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Plan  der  diesjährigen  deutschen  Nordpolarexpedition. 

Von  C.  Weyprecht,  k.  k.  Schiffslieutenant. 

Trau,  am  21.  August  1869*). 

Selten  ist  wol  eine  wissenschaftliche  Expedition  ins  Werk  gesetzt 
worden,  die  das  allgemeine  Interesse  der  gebildeten  Welt  so  sehr  in 
Anspruch  nahm  und  von  der  man  so  große  Erwartungen  hegt,  als  die 
diesjährige  deutsch  ePolarexpedition,  und  es  ist  deshalb  interes- 
sant, ihren  Plan  im  Licht  jener  Erfahrungen,  die  auf  früheren  aretischen 
Expeditionen  gesammelt  wurden,  näher  zu  betrachten,  umsomehr  da 
derselbe,  wie  den  mit  der  Sache  vertrauten  bekannt  ist,  im  letzten  Augen- 
blicke ein  ganz  anderer  wurde,  als  die  vorhergegangenen  langjährigen 


*)  Die  bisherige  Unterbrechung  unserer  „Mittheilungen"  während  der 
Sommermonate,  die  in  der  Folge  nicht  mehr  eintreten  wird,  hat  die  Ver- 
spätung des  vorliegenden  Aufsatzes  verschuldet,  was  wir  im  Interesse  des  Herrn 
Verfassers  zu  erklären  verpflichtet  sind.  Indem  wir  ferner  mit  diesem  Aufsatze 
die  Ansichten  eines  sehr  geehrten  Mitarbeiters  und  Fachmannes  über  die 
deutsche  Nordpolarexpedition  veröffentlichen,  geschieht  dies  mit  der  ausdrück- 
lichen Verwahrung,  dass  wir  gegen  den  Plan  dieser  Expedition,  wie  er  ins 
Werk  gesetzt  wurde,  nicht  Opposition  machen  wollen.  Wir  haben  es  seiner 
Zeit  (s.  Mittheilungen  1868  und  1869)  an  lebhafter  Theilnahme  für  die  Unter- 
nehmung nicht  fehlen  lassen,  und  hegen  den  nicht  minder  lebhaften  Wunsch, 
dass  sie  zur  Ehre  des  deutschen  Namens,  zum  Ruhm  der  Wissenschaft  und 
zur  wolverdienten  Befriedigung  unserer  wackern  Freunde,  die  sich  daran 
unmittelbar  mit  Leib  und  Geist  betheiligt  haben,  vom  glücklichsten  Erfolg 
gekrönt  werde.  Allein  das  kann  uns  nicht  hindern,  auch  abweichenden  An- 
sichten Raum  zu  geben,  wenn  sie  in  der  wissenschaftlichen  Erfahrung  ihren 
Grund  suchen  und  von  der  reinsten  Absicht  geleitet  sind,  der  Sache  zu 
nützen.  Durch  ehrliche  Kritik  ist  noch  niemanden  ernstlich  ein  Leid  ge- 
schehen. A.  d.  Redaction. 

Geographisch?  Mittheilnngen.  1870.  1.  J 
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internationalen  Controvcrsen  voraussetzen  ließen.  Jedenfalls  mußte  der- 
jenige, der  die  Entstehungsgeschichte  dieser  und  der  vorjährigen  deutschen 
Expedition  aufmerksam  verfolgt  hat,  sehr  erstaunt  gewesen  sein,  als  das 
zu  diesem  Zweck  niedergesetzte  Comite  in  Bremen  auch  dieses  Jahr 
wieder  die  ostgronländische  Küste  als  Basis  annahm  und  dadurch  den 
eigentlichen  Petermannischen  Plan  über  Bord  warf,  der  doch  seiner 
Zeit  allein  der  Agitation  zu  Gunsten  einer  Expedition  den  Anstoß  gege- 
ben hatte. 

Als  im  Anfang  des  Jahres  18G5  Capitän  Sherard  Üsborne 
in  der  Londoner  geographischen  Gesellschaft  den  Vorschlag  machte 
vom  Smith  Sund  aus  mit  Schlitten  längs  Grinnell -Land  gegen  den 
Nordpol  vorzudringen ,  trat  Dr.  Petermann  gegen  diesen  Plan  auf 
und  wies  zum  erstenmal  auf  die  "Wichtigkeit  des  großen  Beckens 
zwischen  Spitzbergen  und  Nowaja-Zemlja  hin,  in  welches 
sich  der  Golfstrom  mit  seinen  Ungeheuern  Massen  erwärmten  Wassers 
ergießt  *). 

Beide  Pläne  wurden  damals  sehr  gründlich  discutiert  und  es 
sprachen  sich  fast  alle  jetzt  lebenden  aretischen  Autoritäten,  wie 
Admiral  Omraaney,  Sir  George  Back,  Capitän  Richards,  Capitän 
Mc.  C 1  i n t o c k ,  Commander  Davis,  Capitän  Allen  Youngn  A. m., 
für  die  Pe  t  er  mann  i  seil  c  Route  ans.  Als  sich  jedoch  trotz  dieser 
gewichtigen  Unterstützung  wegen  der  starken  Antipatie,  die  das  große 
Publicum  in  Englaud  seit  dem  Untergang  Franklins  gegen  jede  arc- 
tische  Forschung  hegt,  keine  Aussicht  zeigte,  seinen  Plan  von  eng- 
lischer Seite  durchzusetzen,  schlug  Dr.  Petermann  der  Versammlung 
deutscher  Geographen  zu  Frankfurt  a.  M.  im  August  1865  vor,  ihn 
im  folgenden  Jahre  mit  deutschen  Mitteln  zur  Ausführung  zu 
bringen.  Dieser  Vorschlag  fand  bekanntlich  außerordentlichen  Anklang 
und  kaum  vier  Wochen  später  gieng  ein  in  der  Eile  in  London  gecharte- 
ter  Dampfer  aus  der  Elbe  ab,  um  vorläufig  die  Eisverhältnisse  des  uns 
tatsächlich  vollkommen  unbekannten  Meeres,  welches  die  Basis  des 
Petermannischen  Planes  bildet,  zu  untersuchen.  Er  erlitt  jedoch,  wie 
bekannt,  schon  beim  Auslaufen  solche  Havarien  in  der  Maschine,  uass 
die  Vorexpedition  wegen  der  mittlerweile  vorgerückten  Jahreszeit  (Ende 
September)  aufgegeben  werden  mußte. 

Von  dieser  Zeit  an  hat  nun  Dr.  Petermann  in  Schrift  und 
Wort  ununterbrochen  für   die  Ausführung  seiner  Idee  mit  deutschen 


*)  Die  Gründe,  welche  diese  Route  als  die  bei  weitem  günstigste  er- 
scheinen lassen,  habe  ich  in  einem  früheren  Aufsatze  dargelegt,  (s.  Mttthei- 
lungen  1869.) 
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Mitteln  gewirkt  und  mit  allen  Gründen,  die  ihm  sein  reiches  Wissen 
darbietet,  für  die  Richtigkeit  seiner  Ansichten  gekämpft.  Seit  1865 
finden  wir  nur  wenig  Hefte  der  von  ihm  redigierten  „geographischen 
Mittheilungen",  wo  er  nicht  mit  neuen  Daten  zur  Begründung  der 
von  ihm  vorgeschlagenen  Route  hervorgetreten  wäre. 

Diese  Route  aber  weicht  von  der  im  letzten  Augenblick  beantragten 
und  wirklich  eingeschlagenen  fast  ebenso  sehr  ab,  als  von  der  Osborneschen, 
denn  es  kommen  bei  ihr  ganz  entgegengesetzte  Principien  zur  Geltung. 

Die  Petermannische  Route  verwies  uns  in  die  hohe  See,  die 
andere  führt  längs  der  Küste,  in  der  Voraussetzung  hier  das  sogenannte 
Landwasser  zu  finden.  Die  erstere  war  auf  die  warmen  Gewässer  des 
Golfstromes  und  deren  Einfluss  auf  das  Clima  basiert  ,  während  die 
jetzige  der  kalten  aretischen  Südwestströmung  direct  in  die  Zähne  läuft. 

Wir  haben  also  nicht  eine  bloße  Modifikation  der  ursprünglich 
vorgeschlagenen  Route  vor  uns,  sondern  eine  ganz  neue,  nach  entgegen- 
gesetzten Principien  aufgestellte.  Es  müßen  sehr  gewichtige  Gründe 
gewesen  sein,  die  das  Bremer  Co  mite  bestimmt  haben,  den  Plan, 
für  welchen  Dr.  Petermann  schon  seit  Jahren  gekämpft  hatte  und  um 
dessentwillen  die  Expedition  überhaupt  zu  Stande  kam,  plötzlich  als 
die  Ausführung  vor  der  Thüre  stand  über  Bord  zu  werfen  und  an 
seiner  statt  etwas  neues,  auf  keinen  Fall  aber  besseres  zu  setzen.  Es 
ist  dies  eine  Inconsequenz,  die  jedem  in  die  Augen  gefallen  sein 
muß,  der  die  Verhandlungen  in  den  letzten  Jahren  mit  Interesse  ver- 
folgt hat  *). 

Der  Idee,  die  ostgrönländische  Küste  als  Basis  einer  aretischen 
Expedition  dienen  zu  lassen,  begegnen  wir  zum  erstenmal  zu  Anfang  des 
vorigen  Jahres.  Für  die  Wahl  dieser  Küste  sprachen  aber  damals 
Gründe,  die  in  diesem  Jahre  ganz  wegfallen. 

Wie  bekannt,  hatten  Oesterreich  und  Preußen  abgelehnt,  eine 
Polarexpcdition  auf  Staatskosten  auszusenden  und  mau  war  darauf  an- 
gewiesen, wenn  man  das  Unternehmen  nicht  ganz  fallen  lassen  wollte, 
die  Mittel  durch  öffentliche  Sammlungen  in  Deutschland  aufzubringen. 


*)  Es  ist  kaum  anzunehmen,  dass  die  Aemlerung  der  Route  mit  voll- 
kommener Zustimmung  des  intellectuellen  Urhebers  der  Expedition  geschehen 
ist.  Ein  Mann  von  so  begründetem  europäischen  Rufe  >vie  Dr.  Petermann 
kann  unmöglich  eine  Idee,  die  er  seit  Jahren  öffentlich  vertritt  und  für  die  er 
mit  allen  Waffen  der  Wissenschaft  kämpft,  so  schnell  ohne  Grund  gegen 
eine  andere  fast  entgegengesetzte  vertauschen.  Petermanns  Abwesenheit  bei 
allen  in  der  letzten  Zeit  zu  Ehren  der  Expedition  veranstalteten  Festlichkeiten 
sieht  einem  stillschweigenden  Proteste  gegen  die  Vorgänge  im  Schöße  des 
Bremer  Comites  täuschend  ähnlich. 

1  * 
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Um  nun  einesthcils  das  allgemeine  Interesse  an  der  Sache  wach  zu 
rufen,  anderntheils  dem  großen  Publicum  den  tief  eingewurzelten 
Wahn  zu  nehmen  ,  als  ob  eine  aretische  Expedition  gleich  dem 
Todesurtheile  für  die  Mitwirkenden  sei,  wurde  beschlossen  eine 
Sommerexpedition  in  kleinem  Maßstabe  auszusenden,  um  gestützt  auf 
die  von  ihr  heimgebrachten  Ilcsultate  die  Mittel  zur  eigentlichen  Haupt- 
expedition  zusammen  zu  bringen. 

Es  handelte  sich  hier  weniger  um  eigentlich  wissenschaftliche 
Resultate,  als  um  Entdeckungen,  die  dem  großen  Publicum  möglichst 
stark  in  die  Augen  fallen. 

Diesen  Zweck  glaubte  man  aber  eher  an  der  vom  75.  Grad 
aufwärts  ganz  unbekannten  ostgrönländischen  Küste,  als  in  dem  wegen 
des  Golfstromes  bedeutend  wichtigern  Meer  zwischen  Spitzbergen  und 
Nowaja-Zemlja  erreichen  zu  können,  in  welchem  geographische  Ent- 
deckungen wenigstens  auf  niedrigen  Breiten  problematisch  sind.  Dies 
war  der  einzige  Grund,  warum  nicht  schon  im  vorigen  Jahr  die  Peter- 
mannische Route  eingeschlagen  wurde. 

Was  aber  das  Comite  veranlasst  haben  konnte,  die  ursprüngliche 
Route  zu  verwerfen  und  an  ihrer  statt,  trotz  der  im  vorigen  Jahre 
gemachten  traurigen  Erfahrungen,  wieder  die  ostgrönländische  Küste 
als  Schauplatz  für  die  diesjährige  Expedition  zu  wählen,  ist  vor 
der  Hand  schwer  zu  verstehen. 

Wer  mit  den  Verhältnissen  des  aretischen  Meeres  in  jener  Rich- 
tung bekannt  ist,  kann  diesem  Beschluss  unter  der  Voraussetzung, 
dass  der  Hauptzweck  solcher  Expeditionen  die  Ge- 
winnung hoher  Breiten  sein  muß,  nicht  das  Wort  reden- 
Schon  der  einzige  Umstand,  dass  wir  bei  dem  ausgedehnten  Walfisch- 
fange, der  im  Südwest  von  Spitzbergen  getrieben  wird  und  bei  der 
geringen  Entfernung  von  den  größten  europäischen  Häfen  noch  immer 
über  die  dort  herrschenden  Verhältnisse  so  im  unklaren  sind,  wäre 
geeignet,  gerechtes  Bedenken  einzuflößen. 

Die  frühere  Gechichte  dieser  Küste  zeigt,  welche  außer- 
ordentlichen Schwierigkeiten  sie  der  Schiffahrt  bietet.  Bekanntlich  be- 
fanden sich  in  alten  Zeiten  auf  Ostgrönland  bedeutende  norwegische 
Niederlassungen,  so  dass  bis  zum  Jahre  1408  ein  Bischof  daselbst  ein- 
gesetzt war  und  der  Peterspfennig  erhoben  wurde.  Seit  jenem  Jahre 
aber  fehlen  alle  Nachrichten  von  dieser  Küste,  und  von  den  vielen 
Expeditionen,  die  durch  zwei  Jahrhunderte  von  der  schwedischen  und 
dänischen  Regierung  zu  ihrer  Aufsuchung  ausgerüstet  wurden,  war  nach- 
weislich keine  einzige  mehr  im  Stand  sie  zu  erreichen.  Die  letzte» 
vergeblichen  Versuche  wurden  in  den   Jahren  1786  und  1787  von 
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Capitän  Löwenörn  und  Lieutenant  Egede  gemacht;  allein  auch 
sie  konnten  sich  dem  Lande  nicht  mehr  als  bis  auf  30  bis  40  Meilen  *) 
nähern. 

Auf  der  Karte  wurde  diese  Küste  zum  erstenmal  von  dem  be- 
rühmten arc  tischen  Entdecker  H  e  n  r  y  H  u  d  s  o  n  fixiert  (im  Jahre  1607) ; 
allein  auch  ihm  war  es  nie  möglich  das  Land  selbst  zu  erreichen,  ob- 
wol  er  es  von  67%  Grad  bis  73  Grad  N.  ablief.  Die  einzigen,  welche 
seit  1408  nachweislich  Ostgrönland  betraten,  sind  der  jüngere  S  c  o  r  e  s  b  y 
als  Capitän  eines  Walfischfängers  im  Jahre  1822  und  Capitän  C 1  ave- 
rin g  von  der  englischen  Marine,  behufs  der  Untersuchung  über  Pendel- 
schwingungen durch  General  Sabine  im  Jahre  1823.  Die  Expedition 
von  Graah  1829,  der  von  der  grönländischen  Westküste  aus  mit  zwei 
"Weiberbooten  in  zwei  Sommern  die  Ostküste  bis  zu  65  Grad  er- 
forschte, gehört  nicht  hieher,  da  sie  in  Anbetracht  der  leicht  transpor- 
iabelu  Mittel  eine  Landexpedition  war,  und  außerdem,  wie  gesagt,  nie 
über  65  Grad  N.  hinaus  gelangte. 

Die  diesjährige  Expedition  arbeitet  also  auf  Basis  einer  Küste, 
die  trotz  der  vielfältigsten  angestrengten  Versuche  **)  seit  41/*  Jahr- 
hunderten nur  zweimal  betreten  werden  konnte. 

Hätten  wir  aber  auch  nicht  diese  geschichtlichen  Beweise,  wie 
schwierig  die  Erreichung  und  Beschiffung  dieser  Küste  bis  zu  niedrigeren 
Breiten  herab  ist,  so  geben  uns  schon  ihre  geographischen  und  hydro- 
graphischen Verhältnisse  die  deutlichsten  Fingerzeige  für  die  hier  herr- 
schenden ungünstigen  Zustände. 

Bekanntlich  zieht  zwischen  Spitzbergen  und  Island  auf  der  einen 
und  Grönland  auf  der  andern  Seite  ein  kalter  aretischer  Strom  als 
Ersatz  für  die  durch  den  Golfstrom  dem  Polarbecken  zugeführten  Ge- 
wässer gegen  SW.  Dieser  Strom  beruht  nicht  auf  Theorie,  sondern 
ist  durch  die  mannigfaltigsten  Beobachtungen  seit  den  ältesten  Zeiten 
nachgewiesen. 

Als  schlagende  Beweise  dafür  mögen  einige  eclatante  Beispiele 
dienen. 


*)  So  oft  hier  von  Meilen  die  Rede  ist,  sind  Seemeilen  (4  =  1  geogra- 
phische Meile)  gemeint. 

**)  Die  geschichtlich  nachgewiesenen  sind:  1578  Magnus  Hennigsen, 
1580—83  drei  Reisen  von  Martin  Frobisher,  1605  und  1606  zwei  Reisen 
unter  Admiral  Godske  Lindenau,  im  gleichen  Jahre  Henry  Hudson, 
1607  Capitän  Hall,  1620  Karsten  Bichardson,  1652—53  Capitän 
Dan  eil,  1786  Capitän  Löwenörn,  1787  Lieutenant  Egede.  Außerdem 
viele  Versuche  von  Seite  der  grönländischen  Handelsgesellschaften  in  Nor- 
wegen und  Dänemark. 
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Im  Jahre  1777  wurde  das  Schiff  Wilhelm  ine  in  diesen  Ge- 
wässern vom  Eis  besetzt  und  trieb  in  108  Tagen  1300  Meilen  gegen  SW., 
das  gleiche  widerfuhr  Capitän  S  c  o  r  e  s  b  y,  100  Meilen  in  12  Tagen  und  end- 
lich Capitän  Koldewey  im  vorigen  Jahre,  etwa  150  Meilen  SSW. 
vom  9.  bis  22.  Juni.  Im  Loggbuche  des  letzteren  finden  wir  während 
seines  ganzen  Aufenthaltes  in  der  Nähe  der  Küste  eine  südwestliche 
Strömung  von  11 — 12  Meilen  täglich  *),  die  durch  ihre  Regelmäßigkeit 
die  Gründlichkeit  der  Beobachtungen  beweist. 

Capitän  Sir  Edward  Parry  mußte  seine  denkwürdige  Schlitten- 
expedition von  Spitzbergen  aus  aufgeben ,  weil  ihn  der  Strom  täglich 
um  fast  ebensoviel  zurückwarf,  als  er  scheinbar  vorrückte.  Die  mühe- 
vollste Anstrengung  der  Mannschaft  vermochte  nicht  seine  beiden  Schiffe 
Dorothea  und  Trent  auf  der  Westseite  von  Spitzbergen  in  ihrer 
Position  zu  erhalten,  wenn  die  Winde  nicht  ganz  günstig  waren.  Die 
nämliche  Stromstärke  beobachtete  Contreadmiral  Beechey,  einer  der 
gründlichsten  Kenner  dieses  Meeres. 

Ebenso  wie  diese  directen  Beobachtungen  belehren  uns  die  Treib- 
holzmassen, die  alljährlich  auf  Spitzbergen,  Grönland  und  Island  ab- 
gesetzt werden  und  unverkennbar  sibirischen  Ursprunges  sind.  Lord 
M  u  1  g  r  a  v  e  erwähnt  einer  auf  Spitzbergen  beobachteten  langen  Strecke 
von  Treibholz,  die  wenigstens  die  doppelte  Höhe  des  jetzigen  Hoch- 
wassers (8')  erreichte. 

Dieser  Strom  nun  bildet  den  Hauptabzugscanal  des  ganzen  Polar- 
beckens, aus  dem  er  alljährlich  ungeheure  Massen  Eis  längs  der  grön- 
ländischen Küste  gegen  Süden  führt.  Fände  diese  Eisabfuhr  nicht  statt, 
so  müßte  bei  dem  Umstand,  dass  die  Masse  des  im  Winter  hinzu- 
kommenden Eises  größer  ist,  als  des  im  Sommer  schmelzenden,  das 
Polarbecken  schon  seit  langer  Zeit  eine  starre  Eismasse  sein. 

Es  existiert  aber  ein  physikalisches  Gesetz,  dass  um  eine  be- 
stimmte Quantität  Eis  zu  schmelzen  ebensoviel  Wärme  nöthig  ist, 
als  um  28mal  die  gleiche  Quantität  Wasser  um  1  Grad  Fahr,  zu  erwär- 
men. Große  Eisniassen  bedingen  also  einen  enormen  Wärmeverlust  der 
Luft  und  des  Wassers ,  die  in  steter  Wechselwirkung  zu  einander 
stehen.  Diesem  Gesetz  kann  sich  die  grönländische  Küste  ebenso  wenig 
entziehen  als  irgend  ein  anderer  Ort  der  Welt  und  es  resultiert  daraus, 
dass  ihr  Clima  durch  die  Ungeheuern  längs  derselben  hinziehenden 
Eismassen  stark  herabgedrückt  werden  muß,  wie  dies  z.  B.  in  Island 
erwiesen  ist,  wo  in  den  seltenen  Jahren,  in  welchen  der  kalte  Strom 


*)  Siehe  Petermanns  geograph.  Mittheilungen  1869,  Heft  6. 
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viel  Eis  an  der  Nord-  und  Westkäste  absetzt,  für  ein  oder  zwei  Jahre 
wegen  Mangel  an  Weiden  große  Hnngersnoth  entsteht  *). 

Die  Wirkung  eines  solchen  kalten  Stromes  sehen  wir  am  deut- 
lichsten in  der  Baffinsbay  und  der  Davisstraße.  Während  sich  auf  der 
Ostseite  derselben  im  Bereich  des  schmalen  Streifens  wärmerer  Nord- 
strömung die  dänischen  Colouien  in  blühendem  Zustand  erhalten,  ist 
die  unter  dem  Einfluss  des  entgegengesetzten  kalten  Stromes  liegende 
Westseite,  die  Küste  von  Meta  incognita,  Cumberland  etc., 
eine  trostlose,  wegen  des  Eises  ganz  unnahbare  Einöde,  und  es  werden 
hier  die  Isothermen  mehr  als  an  irgend  einem  andern  Punct  der 
Erde  herabgedrückt. 

Ostgrönland  und  diese  Küste  zeigen  uns  die  nämlichen  hydro- 
graphischen Verhältnisse.  Nur  genießt  ersteres  den  Vortheil  seiner  näheren 
Lage  am  Golfstrom,  der  seinen  erwärmenden  Einfluss  noch  weit  über 
seine  Gränzen  ausdehnt,  bietet  aber  dafür  wieder  den  großen  Nachtheil 
dass  seine  Küste  außerordentlich  hoch  **)  und  mit  Gletschern  bedeckt 
ist  und  wegen  ihrer  zerrissenen  fjordreichen  Natur,  ähnlich  der  nor- 
wegischen ,  dem  Ansatz  des  durch  die  Strömung  zugeführten  Eises 
außergewöhnlichen  Vorschub  leistet. 

Das  Bremer  Comite  reflectiert,  wie  schon  erwähnt,  auf  die  Existenz 
des  Land wassers  und  stützt  seine  Ansicht  über  die  Schiffbarkeit  dieser 
Küste  hauptsächlich  auf  die  Erfahrungen  von  Scoresby  und  C 1  a  v  e- 
ring.  Ersterer  hat  allerdings  an  zwei  Stellen  gelandet  und  meint  am 
Schluss  der  Beschreibung  seiner  Keise,  dass  es  ihm  vielleicht  möglich 
gewesen  wäre  in  noch  drei  bis  vier  Wochen  längs  der  Küste  südlich 
bis  C.  Farewell  zu  gelangen.  Liest  man  aber  das  ganze  Werk  mit 
Aufmerksamkeit,  so  erlangt  man  die  allerungünstigsten  Ansichten  von  den 
Eisverhältnissen  und  der  Schiffbarkeit  des  Meeres. 

Es  würde  zu  weit  führen  diese  Behauptung  durch  Citate  aus  den 
Angaben  über  die  Eisverhältnisse  in  der  Nähe  des  Landes  beweisen  zu 
wollen.  Meistens  wird  das  Eis  als  20 — 30  Meilen  zur  Küste  fest- 
liegend und  undurchdringlich  bezeichnet***).  Nur  vom  20.  bis  28.  Juli 
sind  die  Eisverhältnisse  in  der  Nähe  des  C.  Brewster  (70  Grad  N.) 
günstig,  welche  Zeit  zur  Untersuchung  des  Scoresby-Sundes  und  der 
nächstliegenden  Küste  verwendet  wurde.  Hier  trifft  er  zum  ersten  und 


*)  Siehe  Dove,  Veitheilung  der  Wärme  auf  der  Erdoberfläche. 

**)  Nach  Scoresby  durchschnittlich  3000*  auf  wenig  Meilen  von  der 
Küste  entfernt. 

***)  Siehe  Scoresby  Reise,  Seite  IOC,  116,  117,  118,  139,  150,  204,  208, 
212,  221,  249,  252,  297,  304. 
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einzigenmal  schiffbares  Landwasser.  Das  zweitemal  wurde  das  Laiyi  bei 
Davis- Sund  (72  Grad  N.)  angelaufen  und  betreten,  wobei  fast  das 
Schiff  und  die  Boote  eingebüßt  wurden. 

Characteristisch  für  die  Schwierigkeit  der  Beschiffung  ist  die 
außergewöhnliche  Menge  von  Eisbergen,  die  Scoresby  erwähnt,  so 
oft  er  in  die  Nähe  der  Küste  kam,  so  (Seite  221)  bei  C.  Brewster, 
(Seite  249)  eine  so  außerordentliche  Masse,  dass  er  genöthigt  war, 
30  Meilen  weit  vom  Lande  abzustehen  (Seite  252),  500  Eisberge  vom 
Marse  aus  gezählt  (Seite  305)  etc.  etc.  Er  erklärt,  während  seiner 
langen  Dienstzeit  als  Walfischfänger  nirgends  noch  so  viel  und  so  große 
Eisberge  beisammen  gesehen  zu  haben,  als  an  dieser  Küste  (Seite  208). 

Das  Wetter  schildert  er  in  diesen  Gegenden  in  den  Monaten 
Juni  und  Juli  als  vorzüglich  schön,  allein  gerade  diese  zwei  Monate 
sind  für  die  Schiffahrt  im  Eise  die  ungünstigsten,  da  das  frisch  aufge- 
brochene und  noch  nicht  geschmolzene  Eis  am  meisten  in  Bewegung  ist. 
Die  günstigsten  Monate,  d.  i.  August  und  September,  werden  dagegen 
durch  anhaltend  schwere  Stürme  höchst  unsicher  gemacht.  Scoresby 
schreibt  hierüber :  „Diese  Stürme,  die  wahrscheinlich  unmittelbar  an  der 
Küste  am  heftigsten  sind,  waren  diesmal  alle  aus  Nord,  und  sie 
waren  so  vorherrschend,  dass  sie  in  einer  Zeit  von  16  Tagen  sechs 
volle  Tage  bliesen.  Bei  solchen  Stürmen  ist  es  für  menschliche  Macht 
kaum  möglich  ein  Schiff  zwischen  dem  Eis  mit  einiger  Sicherheit  zu 
regieren,  selbst  nicht  am  hellen  Tag  und  bei  ebenem  Wasser,  ge- 
schweige in  der  Finsternis  der  Nacht  und  bei  wogendem  Meere."  Diese 
eigene  Erfahrung  wurde  ihm  später  in  einem  Brief  von  dem  Capitän 
eines  Wal  fischfängers,  der  noch  später  als  er  selbst  in  der  Nähe  von 
Grönland  verweilt  hatte,  vollkommen  bestätigt. 

Die  ganz  gleiche  Erfahrung  hat  auch  Koldcwey  im  vorigen 
Jahr  gemacht.  Die  schwersten  Wetter  hatte  er  im  August  unter  dieser 
Küste  auszuhalten. 

Eine  weitere  Beobachtung,  die  Scoresby  gemacht  haben  will 
und  die  auch  nicht  zu  Gunsten  der  Schiffbarkeit  spricht,  ist  das  Ab- 
und  Einströmen  der  Gewässer  von  und  in  die  Buchten  der  Küste. 
Ersteres  findet  nach  ihm  in  den  Monaten  Juni  und  Juli,  letzteres  im 
August  und  September  statt.  Hierdurch  wird  die  große  Masse  von  Eis, 
die  vorher  ostwärts  hinausgeschoben  war,  in  den  günstigsten  Monaten 
gegen  das  Ufer  getrieben  und  dort  angehäuft.  Dieser  Beobachtung  kann 
man  jedoch  keinen  zu  großen  Wert  beilegen,  um  Schlüsse  für  das  ganze 
Jahr  zu  ziehen,  da  er  sich  viel  zu  kurze  Zeit  (nur  8 — 10  Tage)  dicht 
unter  der  Küste  aufhielt,  wo  nur  eine  derartige  Strömung  bemerkt 
werden  kann.    Außerdem  bezeichnet  er  aber  gerade  in  den  ersten 
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Monaten,  bis  zur  Hälfte  Juli,  das  Eis  als  festliegend  und  vollkommen 
undurchdringlich. 

Die  schöne  Schilderung  von  der  Fruchtbarkeit  und  der  großen 
Hitze  im  Scoresby- Sunde,  die  man  mit  Vorliebe  benützt  hat,  um 
das  Clima  dieser  Gegend  zu  kennzeichnen  *) ,  wird  durch  die  gleich 
darauf  folgende  Bemerkung,  dass  während  die  Temperatur  am  Lande 
TO  Grad  Fahr,  war,  das  Thermometer  an  Bord  selbst  in  der  Nähe  des 
Ufers  nie  über  40  Grad  stieg  **),  genügend  richtiggestellt.  Es  ist  sehr 
leicht  denkbar,  dass  zur  Zeit,  wo  die  Sonne  wochenlang  nicht  unter- 
geht, bei  zufällig  anhaltend  heiterem  Himmel  an  einzelnen  vor  Luftzug 
geschützten  Stellen  eine  solche  Absorption  der  Stralen  stattfindet ,  dass 
ihr  Effect  trotz  der  in  der  Nähe  befindlichen  Eismassen,  besonders 
wegen  seiner  Ungewohntheit,  lästig  und  drückend  werden  kann.  Ganz 
die  nämliche  Erscheinung  hat  Dr.  Hayes  im  Walfischsund,  am  Ein- 
gang des  Smith -Sundes  beobachtet.  Es  wird  aber  gewiss  niemanden 
einfallen  daraus  einen  günstigen  Scbluss  auf  das  Clima  des  Smith- 
Sundes  zu  ziehen,  das  bekanntlich  eines  der  kältesten  ist,  oder  gar 
nach  den  frühern  traurigen  Erfahrungen  wegen  „der  schönen  grünen 
Wiese,  der  Schmetterlinge  und  Mücken"  im  Walfischsunde  eine  See- 
expedition diesen  Weg  nehmen  zu  lassen. 

Was  hier  kurz  angeführt  wurde  genügt,  um  zu  zeigen,  dass 
die  Angaben  von  Scoresby  gewiss  nicht  zu  Gunsten  der  ostgrönlän- 
dischen Route  sprechen.  Die  Resultate,  die  er  erlangt  hat,  sind  so  groß, 
als  man  sie  unter  so  ungünstigen  Umständen  nur  erwarten  konnte  und 
es  wäre  von  einem  bloß  zu  Entdeckungszwecken  ausgerüstetem  Schiff 
schwerlich  mehr  erreicht  worden.  Ein  zweimaliges  Anlaufen  des  Landes 
und  die  a  la  vue  Aufnahme  desselben  auf  eine  durchschnittliche  Ent- 
fernung von  20  Meilen  wäre  aber  für  eine  so  kostspielige  Expedition, 
wie  die  diesjährige  deutsche,  ein  vollkommener  Mißerfolg. 

Außerordentlich  zu  Gunsten  der  ostgrönländischen  Route  spräche 
die  Expedition  von  Clavering  1823.  Diese  fand  auf  ihrem  Wege  von 
Spitzbergen  nach  der  Pendul  um -Insel ,  ebenso  wie  während  ihres 
sechswöchentlichen  Aufenthaltes  daselbst,  fast  gar  keine  Hindernisse  von 
Belang.  Die  Erklärung  dieses  merkwürdigen  Umstandes  findet  mau  aber 
in  einem  Schreiben  des  General  Sabine  vom  12.  Februar  1868  an 
Dr.  Petermann***),  worin  er  mit  Nachdruck  hervorhebt,  dass 
während  der  ganzen  Reise  von  Spitzbergen  nach  Grönland   und  längs 


*)  Siehe  Petermanns  geograph.  Mittheilungen  1868,  Heft  6. 
**)  A.  a.  0.  Seite  335. 

'**)  Petermanns  geograph.  Mi tthei hingen  Heft  6,  18C8,  Seite  18. 
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dieser  Küste  gar  keine  Strömung  beobachtet  worden  sei ,  obwol  drei 
oder  vier  erfahrene  Seeofficiere  unausgesetzt  Beobachtungen  angestellt 
hätten.  Nun  ist  aber  die  arctische  Strömung  längs  Ostgrönland  eine 
durch  die  vielfältigsten  Beobachtungen  so  sicher  constatierte  und  über 
alle  Zweifel  erhobene  Thatsache,  dass  durch  das  Ausbleiben,  oder 
wenigstens  die  geringere  Kraft  derselben,  das  Jahr  1823  als  ein  ganz 
anormales  hingestellt  und  zugleich  durch  die  günstigen  climatischen  und 
Eisverhältnisse  in  diesem  Jahre  der  außerordentlich  ungünstige  Ein- 
fluss  dieses  kalten  Stromes  auf  seine  Umgebung  bewiesen  wird.  Es 
müßte  sehr  interessant  sein,  wenn  man  das  Verhalten  des  Golfstromes, 
der  bekanntlich  auch  grossen  Fluctuationen  unterworfen  ist,  im  gleichen 
Jahre  und  die  Eisverhältnisse  in  den  Spitzbergischen  Gewässern  im 
folgenden  nachträglich  untersuchen  könnte,  da  man  vorussetzen  muß, 
dass  wegen  Mangels  an  Eisabzug  im  Jahre  1823  das  folgende  Jahr  ein 
außergewöhnlich  ungünstiges  gewesen  ist. 

Auf  ein  Jahr  mit  so  anormalen  Witterungsverhältnissen  darf  man 
nicht  refiectiercn ;  denn  eben  so  gut  wie  dieselben  sich  anormal  günstig, 
können  sie  sich  auch  anormal  ungünstig  gestalten.  Es  ist  immer  die- 
jenige Route  zu  wählen,  auf  welcher  sich  unter  normalen  Verhlätnissen 
die  günstigsten  Erscheinungen  am  Clima  und  Eis  voraussetzen  lassen. 

Die  Erfahrungen  der  vorjährigen  Expedition  sind,  wie  bekannt,  die 
allerungünstigsten  und  es  ist  nicht  zu  begreifen,  wie  Capitän  Koldewey, 
der  sich  als  tüchtiger  Seemann  und  guter  Beobachter  erwiesen  hat, 
auf  Grund  dieser  Erfahrungen  auf  derselben  Route  bestehen  konnte. 
Ich  muß  nämlich  annehmen,  dass  sie  ohne  seine  Befürwortung  und  seine 
vollkommene  Zustimmung  nicht  gewählt  worden  wäre. 

Es  war  ihm  nicht  möglich,  dem  Lande  näher  als  50  Meilen  zu 
kommen  *)  und  er  hat  nach  seiner  Rückkehr  öffentlich  erklärt,  dass  das 
vorliegende  Eis  eine  zusammenhängende  bis  zur  Küste  festliegende 
Masse  gewesen  sei  **),  unter  anderen  an  der  nämlichen  Stelle,  wo 
Clavering  1823  so  außergewöhnlich  günstige  Zustände  traf. 

Man  hat  die  Schuld  dieses  Mißerfolges  auf  die  anormalen  Wetter- 
verhältnisse des  vorigen  Jahres  schieben  wollen;  allein  es  hat  sich 
durch  die  Zusammenstellungen  des  Directors  der  norddeutschen  See- 
warte, W.  von  Free  den,  herausgestellt,  dass  wenigstens  die  Winde 
und  Strömungen,  d.  i.  die  Hauptfactoren  der  jeweiligen  Eisverhältnisse 
durchaus  normaler  Natur  waren.  Allerdings  sind  die  täglichen  mittleren 


*)  Siehe  die  Curskarte  in  Petermanns  geograph.  Mittheilungen  1869, 
Heft  6. 

**)  Siehe  die  Weser  Zeitung  vom  12.  October  1868. 
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Temperaturen  um  1770  im  Mittel  zu  gering  gegen  die  von  Dove  für 
die  gleichen  Orte  berechneten.  Aber  erstens  hat  die  Luftwärme  bei 
weitem  nicht  den  entscheidenden  Einfluss  auf  die  Eiszustände  einer 
Küste,  wie  Wind  und  Strömung,  und  zweitens  ist  zu  bedenken,  dass 
die  Doveschen  Isothermen  für  diesen  Meeresstrich,  bei  dem  absoluten 
Mangel  an  verlässlichen  Beobachtungen ,  mehr  ein  Resultat  der  Theorie 
als  der  directen  Beobachtung  sind.  Man  kann  sie  deshalb,  wenigstens 
hier,  nicht  als  unfehlbaren  Maßstab  annehmen.  Director  Freeden 
spricht  selbst  die  Ansicht  aus,  dass  quantitativ  nicht  mehr  Eis  vor  der 
Küste  gestanden  habe,  als  in  anderen  Jahren,  nur  scheine  es  durch  die 
geringere  Sommerwärme  härter,  fester  geblieben  und  durch  häufige 
NO.  "Winde  *)  compacter  zusammengedrängt  gewesen  zu  sein. 

Die  Erfahrungen  des  Jahres  18G8  hätten  dem  Bremer  Comite  bei 
der  Wahl  der  Route  warnend  vor  den  Augen  stehen  sollen. 

Das  sogenannte  Landwasser,  welches  von  den  beiden  Schiffen  be- 
nützt werden  soll,  ist  der  mehr  oder  weniger  breite  Streifen  schiff- 
bareren Wassers,  der  sich  an  vielen  Küsten  zwischen  dem  festliegenden 
Landeise  und  der  in  fortwährender  Bewegung  befindlichen,  in  See 
schwimmenden  Masse  findet.  Der  eigentliche  Grund  zur  Bildung  des- 
selben ist  nicht  sicher  constatiert,  wird  aber  wahrscheinlich  theilweise  in 
den  vorherrschenden  AVinden,  theilweise  in  dem  vom  Lande  abfließen- 
den süßen  Wasser  liegen,  welches  durch  das  Schmelzen  des  Schnees 
und  Eises  erzeugt  wird. 

Dieses  Landwasser  findet  sich  aber  durchaus  nicht  an  allen 
Küsten  und  nur  höchst  selten,  an  den  gegen  Osten  liegenden. 

Es  muß  jedem,  der  sich  mit  den  geographischen  und  hydro- 
graphischen Verhältnissen  des  Polarbeckens  vertraut  gemacht  hat,  auf- 
fallen, welch*  außerordentlicher  Unterschied  zwischen  den  gegen  Osten 
und  den  gegen  Westen  offenen  Küsten  in  Bezug  auf  Eis  und  Clima 
herrscht.  Im  aretischen  Gebiete  gibt  es  kein  einziges  Land  und  fast 
keine  Insel,  deren  Westküste  nicht  bedeutend  günstigere  Zustände  zeigte, 
als  die  Ostküste.  Die  Behrings  -  Straße ,  die  ganze  Küste  von  Sibirien, 
Nowaja-Zemlja,  Spitzbergen,  Grönland,  die  an  der  Baffinsbay  und 
Davis-Straße  liegenden  Küsten,  sie  alle  lehren  uns  das  gleiche.  Sogar 
im  Inselgewirr  des  nordamericanischen  Archipels,  trotz  der  großen 
localen  Einflüsse  wiederholt  sich  die  nämliche  Thatsache  und  die  meisten 


*)  „Die  Windrichtung  kann  knum  eine  anormale  genannt  werden.14 
Petermanns  geograph.  Mittheilungen  1869,  Heft  6,  Seite  212. 
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der  engen  Canäle  und  Straßen  desselben  sind  von  Westen  aus  zu- 
gänglich, gegen  Osten  mit  Eis  verstopft  *). 

Man  studiere  irgend  eine  arctische  Expedition  und  man  wird 
stets  dieselbe  Erfahrung  bestätigt  finden.  Am  auffallendsten  zeigt  sich 
der  Unterschied  bei  Nowaja  -  Zemlja ,  Spitzbergen  und  in  der  Davis- 
Straße,  d.  h.  dort,  wo  sich  ausgedehntere  Meere  befinden,  deren  Ein- 
flüsse nicht  durch  locale  Ursachen  abgeschwächt  werden.  An  diesen  drei 
Orten  bieten  die  gegen  Westen  gelegenen  Küsten  wenig  oder  gar 
keine  Hindernisse,  während  die  gegen  Osten  gelegenen  absolut  unnah- 
bar sind.  Spitzbergen  ist  im  Westen  in  jedem  Jahre  ohne  die  ge- 
ringste Schwierigkeit  zu  erreichen;  seine  Ostseite  dagegen  ist  nach- 
weislich noch  nie  betreten  worden.  Das  gleiche  ist  auf  Nowaja-Zemlja 
der  Fall.  Die  Verhältnisse  der  Davis-Straße  wurden  schon  oben  berührt. 

Diese  Gleichmäßigkeit  der  Eisanhäufung  auf  der  einen  und  des 
verhältnismäßig  freieren  Fahrwassers  auf  der  anderen  Seite  unter  den 
verschiedensten  Umständen  und  an  den  verschiedensten  Küsten  kann 
aber  nicht  bloß  eine  Sache  des  Zufalles,  sondern  muß  die  Wirkung 
eines  allgemeinen  Naturgesetzes  sein  **). 

Jede  Strömung,  sei  es  der  Luft  oder  des  "Wassers,  die  von  Nor- 
den gegen  Süden  zieht,  erhält  wegen  der  Rotation  der  Erde  eine 
Abweichung  gegen  Westen,  die  um  so  größer  wird,  in  je  niedrigere 
Breiten  sie  gelangt.  Das  Umgekehrte  findet  bei  den  von  Süden  gegen 
Norden  laufenden  Strömungen  statt.  In  Folge  dessen  müßen  im  all- 
gemeinen die  Ostküsten  viel  mehr  von  den  polaren  Strömungen  ge- 
troffen werden,  als  die  entgegengesetzten,  und  da  jede  solche  eine 
bedeutende  Masse  Eis  mit  sieb  führt ,  während  die  äquatoriale  frei 
davon  ist,  so  muß  auch  der  Absatz  desselben  in  den  Ostküsten  stär- 
ker sein,  als  an  den  gegen  Westen  gelegenen  und  mehr  den  äquatorialen 
Strömungen  ausgesetzten.  Wahrscheinlich  wird  auch  der  Wind,  dessen 


*)  So  z.  B.  die  Banks-Straße,  Mc.  Clure-Straße,  Dolphin-  und 
U  n  i  o  n  -  Straße,  d.h.  die  äußeren  Zugänge  von  Westen  in  den  americauischen 
Archipel.  (Expeditionen  von  Mc.  Clure  und  Collinson.)  Im  engen  Wel- 
lington Canal  ist  die  gegen  West  liegende  Küste  fahrbar,  die  entgegen- 
gesetzte nicht.  (Sir  Bete  her.) 

Es  wäre  leicht,  wenn  es  der  Raum  gestattete,  durch  Aufzählung  der 
einzelnen  Küsten  und  Wasserstraßen  die  hier  aufgestellte  Behauptung  bis  in 
das  Detail  zu  beweisen.  Sie  muß  sich  unwillkürlich  jedem  aufdrängen,  der 
verschiedene  arctische  Reisebeschreibungen  mit  Aufmerksamkeit  gelesen  hat. 

**)  Welches  dieses  ist,  gehört  eigentlich  nicht  hieher.  Die  wahrscheinliche 
Ursache  wird  nur  kurz  angedeutet,  um  dieses  bisher  nur  wenig  beachtete  in- 
teressante Zusammentreffen  auch  theoretisch  nicht  unbegründet  zu  lassen. 
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allgemeine  Richtung  in  den  höheren  Breiten  mehr  östlich  als  west- 
lich zu  sein  scheint  *) ,  seinen  Theil  daran  haben. 

Welches  aber  auch  der  Grund  sein  möge,  das  Factum  existiert 
und  kann  nicht  weggeläugnet  werden,  und  ganz  demselben  entsprechend 
findet  sicli  das  genannte  Landwasser  fast  immer  nur  an  den  West- 
küsten der  Länder.  Es  lässt  sich  voraussetzen,  dass  Ostgrönland  hier- 
von keine  Ausnahme  macht. 

Man  kann,  wenn  man  auch  von  den  Beobachtungen  des  jün- 
geren Scoresby  und  der  vorjährigen  Expedition  absieht,  auf  Grund 
dieser  Erfahrung  annehmen,  dass  an  dieser  Küste  ein  eigentliches 
Landwasser,  wie  es  unter  Westgrönland  immer  existiert,  nicht  vorkommt, 
sondern  dass  sich  das  Eis,  den  Winden,  und  dem  hier  so  starken 
Strome  gehorchend,  in  fortwährender  Bewegung  befindet  und  den  Schiffen 
zwar  zeitweisen  Zulass  zu  der  Küste  gewährt,  sie  aber  die  meiste 
Zeit  von  derselben  ausschließt. 

Diesen  veränderlichen  Zustand  des  Eises  erwähnt  auch  Scoresby. 
Er  schreibt  Seite  326:  „Am  12.  August  konnte  man  bei  C.  Moorsom 
noch  ungehindert  an  das  Ufer  kommen ,  am  1,5.  aber  hinderte .  uns 
die  Menge  des  eingedrungenen  Eises,  der  Insel  Trai  11  auf  14  Meilen 
r.ahe  zu  kommen  und  am  20.  waren  wir,  in  dem  Eingang  zum  Davis- 
Sunde  genöthigt,  uns  auf  20  Meilen  vom  Lande  entfernt  zu  halten." 

Dass  diese  Küste  stellenweise,  aber  auch  nur  stellenweise  frei 
ist,  hat  sich  auch  im  vorigen  Jahr  gezeigt.   Der  schottische  Walfisch- 


*)  Eine  Zusammenstellung  der  von  den  verschiedenen  aretischen  Ex- 
peditionen beobachteten  Winde  existiert  noch  nicht.  Die  mittlere  Windrichtung 
der  vorjährigen  Expedition  war  X.  31  Grad  0.,  ähnlich  der  von  Parry  in  den 
Spitzbergischen  Gewässern  beobachteten,  der  das  Verhältnis  der  östlichen  zu 
den  westlichen  Winden  wie  4ö  zu  37  erhielt. 

An  der  Grenze  der  gemäßigten  Zone  sind  die  Ostwinde  sicher  die  vor- 
herrschenden. Sogeben  die Sailing Directions  des  nordatlantischen  Oceans 
den  Segelschiffen  zur  Ueberfahrt  von  England  nach  Nordamerica,  um  den 
großen  Umweg  bis  zum  NO.  Passat  zu  vermeiden,  als  günstigste  Route  die 
im  größten  Kreise  an,  die  über  60  Grad  X.  hinaus  führt,  ü.  a.  heißt  es  da- 
selbst: , .  The  Hm -York  packet  ships,  u-hen  makiny  tltcir  winler  voyagcs  from  Liverpool,  kept 
in  high  talitudes  tmiit  Hearing  Hcwfoundland.  Tliis  Ifuy  did  for  tlic  twofold  objeel  of  avoiüiny 
Ihc  tempestuous  wtather  so  grneraüy  cxptrhtnced  to  Üie  »utlncard  and  of  oblainmg  fairer 
winds  .... 

The  vmjage  by  litis  roule  is  ihorlened,  and  alihowjh  lad  weather  must  be  txpected  ii  is 
not  SO  tthlent  as  further  Suitth  ,  .  .  ♦ 

The  loM  pa: saget  hare  been  mode  by  pursuing  «  higk  nortkerly  course.* 

(Sailing  Directions  of  the  ?forih-Allantic  ocean, 
by  John  Tttrdy,  improved  by  A.  Finlay.) 
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fahrcr  David  Gray  *j  hatte  mit  großen  Kosten  im  vergangenen 
Frühjahre  einen  Dampfer  ausgerüstet,  um  den  Walfischfang  mit  wissen- 
schaftlichen Zwecken  zu  vereinigen.  Sein  Hauptziel  war,  sich  zu  ver- 
sichern, ob  längs  der  ostgrönländischcn  Küste  sich  ein  Weg  gegen 
den  Nordpol  bahnen  lasse.  Zur  gleichen  Zeit,  als  sich  Koldewey  dort 
befand,  drang  er  bis  zum  Land  vor,  mußte  aber  wegen  des  Eises 
jede  Hoffnung  auf  weitere  Resultate  aufgeben. 

Trifft  die  diesjährige  Expedition  nicht  ganz  normale  Wetter- 
verhältnisse, was  jedoch  jeder  wünschen  muß,  der  sich  für  aretische 
Forschung  interessiert,  so  wird  das  voraussichtliche  Resultat  sein,  dass 
sie  zwar  die  Küste  an  einzelnen  Stellen  für  kurze  Zeit  berührt, 
sich  aber  im  allgemeinen  auf  größere  Distanz  halten  muß,  da 
sie  das  Landwasser,  auf  welches  man  rechnet,  höchst  wahrscheinlich 
nicht  finden  wird.  Kann  eine  TJeberwinterung  an  dieser  Küste  effec- 
tuiert  werden,  was  vor  der  Hand  noch  zweifelhaft  ist,  so  würde  sie  unter 
ungünstigen  Umständen,  ähnlich  denen  von  Mc.  Clure  auf  Banks- 
Land,  stattfinden  und  allerdings  sehr  schätzbare  Resultate  ergeben, 
da  wir  dadurch  ein  durch  seine  hydrographisch  eigentümlichen  Ver- 
hältnisse wichtiges  Glied  mehr  in  der  Kette  der  Beobachtungsstationen 
erhielten. 

Eines  lässt  sich  aber  fast  mit  Bestimmtheit  voraussagen,  d.  i. 
dass  man  auf  diesem  Wege  höhere  Breiten,  als  bis 
jetzt  geschehen,  nicht  erreichen  wird  — und  dies  muß  doch 
der  erste  Zweck  einer  Eypedition  sein,  deren  Aufgabe  die  Lösung 
der  Polarfrage  ist  **J. 

Geographische  Detailforschung  und  deutsche  Nomenclatur  ***)  an 
einer  Küste,  für  welche  nur  die  Wissenschaft  Interesse  hat,  müssen 
gegen  diesen  Zweck  ganz  in  den  Hintergrund  treten  und  können  ihm 
nur  im  Wege  stehen.  Die  geographische  Forschung  im  Großen  genügt 
in  den  aretischen  Regionen  vollkommen,  die  Detailforschung  nimmt  zu 
viel  Zeit  weg.  Diese  ist  bei  der  Kürze  der  Jahreszeit,  welche  die 
Schiffahrt  erlaubt,  kostbar. 


% 

*)  Siehe  den  Sitzungsbericht  der  Londoner  geograph.  Gesellschaft  vom 
10.  Februar  1868. 

**)  Siehe  die  Instructionen  §.  2  und  §.  1$. 

***)  Dass  man  hieran  mit  Vorliebe  denkt,  zeigt  die  vorjährige  Taufe  einer 
„deutschen  I3uchtu  und  eines  „König  Wilhelm-Caps"  auf  Spitzborgen,  die  von 
den  Schweden  während  ihrer  vier  letzten  Expeditionen  wegen  ihrer  Unbedeu- 
tendlieit  gar  nicht  beachtet  worden  waren. 


15 


Die  Ueben\  interang  auf  Grönland  würde  zwar,  wie  ge:agt,  nicht 
zu  unterschätzende  wissenschaftliche  Resultate  ergeben;  aber  man  han- 
delt dadurch  gegen  einen  der  Hauptgründe,  die  man  früher  angeführt 
hat,  um  die  Wichtigkeit  des  Spitzbergischen  Meeres  für  polare  For- 
schung darzulegen,  d.  i.  die  Nähe  desselben  an  den  europäischen 
Häfen  und  seine  Zugänglichkeit,  und  die  daraus  erwachsende  Mög- 
lichkeit, mit  bloßen  Sommerexpeditionen  die  nämlichen  Resultate  er- 
reichen zu  können,  wie  in  Meeren,  die  wegen  ihrer  großen  Entfernung 
jedesmal  eine  Uebenvinterung  bedingen.  Abgesehen  von  der  größeren 
Gefährlichkeit,  die  in  den  Augen  des  die  Mittel  liefernden  großen 
Publicums  vor  allem  zu  berücksichtigen  ist  ,  verlangt  eine  Uebenvin- 
terung unverhältnismäßig  größere  Auslagen. 

Die  Vortheile,  welche  durch  eine  solche  erzielt  werden,  liegen 
außer  in  den  rein  wissenschaftlichen  Beobachtungen,  hauptsächlich  in 
den  Schlittenexpeditionen,  die  im  Herbst  und  Frühjahr,  so  lange  das 
Eis  fest  ist,  unternommen  werden  können.  Nun  finden  sich  aber  in 
dem  Kostenanschlage  der  Expedition  nur  210  Thaler  *)  für  Boote  nebst 
Inventar,  für  Schlittenausrüstung  gar  nichts.  Diese  Summe  ist  so  gering, 
dass  man  sie  entweder  bedeutend  überschritten  haben  muß,  oder  gar 
nicht  auf  Expeditionen  mit  Bootsschlitten  reflectiert.  Auf  keinen  Fall 
kann  man  mit  den  für  diese  Summe  gelieferten  Mitteln  ausgiebige 
Schlittenexpeditionen  unternehmen,  wodurch  der  Hauptzweck  der  Ueber- 
winterung  wegfällt. 

Im  Falle  auf  Grönland  nicht  überwintert  werden  könnte,  hat 
man  vor,  es  auf  Spitzbergen  zu  thun.  Eine  solche  Ueberwinterung 
ä  tout  prix  wäre  absolut  zwecklos.  Spitzbergen  ist  uns  in  jeder  Be- 
ziehung besser  bekannt,  als  irgend  eine  andere  Insel  des  aretischen 
Gebietes.  Die  Schweden  haben  es  in  den  letzten  Jahren**)  mit  be- 
kannter Gründlichkeit  so  durchforscht,  dass  die  diesjährige  Expedition 
nur  die  par  wissenschaftlichen  Brosamen  auflesen  könnte ,  die  den 
Schweden  entfallen  sind.  Hierzu  hat  man  keine  80.000  Thaler  nöthig. 
Will  man  Winterbeobachtimgen  daselbst  machen,  so  genügt  es,  die 
Beobachter  im  Herbst,  mit  dem  nöthigen  versehen,  auszusetzen,  um 
sie  im  Frühjahr  wieder  abzuholen. 

Die  projectierte  Gradmessung  halte  ich  für  ein  Ding  der  Unmög- 
lichkeit. Dazu  gehört  eine  nur  zu  diesem  Zwecke  ausgerüstete  Expe- 
dition. Wer  den  Vorgang  bei  einer  solchen  Arbeit  kennt,  der  weiß 
recht  gut ,   welche  Genauigkeit ,  Pedanterie  und  Zeit   unter  gewölm- 

*)  Siehe  Mittheilungen  des  Bremer  Coraites  Nr.  III,  vom  22.  Mai  1869. 
**)  1858  unter  Tor  eil,  1S61  vollständige  Detailaufaahme ,  1864  und 
1868  Nordenskjöld. 
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liehen  Umständen  dazu  erforderlich  ist  und  kann  sich  vorstellen,  welche 
Schwierigkeiten  im  hohen  Norden  zu  überwinden  sind  *).  In  den 
wenigen  und  kurzen  Tagen  des  Frühjahres  und  Herbstes»  welche  die 
Arbeit  im  Freien  gestatten,  ist  es  unmöglich,  dieselben  zu  feewältigen. 
Der  Sommer  kann  zu  dieser  Arbeit  nicht  benützt  werden,  weil  die 
Schifte  diese  Jahreszeit  zur  Erreichung  ihres  Hauptzweckes  verwenden 
müßen  und  deshalb  nicht  stationär  bleiben  können.  Ueberdies  bietet  die 
Ostküste  von  Grönland  wegen  ihrer  außerordentlichen  Steilheit  und  Zer- 
rissenheit ein  sehr  ungünstiges  Terrain  für  eine  Gradmessung.  Sibirien 
z.  B.  wäre  weit  geeigneter  dazu. 

Die  Expedition  ist  für  ihren  speciellen  Zweck  überhaupt  etwas 
zu  gelehrt  ausgerüstet.  Die  vielen  wissenschaftlichen  Begleiter  (sechs 
Personen)  können  unmöglich  fortwährende  Beschäftigung  haben  und 
dürften  bei  manchem  Anlass  hindernd  im  Wege  stehen  oder  zu  einer 
Beschäftigung  bemüßigt  werden,  die  ihrer  eigentlichen  Mission  fremd 
ist.  Schon  das  gewöhnliche  Leben  zur  See  ist  ein  so  sehr  von  allem 
anderen  verschiedenes,  dass  derjenige,  welcher  nicht  von  Jugend  auf 
dazu  erzogen  ist,  oft  Jahre  lang  braucht,  ehe  er  sich  an  dasselbe 
gewöhnt;  wie  viel  mehr  wird  dies  bei  einer  so  schwierigen  Expe- 
dition der  Fall  sein  und  welche  Disonanzen  werden  aus  diesem  Um- 
stände hervorgehen.  Drei  Begleiter  wären  vollkommen  hinreichend  ge- 
wesen; den  Raum  für  die  übrigen  hätte  man  mit  wenigstens  fünf 
Matrosen  ausfüllen  können,  die  der  Expedition,  da  sie  nur  eine  ge- 
ringe Bemannung  hat,  bei  den  Boots-  und  Schlittenexpeditionen  größere- 
Dienste  leisten  konnten. 

Die  Schiffe  scheinen  für  ihren  Zweck  practisch  gebaut  und  gut 
ausgerüstet  zu  sein.  Um  so  mehr  ist  es  zu  bedauern,  dass  man  die 
ursprüngliche  Route,  welche  weit  größere  Erfolge  versprach,  aufgegeben 
und  dafür  eine  andere  eingeschlagen  hat,  die,  wie  gezeigt  worden  ist,, 
so  ungünstige  Verhältnisse  bietet. 

Welche  aber  auch  immer  die  Umstände  sein  mögen,  unter  denen 
die  Expedition  abgegangen  ist,  es  muß  ihr  jeder,  der  an  dem  Fort- 
schritt der  Wissenschaft  Theil  nimmt,  von  Herzen  Glück  bei  ihrem 
Unternehmen  wünschen.  Bei  Polarexpeditionen  spielt  der  Zufall  die  größte 
Rolle ;  der  momentane  Zustand  des  Eises  an  einem  Orte  kann  manch- 
mal für  den  ganzen  Ausgang  entscheidend  sein.  Wir  wollen  hoffen, 
dass  er  der  diesjährigen  Expedition  so  günstig  als  möglich  ist  und 


*)  Die  Schweden  haben  1864  auf  Spitzbergen  einen  ganzen  Sommer  mit 
den  bloßen  Vorarbeiten  zu  einer  Gradmessung  zugebracht,  ohne  sie  vollenden 
zu  können  und  scheinen  den  Plan  sogar  ganz  aufgegeben  zu  haben. 
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dass  sie  dadurch  mehr  erreicht,  als  man  jetzt  zu  erwarten  be- 
rechtigt ist. 

Das  Bremer  Comite  mag  in  vielem  gefehlt  haben,  aber  ein  Ver- 
dienst muß  auch  ihm  unbenommen  bleiben,  nämlich  dass  es  durch 
die  für  die  Unkosten  übernommene  Garantie  die  Expedition  in  diesem 
Jahre  überhaupt  ermöglicht  hat.  Mögen  die  Resultate  sein,  welche  sie 
wollen,  so  werden  wir  immer,  durch  den  Erfolg  wie  durch  den  Miß- 
erfolg, vieles  lernen.  — 


Die  Vorarbeiten  zum  Bau  der  türkischen  Eisenbahnen. 

Von  Prof.  Dr.  F.  v.  Hochstetter. 

Es  sei  mir  gestattet  in  diesen  Mittheilungen  eines  großen  Unter- 
nehmens zu  gedenken,  das  für  die  genauere  topographische  und  geo- 
graphische Kenntnis  eines  Nachbarstaates  von  der  hervorragendsten 
Wichtigkeit  ist,  ich  meine  den  Beginn  der  Vorarbeiten  zum  Bau  des 
türkischen  Eisenbahnnetzes  durch  Herrn  Director  W.  Pressel. 
Einer  freundlichen  Einladung  dieses  Herrn  zu  Folge  war  ich  selbst  in 
der  glücklichen  Lage,  einen  großen  Theil  der  Reise  durch  die  europäische 
Türkei ,  welche  Herr  Pressel  diesen  Sommer  zu  dem  bezeichneten  Zwecke 
unternahm ,  mitzumachen.  Ueber  die  Erlebnisse  und  Resultate  dieser 
Reise  werde  ich  mir  erlauben  später  ausführlicher  zu  berichten;  für 
diesmal  beschränke  ich  mich  darauf,  die  Routen,  die  ich  selbst  mitmachte, 
kurz  zu  skizzieren. 

Ich  verließ  anfangs  Juli  Wien  und  machte  die  Reise  Donauabwärts 
bis  Rustschuk  in  der  angenehmen  und  anregenden  Gesellschaft  der  zahl- 
reichen Ingenieure,  welche  Herr  Pressel  für  die  Arbeiten  in  der  Türkei 
engagiert  hatte.  Von  Rustschuk  brachte  uns  die  Eisenbalm  nach  Varna 
und  von  hier  das  Lloyddampfboot  nach  Constantinopel.  Nachdem  alle 
noch  nothwendigen  Vorbereitungen  getroffen  waren,  konnten  sich  Ende 
Juli  die  einzelnen  „Ingenieur-Brigaden",  deren  jede  auch  von  einem 
Topographen  begleitet  war,  auf  die  verschiedenen  Linien  bis  nach  Bosnien 
vertheilen.  Ich  selbst  schloss  mich  der  sogenannten  „Directionsbrigade" 
unter  Director  W.  Pressel  an,  und  mit  uns  waren  für  topographische 
Zwecke  noch  die  Herren  v.  Bastendorff  und  Safranski.  Wir  brachen  am 
30.  Juli  von  Stambul  auf  nach  Adrianopel  und  schlugen  die  Bergstraße 
ein  über  Tschataldsche,  Sarai,  Vissa,  Kir  Klissi.  Von  Adrianopel  giengen 
wir  das  Tundschathal  aufwärts  nach  Jamboli  und  von  da  nach  Burgas 
am  schwarzen  Meer.  Director  Pressel  ließ  sich  in  Burgas  von  einem 

Geographische  älittheitasgen,  1S70. 1.  2 
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Dampfboot  abholen  und  auf  dem  Seeweg  nach  Enos  bringen;  er  kam 
dann  das  Maritzathal  herauf  über  Adrianopel  nach  Philippopel.  Da  diese 
Gegenden  durch  die  Arbeiten  von  Dr.  Boue  und  Viquesnel  geologisch 
hinlänglich  bekannt  schienen,  so  schlug  ich  meinen  Weg  dem  Balkan 
entlang  ein  über  Aidos,  Karnabat,  Süwno,  Eski  Saara,  Kisanlik  und 
Kalofer  und  traf  Ende  August  in  Philippopel  wieder  mit  meiner  Reise- 
gesellschaft zusammen. 

Aber  leider  störte  nun  das  Fieber,  das  meine  Reisegefährten  sich  in 
Enos  geholt  hatten,  die  gemeinschaftliche  Fortsetzung  unserer  Reise. 
Wir  giengen  noch  zusammen  über  Tatar  Bazardschick  und  Bania  nach 
Samakov.  Die  weiteren  Touren  nach  dem  Rilo-Gebirgc ,  auf  den  Gipfel 
des  Vitosch,  nach  Dubnitza,  Kostendil,  Radomir  Sofia,  und  von  da  über 
Trn  und  das  Wlasina-Gebirge  nach  Wranja  machte  ich  meist  allein.  In 
Wranja  erhielt  ich  am  1.  October  die  Nachricht,  dass  Director  Pressel 
von  Uesküb  über  Salonik  nach  Constantinopel  abgereist  sei,  und  da 
nun  bei  der  vorgerückten  Jahreszeit  die  Reise  durch  Bosnien  zum  Zwecke 
geologischer  Untersuchungen,  wie  sie  meine  Aufgabe  waren,  nicht  mehr 
gut  durchführbar  erschien,  so  entschloss  ich  mich  zur  Rückreise.  Ich 
gieng  das  Morawathal  abwärts  über  Leskowatz  nach  Nisch,  und  von 
da  über  Alexinatz  nach  Belgrad  und  kam  Mitte  October  glücklich  wieder 
in  Wien  an. 

Als  Reisekarte  zur  Orientierung  konnten  wir  bereits  die  neue  große 
Karte  der  europäischen  Türkei  und  des  Königreiches  Griechenland  in 
13  Blättern  (1:864000)  von  Herrn  Oberst  v.  Scheda  benützen,  und 
ich  freue  mich,  es  hier  aussprechen  zu  können,  dass  diese  schöne  Karte, 
die  mit  derselben  meisterhaften  Technik  ausgeführt  ist,  welche  alle 
von  Herrn  von  Scheda  herausgegebenen  Kartenwerke  auszeichnet,  uns 
die  wesentlichsten  Dienste  geleistet  hat.    Mir   speciell  war  sie  zum 
Zwecke    geologischer  Einzeichnungen  geradezu   unentbehrlich.  Allein 
ich  glaube  nicht  falsch  aufgefasst  zu  werden,  wenn  ich  bemerke,  dass 
eine  Karte  in  verhältnismäßig  so  großem  Maßstabe  von  einem  Lande, 
dessen  Regierung  noch  keinerlei  topographische  Aufnahmen  ausführen 
Hess,  nicht  ohne  Fehler  sein  kann.  Das  Material,  welches  zur  Heraus- 
gabe einer  solchen  Karte  gegenwärtig  vorliegt,  ist  nur  ein  stückweises 
und  muß,  so  weit  nicht  für  einzelne  Gegenden  französische  oder  russische 
Aufnahmen  vorliegen,  aus  Reisewerken  aller  Art  und  in  allen  Sprachen 
zusammengesucht  werden.  Wir  dürfen  uns  daher  nicht  wundern,  dass 
die  Karte,  die  wir  in  den  östlichen  Thcilen  von  Rumelien  ganz  richtig 
fanden,  mehr  und  mehr  Mängel  zeigte,  je  weiter  wir  westlich  vorrückten, 
und  uns   endlich   in  den   noch  ganz  unerforschten  Balkangegenden 
westlich  von  Kisanlik.  sowie  im  Yitoschgebiet  fast  ganz  im  Stiche  ließ. 
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Nur  wer  selbst  in  dem  Lande  gereist  ist  und  während  der  Bereisung 
die  Gelegenheit  hatte,  sämmtliche  nennenswerte  Karten  der  Türkei  zu 
Rathe  zu  ziehen,  kann  es  glauben,  dass  es  in  Europa  noch  große  und 
dazu  dicht  bevölkerte  Gebiete  gibt  mit  ansehnlichen  Gebirgen,  mit 
fruchtbaren  Ebenen  und  großen  Flüssen,  die  alle  fast  so  unbekannt 
sind,  wie  das  Innere  von  Africa  oder  Australien.  Es  ist  daher  be- 
greiflich, dass  mit  den  Vorarbeiten  zum  Bau  der  türkischen  Eisen- 
bahnen nothwendig  auch  topographische  Aufnahmen  verbunden  werden 
mußten,  und  ich  wünsche  und  hoffe  nur,  dass  das  reiche  topographische 
Materiale,  welches  während  unserer  Reise  Herr  v.  Bastendorff,  der  unsere 
ganze  Reiseroute  in  Karte  brachte,  gesammelt  hat ,  sowie  die  Detailauf- 
nahme  der  den  einzelnen  Ingenieurbrigaden  beigegebenen  Topographen 
der  Oeffentlichkeit  nicht  vorenthalten  bleiben.  In  den  Gegenden,  welche 
ich  im  Monat  September  größtentheils  allein  bereiste  —  das  Vitosch- 
gebiet zwischen  Sofia,  Samakov,  Dubnitza,  Kostendil  und  Radomir,  so 
wie  das  Gebirge  zwischen  Trn  und  Wranja  —  war  ich  zum  Zwecke 
geologischer  Einzeichnungen,  genöthigt,  wie  seiner  Zeit  auf  Keu-Seeland, 
gleichzeitig  topographisch  zu  arbeiten,  und  ich  habe  über  diese  Gegenden 
topographische  Skizzen  mitgebracht,  die  später  veröffentlicht  werden  sollen. 

Es  gereicht  mir  zum  Vergnügen,  bei  dieser  Gelegenheit  öffent- 
lich aussprechen  zu  können,  dass  die  türkische  Regierung  in  Stambul 
den  Zwecken  dieses  großen  Unternehmens  in  jeder  Beziehung  hilfreich 
entgegenkam  und  uns  mit  den  besten  Empfehlungsschreiben  versah.  In 
Folge  dessen  hatten  wir  auch  überall  im  Innern  uns  der  vollen  Unter- 
stützung der  türkischen  Behörden  zu  erfreuen,  und  konnten  unsere 
Arbeiten  unbehindert  und  ungestört  durchführen.  Zu  besonderem  Danke 
aber  fühle  ich  mich  verpflichtet  den  Repräsentanten  und  den  Vertretern 
unserer  Regierung,  die  uns  mit  Rath  und  That  auf's  kräftigste  unter- 
stützten, und  deren  aufopfernde  Gastfreundschaft  wir  in  einem  Lande, 
dessen  "Wirtshäuser  auch  nicht  den  bescheidensten  Ansprüchen  auf  Rein- 
lichkeit und  Comfort  entsprechen,  nicht  hoch  genug  schätzen  konnten. 
Es  sei  mir  gestattet  diesen  Dank  hier  öffentlich  auszusprechen  Sr.  Ex- 
cellenz, dem  Herrn  Feldzeugmeister  Baron  von  Pro k esc h -Osten, 
Internuntius  und  außerordentlichem  Gesandten  Sr.  k.  k.  apost,  Majestät 
in  Constantinopel,  ferner  den  Herren  Antoine  de  Lc  Bidart  von 
der  k.  k.  Gesandtschaft  in  Constantinopel,  G.  W.  Ritter  von  Camer- 
loher,  k.  k.  Viceconsul  in  Adrianopel ,  J.  v.  Hempfling,  k.  k.  Consul 
in  Philippopel,  Herrn  Luteroth,  k.  k.  Consularagenten  in  Sofia,  Haupt- 
mann Emil  0  u  c  k  o  w  i  c  in  Alexinatz,  und  Herrn  General-Consul  Benjamin 
v.  Källay  in  Belgrad. 
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Die  Bocche  di  Cattaro. 

Vortrag  von  Dr.  J.  Descovich. 

Mit  einer  Karte. 

Die  gegenwärtigen  Ereignisse  im  südlichsten  Theile  des  König- 
reiches Dalmatien  im  Bezirke  von  Cattaro  (in  den  sogenannten  Bocche 
di  Cattaro)  haben  die  öffentliche  Aufmerksamkeit  im  hohen  Grade  in 
Ansprach  genommen  und  in  verschiedenen  Kreisen  den  Wunsch  rege 
gemacht,  zuverlässige  Mittheilungen  über  dieses  Gebiet  zu  erlangen. 

Durch  zwei  Jahre  als  k.  k.  Bezirks-  und  Lazareth-Arzt  in 
Castelnuovo  angestellt,  hatte  ich  Gelegenheit  über  Land  und  Leute 
Studien  zu  pflegen,  und  aufgefordert,  dieselben  in  dieser  hochgeehrten 
Versammlung  vorzutragen,  beehre  ich  mich  heute  diesem  Wunsche  mit 
der  größten  Bereitwilligkeit  und  Gewissenhaftigkeit  zu  entsprechen.  — 

Zur  leichteren  Uebersicht  glaube  ich  diesen  Vortrag  in  zwei  Theile 
zu  theilen.  Im  ersten  werde  ich  die  Topographie,  die  Natur-  und  land- 
wirtschaftlichen Verhältnisse;  im  zweiten  die  Bewohner,  ihre  körper- 
lichen und  geistigen  Eigenschaften,  theilweise  auch  ihre  Beziehungen  zu 
den  Nachbarländern  besprechen. 

Aus  diesen  zwei  Abschnitten  lassen  sich  Folgerungen  ziehen,  welche 
die  jetzige  Lage  der  Dinge  in  ein  klares  Licht  setzen. 

Als  geborncr  Dalmatiner  denke  ich  mit  Wehmuth  bei  dieser 
Schilderung  an  mein  armes  Vaterland,  das  seit  Jahrhunderten  nicht  zur 
nöthigen  Ruhe  gelangen  kann ,  um  seine  volkswirtschaftlichen  Kräfte 
zur  gehörigen  Entwickelung  zu  bringen. 

Ich  ersuche  meine  freundlichen  Zuhörer  mit  mir  Nachsicht  zu 
üben  und  meinen  Vortrag  nicht  als  einen  wissenschaftlichen,  sondern 
einfach  als  eine  vertrauliche  Mittheilung,  zu  betrachten,  die  auf  meinen 
persönlichen  Ansichten  fußt.  — 

In  südlicher  Richtung,  ungefähr  28  Miglien  (60  per  Grad)  von 
Ragusa,  18  Miglien  von  Ragusavecchia  (dem  ehemaligen  Epidaurus) 
entfernt,  findet  man  an  der  dalmatinischen  Küste  die  Mündung  in  einen 
16  Miglien  langen  Canal,  welcher  vier  große  Becken  und  mehrere 
kleinere  Buchten  in  sich  schließt. 

Von  der  Stadt  Cattaro,  welche  am  südl.  Ende  des  Canals  liegt,  nennt 
man  ihn  Canal  von  Cattaro;  von  drei  verschiedenen  engeren  Stelleo 
desselben,  welche  als  Einmündungen  in  diese  großen  Becken  anzusehen 
sind,  nennt  man  den  Canal  auch  Bocche  di  Cattaro  und  die  Einwohner 
des  ganzen  ehemaligen  Kreises,  nunmehrigen  Bezirkes,  „Bocchesen«, 
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obwol  diese  Benennung  im  engeren  Sinne  eigentlich  nur  den  Bewohnern 
der  Küste  des  Canals  gebührt.  —  Der  Tiefgang  in  diesem  Canal  ist 
sehr  beträchtlich  und  erreicht  an  vielen  Stellen  200  Fuß.  Dadurch  und 
durch  den  Schutz  der  umgebenden  Küsten  und  Berge  wird  er  zu  einem 
natürlichen  Hafen,  welcher  hunderten  und  hunderten  von  Hochseeschiffen 
ja  ganzen  Flotten  einen  sicheren  Ankerplatz  bietet.  —  Eine  genauere 
Beschreibung  des  Canals  werde  ich  im  Verlaufe  des  Vortrages  folgen 
lassen.  — 

Die  Grenzen  des  Bezirkes  von  Cattaro  werden  gebildet  im  Korden 
von  der  türkischen  Provinz  Herzegowina,  im  Süden  vom  adriatischen 
Golfe,  im  Osten  von  Montenegro  und  türkisch  Albanien,  im  Westen  von 
dem  schmalen  türkischen  Gebietsteile  Suttorina,  welcher  denselben  vom 
Bezirke  Ragusa  trennt.  — 

Die  Bocche,  der  Boden  oberhalb  der  beiden  Küsten  mit  einbe- 
griffen, haben  ein  Areale  von  10.8  Quadratmeilen.  —  Die  Berge  sind 
nur  Aeste  des  dinarischen  Gebirgsstockes,  erreichen  eine  Höhe  von  600 
bis  6000  Fuß,  sind  größtentheils  kahl  und  bestehen  aus  Kalkstein 
älterer  und  jüngerer  Formation,  welche  auch  den  dalmatinischen  Inseln 
eigen  ist.  Die  bekanntesten  darunter  sind :  Sliebi  bei  Forte  Spagnuolo 
ober  Castelnuovo,  Monte  Falcon  bei  Mocrjne,  Qerquicc  in  der  Crivoscie, 
Vucizub  ober  Ledenizze,  Cosman  bei  Dragalj,  dann  der  Monte  Cassone 
bei  Perasto,  Vegli-Mali  ober  Dobrota,  der  Berg  Sella  bei  Cattaro, 
Giurgevo  Sdrielo  bei  Stagaevich,  Cragenica  und  Duboiga  knapp  an 
der  dreifachen  Grenze  (triplice  confine),  dann  an  der  Küste  Babac, 
zwischen  Budua  und  St.  Stefano,  Costagnica  bei  Budua  und  Velika 
gora  in  der  Contea  Lazzarovich.  —  Um  das  Land  zu  beherrschen  ist 
an  diesen  Bergen  eine  Reihe  von  Befestigungen  angebracht,  welche 
viel,  zu  geringfügig  wären  um  sie  gegen  eine  civilisierte  Armee  zu 
behaupten,  aber  von  großer  Wichtigkeit  sind  um  die  Bevölkerung  in 
Zaum  zu  halten,  da  diese  die  Artillerie  am  meisten  fürchtet.  —  Die 
älteren  Befestigungen  sind:  Castelnuovo  mit  dem  etwas  höher  gelegenen 
Forte  Spagnuolo,  Qerquice  und  Dragalj  in  der  Crivoscie,  Fort  Santa 
Croce  bei  Perasto,  dann  Cattaro  mit  dem  Fort  St.  Giovanni,  von  Cattaro 
in  südlicher  Richtung  das  Blockhaus  Trinita,  nicht  unweit  Gorasda, 
welche  letzteren  die  Straße  nach  Budua  beherrschen,  dann  das  ehemalige 
Kloster  Stagnevich  (wurde  in  letzterer  Zeit  von  den  Insurgenten  in  die 
Luft  gesprengt),  endlich  an  der  Küste  Budua  und  mehrere  Fortifications- 
werke  neuester  Zeit,  welche  ich  nicht  gesehen  habe.  — 

Der  Boden  besteht  meistens  aus  Thon-  und  Kalk-Mergel  und  ist 
iu  den  Niederungen  besondere  mit  viel  Humus  vermengt.  Diese  Zusam- 
mensetzung und  das  milde  Clima  der  Küste  begünstigen  außerordent- 
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lieh  die  Vegetation  und  außer  den  gewöhnlichen  Nutzpflanzen,  wie 
Getreidearten,  Hülsenfrüchte,  Gemüse,  Weinrehen,  Oel-  und  Maulbeer- 
bäume, Feigen  etc.,  gedeihen  hier  vortrefflich  im  Freien  die  Agave,  die 
Myrthe,  die  Orange  und  die  Limonie,  letztere  die  Größe  und  Höhe 
von  stattlichen  Bäumen  erreichend.  Seihst  die  Palme  dürfte  im  Freien 
ihr  Fortkommen  finden,  wie  ein  Exemplar  in  der  Nähe  von  Castelnuovo 
bei  Topla  darthut.  — 

Eigentliche  Flüsse  sind  in  den  Bocche  nicht  vorhanden,  aber  Ge- 
birgswässer  sind  in  Massen  da,  besonders  in  der  Zuppa  gegen  Budua, 
wo  sie  förmliche  Sümpfe  bilden  und  die  Gegend  ungesund  machen.  Bei 
verständiger  Benützung  derselben  könnten  "Wunder  in  landwirtschaftlicher 
Beziehung  gewirkt  werden. 

Das  Thierreich  ist  ausgiebig  vertreten.  Außer  den  unzähligen 
Seeproducten  und  den  gewöhnlichen  Hausthieren  findet  man  sehr  viel 
Kleinwild,  besonders  Geflügel,  wie  Steinhühner,  Schnepfen,  Enten  etc.  — 
Gemsen  sind  auch  hie  und  da  in  den  Bergen  erlegt  worden.  —  Einige 
dieser  Producte  reichen  aber  nicht  hin  um  die  Bedürfnisse  der  Bevölke- 
rung zu  decken.  Getreide  und  Wein,  und  wegen  der  Verproviantierung 
der  Schiffe  auch  frisches  und  geräuchertes  Fleisch  (Castradina)  werden 
aus  der  Türkei  und  Montenegro  nach  Cattaro  und  Castelnuovo  importiert, 
dagegen  werden  Oel  und  Feigen  exportiert.  —  Der  Wein  von  Teodo 
(Marzamino)  ist  ein  ausgezeichneter  Ausbruch  und  könnte  leicht  in 
Bezug  auf  Güte  die  Concurrenz  mit  den  besten  spanischen  Weinen 
aushalten.  Aber  leider  findet  sowol  hier  als  im  übrigen  Dalmatien 
die  Bereitung  des  Weines  und  des  Oeles  in  höchst  primitiver  Form 
statt.  —  Die  Oliven  werden  reif  und  halbreif  abgenommen,  nicht 
gehörig  gereiniget  und  sortiert,  bleiben  oft  wochenlang  vor  der  Pres- 
sung an  dumpfigen  Orten  aufbewahrt,  es  fehlen  gute  Pressen  und  so 
erhält  das  Oel  einen  widrigen,  brenzlichen  und  oft  ranzigen  Geschmack, 
welcher  besonders  für  deutsche  Gaumen  unerträglich  ist.  —  Der 
Weinbau  ist  durchaus  nicht  geregelt,  allerlei  Reben  mit  einander  ver- 
mischt ,  die  Bereitung  des  Weines  bei  jedem  Landwirte  verschieden, 
Mangel  an  Fässern  von  hartem  Holze,  Mangel  an  Kellern  sind  die 
Schuld,  dass  er  im  Handel  die  Concurrenz  mit  anderen  Weinen  nicht 
aushält.  Und  so,  meine  Herren,  haben  wir  eine  unerschöpfliche  Quelle 
von  Nationalreichthum,  ohne  sie  gehörig  auszubeuten.  Man  ist  im  Besitze 
des  Goldes  und  man  verkauft  es  aus  Unkenntnis  für  Messing!  — 

Wäre  es  nicht  auch  im  Interesse  der  Regierung  in  Dalmatien 
eine  practische  Schule  ad  hoc  zur  Belehrung  der  Einwohner  für  die 
Ausbeutung  dieser  Schätze  zu  errichten  ?  —  Ich  bitte  mir  als  Dalmatiner 
diese  kleine  Digression  zu  verzeihen.  — 
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Und  nun  lade  ich  sie  ein,  mit  mir  im  Geiste  eine  Fahrt  in  den 
Canal  von  Cattaro  zu  unternehmen. 

Die  Haupteinmündung  wird  gebildet  von  der  Punta  d'Ostro  auf 
einer  Seite,  von  dem  kleinen  Meerfelsen  Zagnica  auf  der  andern  Seite. 
Gleich  rechts  an  der  inneren  Küste  des  Canals  liegt  Porto  Rose,  ein 
sicherer  Ankerplatz  gegenüber  dem  großen  ersten  Becken.  —  Dieses 
ist  umgeben  auf  der  Seeseite  von  der  Suttorina,  am  mittleren  Ufer  von 
dem  Orte  Igallo,  auf  der  Landseite  von  dem  reizenden  Dorfe  Topla,  von 
der  Vorstadt  und  Stadt  Castelnuovo,  welche  auf  einen  Hügel  gebaut 
sind.  —  Die  ganze  Gegend  auf  dieser  Seite  ist  ein  prachtvoller  Garten, 
welcher  sich  auch  hinter  Castelnuovo  bis  gegen  das  griechische  Kloster 
Savina  erstreckt,  und  die  Luft  ist  hier  mit  dem  feinsten  Blumendufte 
erfüllt.  —  Setzen  wir  von  Porto  Rose  aus  unsere  Fahrt  fort,  so  sehen 
wir  auf  einer  Anhöhe  die  Stadt  Castelnuovo,  hinter  derselben  auf  einem 
grünen  Hügel  Savina  und  einige  hundert  Schritte  weiter  die  Bucht  und 
das  Seelazareth  von  Megline,  während  die  rechte  Seite,  die  düstere 
innere  Küste  von  Lustizza  und  Cartole,  traurig  hinüber  blickt.  Hier 
begegnen  wir  einer  engeren  Stelle  des  Canals,  „Bocca  Punta  di  Combur", 
die  Einmündung  in  das  zweite  große  Becken.  —  Dieses  bleibt  also 
dem  Reisenden  rechts  und  wird  umgeben  von  der  Küste  Cartoles 
auf  einer  Seite,  von  dem  schönen  Teodo  auf  der  entgegengesetzten 
Seite,  während  am  Ende  des  Beckens  die  kleinen  Scoglien  St.  Marco 
und  Madonna  d'Otok  und  die  Küste  der  Zuppa  zu  stehen  kommen. 
An  dieser  Küste  wurde  in  früherer  Zeit  Seesalz  gewonnen. 

Diesem  Becken  gegenüber  liegt  die  „Bianca"  und  ein  enger  Canal 
„le  Catene",  eine  Wasserstraße  von  ungefähr  1000  "Wiener  Fuß  Breite, 
welche  die  Poststraße  nach  Cattaro  unterbricht.  In  der  Mitte  dieser 
Straße  liegen  Camenari  auf  der  Seite  von  Castelnuovo  und  le  Petane 
auf  der  Seite  von  Teodo.  Hier  muß  man  sich  also  überschiffen 
lassen  um  auf  dem  Landwege  nach  Cattaro  zu  gelangen.  —  Das 
Ende  dieser  Wasserstraße  bildet  die  dritte  Einmündung  „Bocca  le 
Catcne",  welcne  in  zwei  andere  große  Becken  führt.  —  Dieser  Bocca 
gegenüber  liegt  der  kahle  Berg  Cassone  und  an  dessen  Fuße  der 
kleine  Marktflecken  Perasto.  Monte  Cassone  trennt  die  anderen  zwei 
großen  Wasserbecken,  welche  auf  dem  Wege  nach  Cattaro  auf  der 
linken  Seite  des  Reisenden  zu  stehen  kommen.  —  In  dem  ersten  dieser 
Becken  liegt  zwei  Miglien  hinter  Perasto  der  Marktflecken  Risano  und 
in  den  unwirtlichen  Gebirgen  oberhalb  desselben  die  Crivoscie,  wo 
unsere  tapferen  Soldaten  jetzt  kämpfen.  Es  ist  als  ob  sich  dieser 
von  Schwarzem  und  Hehlern  bewohnte  Ort  den  Blicken  des  Reisenden 
absichtlich  entziehen  wollte.   Lo  scoglio  de)la  Madonna  dello  Scalpello, 
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Risano  gegenüber,  ist  allein  sichtbar.  Von  dieser  Bo-cca  führt  der  Weg 
rechts  nach  Cattaro.  Auf  dem  Wege  entfaltet  sich  den  Augen  ein 
Bild '  so  majestätisch  erhaben,  dass  keine  Feder  und  keine  Worte  den 
tiefen  Eindruck  auf  den  Reisenden  zu  schildern  vermögen.  Auf  der 
linken  Seite  die  zwei  großen  Becken,  umringt  von  den  hohen  kahlen 
Felsenmassen ,  im  zweiten  Becken  nahe  an  Cattaro  Dobrota,  Wohnort 
der  meisten  Hochseeschiffs-Capitäne ;  auf  der  rechten  Seite  Ort  an  Ort, 
Haus  an  Haus,  Stolivo  mit  den  Kastanien-Waldungen,  Perzagno,  Mulla. 
Am  Ende  des  Canals  liegt  die  Stadt  Cattaro  knapp  am  Fuße  eines 
hohen  Berges.  — 

Durch  die  auf  dieser  Reise  beschriebenen  Linien  kann  man  sich 
die  Bocche  in  zwei  Theile  getheilt  denken.  Der  eine  Theil  wird  von 
dem  Gebiete  von  Castelnuovo,  Risano  und  Dobrota  gebildet  und  ist 
durch  hohe  Berge  und  den  Canal  von  dem  gegenüber  liegenden  Theile 
getrennt.  Dieser  andere  Theil  erstreckt  sich  von  Cattaro  bis  Albanien, 
die  Zuppa  oder  die  sogenannten  Contee  (altvenetianische  Belehnungen 
an  verdienstvolle  Familien)  und  das  Gebiet  von  Budua  in  sich  schließend. 
Die  Contee  folgen  sich  in  dieser  Ordnung.  Nächst  Cattaro  die  Coutea 
Tuicovich,  unterhalb  derselben  bis  hinter  Traste  die  Contca  Lazzarevich, 
neben  der  Contea  Tuicovich  die  Contea  Gluibanovich,  unterhalb  derselben 
die  Contea  Boicovich  dann  Pobori,  Braichi  und  Pastrovich. 

Außer  der  Poststraße,  welche  von  Ragusa  über  Castelnuovo  bis 
Camcuari,  dann  von  le  Petane  bis  Cattaro  und  von  Cattaro,  das  Thal 
von  der  Zuppa  durchschneidend,  bis  Budua  geht,  sind  nur  Wege  und 
Stege,  welche  zu  den  verschiedenen  Ortschaften  führen,  etwas  besser 
in  der  Zuppa,  sehr  schlecht  an  anderen  Puncten,  besonders  in  der 
Crivoscie.  Hier  gehen  zwei  schmale  Wege  nach  Oerquice  und  Dragalj, 
welche  an  verschiedenen  Stellen  von  der  umliegenden  Bergkette  voll- 
ständig dominirt  werden  und  die  größte  Gefahr  im  Kampfe  darbieten. 
Die  Communication  zu  Wasser  ist  dagegen  sehr  bequem  und  ohne 
dieselbe  wäre  es  beinahe  unmöglich  den  Kampf  mit  den  Rebellen  fort- 
zusetzen. Jetzt  kann  man  leicht  einsehen,  von  welchem  Nutzen  die 
Kriegs-Marine  ist,  und  wie  unklug  es  wäre,  sie  zu  vernachlässigen. 

Die  Einwohnerzahl  der  Bocche  beläuft  sicli  auf  ungefähr  35.000 
Seelen,  wovon  2300  in  Cattaro,  800  in  Castelnuovo  und  800  in  Budua 
leben;  die  übrigen  sind  in  Marktflecken,  kleinen  Dörfern  und  einzeln 
stehenden  Häusern  vertheilt.  —  Kaum  ein  Drittheil  davon  ist  katho- 
lisch über  zwei  Drittheile  gehören  der  griechisch-nichtuniertcn  Kirche 
an;  erstere  wohnen  größtenteils  in  Cattaro,  Dobrota,  Mulla,  Perzagno, 
Stolivo,  Perasto,  Castelnuovo  und  Budua.  Die  katholische  Geistlichkeit 
muß  die  theologischen  Studien   nachweisen,  die  meisten  griechischen 
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Priester  sind  kaum  des  Lesens  und  Schreibens  kundig.  Ton  einer 
Gelehrtheit  ist  bei  ihnen  nicht  die  Rede.  Theils  die  Verschiedenheit 
der  Erziehung,  theils  die  früher  in  Oesterreich  bestandenen  Glaubens- 
verhältnisse  zum  Nachtheile  der  Nicht-Katholiken,  haben  diese  Priester 
in  einen  beständigen  Streit  verwickelt,  zum  großen  Nachtheile  der  Bevöl- 
kerung und  der  Regierung.  Die  Intoleranz  ist  auf  beiden  Seiten  in 
der  größten  Blüthe,  und  so  hat  man  hier  wieder  das  traurige  Beispiel 
vor  Augen,  dass  Leute,  welche  dasselbe  heilige  Banner  tragen,  sich 
gegenseitig  vom  Herzen  hassen  und  so  die  festeste  Grundlage  der 
Christenlehre  erschüttern.  Es  ist  der  Fall  vorgekommen,  dass  Popen 
die  Waffe  segneten,  welche  meuchlings  das  Bruderherz  treffen 
sollte.  — 

Der  Pope  übt  großen  Einfluss  auf  die  Bevölkerung  und  gebildete 
Geistliche  würden  am  besten  das  Volk  heben.  Die  Fastenzeit  wird  mit 
einer  solchen  Strenge  eingehalten,  dass  mancher  von  der  kraftlosen 
Kost  ernstlich  erkranken  muß.  Wie  vortrefflich  wäre  dieses  Gebot  der 
Kirche  für  Körper  und  Geist,  wenn  man  es  vernünftig  in  Vollzug 
bringen  würde !  — 

Die  Bevölkerung  der  Gebirgsgegenden  und  der  Zuppa  ist  ein  echter 
Morlakenschlag,  kräftig  gebaut,  hochstämmig,  sehr  mäßig  in  ihrer  Lebens- 
weise, an  alle  Beschwerden  gewöhnt,  immer  mit  den  Waffen  in  der  Hand, 
um  feindliche,  nachbarliche  Invasionen  der  Montenegriner  zu  bekämpfen, 
oder  Gewalttaten  an  der  Küste  auszuüben.  Dies  gilt  hauptsächlich 
von  den  Crivoscianern.  Die  Bevölkerung  der  Küste  ist  auch  von 
kräftigem  Baue  und  durch  ihre  Hauptbeschäftigung  (die  Schiffahrt)  so 
gestählt,  dass  sie  bei  Angriffen  der  Nachbarn  mit  seltenem  Muthe  und 
Ausdauer  jeder  Gefahr  trotzt.  Die  Küstenbewohner  geben  die  besten 
Seeleute  und  die  besten  und  kühnsten  Capitäne  für  die  österreichische 
Uandels-Marine. 

Die  National-Sprache  ist  die  illyrische,  an  der  Küste  wird  auch 
gebrochen  italienisch  gesprochen.  Der  Unterricht  in  den  Bocche  liegt 
sehr  im  Argen.  Außer  in  den  Städten  findet  man  selten,  dass  die 
Kinder  etwas  lernen.  —  Die  Vorurtheile,  das  Mißtrauen,  der  Neid,  die 
Rachsucht,  die  Grausamkeit  sind  daher  gewöhnliche  Begleiter  der  Berg- 
bevölkerung. —  Wenn  sich  die  Noth  dazu  gesellt,  ist  es  kein  Wunder, 
dass  sie  verkehrte  Ansichten  über  das  Mein  und  Dein  haben  und  die 
scheusslichsten  Verbrechen  begehen.  Die  Folge  davon  ist  die  Blutrache 
(Kervarina),  welche  ganze  Familien  und  Ortschaften  in  steter  Unruhe  hält. 
Mit  den  Montenegrinern  haben  die  Bergbewohner  und  die  Zuppaner  die 
Sprache  und  die  Religion  gemein;  und  das  ist  der  Grund,  warum  sie 
manchmal  in  politischer  Beziehung  mit  einander  harmonieren. 
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Das  Weib  ist  eine  Sclavin  ihres  Mannes  in  diesem  Lande  und 
muß  wie  eine  Magd  alle  Dienste  für  die  Familie  verrichten.  —  Unter 
der  weiblichen  Bevölkerung  an  der  Küste  findet  man  sehr  schöne  und 
üppige  Gestalten,  besonders  in  Dobrota. 

Die  Trachten  sind  sehr  mannigfaltig  und  mahlerisch.  Fast  in 
jedem  Orte  bietet  die  Kleidung  manche  Verschiedenheit,  so  dass  man 
leicht  aus  dem  Anzüge  den  Wohnort  bestimmen  kann.  Bei  den  Wei- 
bern unterscheidet  sich  die  Frau  von  der  Jungfrau  und  diese  von  der 
Braut  durch  die  Tracht.  Bei  den  Bergbewohnern  ist  die  Struka  (eine 
Gattung  langen  und  schmalen  Shawls  von  grober  Wolle)  ein  National- 
Kleidungsstück,  welches  von  den  eisigen  Winden  der  Berge  und  von 
dem  im  Herbste  ganze  Tage  anhaltenden  Regen  schützen  soll.  Die 
Bergbewohner  haben  eine  besondere  Fußbegleidung  (Opanke).  Die 
Beschreibung  dieser  Trachten  bietet  ein  weites  Feld,  daher  einige 
hier  ausgestellte  Bilder  am  besten  darüber  Auskunft  ertheilen  werden. 
Dasselbe  gilt  für  die  Waffen.  Die  Nahrung  der  Bergbewohner  ist 
sehr  karg  und  besteht  hauptsächlich  aus  Hülsenfrüchten,  schlecht 
gebackenem  Brote,  Erdäpfeln,  Gemüse,  Speck,  geräuchertem  Fleisch 
(Castradina) ;  sehr  selten  aus  frischem  Fleische  und  Eiern.  Die  gei- 
stigen Getränke,  wenn  auch  schlecht  und  verdorben,  sind  ihnen  am 
liebsten.  In  Mißjahren  leiden  sie  Hungersnoth.  Die  Krankheiten  bei 
den  Gebirgsbewohnern  sind  Entzündungen,  Hautausschläge,  mit  einem 
Worte  Krankheiten  acuter  Form;  nur  nach  großen  Mahlzeiten  (bei 
Namensfesten,  Hochzeiten  und  Begräbnissen)  und  in  Mißjahren  kommen 
gastrische  Zustände  und  Tifoiden  vor.  An  der  Küste  ist  die  Nahrung 
eine  geregeltere,  daher  auch  die  Gesundheit  besser;  nur  in  den  Niede- 
rungen bei  Budua  kommen  wegen  des  sumpfigen  Bodens  Wechselfieber 
mit  ihren  Folge-Krankheiten  vor. 

Die  Wohnungen  sind  in  den  Gebirgen  nur  erbärmliche  Hütten,  wo 
man  kaum  Schutz  vor  Regen  und  Wind  findet.  Auch  an  den  Küsten 
und  in  den  Städten  sind  sie  mit  wenigen  Ausnahmen  schlecht  und 
schmutzig.  Der  Reisende  hat  große  Mühe,  ohne  besondere  Empfeh- 
lungen eine  nur  erträgliche  Unterkunft  zu  finden.-  Für  nähere  Details 
und  geschichtliche  Daten  kann  ich  das  Werk,  über  das  Königreich 
Dalmatien  von  Prof.  Franz  Petter,  im  Verlage  der  Kunsthandlung 
H.  F.  Müller,  im  Jahre  1841  in  Wien  erschienen,  anempfehlen. 

Ich  erlaube  mir  nun  einige  die  jetzigen  Verhältnisse  betreffende 
Schlussworte  diesem  Vortrage  beizufügen.  —  Für  ein  Volk,  das  von 
jeher  gewohnt  war,  wenige  Staatslasten  zu  tragen,  gibt  jede  neue  Steuer 
Grund  zur  Unzufriedenheit,  und  es  ist  möglich,  dass  die  Landwehr- 
Gesetze  den  Impuls  zur  Empörung  gegeben  haben;   aber  hier  sind 
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hauptsächlich  theils  fremde  Agitationen,  theils  Partei-  und  National- 
träume, die  von  einer  Propaganda  immer  rege  erhalten  wurden,  sicher 
mit  im  Wütigen  Spiele.  Oh!  könnte  ich  meinen  Landsleuten  begreiflich 
machen,  dass  es  jetzt  am  meisten  Noth  thut,  mit  der  Regierung  zusammen 
zu  gehen,  den  Nationalitäten-  und  Religionshader  fallen  zu  lassen,  sich 
brüderlich  wechselseitig  zu  unterstützen  und  sich  den  Beschlüssen  der 
Majorität  zu  fügen,  nur  im  gesetzlichen  Wege  der  Regierung  Vor- 
stellungen zu  machen  und  fleißig  an  jeder  Quelle  von  National-Reichthum 
zu  schöpfen.  Dies  ist  allein  die  wirkliche  Aufklärung,  der  wahre  Fort- 
schritt Finsternis  und  Unglück ,  ja  ein  verderbender  Abgrund  herrschen 
in  der  entgegengesetzten  Denkungsweise.  Das  Vorgehen  der  Regierung 
ist  in  meinen  Augen  vollkommen  gerechtfertigt;  sie  muß  den  Gesetzen  um 
jeden  Preis  Achtung  verschaffen,  sie  kann  nicht  mehr  zurücktreten. 

Die  Hauptaufgaben  der  bewaffneten  Macht  sind:  1.  die  Küste  nach 
außen  und  innen  strenge  bewachen  zu  lassen,  damit  den  Insurgenten 
keine  Waffen,  Munition  und  Nahrungsmittel  zugeführt  werden.  —  2.  Den 
Aufstand  auf  den  kleinsten  Gebietsteil  zurückzudrängen,  was  durch  die 
Besiegung  der  Zuppa  bereits  geschehen  ist.  —  3.  Eine  stärkere  Be- 
satzung in  den  befestigten  Puncten  und  an  der  Küste  zurückzulassen, 
um  die  unausbleiblichen  Folgen  des  Kampfes,  die  Rache  und  Raublust, 
möglichst  hintan  zu  halten.  — 

Mögen  aber  unsere  tapfern  Soldaten  nie  vergessen,  dass  dieser 
Kampf  ein  Kampf  von  Brüdern  gegen  Brüder  ist  Mögen  sie  nie  ver- 
gessen, dass,  wenn  sie  auch  von  der  Regierung  berufen  sind  verirrte 
Landeskinder  zur  Ordnung  zurück  zu  führen,  sie  es  mit  möglichster 
Schonung  thun  müßen;  denn  die  Züchtigung,  welche  der  Landesvater 
nothgedrungen  verfügt,  thut  seinem  Herzen  nicht  weniger  weh  als  dem 
armen  gezüchtigten  Kinde. 


Geographische  Literatur. 

Die  Balearen.  In  Wort  und  Bild  geschildert.  Leipzig.  Brock- 
baus. 1869.  4°  309  Seiten.  I.  Band.  Die  alten  Pityusen. 

Vor  unseren  Augen  liegt  ein  Band  seltener  Schönheit  und  Vollkommen- 
heit. Von  Reiselust  getrieben  und  ausgestattet  mit  einer  gründlichen  wissen- 
schaftlichen Bildung  besuchte  im  Sommer  und  Herbste  1867  Erzherzog  Ludwig 
v.  Toscana  die  wenig  gekannte  und  doch  an  Naturreizen  eigener  Art  so  reiche 
Inselgruppe  der  Balearen,  die  Spaniens  Küsten  unweit  aus  der  blauen  Flut 
des  Mittelraeeres  emportauchen.  In  dem  vorliegenden  Werke  —  einem  Pracht- 
bande in  des  Wortes  vollster  Bedeutung  —  gibt  der  sich  bescheiden  in  Ano- 
nymität hüllende  jugendliche  Autor  eine  Mooographie  jener  merkwürdigen 
Eilande,  die  auf  mehrere  Bände  berechnet  erscheint;  denn  hier  sind  bloß 
die  alten  Pityusen,  nemlich  Ivica  und  das  kleine  Formentera  abgehandelt. 
Nicht  zu  viel  verspricht  das  Titelblatt,  welches  sie  in  Wort  und  Bild  ge- 
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schildert  sein  lässt;  in  der  That  hat  der  geübte  Stift  des  Prinzen  mit  rastloser 
Emsigkeit  Punct  um  Punct,  Scenerie  um  Scenerie  auf  das  Papier  geheftet  und 
sich  alles  dessen  bemächtigt,  was  ihm  typisch,  eigenthümlich  erschienen  und 
zum  besseren  Verständnis  der  schriftlichen  Darstellung  förderlich  däuchte. 
Diese  Zeichnungen,  sämmtlich  vou  des  Autors  eigener  Hand  entworfen,  sind 
theils  in  gelungenen  Holzschnitten,  theils  in  chromolithographischen  Bildern 
reproduciert,  welch  letztere  geradezu  zu  den  besten  Leistungen  gehören,  die 
uns  jemals  zu  Gesichte  gekommen  sind  und  auch  vom  künstlerischen  Stand- 
punete  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen.  Erwähnenswert  dünkt  uns,  dass 
vi  de  derselben  aus  der  artistischen  Anstalt  von  Reiffenstein  und  Rösch  in 
Wien  hervorgegangen  sind.  Auch  im  übrigen  ist  aa  der  wahrhaft  überraschen- 
den Ausstattung  nicht  gespart  worden.  Papier,  Druck,  Typen  und  die  Hülle 
dieses  Sr.  Majestät  dem  Kaiser  von  Oesterreich  gewidmeten  Werkes,  sie  alle 
tragen  den  Stempel  einfacher,  geschmackvoller  aber  fürstlicher  Eleganz. 

Es  möchte  vielleicht  sonderlich  sich  ausnehmen,  wenn  wir  bei  der  äuße- 
ren Erscheinung  dieses  Buches  so  lange  verweilen,  ehe  wir  den  Inhalt  eiuer 
näheren  Prüfung  unterziehen.  Ailein  das  ganze  Werk  tritt  so  abnorm  eben  iu 
seinem  Äußeren  auf,  dass  unwillkürlich  gewiss  von  jedem  dieses  früher  als  der 
Inhalt  einer  eingehenderen  Betrachtung  gewürdigt  wird.  Bote  das  Buch  nichts 
anderes  als  die  künstlerischen  Beilagen,  es  wäre  Verdienst  genug.  Wer  jedoch 
mit  dem  eigentlichen  Inhalte  selbst  nähere  Bekanntschaft  macht,  ist  freudig 
erstaunt  auch  hier  des  Neuen,  Interessanten,  Wisseuswürdigcn  so  viel  zu  finden, 
als  es  sich  kaum  von  irgend  einer  Monographie  erwarten  läßt  Wir  dürfen  bei 
dieser  Gelegenheit  betonen,  dass  das  Inhaltliche  dieses  Buches  in  Peter- 
mann's  geographischen  Mittheilungen  eine  ebenso  anerkennende  als  schmeichel- 
hafte Kritik  erfahren  hat.  In  der  That  wird  man  auf  jeder  Seite  gewahr,  wie 
der  Autor  nach  eigener  Beobachtung  und  Anschauung  schildert,  wie  er  nach 
allen  Richtungen  hin  forschend  mühsam  die  Details  zusammengetragen  hat  zu 
seiner  umfassenden  Arbeit.  Die  Fauna  und  Flora,  die  Eigentümlichkeiten  des 
Bodenreliefs  sowie  jene  der  Sitten  und  Gebräuche  der  schlichten  Inselbewohner 
werden  mit  gleicher  Gewissenhaftigkeit,  mit  gleicher  Diebe  und  Sorgfalt  behandelt, 
dem  Leser  ein  nach  jeder  Beziehung  hin  erschöpfendes  Gemälde  jener  einsamen 
InseJlaude  entrollend,  in  klar  fasslicher,  gewandter  Spraclnveise,  nicht  ohne  einen 
gewissen  poetischen  Hauch,  welcher  wissenschaftlichen  Arbeiten  auf  dem  Ge- 
riete der  Erd-  und  Völkerkunde  einen  ganz  besonderen  Reiz  zu  verleihen 
pflegt.  Mit  einem  Worte«  das  buch  ist  unbestreitbar  das  Beste  und  Vollstän- 
digste, was  jemals  über  dieBalearen  überhaupt  geschrieben  wurde  und  verdient 
nebstdem  als  Muster  einer  Monographie  aufgestellt  zu  werden. 

Einen  Vorwurf  können  und  wollen  wir  indes  dem  fürstlichen  Autor  um 
so  weniger  ersparen,  als  derselbe  indirect  einen  Wunsch  enthält.  Das  in  Rede 
stehende  Werk,  nur  in  einer  kleinen  Atuahl  Exemplare  gedruckt,  ist  natürlich 
nicht  im  Buchhandel;  die  Freigebigkeit  des  Verfassers  hat  wohl  einige  Bib- 
liotheken und  Institute  damit  dotiert.  Dies  ist  aber  durchaus  ungenügend,  deun 
dem  großen  Publicum  ist  und  bleibt  es  dennoch  vorenthalten.  Wer  die 
-Balearen-  schreiben  konnte  —  und  man  vergesse  es  nicht,  hiemit  ist  mit 
einem  mal  der  Erzherzog  unter  die  Fachgelehrten  getreten  und  Ludwig  von 
Toscana  wird  fürderhin  mit  Achtung  unter  den  geographischen  Schriftstellern 
genaunt  werden  rnüßen  —  der  hätte,  meinen  wir,  auch  die  Verpflichtung  die 
gebildete  Welt  so  wie  die  Facbgenossen  mit  Beiner  Thäligkeit  und  deren  Pro- 
dueten  vertraut  zu  machen.  Die  Veranstaltung  einer  billigen  Ausgabe  des  Textes 
des  Balearenwerkes  —  die  schönen  Beilagen  müßte  man  freilich  weglassen, 
weil  sonst  der  hohe  Ladenpreis  das  Buch  dem  großen  Publicum  unzugänglich 
macht  —  würde  sicherlich  von  vielen  dankbar  begrüßt  werden  und  dem  Buche 
selbst  einen  weiten  Leserkreis  gewinnen.  Friedrich  von  Hellwald 

Die  Russen  in  Centraiasien.  Eine  geographisch-historische 
Studie.  Von  Friedrich  von  Hellwald.  Mit  einer  Uebersichtskarte. 
Wien  1869. 

Die  vorliegende  Schrift  —  aus  einzelnen  Artikeln  des  Verfassers  in  den 
„Mittheilungen  für  Kriegswissenschaften'4  zusammengestellt  —  behaudelt  eine 
eben  so  interessante  als  wichtige  Frage  der  Cult Urgeschichte  mit  Geist  und  ein- 
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gehender  Sachkenntnis.  Sie  dürfte  manchem,  der  über  die  Bewegungen  in  Centrai- 
asien im  unklaren  ist,  zur  willkommenen  Orientierung  dienen.  Ueber  den  Stand- 
punct  des  Verfassers  geben  die  Schlussworte  seiner  Schrift  die  bestimmteste 
Andeutung:  -Wie  man  aucku  —  sagt  er  —  «das  bisherige  Vorgehen  der 
Russen  in  Asien  beurtheilen  wolle,  eines  darf  jener  nicht  vergessen,  der  wie 
wir,  allen  politischen  Absichten  fernstehend ,  vom  rein  wissenschaftlichen  und 
culturhistorischen  Standpunct  die  Ereignisse  in  Central -Asien  betrachtet: 
Gleichwie  au  die  russischen  Fahnen  die  Forschung  der  Wissenschaft  sich 
heftete  und  wir  heute  die  durch  die  Nacht  der  Jahrhunderte  bedeckten  Land- 
schaften im  centralen  Asien  genauer  kennen  als  manche  Theile  der  europäischen 
Türkei,  so  folgt  auch  unausweichlich  die  Cultur  dem  Siegeszug  des  schwarzen 
Aars.  Russland  erfüllt  in  Asien  eine  wahre  Culturmission,  indem  es  auf  seine 
Weise  den  orientalischen  Völkern  den  europäischen  Ideenkreis  vermittelt.  Mit 
einem  Worte:  jfttr  Asien  ist  Russland  die  Cultur,  die  Civilisation.  "Wir  unbe- 
teiligten müüen  aber  mindestens  erkennen,  dass  die  Erweiterung  der  mensch- 
lichen Kenntnisse,  dieses  Aufschließen  neuer  Kreise  für  das  Culturleben  der 
civilisierten  Völkerfamilien  der  beste  Gewinn  sei,  den  die  Menschheit  von  jeher 
seit  den  Zügen  der  Osiris  und  des  makedonischen  Alexander  aus  derartigen 
Kriegsunternehmungen  gezogen  hat.1*  B. 

Aus  allen  Welttheilen.  Illustriertes  Familiecblatt  für 
Länder-  und  Völkerkunde.  Redigiert  von  Dr.  Otto  Delitsch.  Leipzig 
bei  R.  Loes.  (Der  Jahrgang,  52  Nummern  oder  12  Monatshefte,  läuft 
von  October  zu  October.) 

Die  Popularisierung  der  Erdkunde  kann  uns  nur  erwünscht  sein.  Sie 
trifft  auch  mit  der  Neigung  der  lamiJienglieder  und  namentlich  der  Jugend  viel 
mehr  zusammen,  als  man  glaubt,  und  fördert  die  Entwicklung  des  Geistes 
intensiver  und  harmonischer,  als  alle  die  sogenannt  moralischeu  Erzählungen, 
mit  denen  man  die  Jugend  futtert. 

Die  vier  Nummern,  welche  uns  von  dieser  neuen  Zeitschrift  vorliegen, 
lassen  die  Sachkenntnis  und  den  Takt  der  Redaction  in  günstigem  Licht  wahr- 
nehmen, nicht  nur  was  die  Wahl  und  Vertheilung  der  Stoffes  und  die  Illustra- 
tionen anbelangt,  sondern  auch  —  und  das  ist  bei  einem  solchen  Unternehmen 
von  entscheidender  Bedeutung  —  in  Bezug  auf  die  stilistische  Darstellung,  die 
bisher  den  rechten  Ton  zu  treffen  weiß.  Wenn  die  Redaction  sich  dessen  auch 
in  der  Zukunft  befleißen  will,  so  haben  wir  nicht  nöthig,  der  Zeitschrift  eine 
große  Verbreitung  zu  wünschen,  sie  wird  sie  durch  sich  selbst  finden.  Ii. 

Wilhelm  von  Harnier's  Reise  am  obern  Nil.  Nach 
dessen  hinterlassenen  Tagebüchern,  herausgegeben  vou  Adolf  von  Har- 
'  nier.  Mit  einem  Vorwort  vou  Dr.  A.  Pet ermann.  Nebst  eiuer  Special- 
karte und  27  Originalzeichnungen  Wilhelm  v.  Harnier's,  ausgeführt  in 
Farbendruck  vcu  J.  M.  Bern  atz.  Darmstadt  und  Leipzig  bei  Zernin 
1866. 

Wir  erwähnen  dieses  Reisewerk,  das  schon  längere  Zeit  auf  dem  Bücher- 
markt ist,  weil  wir  es  —  wie  wenig  andere  —  zu  einem  Festgeschenk  für  die 
erwachsene  Jugend  geeignet  finden. 

Abgesehen  von  den  schönen  Bildern,  —  Petermann  bezeichnet  sie  im 
Vorwort  als  weitaus  die  besten  und  getreuesten,  die  über  das  Nilgebiet  zwischen 
Chartum  und  Zansibar  bisher  erschienen  sind  —  erhält  der  Leser  durch  die  an- 
spruchslosen und  getreuen  Schilderungen  ein  lebensvolles  Bild  der  Natur  im 
großen  und  ganzen  und  lebt  sich  in  dieselbe,  da  der  Verfasser  das  characte- 
ristische  interessant  vorzuführen  weiß,  während  des  Lesens  gleichsam  hinein. 

Das  Pflanzen-  und  Thierleben  ist  nicht  in  wissenschaftlicher  Zusammen- 
stellung, sondern  in  der  Reihenfolge  geschildert,  wie  es  sich  dem  Reisenden 
im  Verlauf  der  Reise  darbot  und  von  den  Auwohnern  des  bereisten  Gebietes 
weiß  er  in  Bild  und  Wort  das  characterisierende  anschaulich  zu  machen. 

bekanntlich  ward  W.  v.  Harnier  ein  Opfer  seiner  Expedition,  er  wurde 
am  23.  November  1861  nahe  der  Station  Heiligenkreuz  bei  Gondokoro  auf  der 
Jagd  von  einem  Büffel  getötet.  B. 
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Administrativkarte  von  Niederösterreich.  Heraas- 
gegeben  vom  Verein  für  Landeskunde  von  Nieder- 
österreich. 

Zu  den  bereits  herausgegebenen  12  Sectionen,  von  welchen  9  einen  zu- 
sammenhängenden Cyclus  der  Umgebung  von  Neustadt  bildeten,  die  3  übrigen 
(Wien,  St.  Pölten,  Wolkersdorf),  isoliert  waren,  sind  nun  die  Blätter  Böheim- 
kircheu,  Neulengbach,  Purkersdorf  und  Baden  hinzugekommen, 
welche  die  Verbindung  der  südlichen  Blätter  mit  den  nördlichen  herstellen, 
nnd  nach  Vollendung  der  bereits  in  Angriff  genommenen  Sectionen  Tulln, 
Stockerau,  Korneuburg,  Enzersdorf,  Altenmarkt,  Medling,  Fischamend, 
Mannersdorf,  Bruck  um  Wien  herum  einen  zusammenhängenden  Rayon  bilden 
werden.  Auch  im  Süden  wird  der  Stich  der  Karte  gefördert  und  sind  die 
Sectionen  Kirchschlag,  Aspang,  Neuwald,  Reichenau  und  Schwarzau  mehr  und 
weniger  im  Stiche  vorgerückt.  Ucber  die  Ausführung  dieser  Karte,  die  aus 
oft  erwähnten  Gründen  vorläufig  ohne  Terrain  bleiben  muß,  ist  in  früheren 
Artikeln  umständlich  gesprochen  worden ;  es  genüge  daher,  hier  noch  anzuführen, 
dass  a/j  der  vollständigen  Karte  in  Zeichnnng  fertig  sind,  und  hoffentlich  bis 
Mitte  1870  ein  Drittel  im  Stiche  vollendet  vorliegen  wird.  Kaum  braucht  ver- 
sichert zu  werden,  dass  auch  bei  den  jetzt  erschienenen  4  Blättern  dieselbe 
Sorgfalt  auf  correcten  Inhalt  genommen  wurde  und  Behörden  und  Private  bei- 
getragen haben,  ihn  möglichst  richtig  zu  stellen.  Der  steigende  Absatz  dürfte 
ein  Bürge  sein,  dass  die  Karte  vielfachen  Bedürfnissen  entspricht,  und  zwar 
in  desto  höherem  Grade,  je  mehr  ihre  Area  zunimmt.  Verwaltungsämter, 
Eisenbahnen,  Großgrundbesitzer,  Pfarren,  Industrielle,  Gemeinden  etc.,  be- 
nützen sie  mit  Vortheil;  und  wird  einmal  die  Heimatkunde  in  jeder  Schule 
gelehrt  werden,  so  kann  auch  das  Blatt  mit  dem  Schulorte  ein  geeignetes 
Lehrmittel  werden. 

Der  Verein  für  Landeskunde  von  Niederösterreich  hat  sich  durch  diese 
Arbeit  ein  Verdienst  um  das  Land  erworben,  welches  nicht  hoch  genug  ange- 
schlagen werden  kann,  wenn  man  bedenkt,  dass  ein  Unternehmen,  welches  von 
der  Regierung  jahrelang  verfolgt  und  im  Zweifel  an  die  Ausführbarkeit  fallen 
gelassen  wurde,  hier  mit  beschränkten  Mitteln,  aber  ausdauerndem  Muthe  in 
so  kurzer  Zeit  und  in  so  ausgezeichneter  Weise  vorwärts  gebracht  wird. 
Wenn  wir  die  Einzelheiten  dieser  ausgezeichneten  Karte  ins  Auge  fassen  und 
der  wissenschaftlichen  Zwecke  gedenken,  zu  denen  sie  nach  ihrem  Maßstab 
und  ihrer  genauen  Zeichnung  benützt  werden  kann,  so  lässt  sich  kein  ähn- 
liches Unternehmen  bezeichnen,  welches  den  Vergleich  mit  ihr  aushält.  Das 
Hauptverdienst  ihrer  Zustandebringung  gebührt  unserm  verehrten  Mitgliede, 
dem  kais.  Rath  Anton  Steinhauser,  der  sich  damit  ein  unvergängliches 
Denkmal  gesetzt  hat.  B. 

Geologische  Karte  der  Provinz  Preußen  von  Dr. 
Berendt.  Berlin  1867  bei  J.  H.  Neumann.  2  Blätter.  Nr.  2  und  7. 
Preis  für  1  Section  =  1  Th.  (mit  Text  ä  6  gr.) 

Die  Ueberzeugung  von  der  Wichtigkeit  der  genauen  Durchforschung  der 
Bodenverhältnisse  der  Länder  hat  mchrortige  geologische  Aufnahmen  in  großem 
Maßstabe  hervorgerufen,  und  wir  erfreuen  uns  des  schnellen  Fortschreitens 
auf  diesem  kartographischen  Gebiete.  Auch  die  Provinz  Preußen  ist  nun  in 
die  Reihft  eingetreten,  und  wird  auf  Kosteu  der  Provinz  und  im  Auftrage  der 
königl.  physikalisch-ökonomischen  Gesellschaft  zu  Königsberg,  uuter  Zugrunde- 
legung der  topographischen  Karten  des  königl.  Generalstabes,  welche  im 
Maße  von  1  zu  400.000  der  Natur  ausgeführt  sind,  eine  Karte  iu  41  Blättern 
erscheinen,  deren  Erstlinge  vorliegen.  Sie  unterscheidet  sich  von  den  meisten 
der  analogen  Karten  durch  ein  viel  tieferes  Eingehen  in  die  Quartärbildungen, 
in  die  Schichten  des  Diluviums  uud  Alluviums,  welche  in  so  großer  Mäch- 
tigkeit in  der  norddeutschen  Tiefebene  auftreten,  ohne  die  altern  Sediment- 
bildungen zu  veruachläßigen.  Um  die  Uebersicht  zu  erleichtern,  sind  nicht 
die  Sectionen  der  topographischen  Karte,  sondern  ihr  Inhalt  zur  Grundlage  be- 
nützt, die  Blätter  sind  größer  im  Formate  Mal  größere  Area).  Das 
Tertiärgebirge  zeigt  2,  das  Diluvium  il,  das  Alluvium  lö  Farbenuuauceu,  so 
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dass  die  mioeralogisoh-petrographische  Verschiedenheit  genügend  hervortritt, 
während  andererseits  durch  allgemeine  Grund-Farben  die  Hauptforniations- 
glieder  erkennbar  sind.  Der  Eindruck  dieser  Anordnung  ist  sehr  günstig,  und 
wird  die  Deutlichkeit  selbst  dadurch  nicht  aufgehoben,  dass  durch  dunklere 
Zeichen  die  Untereinand erfolge  der  Schichten  angedeutet  ist.  Die  Sec- 
tionen  führen  ihren  Titel  nach  Gegenden,  z.  B.  Kurisches  Haff  (ndl.  sdl.  Theil), 
West-  und  Ost-Samland,  Memeldelta  etc.  Es  sollen  jährlich  2  Blätter  er- 
scheinen und  mehreren  Sectionen  zwangslose  Erläuterungen  beigegeben  werden. 

—  s  — 

Karte  der  Umgebungen  von  Gleichcnberg  von  Prof. 
J.   W astler  in  Graz  1869.  (300°  =1  Zoll  oder  Vflii0.) 

Umgebungskarte  von  Rohitsch-Sauerbrunn  und  Kra- 
pina-Teplitz.  Herausgegeben  von  Dr.  J.  Burghardt  (800°  =  1  Zoll 
oder  7s76oo)- 

Beide  Karten  sind  als  Begleiter  zu  balneologischen  Werken  zu  betrach- 
ten; beide  fußen  auf  der  Catastral-Aufnahme,  mit  Zuhilfenahme  der  Mil. 
Aufnahme  für  das  Terrain,  nebst  Beigabe  eigener  Höhenmessungen ;  nur  Maß- 
stab und  Ausführung  sind  verschieden.  Auf  Wastler'a  Karte  ist  das  Terrain 
in  Schraffen  ausgeführt,  auf  der  andern  in  Kreideschummerung.  Erstere  fasst 
etwa  l1/,  Quadr.  Meilen,  die  zweite  gegen  12  Quadr.  Meilcu.  Beide  sind  Ar- 
beiten, die  durch  verhältnismäßig  viele  Höhenangaben  sich  auszeichnen  und 
die  ersten  und  einzigen,  auf  welchen  diese  Landestheile  in  so  großem  Maßstabe 
erscheinen.  Wie  sehr  willkommen  sie  den  Kurgästen  sein  werden,  bedarf 
keiner  weitläu8gen  Erwähnung.  —  s  — 

Lithographische  Must erblätter  gefertigt  in  der  topo- 
graphisch-geographischen Anstalt  von  Wurster,  Randegger  u.  Comp,  zu 
Wiuterthur  in  der  Schweiz.  1869.  19  BI.  Quer-Qoart. 

Obwol  bei  diesem  Hefte  die  mercantilische  Tendenz  vorschlägt,  geht 
doch  der  Topograph  nicht  leer  aus,  indem  unter  den  19  Blättern  auch  solche 
sich  befinden,  die  für  sich  allein  ein  ganzes  bilden,  z.  B.  Ein  Plan  von  Geuk 
(in  Vtsooo'U  Umgebung  von  Winterthur  in  Schichteu  (in  Vusooo)»  Umgebung  von 
Genf  (in  Vsooo«)»  mit  Schichten  von  10  Meter  Höhe.  Die  übrigen  Blätter  sind 
größeren  Publicationen  entnommen,  z.  B.  der  topographischen  Karte  von 
St  Gallen,  von  J.  M.  Ziegler,  einer  Schulwandkarte  vom  Canton  Zürch,  einer 
chorographischeu  und  geologischen  Karte  der  Schweiz  etc.  Aus  allen  geht 
hervor,  dass  das  Etablissement  Wurster,  Randegger  &  Comp,  eine  sehr  lobens- 
werte Ausbildung  in  der  Technik  der  Lithographie  ausweiset,  und  dass  dem- 
selben das  Vertrauen  geschenkt  werden  kann,  jeder  Aufgabe  in  diesem  Genre 
gewachsen  zu  sein.  —  s  — 

Carte  du  C  an  ton  de  Gene  ve  (nach  Dufour  auf  V50ooo  redu- 
ciert  und  graviert  bei  Wurster,  Randegger  &  Comp.  Winterthur).  Genf, 
beiBriquet&  fiis.  1868.  Gr.  Folio.  Mit  einem  Plaue  von  Genf  in 

^'ifiooo  der  Natur. 

Eine  genaue,  sehr  schön  gearbeitete  Karte  von  trefflicher  Ausführung  in 
Farbendruck,  bei  der  man  außer  den  (etwa  gewünschten)  Angaben  der  Wein- 
cultur  nichts  vermisst.  Sie  enthält  keine  Schichtenlinien,  wol  aber  zahlreiche 
Höhencoten  in  Meter  und  fein  angedeutete  Kreisbogen,  welche  die  Eutfernung 
vom  Mittelpuncte  der  Stadt  für  5  und  10  Kilometer  angeben.  —  s  — 

Karte  der  Insel  Tenerifa,  nach  vorhandenen  Materialien 
und  eigenen  Beobachtungen  entworfen  von  G.  Härtung.  K.  v.  F ritsch 
und  W.  Reiß,  gezeichnet  von  J.  Randegger.  Bei  Wurster  &  Comp,  in 
Winterthur.  1869.  1  Blatt  gr.  Fol.  mit  Beilagen  (durchschnitten  %). 

Obwol  für  die  Insel  Tenerifa  durch  Leopold  v.  Bueb/s  Untersuchungen 
und  Karte  schon  eine  gute  Gruudlage  vorhanden  ist,  so  gewährt  doch  die  vor- 
liegende im  Maße  von  1  zu  200.000  der  Satur  gezeichnete  Karte  durch  die  vortreff- 
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liehe  Gebirgsdarsteliung  und  die  dazu  gehörigen  Profile  eine  neue  Anschauung  der 
vulcanischen  Region  des  Pico  de  Teyde,  mit  der  großartigen  Caldara,  aus 
der  sich  der  o7if  Meter  hohe  Krater  erhebt.  Die  vielen  Höhencoten,  mehrere 
hundert  an  der  Zahl,  geben  der  Karte  einen  besonderen  Wert.  Ein  Vergleich 
mit  der  Karte  Leopolds  v.  Much  lässt  die  Vorzüge  der  gegenwärtigen  Arbeit  leicht 
herausfinden.  In  Wien  bewahrt  das  Schottengyranasittm  ein  Relief  der  Insel 
(nach  v.  Buch)  von  Dickens,  Couservator  der  Universität  Bonn.         —  s  — 

Plan  von  Jerusalem,  nach  den  englischen  Aufnahmen  (1864/5) 
vor.  Wilson  reduciert  auf  '/soooo-  Wurster,  Randegger  &  Comp,  in 
Winterthur.  1869.  Gr.  4. 

Dieser  ausgezeichnete  Plan  von  Jerusalem  und  seiner  nächsten  Um- 
gebung erstreckt  sich  gegen  Kord  und  Ost  weiter,  als  die  meisten  bisherigen 
Darstellungen,  bis  zu  den  Gräbein  der  Richter  und  dem  Kloster  des  Kreuzes, 
Er  gewährt  ein  sehr  deutliches  Dild  der  Hochfläche  mit  ihren  tiefen  Ein- 
schnitten und  viele  Höhenangaben  in  (englischen?)  Fuß  unterstützen  die 
Auffassung.  Jede  Ruine,  jede  Cisterne,  jedes  alte  Grab  ist  bezeichnet,  lauter 
Gegenstände,  von  welchen  frühere  Pläne  fast  nichts  enthielten.  Wo  der  Platz, 
zur  Beschreibung  mangelte,  helfen  Ziffern  aus.  Derselbe  Plan  ist  in  eiuer 
besonderen  Ausgabe  mit  französischem  Text  uud  geoguostisch  col  oriert 
erschienen.  —  s  — 

Mapa  de  Guatamala  la  nueva  von  Hermann  Au.  1868. 

Dieser  in  Farbendruck  mit  großer  Sorgfalt  bei  Wurster,  Randegger  & 
Comp,  iu  Winterthur  ausgeführte  Stadtplau  beruht  auf  einer  Aufnahme  und 
zeigt  die  regelmäßige  und  nach  den  Hauptweltgegeuden  orientierte  Anlage  der 
1776  gegründeten  nun  wichtigsten  Stadt  von  Central-America,  die  bald  Sn.OOO 
Einwohner  zählen  wird,  und  in  4000'  Höhe  gelegen  ist.  Der  Plan  beschränkt 
sich  auf  die  Stadt  selbst  und  enthält  über  die  nächste  Umgebung  nur  höchst 
dürftige  Andeutungen.  Ein  Nivellement  scheint  mit  der  Aufnahme  nicht  ver- 
bunden worden  zu  sein.  —  s  — 

Karte  des  Canton  Glarus.  Winterthur  bei  Wurster,  Rand- 
egger &   Comp.  1869.  2  ßl.  gr.  Folio.  Gebirgszeichnung  von  J.  M. 

Zie  gier.  2.  Auflage.  Im  Maße  von  1  zu  50.000  der  Notar. 

Die  zweite  Auflage  dieser  vortrefflichen  Karte  unterscheidet  sich  mehr- 
fach  von  der  ersten,  namentlich  durch  die  Ausführung  der  Gebirgszeichnung 
in  Schraffen  statt  in  Kreideschummerung,  wodurch  weniger  das  allgemeine 
Bild,  als  vielmehr  die  Einzelnhciten  gewonnen  haben.    Der  volle  Ton  der 
Kreide  ist  dem  plastischen  Ausdrucke  th'S  Reliefs  zuweilen  günstiger  als  die 
Schraffen,  jedoch  gewähren  diese  mehr  Bestimmtheit  und  die  Characteristik  der 
Details  gewinnt  dubei  unstreitig.    Iu  dieser  Characteristik  ist  Ziegler  ein  an- 
erkannter Meister,  uud  hat  sein  Talent  hiezu  durch  sehr  zahlreiche  Studien 
an  Ort  und  Stelle  ausgebildet.   Der  Text  zu  seiner  Karte  von  Engade  in. 
liefert  die  Beweise,  wie  sehr  dieser  Kartograph  bemüht  ist,  die  Formen  des 
Terrains  nach  ihrer  geologischen  Verschiedenheit,  die  sich  in  den  äußeren- 
Umrissen  ausprägt,  aufzufassen  und  mit  den  Mitteln,  welche  der  topogra- 
phischen Zeichnung  zu  Gebote  stehen,  entsprechend  darzustellen.    Die  Noth- 
wendigkeit,  dass  der  aufnehmende  Geometer  auch  geologische  Kenntnisse  habe, 
ist  besonders  in  der  Schweiz  früh  schon  erkannt  worden  und  namentlich  war 
Ziegler  der  erste  Zeichner,  welcher  schon  in  seiner  Karte  des  Kantons  St. 
Gallen  (t:  gS.OOu)  versuchte,  statt  des  ablieben  allgemeinen  Zeichens  für  Felsen, 
passende  characteristische  Modificationen  einzuführen.    Die  jetzige  Ausgabe  hat. 
durch  mehrfache  Berichtigungen  benannter  Herren  Vorzüge  vor  der  alteren 
und  steht  ihr  nur  in  dem  einzigen  Puucte  nach,  dass  die  grüne  Färbung  für 
Wald  ausgefallen  ist.   Dass  dieselbe  in  Verbindung  mit  der  Schummerung 
nicht  deutlich  vortrat,  muß  wol  zugegeben  werden;  doch  würde  eiue  zarte 
Behandlung  (ähnlich  wie  auf  der  Karte  von  Engadein)  die  Schraffierung  nicht 
beeinträchtigt  haben.   Die  Karte  von  Glarus  ist  nebstbei  ein  Fingerzeig»  wie 
weit  man  im  Verhältnis  zum  Maßstabe  in  der  Scliichtenhöhc  geben  darf. 
Wrenn  bei  ^ooo  Schichten  von  30  Meter  schon  so  nahe  zusammen  ücken,  sc* 
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wird  man  bei  kleinerem  Maße  im  Hocbgebirg  höhere  Schichten  von  50  und 
noch  mehr  Metern  einführen  müßen.  Die  Schichtenlinien  setzen  bei  Fels- 
wänden und  im  Gerölle  nicht  fort,  und  erscheinen  auf  den  Gletschern  in  biauen 
Linien.  Dass  die  Karte  mit  zahlreichen  Coten  in  Metern  ausgestattet  ist,  ver- 
steht sich  bei  einer  Schweizerkarte  beinahe  vou  selbst.  —  s  — 

Umgebung  von  Tricst,  nach  einem  Originale  der  General« 
stabsabtheilunj?  der  7.  Troppendivision,  photolithograpbiert  imk.k.  Militär- 
geogr.  Institute.  1808.  23  Bl.  kl  Fol.  1  Zoll  =  200°  oder  J/l4400  der 
Natur. 

Diese  Folye  von  23  Blättern,  von  welchen  jedes  den  vierten  Theil  einer 
österreichischen  Quadratmeile  nmfasst,  ist  eine  Fortsetzung  der  unlängst  be- 
gonnenen Umgebungskarten  von  Hauptstädten  österreichischer  Kronländer,  und 
bildet  nach  Ausfüllung  der  Lücken  zusammengesetzt,  ein  Tableau  von  2% 
Meilen  Höhe  und  Breite,  und  ein  treues  Bild  des  Karstes,  der  in  dieser  Re- 
gion in  seiner  abschreckendsten  Gestalt  erscheint.  Auf  dieser  Fläche  von 
etwas  mehr  als  4  Quadratmeileu  wimmelt  es  auf  dem  Hochplateau  von  Dol- 
Hneo,  großen  und  kleinen  Gruben,  Hügeln  und  Steinwäilen  ohne  Spur  eines 
oberirdischen  Wasserlaufes.  Trotz  der  Unwirtlichkeit  diese3  fast  waldlosen 
Gebietes  mit  seinen  dürftigen  Culturstellcn  findet  man  mehrere  Ortschaften, 
(darunter  Corgnale,  wo  die  berühmte  Grotte  Trebii,  unter  der  die  Rcka,  am 
Ausflüsse  bei  Duino  Timavo  genannt,  in  unterirdischen  Höhlen  fließt;  Upema 
mit  seiner  prachtvollen  Fernsicht,  Sesana,  Bassoviza  u.  a,)  Der  wichtigste 
Hafen  Oesterreichs.  Triest,  ist  durch  gute  Straßen  mit  Görz,  Laibach,  Fiume 
«ml  Istricn  verbunden,  und  hoch  am  Meeresufer,  über  Miramate  vorüber, 
läuft  die  Eisenbahn  nach  dem  Kuotenpuncte  Kabrestna,  um  von  dort  im  Bogen 
zurückkehrend  Upcina  und  Sesana  zu  berühren.  Etwa  500  Höhenpuncte  (in 
Klaftern)  sind  eingetragen,  die  genau  bestimmten  mit  Decimalen,  und  so  ist 
auch  von  dieser  Seite  die  Karte  wertvoll.  Werden  die  nun  noch  nicht  be- 
seitigbaren Unvoll kommunheiten  des  photolithographischeu  Yerfahrens  mit^  der 
Ausbildung  der  Technik  schwinden,  so  wird  auch  jener  Grad  von  Reinheit  in 
der  Ausführung  erreicht  werden  können,  der  zur  Zeit  noch  ein  frommer  Wunsch 
bleiben  muß.  Möge  man  sich  vorläufig  zufrieden  geben,  dass  durch  diese  Art 
der  Erzeugung  die  topographischen  Karten  großer»  Maßes  höchst  billig  bei  - 
gestellt werden  können,  und  wenn  auch  nicht  in  uutadelhafter  Schönheit,  doch 
einreichend  zu  vielseitiger  Brauchbarkeit.  —  s  — 

Karte  von  Ungarn  vom  k.  k.  mil.  geogr.  Institut  1. 
und  2.  Lieferung.  1809.  18  Bl. 

Die  vorliegenden  Blatter  umfassen  den  Rayon  zwischen  Eisenstadt, 
TrenC-in  und  Ofen- Pest,  so  dass  der  l>onaulauf  bis  Soroksar,  das  Marchthal 
bis  Ostra,  das  Waasthal  bis  Iiiava,  das  Neutrathai  ganz,  das  Granthal  bis 
Kremnitr,  das  EipeJthal  bis  Losoncz  darin  enthalten  sind.  Was  den  merito- 
rischen  Inhalt  der  Karte  anbelangt,  so  ist  in  Nr.  7  dieser  Mitteilungen  (p.  411) 
bereits  ausgesprochen,  dass  keine  der  bisherigen  Karten  von  Ungarn  ähn- 
liches leistet,  und  selbst  die  ausgezeichnete  Monarchiekai  tc  des  Obersten 
Ii.  v.  Scheda  auf  dem  sechzehumal  kleineren  Fiächeuraume  gleiches  zu 
bieten  nicht  veimag.  Mau  vergleiche  auch  die  aus  dem  Jahre  1*13/4  her- 
rührenden Gränzhlätter  der  Karte  von  Niederösterreich  mit  den  Gräuzblättern 
0  ü,  1>  3  bis  D  6  der  Karte  von  Ungarn,  um  sich  zu  überzeugen,  wie  groß 
der  Abstand  in  der  Ausführung  des  Terrains*  in  der  Itechtschreibung  der 
Ortsnamen,  in  der  Conliguration  der  Flussläufe  u.  s.  f.  ist.  Wenn  ja  eine  Ke- 
jjio:;  dem  Stande  der  Kenzeit  nicht  entspricht,  so  ist  es  das  Becken  des  fteu- 
«edlersees,  welches  wir  hier  noch  gefüllt  erblicken,  während  es  seit  Jahren 
trocken  liegt  und  wir  bereits  von  Ansiedlungen  (Keu-Mcxico)  lesen,  die  auf  dem 
t-iiiuaüg:-!!  Seegrunde  sich  erhohen  haben.  Merkwürdig  bleibt  jedenfalls,  dass 
wir  über  eine  so  großartige  Erscheinung,  wie  sie  das  Verschwinden  einer 
Wasserfläche  von  6  Geviertmeilen  bietet,  und  die  wenige  Stunden  von  Wien 
schon  seit  so  langer  Zeit  eingetreten  ist,  noch  immer  ungenügend  unterrichtet 
sinn    und  insbesondere  eine  kartographische  Darstellung  trotz  aller  angeb- 
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liehen  Vermessungen  noch  keinem  der  einzelnen  Berichte  beigegeben  wurde. 
Es  wird  daher  um  so  mehr  auffallen,  wenn  die  Karte  von  Ungarn  durch  die 
Ignorierung  der  bekauuten  Thatsache  die  oft  angeregte  Neugierde  unbefriedigt 
lässt.  —  In  Beziehung  auf  Hübenaugaben  befriedigen  die  auf  älteren  Auf- 
nahmen beruhenden  Blätter  selbstverständlich  nur  wenig,  nur  stellenweise  (z.  B. 
bei  Schemnitz  und  Kremuitz)  findet  mau  zahlreiche  Coten.  —  s  — 

Karte  der  Flussgebiete  des  Drin  und  des  War  dar,  nach 
den  Beobachtungen  von  J.  G.  v.  Hahn,  k.  k.  öst.  Gen.-Consuls  von 
H.  Kiepert  Berlin  1867.  Maßstab  =  1  :  500.000  der  Natur. 

Für  die  angegebenen  Gegenden  muß  diese  Karle,  welche  auf  die  Routen 
von  Hahn,  Zach,  Spauu,  Boue,  Visquenel,  Grisebach  und  Barth  basiert  ist,  als 
Hauptquelle  angesehen  werden.  In  so  wenig  erforschten  Regionen  muß  die 
Kenntnis  Schritt  für  Schritt  erkämpft  werden,  und  muß  man  froh  sein,  wenn 
(wie  hier)  auf  250  Quadr.-Meilen  eiu  Duzend  Orte  fällt,  deren  Lage  einiger- 
maßen bestimmt  ist.  Dass  die  Gebirgsdarstelluug  lückenhaft  und  an  vielen 
Orten  hypothetisch  ist,  darf  nicht  Wunder  nehmen.  Wo  die  Civilisation  noch 
so  wenig  Boden  gefunden  hat,  wie  in  den  Gebirgsgegenden  von  Albanien  uud 
Macedooien,  bleiben  viele  Meilen  lange  Strecken  eine  terra  incognita,  die  oft 
aufs  Hörensagen  kaum  ausgefüllt  weiden  kann.  Man  kann  sieh  nur  freuen, 
wenn  der  Fuli  wissenschaftlich  gebildeter  Männer  solche  Regioneu  betritt  und 
stellenweise  ein  Dämmerlicht  über  sie  verbreitet.  Solche  scheinbar  unvollendete 
Blätter  haben  für  den  Kartographen  einen  höheren  Wert,  als  prachtvolle 
Karten  über  langst  im  kleinsten  Detail  bekaunte  Länder.  —  s  — 


Notizen. 

Die  Kreuzfahrersteine  im  Innern  von  Dalmatieu.  Von  uuserm 
Mitgiiede  Med.  Dr.  M,  £.  Weiser  geht  uns  nachstehende  Notiz  zu. 
»In  den  Monaten  Jänner,  Februar  und  Marz  des  Jahres  1868  hatte  ich  als 
Mitglied  der  Militärbefreiungs-Commission  Gelegenheit  den  größeren  Theü 
Dalmatieus  zu  bereisen  und  nebst  den  großen  Inseln  Brazza,  Lesina  und 
Lissa,  welche  mir  so  wie  andere  kleinere  Kilande  von  früher  her  bekannt 
waren,  namentlich  den  wenig  bereisten,  sehr  interessanten  festländischen  Theil 
dieses  eigentümlichen  Laudes  kennen  zu  lernen. 

Wer  es  nicht  schon  wüsste,  dass  man  auch  m  Dalmatien  sich  auf 
classischem  Boden  befindet,  der  würde  Angesichts  der  zahlreichen  Denkmäler, 
Alterthümer  und  Ueberbleibsel  aller  Art  aus  der  Römerzeit,  so  wie  aus  der 
Blütenperiode  der  venetianischen  Herrschaft  hieran  eriunert.  Eingehendere 
Forschungen  führen  auch  auf  interessante  Reste  aus  der  griechischen  und  vor- 
griechischen Zeit  zurück,  wie  mir  dies  die  reichhaltige  Sammlung  von  Münzen, 
Versteinerungen,  Naturproducten  aus  allen  drei  Reichen  etc.  des  Privatgelehrten 
Herrn  Machieco,  welcheu  ich  auf  der  Insel  Lesina  kennen  zu  lernen  das 
Vergnügen  hatte,  in  anziehendster  Weise  zur  Anschauung  gebracht  bat.  Ueber- 
reste  von  römischen  oder  venetianischen  Baudenkmälern,  wie  die  des  Diocletian- 
Palastes  zu  Spalato  —  die  Ruinen,  Bäder  und  Gräber  des  benachbarten 
Salona,  —  die  noch  wolerhaltene,  auf  zahlreichen  Pfeilern  ruhende  Steiubrücke 
über  die  Cettiua  bei  Verlicca,  —  die  venetianische  Loggia  auf  Lesina  u.  s.  w. 
u.  s.  w.  sind  meines  Wissens  hinreichend  gewürdigt  und  beschrieben  und  ich 
beabsichtige  mit  diesen  Zeilen  bloß  auf  eine  Erscheinung  aufmerksam  zu 
machen,  die  mir  auf  der  Reise  von  Verlicca  über  Syn  nach  Iraoschi  aufstieß. 
Die  Eile  der  ämtlichen  Reise  gestattet?  mir  nicht  ihrer  Wesenheit  und  Bedeu- 
tung auf  den  Grund  zu  gehen. 

Auf  der  genannten  Strecke  (der  Strada  fraucese)  finden  sich  nämlich  zu 
beiden  Seiten  der  Straße  zahlreiche,  nach  unregelmäßigen  Zwischenräumen 
wiederkehrende,  bald  kleinere,  bald  aber  riesig  große,  allem  Anscheine  nach 
künstlich  hergestellte,  theils  aus  kleineren  Steinstücken,  theils  durch  das  Auf- 
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einandertürmen  größerer,  regelmäßig  behauener  Blöcke  gebildete  Hügel,  welche 
ganz  den  Eindruck  von  Coilectivgrabhügeln  machen  und  auch  von  den  Ein- 
wohnern für  solche  gehalten  werden.  Einzelne  ebenfalls  regelmäßig  behauene, 
der  Form  unserer  jetzt  übliebeu  Grabsteine  genau  entsprechende,  mit  ver- 
schiedenen Zeichen  und  kaum  mehr  lesbaren  Inschriften  in  erhabener  Sculptur- 
arbeit  versehene  Steine  sind  außerdem  an  verschiedenen  Stellen  zerstreut  und 
es  ist  nicht  immer  leicht  zu  entscheiden,  ob  dieselben  an  die  vorgefundene 
Stelle  ursprünglich  hinversetzt,  oder  in  späteren  Zeiten  —  den  Hügelsteinen 
entnommen  —  dorthin  übertragen  worden. 

Von  allen  Personen,  theils  einheimischen,  theils  seit  lauger  Zeit  ansäßigen, 
welche  ich  über  diese  Erscheinung  befragte,  wurden  diese  Wahrzeichen  als 
«Kreuzfahrersteine«  bezeichnet.  Ueber  die  Bedeutung  derselben  herrschen 
verschiedene  Mutmaßungen  und  während  die  eine  Ansicht  in  ihnen  einfache 
Wegmarken  zur  Orientierung  für  die  nachkommenden  erblickte,  bestand  die 
andere  darauf,  dass  es  wirkliche  Grabhügel  seien.  Unentschieden  blieb  liiebei, 
ob  hier  die  durch  Krankheit  und  die  Strapazen  des  Marsches  umgekommenen 
ihre  letzte  Ruhestätte  gefunden,  oder  ob  —  hiefür  sprach  sich  die  Mehrheit 
aus  —  durch  diese  monumentalen  Erinnerungszeichen  das  Andenken  solcher, 
die  im  ritterlichen  Kampfe  gefallen,  verewigt  werden  sollte.  Die  Beschaffenheit 
der  Hügel  und  der  Steine  selbst  scheint  für  die  letztere  Ansicht  zu  sprechen. 
Der  Umstand,  dass  diese  Denkmäler  gerade  dort  sich  häufen,  wo  sich  eine 
kleine  (Hoch-)  Ebene  befindet  (welche  also  ein  passendes  Terrain  für  ein 
Gefecht  abgab),  während  dieselben  dort,  wo  der  Weg  bergauf  bergab  durch  die 
Felsmassen  sich  durchwindet,  entweder  gar  nicht  oder  nur  vereinzelt  vorkommen ; 
—  die,  wenn  auch  rohe  Sculpturarbeit  an  den  zubehauenen,  in  allen  möglichen 
Grabsteinformen  sich  präsentierenden  Felsblöcken,  an  denen,  derzeit  halbver- 
wittert, Kreuze,  Wappen  und  Inschriften  zu  erkennen,  die  letzteren  wol  auch 
in  den  selteneren  Fällen  zu  entziffern  sind  —  welche  Sculpturarbeit  doch 
immerhin  einen  bestimmten  Aufwand  von  Zeit  voraussetzt;  —  endlich  die  nach 
längeren  oder  kürzereu,  vollkommen  freien  Intervallen  wiederkehrenden  Massen- 
denkmäler sprechen  hiefür,  da  es  nicht  leicht  anzunehmen  ist,  dass  die  Kreuz- 
fahrer ihre  an  Krankheiten  verstorbenen  Kameraden  so  lange  mitgeschleppt 
bis  sich  die  Mühe  einer  regelrechten,  obendrein  noch  feierlichen  Bestattung 
durch  größere  Betheiligung  der  Toten  mehr  lohnt«.  Anderseits  erscheint  die 
Annahme  viel  ungezwungener,  dass  die  in  den  jedesmaligen  Scharmützeln,  an 
denen  es  bekanntlich  nicht  fehlte,  gefallenen  an  Ort  und  Stelle  mit  dem  ent- 
sprechenden möglichen  Pompe  beerdigt  worden  seien;  möglich  auch,  dass  die 
Collecüvgräber  einerseits  und  die  Einzeldenkmäler  anderseits  auch  den  spätest 
nachkommenden  Generationen  den  Beweis  liefern  sollen,  dass  Ritter  und  Edel- 
leiite  auch  im  Tode  noch  die  Gemeinschaft  mit  den  Knappen,  Kriegsknechten 
und  anderen  Leuten  unedler  Abstammung  scheuten.  Leider  war  es  mir  nicht 
gegönnt,  mich  mit  dem  interessanten  und  maßgebenden  Orts  vielleicht  wenig 
bekannten  Vorkommnis  näher  bekannt  zu  machen,  doch  glaubte  ich  für  meine 
Person  an  der  Bedeutung  dieser  »Cruciatensteine«  als  Grabsteinen  und  der 
klafterbohen  Hügel  als  Grabhügel  nicht  zweifeln  zu  sollen. 

Ob  diese  monumentalen  Steine  etwa  mit  dem  ersten  Kreuzzug  (Gottfrieds 
v.  Bouillon  aus  dem  11.  Jahrhdt.),  welcher  zum  Theite  seiue  Richtung  nach 
Constantiuopel  durch  Dalmatien  nahm,  in  Zusammenhang  stehen,  oder  ob  sie 
Bezug  haben  auf  die  Kämpfe,  welche  zwischen  Ungarn  und  Veuetianern  iu 
Dalmatien  ausgefochten  wurden  und  an  welchen  ums  .fahr  1200  auch  Kreuz- 
ritter (unter  Balduin  von  Handera,  dem  späteren  lateinischen  Kaiser  nod  dem 
Markgrafen  v.  Montferrat)  werktätigen,  ja  entscheidenden  Antheil  nahmen,  oder 
oh  sie  ohne  Beziehung  auf  die  »Cruciaten»  den  ungarischen  Eroberungskriegen 
aus  dem  zehnten,  vierzehnten  (Ludwig  <L  Gr.)  oder  fünfzehnten  (Sigmund) 
Jahrhdt.  ihr  Entstehen  verdanken,  bleibe  dahingestellt,  dürfte  aber  durch  Nach- 
forschung an  Ort  und  Stelle  uicht  unschwer  zu  ermitteln  sein.« 

Sir  Samuel  Baker  s  Expedition.  Ueber  die  Expedition  Sil*  Samuel 
Bakers  wird  der  Daily  News  aus  Alexandria  unterm  20.  Juli  geschrieben, 
dass  alles  zum  Aufbruch  bereit  sei.  Gewaltige  Massen  von  Waren  für  den 
Handel  mit  den  eingebornen  Stämmen  sind  zusammengebracht,  um  auf  zwei 
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verschiedenen  Wogen  nach  Chartum  befördert  zu  werden.  Die  schweren  Fracht- 
güter, Maschinen  und  eiserne  Dampfer  mit  inbegriffen,  gehen  den  Nil  hinauf 
von  Cairo  nach  Korosko  etwas  nordwärts  von  Den*,  wo  der  Transport  durch  die 
nubische  Wüste  auf  Kameelen  beginnt.  Die  leichteren  Artikel  werden  in  Kisten, 
welche  je  zwei  eine  Kameelsladung  von  400  Pfd.  bilden,  von  Suez  nach  Suakim 
vorschifft,  und  von  dort  auf  Kameelen  eine  Strecke  von  270  Meilen  durch  die 
Wüste  nach  Berber  (18°  nördl.  llreite)  geschafft,  um  daselbst  in  Booten  nach 
Chartuni  verladen  zu  werden.  Das  ganze  Material  soll  am  letztern  Puncte,  wo 
der  blaue  und  der  weiße  Nil  ihren  Zusammenfluss  haben,  gegen  den  30.  Oct., 
vereinigt  sein.  Die  Truppen  für  die  Expedition  haben  sich  bereits  in  Bewegung 
gesetzt.  Was  die  aus  10  Dampfern  und  30  Segelfahrzeugen  bestehende  Flottille 
anbelangt,  so  wird  dieselbe  in  wenigen  Tagen  den  hohen  Wasserstand  des  Nils 
benutzen,  um  von  Cairo  den  Fluss  hinauf  nach  Chartuni  abzugehen.  Fünfzig 
Schiffbauleute  werden  mitgenommen,  um  bei  den  zur  Besch iffung  des  Xjanza 
Sees  nöthigen  Arbeiten  verwendet  zu  werden.  Die  Abreise  Sir  Samuel  Baker's, 
der  wieder  von  seiner  Gattin  auf  diesem  Zuge  begleitet  wird,  ist  auf  den 
10.  Sept.  anberaumt.  —  Hinsichtlich  der  etwa  aufzubringenden  Sclavenfahr- 
zeuge  und  ihrer  Insassen  hat  mit  Bewilligung  des  Khedive  Sir  Samuel  folgen- 
den Plan  entworfen:  Ein  fruchtbarer  Landstrich  auf  beiden  Ufern  des  Nils 
unterhalb  Chartum  soll  für  dieselben  angewiesen  und  ihnen  zu  bestimmten 
Antheilen  steuerfrei  eingeräumt  werden.  Alle  aus  der  Gefangenschaft  befreiten 
Sclaven  werden  mit  dem  Datum  und  den  näheren  Umständen  bei  Wegnahme 
des  betreffenden  Schiffe  namentlich  und  einzeln  in  besondere  Register  einge- 
tragen, und  erhalten  einen  „Teskeri"1  oder  Freischein.  Man  wird  ihnen  sodann 
den  Gebrauch  und  die  Vortheile  des  "Wasserrades  beibringen,  ihnen  Sämereien 
austheileu,  sie  zum  Säen  anhalten  und  ihnen  schließlich  landwirtschaftliche 
Geräte  liefern,  mit  welchen  sie  sich  nach  Sir  Samuels  Meinung  bald  befreun- 
den dürften.  Um  alle  diese  Maßregeln  zu  leiten,  sollen  besondere  Beamte  in 
diesem  District  augestellt  werden.  Neben  einem  thatkräftigen  Einschreiten 
gegen  den  Sclavenhandel  glaubt  Sir  Samuel  Baker  am  besten  die  Civilisation 
der  Eingebornen  zu  fördern,  indem  er  ihnen  sofort  ein  gutes  Beispiel  gibt,  und 
gleich  oberhalb  Gondokoro,  wo  jetzt  die  Herrschaft  des  Vicekönigs  ihre  Gränze 
tindet,  mit  der  Baumwollcultur  beginnt  Die  Baum  wollpflanze  selbst  ist  in 
jenen  Gegenden  schon  einheimisch,  doch  sind  die  Eingebornen  noch  nicht  mit 
dem  Werte  derselben  bekannt.  Jetst  sind  Sämereien  der  feinsten  Sorten  mit 
unter  den  Vorräthen  der  Expedition,  Pflüge  und  Ackergerätschaften  aller  Art 
fehlen  nicht,  und  wenn  der  aus  der  ackerbauenden  Bevölkerung  ausgehobene 
ägyptische  Soldat  an  Ort  und  Stelle  eintrifft,  so  vertauscht  er  die  Waffen  des 
Kriegs  mit  den  Werkzeugen  des  Friedens,  und  begibt  sich  an  die  Bestellung 
des  jungfräulichen  Bodens,  der  unter  günstigen  Regen-  und  Witterungsverhält- 
nissen unabhängig  von  der  schwierigen  künstlichen  Bewässerung  Aegyptens  ist. 
Als  erstes  Erfordernis  der  Civilisation  wird  unter  den  eingebornen  Stämmen 
der  Friede  erzwungen,  die  ägyptische  Herrschaft  begründet,  nnd  jeder  Häuptling 
angehalten  werden  die  Zahl  seiner  Leute  anzugeben.  Um  der  periodisch  unter 
den  Eingebornen  wütenden  Hungersnoth  zu  begegnen,  soll  es  ferner  den 
Häuptlingen  zur  Pflicht  gemacht  werden,  im  Verhältnis  zu  der  Zahl  ihrer 
Stämme  eine  gewisse  Bodenfiäche  mit  Getreide  zu  bestellen.  Von  Gondokoro 
wird  ein  guter  Weg  parallel  mit  dem  Nil  bis  über  den  letzten  Cataract 
(3°  22*  nördl.  Breite)  gebaut,  und  an  diesem  letzteren  Puncte  das  Hauptdepot 
angelegt  werden.  Karren,  Pferde.  Karneole,  Maulthiere  etc.  stehen  schon  bereit, 
und  in  sehr  kurzer  Zeit  wiixl  eine  Wagencommunication  zwischen  Gondokoro 
und  dem  Depot  vollendet  sein,  und  den  Transport  wesentlich  erleichtern.  Vor* 
derhand  ist  der  finanzielle  Erfolg  der  Expedition  noch  in  keiner  Weise  zn 
beurtheilen ;  allein  abgesehen  von  dem  Handel  mit  Elfenbein,  Gummi,  Wachs 
nnd  sonstigen  Producten,  hofft  Sir  Samuel  Baker  bedeutendes  zu  erreichen, 
und  denkt  an  nichts  geringeres  als  Aegypten  zum  ersten  Lande  der  Welt  hin- 
sichtlich der  Baumwollproduction  zu  machen.  Schon  jetzt  wird  von  einer  Eisen- 
bahn von  Suakim  durch  die  von  Sir  Samuel  Baker  bereits  bereisten  und 
beschriebenen  fruchtbaren  Distriete  Obcrägvptens  nach  Cbartum  und  von 
Cassala  nach  dem  blauen  Nil  gesprochen,  unä  man  berechnet  schon,  dass  dann 
die  Baumwollernte  Ober-Nubiens  in  fünf  Tasen  durch  den  Suezcanal  nach  dem 
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Mittel mecr  gebracht  werden  könnte.  Der  Yicekönig  hat  ein  Auge  für  rentable 
Unternehmungen,  und  die  Kosten,  welche  er  auf  die  jetzige  Expedition  ver- 
wendet, lassen  einen  Schlnss  auf  seine  Erwartungen  zu.  Mit  dem  Telegraphen- 
bau vird  rüstig  fortgeschritten,  und  einige  wenige  Taarreisen  abgerechnet  ist 
die  Strecke  bis  Chartum  vollendet,  sodass  Nachrichten,  die  bis  noch  vor  kurzem 
volle  40  Tage  gebrauchten  um  von  der  Hauptstadt  von  Sudan  nach  Alexandria 
zu  gelangen,  bald  iu  derselben  Zahl  Minuten  hinüber  und  herüber  gesandt 
werden  können. 

Die  neuesten  Nachrichten  über  die  Expedition  bezeichnen  die  Militärmacht, 
mit  welcher  Sir  Samnel  Baker  auszieht  und  die  Instructionen  für  den  Fortgang 
der  Expedition  2000  Mann  Infanterie,  ?5U  Mann  irreguläre  Cavallerie  (Baschi 
Bozuks)  und  3  Batterien  Artillerie  sind  dafür  in  Bewegung  gesetzt.  Die  Infauterie 
marschierte  zum  Titeil  schon  Ende  Juli  vonCairo  ah  und  legt  die  ganze  Strecke  bis 
Chart  um  zu  Füll  zurück,  wo  sie  im  Dec.  eintreffen  soll.  Kurz  daranf  giengen 
400  Kamele  mit  Waten  für  den  Tauschhandel  den  Weg  durch  die  Wüste  von 
Korosko  ebenfalls  nach  Clianum.  Gegen  Mitte  August  verließen  darauf  33  große 
Barken  und  ?  großo  Flussdampfer  »Cairo«,  mit  dem  Auftrage  so  rasch  und  so  weit 
als  möglich  den  Kil  hinaufzugehen,  um  über  den  Caiaract  von  Doogola  hinaus  zu 
gelangen,  eho  das  Wasser  wieder  fallen  würde.  Zu  diesem  Ende  hatten  die 
Fahrzeuge  fast  keine  Ladung  am  Kord.  Anfangs  dieses  Monats  traf  die  Nach- 
rieht  ein,  dass  die  Flottille  ihren  Auftrag  erfüllt  habe,  und  im  gegenwärtigen 
Augenblick  wird  dieselbe  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  bereits  in  Chartum 
eingetroffen  sein.  Hiermit  ist  eiue  wichtige  Bcdinguug  erfüllt;  denn  'da  die 
Gegend  von  Chartum  bis  Oondokoro  morastig  und  für  Truppen  vollkommen 
unpassierbar  ist,  so  hieng  es  vou  dem  Eintreffen  der  Transportschiffe  ab,  ob  die 
Expedition  sich  überhaupt  in  diesem  Jahr  auf  den  Weg  machen  könne.  Noch 
zwei  Thejle  der  Expeditiou  sind  weiter  zurück.  Sir  Samuel  Baker,  der  in  dem 
betreffenden  Ferroan  zum  General-Gouverneur  aller  Provinzen  von  Central - 
Africa  ernannt  wird,  die  er  etwa  für  Aegypten  in  Besitz  nehmen  werde,  führt 
persönlich  den  einen  Theil,  bei  welchem  sich  auch  seine  Gattin  und  sein  per- 
sönlicher Stab  befindet,  und  wendet  sich  zunächst  nach  Suakim,  von  dort  auf 
Dromedaren  nach  Berber  und  von  diesem  Puncte  aus  mit  dem  Dampfer  nach 
Chartum.  Die  andere  letzte  Abtheiluug  steht  unter  den  Befehlen  des  luge- 
nieurs  Higginbotham,  gebt  den  Nil  hinauf  bis  Korosko,  und  hat  die  beiden 
zerlegbaren  eisernen  Dampfer,  welche  die  Finna  Samuda  für  die  Expedition 
gebaut  hat,  so  wio  G  englische  und  40  arabische  Handwerker  und  den  Best 
des  Gepäckes,  sowie  der  zum  Tauschhandel  bestimmten  Waren  bei  sich.  Bei 
ihr  kommt  es  darauf  an,  noch  bei  hohem  Wasserstand  über  den  Cataract  von 
Assuaiu  hinaus  zu  kommen.  In  Korosko  findet  diese  Abtheilung  2000  Kamcele 
bereit,  und  schlägt  mit  diesen  den  Weg  durch  die  Wüste  nach  Alin  Iiamat 
ein,  der  i  1  Tagreiseu  lang  ist.  Von  dort  aus  kommt  man  über  Berber  am 
Ufer  des  Nils  entlang  in  weiteren  lo  Tagen  nach  Chartum.  Am  letzteren 
Orte  übernimmt  Sir  Samuel  Baker  das  Connnaudo  der  ganzen  Expedition,  und 
gebt  den  Flnss  hinauf  bis  nach  Gondokoro,  da  auf  dieser  Strecke  weder  Falle 
noch  Stromschnellen  von  Bedeutung  sind.  Etwa  t'<S  Meilen  südlich  vou  Gon- 
dokoro befindet  sich  eine  bedeutende  Hochebene,  und  dort  soll  der  gesunden 
Lage  wegen  das  Ilauptdepot  und  die  erste  Station  angelegt  werden.  Wegen 
der  periodisch  eintretenden  Regengüsse  ist  die  Expedition  mit  eisernen  Dächern 
für  diese  Station  verschen.  Von  diesem  Punct  an  beginnen  die  eigentlichen 
Schwierigkeiten  des  Unternehmens;  denn  ganz  in  der  Nähe  desselben  kommt 
man  in  das  Gebiet  des  äußerst  wilden  und  kriogcrischeu  Stammes  der  Bary. 
Da  durch  dasselbe  keine  gangbaren  Wege  führen,  anch  der  Nil  auf  einer 
Strecke  von  90  Meilen  nicht  schiffbar  ist,  so  wird  es  nothwendig  sei«,  eine 
Straße  anzulegen,  eine  Arbeit,  die  dem  oben  erwähnten  Ingenieur  zufallt,  wäh- 
rend Sir  Samuel  auf  die  eine  oder  antiVre  Weise  mit  den  Eiugeborneu  fertig 
werden  muß.  Ist  der  Punct  erreicht,  wo  (wie  man  glaubt)  die  Stromschnellen 
aufhören,  so  soll  einer  der  beiden  eisernen  Dampfer  zusammengesetzt  werden, 
und  Sir  Samuel  gebt  den  Fluss  hinauf  bis  an  die  Seen.  Erweist  sich  die 
Sache  durchführbar,  so  werden  bei  seiner  Rückhehr  auch  die  anderen  Dampier 
zusammengesetzt,  und  der  Befehlshaber  geht  mit  einer  ziemlich  ansehnlichen 
Mannschaft  nach  deu  Seen  ab.   Au  günstigen  Punctea  werden  darauf  am  Ufer 
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befestigte  Posten  eingerichtet,  und  die  in  der  Nahe  wohnenden  Stämme  der 
ägyptischen  Regierung  botmäßig  und  tributpflichtig  gemacht.  Inzwischen  wer- 
den von  Cairo  aus  weitere  Truppensendungen  nachgeschoben,  wie  es  das 
Bedürfnis  bei  Besetzung  der  verschiedenen  Stationen  erheischt.  Bei  jeder  Sta- 
tion wird  unter  Aufsicht  eines  Copten  eine  Handelsniederlage  errichtet,  die 
sich  mit  den  Eingeboruen  behufs  Vermittlung  des  Tauschhandels  ins  Einver- 
nehmen setzt.  Sämmtliche  Soldaten,  welche  die  Expedition  begleiten,  gehören 
der  ackerbauenden  Classe  an  und  sollen  auch  in  der  Nachbarschaft  der  Sta- 
tionen die  Landwirtschaft  practisch  betreiben 

Aus  einem  Briefe  Sir  Baker's  an  einen  Freund  in  England  vom  22. 
October  1869  entnehmen  wir  folgende  als  Hauptzweck  des  Unternehmens  neben 
der  Vernichtung  des  Sclavenhandels :  1.  Aunexieruug  des  äquatorialen  Nil- 
Beckens  an  Aegypten,  2.  Herstellung  einer  machtvollen  Regierung  in  allen 
einander  gegenwärtig  bekriegenden  Stämmen,  3.  Einführung  der  Baumwollcultur 
in  nmfaDgreichem  Maßstabe,  so  dass  die  Eingebornen  ein  wertvolles  Erzeugnis 
zum  Austausch  gegen  Baumwollen waaren  u.  s  w.  haben,  4.  Eröffnung  der 
beiden  großen  Seen  des  Nil  für  die  Schiffahrt,  ä.  Herstellung  einer  Kette  von 
Handelsstationen  durch  alle  zu  annectierenden  Länder,  so  dass  nach  dem  vou 
der  Hudsons -Kay-Company  angenommenen  Systeme  der  am  weitesten  südlich 
liegende  Punct  mit  der  nördlichen  Basis  in  Verbindung  steht. 

Die  Boeche  di  Cattaro.  Der  -Wanderer.«  gibt  im  nachstehenden  eine 
auf  richtiger  Kenntnis  beruhende  Schilderung  jenes  interessanten  Theiles  von 
Dalmatien,  der  im  gegenwärtigen  Augenblick  der  Schauplatz  ernster  und  blutiger 
Ereignisse  geworden  ist. 

Die  drei  Bezirke  des  Kreises  von  Cattaro  zeichnen  sich  durch  einen 
ganz  eigentümlichen  Character  aus,  der  sich  aus  der  orographischen  Lage 


den  absonderlichsten  Verhältnissen  so  tiefe  und  starke  Wurzeln  in  der  dortigen 
Bevölkeruug  gefasst  hat,  dass  es  nur  einer  allmähligen  Action  wohlthätiger  Ein- 
flüsse hätte  gelingcu  können  der  modernen  Gesittung  unter  derselben  Eingang 
zu  verschaffen,  und  einige  tüchtige,  mit  manchen  vorzüglichen  Eigenschaften 
ausgestattete  Volksstämme  einer  zeitgemäßen  höheren  Cultur  zuzuführen.  Was 
man  durch  Jahrzehnte  versäumt  hat,  wollte  man  heute,  so  zusagen,  mit  einem 
Schlage  bewirken,  und  zwar  durch  urplötzliche  Einführung  einer  Neuerung, 
welche  den  wilden,  unabhängigen  Sinn  dieser  Bevölkerung  und  ihr  urwüchsiges 
eigentümliches  Wesen  am  empfindlichsten  treffen  und  den  hartnäckigsten 
Widerstand  hervorrufen  mußte.  Um  die  Verkehrtheit  des  Vorgehens,  welches 
man  hier  angewendet  hat,  richtig  beurteilen  zu  können,  muß  mau  vor  allem 
ein  möglichst  getreues  Bild  dieser  Gegend,  des  Landes  und  der  Leute  vor 
Augen  haben,  das  in  diesem  Augenblick  die  Aufmerksamkeit  der  ganzen  öster- 
reichischen Monarchie  und  das  besondere  Interesse  mancher  andern  Kreise,  für 
welche  die  dortigen  Ereignisse  eine  besondere  politische  Wichtigkeit  haben,  auf 
sich  zieht. 

Wir  fangen  mit  der  Zuppa  an,  dem  kleinen  Landstrich,  welcher  früher  das 
venetianische,  in  neuerer  Zeit  das  österreichische  Albanien  hieß.  Die  mächtige 
und  schroffe  Bergmauer  von  Montenegro  läuft  in  ihrer  Mauptrichtung  von  Nord- 
westen nach  Südosten  gewissermaßen  parallel  mit  der  Küste  der  Adria,  zieht  sich 
bei  der  Bucht  von  Cattaro  etwas  ins  innere  zurück,  und  läuft  dann  von  diesem 
Ort  aus,  unter  einem  sehr  spitzen  Winkel  zur  Küste  geneigt,  längs  dieser  hin, 
bis  sie  mit  ihr  bei  der  Landspitze  von  Dubowitza  zusammentrifft.  Hiedurch  ent- 
steht ein  längliches  und  sehr  schmales  Dreieck,  das  im  Norden  und  Osten 
von  der  erwähnten  Bergkette,  im  Westen  von  der  Meeresküste  begränzt  wird. 
Dieses  Dreieck  hat  uugefähr  eine  Länge  von  drei,  uud  an  der  Basis,  im  Norden, 
eine  Breite  von  drei  Meilen.  Die  Venetianer,  welche  frühzeitig  die  Wichtigkeit 
des  Canals  von  Cattaro  erkannten,  giengen  bei  der  Eroberung  dieses  Dreiecks 
ganz  systematisch  zu  Werk,  und  bildeten  aus  demselben  ein  geographisch- 
politisches Gebiet,  welches  sie  das  venetianische  Albanieu  nannten,  zum  Unter- 
schied vom  türkischen  Albanien,  das  sich  jenseits  der  Berge  erstreckt.  Harte 
Kämpfe  kostete  es  den  Venetianern,  den  Türken,  die  sich  auch  in  diesem 
Dreieck  festgesetzt  hatten,  dieses  Gebiet  zu  entreißen.  Dasselbe  hat  ungefähr 


und  der  historischen 
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30  Q.-M.  and  40.00D  Bewohner,  die  zwar  aus  verschiedenen  kleinen  Volks- 
stämmen mit  besonderen  Namen  bestehen,  die  aber  iu  Sitten  und  Gebräuchen 
viel  gemeinsames  haben.  Es  sind  im  allgemeinen  lauter  Slaven  oder  slavisierte 
Albanier  Auch  hat  es,  und  zwar  noch  in  der  neueren  Zeit,  Fälle  gegeben,  wo 
sich  diese  Volksstämme  als  ein  politischer  Körper  fühlten  und  gemeinschaftliche 
Acte  vornahmen,  so  z.  B.  in  der  Zwischenzeit  nach  dem  Abzüge  der  Franzosen 
und  vor  der  Wiederherstellung  der  österreichischen  Herrschaft,  als  schon  damals 
die  Russen  unter  Mitwirkung  der  Montenegriner  sich  hier  festzusetzen  ver- 
suchten. Als  der  englische  Admiral  Hoste  den  französischen  General  Gautier 
in  Cattaro  zur  Uebergabe  genothigt  nnd  die  Besatzung  auf  seinen  Schiffen  fort- 
geführt hatte,  bemächtigten  sich  die  Montenegriner  der  wehrloseu  Stadt  Cattaro. 
Die  Bewohner  des  Gebiets  hielten  abar  eine  Versammlung  in  Dobrota,  um  über 
ihre  Zukunft  zu  berathe«.  Die  katholische  Partei  beschloss,  sich  Oesterreich,  die 
griechische  aber  sich  Russland  zu  unterwerfen.  Der  österreichische  General 
Milutinovic!}  entschied  die  Frage  mit  den  Liccaner  Gränzeru,  indem  er  bis 
Cattaro  vordrang  und  den  Vladica  zur  Capiiulation  nöthigte.  Auch  bei  dieser 
Gelegenheit  hatte  sich  die  Bevölkerung  von  Cattaro,  von  der  Zuppa  und  Pastro- 
vichio  zu  einem  politischen  Körper  vereinigt. 

Was  nun  die  Zuppa  insbesondere  an  belaugt,  so  bildet  sie  durch  die 
Größe  und  Fruchtbarkeit  ihres  Gebiets  gewissermaßen  das  Hauptglied  des 
österreichischen  Albaniens.  Die  Bewohner  derselben  bildeten  von  jeher  einen 
sehr  kriegerischen,  verwegenen,  auf  seine  Unabhängigkeit  eifersuchtigen  und 
sehr  widerspänstigen  Stamm,  der  besondere  Privilegien  beanspruchte  und  sie 
auch  zu  behaupten  wusste.  Auch  im  Jahre  t$t9,  als  die  österreichische  Regie- 
rung in  den  Bocche  dt  Cattaro  die  Princinien  der  Gleichverptiichtuug  aller 
Völker  der  Monarchie,  Steuern  and  Recrutierung  einführen  wollte,  leisteten 
die  Bewohner  der  Zuppa  den  hartnäckigsten  Widerstand,  und  man  war 
politisch  genug  oder  unklug  genug,  ihnen  gewisse  Coucessionou  zu  gewäh- 
ren. Den  Nameu  Zuppa  sucht  man  von  dem  slavischen  Worte  2uppan, 
Dorfschulze  oder  Vorsteher,  herzuleiten,  so  dass  er  ungefähr  so  viel  heißen 
würde  als  Bezirk,  District.  Nach  andern  soll  Zuppa  so  viel  bedeuten  als  ein 
heißer  sonniger  Landstrich,  was  auch  ganz  auf  dieses  Gebiet  passt,  das  schat- 
tenlos den  sengenden  Straten  der  südlichen  Sonne  ausgesetzt  ist.  Diese 
ursprünglich  albanesische  Zuppa  ist  seit  alleu  Zeiten  in  vier  Knäsenthümer  oder 
Grafschaften  getheiit  gewesen,  welche  unter  den  Venetiauern  von  Conti  ver- 
waltet wurden.  Jede  dieser  Grafschaften  hatte  ihren  eigenen,  von  der  Bevölkerung 
selbst  gewählten,  aber  von  der  Republik  Venedig  bestätigten  Knäs.  Größten- 
teils wurden  diese  Knäse  oder  Conti  aus  derselben  Familie  gewählt;  gieng 
jedoch  die  Würde  auf  eine  andere  Familie  über,  so  suchte  die  ältere  den 
Grafentitel  zu  behalten,  so  dass  man  noch  heute  ziemlich  viele  Familien  in 
jener  Gegend  findet,  welche  jenen  Titel  beanspruchen. 

Das  Nationalcostüin  der  Zuppaner  ist  ein  sehr  stattliches  nnd  malerisches . 
Man  sieht  sie  nie  unbewaffnet.  Außer  Pistolen  und  Messern  im  Gürtel  tragen 
sie,  wenn  sie  in  die  Stadt  nach  Cattaro  gehen,  auch  ein  gewöhnlich  ziemlich 
kostbares  Gewehr  und  ein  langes  Pfeifenrohr  mit ;  doch  hindert  sie  diese  Last 
nicht  im  mindesten  mit  der  gtöfiten  Leichtigkeit  und  Gewandtheit  Kelsen  und 
Berge  zu  erklettern  und  über  breite  Klüfte  zu  springen.  Seine  Gattin  behandelt 
der  Zuppaner  mit  mehr  Rücksicht  und  Freundlichkeit  als  der  Montenegriner, 
mehr  als  seine  Gehülfin,  denn  als  seine  Magd.  Auch  sind  die  Frauen,  selbst 
bei  der  gemeinsten  Arbeit,  vom  Kopf  bis  znm  Fuß  aufgeputzt  Immer  haben 
sie  ihre  Perlenschnur  um  deu  Hals,  ihre  blinkenden  Nadein  im  Haar,  ihre  mit 
Steinen  besetzten  Pojas,  d.  h.  (jürtcl  um  den  Leib.  Der  Gürtel  einer  reichen 
Zuppaueriu  ist  gewöhnlich  einen  halben  Fuß  breit,  einen  Zoll  dick,  und  so 
gewichtig  wie  ein  Küras.  Zahllose  Steine  sind  in  recht  hübsche,  zierliche  und 
übergoldete  Silberarbeit  eiugefasst.  meist  rothbraune  Achate.  Ein  solcher  Uürtel 
kostet  bis  zwanzig  Thaler.  Bei  den  ärmeren  Frauen  sind  statt  der  Achate 
braunroth  gefärbte  Glasstücke  oder  ähnliche  Massen  in  den  Gürtel  eiugefügt. 
Die  Häuser  der  Zuppaner  sind  meist  ziemlich  groß ,  geräumig  und  reinlich. 
Ueberhaupt  herrscht  unter  ihnen  bedeutender  Wohlstand,  uud  doch  ist  das 
Land  nicht  so  fruchtbar,  als  es  bei  zweckmäßigem  Anbau  sein  könute ;  aber  die 
Leute  wissen  nicht  alle  seine  Vortheile  auszubeuten,  und  die  lauge  türkische 
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Pfeife  ist  überall  wo  sie  3ich  einbürgert  ein  großes  Hindernis  anhaltender  und 
angestrengter  Arbeit.  Der  Thalboden  ist  unbewohnt,  weil  er  in  der  Regenzeit 
zu  sumpfig  und  von  den  Gießbächen  überschwemmt  ist,  für  deren  Ableitung 
man  nicht  sorgt.  Die  Dörfer  liegen  auf  beiden  Seiten  am  Rand  der  Gebirge 
hin,  und  die  Ebene  besteht  aus  ausgedehnten  Kukuruzfeldern.  la  trockenen 
Jahren  —  und  diese  sind  hier  vorherrschend  —  leidet  die  Culfur  von  anhal- 
tender Hitze  und  Dürre,  dann  verbrennt  ihnen  der  Kukuruz,  und  die  Ernte  ist 
eine  sehr  geringe. 

Obgleich  das  österr.  Albanien  im  Vergleich  mit  dem  benachbarten 
Montenegro  als  ein  Niederland  angesehen  wird,  so  wird  es  doch  von  niedrigeren 
Höhenrücken  durchzogen,  deren  einige  es  von  den  benachbarten  Gebieten  schei- 
den. Auf  den  Höhenrücken  in  der  Mitte  des  Bergpasses,  auf  der  Gräoze  der 
Zuppa  und  des  eigentlichen  Boccalandes,  liegt  das  Fort  Trinitä  (slavisch 
»Troiz«),  welches  noch  von  den  Venetianern  erbaut  worden  war,  und  die  gauze 
Gegend  beherrscht.  In  neuerer  Zeit  siud  noch  mehrere  ähnliche  Forts  längs  der 
Griinze  von  Montenegro  und  der  Herzegowina  erbaut  worden,  die  meistens  auf 
den  wilden  Bergspitzen  gelegen  sind.  Vom  Fort  Trinita  ist  ein  sehr  guter  Weg 
quer  durch  die  Zuppa  nach  JÜudua  augelegt  worden. 

Eine  Seitenbucht  des  Canats  von  Cattaro  ist  die  von  Risano:  sie  hat 
ihren  Namen  von  dem  kleinen  Orte  Kisano,  der  im  Alterthum  die  vornehmste 
Stadt  am  ganzen  Ganal  war,  der  auch  von  ihr  den  Namen  Sinus  llhizonicus 
erhielt  Der  Ort  selbst  liegt  im  Hintergrund  dieser  Bucht,  hart  am  Ufer,  und 
ist  noch  heute  ein  rühriger  Handelsplatz,  dessen  Bewohner  sich  durch  regen 
Unternehmungsgeist,  stattliche  Körpergestalt  und  eine  reiche  Tracht  auszeichnen. 
Der  .Erdeinschnitt,  welcher  den  Meerbusen  von  ßisano  bildet,  setzt  sich  vom 
Ufer  aus  noch  als  ein  langes,  von  Felsen  eingeschlossenes  Thal  fort,  welches 
im  Anfang  ziemlich  bebaut  und  mit  Reben-  und  anderen  Pflanzungen  erfüllt 
ist,  in  seinem  weiteren  Verlauf  aber  zu  einem  wilden  steinigen  Hochthal  an- 
steigt. Dieses  Thal  wird  von  den  Crivoscianern,  einem  slaviscben  Hirtenvölkcheu, 
bewohnt,  das  in  dieser  Abgeschiedenheit  von  der  Welt  ein  halbwildes  patriar- 
chalisches Leben  führt.  Es  zahlt  im  ganzen  etwa  iiHH)  Seelen,  uutcr  denen 
gegeu  40U  bewaffnete  Männer  sind.  Die  Crivosciaaer  sind  ein  sehr  robuster, 
großer  und  schlanker  Menschenschlag  und  sehr  kriegerischer  und  rauflustiger 
Gemüthsarf,  worüber  man  sich  nicht  wundern  wird,  wenn  man  bedenkt, 
dass  sie  sich  ihre  Weideu  und  wenigen  Felder  seiner  Zeit  von  den  Türken 
erobern  und  bis  in  die  neueste  Zeit  gegen  diese  und  die  Montenegriner 
behaupten  mußten.  Sie  genossen  auch  bisher  von  Seite  der  liegierung  gewisse 
Freiheiten,  denn  sie  bildeten  eine  Art  Militärgränze  gegen  die  türkischen, 
montenegrinischen  und  albanesischen  Nachbarn.  Die  Pastrovicsaner  sind  ein 
anderer  Volksstamm,  welcher  den  Küstenstrich  bewohnt,  der  sich  vom  Caual 
von  Cattaro  bis  Budua  und  Castel  Lastua,  dem  südlichsten  Städtchen  der 
Monarchie,  hinzieht»  Die  Pastrovicsauer  sind  ebenfalls  ein  schöner  und 
tapferer,  aber  halbwilder  Slavenstamm,  der  in  fortwährenden  Kämpfen  mit 
Türken  und  Montenegrinern  seinen  Math  und  seine  Neigung  zur  Selbsthilfe 
geübt  hat.  Der  kleine  Küstensaum,  den  sie  bewohnen,  heiße  slavisch  Pastro- 
vics,  italienisch  Pastrovichio.  Die  Seelcnzahl  dieses  Stammes  ist  nicht  genau 
ermittelt,  doch  können  sie  über  tausend  Gewehre,  wie  man  ^  dort  sagt,  ins 
Feld  stellen.  Auch  die  Pastrovicsaner  haben  sich  der  bewaft'uetcn  Renitenz 
gegen  die  Einführung  des  Wehrgesetzes  angeschlossen,  und  so  hat  mau  drei 
tüchtige,  wenn  auch  rohe  uud  wol  nicht  allein  durch  ihr«  Schuld  verwilderte 
Volksstämmc  ins  Feindeslager  hinübergetrieben. 

An  Beitragen  für  die  zweite  deutsche  Nordpolfahrt  giengen  bei  der 
geographischen  Gesellschaft  weiter  ein  uud  wurden  an  Herrn  Dr.  A.  Peter- 
mann in  Gotha  übermittelt: 

von  Herrn  F.  Freiherrn  v.  Scher  100  fl. 

von     «     F.  Ritter  v.  Wertheim   .     .  .  SO  • 
unter  der  Chiffre  G.  C.  in  Pest   o 
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Monaisversammlüng 

der  geographischen  Gesellschaft  am  23.  Xovember  1869. 
Vorsitzender  Dr.  Ford,  von  Hochstettcr. 

(Ausgestellt  waren  an  neue«  Kartenwerken:  8  Sectionen  der  Administrativ- 
karte von  Nieder  Österreich,  herausgegeben  vom  Verein  für  Landes- 
kunde; die  neuesten  Verlagswerke  von  Wurster  &  Comp,  in  Winterthur. 
An  geographischen  Schriften:  Die  Ba  leareu  in  Wort  und  Schrift,  Leipzig 
bei  Brock  ha  us.  Sodann  zur  Illustration  des  Vortrages  aber  die  Bocche 
di  Cattaro  Karten  dieses  Gebietes  aus  verschiedener  Zeit,  Landschaften  und 

ethnographische  Bilder.) 

Der  Vorsitzende  begrüßt  die  Versammlung,  die  sich  nach  mehrmonat- 
licher  Unterbrechung  zum  erstenmal  wieder  zusammenfindet,  mit  herzlichen 
"Worten,  und  hebt  vor  allem  hervor,  dass  die  Zwischenzeit,  wie  sonst  nie,  für 
die  Gesellschaft  moralisch  wie  materiell  von  grober  Bedeutung  gewesen  sei. 

„Kurz  vor  dem  Schluss  der  letzten  Saison  hatte  sich  der  Auschuss  in 
Folge  einzelner  Anfragen  an  das  hohe  Reichskriegsministerium  mit  der  Ei- 
klärung  gewendet,  dass  es  den  Statuten  der  Gesellschaft  nicht  entgegen  sei, 
einzelnen  Truppenkörpern  als  solchen  den  Eintritt  als  wirkliche  Mitglieder  zu 
gestatten,  und  dass  der  Ansschuss  in  der  Lage  wäre,  solchen  Truppenkürpern, 
wenn  sie  als  Mitglieder  in  die  Gesellschaft  eintreten,  gleich  wie  den  Schulen, 
die  als  Mitglieder  eingetreten  sind,  die  frühern  Publicationen  der  Gesellschaft, 
so  weit  ihr  Vorrath,  reicht,  unentgeltlich  zuzuwenden. 

Seine  Excellenz  der  Herr  Rcichskriegsminister  verständigte  den  Aus- 
schluss mit  Zuschrift  vom  6.  Juli  1869  in  der  verbindlichsten  Weise,  dass  der 
Antrag  wegen  Begünstigung  der  in  die  Gesellschaft  cintretendenTruppenkörper 
gebilligt  werde  und  mit  allerhöchster  Bewilligung  Sr.  Majestät  hie  von  alle 
Truppenkörper  der  Armee  behufs  des  Eintrittes  in  die  geographische  Gesell- 
schaft verständigt  worden  seien. 

Dadurch  bin  ich  in  der  Lage,  Ihnen  die  erfreuliche  Mittheilung  zu 
machen,  dass  bis  auf  den  heutigen  Tag  93  Truppenkörper  den  Eintritt  in  die  ♦ 
Gesellschaft  angemeldet  haben  und  mit  den  vorräthigen  Publicationen  betheil t 
worden  sind. 

Dadurch  hat  unsere  Gesellschaft  einen  unerwartet  zahlreichen  Zuwachs 
von  einer  Seite  erhalten,  auf  welcher  die  geographische  "Wissenschaft  nicht 
bloß  als  ein  wichtiges  Fachstudium  betrieben  wird,  sondern  wo  auch  jeder 
einzelne  durch  die  vielfältigste  Veranlassung  in  der  Lage  ist,  dieselbe  nament- 
lich in  der  Kartographie  —  in  hervorragender  Weise  zu  fördern  und  aus  dieser 
Förderung  selbst  wieder  prac  tischen  Nutzen  zu  ziehen.  Ist  es  ja  doch  der 
Kreis  der  kaiserlichen  Armee,  welchem  die  Koryphäen  geographischer  Wissen- 
schaft in  Oesterreich  angehören,  so  wie  wir  es  der  wohlwollenden  Theilnahme 
Ihrer  Excellenzen  des  Herrn  Reichskriegsiniuisters  Freiherrn  von  Kuhn  und 
des  Herrn  Feldmarschall  -  Lieutenants  von  Fligely  verdanken,  dass  die  geo- 
graphische Gesellschaft  in  die  glückliche  Lage  kam;  ilire  »Mittheilungen-  durch 
kartographische  Beilagen  aus  dem  miütär-geographischen  Institute  bereichert  /.u 
sehen.  Mit  freudiger  Genugthuung  begrütie  ich  daher  im  Namen  der  Gesell- 
schaft die  unserem  Streben  zugewandten  neuen  Mitglieder  aus  dem  öster- 
reichischen Heere,  und  heiße  die  Vertreter  derselben,  die  etwa  heut  in  unserer 
Mitte  sind,  herzlich  willkommen  in  diesem  Saale. u 

Generalsecretär  M.  A.  Becker  bemerkt,  dass  während  der  Sommer- 
monate zahlreiche  und  meist  sehr  wertvolle  Sendungen  von  Büchern  und 
Karten  zu  verzeichnen  sind,  die  theils  im  Schriftentausch,  theils  als  Geschenk 
von  den  Verfassern  der  Gesellschaft  zugeweudet  wurden.  Das  vollständige  Ver- 
zeichnis derselben  wird  im  Decemberhett  der  „Mittheilungen*  bekannt  gegeben 
werden.  Auf  ein  Geschenk,  welches  hier  zur  Ansicht  vorliegt,  muß  ich  aber 
besondere  aufmerksam  machen.  Es  ist  der  erste  Band  einer  Monographie 
»über  die  Balearen-,  deren  Verfasser  sich  zwar  nicht  genannt  hat,  aber 
wenn  Sie  die  treffliche  Gliederung  des  Stoffes,  die  eingehende,  streng  wissen- 
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schaftliche  und  dabei  von  dem  lebhaftesten  Interesse  für  die  Sache  bewegte 
Schilderung  des  Geschauten  und  Beobachteten  und  die  Schönheit  der  Illustra- 
tionen in  Betracht  ziehen ,  die  alle  nach  Zeichnungen  von  seiner  Hand  ge- 
fertigt sind,  gewiss  als  des  geachteten  Namens  in  der  geographischen  Literatur 
würdig  erkannt  werden  wird,  den  er  sich  mit  diesem  Werke  gemacht  hat.  Es 
ist  ein  Geschenk  Sr.  kais.  Hoheit  des  Erzherzogs  Ludwig  Salvator  von 
Toscana  an  die  Gesellschaft,  und  der  Ausschuss,  der  in  diesem  Geschenke 
nicht  aar  den  Wert  des  hohen  Gebers,  sondern  auch  des  verdienten  Forschers 
auf  geographischem  Gebiete  ehrt,  glaubt  im  Sinne  der  Mitglieder  zu  handeln, 
wenn  er  an  den  hohen  Verfasser  das  Ansuchen  gestellt  hat,  die  Wahl  zum 
Ehrenmitgliede  der  geographischenGesellschaft  genehm  zu  halten. 

Der  Antrag  des  Ausschusses  wird  mit  Acclamation  angenommen. 

Als  neue  ordentliche  Mitglieder  werden  angemeldet  und  auf- 
genommen die  nachfolgenden  Trnppenkörpcr  der  k.  u.  k.  Armee: 
Ofiicierscorps  des  k.  k.  8.  Linien  Inf.-Regts.  in  Ofen. 
Ofiicierscorps  des  k.  k.  8.  Pionnier-Feldbataillons  in  Pettau. 
Oftieierseorps  des  k.  k.  7.  Linien-Inf.-Regts.  Baron  Maroicic  in  Graz. 
K.  k.  6.  Huszaren-Reg.  Carl  I.,  König  von  Württemberg  iu  Klagenfurt. 
K.  k.  2.  Artillerie-Regiment  in  Coniorn. 
K.  k.  16.  Linien-Inf.-Reg.  Freiherr  von  Werner  in  Linz. 
K.  k.  7.  Dragoner-Regiment  Herzog  vou  Braunschweig  in  Stuhlweißenburg. 
K.  k.  9.  Feldjäger-Bataillon  in  Marburg. 

K.  k.  13.  Dragoner-Regiment  Prinz  Eugen  von  Savoyen  in  Enns. 

Reserve-Commando  des  k.  k.  Ul.  Linien-Inf.-Reg.  in"  Teuiesvar. 

K.  k.  20.  Linien-Inf.-Reg.  Kronprinz  Wilhelm  von  Preutten  in  Neu-Saudez. 

K.  k.  32.  Linien-Inf.-Reg.  Franz  Ferdinand  d'Este  in  Wien. 

K.  k.  54.  Linien-Inf.-Reg.  Freiherr  von  Grueber  in  Wien. 

K.  k.  2.  Linien-Inf.-Reg.  Kaiser  Alexander  von  Russl&nd,  Festang  Arad. 

K.  k.  Militär-Casino  in  Temesvar. 

K.  k.  14.  Dragoner-Reg.  Fürst  Windisehgrätz  in  Wessely. 

K.  k.  Cadeten-Schule  der  11.  uud  24.  Truppen-Division  in  Lemberg. 

K.  k.  7.  Feld-Artillerie-Reg.  Luitpold  Prinz  vou  Baiern  iu  Laibach. 

Ergäuzungs-Cadre  des  k.  k.  12.  Huszaren-Reg.  Graf  Haller  in  Gyöngyös. 

K.  k.  67.  Linien-Inf.-Reg.  Ritter  von  Schmerling  in  Wien. 

Oftieierseorps  des  k.  k.  15.  Linien-Inf.-Reg.  Herzog  von  Nassau  in  Prag. 

Das  3.  Bataillon  des  k.  k.  Tiroler  Jäger-Reg.  Kaiser  Franz  Josef  iu  Hainburg. 

K.  k.  1.  Feld-Artillerie-Reg.  Kaiser  Franz  Josef  in  Lemberg. 

Ofiicierscorps  des  k.  k.  78.  Linien-Inf.-Reg.  Baron  Sokcevic  in  Esseg. 

Ofiicierscorps  des  k.  k.  f>.  Linien-Inf.-Reg.  Graf  Coronini  in  Temesvar. 

Ofiiciers-Bibliothek  des  k.  k.  72.  Linien-Inf.-Reg.  Baron  Raming  in  Wien. 

K.  k.  1.  Linien-Inf.-Ileg  Kaiser  Franz  Josef  in  Prag. 

K.  k.  4.  Dragoner-Reg.  Kaiser  Ferdinand  in  X.  Karoly. 

K.  k.  75.  Linien-Inf.-Reg.  Graf  Crenneville  in  Comoni. 

K.  k.  Zeugs-Artillerie-Commando  Nr.  10  zu  Stein  in  Krain. 

K.  k.  Zeugs-Artillerie-Commando  Nr.  2  in  Graz. 

K.  k.  70.  Linien-Inf.-Reg.  Baron  Nagy  in  Krakau. 

K.  k.  58.  Linien-Inf.-Reg.  Erzherzog  Ludwig  Salvator  in  Pest. 

K.  k.  26.  Linien-Inf.-Reg.  Michael,  Groüfurst  von  Russland  iu  Pilsen. 

K.  k.  8.  Huszaren-Reg.  Curfürst  von  Hessen-Cassel  in  Zolkiew. 

K.  k.  1.  Dragoner-Reg  Kaiser  Franz  Josef  in  Fünf  kirchen. 

K.  k.  40.  Linien-Inf.-Reg.  v.  Rupprecht  in  Brünn. 

K.  k.  18.  Linien-Inf.-Reg.  Großfürst  Constantin  von  Russland  in  Josefstadt. 
K.  k,  6(i.  Linien-Inf.-Reg.  Grotiherzog  von  Toscana  Ferdinand  IV.  in  Lemberg. 
Reserve-Commando  des  k.  k.  23.  Linien-Inf.-Reg.  Baron  Airoldi  in  Zornbor. 
K.  k.  Sluiuer  Grenz-Reg.  Nr.  4  in  Carlstadt. 

Reserve-Commando  des k.  k.  79.  Linien-Inf.-Reg.FZM.  Graf  Huyn  in  Nyiregyhaza. 

Garnisons-Bibliothek  in  Peterwardein 

K.  k.  11.  Feld-Artillerie-Reg.  Ritter  von  Jüptner  in  Wien. 

Reserve-Commando  des  k.  k.  80.  Linien-Inf.-Reg.  Prinz  zu  Holstein  in  Zloczow. 

K.  k.  4.  Huszaren-Reg.  FML.  Baron  Edelsheim-Gyulai  in  Klattau. 

K.  k.  74.  Linien-Inf.-Reg.  Graf  Nobili  in  Olmntz. 
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X.  k.  51.  Linien-Inf.-Reg.  Erzherzog  Carl  Ferdinand  in  Olmütz. 
Officierseorps  des  Reserve-Oomraaudos  des  k.  k.  24.  Linien-Inf.-Regts.  Herzog 

von  Parma  in  Kolomea 
Officierseorps  des  k.  k.  14.  Linien-Inf.-Reg  Großherzog  von  Hessen  in  Pressburg. 
K.  k.  4.  Feld-Artillerie-Reg.  Ritter  von  Hauslab  in  Pest. 
K.  k.  I.  Gcnie-Reg.  Kaiser  Franz  Josef  in  Wien. 
Reserve-Commando  des  k.  k.  43.  Linien-Inf.-Reg.  in  Versecz. 
Officierseorps  des  k.  k.  0.  Feldjäger-Bataillons  in  Kaaden. 
Reserve-Commando  des  k.  k.  2.  Linien-Inf.-Regts.  Kaiser  Alex,  in  Fogaras. 
Reserve-Commando  des  k.  k,  2u\  Linien-Inf.-Uegts.  in  Gran. 
K.  k.  53.  Linien-Inf.-Reg.  Erzherzog  Leopold  in  Wien. 
K.  k.  23.  Linien-Inf.-Reg  Baron  Airoldi  in  Peterwardein. 
K.  k.  3.  Feld-Artillerie-Reg.  Pichler,  Munitions-Colonnen-Cadre  in  Olmütz. 
K.  k.  52.  Linien-Inf.-Reg.  Erzherzog  Franz  Carl  in  Triest. 
K.  k.  Romanen-Banater  13.  Grenz-Reg.  in  Caransehes. 
K.  k.  Waraadiner  Kreuzer  5.  Grenz-Reg.  in  Belovar. 
K.  k.  Deutsch-Banater  12.  Grenz-Reg.  in  Pancjowa. 
K.  k.  12.  Linien-Inf.-Reg.  Erzherzog  Wilhelm  in  Königgräz. 
K.  k.  3.  Linien-Inf.-Reg.  Erzherzog  Carl  in  Prag 

Reserve-Commando  des  k.  k.  6«.  Linien-Inf.-Regts.  Großherzog  Ferdinand  IV. 

von  Toscana  in  üngvar. 
Officierseorps  des  k.  k.  17.  Feldjäger-Bataillons  in  Stanislau. 
K.  k.  24.  Linien-Inf.-Reg.  Herzog  von  Parma  in  Miskolcz. 
Garnisons-Bibliothek  in  Krakau. 

Offieiers-Bibliothek  des  k.  k.  44.  Linien-Inf.-Reg.  Erzherzog  Albrecht  in  Cattaro. 
K.  k.  Serbisch-Banater  14.  Grenz-Reg.  in  Weiökirchen. 

Otficierscorps  des  Reserve-Commando's  des  k.  k.  41.   Linien-Inf.-Reg.  FML. 

Baron  Kellner  iu  Czeruowitz. 
K.  k.  3.  Festungs-Artillerie-Bataillou  in  Wien. 
K.  k.  32.  Feldjäger-Bataillon  in  Peterwardein. 
Officiers-Bibliothek  des  k.  k.  Pionnier-Reg.  in  Klosterneuburg. 
K.  k.  15.  Feldjäger-Bataillon  in  Salzburg. 
K.  k.  L  Feldjäger- Bataillon  in  Fünfkirchen. 

Officierseorps  des  Reserve-Commandos  des  k.  k.  10.  Linien-Inf.-Regts.  in  Przemysl. 

K.  k.  Pionnier-Cadetenschule  in  Hainburg. 

K.  k.  9.  Festungs-Artillerie-Bataillon  in  Innsbruck. 

K.  k.  10.  Huszaren-Reg.  Fried.  Wilhelm  III.,  König  v.  Preußen  in  Wilfleinsdorf. 
K.  k.  57.  Linien-Inf.-Reg.  Großherzog  Meklenburg-Schwerin  in  Pest. 
Officierseorps  d.  k.  k.  03.  Liu.-Inf.-Regts.  König  d.  Niederlande  in  Maros- Vasarhely. 
Reserve-Commando  des  k.  k.  70.  Linien-Inf.-Regts.  Baron  Nagy  in  Neusohl. 
Militär-Lese- Verein  iu  Bistritz  (Siebenbürgen). 
K.  k.  Oguliner  3.  Grenz-Regiment  in  Ogulin. 
K.  k.  Otoeaner  2.  Grenz-Regiment  in  Otocac. 
K.  k.  22.  Linien-Inf.-Reg.  in  Ragusa. 
K.  k.  30.  Feldjäger-Bataillon  in  Lemberg. 

Reserve-Commando  des  k.  k.  58.  Lin.-Iuf'.-Rcgts.  Erzh.  Ludwig  Salvat.  iu  Stanislau. 
K.  k.  49.  Linien-Inf.-Reg.  Baron  Hess  in  Wien. 

Officierseorps  des  k.  k.  55.  Linien-Inf.-Regts.  Graf  Gondrecourt  in  K.  Ebersdorf. 

Ferner  treten  als  ordentliche  Mitglieder  ein  die  Herren: 
Vincenz  Snetiwy,  k.  k.  Hauptmann  in  Agram. 

Graf  Nicolaus  Pejacsevich,  k.  k.  Oberst  und  Brigadier  in  Pressburg. 
Wilhelm  v.  Pacor,  k.  k.  Oberlieutenant  in  Prag. 

Fürst  Monte uuovo,  k.  k.  General  der  Cavallerie  u.  Commandirender  in  Prag. 

Dr.  Gustav  Heinrich  in  Pest. 

Selbständige  Communal-lJnterrcalschule  in  Feldkirch. 

Hugo  Feifalik,  k.  k.  Hofsecretär  in  Wien. 

Für  1870. 
Anton  Bruszkay,  k.  k.  Actuar  in  Wien. 
Benjamin  v.  Källay,  k.  u.  k.  General-Consul  in  Belgrad. 
Jos.  v.  Hempfling,  k.  u.  k.  Consul  in  Pbilippopel. 
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Franz  Toula,  Assistent  am  k.  k.  polytechnischen  Institute  in  Wien. 
K.  k.  19.  Linien-Inf.-Reg.  Kronprinz  Erzherzog  Rudolf  in  Wien. 
Josef  August  Hilgermann,  Lehrer  in  Wien. 

Alfred  Moeriug,  k.  k.  Oberlieutenant,  zugetheilt  beim  Generalstabe  in  Brzezan. 
Das  k.  k.  Realgymnasium  zu  Villaeh  in  Kärnten. 

Zu  correspondierenden  Mitgliedern  werden  gewählt: 
Herr  Antonio  Pascoli,  Proprietär  zu  Tuxpn  in  Mexico. 
Herr  A.  v.  Renard,  kais.  russischer  wirklicher  Staatsrath  und  Secretär  der 
kais.  naturforschenden  G  cselischaft  in  Moskau. 

Der  Vorsitzende  bringt  folgende  Anträge  des  Ausschusses  zurBerathung 
und  Abstimmung  in  der  Versammlung : 

a)  Das  Gesellschaftsjahr  soll  für  die  Zukunft  nicht  mehr  vom  October  bis  zum 
October,  sondern  mit  dem  Solarjahr  vom  Jänner  bis  zum  Jänner  gerechnet  werden. 

l>)  Die  Jahresversammlung,  in  welcher  die  Jahresberichte  vorgelegt  werden, 
soll  im  December  abgehalten  werden  und  somit  vom  künftigen  .fahre  an  den 
Schluss  des  Gesell  Schaftsjahres  bilden.  Die  diesjährige  Jahresversammlung  (am 
14.  December  1869)  fallt  ausnahmsweise  schon  in  das  Gesellschaftsjahr  1870. 

c)  Die  Versammlungen  der  Gesellschaft  werden  vom  kommenden  Jahre 
an  in  den  Monaten  October  bis  inclusive  Mai  stattrinden. 

<1)  Die  „Mittheilungen"  der  Gesellschaft  erscheinen  von  jetzt  au  in 
Monatheften  das  ganze  Jahr  hindurch. 

Sainmtliche  vier  Anträge  werdeu  von  der  Versammlung  angenommen. 

Der  Vorsitzende  Prof.  v.  Hochstetter  hält  dann  folgende  Ansprache  : 
rAm  14.  September  dieses  Jahres,  meine  Herren,  war  seit  Alexander  v.  Hum- 
boldt's  Geburt  ein  Jahrhundert  verflossen.  Da  dieser  Tag  in  eine  Zeit  fiel,  wo 
die  geographische  Gesellschaft  nicht  versammelt  war,  so  wird  es  wol  keiner 
Rechtfertigung  bedürfen,  dass  ich  heut  die  erste  Versammlung  nach  diesem 
Datum  benutze,  das  Gedächtnis  des  Gefeierten  zu  ehren,  eines  Mannes,  der 
Geograph  im  eminentesten  Sinne  des  Wortes  war,  der  größte  wissenschaftliche 
Reisende  aller  Zeiten.  Das  Andenken  eines  solchen  Mannes  zu  feiern,  ist  vor 
allem  Pflicht  der  geographischen  Gesellschaften  und  Vereine.  Unsere  Gesell- 
schaft hat  deshalb  auch  die  Einladung  des  Präsidenten  des  Vereines  für  Erd- 
kunde sm  Berlin,  sich  an  der  hundertjährigen  Jubelfeier  Alexander  v.  Humboldt 
zu  hetheiligen,  mit  Freude  angenommen  und  Herr  Dr.  v.  Ruthner  hatte  es 
iu  Begleitung  des  Herrn  E.  Marno  freundlich  übernommen,  unsere  Gesell- 
schaft bei  dieser  Jubelfeier  zu  vertreten.  In  welch'  glänzender  Weise  ihm  dies 
gelang,  darüber  haben  seiner  Zeit  die  öffentlichen  Blätter  berichtet  und  ich 
darf  Herrn  Dr.  v.  Ruthner  auffordern  über  die  Ereignisse  bei  dieser  Mission 
unserer  Versammlung  persönlich  Bericht  zu  erstatten." 

Dr.  v.  Ruthner:  „Als  die  Gesellschaft  für  Erdkunde  in  Berlin  den 
Beschluss  gefasst  hatte,  am  14.  September  d.  J.  den  hundertsten  Geburtstag 
Alexander  von  Humboldts  feierlich  zu  begehen,  ward  die  k.  k.  geographische 
Gesellschaft  in  Wien  eingeladen,  sich  an  dieser  Feier  durch  Delegierte  zu 
betheiligen. 

Vom  Ausschuss  unserer  Gesellschaft  mit  dein  Auftrage  beehrt,  sie  aus 
diesem  Anlasse  in  Berlin  zu  vertreten,  war  ich  in  der  Lage,  die  Annahme  des 
Mandats  sogleich  auszusprechen  und  bald  darauf  erklärte  auch  das  Gesell- 
schaftsmitglied  Herr  J.  C.  Marno  seine  Bereitwilligkeit,  mit  mir  gemeinschaft- 
lich als  Bevollmächtigter  nach  Berlin  zu  reisen.  Es  wurde  jedoch  damals  auch 
die  Möglichkeit  gleicher  Betheiligung  noch  mehrerer  unserer  Mitglieder  in 
Aussicht  genommen  und  ist  das  Autwortschreiben  auf  die  Einladung  an  die 
Gesellschaft  für  Erdkunde  darnach  abgefasst  worden. 

Die  Ungewissheit  über  die  Zahl  der  Theilnehmer  an  der  Deputation 
war  der  Grund,  aus  welchem  ich  einen  Brief  vom  6.  September  des  Vor- 
standes der  letzteren  Gesellschaft  an  den  Vorstand  unserer  Gesellschaft,  worin 
um  die  Mittheilung  der  Namen  jener  Hexren,  die  zum  Feste  erscheinen  wür- 
den und  des  Tages  ihrer  Ankunft  in  Berlin  ersucht  wurde,  für  den  abwesen- 
den Vorstand  erst  dann  beantwortete,  als  eine  weitere  Theilnahme  nicht  mehr  zu 
erwarten  stand;  und  diese  durch  die  Verhältnisse  gebotene  Säumnis  hat  den 
Anlass  zur  ersten  Freundlichkeit  der  Berliner  Schwestergesellschaft  gegen  die 
unserige  geboten. 
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Denn  ais  ich  am  11.  September  mit  Herrn  Marno  "Wien  verlassen  hatte, 
um  über  Dresden  nach  Berlin  zn  fahren,  erhielt  ich  am  12.  Früh  in  der 
Station  Jüterbog  ein  an  mich  gerichtetes  Telegramm,  das  mich  und  Herrn 
Mar no  einlud,  nach  unserer  Ankunft  in  Berlin  in  der  Bibliothek  de"  Ge- 
sellschaft für  Erdkunde  die  Auskunft  über  die  uns  angewiesenen  "Wohnungen 
einzuholen. 

Dieser  ersten  Aufmerksamkeit  hat  die  Aufnahme,  welche  wir  in  Berliu 
selbst  gefunden,  im  vollsten  MaUe  entsprochen  und  ich  erfülle  wahrlich 
nur  eine  Pflicht,  wenn  ich  den  wärmsten  Dank  für  das  der  k.  k.  geo- 
graphischen Gesellschaft  in  unserer  Person  sowol  von  Seite  der  städtischen 
Behörden  Berlins  als  der  zum  Feste  zusammengetretenen  gelehrten  Gesell- 
schaften bewiesene  auszeichnende  und  höchst  liebenswürdige  Entgegenkommen 
auszusprechen  mir  heute  erlaube. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  Humboldtfeier  ausführlicher  zu  schildern  ; 
sie  war  in  den  öffentlichen  Blättern  Norddeutsch lands  und  mindestens  in 
einigen  österreichischen  entsprechend  beschrieben.  Ich  beschränke  mich  auf  die 
Bemerkung,  dass  sie  in  einer  des  unsterblichen  Mannes,  dem  sie  gegolten  hat, 
vollkommen  würdigen  Weise  stattgefunden  hat.  Dagegen  betrachte  ich  es  als 
nieine  Aufgabe,  des  Antheils  daran,  zu  welchem  die  Bevollmächtigten  unserer 
Gesellschaft  berufen  waren,  kurz  zu  erwähnen. 

Die  Feier  des  14.  September  begann  am  Vormittage  mit  der  Legung 
des  Grundsteines  in  dem  Räume,  welchen  die  Stadt  Berlin  angekauft  hat,  um 
ihn  zu  einem  öffentlichen,  dem  Andenken  Alexander  von  Humboldts  gewid- 
meten Garten,  dem  Humboldthainc,  umzugestalten. 

Bei  diesem  von  den  städtischen  Behörden  veranstalteten  Theile  der  Feier 
war  nicht  bloß  der  Staat  vertreten  und  nahmen  nicht  bloü  die  städtischen  Be- 
hörden und  Stadt- Aeltesten,  dann  die  zahlreichen  wissenschaftlichen  Vereine 
Berlins,  die  sämmtiiehen  Bürgerbezirks-  und  Gewerbsgenossenschaften  im  Fest- 
schmucke mit  ihren  Bannern  Theil,  sondern  trotz  der  Ungunst  der  Witterung, 
auch  das  Volk  im  großen  und  ganzen,  und,  so  bedenklich  eine  Schätzung  in 
einem  ähnlichen  Falle  ist,  so  wird  doch  die  Zahl  der  Anwesenden  auf  der 
Fläche  des  künftigen  Haines  und  auf  den  sie  umschließenden,  in  Stnfen  an- 
steigenden und  blotf  auf  der  Nordseite  durch  die  Freitreppe,  auf  deren  Höhe 
eine  colossale  Büste  Humboldts  in  einem  wahren  Blumenwalde  thronte,  unter- 
brochenen Tribunen,  über  welchen  rings  Masten  auf  hohen  Flaggen  wehten, 
mit  50—60.000  eher  zu  tief  als  zu  hoch  gegriffen  sein. 

Uns  Abgeordneten  der  k.  k.  geographischen  Gesellschaft  war  der  Platz 
neben  den  anwesenden  Autoritäten  auf  der  Estrade  angewiesen,  und  als  nach 
der  die  Grundsteinlegung  einleitenden  Rede  des  Oberbürgermeisters  der  Haupt- 
stadt und  nach  der  Verlesung  der  Stiftungsurkuude  die  Hanunerschläge  auf 
den  Grundstein  vorzunehmen  waren,  wurden  auch  wir  dazu  berufen  und  so 
habe  ich  für  die  k.  k.  geographische  Gesellschaft  in  Wien  und  hat  HerrMarno 
für  die  in  der  Stiftungsurkuude  als  mitwirkend  aufgeführte,  doch  durch  einen 
Zufall  eben  nicht  vertretene  geographische  Gesellschaft  in  Leipzig  den  Harn- 
merschlag  anf  den  Humboldtsteiu  geführt. 

Gegenüber  diesem  öffentlichen  Bürger-  und  Volksfeste  gieng  am  Abend 
die  eigentliche  Feier  der  gelehrten  Gesellschaften  vor  sich.  Sie  zerfiel  in  die 
Gesammtsitzung  der  wissenschaftlichen  Vereine  und  in  das  Festmahl. 

Bei  ersterer,  welche,  besucht  von  einer  geistigen  Elite  Berlins,  im  Con- 
certsaale  des  k.  Schauspielhauses  unter  dem  Vorsitze  des  Präsidenten  des  k. 
Kanunergerichtes,  Herrn  von  Strumpf,  ais  des  Präsidenten  der  ältesten  natur- 
wissenschaftlichen Gesellschaft  in  Berlin,  abgehalten  wurde  und  in  welcher  uns 
wieder  Plätze  reserviert  waren,  hielt  der  Präsident  der  Gesellschaft  für  Erd- 
kunde, Herr  Dr.  Bastian  die  Festrede;  und  über  diese  vom  tiefsten  Wissen, 
vom  gründlichsten  Eindringen  in  den  Gegenstand  und  von  der  unzweifelhaf- 
testen Begeisterung  für  denselben  Zeugnis  ablegende  Rede  ist  nur  die  eine 
Stimme  laut  geworden,  dass  der  Festredner  seine  Aufgabe,  so  schwierig  sie 
auch  wegen  ihrer  Grobe  gewesen,  auf  die  glänzendste  Weise  gelöst  hat. 

Das  Festbankett  fand  in  Mesers  Saale,  Cafe"  Princc  Royal,  unter  den 
Linden  unter  Betheiligung  von  5-<>00  Personen  statt,  so  dass  der  stattliche 
Saal  die  Zahl  der  Festgenossen  nicht  zu  fassen  vermochte,  und  noch  im  Neben- 
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räume  serviert  werden  mußte.  Die  Vereinigung  der  wissenschaftlichen  Vereine : 
nebst  dem  geographischen,  des  raedicinischen,  botanischen,  geologischen,  poly- 
technischen, volkswirtschaftlichen  u.  s.  w.  hatte  die  Theilnahme  zu  einer  so 
großen  gestaltet. 

Auch  hier  haben  die  Delegierten  der  Wiener  geographischen  Gesellschaft 
an  der  Ehrentafel  in  auszeichnender  Weise  ihre  Plätze  gefunden.  Hier  aber 
hatte  ich  Gelegenheit  meiner  Mission  noch  insbesondere  durch  eine  Erwiederung 
auf  einen  von  Herrn  Dr.  Brehm  auf  die  Ehrengäste  ausgebrachten  Toast 
gerecht  zu  werden  und  bin  so  glücklich  gewesen,  als  ich  im  ersten  Theile 
derselben  das  Gefühl  der  Deutschen  in  Oesterreich  von  der  Zusammengehörig- 
keit mit  den  Deutschen  im  Norden  des  Mains  und  ihren  Wunsch  der  innigsten 
Alliance  Oesterreichs  mit  dem  norddeutschen  Bunde  als  meine  eigenste» 
jedoch  von  zahlreichen  deutschen  Männern  in  Oesterreich  getheilte  Anschauuug 
ausgesprochen  und  im  zweiten  unter  Berufung  auf  meine  Vollmacht  der  hohen 
Achtung  Worte  geliehen  hatte,  welche  die  k.  k.  geographische  Gesellschaft  in 
Wien  für  die  Gesellschaft  für  Erdkunde  in  Berlin  hegt,  in  beider  Bichtung 
der  lebhaftesten  Zustimmung  der  Versammlung  theilhaft  zu  werden. 

Herr  Marno  verließ  bald  nach  dem  Festtage  Berlin,  während  ich  noch 
einige  Tage  daselbst  zurückblieb,  und  ich  glaube  nur  im  Sinne  unserer  Gesell- 
schaft gehandelt  zu  haben,  indem  ich  in  diesen  Tagen  dem  Herrn  Oberbürger- 
meister der  Stadt  und  dem  Herrn  Syndiker  Duncker,  dann  mehreren  Re- 
präsentanten der  gelehrten  Gesellschaften  meinen  Besuch  abstattete,  um  ihnen 
für  die  hervorragende  Rolle,  welche  sie  der  k.  k.  geographischen  Gesellschaft 
bei  der  ganzen  Feier  zugewiesen,  Namens  derselben  Dank  zu  sagen. 

AHein  selbst  abgesehen  von  dem,  ich  möchte  sagen,  offiziellen  Entgegen- 
kommen, waren  die  Vertreter  und  mehrere  Mitglieder  der  wissenschaftlichen 
Gesellschaften,  vornehmlich  die  Herren  Dr.  Bastian,  Prof.  Dr.  Dieterici, 
Justizrath  Degen,  Dr.  DOmichen  und  Director  Lehmann,  der  Heraus- 
geber des  geschätzten  Magazins  für  die  Literatur  des  Auslandes,  auf  das  freund- 
lichste bemüht,  uns  unsern  Aufenthalt  in  Berlin  zum  angenehmsten  zu  machen : 
es  ist  ihnen  dies  vollständig  gelungen  und  ihnen  «ei  hier  für  ihre  Güte  noch 
speciell  gedankt! 

Fürwahr!  Die  Worte  meines  Trinkspruches  beim  Festbankette:  «Die 
Ehre,  welche  die  Stadt  Berlin  heute  der  geographischen  Gesellschaft  in  Wien 
dadurch  erwies,  dass  sie  ihre  Vertreter  berufen  hat,  die  Hammerschläge  auf  den 
Humboldtstein  zu  führen,  wird,  dessen  bin  ich  gewiss,  ein  neues  Bindemittel 
sein,  welches  die  Gesellschaft  im  deutschen  Süden  mit  der  Schwester  im  Nor- 
den nur  noch  fester  verbindet",  hatten  nicht  eine  bloße  Phrase  vorzustellen. 
Diese  innige  Verbindung  war  mir  in  Berlin  an  maßgebender  Stelle  widerholt 
als  ein  reger  Wunsch  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  betont  worden  —  wir 
hier  in  Wien  wünschen  sie  sicher  nicht  minder  lebhaft  —  und  so  möge  sie 
denn  zum  Frommen  der  geographischen  Wissenscliaft  die  vollste  Verwirk- 
lichung finden!'' 

Der  Vorsitzende:  „Nach  dem,  was  wir  aus  dem  Munde  unseres  Ver- 
treters bei  der  Humboldtfeier  so  eben  vernommen  haben,  glaube,  ich  den  Vorwurf 
der  Indolenz  in  Bezug  auf  diese  Feier,  der  den  wissenschaftlichen  Corporatiouen 
in  Wien  von  einem  verbreiteten  Journale  gemacht  wurde,  von  der  Wiener 
geographischen  Gesellschaft  mit  voDem  Grunde  abwehren  zu  können. 

wir  aber  wollen  uns  heut  in  dankbarer  Verehrung  eines  universellen 
Genies,  das  die  deutsche  Nation  mit  vollberechtigten  Stolze  zu  den  edelsten 
ihrer  Söhne  rechnet,  an  jene  Errungenschaften  erinnern,  welche  speciell  die 
geographische  Wissenschaft  Alexander  v.  Humboldt  verdankt  und  in  Kürze 
aufzählen,  was  sie  durch  ihn  gewonnen  hat.  Ich  kann  dies  nicht  besser  als 
mit  den  Worten  Bastians  sagen,  die  er  in  der  Festrede  aus  dem  vollen 
Bewustsein  des  Weites  des  Gefeierten  holte. 

Als  Reisender  1)  gibt  Humboldt  das  erste  Beispiel  wie  die  Vervollkomm- 
nung von  Chronometern  zur  Bestimmung  von  geographischen  Langen  iin  Innern 
grosser  Festlande  benutzt  werden  könne.  Von  dem  zu  Höhenbestimuiungen 
erst  kurz  von  seiner  Reise  durch  de  Luc  geschickt  gemachten,  während  seiner 
Reise  durch  Ramonds  Beobachtungen  noch  genauer  überwachten  Barometer, 
für  welches  unmittelbar  nach  beendigter  Reise  Laplace  seine  lierflhmte  Formel 


47 


schuf,  zog  Humboldt  sogleich  für  die  Wissenschaft  den  höchsten  Nutzen,  denn 
er  entwarf  2>  das  erste  Höhenprofil,  welches  die  Erdkunde  kennt,  quer  über 
Spauien.  Mit  diesem  graphischen  Hilfsmittel  beginnt  das  exacte  Wissen  der 
irdischen  Höhenkunde.  Spater  gab  er  3t  diesem  Zweige  die  höchste  Durch- 
bildung, indem  er  die  stereometrische  Geognosie  erdachte,  deren  Aufgabe  es 
ist,  die  mittlere  Höhe  der  Festlande  durch  Rechnung  festzustellen.  Die  ersten 
angenäherten  Werte,  die  er  ftlr  Asien,  Europa  und  America  ermittelte,  gelten 
noch  jetzt  in  der  Wissenschaft.  Er  lehrte  4)  bei  Gebirgen  die  Passhöhen  und 
die  Gipfelhöhen  unterscheiden,  ein  Verfahren,  welches  uns  erlaubt,  mit  Hilfe 
der  gefundenen  Zahlen  zwei  entfernte  Gebirge,  wie  Alpen  und  Pyrenäen,  streng 
mit  einander  zu  vergleichen.  Unser  Wissen  von  den  Magnetkräften  der  Erde 
verdankt  ihm  5)  die  Entdeckung,  dass  die  Intensität  der  Magnetkräfte  von 
den  Magnetpolen  abnimmt  gegen  den  Aequator.  Als  Maßeinheit,  bis  Gau  Ii  ein 
strengeres  "Verfahren  einführte,  galt  3t)  Jahre  lang  der  von  Humboldt  iu  Quito 
gefundene  Ausdruck  der  örtlichen  und  magnetischen  Erdkraft.  Wir  verdanken 
ferner  6)  seinem  grollen  Genie  die  unerwartete  Entdeckung,  dass  die  meisten 
Vulcane  (vielleicht  alle  auf  Spalten  liegen,  d.  h.  in  Reihen  geordnet  sind, 
welche  beinahe  mit  größten  Kreisen  zusammenfallen.  Wir  verehren  in  Hum- 
boldt den  Schöpfer  7)  der  Kunst  die  Isothermen  (Isotheren,  Isochimeuen)  zu 
ziehen,  mit  denen  das  Wissen  über  die  Gesetze  ungleicher  Vertheilung  der 
Wärme  auf  der  Erde  beginnt.  Die  Meteorologie  war  vor  1817,  wo  Humboldt 
jenen  Meistergrift'  that,  ein  ordnungs-  und  lichtloser  Wust  von  Beobachtungen 
und  Zahlenwerten.  8)  Humboldt  ist  der  erste  Baumeister  für  den  physikali- 
schen Theil  der  Ortskunde  der  Gewächse,  indem  er  eine  Beobachtung  Tournc- 
forts  1701  am  Ararat,  dass  nämlich  mit  der  senkrechten  Höhe  die  Pflanzenwelt 
sich  ändere  wie  in  Meeresnähe  hei  wachsender  Polhöhe,  unter  die  streng  zu  erfor- 
schenden Gegenstände  erhob,  mit  andern  Worten,  er  ist  der  erste  Reisende, 
der  mit  dem  Höhen  bestimmenden  Barometer  Pflanzen  sammelt  und  dem  wir 
die  Begriffe  von  Pflanzend ima  sowie  die  Schlagwörter  Palmen-,  Orange  n- 
clima  u.  s.  w.  verdanken.  Will  man  ihm  noch  eine  groUe  Entdeckung  zuschrei- 
ben, so  ist  es  diese,  dass  die  Gebirge  Innerasiens  nicht  von  einem  Knoten 
ausstralen  oder  gleichsam  speichenförmig  Asien  durchziehen,  sondern  in  Ketten 
geordnet  ziemlich  parallel  von  Ost  nach  West  streichen. 

Auf  diesen  Eroberungen  für  den  Fortschritt  geographischer  Wissen- 
schaften beruht  Humboldts  unvergänglicher  Ruhm.  Derselbe  Mann  hat  sich  in 
seinen  Naturschilderungen,  so  wie  im  Kosmos,  indem  er  das  Naturwissen  seiner 
Zeit  zusammen  zu  fassen  suchte,  als  ein  Meister  der  Sprache  bewiesen,  eben- 
bürtig unseren  classischen  Dichtern.  Dass  er  als  Naturforscher  ein  Freund  der 
Freiheit  und  des  Lichtes  war,  versteht  sich  von  selbst.  Mit  wahrer  Rührung 
aber  gedenke  ich  der  Stunden,  welche  mir  der  damals  88jährige  Greis  widmete, 
als  ich  im  Jänner  1857  vor  «1er  Abreise  mit  der  Novara  nach  Berlin  kam,  um 
mir  seine  Rathschläge  zu  holen.  Bleibt  doch  Humboldt  für  alle  Zeiten  das 
unerreichte  Vorbild  eines  wissenschaftlichen  Beisenden.  In  der  Nacht  vom 
7.  April  1857  schrieb  er  unter  dem  Titel  „Physikalische  und  geognostisohe 
Erinnerungen11  jene  denkwürdigen  Blätter,  welche  die  Novara  auf  ihrer  Reise 
um  die  Erde  begleiteten,  oder  wie  sich  Humboldt  mit  liebenswürdiger  Beschei- 
denheit ausdrückte  „von  denen  einiges  vielleicht  den  Gelehrten,  die  die 
Expedition  zu  begleiten  das  Glück  haben,  von  Nutzen  sein  könnte". 

Auf  Aufforderung  des  Präsidenten  erhoben  sich  die  Anwesenden,  um 
das  Andenken  Alexander  v  Humboldts  aus  Veranlassung  seines  100jährigen 
Geburtstages  zu  ehren,  von  ihren  Sitzen. 

Der  Gene ralsecretär  berichtet  über  die  geographischen  Neuigkeiten, 
mit  denen  die  Gesellschaft  während  der  toten  Saison  in  Rückstand  geblieben  ist. 

„Von  der  Frage  des  Tages  —  der  Eröffnung  des  Suezcanais  —  brauche 
ich  nichts  zu  sagen,  sie  wird  dieser  Tage  mit  einer  großem  Flut  von  Worten 
zu  ihnen  dringen,  als  dem  Canal  vielleicht  Wasser  zu  Gebote  steht,  um 
Schiffe  jedes  Tonnengchalts  vom  Mittelmeer  in  den  indischen  Ocean  zu 
befördern,  wiewol  dies  niemand  im  Interesse  der  Sache  wünschen  mag. 

Aber  in  geographischer  Beziehung  jedenfalls  mehr,  ais  die  Eröffnung 
dieses  Canals  ist  die  Expedition  Sir  S.  Hak  er 's  in  Gentral-Africa  geeig- 
net, unsere  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  zu  nehmen,  wiewol  sie  in  erster 
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Linie  nicht  wissenschaftliche  Zwecke  vei folgt  und  auch  die  Devise  ihrer  Fahne 
»Abschaffimg  des  Sclavenlmudels*  vor  der  Haud  nnr  als  Illustration  des  Haupt- 
zweckes zw  nehmen  ist.  Wenn  sie  aber  gelingt,  woran  nach  den  überaus  sorg» 
faltigen  und  von  gründlicher  Sachkenntnis  geleiteten  Veranstaltungen  kaum  zu 
zweifeln  ist,  so  wird  sio  einen  Umschwung  in  der  politischen  Stellung  von 
Central-Africa  zur  Folge  haben,  der  Im*  die  Wissenschaft  einea  unberechen- 
baren Wert.  hat.  (Si? he  die  Notizen  dieses  Heftes.) 

Hr.  Richard  Brenner,  der  Ihnen  durch  seinen  Antheil  an  der  Expe- 
dition von  der  Decken's  und  durch  seine  nachher  ige  Erforschung  des  ost- 
africanischen  Gebietes  in  guten  Andenken  ist,  wurde  von  der  Handelskammer 
vou  St.  Galleu  zur  Leitung  einer  Expedition  aufgefordert,  die  das  Anknüpfen  vou 
Handelsbeziehungen  an  der  ostafricanischen  Küste  zum  Gegenstände  hat.  Bei 
diesem  Anlass  wandte  er  sieb  nach  Oesterreich,  um  wo  möglich  hier  eine  Mit- 
bctheiliguug  an  diesem  Unternehmen  zu  erwirken,  da  nach  seiner  Ansicht  bei 
der  eröffneten  Durchfahrt  ins  rothe  Meer  Oesterreich  vor  allein  darauf  hin- 
gewiesen sei,  sein  Interesse  in  jenen  Ländern  zur  Geltung  zu  bringen.  Soviel 
aus  denPrivatmitthcilungenBrenners  zu  entnehmen  ist,  hat  das  österreichische 
Handelsministerium  sich  seinem  Plane  überaus  günstig  gezeigt  und  zur  Un- 
terstützung desselben  das  mögliche  gethau.  Von  der  Handelskammer  in  Triest 
wurde  ein  Beitrag  zur  Unternehmung  in  Geld  votiert,  von  einzelnen  Firmen 
wurden  Probewaren  für  dieselbe  vorbereitet,  und  wenn  ich  einer  Zeitungs- 
notiz in  den  letzten  Tagen  folgen  darf,  ist  auch  die  Wiener  Handelskammer 
mit  einer  Unterstützung  beigetreten.  Nach  den  letzten  Nachrichten  soll  die 
Expedition  mit  Anfang  December  unter  Segel  gehen.  Pas  nähere  darüber 
so  wie  die  Details  Aber  die  projectierte  Ausführung  hone  ich  Ihnen  in  der 
nächsten  Versammlung  ans  einer  unmittelbaren  Mittheilung  Brenners  sagen 
zu  können,  der  uns  auch  Berichte  während  der  Heise  zugesagt  hat. 

Von  Seite  der  kais.  geographischen  Gesellschaft  in  St.  Petersburg  geht 
demnächst  eine  Expedition  nach  dem  Nordgouvememcnts  und  dem  weißen  Meer, 
mn  dieselben  genauer  zu  durchforschen.  Zugleich  hat  diese  Gesellscliaft  den 
Archimandriteu  in  Peking  beauftragt,  sich  der  Amurexpedition,  die  bekannt- 
lich die  Colonisation  des  Amurlandes  zur  Aufgabe  hat,  anzuschließen,  zum 
Zweck  ethnologischer  Studien.  —  Ich  fähre  Bauen  diese  Notiz  zunächst  als 
Beleg  vor,  was  eine  geographische  Gesellschaft  leisten  kann,  wenn  sie  —  wie 
in  Kussland  —  von  der  Regierung  als  ihr  getreuer  Bundesgenosse  bei  der- 
Verbreitung  der  Cultur  erkannt  und  darnach  unterstützt  wird.  — 

Ueber  das  Schicksal  des  Afrieaforschers  Livingstone  scheinen  die 
günstigen  Nachrichten  ihre  volle  Bestätigung  gefunden  zu  haben.  Man  zweifelte 
in  der  letzten  Zeit  nicht  mehr  daran,  dass  er  lebt  und  wolbebalten  in  bisher 
unbekannten  Regionen  Africas  seinem  Forschungseiter  obliegt,  sondern  es 
entspann  sich  eine  Controverse  darüber,  ob  die  Nachricht,  dass  er  zwischen 
10  und  12  Grad  südlicher  Breite  die  Quellen  des  weißen  NU  entdeckt  habe, 
wahr  sei.  Nun  wird  auch  diese  Nachricht  in  einem  Briefe  des  englischen 
Consuls  in  Zansibar  Dr.  Kirk  bestätigt  Kirk  schreibt  nämlich  unterm 
7.  September  an  die  Regierung  in  Bombay,  dass  er  ein  Schreiben  von  Living- 
stone ddt.  18.  Juli  1868  zu Kangweloo  erhalten  habe,  in  welchem  es  wört- 
lich heiUt:  ,,Ich  darf  wol  sagen,  dass  ich  meines  Dafürhaltens  die  Quellen  des 
NU  zwischen  10  und  12  Grad  südlich  oder  nahezu  in  der  von  Ptoleinaeus 
für  sie  angedeuteten  Lage  aufgefunden  habe.'*  Sie  bestehen  nach  seiner 
Angabe  aus  einer  Anzahl  großer  Seen,  auf  welche  Livingstone  wahrschein- 
lich durch  die  nämlichen  Araber  aufmerksam  gemacht  wnrde,  die  seinen  Brief 
nach  Zansibar  brachten.  Bei  Ahsendung  des  Briefes  erfreute  er  sich  der  besten 
Gesundheit.  Näheres  werden  unsere  ^Mittheilungen"  aus  den  Daten  der  geogra- 
phischen Gesellschaft  zu  London  geben.  Dabei  mu:i  bemerkt  werden,  dass 
eine  Nachricht  vom  Gap.  jenen  Nachrichten  widersprechend,  den  Tod  Living- 
stone im  Innern  von  Atiica  als  eine  Thatsaclie  darstellt. 

Hierauf  hielt  Herr  Dr.  Dcscovich  einen  Vortrag  über  die  Bocche 
di  Gattaro.  (Siehe  unsere  ..Mittheilungen'*.) 

Die  nächste  Versammlung,  zugleich  Jahresversammlung,  in  welcher  die 
Jahresberichte  erstattet  nnd  ein  Drittel  der  Ausschussmitglicder  neu  gewählt 
werden,  findet  am  UJ.  December  1#J9  statt. 


Jahresbericht 


des  Präsidenten  der  geographischen  Gesellschaft  Prof.  Dr.  Ferd.  von 

Hochstetter  für  das  Jahr  1869. 

Hochverehrte  Versammlung ! 

Das  dreizehnte  Jahr  des  Bestandes  unserer  Gesellschaft  und  das 
zweite  seit  ihrer  Reorganisierung  liegt  hinter  uns  und  ich  freue  mich 
sagen  zu  können,  dass  die  Hoffnungen  und  Erwartungen,  welchen  ich 
in  meinem  vorjährigen  Bericht  Ausdruck  gab,  in  Erfüllung  gegangen 
sind.  Ich  darf  den  Zustand  unserer  Gesellschaft  als  durchaus  befriedigend 
erklären.  Die  ersprießliche  Thätigkeit  hat  sich  vermehrt,  unsere 
finanziellen  Calamitäten  haben  ihr  Ende  erreicht  und  die  Zahl  der 
Mitglieder  ist  in  erfreulichster  Weise  gewachsen.  Mit  froher  Hoffnung 
können  wir  daher  in  die  Zukunft  blicken.  Sind  wir  auch  noch  nicht  in 
der  Lage,  uns  an  allen  nützlichen,  in  unser  Bereich  einschlagenden 
Unternehmungen  ausgiebig  zu  betheiligen,  so  sind  wir  doch  auf  dem 
Wege  dazu  und  es  ist  zu  erwarten,  dass  der  Geist  frischer  Thätigkeit 
und  opferwilliger  Betheiligung,  der  uns  bis  nun  erhoben  hat,  auch 
dauernd  sich  erproben,  und  uns  in  die  Lage  bringen  wird,  hinter  den 
Leistungen  anderer  weit  mehr  begünstigten  Schwestergesellschaften  nicht 
zu  weit  zurückzubleiben. 

Wenn  Sie  den  bereits  mit  einigen  Karten  ausgestatteten  diesjährigen 
Band  unserer  Mittheilungen  betrachten  im  Vergleich  zu  dem,  was  wir 
vor  zwei  Jahren  zu  leisten  im  Stande  waren,  wenn  Sie  bedenken,  dass 
unser  Mitgliederverzeichnis  eine  Anzahl  von  ordentlichen  Mitgliedern 
aufweist,  die  in  früheren  Jahren  nicht  erreicht  wurde,  wenn  Sie  gleich- 
zeitig aus  dem  Berichte  des  Herrn  Rechnungsführers  entnehmen  werden, 
dass  die  finanziellen  Verhältnisse  unserer  Gesellschaft  geordnet  sind,  so 
werden  Sie  Ihre  Anerkennung  den,  das  Gedeihen  der  Gesellschaft  mit 
aller  ihrer  Kraft  anstrebenden,  Bemühungen  des  Herrn  Generalsecretärs 
und  des  Herrn  Rechnungsführers,  sowie  der  thätigen  Mithilfe  des  Aus- 
schusses gewiss  nicht  versagen  und  mit  mir  übereinstimmen,  wenn  ich 
mir  erlaube,  den  genannten  Functionären  und  allen  Ausschussmitgliedern 
den  wärmsten  Dank  der  Gesellschaft  auszudrücken.  Ich  selbst  aber  muß 
noch  insbesondere  dem  kais.  Rath  Herrn  Steinhauser  dafür  danken, 
dass  er  mich  bei  Abfassung  dieses  Jahresberichtes  aufs  freundschaft- 
lichste unterstützt  hat. 

Geographische  Mittheiluugen.  1870-  2.  4 
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Ich  beginne  den  Jahresbericht  mit  den  Leistungen  des  mili- 
tär-gcographischen  Institutes,  dem  wir  für  die  Ausstattung 
unserer  Mittheilungen  durch  Karten  zu  so  großem  Danke  verpflichtet 
sind.  In  diesem  Institute  wurden  im  Jahre  1869  folgende  Arbeiten 
ausgeführt : 

1.  Astronomisch-geodätische  Arbeiten.  Zur  Verbindung 
des  trigonometrischen  Netzes  in  Dalmatien  mit  jenem  des  Königreiches 
Italien  wurden  auf  den  im  Sommer  1868  durch  die  hiezu  bestimmten, 
beiderseitigen  Commißäre  gemeinschaftlich  gewählten  fünf  Anschluss- 
puneten,  nämlich:  1.  Monte  Hum  auf  der  Insel  Lissa,  2.  S.  Giorgio 
auf  Lagosta,  3.  Pelagosa  Insel,  4.  Tremiti  Insel,  und  ö.  Giovannicchio 
auf  dem  Gebirge  Gargano  des  italienischen  Festlandes  die  Richtungs- 
beobachtungen durch  den  k.  k.  österr.  Oberlieutenant  Ilartl  und  den 
k.  ital.  Generalstabshauptmann  de  Vita  und  zwar  auf  jedem  Puncte  von 
beiden  Beobachten)  gleichzeitig  vorgenommen.  Zur  Signalisierung  wurde 
nur  Heliotropenlicht  benützt;  aaf  den  größeren  Distanzen  Hum- 
Giovannicchio  (16.5  Meilen)  wurden  größere  Spiegel  in  Anwendung 
gebracht,  was  sich  vortrefflich  bewährte.  In  derselben  Zeitperiode,  als 
auf  Monte  Hum  die  geodätischen  Arbeiten  stattgefunden  haben,  wurde 
durch  den  Obersten  Ganahl  unter  Mitwirkung  des  Oberlieutenant  Hart! 
auf  dieser  Station  die  Polhöhe  und  das  Aziinuth  beobachtet. 

Für  die  Aufnahme  des  albanischen  Küstenstriches,  welche  im 
nächsten  Frülrjahre  durch  die  k.  k.  Marine  in  Angriff  genommen 
werden  wird,  wurde  das  hiezu  nöthige  Dreiecksnetz  im  Anschlüsse  an 
die  südlichen  Dreiecke  Dalmatiens  durch  die  Messung  einer  Grund- 
linie in  der  Länge  von  1600  Klaftern  hei  Skutari  durch  Winkelbeob- 
achtungen  auf  34  Haupt-  und  Nebenpuncten,  endlich  durch  die  Be- 
stimmung von  Polhöhe  und  Azimuth  auf  den  trig.  Puncten  Saseno  und 
Durazzo  festgestellt.  An  dieser  unter  der  Leitung  des  Obersten  Ganahl 
stattgefundenen  trig.  Vermessung  haben  mitgewirkt,  Major  Baron 
Zeschwitz  des  k.  k.  Generalstabes,  Linien-Schiffslieutenant  Kai  mär, 
Oberlieutenant  von  Sterne k,  Schiffsfähnrich  Paul  Pott,  Lieutenant 
von  Gyurkovie,  Docent  T i n t e r  des  k.  k.  polytechnischen  Institutes, 
dann  die  Kadet-Feuerwerker  Seelig  und  Prikler. 

Die  Verbindung  der  verschiedenen  astronomischen  Observatorien 
Wiens,  u.  zw.  1.  k.  k.  Sternwarte,  2.  Observatorium  auf  dem  Laaer- 
ßerge,  3.  Observatorium  des  k.  k.  polytechnischen  Institutes,  4.  Observa- 
torium des  k.  k.  militär-geographischen  Institutes,  5.  Privat-Observato- 
rium  des  Herrn  Dr.  Oppolzcr  mit  dem  Hauptdreiecksnetz  geschah  durch 
Major  Brey  mann,  welcher  auch  das  doppelte  Nivellement  zum  Ver- 
gleiche der  gewöhnlichen  Nivelliermethode  mit    der  trigonometrischen, 
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zwischen  dem  Laaer-Berge ,  Aich-Kogel  und  Anninger  bei  Wien  heuer 
zum  Abschlüsse  gebracht  bat. 

In  Siebenbürgen  ist  die  Triangulievung  erster,  zweiter  und  dritter 
Ordnung  für  die  Militär-Mappierung  auf  einem  Flächenraum  von  250D 
Meilen  fortgesetzt,  endlich  im  deutschbanater  Grenz-Regimente  für  den 
Kataster,  die  Triangulierung  zweiter,  dritter  und  vierter  Ordnung  auf 
einem  Räume  von  25  □  Meilen  ausgeführt  worden. 

2.  Topographische  Aufnahm e.  Von  7  Mappierungs- Abthei- 
lungen wurde  die  Militär-Aufnahme  im  Maße  1'  =  400°  oder  1 : 28.800 
in  Siebenbürgen  ohne  Kataster  fortgesetzt,  und  eine  Terrainstrecke  von 
ungefähr  240 □  Meilen  beendet 

Im  südlichen  Theile  Tirols  wurde  auf  Gruudlage  der  reducierten 
Katasterpläne  die  Aufnahme  mit  Rücksicht  auf  die  Aufnahme  im  Nach- 
barstaat« und  auf  das  einzuführende  Hetre-Maß  im  Maße  1"  = 
347.22°  oder  1 : 25.000  von  drei  Mappierungs-Abtheilungen  in  der  un- 
gefähren Ausdehnung  von  141  □  Meilen  bewirkt 

Die  Reambulierung  des  Brucker  Lager-Planes,  sowie  die  Neuauf- 
nahme eines  Theils  desselben,  wurde  durch  einen  Ofhcier  ausgeführt. 

3.  K  a  r  t  e  n  -  A  r  b  e  i  t  e  n.  Von  einigen  größeren  Garnisonsorten 
wurden  nach  den  von  den  verschiedenen  Generalstabs-Abtheilunge»  ver- 
fassten,  und  eingesendeten  Originalien,  Umgebungskarten  theils  graviert, 
theils  auf  photolithographischem  Wege  erzeugt,  und  dem  Verschleiß  über- 
geben, und  zwar  die  Umgebung  von  Graz  bis  auf  2  Blätter,  8  Blätter 
der  Umgebung  von  Brünn,  endlich  die  Umgebung  von  Triest. 

In  Folge  reichskriegsmintsteriellen  Auftrages  wurden  Marsch- 
routenkarten im  Maßtabe  1"  =  4000°  oder  1  :  288.000  auf  Stein 
graviert,  autographiert,  oder  fotolithographiert  und  zwar: 


Ungarn   

in  20  Blättern 

11 

Böhmen  

» 

4 

•< 

Siebenbürgen  

4 

Croatien,  Slavonien  und  Militär-Grenze 

7 

4 

n 

I  lT*Ol        «          ••••          •  * 

V 

2 

Kärnten,  Krain  und  Görz  .... 

4 

Dalmatien  .... 

3 

n 

4 

n 

71 

4 

5< 

Einige  dieser  Karten  wurden  auch  im  reducierten  Maße  aufgelegt, 
und  zwar  im  Maße  1"  =  6000°  oder  1  :  432.000,  Steiermark  (1  Blatt), 

Kärnten,   Krain   und  Görz  (1  Blatt);  im  Maße    1"  =  8000°  oder 

4* 
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1 : 576.000  —  GalizieD  (3  Blätter),  Ungarn  (6  Blätter),  Siebenbürgen 
(1  Blatt)  und  Dalmatien  (1  Blatt),  dann  Croatien,  Slayonien  mit  der 
Militärgrenze  ausgeführt,  welche  Kartenwerke  bereits  alle  dem  Ver- 
schleiße übergeben  sind.  Ferner  wurde  eine  Eisenbahn-Instradierungs- 
karte  verfaßt  und  veröffentlicht. 

Von  der  Umgebungskarte  von  Wien  im  Maße  1"  ~  200°  oder 
1  :  14.400  sind  14  Sectionen  mittelst  Umdruck  von  den  in  Farben  ge- 
druckten, und  in  4  Blättern  bestehenden  Sectionen  zu  ganzen  Sectio- 
nen zusammengestellt,  nach  den  neuesten  Aufnahmen  corrigiert,  und  die 
Cultur-Gattungen  durch  conventionelle  Zeichen  ausgedrückt,  publiciert 
worden. 

Von  der  im  Maße  1"  =  600°  oder  1:43.200  erscheinenden 
Umgebungskarte  Wien's  wurde  das  Blatt  Neunkirchen  vollendet  und 
wird  nach  vollendeter  Revision  veröffentlicht. 

Von  der  Specialkarte  Ungarns  im  Maße  1"  =  2000°  oder 
1  :  144.000  wurden  21  Blätter  des  n.-w.  Theiles  von  Ungarn  veröffent- 
licht ;  34  Blätter  sind  in  kürzester  Zeit  druckreif,  gegen  56  Blätter 
mehr  oder  minder  der  Vollendung  nahe,  in  der  Kupferstecherei 
in  Arbeit. 

Von  den  Comitaten:  Oedenburg,  Comorn,  Raab,  Neutra  und 
Wieselburg  sind  Karten  im  Maße  1"  =  2000°  oder  1  :  144.000  unter 
dem  Titel  „Comitatskarten"  veröffentlicht  worden. 

Für  alle  bereits  veröffentlichten  Special-  und  Generalkartea 
wurden  Oleaten  über  die  Communications- Veränderungen  ausgegeben,  um 
die  Evidenthaltung  der  Karten  auch  dem  Publicum  zu  ermöglichen. 

In  der  photographischen  Abtheilung  wurden  von  verschiedenen 
Aufnahms-Sectionen  403  Glas-Negative,  1838  Papier- Positive  und  zu 
verschiedenen  Zwecken,  47  Photolithographien  erzeugt.  Die  Versuche  in 
der  Heliogravüre  haben  so  günstige  Resultate  geliefert,  dass  mit  Sicher- 
heit in  nächster  Zeit  auf  die  Vervielfältigung  der  Kartenwerke  in  dieser 
Methode  gerechnet  werden  kann;  ein  par  Proben  folgen  bei.  In  der 
Militär-Zeichnungs-Abtheilung  wurden  für  die  im  Jahre  1871  fortzu- 
setzende Aufnahme  in  Tirol  notwendigen  Sectionen  aus  den  Kataster- 
mappen reduciert. 

Theilweise  wenigstens  im  Zusammenhang  mit  den  Arbeiten  des 
militär-geographischen  Institutes  steht  die  neue  Aufnahme  und  Beschrei- 
bung des  adriatischen  Meeres.  Die  ständige  Commission  der 
kais.  Academie  der  Wissenschaften  für  die  Adria  hat  im 
Jahre  1868  und  dem  ersten  Quartale  1869  die  Voreinleitungen  und 
Anordnungen  getroffen,  um  auf  allen  Stationen  die  periodischen  Beobach- 
tungen beginnen  zu  lassen.  Diese  sind  Triest,  Fiume,  Zara,  Lesina, 
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Ragusa,  Punta  d'Otsro,  Durazzo,  Corfu,  Pola,  Kiek.  Je  nach  Lage, 
Wichtigkeit  und  zur  Beobachtung  tauglicher  Personen,  sind  dieselben 
mit  mehr  oder  weniger  Instrumenten,  versehen,  als:  wohlverglichenen 
Barometern,  Psychrometern ,  Regenmessern,  Windfahnen,  Anemometern, 
Schöpfellipsoiden,  Thermometer  zu  Temparaturmessungen  in  der  Tiefe, 
Aräometer.  Der  im  heurigen  Jahre  erschienene  gedruckte  Commissions- 
Bericht  enthält  außer  den  Instructionen  Mittheilungen  von  Dr.  C. 
J  e  1 1  i  n  e  k  über  die  meteorologischen  Stationen,  von  Dr.  J.  Lorenz 
über  die  Meeresbeobachtungs-Stationen  und  über  Versuche  zur  Verbes- 
serung der  Tauch-Ellipsoide,  einen  neueren  Inspections-Reisebericht  des 
Prof.  Osnaghi  und  eine  Weisung  an  Dr.  Schaub  zur  Visitation  der 
Stationen,  die  wenigstens  einmal  im  Jahre  vorzunehmen  ist. 

Das  diesjährige  Arbeitsprogramm  d  e  r  k.  k.  Küstenaufnahme 
umfasste  die  Mappierung  und  Lotung  des  Küstengebietes  und  der  Inseln 
von  Sebenico  angefangen  bis  inclusive  Curzola  und  Sabioncello,  sowie 
den  Nachtrag  der  hydrographischen  Erhebungen  jener  Partien,  die  wegen 
Ungunst  des  Wetters  im  Vorjahre  unvollendet  gelassen  werden  mußten. 
Die  Expedition  verließ  mit  Beginn  des  Monates  April  ihren  Winter- 
aufenthalt, um  die  Arbeit  im  freien  wiederaufzunehmen,  und  es  gelang 
ihr  —  Dank  der  vorzüglichen  Leitung  und  dem  Eifer  aller  Bethei- 
ligten —  das  gestellte  Programm  in  vollem  Umfange  zu  bewältigen. 

Das  Hauptschiff  —  Dampfer  Triest  —  mit  zwei  kleineren  Bei- 
schiffen machte  den  Anfang  bei  den  am  meisten  exponierten  Inseln  Lissa, 
Pelagosa  und  Lagosta,  deren  Aufnahme  jedoch  eine  geraume  Zeit  in 
Anspruch  nahm,  da  der  SO.-Wind  in  jener  Saison  nur  spärlich  schönes 
Wetter  übrig  ließ,  —  während  der  Dampfer  Alnoch  als  Hauptziel  die 
Aufarbeitung  der  vorjährigen  Rückstände  erhielt  und  mit  dem  Canale 
della  Morlacca  begann.  Beide  Abtheilungen  lösten  trotz  mancher  Stö- 
rung durch  ungünstige  Witterung  ihre  Aufgabe  derart,  dass  nun  die 
Aufnahme  des  adriatischen  Meeres  über  dessen  obere  Hälfte  hinaus  als 
fertige  Arbeit  dasteht. 

Die  Ergebnisse  der  diesjährigen  Küstenaufnahme  sind  im  folgenden 
Daten  summiert :  Mit  dem  Dampfer  Triest  wurden  vier  Linien  Tiefsonden 
über  den  ganzen  Golf  von  Ost  nach  West  gelegt,  und  hiedurch  im 
Anschluss  an  die  früheren  Durchstiche  der  Adria  constatiert,  dass  bisher 
die  Tiefe  nur  eine  allmähliche  Zunahme  von  NW.  gegen  SO.  erfährt.  Hier- 
bei wurde  auch  die  bis  nun  erreichte  größte  Tiefe  mit  768  Fuß  gelotet 
und  zwar  etwa  30  Seemeilen  westlich  von  der  Insel  St.  Andrea  bei 
Lissa.  Sowol  bei  diesen  Golfsonden  wie  bei  allen  größeren  Tiefen  in 
den  Canälen,  in  der  Nähe  der  Küste  und  der  Inseln  wurden  die 
physicalischen  Verhältnisse  des  Wassers  untersucht;    außerdem  waren 
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am  Bord  des  Hauptschiffes  meteorologische  Beobachtungen  fortwährend 
im  Gang;  ferner  wurden  aus  allen  Partien  der  Aufnahme  Proben 
des  Meeresgrundes  gehoben  und  mit  Bezeichnung  des  Fundortes  und  der 
Tiefe  aufbewahrt,  um  dann  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  behufs 
näherer  Analyse  übermittelt  zu  werden.  Ueberhaupt  waren  die  Vor- 
gänge bei  der  Arbeit  den  in  den  Vorjahren  beobachteten  analog. 

Das  diesjährige  Programm  erstreckte  sich  über  ein  Areale  von 
574  Quadratseemeilen  mit  einer  Küstencntwickelung  von  693  Seemeilen 
und  enthielt  29  bewohnte  und  415  unbewohnte  Inseln.  In  diesen  Raum 
wurden  66500  Sonden  gelegt  und  hiebei  126  gefährliche  Untiefen  und 
Riffe  sowie  81  Hochgründe  ausgelotet. 

Was  die  Kartographie  betrifft,  so  ist  bis  dato  die  Westküste  Istriens 
in  5  Blättern  im  Stiche,  und  dürften  zwei  derselben,  nämlich  jener  von 
Triest  und  Pola  in  kurzer  Zeit  vollendet  sein. 

Schließlich  sei  noch  bemerkt,  dass  sich  die  Direction  der  osterr. 
Küstenaufnahme  mit  jener  der  k.  italienischen  ins  Einvernehmen  gesetzt 
hat,  tun  eine  Gleichartigkeit,  vorzüglich  aber  um  gute  Anschlüsse  der 
beiderseitigen  Arbeiten  zu  erzielen. 

Die  k.  k.  geologische  Reichsanstalt  hat  am  16.  Nov. 
d.  J.  das  zweite  Decennium  ihres  Bestehens  gefeiert.  Mit  einem  gerech- 
ten Gefühle  des  Stolzes  und  der  Befriedigung  kann  sie  zurückblicken 
auf  eine  lange  Reihe  von  Arbeiten  und  hervorragenden  Leistungen,  die 
ihr  die  vollste  Anerkennung  aller  Freunde  der  Wissenschaft  und  des 
Fortschrittes  verschafft  haben.  Die  geologischen  Detailaufnahmen  wurden 
in  drei  von  einander  getrennten  Gebieten  durchgeführt.  Die  Section  I 
(Bergrath  Fötter  le,  Dr.  U.  Schlönbach  und  Hr.  R.  Knapp)  unter- 
suchten die  südliche  Hälfte  der  Roman-Banater  Grenze,  das  zum  Theile 
noch  mit  Urwald  bedeckte  Gebiet  zwischen  der  Donau,  dem  Oerna-Thal 
und  der  Almäs,  die  Section  II  (Bergrath  Stur,  mit  den  Herrn  A.  Hampel 
und  J.  Posewitz)  führte  die  Aufnahme  der  nördlichen  Hälfte  dieser 
Grenze  durch.  Drei  weitere  Sectionen  waren  in  den  Karpaten  im  nörd- 
lichen Ungarn  thätig.  Eine  derselben  (Scctionsgcolog  Wolf  mit  den 
Herrn  J.  Kolbay  und  Max  Gross)  besorgte  die  Aufnahme  der  Um- 
gebungen von  Kaschau,  die  zwei  andern  Sectionen  (Bergrath  Stäche 
und  die  Herrn  K.  M.  Paul,  Dr.  Ncumayr  und  Dr.  F.  Kreuz) 
setzten  die  Aufnahme  der  nordungarischen  Karpaten  ostwärts  bis  zum 
Meridian  von  Bercghszasz-Munkacs  fort.  Eine  sechste  Aufnahms-Section 
endlich  (Dr.  E.  v.  Mojsisovics  und  Hr.  R.  Heyd)  begann  die 
Detailuntersuchung  von  Tirol  nnd  zwar  in  der  nördlichsten  Ecke 
des  Landes  in  der  Umgegend  von  Kufstein  und  Häring,  dann  im 
Kaisergebirge. 
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Von  der  durch  Herrn  Sectionsrath  Fr.  Ritter  v.  Hauer  bear- 
beiteten geologischen  Uebersichtskarte  der  Gesammt-Monarchie  sind  im 
Laufe  des  Jahres  zwei  weitere  Blätter  Nr.  I  (Titelblatt)  und  II  (Böhmen) 
erschienen.  Mit  Freude  begrüßen  wir  auch  den  Plan,  auf  Grundlage  der 
von  Seite  des  Vereines  für  Landeskunde  von  Niederösterreich  in  der 
Herausgabe  begriffenen  Administrativkarte  (1  Zoll  =  400  Klafter)  die 
Bearbeitung  einer  in's  größte  Detail  gehenden  geologischen  Karte  vor- 
zunehmen. Die  Herrn  Th.  Fuchs  und  Felix  Karr  er  haben  zunächst 
die  Bearbeitung  der  Section  Nr.  65  (Wien)  übernommen. 

Neben  unserer  Reichsanstalt  ist  unterdessen  durch  Organisierung 
der  königl.  ungar.  geologischen  Anstalt  ein  Schwesterinstitut 
entstanden,  mit  dessen  Leitung  Herr  Sectionsrath  Max  v.  Hantken 
betraut  wurde.  Die  Thätigkeit  dieser  neuen  geologischen  Anstalt  hat 
auch  bereits  mit  der  Detailaufnahme  der  Umgebungen  von  Veszprim 
f durch  die  Herren  v.  Hantken,  J.  Bökh  und  A.  Koch)  und  mit 
Untersuchungen  im  Zsilthale  in  Siebenbürgen  (durch  die  Herren  Dr.  K. 
Ho  ff  mann  und  B.  Winkler)  begonnen. 

Die  k  k.  statistische  Central- Co mmission  ist  mit  ihrem 
ausführenden  Organe,  der  Dircction  der  administrativen  Statistik,  seit 
dem  1.  October  dem  k.  k.  Handelsministerium  eingereiht  worden  und 
mußte  schon  vor  officieller  Ausscheidung  der  Arbeiten  für  die  östliche 
Reichshälfte  das  statistische  Jahrbuch  wegen  Mangel  aller  Mittheilungen 
auf  die  im  Reichsrathe  vertretenen  Länder  und  die  Militärgrenzc 
beschränkt  werden,  ebenso  die  Ausweise  über  den  Bergwerksbetrieb ; 
und  so  wird  auch  das  große  Tafelwerk  über  Finanzen,  Handel  und 
Industrie,  Justiz  und  Unterricht  von  1866  an  seinen  Charactcr  als 
Quellenwerk  für  die  Monarchie  leider  verlieren  müßen.  Das  Resultat 
der  Sitzungen  und  Comitßberathungen  waren  14  Berichte,  wovon  die 
wichstigsten  die  Erhebung  der  Arbeitelöhne,  die  Statistik  der  größeren 
Coinmunen,  der  großen  Krankenanstalten,  des  Warenverkehrs,  der  Eisen- 
bahnen und  die  Einleitung  zu  einer  Dctailerhebung  der  Wiener  Indu- 
strie betrafen. 

Die  Mittheilungen  aus  der  Statistik  wurden  rasch  gefördert  und 
es  erschienen  8  Hefte,  welche  die  Darstellung  der  Realitätenwerte  von 
1866,  einen  Seminarvortrag  Dr.  Neumann's  über  Eisenbahnen,  die 
speciellen  Lehranstalten,  die  Choleraepidemie  v.  J.  1866.  Dr.  Fickcr's 
Vortrag  über  die  österr.  Völkerstämme,  Dr.  Neumann's  über  statisti- 
sche Propädeutik,  Vice-Director  Schmidt's  über  die  humanitären 
Anstalten  für  Arbeiter  und  Vereine,  Ausweise  über  Bergwerksbetrieb 
und  eine  Arbeit  über  Belastung  und  Entlastung  liegender  Güter  ent- 
hielten. Der  stark  besuchte  Cyclus  der  statistischen  Vorträge  wird  fort- 
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gesetzt  und  mit  zwei  speciellen  practischen  Cursen  vermehrt,  einen  für  die 
bei  der  Volkszählung  und  Industrieerhebung  verwendeten  Beamten,  Ver- 
trauensmännern und  Agenten.  Umfangreiche  Arbeiten  erwarten  die 
statistische  Central-Commission  auch  für  die  Zwecke  der  obersten  Armee- 
leitung; ferner  wird  den  Beschlüssen  des  internationalen  statistischen 
Congresses  Aufmerksamkeit  gewidmet,  wie  die  verbesserte  Auflage  der 
ethnographischen  Karte,  Ficker's  Karten  der  Völkerstämme,  die 
Cholerakarte  u.  s.  w.  beweisen. 

Die  Lösung  der  Organisationsfrage,  die  glückliche  Schöpfung  einer 
gemeinsamen  Statistik  wird  entscheiden,  ob  die  statistische  Central-Com- 
mission den  bisher  eingenommenen  Platz  weiterhin  zu  behaupten  in  der 
Lage  sein  wird. 

Der  Verein  für  Landeskunde  von  Niederösterreich  hat 
seine  Thätigkeit  im  abgelaufenen  Jahre  in  drei  Richtungen  entwickelt, 
in  den  Vorträgen  an  Winterabenden,  in  dem  Jahrbuche  und  bei  der 
Herausgabe  der  Administrativkarte  des  Kronlandes. 

In  ersterer  Beziehung  erwähne  ich  die  Vorträge  des  Dr.  Göhlert 
über  die  keltischen  Ortsnamen ,  des  Professors  Haselbach  über  die 
Geschichte  der  Städte  Krems  und  Stein  in  den  Jahren  1452  bis  1700, 
des  Dr.  Reichardt  über  die  Farne  Niederösterreichs,  des  Forstdirec- 
tors  Newald  über  die  wechselnden  südlichen  Grenzen  des  Landes  im 
V.  U.W.  W.,  des  Dr.  Josef  Bauer  über  den  Wald  und  sein  Recht. 

Das  Jahrbuch  enthält:  eine  Geschichte  des  niederösterr.  Land- 
tags in  den  Jahren  1861  — 1866,  einen  sehr  wertvollen  Aufsatz  des 
Dr.  Kenner  über  die  Römerorte  nebst  Karte,  eine  Schilderung  der 
niederösterr.  Alpen  von  Dr.  Kr  zisch,  der  Fortschritte  der  Bodencultur 
von  Stth.-Rth.  Hofmann,  der  Fischer'schen  Eisenwerke  zu  St.  Egyd 
von  M.  A.  Becker,  eine  historische  Skizze  des  Geschlechts  der 
Tirna  von  Ernst  v.  Franzenshuld,  eine  Biographie  des  Bildhauers 
Donner  von  K.  Weiss  nebst  kleineren  Aufsätzen. 

Die  Administrativkarte  ist  so  weit  vorgerückt,  class  die  Viertel 
0.  und  U.  W.  W.  in  Zeichnung  fertig  und  nebst  den  Blättern,  die  in 
die  nördlichen  Viertel  fallen,  von  allen  III  Sectionen  schon  mehr  als 
zwei  Drittel  stichreif  sind. 

Als  neu  erschienen  wurden  in  den  Vereinsblättern  vom  Jahre  1869 
angekündigt  die  Sectionen :  Gutenstein,  Puchberg,  Ebreichsdorf,  Lichten« 
wörth,  Gloggnitz,  Neunkirchen,  Wismath,  Purkersdorf,  Baden,  Neuleng- 
bach, Böheimkirchen  (mit  den  früher  erschienenen  5  in  Summa  16 
Blätter),  wozu  nächstens  die  Blätter  Tulln,  Stockerau,  Aspang,  Kirch- 
schlag, Enzersdorf  sich  anreihen  werden.  Rechnet  man  jene  dazu,  deren 
Ausgabe  sistiert  werden  muß,  weil  das  zur  letzten  Rectification  nöthige 
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Materiale  eben  nicht  zu  Gebote  steht,  oder  die  im  Stiche  erst  begonnen 
sind,  so  kann  man  annehmen,  dass  in  wenigen  Monaten  */4  der  Karten 
wird  vorgelegt  werden  können. 

Der  österreichische  Alpenverein  hat  uns  mit  dem  5.  Bande 
seines  Jahrbuches  erfreut.  Wie  aus  dessen  reichhaltigem  Inhalt*)  zu 
ersehen  ist,  hat  er  auch  in  diesem  Jahre  für  die  Erforschung  und 
Kenntnis  der  vaterländischen  Alpen  verdienstlich  gewirkt  und  zum 
Besuch  weniger  gekannter  Höhenpuncte  mit  Erfolg  angeregt.  Sein 
Streben  wird  durch  die  große  Zahl  seiner  Mitglieder  unterstützt.  In 
der  letzten  Zeit  hat  sich  neben  diesem  Vereine  eine  österreichische 
Section  des  deutschen  Alpenvereins  in  Wien  constituiert. 

Die  mit  der  Landes d u  r  ch  f  or sc  h u ng  von  Böhmen  beauf- 
tragten Herren  setzten  im  Sommer  und  Herbst  dieses  Jahres  ihre 
Arbeiten  fort,  soweit  dies  bei  der  Beschränkung  der  Subvention  von 
der  Öconomischen  Gesellschaft  möglich  war.  Professor  Dr.  Koristka 
mit  seinen  Hilfsarbeitern  (topographische  Abtheilung)  bearbeitete  das 
Adlergebirge  und  die  Umgebungen  von  Senftenberg,  Brandeis,  Hohen- 
bruck,  Königgräz,  Pardubitz  und  Chlumec.  Es  wurden  nahe  an  1200 
Höhenmessungen  ausgeführt;  namentlich  wurde  die  Wasserscheide  zwischen 
Ostsee,  Nordsee  und  dem  schwarzen  Meere  bis  Grulich  genau  untersucht. 
Professor  Krejci  mit  dem  Assistenten  Fei  s  tman  te  1  (geolog.  Abth.) 
begiengen  die  permische  und  Steinkohlenformation  zwischen  Semil  und 

*)  Den  Inhalt  dieses  5.  Bandes  bilden  nebst  zahlreichen  Notizen,  den 
Verhandlungen  des  Vereins  und  4  Kunstheilagen  (die  Marmolata,  der  Lang 
Kofel  und  die  Sellagruppe,  die  Prielgruppe  und  Panorama  vom  hohen  Burg- 
stall in  Stubei)  folgende  Abhandlungen : 

Dr.  A.  v.  Ruthner,  der  Unrutz  am  Aachensee. 

Wächter,  Tour  im  Adamello  Brcuta-Gebirge. 

J.  Trinker,  Ausflug  auf  den  Monte  Maggiore  im  Küstenland. 

J.  Tschandera,  Besteigung  des  Großglockners  von  Kaiaus. 

F.  Francisci,  die  Stengalpe  und  der  Königsstuhl  in  Kärnten. 

Th.  Trautweiu,  kleine  Anregungen  zur  weiteren  topographischen 
Erforschung  einzelner  Theile  der  deutschen  Alpen. 
J.  Stadl,  Ersteigung  der  Weitikugcl. 
Dr.  H.  v.  Wittek,zur  ästhetischen  Würdigung  der  Alpen. 
T.  Payer,  die  Bocca  di  Brenta. 

A.  v.  Ruthner,  die  Müdelergabel  in  den  Algäuer  Alpen. 
Dr.  B.  Jülg,  die  Hinterriß. 

G.  v.  Bezold,  naturwissenschaftliche  Skizzen  aus  den  Alpen  von 
Berchtesgaden. 

A.  Schadenberg,  eine  Tour  durch  Kärnten  und  Tirol. 
Dr.  A.  Pokorny,  über  den  Ursprung  der  Alpenpflanzen. 
Fr.  v.  Hellwald,die  Elementarereignisse  in  den  Alpen  im  Herbste  1868. 
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Nachod.  Dr.  Fric  (Paläontolog)  studierte  speciell  die  Weißcnberger 
Schichten  im  ganzen  Bereiche  der  Kreideformation,  und  die  permische 
Formation  bei  Neupaka  und  Kalna.  Im  Rothliegenden  von  Nyrau  wurde 
ein  neuer  Saurier  gefunden.  Dr.  £  e  1  a  k  o  w  s  k  y  (Botaniker)  untersuchte 
die  Gegenden  von  Leitomischl,  Chrudim  und  Saaz.  Assistent  Slavik 
(Zoolog)  bereiste  das  südliche  Böhmen,  und  beschäftigte  sich  vorzugs- 
weise mit  dem  Studium  der  Mollusken  und  niedern  Crustaceen  und  mit 
der  Sammlung  der  dortigen  Diluvial-GerÖlle.  Das  ComitS  für  die  Landes- 
durchforschung hat  den  ersten  63  Bogen  starken  Band  seines  Archivs 
veröffentlicht,  welcher  mehrere  Abhandlungen  und  Berichte  über  einen 
großen  Theil  der  in  den  Jahren  1864  bis  68  ausgeführten  Arbeiten 
enthält.  Auch  das  Blatt  Nr.  2  der  hypsometrischen  Karte  von  Böhmen, 
von  Prof.  Koristka  (Section  Leitmeritz)  ist  im  Stiche  vollendet  and 
harrt  der  Ausgabe. 

Unter  den  geographischen  Gesellschaften  Europa's. 
welche  ihre  Thätigkeit  durch  die  Herausgabe  wertvoller  periodischer 
Schriften,  sowie  durch  reichliche  Unterstützung  großartiger  Unternehmun- 
gen beurkunden,  nimmt  die  Royal  Geograph ical  Society  zu 
London  mit  2300  Mitgliedern  und  6000  Pfund  Einkommen  selbstver- 
ständlich den  ersten  Rang  ein,  und  ihre  offene  Hand  macht  sich  vor- 
zugsweise bei  der  Erforschung  Asien's  und  Africa's  geltend.  Die  Foundcrs 
Medaille  wurde  in  diesem  Jahre  Prof.  Nordenskiöld  in  Stockholm 
zuerkannt  für  die  Verdienste,  welche  sich  derselbe  bei  der  letzten 
schwedischen  Expedition  nach  Spitzbergen  *)  erworben ;  die  Patron's  oder 
Victoria  Medaille  der  berühmten  Schriftstellerin  Mrs.  Mary  Sora  m  e  r- 
ville  für  ihre  Arbeiten  im  Gebiet  der  physicalischen  Geographie. 

Die  Societe  de  Geographie  zu  Paris  erfreut  sich  der  Stiftung 
eines  jährlichen  Preises  von  10.000  Franken  durch  die  Kaiserin  Eugcnic  für 
einen  Franzosen,  der  durch  Reisen,  Entdeckungen,  Schriften  und  andere 
Arbeiten  die  Wissenschaft  der  Erdkunde  fördert  und  dieser  Aus- 
zeichnung würdig  erkannt  wird.  Ihre  große  goldene  Medaille  hat  diese 
Gesellschaftim  letzten  Jahre  anDoudard  de  laGröe  und  Francis 
Garnier  verliehen  für  die  Erforschung  von  Indo-China  bei  Gelegenheit 
der  französischen  Expedition  auf  dem  Mekong  **) ;  die  goldene  Medaille 
wurde  Dr.  J.  H  a  y  e  s  für  seine  Reisen  nach  dem  Nordpolarmeer  zuer- 
kannt, und  die  eln'envolle  Erwähnung  wurde  unserem  verewigten  Ehren- 
mitglied J.  G.  v.  Hahn  für  seine  Forschungen  in  Albanien  zu  Theil. 

Eine  der  jüngsten  Gesellschaften,  die  Societä  Geografica 
Italiana  zu  Florenz,  erhebt  sich  unter  der  vortrefflichen  Leitung 

*)  Siehe  den  Jahresbericht  für  1868,  Mittheil  uiigen  1869.  S.  18. 
**)  Siehe  a.  a.  0.  S.  21. 
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Christoforo  Negri's  rasch,  sie  zählt  seit  den  30  Monaten  ihres 
Bestehens  bereits  über  800  Mitglieder  und  veröffentlicht  wertvolle 
Bulletini  von  bedeutendem  Umfange.  Zu  den  deutschen  Gesellschaften, 
unter  welchen  die  Berliner  unstreitig  den  ersten  Rang  einnimmt,  hat 
sich  jüngst  noch  eine  zu  München  gesellt;  ein  weiteres  Zeichen  neben 
vielen  andern,  dass  man  allerorten  immer  mehr  Einsicht  gewinnt,  wie 
wichtig  und  einflussreich  die  Pflege  der  geographischen  Wissenschaft  ist. 
Die  Realisierung  der  Idee  Dr.  Petermann's,  der  in  sich  allein  das 
Wirken  einer  ganzen  geographischen  Gesellschaft  vereinigt  —  die  Bildung 
eines  großen  deutschen  geographischen  Centraivereins  —  wird  zwar  noch 
lange  ein  frommer  Wunsch  bleiben  müßen,  doch  hindert  der  Mangel 
einer  innigeren  Verbindung  der  einzelnen  Gesellschaften  nicht,  dass  sie 
sich  zu  einem  gemeinsamen  Unternehmen  größerer  Art  vereinigen 
könnten. 

In  ähnlicher  Weise  wie  Dr.  Peter  mann  in  Gotha,  bildet  auch 
Dr.  P  e  s  c  h  e  1  in  Augsburg  mit  dem  von  ihm  so  vortrefflich  redigierten 
„Ausland"  einen  geographischen  Mittelpunct  für  sich,  und  ich  bedaure 
lebhaft,  dass  die  Bemühungen,  den  geistvollen  und  ideenreichen  Ver- 
fasser der  „Neuen  Probleme  der  vergleichenden  Erdkunde"  *)  für  eine 
inländische  Universität  zu  gewinnen,  erfolglos  geblieben  sind. 

Vertreter  der  deutschen  geographischen  Vereine,  unter  ihnen  unser  ver- 
ehrtes Ausschuss-Mitglied  Dr.  R  u  t  h  n  c  r  für  unsere  Gesellschaft,  haben  sich 
mit  vielen  andern  Repräsentanten  in  Berlin  zur  Feier  des  100jährigen  Ge- 
burtstages Alex,  von  H  u ni  b  o ld  t's  zusammengefunden,  dem  die  dankbare 
Mit-  und  Nachwelt  in  Anerkennung  seiner  unschätzbaren  Verdienste  für 
die  Naturwissenschaften  und  Geographie  ein  würdiges  Monument  setzen 
wird.  In  anerkennenswerter  Weise  regt  sich  überhaupt  das  Bestreben, 
die  Verdienste  älterer  Förderer  der  geographischen  Wissenschaft  zu 
ehren ;  dem  Erfinder  der  nach  ihm  benannten  Projection  Gerhanl 
Kremer  (genannt  Mcrcator),  will  sowol  seine  Vaterstadt  Rupclronde 
in  Flandern,  als  die  Stadt  Duisburg  am  Niederrhein,  wo  er  fast  ein 
halbes  Jahrhundert  seine  wichtigsten  Werke  schuf,  und  wo  er  starb, 
ein  Denkmal  errichten.  Auch  Oesterreich  hätte  solche  Schulden  abzu- 
tragen und  Namen  ausgezeichneter  Männer  der  unverdienten  Vergessen- 
heit zu  entreissen,  ich  erwähne  nur  Johann  Stab  (Stabius)  [geboren 
zu  Steier,  gestorben  1522  in  Graz],  Professor  der  Mathematik  in  Wien, 
Secretär  Kaiser  Max  L,  erster  Erfinder  jener  Projectionen,  die  später 
die  Namen  Flamstead's  und  Boune's  tragen.  Selbst  in  Russland 
wird  es  wol  das  erstemal  sein,  dass  einem  Seefahrer  nämlich  B  e 11 i  n  g- 


*)  Wir  werden  auf  dieses  Werk  au  anderer  Stelle  zurückkommen. 
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hausen  seiner  Verdienste  halber  um  die  Erforschung  der  antarctischen 
Regionen  ein  Ehrendenkmal  in  Petersburg  errichtet  werden  soll. 

Oceanische  Reisen.  Von  unserer  ostasiatischen  Expe- 
dition, von  welcher  Berichte  von  geographischem  Interesse  nur  äußerst 
sparsam  einlaufen,  kann  ich  Ihnen  so  viel  mittheilen,  dass  die  Han- 
delsverträge mit  China  und  Japan  abgeschlossen  sind,  dass  die  Expe- 
dition in  den  ersten  Tagen  des  November  von  Japan  nach  San  Fran- 
cisco abgieng,  und  in  San  Francisco  glücklich  angekommen  ist.  Die  Mit- 
glieder derselben  dürfen  schon  im  März  dieses  Jahres  zurückerwartet 
werden. 

In  den  arc tischen  Regionen  sind  kaum  je  so  viele  gleich- 
zeitig wissenschaftlich  ausgerüstete  Fahrten  gemacht  worden,  als  in 
diesem  Jahre.  Am  15.  Juni  ist,  wie  Sie  wissen,  die  zweite  deutsche 
Nordpolar-Expedition ,  durch  Petermann's  rastlose  Thätigkeit  ins 
Leben  gerufen,  unter  Capitän  Koldewey's  Leitung  mit  den  Gelehrten 
an  Bord,  uuter  welchen  ich  unsere  Landsleute  Oberlieutenant  Payer 
und  Dr.  G.  Laube  in  Erinnerung  bringe,  aus  Bremen  unter  den 
herzlichsten  Segenswünschen  höchst  zahlreicher  Zuschauer  in  See  gegan- 
gen. Die  Schiffe  sind  zuletzt  am  1.  August  noch  immer  in  dem  Bestre- 
ben, eine  Durchfahrt  zwischen  den  Eismassen  zur  grönländischen  Küste 
zu  finden,  gesehen  worden. 

Die  zwei  Dampfer  des  Rheders  Rosenthal,  „Bienenkorb"  und 
„Albert",  sind  aus  dein  nördlichen  Eismeere  schon  im  September  zurück- 
gekehrt. Obwol  für  den  Robbenfang  bestimmt,  haben  ihre  Fahrten  doch 
der  Wissenschaft  genützt,  da  der  Eigenthümer  dem  Physiker  Hr.  Dr. 
Dorst  und  dem  Zoologen  Hr.  Dr.  B es  se Ts  die  Theilnahme  gestattete. 

Die  Lamont'sche  Expedition  hatte  im  Mai  Nowaja  Semlä  erreicht 
und  gieng  von  da  nach  Spitzbergen,  wo  dichtes  Eis  ein  weiteres  Vor- 
dringen (Iber  den  80°  N.  B.  verhinderte ;  sie  kam  am  6.  October  nacli 
Dundee  in  Schottland  zurück. 

Dem  russischen  Kaufmann  Sidoroff  dagegen  ist  die  Fahrt  um 
Nowaja  Semlja  herum  an  die  sibirische  Küste  gelungen,  derselbe  ist. 
mit  seinem  Dampfer  in  die  Obimündung  eingelaufen. 

Eine  ähnliche  merkwürdige  Fahrt  ist  den  Capitänen  Palliser 
und  Carlsen  gelungen.  Sie  haben  die  See  zwischen  Spitzbergen  und 
Nowaja  Semlja  im  August  eisfreier  gefunden  als  sie  irgend  jemals  zuvor, 
so  weit  die  Geschichte  der  arctischen  Fahrten  zurückreicht,  gesehen 
worden.  Der  einzige  Seefahrer,  der  Nowaja  Semlja  umsegelte,  war 
Willem  Barent  1596,  während  die  Russen  unter  L ü tk e  vier  Sommer 
hinter  einander  (1821 — 24)  nicht  einmal  Cap  Nassau  an  der  Nordseite 
von  Nowaja  Semlja  zu  erreichen  vermochten.   Dieses  Jahr  nun  war 
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Palliser  1  Grad  nördlich  vom  Cap  Nassau  und  sah  vor  sich  eine 
schiffbare  See.  Mit  seinem  norwegischen  Dampfer,  geführt  von  Capitän 
C  a  r  1  s  e  n,  hätte  er  die  schönste  Polarfahrt  in  nordöstlicher  Richtung  aus- 
zuführen vermocht,  wenn  nicht  die  Pflicht,  eine  schiffbrüchige  Mann- 
schaft zu  bergen,  ihn  zur  Rückkehr  nach  Russland  genöthigt  hätte. 
Selbst  dann  noch  gelang  dem  Capitän  C  a  r  1  s  e  n  eine  nautisch  unerhörte 
Fahrt,  nämlich  durch  die  Matuschkin-Scheere  in  die  Kara-See,  den  soge- 
nannten Eiskeller  des  sibirischen  Meeres,  welche  bisher  immer  von 
Treibeis  verstopft  gefunden  wurde.  Hier  wurde  ein  reicher  Fang  an 
Walrossen,  Seehunden  und  Eisbären  gemacht.  Palliser  gelangte  bis 
zur  weißen  Insel  und  noch  etwas  höher,  und  war  im  Begriff  in  den 
Obigolf  einzulaufen,  ein  Plan,  der  jedoch  wegen  zu  geringer  Tiefe  des 
Meeres  aufgegeben  wurde.  Die  Rückfahrt  geschah  durch  die  Waigatsch- 
Straße.  Seit  Jahrzehnten  scheint  ein  so  günstiger  Sommer  für  die  „nord- 
östliche Durchfahrt''  nicht  gewesen  zu  sein. 

Diese  Nachrichten  sind  ganz  geeignet,  die  in  dem  letzten  Heft 
unserer  Mittheilungen  von  dem  k.  k.  Schiffslieutenant  Herrn  C.  Wey- 
p recht  ausgesprochenen  Ansichten  über  den  Plan  der  diesjährigen 
deutschen  Nordpolarexpedition  zu  bekräftigen;  und  leider  müßen  wir 
befürchten,  dass  unsere  deutschen  Forscher,  die,  wenn  sie  das  Meeres- 
becken zwischen  Spitzbergen  und  Nowaja  Semlja  zum  Ausgan gspunet 
ihrer  Forschungen  gemacht  hätten,  diese  ungewöhnlich  günstigen  Eisver- 
hältnisse vorgefunden  hätten,  in  der  Grönland-See  um  so  ungünstigere  Ver- 
hältnisse getroffen  haben.  Seit  August  fehlt  jede  Nachricht  von  der  deutschen 
Nordpolexpedition.  Im  günstigen  Falle  haben  die  Schiffe  die  Küste  von 
Ostgrönland  erreicht,  und  liegen  jetzt  eingefroren  in  einer  Bucht  an  dieser 
Küste,  im  ungünstigen  Falle  sind  sie  mitten  in  der  Grönlandsee  vom 
Eise  eingeschlossen,  und  müßen  ihre  Erlösung  in  Geduld  abwarten. 
Wir  wollen  uns  heute  unserer  Freunde  im  hohen  Norden  erinnern,  deren 
Gedanken  in  der  langen  Winternacht  oftmals  nach  der  Heimat  gerichtet 
sein  werden,  zumal  in  einer  Zeit,  wo  wir  den  Weihnachtsfreuden  im 
trauten  Familien-  und  Freundeskreis  entgegengehen. 

Unter  den  oceanischen  Fahrten  ist  auch  zu  erwähnen  die  Fahrt  des 
„Lightning"  in  den  nördlich  von  den  britischen  Inseln  gelegenen  Meeres- 
regionen, welche  durch  die  Untersuchungen  C  a  r  p  e  n  t  e  r  's  und  T  h o m s o n  's 
zu  so  interessanten  Resultaten  über  das  animalische  Leben  auf  dem 
Meeresgrunde  geführt  hat. 

In  den  südlichen  Meeren  begegnen  wir  dem  englischen 
Capitän  M  a  y  n  e  ,  der  neue  Aufnahmen  in  der  Magellansstraße  durch- 
führte. Das  wichtigste  aber  sind  die  Vorbereitungen,  welche  alle  see- 
fahrenden Nationen,  Engländer,  Russen,  Nordamericaner  und  der  nord- 
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deutsche  Bund,  bereits  jetzt  treffen,  um  antarctisciie  Expeditionen  für 
Beobachtungen  des  Venusdurchgangs  in  den  Jahren  1874  und  1882 
auszurüsten.  Damit  rückt  eine  neue  Epoche  für  antaretische  Entdeckun- 
gen und  Forschungen  näher  und  näher.  Wir  wollen  uns  aus  dieser 
Veranlassung  erinnern,  dass  es  im  Juli  d.  J.  gerade  hundert  Jahre  waren, 
seit  der  berühmte  Capitän  Cook  seine  zweite  so  erfolgreiche  Reise  um 
die  Erde  antrat,  und  wir  wollen  wünschen,  dass  es  den  Bemühungen 
des  Herrn  Dr.  G.  Neumayer,  des  verdienten  vicljährigeu  Direetors 
des  Observatoriums  zu  Melbourne,  gelingen  möge,  dass  auch  Oesterreich 
sich  an  diesen  wichtigen  Forschungen  betheilige. 

Auf  die  Continente  übergehend,  beginne  ich  mit  Europa.  Man 
glaube  ja  nicht,  dass  es  in  diesem  bekanntesten  aller  Welttheile  nichts 
mehr  zu  entdecken  gebe.  Wenn  wir  nur  jene  Länder  als  geographisch 
wolbekannt  betrachten,  über  welche  topographische  Aufnahmen  existieren, 
so  brauche  ich  nur  die  Türkei  zu  nennen,  um  Tausende  von  Quadrat- 
meilen  zu  bezeichnen,  welche  im  Detaile  nur  oberflächlich  oder  fast 
gar  nicht  bekannt  sind.  Nur  nach  und  nach  lichtet  sich  dieses  Dunkel. 
Einen  sehr  wertvollen  Beitrag  zur  näheren  Kenntnis  dieser  Länder 
liefert  die  Reise  durch  die  Gebiete  des  Drin  and  Wardar  von  J.  O.  v. 
Hahn,  die  vor  kurzem  in  den  Denkschriften  philos.  bist.  Ciasse  der 
k.  Academie  der  Wissenschaften  erschienen  ist.  Von  höchster  Wichtig- 
keit aber  werden  die  Resultate  der  neuesten  umfassenden  Explorationen 
des  Innern  der  Türkei  aus  Veranlassung  der  Vorarbeiten  zum  Bau  der 
türkischen  Eisenbahn  sein.  Ich  glaube  sagen  zu  dürfen,  dass  nie  zuvor 
so  umfassende  topographische  Studien  in  den  weiten  Ländergebieten  der 
europäischen  Türkei  gemacht  wurden,  wie  in  diesem  Jahre,  und  Herr 
Director  Pressel,  der  diese  Arbeiten  im  Auftrage  des  Herrn  Baron 
M.  v.  Hirsch  ins  Werk  setzte  und  leitete,  dessen  glückliche  Rückkehr 
von  seiner  langen  mühevollen  Reise  wir  mit  Freude  begrüßt  haben, 
wird  sich  kein  geringes  allgemeines  Verdienst  erwerben,  wenn  er  das 
reiche  topographische  Material,  das  in  seinen  Händen  sich  befindet, 
auch  der  geographischen  Wissenschaft  zugänglich  macht. 

Aber  nicht  bloß  in  halbcivilisierten  Ländern,  auch  in  den  culti- 
viertesten  ergeben  sich  Veränderungen  im  Charactcr  ganzer  Gegenden. 
Wie  lange  wird  es  dauern,  so  wird  durch  den  Bau  des  großen  hol- 
ländischen Canals,  der  Amsterdam  auf  dem  kürzesten  Wege  mit  der 
Nordsee  verbindet,  das  Y  von  den  Karten  verschwunden  sein,  und  wenn 
die  schon  von  Caesar  beschlossene  und  nun  neuerdings  angeregte 
Durchstechung  des  Isthmus  von  Corinth  Thatsache  wird,  welche  Ver- 
änderungen wird  sie  im  Gefolge  haben? 

Wir  wissen  ferner  dass  die  großen  topographischen  Arbeiten  in 
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vielen  Staaten  von  Europa  (Russland,  Spanien,  Portugal,  Italien  etc.) 
noch  nicht  vollendet  sind  und  dass  auch,  wo  dies  der  Fall  ist,  wieder 
andere,  ebenso  umfassende  ähnliche  an  ihre  Stelle  treten.  So  wird  eine 
geologische  Karte  von  Frankreich  in  256  Blättern  in  Angriff  genommen, 
von  einer  von  Ostpreußen  in  41  Blättern  liegen  bereits  die  ersten  Lie- 
ferangen vor.  Bedenkt  man,  wie  viel  zur  genauen  Kenntnis  eines 
Landes  gehört,  so  ergibt  sich  leicht,  dass  es  selbst  in  den  vorge- 
schrittensten Staaten  Europas  noch  genug  zu  forschen  gibt,  auch  dort, 
wo  die  Karten  längst  keine  Lücken  mehr  zeigen. 

In  Asien  bemühen  sich  die  Hussen  von  Norden,  die  Engländer 
von  Süden  her,  das  nur  sehr  oberflächlich  bekannte  Innere  des  Erd- 
theils  zu  erforschen.  Zum  politischen  Rivalitätskampf  hat  sich  der  edle 
Wetteifer  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  gesellt. 

Schon  erfreuen  uns  russische  Karten,  Positions-  und  Ilöhenmcs- 
sungen  von  Ost-Turkestan  bis  zum  Thian-  Schau,  und  ähnliche  neue  Auf- 
schlüsse werden  uns  die  Karten  geben,  die  wir  von  den  eingebornen 
indischen  Geodäten  zu  erwarten  haben,  durch  welche  Oberst  Walker 
die  Hochebene  Pamir,  „das  Dach  der  Welt",  begehen  lässt.  Ueber 
andere  Reisen  in  diesen  Gegenden  hat  Herr  Hermann  V  ä  m  b  e>  y  kürz- 
lich interessante  Daten  mitgetheilt  (in  der  Allgem.  Zeitung).  So  ist  ein 
englischer  Theepflanzer  Mr.  Shaw  allerdings  zunächst  aus  speculativen 
Absichten,  um  Thee  nach  dem  von  China  abgesperrten  Ost  Turkestan 
zu  bringen,  ins  Innere  dieses  Landes  eingedrungen  und  bei  dem  jetzigen 
Herrscher,  bei  Jakub  Kusch begi  aufs  beste  aufgenommen  worden. 

Ein  zweiter  Engländer  Mr.  Ha  ward  (oder  Hayward)  hielt  sich 
in  derselben  Zeit  in  Kasgar  auf.  Dieser  ist  Geograph  von  Fach,  der 
auf  Kosten  der  k.  geogr.  Gesellschaft  in  London  die  Reise  unternommen 
hat,  und  große  Entdeckungen  gemacht  haben  soll.  Mr.  Ha  ward  hat 
dort  Thftler  entdeckt,  wo  unsere  Karten  Berge  zeigen ;  Kasgar  soll  früher 
um  200  Meilen  von  seiner  wirklichen  Lage  entfernt  angegeben  worden 
sein.  Er  wird  unsere  Kenntnisse  von  dem  südlichen  Theil  Ost-Turkestans 
außerordentlich  berühren.  Von  seinen  bisherigen  Erfolgen  nicht  gesättigt 
ist  Mr.  Ha  ward  gesonnen,  noch  eine  zweite  Expedition  zu  unternehmen. 
Diese  soll  über  das  Tsing-ling  Gebirge  nach  dem  Plateau  von  Pamir  und 
den  Oxus-Quellen  ihre  Richtung  einschlagen,  von  wo  aus  dieser  Geograph 
über  das  russische  Turkestan  nach  Europa  zu  gehen  beabsichtigt.  Auch 
eine  russische  Gesellschaft  ist  im  Begriff,  auf  demselben  Weg  einen  Ab- 
stecher nach  Indien  zu  machen. 

Im  äußersten  Norden,  im  Tschuktschen lande,  ist  die  russische 
Expedition  unter  Bar.  May  d  eil  thätig  und  insbesondere  angewiesen, 
über  das  von  Laing  entdeckte  Polarland  sichere  Kunde  einzuziehen. 
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Die  Entdeckung  reicher  Kohlenfelder  auf  der  Halbinsel  Mangischlak 
ermöglicht  die  Dampfschiffahrt   auf  dem  Caspi-   und  Uralsee. 

Der  Thätigkeit  Baron  Richthofen's  in  China  habe  ich  schon  in 
meinem  letzten  Jahresbericht  Erwähnung  gethan.  Nach  einer  erfolg- 
reichen Erforschung  der  Schichtgebirge  am  Yang-Tse-Kiang,  hat  dieser 
unermüdliche  muthige  Forscher  sehr  bedeutende  Reisen  im  Innern  von 
China  durchgeführt.  „Seit  meinem  letzten  Briefe  vom  26.  Februar,  schreibt 
Richthofen  von  Peking  den  17.  Aug.  an  Herrn  von  Hauer,  bin  ich  fast 
unabläßig  gereist,  davon  über  2000  engl.  Miles  zu  Lande.  Von  Shanghai 
gieng  ich  zu  Land  nach  der  Provinz  Shantung,  deren  gebirgigen  Theil 
ich  im  März  und  April  von  Süd  nach  Nord  und  von  West  nach  Ost 
durchstreifte.  Nach  kurzem  Aufenthalt  an  dem  Hafenplatz  Chi-fu  setzte 
ich  nach  Niu-chwang  am  Ausfiuss  des  Liav-Flusses  über,  besuchte  die 
Westküste  von  Liav-Tung,  dann  die  SO.-Küste  bis  zur  Grenze  von 
Korea,  reiste  dieser  entlang  gegen  Norden,  und  kam  bei  Mukden,  der 
alten  Hauptstadt  der  Mantschurei,  wieder  in  die  Ebene.  Von  dort  wandte 
ich  mich  westlich,  reiste  entlang  der  Grenze  der  Mongolei,  passierte  die 
große  Mauer  bei  Shan-hai-Kan  und  fuhr  entlang  den  Südabfällen 
der  mongolischen  Gebirge  nach  Peking.  Seit  meiner  Ankunft  habe  ich 
auch  die  Gebirge  in  den  Umgebungen  dieser  Stadt  kennen  gelernt." 

Diese  Reise  würde  sich  einer  Tour  von  Siebenbürgen  über  die  Kar- 
paten und  Alpen  nach  den  Pyrenäen  vergleichen  lassen.  Sie  gibt  uns  die 
ersten  sichern  Nachrichten  von  der  ungeheuren  Ausdehnung  paläozoischer 
und  vorpaläozoischer  Gebilde  in  diesen  Theilen  von  China,  während  alle 
jüngeren  Formationen  zu  fehlen  scheinen. 

Ueber  die  Reise  des  britischen  Consuls  Alabaster  von  Tschi-fu 
nach  Tsching-Kiang-fu  im  Sommer  1868,  sowie  über  J.  Markham's 
Reise  durch  die  Provinz  Shan  -  tung  im  Jahre  1869,  hat  das  letzte 
Heft  der  Peter  man  n'schen  Mittheilungen  Berichte  gebracht. 

In  Palästina  schreiten  die  Aufnahmen  des  Capitän  Wilson 
bestens  vor  und  kann  nächstens  ein  neuer  Plan  von  Jerusalems  Umge- 
bung der  Gesellschaft  zur  Ansicht  vorgelegt  werden.  Ueber  Hoch-Armenien 
hat  der  türkische  Oberst  Strecker  eingehende  Berichte  veröffentlicht. 
Ueber  den  Malaischen  Archipel  hat  Wallace  ein  epochemachendes 
Reisewerk  *)  erscheinen  lassen,  auf  das  wir  jeden  Freund  der  Naturkunde 
und  der  Geographie  aufmerksam  machen.  Auch  das  großartige  Unter- 


*)  Von  diesem  Werke  ist  auch  eine  autorisierte  deutsche  Ausgabe  er- 
schienen. „Der  Malaysche  Archipel,  die  Heimat  des  Orang  -  Utan  und  des 
Paradiesvogels44,  übersetzt  von  A.  B.  Mayer,  Braunschweig  18G9.  2  Bände 
mit  51  Original-Illustrationen  und  9  Karten. 
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nehmen  der  ethnologischen  Gesellschaft  in  London,  alle  Völker  unter 
britischem  Scepter.  nach  Sprache.  Sitten.  Cultur  etc.  systematisch  zu 
untersuchen,  verdient  die  vollste  Anerkennung  und  ist  der  erste  Theil 
mit  den  dazu  gehörigen  Abhandlungen  über  die  indischen  Racen  bereits 
publiciert  worden. 

A  fri  c  a.  Das  Tagesereignis  ist  die  Eröffnung  des  Suezcanales  am 
17.  November,  ein  Schauspiel,  das  die  Augen  der  Welt  auf  sich  gezogen 
hat  und  sich  mit  nie  dagewesenem  Pomp  und  unter  dem  Zusammenströmen  von 
mächtigen  Herrschern  und  Fürsien  und  den  Repräsentanten  aller  Nationen 
abspielte.  Mit  Freude  und  Stolz  verzeichnen  wir  in  unsere  Blätter  die 
Thatsache,  dass  Se.  k.  k.  Apostolische  Majestät  sich  bewogen 
gefunden  haben,  an  der  Einweihung  dieses  für  unseren  Handel  und 
unsere  Industrie  so  hochwichtigen  Werkes  persönlich  theil  zu  nehmen. 
Noch  lässt  sich  nicht  ermessen,  welche  Folgen  die  Eröffnung  dieser  neuen 
Fahrstraße  für  den  Weltverkehr  und  für  die  politische  Stellung  Aegyptens 
haben  wird:  aber  die  Thatsache  steht  fest,  zwei  Meere  sind  vereinigt 
durch  die  Trennung  zweier  Continente,  und  ein  Werk,  welches  630 
Jahre  v.  Chr.  G.  der  ägyptische  König  Necho  zum  erstenmale  in  Angriff 
genommen,  ist  feierlichst  inauguriert  worden.  In  10  Jahren  ist  eine 
Riesenarbeit  durchgeführt  worden,  die  die  vollste  Bewunderung  verdient, 
und  Niemand  wird  diese  Bewunderung  der  unermüdlichen  Thatkraft  des 
Herrn  von  Lesse  ps  versagen,  dein  das  Werk  im  Bunde  mit  den 
civilisatorischen  Absichten  und  den  unerschöpflichen  Hülfsquellen  Ismail 
Paschas,  des  ägyptischen  Vicekönigs,  gelang.  Allein  das  Werk  ist  noch 
nicht  vollendet  und  wir  müßen  hoffen,  dass  dasselbe  auch  der  Handels- 
welt, für  die  es  geschaffen  wurde,  sich  als  vollendet  darstelle  und  dass 
die  neuen  Arbeiten,  die  nothwendig  sind,  um  seine  Zukunft  zu  sichern, 
mit  derselben  Energie  durchgeführt  werden,  wie  die  bisherigen. 

Von  der  größten  politischen  Bedeutung  für  Aegypten  wird  die  von 
Sir  S.  Bäk  er  in  das  Nilquellengebiet  geführte  Expedition  sein,  als  deren 
Hauptzweck  Unterdrückung  des  Sclavenhandels  und  Erweiterung  der 
ägyptischen  Herrschaft  angegeben  werden. 

Das  lebhafteste  Interesse  in  den  weitesten  Kreisen  haben  die  Mit- 
theilungen Sir  Rod.  Murchisons  in  der  Sitzung  der  Geogr.  Society 
in  London  am  8.  Nov.  erregt.  Vier  Jahre  ist  nun  Livingstone  weg. 
Seine  Forschungen  müßen  ein  ganz  neues  Licht  werfen  auf  die  Länderstreckeu 
zwischen  10  und  20"  S.  Br. ,  in  welchen  die  Wasserscheide  zwischen 
dem  Zambesi  und  Nil  liegt.  Die  letzten  Nachrichten  Li vings tone's 
sind  vom  See  Bangweolo  im  Zambesigebiet  im  Juli  1868  datiert.  Darnach 
hat  er  südlich  von  dem  zuerst  von  Burton  und  Speke  besuchten  See 
Tanganyika  zwischen  12°  und  10°  S.  Br.  eine  Kette  von  Seen  entdeckt, 
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die  durch  Flüsse  mit  einander  verbunden  sind.  Livingstone  vermuthet 
hier  die  südlichsten  Quellen  des  Nil.  Allein  diese  Vcrmuthung  bleibt 
so  lange  Hypothese,  als  nicht  die  Verbindung  dieser  Seen  mit  dem  Tanga- 
nyika,  und  dieses  mit  dem  von  Baker  entdeckten  Albert  Nyanza  nach- 
gewiesen ist.  Ware  dies  der  Fall,  so  würde  die  alte  Geographie  von 
Ptolemäus  bestätigt  werden,  der  das  südliche  Ende  des  Nilbeckens 
in  die  von  Livingstone  durchreisten  Gegenden  verlegte.  Im  Mai  1869 
war  Livingstone  in  Udschi  dschi  am  Ostufer  des  Tangany  ika. 

lieber  das  Nilgebiet  und  die  Küstenländer  des  rothen  Meeres 
bat  Tb.  v.  Heuglin  eine  zoogeographische  Skizze  gegeben. 

Der  durch  seine  Forschungen  in  den  Nilländern  längst  wohlbe- 
kannte Dr.  Schweinfurt  ist  auf  dem  weißen  Flusse,  so  weit  die  Nach- 
richten gehen,  bis  Fazokel  gekommen.  Ueber  Abyssinien  haben  uns  die 
Berichte  und  kartographischen  Aufnahmen  der  englischen  Expedition 
neue  Aufschlüsse  gebracht.  Dr.  Brenner  beendete  sein  Werk  über  die 
Reise  des  Barons  van  der  Decken  und  rüstet  sich  zu  einer  neuen  Reise 
nach  Zanzibar,  wo  er  auch  Oesterreichs  Handelsinteressen  zu  vertreten 
gedenkt. 

In  Südafrica  hat  Mauch  seine  dritte  Reise  vom  Potschefstrom  bis 
zum  Reiche  des  mittlerweile  verstorbenen  Häuptlings  Motselekatse  vollendet, 
deren  wichtige  Resultate  Dr.  Petermann  bereits  zu  einer  neuen  Aus- 
gabe der  Karte  von  Südafrica  im  S  tie  1  e  r"schen  Atlas  benützt  hat. 
Gegenwärtig  reist  Mauch  am  Vaal  River  in  der  Gegend,  wo  die  neuen 
vielversprechenden  südafricaniscben  Diamantfelder  *)  entdeckt  wurden.  Die 
von  Mauch  früher  aufgefundenen  Goldfelder  untersuchte  eine  englische 
Expedition  unter  Ba  ine's  Leitung.  Die  Nachrichten  von  diesen  Gold- 
feldern lauten  immer  günstiger.  In  derselben  Region  finden  wir  C.  M  o  h  r 
mit  astronomischen  Instrumenten  thätig,  um  durch  feste  Positionen 
die  Karten  jener  Gegenden  richtig  zu  stellen;  sowie  eine  deutsche  von 
Hamburg  aus  organisierte  Expedition,  der  sich  eines  unsere)1  jüngsten 
Mitglieder  Herr  C.  L.  Griesbach  angeschlossen  hat,  und  von  der  wir 
die  ersten  Nachrichten  mit  Spannung  erwarten.  Hieher  gehört  auch  die 
Erwähnung  der  Entdeckung  der  Mündung  des  Limpopo  durch  Erskin  e. 

Unserer  Kenntnis  vom  Mündungsgebiete  des  Gabum  und  Ogowany 
in  Westafrica  wird  durch  die  Bemühungen  der  Franzoseu  zusehends 
erweitert  und  über  manche  einzelne  Stämme,  die  in  Guineara  und  südlich 
davon  wohnen,  erhalten  wir  durch  die  Missionen  Nachrichten.  Viel  ver- 
sprechend ist  auch  die  Reise  des  Mr.  Winwood  Read,  der  von 

*)  Die  Diamanten-Ausbeute  im  südlichen  Theile  der  Transvaal-Republik 
des  Vaal-Flusses,  soll  bereits  einen  Wert  von  mehr  als  100.000  Pfund  Ster- 
ling haben. 
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Sierra  Leone  in  Westafrica  nach  den  Quellen  des  Niger  gieng  und  im 
August  d.  J.  die  Stadt  Farabana  am  oberen  Niger  erreichte,  eine  bisher 
gänzlich  unbekannte  Stadt  von  10.000  Einwohnern. 

Unter  den  Reisenden  in  Nordafrica  müßen  wir  vor  allen  des 
muthigen  Dr.  Rohlfs  gedenken,  dessen  Reise  durch  Cyrenaika  nach 
Aegypten  wir  Messungen  der  lang  ausgedehnten  Depressionen  der  Oasen 
verdanken,  die  zwar  nicht  so  bedeutend  wie  jene  des  Sees  Assal  im 
Lande  der  Somaulis  sind,  doch  aber  100  bis  140  Fuß  betragen.  Dr. 
Nachtigal,  der  Geschenke  des  Königs  von  Preussen  an  den  Sultan 
von  Bornu  zu  überbringen  hat,  konnte  bei  den  Tibbu-Reschade- Bewoh- 
ner von  Tibesti  mit  genauer  Noth  sein  Leben  retten.  Er  war  einen 
Monat  hindurch  (August)  in  ßarday  gefangen  und  entzog  sich  durch 
nächtliche  Flucht  dem  sicheren  Tode.  „Nach  grausamen  Leiden  und 
qualvollen  Gefahren  bin  ich.  schreibt  er  selbst,  halbnackt  und  ausge- 
hungert wieder  in  Mursuk  angekommen.'* 

Die  etwas  abenteuerliehe  Reise  des  Fräuleins  Alex.  Tinne  hat  das 
durch  Rohlfs  derselben  phrophezeite  Ende  gefunden,  indem  „die  Tochter 
des  Sultans",  wie  die  Eingeborneu  sie  nannten,  in  Fezzan  der  Raublust 
der  Tuareg's  zum  Opfer  fiel.  Ihr  Tod  ist  nicht  bloß  zu  bedauern,  weil 
er  uns  eine  hochherzige  Freundin  der  Wissenschaft  raubte,  sondern  auch, 
weil  gerade  diese  Straße  nach  Bornu  außer  dem  unglücklichen 
Dr.  Carl  Vogel,  der  in  Wadai  durch  fanatischen  Fremdenhaß  seinen 
Tod  fand,  noch  kein  Botaniker  betrat.  Fräulein  Tinne  aber,  die  der 
Botanik  leidenschaftlich  ergeben  war,  würde  reiche  Sammlungen  zurück- 
gebracht, haben,  und  hatte  es  offenbar  darauf  abgesehen,  da  von  den 
70  Käme  eleu  der  Cara  vane  eine  gute  Anzahl  Ballen  von  Fließpapier  für 
die  Herbarien  trugen.  —  Betrachten  wir  Africa  im  ganzen,  so  sind 
wir  dem  unbekannten  Kerne  kaum  näher  gerückt,  und  wenn  wir  vom 
Lande  der  Niam-Niam  durch  Piaggia,  Poncet  u.  a.  nicht  Notizen  erhalten 
hätten,  würde  der  weiße  Nil  noch  immer  die  Gränze  unseres  Wissens 
sein.  Erwahren  sich  Livingstone^s  angekündigte  Entdeckungen,  so  werden 
die  Karten  von  Süden  hinauf  ein  gutes  Stück  wol  vorrücken ,  jedoch 
erst  dann  angenäherte  Richtigkeit  erhalten  können,  wenn  hinreichende 
feste  Anhaltspuncte  vorhanden  sind,  um  die  kartographische  Ausbeute 
daran  zu  knüpfen. 

In  Nord-America  ist  das  für  den  Weltverkehr  wichtigste 
Ereignis  die  Vollendung  der  Pacific-Eisenbahn,  auf  welcher  mau 
3300  englische  Meilen  in  7  Tagen  zurücklegt,  um  von  einem  Ocean  zum 
andern  zu  gelangen.  Sie  verbindet  St.  Francisco  mit  New- York  und  über- 
steigt drei  Gebirgssättel,  wovon  jener  am  Evanspaß  über  8200  Fuß  hoch 
ist.    Bald  werden  sich  auf  dieser  Strecke  volksreiche  Orte  gebildet 
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haben,  wo  vor  Jahren  nicht  eine  Ansiedlung  gesehen  wurde.  Das  gün- 
stige Fortschreiten  der  Theecultur  in  Tenessee  kann  nur  erfreulich 
sein,  da  vielleicht  auch  in  andern  Staaten  der  Union  der  Boden  dazu 
geeignet  sein  dürfte.  Im  britischen  Nord-America  wird  die  Auf- 
hebung des  hundertjährigen  Privilegiums  der  Hudsonsbai-Com- 
pagnie*)  beitragen,  ausgedehnte  fruchtbare  Ländereien  an  den  beiden 
Susquehanna  und  am  rothen  Fluße  der  Cultur  zu  erschließen.  Ueber 
die  große  Vaucouver  Insel  hat  Rob.  B r o w n  ausführliche  Mitthei- 
lungen und  eine  Karte  geliefert  und  über  das  für  7V2  Millionen  Dollar 
von  ßussland  an  die  vereinigten  Staaten  abgetretene  Alaska  bringt 
Petermann  im  letzten  Hefte  seiner  Mittheilungen  eine  Karte  nach 
den  neuesten  Vermessungen  der  Unionsofficiere,  sowie  eine  Berechnung 
des  Flächeninhaltes  von  Fr.  Hanemann,  die  27415  deutsche  Quadrat- 
meilen ergibt. 

Durch  Dr.  Frantzius  erfuhren  wir,  wie  unvollkommen  noch 
unsere  Kenntnisse  vom  Staate  Costarica  sind,  und  über  Mexico  beruht 
die  neuerliche  Erweiterung  unseres  Wissens  nur  auf  der  nachträglichen 
Ausbeute  aus  den  wissenschaftlichen  Ergebnissen  der  französischen 
Expedition. 

Süd-America,  nach  unsern  gewöhnlichen  Karten  ein  scheinbar 
vollkommen  bekannter  Erdtheil,  bietet  noch  genug  Stoff  zur  Exploration 
und  wenn  es  auch  nicht  völlig  leere  Stellen  zeigt,  wie  das  Innere  von 
Africa,  so  ist  es  doch  an  vielen  Stellen  so  unvollkommen  erforscht,  dass 
die  Umrisse  auf  unseren  Karten  verschoben  werden  müßen,  so  oft 
irgendwo  im  Innern  genauere  Bestimmungen  von  Ortslagen  gemacht 
werden.  In  diesem  Erdtheile  ist  es  die  Masse  der  Entdeckungen  im 
Kleinen,  Richtigstellung  einzelner  Flüßläufe,  Aufnahme  einzelner  Districte. 
Höhenmessungen  u.  s.  w.,  welche  das  Materiale  zur  Vervollständigung 
des  Bildes  liefern.  Wir  verdanken  James  0  r  t  o  n  barometrische  Höheu- 
messungen  aus  der  Kette  des  Andcs  und  dem  Amazonenthaie,  Chand- 
less  die  Erforschung  am  Jurua,  dem  Qiev.  Durand  Nachrichten  über 
die  Siera  de  Capaca  in  Brasilien  etc.  Eisenbahnen  haben  sich  von  jeher 
als  Pioniere  der  Landeserforschung  erprobt,  so  auch  in  Süd-America. 


*)  Diese  Handelsgesellschaft  erhielt  ihr  erstes  Privilegium  1669  von  König 
Carl  IL  und  hat  also  200  Jahre  lang  bestanden.  Sie  bekommt  300.000  Pfund 
Sterling  baar  als  Entschädigung,  behält  ihre  Handelsposten  und  das  liegende 
und  fahrende  Eigenthum  in  denselben  und  obendrein  bleiben  ihr  beträchtliche 
Strecken  von  Grund  und  Boden.  Aber  das  ungeheuere  Gebiet,  welches  von 
den  großen  Biunenseen  bis  zur  Nordküste  America's  reicht,  ist  an  Canada  über- 
gegangen und  wird  bis  auf  weiteres  ein  Territorium  dieses  unter  britischer 
Oberhoheit  stehenden  Staates  bilden. 
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Wir  würden  über  die  Höhenlage  im  Innern  der  argentinischen 
Republik  kaum  noch  etwas  erfahren  haben,  wenn  nicht  die  Nivelle- 
ments für  eine  Bahn  zwischen  Cordoba  und  Jujisi  nöthig  geworden 
wären.  Nicht  minder  wirkt  die  Entdeckung  neuer  Fundorte  edler  Metalle 
förderlich  für  Landeskenntnis,  und  so  wird  die  Spur  frischer  Goldfelder 
im  Osten  von  B  o  1  i  v  i  a  beitragen,  über  diese  wenig  bekannten  Theile 
genauere  Karten  zu  erhalten.  Und  wie  die  Expedition  Agassi z's  über 
den  Amazonenstrom  uns  neues  Licht  und  eine  richtigere  Configuration 
verschafft  hat,  so  wird  die  brasilische  Expedition  zu  den  Fällen  des 
Madeira,  die  ein  Canal  umgehen  soll,  uns  über  diesen  Hauptzufluß  des 
Maranon  neue  Daten  bringen. 

Auf  dem  Continente  Australien  muß  noch  unendlich  viel 
geschehen,  bis  wir  von  einer  halbwegs  genügenden  Kenntnis  des  Innern 
sprechen  können.  Trotz  aller  Reisen  sind  uns  nur  Streifen  Landes  be- 
kannt, die  quer  durch  das  einförmige  Festland  sich  erstrecken  und  die 
ganze  westliche  Hälfte  des  Continentes  ist  im  Innern  noch  völlig  unbe- 
kannt. Monge r's  Reise  in  West- Australien ,  Goyders  in  Nord- 
Australien,  CadeH's  in  Süd-Australien  haben  unsere  Kenntnisse  nur 
wenig  erweitert  und  die  neue  Expediton,  die  unter  Mr.  Forrest's 
Führung  von  Perth  in  nordöstlicher  Richtung  in  das  Innere  eindrang, 
um  noch  einmal  L  e  i  c  h  h  a  r  d's  Spuren  aufzusuchen,  ist  gleichfalls  zu- 
rückgekehrt, ohne  diesen  Zweck  erreicht  zu  haben.  Aber  schon  wieder 
erlässt  der  unermüdliche  Dr.  Ferd.  von  Müller  einen  neuen  Aufruf  zu 
einer  Expedition,  welche  die  gänzlich  unbekannten  Strecken  zwischen  den 
Quellen  des  Murchison  im  Westen  und  dem  Golf  von  Carpentaria  im 
Norden  untersuchen  soll. 

Unterdessen  schreitet  die  Colonisation  unaufhaltsam  vorwärts.  Die 
Districte  am  Golf  von  Carpentaria  in  N  ord-Austral  ien  wurden  erst 
vor  drei  Jahren  von  den  Viehzüchtern  an  den  Quellen  des  Flinders  auf- 
genommen; jetzt  erstrecken  sich  die  Schaf-  und  Rindviehherden  von 
dem  Lynd  und  den  Ufern  des  Golfes  bis  an  die  Quellen  des  Cloncurry 
und  des  Gregory  und  in  das  südaustralische  Nord-Territorium.  Die 
blühenden  Anfänge  von  drei  Städten  sind  schon  gelegt,  auf  Sweers  Island 
am  unteren  Lauf  des  Albert  und  an  der  Mündung  des  Norman.  Eine 
Niederlassung  soll  jetzt  am  Gilbert  gegründet  werden.  Nach  Aussagen 
des  australischen  Geologen  W.  B.  Clark e  lassen  die  Hochebenen  und 
Gebirge  an  den  Quellen  des  Cloncurry,  Flinders.  Gilbert,  Burdekin  u.  s.w. 
auf  außerordentlichen  Metallreichthura,  besonders  auf  Kupfer  und  Gold 
schließen.  Am  Cloncurry  ist  eine  Kupfermine  entdeckt  und  in  Angriff 
genommen,  die  an  Mächtigkeit  und  Reinheit  des  Erzes  alles  bisher  in 
Australien  vorgekommene  übertreffen  solle. 
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Am  Cape  River  wird  der  wahrscheinlich  südöstliche  Ausläufer 
der  Goldlager  jener  Gegend  gegenwärtig  von  1500  Diggern  bearbeitet. 

In  Nordost-Australien  (Queensland )  versprechen  die  Anstren- 
gungen, die  im  Anbau  tropischer  Producte  gemacht  werden,  die  gün- 
stigsten Ergebnisse. 

Auf  den  Fidschi-Inseln  sehen  wir  Engländer  und  Americaner 
festen  Fuß  f*sen,  und  200000  Acres  im  vertragsmässigen  Besitze  der 
Polynesiau  Company.  Die  Unionsstaaten  streben  Brook's  -  Island  zur 
Mittelstation  der  Dampfer  zu  machen,  die  zwischen  Californien  und  China 
verkehren,  ähnlich  wie  die  Franzosen  Oparo  occupierten,  um  im  Süden 
einen  Anhaltspunct  zu  haben. 

Die  Sandwich-Inseln  werden  ihrem  Schicksal,  von  den  Ver- 
einigten Staaten  annectiert  zu  werden,  kaum  entgehen.  Ueber  diese 
Inseln  hat  uns  unser  geehrtes  Mitglied  Herr  Dr.  J.  B  e  c  h  t  i  n  g  e  r 
in  einem  schön  ausgestatteten  Bande  *j  eine  Reihe  höchst  anziehender, 
lebendig  geschriebener  Schilderungen  gegeben,  auf  welche  ich  Sie  um 
so  mehr  aufmerksam  zu  machen  die  angenehme  Pflicht  habe,  weil  der 
Verfasser  das  Werk  den  Mitgliedern  der  k.  k.  geographischen  Gesell- 
schaft gewidmet  hat.  Es  sei  mir  gestattet  dem  verdienten  Verfasser  da- 
für den  wärmsten  Dank  der  Gesellschaft  auszusprechen. 

Von  Neu- Seeland  erwähne  ich  das  Erscheinen  des  ersten  Ban- 
des der  Transactions  und  Proceedings  des  New-Zealand-Institute  in 
Wellington  im  Mai  dieses  Jahres.  Der  mannigfaltige  und  reiche  Inhalt 
dieses  Bandes,  der  uns  so  viel  Neues  über  die  Geographie,  Geologie 
und  Naturgeschichte  Neu-Seelands  bringt,  und  auf  den  ich  bei  anderer 
Gelegenheit  zurückkommen  werde,  beweist  uns,  wie  rasch  in  Neu  -  See- 
land wissenschaftliche  Bestrebungen  Boden  gewonnen  haben,  und  be- 
rechtigt zu  den  schönsten  Erwartungen. 

Im  Norden  der  Nord-Insel  in  der  Provinz  Auckland  ergeben 
die  Themse-Goldfelder  so  überraschende  Resultate,  dass  man  wol  sagen 
darf,  die  Goldquarzgänge,  die  hier  ausgebeutet  werden ,  gehören  zu 
den  reichsten  Goldlagerstücken,  die  man  überhaupt  kennt.  Die  Stadt 
Shortland,  die  Hauptstadt  des  Golddistrictes,  geht  in  Folge  dessen 
einer  glänzenden  Zukunft  entgegen.  Ende  1868  betrug  die  Bevölke- 
rung im  Shortland-District  18,000  Seelen ,  1200  Bergwerkslicenzen 
„Claims"  waren  genommen ,  27  Pochmaschinen  im  Gange .  und  das 
Erträgnis    wird    für    einen    Zeitraum    von    17    Monaten    auf  zwei 


*)Dr.  J.  B  ecbti  uger,  ein  Jahraufdeu  Sandwich-Inseln,  Land, Leute. 
Sitten,  und  Gebräuche.  Import,  Export  climatische  Verhaltnisse,  Krankheiten 
u.  8.  w.  Wien  1869. 
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Millionen  Gulden  berechnet.  Man  schreibt  mir,  dass  Leute,  welche  30 
bis  40  Pfund  Sterling  auf  diesem  Goldfeld  ausgelegt  haben,  in  ein- 
zelnen Fällen  50,000  Pfund  Sterling  gewonnen  haben.  Das  Gold 
kommt  in  Quarzgängen  vor,  die  theils  im  Trachyttuff,  theils  in 
paläozoischem  Thonschiefer  auftreten. 

Wo  man  so  riesige  Fortschritte  in  allen  Theilen  der  Südsee 
wahrnimmt,  da  kann  man  sich  mit  Recht  wundern,  dass  es  dennoch 
in  diesem  Meere  noch  ein  großes  Land  gibt,  und  zahlreiche  schöne 
Inseln ,  die  fast  unbeachtet  heute  noch  ein  jungfräulicher  Boden  sind 
für  die  forschende  Wissenschaft,  wie  für  die  erobernde  Colonisation. 
ich  meine  den  Papuanischen  Archipel. 

Durch  „deutsche  Rufe  von  den  Antipoden" ,  welche  Peter- 
mann in  seinen  Mittheilungen  veröffentlicht  hat,  soll  die  Aufmerk- 
samkeit Deutschlands  auf  Neu-Guinea  mit  seinem  Iuselkrauz 
gerichtet  werden,  als  das  einzige  größere  Land  der  Erde,  das 
noch  frei  ist  für  die  Besitznahme ,  noch  frei  für  europäische 
Colonisation.  Wol  mag  das  noch  so  wenig  bekannte  Neu-Guinea,  ein 
Land  zweimal  so  groß  als  Norddeutschlaud ,  ein  großes  prächtiges 
und  fruchtbares  Land  sein,  reich  an  denjenigen  Producten ,  die  Ost- 
indien zu  dem  wertvollsten  Besitzthum  gemacht  haben  ,  wol  hat 
sich  der  deutsche  Auswanderer  in  allen  Gegenden  der  Erde  als  der 
beste  Colonist  bewährt  und  wol  möchten  wir  wünschen,  dass  es  der 
deutschen  Nation  nicht  gehe,  wie  dem  Poeten  bei  der  „Vertheilung 
der  Welt".  Aber  wo  solche  Fragen  auftauchen,  da  fühlt  jeder  Deutsche 
nur  mit.  erneuertem  Schmerz  ,  dass  das  Band,  welches  die  ganze 
Nation  umschlang,  gewaltsam  zerrissen  ist.  Neu-Guinea  mit  seinem 
schönen  Inselkranz  ist  eine  geographische  terra  incognita ,  auf  der 
gewiss  noch  mancher  deutsche  Forscher  sich  Lorbeern  erringen  wird :  aber 
ein  Neu-Deutschland  dort  entstehen  zu  sehen,  das  zu  hoffen  sind  wir 
zu  wenig  Sanguiniker. 


Bericht  des  orientalischen  Comites  der  geographischen  Gesellschaft. 

lieber  einen  in  der  November-Sitzung  des  vergangenen  Jahres  vom 
zweiten  Vice-Präsidenten  Freiherrn  von  H eifert  gestellten  Antrag,  den 
Zuständen  und  Verhältnissen  der  Gebiete  des  illyrischen  Dreiecks  eine 
regelmäßige  Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  wurde  von  Ihrem  Ausschusse 
beschlossen,  die  nähere  Prüfung  und  Formulierung  dieses  Antrages  zu- 
vörderst einen  aus  dem  Antragsteller  und  den  Mitgliedern  des  Ausschusses 
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Regierungsrath  Ritter  von  Hauer  und  F.  Kanitz  zusammengesetzten 
Comite  anheimzugeben.  Die  vom  letzteren  vereinbarten  und  in  weiterer 
Folge  von  dem  Ausschusse  genehmigten  Vorschläge  zur  Erreichung  des 
erwähnten  Zieles  bezogen  sich  im  wesentlichen  darauf: 

1.  Dass  aus  dem  Schöße  der  k.  k.  geographischen  Gesellschaft 
ein  beständiges  Comite*  niedergesetzt  werde,  welchem  jedoch  bleibend 
auch  solche  Personen  beigezogen  werden,  die  derzeit  der  genannten  Ge- 
sellschaft nicht  angehören,  von  denen  sich  jedoch  erwarten  lässt,  dass 
sie  sich  für  den  vorgesteckten  Zweck  interessieren  und  zur  Erreichung 
desselben  behilflich  sein  könnten.  Dem  derart  zusammengesetzten  Comite 
wäre  es  übrigens  anheimzustellen,  vorübergehend  auch  solche  Persönlich- 
keiten, sei  es  aus  dem  Schöße  der  Gesellschaft,  sei  es  außerhalb  der- 
selben beizuziehen ,  von  denen  das  Comite  für  einen  bestimmten 
ZweckJ  oder  in  einer  bestimmten  Frage  eine  Förderung  seiner  Thätig- 
keit  hoffen  darf. 

2.  Die  Thätigkeit  dieses  zunächst  zur  Erforschung  der  untern 
Donau-Gebiete  und  des  croatisch  -  dalmatinischen  Hinterlandes  niederge- 
setzten (orientalischen)  Comites  hätte  vorzugsweise  im  folgenden  zu 
bestehen : 

a)  Möglichst  viele  Materialien  für  die  Kenntnis  der  Länder  und 
Völker,  der  Verhältnisse  und  Zustände  unserer  südöstlichen  Nachbar- 
schaft zu  sammeln,  zu  diesem  Behufe  die  einschlägige  Literatur  mit 
Aufmerksamkeit  zu  verfolgen,  neue  Erfahrungen  und  Erforschungen  auf 
diesem  Gebiete  zu  registrieren,  die  daraus  resultierenden  Beziehungen 
zu  den  Ländern  und  Völkern  unserer  Monarchie  klar  zu  stellen  und 
namentlich  die  Lücken  wahrzunehmen,  welche  durch  die  bisher  ge- 
wonnenen Hilfsmittel  nicht  hinreichend  ausgefüllt  sind. 

b)  Sich  zu  diesem  Zwecke  mit  Persönlichkeiten  in  Verbindung  und 
lebendigen  Verkehr  zu  setzen,  die  in  jenen  Ländern  stationiert  sind  und 
bei  denen  sich  nicht  bloß  die  Kenntnis  und  Erfahrung,  sondern  auch 
die  Neigung  voraussetzen  lässt.  der  geographischen  Gesellschaft  in 
der  angegebenen  Richtung  behilflich  zu  sein,  derselben  die  gewünschten 
Materialien  zu  liefern,  von  ihr  gestellte  Fragen  zu  beantworten,  erbetene 
Auskünfte  zu  ertheilen  u.  s.  w. 

c)  In  jenen  Gebieten,  die  sich  in  einer  oder  der  andern  Hinsicht 
als  noch  nicht  hinreichend  durchforscht  darstellen,  wissenschaftliche 
Reisen  zu  veranlassen  oder  zu  unterstützen,  die  von  dem  betreffenden 
Reisenden  gewonnenen  Resultate  zu  publicieren  oder  sonst  für  deren 
Verwertung  förderlich  zu  sein. 

d)  Solche  Persönlichkeiten,  welche  die  Eignung  und  den  Willen 
haben,  die  Zustände  nnd   Verhältnisse  unserer  südöstlichen  Nachbar- 
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1  ander  zum  Gegenstande  ihres  Studiums  zu  machen,  mit  Rath  und 
That  zu  unterstützen,  ihnen  die  der  geographischen  Gesellschaft  zur 
Verfügung  stehenden  Materialien  zugängig  zu  machen,  literarische  und 
anderweitige  Hilfsmittel  zu  verschaffen  u.  s.  w. 

Nachdem  sich  auf  Grund  dieser  Bestimmungen  das  vorläufig  aus  den 
Gesellschafts-  beziehungsweise  Ausschuss  -  Mitgliedern  Dr.  Ami  B  o  u  e, 
Hofrath  Dr.  Adolf  F  ick  er«  Sectionsrath  Ritter  v.  Hauer.  F.  Kanitz 
Sectionsrath  J.  R.  Lorenz,  Professor  Plechaeek  ,  Professor  Pol ak. 
kaiserlicher  Rath  Anton  Steinhauser  und  dem  Unterzeichneten  be- 
stehende Comite'  constituiert  hatte,  wurden  die  ersten  Einleitungen  ge- 
troffen, um  dessen  Thätigkeit  zu  eröffnen. 

Auf  die  an  mehrere  in  de;i  südöstlichen  Nachbarländern  Oesterreichs 
oder  in  deren  Nähe  ansässige  Persönlichkeiten  ergangenen  Einladungen 
erklärten  sich  folgende  Herren  in  der  freundlichsten  Weise  bereit, 
die  Absichten  der  geographischen  Gesellschaft  nach  Kräften  zu  unter- 
stützen: Franz  Bubenik,  k.  k.  Vice-Consul  in  Rustschuk,  Stanislau 
Draganeic  Edler  v.  Drachenfeld,  k.  k.  Hauptmann  und  Consular- 
Agcnt  in  Banyaluka.  Wladimir  Jakschitsch,  Chef  der  ämtlichen 
Statistik  im  Fürstenthum  Serbien,  Julius  v.  Jaxa-D  e  mbicki,  k.  k. 
Oberlieutenant  und  Gonsular- Agent  in  Livno,  Johann  Om chi  kus,  k.  k. 
Major  und  Consular- Agent  in  Befcka  (Bosnien),  Johann  Rösk  ie wie z, 
k.  k.  Oberstlieutnant  im  Generalstabe  in  Hatzeg,  Carl  Sax,  k.  k. 
Vice-Consul  in  Serajevo.  M.  Dr.  Valenta,  Director  des  Krankenhauses 
in  Belgrad. 

Gleichzeitig  wurde  an  das  k.  k.  Ministerium  des  Aeußern  die  Bitte 
gestellt,  die  Zwecke  der  geographischen  Gesellschaft  durch  Anempfehlung 
bei  den  General-Consnlaten.  Oonsulaten  und  Agentschaften,  namentlich 
im  Orient  geneigtest  zu  unterstützen,  welchem  Ansuchen  von  Seite  der 
genannten  hohen  Centraisteile  im  vollen  Umfange  entsprochen  wurde. 
Von  dem  Zeitpuncte  der  (Konstituierung  des  orientalischen  Comite^s  an 
hat  der  Wechselverkehr  zwischen  demselben  und  den  in  Beziehungen  zu 
dem  Comite  getretenen  Persönlichkeiten  keinen  Augenblick  geruht  und 
schon  unsere  ,,  Mittheilungen u  in  dein  zu  Ende  gehenden  Jahre  haben  als 
erste  Frucht  dieses  Wechselverkehrs  einen  höchst  wertvollen  Aufsatz :  „Die 
geographischen  Verhältnisse  von  Bulgarien  betreffend"  aus  der  Feder  des 
Herrn  k.  k.  Vice-Consuls  Sax  gebracht  Mehrere  andere  nicht  minder 
wertvolle,  zum  Theil  mit  kartographischen  und  tabellarischen  Beilagen 
versehene  Manuscripte  liegen  zum  Druck  bereit,  andere  sind  für  die 
nächste  Zukunft  in  Aussicht  gestellt. 

In  der  jüngsten  Zeit  hat  das  orientalische  Comite  auf  Antrag 
seines  Mitgliedes  Dr.  Ami  Boue*  eine  Angelegenheit  ins  Auge  gefasst. 


74 


deren  mehrseitige  Wichtigkeit  und  Bedeutung  von  niemanden,  der  sich 
in  irgend  einer  Weise  mit  orientalischen  Interessen  zu  beschäftigen  hat, 
verkannt  werden  dürfte.  Es  ist  dies  eine  Zusammenstellung  der  ver- 
schiedensprachigen Nomenclatur  einer  und  derselben  topographischen 
Oertlichkeit  in  der  europäischen  Türkei,  eine  Zusammenstellung,  die 
um  so  erwünschter  erscheinen  muß,  als  die  türkische,  slavische,  rumä- 
nische, griechische,  albanesische  Bezeichnung  einer  und  derselben  Stadt, 
desselben  Fleckens,  Dorfes  etc.  mitunter  in  geradezu  unkennbarer  Weise 
von  einander  differieren,  daher  den  hieraus  möglicherweise  entspringenden 
Misverständnissen  nur  durch  eine  zweckmäßig  eingerichtete  Synonimik 
der  angegebenen  Art  gründlich  vorgebeugt  werden  kann.  Allerdings  ist 
die  Aufgabe,  welche  sich  das  Comite  ir±  dieser  Richtung  gestellt  hat, 
bei  dem  Umfang  des  geographischen  Gebietes,  worauf  sie  sich  bezieht, 
eine  solche,  die  nicht  auf  einen  Schlag  und  in  kurzer  Zeit  gelöst  wer- 
den kann.  Allein  das  Comite  hat  geglaubt  jedenfalls  einen  Anfang 
machen  zu  müßen  und  sich  vorläufig  an  seine  in  den  türkischen 
Nachbar-Provinzen  befindlichen  Correspondenton  mit  der  Bitte  gewandt 
in  dem  ihnen  zugänglichen  Umkreise  oder  bei  Gelegenheit  von  Ausflügen 
und  Reisen  in  andere  Gegenden  diesbezügliche  Daten  zu  sammeln  und 
einzusenden. 

Wien,  am  13.  December  1869.      J.  A.  Freiherr  von  H eifert, 

Obmann  des  Comite's. 


Bericht 

über  den  Zustand  der  Finanzen  der  Gesellschaft. 

Hochgeehrte  Versammlung!  In  dem  heute  endigenden  Gesellschafts- 
jahr 1868/9  stellen  sich  Einnahme  und  Ausgabe  folgendermaßen: 

Einnah  nie, 

Cassarest  vom  vorigen  Jahre  fl.  1534.23^ 

(darunter  1100  fl.  5%  Staatsschulclverschreibungen  ö.  W.) 

Geschenk  Sr.  Majestät  des  Kaisers  „  100 

Geschenke  von  Mitgliedern  des  Allerh.  Kaiserhauses  .      .  „  170 
Von  Herrn  A.  Artaria  erhaltenes  Darlehen  ....      .   .  „  676.15 

Erlös  aus  dem  Verkaufe  der  Schriften  der  Gesellschaft  .  114.88 
Zinsen  von  1100  fl.  Obligationen  und  aus  der  zeitweiligen 

Anlage  des  Bargeldes  in  n.  ö.  Escomptecassensch einen  „  57.76 

Portovergütimg  durch  die  Mitglieder  „  289.12 

Jahresbeiträge  der  Mitglieder   .  „  8140.65 

Zusammen     .  fl.  6082.79~£ 
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fl. 

199.92 

158.50 

34 

26 

37.45 

20 

Summe  der  Einnahmen       fl.  6082. 79^ 
Ausgabe. 

Besoldung  des  Scriptors  

Diener   

Neujahrgelder  

Buchbinder-Conto  

Für  eine  Heizvorrichtung  in  der  Bibliothek  . 

Beitrag  zum  Grabstein  des  Dr.  Theodor  Kotschy 

Regieauslagen  mit  Inbegriff  des  Porto  und  der 
Zahlung  an  die  k.  k.  Äcad.  d.  Wissensch, 
für  Gas,  Reinigung  der  Localitäten  etc.  etc.  „  597.78 

Für  Ausfertigung  der  Diplome   „  125.75 

Druck  der  Mittheilungen  und  der  Separatab- 
drücke daraus  .  „  1401.25 

Zahlung  von  Schulden,  und  zwar  : 

a)  des  Restes  der  alten  aus  der  Zeit  vor  1868 
herrührenden  Schuld  an  die  Buchdruckerei 
F.  B.  Geitler  „  799.60 

b)  an  dieselbe  Buchdruckerei  für  das  1869 
ausgegebene  Jahrbuch  für  1866  und  1867  „  788.95 

c)  Theilrückzahlung  des  von  Herrn  A.  Artaria 
erhaltenen  Darlehens  an  denselben    .   .   .  „  376.15 


Zusammen  .  .  fl.  4565.35 

Es  erübrigt  darnach  ein  Cassarest  von  „  1517.44^ 

bestehend  in  1100  fl.  in  5°/0  Staatsschuldverschreibungen  ö.  W. 

100  fl.  in  einem  n.  ö.  Escomptecassenscheine 
und    317  fl.  44^  kr.  in  Barem 
Zusammen  obige  1517  fl.  44|  kr. 

Zu  diesen  Daten  erlaube  ich  mir,  um  den  geehrten  Mitgliedern 
einen  klaren  Einblick  in  die  diesjährige  Geldgebahrung  und  in  den  Ver- 
mögensstand der  Gesellschaft  zu  verschaffen,  einige  Posten,  sowol  der 
Einnahme  als  der  Ausgabe,  näher  zu  erläutern. 

Bei  der  Einnahme  hat  die  Post  Jahresbeiträge  der  Mit- 
glieder die  bedeutende  Höhe  von  3140  fl.  65  kr.  dadurch  erreicht,  dass 
nicht  bloß  464  Beiträge  für  da*  heute  ablaufende  Gesellschaftsjahr  1868/9 
bezahlt  worden  sind,  sondern  dass  auch  die  Eintreibung  der  Rückstände  aus 
dem  vorigen  Gesellschaftsjahre  1867/8.  dann  aus  den  Jahren  1866/7  und 
1 865/6  nach  jenem  Vorgange,  welchen  ich  im  vorigjährigen  Finanzberichte 
darzulegen  die  Ehre  hatte,  einen  sehr  günstigen  Erfolg  gehabt  hat 

Es  sind  nämlich  aus  1867/8  52,  ans  1866/7  33  und  aus  1865/6  31 
Beiträge  auf  diese  Weise  aus  Anlass  der  im  Frühjahr  1 869  stattgefundenen 
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Hinausgabe  des  verspäteten  Jahrbuches  für  1866  und  1867  eingänglich 
geworden,  also  aus  jedem  der  drei  Jahre  mehr  als  im  erwähnten  Finanz- 
berichte als  eingänglich  angenommen  worden  waren.  Dies  Resultat  ist 
der  Nachsicht  unserer  Mitglieder  und  ihrem  Interesse  an  der  Sache  zu 
danken,  welche  sie  bestimmten,  sich  der  Unannehmlichkeit  der  Zahlung 
von  zwei  oder  drei  Jahresbeiträgen  im  Laufe  dieses  einen  Jahres  an- 
standslos zu  unterziehen. 

Die  Post  „Von  Herrn  A.  Artaria  erhaltenes  Darlehen" 
findet  ihre  Erklärung  darin,  dass  Herr  August  Artaria,  um  es  der  Ge- 
sellschaft zu  ermöglichen,  die  Schulden  an  die  Geitler'sche  Buchhandlung, 
wovon  der  erwähnte  vorigjährige  Finanzbericht  ausführlicher  gesprochen 
hat,  gänzlich  abzuzahlen,  ohne  zum  Verkaufe  der  1100  fl.  Obligationen 
schreiten  zu  müßen,  in  großmüthiger  Weise  den  Betrag  von  676  fl.  15  kr. 
der  Gesellschaftsleitung  als  ein  unverzinsliches  Darleihen  übergeben  hat. 

Was  die  Ausgabsposteu  betrifft,  so  gestatte  ich  mir  zuerst  die 
Posten  „R  egie au s lagen"  und  für  „Ausfertigung  der  Diplome" 
zusammen  hervorzuheben. 

Ueber  Antrag  des  Herrn  Generalsecretärs  und  des  Herrn  Sections- 
chefs  Ritter  von  Streffleur  hat  der  Ausschuss  beschlossen,  den  k.  k. 
Schulen  und  Truppenkörpern,  welche  der  Gesellschaft  als  Mitglieder  bei- 
treten würden,  ein  Exemplar  der  sämmtlichen  älteren  Jahrgänge  der 
Gesellschaftsschriften,  soweit  dies  der  vorhandene  Vorrath  davon  gestattet, 
unentgeltlich  zu  überlassen  und  an  die  k.  k.  Ministerien  des  Unterrichts 
und  Krieges  die  Bitte  zu  stellen,  den  Schulen  und  Truppenkörpern  auf 
dem  amtlichen  Wege  diese  für  sie  günstige  Modalität  des  Eintritts 
bekannt  zu  geben.  Die  k.  k.  Ministerien  haben  dieser  Bitte  Folge  gegeben 
und  dem  ist  der  so  zahlreiche  Beitritt  neuer  Mitglieder  in  diesem  Jahre, 
worüber  der  Herr  Generalsecretär  in  seinem  Berichte  Mittheilung  machen 
wird,  zu  verdanken. 

Selbstverständlich  hat  aber  ein  so  zahlreicher  Eintritt  in  die  Ge- 
sellschaft die  Zahl  der  auszufertigenden  Diplome  und  damit  die  Kosten 
ihrer  Ausfertigung  wesentlich  gesteigert  und  hat  die  Versendung  der 
durchaus  10  und  mehr  Bände  des  Jahrbuches  umfassenden  Packe  an 
die  Neueingetretenen  bedeutende  Regiekosten  an  Porto  mit  sich  ge- 
bracht, wie  auch  die  vennehrte  Mitgliederzahl  und  damit  größere 
Correspondenz,  dann  die  in  diesem  Jahre  wegen  der  Hereinbriugung  der 
Rückstände  die  gewöhnliche  weit  übersteigende  Zahl  mit  Postnachnahme 
versendeter  Jahreskarten  die  Portokosten  überhaupt  beträchtlich  erhöht 
haben.  Da  aber  laut  der  Einnahmspost  „Portovergütung  von  Mitgliedern" 
289  fl.  12  kr.  an  Porto  von  Seite  der  Adressaten  wieder  eingegangen 
sind,  so  erübrigt  für  Regieauslagen  bloß  der  Betrag  von  308  fl.  66  kr. 
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Die  größte  Ausgabspost  „Zahlung  von  Schulden''  umfasst 
zuerst  die  Zahlung  der  alten  Schuld  an  die  Buchdruckerei  F.  B.  Geitler 
mit  799  fl.  60  kr.  Im  vorigjährigen  Finanzberichte  ist  diese  aus  einer 
Zeit,  bevor  noch  die  gegenwärtige  Geschäftsleitung  in  die  Fühlung  der 
Geschäfte  eingetreten  war,  herrührende  Schuld  ausführlicher  besprochen 
und  es  ist  daraus  ersichtlich,  dass  sie  mit  Beginn  des  Gesellschaftsjahres 
1867/8  917  fl.  10  kr.  betrug  und  dass  im  vorigen  Jahre  117  fl.  50  kr. 
darauf  bezahlt  wurden,  so  dass  sie  durch  die  Zahlung  von  799  fl.  60  kr. 
im  heurigen  Jahre  als  vollkommen  getilgt  erscheint. 

Ferner  begreift  dieselbe  Post  „Zahlung  von  Schulden"  in  sich,  die 
Bestreitung  der  Kosten  des  erst  im  heute  ablaufenden  Jahre  ausge- 
gebenen Jahrbuches  von  1866  und  1867,  welche  eigentlich  aus  dem  Ein- 
kommen der  Jahre  1865/6  und  1866/7  zu  bestreiten  gewesen  wären,  doch 
in  den  heuer  und  im  vorigen  Jahre  hereingebrachten  Rückstanden  aus 
diesen  Jahren  ihre  Deckung  fanden. 

Endlich  kommt  unter  der  in  Frage  stehenden  Post  der  Betrag 
von  376  fl.  15  kr.  vor,  indem  die  Gesellschaft  in  der  angenehmen  Lage 
gewesen  ist,  an  Herrn  A.  Artaria  von  seinem,  Ihnen  Meine  Herren! 
bereits  bekannten,  uns  gegebenen  Darlehen  376  fl.  15  kr.  zurückzuzahlen, 
so  dass  sie  an  ihn  nur  mehr  300  fl.  ö.  W.  schuldet. 

Dies  ist  jedoch  auch  das  einzige  Passivuni  der  Gesellschaft  und  wird 
ihm  das  Activum  der  Gesellschaft  entgegengestellt,  so  ergibt  sich  daraus 
das  erfreuliche  Resultat,  dass,  wenn  die  1100  fl.  5u/0  Staatsschuldverschrei- 
bungen mit  dem  wahren  Werte  selbst  nach  dem  niedern  Curse  von  59  fl. 
50  kr.  eingestellt  werden,  der  Oassarest,  also  noch  immer  sich  auf  1071  fl. 
94^  kr.  und  nach  Abzug  der  vielbesprochenen  Schuld  von  300  fl.  das  reine 
Vermögen  der  Gesellschaft  sich  das  Activum  auf  771  fl.  94J-  kr.  be- 
ziffert, wozu  noch   15  rückständige  Jahresbeiträge  aus   dem  heute 
endigenden  Jahre,  größtenteils  außer  Oesterreich  domicilierender  oder 
erst  ganz  neu  eingetretener  Mitglieder  kommen,  dann  je  ein  Jahresrück- 
stand für  1867/8  und  1866/7  eines  gleichfalls  im  Auslande  wohnhaften 
Mitgliedes,  bei  welchem  mit  der  Streichung  aus  der  Mitgliederliste 
wegen  unterbliebener  Zahlung  bisher  deshalb  nicht  vorgegangen  worden 
ist,  weil  erst  in  jüngster  Zeit  eine  mittelbare  Anfrage  wegen  Zahlung 
seiner  Rückstände  an  die  Geschäftsleitung  gelangt  ist. 

Bei  diesem  Vermögensstande  würde  es  der  Gesellschaft  nicht  schwer 
fallen,  schon  jetzt  auch  die  Restschuld  von  300  fl.  an  Herrn  A.  Artaria 
zu  zahlen,  wenn  es  nicht  gerathen  wäre,  einerseits  die  Obligationen 
nicht  hintanzugeben  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  sie  das  Aequivalent 
des  Loskaufs  einer  Anzahl  Mitglieder  auf  Lebenszeit  und  zugleich  einen 
kleinen  Fond  darstellen,  welcher  die  Gesellschaft  in  die  Lage  setzt,  ohne 
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neuerlich  in  Schulden  zu  kommen,  in  einem  außerordentlichen  Falle 
auch  eine  größere  Ausgabe  in  Verfolgung  ihrer  Aufgaben  zu  machen, 
und  andererseits  sich  auch  nicht  des  Bargeldes  zu  begeben,  als  der 
Deckung  der  laufenden  Ausgaben  bis  zur  Eincassierung  der  Jahresbei- 
träge für  das  beginnende  Gesellschaftsjahr  1870,  welche,  nachdem  viele 
Mitglieder  erst  vor  Kurzem  rückständige  Beiträge  gezahlt  haben,  nicht 
vor  Februar  wird  eingeleitet  werden  können. 

Mit  dieser  Eincassierung  der  Jahresbeiträge  dagegen  wird  es  die  Ge- 
sellschaft nicht  unterlassen,  auch  diesen  Schuldrest  und  damit  ihre  letzte 
aus  einer,  hoffentlich  nicht  wieder  kehrenden,  Zeit  pecuniärcr  Verlegenheit 
herstammende  Verpflichtung  zu  tilgen.         Dr.  Anton  v.  Ruthner. 


Bericht  über  die  innern  Angelegenheiten  der  geographischen  Gesell- 
schaft im  Jahre  1869. 

Der  Schluss  der  dreijährigen  Wahlperiode  des  Ausschusses,  welcher 
mit  Ablauf  des  Jahres  1870  eintritt,  wird  eine  Uebersicht  jener  Ver- 
anstaltungen gestatten,  die  während  dieser  Zeit  zur  Förderung  des  Ge- 
sellschaftszweckes, des  regern  Verkehrs  unter  den  Mitgliedern ,  und  der 
Ausbreitung  der  wissenschaftlichen  Thätigkeit  getroffen  wurden.  Indem 
schon  im  Vorjahr  so  wie  in  dem  so  eben  abgelaufenen  die  Publicationen 
monatlich  in  die  Hand  unserer  Mitglieder  kamen,  wurden  diese  in  die 
Lage  versetzt,  das  wesentliche  von  den  innern  Angelegenheiten,  die  sich 
im  Laufe  des  Jahres  abgewickelt  haben,  unmittelbar  aus  den  Sitzungs- 
berichten zu  erfahren. 

Ich  kann  mich  daher  kurz  fassen. 

Die  Zahl  der  Mitglieder,  wie  Ihnen  aus  dem  Bericht  vom  vorigen 
Jahre  bekannt  ist,  betrug  mit  Beginn  des  Jahres  1869,  mit  Ausschluss 
der  Ehren-  und  correspondierenden  Mitglieder  330. 

Von  diesen  fielen  im  Laufe  des  Jahres  8  durch  den  Tod  aus,  wur- 
den 11  in  Folge  ihres  erklärten  Austrittes  und  weitere  8  wegen  Nicht- 
einhaltung ihrer  Verbindlichkeiten  nach  Beschluss  des  Ausschusses 
gestrichen. 

Dagegen  traten  im  Laufe  des  Jahres  184  neue  Mitglieder  in  die 
Gesellschaft. 

Der  Stand  der  wirklichen  Mitglieder  beziffert,  sich  demnach  mit 
dem  heutigen  Tage  auf  487,  also  um  157  mehr  als  im  Vorjahre. 

Größer  als  im  Vorjahre  war  aber  auch  die  Zahl  jener,  die  uns 
der  Tod  hinwegnahm  und  denen  wir  ein  schmerzliches  Andenken  zu 
widmen  haben.  Es  sind  dies  die  Herren: 
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Eugen  Graf  v.  C z e r n i n - Chudenitz.  —  Carl  Freiherr  v.  Hock. 

—  Dr.  Carlmann  Hieber,  Abt  des  Stiftes  Admont.  —  Freiherr  von 
Skribanek,  k.  k.  Schiffislieutenant.  —  Alois  Ritter  von  Auer, 
Director  der  k.  k.  Staatsdruckerei.  —  Leonhard  Lie  bener,  k.  k. 
Oberbau-Director  in  Innsbruck.  —  Pasquale  Freiherr  v.  Revoltella. 

—  Em.  Homoky,  Real-Abt  zu  Leker,  und  der  um  die  Kenntnis  des 
Orients  hochverdiente  General-Consul  Ritter  von  Hahn  *). 

*)  Johann  Georg"  von  Hahn  geboren  den  11.  Jnli  1811  in  Frankfurt  a.  M , 
Sohn  des  Landgraf!.  Hessischen  Geheimrath  v.  Hahn  in  Homburg:  besuchte 
von  1823  —  27  das  Gymnasium  zu  Mainz;  1827—32  die  Universitäten 
Gießen  und  Heidelberg,  studierte  daselbst  die  Rechtswissenschaft,  promovierte 
1832  in  Heidelberg  nach  glänzend  bestandenen  Examen  rignrosum  und  Her- 
ausgabe einer  Dissertation  de  pacto  de  hereditate  tertii  als  doctor  juris  utri- 
usque ,  brachte  den  "Winter  1832-33  in  Paris  zu,  machte  sodann  verschie- 
dene Reisen,  reiste  im  Frühjahr  1834  nach  Griechenland,  wurde  dort  sofort  im 
Justizministerium  angestellt  und  bei  der  Bearbeitung  und  Einführung  der 
neuen  Gesetzgebung  und  Gerichtsorganisation  verwendet,  gieng  dann  in  die 
richterliche  (taxiere  über,  war  Mitglied  verschiedener  Gerichtshöfe,  zuletzt  in 
Cbalkis,  verlor  durch  die  September-Revolution  1843  mit  den  anderen  Frem- 
den seine  Stelle,  lebte  1843—47  in  Athen  privatisierend. 

1847  wurde  er  zum  k.  k.  Consul  in  Jamaica  ernannt,  blieb  daselbst  bis 
18i)U,  bereiste  darauf  im  allerhöchsten  Auftrag  Albanien,  reiste  nach  Wien 
und  verlebte  die  erste  Hälfte  des  Jahres  1851  bei  seinem  Bruder,  Professorin 
Jena,  an  heftigem  Fieber  leidend. 

im  Herbst  1851  trat  er  seine  Stellung  als  k.  k.  Consul  in  Syra  an, 
machte  von  dort  verschiedene  Reisen  nach  Deutschland  und  zwei  grööere 
durch  die  Türkei  <s.  u.)  und  im  Archipel. 

18G8  Ernennung  zum  Generalconsul,  Verleihung  des  Ordens  der  eisernen 
Krone.    Erhebung  in  den  Ritterstand. 

1869  Ernennung  zum  Generalconsul  für  ganz  Albanien.  Er  trat  diese 
Stelle  aber  nicht  mehr  an,  da  er  im  Januar  erkrankt,  in  Deutschland  Heilung 
suchte.  Starb  am  23.  September  1869  in  Jena. 

Aus  Neigung  Jurist  geworden  und  in  seiner  Wissenschaft  wol  bewan- 
dert, suchte  Hahn  ein  ergiebiges  Feld  für  seine  Thatigkeit,  glaubte  dieses  im 
jungen  Königreich  Griechenland  gefunden  zu  haben,  fand  auch  dort  gute  Auf- 
nahme durch  Staatsrath  Maurer,  war  die  Seele  der  verschiedenen  Gerichte, 
deren  Mitglied  er  wurde. 

Schon  während  dieser  Zeit  machte  er  sich  mit  den  wirtschaftlichen 
Interessen  des  Orients  vertraut,  besonders  aber  widmete  er  sich  diesem  Studium 
während  der  Zeit  als  er  in  Athen  privatisierte.  In  diese  Zeit  fällt  auch  der 
Anfang  seiner  archaolog.  und  linguist.  Studien. 

Sein  Lebergang  in  österreichische  Dienste  wurde  hauptsächlich  durch 
seinen  langjährigen  Gönner  dem  Baron  Prokesch-Osten  vermittelt. 

Den  Aufenthalt  in  Jamaica  benutzte  er  zum  Studium  Albaniens,  seiner 
Bewohner  und  seiner  Sprache.  Mit  riesenhaften  Fleiss  warf  er  sich  auf  diese 
Arbeiten.  Die  „Albanesischen  Studien*  sind  das  Product  desselben.  Die 
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Lassen  Sie  uns  die  Treue ,  mit  der  sie  zu  uns  hielten ,  sowie  ihr 
Andenken  als  Förderer  der  Wissenschaft  durch  Erhebung  von  unsern 
Sitzen  ehren. 


erste  Abtheilung  dieses  umfassenden  und  Bahn  brechenden  Werks  enthält 
eine  eingehende  Beschreibung  Albaniens  nach  der  geographischen,  ethnogra- 
phischen, wirtschaftlichen,  rechtlichen,  archäologischen,  historischen  Seite.  Fast 
alle  Thatsachen,  auf  welchen  diese  347  enggedruckte  Quartseiten  umfassende 
Darstellung  beruht,  sind  von  dem  Verfasser  selbst  beobachtet  und  gesammelt 
worden.  Dieser  Beschreibung  schlieft  sich  in  Abtheilung  zwei  eine  albanesi- 
sche  Grammatik  nebst  Sprachproben  und  in  Abtheilung  drei  ein  albanesisch- 
deutsches  und  deutscb-albanesisches  Lexicon  an. 

Auf  die  Bedeutung  der  beiden  Reisewerke:  Reise  von  Belgrad  nach 
Salonik,  WTien  1861.  2.  Aufl.  1868  und  der  leider  in  ihrem  Erscheinen  ver- 
zögerten soeben  ausgegebenen  Reise  durch  die  Gebiete  des  Drin  und 
des  Wardons  für  die  geographische  Erforschung  der  durchreisten  Gegenden, 
sowie  speciell  für  die  türkische  Eisenbahnfrage  braucht  der  sachverständige 
nicht  aufmerksam  gemacht  zu  werden.  Hervorzuheben  ist  noch,  dass  beide 
Werke  auch  wertvolle  historische  und  archäologische  Notizen  enthalten. 

Die  auf  dem  Gebiete  der  Philologie,  Archäologie ,  Mythologie  ent- 
wickelte Thätigkeit  Hahn's  ergiebt  sich  aus  den  folgenden  Titeln  seiner 
Schriften. 

Aphorismen  über  den  Bau  der  auf  uns  gekommenen  Ausgaben  der 
Ilias  und  Odyssee.  Jena  1856. 

Proben  homerischer  Arithmetik.  Jena  1858. 
Mythologische  Parallelen.  Jena  1859. 
Motive  der  jonischen  Säule.  Wien  1862. 

Griechische  und  Albanesische  Märchen  zwei  Theile.  Leipzig  1864. 
Ausgrabungen  auf  der  homerischen  Pergamos.  Leipzig  1865. 
Eine  Anzahl  von  Aufsätzen  in  Zeitschriften  meist  handelspolitischen 
Inhalts. 

Außerdem  hat  Hahn  noch  zwei  druckfertige  Manuscriptc  hinterlassen, 
deren  Publication  in  den  nächsten  Jahren  erfolgen  wird.  Das  eine  enthält 
unter  dem  Titel:  „Sag wissen  schaftliche  Studien4"  eine  Darstellung 
der  Entstehung  und  Fortbildung  der  Sage  nebst  Belegen  aus  der  vergleichen- 
den Mythologie.  Das  andere  ist  eine  Sammlung  griechischer  Märchen  in  den 
Dialecten  der  Fundorte  erzählt.  (Nur  ein  Theil  derselben  ist  in  der  oben  er- 
wähnten deutschen  Ausgabe  enthalten.) 

Neben  diesen  wissenschaftlichen  Arbeiten  ist  Hahn's  amtliche  Berufs- 
tätigkeit eine  sehr  bedeutende  und  ersprießliche  gewesen.  Nach  allen  Rich- 
tungen suchte  er  die  Interessen  des  von  ihm  vertretenen  Landes  und  seiner 
Angehörigen  zu  fördern.  Besonders  verdient  hat  ci  <>ich  auch  um  den  öster- 
reichischen Lloyd  gemacht. 

Noch  in  seiner  letzten  Krankheit  beschäftigte  er  sich  lebhaft  mit.  den 
türkischen  Eisenbahnen  und  bedauerte  namentlich  wegen  dieser  Angelegenheit 
nicht  im  vollen  Besitz  seiner  Kräfte  zu  sein.  Unter  welchem  Gesichtspunct  er 
diese  Frage  auffaßte  und  wie  er  neben  dem  allgemeinen  europäischen  auch 
das  österreichisch-ungarische  Interesse  dabei  besonders  betonte,  findet  sich  in 
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Zu  Ehrenmitgliedern  wurden  im  Laufe  des  Jahres  gewählt  die 
Herren : 

Dr.  Peter  mann  in  Gotha.  —  Se.  kais.  Hoheit  der  Erzherzog 
Leopold.  —  Se.  kais.  Hoheit  der  Erzherzog  Ludwig  Salvator. 

Zu  correspondierenden  Mitgliedern  die  Herren : 

Professor  Guthe  in  Hannover.  —  Consul  A.  Sehwegel  in 
Alexandrien.  —  Consul  A.  Schulz  in  Widdin.  —  Consul  C.  Sachs 
in  Serajewo.  —  Wladimir  Jakschitsch  in  Belgrad.  —  Capitän 
Koldewey.  —  Consularkanzler  Bubenik  in  Rustschuk.  —  Dr. 
Valenta  in  Belgrad.  —  Stanislaus  Draganchicz  Edler  von  Dra- 
chenfels in  Belgrad.  —  Julius  von  Jaxa-Dembicki  zu  Livno  in 
Serbien.  —  Consular- Agent  Omchikus  zu  Berecka  in  Bosnien.  — 
Major  Roskiewicz  in  Agram.  —  Dr.  Adolf  Bastian  in  Berlin.  — 
Dr.  Oscar  Peschel  in  Augsburg.  —  Professor  Celestino  Peroglio 
in  Turin.  —  Christoforo  Negri  in  Florenz.  —  Antonio  Pascoli  zu 
Puxpan  in  Mexico.  —  Dr.  v.  Renard  in  Moskau. 

Das  Decemberheft  unserer  Mittheilungen  wird  das  vollständige 
Verzeichnis  jener  Gesellschaften  und  Vereine  des  In-  und  Auslandes 
bringen,  mit  denen  wir  im  Tauschverkehr  der  Publicationen  stehen ,  so 
wie  die  Zusammenstellung  jener  literarischen  Werke,  durch  welche 
unsere  Bibliothek  im  Laufe  des  Jahres  theils  durch  Tausch,  theils  durch 
Geschenke  von  Gönnern,  Verfassern  und  Verlegern  bereichert  worden  ist. 
Sie  sind  nicht  nur  an  Zahl,  sondern  auch  an  Wert  bedeutend  und  ver- 
pflichten uns  zu  dem  verbindlichsten  Dank  gegen  die  Geber,  unter 
denen  wir  neben  geehrten  Mitgliedern  manchen  theilnehmenden  Freund 
diesseits  und  jenseits  des  Meeres  zu  verzeichnen  haben. 

Wenn  aber  der  Tauschverkehr  der  Gesellschaft  und  namentlich  der 
Vertrieb  der  Publicationen  nach  außen  in  diesem  Jahre  bedeutend  zu- 
nahm, so  danken  wir  das  zunächst  der  besondern  Liberalität  des  k.  k. 


der  auch  separat  abgedruckten  Einleitung  der  Reise  von  Belgrad  uach  Salonik 
(zweite  Aufl.)  ausgeführt. 

Zu  erwähnen  ist  noch  sein  Project  der  Durchstechung  des  Isthmus  von 
Koiinth.  welches  er  mit  eingehenden  Vorschlägen  zur  zweckmäßigen  Aus- 
führung an  maligebenden  Orten  vorgelegt  hat. 

Seine  letzte  amtliche  Thätigkeit  war  die  Verhandlung  mit  dem  im  An* 
fange  des  Jahres  1869  vor  Syra  liegenden  Hobart  Pascha  in  Angelegenheiten 
der  Enosis.  Er  entfaltete  dabei  große  Thätigkeit,  hat  sich  aber  auch  bei 
dieser  Gelegenheit  eine  heftige  Erkältuag  zugezogen,  welche  den  Aufaug 
seines  Leidens  bildete.  Er  suchte  in  Deutschland  vergeblich  Heilung,  nach 
achtmonatlichen  olt  sehr  schmerzhaften  Leiden  verschied  er  am  23.  September 
lö69  in  Jena  bei  seinem  Bruder,  dem  OberappelJationsgericbtsrath  und  o  ö. 
Professor  Dr.  Friedrich  von  Ha  hu. 

Geographisch«  Mittlt  eilung«».  1970.  i.  Q 
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Ministeriums  des  Aeußern,  welches  die  Gesellschaft  durch  nam- 
hafte Erleichterungen  in  der  Versendung  unterstützt  hat,  und  es  liegt 
schon  darin  eine  große  Ermunterung ,  in  Bezug  auf  innern  Wert  und 
wissenschaftliches  Interesse  dessen,  was  wir  veröffentlichen .  mit  unsern 
Schwestergesellschaften  gleichen  Schritt  zu  halten. 

Die  neue  Aufstellung  und  Catalogisierung  der  Gesellschafts. 
Bibliothek  ist  im  Gange  und  wird  mit  Schluss  der  Wintermonate 
beendet  sein. 

In  der  äußern  Form  unserer  „Mittheilungen"  ist  gegen  das  Vor- 
jahr insofern  eine  Veränderung  eingetreten,  als  die  Bogenzahl  um  ein 
Drittheil  vermehrt  und  die  einzelnen  Nummern  an  die  Mitglieder  monat- 
lich versandt  wurden. 

Ob  auch  der  innere  Gehalt  gewonnen  habe,  ob  Wahl  und  Ver- 
theilung  des  Stoffes  in  jener  Weise  geschehen  sei,  wie  sie  dem  Interesse 
des  Lesers  am  besten  entspricht,  darüber  steht  mir  als  Redacteur  kein 
Urtheil  zu.  Ich  kann  nur  den  Wunsch  aussprechen,  dass  ich  mit  ge- 
diegenen Arbeiten  für  die  „Mittheilungen" ,  namentlich  von  unsern  geein- 
ten Mitgliedern  so  freigebig  als  möglich  unterstützt  und  auf  jene  Ver- 
besserungen aufmerksam  gemacht  werde,  die  unserer  Zeitschrift  die 
freundliche  Theilnahme  der  Leser  zu  sichern  vermögen.  Jenen  Herren 
aber,  welche  sie  im  abgelaufenen  Jahre  durch  Beiträge  unterstützt  haben, 
spreche  ich  aus  vollem  Herzen  und,  ich  glaube  auch  im  Sinne  der  ge- 
ehrten Versammlung,  meinen  Dank  aus.  M.  A.  Becker. 


Bibliothek  der  k.  k.  geographischen  Gesellschaft  in  Wien. 

Verzeichnis  der  vom  1.  Juli  bis  30.  November  1869  zugewachsenen 

Schriften  und  Karten. 

«)   Im  Schriftentausch. 

Alten  bürg.  Mittheilungen  der  Geschichts-  und  Alterthumsforschenden 
Gesellschaft  des  Osterlandes.  VIJ.  2.  1869. 

Altona.  Zeitschrift  für  populäre  Mittheilungen  aus  dem  Gebiet  der 
Astronomie.  III.  3.  1869. 

Ansbach.  XXXIV.  und  XXXV.  Jahresbericht  des  histor.  Vereines  von 
Mittelfranken.  1866  und  1867. 

Augsburg.  XX.  Bericht  des  naturhistorischen  Vereins  in  A.  1869. 

—  Das  Ausland,  Zeitschrift  von  Dr.  Oscar  Peschel.  1869. 

Auxerre.  Bulletin  de  la  socieHe  des  sciences  historiques  et  naturelles 
de   l'Yone  1.  2.  trimestres.  1869. 

Basel.  Verhandlungen  der  Naturforscher  -  Gesellschaft  in  Basel.  V. 
2.  1869. 

Bayreuth.  Kegesten  des  Grafen  v.  Orlamünde  vom  historischen  Verein 
für  Überfranken.  1.  1869. 
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v,  ,  ?*Jreuth  Archiv  für  Oberfrankeo  für  Geschichte  u.  Alterthumskunde. 
XI.  1.  J8b9. 

Jahr  18r8Flin"  General " Bericht  über  (Ue  europäische  Gradmessung  für  das 

—  Wissenschaftliche  Begründung  der  Rechnungsmethode  des  Central- 
bureaus  der  europäischen  Gradmessung.  18G9. 

,  n,  ,  r  ?oi^chrift  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  XXI.  1.  2.  3.  mit 
4  laieln.  1869. 

—  Zeitschrift  des  k.  preußischen  statistischen  Bureaus  IX.  1    G  1869 
Stabes  l867e-1868d1869r  geograPhiscn-8tatist-  Abteilung  des  großen  General- 

—  Zeitschrift  für  die  gesammten  Naturwissenschaften.  XXXIII.  1869 

—  Zeitschrift  der  Gesellschaft  der  Erdkunde  zu  B.  IV.  2—4  1869 

—  Monatsbericht  der  k.  preuß.  Academie  der  W.  zu  B.  1869. 

»  «Bern  Mitteilungen  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  B.  N.  654 
bis  683.  1869. 

VIII  3B°4°1869  Memorie  del1'  Acca<lemia  delle  scienze  dell  instituto  di  Bol. 

1B„Ö  Bombay.  The  transactions  of  the  Bombay  geographica!  society.  XVIII. 
1868. 

„  ,  ,Bon.n-  Jabr°ücher  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande 
Heft  4b.  1869. 

1üB.J.Ston'  proceedillgs  of  the  B  Society  of  natural  history  p.  1  bis 
212.  18b8,'9. 

, .  .  Pr(>ceedings  of  the  American  Academie  of  arts  and  sciences  p.  345 
bis  525.  1869.  v 

—  Memoirea  of  the  B.  society  of  natural  history  N.  F.  I.  4.  1869. 

—  Occasional  papers  of  the  B.  society  of  natural  history.  Entomological 
correspondence  of  Dr.  Harris.  1869. 


—  Annual  report  of  the  trustees  of  the  museum  of  the  comparative 
zoologie.  1869. 

Breslau.  Codex  Diplomatien  Silesiae  vom  Vereine  für  Geschichte  und 
Alterthum  Schlesiens.  VII.  1.  1869. 

Zeitschrift  des  Vereins  für  Geschichte  und  Alterthum  Schlesiens 
IX.  1.  2.  1869. 

—  Acta  publica.  Verhandlungen  und  (Korrespondenzen  der  schlesischen 
Fürsten  u.  Stände  v.  Verein  für  Geschichte  und  Altertlium.  Jahrg.  19.  1869. 

Brünn.  Mitth.  der  k.  k.  mährisch-schlesischen  Gesellschaft  für  Acker- 
bau, Natur-  und  Landeskunde.  18—47.  1869. 

Cambridge  (bei  Boston).  Proceeding  of  the  American  association  for  the 
advancement  of  science.  August  1867.  1868. 

Carlsruhe.  27  Nachweisung    über  den  Betrieb   der  Großherzogl 
Badischen  Staats-Eisenbahn.  1869. 

Dan  zig.  Schriften  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Danzig.  Neue 
Folge.  II.  2.  1868.  * 

Darm  Stadt.  Notizblatt  des  Vereins   für  Erdkunde.  III.  Folge.  73 
bis  84.  1868. 

Dresden.  Isis.  Drei  Sitzungsberichte  der  naturwissenschaftlichen  Gesell- 
schaft in  D.  Jahrg.  1-6.  1869. 

—  Mitteilungen  des  k.  sächsischen  Vereins  für  Erforschung  und  Er- 
haltung vaterl.  Geschichte  und  Kunstdenkmale.  19.  1869. 

Einsiedeln.  Verhandlungen   der  Schweizerischen    naturforschen  den 
Gesellschaft  in  E.  LH.  Jahresbericht  1868. 

—  Der  Gesch icktsfreuud.  Mittheilungen   des  Vereiues  der  fünf  Orte 
Lucern,  Uri,  Schwyz,  Unterwaiden  und  Zug.  XXIV.  1869. 

E  m  d  e  n.  XXV.  Jahresbericht  der  naturf.  Gesellschaft  in  E  1868. 
Florenz.  Bolletino  della  societä  geografica  Italiana.  2.  3  1869 
Frankfurt  a.  M.  Der  zoolog.  Garten.  X.  2—6.  1869. 

—  Mittheilungen  des  histor.-statistischen  Vereins.  8.  1868. 
Archiv  für  Frankfurts  Geschichte  und  Kunst.  IV.  1869. 
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Frankfurt  a.  M.  Mittheilungen  an  die  Mitglieder  des  Vereins  für 
Geschichte  und  Alterthumskunde  in  F.  III.  1—4.  1868. 

—  Neujahr9  -  Blatt  den  Mitgliedern  des  Vereins  fttr  Gesch.  und  Alter- 
thumsk.  zu  F.  1868  und  1869.  2  Hefte.  Enthält  Dr.  Jacob  Becker  Grab- 
schrift eines  römischen  Panzerreiterofficicrs  und  G.  E.  S  t  e  i  t  z  :  der  Staatsrath 
Georg  Steitz  und  der  Fürst  Primas  Carl  von  Dalberg. 

St.  Gallen.  St.  Gallen  vor  hundert  Jahren  vom  histor.  Verein.  1869. 

—  Mittheilungen  zur  vaterländischen  Geschichte.  IX.  1.  1869. 

—  Bericht  über  die  Thätigkeit  der  naturwissenschaftlichen  Gesellschaft 
während  des  Vereinsjahres  1867/8. 

Genf.  Memoires  de  la  societG  de  physique  et  d'histoire  naturelle. 
XXI.  1869. 

—  Le  Globe.  VII.  5.  6.  1868.  VIII.  1-  4.  1869. 

Genua.  Atti  della  societa  Ligure  di  storia  patria.  VIII.  1.  2.  1868/9. 
Gießen.  Dreizehnter  Bericht  der  Oberhessischen  Gesellschaft  für  Natur 
und  Heilkunde.  1869. 

Görz.  Atti  e  memorie  dell'  i.  r.  societa  agraria.  Vin.  8—21  1869 
Gotha.  Petermann,  geographische  Mittheilungen.  1869. 
Graz.  Der  steirische  Landbote.  EL  9—28.  1869. 
•  Mittheilungen  des  naturwissenschaftlichen  Vereins  für  Steiermark 

II.  1.  1869. 

Güstrow.  Archiv  des  Vereins  der  Freunde  der  Naturgeschichte  in 
Mecklenburg.  XXII.  Jahrg.  1869. 

Hamburg.  Zeitschrift  des  Vereins  für  Haraburgische  Geschichte.  III 
1.  1869. 

—  Mittheilungen  aus  der  Norddeutschen  Sternwarte:  die  Wissenschaft- 
liehen  Ergebnisse  der  ersten  deutschen  Nordpolfahrt,  v.  1868.  1869. 

Helsingfors.  Bidrag  tili  könuedom  of  Finlands  Natur  oeb  Folk  von 
der  Finländischen  Gesellschaft.  13.  14.  1868/9. 

—  Gedächtnisrede  auf  Alex.  v.  Nordmann  v.  Dr.  Hjelt.  1868. 

—  Oversigt  of  Finska  vetenskaps  societens  forhaudlungar.  XI.  1867 
Hildburgshausen.  Ergänzungsblätter.  IV.  6-11.  1869. 
Innsbruck.  Zeitschrift  des  Ferdinandeums  für  Tirol  u.  Vorarlberg. 

III.  Folge.  13.  1869. 

Kiel.  Jahrbücher  für  die  Landeskunde  der  Herzogtümer  Holstein  und 
Lauenburg.  X.  1.  2.  1869. 

Klagenfurt.  Mittheilungen  über  Gegenstände  der  Land-,  Forst-  und 
Hauswirtschaft.  8  -  22.  1869. 

Köln  und  Leipzig.  Gaea.  V.  2—7.  1869. 

Kopenhagen.  Tilläg  of  aarboger  Ibr  nordisk  oldkyudighed  og 
historie  1867. 

—  Aarboger  for  nordisk  old  kyndighed  og  historie.  1868.  1.  2. 
Landshut.  Verhandlungen  des  historischen  Vereins  für  Niederbaieru. 

XIH.  1-4.  1868/9. 

Lausanne.  Bulletin  de  la  soci^te"  Vaudoise  des  sciences  naturelles. 
X.  61.  1869. 

Lemberg.  Rolnik,  Zeitschrift.  IV.  9—11.  V.  5.  1869. 
Linz.  Landwirtschaftliche    Zeitung  von  und  für  Oberösterreich.  XIII 
10-11.  1869. 

London.  The  journal  of  the  royal  Asiatic  society.  IV.   1.  1869. 

—  The  journal  of  the  royal  geographical  society.  XXXVIII.  1868. 

—  Proceedings  of  the  royal  geographical  society.  XII.  2.  3  4  1868. 
XIII.  L  2.  1869. 

—  Report  on  the  survey  Operations.  Abyssinia.  1869. 

St.  Louis.  (Missouri.)  The  transactions  of  the  Academy  of  science  oi 
St.  L.  VII.  1861-1868. 

Lyon-Paris.  Annales  de  la  propagation  de  la  foi.  Mai  1869.  Nr. 
244  -  247. 

Mailand.  Atti  della  societa  Italiana  di  scienze  uaturali.  XI.  2—4.  1869. 

—  Memorie  della  societa  Italiana  di  scienze  naturali.  II.  3.  1867.  IV. 
1.  2.  3.  1868. 
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Mailand.  Rendiconti  del  reale  instituto  Lombardo  di  scienze  e  lettere. 
Serie  H  I.  9-20.  II.  1-10.  1868/9. 

—  Annuario  del  reale  instituto  Lombardo.  1868. 

—  Memorie  del  reale  instituto  Lombardo.  Classe  di  scienze  matematiche 
e  naturali.  XI.  1.  1868. 

Mittau.  Sitzungsberichte  der  Kurland.  Gesellschaft  für  Literatur  und 
Kunst  aus  dem  J.  1868. 

Mode  na.  Memorie  della  regia  Accademia  di  scienze,  lettere  ed  arti. 
IX.  1869. 

Moncallieri.  Le  aurore  polari  del  1869  del  Dir.  Denza.  Fr.  1869. 
Montb£liard.  Memoires  de  la  societe"  d'emulation  2  serie.  I— II.  1869. 
Moskau.  Bulletin  de  la  societe  Imp.  des  naturalistes  de  M.  1868 
8  4.  1869. 

München.  Sitzungsberichte  der  k.  bair.  Academie  der  Wissenschaften 
zu  M  1868  3.  4.  1869  1.  3. 

—  XXVI.  Jahresbericht  des  historischen  Vereines  von  und  für  Ober- 
baiern  1869 

—  Oberbaierisches  Archiv  für  vaterländische  Geschichte  von  dem  histo- 
rischen Verein  von  und  für  Oberbaiern  XXVI.  1.  1869. 

—  Abhandlungen  der  mathematisch-physicalischen  Classe  der  k  bair. 
Academie  der  Wissenschaften.  X.  2. 

—  Abhandlungen  der  philosophisch- philologischen  Classe  der  k.  bair 
Academie  der  Wissenschaften.  XI.  3.  1868. 

—  Der  Freiherr  v.  Icksutt  und  das  Unterrichtswesen  in  Baiern.  Vortrag 
von  Dr  Klugholm.  1869. 

—  Abhandlungen  der  histor.  Classe  der  k.  bair.  Academie  der  Wissen- 
schaften. XI.  1. 

-  Ueber  Entwicklung  der  Agriculturchemie.  Festrede  v.  Vogel. 

—  Denkschrift  auf  Carl  Fr.  v.  Martins  v.  Prof.  Meissner. 

—  Verzeichnis  v.  6323  telescop.  Sternen.  Annalen  der  M.  Sternwarte 
Supplementband.  VIII.  1869. 

Monatliche  und  jährl.  Resultate  der  an  der  k.  Sternwarte  bei  M. 
angestellten  Beobachtungen.  VI.  und  VII.  Supplementband.  1868. 

New- York.  Annais  of  the  Lyceum  of  natural  histovy  of  N.  Y.  VIII. 
15  17.  IX.  1-4.  1867/8. 

Monthly  Report  of  the  deputy  special  coramission  of  the  revenue. 
März  1869. 

Offeubach  a.  M.  Neunter  Bericht  des  Offe nbacher  Vereines  für  Natur- 
kunde von  Mai  1867  bis  Mai  1868. 

St  Omer.  Societe  des  antiquaires de  la  Morinie.  Bulletin  historique. 
69.  70.  1869. 

Orleans.  Memoires  de  la  societe  d'Agriculture,  sciences,  beließ  lettres 
et  arts  XII.  3.  4.  1869. 

Palermo.  Bullctino  meteorologico del  R. osservatorio  di  P.  V.  1—3. 1869. 
Paris.  Bulletin  de  societe  de  geographie.  März  bis  September  1869. 

—  Tableaux  de  population,  de  culture,  de  commerce  et  de  navigation 
pour  l-annee  1868. 

Bulletin  de  la  societe  pour  la  conservation  des  monuments  historiques 
d'Alsace.  II.  Serie  VI.  1869. 

Revue  maritime  et  coloniale.  XXVII.  1869.  101-105.  1869. 
Pas  sau.  VII.  it.  VIII.  Jahresbericht  des  naturhistorischen  Vereines  in 
Passau.  1669. 

St.  Petersburg.  Bulletin  de  l'Academie  Imp.  des  sciences. 

—  Untersuchungen  über  die  Constitution  der  Atmosphäre  von  Dr.  G  y  1- 
d  e  n.  XII.  4.  1868. 

—  Beobachtungen  des  großen  Cometen  vom  Jahre  1861  von  Otto  Struve. 
XII.  5.  1868. 

—  Entwicklungsgeschichte  der  Libelluiden  von  Brandt.  XIII.  1. 

—  Ueber  die  Halsrippen  des  Menschen  von  Dr.  Gruber.  2. 

—  Ueber  Linaritkrystalle  von  Konkscharow.  3. 

AI  Farbi,  das  arabische  Pbilosophenleben  von  Steinschneider.  4. 
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St.  Petersburg.  Histoire  chrouologique  per  Mekhitar  d'Airivank  par 
B  rosset.  5. 

—  Die  Lehre  der  Gymnospermie  von  Sperk.  6. 

—  Beiträge  zur  Anatomie  des  Schadelgrundes.  XIII.  7  1869 
Philadelphia.  Proceedings  of  the  Philosophical  society.  X  79  80  1868 

—  Letter  of  the  Vice-President  of  the  national  Academy  of  Sciences 
1.  2  Session.  1868.  J 

Prag.  Centraiblatt  für  die  gcsammte  Landeskunde.  XX.  5-11.  1869 

—  Sitzungsberichte  der  k.  böhmischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
Jahrg.  1868,  1869. 

—  Abhandlungen  der  k.  böhmischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
vom  Jahre  1868.  VI.  2.  1869. 

Regensburg.  Flora  oder  allgemeiue  botanische  Zeitung.  XXVI.  1868 
R  i  ga.  Sitzungsberichte  der  königl.  Gesellschaft  für  Literatur  und  Kunst 
aus  dem  Jahre  1867.  ' 

—  Corrcspondenzblatt  des  Naturforscher- Vereines  zu  Riga.  XVII.  1869. 

—  Arbeiten  des  Naturforscher- Vereines  zu  Riga.  Neue  Folge.  2.  1869. 

iciüo  14  ?m'  .Stazione  meteorologica  di  Roma  sul  Campidoglio.  X.  und  XI. 
1868  und  1869. 

—  Atti  delP  Accademia  pontifica  di  nuovi  Jincei.  XXI.  1—5.  1868 

—  Bulletino  nautio  e  geografico  in  Roma.  V.  2.  3.  1869. 
Schwerin.  Jahrbücher  und  Jahresbericht  des  Vereines  für  mecklen- 
burgische Geschichte  und  Altcrthumskunde.  XXXIII.  1868. 

Stade.  Archiv  des  Vereines  für  Geschichte  und  Alterthümer  der  Her- 
zogtümer Bremen  und  Werden.  3.  1869. 

Stadt  am  Hof.  Verhandlungen  des  histor.  Vereines  vou  Oberpfalz  und 
Regensburg.  XVIII.  1869. 

Stockholm.  Sveriges  geologiska  undersökning.  26—30.  1868. 

—  K.  Acadcmie  der  Wissenschaften. 

—  Meteorologiska  Jakttagelser  VI— VIII.  1864-1866. 

—  konigla  Svenska  Fregatten  Eugenies  resa  omkriiig  Jorden  12.  Zoolo- 
gie 6.  1869. 

1865    1868fVerSigt  °f  k0Ug1'  Veteuskal)S"Akademie,ls  Förhandlingar  XXII- XXV. 

vti  ,J7cK^liRa  Svenska  Vetenskaps-Akademiens  Handlingar  V.  2.  VII.  1.  2. 
VII;  1865  —1866. 

—  Leenadsteckningar  öfer  kongl.  Svenska  Vetenskaps-Akademiens.  I.  1. 

—  Ou  the  existence  of  rocks  containing  organic  substances  in  the  fun- 
damental gueili  of  Sweden.  1869. 

•~  Sketch  of  the  geology  of  Spitzbergen  by  Nordenskiöld.  Ueber- 
setzung  aus  den  Mitth.  der  k  schwedischen  Acad.  d.  W.  1867. 

Stuttgart.  Schriften  das  wiirttemberg'schcn  Alterthums  II.  1.  1869 
iqJü011^"68,  BlllIetiu  de  Ia  Hoci^  scientifique  et  litteraire  du  Limbourg 

*  JF.i'ief-  Jahresbericht  der  Gesellschaft  für  nützliche  Forschungen  zu  T. 
von  186o—1869. 

Triest.  Navigazione  nei  porti  Austriaci  1866  und  1867. 

~  Movimeuto  della  navigazione  c  commercio  in  Trieste  ncH'  auno  1868. 

1869. 

Turin.  Bulletino  meteorologico  delP  osservatorio  del  R.  collegio  Carlo 
Alberto  in  Moncalieri  IV.  8.  1869.  * 

Utrecht.  Levensbeschrijviug  von  Rijklof  Michael  van  Goeus,  heraus» 
gegeben  von  der  Provincial  Utrechtsch  genootschap.  1869. 

—  Aanteekeningen  van  sectievcrgaderingen  van  het  Prov.  ütrechtscli 
genootschap.  1868. 

—  Nederlandsch  meteorologisch  Jaarbock  voor  1868.  XX.  1.  1868. 

—  Catalogus  der  archeologische  vcrzamcliug  van  het  Provincial  Utrechtsch 
genootschap.  1869. 

Ä     .  ~  ,%slaß  vau  het  verhaiulelde  in  de  allgemcene  vergadering  van  het 
Provincial  Utrechtsch  genootschap.  1866. 

Venedig.  Atti  del  reale  instituto  Veueto.  XIV.  5—9.  1868—1869. 
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Venedig.  Memorie  del  regio  instituto  Veneto.  XIV.  2.  1869. 
Washington.  Annual  repport  of  the  board  of  regents  of  the  Smith 
sonian  institution.  1867.  1868. 

—  Annual  repport  of  the  commissiones  of  patente  for  the  year  1865.  2.  3. 

—  Patent  office  repport  1866  I  II.  III.  1867. 

Weinsberg.  Württembergisch  Franken  Zeitschrift.  VII.  3.  u.  Vm.  1. 

1869. 

Wernigrode.  Zeitschrift  des  Harz- Vereines  für  Geschichte  und  Alter- 
thumskunde. II.  1. 

Wien.  Jahrbuch  des  österreichischeil  Alpen- Vereines.  V.  Mit  4  Kunst- 
beilagen 1869. 

—  Mittheilungen  der  k.  k.  Central-Commission  zur  Erhaltung  der  Bau- 
denkmale.  XIV.  Mai  bis  November  1869. 

—  .Jahresbuch  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.  XIX.  2.  Juli  bis 
September  1869. 

—  Verhandlungen  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.  1—14.  1869. 

—  Mittheilungen  aus  dein  Gebiete  der  Statistik  vou  der  k.  k.  Statist'. 
Central-Commission  XV.  4.  Mit  4  Karten.  XVL  1.  2.  1869. 

—  Tafeln  zur  Statistik  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie.  4.  1869. 
Die  feierliche  Sitzung  der  kaiserlichen  Academie  der  Wissenschaften 

in  Wien,  am  31.  Mai  1869. 

—  Kaiserl.  Academie  der  Wissenschaften  in  Wien.  1869.  Sitzungsberichte 
10-22. 

-  Jahrbücher  der  k.  k.  Central-Anstalt  für  Meteorologie  und  Erdmag- 
netismus IV.  Jahrg.  1867.  1869. 

—  Blätter  des  Vereines  für  Laudeskunde  von  Nieder-Oesterreich.  II. 
1.  12.  1868. 

—  Jahrbuch  für  Landeskunde  von  Nieder-Oesterreich.  II.  1869. 

—  Mittheilungen  der  Handels-  und  Gewerbekammer  in  Wien.  1869. 

58.  59.  60. 

Verhandl.  d.  Handels-  u.  Gewerbekamraer  in  Wien.  333.  Sitzung.  1869. 

—  Verhandlungen  uud  Mittheilungen  des  nieder-österr.  Gewerbe- Vereines. 
XXX.  21    36.  1869. 

—  Bericht  über  den  Handel,  die  Industrie  und  die  Verkehrsverhältnisse 
in  Nieder-Oesterreich  während  des  Jahres  1868. 

—  „Austria«  Wochenschrift.  XI.  1859  und  XXL  26-40.  1869. 
Zürich.  Neue  Denkwürdigkeiten  der  allgem.  schweizerischen  Gesell- 
schaft für  die  gesammtcn  Naturwissenschaften.  XXIII.  Mit  26  Tafeln.  1869. 

—  Vierteljahrschrift  der  Naturforscher-Gesellschaft  in  Z.  XII.  1867.  Xni. 

—  Mittheilungen  der  antiquarischen  Gesellschaft  in  Z.  XXXII.  Mosaik- 
bild von  Orbe.  1868. 

b)  Als  Geschenk  von  den  Verfassern,  Verlegern  oder  Vereinen. 

Academie  der  k.  k.  Wissenschaften.  Reise  der  österr.  Fregatte 
Novara.  Antropol.  1.  ThI.  1868.  Zoologischer  Theil.  I.  1869. 

—  Die  Balearen  in  Bild  und  Wort.  Leipzig  bei  Brockhaus  1869. 
Geschenk  Seiner  kais.  Hoheit  des  Herrn  Erzherzogs  Ludwig  Salvator  von 
Toscana. 

Becker  M.  A.  Die  Fischer'schen  Eisenwerke  zu  St.  Egyd  am  Neuwald. 
Wien  1869. 

Bon  er  Charles.  Siebenbürgen  Land  uud  Leute  (deutsche  Uebersetzung). 
Leipzig  1868. 

Boue  Am.  Dr.  Ein  freies  Wort  über  die  kaiserl.  Academie  der  Wissen- 
schaften. Wien  1869. 

Brensing  Dr.  Gerhard  Kremer  gen.  Mercator  der  deutsche  Geograph. 
Duisburg  1869. 

Castilho  Maguo  de.  Etudes  historico-geographiques.  I.  Lisboa  1869. 

Else  hing  &  Ant,  Kurzgefasste  Anleitung  zu  barometrischen  Nivel- 
lierungeu  mit  Quecksilber-  und  Metallbarometern.  Salzburg  1869.  Geschenk  des 
Verlegers. 
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Frauenfeld  Ritter  von.  Zoologische  Miscellen.  Wien  1869. 

Haidingers  Wilh.  Ritter  von.  Das  k.  k.  montani6che  Museum  und 
die  Freunde  der  Naturwissenschaften  in  Wien  in  den  Jahren  1840  —  1850. 
1869.  Geschenk  des  Verfassers. 

Hellwald  Fr.  v.  Die  Russen  in  Centraiasien.  Eine  geogr.  histor.  Studie. 
Wien  1869. 

Hunter  W.  W.  A  comparative  dictionary  of  the  languages  of  India 
and  high  Asia  with  a  dissertation.  London  1868. 

Ludwig  Rudolf.  Versuch  einer  Statistik  des  Großherzogthums  Hessen. 
Dannstadt  1868. 

Lauth  Dr.  Die  geschichtlichen  Ergehnisse  der  Aegyptologie.  Mün- 
chen 1869. 

Merian  Peter.  Ueber  die  Grenzen  zwischen  Jura  und  Kreideformation. 
Basel  1866. 

Mühry  Dr.  A.  Ueber  die  richtige  Lage  und  die  Theorie  des  Calmen- 
gürtels  auf  den  Continenten.  Wien  1869. 

Negri  Cristof.  Discoreo.  Florenz  1869. 

Pa ucker  Dr.  Das  alte  Recht  der  Czechen.  Riga  1842. 

Prestel  Dr.  Das  Gesetz  der  Winde,  abgeleitet  aus  dem  Auftreten  der- 
selben über  N.  W.  Europa.  Emden  1869. 

Pierotti  Dr.  Une  caravane  pour  la  Syrie,  la  Phenicie  et  la  Palestina. 
Lausanne  1869. 

Rütimeyer  Prof.  Ueber  Thal-  und  Seebildung.  Beiträge  zum  Verständ- 
nis der  Oberfläche  der  Schweiz.  Basel  1869. 

Raemdonk  Dr.  J.  van.  Gerard  Mercator,  sa  vie  et  ses  oeuvres. 
St.  Nicolas  1869. 

Ruthner  Dr.  v.  Berg-  und  Gletscherreisen  in  den  österr.  Hochalpen. 
Neue  Folge.  Wien  1869. 

Schlesinger  Dr.  Ludwig.  Geschichte  Böhmens.  Herausgegeben  vom 
Verein  für  Gesch.  der  Deutschen  in  Böhmen.  Prag  1869. 

Sax  Emil  Dr.  Der  Neubau  Wiens.  Wien  1869. 

So n klar  Carl  Edl.  v.  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  phys.  Geo- 
graphie. Wien  1868. 

Trautschold  H.  Rede  zur  Säcularfeier  Alexander  von  Humboldt. 
Moskau  1869. 

Varnhageu  de  F.  A.  Das  wahre  Guanahani  des  Columbus.  1869. 
Ziegler  J.  M.  Ueber  das  Verhältnis  der  Topographie  zur  Geologie  bei 
Darstellung  v.  Gebirgskarten.  Wintertbur  1869. 

c)  Karten. 

Von  Herrn  Prof.  Dr.  Guthe  in  Hannover.  Karte  des  Harzgebirges, 
im  Auftrag  des  königl.  preußischen  Berg-  und  Forstamtes  zu  Clausthal.  Von 
E.  Auhagen.  1867. 

Von  Herrn  H.  Kiepert  in  Berlin.  Das  Flussgebiet  des  Drin  und 
des  War  dar,  Nord  -  Albanien  und  West  -  Makedonien.  Von  J.  G.  v.  Hahn. 
Berlin  1869. 

—  Geologische  Karte  der  Provinz  PrcuUcn.  Blatt  2  und  7. 

a)  Das  Curische  Haff  nordl.  Theil. 

b)  Ost-Samland.  Berlin  1869. 

Vom  k.  k.  militär.-geogi  aphischen  Institut  in  Wien. 
■  Specialkarte  von  Ungarn.  20  Blätter.  1869. 

—  Karte  der  Umgebung  von  Triest.  22  Blätter.  1869. 

Von  Justus  Perthes  inGotha.  Stielers  Handatlas.  Jubelausg.  1 869 
Vom  Herrn  kais.  Rathe  Steinhäuser.  Karte  der  europäischen 
Türkei  und  Griechenland  in  XXI.  Blättern  von  dem  k.  k.  Generalquartier- 
meisterstabe im  Jahre  1829. 

—  Idrografia  generale  del  inare  Adriatico  vom  k.  k.  geograph.  Institut 
in  Mailand  1825.  2  Blätter. 

Vom  Verein  für  Landeskunde  von  Niederösterreich.  Ad- 
ministrativkarte von  Niederösterreich.  16  Blätter. 
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Von  S  e.  k.  H.  dem  Herzog  Wilhelm  v.  Württemberg  aus  dem 
Bureau  des  nordamericanischen  Kriegs-Departement.  New- York  : 
L  Saginaw  Bay  and  part  of  lake  Huron.  1860. 

2.  Northend  of   Green-bay,  the  island,  at  the  entrance   of  the  lake 
Michigan.  1864. 

3.  Westend  ofFond  du  lac  (Lake  superior;  embracing  superior  St.  Loui« 
and  Allocy  bay.  1861. 

4.  North  east  end  of  lake  Michigan  including  grand  and  little  Traversy 
bay.  1863  (doppelt). 

5.  General  charte  of  lake  Huron.  1860. 

6.  Straits  of  Mackinae  1864. 

7.  North  end  of  lake  Michigan,  including  the  Beaver  island  group.  1855. 

8.  Lake  Erie.  1861. 

9.  Harbors  of  refuge  (Lake  Huron).  1858 

10.  Portage  lake  and  river.  1863. 

11.  Lower  reach  of  Saginaw  river.  1856  (doppelt). 

12.  Harbors  of  refuge  (Lake  Huron).  1858. 

13.  Portage  lake  and  river.  1863. 

14.  River  of  St.  Marie.  1857.  No.  2  1859 

15.  L'Anse  portage  entry  of  Lake  superior.  1856. 

16.  Kelley's  and  Bass  islands  Erie).  1849. 

17.  St.  Clairs  ftats.  1857. 

18.  Mamee  bay.  1857. 

19.  Marquette  harbor  (Lake  sup.).  1859. 

20.  Eagle  river  (Lake  sup.).  1858. 

21.  Ontonagon  Harbor  (Lake  sup.).  1860. 

22.  West  end  of  lake  Erie  and  Detroit  river.  1861. 

23.  Grand  Island  and  its  approches  (Lake  sup.).  1859. 

24.  East  Neebish  Rapids  (River  St.  Marie  .  1861. 

25.  Tawas  Harbor  (Lake  Huron).  1856. 

26.  BufFalo  Harbor  (Nigarra  river).  1856. 

27.  Thunder  bav  «Lake  Huron).  1858. 

28.  South  end  of  lake  Huron.  1859. 

29.  Head  of  Green  Bay  and  Fox  river.  1853. 

30.  Copper  Harbor. 

31.  Agate  Harbor  (Lake  sup  ).  1861. 

Von  Herrn  Ziegler  in  Palmgarten  bei Winterthur.  Plan  von 
Neu- Guatemala  von  Fuchs  y  Donzel  (spanisch)  Winterthur  1869. 

—  Plan  der  Stadt  und  Umgebung  v.  Jerusalem  nach  der  englischen 
Aufnahme  von  1864-65  durch  Capt.  Charles  Wilson.  Winterthur  1869. 

—  Dieselbe  Karte  geologisch  aufgenommen  v.  D.  Oscar  Fr  aas.  Winter- 
thur. Wurster  &  Comp.  1869. 

—  Carte  du  canton  de  Geneve,  rednction  d'apres  la  carte  du  general 
Dufour.  Graf  Briquet  fils.  1869. 

—  Teneriffa,  entworfen  v.  G.  Härtung,  v.  Fritsch  et  Weiss  mit  Er- 
klärungsblatt. Winterthur,  Wurster.  1869. 

-  Karte  des  Cantons  Glarus.  2  Blätter.  Whiterthur.  Wurster.  1869. 
Von  Herrn  Grafen  v.  Zichy.  Karte  v.  Japan.  Orig.-Zcichn.  u.  Text. 

-  North  America  a  working  map  for  illustrating  the  geographica!  distri- 
bution  of  live  Boston  1869. 


Geographische  Literatur. 

Generalkarte   der    europäischen  Ttirkei  und  von 

Griechenland  von  Jos.  Ritter  von  Scheda,  k.  k.  Oberst.  In 

13  Blättern,  worunter  ein  Plau  von  Constantinopel.  Wien  1869. 

Karten   der   Türkei,  d.    i.  eines  Läudercomplexes,    der  von  allen 
andern  in  Europa  gelegenen  am  wenigsten  kartographisch  feststeht,  werden 
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bei  jeder  Anregung  politischer  und  statistischer  Fragen  sehnsüchtig  begehrt 
und  halten  fast  nie  mit  dem  Bedürfnisse  Schritt.  Das  fortwährende  tropfen- 
weise Auftauchen  neuer  localer  Aufnahmen  lässt  die  Autoren  nicht  zum  ruhi- 
gen Abschluss  komme u;  bis  zum  letzten  Momente  wird  verbessert,  und  glaubt 
man  endlich  sich  am  Ziele,  so  wächst  während  des  Druckes  abermal  neues  Mate- 
rialezu,  und  die  mühevolle  Arbeit  ist  auf  solche  Art,  kaum  fertig,  schon  stellen- 
weise veraltet.  Es  ist  dies  ein  Schicksal,  das  die  Kartographen  bei  Africa  stets 
verfolgt  und  in  den  Regionen  der  Balkan halbinsel  nicht  minder.  Diesem  Ge- 
schicke entgieng  auch  Oberst  R.  v.  S  c  h  e  d  a  nicht ;  kaum  ist  der  Druck  seiner  Karte 
beendet,  so  drohen  die  neuen  Recognoscierungen  des  Innern  behufs  der  Eisen- 
bahntracen  die  Situation  an  vielen  Orten  zu  verändern,  und  zwar  in  namhaftem 
Umfange.  Gewiss  ist,  dass der  Autor  redlich  bemüht  war,  die  besten  Materialien 
zu  erlangen,  uud  die  erlangten  bestens  zu  benützen;  aber  in  einem  Laude, 
wo  es  so  wenig  Puncte  gibt,  deren  Lage  genau  festgesellt  ist  und  an  welche 
man  Aufnahmen  a  Ia  vue  und  Itmerarien  zuversichtlich  anknüpfen  kaun,  ist 
die  Verwertung  mancher  Zeichnungen  und  Berichte,  wo  nicht  unthunlich, 
doch  schwierig  uud  unsicher.  Im  Innern  der  Türkei,  um  den  Schardagh  und 
West- Balkan  herum,  gibt  es  nur  Routenkarten,  hervorgerufen  durch  Recognos- 
eierungsausflüge  österreichischer  uud  russischer  Officierc,  die  nur  Streifen  Lan- 
des darstellen ,  und  die  dazwischen  liegenden  Gegenden  als  leere  Räume  er- 
scheinen lassen.  Flussläufe,  Bergketten  müßen  in  solchen  Lücken  nach  Er- 
messen ergänzt  werden,  und  steht  dem  Kartographen  nur  bei  Flüssen  und 
Bächen  eiu  Zeichen  zu  Gebote,  um  die  bestimmten  Umrisse,  die  er  denselben 
geben  muß,  als  ungewiss,  hypothetisch  hinzustellen.  Wer  je  in  Bearbei- 
tung solcher  Karten  Erfahrungen  gesammelt  bat,  erhebt  nicht  leicht  einen 
Tadel,  wenn  später  Unrichtigkeiten  entdeckt  werden,  da  er  sehr  gut  weiß,  dass 
in  gar  vielen  Fällen  weder  Unkenntnis,  noch  Oberflächlichkeit  und  Mangel  an 
Kritik  die  Schuld  tragen. 

Diese  Vorbemerkungen  möge  man  nur  als  a  11  gern  eine  Abwehr  unbilliger 
Zumuthungenbei  allen  Arbeiten  ähnlicher  Gattung  gelten  lassen ,  wobei  noch  zu 
bedenken  ist,  dass  nicht  jeder  Autor  in  der  Lage  ist,  alle  vorhandeneu  Behelfe 
zur  Benützung  erhalten  zu  können,  selbst  solche,  deren  Existenz  ihm  bekannt 
geworden.  Zur  Bearbeitung  der  vorliegenden  Karte  dienten  alle  Materialien  aus 
dem  Bereich  des  österreichischen  Generalstabs,  eine  Anzahl  russischer  Aufnah- 
men, Consularberiehte,  endlich  Itinerarkarten,  z.  B.  von  Hahn,  Visquenel,  endlich 
die  bisherigen  besten  Karten  für  Griechenland,  Kreta,  den  Archipel  und  die 
angränzenden  Länder.  Der  Plan  von  Constantinopel  ist  nach  Stolpe  sehr  genau 
reduciert,  die  Umgebung  nach  Moltke.  Der  Maßstab  von  1  zu  864,000  der 
Natur  ( ■=  demjenigen  der  Fallon'schen  Karte  der  österreichischen  Monarchie) 
lässt  so  viel  Detail  zu,  dass  die  Karte  für  viele  Zwecke  als  Specialkarte  wird 
dienen  können  Da  sie  bis  zum  35.  Grade  der  Breite  hinab  reicht,  so  ent- 
hält sie  auch  Kreta  und  die  übrigen  türkischen  Inseln  des  Archipels.  (Chios, 
Samos,  etc.),  die  auf  vielen  Karten  der  europäischen  Türkei  fehlen.  Die  Aus- 
führung ist  nett;  das  geschummerte  Terrain  verliert  zwar  immer  durch  den 
Umdruck  an  Schärfe  und  Weichheit  und  kann  sich  überhaupt  mit  einem  meister- 
haften Stiche  nicht  messen,  doch  genügt  es  für  den  Zweck  vollkommen.  Ent- 
spricht es  an  einigen  Stellen  nicht,  so  vergesse  man  nicht,  dass  die  Zeichner 
auf  Stein  arbeiten  und  der  plastische  Ausdruck  durch  Aetzen  und  Druck 
unliebsame  Veränderungen  erleiden  kann.  Ganz  verfehlte  Zeichnuug  aber  ist 
in  der  Regel  den  unrichtigen  oder  unverständlichen  Originalen  auf  die  Rech- 
nung zu  schreiben,  denn  nicht  immer  findet  sich  der  Kartograph  in  der  Lage. 
Irrthümer  der  Originale  entschieden  zu  erkennen  und  nach  subjectiver  Ueber- 
zeugung  zu  verbessern.  Wenn  Scheda's  Karte  als  Ganzes  aufgefasst  wird,  so 
kann  sie  nur  mit  Achtung  begrüßt  werden;  sie  wird  den  Vergleich  mit  der 
nächstens  erscheinenden  zweitenAuflage  von  H.  Kieperts  Karte  in  vier  Blattern 
nicht  scheuen  dürfen,  und  sonach  noch  weniger  mit  einer  andern.  Gewiss 
enthält  sie  Fehler,  vielleicht  große  Fehler,  aber  welche  andere  ist  frei  davon  ? 
Mau  könnte  fast  eine  Wette  eingehen,  dass  andere  Karten,  die  zum  Vergleiche 
herangezogen  werden,  stellenweise  an  richtiger  Darstellung  die  Scheda'sche 
•Karte  überflügeln  können,  wogegen  dieselben  ebenfalls  wieder  stellenweise 
gegen  diese  zurückstehen  werden,  je  nachdem  der  eine  oder  der  andere  Autor 
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so  glücklich  war,  besseres  Material e  benützen  zu  können.  Jede  Karte,  welche 
bei  ihrer  Ausarbeitung  besondere  Schwierigkeiten  bietet,  sollte  von  einem 
Memoire  begleitet  sein,  welches  die  Quellen  nennt,  aus  welcher  Zeichnung 
Angaben,  Schreibung  der  Namen  etc.  geschöpft  wurden;  das  wäre  nöthig,  um, 
vorschnelle  ungerechte  Uitheilc  zu  vermeiden,  um  jene  Regionen  kennen  zu 
lernen,  wo  man  noch  im  Unklaren  schwebt  und  schweben  muß,  um  das  kriti- 
sche Verdienst  des  Autor 's  und  den  Wert  des  geleisteten  richtig  würdigen 
zu  köuueu. 

Die  Karte  lässt  sich  zu  einem  schönen  Tableau  zusammenfügen,  und 
würde  der  Autor  sich  vielleicht  bewogen  fühlen,  auf  zwei  Supplementsblättern, 
die  den  Rahmen  oben  ausfüllen,  einen  Plan  von  Athen  mit  Umgebung  (als 
Pendent  zu  Constantinopel;  und  Pläne  von  einigen  andern  wichtigen  Städten 
und  Häfen  oder  eine  Uebersicht  des  ganzen  türkischen  Reiches  folgen  zu  lassen, 
so  würde  seine  Karte  durch  zweckmäßige  Illustrationen  einen  neuen  Vorzug 
bekommen.  Die  Erhaltung  derselben  auf  dem  laufenden  darf  kaum  ange- 
zweifelt werden,  denn  Oberst  R.  v.  Scheda  hat  noch  nie  Anstand  genommen, 
die  kostspieligsten  Erneuerangen  auf  den  Rlättern  seiner  großen  Karten 
(Oesterreichische  Monarchie,  Europa)  durchzuführen,  wenn  das  Erscheinen 
besserer  Materialien  das  Heraussckloifen  und  Neustechen  ganzer  Partien 
nöthig  machte.  —  s  — 

Kartographische  Arbeiten  des  kgl.  ital.  Generalstabs. 

Unter  dieser  Aufschrift  findet  man  im  Bolletino  3"  der  ital.-geograph. 
Gesellschaft  eine  Uebersicht  der  Arbeiten  seit  der  Bildung  des  Königreiches 
Italien.  Sie  sind  eingetheilt  in: 

A.  Origiual  Arbeiten. 

L  Allgemeine  Triangulierung  der  südlichen  Provinzen,  Sicilien  u.  Apulien 
eingeschlossen  (1862  1868). 

2.  Revision  einzelner  Theile  derselben  für  die  europäische  Gradmes- 
sung (1865). 

3.  Wiederaufnahme  der  Basismessung  bei  Foggia  (1864). 

4.  Detailtriangulierung  für  die  Militärkarte  im  großen  Maße  (1867). 

5.  Triangulierung  zu  gleichem  Zweck  von  Alessandria  bis  Mantua  und 
Cremona  (1863-1865'. 

6.  Schichtenaufnahme  von  Sicilien  in  V^^o  (1862  —  nun  vollendete 

7.  Schichteuaufnahme  in  Vwo««  d«1*  Rayons  von  Ancona,  Bologna,  Spezia, 
Tarent,  Pizzighettone  und  Verlängerung  der  analogen  Karte  von  Alessandria 
und  Casale  bis  Piaceuza  und  Cremona. 

8.  Theilweise  Terrainaufnahmen  zur  Verbesserung  der  österr.  Geu.-St.- 
Karte  der  Uombardie  (1862  1865). 

B.  Karten. 

9.  Fortsetzung  der  piemontesischeu  Karte  iu  auf  Stein. 

10.  Karte  von  Ober-Italien,  bis  zum  Parallel  von  Neapel,  in  6  Blättern, 
in  als  Straßenkarte  (1861). 

12.  Ausdehnung  der  Karte  der  alten  Staaten  von  '/äs««,,,,  bis  zur  Adria 
und  Florenz  (im  Stiche). 

13.  Reduction  mittels  Autographie  einer  Militär-Karte  von  Ceutral-Ober- 
Italien  in  V»,*.  in  24  Blättern  von  Brescia  bis  Vicenza  und  von  Riva  am 
Garda-See  bis"  Guastalla  (1859). 

14.  Reproduction  der  österr.  Mauövrierkarte  des  Miucio  in  tiii6Mt  mit 
8  neuen  Blättern  vermehrt  im  Jahre  1862  (Nun  29  Bl.) 

15.  Reproduction  der  österr.  Gen, -St. -Karte  der  Lombardio,  Venedig, 
Parma,  Modena  und  Mittel-Italien  (1859-18651. 

16.  Zeichnnng  einer  Karte  der  Gegenden  zwischen  Po  und  Donau  in 
25  BL  1 , 

7£m>o  V0!1  München  bis  Cremona  und  von  Biescia  bis  Agram,  und 
Reproduction  derselben  mittels  Autographie  (NB.  14,  15,  16  nur  zu  militär. 
Gebrauche.) 

17.  Zwei  Manövrier  karten  in  1  •'«„„,„  von  Somma  in  9  uud  11  Bl. 
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Nach  den  ursprünglich  festgestellten  Principien  wurde  bei  der  Karte 
von  Sicilien  in  45  Bl.  das  Terrain  mit  Curven  von  10  Meter  Abstand  aufge- 
nommen. Für  ein  Blatt  von  50  X  60  Centimeter  (—  875  □  Kilom.)  wurden 
28  bis  30  gemessene  Höhenpuncte  für  genügend  erklärt.  Eine  Basis  wurde  nicht 
gemessen,  sondern  die  Messungen  an  ein  Dreiecksnetz  des  neapolitanischen  Ge- 
neralstabs angeknüpft.  Die  verwendeten  Instrumente  waren  von  Gambey, 
5  Zoll  waren  bei  Visuren ,  VVo«o  der  Länge  als  Fehler  geduldet.  Von  1863 
an  wurde  eine  größere  Genauigkeit  angewendet.  Es  wurde  eine  Basis  bei 
Catanea  gemessen  und  die  Triangulation  darauf  basiert.  Neue  Instrumente  mit 
Mikroskopen  kamen  in  Verwendung.  Nur  die  Provinz  Trapani  wurde  noch 
offen  gelassen,  weil  dort  versucht  werden  wird,  die  Triangulierung  bis  Africa 
fortzusetzen.  Bei  der  im  Jahre  1865  beendeten  Triangulierung  Siciliens  wurden 
etwa  900  Puncte  verschiedener  Ordnung  gemessen,  die  Fehler  auf  1/25000  der 
Länge  eingeschränkt. 

Nach  1866  wurde  die  Triangulierung  über  Calabrien  fortgesetzt  und  in 
Apulien  von  der  Basis  bei  Foggia  aus  begonnen  und  mit  der  österr.  Messung 
in  Dalmatien  in  Verbindung  gesetzt. 

Mangel  an  Personale,  Krieg,  Epidemien  und  die  Barbarei  der  Bevölkerung 
hinderten  eine  rapide  Beschleunigung  der  Arbeiten,  doch  ist  die  Karte  von 
Sicilien  fertig  geworden.  Zur  Vervielfältigung  wird  die  Heliographie  angewendet, 
und  hat  Oberst  Avet  damit  überraschend  gute  Erfolge  erzielt.  Die  Karte  vou 
Neapel  kann  vor  5—6  Jahren  nicht  fertig  werden.  Diese  Lücke  ist  vorläufig 
durch  eine  im  topographischen  Archive  aufgefundene  Karte  ausgefüllt,  die 
zwar  im  Gerippe  von  Zanoni's  Karte  wenig  abweicht,  aber  ein  sehr  ausdrucks- 
volles Terrain  hat,  das  von  österr.  Officieren  in  den  Jahren  1821  bis  1825  ein- 
gezeichnet wurde.  Ueber  ihre  Veröffentlichung  wird  eben  berathen. 

Im  Jahre  1869  wurde: 

A.  Die  Triangulierung  in  Apulien  und  Calabrien  fortgesetzt  und  23  Dreiecke 
erster  Ordnung  für  die  Gradmessung  ausgewählt,  das  Terrain  auf  12.000  □  Kil. 
vorbereitet,  und  die  Messung  über  das  Meer  auf  Dalmatien  anzuschließen 
begonnen. 

B.  Von  Sicilien  wurde  das  restierende  Achtel  der  Aufnahme  in  l:S00Q0 
vollendet,  besonders  wichtige  Gegenden  in  %mm. 

C.  Zur  Copierung  gelangten  15  Blätter  der  Karte  von  Sicilien,  und 
photographisch  vervielfältigt  wurden  4  B).  Das  vorletzte  Blatt  der  pietnon- 
te6i6cben  Karte  (das  90.)  wurde  auf  Stein  graviert. 

Das  letzte  wird  die  Zeichenerklärung,  die  Positions-  und  Höhenbestim- 
mungen enthalten.  Ein  provisorisches  Militär-ltinerar  ist  gedruckt,  und  an  ein 
allgemeines  definitives  für  die  Behörden  bereits  Hand  angelegt.  Endlich  wer- 
den Platten  und  Steine  der  ausgegebenen  Karte nblätter  bezüglich  der  Straßen 
und  Wasserläufe  auf  dem  Laufenden  erhalten.  —  s  — 


Notizen. 

Aus  Sibirien.  Unser  Mitglied,  Hr.  Friedrich  von  Hcllwald,  hat  von 
Hrn.  Dr.  Wilhelm  Radi  off,  Professor  au  der  Bergacademie  zu  Barnaul  in 
Westsibirien,  ein  Schreiben  ddo.  26.  October,7.  November  1869  erhalten,  dem 
wir  nachstehenden  Passus  entnehmen  : 

„Doch  jetzt  will  ich  zu  einer  der  Fragen  Ubergehen ,  die  Sife  veranlagt 
hat  sich  an  mich  zu  wenden,  das  ist  zu  der  Civilisatiousfähigkeit  der  von  mir 
besuchten*)  Eingebornen  Mittelasiens.  Die  Frage  über  die  Colonisation  will 
ich  in  einem  späteren  Schreiben  beantworten. 

Die  Völker  des  nördlichen  Theiles  von  Westasien  d.  h.  des  eigentlichen 
Sibiriens  sind  für  unsere  Civilisation  durchaus  unzugänglich.    Wenigstens  in 

*)  Nach  einer  Mittheilung  desselben  Briefes  hat  Dr.  Radi  off  im  Jahre 
1868  Turkistan  besucht  und  ist  daselbst  bis  nach  Samarkand,  Katty  Kurgän 
und  Katyoschv  vorgedrungen;  1869  beschuchte  er  den  Tschui  und  die  male- 
rischen Üfer  des  Issik-Kul  Sees. 
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diesem  Augenblicke  ist  e9  leider  so.  Es  sind  wol  in  keinem  Lande  so  viele  Ver- 
sehen gegen  die  nationaloconomißchen  Forderungen  gemacht  worden  wie  in 
Sibirien,  und  so  sind  die  eigentlichen  Bewohner  Sibirien's  ebenso  zersprengt 
und  vernichtet  worden,  wie  die  Urbewohner  America's.  Zwar  sind  die  sibirischen 
Völkerschaften  mit  Ausnahme  der  Samojeden,  Ostjaken  und  Thungusen  weit 
leichter  ansässig  zu  machen  als  die  Indianer  America's,  aber  die  Lebenskraft 
dieser  Völkchen  und  Stämmchen  ist  geschwunden,  und  so  sterben  sie  jetzt 
nach  und  nach  aus.  Das  konnte  ich  im  Jahre  1864  auf  meiner  Reise  am 
mittleren  Irtisch  d.  h.  zwischen  Tara,  Tobolks  und  Turnen  so  recht  deutlich 
beobachten.  Die  hier  eigentlich  ansässigen  Tartaren,  die  einst  hier  die  reichen 
Waldstrecken  bewohnt ,  haben  sich  jetzt  zu  den  Ufern  der  großen  Flüße 
gezogen,  bewohnen  hier  kleine  Dörfchen,  Krankheiten  und  Hunger  decimieren 
sie,  während  die  umwohnenden  russischen  Dörfer  trotz  Viehseuchen  und  Miü- 
wachs  der  letzten  Jahre  sehr  reich  sind.  Dabei  muß  bemerkt  werden,  dass 
die  russischen  Dörfer  viel  weniger  Land  besitzen  und  meist  das  Ackerland  den 
Tartaren  pachten.  Dasselbe  kann  ich  von  den  Tartaren,  die  die  Barabinzische 
Steppe  und  die  Steppen  nördlich  vom  Altai  bis  zum  Fluße  Tom  bewohnen, 
und  von  den  Tscholyen-Tartaren  sagen.  Alle  diese  Stämme  sind  zersprengt  zwi- 
schen den  Russen.  Sie  haben  sich  zwar  zum  Theil  mit  den  Russen  vermischt 
und  bilden  dann  einen  sehr  strebsamen  Theü  der  russischen  Bevölkerung  in 
den  sogenannten  uxopodreckier  ydpabor  „eingebornen  Verwaltungs- 
ämternw.  Die  der  Vermischung  sich  widersetzenden  Theile  dieser  Einge- 
bornen sterben  aber  zusehends  aus,  in  ihren  schmutzigen,  theils  aus  Erdhütten 
gebildeten  Dörfchen.  Die  eigentlichen  altaischen  Bergkalraücken  sind  meiner 
Meinung  nach  ganz  unzugänglich  für  Civilisation;  sie  ziehen  sich,  jemehr  die 
Russen  in  die  Thäler  des  Altai  eindringen,  destomehr  in  die  waldigen  und 
steinigen  Berge  zurück  und  verwildern  eher  durch  Berührung  mit  der  Civili- 
sation als  sie  von  der  Civilisation  ergriffen  werden. 

Die  Eruptionen  des  Aetna  nnd  seine  Höhe.  Im  Jahre  1864  wurde 
unter  Leitung  des  Oberst  De  Veccbi,  Chefs  der  technischen  Abtheilung  des 
italienischen  Generalstabs,  die  Höhe  von  einigen  Puncten  des  Aetna  mit 
großer  Genauigkeit  auf  geodätischem  Wege  festgestellt.  Gleich  damals  war 
es  die  Absicht  De  Vecchi's,  diese  Messungen  von  Zeit  zu  Zeit  zu  wiederholen, 
um  eine  durch  die  vulcanische  Thätigkeit  des  Berges  etwa  bewirkte  Hebung 
oder  Senkung  constatieren  zu  können.  Schon  im  Jahre  1865  erfolgte  der  große 
Ausbruch,  einer  der  bedeutendsten,  deren  die  Geschichte  erwähnt.  Als  sich 
daher  1868  der  Major  Pollano,  welcher  die  Arbeiten  für  die  Generalstabs- 
Karte  von  Sicilien  leitete,  an  Ort  und  Stelle  befand,  wurden  jene  Messungen 
mit  denselben  Instrumenten  und  nach  derselben  Methode  zum  zweiten  Male 
vorgenommen  nnd  man  fand  dabei  folgende  Resultate 

Gemessene  Puncte  Höhe  ün  J.  1864  Höhe  im  J.  1868 

Boden  des  Torre  del  Filosofo   .   .  2917.24  Meter,     2917.69  Meter, 
Thürschwelle  der  Casa  inglese  .   .  2942.06     „         2942.89  fl 
Höchster  Punct  des  Krater-Randes   3313.13     -         3313.32  ? 

Diese  Differenzen  (resp.  0.45,  0.83  und  0.19  Meter)  sind  so  gering,  dass 
sie  nach  De  Vecchi's  Unheil  innerhalb  der  Fehlergrenze  der  Messungen  liegen, 
der  Ausbruch  von  1865  hat  daher  eine  messbare  Veränderung  in  der  Höhe  des 
Aetna  nicht  hervorgebracht,  obgleich  die  Meinung,  die  höchste  Spitze  habe  seit 
einigen  Jahren  merklich  an  Höhe  abgenommen,  unter  den  Führern  verbreitet 
ist  und  auch  von  Dr.  Gemellaro,  dein  ausgezeichneten  Beobachter  des  Aetna, 
getheilt  wurde.  (Bollettino  della  Societä  geogralica  italiana,  Sept.  1869,  p.  67.) 

Ein  tkätiger  Vulcan  an  den  Quellen  des  Euphrat  *).  Seit  lange 
kennt  man  die  vulcanische  Natur  des  am  Nord-Ufer  des  Wan-See's  Über 
10.000  Fuß  sich,  erhebenden  Sipan-Dagh,  mehrere  Reisende,  im  Jahre  1857 
auch  Consul  Dr.  Blau  (s.  Geogi.  Mittheil.  1863,  Tafel  7-,  fanden  an  seinem 
Fuße  Lava-Stticke  und  anderes  vulcanisches  Gestein,  er  ist  aber  aller  Wahr- 
scheinlichkeit  nach    erloschen.  Dagegen  entdeckte  der  Britische  Consul  zu 

*)  Nach  einem  Briefe  von  T.  K.  Lynch  in  den  Proceedings  of  the  R. 
Geogr.  Soc.  of  London,  Vol.  XIII,  Nr.  III.,  p.  243,  aus  Petermann?s  Geogr. 
Mittheilungen. 
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Erzerum,  J.  G.  Taylor,  in  allerneuester  Zeit  nordöstlich  vom  Wan-See,  auf  dem 
halben  Wege  zwischen  Beigir  Kaleh,  einer  alten  Armenischen  Stadt  auf  den 
Hügeln  beim  nordöstlichen  Ende  des  See's  und  Dijadin  am  Murad-Fluß,  einen 
thatigen  Vulcan,  Namens  Sunderlik-Dagh,  d.  h.  Ofen-Berg,  von  dessen  Exi- 
stenz man  bisher  Nichts  wußte.  Rauch  stieg  langsam  aus  seinem  Krater  auf 
und  ein  rumpelndes  Getöse  ließ  sich  in  der  Erde  hören,  an  das  verhängnis- 
volle Stöhnen  erinnernd,  das  dem  grossen  Ausbruche  des  Vesuv,  der  Hercu- 
lanum  zerstörte,  vorausgegangen  sein  soll. 

Ferner  fand  Taylor  das  ganze  Bett  und  Thal  des  Murat  in  der  Gegend 
von  Dijadin  voll  thätiger  Schwof cl-Geyser,  die  zu  heiß  für  die  Hand  8  bis 
10  Fuß  hoch  springen  und  immer  wieder  eben  so  schnell  verschwinden,  wie 
sie  hervorbrechen. 

Der  Suezcanal  und  Brindisi.  Die  große  Verkehrssteigerung,  welche  in 
Folge  der  Eröffnung  des  Suezcanals  für  Brindisi  erwartet  wird,  führte  iu  dieser 
zukunftsreichen  italienischen  Seestadt  zu  großartigen  neuen  Hafenanlagen, 
welche  nunmehr  als  ziemlich  beendigt  geschildert  werden.  Dort  wo  vor  wenigen 
Jahren  kaum  ein  Trabakel  landen  konnte,  werden  künftig  die  größten  Schiffe 
ankern  und  der  umgestaltete  Hafen  wird  selbst  dann  auf  Jahre  hinaus  genügen, 
falls  sich  alle  an  den  Suezcanal  geknüpften  Hoffnungen  erfüllen  sollen.  -  Das 
indische  Supplementar-Postfelleisen  via  Brindisi  legt  den  Weg  von  London- 
Alexandrien  in  145  Stunden,  2ü  Minuten  zurück,  wovon  auf  die  Reise  London- 
Brindisi  63  Stunden,  35  Minuten  entfallen.  F.  K. 

Zur  Geschichte  des  Canals  von  Suez.  Eine  interessante  Hiuweisung 
auf  die  Schicksale  des  Canals  finden  wir  in  der  circa  1480  gedruckten  „Geo- 
graphia  di  Francesco  Berünghieri  norentino  in  terza  rima  et  lingua  tos- 
cana  distineta  con  le  ine  tavole  in  varii  stti  et  provincie  secondo  la  geographia 
et  distinetione  dele  tauole  di  Ptolomeo 

Seguita  el  decto  sito  de  Egypto.  Cap.  VII. 

Nello  Arabico  seno  omai  uedrassi 

ogni  &  qualunque  sito  in'clito  &  degno 

se  dopo  il  seno  iuterior  trapassi. 

Vedi  Arsinoe  che  capo  fu  del  regno 

d'arabia  nabatea  tra  il  nilo  &  rosso 

golfo  arabico  posto  che  hör  ne  inseguo. 

Lopera  di  nechao  inonstrar  ti  pnsso 

da  ioce  di  pelusio  insino  al  seno 

d'arabia  inchomi nciato  quel  gran  fosso 

Et  dario  re  de  persi  anchor  non  meno 

uolendolo  finire  funne  aduertito 

che  innnderebbe  il  mare  tntto  il  terreno. 

Sendo  piu  passo  tutto  egypto  sito 

che  l'arabico  sen  lasico  lampresa 

del  fosso  incominciato  &  non  finito. 

Poi  la  prefata  fossa  fu  distesa 

da  ptolemeo  il  qu&l  la  disiaua 

in  piu  comodo  luogho  &  con  piu  spesa 

Elfiume  apriua  quando  nauigaua 

usata  lochiudeua  &  ilnome  uolle 

fusse  dallui  &  insino  arsinoe  andaua  etc. 
Breuner's  ostafricanische  Expedition,  deren  Zustandekommen  nach 
Ueberwindung  von  mancherlei  Hindernissen  nun  doch  als  gesichert  ssn  betrach- 
ten ist,  wird  am  10.  December  d.  J.  unter  österreichisch-ungarischer  Flagge 
von  Triest  ab  in  See  gehen.  Das  hiefür  gechartete  Schiff  ist  ein  Schooner  von 
120  Tonnen,  von  einem  erfahrenen  Capitän  geführt  und  mit  auserlesenen 
(dalmatinischen)  Matrosen  bemannt ;  es  hat  auch  eine  kleine  Dampf-Barcasse 
an  Bord,  um  sich  im  Rothen  Meere  nöthigenfalls  remorquiren  zu  lassen.  Durch 
Vermittelung  des  Professors  Petermann  in  Gotha  sind  der  Expedition  von  der 
englischen  Admiralität  die  besten  und  genauesten  Karten  des  Rothen  Meeres 
und  des  indischen  Oceans  übermittelt  worden.  Im  Einvernehmen  mit  der  Han- 
delskammer in  St.  Gallen  und  iu  Verbindung  mit  österreichischen  Industriellen 
hat  sich  Herr  Esche  r  in  Triest  bestimmt  gefunden,  für  diesen  ersten  Expoit- 
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versuch  nach  Ostafrica  eine  ansehuliche  Menge  österreichischer  Erzeugnisse 
aus  dem  Hinterlande  zu  beziehen,  damit  den  eingebornen  der  africanischen 
Ostküste  möglichst  vieles  angeboten  und  der  Beweis  geliefert  werden  könne, 
wie  leicht  Oesterreich  im  Stande  sei,  auf  dem  Wege  des  Suez-Canals  ihre  Be- 
dürfnisse um  billigen  Preis  zu  decken.  Zu  diesem  Ende  führt  die  Expedition 
Waaren  aus  verschiedenen  Theilen  der  Monarchie  mit  sieb,  insbesondere  Glas- 
perlen und  bunte  Baumwollwaren  aus  Böhmen,  Wein  aus  Dalmatien,  Stahl 
und  Eisen  aus  Steiermark,  Mehl  aus  Görz,  Tuche  aus  Reichenberg,  Eisen-  und 
Messingdraht,  Seifen  und  Kerzen,  Kurzwaren  und  Streichhölzer  aus  Wien 
u.  s.  w.  Uener  den  Erfolg  der  Reise,  welche  durch  Vornahme  von  Messungen, 
Aufnahmen,  Lothungen  u.  dgl.  auch  dem  wissenschaftlichen  Interesse  dienen 
soll,  hat  Herr  Brenner  der  k.  k.  Regierung  die  Vorlage  von  Belichten  zugesagt. 

Kameele  als  Transportmittel  in  Europa.  Der  schlechte  Zustand  der 
Straßen  in  der  Türkei  erlaubte  bisher  nur  die  Verwendung  von  Pferde- 
caravaneu  und  der  altgewohnten  schwerfälligen  von  Büffeln  und  Ochsen  gezo- 
genen Holzwägen,  an  welchen  oft  nicht  ein  Stückchen  Eisen  zu  entdecken  ist, 
als  ausschließliche  Transportmittel.  Auf  der  großen  Jahresmesse  in  dem  bul- 
garischen Flecken  Perlepe  (6  Stunden  von  Monastir  entfernt)  erschienen  in 
diesem  Jahre  zum  erstenmalc  Kameelcaravanen,  welche  nicht  geringes  Auf- 
sehen erregten.  F.  K. 

Baumwollenbau  in  Macedonieu.  Wie  schon  früher  einmal  dürfte  auch 
dieses  Jahr  der  Baumwolle nbedarf  die  reichen  Gebiete  am  Vardar,  die  Gouver- 
nements von  Seres,  Drama  und  Thessalien  vor  dem  öconomischen  Ruine  retten. 

Infolge  der  übermäßigen  März-  und  Aprilregen  litten  die  Cerealien  der- 
artig, dass  die  Ernte  beinahe  um  den  halben  Ertrag  gegen  früheren  Sommer 
zurückgeblieben  und  die  Ausfuhr  sich  auf  ein  Minimum  reducierte.  Die  Baumwoll- 
ernte war  jedoch  eine  äußerst  ergiebige  und  dürfte  dem  schwergetroffenen 
Macedonien  und  Thessalien  wol  mit  10—12  Millionen  Gulden  zu  Hilfe 
kommen.  F.  K. 

Strassenmangel  in  der  Türkei.  Die  Handels-  und  Consulatsberichte 
aus  der  Türkei  enthalten  eine  stehende  Klage  über  die  auffallende  Vernach- 
lässigung der  großen  Verkehrsstraßen  in  den  türkischen  Provinzen.  Auf  Mithad 
Pascha's  Anregung  ist  wol  etwas  in  dieser  Richtung  in  den  letzten  fünf  Jahren 
geschehen,  das  meiste  ist  aber  noch  zu  thun.  Namentlich  leidet  Oesterreichs 
Handel  und  Schiffahrt  unter  diesen  Verhältnissen.  Würde  z.  B.  eine  fahrbare 
Straße  von  Antivari  über  Scutaii  nach  Prisrend  hergestellt,  so  könnte  diese 
bedeutende  Handelsstadt  und  das  weiter  mit  ihr  in  Verbindung  stehende  Ver- 
kehrsgebiet von  Triest  aus  mit  Waren  versehen  werden,  während  es  jetzt 
dieselben  aus  englisch  -  französischen  Häfen  auf  dem  weiten  Umwege  über 
Salonik  bezieht.  Energisch  betriebene  Straßenbauten  sind  die  erste  Bedingung 
für  die  Rentabilität  der  projectierten  türkiseben  Bahnen  —  möchte  die  tür- 
kische Regierung  sich  dessen  bewusst  werden.  F.  K. 

Iudo-europlilscher  Telegraph.  Die  indo- europäische  Telegraphenlinie, 
Eigenthum  einer  englisch-deutschen  Actiengesellschaft  und  Werk  des  berühm- 
ten deutschen  Technikers  Dr.  Siemens,  soll  von  Neujahr  ab  dem  Verkehre  über- 
geben werden.  Der  Dienstbetrieb  der  Linie  erfolgt  von  London  (via  Emden 
und  Berlin)  bis  Warschau  auf  den  Staatsleitungen,  von  hier  aber  auf  den 
Drähten  der  Compagnie  (via  Schitomir,  Bereditschewsk,  Odessa,  Nieolayew, 
Kertsch,  Suchumkale,  Tiflis)  bis  Tauris.  Von  Tauris  besorgt  eine  indische  Ge- 
sellschaft die  weitere  Depeschenbeförderung  meist  per  Marinekabel.  Man  hofft 
jedoch  die  Leitung  später  auf  dem  Landwege  nach  Indien  zu  führen;  ferner 
dass  auch  ein  directer  Verkehr  der  wichtigsten  Zwischenstationen  mit  Indien 
ermöglicht  werden  wird,  da  nach  den  abgeschlossenen  Verträgen  gegenwärtig 
nur  die  beiden  Endpuncte  der  riesigen  Linie  direct  mit  einander  corre- 
spondieren  dürfen.  F.  K. 

Die  Augora-Ziege.  Ueber  die  A n gor a- Ziege  berichtet  Lieutenaut 
Goldsmid  (Transaclions  of  the  Bombay  geographical  society),  dass  sie  eine 
kleine  Art  von  Ziege  sei,  welche  in  der  Umgegend  von  Angora  sehr  häufig 
vorkömmt.  Sie  gedeiht  nur  in  einem  umschriebeneu  Umkreis  und  zwar  zwischen 
dem  westlichen  Ufer  des  Kizii-Iroiak  und  Servi-Hissar.  Letzterer  bildet  den 
südlichsten  Punct,   während  das  schwarze  Meer  als  der  nördlichste  des  Vor- 
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kommens  gelten  kann,  so  dass  eine  Ausdehnung  von  etwa  500  engl.  Quadrat- 
Meilen  als  ihre  Heimat  angenommen  werden  kann.  Selbst  an  das  östliche 
Ufer  des  Kizil-Irmak  versetzt,  degeneriert  sie  und  verkümmert.  Diese  Ziege 
gibt  beiläufig  2l/4  Pfund  jährlich  Wolle  uud  das  Gesammterzeugnis  wird  auf 
1  Mil.  Pfund  geschätzt,  wovon  man  etwa  7,  in  der  Heimat  zu  feinen  Geweben 
und  Filzen  verwendet,  wähi-end  die  größere  Menge  in  Export  meist  nach 
Holland  gelangt.  (Auch  in  vielen  Gegenden  Persiens  gibt  es  Ziegen  mit  vor- 
trefflicher Comelot- Wolle,  besonders  in  der  Gegend  von  Hoinadan,  Kirman  und 
Meschhed,  man  nennt  das  Thier  dort  zu  Land  Murgus,  ein  großer  Theil  der 
Wolle  wird  via  Bender-Abbas  nach  Indien  exportirt.)  Dr.  Polak. 


Jahresversammlung 

der  geographischen  Gesellschaft  am  14.  December  1869. 

Der  Vorsitzende  Dr.  Ferdinand  von  Hochstetter  bezeichnet  als  neu 
eintretende  Mitglieder  die  Herren  Dr.  Ami  B  o  u  e,  Mitglied  der  kais.  Academie 
der  Wissenschaften  und  bereits  Ehrenmitglied  unserer  Gesellschaft,  welcher 
auch  als  beitragendes  Mitglied  aufgenommen  zu  werden  wünscht.  —  Dr.  J. 
Descovich,  ausübender  Arzt  in  Wien.  -  Dr.  Perkmann,  Prof.  an  der 
Wiener  Handel sacademie.  —  W.  Presse  1,  Director  der  Südbahn.  —  Siebek, 
Director  der  Stadtgärten.  —  Dr.  Melchior  Neumayr,  Geolog. 

Da  statutenmäßig  fünf  Mitglieder  des  Ausschusses  auszutreten  haben, 
so  ist  heut  eine  Neuwahl  vorzunehmen.  Die  fünf  durch  das  Los  zum  Austritt 
bestimmten  Mitglieder  des  Ausschusses  sind  die  Herren  : 

Sectionsrath  Ritter  v.  Hauer.  —  Feldzeugmeister  Ritter  v.  Hauslab. 
—  Gustos  Ritter  von  Frauenfeld.  —  Professor  Kor nh über.  —  Med.  Dr. 
Polak.  —  Nach  den  Statuten  sind  diese  wieder  wählbar. 

Der  Ausschuss  hat  jedoch  einer  frühem  Uebung  gemäß  noch  fünf 
andere  Mitglieder  der  Gesellschaft  als  Cauditaten  für  den  Ausschuss  bezeichnet, 
womit  er  die  Wahl  erleichtern,  doch  nicht  beschränken  will.  Es  sind  die 
Herren  General  Ritter  von  Pech  mann.  —  Hofrath  Ficker.  Freiherr  von 
Andrian-Werburg.  — Hauptmann  Du  Nord.      Professor  WoldPich. 

Der  Vorsitzende  ersucht  nunmehr  die  Wahl  vorzunehmen,  damit  während 
des  Vortrages  der  Jahresberichte  das  Scrutinium  vorgenommen  werden  kann. 

Bei  der  Wahl  wurden  32  Stimmzettel  abgegeben,  von  denen  einer  als 
ungültig  ausgestoßen  wurde. 

Mit  absoluter  Majorität  erschienen  als  gewählt  die  Herren :  Dr.  Polak, 
Ritter  von  Hauer,  Freiherr  von  Andrian,  Ritter  von  Frauenfeld  und 
nach  einer  engeren  Wahl  Feldzeugmeister  Ritter  von  Hauslab.  Das  Scru- 
tinium besorgten  die  Herren:  Friedrich  von  Hellwald  und  Dr.  Polak. 

Zu  Rechnungsrevisoren  wurden  bestimmt  die  Herren:  Dr.  Josef  Bauer. 
Hot-  und  Gerichtsadvocat  und  J.  Voelker,  Banquier. 

Hierauf  folgten  die  Jahresberichte  und  zwar: 

a)  der  Jahresbericht  des  Präsidenten  Prof.  Dr.  Ferd.  v.  Hochstetter, 

b)  der  Bericht  des  orientalischen  Comite's  der  Gesellschaft  J.  A.  Frei- 
herr von  H eifert, 

c)  der  Finanzbericht  des  Rechnungsführers  Dr.  Ant.  Edl.  v.  Ruthner, 

d)  der  Bericht  über  die  innern  Angelegenheiten  der  Gesellschaft  von 
Generalsecretär  M.  A.  Becker. 

(Siehe  das  Hauptblatt  der  Mittheilungen. ) 
Die  nächste  Monatssitzung  der  geographischen  Gesellschaft  findet  am 
11.  Jänner  1870  statt.   

Berichtigung.  Im  letzten  Hefte  dieser  Mittheilungen  S.  46,  8.  Zeile 
von  unten  soll  es  statt  Bastians  heißen:  Pesch  eis  in  einer  zu  Augsburg 
gehaltenen  Festrede. 

Seite  33,  Zeile  20  von  oben  soll  es  statt  —  darunter  Corgnale,  wo  die 
berühmte  Grotte  Trebiß,  unter  der  die  Recka  u.  s.  w.  —  heißen:  darunter 
Corgnale,  wo  die  berühmte  Grotte;  Trebii-,  unter  dem  die  Recka  u.  s.  w 


Reise  von  Serajewo  nach  dem  Dormitor  und  durch  die  mittlere 

Herzegowina. 

Von  Carl  Sax,  k.  k.  Vice-Consul  *). 

Mit  einer  Karte. 

Gegen  Ende  August  d,  J.  unternahm  ich  von  Serajewo  aus  eine 
kleine  Kundreise  durch  die  Herzegowina ,  zum  größten  f  heil  in  zufäl- 
liger Gesellschaft  des  auch  als  Geograph  bekannten  norddeutschen  Con- 
suls  Dr.  Blau.  Neben  speciellen  Keisenz wecken  verfolgten  wir  als  ein 
gemeinsames  Ziel  die  Durchforschung  des  am  wenigsten  bekannten 
Theiles  der  nordöstlichen  Herzegowina,  und  den  Versuch  einer  Besteigung 
des,  außer  vielleicht  von  einheimischen  Hirten,  noch  von  niemand 
erstiegenen  Dormitor,  bekanntlich  des  höchsten  Berges  auf  bosnischem 
Boden. 

Die  nordöstliche  Herzegowina  war  noch  vor  einem  Decennium  fast 
vollständig  terra  incognita.  Damals  erst  verbreitete  Dr.  Blaus  Karte 
der  Herzegowina  einiges  Licht  über  diese  Gegenden,  und  erst  der 
k.  k.  Major  Roskie  wie z  erwarb  sich  das  Verdienst,  das  innere  herze- 
gowinische  Gebirgsland  selbst  durchforscht  und  mit  einiger  Genauigkeit 
dargestellt  zu  haben.  Natürlich  blieb  noch  vieles  zu  ergänzen  und  auch 
manche  Fehler  zu  berichtigen,  was  ich,  soweit  meine  Heise  -  Ergebnisse 
reichen,  hiemit  versuchen  will. 


*)  Ich  habe  in  diesem  Aufsatze  die  Ortsnamen  nach  deutscher  Orthographie 
geschrieben,  und  nur  für  den  im  Deutschen  nicht  üblichen  weichen  sch-Laut 
„sh"  gesetzt,  sowie  für  den  zwischen  a,  e,  i  und  u  schwankenden  kurzen  VocaJ 
vor  r  den  Apostroph  augewendet.  Die  landesübliche  Orthographie  ist,  abge- 
sehen von  der  nfticioilen  türkischen.  üie  cyrillisch  -  sorbische,  welche  ich  hier 
natürlich  nicht  gebrauchen  kann;  die  lateinisch -croatische  ist  zwar  sprachlich 
verwandt,  aber  in  Bosnien  nur  bei  den  wenigen  Katholiken  gebräuchlich;  sie 
würde  in  einem  deutsch  geschriebeneu  Aufsatz  nur  stören  und  durch  ihre 
Eigenheiten  zu  irrthümlicher  Aussprache  verleiten.  (Z.  B.  Zenica  würde  man 
nicht  als  Senitza,  sondern  wie  Tzenika,  Gacko  nicht  wie  Gatzko,  sondern 
Gakko  lesen  u.  a.  w.)  Nur  in  der  Karte,  wo  die  Rücksicht  auf  den  fortlaufen- 
den Text  nicht  vorhanden,  dagegen  die  Raumersparnis  anzustreben  ist,  habe 
ich  die  zu  diesem  Zwecke  sehr  dienlichen  croatischen  Schriftzeichen  s,  /,,  c 
und  c  angewendet,  weil  sie  durch  ihre  Nebeubezeichnung  auch  von  Deutscheu 
uud  sonstigen  Fremden  richtig  gelesen  werden  könneu,  aber  die  unbezeichueteu 
croatischen  Buchstaben  c,  v  und  z,  habe  ich  in  Fällen,  wo  wir  sie  wie  k,  f 
uud  tz  aussprechen  würden,  durch  die  ihrer  wirklichen  Aussprache  entsprechen- 
den Buchstaben  tz,  w  und  s  ersetzt,  dagegen  das  scharfe  croatische  s  in  zwei- 
felhaften Fällen  (z.  B.  zwischen  zwei  Vocaleni  durch  ss  ausgedrückt. 
Geographisch»  Mittheilungen.  1870.  3.  «7 
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Meine  Reise  gieng  von  Serajewo  über  Trnowa  und  Krblina  nach 
Sagorja,  von  dort  über  den  Wutschja  -  Berdo  und  über  die  Quellbäcbe 
der  Narenta  nach  Gatzko,  weiter  über  Piva  bis  zum  Dorraitor,  zurück 
über  Piva  und  Gatzko,  dann  über  Newessinj  nach  Mostar,  von  da  durch 
das  Narenta-Thal  über  Jablanitza  nach  Konjitza,  und  über  die  Iwan- 
Planina  wieder  nach  Serajewo,  —  ein  Ritt  von  92  türk.  Standen  oder 
beiläufig  64  geogr.  Meilen.  (1  türk.  Stunde  =  07  Meilen  beiläufig.) 

Die  Reisestrecke  von  Serajewo  bis  in  die  Sagorja  hat  schon  Ros- 
kiewicz  in  seinen  Studien  über  Bosnien  und  Herzegowina  (S.  134 — 136) 
beschrieben  und  gezeichnet.  Es  bleibt  aber  doch  noch  manches  auf  dieser 
Strecke  zu  bemerken. 

Der  Weg,  welcher  von  Fotscha  und  Gatzko  her  bisweilen  von 
Reisenden,  und  von  Lastthier  -  Treibern  auch  mit  Waren  benützt  wird, 
ist  sehr  schlecht.  Auch  der  von  Roskiewicz  als  Fahrstraße  bezeichnete 
Anfang  über  Lukawitza  ist  großentheils  unfahrbar;  die  Fortsetzung 
aber  von  dem  anderthalb  Stunden  südsüdwestlich  von  Serajewo  ge- 
legenen Kobil-Do  (Kobildol)  an,  ist  selbst  zu  Pferd  oft  schwer 
zu  passieren,  namentlich  wenn,  —  wie  ich  es  gerade  traf,  —  Regen- 
güsse den  Boden  zerrissen  und  die  Bäche  geschwellt  haben. 

Ueber  einen  steilen  Gebirgspfad  gelangt  man  in  einer  Stunde  von 
Kobildol  in  das  hier  von  SO.  nach  NW.  ziehende  Shelesnitza- 
Thal,  in  der  Gegend  des  Tzrweni  Klanatz  (rother  Engpass).  Das  von 
Roskiewicz  liier  angegebene  Jablanitza  liegt  nicht  am  Wege,  sondern 
irgendwo  östlich  im  Gebirge;  dagegen  zeigt  sich  rechts  im  Thale  das 
Dorf  Krupatz,  und  erreicht  man  von  dort  in  dreiviertel  Stunden 
das  von  Roskiewicz  etwas  zu  südlich  verlegte  Kiewo.  Von  hier  an 
wird  das  Thal  nach  ohen  zu  immer  felsiger  und  enger.  Bei  Medjustienje 
(Zwischenfelsen)  treten  die  beiderseitigen,  zwar  kaum  100  Fuß  hohen, 
aber  senkrechten  Felswände  so  nahe  zusammen,  dass  für  die  in  kleinen 
Katarakten  hindurchbrechende  Shelesnitza  und  den  hart  daneben  hin- 
ziehenden Weg  nur  ein  etwa  zwei  Klafter  breites  Thor  übrig  bleibt. 
Da  ändert  sich  plötzlich  die  Landschaft  und  man  befindet  sich  auf 
einem  weiten  ebenen  Wiesengrunde,  durch  den  sich  die  Shelesnitza  still 
hindurchschlängelt ,  während  im  Hintergrunde  das  mächtige  Jahorina- 
Gebirg  sichtbar  wird.  In  dieser  freundlichen  kleinen  Ebene  liegt  der 
Han  (Gasthaus,  resp.  Unterkunftshütte)  von  1 1  o  w  i  t  z  a  —  ungefähr 
fünf  Stunden  von  Serajewo.  Dieser  Han  ist  zwar  sehr  durchsichtig  ge- 
zimmert, aber  wenigstens  für  die  Pferde  eine  entsprechende  Raststation. 
In  der  Nähe  dieses  Ortes  überschritten  wir  auf  einer  kleinen  Brücke 
die  Shelesnitza.  Nachdem  sich  das  Thal  wieder  verengt  und  südwärts 
gewendet,  mündet  von  Osten  her,  etwas  südlicher,  als  auf  der  Ros- 
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kiewicz'schen  Karte,  die  Tzrna  Rieka.  Eine  halbe  Stunde  südlich 
davon  liegt  in  einer  schönen  Thal  -  Erweiterung ,  angesichts  des  wol 
über  7000  Fuß  hohen  Treskavitza-Gebirges,  das  Dorf  Trnowa,  sechs 
Stunden  von  Serajewo,  mit  einem  schlechten  finstern  Han,  wo  wir  die 
Nacht  zubrachten. 

Von  Trnowa  beabsichtigte  ich  ursprünglich  die  noch  ganz  unbe- 
kannte Route  über  das  Wratlo  einzuschlagen ,  aber  die  anhaltenden 
Regengüsse  vereitelten  diese  Gebirgspartie ,  und  so  reisten  wir  weiter 
auf  dem  Roskiewicz'schem  Wege.  —  Das  östlich  von  Trnowa  gelegene 
Dorf  T  o  s  i  t  s  c  h  ist  ungewöhnlich  eng  gebaut.  Von  dort  stiegen  wir  durch 
schöne  Laubwälder  und  Waldwiesen  auf  den  wol  nahezu  4000  Fuß 
hohen  Sattel  Selenidol,  und  von  dort  steil  hinab  in  das  zum  Strom- 
gebiet der  Drina  gehörige  Dobropolje.  Nachdem  der  Weg  hier  eine 
halbe  Stunde  am  gleichnamigen  Bache  hingezogen,  windet  er  sich  plötz- 
lich in  sehr  steilem  Aufstiege,  —  so  dass  man  kaum  hinaufreiten 
kann  —  an  der  südlichen  Bergwand  hinan,  und  erreicht  über  theils 
bewaldeten,  theils  steinigen  Boden,  das  Plateau  von  Krblina  (neun 
Stunden  von  Serajewo).  Dieses  kleine  Plateau,  bereits  zur  Herzegowina 
gehörig  und  ungefähr  so  hoch  wie  Selenidol  gelegen,  hat  bereits  den 
karstartigen  Character  der  Sagorje,  welche  man  von  hier  fast  ganz  über- 
blickt. Die  Sagorje  (das  Land  hinter  den  Bergen)  ist  ein  ungefähr 
vier  Stunden  breites  und  vier  bis  fünf  Stunden  langes,  durchschnittlich 
3 — 4000  Fuß  hohes  wellenförmiges  Hochland  mit  kahler,  steiniger 
Oberfläche,  kesselartigen  Vertiefungen  und  spitzen  Steinhaufen,  theil- 
weise  auch  guten  Hutweiden.  Der  Winter  ist  hier  sehr  streng  und  an- 
haltend. Wegen  des  hohen  Schnee's  bedienen  sich  die  Bewohner 
einer  Art  Schneeschuhe  aus  Reifen  von  ungefähr  drei  Fuß  Durchmesser 
bestehend,  womit  sie  über  den  Schnee  hingleiten  können,  ohne  einzu- 
sinken. Unter  den  Bewohnern  dieser  Gebirgsgegend  finden  sich  weit 
mehr  Mohammedaner  als  Christen. 

Ein  ziemlich  guter  Weg  führt  von  K'rblina  südwärts  an  der 
Shiwolska -Quelle  und  am  christlichen  Friedhofe  von  Shiwolje  vor- 
über. Nach  ungefähr  zwei  Stunden  zeigt  sich  links  vom  Wege  das  Dorf 
Jassitsch  und  eine  kleine  halbe  Stunde  später  M  ossorovitsch 
zur  rechten  Hand,  —  während  nach  der  Roskiewicz'schen  Karte  die 
Lage  umgekehrt  erscheint.  Nach  einer  weitern  halben  Stunde  erreicht 
man  Kalinowik.  Abseit  von  unserm  Wege  liegen  in  westnordwest- 
licher Richtung  von  Kalinowik:  Meihowina  eine  viertel  Stunde, 
Romanj  eine  Stunde,  Hotovlje  zwei  und  Bielemitsch,  welches 
nicht  am  linken  sondern  am  rechten  Narenta-Ufer  liegen  soll,  angeblich 
drei  Stunden.  Nach  Ulok  rechnet  man  von  Kalinowik  vier,  nach 
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Fotscha  acht  Stunden.  Fotscha  scheint  auf  der  großen  Roskiewicz'schen 
Karte  am  richtigen  Platze  angegeben  zu  sein;  auf  der  kleinen  Ros- 
kiewicz'schen  und  der  Scheda'schen  Karte  des  österreichischen  Kaiser- 
staates (XVIII.  Blatt)  liegt  Fotscha  wenigstens  um  drei  Meilen  zu  weit 
südwestlich,  und  Ulok  ist  auf  der  großen  Roskiewicz'schen  Karte  um 
wenigstens  anderthalb  Meilen  zu  weit  ostsüdöstlich,  und  auf  der 
Scheda'schen  um  fast  ebensoviel  zu  weit  südsüdwestlich  verlegt.  Die 
Sagorje  liegt  in  Wirklichkeit  etwas  nördlicher  als  sie  auf  jenen  beiden 
Karten  angegeben  ist  Diese  Resultate  haben  sich  aus  dem  Vergleiche 
mit  den  späteren  Beobachtungen  ergeben. 

In  Kalinowik  fand  ich  zu  meiner  Verwunderung  einen  der  be- 
sten Han's,  die  ich  je  in  Bosnien  gesehen.  Die  Frequenz  ist  hier  ziem- 
lich bedeutend,  weil  sich  die  Wege  Serajevo  -  Gatzko  und  Mostar- 
Fotscha  hier  kreuzen.  Kalinowik,  wie  überhaupt  die  Sagorje,  gehört 
zum  Kasä  (Verwaltungsbezirk)  von  Fotscha. 

Von  Kalinowik  schlugen  wir  einen  Weg  ein,  der  bisher  noch  von 
keinem  Geographen,  wol  überhaupt  von  keinem  Ausländer,  zurückgelegt 
worden  sein  dürfte,  nämlich  südwärts,  über  den  Wutschja  B' rdo 
(Wolfs-Berg).  Dieses  Gebirge  ist  über  4000  Fuß  hoch,  hat  im  Gegen- 
satz zur  kahlen  Sagorje  einige  schöne  Wälder,  hie  und  da  aber  auch 
noch  die  kesselartigen  Vertiefungen  des  Karstlandes ,  welche  aber  hier 
von  üppiger  Vegetation  strotzen.  Von  einem  der  Gipfel  dieses  Gebirges 
hatten  wir  eine  schöne,  weite  Rundsicht:  im  N.  die  Sagorje  mit  der 
Treskawitza,  im  W.  der  felsige  Tzrwenj  und  die  übrigen  mas- 
senhaften Gebirge  jenseits  der  Narenta,  unter  denen  eines  im  WNW., 
wahrscheinlich  eine  zum  Lipeta  -  Gebirge  gehörige  Kuppe  über  alle 
andern  hoch,  wenigstens  bis  zu  6000  Fuß  emporragt;  im  SC.  schließt 
sich  unmittelbar  an  den  Wutschja  -  Brdo  die  5 — 6000  Fuß  hohe  weiß- 
glänzende Lelia  an,  welche  als  das  höchste  Gebirge  dieser  Gegend 
gilt,  und  reich  an  Gemsen,  angeblich  auch  an  Steinböcken  sein  soll. 
Zwischen  dem  Wutschja-Brdo  und  der  Lelia  breitet  sich  ein  kahles, 
steiniges  Bergland  aus.  Hier  fand  ich  rechts  vom  Wege  einen  alten 
Gottesacker,  mit  großen,  viele  Centner  schweren,  viereckig  behauenen 
Grabsteinen,  ohne  Inschriften,  in  der  Form  den  jüdischen  ähnlich, 
wahrscheinlich  aber  altslavischen  Ursprunges,  wie  es  deren  viele  in 
Bosnien  gibt.  Deren  Anhäufung  in  dieser  unbewohnten,  unfruchtbaren 
Gegend  scheint  aber  zu  beweisen,  dass  dieselbe  Gegend  einst  cultiviert 
gewesen.  In  der  Nähe  soll  sich  im  Gebirg  aufwärts  ein  See  befinden. 
Der  Weg  führt  weiter  gegen  das  Narenta -Thal  abwärts,  über  schöne 
Bergwiesen,  von  Wäldern  umsäumt,  durch  die  Gegend  Bielawoda, 
wo  sich  eine  herrliche  kalte  Quelle  beiludet,  und  an  den  westlichen 
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Abhängen  des  Dumosch  hin,  dessen  senkrecht  gegen  die  Narenta  ab- 
stürzende Felsenkuppe  wol  ober  5000  Fuß  emporragt.  Nach  einem 
stundenlangen  steilen  Abstiege  gelangt  man  am  Dorfe  Trnowitza 
vorbei  und  fiber  den  Krup  atz -Bach  nach  Boratsch  imNeretwa- 
oder  Narenta-Thale.  Boratsch,  sechs  Stunden  von  Kalinowik,  ist  kein 
eigentliches  Dorf,  sondern  eine  Gegend  mit  wenigen  zerstreuten  Häusern. 
Von  Boratsch  rechnet  man  sechs  Stunden  thalabwärts  nach  U  1  o  k,  eine 
Stunde  thalaufwärts  nach  Pridworitza,  dann  weiter  Östlich  zwei 
Stunden  nach  Igra  (?),  zwei  ein  halb  nach  Shipowitza  (?),  drei 
nach  Jabuka,  vier  nach  Grab,  sechs  nach  Sutjeska,  acht  nach 
Tjentischta.  Ueber  die  Narenta-Quelle  konnte  ich  nur  erfahren,  dass 
sie  mehrere  (wahrscheinlich  drei)  Stunden  weit  östlich  im  Gr  edel  liege. 

Wir  durchritten  die  Neretwa  und  stiegen  am  jenseitigen  steilen 
Bergabhang  hinauf.  In  einer  halben  Stunde  erreichten  wir  das  etwas 
links  abseits  vom  Weg  Hegende  Dorf  Mi  edenik.  Von  hier  übersahen 
wir  weithin  die  Randgebirge  des  oberen  Neretwa-Thales.  Gerade  gegen- 
über liegt  die  ungeheure  steile  Felskuppe  des  Dumosch,  links  hinter 
demselben  in  der  Ferne  die  Spitze  der  Treskavitza,  rechts  hinter 
dem  Dumosch  die  vielleicht  gegen  6000  Fuß  hohe  kegelförmige  Fels- 
spitze der  Towarnitza,  wahrscheinlich  der  sogenannte  S e d  1  o  (in- 
dem jene  Höhe  mit  der  daneben  befindlichen  niedrem  Spitze  und  der 
dazwischen  liegenden  Einsattlung  die  Form  eines  türkischen  oder  unga- 
rischen Sattels  annähernd  darstellt),  rechts  davon  quer  über  die  Thal- 
richtung der  Gr  edel  und  hinter  demselben  der  riesige,  wol  6  bis 
7000  Fuß  hohe  Wolujak.  Am  linken  Ufer  zeigt  sich  als  Fortsetzung 
des  Plateau's,  auf  welchem  Miedenik  liegt,  die  grün  bewachsene,  wahr- 
scheinlich etwas  über  4000  Fuß  hohe  M  o  r  i  n  e,  weiterhin  der 
muthmaßlich  5000  Fuß  überragende  Tzrvanj,  und  im  Hintergrunde 
ein  noch  höheres ,  wahrscheinlich  zur  Lipeta  gehöriges  Gebirge  (oder 
der  Wlah  ?).  Nach  weiterer  fast  einstündiger  Steigung  gelangten  wir  zu 
dem  christlichen  Dorfe  Kokorina,  welches  dem  Haider  Beg  Cengic 
(Tschengitsch)  gehört.  Wir  übernachteten  dort  in  einer  aus  unbehauenen 
Steinblöcken  erbauten  finstern  Bauernhütte,  und  leimten  daselbst  das 
landesübliche  Gericht  Gruschawina  (Eierspeise  mit  Milch )  kennen.  Außer- 
halb Kokorina  fanden  wir  einen  kleinen  Han  und  einen  christlichen 
Gottesacker  mit  theils  ganz  neuen,  überraschend  zierlich  gearbeiteten 
steinernen  Kreuzchen ,  theils  alten  »massiven  Grabsteinen  und  riesen- 
großen abgerundeten  Kreuzen  mit  unleserlich  gewordenen  altslavischen 
Inschriften. 

Von  Kokorina  führt  der  Weg,  anfangs  in  einer  Höhe  von  mehr 
als  vierthalbtausend  Fuß,  weiter  in  vorherrschend  südsüdöstlicher  Rieh- 
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tung  über  einförmig  kahles,  steiniges  Hügelland.  Gegen  Süden  zeigen 
sich  die  südwestlichen  Randgebirge  der  Gatzkoer  Ebene,  nämlich  die 
Bielaschitza  und  die  Baba- Plan ina.  In  einer  kleinen  Stunde 
erreicht  man  von  Kokorina  das  Dorf  und  die  Gegend  Jugowitsch, 
wo  eine  christliche  Kirche  steht,  dann  den  Shupanj  -  Bach,  welchen 
man  in  einem  tiefen  Thal-Einschnitte  überschreitet,  dann  das  Wisch- 
njowa-Thal,  auf  dessen  jenseitigem  Rande  sich  das  gleichnamige  Dorf 
mit  einem  griechischen  Pfarrhause  zeigt,  endlich  dasGratschanitza- 
Thal,  wo  ein  schlossartiges  Gebäude  auf  einem  kleinen  Felsvorsprung 
durch  seinen  kühnen  Bau  auffällt^  und  gelangt  so  in  der  vierten  Stunde 
bei  Gratschanitz a  in  die  Ebene  G a t z k o,  welche  eine  wohlthuende 
Abwechslung  in  die  bisher  so  öde  Landschaft  bringt.  Ostwärts  in  diese 
Ebene  einbiegend,  gelangt  man  in  einer  halben  Stunde  in  den  an  der 
nördlichen  Berglehne  gelegenen,  aus  einigen  dreißig  steinernen  Häusern 
bestehenden  Hauptort  von  Gatzko,  Metochia,  Sitz  des  Kaimakams, 
dann  längs  der  Muschitza  fortziehend  in  drei  viertel  Stunden  in  das 
Dorf  Haptowatz  (Aptowatz),  wo  die  Mushitza  von  Norden  herein- 
kommt, und  diese  überschreitend  in  einer  kleinen  Viertelstunde  in  die  dem 
Döda  oder  Derwisch  Bey  Cengic  gehörige  Kula  (d.  i.  Burg)  Lipnik, 
am  obgenannten  Bache.  Diese  Burg  zeigt  sich  schon  von  weitem  als 
eine  von  einer  Mauer  umgebene  Gruppe  glänzend  weißer,  ziemlich  hoher 
Häuser.  Der  genannte  Bey,  Commandant  der  herzegowini sehen  Baschi- 
bosuk's  (irregulären  Truppen)  hält  daselbst  Hof,  und  richtete  sich 
einige  Gemächer  mit  orientalischem  Luxus  ein ,  der  freilich  mit  unsern 
Luxus  -  Begriffen  nicht  ganz  übereinstimmt.  Westlich  von  Lipnik  liegt 
Mula,  wo  eine  Caserne  gebaut  wird. 

Auf  der  Roskiewicz'schen  Karte  sind  die  Entfernungen  der  Ort- 
schaften Gatzko's  unter  einander  zu  groß  angegeben.  Im  allgemeinen 
scheint  die  Lage  von  Gatzko  auf  jener  Karte  ziemlich  richtig  zu  sein, 
aber  Scheda  verlegte  es  um  wenigstens  anderthalb  Meilen  zu  weit 
nach  SW. 

Die  Ebene  von  Gatzko  mag  allerdings  2500  Fuß  hoch  sein; 
sie  macht  aber  nicht  den  Eindruck  einer  eigentlichen  Hochebene,  weil 
man,  ihr  enges  westliches  Thor  abgerechnet,  von  allen  Seiten  noch  in 
selbe  hinabsteigen  muß.  Im  S.  ist  sie  von  der  So m ina  und  der 
4—5000  Fuß  hohen  Baba- Planina,  im  SW.  von  der  5—6000  Fuß 
hohen  Bielaschitza,  im  N.  von»  den  hügelartigen  Abhängen  des  bis 
zur  Narenta  hinreichenden  Hochlandes  begrenzt;  im  NNO.  ragt  weiter 
rückwärts  der  wahrscheinlich  5 — 6000  Fuß  hohe  kegelförmige  Gipfel 
desPledshe  hervor.  Der  Leb  er  sehn  i  k  liegt  weit  rückwärts  im  NO. 
hinter  andern  Gebirgen  und  scheint  nicht  so  hoch  zu  sein.  Der  Weg 
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nach  Piwa  führt  weder  über  den  Leberschnik  noch  über  Lissna,  son- 
dern südlich  davon,  in  ziemlich  genau  west  -  Östlicher  Richtung.  Er 
hat  eine  Länge  von  5 — 6  Stunden  und  geht  an  Lipnik  über  steinige 
Hügel  auf  die  Hochebene  Ravno.  Vorher  begegnet  man  rechts  einem 
altslavischen  Friedhofe  mit  großen,  meistens  aber  niedrigen  Grabsteinen, 
deren  einer  mit  einem  Schwert  oder  Kreuz ,  ein  anderer  mit  einem 
undeutlichen,  durch  vier  Ringe  characterisierten  Wappen  und  einer 
Lanze  geziert  ist.  —  Hinter  Ravno  beginnen  die  in  den  letzten  Jahren 
zur  Unterjochung  der  Piwaner  und  zur  Abwehr  der  Tzrnagortzen  von 
den  Türken  erbauten  Blockhäuser,  welche  bis  an  die  Piwa  hin  fast  alle 
zugänglichen  Höhenpuncte  krönen.  Es  zeigt  sich  nun  im  N.  der  ge- 
waltige, weißgraue  W  o  1  u  j  a  k  mit  seinem  östlichen  Ausläufer  Kruschitshitsh 
(?)  und  genau  im  0.  der  nach  der  Westseite  her  steil  abfallende  D  o  r- 
mitor  mit  seinen  massenhaften  verworrenen  Vorbergen.  Drei  Stunden 
von  Lipnik  erreicht  man  das  rechts  im  Thale  liegende  Dorf  S  m  r  i  e  s  c  h  n  o, 
wo  sich  ein  griechisches  Pfarrhaus  befindet.  Hier  sahen  wir  die  eben 
geernteten  Feldfrüchte  auf  eigenthümlichen  Schlitten  transportieren.  Auch 
die  Wägen  haben  hier  und  in  Gatzko  eigentümliche  Räder  mit  je  vier 
Radspeichen,  zwei  zu  zwei  parallel  und  auf  den  beiden  andern  senkrecht. 

Nach  mehr  als  einstündigem  allmälichem  Abstiege  gelangt  man 
zum  P r es sika- Bache  hinab  und  überschreitet  denselben,  worauf  man 
jenseits  wieder  in  die  Höhe  steigt  und  in  einer  halben  Stunde  das 
kleine  Plateau  vonGoratzka  erreicht.  Diese  größtenteils  neugebaute 
kleine  Ortschaft  ist  der  Sitz  des  Mudir's  oder  Kaimakam's  und  des 
Militär-Commando's  von  Piwa.  Von  Goratzka  steigt  man  in  südlicher 
Hauptrichtung  wol  drei  viertel  Stunden  lang  in  steilen  Serpentinen  zum 
Kloster  Piwa  hinab.  Auf  der  Roskiewicz'schen  Karte  ist  nach  Dr.  Blau's 
alter  Karte  der  Herzegowina  statt  des  nördlich  von  Piwa  liegenden 
Goratzka  eine  Ortschaft  Goranitzka  südlich  davon  angegeben,  was  natür- 
lich ein  Irrthum  ist 

Das  Kloster  Piwa  liegt  nur  einige  Minuten  von  der  schönen 
seeartigen  Piwa-Quelle  Sin  atz  entfernt.  Der  Sinatz-Bach  vereinigt  sich 
eine  halbe  Stunde  nördlich  mit  der  von  Südosten  kommenden  Koma  r- 
nitza,  und  dadurch  entsteht  der  eigentliche  Piwa-Ftoss,  sowie  weiter 
durch  dessen  Vereinigung  mit  der  Tara  die  Drina  gebildet  wird.  Das 
Kloster  besteht  aus  einigen  hufeisenförmig  gestellten  unbedeutenden 
Gebäuden  mit  einem  Hofraum ,  in  dessen  Mitte  die  viel  höhere,  aber 
nicht  mit  den  gewöhnlichen  Kuppeln  und  Türmen,  sondern  nur  mit 
einem  einfachen  Dache  versehene,  geräumige  Kirche  steht.  Die  Glocken 
sind  auf  einem  hohen  hölzernen  Gestelle  neben  der  Kirche  angebracht. 
Das  Fremdenzimmer,  in  welchem  wir  wohnten,  lag  im  obern  Stockwerke 
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des  vorderen  Hauses;  es  führte  aber  keine  Stiege  hinauf,  sondern  eine 
Leiter,  von  deren  oberster  Sprosse  man  seitwärts  auf  ein  Brett  springen 
mußte,  über  welches  man  zur  Zimmerthür  gelangte.  Die  Aufnahme 
Seitens  der  Mönche  war  eine  sehr  gute.  Derzeit  hat  das  Kloster  nur 
vier  Mönche,  einschließlich  den  Igumen  (Abt). 

Der  nächste  Tag  war  dem  Besuch  des  Dormitor  gewidmet. 
Wir  brachen  bald  nach  vier  Uhr  morgens  auf.  Unser  Weg  führte  eine 
Viertelstunde  am  linken  Sinatz-Ufer  hin,  dann  durchritten  wir  den  Fluss 
und  gelangten  nach  einer  halben  Stunde  zur  Komarnitza- Brücke,  welche 
in  dem  letzten  montenegrinischen  Kriege  von  Omer  Pascha  erbaut  wor- 
den ist.  Jenseits  der  Brücke  zieht  der  Weg  noch  eine  Viertelstunde 
durch  waldiges  Terrain  längs  dem  Wasser  hin,  geht  aber  dann  fast 
anderthalb  Stunden  sehr  steil  über  felsigen  Boden  und  durch  dichtes 
Buschwerk,  zuletzt  über  Wiesengründe,  auf  die  Höhe  von  Berkowits  h- 
Dieser  Ort,  mit  wenigen  zerstreuten  Hütten,  liegt  muthmaßlich  bei 
4000  Fuß  hoch,  und  ist  der  Sitz  eines  Popen.  Von  dort  kamen  wir 
in  einer  weitern  Stunde  über  kahle  Hügel  und  Hutweiden  nach  N  i  k  o- 
1  i  n  d  o  1 ,  ein  Dorf,  welches  aus  mehreren  Hütten  besteht,  die  sämmtlich 
fensterlos  sind  und  nur  ein  einziges  Gemach  darstellen,  in  dessen  Mitte 
sich  der  Herd  befindet,  um  welchen  sämmtliche  Hausgenossen  herum- 
liegen. Dort  fanden  wir  den  letzten  türkischen  Wachtposten  gegen 
Drobnjak  hin,  welches  wol  nominell  zu  Bosnien  gehört,  aber  factisch 
unter  montenegrinischem  Schutze  steht.  Auch  den  Popen  von  Berkowitsch 
fanden  wir  in  Nikolindol.  Derselbe  hatte  eine  für  einen  Geistlichen 
nach  unsern  Begriffen  sehr  sonderbare  Tracht :  einen  engen  kurzen  Rock 
aus  ungefärbter  Schafwolle,  eng  anliegende  Beinkleider  aus  demselben 
schmutzigweißen  Stoffe,  Bundschuhe,  und  einen  rothen  Turban.  Ein  lan- 
ger Vollbart  characterisierte  nach  orientalischer  Sitte  seinen  geistlichen 
Stand.  Im  allgemeinen  tragen  die  Christen  jener  Gegend  enge  Jacken 
und  Beinkleider  aus  solcher  ungefärbter  Wolle  und  darüber  häufig  einen 
rohen  weißen  Schafpelz.  Sie  zeichnen  sich  vor  den  Bosniaken  durch 
Frische  und  Beweglichkeit  aus;  ein  besonderes  Geschick  zeigen  sie  in 
ihrem  springenden  Gange  auf  den  steinigen  Bergpfaden.  —  Von  Nikolin- 
dol, welches  ungefähr  drei  Stunden  ostnordöstlich  von  Piwa  über  4000  Fuß 
hoch  liegt,  zogen  wir  an  einem  kleinen  seeartigen  Sumpfgewässer  vor- 
über, zwei  Stunden  lang  ostwärts,  über  kahlen  steinigen  Boden,  bald 
auf-,  bald  abwärts,  jedoch  meistens  aufwärts.  Bei  den  Sennhütten  von 
P  o  p  a  n  wendeten  wir  uns  nordwärts.  Hier  sahen  wir  den  Dormitor 
nahe  vor  uns;  aber  sein  Gipfel  war  in  Wolken  gehüllt.  Wir  ritten  über 
einen  ziemlich  flachen  Wiesengrund  eine  Zeit  lang  gerade  auf  ihn  los  ; 
aber  es  zeigte  sich,  dass  wir  hier  erst  das  diesen  Berg  im  Süden  wall- 
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artig  umgebende  steile  Felseugebirge  übersteigen  müßten,  um  zum  eigent- 
lichen Dormitor  zu  gelangen.  Wir  wendeten  ans  daher  nach  einer  halben 
Stunde  wieder  ostwärts,  um  dieses  Gebirge  zu  umgehen,  und  kamen  so 
auf  einen  abgemähten  Wiesengrund,  welcher  von  riesigen,  abenteuerlich 
geformten  Felsmassen  umgeben  und  auf  der  Ostseite  von  dem  mit 
einer  steilen  kegelförmigen  Spitze  gekrönten  Sedlo  begränzt  ist.  Hier 
beginnt  das  Gebiet  von  Drobnjak.  Wir  überstiegen  nun,  nach  einer 
weitern  halben  Stunde  diesen  Sedlo  in  einer  muthmaßlichen  Höhe  von 
mehr  als  5000  Fuß,  und  stiegen  auf  der  andern  Seite  in  eine  steinige 
Mulde  hinab,  in  deren  Mitte  zwei  kleine,  von  einsamen  Buchen  um- 
gebene Alpenseen,  besonders  der  eine  (Seleno  Jesero)  von  herrlich 
smaragdgrüner  Farbe,  wie  Oasen  in  der  Wüste  erscheinen.  Diese  Mulde 
ist  im  Süden  von  den  die  Fortsetzung  des  Sedlo  bildenden  Felsgebirgen, 
im  Norden  vom  südöstlichen  Abfalle  des  Dormitor  begränzt,  und  gegen 
Osten  zu  offen,  indem  dort  das  Terrain  sich  gegen  die  Tara  hinabsenkt. 
Wir  durchritten  in  einer  halben  Stunde  diese  Mulde  und  erstiegen  jen- 
seits in  einer  viertel  Stunde  den  gewissermaßen  den  südöstlichen  Grund- 
pfeiler des  Dormitor  bildenden  Komorastiena,  welcher  in  eine 
kegelförmige  Spitze  endet,  und  kletterten  über  die  mit  Gras  und  einigen 
Alpenkräutern  bewachsenen  Felsen  noch  weiter  eine  viertel  Stunde  gegen 
den  Dormitor -Gipfel  zu,  80  erreichten  wir  um  Mittag  wol  eine  Höhe 
von  mehr  als  ÖOOO  Fuß,  vielleicht  5400— 55<X)  Fuß ;  in  einer  Schlucht 
unter  unserem  Standpuncte  lag  Schnee;  der  Wind  wehte  eisig  unge- 
achtet der  warmen  August-Sonne.  Gegen  Osten  zu  sahen  wir  das  Gebiet 
von  Drobnjak  und  Jesero,  das  mittlere  Tara-Gebiet,  wie  eine  Ebene 
unter  uns  ;  nur  verhältnismäßig  unbedeutende  Berge,  wahrscheinlich  die 
Randgebirge  des  Lim-Thales,  begränzten  dort  den  Horizont.  Gegen  S. 
versperrten  uns  die  wol  an  6000  Fuß  hinanreichenden  nahen  Vorberge 
die  Aussicht  Der  im  NW.  liegende  Gipfel  des  Dormitor  blieb  in  Wol- 
ken gehüllt;  er  war  verrauthlich  noch  dritthalb  bis  3000  Fuß  über 
unserm  Standpuncte  und  noch  zwei  bis  drei  mühsame  Stunden  entfernt. 
Ohne  Hoffnung,  aus  den  Wolken  eine  Aussicht  zu  genießen  und  ohne 
Zelte,  um  auf  der  freien  Höhe  übernachten  zu  können,  entschlossen  wir 
uns  endlich  zur  Umkehr.  Mein  damaliges  durch  die  ungewohnte  landes- 
übliche Kost  entstandenes  Unwohlsein  war  unter  diesen  Umständen  nur 
ein  nebensächliches  Hindernis  der  weiteren  Besteigung.  Wir  hatten  den 
Umständen  nach  das  möglichste  geleistet.  Nur  durch  rücksichtsloses,  un- 
aufhaltsames Vordringen,  und  durch  fortwährendes  Ankämpfen  gegen  die 
vielen  Bedenken  unserer  Führer  und  officiell  beigegebenen  Schutzwachen, 
hatten  wir  noch  die  Strecke  von  vier  Stunden  über  Nikolindol  hinauf- 
kommen können.  Ein  Reisender,  der  keine  änitliche  Stellung  hat,  müßte, 
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um  den  Dormitor  besteigen  zu  können ,  einen  ausdrücklich  auf  diesen 
Zweck  lautenden  Geleitschein  und  einen  officiellen  Begleiter  bei  sich 
haben;  er  müßte  ferner,  wenn  er  den  Dormitor,  wie  wir,  von  Piwa  aus 
besteigen  will,  die  Nacht  vorher  in  Nikolindöl,  oder  wenigstens  in  Ber- 
kowitsch  zubringen,  um  von  dort  mit  der  Morgendämmerung  aufzu- 
brechen, und  müßte  sieb  nicht  nur  mit  Mundvorrath,  sondern  auch  mit 
jenen  Gegenständen  versehen,  welche  nöthig  sind,  um  im  Hochgebirge, 
wo  sich  nicht  einmal  Holz  zum  Feuermachen  vorfindet,  im  Freien  über- 
nachten zu  können. 

Von  Jesero,  d.  i.  von  NO.  her,  dürfte  die  Besteigung  vielleicht 
weniger  Zeit  in  Anspruch  nehmen;  unter  den  gegenwärtigen  Ver- 
hältnissen hätte  aber  dieses  Unternehmen  auch  seine  politischen 
Schwierigkeiten,  denn  die  Bevölkerung  jener  Gegenden  ist  sehr  mis- 
trauisch  und  für  Empfehlungsbriefe  nicht  sehr  empfänglich  (was  der 
berühmte  Barth  in  Montenegro  und  Kanitz  am  Drin  zu  erfahren  Ge- 
legenheit hatten).  Die  Besteigung  des  Dormitor  ist  überdies  an  und  für 
sich,  wenigstens  auf  unserem  Wege,  ziemlich  unangenehm  und  beschwer- 
lich. Bisweilen  wird  das  Auge  wol  durch  die  Ungeheuern  Massen  und 
die  fast  schauerlich  bizarren  Formen  der  Felsgebirge  überrascht,  aber 
es  wird  auch  ermüdet  durch  den  viele  Stunden  gleich  bleibenden  An- 
blick der  leblosen  kahlen  Sceneric ;  das  Unangenehmste  ist  aber  die  Be- 
schaffenheit des  Weges;  fast  ununterbrochen  Steingerölle,  oft  so  weit 
das  Auge  reicht.  Die  einheimischen  Pferde,  welche  auf  solchen  Wegen 
zu  klettern  gewohnt  sind,  kommen  wol  darüber  hinweg,  aber  mit. 
vieler  Mühe,  langsam  und  stolpernd;  an  vielen  steilen  Stellen,  wie  auf 
der  ganzen  oberen  Wegstrecke  muß  man  zu  Fuß  gehen,  und  da  ist 
dieses  Stcineklettern  mindestens  so  mühsam  wie  das  Waten  in  tiefem 
Schnee.  Die  Gefahr  einer  Gletscherpartie  ist  übrigens  mit  einer  Dor- 
mitor-Besteigung  nicht  verbunden. 

Nach  einer  kurzen  Rast  am  grünen  See  kehrten  wir  auf  dem- 
selben Wege  nach  Piwa  zurück,  wo  wir  nicht  ohne  Verirrungsge fahren 
erst  nach  Einbruch  der  Nacht  anlangten.  Von  dort  ritten  wir  wieder 
auf  dem  alten  Wege  nach  Gatzko.  Wir  begegneten  auf  dieser  Reise 
vielen  Christen,  welche  zum  Marien-Feste  nach  Piwa  wallfahrteten.  Sie 
waren  in  einer  der  bosnisch-türkischen  Tracht  ähnlichen  Kleidung,  jedoch 
bunter  und  reicher  als  man  bei  bosnischen  Christen  zu  sehen  pflegt; 
ihre  Jacken  und  Westen  waren  meistens  mit  Reihen  von  Silberknöpfen 
verziert.  Die  Weiber  hatten  die  gewöhnliche  herzegowinische  Tracht: 
Kittel  aus  ungefärbter  Schafwolle,  dazu  bunte,  gefranste  Schürzen,  und 
am  rothen  Feß  ein  rückwärts  herabhängendes  Tuch,  bisweilen  auch  eine 
dunkle  lange  Mantille  ohne  Aermel. 
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Von  Gatzko  ritten  wir  nach  Newessinj.  Die  Hauptrichtung 
dieses  Weges  geht  nicht  nach  NW. ,  wie  auf  der  Roskiewicz'schen  und 
der  Scheda'schen  Karte,  sondern  nach  WNW.,  was  bei  Nevessinj  schon 
einen  Unterschied  von  wenigstens  zwei  Stunden  ausmacht.  Auch  die 
Entfernungen  zwischen  den  auf  diesem  Wege  liegenden  Ortschaften 
Foinitza  und  Salom-Palanka  sind  dort  unrichtig  angegeben; 
namentlich  liegt  Salom-Palanka  in  Wirklichkeit  viel  östlicher. 

Die  Ebene  von  Gatzko  endet  eine  kleine  halbe  Stunde  westlich 
von  Gradschanitza.  Man  tritt  dort  in  ein  ziemlich  enges,  grünes  Thal, 
welches  im  Winter  ganz  von  einem  Fluss  (Salomska  Rjeka)  bewässert 
ist,  der  im  Sommer  gewöhnlich  nur  an  einigen  unterbrochenen  Strecken 
lebendig  dahinfließt  und  dann  plötzlich  im  Boden  verschwindet,  —  was 
in  den  dinarischen  Alpen  keine  auffallende  Erscheinung  ist.  Am  Anfange 
dieses  Thaies  liegt  das  Dorf  Wratitza,  und  anderthalb  Stunden 
weiter  das  Dorf  Foinitza.  Zwei  Stunden  weiter  liegt  das  bisher  in 
kleinen  Schlangenwindungen  gegen  WNW.  ziehende  Thal  nach  NNW. 
ab,  und  der  Weg  geht  eine  halbe  Stunde  steil  aufwärts.  Auf  der  Höhe  oben, 
etwa  2700—2900  Fuß  über  dem  Meere,  liegt  Salom-Palanka,  ein 
kleines  altes  Fort  mit  einer  Ringmauer  und  einem  hohen  Wartturm. 
Vor  demselben  liegt  an  der  Straße  ein  Han,  dann  ein  Haus  mit  einem 
auffallenden  Säulenbau,  unter  dessen  Bogen  sich  Kaufläden  befinden  und 
die  Ruine  einer  Moschee,  welche  vor  langer  Zeit  von  den  Zernagortzen 
soll  zerstört  worden  sein.  Den  Namen  Salom  leitet  man  von  Zachlum, 
der  alten  südherzegovinischen  Grafschaft  her.  Bald  hinter  diesem  Orte 
beginnt  ein  fast  einstündiger  Abstieg  in  die  wol  um  tausend  Fuß  tiefer 
liegende  Newessinjsko-Poljc  oder  Newessinjer  Ebene.  Unter  den 
Gebirgen ,  welche  diese  weit  ausgedehnte,  angeblich  1800  Fuß  hohe  Ebene 
umschließen,  ragt  im  NW.  der  Welesh  wol  noch  vierthalb  tausend 
Fuß  über  die  Ebene  empor.  Im  N.  zeigt  sich  der  P  o  r  i  m ,  im  NO.  die 
M  o  r  i  n  e.  Die  Newessinjsko  Polje  ist  größtenteils  steinig  und  wenig  an- 
gebaut, hat  aber  schon  eine  mehr  der  südeuropäischen  Zone  angehörige 
Uebergangs- Vegetation.  Nach  ungefähr  einer  Stunde  überschreitet  man 
auf  einer  Brücke  ein  im  Sommer  trockenes  Flussbett,  wahrscheinlich 
die  Fortsetzung  der  Salomska-Rieka.  Näher  gegen  Newessinj  zu  wird 
die  Gegend  belebter;  der  Weg  zieht  zwischen  Dörfern  und  kleinen 
Auen  dahin.  Nachdem  man  das  Dorf  Shiljewo  passiert,  gelangt  man 
etwa  eine  Stunde  von  der  Brücke  her,  in  das  am  Westrande  der 
Ebene  gelegene  Städtchen  Newessinj,  welches  größtentheils  von 
Mohammedanern  bewohnt  ist,  und  wo  der  Kaimakam  des  gleichnamigen 
Kasäs  (Bezirks)  seinen  Sitz  hat.  Da  der  einzige  Han  dieser  Ortschaft 
zwar  einen  guten  Stall,  aber  kein  Wohnzimmer  hatte,  so  quartierten  wir  uns 
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im  Bezirksamt  ein.  Der  Kaimakam  erwies  uns  alle  mögliche  Aufmerk- 
samkeit; das  Amtsgebäude  aber  entzieht  sich  fast  aller  Beschreibung. 
Das  Entree  ist  ein  finsterer  Stallraura;  von  dort  führt  eine  hals- 
brecherische hölzerne  Stiege  in  das  obere  Stockwerk;  dort  gelangt 
man  zwischen  Bretterwänden,  unmittelbar  unter  dem  Dachstul  in  das 
Amtszimmer,  wo  der  Districtsrath  seine  Sitzungen  hält.  Dieses  Zimmer 
hat  Wände,  deren  Farbe  ursprünglich  weiß  gewesen  sein  mag,  jetzt 
aber  zwischen  gelb  und  graubraun  variiert,  und  Fenster,  die  nur  zum 
geringem  Theil  mit  Scheiben  versehen  sind.  Von  der  Einrichtung 
des  Zimmers  will  ich  schweigen.  Uebrigens  ließ  uns  der  gastfreund- 
liche Kaimakam  daselbst  ein  recht  gutes  Abendmal  (auf  türkische 
Art)  servieren. 

Die  Ortschaften  der  Newessinjsko-Polje  scheinen  von  Roskiewicz 
nicht  in  der  richtigen  Ordnung  verzeichnet  zu  sein,  und  namentlich 
scheint  der  Weg  nach  Ulok  nicht  gegen  ONO.,  sondern  NNO.  zu 
ziehen.  Man  rechnet  von  Newessinj  nach  S  a  1  o  m  drei  Stunden , 
nach  Ulok  (im  Narenta-Thale)  fünf  Stunden,  dann  angeblich  nach 
K  r  a  k  o  w  e  (0.  ?),  nach  Grabovatz  (SSO.  ?),  nach  üdreshne 
(S.?),  und  nach  Mahala  (NNW.)  je  zwei  Stunden. 

Von  Newessinj  führt  eine  theilweise  fahrbare  Chaussee,  anfangs 
westlich,  dann  gegen  NW.,  in  das  vier  Stunden  entfernte  Blagaj 
und  weiter  nach  M  o  s  t  a  r. 

Diese  Straße,  welche  auch  Roskiewicz  bereist  hat,  führt  in 
einigen  Windungen  auf  die  westliche  niedere  Bergkette,  dann  wol 
zwei  Stunden  lang,  über  Pakratschuscha  durch  wellenförmiges, 
bewaldetes ,  dann  durch  offenes  steiniges  Terrain ,  worauf  man  fast 
anderthalb  Stunden  lang  nach  Blagaj  hinabsteigt. 

Hier  nimmt  die  Vegetation  plötzlich  einen  entschieden  südlichen 
Character  an.  Man  zieht  zwischen  wilden  Weinranken,  Feigen  und 
Granaten  dahin  (wovon  im  eigentlichen  Bosnien  keine  Spur  vor- 
handen ist). 

Die  Ortschaft  Blagaj  liegt  in  der  Bischtsche  oder  untern 
Mostarer  Ebene,  am  Fuß  eines  steilen,  einige  hundert  Fuß  hohen 
Hügels,  welcher  die  verfallene  Burg  Blagaj  trägt.  Diese  mächtige 
Ruine,  einstige  Burg  der  Herzoge  von  St.  Sawa  (Herzegowina),  könnte 
in  der  That  die  Ufer  der  Donau  oder  des  Rheines  zieren.  Ich  hatte 
keine  Zeit,  sie  näher  zu  besichtigen,  benützte  aber  die  Gelegenheit,  um 
die  Quelle  der  Buna  zu  sehen,  welche  man,  links  von  der  Straße  ab- 
liegend, durch  das  Dorf  in  einigen  Minuten  erreicht.  Der  Buna-Fluss 
strömt  mit  großer  Wassermenge  aus  einer  niederen  Höhle  am  Fuß 
des  erwähnten  Hügels  hervor ,  welcher  hier  eine  theils  senkrechte,  theils 
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überhängende  dunkle  Felswand  bildet.  Unmittelbar  an  der  Quelle  steht 
ein  vom  Serdar  Omer  Pascha  in  ziemlich  elegantem  Style  erbautes,  mit 
einer  Moschee-artigen  Betkammer  versehenes  Haus,  welches  von  einem 
arabischen  Derwisch  bewohnt  wird.  Der  Platfond  und  das  Dach  dieses 
Hauses  haben  mehrere  große  Löcher,  durch  welche  man  aus  einigen  Gemächern 
den  freien  Himmel  sieht.  Diese  Löcher  entstanden  durch  die  vom  über- 
hängenden Felsen  herabfallenden  Steinblöcke.  Da  dem  besagten  Der- 
wische noch  keiner  derselben  auf  den  Kopf  fiel,  und  nach  Ausbesse- 
rung jener  Löcher  doch  wieder  andere  geschlagen  würden,  so  bleibt 
der  Derwisch  im  Hause,  ohne  die  Löcher  auszubessern.  So  lange  es 
das  Kismet  —  das  Schicksal  —  nicht  will,  wird  er  ja  doch  nicht  er- 
schlagen! Uebrigens  hat  er  sein  Harem,  das  ihm  nicht  fehlt,  in  einem 
noch  weiter  rückwärts  fast  in  den  Felsen  hineingebauten  und  so  durch 
diesen  selbst  geschützten  Häuschen. 

Yon  Blagaj  führt  eine  zwei  Stunden  lange,  ebene  und  gerade 
Fahrstraße  durch  die  baumlose  und  schlecht  bebaute  Ebene  Bischtsche 
nach  Mostar. 

Mostar  dürfte  um  ein  bis  anderthalb  Meilen  südlicher  liegen,  als 
es  auf  der  Roskiewicz'schen  und  Schedaschen  Karte  verzeichnet  ist. 
Dies  ergibt  sich  sowol  aus  der  Richtung  des  Weges  von  Gatzko  nach 
Mostar,  als  aus  der  Entfernung  Mostar's  von  Metkovich ,  und  ebenso 
von  Jablanitza  (im  Narenta-Thale). 

Mostar,  am  Einfluss  der  Radobolje  in  die  Neretwa  (Narenta), 
zwischen  den  kahlen  Bergen  Hum  und  Welesch  (Podwelesch)  gelegen, 
Residenz  des  dem  Wali  von  Bosnien  untergeordneten  Mutesarrif's  der 
Herzegovina,  eines  griechischen  und  eines  katholischen  Bischofs,  eines 
österreichisch  -  ungarischen  Consuls,  eines  russischen  und  eines  französi- 
sischen  Vice-Consuls,  hat  angeblich  2200  mohammedanische,  500  griechisch- 
orthodoxe, 398  römisch-katholische,  120  zigeunerische  und  18  hebräi- 
sche Familien,  also  ungefähr  14 — 15.000  Einwohner.  Es  hat  33  Mo- 
scheen, eine  alte  und  eine  im  Bau  begriffene  griechische  Kirche,  eine 
eben  vollendete  große  katholische  Kirche,  eine  griechische,  eine  katho- 
lische und  23  türkische  Schulen,  und  über  dreihundert  Kaufläden.  Die 
Häuser  sind  von  Stein  und  mit  Schieferplatten  gedeckt.  Einige  Gebäude 
—  größtenteils  dalmatinisches  Werk  —  sind  mit  mehreren  Stock- 
werken nach  europäischer  Weise  gebaut,  —  so  auch  das  neue  Hotel 
oder  Casino.  Fast  nur  die  Hauptstraße  ist  fahrbar;  die  andern  Gassen 
sind  eng  und  steil.  Die  Gärten  liegen  weniger  am  äußern  Umfang  der 
Stadt,  wie  sonst  in  den  türkischen  Städten,  sondern  größtentheils  in 
der  Mitte,  am  rechten  Narenta-Ufer.  Ein  Theil  der  mittleren  Stadt  am 
linken  Ufer  ist  von  den  mit  vier  Türmen  versehenen  alten  Festungs- 
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mauern  umgeben.  An  diese  schließt  sich  die  berühmte,  in  einem  hohen 
Spitzbogen  gespannte  Brücke  mit  ihren  Brückenkopftürmen.  Ueber  den 
Ursprung  dieser  Brücke  wurde  viel  gestritten.  Häufig  wird  sie  den 
Römern  zugeschrieben;  die  Türken  nehmen  aber  die  Ehre  des  Baues 
für  sich  in  Anspruch  und  berufen  sich  hiebei  auf  eine  undeutliche  In- 
schrift mit  einer  Jahreszahl,  welche  ich  jedoch  nicht  gesehen  habe.  Für 
die  andere  Ansicht  macht  man  sowol  die  Kühnheit  und  Solidität  der 
Construction  als  auch  den  Namen  der  Stadt  geltend,  welcher  aus  den 
slavischen  Wörtern  Most-stari  entstanden  sein,  und  „alte  Brücke"  be- 
deuten soll.  Ich  bezweifle  die  Richtigkeit  dieser  Etymologie,  denn  in 
diesem  Fall  würde  der  Name  eher  Stari-Most  lauten,  nicht  aber  um- 
gekehrt. (So  sagt  man  z.  B.  Starigrad,  nicht  Grad-stari,  —  alte  Stadt.) 
Ich  glaube,  dass  höchstens  der  Ausdruck  Most,  d.  i.  Brücke,  darin 
liegt,  und  dann  braucht  die  Brücke  nicht  viel  älter  zu  sein,  als  der 
Stadtname ,  welcher  vor  ungefähr  fünfhundert  Jahren  aufgetaucht 
sein  soll.  Was  die  Bau-Construction  betrifft  ,  so  hat  dieselbe  mehr 
Byzantinisches  oder  selbst  Gothisches,  als  Römisches  an  sich.  Der 
Erbauer  scheint  entweder  ein  byzantinischer,  oder  ein  venetianischer 
Künstler,  —  vielleicht  aus  dem  benachbarten  Dalmatien  gewesen  zu 
sein.  Ein  solcher  konnte  sowol  von  den  slavischen  Herrschern 
Bosniens,  als  von  den  türkischen  Vesieren  nach  Mostar  gerufen 
werden.  Wahrscheinlich  haben  die  Türken  eine  hier  vorgefundene 
ältere  Brücke  in  der  jetzigen  Gestalt  restauriert. 

Von  Mostar  beschloss  ich  die  Rückreise  nach  Serajewo  auf 
der  im  Bau  begriffenen  neuen  Straße  im  Narenta-Thale 
zu  machen.  Diese  Straße  ist  sowol  durch  die  Schönheit  der  Gegend 
als  durch  ihre  kühne  und  für  die  Türkei  ganz  außerordentlich 
solide  Construction  (insoweit  sie  fertig  ist)  eine  wahre  Sehenswürdig- 
keit. Sie  führt  fast  drei  Stunden  durch  die  Ebene  Bielopolje, 
dann ,  nachdem  sich  die  alte  Porim-Straße  rechts  abgezweigt,  von 
Selakowatz  an,  am  Abhänge  der  Gebirge,  welche  das  linke 
Narenta-Ufer  begleiten.  Nach  einer  Stunde  erreicht  man  die  Biela- 
B rücke,  bis  zu  welcher  man  5  Stunden  von  Mostar  rechnet.  Bis 
hieher  ist  die  Straße  derzeit  vollkommen  fahrbar.  Weiterhin  bis 
Konjitza  ist  nur  die  Trace  der  Straße  als  Reitweg  hergestellt,  und 
wird  an  einigen  unzusammenhängenden  Stellen  gearbeitet. 

Manche  Strecken  müßen  aus  den  Felsen  gesprengt  und  mit 
Mauern  gestützt  werden.  Anderthalb  Stunden  hinter  der  Biela-Brücke 
gelangt  man  zu  der  merkwürdigen  Höhlen  quelle  Tzrni  Wrelo 
oder  Kara  Kainak  (d.  h.  schwarze  Quelle).  Der  Name  rührt 
von   dem  schwarzen  Mose  her,  welches  die  Steine  bedeckt,  über  die 
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sich  das  Wasser,  wenn  davon  in  der  Höhle  genug  vorhanden  ist, 
in  die  Neretwa  (Narenta)  hinabstürzt.  Ich  fand  den  Wasserfall  eben 
versiegt  und  die  Höhle,  welche  unter  der  Straße  liegt,  zugänglich, 
so  dass  man  in  dieselbe,  wenn  auch  mühsam  über  die  Felsblöcke, 
hinabsteigen  konnte.  Die  Höhle,  von  grauweißem  Gestein  mit  einigen 
Spuren  von  Tropfsteinbildungen  ist  30— 40  Fuß  hoch  und  40—50  Fuß  tief. 
Der  Boden  geht  anfangs  in  einem  Winkel  von  etwa  30  Klaftern 
abwärts ;  zu  unterst  fand  ich  aber  tiefes  Wasser.  Zeitweilig  füllt 
dieses  Wasser  die  Höhle  bis  zum  Ausgange,  stürzt  sich  dann  über 
eine  2 — 3  Klafter  hohe  und  ebenso  breite,  schwarz  bemoste  Fels- 
wand in  einen  offenen  Steinkessel  von  ungefähr  drei  Klaftern  Durch- 
messer ,  und  wenn  auch  dieser  Kessel  voll  ist,  noch  die  weiteren 
60  -  70  Fuß  in  einem  Winkel  von  ungefähr  40  Klaftern  über  viele 
Felsblöcke  zur  Neretwa  hinab.  —  Von  hier  an  wird  das  Neretwa- 
Thal  immer  romantischer. 

Eine  halbe  Stunde  nördlich  von  Tzrni  Wrelo  mündet  am  jen- 
seitigen Ufer,  wo  der  alte,  von  Roskiewicz  zurückgelegte  Weg  als 
ein  schauerlicher  Ziegenpfad  hinzieht ,  die  D  r  e  s  c  h  n  i  t  z  a  in  die 
Neretwa ,  welche  Thalspaltung  durch  kühn  geformte  Felsmassen 
characterisiert  ist.  Hier  biegt  sich  der  Weg  mehr  rechts,  indem  hier 
die  Neretwa  fast  von  N.  herkommt.  (Die  bisherige  Thalrichtung  ist 
mehr  NW. — SO.,  und  somit  viel  weiter  nach  W.  hinausgebogen, 
als  auf  der  Roskiewicz'schen  Karte.)  Hinter  jener  Biegung  steigt 
rechts  von  der  Straße  wol  gegen  zweitausend  Fuß  eine  wahre  Felsen- 
burg hinan  ,  zwischen  deren  riesigen  Flügeln  eine  üppige  Baum- 
gruppe wie  ein  Garten  durch  die  Schlosspforte  erscheint.  Bald  darauf 
zeigt  sich  links  ein  hoher  Felsenkegel  von  wunderbarer  Regelmäßig- 
keit. Unterdessen  gewahrt  man  links  unten  in  den  senkrechten 
Thalwänden  förmliche  Felsenwohnungen,  regelmäßige,  zum  Theil  mit 
Zäunen  verwahrte  Höhlen ,  welche  den  Hirten  zum  Aufenthalt 
dienen.  Mitten  in  dieser  großartigen  Felsennatur  liegt  das  herrlich 
grüne  Thal,  dessen  Vegetation  noch  einen  ganz  südlichen  Character 
hat;  von  wilden  Weinreben  umrankte  Bäume  beschatten  den  Weg, 
tief  unten  aber  fließt  die  dunkelgrüne  klare  Neretwa.  Bald  hinter 
dem  kleinen  Orte  Grabowatz  (wo  Roskiewicz  „Luksa-Grab"  an- 
gibt), mündet  auf  der  Westseite  die  Di  vi  ja  (d.  h.  wilde,  nicht 
Diva)  Grabowitza,  und  von  da  an  verengt  sich  die  Neretwa 
zur  Schlucht. 

Auf  beiden  Seiten  treten  die  Berge  als  steile  Felswände  an 
den  Fluss  heran.  Ihre  Gipfel  weisen  die  sonderbarsten  Formen  auf. 
Ich  sah  hier  einen  Fels  von  der  Gestalt  einer  auf  riesigem  Stengel 
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hangenden  Riesenblume;  gegenüber  eine  durchbrochene  Felswand,  den 
Ruinen  eines  mit  Festungsmauern  und  Türmen  versehenen  Berg- 
schlosses gleichend. 

Nachdem  man  nächst  dem  Puncte,  wo  eine  eiserne  Brücke  auf 
Steinpfeilern  gebaut  werden  soll,  den  Fluss  mittels  einer  Ueberfuhrs- 
Plätte  übersetzt,  gelangt  man,  nun  am  rechten  Ufer,  an  eine  Stelle, 
wo  die  Neretwa  wie  durch  ein  enges  Thor  durch  die  Felsen  bricht, 
und  wo  die  mächtigen  Schichten  der  Kalkstein-Wände,  —  wie 
lloskiewicz  richtig  bemerkt  —  mit  einer  Neigung  von  15 — 20  Klafter 
zu  Tage  treten. 

Dies  ist  nun  der  eigentliche  Narenta-Pass,  der  K 1  a  n  a  t  z  , 
jene  etwa  neun  Stunden  von  Mostar  entfernte  Stelle,  wo  die  mar- 
kierte Grenze  zwischen  der  Herzegovina  und  dem  eigentlichen  Bosnien 
hindurchzieht.  Bald  darauf  nimmt  die  ganze  Gegend  einen  anderen 
Character  an.  Nach  üeberschreitung  der  beiden  weithinschimmernden 
und  schäumend  in  die  Neretwa  hinabstürzenden  Gießbäche  Peiu- 
tatz  und  Proporatz,  gelangt  man  in  eine  Thal-Erweiterung, 
welche  mit  ihrem  saftigen  Wiesengrün  ui  d  ihren  zahlreichen  Hütten 
und  Herden  einen  schönen  idyllischen  Gontrast  zu  der  eben  durch- 
wanderten wildromantischen  Schlucht  bildet.  Am  östlichen  Ufer  öffnet 
sich  ein  freundliches  Seitenthal,  in  dessen  Hintergrund  der  wol  über 
6000  Fuß  hohe  Prenj  sich  in  seiner  ganzen  majestätischen  Gestalt  dar- 
stellt. Seine  kahlen  felsigen  Gipfel  schimmerten  eben  im  röthliehen 
Glänze  der  Abendsonne,  als  wir  in  D  o  n  j  a-  (Unter-)  Jablanitza 
anlangten.  Hierauf  zeigte  sich  am  jenseitigen  Ufer,  auf  einer  fast 
regelmäßig  halbrunden  Bodenplatte,  das  große,  eng  gebaute  Dorf 
L  u  g.  Noch  eine  Viertelstunde  weiter  erreichten  wir  diesseit  das 
Dorf  G  o  rnj  a- (Ober-)  J  ablanitz  a,  wo  wir  übernachteten.  So  lieb- 
lich die  Lage  dieses  Ortes  ist,  so  schrecklich  war  das  Nachtquartier. 
Die  Sehnsucht  nach  einem  reinlichen  Nachtlager  trieb  mich  am 
nächsten  Tage  bis  nach  Serajewo,  dessen  Entfernung  von  Jablanitza 
nicht  weniger  als  17  Poststunden  beträgt. 

Eine  Viertelstunde  östlich  von  Jablanitza  gelangt  man  wieder 
an  eine  Brücke,  welche  auf  das  linke  Ufer  hinüberführt.  Auch  diese 
Brücke  soll  eine  eiserne  werden,  nicht  lang,  aber  sehr  hoch  ge- 
spannt. Von  den  steinernen  Uferpfeilern  fand  ich  ungefähr  ein  Drittel 
vollendet.  Auf  dem  linken  Ufer,  welches  zur  Herzegovina  gehört,  geht 
nun  die  Straße  bei  der  Einmündung  eines  Seitenthaies  sogleich  bergan, 
und  fast  eine  halbe  Stunde  in  ziemlich  steilem  Zikzak  aufwärts, 
dann  wieder  abwärts,  indem  sie  sich  in  einem  fast  halbstündigen  ellip- 
tischen Bogen    um   eine    Thalschlucht  windet.   Diese  Gegend  heißt 
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Popraska.  Hier  erreicht  man  wieder  die  Neretwa ,  deren  weite 
nordwestliche  Abschweifung  auf  diesem  Wege  abgeschnitten  wurde. 
Von  da  an  bleibt  die  neue  Straße,  an  manchen  Puncten  erst  durch 
Holzpflöcke  angedeutet,  vier  Stunden  lang  in  der  Niederung  des  hier 
ziemlich  gut  cultivierten  Thaies,  am  linken  Ufer  der  Neretwa,  in  der 
Hauptrichtung  von  WNW  —  OSO.  Hier  passiert  man  die  zerstreut 
gebaute  Ortschaft  Ostroschatz,  und  am  gegenüberliegenden  Ufer 
bemerkt  man  die  Mündung  der  von  N.  zuströmenden  Neretwitza 
oder  Mala  Naretwa  (das  heißt  kleine  Narenta)  sowie  auch  ein 
Dorf  mit  einer  Moschee,  hart  am  Ufer,  —  wahrscheinlich  L  is  sitschitsh. 
Wie  Roskiewicz  für  die  Gegend  von  Jablanitza  und  Rama  bemerkt,  dass 
die  mohammedanischen  Frauen  daselbst  unverschleicrt  gehen,  so  fand 
ich  es  von  Jablanitza  bis  gegen  Konjitza  hin. 

K  o  n  j  i  t  z  a ,  fünf  Stunden  von  Jablanitza,  liegt  wenigstens  um 
eine  Meile  westlicher,  als  auf  der  Roskiewicz'schen  und  der  Scheda'sehen 
Karte.  Es  ist  eine  größtenteils  von  Mohammedanern  bewohnte  Ortschaft, 
und  mit  dem  am  rechten  Narenta-Ufer  gegenüberliegenden,  vormals  ge- 
trennten Orte  Neretwa  vereinigt,  der  Hauptort  eines  größtenteils  von 
Mohammedanern  und  Katholiken  bewohnten,  zur  Herzegowina  gehörigen 
Kasä's,  in  dessen  Bereich  ziemlich  viel  Weinbau  betrieben  wird.  Eine 
alte  steinerne  Brücke  führt  hier  Über  die  Neretwa.  Dieselbe  wäre  nach 
einer  Sage  im  10.  Jahrhundert  von  den  Dalmatinern,  nach  einer  andern 
Ueberlieferung  aber  erst  von  den  Türken  erbaut  worden.  In  Konjitza 
ließ  ich  mein  ermüdetes  Pferd  zurück  und  ritt  mit  Postpferden  weiter 
nach  Serajewo.  Hier  trifft  nämlich  die  neue  Straße  mit  der  alten  Post- 
straße zusammen. 

Die  Straße  zieht  nun  durch  die  Schlucht  des  Teschanitza- 
Baches  in  durchschnittlich  NNO.  Richtung  auf  die  Iwan-Planina. 
Nach  zweieinhalb  bis  drei  Stunden  erreicht  man  das  aus  zerstreuten 
Hütten  bestehende  Dorf  Bradina  mit  einem  neu  gebauten  Han  und 
von  dort  in  einer  halben  Stunde  in  einem  schönen  Buchenwald  den  Sattel 
der  Iwan-Planina,  welche  wieder  zum  eigentlichen  Bosnien  gehört  und 
die  Grenze  zwischen  der  nördlichen  und  der  südlichen  oder  wenigstens 
mittleren  Vegetations-Zone  bildet. 

Die  Iwan-Planina  (deutsch  Johannesberg  oder  Alpe),  auf 
der  Roskiewicz'schen  Karte  gar  nicht  verzeichnet,  figurierte  auf  den 
alten  Kieper t'schen  Karten  als  der  Hauptgebirgsstock  zwischen  der 
Narenta,  der  Bosna  und  der  Drina.  Sie  ist  aber  in  Wirkliclikeit  nur 
die  kaum  300  Fuß  hohe  Einsattlung  zwischen  der  Bielaschnitza 
(nicht,  wie  Roskiewicz  sagt,  Bielastitza),  deren  südliche  Abfälle  unter 
den  Namen  Pressnitza,    Radobolje  (?)  und  Spadarina  (?) 
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bekannt  sind,  und  der  Bitovnja,  respective  ihrem  östlichen,  Li s sin 
oder  Lissatz  genannten  Gipfel  (wahrscheinlich  demselben,  welchen 
Ami  Boue  in  seinen  Ittineraires  für  „la  grosse  t£te  de  la  Radoucha" 
hielt).  Der  westlich  von  der  Straße  liegende  unbedeutende  Gipfel  der 
Iwan-Planina  heißt  Tmor. 

Nur  als  Uebergangspunct  ist  die  Iwan-Planina  von  Wichtigkeit. 
Auf  der  Nordseite  dieses  Gebirges  steigt  man  in  einer  halben  Stunde 
zum  Iwan  Han  oder  Pod-Iwane,  und  in  einer  weitern  halben 
Stunde  nach  T a r t s c h i n  im  Quellgebiete  der  Lepenitza  hinab. 
Hier  übersetzt  die  Straße  die  Kortscha  und  andere  kleine  Bäche 
auf  schlechten,  niederen  Holzbrticken,  wird  aber  von  da  an  vollkommen 
fahrbar.  (Wenn  diese  kleinen  Brücken  repariert  sind,  kann  zur  Noth  die 
ganze  Strecke  von  Serajewo  bis  Konjitza  befahren  werden.)  Von  Tar- 
tschin zieht  man  an  dem  westlichen  Theilc  des  Bielaschnitza-Gebirges, ' 
nämlich  an  der  (vormals  von  Dr.  Blau  und  von  mir  erstiegenen)  von 
Roskiewicz  als  Radobolje  bezeichneten,  ungefähr  6000  Fuß  hohen  Hra- 
nitzawa  vorüber,  und  gelangt  über  eine  unbedeutende  Anhöhe  in  das 
Sujewina-Thal,  und  zwar  in  einer  Stunde  nach  Pasaritsh,  wo 
sich  wieder  eine  Poststation  befindet  (im  NO.   vom  Ivan-Uebergange). 

Bei  diesem  letztgenannten  Orte,  der  am  westlichen  Fuß  der 
Wlahina,  d.  i.  des  nördlichen  Theiles  der  Bielaschnitza  gelegen  ist, 
fließt  nicht  die  Lepenitza  —  wie  auf  der  Roskiewicz'schen ,  der 
Scheda'schcn  und  selbst  auf  der  in  der  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für 
Erdkunde  in  Berlin  (II.  Band  1867)  erschienenen  kleinen  Blau'schen 
Karte  verzeichnet  ist,  —  sondern  die  Sujewina,  indem  die  Lepenitza 
schon  jenseit  der  südlichen  Hügelkette  westwärts  abgeschwenkt  ist. 
Nördlich  von  Pasaritsh  überschreitet  man  auch  nicht  mehr  den  Berg 
Balalovic,  wie  Roskiewicz  angibt,  sondern  zieht  im  Sujewina-Thale,  wo 
Baumwuchs  und  Felspartien  anmuthig  abwechseln,  weiter  über  Tu- 
povtze  (nicht Tupove)  und  Hadshitsh  (nicht  Haidric)  in  3  Stunden 
nach  Blashni,  von  wo  man,  auf  der  Brooder  Straße,  die  Bosna, 
die  Sheleshnitza,  die  Dobrina  und  die  Miljatzka  überschrei- 
tend, in  3  leichten  Stunden  durch  die  Scrajevsko-Polje  (Serajever 
Ebene)  wieder  in  die  bosnische  Hauptstadt  gelangt. 

Um  die  noch  immer  unerforschten  Theile  der  nördlichen  Herzego- 
vina  kennen  zu  lernen  ,  wären  besonders  folgende  Reisen  empfehlens- 
wert: Von  Serajevo  über  Trnova  und  Dobropolje  nach  Fotscha,  und 
von  dort  im  Drina-  und  Piwa-Thale  aufwärts  *),  dann  auf  den  Wolu- 
jak,  welcher  nicht  sehr  schwierig  zu  besteigen  sein  dürfte,  nach  Tien- 


*)  Diese  Reise  6oll  unlängst  der  Botaniker  Knapp  gemacht  haben. 
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tista,  über  Jabuka  an  die  Narenta-Quelle,  dann  im  Narenta-Thal  über 
Glawatidshewo,  Lipeta  und  Porim  nach  Mostar;  ferner  von  Serajewo 
über  Trnowa,  und  Wratlo  nach  Bielemitsh  und  von  dort  über  Kali- 
nowik  nach  Fotseha.  Am  wenigsten  bekannt  ist  nämlich  das  obere 
Narenta-Thal,  namentlich  bei  Glavatidschewo  und  Bjelemitsh,  and  das 
zwischen  diesem  Thale  und  der  alten  Mostarer  Poststraße  gelegene 
Gebirgsland.  welches  übrigens  nur  sehr  schwach  bevölkert  sein  dürfte. 

Serajewo,  im  Herbst  1869. 


Der  Geograph  Mercator. 

Von  A.  Steinhauser. 

Im  Literaturberichte  finden  die  Leser  dieser  Blätter  von  zwei  Lebens- 
beschreibungen dieses  berühmten  Kartographen  des  16.  Jahrhunderts 
eine  Anzeige»  die  von  andern  Gesiehtspuncten  ausgehend,  keine  Aus- 
züge im  Zusammenhange  enthalten  kann,  um  daraus  eine  Skizze  der 
Schicksale  Mcrcator's  und  seines  Wirkens  zu  entnehmen.  Da  jedoch 
vorausgesetzt  werden  kann,  dass  eine  nähere  Kenntnis  davon  einem 
großen  Theile  des  Leserkreises  gelegen  kommen  wird,  so  nimmt  der 
Ohgenanntc  keinen  Anstand,  dem  Wunsche  der  Redaction  entsprechend, 
einen  gedrängten  Lebensabriss  Mercators  nebst  Aufzählung  seiner 
Arbeiten  hier  vorauszuschicken. 

Gerhard  Kremer  (unter  dem  nach  der  Sitte  seiner  Zeit  lati- 
nisierten Namen  Mercator  weltbekannt  geworden)  war  der  jüngste 
Sohn  Hubert  Kremer's,  eines  armen  Schuhmachers,  der  mit  seiner 
Gattin  Emerentia  im  Jülicher  Lande  lebte,  und  wurde  bei  Gelegenheit 
eines  Besuches,  den  die  Aeltern  bei  dem  Bruder  des  Vaters,  Gisbert 
Kremev.  damals  Curat  an  der  Spitalkirche  zu  St.  Niklas  in  Rupel- 
monde  (im  flandrischen  Waas-Iandc)  machten,  am  5.  März  1512  ge- 
boren. Dieser  Onkel  Gisbert  nahm  sich  des  früh  verwaisten  Knaben 
an  und  schickte  ihn  auf  eigene  Kosten  nach  Herzogenbusch  zu  den 
Hyeronimitanern,  wo  er  31/2  Jahre  den  Unterricht  in  den  humanisti- 
schen Wissenschaften  genoss  und  Macropedius  (Langeveld)  zum 
Lehrer  hatte. 

Im  Alter  von  181/»  Jahren  kam  er  au  die  Universität  zu  Löwen 
(1530),  an  welcher  er  die  philosophischen  Studien  begann,  dieselben  jedoch 
nach  Erlangung  des  Baccalaureats  verließ,  muthmaßlich,  weil  er  die 
Lehren  des  alten  griechischen  Weltweisen  (Aristoteles)  mit  seiner  religiösen 
Ueberzeugung  nicht  vereinigen  konnte.  Nachdem  er  mittlerweile  eine 
Reise  nach  Antwerpen  gemacht  hatte  (1534),  um  zur  Ausarbeitung  einer 
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Kosmogenie  im  Sinne  der  Bibel  gegen  die  Ansichten  des  Aristoteles 
Muße  zu  gewinnen,  wandte  er  sich  ganz  der  Mathematik  als  Brotwissen- 
schaft zu,  lernte  Zeichnen,  Gravieren  und  andere  technische  Arbeiten 
zur  Herstellung  mathematischer  und  astronomischer  Instrumente,  wobei 
ihn  Rainer  Gemma  (genannt  Frisius,  weil  er  aus  Friesland  gebürtig 
war),  der  Leibarzt  Kaiser  Karl  V.,  ein  guter  Mathematiker  und  nebstbci 
geschickter  Mechaniker,  mit  seinem  Rath  unterstützte.  Im  Jahre  1536, 
24  Jahre  alt,  verheiratete  er  sich  mit  Barbara  Schellekens,  die 
ihm    (noch  während  seines  Aufenthaltes   in    Löwen)    sechs  Kinder, 
drei  Söhne  und  drei  Töchter  gebar.    Vom  Jahre  1537  an  finden  wir 
ihn  schon  mit  der  Zeichnung  und  dem  Stich  von  Karten  beschäftigt. 
Sein  erstes  Werk  war  eine  Karte  von  Palästina  (1537) ,   sein  zweites 
eine  Karte  von  Flandern  (1540).  Im  Jahre  1541  veröffentlichte  er  ein 
Büchlein  von  wenig  Blättern  über  den  Gebrauch  der  lateinischen  Cur- 
sivschrift,  die  er  in  die  Karten  einführte.    In  das  nämliche  Jahr  fällt 
die  Vollendung  eines  Erdglobus  von  41  Centimeter  Durchmesser  für  den 
Kanzler   Granvella,    welcher   alle  bisherigen   Leistungen  übertraf. 
Durch  Granvella  dürfte  Mercator  dem  Kaiser  Karl  V.  bekannt 
geworden  sein,  der  von  ihm  mehrere  Instrumente  für  sich  machen  ließ. 
Diese  Arbeiten  hielten  ihn  nicht  ab,  nebstbei  seinen  kosmographischen  Stu- 
dien sich  hinzugehen,  und  seine  Untersuchungen  über  die  Fehlerhaftigkeit  der 
damaligen  Seekarten,  die  ihn  auch  (1546)  zur  Berechnung  der  Lage  des 
magnetischen  Poles  führten,  fallen  noch  in  die  Zeit  seines  Aufenthaltes 
in  Löwen.    Im  Jahre  1544  begab  er  sich  nach  dem  Tode  des  Oheims 
Gisbert   zur  Ordnung  der  Verlassenschaft  nach  Rupelmonde ,  wurde 
daselbst  als  vermeintlicher  Flüchtling  wegen  Verdacht  der  Ketzerei  ver- 
haftet und  ungeachtet  der  Verwendung  des  Pfarrers  zu  St.  Peter  in 
Löwen,  der  ihm  das  beste  Zeugnis  gab,  und  der  Universität  selbst  län- 
gere Zeit  gefangen  gehalten,  endlich  aber  trotz   aller  Chicanen  frei- 
gelassen. Sehr  wahrscheinlich  hat  dieses  Ereignis  den  stillen  Gelehrten 
so  unangenehm  berührt,   dass  es  Mitursache  seiner  Uebersiedlung  nach 
Duisburg  geworden  sein  mag,  einem  Städtchen  an  der  Ruhrund  in  der 
Nähe  des  Rheins,  das  dem  Herzog  Wilhelm  dem  Reichen  von  Jülich, 
Cleve  und  Berg  unterthanig  war. 

Im  Jahre  1552  kam  er  mit  Weib  und  Kindern  zu  Duisburg  an, 
nachdem  er  ein  Jahr  zuvor  noch  einen  Himmelsglobus  für  den  Fürst- 
bischof von  Lüttich,  Georg  von  Oesterreich,  geliefert  hatte.  In  Duisburg 
verlebte  er  die  ganze  übrige  Zeit  seines  Lebens,  und  dort  entstanden 
jene  Werke,  welche  sein  Andenken  so  lange  bewahren  werden,  als  ein 
Schiff  auf  dem  Ocean  steuert.  Im  Jahre  1522  reiste  Mercator  nach 
Brüssel,  um  dem  Kaiser  Karl  V.  einen  astronomischen  Ring  und  einen 
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sehr  netten  kleinen  Erdglobus  mit  einem  Himmelsglobus  von  Glas 
darüber  zu  überreichen,  auf  welchem  letztern  die  Gestirne  mit  Diamant 
eingeschnitten  waren.  Es  geschah  dies  zum  Ersatz  für  die  früher  erhal- 
tenen Instrumente,  welche  bei  der  Belagerung  von  Ingolstadt  im  Jahre 
1546  durch  den  Brand  der  Scheune,  worin  sie  sich  befanden,  zu  Grunde 
gegangen  waren.  Zum  Gebrauch  der  Ringe  und  Globen  verfasste  er 
auch  eine  Anleitung,  und  man  schreibt  den  auf  seinem  Grabmal  erschei- 
nenden Titel  „domesticus  impcratoris"  der  erworbenen  Zufriedenheit 
des  Kaisers  zu.  Im  Jahre  1554  erschien  die  sechsblättrige  Karte  von 
Europa,  von  welcher  4  Blätter  noch  in  Löwen  begonnen  waren.  Sie 
machte  großes  Aufsehen  und  mußte  1572  eine  zweite  Ausgabe  gemacht 
werden ;  dennoch  ist,  wie  von  mehreren  anderen  Karten  Mercator's 
kein  Exemplar  mehr  aufzufinden,  so  dass  wir  sie  nur  nach  Be- 
schreibungen und  verkleinerten  Abbildern  annähernd  beurtheilen  können. 
Diesen  zufolge  ist  sie  in  einer  Protection  gezeichnet,  die  man  die  äqui- 
valente nennen  kann,  die  aber  nach  ihrem  ersten  Erfinder,  Johann  Stab 
(Stabiusj*)  die  Stab'sche  heißen  sollte,  und  später  in  ihrer  Anwendung 
als  Aequatorialprojection  die  Namen  Flamstead'sche  und  als  Hori- 
zontalprojection  Bonne'sche  erhalten  hat. 


*)  Joh.  Stab  (Stabius;  ist  wahrscheinlich  zu  Stadt  Steier  geboren 
(im  J.  14  .  .  ?),  wurde  Prof.  der  Mathematik  an  der  Universität  zu  Ingolstadt, 
dann  zu  Wien,  Historiograph  und  Secretär  des  K.  Max  1.,  und  starb  im  Ja- 
nuar 1522  zu  Graz.  Unter  seinen,  von  seinem  Schüler  Thanstetter  (zu  Nürn- 
berg 1514)  aufgezeichneten  Werken  sind  mehrere  Horoskopen,  die  Albrecht 
Dürer  iu  Holz  schnitt,  und  wovon  sich  Tafeln  und  Abdrücke  in  der  Wiener 
Hofbibliothek  befinden.  Nach  Cuspinian  (Spieföhammer)  soll  er  Oesterreich 
und  Kärnten  bereist  haben,  um  Karten  dieser  Länder  zu  entwerfen,  die  wahr- 
scheinlich unter  den  „Variae  chartae  chorographicac  propriac  peregrinationis  de- 
pictae"  begriffen  sind,  deren  Thanstetter  erwähnt.  Derselbe  führt  auch  an: 
Compositiones  variorum  projectionum  universalium  Ptolomaei  pro  toto  globo, 
von  welchem  Werner,  ein  anderer  seiner  Schüler,  practische  Anwendung  machte, 
und  in  der  Widmung  seines  Buches  an  Pir  k heimer  (Ptolomaei  geogr.  Nürn- 
berg 1514  ausdrücklich  sagt:  Dicare  tibi  constitui  libellum  nunc,  quem  de 
recentibns  quatuor  terrarum  Orbis  super  piano  ngurationibus  Joanne  Stabio, 
haud  vulgari  mathematico,  earundem  figurationutn  theoriam  ac  primaria  iueu- 
nabula  mihi  suggerente  his  proximis  diebus  componeram.  Die  k.  k.  Hofbiblio- 
thek besitzt  in  einem  Codex  3  Briefe  von  Stabius  an  Ccltes.  Alle  sind  aus  In- 
golstadt datiert,  der  erste  vom  J.  1494,  die  andern  beiden  vom  J.  1497.  Stab 
war  einer  der  4  gekrönten  Mathematiker  und  Poeten,  die  Max  I.  als  „gelehrte 
Donaugesellschaft*  an  seinem  Hofe  versammelte.  Er  wurde  von  Kaiser  Max 
in  den  Adclstand  erhoben,  sein  Wappen  (ebenfalls  von  Albrecht  Dürer  ge- 
schnitten) findet  sich  auch  auf  dem,  dem  Bischof  von  Gurk  gewidmeten  Imago 
Orbis.  1515. 
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Im  Jahre  1559  kam  zu  Duisburg,  vorzugsweise  durch  die  Be- 
mühungen Joh.  Ghymm's,  Schultheiß  daselbst  (dem  wir  auch  eine, 
den  späteren  Ausgaben  des  Atlas  vorgedruckte  Biographie  Mercators 
verdanken),  ein  Gymnasium  zu  Stande,  an  dem  sich  auch  Mercator 
als  Docent  der  Mathematik  betheiligtc.  Leiter  der  Lehranstalt  war  Ca- 
stritius  (auch  Geldorp  genannt),  von  welchem  Mercator,  nachdem 
jener  wegen  Untauglichkcit  zu  solchem  Amte  dasselbe  an  Molanus 
de  Nukerke,  den  Schwiegersohn  Mcrcator's  abtreten  mußte,  aller- 
lei Unbilden  zu  erleiden  hatte.  Im  Jahre  1560  machte  Mercator 
eine  Reise  naeh  den  Niederlanden  und  Frankreich  bis  Poitiers  und 
Bourges.  Im  Jahre  1563  ernannte  ihn  der  Herzog  von  Cleve  zu  sei- 
nem Kosmographen  mit  Gehalt.  Im  folgenden  Jahre  stach  er  nach  einer 
zugesendeten  Zeichnung  eine  Karte  von  Britannien  und  vollendete  nach 
vorhergegangener  mühevoller  Aufnahme  eine  nun  verschollene  Karte  von 
Lothringen,  wozu  ihn  der  Herzog  Carl  II.  eigens  erbeten  hatte.  Die 
ausgestandenen  Beschwerlichkeiten  warfen  ihn  aufs  Krankenlager,  von 
dem  er  sich  aber  wieder  erholte  und  mit  neuem  Fleiß  an  seine  Ar- 
beiten gieng.  So  gab  er  im  Jahre  1569  seine  im  Vorjahre  (zugleich 
dem  Todesjahre  seines  28jährigen  talentierten  Sohnes  Bartholomäus, 
der  in  Heidelberg  Theologie  studiert  hatte)  fertig  gewordene  —  in  Rom 
auf  den  Index  gesetzte  —  Chronologie  heraus,  ein  tabellarisches  Werk 
von  ungemeinem  Fleiß,  das  aber  durch  die  im  August  1569  erschienene 
große  Weltkarte  in  8  Blättern  überboten  wurde.  Die  Handzeichnung 
bewahrt  die  kais.  Bibliothek  in  Paris  und  J  o  m  a  r  d  lieferte  ein  Fac- 
similc  davon  in  seinem  Werke  „Monuments  de  la  Geographie" 
(8.  Liefg.).  Sie  liefert  den  Beweis,  dass  Mercator  practisch  seine 
Theorie  der  Projection,  wie  sie  für  Seekarten  taugt,  um  die  Loxodromie 
zur  geraden  zu  machen,  ausgeführt  hat,  wenn  auch  Wright  in  London 
ein  Vierteljahrhundert  später  Tafeln  und  Formeln  zur  Berechnung  nach- 
lieferte. Die  Karte  ist  2  Meter  lang,  1V4  Meter  hoch  und  reicht  von 
80°  N.  bis  66ya°  S.  Der  erste  Meridian  geht  durch  die  Insel  Corvo 
(Azoren),  weil  zu  Mercators  Zeit  auf  diesem  Meridian  keine  Ab- 
weichung der  Magnetnadel  beobachtet  wurde.  Bezüglich  des  objec- 
tiven  Inhalts  erscheint  Mcrcator's  Arbeit  an  vielen  Stellen  richtiger 
als  spätere  Karten,  und  etwas  verworren  nur  dort,  wo  der  Mangel  an 
Unterscheidung  identischer  Eigennamen  eine  Klarheit  der  Darstellung  nicht 
aufkommen  ließ,  oder  sein  sonstiger  Scharfsinn  Hypothesen  seiner  Zeit 
(z.  B.  vom  großen  Stidlande  als  Gegengewicht  der  nordischen  Erd- 
massen) nicht  zu  überwinden  vermochte.  Sehr  interessante  Legenden 
sind  auf  der  Original-Karte  angebracht,  die  man  in  dem  Werke 
Lelewefs  über  die  Geographie  des  Mittelalters  abgedruckt  findet. 
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Die  Fabrication  von  Erd-  und  Himmelsgloben  scheint  eifrig  be- 
trieben worden  zu  sein  ;  man  findet  mehrere  Sendungen  derselben  ver- 
zeichnet, die  auf  Rechnung  des  Joachim  Camerarius  1574 — 78 
par weise  zur  Frankfurter  Messe  abgiengen. 

Im  Jahre  1578  und  1584  erschienen  zu  Köln  die  Karten  zur 
Geographie  des  Ptolemäus  mit  Text,  die  theils  in  der  Vorrede,  thcils 
durch  die  Mappen  selbst  ebenfalls  den  deutlichsten  Beweis  liefern,  dass 
M ercator  die  äquivalente  Projection  schon  kannte  und  anwendete,  und 
die  Erfindung  derselben  nicht  späteren  Ursprungs  ist. 

Nun  kommen  wir  zu  einem  neuen  Werke  von  großem  Umfang, 
der  Kartensammlung  in  Folioformat,  von  weleher  im  Jahre  1585  der 
erste  Theil,  mit  dem  Separattitel  „Tabulae  Galliae  et  Germaniae"  zu 
Duisburg  erschien,  aus  51  Karten  bestehend  und  dem  Erbprinzen  Jo- 
hann Wilhelm  von  Jülich-Cleve-Berg  gewidmet.  Für  das  Ganze  wählte 
Mercator  den  Namen  Atlas,  der  seither  als  Kunstausdruck  unver- 
ändert beibehalten  wurde.  Aus  Rücksicht  für  seinen  Freund  (Melius  (Oertel) 
in  Amsterdam  hatte  er  mit  der  Ausgabe  zurückgehalten,  bis  dessen 
„Theatrum  Orbis  Terrarum"  (1570)  verbreitet  war.  Die  Karten  des  Atlas 
machen  klar,  wenn  auch  Mercator  in  der  vorangehenden  admonitio 
in  usum  tabularum  nicht  ausdrücklich  sagte  „duos  delegi  parallelos, 
aequaliter  fere  a  medio  et  extremis  distantes",  dass  er  zuerst  jene  ver- 
besserte Kegelprojection  eingeführt  habe,  die  später  den  Namen  de 
Tl  s  1  e's  erhielt  oder  den  eines  zweiten  Berechners  Murdoch. 

Ein  Jahr  nach  dem  ersten  Erscheinen  des  Atlas  verlor  Mercator 
seine  Gattin,  im  nächsten  Jahr  darauf  (1587)  seinen  erstgebornen  Sohn 
Arnold  (geb.  1537),  der  zum  Feldmesser  und  Ingenieur  herangebildet, 
Gehilfe  des  Vaters  war,  derselbe,  der  im  Kloster  Werden  bei  Nürnberg 
den  berühmten  „Codex  argenteus"  des  Uphilas  fand ,  der  nun  als 
kostbarer  Schatz  in  Upsala  verwahrt  wird. 

Die  zweite  Partie  des  Atlas  (1590)  Italien,  Slavonien  und  Grie- 
chenland (23  Karten),  dem  Herzoge  von  Toscana,  Ferdinand  von  Medici 
gewidmet,  wurde  noch  von  Mercator  selbst  vollendet;  an  die  dritte, 
Nord-  und  Ost-Europa  umfassend,  konnte  er  nicht  mehr  Hand  anlegen; 
denn  im  Jahre  1590  traf  ihn  zuerst, ein  Schlagflus*,  der  eine  Lähmung 
zurückließ,  und  weil  Mercator  nicht  abgehalten  werden  konnte,  zu 
seinem  Lieblingswerke,  der  Kosmogenie  zurückzukehren  (deren  Vorläufer 
die  Harmonia  Evangiliorum  1792  zu  Augsburg  gedruckt  wurde),  erneuerte 
sich  der  Schlagfluss,  und  am  2.  December  1594  starb  der  übereifrige 
Gelehrte,  nachdem  er  noch  die  Freude  gehabt  hatte,  Urenkel  zu  erleben, 
eines  ziemlich  schmerzvollen  Todes  im  angetretenen  83.  Jahre.  Er 
wurde  in  der  Salvator-Kirche  zu  Duisburg  begraben. 
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Sechs  Jahre  später  (1600)  folgte  ihm  sei«  Sohn  Rumold,  sein 
thätigster  Gehilfe,  in  das  Grab,  nachdem  er  im  Jahre  1595  den  dritten 
Thcil  des  Atlas  (Ost-  und  Nord-Europa,  in  22  Karten)  vollendet  hatte, 
welcher  letzten  Lieferung  auch  das  posthume  Werk  Mercator's,  „De 
mundi  creatione  et  fabrica",  eine  Abhandlung  in  22  Capiteln,  beigegeben 
war.  Die  Familie  verkaufte  im  Jahre  1G04  sämmtliche  Platten  an 
Hondius  in  Amsterdam,  welcher  den  Atlas  (106  Karten)  noch  mit 
50  neuen  Karten  (Spanien,  Erdtheile  etc.)  nebst  Textzugaben  bereicherte. 
Seit  1605  folgen  nun  wiederholte  Ausgaben  des  Atlas,  zu  dem  im  Jahre 
1631  Wilh.  Blaeuw  noch  einen  Appendix  lieferte.  Von  1640  an  aber 
verschwindet  der  Name  Mercator  auf  den  Karten  ,  nur  seine  Erfindung 
der  Seekarten  hat  ihn  bleibend  erhalten  und  seinem  Träger  den  Dank 
der  spätesten  Nachwelt  gesichert. 

Mercator  war  nach  der  Schilderung  seines  Freundes  6 h y mm 
von  schwachem  Körperbau,  aber  wol  gestaltet,  tiefernst  in  seinen 
Studien,  doch  der  Freude  zugänglich,  friedliebend  und  gastfreundlich. 
Ziemlich  wohlhabend,  im  Besitze  einer  gewählten  Bibliothek,  bewohnte 
er  ein  kleines  Häuschen,  von  dem  nun  kein  Stein  mehr  steht  und  in 
welchem  man  noch  im  Jahre  1629  sein  Studierzimmer  zeigte,  wo  die 
Füße  des  fleißigen  Mannes  Spuren  auf  dem  Boden  zurückgelassen  hatten. 
Kein  Document  meldet,  ob  er  zur  evangeliscnen  Religion  übergetreten 
sei.  Als  Gelehrter  stand  er  mit  Fachgenossen  und  anderen  Literaten  in 
steter  Verbindung  und  wurde  von  ihnen  hochgeachtet.  Die  k.  k.  Hof- 
bibliothek in  Wien  besitzt  ein  sehr  seltenes  Exemplar  der  ersten  Aus- 
gaben des  Atlas  und  der  Geographie  des  Ptolomäus,  bestens  erhalten, 
mit  gemahlten  Karten,  in  einem  Bande  vereinigt.  In  der  k.  k.  Familien- 
Bibliothek  befinden  sich  drei  Ausgaben  des  ganzen  Atlas,  eine  vom 
Jahre  1623  mit  gemahlten  Karten,  eine  mit  französischem  Text  vom 
Jahre  1633  und  eine  (Atlas  minor)  in  4.  vom  Jahre  1634  und  etwa 
10  Porträte,  von  denen  die  meisten  Nachstiche  eines  Originals  sind. 

Damit  schließe  ich  das  kurze  Gemälde  eines  Mannes ,  von  dem  sein 
Epitaphium  mit  Recht  sagt,  er  sei  „facilc  prineeps  mathematicorum  sui 
temporis"  gewesen.  Er  verdient  die  Dcnkmählcr,  die v ihm  seine  Geburts- 
stadt Rupelmonde,  und  die  Stadt  seiner  spätem  und  ununterbrochenen 
Wirksamkeit  setzen,  und  es  wird  weder  Deutsche  noch  Belgier  reuen, 
zur  lebhaften  Wiedererweckung  des  Andenkens  an  einen  Mann  beizutra- 
gen, dessen  Verdienste  der  ganzen  Menschheit  zugute  kommen ,  und  so 
groß  sind,  dass  es  nicht  befremden  darf,  wenn  zwei  Volksstämme  um 
die  Ehre  geizen,  ihn  den  ihrigen  zu  nennen,  wie  einst  7  griechische 
Städte  sich  um  den  Vorzug  stritten,  Homcr's  Geburtsort  zu  sein. 
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Die  geographischen  Arbeiten  in  der  Schweiz. 

Bericht  von  J.  M.  Z  i  c  g  1  e  r ,  corresp.  Mitglied  der  geogr.  Gesellschaft 

Mein  vorjähriger  Bericht  hat  über  die  neuen  Maßregeln ,  welche 
die  schweizerischen  Bundesbehörden  in  Bezug  auf  die  Aufnahme  des 
Landes  Ende  1868  gesetzlich  angeordnet  haben,  folgendes  bezeichnet: 

1.  Die  Veröffentlichung  der  Aufnahmsblätter. 

2.  Die  Neu-Aufnahmc  der  noch  nicht  nach  dem  System  des  Herrn 
General  Dufour  vermessenen  Cantone. 

Heute,  nachdem  die  meisten  Einleitungen  getroffen  sind,  müßen 
die  Resultate  abgewartet  werden. 

Die  geodätische  Commission  hat  ihre  verschiedenen  Arbei- 
ten fortgesetzt:  I.  Triangulation  im  Interesse  der  internationalen  Grad- 
messuug.  Die  Schlussrechnung  des  schweizerischen  Netzes  wird  sich 
noch  einige  Jahre  verziehen  in  Folge  der  hier  oft  notwendigen  Redue- 
tion  der  Winkel  auf's  Centrum.  Ein  erstes  Heft  der  schweizerischen 
Triangulation  wird  nichtsdestoweniger  baldigst  ausgegeben  werden. 
II.  Die  astronomischen  Arbeiten  betreffend  berichtet  Prof.  Plantamour 
über  seine  Expedition  auf  den  Weißenstein  (bei  Solothurn).  Er  erzielte 
folgende  Resultate:  1.  Genaue  Längenbestimmung  jenes  (Jura-)  Signals 
von  der  Sternwarte  in  Neuchatel.  2.  Bestimmungen  des  Azimuts  der 
geodätischen  Signale.  3.  Breite  -  Bestimmung  des  Weißenstein-Signals. 
4.  Schwere-Bestimmung  durch  den  Pendel.  III.  Das  Nivellement  de 
precision  beschränkte  sich  im  Jahre  1868  auf  einige  Verificationen  an 
den  befriedigenden  Anschluss  mit  den  französischen  Stationen;  dann 
ward  die  wichtige  Linie  nach  Süden  in  Angriff  genommen  um  die 
Niveau-Differenz  des  Vier-Waldstätten-See's  mit  den  italienischen  Seen 
auszumitteln. 

Wenn  auf  der  einen  Seite  die  geodätischen  Arbeiten  die  äußerste 
Genauigkeit  erstreben  und  gleichzeitig  auf  die  vollendete  topographische 
Karte  die  geologischen  Beobachtungen  eingetragen  werden,  so  folgt,  dass 
für  Karten  von  großem  Maßstab  eine  neue  Aufgabe  entsteht,  welcher 
die  Physiognomik  der  Gcbirgsformen  und  die  Nuance  dynamischer  Kräfte 
zur  Untersuchung  gegeben  ist.  Hiezu  einen  Beitrag  zu  liefern,  ward 
die  Karte  von  Unter-Engadin  1868  ausgeführt  und  dazu  der  Text  1869 
bearbeitet,  welchen  ich  die  Ehre  hatte  der  k.  k.  geographischen  Ge- 
sellschaft zu  überreichen.  Die  Fortsetzung  der  Karte  in  4  Blättern  ist 
begonnen. 

Die  vollendete  topographische  Karte  der  Schweiz  von  Dufour 
1  : 100.000  ist  als  Grundlage  zu  weiteren  in  das  Gebiet  der  Natur- 
wissenschaft   und  Topographie  einschlagenden  Beobachtungen  äußerst 


122 


nützlich  geworden.  Seit  ein  par  Jahren  ist,  unter  der  centralen  Lei- 
tung von  Herrn  Prof.  A.  Favre  in  Gent^  die  genaue  Notiznahrae  und 
eine  Zeichnung  der  erratischen  Erscheinungen  im  lebhaften  Betriebe; 
Eine  Arbeit,  welche  jetzt  schon  sehr  ergiebig  ist,  aber  noch  Jahre 
beanspruchen  wird,  bis  ein-  Gesammtbild  kartographisch  dargestellt 
werden  kann. 

Im  Cauton  A arg  au  hat  sich  zum  Studium  der  Eiszeit  ein  beson- 
derer Verein  gebildet,  welcher  die  Beobachtungen  der  verschiedenen  Mit- 
glieder durch  Prof.  Mühlberg  zusammenstellen  und  bearbeiten  ließ, 
in  der  Schrift,  deren  Titel  wir  unten  beifügen  *).  Demselben  stehen 
Steinsammlungen  zu  Diensten,  welche  schon  in  den  20er  Jahren  an- 
gelegt wurden  und  die  Entzifferung  des  Herkommens  der  Blöcke  sehr  er- 
leichtern. 

Eine,  zum  Theil  hier  einschlagende  und  schwierigere  Frage 
hat  der  bekannte  Paläontologe  Professor  L.  Rütimeyer  in  Basel  in 
seiner  Festschrift  zu  Ehren  des  Jubiläums  vom  Geologie  -  Professor 
und  Rathsherrn  Peter  Merian  behandelt**).  Hierin  schreibt 
Herr  Rütimeyer  die  Thalbildung  wesentlich  der  Errosion  zu,  die 
Seebildung  den  Gebirgsfältungcn.  Das  scheint  aus  besagter  Schrift  nach- 
weisbar, dass  während  und  seit  der  Gletscherzeit  das  allgemeine  Niveau 
der  nördlichen  Halde  der  schweizerischen  Alpen  ihre  tiefste  Stelle  dort 
stetig  hatte,  wo  heuer  noch  Reuß,  Aare  und  Limmat  ihre  vereinten 
Wasser  dem  Rhein  zutreiben,  che  noch  der  letztere  Strom  seinen  Lauf 
zwischen  Schwarzwald  und  Vogesen  vorwärts  gewendet  hat.  Solches 
bestätigen  auch  die  Moränen  im  Aargau.  Rütimeyer  nimmt  aber 
für  eine  frühere  Zeit  die  Möglichkeit  in  Betracht,  dass  die  Hauptabfluss- 
richtung des  dortigen  Gewässer  eine  andere  gewesen,  in  Folge  von  Dis- 
locationeu;  eine  Annahme,  die,  wie  er  selber  sagt,  noch  einlässlicherer 
Beobachtung  bedarf. 

Als  Uebersicht  und  klare  Zusammenstellung  der  Elemente  des 
Reliefs  des  Schweizerlandes  ist  von  J.  Siegfried  eine  wertvolle  Schrift 
erschienen,  die  für  sich  und  als  Einleitung  zur  Gesammtstatistik  der 
Schweiz  große  Bedeutung  bat***).  Sie  zerfällt  in  drei  Abtheilungen, 
nämlich:  Das  Alpengcbirge,  der  Jura,  die  Flussläufe.  Der  letzteren 
fügt  der  Verfasser  noch  eine  Zusammenstellung  der  Seen  bei.  nach  geo- 

*)  Ueber  die  erratischen  Bildungen  im  Aargau  und  den  be- 
nachbarten Thcileu  der  angrenzenden  Cantone,  von  F.  Mühlberg.  IB.  8° 
mit  Karten. 

**)  Ueber  Thal-  und  Seebildung.  Beiträge  zum  Verständnis  der 
Oberfläche  der  Schweiz.  1  B.  4"  mit  Zeichnungen  und  Karten. 

***)  Die  Berg-  und  Flussgebiete  der  Schweiz,  von  J.  Siegfried. 
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graphischer  Ordnung  und  schließt  das  Werk  mit  einer  Tafel,  worin  er 
die  Seen  nach  ihrer  Größe  aufzählt,  aber  nur  bis  zu  jenen,  welche  an 
Oberfläche  über  einen  Quadrat-Kilometer  messen.  Es  sind  ihrer  26. 
Der  größte  mit  526.8  □Kil.  der  Genfer-See,  der  kleinste  mit  ln  ÜKil. 
der  Klönthal-See.  Der  tiefste  Punct  der  nördl.  Schweiz,  Nullpuiict 
vom  Rheinpegel  in  Basel,  liegt  248  M.  über  Meer. 

Aus  dem  Gebiete  der  Geologie  bringt  der  eben  veröffentlichte 
XXIII.  Band  der  „Neuen  Denkschriften  der  allgemeinen  schweizerischen 
Gesellschaft  für  Naturwissenschaften"  eine  wichtige  Arbeit  des  Herrn 
v.  Gerlach.*) 

Die  penninischen  Alpen  sind  das  bedeutendste  Glied  der  schwei- 
zerischen Gebirge  südlich  der  Rhone  von  Col  Ferret  bis  zum  Simplon. 
Die  dazu  gehörende  Karte  ist  in  1  : 200.000  gezeichnet,  gibt  daher 
nicht  alle  Details,  wie  das  nächstens  erscheinende  Blatt  XXII  des 
Dufour'schen  Atlasses,  geolog.  coloriert  von  demselben  Verfasser,  bie- 
ten wird. 

Ueber  Statistisches  lässt  sich  aus  der  Gegenwart,  gerade  jetzt,  wo 
mehrere  Ergebnisse,  die  Gesammt-Schweiz  betreffend,  vorliegen,  in  all- 
gemeinen Zügen  nur  von  Zeit  zu  Zeit  berichten.  Wir  wählen  aus  dem 
reichhaltigen  Stoff  folgendes: 

I.  Die  Ende  Juli  und  Anfangs  August  1868  eingetretenen  Ueber- 
schwemmungen  der  vom  Gotthard-Knoten  auslaufenden  Thäler  haben 
fünf  Cantone  betroffen ,  nämlich  Tessin ,  St.  Gallen ,  Graubündten, 
Wallis  und  Uri.  —  Den  erlittenen  Schaden  hat  man  auf  möglichst  genaue 
Weise  zu  ermitteln  gesucht.  Unter  folgenden  Titeln  hat  man  die  bezüg- 
lichen Zahlen  geordnet  **) : 

Schaden  an  Wasserbauten,  Straßen,  Brücken  fl.  3,528.390. — 
„  „  völlig  zerstörtem  Lande  .  .  „  7,650.559. — 
„  „  ganz  u.  theilweisc  zerstörten  Gebäuden  „  1,505.500. — 
„       „  Mobilien,  Vieh,  Vorräthen    ...     „  1,058.299.— 

„       w  Diversen  „     273.305. — 

In  Summa  fl.  14,015.053. 

Der  meist  geschädigte  Canton  ist  Tessin  mit  ü1^  Million,  der 
wenigst  geschädigte  Uri  mit  1j2  Million. 

Das  Unglück  zu  erleichtern,  steuerte  man 

in  der  Schweiz  .  .  fl.  2,382.850.— 
im  Ausland    .  .     „  1,027.879. — 
  Summa     .     fl.  3,410.729.— 

•)  Beschreibung  der  penninischen  Alpen,  von  Gerlach.  Geolo- 
gische Beschreibung,  mit  einer  geologischen  Karte. 

**)  Zeitschrift  für  schweizerische  Statistik,  5.  Jahrg.  1869. 
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Noch  ist  die  Theilnahme  des  Auslandes  in  den  entferntesten  Gegen- 
den nicht  aus;  bis  in  die  jüngste  Zeit  kamen  Gaben  u.  a.  aus  Sieben- 
bürgen zum  wiedcrholtenmal,  dann  aus  Japan  und  Californicn.  Bei 
alledem  eine  schwer  zu  tragende  Heimsuchung  für  die  Betroffenen. 

II.  Dieses  Ereignis  veranlasst  mich  über  die  gegenseiti- 
gen Hilfsgesellschaften  nach  dem  Stande  von  18(55  zu  berich- 
ten*). Unabhängig  von  den  gesetzlichen  Municipal-  und  kirch- 
lichen Wohlthätigkeits-Cassen,  und  ohne  die  Ersparnis-Cassen  mitzu- 
zählen, bestanden  damals  636  solcher  Gesellschaften 

mit  einem  Vermögen  von   fl.  7,872  020 

deren  Einnahmen  jährlich  zu  Gute  kommen     „  1,529.098 
„     Ausgaben       „       „  Belastung     .   .  „  1,059.418. 

III.  Die  eidgenössische  Post  als  Verkehrs- Anstalt  besaß  Ende 
1868  an  Stations-  und  fahrenden  Postbureau  2418  Locale. 

Neben  den  Eisenbahnen  bewegen  sich  öffentliche  Postwägen  Über 
Straßen  1.  2.  3.  Classe  in  Länge  von  1544  Wegstunden  (1  Sch.  St.  = 
4800  Meter). 

Der  Personen  -  Verkehr  durch  Postwagen  wird  vermittelt  auf 
438  Postcursen,  welche  täglich  hin  und  her  1 159  Stunden  zurücklegen 
und  1868  im  ganzen  1,030.500  Reisende  beförderten  (NB.  die  im  Som- 
mer frequentierten  Curse  sind  die  der  Alpenpässe;  diese  sind  oneröse). 

Diese  Postcurse  bilden  76%  des  Gesammt- Verkehrs,  weitere  24°/,, 
fallen  auf  die  Eisenbahn-  und  Dampf bot-Curse  zur  Beförderung  von 
Briefen  und  Werten. 

In  sämmtlichen  Bureau's  wurden  besorgt  anno  1808 
an  Fahrpoststücken   .      5,140.409  Stücke 
„  Geldanweisungen      .  49316.703  Francs 
„  Briefen  .  .  .  42,954.081  Stücke  (15,,  per  Kopf» 

„  Drucksachen       .   .   9,042.522  „ 
„  Zeitungen  ...      .  30,047.975  Nummern. 
Der  Tclegraphenbe trieb  hat  sich   nach   Ermäßigung  der 
einfachen  Taxe  von  1  Frc.  auf  J/2  Frc.  verdoppelt.     Die   Zahl  der 
Telegraphen-Stationen  nimmt  monatlich  zu,  so  dass  binnen  einigen  Jahren 
nahezu  jedes  Dorf  ein  eigenes  Telegraphen-Bureau  haben  wird. 
Palmgarten  bei  Winterthur,  9.  December  1869. 


*)  Die  gegenseitigen  Hülfsgesellschaften  der  Schweiz  1865.  Geordnet 
von  Dr.  H.  Kinkelin  1868. 
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Geographische  Literatur. 

Gerard  Mercator,  sa  vie  et  sesoeuvres.  Par  le  Dr. 
van  Raemdonck.  S.  Nicolas  chez  E.  Dalschaert-Praet.  1869.  gr.8"  XLII. 
und  39(5  S.  mit  Portrait,  Grabmals- Abbildung  und  einer  Stammtafel. 

Gerhard  Kremer,  genannt  Mercator,  der  deutsche 
Geograph.  Vortrag  von  Dr.  Breys ing,  Director  der  Steuermanns- 
schule in  Bremen,  gehalten  zu  Duisburg  am  30.  März  1869.  Duisburg 
1869  in  Commission  bei  E.  F.  Nieten.  8°  62  Seiten. 

Vor  drei  Jahrhunderten  lebte  der  ausgezeichnete  Mathematiker,  Geograph 
und  Kartograph,  dessen  Andenken  und  Verdienste  seine  Geburtsstadt  Rupel- 
mondc  in  Flandern  und  die  Stadt,  wo  er  im  Mannesalter  seine  ausgezeichnet- 
sten Werke  schuf  und  seine  wichtigsten  Erfindungen  machte,  Duisburg  in 
RheinpreuUen ,  durch  Monumente  ehren,  und  von  dem  uns  bisher  trotzdem, 
dass  ein  Freund  von  ihm,  Ghymm,  Schultheis  von  Duisburg,  eine  Biographie 
vcrfasste,  die  den  spätem  Auflagen  von  Mercator's  Atlas  vorgedruckt  ist, 
die  Literatur  nur  sehr  oberflächliche  Nachrichten  gebracht  hat,  so  dass  sogar  der 
Ort  seiner  Geburt  verschieden  angegeben  erscheint. 

Wenn  die  obengenannten  Schriften,  von  welchen  die  erste  zur  Zeit  des 
Vortrags  des  Dr.  Breysing  schon  im  Drucke  war,  hier  unter  einem  besprochen 
werden,  so  geschieht  dies  nicht  bloß,  weil  sie  denselben  Gegenstand  behan- 
deln, sondern  auch,  weil  die  zweite  Schrift  zur  ersten  sich  theils  ergänzend, 
theils  berichtigend  verhält,  und  bei  einer  gesonderten  Besprechung  Wieder- 
holuügen  unvermeidlich  wären. 

Dr.  Raemdonck  theilt  sein  Werk,  die  Frucht  sechsjähriger  Forschun- 
gen, in  4  Abschnitte,  welche  tiberschrieben  sind :  Mercator  zu  Rupelmonde 
(1512  80),  Mercator  zu  Löwen  (1630-62),  Mercator  zu  Duisburg  (1552 
bis  1594),  Mercator's  Portrait,  Krankheit,  Tod  und  Religion.  Die  Einleitung 
behandelt  das  Waasland  und  die  berühmten  Männer,  die  es  hervorgebracht. 
In  einem  Anhange  werden  Mercator's  Werke  nochmals  aufgezählt,  13  Briefe 
mitgetheilt,  die  Latinisieruug  des  Namens  erläutert,  Mercator  als  Flandern 
(rücksichtlich  „Belgien")  angehörig  bezeichnet  und  eine  Genealogie  seiner  Fa- 
milie aufgestellt. 

Durch  zahlreiche  Noten  unter  dem  Texte,  wo  die  Stellen  der  benützten 
Urkunden  meistens  wörtlich  angegeben  sind,  hat  das  Werk  Raemdo  nck's einen 
Umfang  erreicht,  der  jenen  der  Broschüre  Dr.  Breising's  sechsfach  übertrifft. 
Dennoch  erfährt  man  durch  die  letztere  in  mehr  als  einer  Beziehung  mehr.  Nicht 
nur  dass  Dr.  Brey  sing  einen  neu  aufgefundenen  Brief  Mercator's  you 
großer  Wichtigkeit  beibringt,  der  in  der  Sammlung  Raemdo  nck's  fehlt,  geht  er 
auch  als  Mathematiker  vom  Fach  viel  tiefer  und  klarer  in  das  Wesen  der 
Projectionen  ein,  die  wir  Mercator  verdanken,  und  selbst  wo  wegen  Gleich- 
artigkeit der  Quellen,  aus  denen  beide  schöpften,  beide  Schriften  sich  auf 
demselben  Felde  begegnen,  trägt  die  verschiedene  Beleuchtung  zur  Klarheit 
der  Thatsachen  wesentlich  bei. 

Ist  Dr.  Raemdonck  ausführlicher,  wo  es  belgische  Local-Beziehungen 
oder  geringfügige  Privatverhältnisse  Mercator's  zu  erörtern  gibt,  so  gewährt 
Dr.  Breysing's  Schilderung  mehr  Aufschlüsse  über  die  Vorkommnisse  in 
Deutschland ,  obwol  auch  er  nicht  im  Stande  ist,  manchen  Umstand  genügend 
aufzuhellen,  z.  B.  die  Gründe  von  Mercator's  Uebersiedlung  von  Löwen  nach 
Duisburg.  Es  bleibt  im  dunkeln,  ob  seine  mehrmonatlicbe  Gefangenhaltung  wegen 
Verdacht  der  Hinneigung  zu  ketzerischen  Meinungen  ihm  Flandern  verleidet  hat, 
oder  ob  ein  Ruf  nach  Duisburg  (nicht  an  die  angeblich  projectierte  Universität, 
die  viel  später  erst  zur  Sprache  kam,  sondern  an's  Gymnasium)  ihn  zum  Lan- 
deswechsel bewog. 

Die  Berichtigungen  mancher  Fehler  des  R  a  emdonck'schen  Werkes, 
die  aus  der  Broschüre  Dr.  Breysing's  entnommen  werden  können,  bestehen 
weniger  in  einer  Polemik  gegen  die  Mängel  und  Ucbersehen,  welche  Historiker  und 
Mathematiker  in  demselben  finden  werden,  als  in  der  Anführuug  richtiger  That- 
sachen. Jene  werden  im  Literarberichte  der  Dr.  Petermann'schen  Mittheilungen 
(Heft  XI,  pag.  438)  einer  eingehenden  Kritik  unterzogen. 
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Wo  beide  Autoren  den  kosmopolitischen  Standpunct,  von  welchem  aus 
Mercator's  Wirken  als  gelehrter  Kosmograph  beurtheilt  werden  soll,  verlas- 
sen und  auf  den  Punct  der  Nationalität  zu  sprechen  kommen,  gehen  die  An- 
sichten diametral  auseinander.  Dr.  Raemdonck  nimmt  Mercator  vollstän- 
dig für  Belgien  in  Anspruch,  und  Dr.  Brey  sing  verficht,  nicht  minder  eifrig  und 
auf  sehr  triftige  Gründe  gestützt,  das  Recht  Deutschlands,  ihn  den  seinigen  zu 
nennen.  Unter  seine  wesentlichen  Belege  gehören  Mercator's  eigene  Worte, 
die  in  der  an  die  Herzoge  von  Jülich  gerichteten  Dedication  der  ersten  Partie 
seines  Atlas  (Tabula  Galliae  et  Germaniae.  Duisburg  1585)  stehen:  „illustrissi- 
mis  clementissimisque  dominis  meis  et  quid  cm  naturalibus,  ut  sub  quo- 
rum  tutela,  in  terra  Juliacensi  et  parentibus  Juliacensis  coneep- 
tus,  primisque  annis  educatus,  licet  in  Flandria  natus  sumw. — 
Diese  Stelle  citiert  auch  Dr.  Raemdonck  pag.  326,  zieht  aber  nicht 
dieselben  Schlüsse  daraus,  insbesondere  aus  dem  „primisque  annis  educatus". 
Hätte  Ghymm,  wo  er  von  Mercator's  Jugend  spricht  —  curaque  pueritiam 
egressus  esset,  primaque  rudimenta  latinae  linguae  inpatria  didicisset  —  das 
Vaterland  mit  Kamen  genannt,  so  wäre  ein  Misverständnis  unmöglich  geworden. 

Die  genealogische  Tafel  am  Schluss  von  Dr.  Raemdonck's  Werk 
kann  gegen  eine  scharfe  historische  Kritik  nicht  Stand  halten.  Diese  weiset 
bloße  Wahrscheinlichkeiten  entschieden  ab,  sie  duldet  kein  „il  est  probable,  nous 
admettons  etc.",  keine  Verwandtschafts vermuthungen  auf  Grund  gleicher  Fami- 
liennamen etc.:  auch  dürfte  es  schwer  halten,  über  eine  so  obscure  Familie 
(Mercator's  Vater  war  ein  armer  Schuhmacher i  aus  so  alter  Zeit  noch  so  viel 
Documente  aufzufinden,  um  einen  unanfechtbaren  Stammbaum  bis  zum  Urgroß- 
vater daraus  aufzubauen.  Erst  lange  nach  Mercator's  Geburt  wurden  Tauf- 
und Sterberegister  bei  den  Pfarren  eingeführt,  und  wie  viele  davon  sind  durch 
Brand,  Krieg,  Unachtsamkeit  vernichtet  worden!  Auffällig  und  schwer  erklär- 
bar bleibt  jedenfalls,  dass  Dr.  Raemdonck,  der  doch  die  Urkunde  anführt, 
wo  Mercator's  Anwesenheit  in  Rupelmonde  im  Jahre  1544  durch  die  Ver- 
lassenschaftsabhandlung nach  synem  oom  (patruus  in  Ghymm's  Bio- 
graphie) gerechtfertigt  wird,  den  Gisbert  Krem  er  zu  einem  Großoheim 
macht  und  in  der  Tafel  zwei  Gisbert's  aufführt,  deren  gleiches  Todesjahr  ihn 
auf  das  Versehen  hätte  aufmerksam  machen  sollen. 

Bei  der  Streitfrage  um  Mercator's  Nationalität  kann  es  sich  doch  nur 
um  das  engere  Vaterland,  Flandern  oder  Jülich,  handeln,  denn  im  weitern 
Sinne  ist  Mercator  in  jedem  Falle  ein  Angehöriger  des  deutschen  Reiches, 
da  im  ganzen  16.  Jahrhundert,  also  über  Mercator s  Tod  (1594)  hinaus, 
Flandern  noch  ein  Theil  des  burgundischen  Kreises  war. 

In  Beziehung  auf  das  Verhältnis  der  Wissenschaft  zu  Mercator's  Zeit, 
auf  die  Männer,  die  ihm  vorangiengen,  und  auf  seine  Leistungen  als  Geograph 
geht  Dr.  Raemdonck  nicht  so  ausführlich  ein,  als  man  es  zum  klaren  Ver- 
ständnisse des  Fortschritts  wünschen  möchte,  und  Dr.  Brey  sing  bewegte 
sich  in  seinem  Vortrage  in  nothgedrungen  engen  Gränzen,  und  konnte  daher 
nicht  so  weit  ausholen;  gewiss  wird  diese  Partie  später  von  ihm  desto  reicher 
bedacht  werden,  je  mehr  ihn  Kenntnisse  und  Studien  zu  einer  gründlichen 
Darstellung  dieser  Nebenumstände  befähigen. 

Die  wichtigste  Erfindung  Mercator's  ist  die  nach  ihm  benannte  Entwcr- 
f  ungsart  der  Seekarte  mit  den  wachsenden  Breitegraden,  wodurch  die  geraden  Linien 
der  Schift'scurse  auch  auf  den  Karten  durch  gerade  dargestellt  werden  könueu. 
Es  ist  wahr,  Mercator  hat  die  nummerischen  Abstände  nicht  angegeben; 
aber  Nachmessungen  auf  dem  Original  seiner  großen  Weltkarte  (1769),  welches 
in  der  kais.  Bibliothek  zu  Paris  aufbewahrt  wird,  haben  den  Beweis  geliefert, 
dass  die  Dimensionen  den  späteren  Berechnungen  ganz  gut  entsprochen.  Sein 
Scharfsinn  hat  die  Aufgabe  practisch  gelöst,  die  Theorie  mit  dem  genauen 
Calcul  ist  hinterher  gekommen. 

Auch  von  derjenigen  Art  der  Kegelprojection,  welche  die  Kugel  nicht 
in  einem  Puncte  tangiert,  sondern,  sie  durchdringend,  in  einem  Kreise,  die  nach 
ihm  nach  de  Plsle  und  Murdoch  genannt  wurde,  ist  (nach  d'Avezac) 
Mercator  der  erste  Erfinder. 

Nicht  minder  gebührt  ihm  das  Verdienst,  der  erste  die  Lage  des  mag- 
netischen Pol  berechnet  zu  haben,  ja  selbst  die  Einführung  der  lateinischen 
Schrift  auf  Karten  muß  ihm  zugeschrieben  werden. 
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Dem  Vernehmen  nach  ist  die  Auflage  von  Dr.  Raemdonck's  Werk 
vergriffen  und  eine  zweite  in  Vorbereitung.  Hoffentlich  wird  der  Autor  die 
Schwächen  und  Mängel  der  ersten  zu  vermeiden  wissen,  und  die  neue  Aus- 
gabe vielleicht  auch  mit  Nachträgen  bereichern  können,  wenn  (man  wage  es 
zu  hoffen)  der  in  weiteren  Kreisen  erweckte  Eifer  des  Forschens  neue  Auf- 
schlüsse, neue  Funde  von  Briefen  und  Karten  mittlerweile  zu  Tage  gefördert 
haben  sollte. 

Der  Vortrag  Dr.  Breys ing's  ist  auch  nur  der  Vorläufer  eines  größeren 
Werkes,  das  vielleicht  in  Jahresfrist  seinen  Abschluss  wird  erhalten  können.  Der 
Eifer,  welchen  Dr.  Breysing  entwickelt,  um  für  diese  ausführliche  Biographie 
dasMateriale  zu  sammeln,  erregt  gespannte  Erwartungen  und  gibt  gegründete 
Hoffnung,  dass  das  eventuelle  Werk  die  gestellte  Aufgabe  gründlich  erschöpfen, 
unserer  Literatur  und  dem  deutschen  Flciße  Ehre  machen  werde.       —  s  — 

Die  Arbeiten  der  topographischen  Abtheilnng  der 
Landesdnrcbforschung  von  Böhmen  in  den  Jahren  1804, 
1865,  1866.  Von  Prof.  Dr.  Carl  Koristka.  Prag  1869,  in  Commis- 
sion  bei  Fr.  ftivnac.  268  Seiten  in  gr.  8"  mit  Karte.  (Preis  4  fl. 
österr.  Währ.) 

Dieses  Heft  bildet  die  erste  Abtheilung  des  I.  Bandes  des  Archivcs  der 
naturwissenschaftlichen  Landesdurchforschung  von  Böhmen,  während  die  übri- 
gen Hefte  die  geologische,  botanische,  zoologische  und  chemische  Abtheilung 
umfassen.  Es  zerfällt  in  zwei  Theile,  deren  erster  die  Schilderung  der  Ter- 
rainverhältnisse  des  Mittelgebirges,  dann  des  Sandstein-  und  Schiefergebirges 
im  nördlichen  Böhmen  enthält.  Der  zweite  Theil  besteht  aus  dem  Verzeich- 
nis von  3688  gemessenen,  in  Metern  ;mit  einer  Decimale)  und  Wiener  Fuß 
angegebenen  Höhenpuncten.  Die  Karte  reicht  von  Osseg  und  Postelberg  im 
Westen  bis  Gablonz  und  Libau  im  Osten,  von  Schluckenau  im  Norden  bis  Mel- 
nik  im  Süden,  ist  im  Maße  von  1  zu  200.ÜÜÜ  der  Natur  entworfen,  mit  Niveau- 
kurven von  25  und  50  Meter  Abstand  ver  sehen  und  im  Farbendruck  sehr  genau 
und  nett  ausgeführt.  Die  vortreffliche  Arbeit  des  Ganzen  verdient  ein  nähe- 
res Eingehen  in  alle  Abschnitte. 

Einer  Einleitung,  in  welcher  die  Wichtigkeit  der  genauen  Kenntnis  der 
hypsometrischen  Verhältnisse  eines  Landes  in  allen  Beziehungen  auf  Agricul- 
tur,  Handel,  Verteidigung  etc.  gründlich  dargestellt  wird,  folgt  eine  allge- 
meine Uebersicht  der  Characteristik  des  Terrains  in  dem  mittleren  nördlichen 
Böhmen,  wobei  der  Autor  am  Schluss  seine  Meinung  über  den  Mitantheil  der 
Geologie  (als  Stratigraphie)  an  der  Topographie  ausspricht,  die  so  beachtens- 
wert ist,  dass  ein  Resümee  (möglichst  mit  den  Worten  des  Verfassers)  hier 
am  Platze  sein  dürfte. 

„Die  Terrainformenlehre" ,  schreibt  Dr.  Koristka,  „als  solche,  kann 
sich  mit  der  trockenen  Beschreibung  der  wirklich  aufgenommenen  Formen 
nicht  begnügen,  sie  muß  vielmehr  die  Abhängigkeit  der  Gliederung  bis  zum 
Terrainelemente  hinab  von  gewissen  Grundformen  aufsuchen  und  feststellen, 
denn  nur  dann  wird  die  Aufgabe  der  Terrainlehre  erreicht  sein,  wenn  man 
aus  dem  Vorhandensein  gewisser  Merkmale  oder  Eigenschaften  sichtbarer  For- 
men auf  die  unbekannten  oder  nicht  sichtbaren,  mit  diesen  jedoch  zusammen- 
hängenden wird  schließen  können.  —  Die  Aggregationsform,  die  Structur,  die 
Lagerungsverhältnisse  sind  die  Theile  der  Geologie,  welche  für  die  Terrain- 
lehre von  besonderem  Interesse  sind.  Verwitterung,  Abspülung  hängen  in  ihrem 
Erfolge  von  dem  petrographischen  Character  und  der  Lagerung  des  Bodens 
ab,  und  es  dürfen  diese  letzteren  Momente  nicht,  wie  es  von  vielen  Terrain- 
lehrern leider  geschieht,  ignoriert  werden. —Da  in  jeder  Formation  die  Aggre- 
gatiousform,  die  Structur  und  die  Lagerungs Verhältnisse  sehr  verschieden  sein 
können,  wird  auch  die  Wirkung  der  Verwitterung,  Abspülung,  Ueberflutung 
eine  verschiedene  sein,  und  hat  der  bestimmte  Terraincharacter,  unter  welchem 
ein  Formationsglied  auftritt,  immer  nur  einen  localen  Wert,  welcher  jedocli 
eine  um  so  größere  Bedeutung  erlangen  kann,  als  er  sich  oft  über  große  Ge- 
biete von  mehreren  hundert  Quadratmeilen  ausdehnt." 

Im  §.  3-6  wird  nun  das  Leitmeritzer  Mittelgebirge  ausführlich  in  drei 
Gruppen  geschildert,  nach  Gestalt,  Lage,  Profil,  Area  (nicht  bloß  der  Gesammt- 
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fläche,  sondern  auch  der  einzelnen  Schichten),  Thalwege,  Gefälle,  Vegeta- 
tion etc.  Im  §.  7  kömmt  das  Duxer  und  Teplitz-Karbitzer  Becken  an  die  Reihe, 
im  §.  8  der  n.-ö.  Theil  des  Erzgebirges,  im  §.  9-12  das  nord-böhm.  Sandstein- 
gebirge, im  §.  13  das  Lausitzergebirge ,  im  §.  14  das  Jeschkengebirge,  im  §.  15 
das  Iser-Sandsteinplateau,  im  §.  16  die  n.-ö.  Ausläufer  des  Zbanwaldes,  alle  auf 
gleiche  Weise  behandelt.  Von  Zeichnungen  und  Profilen  unterstützt,  auch  mit 
zwei  Ansichten  in  Farbendruck  (Schreckenstein  und  der  Bösig)  ausgestattet. 
Der  §.  17  enthält  allgemeine  SchlusBbetrachtungcn ,  mit  Zusammenstellung  der 
analogen  Daten  und  Bemerkungen  über  das  reiche  Straßennetz  dieser  Region 
und  ihre  strategische  und  tactische  Bedeutung  für  die  Wehrhaftigkeit  des 
Landes. 

Die  Einleitung  des  Höhenverzeichnisses  macht  mit  der  Methode  bekannt, 
welche  bei  den  (halb-trigonometrischen,  nur  ausnahmsweise  barometrischen  oder 
mittels  des  Aneroids  gemachten)  Höhenmessungen  beobachtet  wurde.  Auf  dem 
12b  Quadratmeilen  umfassenden  Terrain  wurden  circa  5000  Messungen  ausge- 
führt (also  etwa  40  auf  1  Quadratmeile),  auf  photographische  Copien  der  Mili- 
täraufnahme (1  '  =  400°)  eingetragen,  und  daraus  die  Niveaucurven  entwickelt, 
die  im  tieferen  Lande  von  25  bis  25  Meter,  von  400  Meter  an  von  50  zu  50 
Meter  gezogen  wurden.  Diese  Isotypsen  wurden  dann  in  die  reducierte  Karte 
übertragen,  die  jedoch  der  Kleinheit  des  Maßes  wegen  nur  mit  den  Haupt- 
puneten  cotiert  werden  konnte.  Die  Nivellements  der  Eisenbahnen  erforderten 
bedeutende  positive  Correctionen  von  7— r2  Klaftern,  um  einfügbar  zu  werden. 

Das  Höhenverzeichnis  ist  weder  alphabetisch,  noch  nach  natürlichen 
oder  politischen  Gränzen  geordnet,  sondern  nach  dem  Gradnetze,  dessen  Ma- 
schen von  5  Minuten  Höhe  und  Breite  zur  Orientierung  dienen,  wodurch  das 
Aufsuchen  auf  der  Karte  wesentlich  erleichtert  wird.  Jedem  Trapeze  ist  eine 
Uebersicht  des  Raumverhältuisses  der  enthaltenen  Schichten  vorangeschickt, 
welches  in  Percenten  der  ganzen  (nur  mit  einem  Mittelwerte)  angegebenen 
Area  ausgedrückt  ist.  Da  solche  Percentualberechnungen  auch  bei  der  omo- 
graphischen Schilderung,  wo  sie  am  besten  verwertbar  sind,  vorkommen,  so 
scheint  ihre  Wiederholung  in  veränderter  Anwcudung  beinahe  entbehrlich,  ist 
es  aber  aus  dem  Grunde  nicht,  weil  dadurch  ein  Vergleich  kleinerer  Land- 
striche unter  einander  vermittelt  wird. 

Die  Resultate  der  vielen  Vorarbeiten  vereinigen  sich  in  der  Karte.  Sie 
ist  das  alleinige  Verdienst  des  Prof.  Kof  ist  ka's  und  schon  im  topographischen 
Theile  mit  solcher  Umsicht  und  Genauigkeit  (auch  in  Beziehung  auf  die  Or- 
tographie  der  Eigennamen)  bearbeitet,  class  sie  dadurch  allein  einen  besondern 
Wert  als  treuer  Repräsentant  der  Gegenwart  hat.  Ihr  zweiter  Vorzug  besteht 
in  den  sehr  gewissenhaft  ausgemittelten  Höhencurven,  welche  in  den  Niederun- 
gen bis  400  Meter  von  25  zu  25  Meter,  von  400  Meter  an  von  50  zu  50  Meter 
gezogen  sind,  und  zwar  mit  gut  erkennbarer  Modification  der  Linien,  so  dass 
das  Bestimmen  der  absoluten  Höhe  sehr  erleichtert  wird.  Die  fünfzehn 
Höhenstufen  sind  durch  Farbentöne  unterschieden,  die  von  gelb  durch  grün, 
braun  und  violet  in  blau  übergehen.  Die  Gränzschichten,  die  unterste  im  Tief- 
lande und  die  obersten  in  den  höchsten  Spitzen  sind  weiß  geblieben.  Der 
dunkelste  Ton  ist  bei  jenen  Schichten  angewendet,  welche  in  dem  ausgedehn- 
ten Flachlandc  Böhmens  die  meisten  Höhen  bilden.  Sicher  würde  das  Ge- 
sammtbild  bei  Anwendung  von  blasseren  Tinten  für  die  Mittelhöhcn  höchst 
monoton  erscheinen.  Zudem  fallen  bei  Festsetzung  einer  Scala  für  den  Far- 
bendruck auch  die  finanziellen  Rücksichten  in  die  Wagschale  und  bedingen 
oft  genug  ein  Abweichen  von  ursprünglichen  Grundsätzen,  um  die  Druckkosten 
nicht  zu  verzehnfachen.  Da  die  Schichtenlinien  allein  kein  plastisches  Ter- 
rainbild geben,  so  wurde  durch  Kreideschummerung  die  Schattenseite  der  Ab- 
dachungen angedeutet,  damit  aber  auch  der  Nachtheil  herbeigeführt,  dass  die 
mit  Zinnober  gedruckten  feinen  Curven  stellenweise  schwer  unterscheidbar,  ja 
fast  unmerklich  werden,  namentlich  dort,  wo  sie  wegen  Steile  des  Abfalls  sehr 
nahe  an  einander  rücken,  z.  B.  am  Elbedurchbruche.  Es  ist  jedoch  durch 
die  Vertheilung  der  Kartenelemente  auf  verschiedene  Platten  die  Gelegenheit 
gegeben ,  Abdrücke  ohne  die  störenden  Einflüsse  herzustellen,  z.  B.  Geripp 
und  Schrift  schwarz,  Niveaucurven  roth,  oder  Niveaucurven  schwarz  mit  Ter- 
rainschattierung  uud  Farbenschichten  aber  ohne  Schrift  und  Geripp,  u.  a.  m. 


VA) 


Auf  diese  Weise  kann  nicht  bloß  das  große  Publicum  seine  Befriedigung  fin- 
den, dem  der  topographische  Theil  der  Karte  der  wichtigere  ist,  sondern  auch 
die  weit  kleinere  Zahl  jener  Personen,  die  sich  mit  tiefer  eingehenden  Studien 
über  das  Terrain  beschäftigen. 

Ein  größerer  Maßstab  (z.  B.  '^„„„«t  würde  zur  Folge  gehabt  haben,  dass 
eine  vollständige  Cotierung  Platz  gegriffen  hätte ,  und  eine  noch  größere  An- 
zahl von  Horizontalen  ermöglicht  worden  wäre;  allein  der  16fache  Raum 
würde  auch  16fache  Kosten  verursacht  und  die  Herausgabe  der  Karte  ver- 
zögert oder  gar  verhindert  haben.  Begnügen  wir  uns  mit  der  gegenwärtigen 
ausgezeichneten  Karte,  welche  alles  leistet,  was  man  in  diesem  Maße  von  ihr 
fordern  kann  und  die  erste  Special-Schichte nkarte  in  Oesterreich  ist,  die  auf 
so  zahlreichen  und  so  verlässlichen  hypsometrischen  Daten  construiert  wurde, 
und  bei  welcher  der  Autor  alle  Erfahrungen  benützen  konnte,  die  er  bei  sei- 
ner hypsometrischen  Karte  von  Mähren,  einer  würdigen  Vorläuferin  der  jetzigen, 
zu  machen  Gelegenheit  hatte. 

Die  Karte  wird  10  Blätter  umfassen  und  schwerlich  in  weniger  als  eben 
so  viel  Jahren  vollendet  werden  können.  Sie  wird  im  Verein  mit  den  übrigen 
Resultaten  der  Landesdurchforschung  ein  schönes  Denkmal  des  patriotischen 
Eifers  jener  Corporationen  in  Böhmen  sein  und  bleiben,  welche,  wie  der  Land- 
tag, das  Landesmuseum  und  die  oconomische  Gesellschaft  diesem  Unternehmen 
jährlich  nicht  unbedeutende  Summen  votierten,  und  es  wäre  zu  wünschen, 
dass  dieses  Beispiel  auch  in  anderen  Kronläudern,  deren  Durchforschung  nicht 
minder  uöthig  ist  und  gleicher  ausgiebiger  Nachhilfe  bedarf,  zu  edlem  Wett- 
eifer anregen  würde.  A.  Steinhauser. 

Neue  Probleme  der  vergleichenden  Erdkunde  als 
Versuch  einer  Morphologie  der  Erdoberfläche.  Von 
Oscar  Peschel.  Leipzig.  Verlag  von  Duncker  &  Humblot.  1870. 

Gr.  Oct.  S.  171. 

Das  unter  obigem  Titel  erschienene,  Sr.  Majestät  dem  König  Ludwig  II. 
von  Baiern  gewidmete  Werk,  zählt  zu  den  interessantesten  neuen  Erscheinun- 
gen der  deutscheu  Literatur.  In  glücklicher  Aneinanderreihung  vereinigt  es 
13  Abhandlungen,  welche  der  verdienstreiche  Herausgeber  des  „Ausland*  in 
seiner  Zeitschrift  in  den  Jahren  18G6  -  1868  veröffentlicht  hatte.  Bedeutend 
erweitert  in  ihrem  Inhalte  und  trefflich  erläutert  durch  sorgfältig  ausgewählte 
kartographische  Illustrationen,  bieten  sie  in  dieser  neuen  Gestalt  einen  über- 
sichtlichen Blick  auf  die  Resultate  und  Probleme  der  vergleichenden  Erdkunde 
von  Ritter  bis  auf  unsere  Zeit.  Die  Ueberschriften  der  13  Capitel  geben 
eiuen  Begriff  des  behandelten  reichen  Stoffes.  Sie  lauten:  1.  Das  Wesen  und 
die  Aufgaben  der  vergleichenden  Erdkunde.  2.  Die  Fjordbildungeu.  8.  Benei- 
den Ursprung  der  Inseln.  4.  Die  Thier-  und  Pflanzenwelt  der  Inseln.  5.  Geo- 
graphische Homologien.  0.  Die  Abhängigkeit  des  Flächeninhalts  der  Festlande 
von  der  mittleren  Tiefe  der  Weltmeere.  7.  Das  Aufsteigen  der  Gebirge  an  den 
Festlandsränderu.  8.  Ueber  das  Aufsteigen  und  Sinken  der  Küsten.  9.  Ueber 
die  Verschiebungen  der  Welttheile  seit  den  tertiären  Zeiten.  10.  Die  Delta- 
bildungen  der  Ströme.  11.  Ueber  den  Bau  der  Ströme  in  ihrem  mittleren 
Laufe.    12.  Die  Thalbildungen.    13.  Wüsten,  Steppen  uud  Wälder. 

Jeder  einzelne  dieser  Abschnitte  zeigt,  was  durch  die  Wissenschaft  zur 
Lösung  der  bezüglichen  Probleme  gewonnen  und  was  noch  zu  thun  übrig,  um 
das  Hypothetische  in  festgegründete  Principien  umzugestalten.  PeschePs 
Darstellung  ist  allenthalben  klar,  anziehend  und  anregend.  Sie  wird  überall 
getragen  durch  eine  Fülle  interessanter  Daten  und  tiefgehender  Wahrnehmun- 
gen, welche  sich  dem  Verfasser  während  seiner  Vorarbeiten  für  die  Geschichte 
der  Erdkunde  im  Auftrage  König  Max  II.  von  Baiern)  aufgedrängt  und  die 
sich,  wie  Peschel  im  Vorworte  allzu  bescheiden  bemerkt,  „auch  bei  jedem 
anderen  eingestellt  hätten,  dem  die  gleiche  Aufgabe  zu  lösen  vergönnt  gewesen 
wäre."  Wir  sind  in  letzterem  Puncte  anderer  Meinung  und  wollen  hier  unsere 
Ueberzeugung  aussprechen,  dass  solch  ein  gelungener  „Versuch  einer  Morpho- 
logie der  Erdoberfläche-  nur  von  einem  so  gründlichen  Kenner  der  gesammten 
alten  und  neueren  geographischen  Forschung  durchgeführt  werden  konnte, 
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wie  es  Oscar  Peschel  ist.  Die  Lecture  des  Werkes  wird  diesen  Ausspruch 
bekräftigen.  Neben  den  Resultaten  der  neuen  und  neuesten  Forschung  wird 
man  jene  lange  vergessener  und  darunter  auch  verdienter  österreichischer 
Geographen  verwertet  finden. 

Der  uns  hier  zugemessene  Raum  verbietet  uns,  Einzelnes  aus  dem  Buche 
besonders  herauszuheben.  Wir  glauben,  es  allen  Freunden  der  Erdkunde  nicht 
geuug  warm  empfehlen  zu  können.  F.  Kauitz. 

„Report  of  the  Delegates  of  the  Shangai  General  Chamber  of 
Commerce  on  the  Trade  of  the  Upper  Yangtszc  and  Report  of  the 
Naval  Surveyers  of  the  River  above  Hankow." 

Unter  diesem  Titel  veröffentlichte  die  Handelskammer  zu  Shangai  ein 
Werk,  welches  die  Erfahrungen  einer  Fachcommission,  die  vom  Yangtszekiang 
aufwärts  in  die  bisher  den  Fremden  verschlosseneu  westlichen  Provinzen  Cbina's 
vordrang,  allgemein  zngäuglich  macht  Der  Geograph  und  Kaufmann  findet  in 
dem  Werke  höchst  wertvolles  Material  über  jene  weiten  Districte  uud  deren 
schon  gegenwärtig  sehr  bedeutende  Haudelsbeweguug  F.  K. 


Notizen. 

Die  Einfahrt  in  den  Saigoufluss  beim  Cap  St.  James  wurde  durch 
die  Errichtung  eines  Leuchtturmes  uud  durch  Vorkehrungen  au  der  Koral- 
lenbank (der  einzigen  Untiefe  des  Flusses)  für  Schiffe  jeden  Tiefganges  erleich- 
tert und  liefen  schon  im  Jahre  18(58  410  Fahrzeuge  von  187.001»  Tonnen  zu 
Saigon  ein.  Saigon  ist  ein  bedeutender  Hafeu  für  Reis.  Im  Jahre  18(J8  betrug 
die  Reisausfuhr  137.01  K)  Tonnen.  Sie  soll  sich  im  letzten  Jahre  bedeutend  ge- 
steigert haben.  Auch  der  beinahe  gänzlich  in  den  Händen  der  Chinesen  be- 
findliche Handel  mit  Cocosnussö),  Pfeffer,  getrockneten  Fischen  und  Baumwolle 
ist  in  Aufschwung  begriffen.  Durch  die  Eröffnung  des  Suezcanals  verspricht 
man  sich  einen  lebhafteren  Verkehr  mit  Europa  und  namentlich  mit  Triest 

F.  K. 

Die  diesjährige  Niger-Expedition.  Die  diesjährige  Niger-Expeditiou, 
welche  am  21.  Juli  unter  dem  Commando  des  Capitäns  East  von  Lagos 
aufgebrochen  war,  traf  am  4.  October  in  Ascension  wieder  ein,  nachdem  sie 
mit  vielen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  gehabt.  Diese  Expeditionen  werden 
bekanntlich  zum  Schutze  der  Handelsinteressen  und  zur  Kräftigung  der 
Autorität  des  am  Zusaiumenfluss  der  beiden  großen  Flüsse  Niger  und  Tscbadda 
stationierten  englischen  Consuls  unternommen;  in  diesem  Jahr  aber  erlangte 
sie  dadurch  eine  ungewöhnliche  Wichtigkeit,  dass  Capitän  East  mit  einer  be- 
sondern Mission  an  Massaba,  den  König  des  Neagi-Landcs,  dessen  Reich 
sich  von  dem  fernsten  schiffbaren  Theile  des  Niger  bis  zum  Zusammenfluss 
der  beiden  Ströme  ausdehnt,  betraut  worden  war.  Am  23.  Juli  wurde  die 
Barm  des  Niger  passiert,  und  am  25.  begann  die  Fahrt  stromaufwärts.  Iu  Folge 
der  starken  Strömung  und  der  vielen  Sandbänke  konnten  nur  gegen  30  engl. 
Meilen  täglich  zurückgelegt  werden,  und  da  die  Kriegsschiffe  „Lynx4*  und 
^Pioneer4,  die  größten  Fahrzeuge  waren,  welche  je  den  Strom  hinauffuhren 
und  schweres  Geschütz  mit  sich  führten,  war  die  Gefahr  aufzustoßen  sehr 
grolJ,  zumal  an  vielen  Stellen  das  Senkblei  kaum  drei  Zoll  mehr  als  den  Tief- 
gang der  Fahrzeuge  zeigte.  Im  ganzen  lief  die  Fahrt  gut  ab,  und  nachdem 
die  Schiffe  stellenweise  angehalten  hatten,  um  die  Häuptlinge  zu  beschenken, 
uud  auch,  um  sie  den  Donner  der  Schiffskanonen  hören  zu  lassen,  kam 
man  nach  Lukaja ,  der  Residenz  des  britischen  Consuls  am  Zusammenflüsse 
der  beiden  Ströme.  Hier  schlössen  mehrere  Kauffahrteischiffe  sich  der  Expe- 
dition an,  und  nachdem  der  englische  Bischof,  der  Consul  mit  seinen  Dol- 
metschen u.  s.  w.  an  Bord  genommen  waren,  gieug's  weiter  bis  nach  Egga, 
einer  großen,  aber  schmutzigen  und  ungesunden  Stadt,  dem  Centrum  des  El- 
feubeinbandels.  Hier  kamen  der  Expedition  Boteu  des  Königs  entgegen,  wel- 
cher die  weiften  Männer  bewillkommte.  Massaba  ist  stets  erfreut,  die  Expe- 


131 


dition  zu  sehen:  diese  aber  wurde  durch  die  unangenehme  Beobachtung  über- 
rascht, dass  der  König  allen  Handel  zum  Stillstand  gebracht  hatte,  so  dass  die 
der  Expedition  vorangegangenen  Kauffahrteifahrer  nichts  auszurichten  vermoch- 
ten. Er  hatte  nämlich  herausgefunden,  dass  er  früher  betrogen  worden  war, 
und  wollte  zuerst  die  Ankunft  des  britischen  Consuls  abwarten.  Tags  darauf 
wurde  die  Reise  fortgesetzt,  während  indessen  die  früheren  Expeditionen  den 
Fluss  Itschontschegga  hinauf  bis  etwa  6  Meilen  vor  Bidda,  der  Hauptstadt 
Massaba's,  gefahren  waren,  wurde  wegen  der  Gefährlichkeit  dieser  Route 
ein  neuer  Weg,  etwa  40  Meilen  weiter  den  Niger  hinauf  bis  zur  Mündung  des 
Nebenflusses  Kadimia  eingeschlagen.  Pas  Schiff  -.Lynx"  konnte  die  Weiter- 
reise nicht  ohne  Gefahr  antreten,  und  so  machten  die  Mitglieder  der  Expedi- 
tion sieh,  mit  Ausnahme  des  Capitäns  East,  welcher  sich  stark  unwohl  fühlte, 
nach  Dakomba,  12  Meilen  von  Kadimia  hinauf,  auf  den  Weg.  Hier  wurden 
sie  von  dem  ersten  Sclaven  des  Königs  empfangen  und  mit  Hornvieh.  Schafen, 
Ziegen  u.  8.  w.  beschenkt,  und  als  nach  Verlauf  von  40  Standen  Pferde  für 
die  Expedition  beschafft  waren,  konnten  diese  die  noch  übrigen  10  Meilen  bis 
nach  Hidda,  die  zum  Theü  durch  mannshohe  Sümpfe  führten,  zurücklegen. 
Hidda,  eine  große  Stadt  von  etwa  S0.000  Einwohnern,  ist  mit  einem  10  Fuß 
hoben  Erdwall  mit  Graben  cingefasst.  Sofort  nach  ihrer  Ankunft  wurden  die 
Handelsleute  nach  dem  Palast  des  Königs,  einer  Anzahl  getrennter  Häuser 
von  verschiedeneu  Dimensionen  und  Formen ,  geführt,  und  von  diesem  sehr 
freundlich  empfangen.  Am  nächsten  Morgen  kam  auch  Capitata  East  an, 
nachdem  er  sich  besser  gefühlt  und  den  ganzen  Weg  äu  Fuß  zurückgelegt 
hatte.  Auch  er  wurde  vom  König  sofort  empfangen,  und  verabredete  sich  mit 
ihm,  die  Botschaft  und  das  Khrengcschenk  der  Königin  von  England  Tags 
darauf  an  Oberreichen.  Diese  Ceremonie  gieng  dann  auch  mit  der  nöthigen 
Feierlichkeit  vor  sich,  und  Massaba  äußerte  zumal  sein  ungeheures  Vergnü- 
gen über  das  ihm  als  Geschenk  überreichte  prachtvolle  Schwert.  Er  versicherte 
den  Capitän  seiner  innigen  Freundschaft  für  die  Königin  von  England  und 
ihre  Regierung.  Sechs  Tage  blieb  die  Expedition  in  Bidda,  während  welcher 
sie  auf's  gastfreundlichste  bewirtet  wurde;  dann  kehrte  sie  nach  den  Schif- 
fen zurück,  fand  aber  hier  einen  Theil  der  Mannschaft  des  „Lynx*  vom  Fie- 
ber befallen.  Sofort  wurde  die  Rückreise  augetreten.  Da  aber  auf  dem  Niger 
die  Reise  zu  Thal  wegen  der  rcißeudeu  Strömung  bei  der  großen  Seichtigkeit 
noch  schwieriger  ist,  als  die  zu  Berg,  ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  der 
„Lynx-  am  Tage  nach  angetretener  Rückfahrt  auf  einer  Sandbank  auffuhr 
und  erst  nach  fünf  Tagen  wieder  flott  gemacht  werden  konnte,  indem  ein 
Theil  der  Kohlenvorräthe  über  Bord  geworfen  wurde.  Drei  Matrosen  starben, 
und  fast  stündlich  wurde  der  eine  oder  der  andere  vom  Fieber  befallen.  Ware 
ein  großer  Theil  der  Bemannung  gestorben,  so  hätte  Capitän  East  sich  ver- 
pflichtet gesehen  die  ganze  Bemannung  im  Pioneer  aus  dem  Flusse  zu  schicken 
und  selber  mit  wenigen  Freiwilligen  bis  nächstes  Jahr  auf  dem  „Lynx"  aus- 
zuhalten was  beinahe  sicherer  Tod  gewesen  wäre.  Glücklicherweise  starb 
aber  niemand  mehr;  das  Schiff  wurde  am  7.  September  flott  gemacht  und 
passierte  am  13.  glücklich  wieder  die  Barre.  Der  „Lyiix"  fuhr  sofort  nach 
Ascension,  obwol  seine  Mannschaft  in  sehr  erschöpftem  Zustande  war,  und  un- 
terwegs das  Fieber  dermaßen  zunahm,  dass  er  und  sein  erster  Lieutenant  eine 
Zeit  lang  die  einzig  dienstthuenden  Officiere  waren.  Am  4.  October  langte 
der  „Lynx"  in  Ascension  an,  und  ein  par  Tage  später  mußte  Capitän  East 
nebst  allen  Ofticieren  und  Mannschaften  —  den  ersten  Lieutenant  und  drei 
Ofticiere  ausgenommen  —  nach  dem  Hospital  geschickt  werden.  Die  Nach- 
wirkungen dieses  tötlichen  Nigerfiebers  scheinen  weit  schlimmer  zu  sein  als 
die  auf  dem  Flusse  selber  verspürten  Symptome. 

Ueber  die  Central-Pacific-Bahn  in  Nord-America,  welche  in  directer 
Linie  New- York  mit  San  Sacramento  und  San  Francisco  in  CaJifornien  ver- 
bindet, enthalten  die  Ergänzungsblätter  zu  Meyers  Conversationslexicon  einen 
längeren  Artikel  von  dem  Geographen  Richard  Andree,  welcher  die  Wichtig- 
keit dieser  Bahn  sowol  für  die  Entwicklung  der  nordamericanischen  Union  als 
auch  für  den  großen  Welthandel  in  ein  sehr  glänzendes  Licht  stellt.  Die 
Vollendung  dieser  Bahn  und  die  Eröffnung  des  Suez-Canals  werden  darin  an 
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Bedeutung  für  die  Geschichte  des  Weltverkehrs  der  Vollendung  des  englisch- 
americanischen  Kabels  gleichgestellt.  Man  durcheilt  die  48  Breitegrade,  welche  die 
Bahn  durchschneidet,  in  6  Tagen  und  17'/2  Stunden,  während  der  Weg  über  die 
von  Kansas  ausgehende  Postroute  18  Tage  und  einen  Reiseaufwand  von  1000 
Dollars  erforderte.  Auf  der  Pacific-Bahn  betragt  das  Fahrgeld  nur  140  Dol- 
lars. Bekannt  ist,  dass  in  Nord-America,  umgekehrt  wie  bei  uns,  die  Städte 
gleichsam  den  Eisenbahnen  nachziehen.  Dies  ist  auch  bei  der  Pacific-Bahn 
der  Fall  gewesen.  Wie  fabelhaft  nahe  durch  die  Pacific-Bahn,  man  möchte 
sagen,  die  Welt  aneinander  gerückt  wird,  erhellt  aus  folgenden  Angaben  des 
Aufsatzes.  Wenn  die  beabsichtigte  Seeroute  San  Francisco- Wellington  < Neu- 
seeland )-Sydney  im  Gang  ist,  wird  die  Fahrt  von  Neuseeland  nach  San  Frau- 
cisco in  21  Tagen  zurückgelegt,  von  da  nach  New- York  braucht  man  7  Tage, 
von  da  nach  Bremen  oder  Hamburg  11  Tage;  mithin  erreicht  man  mittels  der 
Pacific-Bahn  Neuseeland  in  39  Tagen.  Sieben  weitere  Tage  führen  dann  nach 
Sydney,  noch  3  bis  Melbourne ;  somit  reist  man  von  Bremen  bis  Melbourne  in 
49  Tagen  via  Nordamerica.  An  diesen  großen  Vorzügen  der  Pacific-Bahn  neh- 
men dann  in  erster  Linie  die  Oalifornia-Pacific-  und  die  California-Pacific-Ex- 
tension  theil.  Erstere  geht  von  Sacramento  nach  San  Francisco,  letztere  durch- 
schneidet die  fruchtbarsten  Provinzen  Californiens  und  mündet  in  die  Botega- 
Bay  im  stillen  Ocean.  Abgesehen  von  den  günstigen  Chancen,  welche  diese 
beiden  californischeu  Bahnen  in  sich  selber  dadurch  haben,  dsss  sie,  wir  möch- 
ten sagen,  den  Uoealv erkehr  des  Goldlandes  vermitteln,  nehmen  sie  auch  ganz 
unmittelbar  an  der  groüeu  Zukunft  theil,  welche  ohne  Zweifel  die  Central- 
Pacific  in  sich  trägt.  Die  Pacific-Extension  ist  jetzt  achon  über  die  Hälfte 
vollendet  (55  englische  Meilen),  und  der  Kau  wird  mit  aller  Energie  betrieben, 
da  man  sich  die  größten  Vortheile  gerade  von  dieser  Bahn  verspricht,  weil 
sie  die  fruchtbarsten  am)  reizendsten  Thäler  nicht  allein  Californiens,  sondern 
geradezu  der  ganzen  Weit  durchschneidet.  Der  treffliche  Aufsatz  macht  ferner 
für  die  Bedeutung  der  Ceotral-Pacilic-Bahn  noch  die  Thatsache  geltend,  dass 
San  Francisco,  der  Mittelpunct  der  großen  Goldgewinnung,  auch  die  erste 
Münzstätte  der  Vereinigten  Staaten  gewordeu  ist,  iu  der  jährlich  für  20  Mil- 
lionen Dollars  Gold  und  Silber  geprägt  werden.  Schon  geht  californisches 
Gold  und  namentlich  Silber  mit  den  Dampfern  nach  China,  um  dort  die  Han- 
delsbilanz der  europäischen  und  der  americanischen  Kaufleute  auszugleichen. 
Als  finanzieller  Mittelpunct  hebt  sich  jene  Stadt  mehr  und  mehr,  und  es  kann 
nicht  fehlen,  dass  sie  im  Geschäftsverkehr  zwischen  Asien  und  Europa  noch 
eine  große  Rolle  spielen  wird,  wie  ihr  denn  unzweifelhaft  schon  die  Vermitt- 
lung zwischen  America  einerseits,  und  Asien  und  Australien  andererseits  zukommt, 

Künstliche  Austeru/ucht   Im  Verein  für  Geographie  und  Naturwissen- 
schaften in  Kiel  hielt  Prof.  Möbius  im  December  1869  einen  Vortrag  über 
die  künstliche  Austernzucht,  dem  wir  nach  einem  Bericht  iu  der  „allgemeinen 
Zeitungkt  folgendes  entnehmen :  Schon  im  Herbst  des  vorigen  Jahres  hatte 
Prof.  M  öbius  eine  eingehende  Untersuchung  der  an  der  Westküste  von  Holstein 
sowol  als  der  einzeln  auch  an  der  hannoverischen  und  der  oldenburgischen 
Küstenstrecke  sich  vorfindenden  Austernbänke  unternommen,  im  Nachsommer 
dieses  Jahres  begleitete  er  die  Regierungs-Commissiou,  welche  alle  zehn  Jahre 
mit  den  Austernpächtern  eine  Untersuchung  der  ihnen  verpachteten  Bänke 
contraetmäßig  vornimmt,  auf  dieser  Inspectiousreiso,  und  gegenwärtig  ist  er 
noch  mit  eingehenden  Forschungen  über  die  noch  keineswegs  völlig  bekannte 
Physiologie  und  Naturgeschichte  der  Auster  beschäftigt.    Sobald  dieselben 
beeudet  sind,  dürfen  wir  wol  auf  eine  Publication  rechnen,  welche  über  diese 
auch  practisch  wichtige  Frage  vielfach  neues  Licht  verbreiten  möchte.  Schon 
jetzt  hat  die  Erfährung  bewiesen,    dass   die  anfänglich   von  so  glänzen- 
dem Erfolg  begleiteten  Unternehmungen  Coste's  und  andere  in  Frankreich 
angestellte  Versuche  weit  entfernt  sind,  das  zu  leisten,  was  man  sich  von 
ihnen  versprochen.  Der  Bericht,  welchen  Prof.  Möbius  über  seine  in  diesem 
Frühjahr  an  den  betreffenden  Orten  gemachten  Wahrnehmungen  erstattet, 
weicht  himmelweit  ab  von  deu  enthusiastischen  Schilderungen,  welche  noch 
bis  in  die  neueste  Zeit  von  den  Erfolgen  der  französischen  Austerncultur  ver- 
breitet wurden. 
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In  der  Bucht  von  St.  Brieux,  wo  Coste  zuerst  Mutter-Austern  aus- 
gesäet,  und  von  ihnen  in  dcrThat  so  viel  Brut  erhalten  hatte,  dass  im  ersten 
Herbste  schon  die  für  dieselbe  ausgelegten  Steine  und  Faschinen  mit  jungen 
Austern  ganz  bedeckt  waren,  fanden  sich  kaum  noch  lebende  Spuren  mehr  von 
der  gemachten  Aussaat  vor.  In  dem  Binnen-See  von  Arcachon,  in  welchem 
auf  Coste 's  Antrieb  durch  Privatgesellschaften  eine  ganze  Keihe  von 
Austernparks  angelegt  worden  und  auch  eine  Muster-Anstalt  von  der  Regie- 
rung errichtet  war,  zeigten  sich  allerdings  die  Parks  noch  mit  Austern  besetzt; 
allein  ihre  Unterhaltung  verursachte  so  bedeutende  Kosten  und  Arbeit,  sie 
waren  außerdem  durch  feindliche  Naturkräfte  aller  Art  so  vielfachen  Angriffen 
ausgesetzt,  dass  der  finanzielle  Ertrag  des  Unternehmens  mindestens  sehr 
zweifelhaft  erschien.  Nur  die  täglich  wiederholte  mühsame  Arbeit  des  Reini- 
gens der  Austernlagen  von  Schlamm,  des  Aufsuchens  der  feindlichen  Thiere, 
das  Entfernen  des  Seegrases  u.  s.  w.  vermochte  überhaupt  die  angelegten 
Austernbäuke  gegen  das  Verderben  zu  schützen.  Auch  an  den  übrigen  Plätzen, 
wo  die  Austernzucht  in  einfacherer  Weise  betrieben  wurde  und  anfänglich  so 
günstige  Erfolge  brachte,  dass  die  Regierung  mehrere  tausend  Concessionen 
für  diesen  Betrieb  auszugeben  veranlasst  wurde,  war  in  der  letzten  Zeit  ein 
empfindlicher  Rückschlag  eingetreten.  Auf  der  Insel  Re*  z.  6.  waren  die  zahl- 
reichen mit  so  großem  Eifer  von  der  Bevölkerung  angelegten  Austernparks 
beinahe  gänzlich  wieder  aufgegeben.  Noch  nirgends  war  es  gelungen,  die 
künstlich  angelegten  Austernbänke  so  weit  zu  bringen,  dass  die  auf  ihnen 
befindlichen  Thiere  nun  selbst  wieder  fortpflanzungsfähig  geworden;  vielmehr 
war  man  für  die  Erzeugung  der  Brut  überall  noch  auf  die  Mutterthiere  der 
natürlichen  Bänke  angewiesen.  Und  selbst  die  allerdings  zu  Myriaden  erzeug- 
ten jungen  Austern  waren  vielfach  wieder  zu  Grunde  gegangen,  ehe  sie  die 
für  den  menschlichen  Verbrauch  erforderliche  Größe  und  Ausbildung  erlangt 
hatten,  also  marktfähig  geworden  waren. 

Die  an  den  englischen  Küsten  neuerdings  angestellten  Versuche  sind 
noch  zu  wenig  vorgeschritten,  um  nach  der  einen  oder  der  andern  Seite  hin 
Beweise  zu  liefern.  Denn  in  Whitstable  und  andern  seit  langer  Zeit  schon 
durch  die  Austerncultur  berühmten  Orten  der  Themse-Mündung  werden  nicht 
etwa  Austern  gezogen,  vielmehr  begnügt  man  sich  die  auf  natürlichen  Austern- 
bänken gefangenen  Austern  auf  einen  für  ihre  Ausbildung  besonders  geeig- 
neten und  mit  großer  Sorgfalt  in  gutem  Zustand  erhaltenen  Grund  auszulegen 
und  so  zum  höchsten  Grade  der  Schmackhaftigkeit  zu  bringen.  In  den  letzten 
Jahren  hat  sich  dagegen  eine  Gesellschaft  gebildet  mit  einem  Actiencapital  von 
etwa  KXhOOO  Thlrn.,  welche  auf  der  dicht  bei  Portsmouth  gelegenen  Insel 
Hayling  künstliche  Austernzucht  betreiben  will.  Es  sind  hier  große  Teiche 
ausgegraben  worden,  in  welchen  man  die  jungen  Austern  zu  erziehen  gedenkt, 
um  sie,  nachdem  sie  ein  Alter  von  etwa  l'/i  Jahren  erreicht  haben,  dann  an 
geeigneten  Uferstrecken  auszulegen,  wo  sie  ihr  Wachsthum  vollenden  sollen. 

Auf  Grund  aller  seiner  bis  jetzt  gemachten  Wahrnehmungen  sprach 
dann  Prof.  Möbius  schließlich  seine  Ansicht  dahin  aus,  dass  wenig  Aussicht 
vorhanden  sei,  eine  erhebliche  Vermehrung  der  Austernbänke  unserer  West- 
küste durch  künstliche  Pflege  derselben  zu  erzielen.  Vielleicht  könnte  man 
nach  dem  Beispiel  Whitstable's  die  Austern  von  solchen  Bänken,  die  weniger 
schmackhafte  Producte  liefern,  zur  Verbesserung  nach  andern  Plätzen  ver- 
setzen, welche  erfahrungsmäßig  feinere  Qualität  hervorbringen. 

Mehr  Aussicht  auf  günstigen  Erfolg  für  die  Anlegung  künstlicher 
Austernbänke  scheint  an  der  hannoverischen' Küstenstrecke  zu  sein,  die  gegen- 
wärtig der  natürlichen  Bänke  fast  gänzlich  ermangelt.  Nach  der  Untersuchung 
von  Prof.  Möbius  soll  namentlich  die  Umgegend  der  Insel  Juist  dazu  sich 
eignen.  Auch  ein  hannoverischer  Naturforscher,  Dr.  Metzger,  der  sich  mit 
diesem  Gegenstand  beschäftigt,  hat  sich  unlängst  in  der  hannoverischen  Zeit- 
schrift für  Landwirtschaft  in  gleichem  Sinne  ausgesprochen. 

Die  Auswanderung  yon  Canada  nach  den  vereinigten  Staaten  nahm 
in  letzter  Zeit  so  bedeutende  Dime  nsionen  an,  dass  sie  die  Besorgnis  der 
Regierung  erregte.  Die  auf  der  Landwirtschaft  in  der  Provinz  Quebec  lasten- 
den Zehnten,  die  Abnahme  des  Schiffbaues  und  die  lange  Winterdauer  veran- 
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lassten  dieselbe.  Durch  Verleihung  von  Concessionen  für  hölzerne  Schienen  woge 
vom  St.  Lorenzostrome  nach  Norden  zur  Ausbeutung  der  reichen  Holzdistricte 
suchte  man  dem  Exodus  zu  steuern.  Der  letzte  außergewöhnlich  strenge  Win- 
ter mit  starkem  Schneefall  unterbrach  jedoch  den  Holzschlag.  Er  machte  die 
Zufuhr  von  Proviant  beinahe  unmöglich,  das  Futter  für  die  im  Walde 
notlugen  Pferde  stieg  auf  unerhörte  Preise,  da  der  vorausgegangene  Sommer 
eben  so  heiß  wie  trocken  war.  Die  Einwanderung  nach  Canada  nimmt  der 
dortigen  ungünstigen  Verhältnisse  wegen  sehr  ab.  Die  Regierung  verweigert 
die  unentgeltliche  Beförderung  auf  ihren  Bahnen  und  mittellose  Personen  dürf- 
ten nach  Consularberichten  künftig  in  Quebec  zurückgewiesen  werden.    F.  K. 

Die  Bevölkerung  von  Wisconsin  und  Mihvankee  ist  in  letzter  Zeit 
abermals  sehr  gestiegen.  In  Wisconsin  bildete  sich  eine  Einwanderungscom- 
mission, welche  den  neuen  Ankömmlingen  von  Staatswegen  sehr  entgegenkommt. 
Der  schlechten  Getreideconjuncturcn  des  letzten  Jahres  ungeachtet,  welche  auf 
alle  Ilandelsverhältnisse  lähmend  wirkten,  hat  sich  die  Bevölkerung  Milwaukee's 
auf  etwa  92.000  Seelen  gehoben.  F.  K. 

Die  Österreichische  Expedition  in  Japan.  2.  Jänner.  Nach  den 
letzten  Mittheilungen,  welche  von  der  k.  und  k.  ost-asiati  scheu  Expedition 
aus  Jokohama  vom  10.  November  eingelaufen  sind,  wird  dieselbe  nicht, 
wie  es  früher  beabsichtigt  war ,  nach  San  Francisco,  sondern  direct  nach 
Central-America  segeln.  Die  Fregatte  •Donau»  ist  nämlich  durch  einen  jener 
entsetzlichen  Wirbelstttrme,  Taifun  genannt,  welche  die  Schrecken  der  ost- 
asiatischen Meere  sind,  zwischen  Osima  und  Jokohama  sehr  übel  zugerichtet 
worden  und  mit  knapper  Noth  dem  Untergang  entronnen.  Sie  lag  bei  Abgang 
des  Berichtes  noch  im  Hafen  von  Jokohama,  um  ihre  bedeutenden  Schäden 
auszubessern,  und  wird  von  dort  nach  San  Jose"  de  Guatemala  in  See  ge« 
hen,  ohne  wahrscheinlich  die  Sandwich-Inseln  und  irgend  einen  der  Häfen  von 
West-Mexico  zu  berühren.  Die  Corvette  »Friedrich.,  bleibt  in  den  chinesischen 
Gewässern. 

Mit  der  Aufnahme,  welche  unsere  Landsleute  in  Japan  sowol  von  Sei- 
ten des  kaiserlichen  Hofs  und  der  Behörden  als  der  fremden  Diplomaten  und 
Handelsherren  gefunden,  äußern  sich  die  Berichte  höchst  zufrieden.  Die  Ver- 
handlungen zur  Abschließuug  eines  Handelsvertrages,  welcher  Oesterreich  auf 
den  Fuß  der  begünstigsten  Nationen  stellt,  konnten  innerhalb  zehn  Tagen  ge- 
schlossen werden.  Der  Vertrag  wurde  am  18.  October  unterzeichnet,  dem  Jah- 
restag des  Abgangs  der  Expedition  von  Triest. 

Zu  den  denkwürdigsten  Erinnerungen  sämmtlicher  Mitglieder  der  österr. 
Mission  gehörte  die  feierliche  Audienz  bei  dem  Mikado,  welcher  dem  Admiral 
bei  dieser  Gelegenheit  einen  von  ihm  eigenhändig  geschriebenen  Brief  an  den 
Kaiser  von  Oesterreich  überreichen  ließ.  Dies  machte  um  so  größeres  Auf- 
sehen, weil  es  das  erste  Beispiel  ist,  dass  ein  japanesischer  Herrscher  ein 
eigenhändiges  Schreiben  an  einen  fremden  Souverän  richtet.  In  Jeddo  wurde  der 
Gesandtschaft  von  den  japanischen  Ministern  in  einem  zu  diesem  Zweck  pracht- 
voll ausgestatteten  Local  ein  glänzendes  Festmahl  gegeben,  welchem  auch  der 
Oheim  des  Mikado,  der  wirkliche  Leiter  der  Staatsangelegenheiten,  beiwohnte. 
Da  dieser  Fürst  noch  nie  mit  Europäern  gespeist  hatte,  so  ließ  er  sich  bei 
dieser  Gelegenheit  zuvor  von  Herrn  Alexander  von  Siebold  im  Gebrauche 
von  Messer  und  Gabel  unterrichten. 

Neben  den  kostbaren  Geschenken  österreichischer  F'abricate,  welche  dem 
Mikado  von  der  Gesandtschaft  überreicht  wurden,  erregten  auch  die  den  hohem 
Bildungsanstalten  in  Jeddo  übergebenen  Prachtexemplare  von  Publicationen  der 
Wiener  Academie  der  Wissenschaften  aus  der  k.  k.  Staatsdruckerei  das  be- 
sondere Interesse  sowol  der  Japauischeu  Staatsmänner  als  der  Gelehrten.  lu 
der  Hafenstadt  Jokohama  fand  gleichzeitig  eine  Ausstellung  der  mitgebrachten 
österreichischen  Fabricate  statt,  welche  nicht  nur  von  dortigen  Kaufleuten  und 
Industriellen  stark  besucht  wurde,  sondern  auch  bereits  einen  practischen  Er- 
folg hatte,  indem  sie  zu  verschiedenen  directen  Bestellungen  Anlass  gab.  Joko- 
hama ist  bekanntlich  das  wichtigste  Emporium  Nippons,  in  welchem  das  Haupt- 
geschäft des  Import-  und  Exporthandels  abgemacht  wird.  Mit  dem  wärmsten 
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Dank  erwähnen  die  Berichte  der  österreichischen  Mission  der  ausnehmenden 
Gefälligkeit  und  Gewandtheit,  mit  welcher  dieselbe  in  ihrem  Verkehr  mit  den 
Röfleuten,  Staatsmännern  und  übrigen  Behörden  von  dem  britischen  Lcgations- 
secretür  Herru  Alexander  von  Siebold  unterstützt  wurden.  Dieser  ausge- 
zcichnele  junge  Diplomat,  welcher  die  Landessprache  mit  der  vollen  Leichtigkeit 
und  Eleganz  eines  gebildeten  Japaners  spricht,  ist  ein  gebomer  Bayer  aus 
Würzburg,  der  älteste  Sohn  des  berühmten  Naturforschers,  welcher  vor  einigen 
Jahren  in  München  starb. 

Herr  Hotrath  von  Scherzer  ist  von  Japan  mit  dem  Post-Daropfer  nach 
San  Francisco  gereist  und  wird  in  Guatemala  mit  der  Expedition  wieder  zu- 
sammentreffen. 

Ueber  denDalaj-Lama.  Die  Zeitschrift  der  k.  russ.  geograph.  Gesellschalt, 
Jahrg.  1869,  enthält  einen  interessanten  Bericht  über  Tibet,  welchem  wir  fol- 
gendes entnehmen : 

Die  Stadt  Lassa  und  Umgebung  wimmelt  vou  Klöstern  und  Lamanen; 
in  den  größeren  Klöstern  Sara  und  Galdan  gibt  es  deren  zu  5500  und  3000, 
zu  Potolah  (Residenz  des  Dalaj  (oder  Guru)-Lama  aber  771)0.  Ein  Besucher 
des  Dalaj-Lama  fand  in  ihm  einen  Knaben  von  1 3  Jahren  ,  desscu  Bede  sich 
lediglich  auf  Fragen  nach  dem  Befinden  beschränkte.  Im  allgemeinen  wird  er 
häufig  gewechselt,  noch  bevor  er  das  30.  Lebensjahr  erreicht  hat.  Die  Dauer 
seines  Bestehens  ist  im  umgekehrten  Verhältnis  mit  dem  Maß  seiner  Oppo- 
sition gegen  den  Regenten  —  Raja  Gialdo.  Obwol  der  Dalaj-Lama  als  Chef 
des  Landes  betrachtet  wird,  mischt  er  sich  dennoch  nicht  in  Angelegenheiten, 
welche  iu  den  Händen  des  Raja  Gialdo  ruhen.  Was  die  Wahl  des  Dalaj-Lama 
anbelangt,  so  erfolgt  sie  durch  das  Los,  das  ihn  aus  der  Mitte  aller  jeuer 
Knaben  entuimmt,  welche  im  Bereiche  der  Stadt  während  des  Zeitraums 
von  30  Tagen  nach  dem  Tode  des  letzten  Dalaj-Lama  geboren  wurden.  So- 
bald der  Knabe  sich  seiner  Umgebung  verständlich  macheu  kann,  verfügen  sich 
vier  der  vornehmsten  Regierungs- Personen  zu  ihm  und  richten  au  ihn  die  Frage, 
welche  von  den  ihm  gleichzeitig  vorgewiesenen  Gegenständen  dem  abgeschiede- 
nen D  -Lama  gehörten.  Bezeichnet  er  einige  davon  als  solche,  so  nehmen  die  Be- 
sucher an,  dass  er  die  wirkliche  Verkörperung  der  Seele  des  D.-Lama  sei,  und 
geleiten  ihn  nach  Potolah  ,  wo  er  den  Thron  besteigt.  Im  Volke  herrscht  der 
Glaube,  dass  die  Seele  des  D.-Lama  sich  nur  dreizehnmal  verkörpert,  der 
jetzige  D.-Lama  stelle  die  letzte  dieser  Seelenwanderungen  vor.  Die  haupt- 
sächlichste Bedeutung  hat  der  D.-Lama  als  Damm  gegen  China.     —  c  —  y 

Expedition  nach  Turuchan.  Aus  einem  Bericht  über  eine  Expedit  ton 
nach  Turuchan  der  Zeitschrift  der  kais.  russ.  geograph  Gesellschaft,  Jahrgang 
1868,  Nr.  1,  S.  64,  entnehmen  wir  folgendes: 

So  wie  die  Vegetation,  besonders  der  Baumwuchs  im  Turuchan  scheu 
Gebiete,  namentlich  an  der  Polarseite,  zurückbleibt,  so  ist  auch  die  physische 
Entwicklung  der  Einwohner  eine  kümmerliche.    Das  Wachsthum  des  einhei- 
mischen Volksstammes  bleibt  hinter  jenem  der  Nachkommen  eingewanderter 
Russen  und  der  Südsibirier  zurück,  welche  auch  die  eingewanderten  Tuiiguseu 
au  Größe  überragen.    Die  Russen  sind  auch  in  der  Arbeitskraft  voran.  —  Die 
Fruchtbarkeit  der  Weiber  als  Maßstab   der  Kraft  und  Lebensfähigkeit  des 
Stammes  zeigt  sich  im  Turuchan'schen  Gebiete  auffallend  weniger  ergiebig,  als 
z.  B.  im  südlichen  und  östlichen  Sibirien.    Im  südlichen  Sibirien  gebärt  das 
Weib  bis  an  24  Kinder-,    im   turuchan'schen  Laude  bringen  die  Russinnen 
höchstens  10,  12,  selten  15  oder  19,  die  Weiher  der  eingewanderten  Ostiaken 
8  oder  9,  jene  der  Tungusen  3,  9  bis  10  Kinder  aar  Welt.   Die  besten  uud 
jüngsten  Jahre  in  den  Ehen,  gewöhnlich  anderwärts  durch  größere  Fruchtbar- 
keit ausgezeichnet,  sind  bei  den  Familien    der  Eingewanderten  in  Turuchan 
durch  Kargheit  der  Geburten  bemerkbar.  Die  größte  Anzahl  von  Ehen  werden 
hier  vor  dem  Brühjahr  uud  in  den  Frühlings-  und  Sommermonaten  geschlossen 
und  von  der  Empfängnis  begleitet  —  die  geringste  vor  dem  Herbste  und  in 
den  Herbst-  und  Wintermonaten.    Das  Frühjahr  und  der  Sommer  ist  der 
Empfängnis    uud  den  Geburten  am  günstigsten.  —  Die  größte  Sterblichkeit 
herrscht  während  des  strengsten  Winters  im  Jänner  und  in  den  unstäten,  sehr 
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feuchten,  wässerigen  Schnee  bringenden,  von  kalten  Winden  begleiteten  Mo- 
naten August  und  September,  welche  auf  den  bis  zu  30—40  Grad  heißen 
Juli  folgen.  Die  herrschenden  Krankheiten  sind  der  Scorbut,  die  Blattern,  die 
Schneeblindheit,  das  Verkältungsheber.  Di<>  Ostiaken  sind  mehr  den  Krankhei- 
ten der  Athmungswerkzeuge  uuterworfen  als  die  Russen.  Erstere  sind  von 
schwächerer  Constitution  und  gehen  überdies  größtentheils  ohne  Hemden,  in  ein- 
fachen Unterbeinkleidern,  mit  bloßer  Brust.  An  den  Ufern  des  Flusses  Jenisey  uud 
an  den  einmündenden  Flüssen,  dem  Sitze  seuchenhafter  Dünste,  im  Bereiche  der 
Winde  des  Eismeers  und  der  Lüfte  der  Morgründe  liegen  ihre  Wohnstätten. 
Im  Herbst  und  Winter  pflegen  die  Ostiaken,  nachdem  sie  ihre  Suppe  einge- 
nommen und  sich  durch  den  Theetrauk  bis  zum  Schweiß  erhitzt  haben ,  mit 
bloßem  Hals  und  offener  Brust  aus  den  Erdbütten  in  die  bis  zu  40  Grad 
kalte  Luft  und  die  eisigen  Winde  hinauszustürzen.  Dem  schweren  Athmen, 
Stechen  in  der  Brust  und  dem  Katarrh  der  Athemwerkzeuge  setzen  sie  sich 
häufig  aus  durch  die  entgegenkommenden  Schneewehen  und  das  schnelle  Schnee- 
schublaufen in  den  Wäldern  und  Morgründeu.  Herrschend  ist  insbesondere 
bei  den  aus  dem  Süden  gekommenen  Weibern  die  Schlaflosigkeit.  Diese  Er- 
scheinung pflegt  man  durch  die  äußerst  kurze  Dauer  des  Tages  in  der  Winters- 
zeit und  andererseits  durch  das  Ausbleiben  der  Nacht  im  Sommer  zu  erklären. 
Bemerkenswert  ist  die  Vermischung  der  verschiedenen  Volksstämmc  unterein- 
ander, wodurch  verschiedene  Varietäten  der  Einwohnerschaft  herbeigeführt 
wurden. 

Wie  die  physische  Beschaffenheit,  so  ist  auch  der  Haushalt  der  Bevöl- 
kerung großen  Schwierigkeiten  unterworfen.  Schon  die  Ausdehnung  des  Lan- 
des und  die  große  Zerstreuung  der  erzeugenden  Kräfte  der  Natur  auf  demsel- 
ben erschwert  ungemein  die  ökonomische  Entwicklung  des  Landes  und  den 
Wohlstand  der  Bewohner,,  deren  Anzahl  nur  7662  Seelen  beträgt.  Auch  diese 
unbedeutende  Bevölkerung  ist  nicht  im  Vermehren  begriffen,  sondern  geht  von 
Jahr  zu  Jahr  zurück.  Das  große  Misverhältnis  der  Anzahl  der  Einwohner  gegen 
die  Ausdehnung  des  Landes,  und  die  ungewöhnliche  Zerstreuug  der  Ausicdlun- 
gen  erschweren  außerordentlich  die  Existenz.  Selbst  in  der  größten  Ortschaft 
der  Stadt  Turuchansk  wird  über  gänzlichen  Mangel  an  Arbeitern  geklagt.  Ks 
ist  eine  allbekannte  Wahrheit,  dass  die  Gewerbe  nur  dort  emporkommen,  wo 
eine  dichte  Bevölkerung  vorhanden  ist,  wo  hiernach  eine  Verschiedenheit  der  Be- 
dürfnisse und  des  Angebotes  besteht.  Das  Klima  ist  dem  Gedeihen  der  Ein- 
wohnerschaft sehr  hinderlich.  Die  scharfen  uud  unerwarteten  meteorologischen 
Contraste  und  Abwechslungen  ertöten  in  der  Bevölkerung  jeden  Unterneh- 
mungsgeist im  Fach  der  Landescultur  und  zerstören  jegliche  Berechnung  im 
Anbau  nützlicher  Gewächse.  Der  Winter  bringt  manchmal  Fröste  von  40  Grad, 
auch  in  den  kältesten  Monaten  werden  sie  nicht  stärker  —  andererseits 
kommen  aber  im  April  Fröste  zu  30  Grad  vor  und  im  Mai  schneit  es  im 
Uebermaß.  Mitte  Juli  zeigt  manchmal  das  Thermometer  30  Grad  Wärme,  und 
Tags  daraufhat  man  Schnee.  Die  Versuche  im  Ackerbau  sind  großentheils  mis- 
rathen,  oft  bleiben  die  Früchte  und  selbst  das  Gras  aus.  Den  herrschenden 
Lebensunterhalt  bildet  die  Jagd  und  der  Fischfang.  Je  näher  die  Waldungen 
dem  Norden  sind,  desto  weniger  geeignet  ist  das  Holz  zum  Bauwerke  oder 
Arbeitsgebrauch  Es  ist  häufig  brüchig,  dünn,  das  Mark  faul.  —  Der  Zirbel- 
baum ist.  wegen  seiner  Frucht,  einer  Gattung  Nüsse,  für  den  Haushalt  wohl- 
thätig.  und  bildet  einen  bedeutenden  Handelsartikel.  In  den  Niederungen  uud 
Morgegenden  bedienen  sich  die  Samojeden,  Tungusen,  Jakuten  und  Dolgancn 
anstatt  des  Waldholzes  des  sogenannten  Holzes  Noah,  das  aus  der  Eide  als 
Ueberbleibsel  der  erstorbenen  uralten  Flora  zugleich  mit  Mamuthknochen  aus- 
gegraben wird.  —  c  —  y 

Karte  Ton  Türk  es  tan  Die  Zeitschrift  der  k.  ross  geogr.  Gesellschaft 
enthält  in  ihrem  Jahrgang  »867,  Nr.  6.  eine  wertvolle  Beilage  —  die  Land- 
karte des  südlichen  Theiles  des  Gebietes  von  Turkestan,  eines  vor  nicht  langer 
Zeit  durch  die  k.  russ.  Regierung  besetzten  Landes  Sie  wurde  durch  das 
wirkende  Mitglied  jener  Gesellschaft  K.  B.  Struve  auf  Grundlage  der  neue- 
sten Erhebungen  mit  Benützung  der  astronomischen  Beobachtungen  des  Ver- 
fassers und  des  II.  Butakoff  angefertigt.  Die  äussere  Ausstattung  lässt,  was 
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Uebersichtlichkeit  und  Reinheit  der  Zeichnung  anbelangt,  nichts  zu  wünschen 
übrig.  Das  Gebiet  ist  mit  seinen  Herfen.  Seen,  Flüssen,  Städten  und  anderen 
Ortschaften,  Wege  n,  Sandsteinen  und  militärischen  Befestigungen  auf  das  aus- 
führlichste dargestellt.  —  c  —  y 

Ueber  den  Fabriks-  und  Handelsbetrieb  im  Gebiete  von  Turkestan 

'neuer  Besitzung  Russlands  .  In  Gegenden,  wo  sich  kein  Material  zu  Porzel- 
lan- oder  Fayencegeschirr  vorfindet,  auch  die  Glaserzeugung  fehlt,  übrigens 
die  Fabrication  von  hölzernen  Geschirren  unbekannt  ist,  stößt  man  in  den 
Haushaltungen  mit  jedem  Schritt  auf  irdene  Gefälle.  Dies  kommt  namentlich 
auch  in  Syrien,  Paliistina  und  Persien  vor.  In  Turkestan  findet  man  statt 
Fässern  und  Kübeln  hohe  Krüge  mit  innerer  Glasur,  die  Schüsseln  und  ähn- 
.  liehe  Geräthe  sind  von  gleichem  Material ;  sie  gleichen  dein  Fayencegeschirr 
unserer  Märkte,  und  sind  mit  verschiedenen  Figuren  an  der  Außenseite  ge- 
ziert, die  Glasur  ist  zumeist  von  grüner  Farbe  und  wenig  haltbar.  Der  Man- 
gel an  Glas  ist  hier  zumal  den  russischen  Einwohnern  fühlbar.  Zur  Zeit  der 
Regierung  des  Chan  wurde  das  Einsetzen  von  Glasfenstern  als  verbotene  Er- 
getzlichkeit  betrachtet,  man  behalf  sich  mit  Papierscheiben.  Jetzt  sind  Glas- 
gefäße nur  zu  hohen  Preisen  käuflich.  Beschäftigungen,  welche  die  Auf- 
merksamkeit auch  des  vielgereisten  Fremden  anregen,  sind  das  Riemer-,  Satt- 
ler- und  Malergewerbe.  Auf  den  Bazareu  kann  man  kaum  dem  Riemer  und 
Sattler,  wie  er  zwischen  seinen  Fabricaten  verschanzt  ist,  beikommen.  Das 
Innere  der  Schulen,  Bethäuser  und  Wohnungen  einigermaßen  bemittelter  Leute 
fällt  in  die  Augen  wegen  der  mühsamen  Ausschmückung  der  Wände  mit  mit- 
telmäßigen, eine  die  andere  verdrängenden  geometrischen  Figuren,  Blättern, 
Blumen  u.  dgl.  Zur  Herstellung  eines  solchen  Kaleidoskops  waren  nicht  nur 
alle  möglichen  Farben,  sondern  auch  Flittergold  erforderlich.  —  Bei  der  vor- 
herrschenden Neigung  der  sogenannten  S arten  zum  Handelsgeschäfte  finden 
zahlreiche  Capitalien  ihre  Anlage  im  inneren  Handelsverkehr.  Bevor  die 
Ware  in  die  Hände  des  Bedürftigen  kommt,  gibt  sie  einer  Menge  Leute  Er- 
werb, wobei  nur  die  ersten  Bedürfnisse  auszunehmen  sind.  Es  ist  einleuchtend, 
dass  hiedurch  der  Preis  der  Ware  zusehends  erhöht  wird.  Dieser  Vertheuc- 
rung  weicht  man  oft  durch  den  Tauschhandel  aus,  wodurch  die  einge- 
tauschte Ware  neuerdings  von  Hand  zu  Hand  wandert,  und  wenn  der  Tausch 
nicht  sehr  gewinnbringend  war,  zur  Quelle  von  Mühseligkeiten  und  Zeitver- 
lust wird. 

Der  zweite  Theil  der  Bevölkerung,  die  Nomaden,  mongolisch- tartarischen 
Ursprungs,  fühlt  sich  nicht  nur  ungeeignet  für  den  Handel,  sondern  entledigt 
sich  seiner  Ware  sogar  zum  eigenen  Nachtheil,  selbst  wenn  ihn  die  Noth  nicht 
drückt,  um  einen  Spottpreis,  um  nur  fertig  zu  werden;  denn  er  hält  den  Han- 
del für  keine  ehrenhafte  Beschäftigung  und  schleppt  sich  mit  der  Sache  nicht 
weit  herum,  obwol  er  weiß,  dass  er  sie  doppelt  so  theuer  anbringen  könnte 
Dies  erinnert  an  den  Handel  mit  den  Wilden  des  stillen  Oceans,  bei  welcheu 
man  Stücke  edlen  Metalls  und  Perlen  für  Glasperlen  u.  dgl.  eintauschen  kann. 
Was  den  Eiufiuss  der  mohamedanischen  Religion  auf  das  Land  anbelangt,  so 
muß  zuvörderst  des  „IsraP  Erwähnung  gemacht  werden.  So  heißt  das  Verbot 
des  Luxus  und  übermäßiger,  wenn  auch  erlaubter  Genüsse  —  ein  Verbot, 
welches  im  weitesten  Sinne  ausgelegt  wird.  So  z.  B.  ist  in  Central-Asicn 
den  Muselmännern  das  Tragen  rein  seidener  Kleider,  von  Geschmeide  und 
Gold  untersagt.  Die  Ucbertretungen  wurden  in  den  Gebieten  des  Chan  streng 
verfolgt.  Nur  die  Verzierungen  der  Waffen  und  Rüstung  als  Werkzeuge  der 
Vertilgung  der  Ungläubigen  waren  gestattet.  In  Folge  dessen  ist  das  Leben 
der  Großen  des  Landes  nicht  sehr  unterschieden  von  jenem  der  Unterthauen. 
—  Die  Religion  legt  jedem  Muselmann  die  Zahlung  des  Zakiat  auf  —  einer 
geistlichen  Steuer  zum  Besten  der  Armen  und  des  Staatsschatzes  behufs  der 
Kriegsführung  gegen  die  Ungläubigen.  Die  muselmännische  Bevölkerung  fürch- 
tete stets  die  Erhöhung  dieser  Steuer,  welche  nachgerade  einen  bedeutenden 
Einfluss  auf  die  Entwicklung  des  Landes  ausübte.  Man  beobachtete  kaum 
gewisse  Regeln  bei  der  Verthcilung  derselben,  nicht  selten  genügte  das  Vor- 
kommen eines  größeren  Vermögens  oder  von  Gemeindegütern,  um  die  Regie- 
rung zur  Confiscation  zu  treiben.    Wenn  auch  diese  nicht  immer  eintrat,  so 
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bedrängte  man  doch  den  Reichen  in  anderer  Art  stufenweise :  Der  Fürst  beehrte 
ihn  mit  Visiten  ,  die  Tausende  kosteten ;  zur  Kriegszeit  wurde  ihm  empfohlen, 
auf  eigene  Kosten  Truppen  auszurüsten  u.  dgl.  Das  Resultat  ist,  dass  es  hier 
zur  Zeit  keinen  reichen  Mann  gibt,  denn  jeder  suchte  das  Seinige  sorgfältig 
jsu  verbergen.  Jeder  Verkauf  im  großen  erregte  die  Aufmerksamkeit  der  Re- 
gierung. Wenn  eine  .größere  Caravane  sich  in  Bewegung  setzte,  so  gehörte  sie 
jederzeit  mehreren  Leuten,  z.  B.  dem  Machmud,  mit  den  Brüdern  Chaniid  und 
Achmed,  den  Anverwandten  Muhamed's  und  dessen  Schwiegersohn  Ali  —  ob- 
gleich thatsächlich  das  gemeinschaftliche  Gut  nur  dem  Machmud  zu  eigen  war. 
Unter  diesen  Umständen  hätte  der  Handel  sich  seinem  Untergange  zuwenden 
müßen,  und  dass  dieser  abgewendet  wurde,  ist  nur  der  Leidenschaft  der  S ar- 
ten für  den  Handel  und  ihrer  Gewandtheit  zu  verdanken,  welche  ihnen  in 
ihren  stets  gespannten  Verhältnissen  zu  der  früheren  Regierung  (des  Chan) 
hülfreich  zur  Seite  gestanden  hat.  (Zeitschrift  der  kais.  russ.  geographischen 
Gesellschaft  1867.)  -  c  —  y 

Geschichtsquellen  Uber  die  Ulteren  Perioden  Kusslands.  (Aus  dem 
Sitzungs-Journal  der  ethnographischen  und  statistischen  Abtheilung  der  kais. 
russischen  geographischen  Gesellschaft  vom  12.  December  1868.  -  Zeitschrift 
dieser  Gesellschaft.   Jahrgang  1869,  S.  24,  Nr.  1.) 

Jetzt,  wo  die  russischen  Archive  der  wissenschaftlichen  Forschung  zu- 
gänglich geworden,  ist  es  kaum  möglich,  die  ganze  Masse  der  Schriften  und 
Gränzbeschreibungen  zu  bewältigen,  welche  uns  das  alterthümliche  Russland 
hinterließ  —  in  der  That  eine  sehr  interessante  und  glaubwürdige  Schilderung 
seiner  Verwaltung  und  inneren  Gestaltung.  Dieselben  reichen  bis  in  die  frü- 
hesten Zeiten  des  Bestandes  des  russischen  Reiches  zurück.  Man  sieht  aus 
den  vorhandenen  Vertrags-  und  anderen  Documenten  des  XII.,  XIII.,  XIV. 
und  XV.  Jahrhunderts,  dass  schon  zur  Zeit  der  kleineren  abhängigen  Fürsten 
Aufschreibungen  bestanden  haben,  worin  die  Ocrtlichkcitcn  ersichtlich  gemacht 
wurden,  aus  welchen  die  fürstlichen  Verwalter  die  Abgaben  einhoben,  unter 
Bezeichnung  der  übjecte  und  Gattung  derselben,  der  Dorfsehaften,  welche  als 
Reisestationen  der  Rentbeamten  bei  deren  Rundfahrten  dienten,  dann  der 
Amtsbezirke  und  ihrer  Begrenzung.  Die  Aufzeichnungen  des  XVI.  und  XVII. 
Jahrhunderts  tragen  den  Stempel  einer  genauen  und  regelrechten  Methode  der 
Beschreibung  von  Grund  und  Boden,  um  auf  dieser  Basis  die  Zahl  der  Leute 
für  die  dienstliche  Arbeit  und  die  verschiedenen  Gattungen  des  Einkommens 
zu  erheben.  In  jener  Periode  war  die  Erweiterung  der  Gränzen  des  Reichs 
unausgesetzt  mit  der  Entsendung  von  Schreibern  in  die  neu  erworbenen  Land- 
schaften und  Städte  verbunden,  deren  Aufgabe  es  gewesen,  dort  ähnliche  Ver- 
zeichnungen vorzunehmen.  Die  solchergestalt  zustandegebrachten  Bücher  wer- 
den in  dem  Moskauer  Archive  des  Justizministeriums  in  einer  Anzahl  von 
beiläufig  30OO  Texten  für  mehr  als  100  Städte  und  Vorstädte  und  ihren  Um- 
kreis aufbewahrt.  Einige  enthalten  nur  kleinere  Grundflächen,  der  grölJte 
Theil  jedoch  umfasst  vollständige  Beschreibungen  der  Städte  mit  ihrem  Zuge- 
hör  und  den  von  der  Bevölkerung  gelieferten  Abgaben.  Es  liegt  am  Tage, 
welche  Bedeutung  diese  Documentc  für  die  geographischen  Arbeiten  und  für 
die  Kunde  Ober  das  innere  Leben  des  älteren  Russland  haben.  Man  findet 
darin  eine  Masse  geographischer  Bezeichnungen,  viel  Detail  von  städtischen 
Bauten,  die  Beschreibung  innerer  Ausschmückungen  von  Kirchen  und  Klöstern, 
zahlreiche  Daten  über  städtische  und  bäuerliche  Ansiedlungen,  die  Anführung 
ihres  Erwerbs  und  der  damit  verbundenen  Abgaben.  Diese  Documeute  erwei- 
tern die  Kenntnisse  des  Geographen,  des  Statistikers,  Ethnographen,  Archäo- 
logen, Rcchtsgelehrtcn  und  des  Finanzmannes.  —  c  —  y 

Die  Süd  Slaven  in  der  Türkei.  Von  Professor  Franz  Bradaska  in 
Agram,  nebst  einer  Karte  von  Dr.  A.  Peterma'nn.  (Mittheilungen  1869,  XII.) 

Es  sind  jetzt  bald  neun  Jahre  verstrichen,  seit  in  einem  der  Ergänzungs- 
hefte zu  den  »Geographischen  Mittheilungen«  von  Dr  A.  Peter  mann  die 
ethnographische  Karte  der  Türkei  von  Lejean  erschienen  ist.  Diese  Karte  und 
der  knappe  Text,  welcher  derselben  beigegeben  war,  bewährte  sich  geradezu 
als  epochemachend  für  die  Kunde  des  Völkergewirres  auf  der  Balkanhalbinsel. 
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Sie  hat  mehr  als  irgend  eine  andere  literarische  ErscheiiiuDg,  welche  seit  De- 
cennien  auf  dem  Büchermärkte  erschienen  ist,  dazu  beigetragen,  die  gebildet.« 
Welt  des  Abendlandes  über  die  wichtigsten  Puncto  der  orientalischen  Frage 
aufzuklären,  die  vorgefassten  Ideen  von  der  Möglichkeit  eines  neubyzautiuischiu 
Griechenreiches  oder  eines  großserbischen  Kaiserthums  zu  zerstören,  die  nebel- 
haften Vorstellungen  der  alten  diplomatischen  und  publicistischeu  Schule  über 
das  illyrische  Dreieck  zu  läutern  und  den  Grundsätzen  einer  gesunden,  den 
realen  Verhältnissen  angepassten  Politik  Hahn  zu  brechen.  Lejean's  Karteuwerk 
ist  bereits  seit  Jahr  und  Tag  die  Hauptstütze  der  nüchternen  Kritik,  welche 
an  den  phantastischen  Renommistereien  von  der  großen  südslavischeu  Conflagra- 
tion,  von  der  panhellenischen  Erhebung  und  von  der  Solidarität  der  arischen  Völ- 
kerschaften des  Dreiecks  jahraus,  jahrein  angelegt  werden  muß.  Wenn  mitun- 
ter Diplomaten  und  Publicisten  noch  in  die  alten  Sünden  zurückfallen  und  das 
Gespenst  der  orientalischen  Gefahr  mit  den  altgewohnten  Verschnörkelungcn 
an  die  Wand  mahlen,  so  ist  das  wahrlich  nicht  die  Schuld  des  französischen 
Gelehrten,  dessen  Studie  damals  die  geographischen  Mittheilungen  •  veröffent- 
licht haben,  sondern  die  ablehnende  Haltung,  welche  man  gewöhnlich  an  sol- 
chen literarischen  Erscheinungen  beliebt,  wenn  sie  nicht  schwerfällig  in  einem 
dicken  Band-  auftreten. 

Seit  dem  Erscheinen  der  Karte  von  Lejean  hat  sich  die  Kenntnis  des 
illyrischen  Dreiecks  manuichiäch  erweitert.  Kanitz  hat  seine  Reisen  durch  Ser- 
bien und  Bulgarien  gemacht;  der  leider  uns  kürzlich  entrissene  General-Consul 
Hahn  auf  seiner  Fahrt  von  Belgrad  nach  Salonich  eine  Reihe  geographischer 
Irrfhümer  zu  berichtigen  und  eine  Menge  ethnographischer  Thatsachen  festzu- 
stellen Gelegenheit  gehabt;  der  erleichterte  Verkehr  hat  manchen  früher 
unbekannten  Winkel  erschlossen,  und  die  Vorstudien  zum  Bau  des 
großen  Eisenbahnnetzes,  das  über  die  ganze  Halbinsel  ausgespaunt  werden 
soll ,  haben  die  Terra  incognita  vollends  erschlossen.  Der  Umschwung 
in  Serbien,  die  wiederholten  und  stets  verunglückten  Anläufe  zu  einer  Insur- 
gierung  der  Bulgaren,  das  jämmerliche  Fiasco  des  thessalischcn  und  epirotischen 
Aufstands- Comitö's  haben  einen  tieferen  Einblick  in  die  betreffenden  Provinzen 
des  Sultans  gewährt  und  uns  eine  vorurtheilslose  Betrachtung  derselben  näher 
gerückt.  In  jüngster  Zeit  hat  nun  vollends  der  Aufstand  in  den  Bocche  von 
Cattaro  wieder  ein  eingehenderes  Studium  der  verwickelten  und  mannichfach 
verfilzten  Volksverhältnisse  da  hinten  in  der  Türkei  nothwendig  gemacht. 

Diesem  Tagesbedürraisse  trägt  eine  neue  Publication  in  den  -geograph. 
Mittheilungen..,  in  welchen  die  seit  dem  Erscheinen  der  Karte  Lejean's  erweiter- 
ten Kenntnisse  entsprechend  berücksichtigt  werden,  in  ausgiebiger  Weise  Rech- 
nung: ein  Essay  über  die  Slaven  in  der  Türkei  von  Professor  Franz  Bradaska 
in  Agram.  Der  sehr  fleißigen  und  ausführlichen  Arbeit,  welche  die  piece  de 
resistance  des  12.  Heftes  der  Mittheilungen,  mit  welchen  der  Jahrgang  1869 
abgeschlossen  wird,  bildet,  ist  eine  saubere  ethnographische  Karte  des  Gebietes 
der  Südost- Slaven  beigegeben.  (In  einem  Zwickel  findet  man  in  einem  vergrößer- 
ten Maßstabe  den  Kriegsschauplatz  in  den  Bocche.)  Professor  Bradaska  ist 
der  enthusiastische  Slave,  unterscheidet  sich  aber  von  den  gleichgesinn- 
ten  Stammesgenossen  sehr  vortheilhaft  durch  seine  wissenschaftliche  Ehrlichkeit. 
Er  sucht  nicht  auf  Kosten  der  Wahrheit  durch  Fälschungen  statistischer  Daten 
den  Slaven  eine  Machtstellung  zu  vindicieren,  welche  denselben  factisch  nicht 
zukommt.  Wo  er  Zahlen  richtig  stellt,  so  geschieht  das  namentlich  gegenüber 
Schafarik  und  anderen  czechischen  Autoren,  meistens  zum  Nachtheil,  selten 
zu  Gunsten  der  Serben  und  Bulgaren,  mit  denen  die  Studie  sich  beschäftigt, 
nachdem  in  der  Einleitung  einige  allgemeine  Bemerkungen  über  die  Bevölke- 
rungsverhältnisse vorausgeschickt  wurden. 

Bradaska  schätzt  die  Gesammtziffer  der  Einwohner  der  europäischen 
Türkei  auf  16  Millionen  und  nimmt  an,  dass  die  Slaven  (etwas  mehr  als  die 
Hälfte  derselben)  etwa  81/«  Millionen  ausmachen,  während  die  andere  Hälfte  von 
Humanen,  Skipetaren  (Älbanesen),  Griechen  und  einigen  kleinen  zersprengten 
Volksbiuchtheileu  von  Tartaren,  Tscherkessen,  Zigeunern  und  endlich  von 
etwas  mehr  als  Einer  Million  eigentlicher  Türken  (Osmanen)  gebildet  werden. 
Trotz  ihres  numerischen  Uebergewichtes  haben  die  Slaven  außerhalb  des  Für- 
stenthumes   Serbien     nirgends    eine   hervorragende    Stellung   zu  erringen 
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gewusst ;  es  nirgends  dahin  gebracht,  ihre  nationale  Eigenart  geltend  zu  machen 
und  sehen  sich  von  allen  Seiten  durch  Nachbarn  fremder  Race  bedrängt. 
Den  Grund  hiefür  erblickt  unser  Autor  in  der  Leichtigkeit,  mit  welcher  die 
Slaven  fremde  Idiome  anuehmen  und  sich  einem  fremden  Volksthume  assimi- 
lieren und  der  clanartigen  Abgeschlossenheit,  in  welcher  sie  in  der  Türkei, 
überall  von  der  Küste  abgesperrt,  in  einem  zerrissenen  Gebirgslande,  das  sich 
nach  drei  verschiedenen  Meeren  hin  abdacht,  wohnen;  in  dem  Unterschiede  des 
Glaubens-Bekenntnisses,  vor  allem  aber  in  der  Stellung,  welche  der  phanario- 
tisebe  griechische  Glems  zu  erringen  wusste.  Die  alten  Klagen  über  den  Druck, 
den  das  griechische  Patriarchat  und  die  von  ihm  entsendeten  Bischöfe  und 
Krzpriester  auf  die  slaviscbe  Bevölkerung  ausüben,  werden  hier  eingehend  wie- 
derholt und  mit  manchen  neuen  Belegstellen  illustriert.  Der  Agramer  Professor 
ist  ein  entschiedener  Gegner  der  Hellenen,  und  seine  Schrift  kann  als  neues 
I'ocumeut  des  von  uns  wiederholt  signalisierten  Kampfes  gelten,  der  gegenwärtig 
zwischen  den  slavischen  Autonomisten  und  den  Vorkämpfern  der  großen  helle- 
nischen Idee  geführt  wird,  und  welchem  gegenüber  Russland  eine  so  zweideu- 
tige Rolle  spielt. 

Die  Zahl  der  Bulgaren  nimmt  Bradaska  mit  Einschluss  der  Stammes* 
genossen  mahomedaniseben  Bekenntnisses  auf  beiläufig  6  Millionen  an,  wenn  zu 
denselben  auch  die  auf  H8  Quadratmeilen  sitzenden  Ansiedler  in  Bessarabieu 
und  der  Moldau ,  die  beiläufig  70.000  Köpfe  stark  sind,  gezählt  werden.  Im 
Süden  von  Serbien,  längs  der  Wcstgränze  ihres  Gebietes,  stoßen  die  Bulgaren 
mit  dem  Skipctaren  zusammen,  welche  daselbst  langsam  aber  stetig  vordringen, 
verstärkt  durch  mahommedanische ,  namentlich  tscherkessische  Colonien  einen 
Keil  bildend,  der  sich  zwischen  die  beiden  slavischen  Völker  der  Balkan-Halb- 
insel eindrängt  und  dieselben  auseinanderhält  Die  strategisch  wichtigen  Po- 
sitionen auf  und  um  das  Amsel  leid,  der  eigentliche  Knotenpunct  der  Ilalbiuscl, 
befindet  sich  heute  nicht  mehr  in  den  Händen  der  Slaven,  und  hieraus  erklärt 
sich  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  die  Pascha's  stets  der  großen  Oonflagration 
zu  begegnen  uud  jeden  Aufstands  versuch  zu  unterdrücken  wussten.  ^  Die  süd- 
liche Gräuzc  Serbiens  fällt  beinahe  vollständig  mit  der  ethnographischen  zu- 
sammen, die  südöstliche  greift  bereits  eiwas  über  dieselbe  und  in  bulgarisches 
Gebiet  hinüber.  Bekanntlich  wohnen  im  Fürstenthum  östlich  der  Morava  auch 
viele  Walachen  und  es  würden  nach  dorn  strengen  Nationalitäts-Principe  mehrere 
Kreise,  die  gegenwärtig  unter  der  Botmäßigkeit  der  Helgradcr  Regierung  stehen, 
zu  Rumänien  fallen.  Das  bulgarische  Gebiet  ist  nirgends  compact,  sondern 
überall  von  fremden  Ansiedlungen  durchsetzt,  während  die  Serben  in  Bosnien 
und  der  Herzegowina  nur  sehr  wenig  fremde  Elemente  zählen  Die  Mahomme- 
daner  gehören  größtenteils  ebenfalls  zur  serbisch-croatischen  Nationalität  und 
sprechen  das  Landes-Idiom.  Die  Cesammtzahl  der  öerbo  Croaten  der  Türkei, 
mit  Inbegriff  d.  s  Fürstenthumes  Serbien  und  der  Czernagora,  werden  auf  etwas 
mehr  als  2l/2  Millionen  geschätzt.  Davon  entfallen  auf  Bosnien  78U.O0O,  auf 
die  Herzegowina  ZH.QOÖ  Slaven,  auf  das  Paschalik  Novipazar  120.000.  Wie 
man  sieht,  keine  Bevölkerungsziffer,  welche  für  die  phantastische  Großmachts- 
politik der  Nationalen  eine  reelle  Grundlage  bildet. 


Monatssitzung 

der  geographischen  Gesellschaft  am  11.  Jänner  1870  unter  dem  Vorsitz 
des  Prof.  Dr.  Fcrd.  v.  Hochstotter. 

Als  neu  eintretende  Mitglieder  werden  angemeldet  und  angenommen 
die  Herren  Emanuel  Freiherr  v.  Graffenried-Bu r genstein  in 
Wien ,  Gundakar  Graf  von  Wurmbrand  auf  Schloss  Ankenstein  in 
Steiermark,  Leopold  Lieben  in  Wien,  Hugo  Pogatschnigg  in 
Pola  und  Dr.  A.  Langer  in  Wien. 
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Unter  den  vorgelegten  neuen  Druckwerken  macht  der  General- 
Secretär  insbesondere  aufmerksam  auf  das  vor  kurzem  erschienene 
Archiv  der  Landesdurchforsehung  von  Böhmen,  in  dessen 
erstem  Theile  Prof.  Koiistka  in  Prag  seine  wertvollen  Arbeiten  über 
das  Terrain  von  Nordböhmen  niedergelegt  hat  (s-  unsere  Mittheilungen 
Nr.  3  .  Zur  Erläuterung  verweiset  er  auf  drei  ausgestellte  Karten- 
blätter, von  denen  eines  das  genannte  Terrain  in  Schichtenlinien  mit 
Schrift,  das  andere  die  Schichten  in  Farbe  ohne  Schrift,  das  dritte  die 
vollständig  ausgeführte  Karte  enthält. 

Prof.  von  Hochstetter  bespricht  eine  sehr  gründlich  gear- 
beitete und  objectiv  gehaltene  Abhandlung  des  Prof.  B  r  a  d  a  5  k  a  in 
Agram  über  die  Slaven  in  der  Türkei,  welche  in  dem  jüngsien  Hefte 
von  Dr.  Petermann's  Mittheilungen  veröffentlicht  wurde  und  bemerkt 
mit  Hinweisung  auf  die  trefflich  ausgeführte  ethnologische  Karte,  die 
der  Abhandlung  beiliegt,  dass  der  Verfasser  nach  se  inen  Erfahrungen 
in  der  Türkei  bei  der  Zahl  der  Slaven  und  ihrem  Verbreitungsgebiete 
eher  zu  niedrig  als  zu  hoch  gegriffen  habe. 

Er  erwähnt  ferner  nach  Mittheilungen  von  Dr.  Petermann 
einiger  Neuigkeiten  auf  geographischem  Gebiete,  insbesondere  der  Expe- 
dition Forest's  in  Westaustralien,  der  Reise  C.  Mauchs  zur  Auf- 
deckung der  Goldfelder  zwischen  dem  Limpopo  und  Zambesi  in  Südost- 
Africa ,  der  Reise  Dr.  Nachtigalls  zu  den  Tibbu-Reschade,  und 
der  Expedition  des  Oesterreichers  Dr.  Stolicka  im  Setledsch-Thal 
(Himalaya).  Schließlich  entschuldigt  er  die  für  heute  angesagten  photo- 
graphischen Ansichten  aus  der  Türkei  nicht  vorgelegt  zu  haben,  da  ihm 
kurz  vor  der  Sitzung  eine  interessante  Sendung  aus  Melbourne  zuge- 
kommen sei,  welche  er  den  geehrten  Mitgliedern  vorerst  habe  zur  An- 
schauung bringen  wollen,  nämlich  eine  Serie  von  24  Ansichten  austra- 
lischer Landschaften  in  Farbendruck  nach  den  Originalien  von  Eugen 
von  Gruerard,  einem  gebornen  Wiener,  der  als  Kind  mit  seinem 
Vater,  damals  Hofmahler  des  Kaisers  Franz,  nach  Melbourne  kam  und 
dort  als  Künstler  lebt. 

General -Secretär  Becker  liest  in  Verhinderung  des  k.  Rathes 
Steinhäuser  dessen  Vortrag  über  den  Geographen  M  e  r  c  a  t  o  r 
(s.  Mittheilungen  3). 

Der  k.  k.  Sectionsrath  von  Hauer  berichtet  über  die  Ein- 
leitungen zur  Bildung  einer  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien, 
die  nunmehr  so  weit  gediehen  sind,  dass  am  heutigen  Tage  der  Statuten- 
Entwurf  dem  Vereinsgesetze  entsprechend  der  Regierung  zur  Bestätigung 
vorgelegt  werden  konnte. 

Der  erste  Impuls  zur  Bildung  dieser  neuen  Gesellschaft  war 
durch  die  Verhandlungen  in  der  anthropologischen  Section  der  dies- 
jährigen Versammlung  deutscher  Aerzte  und  Naturforscher  in  Innsbruck, 
an  welchen  von  hier  aus  insbesondere  Herr  Prof.  R.  Seligmann 
theilgenommen  hatte,  gegeben  worden.  Einer  Einladung  des  Freiherrn 
von  Andrian  und  des  Berichterstatters  Folge  leistend,  vereinigten 
sich  nun  eine  Anzahl  von  Vertretern  und  Freunden  der  verschiedenen 
zunächst   berührten  Fachwissenschaften   zur  Unterzeichnung   des  nach- 
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stehenden  Aufrufes  und  zur  Verfassung  des  Entwurfes  der  Statuten. 
Der  Aufruf  lautet: 

„Die  Unterzeichneten  haben  im  Anschlüsse  an  den  bei  der  43.  Ver- 
sammlung deutscher  Aerzte  und  Naturforscher  in  Innsbruck  gegebenen 
Impuls  zur  Gründung  einer  allgemeinen  deutschen  Gesellschaft  für  An- 
thropologie, Ethnographie  und  Urgeschichte  des  Menschen  sich  zum 
Ziel  gesetzt,  in  Wien  eine  „Gesellschaft  für  Anthropologie, 
Ethnographie  und  Urgeschichte  des  Menschen*  ins  Leben 
zu  rufen,  lieber  den  Modus  ihrer  Verbindung  mit  der  erstgenannten 
Gesellschaft  wird  eine  Willensäußerung  der  Theilnehmer  an  unserer  Ge- 
sellschaft nach  deren  Constituierung  entscheiden. 

Sie  sind  dabei  von  der  Ueberzeugung  ausgegangen,  dass  die  Auf- 
gabe, die  Naturgeschichte  des  Menschen  zu  bearbeiten,  in  ein  Stadium 
getreten  ist,  welches  die  thntige  Unterstützung  durch  Association  als 
dringend  wünschenswert  erscheinen  lässt. 

Die  Anhäufung  des  reichen  ethnographischen  und  eulturhistorisehen 
Vergleichungsmateriales  aus  allen  Theilen  der  Erde ,  der  mächtige  Ein- 
fluss  der  neuesten  Erfahrungen  und  Anschauungen  auf  die  Beurtheilung 
und  Erklärung  organischer  Typen,  die  durch  glückliche  Funde  hervor- 
gerufene Erweiterung  unserer  Begriffe  von  menschlicher  Geschichte  sind 
jene  Momente,  die  einer  auf  streng  induetive  Methoden  gegründeten  anthro- 
pologischen Wissenschaft  eine  große  Zukunft  sichern  —  einer  Wissenschaft, 
welche  die  Aufgabe  hat,  in  ihrer  Doppelstellung  zur  Naturwissenschaft 
und  Geschichte  bisher  getrennt  gebliebene  Richtungen  zu  versöhnen, 
während  doch  die  verschiedenen  Wege  ernster  Forschung  gleiche  Be- 
rechtigung haben  und  in  ihrem  Zusammenwirken  allein  dauernde  Fort- 
schritte verbürgen.  Um  aber  ihrer  Aufgabe  gerecht  werden  zu  können, 
bedarf  diese  jüngste  der  Ernährungswissenschaften  nicht  nur  einer  festen 
Begrenzung,  sondern  auch  einer  allseitigen  Erweiterung  und  Vertiefung 
ihrer  Forschung,  sowie  einer  gesunden  durcli  Beherrschung  der  Specia- 
litäten  gekräftigten  Kritik. 

An  den  Arbeiten  in  der  angedeuteten  Richtung  mitzuwirken  soll 
nun  die  Aufgabe  unserer  Gesellschaft  werden.  Sie  soll  vor  allem  das 
heimische  Beobachtungsfeld  systematischer  und  vollständiger  ausbeuten 
als  dies  bisher,  trotz  ruhmvoller  Arbeiten  einzelner  geschehen  konnte. 
Das  Studium  der  ethnographischen  Momente  allein  schon  bietet  hier 
Stoff  zu  einer  fast  unbegrenzten  Thiitigkcit.  Die  geographische  Lage, 
der  politische  und  geistige  Einfluss  Oesterreichs  im  Orient  legen  uns 
aber  auch  außerdem  die  Verpflichtung  auf,  bei  unseren  Arbeiten  die 
noch  so  wenig  bekannten  Länder  des  Ostens  vorwaltend  zu  berücksich- 
tigen. 

Es  genügt  wol  ein  Hinweis  auf  diese  Forschungsgebiete,  um  einer 
Anspannung  der  gemeinsamen  Kräfte  die  lohnendsten  Resultate  in  Aus- 
sicht zu  stellen. 

So  hoffen  wir  denn  zuversichtlich  auf  die  thätige  Mitwirkung  der 
ausgezeichneten  ärztlichen  Kräfte  unseres  Vaterlandes,  aller  jener,  die 
sich  mit  dem  Studium  der  ethnologischen,  linguistischen,  psychologischen, 


cultur-  und  kunstgeschichtlichen  Verhältnisse  befassen,  der  zahlreichen 
gebildeten  Reisenden ,  sowie  unserer  diplomatischen  Vertreter  im  Aus- 
lände, denen  wir  bereits  viele  wertvolle  Einsendungen  und  Mittheilungen 
in  andern  Richtungen  verdanken. 

Für  die  einheitliche  Verarbeitung  des  gesammten  Materiales,  die 
Anregung  und  Discussion  tieferer  wissenschaftlicher  Fragen,  werden  die 
nahen  Beziehungen  unserer  Gesellschaft  zu  ähnlichen  bereits  in  Bildung 
begriffenen  Vereinen  Deutschlands  befrachtend  wirken. 

Während  wir  uns  zur  Erhaltung  eines  lebendigen  Verkehrs  mit 
den  Mitgliedern  die  Herausgabe  eines  Correspondenzblat.tes  und  die 
Abhaltung  periodischer  Versammlungen  vorbehalten,  werden  wir  bereit 
sein,  in  Cooperation  mit  der  allgemeinen  deutschen  Gesellschaft  das 
Archiv  für  Anthropologie  von  Ecker  und  L  i  n  d  e  n  s  c  h  m  i  t  für  Auf- 
nahme größerer  Publicationen  zu  einer  aucli  unseren  Bedürfnissen  ge- 
nügenden periodischen  Zeitschrift  umzugestalten. 

Mit  Sicherheit  glauben  wir  erwarten  zu  dürfen ,  dass  die  oft  er- 
probte Theilnahme  des  gebildeten  Publicums  sich  unseren  Bestrebungen 
zuwenden  werde.  In  unserer  bewegten  Zeit,  welche  rastlos  nach  neuen 
Grundlagen  sucht,  um  die  gegenseitigen  Beziehungen  von  Völkern  und 
Individuen  festzustellen,  kann  die  Bedeutung  einer  Wissenschaft  nicht 
verkannt  werden,  welche  dem  alten  Spruche  zu  genügen  bestrebt  ist : 
,.Das  wahre  Studium  des  Menschen  ist  der  Mensch." 

F.  Freih,  v.  Andrian,  Jos.  Bergmann,  Ami  Bou6,  Fr. 
Foetterle,  Freih.  v.  Grafenried,  Prof.  Gomperz,  W.  Ritter  v. 
Haidinger,  Fr.  v.  Hauer,  Friedrich  v.  Hellwald,  Dr.  Ferd.  v. 
Hochstetter,  F.  Kanitz,  C.  Langer,  Meynert,  Friedrich 
Müller,  Dr.  J.  E.  Pollak,  Dr.  Edm.  Reitlinger,  Rokitansky, 
E.  Freih.  v.  Sacken,  Prof.  Scherer,  Prof.  Seligmann,  Dr.  G. 
Stäche,  Ed.  Suess  ,  Graf  Wilczek,  G.  Graf  Wurmbrand. 

Wien,  im  December  18G9. 

In  dem  Statuten-Entwürfe  ist  ein  Jahresbeitrag  der  Mitglieder 
von  5  fl.  ö.  W.  in  Aussicht  genommen,  wogegen  denselben  der  freie 
Bezug  der  von  der  Gesellschaft  herauszugebenden  periodischen  Druck- 
schrift, die  Benützung  der  anzulegenden  Bibliothek  und  Sammlungen, 
dann  das  Stimmrecht  in  den  Plenarversammlungen  u.  s.  w.  zustellt 

Bereits  wurde  in  einer  der  stattgehabten  Zusammentretungen  ein 
wissenschaftlicher  Vortrag  gehalten,  in  dem  Herr  Dr.  Leitner  aus 
La  bore  gelegentlich  seiner  Durchreise  nach  Indien  über  die  verschie- 
denen Volksstämme  berichtete,  die  er  in  den  von  ihm  bereisten  Ge- 
genden nordwestlich  von  Kashmir  bis  Ghilgit  kennen  gelernt  hatte. 
Eine  lebhafte  Discussion,  die  sich  an  diesen  Vortrag  knüpfte,  und  an 
der  insbesondere  die  Herren  Fr.  Müller  und  Prof.  S  c  h  e  r  e  r  Au- 
theil nahmen,  gab  Zeugnis  von  dem  Interesse,  welches  der  Gegenstand 
erregte. 

Kann  auch  die  definitive  Constituierung  der  Gesellschaft  und  eine 
bestimmte  Einladung  zum  Beitritt  zu  derselben  erst  nach  erfolgter  Ge- 
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nehmigung  der  Statuten  erfolgen,  so  sind  doch  vorläufig  schon  weitere 
Zusammentretungen  für  die  wissenschaftlichen  Vorträge  angekündigt  und 
in  Aussicht  genommen. 

Indem  nun  schließlich  der  Vortragende  die  nun  sich  hildende 
Gesellschaft  der  allgemeinen  Theilnahme  wärmstens  anempfiehlt,  hebt  er 
noch  besonders  hervor,  dass  es  speciell  im  Interesse  der  k.  k.  geogra- 
phischen Gesellschaft  gelegen  sein  dürfte,  mit  derselben  in  die  engste 
Verbindung  zu  treten,  und  in  Vereinigung  mit  ihr  die  schon  so  oft  be- 
vorwortete  Gründung  eines  den  gegenwärtigen  Anforderungen  der  Wissen- 
schaft entsprechenden  ethnographischen  Museums  in  Wien  in's  Werk 
zu  setzen. 

Hierauf  sprach  Herr  Fried,  v.  Hellwald  über  die  Zuydersee; 
er  entwarf  zuvörderst  eine  geographische  Schilderung  dieses  merkwür- 
digen Meerbusens,  welcher  57  geogr.  Quadratmeilen  bedeckt  und  über 
23  Stunden  lang  ist,  theiltc  die  Beobachtungen  mit,  welche  über  das 
Relief  seines  Bodens,  sowie  über  dessen  geognostische  Beschaffenheit  au- 
gestellt worden  sind,  und  besprach  die  Schwierigkeiten,  welche  die  Seich- 
tigkeit  der  Wasserstraßen,  die  sich  durch  die  zahlreichen  Sandbänke 
hindurchwinden,  der  Schiffahrt  bereitet.  Sodann  gieng  er  über  auf  die 
ganz  innerhalb  der  Zeit  unseres  historischen  Wissens  fallende  Entstehung 
der  Zuydersee.  Zur  Zeit  des  römischen  Alterthumes  bestand  dieselbe 
nicht,  vielmehr  war  Nordholland  mit  Friesland  durch  Land  ver- 
bunden, wol  aber  existierte  ein  großer  Binnensee  Flevo  lacus,  von  dem 
uns  die  Schriftsteller  des  Alterthums,  namentlich  Pomponius  Mela 
erzählen;  durch  diesen  See  floss  damals  ein  Arm  des  Rheines,  dessen 
Spuren  man  heute  in  der  l^ssel  und  dem  Vliestrom  erkennt.  In  den 
ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  begannen  die  ungeheuren 
Wassel  überflutungen  die  Küste  der  Nordsee  zu  benagen  und  einzelne  Theile 
davon  abzureißen,  auf  welche  Weise  die  friesischen  Inseln  gebildet 
wurden.  Im  13.  Jahrhunderte  endlich  ward  das  letzte  Stück  Land 
durchbrochen ,  welches  noch  das  Meer  vom  Flevo  -  See  trennte 
und  damit  entstand  die  Zuydersee.  Herr  v.  Hellwald  erörterte  nun- 
mehr noch  die  in  Holland  gemachten  Projecte  zur  Austrocknung  (Aus- 
polderung)  der  Zuydersee;  jenes  des  Ingenieurs  Bg gering,  welches 
sieht  auf  den  südlichen  Theil  desselben  beschränkt  und  mit  einer  Linie 
Enkhuizen-Urk- Kampen  nördlich  begranzt  würde,  hat  am  meisten  Aus- 
sich auf  Erfolg.  Die  Auspolderung  des  Y  dagegen  ist  schon  beschlos- 
sen, und  der  Amsterdam  direct  mit  der  Nordsee  verbindende  Ganal 
schon  im  Bau  begriffen. 

Nächste  Sitzung  am  8.  Februar  1870. 


Berichtigung  Im  letzten  Hefte  der  ..Mittheil ungea*  ist  in  der 
biographischen  Skizze  des  Geueralconsuls  v  Hahn  zu  lesen  anstatt :  Jainaica 
—  Janina  und  statt  Wardon  —  Wardar. 


Boiokeltische  Ortsnamen  in  Böhmen, 

vergleichsweise  zusammengestellt  von  J.  V ine.  Goehlert. 

Wie  uns  die  Geschichte  lehrt,  sind  die  Boien  eines  der  ältesten 
Völker  Böhmens  gewesen  und  hat  von  ihnen  das  Land  den  Namen 
(Bovätfiot' ,  Boihemum  ,  Boioheira ,  fioierheim  ,  Böheim ,  Böhmen)  erhal- 
ten. Oh  sie  erobernd  in  dieses  Land  eingedrungen,  oder  ob  sie  bloß 
als  Hinterwäldler-Colonisten  in  die  Thäler  der  Moldau  und  Elbe  gekom- 
men, und  ob  sie  dort  auf  stammesverwandte  oder  auf  ihnen  fremde 
Bewohner  gestoßen  seien,  darüber  gibt  uns  die  Geschichte  keine  ge- 
nügenden Aufklärungen. 

Jedenfalls  sind  die  Boien  ein  großes  und  mächtiges  Volk  gewesen 
und  ihre  Sprachgränze,  und  ohne  Zweifel  auch  ihre  Herrschaft  hat  weit 
über  die  Marken  des  heutigen  Böhmens  hinaus  gereicht.  Die  Boien,  als 
der  am  weitesten  gegen  Nordosten  vorgedrungene  Zweig  des  großen 
Keltenstammes,  welcher  in  den  Vorzeiten,  über  die  uns  keine  geschicht- 
lichen Ueberlieferungen  mehr  aufklären,  wahrscheinlich  eine  ähnliche 
Rolle  wie  später  die  Römer  im  Süden  und  Westen  Europas  gespielt, 
müßen  damals  schon  eine  höhere  Culturstufe  als  jene  der  Nomaden- 
völker erreicht  gehabt  haben;  denn  wir  finden  sie  noch  zur  Zeit 
ihres  Verfalles  in  einem  geordneten  Staate  von  Königen  regiert,  in  statt- 
lichen Burgen  und  Städten,  und  selbst  der  mächtige  Marbod  mit  seinen 
Marcomanen  scheint  nicht  im  Stande  gewesen  zu  sein,  die  Boien  gänz- 
lich zu  unterjochen  und  boiische  Sitte  und  Sprache  aus  dem  Lande 
zu  verdrängen.  Auch  die  später  nach  Böhmen  eingewanderten 
Slaven  werden  noch  boiische  Volksreste  vorgefunden  haben,  welche  sich 
erst  im  Laufe  Zeit  mit  den  Einwanderern  amalgamierten ;  denn  sonst 
könnte  man  es  sich  nicht  erklären,  wie  es  möglich  war,  dass  sich 
die  boiischen  Ortsbenennungen  so  lange  und  bis  auf  die  Gegenwart  er- 
halten haben. 

Zwar  hat  die  slavische  Etymologie  solche  Benennungen  vorweg 
als  ihr  nationales  Eigenthum  erklärt,  doch  bei  genauerer  Prüfung  zer- 
reißt das  künstliche  Gewebe  und  wir  stehen  auf  einem  Boden,  welcher 
uns  unter  der  Leuchte  der  wahren  Wissenschaft  ganz  neue  Bahnen  er- 
öffnet. Ohne  vorgefasste  Meinung  wollen  wir  nun  diesen  Boden  betreten 
und  Umschau  halten,  welche  Ortsnamen  uns  noch  die  älteste  Sprache 
Boioheims  ungezwungen  erklären  lässt. 

Voraus  wollen  wir  jedoch  noch  die  Bemerkung  schicken,  dass  sich 
die  Bildung  der  Ortsnamen  im  allgemeinen  nach  bestimmten  Regeln 
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vollzieht.  Während  die  Ortsnamen  aus  den  ältesten  Zeiten,  in  welchen 
die  Völker  noch  auf  einer  niedrigen  Culturstufe  und  in  viel  mehr  un- 
mittelbarer Beziehung  zu  der  äußeren  Natur  gestanden  sind,  in  den 
verschiedenartigen  Gestaltungen  des  Erdbodens  anfänglich  als  allge- 
meine Gattungsbegriffe  ihren  unmittelbaren  Ausdruck  fanden,  später- 
hin zur  Unterscheidung  der  Höhen  und  Niederungen  nach  deren  Lage, 
Ausdehnung  und  äußeren  Gestalt  mit  entsprechenden  Beifügungen  er- 
weitert wurden,  tritt  in  der  Folgezeit  das  persönliche  Moment,  als  Zei- 
chen des  persönlichen  Eigenthums  hinzu  und  der  einfache  Name  gestal- 
tet sich  zu  einem  zusarmnengesetzten ,  in  welchem  der  Personenname 
das  Bestimmungswort  bildet.  Noch  später  fällt  sogar  der  Gattungs- 
begriff, das  Grundwort  ab  und  es  bleibt  bloß  der  Personenname,  zu- 
weilen mit  eigenen  Auslauten,  als  Bruchstück  in  den  Ortsnamen  zurück. 

Unsere  Aufgabe  ist  es  hier  nicht ,  die  geschichtliche  Entwicklung 
der  Ortsbenennungen  in  speciellen  Beispielen  nachzuweisen,  solche  lassen 
sich  bei  einiger  Ortskenntnis,  insbesondere  in  den  Alpenländern,  leicht 
auffinden. 

Dass  Böhmen  einstens  mehr  als  jetzt  ein  Waldland  gewesen,  dafür 
liefern  uns  nicht  nur  der  von  Ptole  m  a  e  us  dort  erwähnte  Gabreta-  und 
Arkunia-Vf&ld  (zu  deutsch  der  Ziegen-  oder  Gemsenwald  und  der  Hoch- 
wald), sondern  auch  die  in  den  heutigen  Ortsnamen  noch  vorkommenden 
alten  Ausdrücke  für  Wald  vielfache  Belege. 

Die  Kelten  hatten  für  den  Begriff  Wald  zweierlei  Ausdrücke: 
Nemet  und  Cnit;  die  erstere  Bezeichnung  scheint  mehr  den  Begriff  des 
heiligen  Waldes,  in  welchem  die  Druiden  ihre  Opfer  verrichteten,  aus- 
zudrücken, während  der  Ausdruck  Cnit  den  Wald  schlechthin  bezeichnet. 
Bei  diesem  Worte,  welches  weniger  als  Grund-  denn  als  Bestimmungs- 
wort in  den  heutigen  Ortsnamen  auftritt,  gehen  zuweilen  die  beiden  Vo- 
cale  in  einander  über,  zuweilen  wechseln  sie  aber  auch  mit  verwandten, 
so  dass  wir  dieses  Wort  als  Cut,  Qnil  (Kit),  Cot  und  Coet  vorfinden. 
Als  Grundwort  tritt  es  auf  in  Miris-qnid  (Waldname) ,  Hinter-kotten, 
Mascha-kotten  (auch  Kutten);  einfach  in  Coda,  Codin,  Cotun,  Cotinu 
(Bergname  bei  Schallaun),  als  Bestimmungswort  in  Kutten- an,  Kutten- 
berg (Möns  cutna),  Kntten-dorf,  Kutten-plan,  Kutten-thal,  Knd-lata, 
Chudo-bin,  Cudo-las,  Cudo-ples,  Cuto-wanka  (goth.  wanys  Wiese), 
Kot-au,  Kot-hof,  Kot-schlag  und  Codo-tin;  vielleicht  gehören  hierher 
auch  die  slävisch  klingenden  Ortsnamen:  Kot-wic  (im  11.  Jahrhundert 
Coluik),  Knto-wic,  Koto-wic,  Kotie-wic  u.  s.  w.  Zur  Vergleichung 
wollen  wir  anreihen  aus  den  Nachbarländern  und  zwar  Niederöster- 
reich :  Cuta  (Cotiwald,  silva  Choutiwald,  jetzt  Kottes),  Quil  (Waldgegend  bei 
Spitz) ;  Kotenreut,  Cotolach  (Kötlach),  Cotvich  (Göttweih),  Kettenlu?  (Berg- 
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name);  Oberösterreich:  Cnd  (Praediwn),  Kott  und  Kotting;  Baiern  :  Kothen 
und  Codenbach.  Steiermark  liefert  uns  Kut,  Kitlenbach,  Kittmberg,  Koth- 
lech,  Kotberg  und  Corinna.  In  weiterer  Ferne  zeigt  sich  uns  Quetla  in 
Tirol,  Gndo  und  Goito  in  der  Lombardie,  Kudach  und  KuiUirau  im  Groß- 
herzogthum Baden,  Cnttc-coven  in  Belgien,  Kond-huizen  in  den  Nieder- 
landen, Corio  und  Tara-gndo  in  Spanien  und  Bally-kottcn  in  Irland*). 

Für  den  Begriff  eines  Waldes  von  geringerem  Umfange,  als  Hain, 
Busch,  gebrauchten  die  Kelten  den  Ausdruck  LAin,  welcher  in  dem  alten 
Abi  hm -um,  in  dem  ptolemäischen  Aovva  vXrj  und  wahrscheinlich  auch  in 
Luna  (jetzt  Laun)  erscheint.  Außerhalb  Böhmens  finden  sich  als  hier- 
her gehörig  die  Ortsnamen  Luit  in  Niederösterreich ,  Lnndnrf  in  Ober- 
österreich, Lonnig  und  Lunaberg  in  Steiermark,  Roonrdellu  Lima  (d. 
Eichholz  in  Südtirol),  Lnino  und  Arluno  in  der  Lombardie,  Lniugne  und 
Loenhout  (holläud.  oe  ~  u  und  hont  =  Gehölz,  Wald)  in  Belgien, 
Luena  in  Spanien,  und  das  alte  Narlh-linn-um  (nach  Förstemann). 

Sowie  seiner  Wälder  wegen,  so  bewahrt  Böhmen  auch  seiner  es 
umschließenden  Gebirge  wegen  in  geographischer  Beziehung  eine  beson- 
dere Eigenthüinlichkeit.  Was  wir  heutzutage  mit  dem  allgemeinen  Aus- 
drucke Berg  bezeichnen,  benannten  die  Kelten,  als  echte  Kinder  der 
Natur,  nach  Lage,  Ausdehnung,  Höhe  und  der  äußeren  Gestalt  der 
Erhebungen ;  wir  finden  daher  auch  für  unser  Wort  Berg  im  Keltischen 
mehrfache  Wortformen,  deren  genaue  Deutung  oft  große  Schwierigkeiten 
bietet. 

So  unterscheiden  sich  im  Keltischen  die  Bergnamen  in  Cwn  (auch 
Cwm)  und  Bryn  (auch  Bry,  brig,  ftre,  brent)  als  Berghöhen,  in  Cnl 

*)  Um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  unterlasse  ich  jedem  einzelnen 
Ortsnamen  auch  die  Quelle  anzufügen,  aus  welcher  er  geschöpft  wurde, 
und  bemerke  hier  gleich  im  vorhinein,  dass  ich  es  mich  hei  dem  Aufsuchen 
der  Ortsnamen  bis  zu  den  ältesten  Formen  derselben  keiner  Mühe  verdrießen  ließ. 
Für  Böhmen  benützte  ich  vorzugsweise  Schaller's  topographisches  Lexicon, 
dann  die  einschlägigen  Werke  von  G.  Sommer,  Heber,  Palacky,  Sem- 
bera,  Wocel,  J.  Petters  Abhandlung  über  die  Ortsnamen  Böhmens  und 
Erben's  Regesta  Bohemiae  u.  a.  m. ;  für  Niederösterreich  meine  Sammlung 
alter  Ortsnamen  aus  den  Fundatious-Urkunden  der  Klöster  Niederösterreichs ; 
für  Oberösterreich:  Urkundenbuch  des  Landes  ob  der  Enns;  für  Baiern:  Ba- 
varia;  für  Steiermark:  Muchar's  Geschichte  und  Schrautz's  topograph. 
Lexicon;  für  Baden:  Beschreibung  dieses  Großherzogthums  von  Heuuisch; 
für  die  Lombardie :  Elenco  dei  comuui  della  Lombardia ;  für  Spanien : 
Ortsverzeichnis  aus  dem  Werke  „Censo  de  la  poblacion  de]  Espana" ;  für 
Belgien:  Kreglinger  und  Willems:  Sur  le  noms  des  commuues  etc.;  für 
Großbritannien:  Glossary  to  the  Population  tables  (Census  of  Great  Britain); 
außerdem  noch  Zeuss:  Grammatica  celtica,  Glück:  Keltische  Namen,  Bac- 
mei8ter:  Alemauische  Wanderungen,  Förste  mann:  Deutsche  Ortsnamen  etc. 
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als  Bergrücken,  in  Mols  (auch  Mols  und  Moli)  als  Bergscheitel  (vertex), 
in  Öruc  (ahd.  Hruk)  als  Bergspitze  (cacutnea),  in  Drum  (englisch 
a  ridge)  als  Steilberg,  Bergrücken  (auch  in  der  Bedeutung  Wald  und 
Bergwald),  in  Gr  auf  als  sich  wölbender  Berg,  in  Cnoc  als  Hügel  und  in 
Blaen  (auch  Blein)  als  Berg  überhaupt. 

Aus  der  Reihe  der  angegebenen  Bezeichnungen  für  Berg  werden 
die  folgenden  Ortsnamen  Böhmens  ihre  ungezwungene  Erklärung,  welche 
zugleich  auch  der  Ortslage  entsprechen  dürfte,  finden  können,  als :  Chumo 
(jetzt  Chlum),  Chnmen,  Kuna,  Kuni,  Kuno,  Khyn,  Kwina  (Quinau),  Quon 
(Kioon) ,  Cumbury,  Gumberg,  C/iwm-häuser ,  vielleicht  auch  Hum  und 
Humwald  (Waldnamen)  und  Cunowih  (Kunowic).  Rad-kyn-ie,  sowie 
Ar-kyn-ie  (sjoxvvta  oqt})  dürften  sich  hier  anreihen.  Ferner  sind  Breuna, 
Brennet,  Brentenberg,  Brennes  (Bergname) ,  Brinks  und  vielleicht  auch 
das  alte  Pariena  (statt  Briena);  Kuli,  Mollischen,  Maischen.  Maleschau  : 
Krück,  Krucka,  Krüh,  vielleicht  aucli  Krukanitz;  Drum  (Drumium), 
Mns-trnm,  Pos-trum  und  Wes-trum;  Graupen,  '  Krupna  ;  Abs-knochin 
(Bergname),  Ziegen-nock  und  vielleicht  auch  Knoglitz;  Playn  (jetzt 
Plavno),  Kutten-plan,  Teufels-plan  (Bergname),  Plana  (de  monte  Vüconis, 
Oberplan),  vielleicht  auch  Bionik  (Veste)  zu  erwähnen. 

Als  sinnverwandt  erscheinen  in  den  Nachbarländern:  Cumeoberg 
(Kaumberg  in  Nieder  Österreich),  Chuniny  (Oberösterreich),  Pepenkum 
(Baiern),  ßnao,  Bruena,  Brine  (Altbrünn  in  Mähren),  Prein  (Nieder- 
österreich), Brennet  und  Brininy  (0.  Oesterr.);  in  zusammengesetzten 
Namen  Prigles,  Breinies,  Preinthal,  Preinleiten  i  N.  Oesterr.),  Prienbach, 
Brinsach  und  Brentenberg  (0.  Oesterr.) ;  Gullen  (N.  Oesterr),  Gulich 
(Bergname  in  N.  Oesterr.),  Moll,  Molz  und  Molzeck  (N.  Oesterr.), 
Chroug  (jetzt  St.  Bernhard  in  N.  Oesterr.),  Krücken  (N.  Oesterr.),  Grugen, 
Kmglug  und  Alkruken  (0.  Oesterr.),  Chrougl  (Bergname  in  Kärnten), 
Protes-trum  (N.  Oesterr.),  Drum  (0.  Oesterr.);  Knag  (N.  Oesterr.), 
Gnagern,  Gnagabach  und  Chnogl  (0.  Oesterr.);  Blain  und  Edenpia  in 
(0.  Oesterr.)  und  Pleinfeld  (Baiern). 

In  den  entfernteren  ehemals  keltischen  Landern  zeigen  sich:  Cuom 
und  Cumberg  (Steiermark),  Gum,  Gumbery  und  Kumbach  (Großh.  Baden) ; 
Breinek  und  Brentenberg  (Steiermark),  Brennet  (Großh.  Baden),  Brig, 
Brun  und  Lumbrin  (Schweiz) ,  Breuna  und  Brimna  (Lombardie) ,  Bry, 
Bree  und  Breyvelde  (Belgien) ,  Priego ,  Brion  und  Brena  t  Spanien) ; 
Gule  (Steiermark),  Gullinen  (Hessen),  Culla  und  Gulina  (Spanien),  Cul- 
len  (Schottland);  Malsch  und  Malschenberg  (Großh.  Baden),  Mals 
und  Maiser  Haide  (Schweiz),  Meinen  (Belgien) ;  Krugenberg,  Krngenwald, 
Krugbach  und  Krouglach  (Steiermark),  Krukenjoch  (Tirol),  Grougekopf 
(Vorarlberg);  Nidertrum  (Steiermark) ,  Getrum  und  Drumbigl  (Tirol 
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Rathdrum  (Irland) ;  Nock  (Alpenname),  Gr.  Nock  und  Gatternock  (Tirol ?, 
Pedergnaga  und  Pegognaga  (Lombardie) ,  Knocke  (Belgien),  Brecknock 
und  Devynnock  (Wales);  Maria-Piain  (b.  Salzburg.',  Sessaplan  (Berg- 
name in  Vorarlberg),  Comblain  (Belgien),  Plan  und  Blanes  (in  den 
spanischen  Pyrenäen). 

Hier  wollen  wir  auch  des  von  Sc  hall  er  angegebenen  alten  lateini- 
schen Namens  des  Riesengebirges  mit  Riphaei  montes  gedenken ;  rhew 
bezeichnet  im  Keltischen  Frost,  Kälte  und  das  Riesen-  (Rifen-) 
Gebirge  erscheint  uns  nunmehr  als  ein  Gebirge,  in  welchem  Kälte  herrscht 
oder  von  welchem  Kälte  kommt   oder  überhaupt  als  die  kalten  Berge. 

Als  Gegensatz  zu  dem  Berge  erscheint  das  Thal,  welches  die 
Kelten  mit  Nant  (auch  Nans)  bezeichneten.  Wenn  wir  den  ersteren 
Ausdruck  in  den  Ortsnamen  Böhmens  auch  nicht  nachzuweisen  vermögen, 
so  können  wir  doch  den  zweiten  unzweifelhaft  in  Straden  (am  Straden- 
bacb),  Slradunia  und  Stradann,  letzteres  mit  dem  dem  Keltischen  eigen- 
tümlichen Auslaute  aun  annehmen. 

Von  fremden  Ortsnamen  wollen  wir  hier  Nans  in  Tirol,  Nantwein 
in  Baiein,  Stratreut  in  Oberösterreich  und  Straden  (im  Gleichen- 
berger  Thale)  in  Steiermark  erwähnen. 

Im  Zusammenhange  mit  dem  Gebirge  steht  das  Gestein,  der  Fels, 
zu  deren  Bezeichnung  die  Kelten  die  Ausdrücke  Liac  und  Car  ge- 
brauchten. Ob  das  erstere  Wort  in  Pren-laca  (jetzt  Privlaky),  Zwino- 
lag  und  vielleicht  auch  in  Crimolacin  enthalten  sei,  erscheint  uns  zur 
Zeit  noch  zweifelhaft;  mit  mehr  Bestimmtheit  können  wir  dagegen  das 
letztere  Wort  in  dem  alten  Caro-dunu>  ,  in  Kohr,  Kahr-chule  und 
Kar-stein  annehmen.  Unter  den  in  diese  Kathegorie  fallenden  anderen 
Ortsnamen  finden  sich  Kahr  oder  Char  vielfach  in  Nieder-  und  Ober- 
österreich  und  Steiermark  und  in  Zusammensetzungen  als:  Karbach, 
Karberg,   Karkogl  und  Steinkahr. 

Sowie  die  Noriker  zu  Hallein  und  Hallstatt  den  Bergbau  auf  Salz 
mit  Eifer  betrieben  und  norisches  Eisen,  wie  einstens  zu  der  Römer 
Zeiten,  auch  noch  heute  als  steirisches  Eisen  allgemein  geschätzt  wird,  so 
werden  auch  die  stammesverwandten  Boien  sicherlich  nicht  unter- 
lassen haben.  die  reichen  Mineralschätze  Böhmens  auszubeuten, 
wie  nicht  minder  Handel,  Gewerbe  und  Landwirtschaft  zu  pflegen. 
Obwol  uns  geschichtliche  Ueberlieferuugen  hierüber  mangeln,  so  wissen 
wir  doch  von  Ptolemaeus,  dass  von  der  Donau  aus  drei  Han- 
delsstraßen durch  Roioheim  (über  Brodentia  und  Marobudum,  Abilunnm 
und  Mediolanum)  nach  dem  Norden  geführt  haben. 

Wenn  die  Boien,  kriegerischer  gestimmt  als  die  benachbarten  Noriker. 
vielleicht  weniger  die  Künste  des  Friedens  übten  und  im  kriegerischen 
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Stolze  von  ihren  gewaltigen  Burgen ,  deren  Reste  mehr  als  zwei  Jahr- 
tausende noch  nicht  haben  zerstören  können  und  noch  heute  als  stumme 
Zeugen  einer  vergangenen  Größe  angestaunt  werden,  auf  knechtische 
Arbeit  herabsahen,  so  lässt  sich  doch  wol  voraussetzen,  dass  sie  neben 
Jagd  und  Fischerei  auch  Ackerbau  und  Viehzucht  betrieben  haben. 

Bei  der  heutzutage  noch  geringen  Kenntnis  der  Sprache  der  Kel- 
ten und  insbesondere  ihrer  vielfachen  Dialectformen  können  nur  erst 
einzelne  Wörter  nachgewiesen  werden,  welche  hierauf  Bezug  nehmen; 
es  sind  dies  die  Ausdrücke  Maea\  Cluan  und  Cail  für  Feld,  Wiese 
und  Garten,  und  wir  treten  somit  aus  dem  Walde  und  von  den  Bergen 
in  die  Ebenen,  in  welchen  der  Fleiß  des  Landmannes  reiche  Fluren 
schafft. 

Maes,  obwol  heutzutage  im  baierischen  Dialecte  in  anderer  Be- 
deutung ,  bezeichnet  im  Keltischen  das  Feld  (campus) ;  wir  schließen 
uns  dieser  letzteren  Bedeutung  vorsichtshalben  auch  nur  dann  an,  wenn 
der  Ortsname  noch  mit  einem  anderen  nachweisbaren  keltischen  Worte 
verbunden  ist.  Daher  stellen  wir  nur  hierher  die  Ortsnamen  aus  Böh- 
men: Bre  mas  (jetzt  Brnäny),  Reif-mas,  Zwino-mas,  Kül-mes  und  Maa- 
tig und  zur  Vergleichung  aus  anderen  Ländern:  Breitmes  und  Latmes 
(N.  Oesterr.) ,  Pötmes  und  Weidmes  (Baiern) ,  Gladomes  und  Lautmes 
(Steiermark),  Colomes  und  Golmes  (Spanien). 

Für  Wiese  steht  uns  der  irische  Ausdruck  Cluan  zu  Gebote, 
welcher  sich  im  Laufe  der  Zeit  wahrscheinlich  vielfach  in  Klein  umge- 
staltet hat,  so  dass  er  jetzt  in  seiner  alten  Form  in  Böhmen  nicht  mehr 
nachweisbar  ist.  Dagegen  finden  wir  dieses  Wort  in  Älten-glan  (Baiern), 
Klan  (Hinter-,  0.  Oesterr.),  Glanadorf  (Steiermark),  Glaneg  (Kärnten), 
Glane  (Schweiz),  Glons  (Belgien),  Glynn  (Wales)  und  in  dem  alten 
britischen  Ambo-glanna. 

Ebenfalls  schwierig  ist  der  keltische  Ausdruck  Cail  (auch  Kell) 
für  Garten  nachzuweisen;  daher  wir  auch  nicht  mit  aller  Zuversicht 
einstehen  wollen,  ob  dieses  Wort  in  Gall,  Gallein,  Keil  (deutsch  Metzdorf), 
Kell  und  Kaladey  (Kaladin)  enthalten  sei. 

Unter  den  hierher  gehörigen  Ortsnamen  in  andern  Ländern  finden 
sich:  Gail  und  Kail  (Steiermark),  Callo  (Belgien)  und  das  alte  hispa- 
nische Cala-bona  und  Cala-dunvm. 

Hieran  lflsst  sich  der  uralte  keltische  Ausdruck  C«e,  deutsch  Ge- 
hege, ahd.  Hag  anreihen ;  zu  diesem  Worte  gehören  Khaa  *),  und 
vielleicht  auch  Keg  und  Kan. 

*)  Wird  im  Volksmunde  die  KJiaa  genannt;  auch  die  rein  keltischen 
Ortsnamen  Prein,  Frein,  Grö  und  Quitt  werden  mit  dem  weiblichen  Artikel 
gebraucht. 
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Wenn  wir  auch  hier  unterlassen  wollen,  dieses  interessante  Wort 
bis  zu  einer  Sanscrit- Wurzelform  zu  verfolgen,  so  verdient  doch  die 
weite  geographische  Verbreitung  dieses  Ausdruckes  in  den  Ortsnamen 
von  Seite  der  Sprachforscher  alle  Beachtung.  Ohne  auf  außereuropäische 
Ortsnamen  einzugehen ,  wollen  wir  uns  hier  nur  in  dem  einmal  ange- 
nommenen Länderkreise  bewegen,  wo  wir  Kaja  (Veste)  in  N.  Oesterr., 
Kay  in  Baiern,  Gey  in  Steiermark,  Goe  (?)  in  Belgien,  Gaya  und  Gea  in 
Spanien,  dann  Gaibach  und  Gailoh  in  Baiern;  Ka-gatern  in  0.  Oesterr., 
Kaiberg,  Kaihai,  Geikahr  und  Gairath  in  Steiermark,  Keibach  und 
Gaiberg  im  Großh.  Baden  finden.  Auch  dürfte  die  bei  italienischen 
Ortsnamen  häufig  vorkommende  Vorsilbe  Ca  hierher  gehören,  welche  die 
Italiener  für  eine  Abkürzung  des  Wortes  casa  halten. 

Noch  wollen  wir  auch  des  im  Keltischen  für  das  deutsche  Grün- 
platz ,  Anger  geltenden  Ausdruckes  Hurda  (auch  Gtoyrdd)  und  Glat 
(oder  Gleda)  erwähnen.  Diese  beiden  Wörter  sind  in  dem  alten  Lup- 
hurdum.  dann  in  Gladen,  Kladern,  Kladma  und  Kladerles,  vielleicht 
auch  in  Glatovia  (jetzt  Klattau)  vertreten.  Hiezu  finden  sich  noch  die 
folgenden  Ortsnamen:  Hurtenbach  (in  Steiermark),  Stanzi-wurdi 
(Bergname  in  Kärnten),  vielleicht  auch  Gurten  und  Jurten  (Bergnainen 
in  0.  Oesterr.  und  in  der  Schweiz),  Hurtum-pascual  (in  Spanien),  dann 
Gledarn  (in  N.  Oesterr.),  Klett  (in  0.  Oesterr.),  Glattenberg  und  Gla- 
domes  (in  Steiermark)  und  das  alte  britische  Vindo-gladia. 

Zwischen  dem  festen  Boden  und  dem  flüssigen  Elemente  reihen 
sich  als  Mittelglied  die  Sümpfe  und  Moore,  für  deren  Bezeichnung  im 
Keltischen  mehrere  Ausdrücke,  als:  Eabar ,  Llaid  (aucli  Lalh ,  Lauth 
und  Loth),  Lixoan,  Llwch,  Pull  und  Stan  vorkommen,  deren  genaue 
Unterscheidung  im  Deutschen  nicht  gut  möglich  ist.  Der  Bedeutung 
dieser  Wörter  entsprechen  die  Ortsnamen  Böhmens:  Haber,  Habern, 
Haberies,  Haberbach,  Kudlata,  Lodin,  Liban,  Liben  (a.  d..  Moldau i, 
lipan,  Luka,  Luken,  Luch,  Luha,  Stau  und  Stanoweg.  Unter  den 
Ortsnamen  aus  anderen  Ländern  verdienen  hervorgehoben  zu  werden: 
Kvarn  (N.  Oesterr.),  Ebrach  und  Ebern  (Baiern),  Ebera  (0.  Oesterr.), 
Hever  (Belgien),  Ebro  (Fluss  in  Spanien),  Äber-avon  (Wales)  und  das 
alte  Eburnm;  ferner  Laitern  (Steiermark),  Landach-See  (0.  Oesterr.), 
Lauda  (Großh.  Baden),  Are-late  (Lombardie),  Bus-lolh  (Belgien),  Lunth 
(Irland),  das  alte  norische  Arelate  (a.  d.  Donau),  Luch  fN.  Oesterr.), 
Pullach  (Steiermark  und  Großh.  Baden),  Pulle  und  Ponllar  ^  Belgien), 
Stauern  (Mähren),  E-stana  (Spanien,  mit  prosthetischem  e,  welches  im 
Spanischen  öfter  hervortritt)  und  das  alte  norische  Stan-acnm  (a.  d. 
Donau). 

Den  allgemeinen  Ausdruck  Wasser  enthält  das  keltische  Doior 
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(auch  Dubr  und  Dur),  welche  Bedeutung  den  Ortsnamen  Dobarn,  Dö- 
berle und  Taubarat  innewohnt.  Hierher  sind  auch  zu  zählen:  Dobra 
(in  Nieder-  und  Ober-Oesterr.  und  in  Baiern),  Durra  (Bachname  in 
N.  Oesterr.),  Tober  (Steiermark),  Dour  (Bachname  in  Steiermark),  Tau- 
ber (früher  Tuber ,  Fluss  im  Großh.  Baden) ,  Dour  (Belgien) ,  Dovera 
(Lorabardie),  Duero  (Fluss  in  Spanien)  und  Dover  (England). 

Sowie  die  deutsche  Sprache  für  fließendes  Gewässer  je  nach  der 
Menge  und  Stärke  mehrere  graduelle  Unterscheidungen  macht  ,  so  ist 
dies  auch  im  Keltischen  der  Fall ,  in  welchem  sich  gleichfalls  die  Be- 
zeichnungen Frwydd  (Frwyn),  Avon  und  Ster  (zuweilen  mit  prostheti- 
schem i  als  hur)  vom  rieselnden  Bächlein  bis  zum  wogenden  Strom 
steigern.  Diese  Ausdrücke  sind  uns  erhalten  in  Vrout-eck,  vielleicht  auch 
in  Freudeneck  und  Frimburg,  dann  in  dem  alten  für  die  Eger  gelten- 
den Namen  Melink-avon  und  in  dem  keltischen  Nom-ister-ium. 

Zur  Vergleichung  lassen  sich  hier  anreihen:  Freyn  (in  Nieder- 
und  Ober-Oesterr.  und  Steiermark),  Frncten  (Bach  in  Steiermark), 
Frudenize,  Fruznich  und  FroudensUin  (0.  Oesterr.),  Fruligen  (Schweiz^, 
Freuntina  (0.  Oesterr.),  Ratfreut  (Steiermark),  Kar-freith  (am  Isonzo  im 
Küstenlande),  Fruniz  (Spanien),  Mont-avon  (Montafon  a.  d.  III  in 
Vorarlberg),  Avion  (Spanien),  Aber- avon  (Wales)  und  endlich  die 
Flussnamen  Elster,  Ulster  und  der  alte  Name  Ister  für  die  untere 
Donau  *). 

In  Verbindung  mit  dem  Gewässer  stehen  die  Seen  und  Teiche, 
deren  Bezeichnung  im  Keltischen  die  Wörter  Llinn  und  Cucan  in  sich 
schließen.  Diese  Ausdrücke  können  wir  in  folgenden  Ortsnamen  Böh- 
mens nachweisen:  Lihn,  Kadlin,  Radiin,  Radolin,  Dublin,  Knkan  und 
Cugen  (Kupenice.)  Als  hierher  gehörig  sind  auch  zu  stellen :  Zinn,  Lina  und 
Linnet  in  0.  Oesterr.,  Linach  im  Großh.  Baden ,  Kukyn,  Gugern,  Gugen- 
bach  in  Steiermark,  Gugendorf  in  0.  Oesterr.  und  Steiermark,  Gnggen 
und  Gugencaer  in  0.  Oesterr.  und  Cucena  in  Spanien. 

Hier  können  wir  auch  des  alten  lateinischen  Ausdruckes  Ostium 
(Flussmündung)  nicht  unerwähnt  lassen.  Ob  Anstia  der  alte  Name  für 
Aussig  (an  der  Ausmündung  des  Bilaflusses  in  die  Elbe)  und  ebenso 
der  alte  Name  für  Wildenschwert  (an  der  Ausmündung  des  Trübau- 


*)  Bei  dieser  Gelegenheit  kann  ich  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken^ 
da8s  der  älteste  Name  unsere  Donaustromes  eigentlich  schlechthin  Ister  gelau- 
tet habe  und  mit  dem  Prädicate  Dan  (fortis,  stark,  mächtig)  bekleidet  gewesen 
sei.  Ob  nun  bei  dem  Eindringen  der  Römer  in  die  oberen  Donaugegenden 
vielleicht  statt  des  keltischen  Ister  das  lateinische  Fluvius  und  abgekürzt  uvius 
in  Aufnahme  gekommen  und  sonach  die  Donau  mit  Dan-fluvius,  Dan-uvius 
benannt  worden  sei,  will  ich  nur  nebenbei  erwähnen. 
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baches  in  die  stille  Adler)  hierher  und  zu  dem  römischen  Ostia  (an  der 
Ausraündung  der  Tiber)  zu  stellen  sei  oder  von  dem  slavischen  Worte 
usta,  usti  abgeleitet  werden  könne,  sei  vorläufig  dem  Urtheile  Anderer 
überlassen. 

Schließlich  wollen  wir  uns  noch  einigen  allgemeinen  keltischen 
Ausdrücken  für  Land,  Landschaft,  Gegend  u.  s.  w.  zuwenden;  es  sind 
dies  Talam,  Lawr,  Beim  (auch  Born),  Pow  und  Crwn  Zur  Bezeich- 
nung des  lateinischen  Terra,  regio  hat  das  keltische  Talam  gedient. 
Dass  den  Bestimmungswörtern  in  Talmberg  und  Tollenstein  diese  Be- 
deutung zu  Grunde  liege ,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  behaupten, 
ebensowenig,  dass  in  Schatzlar  das  keltische  Lawr  (Lor,  terra,  solum) 
enthalten  sei,  obwol  wir  den  letzteren  Ausdruck  in  Verbindung  mit 
anderen  keltischen  Wörtern  finden,  wie  in  Amblar  (Südtirol),  O**olaro 
(Lombardie),  Brenlar  (Berguame  in  der  Schweiz) ,  Ponllar  und  Saflar 
(Belgien)  und  in  Campolara  (Spanien). 

Ob  ferner  Pow  (pagvs)  in  Colbow  und  Crwn  (rotnndu^  cir- 
cumitns)  in  Doglasgrün,  Littengrün  und  Pasengrune  und  vielleicht  auch 
in  Lanskroun  (Landskron)  vertreten  sei,  darauf  wollen  wir  vorderhand 
nicht  weiter  eingehen. 

Zur  Vergleichung  wollen  wir  hier  noch  die  folgenden  Ortsnamen 
aus  anderen  Ländern  anreihen :  Beima  und  Pirboim  (N.  Oesterr.),  Pyr- 
bom  (Steiermark),  Magerbeim  (Baiern),  Beimo  und  Bnimo  (Lombar- 
die), Eporesbouma  (V  Förstemann).  Nebow  (N.  Oesterr.  und  Steiermark). 

Hiermit  mögen  diese  Untersuchungen  über  die  Bedeutung  der 
Ortsnamen  Böhmens  vorläufig  ihren  Abschluss  finden. 

Wemi  hie  uud  da  mancher  Ortsname  als  zweifelhaften  keltischen 
Ursprungs  eingereiht  wurde,  so  war  hierbei  der  Umstand  mit  maßgebend, 
dass  uns  die  eine  oder  die  andere  aus  germanischen  oder  slavischen 
Wortwurzeln  abgeleitete  Erklärung  nicht  stichhältig  genug  erschienen  ist. 

Ueberhaupt  mäßen  wir  uns  schließlich  vor  dem  Vorwurfe  verwah- 
ren ,  dass  wir  bei  diesen  Studien  über  die  Ortsnamen  Böhmens  von 
Anti-  oder  Sympathien  ausgegangen  seien ;  unser  Ziel  war  hierbei  zunächst 
dahin  gerichtet,  die  Bedeutung  der  Ortsnamen  von  einem  bis  jetzt  noch 
wenig  betretenen  Standpuncte  unparteiisch  zu  erörtern.  Sollten  wir  aber 
hie  und  da  etwas  zu  weit  gegangen  sein,  so  möge  man  uns  dies  zu  Gute 
halten;  denn  jeder  zuerst  betretene  Weg  ist  beschwerlich,  ja  bisweilen 
sogar  gefährlich  und  lässt  die  Mühe  des  Suchens  den  Nachfolgern  nicht 
ahnen,  denen  es  leichter  wird,  auf  dem  einmal  betretenen  Pfade  vor- 
wärts zu  schreiten  und  vielleicht  auch  einen  bessern  Weg  zum  vorge- 
steckten Ziele  ausfindig  zu  machen. 
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Eugen  von  Guerard's  australische  Landschaften. 

Besprochen  von  Prof.  Dr.  F  e  r  d.  v.  H  o  c  h  s  t  e  1 1  e  r. 

Die  letzte  australische  Post  hat  uns  ein  in  Melbourne  erschienenes 
Prachtwerk*)  gebracht,  das  in  mehrfacher  Beziehung  eine  Besprechung 
in  diesen  Blättern  verdient.  Ist  doch  das  schöne  Bilderwerk,  das  auf 
24  in  lithographischem  Tondruck  vortrefflich  ausgeführten  Großfolio- 
Blättern,  die  von  einem  kurzen  erläuternden  Text  begleitet  sind,  eine 
lebendige  Anschauung  characteri sticher  australischer  Landschaften  gibt, 
und  uns  die  Vorstellung  des  eigenthüm liehen  Naturcharacters,  der  pit- 
toresken Felsscenerien ,  der  merkwürdigen  Pflanzen-  und  Thierformen 
des  Landes  in  vollkommen  naturgetreuer  Weise  vermittelt,  nicht  bloß 
ein  Kunstwerk,  sondern  auch  recht  eigentlich  ein  geographisches 
Werk. 

Landschaftsmaler,  wie  unser  S  e  1 1  e  n  y ,  dessen  geniale  Skizzen  und 
Bilder  der  Novarareise  mit  Recht  die  allgemeine  Bewunderung  erregt 
haben,  oder  wie  Thomas  Ender,  dessen  unübertroffene  Aquarelle 
österreichischer  Landschaften  schon  so  häufig  das  Vcrsamralungslocale  der 
geogr.  Gesellschaft  geziert  haben,  sind  Geographen  m  i  t  d  e  m  P  i  n  s  e  I. 
Zu  diesen  gehört  auch  Eugen  von  Guerard,  der  Autor  der  „australischen 
Landschaften",  und  ich  darf  den  liebenswürdigen,  hochgeachteten  Künst- 
ler, den  ich  1859  in  Melbourne  persönlich  kennen  zu  lernen  das  Glück 
hatte,  um  so  mehr  in  eiue  Reihe  mit  unseren  hochverehrten  Freunden 
End  er  und  Selleny  stellen,  als  wir  denselben,  sofern  er  ein  gebor- 
ner  Wiener  ist,  auch  mit  zu  den  Unsrigen  zu  rechnen  berechtigt  sind. 

Eugen  von  Guerard  ist  nämlich  der  Sohn  des  verstorbenen 
Hofmalers  Guerard  bei  Kaiser  Franz  I.**)  und  stammt  mütterlicher- 
seits von  der  österreichischen  Familie  Schultz  von  Lichtenthai 
ab.  Er  verließ  mit  seinem  Vater  schon  als  Knabe  Wien  und  Oester- 
reich, um  in  Italien  seine  schwache  Gesundheit  herzustellen  und  machte 
seine  ersten  Kunststudien  in  Rom.    Später  bezog  er  die  Kunstacadcmie 


*)  Eugene  von  Guerard's  Australian  Landscapes,  a  Series  of  24  tinted 
Lithographs  illustrative  of  the  most  striking  and  picturesque  features  of  the 
Landscape  Scenery  of  Victoria,  New  South  Wales,  South  Australia  and  Tas- 
mania,  drawn  from  Nature  and  lithographed  by  the  Artist,  with  Letter  Press 
Descriptivee  of  each  View,  printed  and  Published  by  Handel  &  Ferguson, 
Melbourne  Victoria  1869. 

**)  Der  Vater  Guerard  führte  als  Hofmaler  Kaiser  Franzi,  das  erste 
Porträt  Maria  Louisen's  für  den  Kaiser  der  Franzosen  aus. 
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von  Düsseldorf,  wo  sein  Vater,  der  einer  lotharingischen  Familie  ange- 
hörte, geboren  war.  Seit  17  Jahren  ist  er  in  Melbourne  ansässig,  von 
wo  aus  er  unter  großen  Beschwerden  und  mit  dem  Aufwand  beträcht- 
licher Kosten  zahlreiche  Reisen  in's  Innere  der  Colonien  Victoria,  Süd- 
australien, Neu-Süd- Wales  und  Tasmanien  unternahm  und  einen  wahren 
Schatz  von  Zeichnungen  und  Originalskizzen  sammelte,  welche  den  Land- 
schaftscharacter  und  die  Vegetationsverhältnisse  dieser  Länder  zur  Dar- 
stellung bringen.  Guerard  ist  seines  Faches  Oclmaler  und  darf  sich 
schmeicheln,  eine  wohlverdiente  Anerkennung  in  diesem  Zweige  der  Kunst 
selbst  in  London  gefunden  zu  haben,  wo  eine  ziemliche  Anzahl  seiner 
Gemälde  sich  befindet,  und  wo  ihm  auch  die  Ehre  zu  Theil  wurde,  dass 
sein  Name  in  dem  Werke:  „Men  of  the  time"  (1865)  jenen  der  besten 
Männer  unserer  Zeit  beigefügt  wurde. 

Aus  dem  reichen  Schatze  seiner  Zeichnungen  hat  nun  Guerard 
24  Ansichten  ausgewählt*)  und  in  lithographischem  Tondruck  veröf- 
fentlicht. Die  lithographische  Arbeit  nahm  volle  zwei  Jahre  in  Anspruch, 
indem  72  Tonplatten  und  24  Zeichnungen  ausgeführt  werden  mußten. 
Die  Blätter  sind  nur  mit  drei  Farbensteinen  gedruckt.  Ueber  die  Aus- 
führung schreibt  mir  der  Künstler  selbst:  „Der  Anblick  dieser  Blätter 
wird  Sie  überzeugen,  dass  der  Druck  derselben,  trotz  der  unsäg- 
lichsten Mühe,  die  dabei  aufgewendet  wurde,  nicht  so  ist,  wie  er  in  Eu- 
ropa ausgeführt  werden  kann,  und  wissend,  welchen  großen  Unterschied 
bei  solcher  Arbeit  dieses  macht,  werden  Sie  gewiss  so  gütig  sein,  kein 
zu  strenges  Urtheil  darüber  zu  fällen.  Mein  Wunsch  war,  wenn  auch 
nicht  ein  vollendetes  Kunstwerk,  so  doch  wenigstens  Ansichten  aus  die- 
sem Welttheile  dem  Publicum  vorzulegen ,  welche  den  Character  der 
australischen  Landschaft  treu  und  naturwahr  zur  Anschauung  bringen. 


*)  Diese  Ansichten  sind:  1.  Source  of  the  Wannon  (Victoria).  — 
2.  The  Valley  of  the  Ovens  River  (Victoria).  —  3.  Fall  of  the  first  Creek  near 
Glenr>  Osraond  (S.-AustrA  —  4.  North  East  View  from  the  top  of  Mount  Kos- 
ciusko  (N.-S.-W.).  —  5.  Castle  Rock  Cape  Schank.  —  6.  Hobart  Towu  (Tas- 
mania).  —  7.  Weather  board  Fall  (N.-S.-W  ).  —  8.  Murray-River,  Moorundi. 
— «  9.  Junction  of  the  Buchan  and  Snowy  River,  Gippsland  (Victoria). 
10.  Ben  Lomond  Epping  Forest  (Tasmania).  —  11.  Crater  of  Mouut  Gambier 
(S.  A.)-  — 12.  Lake  Ulawara  (N.-S.-W.)  — 13.  Ferntree  Gully,  Dandenong  Ran- 
ges (Victoria*.  —  14.  Southend  of  Tasman's  Island.  15.  Cabbage  tree  Forest, 
American  Creek.  —  16.  Crater  of  Mount  Eccles  (Victoria).  -  17.  Top  of 
Mount  Lofty  near  Adelaide  (S.-A.).  —  18.  Cataracts  near  Launceston  (Tas- 
mania).  —  19.  Moroka  River  Falls,  foot  of  Mount  Kent.  —  20.  Mouut  Kos- 
ciusko,  from  the  North  West  „N.-S.-W.).  —  21.  Reedy  Creek  Falls,  near 
Beechworth.  —  22.  Sydney  Heads  (N.-S.-WA  —  23.  Forest  Cape  Otway  Ran- 
ges. —  24.  Goulbourn  River,  near  Shepparton. 
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Da  die  australischen  Landschaften  zumal  in  Europa  wenig  oder  gar 
nicht  bekannt  sind,  so  hoffe  ich  durch  diesen  kleinen  Auszug  meiner 
Zeichnungen  nach  der  Natur,  welche  ich  in  den  vier  ältesten  der  australi- 
schen Colonien  gesammelt  habe,  etwas  Interessantes  vorlegen  zu  können, 
das  durch  Neuheit  und  gewissenhafte  Characteristik  der  Auffassung  eini- 
gen Wert  hat." 

„Die  Herausgeber  dieses  Werkes,  die  Herren  Hamel  &  Fer- 
guson in  Melbourne  mußten  darauf  achten,  den  Umfang  desselben  zu 
beschränken,  um  es  für  ein  größeres  Publicum  käuflich  zu  machen. 
Meine  seit  15  Jahren  gesammelten  Skizzen  sind  so  zahlreich,  dass  ich 
hunderte  davon  für  Publication  geeignet  fände." 

,.Ein  Ueberblick  der  Karten  des  südöstlichen  Australiens  wird 
Ihnen  zeigen ,  wie  weit  auseinanderliegend  die  Puncte  der  gegebenen 
Bilder  sind,  und  wird  Ihnen  auch  eine  Idee  von  den  Schwierigkeiten 
geben,  die  ich  zu  bekämpfen  hatte,  um  diese  Sammlung  zu  erlangen. 
Tausende  von  Meilen  zu  Pferde,  zu  Fuß  und  zur  See  mußte  ich  zurück- 
legen,  Beschwerden  aller  Art  besiegen,  viele  Monate  in  den  Wildnissen 
Entbehrungen  erdulden,  um  jene  wenigen  Blätter  in  einen  Band  zu  ver- 
einen, welcher  jetzt  im  Salon  in  wenigen  Minuten  durchblättert  werden 
kann." 

Gewiss  verdient  der  Künstler  die  vollste  Anerkennung,  dessen  un- 
ermüdlicher Fleiß  ein  Werk  zu  Stande  gebracht  hat ,  das  uns  besser 
als  alle  Reisebeschreibungen,  eine  richtige  Vorstellung  von  dem  beson- 
deren Naturcharacter  Australiens  gibt  und  eine  Reihe  der  schönsten 
Landschaftsbilder  unmittelbar  vor  Augen  führt. 

Man  hat  Australien  das  Land  des  Widerspruches  genannt,  wo  die 
Natur  es  sich  ordentlich  zum  Spaß  gemacht  zu  haben  scheine ,  alles 
anders  zu  gestalten,  als  in  der  alten  Welt.  „Es  gibt  Vögel  ohne  Flü- 
gel, mit  Haren  statt  den  Federn,  viei  füßige  Thiere  mit  Vogelschnäbeln, 
schwarze  Schwäne,  weiße  Adler,  Kirschen  mit  dem  Kern  auswendig,  Bäume, 
die  nicht  das  Laub,  sondern  die  Rinde  abwerfen.  Die  Bienen  sind  ohne 
Stachel ,  die  Vögel  singen  nicht,  die  Blumen  riechen  nicht .  die  Bäume 
geben  keinen  Schatten,  das  Holz  sinkt  im  Wasser  unter,  der  Kukuk 
schreit  bei  Nacht,  die  Eule  am  Tag." 

Nun,  wer  sich  eine  Vorstellung  von  dem  merkwürdigen  und  höchst 
eigenthümlichen  Character  dieses  Landes  machen  will,  der  betrachte 
Guerard's  Landschaften.  Zwei  Bilder  zeigen  uns  den  Mount  Kosziusko. 
den  höchsten  Gipfel  der  australischen  Alpen,  7200  Fuß  hoch,  in  Neu- 
Süd- Wales  gelegen.  Die  eine  Ansicht  führt  uns  mitten  in  die  Felswild- 
nis des  Gipfels,  wo  zwischen  den  schroffen  Syenitfelsmassen  noch  mitten 
im  Sommer  der  Schnee  in  einzelnen  Flecken  liegt.  Dr.  G.  Neumeyer 
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war  einer  der  ersten  Europäer,  der  den  Gipfel  erstiegen  hat. 
Auf  der  zweiten  Ansicht  sehen  wir  den  riesigen  Gebirgsstock  in  seiner 
Totalität,  mit  fast  undurchdringlichem  Urwald  bedeckt  bis  zu  Höhen 
über  6000  Fuß.  Drei  besonders  characteristisch  ausgeführte  Bilder  er- 
schließen uns  die  Eigenthümlichkeiten  des  australischen  Waldes.  Der 
Urwald  der  Cap  Otway- Ketten  ist  ein  Eucalyptuswald  mit  Riesenstäm- 
men von  300  Fuß  Höhe;  der  Kohlpalmenwald  des  American  Creek  er- 
innert an  die  Pracht  der  tropischen  Wälder  und  das  Farnbaumthal  in 
den  Dandenong-Ketten  bei  Melbourne  muthet  uns  an  wie  eine  Vorwelt- 
landschaft  aus  der  Steinkohlenperiode.  Dagegen  führen  uns  die  Bilder 
vom  Ulawara-See  und  von  den  Sydney  Ileads  liebliche  Landschaften  vor 
das  Auge,  in  welchen  die  europäische  Cultur  schon  vollständig  zur 
Herrschaft  gelangt  ist.  Der  Castle  Rock  des  Cap  Schank  an  der  Küste 
von  Victoria  und  der  Weatherboard-Fall  in  den  blauen  Bergen  von  Neu- 
Süd-Wales  zeigen  uns  die  schroffen  Felsformationen  der  mächtigen  hori- 
zontal gelagerten  Sandsteinschichten  des  östlichen  Theiles  des  Continen- 
tes,  während  die  Ansichten  des  Mount  Gambier  in  Südaustralien  und 
des  Mount  Eccles  in  Victoria  uns  einen  Blick  werfen  lassen  in  die 
von  kleinen  Seen  erfüllten  Krater  der  erloschenen  Vulcane  des  südlichen 
Australiens.  Besonders  reizend  sind  die  Ansichten  von  Tasmanien.  Da 
liegt  Hobart  Town,  Tasmaniens  rasch  aufblühende  Hauptstadt,  am  Fuße 
des  4000  Fuß  hohen  Mount  Wellington,  und  Berg  und  Häuserreihen 
spiegeln  sich  in  dem  blauen  Wasser  des  Derwent,  eine  Lage  so  prächtig 
und  so  voll  Reiz,  wie  etwa  die  Lage  von  Genua  oder  Rio  de  Janeiro; 
die  Cataracte  von  Launceston  erinnern  an  die  Naturschönheiten  in  den 
Granitthälern  des  Schwarzwaldes  oder  des  Riesengebirges,  und  die  schroffen 
Felsnadeln  und  Felsklippen  von  Säulenbasalt  an  der  Südküste  von  Tas- 
man's  Eiland,  gegen  die  eine  wilde  Brandung  anstürmt,  übertreffen  an 
malerischer  Schönheit  die  Basaltgallerien  der  Insel  Staffa  oder  des 
irischen  Riesendammes. 

.Dies  wenige  mag  genügen,  um  einen  Begriff  zu  geben  von  der  Man- 
nigfaltigkeit der  Eindrücke,  welche  der  Beschauer  beim  Durchblättern  des 
Prachtalbums  empfängt.  Auch  in  der  Ausführung  gehören  diese  austra- 
lischen Landschaften  trotz  der  Bescheidenheit,  mit  welcher  der  Künstler 
selbst  sein  Werk  beurtheilt,  entschieden  zum  besten,  was  in  dieser  Art 
existiert  und  man  muß  nur  staunen,  dass  es  möglich  war,  bei  unseren 
Antipoden  ein  solches  Prachtwerk  zur  Vollendung  zu  bringen,  das  selbst 
dem  vorgeschrittensten  europäischen  Kunstinstitut  zur  Ehre  gereichen 
würde. 

Ich  darf  hier  wohl  erwähnen,  dass  ein  Exemplar  in  grünem  Ma- 
rokkoleder mit  reichem  Golddruck,  in  Melbourne  gebunden,  von  dem 
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Künstler  Sr.  Majestät  dem  Kaiser  gewidmet  wurde.  Mit  einem  zweiten 
Exemplar  hat  der  Künstler  mich  selbst  überrascht;  die  Mappe,  in  der 
die  Bilder  liegen,  zeigt  in  Golddruck  das  australische  Wappen  und  das 
Werk  selbst  ist  ein  glänzender  Beweis  für  das  Motto,  welches  das 
•  Wappen  trägt:    „Advance  Australia!" 


Uebersicht 

der  Arbeiten  der  kais.  geographischen  Gesellschaft  in 
St.  Petersburg  aus  dem  Jahresbericht  von  1867*). 

1.  Die  Expedition  in  die  Gegenden  am  Azow'schen  Meere  und  an 
•die  Flüsse  Kuban  und  Manitsch,  welche  im  Kampf  mit  dem 
angrenzenden  festen  Lande  mancherlei  interessante  Erscheinungen  ver- 
ursachen. Die  ersten  Einleitungen  zu  dieser  Expedition  datieren  schon 
aus  einer  früheren  Periode  und  sie  blieb  nicht  ohne  Resultate,  die 
theilweise  durch  den  Druck  veröffentlicht  wurden. 

2.  Die  turkestan'sehe  Expedition,  schon  in  den  Jahren  1865 
und  1866  vom  Kriegsministerium  entsendet,  wobei  die  geographische 
Gesellschaft  unterstützend  ins  Mittel  trat.  Sie  arbeitete  in  der  Gebirgs- 
kette Tian-schan,  deren  geognostische  Beschaffenheit,  Höhen,  Flora 
und  Fauna  näher  durchforscht  wurden.  Der  höchste  Gipfel  beträgt 
12.C0O  Fuß.  In  der  Ausbeute  befinden  sich  Behelfe  zu  Landkarten, 
300  Exemplare  Gebirgsstufen,  263  größtenteils  seltene  Vögel,  an  Säuge- 
thieren  30,  zum  Theil  ganz  neue  Thicrarten. 

3.  Die  Expedition  in  die  westlichen  Gebiete  des  russischen 
Reiches,  behufs  ethnographischer  und  statistischer  Erhebungen.  Auffal- 
lend sind  ihre  Daten  über  die  jüdische  Bevölkerung  gegenüber  der 
Volkszählung  in  der  Gegend  von  Wilna.  Die  Volkszählungsbücher  aus 
der  Periode  vom  Jahr  1834 — 1859  weisen  nämlich  eine  Herabminderung 
dieser  Bevölkerung  um  20°/0  nacn-  Dieses  Sinken  zeigte  sich  nament- 
lich um  die  Zeit  des  Krimkrieges.  Die  Aufklärung  wird  darin  gefun- 
den, dass  die  jüdische  Bevölkerung  Ursache  haben  mochte,  sich  damals 
der  Zählung  möglichst  zu  entziehen,  um  der  Last  des  Kriegsdienstes  zu 


*)  Der  Jahresbericht  der  kais.  russisch  geographischen  Gesellschaft  vom 
Jahre  1867  gibt  uns  über  ihre  Thätigkeit  ein  lebhaftes  Bild  und  enthält  neben- 
bei manches,  was  unserer  Aufmerksamkeit  empfohlen  zu  werden  verdient.  Wir 
geben  ihn  daher  im  Auszuge. 
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entgehen.  In  dieser  Periode  zeigte  die  männliche  Bevölkerung  gegen  die 
weibliche  einen  Rückgang  von  50°/0. 

4.  Die  Expedition  zur  Erhebung  der  Verhältnisse  des  Getreide- 
handels in  Russland.  Diese  wurde  von  Seite  mehrerer  Ministerien  reich- 
lich mit  Geldmitteln  unterstützt.  Zum  Behufe  der  Arbeiten  theilte  man 
das  europäische  Russland  in  8  Rayons,  deren  jeder  unter  einen  beson- 
deren Befehl  gestellt  wurde. 

Von  den  Ergebnissen  wird  nur  erwähnt,  welchen  Einfluss  die  Ver- 
mittlung des  Getreidehandcls  auf  den  Wohlstand  einzelner  Ortschaften 
ausüben  kann,  wovon  das  Beispiel  der  Stadt  Glazow  im  Gouvernement 
Wiatka  angeführt  erscheint.  Glazow  gebe  ein  Musterbild  der  Städte 
jenes  Gouvernements ,  deren  Erwerb  gänzlich  von  dem  Zwischenhandel 
mit  Getreide  nach  dem  Markt  von  Archangel  abhängig  sei.  Die  Han- 
delsleute in  Archangel  hätten  sich  jüngst  von  dieser  Dazwischenkunft 
freigemacht,  indem  sie  die  Producte  unmittelbar  bei  den  Landleuten  ein- 
kaufen. Seit  dieser  Zeit  kommen  nun  die  Wiatker  Städte  in  Verfall. 
So  viel  hiebei   die  Producenten  gewinnen,  so  viel  verlieren  die  Städte. 

Die  Druckschriften  der  Gesellschaft  bestehen  vorerst 
aus  den  Denkwürdigkeiten  —  enthaltend  größere  Abhandlungen. 
Darunter  befindet  sich  ein  umfassender  Artikel  aus  dem  Rechenschafts- 
bericht der  sibirischen  Abtheilung  vom  Jahre  1866  über  die  Resultate 
der  Expedition  wegen  Auffindung  eines  Viehtriebweges  in  der  Gegend 
von  Olekminsk  in  Sibirien ,  der  interessante  Daten  bietet,  ferner  eine 
Abhandlung  von  B.  A.Popow  über  die  Ansiedlungen  im  Gouvernement 
Wologda  und  mehrere  ethnographische  Aufsätze.  Von  den  unter  dem 
Titel  Nachrichten  erscheinenden  Heften  sind  im  Jahre  1867  fünf 
herausgegeben  worden.  In  der  Herausgabe  begriffen  ist  das  statistische 
Wörterbuch  des  russischen  Reiches,  ebenso  die  nissische  Bearbeitung 
des  Ritte  r'schen  Werkes  über  Asien.  An  Landkarten  werden  erwähnt : 
eine  Karte  der  Insel  Sachalin,  eine  des  südlichen  Theiles  von  Turkestan 
und  eine  Vervollständigung  der  im  Jahre  1862  herausgegebenen  Karte 
des  europäischen  Russland  sammt  dem  kaukasischen  Gebiete. 

Es  folgt  nun  ein  Ueberblick  der  Thätigkeit  verschiedener 
Abtheilungen  der  Gesellschaft  außerhalb  des  Mittel- 
punetes,  und  zwar:  a)  der  sibirischen  Abtheilung.  Erwähnt 
werden  die  entomologischen  Arbeiten  von  M.  P.  P  u  t  z  i  1 1  o  und  seine 
Ausbeute  im  Irkutskischen  Gebiete,  ferner  die  Excursion  von  J.  S. 
Poliakow  in  die  Gegend  des  Baikalsees  behufs  naturgeschichtlicher 
Forschungen ,  endlich  die  Herausgabe  einer  Beschreibung  der  Wälder  an 
Seegestaden  durch  den  Capitän  Budustschew  in  den  Denkwürdig- 
keiten der  besagten  Abtheilung,  worin  auch  eine  interessante  Beschrei- 
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bung  der  Reise  des  Fürsten  K ropotkin  in  die  Umgebung  von  0 k i n s k 
sararat  Darstellung  Tschudkischer  Alterthümer  vorkommt. 

5.  Die  kaukas'sche  Abtheilung  concentrierte  ihre  Thätig- 
keit  in  der  Zusammenstellung  eines  Werkes  über  die  statistischen  Ver- 
hältnisse des  kaukasischen  Gebietes  und  in  der  Herausgabe  einer  Karte 
dieses  Landes,  in  welcher  Beziehung  schon  manches  geleistet  wurde. 
Auch  wurde  das  Augenmerk  auf  die  Herstellung  einer  schiffbaren  Ver- 
bindung des  Kubanflusses  mit  dem  Meer  gerichtet  und  für  dieses  Ob- 
ject  eine  eigene  Commission  aufgestellt. 

6.  Die  Abtheilung  für  die  Gregend  von  Wilno  und  Orenburg  besteht 
dem  unter  Namen  der  „nordwestlichen  Abtheilung*  seit  Anfang 
des  Jahres  1867.  Die  Abtheilung  zu  Wilno  säumte  nicht,  ihre  Thätigkeit 
durch  mehrere  nützliche  Arbeiten  an  den  Tag  zu  legen.  Von  besonderer 
Wichtigkeit  ist  die  Einführung  meteorologischer  Stationen  in  den  sechs 
nordwestlichen  Gouvernements  an  den  Gymnasien.  Viele  Personen  er- 
boten sich  zur  Vornahme  meteorologischer  Beobachtungen  nach  erhalte- 
nen Instructionen.  Diese  Abtheilung  unterstützte  mit  Eifer  die  Mitglie- 
der der  ethnographischen  und  statistischen  Commission  für  die  westlichen 
Länder.  Die  Verhandlungen  der  Abtheilung  erscheinen  in  den  „Nach- 
richten" der  Gesellschaft.  Die  Orenburger  Abtheilung  erfreut  sich  der 
Begünstigung  besonderer  Zuschüsse  aus  dem  Staatsschatze. 

Der  leitende  Rath  der  Gesellschaft  ermangelte  nicht,  außerhalb 
seines  eigentlichen  Wirkungskreises  sich  wissenschaftlicher  Unternehmun- 
gen fremder  Anstalten  durch  Darleihung  von  mathematischen  Instrumenten, 
durch  Erhebungen  mittelst  ihrer  Organe  und  Mittheilung  ihrer  Druck- 
schriften anzunehmen,  worüber  im  Bericht  specielle  Fälle  angeführt 
werden. 

Allgemeine  Versammlungen  wurden  acht  abgehalten.  Von 
den  darin  verlesenen  Abhandlungen  betreffen  fünf  die  Sectionen  für  Geo- 
graphie ,  Mathematik  und  Physik ,  vier  die  statistische  und  zwei  die 
ethnographische  Section.  Die  Objecte  derselben  waren  Sternschnuppen, 
hydrographische  Erhebungen  vom  Japanischen,  Ochotskischen  und  Be- 
ring'schen  Meere,  die  Reise  von  A.  J.  Gluchowskoi  aus  Tasch- 
kend  nach  Samarkand  und  in  die  Bucharei  im  Jahre  1865,  Bewässe- 
rung der  Krim,  Ergebnisse  der  Olexmisko-Bitimski'schen  Expedition 
vom  Jahre  1866  behufs  Ausmittlung  von  Viehtriebswegen,  Kriminal- 
statistik auf  Grundlage  des  Tobolsker  Archivs  Über  Verbannte,  Bevölke- 
rung an  der  Wolga,  Zunahme  der  Bevölkerung  in  St.  Petersburg,  Ar- 
beiten der  Expedition  wegen  Erhebung  der  Verhältnisse  über  den  Ge- 
treidehandel, ethnographische  Ausstellung,  Eigenthümlichkeiten  der  Sar- 
ten  und  Kirgisen  in  Turkestan. 
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In  Betreff  der  Arbeiten  in  den  Sectionen  wird  angeführt, 
dass  die  Section  der  physischen  Geographie  im  Jahre  1867 
drei  Sitzungen  abhielt.  Als  Gegenstände  derselben  werden  genannt: 
Expedition  nach  den»  Lande  Turuchan.  Beschreibung  der  Reise  nach 
Wladiwostak  und  Chun-Tschun,  Notizen  über  Mineralquellen  im  Lande 
am  Baykalsee.  Vorlage  einer  neuen  Karte  von  Mittelasien,  Aufsuchung 
des  alten  Flussbettes  des  Aniu-dar,  der  gegenwärtig  in  den  Aralsee  sich 
ergießt,  während  die  Vermuthung  Platz  greift,  dass  sein  ehemaliger 
Auslauf  nach  dem  Kaspischen  Meere  gieng. 

Die  Section  für  Statistik  hielt  zehn  Sitzungen,  davon  zwei 
im  Verein  mit  der  ethnographischen  Section.  Die  vereinten  Sitzungen 
betrafen  die  Verfassung  einer  Industriekarte  von  Russland  und  die  Ent- 
sendung einer  Expedition  in  die  westlichen  Gebiete  Russlands.  Die 
übrigen  Sitzungen  hatten  zum  Gegenstande  die  Anlegung  von  Eisenbah- 
nen an  den  südöstlichen  und  östlichen  Gebieten  Russlands,  dann  einer 
Pferdeeisenbahn  von  Orenburg  nach  Samara.  Auch  wurde  der  Beschluss 
gefasst,  sich  an  die  Kisenbahnverwaltungen  mit  dem  Ersuchen  zu  wen- 
den ,  im  Interesse  der  Wissenschaft  Vormerkungen  über  die  Bewegung 
des  Waren-  und  Passagierverkehres  der  Eisenbahnen  zu  führen  und 
zu  veröffentlichen. 

Mehrere  Sitzungen  beschäftigten  sich  mit  dem  Getreidehandel  in 
Russland,  die  letzte  betraf  die  Betheilung  verdienter  Mitglieder  und 
Fremder  mit  den  kleinen  Medaillen  und  die  Gewinnung  von  Steinkohle 
im  Lande  der  Don'schen  Kosaken. 

Vonderethnographischen  Section  wurden  sieben  Sitzun- 
gen gehalten,  fünf  gewöhnliche  und  zwei  im  Verein  mit  der  statisti- 
schen Section.  Die  eine  der  letzteren  betraf  die  Entsendung  einer 
ethnographischen  und  statistischen  Expedition  in  das  westliche  Russland, 
die  andere  den  Empfang  der  slavischen  Gelehrten  und  Literaten  als 
Gäste  der  allgemeinen  russischen  ethnographischen  Ausstellung,  dann  die 
Verlesung  eines  Artikels  über  die  Colonisation  des  großrussischen  Volks- 
stammes. Die  übrigen  Sitzungen  befassten  sich  mit  Abhandlungen  über 
die  Bewohner  der  Ufer  am  Flusse  Ojart,  über  die  Nationaltracht  der 
Ruthenen  im  Osten  Galiziens  und  Ungarns,  über  die  Secte  der  Skopzen 
in  Rumänien,  über  die  Slovaken  und  die  slavischen  Gebiete  in  Ungarn, 
über  den  Bezirk  Ura-Tiube  in  Turkestan,  dann  ethnographische  Notizen 
aus  Turuchan. 

Besondere  Leistungen  von  Mitgliedern  der  Gesell- 
schaft und  von  fremden  Personen  im  Fache  der  Geo- 
graphie. Dieselben  bestehen  aus  zwei  allgemeinen  Anerbietungen  zur 
Mitwirkung,  einer  Anerbietung  für  astronomische  Leistungen  und  vier 

Geographische  Mittheilungeu.  )870.  4.  J| 
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für  meteorologische  Beobachtungen.  Dann  folgen  Notizen  über  einge- 
sendete Abhandlungen,  und  zwar  über  den  schwarzen  Irtischfluss,  über 
die  Steinkohle  im  Sergiopolskischen  Kreise  und  den  Graphit  im  Kokpeks'- 
schen  Kreise,  ferner  die  Schilderung  des  Zaysanskischen  Gebietes,  geo- 
graphische Notizen  über  die  africanischen  Küsten,  eine  Karte  der  Mon- 
golei, Mittheilungen  für  das  geographische  Wörterbuch,  die  neue  admini- 
strative Eintheilung  Polens,  ein  Manuscript  über  Chaldea  und  Susiana, 
Mittheilungen  über  heiße  Quellen  im  Tomskischen  Gouvernement,  über 
die  Gewerbe  und  den  Handel  in  Turkestan ,  über  die  Verwaltung  des 
Kaschmir'schen  Maharadschah,  über  das  Vorfinden  von  Steinkohlen  und 
Gold  in  Turkestan  und  über  die  Bevölkerung  in  Tschemagora. 

Die  Beth eilung  mit  Medaillen  geschah  in  der  Art,  dass 
vier  kleine  goldene  Medaillen  an  Mitglieder  der  Gesellschaft,  drei  sil- 
berne an  Mitglieder  der  Gesellschaft,  eine  silberne  an  einen  Fremden 
und  eine  bronzene  an  einen  Fremden  als  Anerkennung  der  Verdienste 
um  die  Zwecke  der  Gesellschaft  zuerkannt  wurden.  Unter  den  Beilagen 
des  Berichts  befinden  sich  motivierte  Anträge  für  die  Betheilungen. 

Die  Finanzen  der  Gesellschaft  bilden  den  Sehl uss  des  Berichts. 
Wir  entnehmen  aus  den  bezüglichen  Tabellen,  dass  die  Ausgaben 
für  das  Jahr  1867  sich  auf  33.855  Rubel  beliefen.  Unter  den  Ein- 
nahmen stehen  10.000  Rubel  als  Staatsbeihilfe  und  2700  Rubel  an  Bei- 
trägen  der  Mitglieder.  —  c  —  y 


Der  westliche  Theil  von  Bosnien*). 

Ethnographisch-handelspolitische  Skizze 
von  Julius  v.  Jaxa-Dembicki,  k.  k.  Oberlieutenant  und  Consularagent. 

Die  ethnographisch-handelspolitische  Beschreibung  Westbosniens, 
wie  überhaupt  von  ganz  Bosna  Vilajet  gehört  unstreitig  zu  den  schwierig- 

*)  Zur  Erzielung  einer  einheitlichen  Orthographie  in  unseren  die  euro- 
päische Türkei  behandelnden  Aufsätzen,  beschloss  das  orientalische  Comite  der 
k.  k.  geograph.  Gesellschaft  über  Antrag  des  Herrn  F.  Kanitz  in  seiner 
Sitzung  am  10.  Februar,  für  die  südslavischen  Orts-  und  Personennamen  aus- 
schließlich die  croatisch-serbische  Schreibweise  zu  adoptieren.  Nach  derselben  ist 
zu  lesen: 

c  =s  deutsches  z  &  =  deutsches  sch 

<S  =      „       tj  v  =      „  w 

e  -       „       tsch  z  =■      „  weiches  s  (in  Rose) 

s  «      „  scharfes  Ii  i  —  französisches  j  (in  jamais) 

A.  d.  Red. 
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sten  Aufgaben.  Es  liegen  allerdings  einige  dahin  einschlägige  Werke 
vor,  insbesondere  eine  vom  bosnischen  Franciscaner  Franz  J  u  k  i  t  veröf- 
fentlichte „Beschreibung  Bosniens  und  der  Hercegovina",  die  viel  brauch- 
bares Material  enthält,  aber  um  ein  klares  Bild  der  Verhältnisse  des 
Landes  zu  geben,  ist  sie  ungenügend.  Zu  diesem  Mangel  an  Hilfs- 
material gesellen  sich  der  Abgang  jeden  Catasters,  die  Unzugänglichkeit 
der  von  den  türkischen  Behörden  ungenau  verfassten  und  mit  Eifersucht 
gehüteten  Volkszählungslisten,  und  die  zollamtlichen  im  höchsten  Grade 
unklaren  und  zweifelhaften  Ausweise  über  die  thatsächliche  Handels- 
hewegung  dieser  Gegenden.  Der  Berichterstatter,  der  seit  zehn  Jahren  in 
Livno  stationiert  ist  ,  hat  es  sich  seit  jeher  zur  speciellen  Aufgabe  gemacht, 
diese  Gegenden  nach  allen  Richtungen  auszuforschen.  Die  Aufgabe  war 
und  ist  nicht  gering.  Meist  officielle  Daten,  theilweise  aber  auch  die 
Mitwirkung  zwar  competenter,  immerhin  aber  sehr  unverlässlicher  Glieder 
der  hiesigen  Geistlichkeit  und  des  Handelsstandes  dienten  als  Basis,  um 
eine  allgemeine  Uebersicht   der  Verhältnisse  zu  gewinnen. 

Unter  „Bosna  Vilajet"  sind  inbegriffen  das  eigentliche  Bosnien, 
Türkisch-Croatien  (Pokraina) ,  die  Hercegovina  und  das  Mutasariflik 
Novipazar.  Es  wird  im  Norden  von  der  croatisch-slavonischen  Militär- 
grenze, gegen  Osten  von  Serbien,  gegen  Süden  theilweise  von  dem  Pa- 
sohalik  Prizren  und  Albanien,  dann  von  Montenegro,  endlieh  gegen 
Westen  vom  Königreiche  üalmatien  und  der  oberen  croatischen  Militär- 
grenze umschlossen. 

Die  administrative  Eintheilung  des  Bosna-Vilajet  zerfällt  in  sieben 
Mutasarifliks  (Kreise)  und  43  Kaimakamien  (Bezirke). 

Die  Mutasarifliks  sind :  Serajevo,  Zvornik,  Banjaluka,  Bijac,  Mostar, 
Novipazar  und  Travnik. 

Das  Travniker  Mutasariflik  zerfällt  in  die  Bezirke  Travnik, 
Livno  mit  den  Dipendenzen  Grahovo,  Duvno  und  Suica,  Glaraoc  mit 
der  Dipendenz  Unac,  Zenica,  Skoplje  (Akhissar)  mit  der  Dipendenz 
Gornji  Skoplji,  Bugoino  und  Rama  und  Jaice  mit  der  Dipendenz  Gül- 
hissar.  Diese  sechs  Bezirke  bilden  den  Amtssprengel  der  in  Livno  resi- 
dierenden k.  k.  Consular- Agentie. 

Ueber  die  Sitze  der  anderen  hieher  gehörenden  Kaimakamien 
fehlt  mir  eine  sichere  Angabe,  auch  sind  in  den  letzten  3 — 4  Jahren 
einige  mir  nicht  genau  bekannte  Veränderungen  vorgefallen. 

Der  Ausweis  über  die  Volkszahl  des  Mutasarifliks  Travnik,  wie 
er  von  mir  im  März  1868  ämtlich  zusammengestellt  wurde,  wird  aus 
folgender  Tabelle  ersichtlich: 
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Die  Berechnung  der  türkischen  Bevölkerung  ist  aber  dabei  kaum 
annäherungsweise  als  richtig  zu  bezeichnen,  weil  ein  statistisches  Bureau 
nicht  existiert  und  die  Harems  unzugänglich  sind.  Zur  Berechnung  der 
griechieh-orientalischen  Christen  diente  die  bestehende  Häuserzahl  (nach 
der  Methode  Omer  Pascha's),  die  mit  der  Zahl  7  multipliciert  wurde, 
und  so  abgerundet  wenigstens  annähernd  die  bestehende  Bevölkerung 
angibt.  Was  die  Katholiken  anbelangt,  so  ist  die  Volkszahl  ziemlich 
genau  angegeben,  indem  die  bezüglichen  Daten  den  Schemas  der  bos- 
nisch -  hereegovinischen  Minoriten-Ordenspriester  entnommen  sind.  Hiezu 
kommen  noch  bei  150  österreichische  Familien  aus  Dalmatien,  welche 
die  einzigen  hier  stabil  ansässigen  Colonisten  sind. 

Wie  gesagt  gibt  es  zur  Auffassung  der  Verhältnisse  der  Con- 
fessionen  so  wenig  Anhaltspuncte,  dass  kaum  ein  bestimmtes  Resultat 
erreicht  werden  kann.  —  Das  vorstehende  Schema  weist  nach,  dass  die 
griechisch-orientalische  Bevölkerung  in  diesem  Sandjakate  (sowie  auch  in 
ganz  Bosnien)  überwiegend  ist. 

Um  das  Verhältnis  der  drei  Confessionen  zu  einander  aufzu- 
klären, müßte  ich  mehr  Raum  haben,  als  dieser  Bericht  gestattet.  Es 
genüge  die  Bemerkung,  dass  das  religiöse  Princip  über  das  nationale  zu 
einer  so  mächtigen  Oberherrschaft  gelangt  ist,  dass  es  in  Bosnien  eigent- 
lich drei  sich  schroff  gegenüberstehende  „Nationen"  gibt,  u.  z.  die  tür- 
kische dominierende,  die  katholische  und  die  griechich-orientalische. 

Unstreitig  ist  die  katholische  „Nation"  jene,  die  am  meisten 
eine  besonderen  Würdigung  verdient.  Obgleich  der  griechisch-orien- 
talischen Nation  an  Volkszahl  bedeutend  nachstehend,  hat  sie  an  ihrer 
aus  ihr  selbst  hervorgegangenen  Geistlichkeit  eine  Führerschaft,  welche 
die  Bevölkerung  im  ganzen  zusammen  zu  halten  versteht.  Dieser  Urn- 
stand veranlasste  mich  schon  vor  Jahren  ein  eigenes  Schema  über  die 
in  diesem  Districte  befindlichen  Pfarren  sammt  Anzahl  der  Klostergeist- 
lichkeit und  Bevölkerung  zu  verfassen,  welches  hier  folgt: 
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Die  griechisch-orientalischen  Christen  haben  bloß  eine  Kirche  in 
Livno.  Die  anderen  Pfarren  sind  in  den  Dörfern  zerstreut.  Ihre  Geist- 
lichkeit steht  auf  der  niedrigsten  Stufe  der  Civilisation  und  es  sind 
viele  darunter,  die  gar  nicht  schreiben  können  und  kaum  im  Stande 
sind  die  gedruckte  cyrillische  Lithurgie  abzulesen,  —  daher  auch  der 
griechich-orientalischen  Bevölkerung  Einheit,  Vertretung  und  Fuhrung 
ganz  abgeht. 

Der  muhammedanische  Theil  der  Bevölkerung  stammt  nach 
„Juki  von  der  Nachkommenschaft  der  noch  in  geringer  Zahl  (im 
Tuzla-Mutasariflik)  vorkommenden  patarenischen  Häretiker  und  bosni- 
schen Christen  beider  Confessionen.  welche  theils  selbst  vorzogen,  theils 
gezwungen  waren,  die  Consemerung  ihres  Adels  und  Besitzes  durch 
Apostasie  zu  erkaufen. 

Echte  Osmanli  asiatischer  Abstammung  findet  man  nur  im  Civil 
und  Militärstaatsdienste.  Da  bei  dem  bosnischen  Muhammedaner  die  Mutter- 
sprache die  serbische  ist,  versteht  er  nur  selten  das  türkische  und  kann 
sich  mit  dem  Osmanli  schwer  verständigen.  Die  im  Jahre  1867  einge- 
führten Volksschulen  in  den  Bezirken  bezwecken  die  Verbreitung  der 
türkischen  Sprache. 
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Der  im  14.  Jahrhunderte  durch  Sultan  Muh  am  med  IL  freiwillig 
gewordene  oder  gezwungene  Apostat-Türke  erwarb  sich  große  Rechte 
und  Besitzungen.  Die  dem  Glauben  ihrer  Völker  treu  blieben,  wurden 
Ra  j  ah  (Herde)  und Sclaven.  Die Ucbcrlieferung erzählt harsträubende  Sagen 
von  dem  was  diese  Apostattürken  mit  dem  Christenthum  trieben.  Der 
Raum  dieses  Berichtes  erlaubt  es  nicht,  die  Gräuclscenen  zu  schildern, 
die  in  jener  Zeit  vorfielen  und  unter  einem  bequemen  Deckmantel  auch 
wol  noch  heute  üblich  sind.  Es  ist  daher  ganz  natürlich,  dass  die  Apo- 
stasie  für  die  größere  Zahl  der  Bevölkerung  sehr  verlockend  war,  um- 
somehr  als  Sultan  Muham med  II.  das  eroberte  Königreich  Bosnien  in 
drei  Theile  theilte:  für  sich,  die  Moscheen  und  den  türkischen  Adel. 
Diese  Eintheilung  ist  noch  die  Basis  der  hiesigen  Besitzverhältnisse  und 
wurde  nur  sehr  wenig  alteriert. 

Die  Gerichtsbarkeit  war  und  ist  ausschließlich  in  den  Händen 
der  Türken,  die  in  früheren  Zeiten  das  Recht  hatten,  über  Eigenthum 
und  Leben  jedes  Christen  zu  verfügen.  Dies  änderte  sich  seit,  beinahe 
25 — 30  Jahren,  wie  ich  unten  erwähnen  werde.  Den  wichtigsten  Be- 
standteil der  muhammedanischen  Bevölkerung  bilden  die  B  e  y's,  die 
Nachkommen  des  alten  Lehcnsadcls,  dann  die  A  g  a's,  Grundbesitzer, 
ferner  die  Handel-  und  Gewerbetreibenden  der  Städte,  schließlich  die 
Ackerbauer. 

Die  permanenten  Aufstände  und  Unruhen,  die  größtentheils  von 
den  Bcy's  und  Aga's  provociert  wurden,  hatten  zur  Folge,  dass  die 
Pforten-Regierung  (im  Jahre  1850)  durch  Omer  Pascha  den  unbot- 
mäßigen bosnisch-türkischen  Adel  aller  seiner  frühern  wirklichen  oder 
angemaßten  Prärogative  und  Rechte  verlustig  erklärte,  und  ihn  zwang, 
sich  der  Gerichtsbarkeit  der  osmanischen  —  fremden  Behörden  zu 
fügen,  an  den  allgemeinen  Lasten  (mit  Ausnahme  der  Kopfsteuer, 
eigentlich  Militär-Befreiungstaxe,  die  bloß  der  Christ  zahlt)  sich  zu 
betheiligen  —  und  im  Jahre  1864  auch  Recruten  für  die  Linie  zu 
stellen.  Die  alte  Lehenkriegsverfassung,  der  Ursprung  der  Macht  des 
bosnisch-türkischen  Adels,  hatte  somit  de  jure,  aufgehört  und  nur  in 
Kriegszeiten  wird  eine  Art  Miliz  (Baschibozuks)  aufgeboten.  Der  bos- 
nische Muhammedaner,  so  durch  die  Regierung  seiner  alten  durch  Jahrhun- 
derte genossenen  Macht  entäußert,  erscheint  auch  materiell  zu  Grunde 
gerichtet.  Die  viel  gerühmte  Prunksucht  mit  Pferden,  Waffen,  Klei- 
dern und  Harems  ist  dahin,  weil  zu  dem  materiellen  Ruin  sich  auch 
Trägheit  und  der  unausstehlichste  Stolz  gesellt,  die  ihm  nicht  erlauben, 
bei  der  Regierung  ein  Amt  zu  beanspruchen,  welches  er  übrigens  bei 
seiner  Ignoranz  auch  nicht  im  Stande  wäre  zu  verwalten.  Der  bos- 
nische Muhammedaner  ist  gegenwärtig  bloß  auf  die  Abgaben  des  Colonen 
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angewiesen,  und  da  letzterer  sichtlich  mehr  dem  Verfalle  entgegengeht, 
so  nähert  sich  anch  die  bosnisch-türkische  Herrlichkeit  und  Pracht 
ihrem  Ende.  Allerdings  hat  mit  dieser  Demüthigung  des  Adels  der 
brutale  und  fanatische  Hass  gegen  Christen  viel  von  seiner  Schärfe 
verloren. 

Nichtsdestoweniger  erfreut  sich  der  Christ  noch  bei  weitem  nicht 
der  Gleichberechtigung  mit  dem  Türken.  Der  Türke  bleibt  immer  Herr, 
der  Christ  Rajah  (Herde)  und  zwar  gerade  insbesondere  vor  den 
Verwaltungs-  und  Gerichtsbehörden. 

An  Sitte,  Brauch,  Lebensweise,  Kleidung  u.  dergl.  sind  die  muham- 
medanischen  Bosnier  im  Geiste  des  Islam  orientalisch,  und  halten  die 
Vorschriften  strenger  ein  als  die  Osmanli  —  obgleich  ihnen  immer  der 
christliche  Ursprung  anzusehen  ist.  So  z.  B.  pflegt  der  bosnische  Türke 
(mit  höchst  seltener  Ausnahme)  nur  ein  Weib  und  keine  Beischläferin 
zu  nehmen,  Hochzeiten,  Familicnfestlichkeiten  haben  den  altslavischen 
Character  beibehalten,  Sklaven  und  Sklavinnen  —  wie  sie  der  Osmanli 
hat  —  werden  nicht  gehalten,  die  alten  christlichen  Familiennamen 
wurden  beibehalten;  bei  Krankheiten  (z.  B.  Unfruchtbarkeit  der 
Weiber),  „  Teufel sbannung",  Annahme  von  imuletten  als  Schutz  gegen 
Krankheiten  und  Unglück  wird  das  Gebet  und  die  Intervention  eines 
Franciscaners  oder  eines  im  Gerüche  der  Heiligkeit  stehenden 
Christen  in  Anspruch  genommen,  obgleich  der  osmanische  Fanatismus 
wie  früher  besteht.  Die  Muhammedauer  haben  in  diesem  Sandjakate 
nahezu  1500  Moscheen,  von  denen  vielleicht  der  zehnte  Theil  aus 
Stein,  die  andern  aus  Holz  gebaut  sind,  und  welche  sammt  ihren 
Dienern  und  Hodja's  (Priestern)  aus  den  großen  von  Mahmud  II. 
herstammenden  Moscheengütern  (Vakuf)  erhalten  werden.  Diese  Vakuf- 
güter,  an  sich  groß,  wurden  durch  vier  Jahrhunderte  durch  Schen- 
kungen und  Vermächtnisse  noch  beträchtlich  vermehrt  und  bestehen  in 
liegenden  Gütern,  Mühlen,  Bädern,  Wirtshäusern,  Markthallen  (Bezes- 
tans),  deren  Erträgnis  nebstbei  zu  wohlthätigen  Zwecken  (immer  aber 
bloß  für  Türken)  für  Kranke,  Arme,  Schulen,  zum  Ausbau  schadhafter 
Brücken,  Anlegung  von  Öesme  (Brunnen)  und  dergl.  verwendet  werden. 
Auch  wird  daraus  Privaten  Geld  zu  mäßigen  Zinsen  (12%)  vorgestreckt. 

Im  Jahre  1859  erließ  die  Pforten-Regierung  eine  Art  Toleranz- 
Edict,  durch  welches  jedem  Unterthan  der  Pforte  freigestellt  ward, 
den  Glauben  zu  wechseln.  Für  den  Muhammedaner  ist  nur  die  Clausel 
eingeschaltet,  dass,  um  Ruhestörungen  zu  vermeiden,  er  es  dort  thun 
möge,  wo  keine  Muhammedaner  sind. 

Erst  seit  dem  Jahre  1867  hat  die  Pforten-Regierung  Anläufe  gemacht, 
sich  mit  der  Schulenorganisierung  zu  befassen.  In  den  größeren 
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Provincialstädten  des  Bosna  Vilajets  gibt  es  eine  Art  von  Gemeinde- 
oder Volksschulen  nach  Glaubensbekenntnissen  gesondert,  in  welchen 
zur  Noth  Lesen,  Schreiben  und  Rechnen  gelehrt  wird.  Die  Lehrer  sind 
aus  den  Gemeindecassen  gezahlt,  nicht  stabil  angestellt  und  wechseln 
jeden  Augenblick;  überhaupt  zieht  man  in  christlichen  Schulen  nur 
jene  Jugend  zum  sogenannten  Unterrichte,  die  sich  dem  geistlichen 
oder  Handelsstande  widmet.  Eine  2— 3jährige  Schulfrequenz  macht 
das  Um  und  Auf  der  pädagogischen  Reife  eines  bosnischen  Junglings 
aus,  daher  es  niemandem  auffallen  darf,  wenn  das  Volk  bei  seiner  an- 
gebornen  Schlauheit  und  Raffiniertheit  in  tiefer  Unwissenheit  lebt ;  kaum 
dass  auf  500  Seelen  ein,  höchstens  zwei  schreibenskundige  Individuen 
entfallen.  Verwahrlosung  ist  mithin  der  Grundzug  des  bosnischen  Be- 
wohners ohne  Unterschied  der  Nationalität.  Mag  die  Pforten-Regierung 
in  Schulangelegenheiten  noch  so  viel  und  gute  Verordnungen  erlassen, 
dem  unparteiischen  Beobachter  wird  doch  klar,  dass  die  Regierungs- 
organe jede  Erweiterung  des  Wissens  über  die  Grenze  des  Alphabets 
mit  ungünstigen  Augen  ansehen.  Sonstige  Bildungs-Anstalten  welcher 
Art  immer  gibt  es  im  ganzen  Bosna-Vilajet  nicht. 

Bevor  ich  die  Terrainsverhältnisse  bespreche,  will  ich  die  größeren 
Orte  dieses  Sandjakates  wenigstens  oberflächlich  schildern: 

Travnik  ist  der  Hauptort  des  Kreisdistrictes,  Sitz  eines  Muta- 
sarifs,  hat  circa  15.000  Einwohner,  liegt  am  Fuß  des  Vlavicgebirges 
im  schmalen  Lasvathale.  Die  Stadt  ist  von  einem  alten,  im  guten  Zu- 
stande erhaltenen  und  armierten  Castell  beherrscht.  Nach  Juki6  soll  dort 
eine  römische  Colonie  Levsaba  (?)  bestanden  haben. 

J  a  i  c  e ,  Hauptort  des  gleichnamigen  Bezirkes,  liegt  am  Verbas 
und  der  mittelbaren  Einmündung  der  Pliva  und  hat  circa  3000  Ein- 
wohner. Dieser  Ort  wurde  vor  beiläufig  vier  Jahrhunderten  vom  bos- 
nischen Großwoywoden  und  Herzog  von  Spalato  II  e  r  v  o  j  a  gegründet  und 
mit  Ringmauern  (die  aber  sich  ihrem  Verfalle  nähern)  umgeben.  Jaice 
war  einst  die  Residenz  bosnischer  Könige. 

L  i  v  n  o ,  Hauptort  des  gleichnamigen  Bezirkes ,  am  Fuß  des 
Cincer  Gebirges,  hat  beiläufig  7 — 8000  Einwohner  und  ein  Franciscaner- 
kloster.  Das  Innere  der  Stadt  ist  mit  einer  Ringmauer  umgeben,  die 
im  Verfalle  ist.  Vorher  stand  hier  eine  römische  Militär-Colonie 
Haiuno  (?}.  Gedenktafeln  mit  Römer-Inschriften  kamen  noch  vor  Jahren 
vor.  Der  türkische  Vandalismus  zerstörte  auch  diese  Erinnerungen,  wie 
alles,  was  auf  die  Vergangenheit  Bezug  hat.  Hie  und  da  werden  noch 
römische  Gräber  und  Münzen  gefunden. 

Duvno  ist  keine  Ortsohaft,  sondern  eine  Hochebene.  Der  eigent- 
liche Ort  Zupagnaö  mit  circa  400  Einwohnern  wird  deshalb  hier  er- 
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wähnt,  weil  dort  sich  die  Ruinen  eines  uralten  römischen  Castells  be- 
finden: auch  sind  bei  Duvno  (Zupagna)  noch  hie  und  da  Spuren 
einer  ebenso  alten  Römerstraße  nach  Ljubuski  zu  sehen. 

Kupres,  ein  kleiner  Ort  mit  circa  150  Einwohnern,  ist  ein  ruinen- 
artiges von  Türken  gebautes  Castell  und  diente  in  den  letzten  vier 
Jahrhunderten  zur  Verteidigung  des  Kupreser  Passes,  —  gegenwärtig 
ohne  strategische  Wichtigkeit 

Glamoc,  Hauptort  des  gleichnamigen  Bezirkes,  besitzt  ein  ur- 
altes in  Ruinen  liegendes  Castell,  welches  der  Tradition  nach  in  turbu- 
lenten Zeiten  den  bosnischen  Königen  zum  Zufluchtsort  diente,  hat 
circa  1000  Einwohner,  meist  griechische  Christen. 

Rama,  aus  mehreren  zerstreuten  Dörfern  bestehend,  wo  im  Um- 
fange von  circa  6 — 8  Stunden  bei  5000  Katholiken  und  3000  Türken 
ansäßig  sind,  war  unter  bosnischen  Königen  ein  Fürstenthum.  Dort 
befinden  sich  Manufacturen  von  groben  Decken  und  Teppichen. 

Vranduk,  das  hinter  Travnik  gelegene  Bergschloss  i.jt  der- 
malen eine  Ruine. 

Ueber  die  Boden-Production  des  hier  geschilderten  Land- 
striches lassen  sich  nach  den  mir  zu  Gebot  stehenden  Quellen  nur  an- 
nähernd richtige  Andeutungen  geben,  aber  sie  geben  immerhin  ein  treues 
Bild  der  Zustände,  mit  denen  man  hier  zu  rechten  hat. 

Ueber  die  Wälder  verweise  ich  auf  den  von  der  hiesigen  k.  k. 
Consular- Agentie  erstatteten  Bericht  vom  10.  August  1867,  der  in 
dem  vom  Freiherrn  von  Hohenbruck  verfassten  und  vorn  k.  k. 
Ackerbau-Ministerium  veröffentlichten  Werke  über  den  „Holzexport 
Oesterreichs"    abgedruckt  wurde. 

Nach  dem  Wald-  ist  es  der  Cnltur-  und  Weide  -Boden, 
welcher  im  allgemeinen  den  meisten  und  etwa  zweimal  so  viel  Raum  ein- 
nimmt, als  der  nackte,  sterile  oder  bloß  mit  Gestrüpp  bedeckte  Felsbodcn 
dieses  Districtes.  Der  gegenwärtig  für  den  Feldbau  verwendete  Boden-Com- 
plex  könnte  bei  besserer  Pflege  das  doppelte  tragen.  Es  gibt  überhaupt  nichts 
Niederdrückenderes  für  einen  practischen  Oeconomen,  als  die  hiesigen 
agrarischen  Verhältnisse,  auf  die  ich  seiner  Zeit  zurückkommen  werde. 
Es  verlautet,  dass  die  türkische  Regierung  Reformen  dieses  wichtigen 
Zweiges  vorbereite.  Leider  kann  nicht  eine  wenn  auch  nur  approximative 
Uebersicht  des  Areals  an  Cultnr-,  Wreide-,  Wald-  und  sterilem  Boden 
vorgelegt  werden,  weil  die  türkische  Regierung  selbst  hierüber  nicht  in 
genauer  Kenntnis  ist.  Das  jährliche  Ernteerträgnis  einiger  Bezirke  aus 
der  durch  die  Consular-Agentie  im  Jahre  1868  approximativ  zusammen- 
gestellten Berechnung  nach  dem  Zehent-Erträgnisse  ergab: 
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• 

Bezirke 

Jährliche  Durchschnittsproduction  an 

Cerealien 

Heu 

Zwetsch- 
ken 

Tabak 

in  Ce  ntnern 

Livno  sammt  Duvno,  Suica,  Grakovo 
(  Glainoo  sammt  Uiiac  .  .  .... 

1  Skoplja  sammt  Bugoino  

Zusammen  .  . 

115.555 
78.274 
163.000 
111.780 

170.000 
115.700 
180.000 
162.810 

8.000 
3.000 
48.000 
12.000 

30 
15 
68 
42 

468.609 

628.510 

71.000 

155 

Von  Cerealien  ist  Gerste  und  Mais  vorwiegend.  Getreidevorräthe 
sind  bloß  in  Jahren  vorhanden,  wenn  das  Exportgeschäft  mit  Cerealien 
stockt.  Die  Marktpreise  der  Cerealien  und  sonstiger  Consumartikel  sind 
aus  folgender,  im  Monate  April  1869  zusammengestellten  Marktpreis- 
tabelle ersichtlich: 


1  , 

Preise 

Gegenstand 

* 

von 

bis 

i. 

Piast. 

para  j 

Piast.  | 

para 

1 

.  die  Oka 

< 

22 

24 

* 

20 

22 

• 

20 

22 

21 

23 

20 

23 

5 

6 

• 

• 

3 

3 

;    Dalmatinischer  Tischwein  .... 

•i 

3 

20 

4 

V 

9 

10 

Hercegowinischer  Wein  .... 

3 

3 

20 

4 

4 

20 

» 

7 

8 

m 

4 

4 

10 

r 

12 

17 

• 

7 

7 

20 

„     raffinierter  .  ..... 

8 

8 

20 

n 

1 

1 

8 

2 

2 

10 

1  12 

14 

» 

8 

8 

20 

"Wachs  i  .  .  .  •  ....... 

» 

II  25 

• 

26 

• 
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Gegenstand 


Preise 


von 


bis 


Pech  die  Oka 

Ochsenfleisch    „ 

Schöpsenfleisch    .......     .  „ 

Ein  Ochs  .  

Eine  Kuh  

Ein  Schaf  ...   

Ein  Lamm  ....  \  ...  .  .... 

Eine  Schöpsenhaut   .... 

Ein  Lammsfell  

Eine  Ziegenhaut  

Tagelohn. 

Ein  Maurer  

„  Zimmermann  

„  Tischler  

„  Taglöhner   


j  Piast. 

para 

1  last. 

para 

35 

1 

• 

o 

20 

4 

m 

2 

30 

3 

500 

600 

■ 

300 

* 

450 

• 

•Ii:. 

45 

- 

20 

• 

24< 

8 

• 

10 

5 

5 

20 

6 

7 

• 

<s 

10 

9 

12 

12 

• 

15 

4 

* 

4 

20 

Neben  dem  Ackerbau  ist  im  Bosna-Vilajet  als  einem  Alpenlande 
die  Viehzucht  eine  ergiebige  Quelle  des  Wohlstandes.  Aber  auch 
hier  tritt  die  Indolenz  und  Ignoranz  des  Bosniers  so  prägnant  auf,  dass 
es  ein  Wunder  ist,  in  diesem  an  Weideboden  gesegneten  Land  noch 
so  viel  Vieh  erzeugt  zu  sehen. 

Das  Rindvieh  ist  in  der  Regel  klein,  schwächlich  und  es  kommen 
im  Bosna-Vilajet  Gegenden  vor,  wo  der  für  die  Ackerbaucultur  benöthigte 
Bedarf  nicht  gedeckt  wird.  Die  Kühe  sind  schwächlich,  die  Milch 
spärlich  und  wird  im  Haushalte  ganz  consumiert.  Schweinezucht  be- 
treibt man  in  diesen  Gegenden  gar  nicht.  Das  Schaf  und  die  Ziege 
sind  zwar  Gegenstand  einer  Pflege  nach  bosnischer  Art,  die  Rage  wäre 
auch  nicht  schlecht,  aber  die  ungeeignete  Zucht  und  Pflege  hindert  ihre 
bessere  Entwicklung.  Die  Pferdezucht  geht  ihrem  Verfall  entgegen. 
Schöne  Pferde  sieht  man  wol  hie  und  da,  aber  sie  stammen  meistens  von 
den  in  Dahnatien  stationierten  ärarischen  Zuchthengsten.  Die  Erträg- 
nisse der  Viehzucht  kommen  größtenteils  als  Rohproduct  zur  Ausfuhr 
nach  Triest,  der  Rest  wird  im  Lande  consumiert. 

Außer  einigen  Kohlenlagern  und  Eisengruben,  die  aber  unbenützt 
liegen,  hat  Westbosnien   keine  Mineralgruben  aufzuweisen,  hingegen 
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Nord-  und  Centraibosnien  sehr  viele,  welche  aber  als  toter 
Schatz  im  Schöße  der  Erde  liegen*). 

Wie  erwähnt,  ist  Westbosnien  wie  das  ganze  Bosna-Vilajet  ein 
bewaldetes  A 1  p  e  n  1  an  d ,  und  nur  die  Gegend  um  Livno  eine  sumpfige 
Hochebene.  Die  Luft  ist  rauh,  die  Winter  dauern  lange  und  die  Tem- 
peraturverhältnisse zeigen  sich  für  eine  schwächliche  Körperconstitution 
wenig  zuträglich.  Aus  diesen  Gründen  und  je  nach  der  Lage  der  ver- 
schiedenen Gegenden  herrschen  auch  verschiedene  Krankheiten.  Im  Hoch- 
gebirg  ist  der  Typhus  heimisch,  den  sich  die  Leute  in  Folge  von 
Verkühlungen  zuziehen,  da  sie  auch  im  Sommer  in  Zimmern  schlafen, 
wo  Tag "  und  Nacht  Feuer  brennt.  In  Sumpfgegenden,  wie  z,  B.  Livno 
herrschen  intermittierende  Fieber,  im  Frühjahr  und  Herbst  am  meisten, 
die  bei  manchen  Individuen  sechs  Monate  andauern.  Der  Typhus  dieser 
Gegenden  hat  selten  jenen  intensiven  Character  wie  sonst  wo.  Er 
kehrt  jedoch  mit  kurzen  Intervallen  wieder,  ohne  tötlich  zu  enden. 

Die  Fieber  stammen  meistens  von  der  Gewohnheit  her.  im  Sommer 
bei  offenem  Fenster  oder  in  der  freien  Luft  zu  schlafen;  dann  auch 
vom  Genuss  ungesunder  Speisen.  Der  Landmann  genießt  vom  Mai  bis 
September  sauere  Milch,  Polenta  und  schlechtes  Gerstenbrod,  Feldgras 
mit  Gerstenmehl  vermischt,  halb  roh  und  ungesalzen.  Von  Sanitätsvor- 
schriften, Aerzten,  Apothekern,  Spitälern,  Medicamenten  u.  dergl.  ist 
nicht  einmal  die  Rede.  Türken  und  Christen  huldigen  dem  Fatalismus. 
Selbe  sagen:  „Der  uns  von  der  Vorsehung  zum  Sterben  bestimmte  Tag 
ist  unausweichlich,  und  kein  Arzt,  keine  Medicin  kann  Abhilfe  schaffen." 
Es  finden  sich  aber  einige  ziemlich  geschickte  Wundärzte,  die  Salben 
aus  den  verschiedenen  Gräsern  selbst  bereiten. 

Eine  der  gefährlichsten  Krankheiten  sind  die  Blatte  rn.  Da  sie 
ansteckend  sind,  und  hier  die  Gewohnheit  herrscht,  dass  in  einem 
Zimmer  von  wenigen  Quadratklaftcrn  manchmal  zehn  Personen 
schlafen,  so  ist  es  kein  Wunder,  wenn  die  Blattern  rapid  um  sich 
greifen,  und  in  Orten  wie  Kupres.  Skoplja,  Jaice,  wo  das  Impfen 
unbekannt  ist,  in  der  Regel  tötlich  werden.  Seit  1855  kam  hjer  die 
Cholera  nicht  vor.  Während  in  den  Jahren  1864 — 65  diese  Krankheit 
in  Bosna-Vilajet  grassierte,  blieb  Westbosnien  beinahe  ganz  verschont. 

Man  muß  sagen,  dass  die  günstigen  Gesundheitsverhältnisse  der 
Bergluft  und  dem  starken  (Eisen)  Wasser  zuzuschreiben  sind.  Wenn 
man  die  Art  der  Häuserbauten,  die  Qualität  und  Quantität  der  ge- 
nossenen Speisen  (mitunter  auch  Fleisch  von  an  Pestseuchen  und  anderen 


*)  Im  nächsten  Hefte  unserer  Mittheilungen  werden  wir  die  Ansicht 
e  ines  Montanbeamten  über  diesen  Gegenstand  geben. 

A.  d.  Redact. 
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Krankheiten  umgestandenen  Horn-  und  Schafvieh),  die  Sitte,  die  Toten 
in  der  Mitte  der  Stadt  zu  begraben  und  bloß  mit  ein  wenig  Erde  zu- 
zudecken und  ähnliches  in  Betracht  zieht,  so  muß  man  sich  eigent- 
lich wundern,  dass  es  mit  dem  Gesundheitszustand  noch  so  gut  steht. 
Totes  Vieh  aller  Art,  menschliche  und  thierische  Excremente,  alle 
möglichen  Abfälle,  jahrelang  liegen  gebliebener  Mist  u.  dergl.  bedecken 
die  Straßen,  ohne  dass  es  jemandem  einfiele,  Sorge  für  die  öffentliche 
Reinlichkeit  zu  tragen.  Hunde  und  Krähen  in  großer  Zahl  versehen  den 
Dienst  der  Reinigungsorgane. 

In  den  Jahren  1864 — 65  wurde  der  ganze  Bezirk  von  einer  hef- 
tigen Viehseuche  heimgesucht,  die  der  Bevölkerung  einen  heute  noch 
nicht  verschmerzten  Schaden  beibrachte.  Statt  bei  dalmatinischen  Thier- 
ärzten Abhilfe  zu  suchen  oder  sanitäre  Maßregeln  zu  treffen,  suchten 
die  hiesigen  Einwohner  die  Seuche  bis  auf  den  letzten  Augenblick  zu 
verheimlichen,  bis  sie  furchtbar  zum  Ausbruch  kam.  Als  sie  endlich  er- 
loschen war,  blieb  bei  den  Schafen  eine  Art  Hornkrankheit  vor,  indem 
sich  Würmer  in  den  Hörnern  einnisten  und  das  erkrankte  Thier  in  der 
Regel  umsteht.  Bei  der  schlechten  Wartung  der  Thiere  ist  alles  das 
nicht  verwunderlich. 

In  der  Sommerzeit  treibt  man  das  Vieh  ins  Hochgebirge,  wo  es  — 
manchmal  tagelang  kein  Wasser  bekommt.  Im  Winter  wird  es  in  nie- 
deren, dunklen,  ungelüfteten  Stallungen  gehalten,  Sumpfheu  und  trockenes 
Stroh  dient  ihm  zur  Nahrung.  Der  Bosniake  ist  zu  faul,  um  das  Thier 
regelmäßig  abzufüttern,  darum  geht  auch  eine  große  Anzahl  in  den 
Wintermonaten  zu  Grunde. 

Die  Vermittlung  der  hiesigen  Handelsbewegung  im  Großen  ge- 
schieht durch  die  österreichischen  Handelsplätze  Wrien,  Triest  und 
Spalato.  Durch  den  Transitohandel  über  Dalmatien  nach  Bosnien  ist 
die  Linie  Triest-Spalato  für  den  westlichen  Theil  des  Bosna-Vilajets 
schon  jetzt  die  frequenteste.  Die  Linie  Metkovic-Mostar  würde  zwar 
geographisch  nach  Centrai-Bosnien  eine  kürzere  Strecke  aufweisen,  je- 
doch machen  Terrain-  und  sonstige  materielle  Hindernisse  sie  wenig 
practicabel. 

Die  vorzüglichsten  Gegenstände  der  Ausfuhr  aus  Westbosnien 
sind  Vieh  und  C  e  r  c  a  1  i  e  n.  Diese  Ausfuhr-Gegenstände  werden  in  der 
Regel  auf  die  Marktplätze  Duvno,  Livno  und  Glamoc  gebracht,  dort 
veräußert  und  über  die  Grenze  nach  dem  vieh-  und  kornarmen  Dal- 
matien und  dem  Küstenlande  verführt.  Ein  geregelter  Handel  fand  bis 
jetzt  in  diesen  Artikeln  nicht  statt. 

Jeder  Producent  bringt  gewöhnlich  seinen  Ueberschuss  kleinweise 
an   die   Ausfuhrs-Scalen,   wo  sich   erst  die  Speculation  derselben  be- 
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mächtigt.  Ein  für  Westbosnien  rentabler  Zweig  der  Obstcultur  ist  die 
Dörrung  der  Zwetschke,  welche  sich  aber  bloß  auf  die  frucht- 
baren Bezirke  von  Skoplja  und  Rania  beschränkt.  Anstrengungen,  die 
die  türkische  Eegicrung  vor  5—  6  Jahren  inachte,  sie  auch  in  anderen 
Bezirken  einzuführen,  scheiterten  an  der  Indolenz  des  bosnischen  Land- 
manns. Die  Ausfuhr  von  Producten  des  Waldes  geschieht  in  Folge  des 
Ausfuhrs-Verbotes  an  der  Grenze  bloß  im  Schleichwege.  Sonstige  Wald- 
producte  als  Theer,  Pech  etc.  werden  zum  Schiffsbau  nach  Spalato  verführt. 

Die  Einfuhr  von  Colonial-  und  Manufacturwaren  geschieht  von 
Wien  und  Triest,  —  Wein,  Oele,  Spirituosen,  Liqueure  aus  Dalmatien 
über  Spalato  nach  Livno  im '  Transitowege,  wo  sodann  die  Spedierung 
in  das  Innere  Bosniens  vermittelt  wird. 

Kaffee  und  Zucker,  höchst  wichtige  Consum-Artikel  in  diesen 
Gegenden,  sind  eine  Art  Monopol  der  Regierung,  indem  Kaffeeschänker 
selbe  vom  diesfälligen  Pachtunternehmer  beziehen  müßen.  Nebst  diesen 
Artikeln  findet  Reis  den  beträchtlichsten  Absatz.  Der  ehristliche  Be- 
wohner consumiert  armutshalber  von  diesen  Artikeln  so  gut  wie 
gar  nichts. 

Es  ist  Thatsache,  dass  der  bosnische  Handelsmann  jede  in  das 
Gebiet  der  Cottonerien  einschlagende  WTare  als  englisches  Fabricat  aus- 
zugeben bemüht  ist.  Wol  kommen  hie  und  da  z.  B.  Baumwollgarne, 
damascierte  Baumwollstoffe  als  englisches  Fabricat  vor,  aber  sie  nehmen 
kaum  den  sechsten  Theil  des  Einfuhrquantums  ein,  und  finden  auch 
wegen  der  hohen  Preise  mit  Ausnahme  des  Garns  wenig  Abnehmer,  daher 
dieser  Artikel  der  einzige  ist.  der  fast  ausschließlich  als  österreichisches 
Einfuhrs-Erzeugnis  betrachtet  werden  kann.  Das  eingeführte  Tuch 
ist  hauptsächlich  venetianisch,  in  zweiter  Linie  mährisches  Fabricat. 
Die  vorherrschenden  Gattungen  sind  die  mittel  feinen  und  ordinären 
u.  z.  dunkelblau,  blau,  krapproth,  dunkelgrün,  schwarz  und  taubengrau. 
Die  Seidenstoffe  sind  von  derselben  Qualität  mit  bunten  und  grellen 
Mustern.  Letztere  sind  venetianische,  mailändische  und  hie  und  da 
österreichische  Erzeugnisse.  Posamentier-Artikel  in  Gold,  Silber,  Seide 
und  Baumwolle,  als  Borten,  Schnüre,  Knöpfe  etc.  sind  österreichisches 
Fabricat,  und  je  billiger,  d.  i.  je  ordinärer,  desto  mehr  finden  selbe 
Absatz.  —  Juwelen  nach  europäischem  Geschmacke  finden  hier  keine 
Abnehmer.  —  Oesterreichisches  Fabricat  in  Teppichen  ist  ungeachtet 
schönen  Colorits  und  gefälliger  Muster  wegen  Dauerlosigkeit  nicht  ge- 
schätzt, jene  aus  Rumelien  mit  ihren  orientalischen  Dessins  werden 
vorgezogen.  —  Metallwaren,  u.  z.  rohe  in  Blei,  Zink,  Kupfer  und 
Weißblech  und  verarbeitete  in  Schlössern,  Hausgerätschaften  u.  dergl. 
finden  großen  Absatz. 
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Unter  die  Oonsum-Artikel  ist  bei  dem  liier  gebräuchlichen  endlosen 
Fasten  als  eines  der  sehr  zu  berücksichtigenden  auch  Oel  zu  zählen. 
Dieser  Artikel  wird  ausschließlich  aus  Dalmatien  durch  Vermittler  be- 
zogen und  ebenso  Wein. 

Bier  zu  mäßigen  Preisen  würde  Absatz  finden;  aber  in  diesen 
Gegenden  ist  mit  diesem  Artikel  nicht  einmal  ein  Versuch  gemacht 
worden. 

Quincaillerie,  Glas,  Steingut,  Holz  und  Lederwaren  finden  bei 
dem  gegenwärtigen  Grade  der  Bildung  der  hiesigen  Bevölkerung  nur 
sehr  geringen,  Bücher  mit  Ausnahme  von  Handelsbüchern  gar  keinen, 
ordinäre  auf  Leinwand  oder  Holz  gespannte  Bilder  (Heiligenbilder) 
im  Hausiergeschäft  so  ziemlichen  Absatz.  Gesucht  werden  die  1 — l1/»' 
hohen  Muttergottes-  und  sonstigen  heiligen  Bilder  für  den  griechisch- 
orientalischen  Ritus  in  Silber  oder  in  versilberte  Rahmen  eirtgefasst,  die 
gegenwärtig  aus  Belgrad  bezogen  werden.  Ordinäre  Kunstblumen, 
Schmucksachen  mit  österreichischen  und  türkischen  Wappen  oder  Bild- 
nissen Ihrer  Majestäten,  mit  metallenen  Münzstücken,  Glas-  und  Stahl- 
perlen als  Verzierung  würden  bei  den  bosnischen  Weibern  viel  Bei- 
fall finden.  Ebenso  Schwarzwälderuhren  mit  Schlagwerken  und  soge- 
nanntem Kukuk,  silberne,  massive,  ordinäre  Taschenuhren  mit  starken, 
ja  mehreren  Gehäusen,  silberne  und  vergoldete,  lange  und  kurze  Uhr- 
ketten, gewöhnliche,  jedoch  billige  Spielwerke,  messingene  und  plattierte 
einfache  und  doppelte  (Arm-)  Leuchter,  billige  Kalb-  und  lackierte 
Stiefletten,  Ueberschuhe  von  Leder  und  Filz,  gefütterte  Baumwollhand- 
schuhe,  wollene  und  gestrickte  Baumwollstrümpfe  für  Männer  und  Frauen 
von  der  höchsten  Nummer,  weiße  und  gefärbte  Hemdeu  und  Unterziehhosen 
der  ordinärsten  Gattung  für  Männer,  Packtaschen  für  Reisende  zu 
Pferd,  Schafscheren,  steirische  Sensen  und  Sicheln,  Schleifsteine  der 
besten  Qualität,  ordinäre  und  halbfeine  Petroleumlampen,  Petroleum 
u.  dergl.  wären  Artikel,  die  dein  hier  bestehenden  Gebrauche  und  Be- 
darfe  entsprechen  und  namhaften  Absatz  finden  würden.  Salz  und  Tabak 
ist  Monopolsgegenstand  der  Pforten-Regierung. 

Das  Hauptbeförderungsmittel  des  Handelsverkehrs  ist  in  ganz  Bos- 
nien das  Saumthier.  Dieser  Umstand  ist  sehr  erschwerend  für  den 
Handel,  da  die  Handelsleute  gezwungen  sind,  eigene  Commissionäre  zu 
unterhalten,  welche  die  gewöhnlich  in  großen  Fässern  oder  Kisten  von 
Wien  und  Triest  ankommenden  Waren  mit  nicht  geringen  Kosten  aus- 
und  wieder  in  kleinere  für  den  Transport  zu  Pferde  geeignete  Colli 
umpacken  müßen.  Eine  Pferdelast  (Tovar)  ist  gewöhnlich  100  Oka 
-  2f)2  Pfd.  Die  Transportspesen  sind  nicht  gleich,  sondern  variieren 
nach  der  Jahreszeit.   Im  Sommer  pflegt  man  8 — 10  para,  im  Winter 
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10 — 12  para  pr.  Oka  von  Livno  nach  Spalato  und  vice  versa  zu  zahlen. 
Eine  Aenderung  dieses  Uebe) Standes  ist  nicht  so  geschwind  zu  hoffen, 
weil  die  hiesigen  Einwohner  viel  auf  ihre  alten  Gewohnheiten  halten 
und  sich  nicht  so  leicht  eines  bessern  belehren  lassen. 

Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  zwar  der  Handel  in  den 
letzten  Jahren  mit  der  Zunahme  der  nummerischen  Zahl  der  Bevöl- 
kerung sich  vermehrte,  jedoch  wenig  lucrativ  wurde.  Sehr  wenige 
Handelsleute  haben  Kenntnis  der  europäischen  Handelsverhältnisse  und 
der  österreichischen  Handelsplätze.  Einige  größere  Kaufleute  leiten  und 
vermitteln  entweder  selbst  oder  mittels  Commissionären  den  ganzen 
Handel  mit  österreichischen  Handelsplätzen.  Nur  diese  führen  eine 
leidliche  Correspondenz  und  Geschäftsbuchung,  während  die  den  Klein- 
verschleiß vermittelnden  Handelsleute  in  Abhängigkeit  von  jenen  stehen. 
Der  Hauptgrundsatz  der  hiesigen  kaufmännischen  Praxis  besteht  bei 
derlei  unter  dem  Patronate  der  wohlhabenden  Kaufleute  befindlichen 
kleinen  Handelsleuten  darin,  recht  viel  Credit  zu  bekommen,  zu  fallieren, 
und  mit  dem  auf  solche  Art  erworbenem  Gelde  Wucherspeculationen 
vorzunehmen. 

Das  vorzugsweise  cursierende  Geld  sind  die  k.  k.  Sovreigns, 
Randducaten  und  das  alte  Conventions-Silbergeld.  Das  gebräuchliche 
Längenmaß  ist  der  Arschin  =  2m  und  der  Pick  —  2,16  W.  Fuß. 
Das  Gewichtsmaß  ist  die  Oka  =  2l|4  Pfd.,  nach  welchem  die  Ge- 
tränke und  Gegenstände  aller  Art  verkauft  werden. 

Zur  Beschreibung  der  hiesigen  Handelsverhältnisse  ist  hinzuzu- 
fügen .  dass  das  türkische  Regierungssystem  den  Handel  bis  jetzt 
gar  nicht  förderte ,  dass  die  Eisenbahnlinien  für  diese  Gegenden  nur 
im  Projecte  bestehen,  Straßen  und  Wege  kaum  seit  4 — ö  Jahren 
im  Baue  und  die  Brücken  in  kaum  benutzbarem  Zustande,  dass  die 
Telegraphenlinie  von  Serajevo  nicht  mit  der  österreichischen  ver- 
bunden ist,  sondern  für  Westbosnien  in  Livno  ihren  Endpunct  findet. 
Andererseits  aber  muß  man  auch  einräumen,  dass  der  österreichische 
Handelsstand  (und  es  wird  aus  Erfahrung  gesprochen),  erst  in  den 
letzten  Jahren  und  zwar  noch  viel  zu  wenig  diese  Länder  in  Be- 
tracht zu  ziehen  beginnt.  Es  wäre  für  denselben  von  der  größ- 
ten Wichtigkeit,  sich  an  den  großen  Jahresmärkten  wenigstens  probe- 
weise zu  betheiligen,  die  Sitten,  Gebräuche  und  Bedürfnisse  der  bos- 
nischen Bevölkerung  zu  studieren.  Dadurch  würde  für  die  Handels- 
beziehungen das  beste  gethan,  um  den  österreichischen  Industrie-Erzeug- 
nissen den  ihnen  schon  aus  der  Natur  der  geographischen  Lage 
Westbosuiens  gebührenden  Absatz  zu  verschaffen. 
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Geographische  Literatur. 

Protocoll  der    permanenten  Commission  für  euro- 
päische Gradmessung  vom  23.  bis  29.  September  1869  in 

Florenz.  (Als  MS.  gedruckt.) 

In  den  sechs  Sitzungen  der  europäischen  Gradmessungs-Commission  vom 
Jahre  1869,  welchen  Hr.  Gen.-Maj.  von  Fligely  präsidierte,  wurde  von  Herrn 
Brünns  über  die  Thätigkeit  der  permanenten  Commission  seit  den  letzten 
nicht  bcschlussföhigen  Sitzungen  lOctober  1868)  referiert.  Herr  Gen.  Baeyer 
besprach  die  Organisation  des  zu  gründenden  geodätischen  Instituts  in 
Preußen,  wozu  23.480  Thlr.  einmalig  bewilligt  wurden,  welches  für  die  Dauer 
der  europäischen  Gradmessuug  vom  Präsidenten  des  internationalen  Central- 
bureau's  geleitet,  später  die  Fortbildung  der  höheren  Geodäsie,  Astronomie 
und  der  mathematisch-physikalischen  Wissenschaften  in  Preußen  vermitteln 
soll.  GM.  von  Fligely  legt  die  Dreiecksverbindung  zwischen  Dalmatien  und 
Italien  vor;  Schiavoni  theilt  die  Resultate  seines  Vergleichs  der  italienischen 
und  preußischen  Toise  mit.  Es  wird  beschlossen,  südlich  von  52°  NB.  unter 
Mitwirkung  der  süddeutschen  Staaten  eine  zusammenhängende  Haupt- 
triangulation herzustellen,  und  auch  die  dazu  bewilligten  Geldmittel  (pro  prae- 
terito  et  futuro)  kundzugeben.  Anden  Staatssecretär  Cardinal  An  tone  Iii 
wurde  ein  Schreiben  gerichtet,  um  die  Einbeziehung  des  Kirchenstaats  in  das 
europäische  Gradnetz  zu  erwirken.  E.  de  Vecchi  gab  eine  Uebersicht  über 
die  Triangulierungsarbeiten  in  Italien,  Ihanez  über  jene  in  Spanien,  welche 
den  Beschluss  veranlasste  die  französische  Regierung  um  Verbindung  der  al- 
gierischen Dreiecke  mit  der  spanischen  Gradmessung  anzugehen.  Nach  dem 
Berichte  des  Herrn  B  r  u  h  n  s  sind  die  Arbeiten  in  Sachsen  bestens  vorgeschrit- 
ten, und  nach  Angabe  des  Hrn.  Hirsch  ist  man  in  der  Schweiz  mit  der  Berechnung 
des  Netzes  beschäftiget,  bei  welcher  Gelegenheit  auf  die  guten  Dienste  der 
Rechenmaschine  von  Thomas  (Preis  500  Franken)  hingewiesen  wird.  Herr 
Govi  schlägt  einen  neuen  Pendelapparat  vor,  der  zur  Erprobung  empfohlen 
wird.  Auch  das  neue  Messrad  von  Steinheil  wird  bei  Nachmessung  einer 
Basis  zur  Anwendung  für  erwünscht  erklärt.  Ein  Brief  des  berühmten  Mathe- 
matikers Gauß  über  Reduction  einer  gemessenen  Polhöhe  auf  den  Meeres- 
horizont wird  in9  Protocoll  aufgenommen.  Zur  Herstellung  eines  Meterproto- 
typs wird  die  Creicrung  einer  internationalen  Commission  angeregt.  Zum  Orte 
der  nächsten  Versammlung  wird  "Wien  bestimmt.  —  s  — 


Lehrbuch  der  Erdbeschreibung  in  natürlicher  Verbindung 
mit  Weltgeschichte,  Naturgeschichte  und  Technologie,  für  den  Schul-  und 
Privatgebrauch  von  A.  Zachariae.  Achte  durchgängig  umgearbeitete 
und  sehr  vermehrte  Auflage,  herausgegeben  von  Louis  Thomas,  Leh- 
rer an  der  5.  Bürgerschule  zu  Leipzig.  I.  Theü.  Leipzig  bei  Ernst 
Fleischer  1868. 

Zachariae's  Lehrbuch  der  Erdbeschreibung  war  seinerzeit  der  erste 
Versuch,  die  der  Erdkunde  verwandten  Fächer  in  den  erdkundlichen  Unter- 
richt mit  einzubezieheu.  Es  fand  begreiflich  Anklang,  und  die  nachfolgenden 
Auflagen  des  Buches,  von  der  zweiten  bis  zur  sechsten,  von  Dr.  van  der 
S  missen  besorgt,  bemühten  sich  dem  oben  angedeuteten  Zwecke  durch  eine 
immer  concisere  Fassung  des  Lehrstoffes  gerecht  zu  werden  Der  gegenwärtige 
Bearbeiter  Louis  Thomas  in  Leipzig  hat  dem  Buch,  das  früher  insbesondere 
für  die  weibliche  Jugend  bestimmt  war,  einen  mehr  allgemeinen  Character  ge- 
geben, den  Lehrstoff  vielfach  erweitert ,  den  mittlerweile  veränderten  Ver- 
hältnissen angepasst  und  überhaupt  dasselbe  einer  durchgängigen  gründlichen 
Revision  umerzogen,  die,  wie  wir  nicht  anstehen  zu  bemerken,  durchwegs  zum 
Vortheil  des  in  den  Schulen  vielverwendeten  Leitfadens  ausfiel    Dem  vorlie- 

Geographiscba  Uittheilnngen.  1ST0.  4.  12 
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genden  ersten  Theil,  der  die  Geographie  in  der  oben  bezeichneten  Verbindung 
enthalt,  wird  in  kurzem  ein  zweiter  mit  Schilderungen  aus  der  Länder- 


Livingstone.  Wir  stellen  unsern  Lesern  in  nachfolgendem  alles  zu- 
sammen, was  in  den  letzten  vier  Wochen  über  Livingstone  in  den  öffentlichen 
Blättern  zu  lesen  war.  Ueber  das  Schicksal  des  berühmten  Reisenden  fehlt  es 
noch  immer  an  sichern  Nachrichten.  Das  Gerücht  über  seinen  Tod,  welches  in 
der  jüngsten  Zeit  verbreitet  war,  beruhte  auf  einer  Nachricht  des  indischen 
Amtes,  die  ihm  aus  Bombay  war  telegraphiert  worden.  Dort  war  sie  mit  dem 
Zusatz  eingetroffen,  dass  Livingstone  vergiftet  worden  sei.  Eine  Vergleichuug 
des  Datums  mit  dem  eines  letzten  Schreibens  zeigte  jedoch  bald,  dass  die  An- 
gabe auf  einem  Misverständnis  beruhe.  Neue  Briefe  von  seiner  Hand  wären 
jetzt  doppelt  erwünscht  ;  denn  wenn  er  seinem  Reiseplan  treu  blieb,  führte  ihn 
sein  Weg  durch  Stämme  arabischer  Sclavenhändler,  denen  weiße  Reisende  von 
Livingstone's  Character  niemals  willkommene  Erscheinungen  sind  und  von 
denen  man  sich  des  Schlimmsten  versehen  kann. 

Dagegen  veröffentlichen  die  Cap-Zeitungen  Briefe  von  Living- 
stone an  Hrn.  Ch.  Maclear.  Der  letzte  derselben  ist  datiert  aus  Cazembe 
8.  Juli  (1869?).  Ferner  einen  Brief  von  Dr.  Eirk  dd.  7.  September  1869  mit 
der  Meldung,  dass  Livingstone  die  Nilquellen  in  den  Seen  bei  Cazembe 
gefunden  habe,  wie  sie  von  den  Portugiesen  Cacerda  und  Monteiro  be- 
schrieben worden  seien.  Doch  sei  dieser  letzte  Brief  sehr  unvollständig  und 
gebe  keine  Einzelheiten. 

Die  „Times"  veröffentlicht  unterm  2.  Februar  den  folgenden  Brief  von 
Capitän  Ernest  Cochrane,  Commandern*  des  englischen  Kriegsschiffes  „Peterel" 
an  der  westafricanischen  Küste,  an  dessen  Schwiegervater: 

„9.  Jänner  1870.  Mein  werter  Herr!  Wenige  Zeilen,  um  Ihnen  init- 
zutheilen,  dass  Livingstone  90  Tagreisen  vom  Kongo  von  den  Eingebornen 
getötet  und  verbrannt  worden  ist.  Er  kam  durch  eine  von  Eingebornen  be- 
wohnte Stadt  und  war  drei  Tage  auf  der  Weiterreise,  als  der  König  der  Stadt 
starb.  Die  Eingebornen  erklärten,  Livingstone  habe  ihn  bezaubert,  schick- 
ten ihm  nach  und  sagten  ihm,  er  habe  ihren  König  bezaubert  und  mäße  sterben. 
Dann  töteten  und  verbrannten  sie  ihn.  Diese  Nachricht  kommt  durch  einen 
portugiesischen  Handelsmann,  welcher  diesen  Weg  gereist  war.  Livingstone 
war  an  den  Seen  bei  der  Quelle  des  Kongo  und  befand  sich  auf  dem  Wege 
nach  dem  Kongo,  wo  er  herauszukommen  gedachte.  Ich  glaube  diese  Nachricht 
ist  wahr.« 

Die  „Times"  vom  3.  Febr.  enthält  nicht  weniger  als  drei  Zuschriften  über  den 
Brief  des  Capitäns  Cochrane.  Dass  dieser  die  Nachricht  so  übermittelt  hat,  wie 
er  sie  von  dem  portugiesischen  Handeismanne  bekommen,  bezweifelt  niemand, 
wol  aber  werden  die  Aeußerungen  des  letzteren  als  höchst  unwahrscheinlich, 
wenn  nicht  geradezu  unmöglich  hingestellt.  Zunächst  vergleicht  Sir  Roderick 
Murchison,  der  Präsident  der  geographischen  Gesellschaft  in  London,  die 
neue  Nachricht  mit  den  letzten  Daten,  welche  über  den  Aufenthalt  Living- 
stone's in  unserem  Besitze  sind.  Das  Argument  lautet  folgendermaßen:  Am 
30.  Mai  1869  schrieb  Livingstoue  von  Udschidschi  nach  Zanzibar  und  bat 
um  Zusendung  von  Bootsleuten  und  Waren ,  um  nach  dein  Norden  des  Sees 
Tanganyika  zu  gehen.  Die  Vorräthe  giengen  frühestens  in  der  ersten  Woche 
des  October  ab,  konnten  den  Reisenden  daher  nicht  vor  Mitte  December  er- 
reichen. Wie  konnte  da  Livingstone  die  Expedition  nach  dem  Norden  des 
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Sees  Tanganyika  organisiert,  diesen  erreicht  und  um  ihn  herum  die  noch  un- 
bekannten Seen  an  der  Quelle  des  Kongo  aufgefunden  haben?  Und  selbst, 
wäre  er  unbegreiflicher  Weise  allein,  ohne  Begleiter  und  Vorräthe  abgereist, 
er  hätte  um  die  Zeit,  wo  sein  Tod  stattgefunden  haben  soll,  die  Quelle  des 
Kongo  nicht  erreichen  können,  da  der  Tod  mindestens  90  Tage  vor  Eintreffen 
der  Nachricht  an  der  Küste  hätte  stattfinden  müßen.  Im  übrigen  an  und 
für  sich  ganz  unmöglich  hält  Sir  Boderick  die  Sache  doch  nicht  und  er  ver- 
weist auf  eine  von  ihm  der  geographischen  Gesellschaft  früher  mitgetheilte 
Vermuthung,  der  zufolge  die  Rückkehr  L i vi ngs tone's,  falls  seine  Versuche, 
den  Tanganyika  mit  dem  Nil  zu  verbinden,  scheiterten,  dem  Kongo  entlang 
nach  der  Westküste  möglicher  Weise  zu  erwarten  wäre. 

Eine  auf  das  gleiche  Resultat  hinauslaufende  Zeitberechnung  stellt  ein 
anderes  namhaftes  Mitglied  der  geographischen  Gesellschaft,  Mr.  Horace  Wal- 
ler an,  weist  dann  auf  die  früheren  portugiesischen  Märchen  über  Living- 
s  t  o  n  e's  Tod,  welche  nach  den  englischen  Kriegsschiffen  an  der  ostafricanischen 
Küste  gebracht  wurden,  hin  und  gibt  einem  ganz  entschiedenen  Zweifel  an  der 
Richtigkeit  dieser  neuen  Kunde  Ausdruck. 

Die  mit  Africa  in  Beziehung  stehende  Firma  Grant,  Brodie  und 
Comp,  schließlich  erklärt,  dass  die  nämliche  Geschichte  ihnen  schon  vor  meh- 
reren Wochen  durch  ihre  Correspondenten  in  St.  Paul  de  Loanda  gemeldet 
worden  sei,  und  dass  sie  bei  den  vorhandenen  Nachrichten  über  Livingstone, 
die  zuverlässig  bis  zum  Mai  und  wahrscheinlich  sogar  bis  Juli  1869  führen, 
keinerlei  Grund  zur  Besorgnis  biete. 

Der  Bericht  des  Correspondenten  von  Grant,  Brodie  und  Comp, 
ist  interessant  genug,  um  ganz  wiedergegeben  zu  werden.  „Nach  einer 
langwierigen  Reise",  schreibt  der  Portugiese,  „überschritt  ich  den  Kongo, 
nahe  bei  der  Stadt  des  Häuptlings  Katen  de,  über  eine  Baumbrücke, 
und  drei  Tage  später  wandte  ich  mich  südsüdöstlich,  bis  ich  die  Stadt  des 
Häuptlings  Manguangua  in  12tägiger  Wanderung  vom  Kongo  und  in  95- 
tägiger  von  Malange  in  Angola  erreichte.  Zwei  Monate  nach  meiner  Ankunft 
-  am  15.  Juni  1808  —  wurde  mir  bekannt,  dass  in  der  Stadt  des  Häuptlings 
Chinde  (Schinte?)  auf  der  anderen  Seite  des  Zambesi  eine  große  Gesandt- 
schaft vom  Muati-Cazembe  angekommen  sei,  die  mit  Tribut  auf  dem  Wege 
zum  Muati-Janvo  war.  Aus  Neugierde  entbot  ich  den  Gesandten  zu  mir,  und 
er  kam  mit  seinem  ganzen  Gefolge,  etwa  500  Mann.  Als  ich  mit  ihm  über  die 
Wege  nach  Mozambique  sprach,  fiel  es  mir  ein,  mich  nach  Dr.  Livingstone 
zu  erkundigen.  Er  erwiederte ,  es  sei  nicht  recht,  über  einen  solchen  „Fetish- 
manntt  zu  reden.  Ich  stellte  mich  beängstigt  über  diese  Antwort  und  ließ 
mehrere  Tage  vergehen,  bevor  ich  wieder  denselben  Gegenstand  berührte.  Da 
wir  von  Tag  zu  Tag  auf  freundschaftlicheren  Fuß  mit  einander  traten,  so  lud 
ich  ihn  eines  Abends  in  mein  Zelt  ein,  wo  ich  zwei  Krüge  Cacollo  —  ein  aus 
Honig  bereitetes  Getränk  —  für  ihn  fertig  stehen  hatte,  und  nachdem  der 
Diener  entfernt  worden,  erzählte  er  mit  vieler  Geheimthuerei  folgende  Ge- 
schichte. Der  Calunga,  d.  i.  Livingstone,  war  ein  großer  Fetishmann  (Zau- 
berer) gewesen ,  der  jeden  Tag  mit  der  Sonne  sprach ,  nie  in  einem  Hause 
schlief,  die  wilden  Raubthiere  nicht  fürchtete,  stets  ein  Thier  in  einer  Schach- 
tel bei  sich  führte,  welches  nichts  aß  und  mit  dem  er  immer  sprach,  um  den 
Weg  von  ihm  zu  erforschen,  indem  er  sich  nie  bei  einem  Menschen  darüber  er- 
kundigte. Zuweilen  nahm  er  Papiere  vor  sich  und  redete  laut  mit  ihnen; 
über  Flüsse  setzte  er,  ohne  ein  Boot  zu  gebrauchen  und  verrichtete  manche 
andere  Wunder.  Bei  seiner  Rückkehr  aus  Loanda  stand  er  schon  in  dem 
Rufe  eines  Hexenmeisters  und  niemand  begegnete  ihm  gern.  Einige  Tage 
nachdem  er  vorbeigewandert,  starb  der  Sohn  eines  Häuptlings,  etwa  20  Tage- 
reisen von  dem  Orte  dieser  Unterhaltung  entfernt.  Im  Glauben,  dass  Living- 
stone seinen  Sohn  behext  habe,  verfolgte  der  Häuptling  ihn,  holte  ihn  aber 
nicht  ein.  Als  er  nach  einiger  Zeit  vernahm,  dass  Livingstone  sich  wieder 
seinem  Gebiete  nähere,  schickte  er  Leute  zu  ihm  aus  und  gab  ihm  Muange  zu 
trinken,  womit  die  Zauberer  geprüft  werden ,  und  sobald  sich  die  tötlichen 
Wirkungen  zu  zeigen  begannen,  viertheilten  sie  ihn  und  verbrannten  seinen 
Leichnam.   Dies  ist  die  Nachricht,  welche  Fumo  Aicaca,  Gesandter  des 
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Häuptlings  von  Cazembe,  mir  mittheilte,  als  ich  mit  ihm  zusammen  war  am 
Ufer  des  Zambeza,  vom  15.  bis  zum  25.  Juni  1868."  Es  unterliegt  wol  keinem 
Zweifel,  dass  diese  Erzählung  dieselbe  ist,  welche  später  zum  Capitän  Coch- 
rane  gelangte,  uud  da  Livingstone,  wie  wir  aus  seinen  eigenen  Briefen 
wissen,  im  Juli  1868  in  Cazenibe's  Stadt  und  im  Mai  1869  in  Udschidschi  war 
—  oder  wenn  die  arabischen  Angaben  richtig  sind,  noch  im  Juli  1869  — ,  so 
darf  man  die  gestrige  schlimme  Nachricht  auf  dieselbe  Stufe  stellen  mit  der 
bekannten  Erdichtung  der  vor  Livingstone  entlaufenen  Johanna-Leute. 
Wie  viel  von  jener  Geschichte  dem  Portugiesen  und  wie  viel  seinen  schwar- 
zen Gewährsmännern  zuzuschreiben  ist,  bleibt  dabei  ziemlich  gleichgültig.  Wir 
bemerken  dazu  nur,  dass  die  in  der  Erzählung  vorkommenden  Ortsangaben 
nach  den  besten  vorliegenden  Karten  einander  sehr  widersprechen,  wenn  man 
nicht  annimmt,  dass  Katende  irrthümlich  an  die  Stelle  von  Manguangua  und 
umgekehrt  gesetzt  worden  sei.  Livingstone  wird  in  jenen  Gegenden  aller- 
dings noch  bekannt  sein,  da  er  sie  vor  vierzehn  Jabren  durchwandert  hat. 

(K.  Z.) 

Munziuger.   Ueber  die  letzten  Schicksale  Munzingers,  und  insbe- 
sondere den  Mordanfall,  der  ihn  auf  ein  langes  Krankenlager  gestreckt  hat, 
finden  sich  eingehendere  Nachrichten,  als  die  bisher  bekannt  gewordenen,  in 
mehreren  Briefen  des  Consularagenten  Hassen  in  Massaua  an  den  Missionär 
Staiger  in  Alexandria,  aus  welchen  die  Karlsruher  „Warte-  folgendes  mit- 
heilt: „Inder  abessiniscb.cn  Provinz  Bogos  unterstützte  Munzinger,  wie  alle 
Civilisationsbestrebungen,  so  auch  die  dortige  katholische  Mission  der  Lazari- 
sten  mit  größter  Aufopferung.    Er  selbst  baute  sich  zu  Keren,  dem  Hauptorte 
des  Bezirks,  ein  Wohnhaus,  und  ließ  zum  aufmunternden  Beispiel  für  die 
Eingebornen  allenthalben  Culturarbeiten  vornehmen.  Er  erwarb  sich  dadurch 
die  Freundschaft  des  abessiuischeu  Fürsten  Welda  M  i  k  a  e  1 ,  der  ihn  zu  sich 
entlud,  um  ihm  Keren  als  eigen  zu  geben  uud  zugleich  die  Statthalterschaft 
über  Bogos  zu  verleihen.  In  seiner  bescheidenen  Weise  machte  Munzinger 
wenig  Aufsehen  damit,  gieng  sofort  an  die  Organisation  der  nöthigsten  Ver- 
waltungseinrichtungen daselbst,  und  trat  am  28.  September  1869  die  Rückreise 
auf  seinen  Consulatsposten  nach  Massaua  an.    Etwa  drei  Stunden  von  Keren 
traf  ihn  ein  Ueberfall  von  Eingebornen,  vier  Kugeln  verwundeten  ihn  schwer 
am  rechten  Arm,  der  rechten  Schulter,  in  der  rechten  Brust  uud  durch  das 
Gesäß.   Trotzdem  besaß  der  Verwundete  noch  die  Kraft  und  die  Energie,  zu 
Pferde  in  das  Keren  zunächst  gelegene  Dorf  zurückzukehren,  wo  er  übernach- 
tete. Am  andern  Morgen  kamen  Leute  aus  Keren  in  großer  Zahl,  welche  das 
Mitleid  herbeigeführt  hatte,  und  welche  den  schwer  Leidenden  mit  ungemeiner 
Sorgfalt  sozusagen  auf  den  Händen  wieder  mit  sich  heimtrugen.   Als  am 
3.  October  die  Nachricht  hiervon  in  Massaua  eintraf,  schickte  der  dortige  Gou- 
verneur sogleich  den  Dr.  Ali  Efendi  nach  Keren.  Glücklicherweise  gelang  es 
der  Geschicklichkeit  dieses  Arztes  alle  vier  Kugeln  nach  und  nach  herauszuzie- 
hen, so  dass  für  das  Leben  Munzingers  bald  keine  Gefahr  mehr  obwalte. 
Wenigstens  stellte  Dr.  Ali  Efendi,  seit  dein  7.  November  zurückgekehrt,  iu 
bestimmte  Aussicht,  dass  Munzinger  Ende  Decembers  im  Bette  liegend  nach 
Massaua  transportiert  werden  könne,  wenn  es  auch  noch  längere  Zeit  dauern 
werde  bis  er  wieder  zu  gehen  oder  zu  reiten  im  Stande  sei.    Dem  Attentat 
liegt  ein  Complott  von  Leuten  zu  Grunde,  welche  sich  durch  Verleihuug 
Kerens  an  Munzing  er  in  ihren  vermeintlichen  Rechten  auf  die  Alleinherr- 
schaft über  Bogos  gekränkt  glauben.   Der  sicherste  Verdacht  ruht  auf  einem 
gedungeneu  Mörder,  welcher  seit  der  That  in  die  Wildnis  floh,  und  deshalb 
schwer  erreichbar  sein   wird.*4    Als  mutmaßlicher  Anstifter  des  meuchleri- 
schen Ueberfalles  gilt  der  abessinische  jesuitische  Priester  Abu  Emnetu.  Der- 
selbe ist  auf  Befehl  des  Königs  Kossa  von  Tigre  in  Eisen  geschmiedet  und 
durch  eine  Escorte  von  400  Soldaten  zum  Verhör  von  Keren  nach  Adoa  ge- 
bracht worden.    Dieselben  Vorgänge  berührt  der  Brief  eines  Badeners  aus 
Alexandria  unter  Ausdrücken  der  Hochachtung  und  Theil nähme  für  Munzin- 
ger, welcher  es  gewesen,  durch  dessen  Fürsorge  den  in  König  Theodoros'  Ge- 
fangenschaft gehaltenen  deutschen  Missionären  trotz  der  größten  Schwierigkei- 
ten Briefe,  Geld  und  andere  Bedürfnisse  in  die  Hände  kamen.    Wenn  Mun- 
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zinger  sich  der  völligen  Wiederherstellung  erfreuen  wird,  so  ist  andererseits 
auch  alle  Aussicht  vorhanden,  dass  die  englische  Regierung,  ihren  unhewussten 
Undank  gutmachend,  seine  äußeren  Lebensumstände  durch  ein  hinreichend 
einträgliches  Amt  verbessern  wird. 


Bevölkerung  von  London,  Laut  amtlicher  Schätzung  wird  die  Bevölkerung 
Londons  in  der  Mitte  des  Jahres  1870  3,210.000  Seelen  betragen  (Mit  Einschluss 
der  Vorstädte,  von  Hampstead  bis  Streatham,  von  Woolwich  bis  Hammershmith). 
Für  den  gleichen  Zeitpunct  wird  geschätzt  (in  runden  Zahlen):  Liverpool 
518.000,  Manchester  375.000,  Birmingham  370.000,  Leeds  260.000,  Sheffield 
247.000,  Bristol  171.000,  Bradford  143.000,  Newcastle  lipon  Tyne  133.000,  Hull 
131.000,  Salford  und  Portsmouth  je  122.000,  Leicester  97.000,  Sunderland 
94.000,  Nottingham  89.000,  Norwich  81.000,  Wolverhampton  73.000.  Summe 
dieser  16  Städte,  ohne  London,  3,026.000;  mit  London  6,241.000,  d.  h.  etwa 
30  Procent  der  Gcsammtbevölkerung  Englands !  —  Ferner  Edinburg  mit  179.000, 
Glasgow  mit  468.000,  zusammen  647.000,  also  etwa  20  Procent  von  Schottlands 
Gesammtbevölkerung.  Endlich  Dublin  mit  322.000  (Irland  im  ganzen  5,800.000 
Einwohner).  —  London  und  alle  diese  19  Städte  zusammen  zählen  7,210.000 
Einwohner,  d.  h.  ungefähr  25  Procent  der  Gesammtbevölkerung  von  Großbri- 
tannien und  Irland  —  gewiss  ein  sehr  bedeutsames  Verhältnis.      (A.  A.  Z.) 

Die  Ermordung  des  Frl.  Tinne,  Heinrich  Frhr.  v.  Maltzan  gibt 
nach  einem  Briefe  vom  österreichischen  Consul  Luigi  Rossi  in  Tripolis 
Aufschlüsse  über  die  Ermordung  Frl.  Tinne's.  Aus  dem  Berichte  Rossi's 
geht  hervor,  das  Frl.  Tinne  das  Opfer  einer  Stammeszwistigkeit  der  Tuareggs 
geworden  ist.  Sie  hatte  sich  schon  gleich  bei  ihrer  Ankunft  in  Mursuk  um 
den  Schutz  des  mächtigsten  Häuptlings  der  Tuareggs  in  der  Gegend  von  Ghat 
beworben  und  von  diesem  eine  Escorte  verlaugt,  um  sich  zum  Lagerplatz  sei- 
nes Stammes  zu  begeben,  wo  sie  den  Sommer  zuzubringen  gedachte.  Ichnu- 
chen, so  hieß  dieser  Häuptling,  sagte  ihr  den  Schutz  zu  und  sandte  die  ver- 
langte Escorte  ab.  Letztere  bestand  aber  leider  aus  Leuten,  welche  mit  Ich- 
nuchen  höchst  unzufrieden  waren,  und  zwar  in  Folge  eines  Friedensschlusses 
desselben  mit  einem  anderen  Tuaregg-Häuptlinge,  bei  welcher  Gelegenheit  ihre 
Interessen  von  Ichnuchen  nicht  genug  berücksichtigt  worden  waren.  Sie  wuss- 
ten  ihre  feindliche  Gesinnung  gegen  ihr  Oberhaupt  oder  ihren  Verbündeten 
(denn  viele  Leute  der  Escorte  waren  nicht  Unterthanen  Ichnuchen's,  sondern 
gehörten  einem  verbündeten  Stamme  an)  zu  verbergen,  brüteten  aber  Rache 
und  glaubten  diese  nicht  auf  eclatantere  Weise  nehmen  zu  können,  als  indem 
sie  die  Schutzbefohlene  Ichnuchen's  ermordeten.  Fräulein  Tinne  besaß  keine 
Ahnung  von  diesen  Stammeszwistigkeiten  ,  wol  aber  hätte  der  türkische  Gou- 
verneur von  Mursuk  davon  unterrichtet  sein  und  die  Reisende  warnen  sollen, 
sich  in  ein  so  unruhiges  Gebiet  zu  begeben.  Frl.  Tinne  vertraute  sich  deshalb 
der  Bande,  welche  sie  für  eine  sichere  Escorte  hielt,  sorglos  an  und  reiste  in 
deren  Begleitung  nach  Schara,  drei  bis  vier  Tagreisen  von  Mursuk,  und  von 
da  nach  Birguig,  wo  sie  sich  bereits  außerhalb  des  türkischen  Gebietes  befand. 
Dort  fand  der  mörderische  Ueberfall  statt,  und  zwar  wurden  außer  Fräulein 
Tinne  noch  zwei  Holländer,  ein  früherer  Matrose  ihrer  jetzt  verkauften  Yacht 
und  ein  Knabe,  Sohn  eines  anderen  Matrosen,  die  einzigen  Europäer,  welche 
bei  ihr  geblieben  waren,  getötet.  Ihre  sämmtliche  fahrende  Habe ,  worunter 
auch  eine  Kameel-Ladung  von  Maria-Theresienthalern  (der  gangbarsten  Münze 
im  Innern)  wurde  unter  die  Mörder  vertheilt. 

Nach  einem  Briefe  von  Hrn.  Chapmann,  englischen  Viceconsul  in  Ben- 
Ghasi  an  Rohlfs  hätten  die  Tuareggs,  welche  die  Escorte  Fräul.  Tinne's  bil- 
deten, diese  deshalb  aus  dem  Wege  schaffen  wollen,  weil  sie  einem  Raubzuge 
hinderlich  war,  welchen  sie  gegen  den  Dschiraffi-Stamm  im  Süden  von  Mursuk 
beabsichtigten.  Der  Bruder  des  Chefs  der^Escorte  war  nämlich  vom  besagten 
Stamme  ermordet  worden,  und  um  seinen  Tod  zu  rächen,  machte  derTJeberlebende 
den  Plan,  statt  mit  Frl.  Tinne  direct  an  Ichnuchen  nach  Ghat  zu  reisen,  erst 
einen  Abstecher  von  wenigstens  einer  Monatsreise  gegen  Bilma  zu  unterneh- 
men, um  den  Dschiraffi-Stamm  durch  eine  vollständige  Razzia  zu  züchtigen 
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und  auf  diesem  Raubzuge  die  ihm  anvertraute  Reisende  mitzunehmen.  Da  sie 
sich  dem  widersetzte ,  sich  auf  Ichnuchen  berief  und  mit  dessen  Zorn  drohte, 
so  wurde  ihr  geantwortet,  dass  man  sich  nicht  um  Ichnuchen  kümmere ,  viel- 
mehr die  triftigsten  Gründe  zur  Unzufriedenheit  gegen  ihn  habe.  Der  Wunsch, 
sich  durch  die  Ermordung  der  Reisenden  an  Ichnuchen  zu  rächen,  scheint  bei 
dieser  Gelegenheit  zuerst  in  Anregung  gebracht  worden  zu  sein.  Aber  die 
Tuareggs  hüteten  sich  wol,  ihr  schändliches  Vorhaben  zu  verrathen,  vielmehr 
behandelten  sie  die  Reisende  mit  aller  Aufmerksamkeit,  bis  sich  dieselbe  außer- 
halb des  türkischen  Gebietes,  bei  Birguig  4  Tagereisen  südwestlich  von  Mursuk 
völlig  in  ihren  Händen  befand.  Am  nächsten  Morgen  nach  ihrer  Ankunft  in 
Birguig,  als  eben  die  Kameele  zur  Abreise  beladen  wurden,  führten  sie  ihren 
Mord  plan  aus.  Ein  Streit  war  unter  den  Kameeltreibern  ausgebrochen,  welchen 
zu  schlichten  die  beiden  Holländer  im  Dienste  Frl.  Tinne's  herbeieilten  und 
bei  dieser  Gelegenheit  in  der  Eile  vergaßen,  ihre  Waffen  mitzunehmen.  Fräul. 
Tinne  blieb  vor  ihrem  Zelte  stehen,  nur  von  den  Häuptlingen  der  Tuareggs 
umgeben.  Als  der  Streit  jedoch  hitziger  wurde,  wollte  sie  selbst  näher  treten 
und  bewegte  sich  nach  der  Richtung  der  Streitenden  hin.  Diesen  Augenblick 
benutzte  der  Tuaregg-Häuptling ,  der  hinter  ihr  stand,  dazu,  sie  mit  seinem 
breiten  Schwert  niederzuhauen.  Sie  stieß  einen  lauten  Schrei  aus  und  sank 
dann  entseelt  zu  Boden.  Auf  den  Schrei  ihrer  Herrin  stürzten  die  beiden 
Holländer  eiligst  den  Zelten  zu,  um  ihre  Waffen  zu  holen,  wurden  aber  nieder- 
gehauen, ehe  sie  dieselben  erfassen  konnten.  Nun  fielen  die  Mörder  über  die 
Beute  her.  Zuerst  sprengten  sie  die  metallenen  Wasserbehälter,  mit  denen 
viele  der  Kameele  beladen  waren,  in  der  Meinung,  dieselben  müßten  Gold  oder 
Silber  enthalten,  sahen  sich  aber  schwer  enttäuscht  und  schwuren  nun,  einen 
Raubzug  nach  Mursuk  selbst  zu  unternehmen,  um  sich  auch  des  dort  zurück- 
gebliebenen Gepäcks  der  «Reisenden  zu  bemächtigen.  Die  Neger  der  Fräul. 
Tinne,  etliche  50-70  Mann,  wurden  nicht  alle  zu  Sclaven  gemacht,  sondern 
nur  die  jüngsten  und  von  den  Negerinnen  nur  die  hübschesten.  So  wurde  auch 
die  kleine  Liebliugs-Negerin  Frl.  Tinne's,  ein  halbes  Kind  vom  Stamme  der 
Niam-Niam  ,  Namens  Ismina,  zur  Sclavin  gemacht.  Die  übrigen  Neger  kehrten 
nach  Mursuk  zurück  und  hinterbrachten  die  Todesnachricht. 


Der  Isthmus  von  Corinth.  In  den  Jahren  1829  1830  war  ich  Com- 
mandant  der  Acro-Coriuth.  Die  damalige  griechische  Regierung  unter  dem 
Präsidenten  Graf  Capo  dTstria  hatte  in  ihrer  Befürchtung  einer  Invasion  der 
romalistischen  Truppen,  deren  Chefs  sich  gegen  die  Regierung  aufzulehnen 
begannen  und  bereits  durch  bedrohliche  Symptome  ihre  Abneigung  gegen  die 
Verwaltung  des  Grafen  Capo  dTstria  kundgegeben,  mich  zu  diesem  Posten 
berufen,  um  im  Falle  einer  Invasion  diesen  für  die  Regierung  so  wichtigen 
Durchgangspunct  in  den  Pelopones  zu  schützen.  Das  Jahr  indess  verstrich 
ruhig  und  gab  mir  Gelegenheit,  auf  meinen  Jagdausflügen  den  Isthmus  von 
Corinth  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  kennen  zu  lernen.  Sehr  bald  stieß  ich 
auf  die  antiken  Spuren  eines  Versuches  für  die  Durchstechung  des  Isthmus  — 
für  eine  Verbindung  des  aegaenischen  Meeres  mit  dem  Golfe  von  Corinth  und 
ist  seit  jener  Zeit  die  Ausführung  dieses  Werkes  für  mich  ein  Gedanke  ge- 
blieben, den  ich  mit  Vorliebe  festgehalten  und  der  nach  den  neuesten  Berich- 
ten auch  jetzt  mit  Ernst  in  Angriff  genommen  wird !  Eine  französische  Gesell- 
schaft hat  bereits  von  der  königl.  griechischen  Regierung  die  Concession  für 
den  Durchstich  des  Isthmus  von  Corinth  unter  vortheilhaften  Bedingungen 
erhalten  und  kann  mit  den  nöthigen  Mitteln  versehen  dieses  für  die  levanti- 
nische  Schiffahrt  und  Handel  so  wichtige  Werk  auch  in  wenigen  Jahren 
ohne  große  Schwierigkeiten  vollenden. 

Mein  leider  zu  früh  gestorbener  Freund,  der  General-Consul  Ritter  von 
Hahn,  hatte  diese,  besonders  für  den  österreichischen  Handel  so  wichtige 
Frage,  mit  seinem  gewohnten  Fleiß  und  Ernst  studiert  und  darüber  an  maß- 
gebender Stelle  eingehenden  Bericht  erstattet.  Es  ist  leider  darüber  bis  jetzt 
nichts  bekannt  geworden  und  dieses  Werk,  welches  nächst  Griechenland  haupt- 
sächlich nur  der  österreichischen  Schiffahrt,  dem  österreichischen  Handel  und 
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der  österr.  Industrie  zu  gute  kommt  —  wird  heute  von  französischen  Capita- 
listen  durchgeführt!  Ein  Blick  auf  die  Karte  genügt,  um  sich  über  den  im- 
mensen Vortheil  klar  zu  werden,  den  der  Durchstich  des  Isthmus  von  Corinth 
für  das  Aufblühen  des  österreichischen  Handels  nach  der  Levante  zur  Folge 
haben  rauli.  Bei  der  abgekürzten  Fahrzeit  können  alle  österreichischen 
Waren  auf  den  levantinischen  Märkten  billiger  geliefert  und  somit  der 
durch  die  ungeheure  Concurrenz  zurückgedrängte  österreichische  Absatz  wieder 
zurückerobert  werden!  Möge  man  in  "Wien  und  besonders  in  Triest  diese 
wichtige  Frage  würdigen  und  ihr  die  Aufmerksamkeit  schenken,  die  sie 
im  wolverstandenen  Interesse  für  das  Aufblühen  des  österreichischen  Handels 
und  seiner  Industrie  verdient! 

Die  technischen  Vorarbeiten  werden  bald  den  Beweis  liefern,  wie  geringe 
Schwierigkeiten  hier  zu  überwinden  sind  und  dürfte  das  begonnene  Werk 
Nero's  schon  den  Lauf  des  Durchstiches  bezeichnen.  Die  größte  Schwierigkeit 
möchte  sich  in  der  Anlegung  eines  sicheren  und  geräumigen  Hafens  im  Golfe 
von  Corinth  zeigen  doch  konnte  man  bei  Port  Said  die  Schwierigkeiten 
überwinden  —  so  werden  sie  sich  hier  mit  weniger  Mühe  und  geringerem 
Kostenaufwand  überwinden  lassen.  v 

TemperaturverhUltnlsse  in  den  oberffsterreichischen  Seen.  Unser 
Mitglied,  Herr  Prof.  Simon y,  gab  in  der  Sitzung  der  mathematisch-natur- 
wissenschaftlichen Classe  der  kais.  Academie  vom  20.  Jänner  eine  vergleichende 
Uebersicht  der  Temperatur- Verhältnisse  des  Hallstätter  Sees,  Gmundner 
Sees  und  der  beiden  Langbath-Seen,  in  welchen  er  zu  gleichen  Zeiten 
der  Jahre  1868  und  1869  Wärmemessungen  durch  alle  Tiefen  vorgenommen 
hatte,  um  den  Grad  des  Einflusses  des  verschiedenen  climatischcn  Characters 
der  genannten  zwei  Jahre  auf  die  Seentemperatur  zu  ermitteln. 

Einige  Angaben  der  zahlreichen  Messungsresultate  mögen  diesen  Ein- 
fluss  ersichtlich  machen. 


Temperatur  in  Graden  Beanmur. 
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'Vorderer  Langbath-See  [Hinterer  Langbath-See 
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Das  Auftreten  einer  im  Vergleiche  zum  Jahr  1 868  relativ  höheren  Tem- 
peratur bei  75  Fuß  Tiefe  im  Gmundner  und  Haiistatter  See,  sowie  bei  30  Fuß 
im  vorderen  Langbath-See  glaubt  Hr.  Prof.  Simony  hauptsächlich  auf  die  hohe 
Temperatur  des  Juli  1869  zurückführen  zu  dürfen. 

Weiter  zeigte  der  Vortragende  einen  von  ihm  construierten  Apparat  vor, 
welcher,  den  Zweck  hat,  die  wahren  Temperaturen  größerer  Seetiefen  mit 
möglichster  Genauigkeit  zu  ermitteln,  da  bei  den  Messungen  mit  dem  gebräuch- 
lichen Minimumthermometer  in  Folge  des  Druckes  mächtiger  Wassersäulen 
auf  die  Thermometerkugel  in  jedem  Falle  eine  wenn  auch  geringe  Verlänge- 
rung der  Thermometersäule  und  damit  eine  entsprechende  Unrichtigkeit  in  der 
Temperatur- Verzeichnung  angenommen  werden  muß. 

Der  erwähnte  Apparat  besteht  aus  einem  14  Zoll  hohen ,  S1^  Zoll  im 
Durchmesser  und  gegen  116  Zoll  an  kubischem  Inhalt  messenden,  mit  einer 
konisch  geformten  Korkplatte  schließbaren  Cylinder  von  dickem  Glase,  dessen 
solide  Hülle  zwei  größere,  mit  gut  passenden  Deckeln  versehene  Büchsen  von 
starkem  Weißblech  bilden.  In  dem  Glascylinder  befindet  sich  ein  aus  vier 
massiven  Eisenstäben  und  zwei  dicken  Korkplatten  bestehendes  Gerüste,  dessen 
Axe  ein  in  Fünftel-Grade  getheiltes  Quecksilber-Thermometer  darstellt.  Die 
Kugel  des  letzteren  ist  mit  Guttaperchastoff  und  darüber  mit  einer  drei  Linien 
dicken  Schichte  Klebwachs  umhüllt,  um  das  Instrument  gegen  die  Einwirkung 
rascher  Temperaturwechsel  unempfindlich  zu  machen.  Eine  zwischen  das  Ge- 
rtist und  den  Korkstöpsel  eingefügte,  feindurchlöcherte  Eisenplatte  verhindert 
ein  allzutiefes  Eindringen  des  ersteren  in  den  Cylinder  bei  starkem  Drucke. 

Nach  einem  41/2Stündigen  Verbleiben  des  Apparates  in  der  größten  Tiefe 
deB  Gmundner  Sees  (604  Fuß)  zeigte  das  Thermometer  des  ersteren  eine  Tem- 
peratur von  8*6°  R.  gegenüber  3*76°  des  Minimumthermometers,  welches 
gleichzeitig  in  dieselbe  Tiefe  versenkt  worden  war. 

Erwähnenswert  sind  die  Wirkungen  des  Wasserdruckes,  welche  bei  ver- 
schiedenen Versuchen  an  dem  Apparate  sich  einstellten.  Nach  dem  ersten 
nur  18  Minuten  dauernden  Einsenken  desselben  an  der  tiefsten  Stelle  des 
Hallstätter  Sees  166  Klafter)  waren  bereits  alle  drei  Gefäße  des  ganzen,  gut 
verschlossenen  Apparates  bis  zum  Rande  mit  Wasser  gefüllt  und  das  letztere 
erschien  in  dem  Glascylinder  von  dem  ausgepressten  Extractivstoff  der  Kork- 
platten weingelb  gefärbt.  Von  den  vier  Säulen  des  Gerüstes  (damals  nur  zwei 
Linien  dicke  Messingstäbe  waren  zwei  durch  den  schief  eingedrungenen  Kork- 
stöpsel ganz  verbogen  und  zur  Seite  gedrückt,  der  letztere  selbst  aber  so  tief 
in  den  Cylinder  gepresst,  dass  er  nur  mit  größter  Anstrengung  herausgezogen 
werden  konnte. 
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Nach  der  früher  erwähnten  41  2stündigen  Exposition  des  nachträglich 
verstärkten  Apparates  im  Gmundner  See  ließen  die  von  den  sonst  2-2%  Li- 
nien abstehenden  Eisenstäben  in  der  Wachshülle  des  Therraoters  hervorge- 
brachten Eindrücke  entnehmen,  dass  durch  den  19  Atmosphären  äquivalenten 
Druck  der  604  Fuß  mächtigen  Wassersäule  die  Korkplatten  des  Apparates 
um  mindestens  ein  Fünftel  ihres  Durchmessers  zusammengepresst  worden 
waren. 


Association  in  Ostindien.  Eine  eigentümliche  Gestalt  hat  die  moderne 
Frage  der  Nationalsprache  auf  indischem  Boden  angenommen,  Dort  machen  Urdu 
und  Hindi  in  amtlichem  Gebrauch  und  in  der  Journalistik  sich  den  Platz  streitig, 
jenes  von  den  25  Hill.  Moslim,  dieses  von  einem  großen  Theil  der  110  Mill. 
unter  englischer  Herrschaft  lebenden  Hindu  auf  die  Fahne  geschrieben.  Und 
doch  ist  nicht  genau  zu  definieren,  worin  der  wesentliche  Unterschied  beider 
liege.  Es  sind  nicht  zweierlei  Sprachen,  nicht  zwei  Dialecte,  sondern  dieselbe 
Sprache,  in  verschiedenem  Grade  mit  Fremdwörtern  persisch-arabischer  Abkunft 
verunziert  —  das  Urdu  mehr,  das  Hindi  weniger.  Das  eine  wie  das  andere 
heißt  gemeinbin  Hindustani,  und  das  einzige  wirkliche  Kennzeichen  des  Hindi 
ist  die  indische,  des  Urdu  die  arabische  Schrift.  Der  Streit  dreht  sich  also 
anscheinend  um  das  Alphabet ,  im  Hintergrund  liegen  Sanscrit  und  Arabisch. 
Koran  und  Weda. 

Beide  Schriftarten  sind  gleich  unbequem  für  den  Gebrauch  einer  viel 
und  rasch  schreibenden  und  lesenden  Zeit ;  die  arabische  Schrift  steht  noch 
dazu  auf  der  Kiudbeitsstufe,  da  ihr  die  Vocalbezeichnung  mangelt.  Kein 
Wunder  also,  wenn  es  in  Indien  klügere  Leute  gibt,  welche  den  Nationalen, 
die  für  Hindi  schwärmen  und  aus  dem  Schatze  des  Sanscrit  ihre  Bedürfnisse 
zu  decken  suchen,  und  den  Moslim,  die  in  der  technischen  Sprache  der 
Araber  und  in  der  schwülstigen  Poesie  moderner  Perser  ihre  feinen  Phrasen 
suchen,  gleichmäßig  zurufen :  weder  das  eine ,  noch  das  andere,  lernet  Eng- 
lisch lusen  und  schreiben ;  soll  es  aber  Hindustani  sein ,  so  nehmet  das  euro- 
päische Alphabet. 

Wir  erfahren  aus  der  von  Hrn.  Gar  ein  deTassy,  dem  langjährigen 
Lehrer  des  Hindustani  an  der  Pariser  Schule  für  lebende  orientalische 
Sprachen,  zur  Eröffnung  seiner  Vorlesungen  kürzlich  gehalteneu  Rede*),  mit 
welcheu  Gründen  von  beiden  Seiten  gekämpft  wird,  wobei  nicht  zu  verwundern 
ist,  dass  der  gelehrte  und  liebenswürdige  Verfasser  der  »Histoire  de  la  litte- 
rature  hindouie  et  bindoustane«  (von  welcher  eine  zweite  Auflage  sich  unter 
der  Presse  befindet)  der  Anschauung  der  Moslim  sich  zuneigt. 

Die  in  Indien  nach  englischem  Vorbilde  sehr  zahlreich  gewordenen  ein- 
heimischen Zeitungen,  soweit  sie  in  den  nördlichen  Provinzen  erscheinen, 
schwören  vorherrschend  zum  Urdu  und  führen  arabische  Titel ,  z.  B.  -Spiegel 
der  Wissenschaft«,  »Neuigkeiten  der  Neuigkeiten«,  -Quelle  des  Wissens«, 
•  Stern  der  Nachrichten  -  u.  dgl.  Die  meisten  der  dortigen  Leser  scheinen 
also  dem  Propheten  anzuhängen.  Dagegen  pflegen  die  vielen  nationalen 
Vereine,  welche  der  gelehrige  Hindu  ebenfalls  seinen  neuesten  Herren  abge- 
sehen hat,  und  in  welchen  meist  eine  Reform  der  geselligen  und  religiösen 
Zustände  erstrebt  wird,  mit  ihren  Landsleuten  in  Hindi  zu  reden.  Hier  knüpft 
mau  an  das  alte  an,  und  holt  seine  Titel  aus  dem  Sanscrit,  z.  B.  Brahma 
dschnan  prakash,  Anleitung  zur  Erkenntnis  Brabman's,  eine  monatliche  Revue 
vom  Vorstand  der  Brahma  Sabha  (Brahma  Club)  herausgegeben;  Pap  motschan, 
die  Befreiung  vom  Uebel,  ebenfalls  eine  Zeitschrift  von  Reformern  in  Agra; 
Dschagat  Samats  har,  wie  es  in  der  Welt  zugeht,  eine  in  Mirat  erscheinende 
Wochenschrift,  und  viele  andere. 


*)  Coiu'S  d'Hindostani.  Discours  d'ouverture  du  6  Decembre  18Hr  par 
M.  Garcin  de  fassy,  Membre  de  l'Insütut.  Paris.  A.  Labitte,  Maison-neuve 
et  Cie.  1870. 
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Der  verbreitetBte ,  einflussreichste  und  thätigste  jener  Vereine,  schon 
lange  bestehend,  ist  der  erwähnte  Brahma-Club,  mit  dem  Sitze  in  Calcutta, 
eine  Gesellschaft  von  Theisten.  Sie  spinnen  fort  an  den  alten  Fäden  der 
Wedanta-Philosophie,  und  verweben  dieselben  mit  europäischem  Rationalismus. 
Sie  haben  in  Theorie  und  Praxis  alles  abgethan,  was  an  der  religiösen  Ueber- 
lieferung  der  Väter  ihnen  unwürdig  und  kindisch  erscheint.  Es  versteht  sich, 
dass  sie  einen  höhern  Standpunct  und  freiem  Gesichtskreis  sich  zusprechen, 
als  derjenige  der  Christen  ist.  Das  Haupt  dieser  neuen  Secte  der  Babu  Ke- 
schab  Tschandr  Sen ,  der  in  Calcutta  i  inen  Tempel  für  den  neuen  Dienet  hat 
erbauen  lassen,  wo  der  eine  wahre  und  heilige  Gott  im  Geist  und  in  der 
Wahrheit  angebetet  werden  soll«,  wird  von  den  Anhängern  derselben  mit  Be- 
geisterung verehrt;  ihre  alte  Gewöhnung  zum  Götzendienst  und  zur  Unterwer- 
fung lässt  sie  ihm  zu  Füßen  fallen,  ihn  -guter  Meister  und  Zuflucht  der  Sün- 
der« nennen. 

Mit  der  engern  Aufgabe  die  religiösen  Gebräuche  der  Hindu  zu  reini- 
gen, hat  sich  ein  anderer  Verein,  unter  dem  Vorsitze  des  Radschah  Kali 
Kriscbna  Bahadur,  gleichfalls  in  Calcutta,  gebildet.  Wenu  er  es  verstünde 
au  einfachere  und  sinnreichere  Cultusformen  alter  Zeit  anknüpfend  zu  refor- 
mieren, so  könnte  es  wol  gelingen,  manche  Abgeschmacktheit  oder  Schändlich- 
keit neuerer  Erfindung  abzuschaffen.  Aber  überall  wird  ihm  das  Interesse 
derer  im  Wege  stehen,  in  deren  Taschen  die  Früchte  der  bestehenden  Uebung 
fallen. 

Bei  weitem  die  zahlreichere  Gattung  von  Gesellschaften,  welche  die  letz- 
ten Jahre  hervorgerufen  haben,  ist  allgemein  philaniropischen  oder  populär 
wissenschaftlichen  Characters.  Das  durch  sein  merkwürdiges  Geschick  während 
des  großen  indischen  Aufstandes  wol  überall  in  Erinnerung  stehende  Lakhnau 
besitzt  einen  solchen  Verein  mit  Zusammenkünften,  Vorträgen  und  periodischen 
Publicationen ,  welcher  Mitglieder  jeder  Religion  und  Nationalität  aufnimmt. 
Und  in  Dschaipur  (Siegestadt,  nach  englischer  Schreibung  Jyepoor  oder  Djei- 
pur),  wo  die  großen  Straßen  nördlich  von  Delhi,  östlich  von  Agi  a  herkommend 
zusammenlaufen,  patronisiert  der  dortige  Radschputenfürst,  natürlich  Großkönig 
benannt,  der  sieb  rühmt  vou  Rama  abzustammen,  also  der  ältesten  Dynastie 
auf  der  Welt  —  den  vielgenannten  Mikado  nicht  ausgenommen  —  anzugehö- 
ren,  eine  Vereinigung ,  welche  sich  Rajputana  Social  Science  Congress  nennt, 


nend  beginnt  der  Verein  damit,  für  junge  Leute  von  angesehener  Familie  eine 
Unterricntsanstalt  zu  Stande  zu  bringen,  wo  mau  Naturwissenschaft  und  poli- 
tische Oeconomie,  das  Englische  neben  den  einheimischen  Sprüchen  und  die 
für  den  Cavalier  erforderlichen  Fertigkeiten  lehren  wird.  Die  Radschputen  sind 
die  Feudalherren  jener  Landstriche,  Unterdrücker  der  Stämme,  welche  sie  jetzt 
ihre  Unterthanen  nennen,  angebliche  Abkömmlinge  der  alten  sonst  erloschenen 
Krieger  käste;  es  ist  also  natürlich,  dass  sie  zuerst  an  die  standesgemäße  Aus- 
bildung der  Junker  denken. 

Unfern  davon,  in  Alighar,  ist  der  Hauptsitz  der  East  India  Associa- 
tion ,  mit  dem  allgemeinen  Zweck  das  Wohl  des  Volkes  zu  fördern  ,  welcher 
vor  kurzem  eine  Zweiggesellschaft  in  Maradabad,  östlich  von  Delhi,  sich  ange- 
schlossen hat  unter  dem  Patronat  des  Sir  William  Muir,  des  Gouverneurs  der 
Nordwestprovinzen,  Biographen  Mohammeds  und  Bruders  des  bekannten  Mä- 
cens  indischer  Studien.  John  Muir,  welchem  letzteren  die  Universität  Edin- 
burg  ihren  Sanscrit-Lehrstuhl  verdankt.  Dieser  Verein  will  u.  a.  Reisen  von 
Eingebornen  nach  Europa  unterstützen,  nachdem  die  Schriftgclehrten  neuestens 
gefunden  haben,  dass  diese  Fahrten  in  ihren  Lehrbüchern  nicht  geradezu  ver- 
boten seien.  Die  Regierung  bleibt  in  dieser  Richtung  ebenfalls  nicht  ganz  un- 
thätig.  Sie  hat  für  Bildungsreisen  nach  England  Stipendien  (scholarships)  ge- 
gründet, freilich  in  bescheidenem  Maßstab,  je  neun  jährlich,  zwei  für  jede 
der  drei  Präsidentschaften  und  drei  für  die  übrigen  Provinzen. 

Für  weitere  Einzelheiten  ähnlicher  Art  erlauben  wir  uns  den  Leser  auf 
die  Zusammenstellung  des  Discours  zu  verweisen.  Wir  sehen,  dass  eine  leb- 
hafte geistige  Bewegung  durch  Hindu  und  Moslim  geht.  Man  strebt  auf  beiden 
Seiten  darnach,  die  Vortheile  europäischer  Bildung  sich  anzueignen,  zunächst 
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freilich  in  der  Hoffnung,  dem  Uebergewicht  der  Zwingherren  wirksamer  die 
Spitze  bieten  zu  können  Mit  der  Verbreitung  dieser  Bildung  wird  aber  not- 
wendig eine  Menge  tbörichter  Vo  urtheile  fallen,  die  man  jetzt  noch  für  unzer- 
trennlich hält  von  nationaler  Selbständigkeit.  (A.  a.  Z). 


Monatssitzung 

der  geographischen  Gesellschaft  am  8.  Februar  1870  unter  dem  Vorsitz 
des  Prof.  Dr.  Ferd.  v.  Hochstetten 

Als  neu  eintretende  Mitglieder  werden  bezeichnet  und  angenommen  die 
Herren:  Isidor  Kanitz  in  Wien,  Carl  Gerok,  Architect  in  Innspruck,  W. 
von  Camerloher,  k.  und  k.  Consul  in  Suez:  dann  die  k.  k.  Oberreal- 
schule am  Schottenfelde  in  Wien,  das  k.  k.  Gymnasium  und  das 
k.  k.  Franz- Josefsgy mnasium  in  Lemberg,  das  k.  k.  Gymasium  iu 
Königgräz,  das  n.-Ö.  Landesrealgymnasium  in  Waidhofen  an  der  Thaya 
und  die  Officiersbibliothek  des  k.  k.  Graf  Degen feld  36.  Linien-Infanterie- 
Regiments  in  Königgräz. 

Der  Vorsitzende  theilt  der  Versammlung  mit,  dass  der  Ausschuss  in  An- 
erkennung der  »Verdienste  des  kais.  brasilianischen  Gesandten  am  Wiener  Hofe, 
Hrn.  Chev.  de  Varn nagen,  um  die  geograph.  Wissenschaft,  namentlich  um 
die  Geschichte  der  Erdkunde,  den  Bcschluss  gefasst  habe,  denselben  zum  c  or- 
respondierendenMitgliede  der  geographischen  Gesellschaft  vorzuschlagen. 
Herr  von  Varnhagen  hat  sich  durch  seine  „Geschichte  von  Brasilien",  durch 
seine  wertvollen  „Forschungen  über  die  Colonisation  Africa's  durch  die  Portu- 
giesen", so  wie  über  die  ersten  Vorgänge  bei  der  Entdeckung  America's  einen 
geachteten  Namen  in  der  Literatur  gemacht,  den  seine  letzte  Arbeit  „über 
Amerigo  Vespucci"  in  der  rühmlichsten  Weise  bekräftigt.  Ein  Exemplar  die- 
ses Werkes  aus  der  Hand  des  Herrn  Verfassers  liegt  der  Versammlung  heute 
vor.  Es  enthält  das  umfassendste,  was  wir  über  den  Florentiner  wissen,  von 
dem  der  neue  Continent  seinen  Namen  erhalten  hat.  Es  beruht  auf  gründ- 
lichen und  sehr  kritischen  Quellenstudien  und  eröffnet  ganz  neue  Gesichts- 
punete  über  die  Entdeckungsgeschichte  von  America,  da  der  Verfasser  der 
landläufigen  Anschauung,  dass  Amerigo  Vespucci  auf  Kosten  der  Verdienste 
des  Entdeckers  sich  als  den  eigentlichen  Finder  der  neuen  Welt  darzustellen 
bemüht  gewesen  wäre,  scharf  entgegentritt  und  aus  unwiderleglichen  Quellen 
nachweiset,  dass  Vespucci  ein  Freund  des  Columbus,  diesem  mit  inniger  Zu- 
neigung ergeben  war  und  nichts  weniger  im  Sinne  hatte,  als  seinen  Namen  in 
dieser  ungeeigneten  Beziehung  auf  die  Nachwelt  zu  bringen.  Das  letztere  ist 
zum  größten  Theil  das  Werk  eines  aufrichtigen  Bewunderers,  des  deutschen 
Gymnasiallehrers  Martinus  Hylacomylus  (Waldmüller),  der  die  Schilde- 
rungen Vespucci's  in's  Publicum  brachte.  —  Der  erste  Theil  des  Werkes  ist 
1865  zu  Lima  gedruckt  und  erschienen;  es  werden  darin  die  Briefe  geprüft, 
die  Vespucci  hinterlassen  hat  oder  die  ihm  zugeschrieben  werden.  Daran 
schließt  sich  eine  kritische  Biographie  des  Mannes,  dessen  Ruf  zu  rehabilitie- 
ren der  Zweck  des  Buches  ist.  Der  zweite  Theil  ist  1869  zu  Wien  erschienen ; 
er  befasst  sich  ausschließlich  mit  den  Reisen  des  Florentiners  und  klärt  manche 
noch  dunkeln  Puncte  in  der  Geschichte  der  Erdkunde  auf. 

Unter  diesen  Umständen  glaubt  der  Ausschuss  Ihrer  Zustimmung  gewiss 
zu  sein,  dass  Herr  von  Varnhagen  unter  die  correspondierenden  Mitglieder 
unserer  Gesellschaft  aufgenommen  werde.  —  Die  Versammlung  ertheilt  diesem 
Bescbluss  ihre  Zustimmung. 

Unter  den  geographischen  Mittheilungen  bespricht  der  Vorsitzende 
zunächst  die  vor  einigen  Tagen  verbreitete  Nachricht  über  die  Ermordung  des 
Africareisenden  Livingst one,  dem  nun  einmal  beschieden  sei,  in  den  euro- 
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päischen  Zeitblättern  fortwährend  zwischen  Tod  und  Leben  zu  schweben,  und 
begründet  aus  den  neuerlich  zugekommenen  Nachrichten  die  erfreuliche  Ver- 
muthung,  dass  die  Sage  von  dem  Tod  des  Forschers  aus  der  Vermengung  einer 
alten  Tradition  mit  neuen  Local-  und  Zeitangaben  entstanden  sei.  (Siehe  die 
Notizen  unserer  heutigen  Nummer  der  Mittheilungen.1» 

Ein  Schreiben  des  Bremer  Comite's  für  die  deutsche  Nord- 
polar fahrt  bringt  zur  Kenntnis,  dass  es  beabsichtige,  den  Walfischfahrern 
von  der  Weser,  die  in  der  zweiten  Hälfte  Februar  nach  dem  Grönlandsmeere 
abgehen,  für  den  möglichen  Fall,  dass  von  ihnen  die  Schiffe  der  deutschen 
Expedition  oder  eines  derselben  augetroffen  werde,  Briefe  und  Zeitungen  für 
die  Expedition  mitzugeben  und  fordert  zur  Einsendung  von  Briefen  für  die- 
sen Zweck  unter  der  Adresse  M.  Lindemann,  Bremen,  Mendestratfe  8,  und 
zwar  in  je  vier  Ausfertigungen  (nach  der  Zahl  der  Walfischfahrer)  auf. 

Der  Vorsitzende  bemerkt  dazu,  dass  die  Absendung  in  der  kürzesten 
Zeit  erfolgen  müßte,  damit  dieser  freundlichen  Rücksicht  gegen  unsere  wer- 
ten Freunde  im  Polarmeere  im  Sinne  des  Comite's  entsprochen  werde. 

Aus  einer  brieflichen  Mittheilung  des  Hrn.  Prof.  Kiepert  in  Berlin 
geht  hervor,  dass  wir  bald  das  Vergnügen  haben  werden,  Herrn  Kiepert  in 
Wien  zu  sehen,  da  er  auf  seiner  wissenschaftlichen  Reise  in  die  Türkei  einige 
Tage  in  Wien  zu  verweilen  gedenkt.  Sein  Brief  ist  begleitet  von  zwei  wert- 
vollen Erzeugnissen  seiner  rastlosen  Thätigkeit,  die  der  Versammlung  zur  An- 
sicht vorgelegt  werden,  nämlich  a)  Ucbersicht  der  Höhenverhältnisse  der 
hellenischen  Länder  in  Europa  mit  Höhenschichten  von  100,  300,  600, 
1000, 1500,  2000,2500°  und  b)  einen  Abdruck  der  noch  nicht  publicierten  Gene  r  al- 
karte der  europäischen  Türkei.  Ueber  die  letztere  bemerkt  Herr  Kie- 
pert commentierend  in  seinem  Briefe:  »Sie  werden  schon  aus  früheren  Ab- 
drücken, die  ich  Herrn  Ami  Boue  gelassen  hatte,  ersehen  haben,  wie  manches 
noch  unveröffentlichte  -namentlich  auch  russische)  Material  ich  benutzen 
konnte,  und  dass  hier  die  Hauptquelle  liegt,  aus  der  Peter  mann  seine  re- 
ducierte  Karte  geschöpft  hat,  nachdem  ich  ihm  bereits  vor  zwei  Jahren  Probedrucke 
der  beiden  untern  Blätter  mitgetheilt  hatte.  Ich  theile  Ihnen  dies  mit,  weil 
Sie  in  dem  Briefe,  der  im  12.  Heft  der  geographischen  Mittheilungen  1869  ab- 
gedruckt ist,  den  Wunsch  aussprechen,  zu  erfahren,  woher  Peter  mann  das 
Material  genommen  habe.** 

Der  Vorsitzende  bemerkt  zu  den  verdienstlichen  Arbeiten  Kiepert's, 
dass  er  von  seinem  Standpuncte  gerade  um  so  trefflicher  kartographischer  Kräfte 
willen  wie  Kiepert  und  Scheda  bedauern  müße,  ihre  Arbeiten  über  die 
Türkei  so  weit  vorgeschritten  zu  sehen,  ehe  sie  das  wichtige  und  vielfach  i*ec- 
tificierende  Material  jener  Commission  benutzen  konnten,  welche  die  Türkei 
im  letzten  Sommer  behufs  der  Eisenbahnen  bereiste. 

Eine  Einladung  der  Stadt  Antwerpen  zu  einem  internationalen  Con- 
gress  im  Interesse  der  geographischen  Wissenschaft  gibt  dem  Vorsitzenden  An- 
lass,  der  Versammlung  folgendes  mitzutheilen  : 

In  der  letzten  Sitzung  wurde  Ihnen  die  Lebensskizze  des  Geographen 
Mercator  mit  dem  Bemerken  vorgeführt,  dass  man  eben  daran  sei,  ihm  so- 
wol  in  seinem  Geburtslande  (Belgien^,  wie  in  seinem  Heimatslande  (Deutsch- 
land) ein  Denkmal  zu  setzen. 

In  Belgien,  und  zwar  in  Antwerpen  soll  die  Feier  dieses  bahnbrechen- 
den Geographen  mit  der  eines  nicht  minder  berühmten  und  auf  geographischem 
Gebiet  gleichstrebcndcn  Zeitgenossen  Mercator's,  des  seinerzeit  königlichen 
Geographen  Abraham  Ortelius  verbunden  werden,  welchem  die  rege  wissen- 
schaftliche Pietät  seiner  Vaterstadt  gleichfalls  ein  Denkmal  zugedacht  hat. 

Ortelius  war  1527  in  Antwerpen  geboren,  wo  sein  Vater  (aus  einer 
Augsburgischen  Familie  angesiedelt  war.  In  seiner  Jugend  hatte  der  begabte 
und  sehr  empfängliche  Knabe  das  Glück,  von  unterrichteten  Freunden  des 
väterlichen  Hauses  auf  Reisen  mitgenommen  zu  werden,  und  so  kam  er  nach 
Deutschland,  dann  nach  Frankreich,  England  und  Irland,  endlich  mehrmal 
nach  Italien,  wo  er  mit  besonderer  Vorliebe  sich  in  die  Kunstschätze  und 
Altcrthümer  vertiefte. 

Die  nächste  Folge  seiner  Reisen,  die  zugleich  als  seine  Bildungsschule 
anzunehmen  sind  —  denn  von  seinen  Studien  in  der  Jugend  ist  nichts  bekannt 
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und  «eine  Biographen  bemerken  ausdrücklich,  dass  er  sich  erst  in  gereiften 
Jahren  der  gelehrten  Arbeit  gewidmet  habe  —  war  die  Gründung  eines  Mu- 
seums in  Antwerpen,  worin  er  die  von  ihm  gesammelten  Medaillen,  Mün- 
zen, ethnographischen  Gegenstände  und  Alterthiimer,  fachgemäß  geordnet  zur 
Ansicht  darbot.  Die  Sache  war  neu  und  so  interessant,  dass  sie  die  Bewun- 
derung aller  Gebildeten  erregte  und  neben  vielen  fremden  auch  die  königlichen 
Prinzen  öfter  nach  Antwerpen  zog.  Die  Medaillen  dieser  Sammlung  hat  Or- 
telius  in  seinem  Werke  Jl)e  diis  Yeterum"  nicht  nur  beschrieben,  sondern 
auch  mit  dem  Grabstichel  meisterhaft  gestochen. 

Nachdem  er  einen  Theil  seines  Lebens  zur  Sammlung  von  Kenntnissen 
und  merkwürdigen  Dingen  verwendet  hatte,  gehörte  die  übrige  Lebenszeit  jener 
schriftstellerischen  Thätigkeit  an,  die  seineu  Ruhm  in  weite  Fernen  trug.  Sie 
war  specifisch  der  Geographie  dienstbar  und  bei  dem  damaligen  Standpunct 
der  Erdkunde  geradezu  epochemachend.  Ich  nenne  z.  B.  sein  „Reisehandbuch 
im  belgischen  Gallien44,  seinen  „Spiegel  des  goldenen  Zeitalters",  wo  Grabstichel 
und  Feder  gleich  bemüht  waren,  Leben,  Sitte  und  Brauch  im  alten  Germanien 
anschaulich  zu  machen ;  vor  allem  aber  sein  großes  Werk  „Der  Schauplatz  der 
Welt  (Theatrum  mundi)",  welches  des  neuen,  merkwürdigen  und  wissenschaft- 
lich begründeten  über  die  Erde  so  viel  enthält,  dass  der  gelehrte  Verfasser 
darum  in  ganz  Europa  gefeiert  -  der  Ptolemaeus  seines  Jahrhundert,  ein 
Wunder  der  Welt  genannt  wurde. 

König  Philipp  II.  von  Spanien  beehrte  ihn  mit  dem  Titel  eines  könig- 
lichen Geographen,  wiewol  die  Denkweise  des  Gelehrten  durchaus  nicht 
nach  dem  königlichen  Sinne  war.  Ortelius,  der  die  Welt  nach  ihrem  wah- 
ren Wert  beurtheilen  gelernt  hatte,  ließ  sich  durch  diese  Gunst  nicht  beir- 
ren, sondern  lebte  seinem  Wahlspruche  treu,  der  auf  seinen  Werken  um  eine 
Hand,  die  den  Globus  hält,  geschrieben  steht:  „Ich  verachte  —  und 
schmücke  mit  Kopf  und  Hand  (Contemno  et  orno  mente  et  manu)"  und 
noch  in  der  Sterbestunde  sprach  er  raehrmal:  „Ich  lasse  nichts  in  diesem  Le- 
ben zurück,  was  ich  nicht  lassen  könnte  und  wollte  (Je  ne  laisse  lien  en  cette 
vie,  dont  je  ne  puisse  et  ne  veuille  bien  me  passen. a 

Seine  Biographen  sagen  ihm  nach,  dass  er  sein  Leben  ohne  jene  Dinge  ver- 
bracht habe,  die  andere  nicht  leicht  lassen  können,  ohne  Process,  ohne 
Unfrieden,  ohne  Weib  und  ohne  Kinder.  Treu  seinen  Freunden,  ein 
erklärter  Freund  der  Eintracht,  geschätzt  von  allen  Gelehrten  und  Gebildeten, 
insbesondere  von, seinem  Fürsten,  der  mit  der  Achtung  der  Menschheit  nicht 
eben  freigebig  war,  starb  er  im  Juni  1599  in  einem  Alter  von  71  Jahren  und 
wurde  in  der  Kirche  der  Praemonstratenser  zu  St.  Michael  in  seiner  Vaterstadt 
begraben,  wo  ihm  sein  berühmter  Zeitgenosse  Justus  Lipsius  nicht  nur  als 
Merkmal  seiner  innigen  Freundschaft,  sondern  auch  im  Interesse  der  Erben 
ein  Grabmal  setzte. 

Diesem  Manne  nun  soll  zugleich  mit  Mercator  im  Sommer  dieses 
Jahres  ein  Denkmal  gesetzt  werden  und  ich  erlaube  mir  die  weiteren  Vorbe- 
reitungen zu  dieser  Feier  aus  einer  Zuschrift  zu  verlesen,  welche  von  Antwer- 
pen an  den  Vorstand  der  geographischen  Gesellschaft  gerichtet,  vor  einigen 
Tagen  einlangte: 


Herr  Präsident ! 


Anlässlich  der  Errichtung  von  Standbildern  für  die  beiden  berühmten 
Geographen  Gerhard  Mercator  und  Abraham  Ortelius  wurde  von  einigen 
Freunden  der  Wissenschaft  ein  Congress  von  Männern  der  geographischen 
Wissenschaft  angeregt,  der  in  Antwerpen  zur  Zeit  der  Enthüllung  der  bezeich- 
neten Denkmäler  im  Laufe  des  Monats  August  1870  tagen  und  alles  vereinigen 
soll,  was  für  die  erdkundlichen  Beziehungen  unter  den  Völkern  thätig  ist  und 
durch  seine  geistigen  Arbeiten  zur  nähern  Kenntnis  der  Erde  und  ihrer  Be- 
wohner beigetragen  hat. 

Die  Stadt  Antwerpen  kam  diesem  Wunsche  mit  der  größten  Bereitwil- 
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ligkeit  entgegen  und  man  gieng  sofort  an  die  Bestellung  eines  Comite^s, 
welches  alle  Voranstalten  trifft,  um  diesen  „internationalen  Congress 
für  Geographie,  Cosmographie  und  H  and  eis  wis  senschaf  t"  würdig 
ins  Werk  zu  setzen. 

Nach  der  Absicht  dieses  Comite's  soll  der  Congress  zunächst  Fragen  in 
Verhandlung  nehmen,  welche  die  Geographie  in  der  weitesten  Bedeutung  be- 
treffen, mithin  nicht  nur,  was  im  Bereiche  des  Cos  mos,  wie  er  von  Merca- 
tor  und  Humboldt  aufgefasst  wurde,  zur  Discussion  erwünschlich  scheint, 
sondern  auch  in  weiterer  Folge  den  Handel  und  die  Schiffahrt  in  ihren  Be- 
ziehungen zur  Geographie. 

Das  Comit£  hält  es  für  seine  Pflicht,  Sic  von  diesem  Plan  in  Kenntnis 
zu  setzen  und  bittet,  ihn  der  gelehrten  Gesellschaft  mitzutheilen ,  deren  Vor- 
stand Sie  sind.  Es  wird  sich  glücklich  schätzen,  wenn  derselbe  von  Ihnen  im 
Princip  gebilligt  und  von  der  geographischen  Gesellschaft  in  Wien  durch  die 
Würdigung  seines  Zweckes  unterstützt  wird. 

Insbesondere  wären  wir  Ihnen  zu  Dank  verbunden,  wenn  die  Gesell- 
schaft es  auf  sich  nehmen  wollte,  einige  zur  Discussion  geeignete  Fragen  zu 
formulieren,  damit  wir  sie  in  unser  Programm  aufnehmen. 

Mit  der  Versicherung  unserer  ausgezeichnetsten  Hochachtung 

J.  C.  Van  Put, 
Bürgermeister  und  Präsident  des  Comite's. 


Dieser  Mittheilung  füge  ich  bei,  dass  einzelne  Mitglieder  bereits  be- 
sondere Einladungen  zum  Congress  erhalten,  und  dass  vorweg  die  Herren 
von  Hauslab,  Steinhauser  und  Becker  in  Aussicht  gestellt  haben,  per- 
sönlich dabei  zu  erscheinen,  Feldzeugmeister  von  H auslab  insbesondere  einen 
wertvollen  Beitrag  zur  geographischen  Ausstellung  beim  Congress  liefern  wird. 
Generalsecretär  Becker  hat  bereits  eine  Frage  zur  Discussion  an  das  Comit6 
eingesandt,  welche  lautet:  „lieber  die  Bedeutung  des  geographischen  Unter- 
richts und  wie  er  an  den  Schulen  ertheilt  werden  soll,  um  einerseits  den  heu- 
tigen Forderungen  der  allgemeinen  Bildung,  andererseits  dem  jetzi- 
gen Standpuncte  der  Wissenschaft  zu  entsprechen." 

Jedenfalls  ist  der  Gedanke  eines  geograph.  Congresses,  den  die  Stadt  Ant- 
werpen in  die  Hand  nimmt  und,  wie  nicht  zu  zweifeln  ist,  mit  der  vollen  Energie 
ihres  historischen  Ruhmes  ins  Werk  setzen  wird,  ein  glücklicher  und  unserer  ein- 
gehenden Beachtung  würdiger;  und  dass  Oesterreich  in  einer  Versammlung  von 
Männern,  die  das  Interesse  für  die  von  uns  gepflegte  Wissenschaft  zusammen- 
bringt, seine  Vertreter  finde,  scheint  mir  ein  so  gerechter  und  einleuchtender 
Wunsch,  dass  ich  von  seiner  nähern  Begründung  füglich  absehen  kann.  ^So- 
bald das  vollständige  Programm  für  den  Congress  vorliegen  wird,  werde  ich 
dasselbe  unverweilt  zu  Ihrer  Kenntnis  bringen.  Mittlerweile  lade  ich  Sie  ein, 
dieser  Angelegenheit  Ihre  Aufmerksamkeit  zu  schenken.  Wer  geneigt  ist  der 
Aufforderung  des  Comite's  durch  Bezeichnung  geeigneter  Fragen  für  die  Dis- 
cussion nachzukommen,  wolle  dieselben  entweder  durch  den  Ausschuss  der 
geographischen  Gesellschaft  oder  unmittelbar  an  das  Comite  unter  der  Adresse 
„Congres  international  des  sciences  geographiques ,  cosmographiques  et  com- 
merciales"  nach  Antwerpen  gelangen  lassen. 

Der  Vorsitzende  bringt  folgende  neue  literarische  Erscheinungen  zur 
Vorlage. 

Ostafrica,  Erinnerungen  und  Miscellen  aus  dem  abessinischen  Feld- 
zug. Von  Dr.  J.  Bechtinger  als  Geschenk  des  Verfassers  an  die  Gesellschaft. 

Geologische  Karte  der  Umgegend  von  Jerusalem,  von  Prof.  Dr.  O. 
Fr  aas,  Winterthur  1869. 

Aus  dem  nächst  erscheinenden  Hefte  von  Dr.  Petermann's  geographi- 
schen Mittheilungen :  Uebersicht  der  neuesten  Reisen  und  Aufnahmen  im  See- 
gebiete von  Centrai-Australien;  Karte  von  Chile  in  2  Blättern  von  Peter- 
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mann;  geographische  Verbreitung  der  Hirsche  über  die  Erde  in  2  Blättern, 
a)  gegenwärtiger  Verbreitungsbezirk,  b)  Genealogie  der  Verbreitung. 

Hierauf  hält  Herr  V.  Goehlert  einen  Vortrag  über  boiokeltische 
Ortsnamen  in  Böhmen.  (Siehe  die  heutige  Nummer  der  Mittheilungen.) 

Zum  Schluss  bespricht  der  General-Secretär  M.  A.  Becker  eine  Reihe 
ausgestellter  Ansichten  und  Darstellungen  aus  dem  russischen  Amurlande, 
die,  ein  Geschenk  der  kais.  geographischen  Gesellschaft  in  St.  Petersburg,  das 
Ergebnis  jener  Forschungen  repräsentiert,  welche  seiner  Zeit  die  sibirische 
Section  jener  Gesellschaft  mit  Unterstützung  der  Regierung  in  jenen  Gegenden 
angestellt  hat. 

Bei  dem  russischen  Amur-Gebiet  ist  das  Mündungsland  von  dem 
mittleren  Stromland  nicht  nur  nach  seiner  natürlichen  Beschaffenheit, 
sondern  auch  nach  der  Geschichte  des  Besitzes  zu  unterscheiden. 

Das  Mündungsland,  und  zwar  auch  am  rechten  Ufer  den  Ussuri  entlang 
gegen  60  Meileu  nach  Süden  reichend,  gehört  seit  1858  Russland  an.  Zwar 
hatte  man  schon  im  17.  Jahrhundert  von  Ostsibirien  aus  Ansiedlungen  ver- 
sucht, aber  sie  blieben  ohne  weiter  Folgen,  da  die  überlegene  Macht  der 
Chinesen  sich  geltend  zu  machen  wusste.  Uebrigens  ließ  die  chinesische 
Regierung  im  Lande  selbst  alles  beim  Alten,  d.  h.  die  tungusischen  Fischer- 
und Jägervölker,  welche  dort  wohnten,  blieben  sich  selbst  überlassen,  was  sie 
waren  und  das  Land  öde  trotz  der  auffallenden  Merkzeichen  der  Culturfähig- 
keit,  die  von  den  russischen  Nachbarn  nicht  aus  dem  Auge  gelassen  wurde. 

Während  China  in  diese  Gegend  seine  strafbaren  Würdenträger  ins  Exil 
schickte,  sammelte  Russland  die  Materialien  zur  Kenntnis  des  Landes,  um  die 
Frage  zu  ventilieren,  ob  der  Besitz  wünschenswert  sei 

Im  Jahre  1847  schritt  der  General-Gouverneur  Murawief  —  nachher 
hieß  er  Graf  Amurski  —  zur  Action.  Von  einer  wissenschaftlichen  Commission 
wurde  zunächst  die  Küste  erforscht.  Im  Jahre  1850  fand  man  die  Amur- 
Mündung  und  errichtete  sofort  1851  sechs  Meilen  oberhalb  am  linken  Ufer 
einen  Militärposten  (Nicolaisk),  1852  besetzte  man  die  seit  la  Perouse 
bekannte  de  Castries  Bay,  welche  durch  drei  Inseln  vom  Meere  getrennt 
wird.  Dort  entstand  Alexandrewsk  und  einige  Meilen  landeinwärts  rechts  am 
Strome,  etwa  46  Meilen  von  der  Mündung,  der  Posten  Marijnsk.  Im  Jahre 
1853  wurde  unter  49°  n.  Br.  der  Kaiserhafen  entdeckt,  der  zur  Station  für 
eine  Kriegsflotte  geeignet  ist,  und  hier  der  Constantinposten,  so  wie  gegen- 
über auf  der  Insel  Sachalin  der  Iglinposten  angelegt.  Endlich  erhielt  noch 
die  schon  mit  einer  japanischen  Colonie  versehene  Aniwa-Bay  derselben 
Insel  zur  größern  Sicherung  den  Murawiewposten. 

Am  15.  Mai  1854  stieß  Murawiew  mit  50  Booten,  zahlreichen  Flößen 
und  einem  Dampfschiff  von  SchilinskiSawod  (an  der  Schilka,  die  nach 
ihrer  Vereinigung  mit  dem  Argun  den  Amur  bildet)  ab  und  erschien  mit  1000 
Mann  und  einigen  Kanonen  am  15.  Juni  am  Marienposten.  Das  war  die 
facti  sehe  Besitznahme  des  Landes,  deren  diplomatische  Schwierigkeiten  mit 
der  chinesischen  Regierung  Sich  bis  1858  hinzogen,  wo  Russland  durch  den 
Vertrag  von  Tien-tsin  die  rechtliche  Sicherung  des  Besitzes  erlangte.  Dies 
hinderte  aber  nicht,  in  der  Zwischenzeit  alle  Vorbereitungen  zu  treffen,  die 
den  künftigen  Besitz  schneller  sichern  konnten.  Der  Nikolaiposten  wurde  zu 
einer  Stadt  erweitert  (Nikolajewsk.  die  schon  1855  an  200  Häuser  zählte  und 
jetzt  Regierungssitz  für  das  ostsibirische  Küstenland  ist.  Der 
Amur  wird  jetzt  in  einer  Länge  von  mehr  als  500  deutschen  Meilen  mit  Dampf- 
schiffen befahren  (1861  verkehrten  ihrer  12  regelmäßig  auf  dem  Strome). 

Das  mittlere  und  obere  Amurland  —  namentlich  das  Zwischenland 
des  Argun  und  der  Schil  ka,  die  den  Amur  bilden,  und  das  linke  Ufer  des 
Stromes  selbst  in  der  Länge  von  mehr  als  100  Meilen  war  früher  schon  im 
Besitz  Russlands.  Aber  auch  auf  dieser  Strecke  wurde  der  Besitz  durch  den 
Vertrag  von  Tien-tsin  bedeutend  erweitert,  so  dass  das  ganze  seit  1858 
erworbene  Gebiet  am  Amur  eine  Fläche  von  11.000  Quadrat-Meilen  beträgt. 

lieber  die  Naturbeschaffenheit  und  Culturfähigkeit  des  russischen  Amur- 
landes sind  die  Acten  noch  nicht  geschlossen.  Es  darf  aber  auch  nicht  wundern, 
dass  das  Uferland  eines  Stromes  von  580  Meilen  Länge  und  einem  mächtig 
gewundenem  Laufe  an  einzelneu  Stellen  je  nach  der  Position,  dem  geoguosti- 
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sehen  Gepräge  und  der  Bodenerhebung  verschiedenartige  Erscheinungen  dar- 
bietet. Das  obere  und  das  Mündungsgebiet  liegt  zwischen  dem  53.  und 
54.°  n.  Br.,  während  der  Strom  im  mittleren  Gebiet  am  Einfluss  des  Sungari 
nahe  an  den  47.°  nördl.  Breite  reicht.  Der  obere  Theil  hat  noch  sibirisches 
Clima  (strenge  Winter  und  heiße  Sommer,  Nachtfröste  im  späten  Frühling  und 
kalte  Nächte  im  Spätsommer)  und  in  dieser  Beziehung  dürfte  sich  der  gegen- 
wärtige Gouveneursitz  Blagoweschensk  trotz  seiner  günstigen  Lage 
am  Einfluss  der  Dzeja  kaum  einer  großen  climatischen  Annehmlichkeit 
erfreueu. 

Der  mittlere  Theil  dagegen,  so  wie  ein  Theil  des  unteren  mit  Aus- 
nahme der  Mündung  selbst,  die  wieder  in  der  sibirischen  Breite  liegt,  wird 
von  allen,  die  mit  der  Erforschung  des  Landes  beschäftigt  waren,  als  ein  in 
jeder  Beziehung  produetives  Land  mit  der  besten  Aussicht  auf  Stabilisierung 
von  Culturmitteln  geschildert.  Es  hat  üppige  Vegetationen  und  neben  allen 
sibirischen  Bäumen  herrliche  Laubwälder  von  Eichen,  Linden,  Ahornarten, 
Ulmen,  Eschen  und  Wallnussbäumen.  Die  Feuchtigkeit  ist  eine  ergiebige;  an 
Bau-  und  Brennholz  unerschöpflicher  Reichthum,  die  Wiesen  besser  als  die 
besten  sibirischen,  die  Zahl  der  jagdbaren  Thiere  groß,  die  Gewässer  reich  an 
Fischen,  namentlich  an  Lachsen  und  Stören,  der  Boden  wenigstens  für  Roggen 
sehr  ergiebig,  der  Strom  durchwegs  schifrbar,  und  wenn  Ackerbau  und  Vieh- 
zucht, wofür  alle  Bedingungen  vorhanden  sind,  zur  Blüte  gelangen,  ein  vor- 
trefflicher Handelsweg,  welcher  die  Einfuhr  von  Colonial-  und  Luxuswaren 
nach  Sibirien  von  Osten  her  leichter  zu  machen  verspricht  als  von  Westen. 

Nur  ein  Hindernis  —  dass  die  Zukunft  zur  Gegenwart  werde  —  ist  noch 
zu  besiegen  und  zwar  ein  sehr  tiefgreifendes.  Die  Bewohner  gehören  mit  wenig 
Ausnahmen  dem  tungusischen  Stamme  an,  der  nach  den  in  Sibirien  gemach- 
ten Erfahrungen  der  Civilisation  nicht  nur  unzugänglich  ist,  sondern  sich  ihr 
durch  Auswanderung  entzieht.  Dass  auch  am  Amur  dieselbe  Erscheinung  ein- 
treten werde,  ist  mehr  als  wahrscheinlich  und  es  wird  sich  dann  um  die 
Colonisation  von  außen  und  in  großem  Umfange  handeln,  wenn  man  das  Land 
ergiebig  machen  will. 

Vor  einigen  Jahren  las  man  in  russischen  Blättern,  dass  die  Regierung 
mit  dem  Gedanken  umgehe,  die  in  Nordamerica  angesiedelten  Slaven  namentlich 
Cechen)  ins  Land  zu  ziehen.  Ob  es  geschah  und  mit  welchem  Erfolg,  ist  mir 
nicht  bekannt. 

Unter  den  Erforschern  des  höchst  interessanten  Stromgebietes  sind  wir 
insbesondere  den  Herren  Middendorf,  Usoltzoff,  Veniukoff  (am  Ussuri), 
Leopold  von  S  c h r e n k  und  Carl  Maximowicz  zu  großem  Dank  verpflichtet. 
Es  ist  eine  Riesenaufgabe,  die  sie  mit  dem  regsten  Eifer  für  die  Wissenschaft 
gelöst  haben. 

Nachdem  der  Vortragende  über  die  einzelnen  Bilder  nähere  Andeutungen 
gegeben  hatte,  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

Nächste  Versammlung  am  8.  März  1870 


Berichtigung.  In  dem  Bericht  über  die  geographischen  Arbeiten  in 
der  Schweiz  (Nr.  3  d.  M.i  sind  folgende  sinnstörende  Druckfehler  zu  verbes- 
sern: Seite  121  Zeile  9  von  unten  soll  stehen  Spuren  statt  Nuance;  Seite  124 
Zeile  11  und  6  von  unten  soll  stehen  fl.  (Gulden)  statt  Franc. 


Reise  durch  Rumelien  im  Sommer  1869. 

Von  Prof.  Dr.  P.  v.  Hocbstetter. 
1.  Das  östliche  Thracien,  von  Constantinopcl  nach  Adrianopel 

Der  Reisende,  welcher  zum  ersten  Male  die  Türkei  betritt,  wird 
einen  total  verschiedenen  Eindruck  empfangen,  je  nachdem  er  seinen 
Weg  von  Stambul  nach  Westen  oder  von  der  österreichischen  Grenze 
gegen  Osten  nimmt;  denn  Thracien  ist  der  vollste  Gegensatz  zu  Bosnien. 
Bosnien  ein  herrliches  Gebirgsland,  ein  wahres  Labyrinth  von  Bergen, 
Felsen  und  Schluchten,  mit  Sümpfen  und  Urwäldern,  voll  Abwechslung 
in  der  Gestaltung,  voll  landschaftlichen  Reizes,  schön  in  wilder  Natur- 
pracht. Von  Constantinopel  nach  Adrianopel  aber  kann  man  reisen, 
ohne  einen  Baum  und  ohne  einen  Berg  zu  sehen;  ja  man  kann  hier 
fast  wie  ein  Seemann  in  gerader  Richtung  nach  dem  Kompass  steuern, 
ohne  Gefahr  auf  den  flachen  Terrainwellen  eines  endlos  scheinenden 
Steppen-  und  Weidelandes,  wo  es  keinen  Weg  gibt,  weil  alles  Weg  ist, 
seinen  Weg  zu  verlieren.  Angenehm  darf  man  diesen  Anfang  freilich 
nicht  nennen,  und  ich  verhehle  es  mir  nicht:  eine  wenig  dankbare  Auf- 
gabe ist  es,  die  Eindrücke  und  Erlebnisse  dieser  Reise  zu  schildern, 
die  größtentheils  durch  einförmige  schwach  bevölkerte  Landstriche  führt, 
welche  einen  doppelt  traurigen  Eindruck  hinterlassen,  wenn  man  sie  im 
August  bei  brennender  Sonnenhitze  durchreist.  Allein  besser  der  wenig 
versprechende  Anfang  eines  Stückes  führt  von  Act  zu  Act  zu  immer 
spannenderen  reicheren  Scenen,  als  umgekehrt.  So  und  nicht  anders  ist 
es,  wenn  man  von  Stambul  aus  in  das  Innere  der  Türkei  reist. 

Bei  dem  einförmigen  Steppencharakter  der  Landschaft  auf  der 
thracischen  Halbinsel  darf  es  auch  nicht  verwundern,  wenn  man  in 
Constantinopel  kaum  Jemanden  trifft,  welcher  die  Reise  nach  Adrianopel 
zu  Land  zurückgelegt  hat  und  Aufschluss  geben  kann,  wie  es  landein- 
wärts aussieht.  Wer  von  Stambul  nach  Edirne  (Adrianopel)  reisen  will, 
benützt  in  der  Regel  das  Dampfboot  bis  Rodosto  an  der  Küste  des 
Marmorameeres  und  fährt  von  da  mittels  einer  türkischen  Talika  oder 
einer  russischen  Pritschka  —  ein  erst  seit  dem  Krimfeldzug  einge- 
führtes Fuhrwerk  —  in  24  Stunden  nach  der  alten  Hauptstadt  der 
Türkei.  Die  Poststraße  über  Siliwri  und  Tschorlu  —  wenn  man  eine 
Straße  so  nennen  darf,  die  schon  gleich  vor  den  Thoren  von  Stambul 
nicht  viel  mehr  ist,  als  ein  Feldweg,  der  neben  den  Resten  einer  alten 
gepflasterten  Römerstraße  herläuft  und  an  der  sich  die  Telegraphen- 
stangen und  Telegraphendrähte  zu  beiden  Seiten  wie  ein  Anachronismus 
ausnehmen,  —  diese  Poststraße  wird  nur  von  Ochsenwagen  benützt  oder 
von  dem  Posttataren,  für  welchen  die  dreißig  Meilen  bis  Adrianopel 
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eine  einzige  Station  sind,  die  derselbe  in  ununterbrochenem  Ritt,  bloß 
mit  gewechselten  Pferden,  in  36  bis  40  Stunden  zurücklegt. 

Nach  der  Landseite  ist  Stambul  durch  eine  gewaltige  Mauer 
mit  alterthümlichen  Zinnen  und  Türmen  abgeschlossen,  ein  Werk 
Theodosius  II;  Stück  für  Stück  fällt  jetzt  von  ihr,  sie  dient  nur  mehr 
als  Steinbruch  für  den  Neubau  von  Stambul  —  auch  Stambul  ist  im 
Stadium  der  Stadterweiterung  und  Stadtverschönerung.  Aber  diese 
Mauer  hatte  lange  die  Welt  des  Bosporus  vollständig  von  Europa 
getrennt.  Was  hinter  dieser  Mauer  liegt,  ist  für  die  Bewohner  von 
Constantinopel  zumeist  eine  terra  incognita.  Wie  der  Boden  von 
Constantinopel  geologisch  noch  ein  Stück  von  Asien  ist,  so  gravitiert  hier 
auch  das  ganze  Leben  nach  der  asiatischen  Seite.  Die  Seewege  sind  es, 
welche  den  Menschen-  und  Güterstrom  dem  Städteconglomerat  am 
Bosporus  zuführen.  Durch  die  westlichen  Stadtthore  sieht  man  nur 
Kalk-  und  Gemüse-  beladene  Esel  und  Packpferde  ziehen,  welche  diese 
Producte  aus  der  allernächsten  Umgegend  bringen. 

Man  kann  sich  kaum  vorstellen,  welchen  Umschwung  in  diese 
Verhältnisse  eine  Eisenbahn  bringen  wird,  welche  die  Mauer  beim  Thor 
der  sieben  Türme  durchbricht,  und  die  Wagentrains  an  der  Südseite 
der  Stadt,  der  Küste  des  Marmora-Meeres  entlang,  in  einem  Tunnel 
unter  den  Anhöhen  der  Seraispitze  hindurch,  bis  an  das  Ufer 
des  goldenen  Hornes  führt,  bis  vor  die  Eingangsthore  des  Besestan. 
Der  Warenbahnhof  soll  nämlich  —  so  hörte  ich  wenigstens  in 
Stambul  —  zwischen  den  beiden  Brücken  am  goldenen  Horn  zur 
Seite  des  Handelshafens,  der  Personenbahnhof  unterhalb  der  unteren 
Brücke  angelegt  werden.  Die  gerade  Linie  über  Ejub  nach  dem  golde- 
nen Horn  hat  technische  und  andere  Schwierigkeiten,  namentlich  weil 
bei  Ejub  kaiserliche  Schlösser  und  Stiftungen  liegen,  deren  Terrain 
man  nicht  durchschneiden  kann.  Ein  zweiter  Schienenstrang,  der  sieb 
außerhalb  der  Stadt  abzweigen  müsste,  wird,  so  hoffen  wir,  dann 
wohl  auch  dereinst  den  europäischen  Reisenden  bis  an  seine  Quartiere 
in  Pera  bringen,  und  ihm  den  mühsamen  Weg  vom  goldenen  Horn 
bergan  ersparen. 

Ist  es  aber  einmal  so  weit,  so  wird  man  an  noch  weitere  Pläne  denken 
dürfen.  Denn  von  Paris  über  Wien  und  Constantinopel  bis  an  den 
persischen  Meerbusen  und  bis  an  die  Thore  von  Indien  ist  die  Ent- 
fernung nicht  viel  größer  als  von  New-York  nach  San  Francisco.  Und 
wo  schon  vor  so  und  so  viel  tausend  Jahren  eine  Jo  in  der  Gestalt 
einer  Kuh  herübergeschwommen,  da  werden  doch  unsere  Ingenieure 
woi  auch  Mittel  und  Wege  finden,  mit  dem  Dampfross  hinüber  zu 
kommen.    Erst   wenn  ein  ununterbrochener  Schienenstrang  vom  mo- 
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dernen  Babel  an  der  Seine  über  den  Bosporus  bis  zum  alten  Euphrat- 
Babel  läuft  und  die  beiden  Continente  der  alten  Welt  verbindet, 
wird  sich  europäischer  Unternehmungssgeist  rühmen  dürfen,  ein  Werk 
zu  Stande  gebracht  zu  haben,  das  der  Rieseneisenbahn  der  Ameri- 
kaner über  die  Felsengebirge  zur  Verbindung  der  beiden  Weltmeere 
gleichkommt. 

Am  30.  Juli  morgens  hatte  sich  unsere  Reisegesellschaft  —  die 
sogenannte  Directions-Brigade  unter  Führung  von  Herrn  Baudirector 
W.  Pres  sei —  in  Jedikule  kiöi  (oder  Tachtali Bostani, Brettergärten), 
einem  kleinen  Dorfe  vor  dem  Thor  der  sieben  Thürme  das  Rendez-vous 
gegeben.  Hier  fanden  sich  Herren,  Diener,  Koch,  Stallmeister,  Pferde- 
knechte und  Dragomans  mit  der  entsprechenden  Anzahl  von  Reit-  und 
Packpferden  zur  bestimmten  Stunde  zusammen.  *;  Allein  es  gab  noch  so 
viel  zu  ordnen  und  zu  richten,  dass  sich  unsere  Karawane  erst  gegen 
2  Uhr  nachmittags  in  Bewegung  setzte.  Wir  waren  ausgerüstet,  fast  als 
gälte  es  eine  Expedition  in  das  Innere  von  Africa  oder  Australien, 
und  die  Erfahrung  zeigte,  dass  wir  sehr  recht  daran  gethan  hatten, 
uns  in  unseren  Bewegungen  völlig  unabhängig  von  Land  und  Leuten 
zu  machen. 

Das  Terrain  hinter  Stambul  ist  ein  flachwolliges,  fast  baumloses 
Hügelland,  das  vom  Marmorameer  gegen  Nord  allmählich  ansteigt  zu 
der  Waldregion  längs  der  Küste  des  schwarzen  Meeres,  die  der  Riesen- 
stadt am  Bosporus  ihren  Wasserbedarf  sichert.  Ausgedehnte  Begräbnis- 
plätze, Gemüse-  und  Obstgärten  begrenzen  die  Stadt  jenseits  der  Stadt- 
mauern; weiterhin  an  der  Meeresküste  liegt  eine  Waffen-  und  Pulver- 
Fabrik  und  auf  der  das  goldene  Horn  beherrschenden  Anhöhe  die  riesige 
Daud  Pascha  Caserne.  Dann  zwischen  Makrikiöi  und  Widos  eine  lange 
Reihe  von  Steinbrüchen  und  Kalköfen,  die  aus  jungtertiären  (miocänen) 
Brack-  und  Süßwasserschichten  das  Baumaterial  für  Stambul  liefern, 
und  endlich  St.  Stefano,  zwei  Stunden  von  Stambul,  an  den  sonnigen 

*)  Wir  waren  bei  unserem  Auszug  aus  Stambul  10  Reiter  mit  15  Pack- 
pferden. Zwei  Tage  vor  uns  waren  drei  Ingenieur-Brigaden  mit  gegen  50  Pferden 
abgereist.  Ich  hatte  mir,  um  mein  Reisegepäck  bequem  auf  ein  Pferd  laden  zu 
können,  schon  in  Wien  2  kleiuc  Koffer  machen  lassen,  die  dem  Packpferd 
beiderseits  angeschnallt  wurden.  Dasselbe  Pferd,  ein  Fuchs,  der  in  Pera  um 
900  Piaster  getauft  worden  war.  trug  außer  dem  Gepäck  noch  meineu  Diener  und 
hat  während  der  ganzen  Reise  bis  nach  Serbien  vortrefflich  ausgehalten.  Mein 
Diener  Namens  Hohl,  eiu  junger  Bursche  vou  Hatzfeld  im  Banat  gebürtig,  den 
ich  iu  Pera  für  die  Reise  engagiert  hatte,  gegen  eineu  Lohn  von  4  Francs 
täglich  bei  freier  Reise  und  Verköstigung,  war  zugleich  meiu  Dolmetsch.  Er 
sprach  türkisch,  serbisch  und  deutsch,  und  hat  mir  die  besten  und  treuesten 
Dienste  geleistet. 

13* 
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Gestaden  des  blauen  Marraora-Meeres,  ein  aufblühendes  Städtchen  mit 
Villen  reicher  Kaufleute.  Darüber  hinaus  verräth  nichts  mehr  die  Nähe 
der  Riesenstadt  von  mehr  als  einer  Million  Einwohnern. 

Unser  Reiseziel  für  den  ersten  Tag  war  Jarim  Burgas ;  dahin 
wurde  unser  Gepäcks-Train  auf  dem  nächsten  Wege  dirigiert.  Wir  selbst  ritten 
entlang  der  von  Herrn  Van  der  Eist  längs  der  Meeresküste  bis  21/* 
Stunden  von  Stambul  in  Angriff  genommenen  Bahnlinie.  Dies  gab  uns 
Gelegenheit  in  Makrikiöi  Omer  Pascha  noch  einmal  einen  Besuch 
abzustatten,  der  mich  schon  früher  sehr  gastfreundlich  auf  seinem  Land- 
sitze aufgenommen  hatte. 

Der  berühmte  General  ist  einer  der  begütertsten  Großgrundbesitzer 
in  der  Nähe  von  Constantinopel.  Er  lebt  im  Sommer  theils  in  Makrikiöi, 
theils  in  dem  benachbarten  an  der  Lagune  von  Kütschük  Tschekmedsche 
gelegenen  Alibeykiöi,  einer  früheren  Besitzung  Memehed  Alis,  die  ihm 
vom  Sultan  zum  Geschenk  gemacht  wurde.  Wie  Garibaldi  auf  Caprera, 
so  ist  Omer  Pascha  auf  dem  Lande  ganz  Farmer,  passionierter  Obst-  und 
Seidenzüchter.  Weder  Schildwachen,  noch  Ordonanzen,  noch  überhaupt 
irgend  eine  Uniform  verrathen  den  ländlichen  Aufenthalt  des  Generalis- 
simus der  türkischen  Armee.  Der  einzige  Soldat  im  Hause  war  ein  aus- 
gedienter Arnaute,  der  einen  HarlequinVAnzug  trug  und  im  engeren  Fami- 
lienkreise die  Rolle  einesHaus-  und  Hofnarren  zu  spielen  schien.  Omer  Pascha, 
der  per  „Hoheit"  tituliert  wird,  ist  trotz  seiner  64  Jahre  und  seines  weißen 
Vollbartes  noch  fast  jugendlich  frisch ;  dennoch  denkt  er  daran,  sich  eine 
Familiengruft  zu  bauen  und  will  sein  Mausoleum  unmittelbar  neben  der 
künftigen  Eisenbahn  errichten,  als  wünschte  er  selbst  im  Tode  noch 
im  Verkehr  mit  den  Lebenden  zu  bleiben.  Was  mir  an  dem  Manne  des 
Schwertes  besonders  gefiel,  war,  dass  er  die  Absicht  aussprach,  seinen 
einzigen  Sohn,  einen  munteren  Knaben  von  4'/2  Jahren,  in  Deutschland 
als  Landwirt  erziehen  zu  lassen. 

Bei  Kütschük  Tschekmedsche  (kleiner  Einlaß  oder  kleine  Schub- 
lade), drei  Stunden  von  Stambul,  einem  kleinen  von  Türken  und  Griechen 
bewohnten,  elend  aussehenden  Orte  von  ungefähr  60  Häusern  mit  einer 
Moschee,  erstreckt  sich  eine  durch  eine  schmale  sumpfige  Sand, 
bank  vom  Meer  getrennte  Brackwasserlagune  1  '/4  Stunden  weit  in  nörd- 
licher Richtung  ins  Land  hinein.  *)  An  der  Westseite  der  Lagune 
bemerkt  man  ein  Gehöfte  mit  einer  im  Schweizerstil  gebauten  Villa,  das 
ist  Alibeykiöi,  die  Besitzung  Omer  Pascha's.   Die  Brücke,  welche  über 


*)  Diese  Lagune  ist  reich  an  Federwild  und  die  Sümpfe  ringsum  sind 
das  Jagdgebiet  von  einer  Unzahl  von  Störchen,  die  in  Kütschük  Tschekmedsche 
ihre  Nester  haben. 
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den  Verbindungsarm  der  Lagune  mit  dem  Meere  führt,  ist  durch  ein 
Thor  geschlossen,  vor  dem  die  feisenden  ihre  Pässe  vorzeigen  müssen. 

Von  diesem  Thor  bis  zu  dem  zweiten  Bretterthor  bei  Alexinatz, 
das  durch  den  Holzzaun  führt,  mit  welchem  Fürst  Milosch  sein  schönes 
Serbien  umgrenzen  ließ,  sind  circa  100  deutsche  Meilen.  Für  die  Post- 
tataren, welche  diese  Strecke  in  fünf  Tagen  zurücklegen,  drei  Stationen ;  *) 
für  uns  —  freilich  mit  vielen  Kreuz-  und  Querzügeu  —  eine  lange 
interessante  Reise. 

Bei  Kütschük  Tschekmedsche  verließen  wir  die  Poststraße,  die 
von  hier  über  Siliwri,  Tschorlu,  Lule  Burgas,  Eski-Baba  und  Hafsa 
nach  Adrianopel  führt,  durch  eine  wellenförmige  niedere  Gegend,  die 
uns  als  äußerst  steril,  als  vollkommen  baumlos  und  schlecht  bebaut 
geschildert  wurde.  Da  diese  Linie  von  einer  anderen  Ingenieur-Brigade 
untersucht  wurde,  so  wählten  wir  die  sogenannte  Bergstraße  über  Wisa 
und  Kirk-Klissi,  die  tiefer  im  Innern  des  Landes  und  näher  den  bewaldeten 
Küstenketten  des  schwarzen  Meeres  führt,  eine  Straße,  die  verhältnis- 
mäßig selten  bereist  wird.  Dieser  Umstand  mag  es  auch  rechtfertigen, 
dass  ich  es  überhaupt  unternommen  habe,  die  Reise  nach  Adrianopel 
zu  beschreiben.  In  der  That  bietet  dieser  Weg  auch  ungleich  mehr 
Abwechslung,  als  die  südlichere  Route.  Für  die  Ausführung  einer  Bahn 
längs  der  Bergstraße  sind  die  Schwierigkeiten  wol  kaum  größer,  als 
auf  der  Linie  der  Poststraße,  wogegen  der  Vortheile  gar  manche  sind, 
welche  die  untere  Linie  nicht  bietet.  Schon  darin  scheint  mir  ein  Vortheil 
zu  liegen,  dass  die  obere  Linie  das  Land  mehr  in  der  Mitte  zwischen 
schwarzem  Meer  und  Marmorameer  durchschneidet,  noch  mehr  aber 
darin,  dass  sie  den  holzreichen  Waldgegenden  des  Strandscha-Gcbirges 
näher  liegt,  und  in  einem  eoeänen  Kalksteiuzug,  dem  sie  folgt,  überall 
vortreffliches  Baumaterial  in  unmittelbarster  Nähe  findet.  Die  Entschei- 
dung über  die  Wahl  der  Linie  ist  jedoch  meines  Wissens  noch-  nicht 
getroffen. 

Wir  wandten  uns  also  von  Kütschük  Tschekmedsche  nördlich,  dem 
Ufer  der  Lagune  entlang  und  mußten  unsere  Pferde  in  Trab  setzen,  um 
Jarim  Durgas  noch  vor  Nacht  zu  erreichen.  Da  wir  keinen  Führer  mit 
hatten,  so  wären  wir  bald  in  einem  tiefen  Sumpf  stecken  geblieben, 
wenn  uns  nicht  zwei  Saptie-Offiziere,  die  auf  demselben  Wege  nach- 
geritten kamen,  wieder  auf's  Trockene  gebracht  hätten.  Ihnen  hatten  wir 

*)  Die  vortrefflich  organisierte  österreichische  Post  geht  nämlich  einmal 
in  der  Woche,  am  Mittwoch  abend  von  Coustantinopel  nach  Belgrad.  Der  erste 
Tatar  bringt  die  Post  von  Stambul  nach  Adrianopel,  der  zweite  von  da  über 
Philippopel  nach  Sofia,  und  ein  dritter  vollends  bis  an  die  serbische  Grenze 
nach  Alexinatz. 
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es  auch  zu  verdanken,  dass  wir  in  Jarim  Burgas  ein  Obdach  bekamen. 
Nach  unserer  Landkarte  nämlich  hatten  wir  wenigstens  ein  ansehnliches 
Dorf  erwartet ;  statt  dessen  fanden  wir  nur  ein  einsames  Wachthaus  mit 
einem  miserablen  Han.  Auch  hätte  gerade  bei  unserer  Ankunft  leicht 
noch  ein  Unglück  passieren  können,  da  unsere  Pferde  plötzlich  in  wil- 
dem Anfruhr  auseinander  sprengten,  als  sie  auf  einem  Stoppelfeld  am 
Wege  eine  Kameels-Heerde  erblickten.  Die  Pferde  schienen  an  diesen  An- 
blick so  wenig  gewöhnt,  dass  sie  nicht  vorwärts  zu  bringen  waren,  bis 
wir  die  Kameele  hatten  wegtreiben  lassen. 

Das  Wachthaus  der  Sapties  war  uns  in  zuvorkommendster  Weise 
zum  Nachtquartier  eingeräumt  worden,  und  obwol  kaum  5  Stunden  von 
Constantinopel  entfernt,  mußten  wir  für  unser  Nachtessen  bereits  zu 
Liebig'schem  FJeischcxtract  und  Westphälischem  Schinken  aus  unseren 
Vorräthen  greifen,  so  vortrefflich  sind  türkische  Straßen  Wirtshäuser 
verproviantiert. 

Bei  Jarim  Burgas,  das  am  Nordrand  der  Lagune  liegt,  änderte 
sich  der  Charakter  der  bis  dahin  flachwelligen  aus  miocanen  Ablagerungen 
bestehenden  Gegend.  Es  beginnt  ein  niederes  eoeänes  Kalkgebirge  mit 
steilwandigen,  felsigen  Thälern,  die  der  sonst  so  einförmigen  Gegend 
mitunter  einen  recht  pittoresken  Charakter  geben.  Omer  Pascha  hatte  mich 
auf  merkwürdige  Höhlen  in  diesem  Kalkgebirge  aufmerksam  gemacht,  die 
nach  der  Volkssage  unter  dem  Balkan  hinweg  mit  der  Donau  communicieren. 
Wir  fanden,  als  wir  am  anderen  Morgen  ausgiengen,  eine  kleine  halbe 
Stunde  von  dem  Wachthaus  an  der  linken  Seite  des  in  nördlicher  Rich- 
tung ziehenden,  von  kalkigen  Bergzügen  begränzten  Thaies  bald  die  bezeich- 
nete Stelle,  und  waren  nicht  wenig  erstaunt,  nicht  bloß  natürliche  Höhlen 
anzutreffen,  sondern  höchst  eigenthümliche  künstliche  Excavationen. 
Wenige  Fuß  über  der  Thalsohle  führt  nämlich  ein  unterirdischer  Gang 
schräg  aufwärts  in  das  Innere  einer  geräumigen  künstlich  ausgehauenen 
Felsenkammer,  die  ungefähr  150  Fuß  lang,  35  bis  40  Fuß  breit  und 
25  bis  30  Fuß  hoch  ist,  und  sich  gegen  die  Thalseite  an  einer  Fels- 
terrasse öffnet.  Der  Boden  ist  mit  dicken  Schichten  von  Lehm  und 
Schaafsmist  bedeckt,  da  die  Höhle  gegenwärtig  eine  Zufluchtstätte  von 
Schafherden  ist.  Seitenwändc  und  Decke  sind  stellenweise  von  Rauch 
ganz  geschwärzt. 

In  die  südliche  Seitenwand,  dem  unterirdischen  Eingang  gegen- 
über, ist  eine  ganze  Reihe  von  theils  viereckigen,  theils  halbrunden 
Nischen  verschiedener  Größe  und  Höhe  eingehauen.  Ueber  einer  vier- 
eckigen Nische  unweit  von  der  Oeffnung  der  Höhle  gegen  das  Thal  be- 
merkt man  ein  Kreuz  eingemeißelt  uud  eine  Reihe  von  kleinen  vier- 
eckigen Löchern,  als  ob  hier  Balken  eingefügt  gewesen  wären.  Die 
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halbrunde  Nische  daneben  stellt  ein  kleines  Amphitheater  dar,  sie  enthält 
nämlich  mehrere  übereinander  liegende  steinerne  Bänke  mit  erhöhten  Mittel- 
sitzen, die  für  ungefähr  24  Personen  Platz  bieten.  Im  Hintergrund,  links 
vom  unterirdischen  Eingang,  ist  ein  viereckiger  Block  ausgemeißelt  wie 
ein  Opferaltar,  oder  wie  ein  Predigtstuhl,  zu  dem  Stufen  hinaufführen 
und  in  dessen  Hintergrund  ein  langes  enges  Loch  in  den  Felsen  führt, 
dessen  Geheimnis  wir  jedoch  nicht  weiter  erforschen  konnten.  Außer- 
dem bemerkt  man  an  verschiedenen  Seiten  der  Höhle  in  Fels  ausge- 
hauene Sitzbänke.  Auch  an  der  Decke  der  Höhle  zeigt  sich  ein  vier- 
eckig gemeißelter  Felsblock.  Das  Ganze  macht  den  Eindruck  hohen 
Alterthums.  Bei  genauerer  Untersuchung  der  Außenseite  des  Felsens 
fanden  wir  auch  hier  überall  die  Spuren  von  menschlicher  Arbeit  unter 
dem  den  Abhang  bedeckenden  Gebüsche,  nämlich  künstlich  in  den  Fel- 
sen gehauene  Terrassen  und  die  Reste  von  in  Stein  gehauenen  Stufen. 
Den  Alterthumsforschern  in  Constantinopel  ist  diese  Felsgrotte  bei  Ja- 
rim  Burgas  noch  völlig  unbekannt,  und  es  ist  nichts  weiter  als  eine 
Vermuthung,  wenn  ich  die  Ansicht  ausspreche,  dass  wir  eine  Art  Felsen- 
Tempel  vor  uns  hatten,  vielleicht  einen  geheimen  Versammlungsort  von 
Christen  aus  einer  Zeitperiode,  in  der  diese  nur  im  Geheimen  und  Verbor- 
genen ihren  Cultus  ausüben  durften.  Im  weiteren  Verlauf  unserer  Reise  haben 
wir  ähnliche  Felsexkavationen  in  derselben  Kalksteinformation  bei  Indschies 
nördlich  von  Tschadaldsche,  und  zum  dritten  Male  bei  Tatarkiöi  nördlich 
von  Adrianopel  angetroffen,  deren  Charakter  mich  in  jener  Ansicht 
nur  bestätigen  konnte.  Jedenfalls  verdienen  diese  Localitäten  eine  ein- 
gehende Untersuchung  und  ich  empfehle  sie  der  Aufmerksamkeit  der 
Alterthumsforscher.  Der  oben  erwähnte  unterirdische  Eingang  scheint 
überdies  in  eine  große  natürliche  Tropfsteinhöhle  zu  führen  die  wir 
jedoch  aus  Mangel  an  Beleuchtungsapparaten  leider  nicht  weiter  unter- 
suchen konnten.  Höhlen  dürften  überhaupt  in  diesen  Kalkgebirgen  keine 
Seltenheit  sein,  indem  die  Wässer  alle  einen  unterirdischen  Verlauf 
nehmen,  wie  eine  prächtige  Quelle  beweist,  die  eine  kurze  Distanz 
weiter  unterhalb  im  Thal  hervorsprudelt  und  in  ein  viereckig  aus- 
gemauertes Bassin  gefasst  ist,  das  als  Fischbehälter  dient. 

Wenige  Schritte  oberhalb  der  Felsgrotte  erweitert  sich  das 
Thal  zu  einem  malerischen  Becken,  das  wie  eine  grüne  Oase  zwischen 
den  kahlen  Kalkbergen  liegt.  Rechts  am  Abhang  sieht  man  Asaclli  eine  aus- 
gedehnte Militär-Colonie  mit  Pulvermagazinen  und  einer  in  steinernen 
Bögen  gebauten  Wasserleitung,  höher  oben  auf  den  Kalkplateau  liegt  die 
Ortschaft  St.  Georgia.  Durch  das  Thal  zieht  eine  noch  ziemlich  gut 
erhaltene  uralte,  mit  großen  Kalkplatten  gepflasterte  Straße. 

Wir  brachen  gegen  Mittag  von  Jarim  Burgas  auf  nach  Tschataldsche. 
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Der  Weg  dahin  führte  uns  durch  ein  ödes  Thal  zwischen  nakten  Kalkfelsen, 
in  dem  nur  einzelne  Gehöfte  liegen,  nach  Maarli  einem  kleinen  bereits 
bulgarischen  Dorf  am  oberen  Gehänge  des  Thaies ;  von  da  hatten  wir  die 
Wasserscheide  des  Kalksplateaus  (125  Met.)  zu  überschreiten  und  kamen 
über  MuhakiÖi  durch  Landstriche  mit  dein  fruchtbarsten  tiefschwarzen 
Ackerboden  allmählich  in  die  sumpfigen  Niederungen  des  Karasu  vor 
dessen  Einfluss  in  den  Meerbusen  von  Bujuk  Tschekraedsche.  Eine  alte 
aus  soliden  Kalkquadern  construierte  Römerstraße  dient  noch  heute  als 
Weg  durch  die  etwa  1  Stunde  breiten  Sümpfe.  Bei  der  drückenden 
Hitze  beneideten  wir  fast  die  zahlreichen  Büffelherden  die  da  im  küh- 
len Schlammbad  lagen.  Eine  neue  steinerne  Brücke  führt  am  jen- 
seitigen Ufer  der  Sümpfe  am  Fuß  der  ansteigenden  Hügelkette  über 
den  Karasu.  Auf  einer  ungefähr  200  Fuß  hohen  Terrasse  über  dem 
Fluss  liegt  in  einem  Wald  von  Obstbäumen  versteckt  das  Städtchen 
Tschataldsche. 

Mit  Freuden  begrüßten  wir  dieses  erste  türkische  Städtchen.  Unsere 
Erwartungen  wurden  auch  nicht  getäuscht,  denn  wir  fanden  im  Manoil 
Han  verhältnismäßig  gutes  Quartier  und  in  dem  Caffeehaus  vis-a-vis 
einen  gemüthlichen  Caffedschi  Namens  Apostol,  der  wie  überall  in  tür- 
kischen Landstädten  mit  seiner  Caffeeschank  zugleich  das  Barbierge- 
schäft verbindet. 

1.  August.  Tschataldsche  (Griechisch  Metres)  hat  eine  ge- 
mischte Bevölkerung  von  Türken,  Griechen  und  Bulgaren,  es  zahlt  350 
Familien;  das  kleine  Städtchen  besitzt  nicht  weniger  als  5  Moscheen 
und  8  christliche  Kirchen,  die  freilich  nicht  alle  im  Gebrauch 
sind.  Früher  soll  die  Anzahl  der  Kirchen  sogar  noch  größer  gewesen 
sein,  allein  Sultan  Soliman  ließ  mehrere  zerstören  und  aus  dem  Bau- 
raateriale  die  große  Brücke  von  Bujuk  Tschekmedsche  bauen.  Für  die 
Erziehung  der  hoffnungsvollen  Jugend  sorgen  2  griechische  und  2  türki- 
sche Schulen,  doch  scheinen  das  erst  neuere  Einrichtungen  zu  sein,  in- 
dem ich  unter  den  Erwachsenen,  mit  Ausnahme  des  vortrefflich  gebildeten 
griechischen  Artztes  Dr.  Agelastos,  Niemanden  fand,  der  lesen  oder 
schreiben  konnte,  wahrend  die  Schulknaben  sich  förmlich  herbeidrängten, 
als  ich  sie  aufforderte,  zu  zeigen,  dass  sie  schreiben  können. 

Den  Vormittag  benütze  ich  zu  einem  kleinen  Ausflug  in  die 
Schlucht  Banajedere,  welche  den  Höhenzug  hinter  dem  Städtchen  durch- 
schneidet. Diese  Felsschlucht  verdiente  eigentlich  den  Namen  „Schild- 
kröten-Thal", denn  nirgends  habe  ich  diese  Thiere  so  zahlreich  ange- 
troffen, wie  an  den  einzelnen  Wassertümpeln  der  mit  dichtem  Gebüsch 
bewachsenen  Schlucht.  Ein  Saum  weg  führt  durch  die  Schlucht  auf 
die   Höhe    des  Tekelitasch    (Genähter    Berg) ,    von    dessen  kahler 
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Kuppe  man  eine  großartige  Fernsicht  bat  über  die  ganze  Gegend 
zwischen  dem  schwarzen  Meere  und  dem  Mainora  Meer  und  bis  nach 
Stambul.  Wenn  man  vom  Seraskier-Turm  in  Stambul  gegen  Westen 
blickt,  so  ist  es  dieser  zu  einer  Höhe  von  gegen  320  Meter  sich  erhebende, 
nordsüdlich  streichende  Bergzug,  welcher  den  Horizont  abschließt. 

Der  höhere  Bergrücken  besteht  ganz  aus  ürthonschiefer,  während 
am  östlichen  Abhang  oberhalb  Tschataldsche  eoeäne  Kalk-  und  Con- 
glomeratbänke  mit  steiler  Schichtenstellung  angelagert  erscheinen. 

Nachmittags  setzen  wir  unsere  Reise  fort,  und  zogen  uns  in  nörd- 
licher Richtung  dem  Fuße  der  mit  Buschwald  bewachsenen  Bergkette 
entlang.  Die  äußerst  fruchtbare  Löss-Terrasse  ist  stellenweise  von  den 
prächtigsten  Nußbaum  Gruppen  beschattet.  Nacli  1  Stunden  erreich- 
ten wir  das  von  Türken  bewohnte  Dorf  Indschies  am  Zusammenfluss  des 
Teke  mit  dem  Karasu.  Alte  Römerstraßen  kreuzen  sich  im  Orte  und 
an  einer  derselben,  der  neuen  einen  äußerst  gefälligen  Eindruck  machen- 
den Moschee  gegenüber,  bemerkt  man  noch  die  Ruinen  eines  alten  Ge- 
bäudes mit  flach  spitzbogenförmigen  Nischen  und  Thüren.  Jedoch  die 
größte  Merkwürdigkeit  von  Indschies  ist  eine  alte  Felsenkirche  am 
jenseitigen  rechten  Ufer  des  Karasu.  Eine  schneeweiße  ungefähr  150' 
hohe  Kalkfelswand  tritt  hier  aus  dem  waldbedeckten  Bergabhang  dicht 
an  den  Fluss  hervor  und  spiegelt  sich  in  dem  ruhigen  Wasserspiegel  des 
Karasu.  Schon  von  der  Entfernung  bemerkt  man  die  in  4  Etagen  über- 
einander liegenden  Löcher  in  dem  Felsen.  Wir  versuchten  es  auf  halsbre- 
cherischem Wege  durch  das  dichte  Buschwerk  wenigstens  zu  einer  dieser  Fels- 
Gallerien  zu  gelangen  und  fanden  eine  Reihe  durch  enge  Gänge  mit 
einander  verbundener  Felsgemächer.  In  einem  derselben  war  die  Decke 
kuppeiförmig  ausgemeißelt  und  Hess  noch  die  Spuren  roher  Bemalung 
erkennen.  Die  übrigen  Gallerien  sind  nur  mit  Lebensgefahr  zugänglich. 
Das  feinsandige  Kalkmaterial  des  Felsens  ist  voll  von  den  Resten  aus- 
gestorbener Seethiere,  es  er  rinner  t  vollkommen  an  den  Kreidetuff  des 
berühmten  Petersberg  in  Mas  triebt  und  ist  zu  solchen  Excavationen 
vorzüglich  geeignet.  Was  wir  nun  aber  aus  denselben  machen  sollten, 
darüber  waren  wir  ebenso  unklar  wie  in  Jarim  Burgas.  Das  Ganze 
errinnert  am  meisten  an  Krypten  und  vielleicht  waren  es  alte  christ- 
liche Begräbnisplätze.  Die  Außenseite  des  Felsens  zeigt  überdies  höchst 
ausgezeichnet  eine  bienenwabenförmige  Verwitterung.  Etwas  thalaufwärts 
liegt  unter  schattigen  Bäumen  eine  kühle  Quelle,  einer  der  anmuthigsten 
Plätze  die  ich  auf  der  ganzen  Reise  gesehen. 

Von  Indschies  weg  hielten  wir  uns  am  linken  Ufer  des  Karasu 
auf  der  ausgedehnten  Schotterterraße  des  Flußes,  und  steuerten  dem 
Januk-Han  zu,  der  sich  in  der  sonst  baumlosen  Gegend,  schon  aus  gro- 
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ßer  Entfernung  durch  eine  Baumgruppe  bemerkbar  machte.  Wir  fanden 
jedoch  in  dem  einsamen  Han,  den  wir  erst  mit  sinkender  Nacht  erreich- 
ten, nur  einen  großen  Stall  und  waren  genöthigt  auf  offenem  Felde 
zu  campieren.  Im  Mondenschein  schlugen  wir  daher  noch  unsere  Zelte 
auf.  Beim  Nachtessen  zeigte  sich,  dass  unser  Proviantmeister  uns  einen 
recht  unangenehmen  Streich  gespielt  hatte.  Wir  hatten  uns  alle  auf  eine 
Tasse  guten  Thee's  gefreut ;  der  Thee  kam,  aber  was  für  ein  Thee !  — 
Camillenthee!  Unser  Proviantmeister  hatte  in  Pera  Camillenthee  statt 
chinesischen  Thee's  gekauft. 

2.  August.  Eine  mit  Glockengeläute  vorbeiziehende  Kameelska- 
rawane,  und  die  knarrenden  Büffelwägen  bulgarischer  Bauern  weckten 
uns  schon  vor  Tagesanbruch,  und  mit  Sonnenaufgang  waren  wir  wieder 
im  Sattel.  Wir  überschritten  den  Karasu  und  erreichten  in  sanftem 
Anstieg  bald  ein  ausgedehntes  Plateau.  Hier  beginnen  nun  die  einförmi- 
gen baumlosen  von  trockenen  Wasserrinnen  durchfurchten  Plateauflächen 
der  thracischen  Landschaft  die  ihren  Character  bis  Adrianopel  nur 
wenig  verändert.  Der  Bodeu  besteht  aus  Sand,  Lehm  und  eisenschüs- 
sigen Geröllmassen,  und  hebt  sich  nur  ganz  allmählich  gegen  Norden 
und  Süden  zu  den  niederen  Küstengebirgsketten  am  schwarzen  Meer 
einerseits  und  am  Marmora-Meer  andererseits.  Die  Wasserläufe  fließen 
von  beiden  Seiten  nach  der  Mitte  des  Beckens  und  entleeren  sich  als 
Erkene  ( Agrianes  der  Alten)  gegen  Westen  zwischenEnos  und  Adrianopel  in 
die  Maritza.  Das  Innere  desBeckens  ist  größtentheils  Weideland  oder  zwerg- 
haftes Eichengestrüppe.  Felder,  Wein-  und  Obstgärten  und  schattige  Bäume 
finden  sich  immer  nur  in  der  Nähe  der  Dörfer  und  Städte  oder  der 
vereinzelt  liegenden  Tschiftliks.  Die  Ansiedlungen  liegen  weit  ausein- 
ander, denn  die  Bevölkerung,  vorherrschend  Griechisch,  aber  untermischt 
mit  Türkisch  und  Bulgarisch,  ist  in  diesem  Theile  des  Landes  ziemlich 
spärlich.  Einzelne  Tscherkessische  Niederlassungen  sind  ganz  neuen 
Datums.  Auf  den  Feldern  wird  eine  zweijährige  Wechselwirtschaft  ge- 
trieben. Die  ausgedehnten  Weiden  enthalten  eine  Vegetation  wie  sie 
dem  warmen  Clima  und  dem  trockenen  Erdreich  entspricht,  die  sich 
ebensowenig  durch  Ueppigkeit  als  durch  Futterreichthum  auszeichnet. 
Man  sieht  mehr  wilden  Senf,  Malven,  Disteln  und  Camillen  als  Gras; 
und  im  Verhältnis  zur  Ausdehnung  der,  der  Viehzucht  gewidmeten  Trif- 
ten begegnet  man  nur  wenigen  Heerden  von  Schafen,  Rindvieh,  Büffeln 
und  Pferden.  Schildkröten,  Störche,  Geier  und  Krähen  sind  fast  die 
einzige  lebendige  Staffage  der  öden  Landschaft. 

Um  9  Uhr  erreichten  wir  den  Hassan  Han,  ein  einzelnstehendes 
Strassenwirthshaus  auf  (km  mit  Eichengestrüpp  bewachsenen  Plateau. 
Die  Hauptindustrie  in  diesen  Buschwald-Steppen  besteht  in  der  Erzeu- 
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gung  von  Holzkohlen.  "Wir  trafen  beim  Han  ganze  Karawanen  von 
Kohlenwagen.  Der  Hau  selbst  ist  aus  den  Kalkquadern  der  berühmten 
Athanasius'schen  Mauer  gebaut,  die  einst  das  Dreieck  von  Byzanz  vom 
schwarzen  Meere  bis  zum  Marmora  Meer  absperrte.  Die  Mauer  läuft 
unmittelbar  beim  Han  vorüber,  ist  aber  hier  zum  größten  Theil  abge- 
tragen, und  nur  an  einzelnen  Ruinen  und  herumliegenden  Quadersteinen 
noch  erkennbar. 

Die  Strecke  Weg  s  vom  Hassan  Han  bis  zum  Bujuk  Han,  4  lange 
türkische  Rcit-Stunden  über  das  trostlose,  menschenleere  Buschwald- 
plateau, das  sich  unabsehbar  vom  schwarzen  Meer  bis  zum  Marmora- 
Meer  zu  erstrecken  scheint,  wird  uns  allen  in  unvergesslicher  Erinne- 
rung bleiben.  Dieser  Ritt  bei  einer  fast  unerträglichen  Hitze  von 
28°  R.  ohne  Schatten  und  ohne  einen  Tropfen  Wassers,  war  das  unan- 
genehmste Stück  unserer  ganzen  türkischen  Reise.  Und  nach  diesem 
Ritt  fanden  wir  statt  des  stattlichen  „Großen  Hans"  nur  eine  Raine 
und  einen  armselig  zerlumpten  Handschi  mit  einer  Schaar  halbwilder 
Hunde,  die  uns  heulend  anfielen.  Wassermelonen  waren  die  einzige  Er- 
frischung, die  uns  geboten  wurde.  Hier  konnte  unseres  Bleibens  natür- 
lich nicht  sein,  und  so  ritten  wir  gegen  5  Uhr  Nachmittags  noch 
weiter.  Bald  senkt  sich  das  Plateau  nach  einer  flachen  bewaldeten 
Thalrinne,  die  von  Nordost  gegen  Südwest  verläuft  und  von  uns  freu- 
dig begrüßt  wurde,  weil  wir  hier  endlich  Wasser  fanden.  Am  jenseitigen 
Abhang,  als  wir  aus  dem  Buschwald  heraustraten,  fanden  wir  uns  bei 
dem  auf  einer  fruchtbaren  Lössterrasse  gelegenen  Dorfe  Jenikiöi  (Neu- 
dorf), das  erste  rein  bulgarische  Dorf,  das  wir  auf  unserer  Reise  an- 
trafen. Die  schlechten  Strohhütten  mit  den  grossen  Tennplätzen,  auf 
denen  der  Weizen  in  hohen  Haufen  lag,  die  geflochtenen  Zäune,  die 
schmutzige  Unordnung,  die  überall  herrschte,  —  Alles  erinnerte  uns  an 
ungarische  Dörfer. 

Den  Han,  den  wir  am  andern  Ende  des  Dorfes  antrafen,  und  für 
den  der  Pächter  jährlich  4000  Piaster  zahlen  muss,  fanden  wir  in 
einem  derartigen  Zustand ,  dass  wir  es  vorzogen  ,  unsere  Zelte  aufzu- 
schlagen und  zu  campieren. 

3.  Aug.  Jenikiöi  ist  eine  Bauernkolonie  in  einer  äußerst  spärlich 
bevölkerten  flachwelligen  Gegend,  die,  soweit  das  Auge  auf  den  niederen 
von  flachen  Thalrinnen  durchzogenen  Plateauflächen  reicht,  den  Cbaracter 
einer  mit  Gestrüppwald  bestandenen  Steppe  mit  theils  sandigem,  theils 
lehmigem  Boden  hat.  Schon  eine  Viertelstunde  vor  dem  Ort  beginnt  wieder 
das  Eicbengestrüpp,  der  Waldweg  führt  nach  einer  Stunde  jenseits  eines 
kleinen  Thaies  an  einem  im  tiefen  Schatten  hochstämmiger  Eichen  ge- 
legenen Brunnen  vorbei  („Bunaro"  nennt  der  bulgarische  Bauer  diesen 
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Brunnen)  und  dann  aufwärts  auf  eine  monotone  Plateaufläche,  auf  der 
einzelne  Holzbirnbäume,  da  und  dort  einzelne  Partien  hochstämmiger 
Eichen  und  zerstreute  Kohlenbrennercolonien,  von  welchen  Rauch  aufsteigt, 
dem  Auge  die  einzige  Abwechslung  bieten  in  dem  öden  Einerlei  des 
traurigen  Buschwaldes.  So  geht  es  fort  stunden-  und  stundenlang.  Dann 
und  wann  begegnet  man  kleinen  Karawanen  von  Büffel-  oder  Ochsen- 
wagen, die  Holzkohlen  «aus  den  besser  bewaldeten  weiter  nördlich  ge- 
legenen Distrikten  führen.  Die  Ochsen  gehören  einem  kleinen  kurz- 
hörnigen  weißen  Schlag  an,  wie  er  durch  ganz  Rumelien,  ja  ich  glaube, 
durch  die  ganze  europäische  Türkei  verbreitet  ist. 

Eine  Stunde  vor  Sarai  überschreitet  man  auf  einer  Holzb rücke  in 
der  Nähe  einer  Ziegelei  den  Manuka  Deressi  (Boue"  schreibt  Marukaj, 
der  sich  in  den  lockeren  Diluvialschichten  ein  ziemlich  breites  und 
tiefes  Thal  ausgewaschen  hat.  Ueber  eine  weitere  plateauförmig  sich  aus- 
breitende Anhöhe  gelangt  man  in  das  Thal  des  Galata  Deressi  *),  an  dessen 
rechtem  Ufer  auf  einer  baumlosen  Fläche  das  gründurchwachsene  Städt- 
chen Sarai  liegt.  Die  beiden  genannten  Flüsse  sind  Zuflüsse  des  Erkene. 

Nach  zweitägiger  Wanderung  durch  die  einförmigste  fast  unbe- 
wohnte Steppenlandschaft  begrüsst  man  mit  Freude  auch  den  kleinsten 
Ort,  wo  Menschen  wohnen  Sarai  zählt  ungefähr  125  Häuser,  also 
gegen  1000  Einwohner,  Griechen  und  Türken,  deren  Hauptbeschäfti- 
gungen Ackerbau,  Viehzucht,  Holzhandel  und  Kohlenbrennerei  sind.  Ich 
sah  nur  eine  Moschee,  aber  keine  griechische  Kirche  Man  ist  bei  Sarai 
dem  waldreichen  höheren  Küstengebirge,  dem  Strandschagebirge,  bis  auf 
1  bis  2  Stunden  nahegerückt  und  die  Landschaft  gewinnt  durch  die 
Aussicht  auf  die  Kuppenreihen  des  Kara  Tepe,  des  höchsten  Punktes 
in  jenem  Gebirge  etwas  mehr  an  Reiz.  An  diesem  aus  kristallinischen 
Gesteinen  bestehenden  Gebirgsstock,  dem  Nummulitenkalkzügc  vorge- 
lagert sind,  sollen  noch  Urwälder  vorkommen,  Eichenurwälder,  die  vor- 
treffliches Bauholz  liefern.  Auch  an  Wild  und  Wölfen  soll  dort  kein 
Mangel  sein. 

In  Sarai  hielten  wir  Mittagsrast  und  setzten  nachmittags  unsere 
Reise  in  der  Richtung  gegen  Wise  (oder  Wisa)  fort.  Ueber  ausge- 
dehnte Hutweiden  und  sterile  Schotterfelder,  auf  welchen  Büffelheerden 
weideten,  kamen  wir  in  die  breite  Alluvialfläche  des  Erghene  (Erkene). 
Dieser  ist  der  Hauptfluss,  welcher  auf  seinem  weiteren  Laufe  die  Wässer 
vom  Küstengebiige  des  schwarzen  wie  des  Marinora-Meeres  her  sammelt 

*)  Im  Galata-Thal  sollen  nach  Viquesnel  (II.  p.  302)  künstliche  in  Kalk- 
fels ausgehauene  Grotten  und  unterirdische  Kanäle  sich  finden,  die  nach  der 
Sage  einer  uralten  Wasserleitung,  welche  bis  Constantinopel  geführt  haben 
soll,  angehören. 
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und  sie  unterhalb  Adrianopel  zwischen  Demotika  und  Enos  der  Maritza 
zuführt.  So  lange  die  Küstenketten  noch  bewaldet  sind,  wird  der 
Erghene,  der  mit  seinen  Zuflüssen  das  östliche  Thracien  bewässert, 
jederzeit  Wasser  haben;  aber  man  hüte  sich  das  Strandscha-Gebirge 
seiner  Wälder  zu  berauben! 

Eine  von  rechts  in  die  Ebene  vorspringende  Anhöhe  mit  einem 
ansehnlichen  Tumulus  auf  der  Spitze,  eröffnete  uns  die  Aussicht  auf 
das  schöne  vortrefflich  bebaute  und  gut  bewässerte  Thalbecken  von 
Wisa.  Dieses  ausgedehnte  Alluvialbecken  ist  ohne  Zweifel  die  an- 
muthigste  Partie  auf  der  ganzen  Strecke  von  Stambul  bis  Adrianopel, 
und  dass  in  diesem  fruchtbaren  Thalbecken  die  Cultur  eine  uralte, 
das  beweisen  die  zahlreichen  Tumuli,  die  man  in  der  Ebene  und  auf 
den  Anhöhen  ringsum  bemerkt.  Es  waren  dies  die  ersten  Tumuli,  die 
wir  in  Thracien  antrafen.  Näher  bei  Stambul  finden  sie  sich  nur  an 
der  Küste  des  Marmora-Meeres,  wo  einige  auf  der  Viquesnel'schen  Karte 
an  der  Küste  zwischen  Bujuk  Tschekmedsche,  Siliwria  und  Rodosto 
verzeichnet  sind.  Durch  die  Viquesnel'sche  Karte,  auf  der  rechts  von 
unserem  Wege  „Beiles  ruines  antiques"  angegeben  waren,  ließen  wir 
uns  zu  einer  kleinen  Seitentour  veranlassen ,  um  diese  Ruinen, 
die  sich  uns  von  der  Entfernung  als  ein  Stück  Mauerwerk  nebst  einer 
mächtigen  hohen  Säule  mit  Kapitfil  repräsentierten,  zu  besichtigen. 
Wie  enttäuscht  waren  wir  aber,  als  wir  näher  kamen  und  plötzlich 
einer  unserer  Begleiter,  der  vorausgeeilt  war,  auf  der  Spitze  der  ver- 
meintlichen Säule  erschien.  Es  war  die  Ruine  einer  Grabmoschee,  deren 
Minaret  bis  zum  Kranz  abgebrochen  war,  ringsum  liegt  ein  alter  muhame- 
danischer  Begräbnisplatz. 

Unweit  davon  kamen  wir  in  das  Dorf  Tschakali,  in  welchem  wir 
uns  in  Ermanglung  eines  bewohnbaren  Hanes  bei  einem  griechischen  Bauern 
ein  Nachtquartier  suchten.  Wir  fanden  dieses  bei  einem  Bauer  Namens 
Demetri  so  gut,  als  wir  nur  wünschen  konnten ,  und  ich  konnte  mich, 
als  ich  den  stattlichen  Bauernhof  betrat,  der  mit  Geflügel  aller  Art,  mit 
Schweinen,  Rindvieh  u.  s.  w.  reich  besetzt  schien,  des  Eindrucks  nicht  er- 
wehren, dass  man  bei  uns  manche  Dörfer  durchwandern  kann ,  ohne 
desgleichen  zu  finden.  Die  Töchter  des  Hauses,  drei  frische  junge 
Mädchen  Namens  Sacharmia,  Fantia  und  Jsali  machten  uns,  wiewol 
etwas  verlegen,  die  Honneurs  und  traktierten  mich  mit  vortrefflicher 
frischer  Büffelmilch.  Das  Dorf  zählt  15  türkische  und  80  griechische 
Häuser. 

4.  Aug.  Durch  eine  äußerst  fruchtbare  Ebene  mit  den  üppigsten 
Maisfeldern,  zur  Rechten  eine  höher  ansteigende,  theiJs  aus  Nunimu- 
litenkalk,   theils   aus  Gneiß  bestehende  Hügelkette,  führte  uns  unser 
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Weg  das  Ana  Dere  aufwärts  gegen  Wisa.  Rechts  vom  Weg,  vor  der 
Mündung  kleiner  Seitenthäler  in  die  Ebene,  liegen  die  griechischen 
Dörfer  Ewrenli  (am  Kastrizibach)  und  Tastadarli  (l/2  St.  von  Visa); 
links  hatten  wir  das  Dorf  Menkere.  Ueberall  treten  hier  theils  im 
Weg,  theils  an  den  den  Weg  begrenzenden  Hügeln  die  dünn  geplatteten 
Kalksteinbänke  der  Nuinmulitenformation,  zum  Theil  voll  von  Nurarau- 
liten,  zu  Tage,  während  die  höher  ansteigenden  Hügelketten  zur  Rechten 
bereits  aus  Gneiß  und  zwar  aus  einem  grobkörnigen  quarzreichen  Gneiß 
bestehen.  Man  ist  also  dicht  an  der  Grenze  des  Urgebirges  und  der 
Eocänformation.  Auf  einzelnen  der  Tumuli  dieser  Gegend  haben  die 
Feldwachen,  welche  den  Kukuruz  zu  hüten  haben,  ihre  Hütten  postiert. 

Die  Stadt  Wisa  (oder  wie  die  Bewohner  sagen  „Wise")  hat  eine 
höchst  ausgezeichnete  malerische  Lage  an  der  vorderen  Spitze  eines 
von  einem  höheren  plateauartig  sich  ausbreitenden  Gebirge  in  südlicher 
Richtung  in  das  Thalbecken  vorspringenden  Hügelzuges.  Die  Häuser- 
reihen liegen  terrassenförmig  am  Abhang  über  einander  und  verlieren 
sich  rechts  und  links  in  die  an  die  Stadt  sich  anschließenden  Obst- 
und  Weingärten.  Wisa  soll  gegen  1000  Häuser,  also  ungefähr  5000 
Einwohner  zählen,  Türken  und  Griechen.  Es  ist  der  Sitz  eines  griechi- 
schen Metropoliten  und  mit  großer  Zuvorkommenheit  zeigte  man  uns 
die  in  einem  hübschen  Stil  aus  Stein  gebaute  neue  griechische  Schule  *). 
Hier  bemerkten  wir  auch  zum  ersten  Male  Ditmar'sche  Petroleum- 
lampen, die,  wie  wir  uns  später  überzeugten,  seit  ungefähr  2  Jahren 
durch  die  ganze  europäische  Türkei  verbreitet  sind  und  sogar  in  ganz 
abgelegenen  bulgarischen  Dörfern  angetroffen  werden.  Wisa  muß 
übrigens  in  früherer  Zeit  viel  grösser  gewesen  sein  als  heutzutage, 
und  ein  interessantes  Stück  Geschichte  hinter  sich  haben;  denn  auf 
den  Anhöhen  oberhalb  der  Stadt  bemerkt  man  sehr  ausgedehnte  Ruinen, 
die  wohl  eine  nähere  Untersuchung  verdienen  würden  und  vielleicht 
manche  wertvolle  Alterthümer  bergen.  In  den  Anhöhen  hinter  der 
Stadt  werden  auch  vortreffliche  Werksteine  gebrochen,  ein  weicher 
gelber  Kalkstein,  der  dem  bekannten  Mastrichter  Kreidetuff  ähnlich  ist. 
In  diesen  Kalksteinen  sollen  sich  auch  Excavationen  finden,  wie  bei 
Jarim  Burgas. 

Die  Mittagsrast  hielten  wir  bei  der  Mühle  des  türkischen  Dorfes 
Bazarlik,  eine  Stunde  von  Wisa.  Am  Hügelabhang  jenseits  des 
Aua  Deressi   liegt  das  gleichfalls  türkische  Dorf  Serbaskiöi.   In  allen 

*)  An  der  Thürtreppe  der  alten  Schule  ist  eine  Marmorplatte  einge- 
mauert mit  einer  Inschrift  iu  griechischen  Lettcra,  die  also  lautet:  ßaoekt^ 

Kotvc  ßaöüt  «?«t)«vof.  Kai  ßaöi  ).t66c%y  no  XtfJioy.qariia  to«?  tmrtov  yovot?  O-eoi? 
natQxaon;. 
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diesen  Dörfern  war  das  Ausbringen  des  Getreides  in  vollem  Gange. 
Diess  geschieht  im  ganzen  östlichen  Thracien  auf  dieselbe  seit  den 
ältesten  Zeiten  «bliche  Weise  mittelst  Feuersteinschlitten,  Duän  genannt. 
Diese  Schlitten  bestehen  aus  zwei  starken  Brettern,  in  deren  untere 
Seite  der  Länge  nacli  scharfkantige  Feuersteine  eingesetzt  sind.  Vor- 
gespannt sind  2  oder  3  Pferde  ui.d  der  Kutscher  steht  oder  sitzt  auf 
dem  Schlitten,  und  nun  geht  es  im  Trab  oder  Galopp  im  Kreis  herum 
über  das  auf  dem  Tennplatz  ausgebreitete  Getreide  (Weizen,  Roggen 
und  Gerste  werden  in  gleicher  Weise  behandelt)  bis  die  Kömer  aus- 
gefahren und  das  Stroh  zu  Häckerling  zerschnitten  ist  *).  Die  Körner 
werden  dann  durch  Werfen  vom  Häckerling  geschieden,  und  dieser  ist 
neben  Gerste  das  übliche  Pferdefutter.  So  habe  ich  es  überall  von 
Constantinopel  bis  Adrianopel  gesehen. 

Bei  Bazarlik  schließt  sich  das  Thalbecken  von  Wisa  ab.  Der  Bach, 
der  nordwestlich  beim  Dorfe  aus  einer  romantischen  Kalkfelsschlucht 
in  das  Becken  eintritt,  wurde  mir  als  Ajasma  Deressi  bezeichnet.  Wir 
ließen  die  Felsschlucht  zur  Rechten  und  erstiegen  ein  ausgedehntes 
mit  Quarzgerölle  bedecktes  Waldplateau  (wieder  Eichenbuschwald)  auf 
dem  man  einen  hübschen  Fernblick  hat  in  östlicher  Richtung  nach  dem 
schönen  Thalbecken  von  Wisa,  in  nördlicher  Richtung  auf  die  bis  zu 
1000  Meter  Meereshöhe  ansteigenden  waldigen  Kuppen  des  Küsten- 
gebirges hinter  Saudschak.  Wir  hatten  kurz  hintereinander  zwei  flache 
Thalmulden  zu  übersetzen,  zuerst  die  des  Saudschak,  dann  die  des 
Karagadsch  oder  Teke  Deressi,  und  kamen  jenseits  des  zweiten  Thaies 
bei  Teke  wieder  auf  Nummulitenkalkboden. 

Das  kleine  Dorf  Teke  liegt  in  einer  flachen  Einmuldung  des  Plateaus, 
und  ist  der  Sommersitz  eines  türkischen  Gutsbesitzers  Eskender  Bey,  der 
uns,  als  wir  an  seiner  Villa  vorbeizogen,  aufs  freundlichste  zu  einer 
Tasse  Caffc  und  einem  Tschibuk  einlud.  Wir  leisteten  der  Einladung 
mit  Vergnügen  Folge  und  traten  in  ein  kleines  hübsch  eingerichtetes 
Gartenhaus  ein,  in  welchem  wir  es  so  angenehm  kühl  fanden,  dass  wir 
uns  erstaunt  fragten,  durch  welches  künstliche  Mittel  der  türkische 
Hadschi  bei  der  drückenden  Hitze  eine  solche  wohlthuende  Temperatur 
hervorzaubere.  Das  Räthsel  löste  sich  uns,  als  wir  um  ein  Glas  frischen 
Wassers  baten,  und  der  Diener  mitten  im  Zimmerboden  einen  Deckel  auf- 
hob ,  und  aus  der  Tiefe  das  köstlichste  frischeste  Quellwasser  schöpfte. 
Der  schlaue  Türke  hat  sich  sein  Gartenhaus  unmittelbar  über  eine 
frisch  aus  dem  Felsen  sprudelnde  Quelle  gebaut.  In  Teke  befindet  sich 
auch  eine  Grabmoschee  des  türkischen  Generals  Achmed,  des  Eroberers 
der  Gegend. 

*)  Dieses  Schlittenfahren  heißt  auf  türkisch  harman. 
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Wir  hatten  uns  bei  dem  alten  Türken  so  lange  aufgehalten,  dass  wir 
an  dem  interessanten  Bunar  Hissar  (Quellenburg)  vorbei  eilen  mussten,  und 
erst  mit  sinkender  Nacht  das  Städtchen  Jena  (oder  Jene)  erreichten.  Die  Kalk- 
felsen werden  in  der  Gegend  von  Bunar  Hissar  schneeweiß,  vollkommen 
kreideähnlich.  Bunar  Hissar,  eine  alte  griechische  Stadt  mit  Thurm-  und 
Mauerruinen  und  mit  herrlichen  kalten  Quellen,  die  aus  Kalkfels  ent- 
springen, bietet  ähnlich  wie  Wisa  einen  äußerst  romantischen  malerischen 
Anblick  und  wir  bedauerten,  keinen  Zeichner  bei  uns  zu  haben,  der  das 
interessante  Bild  fixierte. 

5.  Aug.  Die  Nacht  im  Han  von  Jena  wird  mir  lange  in  Erinnerung 
bleiben.  Es  war  eine  jener  schlaflosen  Nächte,  in  einem  von  Ungeziefer 
aller  Art  inficierten  Han,  wie  sie  jeder  Reisende  in  der  Türkei  nur  zu  oft 
erlebt  und  zum  Ueberdruss  schildert.  Um  so  angenehmer  war  der 
Morgen.  Neben  dem  Han  trafen  wir  ein  neues  hübsches  Caffeehaus,  in 
dem  uns  ein  Canarienvogel  mit  munterem  Morgengesang  empfieng.  Die  in 
allen  türkischen  CafFeehäusern  stereotypen  Bilder  Napoleons  III.  und  seiner 
Gemalin,  sowie  Victor  Emanucls  fehlten  auch  hier  nicht.  Kaum  waren  wir 
eingetreten,  so  gesellten  sich  mehrere  Bürger  des  Städtchens  zu  uns,  die  sich 
mit  grosser  Freundlichkeit  anboten,  uns  die  Merkwürdigkeiten  desselben  zu 
zeigen,  was  wir  gern  annahmen.  Zu  diesen  Merkwürdigkeiten  gehört 
vor  allem  eine  uralte  griechische  Kirche,  welche  die  Jahreszahl  704  trägt 
und  ein  vielbesuchter  Wallfahrtsort  sein  soll.  Das  mehr  als  1000  Jahre 
alte  Bauwerk  ist  noch  ziemlich  gut  erhalten,  es  stellt  ein  griechisches 
Kreuz  dar,  in  dessen  Mitte  sich  statt  einer  Kuppel  ein  niederer  runder 
Thurm  mit  kegelförmigem  Dach  erhebt,  auf  dem  sicli  ein  riesiges 
Storchennest  mit  seinen  Insassen  gar  sonderbar  ausnahm.  Ob  die  alten 
metallbesetzten  Gemälde  und  Kirchengeräthschaften ,  die  das  Innere 
schmücken,  irgend  welchen  Kunstweit  haben,  ließ  sich  in  dem  Halb- 
dunkel kaum  erkennen.  Eine  und  dieselbe  Mauer  umschließt  dieses  für 
Alterthumsforscher  sehr  bemerkenswerte  Alterthum  und  die  neue  griechi- 
sche Schule. 

Eine  zweite  Jena  auszeichnende  Merkwürdigkeit  sind  zahlreiche 
kalte  Quellen.  Das  Städtchen  liegt  nämlich  in  einer  kleinen  Mulde  des 
Nummulitenkalkzuges,  und  mitten  im  Ort  sprudeln  aus  dem  Kalkfels 
zahlreiche  krystallklare  Quellen  mit  einer  Temperatur  von  lO1^0  R- 
und  von  sehr  ansehnlicher  Stärke  hervor,  so  dass  sie  mit  dem  Kaiserbrun  n 
und  der  Stixensteiner-Quelle  rivalisiren  könnten.  Schon  der  bloße  Anblick 
des  herrlichen  Wassers  ist  erfrischend  und  die  Türken  wissen  recht  wohl 
dieses  Geschenk  der  Natur  in  einer  -  sonst  wasserarmen  sonnverbrannten 
Gegend  zu  schätzen.  Eine  der  stärkste]]  Quellen  ist  in  ein  großes 
Brunnenbassin  gefasst,  aus  dem  durch  zwei  Durchlässe  ein  ganzer  Bach 
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abfließt,  der  weiter  unten  eine  Reihe  von  Mühlen  treibt  Andere  ent- 
springen innerhalb  der  Umfassungsmauern  von  Privathäusern  und  sind 
von  den  Insassen  zu  Badebassins  hergerichtet,  die  an  heissen  Sommer- 
tagen viel  benützt  werden.  Auch  hier  trafen  wir  wieder,  wie  bei  Jarim 
Burgas  die  Sage,  dass  das  Wasser  von  der  Donau  her  unter  dem  Balkan 
durchkomme  *i.  Das  am  meisten  in  das  Auge  fallende  Gebäude  der 
Stadt  ist  ein  großes,  höchst  geschmacklos  blau  und  gelbgrün  ange- 
strichenes Fruchtmagazin.  Getreide,  Bretter  und  Holzkohlen  sind  die 
Hauptproducte  der  Gegend,  die  15  Stunden  weit  nach  Rodosto  ans 
Meer  geführt  werden  **).  Die  Leute  waren  daher  hoch  erfreut,  als  wir 
ihnen  sagten,  dass  die  Eisenbahn  von  Constantinopel  nach  Adrianopel 
wahrscheinlich  an  Jena  vorbei  führen  werde. 

Die  Häuseranzahl  wurde  mir  zu  300  angegeben,  darnach  dürfte 
die  Stadt  ungefähr  1500  Einwohner  haben,  die  theils  Türken  (25  Häuser), 
theils  Griechen  und  Bulgaren  sind.  Ich  sah  eine  Moschee,  drei  griechi- 
sche Kirchen  und  ein  Bad.  Nach  zahlreichen  Mauerruinen  zu  schließen, 
war  die  Stadt  früher  befestigt.  In  der  unmittelbaren  Nähe  der  Stadt 
liefern  muschelreiche  eocäne  Kalksteinbänke  einen  vortrefflichen  leicht 
bearbeitbaren  Baustein.  Das  Gestein  besteht  aus  lauter  Steinkernen 
einer  Mytilusart, 

Von  Jena,  das  wir  nachmittags  verließen,  führte  uns  der  Weg 
nach  Kirk-Klissi  wieder  über  sterile  von  nord-südlich  laufenden  Thal- 
furchen durchzogene  Sand- ,  Lehm-  und  Schotterplateaus  mit  Hutweiden 
und  Eichenbusch wald.  Zur  Rechten  hatten  wir  die  höheren,  zum  Theiie 
noch  dicht  bewaldeten  krystallinischen  Bergketten  der  Gegend  von  Suzera, 
wo  einzelne  Gipfel  wohl  900  Meter  Meereshöhe  erreichen.  Das  erste 
Thal,  das  wir  überschritten,  das  Monastir  Deressi,  war  bis  auf  einzelne 

*)  Zur  Erhärtung  dieser  Sage  erzählen  die  Leute  folgende  Geschichte. 
Ein  Hirt  aus  der  Gegend  wanderte  aus  und  trieb  seine  Herden  an  die  Donau. 
Er  hatte  sich  einen  Stock  ausgehöhlt,  in  dessen  Innerem  er  das  bare  Geld, 
das  er  besaß,  verbarg.  In  einem  Moment  des  Zorns  warf  er  den  Stock  nach 
einem  seiner  Thiere,  er  fehlte,  der  Stock  fiel  in  die  Donau  und  sank  unter. 
Nach  einigen  Jahren  kehrte  er  in  sein  Dorf  zurück  und  fand  zu  seinem  großen 
Erstaunen  seinen  Stock  als  eine  Merkwürdigkeit  in  einem  Caffcebaus  ausge- 
stellt. Auf  seine  Frage,  wie  der  Stock  hierher  gekommen,  hörte  er,  dass  der- 
selbe eines  Tages  aus  einer  der  Quellen  des  Ortes  hervorgekommen  sei.  Der 
Hirte  erklärte,  der  Stock  gehöre  ihm,  und  um  das  zu  beweisen,  gab  er  die 
Geldsumme  an,  die  der  Stock  berge.  In  der  That  fand  sich  das  Geld,  wie 
er  gesagt,  und  der  Hirte  erhielt  seinen  Stock  wieder  zurück.  (Viquesnel  II. 
p.  303.  - 

**  Ein  Zollzentner  Waizen  kostet  bis  Rodosto  10  Piaster  Fracht,  bis 
Constanstinopel  im  Sommer  20  -  25  P.  im  Winter  40  P.  Fracht. 
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Wasserlacken,  in  deren  Nähe  sich  Rinderherden  herumtrieben,  ganz 
trocken.  Im  zweiten  durch  hohe  senkrechte  Lössabstürze  bemerkens- 
werthen  Thal  Üsküp  Deressi  trafen  wir  eine  kleine  aus  ungefähr 
20  Häusern  bestehende  Tartarenniederlassung  Tatarkiöi.  In  der  dritten 
stellenweise  sumpfigen  Mulde  des  Kisirdschik  Dere  trafen  wir  grosse 
Büffelheerden  an;  hier  gibt  es  auch  noch  kleine  Bestände  hochstämmiger 
Eichen.  Erst  beim  vierten  Thal  beim  Bujuk  Dere  kommt  man  wieder 
in  bewohntere  und  bebaute  Gegenden.  Eine  auf  5  steinernen  Pfeilern 
ruhende  stattliche  Holzbrücke  führt  über  den  Fluss,  der  das  ganze 
Jahr  hindurch  etwas  Wasser  zu  haben  scheint.  Jenseits  geht  es  dann 
auf  einer  breiten  Straße  aufwärts  auf  das  Plateau,  auf  welchem  Kirk-Klissi 
liegt.  Die  Nähe  der  Stadt  macht  sich  bald  bemerkbar.  Weingärten,  Obst- 
gärten, Tabak-  und  Maisfelder  begrenzen  die  Straße.  Diese  war 
außerordentlich  belebt  durch  die  von  der  Feldarbeit  nach  Hause  kehrenden 
Landleute,  die  ihre  mit  Früchten  und  Gemüse  aller  Art,  namentlich 
mit  den  schönsten  Wassermelonen  schwer  beladenen  Esel  vor  sich  her 
trieben. 

Wir  erreichten  die  Stadt  gerade  mit  Sonnenuntergang  und  hatten 
noch  einen  weiten  unangenehmen  Weg  durch  die  gewundenen  schlecht 
gepflasterten  Straßen,  bis  wir  den  in  der  Mitte  der  Stadt,  gelegenen 
griechischen  Han,  in  dem  wir  Quartier  nahmen,  erreichten. 

6.  Aug.  Kirk-Klissi  heisst  zu  deutsch  Vierzig-Kirchen,  und 
soll  12 — 14.000  Einwohner  haben*),  Türken,  Griechen,  Bulgaren  und 
Juden.  Der  Hauptstock  der  Bevölkerung  scheint  griechisch  zu  sein, 
übrigens  müssen  hier  auch  sehr  viele  spanische  Juden  angesiedelt  sein; 
gerade  dem  Han  gegenüber  lag  eine  Synagoge  mit  einer  Theologen- 
schule, die,  wie  ich  mich  selbst  überzeugte,  gegen  30  Schüler  zahlte. 
Die  Stadt  hat  G  Moscheen  und  mehrere  griechische  Kirchen.  Die 
Hauptmoschec  ist  ein  ganz  stattlicher  Bau,  und  auf  dem  Marktplatz 
neben  der  Moschee  lagen  die  schönsten  Melonen,  Gurken,  Bohnen, 
Trauben-Früchte  und  Gemüse  aller  Art  in  ganzen  Haufen  aufgespeichert. 
Ein  Gang  durch  den  Bazar  überzeugte  uns  auch,  dass  Kirk-Klissi  eine 
sehr  gewerbreiche  Stadt  ist.  Sogar  von  einem  Casino  erzählte  man  uns, 
das  der  Versammlungsort  der  Kaufleute  und  Beamten  sei. 

Leider  war  unser  Aufenthalt  hier  nur  sehr  kurz.  Wir  brachen 
zeitlich  auf,  da  wir  hofften,  Adrianopel  heute  noch  erreichen  zu  können. 

Kirk-Klissi  liegt  245  Meter  über  dem  Meere  auf  einer  flachen 
aus  Kalksteinen  bestehenden  Anhöhe,  die  sich  über  die  in  südlicher 
Richtung   in  unabsehbare  Entfernungen   ausdehnenden  Plateauflächen 


*)  Boue  (Itin.  I.  p.  130  gibt  15—16.000  Seelen  an. 
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etwas  erhebt  und  rückwärts  gegen  Norden  an  ein  höheres  aus  krystallini- 
schen  Gesteinen  zusammengesetztes  Hügelland  anschließt,  aus  weichein 
sich  schroffe  Granit  und  Gneissfelsen  in  den  bizarsten  Formen  erheben. 
Da  unser  Weg  in  westsüdwestlicher  Richtung  lag,  so  entfernten  wir 
uns  zu  meinem  grossen  Bedauern  von  dieser  in  geologischer  Beziehung 
mehr  einladenden  Gegend.  Eine  breite  gepflasterte  Strasse  führt  von 
der  Stadt  nach  dem  eine  halbe  Stunde  entfernten  Dorfe  Karade>.  Bis 
dahin  ist  die  Gegend  schön  bebaut.  Ueber  Karader  hinaus  hört  die 
Straße  auf  und  man  befindet  sich  wieder  auf  einer  baumlosen  Ebene, 
die  als  Hutweide  benützt  wird  und  über  die  man  ohne  eigentlichen 
Weg  nur  der  Richtung  folgt.  Nach  3  Stunden  kamen  wir  herab  in 
das  breite  Thal  des  Teke  Deressi,  zu  dem  am  rechten  Ufer  des  Flusses 
liegenden  bulgarischen  Dorf  Novo  Selo  oder  Jenidsche  *).  Im  Flussbett 
stehen  noch  3  steinerne  Bögen  als  die  Reste  einer  uralten  steinernen 
Brücke.  Das  Dorf  zählt  300  Häuser  mit  ungefähr  1200  Einwohnern. 

Hier  erfuhren  wir,  dass  wir  bis  zum  nächsten  Dorf  nach  Haskiöi  vier 
Stunden  haben,  und  nirgends  unterwegs  Wasser  antreffen  würden.  Wir 
mussten  uns  daher  entschließen,  Mittagsrast  zu  halten,  und  machten 
damit  sowol  dem  freundlichen  Handschi,  als  auch  dem  äußerst  zuvor- 
kommenden Bürgermeister  des  Ortes,  der  uns  mit  seinem  besten  Wein 
tractierte,  ein  großes  Vergnügen.  Das  Dorf  soll  eine  gute,  aus  Gemeinde- 
mitteln erhaltene  Schule  haben,  in  der  türkisch,  bulgarisch  und  griechisch 
gelehrt  wird.  Denn  die  Bewohner  Thraciens  müssen  drei  Landessprachen 
erlernen. 

Die  Gegend  zwischen  Jenidsche  und  Haskiöi  hat  wieder  einen  trost- 
losen Character ;  die  Plateauflächen  sind  baumlose,  sonnverbrannte  Gras- 
und  Distelsteppen,  und  die  Thalrinnen  sind  im  Hochsommer  wasserlos; 
dennoch  bin  ich  überzeugt,  dass  diese  Gegenden ,  die  auf  weite  Strecken 
eine  tiefschwarze  Humusdecke  zeigen,  der  schönsten  Cultur  fähig  wären. 

Das  türkische  Dorf  Haskiöi,  das  wir  gegen  Abend  erreichten,  liegt 
an  der  rechten  sanft  abdachenden  Lehne  des  Haskiöi  Deressi,  und 
macht  mit  seinen  Lehmhütten  und  halb  verfallenen  kleinen  Moscheen, 
auf  deren  Ruinen  Störche  nisten,  einen  mehr  als  ländlichen  Eindruck. 
Entsprechend  war  auch  der  Han,  der  innerhalb  seiner  aus  Lehm  und 
Kuhmist  fabricierten  Wände  nur  kleine  dumpfe  gefängnisartige  Kammern, 
in  denen  man  nicht  einmal  aufrecht  stehen  konnte,  zum  logieren  bot. 

7.  Aug.  Von  Haskiöi  bis  Adrianopel  rechnet  man  noch  5  Stunden. 
Die  Sehnsucht,  das  erste  Ziel  unserer  Reise  zu  erreichen,  trieb  uns 

*)  Das  Dorf  Toki  in  der  Scheda'schen  Karte  existiert  nicht,  eine  halbe 
Stunde  oberhalb  Jenidsche  liegt  ein  halb  türkisches,  halb  griechisches  Dorf 
Kuinjor. 
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schon  in  der  Dämmerung  vom  Lager  und  wieder  hinaus  auf  die  öden 
Heiden,  in  die  bäum-,  wasser-  und  steinlose  Gegend.  Halbwegs  liegt  ein 
griechisches  Bauerndorf  Iskender  kiöi  (oder  Skender  kiöi)  von  ungefähr 
40  Gehöften,  in  denen  die  Getreideschiitten  lustig  im  Gange  waren.  Etwas 
aufwärts  im  Iskender  Dere  liegt  das  Tschiftlik  Kuschän,  und  thalab- 
wärts  bemerkten  wir  ausgedehnte  Maulbeerpflanzungen. 

Wir  hatten  noch  eine  breite  flache  Terrainwelle  zu  überschreiten, 
bis  uns  ein  tief  ausgefahrener  Hohlweg  endlich  in  das  gelobte  Land,  hinaus 
in  das  im  schönsten  grünen  Baumschmuck  prangende  Maritzathal  führte. 
Wie  mit  einem  Zauberschlag  änderte  sich  die  ganze  Scenerie. 

Bei  einem  Brunnenpavillon,  Hadschilar-Esane,  mit  Caffeeschank,  er- 
reichten wir  die  breite  gut  chaussierte,  von  Fuhrwerk  aller  Art,  von 
Reitern  und  Fussgängern  bunt  belebte  Hauptstraße,  die  von  Rodosto 
nach  Adrianopel  führt  *) ;  2  Telcgraphenleitungen  und  nicht  weniger 
als  7  Drähte  führen  der  schnurgeraden  Straße  entlang.  Was  für  ein 
Bild  gegenüber  den  menschenleeren  Gegenden,  durch  die  wir  in  den 
letzten  Tagen  gezogen  waren !  Vor  uns  aber  in  einer  Stunde  Entfernung 
lag  Adrianopel  im  Glanz  der  Morgensonne.  Kuppeln,  Minarets,  grüne 
Bäume  und  alles  hoch  überragend  die  stolze  Moschee  des  Sultan  Selim. 
Wir  waren  in  freudigster  Erregung  und  wurden  in  dieser  Stimmung 
noch  gehoben,  als  wir  eine  Reiterschar  auf  uns  zusprengen  sahen,  in 
der  wir  bald  unsere  Freunde,  die  Ingenieure  v.  Varnbüler  und  Tafel, 
sowie  den  österreichischen  Consul  v.  Camerloher  erkannten,  die  uns 
hier  vor  den  Thoren  der  Stadt  freundlich  begrüßten.  Es  war  ein  fest- 
licher Augenblick  für  uns,  als  unsere  stattliche  Reiterschar  unter  dem 
Zusammenströmen  der  neugierigen  Bevölkerung  durch  die  Straßen  von 
Adrianopel  nach  dem  Gömrük  Han  zog ,  der  zu  unserem  Hauptquartier 
ausersehen  war,  und  es  war  uns  fast  zu  Muthe,  als  hätten  wir  nach 
einem  Zug  durch  die  Wüste  das  gelobte  Land  erreicht,  in  dem  Milch 
und  Honig  fließt. 

Gedanken  über  die  Ursachen  des  Erdmagnetismus. 

Von  Otto  Spie ss,  Ingenieur. 

Das  Bestreben  einer  Magnetnadel  sich  nach  Norden  zu  richten 
führte  zuerst  auf  die  Annahme  einer  dort  befindlichen  anziehenden  Kraft, 
die  man  mit  der  dem  Magnete  innewohnenden  Kraft  identificirte. 

*t  Diese  im  großen  Stil  angelegte  Straße  ist  erst  3  Stunden  weit  von 
Adrianopel  in  der  Richtung  gegen  Rodosto  fertig.  Es  wurde  jedoch  im  Herbst 
1869  mit  allem  Eifer  weiter  gebaut. 
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.  Die  Beobachtung,  dass  galvanische,  überhaupt  electrische  Ströme 
die  Nadel  ebenfalls  afficieren,  dass  kreisförmige  Leiter  wie  magnetische 
Scheiben  wirken,  dass  das  schraubenförmige  Solenoid  von  Ampere  sich 
wie  ein  Magnet  verhält,  ließen  eine  innige  Verwandschaft  zwischen 
Electri  cität,  Galvanismus  und  Magnetismus  vermuthen  und  brachten 
Ampere  auf  die  Idee,  im  Inneren  oder  an  der  Oberfläche  der  Erde 
electrische  Ströme  anzunehmen,  welche  die  Erde  im  Sinne  von  Ost 
nach  West  umkreisen,  in  jedem  Punkte  senkrecht  auf  dem  magnetischen 
Meridian  stehen  und  auf  die  Magnetnadel  ebenso  wirken,  wie  eine  im 
Nord-  und  Südpole  befindliche  Kraft. 

Denken  wir  uns  die  Erde  in  der  von  Ampere  angegebenen  Weise 
mit  electrischen  Strömen  ausgerüstet,  so  können  wir  unter  Zuziehung 
seiner  Gesetze  über  die  Anziehung  paralleler  und  sich  kreuzender  Ströme 
voraus  bestimmen,  welche  Lage  verschiedenartig  geformte  Leiter  ein- 
nehmen werden,  wenn  sie  von  einem  Strom  durchflössen  dem  Erd- 
magnetismus ausgesetzt  werden  und  ferner  welche  Stromrichtung  durch 
den  Erdmagnetismus  in  einem  geschlossenen  Leiter  erzeugt  wird,  wenn 
man  denselben  aus  einer  gegebenen  Lage  in  eine  andere  versetzt. 

Mit  einer  weiteren  Annahme,  dass  die  Ampere'schen  Ströme  ihre 
gegenseitige  Lage  ändern  können,  erklärten  sich  die  Variationen  der 
Magnetnadel ;  hingegen  bleiben  noch  mehrere  Fragen,  wie  z.  B.  die  Ab- 
nahme des  Erdmagnetismus  von  den  Polen  nach  dem  Aequator  zu  in 
Folge  der  Wärme  unerklärbar  und  hat  deshalb  die  Ainpere'sche  Theorie 
auch  schon  viele  Anfechtungen  erleiden  müssen. 

Modificiren  wir  aber  die  Ainpere'sche  Theorie  in  der  Art,  dass 
wir  die  Ströme  nicht  in  die  Erde,  sondern  über  dieselbe  in  die  atmo- 
sphärische Hülle  verlegen  und  im  entgegengesetzten  Sinne,  nämlich  von 
West  nach  Ost  die  Erde  umkreisen  lassen,  so  erhalten  wir  einen  Appa- 
rat, mittels  dessen  sich  die  meisten  Erscheinungen  des  Erdmagnetismus 
auf  eine  einfache  und  natürliche  Weise  erklären  lassen. 

Denken  wir  uns  die  Erde  nur  rotierend  und  nicht  in  ihrer 
Bahn  fortschreitend,  so  wird  die  sie  umgebende  Luft  die  Gestalt  eines 
an  den  Polen  abgeplatteten  Sphäroides  annehmen,  dessen  geometrische 
Axe  mit  der  Erdaxe  zusammenfällt.  In  Folge  der  Anziehung  von  Sonne 
und  Mond,  sowie  auch  der  größeren  Planeten  namentlich,  wenn  sich 
zwei  oder  mehrere  derselben  mit  der  Erde  in  einer  geraden  Linie  befin- 
den, wird  eine  Ebbe  und  Flut  des  Luftoceans  hervorgerufen,  welche 
homologe  Erscheiungen  wie  die  des  Meeres  zeigt  und  auf  gleiche  Weise 
zu  beurtheilen  sind.  Nur  spielt  hier  die  Wärme  der  Sonne  auch  eine 
hervorragende  Rolle  und  es  wird  in  Folge  der  ellyptischen  Bahn  der 
Erde  und  der  damit  in  Zusammenhang  stehenden  Aenderung  der  Rieh- 
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tung  und  Intensität  der  Sonnenstrahlen  ein  wesentlicher  Einfluss  aus- 
geübt. Je  nach  der  Stellung  von  Sonne  und  Mond  werden  wir  ein  oder 
zwei  Maxima  und  Minima  von  Ebbe  und  Flut  haben  und  werden  sich 
diese  in  den  verschiedenen  Jahreszeiten  auch  verschieden  verhalten.  Die 
Maxima  und  Minima  der  Flut  werden  erst  nach  der  Culmination  von 
Sonne  und  Mond  eintreten  in  Folge  der  Zeit,  welche  die  Luft  zum 
Nachströmen  braucht. 

In  Folge  der  Anziehung  und  der  Wärme  der  Sonne,  beides  Kräfte 
die  während  der  Zeit  eines  Jahres  von  wechselnder  Intensität  und  Rich- 
tung sind,  wird  vermöge  ihres  einseitigen  Einflusses  auf  die  Atmosphäre 
das  leicht  bewegliche  Luft-Sphäroid  in  mehr  oder  weniger  regelmäßige 
Oscilationen  gerathen ;  die  geometrische  Axe  des  Luftsphäroides  wird 
zwar  die  Erdaxe  vermuthlich  stets  schneiden,  sich  aber  um  dieselbe 
herumbewegend,  die  Erzeugungslinie  zweier  Scheitelkegel  sein,  deren 
gemeinschaftliche  Axe  die  Erdaxe  ist  und  deren  Scheitel  im  Erdmittel- 
punkt liegt. 

Der  Winkel,  welchen  die  Erdaxe  mit  der  des  Sphäroides  bildet 
und  welchen  wir  Axenwinkel  nennen  wollen,  ist  variabel  und  sowol 
jährlichen  als  auch  sekulären  Aenderungen  unterworfen.  Das  gleiche 
gilt  auch  von  seiner  Ebene,  der  Axenebene,  und  wir  werden  in  der 
Folge  nachweisen ,  dass  dieselbe  ihre  geographische  Länge  von  Jahr  zu 
Jahr  ändert.  Das  Luftsphäroid ,  welches  wir  uns  mehr  oder  weniger 
regelmäßig  an  seine  geometrische  Axe  gelagert  denken ,  wird  seine 
größte  Abplattung  in  denjenigen  Punkten  haben,  in  welchen  seine 
Axe  die  Erdoberfläche  durchdringt  und  welche  wir  vorläufig  die  magne- 
tischen Pole  nennen  wollen;  der  Aequator  des  Solenoides  fällt  mit  dem 
Erdäquator  nicht  zusammen,  sondern  schließt  mit  demselben  ebenfalls 
den  Axenwinkel  ein,  welcher  nach  obiger  Andeutung  nichts  anderes  ist 
als  der  Complementwinkel  zur  geographischen  Breite  des  Poles,  deren 
Veränderlichkeit  wir  bereits  erwähnt  haben. 

Wir  haben  bis  jetzt  die  Gestalt  und  Bewegungsart  der  atmo- 
sphärischen Hülle  als  großes  Ganzes  betrachtet;  gehen  wir  nun  auch 
einmal  ins  Detail  und  untersuchen  wir,  was  wol  für  Zustände  im 
Inneren  desselben  stattfinden  werden.  Denken  wir  uns  daher  die  Erde 
sammt  der  umgebenden  Luft  durch  Ebenen,  die  dem  Aequator  parallel 
sind,  geschnitten;  so  werden  wir  in  jeder  derselben  Luftzonen  auf- 
finden, welche  nicht  diejenige  Rotationsgeschwindigkeit  haben,  die  ihnen 
in  Folge  ihres  senkrechten  Abstandes  von  der  Drehungsaxe  zukommen 
sollte  und  werden  daher  auch  in  jeder  Ebene  eine  Zone  antreffen, 
welche  die  Grenze  bildet  zwischen  den  Lufttheilchen,  die  mit  der  Erde 
die  gleiche  Winkelgeschwindigkeit  besitzen  und  denen,  welche  eine  kleinere 
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Winkelgeschwindigkeit  haben.  Ueber  dem  Aequator  wird  die  Grenzzone 
einen  größeren  Abstand  von  der  Erdaxe  haben,  als  über  irgend  welchem 
Breitegrad;  den  Polen  wird  sogar  die  ringförmige  Grenzzone,  die  da- 
selbst in  eine  stark  abgeplattete  Calotte  übergeht,  sich  stark  annähern, 
indem  daselbst  die  Luft  größtentheils  nur  noch  mitgeschoben  oder 
nachgezogen  wird.  Denken  wir  uns  nun  sämmtliche  Grenzzonen  unter- 
einander verbunden,  so  werden  wir  ein  Sphäroid  erhalten,  welches  dicht 
um  die  Erde  gelagert,  einen  Theil  der  Gesammtatmosphäre  ausmacht 
und  sich  dadurch  characterisiert,  dass  es  mit  dem  festen  Erdkörper  die 
gleiche  Winkelgeschwindigkeit  besitzt.  Von  diesem  inneren  Sphäroide  gelten 
nun  speciell  die  vorhin  nachgewiesenen  eigenthümlichen  Schwankungen 
und  Flutungen  der  kegelförmigen  Schwingungen  der  geometrischen  Axe. 

Zwischen  dem   inneren  Luft-Sphäroide  und  der  dasselbe  umge- 
benden   sphäroidischen  Schale  wird  in   Folge   der  Geschwindigkeits- 
difTerenz  Luft-Reibung  hervorgerufen,  welche  ihrerseits  wieder  auf  das 
innere  Sphäroid  verzögernd  einwirkt  und   die  Ursache  ist,   dass  die 
Axenebene  etwas  zurückbleibt  und  zugleich  der  Axenwinkel  verändert 
wird.  Wir  haben  somit  ein  Weiterschreiten  des  magnetischen  Poles  von 
Ost  nach  WTest  —  sowie  Aenderungen  nach  Nord  oder  Süd.  In  Folge 
der  in  der  Grenzzone  stattfindenden  Reibung  wird  Electricität  erzeugt 
(auf  das  wie  kann  ich  mich  nicht  einlassen  und  weise   nur   auf  die 
electrischen  Erscheinungen  der  Wolken  hin).  Dieses  im  elecf.rischem  Zu- 
stande befindliche  Sphäroid  wird  sich  genau  wie  das  schraubenförmige 
Solenoid  von  Ampere  verhalten  und  wird  der  polarisirte  Zustand  des- 
selben noch  markirter  hervortreten  in  Folge  der  an  den  Polen  befind- 
lichen tellerförmigen  Abplattungen,  welche  wie  zwei  mächtige  electrische 
Scheiben  wirken.  Denken  wir  uns  innerhalb  dieses  Luftsolenoides  eine 
Magnetnadel   frei  aufgehängt,  so  wird   sie  sich  in  eine  Ebene  stellen, 
welche  durch  die  magnetische  Axe   des  Solenoides  und  den  Aufhänge- 
punkt der  Nadel  geht  und  je  nach  ihrer  Entfernung  von  den  Polen 
nach  Nord  oder  Süd  inclinieren.  um  an  allen  Oscillatiouen  und  Schwan- 
kungen, denen  die  magnetische  Axe  ausgesetzt  ist,  theilzunehmen.* 

Fassen  wir  uns  nun  kurz  :  der  magnetische  Pol  ist  der  Durchdringungs- 
punkt der  magnetischen  Axe  mit  der  Erdoberfläche ;  derselbe  liat  die  Ten- 
denz zu  einer  Fortschreitung  von  Ost.  nach  West  sowie  in  meridio- 
nalem  Sinne  und  bringt  die  seculären  und  jährlichen  Schwingungen  der 
Magnetnadel  hervor.  Die  täglichen  Schwingungen  stehen  mit  der  Ebbe 
und  Flut  des  Luftoceanes  in  innigem  Zusammenhange  und  die  Maxima 
und  Minima  der  Schwingung  correspondiren  mit  denen  der  Ebbe 
und  Flut.  Einen  mächtigen  Einfluss  üben  auch  unsere  größeren  Pla- 
neten aus,  wenn  sich  dieselben  in  geeigneter  Stellung  befinden. 
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In  inniger  Beziehung  mit  den  Schwingungen  und  Volumenände- 
rungen des  Sphäroides  stehen  die  Winde  und  der  Luftdruck  und  es 
werden  demnach  gewisse  Zustände  der  Luft  —  von  Magnetnadel  und 
Barometer  gleichzeitig  angezeigt.  Gewitter  und  die  durch  Luftströme 
hervorgerufene  Electricität  haben  nur  einen  lokalen  Einfluss. 

Hinsichtlich  der  Fortbewegung  der  Erde  sei  noch  bemerkt,  dass 
so  lange  sich  dieselbe  in  oder  annähernd  in  der  Richtung  ihrer  Axe 
bewegt,  ein  besserer  Zusammenhang  der  Lufttheilchen  existiert,  als 
wenn  ihre  Bewegung  senkrecht  auf  diese  Richtung  erfolgt,  was  immer 
Lostrennungen  der  Lufttheilchen  hervorruft.  Dann  begegnen  sich 
Schichten  von  ungleicher  electrischer  Spannung  und  erfolgt  ein  mit 
Lichterscheinungen  begleiteter  Ausgleich  derselben  —  Nord-  und  S  ü  d- 
licht  genannt,  und  es  gestattet  das  herrliche  Phänomen  sich  eine  Vor- 
stellung von  der  Gestalt  der  nördlichen  und  südlichen  Reibungsflächen 
zu  machen. 

Stellen  wir  nun  alle  bis  jetzt  einzeln  betrachteten  Erscheinungen 
zu  einem  Ganzen  zusammen  ,  so  sehen  wir  die  Erde  mit  einer  sphäroi- 
dischen  Hülle  umgeben,  die  sich  mit  ihr  dreht.  Das  Sphäroid  ist  um 
eine  Axe  gelagert,  die  mit  der  Erdaxe  einen  Winkel  bildet  und  sich 
um  dieselbe  herum  bewegend  die  Mantelfläche  eines  Körpers  bildet,  der 
sich  der  Form  zweier  Scheitelkegel  nähert.  In  gewissen,  ebenfalls  sphä- 
roidisch  angeordneten  Schichten  der  Gesammtluftmaße  besteht  Reibung 
in  Gefolge  von  Electricität  und  wir  schließen,  dass  diese  ringförmig 
gelagerten  electrischen  Schichten  in  Bezug  auf  ihre  Wirkung  ähnlich 
wie  das  schraubenförmige  Solenoid  von  Ampere  zu  beurtheilen  sind. 

Die  magnetische,  oder  genauer  gesprochen,  die  electrische  Axe  des 
Luftsolenoides  rotiert  um  die  Erdaxe  in  der  gleichen  Zeit,  in  der  die 
Erde  eine  Umdrehung  macht  —  desshalb  zeigt  auch  die  Nadel  stets 
nach  einem  Puncte  hin.  In  Folge  des  durch  die  Reibung  hervorgerufenen 
Widerstandes  wird  die  Axe  in  ihrer  Bewegung  etwas  verzögert, 
bleibt  täglich  etwas  weniges  zurück  und  es  werden  ihre  Durchdringungs- 
punkte der  Erdoberfläche,  die  wir  der  Kürze  halber  „magnetische  Pole" 
nannten,  in  der  Richtung  von  Ost  nach  West  wandern.  Die  magnetischen 
Pole  sind  demnach  nicht  an  bestimmte  Punkte  der  Erdoberfläche  fixiert, 
sondern  sind  mobil  und  wandern  um  die  Eidpole  herum.  Hieraus  er- 
klärt es  sich,  dass  die  Magnetnadel,  die  in  Paris  im  Jahre  1580  eine 
Declination  von  11°  30'  östlich  zeigte  (bis  zu  diesem  Jahre  reicht  die 
mir  zu  Gebote  stehende  Tabelle),  einen  Lauf  nach  Westen  nahm  —  im 
Jahre  1663  die  Declination  Null  ergab  —  also  mit  der  Ebene  des 
Erdmeridianes  zusammenfiel,  dass  sie  bis  zum  Jahre  1814  stets  mehr 
und  mehr  nach  Westen  ausschlug  —  hier  ihre   größte  westliche  Ab- 
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weichung  von  22°  34'  erreichte  und  seit  dieser  Zeit  sich  wieder  nach 
Osten  wendet.  Wenn  wir  annehmen,  dass  die  Fortschreitung  des  Poles 
eine  gleichförmige  ist,  so  entspräche  demnach  ein  Zeitraum  von 
151  Jahren  dem  vierten  Theile  einer  Umdrehung.  Demnach  müßte  in 
Paris  die  Declination  im  Jahre  1965  ebenfalls  wieder  Null  sein  und 
würde  überhaupt  eine  Umdrehung  in  einem  Zeitraum  von  604  Jahren 
vollendet.  Die  Veränderlichkeit  in  der  Lage  der  Pole  ergibt  sich  auch 
aus  den  Beobachtungen  des  Capitän  Ross. 

Außer  diesen  seculären  Oscillationen  der  Nadel  haben  wir  auch  regel- 
mäßig wiederkehrende  tägliche  Schwankungen,  die  an  den  verschiedenen 
Tagen  des  Jahres  verschiedene  Werte  annehmen.  Wir  schreiben  diese  täg- 
lichen Schwankungen  dem  Einflüsse  der  Ebbe  und  Flut  der  Luft  zu,  welche 
ihrerseits  von  der  gegenseitigen  Stellung  der  Erde  mit  Sonne  und  Mond 
und  der  Sonnenwärme  abhängig  ist.  In  Bezug  auf  den  Einfluss  der  Sonnen- 
wärme wollen  wir  noch  hinzufügen,  dass  derselbe  für  einen  bestimmten 
Punkt  der  Erde  mit  Sonnenaufgang  beginnt,  Die  Erwärmung  der  Luft 
hat  eine  Ausdehnung  zur  Folge  und  es  treten  Schichten  von  einer 
gewissen  Geschwindigkeit  in  Schichten  von  größerer  Geschwindigkeit 
ein  —  die  ersteren  werden  auf  Kosten  der  letzteren  beschleunigt  und 
es  wird  während  des  Ausgleichungsaktes  Reibung  sowie  Electricität  er- 
zeugt. Da  in  Folge  der  Ausdehnung  allein  nur  die  Höhe  der  Luft- 
säule, nicht  aber  ihr  Gewicht  vermehrt  wird  —  so  kann  dieser  Theil 
der  Erscheinung  nicht  von  dem  Barometer  angezeigt  werden  —  sondern 
einzig  allein  von  der  Magnetnadel,  welche  die  erzeugte  Electricität 
empfindet.  —  Nun  tritt  aber  mit  der  Ausdehnung  der  Luft  zugleich 
eine  Verdünnung  ein  —  und  mit  ihr  ein  seitliches  Zuströmen  der 
weniger  erwärmten  Luft.  Durch  diesen  zweiten  Theil  der  Erscheinung 
erhält  die  vergrößerte  Luftsäule  nun  auch  ein  größeres  Gewicht  und 
dieses  wird  von  dem  Barometer  bemerkt  werden.  Wenn  sich  die  Luft 
wieder  abkühlt,  zusammenzieht  und  die  seitlich  aufgenommene  Luft 
wieder  zurückdrängt,  so  erfolgen  selbstverständlich  die  umgekehrten 
Erscheinungen  und  erklären  sich  somit  die  beiderseitigen  täglichen 
Schwankungen  der  Nadel. 

Ich  habe  die  Ueberzeugung,  dass  die  Erscheinungen  der  Ebbe  und 
Flut  wenig  Einfluss  auf  die  mittlere  Stellung  der  Magnetnadel  haben 
und  nur  eine  locale  Störung  der  Gleichgewichtslage  hervorrufen.  Eine 
der  Haupthypothesen  dieser  Theorie  bildet  das  Zurückbleiben  der  Luft 
in  den  höheren  Schichten  —  man  könnte  vermuthen,  dass,  falls  diese 
Erscheinung  einmal  existierte,  sich  die  verschiedenen  Geschwindigkeiten 
im  Laufe  der  Zeit  längst  ausgeglichen  haben  müssten.  Die  Erde  *ucht 
die  Atmosphäre  gleichzeitig   mit   sich  herumzudrehen   und  arbeitet  auf 
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einen  Gleichgewichtszustand  hin  —  die  Anziehung  der  Sonne  und  des 
Mondes,  sowie  die  Wärme  suchen  den  Gleichgewichtszustand  zu  stören 
und  ich  sehe  geradezu  diese  Combination  von  Einwirkungen  als  die 
eigentliche  Quelle  der  atmosphärischen  Electricität  an.  In  dem  Durch- 
einandermengen von  Schichten  mit  ungleicher  electrischer  Intensität  und 
dem  darauf  erfolgenden  electrischcn  Ausgleiche  liegt  auch  die  Ursache 
eines  electrischen  Stromes,  der  sonst  nicht  entstehen  könnte.  Die  Os- 
cillationen  der  electrischen  Axe  um  die  stabile  Erdaxe,  welche  mit 
Ausnahme  der  Wärme  den  gleichen  Einflüssen  unterworfen  ist,  kann 
man  sich  annähernd  dadurch  versinnlichen,  dass  nian  eine  kleine  Eisen- 
masse um  eine  beliebig  geneigte  Axe  rotieren  lässt  und  dann  einen 
kräftigen  Magneten  derart  annähert,  dass  die  Eisenmasse  aus  ihrer 
Schwingungsebene  abgelenkt  wird.  Bei  jeder  Annäherung  wird  ein 
Heraustreten  aus  der  Schwingungsebene  erfolgen  —  darauf  ein  Zurück- 
kehren und  Ueberschreiten  derselben.  Die  gleiche  Erscheinung  würde 
erfolgen,  wenn  wir  beliebig  viele  kleine  Eisenmassen  an  der  Bewegung 
teilnehmen  ließen,  immer  jedoch  unter  der  Voraussetzung,  dass  jede 
für  sich  frei  und  beweglich  ist.  Von  einem  festen  Stystem  gilt  dieses  nicht. 

Ueber  das  vorhin  erwähnte  innere  electrische  Luftsolenoid  muß 
ich  noch  bemerken,  dass  ich  dasselbe  nicht  als  ein  von  der  Gesammt- 
atmosphäre  scharf  abgesondertes  Ganze  mir  vorstelle,  sondern  dass  das- 
selbe eine  gedachte  Form  ist,  die  entsteht,  wenn  man  die  verschie- 
denen Stellen  gleicher  Intensität  mit  einander  verbindet. 

Aus  der  Gestalt  des  an  den  Polen  stark  abgeplatteten  und  der 
Erde  naheliegenden,  an  dem  Aequator  stark  ausgebauchten  und  der 
Erde  fern  liegenden  Luftsphäroides  ergibt  sich  für  die  Polargegenden  die 
stärkste,  für  den  magnetischen  Aequator  die  geringste  Intensität; 
denn  es  lässt  sich  ä  priori  annehmen,  dass  sich  über  den  Polen,  wo 
nahezu  stagnierende  Luftschichten  vorkommen  werden,  die  meiste 
Electricität  entwickelt  werden  muss  und  dass  daselbst  die  electrischen 
Schichten  näher  an  der  Erdoberfläche  liegen  und  daher  eine 
grössere  Wirkung  auf  die  Nadel  haben  müssen,  als  im  magnetischen 
Aequator,  welcher,  wie  bereits  bemerkt,  den  Erdequator  schneidet  und 
zwischen  die  Wendekreise  fällt  und  woselbst  die  electrischen  Schichten 
in  Folge  der  größeren  Schwungkraft  und  der  größten  Wärme  auf 
der  Erde  einen  bedeutenden  Abstand  von  der  Erde  und  daher  eine 
schwächere  Wirkung  haben.  Die  eigentümlich  lemniscatenartig  gelagerten 
Punkte  der  größten  Intensität  und  die  damit  zusammenhängenden  secun- 
dären  Pole  kann  ich  vorläufig  aus  dieser  Theorie  nicht  erklären. 

Wir  sehen  ferner  noch,  dass  man  strenge  genommen,  nicht  von 
magnetischen  Polen  auf  der  Erde  reden  darf,  sondern  dass  es  sich  nur 


219 


um  eine  Resultante  von  Kräften  handelt,  die  an  bestimmten  Stellen  die 
Erdoberfläche  durchdringt. 

Wenn  diese  Ansichten  richtig  sind,  so  wäre  unter 
dem  Namen  Erdmagnetismus  nichts  anderes  zu  verstehen, 
als  die  Summe  der  Wirkungen  der  atmosphärischen  Rei- 
bungselectricitat. 

Indem  ich  diese  Gedanken  nur  vorläufig  ausspreche,  weiß  ich  sehr 
wohl,  dass  dieselben  noch  einer  eingehenden  Prüfung  und  Begründung 
durch  Beobachtung  und  Mathematik  bedürfen,  welche  vielleicht  die 
Zukunft  bringen  wird.  —  Jedenfalls  werde  ich  noch  meine  Kräfte  an 
dieser  f  rage  versuchen. 


Bosnien 

mit  Bezug  auf  seine  Mineralschätze.*) 
Vom  Bergingenieur  A.  Conrad. 

Bosnien  gehört  zu  den  reichsten  und  gesegnetsten  Provinzen  des 
türkischen  Reiches.  In  ihrem  Schöße  sind  nicht  nur  unermessliche 
Schätze  von  Metallen  und  anderen  nutzbaren  Mineralien  niedergelegt ,  son- 
dern es  werden  ihre  Höhen  und  Gebirge  anch  von  den  bedeutendsten  und 
schönsten  Waldungen  aller  Art  geschmückt,  dürften  jedoch  bei  der 
systematischen  Verwüstungslust  der  Bewohner  trotz  ihrer  Ungeheuern 
Ausdehnung  an  den  entlegeneren  Orten  bald  ebenso  verschwinden,  wie 
wir  es  leider  schon  jetzt  in  der  Nähe  der  Städte  und  Flüße  wahr- 
nehmen, wenn  nicht  durch  eine  rationelle  Forstbewirtschaftimg  und 
strengere  Forstgesetze  diesem  Unwesen  ernstlich  Einhalt  geboten  wird. 
Ich  erinnere  nur  an  die  oft  sehr  bedeutenden  Waldbrände ,  welche  durch 
die  Bewohner  absichtlich  angelegt  und  unterhalten  werden  und  noch  vor 
2  Monaten  in  der  Gegend  von  Blaznje  unfern  Serajewo's  an  vier  ver- 
schiedenen Punkten  zu  sehen  waren.  Nicht  das  Einschreiten  der  Be- 
hörden hat  diesem  höchst  frevelhaften  Waldbrand  ein  Ende  gesetzt,  son- 
dern heftige  Regengüsse  unterdrückten  ihn  später  und  verhinderten  die 
weitere  Verbreitung  desselben,  wodurch  ein  unberechenbarer  Schaden  für 


*)  In  der  croatisch-deutschen  Schreibweise  ist  zu  lesen: 

c  —  deutsches  z  I      deutsches  sch 

<S  «=      „        tj  v  =      „  w 

e  =      „       tsch  z  =       „  weiches  s  (in  Rose) 

8  —      „  scharfes  ß  i  —  französisches  j  [in  jamais) 

A.  d.  Red. 
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die  zunächstgelegenen  Orte,  namentlich  für  die  Hauptstadt  Serajewo  ab- 
gewendet worden  ist.  Außer  diesen  Waldbränden  ergeht  sich  die  Zer- 
störungswut der  Einwohner  in  dem  Anhauen  der  Bäume,  ohne  diesel- 
ben weiterhin  zu  Brenn-  oder  Bauholz  zu  benützen.  So  sieht  man  tau- 
send angehauener  Baumstämme  mit  tausend  durch  Windbruch  gefal- 
lenen am  Wege  herumliegen.  —  Wir  wollen  hoffen,  dass  durch  eine 
rationelle  und  gesetzliche  Forstbewirtschaftung  dieser  National-Reich- 
thum  der  Provinz  Bosnien  erhalten  bleibe,  was  wol  auch  das 
türkische  Gouvernement  unter  dem  Ministerium  von  Edhem  Pascha  zu 
bezwecken  scheint,  indem  es  einen  Fachmann,  der  unter  dem  Titel 
eines  Forstdirectors  fungiert,  ins  Land  sandte.  Indessen  nehmen  die 
Waldverwüstungen  doch  in  erschreckender  Weise  zu  und  unsere  Erwar- 
tungen auf  endliches  Besserwerden  werden  vielleicht  eben  so  unerfüllt 
bleiben,  wie  so  viele  andere. 

Der  Bergbau,  welcher  bei  dein  großen  Mineral reichthum  eine 
unversiegbare  Quelle  des  Wohlstandes  für  Bosnien  bilden  würde,  liegt 
gänzlich  darnieder  und  würde  nur  dann  eine  Wichtigkeit  erlangen,  wenn 
durch  energisches  Vorgehen  anderer  Männer  eine  zum  Ziele  füh- 
rende Wendung  herbeigeführt  würde.  Der  Bergbau  würde  nicht  nur  dem 
Gouvernement  eine  reiche  Einnahme  bringen,  sondern  er  würde  auch, 
da  eben  die  Regierung  durch  diese  Industrie  eine  größere  Einnahme 
erreicht,  die  Bevölkerung  von  drückenden  Lasten  befreien,  welche  bis 
jetzt  nur  durch  die  verarmten  Bewohner  aufgebracht  werden  mußten. 
Außerdem  würde  der  Bergbau  einen  allgemeinen  Wohlstand  der  Ein- 
wohner begründen,  wie  wir  ihn  in  den  bergbautreibenden  Staaten 
Preußens  ,  Sachsens  und  Belgiens  sehen.  Der  Bergbau,  welcher  über  400 
Jahre  darniedergelegen  hat,  ist  bis  auf  den  heutigen  Tag  sehr  schwach  und 
wird  nur  auf  Eisen  betrieben,  welche  Industrie  wegen  der  Mittellosigkeit 
der  Besitzer  hinter  den  Fortschritten  der  Wissenschaft  und  Technik  zu- 
rückgeblieben ist  und  ganz  entschiedene  Rückschritte  gemacht  hat. 

Die  Ursachen  des  Verfalls  liegen  in  der  gänzlichen  Unkenntnis  der 
Behörden,  sowie  auch  in  der  Apathie  der  Einwohner,  namentlich  aber  in 
dem  drückenden  Besteuerungssystem.  Die  Türken  und  die  meisten  Be- 
wohner wollen  von  dem  Bergbau  durchaus  nichts  wissen;  die  erstem 
wegen  Sorglosigkeit  und  Unkenntnis,  und  die  andern,  weil  sie  befürchten, 
dass  die  Entdeckung  von  Erzen  ihnen  eine  neue  Quelle  von  Bedrückung 
und  obligatorischen  Arbeiten  sein  würde. 

Gold  findet  sich  in  Bosnien  theils  im  gediegenen  Zustande,  theils 
in  Verbindung  mit  andern  Metallen,  hauptsächlich  mit  Silber  und  in 
vielen  Schwefelmetallen  überaus  fein  eingesprengt  vor. 

Das  Gebirge  Radovan  enthält  mehrere  goldhaltige  Quarzgänge,  die 
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bis  jetzt  noch  ganz  unberührt  geblieben  sind,  während  in  der  Gegend 
zwischen  Gornji-Yakuf  und  Gojaica  auf  den  Gebirgen  Vranica  und  Ko- 
zinj  ein  sehr  bedeutender  Goldbergbau  zur  Zeit  der  Römer,  also  vor 
1500  — 1(500  Jahren  betrieben  wurde.  Aus  den  Ueberresten  dieses 
Bergbaues  ersieht  man  deutlich ,  dass  das  gediegene  Gold  in  den  Zer- 
setzungsprodueten,  nämlich  in  dem  aus  dem  Schwefelkies  entstandenen 
Brauneisenstein  (Brauneisenerz^  und  in  den  Ablagerungen  enthalten 
war,  welche  sich  aus  den  zertrümmerten  und  durch  die  Flut  wegge- 
schwemmten Gebirgsmassen  gebildet  haben.  Dies  ist  hauptsächlich  bei 
Cervena  Zeinlja,  Zlatna  Guvna  der  Fall,  wo  ungeheure  Waschhalden,  die 
von  dem  begleitenden  Eisen  eine  ockerrothe  Farbe  besitzen,  sich  noch  vor- 
finden. Man  sieht  in  Cervena  Zemlja  noch  eine  Halde,  welche  eine 
Höhe  von  80  Fuß,  eine  Breite  von  mindestens  150  Fuß  und  eine  Länge 
von  400  Fuß  hat.  Der  fromme  Sinn  der  Bewohner  behauptet,  dass  un- 
ter dieser  Halde  eine  Kirche  sei. 

An  dem  Abhang  des  Rosinj-Gebirges  sind  mehrere  hundert  Ringe 
von  größerer  oder  geringerer  Tiefe  vorhanden,  welche  unter  sich  eine 
stetige  Richtung  der  dort  auftretenden  Goldgänge  zeigen  und  eine  ungeheure 
Thätigkeit  auf  Goldgräbereien  documentieren.  Auch  hier  existiert  un- 
ter den  Bewohnern  der  Aberglaube,  dass  die  Gottheit  das  Goldgraben 
nicht  mehr  gestatte  und  durch  starke  Regen  und  Hagel  den  Nach- 
grabungen sofort  ein  Ziel  setze,  selbst  wenn  das  schönste  Wetter  vorher 
gewesen  sei.  Diese  Naturerscheinung  findet  aber  in  den  dortigen  klimati- 
schen Verhältnissen  auf  dem  über  8000  Fuß  hohen  Rosinj-Gebirge  ihre 
vollständige  Erklärung  und  tritt  auch  dann  ein,  wenn  keine  Nachgrabungen 
auf  Gold  erfolgen. 

Dass  der  Goldreichthum  zu  Cervena  Zemlja,  sowie  am  Rosinj- 
Gebirge  sehr  bedeutend  gewesen  sein  muß,  haben  wir  aus  den  Ueber- 
resten der  einstigen  Betriebsamkeit  der  Römer  gesehen,  welche  jener 
von  Californien  nahe  stehen  dürfte.  Es  ist  noch  heut  im  dem  Munde 
der  dortigen  Bewohner  das  Sprichwort  gang  und  gäbe  „der  Ochs  kratzt 
sich  an  dem  goldenen  Schober,  aber  die  Leute  sehen  ihn  nicht."  (Vol 
se  öese  o  zlatni  Stög;  a  ljudi  ne  vide.) 

Das  Gebirge  besteht  aus  Thonschiefer,  dessen  Schichten  auf  dem 
Gebirgskamm  des  Rosinj-Gebirges  fast  in  senkrechter  Stellung  zu  Tage 
ausgehen.  Dieser  Thonschiefer  ist  hie  und  da  von  dichtem  Kalkstein 
überlagert  und  wo  die  Goldgänge  sind,  von  Grünstein  und  Quarzgängen 
durchsetzt.  Die  große  rothgefärbte  Halde  zu  Cervena  Zemlja  besteht  aus 
einer  rothen  Erde  mit  Geröll  von  Grünstein,  Quarz  und  Brauneisenerz. 

Ein  anderer  wichtiger  Punct,  wo  die  Römer  ebenfalls  einen  groß- 
artigen Goldbergbau  betrieben  hatten,  ist  zu  Zlatnica  bei  Travnik 
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Schon  Plinius  erwähnt  dieser  Goldminen  und  man  sucht  sie  an  den 
Quellen  des  Flusses  Lacna  Zlatnica ,  wo  in  früheren  Zeiten  eine  bedeu- 
tende Stadt  soll  gestanden  haben.  Allein  heut  existiert  dort  keine 
Ortschaft,  und  es  ist  auch  keine  Spur  von  Wohnungen  anzutreffen.  Nur 
an  mehreren  Punkten  sieht  man  noch  sehr  alte  und  mit  Mos  bedeckte 
Obstbäume ,  so  dass  vielleicht  daraus  auf  die  ehemalige  Stadt  ge- 
schlossen werden  kann.  Man  sagt,  die  früheren  Bewohner  seien  vor 
der  Pest,  welche  im  Jahre  1795  die  dortige  Gegend  fürchterlich  heim- 
gesucht hat,  geflohen  und  nicht  wieder  zurückgekehrt.  —  Es  ist  ein 
schönes  Stück  Land  zur  neuen  Ansiedlung,  wo  die  Cultur  wegen  der 
geschützten  Lage  und  des  sehr  milden  Klimas  rasch  aufblühen  und 
einen  bedeutenden  Ertrag  geben  müßte,  zumal  wenn  die  dort  befind- 
lichen Erze  von  Gold  und  Eisen  noch  ausgebeutet  würden. 

Das  Gebirge  besteht  hier  ebenfalls  aus  Thonschiefer  mit  mäch- 
tigen Kalksteinlagern ,  durchsetzt  von  Diorit-  und  Quarzgängen,  begleitet 
von  dem  schönsten  Eisenglanz.  Gerade  diese  Zone,  sowie  die,  wo  die 
Conglomerate  auftreten,  sind  die  Lagerstätten  des  Goldes,  welche  eine 
weitere  Bearbeitung  verdienen. 

Das  gediegene  Gold,  wie  es  sich  in  dem  Sand  der  Flüsse  Bosna 
Verbas  und  Lasva  findet,  wird  von  den  bereits  bekannten  primären 
Lagerstätten  von  Cervena  Zemlja,  Zlatnica  etc.  geliefert;  aber  es  müßte 
auch  außer  diesen  noch  viele  jetzt  unbekannte  Punkte  geben,  von  denen 
aus  das  Gold  in  die  genannten  Flüsse  geführt  worden. 

Sehr  häufig  findet  sich  das  Gold  höchst  fein  zertheilt  in  Schwefel- 
kies, wovon  Bosnien  in  allen  Bergdistricten  bedeutende  Niederlagen  hat, 
sowie  auch  in  der  Blende,  Antimonglanz  und  Brauneisenerz  in  der  Nähe 
von  Borovica,  Fojnica  etc.  Das  Gold  ist  in  diesen  Erzen  unsichtbar 
und  dann  erst  zu  erkennen,  wenn  die  Metalle  sich  oxydieren,  d.  h. 
Sauerstoff  aufnehmen  und  das  Ganze  locker  wird. 

Ueber  den  Keichthum  der  Golderze,  sowie  über  die  Quantität  in 
einem  gewissen  Volum  Gebirgsmasse  besitzen  wir  keine  sicheren  Nach- 
richten. Indess  muß  die  Gewinnung  nicht  unbedeutend  gewesen 
sein ,  wenn  man  noch  die  vorhandenen  Documente  über  die  Goldliefe- 
rungen zur  Zeit  der  Römer  zu  Grunde  legt.  So  hat  zu  jener  Zeit  in 
Salona  ein  eigener  Praepositus  ihesaurorum  Dalmatinornm  residiert,  wel- 
cher täglich  50  Pfund  (22  Oka)  Gold  (circa  5500  Zecchinen)  nach  Rom 
zur  Schmelzung  sandte.  Ein  anderer  Praepostlus  hatte  in  Sicsia  (Sisek) 
seinen  Sitz  und  die  Aufsicht  über  die  Minen  von  Pannonien  bis  an  die 
bätischen  Berge.  Von  dieser  Zeit  an  bis  zur  Türkenherrschaft  in  Bos- 
nien fehlen  uns  alle  Nachrichten  über  die  Goldgewinnung,  während  von 
der  Zeit,  seit  die  Türken  hier  existieren ,  in  dieser  Beziehung  gar  nichts 
zu  berichten  ist. 
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Silber  habe  ich  in  den  von  mir  hereisten  Districten  weder  in 
gediegenem  Zustande,  noch  in  den  sogenannten  reinen  Silbererzen  vor- 
gefunden, sondern  vielmehr  und  nicht  unbedeutend  in  Blei  und  Kupfer- 
erzen. Indess  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  in  größeren  Tiefen  da, 
wo  die  silberhaltigen  Blei-  und  Kupfererze  auftreten,  auch  sehr  reiche 
Silbererze  sich  finden  werden,  wie  dies  in  anderen  Ländern  bereits  con- 
statiert  ist  Nach  den  uns  überlieferten  Nachrichten  hat  man  in  den 
Gebirgen  des  Flussgebietes  Drina,  also  in  den  östlichen  Theilen  Bos- 
niens vor  den  Zeiten  der  Türkenherrschaft  sehr  reiche  Silbererze  aus- 
gebeutet, und  die  Ortsnamen  Srebernik  und  Srebcrnica  bezeichnen  noch 
die  Punkte,  wo  ehemals  auf  Silber  gegraben  wurde.  Der  Name  der 
Franciscaner-Provinz  „Provincia  Fratrum  Minorum  Bosnae  Argen- 
tinae"  constatiert  ebenfalls  die  frühere  reiche  Ausbeute  an  Silber.  An 
dem  Berge  Srebernica  soll  noch  unter  den  Sultanen  um  die  Mitte  des 
iü.  Jahrhunderts  der  Silberbergbau  betrieben  worden  sein,  aus  welchem 
die  damaligen  Herrscher  eine  sehr  bedeutende  Einnahme  erhielten.  Gegen 
Ende  des  12.  Jahrhunderts  hat  der  Ban  Kulin  einigen  Ragusäern 
die  Erlaubnis  zum  Bergbaubetrieb  in  den  Gegenden  zwischen  Serajewo 
und  Varesch  unter  dem  Berge  Nabosie,  wo  die  beiden  Flüsse  Mizoea 
und  Zenica  beim  Dorfe  Nazica  sich  vereinigen,  sowie  am  Gebirge 
Jagodina  ertheilt  und  man  erkennt  noch  heutigen  Tages  an  den  da- 
selbst zurückgelassenen  Ueberresten,  dass  zu  jener  Zeit  ein  nicht  unbe- 
deutender Bergbau  muß  betrieben  worden  sein.  Nach  allen  Anzeigen 
müßen  die  Ragusäer  gute  Bergleute,  gleich  wie  die  Portugiesen  in 
Süd-America,  gewesen  sein,  indem  sie  nur  da  ihre  bergmännische 
Thätigkeit  entwickelten,  wo  auf  einen  reichlohnenden  Erfolg  mit 
Sicherheit  gerechnet  werden  konnte.  Gegenwärtig  liegt  der  Silberberg- 
bau gäuzlich  darnieder  und  dürfte  nur  unter  günstigeren  Verhältnissen 
eine  Wiederauferstehung  feiern. 

Nach  meiner  genauen  Kenntnis  der  beiden  Hemisphären  kann  ich 
behaupten,  dass  Bosnien  in  Betreff  seines  Silberreichthums  die  seltenen 
glücklichen  Bedingungen  des  Silbervorkommens  von  Europa  und  America 
in  sich  vereinigt  und  eine  enorme  Silberproduction  liefern  kann,  wenn 
der  Bergbau  mit  Kenntnis  und  ausreichendem  Capital  betrieben  wird. 
Bei  den  nachstehenden  Metallen  werde  ich  auf  das  Silbervorkommen 
wieder  zurückkommen. 

Kupfer  findet  sich  in  der  Natur  theils  gediegen,  theils  in 
vielfachen  Verbindungen  mit  andern  Körpern,  als:  Schwefel,  Antimon, 
Kohlensäure  etc.  Bosnien  ist  sehr  reich  an  Kupfererzen,  welche  fast 
durchgängig  mehr  oder  weniger  silberhaltig  sind.  Die  Kupfererze 
bestehen  entweder  in  Malachiten  und  Kupferlasuren  oder  in  silberhal- 
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tigen  Fahlerzen.  In  den  Districten  Foinica,  Kresevo  etc.  habe  ich 
auf  einen  Flächeninhalt  von  etwa  6  Quadratstunden  an  42  verschiedenen 
Puncten  die  mächtigsten  Kupferniederlageu  entdeckt,  welche  einen  loh- 
nenden und  vielversprecher  den  Bergbau  in  Aussicht  stellen. 

Die  Kupfererze  finden  sich  gewöhnlich  auf  Gängen  in  Thonschie- 
fer und  Kalkstein,  begleitet  von  Brauneisenstein,  Schwerspath,  Kalkspath, 
Blende  und  Bleiglanz ;  oft  ist  das  Nebengestein  bis  auf  weite  Erstreckun- 
gen  mit  Kupfererz  inuig  imprägniert. 

Nach  den  von  mir  angestellten  Analysen  haben  die  Malachite  einen 
durchschnittlichen  Kupfergehalt  von  50°/0,  die  Fahlerze  haben  einen 
Durchschnittsgehalt  von  112  Drachmen  Silber  und  30  Oka  Kupfer  in 
100  Oka  Erz. 

Die  bisherigen  Versuche  zur  Gewinnung  der  Kupfererze  sind  an 
der  völligen  Unkenntnis,  auch  an  der  Mittellosigkeit  der  Unternehmer 
gescheitert,  so  dass  gegenwärtig  dieser  Bergbau   ganz  darniederliegt. 

Blei  findet  sich  an  den  verschiedenen  Punkten  Bosniens  nur 
als  Bleiglanz,  welcher  mehr  oder  weniger  silberhaltig  ist.  Der  Bergbau 
auf  Bleiglanz  ist  seit  der  Türkenherrschaft  eben  so  vernachläßigt  wie  der 
Kupferbau.  In  früheren  Zeiten  hat  man  unweit  Olovo  auf  die  dort 
mächtig  auftretenden  Bleierze  gebaut,  was  jetzt  nur  schwach  geschieht. 
Die  in  der  Umgegend  von  Kresevo,  Priedor  und  Vares  vorkommenden 
Bleierze  haben  einen  Bleigehalt  bis  zu  80%  mit  etwas  Silber;  sie 
finden  sich  im  Thonschiefer  und  Kalkstein  auf  Gängen  theils  rein,  theils 
gemengt  mit  Kupfererzen,  Schwerspath,  Blende,  Schwefelkies  etc.  Ver- 
gleicht man  den  hohen  Blei-  und  Silbergehalt  der  hiesigen  Bleierze, 
welche  mitunter  auch  goldhaltig  sind,  mit  den  Gehalten  der  Bleiglanze 
anderer  Länder  und  berücksichtigt  man  die  leichte  Gewinnung  der 
Bleierze,  welche  in  andern  Ländern  wie  in  Sachsen,  am  Harz,  in 
Preußen  etc.  unter  sehr  hohen  Kosten  aus  großen  Tiefen  zu  Tage 
gefördert  werden,  so  dürfte  sich  auch  hier  ein  lebhafter  Bergbau 
entwickeln,  wenn  die  Verhältnisse  sich  später  günstiger  für  derartige 
Unternehmungen  gestalten  werden. 

Quecksilber  findet  sich  in  Bosnien  nur  als  Zinnober,  einer 
Verbindung  aus  Quecksilber  und  Schwefel. 

In  der  Umgegend  von  Kresevo  hat  man  an  einigen  Punkten 
Zinnober  nachgewiesen  und  auch  theilweise  gewonnen.  Er  kommt  auf 
Gängen  und  Lagern  in  Kalkstein  vor,  begleitet  von  Brauneisenstein,  Blende, 
Kupfererzen,  Schwefelkies,  Gold  etc.  Diese  Quecksilberniederlagen  zei- 
gen einige  stetige  Richtung,  dehnen  sich  über  Kiseljak  bis  nach  Vares 
aus  und  dürften  wenn  sie  vollständiger  aufgeschlossen  sein  werden,  einen 
bedeutenden  Bergbau  ins  Leben  rufen. 
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Der  Bergbau  auf  dieses  kostbare  Metall  wurde  bisher  nur  sehr  un- 
vollkommen und  unrationell  betrieben  und  ist  mehr  als  Raubbau  anzu- 
sehen. Die  Folge  war,  dass  die  Gangmittel,  in  denen  der  Zinnober  bricht, 
verloren  giengen  und  nur  mit  vieler  Mühe  und  Kosten  wieder  ausge- 
richtet werden  können.  —  Der  Quecksilberbergbau  in  Bosnien  dürfte 
einst  einen  bedeutenden  Wohlstand  der  Bevölkerung,  sowie  eine  reiche 
Einnahmsquelle  für  die  Unternehmer  und  Regierung  bilden,  und  könnte 
mit  den  andern  in  dieser  Branche  bestehenden  Werken  gut  concurrieren, 
einmal  wegen  der  Reichhaltigkeit  der  Erze  und  wegen  der  leichten  Ge- 
winnung des  Zinnobers  in  oberen  Teufen. 

An  Eisen  besitzt  Bosnien  einen  Reichthum,  wie  er  kaum  sonstwo 
wieder  angetroffen  wird. 

Brauneisenstein  ist  in  Bosnien  sehr  verbreitet  und  findet  sich 
in  einer  Reinheit,  wie  selten  in  anderen  Ländern.  Sein  durchschnitt- 
licher Gehalt  beträgt  45%  Eisen.  Seine  Entstehung  kann  theils  aus 
dem  Spatheisenstein,  theils  aus  dem  Schwefelkies  abgeleitet  werden,  wo 
er  dann  gewissermaßen  als  Hut  andere  Metalle,  Kupfer,  Blei  etc.  über- 
deckt. Er  erscheint  in  verschiedenartigen  Structurverhältuissen ,  und  zwar 
bald  traubig,  nierenförmig,  kugelig  und  stalaktitisch  von  radialfasriger 
Textur  und  krummschaliger  Structur,  wie  bei  Foinica,  BusovaC,  bald  in 
schichtenförmigen  Ablagerungen  und  dicht,  wie  bei  Dusina,  Vares  etc., 
bald  als  ockriges  Brauneisenerz  mit  locker  verbundenen  erdigen  Theilen, 
wie  bei  Bihac\ 

In  den  Districten  von  Fojnica  und  Kresevo,  namentlich  aber  in 
dem  District  von  Vares  tritt  das  Brauneisenerz  mit  einer  Mächtigkeit 
auf,  welche  die  Bewunderung  über  so  machtige  Eisensteinlager  im 
höchsten  Grade  erwecken.  Die  Gruben  zu  Kamenica  bei  Foinica 
liefern  für  die  sämmtlichen  in  der  Umgegend  gelegenen  Eisenwerke 
das  Erz,  dessen  mittlerer  Gehalt  zu  35%  Eisen  angenommen  werden  kann. 
Das  daraus  dargestellte  Eisen  ist  von  guter  Qualität  und  wird  nament- 
lich zur  Herstellung  von  Ackergerätschaften,  Hufeisen,  Nägeln  benützt. 

Das  Brauneisenerz  von  Dusina  und  Slata  bei  Kresevo,  sowie  das 
von  Busovac  ist  von  ganz  vorzüglicher  Reinheit,  aus  welchem  ein  aus- 
gezeichnetes Stabeisen,  welches  dem  besten  schwedischen  nicht  nachsteht, 
produciert  wird.  Es  ist  auch  sehr  gesucht  und  wird  in  Barren  expor- 
tiert. Die  Waffenschmiede  bedienen  sich  größtentheils  dieses  Eisens, 
um  Klingen  daraus  zu  verfertigen.  Außerdem  fabriciert  man  noch 
Nägel,  Hufeisen  und  mehrere  Utensilien.  —  Besonders  reich  an 
Brauneisenerz  ist  die  Umgegend  von  Vares,  wo  ganze  Berge  bis  zu 
400  Fuß  Höhe  und  von  noch  unerforschter  Länge,  Breite  und  Tiefe 
aus  dem  schönsten  Erz  bestehen. 

Geographische  Miiiheilungen  1870.  5.  15 
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Der  Berg  Saksidol,  wo  jetzt  10  Gruben  in  Betrieb  stehen,  liefert 
für  die  sämmtlichen  in  und  um  Vares  gelegenen  Eisenwerke  das  Erz. 

Der  Berg  Smerka,  unweit  von  Saksidol,  und  nur  durch  das  Thal 
geschieden,  birgt  einen  eben  so  ausgezeichneten  Eisenstein,  wie  Saksidol 
und  dürfte  das  Eisenerz  für  eine  vergrößerte  Eisenindustrie  auf  mehrere 
Jahrhunderte  ausreichend  liefern.  Gegenwärtig  wird  zu  Smerka  nur  wenig 
Eisenerz  gewonnen,  da  Saksidol  genug  Material  zum  Betrieb  der  Eisen- 
werke besitzt  und  gibt,  Das  Brauneisenerz  zu  Saksidol  hat  einen  mitt- 
leren Gehalt  von  40°/0  Eisen  und  man  erhält  im  günstigsten  Falle  bei 
der  Verschmelzung  nur  15  °/0  Eisen,  was  seinen  Grund  in  den  unvoll- 
kommenen Oefen  hat.  Das  Erz  ist  in  seiner  Qualität  dem  von  Dusina 
und  Busovaö  gleichzustellen  und  man  erzeugt  aus  ihm  ein  ganz  vor- 
treffliches Eisen.  Von  den  in  und  um  Vares  gelegenen  26  Eisenhütten 
können  immer  nur  wenige  im  Betriebe  sein,  die  Schmelzungen  erfolgen 
daher  nach  einem  unter  den  Hüttenbesitzern  vereinbarten  Uebereinkoinmen 
abwechselnd.  Der  Grund  hievon  ist,  dass  die  Aufschlagewasser  für  den 
Betrieb  der  Gebläse  und  AufwurfhAmmer  für  sämmtliche  Werke  nicht 
ausreichend  sind. 

Das  Eisen  wird  zu  Pflugscharen,  Nägeln,  Brechstangen,  Hufeisen 
und  zu  verschiedenen  häuslichen  Gerätschaften  verarbeitet.  Ein  nicht 
unwichtiger  Handel  mit  Pflugscharen  und  Hufeisen  nach  Serbien,  wo 
man  dafür  Salz  bietet,  bringt  den  dortigen  Bewohnern  eine  lohnende 
Beschäftigung  und  man  versicherte  mir,  dass  ein  Kaufmann  aus  Serajewo 
nur  für  den  Transport  dieser  Eisenwaren  eine  jährliche  Abgabe  von  70.000 
Piastern  an  das  Gouvernement  zahle.  Außer  den  Bergen  von  Saksidol 
und  Smerka  sind  noch  die  Orte  Dubosic,  Foskofta,  Droskovac  und 
Borovica  als  wichtige  Fundstätten  von  Eisenerz  bei  Vares  zu  erwähnen, 
mit  Eisenwerken,  die  nur  zeitweilig  betrieben  werden. 

In  der  Umgegend  von  Gornji-Vakuf,  Zlatnica  und  Sebezic  brechen 
ebenfalls  ausgezeichnete  Brauneisenerze.  In  früheren  Zeiten  muß  dort 
ein  schwunghafter  Betrieb  stattgefunden  haben,  worüber  verlassene 
Grubenbaue,  sowie  ungeheure  Schlackenhalden  die  unzweideutigsten 
Beweise  liefern.  —  Der  Spatheisenstein  besteht  wesentlich  aus  kohlen- 
saurem Eisenoxydul  mit  größeren  oder  geringeren  Mengen  von  Mangan, 
Kalkerde  und  Magnesia.  Sein  durchschnittlicher  Eisengehalt  beträgt 
35%.  Da  das  aus  ihm  erblasene  Eisen  vorzugsweise  zur  Stahlfabri- 
cation  geeignet  ist,  so  wird  der  Spatheisenstein  von  den  Hütten- 
leuten auch  Stahlstein  genannt.  In  der  Umgegend  von  Sebezic  kommt 
er  in  sehr  mächtigen  Lagern  in  Kalkstein  vor,  hat  eine  gelbliche  Farbe, 
ist  hauptsächlich  derb,  zum  Theil  crystallisiert  und  in  seinen  oberen 
Lagen    durch  Einwirkung  von    Luft  und  Kohlensäure  enthaltendem 
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Wasser  in  Brauneisenstein  umgewandelt  werden.  Der  Bergbau  und  das 
Eisenhüttenweseu  bei  Sebezic  ist  seit  ungefähr  60  Jahren  zum  Erliegen 
gekommen.  Im  Thale  Ukos  sollen  18  Eisenhütten  im  Betriebe  gewesen 
sein,  was  die  dortigen  Ruinen  der  Hüttengebäude,  und  Wasserleitungen 
documentieren.  Gerade  in  dieser  Gegend  soll  das  beste  Eisen  produ- 
ciert  worden  sein,  von  welchem  man  da,  wo  die  Eisenhütten  gestanden 
haben,  noch  vieles  vergraben  findet.  Wegen  seiner  guten  Eigenschaften 
für  gewisse  Artikel,  als  Pflugscharen  und  Sensen,  ist  es  daher  sehr 
geschützt  und  gesucht,  so  dass  gegenwärtig  dort  noch  Nachgra- 
bungen nach  diesem  Eisen  erfolgen.  Die  Bewohner  versichern,  die 
ans  diesem  Eisen  gefertigten  Pflugscharen  seien  nach  einem  9jährigen 
Gebrauche  noch  untadelhaft,  während  die  Pflugscharen  aus  dem  Eisen 
von  andern  Hüttenwelken  schon  nach  2  Jahren  nicht  mehr  gebraucht 
werden  können. 

Der  Eisenglanz  findet  sich  hauptsächlich  auf  Gängen  mit  Quarz 
Grünstein  etc.  von  blättriger  Textur,  starkem  Metallglanz  und  eisen- 
schwarzer Farbe  im  Uebergangsgebirge  bei  Kresevo,  Foinica  und  Trav- 
nik  und  wird  bei  den  dortigen  Hüttenwerken  als  Zuschlag  mit  Braun- 
eisenerz verschmolzen. 

Der  Magneteisenstein,  kommt  nur  in  derben  Massen  auf  Gängen 
mit  Eisenglanz  bei  Kresevo  vor  und  hat  einen  mittleren  Gehalt  von 
öö"/0  Eisen.  In  Bosnien  hat  man  ihn  wenig  oder  fast  gar  nicht  ver- 
schmolzen, er  dürfte  aber  später,  wo  ein  rationeller  Eisenhüttenbetrieb 
stattlinden  wird  mehr  Beachtung  erhalten. 

Das  Stabeisen  von  Dusiua  bei  Kresevo ,  sowie  von  Busovac  und 
Vares  ist  von  ganz  vorzüglicher  Qualität  und  dürfte  den  besten 
Nummern  Eisens  anderer  Länder,  welche  darin  eine  gewisse  Berühmt- 
heit erhalten  haben,  nicht  nachstehen.  Von  allen  bisher  betrachteten 
Metallen  ist  das  Eisen  das  einzige  Metall ,  welches  in  Bosnien  produciert 
wird.  Indessen  ist  die  Gewinnung  und  Zugutemachung  der  Eisenerze 
hier  auf  einer  so  niedrigen  Stufe,  dass  im  allgemeinen  nur  wenig 
gutes  hievon  berichtet  werden  kann.  Die  dabei  angewendeten  Methoden 
sind  in  technischer  Beziehung  nicht  nur  sehr  fehlerhaft,  sondern  auch 
kostspielig,  so  dass  man  erstaunt,  dass  aus  dieser  Production  noch  ein 
Gewinn  gezogen  wird. 

An  Kohle  birgt  Bosnien  sehr  reiche  und  mächtige  Braunkohleu- 
flötze  in  seinem  Schöße,  welche  bis  jetzt  noch  schlummern,  aber 
einstens  mit  großem  Nutzen  ausgebeutet  werden  dürften,  wenn  Mangel  an 
Holz  eintritt. 

In  der  Gegend  von  Banjaluka,  Travnik,  Visoka,  sowie  in  der 
Hercegovina   bei  Konjica,   Stolac   und  Livno  treten  Kohlenflötze  zu 
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Tage,  welche  mit  leichter  Mühe  abgebaut  werden  können.  In  dem 
Thale  der  Bosna  und  in  vielen  anderen  Thälern  sieht  man  die  Braun- 
kohlenformation mächtig  entwickelt  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  dieses  nützliche  Fossil  in  geringer  Tiefe  anzutreffen  sein  wird.  — 
Wegen  des  Holzreichthums  ist  die  Braunkohle  zu  häuslichen  Zwecken 
noch  nicht  benützt  worden,  dürfte  aber  bei  der  systematischen  Ver- 
wüstung der  Wälder,  sowie  bei  Errichtung  von  Eisenbahnen,  tech- 
nischen und  metallurgischen  Etablissements  etc.  eine  sehr  vortheil- 
hafte  Verwendung  finden. 

Sali  wird  bis  jetzt  in  der  Gegend  von  Ober-  und  Unter-Tuzla 
durch  Verdunstung  der  dort  vorkommenden  Salzsoolen  gewonnen,  aber 
auf  eine  so  fehlerhafte  und  unvollkommene  Weise,  dass  die  Productions- 
kosten  eine  unmäßige  Höhe  erreichen. 

Die  Salinen,  welche  von  der  Regierung  betrieben  werden  und 
stets  mit  Mangel  an  den  nöthigen  Mitteln  zu  kämpfen  haben,  lassen 
keinen  Gewinn  und  liefern  auch  kein  reines  Kochsalz.  Sie  sind 
eben  wegen  der  zu  hohen  Fabricationskosten ,  trotz  des  bedeutenden 
Schutzzolles  von  20°/0  auf  importiertes  Salz,  nicht  im  Stande, 
mit  dem  Auslande  zu  coneurrieren ,  auch  nicht  das  hinreichende  Salz 
für  die  ganze  Provinz  zu  liefern.  Es  scheint  daher  die  sehr  wich- 
tige Aufgabe  nahe,  andere  Punkte  zu  suchen,  wo  Steinsalz  enthalten 
sein  könnte.  Nach  meinen  geognostischen  Untersuchungen  glaube  ich 
an  3  verschiedenen  Orten  gefunden  zu  haben,  was  durch  Bohrversuche 
leicht  zu  constatieren  wäre,  da  das  Steinsalz  sehr  selten  zu  Tage  austritt. 

Aus  der  betrachteten  Reihe  von  Metallen  und  Fossilien,  an  welche 
sich  nocli  das  Vorkommen  von  Meerschaum,  Marmor,  Thon,  Asphalt 
und  anderer  nützlicher  Mineralien  anschließt,  wird  man  erkennen, 
welchen  Reickthum  das  Land  Bosnien  enthält,  und  welche  Zukunft  ihm 
vorausgesagt  werden  kann,  sobald  durch  Privatspeculation  die  bis  jetzt 
noch  schlummernden  Schätze  gewounen  werden. 

Serajewo  im  November  186(5. 


Geographische  Literatur. 

Land   und   Leute  in  Africa.   Berichte   aus   den  Jahren 

1865— 1870.  Von  Gerhard  Rohlfs.  Bremen  bei  J.  Kühtmann  1870. 

Wir  haben  an  einem  andern  Orte  hervorgehoben,  wie  das,  was  man 
unter  allgemeiner  Bildung  fftr  das  Bedürfnis  unserer  Zeit  ver- 
steht, ohne  eingehendes  Studium  der  Erdkunde  nicht  denkbar  sei.  Der  g(  stei- 
gerte und  leichtere  Verkehr  und  der  Nutzen,  den  er  bringen  soll,  zwingt  zur 
Aufmerksamkeit  in  der  Orientierung  und  die  Frage,  wie  es  in  der  Welt  aus- 
sieht, bietet  au  sich  so  viel  anregendes,  dass  der  strebende  Geist  ihrer  nicht 
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entrathen  kann.  Wenn  nur  auch  die  Schulen  die  angenehme  Wissenschaft 
so  zu  lassen  wüssten,  dass  die  Anregung  nicht  wieder  verpufft!  Jedenfalls 
wird  es  neben  der  Mühe,  die  Schulen  zu  bessern,  eine  leichtere  sein, 
durch  den  Reiz  erdkundlicher  Schilderungen,  die,  wahr  und  treu,  wie  sie 
der  Meister  schrieb,  unmittelbar  an 's  große  Publicum  gelangen,  der  Bildung 
nach  dieser  Seite  Vorschub  zu  leisten.  Und  das  wünschen  wir,  dass  es  sich  die 
Forscher  und  Förderer  der  Erdkunde  gesagt  sein  lassen. 

Von  unserem  Standpunkte  muß  das  vorliegende  Buch  als  ein  erster 
Wurf  nach  diesem  Ziele  mit  ungeteilter  Freude  begrüßt  werden.  Es 
manifestiert  die  Einsicht  eines,  durch  Forschungen  auf  erdkundlichem  Gebiete 
wie  durch  seine  Darstellungen  gleich  bewährten  Mannes,  der  dem  großen 
Publicum  das  Recht  einräumt,  die  Resultate  des  wissenschaftlichen  Strebens  in 
einer  ihm  verständlichen  Sprache  zu  überkommen,  wenn  man  ihm  zumuthet, 
sich  daraus  Bildung  zu  holen. 

Was  Gerhard  Rohlfs  im  vorliegenden  Bändchen  bietet,  ist  aus  Fach- 
blätteru  größtenteils  bekannt.  Aber  wir  zweifeln  nicht,  dass,  indem  es  hier 
aus  dem  mehr  oder  minder  beschränkten  wissenschaftlichen  Kreise  zum  ersten- 
mal in  die  große  Welt  tritt,  ihm  erst  die  volle  Würdigung  zu  Theil  werden 
wird;  so  anziehend  und  lehrreich,  so  im  vollen  Maße  mundgerecht  weiß  er 
den  Stoff  zu  geben,  der  schon  an  sich  selbst  der  Wissbegierde  reiche  Befriedi- 
gung bietet. 

Unter  den  13  Abschnitten  —  wir  möchten  sie  am  liebsten  Cult Ur- 
bild er  nennen  —  in  denen  uns  der  Verfasser  daB  Land  unb  Volk  von  Africa 
vorführt,  wüssten  wir  keinen,  der  dem  andern  an  Interesse  nachsteht.  Berühren 
»die  Bemerkungen  über  die  Zukunft  Algeriens«  eine  wichtige  politische  Frage, 
so  wird  man  durch  »die  große  Bodeneinsenkung  in  Nordafrica»  in  eine  scharf- 
sinnige Terrainstudie  vertieft  uud  wieder  durch  die  »Beobachtung  der  Wirkungen 
des  Haschisch«  psychologisch  und  physiologisch  angeregt.  Reizende  Schilde- 
rungen begleiten  den  Leser  im  Capitel  »von  Lagos  nach  Liverpool«  längs  der 
Westküste  von  Africa  durch  den  atlantischen  Ocean  nach  England,  während  er  in 
der  Stadt  Kuka.  »am  Benue  und  iu  den  zwei  folgenden  Abschnitten  sich 
tief  iu  das  sociale  Leben  der  centralafricanischen  Völker  versenken  lernt. 
Drei  Capitel  sind  Abyssinien  gewidmet,  eines  Malta,  eines  dem  seit  dem 
Mittelalter  von  Europäern  vernachlässigten  Damiette.  In  der  Darstellung  ist 
Rohlfs  Meister.  Wie  die  Schale  von  der  Orange  weiß  er  den  Gelehrtenkram 
von  seinem  Gegenstande  abzulösen,  und  der  Leser  erhält  die  süße,  erfrischende 
Frucht  mit  zureichender  Nahrung  für  den  Geist.  Von  der  köstlichen  Laune 
aber,  womit  er  seine  Schilderungen  würzt,  mag  hier  die  Erzählung  »vom 
Consul  zu  Damiette«  eine  Probe  geben: 

■•Ich  muß  Herrn  Surur,..  so  heißt  unser  Consul,  der  nebenbei  gesagt, 
der  reichste  Mann  der  Stadt  und  ein  eingewanderter  Levantiner  ist,  -doch 
einen  Besuch  machen,«  dachte  ich,  und  that  es.  Er  wohnt  am  ganz  entgegen- 
gesetzten Ende  in  einer  prachtvollen  Villa  außerhalb  der  Stadt.  Zu  meinem 
Bedauern  fand  ich  ihn  verreist,  um  eines  seiner  vielen  Güter  zu  inspicieren, 
welche  er  rechts  und  links  am  untern  Nil  liegen  bat.  Aber  den  letzten  Tag 
abends  kam  der  Kanzler  des  Consulats  und  bat  mich,. doch  noch  den  folgen- 
den Tag  zu  bleiben,  Herr  Surur  wünsche  mich  auch  gern  mit  dem  spanischen 
und  englichen  Consul  bekannt  zu  raachen.  -Das  ist  er  ja  selbst,»  erwiderte 
ich,  wissend,  dass  Herr  Surur  auch  zugleich  England  und  Spanien  vertritt. 
»Das  ist  ganz  recht,«  erwiderte  der  Kauzler,.,  aber  da  er  Ihnen  in  preußischer 
Uniform  einen  Gegenbesuch  machen  wird,  würde  er  Sie  hernach  sehr  gern 
auch  noch  in  englischer  und  spanischer  Uniform  empfangen,  er  hat  auch  für 
jedes  T  and  besondere  Empfangszimmer.»  Mir  kam  die  Sache  so  sonderbar 
komisch  vor,  dass  ich  fast  Lust  hatte,  meine  Reisedispositionen  zu  ändern, 
um  diesen  Sonderling,  welcher  schon  seit  IS12  jene  drei  Länder  in  Damiette 
vertritt,  kennen  zu  lernen ;  aber  ich  dachte,  dann  kommen  noch  spanische  und 
englische  Gegenbesuche,  die  norddeutsche,  englische  und  spanische  Diners  zur 
Folge  haben  werden,  und  so  ist's  besser,  gleich  abzubrecheu.  Folglich  erklärte 
ich  dem  Herrn  Kanzler,  ich  könne  meine  Reisepläne  nicht  mehr  umändern, 
und  bat  ihn,  mich  dem  guten  Andenken  des  Herrn  Consuls  zu  empfehlen. 

Herr  Guerin,  mein  Wirt,  erzählte  mir  nuu  noch  Folgendes,  was  mir 
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nachher  von  vielen  Seiten  bestätigt  wurde ;  trotzdem  überlasse  ich  die  Ver- 
antwortung dieser  Erzählung  den  europäischen  rlewohuern  Damiette's;  fiie  hat 
Aehnlichkeit  mit  der  von  Bismarck,  wenn  er  in  seiner  Eigenschaft  als  Bundes- 
kanzler, Ministerpräsident,  Minister  der  auswärtigen  Angelegenheiten,  l'rasi 
dent  von  Lauenburg  etc.  etc.  mit  sich  selbst  corresponriiert.  •Herr  Surur  ist 
der  älteste  Consul  auf  der  ganzen  Erde»  sehr  geizig,  aber  wenn  es  darauf  an- 
kommt, seine  respectiven  Souvraine  zu  repräsentieren ,  dann  geht  es  bei  ihm 
im  Hause  so  hoch  her,  wie  nur  irgend  wo  Kur  von  England  gezahlt,  hat  er 
für  dieses  die  größte  Vorliebe,  obgleich  er  alle  Abeud  flu-  die  Königin  Isabella 
dreimal  zu  Gott  betel,  wahrend  Wilhelm  und  Victoria  nur  einmal  iu  seinem 
Gebet  genannt  werden,  denn  Herr  Surur  ist  eifriger  Katholik  und  muß  des- 
halb doch  der  katholischen  Fürstin  einen  kleinen  Vorzug  geben.  Officio)} 
empfängt  er  dreimal  des  Jahres,  an  welchen  Tagen  dann  auch  große  Gala- 
Diners  bei  ihm  stattfinden.  An  einem  solchen  Tage  macht  er  sich  zuerst  selbst 
die  förmlichsten  Besuche;  wenn  z.  ß.  der  Königin  Victoria  Geburlstag  ist, 
wirft  er  sich  in  preußische  Consulatsuniform  und  stattet  dem  englischen 
Empfangssalou,  wo  inmitten  auf  einem  Divan  die  großbritauische  Consulatsuniform 
prangt,  einen  Besuch  ab,  sodann  eine  steife  Reverenz  machend,  puppt  er  sieb 
in  einen  spanischen  Consul  um  und  widerholt  die  Visite.  Aber  damit  nicht 
zufrieden,  macht  er  nachmittags  als  englischer  Consul  seinen  beiden  Col legen 
Gegenbesuche,  das  beißt,  er  betritt  feierlichst  in  gr an  de  tenue  anglaise 
den  norddeutschen  und  spanischen  Salon. 

Sein  stärkstes  Stück  soll  das  Danksagungsschreiben  geweseu  sein, 
welches  er  au  König  Wilhelm  für  Ernennung  zum  norddeutschen  Bundesconsul 
geschickt  hat  und  was  in  so  schwülstigen  Formen  abgefasst  war,  dass  das 
Geueral-Consulat  in  Alexandrien,  wie  man  sagt,  es  nicht  hat  passieren  lassen. 
■  Schade,  erwiderte  ich,  » unser  König  ist  dadurch  um  einen  heilem  Augen- 
blick gekommeu.  lind  wissen  Sie  auch,  was  er  von  Bismarck  denkt?  0  ja, 
er  hat  gleich  erklärt,  da  Bismarck  nur  auf  die  Vergrößerung  Deutschlands 
sänne,  er  auch  täglich  ein  Extragebet  bete  für  die  Vergrößerung  Deutschlands, 
denn  als  norddeutscher  Cousul  müße  er  officiele  mit  den  Wünschen  des  Mini- 
Stenums  des  Aeußern  Ober  einstimmen. 

Poch  t;s  würde  zu  weit  führen,  hier  alle  Auecdotcu  und  Sonderbarkeiten, 
die  man  sich  nicht  nur  in  Damiette,  sondern  in  ganz  Aegypten  über  Consul 
Surur  erzählt,  wiederzugeben.  Nur  so  viel  noch,  dass  man  andererseits  auch 
sagt,  dass  er  vollkommen  energisch  ist  und  vorkommenden  Falls  den  Türken 
schon  oft  gezeigt  hat,  dass  man  keinen  seiner  Schützlinge  ungestraft  belei- 
digen darf.  Sein  Sohn  ist  americanischer  Consul  und  ein  Schwiegersohn  ver- 
tritt andere  Länder,  so  dass  fast  die  ganze  Welt  von  dieser  Familie  reprä- 
sentiert wird.»  R. 

Registrande  der  geographisch  -  statistischen  Ab- 
theilung des  großen  Generalstabs.  I.  Jahrgang  (Juli  1867  — 
Juli  1868.)  8.  164  Seiten.  Berlin  bei  Siegfried  Müller  &  Sohn,  II.  Jahr- 
gang Juli  1868  —  Oktober  1869)  8.  286  Seiten,  in  demselben  Ver- 
lage; auch  unter  dem  Titel:  Neues  aus  der  Geogrplüe,  Karto- 
graphie und  Statistik  Europa 's  und  seiner  Kolonien. 

Die  vorliegende  Publication  unterscheidet  sich  wesentlich  von  den  seit 
länger  bestehenden  Verzeichnissen,  Karten  und  Werken  im  Gebiete  der 
geographischen  Literatur.  Während  die  Bibliotheca  historica  •  statistica  von 
Müldener,  die  jährlichen  Literaturübersichten  von  Koner  in  der  Berliner  Zeit- 
schrift für  Erdkunde  und  in  Dr.  Petcrmann's  geographischen  Mittheilungen 
mit  möglichster  Vollständigkeit  alle  Erscheinungen  umfassen,  letztere  bei  wichtigen 
und  interessanten  Werken  sich  zu  kritischen  Anzeigen  gestalten,  hat  die  Re- 
gistrande ein  etwas  beschränkteres  Gebiet  auf  sich  genommen,  dieses  aber 
weiter  ausgebildet.  Die  Körperschaft,  von  welcher  diese  Zusammenstellung  aus- 
geht, hat  selbstverständlich  den  militärischen  Gesichtspunkt  mit  Vorzug  berück- 
sichtigt, den  allgemein  wissenschaftlichen  jedoch  ebenfalls  festgehalten.  In 
Folge  davon  wurde  der  Rahmen  in  so  fern  beschränkt,  als  im  specielleu  Theile 
nur  die  europäischen  Staaten  mit  ihren  überseeischen  Colouien  aufgenommen 
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erscheinen;  der  Stoff  erlitt  eine  zweckgemäße  Sichtung,  so  dass  wertlose 
ephemere  Erzeugnisse  überhaupt  ausgeschlossen  wurden,  und  die  aus  nahe  50 
hervorragenden  Fachschrilten  gemachten  Excerpte  sich  am  ausführlichsten  über 
solche  Gegenstände  verbreiten,  die  für  den  Soldaten  besonders  wichtig  sind, 
als:  Grenzverhältnisse,  Verkehrswesen  (namentlich  Eisenbahnen  und  Straßen\ 
Heerwesen.  Alle  Abschnitte  zeigen  gleichmäßige  Gliederung,  indem  Karten, 
"Werke  und  Notizen  über  das  ganze  Staatsgebiet  vorangehen,  und  jene  über 
desseu  einzelne  Theile  folgen.  Geben  die  einzelnen  Anführungen  nur  selten 
Gelegenheit  zu  besondern  Bemerkungen,  so  sind  die  Journal  -  Auszüge  desto 
inhaltsreicher,  an  die  sich  auch  officielle  und  private  Mittheilungen  anreihen, 
welche,  weil  sie  sonst  nirgends  zu  finden  sind,  der  Registrande  einen  ganz 
besondern  Wert  verleihen.  Zuerst  nur  ein  Beiheft  des  Militärwochenblattes, 
erscheint  sie  nun  als  selbständiges  Werk,  das  mit  der  Literatur  gleichen 
Schritt  halten  soll,  damit  durch  früheres  Erscheinen  ein  theilweise  veralteter 
Inhalt  vermieden  werde. 

Bei  genauer  Durchsicht  des  Ganzen,  namentlich  des  zweiten  Theiles 
ergibt  sich,  dass  nicht  nur  der  Militär  im  allgemeinen  die  gesammteu  für  ihn 
wichtigen  im  In-  und  Auslande  erschienenen  Quellen  im  geographisch- 
statistischen Gebiete  angegeben  findet  und  von  allen  Veränderungen  des 
Materials  durch  neueste  Angaben  der  Aera,  der  Volkszählungen,  der  Fort- 
schritte des  Eisenbahn-  und  Straßenbaues  u.  s.  f.  in  Kenntnis  gesetzt  wird, 
sondern  dass  auch  der  Geograph  und  Kartograph  sehr  viel  brauchbares  Mate- 
riale  findet  und  der  Mühe  überhoben  ist,  die  Excerpte  selbst  machen  zu  müßen, 
vorausgesetzt,  dass  ihm  alle  die  Zeitschriften  zugänglich  sind,  aus  welchen 
die  Registrande  schöpft. 

Der  Chef  der  geographisch-statistischen  Abtheilung  im  großen  preußi- 
schen Generalstabe,  Herr  Oberstlieutenant  von  Sydow,  unter  dessen  Leitung 
zweifelsohne  die  Auswahl  und  Anordnung  des  Gesammtinhaltes  steht,  hat 
mit  der  Registrande  seinen  Fachgenossen  so  wie  der  wissenschaftlichen  Welt 
einen  großen  Dienst  erwiesen,  und  man  dürfte  sich  wol  der  Hoffnung  über- 
lassen, dass  in  Folge  allgemeiner  Erkenntnis  des  Nutzens  das  zweckgemäß 
begonnene  Unternehmen  in  gleicher  Weise  fortgesetzt  und  als  literarisches  Jahr- 
buch seinen  Platz  ständig  behaupten  werde.  —  8— 


Vorläufiges  Programm  der  Fragen, 

die  an  das    Comite  des  geographischen  Congresses  zu 
Antwerpen  eingesandt  wurden. 

1.  Welche  sind  die  besten  Mittel,  den  Eifer  für  die  Geographie  anzuregen 
und  ihn  an  den  Bildungsanstalten  jeder  Stufe  wach  zu  erhalten? 

2.  Wie  sollen  beim  Unterricht  in  der  Geographie  gute  Karten  mit 
unserm  thatsächhehen  Wissen  in  Beziehung  gebracht  werden? 

3.  Die  flachen  Karten  haben  für  den  Schüler  große  Vortheile,  aber  sie 
setzen  zum  richtigen  Verständnis  den  klaren  Begriff  von  der  Art  der  Projection 
voraus,  der  im  Elementarunterricht  schwer  zu  geben  ist.  Wäre  es  nicht 
angezeigt  beim  Elementarunterricht  Globen  und  Karten  in  Relief  zu  ver- 
wenden ? 

4.  Wäre  es  nicht  wünschenswert  in  jenen  Karten,  die  für  deu  Unterricht 
bestimmt  sind,  allgemeine  Bezeichnungen  der  Terrainunterschiede  und  der 
höchsten  Erhebungspuukte  anzuwenden? 

5.  Kann  der  Methode,  Karten  durch  die  Schüler  zeichnen  zu  lassen, 
ein  bedeutender  Unterrichtserfolg  zugesprochen  werden,  und  in  welcher  Weise 
lässt  sich  daraus  ein  erheblicher  Vortheil  ziehen? 

6.  Welche  von  den  großen  Karten  Mercators  sind  noch  im  Original 
vorhanden  und  wo  befinden  sie  sich? 

:.  Einfluss  der  geographischen  Forschungen  auf  die  Wohlfahrt  jener 
Völker,  die  sich  damit  befassen? 
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8.  Es  gibt  Ursachen,  welche  die  Völker  gleichgültig  gegen  geographische 
Forschungen  sein  lassen,  und  sie  an  der  sorgsamen  Pflege  des  geographischen 
Unterrichtes  hindern.  Sind  es  nicht  dieselben  Ursachen,  denen  die  Apathie 
gegen  große  Handelsunternehmungen  beigemessen  werden  muß? 

9.  Genügt  der  gegenwärtige  Stand  des  geographischen  Unterrichts,  den 
öffentlichen  Geist  in  dem  Maße  zu  wecken,  dass  er  es  als  eine  Bedingung 
der  eigenen  Wohlfahrt  wahrnimmt ,  seiner  Leistungsfähigkeit  die  möglichste 
Spannkraft  zu  geben? 

10.  Welche  Punkte  des  Globus  wären  zu  bezeichnen,  die  man  heut  zu 
Tage  im  Interesse  der  Wissenschaft  uud  des  Handels  vornehmlich  zum 
Gegenstande  der  Forschung  machen  sollte? 

11.  Welchen  Einfiuss  haben  die  großen  Eroberungszüge  des  Alterthums 
und  Mittelalters  auf  die  Erweiterung  der  Erdkunde  geübt? 

12.  Die  Geographen  des  18.  Jahrhunderts  haben  aus  der  Karte  von 
Africa  Namen  gestrichen,  welche  durch  die  neuesten  Forschungen  wieder  zu 
Ehren  kamen.  Es  fragt  sich  demnach,  ob  nicht  vielleicht  ein  aufmerksames 
Studium  der  arabischen  Angaben  im  Mittelalter  und  der  portugiesischen  Reisenden 
im  16.  Jahrhundert  zur  bessern  Kenntnis  dieses  Theiles  der  Erde  und  zur 
Orientierung  bei  neuen  Forschungen  oder  zur  Erneuerung  alter  Entdeckungen 
von  erheblichem  Vortheil  wäre? 

13.  Schilderung  der  bekannten  Erde  in  den  verschiedenen  Epochen  des 
Alterthums. 

14.  Bezeichnung  der  im  Alterthum  bekannten  Handelswege. 

15.  Was  lässt  sich  über  die  Angabe  Herodots  sagen,  dass  Africa  schon 
damalß  umschifft  worden  sei,  und  wie  stellt  sich  die  Unternehmung  der 
Phönizier  zu  dieser  Angabe? 

16.  Welche  Anzeichen  sprechen  dafür,  dass  im  Anfang  der  geschicht- 
lichen Zeit  im  atlantischen  Ocean  ein  Festland  bestanden  habe,  von  welchem 
die  Azoren,  Madeira,  die  canarischen  Inseln  und  die  Inseln  des  grünen  Vor- 
gebirges vielleicht  noch  Ueberreste  sind? 

17.  Gibt  es  in  dem  Haushalt  der  Natur  begründete  und  in  der  Geschichte 
nachweisbare  Gesetze  für  die  Entstehung  und  Vertheilung  des  festen  Bodens, 
für  die  Vergrößerung  und  den  Verfall  der  Städte?  Läst  sich  eine  Reihe  von 
alten  und  neuen  Städten  anführen,  die  mit  mehr  oder  weniger  Sicherheit 
auf  das  Walten  dieser  Gesetze  hindeuten? 

18.  Hatten  die  Alten  mehr  als  eine  Art  von  Stadien?  Kann  die  An- 
sicht von  Gosselin  über  die  Maße  der  Griechen  als  richtig  anerkannt  werden  ? 

(Fortsetzung  folgt.) 


Notizen. 

Das  Amurland.  Nach  dem  Bericht  des  Freih.  v.  Osten  Sacken  in  der 
Sitzung  der  kais.  russischen  geographischen  Gesellschaft  in  St.  Petersburg 
vom  5.  Nov.  1869,  wird  in  diesem  Frühjahr  eine  neue  Expedition  nach  dem 
Süden  der  russischen  Mantschurei  abgehen,  um  im  Vereine  mit  der  von  der 
Regierung  organisierten  Comraission  die  öconomischen  und  administrativen  Ver- 
hältnisse des  Amur-  und  Ussurilandes  zu  erforschen.  Die  Expedition  der 
geographischen  Gesellschaft  befasst  sich  dabei  insbesondere  mit  dem  ethnogra- 
phischen Theil  der  Aufgabe  und  geht  von  nachstehenden  Betrachtungen 
ans:  Die  Länder,  welche  seit  1850  unter  russischer  Herrschaft  stehen  und 
früher  einen  Theil  der  chinesischen  Mantschurei  gebildet  haben,  sind  seit 
dieser  Zeit  durch  wissenschaftliche  Expeditionen  in  mancher  Richtung  durch- 
forscht worden,  allein  die  Umstände  waren  nicht  darnach,  um  dabei  auch 
die  ethnographischen  Verhältnisse  eingehend  in  Betracht  zu  ziehen,  da  dies  ohne 
Kenntnis  der  Localdialecte  oder  wenigstens  des  nachbarlichen  Man t schurischen 
und  Chinesischen  wenig  Erfolg  gehabt  oder  wenigstens  erschwert  hätte,  die 
geschichtlichen  und  archeologischen  Daten  in  jenen  Ländern  gebürend  auszu- 
beuten. Nun  wird  die  ethnographische  Expedition  vorerst  in  das  obere  Gebiet 
des  Ussuri  und  Sui-foun  abgehen  und  dort  sich  insbesondere  mit  jenem 
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Landstriche  beschäftigen,  der  vom  Kinka-See  bis  an  die  Grenzen  von 
China  und  Korea  reicht.  Dort  leben  in  einem  verhältnismäßig  kleinen 
Räume  Völker  verschiedenen  Stammes.  Abgesehen  von  den  Eingebornen 
tangusischer  Abstammung,  den  Orotchen  und  Golden  findet  sich  dort  eine 
sehr  beträchtliche  Zahl  von  Chinesen  und  Koreanern  angesiedelt.  In  derselben 
Gegend  aber  wurden  Ueberbleibsel  alter  Städte,  Befestigungen  u.  s.  w.  in 
großer  Anzahl  gefunden,  wie  es  der  Atlas  von  D'Anville  ausweist.  Namen  von 
Städten,  die  dort  noch  angeführt  sind  z.  B.  Tschul-ge-hotun,  Furdan-Hotun  u.  a. 
bestehen  seit  langer  Zeit  nicht  mehr.  Zum  Leiter  der  Expedition  wählte  die 
geographische  Gesellschaft  den  Archimandriten  Palladius,  der  der  russischen 
Kirche  in  Peking  vorsteht,  und  ist  mit  Vorarbeiten  über  die  Geschichte, 
Geographie  und  Linguistik  jener  Gegenden  aufs  beste  ausgerüstet.  B. 

Temperatur  und  Thierleben  in  den  Meerestiefen.  Im  Jahresbericht 
der  norddeutschen  Seewarte  für  1869  macht  Herr  W.  v.  Freeden  aufmerksam, 
dass  es  noch  an  einem  Gesetz  über  die  Temperaturbewegung  in  größern  Tiefen 
fehle  und  die  neuesten  Messungen  der  Engländer  im  J.  1868  eher  zu  consta- 
tieren  scheinen,  dass  man  vorläufig  nur  localc  Erscheinungen  in  dieser  Rich- 
tung angezogen  habe.  Eine  Expedition  der  „Lightning",  Capt.  May  unter 
Führung  der  englischen  Gelehrten  Dr.  Carpenter  und  Dr.  Wyville 
Thompson  hatte  schon  im  August  und  Sept.  1868  auf  einer  Kreuzfahrt 
zwischen  Nordschottland  und  den  Faröern  dazu  beigetragen,  die  Nichtigkeit 
einer  Menge  von  Voraussetzungen  der  sogenannten  Cabinetsphysik  darzuthun, 
unter  andern  der  geläufigen  Annahme,  als  ob  alles  animalische  Leben  in  Tiefen 
über  300  Faden  aufhöre,  ferner  die  Tiefen teraperatur  überall  3°  Reaumur  sei. 
Vielmehr  existieren  zahlreiche  Thiere  in  weit  größeren  Tiefen  und  schwankt 
die  Tiefentemperatur  zwischen  sehr  weit  von  einander  entfernten  Grenzen. 
Unter  einer  gleichförmigen  Oberflächen  temperatur  von  94  R.  fanden  sie  Boden- 
temperaturen von  09  bis  7*  R.  in  kurzen  Entfernungen  von  nur  10  nautischen 
Meilen  von  einander,  und  dann  war  die  kalte  Bodenfläche  gebildet  von  kahlem 
Sandstein  gemischt  mit  ältern  Felsarten,  mit  einer  ziemlich  dürftigen  Fauna 
aretischen  Characters,  während  in  dem  angrenzenden  warmen  Gebiete  die 
Bodenfläche  aus  Kreide  bestand,  und  eine  zahlreiche  Fauna  die  Charactere  der 
gemäßigten  Zone  zeigte.  Es  würde  also  eine  Erhebung  des  so  beschaffenen 
Meeresbodens  dem  Geologen  der  Zukunft  zwei  Theile  der  Erdoberfläche  vor- 
führen, die  völlig  in  ihrer  Structur  verschieden  sind,  und  von  denen  der 
eine  die  Kennzeichen  einer  niedrigen,  der  andere  einer  höhern  Temperatur 
zeigte,  und  dennoch  würden  diese  Bildungen  Nachbarn  sein,  sowol  in  Zeit  als 
im  Orte.  Ueberall  wo  gleiche  Verhältnisse  mit  dem  Festland  der  Gegenwart 
gefunden  sind,  ist  angenommen  worden,  dass  die  hohe  und  niedrige  Teraperatur, 
die  Bildung  von  Kalk  und  die  Bildung  von  Sandstein  von  einander  durch 
lange  Zwischenzeilen  getrennt  waren,  und  muß  so  die  Entdeckung  ihrer  gleich- 
zeitigen Existenz  auf  verschiedenen  Grundflächen  manche  der  gebräuchlichen 
Annahmen  über  die  geologischen  Epochen  über  den  Haufen  werfen.  —  Im 
Jahre  1869  wurde  die  „Porcuspine"  Capt.  C  a  1  v  e  n,  schon  bekannt  in  der  Ge- 
schichte der  Küstenaufnahmen  Großbritaniens  unter  der  wissenschaftlichen 
Begleitung  von  Mc.  G.  Jeffries,  Dr.  Wyville  Thompson  und  Dr.  Carpenter, 
zu  drei  Kreuzfahrten  nach  der  Porcupine  Bank  (53l/a  n.  14  w.)  und  der  Rockall 
Bank  (57-  58°  n.  14°  w.),  sodann  nach  der  Bai  von  Biscaya,  endlich  wieder 
nach  der  Faröer-See  ausgerüstet.  Versehen  mit  besondern  gegen  Druck  ge- 
schützten Thermometern  —  gewöhnliche  Thermometer  sollten  nach  frühem 
Erfahrungen  Fehler  bis  zu  10°  Fahr,  gezeigt  haben,  —  welche  vor  der  Reise 
auf  3  Tons  Druck  pr.  Quadratzoll,  entsprechend  einer  Tiefe  von  2400  Faden 
geprüft  waren  _  und  mit  Grundschöpfern  (dredges),  halbdurchschnittenen  hohlen 
Cylindern  mit  Hebelarmen,  wie  an  den  sogenannten  Teufelsklauen,  von  8  Cent- 
nern Gewicht,  mit  welchen  man  bis  zu  1V2  Centner  Schlamm  aus  Montblanc- 
ähnlichen  Tiefen  von  dritthalbtausend  Faden  ohne  Stockung  der  Maschinen 
aus  der  Bai  von  Biscaya  heraufholte,  haben  diese  Expeditionen  mehr  geleistet, 
als  je  bisher  erreicht  worden  ist.  Ihren  Messungen  zufolge  variiert  die  Ober- 
flächentemperatur  bedeutend,  je  nach  der  geographischen  Lage  und  der  Jahres- 
zeit; war  sie  hoch,  so  nahm  sie  nach  unten  nach  ab  und  verlor  sich  der 
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Unterschied  in  100  Faden.  Von  100  Faden  an  beobachtete  man  in  dem  tiefen 
Wasser  der  spanischen  See  eine  rasche  Abnahme  bis  zu  38"  F.  (2°7  R.)  in 
1000  Faden  und  eine  langsame  Abnahme  von  da  bis  3695  F.  2r0  R.  in  2435 
Faden.  Verglichen  mit  dieser  verhältnismäßig  hohen  Temperatur  ist  also  die 
Tiefentemperatur  von  30°  F.  — 0°9  R.)  und  darunter  im  arabischen  Golf  und 
unter  dem  Aequator  sehr  niedrig,  so  dass  man  die  diirchschnittliche  Tiefentem  - 
peratur  der  tropischen  Meere  für  niedriger  halten  muß,  als  die  de«  atlantischen 
Beckens.  Doch  sank  auch  in  dem  tiefen  Einschnitt  zwischen  Schottland  und 
den  Faröern  die  Bodenteraperatur  stellenweise  bis  zu  30°  F.  ( -  0"9  R.),  während 
sie  nahe  nebenan  wieder  43°  F.  (4 "9  R.i  betrug.  In  dem  kalten  Gebiete  nahm 
dann  die  Temperatur  zwischen  150  und  300  Faden  ab,  um  von  da  au  constant 
zu  bleiben,  so  dass  man  dort  drei  übereiuaud ergelagerte  Schichten  unterscheiden 
konnte,  eiskaltes  Wasser  unter  300  Faden,  warmes  Wasser  von  der  Oberfläche 
bis  zu  150  Faden  und  gemischtes  Wasser  zwischen  beiden  Tiefen. 

Wunderbar  groß  war  der  Reichthum  an  animalischem  Leben,  am  Beden 
selbst  der  tiefsten  oceanischen  Schlupfwinkel.  Die  wannen  Gründe  zeigten  sich 
erfüllt  mit  Ablagerungen  von  Gl  obig  erinen  d.  h.  wirklich  in  der  Kalkbil- 
dung  betheiligten  Thierchen,  während  die  kalten  Bodenflächen  ausschließlich 
das  Paradies  nordischer  in  vulcanischen  Sand  gebetteter  Echinodermen 
waren.  Aus  den  größten  Tiefen  wurden  noch  organisierte  Thiere  mit  vollstän- 
digen Augen  heraufgeschöpft  oder  vom  harten  Boden  in  besenartigen  Schwab- 
bern heraufgewunden  und  so  eine  große  Sammlung  von  kieselhaltigen  Spongien, 
Foraminiferen  nebst  Zoophyten,  Echinodermen,  Mollusken,  Anneliden  und 
Crustaceen  gewonnen ;  unter  andern  erhielt  man  127  Species  von  Molusken, 
deren  Vorkommen  im  britischen  Meere  bisher  unbekannt  war  und  die  doppelte 
Anzahl  der  bisher  beschriebenen  Echinodermen.  Ueber  dem  kalten  Boden  da- 
gegen fand  sich  eine  solche  Menge  von  Foraminiferen,  welche  sich  Behausungen 
aus  den  im  Nordmeer  häufigen  vulcanischen  Sandmolekttlen  zu  schaffen  ver- 
mögen, dass  man  um  Namen  für  die  neuen  Varietäten  verlegen  ist. 

Die  naheliegende  Untersuchung,  woher  diese  Thierwelt  die  erforderliche 
Nahrung  bezieht,  führt  zu  der  einzigen  Frage  der  Ernährung  der  Globigerinen 
oder  Kalkthierchen,  da  direct  und  indireet  alle  ihre  Nachbarn  von  ihnen  leben 
können.  Mr.  Thompson  ist  auch  dieser  Frage  nahe  getreten  und  nimmt  an, 
dass  eine  im  Tiefenwasser  massenhaft  verbreitete  assimilierbare  Substanz  den 
Nahrungsstoff  jener  ersten  Repräsentanten  des  thierischen  Lebens  liefert. 

Yarkand  nnd  die  Tartarei.  In  der  Sitzung  der  geographischen  Gesell- 
schaft in  London  v.  28.  Febr.  gab  Herr  B.  B.  Shaw  Bericht  über  seine  Reise 
in  der  Tartarei.  Die  Tartarei  enthält  nach  ihm  Städte  von  mehr  als  100,000 
Einwohnern,  von  denen  viele  die  Merkmale  der  Civilisation  an  sich  tragen.  Es 
besteht  Sicherheit  des  Lebens  und  Eigenthums,  die  Straßen  sind  voll  Leben 
und  Bewegung  und  in  den  Städten  findet  man  ausgedehnte  Bazars  mit  Reihen 
von  Kaufläden,  wo  Waaren  jeder  Art  und  aus  jeder  Landschaft  ausgestellt 
sind.  In  Yarkand  bestehen  sechzig  vom  Lande  dotierte  Anstalten  für  Ausbildung 
von  jungen  Leuten,  welche  das  muselmännische  Gesetz  und  Theologie  studie- 
ren, und  in  jeder  Straße  findet  man  eine  Elementarschule  in  Verbindung  mit 
der  Moschee.  Das  blühende  Land  wurde,  den  Chinesen  vor  fünf  bis  sechs  Jah- 
ren durch  Otaligh  Ghazu  oder  wie  man  ihm  früher  nannte  Jakub-Beg  entrissen 
und  zwar  im  Interesse  der  Familie  Turas,  die  ihren  Ursprung  von  Zinghis-chan 
herleitet  und  das  ihr  ehemals  durch  die  Chinesen  entrissene  Land  wieder 
eroberte.  Jakub  Bey  war  die  Seele  des  Unternehmens,  indem  er  an  der  Spitze 
der  Audijanis  von  Kokand  den  Ausschlag  gab,  als  im  J.  1864  die  chinesischen 
Garnisonen  überrumpelt  und  das  Land  in  Besitz  genommen  ward.  Die  Audi- 
janis sind  der  herrschende  Stamm,  in  ihrer  Hand  liegt  die  Regierung  und  der 
Befehl  über  die  Armee;  aber  ihre  Stellung  zu  den  Eingebornen  in  Yarkand 
ist  die  freundlichste,  und  sie  betrachten  sie  als  Brüder  durch  Glauben  und  Blut, 
die  sie  vom  Joch  des  Heidenthums  befreit  haben.  Die  Bewohner  von  Yarkand 
haben  sich  dem  Handel  zugewendet,  während  die  Usbeken  von  Audijan  in 
der  Administration  und  im  Heere  thätig  sind.  Beide  Volksstämme  sprechen 
dieselbe  Sprache,  die  in  Wesenheit  der  türkischen  in  Coustantinopcl  gleicht. 
Jakub-Beg  machte  auf  Herrn  Shaw  den  Eindruck  eines  sehr  intelligenten  und 
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energischen  Mannes.  Er  ist  fünf  und  vierzig  Jahre  alt,  klein  und  stämmig  mit 
sehr  breiter  Stirn.  Er  begrüßte  den  Reisenden  als  den  ersten  Engländer,  der 
ins  Land  gekommen  sei,  und  bemerkte  ihm,  dass  er  dies  Ereignis,  welches 
Gott  gefügt  habe,  als  ein  günstiges  Zeichen  betrachte.  Bei  allen  spätem  Be- 
gegnungen gab  er  dem  Wunsche  Ausdruck,  mit  den  Engländern  in  Freund- 
schaft zu  leben.  Die  indischen  Kaufleute  beginnen  den  Markt  in  Yarkaud  zu 
besuchen,  und  flies  allein  ist  bestimmend  genug,  die  wenigen  Terrainhinder- 
nisse in  den  uns  unterworfenen  Landschaften  so  bald  als  möglich  wegzuräumen. 
Es  eröffnet  sich  dort  ein  Feld  für  den  Handel,  dessen  Bedeutung  nicht  unter- 
schätzt werden  darf.  Das  ganze  Land  bildet  ein  erhöhtes  Becken  in  Centrai- 
asien, auf  drei  Seiten  von  schneebedeckten  Bergen  umgeben,  von  denen  einige 
mehr  als  2(),00ü  Fuß  hoch  sind.  Im  Osten  geht  es  in  die  Sandwüste  Gobi 
über,  die  es  von  China  scheidet.  Alle  Flüsse,  die  aus  der  Schneeregion  der 
Berge  herabkommen,  nehmen  ihren  Lauf  nach  Osten  und  verlaufen  im  Sande. 
Wo  dieser  gering  ist,  kann  der  Boden  auch  bei  Mangel  an  Regen  durch 
Canäle  bewässert  und  fruchtbar  gemacht  werden.  Die  dichtbevölkerten  Theile 
verdanken  diesen  Bewässerungscanälen  den  vortrefflichen  Zustand  und  die 
Ueppigkcit  des  Feldbaues.  Mau  findet  aber  auch  solche  Canäle  in  grotter 
Zahl  und  sorgsam  gepflegt.  B. 


Livingstone.  Das  •Atheuaeum«  vom  5.  März  bringt  einen  Brief  des 
königl.  Astronomen  Maclear  am  Cap  an  den  Präsidenten  der  -Royal  society  • 
Sir  Edward  Sabine  vom  18  Jänner,  worin  es  heißt:  Mit  Bangen  sehe  ich 
einer  Nachricht  von  Dr.  Livingstone  entgegen.  Sein  letzter  Brief  war  vom 
Mai  (1869)  aus  Udschidschi  datiert.  Udschidschi  liegt  nahe  am  nordöstlichen 
Ufer  des  Tagauyika-See's.  Man  hatte  ihn  dort  der  Unterstützung  beraubt,  die 
ihm  von  Zanzibar  zugekommen  war.  Der  Machthaber  des  Orts  verweigerte 
ihm  jeden  Beistand  und  lieli  auch  nicht  zu,  dass  Briefe  von  ihm  nach  Zanzi- 
bar befördert  werden.  Er  hatte  deren  während  seiner  Krankheit,  deren  er  nur 
langsam  Herr  werden  konnte,  wol  vierzig  geschrieben,  von  denen  einige  ohne 
Zweifel  die  astronomischen  Beobachtungen  enthielten,  die  er  an  einzelnen 
Orten  gemacht  hatte.  Er  meint,  dass  die  Feindseligkeit  der  Eingeborneu  aus 
dem  Verdacht  entspringe,  er  gehe  mit  dem  Gedanken  um,  ihren  Sclavenhandel 
zu  unterdrücken.  Sein  alter  Freund.  Dr.  Kirk,  der  wirkliche  politische  Agent 
in  Zanzibar,  wird  gewiss  alles  mögliche  zu  seiner  Rettung  aufbieten,  aber 
leider  reicht  der  Einfluss  der  Autoritäten  von  Zanzibar  nicht  bis  in  das  ferne 
Udschidschi.- 

In  der  Sitzung  der  Londoner  geogr.  Ges.  vom  14.  März  wurde  durch  ein 
offizielles  Schreiben  von  Lord  Clarendon  vom  gleichen  Datum  die  Nachricht 
bestätigt,  dass  die  Cholera  in  Ostafrica,  namentlich  in  Zansibar  und  der  Um- 
gebung heftig  ausgebrochen  sei,  was  für  das  weitere  Schicksal  Livingstones 
gerechte  Besorgnis  einflößt,  da  die  Leute,  durch  welche  ihm  die  Unterstützung 
zugeführt  werden  sollte,  von  der  Seuche  befallen  wurden.  Sil-  Murchison 
hegt  zwar  die  Hoffnung,  dass  die  Calamität  sich  nicht  bis  in  das  Innere  und 
namentlich  nieht  in  jenes  Gebiet  verbreiten  werde,  wo  Livingstone  die  Cara- 
vane  erwartet;  aber  das  scheint  uns  mit  Rücksicht  auf  das  obige  ein  schlech- 
ter Trost.  B. 


Ausserordentliche  Sitzung 

der  geographischen  Gesellschaft  am  1.  Marz  1870,  unter  dem  Vorsitz 
des  Prof.  Dr.  Ferd.  v.  Hochstetten 

Der  Vorsitzende  eröffnet  die  Sitzung  mit  dem  Bemerken,  dass  er  sie 
zu  Ehren  eines  lieben  Gastes  angesagt  habe,  dessen  Ankunft  in  Wien  nach 
seinen  eigenen  Briefen  heute  mit  der  größten  Wahrscheinlichkeit  voraus- 
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bestimmt  werden  konnte,  des  Herrn  Dr.  Heinrich  Kiepert  aus  Berlin.  Leider 
müße  er  aber  beifügen,  dass  bis  zur  Stunde  noch  nicht  sichergestellt  werden 
konnte,  ob  Herr  Kiepert  wirklich  angekommen  sei,  folglich  auch  in  Frage 
stehe,  ob  er  uns  mit  seiner  Gegenwart  erfreuen  werde. 

Uebrigens  sei  für  das  Interesse  der  Sitzung  durch  die  reichhaltige  Aus- 
stellung von  Veranschaulichungsmitteln  zur  physicalischen  Geographie  gesorgt, 
welche  Herr  Prof.  Simony  den  geehrteu  Mitgliedern  vor  Augen  gestellt  hat 
und  durch  einen  Vortrag  zu  illustrieren  die  Freundlichkeit  haben  wird. 

Als  neu  eingetretene  Mitglieder  werden  angemeldet  und  angenommen 
die  Herren  Dr.  Ed.  Sachau,  Prof.  der  orientalischen  Sprachen  in  Wien, 
R.  A.  Minz,  Banquier  in  Wien,  Carl  Btichelen,  Ingenieur  in  Wien,  dann 
das  k.  k.  2.  Staatsgymnasium  in  Graz,  das  k.  k.  2.  Obergymnasium  in  Krakau, 
das  k.  k.  Gymnasium  in  Marburg,  das  k.  k.  Set.  Annagymnasium  in  Krakau 
und  das  k.  k.  Obergymnasium  in  Brzezany. 

Der  Generalsecretär  theilt  mit,  dass  das  erste  Verzeichnis  von  Fragen, 
welche  am  internationalen  Congress  für  die  geographischen  Wissenschaften  zu 
Antwerpen  zur  Discussion  kommen  sollen,  gedruckt  vorliegt  und  nach  Beschlnss 
des  Ausschusses  im  nächsten  Heft  der  Mittheilungen  in  der  Uebersetzung  ver- 
öffentlicht werden  wird  (siehe  vorlieg.  Nr.  Seite  231). 

Der  Vorsitzende  gibt  Nachricht  von  dem  Mitgliede  Hrn.  C.  L.  Gries- 
bach, der  sich  einer  von  Hamburg  aus  organisierten  Expedition  zur  Erforschung 
der  Gebiete  zwischen  dem  Limpoppo  und  Zambesi  in  Südost-Africa  angeschlossen 
hat,  und  da  der  Dampfer  „Petermann",  der  für  die  Flussfahrten  bestimmt  war, 
verunglückt  ist,  jetzt  in  D'Urban  (Natal)  verweilt.  Aus  seinem  Briefe  (vom 
18.  December  1869)  hebt  er  folgendes  heraus: 

„Unser  schöner  Dampfer  ,.Petermann",  den  wir  seit  Monaten  erwarteten, 
ist  gesunken.  Wie  ich  erfahre,  hatte  er  einen  heftigen  Sturm  zu  bestehen  und 
gieng  am  15.  Juli  in  der  Nähe  von  Set.  Paul  de  Loanda  (Westküste)  unter. 
Wahrscheinlich  hatte  er,  wie  die  englischen  Seeleute  es  nennen,  „brocken  Iiis 
back".  Tröstend  ist,  dass  die  Mannschaft  gerettet  wurde.  So  müßen  wir  denn 
noch  lange  hier  bleiben,  bis  ein  anderer  Dampfer  heraus  kommt. 

Ich  fühle  mich  hier  sehr  wohl.  Die  Hitze  sagt  mir  weit  mehr  zu  als 
unser  kaltes  unfreundliches  Klima.  Je  heißer,  desto  angenehmer,  und  wahrlich 
warm  genug  hab  ich*  hier.  In  meinem  kühlsten  Zimmer  30"  R.  Ich  bin  fort- 
während im  Abreisen  oder  Kommen  begriffen.  Die  lange  Abwesenheit  meines 
unglücklichen  Dampfers  hat  mir  vollauf  Zeit  gegeben,  Untersuchungen  und 
Studien  zu  machen.  Ich  kenne  bereits  jeden  Winkel  von  Natal  und  richte 
daher  meine  Ritte  jetzt  nach  Süden  in  das  Gebiet  der  Amapongo  und 
Criquas.  Nächste  Woche  gehe  ich  wieder  dorthin,  um  das  ganze  Flussgebiet 
des  Umzimvooboo  (Set.  Iskus  und  den  Theil  der  Guathl amba-Moun- 
tains  '9—10,000  Fuß  hoch),  wo  er  entspringt,  zu  untersuchen.  Es  ist  eine 
sehr  ehrenvolle  Aufgabe,  da  das  Gebiet  noch  als  vollkommen  unbekannt  zu 
betrachten  ist.  Leider  bin  ich  verurtheilt  immer  allein  zu  reisen,  und  die 
Distanzen,  die  man  zurücklegen  muß,  sind  colossal.  Ich  reite  selten  weniger  als 
40  -  50  englische  Meilen  per  Tag,  d.  i.  9—13  deutsche  Meilen,  immer  auf  dem- 
selben  Pferd  Unsere  europäischen  Pferde  würden  das  gar  nicht  aushalten 
Ich  habe  die  Zeit  über,  die  ich  hier  in  Africa  zubrachte,  bereits  mehr  gesam- 
melt, als  wir  es  während  der  Aufnahme  in  Oesterreich  tbun.  Sind  40  50 
Pfund  Gestein  beisammen,  so  lade  ich  sie  auf  den  Rücken  eines  Kaffern,  und 
lasse  ihn  damit  nach  D'Urban  gehen.  Mit  einer  solchen  Last  wandert  er  um 
ein  par  Schillinge  5  600  Meilen  weit.  Eine  solche  Kaffernpost  ist  sehr  sicher. 
Wenn  ich  von  raeinen  mehrmonatlichen  Ausflügen  nach  Hause  komme ,  finde 
ich  alle  abgeschickten  Pakete  vor  und  kann  sicher  sein,  dass  kein  Stück 
abgeht. 

Wo  die  Kaffern  nicht  von  den  Missionären  verdorben  sind,  erweisen  sie 
sich  als  verlässliche  Leute,  sind  anstellig,  tüchtig  in  der  Arbeit  und  über  alle 
Erwartung  ehrlich.  Man  kann  jedem  Kaffer  getrost  sein  Hab  und  Gut  anver- 
trauen, er  wird  nichts  veruntreuen.  Nur  vor  den  christlichen  Kaffern  muß  man 
auf  der  Hut  sein.  Von  ihrer  Gefälligkeit  und  Gastfreundschaft  habe  ich  spre- 
chende Beweise.  Wenn  ich  in  einen  Kraal  komme,  wird  mir  sogleich  eine  der 
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besten  Hütten  zur  Verfügung  gestellt  und  das  beste  vorgesetzt.  Ich  bin  schon 
bei  allen  den  58  Stämmen  der  Küste  bekannt.  Sie  nennen  mich  Incouca-gos 
d.  h.  Buschbock.  Warum  ich  so  heiße,  weiß  ich  nicht.  Ein  Kafferndorf  und 
insbesondere  die  Einzäunung  für  das  Vieh  wird  hier  allgemein,  wie  in  deu 
Reiscbeschreibungen  Kraal  genannt.  Merkwürdiger  Weise  ist  das  weder  ein 
Kaifernwort,  noch  ist  es  englisch.  Kraal  kommt  aus  dem  portugiesischen,  wo 
Coral  eine  Einzäunuug  für  das  Vieh  heißt.  Die  Portugiesen  ais  die  Entdecker 
der  Ostküste  von  Africa  übertrugen  das  Wort  an  die  Holländer,  von  denen  es 
wieder  die  Engländer  nahmen  und  mundgerecht  machten.  Die  Kaffern  selbst 
nennen  ein  Dorf  Umuzi  und  die  Einzäunung  für  das  Vieh  Isibaya. 

Bis  jetzt  habe  ich  nicht  ein  einziges  Heft  der  „Mittheilungen"  erhalten, 
zu  denen  ich  doch  berechtigt  bin.  (Wurden  sogleich  expediert,  als  uns  die  Adresse 
des  Herrn  Griesbach  bekannt  war.  Anm.  d.  Red.).  Oft  wäre  es  mir  ein  Bedürfnis 
gewesen  sie  zu  lesen.  Ich  bin  schon  sehr  im  Rückstände  mit  der  laufenden 
Literatur.  Ich  weili  noch  immer  nicht,  was  wir  zunächst  thun  werden.  Man 
sagt,  es  werde  eine  große  Reise  in  das  Innere  angetreten.  Ich  werde  vorerst 
meine  Untersuchung  der  Quathlamba-Mountains  vollenden.  Am  Zambesi  herrscht 
blutiger  Krieg  zwischen  Portugiesen  und  Eingebomen.  Schöne  Aussichten!" 

In  einem  zweiten  Schreiben  von  Herrn  Griesbach  von  D'Urban  (dat.  20. 
Jan.  70.)  heißt  es :  Seit  ich  Ihnen  das  letztemal  schrieb,  habe  ich  meinen  Plan 
für  die  nächsten  Monate  gänzlich  verändert.  Eben  liegt  ein  Herrn  Lippert 
gehöriges  Schiff  hier,  welches  er  uns  zur  Verfügung  stellt,  und  mit  dem  wir 
eine  mehnnonatliche  Reise  nach  Madagasgar,  Zanzibar  u.  s.  w.  unternehmen 
wollen.  Bis  wir  zurückkommen,  wird  wol  schon  unser  neuer  Expeditions- 
dampfer herausgekommen  sein.  Die  Reise,  die  wir  vorhaben,  wird  im  höchsten 
Graue  interessant  sein  —  nur  die  Jahreszeit  ist  etwas  ungünstig,  da  die  Mo- 
nate Januar  und  Februar  an  der  Ostküste  sehr  fiebergefährlich  sind.  Mit  gehö- 
riger Vorsicht  jedoch  hoffe  ich  durchzukommen.'* 

Während  Herr  Prof.  Simony  hierauf  seinen  Vortrag  hielt,  erschien  Herr 
Kiepert  und  wurde  vom  Vorsitzenden  wie  von  der  Versammlung  lebhaft 
begrüßt. 

Herr  Professor  Simony  hatte  für  diese  außerordentliche  Versammlung 
eine  Reihe  seiner  graphischen  Tableaux  und  Landschaftsbilder  für  physische 
Geographie  ausgestellt.  In  einem  längeren,  der  Erläuterung  der  verschiedenen 
Vorlagen  gewidmeten  Vortrage  schickte  er  vorerst  einige  allgemeine  Bemerkungen 
über  die  Bedeutung  der  physischen  Geographie  als  Lehrstoff  und  über  die 
Notwendigkeit  bildlicher  Veranschaulichungen  als  Förderungsmittel  des 
Unterrichtes  für  diesen  Zweig  der  Erdkunde  voraus.  Zunächst  wurde  von  ihm 
betont,  wie  bei  der  bestehenden  Schulpraxis  die  Geographie  als  eine  Art 
Anhängsel  der  Geschichte  zu  betrachten  und  zu  behandeln,  vorwiegend  nur 
die  topische  und  politische  Geographie  berücksichtigt  werde,  wozu  der  Fach- 
lehrer sich  auch  schon  aus  dem  Grunde  genöthigt  sieht,  weil  für  den 
geographischen  Gegenstand  als  solchen  nur  eine  auf  das  äußerste  beschränkte 
Zahl  von  Stunden  zur  Verfügung  steht.  Die  vielfachen  Beziehungen  der  Erd- 
kunde zu  einer  Reihe  anderer  wichtiger  Disciplinen,  wie  der  naturhistorischen 
Fächer,  der  Statistik,  der  Nationalöcouomie  u.  a.  m.  für  welche  ein  sicheres 
Verständnis  gleichfalls  jedem  Studierenden  erschlossen  werden  sollte,  müßen 
bei  einer  derartigen,  einseitigen  Behandlung  mehr  oder  minder  vollständig 
außer  Acht  bleiben.  Nun  scheint  es  aber  gerade  in  einem  Staate,  wie  Oester- 
reich, wo  die  physisch-geographischen  Verhältnisse  jeder  Art  in  einer 
Mannigfaltigkeit  entwickelt  sind,  wie  nicht  bald  anderswo  auf  gleich  großem 
Raum,  doppelt  wichtig,  den  Blick  und  das  Verständnis  der  Jugend  für  diese 
Verhältnisse  und  Beziehungen  rechtzeitig  zu  wecken  und  zu  schärfen. 
Allerdings  bringt  eine  derartige  Erweiterung  des  geographischen  Unterrichtes 
auch  erhöhte  Anforderungen  an  die  studierende  Jugend  mit  sich,  Anforderungen, 
welche  gegenüber  der  Zahl  und  dem  Umfange  der  übrigen,  als  unerlässlich 
erkannte  Lehrfächer  sich  kaum  noch  rechtfertigen  zu  lassen  scheinen.  Der 
Begriff  jener  ^allgemeinen  Bildung"  welche  in  den  Mittelschulen  angestrebt 
wird,  hat  sich  allgemach  derart  erweitert,  dass  das  Maß  der  geforderten 
Leistungen  schon  über  die  mittlere  Leistungsfähigkeit  der  Jugend  hinauszu- 
gehen droht.  Die  immer  bedenklicher  anwachsende  Zahl  von  Augenschwachen, 
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Kopfleidenden  und  Engbrüstigen  ist  dafür  ein  eben  so  unbestreitbarer  als 
trauriger  Beleg.  Darum  erscheint  es  von  größter  Wichtigkeit,  überall  dort,  wo 
durch  das  Medium  directer  Veranschaulichung  eine  schnellere  Auffassung  und 
eine  dauerndere  Einprägung  des  zu  erlernenden  Stoffes  erzielt  werden  kann, 
dieses  Mittel  auch  in  ausgedehntester  Weise  anzuwenden  und  zu  benützen. 
Außer  den  naturhistorischen  Fächern  gibt  es  keine  zweite  Disciplin,  wo  der 
Lehrstoff  sich  zu  einer  veranschaulichenden  Darstellung  in  so  hohem  Grade 
eignet,  wie  in  der  Erdkunde.  Nun  reichen  aber  für  die  letztere  die  bisher 
angewendeten  Hilfsmittel  noch  lange  nicht  aus,  für  das  weite  Gebiet  der 
physischen  Geographie  ist  auf  zweckmäßige,  in  der  Schule  brauchbare  Ver- 
anschaulichungsmittel  noch  wenig  Bedacht  genommen  worden.  Ist  aber  einmal 
für  die  letzteren  derart  reichlich  vorgesorgt,  dass  in  jedem  Lehrzimmer  dem 
Schüler  in  entsprechender  Reibenfolge  neben  Illustrationen  aus  anderen 
Gebieten,  auch  solche  aus  den  verschiedenen  Zweigen  der  Erdkunde 
abwechselnd  vor  das  Auge  treten,  dann  wird  es  dem  Lehrer  leicht  sein,  den 
geographischen  Gegenstand  auch  nach  weiteren,  als  den  bisherigen,  vorwiegend 
historischen  Gesichtspunkten  zu  behandeln,  und  eben  so  wird  beiden  Schülern 
das  Gehörte  durch  Gesehenes  immer  wieder  neu  unterstützt,  sich  klar  und 
bleibend  dem  Gedächtnisse  einprägen.  Dabei  darf  der  Vortheil  noch  besonders 
betont  werden,  dass  in  graphischen,  überhaupt  bildlichen  Darstellungen  fast 
immer  mehrfache,  gegenseitige  Beziehungen  gleichzeitig  zum  Ausdruck 
gebracht  und  dem  Verständnis  zugänglich  gemacht  werden  können,  welche 
das  bloße  Wort  nur  neben  einander  hinzustellen  und  in  mehr  oder  weniger 
unbestimmten,  leicht  wieder  verwischbaren  Umrissen  anzudeuten  vermag. 

Schließlich  wies  der  Vortragende  noch  darauf  hin,  wie  durch  einen 
zweckmäßig  organisierten  Zeichenunterricht  denjenigen  Disciplinen,  welche 
sich  auf  Anschauung  stützen,  also  auch  speciell  der  Geographie,  eine  weitere 
Förderung  zu  Gute  kommen  kann.  Wenn  man  sich  einmal  mit  dem  Princip 
befreundet  haben  wird,  dass  die  Mittelschule  keine  Kunstschule  zu  sein  hat, 
sondern  dass  an  derselben,  insbesondere  an  der  Realschule,  in  welcher  eine 
so  bedeutende  Zeit  für  das  Zeichnen  in  Anspruch  genommen  wird,  das  letztere 
nicht  über  Erwerbung  der  Fertigkeit  hinausgeben  soll,  jeden  beliebigen 
Gegenstand  in  klaren  und  bestimmten,  scharf  characterisierenden  Umrissen 
correct  darzustellen,  und  wenn  daneben  der  Zeichenlehrer  eine  hinlängliche 
Uebersicht  derjenigen  Fächer  besitzt,  iu  denen  bildliche  Darstellungen  eine 
unterstützende  Rolle  spielen,  so  wird  es  für  jeden  Schüler  möglich  werden, 
sich  während  seines  7  8  jährigen  Besuches  der  Mittelschule  einen  Schatz 
illustrierenden  Lehrstoffes  in  seiner  Zeichenmappe  anzusammeln,  welcher  nicht 
nur  bei  dem  ersteren  selbst  immer  wieder  neue  Erinnerungen  an  einmal 
Gelerntes  auffrischt,  sondern  der  auch  zugleich  zu  einer  Alt  von  Familien- 
schatz wird,  aus  welchem  Jung  und  Alt  im  Hause  Interesse  und  Belehrung 
zu  schöpfen  vermögen. 

Von  den  verschiedenen  graphischen  Darstellungen  und  Landschafts- 
bildern, welche  der  Vortragende  hierauf  erklärte,  mögen  hier  ziu*  Kenn- 
zeichnung des  dargebotenen  Stoffes  nur  folgende  angeführt  werden:  Ein 
großes  in  Farben  ausgeführtes  Wandbild,  welches  den  Zweck  hat,  alle  auf 
Gletscher  und  Erratisches  bezüglichen  Erscheinungen  zu  veranschaulichen 
(bei  der  letzten  Lond'ner  Ausstellung  mit  der  Medaille  ausgezeichnet;)  Tiefen- 
karten und  Profile  alpiner  Seebecken;  Temperaturverhältnisse  der  See'n  des 
Traungebietes,  die  Wärmenertheilung  im  Wasser  nach  dessen  verschiedeneu 
Tiefen  versinnlichend ;  ein  Tableau  aus  der  mathematischen  Geographie,  den 
Gang  der  solaren  Beleuchtung  und  Erwärmung  verschiedener  geographischer 
Breiten  erläuternd;  Temperaturmittel  des  Jahres,  des  kältesten  und  wärmsten 
Monates  von  100  verschiedenen  Orten  der  Erde,  zur  Demonstration  des  Ein- 
flusses der  geographischen  Breite,  der  marinen  und  continentalen  Lage 
endlich  der  senkrechten  Erhebung  auf  den  Spielraum  im  jährlichen  Gange 
der  Wärme;  Darstellung  der  Temperaturverhältnisse  Wiens  nach  90-jährigen 
Beobachtungen.  Unter  den  von  dem  Vortragenden  nach  der  Natur  gemalten 
Laudschaftsbildern  finden  sich  Typen  verschiedener  geologischer  Formationen, 
Erosionsbildungeu,  Berg-  und  Thalformen,  Studien  aus  der  Gletscherwelt, 
Vegetationserscheinungen  u.  d.  gl.  m. 
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Wir  glauben  im  Interesse  des  geographischen  Unterrichtes  den  Wunsch 
aussprechen  zu  dürfen,  dass  das  im  hohen  Grade  instructive  Veranschaulich ungs- 
material,  welches  der  Vortragende  in  dieser  Versammlung  zur  Ansicht  brachte, 
nicht  auf  dessen  eigene  Benützung  an  der  hiesigen  Hochschule  beschränkt 
bleibe,  sondern  auch  weiteren  Kreisen  des  geographischen  Unterrichtes 
zugänglich  gemacht  werden  möge. 

Vom  Vorsitzenden  aufgefordert,  bespricht  nun  Herr  Kiepert  in  allge- 
meinen Zügen  den  Zweck  einer  Reise  in  den  Orient,  die  er  so  eben  in  Beglei- 
tung seines  Sohnes  und  eines  ihm  befreundeten  jungen  Arztes  anzutreten  im 
Begriffe  sei.  Schon  in  seiner  Jugend  habe  er  sich  zur  nähern  Kenntnis  jenes 
Bodens  angeregt  gefühlt,  auf  welchem  sich  die  Geschicke  des  classischen  Alter- 
thums abwickelten  und  wo  die  Reste  des  damals  Geschaffenen  noch  jetzt  die 
erfrischendste  Nahrung  für  den  gebildeten  Geist  abgeben.  Der  Wunsch,  die 
classischen  Stellen  aus  eigener  Anschauung  kennen  zu  lernen,  und  für  die 
Feststellung  der  topographischen  Daten  jenes  Bereichs  thätig  zu  sein,  sei  ihm 
damals  durch  verschiedene  Umstände  verwehrt  gewesen  und  er  rechne  es  sich 
zum  Glück  an,  dass  .ihm  jetzt  nach  einer  ziemlich  langen  Reihe  von  Jahren, 
die  er  zu  Erfahrungen  für  diesen  Zweck  benützen  konnte,  Gelegenheit  geboten 
sei,  die  Absicht  ins  Werk  2a  setzen.  Er  verdanke  das  zunächst  der  Munificenz 
der  Berliner  Academie,  die  ihn  mit  den  Mitteln  zur  Ausführung  seines  Unter- 
nehmens unterstützt  hat. 

Herr  Kiepert  gedenkt  seine  Reise,  welche  Aegypten,  Syrien,  einen  Theil 
von  Kleiuasien  und  Griechenland  umfassen  soll,  in  mehreren  Absätzen  zu 
machen,  so  dass  er  nach  einer  gewissen  Zeit  wieder  heimkehrt,  um  den  unter- 
suchten Theil  des  Terrains  zu  bearbeiten. 

Schließlich  übergibt  Herr  Kiepert  der  geographischen  Gesellschaft 
mehrere  wertvolle  kartographische  Arbeiten  als  Geschenk  für  die  Bibliothek, 
darunter  eine  neue  Ausgabe  seines  historischen  Atlas,  eine  in  Höhenschichten 
ausgeführte  Karte  der  griechischen  Halbinsel  und  Probeblätter  seiner  im  Ter- 
raiu  noch  nicht  vollendeten  Karte  der  europäischen  Türkei. 

Dabei  gedenkt  Herr  Kiepert  der  Schwierigkeiten,  die  namentlich  eine 
solche  Arbeit  -  so  unglaublich  es  in  unserer  verkehrslustigen  Zeit  klingen 
mag  —  dem  Kartographen  bereitet,  da  er  sich  trotz  der  manigfachen  Hilfs- 
mittel bei  jedem  Schritte  seiner  Arbeit  die  Wahrscheinlichkeit  vorhalten  muß, 
in  den  wichtigsten  Fixierungen  des  Terrains  oder  der  Localitäten  fehlzugreifen. 
Es  werde  bei  allem  Vertrauen  auf  die  Gewissenhaftigkeit  früherer  Aufnahmen 
und  Reiseberichten  immer  klarer,  dass  die  Türkei  wie  in  mancher  andern 
Beziehung  so  insbesondere  in  Bezug  auf  das  Terrain  eine  terra  incognita 
und  dass  erst  jetzt,  wo  man  daran  geht  die  ersten  Schienenwege  durchzu- 
ziehen, eine  wirkliche  topographische  Aufnahme  der  Gegenden  durchgeführt 
worden  sei,  die  man  bisher  nur  aus  einzelnen  Reiseberichten  kannte,  und  diese 
Aufnahme  seine  Karte  leider  schon  heut  veraltet  erscheinen  lasse. 


Der  Herr  k.  u.  k.  Consul  C.  Sach  s  in  Serajewo  ersucht  uns  nachstehende 
Berichtigungen  in  unsere  Blätter  aufzunehmen  : 

a)  Druckfehler  in  dem   im  vorigen  Jahrgange  1869,  VIII.  Heft  erschienenen 


Aufsatze  über  Bulgarien. 

S.-ite 

Zeile 

Anritt 

soll  es  heissen 

3 

11 

Kasan 

Kasan 

4 

35 

Vict 

Vid 

6 

vorletzte 

Plerna 

Plevna 

14 

IG 

800 

8000 

18 

10 

Almadscha 

Atmadscha 

19 

31 

Priota 

Prista 

20 

39 

Dörfer  ungefähr  V/.,,  Do- 
lab  1  '.3 ,  Bessarbova 
1  deutsche  Meile 

Dörfer  Kula  ungefähr  %} 
Dolab  1 ,  Bessarbova 
IV,  deutsche  Meile 
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Seite 

Zeil« 

Anstatt 

soll  es  heissen 

21 

2 

Fütschük 

iiutscnuk 

23 

32 

Aktschaiz 

Aktschair 

30 

38 

Kaulei 

Katalui 

(zweimal) 

(zweimal) 

31 

21 

Gropu  Tschobanulni 

Gropa  T8chobanului 

32 

3 

Beschogül 

Beschoghül 

32 

3 

Dokusogül 

Dokusoghül 

33 

32 

Dubitzna 

Dubnitza 

b)  Druckfehler  in  der  im  laufenden  Jahrgange  veröffentlichten  Reise  „von 
Serajewo  zum  Dormitor  und  durch  die  mittlere  Herzegowina. 


Seit« 

3 
3 
3 
5 
5 
8 
10 
11 
17 
18 
19 


Zeile 

w 

38 

3 
34 
14,  23 

4 
15 

vorvorletzte 
31 
5 


Anstatt 

Trnowa 
Krbüna 
Meihowina 
Trnowitza 

Eierspeise  mit  Milch 
Berkowitsh 

liegt  * 
300 

Blashni 

Glawatidschewo 


soll  es  heissen 

T'rnowa  (Apostroph) 
K'rblina  „ 
Miehowina 
T'rnowitza 

Milchspeise  (ohne  Eier!) 
Borkowitsh 

biegt ' 
3000 
Blashni 
Glawatidshewo 


c)  Nachttägliche  Text- Verbesserungen  zu  obgenannter  herzegowinischen  Reise. 

Anstatt  w&re  besser 


Seite 

3 
5 
12 
4 
4 

7 
7 
7 
9 

12 
12 
14 
15 
15 
16 
17 
17 
17 

15 


Zeile 

letzte 
7 
17 
18 
31 

12 
15 
21 
18 
18 
25 

vorvorletzte 
16 
35 
17 
1 

10 
13,  14 

35 


j  Wok 

i  Wutschja  B'rdo 
/  (Wolfsberg) 

Kruschitsitsh 

Smrieschno 

Pressika 

Komorastiena 

Krakowe 

Pakratschuscha 

}  Tzrni  Wrelo 

Grabowatz 
und  Proporatz 
Popraska 
Lissitschitsh 
Konjitza 

Diva 


Ulog 

Wutsckje  B'rdo  oder 
Wutschja  B'rda  (Wolfs- 
berge) 
Krushitsitza 
Smrietschno 
Pressjeka 
Komorowastiena 
Krekowe 
ßakratshuscha 

Tzerno  Wrelo 

Grabowitza 

(und  angeblich  Proporatz) 

Papratschka 

Lissitshitshi 

Konjitz  (türkisch :  Ko- 
nitscha« 

Diva  *  Anmerkung :  Es 
soll  dort  wol  ein  „Diva" 
oder  Devoika  (d.  h. 
Jungfrau)  genanntes,  in 
Stein  gehauenes  Marien- 
bild geben. 


Die  politische  Wichtigkeit  der  türkischen  Eisenbahnen. 

Von  Fr.  v.  Hauslab. 

Von  England  und  dem  westeuropäischen  Handelsgebiete  aus  gestatten 
die  Naturverhältnisse  der  Erdoberfläche  sehr  viele  Wege  nach  Ostindien. 
Der  geradeste  und  kürzeste  und  darum  auch  die  geringste  Zeit  fordernde 
von  allen  würde  der  über  Wien,  Constantinopel,  durch  Kleinasien  in 
das  Thal  des  Euphrat,  an  den  persischen  Meerbusen,  dann  zu  Wasser 
nach  Bombay  sein.  Er  bedingt  auch  von  dem  letzteren  Meerbusen  bis 
an  die  Küsten  Hollands,  Belgiens  und  Frankreichs  im  Falle  des  Baues 
„einer  Eisenbahn  durch  die  Türkei  und  der  Ueberbrückung  des  Bos- 
porus keine  Ueberladung  der  Waren,  während  die  meisten  andern 
Linien  den  Transport  zu  Land  mit  jenem  zu  Wasser  wechseln  und 
daher  die  für  den  Handel  so  lästigen  und  selben  vertheuernden  Ueber- 
ladungen  unausweichlich  machen. 

Ununterbrochene  Wasserlinien  von  England  aus  gehen  um  das  Cap 
der  guten  Hoffnung,  oder  durch  den  Kanal  von  Suez.  Die  Transporte 
zu  Wasser  sind  zwar  wohlfeiler,  aber  langsamer  und  mehr  Elementar-. 
Ereignissen  unterworfen,  als  jene  auf  Eisenbahnen.  Daher  die  schwere, 
großen  Raum  einnehmende,  nicht  theure  Ware  die  ersteren,  die  leichte, 
in  kleinem  Raum  großen  Wert  einschließende  die  zweiten  wählt. 
Diejenigen  Gegenstände,  welche  ohne  Rücksicht  auf  Kosten  die  Haupt- 
forderung zunächst  auf  die  Schnelligkeit  der  Beförderung  legen,  sind 
Menschen  und  Briefe,  die  Reisenden  und  die  Post. 

Nach  dieser  Verschiedenheit  der  Waren  werden  auch  die  ver- 
schiedenen Verkehrswege  gewählt  und  benützt  werden,  so  dass  eigentlich 
keiuer  davon  gänzlich  aufgegeben  würde. 

Betrachtet  man  nun  alle  durch  die  Gestalt  des  Bodens  ermöglichten 
Verbindungswege  nicht  bloß  aus  den  Gesichtspunkten  des  Handels, 
sondern  auch  aus  jenen  der  Politik  und  der  Strategie,  welche  oft  noch 
wichtiger  sind,  vergleichend  untereinander,  so  sieht  man  auf  den  ersten 
Blick,  dass  alle,  welche  das  mittelländische  Meer  durchziehen,  auf  jedem 
Punkt  dort  unmittelbar  mit  der  französischen  Seemacht  in  Berührung 
kommen  können,  und  dass  alle,  die  nördlich  der  Karpaten  und 
des  türkischen  Reiches  laufen,  entweder  innerhalb  die  Grenzen  von 
Russland  fallen  oder  von  denselben  aus  leicht  erreichbar  sind  und  daher 
von  dieser  Macht  beherrscht  werden. 

Die  einzige  Linie,  welche  vom  persischen  Golf,  die  Türkei  in 
ihrer  ganzen  Länge  durchschneidend,  durch  Ungarn  oder  Steiermark 
nach  Wien  geht,  ist  durch  Terrainverhältnisse  vor  nördlichen  und 
südlichen  Angriffen  geschützt. 

Geographisch*»  Mittüeilungen.  1870.  6.  J(5 
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Mesopotamien,  das  ist  die  Hälfte  des  Thaies  des  untern  Euphrat 
auf  seinem  linken  Ufer,  wird  nördlich  im  weiten  Bogen  durch  das 
unwegsame  armenische,  kurdische  und  südpersische  Hochgebirg  umgürtet, 
am  rechten  Ufer  dieses  Flusses  liegen  die  syrische  und  arabische 
Wüste.  Von  Biredschik  am  Euphrat  würde  sich  die  Eisenhahn  durch 
das  Taurusgebirge  zur  Hochfläche  in  der  Mitte  Kleinasiens  hinauf- 
winden mäßen.  Diese  bildet  ein  großes,  flaches  orales  Becken  mit  einer 
Wüste  und  einem  See  in  der  Mitte  und  ist  südlich  durch  die  westliche 
Kette  des  Taurusgebirges  vom  mittelländischen  Meer,  nördlich  durch 
das  pontische  Gebirge  vom  schwarzen  Meer  getrennt.  Durch  die  Thäler 
des  nordwestlichen  Kleinasien  senkt  sich  die  Eisenbahnlinie,  den  Bospor 
überschreitend,  nach  Constantinopel.  Diesem  Punkte  kann  man  sich 
allerdings  zu  Wasser  am  meisten  nähern,  allein  er  ist  durch  Befestigungen 
in  den  Dardanellen,  im  Bospor  und  an  der  Küste  des  schwarzen 
Meeres  leicht  zu  schützen  und  zu  vertheidigen.  Von  Constantinopel 
über  Adrianopel  bis  Philippopel  wird  die  Eisenbahnlinie  nördlich  vom 
Balkangebirge  und  seinen  Zweigen,  südlich  vom  Rhodopegebirge  be- 
gleitet. Nachdem  sie  die  Verbindung  des  Balkan  mit  dem  westlich 
gelegenen  Schardagh  überstiegen  hat,  spaltet  sie  sich  unter  Ichtiman  in 
zwei  Richtungen,  die  eine  geht  über  Sophia,  Belgrad,  Ofen,  Pest, 
die  andere  über  Kostendil,  Uskup,  Bosnasarai,  Agram  nach  Wien. 
Erstere,  die  natürlichere,  wird  östlich  durch  den  Zweig  des  Balkan, 
welcher  sich  an  die  siebenbürgischen  Gebirge  anschließt,  und  bei  Orsowa 
durch  die  Donau  durchbrochen  ist,  von  Bulgarien  und  der  Wallachei, 
die  letztere,  vorzüglich  wegen  inneren  administrativen  und  Regierungs- 
Rticksichten  gewählt,  ist  durch  die  hohen  bosnischen  Gebirge  von 
Dalmatien  und  dem  adriatischen  Meere  geschieden.  Beide  Linien 
werden  nach  dem  Ueberschreiten  der  türkischen  Grenze  in  das  große 
Becken  aufgenommen,  welches  durch  die  siebenbürgischen  Gebirge,  die 
nördlichen  Karpaten  und  die  östlichen  Alpen  eingeschlossen  ist,  und 
vereinigen  sich  wieder  in  Wien. 

Bis  hieher  ist  also  der  ganze  Zug  dieses  Verbindungsweges  rechts 
und  links  so  gedeckt,  dass  es  bedeutender  militärischer  Operationen 
und  Erfolge  bedürfte,  um  sich  ihm  zu  nähern  oder  selben  gar  abzu- 
schneiden. Von  Wien  aus  tritt  er  in  den  allgemeinen  europäischen 
Verkehr  ein  und  kann  verschiedene  Richtungen  nach  England  nehmen. 
Hätte  dieser  Staat  ein  Zerwürfniss  mit  Frankreich,  so  gienge  sein  Ver- 
kehr mit  Indien  ungestört  durch  Preußen,  und  im  Falle  eines  solchen 
mit  letzterem  durch  ersteres  fort.  Der  Trennungspunkt  dieser  Richtungen 
läge  in  Süddeutschland.  Feindseligkeiten  mit  Russland  hätten  keinerlei 
Einfluss  auf  die  türkisch-österreichische   Linie.  Auf  diese  Weise  hätte 
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England  selbst  in  Kriegszeiten  eine  ununterbrochene  Verbindung  mit 
Indien.  Auch  für  Frankreich  wäre  dieser  Weg,  wenn  auch  keine 
Lebensfrage,  doch  von  großem  Vortheil. 

Eine  andere  Gestalt  würden  diese  Verhältniße  sowol  für  England 
als  Frankreich  bekommen,  wenn  Süddeutschland  unter  den  unmittel- 
baren Einfluss  Preußens  käme.  Dann  bliebe  in  einem  Kriege  mit  diesem 
nur  der  längere  und  beschwerlichere  Weg  über  Italien  und  zwar  erst 
nach  Vollendung  des  Tunnels  am  Mont-Cenis  offen. 

Aus  allen  diesen  Betrachtungen  geht  als  Schluss  hervor,  dass  die 
Ausführung  einer  Eisenbahn  von  Bassora  über  Constantinopel  nach 
Wien  in  politischer  Rücksicht  eine  innige,  feste  Allianz  zwischen 
England,  Oesterreich  und  der  Türkei  zur  natürlichen  unausbleiblichen 
Folge  haben  müßte;  dass  das  Fortbestehen  des  letzteren  Staates 
dadurch  wahrscheinlich  gesichert  wäre;  endlich  dass  Frankreich,  aber 
besonders  auch  England  den  Anschluss  der  süddeutschen  Staaten  an 
Preußen  nicht  zugeben  könnten. 

Wie  wichtig  auch  die  Verbindung  des  stillen  Oceans  mit  dem 
atlantischen  Meere  durch  die  außerordentlich  große  Hinternisse  besiegende 
Pacific-Bahn  für  Nordamerica  ist,  die  Verbindung  des  atlantischen  mit 
dem  indischen  Meere  durch  eine  gesicherte  ungleich  minder  schwierig 
zu  bauende  Eisenbahn  ist  für  ganz  Europa  noch  bei  weitem  wichtiger, 
denn  selbst  America  würde  mit  in  das  Interesse  gezogen  und  man 
würde  von  Newyork  nach  Bombay  über  Wien  reisen. 

Schon  jetzt  wird  die  Bedeutung  des  Suez-Canals  von  den  Nord- 
americanern  entsprechend  gewürdigt. 

Bei    der  Vergleichung  der  Wege   von  Newyork  nach  Bombay 
stellen  sich  folgende  Zahlen  heraus:  Die  Entfernung  von  Newyork 
über  Wien  beträgt  1800  geographische  Meilen. 
„    Suez       „  2100 
„    Capstadt  „2815       „  „ 
„    San  Francisco  3150       n  „ 

Der  erstere  Weg  ist  also  um  300  Meilen  kürzer  als  der  zweite, 
um  1015  kürzer  als  der  dritte  und  um  1350  Meilen  kürzer  als 
der  vierte. 

Die  Dauer  der  Fahrt  vom  Bombay  nach  England  betrüge 
12  bis  14  Tage,  nach  Newyork  25  bis  28  Tage. 
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Von  Dabbeh  nach  Omderman 

durch  die  westliche  Baj  uda-Steppe. 
Von  Ernst  Marno. 
Mit  einer  Karte. 

Chartum,  22.  Jänner  1870. 
Nach  dreitägigem  Aufenthalt  in  Dabbeh  war  ich  mit  den  Vorbe- 
reitungen für  die  Wüstenreise  nach  Omderman  fertig.  —  Die  Miete  für 
Kameele  und  Treiber  hatte  ich  theilweise  hier  gezahlt  und  nichts  fehlte 
als  das  wichtigste,  nämlich  die  Kameele  selbst;  schon  gestern  waren 
mir  diese  vom  Schech  el  gemmal  für  heute  zugesichert;  „in  Schaliah 
bukra"  hieß  es  wieder.  Heute  und  morgen  war  kleiner  Bairam,  also 
ein  großer  Festtag,  an  welchem  es  in  diesen  Ländern  beinahe  unmöglich 
ist  etwas  zu  beginnen.  Aus  diesem  Grunde  zweifelte  ich  selbst,  morgen 
raeine  Reise  antreten  zu  können,  wollte  aber  doch  keine  Mittel  unver- 
sucht lassen. 

Am  Morgen  des  4.  Jänner  war  große  Fantasia,  in  Folge  dessen 
kein  Mensch  zu  sprechen;  später  labte  sich  alles  nach  dem  langen 
Fasten  reichlich  mit  Speise  und  Trank.  Endlich  gegen  Mittag  traf  ich 
den  lügnerischen  Schech  el  gemmal  und  schleppte  ihn  trotz  Festgewändern 
und  Bitten  zur  obersten  Gerichtsperson  in  Dabbeh,  zum  Nasr,  mit 
welchem  ich  mich  schon  früher  in  gutes  Einvernehmen  zu  setzen  wusste. 
Diesem  trug  ich  nun  meine  Beschwerde  vor  und  dass  ich  fest  entschlossen 
sei,  wenn  nicht  binnen  einer  Stunde  Kameele  zur  Stelle  sind,  zu  Schiff*), 
nach  Ambukol  zu  gehen.  Die  Folge  davon  war  ein  Donnerwetter, 
welches  der  Schech  schweigend  und  zitternd  über  sich  ergehen  ließ,  und 
der  Befehl,  binnen  einer  Stunde  die  Kameele  herzuschaffen.  Mit  einer 
Verbeugung  und  einem  unterthänigen  „hader"  (zu  Befehl)  entfernte  sich 
der  Schech. 

Da  ich  geäußert  hatte,  ich  würde  meine  Beschwerde  in  Chartum 
.an  Jaffa r  Pascha  bringen,  so  versuchte  der  gutmüthige  Türke  nun 
alles,  um  mich  zu  besänftigen,  ließ  auftragen,  was  im  Haus  zu  finden 
war,  und  überhäufte  mich  mit  Aeußerungen  seiner  Liebe  und  Ergebenheit. 

Es  dauerte  nicht  lang,  so  erschien  der  Schech  und  meldete,  dass 
die  Kameele  beladen  und  bereit  sind  aufzubrechen.  Vier  starke  Thiere 
und  für  mich  ein  guter  Hedjin  (Reitkameel)  standen  bereit  Aus  Freude 
und  Dankbarkeit  schenkte  ich  meinem  freundlichen  Helfer  zwei  Flaschen 
griechischen  Masticis,  wovon  ich  eine  auch  sogleich  auf  eine  glückliche 
Reise  und  auf  frohes  Wiedersehen  leeren  mußte.   Hierauf  rief  er  den 

*)  So  wie  ich  nie  die  ganze  Mietsumme  vorausbezahlte,  eben  so  wenig 
entließ  ich  ein  Beförderungsmittel  und  Leute  so  lang  ich  nicht  andere  hatte,  und 
ersparte  mir  auf  diese  Art  unzählige  Unannehmlichkeiten. 
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Schech  und  den  Habir  auf  die  Seite  und  flüsterte  ihm  einige  Worte  zu, 
eine  Drohung  und  Empfehlung  „fok  ras  u  ain"  (auf  Kopf  und  Augen), 
wir  nahmen  nochmals  Abschied ,  ich  bestieg  meinen  Hedjin  und  fort 
gieng's  in  die  Wüste  hinein. 

Wer  jemals  Wüstenreisen  gemacht  hat,  weiß  was  es  heißt,  von 
einem  Orte  fortzukommen.  In  einem  Lande,  wo  im  Gegensatz  zu  Eng- 
land die  Zeit  gar  keinen  Wert  hat,  vergeht  ein  Tag  um  den  andern, 
ohne  dass  man  von  der  Stelle  kommt.  „In  Schellah  bukra"  (mit  Gott 
morgen)  hieß  es  gestern,  heißt  es  wieder  heute,  und  tritt  der  Europäer 
nicht  mit  aller  Energie  auf,  auch  morgen  und  noch  eine  Reihe 
von  Tagen. 

Ich  murmelte  also  ein  „Bis  millahi"  (Gott  sei  Dank)  und  ritt 
meinen  Lastkameelen  scharf  voraus,  da  ich  fürchtete,  wenn  ich  heute 
nicht  weit  von  Dabbeh  wegkomme,  morgen  weder  Diener  noch  Kameele 
zu  finden.  Erst  spät  in  der  Nacht  lagerten  wir. 

Am  nächsten  Morgen  stellte  es  sich  heraus,  dass  vier  Kameele  zum 
Transport  meiner  Effecten  zu  wenig  waren,  der  Ilabir  (Führer)  mußte 
also  noch  eines  herbeischaffen.  Indess  entlief  einer  der  Karaeeltreiber, 
der  die  Merizzatöpfe  von  Dabbeh  nicht  verlassen  konnte.  Unbeschadet 
dieser  kleinen  Unannehmlichkeit  verließ  ich  gegen  8  Uhr  morgens 
meinen  Lagerplatz  und  zog  in  SSO.  Richtung  weiter.  Gegen  11  Uhr 
erreichte  ich  den  Gebel  Ajil  mit  Brunnen,  mittags  den  Gebel  Um 
Hemm  und  später  den  Gebel  Tetal,  lauter  unbedeutende  Boden- 
erhebungen, welche  eigentlich  nur  die  Bezeichnung  von  kleinen  Hügeln 
verdienen,  und  lagerte  bei  Sonnenuntergang  im  Chor  el  Kufri.  Da 
ich  von  Dabbeh  fünf  Schläuche  mit  Nilwasser  mitgenommen  hatte, 
so  brauchte  ich  die  etwas  westlicher  liegenden  Brunnen  nicht  zu 
besuchen  und  zog  am  Morgen,  den  6.  den  Gebel  el  Kufri  verlassend 
noch  einige  Zeit  durch  dessen  Chor,  überschritt  später  das  Chor 
D  e  e  g  a  und  hie  rauf  über  eine  freie  mit  grobem  Sand  bedeckte,  nach  NO. 
gegen  das  Chor  Mäga  sanft  abfallende  Ebene. 

Nachmittag  wurde  ein  von  SW.  gegen  NO.  streichender  Gebirgszug 
sichtbar,  dessen  östlicher  Theil  Gebel  Sclimat  heißt.  An  diesen 
schließt  sich  gegen  W.  der  Gebel  el  Ardah  an  (welcher  seinen 
Namen  einem  ungefähr  in  der  Mitte  stehenden  und  mit  riesigem  Bau 
der  Termite  (Ardah)  ähnlichen  Kegel  zu  verdanken  haben  dürfte) ;  weiter 
gegen  Westen  ist  ein  kleiner  Theil  des  Gebel  Eleya  sichtbar,  während 
die  langgestreckten  Züge  des  Gebel  el  Gimri  im  W.  an  dem  Hori- 
zonte erscheinen. 

Angesichts  des  mittleren  Kegels  im  Chor  el  Ardah  verbrachte 
ich  die  Nacht  vom  6.  zum  7.  Jänner  und  zog  morgens  durch  das  C  h  o  r 
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el  Ardah  an  dem  vorerwähnten  Kegel  rechts  vorbei,  durch  eine  Art 
Pass  in  SW.  Richtung  gegen  den  Gebel  Sayal. 

Sobald  man  durch  den  Gebel  el  Ardah  gelangt  ist,  verändert  sich 
das  früher  ebene  Terrain  ganz  und  gar,  indem  eine  Bergkette  in  SO. 
gegen  NW.  die  Ebene  durchzieht,  welcher  entlang  bis  zum  Gebel  el 
Gommer,  die  von  ihr  kommenden  Chore  schneidend,  der  Weg  hinzieht, 
der  hier  über  einen  ähnlich  en  Pass  führt.  Vormittags  überschritten  wir 
das  Chor  El eya,  in  dessen  Brunnen  wir  kein  Wasser  mehr  fanden 
(von  hier  nahm  ich  die  Profile  der  Gebel  el  Selimat,  Sayal  und 
El  eya),  so  dass  wir  erst  mittags  an  den  Brunnen  des  Chor  Sayal  die 
leeren  Wasserschläuche  füllen  konnten.  Ueber  die  Steinhalden  des  C  h  o  r 
Sayal  und  el  Sulud,  welche  mit  Brauneisensteinkugeln*)  von  verschie- 
dener Größe  tibersäet  sind,  gieng  der  Weg  über  das  Chor  e  1  G  u  1  u  d  und 
eine  weite  gegen  0.  und  S.  freie  Ebene,  auf  welcher  gegen  SW.  jedoch 
immer  die  erwähnte  Bergkette  (hier  mit  den  Bergen  Gebel  Ereschad 
und  Site>)  in  geringer  Entfernung  bleibt,  und  lagerten  abends  vor  einem 
kleinen  Gohr**),  der  sich  vor  dem  Chor  Ereschad  erhebt. 

Am  8.  überschritten  wir  Jetzteres ,  später  das  Chor  Sit6r  und 
Chor  Gelied  (Chor  Hegelik  Barnims?),  passierten  nachmittags  das 
C  h  o  r-e"-S  c  h  e  r  b  a  und  lagerten  nach  Sonnenuntergang  vor  dem  Chor 
W  e  br  i ,  auf  einer  großen  wellenförmigen  Ebene,  welche  gegen  N.  und  SW. 
von  der  erwähnten  Bergkette  (hier  die  Gebel  el  Scherba,  Webri, 
Ghaschina  und  Um  Burrai  begränzt  wird,  SO.  aber  bis  auf  die 
in  weiter  Ferne  sichtbaren  Gipfel  des  Gebel  el  Gumber***)  frei  und 
offen  ist. 

Die  Kälte,  von  welcher  ich,  noch  mehr  aber  die  Eingebornen 
und  die  Kameele  zu  leiden  hatten,  wurde  diese  Nacht  unleidlich 
(vor  Sonnenaufgang  zeigte  mein  Thermometer  -f-  4°  R).  Ein  eisiger 
Nordost  jagte  schwere  dunkle  Wolkenmassen  gegen  SW.,  nur  auf 
wenige  Augenblicke  den  Mond  frei  lassend  und  einige  Regentropfen 
fielen  (ein  um  diese  Zeit  ein  hier  unerhörtes  Phänomen). 

Ueber  eine  hügelige,  sandige,  baumlose  Fläche  führte  der  Marsch 
am  Vormittag  den  9.  Jänner.  Später  wurde  das  Chor  el  Ghaschim, 


*)  In  der  nubischen  Wüste,  im  Batn  el  Hadjar,  Dar  Mahhass  und 
Sukkot  wurden  diese  Steinkugeln  schon  gefunden,  meines  Wissens  jedoch  noch 
nicht  in  der  B  a  j  u  d  a. 

**)  Wellenförmige,  von  Flugsand  gebildete  Hügel. 

***)  Gern  hätte  ich  diesen  Berg,  von  welchem  auch  mein  Führer  sagte, 
dass  sich  dort  Ruinen  befinden,  näher  untersucht,  leider  war  dies  unmöglich. 
Ich  hätte  dazu  eiu  zweites  Reitkameel  gebraucht,  und  da  ein  solches  hier  nicht 
zu  beschaffen  war,  so  mußte  ich  den  Gedanken  aufgeben. 
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Um  Burra,  Abul'  Oßcher,  Underal,  Kalalei  passiert  und 
abends  in  dem  schönen,  breiten  Chor  el  Gummer  bei  dessen 
Brunnen  gelagert. 

Bis  bieher  trägt  die  Bajuda  den  vorherrschenden  Charakter  der 
Wüste;  sie  zeigt  ihr  Bild  im  mildesten  Lichte,  d.  h.  mit  reicher 
Vegetation  (guter  Wüstenvegetation).  Die  Regenbeete  sind  mit  Mimosen 
verschiedener  Arten  und  häufig  mit  hohem  Halfer  reichlich  bewachsen, 
während  die  sandige  Ebene  oft  auf  weite  Strecken  von  den  Ranken  der 
Coloquinte,  von  deren  Frucht  man  hier  viele  hundert  Kameelladungen 
sammeln  könnte,  überzogen  sind.  Vom  Gebel  el  Gümmer  an  beginnt 
die  Steppe,  die  schirmförmige  Mimose  und  der  abscheuliche  Askiruit 
u.  s.  w.  treten  immer  häufiger  auf  und  leihen  der  Gegend  den 
Charakter,  den  alle  ost-africanischen  Steppen  aufweisen. 

Am  Morgen  des  10.  Jänners  verließen  wir,  nachdem  die  Wasser- 
schläuche gefüllt  waren,  den  B  i  r  e  1  Gümmer  und  zogen  durch 
einen  ähnlichen  von  diesem  Berge  gebildeten  Pass  in  SO.  Richtung 
weiter.  Von  nun  an  tritt  der  bisher  gegen  SO.  ziehende  Gebirgs- 
zug gegen  W.  immer  mehr  zurück,  nur  der  Gebel  elMeleh 
und  Abul'  Oscher,  dessen  Chuar  wir  an  diesem  Vormittag  passierten, 
scheinen  gegen  0.  vorgerückt,  während  der  Gebel  Buerra, 
in  dessen  Chor  wir  abends  gelagert  hatten,  kaum  sichtbar  im  Westen 
verschwindet. 

Ueber  eine  sandige,  freie,  vegetationsarme  Fläche,  welche  nur 
durch  die  Chuar  Wohad  und  Getamtima  durchzogen  wird,  und 
von  welcher  aus  man  in  großer  Ferne  im  Osten  die  Spitze  des  Gebel 
Guer,  in  SSO.  die  des  Gebel  Gebra  einigemal  zu  Gesicht 
bekommt,  gieng  der  Weg  am  11.  Jänner. 

Nachmittags  überschritten  wir  die  kleine  Chuar  Agare b,  dann 
die  große  schön  bewaldete  Chuar  Mederir  und  lagerten  abends  in 
Chor  Gebra. 

Mit  einem  Schlag  glaubt  man  sich  mitten  im  Sudan  an  die  Ufer 
eines  großen  Flusses  versetzt,  so  üppig  ist  die  Vegetation  in  diesem 
breiten  großen  Chor,  dessen  Wasser  in  regenreichen  Jahren  vereinigt 
mit  sämmtlichen  bisher  überschrittenen  Chuar  bei  Ambukol  in  den 
Nil  fließen  sollen.  ^ 

Erst  am  Abend  den  IL  Jänner  verließ  ich  meinen  schönen 
Lagerplatz  und  zog  bis  Mitternacht  durch  Steppen,  die  mit  hohem 
Gras  und  vielen  Bäumen  bewachsen  sind,  und  blieb  den  Rest  der  Nacht 
vor  dem  Chor  Heschean.  Dieses,  so  wie  einen  breiten  Gohr  und 
das  Chor  Schi ge geh  passierte  ich  am  13.  und  gelangte  am  14. 
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abends  in  Omderman,  gegenüber  von  Chartum  nach  lOtägiger  Wfisten- 
reise  an. 

Ich  hatte  auf  dieser  Strecke  Gelegenheit,  die  Angaben  und 
Karten  von  Heuglin  und  Barnim  zu  vergleichen.  Während  die 
Karte  von  Barnim  schon  am  zweiten  Tag  den  Dienst  versagte,  fand 
ich  die  Angaben  der  Heuglinschcn  Karte  bis  auf  wenige  kleine  (Chuar  ?) 
Ausnahmen  vollkommen  übereinstimmend  mit  den  Aussagen  meiner 
Führer. 

Barnim  erwähnt,  dass  er  die  von  Heuglin  aufgezählten  Chuare 
nicht  gefunden,  dass  man  ihm  von  denjenigen,  die  er  passierte,  keinen 
Namen  sagen  konnte,  und  auch  dass  sie  ihm  viel  zu  unbedeutend 
schienen,  um  einer  Angabe  wert  zu  sein.  Ueber  eine  solche  Aeußerung 
kann  man  eben  gar  nichts  sagen.  In  Europa  dürften  diese  Berge  und 
Wasserläufe  jedenfalls  von  Bedeutung  sein.  Dass  sie  Hr.  Hartman u 
(der  Herausgeber  von  Barnim's  Reise)  hier  in  Africa  keiner  Bemerkung 
wert  fand,  ließe  sich  nur  durch  unvollständige  Kenntnis  der  Boden- 
verhältnisse erklären.  Für  den  Reisenden  so  wie  für  die  Wissenschaft 
ist  die  Karte  der  westlichen  Bajuda  Barnims  gleich  wertlos.  % 

Auch  die  starke  Biegung  gegen  SW.  der  Heuglin'schen  Karte, 
welche  von  Herrn  Hartmann  bestritten  wird,  dürfte  richtig  sein,  da  es 
vom  Gebel  el  Gummer  aus  wirklich  einen  zweiten  westlichen  Weg 
in  der  Nähe  der  Berge  gibt,  welcher  hauptsächlich  nach  der  Regenzeit 
wegen  der  an  ihm  liegenden  Brunnen  benützt  wird.  Der  einzige  Mangel 
der  Heuglin'schen  Karte,  den  ich  angeben  kann,  besteht  darin,  dass 
die  von  SO.  nach  NW.  ziehende  Bergkette  zu  wenig  ausgesprochen  ist. 


Die  Zuydersee. 

Von  Friedrich  v.  Hellwald 

„Es  gibt  ein  Land,  wo  die  Flüsse  sozusagen  über  den  Köpfen  der 
Einwohner  hinweg  fließen,  wo  mächtige  Städte  sich  unter  dem  Niveau 
de9  Meeres  erheben,  das  sie  beherrscht  und  nahezu  erdrückt,  wo  weite 
Strecken  bebauten  Landes  abwechselnd  vom  Wasser  erobert  und  verloren 
wurden,  wo  der  natürliche  Lauf  der  Ströme  alte  Inseln  durch  Sand- 
bänke mit  dem  Festlande  verbunden  hat,  wo  alte  Theile  des  Continentes, 
abgerissen  und  zerbröckelt,  neue  Inseln  gebildet  haben." 

So  beginnt  Esquiros  seine  herrlichen  Schilderungen  der  Niederlande 
und  ihrer  Bewohner. 

Wer  gewohnt  ist,  die  Sommerferien  der  Betrachtung  der  Natur  zu 
widmen,  an  den  herrlichen  mannigfaltigen  Scenerien  der  mitteleuropäischen 
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Gebirgswelt  das  Auge  zu  erfreuen,  den  führt  der  Weg  wol  nur  selten, 
wenn  nicht  anders  Gesundheitsrücksichten  den  Besuch  des  Nordseestrandes 
in  Scheveningen  erheischen,  in  die  grünen  wasserreichen  Wiesenlande 
Hollands.  Und  doch  als  ich  im  verwichenen  Sommer  meine  Schritte  in 
jene  von  Touristen  verhältnismäßig  nur  spärlich  besuchten  Gegenden 
lenkte,  lernte  ich  einsehen,  mit  wie  viel  Recht  Esquiros  behaupten  durfte, 
dass  sich  kaum  ein  Land  wieder  am  Erdball  finde,  wo  auf  so  engem 
Räume  so  viel  des  Beobachtenswerten  aufgehäuft  ist.  In  gewaltigem 
Ringen  stehen  Mensch  und  Natur  sich  hier  gegenüber;  es  ist  ein 
beständig  Werden,  eine  ewig  lebende,  thätige  Geologie. 

Aus  der  Fülle  dessen,  was  hier  erörtert  zu  werden  verdiente,  will 
ich  heute  mich  auf  einen  einzigen  Gegenstand  beschränken,  der  der 
Aufmerksamkeit  des  Geographen  nicht  unwert  ist.  Die  Zuydersee  ist's 
die  ich  besprechen  will  und  zwar  eben  sowol  aus  dem  Grunde,  weil  im 
Ganzen  bisher  nur  wenig  über  sie  geschrieben  ist,  sowie  aus  jenem, 
dass  dieses  Wenige  nur  in  geringem  Maße  bekannt  ist. 

Unter  dem  Namen  Zuydersee  (Südsee)  wird  jene  tiefe,  beinahe 
herzförmige  Einbuchtung  der  Nordsee  verstanden,  welche  das  Königreich 
Holland  sozusagen  in  zwei  nahezu  gleiche  Theile  trennt,  die  nur  durch 
die  schmalen  Streifen  der  südlichen  Provinzen  mit  einander  verbunden 
werden.  Sie  liegt  demnach  zwischen  den  Provinzen  Nordholland,  Utrecht, 
Gelderland,  Overijßel  und  Friesland,  und  wird  von  der  Nordsee  durch 
eine  im  Bogen  liegende  Inselreihe  die  sogenannten  friesischen  Inseln 
getrennt,  welche  auf  den  ersten  Anblick  sich  als  die  eigentliche  Küste 
jenes  Theiles  von  Nordwest-Europa  präsentiert  und  die  Zuydersee  mehr 
als  einen  großen  Binnensee  erscheinen  lässt.  Diese  Inseln  sind  T  e  x  e  1 
(berühmt  durch  die  Fabrication  eines  eigenthümlichen  Käses),  Vlieland, 
Terschelling,  Ameland  und  endlich  im 0.  und  etwas  weiter  entfernt 
Schier  monnikoog.  DieSeethore,  welche  zwischen  diesen  Eilanden  sich 
öffnen,  stellen  die  Verbindung  mit  der  Nordsee  her:  es  sind  dies 
Helsdeur,  zwischen  der  am  Festlande  von  Nordholland  gelegenen  Stadt 
Helder  und  der  Insel  Texel,  das  Westvlielandergat  zwischen  Texel  und 
Vlieland,  das  Ostvlielandergat  zwischen  Vlieland  und  Terschelling,  dann 
das  Amelandergat  zwischen  Terschelling  und  Ameland.  Eine  große  Menge 
von  Sandbänken,  die  sich  meist  in  diesem  nördlichen  Theile  der  Zuyder- 
see dicht  hinter  der  Inselreihe  ausdehnen,  erschweren  noch  um  ein  bedeu- 
tendes die  Aus-  und  Einfahrt  in  den  holländischen  Meerbusen.  Einige 
dieser  Sandbänke,  namentlich  jene  bei  Vlieland  und  Terschelling  figurieren 
unter  dem  Namen  Waardgronden  l)  auf  den  Karten,  andere  führen  beson- 

*)  Das  Wort  „waard**  heilit  Insel  und  wird  in  den  ältesten  Dokumenten 
durchgehends  „werde,  wort,  vurdh,  wyrd"  geschrieben. 
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dere  Namen;  die  wichtigsten  sind  der  Balgzand,  eine  Untiefe  dicht  am 
Ufer  der  äußersten  Spitze  von  Nordholland,  wo  man  sie  am  Damme  in 
Nieuwe  Diep  stehend  weit  in  das  Meer  hinein  sich  erstreckend  über- 
blicken kann,  etwas  nordöstlicher  der  Lutjeswaard,  Vogelzand  und  der 
große  Hengst  van  Jackijst.  Der  schmale  Meeresstreifeu  endlich  da- 
zwischen der  Nordküste  von  Friesland  und  Gröningen  und  den  Inseln 
Ameland,  Schiermonnikoog,   Rottumeroog   bis  nach  dem  als  Seebad 
bekannten  Eilande  Borkum  hin  sich  ausdehnt  und  eigentlich  nicht  mehr 
in  das  Bereich  unserer  Untersuchungen  fällt,  bietet  ein  fast  unentwirr- 
bares Labyrint  von  Sandbänken  und  sie  durchziehenden  Wasserstraßen 
dar.  Die  wichtigsten  Bänke  sind  hier  die  Friesche  Wadden,  der  Engelsch- 
mans  plaat,  Brakzand,  Simonszand,  Boschplaat,  Groningerwad  und 
Uithuizerwad.  Zwischen  den  die  Zuydersee  verschließenden  Sandbänken 
und  Inseln  führen  zu  den  oberwähnten  Seethoren  Wasserstraßen,  deren 
zwei  bedeutendste  jedenfalls  der  Texel-  und  der  Vliestrom  sind,  die  sich 
auf  der  Höhe  der  friesischen  Stadt  Stavoren  vereinigen.  Diese  zwei  Wege 
werden  von  der  Schitfahrt  fast  ausschließlich  benützt,   weil  sie  verhält- 
nismäßig am  bequemsten  zu  erreichen  sind.  Das  Westvlielandergat  auch 
Eijerlandsche  Gat  genannt  und  das  Amelandergat  besitzen  hingegen  keine 
so  leichten  Seewege  und  werden  daher  auch  seltener  und  nur  von 
geringeren  Küstenbooten  benützt.  Indess  kann  man  auch  die  beiden  großen 
Debouches  der  Zuydersee,  den  Vlie-  und  den  Texelstrom  nicht  eben 
außerordentlich  bequem  nennen.  Besonders  der  letztere,  der  zu  dem 
Helsdeur  führt,  wird  ebendaselbst  in  seiner  sonst  mäßigen  Breite  durch 
eine  kleine  Sandbank,  Onrust  op  de  Haaks  genannt,  die  sich  zwischen 
Helder  und  Texel  eingeschoben  hat,  unterbrochen,  so  dass  das  Seethor, 
welches  ohnedies  kaum  eine  Stunde  breit  ist  und  vom  Damme  am  Helder 
oder  besser  noch  vom  Leuchtturme  zu  Kijkduin  vollkommen  überschaut 
werden  kann,  wieder  in  zwei  Straßen,  das  Noorder  Gat  an  der  Texelschen 
Seite  und  das  eigentliche  Helsdeur  an  der  Festlandsseite  abgetheilt  wird. 
Der  innere  Theil  des  Texelstromes  ist  als  Marsdiep  bekannt.  Er  hat 
eine  Tiefe  von  14 — 40  Meter  und  strömt  ganz  regelmäßig  dem  Vlieter 
ab  und  zu.  Der  Vliestrom,  gemeiniglich  der  Vlie  genannt,  fließt  zuerst 
als  Zuidoosterrak  südostwärts  und  von  da  längs  der  friesischen  Küste 
südwärts,  bis  zur  Höhe  von  Stavoren,  wo  er  sich  mit  dem  Texelstrom 
vereinigt.  Schon  im  Jahre  1100  befahren,  hat  er  doch  nur  eine  Tiefe 
von  3 — 26  Meter,  so  dass  er  sich  für  schwerere  Schiffe  nicht  eignet. 
Aber  auch  im  Innern  der  Zuydersee  fehlt  es  nicht  an  Untiefen  und 
dadurch  bedingten  Fahrwegen.  Das  Marsdiep  hat  zwar  genug  Tiefe  für 
die  größeren  Schiffe,  nemlich  nordöstlich  längs  der  Küste  von  Texel 
50  Fuß,  von  da  jedoch  gelangen  Seefahrer,  die  nach  Amsterdam  wollen 
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östlich  um  die  große  Bank  Vogelzand  biegend,  zwischen  diesem  und  dem 
Breezand  südwärts  bei  nur  mehr  40'  Tiefe  bis  gegen  die  Insel  Wieringen, 
welche  an  der  Nordostküste  von  Nordholland  liegt.  Zwischen  Enkhuizen 
und  Friesland  trifft  man  nur  30  und  weiter  zwischen  den  Inseln  Urk 
und  Schockland  gar  nur  15'  Tiefe.  Südlich  von  Schockland  muss  der 
Curs  noch  weiter  östlich  genommen  werden,  um  den  großen  Enkhuizen- 
Zand  zu  umsegeln,  an  dessen  Spitze  die  stärkste  Tiefe  nur  13'  beträgt, 
die  im  sogenannten  Pampus,  der  Mündung  des  Y  in  die  Zuydersee, 
selbst  immer  mehr  abnimmt  und  endlich  nur  noch  9'  Fahrwasser  bietet. 
Von  da  wächst  die  Tiefe  bis  zum  Hafen  von  Amsterdam  wieder  bis  auf 
40'  2).  Andere  ähnliche  Untiefen  sind  der  Muyderzand,  de  Knar  u.  s.  w. 
Man  kann  dieselben  recht  gut  bei  einer  Seefahrt  über  die  Zuydersee  an 
der  helleren  Farbe  und  größeren  Ruhe  des  Wassers  beobachten.  Das 
Bodenrelief  der  Zuydersee  ist  demnach  ein  ziemlich  wechselvolles.  Von 
dem  südlichen  Theile  der  Zuydersee  besitzen  wir  vier  Profile,  die  ein 
ziemlich  deutliches  Bild  von  dem  Bodenrelief  geben.  Das  erste  derselben 
geht  vom  Pampus  über  die  Insel  Marken  nach  Enkhuizen;  es  zeigt 
zwischen  Pampus  und  Marken  eine  ziemlich  regelmäßig  30  Tiefe  im 
Durchschnitt  haltende  und  gegen  Marken  sanft  ansteigende  Linie,  während 
sich  der  Theil  Marken-Enkhuizen  mehr  muldenförmig  mit  einer  größten 
Tiefe  von  38'  präsentiert;  dort  wo  der  Enkhuizer-Zand  erreicht  wird, 
steigt  der  Boden  ziemlich  rasch  zu  20'  und  weiter  nach  einer  jähen 
Senkung  von  28'  bis  zu  10'  Tiefe  hinan  um  dann  wieder  eben  so  jäh 
zu  47'  Tiefe  abzustürzen  3).  Ruhiger  ist  das  zweite  Profil,  die  Linie 
Edam-Harderwijk,  welche  wellenähnlich  verlauft  und  44'  größte  Tiefe 
besitzt;  bemerkt  zu  werden  verdient,  dass  an  der  Edamer  Seite  das 
Ufer  sich  ganz  steil  sogleich  zu  19'  Tiefe  absenkt.  Wildromantisch  wäre 
das  Profil  Enkhuizen-Urk-Kampen,  vorzüglich  in  seinem  ersten  Theile  zu 
nennen ;  hier  haben  wir  ein  höchst  unruhiges  Auf  und  Nieder  von  Zacken 
und  Furchen  vor  uns,  wo  Tiefen  von  60'  und  von  nur  4 — 5'  dicht 
nebeneinander  liegen.   Der  Felsen  von  Urk  ragt  mauerartig  auf  aus 
einer  Tiefe  von  etwa  50';  gegen  Kampen  hin  ist  ein  terassenförmiges 
Ansteigen  zu  beobachten.    Das  vierte  Profil  endlich,  Nijkerkersluis- 
Schockland   ist  das  ruhigste  von  allen;  es  ist  eine  langsam  bis  zu 
30'  Tiefe  abfallende  schiefe  Ebene.  Bei  den  zahlreichen  Peilungen,  welche 
die  Holländer  in  der  Zuydersee  vorgenommen,  ließen  sie  es  sich  auch 
angelegen  sein  die  Natur  des  Meeresgrundes  zu  erforschen;  aus  diesen 

*)  A.  Wild.  Die  Niederlande.  Leipzig  1862.  8.  I.  60-51. 

s)  Man  darf  niemals  außer  Acht  lassen,  dass  hier  stets  bildlich  ge- 
sprochen wird.  Höhenabstände  von  40—60'  sind  geradezu  verschwindend 
auf  der  weiten  Fläche  des  Zuyderseegrundes. 
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Untersuchungen  geht  hervor,  dass  derselbe  weitaus  zum  größten  Theile 
aus  Lehmerde  besteht,  worin  inselartig  kleine  Gebiete  von  Lehm  mit 
Torf  (Veen)  gemischt  eingeschlossen  sind.  Den  Uebergang  zu  den  eigent- 
lichen Sandbänken,  die  aus  reinem  Sande  bestehen,  bildet  eine  stark  mit 
Sand  vermengte  Lehmerde;  in  größerer  Ausdehnung  ist  diese  letztere 
an  dem  südlichen  Theile  des  großen  Enkhuizer-Zandes  zu  treffen.  Abge- 
sehen von  den  größeren  Sandbänken,  tritt  der  reine  Sand  vorzugsweise 
an  den  Ufern  auf,  wo  er  gerne  lange  schmale  Streifen  bildet,  wie  zum 
Beispiel  längs  der  Ostküste  von  Nijkerk  bis  nach  Kampen;  nirgends 
indes  grenzt  er  unvermittelt  an  den  Lehm,  sondern  stets  lagert  sich 
zwischen  beiden  das  oberwähnte  sandlehmige  Gemenge. 

Die  Zuydersee  bedeckt  einen  Flächenraum  von  60  holl.  Geviert- 
meilen (nach  van  der  Aa);  oder  57  geogr.  DM.  nach  Klöden  4).  Sie 
ist  23  Stunden  lang  und  in  ihrer  größten  Breite  15  Stunden,  zwischen 
fetavoren  und  Enkhuizen  jedoch  wo  sie  am  schmälsten  ist,  nur  5  7ä  Stunden 
breit.  Verschiedene  Flüsse  ergießen  sich  in  dieselbe,  darunter  die  Yssel, 
das  Zwartewater,  der  Vecht,  die  Eem  und  die  Kuinder.  Das  Y,  an 
welchem  Amsterdam  erbaut  ist,  und  das  sich  westwärts  tief  in  das  Land 
einbuchtet,  so  dass  die  Provinz  Nordholland  nur  durch  eine  schmale 
Landenge  mit  dem  übrigen  Festlande  verknüpft  ist,  nennen  die  Holländer 
gleichfalls  einen  Fluss ;  es  ist  indess  geographisch  nichts  anderes  als  ein 
Busen  der  Zuydersee. 

Das  Wasser  der  Zuydersee  ist  schmutziggelb  und  trübe,  ihr  Anblick 
von  allen  Seiten,  selbst  wenn  bei  heiterem  Sonnenscheine  das  lichte  Blau 
des  holländischen  Himmels  über  ihr  lacht,  öde  und  monoton.  Allerwärts 
besitzt  sie  flache  niedrige  Ufer,  die  nur  durch  gewaltige  Steindäinme  vor 
dem  Einbrechen  ihrer  Fluten  geschützt  sind.  Eine  Fahrt  über  diese  See, 
obgleich  sie  von  zalilreichen  Dampfern  und  anderen  Schiffen  befahren 
wird,  gehört  nicht  zu  den  Vergnügungsreisen.  In  kurzer  Zeit  verliert 
man  die  niedrige  Küste  aus  dem  Auge,  welches  dann  keinen  Ruhepunkt 
mehr  findet  und  das  Auftauchen  der  wenigen  kleinen  Inseln  die  in  der 
Zuydersee  liegen,  freudig  begrüßt.  Auf  der  Fahrt  von  Harlingen  nach 
Amsterdam,  wo  man  vielleicht  die  See  ihrer  größten  Länge  nach  durch- 
schneidet und  die  alte,  einst  als  Auslaufhafen  für  Walltischfänger  bedeu- 
tende Stadt  Enkhuizen  anlauft,  weilt  der  Blick  gerne  an  den  ehrwürdigen 
Gebäuden  dieses  Ortes  und  an  dem  Leuchtturm  des  Eilandes  Marken, 
der  ziemlich  weit  hinein  in  die  See  sichtbar  bleibt.  Hiemit  aber,  und 
den  weißen,  schlanken  Seemöven  die  in  großer  Zahl  in  den  Lüften  kreisen, 
sind  die  Herrlichkeiten  der  Zuydersee  erschöpft.  Dem  östlichen  Ufer 


4)  Hdbch.  d.  Erdk.  III.  Bd.  5.  545. 
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nahe,  erheben  sich  die  Felseneilande  Urk  und  Schockland,  in  nur  geringer 
Entfernung  von  einander.  Im  Allgemeinen  gilt  die  Zuydersee  für  ein 
unangenehmes  Meer;  in  Folge  des  außerordentlich  kurzen  Wellenschlages 
ist  fast  Jedermann  der  Seekrankheit  unterworfen  und  alte  Matrosen, 
welche  auf  ihren  langen  und  wiederholten  Fahrten  nach  Ostindien  dieser 
Krankheit  spotten,  unterliegen  ihr  gewöhnlich  sobald  sie  in  die  Zuyder- 
see einlaufen  5).  Dieser  kurze  Wellenschlag  wird  durch  den  Umstand 
veranlasst,  dass  die  in  der  Zuydersee  bestehende  kreisförmige  Strömung, 
die  sich  bei  den  Seethoren  zwischen  den  vorliegenden  friesischen  Inseln 
einen  Ausweg  zu  bahnen  sucht,  dort  von  der  mächtigeren  einströmenden 
Nordsee  und  ihrer  gewaltigen  Flut  bekämpft  und  zurückgedrängt  wird. 
Die  Zuydersee  ist  daher  meistens  bewegt  und  nicht  selten  in  höherem 
Grade  unruhig.  Bei  einem  heftigen  Sturme,  den  ich  auf  derselben  • 
erlebte,  glich  sie  einem  schäumenden  Ungethüme,  das  fruchtlos  gegen  die 
Schranken  antobt,  welche  ihr  meistens  die  Hand  des  Menschen  gezogen. 

Was  der  Zuydersee  ein  ungewöhnliches  Interesse  verleiht,  ist  der 
Umstand  dass  sie  sozusagen  ein  historisches  Meer  ist;  ihr  Entstehen 
fällt  gänzlich  in  das  Bereich  der  menschlichen  Geschichte.  Wir  wissen 
aus  positiven  Quellen,  dass  die  niederländischen  Küsten  einst  eine  ganz 
andere  Bildung  aufzuweisen  hatten  und  wir  vermögen  das  Entstehen  und 
die  allmähliche  Bildung  dieses  Meerbusens  fast  Schritt  für  Schritt  zu 
verfolgen,  wenn  auch  einzelne  Punkte  noch  in  Dunkel  gehüllt  oder  streitig 
sind.  Mit  einem  Worte,  es  spielte  sich  hier  ein  Stück  Erdengeschichte  in 
historischer  Zeit  ab.  Die  Geschichte  der  Zuydersee  6)  ist  innig 
verschlungen  mit  jener  des  Niederrheines  und  ich  werde  diesen  selbst 
öfters  heranziehen  müssen,  um  verständlich  zu  bleiben. 

Noch  zur  Römerzeit  gab  es  keine  Zuydersee;,  die  heutigen  Niederlande 
bildeten  ein  Festland,  dessen  Küste  vielleicht  durch  die  Nordseeufer  der 
ihnen  jetzt  vorliegenden  Inselreihc  bezeichnet  wurde,  natürlich  nicht 
genau,  denn  wir  wissen  zuverlässig,  dass  in  uns  viel  näher  gerückten  Epochen, 
die  Nordsee  diese  Insclküsten  namhaft  geschmälert  hat.  Jedenfalls  bestanden 
im  Alterthume  jene  Inseln  nicht,  sondern  waren  mit  dem  Festlande 
vereinigt.  Friesland  war  von  Nordhollaud  noch  nicht  getrennt.  Dagegen 

s)  Dieser  mir  in  Holland  oft  mitgetheilte  Umstaud  wird  auch  in  einem 
jüngst  erschienenen  ausgezeichneten  Werke  des  gelehrten  Leydener  Dr.  Si- 
cherer: „Lorelei.  Plaudereien  über  Holland  uud  seine  Bewohner."  Leiden  1870. 
&  II.  Bd.  S.  77  erwähnt. 

*)  Ueber  die  Geschichte  der  Zuydersee  schrieben: 

Jacob  Scheltema :  „Proeve  eeuer  geschiedenis  der  Zuydersee"  in  seinen 
Geschied  -  en  letterkundig  Mengelwerk.  D.  VI.  St.  2.  Utr.  1836.  8. 

Dr.  Othema  und  I).  Tockema  Jeder :  „over  het  outstaan  der  Zuydersee," 
beide  in  der  Zeitschrift  :  de  Vrije  Fries.  D.  IV.  St.  2.  Leeuwarden  1845.  8. 
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war  das  Land  damals  viel  reicher  an  Seen  als  gegenwärtig ;  ja  noch  im 
Mittelalter  waren  in  Nord-  und  Südholland  zahlreiche  Seen  die  man  erst 
seit  einigen  Jahrhunderten  ausgepoldert  und  in  fruchtharcs  Ackerland 
verwandelt  hat.  So  z.  B.  befand  sich  in  W.  des  zierlichen  Städtchens 
Alkmaar  das  Bergermeir,  das  1565  ausgetrocknet  ward  und  auf  der 
1567  erschienenen  Karte  des  Hieronymus  Oleatus  irrigerweise  noch  als 
See  verzeichnet  ist.  Die  jüngste  große  Auspolderung  war  bekanntlich 
jene  des  sturmreichen  Haarlemer  Meeres.  Wenn  wir  den  trefflichen 
Atlas  von  Mees:  Historische  Atlas  van  Noord  Nederland  van  de  XVI 
eeuw  tot  op  heden.  Rotterdam  1865.  Fol.0,  zu  Rathe  ziehen,  der  auf 
außerordentlich  sorgfältigem  Quellenstudium  beruht  und  über  die  Geschichte 
der  Kartographie  Hollands  die  schätzenswertesten  Aufschlüsse  gewährt,  so 
sind  wir  erstaunt  zu  sehen,  wie  viel  noch  im  16.  Jahrhunderte  vom 
heutigen  Festlande  mit  Binnengewässer  bedeckt  war.  In  den  Zeiten  des 
Alterthums  aber  wissen  wir  besonders  von  einem  See,  der  alle  anderen 
wol  an  Ausdehnung  übertroffen  haben  mag ;  es  ist  dies  der  Flevo  lacus, 
der  sich  theilweise  wahrscheinlich  an  der  Stelle  der  heutigen  Zuydersee 
wenigstens  ihres  südlichen  Theiles  befand.  Seiner  erwähnt  der  Spanier 
Pomponius  Mela  (III,  2,  8),  ein  Zeitgenosse  des  Kaiser  Claudius,  während 
der  Veroneser  Plinius,  der  zur  Zeit  des  Cornelius  Tacitus  und  Kaiser 
Vespasians,  also  um  das  Jahr  80  unserer  Aera  schrieb,  nur  das  Flevum 
ostium  des  Rhenus  bekannt.  Sicher  ist,  dass  schon  damals  das  Land 
außerordentlich  wasserreich  gewesen  sein  müsse ;  theils  durch  Einströmen 
des  Meeres,  wie  Caesar  ?)  und  Tacitus  8)  meinen,  theils  durch  das  Aus- 
treten des  Rhenus  und  der  Scaldis  (Scheide)  wie  an  anderen  Orten  9) 
berichtet  wird,  waren  ausgedehnte  Sümpfe,  besonders  in  den  nordöst- 
lichen Theilen  des  Landes  entstanden,  und  schon  damals  suchten  die 
Römer  der  weiteren  Verbreitung  derselben  sowie  den  Ueberschwem- 
mungen  überhaupt  durch  Anlage  von  Deichen  Einhalt  zu  thun  10).  Ebenso 
richtig  ist  die  Thatsache,  dass  in  jenen  Zeiten  der  Niederrhein  einen 
von  seinem  gegenwärtigen  verschiedenen  Lauf  gehabt  und  zum  mindesten 
mit  einem  sehr  mächtigen  Arme  seine  nördliche  Richtung  beibehalten 
habe,  um  sich  in  der  Gegend  des  jetzigen  Vlieland  in  die  Nordsee  zu 

7)  De  hello  gallico  VI.  31. 
•)  Ann.  11,  18. 

9)  Tacitus.  hist.  V.  23  und  Eumen.  Paneg.  Const.  c.  8. 

*•)  Dio  Cassius  60.  30.  Tacit.  Ann.  11,  20,  13,  53.  Hist.  5,  14,  19.  Im 
Jahre  Roms  742  und  743  ließ  Drusus,  wahrscheinlich  mit  Benützung  des  Bettes 
der  Yssel,  Canäle  graben,  wovon  der  eine  als  Fossa  Drusiana  bekannt  ist. 
(Sueton.  Claud.  1.  Tacit.  Ann.  2,  8,  5,  23.)  Siehe  über  den  Drususdamm  und 
Drusus-Canal :  Prof.  A.  Dederich.  „Die  Feldzüge  des  Drusus  und  Tiberius  in 
das  nordwestliche  Germanien. kt  Köln  1869.  8.  S.  8  23. 
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ergießen.  Dies  ist  auch  sehr  begreiflich,  wenn  wir  uns  gegenwärtig 
halten,  dass  die  Yssel  und  die  Vecht  die  nunmehr  in  die  Zuydersee 
münden,  thatsächlich  gar  nichts  anderes  sind  als  wahre  Rheinanne  mit 
veränderten  Namen.  Dieser  eine  nördliche  Rheinarm  begegnete  in  seinem 
Laufe  den  oberwahnten  Flevo-See,  den  er  ebenso  durchströmte,  wie  in 
seinem  oberen,  der  Quelle  näheren  Theile  den  Bodensee,  und  demnach  mit 
dem  Meere  verband.  Viele  Geographen  sind  der  gegründeten  Ansicht,  dass 
der  heutige  Vliestroom  diesem  alten  Rheinlauf  entspricht  und  dass  die 
Erinnerung  an  den  Flevo-See  in  dem  Worte  Vlie,  Vliestroom  erhalten 
sei.  Höchst  wahrscheinlich  ist  der  Vliestroom  an  der  Stelle  der  alten 
Rheinmündung.  Dass  indes  dies  nicht  die  einzige  Mündung  des  Rheines 
gewesen,  bezeugt  die  Stelle  des  Plinius  (IV.  15)  wo  er  sagt :  Im  Rheine 
selbst,  etwa  100.000  Schritte  in  der  Länge  liegt  das  ausgezeichnete 
Eiland  der  Bataver  und  Caninefaten  und  Anderer,  als  der  Friesen, 
Chauken,  Frisiabonen,  der  Sturier  und  Marsaten,  die  sich  ausdehnen 
zwischen  Hellevloet  und  dem  Flie  (Helium  und  Flevum) ;  so  nennt  man, 
fügt  der  alte  Gelehrte  hiDzu,  die  Mündungen,  durch  welche  der  Rhein 
ausströmt  und  sich  im  Norden  in  ein  Meer,  im  Westen  in  den  Fluss 
„die  Maas"  ergießt,  während  mitten  zwischen  diesen  zwei  Mündungen 
ein  mittelmaßiges  Flussbett  seinen  Namen  bekömmt,  d.  h.  also  die 
Bezeichnung  Rhein  fortdauert.  Daraus  geht  hervor,  dass  schon  dazumals 
gerade  so  wie  heute  die  Nomenclatur  des  Niederrheines  eine  verwirrte 
und  theilweise  irrige  war,  sowie  andererseits  dass  nach  Plinius  Auf- 
fassung die  Niederlande  ein  Delta,  welches  er  eine  Rheininsel  nennt, 
waren,  ähnlich  dem  Nildelta,  und  dasselbe  von  zwei  mächtigen  Armen 
des  Rheines,  einer  in  nördlicher  der  andere  in  westlicher  Richtung 
strömend  gebildet  worden  wäre,  indess  ein  kleinerer,  mäßiger  Strom  das 
Delta  selbst  durchschnitt  M).  Ueber  den  uns  hier  vorzugsweise  interes- 


1 ')  Die  Genauigkeit  der  Angaben  der  alten  Geographen  wird  von  Menso 
Alting  constatiert.  Er  schreibt  in  seiner:  „Descriptio  agri  batavi  et  Frisii." 
Amstelodarai  1697  Fol.  S.  63  wie  folgt :  „Ostium,  per  quod  Rhenus  orientalis 
„in  Flevum  lacum  longe  lateque  sparsus,  iterumque  arctior  eniissus,  Oceano 
„tandem  affunditur,  solus  Plinius  (H.  N.  1.  IV.  c.  15)  Flevum  nominavit. 
„Ptolemseus  (Geogr.  II.  c.  11)  a  plaga  tantum  ab  alüs  distinxit,  Rheni  Orien- 
tale id  vocans.  Ille  inter  Flevum  et  Helium  prope  C.  M.  p.  numerat.  Hic 
„inter  Orientale  et  Occidentale  LXXXIV  tantum.  Uterque  aeque  probe 
„ac  prope  de  uniis  iisdemque  ostiis.  Si  enim  circum  littus,  a  Flevolandie«  in- 
„sul«e  ora  orientali,  ad  Stalodunum  fiat  arabitus,  deprehendentur  C.  M.  p.  pau- 
„cis  minus.  Si,  recta  hinc,  inde  ducatur  LXXXIV  paucis  amplius.  Flevum  itaque 
„Ostium  fuit  «täte  Pliuii  et  Ptolemaei  nbi  etiam  hodie  est  inter  Flielandiam 
„et  Scellingiam  insulas.  Quse  enim  in  praesentia,  utrimque  ad  Tessaliam,  conspi- 
„ciuntur  ostia,  Oceanus  post  multa  demum  secula  sibi  aperuit." 


256 


sierenden  nördlichen,  nunmehr  sozusagen  verschwundenen  Arm,  gibt  die 
oben  citierte  Stelle  des  Pomponius  Mela  deutlichen  Aufschluss;  nicht 
weit  von  der  See,  heißt  es  da,  theilt  er  (der  Rhein)  sich;  aber  das 
linkseitige  Bett  behält  bis  zu  seinem  Ausfluss  den  Namen  Rhein.  Zur 
Rechten  ist  er  erst  eng  und  sich  selten  gleich ;  dann,  seine  Ufer  gewaltig 
ausdehnend,  ist  er  nicht  mehr  ein  Fluss  sondern  ein  großer  See.  Hiemit 
wäre  also  der  Flevo-See  deutlich  bezeichnet  und  auch  gesagt  dass  der 
Rhein  mit  ihm  in  Verbindung  stehe.  Nachdem  er  die  Felder  bedeckt 
hat,  fährt  Mela  fort,  wird  er  Flie  genannt,  und  nachdem  er  ein  Eiland 
dieses  Namens  umflossen,  fällt  er,  wieder  nunmehr  ein  Strom  geworden, 
in  die  See  *-).  Aus  diesen  zwei  Stellen  wollten  Einige  entnehmen,  dass 
zu  Tacitus  Zeiten  die  Zuydersee  nicht  allein  ein  großer  See,  sondern 
auch  schon  ein  offenes  Meer  gewesen,  das  vor  seiner  Eindeichung  von 
Zeit  zu  Zeit  seinen  Busen  vergrößerte  und  durch  das  Abnagen  der  Ufer, 
seine  Grenzen  weit  und  breit  ausgedehnt  habe ;  mir  indes  scheint  aus 
dem  oben  Mitgetheilten  nicht  mehr  hervorzugehen,  als  dass  ein  starker 
Rheinarm  nach  Norden  gegangen  und  den  Flevo-See  duchflossen  habe. 
Höchstens  kann  man  zugeben,  dass  der  Analogie  von  heute  nach  zu 
schließen  der  Flevo-See  mit  den  andern  das  Land  bedeckenden  kleineren 
Wasserflächen  im  Zusammenhange  gestanden  sei.  Dieser  nördliche  Rhein- 
arm wird  heute  durch  die  Yssel  repräsentiert. 

Ueber  die  geographischen  Verhältnisse  der  Niederlande  im  Mittel- 
alter gibt  das  vorzügliche  Werk  von  L.  Ph.  C.  van  den  Bergh  13),  der 
die  Mühe  nicht  gescheut  alle  auffindbaren  Urkunden  und  sonstigen  Docu- 
mente  nach  dieser  Richtung  zu  sichten,  den  nöthigen  Aufschluss.  Historisch 
festgestellt,  ist  dass  in  dieser  Periode  das  Land  unter  den  Einbrüchen 
des  Meeres  schwer  gelitten  hat.  Man  hat  berechnet,  dass  vom  Jahre  515 
unserer  Zeitrechnung  bis  1825  nicht  weniger  als  190  Katastrophen  statt- 
gefunden, dass  also  im  Mittel  alle  7  Jahre  die  Niederlande  eine  große 
Ueberschwemmung  auszuhalten  haben,  wenn  man  nicht  die  kleineren  und 
weniger  verhängnisvollen  mitzählt  ,4).  Die  erste  dieser  historisch  consta- 
tierten  Wasserüberflutungen  fand  516  statt;  genauere  Aufschreibungen 
besitzt  man  über  die  Ueberschwemmuugen  von  533  und  584  in  Fries- 


")  Diese  Stelle  wird  auch  in  einem  wenig  gekannten  Werke  des  Arnol- 
dus  Moutanus:  „Leven  en  beilrijf  van  Willem  Henrik,"  Amsterdam  1677. 12.  ange- 
führt, worin  sich  eine  Beschreibung  der  Zuydersee  und  einige  Worte  über  ihren 
Ursprung  befinden. 

")  Handboek  der  Middel-Nederlaudsche  Geographie,  naar  de  bronnen 
bewerkt.  Leiden  1862.  8. 

")  Klöden.  Handb.  d.  Erdk.  II.  Bd.  S.  545. 
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land  ,&),  die  dann  in  stets  größerem  Maße  sich  wiederholten  lfi).  Was 
an  Verheerungen  historisch  festgestellt  ist,  ward  durch  Sturmfluten 
veranlasst  und  besonders  waren  es  Friesland  und  Groningen  die  darunter 
litten.  Ein  em  dieser  grüßlichen  Einbrüche  verdankt  auch  die  Zuydersee 
ihre  Entstehung  in  ihrer  jetzigen  Forin.  Wol  berichtet  van  den  B  e  r  g  h , 
dass  die  friesischen  Eilande  schon  in  frühester  Zeit  bestanden  haben 
müßten,  nachdem  schon  die  Alten  davon  einige  Kunde  besaßen.  P 1  i  n  i  u  s  ,7), 
der  zwischen  Texel  und  Elbe  32  Küsteninseln  zählt,  und  Strabo  18) 
erwähnen  der  Insel  Burchana  oder  Burchanis,  welche  man  für  das  heutige 
ljorkum  hält  und  Actania,  vielleicht  Terschelling  ,9j.  Ptolcraäus  hebt  auf 
der  Küste  drei  Punkte  hervor  unter  den  Namen  Phleum,  Tekelia  und 
Phabiranon  2,>),  die  L.  v.  Ledebur  *J),  in  den  heutigen  Inseln  Vlieland, 
Texel  und  Borkum  wiederfindet  4tt).  Die  Insel  Ameland  kommt  bei  E  k  k  e- 
hardus  2a)  um  das  Jahr  810  ausdrücklich  als  insola  Ambla  vor,  als  zu 
Oosteroog  gehörig.  Die  Existenz  von  Texel  endlich,  welches  damals  viel 
größer  2*)  war  und  mit  Vlieland  nur  Ein  Eiland  bildete,  wird  durch 
einige  documentarische  Andeutungen  schon  im  8.  Jahrhundert  wahr- 
scheinlich gemacht 25).  Ueber  Vlieland  und  Terschelling  besitzt  man  hingegen 
keine  urkundlichen  Nachweise  vor  dem  14.  Jahrhundert  Höchst 
wahrscheinlich  haben  schon  um  jene  Zeiten  die  häufigen  Wassereinbrüche 
einzelne  Strecken  Landes  losgerissen  und  zu  Inseln  umgebildet,  deren 
Umfang  indess  ihren  heutigen  um  ein  bedeutendes  übertraf.  Jeden  falls 
war  das  nördlich  von  Enkhuizen  und  Stavoren  gelegene  Gebiet  schon 

,s)  Wild,  die  Niederlande.  I.  22. 

,B)  Gewaltige  Springfluten  fanden  statt:  792,  806  ,  900,  1014,  1015.  1016, 
1017,  1020,  1040,  1042,  1080.  1082,  1101,  1105,  1109,  1112,  1115,  1120,  1123, 
1124,  1134»  1135^  1136,  1164*  1170,  1173>  1175,  1176,  1200,  1212.  1214  1219, 
1220,  1221,  1222,  1228>  1266,  1277,  1288*  1290  u.  s.  w. 

")  Hist  Nat  IV.  13. 

")  Geogr.  L.  VH.  F.  II. 

19)  Vergl.  Barth.  Urgeschichte  Teutschlands  HI.  109  ff.  und  Wilhelm's 
Germania.  S.  153. 

19  Auch  die  Römer  nannten  Borkum  von  der  Aehnlichkeit  einer  dort 
wildwachsenden  Frucht  Fabaria. 

S1)  Das  Land  und  Volk  der  Bructerer  als  Versuch  einer  vergleichenden 
Geographie  der  älteren  und  mittleren  Zeit.  Berlin  1827.  8.  S.  324  u.  177  No). 

2a)  Dederich.  Feldzüge  des  Drusus  und  Tiberius.  S.  50. 

53)  Chron.  univ.  in  Pertz.  Monnra.  Ger.  bist.  Tom.  VIII.  P.  170. 

J4)  Dass  auch  die  übrigen  deutschen  Nordseeinseln  ehemals  viel  größer 
waren,  sagt  auch  Dr.  0.  Peschel  in  seinen :  „Neuen  Problemen  der  vergleichen- 
den Erdkunde.»  Leipzig  1870.  8.  S.  102. 

**)  Van  den  Bergh.  S.  23  und  32. 

M)  Ibid.  S.  23. 

Geographische  Mitlheilungen  1870.  6.  17 
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vielfältig  vom  Wasser  durchfressen,  ehe  die  totale  Umwandlung  des 
Flevo-Sees  in  einen  Meerbusen  vor  sich  gehen  konnte.  Zwischen  diesen 
beiden  jetzigen  Küstenplätzen  floss  einst  der  mächtige  Vliestroom,  darüber 
herrscht  auch  nach  van  den  Bergh  kein  Zweifel;  dafür  sprechen  nicht 
nur  alle  historischen  Belege  sondern  auch  noch  die  gegenwärtige 
Gestaltung  der  Küsten.  Ein  Schriftsteller  des  9.  Jahrhunderts,  Altfridos, 
auf  dessen  Zeugnis  indes  van  den  Bergh  wenig  Gewicht  zu  legen  scheint, 
spricht  noch  von  einein  Fluvius  Fleo,  ohne  nähere  Angaben  über 
denselben  mitzutheilen  27).  Auch  das  Marsdiep  will  van  den  Bergh  in 
den  Traditiones  Fuldenses  gegen  Ende  des  8.  Jahrhunderts  schon  als 
Hafen,  also  als  Meeresdurchbruch  erwähnt  finden ;  aus  denselben  Docu- 
menten  lässt  sich  auch  die  frühere  größere  Ausdehnung  von  Texel 
beweisen,  welches  jedoch  zumeist  aus  Moorgründen  bestanden  haben  soll. 

Gegen  diese  frühe  Zerstückelung  des  nördlichen  Theiles  der 
Zuydersee  werden  jedoch  manche  andere  Argumente  und  historische  An- 
deutungen zu  Felde  geführt.  Vor  allem  ließe  sich  einwenden,  dass  die 
Andeutungen  der  Alten  in  Bezug  auf  die  friesischen  Inseln  höchst 
unsicher  sind;  sie  scheinen  uns  übrigens  mehr  die  deutschen  Nord- 
seeinseln zu  betreffen,  wie  Burchana,  als  eine  der  letzten  gegen  Westen 
hin  gelegen,  zu  schließen  erlaubt.  Nichts  aber  zwingt  zur  Annahme, 
dass  die  deutschen  und  die  friesischen  Eilande  zur  selben  Zeit  ent- 
standen seien.  Wissen  wir  doch  zuverlässig,  dass  am  12.  Jänner  1277 
der  Einbruch  des  Dollart  stattfand,  der  gewiss  nicht  ohne  gewaltige 
Veränderungen  in  der  Vertheilung  des  Starren  und  Flüssigen  hervor- 
zubringen erfolgte.  Dass  Ameland  und  Texel  schon  im  8.  Jahrhundert 
Inseln  waren,  dünkt  uns  noch  nicht  zu  dem  Schlüsse  zu  berechtigen, 
es  sei  auch  damals  schon  der  Einbruch  der  Zuydersee  vollendet  ge- 
wesen, namentlich  da  sich  für  die  übrigen  Eilande  historische  Doku- 
mente erst  im  14.  Jahrhundert  auffinden  lassen,  in  dem  nach  unserer 
Berechnung  die  Bildung  der  Zuydersee  stattfand.  Thatsache  ist, 
dass  die  Lex  Frisionum  Ost-  und  Westfriesen  unterscheidet,  je  nach- 
dem sie  auf  dem  linken  oder  rechten  Ufer  des  Vliestroraes  sesshaft 
waren;  demnach  wäre  die  heutige  Provinz  Nordholland  ehemals  ein 
Theil  von  Friesland  und  auch  von  Friesen  bewohnt  gewesen.  Dies 
wird  auch  in  den  Annales  Fuldenses  bemerkt,  wo  von  Frisiones  qui 
vocantur  occidentales  28)  die  Rede  ist,  und  stimmt  ganz  gut  mit  der 
Karte  überein,  welche  der  Antwerpner  Geograph  Abraham  Ortelius  im 
Jahre  1584  herausgab  und  worin  er  auf  historische  Angaben  gestützt, 


S7)  Ibid.  S.  49. 

88)  Ad  ann.  876  bei  Pertz.  Monum.  Germ.  hist.  I.  389. 


die  geographische  Gestalt  des  Landes  vor  Entstehung  des  Zuydersee 
zu  reconstruieren  versuchte.  Auf  dieser  Karte  hängt  Friesland  mit  Nord- 
holland durch  festes  Land  zusammen,  wenn  gleich  es  von  mehreren 
Seen  zerfressen  erscheint,  darunter  der  Flevo  -  See  der  bedeutendste  ist. 
In  der  That  lassen  sich  heute  noch  einige  Anhaltspunkte  in  den  Sitten 
der  Bewohner  für  diese  einstige  Zusammengehörigkeit  finden.  Jedem, 
der  Friesland  bereist  hat,  fallen  die  eigenthümlich  gestalteten  Kopf- 
verzierungen der  Friesinen  auf,  die  aus  Gold  oder  Silber  im  Lande 
unter  dem  Namen  oorijzers  bekannt  sind.  In  Nordholland  und  zwar 
nur  dort,  traf  ich  diese  eigenthümliche  Sitte  wieder,  wenn  auch  hie  und 
da  die  Gestalt  dieser  Geschmeide  eine  von  jener  in  Friesland  üblichen 
etwas  abweichende  war  29). 

Im  allgemeinen  wird  behauptet,  dass  man  vor  dem  Jahre  1205 
noch  keine  Zuydersee  kannte,  dass  vielmehr  um  jene  Zeit  um  den  Vlie, 
Enkhuizen  und  den  Westen  von  Friesland  noch  viel  Land  und  Wald 
gelegen  haben,  unter  welch  letzteren  der  Kreilsche  oder  Kreilerbosch, 
wovon  noch  heute  eine  Stelle  der  Zuydersee  Kreil  genannt  wird,  der 
vornehmlichste  gewesen.  Der  Ort  liegt  700  Ruthen  westlich  von  der 
Stadt  Stavoren  und  soll  mit  ihm  das  alte  St.  Odulfskloster  in  den 
Fluten  begraben  sein  30).  Sicher  ist,  dass  1205  die  gegenwärtige  Insel 
Wieringen  noch  mit  dem  Festlande  vereiniget  war. 

Wenn  aber  auch  festgestellt  ist,  dass  in  ihrer  jetzigen  Form  die 
Zuydersee  bis  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  nicht  bestanden  habe,  so 
ist  doch  zweifellos,  dass  schon  frühere  Ereignisse  ihre  definitive  Bildung 
vorbereitet  hatten.  Namentlich  gilt  dies  von  der  gewaltigen  Wasser- 
flut des  Jahres  1170,  die  man  wahrscheinlich  als  die  erste  große 
Veränderung  der  damaligen  Zuydersee-Gebiete  zu  betrachten  hat.  Ueber 
Dünen  und  Deiche  hinwegströmend,  war  nicht  bloß  alles  Land  zwischen 
Texel,  Medemblik  und  Stavoren  überflutet,  sondern  die  salzigen  Wellen 
drangen  bis  nach  Utrecht,  wo  man  Ebbe  und  Flut  beobachtete  und 
Stockfische  vor  den  Stadtmauern  fieng  3I).  Nach  Gottfried,  einem  Mönche 
von  St.  Pantaleon  zu  Cöln,  wäre  am  3.  November  dieses  Jahres  ein 
Theil  von  Friesland  in  der  Umgegend  von  Stavoren  vom  Wasser  ver- 

,9)  Der  anonyme  Verfasser  (Jean  Nicolas  de  Parival)  des  interessanten 
Büchleins:  „Les  Delices  de  la  Hollande."  Amsterdam  1685.  12.  Überschreibt  eines 
seiner  Kapitel:  „La  Nort-Hollande  en  partie  Septentrionalc  apell^e 
West-Fr ise  en  consid Nation  de  la  Frise  qui  est  au  Levant,  dont  eile 
est  detachee  par  cette  grande  mer  du  midy,  qui  fut  si  elroite,  qu*  autrefois, 
(selon  quelques  autheurs)  on  la  pouvait  passer  sur  une  planche."  S.  188. 

3°)  Vau  den  Bergh  bemerkt  übrigens,  dass  ihm  keine  auf  diesen  Krei- 
lerbosch bezügliche  Urkunden  vorgekommen  seien.  S.  33. 

")  S.  Wild.  Die  Niederlande  L  S.  25. 
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schlungen  worden.  Andern  zufolge  ist  dieses  Ereignis  erst  1173  einge- 
treten und  alte  Lieder  lassen  sich  vernehmen,  dass  es  eine  zweite 
Sündflut  war,  welche  die  ganze  Welt  überströmte,  was  auch  Vossius 
im  zweiten  seiner  Jahrbücher  bestätigt.  Der  oberwähnte  Kreilerbosch 
soll  bei  dieser  Gelegenheit  seinen  Untergang  gefunden  haben  32). 
Gabbema  zufolge  schreibt  Scriverius  in  den  Anmerkungen  von  seinem 
Oud  Batavia,  im  Leben  von  Floris  III.  Grafen  von  Holland  33),  dass 
ein  unbekannter  Autor  einer  lateinischen  Chronik  von  Friesland  zum 
Jahre  1195  erzähle,  die  Seethore  zwischen  Vlie  und  Texel  seien  durch 
die  Kraft  des  eindringenden  Wassers  und  der  hohen  Flut  eingebrochen 
und  gleichzeitig  das  feste  Land  um  Medemblik  und  Enkhuizen  in  die 
Tiefe  versunken.  Offenbar  hat  die  See  einen  Theil  dessen,  was  sie 
damals  verschlungen,  nicht  wieder  herausgegeben  und  dadurch  beträcht- 
liche Veränderungen  in  der  Physiognomie  dieser  Landschaften  hervor- 
gebracht, wozu  ihr  die  andauernde  Senkung  des  niederländischen  Ge- 
bietes 34j  nicht  wenig  behilflich  war.  Die  Verbindung  zwischen  Nord- 
holland und  Friesland  indessen  kann  damals  noch  nicht  gänzlich  unter- 
brochen worden  sein,  weil  wir  hiefür  anderweitige  historische  Beweis- 
stücke in  Händen  haben. 

3a)  Van  Kampen,  Geschichte  der  Niederlande.  I.  Bd.  S.  112  schreibt  : 
„Die  Regierung  Floris  III.  liefert  einen  merkwürdigen  Betrag  zur  Geschichte 
des  physischen  Zustandes  Holland.  Ks  scheint,  dass  man,  um  deu  Ver- 
heerungen der  Normanen  zu  steuern,  die  wahrscheinlich  durch  den  Flevo- 
arm  oder  die  Nöda  so  oft  nach  der  Hauptstadt  Dorestad  kamen,  da  wo 
die  Lek  aus  diesem  Arm  fließt,  einen  Damm  gelegt  hatte,  wodurch  er 
allmälich  ganz  vertrocknete,  und  die  Lek  jetzt  mit  dem  Rheinwasser  über- 
laden, häufig  ihre  niedrigen  Ufer  überschwemmte.  In  der  Mitte  des 
XII.  Jahrhunderts  wiederholten  sich  die  Ueberschwemmungen  des  Meeres  so 
•oft  —  (nach  den  Chroniken  konnte  man  unter  den  Mauern  von  Utrecht  See- 
fische fangen)  —  dass  kräftige  Maßregeln  dagegen  erfordert  wurden.  Kaiser 
Friedrich  I.  gab  also  1165  auf  dringende  Bitte  der  Grafen  von  Geldern,  Hol- 
land und  Cleve  und  des  Bischofs  von  Utrecht  Freiheit,  das  alte  Bett  der 
Nöda  zu  öffnen,  um  die  Wasser  abzuleiten.  Es  scheint  aber,  dass  einge- 
tretene Schwierigkeiten  —  vielleicht  der  flandrische  Krieg  —  dieses  Vorhaben 
verhinderten,  welches  im  XIX.  Jahrhundert  wieder  zur  Sprache  gekommen, 
aber  bis  jetzt  nicht  ausgeführt  ist.« 

33>  Er  starb  1190  auf  einer  Reise  nach  dem  heiligen  Lande.  Die  Reihen- 
folge der  uns  hier  interessierenden  Grafen  von  Holland  ist  folgende : 

Floris  IH.  1157-1190. 

Dietrich  VII.  1190-1203. 

Wilhelm  L  1203-1222. 

Floris  IV.  1222  -1234. 

Wilhelm  H.  1234  - 1256. 
")  Ose.  Peschel.  Neue  Probleme  der  vergleichenden  Erdkunde.  Leipzig 
1870.  8.  S.  101. 
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Wol  nicht  den  größten  Wert  möchte  ich  auf  jene  von  Vielen  und 
besonders  von  Menso  Alting  hochgehaltene  Stelle  des  Melis  Stoke  35) 
legen,  der  in  seiner  Reimchronik  erzählt,  Graf  Wilhelm  I.  von  Holland 
sei,  als  er  den  Tod  seines  Bruders  Dirk  (Dietrich)  VII.  erfahren,  aus 
Friesland,  wo  er  sich  eben  befand,  nach  dem  nordholländischen  Dorfe 
Zijpe  geritten,  was  natürlich  nicht  möglich  gewesen  wäre,  hätte  ein 
großes  Meer  wie  die  Zuydersee  inzwischen  gelegen.  Menso  Alting  36) 
zieht  hieraus  den  Schluss,  dass  zu  jener  Zeit  es  eine  Zuyder- 
see noch  nicht  gegeben  habe.  Dies  wäre  im  Jahre  1203  gewesen,  denn 
in  jenes  Jahr  wird  der  Tod  des  Grafen  Dietrich  gemeiniglich  verlegt, 
was  allerdings  zu  dem  obenerwähnten  Datum  1205  recht  gut  stimmt. 
Allein  die  Bedeutung  der  Stelle  lässt  sich  aus  zweierlei  Gründen  an- 
fechten ;  einmal,  weil  als  Todestag  Dirk's  gewönlich  der  4.  November 
genannt  wird,  es  außerdem  a'ber  nicht  unwahrscheinlich  ist,  dass  er 
noch  einige  Zeit  später  erst  anzunehmen  ist  37).  Es  war  also  jeden- 
falls Winter  und  da  konnte  Graf  Wilhelm  wol  über  die  möglicherweise 
zugefrorne  Zuydersee,  die  zwischen  beiden  Provinzen  ohnehin  nicht 
breit  ist,  geritten  sein.  Endlich  aber  hat  das  in  der  Reimchronik  ange- 
wendete Wort  ghereden  gar  nicht  einmal  die  Bedeutung  von  reiten. 
Im  heutigen  Holländischen  bedeutet  das  Verbutn  rijden  ebensowol 
fahren  38)  und  hat  keineswegs  den  ausschließlichen  Sinn  des  zu 
Pferdesitzens.  Es  ist  uns  nicht  bekannt,  dass  dem  im  Mittelniederläudischen 

3S)  Rijmkronijk  (uitgeg.  door  B.  Huydecoper).  Leydeu  1772.  4.  Buch  III. 
Vers  1-5.  Die  Stelle  lautet : 

Willem  die  in  Ost  Vrieslant  was 

Heeft  nie  mare  vernommen  das 

Dat  sijn  broeder  is  hieven  doot 

Met  sericheden  herde  groot 

Es  hi  ter  Zipe  comen  ghereden. 
8b)  Descriptio  agri  batavi  et  frisii.  Amstelodami.  Wetstein  1697.  Fol. 
S.  64. :  „Sinus  autem  Oceani,  qui  hodie  inter  Enchusana  brevia  et  Taconis 
cataractus  (Takezijl)  hoc  lacu  contineatur,  recens  est,  intra  annos  quingentos 
proximos  demum  natus." 

8T)  Wagenaar.  Vaterländische  historie.  Amsterdam  1749—1759.  8.  II. 
295  sagt  hierüber:  „De  oudste  schrijvers  stellen  zynen  dood  op  het  jaax  1203. 
iGodefrid.  Monachus  ad  ann.  1503.  p.  274).  Sommigen  op  den  Vierden  van 
Slagtmaand  ,4.  November).  (Beka  in  Theod.  II.  p.  63.  Leon.  Monach.  Brevic. 
p.  155).  Doch  indien  de  tijdtekening  van  het  verdrag  met  Hertog  Hendrik  I. 
(van  Lotharingen)  egt  is,  moet  hij  na  dien  dag  overleeden  zijn,  also  hij, 
eenigen  tyd  na  hat  sluiten  van  het  zelve  te  Dordrecht  ziek  gelegen  heeft. u 

38i  Und  zwar  heute  mit  allen  möglichen  Beförderungsmitteln  :  Wagen, 
Eisenbahn  oder  Schiff.  Das  holländische  Rijtuig  ist  demnach  die  Bezeichnung 
für  Wagen,  Fuhrwerk,  nicht  etwa  für  Reitzeug,  wie  die  Lautähnlichkeit 
vermuthen  ließe. 
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anders  gewesen  wäre.  Eine  andere  Quelle,  welche  dasselbe  Ereignis  be- 
richtet, gewährt  aus  denselben  Gründen  keinen  genaueren  Aufschluss  39). 

Weit  wichtiger,  weit  genauer  dünkt  uns  der  Bericht  des  friesi- 
schen Chronisten  Ubbo  Emmius  40) ,  der  zum  Jahre  1222  (dem  Todes- 
jahre Grafen  Wilhelm  I.)  erzählt,  „dass  zu  jener  Zeit  im  Westen  von 
Friesland  und  der  Mittelsee  oder  dem  Boerdiep,  wo  gegenwärtig 
eine  weite  See  flutet,  viele  Ländereien  lagen.  Die  Yssel,  welche 
die  Wasser  des  Rheins  durch  die  Fossa  Drusiana  empfängt,  ergoss  sich 
damals  nicht  so  wie  jetzt  dicht  bei  der  Stadt  Kampen  in  diesen  großen 
Meerbusen,  Namen  und  Ufer  verlierend;  vielmehr  behielt  sie  noch  eine 
Strecke  lang  ihr  Bett  und  floss  mitten  durch  Ackerland."  An  einer 
anderen  Stelle  41)  sagt  er:  „der  Vlie,  ehemals  breit,  war  um  jene  Zeit 
(1222)  zwischen  Enkhuizen  und  Stavoren  nicht  viel  breiter  als  ein 
Bach  oder  ein  Flüsschen;  alles  übrige  war  mit  Ackerland  und  Gehölz 
bedeckt."  Ganz  ähnlich  beschreibt  Simon  Abbes  Gabbema  die  damaligen 
Zustände  des  Landes;  auch  er  betont,  dass  im  Westen  „daar  nu  de 
barre  zee  bruischt"  viel  Land  gelegen  4<i),  und  erzählt,  dem  Emmius 
beinahe  wörtlich  nachgeschrieben,  dass  der  Rhein  zwischen  Stavoren 
und  Enkhuizen  nur  die  Breite  eines  gewöhnlichen  Flusses  (de  wijdte 
van  een  gemeene  rivier)  besessen  habe.  Seine  Uferlandschaften  waren 
Weide-  und  Ackergründe  und  viele  Waldungen,  die,  fügt  Gabbema 
selbständig  hinzu,  meistentheils  den  Edlen  von  Gaalema  gehörten  43). 

Eine  zweite  große  Veränderung  fand  wahrscheinlich  1237  statt, 
wo  zufolge  der  Chronik  von  Friesland  des  Winsemius  eine  neue,  schreck- 

89)  Es  ist  dies  die  anonyme  :  „Cronycke  van  Hollandt,  Zeelandt  ende 
Vrieslant  tot  1517,"  die  ohne  Angabe  von  Druckort  und  Jahreszahl  1517  zu 
Leyden  in  Folio  erschien.  Wir  lesen  hier,  Div.  XV.  c.  2.  Fol.  158 :  „Onder 
dcsen  vernam  grave  Willem  van  Oestvrieslandt  dat  grave  Dirck  sijn  broeder 
gestorven  was,  ende  quam  alst  reden  gaf  harde  rouwich  totter  zypeu  toe,  om- 
dat  hij  gaerne  tot  sijns  broeders  wtuaert  hadde  geweest." 

*°)  Rer.  frisic.  hist.  Lugd.  Bat.  1616.  Fol.  S.  130:  „At  vcrö  contraria 
ratione  versus  Occasum  multum  terrarum  erat,  ubi  jam  vastuin  pelagus  se 
fundit.  Isala  namque  qui  per  Drusianam  fossam  a  Rheno  aquas  accipit,  non 
uti  nunc,  ad  Campos  oppidum  statim  in  siuum  illum  vastum,  quem  Austri- 
num  mare  vocant,  se  effundebat,  nomenque  et  ripas  perdebat  suas,  sed  alveo 
aliquandiu  uno  servato  per  medios  agros,  Vidroque  recepto,  ubi  Cuneram  praeter- 
vectus  erat,  in  plures  se  partes  scindebat,  quarum  maxima  in  sinum  Australem 
sinistror8um,  caeterae  per  agrum  frisicum  ferebantur." 

°)  Ibid.  S.  131.  „Flevus  autem  olim  amplior  tum  rivi  modum  eo  loco 
qui  inter  Enchusam  et  Staveram  medius  est.  non  multum  excedebat.  Reliqua 
campi  aut  nemora  tenebant." 

4S)  Verhaal  vau  de  stad  Leeuwarden  1190—1573.  uitgeg.  door  Tobias 
Guberleth.  Franeker  1700.  4.  S.  7. 

<s)  Ibid.  S.  8. 
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liehe  Flut  hereinbrach  und  einen  großen  Theil  des  westlichen  Friesland 
wegspülte.  Die  Landschaften  von  Holcama,  deren  Bewohner,  wie  es 
scheint,  durch  Canalgrabungen  den  Einbruch  des  Wassers  erleichtert 
hatten,  giengen  über  Nacht  unter.  Des  nächsten  Morgens  sahen  die 
zuerst  Aufgestandenen,  dass  das  ganze  Land  unter  Wasser  stehe  und 
riefen  ihren  Nachbarn  zu :  H  e  t  is  al  Vlie-landt !  Daraus  wollen  Einige 
den  Namen  der  Insel  Vlieland  ableiten. 

Anlässlich  der  großen  Ueberschwemmung  von  1250  ersehen  wir 
bei  Gabbema  44),  dass  Holland  in  diesem  Jahre  großes  Unglück  wieder- 
fahren, und  sein  Commentator  Gutberiet  glossiert  dazu:  „Ich  finde  noch 
„von  dieser  Flut  Erwähnung  gethan  in  einem  alten  Buche  eines  friesi- 
„  sehen  Geschichtsschreibers,  auf  Papier  geschrieben  und  von  mir  auf- 
bewahrt Seine  Worte  sind  die  folgenden :  In  t1  jaer  ons  Heeren  1250 
„heeft  die  zee  grote  scade  gedaen  an  ende  om  Frieslandt,  ende  die 
„grote  meren  binnen  't  landt ,  als  die  zec  bij  Staveren  ende  dat  voert 
„bij  Harlingen,  ende  van  Staveren  toe  Enkhuzcn,  ende  toe  Campen, 
„want  dat  plach  heel  laut  toe  wesen  al  totter  Flee"  (denn  bis  zum 
Vlie  war  alles  damals  meist  Festland).  Demnach  wäre  1250  der  end- 
gültige Durchbruch  noch  nicht  erfolgt,  der  erst  später  1282,  nicht  wie 
Wild  4S)  angibt  1225,  stattfand,  nachdem  das  zwischen  den  drei  Städten 
Medemblik,  Stavoren  und  Enkhuizen  zurückgebliebene  Stück  Landes 
während  beinahe  anderthalb  Jahrhunderte  Friesland  mit  Nordholland 
verbunden  hatte.  Zum  Jahre  1255,  lesen  wir  noch  in  der  Kronijk  van 
Friesland,  konnte  man  mit  einem  Springstocke  von  Enkhuizen  nach 
Stavoren  gehen  und  war  da  ein  gutes  festes  Land.  Wieringen  aber  war 
1251  schon  vollständig  zur  Insel  geworden. 

Alle  diese  verschiedenen  Angaben  sind  aber  meiner  Meinung 
nach  recht  gut  mit  einander  in  Einklang  zu  bringen.  Van  den  Bergh 
führt  sehr  gewichtige  urkundliche  Nachweise  in's  Treffen  dafür,  dass  die 
friesischen  Inseln  schon  im  8.  Jahrhundert  als  solche  bekannt,  dass 
Marsdiep  und  Vliestroom  schon  damals  Meeresdurchbrüche  gewesen  seien. 
Andererseits  wird  behauptet,  dass  vor  dem  Jahre  1205  es  keine  Zuyder- 
see,  nämlich  im  heutigen  Sinne  der  Bezeichnung  gegeben  habe.  Dies 
scheint  mir  nichts  anderes  zu  beweisen,  als  dass  bis  zum  Jahre,  in 
welchem  der  definitive  Durchbruch  eintrat,  noch  ein  Stück  Land  Nord- 
holland mit  Friesland  verbunden  und  den  Flevo-See  von  dem  schon  in 
den  verflossenen  Jahrhunderten  näher   gerückten  Meere   noch  getrennt 

44)  Naeuwkeurige  Beschrijving  der  gedenkwaerdigste  watervloeden,  med 
breede  aautijkeningen  voorzien  door  Tobias  Gutberiet  R.  G.  S.  81. 

45)  Die  Niederlande  I.  26  wahrscheinlich  nach  Maligabe  der  langsamen, 
aber  andauernden  Senkung  der  Niederlande. 
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habe.  Der  Vliestrom  kann  recht  wol  diese  Landenge  als  einfacher 
Fluss  durchsetzt  haben ;  wo  seine  damalige  Mündung  gelegen,  lässt  sich 
nunmehr  freilich  nicht  bestimmen,  allein  sie  kann  recht  wol  und  höchst 
wahrscheinlich  schon  ziemlich  tief  landeinwärts  der  jetzigen  Vliestroom- 
Mündung  in  die  Nordsee  gewesen  sein.  Auf  diesem  Stück  Landes  konnte 
auch  Graf  Wilhelm  von  Friesland  nach  Nordholland  gelangen  und  sich 
ein  reger  Verkehr  zwischen  Ost-  und  Westfriesen  erhalten  haben.  Mit 
einem  Worte,  der  Process  der  Zuydersee-Bildung  gieng  nur  langsam 
Schritt  für  Schritt,  wahrscheinlich  nach  Maßgabe  der  langsamen  aber 
andauernden  Senkung  der  Niederlande  von  statten  und  in  dieser  An- 
sicht wird  man  von  Van  den  Bergh  selbst  befestigt,  welcher  auf  seiner 
Karte  ein  zweifelhaftes  Eiland  Ganc  verzeichnet,  unweit  südlich  von 
Texel-Vlieland  gelegen,  auf  Grund  einer  Erwähnung  in  den  Tradi- 
tiones  Fuldenses.  Hinter  Ambla  (Ameland)  sehen  wir  bei  ihm  eine 
Insel  Grye  gelagert.  Beide  Eilande,  wenn  sie  jemals  existierten,  sind 
heute  spurlos  verschwunden,  wenn  nicht  anders  in  den  zahlreichen  Sand- 
bänken ihre  Spur  zu  suchen  ist  46). 

Wir  glauben  also  nicht,  dass  schon  im  9.  Jahrhundert  die  Zuyder- 
see  nahezu  ihre  gegenwärtige  Ausdehnung  besessen  und  der  großen 
Ueberflutung  vom  26.  Dezember  839  größtenteils  ihre  Entstehung 
verdanke  47);  wir  sind  vielmehr  der  Ansicht,  dass  jede  neue  Sturm- 
flut immer  mehr  Land  von  dem  nördlich  von  Enkhuizen-Stavoren  gele- 
genen Gebiete  abgespult  habe,  dabei  Eilande  bildend,  die  von  einem 
nächsten  Einbrüche  neuerdings  zerrissen  oder  zum  Theile,  oder  auch 
ganz  verschlungen  wurden,  bis  endlich  im  13.  Jahrhundert  auch  noch 
das  letzte  Stück  Land  zwischen  Enkhuizen  und  Stavoren  weggerissen 
und  die  Nordsee  mit  dem  Flevo-See  zur  Zuydersee  vereinigt  wurde. 
Wild,  der  dieses  Ereignis  1225  eintreten  lässt,  während  Klöden  allerdings 
ohne  irgend  welche  Begründung  dafür  die  nach  unserer  Darlegung 
wahrscheinlichere  Zahl  1282  angibt,  sagt:  Wie  eine  neue  Sündflut  trat 
das  Meer  aus,  um  nicht  wieder  in  seine  alten  Ufer  zurückzukehren.  Es 
erweiterte  den  See  Flevo  zu  einem  Meere;  eine  weite  blühende  Gegend 
mit  all  ihren  Dörfern,  Menschen  und  Thieren  versank  im  Abgrunde. 
Nur  drei  kleine  Inseln,  Marken,  Urk  und  Schokland  sind  übrig  ge- 

*6  <  Die  „Delices  de  la  Hollande"  1685  zu  Amsterdam  erschienen  enthalten 
eine  kleine  Karte  mit  dem  Titel :  .,Comitatus  Hollandise  nova  descriptio,*  worauf 
eine  heute  nicht  mehr  bestehende  Insel  Eycriand  zwischen  Texel  und  Vlieland 
verzeichnet  erscheint.  Der  Name  hat  sich  in  dem  Eijerlandsche  Gat  er- 
halten, womit  man  häufig  das  Westvlielandergat  bezeichnet,  das  eben  zwischen 
Texel  und  Vlieland  durchzieht.  Auch  die  Position  von  Wieringen  erscheint 
ganz  anders.  Und  dieses  Kärtchen  ist  kaum  200  Jahre  alt! 

<7)  Van  den  Bergh.  S.  55. 
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blieben;  sie  konnten  sich  von  dem  Wasser  bisher  nnr  durch  die  kost- 
spieligsten Vertheidigungswerke  eine  Galgenfrist  bis  zum  völligen  Ver- 
schlungenwerden ertrotzen  48).  Dies  war  also  der  Geburtstag  der  Zuyder- 
see,  welche  wahrscheinlich  von  den  Friesen  so  genannt  wurde,  weil  sie 
für  Friesland  auch  in  der  That  südlich  liegt  In  einer  alten  overijssel- 
schen  Urkunde  wird  sie  Suytvinde  genannt,  während  der  eigentliche 
Flevo-See  im  Mittelalter  den  deutschen  Namen  Almari  oder  Almen' 
trug.  Willibald  in  seinem  Leben  des  heil.  Bonifaz  49)  spricht,  von 
einem  stagnum  Aelmere,  woraus  Bergh  den  Schluss  zieht,  dass  der 
Flevo-See  damals  einen  sumpfigen,  morastartigen  Character  gehabt 
haben  müsse.  Durch  seine  Verbindung  mit  der  Nordsee  hat  er  indessen, 
die  Untiefen  abgerechnet,  keine  Merkmale  dieses  einstigen  Zustandes 
behalten. 


Banjaluka  und  Bihac 

in  Bosnien. 
Skizze  von  A.  v.  Draganchich. 

Die  Bevölkerung  Banjalukas  wird  auf  12—15.000  Seelen  geschätzt, 
welche  in  circa  1500  Häusern  Obdach  finden. 

Banjaluka  ist  der  Sitz  eines  Mutesarifs  (Civil-Kreis-Gouverneurs) 
mit  Pascha-Titel,  und  einer  k.  und  k.  österr.-ung.  Consular-Agentie,  hat 
33  Moscheen,  1  röm.-katholisches  und  1  'gr.-orient.  Bethaus  (als  Kirche 
ohne  Glocken,  welche  anzubringen  noch  nicht  erlaubt  wird). 

Die  Juden  versammeln  sich  zur  Verrichtung  ihrer  Andacht  in 
einem  hiezu  gemietheten  Häuschen. 

Vorherrschend  ist  in  der  Stadt  die  mohammedanische  Bevölkerung, 
dieser  reiht  sich  der  Anzahl  nach  die  gr.-orientalische,  die  sich  gerne 
den  aus  der  Sympathie  für  Serbien  hergeleiteten  Titel  einer  „serbischen" 
zutheilt,  endlich  die  katholische  an.  Einige  Juden  und  eine  nicht 
unbeträchtliche  Menge  von  Zigeunerfamilien  ergänzen  die  Bevölkerung 
von  Banjaluka. 

Außer  einigen  türkischen  Elementar-  und  einer  höheren  Schule 
besteht  in  Banjaluka  seit  dem  Jahre  1867  eine  gr.-orient.-theologische 
und  eine  serbische  Gemeindeschule.  Die  Kinder  der  katholischen 
Bevölkerung  genießen  den  Elementarunterricht  im  katholischen  Pfarr- 
hause durch  einen  Franciscaner  Kaplan,  der  jedoch  auch  die  äußere  Seel- 

*")  Die  Niederlande.  1.  26. 

49)  Bei  Pertz.  Monum.  Germ.  hist.  II.  349. 
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sorge  besorgen  muß,  —  durch  welche  der  Unterricht  oft  unterbrochen 
wird.  Daher  ist  fflr  die  Bildung  der  Jugend  wenig  gesorgt. 

Die  Banjalukaer  Tscharschije  (Bazar)  zählt  nahezu  500  Gewölber 
mit  Colonial-,  Schnitt-,  Eisen-  und  sonstigen  Handelsartikeln.  Spirituosen 
werden  in  circa  200  Baden  verkauft. 

Mitten  in  der  Stadt  befindet  sich  eine  dem  Verfalle  nahe  Festung 
mit  zwei  Haupt-  und  einen  Ausfallsthor,  welche  am  linken  Verbas- 
Ufer  liegt,  und  in  deren  Innern  die  Garnison  stets  nur  1  Bataillon 
Infanterie  beherbergt,  während  4  Escadronen  Cavallerie  in  der  für 
diesen  Fassungsraum  im  Jahre  1868  auf  dem  Banjaluckopolje  hart 
am  Verbas  erbauten  Caserne  liegen. 

In  der  Stadt  Banjaluka  führen  2  hölzerne  Brücken  über  den  Verbas, 
welche  für  gewöhnliches  Fuhrwerk  mit  10  Zentner  Last  practicabel  sind 
und  bisher  dem  reißenden  Verbas  in  ihrer  Dauerhaftigkeit  genügenden 
Widerstand  geboten  haben.  Die  obere  Brücke  steht  bei  der  Suleiman 
Djamie,  die  untere  hart  an  der  Festung,  gegen  welche  das  2.  Festungs- 
thor hinausführt.  Diese  beiden  Brücken  sind  3000  Metres  von  einander 
entfernt. 

Ueber  den  Verbas  führen  weiter  unten  noch  bei  Klasnice  und 
Pribrige  hölzerne  Brücken,  welche  jedoch,  obgleich  erstere  1867, 
letztere  1869  erbaut,  dem  reißenden  Verbas  keinen  Wiederstand  boten 
und  schon  baufällig  geworden  sind. 

Beide  Brücken  sind  jedoch  von  großer  Wichtigkeit,  da  sie  einzig 
die  directe  Verbindung  Banjalukas  mit  Dervent  und  dem  dortigen 
Bezirke  vermitteln.  Banjaluka  als  Handelsplatz  ist  weit  mehr  als 
jede  andere  Stadt  Bosniens  im  raschen  Aufschwung  begriffen,  und 
in  keiner  derselben  werden  verhältnismäßig  so  viele  Neubauten  aus 
solidem  Material  bemerkt  als  in  Banjaluka,  welches  auch  nach  Serajewo 
die  größte  und  reichste  Stadt  Bosniens  ist. 

Die  Stadt  Bihac  mit  einer  baufälligen  Feste  zählt  circa  4— 5000 
Seelen,  ist  an  der  Unna  gelegen,  welche  in  der  Stadt  selbst  einmal 
fiberbrückt  ist.  Auch  hier  sitzt  ein  Mutesarif  (Civil-Kreis-Gouverneur). 
Eine  Fahrstunde  vom  österr.  Cordons-Commando-Posten  in  Zavalje 
entfernt,  steht  dieselbe  mit  der  benachbarten  Grenzbevölkerung  des 
Ottocaner  Grenz-Regiments  ausschließlich  in  lebhaften  Verkehr,  welcher 
sich  im  Handel  weiter  bis  an  die  Seestadt  Zengg  erstreckt. 

Der  Banjalukaer  Mutesariflik  hat  4  Kadiluks  oder  Kaimakamien 
(Richter-  oder  Bezirksamtssitze)  u.  z.  in  Banjaluka,  Gradiska,  Te£anj 
und  Dervent.  Der  Bihacer  Mutesariflik  dahingegen  7  und  zwar  in 
Bihac,  Priedor,  Kostajnica,  Ostroöac,  Krupa,  Stari  Majdan  und  Petrovac. 
Jedoch  bewirbt  sich  die  Bevölkerung  dieses  letzteren  Bezirks  um  4ie 
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Rückverlegung  des  Amtsitzes  nach  Kulen  Vakuf  an  die  Grenze  des 
Likaner  Cordons-Commandos  bei  Boricevac  *). 

Der  Flächeninhalt  des  Bihacer  Mutesarifliks  beträgt  nach  der 
im  Jahre  1859  türkischerseits  vorgenommenen  Katastral-Aufnahme 
119*74  □  Meilen,  während  der  Banjalukaer  Mutesariflik,  welcher  noch 
nicht  vermessen  wurde,  auf  80.26,  sohin  beide  Mutesariflik  auf  circa 
200  □  Meilen  veranschlagt  werden  können. 

Der  Banjalukaer  Mutesariflik  zählt  circa  20.000,  der  Bihacer 
22.000,  beide  zusammen  sohin  42.000  Häuser.  Wenn  nun  jedes  Haus 
wie  hierlands  üblich,  durchschnittlich  auf  10  Seelen  geschätzt  wird,  so 
enthielten  diese  beiden  Mutesarifliks  eine  Bevölkerung  von  420.000  Seelen, 
was  annähernd  das  Richtige  sein  dürfte. 

*)  Ueberdie  Conimunicationen  in  oben  genanntem  Gebiet  lässt  sich 
in  kurzem  folgendes  sagen: 

Von  Berbir  (türkisch  Gradiska)  führt  eine  Dammstraße  über  Hau 
Sibi£,  das  Bad  Hiclje,  SecS  in  8  türkischen  Wegstunden  nach  Banja- 
luka.  Die  Entfernung  wurde  von  dem  Ingenieuren  der  ottomanischen  Eisen- 
bahn auf  47.600  Metres  (6  deutsche  Meilen)  berechnet.  Längs  der  Straße  ist 
die  Telegraphenlinie  gezogen,  welche  die  Save  bei  Altgradiska  für  den  inter- 
nationalen Verkehr  übersetzt.  Diese  Straße  ist  durchaus  fahrbar  und  wird  in 
ziemlich  gutem  Stande  erhalten. 

Von  Banjaluka  führt  eine  1865  begonnene  Straße,  die  aber  bei 
weitem  noch  nicht  durchwegs  practicabel  ist,  über  Sitnica,  Warcarev- 
Yacup,  Giölhissar  oder  Jezero  Jaicze  und  Karaula  nach  Travnik. 
Ihre  Länge  beträgt  28  türkische  Wegstunden,  nach  den  Messungen  der  Eisen- 
bahn-Ingenieure 14V2  deutsche  Meilen. 

Der  ältere  Reitweg  von  Banjaluka,  der  noch  jetzt  häufig  von  Reitenden 
und  Tragthiercn  begangen  wird,  führt  über  Sk ender  und  Vacup  in  18  türki- 
schen Wegstunden  nach  Travnik. 

Von  Travnik  führt  ein  21/»  bis  3°  breiter,  im  Stand  erhaltener  Land- 
weg über  Busovafca  und  Kisseljak  in  16  türkischen  Wegstunden  nach 
Serajewo.  Längs  demselben  die  Telegraphenlinie. 

Theilweise  in  gutem  Stande  ist  der  Landweg,  der  von  Banjaluka 
über  Ivanska,  Rozaraz,  Priedor,  Novi  und  Eruppa  in  28  türkischen 
Wegstunden  nach  Bihaf  führt.  Telegraphcnverbindung. 

Theilweise  gut  erhaltener  Landweg,  theilweise  kunstmäßig  angelegt  ist 
der  Weg  von  Banjaluka  über  Seco  Han,  Pernjavor  und  Derwent  in 
20  Wegstunden  nach  Brood  und  ein  zweiter  über  Seco  Han,  Robas  in 
18  Wegstunden  nach  Brood,  der  dem  erstem  bei  trockener  Jahreszeit  vor- 
gezogen wird. 

Von  Banjaluka  nach  Tesany  führt  in  16  Stunden  ein  gar  nicht 
erhaltener  Reitweg. 

Dagegen  führt  ein  wenigstens  bei  trockener  Jahreszeit  fahrbarer  Land- 
weg von  Brood  über  Dervent,  Doboi,  Zep£e,  Zenica,  Busovafa 
Kisseljak  in  44  Wegstunden  nach  Serajewo  und  dieser  ist  die  einzige 
directe  Verbindung. 
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Das  Confessions- Verhältnis  der  Bevölkerung  beider  Mutesarifliks  wird 
sich  annähernd  durchschnittlich  folgendermaßen  herausstellen:  Mohame- 
daner  a/JÖ,  Serben  4/I0,  Katholiken  '2/10,  Juden  und  Zigeuner  7io- 

Der  Flächeninhalt  des  •  Bodens  zerfällt  beiläufig  in  folgende  Ab- 
stufungen :  Culturfähiges  Acker-  und  Wiesenland  2/l0,  Waldland  */10, 
Hutweideland  4/I0,  steriler  Boden  2/,0.  Der  culturfähige  Boden  ist  hin- 
sichtlich der  Fruchtbarkeit  sehr  ergiebig,  die  Bewirtschaftung  aber 
lässt  viel  zu  wünschen  übrig. 

Die  Boden-Production  deckt  nicht  nur  den  inländischen  Bedarf, 
sondern  es  kann  der  dritte  Theil  derselben  ohne  Nachtheil  des  Landes 
verwertet  und  exportiert  werden,  Mais,  Weizen,  Gerste  und  Hafer 
werden  in  allen  Gegenden  gleich  gebaut  und  bilden  nebst  Rauchwaren 
und  den  verschiedenartigen  Häuten  und  Fellen  der  Nutzthiere  die  Haupt- 
ausfuhratikel  dieses  Landtheiles ;  der  Weinbau  wird  nur  im  katholischen 
Dorfe  Ivanska,  5  türkische  Wegstunden  von  Banjaluka  gegen  Bihaö 
gelegen,  primitiv  betrieben  und  nur  schlechter  säuerlicher  Wein  gewonnen. 
Seit  2  Jahren  begannen  einige  christliche  Gutsbesitzer  Banjalukas  in  der 
Nähe  der  Stadt  die  Weinrebe  zu  pflanzen  und  gewannen  bereits  vorzüg- 
liche Trauben,  jedoch  noch  nicht  in  zureichender  Quantität,  um  aus 
denselben  Wein  zu  producieren.  Damit  wird  im  nächsten  Herbst  be- 
gonnen werden,  nachdem  die  klimatischen  Verhältnisse  das  Reifen  der 
Traube  daselbst  ermöglichen,  was  im  Bihac'schcn  weniger  der  Fall  ist, 
da  die  dortige  Bodenqualität  als  Karstland  derselben  sich  nicht  an- 
passt,  und  der  Herbst  zu  früh  und  rauh  eintritt,  während  das  Früh- 
jahr factisch  gar  nicht  existiert,  die  Sommerhitze  gleich  im  Anfang 
der  schönen  Jahreszeit  unerträglich  wird.  Der  Uebergang  der  Jahres- 
zeiten ist  zwar  auch  in  Banjaluka  nicht  langsam,  weil  die  Stadt 
in  Süden  von  Gebirgshöhen  eingeschlossen  wird,  im  ganzen  jedoch 
gestalten  sich  die  klimatischen  Verhältnisse  für  Cerealien,  Küchengewächse 
und  die  Weinreben  viel  günstiger  als  im  Bihacer  Mutesariflik. 

Der  Haupterwerbszweig  der  Bevölkerung  ist  der  Handel  überhaupt, 
und  dieser  erstreckt  sich  auf  alle  einheimischen  Producte,  welche  je 
nach  der  Jahreszeit  an  jedem  Wochenmarkt,  der  fast  in  allen  mit  Tschar- 
schijen  (Bazars)  versehenen  Städten  und  Marktflecken  Bosniens  an  einem 
bestimmten  Tage  jeder  Woche  abgehalten  wird,  zum  Vorschein  kommen. 
Diese  Producte  sind :  Weizen,  Gerste,  Mais,  Hafer,  Schaffelle,  Lamm- 
felle, Gaisfelle,  Kitzfelle,  Schafe,  Lämmer,  Gaise,  Kitze,  Pferde,  Horn- 
vieh, Borstenvieh,  Unschlitt,  Honig.  Der  Export  nach  Oesterreich-Ungarn 
ist  in  allen  diesen  Artikeln  bedeutend,  an  Mais  wurden  im  Laufe  dieses 
Jahres  aus  den  hinter  der  Save  liegenden  Gebietstheilen  über  eine 
Million  Metzen  ausgeführt. 
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Von  Horn-  und  Borstenvieh  wird  in  der  Regel  die  Hälfte  der  zu 
Markt  kommenden  Quantität  für  Oesterreich-Ungarn  angekauft. 

Auch  die  zu  Markt  kommenden  Felle  und  Haute  gehen  mit 
geringer  Ausnahme  nach  Oesterreich-Ungarn,  Rauchwaren  größtentheils 
nach  Leipzig.  Der  Export  dürfte  jährlich  circa  31/«  Millionen  Gulden 
betragen. 

Dagegen  beziffert  sich  der  Import  aus  Oesterreich-Ungarn  auf  circa 
Kine  Million  Gulden  Wert  jährlich. 

Von  Mineralien  und  Erzen  *),  welche  im  Banjalukaer  Mutesariflik 
besonders  reichhaltig  vorkommen,  Eisen,  Kupfer,  Glanzkohle,  Meer- 
schaum etc.  wird  nur  Eisen  produziert,  jedoch  mit  primitiven  Vorgänge. 

Die  Eisengewinnung  aus  den  Hüttenwerken  bei  Liuhia,  Stari 
Majdan,  Timar  und  Sratinsko  (5,  6  -10  türkische  Wegstunden  von 
Banjaluka  entfernt  geschieht  vermittelst  einfacher  Schmelzöfen,  die  nur 
sogenanntes  Wolfseisen  in  Strutzenform  zu  Tage  fördern,  welches  sonach 
in  unregelmäßig  breite  und  dünne  circa  eine  Klafter  lange  Stangen 
gehämmert   und   so  an   die  hierländigen  Eisenarbeiter   verkauft  wird. 

Aus  den  vorkommenden  Erzen,  welche  nahezu  60°/0  reines  Eisen 
enthalten,  werden  nach  hierländischem  Betriebe  kaum  10  bis  12% 
gewonnen.  Der  Reichthum  an  Erzen  ist  unerschöpflich.  Schon  die  bei 
den  Hüttenwerken  aufgetürmten  Schlacken  würden  die  Errrichtung  eines 
Hochofens  durch  Ausnützung  in  kürzester  Zeit  auszahlen,  jedoch  wird 
dieser  Vortheil  von  den  indolenten  Grundbesitzern  nicht  eingesehen,  da 
diese  jeder  Neuerung  abgeneigt  sind,  die  ein  Opfer  kostet,  und  ihre 
Capitalien  nur  auf  schnell  nutzbringende  Weise  unbekümmert  um  die 
Zukunft  oder  den  Fortschritt  verwenden.  Einen  rationellen  Betrieb  der 
Eisenwerke  wird  erst  die  Zeit  bringen,  wo  die  Eisenschiene  sich  an  den 
Boden  legt.  Industrielle  und  Fachmänner  werden  sich  dann  schon  finden, 
die  den  verborgenen  Schatz  zu  heben  wissen.  Meerschaum  kommt 
bei  Linbic  und  Reljevac  im  Derventaer  Bezirk  vor.  Banjaluka  selbst 
ruht  auf  einem  unerschöpflichen  Lager  von  Braunkohle,  welche  wenig 
schwefelhaltig  ist,  und  einst  die  Quelle  großen  Reichthums  werden  wird. 
Der  ganze  Waldboden  ist  türkisches  Staats-Eigenthum,  und  wird  von 
einem  in  Constantinopel  residierenden  Forstrathe,  der  aus  französischen 
Forstbeamten  besteht,  unter  der  Aufsicht  des  Finanzministeriums  v  e  r  wirt- 
schaftet; da  man  ihn  nur  als  Handelsgegenstand  ohne  Bedachtnahine 
auf  das  Bedürfnis  einer  zweiten  Generation  betrachtet,  von  einer  B  e- 
wirtschaftung  keine  Rede  sein.   Für  Bosnien  sind  2  Forstinspectoren 

*)  S.  Bosnien  mit  Bezug  auf  seine  Mineralschätze,  von  A.  Conrad, 
Mittheilungen  S.  219. 


270 


mit  30  Forstjägern  zu  Pferd  und  zu  Fuß  aufgestellt,  welche  nur  die 
Aufgabe  haben,  die  von  der  Regierung  verkauften  Waldbestandtheile  be- 
züglich der  von  den  Holzspeculanten  und  zum  Export  gelangenden  be- 
zahlten Quantitäten  zu  controllieren. 

Die  Ausbeutung  der  Waldungen  ist  der  einheimischen  Bevölkerung 
für  den  inländischen  Bedarf  frei  gegeben.  Größere  Holzquantitäten  für 
den  Export  werden  in  Öffentlichen  Licitationen  bei  den  Kreisbehörden 
unter  Mitwirkung  des  Forstinspectors  an  Meistbietende  per  Stamm, 
1000  Stück  Fassdauben  per  1  Cubik-Fuß,  und  per  eine  Wienerklafter 
Brennholz  überlassen. 

Auf  diese  Art  wurden  in  den  letzten  4  Jahren  aus  den  bosnischen 
Waldungen  schon  so  bedeutende  Nutzholzquantitäten  ausgehauen,  dass 
man  bei  solchem  Betriebe  dort  in  wenigen  Jahren  kein  Nutzholz  mehr 
finden  wird. 

Banjaluka,  im  November  1869. 


Geographische  Literatur. 

Küstenkarte  des  ad  riatischen  Meeres,  von  der  k.  k. 
österr.  Kriegsmarine.  BL  N.  4.  Wien  1870. 

Wenige  Jahre  fehleu  zum  halben  Jahrhundert,  seit  durch  das  Er- 
scheinen der  Blätter  des  Atlas  des  adriatischen  Meeres  (18*22  bis  1824j  das  Resultat 
einer  unter  französischem  Regime  begonnenen,  unter  österreichischer  Leitung 
vollendeten  Küstenaufnahme  veröffentlicht  wurde.  Zwanzig  zusammenhängende 
Blätter  größten  Formates  nebst  einem  Titel  und  Uebersichtsblatte  bildeten 
die  Schiffahrtskarte  (Carta  di  Cabotaggio)  im  mittleren  Maße  von  1  :  175000  der 
Natur,  an  die  sich  7  Blätter  Ansichten  der  Seehäfen,  eine  Uebersichtskarte 
in  2  riesigen  Blättern  im  MaUe  von  1  : 500000  der  Natur,  und  ein  Heft  Erläute- 
rungen «Portolano)  anschlössen,  ungerechnet  die  zahlreichen  Notizen  über  Winde, 
Strömung  etc.  auf  den  Blättern  selbst,  deren  disponible  Räume  über  70  Special- 
plane  der  Häfen  in  verschiedenen  Maßstäben  von  unlxns  bis  der  Natur 
enthielten.  Die  Aufnahme  beruhte  auf  geodätischer  Grundlage,  die  Maße  der 
Souderangaben  imponierte,  die  statischen  und  die  nautischen  Notizen  waren 
eine  wertvolle  Beigabe,  die  technische  Ausführung  ausgezeichnet  und  so  er- 
freute sich  dieses  Werk  durch  Jahrzehende  des  besten  Rufes  und  gepriesener 
Brauchbarkeit. 

Das  Bessere  ist  jedoch  stets  der  Feind  und  Verdränger  des  Guten, 
und  da  mit  der  Wissenschaft  auch  die  Anforderungen  gleichmäßig  fort- 
schreiten, so  kam  die  Zeit,  wo  die  damalige  Aufnahme  nicht  mehr  genügte, 
auf  Anregung  S.  Ex.  des  Freiherrn  von  W  Ullersdorf  ein  neuer  Plan  zu  einer 
genauen  vollständigen  Durchforschung  des  adriatischen  Meeres  entworfen 
wurde  und  die  neue  Küstenaufnahme  unter  der  Oberleitung  des  Fregatten- 
Capitäns  T.  Oesterreicher  und  unter  Mitwirkung  des  Majors  Skuppa 
für  den  topographischen  Theil  im  J.  1866  den  Anfang  nahm.  Eine  hydro- 
graphische Abtheiluug  von  11  Personen,  dann  von  4  See-  und  4  Land- 
Mappeurs  sind  seit  dieser  Zeit  in  größter  Thätigkeit  und  die  Arbeiten  (Maß- 
stab der  Orig.-Aufnahme  1"  =  200°  oder  der  Natur)  sind  bereits  bis 
Sabioncello  und  Corzola  fortgeschritten.  Dass  die  neue  Aufnahme  nicht  über- 
flüssig war,  beweisen  nicht  nur  die  mit  den  alten  Karten  gemachten  Erfah- 
rungen über  manche  nicht  verzeichnete  Klippen  und  Sandbäncke,  sondern  auch 
die  nicht  ganz  unbedeutenden  Abweichungen  in  den  Umrissen  der  Küsten, 


271 


namentlich  in  Dalmatien,  noch  mehr  aber  die  unzulängliche  topographische 
Darstellung  des  Küstensaumes,  eines  Streifens  von  1  bis  2  Seemeilen  land- 
einwärts. Vergleicht  man  das  jetzt  erschienene  Blatt  Nr.  4  mit  dem  Blatte  3 
der  alten  Karte,  so  zeigen  sich  sehr  viele  Unterschiede ,  welche  sämmtlich  zu 
Gunsten  der  neuen  Arbeit  sprechen.  Der  Meridian  von  Paris  hat  jenem  von 
Green  wich  Platz  gemacht,  der  frühere  Maßstab  von  T^fan,  ist  auf  <5knr  er- 
höht worden,  was  eine  viel  genauere  Ausarbeitung  des  Terrains  gestattet. 
Dieses  zeigt  sich  meisterhaft  schraffiert  und  mit  Niveaucurven  von  60  W.  Fuß 
circa  20  Meter)  in  der  Küstenkarte,  von  30  W.  Fuß  (circa  10  Meter)  in  den 
Special-Nebenkarten  versehen.  Die  Sonden  sind  in  Faden  {—  l  österr.  Klafter* 
augegeben,  statt  wie  früher  in  Pariser  -  Fuß,  und  zahlreicher,  weil  der  größere 
Maßstab  mehr  Raum  gewährt.  Die  Beschaffenheit  des  Meeresgrundes  ist  reich- 
licher und  umständlicher  bezeichnet,  mit  Zeichen  und  Buchstaben,  verschie- 
den für  Sand,  Schlamm,  Korallen,  Felsengrund  etc.  Die  Hafenansichten  sind 
nicht  abgesondert,  sondern  auf  dem  Blatte,  zu  dem  sie  gehören.  Es  erscheinen 
die  Peilungen  jener  Leuchtfeuer  eingetragen,  die  auf  dem  Blatte  nicht  mehr 
vorkommen;  die  Angabe  der  Bojen,  die  Cotierung  der  Landhöhen  (in  Wiener- 
Fuß  ,  die  Eintragung  der  Curven  von  2%  und  5  Faden  Tiefe ,  Angaben  der 
Strömungen,  Hafenzeiten  und  Fluthöhe  machen  das  Blatt  höchst  practisch, 
selbst  wenn  ein  eigener  Portolano  später  ausführlicheres  darüber  bringen 
würde.  Aus  dem  gesagten  erhellt  zur  Genüge,  dass  diese  kartographische 
Arbeit  sich  den  Arbeiten  anderer  Admiralitäten,  z  B.  den  trefflichen  Karten 
der  englichen,  französischen,  nordamericanischen  Küstenaufnahmen  würdig 
sur  Seite  stellen  kann  und  den  Vergleich  nicht  zu,  scheuen  braucht.  Nach 
diesem  allgemeinen  Ueberblicke  der  verdienstvollen  Leistung  mögen  noch 
einige  Worte  über  das  Areale  des  Blattes  Nr.  4  folgen.  Es  umfasst  die  Küsten- 
strecke von  Istrien,  vom  Scoglio  Santin,  südlich  von  Kovigno  bis  zum  Hafen 
Olmo  nächst  Promontore,  mit  den  Brioui'scheu  Inseln  und  dem  Canal  Fasana. 
Der  wichtigste  Punkt  der  Küste  ist  der  Kriegshafen  von  Pola,  den  nicht 
weniger  als  20  Forts  mit  8  Batterien  vet  theidigen.  Eine  Nebenkarte  links 
oben  enthält  im  Maßstabe  von  rviö0  den  Hafen  Veruda,  eine  andere  links 
unten  die  3  Häfen  der  westlichen  Küste  von  Brioni.  Die  hübsch  gestocheneu 
Ansichten  am  untern  Rande  zeigen  die  Einfahrt  in  den  Hafen  von  Pola,  und 
die  Insel  Passage  im  Canal  Fasana.  Im  Titel  sind  verdientermaßen  die  Namen 
der  aufnehmenden  Officiere  genannt,  sowol  der  hydrographischen  als  der 
topographischen  Abtheilung. 

Die  verhältnismäßig  schnelle  Publication  des  ersten  Blattes  lässt  ein 
rasches  Erscheinen  der  nächten  Sectioneu  hoffen  und  so  wird  wahrscheinlich 
kein  Decennium  vergehen,  um  das  schöne  Werk,  zu  einem  reichhaltigen  und 
vollständigen  Atlas  angewachsen,  begrüßen  zu  können,  vorausgesetzt,  das  nicht 
unvorhergesehene  Ereignisse  die  Vollendung  unliebsam  verzögern,  denn  nur  im 
innern  und  äußern  Frieden  gedeihen  die  Werke  der  Wissenschaft! 

Anton  Steinhauser. 

Tunis.  Ein  Bild  aus  dem  nordafricanischen  Leben.  Prag  1870.  8. 

Seltsamer  ausgestattet  als  das  vorliegende  hat  wol  nicht  oft  ein  Buch 
die  Presse  verlassen.  Auf  mittelgroßen  Octavseiten  steht  in  scharfen  ziemlich 
compressen  Lettern  der  Text  in  den  Rahmen  einer  Visitkarte  gedrückt,  als 
Pendant  zu  den  sieben  Mignonphotographien,  welche  dem  Buche  als  Illustration 
oder  welchen  das  Buch  als  Text  beigegeben.  Sie  stellen  africanische  Vegetation, 
ein  tunesisches  Mädchen,  zwei  Gassen  in  Tunis,  die  Hasba,  die  Judenstadt 
und  die  Cisternen  von  Carthago  vor,  und  sind  diese  Abbildungen  Photographien 
der  Originalskizzen  des  Verfassers,  wie  er  sie  an  Ort  und  Stelle  mitten  im 
Gewühl  der  Menge  zeichnete.  Kein  Strich  wurde  zu  Hause  daran  geändert  und 
stimmen  dieselben  daher  nur  um  so  besser  mit  dem  ebenfalls  in  ungeschminkter 
Ursprünglichkeit  belassenen  Text.  Diese  Ursprünglichkeit  aber  ist  volle  Poesie, 
wie  sie  eine  geläuterte  Naturanschauung  in  Georg  Forsters  herrlicher,  von 
Humboldt  so  oft  preisend  erwähnten  Schilderung  der  Südseeinseln  zu  erwecken 
vermochte.  £o  auch  hier;  ohne  es  zu  ahnen,  vielleicht  ohne  es  zu  beab- 
sichtigen, reißt  der  sprachgewandte  Autor  den  Leser  in  den  Strudel  des  fremd- 
artigen nordafricanischen  Lebens,  versetzt  er  ihn  in  einen  Sinnenrausch,  aus 
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dem  man  nur  beim  Zuklappen  des  leider  so  kurzen  Büchleins  erwacht.  Wer 
indess  des  Autors  prachtvolles  Baleareuwcrk  kennt  —  denn  niemand  anderer 
als  unser  fürstlicher  Geograph,  Erzherzog  Ludwig  Salvator  von  Toscana  ist  der 
Verfasser  des  vorliegenden  Büchleins  —  wird  ohne  Mühe  an  diesem  geschwun- 
genen, farbenreichen  Styl  das  Räthsel  der  Anonymität  sogleich  gelöst  haben. 
Er  wird  aber  auch  dem  Wunsche  sich  nicht  verschließen  können,  der  edle 
Prinz  möge  auch  fernerhin  dem  Zuge  seiner  Neigimg  zu  größeren  Reisen 
folgen,  damit  Oesterreich  hoffen  darf,  iu  ihm  einst  seinen  Prinzen  von  Neuwied 
zu  erblicken.  Friedrich  von  Hellwald. 

Naturwissenschaftliche  Reisen  im  tropischen  Ame- 
rica, ausgeführt  auf  Veranlassung  und  mit  Unterstützung  weil.  Seiner 
Majestät,  des  Königs  Maximilian  II.  von  Bayern,  von  Dr.  Moriz 
Wagner.  Stuttgart  bei  J.  G.  Cotta  1870. 

Einem  Werke,  dem  wir  unbedingte  Anerkennung  zollen  raüßen,  wird  es 


Bücher,  wie  das  vorliegende,  nicht  nur  vom  Fachmanne,  sondern  vom 
großen  gebildeten  Publicum  gelesen  werden.  Warum  ist  keine  Karte  beige- 
geben V  warum  sind  nicht  in  einer  leicht  angelegten  Skizze  wenigstens  jene 
Touren  fixiert,  die  der  Verfasser  im  centialamericanischen  Isthmuslande  zur 
Auffinduug  eines  leichtern  L'eberganges  machte?  Seine  eigene  Karte,  die  vor 
einigen  Jahren  in  Petermann's  Mittheilungen  erschien,  hätte  wol  leicht  dazu 
verwendet  werden  können.  Wir  sind  um  Antworten  auf  diese  Frage  nicht  ver- 
legen, aber  eine  befriedigende  mit  Rücksicht  auf  den  oben  angeführten 
Wunsch  -  finden  wir  nicht.  Die  sonst  so  liberale  Verlagshand  hing  hätte  doch 
am  Namen  des  Verfassers  wie  des  Gönners,  der  das  Werk  ins  Leben  rief, 
Impulse  genug  gehabt,  sich  diesen  Luxus,  der  Lesewelt  diese  Bequemlichkeit 
zu  gestatten. 

Aber  mit  oder  ohne  Karte,  seien  wir  froh,  dass  wir  das  Werk 
selbst  haben,  das  uns  auf  dem  für  den  Weltverkehr  bedeutsamsten  Continent 
theils  neue,  nie  betretene  Pfade  weiset,  theils  auf  schon  betretenen  neue 
Reize  enthüllt,  nicht  mit  der  Prätension  eiues  Vielgereisten,  der  seine 
Abenteuer  auskramt,  wol  aber  mit  dem  Gewicht  eines  bewährten,  der  Leite- 
zeichen nach  jeder  Richtung  kundigen  Führers.  Wenn  der  Verfasser  die 
Reisen,  die  er  hier  schildert,  naturwissenschaftliche  nennt,  so  muli 
man  das  Wort  in  der  weitesten  Bedeutung  nehmen,  wo  es  nicht  nur  Forschen 
und  Finden,  Bestimmen  und  Schildern  des  Einzelnen,  sondern  auch  Ueber- 
schauen  und  Gliedern  des  Ganzen  und  das  Verwenden  der  gewonnenen  Erfah- 
rung zu  practischen  Ideen  in  sieb  schlieft.  ^  Dem  Reisenden  Moriz 
WTagner  geht  der  Geolog,  Botaniker  und  Zoolog,  wie  nicht  minder  der  Geo- 
graph und  Nationalöconom  zur  Seite,  und  indem  sich  diese  alle  in  seiner  Per- 
son vereinigen,  lässt  sich  von  keinem  sagen,  dass  er  dem  andern  an  Schärfe 
der  Auffassung  und  Gediegenheit  des  Unheils  nachstehe.  Centralainerica  hat 
an  ihm  den  kundigsten  und  unbefangensten  Biographen,  die  Wissenschaft 
einen  Vertreter,  dem  an  Ausdauer  iu  der  mühevollsten  Arbeit  wie  an  geistiger 
Vertiefung  in  verschiedenen  Gebieten,  von  denen  jedes  seinen  ganzen  Mann 
in  Anspruch  nimmt,  wenige  gleich  kommen. 

Ueber  die  Form  des  vorliegenden  Buches  citieren  wir  die  Worte  des 
Verfassers  im  Vorworte,  die  wir  —  natürlich  bis  auf  den  Mangel  einer  Karte  - 
vollkommen  aeeeptieren.  „Auf  die  Herausgabe  eines  umfangreichen  Werkes  in 
Groüfolio  mit  vielen  kostspieligen  Illustrationen,  wozu  es  mir  an  Material 
nicht  fehlte,  glaubte  ich  verzichten  zu  müssen.  Der  Eitelkeit  des  Autors  mag 
ein  solches  Prachtweik  schmeicheln,  und  denen,  die  es  durchsehen,  ohne  es 
aufmerksam  zu  lesen,  mögen  das  stattliche  Format  und  die  illustrierten  Bei- 
gaben nicht  wenig  imponieren.  Die  Erfahrung  im  Buchhandel  aber  lehrt,  dass 
solche  Werke  nicht  immer  im  Verhältnis  zu  ihrem  Umfang  gekauft  und  uoch 
viel  weniger  gelesen  werden.  Mit  all*  dem  breiten  Ballast  von  Zahlen  und 
Detailbeschreibungen  verfallen  sie  in  der  Regel  dem  nicht  sehr  beneidenswerten 
Geschick  als  literarische  Invaliden  im  Staube  der  Bibliotheken  zu  vermodern. 
Statt  einer  zusammenhängenden  Reisebeschreibung  habe  ich  eine  Form  ge- 
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wählt,  welche  sich  in  Boussingaul  t's  „Reisen  in  den  Anden"  (von  J.  Acosta 
herausgegeben)  und  A.  v.  Humboldt's  wertvollen  -Kleineren  Schriften14  am 
meisten  nähert.  Für  den  Mangel  an  picanter  Unterhaltung  mochte  der  reiche 
belehrende  Inhalt  in  den  „Essays44  dieser  berühmten  Reiseforscher  dem  gebil- 
deten Leser  vollen  Ersatz  geben.  Ich  habe  in  der  Auswahl  von  Beiträgen, 
welche  das  vorliegende  Buch  enthält,  nach  dem  gleichen  wenigstens  redlich 
gestrebt.  Einige  dieser  Aufsätze  wurden  von  mir  nach  meiner  Rückkehr  in 
verschiedenen  geographischen  Zeitschriften  veröffentlicht.  Dieselben  erscheinen 
jedoch  hier  vielfach  verändert,  erweitert  und  vermehrt.4* 

Wer  aber  nach  dieser  bescheidenen  Verwahrung  des  Verfassers  etwa 
meint,  dass  er  des  picanten  und  unterhaltenden  im  Buch  ganz  entbehren 
müsste,  dem  rathen  wir,  um  eines  besseren  belehrt  zu  werden,  Cap.  5  „Eine 
Entdeckungsreise  in  das  Innere  des  Isthmusstaates1*  oder  Cap.  16  und  17 
„lieber  Bergbesteigungen"*  und  „Besteigung  des  Vulcans  C  otopaxi**  zu  lesen. 
Freilich  liegt  das  picante  und  unterhaltende  auch  hier  uicht  nur  in  der  Situa- 
tion, sondern  vornehmlich  in  dem  wissenschaftlichen  Geist,  der  die  Erzäh- 
lung durchweht  und  —  das  scheint  uns  eben  die  rechte,  menschenwürdige 
Unterhaltung. 

An  wissenschaftlichen  Resultaten  von  bleibendem  Wert  ist  Wagner's 
Buch  reicher,  als  so  manches  von  jenen  in  Grotifolio  mit  Illustrationen,  die  er 
von  sich  wies.  Fassen  wir  die  wichtigsten  zusammen: 

1.  Aus  der  genauen  Beobachtung  des  Höhensystems  im  Isthmus- 
lande von  America  ergibt  sich  die  Thatsache  „einer  deutlichen 
Unterbrechung  der  Cordilleras  als  Kette  und  einer  Vertre- 
tung dieser  Kettenform  durch  ein  von  ihr  verschiedenes  For- 
mensystem, welches  auf  ganz  veränderte  geologische  Verhältnisse  bei  der 
Entstehung  dieses  Höhenzugs  schliefen  lässt."  (S.  71,.  „In  der  ganzen  Ausdeh- 
nung dieses  Gebietes  (8— 10  deutsche  Meilen  Länge)  ist  das  Verschwinden  des 
Granits  und  der  ihm  verwandten  plutonischen  Eruptivgesteine  eine  auffallende 
Thatsache.  Ueberall,  wo  im  Isthmus  eine  wahre  Cordillere,  eine  fortlaufende 
Gebirgskette  vorhanden  ist,  bildet  in  der  Regel  Granit  oder  ein  von  ihm  ge- 
hobenes kristallinisches  Schiefergestein,  oft  auch  als  Gneisgranit  den  Uebergang 
in  gneisähnliche  Textur  .verrathend,  das  in  Masse  vorwiegende  Höhengestein,  be- 
sonders an  dem  nördlichen  Abfall."  tS.  73  .  „Diese  Veränderung  der  verticalen 
Configuration,  das  bestimmte  Aufhören  der  Cordillere  zwischen  der  Li- 
lnonbay  und  dem  Golf  von  Panama  ist  aber  für  die  physische  Erdkunde 
und  für  die  wichtige  Frage  des  heutigen  und  künftigen  Weltverkehrs,  die  sich 
an  die  Möglichkeit  einer  Durchstechung  dieser  Landenge  knüpft,  eine  eben  so 
bedeutungsvolle  geologische  Thatsache,  wie  der  Wechsel  in  der  horizontalen 
Configuration,  wie  die  plötzliche  Einschnürung  des  Welttheils  im  Nordwesten 
der  Provinz  Choco  und  wie  die  eben  so  plötzliche  Aenderung  in  der  Rich- 
tung und  im  ganzen  Naturcharacter  der  Gebirgszüge.*1  (S.  74.  „Eine  verglei- 
chende Betrachtung  der  horizontalen  und  verticalen  Configuration  dieses  Welt- 
passagelandes zeigt  einen  vom  Cord  illere  nsystem  Nord-  und  Südamericas  scharf 
abweichenden  Bau  der  Höhenzüge.  Die  Form  des  Rundgebirges  und  die  radiale 
Gliederung  (durch  Verbindungsjöcher  in  den  verschiedensten  Richtungen)  do- 
miniert bei  der  Mehrzahl  der  Höhengruppen  in  dieser  Landenge  eben  so  be- 
stimmt, wie  die  entgegengesetzte  Form  des  Kettengebirgs  in  Verbindung  mit 
transversaler  und  paralleler  Gliederung  des  ganzen  Gebügsbaues  in  den  Anden 
Südamericas.  Mit  dieser  wichtigen  Reliefänderung  steht  die  Verengung  des 
Festlandes  und  die  Erniedrigung  des  wasserscheidenden  Höhenzuges  im  innig- 
sten Zusammenhang.**  >S.  16U>.  „Die  niedrigste  der  zwischen  den  verschie- 
denen Hügelgruppen  (des  Isthmuslaudes»  entdeckten  Depressionen  ist  die  zwi- 
schen den  Thälern  des  Rio  Obispo  und  Rio  grande,  über  welche  die 
in  teroceanische  Eise  nbahn  in  viele  n  Krümmu  nge  n  hinzieht 
und  deren  Scheitelpunkt  am  Summit  die  Höhe  von  287  engl.  Fuß  erreicht." 
(S.  160).  „Fttr  einen  Schleutiencanal  quer  durch  die  Landenge  dürfte  bei  un- 
befangener Prüfung  der  hypsometrischen,  geognostischen  und  hydrographischen 
Verhältnisse  keine  Strecke  geeigneter  befunden  werden,  als  die  zwischen  der 
Limonba y  und  dem  Golf  von  Panama.**  (S.  163). 

Geographische  Mitthoilungen.  1870.  6.  i  u 
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2.  Unter  allen  Gegenden  des  Isthmuslandes  ist  die  Provinz  Chiriqui 
'oder  West- Veragua)  zwischen  8°  2'  und  9fl  42'  n.  B.  und  81*  37'  und  83"  5* 
w.  L.  v.  Greenwich,  für  eine  Colouisation  am  geeignetsten,  und 
zwar  wird  die  südliche  Seite  gegen  den  pazifischen  Ocean  hin  wegen  ihres 
gesunderen  Climas  mehr  für  Europäer  passen,  während  die  nördliche  Seite 
gegen  den  atlantischen  Ocean  hin  am  füglichsten  durch  Negercolonien  besetzt 
würde.  Der  Verfasser  entwirft  ein  reizendes  Bild  von  diesem  bisher  noch  uner- 
forschten Lande,  dessen  Terrainverhältnisse,  Culturfähigkeit  und  natürlichen 
Vortheile  für  die  Verwertung  menschlicher  Arbeit  mit  dem  Gewicht  einer  nach 
jeder  Richtung  eingehenden  Beobachtung  erörtert  werden,  lieber  die  Bewohner 
entnehmen  wir  seiner  Schilderung  folgendes:  „Das  Departement  von  Chi- 
riqui hatte  nach  dem  Census  von  1855  eine  Bevölkerung  von  17.279  Indi- 
viduen, welche  seit  der  letzten  Einwanderung  aus  Texas  und  Jamaica  in  run- 
der Zahl  auf  18.000  zu  schätzen  ist.  Es  kommen  also  33  Menschen  auf  eine 
Quadrat-Legua  oder  58  auf  die  deutsche  Quadratmeile." 

„Selbst  im  Vergleich  mit  dem  dünnbevölkerten  Mexico,  wo  durchschnitt- 
lich 250  Menschen,  und  mit  dem  übrigen  Nordamerica,  wo  im  ganzen  282 
Menschen  auf  die  Quadratmeile  kommen,  ist  dieses  Bevölkerungsverhältuis  aut- 
fallend ungünstig  und  findet  seine  Erklärung  theils  in  der  Angelegenheit  der 
Provinz  Chiriqui,  theils  in  ihrer  Armut  an  edlen  Metallen  und  in  der  bis- 
herigen Unzugänglichkeit  des  waldbedeckten  Gebirges.  Von  den  18.000  Seelen 
kommen  schätzungsweise  auf  die  weiße  Race  2400,  auf  die  americanische 
(reine  Indianer)  4000,  auf  Mestizen  (Cholos  genannt,  Mischlinge  von  India- 
nern und  Weißen)  11.000,  auf  die  africanische  Race  (Neger)  200,  und  auf 
die  Mulatten  und  Zambos  400." 

„Die  europäische  Race  besteht  in  der  Minderzahl  aus  Abkömmlingen  der 
castilischen  Eroberer  und  der  ältesten  spanischen  Einwanderei'  aus  Andalusien; 
die  Mehrzahl  sind  später  eingewanderte  Hispano-Americaner  der  verschiedenen 
Staaten  Central-  und  Südamericas." 

„Der  Ruf  der  gartenähnlichen  Schönheit  und  Fruchtbarkeit  des  Landes 
und  besonders  der  billigen  Bodenpreise,  so  wie  die  vergleichsweise  günstigen 
klimatischen  Verhältnisse  der  Biunenlandschaften  zogen  trotz  der  hohen  Tem- 
peratnr  eine  gewisse  Zahl  von  Emigranten  an.  Nächst  den  spanischen  Creolen 
sind  die  Deutschen  gegenwärtig  in  David  und  Umgebung  am  zähl- 
reichsten. Sie  beschäftigen  sich  in  der  Mehrzahl  mit  Landwirtschaft,  vorzüglich 
mit  Tabakbau.  Americaner,  Franzosen  und  Engländer  sind  nur  in  geringer  Zahl 
als  Kaufleute  und  Grundbesitzer  angesiedelt." 

„Obwol  das  Binnenland  dieser  Provinz  unter  allen  Tropenländern  der 
Welt  unstreitig  eines  der  gesündesten  ist,  und  namentlich  von  dem  tückischen 
uud  gefährlichen  Klima  der  Landenge  von  Panama  sich  vortheilhaft  unter- 
scheidet, so  merkt  man  doch  auch  hier  dem  Typus  der  europäischen  Bevölke- 
rung eine  gewisse  körperliche  und  geistige  Verkümmerung  an.  Wenn  auch  die 
weißen  Ansiedler  im  allgemeinen  sich  wohl  befinden,  so  müssen  sie  doch  wäh- 
rend der  Hälfte  der  Tagstunden  die  Sonne  vermeiden  und  sind  durch  die  Ein- 
wirkung des  gleichmäßig  warmen  Klimas  ziemlich  träge,  bequem,  ruheliebend 
und  denkfaul  geworden. 44 

„Die  Eingebornen  (Indianer)  erscheinen  mir  etwas  größer  und 
schlanker  als  die  americanische  Race  in  Peru,  Eguador  und  Guatemala.  Ganz 
nackte  mit  Muscheln  behängte  Indianer  fand  ich  nur  einzeln  unter  den  umher- 
ziehenden Jägerfamilien.  Der  sesshafte  Indianer  trägt,  wenu  er  nicht  arbeitet, 
gewöhnlich  ein  Hemd  von  Baumwolle  und  Hosen  von  Pita-Faden  (einer  Brome- 
linart,  die  wie  Flachs  gewoben  wird).  —  Sie  leben  in  Polygamie  und  sind  in 
der  Mehrzahl  noch  Heiden.  Die  sesshafteu  katholischen  Indianer  beschränken 
ihren  Cultus  ganz  auf  äußere  Formen.  Gegen  die  Weißen  benehmen  sie  sich 
zwar  friedlich,  aber  scheu  und  zurückgezogen,  und  selbst  als  Diener  und  Träger 
leisten  sie  den  Reisenden  gewöhnlich  schlechte  Dienste." 

„Die  africanische  Race  besteht  in  der  Mehrzahl  aus  kräftigen  Indi- 
viduen. Man  sieht,  dass  ihr  das  feuchtware  Klima  vor  allem  zusagt.  Der  Neger 
und  Mulatte  ist  der  beste  Holzfäller  im  Urwald,  der  kräftigste  Lastträger  im 
Hafen,  der  gewandteste  Schiffer  in  der  Lagune ;  sicher  würde  er  auch  der 
geeignetste  Arbeiter  in  den  Kohlenbergwerken  sein.   Zur  Jagd  im  Urwald,  zu 
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den  mühsamen  Fußreisen  über  das  Gebirg  ist  er  bei  weitem  nicht  so  gut  con- 
stituiert,  wie  der  Indianer.  Für  das  Klima  der  beiden  Oceanküsten,  namentlich 
für  die  Waldzone  der  atl  an  t  isch  en  Seite  ist  der  Neger  gewiss  seiner  ganzen 
Natur  nach  der  passendste  Ansiedler. 

3.  Höchst  bedeutsam  sind  die  Belege  für  die  in  des  Verfassers  Schrift: 
„Die  Darwinsche  Theorie  und  das  Migrationsgesetz  der  Organismen  (Leipzig 
1868)"  ausgesprochenen  Ansichten  über  Artenbildung  durch  räum- 
liche Absonderung,  die  er  aus  seinen  Beobachtungen  der  Flora  und  Fauna 
von  Centralamerica  holt,  und  durch  welche  die  Darwinsche  Transmatations- 
theorie  als  irrig  erwiesen  wird.  Wir  müssen  die  interessanten  Betrachtungen, 
die  der  Verfasser  im  (Jap.  11  und  12,  namentlich  S.  367—375  darüber  anstellt, 
dein  Leser  überlassen,  dem  wir  überhaupt  versichern  können,  dass  er  sich  aus 
Moriz  Wagner's  Buch  manche  genussreiche  Stunde  holen  wird.  B. 

L'empire  des  Tsars  au  point  actuel  de  la  science,  par 
M.  J.  H.  Schnitzler.  Tome  quatrieme,  les  iuterets  materiels  et 
prives  (Agriculture,  industrie  et  commerce).  Paris  V.  Berger-Levrault 
et  fils  1869. 

Die  früheren  Bände  von  Schnitzler's  Werk  über  Russland,  dessen 
vierler  (vorletzter)  hier  vorliegt,  siud  bereits  von  mehreren  Seiten  als  eine  höchst 
bedeutende  Erscheinung  in  der  Literatur  gewürdigt  worden  und  die  kais. 
Petersburger  Academie,  ein  competemer  Richter  in  dieser  Sache,  erkennt  dem 
Verlasser  ostensibel  das  Verdienst  zu,  richtige  Angaben  über  Russ* 
land  unter  den  Ausländern  verbreitet  zu  haben  (s.  Einleitung, 
Seite  3,  Note  unter  dem  Text). 

Der  vorliegende  Band,  der  sich  mit  den  materiellen  Interessen  des 
Kaiserreichs  beschäftigt,  kanu  das  günstige  Unheil  über  seine  Vorgänger  uur 
bekräftigen.  Der  Verfasser  hat  einen  Stoff  von  riesenhaftem  Umfang  zu 
bemeistern,  der  wol  durch  die  Literatur,  die  über  einzelne  Partien  besteht,  zur 
Zusammenfassung  vorbereitet,  aber  ohne  die  eingehendsten  Studien  außerhalb 
dieser  Literatur  nicht  klar  und  übersichtlich  dargelegt  werden  kaun.  Wir 
wollen  nicht  von  der  begründeten  Klage  der  Russen  reden,  dass  russische 
Verhältnisse  im  Ausland  in  der  Regel  irrig  aufgefasst  und  ebenso  irrig  darge- 
stellt werden,  und  auch  die  Gründe  nicht  berühren,  warum  das  in  der  Regel 
geschieht  Aber  gewiss  ist,  dass  wie  bei  Menschen,  so  auch  bei  Ländern  es 
Physiognomien  gibt,  die  leichter  und  andere,  die  schwerer  zu  studieren  sind ; 
und  unter  diese  letzteren  gehört  Russland,  dessen  Verhältnisse  bis  ins  Innerste 
erkannt  sein  wollen,  wenn  mau  nicht  eine  voreilige  Ansicht  darüber  aus- 
sprechen will. 

Dem  Verfasser  kann  man  nicht  nachsagen,  dass  er  leichtsinnig  an  seiuen 
Gegenstand  herantritt  und  ihn  von  der  Oberflache  abschöpft.  Er  verkennt  die 
Schwierigkeiten  seiuer  Arbeit  nicht  und  verhehlt  sie  nicht  Aber  er  weiß 
ihnen  die  fassbare  Seite  abzugewinnen  und  bemeistert  sie  durchwegs  mit  einer 
Leichtigkeit,  die  bewunderungswürdig  ist  und  die  volle  Beherrschung  des 
Stoffes  nicht  verkennen  lässt.  Wenn  der  nachhaltige  Eindruck,  den  wir  dem 
Studium  seines  Buches  danken,  in  der  Bemerkung  bezeichnet  wird,  dass  uns 
selten  eine  Arbeit  vorkam,  bei  der,  wie  bei  dieser,  deutsche  Gründ- 
lichkeit und  französische  Eleganz  sich  die  Hand  bieten,  so  hoffen  wir, 
vor  dem  Leser,  der  die  geistreichen  Auseinandersetzungen  des  Buches  aufmerk- 
sam verfolgt,  vollkommen  gerechtfertigt  zu  sein. 

Der  vorliegende  Band  zerfällt  in  drei  Abtheilungen,  von  denen  die  erste 
den  Ackerbau  in  Russland  mit  seinen  Zweigen,  der  andere  die  industrie 
in  ihrem  ganzen  Umfange,  der  dritte  den  Handel  Russlands  behandelt,  jeden 
Gegenstand  mit  Rücksicht  auf  seine  historische  Entwicklung  bis  zum  neuesten 
Standpunkte  und  jeden  Gegenstand  bis  in  die  kleinsten  erreichbaren  Daten  uud 
mit  Parallelen  zu  deu  andern  europäischen  Staaten.  Für  die  große  Masse  des 
gebildeten  Publicums  liegt  in  jedem  Abschnitt  eine  Fülle  neuen  und  interessanten 
Materials,  sowie  in  dem  äußerst  übersichtÜchen  Bau  des  Ganzen  und  in  der 
Klarheit,  mit  welcher  der  Verfasser  das  fernliegende  zu  gruppieren  weiß,  der 
Reiz  liegt,  den  statistischen  Daten,  auch  wenn  der  Gegenstand  dem  Leser 
ferner  läge,  mit  reger  Theilnahme  zu  folgen.    Der  dritten  Abtheilung  ist  eine 
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Skizze  der  Geschichte  des  russischen  Handels  beigefügt,  die  mit 
gedrängten  kräftigen  Strichen  die  fünf  Epochen  seiner  Entwicklung  zeichnet 
vom  Beginn  des  Wäregkerstaates  und  der  Verlegung  deB  Fürsteusitzes  uack 
Kiew  bis  zum  Beginn  der  Bedeutung  Nowgorods  als  Handelsplatz  (880-t?38); 
die  Zeit  des  Hansebundes  (1238 — 1553);  die  Zeit  der  Zareuherrschaft  vom 
Erscheinen  der  Engländer  in  der  Dwina  bis  zur  Gründung  von  St-Peters- 
burg  (1553 — 1703);  von  der  Gründung  St-Petersburgs  bis  zur  Gründung  von 
Odessa,  mit  welcher  der  Handel  im  schwarzen  Meer  in  Aufnahme  kam 
(1703—1793);  endlich  von  1793  bis  auf  die  neueste  Zeit  Der  Ueberblick 
schließt  mit  einer  wie  uns  scheint,  sehr  berechtigten  Betrachtung  Uber  den 
jetzigen   Zustand  des  russischen  Handel-  und  seine  nächste  Zukunft. 

„Alexander  IL,  dem  Kussland  die  Emancipation  der  Leibeigeneu  und 
somit  das  Freiwerden  der  Arbeit  dankt,  strebt  dahin,  allmählich  aber  im 
größten  Maßstab  die  Entfernungen  in  seinem  großen  Reiche  zu  kürzen,  welchem 
der  Besitz  des  Amurlandes  den  Handel  im  paeifisebeu  Ocean  öffnet.  Ohne 
Zweifel  bereitet  sich  dort  eine  ungeheure  Thätigkeit  in  dieser  Richtung  vor, 
und  Russland  wird  es  sein,  welches  Asien  von  Norden  her  in  die  große 
europäische  Bewegung  zieht,  sowie  es  England  durch  die  Erfolge  seiner 
Riesenüotte  im  Süden  gethan  hat.  In  Ermanglung  von  Eisenbahnen,  die  der 
uächsten  Zukunft  vorbehalten  sind,  setzt  vorläufig  eine  Telegraphenlinie  den 
äußersten  Osten  mit  den  Hauptplätzen  des  Reiches  in  unmittelbare  Verbindung. 
Der  Aralsee  ist  bereits  russisch  und  von  da  gestattet  der  Syr «Daria  dn» 
Russen  bis  ins  Herz  der  alteu  Welt,  in  die  Mitte  von  Hochasien  zu  dringen, 
während  der  Besitz  des  südlichen  Amu-Daria  ihnen  eine  directe  Verbindung 
des  Caspisees  mit  der  chinesischen  Gränze,  mit  dem  noch  unabhängigen 
Turkestan,  ja  auch  mit  Afghanistan  herstellt.  Taschkent,  einer  der  Hauptpiätze 
des  asiatischen  Handels,  ist  seit  1866  in  ihrer  Gewalt,  Samarkaud  hat  sie 
schon  einmal  in  seine  Mauern  ziehen  sehen,  und  wer  weiß  es,  ob  diese  alte 
Residenz  Tamerlans  nicht  in  kurzer  Zeit  mit  der  Hauptstadt  des  Nordens 
durch  eine  Eisenbahn  verbunden  sein  wird,  die  den  Ural  übersteigt  und  ob  nicht  in 
der  nächsten  Zeit  Dampfer  die  west sibirischen  Ströme  auf  und  ab  fähren.  Bei 
den  Mitteln,  die  mau  anstrengt,  werden  nicht  zwanzig  Jahre  vergehen,  so  kann 
vom  C'aspisee  zum  Aralsee  und  andererseits  zum  Asow'scben  Busen  ins 
schwarze  Meer  eine  directe  Wasserstraße  für  den  Handel  gezogen  cein.» 

Der  Index  des  Bandes  gibt  nebst  einem  vollständigen  Sachregister  das 
Verzeichnis  der  vom  Verfasser  benutzten  Quellen.  Die  Ausstattung  entspricht 
dem  Wert  der  gediegenen  Arbeit.  B. 

Tozer,   Researches    in    the   Highlands  of  Turkey. 

London»  1869. 

Lesern,  welche  den  Westen  der  europäischen  Türkei  aus  den  Werken 
vonLeake,  Pouqueville,  Fallmerayer,  Boue,  Griesebach,  Hahn, 
Henzey  u.  A.  kennen,  dürften  die  Tozer'schen  Schilderungen  dieser  Gebiete 
in  physikalisch  -geographischer  und  selbst  topographischer  Beziehung  wenig 
Neues  bieten;  denn  der  englische  Reisende,  welcher  die  Sommer  1851,  1861 
und  1865  seinen  türkisch- griechisch -albanesischen  Wanderungen  vom  Athos 
bis  zur  montenegrinischen  Hauptstadt  widmete,  interessierte  sich  zunächst  für 
die  alte  Geschichte  des  ehemals  makedonisch-il lirischen  Bodens. 

Bevor  Tozer  diesen  betrat,  besuchte  er  von  Constantinopel  aus  dieRuiueu 
von  Troja,  welche  er,  gestützt  auf  den  Essai  von  Calvert  und  auf  v.  Hahu's 
„Ausgrabungen  auf  der  homerischen  Pergamos*  eingehend  schildert.  Gelangt 
auch  Tozer  in  den  „Mount  Ida"  und  wThe  City  and  Piain  of  Troytt  überschrie- 
benen  Capiteln  nicht  zu  neuen  Resultaten,  so  bewährt  er  doch  überall  eine 
tüchtige  Kenntnis  der  einschlägigen  Literatur  und  tiefe  classische  Studien. 
Diese  treten  uns  überall  entgegen,  zunächst  bei  seinem  nun  folgenden  Besuche 
des  Athos. 

Bei  Kavala  •Thasos  gegenüber),  dessen  Position  Tozer  mit  Cadix  ver- 
gleicht, verließ  er  den  österreichischen  Dampfer.  Kavala  ist  vielfach  interessant. 
Da  ist  eine  römische  Wasserleitung,  hier,  in  dem  alten  Neapolis,  setzte  der 
Apostel  Paulus  zuerst  seinen  Fuß  auf  europäischen  Boden  und  hier  wurde 
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auch  der  Reformator  Egyptens  Mehemed  Ali  geboren.  Sein  Andeoken  wird 
durch  ein  von  ihm  begründetes  humanitäres  Institut,  sowie  durch  die  zahlrei- 
chen Abkömmlinge  von  Ungarn  bewahrt,  welche  er  nach  Kavala  gebracht 
hatte.  Die  Türken  bilden  jedoch  dessen  Hauptbevölkerung.  Sie  sind  wie  bei- 
nahe allerorts  arm  und  herabgekommen.  Der  Handel  ist  in  den  Händen  frän- 
kischer Juden,  Tabak  sein  Hauptartikel. 

Zu  Vatopedi,  dem  reichsten  der  Athosklöster,  betrat  Tozer  den  Monte 
santo,  dessen  höchste  Spitze  einst  der  Architect  Dinocrates  in  eine  Statue 
Alexanders  verwandeln  wollte.  Seit  Fallmerayer's  unvergleichlicher  Schilderung 
des  Athos  haben  gelehrte  und  ungelehrte  Engländer,  Franzosen,  Russen  und 
Deutsche  die  lautlose  Stille  des  heiligen  Berges  oft  unterbrochen.  Wir  besitzen 
eine  ganze  Literatur  des  Athos.  Seine  Kirchen  wurden  vielfach  beschrieben,  die 
Fresken  der  geistlichen  Künstler  und  Nachfolger  des  Pauselinos  aus  der  Maler- 
hochschule von  Kares  wurden  gezeichnet  und  Photographien,  die  Kloster- 
Bibliotheken  durchstöbert  und  die  Nachlese,  welche  dort  nach  Didron,  Gass, 
Fallmerayer,  Mueller,  Bowen,  Curzou  u.  a.  zu  halten,  kann  eine  nur  spär- 
liche sein.  Auch  Tozer  vermochte  nur  Bekanntes  zu  wiederholen.  Seine  Schil- 
derungen sind  jedoch  lebendig.  Sie  umfassen  das  geistige  und  materielle  Leben 
der  3000köpfigen  Mönchsrepublik.  Durchschnittlich  ist  jedes  Kloster  von  100 
Seelen  bevölkert,  es  gibt  aber  auch  einzelne,  welche  300  zählen.  Im  allgemei- 
nen fand  auch  Tozer,  dass  der  Athos  lange  nicht  mehr  ein  Brennpunkt  rein 
geistigen  Strebens  sei.  Er  bestätigt  meine  oft  ausgesprochene  Ansicht,  dass 
dort,  wie  in  allen  Klöstern  orientalischer  Christenheit,  die  Physis ,  die  Sorge 
um  Lebensunterhalt  und  Bereicherung  das  ganze  Getriebe  beherrscht.  Es  ent- 
steht oft  erbitterter  Streit  unter  den  einzelnen  Klöstern,  die  Einmengung  der 
türkischen  Behörden,  der  fremden  Consuln  wird  aufgerufen,  und  namentlich 
hat  der  drohende  Verlust  der  großen  Einkünfte  aus  den  von  der  rumänischen 
Regierung  sequestrierten  Besitzungen  die  geheiligte  Stätte  leiblicher  Abtödtmig 
in  nicht  geringe  Aufregung  versetzt.  Andererseits  erscheint  auch  hier  wieder 
die  tiefe  Spaltung  zwischen  Griechen  und  Slaven,  deren  Ursache  ich  in  meinen 
„Bulgarischen  Fragmenten"  eingehend  zu  erklären  suchte.  Die  russischen,  bul- 
garischen und  serbischen  Mönche  auf  dem  Athos  werden  von  ihren  „griechi- 
schen Brüdern"  als  „Barbaren"  verachtet.  Vollständiger  geistiger  und  politischer 
Tod  alles  Bulgarenthums  ist  Cardinalwunsch  jedes  Griechen!  Ohne  den  fest- 
gewurzelten Hass  zwischen  beiden  wäre  die  orientalische  Frage  wahrscheinlich 
längst  gelöst.  — 

In  Salonik  beschäftigten  Tozer  dessen  römische  Rechte,  Triumphbögen, 
Inschriften,  die  Via  Egnatia  u.  s.  w.,  weniger  aber  dessen  byzantinische  Bau- 
ten, die  bereits  von  Texier  mit  vollster  Sachkenntnis  geschildert  wurden. 
Spanische  Juden  bilden  den  reichsten  Theil  der  etwa  40.000  Seelen  zählenden 
Bevölkerung  Saloniks.  Zu  seiner  ehemaligen  Bedeutung  wird  es  sicher  gelangen, 
sobald  das  Schienenproject  zwischen  Orient  und  Occident  eine  Wahrheit  wird 
—  An  den  sumpfigen  Niederungen  des  Vardar  (Axius)  angelangt,  erblickte 
Tozer  den  Olympos,  des  Ossa's  konischen  Gipfel  und  den  Pelion.  Der 
Weg  des  Reisenden  führte  ihn  jedoch  nach  NW.  an  den  unbedeutenden 
Resten  von  Pella,  der  Geburtsstadt  Alexanders  vorüber  nach  Vardar- 
Jenidsche.  Das  Städtchen  ist  an  und  für  sich  unbedeutend.  Im  Spätherbst 
hält  es  aber  eine  Messe,  welche  wie  Hahn  mittheilt  ,  wenig  der  berühmten 
von  Seres  nachstehen  soll. 

Nachdem  Tozer  die  Annehmlichkeiten  einer  sogenannten  türkischeu 
Hauptstraße  und  ihrer  Gasthöfe  (!)  kennen  gelernt,  erreichte  er  das  höchst 
malerisch  gelegene  Vöde  na.  Es  erhielt  diesen  seinen  slavischen  Namen  von 
den  vielen  Wässern,  die  es  durchströmen.  Die  nahen  Höhen,  von  welchen  sie 
herabkommen,  gewähren  eine  entzückende  Fernsicht  bis  nach  Salonik ,  auf  das 
Meer,  den  See  von  Pella  und  den  selbst  im  August  schneebedeckten  Gipfel 
des  Olympos.  Vod  ena,  als  Edessa  einst  die  Capitale  Makedoniens,  bis  Philipp 
sie  nach  Pella  verlegte,  war  die  herrliche  Wiege  eines  herrlichen  Königreichs. 
Heute  liegt  seine  Bedeutung  in  seiner  wichtigen  strategischen  Lage,  da  es  den 
Eintritt  in  die  Gebirgsregionen  Makedoniens  sperrt.  Trotz  ihrer  stolzen  Ver- 
gangenheit birgt  die  Stadt  nur  wenige  archeologische  Gegenstände  von  Interesse, 
Leake  und  Griesebach  beschrieben  sie  zuerst,  v.  Hahn  copierte  einige  römische 
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Inschriften,  sichere  Spuren  der  Gräberstadt  der  makedonischen  Könige  ver- 
mochte jedoch  weder  er  noch  Tozer  aufzufinden. 

Ueber  den  See  von  Ostrovo,  an  dessen  Nordrand  die  Straße  nach 
Bitolia  führt,  und  den  Hahn  bei  schlechtem  Wetter  nur  flüchtig  streifte,  gibt 
uns  der  englische  Reisende  manch  schätzenswerte  Aufklärung.  So  hörte  Tozer 
von  den  Anwohnern,  dass  der  See  erst  vor  einem  Jahrhundert  entstanden  sei 
und  damals  viele  Ortschaften  begraben  habe.  An  dem  Ostrovosce,  welchen  Hahn 
das  schönste  Landschaftsbild  dieser  Länder  nannte,  knüpfen  sich  viele  Sagen. 
Tozer  bringt  sie  in  Verbindung  mit  griechischen  Mythen,  so  mit  der  Verfol- 
gung der  Arethusa  durch  Alpheius  u.  s.  w. 

Bei  dem  bulgarischen  Gornuovo  kommt  Tozer  auf  die  hohen  Taxen 
zu  sprechen,  mit  welchen  die  türkische  Finanzweisheit  die  Zucht  des 
„christlichen  Thieres"  des  Schweines  bedrückt.  Sobald  es  3  Monate  alt,  ist  der 
Eigenthümer  zum  Erlag  von  10  Piastern  (1  Guldeni  verpflichtet.  Dies  veran- 
lasst die  Züchter,  50°/,.  aller  Schweine  vor  dem  dritten  Monat  zu  schlachten. 
Tozer  meint:  Der  Landmann  seufzt  in  der  Türkei  unter  schweren  Lasten  und 
ich  wunderte  mich  zuletzt  nicht  mehr  auf  der  großen  Heerstraße  mir  elenden 
Karren  oder  armseligen  Saumthiercaravanen  zu  begegnen. 

Herabsteigend  von  den  Gurnicovoer  Höhen  erblickte  Tozei  wiederholt 
im  N.  das  schneebedeckte  Haupt  des  Nidze,  dessen  Höhe  er  auf  7—11,000' 
schätzt*),  während  in  der  Ferne  gegen  NW.  die  langgestreckte  NereCka  und 
Suchakotta  auftauchte,  deren  zweigipflige  P  er  istera- Kuppe  (nach  Kiepert 
2350  Metrest  die  Ebene  von  Bitolia  weithin  beherrcht.  Es  ist  dasselbe  Ge- 
birge, dem  Hahn,  nächst  der  Sarkotta,  unter  allen  makedonischen  die  Palme 
der  Schönheit  zuerkennt. 

Monastir  oder  auch  T  oli-Monastir  ist  der  türkische  Name  für 
Bitolia.  Die  Stadt  erhielt  denselben  von  dem  nahen  Kloster  (Monastir)  Bukov  a, 
zu  dessen  Kirchweihfest  die  Bevölkerung  der  170  Dörfer  des  fruchtbaren  Cerna- 
beckens  herbeiströmt.  Dieses  Becken,  schon  frühzeitig  ein  Hauptsitz  makedoni- 
scher Völker,  trug  den  Namen  Pelagonia  und  Heraclea  (Bitolia)  war  ein  Haupt- 
punkt an  der  durch  dasselbe  ziehenden  Via  Egnatia.  In  diese  reiche  Ebene 
wird  auch  die  sagenhafte  Scene  der  Gründung  des  makedonischen  Reiches 
verlegt,  welche  Herodot  erzählt.  Tozer  gibt  eine  anziehende  Analyse  derselben. 
Im  Jahre  1830  spielte  sich  in  Bitolia  ein  wichtiges  historisches  Ereignis  ab. 
Auf  seinem  Paradeplatze  fand  jene  verrätherische  Massacre  der  albanesischen 
Begs  statt,  die  zu  freundschaftlichen  Unterhandlungen  von  Reschid  Pascha 
nach  Bitolia  geladen  worden  waren.  Mit  ihrem  Untergange  und  der  Besiegung 
des  rebellischen  Mustapha's  von  Skodra  (1832)  war  das  Schicksal  Albaniens 
entschieden.  Erst  von  diesem  Jahre  ab  bildet  es  in  Wahrheit  eine  türkische 
Provinz. 

Hier  schneiden  sich  die  Straßen,  welche  von  Salonik,  Skopia  und  Adrianopel 
an  die  Adria  führen,  und  von  Bitolia  aus  kann  man  am  leichtesten  in  das  stets  zu 
Aufständen  geneigte  albauesische  Bergland  einbrechen,  sowie  die  bulgarische 
Landbevölkerung  im  Zaume  halten.  Im  letzten  Jahrzehent  sind  hier  wichtige 
militärische  Bauten  enstanden.  Die  neue  große  Kaserne  kann  allein  zwei  Regi- 
menter Iufauterie  und  zwei  Cavallerie-Regimenter  aufnehmen.  Auch  in  fried- 
lichen Zeiten  beträgt  die  Garnison  durchschnittlich  4000  Mann.  Das  Arsenal 
ist  reich  ausgerüstet.  Eine  Cadcttenschule,  ein  Militärcasino  und  dergleichen 
Anstalten  erhöhen  die  militärische  Physiognomie  der  Stadt.  Bitolia's  Haupt- 
bevölkerung besteht  aus  Türken  und  Zinzaren,  d.  s.  makedonischen  Wala- 
chen, welche  hier  wie  in  allen  benachbarten  Städten  den  Handel  beinahe 
monopolistisch  betreiben.  Im  Vn.  Jahrgang  der  geographischen  Gesellschaft 
gab  ich  eine  eingehende  Charakteristik  dieses  durch  Vergangenheit  und  Gegen- 
wart höchst  merkwürdigen  Volkes.  Zu  Bitolia  und  auch  in  dem  nahen,  durch 
seine  Augustmesse  commercial  sehr  bedeutenden  Prilip  füllen  noch  österrei- 
chische Waren  die  Bazare.  In  den  südlicheren  Städten  können  sie  aber  mit 


*)  In  Kiepert's  neuester  Höhenkarte  von  Griechenland  finden  wir  seine 
Höhe  mit  1950  Meeres  angegeben. 

B  i  t  o  1  i  a  ist  ein  Platz  von  hervorragend  militarisch-commercieller  Bedeutung. 
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den  von  der  See  her  eingeführten  englisch-französischen  Fabricaten  die  Con- 
currenz  nicht  bestehen. 

Von  der  türkischen  Bevölkerung  Monastir's  erzählt  uns  Tozer,  dass 
sie  ebenso  indolent  als  fanatisch  sei.  Es  ist  noch  gar  nicht  so  lauge,  dass 
selbst  christliche  Frauen  und  selbst  jene  der  Consuln  sich  nur  verschleiert 
auf  der  Straße  zeigen  durften.  Im  Gegensatze  zu  den  Engländern  Brophy  und 
St.  Ciaire,  welche  jüngst  ein  Pamphlet  gegen  das  Bulgarenvolk  veröffent- 
lichten, beurtheilt  Tozer  dasselbe  mit  grobem  Wohlwollen.  Die  Bulgaren  nennt 
er  den  ehrlichsten,  fleißigsten  und  zu  kunftsreichsten  Theil  der 
Bevölkerung  der  europäischen  Türkei.  Ihr  rascherer  geistiger  und  materieller 
Aufschwung  werde  nur  durch  das  unfähige  türkische  Regiment  und  den  cor- 
rumpierten  fanariotisch-griechischen  Clerus  verhindert.  Alles,  was  er  in  dieser 
Richtung  sagt,  stimmt  vollkommen  mit  meinen  auf  vieljährigen  Reisen  gewon- 
nenen Ansichten  überein  und  es  gereicht  mir  zur  nicht  geringen  Genugthuung 
meine  in  den  „Bulgarischen  Fragmenten"  schon  vor  Jahren  niedergelegten 
Studien  über  das  Bulgarenvolk  und  dessen  Beziehungen  zu  dem  herrschenden 
türkisch-fanariotischen  Element,  von  einem  ebenso  gründlichen  als  vorurtheils- 
freien  Beobachter,  wie  es  Tozer  ist,  bekräftigt  zu  sehen. 

Von  Bitolia  aus  besuchte  Tozer  den  See  von  Ochrida,  er  berührte 
Struga,  von  dem  er  einen  wahrscheinlich  von  Hahn  übersehenen  zweispra- 
chigen Inshhriftstein  mittheilt  und  zog  von  dort  über  Elbas san,  Berat  und 
Argyro- Castro  nach  Corfu.  In  Montenegro  verweilte  er  im  J.  1865. 
Sehr  interessant  sind  seine  Schilderungen  des  Mir  idi  tenlandes  und  der 
Residenz  seines  Prinzen  Prenk  Bib  Doda,  den  er  zu  Oros  besuchte.  Ueber 
Prisrend  und  Skopia  kehrte  Tozer  wieder  nach  Salonik  zurück,  um  von 
dort  aus  das  classische  Hochland  Thessaliens  vom  Olympos  bis  zum  Ache- 
ron  zu  durchwandern.  Ihm  ist  der  zweite  Band  des  Werkes  gewidmet.  Ich 
gedenke  auf  denselben  ausführlicher  zurückzukommen. 

Tozer's  Buch  ist  eine  Quelle  der  Unterhaltung  und  Belehrung,  es  ge- 
reicht der  Gründlichkeit  seines  Autors  zur  vollsten  Ehre. 

F.  Kanitz. 


Notizen. 

Baker's  Expedition.  Aus  einem  Privatbriefe  (Chartum  19.  Februar 
1870)  entnehmen  wir  folgendes:  „Baker's  Unternehmung  ist  abgesehen  von 
dem  wissenschaftlichen  Interesse  schon  des  großen  Maßstabes  wegen,  nach 
welchem  sie  durchgeführt  werden  soll,  wichtig  genug,  davon  Kenntnis  zu 
haben.  Backer  reiste  nach  einem  monatlichen  Aufenthalt  am  8.  Februar  mit 
dem  ersten  Train  seiner  Expedition,  bestehend  aus  500  Manu  Soldaten, 
Kanonen,  Pferden,  2  Dampfschiffen  und  ungefähr  30  Nilbarken  von  hier  ab. 
Er  führt  unter  andern  transportable  Häuser,  Hängebrücken  und  drei  transpor- 
table Dampfschiffe  mit  sich,  welche  letztere  in  die  einzelnen  Bestaudtheile 
zerlegt ,  jenseits  der  Cataracte  am  vierten  Grade  zusammengestellt  und 
dann  am  Fluss  und  Albert  Nyansa  verwendet  weiden  sollen.  An  der  Aus« 
rftstung  geht  nichts  ab,  weil  es  auch  an  Geld  nicht  fehlt.  Tausend  Mann 
regulärer  Truppen  weiden  nachfolgen.  Die  5  Flussdampfer  und  16  Dahabien,  die 
im  Juli  1869  vou  Cairo  abgiengen,  und  welche  Baker  hier  zu  finden  hoffte, 
haben  das  Hochwasser  verpasst  und  stecken  noch  im  Phellal  von  Dongola. 
Durch  diese  Expedition  tritt  Mittelafrica  in  eine  neue  Epoche,  es  ist  dies  der 
Anfang  einer  staatsrechtlichen  Ordnung  und  Sicherheit,  und  nach  dem  Plane 
Baker's  auch  der  Civilisation.  Fortan  muß  eine  fortlaufende  Communication 
zwischen  hier  und  dem  Aequator  unterhalten  werden,  wozu  9  Dampf- 
schiffe zur  Verfügung  stehen;  die  unerforschten  Ländergebiete  werden 
zugänglicher  und  in  Folge  dessen  auch  öconomischcr  und  naturhistorisch 
nach  und  nach  ausgebeutet  werden.  Der  Telegraph  arbeitet  bereits  seit 
einigen  Tagen  in  der  Station  Chartum,  und  wenn  es  wahr  ist,  wie  wir 
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hören,  dass  man  im  Wadi  Haifa  bereits  anfängt  die  Cataracte  zn  sprengen, 
dann  Heil  dir  mein  Sudan!" 

Ernst  Marno.  Aus  Chartum  liegen  uns  Briefe  von  unserm  Consul  Herrn 
Hansal  und  von  Herrn  Ernst  Marno  vor.  Ersterer  schreibt  unter  19.  Februar: 
„Unser  Landsmann  Ernst  Marno,  welcher  sich  nur  14  Tage  hier  aufhielt ,  ist, 
nachdem  sein  Wunsch,  mit  Baker  zu  gehen,  nicht  erfüllt  wurde,  am  31.  Jänner 
auf  dem  blauen  Fluss  abgegangen.  Wir  hatten  das  Glück,  ihm  ein  Schiff 
um  die  Bagatelle  von  4V2  Thalern  bis  Karkody  zu  besorgen.  Von  dorther 
erwarte  ich  Nachricht  von  ihm.  Er  wird  versuchen  über  Fadassi  zu  den 
Galla,  oder  wenn  das  nicht  möglich  ist,  über  Djebelguli  an  den  So  bat  vor- 
zudringen. Sein  Muth  und  seine  Begeisterung  übertrifft  die  meisten  der  For- 
schungsreisenden, die  ich  in  Sudan  kennen  gelernt  habe.  Der  Generalgouver- 
neur und  ich  haben  ihn  mit  vielen  ämtlichen  und  privaten  Empfehlungsbriefen 
bis  an  die  Grenze  des  egyptischen  Reiches  versehen.  Auch  habe  ich  ihm  einen 
practischen  und  landeskundigen  Diener  besorgt,  der  ihm  treu  zur  Seite  stehen 
wird.«' 

Herr  Marno  selbst  (Chartum  28.  Jänner  1870)  schreibt:  Ich  gieng  von 
C  a  i  r  o  mittels  Dahabie,  den  kleinen  Schellahl  von  A  s  s  u  a  n  passierend  nach 
Wadi  Haifa,  von  hier  mit  Kameelen  am  östlichen  Ufer  des  Nil  (jedoch  nicht 
in  der  Nähe  desselben,  sondern  einen  meines  Wissens  noch  unbekannten  Weg) 
durch  die  Butn  el  Hadjar,  Dar  Sukkuh  und  MahaBS  nach  Dongala, 
von  hier  zu  Barke  nach  Dabbeh  und  durchschnitt  von  diesem  Orte  die 
westliche  Bajuda  (seinen  Bericht  über  diese  Reise  siehe  im  Hauptblatt). 
Am  15.  Jänner  kam  ich  in  Chartum  gesund  und  wohl  an,  und  wurde  von 
unserm  Consul  Herrn  Hansal  auf  das  liebenswürdigste  und  freundlichste  auf- 
genommen. 

Baker  liegt  mit  seiner  Flotte  noch  hier  und  dürfte ,  wenn  er  nicht 
bald  fortkommt,  vor  der  nächsten  Regenzeit  kaum  viel  erreichen.  Ich  wurde 
ihm  von  Herrn  Hansal  vorgestellt,  aber  alle  Bemühungen,  mich  an  seiner 
Expedition  zu  betheiligen,  scheiterten.  Er  wolle  durchaus  keinen  Europäer 
außer  seinem  Neffen  und  dem  Doctor  bei  sich  haben.  Falls  ich  aber  nächstes 
Jahr  iwenn  er  iu  den  Landen  oberhalb  Gondokoro  Ordnung  gemacht  hat)  ihm 
folgen  wolle,  so  werde  er  mich  mit  Vergnügen  aufnehmen.  Dies  seine  eigenen 
Worte.  Ich  werde  also  meinen  schon  in  Europa  gefassten  Plan  hier  weiter 
verfolgen  und  am  blauen  Nil  so  weit  als  möglich  nach  Süden  gehen  und  von 
da  nach  Osten  zu  kommen  suchen.  Man  gibt  mir  hier  alle  Hoffnung,  bis  Beni 
Schangol  und  Fadasi  am  Jabus  gelangen  zu  können  und  meint,  dass 
ich  von  dort,  wenn  die  Stämme  der  Galla  nicht  im  Kriege  sind,  in  ihre  Län- 
der kommen  kann.  Ich  würde  also  von  Fadasi  vielleicht  nach  Saka  oder 
Bonga,  von  da  über  Ankuber  nach  Berbera  oder  Seila  am  Meerbusen 
von  Aden  gelangen.  Ist  ein  Vordringen  nach  Südost  unmöglich,  so  gehe  ich 
nach  Gebel  Ghule,  um  zu  sehen,  ob  ich  nicht  bei  Gelegenheit  einer  Ghazawa, 
welche  Schech  Idris  alle  Jahre  gegen  die  Dinka  macht,  zum  Sobat  und 
an  den  weißen  Nil  in  südwestlicher  Richtung  gelangen  kann.  Von  hier  aus 
ist  es  unmöglich  bestimmteres  zu  sagen,  die  Umstände  und  Verhältnisse  müssen 
meine  weitere  Reise  regeln.  Dank  der  unermüdlichen  Freundlichkeit  des 
Herrn  Hansal  dürfte  ich  sehr  wahrscheinlich  die  ersten  Tage  der  nächsten 
Woche  von  hier  weggehen,  und  zwar  mittels  Barke  den  blauen  Nil  aufwärts 
bis  Karkody  fKarkas  der  Karten).  Von  dort  gehe  ich  mit  Kameelen  nach 
Rose  res.  Was  weiter  geschieht,  ist  ungewiss.  Jedenfalls  lasse  ich  von  diesem 
Punkt  Nachricht  nach  Europa  gelangen,  die,  wenn  ich  das  Glück  haben  sollte, 
in  die  Gallaläuder  einzudringen,  wahrscheinlich  auf  lange  Zeit  die  letzte  sein 
wird/* 

Die  Lösung  der  Nilfrage.  Unter  diesem  Titel  gibt  der  bekannte  Reisende 
Charles  Beke  im  »Athenaeum«  (5.  März  1870)  eine  Beleuchtung  der  bisherigen 
Ansichten  über  die  Quellen  des  Nil  und  macht  dabei  mit  sehr  plausibel n 
Gründen  eine  Anschauung  geltend,  die  von  allem  bisherigen  abweicht  und 
ganz  geeignet  ist,  der  Forschung  in  der  nächsten  Zeit  eine  neue  Bahn 
zu  weisen.  Wir  geben  das  wesentliche  aus  seinem  längern  Aufsatz  mit  den 
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Worten  der  Augsb.  Allg.  Zeitung,  die  den  Gegenstand  aus  der  Feder  eines 
Fachmannes  bespricht. 

Nach  der  Ansicht  Beke's  liegt  die  grobe  Wasserscheide  von  Südafrica, 
welche  die  Ströme  dem  atlantischen  und  indischen  Ocean  wie  dem  Mittelmeer 
zusendet,  75  deutsche  Meilen  von  der  Westküste,  von  Benguela,  entfernt  im 
Innern.  Dort  dehnen  sich  über  mehrere  Grade  von  Norden  nach  Süden  die 
Urwälder  von  Olo-Vihenda  aus,  welche  die  Kibokoe-Gebirge,  einen  Zweig  der 
Mossamba-Kette  bedecken.  Von  dort  strömen  nach  allen  Seiten  die  Gewässer 
hinab,  dort  ist  das  große  Hydrophylakion. 

Nach  Westen  dem  Atlantischen  Ocean  zu  fließt  der  Congo  oder  Zaire, 
der  Kuanza  und  Kunene ;  nach  Süden  der  Cuito-Cubango ,  der  als  Okavango 
sich  verliert;  nach  Osten  der  Lungebungo,  ein  Hauptquellarm  des  Liambai 
oder  Sambesi,  nach  Norden  der  Kassavi  oder  Lole.  Und  dieser  Kassa  vi  ist 
nach  Beke  nichts  anderes  als  der  Quellstrom  des  Nils. 

Auf  unsern  jetzigen  Karten  freilich  steht  dieser  Kassavi  mit  dem  Congo 
in  Verbindung,  gehört  also  dem  System  des  Atlantischen  Oceans  an.  Allein 
diese  Verbindung  des  Kassavi  und  Congo  ist  eine  höchst  problematische,  und 
keinesfalls  ist  ein  Reisender  ihn  abwärts  gegangeu  und  bat  seinen  Zusammen- 
fluss  mit  dem  Congo  constatiert.  Ueber  den  Kassavi  berichten  zwei  Reisende, 
Livingstone  und  der  Ungar  Ladislaus  Magyar.  Livingstone  kreuzte  ihn, 
als  er  aus  dem  Makololo-Lande  kommend,  nach  Loanda  an  der  portugiesischen 
Westküste  zog,  am  27.  Februar  1854,  etwa  165  Miles  von  der  Küste  entfernt.  Er 
nimmt  an,  dass  der  Fluss,  nach  einem  zunächst  nördlichen  Lauf,  sich  nach 
Nordwesten  umbiege  und  in  westlicher  Richtung  dem  Congo  zuströme.  Das 
war  die  bisher  allgemein  gültige  Ansicht,  die  auch  auf  den  Karten  graphisch 
dargestellt  wurde. 

Eine  ganz  andere  Darstellung  gibt  aber  der  erwähnte,  leider  zu  früh 
verstorbene  ungarische  Reisende.  Ladislaus  Magyar  folgte  dem  Kassavi  auf 
seinem  linken  Ufer  viel  weiter  nach  Norden  als  Livingstone,  bis  nach  Jah- 
Quilem,  jenseit  des  7.  Grads  südlicher  Breite,  und  unterhalb  dieses  Punkts, 
sagt  er,  nimmt  der  Kassavi  eine  östliche  Richtung  au  und  wird,  nach  den 
Berichten  der  Eingebornen,  immer  größer  und  mächtiger,  so  das  er  sogar 
Wellen  schlägt,  welche  der  Schifffahrt  gefährlich  werden.  Er  erreicht  dann 
den  ausgehnten  See  Mouva  oder  U  hau  ja  (Nhanja?).  Das  ist  die  Stelle,  worauf 
Beke  seine  Hypothese  baut,  auf  einen  von  Livingstone's  Angaben  also  voll- 
ständig abweichenden,  entgegengesetzten  Bericht  Wäre  der  ungarische  Rei- 
sende am  Leben  geblieben,  und  hätte  er  Bakers  Albertsee  gekannt,  er  würde 
diesen  zum  Aufnahmebecken  des  Kassavi  gemacht  und  so  das  Nilproblem  ge- 
löst haben,  statt  mit  Hülfe  seiner  Materialien  mir  die  Lösung  zu  überlassen. 
Aber  auch  ich  würde  nicht  so  glücklich  gewesen  seiu,  wäre  mir  jetzt 
nicht  Dr.  Livingstone's  neue  Nachricht  kund  geworden,  welche  mich  ver- 
anlasste, seine  und  anderer  Reisenden  frühere  Berichte  durchzugehen.  Ich 
finde,  dass  die  Thatsachen  so  liegen:  Ladislaus  M  agyar  folgte  dem  Laufe  des 
Kassavi  nordwärts  bis  6°  30'  südl.  Br.  ungefähr  unter  22°  östl.  L.  v.  Gr.  Sir 
Samuel  Baker  lässt  seinen  Albertsee  sich  südlich  bis  etwa  2°  südl.  Br.  und 
28°  30'  östl.  L.  erstrecken.  Zwischen  diesen  beiden  Punkten  ist  ein  Zwischen- 
raum von  etwa  500  geographischen  *)  Meilen  in  gerader  Linie,  welcher  tiber- 
brückt werden  muß.  Aber  diese  Distanz  wird  von  den  Forschern  auf  jedem 
Ende  selbst  abgekürzt.  Dem  einen  (Magyar)  im  Süden  wurde  gesagt,  dass  der 
Kassavi  östlich  in  den  »Nhanja»  fällt;  dem  andern  (Baker)  im  Norden  wurde 
mitgetheilt,  dass  der  «Nyanza*  von  Westen  komme,  in  welcher  Richtung  seine 
Ausdehnung  unbekannt  sei.  Und  nun  kommt  der  Erforscher  des  Chambeze 
(Livingstoue)  zwischen  beide  und  ersetzt  fast  alles  was  noch  fehlte,  um  die 
Verbindung  des  Kassavi  und  des  Albertsees  zu  einer  augenscheinlichen  That- 
sache  zu  machen.  Zunächst  hat  Dr.  Livingstone  dargethan,  dass  der  Chambeze, 
dessen  Quellen  er  zwischen  10  und   12°  Grad  südl.  Br.  entdeckte,  nicht  mit 


*)  Das  ist  ein  Irrthum.  Der  Zwischenraum  beträgt  etwa  500  nautische 
oder  Seemeilen  (60  auf  1  Grad).  D.  B. 
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dem  mehr  südlichen  Sambesi-Fluss  im  Zusammenhang  stehe,  sondern  eineu 
eigenen  Lauf  habe.  Ist  das  der  Fall,  dann  muss  der  Chambezc  entweder  der 
obere  Lauf  des  Congo  oder  des  Nil  sein.  Es  ist  auch  eine  von  dem  schot- 
eischen Reis  nden  festgestellte  Thatsache,  dass  das  Bett  des  Chambezc  eine 
absolute  Höhe  von  300  engl.  Fuß  besitzt.  Aber  ebenso  ist  es  Thatsache,  dass 
die  Wasserscheide  im  Westen,  an  welcher  sowol  die  Quellen  des  Congo  als 
des  Sambesi  sich  befinden,  hoher  als  3000  engl.  Fuß  liegt,  und  da  es  sich 
ferner  ergibt,  dass  diese  Wasserscheide  nordwärts  entlang  dem  20.  Meridian 
oder  so  herum  fortsetzt  —  so  wird  es  für  den  Chambeze  physisch  unmöglich 
sich  mit  dem  Congo  oder  irgend  einem  andern  Fluss  der  Westküste  Africa's 
zu  vereinigen;  er  kann  also  nur  in  den  Nil  fließen.  Ferner  hat  Dr.  Living- 
stone  nachgewiesen,  dass  der  Chambeze,  nachdem  er  durch  verschiedene  Seen 
geflossen,  und  zuerst  den  Namen  Luapula,  dann  Lualaba  angenommen,  sich  in 
nordwestlicher  Richtung  nach  Ulenge  im  Lande  westlich  vom  Tanganjika-8ee 
wendet,  und  dass  die  Gewässer  von  Ulenge  alle  vom  Lufira  aufgesammelt 
werden,  einem  mächtigen  Strome,  der  mittels  verschiedener  Zuflüsse  die  West- 
seite der  großen  Thalebene  südlich  vom  Tanganjika  bewässert,  wie  der  Cham- 
beze dereu  östliche  Seite;  auch  wurde  er  berichtet,  dass  der  Lufira  dann  in 
den  Chowambe-See  fließt,  welchen  er  zuerst  für  Bakers  Albert  hält,  aber 
jetzt  —  wenn  ich  seinen  letzten  Brief  recht  verstehe  —  für  einen  noch  unbe- 
snchten  See  im  Südwesten  von  Udschidschi  betrachtet.« 

•Das  wahre  Haupt  des  Nils,«  schließt  Bekc,  »der  Kassavi,  liegt  zwischen 
11°  30'  und  12°  südl.  Br.,  und  in  etwa  18°  oder  19°  östl.  L.  v.  Gr.  gerade 
östlich  von  Port.  St.  Philip  in  Benguela  an  der  africanischen  Westküste  und 
300  geographische  (richtiger  nautische)  Meilen  vom  Atlantischen  Ocean.  Dieser 
wunderbare  Fluss,  der  längste  in  der  Welt,  erstreckt  sich  demgemäß  über 
43  Breitengrade,  oder,  wenn  seine  Diagonale  gemessen  wird,  über  ein  Achtel 
des  ganzen  Erdumfangs.«  Bestätigt  sich  Beke's  Hypothese,  dann  wäre  aller 
dings  der  Amazonenstrom  entthront. 

Für  Sibirien  und  das  Amurland  werden  wichtige  Verwaltungs reformen 
vorbereitet.  Das  General-Gouvernement  von  Westsibirien  soll  aufgelöst  werden 
und  das  Gouvernement  Tobolsk  zu  einem  selbstständigen,  der  unmittelbaren 
Aufsicht  des  Ministeriums  unterliegenden  Verwaltungsbezirk  erhoben,  das 
Gouvernement  Tomsk  aber  mit  dem  General-Gouvernement  von  Ostsibirien 
vereinigt  werden.  In  Betreff  der  beiden  ebenfalls  zu  Westsibirien  gehörigen 
Kirgisenbezirke  ist  Doch  keine  definitive  Entscheidung  getroffen,  doch  ist  ihre 
Vereinigung  mit  dem  General-Gouvernement  von  Urenburg  in  Aussicht  ge- 
nommen. Die  zum  General-Gouvernement  von  Ostsibirien  gehörigen  Gouver- 
nements Irkutsk,  Jeniseysk  und  Tomsk,  sowie  der  Jakutenbezirk  und  die  Be- 
zirke des  Baikal,  des  Amur  und  der  Meeresküste,  sollen  zu  einem  neuen 
General-Gouvernement  vereinigt  werden,  zu  dessen  Sitz  Strietensk  oder  Bla- 
gowieschtschensk  bestimmt  ist.  In  den  Sitz  des  neuen  General-Gouvernements 
soll  auch  die  Verwaltung  des  Militärbezirks  von  Ostsibirien  verlegt  werden. 
In  Bezug  auf  das  Amurland  ist  endlich  die  Verlegung  des  Nikolai-Hafens 
nach  Wladiwostok  projectiert.  Man  sieht,  dass  die  beabsichtigte  Verwaltungs- 
reform  vorzugsweise  die  Vereinigung  des  Amurlandes  mit  Ostsibirien  bezweckt. 

Expedition  in  das  südöstliche  Russland.  Nachdem  erst  in  der  letzten 
(4.)  Nummer  unserer  Mittheilungen  über  die  wichtigen  Resultatate  der  russi- 
schen Amur-Expedition  berichtet  worden  ist,  erhalten  wir  soeben  Nachricht 
von  einer  neuen  großen  Expedition  der  kais.  russischen  geographischen  Gesell- 
schaft durch  Herrn  Dr.  Sievers  aus  St.  Petersburg,  welcher  sich  selbst  der- 
selben anschließen  wird.  Diese  Expedition,  welche  unter  der  Führung  des 
bekannten  Amur  -  Reisenden  Rad  de  steht,  hat  zur  Aufgabe  eine  genauere 
geographische  Durchforschung  des  Kau  casus  und  speciell  des  gegen  die 
persische  Grenze  gelegenen  armenischen  Hochlandes. 

Herr  Dr.  Sievers,  welcher  während  der  letzten  Jahre  sich  in  Heidelberg 
und  Würzburg  speciell  mit  dem  Studium  der  Geologie  und  der  verwandten 
Wissenschaften  beschäftigt  hat,  benutzte  seinen  kurzen  Aufenthalt  in  Wien 
auf  der  Durchreise  vor  dem  Anschluss  an  jene  Expedition,  um  sich  im  Museum 
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der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  mit  den  interressantesten  Vorkommnissen 
aus  jenen  Formationen  des  östlichen  Theiles  unserer  Monarchie,  deren  Analoga 
nach  Abich's  Forschungen  in  den  von  dieser  Expdition  zu  berührenden  Ge- 
bieten vorzugsweise  zu  erwarten  sind,  aus  eigener  Anschauung  bekannt  zu 
machen.  Es  steht  also  zu  hoffen,  dass  auch  diese  neue  Expedition  der  Petersburger 
geographischen  Gesellschaft  sowol  in  geographischer,  als  in  naturwissenschaft- 
licher Beziehung  zu  interessanten  und  wertvollen  Ergebnissen  fuhren  wird. 

Dr.  Sehl. 

Die  Jagd  im  Eismeere.  Seit  einigen  Jahren  pflegen  jährlich  von 
Hammerfest  aus  Expeditionen  nach  Spitzbergen  und  Nowaja  Semlä  auf  Fang 
von  Walrossen,  Seehunden,  weiüen  Bären  u.  s.  w.  ausgerüstet  zu  werden. 
Ursprünglich  beschränkten  sie  sich  auf  Spitzbergen.  Da  jedoch  die  Zahl  der 
Jäger  stätig  zu-,  jene  der  zu  jagenden  Thiere  in  demselben  Verhältnis  ab- 
nahm, so  verfiel  ein  Schiffsrheder  in  Hammerfest  darauf,  diese  Expeditionen 
mehr  nach  Osten  hin  auszudehnen,  wo  sich  nach  Aussage  der  Russen  mehr 
Thiere  befänden.  Der  Erfolg  rechtfertigte  die  Erwartungen  und  munterte  zu 
neuen  Expeditionen  auf.  Im  Jahre  1869  wurden  27  Schiffe  mit  407  Commerz- 
lasten und  26b  Mann  Besatzung  ausgerüstet,  wovon  4  Schiffe  verunglückten, 
während  die  Mannschaft  gerettet  wurde.  Die  übrigen  23  Fahrzeuge  erzielten 
eine  Beute  von 

303.064  Pfund  Walrosshäuten, 
43.834  Robbenfellen, 

1933  Tonnen  Thran, 
41.760  Pfund  gesalzenen  Speck, 
2625  Pfund  Walrosszähnen  und 
41  weißen  Bären, 

außer  einigen  Kleinigkeiten  Dunen  und  Rennthierfleisch ,  was  zusammen  auf 
44.778  Speciesthaler  taxiert  wurde. 

Da  ein  Theil  der  Fahrzeuge,  welche  im  vorigen  Jahre  zur  Bankfischerei 
ausgerüstet  waren,  heuer  zu  Eismeer-Expeditionen  abgesandt  wurde,  so  waren 
die  erstem  nicht  zo  zahlreich  als  im  Vorjahre  und  ein  Fahrzeug  verschwand 
spurlos.  Die  Ausbeute  derselben  (32  Fahrzeuge  mit  einer  Tragfähigkeit  von 
438  Comroerzlasten  und  200  Mann  Besatzung)  belief  sich  auf  4859  Tonnen 
Leber  im  Wert  von  29.041  Speciesthalern.  Außerdem  waren  noch  7  Fahrzeuge 
mit  72%  Commerzlasten  und  36  Mann  Besatzung  ohne  bestimmtes  Ziel  auf 
Fang  ausgesandt,  welche  eine  Beute  im  Wert  von  2716  Speciesthalern  machten. 
Zusammen  waren  also  in  diesem  Jahre  von  Hammerfest  66  Fahrzeuge  mit 
917 x/8  Commerzlasten  Tragfähigkeit  und  504  Mann  Besatzung  ausgesandt, 
welche  der  Rhederei  einen  Brutto-Ertrag  von  76.537  Speciesthalern  'nach 
Hause  brachten.  (Bremer  Handelsblatt.) 


Bücher  und  Karten, 

welche  theils  als  Geschenk,  thells  im  Wege  des  Schriftentausches  an  die  k.  k.  geographische  Gesellschaft 

gelangt  sind. 

Vom  1.  October  1869  bis  Ende  Jänner  1870. 

Die  Geschenksexemplare  sind  mit  *  bezeichnet. 

Agram.  Arkiv  za  povjestnicu  Jugoslavensku  IX.  X.  1868/9. 
-  Gospodarsko  list,  Zeitschrift  1869. 

Altona.  Zeitschrift  für  populäre  Mittheilungen  aus  dem  Gebiete  der 
Astronomie  HI.  4.  1869. 

Amsterdam.  Gaarboek  van  de  k.  Akademie  der  Wetenschapen 
für  1868. 
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Amsterdam.  Verslagen  en  mcdedeelingen  der  k.  Akademie  van 
wetenschapen.  EI.  3.  1869. 

—  Processen-verbal  van  de  gewone  vergaderinger  der  k.  Akademie  von 
Mai  1868  bis  April  1869. 

Augsburg.  XXXIII.  Jahresbericht  des  historischen  Kreis- Vereins  im 
Regierungsbezirke  von  Schwaben  und  Neuburg.  1867. 

Auxerre.  Bulletin  des  sciences  historiques  et  naturelles  de  lTonne. 
XXIII.  1869. 

Belgrad.  Catalog  der  Universitäts-Bibliothek  v.  J.  1741—1867. 

—  Petranovid  Boguljub.  Serbische  Nationallieder  aus  Bosnien  in  Her- 
zogowina.  1867. 

—  1.  Serbische  Zeitschrift  der  serb.  gelehrten  Gesellschaft  zu  Belgrad. 
I-1V.  1865-1868. 

—  Statistik  von  Serbien  von  Jakschitsch  serb.  1.  und  2.  Heft  1857 
und  III.  1869. 

Berlin.  Zeitschrift  für  die  gesammten  Naturwissenschaften.  XXXI.  und 
XXXII.  1868. 

—  Zeitschrift  des  k.  preußischen  statistischen  Bureau's.  IX.  7  -  9.  1869. 

—  Protokolle  der  Verhandlungen  der  permanenten  Comraission  der 
europäischen  Gradmessung.  1869. 

—  Zeitschrift  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft.  XXI.  4.  1869. 

Bologna.  Memorie  dell' accademia  delle  scienze.  Serie  117  IX.  1.  1869. 

Bombay.  Transactions  of  the  Bombay  geographical  society.  I— XVII 
von  1844-1868. 

-  Index  of  the  first  17  volumes  of  the  geographical  society's  trans- 
actions. 1869. 

Breslau.  XL  VI.  Jahresbericht  der  schlesischen  Gesellschaft  für  vater- 
ländische Cultur.  1869. 

—  Abhandlungen  der  schles.  Gesellschaft  fflr  vaterl.  Cultur  (Abtheilung 
für  Naturwissenschaft  und  Medicin.  —  1868/9.  Philos.  historische  Abth.  1868.  2. 
und  1869.  1. 

Brünn.  Landwirtschaftliche  Zeitschrift.  10.  III.  24. 

—  Mittheilungen  der  k.  k.  mähr,  schles.  Gesellschaft  für  Ackerbau. 
1869.  50.  52.  1870.  1—5. 

—  Verhandlungen  des  naturforsch.  Vereins  in  B.  VII.  1869. 

Brüssel.  Bulletins  de  l'academie  royale  des  sciences.  XXV  und 
XXVI.  1868. 

—  Aennuaire  de  l'academie  royale.  1869. 

—  Academie  r.  de  Belgique;  extrait  du  tome  XXVII  memoires. 

—  Annales  meteorologiques    de   l'Observatoire    royale  de  Bruxelles. 

II.  1868. 

—  Catalogue  de  tablaux  des  ecoles  anciennes  par  Vergauwen.  1869. 

Catania.  Atti  delP  accademia  Gioenia  in  scienze  naturali  di  C.  II. 

III.  1868/9. 

—  Belazione  dei  lavori  scientifici  dell'  accademia  Gioenia.  1—3. 

—  Elogio  accademico  del  Prof.  Cav.  Carlo  Gemmelaro  letto  dal  Dott. 
Aradas.  1869. 

*C ramer  Prof.  Ueber  einige  Meteorstaubfälle  und  über  den  Sahrrasand. 
Zürich  1869. 

Dessau.  Verhandlungen  des  naturhistorischen  Vereins  für  Anhalt. 
28.  Bericht.  1870. 

Dresden.   Jsis.  Jahrgang  1869.  7—9. 

•Entwurf  einer  Karte  über  die  Geschichte  der  Flüsse  und  Seen  in 
Schweiz.  11  Blätter.  Winterthur,  Wurster  et  Comp.  1869. 

*Fe Höcker  S.  F.  Geschichte  der  Sternwarte  der  Benedictiner- Abtei 
Kremsmünster.  Linz  1864. 

Frankfurt  a  M.  Der  zoologische  Garten.  Zeitschrift  X.  8—12.  1869. 

—  Jahresbericht  des  Frankfurter  Vereins  für  Geographie  und  Statistik. 
.X  X  X, Ii  - 
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*Goedel-Lannoy.  Notizen  zur  Orientierung  in  den  durch  den  Suez- 
Canal  erschlossenen  westasiatischen  und  ostafricanischen  Handelsgebieten. 
Triest  1869. 

Görlitz.   Neues  Lausitzisches  Magazin.  XL  VI.  1.  2.  1869. 

Görz.  Atti  e  memorie  dell'  i.  r.  societa  agraria.  VIII.  22.  23.  24. 

Graz.   Der  steirische  Landbote.  IL  24.  25.  III.  1.  2. 

Hildburgshausen.  Ergänzungsblattes  IV.  12.  1869.  1-4.  1870. 

*Karte  (Generalstabs-)  von  Ungarn,  Umgebung  von  Csacza,  Sillein  und 
Puchow,  Trsztenna  und  Namesto,  Rosenberg  und  Kubin,  Neusohl  und  Bies, 
Altsohl.  6  Blätter.  Wien  1869. 

*Kane  Amsterdam  Nordsee-Canal.  Plan  van  het  kanaal  door  Holland  op 
zyn  smalst  met  de  spoorweg-verbinding  van  Zandam  naar  Amsterdam.  1869. 

♦Karte  zur  Reise  von  Serajevo  zum  Dormitor  von  C.  Sax.  Original.  1869. 

Klagenfurt.  Mittheilungen  über  Gegenstand  der  Land-,  Forst-  und 
Hauswirtschaft.  XXVI.  1869.  XXVn.  1.  2. 

Klausenburg.  Mittheilungen  der  Gegenstände  der  Land-,  Forst- 
und  Hauswirtschaft.  1869.  23. 

*Kofiska  Dr.  Prof.  Die  Arbeiten  der  topographischen  Abtheilung  der 
Landesbeschreibung  von  Böhmen.  Prag.  1869. 

Köln  und  Leipzig.  Gaea.  V.  8-9.  1869. 

Kopenhagen.  Oversigt  over  det  k.  danske  Videnskabernes  Selskabs 
forhandlinger.  1867.  6.  7.  1868,  1-4.  1869.  1. 

*Külb  Ph.  H.  Bibliothek  geographischer  Reisen  und  Entdeckungen 
älterer  und  neuerer  Zeit.  I— V.  Jena.  1868/9. 

Laibach.   Mittheilungen  des  histor.  Vereins  für  Krain.  XXIII.  1868. 

Lemberg.   Rolnik,  Zeitschrift.  V.  6.  1869.  VI.  I.  1870. 

Linz.  Landwirtschaftliche  Zeitschrift.   XIII.  23.  24.  XIV.  1.  2. 

London.    Proceedings  of  the  royal  geographica!  society.  XHI.  4.  1869. 

—  Philosophical  transactions  of  the  royal  society  of  London  von 
1860-1869.  Nr.  150-159.  20  Bände. 

—  Proceedings  of  the  royal  society  of  London.  XI- XVII.  1860  -1869. 
Lyon.  Paris.   Annales  de  la  propagation  de  la  foie.  1870.  248. 
Mailand.   Atti  della  societa  Itahana  di  scienze  naturali.  XIII.  1869. 

—  Rendiconti  dell'  reale  istituti  Lombardo  di  scienze  e  lettere.  Serie  II. 
Vol.  IL  12-16.  1869. 

—  Atti  della  fondazione  scientifica  Cagnola.  V.  1.  1869. 

—  Memorie  del  reale  istituto  Lombardo  di  scienze  e  lettere  XI. 
Serie  m.  2.  1869. 

Möns.  Memoires  et  publications  de  la  societa  des  sciences,  des  art  et 
des  letteres  du  Hainaut.  Jahr  1867/8—1869. 

Moskau.  Bulletin  de  la  societe  Imp.  des  naturalistes  de  M.  1869.  3. 
1870.  1. 

München.   Zeitschrift  des  deutschen  Alpenvereins.  I.  1.  1869. 
Neuchatel.    Proces   verbal   de  la  VIH  sdance   de  la  comission 
g£od£sique  Suisse.  1869. 

New  Häven.   Journal  of  the  American  oriental  society.  IX.  1.  1869. 

Palermo.  Bulletino  meteorologico  del  r.  osservatorio.  V.  10.  1869. 
Paris.   Revue  maritime  et  colonial  XXVIL  106.  108.  1869. 

—  Bulletin  de  la  societe  de  geographie.  Oct.  Nov.  Dec.  1869. 
Petersburg.   Verhandlungen  der  milit.-topogr.  Abtheilung  des  kais. 

russ.  Generalstabs.  XXIX.  XXX,  1868/9. 

—  Mittheilungen  der  k.  russ.  geograph.  Gesellschaft  (russisch).  IV. 
2-8.  1869. 

—  Jahresbericht  der  k.  russ.  geographischen  Gesellschaft  für  das  J.  1867. 
(russ.  1868). 

—  Ausweis  der  kais.  russischen  geograph.  Gesellschaft  für  das  Jahr  1867 
vom  Secretair  Baron  Osten  Sacken,  russ.  1867  und  1868. 

—  Journal  der  k.  russ.  geogr.  Gesellschaft.  H.  1869. 

—  Journal  der  militärisch-topographischen  Abtheilung  des  Generalstabs. 
XXIX  und  XXX.  russ.  1868/9. 

—  Bericht  über  die  sibirische  Expedition  (phys.  Theü\,  russisch.  1. 1868. 


286 

Petermann.   Mittheilungen.  IX- XII.  1869.  1870.  1. 
Pesch el  Dt.   Das  Ausland.  51.  52.  Augsburg.  1869. 
Philadelphia.    The  journal  of  the  Eranklin  Institute.  LXXVI. 
511-516.  1868. 

Prag.  Centralblatt  der  gesammten  Landescultur.  1869.  12.  1870.  1. 

Regensburg.     Correspondenz-Blatt    des   zoologisch -mineralogischen 
Vereins.  XXIII.  1869. 

Rom.   Correspondenza  scientifica  in  Roma.  50.  51.  1869 

—  Anno  XXII.  Statione  meteorelogica  in  Roma  sul  Campidoglio.  1870. 
♦Routen  in  Bosnien  von  Franz  Maurer  zusammengestellt,  von  Kiepert. 

1869. 

*Ruthner,  Dr.  von.  Aus  Tirol.  Berg-  und  Gletscher-Reisen.  Wien  1869. 

Salzburg.   Mittheilungen  der  Gesellschaft  für  Salzburger  Landeskunde. 
IX.  1869. 

Toulouse.  Memoires  de  PAcademie  Imp.  des  sciences.  Serie  VIT.  1.  1869. 

Triest.   Navagatione  nei  posti  Austriaci.  1868.  1869. 

—  L'Amigo  dei  campi.  Zeitschrift  1869.  11. 

Utrecht.   Brieven  en  onuitgeven  stukken  van  Joh.  Wtenbogaert.  II. 
1618   1621.  1869. 

—  Kronijk  van  het  historisch  Genootschap  XXIV.  V.  Ser.  4.  1869. 
De  Oorlogen  van  hertog  Albrecht  van  Beieren.  Neue  Serie  8.  1869. 
*Varnhagen  F.  A.  de  Americo  Vespucci.  Lima  1865.  Le  premier 

voyage  de  Amerigo  Vespucci  definitivement  explique.  Lima  1865. 

Venedig.   Atti  delP  Atteneo  Veneto.  Serie  II.  V.  4.  1869. 

—  Atti  del  reale  instituto  Venetio  di  scienze  lettere  ed  arti.  XIV.  10.  1869. 
XVI.  1870. 

Verona.   Memorie  dell'  accademia  d'agricoltura  commercio  ed  arti. 
LXIV-  LXVI.  1866-1869. 

♦Vivien  de  St.  Martin.    L'annee  geographique.- VU.  1869. 

Washington.  Smithsonan  miscellaneous  collections.   194.  (zoologisch) 

1869. 

—  Annual  report  of  the  board  of  regents  of  the  Smithsoman  Institu- 
tion. 1868. 

Wernigerode.    Zeitschrift  des  Harzvereins  für  Geschichte  und  Alter- 
thumskunde. II.  4.  1869. 

Wien.   Jahrbuch  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.  XIX.  Jahrg.  1869. 

—  Verhandlungen  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.  1869.  1  —  18. 

—  Mittheilungen  der  k.  k.  Central-Commission  zur  Erforschung  und 
Erhaltung  der  Baudenkmale.  1870. 

—  Kaiserl.  Academie  der  Wissenschaften.  Sitzungsbericht.  XXXVI. 
XXVII.  1869. 

—  Anzeige  der  kais.  Academie  der  Wissenschaften,  math.-naturhistor. 
Classe.  VI.  1869. 

-  Zeitschrift  der  österreichischen  Gesellschaft  für  Meteorologie.  IV. 

1869 

—  Mittheilungen  aus  dem  Gebiet  der  Statistik.  XVI.  3.  4.  1869. 

—  Landwirtschaftliches  Wochenblatt  des  k.  k.  Ackerbauministeriums. 
I.  14.  IL  1. 

—  Ausweise  über  den  auswärtigen  Handel  der  österreichisch-ungarischen 
Monarchie  im  J.  1868.  XXIX.  1870. 

—  Verhandlungen  und  Mittheilungen  des  n.-ö.  Gewerbevereins.  XXX. 
36  -40.  1869.  XXI.  1-6. 

♦Zachariae  A.  Lehrbuch  der  Erdbeschreibung  in  natürl.  Verbindung 
mit  Weltgeschichte,  Naturgeschichte  und  Technologie.  Leipzig  1869. 

(Fortsetzung  folgt.) 


287 


Monatssitzung  der  geographischen  Gesellschaft  am  8.  März  1870. 

Vorsitzender:  Prof.  Dr.  Ferd.  v.  Hochstetten 

Als  neue  Mitglieder  werden  angemeldet  und  angenommen  die  Herren 
Josef  Jirecek  k.  k.  Miuisterialrath  in  Wien,  Friedrich  Mandel  es  Secretär 
der  Versicheruugs-Gesellschaft  „Donau"  in  Wien  und  Alois  Beins tingel 
k.  k.  Oberlieutenant  in  der  Artillerie. 

Von  dem  Ebrenmitgliede  der  Gesellschaft  Herrn  Dr.  Pet ermann  ist 
in  Bezug  auf  eine,  seine  Karte  der  Türkei  betreffende  Stelle  in  den 
Mittheiluugen  folgende  Zuschrift  eingelaufen,  die  der  Vorsitzende  verliest. 

„In  der  mir  eben  zugekommenen  Nummer  der  Mittheilungen  Ihrer  geo- 
graphischen Gesellschaft  ist  auf  Seite  188  aus  einem  Schreiben  des  Herrn  Dr. 
Kiepert  an  Sie  folgender  Passus  mitgetheilt  :h 

„Sic  werden  schon  aus  früheren  Abdrücken,  die  ich  Herrn  Ami  Boue 
gelassen  hatte,  ersehen  haben,  wie  manches  noch  unveröffentlichte  (namentlich 
auch  russische  Material  ich  benutzen  konnte,  und  dass  hier  die  Hauptquelle 
liegt,  aus  der  Petermann  seine  reducierte  Karte  geschöpft  hat,  nachdem  ich 
ihm  bereits  vor  zwei  Jahren  Probedrucke  der  beiden  unteren  Blätter  mitgetheilt 
hatte.  Ich  theile  Ihnen  dies  mit,  weil  Sie  in  dem  Briefe,  der  im  12.  Heft  der 
geographischen  Mittheilungen  1869  abgedruckt  ist,  den  Wunsch  aussprechen, 
zu  erfahren,  woher  Petenuann  das  Material  genommen  habe.* 

Es  ist  wahr,  dass  mir  mein  sehr  geschätzter  Freund  Dr.  Kiepert  am 
3.  April  1868  Abdrücke  von  den  zwei  südlichen  Blättern  seiner  Karte  in  sehr 
liebenswürdiger  Weise  mitgetheilt  hat,  nicht  ganze  Abdrücke,  sondern  blob 
Stücke  davon,  auch  nicht  vollständige  Abdrücke,  sondern  ohne  Terrain,  ob 
corrigiert  oder  nicht,  das  weit»  ich  nicht.  -  Ich  schicke  Ihnen  dieselben  hier- 
mit zu.  Wir  stehen  schon  seit  einer  laugen  Reihe  von  Jahren  in  einem  freund- 
lichen Austausch  der  Art. 

Wenn  aber  in  dieser  brieflichen  Mittheiluug  die  Insinuation  gegeben 
werden  soll,  als  ob  ich  meine  Karte  der  europäischen  Türkei  (Stieler's  Hand- 
Atlas  38  b)  darnach  gezeichnet,  mein  „Material1'  daraus  „genommen4*  habe,  so 
ist  das  vollständig  unbegründet.  Ich  habe  aus  diesen  Kiepert'schen  Karten  bis 
zu  diesem  Tage  nur  ein  par  ganz  kleine  unbedeutende  Einzelheiten  im  uord* 
westlichen  Theile  von  Albanien,  sonst  aber  absolut  gar  nichts  benutzt. 

Ich  habe  nichts  benutzen  können,  weil  jene  beiden  Blätter  nicht  auf 
dem  Laufenden  und  z.  B.  das  wertvolle  russische  Material  nicht  benutzt  war. 

Meiu  verehrter  Freund  muli  meine  Karte  nicht  näher  angesehen  oder 
geprüft  haben,  sonst  würden  ihm  die  colossalen  Unterschiede  im  ganzen  und 
im  Detail,  die  zwischen  seiner  und  meiner  Karte  existieren,  sofort  in  die 
Augen  gefallen  sein. 

Ich  bitte  bloß,  Sie  auf  einige  dieser  Verschiedenheiten  aufmerksam  ma- 
cheu zu  dürfen: 

die  Gegend  zwischen  Saloniki  und  Pedritsch; 
der  ganze  lange  Fluss  Struma; 

die  Gebirgsgegend  zwischen  diesem  Fluss  und  der  östlich  davon  fließen- 
den Mesta; 

die  ganze  lange  Strecke  von  Karasu  bei  Dubnitza  über  Samakowo,  Tatar 
Basardschyk,  Philippopel  nach  Adrianopel,  einschließlich  des  ganzen  Maritza- 
stromes  und  seines  Thaies; 

im  Süden  die  ganze  Strecke  von  Saloniki  über  Böjük  Betschik,  Orfani, 
Kawala,  Jeuidscheh,  Gümürdschina,  Kara  Kadschaly,  Miri,  Feredschik,  mit  der 
ganzen  unteren  Maritza  bis  Adrianopel; 

das  Dreieck  zwischen  Eski  Saghra,  Jamboly  und  Adrianopel,  wo  bei 
Kiepert  alle  Flüsse  nach  Osten  laufen,  bei  mir  der  Hauptstrom  querdurch  von 
von  Norden  nach  Süden; 

Ganz  Ost-Thrakien  zwischen  Rodosto,  Dimotika,  Adrianopel,  Jamboly, 
Burgas  und  Constantinopel ;  etc.  etc.  etc. 
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Nicht  blos  dass  in  allen  diesen  so  ziemlich  das  ganze  östliche  Blatt 
Kieperts  deckenden  Gegenden  seine  Karte  total  von  der  meinigen  verschieden 
ist,  sondern  merkwürdigerweise  resultieren  alle  diese  umfangreichen  Verschieden- 
heiten auch  daher,  dass  Kiepert  für  die  Zeichnung  derselben  die  russischen 
Karten  nicht  benutzt  hat,  während  er  sich  doch  rühmt  „namentlich  auch  manches 
unveröffentlichte  russische  Material  benutzt  zu  haben  ;tt  wogegen  ich  sie  zu  Grunde 
gelegt  habe.  Ob  er  das  russische  Material  seit  dem  3.  April  1868  nachträglich 
benutzt  hat,  weiß  ich  nicht.  Ich  kenne  von  seiner  ganzen  Arbeit  bloß  diese 
zwei  Fragmente,  muli  aber  gestehen,  dass  er  gerade  die  wichtigste  Quelle  für 
die  ganze  Türkei  unbenützt  gelassen  hätte,  wenn  das  unterlassen  wäre. 

Auch  zwischen  dem  westlichen  Blatt  von  Kiepert  und  meiner  Karte 
werdeu  Sie  erhebliche  Unterschiede  im  ganzen  und  einzelnen  bemerkeu.  Ich 
gehe  darauf  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  näher  ein. 

Es  wird  Ihnen  wol  gleich  vollständig  klar  sein,  dass  die  Insinuation, 
als  hätte  ich  mein  Material  aus  diesen  beiden  Kartenfragmenten  geschöpft, 
vollständig  unmotiviert  und  unberechtigt  ist. 

Zum  Ueberfluss  lege  ich  einen  Abdruck  meiner  kl  einem  Karte  der 
Türkei  iStieler's  Hand-Atlas  37c)  vom  November  1866  bei,  auf  der  Sie  erse- 
hen werden,  dass  ich  alle  diese  besprochenen  Tbeile  schon  auf  meinen  Karten 
zu  der  damaligen  Zeit,  also  1  Vi  Jahre  ehe  ich  Einsicht  von  den  Kiepert'schen 
Fragmenten  erhielt,  genau  so  gezeichnet  habe,  wie  meine  größere  Karte  der 
Türkei  38b  noch  heutzutage  gezeichnet  ist.  Beide  lege  ich  zu  Ihrer  Einsicht 
bei,  bitte  aber  um  Rücksendung  von  37c,  weil  ich  keinen  anderen  so  alten 
Abdruck  mehr  besitze. 

Uebrigens  berühren  alle  diese  Theile  die  von  Ihnen  bereisten  Gegenden 
fast  gar  nicht,  so  dass  die  Bemerkung  von  Freund  Kiepert  die  Sache  zwischen 
Ihnen  und  mir  gar  nicht  tangiert. 

Ich  bitte  Sie,  diese  Zeilen  in  der  nächsten  Nummer  Ihrer  „Mittheilun- 
gen'1 abzudrucken  und  dabei  die  Ansicht  aussprechen  zu  wollen,  die  Sie  sich 
selbst  bei  der  Vergleichung  meiner  beiden  Karten  mit  den  beiden  Kiepert'schen 
Abdrücken  gebildet  haben.  Auch  bitte  ich  um  gef.  gelegentliche  Rücksen- 
dung der  beiden  letzteren." 

Daran  knüpft  der  Vorsitzende  die  Bemerkung,  dass  er  nach  der  vorliegenden 
Darlegung  wol  nicht  mehr  zweifeln  könne,  Petermanns  reducierte  Karte  der 
Türkei,  die  sich  bei  der  letzten  Expedition  in  diesem  Lande  als  die  relativ 
verlässlichste  von  allen  erwiesen  habe,  sei  ohne  Hilfe  von  Kiepertscheu 
Materialien  zu  Stande  gekommen,  womit  gewiss  dem  Verdienste  beider  um  die 
Kartographie  so  ausgezeichneter  Männer  nicht  im  mindesten  nahe  getreten  sei. 

Hierauf  hielt  der  Vorsitzende  Prof.  v.  Hochstetter  seinen  ersten 
Vortrag  über  seine  im  Sommer  1869  ausgeführte  Reise  in  die  europäischen 
Türkei  (Siehe  Mittheilungen  Nr.  5.) 

Schließlich  gab  der  G.  S.  Becker  erläuternde  Bemerkungen  über 
eine  im  Saal  ausgestellte  Suite  von  Bildern  aus  Spanien,  welche  nach 
Aquarellen  des  Fürsten  Mestschersky  und  des  Malers  Eib m er  von  ersterem 
herausgegeben  und  in  der  chromolithographischen  Anstalt  von  Storch  und 
Krammer  iu  Berlin  mit  glänzenden  Erfolg  ausgeführt  wurden. 

Abgesehen  von  der  schönen  Ausführung  dieser  Bilder  gewähren  sie  aber 
auch  noch  das  besondere  Interesse,  Jin  den  treu  wiedergegebenen  Denkmälern, 
welche  die  Künstler  dem  Beschauer  vorführen,  die  ganze  Culturgeschichte 
Spaniens  in  ihrer  verschiedeneu,  durch  bedeutsame  politische  Ereignisse 
bedingten  Epochen  fixiert  zu  sehen,  Spanien  unter  den  Römern,  unter  den 
Gothen,  unter  den  Arabern  und  endlich  unter  dem  hierarchisch  katholischen 
Eintluss.  In  den  Bildern  waren  Barcelona,  Toledo,  Sevilla  und  Granada  durch 
eine  Reihe  von  Blättern,  Valencia.  Valladolid,  Burgos,  Corduba,  Malaga  und 
Gibraltar  durch  je  ein  Blatt  vertreten.  Der  Erklärung  wurden  einzelne 
historische  Daten  beigefügt. 

Nächste  Sitzung  am  19.  April  1870. 


Das  Becken  von  Ichtiman  und  der  falsche  Wid. 

Von  Prof.  Dr.  F.  von  Hochstetter. 

Einer  der  größten  und  auffallendsten  Irrthttmer,  der  sich  fast  in 
alle  Karten  der  europäischen  Türkei  eingeschlichen  hat,  bezieht  sich 
auf  den  Fluss,  dessen  Quellen  in  dem  schönen  Thalbecken  von 
Ichtiman  zwischen  Philippopel  und  Sofia  sich  sammeln,  und  der,  nachdem 
er  dieses  Becken  der  Länge  nach  von  Nordwest  nach  Südost  durchflössen, 
plötzlich  gegen  Norden  umbiegt  und  in  einer  tiefen  Gebirgsschlucht, 
welche  die  Richtung  gegen  den  Balkan  nimmt,  jenem  Becken  entströmt. 
Dieser  Fluss,  der  bei  den  Bewohnern  der  Gegend  keinen  besonderen 
Namen  hat,  sondern  einfach  das  Wasser  von  Ichtiman  „Ichtiman-Dere" 
genannt  wird,  ist  nämlich  fälschlich  für  den  Wid  gehalten  worden. 
Wer  sich  zuerst  dieses  Irrthums  schuldig  gemacht  hat,  und  so  zu  einer 
gänzlich  falschen  Darstellung  des  Terrains  in  der  Gegend  zwischen 
Ichtiman  und  Slatitza  auf  den  Karten  von  Weiss,  Kiepert  (Karte  vom 
Jahre  1854),  P  e  t  e  r  m  a  n  n  und  von  Scheda*)  Veranlassung  gegeben  hat, 
ist  mir  nicht  bekannt.  Man  hat  nämlich  dem  Wid  auf  allen  diesen  Karten 
einen  Lauf  angedichtet,  ähnlich  dem  merkwürdigen  Lauf  des  Isker,  der 
bekanntlich  aus  der  Ebene  von  Sofia  gegen  das  Gebirge  fließt,  und  den 
ganzen  Balkan  in  einer  tiefen  Schlucht  quer  durchbricht  um  sich  bei 
Gigi  in  die  Donau  zu  ergießen.  In  ähnlicher  Weise  sollte  der  Wid  im 
Becken  von  Ichtiman  entspringen,  und  von  da  an  der  bulgarischen 
Stadt  Slatitza  (oder  Isladi)  vorbei  durch  die  Balkankette  brechen,  um 
oberhalb  Nikopoli  in  die  Donau  zu  fließen.  So  ist  die  Sache  auf  den 
Karten  dargestellt  **). 

In  Folge  dessen  erscheint  nach  dem  Vorgang  der  Weiss'schen 
Karte  noch  auf  der  neuesten  Scheda'schen  Karte  die  Hauptwasser- 
scheide  des  Balkans   in  ihrer  westlichen  Fortsetzung  aus  der  Gegend 

*)  Auch  ßoue  (vgl.  Ksq.  Geol.  de  la  Turquie  d'Europe  p.  95)  war  der 
Ausicht,  dass  sich  das  Wasrcr  von  Ichtiman  iu  den  Wid  ergieße. 

**)  Eine  der  ältesten  Karten  der  europäischen  Türkei,  die  Karte  von 
Abbe  Schimek,  herausgegeben  von  F.  A.  Schraeinbl  1788  in  12  Blättern,  hat 
schon  den  bezeichneten  Fehler  und  führt  den  Wid  sogar  bis  in  die  Gegend 
von  Köstendil.  In  der  Generalkarte  von  Bumelien,  Morea  und  Bosnien  von 
Wenzeslaus  Severin  Rzewusky,  Wien  1792,  ist  der  Wid  halb  richtig  gezeichnet, 
indem  Ichtiman  nicht  am  Wid  liegt,  aber  Slatitza  ist  -zu  weit  nördlich  an  den 
Wid  gezeichnet.  Lapie's  Karte  vom  Jahre  1822  gibt  deu  Wid  ganz  richtig  am 
Nordabhang  des  Balkan  an,  und  lässt  das  Wasser  von  Ichtiman  in  die  Maritza 
fließen,  aber  freilich  in  gerader  östlicher  Linie.  Darnach  scheint  es  fast,  als 
ob  Abbe  Schimek  der  Urheber  des  falschen  Wid  sei,  und  dass  der  Fehler  in 
die  neueren  Karten  hauptsächlich  durch  die  Karte  von  Hauptmann  Weiss 
gekommen  sei. 

Geographische  Mitthailuogen.  1870.  7.  IQ 


290 


oberhalb  Kalofer  in  der  naturwidrigsten  Weise  verrückt,  und  südwest- 
lich gegen  Kapudschik  oder  das  Trajansthor  gezogen ;  der  Art,  dass  bei 
Scheda  die  Stadt  Kariowa,  sowie  die  Ortschaften  Klissura  und 
Kopriwtschitza,  die  sämmtlich  südlich  vom  Balkan  an  Bächen  und 
Flüssen,  die  zum  Stromgebiet  der  Maritza  gehören,  liegen,  auf  jener 
Karte  am  nördlichen  Abhang  des  Gebirges  an  Quellzuflüssen  der  Donau 
erscheinen.  Gerade  da,  wo  auf  der  Scheda'schen  Karte  zwischen  Kar- 
Iowa  und  Klissura  die  höchsten  Gebirgszüge  verzeichnet  sind,  verläuft, 
unmittelbar  am  südlichen  Fuße  der  wie  eine  Mauer  steil  aufsteigenden 
Gebirgskette,  das  schöne  Längenthal  des  Giobsa  oder  Göb-Su  (bei  Lejean 
Ghioptza),  das  die  Balkankette  von  dem  großen  südlich  vorliegenden  Gebirgs- 
stock  der  Sredna  Gora  (soviel  wie  Mittelgebirge)  trennt  Barth  *)  hat  auf  der 
seiner  Reisebeschreibung  beigegebenen  Kartenskizze  die  von  Kariowa 
aus  fast  genau  ost-westlich  verlaufende  steil  ansteigende  Balkanmauer 
als  Köpen-  oder  Boggdan  -  Balkan  ganz  richtig  angegeben  und  deutet 
auch  das  Längenthal  des  „Gök-Su"  wie  er  den  Fluss  nennt,  an,  bezweifelt 
aber,  dass  die  Sredna  Gora  ein  höherer  Mittelgebirgsstock  zwischen 
Balkan  und  Rhodope  sei,  als  der  Östlich  vom  Akdere-Thal  gelegene 
Karadscha  Dagh,  der  die  Ebene  von  Kisanlik  von  der  Ebene  von 
Philippopel  scheidet.  Ich  habe,  als  ich  auf  der  Reise  von  Kisanlik  nach 
Philippopel  von  den  Granithöhen  bei  Kalofer  in  die  ausgedehnten 
Alluvial-Flächen  beim  Zusanimenfluss  des  Giobsa  mit  dem  Akdere  und 
dem  Wasser  von  Kariowa  kam,  bei  Lidscha  Kiöi  in  der  Gegend  von 
Kariowa  einen  ganz  wolkenfreien  Anblick  der  Sredna  Gora  gehabt  und 
schätze  die  höchsten  plateau-förmig  sich  ausbreitenden  Rücken  dieses 
Gebirges  auf  wenigstens  5000  Fuß,  während  die  gegenüberliegenden 
Höhen  des  Balkan  (Kotscha-Balkan  bei  retermann)  wenigstens  6000  Fuß 
erreichen,  der  Karadscha-Dagh  aber  nirgends  3000  oder  3500  Fuß 
übersteigen  dürfte.  Ich  habe  damals  auch  einen  schönen  Einblick  in 
das  Längenthal  des  Giobsa  —  auf  der  Petermann'schen  Karte,  die  das 
Thal  richtig  angibt,  als  Ghioptsa  oder  Raschka  bezeichnet  —  gehabt,  und 
darüber  folgende  Erkundigungen  eingezogen.  In  dem  äußerst  fruchtbaren 
und  gut  bebauten  Thale,  in  welchem  seit  undenklichen  Zeiten,  man  sagte 
mir  seit  mehr  als  1000  Jahren,  namentlich  auch  die  Rosenkultur  zum 
Zweck  der  Erzeugung  von  Rosenöl,  ganz  ebenso  wie  in  der  Gegend  von 
Kisanlik  betrieben  wird,  liegt  1  Stunde  westlich  von  Kariowa  am  süd- 
lichen Fuße  des  Balkan  das  Städtchen  Sopot  oder  Artsche-Klisse  (so  viel 
als  Weißkirchen)  mit  einer  Glasfabrik,  einem  Kloster  und  einem  alten 
römischen  Castell  im  Gebirge.  Von  Sopot  führt  ein  Saumweg  über  den 

  * 

*)  H.  Bartb,  Reise  durch  das  Innere  der  europäischen  Türkei,  Berlin  1864. 
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Balkan  in  8  Stunden  nach  Trojan  —  eine  Route,  welche  Lejean 
gemacht  hat  —  am  Weg  im  Gebirge  liegt  ein  Han  und  zwei 
Beklemes.  Auch  sollen  im  Trojanbalkan  Kupfererze  und  silberhaltiger 
Bleiglanz  vorkommen,  an  Punkten,  die  schon  von  den  Römern 
ausgebeutet  wurden.  Von  Sopot  an,  westlich,  macht  der  südliche  Steil- 
absturz des  Balkan  eine  kleine  Biegung  gegen  Norden,  zahlreiche 
Ortschaften  liegen  im  Thale  zerstreut,  und  4  Stunden  westlich  von  Sopot 
liegt  das  Städtchen  Klissura  mit  ungefähr  8000  Einwohnern.  Bei 
Klissura  erreicht  das  Längenthal  des  Giobsa  sein  westliches  Ende.  Die 
Sredna  Gora  verbindet  sich  hier  durch  einen  niederen  nordsüdlich  lau- 
fenden Rücken  mit  dem  Balkan.  Ueber  einen  ziemlich  niederen  Sattel 
dieses  Rückens  führt  ein  Weg,  der  den  Namen  Prochotpass  hat,  nach 
dem  bulgarischen  Städtchen  Slatitza  (türk.  Isladi),  das  jenseits  des 
verbindenden  Rückens  wieder  am  Fuße  des  Balkan  liegt.  Slatitza  soll 
soviel  bedeuten  wie  Goldgrube,  weil  die  Frauen  hier  in  den  Gebirgs- 
bächen  Gold  waschen.  Dieses  Slatitza  ist  es,  welches  auf  den  Karten  an 
den  mythischen  Wid  verlegt  wird.  Ich  kam,  als  ich  obige  Erkundi- 
gungen einzog,  nicht  auf  den  Gedanken,  auch  nach  dem  Wid  zu  fragen, 
und  wurde  an  den  Wid  erst  wieder  in  der  Gegend  von  Sofia  erinnert. 
Auf  dem  Gipfel  des  Witosch  nämlich  und  ebenso  auf  den  Höhen  des 
Brdo-Gebirges  an  der  Straße  von  Sofia  nach  Samakov,  von  wo  aus  man 
die  ganze  Balkankette  von  der  Gregend  von  Kalofer  bis  weit  über  Sofia 
hinaus  vollständig  überblickt,  habe  ich  mich  vergeblich  nach  der  großen 
Thalspalte  des  Wid,  in  der  dieser  Fluss  den  Balkan  durchbrechen 
sollte,  umgesehen;  allein  da  man  auch  die  Iskerspalte  wegen  eines  sich 
coulissenartig  gerade  vor  dem  Eintritt  des  Isker  in  den  Balkan  vor- 
schiebenden Rückons,  auf  dem  das  Dorf  Korila  liegt,  von  der  Ent- 
fernung durchaus  nicht  zu  erkennen  vermag,  so  wagte  ich  dennoch  nicht 
an  der  Existenz  des  Wid  diesseits  des  Balkan  zu  zweifeln. 

Erst  die  vom  Herrn  Prof.  Kiepert  mir  nach  meiner  Rückkehr  nach 
Wien  freundlichst  zugesandten  Probeabdrücke  seiner  neuen  Karte  der 
Türkei,  auf  welcher,  wie  mir  Herr  Kiepert  bei  seinem  Besuch  in  Wien 
mündlich  mittheilte,  auf  die  Autorität  des  um  die  Geographie  der 
europäischen  Türkei  so  hochverdienten  französischen  Reisenden  Lejean 
hin  und  nach  einer  russischen  Quelle  der  Ursprung  des  Wid  auf  die 
nördliche  Abdachung  des  Balkan  nördlich  von  Klissura  und  Slatitza 
verlegt  wird,  regten  von  neuem  die  Frage  nach  dem  angeblichen  Wid 
an,  der  in  nördlicher  Richtung  aus  dem  Becken  von  Ichtiman  abfließt. 
Diesen  Fluss  hatte  nun  Herr  Kiepert  südlich  in  das  Becken  von  Banja 
nach  der  Maritza  abfließen  lassen.  Da  aber  aus  den  genauen  topo- 
graphischen Aufnahmen  der  Ingenieure  der  ottomanischen  Bahnen  unzwei- 

19* 
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felhaft  hervorgieng,  dass  das  Wasser  von  Ichtiman  nördlich  und  nicht  südlich 
abfließt,  so  wandte  ich  mich,  um  diese  Frage  zu  lösen,  an  den  k.  k. 
öster.  Consul  Herrn  von  Hempfling  in  Philippopel  mit  der  Bitte, 
den  in  Philoppopel  wohnenden  Bulgaren,  welche  die  Gegend  kennen, 
einige  Fragen  in  Bezug  auf  den  mysteriösen  Wid  vorzulegen,  und  sich 
beantworten  zu  lassen.  Darauf  hin  erhielt  ich  (de  dato  30.  März  1870) 
von  Herrn  von  Hempfling  folgende  freundliche  Antwort: 

„Was  Ihre  erste  Frage  betrifft,  „ob  der  Fluss,  dessen  Quellen  im 
Becken  von  Ichtiman  sich  sammeln,  und  der  an  der  Ostseite  des 
Beckens,  in  nördlicher  Richtung  gegen  den  Balkan  fließt,  der  „Wid" 
ist,  oder  nicht  vielmehr  ein  Fluss,  der  nach  einem  großen  Bogen  gegen 
Norden  sich  wieder  südöstlich  wendet,  und  bei  Bazardschik  in  die  Maritza 
fließt?"  So  lauten  meine  eingezogenen  Erkundigungen  dahin: 

Der  kleine  Fluss  von  Ichtiman,  auch  türkisch  „Ichtiman- 
Dere"  genannt,  ist  nicht  der  Wid,  da  dieser  letztere  auf  dem 
Balkan  oberhalb  Klissura  entspringt,  an  dem  Stadtchen  Tetewen  vorbei- 
fließt, sich  gegen  Norden  wendet  und  bei  Nicopolis  in  die  Donau  fällt; 
während  das  in  dem  Becken  von  Ichtiman  sich  ansa m- 
melnde  Flüs scheu  bei  dem  Kloster  St.  Nikolä  sich  in  einen 
größeren  Fluss,  genannt  „Topolitza"  wirft,  welcher  nach  Beschreibung 
eines  größeren  Bogens,  sich  */*  Stunde  oberhalb  Basardschik  in  die 
Maritza  ergießt. 

Die  zweite  Frage,  ob  die  Stadt  „Jsladi"  am  Wid  liegt,  oder 
überhaupt  an  einem  Fluss  der  durch  den  Balkan  in  die  Donau  fließt, 
oder  nicht  vielmehr  an  einem  Wasser  das  der  Maritza  zuströmt?" 
wurde  mir  folgendermaßen  beantwortet: 

Die  Stadt  „Jsladi"  (oder  bulgarisch  Slatitza)  liegt  an  dem  Flüss- 
chen „Kuru-Dere"  (der  trockene  Fluss),  welches  sich  3  Stunden  davon 
bei  dem  Dorfe  „Pirdop"  mit  der  Topolitza  vereinigt,  die  ihrerseits 
in  die  Maritza  sich  ergießt. 

Sie  wissen,  hochgeehrter  Herr  Professor,  wie  schwer  man  hierlands 
etwas  Genaues  erfährt,  ich  habe  aber  zur  Lösung  dieser  Fragen  nicht 
nur  alle  bekannten  Bulgaren,  sondern  auch  2  Personen,  nämlich  den 
russischen  Dollmetscher  „Tehaliki"  und  den  bulgarischen  Buchhändler 
„Danof",  welche  beide  aus  dieser  Gegend  sind  und  dieselbe  genau 
kennen,  in  Contribution  gesetzt." 

Aus  diesen  Mittheilungen  ergibt  sich  also  zweifellos,  dass  man  aus 
der  Ebene  von  Tatar  Bazardschik  dem  Thale  der  Topolitza  entlang, 
und  dann  bei  dem  Kloster  St.  Nikolä  in  das  Thal  des  Ichtiman-Dere 
einbiegend,  in  das  Becken  von  Ichtiman  gelangen  kann,  ohne  irgend 
eine  Wasserscheide  wie  die  des  Trajansthores  überschreiten  zu  müssen, 
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und  dass  Ichtiman  und  Slatitza  noch  dem  Stromgebiet  der  Maritza 
angehören,  während  die  Quellen  des  Wid  erst  an  der  nördlichen  Abda- 
chung des  Balkan  liegen. 

Ich  glaubte  diese  Thatsachen  mittheilen  zu  sollen,  anerkenne  aber 
dabei  vollständig  die  Priorität  des  hochverdienten  Lejean,  der  soviel 
mir  bekannt,  zuerst  den  kolossalen  Irrthum  in  Bezug  auf  den  Wid 
aufgedeckt  hat. 

Aus  einer  brieflichen  Mittheilung  von  Herrn  Dr.  Boue"  (17.  März  1870), 
entnehme  ich  femer,  „dass  im  District  von  Slatitza  und  zwar  westlich 
in  der  Richtung  gegen  Sofia  am  südlichen  Abhang  und  am  südlichen 
Fuße  des  Balkan,  der  auf  der  neuen  Kiepert'schen  Karte  als  Striglska 
Planina,  von  Bou6  aber  als  Golubetza  Planina  bezeichnet  wird,  eine 
Reihe  von  Ortschaften  liegen,  wie  Mirkowo,  Bunowo,  Dolne  und  Gorne 
Komartzy,  Strigl  u.  s.  w.  Von  D.  Komartzy  bemerkt  Boue\  dass  es  in 
einem  breiten  schönen,  wahrhaft  idyllischen  Becken  liege,  wo  die 
schönsten  Weiden  sind  und  wo  Bevölkerung  und  Dörfer  nicht  fehlen. 
Dieser  Umstand  dient  zur  Bestätigung,  dass  zwischen  Komartzy  und  dem 
5  Stunden  davon  entfernten  Slatitza  nur  Ebene  herrscht,  und  dass 
Komartzy  schon  zum  großen  Slatitza  oder  oberen  Topolitza-Becken 
gehören,  wie  Kiepert  nach  russischen  Reisenden  angibt."  Da  aber 
wenig  westlich  von  Komartzy  bei  Taschkesen  bereits  die  Quellen  der 
Flüsse  liegen,  die  in  das  Becken  von  Sofia  fließen,  so  dürfte  sich  die 
Vermuthung  von  Hauslab's  auf's  vollständigste  bestätigen,  dass  von 
Kariowa  über  Slatitza  nach  Sofia  am  Fuße  des  Balkans  sich  eine  höchst 
charakteristische  Terrainsenkung  hinziehe,  deren  Wasserscheiden 
zwischen  Klissura  und  Slatitza  einerseits  und  zwischen  Komartzy  und 
Taschkesen  andererseits  kaum  höher  sein  dürften,  als  die  Wasser- 
scheiden beim  Trajansthor  und  bei  Wakarel  an  der  Straße  von  Tatar 
Bazardschik  nach  Sofia.  Die  nähere  Untersuchung  dieser  Linie  am  Fuße 
des  Balkan  von  Klissura  über  Slatitza  bis  in  das  Becken  von  Sofia 
dürfte  deshalb  für  das  beabsichtigte  Eisenbahnunternehmen  nicht  un- 
wichtig sein,  indem  sie  ein  Variante  der  Linie  Philippopel-Sofia  bildet, 
welche  die  ansehnlichen  Städte  Kariowa,  und  in  der  Nähe  die  Fabriks- 
stadt Kalofer,  dann  Sopot,  Klissura,  Slatitza  berühren  und  ein  bisher 
außer  allem  Verkehr  liegendes  vielleicht  nicht  unwichtiges  Terrain 
erschließen  würde. 
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Capltän  E.  H.  Johannesen  s  Fahrt  im  Karischen  Meere  1869 
und  Stand  der  Polarfrage  im  Jahre  1870. 

Von  A.  Petermann. 

Ein  einfacher  Norwegischer  Fischer,  Capitän  Johannesen,  ist  im 
vorigen  Sommer  mit  seinem  kleinen  Fischerfahrzeug  ungewöhnlich  weit 
ins  Sibirische  Eismeer  vorgedrungen  und  hat  dadurch  einen  nicht 
unwichtigen  Beitrag  zu  unserer  Kenntnis  der  Geographie  der  Polar- 
Kegionen  geliefert. 

Das  Karische  Meer  galt  für  den  „Eiskeller"  des  Nordpols.  Von 
den  Bänken  Neu-Fundlands  viele  hundert  Meilen  weit  hinauf,  längs  der 
Küsten  Labrador's,  der  Baffin-Bai,  zu  beiden  Seiten  Grönlands,  bei 
Spitzbergen,  Sibirien,  Kamtschatka  und  anderen  eisberühmten  Gegenden 
gibt  es  wahrlich  Eis  genug,  in  allen  Formen,  Eisberge  hunderte  Fuß 
hoch,  Packeis  hunderte  Meilen  breit,  „Pfannkuchen-Eis"  und  ähnliche 
mildere  Abstufungen,  —  theils  kommend,  theils  wieder  verschwindend, 
theils  aber  auch  von  permanenter  oder  nahezu  permanenter  Ansässigkeit. 
Allein  von  allen  diesen  Gegenden  ist  das  Karische  Meer  seit  langer 
Zeit  von  dem  berühmten  Akademiker  K.  von  Baer  mit  dem  bezeich- 
nenden Namen  Eiskeller  belegt  worden,  und  zwar,  wie  es  schien,  aus 
guten  Gründen.  Es  bildet  nämlich  ein  ringsum  von  Land  fast  ganz 
umschlossenes  Seebecken,  welches  außer  seiner  eigenen  allwinterlichen 
Eisformation  das  ganze  Volumen  des  Eisganges  der  beiden  größten 
Flüsser  Sibiriens,  Obi  und  Jenissei,  in  sicli  aufnimmt  und  die  so  ange- 
häuften Eismassen  anscheinend  nicht  gut  wegführen  kann,  weil  es  nur 
wenige  und  meist  nur  ganz  schmale  Ausgänge  hat,  in  denen  sich  das 
Eis  eher  anhäufen  und  stopfen  als  wegbegeben  kann. 

Es  ist  daher  nicht  bloß  auf  die  hohe  Autorität  des  Herrn  von 
Baer  hin,  sondern  auch  aus  diesen  naheliegenden  triftigen  Gründen  das 
Karische  Meer  stets  als  eins  der  eisreichsten  Gebiete,  die  es  gibt, 
angesehen  worden,  und  die  geographische  Entdeckungsgeschichte  schien 
dies  ebenfalls  zu  bestätigen. 

Im  Jahre  1760  hatte  zwar  ein  kühner  Seefahrer,  Sawwa  Loschkin, 
in  dem  Entschluss,  die  Ostküste  Nowaja  Semlä's  zu  erforschen,  diese 
ganz  bis  zum  östlichen  Ende  der  Inselgruppe  verfolgt  und  dieselbe 
umfahren,  jedoch  unter  unerhörten  Schwierigkeiten,  die  es  nöthig 
machten,  dass  er  auf  dieser  kleinen  Fahrt  2  volle  Winter  und  3  Sommer 
zubrachte  1). 

Ich  habe  bereits  berichtet,  dass  zwei  andere  Expeditionen,  Capitän 
Carlsen  und  Capitän  Palliser,  im  Sommer  1869  das  Karische  Meer 


*)  Spörer,  Geogr.  Mitth.,  Erg.-Heft  21,  S.  27. 
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durchschnitten  und  die  Obi-Mündung  erreicht  hatten und  auf  das 
Ungewöhnliche  dieser  Fahrten  hingewiesen.  Sie  sind  jedoch  weit  tiber- 
troffen durch  Capitän  Johannesen's  Fahrt,  welcher  ohne  Schwierigkeit 
das  Karische  Meer  zweimal  durchschnitt,  nach  Osten  und  dann  nach 
Norden,  und  seine  Ost-  und  Westküsten  verfolgte,  ohne  von  Eis 
behelligt  zu  werden,  ja  ohne  dass  er  irgendwo  im  ganzen  Meere  eine 
nennenswerte  Quantität  Treibeis  vorfand.  Noch  kürzlich  hatte  ein 
namhafter  Autor  geschrieben,  dass  die  Ostküsten  von  Nowaja  Semlä 
„absolut  unnahbar"  seien.  „Mit  ewigem  undurchdringlichen  Eis  erfüllt" 
war  die  geläufige  Bezeichnung  für  das  Karische  Meer. 

Johannesen  hat  das  vermeintliche  „unnahbare,  unschifibare"  Meer 
mit  Leichtigkeit  durchkreuzt  und  ist  in  dem  berüchtigten  „Eiskeller" 
lustig  herumgefahren.  Das  „ewige"  Eis  ist  zusammengestürzt  und  mit 
ihm  ein  alter  Aberglaube. 

Ich  will  nicht  bestreiten,  dass  der  Sommer  des  Jahres  1869  für 
die  Schiffahrt  im  Karischen  Meere  möglicher  Weise  ein  ungewöhnlich 
günstiger  gewesen  sein  mag;  allein  auf  der  anderen  Seite  muß  dagegen 
zugegeben  werden,  dass  die  Befahrung  des  Karischen  Meeres  kaum 
jemals  mit  geeigneten  Fahrzeugen,  guten  Seeleuten  und  unter  tüchtiger 
Führung  ernsthaft  versucht  worden  ist.  Die  Norwegischen  Seeleute 
sind  jedenfalls  in  der  Eisschiffahrt  tüchtig 3).  Nach  dem  schlichten 
Bericht  war  die  ganze  3  Monate  lange  Fahrt  in  jenen  Regionen  wie 
es  scheint  zwar  leicht  genug,  allein  schon  die  einfache  Thatsache,  sich 
mit  einem  kleinen  Fischerfahrzeug  tief  in  ein  so  übel  berüchtigtes, 
stellenweise  noch  nie  befahrenes  Meer  hineinzuwagen,  erfordert  einen 
unerschrockenen  Mann.  Für  eine  bloße  Fischerfahrt  ist  auch  der  kurze, 
einfache  Bericht  anerkennenswert,  die  Positionen  und  sonstigen  Be- 
obachtungen passen  gut  zu  den  vorhandenen  Küsten-Aufnahmen  und  die 
Sondierungen  lassen  wenigstens  so  viel  erkennen,  dass  das  Karische 
Meer  durchschnittlich  eine  geringe  Tiefe  hat. 

Seit  beinahe  300  Jahren  ist  kein  intelligenter  Seefahrer  dem  Nord- 
ostende Nowaja  Semlä's,  wo  der  berühmte  Holländer  Barents  im 
Jahre  1596/97  überwinterte,  so  nahe  gekommen  als  Johannesen,  denn 
von  Loschkin  wissen  wir  weiter  nichts,  als  dass  er  in  3  Sommern  und 
2  Wintern  ganz  Nowaja  Semlä  umfahren  habe. 


)  Geogr.  Mitth.  1869,  SS.  352  und  391. 

*)  Herr  Rosenthal  hat  einen  seiner  beiden  Walfischdampfer,  den  „Bienen- 
korb", in  diesem  Jahre  nach  Norwegen  geschickt,  um  ihn  von  dort  aus,  mit 
l.orwegischen  Seeleuten  bemannt,  auf  deu  Walfischfang  und  Robbeuschlag 
ausgehen  zu  lassen,  ein  Beweis,  dass  sie  von  diesem  erfahrenen  Mann  für 
besonders  tüchtig  angesehen  sein  müssen. 
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Die  Fahrt  Johannesens  hat  wieder  einmal  gezeigt,  dass  man  auch 
mit  kleinen  Segelfahrzeugen  im  Eismeere  schon  etwas  auszurichten 
vermag,  und  dass  die  von  mir  im  J.  1868  ins  Leben  gerufene  Nord- 
fahrt in  der  Segel- Jacht  „Germania"  (alias  „Grönland"  mit  klarem 
Bewustsein  und  gegründeter  Hoffnung  auf  Entdeckungs-Resultate  ausge- 
sandt und  dabei  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  als  Entdeckungs- 
fahrt hingestellt  wurde  und  hingestellt  werden  durfte4). 

Das  im  J.  1868  benutzte  Schilf  war  zwar  nur  80  tous  groß,  allein  die 
Entdeckungsgeschichte  lehrt,  dass  sogar  in  noch  kleineren  Schiffen  die 
bedeutendsten  Entdeckungen  gemacht,  die  größten  Resultate  erzielt 
wurden:  Baffin  entdeckte  im  Jahre  1616  die  ganze  Baffin-Bai  in  einem 
Fahrzeuge  nur  55  tons  groß;  Parry  drang  im  Jahre  1827  in  zwei 
offenen  Booten,  20  Fuß  lang  und  7  Fuß  breit,  von  Spitzbergen  aus 
gegen  den  Nordpol  vor  und  erreichte  die  höchste  Breite  (823/4°),  zu 
der  jemals  ein  gebildeter  Seemann  gelangt  ist;  Weddell  brach  im 
Jahre  1823  mit  zwei  Segelschiffen  nur  160  und  65  tons  groß  drei 
Mal   durch   die  Eisgürtel  des  Südpols  und  erreichte  jenseit  derselben 

*)  „Zweck  und  Ziel  der  Expedition  ist  die  Erforschung  und  Entdeckung 
der  aretischen  Centrai-Region  von  76°  nördlicher  Breite  an,  auf  der  Basis  der 
ostgrönländischen  Küste.  —  Das  Unternehmen  heißt:  Die  Deutsche  Nordpol- 
Expedition  von  1868*  (S.  §§.  2  und  3  meiner  Instruction  vom  6.  Mai  1868, 
Geogr.  Mitth.  1868,  S.  214.) 

Auch  Capitän  Koldewey,  als  er  von  mir  mit  der  Führung  der  Expe- 
dition betraut  wurde,  hat  sie  nicht  etwa  als  eine  Orienticrungs-  oder  Recognos- 
cierungsfahrt  angesehen,  sondern  als  eine  Entdeckungsfahrt ,  wie  seine  eigenen 
Briefe  und  Mittheilungen  nachweisen: 

„Bergen,  19.  Mai  1868.  —  Ich  hoffe  zuversichtlich,  der  Nord-Deutschen 
Flagge  Ehre  zu  machen  und  sie  auf  einem  sehr  nördlichen  Punkte  Grönlands 
aufpflanzen  zu  können.  —  Ich  befürchte  nicht  im  mindesten  einen  Miserfolg 
und  zweifle  meinerseits  gar  nicht  mehr  daran,  mit  meinem  kleinen,  aber 
starken  Fahrzeuge  Sabine-Insel  in  guter  Zeit  zu  erreichen  und  wenigstens 
einige  wertvollere  Entdeckungen  zu  machen.44  (Geogr.  Mitth.  1868,  SS.  332 
n.  333.) 

„Bergen,  23.  Mai.  —  Wir  haben  also  in  jeder  Beziehung  begründete 
Hoffnung  auf  einen  guten  Erfolg  dieses  ersten  von  Deutschland  ausgehenden 
Unternehmens  der  Art,  und  ich  müs*te  ganz  merkwürdiges  Missgeschick  haben, 
wenn  ich  nicht  die  grönländische  Küste  erreichen  sollte.  (Ibid.  S.  333.) 

„Nordmeer,  3.  Juni.  —  Mit  dem  Schiff  bin  ich  so  außerordentlich  zu- 
frieden in  jeder  Beziehung,  dass  ich  dreist  eine  Reise  damit  ums  Cap  Horn 
unternehmen  wollte.  —  20.  Juni.  Das  Schiff  hat  sich  ausgezeichnet  bewährt 
und  ist  nach  meiner  Ansicht  reichlich  so  gut  als  ein  großes  Schiff.  Ich  habe 
schon  manche  gute  Erfahrung  im  Eise  gesammelt  und  sage:  es  ist  nicht  so 
gefährlich,  als  dass  sich  nicht  mit  Mut  und  Umsicht  gut  darin  fahren  ließe. 
Geben  Sie  also  trotz  der  ungünstigen  Eisverhältnisse  nicht  die  Hoffnung  auf.44 
(Ibid.  SS.  334  u.  336.) 
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ein  vollkommen  eisfreies,  offenes,  schiffbares  Meer,  wimmelnd  von  Wal- 
fischen, Vögeln  und  anderen  Thieren;  die  Schwedische  Expedition  nach 
Spitzbergen  im  J.  1861  hatte  zwei  Fahrzeuge,  den  Aeolus  von  nur 
297*'  die  Magdalena  von  12  Commerzlasten  (59  und  24  tons):  dieje- 
nige im  J.  1864  den  Axel  Thordsen,  ein  altes  Kanonenboot,  1272  L. 
(25  tons)  groß. 

Alle  diese  und  ähnliche  andere  Expeditionen  haben  mit  kleinen 
Segelfahrzeugen  die  bedeutendsten  Entdeckungen  gemacht  und  wahrhaft 
Großartiges  geleistet.  Johannesens  Fahrt  geschah  ebenfalls  in  einem 
kleinen  Segelfahrzeug,  wahrscheinlich  nur  etwa  lf>  Commerzlasten 
(30  tons)  groß5),  und  hat  auch  gezeigt,  dass  ich  von  der  Expedition 
im  J.  1868  mit  vollem  Recht  Entdeckungen  erwarten  durfte. 

Solche  Thatsachen  wiegen  schwerer  als  alle  Argumente,  und  meine 
Voraussetzungen  sind  durch  Johannesens  Fahrt  allein  vollkommen 
gerechtfertigt;  sie  liegt  zwischen  70°  und  77°  n.  Br.  und  so  recht  in 
denselben  Breiten  wie  die  vielen  englischen  Franklin-Expeditionen 
liegt  in  größerer  Polhöhe  als  der  Schauplatz  der  Franklin-Katastrophe 
und  erstreckt  sich  b  volle  Grade  weiter  nach  Norden  als  die  berühmten 
Schlitten-Expeditionen  des  Admiral  Wrangel  °). 

Die  Fahrt  von  Johannesen  ist  die  letzte  Nordfahrt,  von  der  wir 
Kunde  erhielten,  und  sie  legt  es  deshalb  nahe,  auf  den  gegenwärtigen 
Stand  der  Polarfrage,  für  deren  Lösung,  sowie  für  die  Geographie  und 
Erforschung  der  Polar-Regionen  überhaupt,  ich  neuerdings  5  volle  Jahre 
unablässig  arbeite,  einen  Rückblick  zu  werfen.  Den  Wunsch,  dass  eine 
Deutsche  Expedition  dieses  Problem  lösen  möge,  sprach  ich  öffentlich 
zuerst  am  März  1865 7)  aus;  seitdem  sind  nicht  weniger  als  12 
Expeditionen  ausgegangen  oder  zurückgekehrt,  ohne  dass  die  Polarfrage 
um  einen  namhaften  Schritt  weiter  gefördert  wäre,  außer  durch  die 
beiden  Fischerfahrten  von  Long  und  Johannesen.  Im  J.  1868  giengen 
die  erste  Deutsche  Nordfahrt  und  die  Schwedische  Expedition  unter 
Nordenskiöld  aus,  im  J.  1869  die  zweite  deutsche  Expedition  und  die 
des  „Albert"  und  „Bienenkorb",  also  drei  Deutsche  Unternehmen,  die 
beiden  englischen  unter  Lamont  und  Palliser  und  die  beiden  norwe- 
gischen Fischerfahrten  unter  Carlsen  und  Johannesen,  die  durch  bloßen 
Zufall  interessant  für  die  Sache  geworden  sind.  Von  der  SidorofTschen 

*i  Das  Schiff  gohörte  zu  einer  Flotte  von  nicht  weniger  als  27  Fahr- 
zeugen, welche  im  Sommer  1869  von  Norwegen  auf  den  Thranthierfang  gegen 
Nowaja  Semlä  ausgi  ngen;  sie  hatten  zusammen  407  Commerzlasten,  also 
durchschnittlich  jedes  Fahrzeug  bloß  15.  (Geogr.  Mitth.  1870,  Heft  IV,  S.  152.) 

•)  S.  Geogr.  Mitth.  1869,  SS.  26  ff.  und  Tafel  2. 

7)  Geogr.  Mitth.  1865,  S.  141. 
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habe  ich  bis  jetzt,  keine  nähere  Kunde  und  zähle  sie  nicht  mit.  Außer- 
dem sind  die  drei  Amerikanischen  unter  Capitän  Long  (Bering-Straße), 
Hall  und  Hayes  (Baffin-Bai)  nicht  unerwähnt  zu  lassen,  zumal  sie  zwei 
von  den  drei  Zugängen  zum  Nordpol,  jene  neun  aber  den  dritten  Weg, 
von  Europa  nördlich,  einschlugen.  Man  könute  diesen  letzteren,  wie  es 
auch  schon  vielfach  geschehen  ist,  den  deutschen,  die  Baffin-Bai  den 
englischen,  die  Bering-Straße  den  französischen  Weg  nennen,  da  ja 
Lambert  seit  einer  Reihe  von  Jahren  seine  große  Expedition  dorthin 
führen  will. 

Unter  diesen  12  Erpeditionen  sind  mehrere  von  wissenschaftlicher 
Prätension,  aber  gerade  zwei  von  denen,  die  gar  keine  wissenschaftlichen 
Prätensionen  hatten,  die  von  Long  und  Johannesen,  haben  die  Polar- 
frage wenigstens  berührt  und  gezeigt,  dass  da,  wo  von  den  höchsten 
Autoritäten  ewiges  undurchdringliches  Eis  angenommen  wurde,  keins 
vorhanden  war,  oder  nur  so  wenig,  dass  es  nicht  einmal  die  Segelschiff- 
fahrt beeinträchtigte. 

Die  schwedischen  Forscher  und  Gelehrten,  die  unbedingt  zu  den 
ersten  jetzt  lebenden  arktischen  Autoritäten  gehören,  sind  entschieden 
der  Ansicht,  dass  der  Nordpolar-Ocean  stets  mit  solchen  Eismassen 
erfüllt  sei,  dass  in  ihm  zu  Schiff  bis  zum  Nordpol  vorzudringen  ganz 
unmöglich  sei.  Professor  Norcleuskiöld  spricht  sich  dahin  aus:  „Die 
Vorstellung  eines  offenen  Polarmeeres  ist  offenbar  eine  nicht  haltbare 
Hypothese,  welcher  eine  durch  bedeutende  Opfer  gewonnene  Erfahrung 
entgegensteht,  und  der  einzige  Weg,  den  man  mit  der  Aussicht,  den 
Pol  zu  erreichen,  betreten  mag,  ist :  nach  einer  Uebcrwinterung  bei  den 
Sieben  Inseln  oder  im  Smith-Sunde  im  Frühling  auf  Schlitten  nordwärts 
vorzudringen"  8). 

Sehr  komisch  bei  dieser  Ansicht  der  Schweden  ist  Folgendes : 
Die  Schweden  führen  seit  1858  nicht  weniger  als  fünf  tüchtige  Expe- 
ditionen aus,  jedes  Mal  kommen  sie  mit  der  Ueberzeugung  als  End- 
resultat zurück,  dass  nur  zu  Schlitten  auf  dem  Eise  gegen  den  Nordpol 
vorgedrungen  werden  könne  ;  sie  schleppen  Rennthiere  und  Hunde  zum 
Ziehen  ihrer  Schlitten  bis  nach  Spitzbergen  und  richten  alles  auf 
Schlittenfahrten  ein,  aber  —  bis  jetzt  haben  sie  bei  fünf  Expeditionen 
noch  nie  einen  einzigen  Versuch  gemacht,  auf  diese  Weise  nach  Norden 
vorzudringen,  sondern  alles  und  jedes,  was  sie  erreicht  und  geleistet 
haben,  ist  zu  Schiff  und  zu  Boot  geschehen! 

Der  schwedischen  Annahme  entgegen  steht  die  lange  und  wieder- 
holt bewiesene  Thatsache,  dass  längs  der  ganzen  Nordküste  Sibiriens 

8)  Die  schwedischen  Expeditionen  nach  Spitzbergen,   S.  510.  Jena, 
Costenoble. 
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ein  offenes  Meer  existiert,  welche  Thatsache  neuerdings  durch  Long9) 
und  Johannesen  bestätigt  worden  ist.  Was  der  „Eiskeller",  das  Karische 
Meer,  im  Kleinen  ist  —  ein  zeitweise  von  Eis  befreites  oder  noch 
schiffbares  Meer,  wenigstens  schiffhare  Gassen  bildend  — ,  das  dürfte 
auch  beim  Central-Polarmeer  im  Großen  möglich  sein. 

Dass  das  Eismeer  mindestens  schiffbarer  ist,  als  die  Schweden  und 
ihre  Nachbeter  annehmen,  ist  durch  Long  und  Johannesen  unbedingt 
ausgemacht.  Gegenüber  solchen  T  hat  Sachen  kann  es  wenig  wiegen, 
wenn  gesagt  wird:  Wir  kamen  nicht  weiter  und  deshalb  geht  es  nicht 

J.  G.  Agardh  in  seiner  Abhandlung  „Ueber  den  Ursprung  des 
Spitzbergen'schen  Treibholzes"  (in  den  schwedischen  Akademie-Schriften) 
hat  jetzt  nach  genauen  und  sorgfältigen  Untersuchungen  mit  apodicti- 
scher  Bestimmtheit  nachgewiesen,  dass  kein  einziges  Stück  der  von  den 
Schweden  mitgebrachten  Proben  einer  anderen  Holzart  angehört  als  der 
sibirischen  Larix,  also  nichts  davon  durch  den  Golfstrom  aus  süd- 
licheren Gegenden  dorthin  geführt  wird,  sondern  nur  von  Sibirien 
dahin  kommt.  Es  kann  nun  aber  nicht  dahin  fliegen,  sondern  vermag 
nur  durch  Schwimmen  dahin  zu  gelangen,  folglich  muss  das  Meer 
zwischen  Spitzbergen  und  Sibirien  zeitweise  frei  genug  werden,  um 
das  Flößen  von  Treibholz  zu  gestatten.  Unter  den  Mündungen  der 
Treibholz  führenden  Flüsse  Sibiriens  sind  die  nächsten,  von  Spitz- 
bergen aus,  der  Obi  und  Jenissei  1000,  die  Lena  1400  nautische 
Meilen  weit  in  gerader  Linie. 

Durch  die  beiden  Expeditionen  von  De  Häven  1850/51  und 
McClintock  1857/58,  welche  im  Eise  der  Baffin-Bai  besetzt  wurden, 
ist  es  nachgewiesen,  dass  dieses  Meer  nicht  fest  zufriert,  sondern 
den  ganzen  Winter  hindurch  offen  bleibt.  Eine  Durchschnitts-Tempe- 
ratur für  die  drei  Wintermonate  December,  Jänner  und  Februar  von 
nicht  weniger  als  — 23°,3  R.  ist  nicht  im  Stande,  das  Treibeis  zu 
fester  oder  auch  nur  zusammenhängender  Masse  werden  zu  lassen, 
sondern  dasselbe  bewegte  sich  bei  beiden  Expeditionen  sogar  noch 
in  den  3  Winter-Monaten  übereinstimmend  400  nautische  Meilen  nach 
Süden.  Dabei  darf  man  nicht  vergessen,  dass  die  Baffin-Bai  gegen 
Süden,  gegen  die  Davis-Straße,  keilförmig  zuläuft,  sich  verengt,  und 
man  sollte  daraus  schließen,  dass  das  Eis  gegen  Süden  sich  leicht 
zusammenstaue. 

Wenn  daher  in  der  Baffin-Bai  bei  einer  so  großen  Kälte  keine 
Rede  von  Schlittenfahrten  ist,  so  dürfte  das  eben  so  sehr  für  das 
Meer  nördlich  von  Spitzbergen  gelten,  welches  größer    und  einer 


')  Geogr.  Mitth.  1869,  SS.  26  ff. 
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solchen  Winterkälte  wahrscheinlich  nicht  ausgesetzt  ist.  Nach  den 
jetzt  bekannt  gewordenen  10)  sehr  wertvollen  Temperatur-Beobach- 
tungen von  Sievert  Tobiesen  auf  der  in  7472°  n.  Br.  gelegenen 
Bären-Insel  bei  Spitzbergen  beträgt  die  mittlere  Temperatur  für  den 
Winter  nur  —  8°,7  R.  Jene  Temperatur  von  — 23°,3  R.  bezieht  sich 
auf  den  Theil  der  Baffin-Bai,  der  zwischen  7472°  bis  70°  n.  Br.  liegt. 

Zugegeben  aber,  dass  eine  Schlittenreise  von  Spitzbergen  zum 
Nordpol  als  höchst  gefährliches  Wagstück  noch  im  Bereich  der 
Möglichkeit  läge,  so  würde  dieselbe  so  sehr  alle  wissenschaftlichen 
Arbeiten  ausschließen,  dass  sie  wenig  oder  gar  keinen  Wert  für 
die  Wissenschaft  haben  würde. 

Die  Möglichkeit  einer  Schlittenreise  von  Spitzbergen  zum  Pol  ist 
aber  eine  noch  nicht  erwiesene  Hypothese,  wie  dies  freilich  auch  mit 
einer  Erreichung  zu  Schiffe  der  Fall  ist.  Der  eine  Versuch  der  Schweden 
zu  Dampfschiff  im  Jahre  1868  beweist  noch  nichts;  wenn  derselbe 
auch  energisch  war,  so  scheint  das  Schiff  durchaus  nicht  geeignet 
gewesen  zu  sein;  in  Norwegen  wenigstens  hielt  man  es  einstimmig  für 
unzweckmäßig  zu  einer  solchen  Expedition  xV). 

Ich  bin  aber  auch  jetzt  mehr  als  je  davon  überzeugt,  dass  Spitz- 
bergen, trotzdem  es  bis  über  den  80.  Breitengrad  reicht,  keinen  guten 
Ausgangspunkt  zum  Vordringen  in  das  Nordpolar-Mcer  bildet,  und  ich 
habe  diese  Gründe  gegen  Spitzbergen  aufs  Nachdrücklichste  schon  in 
meiner  Instruction  für  die  Expedition  im  J.  1868  l'2),  noch  mehr  aber 
bei  derjenigen  in  1869  geltend  zu  machen  gesucht.  Bezüglich  des  Vor- 
dringens auf  dem  hohen  Meere  habe  ich  mich  von  Anfang  an  (d.  h.  seit 
5  Jahren)  ausdrücklich  dahin  ausgesprochen,  dass  nur  eine  in  jeder 
Beziehung  besonders  tüchtige  Expedition,  ähnlich  der  von  Sir  J.  C.  Ross 
gegen  den  Südpol,  daran  denken  dürfe,  solche  Wege  einzuschlagen. 

Deshalb  habe  ich  es  der  Expedition  in  1868  wie  in  1869  zur 
ersten  Pflicht  gemacht,  die  Ost-Grönländische  Küste  zur  Basis  des 
ganzen  Unternehmens  zu  wählen.  In  Folge  der  Berathung,  welche  am 
24.  October  1868  von  fünf  der  damals  am  nächsten  stehenden  Freunde 
der  Sache:  Dr.  Breusing,  Kapitän  Koldewey,  Consul  H.  H.  Meier, 
A.  Petermann  und  A.  Rosenthal  statt  fand,  stellte  ich  am  30.  Octo- 
ber 1868  einen  Plan  auf,  in  welchem  außerdem  als  nächstes  Hauptziel 
bezeichnet  wurde,  dass,  wenn  dem  Unternehmen  zwei  ordentliche  Schiffe 
zur  Verfügung  ständen,  das  eine  östlich  von  Spitzbergen  vorzudringen 


,0)  Kongl.  Vetenskaps  Akaclemiens  Hanelingar,  1869,  No.  11. 

UJ  Geogr.  Mitth.  1869,  S.  36. 

•»)  Geogr.  Mitth.  1868,  S.  216,  S.  14. 
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versuchen  solle13).  Bei  den  norwegischen  Seeleuten  ist  die  Hinweisung 
auf  das  Gebiet  östlich  von  Spitzbergen  nicht  unbeachtet  geblieben,  und 
im  vorigen  Jahre  giengen  nicht  weniger  als  27  Schiffe  dahin  ab,  die 
einen  sehr  guten  Fang  machten  und  dem  Erwerbszweig  einen  neuen 
Impuls  gaben 

Ich  würde  jetzt,  nach  der  Erfahrung  des  Capitän  Johannesen,  die 
Aufgabe  bis  jenseit  Nowaja  Semlä,  ins  Karische  Meer,  ausdehnen  und 
diesen  Weg  auch  für  die  Lambert'sche  Expedition  für  den  besten 
halten.  Der  Plan  dieser  Expedition  fußt  auf  zwei  guten  Punkten: 
1.  dass  das  Meer  nördlich  der  Bering-Straße  nachgewiesenermaßen  keine 
nennenswerten  Schwierigkeiten  zum  Vordringen  bietet,  2.  dass,  falls 
die  Expedition  beim  Vordringen  zum  Pol  und  der  Durchschneidung  des 
Polarmeeres  bis  zum  Atlantischen  Ocean  in  dichtes  Eis  geriete  und 
darin  besetzt  würde,  es  voraussichtlich  mit  demselben  eben  so  gut  und 
gefahrlos  in  südliche  Breiten  hinausge trieben  würde,  wie  das  in  der 
Baffin-Bai  der  Fall  ist.  Nach  meiner  Ueberzeugung  dürfte  man  mit 
ziemlicher  Sicherheit  und  natürlich  sehr  viel  schneller  von  Nowaja 
Semlä  oder  dem  Karischeu  Meer  aus  bis  zur  Bering-Straße  oder  einem 
Punkte  nördlich  davon  gelangen. 

Das  Meiste  kommt*" bei  diesen  Expeditionen  wol  auf  die  zweck- 
mäßige Bauart  des  Schiffes  und  auf  gute  Führung  an,  weniger  auf  die 
Größe  und  Anzahl  der  Schiffe  und  vielleicht  selbst  nicht  so  sehr  viel 
auf  die  Dampfkraft.  Die  trefflich  ausgerüsteten  Dampfer-Expeditionen 
des  „Bienenkorb",  „Albert"  und  des  Engländers  Lamont  von  resp.  400, 
700  und  250  tons  Größe  haben  nicht  das  ausgerichtet,  was  man  von 
ihnen  erwartete.  Auch  der  „König  Wilhelm"  das  größte  Panzerschiff 
der  Welt,  würde  durch  eigene  Kraft  allein  im  Polareise  wol  seinen 
Weg  nicht  zu  bahnen  vermögen,  wemi  nicht  das  Eis  selbst  Gassen  bildet. 

In  diesen  Gassen  aber  sind  die  Fahrzeuge  je  kleiner,  desto  besser. 
Daher  dringen  auch  die  Norweger  mit  ihren  kleinen  Fischerfahrzeugen 
(15  Commerzlasten  etc.)  überall  ein.  Schließen  sich  nun  diese  Gassen 
und  geräth  ein  Schiff  zwischen  zwei  Eismassen,  die  es  zu  zerdrücken 
drohen,  so  kommt  in  der  Regel  alles  darauf  an,  dass  das  Schiff  so 
gebaut  ist,  dass  es  nicht  zwischen  den  beiden  Eismassen  festsitzen, 
sondern  in  die  Höhe  gehoben  wird  und  so  unbeschädigt  bleibt.  In  den 
Walfischfänger-Flotten  gibt  es  berühmte  Schiffe,  die  in  Folge  ihrer 
Bauart  jeder  Gefahr  entgiengen,  so  z.  B.  das  englische  Schiff  „True- 
love"  von  Hull;  dasselbe  ist  nun  106  Jahre  im  Gebrauch,  im  Walfisch- 

18)  Rolier  Uinriss  eines  Planes  für  die  Deutsche  Nordpolar-Expeditiou 
1869,  Gotha  30.  October  1868. 

u)  Geogr.  Mitth.  1870,  Heft  IV,  S.  151 
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fang  von  1784  bis  1867,  machte  als  solches  wenigstens  80  Reisen  nach 
dem  grönländischen  Meere  und  der  Davis-Strasse,  erbeutete  300  bis 
400  Walfische,  von  Seehunden  und  anderen  Thranthieren  ganz  abge- 
sehen, und  erlitt  nie  eine  nennenswerte  Beschädigung,  auch  im  schwersten 
Eise  und  in  den  heftigsten  Stürmen  nicht;  wenn  andere  Schiffe  in 
seiner  Nähe  zu  Grunde  giengen,  wurde  es  vom  Eise  sacht  in  die  Höhe 
gehoben  und  ohne  Gefahr  umherbewegt,  bis  es  wieder  frei  wurde ;  einmal 
lag  es  so  auf  dem  Eise  6  Wochen  lang,  ohne  irgendwie  dabei  beschä- 
digt zu  werden  ,5). 

Anmerkung  der  Redaction. 

Wir  haben  die  vorstehenden  höchst  interessanten  Erläuterungen 
über  die  Nordpolfrage  auf  ausdrücklichen  Wunsch  Dr.  Petermanns 
aufgenommen,  der  damit  theilweise  und  zwar  in  der  objectivsten  Weise 
den  Ansichten  entgegentritt,  die  in  Nr.  1.  unserer  diesjährigen  Mit- 
theilungen vom  k.  k.  Schifflieutenant  Wey p recht  in  seiner  Abhand- 
lung; „Plan  der  diesjährigen  deutschen  Nordpolarexpedition"  ausge- 
sprochen wurden. 

Wir  kommen  bei  dieser  Gelegenheit  auch  dem  Wunsche  des 
„Bremer  Comite's  für  deutsche  Nordpolarexpedition  nach,  welches  uns 
folgende,  in  der  Weserzeitung  unterm  2.  April  1870  abgedruckte 
Entgegnung  auf  den  Weyprechtschen  Artikel  zusandte: 

»Nr.  1  der  Mittheilungen  der  geographischen  Gesellschaft  in  Wien  enthält 
eine  Besprechung  des  Planes  der  zweiten  deutschen  Nordpolarexpedition  aus 
der  Feder  von  C.  Weyprecht,  k.  k.  österr.  Marinelieutenant,  einem  der  Theil- 
nehmer  der  angekündigten  Sommerexpedition  nach  Ostspitzbergen.  Der  Ver- 
fasser zollt  darin  der  Bauart  der  Schiffe  und  ihrer  Ausrüstung  seine  Aner- 
kennung, begründet  aber  die  Ansicht,  dass  es  nicht  wohlgethan  war,  die  Ost- 
küste Grönlands  zur  Basis  des  Unternehmens  zu  machen.  Dabei  begeht  der- 
selbe indess  den  sehr  auffallenden  und  starken  Irrthum,  zu  behaupten,  der 
Plan,  die  Ostküste  Grönlands  aufzusuchen,  sei  unter  Abänderung  der  Peter- 
mann'schen  Absichten  im  letzten  Augenblick  vom  Bremer  ComitI  substituiert 
worden.  Nun  stand  aber  das  Ziel  der  Expedition,  wie  ja  auch  bekannt  (s,  geogr. 
Mittheilungen  vom  8.  März  1869)  fest,  noch  ehe  das  hiesige  Comit6  überhaupt 
zusammentrat.  Die  einzige  Aenderung,  welche  im  Einverständnis  mit  Capt. 
Koldewey  und  unter  ausdrücklicher  Zustimmung  des  Herrn  Dr.  Petermann, 
bei  dessen  persönlicher  Anwesenheit  in  Bremen,  erfolgte,  betraf  die  Vertauschung 
des  zweiten  Schiffs,  der  »Grönland»,  mit  einem  größeren,  eines  Theils,  weil 
mau  die  moralische  Verantwortlichkeit,  ein  so  kleines  Fahrzeug  an  die  Ost- 
küste von  Grönland  zur  Ueberwinterung  zu  senden,  nicht  übernehmen  wollte, 
anderntheils,  weil  dasselbe  nicht  hinreichend  Kohlen  und  Proviant  aufnehmen 
konnte.  Die  Expedition  sollte  zu  einem  längeren  Aufenthalt  in  den  aretischen 
Regionen  befähigt  werden.  Dies  nur  zur  Berichtigung  jenes  Artikels.  Unsern 
Lesern  ist  es  schon  zur  Genüge  bekannt,  dass  die  Tbätigkeit  des  Bremer 
Comites  sich  lediglich  auf  Unterstützung  und  Förderung  des  Unternehmens 
beschränkt,  dessen  Leiter  die  Herren  Dr.  Petermann  und  Capt.  Koldewey  sind. 
Die  von  Herrn  Dr.  Petermann  ausgearbeitete,  in  Form  der  geographischen 
Mittheilungen  gedruckte  und  damals  durch  Zeitungen  und  Journale  publicierte 
Instruction  (Gotha,  7.  Juni  1869)  enthält  ja  auch  den  ganzen,  sich  an  die 

15)  Illustrated  London  News,  5.  Februar  1870. 
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1868er  Expedition  vollkommen  anschließenden  Plan  und  aus  diesem  hat  das 
Comit6  s.  Z.  einzelnes  durch  seine  Mittheilungen  veröffentlicht.  Bei  einer  kurzen 
Erwähnung  des  obigen  Aufsatzes  in  den  geographischen  Mittheiluugen  hat 
Dr.  Petermann  übrigens  schon  selbst  den  Irrthum  des  Verrfassers,  als  ob  das 
Bremer  Comite  den  Plan  festgestellt  oder  entworfen  habe,  coustatiert.  Herr 
Dr.  Petermann  erwähnt  zugleich,  dass  er  den  Aufsatz  des  österreichischen 
Marineofficiers,  Herr«  Weyprecht,  demnächst  weiter  besprechen  werde,  und 
enthalten  wir  uns,  auf  den  sachlichen  Inhalt  näher  einzugehen ;  doch  können 
wir  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  daBS  mit  den  Ansichten  des  Herrn 
Weyprecht  der  Inhalt  des  Gutachtens  des  Capitän  D.  Gray  (s  S.  340  d.  geogr. 
Mitth.  v.  1868,  in  directestem  Widerspruch  steht  und  dass  auf  dieses  Gutachten 
in  dem  Aufsatz  nirgends  auch  nur  Bezug  genommen  ist.  Capitän  D.  Gray  hat 
viele  Jahre  an  der  Ostküste  Grönlands  Walfischfang  getrieben  und  befindet 
sich  noch  jetzt  wieder  in  jeuen  Gewässern.  Noch  einen  Irrthum,  der  freilich 
nur  eine  Nebensache  betrifft,  müssen  wir  berichtigen.  Es  heißt  in  einer  Note 
zu  dem  Aufsatze:  »l'etermaun's  Abwesenheit  bei  allen  in  der  letzten  Zeit  zu 
Ehren  der  Expedition  veranstalteten  Festlichkeiten  sieht  einem  stillschweigenden 
Proteste  gegen  die  Vorgänge  im  Schooße  des  Bremer  Comites  täuschend 
ähnlich.«  Dieser  letzte  Puukt  ist  eben  widerlegt,  was  aber  die  angeblichen 
»Festlichkeiten  zu  Ehren  der  Expedition«  angeht,  so  beruht  diese  Aeußerung 
ebenfalls  auf  völliger  ünkunde.  Es  ist  hier  auch  ja  bekannt,  dass,  besonders 
in  der  letzten  Zeit,  das  Comite  anstrengend  gearbeitet  und  lange  Verhand- 
lungen gepflogen  hat,  dass  aber  von  Festen  auch  nicht  einmal  die  Rede  war. 
Es  sei  denn,  dass  man  die  Abfahrt  in  Gegenwart  des  Königs  Wilhelm  I.  als 
ein  Fest  ansehen  will.  Zu  diesem  Fest  ist  Herr  Dr.  Petermann  allerdings 
leider  nicht  gekommen,  obwol  er  dringend  eingeladen  war... 

Diese  Entgegnung  hielten  wir  uns  verpflichtet  an  Herrn  Weyprecht 
zu  senden  und  erhielten  darauf  folgende  Zuschrift. 

Es  thut  mir  leid,  dass  mein  Aufsatz  die  Ursache  zu  eioer  Berichtiguug 
von  Seite  des  Bremer  Cornaus  geworden  ist. 

Ich  hielt  mich  aus  verschiedenen  Gründen  für  berechtigt,  das  Comite 
für  den  Plan  der  Expedition  verantwortlich  zu  raachen.  Erstens  glaube  ich,  dass, 
wenn  sich  ein  Comite  zur  Förderung  eines  wissenschaftlichen  Unternehmens 
constituiert  und  sich  nicht  ausdrücklich  '•Sammelcomite-  nennt,  ein  Jeder  mit 
vollem  Hechte  annehmen  kann,  dass  der  Plau  zu  demselben  iu  seinem  Schöße 
gründlich  discutiert,  möglicher  Weise  auch  abgeändert  worden  ist. 

Zweitens  hatte  dieses  Comite  de  facto  die  ganze  Leitung  des  Unter- 
nehmens in  der  Hand,  wie  aus  den  verschiedenen  Veröffentlichungen  ersichtlich 
ist.  Eine  solche  Leitung  kann  man  ohne  Verantwortlichkeit  für  die  Conse- 
quenzen  nicht  übernehmen, 

Drittens  heißt  es  in  der  Mittheil.  Nr.  2  des  Bremer  Comites  vom  18.  Mai, 
dass  sich  am  8.  Mai  auf  Einladung  dieses  Comites  17  Freunde  des  Unter- 
nehmens versammelt  haben,  um  »nochmals  eingehende  Berathung  über  Art 
und  Plan  des  Unternehmens  zu  pflegen  und  an  der  Hand  wahrheitsgetreuer 
sachlicher  Erörterungen  den  mehr  lauten  als  begründeten  Agitationen  etc.« 

Warum  ich  Herrn  Dr.  Petcrmann  nicht  für  den  Urheber  dieses  Plaues 
ansah,  habe  ich  im  Eingange  meines  Aufsatzes  erörtert.  Dass  die  Instruction 
für  die  Expedition  von  Herrn  Dr.  Petermaun  verfasst  wurde,  will  gar  nichts 
heißen.  Für  ihn  als  intellectuellen  Urheber  des  Unternehmens  war  dies  ganz 
natürlich.  Uebrigens  ist  er  bei  der  Mittheilung  des  Comites  nur  als  Comite- 
mitglied  unterschrieben.  —  Dass  das  Bremer  Gönnte"  den  Instructionen  nicht 
ferne  gestanden  ist,  ergibt  sich  aas  der  Comitesitzung  vom  13,  Juni,  in 
welcher  sie  durchgegangen  und  berathen  wurden.  Ich  muss  ateo  den  Vorwurf, 
diese  Instructionen  nicht  beachtet  zu  haben,  zurückweisen. 

Was  die  Abwesenheit  Dr.  Petermanns  von  den  Festlichkeiten  betrifft, 
rechtfertigt  mich  die  Weserzeitung  selbst,  indem  sie  dieselbe  bedauert. 

Schließlich  muss  ich  mich  noch  wegen  des  Vorwurfes  rechtfertigen,  dass 
ich  die  günstigen  Ansichten  des  Capt.  Gray  unerwähnt  gelassen  habe.  Diese 
kenne  ich  nicht,  wol  aber  seinen  Versuch  im  Jahre  1868,  längs  der  grönländi- 
schen Küste  gegen  Norden  vorzudringen  und  diesen  habe  ich  auch  besprochen. 
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Sobald  das  Bremer  Comite  die  Autorschaft  des  Planes  ausdrücklich  von 
sich  weist  und  demselben  durchaus  ferne  zu  stehen  behauptet,  muss  ich 
natürlich  schweigen  und  kanu  ich  nicht  an  der  Wahrheit  dieser  Angabe 
zweifeln.  Ich  habe  in  meinem  Aufsatze  die  Sache  in  dem  Lichte  aufgefasst, 
in  welchem  sie  jedem  erscheinen  musste,  der  von  den  Verhandlungen  nicht 
mehr  erfahren  konnte,  als  öffentlich  mitgetheilt  wurde.  Weyprecht. 


Das  Land  Turuchan  *) 

im  asiatischen  Russland  nach   seiner  physikalischen 

U  o  s  c  Ii  a  f  f  e  n  h  e  i  t. 

Von  F.  Sveceny\ 

Turuchan  ist  ein  Theil  des  Gouvernements  Jenisejsk  im  asiati- 
schen Russland.  Es  bildet  das  nördliche  Gebiet  dieses  Gouvernements 
mit  einem  Flächenraum  von  29.884  geogr.  □  Meilen  und  liegt  zwischen 
dem  61.  und  78.  Grad  n.  Br.  Nördlich  wird  es  durch  das  Eismeer 
begränzt,  östlich  lehnt  es  sich  an  das  Gouvernement  Jakutsk,  westlich 
an  das  Gouvernement  Tobolsk.  Der  Fluss  Jenisejsk  durchschneidet  das 
Land,  das  hiedurch  in  zwei  Theile  zerfällt,  den  östlichen  und  den 
westlichen.  Der  östliche  ist  nahezu  doppelt  so  groß  wie  der  west- 
liche, von  Gebirgen  durchzogen,  im  Süden  mit  Wäldern  bedeckt.  Flüsse 
von  Bedeutung  sind  die  Podkamenaja  Tunguska,  die  Bachta,  die  untere 
Tunguska  und  die  Kurejka.  Diese  durchströmen  das  Gebiet  in  nörd- 
licher Richtung,  und  bahnen  sich  vielfältig  den  Weg  durch  Felsen- 
klüfte. Nach  der  Meeresküste  zu  senkt  sich  der  Boden  und  gestaltet 
sich  allmälich  als  waldlose  Fläche.  Den  westlichen  Theil  bildet 
eine  gegen  Norden  ziehende  von  kleinen  Flüssen  belebte  Ebene, 
deren  Einförmigkeit  durch  mäßige  Abhänge  unterbrochen  wird.  Das  Gebirg 
besteht  aus  zusammenhängenden  Berggruppen,  als  deren  hervorstechende 
Theile  genannt  werden  der  Bergrücken  Taymursk,  der  große  Stein,  der 
Ljetnische  Stein,  der  Putorama,  der  Bärenfels,  der  kleine  Stein  und  der 
Bergrücken  Birrant.  Die  Berge  überraschen  das  Auge  durch  massenhafte 
Gruppierung,  d.  h.  steile  Abhänge,  Schluchten  von  ansehnlicher  Länge, 
Hochebeneu,  Felspartien,  Kesseln  und  Kratern.  Die  Höhe  derselben 
erreicht  bei  2200—2800  Fuß.  Der  Krater  in  der  Nähe  des  Anabara- 
flusses  hat  eine  Länge  von  8  Werst,  eine  Breite  von  1  Werst.  Aus 
den  an  der  Oberfläche  liegenden  Stoffen  gewinnen  die  Einwohner  brenn- 
bares Harz.  In  den  Gebirgen  findet  man  eine  Anzahl  von  kleineren 
und  größeren  Seen. 


*)  Nach  dem  Russischen  des  Hrn.  Tretjakow  in  den  Denkwürdigkeiten 
der  kais.  russischen  geographischen  Gesellschaft.  2.  Band.  Seite  215  -  294. 
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Die  geognostische  Beschaffenheit  der  Berggruppen  ist  noch  wenig 
bekannt.  Man  weiß  nur,  dass  sie  aus  Thonschiefer,  Kalkstein  und 
Grauwacke  bestehen.  Hie  und  da  kommt  Granit  mit  Basalt  gemengt  vor. 
Seltener  ist  der  Sienit,  Diorit  und  Sandstein.  An  Mineralien  findet  man 
Eisenerz,  Steinkohlen,  Chalcedon,  Gyps,  Asbest,  Graphit,  Bergöl. 

Zu  den  größeren  Flächen  in  Turuchan  gehört  jene  zwischen 
dem  Jenisej  und  Tas,  ferner  die  zwischen  dem  Jenisej  und  dem  Bache 
Tschuntschug,  dann  das  sogenannte  niedere  Moorland  zwischen  dem  See 
Taimyr  und  den  Flüssen  Boganida  und  Dupypta,  endlich  der  zwischen 
den  Flüssen  Anabar  und  Chatanga.  Auf  diesen  Ebenen  erheben  sich  hie 
und  da  ovale  Hügel.  Einige  Ebenen  sind  wellenförmig,  andere  haben 
kleine  Seen  in  ihrem  Umkreise.  Zur  Winterszeit  bieten  dieselben  einen 
unendlich  düsteren  Anblick  dar.  Die  Bleifarbe,  die  zahlreichen  Furchen 
geben  ihnen  das  Ansehen  eines  im  Unwetter  wogenden  Meeres,  besonders 
wenn  die  Stralen  des  Mondes  die  Schneefläche  beleuchten.  Im  Mai  ist 
der  Widerschein  des  Sonnenlichtes  von  der  Schneedecke  blendend. 

Der  Boden  im  Süden  des  Landes  ist  mit  schwarzer  Erde  bis  zur 
Tiefe  von  1  Fuß  bedeckt.  Gegen  Norden  sind  Bestandteile  des  Bodens 
Mergel,  Sand-  und  Schlammerde.  In  tieferen  Lagen,  besonders  am  linken 
Ufer  des  Jenisej  ist  derselbe  sehr  locker.  In  der  nördlichen  Hälfte  des 
Landes  besteht  er  aus  Schutt,  Lehm  und  Sand  mit  Schlammerde  und 
Torf  gemengt.  Am  64V2  0  n.  Br.  findet  man  ihn  bis  zu  einer  Tiefe  von 
l8/4  Arschin  bleibend  zugefroren.  In  Turuchansk,  wo  der  Boden  zur 
Sommerszeit  bis  zu  33/4  Fuß  aufthaut,  geschah  es,  dass  man  bei  der 
Grundlegung  einer  Kirche  auf  ein  Grab  stieß.  Bei  Aushebung  des 
Grabes  kamen  die  Füße  der  Leiche  zum  Vorschein,  woran  nicht  nur 
die  Stiefel  sondern  auch  die  Haut  sammt  dem  Fleische  wohlerhalten 
waren.  Im  Jahre  1859  machte  man  zu  Turuchansk  den  Versuch,  einen 
Brunnen  anzulegen,  um  die  Stadt  mit  Wasser  zu  versorgen.  In  der 
Tiefe  von  2l/2  Arschin  fand  man  bei  diesem  Anlass  unter  einer  Schichte 
Schlammerde  und  Lehm  eine  Eiskruste,  unter  dieser  Sand  und  Lehm, 
und  tiefer  abermals  Eis,  was  sich  in  weiterer  Tiefe  immer  wiederholte. 
Unter  dem  6(3V2  Grade  n.  Br.  nimmt  die  Masse  des  zugefroruen  Bodens 
stufenweise  zu,  zumal  an  der  Linie,  wo  der  Baumwuchs  aufhört  Der 
Torfboden  erreicht  an  manchen  Stellen  die  Tiefe  von  1 — 3  Arschin.  Im 
Wurzelgeflecht  zeigen  sich  Spuren  von  Riedgras,  Weiden,  Birken, 
Erlen  und  Lärchen.  Unter  der  Oherfläche  liegen  Eiskrusten  von 
3 — i  Fuß  Dicke.  Steinkohlenlager  kommen  an  vielen  Stellen,  vorzugs- 
weise im  Östlichen  Gebiete  vor.  Unter  dem  70.  Grade  n.  Br.  sind 
dieselben  besonders  mächtig.  In  der  Nähe  des  Flusses  Gorelja  (Brand- 
fluss)  gab  es  vor  60  oder  90  Jahren  unterirdische  Vulkane,  woher  der 

Geojjntpliisdio  Mitlheihinyeii  1870.  7.  20 
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Fluss  seinen  Namen  hat.  Die  Tungusen  sagen  aus,  dass  noch  jetzt  unfern 
davon  ein  solcher  Vulkan  bestehe.  In  der  Entfernung  von  80  oder 
100  Werst  von  der  Mündung  des  Flusses  Taymur  kommt  man  zu 
einer  anderen  vulkanischen  Stätte.  Nach  Versicherung  der  Tungusen 
hat  der  Raum,  auf  welchem  dort  aus  der  brennenden  Aschendecke  der 
Rauch  aufsteigt,  einen  Umfang  von  250  Klaftern.  Es  gibt  daselbst 
ungeheuere  von  Rauch  geschwärzte  Steine,  während  des  ganzen  Winters 
hält  sich  kein  Schnee.  Die  Tungusen  holen  aus  dem  Steingeklüfte 
des  Flussufers  der  Tunguska  ihr  Feuer  mittels  Stangen,  an  deren  Ende 
Zündstoff  befestigt  ist.  Unter  dem  71.  und  72.  Grade  n.  Br.  erhebt 
sich  in  der  Nähe  des  linken  Ufers  des  Jenisej  ein  ziemlich  hoher 
Hügel,  in  welchem  Bernstein  in  Form  kleiner  Körner  vorkommt.  Auch 
in  den  Moorsteppen  nächst  dem  Meere  findet  man  Bernstein.  Am  Ufer 
des  Sees  Ladonuach  Östlich  von  der  Taimurischen  Landschaft  wird  eine 
Gattung  Bernstein  von  dunkler  Färbung  aufgelesen. 

An  den  Mündungen  der  Flusse  Anabara,  Chalanta  und  Jenisej 
bedeckt  sich  das  Meer  zwischeu  dem  1.  Oktober  und  10.  November 
mit  Eis,  und  thaut  erst  zwischen  dem  10.  Juni  und  1.  Juli  wieder 
auf.  Zu  Ende  des  Jahres  werden  die  Eisschollen  durch  südliche  Winde 
nordwärts  getrieben,  zuweilen  ereignet  es  sich,  dass  sie  durch  die 
Gewalt  der  Nordwinde  wieder  zurückgedrängt  werden ;  mit  ihnen  kommen 
dann  an  den  Ufern  Seepflauzen  mit  Blättern  von  4  Fuß  Breite  zum 
Vorschein. 

Zur  Winterszeit  ist  die  Temperatur  der  See  unter  Null,  im  Sommer 
steigt  sie  bei  südlichen  Winden  bis  zu  15  Graden. 

Die  Ufer  am  festen  Lande  und  an  den  Inseln  erleiden  in  verschie- 
denen Richtungen  durch  die  vom  Eise  durchsetzten  Erdschollen  Ein- 
risse an  der  Oberfläche.  Wenn  diese  aufthauen,  so  bilden  sich  größere 
oder  kleinere  Rinnsale  für  das  abfließende  Wasser.  Die  Anhäufung  des 
Erdreiches  bildet  an  solchen  Stellen  konisch  geformte  Erhöhungen.  Die 
am  äußersten  Norden  gelegenen  Landstriche  waren  ohne  Zweifel  meistens 
Meeresboden.  Man  findet  dort  Muscheln  von  Thieren,  wie  sie  jetzt  im 
Eismeer  vorkommen. 

Die  Hauptarterie  für  die  Bewässerung  des  Landes  ist  der  Jenisej. 
Die  Länge  seines  Laufes  von  der  Landesgräuze  bis  hinab  zur 
Seegränze  beträgt  1720  Werst.  Bei  dem  Einlaufe  stellen  sich  ihm 
Gebirgsgruppen  entgegen,  deren  Constellation  ihn  zur  Zertheilung  der 
Fluten  zwingt.  Solchergestalt  bildeten  sich  dort  nicht  weniger  als 
77  Inseln  verschiedener  Größe  und  Beschaffenheit.  Auch  in  seinem 
weiteren  Lauf  gegen  Norden  umschlingt  der  Jenisej  viele  bedeutende 
Inseln.    Die  Schiffahrt  auf  demselben  ist  deshalb  und  wegen  der  sich 
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entgegenstellenden  Wasserfälle,  Klippen  und  Untiefen  keine  gefahr- 
lose. Die  Breite  des  Bettes  wechselt  zwischen  4,  7,  15,  24  bis  zu 
60  Werst,  die  Tiefe  zwischen  3,  5,  9  bis  zu  27  Klaftern.  Seine  zahl- 
reichen Buchten  begünstigen  den  Fischfang,  der  insbesondere  durch  den 
Handel  mit  Stören,  Forellen,  Karpfen,  Häringen  und  Lachsen  zur  besten 
Nahrungsquelle  der  Einwohner  wird.  Auch  bieten  die  nahen  Inseln 
Gelegenheit  zum  Fang  von  wilden  Gänsen,  die  gleichfalls  Handels- 
artikel sind. 

Der  Eisgang  am  Jenisej  gestaltet  sich  nach  der  geographischen 
Lage  des  Flusses  verschieden.  Beim  Einfluss  der  Podkamennaja 
Tunguska  beginnt  das  Steigen  des  Wassers  zwischen  dem  10 — 15  April, 
der  Eisgang  selbst  zwischen  den  26.  April  und  2.  Mai.  Das  Eis  beider 
Flüsse  vereinigt  sich  zur  dichten  Masse  und  steigt  bis  zur  Höhe  von 
4 — 5  Arschin.  Wäre  der  Boden  des  Landes  nicht  fest  gefroren,  so 
würden  die  Verwüstungen  an  den  Ufern  sehr  bedeutend  werden.  Bei 
dem  Dorfe  Manastyrsk  erfolgt  der  Eisgang  zwischen  dem  8 — 15.  Mai. 
Es  kam  schon  vor,  dass  bei  späteren  Frösten  der  enteiste  Fluss  sich 
wieder  mit  Eis  bedeckte.  Bei  der  Mündung  ins  Meer  verzögert  sich 
der  Eisgang  bis  zum  12 — 20.  Juni.  Das  völlige  Freiwerden  des 
Wassers  braucht  18  Tage.  An  seichten  Stellen  und  in  der  Nähe 
der  Inseln  staut  sich  das  Eis  zu  Dämmen  auf.  Hiebei  und  wenn  diese 
Eismassen  sich  trennen,  gehen  die  Fische  in  großer  Anzahl  zu  Grunde. 
Durch  die  Wirkung  der  Sonnenstralen  erfolgt  oft  ein  plötzlicher 
Wechsel  der  Scenc,  ganze  Pyramiden  grünen  Eises  von  schillerndem 
Glänze  sinken  zu  Höhlen  ein.  Der  Wasserstand  wechselt  in  kurzen 
Fristen,  der  Lauf  wird  beschleunigt,  es  schwimmen  Massen  von  Baum- 
stämmen, Balken,  Kähne,  ganze  Barken  einher,  bis  sie  an  den  Buchten 
und  Inseln  festsitzen  bleiben.  Der  Lauf  des  Flusses  gegen  Norden  wird 
langsamer,  er  nimmt  an  einer  Stelle  die  Form  eines  Sees  an,  und  scharfe 
Winde  treiben  das  Meerwasser  in  sein  Bett,  wodurch  die  Höhe  der 
Fluten  im  Juli  und  August  um  l!/s  Arschin  steigt.  Die  Farbe  des 
Wassels  ist  grün  oder  dunkelblau,  in  stürmischer  Zeit  gelblich.  Wird 
es  ins  Gefäß  gethan,  so  setzt  sich  der  Inhalt  sehr  schnell  und  es  wird 
klar.  Der  Satz  enthält  Theile  von  Quarz,  Lehm,  Schiefer,  Kalk  und 
Mergel,  auch  Eisentheile.  Es  ist  gesund  und  von  angenehmen  Geschmack. 
Zur  Sommerszeit  bietet  der  Fluss  den  Anblick  einer  schön  polirten  Stahl- 
fläche; in  seinen  Wellen  spiegelt  sich  das  Wolkengewölbe.  Bei  der 
Abendämmerung  nimmt  die  Spiegelfläche  der  Fluten  einen  violetten 
Glanz  an.  Im  October  beginnen  wieder  die  Fröste,  und  mit  Ende 
dieses  Monats  längstens  bis  zum  5.  November  ist  der  Strom  mit  Eis 
bedeckt.  Mit  diesem  Zeitpunkt  sinkt  das  Wasser  um  3 — 7  Fuß.  Die 
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Uebersicht  des  Wechsels  zwischen  der  Eisdecke  und  dem  eisfreien 
Zustande  ist : 

Grade  der  Breite       Eisfreier  Zustand  Eisdecke 
58V  194  Tage  171  Tage 

61°  187    „  178  „ 

65V  IM   „  212  „ 

67°  137   „  228  „ 

69V2°  126    „  239  „ 

Die  größeren  Nebenflüsse  des  Jenisej  sind:  rechts  die  Podkamennaja 
Tunguska,  die  Bachta,  die  untere  Tunguska,  Kurejka,  Chantayka, 
Dudinka,  Goltschucha,  Gluboka  und  Zyrianka,  links  der  Eloguj,  Turu- 
chan  und  die  Peliatka. 

Hievon  hat  die  untere  Tunguska  eine  Länge  von  3300  Werst,  die 
übrigen  durchziehen  das  Land  in  einer  Strecke  von  100 — 1500  Werst. 
Ebenso  wechselt  die  Breite  und  Tiefe  dieser  Flüsse  nach  der  Gestaltung 
der  Ufer,  durch  welche  sie  in  Gebirgspartien  eingeengt  werden,  in 
offenen  Gegenden  aber  der  freien  Ausdehnung  überlassen  bleiben.  Sie 
entspringen  theils  im  Gebirg,  theils  kommen  sie  aus  Landseen  oder 
aus  der  Mitte  der  Moorgründe.  Bei  einigen  kommen  Wasserfälle  vor, 
deren  z.  B.  die  Bachta  26  hat.  Die  Ufer  sind  an  manchen  Stellen  von 
seltener  Schönheit.  An  der  unteren  Tunguska  erblickt  man  Felsen  von 
ungeheurer  Größe,  welche  hie  und  da  wie  gewaltige  Schlösser  oder 
Vesten  am  Rande  tiefer  Abgründe  stehen,  an  anderen  Orten  aus  niederen 
Waldpartien  wie  Türme  empor  ragen,  einzelne  erinnern  an  die  For- 
men der  Sphinxe.  Ungefähr  30  Meilen  vor  dem  Einfluss  steht  ein  Fels 
am  Ufer,  der  die  Gestalt  eines  sitzenden  Mönches  hat.  Er  galt  vor  Zeiten 
als  Gegenstand  religiöser  Verehrung  und  die  Eingebornen  pflegten, 
während  sie  auf  ihren  leichten  Birkennachen  herabschifften,  mittels  ihrer 
Pfeile  Eichhörnchen  und  Zobel  als  fromme  Gabe  hinauf  zu  schleudern. 

Die  Kurejka  windet  sich  an  einer  Stelle  durch  steile  Felsgruppen 
und  dicht  besetzte  Waldungen  gleich  einem  weißen  Bande.  Aus  den 
Höhen  herabgekommen  setzt  sie  ruhig  ihren  Lauf  fort.  Plötzlich  bricht 
sich  der  Wasserspiegel  wieder  an  einem  Felsen,  der  sich  mitten  im 
Flusse  erhebt.  Noch  einen  Schritt  und  die  Fluten  stürzen,  wie  von 
Wuth  ergriffen,  über  den  Abhang.  Ueberall  auf  Steinhaufen  stoßend  und 
zwischen  felsige  Ufer  gedrängt,  zertheilt  sich  das  Wasser  in  lichtgrüne 
Klumpen  und  fällt  sprungweise  herab,  die  Umgebung  in  Wasser  staub 
einhüllend  und  durch  den  Anprall  an  das  Gestein  dumpfes  Getöse 
verbreitend. 

Die  Geschwindigkeit  des  Laufes  ist  bei  höherem  Wasserstande  in 
den  Seitenflüssen  des  Jenisej  bedeutend,  und  namentlich  bei  der  unteren 
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Tunguska  sehr  groß,  indem  sie  stündlich  25  Werst  zurücklegt.  Die 
Schiffahrt  erheischt  hier  erfahrene  Leute.  Der  letztgenannte  Fluss  hat 
auch  seine  Seitenflüsse  wovon  die  ansehnlichsten  die  Sjewernaja,  die 
Banicha,  Tischkowa,  Gorjelaja,  Turuga,  Ljetnaja,  Jenochina,  Werchnaja 
Ljetnaja,  der  Taimur  und  die  Swjetlaja.  Sie  haben  eine  Länge  von  400 
bis  700  Werst,  einige  davon  sind  45 — 50  Klafter  breit  und  zwischen 
1V2— 3  Klafter  tief. 

Außer  dem  Jenisej  hat  das  Land  noch  nachstehende  ins  Meer  ein- 
mündende Flüsse :  den  Tas,  die  Pjasina,  die  Tajmyra,  die  Chatanga  und 
den  Anabar. 

Der  Tas  entspringt  aus  einem  bedeutenden  See,  vereinigt  sich  nach 
kurzem  Lauf  mit  dem  Njckoltok  und  ergießt  sich  nach  Zurücklegung 
einer  Strecke  von  1100  Werst  in  den  Tas'schen  Meerbusen.   Er  nimmt 
im  Laufe  die  Breite  von  120—380  Klaftern,  zuletzt  von  3  Werst  an. 
Seine  Tiefe  ist  höchstens        Arschin.    Die  Ufer  sind  anfangs  bergig, 
weiterhin  flach.    Das  Wasser  ist  nicht  rein  und  braucht,  in  ein  Glas 
gegossen  einige  Stunden  zur  Abklärung.    Der  Satz   hat  Eisentheile. 
Getrunken  verursacht  es  Unbehagen  im  Halse  und  Magen.  Im  October 
bedeckt  sich  der  Fluss  mit  Eis,  das  erst  im  Mai  aufthaut.  In  den  Tas 
münden  die  große  Schirta,  Meso,  Tolka,  die  große  Silka  und  der  Pur. 
Bei  dem  Verschwinden  des  Eises  drängen  sich  bedeutende  Haufen  von 
Seefischen  in  das  Flussbett  des  Tas  sowie  in  dessen  südliche  Nebenflüsse. 
Mit  Ende  September  ziehen  sie  sich  wieder  ins  Meer  zurück  und  die 
Flussfische  eilen  in  ihre  Winterstandorte  in  den  Nebenflüssen  des  Südens, 
so  dass  im  Tas  kein  Fisch  mehr  zu  finden  ist. 

Die  Pj  asina  nimmt  ihren  Anfaug  in  einem  See.  Ihre  Länge  beträgt 
1000  Werst,  die  Breite  anfänglich  80  Klafter,  weiterhin  3  Werst.  Die 
einmündenden  Flüsse  sind:  die  Tschornaja,  die  Dudypta,  die  Anapa 
und  Pyra. 

Die  Tajmyra  theilt  sich  in  die  obere  und  untere,  je  nachdem  sie  in 
den  See  Tajmyr  aufgenommen  wird,  oder  denselben  nordwärts  verlässt. 

Die  obere  Tajmyra  hat  ihren  Ursprung  unter  dem  73°  nörd.  Breite, 
und  ergießt  sich  in  den  See  Tajmyr  unterm  73°  59'.  Die  Breite  ist 
V3  bis  J/2  Werst,  die  Tiefe  3—5  Klafter.  Die  untere  Tajmyra  hat  eine 
Länge  von  100  Werst.  Die  Mündung  liegt  unter  75°  35'  n.  Br. 

Die  Chatanga  kommt  aus  drei  Seen  zwischen  dem  68  und  69° 
n.  Br.  Die  Länge  beträgt  600  Werst.  Sie  hat  nach  der  Vereinigung  mit 
der  Cheta  eine  Breite  von  530  Klaftern,  in  der  Nähe  ihrer  Mün- 
dung 3—6  Werst.  Die  Tiefe  ist  4—10  Klafter.  An  der  Stelle,  wo 
der  Fluss  zwischen  den  Klüften  des  Berges  Putorama  eingeengt  ist, 
strömt  er  reißend  fort,  dort  gibt  es  Wasserwirbel,  in  welche  die  nahen 
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Objecte  zum  Boden  gezogen  werden,  um  in  einer  Entfernung  von  fünf 
Werst  verstümmelt  zum  Vorschein  zu  kommen.  Zwischen  dem  72.  und 
75.  Grad  n.  Br.  vermischen  sich  die  Fluten  des  Flusses  schon  mit 
jenen  des  chataeskischen  Meerbusens.  Mitte  September  bedeckt  sich  die 
Chatanga  mit  Eis.  Doch  auf  dem  Putorama  erfolgt  kein  Zufrieren. 
Das  Aufthauen  der  'Eisdecke  beginnt  in  der  zweiten  Hälfte  des 
Juni.  Die  Nebenflüsse  sind  der  Popigay,  die  Cheta,  Balachna  und 
Nowaja. 

Der  Ana  bar  entspringt  im  Jakutsk'schen  Gebiete.  Er  hat  einen 
Lauf  von  900  Werst,  gegen  Norden  erreicht  er  eine  Breite  von 
2 — 31/»  Werst.  Das  Wasser  ist  seicht,  die  Strömung  beschleunigt,  die 
Ufer  zeigen  schwarze  Erde,  Torfgrund,  von  Baum-  und  Graswurzeln 
durchflochten. 

Die  Flüsse  in  der  Polargegend  werden  im  Beginn  des  Winters 
seicht,  zu  Ende  desselben  aber  bilden  sie  eine  Reihe  von  Vertiefungen,  die 
von  einander  abgesondert  liegen;  zwischen  denselben  erblickt  man  feste 
Eisdämme  längs  der  wasserarmen  Flflssc.  Dieses  Phänomen  kömmt  bei 
den  Flüssen  Anabar,  Pjasina,  Chatanga  und  Cheta  jedoch  nur  in  höheren 
Gegenden  vor.  Wären  die  Flüsse  nicht  mit  den  Seen  in  Verbindung,  so 
würden  sie  zur  Winterszeit  so  versiegen,  wie  dieß  bei  andern  der  Fall 
ist  In  der  Sommerhitze  ist  die  höchste  Temperatur  der  erwähnten 
Flüsse  13°  und  dieß  nur  durch  einige  Tage,  im  Winter  fällt  sie  bis  zum 
Gefrierpunkt.  Hiebei  bleibt  das  Wasser  einige  Fuß  tief  fließend.  Die  Flüsse 
Anabar,  Pjasina  und  Chatanga  enthalten  großen  Fischreichthum.  Kaum 
haben  dieselben  das  Eis  abgestreift,  so  scharen  sich  in  ihnen  ansehnliche 
Gruppen  von  Seefischen,  die  bis  in  die  Seitenflüsse  vordringen.  Mit  Ende 
August  kehren  sie  wieder  in  die  See  zurück.  Mit  Ende  September  findet 
man  nur  noch  an  einzelnen  tiefen  Stellen  spärliche  Gruppen  von  Fischen, 
die  mehr  an  das  Flusswasser  gewöhnt  sind.  Nur  an  den  Mündungen  der 
Flüsse  Chatanga,  Balachna  und  Pogpigay  kommen  allerlei  Seefische  auch 
im  Winter  vor. 

In  der  westlichen  Hälfte  des  Landes  gibt  es  zahlreiche  Seen, 
doch  sind  sie  wegen  ihrer  Unbedeutenheit  nicht  einer  besonderen  An- 
führung wert.  Sie  sind  meist  fischreich,  von  waldigen,  mitunter  felsigen 
Ufern  umgeben,  einige  mittels  Bächen  unter  einander  verbunden, 

Im  Westen,  vom  03°  n.  B.  bis  an  das  Meer  ziehen  sich  sumpfige 
Stellen  mit  kleinen  Seen,  deren  Wasser  süß  und  klar  aber  faulig  ist. 
Im  Osten  kommen  dergleichen  ebenfalls  vor,  nur  sieht  man  da  auch 
Gebirg  und  Waldung.  Diese  Sümpfe  und  seichten  Seen  geben  den 
meisten  Flüssen  ihren  Ursprung. 

Gegen  Norden  zwischen  den  70.  und  74.°  n.   Br.  beginnen  die 
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eigentlichen  Moor  flächen,  durch  kleine  Hügel  und  Einrisse  in  ihrer 
Einförmigkeit  unterbrochen.  Sie  ziehen  sich  über  80  Werst,  ihre  Ober- 
fläche bestheht  aus  Sumpfeis.  Mit  dem  G8.°  n.  Br.  hören  die  Quellen 
auf  mit  Ausnahme  der  salzhaltigen.  In  der  südlichen  Hälfte  des  Landes 
kommen  zahlreiche  eisenhaltige  Quellen  vor,  die  salzigen  im  Osten, 
hauptsächlich  in  der  Nähe  der  Flüsse  Sjwerna,  Chatanga  und  Anabar. 

Turuchan  ist  wegen  seiner  Lage  nahe  am  Nordpol  bis  zum  78.°  n.  Br. 
und  durch  seinen  Abhang  nach  dem  Eismeere  zu  jedes  Schutzes 
gegen  die  Nordwinde  beraubt,  und  deshalb  von  rauher  und  veränder- 
licher k  limatise  her  Beschaffenheit.  Schon  anter  dem  56. °n.  Br. 
sinkt  das  Quecksilber  bisweilen  im  Monat  März  von  -j-  14°  R.  schnell 
auf  —  22°  R.  herab,  zur  Sommerszeit  steigt  es  auf  -|-  29°,  im  Winter 
fällt  es  bis  —  40°. 

Die  mittlere  Temperatur  zu  Turuchansk  war  in  den  J.  1859  und 
1860  im  Winter  (Dccember,  Jänner  und  Februar)  —  20,  7,  im  Früh- 
jahr (März,  April  und  Mai)  — 3,  0,  im  Sommer  (Juni,  Juli,  August) 
-|-  9,  8,  im  Herbst  (September,  October  und  November)  — 9,  2.  Der 
Jahresdurchschnitt  betrug  5,  8. 

In  derselben  Stadt  gestaltete  sich  die  Witterung  folgendermaßen: 

Die  Zahl  der  heiteren  Tage  in  den  Jahren  1858,  1859  und  1860  betrug 

durchschnittlich    138,   der   veränderlichen   85,  der   trüben  142,  der 

windigen  167,  der  regnerischen  31.  der  Tage  mit  Schneefall  67,  mit 

Gewitter  5,  mit  Staubwehen  32.    Die  Witterung  ist  sehr  veränderlich, 

in  einem  und  demselben  Monat  wechselt  die  Temperatur  bedeutend,  am 

meisten  im  Februar,  März,  Juli  und  December. 

(Schluss  folgt.) 


Die  „Hohe  Wand'*  bei  Wiener  Neustadt  ■). 

Von  Eugen  Joseph  Matz,  k.  k.  Oberlieutenant. 
Mitglied  des  österreichischen  Aipen Vereines. 
Das  Steinfeld  bei  Wiener-Neustadt  wird  im  Nordwest 
von  einer  isolierten,  gewaltig  sich  erhebenden  Kalkmasse  begrenzt,  die 
mit  steilen  Wänden  gegen  die  Ebene  fällt  und  je  nach  der  Beleuchtung 

*)  Zu  lebhaftem  Danke  bin  ich,  der  freundlichen  Unterstützung  meines 
Vortrages  halber,  verpflichtet  dem  Herrn  Rath  Thomas  En  der  für  die  Illu- 
strierung desselben  durch  Ausstellung  trefflicher  Aquarellen,  und  dem  Herrn 
k.  k.  ArtillerieOberlieutenant  Karl  Haberl,  Professor  an  der  Neustädter 
Militär-Akademie,  für  die  Üeberlassung  seines  »Reliefs  von  Wiener  Neustadt  in 
Horizontalschichten  ä  10°  Höhe«  im  Verjüngungs- Verhältnisse  1 :  28800  (Horizon- 
tales) und  1 : 18000  (Verticales),  zum  gleichen  Zwecke. 
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bald  im  düsteren  Grau,  bald  röthlich  schimmernd  sich  vom  Horizonte 
abhebt;  dies  ist  die  sogenannte  Hohe  Wand. 

Im  Sommer  1869  setzte  ich  es  mir  zur  Aufgabe  die  Umgegend 
von  Wiener  Neustadt ,  an  deren  Akademie  ich  dazumal  als  Professor 
wirkte,  zu  durchforschen. 

Die  reizenden  und  romantischen  Thaler  der  Brühl  und  des  Helenen- 
thales  wurden  ihrer  ganzen  Erstreckung  nach  durchstreift,  die  Ruinen 
von  Rauheneck ,  Rauhenstein ,  Merkenstein  und  Sebenstein  besucht 
und  die  Höhen  des  Badnerberges,  des  Huszarentempels  und  des  Eisernen 
Thores  erstiegen. 

Für  den  8.  August  beschloss  ich  die  Wand  zu  ersteigen  und 
selbe  der  Länge  und  Quere  nach  zu  durchstreifen.  Schon  früher  studierte 
ich  alle  darauf  sich  beziehenden  Quellen  -)  um  darnach  meine  Reise- 
route zu  entwerfen  und  darnach  stellte  sich  ein  Zeitbedarf  von  12  bis 
13  Stunden  für  diese  Excursion  fest. 

Tags  vorher  war  ein  starkes  Gewitter  über  Neustadt  nieder- 
gegangen; der  Morgen  des  8.  August  war  daher  rein  und  frisch. 

Um  halb  9  Uhr  morgens  fuhr  ich  mit  einem  Freunde  über 
Weikersdorf  durch  die  P rosset  Schlucht  nach  dem  am  Ostab- 
hange  der  Wand  gelegenen  Mayersdorf,  wo  wir  um  10  Uhr  ankamen 
und  beim  Gemeinde-Vorsteher  und  Ortswirte  Weichselbaum  abstiegen. 

Ein  Blick  auf  die  Karte  zeigt,  dass  die  Orte  Weikersdorf,  Teich- 
mühle und  Mayersdorf  unter  demselben  Parallel  westlich  von  Wiener- 
Neustadt  liegen.  Zwischen  Neustadt  und  Weikersdorf  ist  das  Terrain 
flach  und  eben,  der  Boden  sehr  steinig  und  gehört  noch  zum  soge- 
nannten Steinfelde,  das  aus  abgerundeten  Kalksteinen  besteht,  die 
stellenweise  20  und  mehr  Klafter3)  tief  geschichtet  liegen  und  eine 
Fläche  von  6  □  Meilen  theilweise  unfruchtbar  machen. 

Die  Bildung  des  Steinfeldes  lässt  auf  eine  durch  Wasser  bewirkte 
Erdrevolution  schließen.  Die  eben  geschilderte  Strecke  ist  monoton 
und  langweilig,  und  man  legt  sie  am  besten  zu  Wagen  zurück. 

In  Weikersdorf  ändert  sich  das  Bild,  der  Ort  selbst  liegt  be- 
reits auf  den  Vorstufen  des  Gebirgs  und  in  einigen  Minuten  gelangen 
wir  zu  einem  Defile,  die  Prosset  Schlucht. 

Dieses  Relief,  eine  mühevolle  äußerst  gelungene  Arbeit  meines  einstigen 
Collegen,  ist  nur  im  Original-Exemplar  vorhanden,  ich  wünsche  im  Interesse 
der  Wissenschaft,  es  möge  vervielfältigt  werden  und  im  Buchhandel  erscheinen. 

*)  Dr.  Weidmann's  »Alpengegenden Niederösterreichs  und  Obersteier- 
marks... Wien  1862. 

Dr.  Weidmann's  »Tourist  auf  der  Südbahn».  Wien  1868. 

Schaubach 's  -die  deutschen  Alpen.«  Jena  1865. 

a)  Schuhes  »Ausflüge  nach  dem  Schneeberge. *  Wien  1807. 
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Die  Prosset  Schlucht  ist  eine  Viertelstunde  lang  und  10  bis 
20  Schritte  breit,  wird  von  den  südlichen  Abhängen  des  Emmer- 
berges  und  den  nördlichen  Abstürzen  des  Mitterberges  gebildet. 
In  diesem  Defile"  tritt  der  Kalkstein  oft  zu  Tage,  erlaugt  aber  in  den 
Dimensionen  nirgends  die  Höhe  und  Ausdehnung  der  Felsen  der  Brühl 
und  des  Helenenthales. 

Die  Schlucht  wird  vom  Prosset  Bache  4)  durchschlichen,  denn  fließen 
kann  man  dieses  stagnierende  Wasser  nicht  nennen;  überhaupt  fehlt 
diesem  Durchbruch  das  Romantische  und  Fesselnde  einer  schönen 
Felspartie. 

Am  östlichen  Ausgange  gegen  Weikersdorf  zu  befindet  sich  zu 
beiden  Seiten  des  Landweges  und  des  Prossetbaches  ein  englischer 
Kalkofen  und  ein  Wirtshaus,  ersterer  reizend  an  den  rothen  Felsen, 
die  von  dunkelgrünen  Tannen  umsäumt  werden,  situiert;  im  Defile  selbst 
liegen  einige  Häuschen  zerstreut  und  knapp  an  den  Fels  angebaut, 
um  dem  Bächlein  und  dem  Landwege  Raum  zu  gönnen ;  am  westlichen 
Ausgange,  an  der  Gabel  der  Tlieilung  des  Weges  nach  Muthmannsdorf 
und  Mayersdorf,  liegt  die  Teich  mü  hie  mit  einem  Gasthause. 

Der  Fahrweg  nach  Mayersdorf  führt  von  der  Teichmühle  eine 
kurze  Weile  in  einem  Föhrenwäldchen  am  westlichen  Abhang  des 
Mitterberges  dahin,  wendet  sich  dann  rechts,  um  quer  über  den  Thal- 
boden der  Neuen  Welt  nach  Mayersdorf  zu  führen.  —  Seine  Anlage 
von  der  Teichmühle  bis  nacli  Mayersdorf,  ist  sehlecht  und  trotz  der 
Wagenfedern  verspürten  wir  jeden  Stoß. 

Außerhalb  des  Wäldchens,  das  hinter  der  Teichmühle  liegt,  erblickt 
man  vor  sich  im  freundlichen  Plane  ausgebreitet  die  Neue  Welt  in 
ihrer  ganzen  Ausdehnung  von  Nordost  gegen  Südwest,  oder  von  Muth- 
mannsdorf bis  Zweyersdorf  prangend  im  grünen  und   gold'nen  Schmuck. 

Den  Hintergrund  dieser  lieblichen  Landschaft  bilden  die  schroff 
abstürzenden  grau  und  röthlich  schimmernden  Felsen  der  Wand,  über 
die  im  äußersten  Südwest  die  kolossale  Masse  des  Schneeberges 
empor  ragt  als  würdiger  Abschluss  der  bezaubernden  Scenerie. 

Nach  Weidmann  war  der  Boden  der  Neuen  Welt  einst  vom 
Meere  bedeckt,  die  Wand  selbst  ein  kolossaler  Felsenriff,  die  jetzigen 
Vorberge,  nämlich  der  Mitter-,  der  Emmerberg  etc.,  waren  die  höchsten 
Theile  des  Felsenriffes,  welche  durch  gewaltige  Evolutionen  in  die  Tiefe 
geschleudert  wurden,  und  nun  die  östlichen  Thalränder  der  Neuen  Welt 
bilden. 

4)  In  der  neuen  »Umgebungs-Kart  e  von  Wien.«   10  Blätter  im 
Maßstab  1"  *=  600°,  ist  dieser  Bach  unrichtig  mit  »Prosek«.  bezeichnet. 
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Auch  S  c  h  u  1 1  e  s  sprach  diese  Ansicht  schon  viel  früher  aus 
und  bemerkt,  darüber,  dass  die  Wand  und  deren  Vorberge  die  Ufer 
eines  ausgerissenen  See's  gewesen  zu  sein  scheinen,  der  seinen  Abfluss 
durch  die  heutige  Prosset  Schlucht  nahm,  und  begründet  diese  seine 
Annahme  mit  dem  Vorhandensein  fies  analogen  Steingerölles  im  Stein- 
felde und  der  Neuen  Welt. 

Auch  Böheim*)  meint,  dass  nicht  nur  die  Neue  Welt,  sondern 
das  ganze  Steinfeld  einstens  unter  Wasser  gestanden  habe,  und  führt  zur 
Bekräftigung  seiner  Behauptung  an,  dass  im  Wöllersdorfer  Steinbruche, 
welcher  derzeit  hoch  über  dem  Niveau  der  Neustädter  Ebene  liegt,  Ver- 
steinerungen sich  vorfinden,  die  auf  ein  einstiges  Bedecktsein  vom  Meere 
schließen  lassen.  Weniger  Glauben  schenkt  er  den  Erzählungen  der 
Gebirgsbewohner  vom  „eisernen  Ringe",  welcher  sich  an  der  Wand 
befinde  und  in  grauer  Vorzeit  den  Schiffleuten  zur  Befestigung  ihrer 
Fahrzeuge  gedient  haben  soll. 

Zur  genauem  Charakterisierung  der  Wand  erlaube  ich  mir  im 
nachstehenden  die  Worte  einer  Fachautorität  üj  anzuführen: 

„Die  Alpen  bestehen  aus  einer  Anzahl  parallel  mit  grosser  Regel- 
mäßigkeit von  der  Schweiz  her  nebeneinander  fortstreichender  Zonen 
von  verschiedenen  Gesteiiisarten,  welche  gegen  Nord  wie  gegen  Süd 
symmetrisch  sich  aneinander  schließen  und  deren  mittlere,  unpare 
Zone,  aus  sogenanntem  kristallinischen  Gesteine  (vorwaltend  Gneiß  und 
Glimmerschiefer)  bestehend,  die  Centraikette  genannt  wird. 

Die  Anordnung  der  Zonen  ist  folgende; 

Nördliche  Sandsteinzone. 

Nördliche  Kalksteinzone. 

Nördliche  Grauwacke»  —  oder  Schieferzone. 

Centraikette. 

Südliche  Grauwackeu  —  oder  Schieferzone. 
Südliche  Kalksteinzone. 
Südliche  Sandsteinzone. 

Die  nördlichen  dieser  Zonen,  welche  sich,  wie  gesagt,  in  großer 
Regelmäßigkeit  von  der  Schweiz  herziehen,  sind  in  unserer  Gegend 
plötzlich  abgeschnitten  durch  eine  lange,  nahezu  gerade  Bruchlinie, 
welche  aus  der  Gegend  von  Gloggnitz  bis  weit  über  Nussdorf  hinaus 
reicht.  Die  westlich  die  Südbahn  begleitenden  Abhänge  bezeichnen  diese 
Bruchlinie,  welche  eine  der  auffallendsten  Erscheinungen  in  dem  Bau 
unseres  Welttheiles  ist. 

*)  ßökeim's  -Chronik  vou  Wiener  Neustadt...  Wien  1830. 
e)  Suess  »der  Boden  der  Stadt  Wien.«  Wien  1862. 
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Die  Centraikette  erreicht  unsere  Gegend  am  Wechsel  bei  Neun- 
kirchen, die  Grauwackeuzonc  setzt  den  Semmering  und  den  vordem 
Theil  des  Thaies  von  Reichenau  zusammen;  die  sehr  breite  Kalkzone 
nimmt  den  ganzen  Raum  von  hier  Ober  Enzesfeld,  Vöslau,  Baden  bis 
Mauer  ein,  die  Sandsteinzone  endlich  bildet  die  waldigen  Höhen  vom 
kaiserlichen  Thiergarten  bis  zum  Leopoldsberge. 

Die  Richtung  und  Gesteinsbeschaffenheit  des  Rosaliengebirges  bei 
Neustadt  lässt  jedoch  in  demselben  die  unzweifelhafte  nach  Nordost 
gerichtete  Fortsetzung  der  Centraikette  erkennen,  für  das  Leitha-Gebirge, 
die  Berge  bei  Haimburg,  und  die  kleinen  Karpathen  gilt  dasselbe;  es 
ist  demnach  die  Centraikette  der  Alpen  und  der  kleinen  Karpaten  so 
miteinander  verbunden,  dass  man  in  der  letzteren  nur  die  unmittelbare 
Fortsetzung  der  ersteren  erkennen  kann. 

Die  Kalkzone  bricht  am  steilsten  ab ;  an  inancheu  Stellen,  wie  an 
der  Wand  bei  Neustadt,  sind  ihre  Schichten  längs  der  Bruchlinie 
völlig  umgestürzt,  so  dass  die  jüngeren  Kalksteinbildungen  unter  den 
alteren  liegen. 

Da  sich  nun  in  den  Alpen  einerseits  und  in  den  Karpaten  anderer* 
seits  die  einzelnen  Gesteinszonen  in  ihrer  Richtung,  wie  in  ihrer 
Beschaffenheit  so  genau  entsprechen .  dürfen  wie  es  mit  Gewissheit  aus- 
sprechen, dass  beide  Gebirgszüge  einer  und  derselben  geologischen  Ein- 
heit angehören,  und  dass  sie,  durch  einerlei  Erscheinungen  gebildet, 
erst  spater  von  einander  getrennt  wurden. 

Diese  Trennung  ist  durch  einen  Einsturz,  durch  eine  gewaltige 
Verwerfung  längs  der  von  Gloggnitz  bis  über  Niederkreuzstätten  hinaus- 
reichenden Bruchlinie  erfolgt. 

Dieser  Einsturz,  der  zumeist  die  Kalksteinzone  betroffen  hat,  ein 
Naturereignis  von  überwältigender  Großartigkeit,  ist  es  also  gewesen, 
der  vor  ungezählten  Jahrtausenden  die  Lücke  in  die  große  Gcbirgs- 
scheide  Europas  riss  und  die  physischen  Eigentümlichkeiten  schuf, 
die  der  Donau  ihren  Lauf  vorschreiben. 

Er  erfolgte  zu  einer  Zeit,  welche  die  Geologen  die  mittlere  Tertiarzeit 
nennen.  Das  Meer,  welches  damals  einen  sehr  großen  Theil  des  heutigen 
Europa  überdeckte,  trat  in  die  neugebildete  Tiefe.  Wir  finden  rings 
an  den  Rändern  der  Einrenkung  die  Spuren  seines  Strandes  1250  bis 
1300'  über  dem  heutigen  Spiegel  des  Mittelmeeres.  Ungefähr  300'  über 
dem  Niveau  der  Spitze  des  Stephansturmes  schlugen  also  die  Wogen 
des  Tertiär  Meeres  aneinander. 

So  blieb  es  eine  geraume  Zeit,  dann  folgten  wiederholte  Ver- 
änderungen in  den  physichen  Verhältnissen,  herbeigeführt  durch  aus- 
gedehnte Erhebungen  und  Senkungen, 
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Endlich  traten  die  jetzigen  Zustände  ein.  Die  seit  dem  Einsturz 
gebildeten  Ablagerungen  haben  ihn  zum  Theil  ausgefüllt  und  seinen 
Boden  in  eine  sanfte  Mulde  verwandelt,  welche  die  Ränder  des  Ein- 
sturzes ringsum  wie  großartige  Ruinen  überragen. 

Niemand  ist  im  Stande  derzeit  zu  bestimmen,  wie  tief  die  Kalk- 
steinzone liege,  denn  die  tiefsten  Bohrungen,  wie  die  am  Getreidemarkt 
(65  V)  haben  sie  nicht  erreicht.  — 

Die  Gesammtheit  dieser  beckenausfüllenden  Massen  zerfällt  in 
drei  Schichten  Gruppen,  uämlich  in: 

1.  die  tertiären  Bildungen, 

2.  die  diluvialen  Bildungen  und 

3.  die  Anschwemmungen  der  Jetztzeit  (Alluvium). 

Die  tertiären  Bildungen  zerfallen  wieder  in  drei  Gruppen,  nämlich 
die  marine  Gruppe,  die  brackische  oder  von  gemischten  salzigen  und 
süßen  Wässern  gebildete  Gruppe,  und  die  Süßwasser-Gruppe. 

Die  Untersuchungen  unserer  Geologen  haben  nämlich  gelehrt,  dass 
nach  der  Bildung  dieses  Beckens  zuerst  salzige  Wässer  dasselbe  erfüllten, 
so  dass  es  eine  Meeresbucht  darstellte,  dass  nach  einem  längeren  Zeit- 
abschnitte dieser  ganze  heutige  Landstrich  ziemlich  gleichmäßig  um 
einige  100'  gehoben  wurde,  wodurch  der  Wasserspiegel  im  Becken  ein 
bedeutend  kleinerer  wurde,  und  von  welchem  Zeitpunkte  an  sich  das 
Zufließen  größerer  Mengen  von  Flusswasser  bemerkbar  macht;  dass 
nach  einem  längeren  Zeitabschnitte  eine  neuerliche  Erhebung  des  ganzen 
Landstriches  erfolgte,  welche  ihn  über  das  Meeres-Niveau  erhob,  so 
dass  an  die  Stelle  einer  Meeresbucht  ein  Binnensee  von  süßem  Wasser, 
und  endlich  ein  großer  Fluss  trat. 

Die  marinen  Bildungen  ziehen  sich  wie  ein  Gürtel  längs  der 
alpinen  Gesteine  hin,  die  Nulliporenkalke  (Leithakalk)  umkränzen, 
Korallenriffen  nicht  unähnlich,  die  einzelnen  niederen  Kuppen  der 
Centraikette,  nämlich  das  Leitha-  und  das  Rosalien-Gebirge,  sie  sind  in 
einer  langen  Reihe  von  Steinbrüchen  in  Wollersdorf,  Brunn  am  Gebirge,  etc. 
aufgeschlossen. 

Die  Grenze  zwischen  der  Tertiär-  und  Diluvialformation  beruht 
auf  durchgreifenden  Veränderungen  der  physikalischen  Verhältnisse,  das 
Klima  war  in  der  Tertiärzeit  wärmer  als  jetzt  und  die  Diluvialbildungen 
erfolgten  in  einer  kälteren  als  jetzt.  Zu  jener  Zeit  bildete  das  Becken 
von  Wien  wieder  einen  Binnensee,  dessen  Ufer  nun  wahrscheinlich 
zum  Theil  mit  Nadelholz  bedeckt  waren,  und  dessen  südliches  Ende 
Gletscher  überschauten,  welche  von  den  Höhen  des  Schneeberg's  und 
des  Wechsers  hcrabhiengen. 
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Um  diese  Zeit  wurde  auch  der  gewaltige  Schotterkegel  vor  dem 
Thale  von  Piesting  angehäuft,  welcher  heute  das  Steinfeld  heißt."  — 

Soweit  unser  Gewahrsmann;  ein  Blick  auf  die  geognostische  Karte 
von  Partsch  7)  überzeugt  uns  vollkommen  vom  Gesagten. 

Die  Wand,  welche  noch  zu  den  österreichischen  Alpen  somit  zu 
den  nördlichen  Kalkalpcn  zu  rechnen  ist,  wird  vom  Gebirgsstock  des 
Schneeberg's  durch  das  Sirningthal  im  Südwesten  getrennt,  und  von 
den  übrigen  Gebirgen  Niederösterreich's  durch  das  Piestingthal  im 
Norden  und  durch  den  Steinbach  im  Nordwest  geschieden. 

Die  Gebirgsaxe  liegt  in  der  Richtung  von  Südwest  nach  Nordost; 
in  dieser  misst  die  Wand  gegen  4  Stunden  und  nimmt  an  Höhe  von 
Südwest  nach  Nordost  ab;  in  transversaler  Richtung  ist  sie  172  Stun- 
den breit. 

Die  Höhe  der  Wand  wird  von  den  sie  beschreibenden  Autoren 
sehr  verschieden  angegeben8),  sie  dürfte  aber  durchschnittlich  gegen 
2500'  betragen,  ihr  höchster  Punkt,  der  ganz  am  Südwestende  liegende 
Pia  ekles,  ist  nach  der  Umgebungskartc  von  Wien,  3ö90.82'9)  hoch. 

Da  ich  selbst  keine  Höhenbestimmungen  vornahm,  so  bin  ich  nicht 
in  der  Lage  die  eigentliche  Höhe  der  Wand  festzustellen;  auch  sagen 
die  verschiedenen  Autoren  nicht,  für  welchen  Theil  die  von  ihnen 
angegebenen  Höhequoten  passen,  uud  welcher  überhaupt  der  höchste 
Punkt  der  ganzen  Wand  sei. 

Der  Name  entspricht  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  nur  der 
Südostseite,  weil  hier  die  Hänge  mit  überraschender  Wildheit  steil 
gegen  den  Boden  der  Neuen  Welt  abstürzen,  dagegen  verflachen  sich 
die  Abhänge  auf  der  Nordwest-Seite  alhnälich  gegen  die  Gründe  des 
Dürren-  und  Miesenbaches. 

Betrachtet  man  die  Wand  vom  Thalboden  der  Neuen  Welt  oder  der 
Südostseite,  so  besteht  sie  aus  fünf  riesigen,  nur  im  Kamm  getrennten 
Felskomplexen,  die  mit  senkrechten  und  oft  auch  überhängenden  Wänden 
gegen  den  Thalboden  der  Neuen  Welt  schroff  abfallen. 

Durch  die  seit  undenklichen  Zeiten  stetige  Einwirkung  der  Natur- 
elemente,  welche  durch  die  vielen  Wasserrisse  Schutt  und  Gestein 

T)  Partsch' s  -Geognostische  Karte  des  Heckens  vod  Wien.  Wien  1843. 

8)  Nach  -Schaubach  ,  III.  B.  Seite  444, 2500'.  -  Weidmann»,  Seite  64, 
über  3600.  «Gettinger  (Weidmann)-,  Seite  109,  2485'.  »Jäger-,  Das  Stuhl- 
eck, Seite  158,  2486'. 

*)  Nach  Dr.  Krzisch»,  Die  Alpen  im  Kreise  U.W.W,  im  Jahrbuch 
für  Länderkunde  von  Niederösterreichs,  II.  Jahrgang  (1868 — 69)  Seite  219  ent- 
halten, ist  die  Höhe  dieses  Berges  mit  3590'  angegeben,  zu  bedauern  ist  es, 
dass  der  Verfasser  außer  dieser  Date  die  Wand  in  seinem  trefflichen  Aufsatze 
gar  nicht  berührt. 
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herabschwemmten ,  bildeten  sich  Vorberge  am  Fuß  der  Wand ,  be- 
sonders in  ausgesprochener  Form  zwischen  Mayersdorf  und  Stollhof; 
auf  dieser  Strecke  geht  die  Bildung  dieser  Schuttkegeln  vor  unseren 
Augen  fort  und  die  Schütten  hängen  von  den  Schluchten  und  Rissen 
bis  an  den  Weg  den  wir  wanderten  herab. 

Vorgenannte  Schütten  sind  noch  nicht  wie  die  Vorberge,  welche 
auf  dieselbe  Weise  gebildet  sein  dürften,  mit  Graswuchs  bedeckt,  sie 
benehmen  aber  den  Felsen  der  Wand  schon  jetzt  theilweise  ihre  Höhe 
und  es  dürfte  in  nicht  ferner  Zeit  liegen,  dass  die  Wand  auch  auf 
der  Südostseite  allmälich  in  den  Thalboden  der  Neuen  Welt  über- 
geht, wie  es  schon  derzeit  auf  der  Nordwest-Abdachung  der  Fall  ist. 

Die  Wand  kann  von  der  Neuen  Welt  aus,  entweder  von  Mayers- 
dorf oder  von  Stollhof  erstiegen  werden,  beide  Wege  lassen  sich  be- 
fahren und  vereinigen  sich  vor  Erreichung  des  Hogen  Grabens  l0),  an 
dessen  Ursprung  die  Wieser'schen  Häuser  oder  die  sogenannten  Hüttein 
liegen. 

In  Mayersdorf  nahmen  wir  den  Knecht  des  Gastwirtes,  Johann 
Bock  11 ),  recte   Schneider,  als  Führer  mit. 

Der  Aufbruch  erfolgte  um  3/4ll  Uhr  vormittags.  Der  Weg  führt 
östlich  über  Stollhof,  das  tief  zu  Füßen  des  Wanderers  bleibt, 
dem  östlichen  Fuße  der  Wand  entlang,  gegen  den  über  dem  Ramhof 
gelegenen  Hogen  Graben. 

Auf  dieser  Wegstrecke  wird  eine  große  fensterartige  Ver- 
tiefung in  den  Felsen  der  Wand  gezeigt,  welche  die  Sonnenuhr 
heißt,  da  die  umwohnenden  Landleute  aus  der  Länge  des  Schattens 
und  dessen  Fortschreiten  in  der  Nische  genau  die  Tageszeit  angeben 
können. 

Nicht  weit  vou  der  Sonnenuhr  passierten  wir  die  vornerwälinten 
Schuttkegel,  und  lassen  eine  Schlucht  links,  die  darum  unsere  Auf- 
merksamkeit fesselt,  weil  vor  etwa  l-L  Tagen  ein  Mädchen,  welches 
dem  Stollliofncr  Viehhirten  gehörte,  ober  dieser  Schlucht  auf  der 
Wand  das  Vieh  hütete  und  am  Fuß  derselben  als  Leiche  von  der 
Tochter  unseres  Wirthes  aufgefunden  ward. 

Der  Weg  windet  sich  nun  in  immer  kürzeren  Serpentinen  an  den 
Felsenhängen  hinan ;  theilweise  gelangt  man  durch  prachtvolle  Nadel- 
hölzer, wo  am  Wege  das  im  violetten  Glänze  stralende  und  fein  duftende 
Cyclamen  europaeum  aus  dem  schattigen  Boden  heraus  lugt;  die  Aus- 

l")  Diese  Benennung  des  Grabens  fand  ich  nur  angegeben  auf  dem  Plan 
der  Gegend  »in  der  Neuen  Welt".  1"=200°. 

")  Der  in  »Weidmann's  Alpeugegenden»,  Seite  79,  anempfohlene 
Führer  Dorfmeister  ist  längst  verstorben. 
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sieht  auf  die  Neue  Welt  ist  lohnend,  wird  aber  noch  durch  den 
Emmer-  und  Mitterberg  gehemmt,  um  auch  das  Steinfeld  frei  über- 
sehen zu  können;  wir  müssen  uns  für  jetzt  mit  dem  reizenden  Anblick 
der  Burg  Emmerberg  begnügen. 

Unsere  Aufmerksamkeit  wird  auch  in  Anspruch  genommen  durch 
die  hier  über  die  Felsen  der  Wand  primär  gelegten  Holzriesen;  5  bis 
G  Föhren>tämme  zusammengefügt,  bilden  eine  lange  ununterbrochene 
Rinne,  welche  über  die  Felsen  der  Wand  gelegt  ist  und  worin  das 
hineingeworfene  Holz  zu  Thal  geht. 

Die  Hüttein  oder  die  Wieser  schen  Häuser  sind  von  Mayersdorf 
in  einer  Stunde  erreicht  und  wir  wandeln  von  hier  aus  schon  am  plateau- 
artigen breiten  Rücken  der  Wand,  größtenteils  im  Schatten  pracht- 
voller Tannen  und  Föhren,  welche  im  saftigsten  Grün  prangend,  unser 
Auge  erfreuen. 

Unser  nächstes  Ziel  ist  das  Jägerhaus,  auf  dem  Wege  zu  diesem 
machten  wir  aber  einen  kleinen  Abstecher,  um  einige  der  Höhlen  zu 
besehen,  au  welchen  die  Wand  überreich  ist. 

Sie  besitzt  deren  gegen  30,  die  wichtigsten  und  größten  darunter 
sind  das  Windloch  und  das  Gypsloch,  die  beide  von  einander  nicht 
weit  entfernt  und  etwa  eine  gute  Viertelstunde  vom  Wiescr'schen  Hause 
liegen. 

Der  Weg  führt,  um  vorerst  das  Windloch  zu  besuchen, 
iin  Waldesschatten  anmuthig  dahin;  wenn  wir  uns  aber  allzuviel  von 
der  Herrlichkeit  der  Höhle  versprochen  haben,  so  sehen  wir  uns 
in  etwas  getäuscht,  denn  die  Höhle  ist  derzeit  nicht  zugänglich;  wir 
sahen  eine  4 — 5°  breite  konisch  zulaufende  Oett'uung  im  Boden  vor 
uns,  deren  Wände  ziemlich  steil  in  die  Tiefe  abfallen,  die  aber  etwa 
o  Klafter  unter  dem  Rande  mit  Baumstämmen  verrammt  ist.  Der 
Name  rührt  von  dem  darin  herrschenden  Luftzuge  her,  auch 
will  man  das  Rauschen  von  Wasser  aus  der  Tiefe  vernommen  haben. 
Der  Gang  zu  dieser  Höhle  würde  sich  nicht  lohnen,  interessanter  ist 
das  sogenannte  Gypsloch,  welches  man  von  hier  in  einigen  Minuten 
erreicht.  Der  Zugang,  1—1  l/an  breit,  senkt  sich  auf  einem  6teilen  Pfad 
in  die  Tiefe.  Unten  angelangt,  zündeten  wir  eiue  Kerze  au  und  über- 
sahen einen  domartig  gewölbten  bei  3°  hohen  Raum.  An  der  innern 
Wand  führt  ein  niedriger,  etwa  90  Schritt  langer  Gang  in  eine  wenig 
geräumige  Zelle,  wo  sich  in  einer  beckenartigen  Aushöhlung  durch- 
sickerndes Wasser  sammelt.  Die  Leute  nennen  es  Brftndl.  Vom  Ein- 
gang der  Höhle  bis  zum  Bründl  zählen  wir  130  Schritte.  Vom  Wieser- 
schen Hause  bis  zum  Gypsloch  bedarf  man  eine  halbe  Stunde  an  Zeit. 

Wir  lenken  nun  unsere  Schritte  fort  im  Walde  dahin  schreitend  zur 
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langen  Wiese,  die  wir  iü  einer  Viertelstunde  erreichten  und  vor  der 
wir  noch  eine  kleine  Matte  die  sogenannte  kurze  Wiese  überschritten 
hatten. 

Auf  der  langen  Wiese  befindet  sich  beiläufig  in  der  Mitte 
eine  muldenförmige  Bodensenkung,  deren  oberer  Durchmesser  l1/..0  beträgt, 
von  der  uns  der  Führer  erzählte,  dass  die  Leute  einst  eine  Gans  und 
Ente  hineingetrieben  hatten,  die  bei  Fischau  wieder  zu  Tage  kamen, 
und  damit  soll  die  unterirdische  Communication  der  Gewässer  con- 
statiert  sein. 

Weidmann  erzählt  ähnliches  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass 
die  genannten  Thiere  in  das  Windloch  hineingejagt  wurden. 

Die  vorgenannte  Eidsenkung,  auf  der  langen  Wiese,  welche  die 
Form  einer  Karstdoline  hat,  ist  derzeit  beinahe  ganz  mit  Erde  aus- 
gefüllt, sowie  das  Windloch  mit  Baumstämmen;  überhaupt  klagte  der 
Wirt  in  Mayersdorf,  dass  äußerst  selten  ein  Fremder  die  Wand 
besteigt,  deshalb  ist  auch  alles  oben  vernachlässigt,  die  interessanten 
Höhlen  sind  zugeworfen,  zu  ihnen  fuhren  keine  gebahnten  Wege, 
nicht  einmal  Fußsteige  bemerkt  man  dahin  und  ohne  Führer  ist  dem- 
nach die  Wand  gar  nicht  zu  begehen. 

Die  Wirte  sind  des  schwachen  Gebirgs-Besuches  halber  nicht  auf 
Fremdenbesuch  eingerichtet  und  man  erhält  außer  Wein,  Brod  und  Ei 
keine  Lebensmitteln. 

Von  der  langen  Wiese  kommt  man  den  Pfad  aufwärts  verfolgend, 
an  einigen  neuen  Hütten  vorüber  und  nach  V4  stündigem  Wandern 
zur  Völlerin,  einem  Aussichtspunkte  auf  der  Ostseite  der  Wand 
gerade  über  Mayersdorf  gelegen,  von  wo  sich  dem  Touristen  eine 
überraschend  schöne  Rundschau  eröffnet.  Zuerst  wird  das  Auge  von 
dem  reizenden  Bilde  gefesselt,  welches  der  Anblick  der  zu  des  Be- 
schauers Füßen  liegenden  Neuen  Welt  bietet,  über  die  östlichen 
Thalränder  dieser,  darunter  den  Emmerberg  mit  der  prachtvollen 
Ruine,  gleitet  der  Blick  in  voller  Freiheit  über  das  Steinfeld  nach 
der  alten  Neustadt,  von  der  die  Pfarrkirche  und  die  alte  Kaiser- 
burg aus  der  Häusergruppe  imposant  hervorragen,  ebenso  freundlich 
blicken  uns  Neunkirchen  und  noch  viele  andere  Ortschaften,  Weiler, 
Gehöfte  und  Kirchen  entgegen. 

Den  Horizont  begrenzt  im  Osten  das  Rosalien-  und  Leitha-Ge- 
birge;  nur  die  Aussicht  auf  den  Schneeberg  war  unvollständig,  weil 
ein  dichter  Nebel  im  Verlaufe  der  ganzen  Partie  sein  breites  Haupt 
einhüllte,  als  wollte  er  uns  dessen  Anblick  grollend  entziehen. 

Von  der  Völlerin  bis  zum  Jägerhause  braucht  man  3/4  Stunden. 
Der  Weg  führt  über  die    lange  Wiese    wieder  zurück   im  Dunkel 
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der  Tannen  und  Föhren  meist  längs  der  aus  kolossalen  Baumstämmen 
hergestellten  Einfriedigung  des  Hörnsteiner  Thiergartens 12)  dahin.  In 
dem  Rayon  dieses  Thiergartens,  in  welchem  der  Gipfel  des  Brom- 
berges eingeschlossen  ist,  werden  Mouflons  und  Steinböcke  gehegt,  die 
wir  mittels  Feldstecher  mit  Muße  betrachten  konnten. 

Nach  3'4  ständigem  Marsche  gelangten  wir  zum  Jägerhause,  welches 
auf  der  nördlichen  Abdachung  des  Bromberges  dicht  am  Thiergarten 
liegt;  an  dasselbe  reiht  sich  ein  kleineres  "Wirtschaftsgebäude  an.  Das 
Jägerhaus  ist  im  geschmackvollen  Schweizerstyle  gebaut  und  an  der 
Vorderfront  mit  zahlreichen  Jagdemblemen  geziert,  vor  dem  Hause 
breitet  sich  eine  kleine  im  saftigsten  Grün  prangende  Alpenmatte  aus. 
Hier  wohnt  der  im  Dienste  des  Erzherzog  Leopold  stehende  Jäger, 
welcher  die  Jagd  auf  der  Wand  besorgt. 

Wir  nahmen  in  der  Veranda  Platz  und  genossen  mit  Entzücken 
die  schöne  Aussicht,  welche  sich  von  hier  auf  den  2892'  hohen  Kressen- 
berg und  den  diesen  überragenden  31 14'  hohen  Mandling  eröffnet. 
Die  Lage  dieses  Jägerhauses  ist  jedenfalls  idylischer  als  diejenige  des 
bei  Baden  am  Wege  gegen  das  Eiserne  Thor  stehenden. 

Nachdem  wir  uns  an  den  Reizen  der  Natur  gelabt ,  nahmen 
wir  die  innere  Einrichtung  des  Gebäudes  in  Augenschein,  in  der  Mitte 
beim  Eingange  die  Küche,  rechts  2  Zimmer  des  Försters,  an  den 
Wänden  mit  einer  reichen  Auswahl  von  Gewehren  geschmückt,  links 
ebenfalls  2  Gemächer,  davon  eines  für  den  Erzherzog,  wenn  er  hier 
Jagd  hält. 

Nach  zweistündiger  Rast  brachen  wir  auf  und  erreichten  in  einer 
Viertelstunde  die  kleine  Kanzel,  einen  Aussichtspunkt  im  Westen 
der  Wand  ins  Miesen-  und  Dürrenbach-Thal. 

Der  Schneeberg,  der  von  hier  aus  sichtbar  sein  sollte,  war  voll- 
kommen verhüllt.  Die  Rundschau  von  der  kleinen  Kanzel  ist  nicht  so 
mannigfaltig,  als  die,  welche  man  von  der  Völlerin  aus  genießt  und 
mahnte  mich  sehr  an  die  vom  Eisernen  Thore  bei  Baden. 

Von  der  kleinen  Kanzel  wird  der  Weg  zur  großen  Kanzel 
in  einer  J/2  Stunde  zurückgelegt,  wir  durchstreiften  wieder  die  duftigsten 
Nadelholzwaldungen  und  trafen  auf  viele  Waldparzellen,  wo  die  Stämme 
in  der  Mitte  förmlich  geknickt,  mit  der  Krone  trauernd  nieder- 
hängend und  theilweise  schon  verdorrt  waren;  auf  meine  Frage  be- 
deutete uns  der  Führer,  dass  diese  Verwüstungen  von  den  im  Winter 
aufliegenden  Schneemassen  verursacht  werden. 


,3)  Dieses  umtaugreickeu  Thiergartens  wird  iu  den  von  mir  durcLgese 
heuen  und  citierteu  Werken  nirgeuds  Erwahuung  gethau. 

GeograpUiscbe  llittiieilungeu.  1870.  7.  2?1 
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Sowie  allenthalben  auf  dem  Plateau  der  Wand  kamen  wir  auch 
hier  vor  Kalköfen  und  Stellen  vorüber,  wo  die  schönsten  Tannen  gefällt, 
in  Masse  den  Boden  bedecken  und  an  Ort  und  Stelle  ihrer  Rinde  zum 
Behufe  der  Lohe  beraubt  werden. 

Die  große  Kanzel,  sowie  die  meisten  von  uns  hier  geschilderten 
Punkte,  sind  in  der  erst  kürzlich  herausgegebenen  Umgebungskarte  von 
Wien  (l"=üÜ0°)  ihrer  örtlichen  Lage  nach  nicht  bezeichnet,  ich 
fixierte  demnach  beiläufig  mittels  Boussole  die  Lage  der  großen  Kanzel 
auf  die  Karte  und  gelangte  zum  Resultate,  dass  diese  gerade  über 
Zweyersdorf  sich  befinden  müsse,  das  heißt  am  äußersten  Südostrande 
der  Wand.  Die  große  Kanzel  liegt  ihrer  örtlichen  Lage  nach  auf 
einem  schmalen  1°  breiten  Rücken,  welcher  konisch  zuläuft  und  an  allen 
3"  Seiten  mit  mächtigen  Abstürzen  auf  die  Vorberge  der  Wand  fällt, 
demzufolge  befinden  sich  zu  beiden  Seiten  tiefe  Schluchten.  Den  Namen 
erhielt  ein  mächtiger  Felsblock,  welcher  dergestalt  am  äußersten  Ende 
des  Rückenvorsprunges  gelagert  ist,  dass  man  bis  zur  Brust  durch 
denselben  gedeckt  wird,  und  ihn  als  Armstütze  wie  die  Brustwände 
der  Kanzel  benützen  kann.  Schon  die  entzückende  Aussicht,  welche 
man  von  diesem  Punkte  der  Wand  genießt,  verlohnt  den  Aufstieg. 

Nebst  dem  Panorama,  welches  sieh  unseren  Blicken  schon  von 
der  Völlerin  darbot,  sehen  wir  nun  auch  die  Berge,  Gründe  und 
Orte,  die  sich  an  der  Südseite  der  Wand  befinden  und  vor  allem  äußerst 
anmuthig  gruppiert  die  Orte  Grünbach,  Ober-  und  Unter-Höflein  und 
Kirch-Bügel. 

Der  Abschied  von  dieser  wundervollen  Ausschau  wurde  uns  schwer, 
endlich  mußten  wir  uns  zum  Aufbruche  entschließen. 

Zwischen  zwei  Wegen  hatten  wir  die  Wahl  zum  Abstieg,  u.  z. 
entweder  nach  Grünbach  oder  nach  Mayersdorf  über  den  L  a t  te  r  g r  a  b  c  n, 
wir  wählten  letzteren  und  hatten  es  nicht  zu  bereuen. 

Um  5  Uhr  naclimittags  verließen  wir  die  große  Kanzel  und 
wandten  unsere  Schritte  dem  Lattergraben  zu,  wir  umgingen  dessen 
Ursprung  an  der  Nordseite,  fort  durch  wirres  und  dichtes  Riedgras 
schreitend.  Der  Boden  ist  mit  großem  scharfkantigen  Kalkgerölle  über- 
säet, dass  man  der  Höhe  des  überwuchernden  Grases  wegen  nicht  aus 
sieht  aber  desto  fühlbarer  an  sein  Dasein  gemahnt  wird;  ich  machte 
den  Führer  aufmerksam,  lieber  den  Abstieg  in  der  Thalsohle  des  Grabens 
zu  versuchen,  was  auch  mit  geringeren  Beschwerden  geläng. 

Der  Lattergraben  ist  an  seinem  Ursprünge  ziemlich  breit  und 
verengt  sich  allmälich,  bis  zu  dieser  Verengung  ist  er  des  Wald- 
schmuckes beraubt  und  nur  mit  Gestrüpp  bedeckt." 
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Von  der  Verengung  an  tritt  aber  kahler  Fels  auf  und  bildet  in 
Zickzackform  eine  kaum  1°  breite  .Thalschlucht,  die  mit  einem  2° 
tiefen  beinahe  senkrechten  Absturz  auf  eine  kleine  grünende  Matte  fällt 
und  diese  erst  stürzt  mit  schroffen  Wänden  als  eigentliche  Wand  in 
die  Neue  Welt  ab. 

Diese  Thalschlucht  führt  seit  ab  vom  Lattergraben,  dient  zum 
Fortschaffen  des  Holzes  und  ist  für  Fußgänger  nicht  practicabel.  Wir 
ließen  sie  rechts  liegen  uud  stiegen  wieder  die  Felswände  hinan.  Rechts 
von  dem  genannten  Abstieg  findet  sich  eine  geräumige  Grotte,  von 
einem  Fels  wie  von  einem  Schirm  überspannt.  Sie  scheint  von  den 
Hirten  als  Unterstand  während  des  Wetters  benützt  zu  werden. 

Bis  hicher  war  der  Abstieg  mit  kleinen  Schwierigkeiten  verknüpft 
und  es  kann  höchstens  auf  dem  kantigen  Kalkgerölle  eine  kleine  Ver- 
stauchung eintreten;  von  der  Schlucht  aber  bis  zum  Thalboden  der 
Neuen  Welt,  also  über  die  eigentliche  Wand  ist  dieser  Weg  nur  dem 
gewandten  Steiger  zu  rathen,  der  vollkommen  schwindelfrei  ist. 

Den  Lattergraben  fand  ich  in  den  oben  citierten  Werken  nirgends 
erwähnt  und  folglich  auch  nicht  die  Beschreibung  eines  Abstieges  in 
demselben.  Ich  halte  aus  diesem  Grunde  es  für  meine  Pflicht  diesen 
interessantesten  Theil  der  Hohen  Wand  jedem  Freunde  der  Gebirgs- 
kunde recht  warm  zu  empfehlen. 

Der  Lattergraben  ist  im  ferneren  Verlauf  mit  schroffen  Felswänden 
eingefasst,  an  welchen  hin  und  wieder  eine  Tanne  oder  Föhre  den  kühnen 
Versuch  wagt  Wurzel  zu  fassen.  Der  enge  Thalboden  und  zum  Theil 
auch  die  selben  einschließenden  Wände  sind  mit  Geröll  und  Schutt  von 
beinahe  gleichen  Dimensionen  förmlich  übersäet,  so  dass  man  in  Versuch 
käme,  zu  glauben,  dieses  Gerolle  sei  künstlich  verkleinert  worden  um 
zur  Straßenbeschotterung  zu  dienen.  Wir  haben  es  aber  hier  mit  der 
Wirkung  der  Naturkräfte  zu  thun,  denen  auf  dieser  Welt  nichts  zu  wider- 
stehen vermag.  Von  einem  sicheren  Abstiege  kann  unter  diesen  Umständen 
keine  Rede  sein,  mit  jedem  Schritte,  den  wir  machten,  rollte  eine 
Schuttlawine,  durch  unseren  Auftritt  in  Gang  gebracht,  im  Graben 
thalwärts ;  es  war  gerathen,  dass  wir  drei,  der  Führer,  ich  und  mein 
Gefährte  je  15  Schritte  von  einander  entfernt  den  Weg  fortsetzten; 
über  eine  der  gefährlichsten  Stellen  führt  eine  aus  10 — 15  hölzernen 
Stufen  hergestellte  Stiege  und  hierauf  hat  man  einen  Ort  zu  passieren, 
wo  unbedingte  Schwindelfreiheit  erforderlich  ist,  weil  es  an  dem 
oberen  Rand  einer  wilden  muldenförmigen  Schlucht  auf  kaum  fuß- 
breiten Steig  hinweggeht. 

Ueber  diese  gefährliche  Stelle  hinaus  gelangten  wir  in  unzähligen 
Serpentinen  die  Felsabstürze  der  Wand  lünunter.  Jetzt  erst  wurden  wir 
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gewahr,  welche  bedeutende  Höhe  wir  erklommen  hatten,  und  welche 
schwierige  Hindernisse  die  Wand  an  der  Ostseite  der  Berg-  und  Thal- 
fahrt entgegengesetzt. 

Von  unten  war  hoch  oben  in  der  nördlichen  Thalwand  des  Latter- 
grabens  die  Oeffnung  einer  Höhle  sichtbar;  etwas  unterhalb  derselben 
am  entgegengesetzten  Rand  des  Grabens  eine  zweite  in  einer  Felsen- 
spalte. 

Unser  Führer,  der  sich  ün  Verlauf  der  ganzen  Excursion  als  ein 
findiger,  gewandter  Mann  bewährt  hatte,  ließ  es  sich  trotz  unseres 
Abmahnens  nicht  nehmen  die  letztere,  die  zwei  comunicierende  Oeff- 
nungen  hat,  zu  erklettern,  umsomehr  als  hier  Menschengebeine  zu  finden 
sind,  wahrscheinlich  einstigen  Thalbewohnern  angehörend,  die  sich  zur 
Zeit  der  Türkeninvasion  hieher  geflüchtet  hatten. 

Am  Fuß  der  Wand  fanden  wir  die  ersten  Quellwässer  auf  der 
ganzen  Partie. 

Um  747  Uhr  Abends  kamen  wir  in  Mayersdorf  wohlbehalten  an, 
und  erreichten  von  dort  zu  Fuß  weiter  wandernd  um  %  10  Uhr  Nachts 
Neustadt. 


Geographische  Literatur. 

The  Magyar s,   their  country   aud   institutions.    By  Arthur 

J.  Patterson.  2  Vol.  London.  Smith,  Eider  &  Cp  1869. 

Ein  Buch  über  Ungarn  von  einem  Engländer  ist  für  uns  schon  an  sich 
eine  interessante  Erscheiuung.  Bei  dem  vorliegenden  kommt  noch  hinzu,  dass 
der  Verfasser  nicht  als  flüchtiger  Tourist  spricht,  sondern  die  Erfahrung 
mehrerer  Jahre,  die  er  in  Ungarn  und  im  Kreise  seiner  Bewohner  zugebracht, 
in  seiner  Schilderung  abspiegelt.  Mit  welcher  Verwahrung  dies  geschieht,  hat 
er  im  Vorworte  dargelegt,  das  uns  zur  Würdigung  seiner  Arbeit  beachtens- 
wert erscheint. 

■•Es  wäre,«  sagt  er,  mehr  als  Zauberei,  behaupteu  zu  wollen,  dass  ich 
nicht  unter  den  Ungarn  selbst  viele  Leser  und  noch  mehr  Kritiker  erwarte. 
Darum  muß  ich  vor  allem  bemerken,  dass  mein  Streben  dahin  gieng,  wahr 
und  unparteiisch  zu  sein  ,  und  weun  ich  gelegenheitlich  in  die  Erörterung  von 
Mängeln  eingieng,  dies  gewiss  nicht  mit  ungünstigem  Vorurtbeil  geschah.  Mein 
Buch  enthält  nicht  Thatsachen,  die  vorsätzlich  anders  dargestellt  wurden,  wie- 
wol  es  ohne  Zweifel  manchen  unwissentlichen  Irrthum  enthalten  wird.  Ich 
suche  meine  Entschuldigung  in  den  Schwierigkeiten,  denen  sich  auch  der 
unparteiischeste  Beobachter  nicht  entschlagen  kanu ,  wo  es  sich  um  die  Auf- 
fassung und  Schilderung  eines  fremden  Volkes  handelt. 

Zugleich  bemerke  ich,  dass  das  Buch  nicht  für  ungarische ,  sondern  für 
englische  Leser  geschrieben  ist.  Rücksicht  auf  den  Raum  machten  es  nöthig, 
aus  dem  gesammelten  reichen  Material  eine  Auswahl  zu  treffen.  Ich  hoffe,  dass 
sie  mit  der  entsprechenden  Rücksicht  auf  die  verschiedenen  Klassen  englischer 
Leser  getroffen  sei,  welche  ein  Land  kennen  zu  lernen  wünschen,  das  durch 
die  Ereignisse  der  neuesten  Zeit  eiue  erhöhte  Bedeutung  gewonnen  bat. 

Indem  das  Buch  die  Ergebnisse  von  Reisen  und  sorgfältigem  Studien 
während  eines  längern  Aufenthalts  ^usammenfasst,  so  dürfte  es  schätzbare 
Fingerzeige  für  den  Touristen  enthalten  und  in  gleichem  Maße  belehrend  für 
jene  sein,  welche  sich  zu  Hause  mit  neuen  Formen  socialen  und  politischen 
Lebens  bekannt  machen  wollen. 
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Wo  ich  oicht  aus  persönlicher  Anschauung  und  aus  der  Erfahrung  im 
Verkehr  spreche,  sind  meine  Daten  im  allgemeinen  von  vertrauenswerten  Ein- 
gebornen  geschöpft,  während  ich  mich  zugleich  aus  frühern  Werken  über 
Ungarn,  sowol  englischen  als  fremden,  zu  orientieren  strebte.  Der  Leser  wird 
Beziehungen  zu  den  Arbeiten  von  Paget  und  Bon  er  finden,  theils  wo  ich 
ihnen  zustimmen,  theils  wo  ich  von  ihnen  abweichen  muß.  Eben  so  wertvoll 
waren  für  mich  die  Arbeiten  von  de  Gerando  und  die  vorzügliche  Abhand- 
lung über  den  ungarischen  Ackerbau  von  Dr  Ditz.  Endlich  fühle  ich  mich 
den  zahlreichen  Freunden  in  Ungarn  zu  Dank  verpflichtet,  die  mich  theils 
gesprächsweise,  theils  im  Briefwechsel  bei  der  Abfassung  des  Buches  unter- 
stützt haben.« 

Nach  dieser  Auseinandersetzung  des  Verfassers  glauben  wir  unseren 
Lesern,  wenigstens  jenen,  die  Ungarn  kennen,  am  besten  zu  dienen,  wenn 
wir  anstatt  einer  kritischen  Besprechung  das  Urtheil  folgen  lassen,  welches 
ein  Engländer  (H.  6.)  im  »Athenaeum  vom  15.  Jänner«  eingehend  und  für  uns 
sehr  bedeutungsvoll  über  das  Buch  seines  Landsmanns  ausspricht. 

"Die  Erwägung,  dass  Ungarn  einen  wichtigen  Gegenstand  zu  einer 
politischen  Studie  darbietet,  veranlasste  Herrn  Arthur  Patte rson,  das  Land 
in  verschiedenen  Zeiträumen  dreimal  zu  bereisen  und  zuletzt  beinahe  zwei 
Jahre  dort  zu  verweilen.  In  seinem  Buch  beschränkte  er  sich  bei  weitem 
nicht  auf  die  Benützung  der  gewöhnlichen  Quellen,  sondern  war  in  vollem 
Maße  bedacht,  seine  Angaben  aus  erster  Hand  zu  erhalten,  was  natürlich 
ohne  Kenntnis  der  Landessprache,  um  sich  in  der  Conversation  leicht  zu  be- 
wegen, nicht  möglich  gewesen  wäre.  In  dem  Mangel  an  Kenntnis  der  Landes- 
sprache liegt  vornehmlich  der  Grund  zu  irrigen  Ansichten  über  ein  fremdes 
Land.  Abhängig  von  Mittheilungen  in  einer  fremden  Sprache  kommt  der  Rei- 
sende mehr  als  einmal  in  die  Lage,  seine  Erfährung  aus  unlauterer  Quelle 
zu  schöpfen.  In  Ungarn  insbesondere  gefährdet  den  Engländer  leicht  die  Be- 
rührung mit  der  deutschen  Partei,  so- wie  in  der  Türkei  mit  den  Griechen  und 
Levantinern.  Herrn  Pattersou  war  es  bei  der  Erlernung  der  Localsprache 
nicht  nur  darum  zu  thun,  sich  einen  Dolmetsch  zu  ersparen,  sondern  insbe- 
sondere, unter  den  Eingebornen  heimisch  zu  werden.  In  weniger  besuchten 
Ländern  wird  es  dem  Fremden  sehr  hoch  angerechnet,  dass  er  einen  Wert 
darauf  legt,  sich  in  der  Landessprache  auszudrücken  und  man  sieht  es  ihm 
gerne  nach,  wenn  er  noch  so  wenig  davon  kann  und  versteht.  Natürlich,  man 
will  mit  ihm  plaudern,  und  wenn  er  etwas  enthusiastisch  ist,  so  lassen  seine 
bewundernden  Freuude  sich  die  Mühe  nicht  verdrießen,  ihn  zu  ihren  eigenen 
Ansichten  zu  bekehren,  wobei  nicht  seiton  die  politische  Opposition  auf  Kosten 
der  Wahrheit  geltend  wird.  Jedes  Volk  hat  gleich  uns  Engländern  eine  ge- 
wisse conventionelie  Weise,  seine  politischen  und  socialen  Eigenthümlichkeiten 
vor  dem  Fremden  in  ein  günstiges  Licht  zu  stellen,  die  man  nicht  anwendet, 
wenn  er  abwesend  ist.  Darum  ist  es  für  ihn  auch  so  schwer,  die  Wahrheit  zu 
erfahren,  wenn  er  nicht  längere  Zeit  im  Lande  wohnt  nnd  als  ein  Bekannter 
betrachtet  wird  oder  in  die  Lage  kommt,  unerkannt  ein  zufälliges  Gespräch 
anzuhören.  Versteht  er  aufzumerken,  so  hört  er  im  Gespräch  oft  mehr,  als 
ihm  eine  lange  und  eingehende  Erörterung  bieten  kann. 

Herr  Pattersou  erfreut  sich  offenbar  der  Vortheile  seines  Strebens  und 
kann  für  seine  Beobachtungen  den  Ausspruch  macheu,  dass  sie  nicht  nur  den 
jüngsten  Stand  der  Ereignisse  bezeichnen,  sondern  auch,  dass  die  von  ihm 
dargelegten  Ansichten  über  die  herrschende  Nation,  die  Magyaren,  aus  ihnen 
selbst  geschöpft  sind.  Darin  liegt  zugleich  der  Vortheil  vor  seinen  Vorgängern 
und  dass  er  in  allem  Vertrauen  erweckt.  Herr  Bon  er  ließ  in  seiner  sonst 
höchst  verdienstlichen  Schilderung  von  Siebenbürgen  etwas  zu  stark  den  Rath- 
geber der  Ungarn  mit  deutscher  Parteifärbung  herausblicken,  wiewol  auch 
zugegeben  weiden  muß,  dass  seit  boners  Buch  die  ganze  politische  Lage  ein« 
andere  geworden  ist.  Uebrigens  schreibt  Herr  Patterson  durchaus  nicht  mehr 
in  magyarischen  Sinn  als  Herr  Paget,  dessen  Buch  viele  Jahre  früher  ge- 
schrieben wurde. 

Mit  Recht  nimmt  Herr  Patterson  die  Aufmerksamkeit  für  den  Umstand 
in  Anspruch,  dass  die  Ungarn  im  Augenblick  die  herrschende  Partei  sind,  und 
dass  in  ihrer  Hand  die  Geschicke  Oesterreichs,  vielleicht  des  Orients  liegen. 
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Bei  dieser  politischen  Situation  ist  es  von  hohem  Wert,  dieses  Volk  richtig 
und  namentlich  aus  seinen  eigenen  Aeußerungen  zu  beurtheilen,  da  uns 
Engländern  mit  Rücksicht  auf  Indien  ein  besonderes  Interesse  auf  die  Politik 
des  Orients  hinlenkt.  Die  Kämpfe  in  Ungarn  bieten  zugleich  ein  wichtiges 
Material  für  das  Studium  des  constitutionellen  Regime's. 

Ohne  Zweifel  muß  in  diesem  Äugenblick  eine  Arbeit,  wie  die  Herrn 
Pattersons,  die  Aufmerksamkeit  bedächtiger  Männer  auf  sich  ziehen,  und  da 
sie  nothwendig  einen  Leitfaden  abgeben  soll,  so  ist  der  Wunsch  gerechtfertigt, 
über  die  Frage  ihrer  Vertrauenswürdigkeit  und  in  wiefern  sie  dem  Politiker 
sichere  Anhaltspunkte  gibt,  im  Klaren  zu  sein. 

Herr  Pattersou  bietet  eine  Masse  von  authentischem  Material,  das  unter 
besondern  Umständen  auf  die  oben  bezeichnete  Art  gesammelt  wurde  und 
nebenbei  viel  aus  den  veröffentlichten  Quellen.  Da3  Ganze  ist  mit  Geschick 
und  Umsicht  behandelt,  wie  es  sich  bei  einem  Manne  voraussetzen  lässt,  der 
eine  wertvolle  Erfahrung  aus  dem  Westen  von  Europa  und  aus  den  ver- 
einigten Staaten  hinter  sich  hat.  Dass  wir  aber  mehr  als  irgend  wer,  in 
Fragen  der  hohen  Politik  des  vorsichtigen  Urtheils  bedürfen,  zeigen  die  An- 
sichten über  Ungarn,  bei  denen  Herr  Palterson  selbst  in  manchen  wichtigen 
Punkten  nicht  ganz  im  Klaren  zu  sein  gesteht.  Lassen  wir  es  dahin  gestellt, 
dass  er  richtig  schildert,  ganz  gewiss  wurde  er  durch  die  Uebereinstimmung 
vieler  Personen  geleitet,  durch  die  Ansichten,  die  zn  dieser  Zeil  allgemein 
geltend  waren  und  eine  weite  Verbreitung  hatten. 

Man  kann  Ungarn  gleich  der  Türkei  —  im  jetzigen  Augenblick  vielleicht 
mehr  als  die  Türkei  —  als  ein  großes  Beispiel  für  das  Problem  der  Natio- 
nalitäten aufstellen.  Die  vornehmste  bilden  die  Magyaren  selbst,  aber  sie 
fassen  nicht  die  Hälfte  der  Bevölkerung.  Von  den  andern  sind  die  Rumänen 
am  zahlreichsten  uud  sie  granzen  mit  ihren  Brüdern  iu  den  Donaufürsten- 
thümern.  Im  Norden  und  Süden  sitzen  die  Slavcn,  wieder  zunächst  an  ihre 
Landsleute  außer  Ungarn  gränzend.  Zerstreut  im  Lande  wohnen  Deutsche 
in  Städten  und  Dörfern.  Die  Slaven  stehen  jetzt  thatsächlich  unter  der  russi- 
schen Propaganda,  die  Rumänen  unter  der  des  neu  lateinischen  Reiches;  und 
indem  die  Magyaren  ihre  Sprache  und  Einrichtungen  zur  Geltung  zu  bringen 
streben,  sind  sie  rings  von  Feinden  umgeben.  Sie  haben  den  Oesterreichern  ihr 
Königreich  Ungarn  abgerungen,  aber  Hie  Slaven  und  Rumänen  beanspruchen 
nationale  Unabhängigkeit  und  stützen  sich  in  ihrem  Streben  auf  die  große 
Bevölkerung  außerhalb  der  ungarischen  Gränzen. 

Bei  der  Behandlung  dieser  Fragen  geht  nun  Herr  Patterson  von  dem 
Gesichtspunkte  aus,  dass  die  Nationalität  unterdrückt  und  der  Einfluss  der 
Race  so  viel  wie  möglich  geschwächt  werden  müße.  Er  lässt  sich  in  dieser 
Absicht  beinahe  bis  zur  Polemik  gegen  jene  verleiten,  die  nicht  dieser  Ansicht 
sind;  aber  man  kann  es  ihm  für  seine  Person  nicht  als  Fehler  anrechnen,  wo 
er  irrigen  Deductionen  das  richtige  entgegenstellt.  Er  legt  das  Hauptgewicht 
auf  die  geographische  Lage  und  die  Staatseinrichtung;  diese  seien 
es,  welche  auf  Nationen  und  Gemeinwesen  den  größten  Einfluss  üben,  während 
die  Wirkung  der  Race  dabei  gar  nicht  in  Betracht  komme.  Die  Art,  wie  er 
sich  darüber  ausspricht,  wird  gewiss  bei  vielen  Billigung  finden;  aber  seine 
Darlegung  ist  nicht  überall  so  überzeugend,  um  andern,  und  namentlich  uns, 
den  Zweifel  an  der  Richtigkeit  zu  benehmen.  Augenscheinlich  ist  er  vou 
gewissen  Ansichten  vorweg  eingenommen,  und  in  einem  Lande  voll  von  reinen 
und  gemischten  Racen,  wie  es  hier  zum  Studium  vorliegt,  mag  wol  auch  die 
Schwierigkeit  des  Gegenstandes  oder  ein  Mangel  in  der  Kenntnis  der  mensch- 
lichen Natur  nach  ihrer  physischen  Beschaffenheit  einen  Irrthum 
entschuldigen.  Gesteht  doch  der  Verfasser  selbst  zu,  dass  er  sich  auf  das 
Studium  der  Rumänen  nicht  eingelassen  habe;  offenbar  fehlte  ihm  dazu  auch 
die  ßekauutschafi  mit  einem  andern  ethnographischen  Beobachtungskreis  in 
Südeuropa  und  auf  dem  westlichen  Festlaud,  was  zur  Klärung  der  hier  vor- 
waltenden Verhältnisse  dringend  nothwendig  gewesen  wäre. 

Der  Verfasser  leitet  seine  Darstellung  größtenteils  von  den  ethnologi- 
schen Erscheinungen  auf  unseru  britischen  Inseln  ab,  wo  diese  aller« 
diugs  viel  Stoff  zur  Betrachtung  darbieten.  Allein  er  beachtet  nicht,  dass 
sie  überhaupt  noch  zu  wenig  erforscht  sind  und  daher  verschieden  aufgefasst 


327 


werden,  so  dass  sich  daraus  noch  bei  weitem  nicht  ein  sicherer  Schluss  ziehen 
lässt.  Den  Umstand,  dass  bei  uns  WäJsche,  Iren  und  Schotten  beisammen 
wohnen,  nimmt  er  als  Beleg  für  die  Ansicht,  England  habe  eine  Bevölkerung 
von  gemischter  Race.  Darin  liegt  aber  nicht  nur  ein  Vorurtheil  an  sich, 
sondern  die  Ethnologie  der  jüngsten  Zeit  hat  es  bei  weitem  noch  nicht  als  eine 
ausgemachte  Wahrheit  anerkannt,  und  somit  lässt  die  Anwendung  auf  unsere 
Inseln  sich  weder  historisch  noch  statistisch  und  wissenschaftlich  vertreten; 
und  wenn  wir  nicht  Gefahr  laufen  wollen,  die  Verhältnisse  zu  verwirren,  so 
scheint  es  besser ,  auf  seinem  Felde  von  einer  Beziehung  auf  unsere  Inseln 
ganz  abzusehen. 

Die  Magyaren,  soweit  man  ihrer  eigenen  Meinung  nachgeht,  gehören 
dem  ugrisch-tatarischen  Stamme  au  und  stehen  somit  in  nächster  Ver- 
wandschaft  mit  den  osmani sehen  Türken.  Indem  nun  der  Verfasser  sich 
bemüht,  diese  Ansicht  durch  Gegengründe  zu  entkräften,  widerstrebt  ihm 
augenscheinlich  die  Verwandtschaft  mit  einer  Race,  die  er  nicht  aus  eigener 
Beobachtung  kennt  und  die  ihm  nicht  nur  im  allgemeinen  auf  niedriger  Stufe 
steht,  sondern  auch  insbesondere  niedriger  als  die  Magyaren.  Er  nimmt  darum 
für  seine  -Begünstigten  eine  Verwandtschaft  mit  den  Finnen  in  Anspruch, 
die  schon  darum  achtungswürdiger  seien,  als  die  Türken,  weil  sie  eine  poetische 
Literatur  bähen,  und  denen  man  es  als  ein  besonderes  Verdienst  anrechnen 
müße,  dass  sie  zu  den  schwedischen  Heeren  dereinst  immer  ein  beträchtliches 
Contingent  gestellt  haben. 

Scharfsinnig  eiörtert  er  die  für  seine  Ansicht  sprechenden  Gründe, 
namentlich  dass  die  Magyaren  das  Bollwerk  des  Christenthums  gewesen  seien 
und  die  Türken  aus  dem  Lande  geworfen  haben,  währeud  er  zugestehen  muß, 
dass  damals  die  bedeutendste  Kraft  der  Nation  lange  Zeit  mit  den  Türken 
eng  verbunden  war  und  dadurch  die  Kniwickluug  dos  Protestantismus  am 
meisten  gefördert  hat,  Er  ist  offenbar  in  Verlegenheit,  was  er  mit  dem  Tu- 
ran'schon  Volksstamin  in  Europa  anfangen  soll;  und  wenn  er  seinen  Magyaren 
schon  den  turanischen  Ursprung  zugestehen  muß,  so  scheint  er  geneigt, 
ihren  jetzigen  Stand  auf  Rechnung  des  großen  Einflusses  zu  schreiben,  den 
das  lateinische  Christenthum  auf  die  Organisation  der  Bevölkerung  geübt  habe. 
Indem  er  die  wissenschaftliche  Ansicht,  dass  Europa  von  Ariern  bevölkert  sei, 
als  die  richtige  festhält,  gehören  ihm  die  Turanier  weder  nach  Europa, 
noch  haben  sie  irgend  einen  Theil  an  der  Civilisation  dieses  Erdtheils.  Aber 
wiewol  die  Türken  als  Turanier  ihm  als  unfügliche  Eindringlinge  in  Europa 
gelten,  kann  er  doch  der  Wahrheit  nicht  ganz  aus  dem  Wege  gehen ,  dass 
auch  die  Turanier  auf  den  jetzigen  Uestaiul  der  Völker  in  Europa  einen  Ein- 
fiuss  geübt  haben. 

Unter  diesen  Umständen  wird  zunächst  die  politische  Frage  zu  ent- 
scheiden sein,  wie  es  möglich  war,  dass  die  Magyaren,  als  ein  turanisches  Volk, 
ihre  Eigenthümlichkeit  unter  civilisiertem  Gemeinwesen  festhielten  ,  und  dann 
ob  sie  als  Turanier  etwa  dem  Geschick  verfallen  sollen,  vertrieben,  unterjocht 
und  verschlungen  zu  werden.  Unsere  Ansicht  darüber  schöpfen  wir  aus  der 
Gegenwart  wie  aus  der  Vergangenheit. 

Was  zunächst  die  Vergangenheit  betrifft,  so  muß  man  von  der  aner- 
kannten Thatsache  ausgehen,  dass  eine  der  frühesten  Civilisationen  in  Europa 
die  turanische  war,  dass  diese  der  arischen  vorher  gieng  und  dass 
Europa  zu  einer  gewissen  Zeit  von  einer  turanischen  Bevölkerung 
besetzt  war,  was  übrigens  den  Bestand  von  andern  nicht  arischen  Stämmen  zu 
derselben  Zeit  nicht  ausschließt.  Die  iberische  Race  kann  man  in  Spanien, 
Gallien,  Italien,  Griechenland  und  Kleinasien  verfolgen.  Für  das  Bestehen  von 
Turaniern  geben  die  Basken  in  Frankreich  und  Spanien,  jetzt  lateinische 
Christen,  Zeugnis  und  ihre  altertümliche  Sprache  umfasst  eiu  weites  Gebiet. 
In  wiefern  baskisches  Blut  im  südwestlichen  Europa  vorherrsche,  lässt  sich 
zwar  nicht  sicher  entscheiden;  aber  sehr  wahrscheinlich  hat  es  ehemals  süd- 
lich und  nördlich  der  Pyrenäen  ein  gutes  Stück  jenes  Raumes  eingenommen, 
wo  man  nach  der  gewöhnlichen  Ansicht  keltische  Bewohner  hausen  ließ. 

Nun  wenden  wir  uns  zur  großeu  Frage  über  die  ligurischen  Völker. 
Obgleich  die  Kenntnis  dessen ,  was  wir  über  sie  wissen ,  noch  sehr  mangelhaft 
ist,  so  nöthigt  sie  uns  doch  durchaus  nicht,  sie  für  Indo-Europäer  zu  halten, 
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sondern  gibt  vielmehr  überzeugende  Gründe  an  die  Hand,  dass  sie  Nicht- 
Arier seien.  Unter  allen  Umständen  steht  ein  weites  ligurisches  Gebiet  in 
Norditalien,  in  der  Schweiz  und  in  Südost-Frankreich  außer  Zweifel,  und  wir 
haben  sehr  wahrscheinlich  in  Italien  noch  mehr  von  diesem  Volke  als  ange- 
nommen wird,  möglicher  Weise  auch  Abkömmlinge  von  Ligurern  und  Iberern 
im  westlichen  Irland,  wo  sie  den  typischen  Unterschied  des- Volks  bedingen 
und  vielleicht  auch  in  Wales. 

Wenn  M.  Patte rson  an  den  Magyaren  wahrnahm,  dass  sie  nichts  an 
sich  haben,  was  dem  indo- europäischen  Typus  widerspräche  oder  mit  ihm 
nicht  vereinbarlich  wäre,  so  trifft  ganz  dasselbe  bei  den  Basken  und  Li- 
gurern zu,  und  man  wird  dennoch  zugestehen  müßeu,  dass  diese  und  die 
Magyaren  wieder  unter  sich  physisch  und  moralisch  in  manchem  verschieden 
sind.  Indem  Patterson  dem  magyarischen  Volksstamm  ein  so  großes  Gebiet 
zuweist,  scheint  er  ferner  von  der  Ansicht  auszugehen,  dass  die  slavisch  redenden 
Bulgaren  Turanier  und  mit  den  Türken  identisch  seien.  In  Wahrheit  aber 
haben  wir  nur  weuig  Türken  in  Europa,  denn  die  Mohammedaner  in  der 
Türkei  sind  bei  weitem  nicht  alle  Türken,  und  nur  die  Türken  in  Bulgarien 
gehören  zu  den  Turaniem.  Im  Norden  und  Nordosten  von  Europa  ist  der 
kleine  Stamm  der  Lappen  turanisch  nach  der  Sprache,  ursprünglich  im  Blut, 
ebenso  der  große  Stamm  der  Finnen  mit  den  zahlreichen  als  finnisch  aner- 
kannten Völkern  und  vielen  andern,  die  nachgerade  in  Russland  aufgi engen. 

Im  allg  emeinen  betrachtet,  waren  die  turanischen  Völker,  indem  sie 
besiegt  und  unterworfen  wnrden,  lange  Zeit  in  derselben  Lage,  wie  die  kelti- 
schen vor  wenig  Jahrhunderten ,  und  jetzt ,  nachdem  die  Kelten  längst  um  die 
Herrschaft  gekommen  sind,  lässt  sich  eine  Vergleichung  zwischen  ihnen  und 
den  jetzt  herrschenden  Völkern  schwer  herstellen.  Aber  man  geht  niebt.  fehl, 
wenn  man  sie  nach  ihrer  allgemeiueu  Fähigkeit  jenen  Gliedern  des  indo-euro- 
päischen  Stammes  zuzählt,  die  in  Wales,  im  schottischen  Hochlande,  iu  Irlaud 
und  Britanien  noch  vorhanden  sind.  Und  eben  so,  scheint  uns,  werden  die 
Turanier  mit  den  Basken,  den  1  innen  und  Magyaren  in  eine  nähere  verwandt- 
schaftliche Beziehung  zu  bringen  sein  Bei  den  Türken  haben  wir  es  mit  einem 
noch  herrschenden  Volke  zu  thun.  und  die  Magyaren  besitzen  seit  Jahrhunderten 
•  eine  coustitutionelle  Staatsiörm,  in  deren  Praxis  sie  mit  den  Völkern  ger- 
manischer Race  wetteifern  und  die  Völker  romanischer  Race  weit  hinter  sich 
lassen. 

Im  allgemeinen  hat  man  also  keinen  Grund,  den  Turaniem  Unfähigkeit 
auf  politischem  Gebiete  beizumessen,  so  dass  man  sie  nicht  als  Glieder  in  der 
großen  Gemeinschaft  der  Nationen  anerkennen  sollte.  Die  Zähigkeit,  womit  die 
Magyaren,  Basken  und  Finnen  ihre  constitutionellen  Rechte  wahrten, 
bildet  ein  interessantes  Capitel  in  ihrer  Geschichte,  in  Bezug  auf  die  Magyaren 
hat  dies  Herr  Patterson  sehr  lebendig  dargestellt.  Eben  so  wenig  Grund  ist 
vorhanden,  in  pbysicalischer  Hinsicht  die  Magyaren  oder  die  Türken  im  allge- 
meinen niedriger  zu  stellen.  Einen  wichtigen  Beweisgrund  bieten  die  Kappen, 
die,  wenn  ihre  Sprache  finnisch  ist,  nothwendig  einmal  mit  den  Turaniem 
müßen  ein  Volk  gewesen  sein.  Jedenfalls  werden  wir  am  wenigsten  fehl- 
gehen, wenn  wir  sie,  abgesehen  von  den  Turaniem,  zu  den  frühesten  Völkern 
zählen.  Dann  erhalten  wir  an  den  Ugro-Tataren  ein«.'  Völkergruppe  von  reiner 
physikalischer  Beschaffenheit. 

Mitßezug  auf  die  magyarische  Sprache  hat  Herr  Patterson  selbst  dies  mit 
den  ihm  zugänglichen  Materialien  klar  dargelegt.  Die  Beziehungen  des  Magyari- 
schen zum  Finnischen  sind  in  der  gelehrten  Welt  genügend  erörtert ;  aber  den 
Beziehungen  zum  Türkischen,  die  doch  die  Magyaren  selber  erkennen,  wird  zu 
wenig  Aufmerksamkeit  zugewendet.  Die  Haupt-  und  gewöhnlichen  Wortwurzeln 
sind  freilich  selten  gleich,  ausgenommen  in  Wörtern,  die  bei  den  frühesten 
turco- tatarischen  Eindringlingen  im  Gebrauch  waren  und  noch  jetzt  in  Russland 
zu  finden  sind  Aber  der  gemeinsame  Ursprung  und  die  Zusammengehörigkeit 
bedarf  keines  Beweises,  sie  zeigt  sich  insbesondere  bei  Ausdrücken,  die  sich 
auf  das  ländliche  Leben  beziehen.  Gelehrte  suchen  nach  Achnlichkeiten  im 
Osmanli,  im  Türkischen  und  in  Wörterbüchern;  aber  die  Verwandtschaft  mit 
dem  Magyarischen  wird  sich  wol  iüglicher  im  Anatolisch-türkischen 
und  in  all  den  Sprachen  und  Mundarten  des  Ostens  finden  lassen,  die  uns 
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noch  so  wenig  bekannt  sind.  Dieser  Gegenstand  ist  es,  dem  Professor  V ä na- 
her y  insbesondere  seine  Forschung  widmet  und  um  dessentwillen  er  sich  jetzt 
mit  den  Sprachen  der  Dschagatai  und  Uiguren  beschäftigt.  Ganz  gewiß  stehen 
die  Grammatik  der  Magyaren,  der  Osmanen  und  der  Turko-Tataren  auf  einem 
und  demselben  Grunde. 

Damit  erklärt  sich  manches.  Obgleich  die  Magyaren  in  keinem  directen  Ver- 
kehr mit  den  Türken  stehen,  so  h  ruen  sie  doch  leicht  türkisch  und  lernen  es  nicht 
nur  sprechen,  sondern  auch  schreiben.  Sowol  während  der  letzten  Emigration, 
wo  die  Türkfi  den  Magyaren  Schutz  bot,  als  in  frühern  Zeiten  des  innigen 
Bündnisses  waren  magyarische  Offiziere  in  der  kürzesten  Zeit  für  türkische 
Dienste  geeignet  und  relativ  behauptet  der  Magyar,  Staatsmann  wie  Bauer, 
seine  öffentliche  und  sociale  Stelluug  in  der  Türkei  so  gut  wie  in  der  Heimat. 
Dies  führt  uns  zu  einer  practischen  Ansicht  über  diesen  Gegenstand.  Vielleicht 
gehören  die  Magyaren  weder  zum  ugrischen,  noch  zum  turco-tatarischen  Zweig 
der  ugro- tatarischen  Kace,  sondern  vertreten  einen  alten,  abgesonderten  Zweig 
dieser  Race.  Aber  sie  haben,  practiseh  genommen,  so  viel  Aebnlichkeiten  mit 
den  Osmanli,  dass  man  sie  unbedenklich  in  eine  Stammesbeziehung  mit  ihnen 
setzen  kann. 

Ueberhaupt  ist  die  ungarische  Emigration  in  der  Türkei  ein  Gegenstand, 
den  man  genau  studieien  und  dem  Verständnis  nahe  legen  sollte,  da  er  ge- 
wöhnlich einer  irrigen  Auffassung  anheimfällt.  Während  die  Unterdrückungen 
durch  die  Türken  und  der  Kampf  der  Magyaren  fftr  das  L'hristenthom  von 
magyarischen  Schriftstellern  weitläufig  behandelt  wurdeu,  zeigt  uns  Herr  Patter- 
son  in  der  Geschichte  der  Begegnungen  zwischen  Magyaren  und  Türken  die 
Kehrseite  der  Frage.  Heide  Völker  sind  Btols,  lieben  die  Unabhängigkeit  und 
sind  einem  unterthänigen  Verhältnis  nicht  zugethau,  wie  man  es  während  der 
Emigration  zur  Genüge  wahrnehmen  konnte.  Aber  jedes  ist  ein  Volk  von 
politischer  Fähigkeit,  und  darin  besteht  die  Kraft,  um  einmüthig  in  euger 
Verbindung  zu  handeln. 

Wenn  das  Großfürsteuthum  Siebenbürgen  während  jeuer  Epoche,  die 
man  die  protestantische  zu  nennen  pflegt,  so  oft  als  Verbündeter  gedient  hat, 
so  wird  das  Königreich  Ungarn  wo!  iß  höherem  Maße  befähigt  sein,  einst 
dasselbe  zu  unternehmen. 

Ehe  die  Magyaren  ihre  politische  Unabhängigkeit  erlangt  hatten,  richteten 
sie  ihre  Blicke  nach  Osten.  Ihre  Flüchtlinge  genießen  in  Constantinopel  eine 
große  politische  Rücksicht  und  die  Pforte  begünstigt  die  ungarischen  Pläne 
für  die  Bahnen  in  Kumelien,  so  wie  der  Eisenbahnverkehr  nach  dem  Osten 
von  den  Ungarn  eifrig  betrieben  wird  Für  Russland  kanu  Ungarn  keine  Freund- 
schaft fühlen,  aber  zum  Auschluss  an  die  Türkei  neigt  es  stark  hin.  Kommt 
dieser  Anschluss  zu  Stande,  so  gewinnt  Ungarn  einen  Rückhalt  auf  seiner 
meist  bedrohten  Seite  und  auch  die  Türkei  wird  stärker.  Rumänien,  das  von 
Russland  so  viel  zu  fürchten  hat,  wird  unter  dem  Schutz  von  Ungarn  und  der 
Türkei  und  imBündnisse  mit  diesen  sicher  oder  —  man  wird  es  dazu  zwingen. 
Den  slaviscben  Nationalitäten  wird  man  ihre  Autonomie  gewähren,  wenn  sie 
aufhören,  ihre  Blicke  nach  Kusslaud  zu  richten;  denn  sie  sind  nur  als  Feind 
der  nationalen  Unabhängigkeit  zu  fürchten.  Auch  die  Serben,  von  Russland 
abgeschlossen  und  von  Ungarn  und  der  Türkei  in  die  Mitte  genommen,  werden 
sich  an  ihrer  nationalen  Entwicklung  gern  genügen  lassen  und  ihre  Literatur 
wird  die  Sympathie  für  Russland  paralysieren.  Was  endlich  die  Bulgaren  be- 
trifft, so  ist  unter  diesen  Umständen  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  sie  mit  den 
Türken  verwachsen. 

Auf  diese  Art  würde  längs  der  südlichen  Gränze  zwischen  Russland  und 
und  Persien  sich  eine  polititische  Schranke  kerstellen  und  die  Neigung  zum 
Vorwärtsschreiten  erhielte  in  Persien  einen  Vorschub,  während  in  Ungarn,  an 
der  untern  Donau  und  in  der  Türkei  die  Entwicklung  der  municipalen  Freiheit 
und  des  socialen  Fortschrittes  am  sichersten  gefördert  wird. 

Darin  liegt  nach  unserer  Ansicht  die  mögliche  Lösung  der  orien- 
talischen Frage  und  auch  die  Aussicht  auf  die  Lösung  der  gleichschwierigen 
Nationalitätenfrage,  mit  welcher  Herr  Patterson  zwar  nicht  zurecht  kommt, 
deren  Behandlung  aber  durch  sein  Werk  unstreitig  mit  einem  wertvollen 
Material  bereichert  worden.«  B. 


330 


Vorläufiges  Programm  der  Fragen, 

die  an  das    Comite"  des  geographischen  Congresses  zu 
Antwerpen  eingesandt  wurden. 
(Fortsetzung  und  Schluss.) 
Schiffahrt.  —  Reisen.  —  Statistik.  —  Handel. 

1.  Man  hat  die  Voraussicht  ausgesprochen,  dass  der  Canal  von  Suez 
einen  völligen  Umschwung  in  den  Beziehungen  Europa's  zum  fernen  Orient 
bewirken  werde.  Welches  sind  nun  die  Bedingungen,  unter  denen  der  Handel 
von  diesem  neu  eröffneten  Wege  den  gehofften  Nutzen  ziehen  kann? 

2.  Welche  Stelle  am  Isthmus  von  America  wäre  als  die  günstigste  zu 
bezeichnen,  wo  sich  ein  Canal  für  große  Schiffe  durchführen  lässt? 

3.  Unter  welchen  Umständen  ließe  sich  eine  Colonisatiou  von  Neu- 
Guinea  zum  Vortheil  für  den  europäischen  Handel  bewerkstelligen ? 

4.  Es  ist  der  Einfluss  festzustellen,  den  die  geographische  Lage  des 
indischen  Archipels  und  insbesondere  der  Insel  Java  auf  den  Haudel  übt. 
Worin  liegen  die  Vortheile  für  den  Handel,  die  man  sich  von  der  Aenderung 
des  bisherigen  Colonialsystems  dieser  niederländischen  Besitzung  verspricht? 

5.  Welche  Mittel  lassen  sich  in  Vorschlag  bringen,  um  Reisenden  die 
für  geographische  Forschungen  nöthige  Vorbildung  zu  geben.  Wäre  nicht 
vielleicht  die  Gründung  besonderer  Schulen  für  Reisende  zu  empfehlen? 
Etwa  mit  der  Einrichtung,  dass  der  junge  Mann  im  Gebrauch  von  Beobach- 
tungsinstrumenten geübt  wird,  um  geodetische  und  topographische  Aufnahmen 
zu  machen,  dass  er  sich  mit  den  Naturwissenschaften  zu  diesem  besondern 
Zwecke  befasst,  in  der  Medicin  und  Chirurgie  Kenntnisse  sammelt,  sich  die 
Fertigkeit  aneignet,  Inschriften  abzunehmen  und  die  wichtigsten  Sprachen,  so 
wie  überhaupt  alles,  was  ihm  zum  leichtern  Verkehr  mit  Völkern  nothwendig 
ist,  zum  Gegenstande  des  Studiums  macht? 

6.  Wäre  es  nicht  angezeigt,  dass  die  Regierungen,  um  Forschuugsreisen 
zur  Erweiterung  der  Erdkunde  zu  fördern,  sich  zur  Aufstellung  eines  euro- 
päischen Budget  vereinigten? 

7.  Welche  sind  die  besten  Mittel,  um  sich  tüchtiger  und  nützlicher 
Arbeiter  für  die  Colonisation  zu  versichern,  und  nach  welchen  Ländern  müsste 
man  sie  weisen? 

8.  Wenu  in  einigen  Ländern  die  Handelsmarine  zurückgeht,  was  ist  die 
Ursache?  Und  lässt  sich  von  einem  Volke  behaupten,  dass  es  für  seine  Wol- 
fahrt  sorgt,  wenn  es  in  der  Pflege  seiner  maritimen  Beziehungen  lässig  ist? 

9.  Welche  Einrichtungen  wären  in  Belgien  wünschenswert,  um  die 
Entwicklung  des  Handels  und  der  Schiffahrt  zu  fördern? 

10.  Es  wäre  zu  untersuchen,  in  wiefern  der  Besitz  von  Colonien  und 
andern  überseeischen  Nazionaleinrichtungen  zur  Förderung  eines  stätigen 
Handels  und  vielleicht  auch  der  innern  Ruhe  der  Staaten  beitrage  ? 

11.  Es  wären  die  Rücksichten  zu  untersuchen  und  zu  würdigen,  die 
England  allmählich  dazu  gebracht  haben,  sein  Colonial System  zu  ändern  und 
einzelnen  Colonien  eine  besondere  Verwaltung  zu  geben? 

12.  Lässt  sich  daraus,  wie  dies  zuweilen  geschah,  der  Schluss  ziehen, 
dass  es  besser  sei,  keine  Colonien  zu  haben?  Welche  Gründe  sind  es,  die 
man  zuweilen  gegen  das  Princip  der  Colonien  geltend  macht? 

13.  Es  ist  der  Einfluss  zu  bezeichnen ,  den  die  Dampfkraft,  der  electrische 
Telegraph  und  die  wichtigsten  Einrichtungen  der  Neuzeit  in  der  Marine  auf 
die  Stellung  der  Völker  zu  einander  geübt  haben. 

14.  Wie  ließe  sich  eine  gleichmäßige  Gesetzgebung  für  den  Handel  und 
die  Seefahrt  herstellen? 

15  Wäre  es  nicht  möglich,  dass  man  sich  zu  einem  gleichen  System 
in  Maß,  Gewicht  und  Münzen  vereinigt? 

Sind  Gründe  vorhanden,  die  den  Gebrauch  einer  einzigen  Sprache 
für  den  internationalen  Verkehr  wünschenswert  machen? 

Sollte  man  sich  nicht  über  eine  Einheit  h\  wissenschaftlichen  Maßen 
verständigen  ? 
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16.  Wäre  es  bei  Schiffahrtskarten  nicht  vortheilhaft ,  anstatt  der  Pro- 
jection  Merkators  eine  Projection  anzuwenden,  die  den  Bogen  des  großen 
Kreises  durch  eine  gerade  Linie  darstellt? 

17.  Welche  Verbesserungen  wären  an  den  Schiffstelescopen  anzubringen, 
namentlich  um  die  geographische  Länge  mittels  der  Trabanten  des  Jupiter 
zu  bestimmen? 

18.  Wie  ließe  sich  die  Höhe  der  Sterne  auf  der  See  leichter  bestimmen 
und  namentlich  die  Beobachtung  der  Sonnenhöhe  bei  wenig  sichtbarem  Horizont 
möglich  machen  ? 

19.  Der  Telegraph  spielt  heut  zu  Tage  eine  große  Rolle  bei  der  Vcr- 
gleichung  der  meteorologischen  Beobachtungen  und  macht  es  möglich,  die 
Wahrscheinlichkeit  einer  Aenderung  des  Wetters  zu  bestimmen.  Bis  zu 
welchem  Punkt  wäre  es  nützlich,  die  vom  Admiral  Fitz-Roy  vorgeschlagenen 
Signale  zu  berücksichtigen? 

20.  Haben  die  Cyclone  des  atlantischen  Oceans  einen  Einfluss  auf  die 
meteorologischen  Verhältnisse  des  westlichen  Europa,  und  bis  wie  weit  wird 
dieser  durch  das  Clima  jenes  Oceans  bedingt? 

21.  Welche  Instrumente  lassen  sich  angebeu,  die  am  Bord  eines  jeden 
Schiffes  als  Inventar  vorhanden  sein  sollen? 

22.  Welche  Mittel  lassen  sich  anwenden,  um  auf  hoher  See  die  Niveau- 
unterschiede zu  bestimmen,  die  durch  das  Spiel  der  Wellen,  durch  Strömungen 
und  Winde  bewirkt  werden? 

23.  Uebt  der  Mond  einen  Einfluss  auf  den  meteorologischen  Zustand 
der  Erdkugel  aus? 

24.  Welcher  Weg  Heile  sich  als  der  günstigste  bezeichnen,  um  an  den 
Nordpol  zu  gelangen? 

25.  Es  ist  der  Einfluss  zu  bezeichnen,  den  das  Consulatswesen  auf  die 
Handelsbeziehungen  zwischen  den  einzelnen  Staaten  der  Erde  üben  soll? 

26.  Durch  welche  Mittel  könnte  man  zu  einer  allgemeinen  Statistik 
gelangen  ? 

27.  Durch  welche  Mittel  könnte  man  am  besten  in  den  Besitz  von 
sichern  Daten  kommen,  um  in  Karten  darzustellen: 

1.  Die  Veränderungen  in  der  Dauer  des  mittleren  Lebensalters 
der  Menschen  in  verschiedenen  Gegenden  der  Erde; 

2.  Die  Gegenden,  wo  gewisse  Krankheiten  eudemisch  sind  und 
bis  zu  welchem  Grade.  Diese  Karten  könnten  auch  den  Gang 
der  wichtigten  Krankheiten  anzeigen. 

3.  Die  Veränderungen  in  der  Volksdichtigkeit  auf  der  Erdober- 
fläche und  vielleicht  auch  die  Bedingungen  '  Kosten)  des  Lebens- 
unterhalts. 

28.  Es  ist  eine  Statistik,  namentlich  die  überseeischen  Länder  zu  ent- 
werfen : 

1.  Ueber  das  Verhältnis  der  Ausdehnung  des  cultivierten  und  nicht 
cultivierten  Bodens  in  den  verschiedenen  Ländern. 

%  Ueber  die  Ausdehnung  der  verschiedenen  Arten  des  Anbaus. 

3.  Ueber  die  Ausdehnung  der  Wälder  und  zwar  so  viel  als  möglich 
mit  Rücksicht  auf  die  Verschiedenheit  der  Holzarten  und  auf 
ihren  Cubikinhalt,  insofern  man  eine  gewisse  Waldfläche  als 
Einheit  annimmt. 

29.  Es  sind  neue  Beobachtungen  zu  machen,  um  die  Isothermen  auf 
den  Karten,  insbesondere  auf  den  Continenten  zu  vervollständigen.  Auf  den- 
selben Karten  sind  Linien  für  die  gleiche  Stärke  des  hygrometrischen  Standes 
der  Luft  auf  der  Oberfläche  des  Bodens  und  für  die  Regenmenge  in  einer 
bestimmten  Zeit  zu  ziehen. 

30.  Es  ist  mit  Rücksicht  auf  die  verschiedenen  Länder  die  Größe  der 
Arbeit  zu  bestimmen,  die  ein  Mensch  in  einer  gewissen  Zeit  leisten  kann, 
zum  Beispiel  das  Verhältnis  der  Zahl  der  Menschen  und  der  Zeit,  die  zu 
einer  gewissen  Arbeit  nöthig  ist,  im  Vergleich  mit  1000  Tonnen  Kohle,  die 
man  zu  Tage  fördert,  oder  mit  der  Erzeugung  einer  Tonne  Eisen  oder  des 
Maßes  irgend  einer  andern  Ware. 

31.  Um  die  Vollkommenheit  der  Maschinen  in  den  verschiedenen  Ländern 
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zu  beurtheilen,  wird  man  die  Menge  der  verbrannten  Kohlen  und  die  mecha- 
nische Wirkimg  in  Betracht  ziehen  uiüßen,  die  sich  daraus  ergibt. 

32.  Die  Veränderung  in  dem  Preise  der  Waren  zu  bestimmen,  so  wie 
sie  sich  aus  der  Verschiedenheit  des  Münzwertes  ergibt. 

Für  alle  Länder  der  Erde  die  Dichtigkeit  der  Berufsstände  zu  ermitteln, 
des  Militärs,  der  Mariue,  der  Culte,  der  Kunst,  der  Verwaltung,  der  Gesetz- 
gebung und  Ausführung  der  Gesetze,  des  Unterrichts  u.  s.  w. 

33.  Den  Gang  der  vorzüglichsten  europäischen  Sprachen  in  ihrem 
Streben  zu  verfolgen,  wie  sie  allinäliih  in  andern  Sprachen  aufgehen,  sowol 
in  Europa  als  in  den  andern  Erdth eilen. 

C  o  s  m  o  g  r  a  p.h  i  e. 

1.  Ließe  sich  nicht  in  der  Annahme  eines  ersten  Meridians  eine  Ueber- 
einstimmung  erzieleu  ? 

2.  Wie  sollte  man  die  Untersuchungen  über  die  Meerestiefe,  die  Tem- 
peratur des  Wassers  in  den  verschiedenen  Tiefen,  und  über  die  Bedingungen 
des  Thierlebens  in  diesen  Tiefen  weiter  fortführen? 

3.  Die  besten  Mittel  zur  Untersuchung  der  unterseeischen  Strömungen 
und  die  Beobachtungen  zu  bezeichnen,  die  zu  diesem  Zweck  nöthig  sind. 

4.  Wie  ließe  sich  bewirken,  dass  die  Beobachtung  der  Höhe  der  Wogen 
und  der  Tiefe,  bis  m  welcher  sich  die  Bewegung  der  Meeresoberfläche  er- 
streckt, mit  einem  möglichst  sichern  Erfolg  geschehen  kann? 

5.  Es  ist  der  Gang  der  Wellen  im  Ocean,  insbesondere  im  pacifischen 
und  atlantischen  Ocean  zu  bezeichnen. 

6.  Die  Gründe  der  Unregelmäßigkeit  zu  untersuchen,  welche  die  Wellen 
insbesondere  im  pacifischen  Ocean  zeigen. 

7.  Ließe  sich  nicht  eine  vollständige  Schilderung  der  Bewegung  des 
Wassers  in  den  vorzüglichsten  großen  Flüssen  geben? 

8.  Welche  sind  die  Veränderungen  des  G  o ) fs  tr  o  ms  und  was  lässt 
sich  über  die  Ursache  dieses  Stromes  sagen  ? 

9.  Gibt  es  am  Nordpol  ein  eisfreies  Meer,  und  worin  besteht  der  Nutzen,  den 
die  Wissenschaft  aus  der  Erforschung  der  Polarmeere  überhaupt  ziehen  kann? 

10.  Welches  ist  die  mittlere  Mächtigkeit  der  Schichten  in  den  ver- 
schiedenen Terrains  nach  der  geographischen  Lage?  Wie  ermittelt  man  diese 
Schichten  auf  eine  möglichst  sichere  Art? 

11.  Was  sagt  uns  die  Wissenschaft  über  die  Lage  von  Torf,  die  sich 
im  Untergrund  der  belgischen  und  holländischen  Küste  vorfindet  und  über 
die  Senkung  des  Bodens  entlang  der  Nordsee  ? 

12.  Was  wissen  wir  über  die  Bildung  des  Hont  .westliche  Mündung 
der  Scheide.,  und  über  die  ersten  Anfänge  seiner  Beschiifung? 

Ethnographie. 

1.  Welche  Ergebnisse  haben  bisher  die  wissenschaftlichen  Untersuchungen, 
die  sich  auf  die  Urgeschichte  des  Menschen  beziehen  ? 

2.  Lässt  sich  eine  Stufenfolge  in  der  größern  oder  geringem  geistigen 
Begabung  der  Menschenracen  feststellen? 

3.  Wie  steht  heute  die  geographische  Vertheilung  der  Menschenracen 
und  was  lässt  sich  von  dem  Streben  einzelner  Racen  sagen,  sich  an  die  Stelle 
anderer  zu  setzen  ? 


Notizen. 

Altrömische  Strassen  Im  28.  Bericht  über  das  Museum  Francisco- 
Carolinum  in  Linz  (1869)  gibt  Herr  Jos.  Gaisberger  bei  der  Beschreibung 
von  Römerfunden  an  verschiedenen  Orten  Oberösterreichs  eine  treffliche  Skizze 
über  den  Bau  der  Strafen  bei  den  Römern,  der  wir  Folgendes  entnehmen: 

»Zur  Zeit  der  Republik  wie  des  Kaiserreichs  waren  es  vorzüglich  zwei 
Einrichtungen,  durch  welche  Rom  die  jüngsterworbenen  Provinzen  mit  nach- 
haltigem Erfolg  verthcidigte  und  ohne  Anwendung  von  Zwang  allmälich  mit 
römischem  Wesen  befreundete  (romanisierte) :  Gründung  von  Colonien  und 
Anlegung  von  Heerstraßen.  ' 

Die  sorgfältige  Durchforschung  der  noch  vorhandenen  Reste  altrömischer 
Straßen  lehrt,  dass  man  dem  Straßenbau  große  Aufmerksamkeit  zugewendet 
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und  es  darin  zu  einer  Vollkommenheit  gebracht  hatte,  die  noch  heute  Stauuen 
erregt.  Vor  allem  war  es  die  gerade  Richtung,  durch  welche  sich  die 
römischen  StraÜen  kennzeichnen.  Von  dieser  ließ  man  sich  weder  durch  Niede- 
rungen und  Flusse,  noch  durch  Berge  und  felsigen  Boden  abwendig  machen. 
Dämme  und  Brücken,  Sprengen  und  Durchbohren  des  widerstrebenden  Terrains 
räumten  die  Hindernisse  weg.  Dazu  kam  eine  Festigkeit  des  Baues,  der  durch 
die  übereinander  gelegten  compacten  Schichten  für  die  Ewigkeit  angelegt  scheint. 

War  die  Richtung  bestimmt ,  so  wurde  nämlich  die  ganze  Stralienbreite 
abgegraben,  bis  man  auf  festen  Grund  kam.  Nachdem  dieser  noch  fester  ge- 
stampft und  geschlagen  war,  legte  man  mit  Bruchsteinen  der  Umgegend,  hori- 
zontal oder  auch  vertical  mit  Kalk  verbunden,  die  unterste  Steinschichte. 
Ueber  diese  kam  eine  zweite  aus  Lehm  mit  kleinen  Steinen,  Scherben  und 
Ziegeltrümmern  zusammengeknetet;  endlich  darüber  eine  wenigstens  6  Zoll 
hohe  Schichte  von  Sand  und  Kies,  durch  ein  Cement  aufs  engste  verbunden. 
Diese  übereinander  ruhenden,  oft  4  bis  5  Fuß  hohen  Schichten  verliehen  der 
Straße,  wenn  sie  Ebenen  durchschnitt,  eine  dammartige  Erhöhung,  die  nicht 
nur  den  Vortheil  gewährte,  dass  der  herandringende  Feind  schon  von  Ferne 
gewahrt  und  vom  höhern  Standpunct  leichter  bekämpft  wurde,  sondern  auch 
die  Straße  trocken  erhielt,  da  ihre  Oberfläche  in  der  Mitte  sanft  gewölbt  war 
und  den  Wasserabtiuss  erleichterte. 

Die  Breite  der  Straße  war  nicht  gleich;  sie  nahm  in  der  Nähe  von 
Städten  und  Orten  mit  regerem  Verkehr  zu,  dagegen,  wo  sie  durch  abgelegene 
Landstriche  zog,  ab.  Als  mittlere  Breite  nimmt  man  gewöhnlich  18  Fuß  für 
die  unterste,  16  Fuß  für  die  oberste  Lage  an. 

Solcher  Straßen  Bestimmung  war  —  namentlich  in  den  Grauzprovinzen  — 
vom  Anfang  her  nicht  eine  vorwiegend  friedliche,  sondern  vielmehr  eine  poli- 
tisch-militärische; aus  den  nächsten  Lagerplätzen  und  aus  dem  Innern  des 
Reichs  wurde  den  bedrohten  Ortschaften  durch  sie  auf  dem  kürzesten  Wege 
Hilfe  zugeführt.  Wegen  dieser  Sorge  für  Sicherung  des  Reiches  und  seiner 
Bestandteile  war  bereits  im  ersten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  das 
System  dieser  Heerstraßen  wie  ein  Netz  über  das  ganze  Gebiet  ausgebreitet 
und  dazu  hatten  die  veränderten  Staatsverhältnisse  mächtig  gedrängt.  Nach 
dem  Sturz  der  Republik  trat  allmälich  die  unbeschränkte  Monarchie  ein  und 
die  ganze  Verwaltung  nahm  die  Form  einer  strammen  Centralisation  an.  Die 
Statthalter  in  den  Provinzen  —  früher  fast  unumschränkte  Herrscher  —  wurden 
in  strenger  Aufsicht  gehalten.  In  ihren  Vollmachten  beschränkt,  waren  sie 
in  wichtigem  Fällen,  die  nicht  selten  schnelle  Abhilfe  forderten,  au  die  Ent- 
scheidung des  Herrschers  in  Rom  angewiesen.  Um  von  solchen  Vorfällen 
schnell  Kunde  zu  haben  und  in  kürzester  Frist  die  nöthige  Anordnung  zu 
treffen,  wurden  die  Heerstraßen  mit  Einrichtungen  versehen,  welche  sich 
allmälich  zu  unsemi  Postwesen  ausbildeten. 

Den  Anfang  dazu  machte  Augustus.  „Damit  er  schnell  und  auf  der 
Stelle  sich  melden  lassen  und  erfahren  könne,  was  in  jeder  Provinz  vorgeht, 
stellte  er  zuerst  längs  der  Heerstraße  junge  Leute  in  mäßigen  Entfernungen 
und  später  Fuhrwerke  zur  Verfügung  (Siteton.  in  Octaviano  49).  Die  Bereit- 
haltung solcher  Fuhrwerke,  die  Unterbringung  und  Verpflegung  des  nöthigen 
Dienstpersonales  und  die  Bespannung  erforderten  Gebäude  verschiedener  Art 
in  gewissen  Entfernungen  an  der  Heerstraße. 

An  Orten,  wo  ohne  weitern  Aufenthalt  nur  die.  Bespannung  gewechselt 
wurde,  errichtete  man  Wechselstationen  (mittat  iones) ;  sie  waren  zahl- 
reich, in  einer  Tagreise  oft  8,  nie  weniger  als  5,  und  hatten  gewöhnlich 
2»f  Pferde  oder  Maulthiere  in  Bereitschaft.  Wo  aber  die  im  öffentlichen  Dienst 
reisenden,  Provinzialbeamte ,  Richter,  Befehlshaber  mit  ihren  Truppen  ver- 
weilen und  verpflegt  werden  mussteu,  waren  Raststationen  (inan&iones). 
Sie  lageu  gewöhnlich  18  Millien      eine  Tagreise      von  einander  entfernt. 

Es  ist  begreiflich,  dass  die  im  öffentlichen  Dienste  Reisenden  eine  ge- 
naue Kenntnis  der  Stationen  und  ihrer  Entfernungen,  der  Natur  und  Be- 
schaffenheit des  Landes,  durch  welches  die  Straße  führte,  der  Flüsse,  Ge- 
büge  und  Pässe  nöthig  hatten.  Dies  wurde  durch  zwei  mit  dem  Straßenwesen 
eng  verbundene  Einrichtungen  ermöglicht,  die  mit  ihren  Anfängen  in  die 
Zeit  der  Republik  zurückreichen,  durch  die  Itinerarien  und  die  Aufstellung 
von  Meileusäulen. 
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Schon  unter  Julius  Caesar  war  mit  Seuatsbeschluss  die  Vermessung 
und  Catastrierung  des  römischen  Reiches  angeordnet  worden,  nach  dem  Bürger- 
kriege wurde  sie  unter  Augustus  von  M.  Vipsanius  Agrippa  mit 
griechischen  Geometern  in  Angriff  genommen  und  vollendet. 

Die  Ergebnisse  dieser  Arbeit  dienten  zum  Entwurf  einer  Karte  des 
Gesammtreichcs,  die  im  Staatsarchiv  hinterlegt  und  bei  jeder  Gebietsverände- 
rung ergänzt  und  vervollständigt  wurde.  Diese  Reichsbeschreibung  bot  die 
Grundlage  zu  den  Reisebüchern  (Itineranen),  die  man  für  den  practischen 
Gebrauch  der  Heerführer,  Beamten  u.  s.  w.  zusammenstellte.  Es  gab  zwei 
Arten  solcher  Itinerarien,  itineraria  picta  und  itineraria  scripta.  Die  letzteren 
geben  die  wichtigsten  Oertlichkeiten,  die  man  nach  dem  Straßenzuge  berühren 
musste,  mit  ihren  Entfernungen  von  einander  in  römischen  Schritten.  Ein 
solches  ist  das  für  das  nordwestliche  Ufernoricum  ( Oberösterreich  am  rechten 
Donauufer)  wichtige  itinerurium  Antonini,  welches  372  Hauptstraßen  des 
Reichs  mit  den  an  denselben  gelegenen  bedeutendem  Ortschaften  enthält, 
theilweise  mit  einer  nähern  Bezeichnung  (villu  privatu,  vicus,  civitas,  cölonia, 
municipium)  oder  mit  Angabe  der  daselbst  aufgestellten  Heeresabtheilung  (ala, 
legio).  Es  wird  dem  Kaiser  An  tonin  us  Pius  oder  dem  Caracalla  zugeschrieben, 
der  auch  den  Namen  Antoniuus  angenommen  hatte.  Die  itinerar  ia  picta  enthielten 
entweder  nur  Abbildungen  der  Ortschaften  oder  waren  damit  ausgestattet. 

Wahrscheinlich  am  das  Jahr  230  n.  Ch.  unter  Alexander  Severus 
wurde  eine  neue  berichtigte  Weltkarte  bearbeitet,  von  der  uns  in  der 
sogenannten  Peutingerschen  Tafel  ein  Exemplar  zwar  nicht  im  Original, 
aber  in  einer  treuen  Copie  erhalten  wurde  *).  Aber  auch  diese  Weltkarte  ist 
eigentlich  nur  eine  Weg-  und  Straßenkarte,  die  ohne  Rücksicht  auf  Gestalt, 
Größe  und  geographische  Lage  der  Länder  die  Heerstraßen  mit  den  an  ihnen 
gelegenen  Orten,  Castellen,  Städten,  theilweise  durch  Bilderzeichen  characteri- 
siert,  aufführt,  so  dass  sich  die  größere  oder  geringere  Bedeutung  des  Ortes 
auf  den  ersten  Blick  erkennen  lässt.  Vor  dem  Antoniuischen  Reisebuch  hat 
die  Tafel  —  abgesehen  dass  uns  beide  zur  gegenseitigen  Coutrolle  dienen  — 
den  Vorzug,  dass  sie  außer  den  Straßen  die  daran  gelegenen  Orte  mit  ihren 
Entfernungen  von  einander  angibt,  die  angrenzenden  Wälder,  Flüsse,  Seen 
darstellt  und  Länder  und  Völker  benennt. 

Die  Aufstellung  von  Meilensteinen  (lapides,  milliaria)  fällt  noch  in  die 
Zeit  der  Republik.  Unter  Augustus  waren  sie  schon  allgemein  und  in  ein 
gewisses  System  gebracht.  Augustus  ließ  auf  dem  Forum  in  Rom  jene  ver- 
goldete Meilensäule  errichten,  bei  welcher  alle  Heerstraßen,  die  durch  die 
28  Thore  in  die  Stadt  führten,  wie  in  einem  Mittelpuncte  zusammentrafen. 
Von  hier  begann  die  Zählung  und  nach  jeder  römischen  Meile,  d.  i.  nach 
je  1000  Schritten,  ward  eine  Säule  gestellt. 

Höhlenbewohner  in  Raa.  In  den  letzten  Briefen  Livingstones  (so- 
wol  iu  jenem,  den  die  »Proceedings  of  the  Royal  Geographical 
society  unterm  8.  Nov  1869  veröffentlichen,  als  in  einem  zweiten  an  Sir 
Bartie  Frere)  erwähnt  der  Reisende  eines  großen  Volksstammes,  den  er  im 
Gebirgslande  Rua  (nördlich  vom  See  Moero)  gefunden  habe,  der  in  unter- 
irdischen Wohnungen  lebt.  Einige  der  bewohnten  Höhlungen,  wurde  ihm 
erzählt,  seien  an  30  Meilen  lang,  so  dass  die  Bewohner  eines  ganzen  Bezirks 
darin  eine  Belagerung  aushalten  könnten.  Durch  die  Höhlen  rinnt  Wasser; 
auch  sollen  luschriften  dort  zu  sehen  sein,  da  sie  aber  nur  Thierzeichnungen 
enthielten  und  nicht  Buchstaben,  so  habe  er  es  unterlassen,  sie  aufzusuchen. 
Die  Einwohner  seien  sehr  dunkel  gefärbt,  wohlgebaut  und  haben  etwas  schräg 
stehende  Augen. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Andeutungen  bringt  das  Athenäum  vom  9.  April 
aus  der  Feder  Grants,  der  bekanntlich  mit  Speke  Central- Africa  bereiset 
und  so  wichtiges  Material  für  die  Erforschung  der  Nilquellen  geliefert  hat, 
nachstehende  Mittheilung : 

»Wir  haben  über  die  Gegend,  wo  das  Gebirge  Kua  eigentlich  zu  suchen 

*)  Diese  Copie  ist  die  Arbeit  eines  Mönches  im  13.  Jahrhundert,  auf 
12  Pergamenttafeln.  Sie  kam  später  in  Besitz  des  Augsburger  Patriziers  Conrad 
Peutinger,  von  welchem  sie  den  Namen  hat,  dann  des  Prinzen  Eugen  von 
Savoyen,  aus  dessen  Nachlass  sie  in  die  Wiener  k.  k.  Hofbibliothek  übergieng. 
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ist,  keine  andere  Andeutung  ,  als  dass  es  der  nördlichste  Punkt  sei,  den  der 
große  Forscher  bisher  erreicht,  und  bis  zu  welchem  er  die  Gewässer  zwischen 
dem  10  und  12°  südlicher  Breite  verfolgt  hat.  Auf  eiuer  Karte,  die  Cap.  Speke 
in  seinem  »What  led  to  the  discovony  of  the  Nil«  veröffentlicht  hat,  ist  das 
Gebiet  von  Uruwa,  beinahe  (ungefähr)  1UO  Meilen  westlich  von  der  Mitte 
des  Taganyika-Sees  verzeichnet.  Es  liegt  beinahe  in  der  Mitte  des  africanischen 
Festlandes,  und  Händler  mit  Elfenbein  und  Kupfer  sind  von  Zanzibar  aus 
dahingekommen.  Ich  bin  nun  der  Ansicht,  dass  Spekes  Uruwa  und  Dr.  Living- 
stones  ßua  auf  einem  und  demselben  Platz  zu  suchen  sei;  aber  es  scheint 
mir  im  höchsten  Grade  auffällend,  dass  Livingstone  unterlassen  haben  soll, 
sich  über  so  merkwürdige  Höhlungen,  wie  sie  dort  die  Natur  zeigt,  Gewiss - 
heit  zu  verschaffen,  da  man  von  diesem  Reisenden  voraussetzen  kann,  dass 
er  unternehmend  genug  sei,  selbst  hinzugehen  und  über  ihre  Position  und 
Erscheinungen  sich  genau  zu  orientieren. 

Vorläufig  will  ich  erzählen,  was  ich  selbst  von  einer  ähnlichen,  vielleicht 
von  derselben  Höhlung  gehört  habe,  die  sich  auf  dem  Wege  zwischen  Loowemba 
(Lobemba)  und  Ooroongoo  (Marungu)  nahe  dem  Taganyika-See  befinden  soll. 

Capt.  Speke  und  ich  hatten  unter  unsern  Begleitern  einen  Eingebornen 
Namens  Mauua,  dem  die  meisten  Routen  in  Central-Africa  schon  von 
trüberen  Keisen  bekannt  waren. 

Er  war  intelligent,  uns  sehr  ergeben,  und  wusste,  abgesehen  von  seiner 
guten  Gesellschaft,  über  last  alle  Pflanzen,  die  wir  trafen,  Auskunft  in  Bezug 
auf  Namen  und  Verwendung.  Er  und  ich  besprachen  uns  großenteils  über 
die  Gegenstände  in  unserer  Umgebung;  und  während  unsere  Abtheilung, 
alle  auf  Kameelen  sitzend,  durch  die  uuüische  Wüste  zog  —  es  war  auf  dem 
Wege  von  Abu -Ah  m  ed  nach  Korosko  —  war  die  Gegend  so  eigenthüm- 
lieber  Art,  dass  ich  ihn  fragte,  ob  ihn  auf  seinen  verschiedenen  Reisen  je  eine 
ähnliche  vorgekommen  sei. 

Ich  will  im  kurzen  eine  Schilderung  von  der  Landschaft  geben. 

Es  erhoben  sich  regelmäßig  aufeinanderfolgend  Höhenrücken  wie  die 
Wogen  auf  dem  Meere;  die  Höhen  waren  von  Schiefer,  die  Vertiefungen  voll 
Sand.  Beim  Uebergang  über  die  Rücken  schritten  die  Kameele  einzeln  über 
die  Schieferkanten  auf  einem  schmalen  und  sehr  rauhen  Pfade.  Einmal  waren 
wir  von  solchen  Schieferwänden,  wie  innerhalb  einer  Festung,  rings  umgeben, 
sie  mögen  an  400  Fuß  hoch  gewesen  sein,  nirgends  ein  sichtbarer  Ausgang  und 
der  Horizont  zeigte  die  gezackten  Uipfel. 

So  war  das  Thal  von  Dullah.  Wie  gesagt,  fragte  ich  Manua,  ob  ihm 
je  eine  ähnliche  Landschaft  vorgekommen  sei.  Seine  Antwort  war: 

»Diese  Landschaft  erinnert  mich  an  etwas,  das  ich  in  einer  Gegend 
südlich  vom  Tagany  ika- bee  gesehen  habe,  als  ich  mit  einer  Caravaue  von 
Arabern  nach  Unjanyembeh  reisete.  Dort  ist  ein  Fluss,  der  Kaoma  heißt 
und  in  den  See  fliellt.  Seine  Thalwände  mit  ihrem  steilen  Absturz  haben 
große  Aehnlichkeit  mit  dem  l  eisen  hier.«  Ich  fragte  weiter,  ob  die  Eingebornen 
den  Fluss  mit  Boten  befahren,  woraul  Manua  sagte:  «Nein,  sie  haben  keine 
Boote;  und  wenn  sie  auch  welche  hätten,  so  könnten  sie  am  steilen  Ufer 
nicht  anlegen.  Sie  gehen  unter  dem  Fluss  in  einem  na  tarlichen 
Tunnel  o,der  einer  Höhlung.« 

Er  —  (Manua)  —  mit  der  ganzen  Caravane  sei  durch  diese  Höhlung 
auf  dem  Wege  von  Toowemba  nach  Ooroongoo  gezogen  und  auch  wieder 
zurück.  Die  Länge  der  Höhlung  beschrieb  er  in  der  Art,  dass  sie  von  Sonnen- 
aufgang bis  Mittag  gebraucht  hätten,  um  durch  zu  kommen;  und  von  der 
Höhe  sagte  er,  dass  man  auf  dem  Kameele  sitzend  die  Decke  nicht  berühren  konnte. 

Lange  Schilfrohre  von  der  Dicke  eines  Stockes  wuchsen  inwendig,  der 
Grund  war ,  mit  weißen  Kieseln  bedeckt  und  so  breit  —  4U0  Yards  —  dass 
man  während  des  Durchziehens  den  Weg  auch  in  der  Tiefe  noch  ausnehmen 
konnte.  Das  Gestein  sah  aus,  als  ob  es  durch  künstliche  Hände  wäre  ausge- 
hauen worden.  Vom  Fluss  ober  der  Höhlung  drang  kein  Wasser  hinunter; 
dafür  waren  gegrabene  Brunnen  darin. 

Manua  bemerkte  weiter,  dass  die  Bewohner  von  Wambweh  in  dieser 
Höhlung  ihren  Zufluchtsort  finden  und  mit  Familien  und  Vieh  dort  leben,  wenn 
sie  vou  dem  kriegerischen  Stamm  der  Watuta  aus  dem  Lande  der  Zooloo- 
Kaffern  belästigt  werden. 
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Diese  Mittheilung  Manuas  und  der  Bericht  Livingstones  stimmen  in 
wesentlichen  Funkten  übereilt,  bis  auf  die  Länge  der  Höhlung  und  die  Art,  wie 
das  Wasser  besorgt  wird. 

Dr.  Livingstones  Gewährsmann  schätzt  die  Länge  der  Höhlung  auf 
30  Meilen;  der  meinige  brauchte,  um  durch  dieselbe  zu  kommen,  6  Stunden, 
also  1S>  Meilen,  und  sah  keinen  Bach  durchriunen,  was  Übrigends  leicht  auf 
Rechnung  der  Jahrzeit  zu  schreiben  wäre. 

Ich  für  meinen  Theil  hege  nicht  den  geringsten  Zweifel,  dass  ein  solcher 
Ort  wirklich  besteht,  und  dass  es  keine  irgendwie  durch  Menschenhände 
bewerkstelligte  Höhlung  ist.  Die  Frage  aber,  wie  überhaupt  eine  solche  von  so 
ungeheurer  Ausdehnung  entstehen  konnte,  lässt  sich  nach  meiner  Ansicht  nur 
durch  die  Schichtungsverhältnisse  des  Schiefers  erklären.  Sowie  ich  dies  im 
Thal  von  Dullah  beobachtet,  mögen  sich  auch  am  Taganyka  die  Schichten 
des  Schiefers  so  gelegt  haben,  dass  unter  der  Schichtung  ein  natürlicher 
Bogen  oder  Tunnel  gebildet  wurde. 

Manua  erwähnte  nichts  von  Inschriften  oder  Figuren  auf  dem  Stein; 
aber  er  sagte,  dass  dieser  schwarz  oder  dunkel  und  auf  der  Oberfläche  glatt 
und  lind  anzufühlen  war,  so  dass  sich  mir  daraus  die  Ansicht  bildet,  es  sei 
höchst  wahrscheinlich  Schiefer,  wenn  nicht  Basalt  gewesen.  Die  Einge- 
bornen  betrachten  die  Höhluug  als  ein  M'zimo,  d.  h.  einen  geheiligten  Ort.» 

Monatssitzung  der  geographischen  Gesellschaft  am  19.  April  1870. 

Vorsitzender :  Prof.  Dr.  Ferd.  v.  Hochstctter. 

Als  neu  eintretende  Mitglieder  werden  angenommen,  die  Herreu  Dr.  A. 
v.  Orges,  k.  k.  Regierungsrath  und  Alois  Krainski,  Ritter  von  Jelita,  k.  k. 
Hauptmann. 

Dr.  Peter  mann  (Zuschrift  an  den  Vorsitzenden)  wünscht  die  Aufnahme 
seines  demnächst  erscheinenden  Aufsatzes  über  die  Expedition  des  Norwegers 
Johanuesen  im  Karischen  Meer,  als  Entgegnung  auf  einige  jener  Ansichten, 
die  Herr  Scbiffslieutenant  Weyp recht  in  seiner  Abhandlung  über  den  «Plan 
der  deutscheu  Nordpolarexpedition«  (Mittheil.  1870.  Nr.  1)  ausgesprochen  hat. 

Ebenso  wüuscht  das  Bremer  Comite  für  die  deutsche  Nordpolar- 
expedition (Zuschrift  an  den  Geueralsecretär)  die  Aufnahme  einer  Berichtigung 
von  Angaben,  die  in  Herrn  Weyprechts  Abhandlung  enthalten  sind,  und  sendet 
zu  diesem  Behufe  einen  Artikel  der  Weserzeitung  ein. 

Diesen  Wünschen  wird  mit  Vergnügen  enisprochen  werden.  (Siehe  unsere 
heutige  Nummer.) 

Der  Vorsitzende  bespricht  die  kartographischen  Unrichtigkeiten  in  Be- 
zug auf  das  Bestehen  und  den  Lauf  des  Flusses  Vid  in  Rumelien.  (Siehe 
unsere  heutige  Nummer.) 

G.  Secretär  Becker  berichtet  über  die  Andeutungen  von  Höhlen- 
bewohnern in  Ceutralafrica,  die  in  den  letzten  Briefen  Livingstones  gegeben 
werden  und  über  die  Ansiebt  des  Africareisendeu  Grant  von  diesen  Höhlen- 
bewohnern. (S.  Notizen  unserer  heutigen  Nummer.) 

Herr  Oberlieuteuant  Matz  bespricht  in  einem  eingehenden  Vortrag  die  Hohe 
Wand  in  Niederösterreich.  (Das  wichtigste  davou  s.  unsere  heutige  Nummer.) 

Herr  Schuldirector  ilugl  erläutert  die  Verwendung  des  von  ihm  con- 
struierten  Globus  zur  Lösung  vou  Fragen  aus  der  mathematischen  Geographie, 
bezeichnet  die  Wichtigkeit  eines  solchen  Veranschaulichungsmittels  zum  Ver- 
ständnis der  täglichen  und  jahrzeitlichen  Erscheinungen ,  und  zeigt ,  wie  ein- 
zelue  Kragen  über  Jahreszeit,  Dauer  des  Tages  u.  s.  w.  auf  jedem  Punkt  der 
Erde  mittels  des  Globus  leicht  und  sicher  beantwortet  werden  können. 

Nächste  Versammlung  17.  Mai  1»70. 


Berichtigung.  In  der  Besprechung  des  T  o  z  e  r  'sehen  Werkes,  Heft  5, 
S.  276  u.  s.  w.  soll  stehen:  für  Henzey  —  Heuzey,  Ungarn  —  Negern, 
Pauselinos  —  Panselinos,  Curzou  —  Curzon,  römische  Rechte  —  römische 
ReBte,  Gornicovo  —  Gurnicovo,  Suchakotta  —  Suchakette,  Sarkotta  — 
Sarkette. 


Die  Fregatte  Donau  im  Kampf  mit  der  Cyclone. l) 

Die  Arbeiten  am  Bord  S.  M.  Fregatte  Donau  waren  den 
13.  November  18(59  sämmtlich  beendet;  ich  benützte  diesen  Tag,  meine 
Abschiedsbesuche  zu  machen  und  somit  stand  nichts  der  Abfahrt  für 
den  14.  morgens  im  Wege.  Um  8J/S  Uhr  a.  m.  den  14.  November 
waren  Fregatte  Donau  und  Coivette  Erzherzog  Friedrich 
dampfklar;  letztere  setzte  sich  zuerst  in  Bewegung  und  begrüßte  bei 
der  Trennung  vom  FlaggenschifTe  meine  Commandoflagge  mit  13  Schüssen, 
welche  mit  der  regleinentsmäßigen  Anzahl  Schüsse  beantwortet  wurden. 

Um  8  Uhr  a.  m.  hatte  ich  einen  Abschiedssalut  von  13  Schuss, 
welchen  eine  japanische  Landbatterie  mir  gab,  Schuss  für  Schuss  beant- 
wortet und  um  83/4  Uhr  a.  m.  verließ  ich  den  Hafen  von  Yokohama. 
Ich  setzte  alle  Segel,  um  aus  der  glinstigen  NO.-Brise  den  möglichsten 
Nutzen  zu  ziehen,  doublierte  schon  um  l/2 1  Uhr  p.  m.  das  Cap  Mela 
und  steuerte  nun  vorerst  in  die  offene  See.  Um  diese  Zeit  kam  Corvette 
Erzherzog  Friedrich,  welche  ihren  Ours  nach  Shanghae  genommen 
hatte,  außer  Sicht.  Um  2  Uhr  p.  m.  in  genügender  Entfernung  von 
der  Küste  angelangt,  setzte  ich  den  Curs  0.,  mußte  beim  Anluven 
die  Segel  schließen1')  und  setzte  bei  mäßigem  NO.  meine  Fahrt 
mit  Dampf  und  Gaffelsegeln  fort,  da  mir  daran  gelegen  .sein  mußte,  die 
gefährlichen  Gewässer  in  der  unmittelbaren  Nähe  der  japanischen  Küsten 
bald  zu  verlassen.  Ich  hatte  die  Absicht,  die  gewöhnliche  Segelroute 
nach  den  Westküsten  Americas  zu  verfolgen,  da  ich  mit  einiger  Sicher- 
heit zwischen  dein  34.  und  40.  Grade  nördlicher  Breite,  in  welchem 
Gürtel  diese  Route  liegt,  westliche  Winde  hoffen  durfte,  und  außerdem 
am  Beginn  dieses  Weges  vom  japanischen  Strom  begünstigt  werden  mußte ; 
ich  wollte  daher  den  O.-Curs  so  lange  beibehalten,  bis  ich  die  nördlichen 
Winde  der  americanischen  Küste  träfe.  Im  größten  Kreise  diese 
Gewässer  erreichen  zu  wollen,  schien  nicht  zweckmäßig,  da  die  hohen 
Breiten,  welche  ich  dann  aufzusuchen  gezwungen  war,  in  dieser 
Jahreszeit  mit  Recht  berüchtigt  sind,  die  dort  herrschende  große  Kälte 
die  Mannschaft  sehr  in  Anspruch  genominen  hätte  und  die  geringe 


')  Wir  cnl nehm  en  die  Schilderung  des  widerliolten  Sturmes,  den  die 
österreichische  Fregatte  Donau  in  deu  ostasiatischen  Gewässern  zu  bestehen 
hatte,  dem  amtlichen  Bericht  des  Commaiidos  der  Espedition  nach  Ostasien 
und  Südamerica. 

8)  Anluven  —  den  Vordortheil  des  Schiffes  näher  an  den  Wind  bringen, 
d.  h.  den  Winkel  kleiner  niacheu,  d«n  die  Windrichtuug  und  der  Cours  oder 
die  Längenachse  des  Schiffes  bildeu. 

Segel  schließen  —  die  gespannten  Segel  einziehen. 

Geographische  Mittheilungeii.  1870.  8.  22 
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Verkürzung  des  "Weges  durch  den  günstigen  Strom  der  niederen  Breiten 
reichlich  aufgewogen  wird. 

Den  15.  November  morgens  hatte  der  NO.-Monsoon  etwas 
geräumt3).  Da  die  in  der  Batterie  und  Banjerdeck  mitgenommenen 
Kohlen  verbrannt  waren,  so  ließ  ich  die  Maschine  einstellen,  die 
Schraube  hissen  und  alle  Segel  setzen.  Die  Fregatte  machte  gute  Fahrt, 
zuerst  im  Curse,  dann  bei  immer  frischen  dem  und  sehr  aalen  den4) 
Winde  südöstlich  steuernd.  Nachts  mußte  das  zweite  Reef  in  die 
Marssegel  gestochen5)  werden  und  den  16.  blies  eine  frische 
O.-Kühlte.  Um  2*j2  Uhr  p.  m.  gieng  ich  einiger  vorn  liegender  Riffe 
halber  über  Halsen6);  die  Fregatte  lag  NNO.  an,  der  Wind 
räumte  noch  bis  SO.  und  nahm  jetzt,  sowie  die  See,  stätig  an  Stärke 
zu.  Den  17.  hatte  das  Wetter  schon  ein  sehr  drohendes  Aussehen  ange- 
nommen, der  S.  0.  wurde  im  Verlauf  des  Nachmittags  zum  Sturme; 
das  Großmarssegel  mußte  um  3  Uhr  p.  m.,  das  Großmarssegel  um  5  Uhr  p.  m. 
geschlossen  werden.  Da  das  Fallen  des  Barometers  und  die  steigende  See  für 
den  nächsten  Tag  noch  schlimmeres  versprachen ,  so  ließ  ich  die  Brara- 
stengen  streichen7),  was,  wiewol  mit  einiger  Mühe,  noch  vor  Dunkel- 
heit zuwege  gebracht  wurde.  Das  Schifflag  jetzt  unter  dicht  gereeften 
Gaffelsegeln  bei,  der  Sturm  hatte  nachts  etwas  abgenommen,  das 
Barometer  fiel  jedoch  langsam.  Um  4  Uhr  morgens  den  18.  begann  der 
Wind  über  Süd  zu  drehen;  das  dreifach  gereefte  Vormarssegel  ward 
gesetzt  und  wir  steuerten  wieder  im  Curse.  Um  8  Uhr  morgens  war 
der  Wind  westlich  in  der  Stärke  8 — 9,  die  See  hoch,  der  Himmel 
heiter,  nur  im  Norden  etwas  düster,  das  Barometer  fiel  noch  immer 
sehr  langsam.  Ich  wollte  eben  um  l/29  Uhr  a.  m.  das  Focksegel  setzen 
lassen,  um  die  günstige  Kühlte  zu  benützen,  als  in  einigen  rasch  auf- 
einander folgenden  Böen  8)  der  West  zum  wütenden  Sturm  ward,  welcher 
schon  um  9  Uhr  a.  m.  die  unwiderstehliche  Gewalt,  die  riesigen 
Dimensionen  eines  Orcans  angenommen  hatte.    Das  Vonnarssegel  und 


s)  Der  Wind  hat  geräumt  —  der  Wind  hat  seine  Richtung  zum 
Cours  des  Schiffes  so  geändert,  dass  er  zum  Segeln  günstiger  bläst. 

*)  Der  Wind  frischt  —  er  nimmt  an  Stärke  zu.  Der  Wind  schiaalt 
—  er  ändert  seine  Richtung  so,  dass  er  der  Fahrt  des  Schiffes  ungünstig  wird. 

5)  Ein  Reef  in  ein  Segel  stechen  —  das  Segel  wegen  zunehmen- 
der Stärke  des  Windes  durch  Aufbinden  verkürzen. 

6)  Ueber  Halsen  gehen  —  das  Schiff  vor  dem  Winde  so  wenden, 
dass  es  beinahe  in  entgegengesetzter  Richtung  fährt. 

7)  Bramslangen  streichen  —  die  dritte  Verlängerung  der  Masten 
herunterlassen.  Bei  liegen  —  den  Segelu  eiue  Stellung  geben,  dass  sich  ihre 
Wirkung  aufliebt  und  das  Schiff  beinahe  auf  der  Stelle  stehen  bleibt. 

8)  Bö  —  heftiger,  kurz  dauernder  Windstoß. 
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der  Sturmklüver  flogen  mit  kanonendonnerähnlichen  Schlägen  in  Fetzen 
weg,  das  schnell  gehisste  Fokstagsegel  war  in  wenigen  Secunden  aus 
den  Leiken  geblasen9);  die  Gefahr,  mit  der  sehr  luvgierigen  ,0) 
Fregatte  in  den  Wind  zu  schießen,  war  augenscheinlich;  das  dicht- 
gereefte  Vorgaffelsegel  wurde  zwar  augenblicklich  gesetzt,  doch  stand 
zu  befürchten,  dass  es  kein  anderes  Schicksal  als  die  früher  gesetzten 
Segel  erfahren  werde.  Die  doppelte  Gaffeigeerding  riss  sogleich;  das 
Segel,  in  Yokohama  neu  erzeugt,  legte  sich  jedoch  in  die  Wanten  und 
hielt  vor  der  Hand;  es  reichte  zusammen  mit  dem  hart  in  Lee 
befindlichen  Ruder11)  hin,  das  Schiff  etwas  vom  Wind  zuhalten. 

Mittlerweile  hatte  der  Orcan  seine  volle  Stärke  erreicht.  Es 
konnte  nicht  mehr  von  Böen  die  Rede  sein;  eine  einzige  zusammen- 
hängende, wütende  Böe  raste  daher.  Das  Getöse  des  Windes  übertraf 
jede  Vorstellung;  nur  mit  großer  Mühe  konnte  man  sich  von  Mund  zu 
Ohr  verständlich  machen.  Die  Luft  war  derart  von  Gischt  und  Sprüh- 
regen erfüllt,  dass  zeitweilig  vom  Quarterdeck  aus  das  Vordercastell 
nicht  gesehen  werden  konnte.  Die  Masten  bogen  sich  wie  Gerten,  die 
Leewanten  wehten  in  Bögen  hinaus;  das  beschlagene,  ganz  neue  Fock- 
segel  flog  in  Fetzen  weg,  den  ganzen  Mast  erschütternd,  für  welchen 
sowie  für  die  Vormarsstenge  die  ernstlichsten  Befürchtungen  gehegt 
wurden. 

Die  Richtung  des  Windes  veränderte  sich  langsam  gegen  Nord 
und  war  um  10  Uhr  a.  m.  WNW.  Das  Barometer  fiel  rasch;  so 
viel  man  durch  den  dichten  Gischt  erkennen  konnte,  war  der  Himmel 
in  nördlicher  Richtung  viel  schwärzer  und  drohender  als  gegen  Süden, 
Alles  ebenso  viele  Anzeichen  dafür,  dass  sich  die  Fregatte  in  einer 
C  y  c  1  o  n  e  befinde ;  die  ersten  Böen  hatten  die  Fregatte  nach  Backbord 
anluven  lassen  und  sie  lag  jetzt  mit  Backbordhalsen  bei,  was  verderblich 
werden  konnte,  da  sie  sich  gegen  das  Centrum  der  nach  unbekannter 
Richtung  kreisenden  Cyclone  bewegte,  anstatt  sich  von  ihr  zu  ent- 
fernen ;  gleichzeitig  entbehrte  man  aber  ganz  und  gar  der  Manövrier- 
fähigkeit, denn  die  vorderen  Stagsegel  waren  weggeblasen,  und  neue 
anzuschlagen  war  ein  Ding  der  Unmöglichkeit. 

Die  Fregatte  lag  zwar  gut  bei,  arbeitete  wie  gewöhnlich  sehr  tief, 

')  Aus  den  Leiken  geblasen  —  aus  dem  Tau  gerissen,  womit  das 
Segel  eingefasst  ist 

l0)  Luv  gierig  —  wenn  das  Schiff  die  Neigung  hat,  sich  mit  dem  Vorder- 
theil  der  Windrichtung  zu  nähern. 

n)  Lee  oder  Leeseite  —  die- unter  dem  Winde  befindliche,  also  von 
ihm  nicht  getroffene  Seite  des  Schiffes,  daher  Ruder  im  Lee  das  in  diese 
Richtung  gedrehte  Steuerruder. 

22* 
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aber  nicht  besonders  schwer,  wozu  wol  auch  der  Umstand  beitragen 
mochte,  dass  die  See  durch  die  Gewalt  des  Orcans  niedergedrückt  und 
verhindert  wurde,  eine  gewisse  Höhe  zu  überschreiten;  aber  es  konnte 
der  Fall  eintreten,  dass  abgefallen  werden  mußte.  Das  Barometer  fiel, 
das  Centrum  der  Ctyclone  konnte  sich,  obgleich  es  südöstlich  zu  gehen 
schien,  auf  uns  zu  bewegen;  das  Yorgaffelsegel,  welches  nach  und  nach 
vom  Mäste  und  theilweise  von  der  Gaffel  gerissen  war  und  nur  noch  in 
Fetzen  in  den  Wanten  lag,  konnte  ganz  wegfliegen.  Der  Fockmast  oder 
wenigstens  die  Stenge  konnte  über  Bord  gehen,  und  in  jedem  dieser 
Fälle  wäre  Abfallen  unbedingt  geboten  gewesen.  Ich  ließ  dalier  alles 
bereiten,  um  den  Kreuzmast  sogleich  kappen  zu  können,  und  ein  Kabel  auf 
Deck  bringen,  um  durch  Nachschleppen  desselben  die  Wirkung  des 
Steuers  zu  unterstützen.  Dieses  war  bisher  verlässlich  gewesen  und 
ich  konnte  hoffen,  mit  Zuhilfenahme  der  oben  erwähnten  Maßregeln 
jeder  Eventualität  zu  begegnen.  Spätere  Ereignisse  haben  an  den  Tag 
gelegt,  dass  dem  nicht  so  gewesen  wäre  und  dass  das  Schiff  sein  Heil 
lediglich  den  zähen  Lappen  des  Vorgaffelsegels  zu  verdanken  hatte. 

Es  war  11  Uhr  a.  m.  und  noch  immer  nicht  die  geringste  Abnahme 
in  der  Wut  des  Orcans  zu  bemerken.  Das  Barometer  stand  seit  10  Uhr 
auf  29.17"  (corrigiert)  und  dessen  Schwankungen  konnten  von  Fallen 
oder  Steigen  gefolgt  werden.  Die  Richtung  des  Windes  war  NW., 
das  Centrum*  der  Cyclone  hatte  sich  also  bisher  OS.  östlich  bewegt, 
convergierend  zwar  mit  der  Richtung  des  NO.  anliegenden  Schiffes, 
aber  bei  der  viel  größeren  Geschwindigkeit  der  Cyclone  stand  zu  hoffen, 
dass  sich  deren  Entfernung  vou  der  Fregatte  stets  vergrößern  und  eine 
baldige  Abnahme  des  Windes  resultieren  werde. 

In  der  That  begann  das  Quecksilber  gegen  Mittag  zuerst  langsam, 
dann  immer  rascher  zu  steigen,  das  Firmament  wurde  in  der  dem 
Centrum  entgegengesetzten  Richtung,  im  SW.  heller,  und  obzwar  noch 
immer  wütende  Böen  die  Fregatte  auf  die  Seite  warfen,  so  waren  diese 
doch  durch  etwas  ruhigere  Momente  getrennt;  ein  Nachlassen  des 
Orcans  war  unverkennbar. 

Es  war  hiezu  die  höchste  Zeit,  denn  die  Bemastung  hatte  durch 
den  Ungeheuern  Druck  gelitten.  Obzwar  das  stehende  Gut  14 )  beinahe 
durchgängig  aus  altem  Tau  bestand,  so  hatte  sich  dieses  doch  dermaßen 
gedehnt,  dass  die  Masten  und  Stengen  als  gefährdet  erscheinen  konnten 
und  längeren  Angriffen  kaum  mit  Erfolg  widerstanden  hätten.  Die 
Segel  des  Großmastes  hatten  bereits  begonnen  loszureißen ;  zwei  Ketten- 


12)  Stehendes  Gut  —    die  unbeweglichen  Taue,  welche  die  Masten 

u.  s.  w.  festhalten. 
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wasserstege  waren  gebrochen,  kurz,  das  Nachlassen  des  Orcans  war 
ein  Glück. 

Im  Verlauf  des  Nachmittags  gieng  der  Wind  bei  immer  steigendem 
Barometer  nach  N.  und  blieb  von  der  Stärke  eines  gewöhnlichen 
Sturmes.  Ein  neues  Vorgaffelsegel  ward  angeschlagen,  die  Fregatte  vor 
den  Wind  gelegt,  um  neue  Stagsegel  anschlagen  zu  können,  die  Wanten 
zusammengesorrt  und  überhaupt  das  Notwendigste  zur  Sicherung  der 
Bemastung  sogleich  gethan.  Abends  nahm  ich  die  Steuerbordhalsen  und 
während  der  Nacht  lag  die  Fregatte  bei  immer  abnehmenden  Winde, 
jedoch  sehr  hoher  See  mit  dem  Vorgaffelsegel  bei. 

Soviel  sich  aus  den  Wind-  und  Barometeraufzeichnungen  entnehmen 
lässt,  bildete  diese  Cyclone  zwischen  4  und  8  Uhr  morgens  ihren 
Scheitel  und  bewegte  sich  sodann  in  OS.  östlicher  Richtung  weiter. 
Die  plötzliche,  überraschende  Zunahme  der  Stärke  des  Windes  um 
Uhr  a.  m.  findet  ihre  Erklärung  darin,  dass  um  diese  Zeit  die 
Bahn  der  Cyclone  und  der  Weg  des  Schiffes  zu  convergieren  anfiengen, 
während  sie  früher  divergierten;  dies  mußte  bei  der  immer  beträcht- 
lichen Geschwindigkeit,  welche  um  diese  Zeit  die  Fregatte  inne  hatte, 
eine  schnelle  Annäherung  des  Centrums  zur  Folge  haben;  die  Ge- 
schwindigkeit mag  während  der  Scheitelbildung  30,  später  24  Meilen 
per  Stunde  betragen  haben.  Die  Fregatte  wurde  von  der  Cyclone  vom 
18.  außerhalb  der  gewöhnlichen  Grenze  der  Tyfoons  überfallen,  in  34° 
20'  nördlicher  Breite  und  148°  38'  östlicher  Länge.  Soviel  mir 
bekannt  ist,  war  die  Verein-Staaten-Radfregatte  Mississippi, 
welche  im  October  1854  beinahe  am  selben  Orte  in  'eine  heftige 
Cyclone  geriet,  bisher  das  einzige  Schiff,  welches  so  weit  östlich  mit 
den  Wirbelstürmen  des  chinesischen  Meeres  zu  kämpfen  hatte. 

Den  19.  November  war  das  Wetter  schön,  die  See  sehr  hoch, 
Windstille.  Die  den  vorigen  Tag  zerfetzten  Quersegel  wurden  abge- 
schlagen, neue  hinaufgegeben  und  vor  einer  flauen  SW.  Brise  gesetzt. 

Die  Havarien  des  Schiffes  beschränkten  sich  auf  die  Bemastung 
und  auf  die  Boote;  der  Rumpf  hatte  kaum  gelitten,  das  Schiff  zog 
3 — 4"  Wasser  in  der  Stunde.  Außer  den  bereits  erwähnten  Havarien 
in  der  Takelage  fand  es  sich,  dass  der  Top  der  Vormarsstange  derartig 
gesprungen  war,  dass  der  Topwürfel  ab-  und  ein  neuer  ausgeschnitten 
werden  mußte,  um  wieder  die  Bramstange  hissen  zu  können.  Die 
Boote  auf  den  Krahnen  hatten  sich  während  des  Orkans  sämmtlich  zu 
widerholten  Malen  gefüllt  und  waren  nur  durch  Einschlagen  der 
Böden  zu  retten  gewesen. 

Nachmittags  nahm  der  S.  W.  än  Stärke  zu;  die  hinteren  Bram- 
stengen  wurden  gehisst,  Segel  gesetzt  und  die  Fregatte  legte  10  Meilen 
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per  Stande  im  0.  Carse  zurück.  Nachts  wurde  der  Wind  böig,  die  See 
war  und  blieb  hoch  und  den  20.  um  4  Uhr  morgens  hatte  ieh  wieder 
drei  Rcef  in  den  Marssegeln,  steife  SW.-Kühlte,  mußte  schließlich 
Groß-  und  Kr  cuzmarssegel  bergen  und  lief  mit  dem  dichtgereeften  Vor- 
marssegel mit  9 — 10  Meilen  Fahrt  weiter.  Um  4V2  Uhr  p.  m.  sprang 
der  Wind  plötzlich  auf  NW.  über,  aus  welcher  Richtung  er  zuerst 
sehr  stark,  nachts  mäßiger  wehte;  Segel  wurden  gesetzt  und  gute 
Fahrt  gemacht. 

Den  21.  hatte  ich  steifen  NW.,  den  22.  veränderliche  Winde 
aus  NW.  und  SW.,  abends  steife  Böen  aus  N. ,  stets  hohen 
Seegang. 

Den  23.,  24.  und  25,  war  ebenfalls  stürmisches  Wetter  aus 
dem  3.  und  4.  Quadranten,  von  häufigen  Regen-  und  Hagelböen 
begleitet.  Die  Fahrt  gieng  rasch  von  statten,  aber  die  Fregatte  verlor 
viele  Segel  und  der  fortwährende  hohe  Seegang,  die  stets  überschwemmte 
Batterie  und  die  häufigen  und  schweren  Takelagearbeiten  waren  für 
die  Mannschaft  äußerst  beschwerlich.  Nichtsdestoweniger  arbeiteten  die 
Leute  eifrig  und  unverdrossen. 

Den  26.  sprang  ein  steifer  SO.-Wind  auf,  welcher,  allmälich 
schwächer  werdend,  über  S.  nach  NW.  gieng  und  den  27.  hindurch 
mit  Begleitung  von  Regenböen  steif  blieb,  dann  wieder  bis  S.  zurtickgieng. 

Den  28.  nahm  der  Wind  wieder  zu,  die  Fregatte  passierte  den 
180.  Grad  der  Länge  unter  drohenden  Anzeichen.  Das  Barometer  fiel, 
der  Himmel  war  schwarz,  die  See  wurde  von  Stunde  zu  Stunde  heftiger. 
Das  zweite  und  dritte  Reef  wurden  in  die  Marssegel  gestochen; 
abends  war  der  Wind  schon  zum  Sturm  angewachsen  und  schien  noch 
stärker  werden  zu  wollen,  da  das  Queksilber  fortwährend  fiel. 

Um  9  Uhr  p.  m.  zerriß  das  Großmarssegel;  die  Fetzen  desselben 
wurden  mit  großer  Mühe  beschlagen.  Gegen  Mitternacht  war  das 
Wetter  so  schwer  geworden,  dass  man  nicht  daran  denken  konnte,  im 
Curse  weiter  zu  segeln,  sondern,  da  das  äußerst  luvgierige  Schiff  nicht 
vor  dem  Winde  zu  halten  war,  sich  entschließen  mußte,  beizulegen. 
Als  das  Fock-  und  Vormarssegel  aufgegeit  wurden,  zerissen  beide  in 
Folge  des  Reißens  der  Geitaue  in  Fetzen;  40  der  besten  Matrosen 
enterten  auf  und  versuchten  trotz  der  äußerst  heftigen  Bewegungen  des 
Schiffes  die  zerissenen,  wütend  herumschlagenden  Segel  zu  bergen,  aber 
das  durch  Nässe  und  Kälte  steif  gewordene  Segeltuch  trotzte  ihren 
Bemühungen  und  es  mußten  diese  Segel,  wollte  man  nicht  die  Leute 
aufs  höchste  gefährden,  ihrem  Schicksale  überlassen  werden.  Die 
Fregatte  lag  jetzt  mit  den  Vorgaffclsegel  allein  bei,  denn  die  vorderen 
Stagsegel  waren  kurz  nach  einander  in  Fetzen  davon  geflogen.  Der 
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Wind  nahm  zu,  die  See  war  von  ungewöhnlicher  Höhe  und  Heftigkeit 
und  das  Barometer  fiel  noch  immer.  Der  Wind  gieng  von  Mitternacht 
an  langsam  nach  West,  es  schien  also,  da  er  dabei  an  Heftigkeit  nur 
zunahm,  dass  die  Fregatte  sich  wieder  in  den  Cirkeln  einer 
Cyclonc  befand;  da  sie  jedoch  für  diesen  Fall  mit  den  richtigen 
Halsen  beilag,  so  war  weiter  nichts  zu  thun,  als  das  Besserwerden 
des  Wetters  beiliegend  abzuwarten. 

Das  Schilf  litt  viel  von  der  heftigen  See.  Eine  mächtige  Sturzsee 
zerschmetterte  die  blinden  Streber  des  Bugspriet,  eine  andere  riss  das 
am  Heck  gehisste  erste  Gigg  weg.  Die  Boote  Nr.  3  und  4  wurden 
soweit  zerschlagen,  als  es  nach  ihren  den  18.  erlittenen  Havarien  über- 
haupt noch  möglich  war. 

Um  3V2  Uhr  a.  m.  (den  28.  Nr.  2)  hatte  das  Barometer  seinen 
tiefsten  Stand  von  28.97"  (corrigiert)  erreicht.  Der  Wind  war  westlich 
und  begann  von  dieser  Stunde  ^an  mit  dem  Steigen  des  Wetterglases 
abzunehmen ;  nicht  so  die  See,  welche  jetzt,  gekreuzt  und  maßlos  heftig, 
sich  höher  erheben  konnte  als  so  lange  der  Wind  noch  stärker  war. 

Um  5  Uhr  a.  m.  gab  das  Ruder  einen  mächtigen  Ruck.  Da  das 
Schiff  noch  steuerte,  eine  genaue  Untersuchung  aber  ergab,  dass  der 
Ruderkopf  sich  etwas  gesenkt  hatte  und  sich  fortwährend  im  Henne- 
gatt 13)  von  hinten  nach  vorne  bewegte,  so  war  zu  vermuthen,  dass 
einer  oder  mehrere  Fingerlinge  ,4)  abgebrochen  seien. 

Die  Deckluken  wurden  sofot  geschlossen,  Spieren  als  Treibanker 
zugetakelt,  Kabel  und  eine  Reservemarsstenge  nach  achter  gebracht 
und  Alles  für  den  unglücklichen  Fall,  dass  man  das  Ruder  verlieren 
sollte,  bereitet.  Der  Wind  war  zur  Stärke  einer  steifen  Kühlte 
herabgesunken  und  blieb  westlich.  Die  mit  Tagesanbruch  angestellte 
Takelagevisite  ergab  mannigfache  Schäden;  der  Stuhl  des  Bugspriets 
war  gesprungen ,  die  Kettenwuhling  gebrochen ,  die  Wasserstage  und 
das  sthehende  Gut  hatten  nachgegeben,  ein  großer  Theil  des  lau- 
fenden Guts  war  zerissen.  Das  Schiff  machte  6"  Wasser  pr.  Stunde 
und  es  mußte,  da  die  ganze  Mannschaft  für  die  Takelagearbeiten 
benöthigt  wurde,  ein  Kessel  geheizt  werden,  um  lenz  zu  pumpen  15). 
Die  Fetzen  des  Fock-  und  Vormarssegels  wurden  abgeschlagen  und 


13;  Heunegat  —  die  runde  Oeffnung  in  dem  rückwärts  vorragenden 
Schiffstheile,  durch  welche  der  obere  Theil  des  Steuerruders  in  das  Innere  des 
Schiffes  reicht. 

")  Fing  erlinge  —  die  starken  Angelringe,  in  welchen  das  Steuerruder 
mit  seinen  Haken  hängt  und  sich  wie  eine  Thüre  in  ihren  Angeln  dreht 

1S)  Lenzpumpen  —  das  im  Schiffsraum  befindliche  Wasser  aus- 
pumpen. 
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ein  dreifach  gereeftes  Großmarssegel  an  der  Fockraa  angeschlagen, 
denn  die  Fregatte  besaß  kern  Segel  der  zwei  erstgenannten  Kate- 
gorien mehr,  sie  hatte  seit  der  Abfahrt  von  Yokohama  26  Segel, 
meistens  vom  Fockmast  und  Bugspriet,  verloren.  In  Berücksichtigung 
der  Havarien  an  Schiffskörper,  Ruder  und  Beniastung,  des  theilweisen 
Mangels  an  Material,  hauptsächlich  an  Segeln  und  Tau,  der  außer- 
ordentlichen Anstrengungen ,  zu  welchen  das  fortwährend  äußerst 
stürmische  Wetter  der  letzten  Wochen  die  Mannschaft  gezwungen 
hatte ,  mußte  ich  mich  entschließen ,  meinen  ursprünglichen  Plan, 
Istapa  direct  anzulaufen ,  aufzugeben ,  und  den  nächsten  Hafen,  in 
diesem  Falle  Honolulu,  aufzusuchen.  Als  daher  das  Großmarssegel  an 
der  Fockraa  angeschlagen  war,  ließ  ich  es  beisetzen,  fiel  um  lVj  Uhr 
p.  m.  ab  und  nahm  Curs  OSO.,  vor  steifem  Westwinde  mit  sehr 
hoher  See  laufend.  Die  Mannschaft  war  vollauf  mit  der  Sicherung 
der  Bemastung  beschilftigt  und  eben  im  Begriff,  ein  Kreuzmarssegel 
an  der  Vormarsraa  anzuschlagen,  als  nach  einer  heftigen  See, 
welche  das  Heck  getroffen  und  die  untern  Stückpforten  aus  der 
Commandanten-Kajtite  mitgerissen  hatte,  die  Fregatte  rasch  anluvte  und 
offenbar  steuerunfähig  war.  Der  bereitgohaltene  Treibanker  aus  leichten 
Spieren,  so  wie  ein  Kabel,  wurden  sogleich  über  Bord  geworfen,  die 
Raaen  vorne  scharf  angebrasst,  und  es  gelang,  die  Fregatte  auf  ca.  8  Strich 
vom  Winde  zu  halten.  Unterdessen  hatte  eine  Untersuchung  ergeben, 
dass  Ruder  und  Außensteven  etwas  unter  dem  H'e  n  n  e  g  a  1 1  abgebrochen 
waren;  der  Ruderkopf  stak  noch  im  Gatt.  Das  verlorene  Ruder  war 
von  einigen  Leuten  im  Augenblicke  des  Losreißens  und  Auftauchens 
gesehen  worden.  Mithin  war  die  Fregatte  mit  einem  Schlage  der 
Steuerung  sowie  des  Gebrauches  der  Maschine  beraubt 
worden.  Der  nächste  Hafen  Honolulu  lag  1500  Seemeilen  entfernt; 
die  nächste  Untiefe  war  eine  Bank  auf  200  Meilen  im  SW. 

Meine  erste  Sorge  war  nun,  zu  verhindern,  dass  die  Fregatte  bei 
dem  steifen  Winde  und  der  hohen  See  noch  weiter  in  den  Wind 
laufe  lti),  was  bei  ihrer  außergewöhnlichen  Luvgierigkeit  wol  geschehen 
konnte.  Ich  ließ  also  die  Stengen  und  Raaen  des  Kreuzmastes  auf 
Deck  geben,  die  Großbramstenge  streichen  und  die  Yorbramstenge 
mittels  einer  Pferdeleine  als  ausgiebigen  Treibanker  zutakeln  und  über 
Bord  werfen.  Diese  Maßregeln  hatten  den  gewünschten  Erfolg,  indem  die 
Fregatte  bei  WNW.  Wind  nicht  weiter  als  NNO.  anluvte.  Sie 
lag  ziemlich  stetig  und  hatte  der  nachschleppenden  Hindernisse  wegen 
nicht  viel  Fahrt. 


16)  In  den  Wind  laufen,  gleichbedeutend  mit  anluven  (s.  i). 


Es  war  constatiert  worden,  dass  nach  dem  Verluste  des  Steuers 
und  Stevens17)  der  Wasserzufluss  im  Sood18)  nicht  zugenommen 
hatte,  daher  man  die  beruhigende  Ueberzeugung  hegen  konnte,  dass  der 
Steven  einfach  abgebrochen  sei,  ohne  ein  Leck  verursacht  zu  haben. 

Unter  den  verschiedenen,  die  Herstellung  eines  Nothsteuers  betref- 
fenden Projecten,  welche  jetzt  in  Erwägung  gezogen  wurden,  mußten 
besonders  drei  durch  ihre  Vorzüge  auffallen.  Das  eine  vom  Linienschiffs- 
fähnrich Grafen  Auersperg  vorgeschlagene  Nothruder  schien  leicht 
und  schnell  herzustellen  und  versprach  genügende  Wirksamkeit  und 
Sicherheit;  da  es  außerhalb  des  Hecks  l0)  angebracht  werden  sollte,  so 
hatte  es  noch  den  Vortheil,  gleich  nach  seiner  Vollendung  installiert 
werden  zu  können.  Das  zweite  Nothruder,  zu  welchem  Linienschiffs- 
fähnrich  Josef  Pi  a  sc  h  die  Idee  gegeben  und  im  Verein  mit  Maschinen- 
meister Engerth  den  Plan  entworfen  hatte,  versprach  große  Solidität 
und  Wirksamkeit  zu  vereinen.  Es  sollten  Rappertwände  an  einer  Mars- 
stenge befestigt,  diese  durch  eiserne  Fingerlinge  mit  einer  andern 
Marsstenge  verbunden  und  das  ganze  System  durch  den  Propollerbrunnen 
hinuntergegeben  und  längs  des  Achterstevens  installiert  werden.  Zu  diesem 
Behufe  mußte  vorerst  der  Propeller  ausgehoben  werden,  was,  sowie  die 
Herstellung  des  Steuers  selbst,  jedenfalls  geraume  Zeit  erforderte.  Ich 
entschied  mich  dafür,  das  Nothsteuer  des  Linienschiffsfähnrichs  Grafen 
Auersperg  als  dasjenige,  welches  am  ehesten  fertig  sein  konnte, 
sogleich  in  Angriff  nehmen  zu  lassen  und  es  bis  zur  Vollendung  des 
Prasch'schen,  welches  wieder  auf  das  vorzüglichste  sich  als  definitives 
Ruder  empfahl,  zu  beuützen. 

Um  8  Uhr  p.  m.  begannen  Arbeiter  und  Matrosen  diese  Arbeit ; 
es  wurden  Spillspake n -°)  an  eine  Brarnstenge  gesorrt,  darüber 
Bretter  befestigt  und  das  ganze  so  solid  als  möglich  mit  der  Stenge 
verbunden.  Die  zunehmende  Erschöpfung  der  Leute  erlaubte  jedoch 
nicht,  dieses  Ruder  noch  in  derselben  Nacht  zu  vollenden.  Der  Wind 
war  nachts  schwächer  geworden  und  spielte  zeitweise  herum-1). 
Ein  solcher  Moment  wurde  durch  schnelles  Umbrassen  benützt  und  die 

17)  Steven  —  der  verticale  starke  ftalkeu,  der  das  Schiff  vorn  und 
hinten  schließt.  An  d  m  rückwärtigen,  Achtersteven,  hängt  das  Steuerruder  in 
Angeln. 

1B)  Sood  —  der  niedrigste  Ort  im  Schiffe,  wo  die  Pumpen  stehen 
und  wo  sich  das  eingedrungene  Wasser  sammelt. 

lö;  Heck  —  der  über  Wasser  ragende  abgerundete  hinterste  Theil  des 
Schiffes. 

20;  Spillspaken  —  hölzerne  Hebebäume. 

n)  Herumspielen  —  die  Richtung  wiederholt  wechseln  und  wieder 
annehmen. 
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Fregatte  auf  die  andern  Halsen  22)  gebracht;  sie  lag  jetzt  südlich 
an.  Dieser  Zufall  muß  als  ein  sehr  günstiger  betrachtet  werden,  denn 
bei  der  erwiesenen  Unmöglichkeit,  das  Schiff  zu  manövrieren,  wäre  es 
mit  Backbordhalsen  immer  nördlicher  in  die  stürmischen  Regionen 
gerathen,  welche  wir  trachten  mußten  baldmöglichst  zu  verlassen;  und 
da  die  Umstände  es  mit  sich  brachten,  dass  die  Fregatte  zehn  Tage 
ohne  Steuer  herumtreiben  mußte,  so  vermag  man  zu  ermessen,  wie 
glücklich  es  war,  dass  sie  diese  ganze  Zeit  südlich  anstatt  nördlich 
segelte. 

Den  29.  wehte  steifer  Wind  zwischen  W.  und  NW.  In  der  Mor- 
genwache war  das  Kreuzmarssegel  an  der  Vormarsraa  angeschlagen  und 
gesetzt  worden,  da  es  die  Fregatte  jbei  dem  hohen  Seegänge  immerhin 
etwas  stützte  und  mir  außerdem  die  südliche  Fahrt  nur  erwünscht  war ; 
das  erste  Nothsteuer  ward  um  Mittag  fertig,  konnte  jedoch  wegen  der 
hohen  See  nicht  installiert  werden.  Das  Wetter  sah  finster  aus,  häufige 
Regenböen  folgten  kurz  nacheinander.  Aus  Vorsicht  wurde  die  Bagien- 
raa  als  Treibanker  über  Bord  geworfen  und  der  erste  aus  Leesegel- 
spieren gebildete  eingeholt. 

Das  zweite  definitive  Nothsteuer  wurde  auch  schon  begonnen.  Drei 
Kanonenrohre  wurden  den  29.  und  30.  von  den  Rapporten,  welche  zur 
Herstellung  des  Ruders  gebraucht  wurden,  abgenommen  und  an  der 
Bordwand  vertäut  ;  diese  bei  dem  hohen  Seegange  äußerst  schwierige 
und  gefährliche  Arbeit  wurde  vom  Linienschiffslieutenant  Freiherrn  von 
M  i  n  u  t  i  1 1  o  mit  großer  Geschicklichkeit  ausgeführt.  Das  Schmieden  der 
schweren  Fingerlinge  und  Bolzen  für  das  Steuer  wurde  in  der  Maschine 
in  Angriff  genommen;  hiezu  wurden  zuerst  Eisenstützen  aus  der  Batterie, 
dann  als  sich  dieses  Eisen  (englisches)  zu  spröde  erwies,  Sonnenzelt- 
ständer verwendet. 

Um  der  Bemastung,  welche  durch  die  nicht  vorherzusehenden  Be- 
wegungen des  steuerlosen  Schiffes  sehr  gefährdet  werden  konnte,  die 
größtmöglichste  Sicherheit  zu  geben,  wurde  nichts  versäumt.  Trotz  des 
starken  Rollens  23)  wurde  das  stehende  Gut  angesetzt,  wurden 
Borgstage  auf  Fockmast  und  Stenge  aufgebracht,  das  Bugspriet  gestützt 
und  überhaupt  alles  gethan,  was  nur  die  Arbeitskraft  der  Mannschaft 
selbst  nnter  diesen  außerordentlichen  Umständen  leisten  konnte. 

Den  30.  war  der  Westwind  schwächer  geworden,  der  Seegang 
schien  abnehmen  zu  wollen.  Ein  mittlerweile  repariertes  Vormarssegel 
wurde  angeschlagen  und  nachmittags,   als  die  See  sich  wirklich  etwas 

aa)  Auf  andere  Halsen  bringen  —  das  Schiff  so  wenden,  dass  es 
beinahe  in  entgegengesetzter  Richtung  fahrt. 

l3)  Rollen  —  die  wiegende  Bewegung  des  Schiffes  nach  der  Breite. 
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beruhigt  hatte,  das  Auersperg'sche  Steuer  ins  Wasser  gelassen.  Bei 
dieser  Gelegenheit  fand  es  sich,  dass  der  Ruderstamm  etwa  fünf  Fuß, 
der  Außensteven  etwas  weniges  unter  dem  Heck  abgebrochen  waren.  Da 
über  dem  Anbringen  des  Nothsteuers  die  Dunkelheit  hereinbrach,  so 
wurde  es  noch  nicht  in  Gebrauch  genommen;  dennoch  brach  schon 
um  10  Uhr  p.  m.  die  Bramstenge,  welche  den  Stamm  dieses  Ruders 
bildete,  wahrscheinlich  durch  den  Seegang,  und  somit  war  es  jetzt 
nutzlos.  Vielleicht  dass  es,  aus  einer  Marsstenge  gebildet,  gute  Dienste 
geleistet  hätte;  man  hatte  jedoch  die  Reservemarsstengen  für  das 
definitive  Nothruder  benöthigt  und  konnte  für  dieses  provisorische 
Steuer  über  keine  stärkere  Spiere  verfügen.  Und  so  trieb  die  Fregatte 
weiter,  östlich  jetzt,  da  der  Wind  südlich  geworden  war;  derselbe 
frischte  während  der  Nacht  wesentlich  auf,  so  dass  der  Morgen  des 
1.  December  uns  mit  drei  Reefen  im  Vormarssegel  fand;  dabei  nahm 
der  ohnedies  hohe  Seegang  noch  zu.  Das  Auer s per g'sche  Steuer 
wurde,  indem  man  es  durch  Nachlassen  der  Trossen  vom  Schiffe  ent- 
fernte, als  Treibanker  benützt,  und  da  das  Prasch'sche  Nothruder 
noch  mehrerer  Tage  bis  zu  seiner  Vollendung  bedurfte,  so  wurde  so- 
gleich der  Bau  eines  Nothsteuers  aus  Fässern  nach  dem  Plane  des 
Seecadeten  Lahres  in  Angriff  genommen.  Der  Wind  wurde  bald  süd- 
westlich und  schwächer,  den  2.  December  war  er  westlich  und  wurde 
noch  flauer;  da  auch  die  See  ganz  abzunehmen  schien,  so  wurde  diese 
Gelegenheit  sogleich  benützt,  den  Propeller  auszuheben.  Eine  Reserve- 
marsstenge wurde  als  Bock  zugetakelt ;  das  Schwertakel,  mittelst  welcher 
die  Schraube  gehisst  werden  sollte,  straff  gesetzt,  und  nun  begonnen, 
den  Längsbalken,  welcher  über  dem  Schraubenbrunnen  liegt,  auszu- 
stemmen und  abzusägen.  Dieser  Theil  der  Arbeit  war  außerordentlich 
beschwerlich;  hartes  Holz  mußte  spanweise  weggemeißelt,  Kniebolzen 
herausgetrieben,  der  Propellerkrahn  ausgelöst  werden.  Wenn  bei  der 
Construction  des  Propellerbrunnens  auf  die  immerhin  nicht  gar  sel- 
,  tene  Eventualität  des  Propelleraushebens  ßedacht  genommen  worden 
wäre,  so  hätte  dies  unsere  Arbeit  ungemein  erleichtert.  Als  endlich 
der  ganze  Brunnen  frei  gemacht  war,  schlug  es  9  Uhr  abends. 

Die  8  Tonnen  schwere  Schraube  über  Nacht,  bei  hohem  See- 
gange, am  Bocke  hängen  zu  lassen,  daran  war  nicht  zu  denken ;  man 
mußte   sofort  an  die  Arbeit  des  Aushebens  schreiten. 

Um  4  Uhr  morgens  war  der  Propellerrahmen  auf  Deck  gebracht, 
die  Schraube  auf  das  gestützte  Hüttendeck  gelegt  und  die  erschöpfte 
Mannschaft  wurde  schlafen  geschickt. 

Im  Laufe  des  Vormittags  wurde  der  Bock  versetzt  und  die 
Schraube  auf  Deck  gegeben.  Der  Brunnen  war  jetzt  bereit  zur  Auf- 
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nähme  des  Nothsteuers,  und  das  geschwächte  Heck  des  Schiffes  von 
einer  großen  Last  befreit.  Bootsmann  Tons  ich  hatte  bei  der  Aus- 
führung dieser  sehr  schwierigen  und  wegen  des  starken  Rollens  der 
Fregatte  gefährlichen  Arbeit  unermüdlichen  Eifer  und  große  Geschick- 
lichkeit an  den  Tag  gelegt. 

Das  Wetter  war  den  3.  schön  geworden;  ein  mäßiger  NO. 
trieb  die  Fregatte  südlich,  der  Seegang  nahm  etwas  ab,  der  hohe 
Barometerstand  ließ  fast  glauben,  dass  wir  uns  im  Nordpassat 
befänden.  Seitdem  die  fortwährend  schnelle  Fahrt  der  ersten  Wochen 
aufgehört  und  der  Seegang  abgenommen  hatte,  zog  die  Fregatte  viel 
weniger  Wasser,  2 — 3"  pr.  Stunde. 

Nachmittags  wurde  das  Nothsteuer  des  Seecadeten  Labrös  ins 
Wasser  gelassen,  nachdem  zuvor  jenes  des  Linienschiffsfähnrichs  Grafen 
Auersperg,  da  es  nicht  angieng,  dasselbe  wieder  einzuschiffen, 
gekappt  worden  war.  Die  Voraussetzungen,  auf  welche  die  Wirk- 
samkeit dieses  neuen  Ruders  basiert  war,  bestätigten  sich  jedoch  nicht ; 
die  Wand,  welche  durch  an  der  Kreuzmarsstenge  befestigte  Fässer 
gebildet  wurde,  nahm  im  Wasser  schwimmend,  keine  senkrechte  Stellung. 
Vielleicht  trug  hieran  der  Umstand  die  Schuld,  dass  die  oberste  Reihe 
absichtlich  leer  gelassen  worden  war,  was  eine  beträchtliche  Schwimm- 
kraft zur  Folge  hatte.  Da  nun  dieses  Ruder  nicht  steuerte,  so  wurde 
es  als  Treibanker  benützt,  indem  man  von  den  Trossen,  welche  es  an 
Bord  hielten,  ausstach. 

Den  4.  und  5.  December  hatten  wir  mäßigen  Nordost,  schönes 
Wetter,  glatte  See,  die  Fregatte  trieb  langsam  südlich. 

Das  definitive  Nothsteuer  war  zwar  noch  nicht  ganz  fertig,  da 
aber  auf  kaum  80  Meilen  vorne  Philadelphia  Rock  und  andere 
Riffe  lagen,  die  Fregatte  aber  auf  keine  Weise  auf  die  andere  Halsen  zu 
bringen  war,  so  ließ  ich  es  den  5,  nachmittags  einsetzen.  Um  Mitter- 
nacht war  die  Arbeit  vollendet  und  obgleich  sehr  flaue  Brise  und  etwas 
Seegang  dem  Manöver  nicht  sehr  günstig  waren,  so  gieng  die  Fregatte 
doch  unter  dem  persönlichen  Commando  des  Herrn  Linienschiffscapitäns 
von  Wipplinger  recht  gut  über  Halsen. 

Da  den  6.  wieder  schönes  Wetter  war  und  das  Schiff  mit  Steuer- 
bordhalsen mit  dem  östlich  wehenden  NO.-Passat  segelnd  nur  freies 
Fahrwasser  vor  sich  hatte,  so  wurde  das  Nothruder  wieder  aufgehoben, 
um  vollendet  zu  werden. 

Den  8.  morgens  endlich  war  es  ganz  ferftg,  um  Mittag  eingesetzt 
und  um  1  Uhr  p.  m.  legte  sich  die  Fregatte  mit  leichter  SO.-Brise 
steuerfähig  an  den  Wind,  nachdem  sie  10  Tage  ohne  irgend  eine 
Steuerung  gesegelt  und  während  dieser  Zeit  600  Meilen  in  der  beiläu- 
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figen  Richtung  ihres  Zieles  zurückgelegt  hatte.  Sogleich  wurden  die  in 
der  Zwischenzeit  reparierten  Mars-  und  Untersegel  gesetzt  und  man  ge- 
wann die  befriedigende  Ueberzeugung,  dass  das  Schiff  dem  Ruder  voll- 
kommen gehorche.  Vorläufig  wurde  mit  einer  Pinne  gesteuert,  die  am 
Kopfe  des  Ruders  befestigt  war;  die  eigentliche  Steuervorrichtung  aber, 
welche  aus  zwei  Strebern  bestand,  die  aus  der  Batterie  herausragten 
und  an  den  Nocken  mit  Blöcken  versehen  waren,  über  welche  die 
Steuertrossen  auf  Deck  und  an  zwei  Steuerräder  liefen,  wurde  erst  den 
9.  vormittags  vollendet  und  in  Gebrauch  gesetzt;  dieselbe  entsprach 
vollkommen  und  bot  der  Pinnensteuerung  gegenüber  den  großen  Vortheil, 
dass  die  Verbindungsbolzen  zwischen  dem  Stamm  und  Blatt  des  Ruders 
von  einem  beträchtlichen  Theile  des  Wasserdruckes  entlastet  wurden. 

Von  diesem  Augenblicke  an  steuerte  die  Fregatte  mit  derselben 
Leichtigkeit  und  Genauigkeit,  wie  jedes  andere  Schiff.  Eine  mäßige 
S.-Brise  erlaubte  mir  mit  allen  Segeln  und  Leesegeln  Ost  zu  steuern ; 
den  10.  wurde  die  Brise  südwestlich  und  frischte  auf,  so  dass  die  Fre- 
gatte V/2  Meilen  Fahrt  erreichte. 

Um  2  Uhr  p.  m.  setzte  ich  in  der  Hoffnung,  dass  der  Nordost- 
passat, welchen  wir  vom  5.  bis  7.  December  in  30°  nördlicher  Breite 
getroffen  hatten,  in  seine  gewöhnlichen  Wintergrenzen  von  24 — 26° 
nördlicher  Breite  zurückgegangen  sei,  den  Curs  OSO.  direct  auf  die 
Sandwich-Inseln.  Abends  war  der  Wind  nördlich,  die  Fahrt  betrug 
8  Meilen,  ohne  dass  das  Steuer  Anlass  zu  Besorgnissen  gegeben  hätte 
Den  11.  hatten  wir  NO.,  welcher  im  Verlaufe  des  Tages  immer 
schraaler  wurde,  so  dass  ich  um  5V2  Uhr  p.  m.  über  Halsen  gieng,  da  ich, 
um  eine  Beschädigung  des  Ruders  bei  etwaigem  Deinsen  zu  vermeiden, 
nicht  s  tagen24)  wollte.  Während  der  Nacht  räumte  die  Brise  wieder 
so  weit,  dass  die  Fregatte  beinahe  im  Curse  lag.  Den  12.  wurden  zum 
ersten  Male  die  Tags  vorher  wieder  aufgetakelten  Bramstengen  benützt 
und  ich  setzte  unter  allen  Segeln  und  Leesegeln  mit  mäßigen  veränder- 
lichen Winden  die  Fahrt  fort;  der  Kreuzmast  blieb  in  Hohl  gestrichen, 
um  das  Ruder  so  wenig  als  möglich  aus  der  Mitte  zu  bringen.  Den 
14.  Abends  sprang  frischer  N.  auf;  alle  Segel  am  Großmaste  wurden 
beschlagen25)  und  zwei  Reef  ins  Vormarssegel  gestochen.  Die 
Fregatte  lief,  bei  glatter  See,  gegen  8  Meilen.  Der  Wind  wurde  nachts 


S4)  Deiusen  —  die  Bewegung  des  Schiffes  Dach  rückwärts,  also  mit 
dem  Steuerruder  voran.  —  S tagen  —  das  Schiff  gegen  den  Wind  wenden. 
Wenn  es  bei  dieser  Gelegenheit  mit  dem  Vordertheile  gerade  gegen  den  Wind 
steht,  so  deinst  es  gewöhnlich  eine  kurze  Zeit. 

8S)  Segel  beschlagen  —  die  Segel  einziehen,  zusammenrollen  und 
au  dtu  Raaen  zusammenbinden. 
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N.  Östlich  und  schien  sich  als  Passat  zu  erklären;  alle  Segel  wurden 
beigesetzt  und  die  Fregatte  segelte  fortwährend  am  Winde  im  Passat 
weiter. 

Den  17.  p.  m.  kam  die  zur  Sandwich-Gruppe  gehörige  Insel  Haval* 
in  Sicht;  der  Passat  wurde  schwächer  und  den  18.  morgens  lag  die 
Fregatte  in  Sicht  der  Inseln  Haval  und  Nihau  in  Windstille;  erst  gegen 
abend  nahm  ein  flauer  West  allgemach  an  Stärke  zu  und  ermöglichte, 
gegen  den  60  Meilen  breiten  Canal  zwischen  Haval'  und  0  a  h  u  zu 
steuern,  auf  welch  letzterer  Insel  unser  Bestimmungsort  Honolulu  liegt. 

Den  19.  morgens  kam  Oahu  in  Sicht.  Unter  allen  Segeln  lief  die 
Fregatte  längs  der  Küste,  hatte  abends  Diamond  Point,  ein  Vorgebirge 
in  nächster  Nähe  des  Hafens,  in  Sicht,  blieb  aber  dann  in  Windstille 
liegen,  bis  den  20.  vormittags  ein  leichter  SW.  erlaubte,  dem  Hafen 
zuzusteuern. 

Um  372  p.  m.  kam  ein  Lootse  an  Bord  und  rief  sogleich  durch 
Signal  einen  kleinen  Schleppdampfer  herbei,  da  die  nur  200  Fuß  breite, 
gewundene,  von  Corallenbänken  umgebene  Einfahrt  für  größere  Schiffe 
bei  leichter  Brise  gefährlich  ist.  Alle  Segel  wurden  beschlagen  und  um 
572  Uhr  p.  m.  vertäute  der  Hafenmeister  die  Fregatte  im  engen  Hafen 
von  Honolulu;  dieselbe  hatte  seit  dem  Bruche  des  Steuers  000  Meilen 
ohne  Steuer  und  1200  Meilen  mit  dem  Nothsteuer  zurückgelegt. 


Reise  durch  Rumelien  im  Sommer  1869. 

Von  Prof.  Dr.  F.  v.  Hochstetten 

2.  Adrianopel. 
Mit  einer  Kartenskizze. 
Adrianopel  (türkisch  Edirnö),  einst  die  Hauptstadt  der  europäischen 
Türkei,  und  noch  unter  Mohammed  IV.  und  Soliman  II.  im  17.  Jahr- 
hundert die  Residenz  der  Sultane,  ist  jetzt  von  seiner  einstigen  Größe 
tief  herabgesunken.  Aber  eine  hervorragende  Eigenschaft  ist  ihm  ge- 
blieben, die  Eigenschaft  einer  höchst  ausgezeichneten  und  zugleich 
wundervoll  schönen  Lage.  Dieser  Eigenschaft  wird  es,  wenn  die 
türkischen  Eisenbahnen  zur  Wirklichkeit  geworden  sind,  einen  Auf- 
schwung verdanken,  welcher  noch  alle  vergangene  Größe  verdunkeln 
kann.  Die  Stadt  liegt  im  Knotenpunkt  der  ostwestlichen  Linie  von  Con- 
stantinopel  nach  Philippopel  und  der  nordsüdlichen  Linie,  die  Burgas 
am  schwarzen  Meere  mit  Enos  am  ägäischen  Meere  verbinden  soll,  und 
da  diese  Linien  zu  den  ersten  gehören,  welche  in  Angriff  genommen 
werden,  ja  theilweise  bereits  in  der  Ausführung  begriffen  sind,  so  wird 
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sich  hier  zuerst  die  neubelebeDde  Wunderkraft  des  modernen  Verkehrs- 
mittels zugleich  als  Culturmittel  bei  den  Alttürkenthum  geltend  machen, 
dessen  Sitz  die  Stadt  der  alten  Sultane  noch  immer  ist.  Zwei  ansehn- 
liche Flüsse,  die  Arda  von  Südwesten  her,  und  die  Tundscha  aus  dem 
Balkan  von  Norden  herkommend,  vereinigen  sich  bei  der  Stadt  mit  der 
Maritza,  dem  Hauptstrome  Thraciens.  An  ihrem  Zusammenfluss  breiten 
sich  weite  fruchtbare  Ebenen  aus,  begrenzt  von  einem  Hügelland,  über 
dem  in  blauer  Ferne  die  Gipfel  der  Gebirge  aufragen.  *Welche  Ab- 
wechslung in  dieser  Ebene  von  Gärten,  Maulbeerplantagen,  Obstbäumen, 
Feldern  und  Wiesen  und  wie  wird  all  der  Reichthum  der  Natur  in 
ein  wahres  Paradies  verwandelt  werden  können,  wenn  erst  die  Bewohner 
aus  ihrer  trägen  Ruhe  und  aus  ihrer  monopolistischen  Glückseligkeit 
aufgerüttelt  sind  und  zum  vollen  Bewustsein  eines  frischen  Lebens- 
genusses durch  Arbeit  kommen ! 

Die  Stadt  zählt  gegenwärtig  höchstens  90.000  Einwohner.  Die  ge- 
wöhnlichen Angaben  von  100  bis  150.000  Einwohner  sind  entschieden  zu 
hoch  gegriffen;  */*  der  Gesaramtzahl  werden  auf  Türken,  a/ft  auf  Bul- 
garen und  1/5  auf  Griechen,  Juden  und  sogenannte  Franken  gerechnet. 
Adrianopel  ist  der  Sitz  des  Generalgouverneurs  des  Wilajet's  Edirne\ 
welches  die  alten  Paschaliks  von  Adrianopel,  Philippopcl  und  Galippoli 
umfasst,  also  fast  das  ganze  alte  Thracien  bis  zum  Balkan  und  bis  über 
Philippopel  und  Tatar  Bazardschik  hinaus,  ein  Gebiet  von  beiläufig 
900  deutschen  Quadratmeilen.  Neben  dem  Generalgouvemeur  residiert 
in  Adrianopel  auch  ein  Mutesaiif  oder  Präfekt.  Die  Besatzung  der 
Stadt  besteht  aus  einigen  Escadronen  Gardekosaken  und  Dragonern, 
die  zu  den  beiden  einzigen  Regimentern  gehören,  welchen  es  erlaubt 
ist,  sich  auch  aus  den  christlichen  Elementen  zu  rekrutieren.  Die  Offi- 
ziere dieser  Regimenter  sind  meist  Polen.  Ein  wesentliches  Elemeut 
der  Bevölkerung  ist  auch  der  Landadel  oder  die  Bey's,  das  sind  Groß- 
grundbesitzer, die  ihre  Besitzungen  im  Ardathal  und  im  Maritzathale 
haben,  aber  für  gewöhnlich  in  der  Stadt  wohnen. 

Dem  äußeren  Ansehen  nach  ist  Adrianopel  wie  fast  alle  türkischen 
Städte.  Eine  Straße  ist  wie  die  andere,  ohne  Abwechslung,  schlecht 
gepflastert,  schmutzig,  ohne  hervorstechende  Bauten.  Was  sich  stolz 
„Hotel  de  l'fitoile"  nennt,  ist  der  Zeit  nichts  anderes  als  ein  ordinärer 
türkischer  Han ,  der  nicht  einmal  so  viel  bietet ,  als  das  zweite  große 
Einkehrwirtshaus  der  Stadt,  das  den  alttürkischen  Namen  Gömrük 
Han  beibehalten  hat.  Altes  Mauerwerk  und  dicke  halbverfallene  Türme, 
die  zum  Their*  den  Römern,  zum  Theil  den  Genuesern  zugeschrieben 
werden,  erinnern  an  längst  vergangene  Zeiten.  Die  Residenz  der  Sultane, 
das  alte  Serail,  außerhalb  der  Stadt  im  Tundschathal  gelegen,  liegt  in 
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Trümmern.  In  dem  Prachtgemach  des  ersten  Stockwerkes,  wo  ein  Selim, 
ein  Mohammed,  ein  Soliman  und  wie  sie  alle  heißen,  auf  weichem 
Divan  beim  Plätschern  eines  Springbrunnen,  dessen  prachtvolles  Marmor- 
bassin noch  gut  erhalten  ist,  träumten,  fanden  wir  eine  Schafheevde 
gelagert,  die  sich  offenbar  recht  behaglich  fühlte  an  dem  kühlen  Ort. 
Der  Marmorboden  war  mit  dicken  Schichten  von  Mist  bedeckt,  dass 
einem  intelligenten  Landwirt  das  Herz  lachen  konnte.  Es  ist  fast  lebens- 
'gefährlich,  sich  die  alten  Herrlichkeiten,  das  Schlafzimmer,  dessen  Wände 
mit  Majolikaziegeln  belegt  sind,  die  Bäder,  den  alten  Harem  u  s.  w. 
zu  besehen,  denn  alles,  was  nicht  schon  wirklich  zusammengebrochen 
ist,  droht  dem  Einsturz.  Ein  par  Invaliden  leben  von  den  Trink- 
geldern, die  die  alte  Pracht  noch  abwirft. 

Nur  e  i  n  wirklich  hervorragendes  Bauwerk  hat  die  Stadt ,  das  ist 
die  Moschee  Selims  IL,  die  für  die  prachtigste  und  größte  im  ganzen 
osmanischen  Reiche  gilt.  Sie  erhebt  sich  auf  dem  höchsten  Punkte  der 
Stadt,  mit  ihrer  Riesenkuppel  und  ihren  vier  schlanken  Minarets  alles 
überragend.  Der  Eindruck,  den  dieser  300  Jahre  alte  Prachtbau,  der 
jedoch  vortrefflich  erhalten  ist,  macht,  ist  selbst,  nachdem  man  die 
Aja  Sofia,  die  Achmedje  und  die  Sulimanieh  in  Stambul  gesehen,  ein 
überwältigend  großartiger.  Wahrhaftig,  ich  verdenke  es  den  Türken 
nicht,  dass  sie,  nachdem  es  einmal  eine  Santa  Sofia  gab,  stationär  ge- 
blieben sind  im  Baustil  ihrer  Moscheen.  In  den  weiten  Räumen  unter 
der  Riesenkuppel  der  Selimieh  verspürt  man,  auch  wenn  es  der  Geist 
des  Islams  ist,  der  auf  einen  wirkt,  mehr  von  religiöser  Weihe,  als  in 
allen  Jesuitenkirchen  der  Welt. 

Die  Dimensionen  des  Baues,  die  ich  wenigstens  annähernd  richtig 
angeben  kann,  sind  folgende:  Die  eigentliche  Moschee  bedeckt  ein 
Quadrat  von  180  Wiener  Fuß  Länge.  Die  Kuppel  hat  einen  Durchmesser 
von  102  Fuß,  und  ist  1 65  Fuß  hoch.  Sie  ruht  auf  8  gemauerten  Säulen. 
Das  Innere  der  Kuppel  ist  teppichartig  in  weiß,  roth  und  blau  ausge- 
malt, die  Wände  der  Moschee  sind  mit  Goldinschriften  (Koransprnehen) 
auf  grünem  Grund  ausgeschmückt.  Unter  der  Kuppel  führt  rings- 
herum eine  Gallerie  und  das  Licht  empfängt  der  riesige  Raum,  wie  die 
Türken  sagen,  durch  999  Fenster,  Das  Hauptportal  ist  aus  weißem 
krystallinischen  Marmor  gearbeitet.  An  den  4  Ecken  der  Moschee  er- 
heben sich  4  schlanke,  äußerst  zierliche,  außen  canellierte  Minarets.  Der 
Durchmeser  eines  solchen  Minarets  beträgt  nicht  mehr  als  12  Fuß,  mit 
dem  Kranz  17  Fuß,  die  Höhe  220  Fuß.  Sie  sind  aus  einem  muschel- 
reichen Kalkstein,  einem  tertiären  Congerienkalk  gebaut,  der  in  der 
Nähe  von  Adrianopel  gebrochen  wird.  Diese  Minarets  haben  eine  Eigen- 
tümlichkeit,  welche  ich  sonst  nirgends  angetroffen  habe.   Sie  tragen 


drei  Kränze  übereinander  und  unten  beginnen  an  drei  verschiedenen 
Seiten  der  kreisrunden  Basis  drei  Wendeltreppen  mit  je  250  Stufen, 
die,  sch  rauben  türm  ig  übereinander  laufend ,  ohne  dass  man,  außer  vom 
Kranz  aus,  von  einer  Treppe  auf  die  andere  gelangen  könnte,  in  die 
Höhe  fuhren.  Alle  drei  Treppen  führen  auf  alle  drei  Kränze;  da  aber 
die  oberen  Theile  der  Treppen  th  eil  weise  durch  Beleuchtungsapparate 
verstellt  sind,  so  kann  man  nur  eine  benüUen,  um  auf  den  ersten,  die 
zweite  um  auf  den  zweiten  und  die  dritte,  um  auf  den  dritten  Kranz 
zu  gelangen. 

An  der  nordwestlichen  Seite  schließt  sich  an  die  Moschee  ein 
Vorhof  an,  den  offene  Säulenhallen  oder  Säulengänge,  die  mit  18  Kuppeln 
überwölbt  sind,  umschließen.  Dieser  Vorhof  mit  den  Säulengängen 
bildet  ein  Rechteck  von  228  Fuß  Länge  und  180  fuß  Breite.  Die 
4  Säulen,  welche  die  Hauptkuppel  vor  dem  Hauptportal  der  Moschee 
tragen,  sind  30  Fuß  hoch  und  4  Fuß  dick,  Monolithsäulen  aus  b raun- 
rot Uem  egyptischen  Granit,  die  übrigen  kleineren  Säulen  sind  theils  . 
Granit,  theils  Verde  Autico  (Ophicaleiti  und  kristallinischer  Kalk.  In 
der  Mitte  des  Vorhofes  steht  ein  achteckiger  aus  Marmor  gearbeiteter 
Brunnen.  Der  ganze  herrliche  Bau  erhebt  sich  auf  einem  freien  um- 
mauerten Platz,  der  ein  Quadrat  von  500'  Länge  bildet  und  theilweise 
mit  Bäumen  bepflanzt  ist.  An  die  Nordostseite  schließen  sieb  zwei 
Priesterseminarien  an  und  an  die  Südwestseite  der  sehenswerte  Sehuster- 
bazar,  ein  großes  gegen  500  Fuß  langes  Tonnengewölbe,  das  mit  aller- 
hand Emblemen  der  Schusterzunft  ausgeschmückt  ist.  Noch  bis  vor 
kurzem  war  das  Schusterhandwerk  ein  ausschließliches  Privilegium  der 
Türken,  und  erst,  seit  auch  den  Christen  gestattet  ist,  Schuhe  zu  raachen, 
stehen  in  diesem  Bazar  die  Buden  mehr  und  mehr  leer. 

Adrianopel  zahlt  noch  14  größere  Moscheen  und  20  kleinere, 
aber  sehenswert  ist  außer  der  Selim-Moschee  nur  noch  die  zweite  große 
Moschee,  die  Uetsch  Scherifely  (die  Moschee  mit  den  3  Gallerien)  mit 
einem  Prachtportal  aus  Marmor  und  großen  Säulen  aus  Verde  Antico 
im  Vorhof. 

Erwähne  ich  nun  noch  die  5  großen  steinernen  Brücken  *),  die 
über  die  verschiedenen  Flüsse  und  Flussarme  bei  der  Stadt  führen, 
eine  große  Caserne  beim  alten  Serail,  und  die  neugebaute  Militäracademie 
hinter  der  Selimmoschee,  so  glaube  ich  alles  wesentliche  von  Bau- 
werken in  Adrianopel  angeführt  zu  haben. 

*)  Die  J  c  n  i  und  E  s  k  i  K  ö  pr  ü  (neue  und  alte  Brücke)  führen  an  der  Süd- 
seite der  Stadt,  die  erstero  über  die  Maritza,  die  zweite  über  die  Tundseha,  die 
Micha  1  Köprü  über  die  Tundscha  auf  der  Poststraße  nach  Philippopel  und 
die  beideu  Serailbrücken  über  Tundschaarme. 

Geographisch«  Mittüeilungeu.  IS70.  8.  2)-) 
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In  Handel,  Gewerbe  and  Industrie  kann  sich  Adrianopel  weit  aus 
nicht  messen  mit  Philippopel.  Die  früher  so  blühende  Scidenzucht  ist 
in  Folge  der  Seidenraupenkrankheit  sehr  zurückgegangen.  Von  einer 
größeren  Anzahl  von  Seidenspinnereien  arbeitet  gegenwärtig  nur  eine, 
die  Cocons  werden  meist  als  solche  auf  dem  Landweg  nach  Rodosto 
gebracht  und  von  dort  nach  Marseille  verschifft.  Der  Handel  ist  in  den 
Händen  weniger  Monopolisten,  die  aus  Furcht,  durch  Concurrenz  ihr 
Privilegium  zu  verlieren,  dem  Eisenbahnunternehmen  wenig  günstig  ge- 
stimmt sind.  Gerberei,  Kuchenbäckerei,  Traubenverkauf  sind  noch  heute 
ein  ausschließliches  Vorrecht  der  Emir's,  die  sich  durch  grünen  Turban 
als  Nachkommen  des  Profeten  kennzeichnen. 

Nichtsdestoweniger  hat  Adrianopel  schon  manches  von  westeuro- 
päischer Civilisation  und  Cultur  an-  und  aufgenommen.  Die  sogenannte 
fränkische  Colonie  zählt  25  Familien ,  zu  welchen  vor  allem  die  Fami- 
lien der  fremden  Consuln  gehören,  die  sich  hier  zum  Theil  zu  bedeu- 
tendem Reichthum  und  Einfluss  aufgeschwungen  haben.  Im  Sommer 
leben  die  Franken  in  Karagadsch,  einem  eine  Stunde  von  Adrianopel 
am  rechten  Ufer  der  Maritza  gelegenen  Dorfe,  das  größtenteils  aus 
Villen  besteht.  Die  Familien  Vernazza  (italienischer  Consul)  und  Badetti 
(norddeutscher  Generalconsul)  repräsentieren  die  finanziellen  Großmächte, 
während  der  österreichische  Consul,  Herr  v.  Camerloher,  durch  seine 
Thatkraft  und  durch  seine  gründliche  Kenntnis  der  türkischen  Ver- 
hältnisse eine  der  einflussreichsten  und  angesehensten  Persönlichkeiten 
Adrianopels,  recht  eigentlich  der  geistige  Mittelpunkt  der  Stadt,  ge- 
worden  ist. 

Herrn  von  Camerloher  verdankt  Adrianopel  auch  den  größten 
Fortschritt  in  gesellschaftlicher  Beziehung,  indem  derselbe  den  glück- 
lichen Gedanken  hatte,  der  guten  Gesellschaft  der  Stadt  einen  Mittel- 
punkt zu  geselligem  Verkehr  nach  europäischem  Geschmack  zu  schaffen, 
und  vor  4  Jahren  das  Adrianopler  Casino  gründete,  das  einen  ganz 
unerwarteten  Erfolg  hatte.  Dieser  Casino-Gcsellschaft  gehören  nicht 
bloß  sämmÜiche  Consule  mit  ihren  Familien  und  die  Mitglieder  der 
fränkischen  Colonie,  sondern  auch  die  Spitzen  der  türkischen  Behörden, 
—  der  Pascha  ist  Ehrenpräsident  —  und  die  Honoratioren  aller  andern 
Nationalitäten  an,  auch  spanische  Juden  sind  Mitglieder.  Sie  hat  ein 
Winterlokal  in  der  Stadt  mit  2  Billards  und  einem  Lesezimmer  und 
gibt  hier  im  Winter  4  bis  5  große  Bälle.  Das  Sommerlokal  in  Kara- 
gadsch ist  verbunden  mit  einer  Kegelbahn  und  einem  Biergarten,  wo 
Schwechater  Bier  geschenkt  wird,  und  noch  niemals  haben  sich  die 
Herren  Türken,  Griechen  und  Bulgaren  darüber  beschwert,  dass  sie 
auf  diese  Weise  germanisiert  werden.  So  bildet  das  Casino  einen  Cultur- 


Mittelpunkt,  der  als  solcher  allseitig  anerkannt  ist  und  die  verschieden- 
artigsten Elemente  zu  freundschaftlichem  Verkehr  vereinigt. 

Aber  auch  eine  Art  Prater  hat  Adrianopel.  Ein  prächtiger,  von 
riesigen  Platanen  beschatteter  Wiesplatz  beim  alten  Serail,  der  von 
zwei  Armen  der  Tundscha  umschlossen  ist,  also  wie  unser  Prater  eine 
Insel  —  Serai  Jdschi,  Serailinsel  -  bildet,  ist  dnrch  Anlagen  seit  einigen 
Jahren  zu  einem  Volksgarten  umgewandelt.  Iiier  spielt  jeden  Sonntag 
Militilrmnsik ;  wir  haben  von  der  Bande  der  Gardekosaken  sogar  die 
Walzer  „an  der  schönen  blauen  Donau"  gehört.  Der  Garten  ist  das 
Rendezvous  der  schönen  Welt,  und  bietet  an  Sonntagiiacliniittagen 
ein  Äußerst  mannigfaltiges  Bild.  Auf  den  Wies  platzen  gelagert  griechische 
und  bulgarische  Familien',  die  Madchen  bunt  aufgeputzt,  jedoch  alle 
ä  la  franca,  die  malerische  Nationaltracht  ist  leider  verschwunden,  da- 
zwischen die  Equipagen,  die  türkischen  Offiziere  in  ihrer  kleidsamen 
Uniform,  Damen  der  fränkischen  Colonie  zu  Pferd,  und  damit  kein 
Element  fehlt,  finden  sich  auch  die  Haremsbewohnerinnen  ein;  ihre  ver- 
mummten und  verschleierten  Gestalten  sind  es  allein,  die  dem  Bild  den 
orientalischen  Anstrich  geben. 

Zu  dem  allen  wird  nun  Adrianopel  che  erste  türkische-  Stadt  süd- 
lich vom  Balkan  sein,  welche  die  Eisenbahn  bekommt.  Der  Hauptbahnhof 
soll  in  die  Nähe  von  Karagadsch«  an*s  rechte  Maritzaufer,  an  den 
Krcutzungspunkt  der  Philippopler-  mit  der  Enoslinie  kommen.  Diese 
letztere  Linie  wird  jedoch  nicht  von  Enos  selbst  ausgehen.  Das 
Mündungsgebiet  der  Maritza  bei  Enos  bilden  nämlich  sehr  ausgedehnte 
Sümpfe ,  die  sich  in  nordöstlicher  Richtung  weit  in*s  Land  hinein 
erstrecken ;  sie  machen  Enos  zu  einer  der  gefürchtetsten  Fiebergegenden. 
Um  diese  Sümpfe  zu  vermeiden,  muss  die  Bahnlinie  von  der  Meeres- 
küste bei  Makri  nordwestlich  von  Enos  ausgehen  und  hält  sieh 
dann    bis  Adrianopel    auf    dem   westlichen  Ufer    der    Maritza  am 
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Fuße  der  zum  Gebirgsstock  der  lihodope  oder  des  Despoto-Dagh 
gehörigen  Bergketten,  die  hier  wie  alle  Gebirge  in  der  Türkei  „Balkan" 
genannt  werden.  Die  Bahn  durchschneidet  auf  dieser  Strecke  eine 
äußerst  fruchtbare,  gut  bebaute  Landschaft  mit  zahlreichen  großen 
Ortschaften,  eine  wahre  Gartenland  schaff  ,  in  welcher  den  Glanzpunkt 
die  Stadt  Demotika  bildet,  mit  einem  malerisch  auf  einem  Felsen  ge- 
legenen alten  Schloss,  der  Residenz  eines  griechischen  Erzbischofs.  Die 
Fortsetzung  dieser  Linie  in  nördlicher  Richtung  soll  dem  Tuudscha- 
thal  folgen  und  zwar  auf  dem  linken  Ufer  des  Flusses  bis  Jamboli, 
und  sich  dann  östlich  nach  Burgas  wenden.  Die  Länge  der  ganzen 
Linie  von  Makri  bis  Burgas  beträgt  38  deutsche  Meilen.  Terrain- 
Schwierigkeiten  sind,  abgesehen  von  dem  Uehergang  über  das  Inunda- 
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tionsgebiet  der  Maritza  bei  Adrianopel,  auf  dieser  Strecke  nur  zwischen 
Adrianopel  und  Jamboli  zu  überwinden,  wo  die  Tundscha  3  Meilen 
durch  ein  enges  in  Gneiß  eingerissenes  Felsthal  fließt.  Indessen  ist  die 
Frage  wol  berechtigt,  ob  es  nicht  zweckmäßiger  wäre,  Burgas  anstatt 
mit  Adrianopel  vielmehr  mit  Philippopel  durch  eine  Bahnlinie  zu  ver- 
binden, welche  die  Städte  Aidos,  Karnabad,  dann  Jamboli  oder  Sliwno, 
Jeni  und  Eski-Saghra  und  endlich  Tschirpan  berühren  würde.  Die  Aus- 
führung dieser  Linie  hätte  gar  keine  nennenswerten  Terrainschwierig- 
keiten, sie  würde  die  eigentliche  Kornkammer  Thraciens  durchschneiden, 
und  namentlich  die  industriereichen  Städte  und  Orte  am  Fuße  des 
Balkan's  der  Eisenbahn  näher  bringen.  Dadurch  würde  Pliilippopcl, 
das  eigentliche  Handelsemporium  der  östlichen  Türkei  zum  Ausgangs- 
punkt zweier  Linien  nach  dem  Meere,  über  Adrianopel  nach  dem 
figäischen  Meer,  und  über  Sliwno  oder  Jamboli  nach  dem  schwarzen 
Meer.  Das  sind  auch  die  beiden  Richtungen,  in  welchen  sich  der  Handel 
von  Philippopel  schon  heute  hauptsächlich  bewegt. 

Zum  Schluss  föge  ich  ein  Verzeichnis  von  Höhen  bei,  auf  den 
Linien  Constantinopel-Adrianopel  und  Enos-Adrianopel,  in  welches  ich 
zur  Vergleichung  auch  die  von  Viquesnel  barometrisch  bestimmten 
Höhenpunkte  aufgenommen  habe. 


HShen  iu  Ruraelieu. 

1.  Zwischen  Constantinopel  und  Adrianopel*), 

Galataria,  Dorf  bei  Kütschük  Tschekmedsche  .  33  Meter  fiber  dem  Meere 
Wasserscheide  zwischen  Maarli  und  Muhakiöi, 

nordw.  v.  Jarim  Burgas  .  ...  .125 

Tschataldsche,  Stadt  .    .102 

Indschies,  Dorf  am  Zusammenfluss  des  Karasu 

und  des  Teke  74 

Janukhan  bei  Indschies  ...         .  .  .93 

Hassan  Han  .  242 

Plateau  zwischen  Hassan  Han  und  Bujuk  Han  £60 


*)  Wo  nichts  weiter  bemerkt  ist,  sind  die  Höbenangahen  die  Resultate  der 
Messungen  mittels  Aneroid,  welche  von  Herrn  Ingenieur  Safran  sk  y  während 
der  Keise  des  Herrn  Baudirektors  W.  Presset  ausgeführt  wurden 


Bujuk  Han 


Thal  von  Jenikiöi  ....... 

Jenikiöi,  Dorf  

Plateau  zwischen  Jenikiöi  und  Sarai 
Manuka  Deressi,  Flussthal    .  .  . 


.  206 
.  238 
.260 
183 
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J223 

{  200  Viquesnel 
.  202 
190 
J215 
'  {  200  Viquesnel 
Bazarlik,  Dorf  .  .225 
Plateau  zwischen  Bazarlik  und  Teke  Deressi  340 

Teke  Tschiftlik  293 

248 

Bunar  Hissar,  am  Weg  oberhalb  der  Stadt 


Sarai,  Städtchen 

Tschakali,  Dorf 
Thalbecken  von  Wisa 

Wisa,  Stadt       .  . 


Jena,  Städtchen 


Plateau  zwischen  Jena  und  Monastir  Deressi 
Plateau   zwischen   dem   Monastir  Deressi  un< 

Üsküp   

Brücke  über  den  Bujuk  Dere 
Plateau  östlich  von  Kirk-Klissi        .      .  . 


200  Viquesnel 
195 

210  Viquesnel 
260 


Kirk-Klissi,  Han  

Plateau  westlich  von  Kirk-Klissi 


.  .  .        300  Viquesnel 

.  169 
.        .  .230 
(245 

I  250  Viquesnel 
.   .   .  204  v.  Varnbühler  Niv. 
Plateau  zwischen  Kirk-Klissi  und  Jenidsche    .  210 

Jcnidsche  (Novo  Selo)  Dorf  131 

Plateau  zwischen  Jcnidsche  und  Haskiöi     .  .  200 

Haskiöi,  Dorf   .  163 

Iskender  Kiöi,  Dorf  147 

Brücke  über  den  Tatar  Dere  (Zufluss  des  Er- 

kene),  zwischen  Tajakadun  und  Oglu  Pascha  70  v.  Varnbühler  Niv. 
Adrianopel,  Inundationsfläche  der  Maritza       .    32  Tafel  Niv. 
Diluvialterrassc  über  dem  Inundationsgebiet    .  40  Tafel  Niv. 
Kuppel  der  Moschee  des  Sultan  Sclim    .  .   .  120.5  v.  Varnb. 


Spitze  der  Minarets  dieser  Moschee  .  . 
Adrianopel,  ohne  Angabe  des  Punktes  . 

Adrianopel,  Gönirük  Han  

Karagadsch  (Karahatsch)  bei  Adrianopel  . 


.  137.5  v.  Varnb. 

00  Viquesnel 
.  98 
.   79  Viq. 


2.  Zwischen  Enos  und  Adrianopcl. 

(Nach  Nivellements  vom  Herrn  Inspector  Tafel.) 

Niveau  der  Maritza  bei  Feredschik   3  Meter 

Feredschik,  Stadt   40  Viquesnel 

Maiiiamli,  Dorf  .....  .75 
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Sattel  bei  Marhamli  43 

Tschomlektschi,  Dorf  .  .  .  .  11 
Sufli,  Dorf  am  rechten  Ufer  der  Maritza  .  .  12 
Einfluss  des  Mandra  Dere  in  die  Maritza  , .  13 

Mandra,  Ort    ...      .78  Viquesnel 

Salti  Kidi,  Dorf       .  .  .  15 

Karabeli,  Dorf   65  Viquesnel 

Demotika,  Alluvialfläche  am  rechten  Ufer  des 

Chysildere  ....    17 

Demotika,  Stadt    .93  Viquesnel 

„       Schloss     .   ,  ...     138  Viquesnel 

„       Chysüdcre-Thal  (Risildeli)  ....    66  Viquesnel 
Plateau  westlich  von  der  Stadt       220  Viquesnel 
Lüle  Burgas  am  rechten  Maritzaufer  .  .  21 


Das  Land  Turuchan 

im  asiatischen    Kussland    nach  seiner  physikalischen 

Beschaffenheit. 

Von  F.  Sve*ceny. 
(Schluss.) 

Im  Süden  des  Landes  mit  Ende  Februar  und  im  März  stellen  sich 
sudöstliche,  südliche  und  südwestliche  Winde  in  Begleitung  bedeutenden 
Schneefalles  ein. 

Die  erste  Hälfte  des  April  zeichnet  sich  durch  heitere  Witterung 
aus;  zuweilen  erhebt  sich  die  Temperatur  bis  zu  14°  Wärme.  Zuerst 
feiern  ihren  Einzug  die  Gimpel,  nach  ihnen  kommen  die  Adler.  In  der 
zweiten  Hälfte  des  April  zergeht  in  den  südlichsten  Landstrichen  der 
Schnee  in  Folge  der  Regengüsse,  die  auch  den  Bächen  Zufluss  verschaffen. 
Es  erscheinen  nun  Schaaren  von  Schwänen.  Das  Sonnenlicht  wird  im 
Widerschein  von  den  Schncctiächen  blendend.  Arn  reinen  und  unge- 
wöhnlich klaren  Luftmeere  merkt  man  das  Herannahen  des  Frühlings. 
In  den  letzten  Tagen  des  April  beginnt  der  Einzug  der  wilden  Gäusc, 
zugleich  mit  ihnen  zeigt  sich  zuweilen  der  Star  mit  der  Möve.  Letztere 
verkriecht  sich  bei  dem  ersten  Nordwinde.  Rührend  ist  die  Freude,  mit 
welcher  man  im  Lande  das  Erscheinen  jedes  neu  ankommenden  Vogels 
und  der  Frühlingswässer  begrüßt.  Doch  unterbricht  oft  auch  an  heiteren 
Tagen  ein  kalter  Wind  das  Wohlbehagen,  und  lässt  Eiskrusten  zurück. 
Mit  Anfang  Mai  verschwindet  die  Schneedecke,  nachdem  sie  im  Winter 
die  Dicke  von  anderthalb  Arschin  erreicht  hat.   Auf  dem  Grunde  der 
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Seen  zeigt  sich  wieder  Wasser.  Der  Untergang  der  Herrschaft  des  Eises 
datiert  erst  von  der  zweiten  Hälfte  Mai.  Anfänglich  bringen  die  West- 
oder Nordwestwinde  noch  immer  Schnee  und  Regen  und  die  Luft  ist 
feucht  und  neblicht.  Die  Witterung  ist  unbeständig,  aber  die  Wassermenge 
nimmt  ungeachtet  der  Fröste  schon  zu.  Gegen  den  15.  Mai  wird  der 
Jenisej  eisfrei,  bald  darauf  auch  die  untere  Tunguska.  Wenn  sich  aber 
die  schweren  Wolken  verziehen  und  die  kalten  Winde  legen,  so  hat 
man  das  Schauspiel  der  wiedererstehenden  Schöpfung.  Der  Glanz  der  fast 
nicht  untergehenden  Sonne  nach  andauernder  ertötender  Dämmerung, 
das  erneuerte  Wirken  der  belebenden  Sonuenstralen  erfreut  des  Menschen 
Herz,  das  auf  dein  Punkte  war,  in  der  erstorbenen  Natur  zu  erstarren. 

Kaum  anderswo  auf  dem  Erdenrunde  wird  die  Frühlingsonne 
mit  solchem  Hochgefühl  begrüßt,  wie  am  «äußersten  Rande  des  Nordens. 
Die  Nacht  mit  ihren  Sternen  verschwindet  gänzlich,  letztere  waren  schon 
um  den  7.  Mai  unsichtbar  geworden.  Aus  dem  erweichten  Schnee  ent- 
springen mit  Ende  Mai  zahlreiche  Bächlein.  Die  Bleifarbe  des  Wassers 
nimmt  unter  der  Einwirkung  der  Sonuenstralen  eine  bläuliche  Spiegelung 
an,  die  erwärmte  Luft  erfüllt  sich  mit  gelinder  Feuchtigkeit,  aus  der  Erde 
steigen  Dünste  empor,  aus  den  Höhlen  kriechen  allerlei  Mäusegattungen 
und  die  Eichhörnchen  eilen  nach  den  erhöhten  Stellen.  Die  Hunde 
beginnen  ihre  Streifungen  nach  Beute.  Das  Wasser  des  Jenisej 
tritt  aus,  sich  von  8  auf  12  Klafter  erhebend.  Der  Turuchan  entsendet 
von  seinem  Ueberfluss  Seitenarme  in  den  Jenisej  schon  1UO  Werst 
vor  seiner  Mündung.  Die  Waldungen  im  Umkreise  von  Turuchansk 
stehen  bis  zu  den  Gipfeln  der  Bäume  unter  Wasser.  Das  Gras  erhebt 
sich  durch  den  Einfluss  der  Wärme  zusehends,  die  Hausthiere  zerstreuen 
sich  um  die  Wohnungen  herum.  Schwärme  wilder  Gänse,  Schwäne, 
allerlei  Gattungen  Enten  und  anderen  Vögel  kreisen  in  den  Lüften  und 
ziehen  gegen  Norden  und  Nordost  um  in  Nester  zu  gelangen.  Aus 
den  Höhen  vernimmt  man  unaufhörliches  Gebrause  und  Gezwitscher 
neben  dem  Schwirren  des  Flugs  der  Raubvögel.  Die  ganze  Gegend 
erfüllt  sich  mit  tausendfältigen  Stimmen.  Zu  diesem  unvergleichlichen 
Chor  der  Vögel  gesellt  sich  das  Pfeifen  der  Eichhörnchen,  die  an  das 
Kindergeschrei  mahnenden  Laute  des  Hasen,  uud  das  Brausen  der  Bäche 
und  Wasserfälle,  welche  sich  von  den  Riffen  des  Jenisej  herabstürzen. 
Das  Wasser  erhebt  sich  von  seichten  Stellen  immer  mehr  und  mehr,  bis 
es  zwischen  Klüfte  gedrängt  wird,  diese  mit  Toben  erfüllend.  In  kaum 
zwei  Stunden  nimmt  der  tote  Gebirgskessel  eine  ganz  andere  Gestalt 
an,  in  seinem  Räume  drängt  ein  Eisblock  den  anderen,  die  Treibhölzer 
brechen  sich  au  einander  und  sinken  unter.  Es  ist  als  zeigte  der  Erdboden 
neues  Leben  nach   neunmonatlicher  Erstarrung;  an  tiefer  liegenden 
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sandigen  Stellen  wirft  das  Wasser  Blasen  auf,  und  dringt  aus  kleinen 
runden  Oeffnungen  hervor,  an  einigen  Punkten  bildet  es  förmliche 
Springbrunnen.  Zu  Turuchansk  lebt  sogar  der  graue,  morsche,  von 
zwitschernden  Schwalben  umschwärmte  Glockenturm  wieder  auf,  über- 
wölbt vom  blauen  Himmelsrauine,  durch  den  ein  buntes  in  Goldgelb 
stralendcs  Wolkenheer  seinen  Zug  nimmt. 

► 

Kommt  der  Monat  Juni,  so  entkeimen  der  durchwärmten  Erde  dichte 
Büschen  Waldknoblauch,  überall  drängen  sich  Gräser  hervor.  Nach 
Turuchansk  schwimmen  zwei,  drei  Schilfe,  und  die  bis  dahin  theilnahms- 
losen  Einwohner  gewinnen  neues  Interesse.  Die  Waldungen  bekleiden 
sich  mit  Grün,  und  die  Wässer  verschwinden.  Der  Fluss  Turuchan 
nimmt  seinen  früheren  Lauf,  und  die  Barke  mit  ararischem  Getreide, 
welche  um  den  20.  Juni  herbei  kommt,  erreicht  nicht  ohne  Schwierigkeiten 
den  Ort.  Man  pflanzt  in  die  Gärten  Rüben,  Rettig,  Kartoffel  und  rotho 
Rüben.  Der  Boden  thaut  bis  zur  Tiefe  eines  halben  Arschin  auf,  in 
gegen  den  Nordwind  gedeckten  Lagen  auch  tiefer,  und  ungeachtet  der 
Nähe  gefrorner  Erdschichten  gedeihen  die  Früchte.  Es  gibt  Rüben  im 
Gewicht  von  8  Pfund,  nur  die  Kartoffel  und  rothe  Rübe  bleibt  klein, 
und  der  Kohl  entwickelt  kaum  ein  kleines  Köpfchen.  Mit  dem  12.  Juni 
verschwindet  die  Sonne  nicht  mehr  vom  Horizont,  während  zwei  Mitter- 
nachtsstuuden  verliert  sie  ihren  Glanz  und  ist  nur  zur  Hälfte  sichtbar, 
dann  erhebt  sie  sich  wieder.  Während  dieser  Zeit  ist  sie  gewöhnlich  in 
Wolken  gehüllt.  Mit  Ende  der  ersten  Hälfte  Juni  erreicht  die  Tages- 
hitze 28°  und  darüber.  Ohne  die  Nordwinde  wäre  die  Luft  wegen  der 
großen  Ausdünstung  des  Bodens  erstickend  und  verderblich.  Die  Vögel 
verbergen  sich  in  den  Nestern.  Es  zeigen  sich  Miriaden  von  Insekten 
und  verschiedenen  Fliegengattungen.  Das  Wetter  ist  überwiegend  heiter- 
Die  Nächte  gleichen  den  Morgenstunden,  sie  sind  ruhig  und  von  unaus- 
sprechlichem Reize;  es  scheint  als  wäre  die  gesammte  Schöpfung  nach 
übermäßiger  22-stündiger  Thätigkeit  auf  zwei  Stunden  in  tiefen  Schlaf 
gesunken.  Dicß  ist  die  schöne  Jahreszeit  in  Turuchansk. 

Zur  selben  Zeit,  als  in  dieser  Stadt  unter  dem  65.°  55'  sich 
eine  durchgreifende  Wiedergeburt  vollzieht,  kommen  höher  gegen  Norden 
zwischen  dem  71.  und  73.°  noch  keine  Anzeichen  der  Warme  vor, 
obwol  dort  die  Sonne  vom  Beginn  des  Mai  bis  zur  zweiten  Hälfte  Juni 
nicht  untergeht.  In  diesen  Gegenden  herrscht  während  der  eisten  Hälfte 
April  heitere  Witterung,  bei  mäßigen  und  seltenen  Nordwinden.  Der 
Glanz  des  Schnees  in  Folge  des  Anpralls  der  Sonnenstralcn  ist  uner- 
träglich. In  der  zweiten  Hälfte  des  Monats  Mai  bricht  sich  mit  dem 
Erscheinen  der  wilden  GSnso  die  Kälto,  der  Himmel  umzieht  sich  mit 
Wolken,  es  erscheinen  die  atmosphärischen  Veränderungen,  welche  in 
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Turuchansk  in  der  zweiten  Hälfte  des  April  vorzukommen  pflegen.  Hier 
.wie  auch  in  den  nördlicheren  kahlen  Ebenen  herrschen  südöstliche! 
südliche  und  südwestliche  Winde  besonders  stark,  diese  bringen  Schnee 
und  Verwehungen,  selten  aber  Regen.  Mit  Ende  Mai  lagern  sich  starke 
Nebel  wolkenartig  über  den  Erdboden,  oder  verwandeln  sich  in  Schnee, 
Regen,  oder  in  beides  zugleich,  oder  zuweilen  in  Reif.  Diese  "Witterung 
zieht  sich  bei  fortdauernder  Feuchtigkeit  der  Luft  durch  den  ganzen 
Monat  Juni,  besonders  in  der  Nähe  der  Meeresufer.  Mit  Ende  der 
ersten  Hälfte  des  Monats  Juni,  wenn  die  Gänse  und  Schwäne  die  Nester 
beziehen,  werden  die  Flüsse  eisfrei,  an  bergigen  Stellen  an  der  Sonnen- 
seite zeigt  sich  schwaches  Gras,  hervorgclockt  durch  das  einfallende 
Licht  Während  der  wenigen  Momente  heiteren  Himmels  wird  die  Luft 
dermaßen  durchsichtig,  dass  selbst  entfernte  Gegenstände  sich  der 
genauesten  Wahrnehmung  darbieten.  An  den  Polen  und  insbesondere  in 
der  Nähe  des  Meeres  wehen  während  der  Sommerszeit  sehr  veränderliche 
Tages  winde,  mit  augenscheinlichem  Iiocalcharakter,  so  dass  deren  Rich- 
tung an  verschiedenen  Stellen  eine  ganz  entgegengesetzte  ist.  Nach 
Maligabe  der  Meeresnahe  werden  die  Gewitter  im  Laufe  des  Jahres 
seltener  und  schwächer,  dafür  gibt  es  dort  an  den  warmen  Julitagen 
reichlichen  Reif. 

Obwol  unter  dem  71 — 73.°  n.  B.  die  Vegetation  in  der  Regel 
aufhört,  gedeiht  doch  im  Osten  des  Landes  noch  unter  in  78.° 
zumal  in  den  Bergen  und  Waldungen  eine  mannigfaltige  Flora.  So 
zeigen  sich  dort  in  der  zweiten  Hälfte  des  Juni  die  ersten  Blätter,  die 
Blüten  folgen  mit  Anfang  Juli  und  mit  Ende  dieses  Monats  erreicht 
das  Gras  eine  Höhe  von  l]/4  Arschin.  In  warmer  Sommerszeit  reifet 
die  Himbeere,  Johannisbeere,  Rauschbeere,  Heidelbeere,  die  Schwarzbeere 
und  zugleich  auch  der  Same  des  Lärchenbaumes  und  der  Erle.  Der 
Wachsthum  des  Lärchenbaumes  ist  so  langsam,  dass  er  im  Verlauf  von 
10  Jahren  nicht  höher  wird  als  'lx\t  Arschin.  Mit  Anfang  Juli 
kommen  Gewitter,  begleitet  von  kleinem  Hagel,  zu  Ende  des  Monats 
treten  Regengüsse  ein,  dann  Nebel  und  Reife,  reißende  Flüsse  und 
besonders  Bäche  werden  seicht  oder  vortrocknen  gänzlich.  Wenn  man  in 
der  günstigsten  Sommerszeit  sich  in  der  Nähe  irgend  eines  Sees  ergeht* 
und  den  ihm  umgebenden  duftenden  dichten  Lärchenwald,  dann  dessen 
weißgelben  oder  Weißen  Sandgürtel,  stellenweise  durchbrochen  von  grünein 
Blumenteppich  erblickt,  und  sich  in  die  Betrachtung  des  die  Sonne  und 
das  Wolkenheer  wiederspiegelnden  Wassers  versenkt,  wenn  man  sich 
darüber  ergetzt,  wie  die  Insektenschwärme  träumend  herumkreisen,  die 
Schnepfe  ruhig  am  Ufer  läuft,  der  Schwan  durch  die  Wellen  schwimmt, 
sein  Gefolge  mit  unruhiger  aber  sanfter  Stimme  herbeirufend^  so  vergisst 
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man,  dass  die  feurigen,  rund  herum  Wärme  ausbreitenden  Sonnen- 
stralen  bei  dem  ersten  Wehen  des  Nord-  oder  Nordwestwindes  aus  dem 
klaren  blauen  Himmel  sich  zurückziehen  oder  von  der  Nebeldecke  mit 
düsterer  Bleifarbe  zurückgeworfen  werden,  worauf  der  Regen  wie  feiner 
•  Staub  herabfällt,  die  Windsbraut  erdröhnt,  den  der  nordischen  Natur 
fremden  bunten  Blumenschmuck  zerknittert,  und  den  alles  organischen 
Lebens  beraubten  Boden  für  lange  Zeit  mit  dem  Sterbehemd  bedeckt. 

Weiter  gegen  Norden,  zwischen  dem  73 — 78.°  am  Ufer  des 
Eismeeres  kann  man,  ungeachtet  die  Sonne  zwischen  der  Mitte  April 
bis  15.  Juli  nicht  untergeht,  nur  0  bis  10  warme  Tage  zählen.  Obwol 
um  diese  Zeit  die  Nordwinde  selten  wehen,  kommen  doch  durch  die 
Südwinde  keine  warmen  Lüfte,  sondern  nur  Regen  und  Feuchtigkeit.  Der 
Rest  des  Jahres  verläuft  im  einförmigen  Düster,  denn  die  vom  Meere 
aufsteigenden  dichten  Nebel,  Regen  und  Schneewehen  verhüllen  ganze 
Monate  hindurch  das  Himmelsgewölbe,  bis  endlich  eine  lange  Nacht 
mit  starrmachenden  Frösten  hereinbricht,  aus  der  selbst  die  wilden 
Thiere  entfliehen.  Der  Ucbergang  aus  dem  düsteren  Norden  des  Landes 
in  die  Gegend  von  Turuchansk  in  der  Periode  des  Sommers  ist  eine 
Rückkehr  in  gesegnete  Gefilde.  Im  Jahre  1850  erreichte  dort  am 
7.  und  8.  Juli  die  Tageswärmc  32°  im  Schatten,  in  der  Sonne  aber  40". 
Die  Luft  erfüllt  sich  dann  mit  Dünsten  aus  den  glühenden  Wäldern 
und  wird  unerträglich.  In  diesem  Monate  herrschen  da  kurz  andauernde 
Gewitter.  Es  kommen  selten  Hagclschläge,  auch  sind  diese  unbedeutend. 
Mit  Ende  Juli  erreichen  die  Gräser  ihre  Reife.  Auf  den  Wiesen  werden 
sie  Arschin  hoch,  wo  Feuehte  und  Thau  herrscht  auch  %lf%  Arschin. 
Selbst  die  Nordwinde  sind  warm.  Zu  Ende  des  genannten  Monats  treten 
einzelne  Sterne  erster  Größe  sichtbar  hervor,  die  Nächte  werden 
dunkler;  es  kommen  dichte  Nebel,  das  Gras  färbt  sich  dunkel,  zu- 
weilen wird  die  Vegetation  vom  Thau  bedeckt.  Mit  dem  Eintritt  der 
Morgenfröste  wird  aber  das  Wachsthum 'gehemmt. 

Durch  zwei  Drittheile  des  Monats  August  herrscht  fortwährend 
trübes  Wetter;  es  wehen  starke  Winde  vom  Süden,  Nordwesten  und 
Osten.  Zuweilen  tritt  der  Windwechsel  oftmal  im  Tage  ein,  die 
kältesten  sind  die  Nordwinde,  die  heiteres  Wetter  bringen.  Die  Regen- 
güsse sind  von  durchdringender  Feuchte  begleitet,  zu  welchen  sich 
mächtige  Nebel  gesellen.  Schon  mit  Anfang  August  verschwinden  die 
Schwalben,  nach  ihnen  die  Ufervögel  (Schnepfen  u.  dergl.)  und  die 
kleinen  Yogelgattungen.  Mit  25.  August  beginnen  die  Reife  und  zu 
Ende  des  Monats  verschwinden  die  Gänse. 

Der  Nomade  erwartet  mit  größtem  Gleichmuth  die  trübselige  Herbst- 
zeit. Mit  dem  Herannahen  des  Septembers  verzieht  sich  der  Himmel. 
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Die  grauen  Wolken  häufen  sich  in  Massen  an  und  senken  sich.  Die 
östlichen  und  noch  mehr  die  westlichen  heftigen  und  kalten  Winde 
entkleiden  schnell  die  Waldungen,  dichte  Nebel  setzen  sich  durch 
einige  Tage  fest,  Regen  und  Schnee  wechseln  mit  einander,  das  mächtige 
Gras  sinkt  zusammen,  die  Nadeln  am  Lärchenbaume  werden  gelb  und 
fallen  ab.  In  der  zweiten  Hälfte  September  zieht  der  letzte  Vogel 
von  dannen,  die  Fröste  nehmen  zu  und  steigen  bis  zu  —  5°.  Oft  hört 
man  aus  der  Mitte  des  undurchdringlichen  Nebels  die  klagenden  Laute 
der  Nachzügler  der  Schwanenscharen.  Mit  Ende  des  Monats  verstärken 
sich  die  Fröste,  aller  Verkehr  nimmt  sein  Ende  und  der  Fluss  Turuchan 
bedeckt  sich  mit  Eis.  Aus  dein  Norden  kommen  die  Rebhühner  herbei- 
gezogen und  der  achtmonatliche  strenge  Winter  nimmt  seinen  Anfang. 
In  der  ersten  Hälfte  Oktober  fällt  zuweilen  noch  Bogen,  doch  den 
größten  Theil  des  Monats  herrscht  Schneefall.  Um  den  25.  bedeckt  sich 
der  Jenisej  mit  Eis,  die  Fröste  erreichen  -}-  24  Grade. 

Die  erste  Hälfte  des  Monats  November  bringt  ausgiebigen  Schnee, 
in  der  zweiten  kommen  starke  Fröste  untermengt  mit  Staubwehen. 
Diese  unterscheiden  sich  vom  gewöhnlichen  Schneegestöber.  Dieses  ist 
nur  eine  Vorbedeutung  für  den  Wanderer  in  den  offenen  Steppen,  dass 
Schlimmes  nachfolgen  werde.  Die  Staubwehe  (Purga)  ist  da,  wenn  der 
Schnee  im  Luftraum  und  auf  der  Erdfläche  sich  in  ein  staubiges 
Chaos  verwandelt,  wenn  dieser  Schneestaub  in  die  Augen  dringt,  den 
Athem  hemmt,  in  die  leichtere  Bekleidung  eindringt,  und  den  Menschen 
und  das  Rennthier  niederwirft.  Alles  sucht  Schutz,  die  Raubthicre  und 
der  einzige  überwinternde  Vogel,  die  Eule,  flüchten  sich  unter 
Zäune  oder  an  Uferstollen  der  Bäche,  der  Nomade  befestigt  sich  mit 
Ledergurten  an  die  Schlitten.  Ruhig  liegt  er  durch  24  Stunden  und 
darüber  ohne  Nahrung  zu  nehmen,  oder  selbst  den  Lieblingsgenuss  des 
Tabakrauchens  zu  haben;  nur  wechselt  er  von  Zeit  zu  Zeit  den  Stand- 
ort des  Schlittens  wegen  der  Fütterung  des  Rennthiers.  Diese  Staub- 
wehen ereignen  sich  gewöhnlich  zwischen  dem  15.  November  und 
15.  Jänner.  Sic  dauern  durch  volle  24  Stunden,  manchmal  auch  durch 
12  Tage.  Wird  das  Wetter  heiter,  so  erblickt  man  den  nördlichen 
grauen  Himmel  mit  dem  helleuchtenden  Monde  und  den  schimmernden 
Sternen.  An  der  Nordseite  zeigt  sich  ein  kleines  blasses  lichtes  Wölkchen. 
In  dem  Maße,  als  es  sich  von  dem  Erdboden  erhebt,  wird  es  lichter  und 
nimmt  die  Gestalt  einer  hellen  Wölbung  an.  Nach  zwei  Stunden  theilt  sich 
dieselbe  in  leuchtende  Streifen,  die  vergehen  und  wieder  entstehen,  und 
sich  regenbogenartig  färben,  auch  ganze  Feuerbündel  bilden,  mitunter 
sich  in  Säulen  verwandeln,  oder  zu  blassen  Nebelgestalten  schwinden. 
Je  stärker  das  Nordlicht  auftritt,  desto  dunkler  wird  der  Himmel.  Bei 
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ruhigem  Wetter  dauert  (ließ  Schauspiel  durch  die  ganze  Nacht.  Selten 
geschieht  es,  dass  ein  Nordlicht  ganz  in  die  Tiefen  des  Himmels  sich 
zurückzieht.  Gewöhnlich  verfolgt  es  die  Richtung  des  Zeniths. 

Im  December  ist  das  Wetter  in  Turuchansk  heiter,  die  Kälte 
steigt  bis  auf  40°.  Die  Luft  wird  so  dicht,  dass  sie  das  Athmen 
erschwert.  Der  Boden,  die  Eisdecke  über  den  Gewässern  und  die  Bäume 
geben  im  Krachen  einen  dumpfen  Schall  von  sich.  Der  Schlag  der  Axt  ist 
weithin  hörbar.  Das  Eisen  wird  spröde  und  springt,  wenn  es  auffällt,  wie 
Glas,  das  Holz  wird  hart  wie  Eisen,  das  Feuer  brennt  träge  aus  der 
Holzschichte  hervor.  In  der  ersten  Hälfte  des  Monats  dauert  der  Tag 
nur  3%  Stunden;  die  Sonne  erscheint  im  äußersten  Osten,  um  nach 
zwei  Stunden  zu  verschwinden.  Mit  Ende  Jänner  lassen  die  Fröste  nach, 
das  Wetter  lässt  sich  sowie  auch  im  folgenden  Monate  heiter  an,  und 
es  wehen  zumeist  Nord-  und  Südwinde. 

Bei  den  Nomaden  wird  das  Jahr  in  13  Monate  eingetheilt.  Einige, 
wie  z.  B.  die  Samojeden  und  Tungusen,  betrachten  den  Winter  und  den 
Sommer  als  zwei  verschiedene  Jahre,  und  wissen  nichts  von  Monaten. 
Die  Tage  führen  bei  ihnen  keine  Namen.  Sie  bezeichnen  sie  mit  Zahlen. 
Nur  bei  einigen  getauften  Jakuten  findet  man  eine  Zeitrechnung  nach 
russischer  Art,  wobei  sie  sich  eines  Instrumentes  aus  Holz  oder  Mammuth- 
knochen  mit  verschiedeneu  Zeichen  bedienen. 

Im  Winter,  wo  die  ganze  Gegend  einen  düstern  Öden  Charakter 
annimmt,  und  graue  oder  bleifarbige  Nebel  sich  auf  der  Erdfläche 
lagern,  wo  in  der  Luft  Schneeflocken  kreisen,  und  alles  umher  dumpf, 
Öde  und  finster  ist,  erscheint  dem  Wanderer  das  Land  Turuchan  als 
eine  einförmige  von  organischem  Leben  fast  verlassene  Wüstenei.  Doch 
wenn  der  Sommer  zurückgekehrt  ist,  wenn  grüner  Pflanzenwuchs  und 
Blumen  die  Hügel  und  Ebenen  mit  Schmuck  versehen,  erweckt  auch 
die  Natur  am  Nordpol  im  Herzen  Erquickung  und  Wonne. 


Geographische  Literatur. 

Dalmatien  und  seine  Inselwelt,  nebst  Wanderungen  durch  die 
schwarzen  Berge.  Von  Heinrich  Noe.  A»  Hartlebens  Verlag  in  Wien, 
Pest  und  Leipzig  1870. 

»Bs  ist.  unmöglich  iu  einem  Umfange,  wie  es  der  mir  vorgeschriebene 
ist,  von  seiner  Nord-  bis  zur  Südgräuze  durch  mehr  als  zwei  Breitegrade  hin- 
durch allseitig  eiu  Land  zu  behandeln,  dessen  Lebensbedingungen  sich  so 
3ehr  von  den  Verhältnissen  des  westlichen  Europa  unterscheiden.  In  der  F.r- 
kountiiis  dieser  Unmöglichkeit  habe  ich  mich  bestrebt,  die  einzelnen  aus  dem 
ücsammtbiide  ausgehobenen  Profile,  Veduten  und  Scencn  mit  Genauigkeit  und 
Fleiß  auszumalen,  damit  durch  die  Farbenwirkung  des  deutlich  geschilderten 
Kleinen  sich  iu  der  Einbildungskraft  des  Lesers  ein  Abbild  des  Groben  er- 
hebe. —  Aus  eben  dieser  Erwägung  habe  ich  mich  auch  mehrfach  vom  beleb- 
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renden  und  beschreibenden  Ton  des  Vortrags  entfernt  und  die  künstlerische 
Form  der  Krzählung  erwählt.  In  dieser  werden  zahlreiche  Erscheinungen,  welche 
ohue  Zusammenhang  aufzuführen  ermüdend  wäre,  dem  Leser  durch  eine  Fabel 
verknüpft,  für  welche  ich  außerdem  noch  das  Verdienst  beanspruche ,  dass  sie 
sich  nur  in  unwesentlichen  Dingen  von  wirklichen  Vorgängen  unterscheide. 
Auf  diese  Weise  ist  es  mir  vielleicht  mehr  als  durch  ein  Keisereferat  gelungen, 
das  Wesen  der  Dinge  in  diesem  Lande  dem  Leser  zu  einem  gewissen  Grade 
von  sinnlicher  und  greifbarer  Wahrnehmung  zu  bringen.« 

Mit  diesen  Sätzen  leitet  der  Verfasser  sein  neuestes  Buch  ein,  das  den 
frühem,  wiewol  sie  gauz  andere  Himmelsstriche  schildern  uud  von  ganz  andern 
Stimmungen  getragen  sind,  au  Schärfe  der  Auffassung  uud  Beiz  der  Darstellung 
nicht  nachsteht.  Ucru  vermisst  man  die  Umständlichkeit  in  den  Erlebnissen 
des  Touristen  uud  alle  die  Kleinigkeiten,  durch  welche  er  deutlich  werdeu 
will,  weun  die  Schilderung  darnach  angethan  ist,  dass  sie  für  deu  Gegenstand 
erwärmt  und  den  Geist  iu  Spannung  erhält.  Der  Leser  wird  in  dieser  Rich- 
tung durch  das  Buch  befriedigt  werdeu.  Heinrich  Koö  weiß  nicht  nur  die 
Staffage«,  sondern  auch  deu  Himmel  iuteressaut  herzurichten  uud  die  Erzäh- 
lung wirkt  wie  ein  guter  Kornau,  d.  Ii.  man  lässt  dahingestellt)  ob  die  Situa- 
tionen, die  er  vorfühlt  und  die  Persoucu,  die  er  handeln  lässt,  nicht  vielleicht 
erfunden  seien,  um  deu  Effect  zu  erzielen,  aber  mau  erkennt  ihueu  willig  die 
iuuere  Wahrheit  zu. 

Die  Gegenden,  die  das  Buch  behandelt,  bieteu  nicht  nur  viel  Eigen- 
tümliches uud  Ueberrascheudes  iu  der  Laudschaft  uud  den  Bewohnern,  was 
näher  gekannt  zu  sein  verdient,  sondern  nahen  durch  die  letzten  traurigen 
Ereignisse  neuerlich  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogeu.  Der  Verfasser  bringt 
demnach  einen  in  mehrfacher  Beziehung  dankbaren  Stott'  zur  Darstellung,  der 
uoch  durch  die  elegische  Stimmung  gehoben  wird,  in  die  der  Anblick  eines 
keruigeu,  aber  verwahrlosten  Volkes  versetzt,  und  die  das  Buch  treffend  ab- 
spiegelt. 

Es  ist  natürlich,  dass  bei  einer  Schilderung  der  Zustände  iu  Dalmatien 
die  autonome  Wirtschaft  der  Communitüten,  die  dem  eiugeborueu  Slaven  das 
Leben  verbittert,  uud  die  Regierung,  die  zur  Hebung  des  Volkes  nichts  tbut, 
übel  wegkommen.  Es  wäre  sogar  zu  bedauern,  wenn  der  Verfasser  nach  dein, 
was  er  gesehen  und  erfahreu  hat,  sich  dieser  Herzeusergießungen  entschlagen 
würde.  Man  kann  die  Glocke  nicht  genug  anschlagen,  weun  es  brennt;  uud 
die  Richtigkeit  der  Angaben  im  einzelneu  wird  schwerlich  bestreiten,  wer  das 
Land  uud  seine  Zustände  aus  läugerer  Beobachtung  kennt  uud  mit  deu  Ele- 
menten, welche  dort  die  Culturentwicklung  hindern,  vertraut  ist.  Uns  liegt  es 
am  fernsten  den  Eindruck  seiner  Schilderung  zu  stören,  da  uus  die  lebhafte 
Sympathie,  die  sein  Buch  für  den  ungekannten  Erdwinkel  anregen  wird,  nur 
willkommen  sein  kann.  Zwei  Bemerkungen  aber  können  wir  nicht  unterdrücken, 
da  uus  die  historische  Wahrheit  über  allem  steht. 

Die  eine  betrifft  die  Stelle  8.  63,  wo  der  Verfasser  von  der  übeln  Be- 
amteuwirtschaft  redet  und  sich  so  vernehmen  lässt: 

»Diejenigen,  welche  das  Land  genau  kennen,  wissen  viel  von  dem  Formel- 
wesen, der  Gedankenlosigkeit  und  der  Faulheit  der  Beamten  zu  erzählen, 
welche  mit  dem  Volke  zu  thun  haben.  Insbesondere  die  Wardenträger  italie- 
nischer Zunge  lassen  den  armen  slavischen  Landbewohner  es  unaufhörlich 
fühlen,  dass  die  Art  und  Weise,  wie  regiert  wird,  in  Wirklichkeit  kaum  anders 
als  eine  uunöthige  Quälerei  genannt  werden  dürfe.  Vom  Volk  wollen  sie  alles: 
lästige  Steuern,  Zölle,  Abgaben  jeglicher  Art  und  zuletzt  die  Söhne.  Was  für 
dasselbe  geschieht,  das  sieht  jeder,  der  sich  die  Straßen,  die  Wohnungen  uud 
die  Menschen  selbst  betrachtet. 

Wären  nicht  die  Franzosen  einige  Jahre  im  Land  gewesen,  so  würde 
es  viel  schlimmer  aussehen.  Von  den  Schutzwäldern  (boschi  sacri)  an  bis  zur 
Erbauung  großer  Straßen,  von  der  Abschaffung  der  Privilegien  bis  zur  Be- 
kämpfung des  Hexenglaubens  war  die  kurze  Verwaltung  des  Marschalls  Mar- 
morn eine  segensreiche.  Oesterreich  hat  seine  Heere  seit  mehr  als  einem  halben 
Jahrhundert  an  der  Küste  stehen,  aber  ohne  die  Dampfschiffe  des  Loyd  konnte 
kein  Ueldbrief  unangefochten  von  einer  Stadt  zur  andern  befördert  werdeu. 
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Fast  io  jedem  Monate  hört  mau:  -Die  Malviventi  s;nd  vom  Gebirge  herab- 
gestiegen.« 

Nun  können  wir  die  Quälereieu,  die  von  den  Beamten  ausgehen  sollen, 
uur  mit  großer  Einschränkung  gelten  lassen  und  haben  eine  mehrjährige  Beobach- 
tung für  uns,  die  gerade  in  dieser  Richtung  von  keinem  Vorurtheil  getrübt  war. 
Unter  einer  Masse  von  Deauitcu  auch  solche  zu  treffen,  die  zu  ihrem  Dienst 
weder  die  nöthigen  Kenntnisse,  noch  das  Verständnis  haben,  liegt  in  der  Natur 
der  Sache;  wir  haben  aber  in  Dalmatien  auch  eine  große  Zahl  tüchtiger  und 
ehrenwerter  Männer  im  Dienste  des  Staats  kennen  gelernt,  deuen  das  Ver- 
ständnis dessen ,  was  bei  dem  Volke  noth  thut  und  der  ernste  Wille  dafür  zu 
wirken,  nicht  fehlte,  und  wenu  sie  im  Großen  und  Gamsen  dennoch  nichts  zu- 
stande brachten,  darum  keinen  Vorwarf  verdienen.  Sie  wurden  durch  die 
Fehler  der  Itegieruiigsmaschine  bra  ch  gelegt  Von  Würdenträgern 
italienischer  Zunge  aber,  die  sich  das  slavische  Landvolk  zum  0|)fer  ihrer 
Quälerei  ausersehen,  dürfte  der  Verfasser  selbst  absehen,  wenu  er  erfährt,  dass 
im  Beanitenstaude  von  Dalmatien  uur  ein  verschwindender  Bruchtüeil  aus 
Männern  italienischer  Zunge  besteht,  die  übrigen  in  überwiegender  Mehr- 
zahl entweder  Kingeborno  —  also  Slaveu  —  oder  Deutsche  sind  und 
folglich  die  Plackereien,  wenn  sie  wirklich  stattfinden,  so  wenig  dies  uns 
Deutschen  gefallen  mag,  entweder  den  eingebornen  oder  den  deutschen  Beamten 
müssen  in  die  Schulte  geschobeu  werden. 

Dass  Dalmatien  unter  den  Franzosen,  wenn  es  länger  unter  ihrer  Herr- 
schaft geblieben  wäre,  eiue  das  Volkswohl  mehr  berücksichtigende  Administration 
gefunden  hätte,  wird  dem  Verfasser  ein  gebildeter  Dalmate,  der  die  Geschichte 
jener  Oceupation  kennt,  schwerlich  gelten  lassen.  Was  unter  französischer 
Herrschaft,  mit  Ausnahme  der  Straßen,  die  von  der  Strathegie  geboten  waren, 
für  das  Dalmatinervolk  geschab,  entsprang  nicht  dem  Hirn  Marmonts,  wie- 
wol  er  dem  Ruhm  davon  hatte,  sondern  dem  Verstand  und  wolwollouden  Herzen 
eines  Italieners,  des  Grafen  Vine.  Dandolo,  den  Napoleon  zum  Prove- 
dittore  generale  der  besetzten  Provinz  gemacht  hatte  und  der  Volkswirt 
von  Beruf  war.  Und  gegen  welchen  Feind  <r  bei  seinen  humauen  Bestrebungen 
zu  kämpf  u  hatte,  zeigen  am  besten  die  zum  Waldschutz  bestimmten  »boschi 
sacri,-  nämlich  Gehölze,  die  er  mit  Heiligenbildern  schmücken  und  mit  kirch- 
licher Weihe  versehen  ließ,  um  sie  gegen  die  Zerstörung  durch  die  Einge- 
bornt*n  zu  schützen  und  trotz  dieses  Appels  an  die  religiöse  Scheu  denuoch 
nicht  vor  Verwüstung  bewahren  konnte.  Und  gerade  die  Schöpfungen  Daudolo's 
in  Bezug  auf  Weinbau,  Seideuzucht  und  Oelpflanzuugen  wurden  in  den  ersteu 
Jahren  der  österreichischen  Herrschaft  mit  großer  Vorliebe  gehegt,  da  zufällig 
ein  gleichgesinnter  Deutscher,  Forstdirector  Kargel,  seine  Erfahrung  und 
Mühe  zur  Verfügung  stellte.  Kr  lebt  noch  in  gutem  Andenken  bei  vielen;  aber 
seine  guten  Absichteu  sind  wie  die  des  Grafen  Dandolo  an  demselben  Hemm- 
nis 2u  nichte  geworden,  welches  jeder  humanen  Idee  entgegenwirkt,  an  der 
Verwahrlosung  des  Volkes  von  Jugend  auf.  Für  wahre  Volksbildung 
wurde  von  den  Franzosen  nicht  mehr  gethan,  als  von  den  Oesterreichern,  nur 
mit  dem  Unterschied,  dass  die  Franzosen  kaum  Zeit  im  Lande  hatten,  die 
rechten  Mittel  dazu  zu  suchen,  die  Oesterreicher  aber  wol  Zeit  genug  gehabt 
hätten,  sie  zu  finden. 

Eine  zweite  Bemerkung  betrifft  die  Frage,  wie  den  Dalmatinern,  wenn 
man  Scheinmittcl  außer  Rechnung  stellt,  im  wahren  Sinne  des  Wortes  aufzu- 
helfen wäre.  Ein  Volk,  das  an  einen  Küstenstrich  ohne  Hinterland  ange- 
wiesen ist,  wäre  auch  dann,  wenn  dieser  Küstenstrich  die  Bedingungen  zur 
agricolen  Bewirtschaftung  in  vollem  Maß  böte,  in  erster  Linie  nicht  geeignet, 
durch  ländliche  Beschäftigung  seine  Interessen  befriedigt  oder  gehoben  zu  finden. 
Es  hieße  den  Einfluss  der  geographischen  Lage  auf  die  Natur  des  Menschen 
leugnen,  wenn  man  das  glaubte.  So  weit  die  Geschichte  Küsteuvölker  nennt, 
bezeichnet  sie  in  den  Anfängen  ihrer  Entwicklung  Erwerbszweige,  die  mit  der 
Lage  am  Meer  in  der  nächsten  Beziehung  stehen ,  Fischfang,  Schiffahrt  und 
Schiffbau,  Küstenhandel,  aus  dem  unter  günstigen  Umständen  ein  Handel  über 
die  Küste  hinaus  wurde.  Man  sagt  den  Dalmatinern  ohne  Unterschied  des 
Landstrichs,  wo  sie  wohnen,  nach,  dass  sie  geborene  Matrosen  seien.  Wir 
wünschten,  dass  sie  auch  erzogene  Matrosen  wären,  dass  der  Staat  ihnen 
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durch  gründliche  Verbesserung  der  Schulen  und  namentlich  durch  Begünsti- 
gung und  Verbreitung  jeues  Unterrichts,  der  den  Seemann  erwerbstüchtig  macht, 
schon  in  der  Jugend  die  Bahn  ebnete,  auf  der  sie  ihre  Kraft  zu  üben  von  der 
Natur  angewiesen  sind.  Der  gehild  ele  Seemann  würde  bei  freien  Institutionen 
aucb  die  Mittel  fiudeu,  die  er  znr  Verbesserung  seiuer  heimatlichen  Zustände 
zu  benutzen  hat.  B. 

Schriften  der  historisch-statistischen  Section  der  k.  k.  m  ä  h  r  i  s  c  h- 
schlesischen  Gesellschaft  zur  Beförderung  des  Ackerbaues,  der 
Natur-  und  Landeskunde,  redigiert  von  Christian  K.  d'Elvert. 
XIX.  Band.  Brunn  1870. 

Der  vorliegende  Band  dieser  trefflich  redigierten  Publication  enthält 
Monographien  über  verschiedene  Industriezweige  in  Mähren  und  Schlesien, 
und  zwar  ül>er  die  Schafwollenwaren,  Lein  waren,  ßaumwollwaren,  Seideu- 
zucht  und  Seidenwaaren,  Erzeugung  gegorner  und  gebrannter  Massigkeiten 
(Bier-,  Branntwein,  Essig)  und  die  Rübeuzuckerfabrication,  nebst  einzelnen  die 
Industrie  dieser  Länder  betreffenden  Rechtsfragen. 

Der  Leser  würde  aber  irren,  wenn  er  in  dem  Gebotenen  einen  statisti- 
schen Bericht  über  diese  Industriezweige  in  der  gewohnten  Form  suchte.  Der 
Verfasser,  in  welchem,  wir  den  durch  seine  Verdienste  um  die  Geschichte  von 
Mähren  und  Schlesien  hochverdienten  Redacteur  zu  bezeichnen  haben,  stellt 
sich  eine  höhere,  und  wie  uns  dünkt,  höchst  interessante  Aufgabe ,  indem  er 
die  Geschichte  jedes  einzelnen  Industriezweiges  in  seinem  Lande  bis  auf  die 
Aufänge  verfolgt  und  auf  diese  Art  die  gewerbliche  Entwicklung  in  den 
Rahmen  eines  lehrreichen  und  anziehenden  Culturbildes  fasst.  Damit  recht- 
fertigt sich  auch  der  besondere  Theil  dieses  Bandes :  Zur  Cult Urgeschichte 
von  Mähren  und  Schlesien.  Er  ist  der  dritte  in  der  Reihe,  und  soll  nicht 
der  letzte  sein.  Im  ersten  Bande  wurden  die  verheerenden  Einfälle  der  Türken, 
Tataren  und  Ungarn  von  1663—1709  geschildert  und  Beiträge  zur  Geschichte 
des  Bergbaues  und  Hüttenwesens,  der  Oel-,  Leuchtgas-,  Seifen-,  Kerzen-, 
Wachswaren-,  Leim-,  Kunstkaffec-,  Chokolade-,  SüÜholzsaft-,  Senf-,  Käse-, 
Stärke-,  Harpuder-,  Mühlen-,  Papier-,  Spielkarten-,  Tapeten-,  Tabak-,  Leder« 
und  Wagenfabrication ,  der  Buch-  und  Steindruckerei,  des  Buch-,  Kunst-  und 
Musicalienhandels,  der  Leihbibliotheken  und  Zeitschriften  geliefert. 

Der  zweite  Band  enthielt  Mittheilungen  zur  Geschichte  des  17.  Jahr- 
hunderts in  den  böhmischen  Ländern,  einer  Zeit,  die  auf  die  Cultur  so  ver- 
nichtend eingewirkt  hat,  insbesondere  der  Rebellion,  Reformation,  des  30jäh- 
rigen  Krieges  und  der  Neugestaltung  dieser  Länder,  der  eingetretenen  oder 
angebahnten  gleichförmigen  Umgestaltung  ihres  Rechtslebens. 

Es  ist  sehr  glaublich,  dass  die  Quellen,  wie  der  Verfasser  im  Vorworte 
sagt,  bei  dem  gänzlichen  Mangel  einer  Vorarbeit  mühsam  gesammelt  werden 
mussten.  Er  hat  sie  für  die  ältere  Zeit  Urkundenbüchern,  Chroniken,  geschicht- 
lichen und  topographischen  Werken,  vom  Jahr  1836  ab  grölltentheils  Amts- 
acten  entnommen.  Aber  er  mag  sich  auch  seiner  Arbeit  freuen,  denn  sie  ist 
in  der  That  ein  glücklicher  Wurf  zu  jenem  Ziele  ,  welches  er  sich  selbst  mit 
beherzigenswerten  Worten  vorsteckt. 

„Die  Berechtigung  zur  gleichmäßigen  Beachtung  der  materiellen  Seite 
des  Volkslebens  wird  kaum  in  Frage  gezogen  werden.  Zu  dem  ideellen  Fort- 
schritte, welchen  nach  langem  Kampfe  Wissenschaft,  Kunst  und  religiöse 
Ueberzeugung  erreicht  hat,  gesellte  sich  in  der  neuen  Zeit  die  Industrie 
mit  der  Macht  einer  Thatsache,  deren  Hilfsquellen  alle  Verhältnisse  des  Lebens 
durchdringen,  die  nicht  den  Gedanken  erdrücken,  nicht  allein  der  Herrschaft 
materieller  Interessen  dienen,  nicht  allein  die  Aristokratie  des  Geldes  herbei- 
führen soll,  sondern  auch  zur  Regelung  durch  eine  sittliche  Grundlage  auf- 
fordert. Nur  vereint  mit  der  Humanität  und  im  Dienste  derselben  soll  die 
Industrie  ihre  malilosen  Kräfte  entwickeln,  da  sie  sonst  nur  deu  Umsturz  jeder 
rein  menschlichen  Bildung  bezwecken  mülite."  B. 
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Karten  des  hydrographischen  Amts  der  britischen  Admiralität,  vom 
April  1869  bis  Februar  1870,  welche  der  geographischen  Gesellschaft 
so  eben  durch  die  königl.  britische  Admiralität  zugemittelt  wurden. 

i   Portugiesisch-spanische  Küste  vom  Cap.  S.  Vincent  bis  Gibraltar. 

2.  Die  Halbinsel  vou  Gibraltar  im  großen  Maßstäbe. 

3.  Port  Said  in  Aegypten  in  großem  Maßstäbe 

4.  Küste  Labrador  vom  Cap  St.  Charles  bis  zur  Sand  wich- Hai. 
Mit  3  Neben karten. 

5.  Kabelkarte  des  atlantischen  Oceans  mit  sammtlicheu  Tiefe- 
messungen aller  Positionen  und  zahlreichen  Profilen.  Größte  Tiefe  2760  Fadeu. 

6.  Insel  Trinidad  und  der  Paria-Golf.  2  Blatter  mit  vielen  Hobe- 
ao gaben. 

7.  Die  engl isb  narro ws  und  anliegende  Ankerplätze  an  der  Südwest- 
küste von  Süd- America,  mit  2  Probekarteu  ( Mageuta- Bai). 

8.  Häfen  der  Magellanstraße:  Gollaut  Pt.,  Tamin  Pt.,  Wood -Bai, 
St.  Niclas-Bai. 

9.  Die  Coquim b o - B ai  und  der  Hafen  Herradura  io  Chile. 

10.  Das  Westend«  der  Vancouver  Insel  mit  dem  Goleta-  Caual  und 
den  EinJährten  in  den  Königin  Charlotte-Bund. 

11.  Der  Eli  sab  et -Hafen  an  der  SW.- Küste  von  Africa,  in  der 
Allgoa-Bai. 

12.  Die  Sttdwestkfiste  (Kaffer-Küste)  von  Africa  vou  da-  Waterloo- 
Bai  bis  zum  Bashea-  Flusse. 

13.  Karte  des  indischen  Oceans  und  des  westlichen  Theiles 
des  großen  Oceans.  Mit  den  Curven  der  Mißweisung  der  Magnetnadel 
für  1870.  Reicht  von  den  Macdouald-  und  Macguaiie  Insfln  bis  zum  Cap  Lo- 
patka  in  Kamtschatka  und  vou  10°  bis  160  östl.  Länge  vou  Greenwich. 

14.  Der  K  ar ach i- Hafen  an  der  Westküste  von  Ostindien  (Sindh)  im 
Norden  der  Indusinüudung. 

15.  Die  Rhio -Straße  im  chinesischen  Meere  (Zufahrt  nach  Singapur). 

16.  Die  Inselgruppe  der  Philippinen  von  der  Molukkeustraöe  bis 
Manila.  (Nach  den  Aulnahmen  de3  spanischen  Capitäns  Mo  utero  v.J.  1868.) 

17.  Die"  Küste  von  Cochinchina  vom  Saigonfluss  bis  zur  Phan- 
Raug-Bai. 

18.  Die  (flache)  Westküste  von  Formosa  mit  dem  Canal  Pescadores. 
19  bis  22.  Kftstenkarten  der  Insel  Kiusin  (Japan.)  Sagitso-no-ura, 

Hafen  Yobuko,  Eingang  zur  Straße  Hirad o- uo - Seto  (Spex-Str.)  mit  dem 
Hafen  Y ebuk uro  >  no  -  nii natu  ,  Küste  vou  Atsusi-no-O-sima  bis 
Mats-sima. 

23.  Maiidckureikttste  vom  Fl uese  T u m e n -  U I a  bis  zur  Strelski-Bai 
(Bai  Peter  des  Großen,  Amur-Bai  etc.  nach  russischen  Autnahmen  v.  J.  1M65.) 

24.  Halen  von  Adelaide  in  Süd  Australien. 

25.  Hafen  Stephens  in  Ncu-Süd  Wales  in  Ost-Australien. 

26.  Küste  von  Ost-Australien  vom  Danger  Point  bis  Cap  Moreton. 

27.  28.  Die  Moreton- Bai  in  Ost-Australien.  2  Blätter. 
29.  Marquesas -Inseln  mit  Hafeupläueu. 

Außer  diesen  höchst  wertvollen  Karten,  (mit  Ausnahrae  der  Blätter 
2,  8,  9,  11,  19,  21»  u.  24  im  größten  Folioformat)  hat  die  britische  Admiralität 
der  k.  k.  geogr.  Gesellschaft  auch  folgende  in  derselben  Periode  veröffentlichte 
Druckwerke  zum  Geschenke  gemacht. 

1.  Flutentafeln  für  die  britischen  und  irländischen  Häfen  und  für  die 
vorzüglichsten  Häfen  der  Erde  für  1870  in  2  Verzeichnissen,  sowol  geo- 
graphisch als  alphabetisch  geordnet.*) 

2.  Nordsee-Pilot.  (Ostküste  von  England.) 

3.  Canal  Pilot.  (Süd  und  Sndwestkuste  von  England.) 

4.  Segelweisuug  für  den  Bristol-Canal,  mit  einer  Flutkarte  desselben 
durch  Bereicherung  mit  so  vielen  aus  Original  Aufnahmen  herrührenden  be- 
halten und  practischen  Handbüchern  wird  die  Bibliothek  der  Gesellschaft  nicht 


*)  Die  Zahl  der  Localangaben  übersteigt  3000,  wovon  circa  l/6  auf  die 
brit.  Inseln  kommen. 
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nur  eine  hochzuschätz  ende  Fundgrube  für  den  Hydrographen  von  Fach,  soudern 
auch  durch  die  auf  den  Uebersichtskarten  und  bei  andern  sich  darbietenden 
Gelegenheiten  enthaltenen  Daten  aus  der  physikalischen  Geographie  für  das 
Studium  der  Erdkunde  überhaupt,  und  ist  es  nur  su  wünschen,  dass  dieser 
angehäufte  Schatz  kein  toter  bleibe,  sondern  so  sehr  henützt  werde,  als  er 
es  verdient.  —  s  — 

Wandkarte  der  Schweiz  von  J.  M.  Ziegler.  Neue  Ausgabe.  8  Bl. 
Gr.  Folio  im  Maße  von  ^l0^*  Winterthur  bei  Wurster  und  Rand- 
egger  1870. 

Wenige  Länder  in  Kuropa  werden  sich  bezüglich  der  kartographischen 
Darstellung  mit  der  Schweiz  messen  können,  nicht  nur  was  die  Masse,  sondern 
auch  die  Gute  der  Arbeiten  betrifft.  Die  Schweis  erfreut  sich  einer  großen 
Zahl  topographischer  Specialkarten,  aus  guten  Aufnahmen  hervorgegangen,  mit 
llobenctirve«  und  höchst  zahlreicher  Höhencotierung  versehen;  nicht  minder  ist 
eine  ausehnliche  Zahl  guter  General  karten,  größereu  und  kleiueren  Maßes 
hervorgegangen,  in  mehreren  und  einem  Blatte  für  die  Sehnte,  für  tt eisende, 
für  andere  Zwecke,  von  welchen  sehr  viele  eiue  ehrenvolle  ErwäJmung  ver- 
dienen. Unter  diese  muß  auch  die  oben  bezeichnete  Wandkarte  gerechnet 
werden,  welche  schon  bei  ihrem  ersten  Erscheinen  als  ein  Muster  in  dieser 
Gattung  mit  Recht  gepriesen  wurde,  nud  nun  in  einer  neuen  Ausgabe  ihren 
alten  Ruf  bewährt.  Die  jetzige  Ausgabe  unterscheidet  sich  von  der  früheren, 
Nachträge  an  Bahnen,  Straßen  etc.  abgerechnet,  durch  die  Unterstützung  der 
Wirkuug  der  Schraffeu  durch  Kreideschummerung,  wodurch  selbstverständlich 
die  Massen  noch  kräftiger  hervortreten. 

Nach  Zieglers  richtigen  Grundsätzen  muß  bei  einer  Generalkarte  und 
noch  mehr  bei  einer  für  den  Schulgebrauch  bestimmlen  Wandkarte  jeder  all- 
gemeine Charakter  der  Erhebungen  vorzugsweise  anschaulich  gemacht, 
z.  ß.  der  steilere  Südabfall  der  Alpen,  des  Jura,  die  Päs3e  etc.  Das  Detail 
muß  zurücktreten,  um  den  Typus  im  Großen  erkennen  zu  machen.  In  diesem 
Geiste  ist  die  Karte  gearbeitet  und  ihre  plastische  Wirkung  unbestreitbar. 
Diese  fällt  bei  einem  Vergleich  der  gleich  großen  Wandkarte  von  Keller 
(gestochen  von  Leuzinger  in  Bern,  besonders  auf  und  es  gewährt  ein  Interesse 
eigener  Art,  beide  Arbeiten  mit  einander  vergleichen  zu  können.  Keller's 
höchst  practische  Reisekarte  der  Schweiz  ist  in  weitesten  Preisen  bekannt,  die 
W?andkarte  möchte  ich  die  ins  Große  übersetzte  Reisekarte  nennen,  zu  sehr 
gleicht  sie  in  ihrem  ganzen  Verhalten  dieser.  Das  fast  überkräftige  Marquieren 
der  Kämme  schädigt  den  Eindruck  der  Massen,  und  die  blaue  Färbung  der 
Rücken  muß  genügen,  um  auf  ihre  Bedeckung  mit  Firnfelderu  schließen  zu  können. 
Dass  bei  solcher  principieller  Verschiedenheit  der  Darstellnngsweise  Ziegler's  Karte 
der  Natur  in  demselben  Grade  näher  kommt'  als  Deuzinger's  Zeichnung  sich  von 
ihr  entfernt,  bedarf  wol  keines  Beweises.  Erstere  vermag  schon  zufolge  derbraunen 
Farbe  der  i  elsrippen  die  Wirkung  der  andern  in  schwarz  erscheinenden  kräftigen 
Schattierung  nicht  zu  erreichen,  so  dass  die  oft  sehr  beträchtliche  Undulation 
in  der  Eis-  und  Schneeregion  etwas  verflacht  vor  Augen  tritt.  Allein  wenn  auch 
das  Bild  einigermaßen  abgeschwächt  erscheint,  so  hat  es  doch  den  natur- 
gemäßen Ausdruck,  während  Keller's  Karte  plastisch  ausgeführt  ihn  verläugueu 
würde.*)  Jedoch  ist  dieser  Mangel  an  Naturwahrheit  dem  Zwecke  der 
Keller'schen  Karte  nicht  abträglich,  während  der  Schüler  durch  dieselbe  kaum 
eine  richtige  Vorstellung  des  Gepräges  der  Hocbgebirgsregion  erhalten  würde. 
Außerdem  hat  Keller's  Karte  manches  für  sich,  das  in  Beziehung  auf  bequeme 


*)  Es  ist  nicht  uninteressant,  auch  andere  Kalten  besserer  Gattung  zum 
Vergleiche  heranzuziehen,  z.  ß.  die  orographische  Karte  von  Groß  in  4  Bl., 
die  Karte  von  Graef  im  Weimarer  Atlas,  die  Karte  von  C.Vogel  im  Stieler'schen 
Atlas  u.  a.  Es  zeigt  sich  durch  die  stellenweise  mehr  und  weniger  bedeu- 
tenden Abweichungen,  wie  sehr  die  verschiedene  Autfassung  der  Zeichner  die 
Darstellung  beeinflusst,  und  welche  Schwierigkeiten  die  Aufgabe  der  Reduction 
ins  Kleine,  mit  anderen  Worten,  die  Generalisicrung  des  Terrains  mit 
sich  bringt. 

Mittheilungen  d.  geogr.  Gesell.  1870.  8.  24 
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Lesbarkeit  der  Namen  im  Gebirge  und  andere  nicht  zu  unterschätzende  Rück- 
sichten Beachtung  verdient.  Ziegler  bat  durch  Zeichen  und  Schritt  die  stark 
bevölkerten  Orte  ausgezeichnet,  auch  Pfarr-  und  andere  Dörfer  unterschieden. 

Wandkarte,  Handkarte  und  Schalkarte  des  Cantons 
Zürich  von  J.  M.  Ziegler.  Winterthur  hei  Wurster  und  Rand- 
egger  1870. 

Die  drei  Karten  stehen  in  der  innigsten  Wechsel  Wirkung  zu  einander, 
sie  sind  in  gleichem  (»eiste  durchgeführt  und  nur  durch  die  gröbere  oder  ge- 
ringere Ausführlichkeit  unterschieden.  Die  Waudkarte  in  6  großen  Blättern 
im  Farbendruck,  im  Matte  von  I  zu  40000  der  Natur  gewahrt  ein  höchst  an- 
sprechendes und  anschauliches  iiild  aus  der  Kerne  und  in  der  Nilbe.  Das 
Terrain  zeigt  Schichten,  die  von  HM)  zu  100  Meter  gezogen  siud,  von  10  zu 
lo  Meier  durch  das  Absetzen  der  Schratten  unterschieden  werdeu  können; 
zahlreiche  Höbeticoten  erleichtern  die  numerische  Schätzung  der  Erhellungen, 
hie  ganze  Anlage  ist  klar,  und  für  den  Zweck  wohl  berechnet. 

Die  Iiaudkartc  leistet  im  Folioformat,  in  kleinerer  Schritt  und  Feinerer 
Ausarbeitung  die  gleichen  Dienste  wie  die  Wandkarte,  und  ist  im  Maße  von 
1  zu  125.000  der  Natur  entworfen. 

Die  Seh  ulkarte  im  Matte  von  ^„Vsö  'St  natürlich  im  Inhalte  entsprechend 
reduciert  und  hal  auch  einen  stummen  Hegleiter  zur  Seit«,  um  auch  auf  »liest» 
Weise  dem  Unterrichte  bestens  zu  dienen.  Um  sie  auch  dem  Aerinsteu  zu« 
gänglich  zu  machen,  wird  sie  für  fünf  Centimen  verkauft,  was  nach  unserem 
Oelde  ?  kr,  entspricht.  Wohl  dem  Lande,  wo  es  keines  Zwanges  der  Schub 
behörde  bedarf,  um  durch  den  reichlichen  Absatz  so  spottbillige  Preis«  zu  er- 
möglichen. —  s  — 

„T  e  r  m  e  s  z  e  1 1  u  d  o  m  a  n  y  i  Közlöny".  Naturwissenschaft  liehe 
Mitteilungen,  Monatsschrift  zur  Verbreitung  allgemein  interessanter 
Kenntnisse ;  herausgegeben  vom  naturwissenschaftlichen  Verein  zu  Test, 
und  redigiert  vom  Vereinssecretar,  Koloman  Szily.  1.  Band.  (1. — 9.  Heft.) 

Politische  Entwicklung  bringt  naturgemäß  höheres  Streben  auf  wissen- 
schaftlichem <i  ebiele.  Auch  unsere  transleitbanischen  Nachbarn  folgen  dieser 
Notwendigkeit.  Des  vorliegenden  Bandes  Einleitung  hebt  hervor,  dass  in 
Bezug  auf  die  Naturwissenschaften  in  Ungarn  erst  Bahn  gebrochen  werden 
müsse;  dieser  zwar  schweren  aber  doch  lohnenden  Autgabe  sollen  die  Mitthei- 
luugeu  des  neueu  Vereines  gerecht  werdeu,  und  wir  müssen  dem  beginne,  deu 
wir  in  dem  umfangreichen  Hände  vor  uns  sehen,  warine  Anerkennung  zollen 
Unter  den  gröberen  Artikeln  fallen  uns  zuerst.  Uebersetzuugen  von  Arbeiten 
eines  Brühl,  Bücbuer,  Heimholte,  Radau  und  Vogt  in  die  Augen,  welche 
beweisen,  dass  die  Mitarbeiter  des  »Tcrmeszettudomtinyi  közlöny«  iu  der 
Erkenntniss  auf  der  Höhe  der  heutigen  Wissenschaft  stehen. 

Doch  auch  dankenswerte  Origiual-Arbeiteu  enthalten  die  Mittheilungen, 
unter  welchen  wir  als  wertvolle  Beiträge  asur  Länderkunde  hervorheben :  Der  Ei  u 
fluss  der  Theissregulierung  auf  den  ungarischen  Hoden,  von 
Ladislaus  Dapsy;  das  Karpa  teubad  Sxinuye-Lip6cz,  von  .lohaun 
Mol  mir;  und  Karpatenbilder  von  Nikolaus  Saoutägb  (sie)  mit  ausführ- 
licher Schilderung  der  Karpatenflora.  —  d. 

„Index  alphabeticus  codicis  diplomatici  Hungariae  per 
Georgium  Fejer  editi."  Concinnavit  Maurus  Czinär. 

Es  ist  bekanut,  wie  zeitraubend  und  mühevoll  das  Studium  der  umfang- 
reichen, für  die  Oeschichte  Ungarns  so  anberordentlieh  wertvollen  Urkunden- 
Sammlung,  von  Georg  Fejer  war,  da  dieselbe  eines  Sachregisters  vollständig 
entbehrte. 

Die  tüchtige  Arbeit  des  gelehrten  Henedictiiicrmöuches  Moria  Czinär, 
welche  diesen  Uebelstand  bebt,  liegt  in  einem  stattlichen  und  hervorragend 
correcten  Baude  von  mehr  denn  500  Seiten  vor  uns.  Wir  machen  alle  freunde 
der  Länder-  und  Völkerkunde  auf  dieses  Register  besouders  aufmerksam,  da 
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<*in  großer  Theil  der  angeführten  Artikel  von  hervorragendem  Interesse  fflr 
den  Forscher  auf  diesen  üebieieu  ist.  Das  Werk  ist  im  Auftrage  der  ungari- 
schen Academio  der  Wissenschaften  verfasst  and  schließt  sich  auch  in  der 
äußeren  Ausstattung  den  Puhlicafioiion  dieses  Institutes  an.  Oer  Preis  ist 
3  Ü.  ftst.  Währ.  —  d. 
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continents  et  des  iles  (Bullet,  de  la  societe  imperiale  des  uaturalistes  de 
Moscou  1870J. 


Marine-Handelskammern.  Die  »Neue  freie  Presse«  brachte  unter  diesen 
Titel  einen  Gegenstand  zur  Sprache,  der  uns  in  Bezug  auf  die  Entwicklung 
des  adriatischen  Küstenlandes  sehr  beachtenswert  erscheint. 

In  einem  längeren  Correspondenzartikel  des  «Osserv.  Triestino  wird  die 
Einführung  einer  Marine-Handelskammer  für  die  quarnerischen  Inseln  besprochen. 

Das  einzige  Mittel  —  heißt  es  dort  —  wodurch  der  Reichthum,  die  Wohl- 
fahrt und  die  Bedeutung  der  quarnerischen  Inseln  (Lussinpiccolo,  Lussingraude, 
Cberso,  Veglia  etc.)  gefördert  werden  können,  ist  die  Hebung  der  Handelsmarine, 
welche  für  jene  Eiländer  die  Frage  des  Seins  oder  Nichtseins  ausmacht.  Wenn 
in  den  letzten  Jahren,  besonders,  wie  bekannt,  seit  dem  Krimkriege,  in  dieser 
Beziehung  eine  Wendung  zum  Besseren  eingetreten,  so  ist  diese  der  Selbsthilfe 
Einzelner  zuzuschreiben,  die  übrigens  nicht  hinreicht,  um  die  Inselgemeindeu 
aus  der  traurigen  Lage  unbemittelter  Bauerndörfer  emporzuheben.  Diesen 
Erfolg  könnte  man  aber,  nach  Ansicht  des  Correspondenten,  durch  die  Summe 
der  Thätigkeit  der  Einzelnen  und  der  geregelten  Wirksamkeit  einer  für  die 
Inseln  des  Quarnero  eigens  einzusetzenden  Marine-Handelskammer  erreichen, 
welche  aus  Vertretern  der  einzelnen  Zweige  der  Schiffsrheder,  Kaufiährtei- 
schiffs-Gapitäne,  Matrosen  u.  s.  w.  bestehen  und  unter  staatlichem  Schutz  aus- 
schließlich die  Interessen  jener  Zweige  zu  wahren  berufen  sein  sollte.  Ohne 
der  Umsicht  der  Handelskammer  in  Rovigno,  welche  auch  die  Inseln  vertritt, 
nahezutreten,  meint  der  Verfasser  auf  seinem  Vorschlage  umsomehr  bestehen 
zu  müssen,  weil  die  erwähnte  Kammer  nicht  nur  vermöge  der  geographischen 
Lage  Rovignos  nicht  im  Stande  ist,  die  Bedürfnisse  der  Inseln  wahrzunehmen 
und  zu  fördern,  sondern  auch,  weil  sie  es  gar  häufig  unterließ,  die  bisher 
geäußerten  Wünsche  der  letzteren  mit  gehörigem  Nachdruck  zu  befürworten. 
Es  wird  das  lebhafte  Bedauern  ausgedrückt,  dass  auf  diese  Weise  die  Inseln, 
welche  erwiesenermaßen  ein  Drittheil  der  österreichisch-ungarischen  Handels- 
marine stellen,  bei  den  vielen  Anlässen,  in  welchen  es  sich  um  die  maritimen 
Interessen  der  Monarchie  gehandelt  hat,  gar  nicht  berücksichtigt  und  kein 
einzigesmal  um  ihr  Gutachten  darüber  angegangen  wurden,  so  dass,  anstatt 
die  von  den  Schiffsrhedern,  Kauffahrteischiffs- Capitänen  etc.  dieser  Inseln 
während  ihrer  vierjährigen  Seereisen  betreffs  der  allen  Seestaaten  gemeinsamen 
Seegesetzgebung,  des  Consular-,  Sauitäts-,  Zollwesens  etc.  mühsam  gesammelten 
Erfahrungen  zum  allgemeinen  Besten  praktisch  zu  verwerten,  dieselben  ent- 
weder der  individuellen  Ausbeutung  Einzelner  überlassen  oder  gar  der  Verges- 
senheit anheimgegeben  wurden.  Mit  Schmerz  wird  dann  insbesondere  hervor- 
gehoben, dass  dies  beispielsweise  unlängst  der  Fall  war,  als  unter  dem  Vorsitze 
des  Ministers  des  Aeußern  in  Wien  eine  aus  Vertrauensmännern  zusammen- 
gesetzte Commission  tagte,  welche  sich  mit  der  Reform  des  Cousularwesens 
befasste;  ebenso  vor  etlichen  Jahren,  als  die  Regierung  zwei  Reisen  um  die 
Welt  anordnete,  um  für  den  österreichischen  Handel  neue  Absatzgebiete  zu 
erschließen;  ferner  wieder,  als  mau  die  Einführung  neuer  SeegeseUc  beriet, 
und  endlich  im  vorigen  Jahre,  wo  die  Eröffnung  des  Suez-Canals  den  Weg 
nach  Ostindien  so  bedeutend  abgekürzt  und  dadurch  der  österreichischen  Pro- 
duetion  eben  so  zahlreiche  als  wichtige  Ablagerungsplätze  zugänglich  gemacht 
hat.  Die  vorstehenden  Ereignisse  berührten  den  eigentlichen  Lebensnerv  der 
einzigen  Interessen  der  Inseln,  und  dennoch  fand  man  es  nicht  einmal  der 
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Mühe  wert,  ihre  Wohlmeinung  oder  ihren  Rath  darüber  einzuholen,  ihre 
Hoffnungen  oder  Besorgnisse  kennen  zu  lernen. 

Warum  aber  unlerließ  mau  es?  Aus  keinem  anderen  Grunde,  als  weil 
es  den  Inseln  an  der  moralischen  Stütze  einer  ihre  See-Angelegenheiten  nach- 
drücklich uud  8peciell  vertretenden  Körperschaft,  an  einer  Anstalt  gebricht, 
die  auf  Grund  ihrer  fortgesetzten  Borufsfähigkeit,  ihrer  gediegenen  Fachkent- 
nisse  und  ihrer  langjährigen  Erfahrungen  in  wirksamer  und  erfolgreicher  Weise 
mit  Rath  und  Tbat  der  Regierungsgewalt  beistehe,  so  oft  es  sich  um  diu  Ein- 
führung neuer  besagte  Zweige  belastender  Steuern  handelt,  um  die  Erfüllung 
der  Heerespüicht,  um  die  Abfassung  neuer  Handels-  und  Seegesetze,  um  die 
Organisierung  des  Consular-  und  Sanitätswesens,  um  die  Errichtung  von  nau- 
tischen oder  technischen  Schulen,  um  die  Ausführung  von  hydraulischen 
Arbeiten,  um  die  Aufstellung  oder  Verlegung  von  Leuchtürmen,  um  die 
Unternehmung  von  See-Expeditionen,  um  die  Behebung  mancher  Geschäfts- 
stockungen u.  s.  w. 

Um  einer  30  großen,  in  die  wichtigsten  Existenz-Bedingungen  einschnei- 
denden Aufgabe  zu  entsprechen,  reichen  die  Privat-Unternehmungen  Einzelner 
natürlich  nicht  aus  ;  die  Gemeinde- Aemter  und  Hafen-Agentien  können  eu  eben- 
falls nicht,  weil  dieselben  vor  allem  Administrativ-Behörden  sind  und  als 
solche  ihre  Tbätigkeit  nur  innerhalb  uewisser  vom  Gesetze  gezogener  Schranken 
entfalten;  ebensowenig  vermögen  dieses  die  Versicherungs-Gesellschaften  und 
andere  bestimmte  Privat- Interessen  bezweckende  Institute.  Aus  diesen  Gründen, 
so  schließt  jene  beachtenswerte  Anregung,  thut  es  vielmehr  noth  an  einer 
••eigenen»  vom  Staate  anerkannten  Anstalt,  welche  -ausschließlich  die 
Interessen  des  Seehandels  und  Verkehrs  der  Inseln  vertreten  und  ihre  Lebens- 
kraft aus  den  dabei  Betheiljgten  schöpfen  soll. 

Wir  können  diesen  Gegenstand  nicht  berühren,  ohne  unsererseits  in  aller 
Kürze  einige  Bemerkungen  beizufügen.  Die  angeregte  Einführung  einer  Marine- 
Handelskammer  für  die  quarnerischeu  Inseln  wird,  wie  wir  überzeugt  sind, 
sowol  für  den  Staat  als  auch  für  die  Betheiligten  nur  von  segensreichen  Folgen 
begleitet  sein.  Gerade  im  gegenwärtigen  Augenblicke  sollte  die  Regierung 
diese  Frage  beachten  und  prüfen,  weil  die  Durchstechung  des  Isthmus  von 
Suez,  der  Ausbau  der  Rudolphbahn,  die  binnen  swei  Jahren  zu  erwartende 
Eröffnung  der  Zweigbahnen  St.  Peter-Fiume  uud  Karlstadt-Fiume,  die  noth- 
wendig  nachfolgende  bedeutende  Ermäßigung  des  Frachtentarifs  auf  sämmtlichen 
Linien  und  endlich  die  Anlegung  der  projectierten  Schienenwege  in  Istrien  und 
Dalmatien  eine  solche  Menge  von  Getreide,  Wein,  Bier,  Vieh,  Kohlen,  Holz, 
Glas  und  vielen  andereren  Producten  der  Monarchie  an  das  Meer  schaffen 
werden,  dass  man  sich  mit  Recht  einen  großartigen  Aufschwung  der  Handels- 
marine versprechen  darf.  Der  Bestand  einer  tüchtigen  Handelsmarine  aber, 
wozu  die  Küstengebiete  des  Kaiserreiches  eine  vortreffliche  Bemannung  liefern, 
würde  in  den  entlegensten  Ländern  das  Ansehen  unserer  Flagge  erhöhen  und 
ihr  zugleich  einen  ausgiebigen  Schutz  sichern;  er  würde  auch  ein  wirksames, 
höchst  empfehlenswertes  Mittel  sein,  um  die  bisher  stark  vernachlässigten 
Seeprovinzen  des  Reiches  zu  heben,  ihre  vielen  zur  Unthätigkeit  verurtheilten 
Bewohner  zu  beschäftigen  und  somit  dem  in  diesen  Ländern  herrschenden 
Elende  ein  Ziel  zu  setzen;  er  würde  aber  außerdem  dem  Staate  in  Kriegs- 
nöthen ein  willkommenes  Coutingent  an  gewandten  Matrosen  und  erfahrenen 
Capitänen  zuführen,  welche  auf  Kriegschiffen  sich  besonders  verwendbar 
erweisen  würden. 

Der  Gegenstand  hat,  wie  man  leicht  einsieht,  nicht  allein  Bedeutung  für 
die  Inseln  des  Quarnero,  sondern  auch  für  das  ganze  österreichisch- 
ungarische  Küstenland  und  dürfte  selbst  in  den  von  dem  Mittelmeere 
am  meisten  entfernten  nördlichen  Provinzen  seine  Rückwirkungen  üben.  Ange- 
sichts des  zu  hoffenden  Aufblühens  des  Seeverkehres  unterliegt  es  keinem 
Zweifel,  dass  der  Ruf  der  Schifl'srhcder,  Kauffahrteischiffs-C'apitäne,  Matrosen, 
Kalfaterer  u.  s.  w.  nacb  einer  eigenen,  ihre  Interessen  abgesondert 
wahrenden  Anstalt  einem  schon  jetzt  erkannten  Bedürfnisse  entspringt, 
welches  sich  in  der  nächsten  Zukunft  nur  um  so  stärker  und  fühlbarer  geltend 
machen  wird.  Oder  sollte  noch  jemand  wähnen,  dass  die  gegenwärtigen  Han- 
delskammern hiezu  ausreichen?  Dies  wäre  wirklich  ein  Wahn,  zumal  einerseits 
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ihr  schon  jetzt  80  ausgedehnter  Wirkungskreis  und  deren  so  vielfache  und 
heterogene  Agenden  eine  derartige  üeberbüidnng  an  Arbeit  und  Mühe,  wie  die 
Erweiterung  des  Seehandels  und  Verkehrs  in  Haide  sie  erheischen  wird,  kaum 
rathsam  erscheinen  lässt,  während  sie  andererseits  schon  vermöge  ihrer  Zu- 
sammensetzung keine  sichere  Gewähr  bieten,  dass  sie  in  der  Lage  sein  werden, 
den  maritimen  Interessen  nach  allen  Seiten  hin  gebührende  Rechnung  zu 
tragen.  Dazu  sind  eben  besondere  Eigenschaften,  Vorstudien,  Kenntnisse,  Kr* 
fabrungeu  untentbchrlich;  desshalh  also  können  die  maritimen  Interessen  der 
oft  erwähnten  Zweige  nur  durch  mehrere  aus  Fachmännern  zusammengesetzte 
Anstalten  am  besten  gewahrt  werden. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  in  Rede  stehenden  Marine  Handels- 
kammern, die  je  nach  Bedarf  in  den  wichtigeren  Seestädten  eingeführt  werden 
könnten,  unter  der  Aufsicht  und  Leitung  des  Staates  stehen  müßten,  etwa  wie 
die  bei  uns  schon  bestehenden  Handels-  und  Gewcrbekaniuicru  oder  nach  Art 
der  in  manchen  Staaten  so  ersprießlich  wirkenden  Agrarksmweru.  Die  Grün- 
dung und  der  Ifestaud  der  Kammern  würde  dm  Staate  keine  Opfer  auferlegen, 
da  es  ja  Sache  der  BcthciJigten  wäre,  für  die  Hcrbeischaftung  der  Mittel  zu 
sorgen.  Wir  müssen  uns  aufraffen,  uns  ermannen!  Nichts  soll  unversucht 
bleiben,  was  einen  wahrscheinlichen  Erfolg  verspricht.  Mislingt  auch  inaucher 
Versuch,  so  können  wir  uns  immerhin  damit  trösten,  dass  wir  dort  stehen,  wo 
wir  jetzt,  sind.  Freilich  ist  Stillstand  Rückschritt;  allein  im  gegebenen  Falle 
werden  wir  gewiss  nicht  stillesteheu,  denn  wir  werden  wenigstens  ohne  Schaden 
den  Schatz  unserer  Erfahrungen  bereichern. 

Mögen  nur  die  Regierungsbehörden,  insbesondere  aber  die  Statthalterei 
und  CciitraJ-Bcebehöi  de  in  Tricst  diesem  hochwichtigen  Gegenstände  bald  ihr 
Augenmerk  zuwenden,  auf  dastfwir  noch  rechtzeitig  die  durch  die  geographische 
Lage  unserer  Seeproviuzeu  uns  gebotenen  Vorlheile  zum  eigenen  ßesteu  mög- 
lichst ausbeuten  und  uns  wenigstens  diesesmal  den  bei  anderen  Anlässen  tief- 
empfundenen Schmerz  ersparen,  die  gute  Gelegenheit  verpasst,  das  Rechte 
verkannt  und  durch  die  eigeue  Kurzsichtigkeit  auf  unsere  Kosten  und  zu 
unserem  Mach i heil  die  zahlreichen  Concurrcnten  des  Auslandes  begünstigt  zu 
haben,  jene  Concurrenleu,  welche,  gespannt,  lauernd,  durch  Rührigkeit,  Scharf- 
blick, Mulh  und  Unternehmungsgeist  uns  den  Vorsprung  abzugewinnen  streben. 

Dr.  L  F. 

Tiefsee-Untersuchung-en.  Eine  neue  Art  von  Untersuchungen  über 
die  Verbreitung  thierischen  Lebens  nimmt  gegenwärtig  durch  einige  unerwartete 
Resultate  und  mehr  noch  durch  glänzende  Aussichten,  die  ihre  fernere  Ent- 
wicklung eröffnet,  die  Aufmerksamkeit  weiter  Kreise  in  Anspruch;  es  sind  die 
Tielsee -Forschungen,  welche«  vor  dreißig  Jahren  noch  unbekannt  und  vor  einem 
Jahrzebend  nur  spärlich  und  einseitig  cultivicit,  jetzt  in  so  großer  Ausdehnung 
in  verschiedenen  Meeren  betrieben  werden,  dass  sie  in  kurzer  Zeit  reiches 
Material  zu  folgenreichen  Schlüssen  zu  bieten  vermochten. 

Der  englische  Geolog  Korbes  war  es,  der  1842  im  aegätsekeu  Meere 
zuerst  eingehende  Untersuchungen  über  das  Thierleben  in  beträchtlichen  Tiefen 
anstellte;  er  glaubte  durch  dieselben  nachgewiesen  zu  haben,  dass  bei  etwa 
230  Faden  alles  organische  Leben  fast  gänzlich  mangele,  und  scbloss,  dass 
dasselbe  iu  noch  größerer  Tiefe  überhaupt  nicht  bestehen  könne.  Diese  An- 
sicht, durch  theorischo  Erwägungen  über  die  Wirkung  hohen  Wasserdruckes 
auf  den  lebenden  Organismus  gestutzt,  blieb  in  Geltung,  bis  man  IMX)  die  ein- 
schlägigen Arbeiten  wieder  aufnahm;  es  zeigte  sich  nun  bald,  dass  die 
Korbes'schen  Beobachtungen  zu  beschränkt  gewesen  waren,  um  zu  wahrheits- 
gemäßen Schlüssen  hinfeiten  zu  können.  Die  ersten  Thalsacheu  ergab  die 
gelegentlich  der  KabeOegung  ausgeführte  Untersuchung  des  Bodens  des  atlan- 
tischen Meeres  zwischen  England  und  Kurdamerica;  es  wurden  hier  lebende 
Thiero  noch  bei  21*00  Faden  angetroffen.  Gleichzeitig  zeigte  sich  ein  Kabel» 
Bruchstück,  «las  mehrere  Jahre  auf  »lern  Boden  des  mittelländischen  Meeres  in 
etwa  3000  Meter  Tiefe  geruht  hatte,  mit  einer  Menge  lebender  Korallen, 
Muscheln  und  Würmer  bewachsen.  Thor  eil  und  Malmgreu,  welche  die  erste 
schwedische  Expedition  nach  Spitzbergen  begleiteten,  fanden  (ltStil)  den  Grund 
noch  bei  lÜOt)  Faden  mit  einer  Fülle  wohjusgcbildetor  Thiere  bedeckt,  und 
der  vortreffliche  norwegische  Naturforscher  M.  Sars,   durch  diese  angeregt, 
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erhielt  tri  seinen  so  sehr  erlolgreicheu  I'raguntersuchuugeu  an  tiefen  Stellen 
der  norwegischen  Küste  ganz  ähnliche  Resultate.  Endlich  traten  auch  Eug- 
ländcr  und  Americaiier  in  den  Beigen  und  gaben  der  ganzen  Sache  mit  ihren 
reichereu  Mitteln  ungeahnte  Bedeutung;  jene  arbeiteten  1868  bei  den  Farör, 
1 869  iin  biscayischeu  linsen,  diese  untersuchten  den  Grund  in  der  Kegion  des 
Golfstromes  zwischen  Florida  und  Cuba  uud  im  letzten  Jahre  begann  eine 
schwedische  Expedition  Draguutersuehungeu,  die  über  eine  bedeutende  Strecke 
des  atlantischen  Oceans  ausgedehnt  werden  sollen,  zwischen  Lissabon  und 
den  Azoren. 

Neben  der  sehr  entschiedenen  Berichtigung  des  Irrthunis  von  dem  in 
großen  Meeresliefeu  herrschenden  Tode  haben  die  Tiefisec-Forschungen  eine 
grotie  Aufhellung  gewisser  dunkler  Parti  cen  der  Schöpfungsgeschichte  herbei- 
geführt, die  früher  bis  zur  Unrichtigkeit  schattenhaften,  abstraften  Vorstellungen 
werden  durch  sie  wieder  um  eiueu  Grad  lebendiger  und  vollkommener  und 
nähern  sich  so  der  Wahrheit.  Unter  ihren  Resultaten  ist  in  erster  Reihe  die 
Entdeckung  einer  Anzahl  längsi  sammi  allen  ihren  Verwandten  ausgestorben 
geglaubter  Organismen  zu  nennen,  welche,  bisher  nur  in  versteinertem  Zustande 
bekannt,  nun  durch  das  Schleppnetz  lebend  aus  der  Tiefe  zum  Lichte'  berauf- 
gebracht worden  sind ;  es  sind  daruuter  Formen,  die  große  Lücken  in  unserer 
Kenntnis  der  organischen  Welt  ausfüllen,  da  sie  die  letzten  Reste  einst  mäch- 
tig entwickelter  Familien  darstellen.  Von  größter  Bedeutung  ist  ferner  der 
durch  sie  geführte  Nachweis  eines  llereingreifens  der  Verweit  in  die  gegen- 
wärtige Schöptung,  das  man  in  diesem  Maße  niemals  vernjuthetc,  und  welches 
z.  B.  auf  dem  Grunde  des  atlantischen  Oceans  so  entschieden  an  die  Zeit 
erinnert,  in  der  die  Kreidefelsen  Rügens  und  Englands  auf  nun  zu  festem 
Boden  gewordenen  Meeresgründe  sich  bildeten,  dass  namhafte  englische  Natur- 
fotscher  in  den  Zuständen  jener  Tiefe  eine  direcle  Forlsetzung  der  Kreide- 
formation  sehen;  es  wird  dort  ein  Schlamm  abgesetzt,  der  durchaus  au  die 
Beschaffenheit  der  Kreide  erinnert  und  zahlreiche  der  atlantischen  Tiefbe- 
wohner sind  allernächste  Verwandte  der  Kreidethiere.  Früher  schon  hatte  mau 
die  noch  vor  einigen  Jabrzehenden  stark  vertretene  Ansicht  von  einem  jeder 
Neuschüpfuug  vorangegangenen  totalen  Untergänge  des  vorhandenen  organischen 
Lebens  abgethan,  aber  an  eiu  so  entschiedenes  Jlerüberragen  einer  Epoche  in 
die  andere  dachte  man  nicht,  sondern  nahm  bloß  an,  dass  einzelne  begünstigte 
Formen  sich  durch  die  Millionen  Jahre  hindurch  erhalten  konnten,  hielt  aber 
fest  an  der  Scheidung  der  Schöpfungsepochen.  Wo  sich  Verschiedenheilen  in 
Thier-  und  Pflanzenwelt  der  Vorzeit  zeigten,  nahm  man  Verschiedenheit  des 
Alters  als  Ursache  au,  indem  man  stillschweigend  unterstellte,  dass  iu  jenen 
frühen  Zeiten  unser  Planet  jeweils  eine  wesentlich  gleichartige  Pflanzendecke 
und  Thielbevölkerung  besessen  habe,  dass  die  klimatischen  und  Bodenverschie- 
denheiten, die  gegenwärtig  zu  beobachten  sind,  damals  noch  nicht  vorhanden 
oder  zum  wenigsten  nur  schwach  entwickelt  gewesen  seien.  Neben  manchen 
anderen  That sachen,  die  neuerdings  bekannt  geworden  sind,  sprechen  auch  die 
Tiefsee-Forschuugeu  entschieden  dafür,  dass  in  den  früheren  Perioden  der 
Erdgeschichte  die  einschlägigen  Verhältnisse  ähnlich  lagen,  wie  in  der  gegen- 
wärtigen, dass  iu  verschiedenen  Gegenden  verschiedene,  oft  sehr  stark  abwei- 
chende Faunen  und  Floren  sich  entwickelt  hatten,  dass  Schöpfungen  verschie- 
denen Alters  sich  nebeneinander  befanden,  so  wie  heute  in  Australien  eine 
Säugethicrfauna  lebt,  welche  in  der  alten  Welt  lange  vor  dem  Erscheinen  des 
Menschen  ausgestorben  ist.  Gerade  fftr  die  Möglichkeit  des  Nebeneinander- 
bestehens  abweichender  organischer  Bevölkerungen  haben  diese  Untersuchungen 
einen  schönen  Beweis  erbracht;  die  englische  Expedition  entdeckte  bei  den 
Farörn  eine  kalte  Region  hei  etwa  !5()()  Faden  Tiefe,  die  von  einer  warmen 
umgeben  war,  so  dass  an  nicht  gar  weit  von  einander  entfernten  Punkten  die 
Temperatur- Differenz  bis  zu  8  Grad  G.  betrug.  Dieseu  Verhältnissen  entspre- 
chend war  die  erstcre  von  entschieden  aretischen,  die  letztere  von  den 
gewöhnlichen  atlantischen  Thieren  bewohnt,  uud  da  der  Boden  der  einen  mit 
kreideartigem  Schlamme,  der  der  andern  mit  Saud  bedeckt  war,  so  lassen  sich 
hier  Ablagertingen  voraussehen,  die  trotz  gleichzeitiger  Entstehung  sowol  nach 
Gesttins- Beschaffenheit  als  organischen  Einschlüssen  grundverschieden  sein 
werden. 
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Von  Interesse  sind  auch  die  Nachrichten  über  eine  massenhaft  vorkom- 
mende Substanz,  welche  den  Boden  des  atlantischen  Meeres  auf  weite  Strecken 
hin  bekleidet  und  ihren  Eigenschaften  nach  mit  dem  neuerdings  so  oft  genannten 
Protoplasma  übereinstimmt;  wie  dieses  stellt  sie  einen  sich  selbst  bewegenden 
und  ernährenden  Schleim  dar  und  hat  den  Namen  Bathybius  erhalten.  Man 
schreibt  ihr,  wie  es  scheint  aus  guten  Gründen,  bedeutenden  Antheil  an  der 
Bildung  des  kreideartigen  Schlammes  und  eine  wichtige  Rolle  in  der  Gesammt- 
ökonomie  des  warmen  Tieflehens  zu;  aber  sie  ist  bis  jetzt  noch  so  wenig 
eingehend  studiert,  dass  ein  gültiger  Schluss  aus  den  doch  nur  als  provisorisch 
zu  betrachtenden  bisherigen  Nachrichten  noch  nicht  zu  gewinnen  ist.  Auch 
über  diesen  Gegenstand  werden  die  in  diesem  Jahre  in  erweitertem  Maße 
begonnenen  Untersuchungen  Licht  verbreiten,  au  sie  knüpfen  sich  große  Erwar- 
tungen, die  allerdings  durch  die  bisher  gewonnenen  Resultate  berechtigt 
erscheinen.  In  einem  uns  vorliegenden  Berichte  des  Schweden  Mal  mgren,  der 
thaligen  Antheil  an  den  aretischen  Tiefsee- Untersuchungen  genommen  hat, 
wird  von  ihnen  für  die  Geschichte  der  Erde  und  ihrer  Bewohner  ein  Eiufluss 
erwartet,  wie  die  Spectralanalyse  ihn  in  Astronomie  und  Chemie  geübt  hat  ; 
wenn  aber  auch  derselbe  sich  geringer  herausstellte  als  mau  annimmt,  so  wird 
er  doch  schon  darum  von  hoher  Bedeutung  sein,  weil  die  Fragen,  die  er 
der  Lösung  näher  bringt,  zu  den  brennendsten  gehören,  welche  die  Wissen- 
schaft in  unserer  Zeit  beschäftigen.  (Köln.  Zeit) 

Dr.  Neumayer.  In  einer  außerordentlichen  Sitzung  unserer  Gesellschaft 
am  29.  März  1870  hielt,  wie  die  A.  A.  Z.  berichtet,  Dr.  Neumayer  aus  Frauken- 
tbal  einen  Vortrag  über  seinen  der  Wiener  Academie  der  Wissenschaften  unter- 
breiteten und  von  dieser  adoptierten  Vorschlag,  der  Sendung  einer  österreichischen 
Expedition  nach  dem  Südpolai  roeer  zum  Zweck  der  Beobachtung  «des  Venusdurch- 
gangs durch  die  Sonne  im  Jahre  1874.  Es  ist  bekannt,  dass  dieses  Phänomen  die 
besten  Bestimmungen  zur  Berechnung  der  Sonnenparallaxe  bietet,  und  die 
bisherige  Bestimmung  derselben  eine  Correctur  verlangt,  für  welche  in  erster 
Instanz  Oesterreich  engagiert  ist  Es  war  nämlich  ein  Oesterreicher,  der 
Director  der  Wiener  Sternwarte  Pater  Hell,  welcher  die  Benützung  der  Er- 
gebnisse des  letzten  Venusdurchganges  vom  Jahre  1769  durch  Fälschung  der 
vom  ihm  in  Lappland  unternommenen  Beobachtungen  ungenügend,  wenn  nicht 
unbrauchbar  gemacht  hat.  Schon  Lalaude  hatte  au  der  Zuverlässigkeit  der  auf 
speciellen  Wunsch  des  Königs  von  Dänemark  von  Pater  Hell  in  Lappland  aus- 
geführten Beobachtungen  gezweifelt,  und  eiu  Blick  auf  die  bezüglichen  Manu- 
sciipte  zeigt  dass  jedenfalls  die  Data  coi  rigiert  sind.  Pater  Hell  hat  entweder 
gar  nicht  oder  schlecht  beobachtet,  und  die  Beobachtungen  nachträglich  nach 
einer  angenommenen  Parallaxe  corrigiert.  oder  vielleicht  ganz  combiuiert.  Nur 
die  von  Green  damals  in  Tahiti  gemachten  Beobachtungen  sind  ehrlich,  die 
des  Pater  Hell  zum  mindesten  unzuverlässig.  Die  Entfernung  der  Sonne  von 
der  Erde  wird  darnach  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  zu  groß  angegeben. 
Dr.  Neumayer  hat  nun  die  hiesige  Academie  der  Wissenschaften  dafür  ge- 
wonnen, den  Antrag  bei  der  Regierung  zu  befürworten:  dass  eine  kleine  Expe- 
dition österreichischer  Fachmänner,  Marin e-Officiere  und  Astronomen,  nach 
der  südlichen  Hemisphäre,  als  dem  Gebiet,  wo  der  Venusdurchgang  vom  Jahr 
1874  allein  beobachtet  werden  kann,  gesendet  werde.  Dr.  Oppolzer  hat  be- 
rechnet, dass  der  zur  Beobachtung  des  Eintritts  und  Austritts  der  Venus 
günstigste  Punkt  in  der  Nähe  der  Macdonalds- Inseln  (53°  s.  B.  uud  12*  ö.  L. 
von  Greenwich)  liege.  Dr.  Neumayer,  welcher  diese  Gegend  befahren,  führte 
eine  Menge  Beweise  dafür  an,  dass  auch  die  meteorologischen  Verhältuisse 
dieser  Inseln  für  das  Programm  ungewöhnlich  günstig  seien.  (Die  Ausläufer  des 
Agalhas- Stroms  erhöben  die  Meerestemperatur  in  dieser  Rieh tung.>  Eine  kleine 
Kecognoszierungsexpeditiou  auf  einem  Holzsegelschitf  von  wenigen  hundert 
Tonnen  müsstc  selbstredend  zur  Voruntersuchung  der  Verhältnisse  der  Mac-io- 
nald-Iiisoln  vorausgehen.  Dieselbe  hätte  nicht  bloß  die  genaueste  Ortsbestim- 
mung zur  Aufgabe,  sondern  auch  die  bezügliche  Beobachtung  aller  physieali 
schen  Erscheinungen.  Die  Kosten  dafür  würden  nach  Dr.  Nemnayer  die  Summe 
von  35.000  11.  nicht  überschreiten.  Die  Gegenwart  des  Kricgsmiuisters  Frhrn. 
v.  Kuhn  und  des  Admirals  v.  Tegetthoft",  sowie  der  mit  deu  Mitgliedern  der 
geographischen  Gesellschaft  gelullte  Saal   sprach  für  das  Interesse,  welches 


der  Gegenstand  des  Vortrages  erregte,  und  der  allgemeine  Beifall  am  Schlüsse 
desselben  für  die  überaus  anziehende  und  instructive  Behandlung.  Wenn,  wie 
zu  hoffen,  die  Regierung  den  Antrag  der  Academie  genehmigt,  und  es  öster- 
reichischen Gelehrten  dadurch  ermöglicht  wird,  sich  an  einer  Arbeit  von  höchstem 
wissenschaftlichen  Interesse  für  die  ganze  Menschheit  iu  würdigster  Weise  zu 
beteiligen,  so  ist  dies  vor  allem  dem  bewunderungswürdigen  Eifer  des 
Dr.  Neumayer  zu  danken,  welcher  sich  schon  als  mehrjähriger  Director  der 
Sternwarte  zu  Melbourne  so  große  Verdienste,  namentlich  auch  um  die  Kenntnis 
der  physicalischen  Verhältnisse  Südaustraliens,  erworben  hat. 

Der  neue  Hafen  „Karol"  am  schwarzen  Meere.  Die  Ausführung  eines 
wolcombiuierten  Schienenuetzes  ist  eines  der  größten  Verdienste,  das  sich  der 
junge  I  ürst  Kumäuieus  erworben.  In  diesem  Augenblicke  denkt  Fürst  Karl 
daran  seinem  Lande  auch  einen  Seehafen  zu  geben,  den  sein  Handel  bisher 
zn  dessen  großem  Naehthei]  entbehrte.  Das  Project  entwarf  der  treffliche 
Hartloy,  Oberingenieur  der  europäischen  Douaucommission  bereits  im  J.  1*64. 
Nach  demselben  soll  der  neue  Hafen  1I>00  Metres  südöstlich  des  See's  Konduk, 
mit  einer  Oberfläche  von  11  Hectaren  und  Raum  für  etwa  ISO  l  ahrzeuge  an- 
gelegt werden.  Ein  Caual  wird  ihn  mit  der  Kiliamüudung  und  eine  Eisenbahn- 
linie über  Kilia,  Ismail  und  Koni  mit  (ialatz  verbinden.  Die  Gesauuntkosten 
für  den  Halen,  Vorhafen  und  Caual  sin<i  mit  13,300,000  Francs  berechnet.  Seine 
in  i  .lahren  zu  bewerkstelligende  Ausführung,  sowie  die  Concession  der  Eisen- 
bahnlinie ist  dem  bekannten  Bauunternehmer  Strousberg  überlassen  worden. 
Der  Hafen  wird  deu  Namen  -  Karol-  tragen  und  das  sprechendste  Monument 
der  auf  die  Förderung  der  materiellen  Interessen  seines  Landes  gerichteten 
Th&tigkeit  des  Karsten  Karl  bilden.  K.  K. 

Livingstone.  In  der  Sitzung  der  geographischen  Gesellschaft  zn  London 
am  9.  Mai  theilte  der  Präsident  Sir  R.  Murchisou  mit,  dass  in  Folge  seiner 
Verwendung  bei  Lord  Clarendon  die  Regieruug  beschlossen  habe,  zur  Unter- 
stützung des  Dr.  Livingstones  sofort  ausgiebige  Hülfe  vou  Zanzibar  nach 
üdschidschi  zu  senden.  (Aetheneum.) 

Rnsslands  Eisenhahnen.  Bekanntlich  nimmt  Russlaud  ein  größeres 
Aulehen  auf  um  sein  Eisenbahnnetz  zu  erweitern.  Es  möchte  daher  ein  allge- 
meines Interesse  bieten,  den  dermaligen  Stand  der  Eiscubahnbauten  daselbst 
etwas  näher  kennen  zu  lernen.  Der  Anfang  derselben  fällt  unseres  Wissens  in 
das  Jahr  1838,  und  bis  zum  Jahr  18G0  brachte  es  Russland  erst  aul  1 25 1 
Werst  Länge  (etwa  7  Werst  sind  1  deutsche  Meile).  Bis  zum  Jahre  1868  gab 
es  aber  schon  6470  Werst  und  gegenwärtig  dürften  8450  Werst  Bahnlänge  im 
Betrieb  sein.  L>ei  der  großen  Ausdehnung  des  russischen  Reichs  wird  man  es 
erklärlich  finden,  dass  überhaupt  noch  von  keinem  eigentlichen  Bahnnetze  die 
Rede  sein  kann,  sondern  dass  vorerst  nur  die  Hauptstränge  gezogen  sind,  an 
welche  sich  sodann  die  übrigeu  Verbindungslinien  nach  und  nach  auschließeu 
werden.  Anfangs  1869  wurden  von  den  fortigen  oder  von  den  im  Bau 
begriffenen  Hahnen  38  Gouvernements  des  europäischen  Russland  zusammen 
mit  fast  43  Millionen  Einwohnern  berührt ;  in  36  Gouvernements  mit 
22  Millionen  Seelou  fehlt  noch  jede  Bahnverbindung.  Die  Hauptlinien  sind: 
Petersburg-Dünaburg- Warschau  zur  österreichischen  Grenze,  Orel-Smolensk- 
Dünaburg-Riga,  Moskau-Orel-Koursk-Kiew,  Petersburg-Moskau,  Moskau- Woro- 
nesch,  Odessa-Balta-Elisabethgrad  und  Moskau-Nowgorod.  Im  Jahr  I8G9  suchte 
mau  namentlich  die  Verbindimg  Moskau's  mit  dem  Asow'schen  und  Schwarzen 
Meere,  sowie  mit  Galizieu  zu  vervollständigen.  In  den  Jahren  1870—7?.  sollen 
noch  2044  Werst  eröffnet  werden,  und  gegen  Ende  1869  war  die  Concession 
zu  Projectierungsarbciten  bereits  für  weitere  19,600  Werst  von  der  Regierung 
ertheilt.  Die  meisten  Bahnen  sind  im  Besitz  von  Acticngesellschaften.  Auf 
den  1868  im  Betriebe  gestandenen  6470  Werst  Bahn  wurden  etwa  10,4  Millionen 
Personen  befördert  und  127,5  Mill.  Centner  Güter  versandt.  Mit  der  Ausführung 
der  für  die  nächsten  Jahre  noch  zur  Betriebseröffnung  in  Aussicht  genommenen 
Linien  wird  dann  St.  Petersburg  mittels  zweier  Linien  mit  dem  Asow'schen 
und  mit  drei  Linien  mit  dem  Schwarzen  Meere  und  durch  fünf  Linien  mit 
der  Wolga  in  Verbindung  kommen;  Moskau  tritt  in  directen  Verkehr  mit 
Warschau  und  Lemberg  und  mit  dem  Baltischen  und  Kaspischen  Meere, 


während  vom  Handelsplätze  Odessa  drei  Linien  nach  Moskau  und  beziehungs- 
weise St.  Petershurg  und  je  eine  Linie  nach  Warschau  und  Lemberg 
laufen  werden.  (A.  A.  Z.) 

Die  baltischen  Provinzen.  Die  geographische  Gesellschaft  in  St.  Peters- 
burg beabsichtigt  eine  wissenschaftliche  Expedition  in  die  baltischen  Provinzen 
zu  entsenden.  Die  Nothweudigkeit  eiuer  solchen  Expedition  sei  genügend 
dadurch  motiviert,  dass  eine  Erforschung  der  ökonomischeu  Lage,  der 
socialen  Verhältnisse  und  der  ethnographischen  Eigentümlichkeiten  der  ver- 
schiedenen Stände  und  Nationalitäten  dieses  Landstrichs  in  der  Gegenwart 
nicht  allein  eiue  wissenschaftliche,  sondern  auch  eine  allgemein  staatliche 
Bedeutung  beanspruchen  kann;  sie  sei  schon  deshalb  nothweudig,  um  ein-  für 
allemal  die  schou  seit  längerer  Zeit  die  öffentliche  Meinung  beschäftigenden 
Streitigkeiten  in  der  ausländischen  und  in  der  einheimischen  Publicistik  über 
die  allgemein-politisch-uational-ökonomischen  Verhältnisse  der  baltischen  Lande 
zu  schlichten.  Dieser  Vorschlag  ward,  was  den  «Golos-  in  Freude  versetzt, 
mit  Beifall  aufgenommen,  und  sei  demnach  die  baltische  Expedition  zum 
Ruhrae  der  Oesellschaft  und  zum  Nutzen  des  ganzen  Reiches  zu  erwarten. 

Nordfahrt.  Dem  Vernehmen  nach  wird  für  die  Jahre  1871  und  1872 
eine  größere  schwedische  Expedition  unter  Leitung  des  Professors 
Norde  nskjöld,  des  rühmlichst  bekannten  wissenschaftlichen  Führers  der 
1868er  schwedischen  Expedition,  vorbereitet,  die  wiederum  in  Gothenburg 
ausgerüstet  werden  soll.  Es  soll  Parry's  Versuch,  im  Norden  Spitzbergens  zum 
Pole  durchzudringen,  wieder  aufgenommen  werden,  und  es  ist  daher  dieses 
Mal  eine  Ueberwiuterung  in  den  Plan  eingeschlossen,  und  zwar  auf  einer  der 
„Sieben  Inseln"  im  Norden  von  Spitzbergen.  Mau  wird  sich  aber  mit  Hunden  zu 
der  gefährlichen  Schlittenfahrt  versehen,  und  um  diese  anzuschaffen,  so  wie 
zu  einer  allgemeinen  Orientierung  in  jenen  Gegenden,  wird  Professor  Nordens- 
kjöld  in  diesem  Sommer  eiue  Reise  nach  Grönland  unternehmen.  Ein  neuer 
Grund  für  alle  Freunde  der  Erdkunde,  nm  eiu  dauerndes  Interesse  an  der 
Erforschung  der  aretischen  Regionen  zu  gewinnen. 

Korinthenbau  auf  Patras  und  Morea.  In  Folge  der  anhaltend  starken 
Nachfrage  nach  Korinthen,  besonders  aus  England,  wohin  vor  kurzem  der 
letzte  Kest  der  vorjährigen  Ernte  mit  etwa  */2  Million  Pfund  (Gewicht)  ver- 
kauft wurde,  widmet  sich  die  Bevölkerung  bei  Fat  ras  und  die  der  Küste  von 
Morea  in  immer  ausschließlicherer  Weise  dem  Anbau  der  Korrothetipflanze. 
Der  Körnerbau  wird  vernachlässigt  und  auch  früher  gar  nicht  bebaute  Grund- 
stücke werden  *u  diesem  Zweige  der  Bodenwirtschaft  verwendet.        F.  K. 

Ein  Wallfahrstort  iu  Chartuni.  Der  Wiener  Gemeinderath  Dr.  Nat- 
terer hat  auf  dem  Grabe  seines  in  Cliarturn  verstorbenen  Bruders,  des  Consuls 
Dr.  Josef  Natter  er,  eiu  Monument  errichten  lassen,  dessen  Spitze  mit  der 
Figur  eines  Eugels  geziert  ist.  Hie  Bestandteile  des  Monumentes  winden  von 
hier  aus  nach  Chartnm  befördert.  Dieser  Engel  wird  nun  nach  der  Mittheiluug 
des  Consuls  Hausal  iu  Chartum  von  der  Negerbevölkerung  im  weiten  Umkreise 
als  ein  Abgott  verehrt;  ganze  Processionen  ziehen  zu  dem  Bilde,  dem  man 
Opfer  und  Geschenke  aller  Art  darbringt.  Man  stellt  ihm  Töpfe  voll  Marissa 
hin,  behängt  seinen  Hals  mit  Glasperlen  und  Muschelketten,  und  junge  Flauen, 
dereu  sehnlicher  Wunsch  um  eine  Nachkommenschaft  noch  nicht  in  Erfüllung 
gegangen,  setzen  ihre  einzige  Hoffnung  auf  die  Hülfe  dieses  Engels.  Der  An- 
drang ist  so  stark,  dass  ein  eigener  Wächter  bei  dem  Denkmale  aufgestellt 
werden  mußte,  und  dieser  macht  bei  der  abergläubischen  Bevölkerung  die 
besten  •►Geschäfte«.  Demi  auch  die  Neger  sind  für  wundertätige  Bilder  sehr 
stark  eingenommen. 

Reichthum  Califomiens.  Die  Gesammtsumme  der  Waren-Ausfuhr  be- 
trug im  Jahre  1^69  über  21  Mill.  Doli.,  vou  denen  über  17  Millioueu  auf  cali- 
fornische  Producte  kommen,  außerdem  wurdeu  wiederum  über  4?  Mill.  Doli,  in 
Gold  und  Silber  ausgeführt.  Die  Production  der  edlen  Metalle  wird  in  diesem 
Jahr  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  noch  bedeutend  zunehmen,  da  die  Minen 
größere  Quantitäten  Erz  schütten  und  neuerdings  reiche  Gänge  in  verschiedenen 
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Theilen  des  Landes  entdeckt  worden  sind.  Die  Verkäufe  von  Grundeigenthum 
in  San  Francisco  betrugen  im  vorigen  Jahr  über  HO  Mill,  Doli,  bei  steigenden 
Preisen,  und  auch  im  Innern  haben  bedeutende  Ländereien  die  Hände  gewech- 
selt, indem  man  auf  größere  Einwanderung  rechnet.  Das  Feld  des  califor- 
uischen  Ackerbaues  erreicht  täglich  größere  Ausdehnung,  und  da  es  diesen 
Winter  nicht  an  Regen  fehlte,  sind  reichliche  Elten  zu  erwarleu.  Nicht  zufriedeu 
mit  dem  Anbau  der  bekannten  Cerealien  (für  welche  jedoch  auch  einmal  ein 
Markt  fehlen  könnte),  des  Weinstocks  und  der  verschiedenen  Obstarten,  vom 
Apfel-  und  Birnbaum  bis  zur  Orange  und  Dattel,  sind  in  diesem  Jahr  große 
Strecken  der  Raumwolle-,  Zucker-,  Tabak-  uud  Reis-Cultur  gewidmet.  Auch 
nüt  Kaffee-  und  Cincbona-Anpflanzuugcn  ist  der  Versuch  gemacht  worden,  und 
die  japanische  Colonie,  unter  der  Verwaltung  des  Deutschen  Schnell  hat 
110,000  Theepflanzeu  kommen  lasseu,  welche  vortrefflich  gedeihen;  er  gedenkt 
von  den  vorjährigen  Setzlingen  schon  fünf  Kisten  californischen  Thees  zur 
September-Ausstellung  fertig  zu  haben.  Die  Hl  älter  dieser  Pflanze  werden  im 
Juni  gepflückt,  wodurch  indessen  Bewässerung  des  Strauches  nöthig  wird. 
Feiner  hat  Hr.  Schnell  den  japanischen  Wachsbaum  hier  eingeführt,  welcher 
das  ausgezeichnete  Gummi  liefert,  dessen  sich  die  Japanesen  zu  ihren  vor- 
trefflichen Lackarbeiten  bedienen.  —  Oie  Scidenzucht  ist  gleichfalls  sehr  im 
Zunehmen,  Hunderttausende  vou  Maulbeerbäumen  sind  in  allen  Theilcu  des 
Landes  gepflanzt  worden,  und  es  hat  sich  bereits  eine  große  Compaguic  hier 
gebildet  um  die  Seide  abzuhaspelu,  zu  färben,  isti  spinnen  und  zu  weben.  Die 
gleichfalls  von  Japan  eingeführte  Eichen-Seidenraupe  nimmt  ihre  Nahrung  vou 
den  Blättern  der  Schwarzeiche;  die  Raupe  ist  größer  und  von  lebhafterer 
Farbe  als  die  gewöhnliche,  und  die  Eier  gleichen  schwarzem  Zwiebelsamen, 
während  der  Seidenfaden  fein  und  kräftig  ist  bei  glänzender  Silberfarbe.  — 
Bei  unserm  außerordentlichen  Holzreichthum  ist  es  doppelt,  lobenswert,  dass 
die  Anpflanzung  von  Zierpflanzen  und  nützlichen  Baumsorten  namentlich  in 
der  Nähe  der  Städte  bedeutend  zunimmt,  wo  in  früheren  Jahren  zu  große 
Liebtungen  gemacht  wurdeu';  so  sind  in  der  Nähe  San  Francisco'*  (Alameda 
Gounty)  39,000  australische  Gummibäume  (Eucalyptus)  gepflanzt  worden,  weiche 
hier  sehr  rasch  wachsen  und  schon  einen  ganzen  Wald  bilden.     (A.  A.  Z.) 


Monatssitzung  der  geographischen  Gesellschaft  am  17.  Mai  1870. 

Vorsitzender:  Prof.  Dr.  Ferd.  v.  Höchsten  er. 

Als  neu  eintretende  Mitglieder  werden  angemeldet  und  angenommen, 
die  Herren  Franz  Weikard,  k.  k.  Oberstlieutenant  im  Generalstabe  iu  Wieu, 
Franz  Rathner,  k.  k.  Postofüzial  in  Wien  und  das  kön.  st.  Franz  Josefs 
Gymnasium  in  Drohobycz  (Gali/ien). 

Der  Vorsitzende  hebt  die  Verdienste  um  die  geographische  Gesellschaft 
hervor,  welche  sich  die  Österreich -ungarischen  Gonsulu  Hansa)  in  Ghartum 
und  Gumpert  in  Bombay  erworben  haben,  so  wie  die  Theilnahme  für  die 
Bestiebungen  unserer  Gesellschalt,  die  von  ihnen  auch  für  die  Zukunft  zu 
erwarten  stehe  und  beantragt  im  Sinne  eines  vom  Ausschuss  gefassteu  Be- 
schlusses die  Wahl  beider  Herrn  zu  correspondierenden  Mitgliedern  der 
Gesellschaft.  Wird  angenommen. 

Zur  Vorlage  kamen: 

Neue  Ausgaben  der  Uebersiehtskarte  der  Schweiz,  der  Schul-  und 
Wandkarte  der  Schweiz,  der  Wandkarte  des  Gantons  Zürich  von  Herrn 
J.  M.  Ziegler,  welche  im  Vergleich  mit  den  gleichfalls  ausgestellten  früheren 
Ausgaben  einen  erheblichen  Fortschritt  in  der  Darstellung  des  Termins  zeigten 
und  überhaupt  deu  vorzüglichsten  kartographischen  Leistungen  der  Jetztzeit 
beizuzählen  sind. 

Ein  vom  Hrn.  Consul  Gumpert  in  Bombay  zur  Ansicht  eingesendetes 
Prachtwerk:  Architecture  in  Dharwar  and  Mysore,  photographed  by  the  late 
Dr.  Pigon,  Bombay  Medical  Service,  A.  C.  B.  Neill  Esq.  and  Colonel 
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Biggs,  late  of  the  Royal  Artillery,  with  a  historical  and  descriptive  Memoir 
by  Colonel  Mea'dows  Taylor  and  Architectural  Notes  by  James  Fe rgusso n, 
London  1866,  mit  98  Photopraphien  in  Folio  und  12  Holzschnitten,  die  Tem- 
pelruinen von  Belloor,  Hullabeed,  Hurulhullee,  Beezauggur  etc.  vorstellend. 

Der  Himmels-  und  Erdglobus  des  Hrn  Carl  Schöninger  in  Wien,  an 
welchem  der  Erzeuger  die  Verwendung  beim  Unterricht  in  der  mathematischen 
Geographie  demonstrierte. 

Hr.  Prof.  Wold iich  charakterisierte  in  einem  längereu  Vortrage  die 
klimatischen  Verhältnisse  von  Salzburg.  (Wird  im  Auszuge  in  unseren  Mitthei- 
lungen abgedruckt  werden). 

Herr  Friedrich  v.  Hellwald  sprach  über  den  Seefahrer  Sebastian 
Ca  bot  (Gabotto),  dessen  Leben  und  außerordentliche  Leistungen  zu  den  dun- 
kelsten Partien  des  Zeitalters  der  Entdeckungen  gehören,  obwol  er  zweifels- 
ohne nächst  Columbus  die  hervorragendste  Persönlichkeit  jener  denkwürdigen 
Periode  gewesen.  England  und  Italien  streiten  um  die  Ehre,  den  großen  Mann 
den  ihrigen  nennen  zu  dürfen ;  seine  ersten  historisch  festgestellten  Reisen 
fallen  in  die  Jahre  1497  und  1498,  wobei  er  Theile  des  nördlichen  america- 
nischen  Continents,  Neufundland  und  Labrador  entdeckte  und  der  erste  war, 
welcher  das  Festland  betrat,  14  Monate  früher  als  Columbus  selbst.  Redner 
schildert  nunmehr  in  eingehende  Weise  die  ferneren  Erlebnisse  Cabot's,  seine 
Schicksale  in  Spanien,  seine  Reise  1517  zur  Auffindung  der  nordwestlichen 
Durchfahrt,  seine Theilnahme  am  Cougress  zu  Badaj  oz,  seine  Entdeckungsfahrt 
im  Rio  de  la  Plata  und  seinen  Aufenthalt  in  jenen  Gegenden,  (1527—1531), 
endlich  die  Leistungen  seines  spätesten  Alters,  wo  er  noch,  nahezu  ein  SOjäh- 
riger  Greis,  1553,  an  die  Spitze  der  zu  London  gegründeten  Russischen 
Handelsgesellschaft  trat.  Sein  Todesjahr  ist  unbekannt,  wie  jenes  seiner  Geburt. 
Redner  bedauert,  dass  England,  dem  Cabot  einen  Welttheil  geschenkt,  nicht 
Sorge  getragen  habe,  die  wenigen  Zoll  Erde  zu  bezeichnen,  welche  die  Asche 
seines  größten  Seefahrers  umschließen. 

Vor  Schluss  der  Sitzung  machte  der  Vorsitzende  darauf  aufmerksam, 
dass  die  Versammlungeu  der  Gesellschaft  während  der  Sommermonate  unter- 
brochen werden  und  die  nächste  Versammlung  im  Octobcr  dieses  Jahres 
stattfindet. 


An  die  P.  T.  Mitglieder  der  geographischen  Gesellschaft. 

Das  ComitS  des  im  August  1870  zu  Antwerpen  tagenden  geogra- 
phischen Congresses  gibt  bekannt,  dass  gegen  Erlag  von  zehn  Francs 
die  Zusendungen  der  Verhandlungen  des  Congresses  erfolgen  werde  und  den- 
jenigen, welche  für  diesen  Betrag  die  Legitimationskarte  lösen,  zugleich  die 
von  den  Bahn-  und  Dampfscbiffahrts-Directionen  für  die  Mitglieder  des  Con- 
gresses zugestandenen  Erleichterungen  zu  gute  kommen,  wenn  sie  zur  Zeit 
persönlich  am  Congress  theilnehmen. 

Für  die  Mitglieder  der  geographischen  Gesellschaft,  welche  davon 
Gebrauch  machen  wollen,  hat  Hr.  August  Artaria  (Kunsthandlung,  Kohl- 
markt 4)  aus  besonderer  Gefälligkeit  die  Vermittlung  übernommen.  Doch 
können  einlangende  Beträge  zu  diesem  Zwecke  nur  bis  längstens  31.  Mai  1870 
übernommen  werden. 


Berichtigung. 

Seite  338.  Zeile  15  v.  u.  statt  West  1.  Wind. 
„    343.  Zeile  19  v.  u.  statt  sofot  1.  sofort. 
„    344.  Zeile  15  v.  u.  statt  schage  1.  schlage. 
„    345.  Zeile  7  v.  o.  statt  drei  1.  zwei. 
„    351.  Zeile   2  v.  o.  statt  in  den  J.  in  dem. 

Zeile  16  v.  o.  statt  Einwohner  1.  Einwohnern. 


Ein  Streifzug  in's  Arnautluk. 

Von  Otto  Spiess, 
Ingenieur  bei  den  ottomanischen  Bahnen. 

Im  schönen  Lande  Steiermark  erhielt  ich  eines  Tages  im  October 
1869  den  Auftrag,  an  der  Tracierung  der  Bahnen  in  der  Türkei  theil- 
zunehmen.  Es  wurde  daher  verschiedenes  in  kürzester  Zeit  vollendet, 
von  verschiedenen  schönen   Augen    mit  tiefer  Wehmuth  und  unge- 
theiltem    Schmerze  Abschied  genommen,  und  bei   Nacht  der  schönen 
Steiermark    Lebewohl   zugerufen.    Auf   dem    höchsten   Punkte  des 
Semmering  vergoss  ich  noch  eine  Thräne,  welche  der  junge  plätschernde 
Mürzfluss  mit  sich  hinab  nach  Bruck  trug  und  gewissenhaft  überbrachte. 
Jenseits  des  Berges  musste  ich  meinen  Schmerz  unterdrücken ,  da  gab 
es  für  mich  keine  Thränenpost  mehr,  die  mir  dienen  konnte,  denn  die 
Wasserscheide  war  überschritten.  Von  Wien  giengs  per  Bahn  nach  Pest 
und  per  Dampfbot  nach  Belgrad,   hier  kaufte  ich   einen  sogenannten 
Steirerwagen  nebst  zwei  Pferden  und  fuhr  landeinwärts.  Ueber  Serbien 
fällt  es  mir  schwer,  mich  unparteiisch  auszusprechen  und  ich  könnte 
dem  jung  aufblühenden  Staate  leicht  zu  nahe  treten,  deshalb  reisen  wir 
weiter;  nur  das  will  ich  erwähnen,  auf  der  Hinreise  erschien  mir  das  Land 
türkisch,  auf  der  Rückreise  als  ein  Canaau.  Um  rascher,  als  mit  eigenem 
Fuhrwerke  vorwärts   zu  kommen,    mietete  ich  die  Extrapost.  Mein 
Dollmetscher  blieb  bei  dem  eignen  Fuhrwerk,  gab  aber  dem  Postillion 
den  Auftrag,  mich  richtig  in  Alexinaz  abzuliefern,   im  Gasthofe  bei 
einer  deutschen  Wirtin.    Leider  aber  wechselten  die  Postillione  von 
Station  zu  Station  und  wurden  mir  hierdurch  verschiedene  kleine  Unan- 
nehmlichkeiten zu  Theil,  aus  denen  mich  glücklicherweise  Herr  Joano- 
wic  in  Alexinaz  herausriss;  er  war  durch  Herrn  Director  Pressel  von 
Nissa   aus   über    meine  Ankunft  unterrichtet   und    hatte  den  Auf- 
trag, mir  möglichst  rasches  Reisen  anzuempfehlen.   Rasch  reisen  und 
Serbien  sind  zwei  Begriffe,    die  man  ja  nicht  verwechseln  darf.  —  In 
einem  wohlgeordneten  Staate  greift  alles  gut  ineinander,  so  auch  hier. 
Abends  um  5  Uhr  war  ich  in  Alexinaz  angekommen,  konnte  schon  am 
nächsten  Morgen  meine  Ausgangsbewilligung  aus  Serbien  haben,  so  wie 
die  für  den  daselbst  aufgenommenen  Mietskutscher.  Gegen  9  Uhr  waren 
schon  die  Pferde  einregistriert  und  deren  Ausgangszoll  erhoben  und  gegen 
10  Uhr  war  bereits  kein  Hindernis  mehr  vorhanden.  An  der  serbischen 
Grenze,  die  durch  einen  Bretterzaun,  vei  sinnlicht  wird  —  sein  edler 
Zweck  ist,   Diebe  aus  der  Türkei  abzuhalten,  die  natürlich  nicht  auf 
den  Gedanken  kommen  dürfen,  darüber  hinweg  zu  steigen,  —  hat  man 
am  Thore  noch  einmal  seinen  Pass  vorzuzeigen,  den  man  aber  am  besten 
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in  der  Hand  behält,  um  ihn  sofort  im  türkischen  Karaule  visieren  zu 
1  a  ^sßn 

Von  Belgrad  bis  Alexinaz  geht  eine  Straße,  die  sich  in  ihren 
jungen  Tagen  den  stolzen  Namen  einer  Chaussee  beilegen  durfte,  mir 
aber,  mit  Ausnahme  weniger  Stellen,  den  Eindruck  von  zufälligen 
Schotterablageruugen  in  sumpfigem  Boden  machte.  Bei  Alexinaz  hört 
diese  Stein-  und  Morastcombination  ganz  auf  und  der  eilende  Wagen 
sucht  sich  auf  dem  weiten  Felde  diejenigen  Stellen,  wo  es  vor  ihm 
auch  andern  bereits  gelungen  war,  sich  mit  mehr  oder  weniger  Mühe 
hindurch  zu  arbeiten.  Obgleich  zwischen  Serbien  und  der  Türkei  ein 
ziemlich  starker  Verkehr  herrscht  und  sogar  die  internationale  Post 
wöchentlich  da  verkehrt,  existiert  auf  der  Strecke  Nissa-Alexinaz  dennoch 
gar  keine  Straße ;  so  viel  ich  vernommen  habe,  vermieden  es  die  Nachbar- 
staaten bis  jetzt  auf  das  ängstlichste  dürch  ein  anderes  Band  als  das 
der  Freundschaft  mit  einander  verbunden  zu  sein.  —  Gegen  4  Uhr 
nachmittags  erreichte  ich  das  schon  von  weitem  sichtbare  Nissa  und 
fand  dort  bald  Herrn  Director  Pres  sei,  sowie  Herrn  Sectionsingenieur 
N  a  g  y. 

Die  erste  Nacht  auf  türkischem  Boden  brachte  ich  in  einem  Hau 
zu,  das  ist  ein  Karavanserai. 

Der  Eingang  in  das  Gastzimmer  ist  direct  von  der  Straße  aus; 
es  ist  meistens  ein  größerer  Raum,  der  außer  einer  großen  hölzernen 
Pritsche  weiter  keine  Möbeln  enthält;  in  größeren  Localitäten  findet 
man  zuweilen  Blechöfen,  nie  aber  fehlt  das  Kaminfeuer  mit  einer 
Garnitur  von  kleinen  Blechpfännchen  zum  Kaffcckochen.  Zur  Beherber- 
gung distinguierter  Reisenden  gibt  es  noch  Extrazimmer,  das  heißt  leere 
Kammern,  in  denen  nichts  als  das  Vorhängschloss  mobil  ist.  Das  Gast- 
zimmer enthält  jetzt  meistens  Gla&fenster,  in  den  Kammern  hingegen 
präsentieren  sich  nur  mit  Papier  überklebte  Luftlöcher.  Im  Gastzimmer, 
welches  zugleich  auch  Schlafzimmer  ist,  lagern  die  müden  Wanderer  — 
auf  den  Pritschen  ruht  derjenige,  welcher  per  Nacht  Vj2  Piaster,  etwa 
15  kr.  zahlen  kann,  während  auf  dem  nackten  Fußboden,  Mann  an 
Mann  gereiht,  diejenigen  liegen  müssen,  deren  Schlaf  dem  Wirt  nur 
72  Piaster  einträgt.  Der  Preis  der  Extrazimmer  ergibt  sich  aus  der 
Anzahl  der  Personen,  welche  darin  nebeneinander  ausgebreitet  liegen 
könnten,  auf  diese  Art  wurden  uns  in  Pristina  die  Zimmer  berechnet. 

Groß  war  mein  Erstaunen  in  der  ersten  Nacht,  als  mich  Herr 
Nagy  in  unser  Nachtquartier  brachte.  Mit  den  Worten;  „Da  liegen  sie 
wie  die  Büffel  rangiert,"  führte  er  mich  in  das  Gastzimmer,  schwierig 
war  die  Passage  auf  dem  vollständig  mit  Menschen  bedeckten  Lehm- 
boden, erhaben  der  Chor  der  Schnarcher  und  undurchsichtig,  beinahe 
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greifbar  die  Atmosphäre,  von  der  uns  nur  eine  kleine  schlecht  schließende 
Thüre  absondern  sollte.  Halb  noch  im  Traume,  mit  dem  Licht  in  der 
Hand,  brachte  uns  der  Handschia  durch  dieses  Chaos  nach  unserer  Kammer, 
welche  nichts  enthielt,  als  unsere  eigenen  Feldbetten ,  auf  denen  wir 
in  unsere  Decken  gehüllt  bald  einschliefen.  Der  Traum  in  der  ersten 
Nacht  geht  in  Erfüllung,  sagt  der  Volksmund,  mir  träumte  in  dieser 
denkwürdigen  Nacht  von  unendlichem  Jucken  und  Beißen  und  mir  gieng 
der  Traum  auch  herrlich  in  Erfüllung,  "jeder  Zoll  meines  Körpers  ein 
Tummelplatz  von  sechsbeinigen  Säugethieren.  —  Was  man  am  Aus- 
kleiden erspart,  gewinnt  man  an  der  Morgentoilette,  die  mit  dem  An- 
ziehen der  Stiefel  bereits  vollendet  war.  Der  Mangel  an  Waschschüsseln 
wird  dadurch  ersetzt,  dass  der  Diener  das  Waschwasser  uns  über  Kopf 
und  Hände  goss  und  dadurch  auch  dem  Fußboden  das  beim  Aufkehren 
nöthige  Nass  zukommen  ließ.  Um  7  Uhr  ä  la  franca  waren  wir  bereits 
bei  Herrn  Director  Pressel,  um  bei  seiner  Abreise  noch  die  letzten  In- 
structionen entgegen  zu  nehmen. 

Nach  einem  formellen  Besuch  beim  Pascha  begaben  wir  uns  auf 
den  Weg  nach  Sophia  und  erreichten  an  demselben  Tage  noch  das 
kleine  Dorf  Ak-Palanka,  wo  wir  ohne  Nachtessen  zu  Bette  gehen 
mussten,  da  der  an  Zerstreuung  leidende  Diener  die  Speisen  mit  In- 
sektenpulver eingepfeffert  hatte.  Auf  der  nächsten  Station  mieteten 
wir  einen  Postwagen  und  fuhren  auf  einer  gut  erhaltenen  Chaussee\ 
welche  aber  unter  den  entsetzlichsten  Steigungen  bergab  und  bergauf 
geht,  unserem  Ziele  zu.  welches  wir  nachts  um  10  Uhr  unter  strömen- 
dem Regen  erreichten.  Die  aufgespannten  Regenschirme  legten  wir  bei 
Seite,  als  wir  nicht  mehr  nasser  werden  konnten  und  verharrten  in 
einer  Art  Lethargie,  ans  welcher  ans  nur  unser  bulgarischer  Postillion 
zeitweise  durch  ein  schakalähnliches  Geheul  herausriss,  wenn  er  einem 
Fuhrwerke  begegnete  oder  sich  einer  Station  näherte.  Lenau's  lieblicher 
Postillion  hat  wol  seinen  Ursprung  einer  anderen  Nacht  und  einem 
anderen  Posthorn,  als  dem  unsrigen,  zu  verdanken. 

Der  Regen  wurde  immer  heftiger,  der  Wind  blies  immer  stärker, 
da  kam  die  Erlösung,  der  so  ziemlich  sanft  fahrende  Wagen  fieng  an 
zu  holpern,  wir  waren  in  Sophia  und  fanden  die  freundlichste  Auf- 
nahme im  Hause  des  Herrn  Ingenieurs  Christian,  Chefs  der  vierten 
Brigade.  Unser  Gepäck  war  noch  weit  zurück,  wir  aber  durch  und 
durch  nass,  mussten  fremde  Hilfe  requirieren  und  konnten  endlich  mit 
Kleidungsstücken  von  aller  Herren  Länder  uns  lebhaft  am  dampfen- 
den Nachtmal  betheiligen.  Da  am  folgenden  Tage  Jupiter  pluvius 
immer  noch  das  Regiment  führte  und  somit  die  Brigade  zusammen- 
hielt, war  die  beste  Gelegenheit  geboten,  die  Bekanntschaft  der  ein- 
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zelnen  Herrn,  so  wie  diejenige  ihrer  Freunde  in  Sophia  zu  machen, 
unter  denen  namentlich  Herr  Consul  Lutteroti  und  Dr.  Tamain  sich 
durch  ihre  Aufmerksamkeit  viel  Verdienste  um  die  Ingenieurcolonie 
erworben  haben.  Mir  schien  es,  als  ob  sich  des  Doktors  Haus  einer 
besonderen  Frequenz  erfreue  — 

„Es  blühten  auf  des  Doktors  Gut 
Zwei  Lilien  unter  treuer  Hut" 
und  es  war  dasselbe   ohne  Verabredung  ein  geselliger  Concentrations- 
punkt  und  mancher  der  Herren  hat  unter  der  Lilien  Zauberduft  gelitten. 

Wir  hatten  eines  Tages  gerade  das  Mittagsmal  beendet,  lagen 
gleich  frisch  gefütterten  Schlangen  auf  den  verschiedenen  Divans  und 
waren  im  besten  Zuge  uns  nur  mit  den  allertiefsten  Gedanken  zu  be- 
schäftigen, als  uns  ein  Grundtyp  der  Märchen  aus  tausend  und  einer 
Nacht,  ein  fahrender  Derwisch,  angemeldet  wurde.  Lang  und  hager  von 
Gestalt,  trat  mit  einem  Spere  bewaffnet  der  Erhabene  vor  uns,  als 
ein  Bote  des  Lichtes  und  der  Wahrheit.  Sein  Fuß  hatte  den  brennen- 
den Sand  Aegyptens  durcheilt,  sein  Auge  die  steinernen  Denkmäler 
längst  begrabener  Völker  erschaut  und  sein  Ohr  hatte  den  großen 
Profeten  vernommen,  der  ihm  zurief:  „Wandere,  unsteter  Menschensohn, 
wandere."  Feierlich  und  ernst  begann  der  Junger  der  Wahrheit  zu  sprechen, 
zu  uns,  die  kaum  würdig  waren ,  ihm  zu  nahen ;  wie  ein  Strom  quoll 
es  von  seinen  Lippen  und  drang  mächtig  an  uns  heran ;  wie  ein  Apostel 
seiner  Lehre  begeisterte  er  uns  für  Schätze  reichen  Wissens  und  hoher 
Weisheit,  die  in  des  Orientes  brennender  Sonne  geboren,  noch  deren 
ganzen  Gluthauch  an  sich  trug.  Niedergebeugt  durch  die  Wucht  seiner 
Sprache  vernahmen  wir  nur  noch  das  eine ,  in  welchem  sich  aber  alles 
gipfelt,  was  Jahrtausende  geschaffen  haben :  Ein  jeder  musssterben. 
Moses  ist  gestorben,  Christus  ist  gestorben,  Mohamed  ist  gestorben,  wir 
alle  müssen  sterben,  nur  einer  ist  ewig,  der  eine  ist  Allah.  Das  war  mehr, 
als  wir  sonst  zu  hören  gewohnt  waren,  und  sprachlos,  dumpf  vor  sich 
hinbrütend,  ergab  sich  die  ganze  Gesellschaft  dem  Eindruck  seiner 
Worte,  nur  einer  der  Herren  vermochte  sich  allmählich  zu  erheben  und  an 
den  Demantschmuck  orientalischer  Weisheit  eine  Perle  des  Abendlandes 
anzureihen,  dieser  eine  war  Herr  Ingenieur  Roßmann. 

Angefeuert  durch  das  Bewusstsein,  dass  auch  sein  Heimatland  an 
dem  großen  Berufe  des  Menschengeschlechtes ,  die  Grundtiefen  der 
ewigen  Wahrheit  zu  erforschen,  mitgewirkt  hat,  erwiederte  er  mit  feier- 
licher Stimme  und  vollkommen  würdig  seines  Vorgängers  :  Ein  jedes 
Ding  hat  ein  Ende,  die  Sonne  hat  ein  Ende,  die  Welt  hat  ein  Ende, 
nur  ein  Ding  hat  zwei  Enden :  die  Wurst. 

0  groß  ist  Allah,   erwiederte  der  Derwisch  und  begann  Geld  ein- 


389 


zusammeln,  das  ihm  reichlich  zuströmte.  Speisen  wollte  er  keine  von 
uns  annehmen,  eben  so  wenig  unsern  wohlgemeinten  Rath,  sich  wenigstens 
einmal  im  Jahr  —  zu  waschen. 

Während  seiner  begeisterten  Rede  hatten  wir  die  größte  Ruhe 
beobachtet,  um  ihn  nicht  aus  dem  Concept  zu  bringen  und  das  Lachen 
so  meisterhaft  und  vorschriftsgemäß  unterdrückt,  dass  wir  jeder  Zeit 
mit  gewissen  Herren,  die  ich  aus  Pietät  nicht  nennen  will,  gewissen 
Sitzungen  beiwohnen  dürften. 

Sophia  theilt  mit  vielen  türkischen  Städten  das  Los  auf  den 
Fremden  von  der  Ferne  einen  guten  Eindruck  zu  machen,  und  den- 
selben wieder  zu  zerstören  in  dem  Maße,  als  man  sich  ihr  nähert.  Ich 
hatte  Gelegenheit  mehrere  ziemlich  große  Städte  zu  sehen ,  fand  aber 
überall  das  gleiche.  Es  genügt  daher  vollständig,  wenn  ich  einer  der- 
selben einige  Zeilen  widme ;  dass  ich  es  gerade  bei  Sophia  thue,  ist  nur 
reiner  Zufall.  Bauen  wir  daher  im  Geiste  eine  Stadt  nach  echt  türki- 
schem Muster. 

Wir  wählen  womöglich  einen  lehmhaltigen  Boden  als  Bauplatz 
einerseits,  um  das  hauptsächliche  Baumaterial  nicht  weit  transportieren  zu 
müssen  und  andererseits,  um  die  Vorbedingungen  zu  dem  zukünftigen 
obligatorischen  Straßenkoth  zu  erfüllen,  ohne  welchen  eine  Stadt  nahezu 
undenkbar  ist.  Von  einem  geschickten  Gärtner  lassen  wir  uns  dann  den 
Plan  eines  Irrgartens  entwerfen  und  beginnen  mit  dem  ßazar,  den  wir 
am  besten  und  getreuesten  imitieren,  wenn  wir  alte  dienstunfähige  Mess- 
buden auf  irgend  welchem  Jahrmarkte  ankaufen,  dieselben  mit  Lehm 
anstreichen  und  dann  mit  den  bekannten  Artikeln,  9  und  18  kr.  jedes 
Stück  ausstaffieren.  Für  die  Wohnungen  der  Unreinen  als  Christen  und 
Juden  fügen  wir  unbearbeitetes  Holz  zu  Gerippen  zusammen,  lassen 
Löcher  für  Thüren  und  Fenster  und  flechten  die  übrigen  Flächen  mit 
Reiserholz  aus,  um  dem  Lehm  Halt  zu  bieten.  Die  Front  der  Häuser 
rücken  wir  abwechselnd  mehr  oder  weniger  nahe  an  die  Straße  und 
bringen  in  die  Fensterhöhe  einige  Abwechslung,  um  das  monotone  gerad- 
linige System  europäischer  Städte  zu  umgehen.  Die  Wohnungen  für  die 
Türkinnen  rücken  wir  naturlich  nicht  an  die  Straße,  sondern  placieren 
dieselben  in  einen  mit  einer  hohen  Mauer  umgebenen  Hofraum.  Nun 
errichten  wir  noch  einige  Moscheen  und  stellen  die  Straßencommunication 
für  die  Fußgänger  dadurch  her ,  dass  wir  an  den  Kreutzungspunkten 
große  Steine  derart  postieren,  dass  die  Wagen  einerseits  gerade  noch 
durchschlüpfen  können  und  dass  andererseits  die  Fußgänger  in  der 
edlen  Kunst  des  Balancierens  stets  in  Uebung  erhalten  werden.  Vor  der 
Stadt  eröffnen  wir  ein  weites  Feld  zum  Schlachten  der  Hausthiere, 
inaugurieren  eine  Straßenreinigungscommission  bestehend  aus  Aasgeiern, 
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Elstern,  Raben  und  räudigen  Hunden  und  übergeben  unser  Werk 
der  Krone  der  Schöpfung  zum  bewohnen. 

Zum  Lobe  der  türkischen  Regierung  muss  ich  übrigens  hinzu- 
fügen, dass  sich  diese  Zustünde  auf  dem  Weg  der  Besserung  befinden 
und  dass  gewaltige  Anstrengungen  gemacht  werden,  den  alten  Schlendrian 
zu  verdrangen.  In  Nissa  steht  unter  andern  eine  große  Oaserne  nacli  euro- 
päischem Muster,  eine  sehr  schöne  griechische  Kirche,  auch  sieht  man 
namentlich  gut  gebaute  Schulhihiser  in  modernem  Style;  in  Sophia  werden 
ganze  Stadttheile  zusammengerissen  und  neu  nach  einer  Bauvorschrift 
aufgebaut ;  man  bemerkt  überhaupt  ein  großes  Bestreben  nach  Fortschritt 
und  muß  einer  Regierung  die  vollste  Anerkennung  zollen,  die  mit  uner- 
müdlichem Eifer  den  alten  Barbarismus  bekämpft. 

In  Sophia  hielt  ich  mich  im  ganzen  drei  Tage  auf  und  reiste  mit 
Herrn  Ogledich  zurück  nach  Nissa.  Die  Herren  Schott  und  Cernik  trafen 
etwa  zwei  Wochen  später  ein.  In  Nissa  hatten  wir  Gelegenheit  einem 
bulgarischen  Leichenbegängnisse  beizuwohnen  und  Zeuge  eines  erbaulichen 
Auftrittes  zu  sein.  Während  noch  der  dienstthuende  wohlbeleibte  griechi- 
sche Priester  über  dem  Grabe  sein  Friede  s  e  i  n  e  r  A  s  c  h  e  und  liebet 
Euch  untereinander  predigte,  hatte  er  trotz  seiner  tiefen  Andacht 
bemerkt,  wie  sich  einer  seiner  ehrwürdigen  Collegen  über  das  neben  dem 
Grabe  ausgebreitete  Leichenmal  hermachte.  Mit  Thräneu  auf  den  Lippen 
und  Schwertern  im  Busen  betet  er  weiter  —  doch  plötzlich  hält  er  inne 
und  fängt  an,  da  der  heilige  Geist,  indessen  über  ihn  gekommen  war, 
sich  mit  seinem  würdigen  Bruder  herumzuprügclii ,  und  zwar  so  lange, 
bis  beide  von  den  Heulweibern  getrennt  wurden ,  denen  nach  üblicher 
Weise  die  Schlussfeierlichkeit  des  Begräbnisses  übrig  blieb. 

Der  Gang  unserer  Arbeiten  führte  uns  längs  der  Nissawa  nach  der 
Morawa,  von  dieser  entlang  an  die  'fopliza,  welche  in  dein  Defilee 
bei  Kurwingrad  einmündet.  Kurwingrad,  auf  deutsch:  Fels  der  Buhlerin, 
verdankt  seinen  Namen  einer  Legende,  welche  von  einer  Brücke  er- 
zählt, die  das  Defile'e  überspannend,  eine  Burg  mit  einem  Kloster  soll 
verbunden  haben,  deren  beider  Ruinen  noch  sichtbar  sind. 

Die  Topliza  fließt,  so  weit  wir  sie  verfolgten,  genau  von  West 
nach  Ost,  und  bespült  den  Fuß  recht  malerisch  gelegener  Städtchen, 
wie  Prokoplje  oder  türkisch  üsküb  und  Kurschumlje.  Noch  vor  Pro- 
koplje  traten  wir  in  das  Land  der  Arnauten  ein.  Die  Grenze  des 
Arnautluks  ist  genau  bezeichnet,  aber  nicht  etwa  wie  in  Serbien  mit 
einem  Bretterzaun,  nein,  im  "Gesichte  eines  jeden  Bewohners  steht  sie 
geschrieben;  hier  der  knechtische  Bulgare,  der  unter  Peitschenhieben 
die  gezwungene  Arbeit  ächzend  vollzieht,  da  der  stolze  Arnaute,  der 
keinen  anderen  Herrn  anerkennt  als  sich  selbst;  obwol  Muselmann  und 
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auf  türkischem  Boden  wohnend,  bildet  er  einen  Staat  im  Staate.  Schroff 
wie  seine  Berge  und  Felsen  ist  auch  sein  Sinn  und  ehe  jene  nicht  geebnet 
werden,  wird  dieser  nicht  gebeugt.  Gleich  einem  geladenen  Gewehr 
zielt  sein  Blick  und  verräth  einen  Menschen ,  der  jeden  Moment  bereit 
ist,  die  mörderische  Waffe  zu  ergreifen.  Aug  um  Auge,  Zahn  um 
Zahn  ist  der  Wahlspruch  des  Arnauten  und  Blut  der  Saft  der  Ver- 
söhnung. Nur  der  Arnaute  vermag  eines  Arnauten  Blick  zu  ertragen. 
Zerstreut  auf  den  Bergen  wohnend,  führen  sie  ein  patriarchalisches 
Leben,  wie  im  Nu  aber  sind  sie  vereinigt,  wenn  der  fremde  Ein- 
dringling sich  ihren  Thälern  nähert.  Mit  lauter  Kehle  ruft  der  Nach- 
bar dem  Nachbar,  in  langgezogenen  Tönen  schallt  es  von  Berg  zu 
Berge  und  mit  elastischem  Gang  bis  an  die  Zähne  bewaffnet,  kommt 
von  allen  Seiten  her  die  kampfgewohnte  Schar  und  fixiert  mit  schwarzem 
Auge  den  überraschten  Wanderer. 

Doch  greifen  wir  unserer  Erzählung  nicht  vor. 

In  Prokoplje,  welches  von  einem  Bergkessel  eingeschlossen  am 
FnÖ  eines  Hügels  liegt,  hatten  wir  unser  zweites  Hauptquartier  autge- 
schlagen, indem  wir  von  hier  aus  nach  vor  und  rückwärts  arbeiteten. 
Prokoplje  ist  eine  sehr  schön  gelegene,  ausnahmweise  reinliche  Stadt. 
Der  Bezirksvorstand  (Kaimakan)  empfieng  uns  sehr  freundlich  und  that, 
was  in  seinen  Kräften  stand,  um  unsere  Arbeiten  zu  unterstützen  und 
den  Umgang  mit  den  Arnauten  zu  erleichtern,  welche  überhaupt  von 
den  türkischen  Beamten  mit  auserwählter  Höflichkeit  und  Qüte  be- 
handelt werden,  als  dem  einzigen  Wege  mit  ihnen  auszukommen. 

Unsere  Lebensweise  war,  obgleich  wir  im  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes  „zigeunerten",  dennoch  ziemlich  geregelt  und  es  gelang  uns, 
wenn  auch  unter  erschwerenden  Umständen,  ein  kleines  Familienleben 
zu  führen.  Morgens  ritten  wir,  umgürtet  mit  der  rothen  Leibbinde  und 
wohlbewaffnet  an  die  Arbeit,  unter  dem  Schutz  von  vier  berittenen 
Gensdarmen,  um  erst  abends  in  unseren  kleinen  Zimmern  wieder  einzu- 
treffen, die  wir  aber  mit  eigenem  Hausrat  erst  wohnlich  herrichten 
mussten.  Für  Stühle  fehlte  es  meistens  an  Platz  und  so  saßen  wir 
denn  auf  den  zwei  Feldbetten,  zwischen  welche  wir  einen  kleinen 
Tisch  gerade  noch  einzwängen  konnten,  beim  einfachen  Male.  Nach 
der  Malzeit  erhielten  wir  regelmäßig  Besuch  von  einem  unserer 
Gensdarmen,  der  obwol  Türke,  heimlich  das  Symbol  des  Fortschrittes, 
eine  Feldflasche,  mit  sich  führte  und  sich  dieselbe  täglich  mit  Rham 
anfüllen  ließ,  was  aber  heimlich  geschehen  musste. 

Unser  Fortschrittsmann,  ein  Philosoph,  war  zu  der  Erkenntnis 
gekommen,  dass  die  meisten  Fleischspeisen  fast  durchgängig  aus  den  ^ 
gleichen  chemischen  Elementen  zusammengesetzt  sind  und  sich  nur 
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quantitativ  unterscheiden  und  dass  eine  Klassification  derselben  in  zwei 
Sorten,  in  die  kauschern  oder  Gott  wohlgefälligen  und  die  unreinen, 
deren  Genuss  den  Thäter  mit  Sunden  überhäuft,  als  nicht  wissen- 
schaftlich vom  Fundamente  aus  zu  verwerfen  sei.  Dass  die  Vorschriften 
seiner  Religion  nicht  im  Einklänge  stehen  mit  seinen  Ansichten  ist 
nicht  sein  Fehler,  auch  kann  er  nicht  dafür  verantwortlich  gemacht 
werden,  dass  noch  so  viele  hochgebildete  Christen  ihren  Küchenzettel 
dem  Caplan  zur  Beglaubigung  vorlegen.  Wer  in  der  Türkei  reisen  will, 
darf  an  der  Religion  seines  Koches  keinen  Anstand  nehmen,  denn  Christ, 
Jude  und  Türke  decken  abwechselnd  die  Tafel. 

Während  unseres  Aufenthaltes  in  Prokoplje  begann  der  türkische 
Fastenmonat  „Ramasan",  welcher  sich  dadurch  characterisiert,  dass  am 
Tage  alles  ruht  und  fastet  und  schläft,  um  bei  Nacht  möglichst  viel 
zu  lärmen.  Von  6  Uhr  abends  bis  t>  Uhr  morgens  hatten  wir  vor 
Pfeifen,  Trommeln  und  wildem  Gejubel  keine  Ruhe  und  wurden  durch 
unzählige  Flintenschüsse  aus  dem  schwer  errungenen  Schlaf  aufgeschreckt. 
Während  des  Tages  darf  der  Türke  weder  arbeiten  noch  essen,  weder 
trinken  noch  rauchen;  es  fiel  demnach  unseren  türkischen  Begleitern 
sehr  schwer  uns  den  ganzen  Tag  mit  leerem  Magen  zu  folgen  und, 
ohne  einen  Trunk  Wasser  zu  sich  zu  nehmen,  Berg  auf  und  ab  zu 
steigen.  Lange  vor  Sonnenuntergang  zogen  sie  schon  ihre  Uhren  heraus 
und  drängten  das  Wort  „sat"  bedeutungsvoll  betonend  (sat  heißt  Zeit 
und  Wegstunde  und  Uhr)  auf  die  Rückkehr. 

Da  wir  aber  erst  gegen  6  Uhr  Feierabend  machten,  und  dann  noch 
öfters  gegen  2  Stunden  bis  zum  Quartier  zu  reiten  hatten,  war  es  für 
diese  eine  schwere  Zeit.  Trotz  der  eisernen  Zähigkeit,  mit  welcher  der 
Türke  an  seiner  Religion  hält,  las  st  er  dennoch  Andersgläubigen  ihre 
volle  Freiheit.  Im  Hause  von  Arnauten  (es  war  im  Thal  der  Kostainica) , 
die  doch  die  fanatischsten  aller  Türken  sind,  kochten  wir  Schweine- 
fleisch und  tranken  Wein,  Arnauten  sahen  uns  essen  zu  einer  Zeit,  da 
es  ihnen  verboten  ist,  Arnauten  schenkten  uns  von  unserem  Wein 
ein  und  zündeten  unsere  Tschibuks  an,  während  sie  selbst  nicht 
rauchen  durften. 

Wie  anders  fand  ich  es  in  dem  hochcultivierten  Schottland,  wo  man 
mir  sogar  im  eigenen  Hause  an  einem  Sonntag  keine  warmen  Speisen 
verabreichen  wollte  und  die  Wohnung  gekündigt  hatte  wegen  des  an 
einem  Sabath  verbotenen  Schachspieles. 

In  Puncto  religiöser  Duldsamkeit  können  die  civilisierten  Schotten 
noch  sehr  viel  von  den  wilden  Bergbewohnern  lernen. 

Verfolgen  wir  die  Topliza  weiter  in  ihrem  Lauf,  so  kommen 
wir  nach  achtstündigem  Marsch  nach  Kurschumlje,    einem  kleinen 
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Städtchen  am  Zusammenfluss  der  Toplica  and  Kostainica  und  finden 
auf  dem  Gipfel  eines  Hügels  die  gut  erhaltenen  Reste  einer  großen 
Kirche  aus  der  Zeit  der  byzantinischen  Kaiser.  Wir  besuchten  den 
Kaimakan  von  Kurschumlje  und  wissen  ihm  großen  Dank  für  die  Auf- 
merksamkeit, die  er  für  uns  an  den  Tag  legte,  so  wie  für  die  guten 
Maßregeln,  die  er  ergriff  um  uns  den  Eingang  in  das  Thal  der 
Kostainica,  wo  die  wildesten  der  Arnauten  wohnen,  möglich  zu  machen. 

Mit  vier  türkischen  Gensdarmen  und  gegen  zehn  arnautischen  Be- 
gleitern, darunter  ein  Häuptling  Halim,  der  sich  bereits  seit  einer 
Woche  an  uns  angeschlossen  hatte,  traten  wir  in  das  Kostainica- Thal 
ein  und  fanden  in  R  a  t  s  c  h  gastliche  Aufnahme  im  Hause  eines  Arnauten, 
der  durch  den  Kaimakan  von  Kurschumlje  darum  ersucht  worden  war. 
Die  Gewähr  des  Gastrechtes  in  einem  einzigen  arnautischen  Hause  gilt 
nach  altem  Herkommen  für  einen  Freibrief  im  ganzen  Thale  und  war 
uns  daher  von  größtem  Wert.  Das  mit  einem  geflochtenen  Zaun 
umgebene  Gehöfte  liegt  auf  einem  Hügel  in  der  Nähe  einer  Moschee  und 
umfasst  vier  Hauser  oder  genauer  gesprochen  Lehmhütten.  Zwei  der- 
selben werden  von  Männern,  d.  i.  dem  Vater  und  den  Söhnen,  die  zwei 
andern  von  den  Frauen  bewohnt.  Für  uns  waren  zwei  Häuser,  von 
jeder  Gattung  eines  eingeräumt  worden,  indem  sich  die  Hausbewohner 
in  den  beiden  andern  Yertheilten,  und  noch  dazu  unsere  türkischen 
Begleiter  aufnahmen.  Das  von  uns  bewohnte  Harem  war  eine  kleine 
Lehmhütte  mit  Fenstern  kaum  so  groß  um  den  Kopf  durchzustecken, 
und  bot  gerade  so  viel  Platz  um  drei  Feldbetten  und  einen  Tisch  dicht 
nebeneinander  aufzustellen.  Die  Diener  bewohnten  eine  größere  Hütte, 
den  einzigen  Raum,  den  sie  aber  mit  den  Pferden  theilen  mussten. 

So  waren  auch  die  anderen  Wohnungen  eingerichtet.  Durch  die 
Thür  eintretend  musste  man  erst  die  Pferde  passieren  um  zu  den 
Hausbewohnern  zu  gelangen,  die  um  ein  großes  Feuer  herum  liegend 
rauchten  und  plauderten.  Das  Inventar  einer  gut  eingerichteten  Wohnung 
besteht  aus  einem  frei  brennenden  Feuer,  einigen  kleinen  Schemeln, 
einem  runden  Brett  um  die  Mahlzeit  aufzutragen,'  einigen  Wasserkrügen 
und  je  nach  Bedarf  aus  zwei  oder  mehreren  im  Boden  eingerammten 
Stöcken,  woran  in  Hängematten  gehüllt,  der  Mütter  Theuerstes  ge- 
schaukelt wird.  In  den  Frauenwohnungen  trifft  man  Kamine  an,  aber 
auch  nur  Fußböden  von  Lehm  und  Fensterscheiben  von  Papier. 

Für  unsere  Verhältnisse  aufs  beste  eingerichtet,  verbrachten  wir 
an  diesem  Platz  etwa  8  Tage  in  steter  Gesellschaft  des  gastlichen 
Wirtes.  Abends  kam  er  mit  seinen  Söhnen  und  den  Aeltesten  des  Thaies 
in  unsere  Hütte  und  blieb  oft  Stunden  lang  da.  Einer  der  Söhne  sang 
arnautische  Lieder,  die  er  auf  einem  mandolinartigen  Instrumente  beglei- 
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tete.  Dann  kamen  die  Kinder  der  Familie  schüchtern  hcreinge huscht,  um 
sich  die  versprochenen  Süßigkeiten  abzuholen.  Die  Frauen  des  Hauses 
sahen  wir  nur  von  weitem,  aus  halb  geöffneter  Thür  verstohlen  heraus- 
schauend. » 

In  Ratsch  genossen  wir  ganz  ohne  unsere  Schuld  das  Renommee 
der  Heilkunde  und  waren  oft  genöthigt,  die  Schätze  unserer  Apotheke 
armen  Heilsbedürftigen  zu  spenden.  Unsere  Unkenntnis  einzugestehen, 
gieng  nicht  an,  es  würde  als  Ungefälligkeit  aufgenommen  worden  sein, 
und  so  mussten  wir  nolens-volens  den  üoetor  spielen.  Puncto  der  anzu- 
wendenden Medizin  lagen  wir  oft  im  Streit,  da  jeder  der  Herren  für 
eine  andere  Mixtur  stimmte.  Schließlich  entschied  man  sich  dann  für 
ein  Seidlitzpulver,  aber  nur  so  lange  als  der  Vorrath  reichte. 

Von  Ratsch  weg  folgten  wir  der  Kostainica  bis  zu  ihrem  kleinen 
Nebenflusse  Merdar  und  diesem  bis  zur  Wasserscheide,  welche  uns 
eine  wundervolle  Aussicht  auf  den  7  bis  8000  Fuß  hohen  Lubriatin 
darbot.  Die  Sonne  sandte  gerade  ihre  letzten  Stralen  auf  die  im  Win- 
terkleid prangenden  Berge  und  verschwand,  einen  feurigen  Gluthauch 
auf  demselben  zurücklassend. 

Alpenglüh'n,  du  letzter  Gruß  der  sterbenden  Sonne,  wie  wundersam 
zauberst  du  Bilder  aus  meiner  kleinen  Heimat  hervor  und  versetzest 
mich  in  trauten  Kreis  meiner  fernen  Angehörigen! 

Die  Berggipfel  erblassen  und  Allfaders  nächtliche  Leuchte  fängt 
schon  an  uns  ernsthaft  an  den  Aufbruch  zu  mahnen,  da  erblicken  wir 
drei  nahende  Reiter,  von  denen  besonders  der  eine,  ein  stattheher 
Mann,  in  malerisch  arnautischem  Kostüme  uns  auffiel,  es  war  Ali 
der  Häuptling  des  Labthaies,  der  von  unserer  Ankunft  unterrichtet, 
sich  zu  unserem  Empfang  auf  den  Weg  gemacht  hatte.  Ali  hatte 
bereits  vor  einigen  Wochen  die  Bekanntschaft  des  Herrn  Director 
Pressel  gemacht,  und  war  von  diesem  für  unsere  Sache  gewonnen 
worden.  Diesem  ymstande  hatten  wir  seine  Bekanntschaft  zu  danken. 
Da  Ali  vom  Pferde  stieg,  musste  ich  ein  gleiches  thun,  gab  ihm  aber, 
nachdem  die  türkische  Begrüßung  erfolgt  war,  auf  echt  deutsche 
Weise  die  Hand.  Ali  brachte  uns  nun  nach  dem  Han  zu  Podujewo, 
welchen  er  nicht  verließ  so  lange  wir  da  waren.  Hier  übergab  ich  ihm 
einen  elegant  gearbeiteten  Revolver  nebst  Munition  als  Geschenk  von 
Herrn  Director  Pressel.  Allgemeines  Staunen  rief  dieses  Prachtexemplar 
von  Wiener  Arbeit  hervor.  Ali  wagte  kaum  die  Waffe  aus  ihrem  Etui 
herauszunehmen  und  zitterte  vor  Freude.  Diese  Naturkinder  verstehen 
es  eben  nicht  ihre  Eindrücke  zu  verbergen.  Gleich  musste  der  Revolver 
probiert  sein,  mein  Feß  auf  eine  Stange  gesetzt,  war  das  Ziel  eines 
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Schnellfeuers  und  trägt  heute  noch  die  unvernarbten  Wunden  vom 
16.  December  1869. 

Zwei  Tage  später  wurde  uns  ein  eigentümlicher  Genuss  zu  Theil. 
Wir  hatten  gerade  das  Nachtmal  beendet  und  waren  in  dem  Stadium 
angekommen,  vor  dem  definitiven  Schlafe  provisorisch  einzunicken, 
indem  die  allgemeinen  abendlichen  Themata  bereits  jeder  kannte  und 
sogar  einer  dem  andern  Concurrenz  machte.  Da  vernahmen  wir  eine 
eigentümliche  Musik,  wie  von  Pfeifen  und  Tamtam,  vermischt  mit 
verworrenem  Geräusch  von  Menschenstimmen.  Ali  tritt  ein  und  heißt 
uns  folgen.  In  unsere  Pelze  gehüllt,  folgten  wir  ihm  und  treten  hinaus 
in  die  kalte  Nacht,  die  Flur  war  mit  Schnee  bedeckt  und  der  Mond 
beleuchtete  eine  große  Schar  unheimlich  aussehender  Gestalten,  die  in 
einem  großen  Kreise  um  ein  hellloderndes  Feuer  auf  dem  kalten  Boden 
lagerten.  Bei  unserer  Ankunft  erhob  sich  der  ganze  lebende  Kreis  und 
Ali  hieß  uns  Platz  nehmen  neben  den  Aeltesten,  die  sich  nach  türkischer 
Weise  auf  dem  Boden  zusammenkauerten.  Uns  convenierte  diese  Art  zu 
sitzen  ganz  und  gar  nicht  und  machte  jeder  erst  die  verschiedensten 
Stellungen  durch,  bis  er  emilich  einmal  eine  passende  Lage  gefunden  hatte. 

Die  Musik  beginnt  in  den  her/zerreißendsten  Tönen  und  ein  großer 
stattlicher  Mann  beginnt  zu  tanzen;  erst  langsam  sich  drehend  verlässt 
er  das  Centram  des  Tanzplatzes,  folgt  dem  Umfange  desselben  und 
berührt  abwechselnd  den  einen  oder  den  andern  der  Zuschauer  mit 
seinem  Fuß.  Die  Musik  wird  feuriger,  die  Bewegungen  des  Tanzenden 
werden  rascher  und  ein  Säbel  blinkt  in  seiner  Hand.  Die  Herausfor- 
derung zum  Kampfe,  die  durch  Anstoßen  mit  dem  Fuß  mehr  einer 
Neckerei  glich,  wird  drohend  von  dem  Säbel  gefordert,  immer  rascher 
wird  der  Tanz,  immer  drohender  zuckt  die  schneidige  Waffe  durch  die 
Lüfte,  immer  rasender  wird  die  Musik;  der  Kampf  ist  eröffnet,  der 
saumselige  Säbel  muß  der  Pistole  weichen  und  ein  Schuss  fällt  dicht 
über  dem  Haupte  unseres  Nachbars,  dieser  erwiedert  die  feurige  An- 
sprache in  gleicher  Weise  und  nun  beginnt  ein  allgemeines  Schießen  und 
Lärmen.  Die  Hand  ermüdet  endlich,  greift  nur  noch  langsam  in  die  Seiten, 
die  wilde  Wut  lässt  nach  und  in  zierlichen  Wendungen  mit  friedlicher 
Miene  verlässt  der  kühne  Tanzer  mit  Lob  überschüttet  den  Ringplatz. 

Es  war  Mitternacht,  kalt  brauste  der  Wind  von  den  Bergen  herab 
in  die  letzte  Glut  unseres  Feuers  und  drohte  es  zu  vernichten,  nachdrücklich 
mahnte  der  Schlaf  an  sein  alt  herkömmlich  Recht.  Lange  noch  als  wir 
schon  zu  Bette  waren,  drang  das  Seitenspiel  zu  unserem  Ohr,  als  wollt 
es  uns  zum  Kampfe  rufen,  als  wollt  es  mich  an  meinen  ersten  Kampf 
erinnern  —  an  meinen  Kampf  ums  Erdenbürgerrecht,  aus  dem  an 
diesem  Tage  ich  siegreich  hervorgegangen  war. 
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In  Schnee  und  Regen  abwechselnd  fährte  uns  der  Lab  durch  sein 
Defilee  nach  dem  längst  ersehnten  Kossawopolje,  das  ist  das  durch 
seine  Schlacht  historisch  berühmt  gewordene  Amselfeld.  Hier  besuchten 
wir  das  in  einer  Moschee  befindliche  Grab  des  ermordeten  Sultans  Murat. 

Am  Abend  dieses  Tages  trafen  wir  noch  in  Pristina  dem  Ziele 
unserer  Expedition  ein. 

Der  Rückweg  war  nicht  so  leicht  wie  die  Hinreise,  ein  heftiger 
Regen  hatte  die  Gebirgsbäche  angefüllt  und  das  Labthal  in  einen 
großen  See  umgewandelt.  Einen  ganzen  Tag  mit  der  Flut  kämpfend, 
erreichten  wir  abends  durch  und  durch  nass  den  Han  in  Podujewo,  die 
ganze  Bagage  nebst  Dienern  im  Freien  lassend.  Petroleum  auf  nasses 
Gesträuch  gießend,  gelang  es  den  Dienern  sich  ein  erwärmendes  Feuer 
zu  verschaffen.  Die  Bagage  und  Betten  waren  vollständig  durchnässt  und 
letztere  konnten  während  8  Tagen  nicht  mehr  benützt  werden.  Um 
dem  Wasser  aus  dem  Wege  zu  gehen,  wählten  wir  am  zweiten  Tag 
einen  Bergpass,  auf  welchem  uns  wiederum  die  Nacht  überraschte. 
Diener  und  Wagen  blieben  im  Freien,  während  wir  in  Kurschumlje 
durch  die  Güte  des  Kaimakans  einige  Decken  und  ein  Nachtessen  erhielten. 

Der  vierte  Tag  brachte  uns  nach  Prokoplje  und  der  fünfte  unter 
Schneegestöber  nach  Nissa,  um  daselbst  den  Sylvester  1869  im  Kreise 
unserer  Freunde  zu  begehen.  Von  Nissa  gelangten  wir  in  vier  Tagen 
nach  Belgrad,  wo  wir  uns  trennten,  um  von  Stambul  und  Wien 
von  denjenigen  Abschied  zu  nehmen,  welche  der  Erzählung  bis  zu 
diesem  Puncte  gefolgt  sind. 


Das  Land  Turuchan  *). 

2.  Ethnographischer  TheH. 
Von  F.  Svecen^. 
Bald  nach  dem  Vorrücken  der  Kosaken  in  das  Land  Turuchan 
zeigte  sich  eine  Zunahme  der  russischen  Bevölkerung  durch  Ankömm- 
linge, welche  durch  die  Gerüchte  von  dem  Reichthum  an  Thieren  waren 
angezogen  worden.  Man  nimmt  an,  dass  um  das  Jahr  1727  die 
russische  Bevölkerung  des  Landes  beiderlei  Geschlechts  nicht  mehr 
als  1500  Seelen  betrug,  die  sich  zumeist  im  nördlichen  Theile  concen- 
trierte.  Einen  Beweis  hiefür  geben  die  Ueberbleibsel  von  Wohnstätten 
in  der  Nähe  der  Flussmündungen  des  Jenisej,  der  Chatanga  und  Pjasyna, 
mitunter  auch  an  den  Gestaden  der  See.  Im  Jahre  1782  war  die  An- 

*)  Nach  dem  Russischen  des  Hrn.  Tretjakow  in  den  Denkwürdigkeiten 
der  kais.  russischen  geographischen  Gesellschaft. 
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zahl  der  Tungusen  1282,  der  Juraken  und  Samojeden  640,  der  Ostjaken 
351,  der  Jakuten  in  der  Nähe  von  Turuchansk  127  Seelen,  wie  viel 
Einwohner  dieser  Volksstämrae  in  den  nordöstlichen  Landestheilen  sich 
befanden,  ist  unbekannt. 

Oberhalb  der  Stadt  Turuchansk  war  die  Bevölkerung  so  spärlich, 
dass  zur  Winterszeit  der  Verkehr  mit  dieser  Stadt  sich  äußerst  schwer 
bewerkstelligen  ließ.  Zur  Beseitigung  dieses  Uebelstandes  beschloss  man 
im  Jahre  1811  von  Seite  der  Regierung  der  Ansiedlung  in  jenem  Ge- 
bietstheile  Vorschub  zu  leisten.  Im  Jahre  1812  wurden  von  zwei  größeren 
Schiffen  und  zwei  Barken  Ansiedler  ans  Land  gesetzt.  Man  unter- 
brachte sie  zu  drei  oder  vier  Familien,  und  versah  sie  mit  dem  nöthigsten 
Hausrat  und  Getreide,  außerdem  erhielt  jede  Familie  eine  Kuh  und 
ein  Pferd.  Den  unverheirateten  Männern  wurden  Weiber  aus  den  in 
hinreichender  Anzahl  herbeigezogenen  weiblichen  Ansiedlern  beigegeben. 
Es  ereignete  sich  wol  auch,  dass  mancher  mit  der  zugewiesenen  Lebens- 
gefährtin nicht  vorlieb  nehmen  wollte,  oder  dass  umgekehrt  der  weibliche 
Theil  an  dem  männlichen  kein  Wolgefallen  fand  und  diesen  zurück- 
wies; aber  man  wehrte  solchen  Ideen  durch  strenge  Maßregeln.  Die 
solchergestalt  improvisierten  Paare  wurden  nach  Behändigung  einer 
schriftlichen  Anweisung  unverzüglich  getraut.  Unglücklicher  Weise  hatte 
der  größere  Theil  der  Ansiedler  bei  dem  Unvermögen,  die  Wohnung 
herzustellen  und  das  hinreichende  Futter  für  das  Vieh  beizuschaffen, 
bald  darauf  dessen  Verlust  zu  beklagen ;  was  übrig  blieb ,  wurde ,  weil 
es  an  Brod  gebrach,  aufgezehrt.  Zur  Zeit  des  ersten  Winters  tötete 
die  Kälte  einige  Personen  bei  Gelegenheit  von  Ausflügen  in  die  benach- 
barten Ansiedlungen.  In  den  Jahren  1813  und  1814  kamen  Nachschübe 
von  Leuten  zur  Besetzung  mehrerer  Standorte  in  der  Nähe  von  Turu- 
chansk; auch  diesen  wurden  Aushilfen  verabfolgt.  Doch  gieng  mehr  als 
die  Hälfte  davon  zu  Grunde,  ungeachtet  es  an  Sorgfalt  bei  Bestellung 
des  Hauses  und  Beschaffung  des  Unterhalts  nicht  gebrach.  Es  war  dies 
natürlich,  denn  die  früher  ungebundenen  Leute  kamen  aus  frucht- 
baren Gegenden  in  ein  Land,  wo  sie  unter  Zwangsverhältnissen  inmitten 
allerlei  Entbehrungen  und  Anstrengungen  ihr  Dasein  verbringen  mussten. 
Mit  dem  Jahre  1817  machte  man,  nachdem  eine  Bereisung  des  Landes 
durch  den  Obersten  Kamajew  vorausgegangen  war,  weitere  Anstalten 
zur  Colonisation.  Die  entsprechende  Entwicklung  der  russischen  Ansied- 
lungen erfolgte  jedoch  erst  um  das  Jahr  1820.  Damals  machten  sich 
aber  auch  die  Folgen  der  gewaltsamen  Heiraten  fühlbar.  Die  Weiber 
giengen  den  Männern  an's  Leben  und  die  Männer  den  Weibern.  Es  gab 
Leute,  die  ihre  eigenen  Kinder  umbrachten.  An  die  Stelle  der  bei  solchen 
Anlässen  zur  Strafarbeit  Verurtheilten  oder  der  mit  Tod  abgegangenen 
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Personen  kamen  neue  Colonisten.  Da  aber  der  größte  Theil  derselben 
früher  Vagabunden  waren,  so  trachteten  viele  sich  Geleitscheine  zu  ver- 
schaffen, mit  denen  sie  verschwanden,  um  nicht  wieder  zu  kommen. 
Andere  für  die  schwierige  Existenz  im  Lande  nicht  Geeignete  wurden 
von  der  Regierung  anderweitig  unterbracht.  Meistens  giengen  sie  unter 
die  Sectierer,  namentlich  unter  die  Duchoborzen,  welche  Secte  spater 
in's  Amurland  übersiedelt  ist  und  dort  unangefochten  geduldet  wird. 

Der  gegenwärtige  Bevölkerungsstand  stellt  sich  folgender  Maßen: 
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529  Seelen. 

Das  männliche  Geschlecht  ist  überwiegend,  denn  auf  100 
männliche  werden  86  weibliche  Personen  gezählt.  Speziell  herrscht 
aber  bei  den  Jakuten  das  weibliche  Geschlecht  vor.  Auf  1000  Per- 
sonen kommen  jährlich  48  Geburten  und  40  Todesfälle.  Der  Zu- 
wachs stellt  sich  auf  0.8°/0,  im  Süden  des  Jenisej 'sehen  Gouvernements 
beträgt  die  jährliche  Zunahme  1.4%  und  darüber.  Die  Vermehrung  der 
Population  findet  bei  den  russischen  Colonisten  an  dem  Mangel  ver- 
fügbarer Mädchen  ein  Hindernis,  denn  bei  dem  Abgang  der  Arbeits- 
kräfte bleiben  die  meisten  Töchter  möglichst  lange  bei  den  Aeltern 
zurück ;  man  muss  überdies  bis  auf  300  oder  400  Werst  auf  die  Braut- 
schau gehen. 

Die  Sterblichkeit  der  Kinder  bis  zum  4.  ja  auch  bis  zum  6  Jahre 
ist  ungewöhnlich  groß.  Schon  im  Mutterleib  hat  das  Kind  die  Spuren 
der  drückenden  Verhältnisse,  der  schlechten  Kleidung  und  der  häufig 


elenden  Wohnung  in  sich  aufzunehmen,  auch  die  schlechte  Nahrung 
und  übertriebene  Arbeit  der  Mutter  verkümmert  das  arme  Wesen.  Zur 
Welt  gekommen,  liegt  es  in  schmutzigen  Fetzen  fast  unausgesetzt  in 
einem  abgeschiedenen  Gemache,  und  anstatt  reiner  Luft  athmet  es 
Qualm  und  Gestank  ein,  der  in  den  vielen  schlechten  rauchigen  Wohnungen 
unausweichlich  ist.  Mit  dem  Eintritt  des  Sommers,  wo  alles  auflebt, 
hat  es  von  allen  Gattungen  Insecten  zu  leiden.  Vergeblich  schreit  es 
nach  der  Mutter,  denn  diese  vermag  vor  lauter  Geschäftigkeit  in  der 
Zubereitung  der  Wintervorräthe  nicht  immer  Hilfe  zu  bringen,  und 
öfters  bleibt  das  Kind  sogar  ohne  Nahrung. 

Das  Fieber  herrscht  alljährlich,  doch  pflegt  es  bei  einiger  Sorgfalt 
der  Behandlung  im  Verlauf  einer  Woche  zu  weichen.  Selten  zeigen  sich 
die  Masern  und  der  Scharlach,  dagegen  ist  der  Rheumatismus,  das 
Gliederreißen,  besonders  in  den  unteren  Extremitäten  und  der  Kopf- 
schmerz häufig. 

In  Folge  der  Unreinlichkeit  leiden  viele  an  Fußausschlägen,  der 
Scorbut ,  den  man  zu  den  climatischen  Krankheiten  zählen  kann ,  übt 
auf  die  Urbewohner  des  Landes  nur  geringen  Einfluss,  für  sie  ist  er 
nicht  tätlich.  Am  verderblichsten  ist  das  Auftreten  der  Blattern,  die 
besonders  unter  den  Nichtrussen  verheerend  zu  sein  pflegen,  ohne  dass 
das  Gegenmittel  der  Kuhpocke  bei  ihnen  bis  jetzt  gehörig  verfangen 
hätte.  Von  Seite  der  Regierung  gebricht  es  zwar  nicht  an  ärztlicher 
Hilfe,  allein  diese  scheitert  an  den  Ortsverhältnissen.  Die  große  Ent- 
fernung vom  Sitz  der  Sanitätsverwaltung,  die  ungenügende  Befolgung 
der  ärztlichen  Anordnungen,  bei  deu  Nichtrussen  die  meist  aus  Fisch- 
fleisch bestehende  Nahrung  und  die  Schwierigkeit  der  Verständigung 
des  Arztes  mit  dem  des  Russischen  uukundigen  Patienten  sind  eben  so 
viele  Hindernisse.  Bei  den  Russen  schickt  man  gern  den  Erkrankten 
am  dritten  Tag  nach  dem  Erscheinen  des  Uebels  in  die  Badestube; 
die  Folgen  dieses  Verfahrens  bedürfen  keiner  Auseinandersetzung. 

Die  fast  in  dem  Mittelpunkt  des  Landes  gelegene  Stadt  Turuchan 
erhebt  sich  zwischen  Sümpfen  und  Seen  unweit  von  der  Vereinigung 
der  Flüsse  Turuchan  und  Jeuisej  in  einer  Entfernung  von  1084  Werst 
von  der  Kreisstadt  Jenisejsk.  Die  Umgebung  bildet  eine  endlose,  mit 
Gesträuch  bedeckte  Ebene,  nur  im  Osten  sieht  man  einen  Waldsaum 
von  Nadelholz  au  den  Ufern  des  Jeniscj  und  im  Hintergrunde  einiges 
Gebirge.  Die  Stadt  Turuchansk  war  bis  zum  Jahre  1823  Kreisstadt; 
wegen  der  Verarmung  des  Landes  wurde  der  Kreissitz  nach  Jenisejsk 
verlegt,  seit  welcher  Zeit  sie  auch  ihren  Lebensnerv  einbüßte.  Bis  1829 
war  sie  eines  der  Exile  der  Staatsverbrecher.  Gegenwärtig  zählt  sie 
47  Wohngebäude,  wovon  2  für  die  Beamten,  3  für  die  Geistlichkeit, 
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13  für  die  Bürgerschaft,  14  für  die  Kosaken  und  15  für  die  Bauern 
bestimmt  sind. 

Die  Stadt  hat  zwei  Kirchen  des  russischen  Ritus,  davon  eine  ge- 
mauert, die  andere  von  Holz;  eine  dritte  ist  für  die  Missionäre  be- 
stimmt. Ueberdies  besteht  dort  eine  hölzerne  Capelle.  Sieben  alte  Kauf- 
buden, ein  Branntwein-  und  zwei  Getreidemagazine,  ein  Salzladen,  eine 
Schänke,  ein  Schulhaus  und  ein  hölzernes  Gefängnis  vollenden  das  Bild. 
Nur  8  oder  9  Häuser  sind  im  guten  Baustand.  Im  ganzen  Lande  gibt 
es  5  Pflanzstädte  mit  36  Höfen  in  denselben,  54  Weiler  mit  247  Höfen, 
44  Winterstätten  mit  67  Höfen  —  zusammen  103  Ortschaften  mit  350 
Höfen. 

Außerdem  zählen  die  Nichtrussen  936  Zelte  und  zeltartige  Unter- 
künfte (66  Jurten  und  870  Tschumen),  die  russischen  Ansiedlungen 
liegen  zumeist  am  Jenisej.  Im  Süden  bestehen  die  Weiler  aus  3,  8  und 
12,  im  Norden  aus  1,  2  höchstens  4  Häusern.  Die  Winterstätten  gegen 
Nordosten  sind  von  einander  durch  große  Strecken  getrennt. 

In  den  südlichen  Gegenden  ist  die  Unterkunft  der  Russen  ziemlich 
gut  und  geräumig,  die  Oefen  von  Backsteinen,  die  Fenster  von  Glas. 
Das  Vieh  wird  in  warmen  Ställen  unterbracht.  Aber  in  den  nördlichen 
Landestheilen,  wo  empfindlichere  Kälte  und  Schneewehen  herrschen,  der 
Winter  auch  länger  dauert,  entspricht  die  Einrichtung  der  Wohnungen 
bei  weitem  nicht  den  Bedürfnissen  der  Menschen,  welche  verurtheilt 
sind,  den  größeren  Theil  des  Jahres  darin  zu  verbringen.  Der  Reisende 
des  äußersten  Nordens  sehnt  sich,  nach  langer  Fahrt,  erlahmt  durch 
die  liegende  Stellung  in  den  engen  Wagen,  bis  an  die  Beine  erfroren, 
mit  wüstem  Kopfe,  in  krankhafter  Empfindlichkeit,  nach  der  Ankunft 
in  der  Winterstätte.  Nachdem  er  sich  von  dem  Fahrzeug  mühsam 
losgemacht,  stellen  sich  seinen  Blicken  dunkle  Gestalten  mit  bren- 
nenden Fakeln  dar.  Bei  dem  Widerschein  des  Lichtes  zeigt  sich  die 
unförmliche,  aus  Balken  gebaute,  von  allen  Seiten  verschneite  Hütte. 
Eintretend  steigt  er  in  eine  Vertiefung,  und  gebückt  betritt  er  das 
Innere,  mit  dem  Haupt  an  die  bereifte  Decke  streifend.  An  den  Seiten- 
theilen  befinden  sich  Verschlüge,  wovon  einer  Hunde  beherbergt,  die 
auf  unreinem  Eisboden  ruhen,  der  kaum  zur  Sommerszeit  aufthaut.  Ein 
anderer  Verschlag  verbirgt  den  Hausschatz.  Der  Anblick  der  hölzernen 
Stube,  die  überall  berußt  ist,  kann  nicht  reizend  genannt  werden.  Die 
Lampe,  deren  Licht  durch  Fischthran  genährt  wird,  verbreitet  mehr 
Gestank  als  Stralen.  Im  Vordergrund  oder  über  dem  Fenster  hängt 
ein  Bild,  dessen  Umrisse  vom  Rauch  so  angegriffen  sind,  dass  man 
die  Gestalt  des  Heiligen  kaum  zu  erkennen  vermag.  Dem  kleinen  aus 
Lehm  errichteten  Ofen  fehlt  die  Röhre,   rund  herum  wird  Holz  ge- 
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trocknet.  An  den  Fenstern  sieht  man  statt  der  Einrahmung  Eisstücke, 
die  im  Anfthauen  unaufhörlich  abtropfen.  An  den  Wänden  sind  Netze 
zum  Trocknen  ausgespannt.  Ein  Kessel  mit  Fischen  wird  über  dem 
Herdfeuer  angebracht,  um  den  Reisenden  das  Mahl  zu  bereiten.  Die 
Stube  füllt  sich  mit  Rauch,  der  sich  nur'  langsam  durch  die  an  der 
Decke  angebrachte  Oeflnung  hinauszieht.  Die  ungewohnten  Augen  füllen 
sich  mit  Thränen ;  der  obere  Stubenraum  überströmt  von  Wärme  und 
Pech  tropft  mit  Ruß  von  der  Stubendecke  herab.  Will  man  sich  zur 
Ruhe  legen,  so  wird  man  durch  die  Zugluft  aus  den  schlecht  ver- 
stopften Wänden  gepeinigt. 

Bei  guter  Witterung  verliert  sich  der  Rauch  bald,  aber  zur  Zeit 
•  der  Schneewehen,  wo  ihn  die  einstürmenden  Luftströmungen  zurück- 
treiben, kann  man  in  der  Hütte  kaum  athmen.  Wol  bringt  das  Oeflnen 
der  Thtire  Erleichterung,  aber  dafür  geht  alle  Wärme  verloren.  Man 
kann  unbedenklich  die  russischen  Hütten  mit  den  reinlichen  Jakutischen 
Jurten  vertauschen,  welche  für  die  Winterszeit  eben  so  geräumig,  wie 
bequem  eingerichtet  sind.  Sie  bestehen  aus  vier  aufrechten,  oberhalb 
durch  Querbalken  verbundenen  Säulen,  an  denen  Bretterwände  ange- 
bracht werden.  Das  Ganze  wird  durch  Anschüttung  von  Erde  und 
Einfügung  von  Mos  vervollständigt.  Gleiche  Bestandtheile  hat  auch  der 
Fußboden.  In  der  Mitte  des  inneren  Raums  steht  der  Herd,  von  welchem 
eine  Art  Rauchfang  in  die  an  der  oberen  Decke  angebrachte  Oeffnung 
mündet.  Der  Herd  erwärmt  ohne  Rauch  zu  verbreiten  die  Jurte  derart, 
dass  man  selbst  leicht  gekleidet  sich  im  Inneren  aufhalten  kann.  An 
den  Wänden  befinden  sich  mit  Erde  gefüllte  Verschlage,  die  mit  einer 
Decke  von  Zweigen  oder  Thierhäuten  versehen,  als  Liegerstätte  dienen. 
Bei  manchen  Jurten  stehen  kleine  Badeanstalten,  als  Nachahmung  der 
russischen  Sitte. 

Auch  bei  den  Ostjaken  findet  man  Jurten,  die  gleichwol  enger, 
leichter  gearbeitet  und  weniger  sauber  sind  als  jene  der  Jakuten.  Sie 
enthalten  gleichfalls  einen  Herd,  Schlafstätten  und  Fenstereinsätze  von 
Eis.  Für  den  Sommer  baut  sich  der  Ostjak  eiu  Obdach  von  Birken- 
rinde, die  ausgekocht  und  dann  zu  größeren  Stücken  vereinigt  wird. 
Aus  gleichem  Materiale  werden  abgesonderte  stallartige  Vorschläge  ge- 
baut, deren  Bestimmung  ist,  die  Mücken  während  des  Schlafes  abzu- 
wehren. 

Bei  den  anderen  Volksstämmen  dient  als  Obdach  der  sogenannte 
Tschum.  Derselbe  wird  aus  einigen  gegen  einander  geneigten  Stangen 
errichtet,  die  man  von  außen  mit  Rennthierfellen  bedeckt.  Oberhalb  ist 
ein  Rauchloch  angebracht.  Hart  an  der  Erde  ist  eine  äußere  Einfassung 
von  Mos,  im  Winter  von  Schnee  zu  sehen.   Im  Innern  ist  der  Fuß- 
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boden  mit  Zweigen  ausgelegt.  Auf  einer  Unterlage  von  Stein  erhebt 
sich  der  Herd,  zuweilen  ruht  er  auf  einem  eisernen  Rost.  Rund  herum 
liegen  Bretter  und  weiter  gegen  die  Wand  mit  Rennthierhäuten  bedeckte 
Weidengeflechte.  Viele  dieser  Hütten  sind  von  konischer  Form.  Einige 
bedeckt  man  mit  Bockshäuten,  andere  mit  Birkenrinde.  Die  ohnehin 
nicht  zahlreichen  Nachkommen  der  Bürger  von  Turuchansk  sind  großen- 
teils kleinen  Wuchses,  stotternd  und  mit  Scropheln  behaftet.  In  ihrem 
Wesen  ist  keine  Spur  von  Selbständigkeit  oder  Unternehmungsgeist. 
Bei  großer  Faulheit  sind  sie  auch  unrein.  Anstatt  für  sein  Vieh,  als 
das  Hauptmittel  des  Unterhaltes  gehörig  zu  sorgen,  bringt  der  Bürger 
von  Turuchansk  nicht  einmal  die  Hälfte  des  nöthigen  Heuvorrats  für 
den  langen  Winter  auf,  weshalb  das  Vieh  gegen  das  Frühjahr 
sich  nur  von  Weidenrinde  nähren  und  vor  Erschöpfung  kaum 
rühren  kann.  Unter  einer  von  den  Aeltera  überkommenen  bedeutenden 
Schuldenlast  für  Staatsgetreide  und  sonst  nach  allen  Seiten  hin  ver- 
schuldet, haben  diese  Bürger  ein  schweres  Fortkommen.  Das  einzige 
Mittel  der  Verbesserung  ihrer  Existenz  besteht  im  jährlichen  Bezug  von 
ungefähr  1200  Rubel  aus  der  Staatskasse  für  Postdienste  und  ärarischen 
Thierfang. 

Die  Nachkommen  der  ersten  Ansiedler,  die  häufig  Töchter  der 
Nomaden  zur  Ehe  nahmen,  tragen  in  den  Gesichtszügen  asiatischen 
Ausdruck,  und  in  der  Sprache  gewisse  Fehler,  als  Folge  herkömmlicher 
Schwerfälligkeit.  Sie  sind  stumpf,  sorglos,  leichtsinnig,  alle  den  gleichen 
Leidenschaften  unterworfen  und  schlau  ohne  Arglist,  Dieser  Typus  ist 
allen  Bauern  in  den  nördlichen  Gegenden  eigen.  Der  klägliche 
Nomadenanzug,  ihr  übelriechendes  Hemd  zweifelhafter  Farbe,  der 
finstere  müde  Blick,  das  gesenkte  Haupt  ,  alles  dies  ist  nicht  geeignet 
für  sie  einzunehmen.  Doch  wollen  wir  sie  nicht  vcrurtheilen.  Als  Kind 
ist  der  Bedauernswerte  in  düsterer  Umgebung  und  kennt  kaum,  was 
Wohlwollen  und  freundliches  Entgegenkommen  ist.  In  schmutziger, 
finsterer  rauchgefüllter  Stube  liegt  er  in  irgend  einem  Winkel.  Während 
des  viele  Monate  dauernden  Winters  hört  er  nur  das  Heulen  des 
Windes  und  das  Treiben  der  Schneewehen.  Die  unendlich  traurige 
Schneefläche  lässt  ihn  ohne  Theilnahme.  Die  Strenge  des  Klimas ,  die 
Abwesenheit  der  belebenden  Sonnenstralen,  der  Mangel  an  Nahrung 
hält  ihn  in  einem  Zustande  fortwährender  Leiden.  Die  Einbildungskraft 
erstirbt,  das  Blut  verlangsamt  seinen  Lauf.  Mannbar  geworden,  kennen 
diese  Menschen  kaum  das  Gefühl  der  Liebe.  Oft  bleibt,  dem  Bräutigam 
die  Braut  bis  zum  Tage  der  Verehelichung  unbekannt.  Die  kirchliche 
Einsegnung  wird  häufig  erst  nach  Jahren  nachgetragen. 

Die  Bauern  des  Südens  sind  im  Wohlstande  und  körperlicher 
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Kraft  weit  voraus.  Sic  sind  zwar  srhlau,  listig,  neidisch  und  zur  üblen 
Nachrede  geneigt,  jedoch  fehlt  es  ihnen  nicht  an  gesunder  Einsicht  und 
Selbständigkeit.  Besitzt  der  Bauer  des  Südens  ein  gutes  Wohngemach, 
ein  oder  zwei  Pferde,  einige  Kühe  und  einige  Hunde,  die  erforderlichen 
Werkzeuge  zum  Fischfang  und  zur  Jagd  und  hat  er  an  den  Staat  keine 
Schulden  für  Getreide,  so  gilt  er  für  wohlhabend. 

Das  Bauernvolk  verbringt  die  Lehenszeit,  ohne  sich  durch  Festlich- 
keiten, Instrumental-Musik,  oder  sonstige  Unterhaltungen  zu  erheitern. 
Die  vorkommenden  Lieder  sind  inhaltsleer.  Branntwein  und  Thee  bilden 
den  Gegenstand  der  vorherrschenden  Neigung. 

Die  N ich tr us sen  sind  entweder  sesshaft  oder  führen  ein  No- 
maden- oder  auch  nur  ein  Landstreicherleben. 

Sesshaft  sind  die  Jakuten  am  Jenisej.  Zu  den  Nomaden  gehört  der 
größere  Theil  dieses  Volksstammes,  welcher  die  Steppen  heimsucht,  so- 
wie eine  Fraction  der  Dolganen  und  die  ärmeren  keine  Rennthiere  be- 
sitzenden Tungusen,  welche  sämmtlich  ihren  Aufenthalt  nach  Jahres- 
zeiten wechseln.  Alle  übrigen  sind  im  unaufhörlichen  Herumziehen 
begriffen.  ö 

Diese  Volksstämme  bilden  eine  ganz  abgesonderte  Einwohner-Klasse. 
Sie  genießen  unumschränkte  Religionsfreiheit.  Denjenigen  unter  ihnen, 
welche  das  Christenthum  annehmen,  wird  dreijähriger  Erlass  der  Steuer- 
pflicht gewährt. 

Sie  sind  sämmtlich  vom  Kriegsdienst  frei  und  können  nach 
Gutdünken  in  die  gesetzlichen  Berufsarten  der  Bauernschaft,  oder  des 
Bürgerthums  eintreten. 

Jeder  Volksstamm  zerfällt  in  besondere  Geschlechter,  die  wieder 
aus  einer  Anzahl  Familien  bestehen.  Zu  Oberhäuptern  haben  sie  er- 
fahrne fähige  Männer  von  Ansehen,  welche  die  Mittel  besitzen,  für  den 
Unterhalt  einiger  Familien  zu  sorgen  und  diesen  Schutz  zu  verschaffen. 

Die  Regierung  bestellt  bei  den  hervorragenden  Geschlechtern,  hie 
und  da  für  mehrere  zusammen,  nationale  Verwaltungsorgane  mit  Aeltesten 
an  der  Spitze.  Das  Haupt  der  Familie  behandelt  die  Gattin  als  Sclavin 
und  verfügt  über  die  Kinder.  Das  Eigenthumsrecht  bezieht  sich  nur 
auf  das  Vieh  und  den  Hausrat,  nicht  aber  auf  Grund  und  Boden 
oder  andere  Nutzungsquellen,  die  sämmtlich  als  Gemeingut  gelten. 

Die  Tungusen  (in  ihrer  Sprache  Awanki  genannt)  kamen  nach 
ihren  Ueberlieferungeu  aus  dem  Süden. 

Vor  der  Unterwerfung  durch  die  Russen  waren  ihre  Stämme  im 
Zustand  ununterbrochener  Fehde  und  kampflustig.  Noch  jetzt  lebt  das 
Andenken  an  so  manchen  Streiter,  der  den  Pfeil  im  Fluge  auffieng,  der 
ihm  bestimmt  war.  Der  Kühne  verstand  es,  mit  unvergleichlicher  Gewandt- 
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heit  sich  nur  eines  kleinen  Schildes  bedienend,  die  gegen  ihn  gerichteten 
Geschosse  mehrerer  Gegner  so  lange  zu  parieren,  bis  sie  aus  Mangel  an 
Pfeilen  abließen.  Zur  Zeit  der  Winterjagden  pflegte  derselbe  seine  reiche 
Beute  an  die  Gefährten  zu  vertheilen,  welche  nicht  unterließen  als  Zeichen 
ihrer  Ergebenheit  ihm  ihre  Töchter  zur  Ehe  anzubieten.  Die  Tungusen 
sind  mittleren  Wuchses,  untersetzt,  von  röthlich  brauner  Hautfarbe,  mit 
etwas  länglichem  Gesicht,  breiter  wenig  flacher  Stirn.  Die  kleinen  feurigen 
schwarzen  oder  braunen  Augen,  die  bogenförmigen  Augenbrauen,  die 
hervorstechenden  Backenknochen  und  breiten  Lippen  bei  übrigens  in- 
telligentem und  kühnem  Ausdruck,  alles  dies  gibt  dem  Gesicht  ein 
characteristisches  Gepräge.  Ihre  Vermischung  mit  den  Jakuten,  Dolganen 
und  Kosaken  störte  einigermaßen  den  ursprünglichen  Typus.  Die 
schwarzen  schlichten  Haare  werden  bei  Männern  und  Weibern  rückwärts 
in  ein  Bündel  zusaramengefasst  oder  zu  einem  Zopf  geflochten,  die 
spärlich  wachsenden  Barthaare  ausgerupft,  damit  der  Frost  darin  kein 
Eis  ansetze.  Die  Gesichtsbildung  der  Weiber  ist  in  der  Jugend  an- 
muthig,  später  hässlich. 

Mit  heftigem  Wesen  verbinden  die.  Tungusen  Unerschrockenheit,  Ge- 
wandheit,  Aufrichtigkeit  und  mitleidiges  Benehmen  gegen  ihre  Umgebung. 

Leider  verlieren  sich  diese  guten  Eigenschaften  immer  mehr  und 
mehr.  Faulheit,  Müßiggang  und  Unredlichkeit,  so  wie  der  Hang  zum 
Genuss  des  Branntweins  greifen  um  sich,  besonders  seit  die  früheren 
wackeren  Schutzherren,  von  welchen  mancher  für  zwei  oder  drei  verarmte 
Familien  den  Unterhalt  beigeschafft  hatte,  nicht  mehr  unter  den  Lebenden 
sind.  Das  Hauswesen  ist  bei  den  tungusischen  Familien,  so  wie  überhaupt 
bei  den  Nomadenvölkern  in  den  Händen  der  Frauen  und  durchaus  unge- 
künstelt. Als  unentbehrliches  Geräthe  betrachtet  man  einen  Kessel,  ein 
Messer,  einige  Schmiede  Werkzeuge  und  Werkzeuge  zum  Zubereiten  der 
Rennthierhäute  und  zum  Fisch-  und  Thierfang.  Die  Geburts wehen  werden 
durch  weibliche  Mithilfe,  in  manchen  Fällen  durch  die  Herbeiziehung 
des  Schamanen  (Zauberer)  zu  erleichtem  gesucht.  Das  Kind  erhält 
seinen  Namen  erst  im  dritten  oder  sechsten  Jahre,  der  Erwachsene 
nimmt  später  noch  einen  seiner  Beschäftigung  oder  Eigenschaft  ange- 
messenen Beinamen  an.  Die  Tungusen  schreiten  in  der  Regel,  sobald 
sie  im  reiferen  Alter  stehen,  zur  Ehe,  doch  kommen  auch  Ehen  zwischen 
70jährigen  Greisen  und  12jährigen  Kindern  vor.  Auch  die  zum  Christen- 
thum bekehrten  Tungusen  halten  die  kirchliche  Einsegnung  der  Ehe 
nicht  für  unumgänglich  nothwendig.  Die  heidnischen  Tungusen  besitzen 
manchmal  zwei  oder  drei  Weiber,  welche  sich  aus  Eifersucht  unauf- 
hörlich anfeinden  und  zuweilen  den  Mann  zu  unbarmherziger  Strenge 
herausfordern. 
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Wie  arm  auch  der  Tunguse  sei,  so  theilt  er  mit  dem  Gast  seine 
letzten  Vorräthe.  Wenn  er  einen  bekannten  russischen  Nachbarn  heimsucht, 
so  verlangt  er  mit  Treuherzigkeit  gleiches  Entgegenkommen,  findet  er 
keine  gute  Aufnahme,  so  kömmt  er  nie  wieder. 

Die  Tungusen  beiderlei  Geschlechts  unterhalten  sich  gern  mit  Tanz 
und  Gesang,  wobei  gewöhnlich  zufällige  Begebenheiten  und  Reiseaben- 
theuer den  improvisierten  Inhalt  bilden.  Auch  hören  sie  gern  Erzählungen, 
deren  Thema  die  Kämpfe  ihrer  alten  Helden  ausmachen. 

Die  Behandlung  der  Krankheiten  ist  bei  ihnen  planlos,  der  Aber- 
glaube ersetzt,  was  an  ärztlicher  Kunst  abgeht.  Der  Tote  wird  in 
einer  Art  Sarg  zwischen  Bäumen  in  Klafterhöhe  aufgebahrt.  Neben  ihn 
legt  mau  einige  Habseligkeiten,  den  Bogen  mit  zerrissener  Sehne,  eine 
Hacke  u.  dgl.  Das  Ganze  wird  mit  einem  Verschlag  umgeben.  Von  den 
unteren  Balken  des  Verschlages  schält  man  die  Binde  ab  und  ver- 
schmiert die  Blöße  mit  dem  Blute  eines  getöteten  Rennthieres;  um  die 
wilden  Thiere  zu  verscheuchen,  treibt  man  spitzige  Eisenstücke  in 
die  Wände.  —  Die  weiblichen  Leichen  werden  in  eine  Rennthierhaut 
eingenäht,  mit  ihren  Habseligkeiten  auf  die  Erde  gelegt  und  mit  Holz- 
werk bedeckt 

Die  Tungusen  christlicher  Religion  begräbt  man  unter  Grabhügeln 
mit  Beobachtung  der  gebührenden  Feierlichkeiten, 

Die  Ostjaken  (auch  Tundiget  genannt)  sind  mittleren  Wuchses, 
breiter  Brust,  flacher  Stirn;  sie  haben  lange  Beine  und  Hände,  schwache 
Waden,  schwarzes  Haar.  Ihre  Gesichtsfarbe  ist  braun,  von  kränklichem 
Aussehen.  Aus  den  grauen  Augen  spricht  Stumpfheit  und  Mistrauen. 

Das  weibliche  Antlitz  ähnelt  dem  männlichen,  nur  ist  es  aus- 
drucksvoller. Sorglosigkeit,  Pralsucht,  Heftigkeit  und  Faulheit  kenn- 
zeichnen den  Ostjaken.  Die  älteren  Leute  sind  voll  von  Vorurtheilen. 
Nur  der  Nachwuchs,  der  sich  von  den  Russen  nicht  mehr  absondert, 
zeigt  sich  geneigt,  nützliche  Neuerungen  aufzunehmen.  Uebrigens  ist 
an  diesem  Volksstamm  Aufrichtigkeit  zu  loben.  Die  Weiber  sind  faul, 
roh  und  unrein. 

Der  ärmere  Theil  hält  sich  im  Winter  wegen  ungenügender 
Kleidung  unbeweglich  in  den  Erdhütten  am  Feuer,  am  ärarischen  Mehl, 
Wild  und  Schweinfleisch  zehrend. 

Bei  den  Geburtswehen  der  Weiber  fungieren  alte  Wehmütter  — 
zuweilen  treibt  sich  ein  Haufe  von  Männern  und  Weibern  um  die  Hütte 
lärmend  herum,  um  die  Gebährende  zur  Anspannung  der  Kräfte  anzu- 
regen. Im  äußersten  Fall  kömmt  der  Schamane  mit  seinen  Götzen; 
Das  Kind  bleibt  bis  zum  4.  oder  5.  Jahre  an  der  Brust.  Sein  erstes 
Spielzeug  ist  der  Bogen  und  Pfeil. 
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Der  Ostjak  ist  wie  alle  andern  Stämme  seinen  Kindern  sehr 
zugethan.  Als  man  zur  Zeit  der  Hungersnoth  armen  Witwen  die 
Kinder  abzunehmen  anfieng,  um  sie  in  russischen  Familien  zu  ver- 
pflegen, flüchteten  viele  mit  den  Kindern  in  die  Wälder. 

In  Folge  der  allzugroßcn  Nachsicht  der  Eltern  werden  die 
Kinder  stützig  und  übermüthig.  Wenn  der  Junge  nach  langer  Ab- 
wesenheit wieder  einmal  ins  Elternhaus  zurückkehrt,  nimmt  er  ohne 
ein  Wort  des  Grußes  Platz  neben  dem  Herde  und  langt  nach  den  vor- 
gelegten Speisen,  während  die  Mutter  die  Rennthiere  ausspannt.  Vor 
der  Ehe  ist  die  Mitgift  Gegenstand  ernster  Verhandlungen.  Ist  die 
junge  Gattin  wirtschaftlich,  so  theilt  der  Gatte  aus  Liebe  ihre  Mühen, 
im  Gegenfalle  behandelt  er  sie  mit  Strenge  oder  trennt  sich  von  ihr; 
manche  wechselt  den  Mann  bis  fünfmal.  Die  Schwiegertochter  spricht 
niemals  mit  den  Schwiegerältern  oder  Schwägern ,  sie  hält  es  für  unschick- 
lich ohne  Schleier  vor  sie  zu  treten ,  und  verkehrt  mit  ihnen  nur  durch 
ihren  Mann.  Die  Bestattung  der  Toten  geschieht  im  allgemeinen  ,  wie 
bei  den  Tungusen.  Die  Leiche  eines  Schamanen  wird  in  einen  Grab- 
hügel, den  sechs  andere  umgeben,  beigesetzt,  lieber  dem  Grabe  wird 
eine  in  Holz  geschnittene  Figur  aufgestellt,  welche  den  Teufel  vorstellen 
soll.  Die  Götzen  des  Verstorbenen  bindet  man  auf  einen  Schlitten  fest 
und  setzt  sie  in  der  Nähe  bei. 

Die  Juraken  sind  von  kleiner  Gestalt  und  etwas  krummbeinig, 
wahrscheinlich  wegen  der  Art  ihres  Sitzens.  Ihre  Gesichtszüge  bewahren 
den  mongolischen  Typus.  Ehemals  giengen  sie  gleich  den  Tartaren 
geschorenen  Hauptes.  Jetzt  lassen  sie  das  Haupthaar  in  zwei  Bündeln 
herabhängen,  einige  schneiden  es  ab,  nur  am  Wirbel  einen  Schopf 
zurücklassend. 

In  geistiger  Beziehung  geben  sie  den  Tungusen  nichts  nach,  an 
Charakterstärke  übertreffen  sie  dieselben. 

Das  kreißende  Weib  wird  aufgefordert,  ihrem  Gatten  zu  bekennen, 
ob  sie  die  eheliche  Treue  gehalten. 

Die  Offenheit  über  diesen  Punkt  wird  als  Mittel  leichter  Geburt 
angesehen.  Ist  ein  Verführer  vorhanden  ,  so  dringt  man  in  ihn,  eine 
Zubuße  zum  Heiratsgut  zu  liefern.« 

Bei  der  Wahl  des  Bräutigams  richtet  sich  die  Braut  in  der  Regel 
nach  dem  Wunsch  der  Eltern.  Als  Brautgeschenk  widmet  der  erstere 
im  Fall  der  Vermögenheit  bis  zu  70  Remittieren  mit  Zugabe  einiger  Fuchs- 
felle, einiger  Ellen  färbigen  Tuches  und  eines  kupfernen  Kessels.  Der  Neu- 
vermählte erhält  von  Seite  der  Gattin  das  erforderliche  Hausgeräte, 
erklecklichen  Speisevorrat,  einen  Schlitten  mit  mehreren  Rennthieren 
und  neue  Anzüge.  Die  Gatten  leben  gewöhnlich  in  Eintracht.  Der  Mann 
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trennt  sich  von  dem  Weibe  nur  im  Fall  ihrer  Unfruchtbarkeit  und 
schreitet  dann  zu  einer  neuen  Wahl. 

Die  Toten  werden  in  einem  nahen  Wald  beerdigt,  oder  auch  in 
in  einer  Holzverzäumung  mit  dem  Gesichte  abwärts  beigesetzt  Die 
Rennthiere,  welche  den  Leichenschlitten  gezogen,  schlachtet  man  sofort 
abseits  und  bedeckt  sie  sammt  dem  Schlitten  mit  Strauchwerk.  Zu- 
weilen wird  der  Schamane  herbeigerufen,  welcher  die  Hütte  mit  Feuer- 
bränden umgeben  lässt,  sodann  eine  Trommel  rührt  und  gesangweise 
die  abgeschiedene  Seele  bittet,  den  Zurückgebliebenen  kein  Leid  anzu- 
thun.  Die  Begleiter  werfen  nun  die  Handschuhe,  Hacken  und  andere 
Habseligkeiten  des  Verstorbenen  ,  deren  sie  habhaft  werden  können, 
ins  Feuer. 

Im  Gespräch  machen  sie  niemals  Erwähnung  des  Abgeschiedenen, 
und  wo  dies  unthunlich,  reden  sie  von  ihm  nur  in  Umschreibungen. 

Die  Juraken  begegnen  einander  mit  Höflichkeit.  Die  jungen  Männer 
pflegen  die  älteren  nach  einer  Verbeugung  dreimal  an  die  Wangen  zu 
küssen.  In  der  Gesellschaft  befleißigen  sie  sich  eines  ununterbrochenen 
Redeflusses ,  oder  leihen  ihr  Ohr  einer  Erzählung ,  den  ergözlichen 
Redner  mit  Geschenken  belohnend. 

Die  Samojeden  sind  ziemlich  hoher  Statur,  stärker  und  behender 
als  die  Juraken.  Ihr  Gesicht  ist  von  brauner  Farbe  und  länglich,  die 
Augen  schwarz  oder  braun,  die  Nase  lang,  unterhalb  etwas  breit  mit 
großen  Naslöchern,  die  Lippen  dick,  die  Backenknochen  wenig 
bemerkbar. 

Die  langen  schwarzen  Haare  tragen  sie  gescheitelt;  nach  dem 
starken  Knochenbau  und  strammen  Oberleib  zu  schließen,  ist  dieser 
Volksstamm  zur  Ertragung  von  mancherlei  Beschwerden  geeignet.  Der 
Samojede  kann  geizig  genannt  werden;  um  seine  Vermögensumstände 
befragt,  weist  er  stets  auf  drückende  Noth  hin,  obwol  er  hierüber 
eben  nicht  zu  klagen  hätte.  Der  Russe  findet  bei  ihm  keine  gastliche 
Aufnahme.  Unter  einander  sind  die  Samojeden  zur  wechselseitigen  Hilfe- 
leistung jederzeit  bereit.  Das  neugeborne  Kind  wird  zur  Abhärtung  im 
Schnee  gewälzt.  Die  Mädchen  heiraten  um  das  dreizehnte  Jahr.  Den 
Tag  nach  dem  Beilager  übergibt  die  junge  Gattin  dem  Mann  einige 
neue  Kleidungsstücke,  einen  Bogen  mit  Pfeilen;  sie  salbt  sein  Haar 
mit  Rennthierfett ,  nachdem  sie  es  gekämmt  und  mit  einigem  Schmuck 
von  Blech  versehen  hat.  Derselbe  verfügt  sich  dann  auf  die  Jagd,  um 
allenfalls  ein  wildes  Rennthier  zu  erlegen;  wo  nicht,  so  schlachtet 
er  eines  aus  seinen  Hausthieren  zur  Bewirtung  »1er  Verwandten.  Ver- 
mögliche Samojeden  haben  zwei  oder  vier  Weiber,  unter  denen 
Zwistigkeiten  nicht  selten  sind.  Das  älteste  besitzt  gewisse  Vorrechte. 
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Manchmal  vertauscht  der  Mann  sein  Weib  mit  ihrer  Schwester  oder 
einer  ihrer  Verwandten.  Die  Ehetrennungen  wegen  Unfruchtbarkeit  sind 
sehr  häufig.  Der  Verblichene  wird  unter  Scenen  heftigen  Schmerzes  in 
einer  aus  Nadelholz  erbauten  Hütte  beigesetzt;  die  Grabesstätte  besucht 
man  durch  drei  Jahre  um  sie  hierauf,  nachdem  die  Verwandten  in  die- 
selbe Pfeile  abgeschossen,  für  immer  zu  verlassen. 

In  ihren  Liedern  findet  man  dichterische  Spuren ;  diese  sind  meist 
dem  Andenken  ihrer  Helden,  worunter  auch  Weiber  erwähnt  werden, 
geweiht. 

Die  Jakuten  nennen  sich  Sakkah.  Ihre  Gestalt  hat  wegen  der 
hohen  Schultern  kein  gutes  Ansehen ;  doch  sind  sie  kräftig  gebaut. 
Ihre  Gesichtszüge  erinnern  an  die  Tartaren,  sind  aber  ohne  besonderen 
Ausdruck.  Nur  unter  dem  weiblichen  Geschlechte  findet  man  interessante 
Physiognomien. 

Die  Bräute  folgen  nicht  gern  dem  Willen  des  Vaters,  wenn  ihnen 
der  Gewählte  nicht  zusagt.  Denn  ihr  Gemüth  ist  leidenschaftlich  und 
lässt  sich  in  der  Schwärmerei  der  Liebe  nicht  leicht  beherrschen.  Dies 
zeigen  ihre  Lieder.  Hier  eine  Stelle  aus  denselben: 

Es  gleicht  dein  Wuchs  der  Säule, 

Geliebter  Auserkoruer, 

Dein  Blick  dem  Aug'  des  Adlers. 

So  oft  ich  deiu  gedeuke, 

Erfüllt  mich  süße  Freude, 

Wenu  liebend  du  mir  nahtest, 

Erbebten  meine  Glieder. 

0  kämst  du  doch  mein  Liebster! 

Doch  uein,  du  weilest  ferne 

Und  fern  von  dir,  verlassen, 

Bin  ich  des  Schmerzes  Beute. 

Du  weiüt  nicht,  was  ich  leide ! 

Was  ist  der  Gram  der  Mutter, 

Die  sterben  sieht  ihr  Kindlein  u.  s.  w. 
Der  Gesang  ist  eintönig,  zwischen  zwei  drei  Noten  wechselnd,  doch 
hört  man  gern  die  sanften  Laute. 

Die  Dolganen  sprechen  dieselbe  Sprache  wie  die  Jakuten  und 
haben  ihre  Sitten.  Nach  der  Ue herlief erung  stammen  sie  von  den  Tun- 
gusen.  Sie  büßten  ihre  angestammte  Sprache  ein ,  seit  sie  mit  den 
Jakuten  in  engeren  Verkehr  traten  und  deren  Töchter  zu  Weibern 
nahmen.  Doch  erhielt  sich  bei  ihnen  der  tungusische  Typus.  Leider  ist 
ihre  reiche  Begabung  durch  Roheit  erdrückt.  Unter  den  Mädchen  findet 
man  Schönheiten.  Der  Familienvater  wendet  seine  Zärtlichkeit  den 
Söhnen  zu,  die  Mutter  den  Töchtern,  welche  sie  nicht  selten  gegen  die 
Härte  des  Vaters  in  Schutz  nimmt. 
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Ehemals  pflegte  der  Vater  die  Tochter  nach  Art  einer  Sache  zu 
verkaufen  oder  zu  vertauschen. 

Alle  Volksstämme  von  Turuchan  lieben  geistige  Getränke.  Der 
berauschte  Ostjak  wird  wild,  das  Leben  des  Vaters  oder  der  Mutter 
ist  dann  nicht  gesichert.  Der  Tunguse  wird  durch  das  Getränk  zur 
Kriegs-  und  Streitlust  erregt.  Wenn  der  Jurak  das  feurige  Wasser 
gekauft  hat,  eilt  er  in  seine  Hütte,  und  indem  er  sich  daran  labt,  ver- 
sinkt er  in  die  Welt  der  Fantasie  und  Dichtung.  Mit  ganzer  Offen- 
herzigkeit gibt  er  alles  preis,  was  ihm  an  der  Seele  liegt.  Der  weich- 
herzige gesellige  Dolgane  umarmt  und  küsst  seine  Freunde  und  schickt 
sich  zum  Tanz  an.  Nur  der  Samojede  verläugnet.  auch  im  Rausch  nicht 
seine  Uebevlegung  und  sein  arglistiges  Wesen. 

Das  Hauptgewerbe  der  Urbewohner  des  Landes  ist  die  Zuberei- 
tung der  Rennthierhäute.  In  früheren  Zeiten  beschäftigten  sie  sich  auch 
mit  der  Anfertigung  verschiedener  Sachen  aus  Maminutsknochen. 

Es  kommen  unter  ihnen  kaum  jemals  Verbrechen  gröberer  Art 
vor;  auch  geringere,  wie  der  Diebstal,  ereignen  sich  nur  selten. 

In  ihren  Vorstellungen  von  der  Gottheit  ist  die  Annahme  eines 
guten  und  eines  bösen  Princips -bemerkbar ,  zwischen  welchen  es  wie 
sie  glauben,  zuweilen  zum  Kampfe  kommt,  wobei  das  böse  sich  immer 
als  das  schwächere  erweiset.  Sonne  und  Mond,  Morgen-  und  Abendröthe 
werden  als  Gottheiten  verehrt.  —  In  Krankheitsfällen  rufen  sie  auch 
die  Erde  und  die  unterirdischen  Geister  um  Hilfe  an.  Der  Glaube  an 
Teufel  ist  ihnen  nicht  fremd,  von  welchen  sie  eine  hesondere  Gruppe 
den  Russen  zutheilen.  und  worüber  sie  sich  überhaupt  die  abentheuer- 
lichsten Ideen  bilden. 

Sie  sind  überzeugt,  dass  die  Seele  der  Verstorbenen  in  ein  unter- 
irdisches Gebiet  wandere,  wo  es  auch  Thiere  gibt.  Von  dem  höchsten 
Wesen,  das  wir  als  Gott  verehren,  haben  sie  keine  Vorstellung. 

Obgleich  die  Hälfte  der  Stämme  dem  Christenthum  zugethan  ist. 
bleiben  sie  demselben  doch  innerlich  fremd.  Selbst  an  das  Kreuz- 
zeichen denken  sie  nur,  wenn  sie  in  die  Wohnung  des  russischen  Vor- 
gesetzten kommen,  vor  welchem  sie  mit  Außerachtlassung  der  Heiligen- 
bilder sich  bekreuzen. 

Der  Glaube  der  Dolganen  und  Jakuten  ist  ein  Gemisch  christlicher 
und  heidnischer  Begriffe. 

Die  weissagenden  Schamanen  der  früheren  Zeit  sind  jetzt  selteu 
zu  finden ;  am  meisten  kommen  sie  bei  den  Samojeden  vor.  Sie  sind 
cxccntrische  Naturen,  von  feuriger  Einbildungskraft,  beseelt  vom  Glauben 
an  Geister  und  an  den  Verkehr  mit  denselben.  Durch  Enthaltsamkeit 
von  Speise  und  Trank  und  einsames  Leben  gerät  der  Schamane  in 
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düstere  und  aufgeregte  Stimmung.  Es  folgen  Schlaflosigkeit,  Schreck- 
bilder im  Traume,  starrer  Blick.  Für  die  Umgebung  erscheint  er  als 
überirdisches  Wesen,  sobald  er  in  seine  Function  tritt. 

Zitternd  ergreift  er  die  Trommel,  rührt  sie,  und  beginnt  mit  leisem 
Tone  zu  singen,  während  der  Chor  der  Anwesenden  übertäubend  ein- 
fällt. Bald  verdoppeln  sich  die  Trommelschläge  ,  begleitet  von  der 
exstatisch  erregten  Stimme  des  Singenden.  Hierauf  sinkt  er  von 
Krämpfen  befallen  zu  Boden.  Das  Auge  röthet  sich,  der  Athem  wird 
schwer,  und  seiner  Brust  entsteigen  abgebrochene  geheimnisvolle  Laute. 
Der  Beruf  der  Schamanen  geht  in  der  Regel  vom  Vater  auf  den  Sohn 
über.  Mit  Ausnahme  der  Samojeden  zollen  ihnen  die  Nomaden- 
völker keine  innere  Achtung,  obwol  sie  derselben  nicht  entbehren 
können. 

Die  Schamanen  führen  stets  Götzen  mit  sich,  die  aus  Holz  ge- 
schnitzt, oiler  aus  Eisen  und  Blei  geformt  und  in  Kästchen  verwahrt 
auf  dem  Schlitten  untergebracht  werden.  Ihr  Hauptberuf  ist  gegen 
ansteckende  Seuchen  gerichtet;  nebstbei  verlangt  man  von  ihnen  die 
Herbeischatfung  glücklicher  Conjuncturen  im  Thierfang  und  in  der  Fischerei. 
Sie  sind  reich  an  Zaubermitteln,  die  ihnen  den  Schein  heilsamer  Wirk- 
samkeit geben  und  ihr  Ansehen  heben. 

Auch  die  P]inwolmer  haben  bei  ihren  Wohnungen  Götzen,  die  sie 
in  Schlitten  sorgfältig  aufbewahren.  Auf  Reisen  wandern  diese  Ge- 
stalten auf  eigenen  durch  weiße  Rennthiere  gezogenen  Schlitten  mit, 
von  Opfergaben  an  Fett,  Tabak,  u.  dgl.  umgeben. 

Was  die  N  a  h  r  u  n  g  s  m  i  1 1  e  1  der  Bewohner  anbelangt,  so  spielt  unter 
diesen  das  Getreide  eine  bedeutende  Rolle,  wiewol  es  nur  mit  Schwierig- 
keiten im  Wege  des  Handels  und  durch  die  Vorsorge  der  Regierung 
herbeigeschafft  werden  kann.  Die  im  Lande  bestehenden  vielen  Getreide- 
magazine bilden  das  Auskunftsmittel  der  Nichtrussen  bei  eintretendem 
Nahrungsmangel,  sie  ermöglichen  es  den  Nothleidenden ,  theils  gegen 
bare  Bezahlung,  theils  auf  Borg  den  erforderlichen  Vorrat  an  Frucht 
zu  erhalten.  Diese  Veranstaltung  kostet  der  Regierung  bedeutenden 
Aufwand  an  Mühe  und  Geld ,  da  die  Erstattung  der  Getreideschulden 
mit  großen  Schwierigkeiten  verbunden  ist.  —  Der  Anbau  von  Gemüsen 
und  die  Zucht  von  Hausthieren  ist  erst  seit  kurzer  Zeit  durch  die 
russischen  Ansiedler  in  Angriff  genommen  worden  und  gleichwol  viel 
versprechend.  Selbst  im  äußersten  Norden  halten  dieselben  Kühe,  und 
es  gebricht  ihnen  zu  weiteren  Fortschritten  nur  noch  an  Arbeitskräften. 
Der  bedeutende  Reichthum  des  Landes  an  Fischen  (der  jährliche  Fisch- 
fang wird  auf  230.000  Pud  berechnet)  macht  auch  diesen  Artikel 
zum  ergiebigen  Mittel  des  Unterhalts,  sowol  bei  den  Russen  wie  bei 
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den  Urstämmen.  Diesen  letzteren  ist  das  Rennthier  mit  Rücksicht  auf 
die  Menge  (bei  27.000  Stack)  so  wie  auf  die  vielseitige  Verwend- 
barkeit ein  wahrer  Schatz.  Während  sein  Fleisch  und  seine  Milch  den 
Hunger  stillen,  liefert  es  als  schätzenswerte  Zugabe  Material  zur  Be- 
kleidung und  Ausstattung  der  Wohnung,  sowie  dessen  Zug-  und  Trag- 
kraft die  ausgebreitetste  Verwendung  findet.  Für  alles  dies  verlangt  es 
nichts,  als  freie  Bewegung,  um  kärgliches  Moos  zu  suchen. 

Eine  große  Ausbeute  für  die  Nahrung  liefert  die  J.agd  auf  allerlei 
Thiere  des  Feldes  und  des  Waldes,  darunter  insbesondere  wilde 
Rennthiere,  Hasen  und  Rebhühner. 

Für  die  Urstämme  hat  die  Jagd  auf  die  Rauhwerk  liefernden  Thiere 
großen  Wert ,  denn  durch  deren  Besitz  verschaffen  sie  sich  theils  Geld 
theils  im  Wege  des  Tausches  Material  zu  Kleidern  und  Hausgeräte. 

Mit  Eintritt  des  Winters  wendet  sich  daher  die  ganze  Thätigkeit 
der  Ureinwohner  dem  Waidwerk  zu.  Es  dürfte  einiges  Interesse  gewähren, 
die  solchergestalt  gewonnene  jährliche  Ausbeute  annäherungsweise  kennen 
zu  lernen: 

Füchse,  besonders  der  kleinen  Gattung  400 


Zobel  ....•.«•• 

Hermeline  

Eichhörnchen  

Steinfüchse,  mehrere  Gattungen 

Wölfe  

Bären  

Hasen  .  

Wilde  Rennthiere  .... 

Vielfraße   

Wiesel   

Fischottern  .... 
Ellenthiere       .  . 
Bergwidder   ...         .  . 
Die  Haupteinfuhr  ins  Gebiet  von  Turuc 
Jenisejsk.  Mit  Eintritt  des  Frühlings  ziehen 


180 
4.500 
42.000 
14.000 
100 
45 
40.000 
5.000 
50 
250 
15 
10 


50. 

han  kömmt  aus  der  Stadt 
4  bis  5  kleinere  Schiffe 
den  Jenisej  hinab,  und  bringen  verschiedene  Waaren  sammt  Getreide 
Turuchansk  um  dagegen  Pelzwerk  und  Fische  einzuhandeln.  Dieser  Ver- 
kehr dürfte  8000  bis  20.000  Rubel  ausmachen. 

Nach  diesen  folgen  die  sogenannten  Karasinskischen  5  größeren 
Fahrzeuge  ,  die  weiter  abwärts  Waaren  bis  in  die  Niederungen  des 
Jenisej  verführen.  Die  Fahrt  bis  Turuchansk  geschieht  ununterbrochen, 
nur  ein  oder  das  andere  Schiff  landet  unterwegs,  um  Leute  zum  Waaren- 
verkehr  mit  den  Uferbewohnern  auszusenden  und  Fischfang  zu  betreiben. 
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In  der  Gegend  der  jenisejskischen  Bucht  versehen  sie  die  Anwohner 
mit  Material  zu  Fischergeräten  und  mit  Geld  —  sich  ausbedingend, 
dass  die  hiedurch  entstandene  Schuld  bei  der  Rückkehr  in  Fischen 
wieder  erstattet  wird.  Weite)'  unten  kaufen  sie  Felle,  Mamuthknochen 
und  Pelzwerk  ein,  die  sie  dann  an  geeigneten  Orten  gegen  Fische 
vertauschen.  Der  Wert  des  Pelzwerks,  welches  auf  diesen  Fahrten 
von  jenisejskischen  Kaufleuten  und  dortigen  Bauern  ausgeführt  wird, 
vereint  mit  dem  Wert  der  nach  den  benachbarten  Ländern  sonst 
exportierten  Rauhwaren  beträgt  bei  40.000  Rubel. 

Der  Binnenhandel  des  Landes  wird  beiläufig  mit  9000  Rubel  be- 
ziffert. Hie  und  da  ist  derselbe  in  den  Händen  der  Bauern  und  der 
Kosaken,  welche  bei  den  Getreidemagazinen  Dienste  thun. 

Im  Sommer  bilden  die  Flüsse  das  Hauptverkehrsmittel,  im  Winter 
die  Schneedecke.  Störend  sind  die  Schneeschluchten,  welche  aus  Schnee- 
wehen entstanden,  der  Richtung  der  Winde  folgen  und  mancherlei  Ge- 
staltung annehmen. 

Man  hat  leichte  und  schwere  Fahrzeuge  mit  Hunden  oder  Renn- 
thieren  bespannt.  Der  Reisende,  welcher  im  Winter  sich  nicht  von  Kopf 
bis  zu  Fuß  sorgfältig  in  Pelzkleider  einzuhüllen  weiß,  gefährdet  seine 
Gesundheit  oder  auch  sein  Leben. 

Hie  und  da  nimmt  man  besondere  Führer  aus  der  Umgegend  des 
Fahrwegs,  um  nicht  abseits  zu  kommen. 

Die  Urstämme  kennen  kein  eigentliches  Längenmaß.  Auf  die 
Frage  nach  der  Entfernung  antworten  sie  „in  einem  Tage  werden  wir 
ankommen,"  oder  „bis  die  Pfeife  ausgeraucht  ist,  sind  wir  da". 

Im  Lande  gibt  es  5  Pfarreien  und  ein  Kloster,  dann  eine  Kirche 
tür  Missionäre.  Die  getauften  Einwohner  aus  der  Kategorie  der  Nichtrussen 
tragen,  wie  erwähnt,  eigentlich  nur  den  Namen  Christen,  ohne  sich  weiter 
um  die  Pflichten  des  Glaubens  zu  kümmern.  Ihre  Kinder  werden  erst  im 
Alter  von  10  Jahren  getauft,  von  anderen  Mysterien  der  Kirche  erfahren 
sie  nichts  Das  Schamanenthum  hat  unter  denselben  noch  nicht  aufgehört, 
und  deren  Gesittung  ist  auf  der  niedrigsten  Stufe  zurückgeblieben.  Der 
Eifer  der  Geistlichkeit  im  Punkte  der  Heranbildung  des  Volkes  kann 
nicht  hoch  veranschlagt  werden. 

Im  Jahre  1859  wurde  zwar  zu  Turuchansk  eine  Schule  errichtet, 
worin  11  Kinder  Aufnahme  fanden  und  Fortschritte  im  Lesen,  Schreiben, 
in  der  Geschichte  und  Geographie,  den  Anfangsgründen  des  Rechnens, 
so  wie  im  Gesang  machten.  Doch  diese  wohlthätige  Anstalt  gieng  theils 
wegen  Unzulänglichkeit  der  Mittel,  theils  wegen  schwacher  Mitwirkung  der 
Geistlichkeit  wieder  ein.  Noch  früher  machte  man  den  Versuch  in  einem 
Kloster  zu  Turuchansk  eine  Erziehungsanstalt  für  5  verwaiste  Kinder  zu 
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errichten,  was  zwar  gelang,  allein  wegen  der  mangelhaften  Leitung 
zu  keinem  besondern  Erfolge  führte.  Schon  nach  Verlauf  zweier  Jahre 
wurde  auch  dieses  Institut  wieder  aufgelassen. 

In  der  Stadt  Turuchansk  besteht  eine  Gouvernementsabthcilung, 
die  man  dort  wegen  der  großen  Entlegenheit  des  Gebiets  zu  errichten 
für  nöthig  hielt.  Diese  Abtheilung  befasst  sich  mit  der  Ortspolizei,  mit 
der  Einbringung  der  Steuern,  mit  der  Sorge  um  das  öffentliche  Wold,  der 
Verwahrung  und  Verwendung  des  ärarischen  Getreides,  der  Beschützung 
des  Handels  und  mit  der  Beischaffung  der  Lebensmittel. 

Die  öffentlichen  Einkünfte  des  Landes  betragen  21.200  Rubel,  die 
Ausgaben  36.145  Rubel.  Den  Abgang  deckt  die  Staatskasse. 

Zu  Turuchansk  steht  eine  Kosakenabtheilung  mit  einem  Commandanten. 

Erst  seit  1860  besitzen  die  russischen  Bauerngemeinden  eine  Ge- 
meinde-Verfassung mit  Vorständen  und  Zehntmännern. 


Aus  russisch  Asien  *). 

Die  Sibirische  Abtheilung  der  r.  k.  geogr.  Gesellschaft  übertrug 
Herrn  Czekanowsky  die  geologische  Durchforschung  der  Boden- 
gestaltung im  Gouvernement  Irkutsk.  Sein  hierüber  in  der  Sitzung  der 
Abtheilung  vom  29.  Oktober  1869  erstatteter  Vortrag  schildert  die 
bisherigen  Ergebnisse  seiner  Mission.  Er  legte  der  Versammlung  eine 
reiche  Sammlung  von  Versteinerungen  vor,  die  in  der  Gegend  des 
Dorfes  Ust-Balej  bei  Irkutsk  nächst  dem  Flusse  Augara  aufgefunden 
wurden.  Diese  Petrefakten  sind  aus  einer  Schichte,  welche  vermöge  des 
Charakters  der  zum  Vorschein  gekommenen  Flora  und  Fauna  zur  Jura- 
Formation  gehören  dürfte.  Da  diese  Ausbeute  als  die  erste  dieser  Art 
im  Gouvernementsgebiete  von  Irkutsk  betrachtet  werden  rauss  und  sich 
durch  Mannigfaltigkeit  und  Schönheit  der  Exemplare  auszeichnet,  so- 
mit aus  derselben  ein  annäherndes  Bild  der  einstigen  Flora  und  Fauna 
des  Landes  zu  entnehmen  ist,  so  wurde  beschlossen,  hievon  300  Muster 
an  die  k.  r.  Akademie  mit  der  Bitte  einzusenden,  sie  mit  anderen  ähn- 
lichen, dort  verwahrten  Stücken  aus  verschiedenen  Gegenden  Sibiriens 
zu  vergleichen.  Da  übrigens  von  den  überreichten  Petrefakten  beinahe 
durchgängig  Duplikate  zu  Gebote  stehen,  so  wird  mit  letzteren  der 
Anfang  einer  Sammlung  für  Irkutsk  gemacht  werden. 

Herr  Czekanowsky  wies  ferner  eine  Karte  von  Bodendurchschnitten 
des  Gouvernements  mit  den  Ausgangspunkten  vom  Flusse  Anabar  gegen 
Westen  und  vom  Baikalsee  gegen  Osten  vor.   Auf  derselben  erscheinen 


*)  Nachrichten  der  k.  russ.  geographischen  Gesellschaft.  Band  IV.  Nr.  3. 
S.  73-88,  96-106,  115-118.  -  Petersburg  1870.  - 


414 


dreierlei  Schichten,  die  oberste  von  gelbem  Sandstein,  die  mittlere  von 
Kalkstein,  die  unterste  von  rothem  Sandstein.  Es  erhellt  aus  dein  Durch- 
schnitte, dass  die  zwischen  den  Flüssen  Anabar  und  Lena  sich  erhe- 
bende Wasserscheide  genau  die  Achse  bildet,  nach  welcher  die  tiefste 
Schichte  —  der  rothe  Sandstein  —  sich  in  der  Urperiode  erhob,  an 
den  Seiten  die  Kalkschichte  und  die  Schichte  gelben  Sandsteins,  als  die 
darüber  gelagerte  Last  abstreifend.  Es  ist  in  Folge  dieses  Zusammen- 
treffens von  dreierlei  Bodengebilden  erlaubt,  anzunehmen,  dass,  wo  der 
Kalkstein  vorkommt,  aucli  der  gelbe  und  später  der  rothe  Sandstein  zu 
finden  sein  wird;  das  Verhältnis  der  Schichten  ist  nun  für  die  wissen- 
schaftliche Anschauung  klar  geworden.  Die  Sache  hat  auch  ihre  prac- 
tische  Seite.  Es  ist  z.  B.  nach  den  vom  Berichterstatter  gelieferten  Daten 
wahrscheinlich,  dass  das  Steinsalz  in  Schichten  rothen  Sandsteins  vor- 
zukommen pflegt.  Man  könnte  jetzt ,  wo  bekannt  ist ,  dass  der  Kalk- 
stein über  dem  rothen  Sandstein  gelagert  ist,  sich  durch  das  Vor- 
kommen der  Kalksteinschichte  zu  Bohrungen  veranlasst  sehen  und 
vielleicht  auf  Salzlager  kommen,  welcher  indirecte  Fingerzeig  als  unbe- 
kannt zuvor  nicht  benützt  werden  konnte. 

Ungeachtet  die  oben  angedeutete  Wasserscheide  an  beiden  Seiten 
des  Bergrückens  im  allgemeinen  die  gleiche  Bodenbildung  zeigt,  so 
fehlt  es  Moch  nicht  an  geologischen  Ungleichheiten  zwischen  dem  Öst- 
lichen und  westlichen  Abhänge.  An  der  Ostseite  findet  man  nämlich 
Gold,  während  die  Westseite  Steinkohle  und  Eisenerz  enthält.  Was 
hier  den  Unterschied  begründet,  ist  wahrscheinlich  die  Metamorphose 
durch  Wasserkräfte,  welche  in  den  Tiefen  Elemente  aufnahmen,  die  sie 
dann  an  die  Oberfläche  warfen,  und  damit  neue  Mineralien  in's  Dasein 
riefen.  Diese  Metamorphose  kann  unabhängig  von  den  geologischen 
Schichtengruppen  überall  ihren  Fortgang  nehmen ,  wohin  sich  das  Be- 
reich des  Wasser- Processes  erstreckt. 

Die  Anzahl  der  gesammelten  Proben  aus  dem  Steinreich  beträgt 
1200  Stück.  Außer  der  geologischen  Ausbeute  brachte  Herr  Czeka- 
nowsky  bei  600  Pflanzengattungen  in  6000  Exemplaren,  und  befasste 
sich  während  der  Expedition  mit  meteorologischen  Beobachtungen. 

Aus  dem  Berichte  des  Herrn  Rad  low  über  seine  Excursion  im 
Sommer  186lJ  in  die  Ilinskische  Ebene  nächst  dem  See  Issik  Kul  au 
der  chinesischen  Gränze  entnehmen  wir  einiges,  was  das  Interesse  des 
Lesers  anregen  dürfte.  Es  ist  dies  die  Gegend,  wo  nach  dem  Dungans- 
kischen  Aufstande  der  Tartaren  gegen  die  chinesische  Regierung  zahl- 
reiche Auswanderer  aus  diesem  Reiche,  nämlich  die  Daurischen  Militär- 
cojonisten  (Sibo  und  Solonen)  sich  niedergelassen  haben. 

Herr  Radlow  nahm  mit  Ende  Mai  den  Weg  von  der  Stadt  Kopal 
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auf  der  Poststraße  nach  dem  Altin-Emelskischen  Militär-Pikct.  Von  da 
wandte  er  sich  abseits  nach  Südosten  zu  dem  bei  40  Meilen  entfernten 
Piket  Tegerek,  dann  nach  Osten  nach  den  Piketen  Konguratent  und 
Koybun  bis  zum  russischen  Gränz-Dctachement  am  Flusse  Borochsed- 
schir,  drei  Meilen  von  der  ehemals  chinesischen  Stadt  Tjurgen.  Auf 
dieser  Route  liegt  die  Steppe  zwischen  der  Gebirgskette  Altin-Emclsk 
und  dem  Berge  Katu-Tau,  welche  eine  unfruchtbare,  großenteils  mit  Schutt 
und  Salzmoor  bedeckte  Fläche  bildet,  die  nur  hie  und  da  an  bewässerten 
Stellen  dürftig  bewachsen  ist.  Die  Gipfel  der  nahen  Berge  sind  mit 
ewigem  Eis  bedeckt,  dem  sich  Bäche  entwinden,  die  dann  im  Sande 
verrinnen.  Bemerkenswert  ist  der  den  Fluss  Ken-Terek  einschließende 
Engpass  zwischen  den  Bergen  Katu-Tau  und  Koybun-Tau,  denn  hier 
verleiht  reicher  Graswuchs  und  mannigfaltiges  Gesträuche  der  Gegend 
ein  reizendes  Aussehen.  Der  Berg  Alkali  mit  seinem  schroffen  Ab- 
hang ist  voll  großer  Salzschichten.  An  der  Westseite  breitet  sich 
eine  zur  Sommerszeit  trockene  Steppe  mit  weichem  Lehmboden  und 
vielen  Furchen  aus,  die  augenscheinlich  durch  Frühjahrswässer  ent- 
standen sind. 

Das  russische  Gränzmilitär  ist  im  Halbkreise  von  zerstreuten 
Häusern  und  Feldern  umgeben,  welche  den  chinesischen  Auswanderern 
in  der  Anzahl  von  800  Köpfen  gehören.  Sie  bestehen  zumeist  aus 
Daurischen  Militär-Colonisten  unter  der  Benennung  S  i  b  o.  Die  Colonisten 
mit  der  Benennung  S  o  1  o  n  e  n  haben  sich  weiter  gegen  Kugutschak  nieder- 
gelassen. Es  halten  sich  hier  auch  einige  Beamte  der  früheren  Dauri- 
schen Colonie  auf.  Die  Lage  dieser  Leute,  insbesondere  der  Beamten, 
ist  eine  sehr  trübselige.  Ihrer  Familie,  Häuslichkeit  und  Habe  beraubt, 
haben  sie  in  diesem  von  der  Heimat  nicht  allzu  entfernten  Punkt  ihre 
Wohnsitze  gewählt,  um  doch  einigermaßen  ihren  Kindern,  Weibern  und 
Anverwandten  näher  zu  sein,  welche  insgesammt  von  den  Tartaren  ge- 
raubt worden  sind  und  nun  von  diesen  ihren  vormaligen  Sclaven  be- 
drückt werden. 

Der  Reisende  hielt  sich  bei  dem  russischen  Grenzmilitär  über  zwei 
Wochen  auf  und  befasste  sich  mit  Forschungen  über  die  Sprache  der 
Sibo  und  Solonen.  Die  ersteren  haben  dieselbe  Mundart,  welche  die 
mandschurischen  Eroberer  China's  einst  gesprochen,  und  die  jetzt  in  China 
als  tote  Schriftsprache  besteht.  Die  Solonen  haben  dagegen  zwei  Mund- 
arten: die  Donor-Solonen  reden  die  mongolische  Sprache,  die  Ongor- 
Soloncn  dagegen  einen  Tungusischen  Dialect.  Man  findet  bei  diesen 
Leuten  Handschriften,  die  nicht  etwa  chinesische  Uebersetzungen  vor- 
stellen, sondern  ursprünglich  von  den  Sibo  oder  Schibuizen  in  ihrer 
Sprache  (der  Mandschurischen)  geschrieben  wurden.  Im  Juni  begab  sich 
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Herr  Radlow  in  die  vierte  Solon'sche  Stadt  Tschelsch  (Ak-Kent).  Alle 
vier  Städte  (Tjurgen,  Sanial,  Tschitschchan  und  Tschelsch)  sind  sammt 
Gärten  und  Feldern  zerstört.  Nicht  eine  Seele  findet  man  in  diesen 
früher  reichen  Gegenden,  welche  den  Gewerbefleiß  der  Einwohner  einst 
so  freigebig  belohnt  hat.  Der  ganze  Landstrich  bis  Kuldscha  soll  sich 
in  ähnlicher  Lage  befinden.  Das  vordem  so  gesegnete  Ilinskische  Thal 
ist  jetzt  sehr  herabgekommen.  Der  Fanatismus,  zur  Zeit  des  Aufstandes 
in  voller  Flamme,  hat  sich  gelegt,  und  nun  ist  man  zur  Besinnung  und 
Einsicht  gekommen,  dass  die  ganze  Kraft  nur  zum  Ruin  ausgereicht 
habe,  nicht  aber  zum  Wiederaufbau.  Der  Verkehr  hat  aufgehört,  die 
Gewerbe  sind  verfallen  und  die  Entfaltung  des  militärischen  Schutzes 
muss  jetzt  zur  Niederhaltung  der  verschiedenen  Stämme  weit  umfassender 
sein,  als  zur  Zeit  der  früheren  Verwaltung. 

Der  Reisende  kehrte  wieder  auf  der  Piketenlinie  zur  Altin-Emelski- 
schen  Station  zurück  und  nahm  sofort  den  Weg  nach  der  Stadt 
Wierna.  Zur  Zeit  der  Blüte  des  Chinesischen  Handels  war  die  Feste 
Wierna  ein  sehr  wichtiger  Verkehrs-Punkt.  Jetzt,  wo  das  russische 
Gebiet  im  Osten  und  Süden  von  Tatarischen  Stämmen  umgeben  wird, 
hat  sich  die  Sache  geändert.  Wenn  die  Hoffnung  auf  Wiederherstellung 
der  chinesischen  Macht  vergeblich  sein  sollte,  bleibt  kein  anderer  Aus- 
weg, als  das  ganze  Ilinskische  Thal  bis  zum  Flusse  Kata  zu  besetzen. 
Aus  Wierna  begab  sich  Herr  Radlow  nach  der  Stadt  Tokmak,  wo  ihn 
der  Unfall  traf,  dass  man  seine  Reisetasche,  worin  neben  anderen  nöthigen 
Dingen  auch  ein  Theil  seiner  Bücher  aufbewahrt  war,  stahl.  Der  Dieb 
hatte  sich  einigermaßen  betrogen,  denn  die  tatarischen,  mongolischen, 
türkischen  und  arabischen  Bücher  konnten  ihn  nicht  freuen.  Alle  Nach- 
forschungen blieben  vergeblich. 

Im  Tschu-Thale  bei  Tokmak  verlebte  der  Berichterstatter  unge- 
fähr einen  Monat  in  den  Jurten  der  Kara-Kirgisen  und  beschäftigte 
sich  mit  der  Sammlung  linguistischer  Materialien.  Die  reiche  epische 
Poesie  dieses  Volkes  lieferte  ihm  eine  ziemliche  Ernte,  welche  nicht 
nur  den  Sprachenkenner  interessieren  kann,  sondern  auch  wegen  des 
Mythenschatzes  und  der  Volksdichtung  von  Belang  ist.  Bei  den  schwarzen 
Kirgisen  blüht  das  Epos  im  vollen  Sinne  des  Worts.  Dieser  Volksstamm 
ist  weit  ärmer  als  jener  des  Almatinskischen  Gebiets.  Er  befasst  sich 
weit  mehr  mit  dem  Landbau  als  die  nördlichen  Nachbarn.  Es  ist  staunens- 
wert, wie  derselbe  sich  im  Verlaufe  von  wenig  Jahren  civilisiert  hat, 
während  er  früher  die  Kaufleute  und  Reisenden  mit  Schrecken  erfüllte. 

Von  Tokmak  führte  der  Weg  unseren  Reisenden  nach  dem  See 
Jssik-Kul.  Die  herrliche  Aussicht  auf  sein  Becken  winkte  dem  Wanderer 
schon  aus  der  Ferne.  Dieser  ungeheure  See  mit  himmelblauer  Färbung 
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ist  au  allen  Seiten  von  Bergen  umgeben.  Die  Gestalt  seiner  Umgebung 
verändert  sich  unaufhörlich.  Grüne  "Wiesenpläne,  Felsen,  kahle  Abhänge 
stehen  im  Gegensatze  mit  den  am  anderen  Ufer  sich  erhebenden  fern 
liegenden  Schneegipfeln  des  Himmelberges,  die  gleich  leichten  durch- 
sichtigen Wolkenkränzen  in  den  Lüften  schweben. 

Vom  Fluss  Tschu  bis  zum  Fluss  Tor-aigyr  ist  die  Nordseite  des 
Sees  fruchtbar  und  mit  zahlreichen  Feldern  bedeckt.  Vom  Tor-aigyr 
bis  zum  Bache  Ak-su  zieht  sich  hart  am  Ufer  eine  steinige  Steppe  hin, 
in  welcher  man  nur  bei  dem  Bächleiu  einigen  Wachsthum  wahrnimmt. 
Vom  Bache  Ak-su  erblickt  man  in  den  Bergen  einzelne  mit  Tannen- 
wald bedeckte  Schluchten.  Die  Niederung  nächst  dem  See  bildet  ein 
weites  Gebiet  von  Wiesen  und  fruchtbaren  Feldern  und  ist  von  zahl- 
reichen Kirgisenfamilien  bewohnt.  Am  östlichen  Rande  sieht  man  den 
Beginn  zur  Grundlegung  zweier  russischer  Dörfer.  An  Waldungen, 
Graswuchs  und  Fischen  ist  hier  kein  Mangel.  Auch  das  Getreide  scheint 
gut  fortzukommen ,  doch  wird  es  wegen  der  hohen  Lage  spät  geerntet. 

Aus  einer  Relation  des  Herrn  Kolpakowskoi  über  die  alten  Bauten 
im  See  Jssyk-Kul  ist  zu  entnehmen,  dass  an  der  Nordseite  dieses  Sees 
zwischen  den  Einmündungen  zweier  Bäche  in  der  Tiefe  nahe  am  Ufer 
Spuren  von  Baulichkeiten  aus  gebrannten  Ziegeln  vorkommen.  Es  ist 
schwer  zu  sagen,  welche  Bestimmung  diese  Werke  haben  mochten,  da 
die  Ziegelmauern  keine  Räumlichkeit  umschließen,  sondern  in  paralleler 
Richtung  von  einander  in  der  Entfernung  eines  Arschin  fortlaufen.  Jetzt 
sieht  man  nur  drei  Mauern,  welche  so  weit  reichen,  dass  die  Tiefe 
des  Wassers  nicht  gestattet,  dieselben  weiter  zu  verfolgen.  Die  Ziegel 
werden  zur  Zeit  heftigen  Wellenschlages  vom  See  meist  in  Bruchstöcken 
an's  Ufer  geworfen,  im  Wasser  selbst  sind  sie  im  unversehrten  Zustande. 
Die  Kirgisen  fangen  seit  einigen  Jahren  an,  die  Ziegel  aus  dem  Wasser 
zum  Bau  der  Grabhügel  zu  holen.  Am  Ufer  findet  man  neben  der  be- 
zeichneten Stelle  menschliche  Gebeine,  auch  kam  dort  ein  aus  Stein 
geformtes  menschliches  Antlitz  zum  Vorschein.  Nach  Angabe  eines  durch 
lange  Zeit  in  der  Nähe  sesshaften  Kirgisen  wurden  zu  verschiedenen 
Malen  aus  dem  See  Menschengebeine,  Bruchstücke  von  Gefäßen  und 
einmal  eine  Art  eiserner  Anker  herausgeworfen.  Derlei  Gegenstände 
kann  man  auch  jetzt  an  den  Ufern  finden. 

Noch  dürfte  eine  in  dem  Berichte  über  die  neuesten  geographischen 
Arbeiten  im  Turkestau 'scheu  Gebiete  vorkommende  Notiz  wegen  Be- 
wässerung der  sogenannten  Hungersteppe  Erwähnung  zu  verdienen.  Der 
Berichterstatter  Herr  S  a  b  o  t  o  w  bemerkt,  dass  im  Lande  Turkestan  die 
künstlichen  Wasserleitungen  von  großer  Bedeutung  sind.  Wohin  das 
Wasser  nicht  geleitet  werden  kann,  dort  besteht  kahle  Dürre ;  im  Sommer 
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kommt  dort  kein  Pflanzen-wuchs  vor,  und  der  Mensch  mit  seinen  Herden 
kann  allda  nur  im  zeitlichen  Frühjahr,  im  Winter  und  Spätherbst, 
d.  h.  3 — 4  Monate  bestehen.  Der  Anblick  solcher  kahlen  Ebenen  ist 
widerwärtig,  und  falls  die  Fläche  nicht  so  gelegen  ist,  dass  sie  zur 
Bewässerung  benutzt  werden  kann,  ist  sie  für  die  Menschen  verloren. 
Die  Hungersteppe  gehört  glücklicher  Weise  nicht  zu  diesen  Gebieten. 
Man  sieht  dort  deutliche  Spuren,  dass  hier  einst  feste  Wohnsitze  einer 
ackerhauenden  Bevölkerung  bestanden  haben.  Nach  der  Angabe  der 
Kirgisen  ist  diese  Zeit  keine  sehr  entfernte,  und  der  dort  sichtbare 
große  Canal  in  der  Länge  von  40  Werst  soll  früher  durch  die  ganze 
Steppe  bis  zur  Stadt  Nurat  gereicht,  somit  bei  300  Werst  in  der  Länge 
gehabt  haben.  Aus  diesem  Canal  giengen  kleine  Seitenleitungen  und 
diese  bewässerten  die  Felder.  Spuren  derselben  bestehen  noch  immer; 
derlei  Wasserleitungen  sind  auch  an  anderen  Stellen  der  Steppe  zu 
finden.  Zur  Zeit  als  der  Fluss  Svr  in  hohem  Wasserstande  war,  wurde 
der  Versuch  gemacht,  ein  Rinnsal  mit  ihm  in  Verbindung  zu  bringen. 
Das  Wasser  überflutete  sofort  die  Steppe  in  der  Ausdehnung  zweier 
Werste  und  verlor  sich  dann  in  dem  gleichfalls  von  Wasser  bespülten 
Schilfe  der  Steppe.  — o — y. 


Bücher  und  Karten, 

welche  theils  als  Geschenk,  theils  Im  Wege  des  Schriftentausches  an  die  k.  k.  geographische  Gesellschaft 

gelangt  sind. 

-Vom  1.  Februar  1870  bis  31.  Mai  1870. 

Die  Geachenksexempliire  sind  mit  *  bezeichnet. 

Agrain.  Arkiv  za  povjestnicu  Iugoslavensku  VI.  VII.  IX.  X. 

Supplementi  al  saggio  bibliografico  della  Dalmazia  e  del  Montenegro  di 
Valautinelli  Giuseppe  1862. 

Altenburg.  Mittheilungen  aus  dem  Osterlande.  Ii.  XIX.  1,  2.  1869. 

Amsterdam.  Joarboek  van  de  koninklijke  Akademie  van  weten- 
schappen  1867. 

—  Verhandelingen  der  koninkl.  Akademie  van  Wetenschappeu  XI.  1868. 

—  Verslagen  en  mededeelingen  der   koninkl.  Akademie  LI.  2.  1868. 

—  „Catalogus  van  de  Boeker"  der  k.  Akad.  van  Wetensch.  II.  2.  1868. 
Ansbach.  XXXVI.  Jahresbericht  des  historischen  Vereins  von  Mittel- 
lranken 1868. 

Arolsen.  Beiträge  zur  Geschichte  der  Fürstenthümer  Waldeck  und 
Pyrmont  HL  1.  1870. 

—  Leben  des  Forsten  Georg  Friedrich  von  Waldeck  IL,  von  Dr.  L. 
Cartze.  1870. 

Augsburg.  XXXIV.  Jahresbericht  des  historischen  Kreis-Vereins  im 
Regierungsbezirke  von  Schwaben  und  Neuburg  1869. 

Auxerre.  Bulletin  des  sciences  historiques  et  naturelles.  3.  4.  1870. 
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—  Orbis  terrarum  antiqui  tabula  geographica  in  usum  scolarum  ab 
Henr.  Kiepert.  Berlin  1870. 

—  Neuer  Atlas  von  Hellas  und  den  hellenischen  Colonien.  XV.  B. 
Berlin  1870. 

—  Geueralkarte  der  europaischen  Türkei.  4  Bl.  1870. 

—  Höhenverhältnisse  der  hellenischen  Länder  in  Europa.  1870. 
_  Karte  der  asiatischen  Türkei.  1  Bl.  Berlin  1869. 

—  Karte  von  Spanien  und  Portugal.  Berlin. 

—  Karte  von  Africa. 

Klagenfurt.  Mittheilung  über  Gegenstände  der  Land-,  Forst-  und 
Hauswirtschaft  XX VII.  5.  6.  8.  9.  1870. 

Köln  und  Leipzig.  Gaea  VI.  1  -5.  1870. 

Kopenhagen.  Aarboger  for  uordiskold-kyndighed  og  historie.  1-4.  1869. 

—  Tillaeg  til  aarboger  for  nordisk  oldkyndighed  og  historie.  1868. 
♦Krem er  A.  Molla  Shah  et  le  spiritualisme  Oriental.  Paris  1869.  (Ge- 
schenk vom  Verf.) 

Lausanne.  Bulletin  Je  la  societe  Vaudoise  des  scieuces  naturelles  X. 
62.  1869. 

Leiden.  Levensberichten  der  afgestorvene  medededen  von  der  Gesell- 
schaft der  Literaturkunde  in  L.  1869. 

—  Handclingen  en  inededeelingen  von  1869. 

Leipzig.  Mittheilungen  des  statistischen  Bureaus.  Leipzigs  Bevölkerung. 
2.  3.  1869. 

—  Die  Sterblichkeit  in  Sachsen,  nach  amtlichen  Quellen  dargestellt, 
von  G.  F.  Knapp.  1869. 

—  Berichte  über  die  Verhandlungen  der  k.  sächs.  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  1868.  1  -  4.  1869.  1. 

Lemberg.  Rolnik.  Zeitschrift  VI.  1-6.  1870. 
Linz.  Landwirtschaft!.  Zeitschrift  XIV.  5—9.  1870. 

—  Statistische  Daten,  betreffend  die  volkswirtschaftl.  Zustände  Ober- 
österreichs 1870. 

—  Achtundzwanzigster  Bericht  über  das  Museum  Francisco-Carolinum, 
und  13.  Lief,  der  Beiträge  zur  Landeskunde  von  Oesterreich  ob  der  Enns  1869. 

— ♦  Reslhuber  Dr.  A.  Resultate  aus  den  1868  auf  der  Sternwarte  in 
Kremsmünster  angestellten  meteorologischen  Beobachtungen. 

London.  The  jourual  of  the  royal  asiatic  society  IV.  2.  1870. 

—  Proceedings  of  the  geographical  society  XIII.  5.  1869. 

*—  North  Sea  Pilot.  Part  III.  East  Coast  of  England.  2.  Edition, 
published  by  order  of  the  Lords  Commissioners  of  the  Admiralty  1869. 

♦-  The  Channel  Pilot.  Part  L.  South- West  and  South  Coast  of  Eng- 
land. 3.  Edition  etc.  1869. 

*—  Sailing  Directions  for  the  Bristol  Channel.  Compiled  by  Capt.  E.  J. 
Bedford.  1869. 

—  Tide  tables  for  the  British  and  lrish  ports  for  the  jear  1870  etc. 
1869.  (Sämmtlich  Geschenke  der  königl.  britischen  Admiralität.) 

Luxemburg.  Pubücations  de  la  section  historique  de  1'  institut. 
XXIV.  1860. 

Lyon-Paris.  Annales  de  la  propagation  de  la  foie  249.  1870. 
♦Madrid.  Memoria  pour  la  direction  general  de  estadistica  1870.  (Ge- 
schenk der  Regierung.) 
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Mailand.  Atti  della  societä  Italiana  di  scienze  naturali  XII.  2.  1869. 
Manchester.  Proceedings  of  the  literary  and  philosophical  society  of 
M.  V- VII.  18667. 

-  Memoire  of  the  literary  and  philosophical  society  of  M.  1868. 
Meaux.  Annales  de  la  societe  d'horticulture  22.  1869. 
Montbeliard.  Memoires  de  la  societe  d!  emulation.  Ergänzung  2.  3. 
Moskau.  Bulletin  de  la  societe  imp.  des  naturalistes  2—4.  1869. 

Moutiers.  Kecueil  des  memoires  et  documents  de  1'  academie  de  la 
Val  d'  Isere  I.  2.  u.  3.  II.  1.  u.  2.  1868  u.  1869. 

München.  Zeitschrift  des  deutschen  Alpenvereins.  I.  2.  1870. 

-  Sitzungsberichte  der  k.  bayer.  Academie  der  Wissenschaften  I.  4. 
II.  2.  3.  4.  1869  u.  I.  1.  1870. 

Münster.  Zeitschrift  für  vaterländische  Geschichte  und  Alterthums- 
kunde. VIII.  1869. 

*Negri  Cristoforo  Discorso.  Florenz  1870. 

*Noe  Heinrich.  Dalmatien  und  seine  Inselwelt,  uebst  Wanderungen 
durch  die  schwarzen  Berge.  Wien,  Pest  Hartleben  1870.  (Geschenk  der 
Verlagshandlung.) 

Palermo.  Bulletino  meteorologico  del  R.  osservatorio  di  Palenno  VI  1. 

1870. 

Paris.  Revue  maritime  et  coloniale  XXVIII.  109—112. 

—  Tables  alphabetique  des  matieres  contenues  dans  les  24  volumes  de 
la  revue  maritime  et  coloniale  1870. 

—  Tableaux  de  population,  de  culture,  de  commerce  et  de  navigation 
pour  l'anuee  1867.  1869. 

—  Bulletin  de  la  societe  de  geographie  1—4.  Feborier  1870. 
Annales  de  la  propagation  de  la  foie  2.50.  1870. 

—  Bulletin  de  la  societe  pour  le  conservation  des  monuments  histori- 
ques  d'Alsace  1869. 

Pest.  Tezmeszettrid-omänyi  Közlöny.  1—9  Heft.  1869. 
Petermann.  Mittheilungen  1870.  2—5. 

Petersburg.  Repertorium  für  Meteorologie  'kais.  Academie  der  Wissen- 
schaften) I.  I.  1869. 

—  Annales  de  l'Observatoire  physique  centrale  de  Russie  Jahrg.  1865. 

*—  Ansichten,  Karten  und  Pflanzenbilder  aus  dem  russischen  Amur- 
lande. 37  Blätter  mit  Titel.  (Geschenk  der  kaiserl.  geographischen  Gesellschaft 
in  St.  Petersburg.  1861.) 

*—  Bulletin  de  l'academie  imp.  des  sciences  XIV.  1.  2.  3.  1870. 

—  Memoires  de  l'Academie  imp.  des  sciences  XHI.  8.  XIV.  1—7. 

1868  9. 

—  Seances  de  la  societe  imp.  geographique  de  Russie.  5.  April  - 
8.  Oct.  1869. 

Prag.  Centralblatt  für  die  gesammte  Landescultur  XXI.  1—5.  1870. 
*—  Tunis.  Ein  Bild  aus  dem  nordafricanischen  Leben  1870.  (Geschenk 
S.  Höh.  des  Herrn  Erzherzogs  Ludwig  Salvator.) 

—  Lotos.  Zeitschrift  für  Naturwissenschaft.  XIX.  1869. 
Guarnero,  das  Inselmeer  des,  und  Guarnerolo  vom  Cap  Promontore 

bis  Zara.  Reliefkarte  in  Rahmen.  (Geschenk  S.  Hoheit  des  Herrn  Erzherzogs 
Leopold.) 

*Rafn  Karl  Christ.  Renseignements  sur  les  premiers  habitants  de  la  cote 
occidentale  du  Groeniland  (Grönländisch)  Nüogme  1864. 

*Rivett- Carnae  Harry  Exq.  Report  on  the  Cotton  departement  for 
the  year  1868/9.  Bombay.  ("Geschenk  vom  Consul  Gumpen.) 

*R  o  h  1  f  s  Gerbard.  Land  und  Leute  in  Africa.  Berichte  aus  den  Jahren 
1865—1870.  Bremen  1870.  (Geschenk  der  Verlagshandlung.) 

Rom.  Correspondenza  scientifica  in  Roma  VHI.  I. 

—  Anno  XXII.  della  corrispondenza  scientifica  in  Roma. 
*Schnitzler  M.  J.  H.  L'empire  des  tsars  au  point  actuel  de  la  science 

IV.  Paris  1869.  (Geschenk  der  Verlagshandlung.) 

Schwerin.  Jahrbücher  und  Jahresbericht  des  Vereins  für  Meklen- 
burgische  Geschichte.  XXXTV.  1869. 
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♦Seguin  aine\  Annuaire  du  Cosmos.  12  annee.  Paris  1870. 

*Septimanni,  Seconde  et  nouvelle  methode  pour  determiner  la 
parallaxe  du  soleil.  Florenz  1870. 

*Sexe  S.  A.  Le  glacier  de  Boium  en  juillet  1868.  Christiauia  1869. 

*St.  Martin,  Vivieu  de,  L'annce  geographique  VIII.  1870.  (Geschenk 
des  Verfassers.) 

Toronto  ( America  \  The  Cauadian  almanac  and  repository  of  useful 
knowlcdge  1869  und  1870. 

*Trieste.  Movimento  della  navigazione  Austriaca  all'estero  necrli  anni 
1864-68. 

-■  L'amica  dei  campi.  Monatsschrift  VI.  1870. 

—  Movimento  commerciale  di  Trieste  nel  deceunio  1859—1868.  Ta- 
bellen 1870. 

—  Movimento  della  navigazione  e  del  commercio  in  Trieste  1870. 
Turin.  Bulletino  metcorologico  dell  osservatorio  di  Moucalieri  V.  1.  1870. 

—  Lo  avvenire  del  Commercio  italiano.  Per  Maria  Lascaris  1870. 
Utrecht.  Aanteekeniugcn  von  der  Utrechter  Provinzial-Genossenschaft 

für  Künste  und  "Wissenschaft  1869. 

—  Verslag  von  derselben  Gesellschaft  1869. 

Zur  Entwicklungsgeschichte  derPiphonophoren  von  Dr.  Ernst  Hacke  1 
(Gekrönte  Preisschrift.) 

Ven dorne.  Bulletin  de  la  societe  archeologique  de  Vendomois  VII.  1868 
u.  VIII.  1869. 

Venedig.  Atti  del  reale  istituto  Veneto  XV.  2-4.  1869/70. 

—  Memoire  del  regio  istituto  Veneto  XII.  3.  1870. 

*Vianova  y  Pierra  (Don  Juan).  Ensayo  de  descripeion  geognöstica 
de  la  provincia  de  Teruel.  Madrid  1863. 

Wanner  Dr.  Martin.  Das  Incamerationsediet  Oesterreichs  gegen  die 
Schweiz.  Schaffhausen  1869. 

Wien.  Jahrbuch  der  k.  k.  geologischen  Gesellschaft  XX.  Jänner -März 

1870. 

—  Mittheilungen  der  authropolog.  Gesellschaft  in  Wien.  I.  1.  2. 

—  Sitzungsberichte  der  k.  Acaderaie  der  Wissenschaften  in  Wien  1870. 

1-12. 

—  Mitteilungen  der  k.  k.  Central-Commission  zur  Erforschung  und 
Erhaltung  der  Baudenkmale  Jahrg.  7.  Heft  2  und  XV.  März -Juni  1870. 

—  Verhandlungen  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  1870.  3  -7. 

—  Verhandlungen  der  k.  k.  zoologisch  botan.  Gesellschaft  XIX.  1—4. 

1869. 

—  Mittheil  ii ngen  aus  dem  Gebiete  der  Statistik.  XVII.  1.  1870. 

—  Oesterreichische  Monatsschrift  für  Forstwesen  XIX.  und  XX.  1869. 
— ■  Verhandlungen  und  Mitteilungen  des  n.  ö.  Gewerbevereins.  XXXI. 

—  Fritsch  Carl,  Phäuologische  Studien  (Sitzuugsb.  der  kais.  Academie 
der  Wiss.  61.  Band.  2.  Abth.  1870.) 

* —  Post-Cours  Buch  II.  vom  k.  k.  Handelsministerium  1870. 

—  Statistisches  Jahrbuch  für  das  Jahr  1868  (k.  k.  stat.  Central-Com- 
mission ;  1870. 

—  Blätter  des  Vereins  für  Landeskunde  von  Niederösterreich.  N.  F.  II. 

1869. 

Wiesbaden.  Jahrbücher  des  uassauischen  Vereins  für  Naturkunde. 
XXI.  u.  XXII.  Jahrg.  1867—1868. 

*Wolf  Heinrich.  Die  Stadt  Oedenburg  und  ihre  Umgebung  mit  eiuer 
geolog.  Karte.  Wien  1870.  (Geschenk  des  Verfassers.) 

Würz  bürg.  Verzeichnis  der  Bibliothek  der  med.  physical.  Gesell- 
schaft 1869. 
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Geographische  Literatur. 

Geographie.  Länder-  und  Völkerkunde  von  Dionys  Grün, 
Professor  am  k.  k.  academisehen  Gymnasium  zu  Wien.  Friedrich 
Beck's  Verlagshandlung.  1870, 

Von  diesem  Buche,  das  in  6  rasch  auf  eiuander  folgenden  Lieferungen 
von  je.  10  Bogen  erscheinen  soll,  liegen  uns  43  Bogen  gedruckt  vor. 

Bei  der  Abfassung  desselben  wurden,  wie  der  Verfasser  im  Vorwort 
ausdrücklich  bemerkt,  »nicht  nur  die  Bedürfnisse  der  Schule,  sondern  auch  das 
Interesse  derjenigen  berücksichtigt,  welche  außerhalb  der  Schule  stehen,  aber 
mitten  in  ihren  Berufstätigkeiten  nicht  aufgehört  haben,  die  Ausbildung  ihres 
Geistes  als  eine  wichtige  Angelegenheit  ihres  Lebens  anzusehen.« 

Vorerst  gestehen  wir,  den  Gründen,  die  der  Verfasser  für  die  Bearbei- 
tung seines  Buches  in  dieser  Form  in  seinem  sehr  lesenswerten  Vorworte  dar 
legt,  so  wie  der  äußerst  anregenden  Behandlung  des  Stoffes,  soweit  sie  uns 
vorliegt,  mit  ungetheiltor  Aufmerksamkeit  gefolgt  zu  sein  und  zwar  um  des 
Interesses  willeu,  das  uns  der  Uuterricht  in  der  Erdkunde  überhaupt  einflößt, 
nicht  nur  wie  er  gegenwärtig  beschaffen  ist,  sondern  auch  wie  wir  ihn  zur 
Befruchtung  der  in  ihm  ruhenden  schönen  Keime  geistbildeuden  Lehens  uns 
eingerichtet  denken. 

Wenn  man  Wissenschaft  als  den  Inbegriff  gleichartiger  nach  durch-, 
greifenden  Hauptgedanken  geordneter  Erkenntnisse  definiert,  so  gibt  es  sowol 
I >isciplinen ,  bei  denen  diese  Ordnung  der  Erkenntnisse  bereits  zum  Abschluss 
gebracht,  als  auch  solche,  wo  sie  noch  im  Fluss  ist,  das  heißt  ältere  und 
jüngere  Wissenschaften.  Sine  der  jüngsten  in  dieser  Beziehung  ist  die 
Erdkunde,  und  kein  Wunder  demnach,  dass  in  der  didactischen  Behandlung 
derselben  noch  heut  zu  Tage  in  vielen  Fällen  eine  gewisse  Ungebundenhei», 
sagen  wir  Rathlosigkeit,  vielleicht  sogar  Pfuscherei  Raum  gewinnt.  Das  große 
Areal  einer  assoeiierenden  Wissenschaft  ist  gar  so  verlockend  zur  Abschwei- 
fung auf  Gebiete,  die  nur  mittelbar  in  sie  eingreifen,  und  die  Sonderung  der 
wesentlichen,  unmittelbar  ins  erdkundliche  Bereich  gehörigen  Erkenntnisse 
von  jenen,  die  ihr  zur  Begründung  oder  Illustrierung  beigesellt  werden  müßen, 
ist  weder  an  sich  eine  leichte,  noch  eines  jeden  Lehrers  Sache. 

Ohne  den  Irrwegen  nachzugehen,  die  auf  diesem  Gebiete  häufig  und  leider 
zum  Schaden  der  Lernenden  eingeschlagen  werden,  wird  im  allgemeinen  doch  das 
tiefe  Bedauern  gerechtfertigt  sein,  dass  ein  Gegenstand,  der  nach  seiner  Natur 
so  schöne  und  fruchtbare  Elemente  für  die  allgemeine  Bildung  in  sich  trägt, 
unserer  bildungsfähigen,  für  den  Wechsel  großartiger  Erscheinungen,  wie  sie 
die  Erdkunde  zu  vermitteln  hat,  so  empfänglichen  Jugend  geradezu  ver- 
kümmert wird. 

Wenn  wir  in  der  Anlage  des  vorliegenden  Buches  eine  Wendung  zum 
Bessern  sehen,  so  wird  es  nothwendig  sein,  die  Bedingungen  des  erdkund- 
lichen Unterrichts,  wie  er  ehedem  war  und  wie  er  jetzt  ist,  in  kurzem  zu 
skizzieren. 

Zu  unserer  Zeit  —  es  war  dies  vor  mehr  als  vierzig  Jahren  —  galt  beim 
geographischen  Unterricht  das  Buch  alles,  die  Karte  nichts.  Die  Karten 
waren  aber  damals  auch  darnach,  dass  sie  wenig  Geltung  in  Anspruch  nahmen, 
womit  aber  nicht  gesagt  sein  will,  dass  etwa  die  damaligen  Bücher  der  Wich- 
tigkeit, die  man  ihnen  beilegte,  entsprochen  hätten.  Aber  entschieden  hatte 
der  Schüler  die  Summe  des  geographischen  Wissens,  das  er  aus  der  Schule 
mitbrachte,  zuuächst  der  Zähigkeit  und  Ausdauer  des  Gedächtnisses  zu  danken, 
das  an  den  immer  wiederkehrenden  Capitehi  des  Lehrbuchs:  Glänzen,  Flächen- 
inhalt, Einwohnerzahl,  Klima,  Producte  uud  merkwürdige  Urte  sattsam  gedrillt 
war.  Lieber  die  Lage,  Coufiguration  und  Culturfähigkeit  der  einzelneu  Länder, 
so  wie  über  die  Communicationen,  den  Handelsverkehr  und  die  politische 
Wichtigkeit  blieb  er  begreiflicher  Weise  in  einem  heilsamen  Duukcl. 

Die  Zeit  ist  Gottlob  anders  geworden  und  mit  ihr  auch  die  Ansicht 
über  die  Methode  des  geographischen  Unterrichts,  was  aber  wieder  nicht  aus- 
schließt, dass  heute  noch  Zöpfe  an  dem  Alten  hängeu  und  uuberathene  Stürmer 
das  Neue  überstürzen.  Der  Baum  fehlt  uns,  um  das  Feld  der  Einzelnheiten 
zu  betreten.  Ganz  gewiss  aber  ist  der  Stand  der  Kartographie  beut  bis  zu  dem 
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Punkte  der  Entwicklung  vorgerückt,  wo  man  dem  Lehrer  zumuthen  kann,  dass 
er  neben  seinem  lebendigen  Wort  beim  Unterricht  mit  der  Karte  aus- 
reicht, und  das  Lehrbuch  Nebensache  bleibt,  nämlich  ein  Lehrbuch,  wie  wir 
deren  hunderte,  und  fast  ausschließlich  haben ,  die  wenig  mehr  enthalten,  als 
was  eine  gute  Karte  geben  kann,  und  weun  man  sie  zu  behaudeln  ver- 
steht, gewiss  auch  viel  deutlicher  und  interessanter  gibt.  Wir  sind  ketzerisch 
genug,  auf  der  untern  und  mittlem  Stufe  jenen  Unterricht  in  der  Geographie 
fiir  den  besten  zu  erklären,  der  seine  Doctrin  —  natürlich  mit  dem  ange- 
messenen Ton  und  der  angemesseneu  Tiefe  der  Erklärung  —  ausschließ- 
lich aus  der  Karte  holt.  Freilich  bedingt  das  eine  ungetheilte  Sorgfalt 
für  die  Ausführung  jeuer  Karten,  die  für  die  Schule  bestimmt  sind,  und  die 
Forderung,  dass  die  bewährten  Ergebnisse  der  Kartographie  zunächst  der 
Schule  zu  Gute  kommeu.  Zur  Fcsstellung  von  geographischen  Begriffen, 
zur  Orientierung  in  der  Lage,  im  Terrain ,  iu  der  (onfiguration ,  in  Distanzen 
und  cosmischen  Verhältnissen  kann  auf  keine  andere  Weise  mehr  geleistet 
werden,  und  das  ist  eben  reine  Geographie,  während  alles  andere,  was  etwa 
der  Schüler  noch  zu  wissen  braucht,  gemischte  Geographie  ist,  die  er 
aus  den  gewöhnlichen  Lehrbüchern  eben  nur  sehr  notbdürftig  und  sehr  wenig 
erfrischend  schöpft.  Wäre  es  unter  solchen  Umständen  nicht  vorteilhafter, 
ihn  vom  Lehrbuch  ganz  zu  entbinden,  dafür  aber  sein  ganzes  Interesse  auf 
das  Studium  der  Karte  zu  lenken,  und,  damit  dieses  Interesse  bei  jedem  An- 
lass  entsprechend  genährt  werden  kann,  ihn  auf  ein  geographisches 
Haus-  und  Nachschlagebuch  zu  verweisen,  das  den  geographischen 
Lehrstoff  im  anmuthigen  Gewände  einer  Länder-  und  Völkerkunde  eingehend, 
irisch  und  lebendig  zu  Gemüthe  führt  ?  Es  wird  nach  unserer  Ansicht  ein  sehr 
schätzbarer  Gewinn  für  den  Unterricht  seiu  ,  wenn  man  die  Sache  so  auffasst. 
Die  ganze  Anordnung  des  vorliegenden  Buches  gemahnt  uns,  dass  es  sich  einem 
solchen  Zwecke  in  vorzüglicher  Weise  anpassen  werde,  und  darum  begrüßen 
wir  es  mit.  einer  iunern  Befriedigung  und  wünschen,  dass  es  der  Aufmerksam- 
keit der  Lehrerwell  empföhlen  sei,  abgesehen  von  der  anregenden  und  be- 
lehrenden Lecture,  die  damit  dem  bildungsfreundlichen  Laien  geboten  ist.  B. 

Volks- Atlas  Aber  alle  Thcile  der  Erde  für  Schule  und. 
Haus,  herausgegeben  von  Dr.  E.  Arathor  und  W.  Issleib  in  Gera 
10.  Auflage  1870. 

An  einen  Atlas  für  das  Volk  können  nicht,  wenigstens  derzeit  noch  nicht, 
die  strengen  Anforderungen  gestellt  werden,  die  der  heutige  Staudpunkt  der 
Kartographie  rechtfertigt.  Wenn  er  durch  seine  Karteu  einen  Gesammtüber- 
blick  über  die  Erde  und  nähere  Einsicht  in  ihre  vornehmsten  Theile,  wenn  er 
insbesondere  eine  deutliche  Anschauung  der  europäischen  Länder  nach  ihren 
Terrainverhältnisseu ,  Communicationen  und  topographisch  wichtigen  Punkten 
und  vor  allem  des  engern  Vaterlandes  vermittelt  und  durch  einen  billigen  Preis 
der  Verbreitung  in  jenen  Kreisen  Vorschub  leistet,  wo  der  Maugel  an  erd- 
kundlichen Lehrmitteln  bisher  lebhaft  gefühlt  wurde,  so  ist  er  seiner  Aufgabe 
zur  Genüge  gerecht  worden. 

Von  diesem  Standpunkt  kann  dem  vorliegenden  Atlas  ein  erhebliches 
Verdienst  um  die  Verbreitung  erdkundlichen  Wissens  und  insbesondere  eines 
eingehenden  Kartenstudiums  in  den  Schulen  nicht  abgesprochen  werden.  Die 
Billigkeit  des  Preises,  der  Atlas  vollständig  in  24  Karten  in  Farbendruck 
kostet  550  kr.,  macht  es  beinahe  jedem  Schüler  der  Volksschule  möglich,  sich 
dieses  Lehrmittel  anzuschaffen,  und  er  erhält  damit  eine  Reihe  von  Karten, 
die  ihm  auf  festen  Papier  mit  deutlicher  Schrift  und  zum  Ueberfluss  noch  in 
farbigen  Bildern  die  ganze  bekannte  Welt  versinnlichen. 

Dass  die  Herausgeber  auf  die  Verbesserung  ihres  gemeinnützigen  Werkes 
Wert  legen,  glauben  wir  an  mancher  Veränderung  zu  bemerken,  die  iu  die 
spätem  Auflagen  Eingang  gefunden  hat.  Daraus  lasst  sich  der  Schluss  ziehen, 
dass  sie  auch  darauf  bedacht  sein  werden,  ihren  Karteu  nach  und  nach  eine 
gleichmäßige,  den  jetzigen  Anforderungen  entsprechende  Terrainzeichnung  zu 
verschaffen.  B. 
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Memoria  por  la  direccion  general  de  estadistica  sobre  los  trobajas 

ejecutados  por  la  misma  desde  1.  de  octobre  de  1868  hasta  31.  de 

Decembre  de  1869.  (Denkschrift  der  General-Direction  für  Statistik  in 

Spanien  über  ihre  Arbeiten  seit  1.  Oct  1868  bis  31.  Dez.  1869.) 

Madrid  1870.  563  Seiten. 

Die  Aufnahme  statistischer  Forschungen  in  den  Bereich  der  Staats- 
Praxis  ist  eine  der  erfreulichsten  Erscheinungen  der  Neuzeit.  Die  Regierungen 
gewinnen  hiedurch  ein  ausgezeichnetes  Mittel  zur  Erweiterung  ihres  Blickes 
in  das  öffentliche  Leben  und  eine  reichhaltige  Quelle,  aus  welcher  Behelfe 
zur  Förderung  des  Volkswohles  und  zur  Regelung  ihrer  eigenen  Angelegen- 
heiten entnommen  werden  können.  Die  Statistik  auf  das  Gebiet  der  Admini- 
stration versetzt,  ist  in  hohem  Grade  geeignet ,  deu  "Wetteifer  der  Staaten  auf 
der  Bahn  des  Fortschrittes  anzuregen.  Zugleich  gewinnt  die  statistische  Wissen- 
schaft an  der.  Verlässlichkeit  aller  jener  Daten,  deren  genaue  Erhebung  für 
Privatkräfte  eine  unerschwingliche  Aufgabe  wäre.  Die  statistische  Ziffer  hört 
auf,  eiu  bloßes  Mittel  zur  Befriedigung  der  Wissbegierde  zu  sein,  sie  behauptet 
jetet  den  Wert  eines  bedeutungsvollen  Zeugnisses  für  allerlei  Zustände 
des  socialen  Gebahrens  und  der  Phasen  der  menschlichen  Existenz,  welchen 
ernste  Beachtung  nicht  versagt  werden  kann. 

Das  spanische  Gouvernement  hat  laut  der  vorliegenden  Denkschrift  seit 
1856  sich  dem  woblthätigen  Einfluss  der  internationalen  Congrcsse  auf  das  will- 
fährigste gefügt.,  und  seine  Thätigkeit  in  diesem  Fache  nach  wissenschaftlichen 
Regeln  eingerichtet  :  es  hat  sich  für  diese  Aufgabe  im  Centrum  durch  Creierung 
einer  Junta  und  einer  General-Direction  ausgerüstet,  auch  mit  Aufstellung  von 
Provinzial-Sectionen  im  ganzen  Königreiche  dienstbereite  Organe  zur  Ausführung 
der  leitenden  Anordnungen  erworben.  Aus  der  Staatskasse  wurden  für  Statistik 
seither  über  20.000.000  Pesetas  (im  Werte  von  Francs)  angewiesen.  Auch  der 
letzte  Staatsvoranschlag  bestimmte  für  diesen  Zweig  1.489.550  Pesetas.  Für 
die  Erlernung  von  Vermessungsarbeiten  wurde  eine  eigene  Schule  errichtet. 
Die  oberste  statistische  Junta  wurde  des  Vorsitzes  des  Minister-Präsidenten 
gewürdigt.  Dieser  Behörde  verdankt  das  lesende  Publikum  die  Herausgabe 
einer  bedeutenden  Anzahl  in  der  Denkschrift  angeführter  gedruckter  statistischer 
Werke  und  Pläne. 

Diese  Leistungen  sind  um  so  verdienstlicher,  als  die  autgestellten  Or- 
gane unter  den  außerordentlichen  Verhältnissen  der  spanischen  Regierung 
keineswegs  leichtes  Spiel  hatten,  wie  dies  aus  der  Denkschrift  selbst  erhellt. 
Es  heitft  darin :  „Die  Statistik  Spaniens  hatte  mehr  als  irgend  ein  anderer 
Zweig  der  öffentlichen  Verwaltung  durch  die  Folgen  der  Schwankungen  und 
die  fortwährenden  Abänderungen  im  öffentlichen  Dienste  zu  leiden.  Seit  ihrer 
Einführung  vergieng  wol  keiu  Jahr,  ohne  dass  radicale  Experimente  in  Wesen 
und  Form  Platz  gegriffen  hätten.  Ohne  die  Obhut  der  Junta,  welche  von  Pa- 
triotismus getragen,  mit  anerkannter  Tüchtigkeit  ihre  Wirksamkeit  inmitten 
des  Wechsels  zu  bethätigen  wusste,  würden  zahlreiche  Arbeiten  nicht  vorliegen, 
die  nur  ihren  Anordnungen  zu  verdanken  sind." 

Die  Denkschrift  beginnt  mit  dem  Ueberblick  der  organischen  Einrich- 
tungen für  statistische  Arbeiten  in  Spanien.  Sehr  umfassend  sind  dann  die 
topographischen  Operationen  behandelt  Es  folgen  darauf  acht  Abschnitte  der 
Auseinandersetzung  der  eigentlichen  Landesstatistik,  so  weit  für  sie  bis  jetzt 
Erhebungen  vorliegen.  Diese  Absehuitte  umfassen  das  Territorium,  die  Bevöl- 
kerung, die  Bodenerzeugnisse,  die  Industrie,  den  Handel,  die  Landesverwaltung, 
die  Contabilität  und  den  inneren  Dienst. 

Der  Raum  dieser  Blätter  gestattet  nicht,  das  vorliegende  reichhaltige 
Materiale  in  der  Länge  aufzunehmen.  Wir  beschränken  uns  vorläufig  darauf, 
die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  auf  diese  wertvolle  Arbeit  zu  lenken.    — c  y. 
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Notizen 

Preise  für  Forschungsreisen,  lu  der  Jahressilzung  der  geographischen 
Gesellschaft  in  London  am  23.  Mai  wurden  die  Preise  für  Förderung  der  geo- 
graphischen Wissenschaft  und  Entdeckung  zuerkannt.  Die  »Founder's  Medal» 
erhielt  der  Reisende  der  Gesellschaft  in  Centraiasien  Herr  G.  W.  Hayward 
für  seine  Forschungsreise  über  den  Kuen-Lnn  nach  Yarkcnd  und  Kaschgar  und 
für  die  von  ihm  gearbeitete  Reisekarte;  die  »Victoria  Medal»  der  französische 
Marinelieutenaut  i-  Garnier  für  seine  Expedition  von  Cambodja  zum  Yaug-tse- 
Kiang  und  für  die  Heise  nach  Tali-Iu. 

Tlcfinessungen  im  Adriameer.  Prof.  Oskar  Schmidt  in  Graz  begiht 
sich  in  Begleitung  des  Kealschulprofessors  Gobauz  nach  der  albauesischen 
Küsle,  um  am  Bord  des  vom  Linienschiffscapitän  0 es  te rro icher  befehligten 
Dampfers  -Tri est«  an  den  Vermessungsarbeiten  der  österreichischen  Kriegs- 
marine theilzuuehmen.  Es  handelt  sich  vornehmlich  um  die  Ticfseeiuessungen 
zwischen  Albanien  und  Apulien  und  um  ähnliche  Forschungen  über  das  orga- 
nische Leben  in  den  Tiefen,  wie  solche  in  den  letzten  Jahren  im  atlantischen 
Ocean  angestellt  wurden. 

Darapferprojecte  tauchen  in  America,  seit  der  Präsident  in  einer  Bot- 
schaft sich  über  den  Verfall  der  americanischen  Kauffahrteimarine  beklagte 
und  für  deren  Hebung  die  Unterstützung  des  Staates  in  Anspruch  nehmen 
will,  in  Unzahl  auf.  Wir  zählen  hier  einige  dieser  Projecte  auf:  -Die  Mediter- 
ranean  and  Oriental  Steam  Navigation  Company«  bezweckt  Herstellung  einer 
Verbindung  zwischen  den  Südstaateu  und  Port  Said,  hauptsächlich  zum  Zwecke, 
indische  und  chinesische  Einwanderung  (durch  den  Suezkanal)  anzuregen. 
Jeder  Staat  soll  eine  bestimmte  Summe  für  jeden  Einwanderer  zahlen,  welcher 
ein  Jahr  innerhalb  seines  Gebietes  bleibt,  ohne  den  Armenbehörden  zur  Last 
su  fallen.  Zu  gleicher  Zeit  beansprucht  die  Gesellschaft  den  vollen  Betrag  des 
Portos  für  die  von  ihr  beförderten  Posten  —  Daun  kommt  die  -Commercial 
Navigation  Company-,  welche  den  Congress  um  einen  jahrlichen,  in  halbmonat- 
lichen Katen  zahlbaren  Zuschuß  von  500,000  D.  angeht,  für  die  Beförderung 
der  Posten  zwischen  New- York,  Bremen  und  Southampton  oder  New- York, 
Liverpool  und  Queeustown.  An  dritter  Stelle  kommt  die  «American  Navigation 
Company«  zur  Herstellung  einer  Linie  zwischen  New-York  und  später  zu 
bezeichnenden  europäischen  Hai'euplätzeu.  Dieselbe  fordert  auf  1I>  Jahre  lang 
die  Summe  von  20,100  Lstr.  per  Reise  für  die  Beförderung  der  Posten.  Eine 
andere  Linie  ist  die  -North  American  Steam  Navigation  Company  ,  deren  Schiffe 
von  New-York  über  Plymouth  und  Cherbourg  nach  Antwerpen  oder  Bremen 
gehen  sollen  und  welche  das  ganze  Porto  für  die  zu  befördernden  Postsachen 
fordert.  Die  "Newyork  and  Copenhanen  Steamship  Company«  beabsichtigt 
wenigstens  25  Reisen  per  Jahr  zu  machen  (unterwegs  in  Southampton  anzu- 
rufen) und  verlangt  von  der  Regierung  eine  Anleihe  von  1,500,000  Dollars  zum 
Bau  ihrer  Schiffe.  Umfangreicher  ist  ein  von  Henrich  Washbtirne  befürwortetes 
Projcct  zur  Errichtung  von  -1  Linien,  deren  jede  600,01 '0  jährliche  Unterstützung 
erhalten,  und  deren  eine  zwischen  Portland  und  Boston  nach  nordeuropäischen 
Häfen,  eiue  von  Philadelphia  und  Baltimore  nach  Southampton  und  Hamburg 
gehen  soll.  Schließlich  bleibt,  noch  ein  Plan  zu  erwähnen,  welcher  von  einigen 
Marineoffizieren  ausgegangen  seiu  soll  und  der  darin  bestehr,  dass  die  Regie- 
rung einer  Gesellschaft  anstatt  eines  jährlichen  Zuschusses  fünf  Kriegsschiffe 
für  eine  Linie  zwischen  New-York,  Southampton  und  Bremen  schenken  solle. 
Welche  von  diesen  Unternehmungen  sich  die  Gunst  des  Congresses  uud  der 
Regierung  verschaffen  werden,  bleibt  abzuwarten. 

Die  chinesische  Entdeckung  AinericaV  ftiu  Kalifornischer  Sinologe, 
Haulay  genannt,  hat  San  Fraucisco  durch  dpu  Nachweis,  dass  Chinesen  tausend 
Jahre  vor  den  Spaniern  im  Lande  gewesen  seien,  in  lebhafte  Aufregung  ver- 
setzt. Um  das  deutsche  Erstlingsrecht  dieser  Behauptung  zu  wahren,  wird 
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jedoch  in  verschiedene;!)  Blättern  darauf  hingewiesen,  dass  Professor  Neumann 
in  München  schon  vor  einem  Vierteljahrhundert  aus  chinesischen  Quellen  die 
Belege  für  die  Entdeckung  America's  durch  die  Chinesen  beigebracht  hat. 
Noch  früher  hatte  Desguigues  bekannt  gemacht,  dass  chinesische  Bücher  von 
einem  Lande  in  Osten  sprächen,  welches  kein  anderes  als  America  sein  könne. 
Neumann  veröffentlichte  sogar  den  Reisebericht  eines  chinesischen  Mönchs 
und  Glaubensboten  über  das  Reich  Fusang.  Dass  unter  Fusang  nur  Mexico 
geineint  sein  könne,  folgt  aus  den  Angaben  des  Mönches  über  die  geographische 
Lage  und  die  Producte  des  Landes.  Aus  den  letzteren  nennt  er  den  Fusaug- 
Baum,  dessen  Sprosse  man  esse,  dessen  Rinde  ein  Leinen  nnd  ei»  Papier 
gebe  und  dessen  Saft  zu  einem  berauschenden  Getränke  bereitet  werde.  Der 
Fußangbaum  ist  die  Maguey  oder  große  chinesische  Aloe,  die  noch  heute  zu 
den  angegebenen  Zwecken  dient.  Der  Berichterstatter  gieng  im  Jahre  499 
unserer  Zeitrechnung  nach  Mexico :  aber  nicht  als  der  erste  Glaubeusbote, 
denn  45S  waren  n  andere  Mönche  dahin  aufgebrochen,  um  die  Lehren  Buddha's 
zn  verbreiten.  Was  Hr.  Hanlay  ferner  über  die  Achnlichkeit  in  gewissen  Sitten 
und  Gebrauchen  der  Azteken  und  Chinesen,  wie  über  die  Einwirkung  des 
Buddhismus  auf  die  Religion  der  ersteren  sagt,  war  ebenfalls  bereits  bekannt. 
Neu  ist  nur  die  Liste  sprachverwandter  chinesischer  und  aztekischer  Wörter, 
die  er  aufstellt.  Sie  spricht  übrigens  weniger  für  die  Entdeckung  America's 
durch  die  Chinesen,  als  für  den  gleichen  Ursprung  der  Indianer,  Mongolen 
und  Chinesen,  den  Alexander  v.  Humboldt  und  andere  Naturforscher  an- 
nehmen. 

Kameele  fllr  Australien.  Bekanntlich  hat  die  1869  zur  Aufsuchung 
der  Spuren  Lcichardts  unter  der  Führung  John  Forrests  unternommene 
Expedition  zwar  den  gewünschten  Erfolg  nicht  gehabt,  aber  eine  bedeutende 
Strecke  des  australischen  Festlands  der  Forschung  näher  gebracht.  Einer 
Skizze  dieser  Expedition,  welche  die  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde 
in  Berlin  nach  dem  Bericht  des  Dr  F.  v.  Muellcr  in  Melbourne  au  den  nord- 
deutschen Consul  Brahe  mittheilt,  fügt  Herr  Ka woran,  welcher  lange  Jahre 
in  Australien  gelebt  hat  und  als  einstmaliger  Regieruugsgeomcter  mit  den 
dortigen  Verhältnissen  sehr  vertraut  ist,  nachstehendes  hinzu: 

„Obgleich  Mr.  Forrest,  ein  tüchtiger,  erfahrener  und  umsichtiger  Busch- 
mann, das  ihm  anvertraute  Werk  nach  Maßgabe  der  ihm  zu  Gebot  stehenden 
Mittel  so  gut  es  nur  möglich  war  durchgeführt  hat,  so  hätte  er  doch  weit 
mehr  erreichen  können,  wenu  ihm  statt  Pferden  einige  Kameele  zur  Ver- 
fügung gestanden  hätten,  die  sich  bereits  auf  das  beste  für  das  Innere  von 
Australien  bewährt  haben.  Hätte  er  statt  Pferden  zwei  Sattcldromedare  auf 
seiner  weitem  Excursion  gehabt,  so  hätte  er  ohne  Mühe  dieselbe  Strecke  in 
2*4  Tagen  zurücklegen  können,  zu  der  er  nunmehr  7  Tage  brauchte. 

Es  gibt  in  der  That  keine  Entschuldigung  mehr  dafür,  dass  man  sich 
zu  solchen  Expeditionen  nicht  der  Kameele  bedient  und  man  könnte  es  wirk- 
lich als  strafbar  bezeichnen,  wenn  der  Gebrauch  von  Pferden  für  solche  Zwecke 
noch  gestattet  wird,  während  die  Möglichkeit  vorhanden  ist,  die  Gefahr  filr 
Leib  und  Leben  der  Reisenden,  der  sie  bei  Benützung  von  Pferden  ausgesetzt 
sind,  durch  die  Einführung  von  Kameeleu  zur  Locoraotion  durch  Wüsteneien, 
wie  Australien  aufzuweisen  hat,  zu  beseitigen. 

Dass  das  Kamee  1  zweckmäßig  zu  längern  Reisen  als  Reit-  und  Pack- 
thier in  Australien  eben  so  gut  wie  in  Africa  und  Asien  gebraucht  werden 
kann,  ist  längst  bewiesen.  Nach  der  ^Pattttral  Times*  passierte  unlängst  durch 
Wilcannia  eine  Caravane  vou  K5  Kameelen  mit  mehr  als  30  Jungen,  von 
16  Arabern  geführt,  auf  ihrem  Wege  von  Adelaide  nach  dem  obern  Darling. 
Jedes  dieser  Kameele  war  mit  f>  Zentnern  Waare  beladen,  und  nachdem  die- 
selben auf  den  betreffenden  Stationen  abgeliefert  worden,  sollten  sie  mit  Wolle 
beladen  wieder  nach  Adelaide  zurückkehren.  Dieses  sind  die  26  Kameele 
mit  ihrem  Nachwuchs,  welche  für  die  Burke-  und  Wills-Expe- 
dition  vor  etwa  7  bis  ^Jahren  ioMelbourne  importiert  wurden, 
und  die  so  bedeutende  Vermehrung  beweist,  dass  ihueu  das  Klima  vollständig 
zusagt. 
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"Wenn  diese  Thiere  erst  in  hinlänglicher  Anzahl  vorhanden  sein  werden, 
müssen  sie  für  das  Innere  von  Australien  den  ganzen  Verkehr  vermitteln, 
nichts  anderes  kann  ihre  Stelle  ersetzen.  Das  schwerfällige  und  langsame 
Ochsenfuhrwerk  ist  für  lange  Reisen  jetzt  eine  Absurdität,  Flusschiffahrt  ist 
natürlich  nur  für  gewisse  Routen  anwendbar,  und  selbst  da  kann  man  sich 
auf  dieselbe  wegen  der  Eigentümlichkeit  der  australischen  Ströme  nicht  ver- 
lassen. So  liest  mau  jetzt  wieder  in  den  Inlandzeitungen,  dass  einer  der  Fluss- 
dampfer in  den  obern  Regionen  des  Darling  festgehalten  wird  durch  den 
niedrigen  Wasserstand  in  jenem  Flusse,  und  dass  keine  Wahrscheinlichkeit 
vorhanden  ist,  denselben  vor  nächstem  Winter  flott  zu  inachen.  Daraus  erklärt 
sich  die  Schwierigkeit,  die  der  Inland-Squatter  so  oft  zu  überwinden  hat,  wenn 
er  seine  Wolle  zu  Markte  bringen  will.  Oft  liegen  die  Wollenballen  am  Flusse 
aufgestapelt  während  vieler  Monate.  Wenn  hinreichend  Kameele  im  Land 
sein  werden,  wird  eine  solche  Schwierigkeit  nie  wieder  eintreten,  ja  selbst 
wenn  im  Verlauf  der  Zeiten  die  eisernen  Straßen  mit  ihren  dampfschnaubenden 
Maschinen  sich  weiter  in  das  Innere  erstrecken  werden,  wird  für  den  Verkehr 
seitwärts  derselben  das  Kameel  stets  das  geeignetste  Medium  bleiben.  In 
dieser  Voraussicht  befürwortet  man  jetzt  von  einflussreicher  Seite  die  Anlage 
von  Kameelgestüten  in  Australien  und  wir  dürfen  uns  der  Hoffnung  hingeben, 
das  es  mittels  derselben  bald  gelingen  werde,  den  großen  weißen  Fleck  in 
der  Mitte  Australiens  von  unsern  Karten  verschwinden  zu  sehen. 


Geographischer  Congress  in  Antwerpen.  Laut  Schreiben  des  k.  k. 
Handelsministeriums  vom  22.  Mai  1.  J.  hat  der  Verwaltungsrath  der  Dampf- 
schiffahrts-Gesellschai't  des  österreichischen  Lloyd  den  Tbeilnehmern  an  dem 
Mitte  August  d.  J.  in  Antwerpen  abzuhaltenden  geographisch-commcrziellcn 
Congresse  eine  Ermäßigung  des  Fahrpreises  zugestanden,  die  darin  besteht, 
dass  dieselben  für  die  Benützung  des  ersten  den  Preis  des  zweiten  Platzes 
zu  bezahlen  haben  werden. 

Desgleichen  hat  die  Administration  der  ersten  k.  k.  priv.  Donau-Dampf- 
schiffahrts-Gesellschaft den  gehörig  legitimierten  Besuchern  des  erwähnten 
Congresses  eine  50°/oige  Fahrpreisermäßigung  zugestanden,  welche,  und  zwar 
von  inclusive  7  Tagen  vor  Beginn  bis  inclusive  7  Tage  nach  Schluss  des  Con- 
gresses für  die  Hin-  und  Rückreise  zur  Benützung  der  gesellschaftlichen 
Dampfer  und  der  Eiseubahnstrecke  Mohäcs-Üszög  giltig  sein  wird. 

Die  Vorbereitungen  zum  internationalen  Congresse  sind  in  vollem  Gange. 
Nach  den  Zuschriften  des  leitenden  Commites,  welche  uns  vorliegen,  wird 
mit  dem  Congresse  eine  Ausstellung  von  geographischen  Gegenständen 
verbunden  sein,  die  sehr  interessant  zu  werden  verspricht.  Für  die  besten 
Erzeugnisse  sind  Preismedaillen  bestimmt.  Der  Tag  der  Enthüllung  der 
Standbilder  von  Mercator  und  Ortelius  soll  durch  ein  Bankett  zu  Rupelmonde 
gefeiert  werden,  zu  welchem  der  Verein  für  Aherthumskunde  die  Einladung 
ergehen  lässt.  Wir  geben  unsern  Lesern  die  Zuschriften  im  Original. 

1.  La  Commission  executive  du  Congres  international  de  geographie  Ja 
decide  d'ouvrir  ä  Anvers,  dans  le  courant  du  mois  d'Aoüt  prochain  ,  une  Ex- 
position destinee  ä  constater  les  progres  scieutifiques  accomplis  et  ä  eclairer 
les  debats  par  la  piesence  de  documents. 

Dans  l'espoir  que  vous  possedez  quelques  objets  qui  meriteraient  d'Stre 
exbibes,  nous  recourons  ä  votre  bonue  volonte  et  ä  votre  zele  pour  former 
cette  exposition. 

Le  but  de  la  commission  est  surtout  d'ouvrir  une  exposition  pour  la 
science ;  il  faut  donc  ecai  ter  tout  ce  qui  sortirait  de  ce  domaine.  A  cet  effet, 
nous  prions  les  personnes  qui  se  proposent  de  nous  faire  des  envois  de  vouloir 
bien  d'abord  nous  transmettre  une  description  sommaire  des  objets  qu'elles 
nous  destinent.  Nous  nous  empresserons  de  repondre  en  designant  ceux  qui 
rentrent  dans  le  cadre  que  la  Commission  s'est  trace. 

Les  objets,  apres  que  le  Comite  special  en  aura  donne  avis  ä  l'expedi- 
teur,  devroot  etre  adresses  ä  M.  le  President  D'Hanne-Steenhuyse,  au  local  de 
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la  Cite  oü  s'ouvrira  PexpositioD.  Iis  devront  etre  arrivSs  ä  destination  le 
1 5  Juillet  daos  des  caisses  roarquäes  et  prex£dees  de  lettres  d'envoi  contenaut 
les  indicatioDS  pour  les  catalogues;  tous  les  soins  seront  pris  pour  leur  Ob- 
servation et  pour  lenr  renvoi.  Des  demarches  sout  faites  pour  ohtenir  des 
reductions  sur  les  prix  de  transport  par  les  voies  ferrees. 

Vu  le  peu  de  temps  qui  nous  reste  pour  le  classemeot  et  Parrangement 
des  objets,  il  nous  serait  agreable  d'etre  renseignes,  au  plus  tard  avant  la  fin 
de  Juin,  sur  la  nature  de  ceux  que  vous  vous  proposeriez  de  nous  envoyer. 

Toutetois,  afin  de  mieux  faire  saisir  les  vues  de  la  Commission,  eile 
croit  devoir,  des  ä  present,  preciser  les  objets  qu'elle  s'efforce  de  recueillir. 

Nous  les  diviserons  on  quatre  cat^gofies: 


I.  Produits  des  peuples. 
Parmi  ces  objets  uous  citerons  surtout: 

Les  armes  des  peuplades  sauvages :  arcs ,  fieches,  boucliers,  tomabawks, 
boomerangs,  lances,  etc. 

Les  armes  des  Javanais,  Chinois,  Cainbodgiens,  Japonais,  telles  que 
kris,  sabres,  mousquets,  etc. 

Les  vetemeuts,  usteusiles,  etoffes,  bijoux,  tels  que  costumes  de  soie  de 
la  Cbine,  tissus  de  Tlude  et  de  laPerse,  porcelaiues  de  la  Chine  et  du  Japon, 
objets  sculptes  en  ivoire,  idoles  et  amulettes,  meubles  ea  laque  ou  en  in- 
crustatious. 

Produits  de  Part  graphique;  uianuscrits  indiens,  persaus;  miniatuies, 
aquarelles,  peintures  chiuoises,  etc. 

Tous  les  objets,  en  un  mot,  de  provenauce  loiutaioe  et  pouvant  donuer 
une  idee  des  civilisations  d'un  autre  ordre  que  la  civilisation  europeemie  ou 
de  race  blanche, 

II.  Objets  servant  ä  Phistoire  et  ä  l'enseignement  de  la  Cosmo- 

graphie  et  de  la  Geographie. 

Spheres  Celestes  et  terrestres,  aucieuues  et  modernes- 

Plans  en  relief  de  differents  pays. 

Cartes  manuscrites.  Portulans  et  routiers  de  mer. 

Collections  de  cartes  graduees  pour  renseiguement  ä  tous  le9  degres. 

Parmi  les  anciennes  cartes,  uous  citerons: 

Les  anciennes  editious  de  la  cosmographie  de  Ptolemee  (1475):  les 
cartes  execntees,  ä  Anvcrs,  par  Gerard  de  Jode,  Jerome  Cock,  J.  Liesveit, 
Hogeuberg,  etc. 

Les  atlas  de  Mercator  et  d'Ortelius,  daus  tontes  les  editious. 

Les  cartes  particulieres  de  Mercator  et  specialement  celle  de  Ja  Lorrainc 
et  de  la  Flandre. 

Cartes  de  Chretien  Sgrooten,  de  Gemma  Frisius,  de  Jacques  et  de  Jean 
de  Surbon,  de  Jacques  de  Deventer,  de  Henri  Poutanus,  etc. 

Les  cartes  de  l'officine  Plantinienne  a  Anvers  et  ä  Leyde,  telles  que 
les  Pays- Bas  de  Guicciardini,  les  Flaumbeaux  de  la  mer  de  Waghenaer,  etc. 

Les  publications  cartographiques  de  Josse  Hondius,  de  Wackene  et  de 
Pierre  Bertius,  de  Heveren. 

Les  atlas  celebres,  publica  apres  le  XVII.  siecle. 

Nous  recommandons,  parmi  les  cartes  modernes,  Celles  qui  donnent  la 
description  la  plus  recente  des  differentes  contrees,  surtout  lorsqu'elles  resultent 
de  travaux  originaux. 

Parmi  celles-ci,  les  cartes  marines  recentes  attirent  particulierement 
l'attention. 


430 

La  commis9ion  accueillerait  aussi  avec  plaisir  les  dessius  donnant  une 
idee  de  la  Vegetation  et  de  l'aspect  des  coiitrees  les  moins  connues. 

III.  Commerce,  Navigation. 

Produits  uaturels  anciens  ou  nouveaux,  peu  ou  pas  connus  en  Europe 
et  dont  1'exhibitioD  pourrait  etre  utile. 

Parmi  les  instrumenta  de  navigation,  nous  recommandons  ceux  qui,  par 
leur  iospection,  peuveut  etablir  la  marche  de  Part  nautique  ou  vulgariser  des 
decouvertes  recentes. 

Lochs  et  velocimelres  de  differentes  sortes;  astrolabes,  gonionietres, 
quartiers,  octants,  sextaiits  et  cercles  de  difierentes  epoques. 

Compas  de  route  et  de  relevement. 

Cercles  gradues  ou  rapporteurs  disposes  pour  la  Solution  graphique  des 
problemes. 

Instruments  pour  mesurer  le  tangage,  le  roulis  et  les  embardees  de; 
navires. 

Les  iustruments  enregistreurs  appliqu^s  ä  la  navigation,  et  les  sondcu^ 
de  differentes  especes. 

Pour  les  epoques  anteriourcs  au  dix-huitieme  siecle,  il  serait  interessant 
de  reunir  differents  exemplaires  des  traites  de  navigation,  des  tableaux  gra- 
phiques  pour  la  Solution  des  problemes,  des  Instructions  nautiques  et  des 
journaux  de  bord. 

Les  dessins  faits  par  les  anciens  navigateurs  pour  se  rappeler  le 
atterages. 

IV.  Ethnographie. 

Types  en  moulage,  en  Photographie  et  en  dessin  des  principales  races. 
Kace  caucasienue,  types  caracterises  d'Europeens,  type  biudou,  abyssin, 
berbere, 

Race  mongolique,  cbinoise,  japonaise. 

Race  americaine,  Tchinouks,  Iroquois,  Apaches, 

Brasiliens,  Patagons,  Asteqnes, 

Race  oceanienne,  malaise,  de  la  Nouvelle-Zelande, 

Race  negre. 

Esperant,  Monsieur,  que  vous  voudrez  bieu  nous  preter  votre  precieux 
concours,  nous  vous  presentons  Passurance  notre  parfaitc  consideration. 
Les  Secretaires  generaux  du  Congres,         Le  P.ourgmestre-Presideut, 
P.  Ginard.  Ed.  Rigelt,  Cb.  Ruelens,  J.-C.  Vau  Put. 

A.  Stessels,  Dr.  J.  Van  Raemdouck. 

2.  Exposition  gäographique. 

Le  Comite  orgauisateur  du  Cougres  voulaut  donuer  plus  d'impulsion  .i 
tont  cc  qui  se  rapporte  ä  reiisciguement  de  la  geographie,  »cette  seiend  dont 
Putilite  n'est.  plus  coniestee,  mais  dont  malheureusenieut  Pätude,  en  certains 
pays,  est  trop  »6g!ige«  eocore,»  *)  a  dectde  d'institoer  um  concours  ä  Peffet  de 
faire  connaitre  les  meilleurs  objcts  emploves  dans  Penseignement  de  la  geo 
graphie,  et  rcalisant  au  plns  haut  point  Pexaetitude  et  le  bon  marche. 

Programme  du  Concours. 

Globes  terrestres. 

L  Une  medaille  pour  In  globe  Ig  mieux  execute\  preseutant  d'une  ma 
niere  claire  le  plus  d'indications  scicntitiques,  et  pouvant  »"tre  employe  da» 
les  cours  superieurs,  sans  condition  de  grandeur  ou  de  prix. 

2.  Une  medaille  poor  le  meilleur  globe  destine  anx  ecoles  primaires. 

Ce  globe  doit  etre  avoir  au  moins  de  aO  crntimetres  de  diametre,  etil- 
en matiere  solide  et  ue  pas  depasser  ie  prix  de  SO  francs. 


*)  Exposition  Universelle  de  Paris  de  1867.  Rapport  de  M.  De  Wattevill. 
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3.  Une  medaille  pour  le  meilleur  globe  destine  ä  etre  donn6  en  prix  et 
formant  une  sorte  d'aide  memoire  pour  les  jeunes  Cleves. 

Dimensions  de  20  ä  30  ccntinietres ;  prix  moyen,  15  francs. 

Carte?  en  relief. 

L'ne  medaille  pour  la  carte  en  relief  la  mieux  ex^cutee,  ä  une  Schelle 
qui,  sans  nuire  aux  details,  permet  d'en  rendre  le  prix  accessible  ä  tous  les 
etablissements  d'instruction. 

A  1 1  a  8. 

1 .  Une  medaille  pcur  l'atlas  universel  renfermant  et  plus  grand  nombre 
de  renseignemeuts  velatifs  ä  la  geo^raphie  aucicuue  et  moderne,  pbysique  et 
statistique,  etc.,  et  realisant  les  condttinns  les  plus  satisfaisantes  d'exactittide 
scintifique,  d'elegance  et  de  prix. 

2.  Une  medaille  pour  le  meilleur  atlas  general  destine  ä  Tenaeignement 
elementaire  et  realisant  les  conditious  les  plus  satisfaisantes  d'exactitude,  d'ele- 
gance et  de  prix. 

3.  Une  medaille  pour  le  meilleur  atlas  de  cartes  particulieres,  represen- 
tant  les  differentes  parties  d'uu  pays  quelcouque,  au  choix  de  I'exposant. 

4.  Uue  medaille  pour  im  alias  semblable,  representant  la  Belgique. 

Les  deux  derniers  altas  doivent  etre  rediges  en  vue  de  l'enseiguement 
ä  tous  les  degres. 

Cartes  murales. 

Une  medaille  pour  les  meilleures  cartes  muettes  appliquees  sur  mur  ou 
sur  toile  et  destinees  aux  eeoles  primaires. 

■ 

Appareils. 

Une  medaille  pour  le  meilleur  appareil  mecanique  destine  ä  faciliter 
l'enseiguement  des  differentes  parties  de  la  geograpbie  et  de  la  cosmographie. 

Conditions  du  Concours. 

Les  objets  destines  au  concours  serorit  envoyes  avant  le  15  Juillet 
prochain,  aux  frais,  risques  et  perils  de  l'exp^diteur,  au  local  de  la  CiU,  oü 
s'ouvrira  l'expositiou.  L'adresse  portera  ces  mots:  »ä  M.  le  bourgmestre  d'An- 
vers.  Pour  le  concours  du  Congres  de  sciences  geograpbiques  etc.«  *) 

Les  globes,  cartes  murales  et  atlas  universels  pourront  etre  presented 
en  exemplaire  unique;  quant  aux  atlas  elemeutaires,  il  devra  en  etre  remis 
six  exemplaires  au  moins,  afin  de  faciliter  le  travail  d'examen  du  Comite. 

Les  expediteurs  joindront  ä  leur  envoi  des  bordereaiix  de  prie  par 
piece  et  par  nombre. 

Uue  Instruction  et  uu  rapport  seront  faits  par  le  Comite  et  presentes 
au  Congres.  Celui-cL  dans  sa  premiere  seance  generale,  nommera  une  coni- 
mission  internationale  chargee  de  proüoncer  detiuitiveinent. 

l&  Comite  crott  devoir  preveuir  Messieurs  les  coneurrents  que,  tu 
l'exiguite  de  ses  ressources,  les  medaillcs  ä  distribuer  n  auront  qu'unc  valcur 
tntrinseque  fort  modeste.  Mais  decernees  solennell erneut  par  un  Congres  inter- 
national auquel  prendront  part  uo  grand  nombre  de  savauts,  de  voyagenrs,  de 
piofesseurs,  d'homnics  competents  et  interesses  au  progres  de  la  science,  elles 
constitueront,  pour  ceux  qui  les  obttendront,  une  recommandation  des  plus 
elevees.  Le  Comite  espere  qu'un  grand  nombre  de  coneurrents  repondront  ä 


*)  M.  le  Ministre  des  Travaux  publics  vient  d'informer  le  Comite  du 
Congres  que  1'Administratiou  dt-s  chemins  de  fer  de  l'Etat  aecordera  une  re- 
duetiou  de  500,o  sur  les  prix  de  son  tarif  interieur  pour  le  transport  des  objets 
ä  figurer  ä  TExposition  geographique. 
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son  appel,  afin  que  le  choix  a  faire  soit  l'expression  vraie  du  progres  de 
l'enseignement  geographique . 

Les  SecreHaircs  Generaux  du  Congres,        Le  Bourgmestre-Prösident, 
P.  Genard,  Ed.  Rigele,  Cb.  Rueleus,         J.  C.  Van  Put 
A.  Stessels,  Dr.  J.  van  Raemdonck. 

Le  Tresorier  göneral,  Les  Vices-Presidents, 

S.  E.  V.  Le  Grand  de  Keulandt.        Qu  d'Üaue-Steenhuyse, 

J.  Cogels-  Osy, 
G.  Me  tdepenningen. 

La  Commission  speciale  de  l'Exposition, 
Central  A.  Chauchet,  Dr.  L.  Delgeur,  P.  Dens,  A.  Geelband-Ker- 
vyn,  E.  Geelban  d-Moretus,  Ed.    Grandgaignage,  ö.  Guffens, 
L.  JacobsBeeckmans,  J.  A.  Langlois,  C.  Ommegauck,  Th'.  Scbob- 
bens,  J.  Scbul,  J.  Swerts,  0.  van  Ertborn,  J.  van  JHavre. 

Anvers,  le  Mai  1870. 

3.  Gerde  Arch6ologique  du  Pays  de  Waas. 

Comme  il  est  dit  dans  la  circulaire  accompaguant  le  Programme  provi- 
soire  du  Congres  international  des  sciences  giographiques,  cosmographiques 
et  commerciales,  qui  s'ouvrira  a  Anvers  au  tnois  d'aout  18?<X  les  iuaugurauons 
des  statues  de  Mercator  et  d'ürtelius  coiucideront  avec  ce  Congres. 

L'inauguration  du  monuinent  de  Gerard  Werealor  aura  heu  ä  ßupel- 
monde,  le  21  aoüt  procbain,  par  les  soins  du  Cercle  archeologique  du  Pays 
de  Waas,  en  pr^sence  des  Haut«  Diguitaires  de  l'Ltat  et  de  ia  noviuce,  üe 
membres  de  nos  thambres  Legislatives,  de  delegues  de  l'Acadömie  Koyale,  de 
l'Academie  d'arcbeologie  et  des  Uuiversiies  de  Belgique,  et  de  tous  les  illustres 
etrangers  qui  assisteront  au  Congres  d'Anvers  et  que  le  Cercle  archeologique 
prie  de  bieu  vouloir  relever,  par  leur  preseuce,  leclat  de  la  leie  du  oeo- 
graphe  flamand. 

A  cette  occasion,  un  grand  bauquet  aura  lieu  a  Rupelnionde  meme,  oü 
les  Beiges  et  les  savauts  de  touies  les  coutr6es  du  inoude  pourrout  se  reucou- 
trer,  eiablir  eutr'eux  des  liens  profitables  aux  uatious  et  ä  la  scieuce,  et  reudre 
un  hommage  commun  ä  la  memoire  du  -  prince  des  inaihematicieuSj  du  chef 
des  geograpbes  de  son  temps  et  du  ref'ormateur  de  la  geugrapbie  moderne.» 

Daus  cette  leie  fraternelle  en  l'honneur  d'un  savaut  dont  la  science 
embrassait  Je  monde,  le  Cercle  archeologique  du  Pays  de  Waas  a  eru  ue 
pas  pouvoir  6tablir  de  distiucuou  eutre  ses  membres  et  les  raetuüres  du  Cou- 
gies  qui  vont  devenir  les  bötes  de  la  metropole  comnierciale  Beige.  11  a  douc 
rbonueur  d'adresser,  cijoint,  un  Bulletin  de  souseripüon  pour  le  bauquet, 
nun  seulement  aux  membres  du  Cercle,  mais  aussi  a  tous  ceux  qui  out  envoye 
leur  adbesiou  au  Congres  d'Anvers. 

Le  prix  de  la  souscriptiou  est  fixe  ä  10  f'rancs,  virj  uon  compris.  Une 
carte  d'admission  au  bauquet  sera  immediatenieut  euvoy^e  et  remise,  coutre 
remboursement,  ä  ceux  qui  aurout  fait  parvenir,  franco  et  avant  le  15  juillet 
prochain,  leur  Bulletiu  signe  avec  iudication  claire  de  leur  adresse,  ä  Monsieur 
Goosseus-  de  Jaeghere,  Vice-president  du  Cerle  archeologique  du  Pays  de 
Waas,  ä  St.  Nicolas. 

On  compreudra  que  des  nexessitös  d'organisation  ne  pourront  plus  per- 
mettre  d'aeeepter  encore  des  souscriptions  apres  la  date  iudiquee. 

J.  Goossens-de  Jaegbere,  te  St.  Nikolaas,  Vice- President, 
F.  Lapeer,  te  Loker  en. 

J.  Van  Kaemdouck,  te  St.  Nikolas,  Conservateur  du  Musee, 
J.  Van  Naemen,  «  Tr&orier, 

L.  Billiet,  -  Secretaire, 

T.  Percy-Heyndrickx,  Membre  de  la  Commission  directrice, 

JH.  Verwilghen-Hyde,      *  •» 
JH.  Geerts, 


Aus  dem  Sudan. 

Chart  um,  30.  Mai  1870. 
Vor  allem  meinen  verbindlichsten  Dank  für  die  Hefte  der  geo- 
graphischen ,  Mittheilungen"  und  für  die  Erinnerungen  an  die  berg- 
kühle Heimat.  Könnten  wir  nur  auf  einige  Wochen  alljährlich  unser 
Brutofenklima  mit  Ihren  Bergen  vertauschen !  Wir  haben  jetzt,  nachdem 
uns  die  Sonne  seit  drei  Wochen  über  den  Scheitel  gieng,  eine  wahre 
Backofenhitze.  Ich  zähle  soeben  in  meinem  JDivan  —  und  der  ist 
kühl  —  31  0  R.  Die  Tinte  klebt  in  der  Feder  ein.  Ich  muss  einen 
Stoß  Löschpapier  unter  der  Hand  haben,  um  meinen  Brief  vor 
dem  in  Strömen  herabträufelnden  Schweiß  zu  schützen.  Eine  schöne 
Gegend,  der  Sudan!  Aber  die  Natur  ist  in  allen  Zonnen  weise  ge- 
regelt :  unsere  Nächte,  gleich  lang  wie  der  Tag,  sind  erquickend  kühl, 
und  die  bereits  eingetretenen  constanten  Südwinde  bringen  aus  der 
Regenregion  des  Bahr  el  abiacl  zuweilen  eine  wohlthuende  Frische. 
So  hat  der  Himmel  auch  für  die  Erträglichkeit  unserer  Existenz  in 
diesem  Himmelstriche  gesorgt.  Aber  ich  möchte  doch  schon  lieber  mit 
Wien  tauschen. 

Ich  würde  recht  gern  ein  fleißiger  Mitarbeiter  der  „Mittheilungen" 
sein,  wenn  auch  nur  in  kleinen  Notizen;  aber  wir  Chartumer  Europäer 
sind  ja  der  Auswurf  der  Menschheit ;  wir  müssen  uns  verkriechen  vor  der 
Oeffentlichkeit,  wie  die  Maulwürfe  in  ihren  tinstern  Gängen ;  wir  müssen 
uns  schämen,  auch  nur  unsere  Namen  zu  nennen,  geschweige  denn  in 
Person  unter  ehrlichen  Leuten  zu  erscheinen ;  wir  gehören  dem  Abschaum 
der  menschlichen  Creaturen  an ;  es  ist  eine  Unehre,  möchte  ich  sagen,  für 
jedermann,  mit  uns  im  Verkehr  zu  stehen.  Meines  Wissens  ist  nie 
eine  Gesellschaft,  selbst  nicht  unter  den  Wilden,  so  schmachvoll  und 
rücksichtslos  classifleiert  worden ,  wie  es  der  europäischen  Colonie  in 
Chartum  in  dem  neuesten  Reisewerke  über  Ost-Sudan  von  Dr.  Hart- 
mann zu  Thcil  wurde.  Wir  sind  dort  mit  folgenden  Titulationen  beehrt : 

„Heruntergekommene  Subjccte,  Sklavenhändler,  gesetzlose  Aben- 
teuerer, angethan  mit  aller  Lasterhaftigkeit  des  Ostens  und  des  Westens, 
verroht  in  ihren  Sitten,  dem  Trunk  und  der  Wollust  .ergeben,  Gesell- 
schaft von  Schurken  der  ungeheuerlichsten  Art,  moderne  Flibustier, 
liederliche,  wucherische  Spectüanten,  wildes  desparates  Räuber-  und 
Mördergesindel,  Barbareien  und  Schurkenstreiche,  elende  Convivien, 
wilde  Orgien,  bei  denen  der  Branntwein  in  Strömen  fließt  und  der 
gesetzlose  Abentcucrer  seine  ganze  Bestie  loslässt,  unflätige  Reden, 
Menschen  ohne  Heimat  und  Gesetz,  Huldiger  der  zügellosesten  Demagogie, 
Gottesläugner,  Mordbrenner,  Giftmischer!" 

MittheUungen  d.  geogr.  GeaeU.  1870.  10.  2* 


434 


Dixit  !  Das  sind  wir  Europäer  in  Chartum.  Das  große  Publikum  in 
Europa,  welches  Chartum  nicht  kennt,  muss  es  glauben,  weil  Dr. 
Hartmann,  der  hier  war,  es  gesagt  hat.  Man  hat  gemeint,  wir 
sollten  uns  vertheidigen.  Aber  dem  Angeklagten  glaubt  niemand;  wir 
würden  durch  eine  Polemik  vielmehr  den  Verdacht  erregen,  als  fühlten 
wir  uns  getroffen.  Deswegen  besser,  wir  lassen  den  Fluch  stillschweigend 
über  uns  ergehen  und  bleiben  in  den  Augen  der  Welt  die  verlästerten 
Chartumer. 

Da  Sie  gewiss  neugierig  sein  werden,  diese  saubere  Gesellschaft 
näher  zu  kennen,  überhaupt  eine  genauere  Einsicht  in  unsere  derzeitigen 
Colonieverhältnisse  su  erhalten,  so  erlaube  ich  mir  eine  Liste  der  gegen- 
wärtig hier  ansässigen  Europäer  beizulegen*).  Im  Jahre  1864  waren 
84  österreichische  Unterthanen  und  Protegierte  im  amtlichen  Berichte 
verzeichnet.  Sie  werden  sich  wundern,  wie  unsere  Colonie,  welche  noch 

*)  Verzeichnis  der  in  Chartum  ansässigen  Europäer. 

A)  Deutsche. 

Katholische  Mis  sion. 

1.  P.  Disrnas  Stadelmayer  aus  Tirol,  Superior. 

2.  P.  Hilarius  aus  Tirol,  Franziskaner. 

3.  Frater  Gerhard  Keller  aus  Tirol,  Oekonom 

4.  Fiater  Gaetauo  aus  Verona,  Sacrystan. 

5.  August  Wischnefsky  aus  Preußen,  Schmid  und  Gärtner. 

6.  Johann  Albinger  aus  Vorarlberg,  Garteugeliilte. 

Protestantische  Mission. 

7.  Joh.  Chris.  Blessiug  aus  Württemberg,  Pastor, 
fci.  Dessen  Gemalin  aus  Württemberg,  Lehrerin. 


9.  Franz  Klein  aus  Ungarn,  Schneider. 

10.  M.  L.  Hansal  aus  Mähren,  Consulatsageut. 

B)  Italiener. 

11.  Giacomo  Lumbroso  aus  Livoruo,  Bottegaio. 

12.  Michele  Pamosso  aus  Turin,  Mechaniker. 

13.  Pietro  Agati  aus  Pisa,  Maurer. 

14.  Giovanni  Miani  aus  Venedig,  Naturforscher. 

15.  Giovanni  Scotto   aus   Livorno,  gewesener    Schiffs-Capitän,  derzeit 
Kaufmann. 

16.  Lorenzo  Cremona  aus  Malta,  Klempner. 

17.  Carmeuo  Musu  aus  Malta,  Kaufmann. 

18.  Tnorato  Musu  aus  Malta,  Kaufmann. 

C)  Franzosen. 

19.  Musa  Peney  aus  Chartum  ,  Kaufmann,  l  ,,  , 

oit  tk  w    d  p.    t  i  Gebrüder. 

20.  Ibrahim  Peney  aus  Chartum       »  ' 

Außer  diesen  sind  noch  ein  Duzend  griechische  Bakals  ansässig,  welche 
ich  nicht  zu  den  Europäern  rechne. 
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vor  einigen  Jahren  ums  vierfache  stärker  war,  so  zusammenschmolz. 
Ein  Theil  ist  ausgestorben  und  ein  Theil  ist  ausgewandert.  —  Nach 
langjährigen  Beobachtungen  und  genauen  Verzeichnungen  kann  ich  con- 
statieren,  dass  40%  von  den  Europäern  im  Sudan  absterben.  Ohne  weiter 
zurück  zu  greifen,  haben  wir  einen  schlagenden  Beweis  vom  vorigen 
Charif  (Regenzeit),  wo  das  Haus  des  französischen  Vice-Consuls  Herrn 
Thibaut  innerhalb  einiger  Monate  gänzlich  ausstarb:  er  selbst,  seine 
Tochter,  sein  Schwiegersohn  und  sein  Enkel.  Thibaut  hatte  schon 
1838  die  erste  Expedition  des  Mehmed  Ali  auf  dem  weißen  Niel  mit- 
gemacht, und  war  seither,  also  über  vierzig  Jahre,  ununterbrochen  in 
Sudan  ansässig.  Er  war  im  dritten  Jahre  der  Republick  den  dritten 
Ventose  (Jänner  1795)  zu  Paris  geboren,  und  hat  sonach  das  in 
Sudan  seltene  Alter  von  75  Jahren  erreicht.  Seiner  Leutseligkeit  wegen 
war  Thibaut  bei  Türken  und  Europäern  gleich  beliebt  und  deshalb  sein 
Haus  stets  frequentiert.  So  eben  wurde  ein  Collecte  veranstaltet,  um  diesem 
ehrenwerten  Senior  der  Consule  und  seiner  Familie  ein  Grabdenkmal 
zu  setzen,  wobei  sich  auch  der  Generalgouverrieur  betheiligte,  indem  er 
die  Grabsteine  gratis  beistellt. 

Herr  Dr.  0  r  i,  Chefarzt  im  türkischen  Sudan  und  strebsamer  Natur- 
forscher, reiste  anfangs  November  nach  Kadaref,  um  an  den  Ufern  des 
Atbara  und  Setit  für  die  Menagerie  des  Vice-Königs  Thiere  einzusammeln. 
Drei  Tage  außerhalb  Chartum  ereilte  den  jungen  Forscher  der  Tod  in 
Abu  Harass.  Schon  vor  der  Abreise  war  er  von  den  vorangegangenen 
Anstrengungen  in  den  vorbezeichneten  Länder  stark  angegriffen;  die 
Freunde  und  selbst  der  Pascha  rieten  ihm,  sich  in  der  Umgebung  von 
Chartum  einige  Zeit  zu  erholen;  er  aber,  nur  seinem  Berufe  und  der 
Vollziehung  des  hoheitlichen  Befehles  lebend,  hat  sich  für  den  Vice- 
König  geopfert. 

Teodoro  Evangelisti,  welcher  vor  15  Jahren  als  Maurer  zum 
Bau  des  Missionshauses  nach  Chartum  kam,  später  die  Elefantenjagd 
betrieb,  und  in  den  letzten  Jahren  als  Leiter  der  Ziegelöfen  in  Soba 
von  der  Regierung  mit  einer  bedeutenden  Gage  angestellt  war,  starb  im 
August  nach  dreitägiger  Krankheit.  Es  ist  derselbe  Teodoro,  welcher 
auf  einem  Jagdzuge  in  Böseres  dem  Grafen  von  Barnim  auf  dessen 
Totenbette  die  letzten  Liebesdienste  erwies  und  dafür  noch  kurz  vor 
seinem  Tode  vom  Prinzen  Albert  von  Preußen  mit  wertvollen  Andenken 
beehrt  wurde. 

Der  norddeutsche  Vice-Consul  hat  im  kurzen  Zwischenräume  Frau 
und  Kind  verloren. 

Einige  minder  bedeutende  Sterbefälle  ungerechnet,  ergeben  sich  die 
obigen  40%  der  Mortalität  in  einem  Jahre. 

28* 
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Was  die  Auswanderung  betrifft,  so  sind  es  vornehmlich  die 
Reicheren,  die  Großhändler,  welche  den  Sudan  seit  einem  Lustrum  so 
rasch  hinter  einander  aufgaben,  wie  z.  B.  Franz  Binder,  Andrea  D  e  b  o  n  o, 
welcher  letztere  schon  vor  mehreren  Jahren  seine  Stabiliraenti  bis  nahe 
an  den  Nyansa  ausdehnte  und  dessen  Leute  Speke  und  Grant  vom 
Aequator  nach  Chartum  begleiteten,  John  P e t h e r i  k  ,  die  Gebrüder  Pon- 
cet, die  Egyptian  Commercial  und  Trading  Company  Limited,  Angelo 
Castelbolognese,  Adolfo  Antognoli,  Theophil  Leuvo,  Spittler 
und  Comp,  aus  Basel,  und  einige  Großgriechen  und  Syrier.  Die  Fremden 
suchten  in  früheren  Zeiten  den  Sudan  des  hohen  Gewinnes  wegen,  welcher 
in  kurzer  Zeit  erzielt  werden  konnte;  als  aber  1863/04  der  gesammte 
Geschäftsverkehr  ins  Stocken  geriet,  die  Verbindung  der  Caravanen- 
wege  monatlang'  abgesperrt  war,  und  die  hundertfachen  Procente  nicht 
mehr  in  der  Rechnung  erselüenen,  da  war  auch  die  Auflassung  der 
bedeutendsten  Geschäftshäuser  eine  beschlossene  Thatsache.  Die  Handels- 
verhältnisse Chartums  blühten  hauptsächlich  durch  die  alljährlichen 
Elfenbeinfahrten  auf  dem  weißen  Fluss.  Seit  der  Freigebung  des  Gummi- 
und  Elfenbeinhandels  von  der  eisten  Katarakte  aufwärts  1851/52 
nahmen  die  Elfenbeinfahrten  in  die  Negerländer  alljährlich  größere 
Dimensionen  an,  die  Kauffahrer  beschränkten  ihre  kostspieligen  Expedi- 
tionen nicht  bloß  auf  das  Einhandeln  des  Elfenbeins  auf  der  Flusslinie, 
sie  verlegten  sich  auf  die  Elefantenjagd  und  drangen  immer  tiefer  ins 
Innere  vor,  wodurch  die  Ausbeute  an  Elfenbein  vermehrt  wurde.  Durch 
diesen  regen  Verkehr,  bei  welchen  acht  bis  zehntausend  Personen  enga- 
giert waren,  blühte  auch  der  Kleinhandel  in  Chartum. 

Allein  der  Reformator  des  Sudan,  HokmdarMusaPascha  seligen 
Andenkens,  sah  diese  brillanten  Geschäfte  der  Kaufleute  mit  neidischen 
Augen  und  fand,  dass  dieser  schöne  Gewinn  eben  so  gut  in  den  Re- 
gierungssäckel fließen  könne.  Es  kam  nun  darauf  an,  den  Elfenbeinhandel 
auf  politische  Manier  zu  monopolisieren,  da  er  den  Handel  auf  dem  weißen 
Flusse  wegen  der  garantierten  Freiheit  nicht  direct  beeinträchtigen  konnte ; 
er  versuchte  vorerst  die  europäischen  Kauffahrer  über  Bord  zu  werfen, 
während  er  mit  den  Rajahs  leicht  fertig  ward.  Die  Fahrten  am  weißen 
Fluss  wurden  derart  erschwert  und  belastet,  dass  einige  Unternehmer  ihre 
vollständig  ausgerüsteten  Expeditionen  in  Moment  der  Abfahrt  sistierten 
und  gegen  die  Maßregeln  der  Regierung  protestierten.  Die  Bemannung  der 
Schiffe  wurde  mit  einer  unerhörten  Steuer  belegt,  welche  vorhinein  erlegt 
oder  vom  Schiffsherrn  garantiert  sein  musste,  um  die  Erlaubnis  zur 
Bergfahrt  auf  dem  Fluss  zu  erhalten.  Von  dieser  Gewaltmaßregel 
war  sogar  die  Expedition  der  armen  Alexine  Tinne  nicht  verschont, 
welche  doch   nur  eine  Lustreise  beabsichtigte.  Zur  Genugthuung  habe 


437 

ich  nachträglich  gehört,  dass  John  Petherick  und  Andrea  Debono  von 
der  egyptischen  Regierung  entschädigt  worden  seien.  Seit  jener  Revolu- 
tion- (ich  wollte  sagen  Reforraations-)  Periode  ist  das  geschäftliche 
Leben  stets  im  Abnehmen,  und  heute  schläft  der  Handel  in  Chartum 
so  zu  sagen  den  ewigen  Schlaf.  Der  jetzige  Generalgouverneur  Djafer 
Pascha  hat,  so  lange  er  hier  ist,  seit  186(5  für  die  Hebung  und  Be- 
lebung des  Handels  nichts  gethan,  im  Gegentheil  zu  dessen  völligen 
Ruin  so  viel  an  ihm  lag  beigetragen.  Sein  Steckenpferd  ist  der  Bau- 
meister; er  hat  schon  vor  vier  Jahren  ein  Dutzend  ärarischer  Bauten 
begonnen  und  bis  heute  nicht  eine  vollendet.  Ueberdics  liebt  er  Spiel 
und  Musik,  woran  es  keinen  Tag  fehlt.  Ein  Administrator,  der  nur  fürs 
Haus  und  Vergnügen  und  nicht  fürs  Land  sorgt,  taugt  nicht  in  einer 
so  großen  Provinz  wie  der  Sudan,  wo  eine  lebenserweckende  Kraft 
Noth  thut. 

Von  Ernst  Marno  sind  Nachrichten  vom  8.  März  d.  J.  aus  Famaka 
eingelangt,  wo  er  mit  dem  Mudir  von  Sennaar,  JbrahimBey,  zusammen- 
traf. Es  ist  derselbe  in  Sudan  ergraute  grundehrliche  Türke,  in  dessen 
gastlichem  Hause  zu  Doka  anfangs  der  Fünfzigerjahre  der  erste 
österreichische  Consul  Dr.  Reitz  gestorben  ist  Von  Famaka  gedenkt 
Marno  mit  dem  Mudir  über  Djebel  Kuli  nach  Benischangol,  oder  mit 
Schech  Hodjeli  über  Kasan  dorhin  zu  gehen,  von  wo  Aussicht  ist,  auf 
Fadassi,  und  unter  Umständen  noch  weiter  vorzudringen.  Wie  ich  den 
Mudir  kenne,  bin  ich  überzeugt,  dass  er  Herrn  Marno  den  möglichsten 
Vorschub  leisten  wird. 

Von  der  Baker 'sehen  Expedition  gieng  am  29.  März  unter  Leitung 
des  Oberingenicurs  Higginbotham  der  zweite  Train  ab,  bestehend  in 
acht  Nilbarken  und  einem  Dampfer,  einer  Truppenabtheilung  und  einer 
Menge  Effecten.  Bei  diesem  Nachschub  befanden  sich  auch  der  Medicinae 
Dr.  Gedge  und  vier  englische  Maschinenarbeiter. 

Nach  einer  mir  in  diesen  Tagen  zugekommenen  Nachricht  bestätigt 
es  sich,  dass  in  Wadi  Haifa  die  Katarakten  gesprengt  werden.  Man 
hat  sich  also  statt  Errichtung  einer  Eisenbahn  nach  Sudan  für  die 
Eröffnung  und  Sicherung  der  Wasserstraße  entschieden.  Einerlei!  Wenn 
nur  endlich  einmal  eine  schnellere  und  sichere  Verbindung  zwischen 
Egypten  und  dem  schrecklich  weit  entlegenen  Sudan  hergestellt  wird, 
denn  die  Post  braucht  bis  a  data  von  Cairo  nach  Chartum  30  Tage, 
gerade  so  viel  wie  von  Schangai  nach  Europa. 
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Die  Bahnen  der  europäischen  Türkei  und  der  Nachbarländer. 

Von  Oberstlieutenant  Rz. 

Die  geographischen  und  physikalischen  Verhältnisse  unserer  Erdober- 
fläche, die  schon  im  Urbeginn  die  Menschen  die  vortheilhaftesten 
Plätze  als  Wohnorte  wählen  lehrten,  sind  es  auch,  die  alle  Verbin- 
dungen für  die  Communicationen  schufen.  Fruchtbare  Landstriche  und 
Thäler,  günstig  gelegene  Hochländer  sind  am  dichtesten  bevölkert.  Eine 
dichte  Bevölkerung  bedarf  vieler  Communicationen  und  Verkehrsmittel, 
der  Productenaustausch ,  der  Handel,  erweitert  sie  —  immer  den  geo- 
graphisch günstigen  Oertlichkeiten  folgend  bis  an  die  äußersten  Grenzen 
der  bewohnten  Continente. 

Dem  Militär  bieten  industriöse  und  bevölkerte  Landstriche  die 
nöthigen  Ressourcen  und  sind  aus  diesem  Grunde  sehr  oft  Objecte 
kriegerischer  Unternehmungen. 

Dieser  Art  fallen  gewöhnlich  bei  Ermittlung  der  Hauptlinien  die 
meisten  der  Vorbedingungen  zusammen. 

Berücksichtiget  man  daher  die  geographischen  und  Bevölkerungs- 
Verhältnisse  der  Länder,  die  politischen  Abgrenzungen  der  Staaten, 
Staats-  und  Handelsinteressen,  so  erhält  man  die  resultierenden. Factoren, 
die  für  den  Ausbau  einer  Schienenlinie  sprechen,  wobei  natürlich  ein- 
zelne dieser  Erwägungen  immer  einen  vorherrschenden  Einfluss  ausüben 
werden. 

Bei  dem  Ausbau  der  türkischen  Eisenbahnen  stehen  die  Handels- 
interessen  im  Vordergrunde.  Da  es  die  ersten  Linien  des  Staates  sind, 
die  Residenz  sowol,  wie  die  für  den  Handels-Verkehr  wichtigsten  Punkte 
mit  Centrai-Europa  m  Verbindung  gebracht  werden  müssen,  so  fallen 
naturgemäß  mit  den  nicht  zu  scheidenden  commerciellen  die  Staats- 
interessen zusammen. 

Man  hätte  vielleicht  noch  lange  nicht  daran  gedacht  der  Türkei 
den  Bau  der  Eiscnbahnvcrbmdungen  in  so  bedeutender  Längenausdeh- 
nung anzuempfehlen,  dieser  Staat  selbst  würde  sie  noch  eine  Zeit  lang 
für  entbehrlich  gehalten  haben,  wenn  nicht  der  Bau  des  Suez-Canals  ge- 
lungen, die  Eröffnung  desselben  erfolgt  wäre.  Der  überseeische  Handel 
wird  nun  zum  größten  Theile  einem  kürzeren  Wege  folgen,  Städte  und 
Gegenden  zur  Blüte  bringen,  die  vor  zwei  Decenicn  ihr  künftiges  Ge- 
deihen kaum  geahnt  haben. 

Mit  Rücksicht  auf  den  Welthandel  muss  daher  der  kürzesten  Ver- 
bindung zwischen  Port-Said  und  Wien,  London,  Paris  die  größte  Wich- 
tigkeit beigelegt  werden. 

Die  kürzeste  Linie  führt  aber  von  Salonik  der  nördlichsten  Ein- 
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buchtung  an  der  Südküste  der  Türkei  über  Uesküb,  Novibazar,  Sera- 
jevo-Brood  oder  Gradiska  zu  den  vorgenannten  Centren  der  Handels- 
bcwegung,  und  da  an  letzterer  fast  alle  west-  und  mittel-europäischen 
Länder  theilnehmen,  so  erlangt  der  Ausbau  dieser  Bahnlinie  eine  fast 
internationale  Bedeutung. 

Schon  Consul  Hahn  belehrte  uns,  dass  dem  Bau  im  Vardarthale 
und  über  den  sehr  tiefen  Sattel  zwischen  dem  Sar-  und  Kara-Dagh  fast 
keine  Hindernisse  entgegenstehen. 

Größere  Schwierigkeiten  dürften  von  Novibazar  an  zu  überwinden 
sein,  da  bis  zu  dieser  Stadt  die  Trace  im  Sitnica-,  Ibar-  und  im  Raska- 
thale  gelegt  werden  dürfte. 

Nach  Uebersetzung  des  Sattels  bei  Dugopoljana  aus  dem  Ludzka- 
in  das  Stavlja-,  oder  aus  dem  Raska-  in  das  Vappathal,  könnte  von 
Sienica  an  die  Bahn  vielleicht  auch  durch  das  Uvac-  in  das  Lim-,  so- 
dann  Drin-  und  Pracathal  geleitet  werden,  ohne  (bis  kurz  vor  Serajevo 
der  Vitessattel)  Ansteigungen  zu  erfahren,  doch  würde  auch  abgesehen 
von  dem  felsigen  Uvacthale  die  Bahn  durch  11  Stunden  an  der  Grenze 
Serbiens  ziehen  und  bei  auftauchenden  Differenzen  zwischen  dem  sou- 
verainen  und  dem  souzeramen  Staate  leicht  unterbrochen  werden  können. 
Es  dürfte  daher  der  Schienenstrang  im  Limthale  führen.  An  der  Ein- 
mündung des  Lim  und  der  Praca,  ferner  im  Drinathale  sind  technisch 
—  manche  Schwierigkeiten  zu  bewältigen. 

Mit  Ueberschreitung  des  sehr  niederen  Vitessattels  südöstl.  Serajevo 
wären  für  den  Schienenweg  im  Bosnathale  nach  Brood  keine  nennens- 
werten Hindernisse  aufzuzählen,  doch  dürften  diese,  sobald  die  Linie 
nach  Gradiska  geführt  wird,  von  Travnik  an  bis  Banjaluka,  im  engen 
felsigen  Verbasthaie  bedeutend  anwachsen  und  noch  immer  die  Ent- 
wicklung vom  Suchasattcl  in  das  Thal  fraglich  machen. 

Im  Interesse  der  Türkei  liegt  es  nun,  weiter  die  Hauptstadt  des 
Reiches  durch  einen  Schienenstrang  mit  Mittel-Europa  in  Verbindung 
zu  bringen. 

Diese  zweite  Hauptlinie,  die  wir  später  im  Hauptzuge  näher  anzu- 
geben gedenken,  hätte  vor  Eröffnung  des  Suez-Canals  einen  noch  größeren 
Wert  erlangt,  als  dies  gegenwärtig  der  Fall  sein  wird,  da  manche  für 
Syrien,  Egypten  und  die  eigenen  Südküsten  bestimmten  Waarentrans- 
porte  der  Vermittlung  Constantinopcls  nicht  mehr  bedürfen,  und  auf  der 
kürzeren  Linie  (Salonik)  der  Bestimmung  zugeführt  werden.  Nur  in  der 
noch  sehr  fern  liegenden  Zeit,  wo  der  Schienenstrang  Kleinasien  durch- 
ziehen und  über  Bagdad  an  den  persischen  Meerbusen  oder  über  Kara- 
hissar  nach  Adalia  (circa  90  geogr.  Meilen)  reichen  soll,  wird 
die  Bahn  über  Constantinopcl  die  größere  Bedeutung  erlangen  und  im 
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vollsten  Sinne  des  Wortes  „Weltbahn«  werden,  auf  welchen  Namen 
vorläufig  nur  die  künftige  Linie  nach  Salonik  Anspruch  machen  kann. 

Constantinopel  wird  in  kolossaler  Dimension  Kopfstation  und  Stapel- 
platz für  die  Handelsbewegung  in  die  eigenen  europäischen  Provinzen 
und  über  Kleinasien  nach  Persien. 

Von  Constantinopel  aus  dürfte  die  Trace  über  Adrianopel,  Filip- 
popel,  Sofia,  sodann  über  Radomir  auf  Uesktib  zu  gehen  und  daselbst  in 
die  vorerwähnte  Linie  einmünden,  da  nur  in  dieser  Richtung  Constanti- 
nopel in  directe  Verbindung  mit  Centrai-Europa  tritt,  gleichzeitig  aber 
auch  der  Vortheil  erreicht  wird,  das  Reich  in  der  diagonalen  Ausdeh- 
nung zu  durchschneiden. 

Die  Wahl  dieser  Linie  dictiert  vorherrschend  das  Staatsinteresse, 
erst  in  zweiter  Linie  das  Handelsinteresse.  Dieser  Anschluss  ist  selbst 
unter  dem  Opfer  der  bedeutendsten  Zinsengarantie  zu  suchen,  da  die 
Verbindung  durch  Serbien  eventuell  illusorisch  werden  könnte. 

Der  Ausbau  der  Linie  von  Sofia  über  Nissa  durch  Serbien  nach 
Belgrad  und  Basias  muß  notwendigerweise  folgen,  indem  das  Streben 
Ungarns  und  Serbiens  naturgemäß  nur  dahin  gerichtet  sein  kann,  den 
Anschluss  durch  das  Morava-Thal  einerseits  über  Vranja,  Gilan  an 
Uesküb,  andererseits  auf  der  vorerwähnten  Route  an  Nissa  zu  erreichen, 
um  sowol  mit  Salonik  wie  Constantinopel  in  Verbindung  zu  treten.  Die 
Pforte  wird  hier  durch  die  Genehmigung  zum  Ausbau  dieser  Strecken 
auf  eigenem  Gebiete  Gelegenheit  finden  den  Beweis  zu  liefern,  wie 
wertvoll  ihr  das  gute  Einvernehmen  mit  dem  ungarischen  Ministerium, 
wie  vertrauend  sie  der  serbisehen  Regierung  entgegenzukommen  ge- 
sonnen sei. 

Mit  der  Conccssions  -  Ertheilung  zum  Ausbau  der  Linie  Enos, 
Adrianopel,  Jambol,  Karnabat,  Sumla  und  zur  Bahn  Rusczuk-Varna 
würde  eben  über  Rusczuk,  dann  Gjurgjevo  und  Bukarest  die  Wallachei, 
späterhin  durch  den  rothen  Thurm-  sodann  durch  den  Vulkanpass  von 
Petroseny  über  Krajova,  Bukarest-Siebenbürgen,  endlich  in  nordöstlicher 
Fortsetzung  die  Moldau  und  Südrussland  dem  Mittelmeere  näher  rücken, 
und  Enos  zur  zweitwichtigsten  Hafenstadt  am  ägäischen  Meere  empor- 
steigen. 

Diese  3  Hauptlinien,  nämlich  jene  von  Salonik-Brood ,  die  zweite 
Constantinopel-Sofia-Uesküb-Brood  (oder  Gradiska)  und  die  dritte  Enos- 
Adrianopel-Sumla  repräsentieren  eine  Längenausdehnung  von  269  geo- 
graphischen Meilen,  welche  ein  Baucapital  von  circa  161,400.000  ö. 
beanspruchen,  sobald  man  in  der  Durchschnittsrechnung  für  den  soliden 
Ausbau  einer  Meile  —  da  es  größtenteils  Gebirgsbahnen  sind  — 
600.000  fl.  veranschlagt.  Die  Zinsengarantie,  die  übrigens  nur  vielleicht 
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in  den  ersten  Jahren  des  Betriebes  im  vollen  Betrag  zu  leisten  sein 
wird,  da  die  Rentabilität  derselben  in  der  Folge  außer  allem  Zweifel 
steht,  müßte  somit  mit  5%  berechnet  8,070.000  fl.  betragen. 

Die  Strecke  Sofia,  Nissa,  sowie  jene  von  Nissa  über  Leskovac, 
Vranja,  Gilan,  Uesktib,  d.  h.  die  Anschlusstrecken  der  serbischen  Mo- 
ravabahn  umfassen  in  der  Längenentwicklung  40  geographische  Meilen. 

Dieserart  wäre  das  türkische  Reich  in  3  Richtungen  gegen  Nord- 
west und  Nord  durch  Bahnen  durchzogen,  und  wenngleich  der  größere 
Nutzen  dem  Staate  selbst  verbliebe,  ist  andererseits  nicht  zu  verkennen, 
däss  hiedurch  dem  Welthandel  eine  bedeutende  Concession  gemacht 
wurde,  der  sich  hiefür  bereit  findet,  durch  seine  Repräsentanten  die 
nöthigen  Capitalien  in  diesem  doppelten  Interesse  herbeizuschaffen. 

Soll  jedoch  Cultur,  Leben  und  Gedeihen  in  alle  Provinzen  der 
Balkanhalbinsel  gebracht  werden,  so  sind  zu  den  vorerwähnten  Handels- 
hauptarterien noch  Zuflusslinien,  d.  h.  Zweigbahnen  zu  eröffnen,  die 
in  vollem  Ausbau  nicht  nur  von  localem  Werte  wären,  den  Staats-, 
Handels-  und  militärischen  Rücksichten  Rechnung  tragen  würden,  son- 
dern abermals  als  Transitlinien  dem  Weltverkehre  dienlich  werden 
könnten. 

Die  wichtigste  der  nun  zu  erwähnenden  Linien  wäre  jene,  welche 
das  schwarze  mit  dem  adriatischen  Meere  verbindet.  Das  Mittel- 
glied dieser  Transversal  oder  türkischen  Ostwestbahn,  nämlich  Sofia, 
üesküb,  dürfte  bereits  concessioniert  sein.  Die  geographische  Con- 
figuration  des  Staates  im  innern  gestattet  zwar  —  nach  der  bis 
jetzt  vorhandenen  verhältnismäßig  besten  Generalkarte  von  Scheda  — 
auch  die  Fortsetzung  zu  den  beiden  Meeren  und  den  Endpunkten  an- 
nähernd zu  bestimmen,  doch  müssen  wol  für  das  Detail  der  Anlage 
Ortstudien  gemacht,  und  wie  schon  bei  Ermittlung  der  früher  erwähnten 
Hauptlinien  geschehen,  in  Rücksicht  des  absoluten  Mangels  aller  oro- 
und  topographisch  verlässlichen  Behelfe  —  Routenaufnahmen  vollführt 
werden,  die  zur  verfügbaren  Zeit  im  Verhältnisse  stehen  und  dem 
Zwecke  entsprechen. 

Gibt  es  schon  innerhalb  eines  Rahmens  geodätisch  richtig  ge- 
stellter Punkte  Differenzen  in  der  Darstellung  des  orographischen  De- 
tails, sobald  dieses  durch  zwei  verschiedene  Personen  geliefert  wird,  um 
wie  viel  mehr  wird  nun  in  jenen  Ländern  zu  corrigieren  und  festzustellen 
sein,  wo  Details  nur  mühsam  —  oft  nur  nach  Beschreibungen  —  und 
im  geheimen  gesammelt  werden  konnten. 

Von  der  Hauptlinie  Constantinopel-Sofia-Belgrad  muss  die  Zweig- 
bahn entweder  von  dem  erstgenannten  Punkte  im  Iskra-Thal  bis  Cuma- 
kovee,  sodann  über  Pleova  auf  Sistovo  und  Rusczuk  führen,  von  wo 
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die  Bahn  bis  Varna  bereits  besteht.  Diese  Strecke  beträgt  39 — 40 
Meilen;  oder  die  Abzweigung  wird  im  Vid-Thale,  wenn  dasselbe 
wirklich  so  wie  es  auf  den  Karten  gezeichnet  ist  existiert,  über  Plevna, 
Sistovo  in  Aussicht  genommen,  wo  dann  circa  32  Meilen  Schienen  zu 
legen  wären. 

Durch  diesen  Zweig  entstünde  die  Verbindung  mit  Varna,  Sistovo, 
Sofia,  Vrania,  Ucsküb,  Pristina. 

Nach  der  Scheda'schen  Karte  sollte  man  weiter  annehmen  dürfen, 
dass  dem  Ausbau  einer  Bahn  von  Pristina  auf  Prisreudi  sodann  im 
Thale  des  weißen  Drin  sich  keine  größeren  Schwierigkeiten  entgegen- 
stellen, als  es  jene  im  Verbas-Thale  zwischen  Jaice  und  Banjaluka,  oder 
die  im  Praca-  und  Drina-Thale  sein  können. 

In  der  vorerwähnten  Strecke  über  Djakovo  nach  Skutari  würde 
die  Längenentwicklung  32,  die  Gesammtlänge  der  Ergänzungsbahnen 
(ohne  die  Mittelstrecke  Sofia  Pristina)  64  Meilen  betragen,  wodurch 
das  schwarze  mit  dem  adriatischen  Meere,  Varna  mit  Skutari 
verbunden  erscheint.  Nach  dem  vorangesendeten  Calcul  ist  hiezu  ein 
Baucapital  von  38,400.000  fl.  erforderlich. 

Wiederholt  war  ferner  von  dem  Projecte  die  Rede,  die  ungarische 
Staatsbahn  —  durch  Serbien  und  Bosnien  —  bis  zum  adriatischen 
Meere  zu  verlängern.  Der  Ausbau  eines  Schienenweges  von  Bazias 
gegen  Südwest  zur  Adria  ist  als  ein  bedeutender  Handolsweg  im  österr.- 
serbisch-türkischen  Interesse  ebenso  wichtig  und  nöthig,  als  der  Ausbau 
der  großen  türkischen  Transversal  bahn.  Als  Einbruchsstation  auf  türkisch 
speciell  bosnischem  Gebiete  wird  Zworuik  genannt.  Von  dort  aus 
wäre  die  Trace  dieser  Gebirgsbahn  nach  Serajovo  im  Drina-  und  Jadar- 
Thale  über  Kuslat,  Nova-Kasaba,  sodann  aber  im  Thale  des  Zeleni- 
Jadar  über  Drile  auf  das  Bafctura  und  Lissina  Gebirge  zu  suchen,  da 
die  bedeutende  Ansteigung  diese  Entwicklung  fordei't. 

Kusaci,  Kuttezero,  Merkale,  Hannic,  Ivan-Polje,  Kakovac  am  Ab- 
hänge der  Romanja  Planina  und  nordöstl.  des  Vites-Sattels  müssten  bei 
der  Trace-Ermittlung  in  das  Auge  gefassst  werden,  sobald  man  sich 
nicht  zu  dem  Umwege  im  Drina-Thale  über  Visegrad  und  zum  Anschluss 
an  die  Weltbahn  an  der  Lim-Mündung  entschließen  kann. 

Von  Zwornik  über  N.  Kasaba  bis  zum  Vites-Sattel  beträgt  die 
Entfernung  15  grogr.  Meilen.  Von  Vitez  über  Serajevo  bis  Kiseljak 
bliebe  als  Bindeglied  die  Weltbahn;  von  Kiseljak  aber  könnte  dieselbe 
im  Thale  der  Fojnica  und  Strasbina  (auch  Gvosnica)  über  den  sehr 
tiefen  Progorica-Sattel  in  das  kleine,  sodauu  im  großen  Narenta-Thale 
über  Mostar  auf  Metkovic  und  Stagno  führen. 

Diese  Bahn  würde  die  mineralreichsten  Gegenden,  d.  i.  die  söge- 
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nannte  „Sreberna"  und  das  Gebiet  von  „Fojnica"  durchziehen ,  bis 
Stagno  eine  Länge  von  25  Meilen  erreichen,  und  gleichzeitig  den  Golf 
von  Kiek  berühren,  wodurch  die  Pforte  Truppenlandungen  auf  eigenem 
Gebiete  vorzunehmen  im  Stande  wäre. 

Mit  den  früher  erwähnten  15  Meilen  sind  daher  für  diese  Trans- 
versalbahn die  Schienen  —  ohne  die  serbische  Linie  zu  rechnen  — 
auf  40  geogr.  Meilen  zu  legen.  Die  Meile  dürfte  jedoch  für  diese 
Strecke  auf  800.000,  ja  sogar  vielleicht  auf  Eine  Million  Gulden  zu 
veranschlagen  sein,  wenn  solidere  Bauten  vor  Augen  schweben. 

Die  Weltbahn  in  Kißeljak  durchkreuzend,  wird  die  zweite  Hälfte 
dieser  Bahnstrecke  auch  für  die  südwestlichen  Provinzen  Oesterreichs 
wertvoll. 

Die  beiden  Transversalbahnen,  resp.  die  hiezu  nöthigen  Ergänzungs- 
linicn,  die  das  türkische  Reich  von  Ost  nach  West  durchziehen  sollten, 
umfassen  eine  Länge  von  104  Meilen, 

Die  nächst  wichtigste  Linie,  die  zu  berücksichtigen  ist,  wäre 
jene  von  Skutari  über  Kavaja,  dann  im  Devo-Thale  Kastoria  und  im 
Vistrica-Thale  über  Veria  nach  Salonik  in  der  Ausdehnung  von  64  geo- 
graphischen Meilen,  für  welche  Strecke  jedoch  ausländische  Capitalien 
voraussichtlich  kaum  gefunden  werden,  da  diese  Bahn  mehr  localen 
und  militärischen,  als  internazionalen  Handelsinteressen  dienen  würde. 

Angenommen  nun,  dass  in  den  nächsten  Decenien  auch  diese  Linie 
in's  Leben  gerufen  sei,  so  stehen  dem  Staate  und  dem  europäischen 
Großhandel  477  Meilen  Schienenwege  zur  Verfügung,  der  Anlage  und 
Richtung  nach  vollkommen  geeignet,  den  Staats-  und  militärischen  An- 
forderungen der  Türkei  zu  genügen,  das  Gedeihen  und  die  Stcuerkraft 
der  Provmzen  zu  heben  und  den  europäisch-indischen  Export  und  Im- 
porthandel zu  fördern.  Mit  alleiniger  —  (und  dies  nur  theilweise)  — 
Ausnahme  Russlands,  werden  fast  alle  europäischen  Staaten  durch  die 
zahllosen  Fäden  des  Handels  an  die  Integrität  des  osmanischen  Reiches 
gebunden  sein,  die  orientalische  Frage  eben  nicht  mehr  fraglich  machen, 
aber  auch  theilweise  das  Recht  erlangen,  rathend,  stützend  und  im  ge- 
wissen Sinne  fordernd  mitzusprechen. 

Taucht  aber  diese  Frage  einmal  im  Ernst  auf,  so  ist  sie  dem 
Weltbrande  gleichmachten. 

Der  Ausbau  der  Linien  von  Enos  nach  Salonik  47  Meilen,  von  da 
über  Larissa  nach  Volo  29,  von"  Larissa,  Trikala,  Mccovo  nach  Arta 
31,  aus  dem  Arta-Thale  über  Janina  nach  Avlona  26,  von  dort  nach 
Kavaja  12,  die  Abzweigung  von  Karnabat  über  Aidos  nach  Burgas  8, 
sowie  noch  manche  der  Neben-  oder  Vicinalbahnen  müsste  der  Kosten 
wegen  einer  späteren  Zeit  aufbewahrt  bleiben,  umsomehr  als  manche 
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der  vorerwähnten  Hafenstädte  durch  die  Schiffahrt  miteinander  ver- 
bunden sind. 

Da  ferner  nach  dem  praktischen  Grundsatze  der  Handelswelt 
„Zeit  Geld  ist,"  die  erstere  somit  durch  den  rascheren  Waarenumsatz 
in  steigendem  Verhältnisse  abermals  Geld  produciert,  so  sehen  wir  uns 
bemüssigt,  die  vorerwähnten  Bahnlinien  auch  nach  Raum  und  Zeit 
in  Vergleich  zu  bringen,  um  den  Wert  der  Haupthandelslinien  in 
dieser  Richtung  festzustellen,  endlich  um  weitere  Reflexionen  daran  zu 
knüpfen. 

Bei  dem  hier  folgenden  Nachweise  wollen  wir,  um  die  Entfernungen 
auf  Zeitstunden  zu  reducieren,  für  die  Seefahrt  10  Seemeilen,  für  die 
Bahnbeförderung  6  geographische  Meilen  (Eilzug)  gleich  einer  Stunde 
halten. 

Es  beträgt  die  Fahrt  von  Salonik-Wien. 


Port-Said  nach  Salonik   .  , 

.  .  .  .  740  S.  M.  = 

74  Std. 

Salonik-Uesküb  .  . 

....  —  28 

Uesküb-Pristina ,  Novibazar , 

Serajevo, 

Brood  ........ 

.  .  .  =  85 

ßrood,  Bares,  Wien.  . 

=  60 

173  M.:6  = 

1025/6  Std. 

Port-Said  Salonik  

.  .  .  =■  740  =r 

74  Std. 

...  -  113 

....=--  80 

199  M. :  6  = 

83V. 
107  V6  Std. 

Port-Said  Salonik  .  . 

.  .      .  =  740  = 

74  Std. 

Salonik,  ßanjaluka,  Gradiska 

Gradiska,  Sissek  

Sissek,  Wien  .   


Port-Said  Salonik   =  740 

Salonik,  Uesküb   .  .  =r  28 

Uesküb,  Gilan,  Vranja,  Lcskovac,  Nissa  .  =  29 

 =  32 

......=  85 


118 
12 

68  

193M.:6  =  321/«  

106  Ve  Std. 

=    74  Std. 


Nissa-Belgrad 
Belgrad-Esseg,  Wien 


Ungerechnet  der 
Morava 
Krümmungen. 


174  M. :  6  =  29 

103  Std. 
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Port-Said  Salonik  .  .      .   .     s=  740  =    74  Std. 

Salonik-Bazias  =r  86 

Bazias,  Wien   =  92ya 


178VflM.:6=  29*/, 


6 


103%  Std. 

Constantinopel- Wien- Cal  ais- Osten  de. 
Constantinopel ,   Adrianopel ,  Filipoppel, 

Sofia,  Nissa,  Belgrad,    .....     =  125  M. 
Belgrad,  Esseg-Wien  .  .  .  =  85 

~2lü  M. :  6  =    35  Std. 
Wien-Calais*)   180         =   30  Std. 


65 

Constantinopel,  Bazias   =-  129 

Bazias,  Wien  «   92 72 


221  VaM.  =:   37  Std. 

Wien-Calais   30 

Constantinopel,  Adrianopel,  Sofia,  Rado- 
mir,  üesküb,  Novibazar,  Brood- 

Barcs,  Wien                              -  250  M.  =   414/6  Std. 

Wien-Calais   ......      .         .  =  180  -30 


Constantinopel ,   Novibazar ,  Gradiska, 

Sissek-Wien  =  270  M.     =   45  Std. 

Wien-Calais   .  ;      .  .  —  180  =30 


75 

Constantinopel,  Gradiska,  Sissek  .  .     =  202  M. 
Sissek,  Marburg,  V  i  1 1  a  c  h,  Lienz,  Brüxen, 

Rosenheim,  München,  Augsburg    .  .  =  118 
Augsburg,  Ulm,  Heidelberg,  Luxemburg, 

Namur,  Calais**)  ...         .  .     =  123 

443  AL:  6  =:    73*/6  Std. 
Constantinopel,  Gradiska,  Sissek   .      .  =  202  M. 
Sissek,  Bruck  a/m.,  Enns,  Braunau, 

München,  Augsburg  =r  112 

Augsburg-Ostende  .  .  .  =  114 


428  M. ;  6  =   71%  Std. 
Calais  ...    725/6 


*)  Nach  Ostende  circa  9  Meilen,  oder  1VS  Stund,  weniger. 
**)  Von  Augsburg  nach  Ostende  circa  1U  geogr.  Meilen. 
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Von  Port-Said-Salonik  nach  Calais  oder  Ostende. 

740  S.  M. 

sr    74  Std. 

.  ~  113 

Sissek,  Marburg,  Vi  11  ach,  Rosenhei 

m, 

.—  118 

Augsburg,  Heidelberg,  Luxemburg,  Namur- 

.  =  123 

372 

=  62 

136  Std. 

134V, 

Port-Said,  Adalia  circa 

320  S.  M. 

=   32  Std. 

Adalia,  Constantinopel   .      .  . 

.  =   90  M. 

Constantinopel,  Wien  

=  210 

300  M.= 

50  =  82  Std. 

.  =  170  = 

28% 

110%  Std. 

Gewinn  von  20  Stunden. 

740  S.  M. 

=   74  Std. 

Banjaluka,  Gradiska,  Sissek.  . 

.  =  125  M. 

dann  wie  oben  

.  =  241 

366 

=  61 

135  Std. 

Ostende   . 

• 

1331/, 

Port-Said,  Salonik  

740  S.  M. 

=   74  Std. 

=  113  M. 

Brood,  Marburg,   Bruck,  Lietzen, 

Braunau,  München,  Augsburg  . 

=  130 

.  =  123 

366 

—     61  Std. 

135 

Ostende  

# 

1331/, 

740  S.  M. 

=   74  Std. 

Salonik,  Banjaluka,  Gradiska,  Sissek  =  125 

Sissek,  Bruck,  Enns,  München,  Aug* 

>- 

,  —  112 

.  =r  123 

360 

=   60  Std. 

134 

132V, 
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Nach  Paris. 

Port-Said,  Salonik    740  S.  M\        =74  Std. 


Salonik,  Gradiska,  Sissek        .  . 

1  Li-' 

=  12o 

bisseK,  V  1 1 1  a  c  n,  München,  Augsburg 

=  1  lo 

C  T  j  ,                          f    „  • 

=  60 

349 

=   68  Ys 

132Y6 

36  =  6 

4  ilfi  1  r 

1Ö8V6 

Ueber  Otr 

anto. 

TVir't-Sa  irl     ftfrantn  < 

x  ui  t  odiU)  wu  au  tu   >            •            .  « 

Otranto,  Piacenza,  Alexandria,  Turin 

=  146 

Turin ,  Mont  Cenis  *)  Macon ,  Dijon, 

=  106 

252 

=  42  Std. 

134V, 

36  —  6 

1407,  Std. 


Aus  der  vorangesendeten  Zusammenstellung  geht  nun  hervor,  dass 
nach  den  gegenwärtig  bestehenden  Bahnen,  die  Fahrt  von  Port-Said 
nach  Wien  merkwürdigerweise  über  Bazias  am  schnellsten  bewerkstel- 
liget werden  könnte,  die  Abkürzung  über  Esseg  noch  eine  weitere  Stunde 
Gewinn  brächte. 

Der  Ober-  und  Mittellauf  der  Morava  scheint  aber  auf  den  Karten 
in  ziemlich  geraden  Linien  verzeichnet  und  noch  lange  nicht  so  genau 
bekannt  zu  sein,  als  es  die  Flussläufe  im  Nordwesten  der  Türkei  sind. 
Es  müssen  daher  zur  Fahrt  über  Bazias  noch  einige  Stunden  hinzuge- 
rechnet werden,  wodurch  man  mit  einiger  Sicherheit  die  Entfernung  von 
Salonik  nach  Wien  über  Gradiska,  der  vorerwähnten  gleichsetzen  kann. 

Der  Weg  über  B  r  0  0  d  und  Bares  wäre  entschieden  der  nächste. 

Mit  Rücksicht  auf  Calais  oder  Ostende  ist  die  Linie  über  Villach 
die  kürzeste. 

Untersuchen  wir  nun  weiter,  welchen  Nutzen  die  öster.  Provinzen, 
speciell  der  öster.  Handel  aus  dieser  neuen  Verkehrslinie  über  Suez 
schöpfen  könnte. 

Die  Linie  Salonik-Brood  oder  Gradiska  wird  vorherrschend  dem 
Trans ithandel  dienen,  obschon  auch  der  Local- Verkehr  mit  der  Zeit 
nicht  unbedeutend  wachsen  wird.    Es  ist  weiter  bekannt,  welch  be- 

*)  Nach  Beendigung  der  Bahn. 
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deutenden  Aufschwung  Hafenstädte  nehmen,  wenn  sie  den  Anfangs  oder 
Endpunkt  eines  wichtigen  Schienenweges  bilden.  Ohne  allen  Zweifel 
dürfte  im  nächsten  Decenium  die  Linie  Salonik-Ostende  oder  Calais  die 
wichtigste  in  Europa  werden,  da  sie  von  England  die  kürzeste  nach 
Vorder-Indien,  China,  Australien  ist;  ebenso  wie  es  unbestritten  bleibt, 
dass  derart  situierte  Punkte  als  Stapelplatz  eines  immensen  Verkehrs 
nicht  nur  rasch  emporblühen  und  sich  vergrößern,  sondern  auch  auf 
das  Gedeihen  der  angrenzenden  Provinz  den  förderndsten  Einfluss  ausüben. 

Wenn  wir  nun  auch  die  Türkei  um  den  so  günstig  gelegenen 
Punkt  Salonik  beneiden  —  immerhin  aber  auch  Befriedigung  finden 
müssen,  an  dem  Weltverkehre  direct  und  durch  den  Transithandel 
indirecte  Theil  nehmen  zu  können,  so  sollten  wir  andererseits  doch 
trachten,  einen  Theil  der  großen  Vortheile,  welchen  Stapelplätze  ab- 
werfen, an  uns  zu  ziehen,  umsomehr  als  die  Lage  und  der  südöstliche 
Zug  der  Dalmatiner  Küste  uns  hiezu,  wie  wir  weiter  sehen  werden, 
mit  großer  Aussicht  auf  Erfolg  einladen. 

Wie  bekannt,  soll  der  Bau  der  türkischen  Bahnen  in  5  Jahren 
vollendet  sein. 

Wenn  wir  nun  im  Stande  sind,  von  Carlstadt  aus  innerhalb  zweier 
Jahre  eine  Bahn  über  Sluin,  Knin  nach  Spalatro  auszubauen  oder  aber 
diese  Linie  bis  Stagno  auszudehnen,  so  könnten  wir  durch  die  folgen- 
den drei  Jahre,  während  welcher  Zeit  die  Weltbahn  noch  immer 
nicht  vollendet  sein  kann,  die  ganze  Handelsbewegung  nach  Centrai- 
Europa  über  einen  dieser  Küstenpunkte  leiten,  dieses  ohnehin  communi- 
cationsarme  Land  einem  größeren  Wohlstände  zuführen,  und  selbst 
auch  den  Staats-  und  militärischen  Interessen  entgegenkommen,  da  die 
ersteren  die  Hebung  des  Wohlstandes,  die  Vermehrung  der  Communi- 
cationen  und. der  Steuerkraft,  die  letzteren  eine  gesicherte  Ver- 
bindung in  diese  excentrisch  gelegene  Provinz  verlangen. 

In  letzterer  Beziehung  brauchen  wir  nur  an  die  Ereignisse  des 
Jahres  1866  im  Süden  zu  erinnern.  Was  wäre  wol  aus  Dalmatien 
geworden,  wenn  der  Sieg  von  Lissa  nicht  uns  zugefallen,  wenn  in 
weiterer  Folge  feindliche  Dcbarcationen  bei  Zcngg  stattgefunden  hätten, 
der  nur  drei  Meilen  entfernte  Punkt  Zutalaqua  besetzt,  unsere  einzige 
große  Communication  oder  Hauptverbindung  dahin  unterbunden  worden 
wäre  und  eben  deshalb  Nachschübe  an  Truppen  und  Material  hätten 
unterbleiben  müssen  ?  Jede  einzelne  der  oben  erwähnten  drei  Schluss- 
folgerungen ist  wichtig  genug,  sofort  an  den  Ausbau  dieser  Bahnstrecke 
zu  schreiten  und  selbst  die  Regierung  zu  veranlassen,  den  Bau  nötigen- 
falls in  eigener  Regie  durchzuführen,  wenn  sich,  was  wol  gar  nicht 
vorauszusetzen  ist,  eine  Privatgesellschaft  hiezu  nicht  bereit  finden  sollte. 
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Während  der  Ausbau  der  Strecke  Brood,  Pleternica,  Orahovica 
oder  Brood-Novska  und  sodann  Illovathal-Barcs  speciell  im  Interesse 
der  Südbahn  liegen  dürfte,  fordert  die  Eröffnung  der  dalmatinischen 
Linie  das  Gesamtwohl  des  Staates,  das  eben  durch  politische, 
militärische  und  Handels-Rücksichten  vorgezeichnet  ist. 

Selbst  Triest  und  Fiume  kann  in  dem  auserwählten  Hafenorte 
durch  Filiale  der  verschiedenen  Firmen  vertreten  sein  und  an  der 
Handelsbewegung  theilneumen. 

Die  localen  Verhältnisse  der  Hafenorte  werden  mitbestimmend 
wirken  und,  wenn  einerseits  das  Seebecken  zwischen  Trau,  Salona,  Spa- 
latro  alle  Eigenschaften  für  die  Aufnahme  großer  Handelsflotten  besitzt, 
spricht  das  Handels-  und  militärische  Interesse  für  die  Wahl  eines 
noch  südlicher  gelegenen  Punktes,  weshalb  wir  hier  den  Hafen  von 
Stagno  mit  in  unseren  Calcul  ziehen,  ohne  uns  in  eine  Untersuchung 
über  den  Wert  der  Rhede  von  Calamota  oder  den  Hafen  von  Gravosa 
einzulassen,  dies  Fachmännern  überlassend. 

Nach  Wien. 

Es  beträgt  die  Entfernung  von  (circa) : 

Port-Said  nach  Spalatro   1195  S.  M.        =  120  Std. 

Spalatro,  Knin,  Sluin,  Carlstadt    ....     38  M. 

Carlstadt,  Wien  68  „ 

10(3  M.      -    174/6  Std. 

1374/6  Std. 

Nach  Ostende  und  Calais. 

Port-Said,  Spalatro  1195  S.  M.        =120  Std. 

Spalatro-Carlstadt   38  M. 

Carist-Bruck  a/M.    .  .         .  43  „ 

Bruck-Enns,  München-Augsburg  ....     68  „ 

Augsburg,  Luxemburg,  Namur,  Ostende  .  .   114  „  

263~M~      ^-    435/6  Std. 

1635/6  Std. 

Port-Said,  Spalatro  1195  S.  M.        =120  Std. 

Spalatro-Carlstadt  38  M. 

Carlstadt,  Sternberg,  Marburg,  Villach, 

München,  Augsburg    .  117  „ 

Augsburg,  Luxemburg,  Namur,  Ostende        114  „  

269ll      =   44%  SttL 
164ä/6  Std] 
Calais  166%  Std. 

Mitiheilungen  d.  geogr.  GeseÜ.  1870.  10.  29 
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üeber  Stagno  nach  Wien. 

Port-Said,  Stagno          .      .  . 

.  1110  S.  M. 

—  III  Std 

Stagno,   Mostar,  Kiseljak,  Jaice, 

Banja- 

luka,  Gradiska,  Sisseck  .  . 

,  .  .  .     65  M. 

...    68  . 

133  M. 

=    22  Ve  Std. 

1331/«  Std. 

Port-Said,  Stagno  

.  1110  S.  M. 

—   1 1 1  Qf^ 
  J.±JL  OLU. 

Stagno,  Mostar,  Bares,  Wien  . 

  J.O  Iq  otu. 

129  yÄ  Std. 

Port-Said,  Stagno  

,  .  1110  S.  M. 

  III         Cjf  A 

—  in  ota. 

Stagno,  Metkoviö,  Spalatro 

...     20  M. 

Spalatro-Carlstadt  . 

i**  4     38  j. 

Carlstadt- Wien  

.     .    68  „  . 

126  M. 

=   21  Std. 

\.d&  ota. 

Nach  Ostende. 

.  1110  S.  M. 

=  111  Std. 

Stagno-Spalatro-Carlstadt    .   .  , 

...     58  M. 

Carlstadt-Bruck  a/M.  

•  .  .    43  „ 

Bruck-E  n  n  s ,  München- Augsburg 

68  „ 

Augsburg-Luxemburg-Ostendc 

...  114  . 

283  M. 

=    47'/  Std 

1581/«  Std. 

Port-Said,  Stagno  

.  1110  S.  M. 

=  111  Std. 

Stagno-Spalatro-Knin-Carlstadt 

58  M. 

Carlstadt,  Steinbrück,  Marburg,  Villach, 

Brixen,  München,  Augsburg   .  . 

.  .      117  „ 

Augsburg,  Luxemburg,  Ostende  . 

«       *               114  yf 

289  M. 

=   48  V«  Std. 

1591/«  Std. 

Stagno  von  Triest   .....   290  S.  M.  =    39  Std.  Fahrt. 

Triest-Bruck   .  .   

55  M. 

Bruck-Enns-Ostende  

182  „ 

237  :  39%  +  140  Std.  =  1793/6  Std. 
über  Villach  =  180a/6  Std. 
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Man  benöthiget  daher  von  Port- Said  über  Triest  nach  Ostende 

I8OV2  Std. 

über  Otranto  *)  nach  Boulogne      .    14072  „ 

„    Salonik- Villach  nach  Ostende  .  .  .  133  %  » 

„    Stagno,  Villach   .        „      .      .  .  .  .    159  7*  „ 

Abgesehen  von  dem  militärischen  Werte  der  Linie  nach  Spalatro  und 
Stagno  würden  beide  Häfen  nicht  nur  den  Ausladeplatz  der  aus  Serbien, 
Ungarn,  Croatien  nach  Sicilien,  Spanien  und  Nordwest- Africa  bestimmten 
Rohproducte  und  Kornfrüchte  unter  allen  Umständen  bilden,  sondern 
auch  innerhalb  des  3.,  4.  und  5.  Jahres  den  ganzen  Handel  und  die 
indische  Post  über  Port-Said  vermitteln,  in  immer  späteren  Perio- 
den aber  noch  viele  Handelsschiffe  veranlassen  an  diesen  Punkten 
und  auf  österreichischem  Gebiete  anzulegen,  da  die  Spedition 
von  hier  aus  geregelter  und  verläßlicher  betrieben  die  Fahrt  mit  größerem 
Comfort  vollführt  werden  dürfte,  als  dies  auf  der  langen  113  Meilen 
betragenden  Linie  Saloniki-Gradiska  voraussichtlich  der  Fall  sein  wird. 
Im  December  1869. 

Klima  des  salzburgischen  Alpenlandes. 

Von  Professor  Dr.  Joh.  N.  Woldrich. 
(Vorgetragen  in  der  Versammlung  am  17.  Mai.) 
In  Folge  mehrfach  an  mich  ergangener  Aufforderungen  gebe  ich 
hier  für  die  Zwecke  der  Geographie,  der  Statistik  und  der  Land- 
wirtschaft einen  Auszug  aus  meinem  „V  ersuch  zu  einer  Klimatographie 
des  salzburgischen  Alpenlandes  mit  Berücksichtigung  der  Vegetations-, 
land-  und  forstwirtschaftlichen  Verhältnisse"  **).  Ich  muss  daher  in 
Bezug  auf  die  Detailausftthrung  auf  die  im  genannten  Werke  citierten 
Quellen  verweisen,  wobei  ich  bemerke,  dass  auch  noch  einzelne  seit 
186(5  von  mir  in  Salzburg  gemachte  Beobachtungen,  so  wie  auch  die 
seither  durch  Herrn  Dr.  Lindner  vervielfältigten  Beobachtungen  in 
Tamsweg  benützt  sind,  so  wie,  dass  die  vorliegende  Skizze  ihrem  Zwecke 
entsprechend  nach  einem  andern  Plan  entworfen  wurde,  als  dieses  in 
meiner  Klimatographie  der  Fall  ist. 

A.  Klima. 

Es  ist  bekannt,  dass  Salzburg  ein  eigenthümliches  Klima  besitzt, 
welches  die  natürliche  Folge  seiner  geographischen  Ausbreitung  ist. 
Neben  der  im  Süden  des  Landes  verlaufenden  Tauernkette,  welche  an 

*)  Vorausgesetzt,  dass  die  Balm  über  den  Mont  Cenis  eröffne!  sei. 
**)  Mit  Subvention  der  k.  k.  Academie  der  Wissenschaften  in  Wien 
herausgegeben.  Leipzig  und  Heidelberg  bei  C.  F  Winter  1867. 

29* 
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der  Grenze  Lungaus  in  einem  südöstlichen  und  einem  nordwestlichen 
Ast  abzweigt  und  das  Hochthal  Lungaus  einschließt,  und  neben  den 
durch  die  Mitte  des  Landes  verlaufenden  Kalkalpen  beeinflussen  das 
Klima  Salzburgs  auch  die  zahlreichen  Gletscher  der  Tauem  und  der 
Kalkalpen,  die  3  Quadratmeilen  oder  2"3f  der  Gesammtfläche  ein- 
nehmenden Gewässer  (Salzach,  Saale,  Enns,  Mur,  48  bedeutende  Bäche 
und  50  Seen)  sowie  nicht  minder  die  Wälder,  welche  32$  der  Landes- 
fläche bedecken. 

Unter  den  meteorologischen  Factoren ,  welche  das  Klima  eines 
Landes  bestimmen,  stehen  bekanntlich  die  Temperatur,  die  Nieder- 
schläge und  die  Winde  oben  an,  auf  deren  allgemeine  Auseinander- 
setzung ich  mich  hier  beschränken  will. 

1.  Temperatur. 
(Nach  Reaumür.) 

Die  Jahrestemperatur  der  Stadt  Salzburg  beträgt  G  79°  und  jene 
von  Tamsweg  in  Lungau  2*57°,  woraus  sich  eine  Jahres-Undulation 
von  4*22°  für  das  ganze  Land  ergibt.  Die  Temperatur  der  Stadt 
Salzburg  beträgt  um  1-25°  weniger  als  die  Temperatur  des  Meeres- 
niveaus für  den  Breitegrad  der  Stadt.  Für  die  Elevatiou  der  Stadt 
mit  1344  Paris.  Fuß  beziffert  sich  die  Temperaturabnahme  unter 
Zugrundelegung  des  Verhältnisses  von  794:1  mit  1*09°;  es  wäre  also 
die  Jahreswärme  Salzburgs  um  0*44°  günstiger,  als  ihr  vermöge 
der  Elevation  zukäme.  Innerhalb  der  obigen  Undulationsgrenzen  ist  die 
Temperatur  der  übrigen  Theile  des  Landes  vertheilt,  hängt  jedoch  nicht 
allein  von  der  Elavation  ab,  da  beispielsweise  Kremsmünster,  welches 
um  27  Toisen  tiefer  liegt  als  Salzburg,  eine  etwas  tiefere  Jahres- 
temperatur besitzt  (6.22°);  das  um  13  Toisen  höher  gelegene  Reichen- 
hall in  Baiern  eine  etwas  höhere  Temperatur  ! 7.81°)  hat  als  Salzburg, 
da  es  gegen  Norden  durch  den  Staufen  geschützt  ist.  Am  auffallendsten 
ist  der  Unterschied  zwischen  dem  von  gewaltigen  Bergkolossen  einge- 
schlossenen, aber  um  28.8  Toisen  tiefer  gelegenen  Tamsweg  (2.57°) 
und  dem  höher  gelegeneu  Bad  Gastein  mit  der  Jahrestemperatur  von 
4.29°.  Diese  Unterschiede  weiden  vorzüglich  bedingt  durch  die  Rich- 
tung und  Höhe  der  Gebirgszüge  und  Joche,  welche  die  Thäler  einsclüießen, 
so  wie  durch  die  Nähe  und  den  Umfang  der  Schnee-  und  Eisberge. 

Nachstellend  sind  die  durchschnittlichen  Mittel  und  Extreme  der 
für  das  Klima  Salzburgs  maßgebenden  Stationen  verzeichnet.  Dieselben 
sind  zwischen  dem  47°  4'  und  48°  3'  Breitegrade  vertheilt  und  ihrer 
Elevation  nach  folgendermaßen  gelegen:  Kremsmünster  196-8  Toisen, 
Salzburg  223  9  T.,  Reichenhall  236*9  T.,  Grubhof  bei  Lofer  2180  T., 
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St  Johann  in  Tirol  352-0  T.,  Tamsweg  457*7  T.,  Alt-Aussee  489'5  T. 
und  Bad  Gastein  506*5  T. 


a)  Mittel  der  Temperatur  des  Jahres  und  der  Jahreszeiten 


Kremsmünster 
Salzburg 
Reichenhall 
Lofer 

St.  Johann  i. 
Tamsweg 
Alt-Aussee 
Bad  Gastein 
Mittel 


T. 


Jahr 

+  6-22 
6*79 
7-81 
6*51 
5-46 
2.57 
515 
4-29 


Winter 
o 

—149 
-0.74 
+0-85 
—1-30 

—5-63 
—2-09 
—2-91 


Frühling 

+6-39 
6.69 
7-75 
6-91 
5-44 
214 
4-67 
3-69 


Sommer 

+  13°  52 

13-  97 

14-  64 
13*27 
13-48 

9-99 
12-32 
10*87 


+  5.60 
Es  beträgt  somit  das 


Herbst 

+6*48 
7*23 
8*02 
716 
618 
3*77 
5-70 
549 
+6-25 


=2M     +5*46  +12*51 
Jahresmittel  der  Temperatur  für  das  salz- 
burgi^e^birgd^d  ^5.60°  ,  die  durchschnittliche  Wintertemperatur 


_2  03»,  die  Frühlingstemperatur  +5:46«,  die  Sommertemperatur 
+  12-B1»  und  die  Herbsttemperatur  +6-25»,  welche  letztere  höher  ist 
*  die  Frühlingstemperatur  und  nahezu  die  Hälfte  der  Sommer- 
temperatur  ausmacht. 

b)  Temperaturmittel  der  Monate. 
Jänner 


Kremsmünster 

—2-76 

Salzburg 

—1*75 

Reichenhall 

+0-03 

Lofer 

—3-04 

St.  Johann  i.  T. 

—5-05 

Tamsweg 

—6*72 

Alt-Aussee 

—2-42 

Bad  Gastein 

—3-69 

Mittel 

—3*18 

Juli 

Kremsmünster 

+  1413 

Salzburg 

14*26 

Reichenhall 

14*96 

Lofer 

13*26 

St.  Johann  i.  T.  13*77 

Tamsweg 

10-46 

Alt-Aussee 

12*63 

Bad  Gastein 

10-99 

Mittel 

13-06 

Februar 
o 

-102 
+-0-08 


März 

+241 
2*51 
3-82 
3-30 
1-19 


April 
o 


7-  09 

8-  46 
7-04 
5*73 
341 
4-63 
4-89 


Mai 
o 

■10*45 
10-48 
10-97 
10-40 
9*40 
5-04 
8-68 
7-69 


Juni 

+  1286 
13*30 
13*94 
12-67 
13*23 
9*01 
11*68 
10*42 


August 

+13*58 
14-36 
15*02 
13-88 
1 3*44 
10*51 
12-65 
11*21 


-^30  5-94  9-14  12-14 
September  October  Novemb.  Dezemb 


+10*72 
11-20 
11*74 
10-44 
11*02 
7-22 
9-72 
9-01 


+6*69 

7-  91 

8-  63 
7-69 
7-31 
4-68 
6-90 
6-50 


+2-04  -0*71 

2-  58  —0-56 

3-  70  +0-98 
3-35  —0-63 
0-21  —2-07 

—0-60  —5-51 

+0-49  —2-13 

0-95  —2-98 


13-08 


T043"~    7-04      1*59  —1*70 
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Der  kälteste  Monat  ist  demnach  der  Jänner,  das  Mittel  bleibt  in 
allen  drei  Wintermonaten  unter  Null,  der  wärmste  Monat  ist  der 
August  und  ihm  zunächst  der  Juli. 


c)  Maximum  der  Temperatur  des  Jahres  und  der  Jahreszeiten. 


Jahr 

Winter 

0 

Frühling 

0 

Sommer 

Herbst 

Kremsmünster 

+  23-33 

0 

0 

Salzburg 

24-68 

+ 10-29 

+20-52 

+24-60 

+  19-71 

Lofer 

23-64 

8*10 

20-40 

23-64 

17-80 

St.  Johann  i.  T. 

2217 

5-10 

18-32 

22-17 

18-50 

Tamsweg 

16*10 

30 

12-9 

16-1 

14-3 

Alt-Aussee 

23-45 

7-57 

19-51 

2306 

17-92 

Bad  Gastein 

22*01 

6-54 

18-29 

21-92 

17-72 

Mittel 

22-19 

6-75 

18-32 

21-91 

17-66 

Während  also  das  Mittel  der  Herbsttemperatur  größer  ist  als 
das  der  Frühlingstemperatur,  steigt  das  durchschnittliche  Maximum  des 
Herbstes  nicht  so  hoch  als  das  des  Frühlings,  woraus  hervorgeht,  das 
die  Temperatur  im  Frühjahre  größeren  Schwankungen  unterworfen  ist 
als  im  Herbste. 


d)  Maximum  der  Temperatur  der  Monate. 


Jänner 

Februar 

März 

April 

Mai 

Juni 

Kremsmünster  +4*84 

+  6-96   +10-44  +-15-01  +20-14 

+  21-76 

Salzburg 

7-18 

9-01 

12-66 

16-78 

20-30 

23-17 

Lofer 

4-46 

7-Sr, 

12-06 

15-01 

20-10 

22-47 

St.  Johann  i.  T. 

3-30 

4-85 

9-25 

14-70 

17-88 

20-63 

Tamsweg 

10 

1-5 

3-5 

9-5 

12-9 

14-9 

Alt-Aussee 

5-36 

6-60 

9-73 

13-89 

19-00 

21-65 

Bad  Gastein 

4-89 

6*49 

9-62 

15-05 

18-14 

20-97 

Mittel 

4-43 

6-18 

9-61 

14-28 

18-35 

20-79 

Juli 

August 

September 

October 

Novemb.  Dezemb. 

Kremsmünster 

+22-26 

+21-26 

+  18*67 

+  15-26  +10-40  +7-13 

Salzburg 

23-67 

23-07 

19-41 

16-86 

11-16 

8-06 

Lofer 

22-61 

21-99 

17*80 

15*36 

10-64 

5-62 

SU  Johann  i.  T. 

21-88 

21-30 

18-50 

12*95 

7-22 

4*85 

Tamsweg 

15-6 

16-1 

14-3 

8-2 

5-6 

2-6 

Alt-Aussee 

22-12 

22-35 

17-84 

13-90 

9-41 

5-52 

Bad  Gastein 

20-67 

20-89 

17-78 

15-08 

9-44 

3-69 

Mittel 

21-26 

20*99 

17-76 

13-94 

9T12 

5-35 

Das  Maximum  der  Temperatur  ist   somit  im  Monate  Juli  am 
größten  und  im  Jänner  am  kleinsten,  nimmt  im  Herbste  viel  langsamer 
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ab,  als  sie  im  Frühling  zunimmt,  erreicht  aber  nicht  die  Höhe  des 
Monats  Mai. 

e)  Minimum  der  Temperatur  des  Jahres  und  der  Jahreszeiten. 


Jahr 

Winter 

Frühling 

Sommer 

Herbst 

Kremsmünster 

-1502 

0 

0  * 

0 

0 

Salzburg 

—13-30 

—13-66 

—6-43 

+603 

—2-59 

Lofer 

-1519 

—1519 

—3-89 

4-87 

—5-51 

St.  Johann  i.  T. 

—18-02 

—18-48 

—9-95 

6-97 

—1115 

Tamsweg 

—2200 

—22-7 

—14-0 

11 

-12-2 

Alt-Aussee 

—1272 

-13-30 

—7-22 

3-92 

—7-30 

Bad  Gastein 

-13-66 

-13-87 

—7-43 

3-47 

—7-89 

Mittel 

-15-70 

—16-20 

—8-15 

4-44 

—7-77 

Auch  das  Minimum  der  Temperatur  fällt  im  Frühlinge  viel  tiefer 
als  im  Herbste  und  bestätigt  den  excessiven  Charakter  des  Frühlings 
gegenüber  dem  Herbst. 


f)  Minimum  der  Temperatur  der  Monate. 


Jänner 

Februar 

März 

April 

Mai 

Juni 

0 

0 

0 

Kremsmünster 

—13-57 

— ll°-36 

—  6*88 

—2-52 

+  1-15 

+  4°'87 

Salzburg 

—10-96 

—  9-70 

—  6-06 

—0-64 

2-68 

6-76 

Lofer 

—15-19 

—10-36 

—  3-26 

—0-35 

1-97 

C  Off 

5*35 

St.  Johann  L  T. 

—1715 

—14-52 

—  9-32 

—1-38 

2-00 

7-23 

Tamsweg 

—19-7 

—15-0 

—10-0 

—4.4 

—1-8 

1-4 

Alt-Aussee 

-10-41 

—10-15 

—  7-12 

—2-48 

1  4o 

4-54 

Bad  Gastein 

-12-20 

—11-66 

—  7-31 

—2-15 

1-55 

4-22 

Mittel 

- 1417 

—11-82 

—  7-14 

—1-99 

1-29 

4-91 

Juli 

August  ! 

Septemb.   Octob.  Novemb. 

Dezemb. 

Kremsmünster 

+6-12 

+6-11 

+2-59  - 

0-30  — 

4-82 

-  8-85 

Salzburg 

8-19 

+  7-74 

-I-4-66   +0-97  - 

4.99 

—  8-55 

Lofer 

7-40 

6-67 

3-81  -f-1-08  — 

5-61 

—10-15 

St.  Johann  i.  T. 

8-95 

7-08 

2-12  +0-32  - 

11-15 

—14-30 

Tamsweg 

4-0 

3-3 

2-0  - 

-4-4  - 

12-0 

—16-5 

Alt-Aussec 

5>9ö 

5-70 

3-21  - 

(>75  - 

7-30 

—10-15 

Bad  Gastein 

5-87 

4-78 

2-81   +0-20  — 

7-85 

—11-21 

Mittel 

6-64 

5-91 

3-03  -0-41  — 

7-67 

—11-39 

Am  tiefsten  sinkt  somit  die  Temperatur  im  Monat  Jänner,  das 
höchste  Miniraum  ist  im  Juli,  die  Minima  der  Frühlingsmonate  fallen 
viel  tiefer  als  die  der  Herbstmonate.  Unter  Null  sinkt  die  Temperatur 
durchschnittlich  in  den  sieben  Monaten:  Dezember,  Jänner,  Februar, 
März,  April,  October  und  November. 
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g)  Mittlere  Variationen  der  Temperatur  des  Jahres  und  der  Jahreszeiten. 


Kremsmünster 

0 

38-3o 

Winfpr 

TT 

0 

&  X  14X11  lu^ 

0 

Somnißr 

0 

ELVI  Uni 

0 

All. 

Salzburg 

Jd'8o 

26-97 

18-57 

2o-00 

Lofer 

38-83 

2329 

24-29 

18-77 

23-31 

St.  Johann  i.  T. 

40-19 

23-58 

28-27 

15-20 

29-65 

Tamsweg 

38-1 

25-7 

26-9 

14-7 

26-5 

Alt-Aussee 

36*17 

20-87 

26-73 

19-14 

25-22 

Bad  Gastein 

35-67 

20-41 

25-72 

18*43 

25-57 

Mittel 

^7-89 

22-95 

26-48 

17-47 

25-87 

Der  durchschnittliche  Unterschied  zwischen  der  höchsten  und 
tiefsten  Temperatur  des  ganzen  Jahres  beträgt  somit  nahezu  38  Grad, 
am  geringsten  ist  diese  Variation  im  Sommer,  wo  sie  aber  immerhin 
noch  über  17  Grad  beträgt,  am  größten  ist  dieselbe  im  Frühling  und 
im  Herbst. 


h)  Mittlere  Variation  der  Temperatur  der  Monate. 


Kremsmünster 

Jänner 
18-41 

Februar 
18-32 

März 
17-32 

April 

17°*53 

Mai 

18°-99 

Juni 
16-89 

Salzburg 

18-14 

18-71 

18-66 

17-42 

17-62 

16-41 

Lofer 

19-65 

18-22 

15-32 

15-36 

1813 

17-12 

St.  Johann  i.  T. 

20-45 

19-37 

18-57 

16-08 

15*88 

13-40 

Tamsweg 

20-7 

16-5 

13-5 

13-9 

14-7 

13-5 

Alt-Aussee 

15-77 

16-75 

16-85 

16-37 

17-55 

1711 

Bad  Gastein 

17-15 

18-09 

16-93 

17-20 

16-59 

16-75 

Mittel 

18-61 

17-99 

16-74 

16-27 

17-07 

15-88 

Juli 

August 

Septemb. 

October 

Novemb. 

Dezemb. 

Kremsmünster 

16-14 

15-15 

16-08 

15-56 

15-22 

15-98 

Salzburg 

15-48 

15-33 

14-75 

15-89 

16-15 

16-61 

Lofer 

15-21 

15-32 

13-99 

14-28 

16-25 

15-77 

St.  Johann  i.  T. 

12-93 

14-22 

16-38 

12-63 

18-37 

19*  15 

Tamsweg 

11-6 

12-8 

12-3 

12-6 

17-6 

19-1 

Alt-Aussee 

16-16 

16*65 

14-63 

14-65 

16-71 

lo-67 

Bad  Gastein 

14*80 

16-11 

14-97 

14-88 

17-29 

14-90 

Mittel 

14-62 

15-08 

14-73 

14-36 

16-79 

16-74 

Den  Monaten  nach  ist  die  Temperatur  im  Jänner  und  Februar 
am  unbeständigsten,  im  October,  Juli,  August  und  September  am  gleich- 
mäßigsten. 

Um  jedoch  das  Klima  einer  Gegend  gehörig  zu  würdigen,  reichen 
die  besprochenen  durchschnittlichen  Extreme,  welche  beide  für  klima- 
tologische  Untersuchungen  und  Vergleiche  unentbehrlich  sind,  nicht  aus; 
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man  muss  auch  besonders  für  die  Praxis  die  absolut  höchsten  und 
tiefsten  Werte  kennen,  bis  zu  denen  die  Temperatur  steigen  oder  fallen 
kann.  Zu  diesem  Zwecke  eignen  sich  in  der  besprochenen  Gegend 
besonders  die  langjährigen  Beobachtungen  in  der  Stadt  Salzburg,  welche 
nachstehend  folgen. 


i)  Absolute  Extreme  der  Temperatur. 
(Stadt  Salzburg.) 


Absolut  höchstes 

Absolut  tiefstes 

Absolute 

TVj'T  dVI  TM  Tt  TT1 

Irl«!  X  .Uli  LI  Iii 

AT i  n  i  mii Tt\ 

iHi  Ii  i  Iii  u  ni 

v  dridiioiien 

Jahr 

0 

4-280 

0 

—24-0 

0 

52-0 

Winter 

+  141 

—24*0 

38-1 

Frühling 

+25-4 

—16*0 

41*4 

Sommer 

+28-0 

—  3-3 

24-7 

Herbst 

+22-6 

—10*9 

335 

Jänner 

+13-2 

—24-0 

37-2 

Februar 

+  141 

—18-7 

32-8 

März 

+  18-1 

—16-0 

34*1 

April 

+20*7 

—  5-2 

25-9 

Mai 

+25*4 

-  11 

26-5 

Juni 

+27*6 

+  33 

24*3 

Juli 

+  28*0 

+  4-3 

23-7 

August 

+26-3 

H-  4-4 

21-9 

September 

+22-2 

+  0-3 

21-9 

October 

+22-6 

—  1-7 

24-3 

November 

—109 

26*4 

Dezember 

+  11-4 

—17*0 

28-4 

Die  Temperatur  der  Luft  kann  somit  im  Juli  bis  auf  28  Grad 
steigen  und  im  Jänner  bis  auf  24  Grad  unter  Null  fallen,  was  eine 
absolute  Undulation  von  52  Grad  ergibt;  wollte  man  jedoch  die  im 
selben  Jahre  in  Tarosweg  mit  — .28  beobachtete  Kälte  in  Rechnung 
bringen,  so  ergibt  sich  für  das  ganze  Land  eine  absolute  Variation  von 
56  Grad,  also  nahe  zwei  Drittel  der  absoluten  Variation  der  ganzen 
Eide  mit  93°,  zwischen  45°  im  Schatten  einer  Oase  der  nubischen 
Wüste  und  —-48°  im  nördlichen  Sibirien. 

Den  Jahreszeiten  nach  entfernen  sich  die  Extreme  am  meisten 
im  Frühling,  wo  die  Temperatur  bis  auf  25*4  Grad  im  Mai  steigen 
und  bis  auf  — 16*0  Grad  im  März  fallen  kann ,  am  wenigsten 
entfernen  sich  dieselben  im  Sommer,  wo  die  Temperatur  nicht  unter 
3*3  Grad  und  zwar  im  Juni  herabsinkt.  Den  Monaten  nach  haben 
Jänner,   Februar  und  März   die  größten,   August   und  September  die 
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geringsten  Extreme.  Mit  Ausnahme  der  Sommermonate  erhält  sich  das 
Minimum  der  Temperatur  nur  noch  im  September  über  Null,  kann  aber 
in  allen  übrigen  Monaten  unter  Null  fallen.  In  Tamsweg  kann  aber  die 
Temperatur  mit  Ausnahme  des  Monates  Juli  in  allen  übrigen  Monaten 
bis  auf  Null  und  tiefer  fallen,  überhaupt  ist  daselbst  das  Minimum  im 
Winter,  Frühling  und  Herbste  nahe  um  10  Grad  tiefer  als  in  der  Stadt 
Salzburg. 

Was  die  taglichen  Extreme  anbelangt,  so  sind  dieselben  zu  allen 
Jahreszeiten  sehr  bedeutend,  besonders  im  Frühling ;  selbst  im  Sommer 
kann  die  Tagesvariation  bis  20°  in  der  Stadt  Salzburg  erreichen  und 
ist  im  Gebirg  noch  größer,  wo  die  Temperatur  in  den  engen  Thälern 
bei  Windstille  mittags  bis  24°  erreichen  kann,  während  das  Thermo- 
meter vor  Sonnenaufgang  fast  auf  Null  Grad  stand.  Reif  ist  daselbst 
besonders  häufig  im  April,  Mai,  September  und  October,  kann  aber  auch 
in  allen  drei  Sommermonaten  eintreffen. 

Einem  Manuscrip'te  des  verstorbenen  verdienten  Beobachters  in 
Lofer,  J.  Ferch  1,  entnehme  ich  nachstehende  Daten  über  die  Jahres- 
temperatur „nach  Beobachtungen"  wie  es  daselbst  heißt.  Die  mittlere 
Jahrestemperatur  beträgt  für  Unken  -j-?7°  R.,  Saalfelden  +4-5°, 
Leogang  4-4*7°  und  Falleck  -f-4*75°. 

2.  Niederschläge.  (Regen  und  Schnee.) 

In  Bezug  auf  die  messbaren  Niederschläge,  welche  die  besprochene 
Gegend  besonders  auszeichnen,  soll  zunächst  die  Häufigkeit,  dann  die 
Menge  und  die  sich  daraus  ergebende  Dichtigkeit,  der  Form  nach, 
insbesondere  die  Häufigkeit  des  Schnees  behandelt  werden. 


a)  Häufigkeit  der  Niederschläge  des  Jahres  und  der  Jahreszeiten. 


Jahr 

Winter 

Frühling 

Sommer 

Herbst 

Kremsmünstcr 

128-2 

30*9 

31-2 

38-7 

27-8 

Salzburg 

168-9 

38-2 

46-7 

47-4 

36-5 

Reichenhall 

149-0 

30*6 

40-5 

48-5 

29-4 

St.  Johann  i.  T. 

129-4 

23-0 

34-5 

41-2 

30-7 

Tamsweg 

128-0 

Alt-Aussee 

171-2 

38-1 

46'1 

53-7 

33-3 

Bad  Gastein 

158-4 

25-9 

374 

57-8 

36*3 

Mittel 

147-6 

31-1 

39-4 

47*9 

32-3 

Im  Durchschnitt  entfallen  also  auf  das  salzburgische  Gebirgsland 
148  Tage  mit  Niederschlägen  (in  Wien  144  Tage) ;  die  meisten  kommen 
in  Alt- Aussee  und  der  Stadt  Salzburg  vor,  wo  in  einem  Jahre 
224  Niederschlagstage  verzeichnet  werden;  durchschnittlich  regnet  es 
aber  im  östlichen  Alpenzuge  häufiger  als  bei  Salzburg,  im  Tiefgebirge 
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Salzburgs  wieder  seltener  als  im  Flachlande.  Am  häufigsten  fallen  die  Nieder- 
schläge in  allen  Stationen  im  Sommer  (in  Wien  beträgt  die  Zahl  derselben  37). 

b)  Häufigkeit  der  Niederschläge  der  Monate. 


Jänner 

0 

Februar 

0 

März 

April 

Mai 

Juni 

T\  rpiTK  Tnf  in  sfnr 

1U  ü 

0 

1 1  -r» 
11  U 

0 

y-o 

0 

10-6 

0 

12-8 

Salzburor 

1  R.Q 
lO  ö 

1 

•\  A  1 

14-7 

16*5 

I»  eichfiihall 

*  t     X  V'  i  l     1  III Uli 

1 9«7 
1<5  l 

lO'O 

lO'D 

St.  Johann  i  T 

5*7 

o  o 

1U  u 

11  u 

lo  O 

IAA 

12*0 

Alt- Aiis^pp 

1 2*1 

91-1 

«X  X 

1/1.9 

lo'b 

18*8 

Bad  Gastein 

8-9 

8*1 

10-2 

1 1*1 

1D  1 

Mittel 

IU  ü 

1  9-7 

1  9.# 

14-,i 

15*8 

Kremsmunster 

Juli 
13-7 

August 
12-2 

Septerab. 
9-3 

October 
8-8 

Novemb. 
9-7 

Dezemb. 
10-4 

Salzburg 

16-9 

14-0 

120 

11-7 

12-8 

11*7 

Reichenhall 

17-0 

15*0 

10-8 

8*7 

9-9 

10-3 

St.  Johann  i.  T. 

16*5 

12-7 

11-0 

9-7 

1O0 

9-0 

Alt- Aussee 

18-9 

16-0 

12-8 

10-9 

9-6 

13-9 

Bad  Gastein 

21-6 

18*0 

15-4 

10-7 

11-2 

8-9 

Mittel 

17-4 

14-7 

EHT 

101 

10-5 

10-7 

Die  Häufigkeit  der  Niederschläge  nimmt  im  Durchschnitt  für  das 
ganze  Land  vom  Jänner  gleichmäßig  zu  bis  zum  Monate  Juli,  wo  die- 
selbe am  größten  ist  und  von  wo  sie  wieder  abnimmt ;  in  den  Monaten 
October,  November,  Dezember,  Jänner  und  Februar  sind  die  Niederschläge 
seltener ,  am  häufigsten  in  den  Monaten  Mai ,  Juni ,  Juli  und  August. 


c)  Menge  der 

Niederschläge  des 

Jahres  und 

der  Jahres 

zeiten. 

Jahr 

Winter 

Mi 

Frühling 

Sommer 

Herbst 

Kremsmonster 

33-89 

70-49 

90-15 

160-62 

85-33 

Salzburg 

40-57 

67-75 

116-35 

200-62 

10217 

Reichenhall 

45-89 

86-95 

11814 

226-52 

114-34 

St.  Johann  i.  T. 

5101 

85-26 

187-93 

205-47 

133*45 

Tamsweg 

27-22 

Alt-Aussee 

67-47 

182-55 

188-48 

293-26 

145-40 

Bad  Gastein 

3106 

59-67 

71-23 

136-66 

105-19 

Mittel 

42-44 

92-08 

128-71 

203-86 

114-31 

Die  durchschnittliche  jährliche  Menge  der  Niederschläge  beträgt 
für  das  ganze  Land  42*44  Zoll,  also  mehr  als  das  doppelte  der  jähr- 
lichen Menge  in  Wien  (2053  Zoll).  Am  ausgiebigsten  sind  die  Nieder- 
schläge in  Alt- Aussee,  St.  Johann  in  Tirol  und  in  Reichenhall  in  Baiern 
Im  Tiefgebirge  Salzburgs  ist  die  Menge  der  Niederschläge  geringer  als 
im  Flachlande. 
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d)  Menge  der  Niederschläge  der  Monate. 


Jänner 

Februar 

März 

April 

Mai 

Juni 

Kremsmünster 

2418 

21-88 

26-53 

26:80 

36*82 

52-36 

Umm  t/V 

2381 

21-99 

26-98 

29-63 

V?  0  i  r » Ii  rill  1  \  'i  1 1 

31  «Oft 

öl  UO 

u\j  OK) 

ou  1  0 

Oi/  ö  I 

Ö-&  vi 

i-a  Ol 

ou  «J  uii  cum  1.  j.  . 

öö  Irt 

04  01 

OO  ou 

00  «jy 

OU  f  1 

DU  Vu 

OU  0\) 

<U  OU 

End  Gasten 

JJlMX   \JI  CVoLClll 

29- 7Q 

1U  1/  4 

^A•  39 

90- IQ 

4U  J  £/ 

OO  4  6 

Oö  OO 

Mittel 

ö  i  OO 

H1  -8(1 

ÖD  O  l 

OU  JO 

OO  1  i 

Juli 

August 

Septenib. 

Uctober 

Novemb. 

Dezeinb. 

Krenismünster 

55-88 

52-38 

33-77 

27-26 

mm  •  <fW 

24-30 

24-43 

Salzburg 

68-95 

61-36 

46-92 

31-62 

2363 

21*95 

Reichenhall 

77*69 

74-22 

50-22 

36*76 

32-36 

29-31 

St.  Johann  i.  T. 

85-38 

71-72 

69-68 

35-64 

28-13 

30-44 

Alt-Aussee 

97*02 

104-04 

56-52 

41-92 

46*96 

62-25 

Bad  Gastein 

52-66 

44-65 

47-31 

23-99 

33-83 

19-96 

Mittel 

72-93 

68-06 

50-74 

32-87 

31-54 

31-39 

Der  regenreichste  Monat  ist  demnach  der  Juli  und  diesem  zunächst 
der  August  und  Juni,  im  Februar  fallen  durchschnittlich  die  wenigsten 
Niederschläge.  Aus  den  vorstehend  mitgetheilten  Werten  für  die  Häufig- 
keit und  Menge  der  Niederschläge  ergibt  sich  die  Dichtigkeit  derselben 
wie  folgt. 


e)  Dichtigkeit  der  Niederschläge  des  Jahres  und  der  Jahreszeiten. 


Jahr 

Winter 

Frühling 

Sommer 

Herbst 

Kremsmünster 

317 

"#  _ 
2-29 

2%S 

415 

«# 

3-04 

Salzburg 

2-88 

177 

2-49 

,4-23 

2-79 

Reichenhall 

3-69 

2-84 

2-88 

4-68 

4-04 

St.  Johann  i.  T. 

4-74 

3-71 

5-45 

4-95 

4-37 

Tan  s  weg 

2-55 

Alt-Aussee 

4-73 

4-76 

4-OQ 

5-56 

4-37 

Bad  Gastein 

2-42 

2-30 

1-80 

2-36 

2-89 

Mittel 

3-45 

"2-95 

3-27 

4-32 

3-58 

Die  durchschnittliche  Dichtigkeit  der  Niederschläge  mit  3'45  Linien 
ist  sehr  bedeutend,  in  Wien  beträgt  dieselbe  nur  1*71.  Unter  den  an- 
geführten Stationen  sind  die  in  St.  Johann  in  Tirol  und  in  Alt-Aussee 
am  stärksten,  im  Bad  Gastein,  Tamsweg  und  Salzburg  am  schwächsten 
bedacht.  Der  „Schnürlregen"  der  Stadt  Salzburg  im  Sommer  ist  welt- 
bekannt, dieser  Ort  muss  aber  den  Sündenbock  abgeben  auch  für 
andere  Orte ;  ein  Blick  auf  diese  Jahreszeit  in  vorstehender  Zusammen- 
stellung zeigt  uns,  dass  in  Alt-Aussee  und  dem  benachbarten  Ischl  ein 
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noch  gröberer  Schnurregen  vorkommt  und  dass  derselbe  auch  in  Reichen- 
hall zu  Hause  ist  wie  in  Kremsmünster;  nur  Bad  Gastein  ist  in  dieser 
Beziehung  begünstigt 

fj  Dichtigkeit  der  Niederschläge  der  Monate. 


J anner 

Februar 

Marz 

April 

Mai 

Juni 

Kremsmünster 

2*35 

2*14 

2-41 

2*78 

§0 

3*47 

409 

Salzburg 

1-87 

IG  1 

1*67 

2*38 

3*43 

4-37 

Reichenhall 

311 

2*58 

2-40 

2*79 

3*46 

4*52 

St.  Johann  i,  T. 

3-99 

— — 

4*75 

4*21 

4*03 

Alt-Aussee 

5*26 

4*69 

3- 7  Ii 

3*98 

4*52 

4*90 

Bad  Gastein 

2*50 

2*09 

1*41 

1*89 

2*28 

2*16 

•Mittel 

3-1(5 

2-85 

2-33 

3*10 

3*56 

4-01 

Juli 

August 

Septemb. 

Üctob. 

Novouib. 

Dezemb. 

Kremsmünster 

4-07 

4-29 

3-63 

3*09 

2*40 

2*35 

Salzburg 

4-37 

4-38 

3-91 

2-69 

1-81 

1-87 

Reichenhall 

4-56 

4-95 

4-64 

4*22 

3*27 

2-84 

St.  Johann  i.  T. 

5-17 

5"  64 

.4*01 

3-67 

2*81 

3-38 

Alt- Aussee 

5-13 

6'50 

4*41 

3-84 

4*89 

4-49 

Bad  Gastein 

2-44 

2-48 

3*07 

2*24 

3-02 

224 

Mittel 

4-29 

4.71 

3*95 

3*29 

3-04 

2*86 

Am  dichtesten  sind  die  Niederschläge  in  den  Monaten  Juni,  Juli 
und  August,  am  schwächsten  im  März.  Die  geringere  Dichtigkeit  in 
den  Winterroonaten  bezieht  sich  selbstverständlich  auf  den  Schnee, 
welcher  trotz  des  dichtesten  Schneegestöbers,  wie  es  bei  Salzburg  und 
besonders  in  den  Gebirgen  vorkommt,  doch  nicht  so  viele  Quantitäten 
Wasser  liefert,  wie  der  Regen. 


gl  Größte  Menge 

der  Niederschläge  binnen  24  Stunden. 

Jahr 

Winter 

Frühling 

Sommer 

Herbst 

Kremsmünster 

18.34 

tu 

*/< 

»i 

Salzburg 

17*66 

9*90 

11*43 

15*81 

12*20 

Alt-Aussee 

30*05 

23*54 

1944 

24-82 

20-05 

Bad  Gastein 

15*02 

10-59 

14-41 

902 

14*67 

Mittel 

2027 

14*08 

15-09 

16-55 

15-64 

Wie  abnorm  dicht  zuweilen  die  Niederschläge  erfolgen  können, 
sieht  man  aus  vorstehenden  Zahlen;  es  fallen  oft  in  Alt- Aussee  an 
einem  Tage  30  Linien  Regen,  also  mehr  als  in  manchen  Jahren  im 
ungarischen  Tieflande  im  ganzen  Sommer;  in  Salzburg  und  Kreins- 
münster  kommen  18  Linien  vor,  also  mehr  als  häufig  in  Wien  in 
einem  ganzen  Monate.  Bedenkt  man  noch,  dass  obige  Zahlen  Mittel- 
werte  sind  aus  den  Extremen  mehrerer  Jahre,   so  muss  man  freilich 
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staunen,  wenn  man  hört,  dass  es  an  einem  Tage  in  Alt-Aussee  sogar 
36  Linien  und  in  Salzburg  25  Linien  regnen  kann.  Aehnliche  Nieder- 
schläge kommen  auch  im  Gebirge  vor  und  machen  die  häufigen  Ueber- 
schwemmungen  der  Salzach  in  ihrem  Ober-  und  Unterlauf,  so  wie  die 
verheerenden  Wirkungen  der  Wildbäche  begreiflich ,  welche  in  der 
kürzesten  Zeit  zu  Flüssen  anschwellen  und  alles  mit  sich  fortreißen, 
was  ihnen  in  den  Weg  kommt. 

h)  Größte  Menge  binnen  24  Stunden. 


Jänner 

Februar 

März 

April 

Mai 

Juni 

Kremsmünster 

»/» 

717 

5-31 

«# 

7*22 

»»» 

7-00 

9-75 

12:28 

Salzburg 

8-27 

6*33 

6*50 

8-21 

10*27 

13*09 

Alt- Aussee 

16*54 

15*58 

18-00 

13*20 

12*88 

17*18 

Bad  Gastein 

5-32 

5*94 

4*04 

7*15 

11-06 

7*18 

Mittel 

9-33 

8*29 

8*94 

8-89 

10-99 

12-43 

Juli 

August 

Septemb. 

Octob. 

Novemb. 

Decemb. 

Kremsmünster 

11*86 

12*36 

11*00 

7*83 

7*31 

6*48 

Salzburg 

1216 

12*70 

12-67 

7*82 

6*35 

7*31 

Alt-Aussee 

17-74 

22-27 

14*33 

12*39 

13*39 

12-04 

Bad  Gastein 

8*87 

6*33 

10*76 

5*60 

8-55 

5*68 

Mittel 

12-66 

13-42 

12*19 

8*41" 

8-90 

7*88 

Aus  vorstehender  Zusammenstellung,  welche  für  die  Vergleichung 
mit  anderen  Ländern  von  Wichtigkeit  ist,  geht  außer  dem  bereits  oben 
gesagten  hervor,  dass  im  östlichen  Gebirgszuge  auch  ein  sehr  dichter  und 
ausgiebiger  Schneefall  vorkommt,  welcher  den  größten  Mengen  des 
Regens  im  Sommer  nicht  gar  so  sehr  nachsteht.  Die  Schneefälle, 
auch  die  minder  dichten  im  Gebirge,  sind  um  so  charakteristischer, 
als  der  Schnee  liegen  bleibt  und  nicht  so  schnell  in  die  Erde  dringt 
oder  verdunstet  wie  der  reichliche  Regen  im  Sommer.  Großartige 
Schneeverwehungen  sind  daher  im  Gebirge  keine  Seltenheit. 

Was  die  Häufigkeit  des  Schneefalles  anbelangt,  so  folgt  dieselbe 
aus  nachfolgender  Zusammenstellung. 

i)  Häufigkeit  des  Schnees  im  Jahre  und  in  den  Jahreszeiten. 


Jahr 

Winter 

Frühliug 

Sommer 

Herbst 

Kremsmünster 

29-2 

18*5 

7-5 

o-o 

3-2 

Salzburg 

38*4 

20-7 

1 1  -f> 

o-o 

6*2 

Tamsweg 

44-2 

Alt-Aussee 

72-5 

37-7 

21-8 

0*5 

12-5 

Bad  Gastein 

48-7 

23*9 

14*0 

0-4 

10*4 

Mittel 

46*6 

25*2 

13*7 

0-2 

8-1 
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Es  kommen  somit  im  salzburgischen  Alpenlande  jährlich  47  Schnee- 
tage vor;  am  häufigsten  schneit  es  im  östlichen  Gebirgszuge  und  häufiger 
im  südlichen  Gebirg  als  im  Flachland.  Im  Frühjahr  schneit  es 
häufiger  als  im  Herbst,  Schneefälle  kommen  aber  auch  im  Sommer  im 
Gebirg  und  selbst  in  den  Thälern  vor. 

k)  Häufigkeit  des  Schnees  in  den  Monaten. 

Jänner     Februar     März        April         Mai  Juni 

Kremsmünster       6*7        04        5*1        2-3        Ol  0*0 

Salzburg  7-2        82        7*9        3*7        03  OO 

Alt-Aussee  12-0      11-8      13*8        62        1-8  0-5 

Bad  Gastein         8*8        6-7        6*6        5*6         1-8  0*4 


Mittel                8-7  8-3        8-4  4*5        1-0  0-2 

Juli  August  Septemb.  Octob.  Novemb.  Dezemb. 

Kremsmünster       00  OO        OO  0-3        2*9  54 

Salzburg  OO  00        Ol  0*6  5*5 


Alt-Aussee  OO        0*0        02        2-5        08  13*9 

Bad  Gastein         OO        00        06        1-6        8-2  8*4 


Mittel  00        0-0        02        1-3        06  8*3 

Der  schneereichste  Monat  ist  der  Jänner  und  diesem  zunächst 
der  Februar  und  December  ;  im  Flachlande  schneit  es  in  den  Sommer- 
monaten Juni,  Juli  und  August  nicht,  im  südlichen  und  östlichen  Gebirge 
in  den  Monaten  Juli  und  August  nicht,  in  Lungau  kommen  aber  Schnee- 
fälle auch  in  diesen  Monaten  vor. 

3*  Feuchtigkeit 
Was  die  Feuchtigkeit  der  Luft  anbelangt,  so  sind  leider  nur  in 
den  drei  Stationen  Kremsmtinster,  Salzburg  und  Alt-Aussee  längere  und 
ausführlichere  Beobachtungen  hierüber  angestellt  worden,  deren  Resultate 
uns  ein  annäherndes  Bild  dieses  klimatischen  Factors  für  die  besprochene 
Gegend  liefern. 

Feuchtigkeit  der  Luft  in  Procentcn. 

Jahr      Winter     Frühling   Sommer  Herbst 

Kremsmünster  80*98  92*4      76*4  72°ö  85*5 

Salzburg  79-97  85-85      7467  75-64  83-84 

Alt-Aussee  77-16  88-18      71-83  7282  79-12 

Mittel  79-37  88-81  "74-30  73-62  82-82 

Die  Feuchtigkeit  der  Luft  mit  79'4  Procent  ist  eine  bedeutende» 
und  zwar  ist  dieselbe  im  Winter  am  größten,  im  Sommer  am  ge- 
ringsten. 
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Feuchtigkeit  der  Luft  der  Monate. 

Jänner     Februar      Mär«       April  Mai  Juni 

Kremsmtinster      92*8       9L6       SOG       7Cr°2  68*5  69*6 

Salzburg            86-3      83*9      77-8      73*3  72-9  76*0 

Alt- Aussee         88*2      87*6      78-6      69*4  67-6  73*1 


Mittel               89*1  87-7      79-0  71*0  69-6  72*9 

Juli  August.  Septemb  Octob.  Novewb.  Dezemb. 

Kremsmünster      72*9  75-0  80-4  85-9  91*3  92*9 

Salzburg           73*9  76*7  81*0  83*8  86*7  87-3 

AJt-Aussee         72*2  73*1      74*5  76*6  86-2  88*7 


Mittel  73*0      74-9      78*6      82*1      88-1  89-6 

Unter  den  einzelnen  Monaten  ist  die  Luft  im  December  am  feuchtesten, 
und  im  Mai  am  trockensten;  die  Feuchtigkeit  in  der  Stadt  Salzburg 
fiel  während  des  ganzen  25jährigen  Zeitraumes  nicht  unter  21  Prozent 
herab.  Dieser  reichliche  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  erklärt  auch 
die  zahlreichen  und  sehr  ausgiebigen  T  haunieder  schlage,  wie  sie 
nicht  nur  im  Flachlande,  sondern  auch  im  Gebirg  vorkommen. 

4.  T  h  a  u. 

Für  die  Beurtheilung  des  Klimas  einer  Gegend  ist  besonders  mit 
Rücksicht  auf  die  practischen  Zwecke  der  Landwirtschaft  die  Häufig- 
keit und  Menge  des  Thaues  von  Wichtigkeit,  leider  werden  an 
unseren  meteorologischen  Stationen  hierüber  keine  Beobachtungen  ange- 
stellt. Im  allgemeinen  kann  man  sagen,  dass  die  Thauniederschläge  in 
Salzburg  sehr  häufig  und  auch  sehr  dicht  sind,  was  sich  schon  aus 
dem  bedeutenden  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  vermuthen  lässt. 

5.  Nebel. 

Die  durchschnittliche  Anzahl  der  Tage  mit  Nebel  schwankt  zwischen 
59  in  Salzburg  und  9  in  Lofer;  am  häufigsten  sind  dieselben  um  die 
Stadt  Salzburg  und  am  seltensten  in  Niederpinzgau.  Im  Winter  und 
Herbste  kommen  die  meisten  Nebel  im  Flachlande,  die  wenigsten  in 
den  Taurenthälern  und  Niederpinzgau,  dagegen  im  Sommer  die  meisten 
in  den  Taurenthälern  (1(3)  vor.  Am  gleichmäßigsten  sind  sie  im  Früh- 
jahr, am  ungleichmäßigsten  im  Winter  und  Herbst  vertheilt.  Die 
Stadt  Salzburg  hat  im  Winter  23,  im  Frühling  7,  im  Sommer  6,  im 
Herbste  23  Tage  mit  Nebel ;  die  meisten  (10)  kommen  im  November  vor. 

6.  Gewitter. 
Die  meisten  Tage  mit  Gewittern  kommen  im  Flachlande  vor  (29), 
die  wenigsten  im  östlichen   Alpenzuge  (9);  im  Frühjahre  sind  sie 
häufiger  als  im  Herbst,  wo  sie  in  Niederpinzgau  sehr  selten  auftreten. 
In  der  Stadt  Salzburg  kommen  Gewitter  auch  im  Winter  vor  (0.18),  das 
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Frühjahr  zählt  6,  der  Sommer  20  und  der  Herbst  3  Tage  mit  Ge- 
wittern, am  häufigsten  im  Juni  und  Juli  mit  je  7  Tagen. 

7.  Hagel. 

Der  Hagel  kommt  der  durchschnittlichen  jährlichen  Zahl  nach  am 
häufigsten  mit  3*5  Fällen  um  die  Stadt  Salzburg  herum  und  mit 
2*6  Fällen  im  Taurengebirge,  am  seltensten  mit  0*6  Fällen  an  der 
nördlichen  Grenze  vor.  Die  Stadt  Salzburg  hat  im  Frühlinge  1-3,  im 
Sommer  1*4  und  im  Herbste  0*7  Hagelfälle,  am  häufigsten  im  Juni 
mit  0-8. 

8.  Bewölkung. 

Dieselbe  ist  dem  ganzen  Jahre  nach  im  Flachland  und  im 
östlichen  Alpenzuge  gleich  und  zwar  sind  daselbst  bedeutend  „mehr 
trübe«  Tage  (212)  als  „heitere"  Tage  (113);  auch  in  Pinzgau  und 
Pongau  überwiegen  die  trüben  Tage.  Man  kann  also  im  allgemeinen 
sagen,  dass  der  Himmel  im  Salzburgischen  das  ganze  Jahr  hindurch 
mehr  als  zur  Hälfte  mit  Wolken  bedeckt  ist.  Den  Jahreszeiten  nach  ist 
die  Bewölkung  am  geringsten  im  Flachland  während  des  Sommers,  im 
Alpengebirge  im  Herbst  und  in  Niederpinzgau  im  Winter.  Die  heitersten 
Monate  sind  im  Flachlandc  der  August  und  September,  in  den  öst- 
lichen Alpen  der  October,  im  südlichen  der  December  und  Jänner. 

Die  Stadt  Salzburg  hat  „mehr  heitere"  Tage,  im  Winter  32,  im 
Frühlinge  38,  im  Sommer  44,  im  Herbste  39;  „mehr  trübe"  Tage 
im  Winter  58,  im  Frühling  54,  im  Sommer  48  und  im  Herbst  52; 
der  bewölkteste  Monat  ist  der  December. 

Die  Wolken  ziehen  häufig  im  Gebirg  je  nach  ihrer  Höhe  gleich- 
zeitig nach  verschiedenen  Richtungen  und  lassen  auf  verschiedene  Luft- 
strömungen schließen.  Auch  in  der  Stadt  Salzburg  beobachtet  man 
öfters  neben  der  unteren  Windrichtung  an  den  Wolken  noch  zwei 
gleichzeitige  verschiedene  Luftströmungen  übereinander. 

9.  W  i  n  d. 

Dass  die  in  einer  Gegend  herrschende  Windrichtung,  so  wie  die 
Intensität,  mit  welcher  dieselbe  auftritt  zu  den  wesentlichsten  Factoren 
gehört,  welche  das  Klima  dieser  Gegend  charakterisieren,  ist  bekannt. 
Leider  sind  die  Beobachtungen  hierüber  gewöhnlich  ziemlich  unvoll- 
ständig und  ungenau,  was  eine  Vergleichung  besonders  von  Gebirgs- 
stationen  erschwert.  Die  allgemeinen  Windrichtungen  des  Polar-  und 
Aquatorialstromes  werden  durch  die  horizontale  und  verticale  Gliede- 
rung des  die  Beobachtungsstation  einschließenden  Gebirges  sehr  modificirt 
und  der  Beobachter  erfährt  nur  aus  secundären  Erscheinungen  des  Windes 
dessenAbstammung. 

Mittheihmgen  d.  geogr.  Gesell.  1870.  10.  30 
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Jedes  Gebirgsthal  hat  neben  den  oben  genannten  zwei  allgemeinen 
Windrichtungen,  welche  je  nach  der  Lage  des  Thaies  sogar  in  entgegen- 
gesetzter Richtung  auftreten  können,  noch  seinen  localen  Wind,  welcher 
gleich  den  localen  Winden  der  Inseln  täglich  weht.  Die  kühle  Strömung 
der  Luft  von  den  Eisbergen  und  Felshöhen  gegen  das  Thal  ist  be- 
sonders morgens  und  abends  bemerkbar  und  sie  allein  bewirkt,  dass 
die  Abende  im  Gebirg  selbst  im  Hochsommer  kühl  sind  und  man 
im  Freien  nicht  wie  in  ausgedehnten  Flachländern  vor  Verkühlung 
verwahrt  ist.  So  weht  beispielsweise  in  der  Stadt  Salzburg  morgens 
und  abends  sehr  häufig  ein  localer  SO.  Wind,  welcher  vom  Tännen- 
gebirge  herabkommt;  in  derselben  Richtung  weht  auch  der  unter  dem 
Namen  „Föhn"  bekannte  Aquatorialwind ,  der  sich  durch  die  ihm  vor- 
angehende Steigerung  der  Temperatur  und  seine  Stärke  verbunden  mit 
häufigen  Niederschlägen  auszeichnet,  aber  seltener  und  erträglicher 
auftritt  als  z.  B.  in  Innsbruck.  Der  SO.  und  NW.  wechseln  in  der 
Stadt  Salzburg  das  ganze  Jahr  miteinander  ab.  Stürme  zählt  die  Stadt 
jährlich  in  34-4  Fällen,  davon  8*4  im  Winter,  8'0  im  Frühling,  10*7 
im  Sommer  und  7'3  im  Herbst;  die  meisten  kommen  aus  W.,  zunächst 
aus  SO.  (darunter  der  Föhn),  sonst  aus  NW. 

In  Lungau  durchziehen  die  beiden  Hauptthäler  das  Mur-  und 
Taurachthal  vorherrschend  der  kalte  NW.  (Tauernwind)  und  der  laue 
SW.  (Kärtnerwind).  Der  NW.- Wind  bläst  stoßweise,  oft  mit  fürchter- 
licher Gewalt  aus  den  Winkeln  heraus,  eisige  Kälte  verbreitend;  der- 
selbe erscheint  gewöhnlich  nach  anhaltendem  Regen  oder  Schnee  und 
auf  ihn  folgt  heiteres  windstilles  Wetter  mit  sehr  kalten  Nächten.  Der 
SW.-Wind  ist  lau,  bläst  ebenfalls  stoßweise  und  bringt  im  Sommer 
wie  im  Winter  Niederschläge  mit  sich;  das  Thermometer  steht  um 
4  bis  5  Grade  höher,  als  wenn  der  Tauernwind  bläst. 

Der  Ostwind  (Steirerwind)  weht  hier  gleichmäßig,  nie  heftig,  jedoch 
nur  selten  und  ist  als  Vorbote  von  Regen  und  Schnee  berüchtigt. 

Für  die  Gebirgsthäler  und  Alpen  sind  die  Winde  ebenso  wolthätig 
als  mitunter  verheerend  und  schrecklich.  Sie  reinigen  die  Luft  von  den 
stagnierenden  Dünsten  sumpfiger  Gegenden,  wie  beispielsweise  in  Ober- 
pinzgau,  im  Gasteiner  Thale,  in  Lungau,  und  der  Südwind  schmelzt 
den  Schnee  der  Alpen,  welcher  sonst  zum  Nachtheile  der  Landwirt- 
schaft viel  zu  lange  liegen  bliebe ;  derselbe  entlockt  aber  auch  oft  früh- 
zeitig Knospen  und  Blüten  der  Pflanzen,  um  sie  den  Frösten  des 
häufigen  Nachwinters  preiszugeben.  Die  Stürme  schleudern  Schneelawinen 
herab,  stürzen  Wälder  um  und  entkleiden  die  Felsen  des  Rasens  und 
der  Humusdecke. 
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10.  Allgemeiner  Charakter  des  Klimas. 
Das  Klima  des  salzburgischen  Alpenlandes  charakterisieren  Unbe- 
ständigkeit und  rascher  Wechsel  der  Temperatur,   hoher  Feuchtigkeits- 
gehalt der  atmosphärischen  Luft,  starke  Bewölkung  und  bedeutende  Dichtig- 
keit der  Niederschläge,  sowie  deren  Häufigkeit  im  Sommer. 

Den  klimatischen  Jahreszeiten  nach  herrschen  hier  im  allgemeinen 
lang  andauernde  Winter  oder  kürzere  Winter  mit  regelmäßigem  Nach- 
winter, kurze  Frühlinge  mit  rascher  Zunahme  der  Temperatur,  regen- 
reiche Sommer  mit  plötzlichen  und  bedeutenden  Temperaturschwankungen 
und  schöne,  im  Flach  lande  lange  andauernde  Herbste. 

Ueberhaupt  ist  das  Klima  des  Flachlandes  Salzburgs  milder  als 
jenes  im  Gebirge;  während  der  Winter  dort  Ende  October,  meist  erst 
im  November  eintritt,  beginnt  derselbe  in  den  engen  von  Gletschern 
umgebenen  Alpenthälern  schon  anfangs  October  oder  sogar  Ende 
September ;  auf  mäßig  hohen  Terassen  verlassen  Senner  und  Sennerinnen 
im  October  die  Alpen. 

Der  Frühling  beginnt  im  flachen  Lande  gewöhnlich  anfangs  April 
und  dauert  bis  Ende  Mai,  anfangs  Juni;  oft  sind  aber  schon  im  März 
Wald  und  Fluren  mit  zartem  Laub  und  farbigen  Blumen  der  Erstlinge 
der  Frühlingsflora  geschmückt,  und  im  Mai  steht  alles  in  der  schönsten 
Blüthenfülle.  Auf  mäßigen  Höhen  beginnt  der  Frühling  anfangs  Juni 
und  ist  sehr  kurz,  auf  sehr  hohen  Alpen  und  überhaupt  auf  den  Tauern 
bildet  der  Monat  Juli  den  Frühling,  der  August  den  Sommer,  der 
September  den  Herbst  und  die  übrigen  Monate  den  Winter. 

Der  Sommer  beginnt  im  Flachlande  gewöhnlich  anfangs  oder  Mitte 
Juni  und  dauert  bis  Ende  August,  welcher  Monat  meist  der  wärmste 
ist;  auf  mäßigen  Höhen  beginnt  er  erst  im  Juli  und  auf  sehr  hoben 
Alpen  bildet,  wie  schon  erwähnt  wurde,  der  Monat  August  den  Sommer 
und  selbst  in  diesem  Monate  geht  hier  nicht  selten  der  Regen  in  Schnee 
über;  auf  manchen  Höhen  und  in  vielen  Felsschluchten  ist  der  Sommer, 
auf  wenige  etwas  wärmere  Tage  beschränkt  und  der  Winter  herrscht 
sonst  das  ganze  Jahr  hindurch.  An  sonnigen  Gehängen  der  Hochalpen 
steigt  die  Temperatur  dessenungeachtet  oft  auf  einen  viel  höheren  Grad 
als  im  Flachlande,  eine  Folge  der  Insolation,  wie  auch  neuerdings 
Mühry  in  den  Schweizer  Alpen  nachwies,  dass  im  Sommer  zu  Mittag 
die  Temperatur  mit  der  Erhebung  des  Bodens  steigt  uud  größer  ist 
als  im  Flachlande  in  freier  Luft. 

Der  meistens  schöne  und  weniger  niederschlagsreiche  Herbst  tritt 
im  Flachlaude  mit  seinen  empfindlich,  kühlen  Abenden  im  September 
ein  und   dauert  meist   bis  Mitte  November,  auf  mittleren  Alpenhöhen 

30* 
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jedoch  nur  bi&  Mitte  October  und  auf  den  höchsten  Alpen  und  eisigen 
Gebirgsthälern  dauert  er  nur  den  September  hindurch  '). 

Auf  den  Höhen  Salzburgs  wechseln  überhaupt,  wie  schon  Braune 
treulich  bemerkt  hat,  eigentlich  nur  zwei  Jahreszeiten  beständig  mit 
einander  ab,  nämlich  der  Winter  und  der  Sommer,  welchen  Gegensätzen 
selbst  auch  Tag  und  Nacht,  Sonnenschein  und  Schatten  unterliegen. 
Während  in  vielen  Thal  ei  n  der  Tag  zu  jeder  Jahreszeit  viel  kürzer, 
die  Nacht  dagegen  viel  länger  als  auf  dem  flachen  Lande  ist,  bleibt 
auf  hohen  Alpen  der  Tag  im  Sommer  viel  länger  und  die  Nacht  viel 
kürzer. 

Es  gibt  auch  Schluchten  und  Bergabhänge,  welche  in  einzelnen 
Jahresperioden  nie  von  der  Sonne  beleuchtet  werden,  so  gelangt  z.  B. 
in  die  Gegend  der  bekannten  Marmorkugelmühlen  und  Marmorbrüche 
am  Fuße  des  Untersberges  vom  October  bis  zum  Februar,  also  durch 
vier  Monate,  kein  directer  Sonnenstral.  Die  Schattenseiten  der  Berge 
(Schattenberge)  werden  nur  selten  und  auf  kurze  Zeit  von  der  Sonne 
beschienen,  länger  die  Sonnseiten  (Sonnenberge). 

Aber  auch  alle  vier  Jahreszeiten  vereinen  sich  brüderlich  auf 
andere  Alpengefilden,  indem  da  im  Juli  und  August  Felsschlünde  mit 
Schnee  gefüllt  sind,  an  deren  schmelzendem  Rande  die  Frühlingserstlinge 
der  Alpenflora  (Soldanella  alpina,  Rhododendron  hirsutum  etc.)  blühen; 
unweit  davon  auf  sonnigen  Felskuppen  die  Zierden  des  Alpensommcrs 
(Azalea  procumbens,  Cistus  alpestris,  Aster  alpinus,  Saxifrageen  etc.) 
und  tiefer  unten  auf  Alpenterassen  die  Vertreter  des  Alpenherbstes 
(Gentiana  asclepiadea,  pannoiiica,  Adenostyles  alpina  u.  albifrons,  Vera- 
trum album,  Aconitum-Arteu  etc.)  den  Boden  zieren. 

So  wie  die  Atmosphäre  in  Beziehung  auf  Temperatur  und  Gehalt 
an  Feuchtigkeit  auf  dem  flachen  Lande,  in  tiefen  Gebirgsthälern,  Berg- 
ßchluchten  und  hohen  Alpeugefilden  sehr  verschieden  ist,  so  ist  auch 
der  Boden  verschieden,  der  die  Sonnenstralen  absorbiert  oder  reflectiert, 
der  die  Niederschläge  aufnimmt  oder  verdunstet  und  somit  auf  beide 
Factoren  von  wesentlichem  Einflüsse  ist;  namentlich  zeigt  derselbe  be- 
deutende Unterschiede  in  dem  Granit-  und  Schiefergebirge,  den  Kalk- 
alpen und  dem  Hügel-  und  Flachlande.  Auf  den  Kalkalpen  und  in  ihrer 
nächsten  Nähe  der  Boden  sehr  trocken  und  sandig,  daher  die  häufigen 
Niederschläge  und  der  hohe  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  der  Vegetation 

*)  Braune  sagt  (S.  7.) :  Schon  ist  gewöhnlich  der  Herbst  und  oft,  so  wie 
in  Nordamerica  lange  warm ;  wirklich  kommen  auch  Pflanzen  aus  diesem  Lande 
der  neuen  Welt  in  der  Umgebung  von  Salzburg  im  freien  sehr  gut  fort,  z.  B. 
Calycauthus  floridus,  Phlox  paniculata  Platanus,  occidentalis,  Rhus  Typhinum, 
Robinia  Pseud-Acacia,  Rubus  odoratus,  Thuja  occidentalis  etc. 
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am  Fuße  derselben  und  auf  mäßigen  Höhen  nicht  nur  sehr  günstig, 
sondern  nothwendig  sind;  dessenungeachtet  ist  der  Rücken  und  die 
Kuppen  derselben  sehr  wasserarm  und  die  Vegetation  daselbst  sehr 
spärlich,  selbst  an  Cryptogamen  (namentlich  Lichenen)  nicht  so  reich 
wie  das  Schiefer-  und  Granitgebirge,  in  dessen  Thälern  der  Boden  mehr 
feucht  und  nass,  ja  häufig  sehr  sumpfig  ist,  wie  namentlich  in  Ober- 
pinzgau,  zum  Theile  auch  in  Pongau  und  Lungau. 

B.  Rückwirkung  der  klimatischen  Verhältnisse  auf  die 

Vegetation. 

Die  besprochenen  Eigenschaften  des  Klimas  von  Salzburg  sind  dem 
Gedeihen  der  einheimischen  Pflanzen  zuträglich,  oder  besser  gesagt, 
diesen  Eigenschaften  entspricht  ist  auch  die  Vegetation  sowol  ihrer 
Ausbreitung  und  Artenverschiedenheit,  als  ihrem  periodischen  Entwicklungs- 
gange nach,  während  die  fremden,  größere  und  constantere  Wärme  so  wie 
geringere  Feuchtigkeit  erheischenden  Pflanzen  daraus  Nachtheil  ziehen  2). 

Gerade  der  größere  Wechsel  der  Temperatur  der  Localität  nach, 
die  vorherrschende  Feuchtigkeit  der  Luft  und  ihre  diverse  Dichtigkeit 
in  verschiedenen  Höhen,  verbunden  mit  der  Mannigfaltigkeit  der  Boden- 
beschaffenheit,  je  nach  der  Unterlage,  die  als  Granit,  Gneiß  und 
Glimmerschiefer,  als  Urthonschiefer ,  als  Kalk,  als  verschieden  zu- 
sammengesetzter Sandstein  älteren  und  jüngeren  Ursprungs  auftritt, 
gerade  diese  Mannigfaltigkeit  begründet  auch  die  Ueppigkeit,  die  Man- 
nigfaltigkeit und  Fülle  des  Pflanzenwuchses  im  Salzburgischen.  Der  mildere 
Himmel  des  Flachlandes  und  das  Polarklima  des  Gebirges  bewirken,  dass 
Pflanzen  wärmerer  Gegenden,  hoher  Alpenländer  und  des  kalten  Nor- 
dens behagliche  Standorte  finden,  so  dass  in  Salzburg  die  österreichische, 
die  Schweizer  und  die  skandinavische  Hauptvegetation  vertreten  sind. 

Die  periodischen  Erscheinungen  in  der  Vegetation,  um  nach  phänolo- 
gischen  Beobachtungen  3)  zu  urtheilen.  die  jedoch  noch  zu  lückenhaft 

J)  Ebenso  nachtheilig  erweisen  sich  diese  Eigentümlichkeiten  des  Klimas 
auch  auf  den  Menschen,  namentlich  auf  Fremde;  so  sind  Gicht,  rheumatische 
Zustände  und  andere  chronische  Krankheiten  in  vielen  Gegenden,  selbst  auch 
in  der  Stadt  Salzburg  zu  Hause,  wo  die  Temperatur  im  Sommer  binnen  24  Stunden 
oft  um  20°  differiert  und  sogar  im  Winter  binnen  6  Tagen  um  26°  differieren 
kann,  wie  es  auch  schon  z.  B.  vom  19.— 25.  Jänner  des  Jahres  1810  der  Fall  war. 

8)  Solche  fortgesetzte  eingehende  phänologische  Beobachtungen,  wie  sie 
Dr.  Zillner  im  Jahre  1847  in  Salzburg  anstellte  (enthalten  in  Storch 's 
Skizzen,  Salzburg  1857),  würden  freilich  das  erwünschte  Material  liefern,  leider 
sind  sie  nur  auf  ein  Jahr  beschränkt.  Der  Vice-Director  der  k.  k.  Centrai- 
Anstalt  in  Wien,  Herr  Karl  Fritsch,  hat  bereits  durch  mehrere  Jahre  um- 
fassende phänologische  Beobachtungen  um  Salzburg  in  den  Sommermonaten 
angestellt. 
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sind,  um  daraus  allgemein  giltige  Schlüsse  ziehen  zu  können,  ergehen 
auffallende  Unterschiede  in  Beziehung  der  einzelnen  Entwicklungs- 
phasen der  Pflanzen,  namentlich  im  Frühjahre,  wo  häufig  die  Tempe- 
ratur der  Luft  in  den  ersten  Wochen  durch  einige  Tage  eine  solche 
Höhe  erreicht,  wie  in  den  letzten  Wochen  dieser  Jahreszeit,  und  den  Boden 
besonders  erwärmt.  Daher  sind  es  vorzugsweise  Bodenpflanzen,  welche  zeitig 
im  Frühjahre,  oft  schon  im  Februar  (wie  im  Jahre  1863)  an  sonnseitigen 
Bergesabhängen  ihre  Blutenknospen  entfalten,  während  sie  in  anderen 
Jahren  an  denselben  Standorten  bei  minder  günstiger  Temperatur-  und 
Feuchtigkeitsverhältnisseu  um  mehrere  Wochen  später  blühen.  Geringer 
ist  dieser  Unterschied  bei  Sträuchern,  am  geringsten  bei  Bäumen.  Auch 
ist  es  begreiflich,  dass  auf  südseitigen  Bergabhängen  und  in  Thälern, 
die  von  Ost  nach  West  verlaufen,  die  Vegetation  stets  viel  weiter 
vorschreitet,  als  auf  nordseitigen  Abhängen  (Schattenbergen)  und  in 
Thälern,  die  von  Nord  nach  Süd  verlaufen. 

Große  Verschiedenheit  in  dieser  Beziehung  bieten  die  Höhen- 
unterschiede der  Staudorte  der  Pflanzen,  da  die  Temperatur  nach 
oben  abnimmt  und  zwar  am  Nordabhang  der  norischen  Alpen,  nach 
Sonnklar  bei  je  794  P.  F.  Elevation  um  1  Grad  der  Jahres- 
temperatur, 4)  und  da  auch  die  Luft  in  verschiedenen  Höhen  verschiedene 
Mengen  Feuchtigkeit  enthält«  je  nach  dem  unteren  „dampfreichen" 
hygromcteorologischen  Gürtel,  der  nach  den  Untersuchungen  in  der 
Schweiz»)  im  Winter  bis  1800  p',  im  Sommer  aber  bis  auf  5000  *'  Höhe 
steigt,  oder  dem  mittlem  „hochsaturierten  wölken-  und  regenreichen" 
Gürtel,  der  im  Winter  zwischen  1800p'  und  2700  p'  zu  liegen  scheint, 
im  Sommer  aber  bei  5000p'  Höhe  beginnt,  oder  endlich  dem  darüber 
gelegenen  oberen  „dampf-  und  regenarmen  u  Gürtel,  in  welchen  jedoch 
die  Vegetation  im  Sommer  schwerlich  reichen  dürfte. 

Im  allgemeinen  beginnt  die  Frühlingsflora  im  Flachlande  anfangs 
April  bei  einer  Mitteltemperatur  von  5 — G  Grad,  einem  durchschnitt- 
lichen Maximum  von  14  und  einem  solchen  Minimum  von  —  33°  und 
bei  einem  durchschnittlichen  Feuchtigkeitsgrade  von  7f>°/0 ;  dieser  folgt 
Ende  April  und  anfangs  Mai  das  Erwachen  der  übrigen  Vegetation, 
welche  nun  rasch  ihrer  Entwicklung  entgegeneilt;  im  August  werden 
blühende  Pflanzen  seltener,  im  October  kommen  sie  nur  vereinzelt  vor. 
Wird  die  allgemeine  Vegetationszeit  in  den  Tiefländen  mit  184  Tagen  (vom 
21.  März  bis  21.  September)  und  ihre  Verkürzung  um  12  Tage  für  je 
1000  Fuß  Höhe  angenommen,  so  beträgt  dieselbe  bis  2000'  172  Tage,  bis 

4)  ..Ueber  die  Aenderungen  der  Temperatur  in  der  Höhe,-  Sitzungsber. 
der  k.  k.  Acad.  d.  W.  in  Wien,  BXL.  IS60.  S.  60. 

5)  A.  Mühry,  das  Klima  der  Alpeo,  Göttingen  1865. 
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3000'  160  Tage,  bis  4000'  148  Tage,  bis  5000'  136  Tage,  bis  6000'  124 
Tage,  bis  7000'  112  Tage.  Die  Getreideernte  fällt  Ende  Juli  oder 
anfangs  August  bei  einer  Mitteltemperatur  von  14°,  einem  mittleren 
Maximum  von  23°  und  einem  mittleren  Minimum  von  8°;  der  Hafer 
wird  im  September  reif;  das  Ileu  wird  im  Juni  bei  einer  mittleren  Tem- 
peratur von  13°,  das  Grummet  im  September  bei  11°  und  mitunter  noch 
ein  zweitesmal  in  October  bei  8°  mittlerer  Temperatur  gemäht.  Kirschen 
reifen  Ende  Juni,  Zwetschken  Ende  September  und  anfangs  October; 
überhaupt  reifen  die  Culturpflanzen  wegen  der  vielen  und  dichten  Nie- 
derschläge im  Sommer,  die  gewöhnlich  mit  einem  bedeutenden  Minimum 
der  Temperatur  verbunden  sind,  später  als  anderwärts. 

Auf  den  Alpen  beginnt  die  Frühlingsflora  erst  im  Sommer,  anfangs 
Juni,  und  dauert  bis  Mitte  Juli,  worauf  die  Sommerflora  folgt  und  mit 
dem  August,  höchstens  anfangs  September  endet6).  Die  Frühlingsflora 
des  Flachlandes  verspätet  sich  der  klimatischen  Aenderungen  wegen  mit 
steigender  Höhe  und  die  der  Alpen  verspätet  sich  mit  zunehmender 
Höhe  der  Alpenjoche,  so  dass  man  Frühlingspflanzen  des  Flachlandes 
auf  den  Alpen  im  Sommer  blühend  findet,  und  die  Frühlingspflanzen 
der  letzteren  spät  im  Sommer  zunächt  der  Eisregionen,  wo  sie  nicht 
nur  die  mittlere  Temperatur  des  Frühlings  der  unteren  Region  zu 
dieser  Zeit  wiederfinden,  sondern  auch  die  Extreme  derselben. 

Den  zwei  Jahreszeiten  der  Alpen  entsprechend  (Winter  und  Früh- 
jahr) kommen  übrigens  die  Pflanzen  der  Alpen,  wie  schon  Linne  in 
seiner  „Philosophia  botanica"  7)  richtig  bemerkte,  mit  den  Frühlingspflanzen 
überein.  Den  klimatologischen  Verhältnissen  der  Alpen  entsprechend  sind 
auch  die  meisten  Alpenpflanzen  ausdauernd ;  unter  den  3000  Alpen- 
Pflanzenarten  Salzburgs  finden  sich  nach  Sauter  kaum  mehr  als 
0*7  Procent  ein-  und  zweijährige  Gewächse. 

Wie  das  Klima  der  Alpen  durch  seine  polaren  Gegensätze,  die 
gesteigerte  Temperatur  im  Sommer  und  eine  um  so  tiefere  im  Winter, 
die  gesteigerte  Temperatur  zu  Mittag  und  eine  um  so  tiefere  in  der 
Nacht,  mit  dem  Klima  der  Polarländer  eine  Aehniichkeit  besitzt,  so 
zeigt  auch  die  Vegetation  der  Alpen  eine  Aehniichkeit  mit  der  Vege- 
tation der  Polarländer.  So  schnell  daselbst  beim  Herannahen  des 
Sommers  der  Schnee  verschwindet,  eben  so  schnell,  rasch  und 
fast  gleichzeitig  sind  die  Fortschritte  der  Vegetation  und  genau  so,  wie 


ö)  Die  erstere  bezeichnen  nach  Sauter:  Weiden,  Primulaceeo,  Sero- 
fularineen,  Ranunculaceen  und  Crucifereu ;  letztere  :  Gräser ,  Compositen ,  üm- 
belliferen,  Saxifrageen,  Caryophyllaceen  und  Papilionaceen. 

7j  Vernales  sunt  alpinae  omnes,  cum  in  alpibus  hyems  excipiat  ver  vix 
gustata  aestate  adeoque  citissime  florescant  et  fruetescant. 


472 


Graf  Bray8)  von  Livland  bemerkte,  ersetzt  auch  hier  die  Natur 
auf  diese  Weise  das,  was  sie  an  Zeit  während  der  langen  Winter  ver- 
loren. Dies  beweisen  unter  andcrin:  Allium  sibiricum,  Rumex  alpinus, 
mehrere  Species  von  Aconitum,  Ranunculus  aconitifolius ,  Sonchus 
alpinus,  Veratrum  album  etc.,  deren  Stengel  auf  Voralpen  vom  Monat 
Mai  bis  Ende  Juli,  also  in  drei  Monaten,  3 — 4  Fuß  hoch  werden  und 
überdies  fußlange  Aeste  treiben,  Blüten  und  Samen  tragen,  ein  Wachsen, 
welches  sehr  schnell  vor  sich  geht,  wenn  auch  nicht  so  auffallend  wie 
in  den  nördlichen  Gegenden. 

Vom  größten  Belang  ist  neben  der  geognostischen  Beschaffenheit 
der  Bodenunterlage  und  der  plastischen  Formation  derselben,  auch  die 
Beschaffenheit  des  Klima's  für  die  Vcrtheilung  des  productiven  Bodens 
nach  den  forst-  und  landwirtschaftlichen  Kulturen.  Auf  der  gesammten 
productiven  Bodenfläche  Salzburgs  von  1,001.336  n.  o.  Jochen  (worunter 
1974  Joch  Bauarea  begriffen  ist)  verhält  sich  das  Ackerland  zum  Wies- 
land, Weideland  und  Waldland  wie  1.00  zu  2.20  zu  4.45  zu  5.16  w). 
Den  bedeutenden  Extremen  der  Temperatur  und  der  großen  Menge  und 
Dichtigkeit  der  Niederschläge  entsprechend  nimmt,  das  Ackerland  die 
kleinste,  das  Waldland  und  dann  das  Weideland  die  größte  Fläche  ein, 
indem  namentlich  durch  die  letzteren  klimatischen  Factoren  der  Gras- 
und  Holzwuchs  befördert  wird  und  die  erstere  das  vorherrschende  Wirt- 
schaftssystem der  Viehzucht  begründet  ,0). 

Das  häufige  sehr  tiefe  Minimum  der  Temperatur  und  zum  Theile 
auch  eine  übergroße  Feuchtigkeit  verbunden  mit  der  oft  sehr  dünnen 
Bodenkrume  gestatten  nur  eine  bescheidene  Kultur  der  Getreidearten, 
welche  nur  auf  das  Flachland,  die  Thäler  und  sonnseitigen  Abhänge  im 
Gebirge  angewiesen  ist.  Im  Gebirg  wird  ausgedehnt  nur  Roggen  und 
Hafer,  weniger  Sommerweizen  und  Gerste  angebaut,  während  der 
Anbau  von  Winterweizen  nur  dem  Flachlande  anheimfällt.  Von  Hülsen- 
früchten werden  nur  Bohnen  und  Fisolen  in  Lungau  angebaut  n), 
Gemüsepflanzen  werden  in  größcrem  Umfange  fast  nur  um  die  Stadt  Salzburg 

8J  Graf  Bray's  Memoiren  Sur  la  Livonie.«  Denkschriften  der  k.  Aca- 
demie  der  W.  in  München  1813.  N.  68.  »De  cette  maniere  la  nature  repare 
pour  ainsi  dire,  le  temps  perdu  pendant  les  longs  hivers.» 

*)  Das  Ackerland  (reines  und  50°/0  Egartland)  umfasst  70.707  n.  o.  Joch, 
das  Wiesland  (reines  und  o0°/0  Egartland)  171.694  Joch,  das  Weideland  (Hut- 
weiden und  Alpen)  345.809  Joch,  das  Waldland  401.113  Joch. 

10)  Auf  eine  Quadratmeile  entfallen  bis  2034  Rinder. 

u)  Die  klimatischen  Factoren  würden  in  Beziehung  auf  Culturgewächse 
wol  noch  mehr  erlauben,  wie  ich  in  einem  Vortrage  bei  einer  Sitzung  der 
Filiale  Salzburg  auseinandersetzte,  siehe  »Monatsblatt  der  k.  k.  Landwirt- 
schafts-Gesellschaft in  Salzburg,  Juni  186K.« 
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kultiviert,  einzelne  mit  besonderem  Erfolge  noch  im  Gebirg  (Karviol  in 
Langau).  Der  Weißkohl  gedeiht  bis  zu  einer  Seehöhe  von  3800'  bei  einer 
mittleren  Sommertemperatur  von  nahe  10  Graden.  Die  Obstcultur  ist  erst 
im  Werden  begriffen,  dürfte  aber  im  Gebirge  mit  manchen  klimatischen 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen  haben,  namentlich  mit  kalten  Winden  und 
Frösten  zur  Blütezeit  und  mit  Schnee  im  Winter,  womit  jedoch  nicht 
gemeint  ist,  dass  sie  überall  unmöglich  sei,  das  Gegentheil  beweisen 
schlagende  Beispiele  aus  Lungau. 

Die  Waldung  nimmt  einen  Flächenraum  von  40  Quadratmeilen, 
also  32ft/o  der  Gesammtfläche  des  Landes  ein ,  und  bildet  den  Haupt- 
charakter der  Vegetation;  es  sind  durchgehends  Schwarz-  oder  Nadel- 
wälder; Laubhölzer  kommen  nirgend  in  größeren  Beständen  vor.  Die 
Holzproduction  ist  im  Flachlande  (weniger  der  günstigeren  klimatischen 
Verhältnisse  als  vielmehr  der  besseren  Forstcultur  wegen)  am  bedeu- 
tendsten, pr.  Joch  LOG  Klafter,  in  Pinzgau  nur  0.98  Klafter,  in  Pongau 
0.99  Klafter  und  in  Lungau  nur  0.96  Klafter  per  Joch.  Vorherrschend 
werden  die  Wälder  Salzburgs  durch  die  Fichte  (Rothtanne,  Abies  ex- 
celsa  D.  C,  Pinns  abies  L.)  gebildet,  welche  82°/0  des  gesammten  Wald- 
bodens einnimmt.  Schöne  geschlossene  Fichtenwaldungen  gehen  im  Durch- 
schnitt bis  zu  5000'  Seehöhe,  darüber  nur  vereinzelt  oder  verkümmert. — 

Vor  150  oder  200  Jahren  hat  noch  die  Holzvegetationsgrenze  höher 
an  den  Bergen  hinaufgereicht,  denn  man  findet  nicht  selten  auf  Berg- 
höhen, die  weit  über  der  jetzigen  VegetatiODsgrenze  gelegen  sind,  ver- 
einzelte und  ganz  abgestandene  Nadelholzbestände ,  die  wahrscheinlich 
wegen  zu  erschwerter  Bringbarkeit  des  Holzes  oder  vielleicht  theilweise 
auch  als  Bauwaldungen  mit  dem  Hiebe  verschont  wurden.  Dieselbe  Er- 
scheinung bieten  auch  die  benachbarten  Alpen länder  in  Tirol  und  Kärnten, 
was  zu  der  Vermuthung  berechtigt,  dass  eine  Aenderung  des  Klima's 
zum  Nachtheil  stattgefunden  habe,  w  ofür  auch  noch  der  Umstand  spricht, 
dass  noch  vor  200  Jahren  die  Zirben  (Pinus  Cembra  L.)  in  Pinzgau 
tiberall  ganze  Bestände  bildeten,  was  gegenwärtig  nur  von  Lofer  bis 
Saalfelden  der  Fall  ist,  sonst  sind  sie  daselbst  nur  vereinzelt  und  spar- 
sam ;  dass  ferner  die  Tanne  (Abies  pectinata  D.  C.)  daselbst  gegenwärtig 
rasch  abnimmt,  da  sie  jedoch  in  den  Schweizer-Alpen  immer  um 
1000'  gegen  die  Fichte  zurückbleibt,  so  verlangt  sie  jedenfalls  günstigere 
klimatische  Verhältnisse,  die  sie  nun  nicht  mehr  vorfindet.  Die  Ursache 
einer  solchen  Aenderung  des  Klima's  kann  nur  in  der  Devastierung 
der  Wälder  gesucht  werden,  wozu  namentlich  der  Abtrieb  ganzer 
zusammenhängender  Bestände  beitrug,  wodurch  ausgedehnte  kahle 
Schläge  entstehen,  welche  bei  den  Hindernissen,  die  schon  durch  die 
Natur  der  Wiederverjüngung  hochgelegener    Bestände  entgegengesetzt 
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werden,  abgesehen  von  den  mit  derlei  Hochgebirgswaldungen  meist 
verbundenen  Weideservituten,  nicht  selten  15  bis  20  Jahre  ohne  allen 
Nachwuchs  bleiben. 

Hierdurch  verschlechtert  sich  besonders  bei  südlicher  Lage  der  abge- 
triebenen Bestände  der  ohne  allen  Schutz  gegen  die  directen  Sonnen- 
strahlen und  Niederschläge  verbleibende  Waldboden  in  der  Art,  dass 
in  der  Folge  selbst  künstliche  Culturen  erfolglos  bleiben  und  solche 
Holzschläge  für  immer  in  Weideland  umgewandelt  werden  müssen. 
So  sind  größtentheils  die  Alpen,  welche  in  Salzburg  22"/0  der  Gesammt- 
area  des  Landes  einnehmen,  und  darunter  namentlich  alle  sogenannten 
Maisalpen  entstanden.  Man  findet  übrigens  bei  nördlich  abgetrie- 
benen Beständen,  dass  sich  selbst  große  und  hoch  gelegene  kahle  Schläge 
ohne  Anwendung  künstlicher  Kultur  in  kurzer  Zeit  vollkommen  bestocken, 
und  es  ist  kaum  zu  glauben,  welche  staunenswerthe  Reproductionskraft 
die  Natur  unter  minder  günstig  scheinenden  Verhältnissen  äußert. 
Oft  können  sich  die  Alpenbesitzer  an  ihren  schwandrechtigen  Alpen- 
blößen des  Holzanfluges  kaum  erwehren,  trotzdem  jedes  Frühjahr 
„geschwendet"  (von  den  aufwachsenden  Holzpflanzen  gereinigt)  wird.  Ein 
Beweis,  mit  welcher  Barbarei  man  zu  Werke  gehen  musste,  um  die  Wälder 
zu  devastieren  und  auszurotten  Vi). 

Der  Fichte  zunächst  ist,  die  Lärche  (Abies  Larix  Lam.,  Pinns  LarixL.) 
die  verbreitetste  Holzart,  indem  sie  9%  des  Waldbodens  einnimmt  Sie 
kommt  theils  in  Beständen,  theils  eingesprengt  unter  Fichtenbeständen 
vorzüglich  in  Lungau,  Pongau  und  Pinzgau  vor.  Sie  reicht  noch  höher 
an  den  Bergen  hinauf  als  die  Fichte  und  kommt  selbst  noch  bei  einer 
Seehöhe  von  0000'  in  Baumform  vor,  wo  die  Jahrestemperatur  höchstens 
2  Grad  beträgt,  weswegen  auf  diesen  Baum  die  Benennung  sibirische 
Ceder  recht  gut  passt.  In  dieser  Höhe  kommt  die  Fichte  höchstens  in 
verkrüppelten  Zustande  vor.  Die  Güte  der  Lärche  hängt  erklärlicher 
Weise  von  ihrem  Standorte  sehr  ab.  \te  „Steinlärche"  auf  einer  Höhe 
von  3000  bis  6000'  und  auf  trockenem  Boden  bei  sonniger  Lage  liefert 
sie  das  festeste  Holz,  das  als  Werk-  und  Nutzholz  das  Eichenholz  ersetzt, 
als  „Rasenlärche"  in  Thälern  und  niedrigen  Weidebergen  liefert  sie  ein 
grobfaseriges  weiches  Holz,  das  weniger  brauchbar  ist  als  Fichtenholz. — 

Die  Buche  (Fagus  silvatica  L.)  nimmt  5ü/0  ^es  Waldbodens  ein 
und  kommt  in  Baumform  höchstens  bis  4000'  vor ;  kleine  Bestände  bildet 
sie  nur  im  Flachlande  und  in  Unterpinzgau.  —  Die  Schwarzerle,  Weiß- 
erle und  Weidenarten  nehmen  2°/0  des  Waldbodens  ein  und  bilden  aus- 

ll)  Aus  Pinzgau  allein  giengeu  im  vorigen  Jahrhuudert  240.0UO  Klafter 
Zirbenholz  zur  Salzpfanne  nach  Hallein.  (J.  C.  Weidmann's  Tourist  von 
Salzburg.) 
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gedehnte  Auen  in  den  Thälern.  Neben  den  angeführten  Holzarten  bildet 
nur  noch  die  Kiefer  (Pinus  sylvestris  L.)  kleinere  Bestände  bei  Saal- 
felden,  Werfen,  Lofer  uud  Weitwerth,  sie  nimmt  1%  der  Waldflächc 
ein  und  steigt  bei  Werfen  bis  500'.  — 

Vereinzelt  und  eingesprengt  unter  den  angeführten  Holzarten  kom- 
men vom  Laubholz  noch  Eichen,  Ahorne,  Ulmen,  Eschen,  Birken  und 
Zitterpappeln,  vom  Nadelholz  noch  Tannen,  Zirben  und  das  Krummholz 
vor.  Die  Eiche  wächst  jedoch  zur  Baumform  nur  im  Flachland  (beson- 
ders um  Salburg)  und  auf  den  Sonnseiten  der  Gebirgsthäler ,  in  höher 
gelegenen  Landestheilen  enwickelt  sie  sich  nur  zum  Strauche.  — 

Den  Schluss  der  Holzvegetation  bildet  im  allgemeinen  die  Krumm- 
holzkiefer (Pinus  Pumilio),  welche  bei  südlicher  Lage  noch  bis  gegen 
8000'  Seehöhe  ganze  steile  Berggehänge  bedeckt  und  so  von  der  größten 
klimatischen  Wichtigkeit  ist,  indem  sie  an  diesen  steilen  Gehängen  das 
Abrutschen  der  gefallenen  Schneemassen,  so  wie  auch  besonders  der  nach 
eingetretenem  Thauwctter  locker  gewordenen  Erdschichten  verhindert, 
die  sich  sonst  in  die  Thäler  stürzen  und  als  Schnee-  und  Erdlawinen 
die  größten  Verheerungen  anrichten  würden. 


Offenes  Schreiben  an  Herrn  Professor  Dr.  Kiepert  in  Berlin. 

Vor  Jahren  bin  ich  mit  Ihnen  Herr  Professor  in  freundschaftlicher 
Correspondenz  gestanden  und  waren  Sie  auch  so  gefällig  mir  manch 
wertvolles  Kartenmatcriale  zukommen  zu  lassen.  Um  so  größer  und  un- 
angenehmer war  daher  die  Ueberraschung,  als  ich  aus  dem  im  wissen- 
schaftlichen Theile  der  Beilage  zu  Nr.2ü2  der  „Neuen  Preußischen  Zeitung" 
im  Auszuge  angeführten  Berichte  über  die  am  2.  October  186Ü  abge- 
haltene Sitzung  der  geographischen  Gesellschaft  in  Berlin  vorläufig  Kennt- 
nis erhielt  von  Ihrer  in  dieser  Sitzung  über  die  von  mir  herausge- 
gebene Karte  der  europäischen  Türkei  ausgesprochene  Ansicht.  Ich  be- 
trachtete Ihre  Auslassung  jedoch  einfacli  nur  als  eine,  wenn  gleich  offen 
gestanden,  von  einem  Manne  der  Wissenschaft  etwas  befremdende  Reclame 
für  die  von  Ihnen  selbst  zur  Herausgabe  in  Vorbereitung  befindliche 
Karte  der  Türkei,  weshalb  ich  in  Erinnerung  des  früheren  freundschaft- 
lichen Verhältnisses  auch  glaubte  diese  Notitz  ignorieren  zu  sollen. 

Anders  verhält  es  sich  nun,  nachdem  ich  vor  wenigen  Tagen  in 
dem  Hefte  Nr.  27  der  „Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  in 
Berlin  *  einen,  Ihre  Namensfertigung  tragenden  und  directe  Aufforderungen 
an  mich  enthaltenden '  Aufsatz  fand,  welcher  mich  zu  folgender  Abfer- 
tigung veranlasst: 
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Es  ist  wol  selbstverständlich,  dass  jeder,  der  mit  einem  Werke 
sich  vor  die  Oeffentlichkeit  wagt,  auf  die  eingehendste  Kritik  gefasst 
sein  muss,  ja  dass  sogar  die  herbste  Kritik  ihm  erwünschter  sein  wird, 
als  wenn  sein  Werk  mit  Stillschweigen  übergangen  und  somit  einer 
kritischen  Beurthcilung  gar  nicht  wert  gehalten  würde. 

Wem  wäre  ferner  nicht  bekannt,  welch  reiche  Schätze  an  Wissen 
und  Erfahrung  Ihnen  zu  Gebote  stehen,  Eigenschaften  die  sohin  eben  Sie 
in  erster  Linie  zum  competenten  Kritiker  über  kartographische  Werke 
qualificieren  würden,  —  wenn  Sie  eben  nicht  selbst  Produzent  wären. 
Um  aber  Produzent  und  Kritiker,  Partei  und  Richter  zugleich,  um 
—  selbst  Partei  —  doch  unparteiisch  zu  sein,  dazu  gehören  mehr  als 
gewöhnliche  menschliche  Tugenden,  und  dass  Sie  Herr  Professor  solcher 
Selbstverl äugnung  nicht  fähig  sind,  dafür  haben  Sic  in  der  Sitzung  der 
geographischen  Gesellschaft  am  2.  October  1869  den  Beweis  geliefert, 
indem  Sie  gleich  nach  Ihrer  schonungslosen  Kritik  über  die  von  mir 
herausgegebene  Karte  der  Türkei  ein  par  Blätter  Ihrer  eigenen 
Karte  der  Türkei  vorlegten. 

Als  einzige  Erwiderung  auf  ihre  Kritik  kann  ich  Ihnen  daher 
nur  zurufen  i  „Etwas  mehr  Takt  Herr  Professor  und  —  weniger  Leiden- 
schaftlichkeit!" —  Zu  einer  weitern,  Männern  der  Wissenschaft  unwür- 
digen Polemik,  werde  ich  mich  nicht  herbeilassen ;  überlassen  wir  solche 
Controversen  den  Fabrikanten  des  unfehlbaren  Malz-Extractes  und  In- 
sectenpulvers. 

Einen  Punkt  Ihrer  Besprechung  aber ,  der  nicht  den  Wert  meiner 
Arbeiten,  sondern  die  mir  zur  Ausführung  derselben  zu  Gebote  stehenden 
Mittel  betrifft,  wornach  Sie  der  Ansicht  zu  sein  scheinen,  dass  ich  über 
die  Arbeitskräfte  des  k.  k.  Militär-gcographischen-Institutes  für  meine 
Privat-Arbeiten  unbeschränkt  verfügen  kann,  sehe  ich  mich  veranlasst 
dahin  zu  berichtigen,  dass  mir  wol  das  kartographische  Material  des  In- 
stituts zur  Verfügung  steht,  den  Individuen  gegenüber  ich  jedoch  betreff 
meiner  Privat-Arbeiten  ganz  Privatmann  bin  und  selbe  mir,  selbstver- 
ständlich gegen  Bezahlung,  nur  ihre  dienstfreie  Zeit,  und  auch  diese 
nur  dann  widmen  dürfen,  wenn  nicht  das  Institut  selbst  sie  mit  außer- 
dienstlichen besonders  zu  vergütenden  Arbeiten  beschäftiget,  dass  sohin 
die  von  mir  als  Privatmann  herausgegebenen  Arbeiten  und  jene  des 
Instituts  durchaus  in  keinem  weiteren  Zusammenhange  stehen. 

Ich  gehe  nun  zu  der  eigentlichen  Veranlassung  dieser  meiner  Ent- 
gegnung über,  nämlich  zur  Anschuldigung  unbefugter  Ausbeutung  noch 
unbenützter  neuerer  Arbeiten. 

Es  wird  Ihnen  Herr  Professor  wol  nicht  unbekannt  sein,  dass  das 
Hahn  'sehe  Unternehmen  durch  die  Munificenz  der  hohen  k.  und  k.  Ke- 
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gierung  und  mit  Subvention  der  k.  Academie  der  Wissenschaften  zu  Stande 
kam,  und  die  Resultate  dieses  specifisch  österreichischen  Unter- 
nehmens der  wissenschaftlichen  Welt  in  der  academischen  Sitzung  vor- 
gelegt, hiedurch  also  Gemeingut  derselben  wurden. 

Nun  hatten  Sie  Herr  Professor  in  Ihrem  geschätzten  Schreiben  vom 
18.  August  1868  mich  auf  Ihre  Bearbeitung  des  Hahn'schen  Materials  auf- 
merksam gemacht  und  solches  zur  Benützung  empfohlen.  Sie  hatten  dieser 
Hinweisung  durchaus  keine  Bedingung  betreff  des  Zeitpunktes  beigefügt, 
nach  welchem  erst  mir  die  Verwertung  der  aus  diesem  Elaborate  zu  ent- 
nehmenden Daten  gestattet  wäre,  nachdem  Sie  wol  selbst  die  Möglichkeit 
vor  Augen  haben  mussten,  dass  ich  ja  auch  ohne  Ihre  Zuvorkommenheit, 
welcher  ich  gewiss  alle  Anerkennung  zolle,  mittlerweile  von  dem  Vor- 
handensein jener  Karte  Kenntnis  erlangt  haben  konnte,  wo  dann  die 
Benützung  hauptsächlich  von  Herrn  von  Hahn,  dem  eigentlichen  Autor, 
abhieng,  welcher  Ihnen  sein  Anrecht  auf  diese  Autorschaft  durchaus  nicht 
cediert  hatte. 

Da  ich  durch  die  Zeitungen  im  Herbst  1868  in  Erfahrung  brachte, 
dass  Herr  General- Consul  von  Hahn  sich  in  Wien  befinde,  so  hatte 
ich  Gelegenheit  durch  die  besondere  Güte  des  Herrn  Autors  einen  jener 
Abdrücke  zur  Benützung  zu  erhalten,  die  demselben  von  der  Academie 
waren  ausgefolgt  worden. 

Aus  vorstehender  Darlegung  erhellet  wol  klar  und  deutlich,  dass 
die  Anschuldigung  unbefugter  Benützung  der  Hahn'schen  Karte  voll- 
kommen unbegründet  ist. 

Hier  sei  noch  erwähnt,  dass  ich  bei  Empfang  des  Abdruckes  zu- 
gleich auch  Kenntnis  erhielt  von  der  Meinungsverschiedenheit  bezüglich 
der  Beschreibung  der  Karte,  welche  zwischen  Ihnen,  Herr  Professor 
und  dem  Autor  herrschte,  so  wie  von  der  Verschleppung  des  Druckes, 
wobei  ich  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken  kann,  dass  die  Ausführung 
dieser  Karte  eine  schon  unverhältnismäßig  lange  Zeit  in  Anspruch  nahm 
und  es  wol  schwer  zu  rechtfertigen  sein  dürfte,  dass  selbe  erst  einige 
Jahre  nach  bereits  erfolgter  Drucklegung  des  Textes  fertig  wurde. 

Wien,  im  Juli  1870.  Joseph  Ritter  von  Scheda 

k.  und  k.  Oberst. 


Geographische  Literatur. 

Dr.  A.  Petermann:   der  Golfstrom  und  Standpunkt 

der  therm ometrischen  Kenntnis  des  atlantischen  Oceans 

und  Landgebiets  im  Jahre  1870.  Mit  drei  Karten. 

Dieser  im  Hefte  VI.  und  VII.  der  »geographischen  Mittheilungen«  ent- 
haltene Aufsatz  (64  S.)  gehört  in  die  Reihe  jener  gründlichen,  wissenschaft- 
lichen Untersuchungen  über  Gegenstände  der  physicalischeu  Erdkunde,  aus 
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welchen  eine  neue,  in  allen  Theilen  gerechtfertigte,  kartographische  Darstellung 
hervorgeht,  auf  Grundlage  aller  vertrauungswürdigen  Angaben  aus  alter  und 
neuer  Zeit,  mit  kritischer  Würdigung  aller  bestehenden  Quellenwerke  und 
Originalkarten. 

Einer  Uebersicht  der  verschiedenen  Ansichten  über  die  Ausdehnung  des 
Golfstromes  folgen  die  Erläuterungen  über  die  Construction  der  zwei  neuen 
Karten,  die  eine  Reduction  aus  größereu  Handzeichnungen  sind,  sich 
nur  auf  einen  Theil  derselben  erstrecken  i :  July,  Januar),  während  die  Originale 
auch  die  andern  Monate  umfassen.  Das  tbermometrische  Materiale  über  den 
atlantischen  Ocean  (bezüglich  über  den  Golfstrom)  ist  glücklicherweise  reichhaltig, 
Maury's  -Wind  and  Current  Chart's»  enthalten  fast  2.7. 500  Beobachtungen, 
Andrau's  Tabellen  über  44.700  Mittelwerte  (2000—5000  iür  jeden  einzelnen 
Monat),  die  zahlreichen  kleineren  und  speciellen  Beobachtungen  ungerechnet. 
Diese  Massen  von  Zahlen  müssen  jedoch  dem  Zwecke  erst  angepasst  werden, 
um  zum  kartographischen  Bilde  verwendbar  zu  sein.  Der  dritte  Abschnitt 
schildert  den  Golfstrom  und  seine  Wirkungen,  wie  sie  aus  der  Anschauung  nnd 
dem  Vergleich  der  Karten  und  Beobachtungen  sich  ergeben.  Im  vierten  Ab- 
schnitt wird  das  muthmaßliche  Ende  des  warmen  (azurblauen)  Golfstroms 
besprochen,  sein  Untertauchen  und  Verschwinden  im  (schmutzig  grünen)  Polar- 
strom, und  die  Kämpfe  beider  auf  der  ganzen  Linie.  Der  fünfte  Abschnitt  ist 
den  wichtigen  Beobachtungen  über  das  Vorkommen  des  Treibholzes  gewidmet, 
das  die  sichersten  Beweise  liefert,  einerseits  wie  der  Golfstrom  hoch  in  den 
Norden  reicht,  andererseits  dass  ein  freies  Polarmeer  existieren  muss,  welches 
das  Anschwemmen  sibirischer  Nadelholzgattungen  auf  Spitzbergen  ermöglicht. 
Im  sechsten  Abschnitte  kömmt  der  Salzgehalt  des  Meeres  zur  Sprache,  dessen 
Bestimmungen  ebenfalls  Aufschlüsse  geben,  in  so  fern  ein  warmer  stark  ver- 
dunstender Strom  mehr,  ein  kalter  wenig  verdunstender  weniger  Salz  enthält. 
Eine  auf  die  Untersuchungen  Forchhammer's  construierte  Handzeichnung  Peter- 
mann's  stimmt  mit  den  Resultaten  der  Temperaturkarten  vollkommen  überein, 
und  man  kann  deren  Nicbtveröffentlichuug  nur  bedauern.  Der  achte  Abschnitt 
enthält  einen  Rückblick  auf  das  ganze  merkwürdig  coustante  Phänomen  mit 
Bemerkungen  über  gleichzeitige  Luft-Temperaturen  in  den  Continenten,  über  die 
noch  mangelhaften  Untersuchungen  seiner  Schnelligkeit,  endlich  über  die 
vorzugsweise  wissenschaftliche  Aufgabe  der  Nordpol-Expeditionen,  an  denen 
Deutschland  so  spät  und,  wenn  auch  ehrenvoll,  doch  noch  lange  nicht  genügend 
sich  betheiligt  hat.  Sehr  treffend  nennt  Dr.  Petermann  die  deutsche  Wissen- 
schaft »das  Aschenbrödel«  in  den  Staatsbudgets,  und  es  wird  leider  noch  lange 
dauern,  bis  die  immenseu  unproduetiven  Auslagen  in  diesen  Budgets  solchen 
produetiveo  Platz  machen. 

Au  die  Abhandlung  schließt  sich  ein  Aufsatz  des  dänischen  Contreadmiral 
C.  Irininger  über  die  Temperatur  im  nördlichen  atlantischen  Ocean 
und  den  Golfstrom ;  daran  reihen  sich :  T  o  b  i  e  s  e  n  's  meteorologische 
Beobachtungen  während  einer  Ueberwinteruug  auf  der  Bären-Insel  vom 
6.  August  1865  bis  19.  Juni  1866;  hieran  die  aus  31  Paragraphen  bestehende 
Instruction  für  die  zweite  deutsche  Nordpolar-Expedition  vom  7.  Juni  1869. 
Sic  weicht  von  einer  im  Jahre  1868  entworfenen  bedeutend  ab,  in  so  fern  in 
dieser  die  Erforschung  des  ganzen  Eismeeres  bis  Nowaja  Semlä  hin  als  Auf- 
gabe gestellt  war.  Ein  Glück  dass  wenigstens  die  zweite  Instruction  noch  zu 
rechter  Zeit  vom  Bremer-Comit6  gutgeheißen  wurde  und  dadurch  Petermann's 
Einfluss  auf  die  Sache  nicht  völlig  verloren  gieng. 

Von  höchster  Wichtigkeit  sind  die  beigegebenen  Karten. 

Tafel  12  und  13  bilden  Zwillingskarten :  der  Gol  fstrom  im  Sommer 
(Juli)  und  Winter  (Januar).  Es  sind  Merkatorkarten  von  35*  bis  80*n6rdl. 
Breite,  von  Philadelphia  bis  Nowaja-Semlä.  Zunehmend  stärkere  Curven  von 
2°  zu  8°  R.  Meeres-Temperatur  und  steigende  Farbentöne  von  Blass  ins 
Dunkelblau,  und  von  2°  zu  2°  R.  Luft-Temperatur  und  steigende  Farbentöne 
Lichtorange  in's  Zinnoberrothe  für  die  Wärme,  Lichtgrau  zum  Dunkelbraun 
für  die  Kälte,  gerechtfertigt  durch  die  an  den  betreffenden  Stellen  ein- 
getragenen Beobachtungen,  versinnlichen  auf  höchst  deutliche  und  entsprechende 
Weise  die  Ausdehnung  des  Golfstroms,  seine  Richtung  und  Verzweigung ;  seine 
Conflicte  mit  dem  Polarstrome,  die  gleichzeitige  Contineutalwärme.   Sie  bieten 
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eine  Fülle  von  Belehrung  selbst  ohne  Verbindung  mit  dem  Texte,  mit  diesem 
zur  Seite  ein  so  klares  Bild  des  ganzen  Gegenstandes  in  allen  Beleuchtungen, 
wie  es  immer  nur  gewünscht  werden  mag. 

Die  Karte  Nr.  14  ist  einerseits  eine  theilweise  Uebertragung  der  beiden 
vorigen  auf  eine  Polarprojection,  andererseits  eine  Erweiterung  durch  Karten 
für  die  durchschnittlichen  Polar- Wärmeverhältnisse  im  Sommer  und  Winter, 
und  für  die  absoluten  Minima.  Den  Zustand  im  Januar  stellt  die  mittlere 
Karte  dar,  die  den  doppelten  Maßstab  der  andern  hat,  links  zur  Seite  stehen 
die  Kärtchen  für  den  Sommer  und  den  July,  rechts  die  Kärtchen  tür  den 
Winter  und  die  Minima.  Das  Princip  der  Ausführung  ist  dasselbe. 

Man  darf  natürlich  nicht  übersehen,  dass  die  Meerestemperatur  und 
die  Lufttemperatur  verschiedene  Curven  bedingen,  und  dass  daher  ein  Zu- 
sammenfallen beider  nicht  stattfinden  kann.  Es  liegt  aber  gerade  darin  eine 
Haupteigenschaft  des  Golfstroms,  dass  nicht  er  durch  die  Luftströmungen  in 
seinem  Wärmezustande  sichtlich  moditiciert  wird,  sondern  dass  seine  Wärme 
die  Temperatur  der  Luft  wesentlich  beeinflusst.  Dies  unumstößlich  darzuthun, 
dienen  Dr.  Petermanu's  Karten  auf  ausgezeichnete  Weise  und  damit  ist  der 
Zweck  ihrer  mühsamen  Construction  völlig  erreicht.  A.  Steinhauser. 

Bolletino  della  societa  geografica  italiana.  Fase.  4. 

1.  Maggio  1870,  Firenze  1870.  8.  324  S. 

Wenn  gleich  weniger  umfangreich  als  das  dritte  Heft  enthält  auch  das  vor- 
liegende vierte  ein  reiches  Material  an  geographischen  Berichten,  Abhandlungen, 
Correspondenzen,  Notizen,  bibliographischen  Anzeigen,  Nekrologen  etc.  Es  geht 
daraus  hervor,  dass  die  lobenswerte  Thätigkeit  der  jungen  Gesellschaft  in 
frischer  Kraft  fortwährt,  und  durch  die  rasche  Vermehrung  der  Mitglieder  (mit 
Ende  April  waren  ihrer  1075)  auch  die  Mittel  wachsen,  diese  Thätigkeit  in  mehr- 
fachen Richtungen  zu  erproben.  Die  allseitige  Anerkennung  der  Verdienste  des 
Präsidenten,  Comm.  Chr.  Negri  hat  auch  zu  einem  noch  nicht  erledigten  An- 
trage geführt,  den  Paragraph  der  Statuten,  der  eine  Wiederwahl  ausschließt, 
zu  verändern. 

Es  scheint  angezeigt,  auf  den  Inhalt  des  Heftes  näher  einzugehen.  Es 
beginnt  mit  der  Inauguralrede  des  Präsidenten ,  welche  sich  nach  der  Schilde- 
rung des  Standes  der  Mitglieder,  des  Gesell schafts Vermögens  und  nach  Erwäh- 
nung der  Verluste,  welche  sowol  der  Verein  als  die  geographische  Wissen- 
schaft durch  den  Tod  ausgezeichneter  Männer  erlitten  hat,  über  die  Fort- 
schritte der  Erdkunde  in  allen  Theilen  des  Erdballs  verbreitet,  mit  Hinwei- 
sung auf  die  projectierten  Expeditionen  (Müllerin  Australien,  die  russ.  geogr. 
Gesellschaft  in  der  Mongolei,  Rohlfs  nach  Adremora,  Hayes  und  Ny ström 
zum  Nordpol),  auf  die  ersprießlichen  Dienste,  welche  die  Consulate  und  Missionen 
der  geographischen  Wissenschaft  erweisen  können  *),  auf  die  Fortschritte  der 
physischen  Wissenschaften,  auf  die  großartigen  Unternehmungen  der  Neuzeit 
(Telegraph  nach  Nubien,  Suezkaual)  u.  s.  f.  Schließlich  übergehend  auf  die 
Nothwendigkeit  das  Bollettino  in  1800  Exemplaren  zu  drucken,  macht  Comm. 
Negri  aufmerksam,  dass  in  den  Bibliotheken  Italiens  viele  unveröffentlichte 
Manuskripte  von  Reisenden  aus  alter  Zeit  liegen,  welche  für  das  Bollettino 
ausgebeutet  werden  könnten. 

Als  Beilage  folgt  der  Ausweis  über  die  geodätischen,  topographischen 
und  kartographischen  Arbeiten  des  italienischen  Generalstabs  und  der  Marine. 
Sie  bestehen: 

1.  in  dem  Auschluss  der  italienischen  Triangulierung  über  das  adria- 
tische  Meer  an  die  österreichische,  in  der  Triangulierung  Calabriens,  in  der 
Recognoscierung  des  Netzes  über  die  anstoßenden  Provinzen ,  in  der  Detail- 
triangulierung  der  Umgegend  von  Florenz. 

2.  In  der  topographischen  Aufnahme  von  7662  □  Kil.  in  Apulien 
(i  :  50000),  in  der  Fortsetzung  der  Aufnahme  des  Festungsvierecks  in  17sfo*i 
in  der  Reambulierung  der  österreichischen  Karte  von  Neapel. 


*)  Es  bestehen  beiläufig  270  katholische  und  etwa  1000  andere  Missionen, 
wovon  die  ersteren  in  runder  Summe  5'/a>  die  letzteren  mehr  als  15  Millionen 
Franken  Einkommen  haben. 


480 

3.  In  der  Vollendung  von  13  Blättern  der  Karte  von  Sicilien  und  der 
baldigen  Fertigung  der  westlichen' 15  (in  1  : 50000),  in  der  begonnenen  Reduc- 
tiou  derselben  Karte  auf  TTnjWö  mittel«  der  Heliographie  (fotoinzisione),  in  der 
Vorbereitung  zu  einer  Reduction  der  österr.  Karte  von  Neapel  auf  ä^Sinf 

4.  In  einer  neuen  Aufnahrae  der  Lagunen  und  der  Küsten  des  adria- 
tischen  Meeres  (bis  Pescara  gediehen),  der  Küsten  des  tyrhenischen  Meeres, 
Siciiieus  und  der  Iuselu  in  verschiedenem  Malte,  von  bis  (Venedigs 
Lagunen  ausnahmsweise  iu  yw^). 

In  den  Sitzungsberichten  erscheinen  die  Namen  der  gewühlten  Ehren- 
mitglieder, unter  denen  auch  unser  Präsident  Prof.  Hochstetter. 

Die  erste  Abhandlung  ist  ein  lesenswerter  populärer  Vortrag  des  Prof. 
Donati  (gehalten  am  10.  April  1870  am  physicalischen  Museum  in  Florenz) 
über  die  historische  Ausbildung  unserer  Kenntnisse  von  der  Erde;  die  zweite 
ein  Aufsatz  des  Dr.  Heinrich  Oiglioli  über  die  Phosphorescenz  des  Meeres, 
nach  den  Beobachtungen  auf  der  Erdumseglung  der  Magenta;  die  dritte  eine 
Untersuchung  der  malako-zoologischeu  Fauna  (Mollusken  und  Muscheln)  des  rothen 
Meeres  von  Athur  Jssel;  die  vierle  ein  Bericht  des  Pat.  Philipp  da  Segni  über 
seine  Reise  von  Tripoli  nach  ßureu  im  J.  1850;  die  fünfte  ein  Vorschlag  eines 
Ungenannten  über  die  leichteste  Art  das  innere  Africa  der  Cultur  zu  erschließen, 
durch  Unterwerfung  der  Schilluk-Neger ,  des  Stammes  der  Denka,  und  militä- 
rische Expeditionen  nach  Süd,  Ost  und  West,  Gründung  von  Handelsstationen  etc.; 
die  sechste  eine  Schilderung  der  geologischen  Formation  der  Cyclopeuinseln 
bei  Catania  vom  Ing.  Paul  Mantovani. 

Der  Abschnitt  »Correspon  deuzen  «  enthält  i.  Abdrücke  der  zwischen  dem 
italienischen  Consul ,  dem  Pascha  von  Tripoli,  Dr.  Nachtigall  und  Fräulein 
A.  Tinne  gewechselten  Briefe,  2.  einen  Brief  des  Chefs  der  französischen  Nord- 
pol-Expedition G.  Lambert  vom  April  mit  der  Aufforderung  sich  an  diesem 
Unternehmen  zu  betheiligen;  3.  eine  ähnliche  Eiuladung  von  Seite  K.  Müllers 
in  Petersburg  an  die  ital.  geogr.  Gesellschaft  zu  einer  Expedition  nach  Turke- 
stan.  4.  eine  Uebersicht  des  italienischen  Handels  im  azovischen  Meere  (Tagan- 
rog  und  Mariampol). 

Unter  den  -Notizen.,  findet  mau  erwähnt:  1.  Das  Gesuch  der  ital.  geogr. 
Gesellschaft  um  Wiederabsendung  der  aus  Ersparungsrücksichten  abberufenen 
italienischen  Officiere  zur  Theiinahme  au  der  österr.  Marine-Expedition  zur 
Untersuchung  des  adriatischen  Meeres,  2.  eine  Aufzählung  aller  Gebirgsseen 
im  Thal  von  Aosta  (wobei  auch  des  Werkes  Dr.  Hellers  über  die  (64)  Seen 
Tirols  und  ihre  Fische  erwähnt  wird);  3.  einen  längeren  Aufsatz  aus  dem 
Jahrbuche  der  franz.  geogr.  Gesellschaft  über  Land  und  Volk  in  Türkisch-Ar- 
menieu,  4.  Andeutungen  über  Kiepert's  eventuelle  Keisen  in  Aegypten  und 
Palästina,  Auszüge  aus  Roulliet's  Beschreibung  von  Palästina ;  5.  Nachricht 
von  der  beabsichtigten  Gründung  einer  internationalen  Gesellschaft  zur  Erfor- 
schung des  gelobten  Landes  uud  von  der  Reise  Palmer's;  6.  Winke  des  russ. 
Oberst  Pottoratsky  Uber  eineu  Weg  im  West  der  transilischen  Länder  zwischen 
dem  lphu  und  Syr;  7.  Nachrichten  über  die  Steppe  von  Pamir  uud  die  angren- 
zende hohe  Tartarei,  über  Livingstone's,  Dr.  Nachtigall's ,  Miklucho-MakJay's 
(rothes  Meer),  Marcet's  (Aegypten)  Reisen;  8.  Studien  des  Herrn  Pichet  über 
*  die  allgemeine  hydrographische  Coufiguration  von  Central- Africa ;  9.  über  Be- 
gründung einer  rationellen  Waldcultur  in  Mexico,  über  den  Fluss  Jpacaray  im 
Innern  von  Paraguay;  10.  über  den  See  Nipigon  Cauada,  der  durch  die  Unter- 
suchungen Bell's  viermal  größer  nachgewiesen  wird,  als  ihn  die  Karlen  bisher  ange- 
geben haben;  11.  über  Wallace's  naturgeschichtliche  Reise  im  malaischen  Archipel, 
12.  über  die  Oster- Insel  (Waihou)  mit  ihren  räthselhaften  Denkmalen,  die  nicht 
von  den  Eingebornen  herrühren  können;  13.  über  <lie  Colonisation  von  Neu- 
Caledonien;  14.  über  die  Insel  La  Howe  bei  Neu-Guinea;  15.  über  die  Schiff- 
brücke bei  den  Aucklands  Inseln;  16.  Nachrichten  über  die  schwedischen 
Expeditionen  in's  nördliche  Eismeer;  17.  über  die  noch  nicht  gcdeckien  Kosten 
der  deutschen  Nordpolexpedition  ;  18.  über  Vorbereitungen  zu  einer  englischen 
Südpolexpedition  bei  Gelegenheit  der  Beobachtung  des  Venusdurchgangs  und 
Wahl  eines  günstigen  Observationspuuktes ;  19.  Handelsberichte,  Programm  des 
internationalen,  geogr.  ,  cosmogr. ,  Commerz.  Congresses  in  Antwerpen;  20.  Er- 
theilung  des  franz.  Preises  an  Lesseps;  21.  Unfall  des  kgl.  ital.  Schiffes  Ve- 
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detta;  22.  italienische  Auswanderung  in  die  la  Plata-Staaten  und  Uebungs- 
reisen  der  kgl.  ital.  Marine. 

Den  Correspondenzartikeln  folgen  7  eingehende  Anzeigen  erschienener 
vorzüglicher  Werke,  Zeitschriften  etc.,  dann  die  Nekrologe  der  verstorbenen 
Mitglieder:  des  Grafen  Citadella  Vigodarzere,  des  Prof.  Fr.  Ghibellini  di  Gara- 
bara,  des  Marchese  A.  Busia-Serbelloni  und  des  Archäologen  und  Orientalisten 
P.  E.  Botta. 

Ein  Verzeichnis  der  Geschenke  an  Büchern  und  Karten ,  dann  der  Mit- 
glieder macht  den  Schluss.  Ein  Beiblatt  gibt  Hoffnung  im  5.  Hefte  die  Reise- 
ergebnisse der  Herren  Garovaglia  und  Vigoni  publiciert  zu  finden.  Unier  dem 
nöthigen  Schutze  der  Behörden  giengen  sie  von  Beirut  aus  nach  Balbeh,  Da- 
mask  und  zurück  nach  Beirut .  dann  nach  Sydon,  Tyrus,  Banias.  Später  über- 
schritten sie  den  Jordan,  kamen  nach  Umkriss,  Jrbid,  Kerasis,  Jagius,  Hamman, 
wieder  zum  Jordan  und  zurück  über  Jericho  nach  Jerusalem  und  Jaffa.  Sie 
waren  überrascht  durch  die  Menge  hebräischer,  griechischer  und  römischer 
Alterthümer  und  Inschriften,  die  sie  in  großer  Anzahl  zeichneten  und  copierten. 

— s— . 


Notizen. 

Die  geographische  Gesellschaft  in  London  schloss  im  Juni  die  ordent- 
lichen Versammlungen  der  Session  von  1869  auf  1870.  In  der  letzten  Sitzung 
nahm  der  Präsident  Sir  Roderick  Murchison  Anlass  über  die  Ansichten 
der  Rückkehr  Dr.  Livingstones  zu  sprechen.  Er  bestätigte,  was  wir  an  manchen 
Stellen  beobachtet  haben,  dass  noch  vielfach  große  Unwissenheit  und  falsche 
Anschauungen  über  die  Lage  des  Reisenden  vorherrschen,  woraus  dem  ent 
sprechend  irrige  Vorschläge  ausgehen.  Murchison  bat  selbst  zahlreiche  Aner- 
bietungen von  jungen  Leuten  erhalten,  die  sich  an  einer  Expedition  zur  Auf- 
suchung des  Vermissten  betheiligen  möchten.  An  eine  solche  Expedition  aber 
ist  gar  nicht  zu  denken.  Livingstone  ist  nun  mehr  als  3l/2  Jahr  im  Herzen 
Africa's,  ohne  europäischen  Begleiter,  ond  Murchison  hat  gewiss  Recht,  wenn 
er  sagt:  »Der  Anblick  eines  plötzlich  vor  ihm  auftauchenden  jungen  Mannes 
aus  England,  der  sich  dem  Klima  noch  nicht  anbequemt  haben  könnte,  würde 
wahrscheinlich  statt  eines  guten  einen  schlimmen  Eindruck  auf  unseren  Freund 
hervorbringen,  weil  Livingstone  den  Ankömmling  gleich  in  die  Cur  zn  nehmen 
und  voraussichtlich  bald  zu  begraben  haben  würde.  Von  einer  Expedition  ist 
daher  gar  nicht  die  Rede.  Die  von  der  Regierung  angewieseneu  1000  Pfd.  St. 
wird,  so  viel  ich  weiß,  der  eben  hier  anwesende  Consul  von  Zanzibar  für  den 
Viceconsul  Dr.  Kirk  mitnehmen,  damit  dieser  dieselbe  Expedition  ausrüste, 
welche  bisher  durch  die  jetzt  verschwundene  Cholera  zurückgehalten  wurde. 
Die  einzige  Schwierigkeit  ist  nunmehr,  von  der  Küste  nach  Udschidschi  zu 
gelangen,  wo  Livingstoue  die  Vorräthe  und  Diener  erwartet«  Die  Wanderung 
wird  wol  zwei  Mouate  beanspruchen,  und  vor  Ablauf  eines  halben  Jahres 
werden  schwerlich  eigene  Nachrichten  von  Livingstone  oder  gar  er  selbst  hier 
zu  erwarten  sein.  Daraufhielt  Mr.  T.  T.  Cooper  eiuen  Vortrag  über  seine 
jüngsten  Reisen  im  westlichen  China  und  östlichen  Thibet,  welche  er  in  Gesell- 
schaft zweier  Dolmetscher  und  eines  Maulthiertreibers  unternommen  hatte,  um 
eine  Straße  für  den  Handelsverkehr  zwischen  China  und  den  englischen  Be- 
sitzungen in  Indien  aufzusuchen.  Diese  Aufgabe  vermochte  er  nicht  zu  lösen, 
da  der  Weg  über  das  Tassan- Gebirge  sich  als  äußerst  schwierig  und  gefährlich 
herausstellte.  Nichtsdestoweniger  enthielt  der  Vortrag  eine  Anzahl  interessanter 
Einzelheiten  über  Land  und  Leute  und  sprach  die  Ansicht  aus,  dass  die 
engl.  Fluss-  und  Gebirgskarten  von  China  im  wesentlichen  correct  sind.  An 
der  Debatte,  welche  dem  Vortrage  folgte,  nahm  unter  anderen  Sir  Ruther- 
ford Alcock,  der  augenblicklich  in  London  weilende  englische  Gesandte  für 
China  Antheil,  indem  er  seine  Hoffnung  aussprach,  dass  sich  doch  noch  eine 
gute  Verkehrsstraße  zwischen  Assara  und  Se  Chuen  finden  lassen  werde,  und 
wenn  nicht  über  das  Gebirge,  vielleicht  dadurch,  dass  man  eine  Verbindung 
eines  der  großen  Flüsse  mit  dem  Ganges  aufsuche.  Und  eine  Entdeckung  wie 
diese  würde  jedenfalls  mehr  Wert  haben,  wenn  nicht  gar  größeren  Ruhm 
bringen,  als  die  Entdeckung  der  Nilquellen. 

Mitteilungen  d.  geogr.  Gesell.  1S70.  10.  $1 
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Livingstones  Forschungen.  Im  »Athenaeum«  vom  11.  Juni  wird  die  von 
Keith  Johnstonjun.  veröffentlichte  wissenschaftliche  »Karte  derSeeregion 
in  Ost-Africa  mit  Bezug  auf  die  von  Li vingstone  neuerlich  ent- 
deckten Nil  quellen«  in  Verbindung  mit  Dr.  Petermanns  »Kartenskizze 
zur  üebersicht  der  Forschungen  Livingstones  (Geogr.  Mittheilungen  1870  Heft  5.) 
zum  Gegendstand  einer  Besprechung  gemacht,  die  für  unsere  Leser  von  Interesse 
sein  dürfte. 

»Es  ist  befriedigend-  sagt  der  Berichterstatter,  »zu  sehen  wie  ein  alter 
deutscher  Geograph  und  ein  junger  englischer  Kartograph  in  der  Bewunderung 
unseres  größten  africanischen  Reisenden  übereinstimmen  und  wie  beide,  jeder 
nach  seiner  Auffassung,  dem  Publicum  darlegen,  was  Dr.  Livingstone  während 
der  zwanzig  Jahren  ausgeführt  hat,  seit  er  den  Wendekreis  des  Steinbocks 
überschritt  um  den  See  Nyami  zu  entdecken.  Die  Ausführung  beider  bietet  ein 
hohes  Interesse.  Dr.  Petermann  gibt  eine  wertvolle  üebersicht  von  Livingstones 
dreißigjährigen  Forschungen  in  Südafrica  von  1840  bis  1869  mit  einer  in  seiner 
unnachamlichen  Weise  ausgestatteten  Karte,  auf  welcher  des  Forschers  einzelne 
Reisen  durch  verschiedenfarbige  Linien  unterschieden  sind ;  Mr.  Keith  John- 
ston beschreibt  kurz  und  klar  das  Feld  der  neuesten  Ergebnisse  des  Reisen- 
den, und  stellt  die  letzten  auffallenden  Thatsachen  in  den  Vordergrund:«  »Der 
Flächenraum  von  Südafrica,  den  Livingstone  bisher  erforscht  und  größtenteils 
genau  untersucht  hat,  beträgt  im  gauzeu  fast  eine  Million  (engl.)  Quadrat  Meilen. 
Es  ist  schwer,  sich  von  diesem  Räume  einen  richtigen  Begriff  zu  macheu;  aber 
annäherungsweise  kann  man  annehmen,  dass  die  5  größten  Reiche  von  Westeuropa 
Frankreich,  Oesterreich,  Deutschland,  Italien  und  Spanien  zusammen  die  Aus- 
dehnung jenes  Gebietes  bezeichnen,  die  Livingstone  auf  seinen  Forschungs- 
reisen der  Welt  erschlossen  hat»  Nach  Livingstone  zieht  die  Scheidelinie  der 
südafricanischen  Gewässer,  die  nach  Nord  oder  Süd  fließen,  zwischen  dem 
zehnten  und  zwölften  Grade  südlicher  Breite.  Der  See  Nyassa  und  die  zahl- 
reichen Zuflüsse  des  großen  Flusses  Zambesi  führen  ihre  Wässer  südwärts, 
während  der  Chambeze,  den  man  bisher  für  den  obern  Lauf  des  Zambesi 
hielt,  ein  ganz  verschiedener  Strom  ist,  der  seinen  Lauf  nach  Norden  nimmt. 
Dieser  wichtige  Punkt  ist  ein  für  allemal  unzweifelhaft  festgestellt;  es  ist  aber 
auch  bei  den  unvollständigen  und  schwankenden  Nachrichten,  die  wir  von  dem 
Reisenden  haben,  gauz  erklärlich,  dass  Geographen  und  Kartographen  nur  in 
den  Hauptlinien  seiner  Entdeckungen  übereinstimmen.  Dies  zeigt  sich  auch  im 
Vergleich  der  beiden  vorliegenden  Karten  und  jener  des  Dr.  B  e  k  e  in  den 
illustierten  Reisen  (XV.  Theil).  Gleichwol  kommen  die  verschiedensten  An- 
sichten zum  Vorschein,  sobald  es  sich  um  die  Folgerungen  aus  der  Entdeckung 
des  Dr.  Livingstone  handelt. 

Nach  dem  Bericht  unseres  Reisenden  erhebt  sich  an  der  Südseite  des 
Tanganyika  (Sees)  ein  ausgedehntes  Hochland  im  Flächenraum  von  350  Qua- 
drat Meileu.  Am  nördlichen  Rande  desselben  liegt  ein  kleinerer  See,  Liemba, 
der  durch  mehrere  Flüsse  genährt  wird  und  angeblich  mit  dem  Tanganyika 
durch  eine  flussartige  Verbindung  zusammeuhäugt.  An  der  Ostseite  wird  dieses 
Hochland  durch  den  großen  Fluss  Chambeze  und  dessen  zahlreiche  Zuflüsse 
durchschnitten,  welcher  nach  seinem  Lauf  durch  die  Seen  Bangweolo  und 
M  o  e  r  o  an  der  Westseite  des  Tangaoyika  nach  Norden  vordringt  und  einen 
dritten  See  Ul  enge  ausfüllt,  der  zahlreiche  Inseln,  vielleicht  ein  Delta,  umfasst. 
Aus  diesem  See  strömt  er  unter  den  Namen  Lufira  weiter  uud  zwar  an  der  west- 
lichen Seite  des  Hochlandes,  so  wie  der  Chambezefiuss  an  der  östlichen  Seite 
fioss.  Die  drei  Systeme  —  des  Sees  Liemba  und  der  Flüsse  Chambeze  und 
Luiira  —  werden  von  Dr.  Livingstone  als  die  östliche,  centrale  und  westliche 
Wasser-Linie  bezeichnet. 

Der  See  Liemba,  der  Chambezefiuss,  dessen  zwei  Seen,  und  viele  seiner 
Seitenflüsse  wurden  von  dem  Reisenden  besucht.  Den  See  Ulenge  und  das 
Becken  des  Lufirafiusses  kennt  er  nur  nach  der  Beschreibung.  Es  wurde  ihm 
mitgetheilt,  dass  der  Lufira  nach  Aufnahme  der  Wasser  des  Ulenge  sich 
gegen  Nordnordwesten  in  den  See  Chowambe  ergieße,  den  er  für  den 
Albert  Nyansa  Sir  Samuel  Bakers  hält,  oder  dass  er  bei  Uvira  in  den 
Tanganyika  einmünde  und  dann  nordwärts  mit  dem  Loanda  in  den 
Chowambe  fließe.  Doch  die  letzte  Meinung  des  Reisenden  lautet:  »Die  Wasser- 
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menge,  welche  nordwärts  bei  dem  12°  S.  fließt,  ist  so  bedeutend,  dass  es  mir 
scheint,  ich  habe  es  mit  den  Quellen  des  Congo  und  des  Nil  zugleich  zu  thun. 
Tanganyika  und  Nyige  Chwambe  (Backers?)  sind  ein  nnd  dasselbe  Wasser, 
nnd  der  Ursprung  davon  (das  ist,  die  östiche  Wasserlinie)  ist  300  Meilen  süd- 
lich von  hier  (d.  i.  von  Udschidschi  an  der  Ostseite,  des  Tanganyika,  wo  der 
Reisende   sich  damals  befand).  Die  westlichen  und  centralen  Wasserläufe 
fallen  in  den  von  mir  noch  nicht  besuchten  westlich  oder  südwestlich  gelegenen 
See.  Es  ist  nun  meine  Aufgabe  zu  untersuchen,  ob  sie  dem  Congo  oder  dem 
Nil  angehören...  Diese  Annahmen  gaben  bekanntlich  zu  verschiedenen  Behauptungen 
Anlass.  Man  bestritt,  dass  die  östliche  Wasserlinie  mit  demNilbecken  irgend  etwas 
gemein  habe.  Es  wird  die  Einheit  der  Seen  Tanganyika  und  Albert  Nyansa  in 
Anbetracht  der  nicht  übereinstimmenden  Höhe  über  der  Meeresfläche  bezweifelt. 
Dr.  Petermann  findet  die  Behauptung  Livingtone's  in  Betreff  der  Zusam- 
mengehörigkeit der  Seen  Taganyika  und  Chowambe  wegen  einer  wider- 
sprechenden Anführung  des  Capitan  Burton  zweifelhaft.  Was  die  centrale  und 
die  westliche  Linie  des  Wasserlaufs  anbelangt,  so  wurde  in  Frage  gestellt,  ob 
das  Wasser  des  Sees  Ulenge  als  Lufira  sich  nordnordwest  in  dem  See  Cho- 
wambe wendet,  wie  Livingstone  zuerst  anführte,  oder  ob  es  sich  in  den  noch 
nicht  besuchten  See  ergieße,  von  welchem  man  noch  nicht  weiß,  ob  sein  Aus- 
fluss  sich  nach  dem  Congo  oder  nach  dem  Nil  wendet.  Viele  Geographen  sind 
der  Ansicht,  dass  der  Cambeze  den  Ursprung  des  Congoflusses  bilde.  Mr. 
Keith  Johnston  vertheidigt  auch  diese  Meinung,  nimmt  aber  dabei  an,  dass 
der  große  Fluss  Caaaivi  oder  Kassabi,  der  au  der  atlantischen  Seite  Africa's 
entspringt,  zuerst  gegen  Nordost  und  Norden  fließend,  hierauf  vereinigt  mit  dem 
unteren  Chambeze  sich  gegen  Nordost  und  West  wende,  und  so  der  Ursprung 
des  Congo  wird,  während  Dr.  Beke  ihn  den  Lauf  nach  Norden  nehmen,  und 
in  den  Albert  Nyansa  fließen  lässt,  wodurch  er  der  Ehre  theilhaftig  würde,  den 
wahren  Ursprung  des  Nil  zu  bilden.  Dr.  Petermann  wagt  es  nicht  eine 
bestimmte  Meinung  auszusprechen  und  äußert  sich  dahin,  dass  bevor  man  nicht 
über  die  Verbindung  des  Chowambesees  mit  dem  Nilsystem  Gewissheit  habe, 
auch  Dr.  Beke's  sogenannte  theoretische  Entdeckung  der  Quellen  des  Nils  in 
den  Mossarnbergen  und  in  der  Wüste  Olo  Vihenda  zwischen  dem  12°  süd.  Breite 
und  dem  19°  öst.  Länge  nur  als  eine  Hypothese  angesehen  werden  könne. 

In  der  jüngsten  Zeit  bat  die  engl.  Regierung  dem  Dr.  Livingstone  durch 
eine  Beisteuer  von  1000  Pf.  die  Möglichkeit  verschafft,  seine  Forschungen  fort- 
zusetzen. Auch  Sir.  Samuel  Baker  oder  Baker  Pascha,  wie  er  in  seinem  Ferman 
als  General-Gouverneur  aller  Provinzen  bezeichnet  wird,  die  Egypten  in  Cen- 
tralafrica  sich  aneignen  wird,  ist  so  eben  daran,  den  See  Albert  Nyansa  und 
die  mit  ihm  in  Verbindung  stehenden  anderen  Seen  mittels  Dampfschiffen  zu 
durchforschen,  die  eigens  hiefür  in  England  gebaut,  wurden.  Die  Entdeckung 
der  Nilquellen  mittels  Dampfers  wäre  nicht  das  kleinste  Weltwunder  des  19. 
Jahrhunderts.« 

We  Diamantfelder  am  Vaal  River  in  Südafrica.  Einer  uns  von 
Herrn  Consul  Adler  in  Port-Elisabeth  freundlichst  zugesendeten  Nummer  des 
»Friend  of  the  Free  State  and  Bloemfontein  Gazete«  vom  5.  Mai  1S70  ent- 
nehmen wir  folgendes:  Die  Diamantenfelder  au  den  Bänken  des  Vaal- 
flusses  sind  endlich  auf  den  Punkte  einen  höchst  entschiedenen  Erfolg  zu 
haben.  Wir  erfahren,  dass  eine  regelmäßig  organisierte  Gesellschaft  von  Diggern 
gebildet  wurde  nächst  des  Vaal,  in  geringer  Entfernung  von  der  Missionsstation 
Puiel  und  zwar  auf  der  gegenüberliegenden  Bank  des  Flusses.  Nicht  weniger 
als  100  Weiße  sind  gegenwärtig  bei  diesen  Ausgrabungen  thätig.  Eine  Anzahl 
Verordnungen  wurde  sorgfältig  entworfen,  für  deren  stricte  Durchführung  ein 
Ueberwachungs-Comite  eingesetzt  ist.  Gegen  80  Personen  haben  sich  zusammen- 
gethan  um  diese  Verordnungen  zu  unterzeichnen. 

Keine  «brandy  wagons«  (Branntweinwagen)  dürfen  ausspannen  oder  ver- 
kehren innerhalb  zweier  Meilen  des  Lagers.  Erlaubnisscheine  zum  Graben  oder 
Diamantensuchen  werden  den  Bewerbern  vom  Comite  ertheilt,  dieselben  dürfen 
sich  aber  auf  keine  größern  Flächen  als  20  Fuß  im  Quadrat  erstrecken.  Jede 
Person,  die  während  3  Tagen  von  dem  ihr  zugewieseneu  Platze  (»claim«)  ab- 
wesend ist,  Krankheit-  oder  andere  gesetzliche  Fälle  ausgenommen,  verliert 
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das  Recht  auf  denselben.  Niemand  darf  weder  Erde  noch  Abfalle  aus  seinem 
Loch  auf  den  Ort  (claim)  seines  Nachbars  werfen. 

Die  Erde  wird  wegen  Wassermangels  auf  dem  Diamantenfeld  gewöhnlich 
nicht  an  dem  Orte  selbst  gewaschen,  wo  sie  ausgegraben  wurde,  sondern  in 
Karren  oder  Wagen  an  das  Ufer  des  Vaal  gebracht,  um  daselbst  gewaschen 
und  sorgfältig  gesichtet  und  gesiebt  zu  werden. 

Auf  diese  Art  sind  schon  viele  große  und  wertvolle  Edelsteine  entdeckt 
worden.  Auch  ist  es  projectiert,  sobald  es  die  Umstände  erlauben,  das  Bett  des 
Vaalflusses  durch  Baggern  zu  durchsuchen  und  den  so  erhaltenen  Sand  zu 
waschen  und  zu  prüfen.  Die  Gräber  haben  ihr  gegenwärtiges  Recht  oder  die 
Erlaubnis  zum  Diamantensuchen  vom  Corouna-Captain  Jan  Blome  oder  seinem 
Sohn  erhalten.  —  Die  Coronnas  hatten  sich  vor  einiger  Zeit  in  der  unmittel- 
baren Nachbarschaft  niedergelassen;  das  in  Frage  stehende  Land  wird  aber 
gleichzeitig  beansprucht  vom  Freistaat  (Free-state),  von  der  Transvaal -Republik, 
vom  Btalaping  Häuptling  Yanki  und  vom  Griqua  Capitän  Waterboer. 

Diamanten  werden  an  beiden  Seiten  des  Vaalflusses  gefunden  und  sind 
in  beträchtlicher  Entfernung  vom  Orte  aufgelesen  worden,  wo  die  gegenwärtigen 
Ausgrabungen  begonnen  haben,  welche,  wie  wir  hinzufügen  können,  in  den 
sogenannten  Campbell  Gründen  liegen  und  früher  im  Besitz  des  verstorbenen 
Capitäns  Cornelis  Kok  waren. 

Die  Transvaal- Regierung  macht  verzweifelte  Anstrengungen  um  Ansprüche 
auf  den  in  Frage  stehenden  Strich  zu  erlangen,  aber  ohne  das  minderste  Recht. 
Unter  andern  Plänen  lud  sie  Diggers  ein,  eine  Petition  an  die  Regierung  oder 
den  Rath  zu  unterzeichnen,  um  Schutz  gegen  die  Eingeborenen  zu  verlangen, 
fand  dieselben  jedoch  nicht  geneigt  dies  zu  thnn.  Es  lässt  sich  sicher  voraus- 
sehen, dass  binnen  12  Monaten  wenigstens  1000  Leute  auf  den  südafricanischen 
Diamantenfeldern  thätig  sein  werden  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  werden 
diese  Männer  stark  genug  sein,  um  ihren  eigenen  Armen  zu  vertrauen  und 
nicht  des  Schutzes  gegen  die  Eingebornen  bedürfen.  Die  Diamentenfelder  sind 
von  Bloemfontein  2  Tagreisen  zu  Pferd  oder  etwas  über  100  engl.  Meilen 
entfernt 

Ein  Diamaut  in  Wert  von  oOO  Pfund  Sterling  wurde  aus  einem  Loch 
in  geringer  Entfernung  vom  derzeitigen  Aufenthalte  unseres  Berichterstatters 
herausgeholt,  und  der  Coronna,  der  glückliche  Finder,  entäußerte  sich  des- 
selben gegen  einen  Wagen  sammt  Ochsen  im  Werte  von  120  bis  140  Pfund 
Sterling.  Andere  Diamanten  in  Werte  von  200  bis  300  Pfund  Sterling  wurden 
gefunden  und  viele  im  Werte  von  50  bis  60  Pfund  Sterling.  Die  meisten 
Digger  entäußern  sich  der  kleinen  Diamanten,  um  ihren  Lehensbedarf  zu  be- 
zahlen, während  sie  die  größern  und  wertvolleren  aufbewahren. 

Einige  unter  ihnen  werden  bereits  Diamantgeizige  •  diamant  misers« 
genannt,  weil  sie  ihre  Schätze  niemanden  sehen  lassen  wollen.  Auch  einige 
schöne  Rubine  sind  gefunden  worden,  ebenso  ein  Türkis,  von  dem  wir  ein 
Stückchen  gesehen  haben,  da  er  Unglücklicherweiser  von  dem  Finder  zerschlagen 
wurde,  um  zu  sehen  wie  er  im  Innern  aussieht.  Viele  -landloopers«  und  »bon- 
deltragers«  (Landstreicher  und  Müßiggänger)  sammeln  sich  von  allen  Richtungen 
auf  den  Diamantenfeldern  und  bauen  ihre  Hoffnungen  darauf;  alle  die  im  süd- 
lichen Africa  ohne  Beschäftigung  sind,  werden  nicht  säumen  dortbin  ihren 
Weg  zu  nehmen.  Unser  Berichterstatter  sagt,  es  sei  schon  jetzt  für  Leute, 
die  lange  Zeit  in  diesem  sprichwörtlich  langsam  voranschreitenden  Lande  zu- 
brachten, ein  so  seltsamer  und  belebter  Schauplatz,  dass  es  sich  verlohnt  aus 
100  Meilen  Entfernung  hinzugehen  um  ihn  in  Augenschein  zu  nehmen. 

Goldfelder.  Der  Cape  Argus  7.  Mai  1870  meldet: 
Herr  Hübner,  einer  der  wissenschaftlichen  Forscher,  der  von  ungetähr 
12  Monaten  mit  Herrn  Mohr  von  Preußen  ausgesendet  wurde,  um  die  süd- 
africanischen Goldfelder  zu  untersuchen,  ist  aus  dem  Inuern  zurückgekehrt  und  hat 
uns  in  Bloemfontein  einen  Besuch  abgestattet.  Herr  H.  fand  das  Land  im  ganzen 
nicht  interessant  vom  geologischen  Standpunkt  aus,  und  ist  überdies  der  Meinung, 
dass  das  Goldgraben  am  Tatin  kaum  einträglich  sein  dürfte,  obschon  er  zugibt, 
dass  bis  jetzt  noch  kein  Versuch  gemacht  wurde.  Herr  Hübner  gieng  über 
Natal  nach  Europa.  Herr  Mohr  ist  wahrscheinlich  mit  Herrn  T.  Bains  noch  im 
Innern. 


485 


Ein  Meerleuchten.  Die  Köln.  ZeituDg  vom  19.  Juni  bringt  ein  Schreiben 
aus  dem  Golf  von  Siam  vom  11.  April  1870  folgenden  Inhalts:  In  der  ver- 
gangenen Nacht  zwischen  2  und  3  Uhr  hatte  ich  Gelegenheit,  eine  eigenthüm- 
liche  Art  von  Meerleuchten  zu  beobachten.  —  Es  war  ganz  still  geworden, 
nachdem  zwei  Standen  vorher  der  Wind  wegen  eines  am  Horizont  vorüber- 
ziehenden Gewitters  von  Süd  nach  Nord-Nord-Ost  umgesprungen  war.  Am  west- 
lichen Horizont  wetterleuchtete  es  noch  stark,  der  Himmel  war  mit  leichten 
Wolken  bedeckt,  durch  die  der  Mond  ziemlich  hell  hindurchschien.  Wir  machten 
die  Segel  fest,  da  die  Maschine  gleich  angehen  sollte.  Da  bemerkte  ich  im 
Wasser  helle,  große  Flocken,  die  ich  anfangs  für  Mondreflexe  hielt. 
Dieselben  hatten  etwa  einen  Faden  Durchmesser,  erschienen  übrigens  glanz- 
los und  von  unbestimmter  Form,  wie  ein  Gegenstand,  der  tief  unter  Wasser 
gesehen  wird.  Durch  die  langsam  auf  und  abwogende  Bewegung  der  Meeres- 
däche  verschwammen  diese  weißen  Flecken  in  kurzer  Entfernung  vom  Schiffe, 
ohne  dem  vom  Mond  beschienenen  Wasserspiegel  eine  bemerkbar  hellere 
Färbung  mitzutheilen.  Gleich  darauf  dampften  wir  vorwärts  mit  einer  Fahrt 
von  sechs  bis  sieben  Knoten,  da  wurde  ein  wunderbares  Schauspiel  bemerkbar. 

Auf  beiden  Seiten  schräg  von  voru  sah  man  lange,  weiße  Lichtwellen 
auf  das  Schiff  zufliegen,  immer  heller  und  schneller,  so  dass  sie  zuletzt  fast 
verschwammen  und  man  schließlich  nur  ein  schwirrendes  weißes  Licht  ohne 
Glanz  auf  dem  Wasser  sah.  Bei  längerem  Hinsehen  war  es  nicht  mehr  möglich, 
Wasser,  Horizont  und  Luft  zu  unterscheiden,  was  eben  noch  alles  scharf  sicht- 
bar gewesen;  ein  dichter  Nebel  in  langen  Streifen  schien  in  rasender  Ge- 
schwindigkeit auf  das  Schiff  zuzutreiben.  Die  Karbenerscheinuug  selbst  würde 
etwa  der  ähnlich  sein,  die  entsteht,  weun  man  eine  schwarz  und  weiß  ge- 
streifte Kugel  so  rasch  dreht,  dass  die  weißen  Streifen  zu  versch  wimmen 
scheinen.  Das  Licht  war  ganz  als  schienen  wir  in  dichten  weißen  Nebel  gehüllt. 
Die  Richtung  der  Lichtwellen  auf  das  Schiff  war  fortgesetzt  beiderseits  schräg 
von  vorn. 

Die  Erscheinung  dauerte  etwa  fünf  Minuten  und  wiederholte  sich  nach- 
her noch  einmal  auf  zwei  Minuten.  Zweifelsohne  waren  also  Anhäufungen  von 
kleinen  Thieren  im  Wasser  die  Ursache,  und  diese  Wellen  haben  nach  meiner 
Ueberzeugung  auch  ihre  Ursache  in  den  zuerst  beschriebenen  weißen  Flocken. 
Jedoch  scheint  die  mäßige  Geschwindigkeit  von  I  V2  geographischen  Meile  per 
Stunde  und  das  schwache  Licht ,  welches  jene  Flocken  zuerst  zeigten,  die  der 
Wasserfläche  gar  keinen  Farbenton  mittheilten,  doch  so  gar  nicht  danach  ange- 
than,  ein  Phänomen  hervorzurufen  von  so  wunderbar  magischem  Effect,  wie 
das  beschriebene. 

Das  gewöhnliche  Meerleuchten,  das  durch  eine  Bewegung  im  Wasser, 
beim  Brechen  der  Wellen  im  Kielwasser  des  Schiffes  oder  an  den  Rudern 
eines  Botes  erscheint,  ist  mit  diesem  gar  nicht  zu  vergleichen.  Da  ist  das 
Licht  glanzvoll,  grell  grün  und  blau  wie  Phosphor,  oft  wunderschön  im  tiefen 
klaren  Wasser  mit  röthlicb  weißem  Schaum  gemischt.  Eine  sehr  hübsche  Er- 
scheinung solcher  Art  sahen  wir  in  einer  Nacht  bei  vollständig  glattem  Wasser 
in  einer  kleineu  einsamen  Bucht  Nipon's.  Es  war  stockfinster  und  ganz  still, 
da  fiel  ein  schwerer  Regen  in  großen ,  nicht  alizu  dichten  Tropfen.  Jeder  in's 
Wasser  einschlagende  Tropfen  leuchtete  hell  auf,  kleine  Feuertropfen  sprangen 
in  die  Höhe  und  eiu  kleiner  leuchtender  Kreis  bildete  sich.  Es  sah  aus,  als 
wenn  die  Bucht  plötzlich  von  kleiuen  Feuerblumen  bedeckt  sei.  Ein  auf- 
kommender Luftzug  verwischte  das  Bild  gleich  darauf. 

Die  tönende  Insel.  Der  Manitoba-See,  welcher  nordwestlich  vom  Fort 
Garry  liegt  und  der  aus  der  Red-River-Region  unlängst  geformten  Provinz 
seinen  Namen  gegeben  hat,  leitet  seine  Bezeichnung  von  einer  kleinen  Insel 
ab,  von  der  in  der  Stille  der  Nacht  eine  "geheimnissvolle  Stimme-  ertönt. 
Unter  keinen  Umständen  wollen  die  anwohnenden  Ojibways  sich  der  insei 
nähern  oder  gar  auf  derselben  landen;  sie  halten  den  Ort  für  den  Wohnsitz 
von  Mauitoba,  »dem  sprechenden  Gott.  -  Die  Ursache  dieses  seltsamen  Tones 
ist  in  dem  Schlagen  der  Wellen  an  die  am  Ufer  liegenden  Kiesel  zu  suchen. 
Längs  der  nördlichen  Küste  laufen  Klippen  von  feinkörnigem  Kalk,  die  unter 
dem  Schlage  des  Hammers  wie  Stahl  ertöneu.  Die  an  das  Ufer  schlagenden 
Wellen  verursachen   ein  Aneinanderreihen   der  umherliegenden  Fragmente 
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dieser  Klippen,  was  einen  dem  Klingen  entfernter  Kirchenglocken  ähnlichen 
Ton  erzeugt  Das  Phänomen  tritt  gewöhnlich  ein,  wenn  der  Wind  aus  dem 
Norden  bläst,  uud  lässt  er  nach,  so  machen  sich  leise,  wehklagende  Töne, 
gleich  flüsternden  Stimmen,  in  der  Luft  hörbar.  Reisende  schildern  den  Ein- 
druck als  höchst  wirkungsvoll  und  versichern,  bei  Nacht  in  dem  Wahne, 
Glockengeläute  zu  vernehmen,  erwacht  zu  sein. 

Die  Zukunft  der  Mongolei.  Jüngst  berichteten  die  Blätter  nach  Mit- 
theilungen aus  Irkutsk  von  einem  großen  Aufstande,  der  in  der  Mongolei  aus- 
gebrochen sei.  Wir  geben  die  Nachricht  mit  den  Bemerkungen,  die  daran 
geknüpft  wurden,  im  Auszuge. 

Während  im  eigentlichen  China  Revolution  auf  Revolution  folgte,  die 
Provinz  Jünnan  sich  als  selbständiges  mohamedanisches  Reich  Tali  constituierte 
und  auch  Kaschgar  unter  Jakub  Euschbegi  sich  unabhängig  machte,  blieb  die 
Mongolei  ruhig.  Jetzt  aber  gährt  es  dort  gewaltig  und  die  Russen  sind  bereits 
mit  militärischer  Macht  eingeschritten.  Der  Correspondent  der  russischen 
St.  Petersburger  Zeitung  aus  Irkutsk  vom  29.  März  sagt:  -Aus  Urga  kam  die 
Nachricht,  dass  die  chinesischen  Insurgenten  sich  ganz  in  der  Nähe  der  Stadt 
befinden.  Urga  aber  ist  für  uns  von  großer  Wichtigkeit,  da  jetzt  unser  Con- 
sulat  sich  dort  befiudet  und  außerdem  Waren  für  eine  ansehnliche  Summe 
dort  angehäuft  sind  Daher  ordnete  die  dortige  Verwaltung  auch  sogleich  an, 
dass  eine  Eosaken-Abtheilung  nach  Urga  abgehen  sollte.  Auf  unmittelbare 
Verordnung  ist  auch  der  Chef  der  Artillerie  des  Militärbezirks  nach  dem  Baikal 
abgesendet  worden.  Nach  einigen  Berichten  haben  die  Chefs  im  urga'schen 
Gebiete  selbst  bei  unserer  Regierung  um  Hilfe  gebeten.  Man  beabsichtigt, 
die  zuerst  dahin  abgesandte  Abtheilung  zu  verstärken.  Man  weiß  noch 
nicht,  ob  der  jetzige  Aufstand  in  der  Mongolei  ein  Theil  jenes  verbreiteten 
und  wohlorganisierten  AufBtandes  ist,  welcher  schon  einige  Jahre  im  Süden  von 
China  herrscht,  oder  ob  eine  Fortsetzung  des  vorjährigen  Aufstandes  der  Sel- 
gonen  im  westlichen  China,  oder  ein  Versuch  der  Mongolen  für  sich.  Jeden- 
falls hat  ein  Aufruhr  in  der  Mongolei  für  uns  eine  sehr  wichtige  Bedeutung, 
da  er  unseren  Handel  mit  dem  südlichen  China  sehr  erschweren,  ja  sogar  voll- 
ständig vernichten  kann.»  Die  Augsburger  allgemeine  Zeitung  bemerkt  hierzu : 
»Urga  liegt  etwa  1  Meile  nördlich  von  dem  Flüsschen  Tolla  und  40  Meilen 
südlich  von  der  sibirischen  Grenze  bei  Kiachta.  Der  Name  bedeutet  Lager, 
die  Mongolen  aber  nennen  die  Stadt  —  wenn  dieser  Ausdruck  erlaubt  — 
Kuren  oder  Ta  Kuren,  d.  h.  eingefriedigter  Raum.  Die  Bevölkerung,  vorzugs- 
weise aus  Chalkas-Mongolen  bestehend,  lebt  in  echten  Filzjurten,  die  wegen 
der  vielen  Diebe  mit  Pallisaden  umgeben  sind.  Die  einzigen  ordentlichen 
Gebäude  sind  die  Tempel  und  die  Amtshäuser  der  Chinesen  und  Russen.  Die 
Bazare  sind  reichlich  versehen  und  der  Handel  mit  Pferden,  Kindvieh,  Zelten, 
Sätteln,  Geschirr,  Filz  u.  s  w.  ist  sehr  bedeutend.  Noch  wichtiger  als  der 
Handel  ist  aber  die  religiöse  Stellung,  welche  Urga  einnimmt.  Hier  befindet 
sich  nämlich  das  große  Lama-Kloster  des  Guiso-Tamba  oder  Lama-Königs  der 
Mongolen,  der  unsterblich  ist  und  nur  eine  Seelenwanderung  antritt.  Alle 
Chalkas-Mongolen  stehen  unter  seiner  Herrschaft  und  die  chinesische  Regierung 
überwacht  ihn  von  jeher  sehr  eifersüchtig.  Als  in  Folge  des  Zuges  der  Fran- 
zosen und  Engländer  nach  Peking  im  Jahre  1860  die  Russen  durch  das  diplo- 
matische Benehmen  des  Generals  Ignatiew  die  Früchte  jenes  Feldzuges  für 
weh  einheimsten,  ohne  einen  Rubel  oder  einen  Tropfen  Blut  verloren  zu  haben, 
wurde  unter  anderem  auch  die  Durchreise  der  Russen  durch  die  Mongolei, 
und  die  Anstellung  eines  Consuls  in  Urga  von  den  Chinesen  zugestanden. 
Russland  wusste  für  diesen  wichtigen  Posten  seinen  Mann  zu  wählen.  Herr 
Schischmarew  rückte  gleich  mit  einer  Leibwache  von  20  Kosaken  und  einer 
Anzahl  russischer  Handwerker  ein;  etwas  südlich  von  Urga  wurde  an  einer 
erhöhten  Stelle  das  Consulatsgebäude  und  die  russische  Colonie  errichtet,  welche 
nun  bald  den  Ton  in  Urga  angab  und  die  ganze  Mongolei  von  hier  aus  im 
russischen  Interesse  überwachte.  Als  im  Jahre  1863  der  englische  Reisende 
Alexander  Mich  ie  durch  Urga  kam,  besuchte  erden  russischen  Consul,  dessen 
Anstellung  dort,  wie  der  Engländer  schreibt,  mit  dem  Vordringen  der  Russen 
nach  Innerasien  zusammenhängt.  Wenn  der  rechte  Augenblick  kommt,  wird 
Russland  auch  hier  zugreifen,  und  der  Wechsel  wird  ohne  große  Umstände 
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vor  s»ich  gehen  Der  Kaiser  von  China  verliert,  ein  Land,  das  ihm  mehr  kostet 
als  es  wert  ist,  die  Mongolen  bekommen  den  einen  Herrseber  statt  des  anderen, 
und  den  chinesischen  Kaufleuten  ist  es  einerlei,  wer  König  ist,  wenn  sie  nur 
ihre  Geschäfte  machen  können.  Sussland  schickt,  ohne  auch  nur  einmal  in 
Peking  zu  tragen,  ohne  weiteres  seine  Kosaken  in  ein  Nachbarland,  um  einen 
Aufstand  niederzuschlagen,  der  möglicher  Weise  dem  russischen  Handel 
gefährlich  werden  könnte.  Ein  einfaches  Schreiben  des  Consuls  Schischmarew 
genügt,  um  eine  russische  Militärmacht  nach  Urga  zu  beordern.  Der  thätige 
Agent  hat  alles  gut  vorbereitet  und  sein  Terrain  nach  allen  Seiten  im  Verlaufe 
von  zehn  Jahren  gehörig  studiert.  Im  Jahre  1864  hat  er  sich  nach  Nordosten 
gewandt  und  die  Quellen  des  Onon,  eines  Quellstromes  des  Amur  im  dauri- 
schen  Gebirge  erforscht,  und  1368  hat  er  als  der  erste  Europäer  üliassutai  in 
der  westlichen  Mongolei,  13C0  Werst  von  Urga  entfernt,  besucht.  Im  Jahre  1865 
schrieb  die  »Nordische  Post-,  damals  die  officielle  Zeitung  des  Ministeriums, 
des  Innern,  gelegentlich  einer  Besprechung  des  russisch-chinesischen  Tb.ee- 
handels:  »Die  Mongolei  wünscht  schou  lange  in  den  russischen  Unterthanen- 
verband  zu  treten  und  wartet  nur  auf  eine  günstige  Gelegenheit.« 

Ein  glücklicher  Winkel  der  Erde.  Aus  der  anziehenden  Schilderung 
der  Barabä- Steppe  an  der  Wasserscheide  zwischen  den  Zuflüssen  der 
Jrtysch  und  dem  Oby,  die  A.  v.  Mi ddeudorf  in  den  Schriften  der  St.  Peters- 
burger Academie  der  Wissenschaften  jüngst  veröffentlich  hat,  entnehmen  wir 
folgende  bezeichnende  Stelle,  die  sich  zunächst  an  die  Betrachtung  über  die 
seltene  Fülle  von  Vegetation  und  die  eigenthümliche  Fruchtbarkeit  des  vou 
ihm  durchforschten  Gebietes  anschließt: 

»Mächtig  wie  mich,  den  vielgewanderten,  gehäbig  lebenden,  der  Anblick 
dieser  wunderbaren  Fruchtbarkeit  erregte,  ja  mächtiger  noch  regt  sich  unter 
den  duldenden  Reihen  der  niedern  Volksclassen  die  dunkle  Nachricht  von 
diesen  durch  tausendzüngige  Fama  mit  fabelhaften  Berichten  aufgeputzten 
Wundern.  Als  dumpfes  Geheimnis  kreist  diese  Kunde  in  allen  Hütten,  die 
langen  Nächte  der  dunkeln  Jahreshälfte  kürzend  und  prallt  mit  den  äußersten 
Wogen  dieses  geheimnisvollen  Murmeins  bis  an  die  äußersten  Westgränzen 
des  colossalen  Reiches.  Ja,  wenn  die  lange  Landreise  nicht  ein  noch  unver- 
gleichlich größeres  Hindernis  wäre  als  das  unsern  Welttheil  von  America 
scheidende  Weltmeer!  Mitten  in  der  Barabä  stieß  ich  auf  manche  Züge  von 
Uebersiedlern  aus  den  gesegneten  Strichen  des  europäischen  Russlands;  aus 
Woronesk,  Simbirsk,  ja  sogar  Samara  u.  a.  und  sie  machten  noch  immer  nicht 
Halt,  sondern  zogen  immer  noch  weiter  ostwärts.  Weshalb  verließet  ihr  eure 
Heimat?  —  «Eng  (tjes'no)  zu  eng  ist  es  bei  uns  worden,«  heißt  es  dann  immer 
und  sie  folgen  gleich  der  Wanderratte  dem  gebieterischen  Drange,  dem  die 
Aufgabe  geworden  den  Erdball  zu  bevölkern.  Und  verhält  es  sich  denn  etwa 
anders  mit  dem  Sibiriern  selbst,  deren  Vorfahren  in  eben  derselben  Weise  aus 
dem  Kar-west  zu  ihren  jetzigen  Wohnsitzen  heranzogen!  Ich  traf  nur  ein 
einziges  Dörflein,  das  am  Kaude  der  östlichen  Birkensteppe  au  dem  Karasuk- 
fluss  sehr  isoliert  gelegene  Kotschki,  welches  durch  wahrhaftes  Ueberströmen 
von  Selbstzufriedenheit  einzig  in  seiner  Art  war.  Laut  sei  es  deshalb  an  diesem 
Orte  gepriesen  als  der  glücklichste  Fleck  auf  Gottes  Erdboden,  den  ich  auf 
allen  meinen  weiten  Reisen  angetroffen.  Sonst  überall  die  alte  Leier  mensch- 
licher Unzufriedenheit. 

Voll  von  dem  Anblick  endloser  prachtvoller  Wiesen,  bestanden  mit  alten 
majestätischen  Birken  und  von  dem  Anblicke  nicht  weniger  üppiger  Felder 
rief  ich  den  Bewohnern  des  Dorfes,  die  mich  empfiengen,  entgegen,  sie  seien  doch 
überglückliche  Menschen,  da  es  ihnen  vergönnt  sei  ein  solches  Paradies  zu 
bewohnen.  Allerdings,  hieß  es,  und  mir  antwortete  aus  ihrem  Munde  in  den 
verschiedensten  Modulationen  das  Echo  meiner  eigenen  Anschauung.  Bald 
waren  um  mich  alle  Bewohner  versammelt;  nichts  desto  weniger  blieben  sie 
einstimmig  dabei,  dass  ihnen  nichts,  gar  nichts  zu  ihrem  Glück  fehle.  Als  ich 
aber  zuletzt  den  Versucher  spielte  und  fragte,  ob  sie  denn  einem  Beamten  keine 
Klage  irgend  welcher  Art  vorzubringen  hätten,  so  hieß  es  nur:  Das  Gebiet 
unseres  Dorfes  hat  25  Werste  im  Durchmesser,  wie  könnten  wir  das  alles 
jemals  unter  Pflug  und  Sense  nehmen!  Du  und  dein  Sohn,  kommt  und  lasset 
euch  bei  uns  nieder!  wir  wollen  euch  mit  so  viel  Land  austatten  als  ihr  bedürfet." 
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»Das  ist  nun»  fahrt  v.  Middendorf  fort»  freilich  nicht  das  Lied,  das 
man  in  Sibirien  singen  hört.  Die  tausende  und  aber  tausende  von  Bittschriften 
die  Sr.  kais.  Hoheit  dort  überall  empfiengen ,  sprachen  anders.  Sibirien  ist 
verrufen  durch  die  endlosen  Klagen  seiner  Bewohner  —  gegründete  und  un- 
gegründete —  welche  in  manchen  verwiesenen  Federhelden  ihre  erwerbsüch- 
tigen Beförderer  und  Winkeladvocaten  finden.  Der  Mann  der  Wissenschaft, 
'  der  dort  reist  und  im  höherem  Range  steht  als  die  unmittelbarsten  Verwal- 
tungsbeamten, mag  thuu  was  er  will,  er  kann  sich  den  überall  herandrängenden 
Klagen  nicht  entziehen.  Aber,  gerechtfertigte  oder  ungerechtfertigte  Klagen,  sie 
sind  doch  vollkommen  in  der  Natur  jener  Verhältnisse  begründet. 

Admiral  Wrangell.  —  Der  am  6.  Juni  zu  D  orpat  gestorbene  russische 
Admiral  Baron  v.  Wrangell  war  am  29.  December  17%  zu  Pleskau  geboren, 
erhielt  seit  1809  seine  Erziehung  im  See-Cadettencorps  zu  Petersburg  und 
wurde  181?  'durch  Kruseustiern's  Vermittlung  der  Expedition  beigeordnet, 
die  unter  Golowin's  Leitung  die  Reise  um  die  Welt  machte.  Dem  Eifer,  mit 
dem  er  die  Resultate  derselben  nach  seiner  Rückkehr  im  Jahre  1819  den 
Gelehrten  Russlands  mittheilte,  verdankte  er  es,  dass  ihm  bereits  im  folgenden 
Jahre  jene  Expedition  aufgetragen  wurde,  die  den  Hauptruhm  seines  Leben 
bildet.  Während  dreier  Jahre,  vom  November  1820  bis  1823,  erforschte  Wran- 
gell die  Küsten  und  das  Meer  im  Norden  Sibiriens  und  suchte  das  Land  zu 
finden,  dessen  Existenz  er  mutmaßte,  ja  bewies,  bis  es  erst  1867  von  Long 
endeckt  und  von  den  Engländern  in  gerechter  Würdigung  seiner  damaligen 
Verdienste  -Wrangellsland  -  benannt  wurde.  Eine  abermalige  Reise  um  die 
Welt  vollführte  er  in  den  Jahren  1825  bis  1827,  worauf  er  als  Gouverneur  zu 
Sitcha  für  die  americanischen  Besitzungen  Russlands  segensreich  wirkte  und 
dabei  immer  geographischen  und  ethnographischen  Forschungen  oblag.  Zum 
Contre-Admiral  erhoben,  stand  er  hierauf  längerer  Zeit  au  der  Spitze  des 
Departements  der  Marinewaldungen,  ward  zum  General-Adjutanten  des  Kaisers 
Nikolai  ernannt,  hierauf  in  den  Reichsrath  berufen  und  mit  der  Leitung  des 
Marine-Ministeriums  betraut;  im  Jahre  1847  ward  Wrangell  Vice-Admiral.^ach- 
dem  er  sich  1849  aus  dem  Staatsdienste  zurückgezogen,  übernahm  er  das  Amt 
eines  Directors  der  russisch-americanischen  Handels  Compagnie. 

Ferdinand  Werne.  Die  Kölner  Zeitung  schreibt  aus  Westfalen,  Mitte  Juni. 
Indess  die  gebildete  Welt  auf  die  von  Jahr  zu  Jahr  fortschreitende  Aufhellung 
des  seit  vielen  Jahrhunderten  über  den  wahren  Ursprung  des  Nils  ruhenden 
Dunkels  den  Blick  gerichtet  hält  und  die  Namen  der  glücklichen  englischen 
Entdecker,  der  Burton,  Speke,  Graut  und  Baker  und  vor  allen  Livingstone's, 
von  dem  nun  der  letzte  Schritt  erwartet  wird,  in  aller  Munde  sind,  ist  der 
Name  des  deutschen  Reisenden  fast  vergessen,  der  zuerst  auf  den  »weißen 
Nil»  als  den  eigentlichen  Quellfluss  des  Nils  hinwies,  im  Gegensätze  zu  dem 
bis  dahin  überschätzten  blauen  Nil,  so  zuerst  in  richtiger  Ahnung  in  jene  Rich- 
tung wies,  in  welcher  seine  Nachfolger  seitdem  ihre  Entdeckungeu  machten.  Es 
ist  unser  westfälische  Landsmann  Dr.  Ferdinand  Werne,  welcher  vor  nun 
einem  VierteJjahrhundert,  bei  Gelegenheit  einer  Expedition  Mehemend  Ali's 
tief  in  den  Süden,  zuerst  mit  Entschiedenheit  die  wahren  Nilquellen  da  ver- 
mutete, wo  auch  Ptolomäus  und  die  Araber  dieselben  hinverlegen,  und  zwar, 
wie  er  am  Schlüsse  seines  betreffenden  Werkchens  über  die  Expedition  — 
aus  Tagebuch-Betrachtungen  auf  der  Insel  Schankar  —  mittheilte,  schon  mit 
der  genaueren  Bestimmung,  dass  dieselben  sich  in  der  Richtung  des  Flusses 
von  den  Bari  drei  Reiseraouate  aufwärts  finden  möchten.  Ihm  war  es  nicht  ver- 
gönnt, in  einer  neuen  Reise  für  seine  Ahnuugen  die  weitere  Bewährung  zu 
suchen.  Karl  Ritter  schrieb  ihm  das  Vorwort  zu  jenem  Expeditionsberichtc  und 
bezeichnete  ihn  darin  als  den  Entdecker  des  Quellgebietes  des  weißen  Stromes ; 
aber  er  musste  anderen  die  thalsächliche  Durchführung  der  weiteren  Forscher 
reisen  überlassen,  konnte  seit  Jahren,  schlaggeläbmt,  die  Berichte  derselben 
nur  in  der  engen  Stube  lesen,  und  kann  jetzt  dieselben  sich  nur  vorlesen 
lassen,  da  er  seit  kurzem  durch  Erblindung  am  Lesen  und  Schreiben  gehindert 
ist.  Wir  glauben  eine  Pflicht  der  nationalen  Pietät  zu  erfüllen,  indem  wir  den 
Namen  Werne's  seinen  Freunden  und  den  deutschen  Freunden  der  Geographie 
in  Erinnerung  bringen  und  denselben  mittheilen,  dass  derselbe  noch  lebt,  aber 
in  drückendster  Lage,  vereinsamt  in  einem  Dorfe  Westfalens  weilt,  in  Bennig- 
hausen  bei  Lippstadt.   


Die  ehemalige  Wald-Veste  Böhmen. 

Ein  Beitrag  zur  geschichtlichen  Länderkunde,  mit  ,besonderem  Hinblick 
auf  den  südlichen  Theil  des  Böhmerwaldes  (Sumava).  l) 

Von  Joseph  Alexander  Frhr.  v.  Helfert. 
(Mit  einer  Karte.) 
1.  „Die  böhmischen  Wälder." 
Wenn  man  eine  der  Karten  von  Mitteleuropa  ansieht,  wie  sie 
noch  bis  vor  ganz  kurzer  Zeit  aus  unseren  geographisch-artistischen 
Anstalten  hervorgiengen,  so  wird  der  Blick  unwillkürlich  von  jenem 
schiefen  Viereck  angezogen,  das  sich,  Gebirgszüge  bezeichnend,  rings 
um  Böhmen  zieht,  so  dass  man  meinen  könnte,  ein  ununterbrochener  Kranz 
von  dem  umliegenden  Tieflande  sich  abhebender  Berge  sei  es,  was  einen 
naturgeschaffenen  Wall  um  das  Land  bildet.  Das  ist  nun  zu  einem 
großen  Theile  allerdings  der  Fall.  Nach  Nordost  gegen  Preußisch- 
Schlesien  bilden  die  Höhen  des  Riesengebirges,  nach  Nordwest  gegen 
Sachsen  jene  des  Erzgebirges  eine  so  natürliche  Schutzwehr,  dass  der 
Laie  noch  heute  das  Geheimnis  eines  Kriegsplanes  anstaunt,  der  im 
Jahre  1866  den  Feind  von  diesen  Seiten  ganz  unangefochten  in's  Land 
fallen  ließ.  In  ähnlicher  Weise  verhält  es  sich  mit  der  südwestlichen 
Gränze  gegen  Bayern.  Hier  ist  es  die  Sumava,  die  von  der  Süd- 
spitze Böhmens  bis  da  wo  der  Chamb,  ein  Zufluss  des  Regen,  aus  dem 
Lande  tritt,  eine  natürliche  Scheidewand  von  durchschnittlich  500  bis 
600  Klafter  Höhe  zwischen  den  beiderseitigen  Gränzgebieten  bildet.  Von 
da  aber  gegen  Mitternacht  senkt  sich  das  Gebirge  und  macht  in  einer 
Ausdehnung  von  beinahe  drei  Meilen  gegen  N.  W.  einem  sanft  gewellten 
Hügellande  Platz,  das  man  das  böhmisch-bayerische  Thor  nennen  könnte, 
als  dessen  beide  Riesenpfeiler  zur  einen  Seite,  nächst  Neuern,  der  ge- 
waltige phantastisch  gezackte  Osser,  zur  andern,  oberhalb  Taus,  der 
Cerchov,  der  Endpunkt  des  nördlichen  Theiles  des  Böhraerwaldes,  da- 
stehen. Kann  dieser  Gegend  kaum  der  Charakter  einer  natürlichen 
Markscheide  zwischen  Böhmen  und  seinem  Nachbarlande  zugesprochen 

*)  Der  Verfasser  gegenwärtigen  Aufsatzes  hat  denselben  Gegenstand 
bereits  zweimal  behandelt:  das  erstemal  in  der  k.  k.  geographischen  Gesell- 
schaft, in  deren  »  Mittheil  ungen«  1867  der  Aufsatz:  -Ein  geographisches  Bild 
vom  ältesten  Böhmen-  erschien;  ein  zweitesmal  1868  in  einem  im  Wiener 
Alterthumsverein  gehaltenen  Vortrage:  »Prachatiz  und  der  goldene  Steig.«  Da 
aber  der  erstere  Aufsatz,  ohne  Verschulden  des  Verfassers,  von  Druckfehlern 
mitunter  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt  ist  und  der  zweite  Vortrag  das  Thema 
vielfach  erweitert  und  mit  Zugaben  bereichert  hat,  da  endlich  für  den  gegen- 
wärtigen Abdruck  eine  durchgängig  neue  Durchsicht  und  nicht  unbeträchtliche 
Umarbeitung  vorgenommen  wurde,  so  glaubt  der  Verfasser  für  diese  abermalige 
Bearbeitung  eines  ohne  Frage  mannigfaltiges  Interesse  bietenden  Stoffes  Ent- 
schuldigung zu  finden. 

Mittheüangen  d.  geogr.  Gesell.  1870.  U.  32 
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werden,  so  ist  dies  noch  weniger  von  der  südöstlichen  Gränze  gegen 
Niederösterreich  und  Mähren  zu  behaupten,  und  die,  wie  gesagt,  bis 
noch  vor  ganz  kurzer  Zeit  übliche  Kartographie  war  daher  im  ent- 
schiedenen Unrecht,  wenn  sie  Böhmen  auch  nach  dieser  Seite  hin  wie 
von  einem  Gebirgswalle  umschlossen  darstellte.  Allein  in  anderer 
Weise  hatte  das  alte  Böhmen  auch  nach  dieser  und  überhaupt  ringsum 
nach  allen  Seiten  einen  natürlichen  Schutz,  und  es  ist  eine  Errungen- 
schaft der  Geschichtsforschung  unserer  Tage,  diese  Thatsache  an's  Licht 
gezogen  und  zur  klaren  Gewissheit  gebracht  zu  haben  2). 

Um  das  alte  Böhmen  nämlich  zog  sich,  da  wo  hohe  Gebirgsrücken 
eine  selbstgeschaffene  Schutzwehr  bildeten,   aber  auch  dort,  wo  dies 
nicht  der  Fall  war,  in  das  Land  hinein  und  jenseits  aus  dem  Lande 
hinaus,  ein  mehrere  Stunden,  bis  zu  ganzen  Tagreisen  breiter  Urwald, 
gleichsam  ein  großartiger  lebendiger  Zaun,  von  dem  das  ganze  innere 
Gebiet  umfriedet  war.   Der  Bestand  dieser  Um  Waldung  des  Landes 
15sst  sich  bis  in  die  ältesten  geschichtlichen  Zeiten  zurückverfolgen.  So 
schmäht  der  große  Cheruskerfürst  seinen  flüchtigen  Gegner  Marbod 
„den  durch  die  Schlupfwinkel   des   hereynischen  Waldes  geschützten" 
(Hercynise  latebris  defensum).   So  spricht  Vellejus  Paterculus  von  den 
Markomanen,  dem  einzigen  damals  noch  unbesiegten  germanischen  Volke, 
dass  es  sich  in  das  Innere  seines  Landes  zurückgezogen  habe,  wo  es 
„die  vom  hereynischen  Walde  umschlossenen  Gefilde"  (incinetos  Hercy- 
nia  silva  campos)  bewohne  und  gegen  welches  der  Kaiser,  während  er 
selbst  es  von  Carnuntum  aus  angreifen  wolle,  von  einer  andern  Seite  den 
Sentius  Saturniuus  ausgeschickt  habe,  damit  dieser  von  dcm>  Land  der 
Katten  aus,  „die  undurchdringlichen  hereynischen  Wälder  fällend"  (excisis 
continentibus  Hercyuiae  silvis),  sich  den  Weg  nach  Bojohämum  bahne. 
Aus  dieser  eigenthümlichen  Beschaffenheit  der  Umgränzung  des  alten 
Böhmen  erklärt  sich  die  ungemeine  Beschwerlichkeit  und  Gefährlichkeit 
einer  kriegerischen  Unternehmung  gegen  dasselbe,  die  sich  begreiflicher- 
weise an  jenen  Stellen  erhöhte,  wo  zur  Undurchdringlichkeit  der  Wälder 
die  Höhe  und  Steilheit  der  Berge  trat.  Darum  pflegte  auch  die  Kriegs- 
kunst der  alten  Böhmen,  im  Gegensatze  zu  der  Strategie  von  neuestem 


a)  V.  V.  Tomek  Nßco  o  pomezi  zem6  fieske  za  nejstarsich  casö  &i  do 
prostfedku  13.  stoleti.  Cas.  Cesk.  Mus.  1855  p.  460—475;  Dr.  Hermenegild 
Jirecek  Slovauske  prävo  v  Cechäch.  Doba  nejstarsi:  Od  prvnich  zpräv  do 
konceX.  stoleti  (s  mappou);  v  Praze,  sklad  K.  Bellmanna,  1863.  Doba  druhä: 
Od  pofcätku  XI.  do  konce  XIII.  stoleti  (s  mappou);  tarnte?  1864.  Und  des- 
selben: Das  Recht  in  Böhmen  und  Mähren,  geschichtlich  dargestellt;  I.  Bd. 
Von  den  ersten  Nachrichten  bis  zum  Schlüsse  des  XII.  Jahrhunderls;  Prag, 
Bellmanu,  1866. 
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Datum,  den  Feind  nicht  vorweg  mit  aller  Macht  im  Lande  sich  aus- 
breiten zu  lassen  und  dann  erst  ihn  anzugreifen,  sondern  im  Gegen- 
theile  von  den  natürlichen  Schutzmitteln  ihres  Landes  besten  Gebrauch 
zu  machen,  nämlich  die  durch  den  Gränzwald  führenden  Wege  abzu- 
graben oder  durch  Verbaue  aus  gefällten  Stämmen  zu  verlegen.  Von 
dieser  Art  natürlicher  Vertheidigung  gegen  den  äußern  Feind  sprechen 
die  Annales  Fuldenses  wiederholt.  So  zum  Jahre  849,  wo  die  Kriegs- 
scharen Ludwigs  des  Deutschen  in  der  Gegend  von  Eger  durch  ein 
„vallum  in  via  publica"  aufgehalten  wurden,  und  zum  J.  871,  wo  die 
Böhmen  eine  eigene  Art  Verschanzung  angelegt  hatten,  mit  einem  sehr 
engen  Eingang,  „ut  si  forte  aliquis  illuc  veniret,  in  ipso  angusto  itinere 
nusquam  declinare  valens  occideretur."  Dietmar  von  Merseburg  beschreibt 
zum  J.  1004  den  Zugang  von  der  Bautzener  Seite  als  unsäglich 
schwierig  („Henricus  IL  Milzienos  terminos  per  ineffabilem  itineris 
difficultatem  adiens");  und  geradezu  unheilvoll  wurde  sechsunddreißig 
Jahre  später  dem  Heere  Heinrich  HI.  der  Versuch  durch  das  Chamb- 
thal  in  das  böhmische  Land  zu  dringen.  Herzog  Bfetislav,  so  erzählt 
die  Reim-Chronik  des  Ritters  Dalemil,  eilte  dem  Feinde  an  die  Gränze 
entgegen,  „und  als  er  nach  Taus  in  den  Forst  kam  und  erfuhr,  dass 
sich  der  Kaiser  schon  im  Walde  befinde,  da  erhob  er  sich  mit  all  den 
Seinen  und  befahl  ihnen  allen  in  den  Wald  zu  gehen,  den  Choden  aber 
den  Wald  zu  verhauen"  3).  Mitten  im  Walde  erfolgte  dann  ein  erbitterter 
zweitägiger  Kampf,  und  die  deutschen  Annalisten  können  nicht  genug 
von  den  künstlichen  und  natürlichen  Schwierigkeiten  erzählen,  aus 
denen  die  Böhmen  ihren  Angreifern  gegenüber  Nutzen  zu  ziehen  wussten. 
Sie  schildern  uns  einen  Verhau  als  „firmissimam  quamdam  machinam" ; 
sie  berichten,  wie  Graf  Wernhar  mit  der  Vorhut  auf  den  engsten  Pfaden 
an  eine  Stelle  gekommen,  die  ihm  überaus  ungünstig,  aber  für  die  vom 
Feinde  gelegten  Hinterhalte  ganz  passend  („sibi  nünis  infaustum, 
hostium  autem  fraudi  satis  aecomodum")  gewesen  sei;  sie  beschreiben, 
wie  das  deutsche  Heer,  in  die  Dichte  des  Forstes  verstrickt,  weder  mit 
Macht  sich  ausbreiten  noch  dem  Feinde  an  den  Leib  habe  rücken  können 
(„densitate  saltus  irretitis  copia  non  erat  feriendi  vel  manus  con- 
serendi"),  so  dass  sie  zuletzt  mit  großem  Verluste  an  Gut  und  Blut 
ihr  Heil  in  der  Flucht  suchen  mußten.  Auch  zum  J.  1108  weiß  man 
von  einem  Kampfe  „in  medio  sylvarum  commisso"  zwischen  Boleslav  III. 
Schiefmaul  von  Polen,  der  die  Abwesenheit  des  Herzogs  Svatopluk  zu 
einem  Einfall  nach  Böhmen  bcnützte,und  den  Landesverwesern  Mutina  und 

8)  .  .  .  .  ua  ciesafe  iede,  kdyäS  do  Domazlic  v  kvozd  viede,  vziedie  ze 
iui  ciesaf  v  lese,  se  vsemi  vzdviie  sie.  I  kaza  hned  vsem  v  les  yjxti  a  cho- 
döm  les  zarübiti.  Hanka  1851  v.  1997—2002. 
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Vacek,  die  Svatopluk  mit  der  Gränzwacht  auf  dieser  Seite  des  Landes 
betraut  hatte.  Gedenken  wir  noch  der  schweren  Niederlage,  die  König 
Lothar  1126  gegen  Herzog  Sobeslav  bei  Kulm  im  Erzgebirge  erlitt,  so  können 
wir  uns  ein  beiläufiges  Bild  von  der  Stärke  und  den  gewaltigen  Hilfs- 
mitteln jener  naturlichen  Schutzwehr  machen,  von  der  das  frühere 
Böhmen  nach  allen  Seiten  umgeben  war,  einer  Schutzwehr,  die  von 
altersher  als  eine  besondere  und  beneidenswerte  Eigenthümlichkeit  des 
Landes  galt,  wie  im  Gegensatze  hiezu  Cosmas  von  Böhmens  Nachbar- 
laude  Mähren  ausdrücklich  bemerkt :  „dass  es  von  Oesterreich  weder  durch 
Wälder,  noch  Berge,  noch  durch  irgend  ein  anderes  Hindernis  getrennt 
sei,  als  die  durch  ebene  Strecken  fließende  Thaja." 

Diese  Eigenthümlichkeit  der  Gränzbefestigung  Böhmens  spricht 
sich  auch  darin  aus,  dass  „die  böhmischen  Wälder"  in  gewisser  Hinsicht 
bis  auf  die  Gegenwart  sprichwörtlich  geblieben  sind  und  im  Gebiete 
der  Romantik  und  der  Schauer-Literatur  eine  so  hervorragende  Rolle 
spielen.  Bleiben  wir  für's  erste  noch  im  Mittelalter,  so  war  „der  Böh- 
merwald", „silva  bohemica"  keineswegs  eine  auf  den  noch  heute  so 
benannten  Gebirgszug  eingeschränkte  Bezeichnung;  auch  die  Glatzer 
Berge  mit  dem  Riesengebirge  galten  den  nordwärts  wohnenden  Völkern 
als  „der  böhmische  Wald."  Obgleich  damals  das  Innere  von  Böhmen 
nicht  weniger  als  das  aller  seiner  Nachbargebiete  mit  Wäldern  ungleich 
mehr  bedeckt  war  als  heutzutage,  galt  doch  der  das  Land  nach  innen 
und  nach  außen  umsäumende  Gränzwald  als  „Wald"  schlechthin,  als 
„silva"  im  auszeichnenden  Sinne;  der  innere  Rand  dieses  „Waldes", 
nach  Böhmen  hinein,  hieß  der  „Eingang",  der  äußere,  nach  den  Nachbar- 
ländern zu,  der  „Ausgang"  desselben.  So  verfolgt  Bofivoj  seinen  Gegner 
Svatopluk  „usque  ad  introitum  silvae."  Chlumec  (Kulm)  bezeichnet 
Cosmas  als  eine  Burg,  gelegen  „sub  ipso  introitu  silvae",  und  spricht 
dagegen  zum  Jahre  1040  bezüglich  Sachsens  von  dem  „exitus  de 
silva  in  istam  terram."  Wenn  ich  aber  behauptete,  dass  die  „böh- 
mischen Wälder"  zum  Theil  noch  bis  auf  die  Gegenwart  herab  ihre 
eigenthümliche  Bedeutung  nicht  verloren  haben,  so  gibt  es  wol  niemand 
in  der  deutschen  Literatur  nur  irgend  Bewanderten,  dem  nicht  sogleich 
Schiller's  „Räuber"  vor  den  Sinn  träten:  „Wir  wollen  uns  in  den  böh- 
mischen Wäldern  niederlassen,  dort  eine  Räuberbande  zusammenziehen 
und  —  was  gafft  ihr  mich  an?  —  ist  euer  Bischen  Muth  schon  ver- 
dampft?" Und  wohin  verlegt  Friedrich  Kind  den  Schauplatz  jener 
Dichtung,  die  Karl  Maria  von  Weber  mit  der  volkstümlichsten  aller 
deutschen  Opemmusiken  zu  überbauen  verstand?  „Ottokar,  böhmischer 
Fürst"  steht  an  der  Spitze  des  Personen- Verzeichnisses,  und  in  den 
böhmischen  Wäldern  lebt  darum  „Kuno  der  fürstliche  Erbförster"  mit 
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dem  weichen  Max  und  dem  finsteren  Kaspar,  mit  der  schwärmerischen 
Agathe  und  dem  munteren  Aennchen,  mit  dem  Eremiten  endlich,  ohne 
den  sich  ein  rechtschaffener  Wald  der  romantischen  Zeit  gar  nicht 
denken  lässt.  Wo  anders  konnte  Georges  Sand  die  „Gräfin  Rudolstatt" 
ihre  phantastischen  Abenteuer  erleben  lassen,  als  in  dem  waldumnachteten 
Lande  der  Bohemes  oder  Bohömiens?  Denn  noch  heute  wird,  trotz  der 
mehr  als  hundert  Jahre  alten  Warnung  Voltaire's,  der  globusfesteste 
Franzose  stutzen,  wenn  er.  darüber  Rechenschaft  ablegen  sollte,  ob  er 
sich  in  seiner  angewohnten  Einbildung  Böhmen  darum  so  wild  und 
phantastisch  ausmalt,  weil  ihn  der  französische  Name  der  Zigeuner  darauf 
zurückführt,  oder  umgekehrt  ob  ihm  die  Zigeuner  darum  so  eigen  und 
abenteuerlich  vorkommen,  weil  er  von  Kindsbeinen  sie  aus  dem  böhmischen 
Fabellande  kommend  sich  vorzustellen  pflegte? 

2.  Landesgränze  und  Landesthore. 

Wenn  jemand  nach  dem  Ursprung  dieser  naturgeschaffenen  Gränzbe- 
festigung  des  alten  Böhmen  fragen  wollte,  ließe  sich  ein  solcher,  eben 
weil  sie  von  allem  Anfang  eine  naturgeschaffene  war,  eigentlich  gar 
nicht  angeben.   Die  Wälder  standen  da,  so  lang  überhaupt  etwas  da 
stand,  und  jedenfalls  ohne  Vergleich  früher,  ehe  ein  menschlicher  Fuß 
den  Boden  des  Landes,  das  jetzt  Böhmen  heißt,  betreten  oder  gar  ein 
ganzes  Volk  sich  darin  ausgebreitet  hatte.   Es  brauchte  dasselbe  eben 
nichts  anderes  zu  thun,  als  den  Wald  stehen  und  wachsen  zu  lassen, 
wie  er  schon  vor  ihm  gestanden  hatte  und  gewachsen  war.  Auch  ist  es 
begreiflich,  dass,  als  die  erste  Besitznahme  des  heutigen  Böhmen  statt- 
fand, mit  der  Nutzbarmachung  der  inneren,  minder  rauhen  und  mehr 
ebenen,  an  befruchtenden  Flüssen  und  Bächen  gelegenen  Landstriche 
begonnen  wurde,  und  dass  daher  die  Ureinwohner  des  Landes  lange  den 
Schutz  der  noch  unberührten  äußeren  Waldumgränzung  genossen,  ehe 
in  ihnen  der  Gedanke  aufkam,  worin  es  liege,  dass  sie  diesen  Schutz 
genössen,  und  was  daher  durch  ihr  Zuthun,  und  noch  mehr  durch  ihr 
Unterlassen  erfolgen  müße,   um  diesen  wichtigen  Vortheil  nicht  einzu- 
büßen.   Wann  nun  den  frühesten  Bewohnern  Böhmens  diese  Einsicht 
gekommen  sei ;  ob  schon  die  keltischen  Bojer,  oder  ob  ihre  Nachfolger, 
die  germanischen  Markomanen,  oder  ob  erst  die  Slaven  Cech's  jenes 
von    der  Natur   ihnen   gebotene  Vertheidigungsmittel  zum  bewusten 
System  gebracht,  ja  zu  einem  förmlichen  Artikel  ihres  öffentlichen 
Rechtes  umgestaltet  haben:  diesen  Zweifel  aufzuklären  werden  wol 
unsere  geschichtlichen  Hilfsmittel  niemals  ausreichen.  Aus  den  Eingangs 
angeführten  Stellen  des  Tacitus  und  Vellejus  geht  jedenfalls  hervor, 
dass  die  auswärtigen  Feinde  schon  in  sehr  früher  Zeit  die  eigenthüra- 
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liehen  Schwierigkeiten  eines  Angriffskrieges  gegen  Böhmen  kannten, 
woraus  sich  weiter  schließen  lässt,  dass  auch  die  Bewohner  des  Landes 
schon  damals  der  die  Vertheidigung  und  Abwehr  begünstigenden  Vortheile 
ihrer  Lage  sich  bewust  waren.  Das  eine  ist  gewiss,  dass  zu  der  Zeit, 
da  die  Schicksale  der  slavischen  Böhmen  in  die  Helle  der  Geschichte 
heraustreten,  es  schon  hüben  und  drüben  als  ausgemacht  galt,  dass  der 
um  ihr  Land  sich  hinziehende  Wald  die  politische  und  militärische 
Scheidewand  zwischen  ihnen  und  ihren  Nachbarn  bilde. 

Es  galt  dieser  Wald  in  frühester  Zeit  in  gewissem  Sinne  als  eine 
res  nullius  oder  als  eine  res  communis,  durch  dessen  Mitte  sich,  wie 
etwa  durch  einen  zwischen  zwei  Nachbarländern  gelegenen  See  oder 
dahingleitenden  Strom,  die  Gränze  ziebe.  Es  mag  darum  in  altersgrauer 
Zeit  manche  Völkerrechtsstreite  ähnlicher  Art  gegeben  haben,  wie  uns 
einer  zum  Jahre  1176  vom  Chronisten  Gerlach  erzählt  wird,  wo  die 
Böhmen  gegen  die  Oesterreicher  behaupteten,  der  ganze  Wald  bis  zu 
dessen  Ausgang  nach  Oesterreich  gehöre  ihnen,  während  die  Oester- 
reicher darauf  bestanden,  nur  die  gegen  das  böhmische  Land  gelegene 
Hälfte  des  Waldes  gehöre  ihren  Nachbarn,  die  andere  gegen  sie  selber 
blickende  dagegen  den  Oesterreichern  —  „quod  ad  eos  pertineat  ex 
parte  sua,  sicut  ad  nos  ex  nostra".  Dobner  Monum.  I.  p.  88  — . 
Letzteres  galt  später  auch  nach  allen  andern  Seiten  als  Grundsatz, 
d.  h.  der  Gränzwald  —  „silva  hnalis,  silva  liminaris,  silva  qua  Bohemia 
limitatur"  —  wurde  als  getheilt  angenommen,  so  dass  die  eine,  die 
inwendige  Seite  den  Böhmen,  die  andere,  auswärtige  dagegen  ihren 
anstoßenden  Nachbarn  gehörte.  Die  Gränze  lief  also  durch  die 
Mitte  dieses  Waldes  —  daher  der  Ausdruck :  „usque  ad  mediam 
silvam"  —  oder,  da  der  Wald  meistens  auch  hohes  Gebirge  bedeckte, 
über  den  Rücken  der  höchsten  Berge  —  „usque  ad  cacuraina  mon- 
tium,"  wie  es  in  einer  Olmützer  Urkunde  vom  J.  1256  heißt  —  d.  i. 
längs  der  Wasserscheide  (pfedel,  pfedelenf  vod).  Ueberhaupt  ist  zu  be- 
merken, wie  in  alter  Zeit  „Berg"  und  „Wald"  gleichsam  Wechselbe- 
griffe waren;  der  „Böhmer wal d"  ist  eigentlich  das  Gebirjge,  das 
Böhmen  von  Bayern  und  Oberösterreich  schied,  der  „Wiener wald" 
jenes,  das  das  rechtsufrige  Niederösterreich  in  zwei  Hälften  theilt,  wie 
der  Manhart  (Hart  =  W  a  1  d)  das  linksufrige ;  letztere  Benennung  ist  später 
durch  „Manharts  b  e  r  g"  d.  i.  Man- Wald-Berg  erweitert,  oder  wenn  man 
will,  berichtigt  worden. 

Der  Gränzwald  hatte  überall  eine  stattliche,  an  manchen  Stellen 
sogar  eine  höchst  bedeutende  Breite,  von  der  die  heutige  Physiognomie 
mancher  Gegenden  Böhmens  kaum  eine  Spur  mehr  aufweist.  So  lag 
Leitomysl  nach  Cosmas  am  Saume  des  Gränzwaldes  gegen  Mähren. 
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Ja  das  Städtchen  Habern  rauss  sich,  da  in  alter  Zeit  daselbst  eine 
Zoll-Station  bestand,  nicht  weit  vom  böhmischen  Ausgange  des  nach 
Mähren  hinein  bis  in  den  heutigen  Iglauer  Kreis  sich  ausdehnenden 
Forstes  befunden  haben.  Am  unzugänglichsten  scheint  die  nordöstliche 
Seite  Böhmens  gegen  Polen  gewesen  zu  sein,  wo  freilich  auch  die 
Rauheit  des  Gebirgszuges  das  ihrige  beitrug.  Die  Gegend  von  Braunau, 
heute  eine  der  bevölkertsten  und  gewerblichsten  von  ganz  Böhmen, 
war  noch  im  dreizehnten  Jahrhundert  eine  der  menschenleersten,  ja 
wildesten  und  wüstesten;  „locum  solitarium  et  desertum,  locum  vasta 
horrentem  solitudine"  nennen  sie  Bf evnover  Urkunden  aus  den  Jahren 
1213  und  1229.  Nach  dem  heutigen  Preußisch-Schlesien  dehnte  sich 
auf  dieser  Seite  der  Forst  bis  Landshut.  Die  ganze  Grafschaft  Glatz 
lag  im  Bereiche  des  Gränzwaldes.  Bei  so  bewandten  Umständen  dürfen 
wir  uns  nicht  wundern,  wenn  Martinus  Gallus  den  Kriegszug  des  polni- 
schen Boleslaus  Schiefraaul  gegen  Böhmen  im  Jahre  1110,  wo  er  sich 
drei  Tage  und  drei  Nächte  durch  die  unwirtlichsten  Gegenden  den 
Weg  bahnen  musste  —  „tribus  diebus  et  noctibus  iter  faciens"  —  als 
überdiemaßen  schwierig  darstellt,  ja  dessen  Uebergang  über  das 
Riesengebirge  geradezu  dem  Uebergang  Hannibal's  über  die  Alpen  an 
die  Seite  stellt. 

Bis  in  das  dreizehnte  Jahrhundert  hinein  war  man  auch  sorgfältig 
darauf  bedacht,  diese  Unwirtlichkeit  der  Umgränzung  Böhmens  mög- 
lichst aufrecht  zu  halten.  Zwar  ließen  die  spätem  pfemyslidischen 
Könige  mitten  im  Gränzwalde  einzelne  Klöster  entstehen,  stifteten  selbst 
solche  r  allein  immer  thaten  sie  es  mit  der  ausdrücklichen  Bedingung, 
dass  aus  dem  Walde  höchstens  zum  unmittelbaren  Dienste  des  Klosters 
Nutzen  gezogen,  dagegen  durchaus  keine  weitere  Ausbeutung  oder  An- 
siedlung  zugelassen  werde.  So  machte  es  König  Vladislav  II.  den 
Mönchen  von  Leitomysl  1167  ausdrücklich  zur  Pflicht,  „ne  unquam 
aliquibus  hominibus  villas  in  ipsa  silva  ponere  aut  quippiam  operis  ad 
usus  proprios  elaborare  consentiant",  und  Pfemysl  Otakar  I.  bestimmte 
1203  bei  Gründung  des  Stiftes  Osseg,  „ne  quis  comprovincialium  limi- 
narem  silvam,  praedio  eorum  contiguam,  ad  aliquos  usus  praesuniat 
succidere."  Am  bezeichnendsten  findet  sich  der  staatspolizeiliche  Zweck, 
der  bei  diesen  Anordnungen  den  Herrschern  Böhmens  vor  Augen 
stand,  in  einer  Urkunde  vom  Jahre  1221  ausgesprochen,  wo  dem  Stifte 
Zwettel  gewisse  Begünstigungen  eingeräumt  wurden,  unter  der  Beschrän- 
kung jedoch:  „dass  sie  den  Wald  nicht  ausrenten  zum  Nachtheile 
des  Landes  —  ita  tarnen,  quod  ipsam  silvam  non  exstirpent  ad  terrae 
nocumentum."  Noch  im  sechzehnten  Jahrhundert  sagte  man  vom  Gränz- 
walde, dass  er  das  ganze  Land  schütze  („les  kter^z  hradi  vsecku  zemi"). 
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Wie  der  Wald  die  Gränzwehr  Böhmens  bildete  und  gleichsam  als 
ein  um  das  Land  sich  hinziehender  Wall  angesehen  wurde ,  so  galt 
auch  jede  Stelle,  wo  durch  diesen  Wall  Einlass  in  das  Land  und  Aus- 
lass  aus  demselben  gegönnt  war,  als  Landesthor,  Landespforte, 
„porta  terrae",  „regionis  janua" ,  „porta  provinciae"  ,  „porta  i.  e. 
exitus  terrae",  „brana",  „branka",  welch  letztere  Bezeichnung  sich 
noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  dem  Namen  einer  zwischen  Nachod 
und  Neustadt  an  der  Mettau  gelegenen  Anhöhe  erhalten  hat.4)  Es  waren 
das  nicht  Straßen  im  jetzigen  Sinne  des  Wortes,  es  waren  nicht  einmal 
eigentliche  Wege;  die  Chronisten  beschreiben  sie  nur  als  Pfade  oder 
Steige,  „angustae  semitarum  fauces",  so  schmal  und  beschwerlich,  dass 
sie  nur  begangen,  beritten  oder  von  Säumern  betrieben,  aber  nicht  von 
Wagen  befahren  werden  konnten.  Cosmas  schildert  zum  Jahre  1101  den 
Uebergang  von  dep  Iglauer  Seite  „per  angustam  viam  et  nimis  artam 
semitam,  qua  itur  trans  silvam  ad  Gabr"  (Habern).  Im  Deutschen 
hießen  sie  auch  Saumwege,  wie  z.  B.  der  von  Linz  nach  Böhmen 
führende  Pfad  „via  antiqua,  quae  sovmwech  dicitur".  Und  wie  den 
Anwohnern  des  Böhmerlandes  dessen  Gränzwald  nur  einfach  der  „Böh- 
merwald", so  hieß  ihnen  auch  ein  solcher  Pfad  oder  Steig  schlechthin 
der  „böhmische".  So  wird  der  Prachatizer  Steig  zum  Jahre  1250  „via 
bohemica",  zum  Jahre  1256  „böheimischer  Steig"  genannt.  So  hieß  im 
Südosten  des  Landes  der  über  Weitra  durch  den  Gränzwald  führende 
Pfad  in  den  früheren  Jahrhunderten  kurzweg  der  „Peheim  st  eich"  — 
„via  quae  vocatur  Beheimsteich" ,  „der  weg  der  ter  Pehaimersteich  ist 
genannt"  — ,  vom  dreizehnten  an,  wo  er  etwas  erweitert  worden  sein 
mochte,  der  „Peheim weg".  Diese  Pfade  liefen  steil  und  krumm  über 
Berg  und  Thal,  durch  Sumpf  und  Morast,  und,  wenn  ihnen  ein  größerer 
Bach  oder  Fluss  in  die  Quere  kam,  über  eine  Furt,  von  welchem  Anlasse 
unter  andern  die  reiche  Stiftung  des  Hauses  Rosenberg  im  südlichsten 
Theile  Böhmens,  das  Stift  Hohenfurt  seinen  Namen  hat.  Denn  auch  an 
dieser  Stelle  öffnete  sich  eines  der  ältesten  Landesthore  nach  Böhmen 
und  die  ganze  Anlage  des  Marktes  Hohenfurt  weist  noch  heutzutage 
auf  die  durch  dessen  Mitte  an  den  Fluss  führende  Straße  zu  jener 
„oberen  Furt"  =  „vyssi  brod",  der  zur  damaligen  Zeit  eine  etwas 
Aussah wärts  bei  Rosenberg  gelegene  „untere  Furt"  entsprochen 
haben  mochte.  Wo  der  über  Moorgrund  oder  nassen  Boden  führende 
Steig  gar  zu  schlüpfrig  und  weich  war,  wurde  er  mit  s.  g.  Prügel- 
holz ausgelegt,    oder  es  waren  Reisbündel  über  den  Morast  ge- 


*)  Jan  Karel  Rojck  Pfisp^vky  k  dSjepisu  zemS  Ceskg.  Cas.  Öesk.  Mus. 
1845  str.  S5. 
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breitet.  Nur  als  ganz  besonderen  Luxus  kannte  man  schon  in  sehr 
früher  Zeit  in  der  Gegend  zwischen  Böhmisch-Röhren  und  Wallern  eine 
über  die  jugendliche  Moldau  führende  Brücke ;  es  war  dies  aber  auch 
vielleicht  der  älteste,  jedenfalls  der  belebteste  und  berühmteste  aller 
nach  Böhmen  führenden  Pfade,  der  sogenannte  goldene  Steig,  „aurea 
semita,  zlata,  stezka",  von  welchem  ich  noch  näheres  mitzutheilen 
gedenke. 

Viele  dieser  Pfade  bestanden  schon  in  vorhistorischer  Zeit ,  von 
einigen  lässt  sich  in  der  geschichtlichen  die  Veranlassung  und  Art  ihres 
Entstehens  nachweisen.  Es  gab  in  altersgrauen  Tagen  in  jenen  undurch- 
dringlichen Wildnissen  besondere  Pfadfinder,  wie  noch  jetzt  in  den  Ur- 
wäldern des  nördlichen  und  südlichen  America.  Ich  habe  eingangs  des 
Zuges  König  Heinrich  III.  gegen  Böhmen  im  Jahre  1040  und  der 
empfindlichen  Niederlage  gedacht,  die  ihm  Bfetislav  in  den  Forsten  von 
Taus  beigebracht.  Allein  das  Jahr  darauf  war  Heinrich  glücklicher,  alle 
Vorsicht  und  Tapferkeit  des  „böhmischen  Achilles"  war  eitel,  das 
deutsche  Heer  kam  bis  vor  Prag,  wo  Bfetislav's  Gemalin,  die  schöne 
Judith,  den  Frieden  vermittelte.  Wie  war  das  gekommen?  Mehr  als 
dreißig  Jahre  früher  hatte  ein  frommer  Mönch  aus  dem  Stifte  Nieder- 
Altaich,  Günther  mit  Namen ,  sich  in  die  Einsamkeit  zurückgezogen, 
längere  Zeit,  etwa  1008—1029,  in  Rinchnach  geweilt,  war  dann  tiefer 
in  den  böhmischen  Wald  gegangen  und  hatte  im  Lauf  der  Jahre  und 
nicht  ohne  Mithilfe  von  einigen  seiner  Brüder  einen  Pfad  gefunden  und 
gebahnt,  der  südwärts  von  dem  Tauser  Pass  und  nur  noch  von  wenigen 
gekannt  in's  böhmische  Land  führte,  und  auf  welchem  er  nun  1041 
den  deutschen  König  und  dessen  Heer  dem  vor  der  Landespforte  von 
Taus  harrenden  Bfetislav  in  den  Rücken  brachte.  Seit  dieser  Begeben- 
heit wurde  dieser  Pfad  der  St.  Günther  steig  genannt  und  mit  der 
Zeit  den  übrigen  Landespforten  gleichgestellt.  Er  durchzog  den  Gränz- 
wald  etwa  in  der  Gegend  des  heutigen  Stubenbach  und  mündete  bei 
Bfezniz,  später  Hartmaniz  in's  offene  Land.5) 


s)  Der  Steige,  die  durch  den  südlichen  Theil  des  Böhmerwaldes  führten, 
waren  nach  Dr.  Herrn.  Jireöek's  Forschungen  überhaupt  fünf: 

1.  Der  Pass  von  Taus; 

2.  Der  Pfad  von  Eisenstein,  der,  meinem  Dafürhalten  nach,  bei 
Neuern  (Nyrsko)  in  das  böhmische  Land  gemündet  haben  mochte,  da  sich  in 
diesem  Orte  eine  alte  Zoll-Station  befand ; 

3.  der  eben  besprochene  St.  Günther  steig; 

4.  der  sogenannte  goldene  Steig,  von  dem  noch  ausführlicher  die 
Rede  sein  wird;  und 

a.  der  Saumweg  von  Linz  über  Hohenfurt  nach  Netoliz. 


3.  Die  Choden. 

Die  Eingänge  zu  den  nach  Böhmen  führenden  Pfaden  ließen  sich 
auch  darum  mit  Landespforten  vergleichen,  weil  sie  in  Zeiten  der  Ge- 
fahr durch  Verhaue  verlegt  und  geschlossen  werden  konnten. 

Diesen  Dienst  zu  besorgen ,  sowie  überhaupt  die  Gränzpfade  zu 
bewahren  und  zu  bewachen,  waren  eigene  Leute  bestellt,  oder  vielmehr 
es  waren  die  nächsten  Anwohner  des  Gränzwaldes  —  z.  B.  „homines 
de  Tepla  et  in  toto  circuitu  circa  silvam  commorantes"  —  dazu  als 
zu  einem  Landesdienste  verpflichtet.  Ihre  landläufige  Bezeichnung  war 
im  westlichen  und  nordwestlichen  Böhmen,  nächst  dem  Böhmerwald  und 
Erzgebirge:  Choden  —  nach  Häjek  von  „choditi",  weil  sie  den  Wald 
zu  „begehen"  hatten  — ,  sonst,  zumal  in  den  südlichen  und  östlichen 
Gegenden  des  Landes,  hieß  man  sie  einfach  Wachen,  sträze.6) 

Die  Obliegenheit  dieser  Choden  oder  Strazen  war  also :  in  Frie- 
denszeiten die  Gränzpfade,  etwa  wie  die  Wächter  an  unsern  heutigen 
Eisenbahnen,  zu  begehen,  zu  bewachen,  sie  zu  verzäunen,  überhaupt 
für  ihren  aufrechten  Stand  zu  sorgen ;  bei  herannahender  Kriegsgefahr 
aber  sich  bereit  zu  machen,  auf  Kundschaft  auszugehen,  Verhaue  anzu- 
legen und  jedem,  der  sich  nicht  mit  einem  besondern  Briefe  des  Landes- 
herrn ausweisen  konnte,  den  Eintritt  oder  Austritt  zu  verwehren  — 
»ne  cui  per  eam  (viam)  sine  speciali  mandato  prineipis  pateret  transitus 
terram  Boemiae  ingrediendo  vel  exeundo".  —  Ihre  Waffe  war  die  Axt, 
mit  der  sie  Bäume  fällten,  die  ihnen  aber  auch,  wenn  es  galt,  zu  An- 
griff und  Abwehr  dienen  musste;  im  J.  1040  x  befahl  Herzog  Bfetislav 
den  Choden,  wenn  seine  Edlen  feige  fliehen  wollten,  sie  niederzumachen. 
Zu  den  Verpflichtungen  der  Choden  gehörte  ferner  die  Besetzung  und 
Bewachung  der  Gränzvesten,  die  böhmisch  gleichfalls  „sträze", 
lateinisch  „custodia"  (niunitio  in  custodia)  hießen,  obgleich  diese  Aus- 
drücke auch  auf  die  Landesthore  selbst  angewendet  worden  zu  sein 
scheinen;  „usque  ad  custodiam  quod  vulgariter  dicitur  ztrasa«,  heißt  es 
im  Stiftungsbrief  des  Klosters  Strahov  aus  dem  Jahre  1143.  Vgl.  auch 
•  porta  in  custodia-,  »custodiae  claustra  •.  Diese  Gränzvesten  waren  theils 
vereinzelte  Burgen,  Türme  oder  Warten,  theils  größere  befestigte  Orte, 
»urbes  terminales",  die  in  Friedenszeiten  als  bevorzugte  Marktplätze 
galten  und  für  deren  gute  Instandhaltung  von  vorsichtigen  Fürsten,  wie 
von  Sobeslav  1126,  gesorgt  wurde;  solche  waren  z.  B.  Taus,  Tachau, 
Chlumec  (Kulm).  Das  Andenken  an  diese  uralten  Einrichtungen  hat  sich  noch 
in  vielen  bis  auf  den  heutigen  Tag  üblichen  Ortsnamen  Böhmens  er« 


')  Siehe  die  historische  Karte  zum  II.  Bande  vou  H.  Jire^ek's  -Slo- 
vauske  prävo  v  Cecbäch.» 
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halten.  Noch  jetzt  zeigen  die  Tauser  dem  Fremden  mit  Stolz  ihre  alte 
»Chodenburg« ;  noch  heute  gibt  es  ein  >Chodenschloss«,  »Chodowo  auf 
dem  Gebiete  von  Kauth  7).  Der  Marktflecken  unterhalb  der  alten  Gränz- 
veste  Primda  heißt  noch  jetzt  »Strä2« ;  es  gibt  eine  Gemeinde  »Straze« 
(Neustadtl)  im  Bezirke  von  Hayd  (ehem.  Pilsner  Kreises),  ein  •  Strä- 
zow«  (Drosau)  zur  Gutsherrschaft  Bistritz  gehörig,  ein  >•  Sträz«,  deutsch 
»Platz«-,  im  Wittiugauer  Vicariat,  ein  »StraSistS-  im  ehemaligen  Bunz- 
lauer,  ein  »Sträz«,  deutsch  »Tschoschel  •,  im  ehemaligen  Saazer  Kreise. 
Am  bezeichnendsten  hat  sich  die  Uebereinstimmung  des  böhmischen 
•  sträz«  mit  dem  deutschen  »Warte«  in  dem  Orte  »Sträz  =  Hoch- 
wartel«  auf v Kauth  erhalten8).  Das  Gränzschloss  Brdo  im  Glatzischen 
hieß  deutsch  »Warte«,  das  Schloss  von  Brüx  noch  im  13.  Jahrhundert 
»Landeswart«.  Ich  erinnere  ferner  an  das  gräflich  Hartig'sche  Schloss 
»Wartenberg«  im  nördlichen,  an  »Königswart  =  Kynzvart«  und  die 
Ruine  »Kunzwarte«  im  westlichen  Böhmen.  Ja  sollte  der  Ortsname  von 
•>  Kusch  warta«,  in  dessen  unmittelbarer  Nähe  die  letztgenannte  Ruine 
liegt,  nicht  auf  den  gleichen  Ursprung  (Kynzvart  Königswart) 
zurückzuführen  sein?  Ich  werde  auf  diesen  letzten  Punkt  noch  zurück- 
kommen. 

Für  die  wichtigen  Dienste,  welche  die  Choden  im  Interesse  der 
Sicherheit  des  Landes  nach  außen  zu  verrichten  hatten,  waren  sie  von 
allen  übrigen  Landesfrohnen,  die  sonst  der  Bevölkerung  oblagen  wie 
Heereszug,  Straßenbau,  Arbeiten  an  den  Landesvesten,  befreit  und  sonst 
mit  manchen  Vortheilen  begnadet.  Insbesondere  genossen  sie  verschiedene 
Begünstigungen  hinsichtlich  des  Waldes,  in  dessen  Bereich  sie  gehörten. 
Sie  besaßen  seit  dem  XIII.  Jahrh.  ihre  Liegenschaften  nach  »deutschem 
Recht-,  das  bezüglich  des  Uebergangs  durch  Kauf  oder  Erbfolge  von  einem 
auf  den  andern  für  günstiger  galt  als  das  einheimische  Landesrecht.  Die 
Choden  waren  unmittelbare  Unterthanen  des  Landesfürsten  und  standen 
unter  dessen  Richtern,  denen  sie  Geschworne  aus  ihrer  Mitte  zur  Seite 
gaben.  Kein  Herr  oder  Vladyka  durfte  Herrenrechte  über  sie  ausüben, 
Haus  und  Hof  in  ihren  Dörfern  haben  oder  in  ihrem  Gebiete  sich  an- 
siedeln. Andererseits  war  es  ihnen  nicht  gestattet,  Straßen  durch  ihre 
Dörfer  zu  führen,  damit  dadurch  den  Feinden  der  Eintritt  in  das  Land 
nicht  leichter  gemacht  werde.  Wenn  der  Landesherr  in  ihr  Gebiet  kam, 
zogen  sie  vor  ihm  in  ihrer  eigenthümlichen  Tracht  und  Bewaffnung  auf 
und  überreichten  ihm  ein  Fässchen  Wald-Honig,  zum  Zeichen  ihrer  Er- 


7)  S.  auch  den  Artikel  »Choden  Orte  -  in  Watterich 's  Handwörter- 
buch der  Landeskunde  des  Königreichs  Böhmen  (Prag,  Me*dau,  1843)  S.  482  f. 
•)  S.  weiter  Jireßek  Slovanske  prävo  I.  str.  93. 
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gebenheit  und  dass  sie  ihrer  Pflicht,  den  Forst  zu  begehen,  fleißig  nach- 
kämen9). Es  traf  sie  aber  auch  besondere  Verantwortung,  wenn  in  einer 
der  ihnen  obliegenden  Pflichten  etwas  vernachläßigt  worden  war.  So  fiel 
im  J.  1373  unter  Carl  IV.  ein  bayerischer  Kriegshaufen  durch  das 
Champ-Thal  in  Böhmen  ein,  wobei  dreizehn  Dörfer,  größtentheils  den 
Choden  gehörig,  und  die  Vorstädte  von  Taus  niedergebrannt  wurden; 
der  Chronist  B  e  n  e  s  von  Weitmile  wälzt  die  Schuld  dessen  ausdrücklich 
auf  die  Choden,  die  der  ihnen  anvertrauten  Gränzbewachung  nicht  sorg- 
fältig genug  nachgekommen  seien. 

Die  genauesten  Nachrichten  haben  wir  von  den  Choden  um 
Taus.  Sie  waren  überhaupt  die  meist  genannten  unter  ihren  Berufs- 
genossen, wie  denn  auch  der  Pass,  der  ihnen  zu  bewachen  oblag,  bis  in 
das  Dunkel  der  ältesten  Landesgeschichte  zurück  die  große  Heer-  und 
Schlachtenstraße  aller  von  Westen  gegen  Böhmen  geführten  Kriege 
bildete.  Denn  schon  im  J.  630  wird  Wogastisburg  ,ü)  als  der  Ort  jener 
Entscheidungsschlacht  genannt,  die  der  Slaven-Fürst  Samo  dem  König 
der  Franken  Dagobert  lieferte,  und  erst  die  gewaltige  Hussiten-Schlacht 
im  J.  1431  schließt  die  Reihe  jener  großartigen  Zusammenstöße,  die 
wiederholt  in  der  Gegend  von  Taus  das  Schicksal  Böhmens  entschieden. 
Auch  hat  sich  das  Wesentliche  der  von  den  Choden  überhaupt  geschil- 
derten Eigenthümlichkeiten  bei  jenen  von  Taus  vergleichsweise  am 
längsten  erhalten,   obwol    im  Lauf  der  Jahrhunderte   mehr  und  mehr 


*)  K.  J.  Erben  Dejiny  Chodu  od  nejstarsich  dob  az  po  välky  husitske 
in  den  •Kvöty«  1868  Nr.  8-11.  Die  im  Text  angeführten  Eigenthümlichkeiten 
werden  zwar  ausdrücklich  nur  von  den  Choden  in  Taus  erzählt^  allein  es  ist 
kaum  zu  zweifeln,  dass  den  Gränzwächtern  in  andern  Landestheilen  gleiche 
oder  doch  ähnliche  Begünstigungen  zu  Theil  wurden  wie  ihnen  ja  auch  die 
gleichen  Verpflichtungen  oblagen. 

10)  Man  war  bisher  allgemein  darüber  einig,  dass  hinter  diesem  Namen 
(Wogastisburg  =  Togastisburg  —  Tugosß  »  Taugst)  "das  heutige  Taus  zu 
suchen  sei.  Neuestens  ist  aber  Graf  Eugen  Öernin  in  den  »Pamatky  archaeol.« 
1864  II.  S.  56—58  dieser  Ansicht  mit  der  Behauptung  entgegengetreten,  das 
Angel-Thal  sei  es,  das,  mochte  nun  der  Feind  durch  die  Enge  von  St.  Katha- 
rina über  Chudiva  oder  von  Taus  über  Neugedein  und  Putz,  ried  (Pocinovic) 
sich  den  Weg  in  die  von  Neuern  beginnende  Thalebene  gebahnt  haben,  den 
Weg  in  das  Innere  von  Böhmen  öffnete;  hier  aber  sei  es  nur  ein  Punkt  ge- 
wesen, oberhalb  Swihau  beim  Dorfe  ßoth-Pofiö,  wo  sich  der  Einfall  in's  Land 
mit  Erfolg  aufhalten  ließ :  dort  heilJe  ein  Hügel  »Tuhost  und  auf  diesem  finde  sich 
ein  großer  Steinblock,  der  den  bezeichnenden  Namen  Samo-hrd  führe  und  von 
dessen  über  die  Waldesgipfel  emporragender  Spitze  man  das  Thal  der  Angel 
weithinab  bis  zu  den  bayerischen  Gränzbergen  überschauen  könne.  —  Auch  den 
Einfall  König  Heinrich  III.  vom  J.  1041  verlegt  Graf  Cernin  in  dieselbe  Ge- 
gend, da  weiter  südlich  die  Gränzberge  zu  tief  in  s  Land  hinein  reichten. 
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abgeschwächt.  So  wird  berichtet,  dass  schon  zu  des  polnischen  Vla- 
dislav  Zeiten  die  Gränzbewachung  nur  mehr  zu  den  außergewöhnlichen 
Verpflichtungen  der  Choden  gehörte11).  Andererseits  begann  die  Wahr- 
nehmung ihrer  Vorrechte  und  Freiheiten  zu  erblassen,  und  da  sie  über 
die  meisten  derselben  keine  schriftlichen  Urkunden  aufweisen  konnten, 
hatten  sie  gegenüber  den  Eingriffen  und  Bedrückungen,  die  sich  einer- 
seits mächtige  Grundherren,  wie  die  von  Schwamberg,  andererseits  die 
Bürger  von  Taus  gegen  sie  herausnahmen,  vor  den  Gerichten  einen 
immer  schwierigeren  Stand.  Insbesondere  die  letzteren  wussten  die  Cho- 
den in  stets  größere  Abhängigkeit  von  sich  zu  bringen.  Durch  königl. 
Majestäts-Brief  v.  J.  1585  wurde  denen  von  Taus  das  Oberamt  über 
die  Choden-Dörfer  übertragen;  sie  hatten  die  Schöppen  derselben  all- 
jährlich zu  erneuern;  die  Choden  waren  ihnen  als  ihrer  vorgesetzten 
Obrigkeit  Gehorsam  schuldig,  durften  ohne  ihre  Erlaubnis  keine  öffent- 
lichen oder  geheimen  Tage  halten,  mussten  an  sie  die  Geldabgaben  und 
den  Getreidezins,  wozu  sie  den  böhmischen  Königen  verpflichtet  waren, 
abführen.  Von  den  Tausern  wurden  mit  der  Zeit  die  Choden  förmlich 
als  Unterthanen  behandelt,  obgleich  ihre  Lage,  im  Vergleich  zu  jener 
der  Landbevölkerung  im  übrigen  Böhmen,  immerhin  als  eine  viel  gün- 
stigere gelten  konnte.  Sie  behielten  ihre  eigene  Gerichtsbarkeit,  deren 
Tage  im  Tauser  Schloss  abgehalten  wurden,  das  ihnen  auch,  wenn  Fein- 
desgefahr drohte,  als  Zufluchtstätte  für  Weib  und  Kind  diente ;  als  gegen 
Ende  des  sechzehnten  Jahrhunderts  das  Gebäude  durch  eine  Feuers- 
brunst zerstört  wurde,  bestanden  die  Choden  darauf,  dass  es  ihnen  wie- 
der hergestellt  und  in  brauchbaren  Stand  gesetzt  werde.  Nur  im  Handel 
und  Verkehr  wurden  sie  fast  vollständig  von  den  Tausern  abhängig. 
Die  Tauser  verwehrten  ihnen,  ihr  Vieh  anders  wohin  als  nach  Taus  auf 
den  Markt  zu  treiben.  Einzelne  Choden-Dörfer  hatten  die  Verflicbtung, 
ein  bestimmtes  Ausmaß  Holz  in  die  Stadt  zu  führen.  Der  Fisch-Handel 
wurde  ausschließend  nach  Taus  verwiesen;  die  Choden  durften  Fische 
weder  in  ihren  Dörfern  verkaufen  noch  auf  einen  andern  Platz  als 
Taus  zum  Verkauf  bringen.  Ebenso  wurde  ihnen  bei  Strafe  von  5  Schock 
Groschen  aufgebunden,  kein  Getreide  über  die  böhmische  Gränze  zu 
verkaufen,  ihr  Korn  auf  keinen  andern  als  den  städtischen  Mühlen  ver- 
mählen zu  lassen  u.  dgl. 

Die  Sorge  für  die  Erhaltung  des  Gränzwaldes  bestand  bei  alledem 
der  Form  nach  immer  noch  fort;  allein  es  war  eine  Sorge  schon  mehr 

*')  Ueber  die  Verhältnisse  der  Tauser  Choden  vom  Anfang  des  14.  bis 
gegen  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  s.  Jos.  Emier  -Domazlice  a  Chodove 
ku  konci  XVI  a  na  zacätku  voku  XVII-  in  den  »Pamätky  arch.  a  mistop,-  1868 
VIII  S.  263-282. 


502 


in  forstmännischer  als,  was  sie  in  den  früheren  Jahrhunderten  aus- 
schließend gewesen,  in  politischer  und  militärischer  Richtung,  wenn 
auch  letztere  noch  nicht  ganz  und  gar  vernachläßigt  wurde.  Mit  dem 
früher  erwähnten  Majestäts-Brief  von  1585  wurde  der  Stadt  Taus  zu- 
gleich die  Aufsicht  über  die  königlichen  Gränzforste  anheimgegeben ; 
sie  hatte  ihr  Auge  darüber  zu  halten,  dass  niemand  ungebührlich  Holz, 
sei  es  zum  Brennen  oder  zum  Bauen  schlage  oder  Reutungen  vor- 
nehme, und  dass  dergleichen  überhaupt  nur  nach  erhaltener  Erlaubnis 
und  Erlag  einer  Schlaggebühr  „und  ohne  Benachtheiligung  und  Schaden 
der  Gränze"  stattfinde.  Unter  der  Strenge  dieser  Gebote  standen  jetzt 
auch  die  Choden,  die  in  früherer  Zeit  in  der  Benützung  des  Waldes 
völlig  frei  gewesen  waren.  Bei  der  ungeheuren  Ausdehnung  der  Gränz- 
forste konnten  damals  die  Bewohner  der  wenigen  Dörfer,  und  wenn  sie 
noch  so  rücksichtslosen  Raubbau  trieben,  verhältnismäßig  wenig  scha- 
den; nun  aber,  wo  im  Innern  des  Landes  die  Wälder  sich  zu  lichten 
und  die  Ansiedlungen  selbst  gegen  die  Gränze  hin  sich  zu  mehren  be- 
gannen, schien  einige  Vorsicht  geboten.  Die  Choden  durften  jetzt 
nutzungshalber  nicht  mehr  nach  Belieben  in  den  Wald;  sie  waren  an 
Erlaubnis-Scheine  gebunden,  die  sie  gegen  Entrichtung  des  vorgeschrie- 
benen Schlaggeldes  beim  Amte  erlieben  mussten,  1593.  Wer  die  Befugnis 
erworben,  sollte  mit  Maß  davon  Gebrauch  machen,  kein  junges  Holz 
schlagen,  alle  Dörrlinge  wegräumen,  damit  der  Waldwuchs  nicht  beein- 
trächtigt werde,  1598.  Im  J.  1608  gieng  Herr  Peter  von  Schwamberg 
gegen  die  Tauser  die  Verpflichtung  ein,  ihnen,  falls  einer  seiner  Unter- 
thanen  ohne  ihre  Erlaubnis  in  den  königlichen  Forsten  schlagen  würde, 
zu  dessen  Handnahmc  und  Bestrafung  behilflich  zu  sein.  Linde  und 
Ahorn  durften,  ohne  besondere  Erlaubnis  des  Bürgermeisters  und  der 
Rathsherrn  von  Taus,  gar  nicht  gefällt  werden.  Großen  Schaden  ver- 
ursachten dem  Waldbestande  die  rinnförmigen  Einschnitte  in  die  Rinde 
gesunder  Bäume  zur  Gewinnung  des  Harzes.  Im  Jahre  1609  wurde 
um  dieser  Schädigung  willen  den  Pechsiedern  das  Betreten  des  Waldes 
bei  Strafe  von  20  Sch.  Gr.  verboten;  bloß  denen  von  Prostrekov  und 
Kramolin,  zwei  Choden-Dörfern ,  wurde  dies  unter  der  Bedingung  ge- 
stattet, dass  sie  das  gewonnene  Harz  nach  Taus  und  nicht  irgend 
wohin  in's  Ausland  verkauften  12). 

Noch  einmal  kam  für  den  Böhmerwald  eine  Zeit,  wo  man  sich  von 
Staatswegen  der  wichtigen  Dienste  erinnerte,  die  er  in  den  voraus- 
gegangenen Jahrhunderten  bei  Kriegsnöthen  dem  Lande  geleistet.  Es 

w)  Eine  ähnliche  Erlaubnis  erhielten  die  Bewohner  von  Myslivsko:  »strou- 
hati  emölu  v  mistech,  kde  jest  nemecke*  plecoväni,  kdezto  vskakuji  Nemci  a  ji 
oukladnS  sirouhaji.-  Emier  a.  a.  0. 
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war  der  Aasbruch  jener  großartigen  Auflehnung  gegen  das  rechtmäßig 
regierende  Haus,  die  mit  dem  denkwürdigen  Fenstersturz  ob  dem  Prager 
Schlosse  ihren  Anfang  nahm.  Man  zählte  den  23.  Mai  des  Jahres  1618, 
und  eines  der  in  den  Burggraben  hinabgeschleuderten  und  so  wunder- 
bar nicht  bloß  am  Leben,  sondern  auch  an  der  Gesundheit  all  seiner 
Glieder  erhaltenen  Opfer  war  Herr  Jaroslav  Boiita  von  Martinic.  Nach- 
dem er  sich  glücklich  in  seine  auf  dem  Hradschin  gelegene  Behausung 
gerettet  und  seiner  Gemahlin,  die  über  das  bloße  Gerücht  des  Vor- 
falls vor  Schrecken  noch  außer  sich  war,  zum  Beweise,  dass  er 
heil  und  gesund  davon  gekommen,  im  Zimmer  einige  Luftsprünge  vor- 
gemacht hatte,  ließ  er  sich  den,  Bart  abnehmen,  warf  sich  in  schlechte 
Kleidung  und  entkam  in  Begleitung  des  Baders  Peter  Tomasoni  durch 
das  Strahover  Thor  auf  den  weißen  Berg,  von  wo  ihn  eine  Kalesche 
über  Tuchlovic  am  24  nach  Plass  und  von  da  am  andern  Tage  über 
Tepl  nach  Tachau  in  das  Kloster  der  unbeschuhten  Franciscaner  brachte. 
Nicht  lang  nach  Mitternacht  am  26.  Mai  wurde  von  Tachau  aufge- 
brochen und  bald  befand  man  sich  in  dem  „großen  Wald  an  der  böhmi- 
schen Gränze  gegen  die  Pfalz",  wo  Martinic  jenes  Abenteuer  zu  be- 
stehen hatte,  das  sein  Fenstersturz-Genosse  Graf  Wilhelm  von  Slavata 
in  seinen  Denkwürdigkeiten  ausführlich  beschreibt.  Der  Führer 
nämlich,  der  vor  dem  Wagen  einhergieng,  verfehlte  in  der  Morgen- 
dämmerung den  Weg  derart,  dass  man  sich  mit  einemmal  mitten  im 
Waldesdickicht  befand  und  weder  vorwärts  noch  zurück  konnte.  Mit 
den  Schwertern  musste  man  sich  durch  Umhauen  des  Gehölzes  Bahn 
machen,  stellenweise  den  Wagen  über  Klötze  und  liegende  Baumstämme 
hinüberheben.  Als  sich  bei  einem  solchen  Anlasse  Tomasoni  gegen  den 
Führer  in  heftigen  Worten  ausließ  und  ihm  mit  Schlägen  drohte,  war 
dieser  unversehends  verschwunden  und  man  fand  sich  in  der  unbekannten 
Wildnis  auf  sich  selbst  angewiesen.  Nun  wurde  nach  den  verschiedensten 
Richtungen  versucht  in  das  rechte  Geleise  zu  kommen,  bis  sich  nach 
fast  dreistündigem  Mühen  der  Kutscher  in  einen  Filz  verfuhr,  so  dass 
man  alle  Kräfte  anstrengen  musste,  Wagen  und  Pferde,  die  bis  zum 
Bauche  im  Moraste  Stacken,  wieder  auf  festen  Grund  zu  bringen.  Halb 
verzweifelt,  von  Müdigkeit  übermannt,  von  Hunger  und  Durst  gepeinigt 
warf  sich  Martinic  auf  die  Knie  und  flehte  mit  seinen  Leuten,  die 
seinem  Beispiele  folgten,  mit  lauter  Stimme  den  Himmel  um  Beistand 
an.  Nach  neuerlichem  Umherirren  war  man  endlich  aus  dem  Dickicht 
des  Forstes  an  eine  offenere  Stelle  gelangt,  von  wo  man  einen  freien 
Blick  über  einen  weiten  zu  Füßen  des  Abhanges  liegenden  Waldhau 
hatte.  »Allein  da  war«,  wir  lassen  jetzt  Slavata  selbst  reden,  »noch 
immer  kein  Feld  oder  Weg  zu  sehen,  sondern  mau  befand  sich  wie 
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in  einer  Wüstenei,  so  dass  Graf  Martinic,  nicht  mehr  wissend  was  er 
weiter  beginnen  solle,  wie  aus  göttlicher  Eingebung  laut  in  diese  deutschen 
Worte  ausbrach:  »0  mein  Gott,  wo  sollen  wir  uns  jetzt  hinwenden?« 
und  sogleich  vernahm  er  sich  gegenüber  eine  Stimme,  die  nichts  als 
»ha«  rief.  Von  neuem  begann  Graf  Martinic:  »0  mein  lieber  Freund, 
sag  mir,  ob  wir  uns  auf  die  rechte  oder  linke  Seite  begeben  sollen?« 
Als  jedoch  auf  diese  Frage  nichts  geantwortet  wurde,  rief  der  Graf 
Martinic  abermals  laut:  »0  mein  lieber  Freund,  sollen  wir  uns  auf  die 
rechte  Seite  wenden?«-  worauf  sogleich  die  Stimme  antwortete:  »Ja«. 
Da  sich  der  Graf  hiermit  nicht  begnügen  wollte,  rief  er  neuerdings: 
»Sollen  wir  uns  auf  die  linke  Seite  begeben?  ■  Als  hierauf  die  Stimme 
keine  Antwort  gab,  fragte  der  Graf  sogleich  auf's  neue:  »So  sollen  wir 
uns  auf  die  rechte  Seite  wenden?«  worauf  die  Stimme  sehr  vernehm- 
lich also  antwortete:  »Ja,  ja«.  Nichtsdestoweniger  rief  er  um  größerer 
Sicherheit  willen  laut  nochmals:  »So  werden  wir  auf  die  rechte  Hand 
wohl  fahren?«  und  die  Stimme  gab  wieder  zur  Antwort:  »Ja,  ja,  ja.« 
Auf  dieses  wandte  sich  der  oftgenannte  Graf  Martinic  in  Gottes  Namen 
allraälich  nach  rechts  und  kam  so  bald  auf  einen  grasbewachsenen, 
wenig  ausgefahrenen  Weg«,  der  die  verirrten  Reisenden  zuerst  in  ein 
Dorf  und  dann  weiter  in  das  schon  in  der  Pfalz  gelegene  Städtchen 
Weithausen  brachte.  Graf  Martinic  war  außer  dem  Bereiche  seiner 
böhmischen  Todfeinde. 

Ich  habe  bei  dieser  gewiss  nicht  uninteressanten  Begebenheit  darum 
so  lange  verweilt,  weil  sie  einmal  ein  Bild  gibt,  welche  Ausdehnung 
und  welch  unwirtliche  Schrecknisse  noch  in  der  ersten  Hälfte  des 
siebenzehnten  Jahrhunderts  der  böhmische  Gränzwald  in  einer  Gegend 
hatte,  die  heutigen  Tages  nur  Merkmale  von  Cultur  und  freundlicher  Wohn- 
lichkeit aufweist,  und  weil  ich  zweitens  nicht  irre  zu  gehen  fürchte, 
wenn  ich  in  dem  unsichtbar  rätselhaften  Träger  jener  Stimme,  die 
zuletzt  den  Herrn  von  Martinic  und  dessen  Gefährten  auf  den  rechten 
Weg  leitete,  einen  Choden  zu  erkennen  meine,  der  bei  seinem  Berufe 
des  „Waldbegehens"  aus  der  Ferne  die  Noth  der  armen  Verirrten  ge- 
wahrte und  ihnen,  einsylbig  genug,  seinen  Rath  ertheilte.  Denn  dass 
die  Bewohner  des  westlichen  Böhmen  gerade  um  diese  Zeit  gemessene 
Weisungen  aus  Prag  erhielten,  die  Gränze  gegen  Bayern  auf  das 
schärfste  zu  bewachen,  die  von  dorther  führenden  Wege  durch  Verhaue 
zu  sperren  u.  dgl.,  ist  geschichtlich  ebenso  erwiesen,  als  dass  die  Tauser 
Choden  dieser  Verbindlichkeit  nur  nachläßig  mit  unverhohlenem  Wider- 
streben Genüge  leisteten.  Darum  erfolgte  im  Jahre  1620  ein  neuer 
Befehl  des  Winterkönigs,  der  ihnen  bei  Verlust  all  ihrer  Rechte  und 
Freiheiten  auftrug,  ihrer  Pflicht  getreulich  nachzukommen,  die  Eintritts- 
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punkte  nach  Böhmen  gegen  feindliche  Einfälle  sorgfältig  zu  bewachen 
und  die  festgesetzte  Zeit  bei  denselben  zu  verweilen ;  die  Choden  wurden 
dazu  dörferweise  nach  einer  gewissen  Ordnung  aufgeboten  und  musste 
die  Wache  Tag  und  Nacht  gehalten  werden.  Die  Weißenberger  Sehlacht 
machte  alle  dem  ein  Ende.  Jetzt  bedurfte  es  keiner  Gränzwacht  gegen 
Bayern  mehr,  dessen  Churffirst  als  die  vorzüglichste  Stütze  des  Kaisers 
galt,  und  mit  den  Privilegien  der  Tauser  Choden  war  es  vorbei,  weil 
sie  angeblich  an  der  Rebellion  gegen  den  rechtmäßigen  König  theilge- 
nommen,  während  sie  in  Wahrheit  den  Wünschen  Friedrich's  von  der 
Pfalz  sich  ziemlich  unfügsam  gezeigt  hatten. 

Die  heutigen  Choden  sind,  wie  kaum  gesagt  zu  werden  braucht, 
nichts  mehr  von  dem  was  sie  ehemals  waren.  Es  gibt  weit  und  breit 
in  der  Gegend  von  Taus  keinen  Gränzforst  mehr,  und  wer  auf  dem 
Wege  vom  böhmischen  Tachau  nach  dem  bayerischen  Waidhaus  eine 
Stelle  entdecken  wollte,  wo  sich  heute  ein  Abenteuer  wie  das  vom 
26.  Mai  1618  bestehen  ließe,  der  würde  irregehen  an  dem  Spruch  der 
Bibel:  Wer  sucht  der  findet.  Die  altberühmte  Chodenburg  von  Taus 
ist  längst  modern-practischen  Zwecken  gewidmet  und  für  solche  vielfach 
umgestaltet  worden.  Die  Choden  der  Umgegend  haben  gleich  der  Mehr- 
zahl der  städtischen  Bevölkerung  ihren  böhmischen  Char acter  im  allge- 
meinen bewahrt.  Sie  haben  gewisse  im  ganzen  böhmischen  Lande  be- 
kannte Eigenthümlichkeiten  ihrer  Mundart,  die  ihnen  den  Beinamen 
„Buläci"  —  weil  sie  unter  andern  „bul"  statt  „byl"  aussprechen  — 
eingetragen  hat.  Auch  heißen  sie:  „Psohlavci  =  Hundsköpfler",  weil 
sie  auf  ihrer  Fahne  einen  Hundskopf  als  Sinnbild  der  ihnen  obliegenden 
treuen  Gränzwacht  führten. 

Die  Choden  sind  allen  Anzeichen  nach  ursprüngliche  Cechoslaven 
und  nicht,  wie  noch  bis  auf  die  jüngste  Zeit  Einige  meinten,  Abkömm- 
linge jener  polnischen  Bewohner  von  Gdecz  (Giecz),  die  der  siegreiche 
Herzog  Bfetislav  im  J.  1039  nach  Böhmen  übersetzte  ,3j.  W enzig 

■8)  Noch  K.  J.  Erben  in  seinem  o.  a.  Aufsatz  vertritt  S.  78  die  alte 
Meinung  mit  dem  Bemerken,  dass  den  polnischen  Einwanderern  der  große 
Wald  Crnin  -=  Cernin  in  der  Gegend  von  Taus  übergeben  wurde,  um  selben 
auszurotten  und  sich  in  Dörfern  anzusiedeln;  noch  Cosmas  kenne  in  jener 
Gegend  »Gedcane«.  S.  dagegen  H.  Jireöek  das  Hecht  in  Böhmen  und 
Mähreu.  I.  Bd.  Z.  Abth.  S.  20  und  Rieger  Slovnik  naucny  Artikel:  »Giecz«. 
—  Wenn  W enzig  (Der  Böhmerwaid.  Natur  und  Mensch.  Geschildert  von  J. 
Wenzig  und  Joh.  Krejcl  Mit  55  Holzschnitten  von  Ed.  Herold.  Prag.  Bell- 
mann 1860.  S.  164)  behauptet,  in  der  Mundart  der  Tauser  Choden  fänden  sich 
noch  Ueberreste  aus  dem  polnischen,  so  bleibt  er  den  Beweis  für  diese  Be- 
hauptung schuldig;  jedenfalls  können  die  von  ihm  gebrachten  Dialect-Proben 
als  solcher  nicht  gelten. 

Umhüllungen  d.  geogr.  Gesell.  1870.  11.  33 
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fand  bei  seinem  Besuche  der  Chodcn-Dörfer  zu  Ende  der  fünfziger 
Jahre,  dass  ihre  Wohnungen  „noch  hie  und  da  auf  die  ursprüngliche 
kriegerische  Bestimmung  hindeuten.  Sie  sehen",  versichert  er,  „kleinen 
Festungen  gleich,  indem  sie  von  einer  Mauer  umgeben  sind,  durch  die 
kein  Ziraraerfenster  nach  außen  geht."  Er  beschreibt  einige  ihrer  Sitten 
und  Gebräuche  und  bringt  mehrere  ihrer  Lieder  als  „Dialect-Proben" 
mit  beigefügter  deutscher  Uebertragung,  worin  er  bekanntlich  Meister  ist ,4). 

4.  Der  „goldene  Steig." 

Wenn  in  dem  Vorangegangenen  die  Umwaldung  des  böhmischen 
Landes  ausschließend  vom  militärisch-politischen  Standpunkte 
in's  Auge  gefasst  wurde,  so  ist  es  noch  eine  andere  Seite,  von  wo  ihr 
eine  wichtige  Rolle  zugewiesen  war:  die  fiscalisch-commercielle. 
Der  Gränzwald,  der  sich  um  Böhmen  zog ,  diente  nämlich  gleichzeitig 
als  Zollschranke,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  der  alte  böhmische  Gränz- 
zoll  nur  auf  die  Ausfuhr,  nicht  auch  auf  die  Einfuhr  von  Handels- 
gegenständen gelegt  war  ,5).  Die  bezüglichen  Aemter  befanden  sich  aber 
nicht,  wie  etwa  heutzutage,  hart  am  Austrittspunkte  aus  Böhmen  in 


M)  W enzig  a.  a.  0.  S.  162—166. 

16)  Dr.  Anton  Gindely  Geschichte  der  böhmischen  Finanzen  von  1526 
bis  1618,  Wien  1868  (Akademie-Schritten)  S.  42.  —  Der  Verfasser,  desseu 
Arbeit  die  umfassendsten  Studien  aller  einschlägigen  Acten  zu  Grunde  liegen, 
tührt  S.  41  f.  die  aus  den  Aufzeichnungen  der  Jahre  1550,  1586  und  1612  er- 
sichtlichen Zoll-Stationen  auf,  wovon  auf  den  südlichen  Theil  des  Böhmerwaldes 
folgende  entfielen: 


1550 

Neugedein 
Neuern  (Nyrsko). 
Hartmaniz. 

ßergreichenstein. 
Winterberg. 
Prachatiz. 
Wallern  (Volary). 
Ober-Plan  (Planice?). 
Unter-  Wuldau. 
Friedberg. 
Hohenfurt. 


1586 

Taus. 

Neugedein. 

Neuern. 

Hartmaniz 

Bergreichen  steiu. 

Winterberg. 

Prachatiz. 


Wuldau. 
Friedberg. 


1612 

Neugedein. 

Neuern. 

Hartmaniz. 

Bergreichenstein. 

Winterberg. 

Prachatiz. 

Wallern. 

Plan. 

Ober-Wuldau. 

Friedberg. 

Krumau. 


Die  in  der  vorstehenden  Aneinanderreihung  mit  gesperrter  Schrift  ge- 
druckten Namen  gehören  den  verschiedenen  Abzweigungeu  des  »goldenen 
Steiges»  an.  Hartmaniz  war  der  alte  Ausgangspunkt  des  St.  Günthersteiges, 
Neuern,  nach  meiner  Vermuthung  (s.  oben  S.  497  Anm.),  jener  des  Eisensteiner 
Pfades.  Plan,  Wuldau  und  Friedberg  mögen  Zollwegen  angehört  haben,  die 
erst  später  eröffnet  wurden;  mindestens  ist  in  den  ältesten  Aufzeichnungen 
von  ihnen  nirgends  die  Eede. 
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das  Nachbarland,  sondern  lagen,  weil  sich  der  Forst  tief  in's  Land 
hineinzog,  meist  mehrere  Stunden  weit  von  der  durch  die  Mitte  des 
Waldes  laufenden  Gränze,  wie  das  schon  früher  angeführte  Beispiel  von 
Habern  zeigt.  Die  Landespforten  und  Pfade,  die  in  Kriegszeiten  durch 
Verhaue  abgesperrt  wurden,  waren  im  Frieden  die  ausschließlich  gestatteten 
Ein-  und  Ausfuhrlinien  :  so  ausschließlich  gestattet,  dass  um  ihretwillen 
im  Umfange  des  Gränzgebietes  alle  andern  Wege,  die  einen  leichteren 
und  bequemeren  Verkehr  vermitteln  konnten,  verpönt  waren  und  syste- 
matisch vernachlässigt  wurden,  so  dass  Fuhren  von  den  abseits  liegen- 
den Orten  beschwerliche  Umwege  von  mehreren  Stunden  und  Meilen 
machen  mussten,  um  zu  dem  privilegierten  Stapelplatze  zu  gelangen. 
Wurde  ein  Güterwagen  oder  ein  Viehtrieb  auf  einem  jener  Seitenwege 
angehalten,  so  war  die  ganze  Ladung  oder  Herde  verfallen. 

Wie  in  militärischer  Hinsicht  der  Pass  von  Taus  allen  aus  Böhmen 
und  nach  Böhmen  leitenden  Heeresstraßen  an  Wichtigkeit  und  geschicht- 
licher Berühmtheit  weitaus  vorangieng,  so  hatte  sich  in  commerciell-fisca- 
lischer  keiner  eines  solchen  Rufes  und  Ansehens  zu  erfreuen  als  der 
von  Passau  nach  Prachatiz  führende  sogenannte  goldene  Steig  lß). 
Sein  Ursprung  zieht  sich  in  das  Dunkel  der  Geschichte  zurück  und 
vielleicht  geht  man  nicht  irre,  wenn  man  ihn  aus  den  Bojerzeiten  her- 
leitet. Bojer  bewohnten  in  frühen  Jahrhunderten  Böhmen,  Bojer  in 
späteren  Zeiten  Bayern;  „Böhmen"  und  „Bayern"  leiten  beide  ihre 
Namen  von  ihnen  her.  Sollen  die  Bewohner  des  letzteren  Landes  und 
die  im  ersteren  zurückgelassenen  Reste  des  gleichen  Volksstammes  außer 
allem  Verkehr  miteinander  geblieben  sein  V  In  der  Richtung  vom  heutigen 
Passau  zum  heutigen  Prachatiz  führte  die  nächste  Linie  aus  dem  bayeri- 
schen Bojerlande  in  den  südwestlichen  Theil  des  alten  Bojohämum,  des 
reich  gesegneten  Landes,  das  nur  an  einem  Lebensbedürfnisse  ent- 
schiedenen Mangel  litt,  an  Salz.  Aber  gerade  Salz  hatte  die  spätere 
Bojerheimat  im  Ueberflusse;  die  Werke  von  Hall,  Hallein,  Hallstatt 
(Hai  im  Keltischen  =r  Salz)  waren  schon  in  ältester  Zeit  in  Betrieb, 
und  dieses  Salz  war  in  der  geschichtlichen  Zeit  der  wichtigste  Artikel, 
der  auf  jenem  Wege  nach  Böhmen  gebracht  wurde,  so  dass  der  „gol- 
dene" Steig  eben  so  gut  der  „Salz"  -Steig  heißen  konnte.  Wo  der 
„via  juxta  Prachatiz"  urkundlich  zum  erstenmal  Erwähnung  geschieht, 
1086,  war  das  Zollerträgnis  derselben  bereits  so  bedeutend,  dass  König 
Vratislav  II.  das  Vysehrader  Capitel  damit  bestiften  konnte.  Das  Ver- 
hältnis bildete  sich  später  so  heraus,  dass  die  eine  Hälfte  der  Zollein- 

,6)  Zlatä  stezka.  Pfjspfwek  k  d^gepisu  ceskeho  obehodu  w  minulosti.  Od 
Fr.  U.  Slamy,  ßas.  Cesk.  Mus.  1837. 
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künfte  dem  Propste,  die  andere  den  übrigen  Vysehrader  Capitularen 
zufiel;  im  J.  1285  schlössen  aber  beide  Theile  einen  Vertrag,  dass 
auch  diese  andere  Hälfte  dem  Propste,  dem  reichsten  Pfründner  des 
Landes,  zufallen  sollte,  der  dafür  dem  Capitel  alle  Einkünfte  seiner 
Güter  2itenic,  Jinec,  Üjezd  u.  a.  mit  allen  Höfen ,  Weinbergen,  Obst- 
gärten, dem  Zehent  von  Leitmeriz,  dem  Podvy Sehrad  u.  a.  abließ.  Die 
Passauer  Kirchenfürsten  thaten  das  ihrige,  den  Handel  auf  dem  Pra- 
chatizer  Steige  in  lebhaftem  Schwünge  zu  erhalten.  So  bestimmte 
Bischof  Otto  1256  auf  dem  Landtage  zu  Niederhausen,  dass  den  Leuten 
aus  Waldkirchen,  Schafweg  und  Zwiesel  in  der  Verfrachtung  von  Salz 
und  anderem  Gut  über  die  Berge  nach  Böhmen  kein  Hindernis  in  den 
Weg  gelegt  werde;  ja  zu  ihrer  mehreren  Aufmunterung  wurde  eine 
Vergütung  von  7  Schilling  weniger  10  Pfennige  für  jedes  Pferd  fest- 
gesetzt, das  ein  Säumer  bei  Tag,  aber  nicht  bei  Nacht,  auf  diesem 
Wege  verlöre.  Ebenso  war  man  von  böhmischer  Seite  darauf  bedacht, 
den  in  volkswirtschaftlicher  Hinsicht  so  überaus  wichtigen  Verkehr  auf 
dem  Prachatizer  Steige  in  jeder  Weise  und  unter  allen  Umständen  zu 
schützen.  Selbst  in  Kriegszeiten,  wenn  alle  andern  Gränzwege  der 
Gegend  von  wo  ein  Angriff  zu  fürchten  war  durch  Verhaue  vermacht 
wurden,  blieb  der  von  Prachatiz  nach  Passau  frei  und  dem  Verkehr 
geöffnet;  ja  dies  sollte,  wie  Wenzel  IV.  und  der  polnische  Vladislav 
ausdrücklich  bestätigten ,  sogar  dann  der  Fall  sein,  „wenn  der  König 
von  Böhmen  mit  dem  Bischöfe  oder  Capitel  von  Passau  selbst  in  Zwist 
geriete  und  Krieg  führte."  In  gleichem  Sinne  wurde  zur  Zeit  Ferdi- 
nand L,  als  wegen  einer  großen  Hungersnoth  alle  Getreideausfuhr  aus 
dem  Lande  gesperrt  wurde,  für  den  Prachatizer  Weg  eine  Ausnahme 
gemacht. 

Die  Zeit  des  fünfzehnten  und  sechszehnten  Jahrhunderts  war  vielleicht 
die  des  lebhaftesten  Verkehrs  auf  dem  goldenen  Steige  und  der  Blüte 
der  Stadt  Prachatiz.  Zwar  hatte  es  auch  bis  dahin  an  Rivalen  nicht 
gefehlt.  Schon  unter  Karl  IV.  wird  einer  Straße  von  Passau  über  Gwilda 
(Außergefild)  nach  Böhmen  und  eines  1366  ausgefertigten  Schutzbriefes 
gedacht,  „dass  jede  wie  immer  Namen  habende  Ware  auf  der  ge- 
nannten Straße  über  Bergreichenstein  zu  gehen  und,  welche  des  Tages 
dahin  käme,  mit  der  Fuhre,  auf  der  sie  gebracht  worden,  über  Nacht 
daselbst  zu  bleiben  habe."  Ebenso  richtete  Wimberg  (Winterberg),  wo- 
hin Prachatiz  aus  alten  Zeiten  wöchentlich  zwölf  Reffträger  mit  Salz 
abschickte,  sein  unablässiges  Bemühen  dahin,  eine  Abzweigung  des 
goldenen  Steiges  unmittelbar  auf  seinen  Stapelplatz  zu  führen.  Allein 
der  hierüber  zwischen  Winterberg  und  dem  Propst  zu  Vysehrad  ausge- 
brochene Streit  wurde  unter  König  Wenzel  1404  8.  Jänner  dahin  ent- 
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schieden,  „dass  sich  Wimberg  mit  seinen  zwölf  Kraxenmännern  zu  be- 
gnügen und  der  Pfad,  der  von  Passau  über  den  Wald  führt,  wie 
bisher  nach  Prachatiz  und  von  da  weiter  zu  gehen  habe,  zum  Frommen 
des  Landes  Böhmen,  damit  es  darin  keinen  Nachtheil  erleide."  Dessen- 
ungeachtet gelangte  Winterberg  noch  im  Laufe  des  15.  Jahrhunderts  zu 
seinem  Ziele  nnd  galt  unter  dem  Herrn  Zdenek  Malovec  von  Cheynov, 
1502,  schon  unangefochten  als  Stapelplatz  für  Salz.  Allein  namhaften 
Eintrag  machte  die  Stadt  doch  den  Prachatizern  keineswegs,  und  noch 
weniger  gedieh  Bergreichenstein  in  seiner  Eigenschaft  als  Legestätte 
zu  größerer  Bedeutung,  so  zwar,  dass  die  Einwohner  im  16.  Jahr- 
hundert nicht  einmal  ihren  eigenen  Bedarf  an  Salz  durch  unmittelbaren 
Bezug  decken  konnten. 

Obgleich  der  goldene  Steig  an  Wichtigkeit  und  Ansehen  vielleicht 
den  besuchtesten  unserer  heutigen  Straßen  den  Rang  ablief17),  war  er 
doch  nichts  anderes  als  was  sein  Name  besagte,  ein  beengter  Pfad,  auf 
welchem  die  Säumer  im  besten  Falle  zwei  beladene  Gäule  —  „equi 
honusti  qui  dicuntur  saumer"  —  nebeneinander  treiben,  aber  kein  Wagen 
fahren  konnte.  Der  goldene  Steig  war  seiner  ganzen  mehrere  Meilen 
betragenden  Länge  nach  mit  gefällten  Stämmen  ausgelegt,  und  über  die 
Moldau  gieng,  wie  schon  früher  bemerkt,  zwischen  Böhmisch-Röhren  und 
Wallern  eine  Brücke ,  die  in  gutem  Stande  zu  erhalten  —  „ad  reno- 
vandum  pontem  in  silva"  —  die  Pröpste  von  Vy Sehrad  die  Verpflich- 
tung hatten,  so  lange  die  Erträgnisse  des  Zolles  in  ihren  Säckel  flössen ; 
später,  als  dieselben  der  königlichen  Kammer  zugute  kamen,  wurde 
diese  Verbindlichkeit  der  Stadtgemeinde  Prachatiz  aufgebürdet  Längs 
des  goldenen  Steiges  gab  es  verschiedene  Haltpunkte,  namentlich  Wasser- 
Statiouen  für  die  beladenen  Rosse,  worauf  viele  noch  heute  bestehende 
Ortsnamen  hindeuten:  so  „Röhrenbach"  in  Bayern  und  „Böhmisch- 
Röhren"  (auf  der  Müll  er 'sehen  Karte  Böhmens:  „Häusler  bey  der 
böhmischen  Röhrn")  an  der  Hauptader  des  goldenen  Steiges  von  Passau 
nach  Prachatiz ;  dann  „Röhrenberg"  (Müller:  „Röhrenhäuser")  an  der 
Winterberger  Abzweigung;  endlich  an  jener  nach  Bergreichenstein  auf 
bayerischem  Boden  die  „Schönbrunner  Häuser",  die  Orte  „Hohenröhren", 
„Heinrichsbrunnen" . 

Bei  der  bevorzugten  Stellung,  die  der  goldene  Steig  als  Handels- 
straße einnahm,  scheint  er  grundsätzlich  von  kriegerischen  Unter- 
nehmungen gemieden  worden  zu  sein.  Der  berüchtigte  Einfall  des 
Passauer  Kriegsvolkes  im  J.  1611  geschah  nicht  von  dieser  Seite, 
sondern  von  Oberösterreich    über  Hohenfurt  und  Krumau.  Wir  wissen 


")  Släma  a.  a.  0.  S.  15S. 
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von  einem  einzigen  Kriegszuge,  der  seinen  Weg  über  den  goldenen 
Steig  nahm,  nämlich  im  Winter  1618/9  als  der  kaiserliche  General 
Bouquoy,  im  Süden  Böhmens  vom  Feinde  bedrängt  und  von  Ober-  und 
Nieder-Oestcrreich  abgesperrt,  sich  der  Stadt  Krumau  bemächtigte  und 
2000  Kriegsknechte,  die  der  Kaiser  in  Vorder-Oesterreich  geworben, 
von  Passau  über  Freyung  und  Böhmisch-Röhren  in's  Land  rücken  ließ. 
Es  war  das  ein  kühner  Streich,  der  wol  nur  darum  gelang,  weil  die 
Gegner  auf  eine  solche  Benützung  des  berühmten  Handelsweges  nicht 
gefasst  waren.  Die  Säumer  mit  ihren  sack-  und  bündelbeschwerten 
Gäulen,  die  sich  gerade  unterwegs  befanden,  mochten  dabei  unsanft  bei 
Seite  gedrückt  worden  und  die  Lieferungen  von  Salz,  von  Getreide,  von 
allerhand  Trinkwaren,  von  Linnenzeug,  auf  die  man  einerseits  in 
Prachatiz  andererseits  in  Passau  wartete,  durch  mehrere  Tage  arg  in's 
Stocken  geraten  sein;  denn  dies  waren  die  Haupt- Artikel,  deren  regel- 
mäßiger Austausch  auf  dem  goldenen  Steige  vermittelt  wurde.  Daneben 
liefen  aber  manche  dem  Erträgnisse  nach  geringere,  ihrer  Bedeutung 
nach  aber  hochwichtige  Artikel,  nach  denen  auf  dem  uralten  Wege  von 
Passau  nach  Böhmen  gesucht  wurde.  Noch  heute  lebt  im  Böhmerwalde 
die  Ueberlieferung  von  unbekannten  Wälschen,  die  sich  vor  Jahrhun- 
derten von  Zeit  zu  Zeit  durch  Nachfragen  nach  alten  Bäumen  bemerk- 
bar gemacht  hätten.  Es  brauchten  nicht  eben  aufrechte  Stämme  zu 
sein,  es  genügte  sogenanntes  Lagerholz,  uralte  riesige  Bäume,  die  durch 
ein  Eiern entar-Ereignis  gefällt  oder  gar  mit  ihrer  riesigen  Wurzel  aus- 
gehoben waren  und  seither  einhundert  Jahre  und  darüber  auf  dem 
Boden  lagen.  Die  Rinde  und  die  äußern  Schichten  waren  schon  dem 
Processe  des  Vermoderns  verfallen,  aber  der  Kern,  aus  unendlich  feinen 
dichten  und  gleichmäßigen  Jahresringen  bestehend,  war  noch  vollkommen 
gesund  und  gab  das  trefflichste  Holz  für  Resonanz-Böden  musikalischer 
Instrumente.  Und  so  mögen  denn  manche  der  berühmten  und  heute 
mit  schwerem  Golde  aufgewogenen  Stradivari  und  Amati,  Guarneri  und 
Ruggieri,  die  unter  den  Strichen  eines  Vieuxtemps  und  Joachim,  eines 
Laub  und  Hellmcsberger  ein  ausgewähltes  Concertpublicum  in  Entzücken 
versetzen,  die  hinreißende  Macht  ihres  Tones  einer  gefallenen  oder 
gefällten  Größe  der  Sumava  verdanken,  die  ein  vor  langer  Zeit  auf 
dem  goldenen  Steige  herübergekommener  italienischer  Händler  entdeckt, 
erfeilscht  und  über  den  Böhmerwald  und  über  die  Alpen  in  das  Land, 
wo  die  Goldorange  reift,  geführt  hatte. 

Bald  nach  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  gieng  der  goldene  Steig 
ein,  und  das  kam  so.  Wie  das  Salz,  dieses  nach  dem  Brode,  oder  viel- 
mehr m  i  t  dem  Brode  ausgebreitetste,  ja  unentbehrlichste  aller  Lebens- 
bedürfnisse, den  Wachsthum  des  Prachatizer  Handels  und  Verkehrs  ge- 
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fördert,  seine  Blüte  geschaffen  hatte,  so  war  es  wieder  das  Salz,  das 
sein  allgemaches  Sinken  nnd  zuletzt  die  vollständige  Verödung  des 
goldenen  Steiges  herbeiführte.  Nämlich  das  Salz  fand  andere  Wege 
in's  Land  zu  kommen  und  der  über  Prachatiz  verlor  seinen  Wert;  der 
Mohr  d.  i.  der  goldene  Steig  hatte  seine  Schuldigkeit  gethan  und  er 
konnte  gehen  d.  h.  verfallen.  Als  die  Beherrscher  von  Oesterreich,  die 
zugleich  Könige  von  Böhmen  waren,   selbst  in  den  Besitz  reicher 
Salzwerke,    in    Oberösterreich,   kamen,   brachte  es  ihr  natürliches 
Interesse  mit  sich,  die  Einfuhr  aus  ihren  eigenen  Salinen  nach  Böhmen 
zu  begünstigen  und  dagegen  jene  aus  dem  Salzburgischen  über  Passau 
möglichst  zu  erschweren.  Zwar  wehrten  sich  die  Prachatizer  lange  Zeit 
tapfer  und  nicht  ohne  günstigen  Erfolg.   Schon  von  Karl  IV.  her  ge- 
noss  Budweis  die  Begünstigung,  Salz  aus  Oberösterreich  einfuhren  und 
den  Süden  Böhmens,  namentlich  Wittingau  und  Schweiniz,  damit  versehen 
zu  dürfen,  und  hatte  sich  von  da  bis  zu  Anfang  dos  siebenzehnten 
Jahrhunderts  der  Salzhandel  von  Gmunden  über  Linz  ungemein  ge- 
hoben. Dennoch  war  Budweis  lange  Zeit  nicht  im  Stande,  denen  von 
Prachatiz  empfindliche  Concurrenz  zu  machen,  die  noch   1626  über 
\  00.000  Schock  Meißnisch  jährlich  im  Salzhandel  hatten.  Ja  die  Pra- 
chatizer wussten   sich,  um  allen  Möglichkeiten  vorzusehen,  das  Recht 
zu  erwerben,  selbst  Salz  aus  Gmunden  zu  beziehen,  aus  welchem  An- 
lasse 1659  ein  gewisser  Weißenberger  als  eine  Art  Salzgraf  aufgestellt 
wurde ;  die  Kufe  Salz  war  um  4  fl.  30  kr.  zu  verkaufen,  wovon  15  kr. 
der  Stadtgemeinde  zu  Nutzen  kamen.  Als  aber  unter  Leopold  I.  mit 
kaiserlichem  Patent  vom  J.  1692  die  Einfuhr  des  bayerischen  Salzes,  es  sei 
denn  zuvor  gewogen  und  verzollt,   untersagt;  als  auf  den  Centner 
Gmundner  Salzes  39  kr.,  dagegen  auf  Halleiner  1  fl.  49  —  auf  sächsi- 
sches gar  3  fl.  9  kr.  —  gesetzt  wurde,  da  konnte  selbst  die  Gmundner 
Salzniederlage  in  Prachatiz  nur  ein  kümmerliches  Dasein  fristen,  so 
dass  kaum  vierzehn  Jahre  später,  1706,  für  gut  befunden  wurde,  die- 
selbe geradezu  nach  Krumau  zu  übertragen.  Die  Einfuhr  von  Salz  über 
Passau  wurde  nun  unbedingt  verboten  und  der  Handelsverkehr  auf  dem 
goldenen  Steige,  der  sich  geschichtlich  an  sieben  Jahrhunderte  zurück- 
verfolgen lässt  und  vorgeschichtlich  mehr  als  dreimal  so  lang  gedauert 
haben  mochte,  nahm  ein  Ende.  „Von  dieser  Zeit",  sagt  Släma  ebenso 
wahr  als  schön,  „erlosch  das  Leben  des  goldenen  Steiges ;  der  Böhmer- 
wald schüttelte  seine  Nadeln  auf  ihn  herab  und  überspannte  sein  Grab 
mit  Moos  bis  es  verwuchs,  und  die  Zeitläufte  haben  seinen  Namen  und 
sein  Andenken  derart  weggewischt,  dass  kaum  irgend  ein  Prachatizer, 
geschweige  denn  ein  entfernterer  Bewohner  des  Böhmerwaldes  noch  zu 
ermessen  vermögen,  welcher  Segen  von  ihm  über  die  ganze  Umgegend 
der  Stadt  einstmals  gekommen  war." 
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In  der  That  kennt  man  zwar  die  Hauptrichtung  des  ehemaligen 
goldenen  Steiges,  die  durch  dessen  beide  Endpunkte,  Prachatiz  in  Böhmen 
und  Passau  in  Bayern,  im  allgemeinen  bezeichnet  ist.  Auch  einige  der 
vorzüglichsten  Ruhe-  und  Haltpunkte,  wie  Röhrenbach  und  Freyung  in 
Bayern,  Böhmisch-Röhren  und  Wallern  in  Böhmen,  dürften  wol  kaum 
in  Zweifel  kommen.  Allein  schon  gleich  über  seinen  Aus-  und  Ein- 
trittspunkt über  die  Gränzc  scheint  sich  Streit  erheben  zu  wollen. 
Dr.  Jirecek  in  seinem  gediegenen  Werk  über  das  alte  böhmische 
Recht  bezeichnet  die  sogenannten  Marchhäuser  als  jene  Stelle,  von  wo 
der  Passauer  Steig  auf  böhmischen  Boden  trat  und  über  das  heutige 
Landstraß  unmittelbar  auf  Böhmisch-Röhren  lief;  etwas  vor  Böhmisch- 
Röhren  habe  sich  dann  im  XIV.  Jahrhundert  jener  Steig  abgezweigt, 
der  über  Kuschwarta  am  Kubany  vorbei  nach  Winterberg  führte.  In 
Kuschwarta  selbst  aber,  das  ich  im  Sommer  1868  mit  einigen  Wander- 
genossen, darunter  auch  Dr.  Jireßek,  besucht,  hörten  wir  die  Mei- 
nung ausprechen,  dass  der  goldene  Steig  von  der  Gränze  bei  Land- 
straß die  gerade  Richtung  auf  Kuschwarta  genommen  und  erst  hinter 
diesem  Orte  einerseits  gegen  Böhmisch-Röhren,  andererseits  gegen 
Winterberg  sich  gespalten  habe.  Wie  dem  immer  sei,  so  viel  dürfte 
außer  Zweifel  stehen,  dass  Kuschwarta  vom  goldenen  Steige,  sei  es  in 
der  ursprünglichen  Prachatizer  Richtung,  sei  es  von  der  spätem  Winter- 
berger  Abzweigung,  berührt  wurde.  Ein  Bekannter  eines  meiner  Reise- 
gefährten, Herr  R  a  k ,  der  sich  vor  mehreren  Jahren  am  Ausgange  von 
Kuschwarta  angesiedelt  und  dort  ein  Stück  Waldes  urbar  gemacht, 
lieferte  uns  den  Beweis  dafür.  Als  Herr  Rak  den  Grund  übernahm, 
zeigte  sich  im  Waldboden  in  der  Richtung  von  Bayern  her  eine  etwa 
drei  Schuh  breite,  mit  Gräsern  Moos  und  Flechtwerk  überwachsene 
Rinne,  die  stellenweise  noch  so  tief  war,  dass  man  auf  dem  Grunde 
stehend  nur  mit  dem  Oberleibe  hinausragte.  Man  konnte  dies  für  das 
ehemalige  Rinnsal  eines  Gießbaches  halten,  der  seit  langer  Zeit  ver- 
trocknet sei  oder  einen  andern  Lauf  genommen  habe,  wenn  nicht  beim 
Auf-  und  Umackern  eine  immer  größere  Zahl  sehr  alter  Hufeisen  von 
eigener  Form  zu  Tage  gekommen  wäre,  was  augenscheinlich  darauf  wies, 
dass  hier  vor  Zeiten  ein  stark  benützter  Weg  bestanden  habe.  Unser  Gewährs- 
mann versicherte,  auf  der  kleinen  Strecke  von  einigen  Klaftern  in  der 
Länge  mehr  als  zwanzig  solcher  Hufeisen  in  die  Hände  bekommen  zu 
haben,  die  er  nach  verschiedenen  Seiten  hin  verschenkte;  eines  fand 
er  noch  unter  seinem  alten  Eisen  und  gab  es  Herrn  Dr.  Jirecek, 
für  den  es  von  besonderem  Interesse  war,  mit  18). 

,8)  Es  ist  eigenthümlicb,  dass  auf  den  Landkarten  Böhmens,  von  der 
Muller'schen  angefangen  bis  auf  die  von  Steinhauser  und  Mück,  die 
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Mit  diesem  Theile  des  ehemaligen  goldenen  Steiges,  und  zwar  mit 
der  Winterberger  Abzweigung  desselben,  muss  auch  die  schon  früher 
erwähnte,  auf  einem  Bergvorsprung  eine  kleine  halbe  Stunde  von  Kusch- 
warta  gelegene  Veste  in  Beziehung  gestanden  haben.  Ohne  Zweifel  war 
sie  vom  Anfang  her  nichts  anderes,  als  was  heute  noch  ihre  halbver- 
fallene Ruine  ist;  ein  einzeln  stehender  viereckiger  Thurm,  ein  Lugins- 
land, bestimmt  den  Verkehr  auf  dem  Passauer  Steige,  sowol  gegen 
Kuschwarta  als  gegen  den  Kubany  hin  zu  überwachen.  Was  diese  Ver- 
muthung  bestärkt,  ist  der  Umstand,  dass  der  Turm  in  seinen  noch 
heute  erkennbaren  drei  Geschossen  nur  nach  zwei  Seiten,  nach  jenen 
nämlich  die  in  das  tiefere  Land  hinunterschauen,  Fenster  hatte,  während 
die  beiden  andern  Seiten  des  Geviertes,  gegen  den  im  Rücken  liegenden 
Wald  hin,  ununterbrochene  Mauern  bildeten.  Diese  zwei  letztern  stehen 
noch  bis  fast  an  den  Rand  hinauf  aufrecht,  während  von  den  beiden 
andern  die  eine  bis  auf  das  obere  Fenster,  die  andere  bis  über  das 
zweifenstrige  Erdgeschoss  eingesunken  ist.  Ihr  heutiger  Name  ist  „Kunz- 
warte", auf  der  Müller'schen  Karte  steht  „Kuschwarta"  ;  dass  beides 
auf  „Kynzvart  —  Königswart"  hinzudeuten  scheint,  habe  ich  bereits 
S.  499  bemerkt.  Uebrigens  geht  das  denkwürdige  Bauwerk  sichtlich 
raschem  Verfalle  entgegen;  die  obern  Theile  zerbröckeln  mehr  und 
mehr,  aus  den  Mauerklumsen  schießen  kleine  Fichten  und  Kiefern 
empor,  dichtes  Moos  wuchert  in  den  Fensteröffnungen.  Das  ist  ohne 
Frage  sehr  malerisch,  befördert  aber  ebenso  zweifellos  den  um  sich 
greifenden  Verfall.  Dazu  haben,  wie  überall  so  auch  hier,  steine- 
bedürftige Häuserbauer  fleißig  mitgeholfen  19). 

5.  Die  alte  Säumer-Stadt  Prachatiz. 

Wenn  in  der  geschilderten  Weise  der  goldene  Steig  der  Haupt- 
sache nach  nur  in  der  Erinnerung  und  in  vereinzelten  Gedenkzeichen 
noch  fortlebt,  so  hat  sein  Endpunkt  und  Stapelplatz  in  Böhmen,  das 
altehrwürdige  Prachatiz ,  zwar  auch  viel  von  seiner  frühem  charakteri- 
stischen Eigentümlichkeit  eingebüsst,  aber  doch  auch  vieles  erhalten. 

Bezeichnung  goldener  Steig«  in  den  Gegenden  der  späteren  Abzweigungen 
desselben  nach  Bergreicbenstein  und  Winterberg  zu  finden  ist,  aber  gerade  in 
der  Hauptrichtung  von  Passau  nach  Prachatiz  fehlt.  Siehe  auch  Krejci  S.  85  f. 
und  65,  der  übrigens  die  -goldenen  Steige»  zu  einem  Gattungsbegriffe  erhebt 
und  auch  von  einem  solchen,  der  über  Mader  und  Pbilippshütten  nach  Inner - 
gefild  geführt  habe,  wissen  will. 

,9)  Die  Abbildung  bei  Wenzig-Krcjci  S.  249  ißt  ganz  unrichtig,  und 
Herr  Eduard  Herold,  der  sie  gezeichnet,  hat  die  Warte  entweder  nie  gesehen 
oder  nicht  genau  angeschaut,  sondern  ihr  Bild  aus  der  Phantasie  oder  aus 
unverlässlicher  Erinnerung  zu  Papier  gebracht. 
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Das  Alter  der  Stadt  reicht  in  die  älteste  Zeit  der  böhmischen  Ge- 
schichte hinein.  Mit  dem  wachsenden  Verkehr  auf  dem  goldenen  Steige 
wuchs  auch  sie,  der  Wohlstand  ihrer  Bürger  hob  sich  von  einem  Jahr- 
hundert zum  andern,  wenn  sie  auch  denselben  nicht  ohne  mannigfache 
Beschwerde  zu  erkaufen  hatten.  Da  waren  Pascher,  die  mit  Umgehung 
des  vorgeschriebenen  Stapelplatzes  Waren  ins  Land  schmuggeln  wollten ; 
da  waren  Wegelagerer,  die  den  Säumern  auflauerten,  um  sie  ihrer  La- 
dung zu  berauben  oder  sich  von  ihnen   den  Durchlass  mit  schwerem 
Geld  abkaufen  zu  lassen;   da  waren  gar  mächtige  Schlossherren,  wie 
die  von  Hus  bei  Zablat',  deren  ganzes  Ritterthum  in  solch  bewaffnetem 
Hinterhalt  bestand,   womit  sie  die  Gegend  weit  und   breit  unsicher 
machten.  Um  solcher  Umstände  willen  musste  alltäglich  eine  Anzahl 
von  Prachatizer  Bürgern  oder  Soldknechten  bewaffnet  auf  den  Beinen 
oder  zu  Pferde  sein,  musste  die  Gegend  durchstreifen  um  Schleich- 
händler anzuhalten  und  ihre  Ware  mit  Beschlag  zu  belegen,  musste 
Wirtshäuser  und  Herbergen  überfallen  um  verpöntem  Gute  nachspüren, 
kurz,  musste  alle  die  Gehässigkeiten   auf  sich   laden,  die  mit  solcher 
Finanz-Späherei  von   altersher  verbunden   waren.  Daneben  hatten  sie 
ihre  Stadt  zu  bewachen,  Wälle  und  Gräben  in  gutem  Stand  zu  halten  — 
der  Erlös  der  in  Verfall  erklärten  Schleichwaren  wurde  hauptsächlich 
darauf  verwendet  — ,  bewaffnete  Fähnlein  bald  gegen  Winterberg  bald 
gegen  Netoliz,  das  für  Rechnung  des  Klosters  Goldenkron  ein  Winkel- 
lager für  Salz  hegte,  auszuschicken  oder  sich  mit  denen  von  Rienau, 
Wodnian,  Karlsberg,  Klattau  vor  die  Burg  Hus  zu  legen.  Letzteres 
geschah  zum  letztenmal  1441.  Nach  sechsmonatlichcr  Belagerung  wurde 
die  Veste  durch  Hunger  bezwungen  und  ihr  Besitzer  Habart  von  Lo- 
pata  zum  Abzüge  genöthigt,  worauf  man  das  Raubnest  an  vier  Ecken 
in  Flammen  setzte,  so  dass  heute  kaum  die  Reste  einer  verfallenen 
Thorwand  Zeugnis  von   dem  Dasein  einer  Burg  geben,   auf  der  einst 
Niclas  von  Hus,  der  erste  militärische  Anführer  der  Hussiten,  gehaust  hatte. 

Waren  die  Mühen  groß,  die  den  Prachatizern  von  Zeit  zu  Zeit 
erwuchsen,  so  waren  dagegen  auch  die  Vortheile  groß,  die  jene  Mühen 
lohnten.  Es  gab  Zeiten,  wo  nach  alten  Berichten  in  der  Woche  über 
1000,  also  auf  den  Tag  mehr  als  140  Saumrosse  zu  den  Thoren  der 
Stadt  herein  kamen.  Der  Haupt-Artikel  der  Einfuhr  blieb  immer  das 
Salz;  fast  jeder  Bürger  hatte  in  seinem  Hause  Räumlichkeiten  zur 
Aufstapelung  desselben.  Außerdem  giengen  Getreide,  Butter,  Käse, 
Wein,  Bier,  Meth  in  Massen  durch  Prachatiz,  theils  aus  dem  Lande 
theils  in  das  Land.  Als  unter  den  Herren  von  Rosenberg  die  Teichwirt- 
schaft im  südlichen  Böhmen  so  gewaltigen  Aufschwung  nahm,  zu  einer 
Zeit  wo  vielleicht  ein  Drittheil  des  Jahres  Carenz-Tage  waren  und  wo 
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z.  B.  die  vierzigtägige  Fastenzeit  in  buchstäblichem  Sinne  gehalten 
wurde,  bildeten  die  Fische  einen  so  bedeutenden  Ausfuhr-Artikel,  dass 
noch  zu  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  jährlich  an  30.000  Centner 
aus  Böhmen  nach  Bayern  giengen.  Dagegen  kamen  von  dort  häufig 
Linnenwaren,  für  die  es  in  der  Gegend  von  Passau  viel  Industrie  gab. 
Aber  auch  in  Prachatiz  selbst  war  einträglicher  Gewerbfleiß.  Einer  der 
vorzüglichsten  Erwerbzweige  war  die  Bereitung  von  Weiß-  und  Roth-Malz, 
und  die  Innung  der  Mälzer  (sladovnikft)  zahlte  nicht  weniger  als  30  Ge- 
nossen. Später  kam  die  Brantwein-Erzeugung  in  Blüte ;  es  gab  zu  einer 
Zeit  130  Brennereien  in  der  Stadt,  und  der  weit  und  breit  berühmte 
Prachatizer  sogenannte  Perl-Brantwein  bildete  noch  zu  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  einen  gesuchten  Artikel  in  Böhmen,  Salzburg,  Oesterreich, 
Bayern. 

Neben  dieser  ausgedehnten  Gewerbs-  und  Handelsthätigkeit  giengeu 
auch  die  Künste  und  Wissenschaften  nicht  leer  aus.  Die  Schule  von  Pra- 
chatiz, deren  alterthümliches  Gebäude  nächst  der  Decanat-Kirche  mit  zu 
den  archäologischen  Juwelen  dieser  Stadt  gehört,  stand  Jahrhunderte 
lang  im  südlichen  Böhmen  in  hohem  Rufe,  und  noch  heute  lassen  sich's 
patriotische  Bürger  nicht  nehmen,  dass  einst  Hus  sowie  der  blutige  Vor- 
kämpfer seiner  Lehren  2izka  ihren  ersten  Unterricht  in  jenem  Gebäude 
empfangen  hatten;  von  Hus  ist  dies  darum  nicht  unwahrscheinlich,  weil 
dessen  Geburtsort  Husinez  ganz  in  der  Nachbarschaft  von  Prachatiz  liegt, 
wogegen  Trocnov,  von  wo  Zizka  seinen  Beinamen  trug,  ziemlich  weit 
davon  entfernt  ist.  Historisch  sind  die  Namen  zweier  der  größten  Zierden 
der  alten  Carolingischen  Hochschule :  des  Astronomen  Christian  und  des 
Arztes  Wenzel  von  Prachatiz,  soAvie  die  Namen  zweier  der  berühmtesten 
Leiter  der  Wiener  Bauhütte,  des  Aufführers  und  des  Vollenders  des 
St.  Stephansturmes:  Peter  und  Hans  von  Prachatiz,  beide  vielleicht 
Schüler  des  Veit  Hedbävny,  der  zu  den  Zeiten  Carl  IV.  im  südwestlichen 
Theile  von  Böhmen  viele  noch  heute  erhaltene  Bauwerke  aufführte.  Unter 
den  Rosenbergern  fand  der  Alchymist  Leonhard  Vychberger  in  Prachatiz 
eine  Wohnstätte,  und  nach  dem  dreißigjährigen  Kriege  weilte  der  ge- 
lehrte Forscher  Bohuslav  Baibin  längere  Zeit  in  der  Stadt.  Dass  dieselbe 
endlich  zur  Förderung  der  Kirchen-Musik  eine  sogenannte  Literaten-Ge- 
sellschaft besaß,  brauchte,  weil  dies  in  Böhmen  in  allen  bedeutenderen 
Orten  der  Fall  gewesen,  nicht  erst  erwähnt  zu  werden ;  es  sei  denn  darum, 
weil  der  letzte  „Literaten- Vater",  im  Besitze  der  alten,  zum  Theil  kost- 
baren für  diesen  Dienst  bestimmten  Gesangsbücher,  vielleicht  heute  noch 
lebt  und  seine  Schätze  hüthet. 

So  hat  die  Stadt  Prachatiz  im  Laufe  ihrer  Geschichte  viel  Wohlstand 
und  Freude,  sie  hat  aber  daneben,  wie  mehr  oder  minder  alle  mittelalter- 
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liehen  Städte,  manch  schweres  Leid  erfahren.  Im  fünfzehnten  Jahrhundert 
kamen  die  wüsten  Hussiten-Zeiten ;  im  November  1420  wurde  Prachatiz 
von  den  Taboriten  berannt,  erstürmt,  verwüstet  und  verbrannt;  235  Er- 
schlagene lagen  auf  den  Gassen  herum,  85  Gefangene  ließ  fcizkn  in  die 
enge  Sacristei  der  Decanat-Kirche  pferchen  und  Pech  mit  brennendem  Stroh 
über  ihre  Häupter  gießen,  dass  sie  elendiglich  unter  jammervollem 
Schmerzensgeschrei  zu  Grunde  giengen.  Nach  den  Hussitenstürmen  be- 
völkerte sich  die  Stadt  von  neuem  und  kam  durch  ihren  Handel  und  Ge- 
werbsfleiß zur  früheren  Blüte,  bis  sie  1507  durch  einen  rasch  um  sich 
greifenden  Brand  fast  ganz  in  Asche  gelegt  wurde.  Bald  darnach  kam 
Prachatiz  in  den  Besitz  der  mächtigen  Herren  von  der  fünfblätterigen 
Rose,  und  unter  ihrem  Schutz  erhob  es  sich  zum  drittenmale,  und  wie  es 
scheint,  schöner  als  je  aus  seinen  Brandstätten.  Was  in  Prachatiz,  wie 
überhaupt  im  ganzen  südlichen  Theile  des  Böhmerwaldes,  an  Denkmalen 
mittelalterlicher  Kunst  sich  erhalten  hat,  trägt  fast  ausnahmslos  das 
Wappenzeichen  jenes  berühmten  Geschlechtes  an  der  Stirn.  Ober  dem 
Schwibbogen,  der  das  Schiff  der  Decanat-Kirche  vom  Presbyterium  trennt, 
prangen  zwei  Rosen;  an  der  ganz  mit  Gemälden  überdeckten  Stirnwand 
des  Rathhauses  erblickt  man  den  Rosenbergischen  Schild  mit  der  Auf- 
schrift :  „Wilhelmus  a  Rosenberg" ;  von  der  Außenseite  des  Prager 
Doppelthores,  dieses  prachtvollen  Ueberbleibsels  der  alten  Stadtbefesti- 
gung die  zugleich  Stadt zi  erde  gewesen,  blinkt  das  große  Reiterbild 
Peter's  von  Rosenberg  ;  an  einem  Privathause  auf  dem  Hauptplatze  rindet 
sich  das  Bildnis  Vok's  von  Rosenberg  zu  Pferde  u.  s.  w.  Alle  diese  Bau- 
lichkeiten und  noch  viele  andere  rühren  entweder  ganz  oder  doch  in  ihrer 
bis  heute  erhaltenen  Gestalt  aus  der  Zeit  nach  dem  großen  Brande  von 
1507  her,  und  doch  war  dies  beklagenswerte  Unglück  nicht  das  letzte, 
von  dem  die  gute  Stadt  Prachatiz  heimgesucht  worden.  Es  kam  der  große 
deutsche  Religionskrieg,  wo  die  Stadt  vom  Grafen  Bouquoy  unter  einem 
entsetzlichen  Blutbad  erstürmt  wurde,  27.  oder  28.  September  1620;  bei 
1500  Einwohner  kamen  um's  Leben.  Den  Gebäuden  aber  scheint  damals 
durch  Brand  oder  Verwüstung  kein  Schaden  zugefügt  worden  zu  sein,  weil 
sich  deren  so  viele  in  ihrer  ein  Jahrhundert  früher  empfangenen  Gestalt 
bis  in  das  gegenwärtige  erhalten  haben.  Da  erst,  im  Jahre  1832,  erhielt 
das  Aeußerc  der  Stadt  seinen  letzten  empfindlichen  Stoß,  indem  durch 
eine  Feuersbrunst  137  Häuser  zerstört  wurden.  Bis  zu  dieser  Katastrophe 
muss  Prachatiz,  wie  aus  den  Beschreibungen  der  noch  so  zahlreichen  Ge- 
denkmänner hervorgeht,  ganz  und  gar  nicht  bloß  seinen  altstädtischen 
Charakter  —  denn  diesen  besitzt  es  im  allgemeinen  noch  heute  —  sondern 
auch  seine  altstädtische  Pracht  und  Herrlichkeit  erhalten  haben.  Wo  jetzt 
noch  auf  dem  Hauptplatze  das  ehrwürdige  Rathhaus,  das  Gasthaus  „zur 
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Bierquelle",  das  Brauhaus  ihre  mit  Wandmalereien  und  Inschriften  aus 
dem  sechzehnten  und  den  ersten  Jahren  des  siebenzehnten  Jahrhunderts 
geschmückte  Außenseite  aufweisen,  da  waren  bis  vor  dem  letzten  großen 
Brande  alle  Häuser  in  dieser  Weise  geschmückt,  so  dass  man  sich,  auf 
den  Ring  tretend,  in  einen  geschichtlichen  Gemäldesaal  versetzt  denken 
konnte  20). 

Aber  wie  sich  trotz  aller  Bedrängnisse  und  Elementar-Zufälle  noch 
gar  vieles  von  dem  alterthtimlichen  Gepräge  der  Stadt  bis  auf  den  heutigen 
Tag  erhalten  hat,  so  war  dies  auch  noch  bis  auf  ganz  kurze  Zeit  mit  so 
manchen  Einrichtungen  und  Gebräuchen  der  Fall,  die  mit  längst  er- 
loschenen Zuständen  zusammenhiengen.  Noch  zu  Anfang  der  zwanziger 
Jahre  wurde  den  Prachatizem  behördlich  allen  Ernstes  zugemuthet,  die 
Brücke  hinter  Wallern  —  jenen  „pons  in  silva",  von  dem  Urkunden  aus 
dem  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhunderte  wiederholt  Erwähnung  thun  — 
auf  fremdem  Grund  und  Boden  auszubessern  und  in  gutem  Stand  zu  halten, 
als  ob  der  goldene  Steig,  an  dessen  Benützung  sich  jene  Verbindlich- 
keit knüpfte,  noch  in  vollem  Betriebe  stände.  Prachatiz  war,  wie  schon 
sein  Name  zeigt,  in  früheren  Zeiten  ganz  böhmisch ;  erst  unter  Ferdinand  II. 
und  nach  der  furchtbaren  Totenlese  unter  Bouquoy  wurde  angefangen, 
die  behördlichen  Erlässe  und  Ausweise  in  deutscher  Sprache  aufzuzeichnen ; 
heute  ist  Prachatiz  eine  vorwiegend  deutsche  Stadt.  Doch  noch  immer 
gieng  allnächtlich  der  Wächter  die  stillen  Straßen  ab,  und  sang,  wenn  die 
Stunde  um  war,  seine  uralten  böhmischen  Weisen  wie  seit  langen  Jahr- 
hunderten her.  Erst  vor  etwa  fünf  Jahren  hat  man  das  abgeschafft,  als 
„nicht  mehr  zeitgemäß",  als  „die  Gemeinde  herabsetzend  in  den  Augen 
intelligenter  Fremden",  und  wol  kaum  bedacht,  dass  man  damit  ein  ehr- 
würdiges Stück  Geschichte,  das  mit  dem  blühendsten  Flor  der  Stadt 
zusammenhieng,  zu  Grabe  getragen.  Demselben  Schicksal  verfiel  auch,  und 
ebenso  erst  vor  wenig  Jahren,  die  sogenannte  Säumerglocke.  Was  war 
die  Säumerglocke?  Das  war  ein  Glöcklein,  das  noch  aus  den  Zeiten  her 
war,  wo  alltäglich  hunderte  von  Säumern  mit  ihren  salz-  oder  linnenbela- 
denen  Kleppern  den  Weg  von  Wallern  herabstiegen,  abends  um  zehn 
Uhr  zu  tönen  begann  und  eine  volle  Viertelstunde  fort  läutete,  um  durch 
ihren  Klang,  wie  etwa  ein  Leuchtturm  verspäteten  Schiffen  durch  seinen 


™)  Der  Aufsatz  Släma's  über  den  goldenen  Steig, nur  fünf  Jahre  nach 
dem  Unglück  geschrieben,  erwähnt  dessen  wiederholt.  So  wo  er  S.  162  erzählt,  dass 
zwei  Drittel  der  Häuser  Salz-Niederlagen  hatten,  -o  cemi  stawba  tech  domu 
az  do  poslednjho  wyhofenj  swedöila.  So  auch  S.  167 :  »Neyhoynegsj  ale  uzitky 
(ze  zlate  stezky)  pozjwalo  mesto  Prachatice,  pomohauc  si  tak  ne  giz  k  bo- 
hatstwj,  nybri  k  hognostj,  tfehoi  swedkowe"  skoro  wsecky  mestske  zdi  az  do 
poslednjho  wyhofenj  byly.» 
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Glanz,  den  noch  im  Walde  sich  abmühenden  Säumern  ein  Zeichen  zu 
geben,  dass  sie  von  dem  Ziele  ihrer  Reise  nicht  mehr  fern  seien.  Das 
währte  nun,  wie  gesagt,  bis  über  die  Mitte  unseres  Jahrhunderts  hinein 
fort,  obgleich  es  längst  keinen  goldenen  Steig  und  keine  Säumer  mehr  gab, 
die  sich  darauf  verirren  konnten.  Und  das  war  den  ehrsamen  Ehefrauen 
von  Prachatiz,  die  zu  Hause  einsam  die  Rückkunft  ihrer  beziehungsweisen 
Geraale  erwarteten,  ganz  recht.  Denn  dieses  Glöcklein  mit  seinem  eine 
Viertelstunde  lang  tönenden  Geläute  war  für  alle  so  außer  dem  Hause 
mit  „ihrem  Biere"  oder  mit  einem  „sestadvacet"  zu  „thun"  hatten,  ein 
unerbittlicher  Mahner,  dass  die  ehegattliche  Polizei-Stunde  geschlagen 
hatte.  Aus  demselben  Grunde  aber,  warum  das  Tönen  der  Säumerglocke 
den  Prachatizer  Ehefrauen  wie  Sphärenmusik  klang,  war  es  den  Pracha- 
tizer  Eheherren  ein  greller  Miston,  der  in  ihr  geselliges  Treiben  störend 
hineingriff;  und  da  zuletzt  im  Prachatizer Stadtrathe  wie  weiland  im  römi- 
schen Senate  nur  die  Männer  gehört  werden,  so  kam  es  vor  wenigen  Jahren 
dazu  dass  das  Läuten  der  Säumerglocke  als  „nicht  mehr  zeitgemäß" 
und  „die  Gemeinde  herabsetzend  in  den  Augen  intelligenter  Fremden" 
abgeschafft  und  durch  ein  unschädliches  Ave-Maria-Gcläute,  das  kaum 
einige  Minuten  währt,  ersetzt  wird.  Damit  war  auch  die  letzte  Erinnerung, 
welche  die  Bürger  der  altehrwürdigcn  Stadt  Prachatiz  an  eine  denkwürdige 
und  segensreiche  Vergangenheit  gemahnte,  dem  Lose  alles  Irdischen  ver- 
fallen. 


Der  Elfenbeinhandel  im  Sudan. 

Von  J.  E.  H. 

Die  ersten  Schiffe  der  Elfenbeinfahrer  auf  dem  weißen  Fluss,  welche 
im  October  v  J.  von  hier  abgiengen,  sind  zurückgekehrt.  Ich  finde 
hierin  den  Anlass,  auf  die  Geschäfte  der  alljährlich  sich  wieder- 
holenden Schiffahrten  in  die  obern  Regionen  näher  einzugehen.  Der 
hiesige  oder  centralafricanische  Elfenbeinhandel  beschränkt  sich  aus- 
schließlich auf  die  Nebenländer  des  Bahr  el  abi.ad,  und  die 
Communication  mit  den  obern  Gegenden  kann  nur  durch  die  Wasser- 
straße dieses  Flusses  vermittelt  werden.  Nach  möglichst  genauen  und 
zuverlässigen  Erhebungen  habe  ich  einen  beiläufigen  Status  über  den 
Elfenbeinhandel  in  den  Aequatorialländern  zusammen  stellen  können, 
dessen  Ergebnis  ich  im  nachstehenden  ersichtlich  zu  raachen  versuche. 

In  der  letzten  Zeit  giengen  alljährlich  nahe  an  200  Schiffe  von 
Chartum   nach  dem  weißen  Fluss.    Darunter  befanden   sich  circa 

")  Wenzig  uud  Krejßi,  die  ihr  Buch  über  deD  Böhmerwald  1860 
herausgaben,  haben  die  Säumerglocke  noch  gehört;  ebenso  Ferdinand  Miko- 
wec:  Mahl  erisch- historische  Skizzen  aus  Böhmen ;  Wien  und  Olmütz,  Holzel, 
1860,  wo  der  interessante  Aufsatz  »Prachatic»  S.  431—439  nachzulesen  ist. 


519 


zwei  Drittel  sogenannte  Jagdschiffe,  deren  Mannschaft  die  Elefantenjagd 
im  Auge  hatte,  in  Wirklichkeit  aber  auf  Sclavcn  jagte  und  von  dieser 
Menschenware  meist  gute  Ladungen  aus  den  Negerländern  nach 
Chartum  brachte,  wodurch  die  Spesen  gedeckt  wurden  und  noch  ein 
respectabler  Gewinn  erübrigte.  Erst  als  der  verstorbene  Hokmdar 
Musa  Pascha  gegen  diese  en  gros  betriebene  Sclavenwirtschaft  ener- 
gische Maßregeln  ergriff  und  im  Sommer  1804  alle  Schiffe  ohne  Aus- 
nahme mit  Beschlag  belegte  (weil  alle  Sclaven  führten),  trat  eine 
Verminderung  der  Elfenbeinfahrer  ein,  so  dass  in  den  letzten  zwei 
Jahren  nur  49  Schiffe  den  weißen  Fluss  bereisten.  Das  sind  eben  jene 
Händler,  welche  in  verschiedenen  Negerdistricten  schon  seit  Jahren 
zur  Einsammlung  des  Elfenbeins  stabile  Ansiedlungen  mit  150  bis 
200  Mann  Besatzung  (von  der  Race  der  Dongolaui  und  Berberine  r) 
unterhalten.  Von  diesen  Schiffen  befahren  10  den  weißen  Fluss  bis 
Gondokoro,  8  bis  Kitsch,  19  den  Bahr  el  Gasall  und  12 
den  Bahr  es  Saräf.  Der  Bahr  es  Sobat  wird  seit  einigen  Jahren 
nicht  mehr  befahren  wie  in  früherer  Zeit. 

Die  Abfahrt  beginnt  mit  Eintritt  der  Nordwinde,  October  bis 
Jänner.  Die  Fahrt  dauert  6  bis  8  Monate,  so  dass  die  Schiffe  im 
Mai,  Juni  und  Juli  wieder  nach  Chartum  zurückkehren.  In  der 
Zwischenzeit,  d.  h.  im  August,  September  und  October  beschäftigen 
sich  die  Leute  mit  der  Ausrüstung  für  die  nächstjährige  Expedition, 
mit  Reparaturen  der  Barken,  Sammlung  von  Provisionen,  Waren  etc. 
Im  ganzen  also  reisen  letzterer  Zeit  49  Schiffe  alljährlich  einmal 
von  Chartum  den  weißen  Fluss  hinauf.  Wer  keine  eigenen  Schiffe 
oder  deren  nicht  genug  hat,  muss  andere  mieten,  wofür  er  800  bis 
1000  Piaster  Tarif  Mietzins  per  Monat  ohne  Löhnung  und  Pflege  der 
Schiffsleute  zahlt. 

Das  Erfordernis  der  Mannschaft  richtet  sicli  nach  der  Größe  der 
Schiffe.  Diese  sind  entweder  Dahabien  mit  Kajüte  und  zwei  Segeln, 
oder  Nöker  ohne  Kajüte  mit  einem  Segel,  die  letzteren  gewöhnlich 
mit  einem  Nothdach  aus  Stroh  oder  Matten,  nicht  sowol  der  Sonne 
wegen,  als  vielmehr  zum  theil weisen  Schutz  vor  den  starken  Regen- 
güssen in  den  obern  Regionen.  Eine  Dahabia  braucht  12  Matrosen, 
1  Steuermann,  1  Rais  (Capitän)  und  ein  Negerweib  als  Köchin,  also 
15  Personen.  Für  einen  Nöker  genügen  6  Matrosen,  1  Steuermann, 
1  Rais  und  eine  Köchin,  also  9  Personen.  Ueberdies  muss  bewaffnete 
Bedeckung  gegen  die  Anfälle  der  Neger  an  Bord  sein,  wozu  sich  auf 
jedem  Schiffe,  ob  klein  oder  groß,  30  mit  Feuerwaffen  versehene  Ber- 
beriner,  sogenannte  A  s  k  e  r  i  (Soldaten),  befinden.  Eine  Dahabia  fasst 
demnach   45  Personen,    ein   Nöker   39    Personen.    Rechnet  man 
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11  Dahabien  zu  45  Personen  und  38  Nöker  zu  39  Personen, 
so  ergibt  sich  die  Gesammtbemannung  aller  49  Schiffe  mit  1977  Indi- 
viduen, in  runder  Zahl  ausgedrückt:  50  Schiffe  brauchen  2000  Leute. 

Die  Löhnung  der  Schiffsmannschaft  wird  per  Monat  berechnet.  Der 
Rais  hat  100,  an  manchen  Schiffen  sogar  150  Piaster  Tarif,  der 
Steuermann  von  70  bis  90  P.  T.,  jeder  Matrose  60  P.  T.,  die  bewaff- 
nete Mannschaft  per  Kopf  45  P.  T.  Die  Löhnung  einer  Dahabia 
mit  45  Personen  würde  demnach  monatlich  2330  P.  T.  betragen,  und  zu 
11  Dahabien  angenommen,  ergäbe  sich  ein  Monatlohn  von  25*630  P.  T. 
Die  Mannschaft  eines  Nökers  erhält  monatlich  nach  obigem  Status 
per  39  Personen  1970  P.  T.  und  beträgt  sonach  die  Monatlöhnung 
für  38  Schiffe  74*860  P.  T.  Die  Gesammtbemannung  für  alle  49  Schiffe 
empfängt  also  eine  Monatlöhnung  von  100490  P.  T.  und  beläuft 
sich  für  8  Monate  (so  lange  bleiben  die  Schiffe  jährlich  aus)  auf 
803-920  P.  T. 

Es  bedarf  keiner  Erwähnung,  dass  in  den  Gebieten  des  Bahr  el 
a  b  i  a  d  nach  Ost  und  West,  überhaupt  im  Centrum  von  Africa  südlich 
von  Chartum  keine  Münzen  cursieren,  und  daher  die  auf  Elfenbein 
ausgehenden  Schiffe  die  nöthigen  und  entsprechenden  Waren  als 
Tauschmittel  mit  sich  führen  müssen.  Diese  Waren  bestehen  zuvörderst 
in  Glasperlen  verschiedener  Qualität,  meistens  böhmischen  und  vene- 
zianischen. Einige  Gattungen  werden  nach  Gewicht  (wie  z.  B.  Dam- 
raf,  Njautet,  Gondjöl,  Kiri,  weiße  und  schwarze  etc.),  andere 
nach  Fäden  oder  Stückzahl  berechnet,  wie  z.  B.  Taubeneier  (Bered), 
Mandjur,  Genetd  und  Uada  (kleine  weiße  Muscheln  vom  rothen 
Meere).  Von  den  ersteren  rechnet  mau  durchschnittlich  auf  ein  Schiff 
25  Cantar,  von  letzteren  6000  Stück,  von  Muscheln  2  Rachl  (Kameel- 
ladungen);  außerdem  sind  geschmiedete  Kupferstangen,  theilweise  schon 
zu  Braceletten  gefügt,  ein  sehr  beliebter  Tauschartikel,  wovon  jedes 
Schiff  circa  300  Oka  (beiläufig  8  Ctr.)  mit  sich  führt.  Die  meisten 
Schiffe  nehmen  auch  etwas  Manufacturen,  Schuhzeug,  Tarbusche,  Brant- 
wein  etc.  mit.  Die  letzteren  Artikel  gehören  aber  nicht  zum  Tausch- 
handel, weil  die  Neger  keine  Kleidung  tragen,  sondern  sind  für 
die  in  den  Stabilimenten  bediensteten  Berberiner  bestimmt,  denen  sie 
zu  himmelschreienden  Preisen  auf  Abzug  ihres  Lohnes  abgelassen 
werden,  z.  B.  ein  Stück  T  r  o  m  b  a  (ordinäres  Baumwollenzeug)  200  P.  T. 
(in  Chartum  45  P.),  ein  Stück  Debelan  400  P.  T.  (in  Chartum 
140  P.  T.),  eine  Flasche  Brantwein  30  P.  T.  (in  Chartum  6  P.  T.), 
ein  Par  Schuhe  50  P.  T.  (in  Chartum  10  P.  T.)  etc.  Selbst- 
verstandlich  muss  jedes  Schiff  seine  Provisionen  an  Bord  führen,  bestehend 
in  Salz,  Veka  (gedörrte  Leamien)  und  50  bis  60  Ardeb  Dura. 
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Wie  schon  erwähnt,  trägt  jedes  Schiff  30  Mann  bewaffnete  Be- 
deckung gegen  die  häufigen  Ueberfälle  der  Neger  an  Bord,  jeden  Mann 
mit  einer  Flinte  und  der  nöthigen  Munition  ausgerüstet.  Man  rechnet 
für  ein  Schiff  zur  Hin-  und  Rückreise  1500  Testa,  d.  i.  10  Stück 
scharfe  Patronen  per  Testa  oder  Packet.  Auch  für  die  Stabilimente 
muss  jährlich  Munition  nachgeschafft  werden,  welche  sich  für  je  eines 
auf  3000  bis  4000  Testa,  also  30  bis  40.000  Patronen,  und  über- 
dies etwas  Pulver  in  Büchsen  und  Blockblei  belauft.  In  den  Stabilimenten 
selbst  ist  jedermann  bewaffnet  und  darf  nie,  selbst  nicht  wenige  Schritte, 
ohne  Flinte  in  der  Hand  die  Station  verlassen,  weil  auch  die  Neger 
nach  Landesbrauch  nie  ohne  Lanze,  Pfeil  und  Bogen  von  ihrer  Hütte 
sich  entfernen,  und  häufige  Meuchelmorde  in  der  unmittelbaren  Nähe 
der  Ansiedelungen  Vorsicht  gelehrt  haben.  Jedes  Jahr  kommen  der- 
gleichen Hiobsposten  nach  Chartum. 

Aus  der  vorliegenden  Darstellung  ergibt  sich,  dass  die  vollständige 
Ausrüstung  eines  Nökers  beiläufig  80.000  P.  T.  (4000  Thaler),  die 
einer  Dahabia  lOO'OOO  P.  T.  (5000  Thaler)  erreicht. 

Der  hiesige  Elfenbeinhandel  ist  für  die  Kaufmannschaft  überhaupt 
noch  sehr  jung  und  datiert  erst  vom  Jahre  1851.  Nach  Eröffnung  de9 
weißen  Flusses  unter  der  Regentschaft  Melimed  Ali's  hatte  die  egyptische 
Regierung  anfangs  der  Vierzigerjahre  Monopol  auf  den  Elfenbeinhandel 
gelegt  und  alljährlich  eine  Expedition  von  6 — 7  Schiffen  hinauf  geschickt. 
Die  beiden  Hauptartikel  des  sudanesischen  Export-Handels,  Gummi  und 
Elfenbein,  hatte  ausschließlich  die  Regierung  in  der  Hand.  Und  ob- 
gleich im  Jahre  1849  der  Handel  „jenseits  der  Nilkatarakte"  frei  er- 
klärt wurde,  wusste  der  damalige  Hokmdar  Ahmed  Pascha  die 
Kaufleute  doch  durch  allerlei  Hindernisse  und  Bedingungen  von  den 
Expeditionen  abzuhalten.  Erst  nach  Errichtung  des  kaiserlich  Öster- 
reichischen Consulates  in  Chartum  gelang  es  dem  klugen  und  energi- 
schen Auftreten  des  damaligen  Agenten  Dr.  Rcitz  1851  die  Pforten 
des  weißen  Flusses  der  Handelswelt  zu  eröffnen. 

Um  jene  Zeit  versuchten  einige  Kauffahrer  die  Expedition.  Der 
Handel  beschränkte  sich  aber  auf  die  Flusslinie;  in  gewissen  Stationen 
wurde  angelegt,  die  Neger  der  Umgegend  brachten  Zähne,  Rhinozeros- 
und  Antilopenhörner  etc.  zum  Austausche  herbei.  Das  Ergebnis  in  der 
unmittelbaren  Nähe  des  Flusses  war  bald  erschöpft.  Der  Handel  musste 
in  die  Binnenländer  ausgedehnt  werden.  Dazu  wurden  die  Waffen  und 
die  Mannschaft  vermehrt.  Man  drang  unter  starker  Bedeckung  ins 
Innere  vor,  8  bis  10  Tagmärsche.  Dort  machte  man  bald  die  Er- 
fahrung, dass  das  Elfenbein  aus  der  weiten  Umgegend  nicht  in 
kurzer  Zeit  ausgebeutet  werden  kann,  und  dass  stabile  Nieder- 
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lassungen  unter  gut  armierter  Besatzung  nothwendig  sind.  Einer  der 
ersten,  der  eine  solche  Station,  Seriba  (Einzäunung)  gründete  (8  Tag- 
reisen im  Innern  vom  Hafenplatz  Gaba  Schambil  im  Gebiete  der 
Kitsch   bei  den  Djur),  war  der  Franzose  Malzac.  Er  blieb  in 
den   ersten  Jahren    in    eigener  Person   an  Ort    und    Stelle  und 
sorgte  für  die  Einrichtung  und  Vergrößerung.  Da  er  anfangs  glänzende 
Resultate  erzielte,  so  wurden  bald  auch  von  den  übrigen  Kaufleuten  in 
allen  Gebieten,  auf  dem  Bahr  el  Gasall,  Bahr  es  Saraf,  und 
zuletzt    auch  in  den  südlichen  Regionen   von  Gondokoro  Stabili- 
mente  errichtet.   Derzeit  bestehen   solche  Handelsniederlassungen  23, 
und  zwar  6  im  Süden   von  Gondokoro   nach  Ost  und  West  des 
Flusses  bis   zum   See  Nyansa;  5  im  Gebiete  der  Kitsch  und 
Heliab;  9  am  Bahr  el  Gasall;  3  am  Bahr  es  Saraf.  Diese 
Seriben  liegen  aber  durchweges  weiter  vom  Fluss  ab.    Einige  hata 
eine  Besatzung  von  200  Mann,  andere  von  150  Mann,  je  nach  der 
Sicherheit   der   Gegend.    Auf  die  Stabilimente  ober  Gondokoro 
kommen  je   200  Mann,  auf  die  von  Heliab,   Abu  Kuka  und 
Gaba  Schambil  je  200  Mann,  auf  die  am  Bahr   el  Gasall 
und  Saraf  je  150  Mann,  im  ganzen  für  alle  23  Stabilimente  eine 
Besatzung  von  4000  Mann.  Diese  Mannschaft  wird  aus  der  Rage  der 
Dongolaui    und  Berberine r  rekrutiert.    Freie  Neger  sind  nur 
wenige  darunter. 

Der  Capo  (Vakil)  des  Stabilimentes  bezieht  500,  ja  sogar 
1000  Piaster  Monatlohn,  die  Maunschaft  80  bis  100  Piaster.  Durch- 
schnittlich zu  200  Mann  ä  90  P.  per  Monat  für  1 1  Stationen  gerechnet, 
beträgt  die  Löhnung  monatlich  18.000  P.  T. ;  12  Stationen  zu  150  Mann 
ä  90  P.  per  Monat  macht  monatlich  14.500  P.  T.  Dazu  kommen  die 
Stationschefs  (Vakil)  durchschnittlich  mit  800  P.  Monatlohn,  macht 
jährlich  für  23  Stationen  220.800  P.  Die  Gesammtlöhnung  aller  Stabili- 
mente belauft  sich  also  jährlich  auf  610.800  Piaster  Tarif. 

Hier  muss  aber  ein  für  allemal  bemerkt  werden,  dass  diese  Leute 
ihren  Sold,  wie  schon  oben  angedeutet,  meist  in  Waren  zu  5-  bis 
lOfachen  Preisen,  oder  auch  in  Sclaven  erhalten ;  nur  selten,  dass  ihnen, 
wenn  sie  nach  mehreren  Jahren  nach  C  h  a  r  t  u  m  zurück  kehren,  ein 
geringer  Theil  ihrer  Löhnung  an  Bargeld  übrig  bleibt.  Es  darf  diese 
Bemerkung  nicht  wundern,  denn  in  den  Stabilimenten  haben  die  Sclaven- 
geschafte  jetzt  wie  ehedem  ihren  Fortgang,  und  jeder  sogenannte  Soldat 
(Besatzungsmannschaft)  bekommt,  wenn  er  will,  um  einen  gewissen  Preis 
so  viel  Sclaven,  als  seine  Löhnung  beträgt.  Da  freilich  braucht  der 
Unternehmer  nicht  in  den  Säckel  zu  greifen. 

Die  Leute  der  Seriba  haben  die  Aufgabe,  im  Verlauf  des  Jahres 
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das  Elfenbein  bei  den  umliegenden  Stämmen  einzusammeln  und  es  nach 
Ankunft  der  Schiffe  auf  den  Fluss  zu  liefern.  Dazu  müssen  sie  über 
einen  Monat  weite  Rundreisen  machen.  Sie  theilen  sich  gewöhnlich  in 
mehrere  Partien;  ein  Theil  bleibt  zu  Hause  als  Bewachung,  ein  Theil 
reist  nach  West,  ein  Theil  nach  Süd  etc.  Auf  ihren  Zügen  bleiben  sie 
oft  5 — 6  Monate  aus.  Dabei  geht  es  selten  ohne  Kämpfe  mit  den 
Eingebornen  ab,  welche  den  Fremden  den  Eintritt  in  ihr  Gebiet 
nicht  gestatten  wollen.  Es  begreift  sich,  dass  sie  die  nöthigen  Tausch- 
raittel  mit  sich  nehmen  müssen.  Es  gibt  aber  nur  ein  einziges  Trans- 
portmittel, die  Träger  aus  den  Eingebornen  selbst.  Daher  werden 
für  solche  Excursionen  so  viel  Neger  gegen  eine  Entlohnung  von  so 
und  so  viel  Pfund  Glasperlen,  etwas  Kupfer  etc.  engagiert,  als  .zur 
Fortbringung  der  Tauschwaren  nöthig  sind,  welche  die  Neger  auf  der 
Hinreise  in  kleinen  Packen  bis  zu  50  Pfund  auf  dem  Kopfe  tragen, 
während  sie  auf  der  Rückreise  das  eingehandelte  Elfenbein  übernehmen. 
Namentlich  in  den  von  Gondokoro  nach  Süden  gelegenen  Stabili- 
menten  wurden  diese  Expeditionen  in  den  letzten  Jahren  bis  zum 
Victoria-  und  Alber t-Ny ans a  ausgedehnt  und  waren  stets  vom 
besten  Erfolge  begleitet.  Auch  die  in  der  Mittelregion  beiden  Kitsch 
und  Djur  gelegenen  Stabilimente,  sowie  jene  des  Bahr  el  Gasall 
müssen,  weil  in  der  Nähe  schon  alles  Elfenbein  ausgebeutet  ist,  ihre 
Reisen  weit  nach  West  und  Südwest  ins  Land  der  Njam-Njam  aus- 
dehnen. Einige  dieser  Leute  wollen  von  den  Eingebornen  gehört  haben, 
dass  auch  von  Westen  her  Kaufleute  in  jene  Gegenden  kommen,  um 
Elfenbein  einzuhandeln,  also  von  der  Küste  Gabun  oder  Kongo. 
Da  die  Expeditionen  jedes  Jahr  mehr  ausgedehnt  werden,  ist  anzu- 
nehmen, dass  in  nächster  Zukunft  ein  guter  Zufall  die  östlichen  und  west- 
lichen Handelskarawanen  zusammenführt.  Hierüber  wird  Dr.  Schwein- 
furt Aufschluss  bringen. 

Ich  füge  hier  die  Bemerkung  hinzu,  dass  die  6  Stabilimente 
im  Aequatorialgebiete  (die  einträglichsten)  vor  einigen  Jahren  durch 
den  Vicekönig  von  Schech  Ahmed  el  Akad  angekauft  wurden, 
jedoch  bleibt  Akad  für  3  Jahre  Pächter,  wofür  er  einen  Pachtschilling 
von  600  Beutel  per  Jahr  zahlt.  Gleichfalls  hat  Seine  Hoheit  vor  2  Jahren 
das  Stabiliment  der  Gebrüder  Poncet  in  Abu  Kuka  um  3500  Pfund 
Sterling  unter  derselben  Bedingung  angekauft,  dass  die  Poncet 
3  Jahre  Pächter  bleiben  und  dafür  jährlich  300  Pfund  Pachtzins  zahlen. 
Es  scheint  darauf  angelegt,  nach  und  nach  alle  Handelsniederlassungen 
des  weißen  Flusses  anzukaufen,  um  eines  schönen  Tages  den  Gesammt- 
elfenbeinhandel  in  eigene  Regie  zu  nehmen,  ohne  denselben  monopolisiert 
zu  haben. 

34* 
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Im  Durchschnitt  beträgt  das  Ergebnis  des  Elfenbeinhandels: 

Cantar 

a)  von  den  6  Stabilimenten  im  Aequatorialgebiete.   .  .  .  900 

b)  von  den  5  Stabilimenten  der  mittleren  Regionen  .  .  .  500 

c)  von  den  9  Stabilimenten  des  Bahr  el  Grasall  .  .  .  1200 

d)  von  den  3  Stabilimenten  des  Sara f    .  .      .         .  100 

Total  Cantar  2700 
Man  kann  also  als  Norm  annehmen,  dass  alljährlich  2700  Cantar 

Elfenbein  vom  weißen  Fluss  nach  Chart  um  gebracht  werden. 

Die  Elfenbeinzähne  werden  entweder  nach  Gewicht  oder  Qualität 

in  5  Classen  eingetheilt: 

a)  Klindj  —  von  1  bis  7  Rotel. 

b)  Bar  —  über  7  bis  15  Rotel. 

c)  Dahr  Brindji  —  über  15  bis  35  Rotel. 

d)  Brinji  —  über  35  Rotel  aufwärts. 

e)  Maschmusch  —  in  diese  Classe  gehören  die  Zähne  aller 
vorstehenden  Qualitäten,  welche  verfault,  zerbrochen,  zer- 
sprungen, oder  sonst  irgendwie  schadhaft  sind. 

Hier  muss  bemerkt  werden,  dass  bei  der  kleinsten  Qualität  Klindj 
400  Rotel  auf  einen  Cantar,  von  der  Qualität  Bar  150  Rotel  auf  einen 
Cantar,  von  den  großen  Zähnen  aber  100  Rotel  auf  einen  Cantar  ge- 
rechnet werden.  Es  bedarf  keiner  Erwähnung,  dass  der  Preis  von  C  a  i  r  o 
rückschlägig  auf  den  hiesigen  Platzpreis  einwirkt.  Nichtsdestoweniger 
kann  man  als  fixe  Norm  des  Lokalpreises  von  Chartum  folgende 
Liste  annehmen : 

a)  Klindj  ä  Ctr.  zu  400  Rotel  P.  T.  3000 

b)  Bar  a  Ctr.  zu  150  Rotel   „  2000 

c)  Dahr  Brindji  zu  100  Rotel  pr.  Ctr.    ...    „  1800 

d)  Brindji  ä  Ctr.  zu  100  Rotel   „  2200 

e)  „       sehr  große   .......  „  2400 

f)  Maschmusch  (Maschemes)  ä  Ctr.  von  60 

Rotel  aufwärts    ,,  1500 

von  30  bis  60  Rotel  „  1200 

von  30  Rotel  abwärts    „  1000 

Mit  dieser  letzten  Gattung  (Maschmusch)  werden  häufig  gute 
Speculationen  gemacht,  insbesondere,  wenn  es  große  Zähne  sind,  indem 
man  den  schadhaften  Theil  abschabt,  den  Zahn  etwas  putzt  und  ihn 
sonach  in  die  erste  Qualität  (Brindji)  steckt,  wodurch  wenigstens  der 
doppelte  Preis  erzielt  wird. 

Von  der  jährlichen  Elfenbein- Ausbeute  entfallen  auf  jede  ein- 
zelne Sorte: 
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Klindj  Cantar  70 

Bar  9  320 

Dahr  Brindji   „  450 

Maschmusch   „  260 

Brindji   .    ,  1600 

Zusammen  2700 
Nimmt  man  dieses  Ergebnis  durchschnittlich  per  Cantar  zu 
2200  P.  T.,  so  wirft  das  ein  Erträgnis  von  5,940.000  P.  T.  ab,  wor- 
nach  die  ganze  Unternehmung  im  Vergleich  zu  den  Spesen  pr.  5,554.720 
die  Bagatelle  von  385.280  P.  T.  als  Reinerträgnis  abgeben  würde. 
Hier  muss  aber  in  Anschlag  gebracht  werden,  dass  die  dienstthuende 
Mannschaft  großenteils  mit  Sclaven  und  Waren  unter  Anrechnung 
des  zehnfachen  Preises  bezahlt  wird,  wodurch  sich  die  wirklichen 
Auslagen  an  Bargeld  auf  ein  Minimum  reducieren,  und  mithin  der 
Gewinn  ans  Licht  tritt.  Ueberdies  führen  die  Schiffe  leider  noch 
immer  Sclaven  aus  den  Negerlandern  herab,  welche,  um  nicht  in 
Chartum  gesehen  zu  werden,  in  Lahauin  oder  Woad  Schellai 
ausgesetzt,  zu  Lande  an  ihren  Bestimmungsort  gelangen ,  oder  auf  dem 
Markte  in  M  u  s  e  1  e  m  i  c  h  zu  Geld  gemacht  werden.  Die  Sclaven  repräsen- 
tieren eigentlichen  Gewinn,  und  der  Elfenbeinhandel  könnte  ohne  sie 
nicht  bestehen.  Obgleich  die  Regierung  dieses  Geschäft  mit  Menschen- 
ware scheinbar  zu  hintertreiben  sucht,  so  lässt  sich  im  Gegensatze  zu- 
verlässig sagen,  dass  die  Mudirie  in  Fase h od a  von  jedem  Sclaven- 
schiffe  15  Schwarze  und  außerdem  für  jeden  Sclaven  10  Thaler  Tribut 
abnimmt  und  sodann  den  Schiffahrern  einen  Freipass  ausstellt.  Außer- 
dem bringen  die  Barken  noch  einige  andere  Kleinigkeiten  vom  weißen 
Flusse,  wie  unten  angedeutet  werden  wird,  die  aber  für  den  Gewinn 
nicht  in  die  Wage  fallen. 

In  Chartum  selbst  bleibt  von  dem  ganzen  Elfenbein  der  geringe 
Theil  von  etwa  50  Ctr.  aus  der  Sorte  Bar  und  Dahr  Brindji, 
welche  hier  zu  Armbändern  für  das  weibliche  Geschlecht  verarbeitet 
werden.  Das  übrige  führt  man  aus,  und  zwar  Klindj,  Bar  und 
Dahr  Brindji  auf  der  Straße  über  Berber  nach  Suakim  und 
von  dort  zum  größten  Theile  nach  Indien ;  nur  ein  kleiner  Theil  bleibt 
in  Hedjas;  Brindj i  —  die  großen  Zähne  —  und  auch  Dahr 
Brindji  und  etwas  Bar  gehen  nach  Cairo  via  Korosko  oder 
viaDogola.  Maschmusch  wird  gewöhnlich  mit  den  vorstehenden 
Qualitäten  untermischt. 

Die  Transportkosten  auf  den  Landstraßen  Sudans  sind  in  den 
letzten  Jahren  bis  ins  fabelhafte  gestiegen.  Seit  17  Jahren,  so  lange 
ich  den  Sudan  kenne,  war  der  Transporttarif  für  die  Route  Korosko- 
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Berber  auf  90  P.  T.  (472  Thaler)  per  Kameel  festgesetzt.  Seit 
4  Jahren  wurde  der  Mietlohn  für  ein  Kameel  auf  derselben  Straße  bis 
auf  25  Thaler  erhöht.  Im  October  1866  hat  man  von  mir  selbst  in 
Berber  20  Thaler  per  Kameel  bis  Korosko  verlangt,  während  ein 
Kaufmann  25  Thaler  für  das  Kameel  bezahlte,  und  im  April  1867 
habe  ich  noch  13  Thaler  für  ein  Kameel  auf  jener  Straße  bezahlt.  Es 
wird  kaum  eine  Handelsstraße  in  der  Welt  geben  ,  wo  die  Transport- 
spesen so  hoch  zu  stehen  kommen.  Man  hat  Mangel  an  Kameelen  wegen 
eingerissener  Mortalität,  man  hat  Theuerung  des  Getreides  vorgeschützt. 
Die  Regierung  verhielt  sich  neutral,  sie  hat  keinen  modifizierten,  beiden 
Parteien  entsprechenden  Tarif  bestimmt,  und  so  waren  die  Kaufleute 
ohne  Gnade  der  Willkühr  der  Beduinen  verfallen.  Die  Regierung  hat 
zu  ihrem  eigenen  Gebrauch  in  jener  Zeit  bloß  10  Thaler  für  ein  Ka- 
meel bezahlt,  wo  die  Handel  skarawanen  20  und  25  Thaler  opfern  mussten. 

Derzeit  hat  sich  das  Blatt  etwas  gewendet.  Da  die  Handels- 
straße durch  die  Wüste  von  Korosko  die  am  meisten  begangene  und 
kürzeste  ist,  so  ist  für  unsere  Darstellung  hauptsächlich  diese  Route 
maßgebend.  Man  hat  neuestens  die  Transportgebühr  auf  45  P.  T.  per 
Cantar  normiert.  Da  nun  ein  Rachel  (Kameeiladung)  auf  4  Ctr.  be- 
rechnet wird,  so  kommt  derzeit  ein  Kameel  auf  circa  9  Thaler.  Via 
Korosko  rechnet  man  die  Spesen  bis  Cairo  auf  100  P.  T.  per  Ctr., 
wozu  alle  kleineren  Auslagen,  als  Rindshäute  (die  Elefantenzähne  müssen 
in  Häute  eingenäht  werden),  Stricke,  Diener  und  Verpflegung,  Schiffs- 
miete, Aus-  und  Einladung  etc.  mit  inbegriffen  sind.  Von  Chart  um 
nach  Berber  kostet  ein  Rachel  (2  Colli)  zu  Schiff  30  P.  T.  Von 
Berber  nach  Suakim  kostet  der  Ctr.  20  P.  T.  In  Suakim  aber 
zahlt  man  21/2°/0  Zollgebühr  (Djumruk)  für  die  Elefantenzähne 
Via  Dongola  sind  die  Elfenbein-Speditionen  selten,  weil  die  Spesen 
sich  höher  belaufen  und  die  Reise  länger  dauert. 

Die  Kauflahrer  bringen  außer  dem  Elfenbein  auch  einige  andere 
Gegenstände  aus  den  Negerländern  herab,  die  aber  wegen  ihres  Wertes 
und  ihrer  Quantität  kaum  der  Erwähnung  wert  sind.  Sie  bestehen  in 
Tamarhinde  (etwa  40  Ctr.),  Honig  (15  Ctr.),  Rhinozeroshörner 
(Hertit),  die  nach  Gewicht  im  Preise  des  guten  Elfenbeins  stehen, 
Hippopotamuszähne  zum  gleichen  Wert,  eine  Wenigkeit  von  Rinds- 
häuten, und  etwas  ethnographische  und  naturhistorische  Gegenstände. 
Der  ergiebigste  Artikel  aber,  wie  schon  bemerkt,  sind  nach  dem  Elfen- 
bein die  Sclaven,  und  obgleich  im  Gebiete  der  Schilluk  seit  mehreren 
Jahren  eine  Mudirie  besteht,  wo  die  vorbeikommenden  Kauffahrteischiffe 
einer  Visitation  unterzogen  werden,  so  ist  das  nur  eine  Formalität; 
denn  die  Aufsichtsorgane  sehen  und  sehen  nicht,  aus  begreiflichen  Gründen. 
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Die  an  die  Landesregierung  zu  leistende  Schiffssteuer  (Agab, 
auch  Werke-  genannt)  wurde  nach  der  Tragfähigkeit  der  Schiffe  be- 
messen und  dabei  als  Maßstab  ein  Ardeb  zu  20  Para  per  Jahr  ange- 
nommen. Da  manche  Schiffe  200  und  mehr  Ardeb,  andere  weniger  auf- 
nehmen, so  kann  man  im  Durchmesser  100  P.  T.  pr.  Schiff  jährliche 
Steuer  rechnen.  Diese  Abgabe  hat  jedes  Schiff  zu  leisten,  einerlei,  ob 
dasselbe  den  weißen  oder  blauen  oder  vereinigten  Nil  befährt.  Alle 
Nilbarken  des  Sudan  kann  man  auf  300  anschlagen. 

Die  Werko  des  Schiffspersonals  wurde  auf  eine  Monatlöhnung, 
also  auf  ein  Zwölftel  des  jährlichen  Verdienstes  bemessen.  Darnach 
beträgt  z.  B.  die  Steuer  eines  N  ö  k  e  r  s  mit  9  Schiffleuten  und  30  Soldaten 
nach  der  oben  angeführten  Löhnung  circa  1950  P.  T.,  eine  Dahabia 
aber  muss  nach  demelben  Maßstabe  2310  P.  T.  zahlen.  Auch  die  Be- 
satzung der  Stabilimente  am  weißen  Fluss  hat  eine  Monatlöhnung  an 
die  Regierung  abzugeben.  Da  aber  diese  Leute  jahrelang  nicht  nach 
Chartum  kommen,  so  muss  ihr  Dienstgeber  die  entfallende  Summe 
alljährlich  auf  Abrechnung  von  ihrem  Solde  an  die  Regierung  abliefern. 
Das  Stabiliment  zu  200  Mann  ä  90  P.  T.  berechnet,  würde  also  an 
Steuer  18.000  P.  T.  des  Jahres  abwerfen. 

Hiemit  ist  der  Gegenstand  erschöpft.  Wenn  ich  den  Versuch  wagte, 
eine  beiläufige,  aber  immerhin  möglichst  wahrheitsgetreue  Uebersicht 
eines  der  größten  sudanischen  Handelszweige  zusammen  zu  stellen,  so 
kann  ich  nicht  verhehlen,  dass  noch  manche  Lücken  zum  Ausfüllen 
übrig  bleiben.  Es  hat  hier  einige  Schwierigkeiten,  statistische  Daten  zu 
sammeln,  weil  das  Gubernium  keine  Statistik  führt,  und  in  der  Handels- 
welt jedermann  um  seinen  eigenen  Beutel  besorgt  ist,  ohne  sich  weiter* 
um  eine  Uebersicht  oder  einen  Umfang  der  allgemeinen  Handelsange- 
legenheiten zu  kümmern.  Börsen-,  Handels-  und  Gewerbekammern  gibt 
es  keine.  In  dem  gegenseitigen  Mistrauen  sagen  die  Kaufleute,  um 
ihre  geschäftlichen  Verhältnisse  befragt,  keiner  die  Wahrheit,  oder  sie 
weichen  der  Auskunft  aus.  Es  ist  nur  indirecter  Weise  und  durch  fort- 
gesetzte Beobachtungen  möglich,  dem  wahren  Geschäftsgange  auf  den 
Grund  zu  kommen.  Uebrigens  geht  der  in  früheren  Zeiten  so  lebhafte 
Handel  seit  wenigen  Jahren  den  Krebsgang,  mit  Warenvorräten  ist 
man  von  Egypten  her  überhäuft,  Verkauf  und  Consum  keiner,  Geld, 
womit  das  Land  noch  vor  kurzer  Zeit,  notabenc  von  Mariatheresien- 
thalern,  überschemmt  war,  ist  total  verschwunden.  Wo  ist  es  hinge- 
kommen, das  früher  so  reichlich  kursierende  Gold  und  Silber?  Es  darf 
nicht  wundern,  wenn  man  hört,  dass  in  der  Regierungskasse  30.000  Beutel 
aufgeschobert  hegen,  wovon  kein  Piaster  angerührt  werden  darf,  weil 
dieses  Sümmchen  an  Seine  Vicekönigliche  Hoheit  abgeliefert  werden 
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muss.  Die  neueren  politischen  Verhältnisse  in  Egypten  haben  auch  den 
Sudan  mit  in  den  Kauf  genommen.  Wie  soll  ein  Verkehr,  ein  Handels- 
leben im  Lande  existieren,  wenn  die  Regierung  die  Gelder  einzieht  und 
nichts  herausgibt,  sogar  ihre  Beamten  ein  ganzes  Jahr  lang  in  der 
Hoffnung  auf  den  endlichen  Empfang  ihrer  Gage  halb  verzweifeln  lässt? 
Woher  kommt  es,  dass  in  neuester  Zeit  der  Mariathcresienthaler  von 
20  auf  23,  der  Napoleondor  von  77  auf  80 ,  die  englische  Guinee  von 
97V2  auf  100  Piaster  gestiegen  sind?  Der  jetzige  Generalgouverneur 
Djafer  Pascha  hat  sogar  die  silberne  Scheidemünze  steigern  wollen; 
der  Witz  ist  ihm  aber  nicht  gelungen.  Warum  kostet  derzeit  der  noth- 
wendigste  Lebensartikel,  die  Brotfrucht  der  Eingebornen,  die  Dura, 
6  P.  T.  pr.  Ruba,  während  wir  früher  60  Para  dafür  bezahlt  haben, 
da  doch  keine  Misjahre  vorhergiengen  ?  Die  Handelswelt  ist  voll 
Schulden  und  niemand  kann  zahlen.  In  einem  Lande,  wo  keine 
schnelle  und  sichere  Communication  besteht,  kann  auch  kein  Handel 
blühen,  und  wo  kein  Handel  blüht,  ist  auch  kein  Geld,  zumal 
in  einer  ausschließlichen  Handelsstadt  wie  Chartum,  wo  fast  gar 
keine  Industrie  betrieben  wird.  Wie  muss  es  mit  dem  Handel  stehen, 
wenn  ein  Warentransport  aus  Egypten  nach  Sudan  6  Monate  lang  in 
Korosko  liegt  und  auf  Erlösung,  d.  h.  auf  Kameele  wartet?  Ich  will 
nicht  weiter  darauf  eingehen,  auf  wen  die  Verantwortlichkeit  dieser 
Uebelstände  fällt.  Es  bedarf  nicht  der  Erwähnung,  dass  der  europäische 
Handelsstand  für  das  Wohl  und  Wehe  des  sudanischen  Handels  interessiert 
ist,  weil  ja  doch  die  hiesigen  Importartikel  aus  Europa  kommen,  und 
umgekehrt  die  hierländischen  Exportartikel  nach  Europa  gehen.  Unsere 
Hoffnung  .lebt  im  Gedanken,  dass  endlich  auch,  d.  h.  wenn  wir  noch 
lange  leben,  die  Dampfschiffahrt  und  die  Eisenbahn  ihre  Wohlthaten  auch 
über  den  Sudan  ausgießen  werden.  Wenn  es  wahr  ist,  dass  die  Eisenbahnen 
die  Cultur  und  Civilisation  ins  Land  bringen,  dann  wird  auch  für  Sudan 
das  goldene  und  silberne  Zeitalter  anbrechen,  Handel  uud  Credit  werden 
zu  neuem  Leben  erstehen,  Industrie  und  Bildung  werden  sich  ansiedeln 
und  der  produetive  Boden,  der  in  meilenweitem  Umfange  seit  Jahr- 
tausenden des  Pfluges  harrt,  wird  dem  Lande  hundertfältigen  Segen 
spenden. 


Geographische  Literatur. 

Gerard  de  Crem  er  ou  Mercator  geographe  Flamand. 

Reponse  a  la  Conference  du  Dr.  Brcusing  tenue  a  Douisburg  le  30. 

Mars  1869,  per  le  Dr.  J.  van  Raemdonck.   St.  Nicolas.  J.  Edom. 

1870,  gr.  8.  78  S. 

Die  verschiedenen  Ansichten  über  die  Nationalität  des  berühmten  Geogra- 
phen und  Erfinders  der  Projection  der  Seekarten,  welchen  die  Belgier  (deren 
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Vertreter  Dr.  van  Raemdonck)  und  Deutschen  (mit  Dr.  ßreusing  an  der  Spitze) 
als  den  ihrigen  reclamieren,  und  die  in  dem  größeren  Werke  van  Raemdonck' s 
in  Dr.  Breusing's  gedrucktem  Vortrage  zu  Duisburg  (siehe  S.  115  u.  ff.  unserer 
Mittheilungen)  und  in  der  wahrscheinlich  von  ihm  herrührenden  Receusion  in 
Dr.  Petermann's  Mittheilungen  (1869  p.  438)  niedergelegt  sind,  haben  von  Seite 
Dr.  Raemdonck's  obige  Erwiederung  hervorgerufen,  in  welcher  derselbe  seine 
Angaben  und  Auslegungen  wiederholt  und  insbesondere  sich  gegen  den  Vor- 
wurf unehrenhafter  und  absichtlicher  Verschweigung  oder  Aenderung  der 
Documente  verwahrt.  In  mancher  Hinsicht  beschränkt  sich  die  Vertheidigung 
auf  ein  nous  avons  prouvi,  was  natürlich  die  historisch  angefochtenen  That- 
sachen  in  der  Schwebe  lässt,  andererseits  werden  aber  für  die  Ansicht,  dass 
Mercator  als  Flamm  Und  er  anzusehen  sei,  neue  Gründe  ins  Feld  geführt, 
unter  welchen  folgende  von  größerem  Belang  sind.  Im  Jahre  1518  bezahlte 
der  Vater  Mercators  zu  Rupelmonde  6jährige  rückständige  Interessen  an  den 
Armentisch,  woraus  Dr.  Raemdonck  den  Schluss  zieht,  er  müsse  sich  diese  Zeit 
über  in  Rupelmonde  aufgehalten,  also  Mercator  seine  früheren  Jugendjahre  nicht 
im  Jülichschen,  sondern  in  Flandern  verlebt  haben.  Seine  Zeitgenossen  haben 
ihn  für  einen  Flammländer  erklärt,  z.  B.  Hondius  in  seinem  großen  Atlas  von 
1607  als  conterraneus  meus,  und  in  der  Widmung  desselben  an  die  Gene- 
ralstaaten als homo  B  el  (ja.  Peter  Bertius  in  der  Vorrede  zu  seinem  Theatrum 
geographiae  veteris  nennt  ihn  und  den  Autwerpner  Ortclius  „nobile  par  Bel- 
garum.u  Die  Räthe  des  Herzogs  von  Jülich  nennen  ihn  (1583,  als  er  schon  33 
Jahre  zu  Duisburg  weilte),  einen  Unterthan  der  Niederlande.  Auf  dem  7. 
Blatte  der  letzten  von  Mercators  Söhnen  besorgten  Lieferung  des  Atlas  erscheint 
das  Epitaphe:  Gerardo  tMercatori  Flaudro  Rupelmuntano.  Endlich  hat  Mer- 
cator das  für  Fremde  obligate  Bürgerrecht  zu  Duisburg  nicht  erworben,  wol 
aber  seine  Söhne.  —  Desungeachtet  sind  die  Mitansprüche  Deutschlands,  in 
dem  Mercator  die  zweite  Hälfte  seines  Lebens  zubrachte,  nicht  unberechtigt, 
und  wenn  er  auch  schon  als  berühmter  Mann  nach  Duisburg  kam,  hat  er  doch 
seine  wichtigste  Entdeckung,  die  Projection  der  Seekarten  daselbst  gemacht. 
Wird  auch  der  Streit  zwischen  Flandern  und  Jülich  (Cleve)  zu  Gunsten  des 
ersteren  entschieden,  so  darf  doch  nicht  übersehen  werden,  dass  zu  Mercators 
Lebenszeit  der  burgundische  Kreis  noch  bestand,  mithin  beide  Länder  poli- 
tisch zu  Deutschland  gehörten,  also  Mercator  auch  als  Flamraländer  ein 
Sohn  des  deutschen  Reiches  war.  —  8  — 


Bücher  und  Karten,*) 

welche  theils  als  Geschenk,  theils  im  Wege  des  Schriftentausches  an  die  k.  k,  geographische  Gesellschaft 

gelangt  sind. 

Vom  1.  Februar  1870  bis  Ende  August  1870. 

Die  Gescheiiksexemplare  sind  mit  *  bezeichnet. 

Bat  a via.  Verhandelingen  von  het  Bataviaasch  Genootschap  von  Kün- 
sten en  Wetenschappen.  Deel  XXXIII  1868. 

—  Tijdschrift  vor  indische  Taal-  Land-  en  Volkenkunde,  Deel  XVI 
(Serie  5.  Deel  II.  2-6)).  Deel  XVII.  (Serie  6  Deel  III.  1-5).  Deel  XVIII. 
(Serie  5  Deel  IV.  1). 

—  Notulen  von  de  algemeene  en  Bestuurs-Vergaderiugen  von  het  bata- 
viaasch Genootschap  etc.  Deel  4—7.  1867—1869. 

—  Katalogus  der  ethnologische  Afdeeling  von  het  Museum  von  het  Ba- 
taviaasch Genootschap  1868. 

—  Katalogus  der  numismatische  Afdeeling  von  het  Museun  von  het 
Bataviaasch  Genootschap  etc.  1869. 

Berlin.  Zeitschrift  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  XXII.  1. 
und  2.  (Berlin  1870). 


*)  Das  eiste  Verzeichnis  s.  Seite  283  der  diesjährigen  Mittheilungen. 
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Bologna.  Memorie  dell'  Academia  delle  scienze  dell'  Istituto  di  Bo- 
logna Serie  2.  Tomo  9.  Fascicolo  3.  1870. 

Bonn.  Verhandlungen  des  naturhistorischen  Vereines  der  preußischen 
Rheinlande  und  Westphalens.  Herausgegeben  von  Dr.  C.  J.  Andrae  XXVI. 
J.  3.  Folge.  6.  Jahrgang  1.  und  2.  Hälfte  1870. 

Braunsberg.  Zeitschrift  für  die  Geschichte  und  Alterthumskunde  des 
Ermlands.  IV.  Bd.  12.  Heft.  Jahrg.  1869. 

—  Monumenta  historiae  Warmiensis  HI.  Abtheilung.  11.  und  12.  Lief. 
4.  Band.  Bogen  6-15.  1868  und  1869. 

Brünn.  Mittheilungen  der  mähr.-schlesisch.  Gesellschaft  für  Ackerbau, 
Natur-  und  Landeskunde.  1870. 

Brüssel.  Annuaire  de  1'  Academie  royale  des  sciences,  des  lettres  et 
des  beaux-arts  de  Belgique.  1870. 

—  Bulletins  de  l'Academie  royale  des  sciences,  des  lettres  et  des  beaux- 
arts  de  Belgique  38.  annee  2.  Serie.  T.  XXVII.  et  XXVIII.  1869. 

—  QuetetetAd.  Sur  les  etoiles  Filantes  du  mois  d'aoüt  1869  ob3erv6es 

a  Bruxelles. 

—  „       Note  sur  l'Aurore  Boreale  dn  6.  Octobre  et  les  orages 

de  1869. 

—  „       Sur  les  orages  observes  en  Belgique  pendant  1'  annee  1868 

et  le  premier  trimestre  de  1869. 

—  „       Notices  sur  les  aurores  boreales  de  15.  April  et  15.  Mai 

1869  et  sur  le  bolide  observe  a  Bruxelles  le  31.  Mai  de 
la  memo  annSe. 

Chur.  Jahresbericht  der  naturforsch.  Gesellschaft  Graubündens.  Neue 
Folge  XIV.  Jahrg.  (1868-1869). 

—  Bas  Schwefelbad  zu  Alveneu  -  von  Dr.  Vict.  Weber  1868. 
Dresden.   Sitzungsberichte  der  naturwissenschaftlichen  Gesellschaft 

Isis  in  Dresden.  Jahrg.  1870  1.  Dresden  1870. 

Florenz.  Bolletino  de Uasocietä  geographica  italiana,  fasc.  5.  (part  1.)  1870. 

»St.  Gallen.  Die  Bäder  vor  Bormio,  Landschaftsbilder,  Bergfahrten  und 
naturwissenschaftliche  Skizzen  von  G.  Theobald  u.  J.  J.  Weilenmann  1870. 

Genf..LeGlobe,  journal  geographique.  Tom.  IX.  1.  2,  3.  Janvier,  Fevrier, 
Mars  1870. 

Görz.  Atte  e  memorie  dell'  i.  r.  societä  agraria  da  Gorizia  1870. 
Gotha.  Mittheilungen  aus  Justus  Perthes  geographischer  Anstalt  von 
Petermann  16.  Band         und  8.  1870. 

Güstrow.  Archiv  des  Vereins  der  Freunde  der  Naturgeschichte  in 
Meklenburg.  23.  Jahrg.  1870. 

Hannover.  Zeitschrift  des  hist.  Vereins  für  Niedersachsen.  Jahrg.  1869. 

—  Achtzehnter  und  ueunzehnter  Jahrgang  der  naturhistorischen  Gesell- 
schaft zu  Hannover,  von  Michaelis  1867  bis  dahin  1869.  Hannover  1869. 

Hermannstadt.  Programm  des  ev.  Gymnasiums  in  Schäßburg  1870. 

Hildburghausen.  Ergänzungsblätter  zur  Kenntnis  der  Gegenwart. 
Band  VI.  Heft  1.  und  2.  1870. 

*Karlsruhe.  Statistisches  Jahrbuch  für  das  Großherzogthum  Baden. 
I.  Jahrgang  1868.  Karlsruhe  1869.  (Geschenk  des  Ministeriums). 

Klagenfurt.  Mittheilungen  über  Gegenstände  der  Land-  Forst-  und 
Hauswirtschaft  1870. 

Köln.  Gaea.  VI.  Jahrg.  3.  4.  Heft  1870. 

Königsberg.  Schriften  der  k.  physicalisch-öconomischen  Gesellschaft 
zu  Königsberg.  IX.  Jahrg.  1.  und  2.  Abth.  X.  Jahrg.  1.  und  2.  Abth.  1868 
und  1869. 

Kopenhagen.  Oversigt  over  det  kongelinge  danske  Videnskabernes 
Selskabs  forhandlingen  og  dets  Medlemmers  ArbeiJer  i  Aaret  1868,  5   1869,  2. 

*Kreuznach.  An  den  Nordpol.  Schilderung  der  aretischen  Gegenden 
und  der  Nordpolfahrten  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Gegenwart  von  Her- 
mann J.  Klein.  1870.  (Geschenk  des  Verlegers.) 
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Land 8h ut.  Verhandlungen  des  historischen  Vereines  für  Niederbayern 
XIV.  Bd.  1.— 4.  Heft  1869. 

Lausanne.  Memoires  et  documents  publik  par  la  soci6te  d'histoire  de 
la  suisse  romande  XXI1L 

—  Monuments  de  l'histoire  du  Comte  de  Gruyere  et  d'austres  fiefs  de  la 
maison  souveraine  de  cc  nom  par  J.  J.  Hisely  a  Pabbe  J.  Gremand.  1869. 

Lemberg.  Rolnik,  czasopismo  dla  gospodarzy  wiejskich.  1870. 
Leoben.  Jahresbericht  des  Landes-Realgymnasiums  in  Leoben.  1870. 
Linz.  Landwirtschaftliche  Zeitschrift  von  und  für  Oberösterreich  1870. 

—  Programm  des  k.  k.  Gymnasiums  zu  Kremsrnünster  1870. 

London.  Philosophical  Transactions  of  the  royal  society  o*  London  for 
the  year  1869.  Vol.  159.  Part  11.  1870. 

—  Proceedings  of  the  royal  society  Vol.  XVIII  Nr.  115—118  (1870). 

—  The  royal  society.  30.  November  1869. 

Lübeck.  Schriften  des  Vereines  für  Lübeck'sche  Geschichte  und  Alter- 
thumskunde : 

—  Lübeck'sches  Urkundenbuch  Bd.  1,  Bd.  2  (in  16  Lieferungen)  Bd.  3 
(in  11  Lieferungen).  Bd.  4.  1.  Lieferung,  diese  1870. 

München.  Zeitschrift  des  deutschen  Alpenvereines.  Bd.  I.  Heft  1.  -  3. 1870. 

*New  York.  The  tirst  annal  Report  of  the  american  Museum  of  Na- 
turalhistory.  January  1870. 

*St.  Nicolas.  Gerard  de  Cremer  ou  Mercator.  geographe  flamand.  R6- 
pons  ä  la  Conference  du  Dr.  Breusing  par  le  Dr.  J.  van  Raemdonck  1870. 
(Geschenk  des  Verfassers.) 

Offenbach  am  Main.  Zehnter  Bericht  des  Offenbacher  Vereines  für 
Naturkunde.  17.  Mai  1868-  6.  Juni  1869. 

Orleans.  Memoires  de  la  societe"  d'agriculture,  sciences,  belles  lettres 
et  arts  d'Orleans.  II  Serie  Tom  XIII.  1.  2.  Orleans  1870. 

Palermo.  Atti  della  societä  di  aeclimatisazione  e  di  agricoltura  in  Sicilia. 
Tom  IX.  4-10.  1869. 

Paris.  Revue  maritime  et  coloniale  XXIX.  Mai,  Juin  1870. 

—  *D'  Avezac.  Relation  authentique  du  vogage  du  Capitaine  de  Gonne- 
ville  en  nouvelles  terres  des  Jndes  1869.  (Geschenk  des  Verfassers.» 

—  Annales  de  la  Propagation  de  la  foi,  Juillet  Nr.  251. 

Paris  und  Bordeaux.  Actes  de  la  societe  Linneenne  de  Bordeaux. 
Tom  XXIV.  Troisieme  Serie  Tom  IV.  5.  6.  1868-1870. 

St.  Petersburg.  Nachrichten  der  kais.  russ.  geographischen  Gesellschaft 
in  St  Petersburg.  Redig.  von  Baron  Osten-Sacken.  Tom  VI.  3.  1—5.  1870. 

—  Jahresbericht  des  physicalischen  Centrai-Observatoriums  für  1869  der 
Academie  abgestattet  von  Bu  Wild  1870. 

—  Bulletin  de  l'academie  imp.  des  sciences  de  St.  Petersburg. 
Tom  XIV  feuilles  22-33.  (Nr.  4-6).  1869. 

—  Memoires  de  l'academie  imp.  des  sciences  de  St.  Petersburg. 

Tom  XTV.  8.  Studien  über  die  Entwicklung  der  Echinodermen  und  Ne- 

mertinen  v.  Dr.  El.  Metschnikoff  1869. 
Tom  XIV.  9.  Die  Barabä.  Von  A.  v.  Middendorf  f.  1870. 
Tom  XV  1.  Generis  Astragali  species  Gerontogaeae.  Pars  altera.  Von 

A.  Bunge.  1869. 
Tom  XV.  2.  Flora  Caucasi.  Pars  I.  Von  F.  J.  Ruprecht.  1869. 
Tom  XV.  3.  Ueber  einige  Schwämme  des  nördl.  still.  Oceans  und  des 

Eismeers.  Von  N.  Miklucho-Maclay.  1870. 
Tom  XV.  4.  Etudes  sur  les  revenus  de  publics.  Revenue  des  mines.  1. 

Part.  Par  W.  Besobrasof.  1870. 

Prag.  Abhandlungen  der  königl.  böhmischen  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften vom  Jahre  1869.  6.  Folge.  3.  Bd.  1870. 

—  Sitzungsberichte  der  königl.  böhm.  Gesellschaft  der  "Wissenschaften 
in  Prag.  Jahrg.  1869.  Juli  -  December.  1870. 
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Prag.  Rerpertorium  sämmtl icher  Schriften  der  königl.  böhm.  Gesellschaft 
der  Wissenschaften.  Zur  Feier  des  100jährigen  Bestandes  der  Gesellschaft,  von 
Dr.  W.  R.  Weitenweber.  1869. 

—  Centraiblatt  für  die  gesammte  Landescultur.  1870. 

—  Neuntes  Programm  der  k.  k.  deutschen  Oberrealschule  in  Prag.  1870. 
Rom.  Romana  Corrispondenza  scientifica  1870. 

Rom.  Bulletino  nautico  c  geographico  di  Roma  1870. 

Stockholm.  Sveriges  geologiska  undersökning  pa,  offentlig  bekostnad 
utförd  under  Ledning  af  A.  Erdmann.  31—35: 

Nagra  ord  tili  upplysning  om  bladet  ..Upsala"  af  M.  Stolpe. 
.  „        „        „        „      Örbyhus  af  M.  Stolpe. 
„        „        „        „      Svenljunga  af  V.  Karls son. 

»        »         »         »      Anral  af  A.  E.  Törnebohm. 

!,  „         „      Baldersnäs  af  D.  Hummel  och  E. 

Erdmann. 

Stuttgart.  Württembergische  naturwissenschaftliche  Jahreshefte  XXV. 
Jahrg.  2.  und  3.  Heft.  1869. 

Turin.  Bulletino  meteorologico  dell'  osservatorio  del  r.  collegio  Carlo 
Alberto  in  Moncalieri.  1870. 

Utrecht.  Ncderlandsch  meteorologisch  Jaarboek  voor  1869,  uitgegeven 
door  het  k  nederlandsch  meteorologisch  lnstituut.  1869. 

Venedig.  Atti  del  reale  Istituto  Veneto  di  scienze,  lettere  ed  arti  dal 
Novembre  1869  all'  ottobre  1870.  T.  XV.  Serie  3.  1870. 

Wien.  Austria,  Archiv  für  Consularwesen  etc.  1870. 

—  Verhandlungen  und  Mittheilungen  des  n.  ö.  Gewerbevereins.  1870. 

—  Sitzungsanzeiger  der  kais.  Academie  der  Wissenschaften  in  Wien.  1870. 

—  Verhandlungen  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.  1870. 

—  Jahresbericht  der  n.  ö.  Landesoberrealschule  in  Wiener-Neustadt.  1870. 

—  Mittheilungen  aus  dem  Gebiete  der  Statistik.  Herausgegeben  von  der 
statistischen  Centralcommission.  XVII.  Jahrg.  3.  Wien  1870. 

—  Administrativkarte  von  Niederösterreicb.  Vom  Verein  für  Landes- 
kunde.  Sectionen :  Schwarzau,  Stockerau,  Großenzersdorf.  (Wien  1870.J 

—  Oesterreichische  Monatschrift  für  Forstwesen.  Herausgegeben  von 
Jos.  Wessely.  XX.  Jahrg.  1870. 

♦Zürich.  Die  Thermen  von  Bormio—  von  Dr.  Meyer- Ahrens  und  Dr. 
Gr.  Brügger.  1869. 


Notizen. 

Die  Bewohner  der  Andamauen.  Aus  dem  Bericht  des  Arztes  F.  Day 
über  die  Bewohner  der  Andaman  entnehmen  wir  der  G.  Bombay  Gazette  vom 
21.  Juni  1870  Folgendes:  Die  Bewohner  der  Andamancn  sind  von  kleiner  Statur. 
Einst  waren  sie  als  Cannibalen  gefürchtet,  und  noch  jetzt  traut  man  ihnen  in 
Fällen  nicht,  wo  der  Schiffbruch  iemanden  in  ihre  Nähe  bringt.  Derlei  Verunglückte 
sind  das  Opfer  ihrer  Pfeile  und  Speere  oder  werden  zu  Sclaveu  gemacht.  Sie 
haben  keinen  Gefallen  an  Leuten,  welche  Kopf-  und  Barthare  tragen  und  gehen 
geschornen  Hauptes  einher.  Früher  wurde  die  Operation  des  Scherens  halb- 
jährig von  alten  Weibern  mittels  geschärfter  Kieselsteine  vorgenommen,  jetzt 
werden  hiezu  Glasscherben  verwendet  und  der  Act  halbmonatlich  in  Scene 
gesetzt.  Sie  halten  sich  für  sehr  Wohlgestalt.  Ihr  größter  Schimpf  ist  die  Be- 
merkung: -  Deine  Nase  ist  bässlich, «  "dein  Mund  ist  garstig.«  Sie  gleichen  den 
Affen  oder  Kindern,  welche  sich  mit  Spielzeug  erlustigen.  Schenkt  man  ihnen 
.  einen  Kleiderstoff,  so  winden  sie  denselben  sofort  um  den  Kopf,  oder  ver- 
suchen andere  in  der  Tracht  nachzuahmen ;  erst  wenn  das  Geschenk  schmutzig 
geworden  ist,  wird  es  auf  die  gewöhnliche  Art  getragen.  Trägheit  ist  eine  vor- 
stehende Eigenschaft.    Gibt  man  ihnen  Tabak  uder  Cigarren,  so  machen  sie 
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sich 's  in  einem  Sessel  bequem  und  lassen  von  ihren  Dienern  Feuer  bringen; 
es  selbst  zu  holen,  halten  sie  für  zu  mühsam.  Sie  schneiden  große  Zweige  von 
Fruchtbäumen  ab,  um  die  Frucht  zu  erhalten,  die  sie  mit  einem  Bambusstab 
leicht  hätten  herabschlagen  können.  In  der  Wildnis  sind  sie  sehr  ungestüm  und 
lassen  den  Pfeil  los  oder  greifen  zum  Messer,  wo  nur  der  leiseste  Anlass  vor- 
handen ist.  Doch  achteu  sie  die  Ermahnungen  der  Alten,  welche  den  Sturm 
sogleich  beschwichtigen.  Sie  heulen  uud  weinen,  wenn  ihnen  ein  Verlust  zu- 
stoßt, doch  bald  ist  das  Auge  trocken  und  der  kleinste  Vorfall  macht  sie  auf- 
lachen. Das  Bemalen  und  Verzieren  des  Körpers  ist  Aufgabe  der  Weiber. 
Man  wendet  hiezu  einen  eisenhaltigen  Stoff  mit  fettiger  Einreibung  oder 
Olivensatze  an.  Dieser  Farbenschmuck  bildet  die  ganze  Bekleidung  der  Männer, 
die  nebstbei  allenfalls  noch  Bänder  um  die  Hüften  oder  den  Hals  oder  unter- 
halb des  Knies  tragen.  Die  Weiber  winden  in  die  Hüftenbänder  noch  rothe 
Tuchstücke,  während  au  der  Vorderseite  einige  frisch  gesammelte  Blätter  und 
rückwärts  Anhängsel  von  Faserstoff  angebracht  werden.  Eine  Schnur  mit  Ge- 
beinen der  Ahnen  oder  ein  Sack  auf  dem  Rücken  mit  dem  Schädel  irgend 
eines  Anverwandten  oder  auch  ein  breites  Tragband  über  die  Schultern  zur 
Unterbringung  eines  Kindes  vollendet  die  Toilette. 

Das  Aufschreien  ist  ein  Zeichen  der  Versöhnung  mit  dem  Feinde  oder 
der  Freude  über  das  Wiedersehen  eines  alten  Freundes.  Auf  das  Schreien 
folgt  der  Tanz.  Die  Weiber  klatschen  mit  den  Händen  und  begleiten  das  Fuß- 
stampfen der  Männer  mit  ihrem  Gesang.  Die  Scene  endet  mit  dem  Eintreten 
beider  Parteien  in  die  Tanzproduction.  Auch  bei  anderen  Gelegenheiten 
gibt  es  Tanzvergnügungen.  Wenn  ein  Stamm  den  Bereich  eines  andern  besucht, 
ohne  hiezu  eingeladen  zu  sein,  wird  dem  Häuptling  durch  einen  Tanz  bis  in 
die  Nacht  hinein  die  Huldigung  dargebracht,  worauf  er  die  Ankömmlinge 
gastlich  aufuimmt.  Die  Kinder  erhalten  ihren  Nameu  einige  Monate  vor  der 
Geburt  mit  Benützung  irgend  eines  Lieblingsnamens,  und  da  dereu  Anzahl 
kaum  über  20  ausmacht,  wird  ihm  der  Unterscheidung  wegen  ein  characteristi- 
scher  Vorname  beigefügt.  Außer  der  Chinarinde  kennen  sie  kein  Arzneimittel. 
Wenn  ihnen  ein  solches  durch  Fremde  geboten  wird,  so  muss  der  Geber  es 
früher  kosten,  ehe  sie  es  nehmen.  Ein  Leichnam  ist  Gegenstand  großer  Furcht, 
eben  so  ein  Begräbnisplatz.  Als  Jacko  der  Häuptling  des  nördlichen  Stamms 
starb,  wurde  dessen  Hintritt  durch  einige  Tage  von  dem  Volke  öffentlich  be- 
trauert. Zwei  Stunden  nach  dem  Verscheiden  hüllten  ihn  die  älteren  Leute 
in  Blätter,  umwanden  ihn  mit  Biudstoffen.  Das  zur  Aufuahme  bestimmte  Grab 
war  nur  vier  Schuh  tief.  Der  Tote  wurde  in  halb  sitzender  Stellung  beigesetzt, 
mit  ostwärts  gewendetem  Gesichte.  Vorerst  nahm  jedermann  durch  sanftes 
Anblasen  des  Hauptes  und  der  Stirne  von  ihm  Abschied.  Sodann  füllte  man 
das  Grab  leichthin,  beschwerte  es  mit  einigen  Steinen,  Heß  darüber  Reiser 
verbrennen  und  stellte  an  hervorragenden  Punkten  zum  Zeichen  der  Trauer 
über  den  Tot  des  Häuptlings  Blumenguirlanden  auf.  Ein  Becher  mit  Wasser 
wurde  oberhalb  des  Grabes  augebracht,  damit  die  Seele  des  Verstorbenen  zur 
Nachtzeit  keinen  Durst  leide.  Durch  mehrere  Monate  wurde  von  den  nächsten 
Verwandten  das  Grab  besucht,  welche  die  Gebeine  des  Abgeschiedenen  in  dem 
Maße  als  das  anhaftende  Fleisch  geschwunden  war,  mit  sich  nahmen,  bis  die 
Reihe  an  den  Schädel  kam,  welchen  der  Hauptleidtragende  sich  an  den  Hals 
hieng,  was  später  auch  von  den  üebrigeu  der  Reihe  nach  ins  Werk  gesetzt 
ward.  Des  Nachts  wagen  sich  diese  Leute  kaum  ins  Freie,  aus  Furcht,  Geister 
anzutreffen  Wenu  es  doch  geschieht,  und  dem  Einhergeheuden  der  Einfall 
kommt,  er  sehe  einen  Geist,  so  schreit  er  laut  auf  und  schießt  einen  Pfeil  ab 
oder  verlangt,  mau  möge  ein  Gewehr  abfeuern.  Wenn  mau  darauf  anspielt, 
dass  sie  Menschenfresser  sind,  verlachen  sie  diese  Idee,  fragend,  wie  sie 
MenschenHeisch  zu  essen  vermöchten,  da  dies  unfehlbar  tötliche  Folgen  für 
sie  hätte. 

Sie  verzehren  nichts  im  rohen  Zustand,  nicht  einmal  Früchte.  Das  Fleisch 
braten  sie  entweder  in  der  Asche  oder  auf  irdenen  Unterlagen.  Sie  haben 
keine  regelmäßige  Esszeit.  Wenn  der  Hunger  sich  meldet,  greifen  sie  nach  der 
Nahrung.  Sie  streifen  herum,  wo  immer  sie  die  Speise  zur  Sättigung  erhoffen 
oder  wohin  sie  die  Laune  führt.  Sie  kennen  kein  Gebot  als  das  des  Häupt- 
lings oder  ihrer  Laune  und  hassen  jeglichen  Zwaug.  Sie  kennen  keine  Be- 
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dürfhisse,  als  Luxus  beachten  sie  etwa  nur  den  Tabak  oder  Grog.  Den  Zucker 
schätzen  sie  nicht,  wol  aber  den  Honig ;  ehedem  verkehrten  sie  allerlei,  Würmer, 
Kaupen,  Wurzelu,  Nüsse  u.  dgl.,  jetzt  gehört  der  Tintenfisch  zu  ihren  Haupt- 
Gerichten,  nicht  aber  rohe  Austern. 

Gegenwärtig  legen  sie  besondern  Wert  auf  den  Baumkahn  (das  Canoe), 
welcher  bei  20  Personen  fasst.  Dieser  wird  mit  einer  Art  Krummeisen  aus  einem 
Baume  ausgehöhlt,  wobei  die  Arbeiter  abwechseln  und  von  andern  mit  Nahrung 
versehen  werdeu.  Das  Fahrzeug  ist  sehr  gebrechlich  und  dauert  kaum  ein  Jahr, 
denn  sie  machen  es  durch  fortwährendes  Aushöhlen  und  Zimmern  immer  dünner. 
Es  ist  mit  einem  Ballast  von  Steinen  versehen,  und  dessen  Vordertheil  hat 
die  Länge  von  etwa  zwei  Fuß,  worauf  der  Fischer  seinen  Stand  hält  und  den 
Meerrochen  und  Schildkröten  nachsetzt.  Eine  Bambusstange,  woran  ein  leicht 
lösbarer  Speer  angebracht  ist,  und  eine  daran  befestigte  Schnur  sind  die 
Werkzeuge,  mit  welchen  die  Beute  verfolgt  wird.  Der  Bambus  wird  nach  dem 
l  isch  geschleudert,  der  Speer  dringt  in  denselbeu  ein,  trennt  sich  dann  vom 
Bambus,  doch  wird  die  Beute  mittels  der  Schnur  festgehalten.  Das  Auge  des 
Fischers  wendet  sich  mit  Habichtsschäi  fe  unvermerkt  nach  allen  Seiten.  Der 
Speer  trifft  sein  Ziel  mit  tötlicher  Wirkung.  Ist  der  Fisch  zu  grob,  so  tauchen 
einige  Gefährten  unter,  die  Beute  mit  Messern  und  Spießen  verfolgend,  während 
andere  die  Leine  um  dieselbe  schlingen.  Da  die  Eingebornen  sehr  geschickte 
Sieinschleuderer  sind,  so  töten  sie  auf  diese  Art  kleinere  Fische.  — c— y. 

Schiffe  und  Schiffahrt  in  Chartuni.  Die  hierläudischeu  Schiffe  werden 
in  3  Orten  verfertigt:  in  Chartum,  in  Karkodj  am  blauen  Fluss,  und  in 
Lahauin  am  weißen  Fluss.  In  Chartum  besteht  eine  der  Regierung  ge- 
hörige Mandjera  (Schiffswerfte),  welche  sich  aber  hauptsächlich  mit  Repara- 
turen beschäftigt,  weil  in  der  Nähe  kein  Schiffsholz  existiert,  und  die  Herbei- 
schaffung der  großen  Baumstämme  aus  weiter  Entfernung  mit  Schwierigkeiten 
verbunden  ist.  Dagegen  schicken  die  Schiffsbauer  einen  Zimmerer  oder  Tischler, 
auch  Schmid  mit  l  Sägschneidern  (der  Sudan  hat  sich  noch  nicht  bis  zu  einer 
Sägmühle  empor  geschwungen),  mit  dem  erforderlichen  Eisen  (Nägel  und  Bänder) 
pr.  8  Cantar  und  den  nöthigen  Werkzeugeu  in  die  Urwälder  bei  Karkodj 
oder  Lahauin,  wo  von  den  Eingebornen  gegen  Entschädigung  einer  Baga- 
telle für  die  Arbeit  die  größten  Sundbäume  ohne  irgend  welchen  Ankaufs- 
preis umgehauen,  in  den  nöthigeu  Größen  und  Formen  zu  Brettern  ge- 
schnitten und  zu  Schiffen  zusammen  gezimmert  werden.  Iu  4  bis  5  Monaten 
ist  der  Körper  des  Schiffes  fertig;  die  Adjustierung:  Takelwerk,  Mast,  Segel 
und  Segel  bäum  etc.  wird  erst  in  Chartum  kompletiert.  Gewöhnlich  aber 
nehmen  solche  halbvollendete  Schiffe  eine  Ladung  Simsim  (Sesam)  oder 
Gummi  von  Karkodj  oder  Tora  el  Hadra  auf  der  Straße  von  Kordo- 
fan  mit  nach  Chartum,  was  Aussah  leicht  möglich  ist,  und  gewinnen  dabei 
an  Transportspesen  2  bis  3010  Piaster,  um  welche  Summe  die  Anfertigung 
des  Schiffes  billiger  zu  stehen  kommt.  Ein  solches  roh  und  plump  aus  dem 
eisenharten  und  eisenschweren  Suudholze  verfertigtes  Schiff,  Nöker,  ge- 
wöhnlich in  der  Länge  von  18—23  Ellen  und  in  der  Breite  von  8—10  Ellen 
kostet  complet  mit  allem  Zugehör  circa  17.000  Piaster.  Eiue  Dahabia  aber 
kommt  auf  35—40.000  Piaster,  und  ist  ?i>  Spannen  lang. 

Die  Communicationsstraße  der  sudanesischen  Schiffahrt  erstreckt  sich 
auf  dem  blauen  Flusse  bis  Karkodj,  auf  dem  weißen  Flusse  bis  Gondo- 
koro  mit  Inbegriff  der  Nebeuflüsse  Gas  all,  Sobat  und  Saraf  und  auf 
dem  vereinigten  Nil  bis  B  e  r  b  e  r.  Nur  selten,  dass  einzelne  Schiffe  beim  höchsten 
Wasserstand  Ende  August  sich  über  die  Cataracten  von  Dongola  bis  nach 
Cairo  wagen.  Bei  größereu  Reisen  muss  immer  der  Wasserstand  und  Wind 
berücksichtigt  werden,  daher  die  Wasserstraßen  nicht  das  ganze  Jahr  hindurch 
nach  allen  Richtungen  hin  fahrbar  sind;  so  z.  B.  fährt  man  im  Mai  beim 
niedersten  Wasserstande  mit  leerem  Schiff  nach  Karkodj  und  kommt  mit 
steigendem  Flusse  zurück ;  im  Herbst,  so  lang  der  Fluss  noch  hinlänglich  hoch 
ist,  unternimmt  man  meistens  eine  zweite  Reise  dahin,  um  Simsim,  Gummi 
oder  Dura  zu  holen.  Nach  Berber  reisen  die  meisten  Schiffe  im  August  mit 
hohem  Wasser  und  führen  Fllfenbein,  Gummi,  Getreide  hinab,  kehren  aber  mit 
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den  ersten  Nordwinden  im  October  zurück,  und  bringen  großenteils,  wenn 
keine  Warenladungen  aus  Cairo  am  Platze  sind,  aus  Dam  er  volle  Ladungen 
Stricke,  Birsch  (Strohmatten),  Koten  (Strohkörbe),  Haifa  (Schilfgras)  zum 
Flechten  von  Stricken,  Domblätter  zu  Flechtarbeiten,  Salz  in  Säcken  und 
Formen,  Murhaka  (behauenen  Granitstein  in  länglicher  Form  zum  Getreide- 
reiben), Doka  (Steinplatte  zum  Brotbacken),  und  zuweilen  auch  Zwiebel. 
Ueberdies  machen  einzelne  Schiffe  das  ganze  Jahr  hindurch  ungeachtet  des 
Schellal  in  ß  o j  a  n  die  Reise  nach  und  von  Berber.  Auf  den  weißen  Fluss 
findet  die  Schiffahrt  nur  einmal  im  Jahre  statt  und  dauert  6 — S  Monate. 

Sicherheit  im  rothen  Meer  Das  Journal  de  Port-Said  bespncnt  nach 
dem  „Egypte^  die  Vorkehrungen,  welche  man  zur  Sicherheit  der  Schiffahrt 
jenseit  von  Suez  treffen  sollte  und  beantragt  zuvörderst  die  Herstellung 
zweier  Leuchttürme,  eines  mit  fixem  und  eines  mit  Blickfeüer  auf  der  äußer- 
sten Spitze  Arabiens  und  im  Süden  der  Insel  Shadwan.  Die  Distanz  dieser 
beiden  Punkte  beträgt  17  Meilen,  und  würden  somit  die  beiden  Feuer  die 
Einfahrt  in  die  Enge  von  Inhal  sichern,  wo  man  dann  sofort  des  Leuchtturmes 
der  Insel  Asharafi  auf  18  Meilen  weit  ansichtig  wird.  Außer  Sicht  von  Asharafi 
dienten  dann  die  Spitzen  von  Seiti  als  Wegweiser,  und  könnte  auch  ein  Leucht- 
schiff aufgestellt  werden  außerhalb  der  Klippen  der  arabischen  Küste  zu  leich- 
teren Directum  bis  zum  Leuchtfeuer  von  Zafarana.  Indessen  sind,  nach  dem 
Journal  de  Port-Said,  bereits  zwei  Leuchten  für  das  rothe  Meer  bei  der  Com- 
pagnie  des  „Forges  et  Chantiers"  bestellt  worden,  eine  für  Raz-Garib  und  die 
andere  für  Souakim.  Letztere  wird  nach  einem  besonderen  Typus  zwei  Leucht- 
aparate haben,  einen  auf  der  Spitze  mit  einem  Leuchtkreise  von  32  Meilen 
und  einen  zweiten  in  der  Mitte  auf  12  Meilen,  um  auf  diese  Art  den  heran- 
kommenden Fahrzeugen  die  größere  Nähe  der  Klippen  anzuzeigen.  —  Die  von 
den  „Messag.  imp.u  im  Port-Said  errichtete  Werkstätte  zur  Eisbereitung  mittels 
Maschinen  ist  bereits  im  Betriebe. 

Munzinger-  Die  „Köln.  Ztg."  schreibt:  Das  seiner  Zeit  der  „Pall  Mall 
Gazette"  über  Kairo  gemeldete  Gerücht  von  dem  Tode  Werner  Munziger's 
bestätigt  sich  nicht.  Es  freut  uns,  mittheilen  zu  können,  dass  vielmehr  Briefe 
Munzingens  vom  27.  März  eingetroffen  sind.  Leider  war  seine  Hauptwunde 
noch  nicht  operiert;  er  muss  deshalb  zu  einem  englischen  Arzte  nach  Aden. 
Das  hat  ihn  aber  nicht  gehindert,  im  Monat  Februar  einer  freundschaftlichen 
Einladung  des  Fürsten  Kassa  von  Tigre  zu  folgen,  den  er  in  seinem  Heerlager 
besucht  hat.  Kassa  übergab  ihm  die  beiden  Bösewichte,  die  den  Mordanschlag 
gegen  ihn  unternahmen  und  Munzinger  führte  sie  in  Ketten  nach  Massaua  ab. 

Winter  im  Norden.  Auf  der  letzten  Reise  nach  den  nördlichen  Ge- 
genden Schwedens  und  Uleaborg  in  Finnland  hatte  der  Dampfer  „Berzelius" 
mit  ungeheuren  Treibeismassen  zu  kämpfen  und  erreichte  nur  mit  Mühe 
Uleaborg,  wo  noch  Schnee  die  Erde  deckt  und  die  Bäume  nicht  angefangen 
hatten  Knospen  zu  treiben.  Am  29.  Mai,  als  die  Rückreise  angetreten  wurde, 
war  von  dem  starken  Nordwinde  das  Eis  gegen  Süden  getrieben  und  sperrte 
beinahe  überall  bis  Holmön  und  Quarkeu  den  Weg  mit  gewaltigen  Eisfeldern, 
in  welchen  mehrere  Fahrzeuge  mit  gerefften  Segeln  eingeklemmt  waren. 
„Berzelius  '  musste  sich  längs  der  schwedischen  Küste  einen  Weg  suchen  und 
fand  erst  im  bottnischen  Meere  freies  Fahrwasser. 

Das  Museum   für  Naturgeschichte  zu  New-York.    Wie  man  mit 

geringem  Aufwände  an  materiellen  Mitteln  in  überraschend  schneller  Zeitfolge 
Bedeutendes  erreichen  kann,  dafür  liefert  der  Vorgang  bei  Gründung  des 
americanischen  Museums  fürNaturgeschichte  den  erfreulichsten  Beweis. 
Am  13.  December  1868  unternahm  es  eine  Anzahl  wissenschaftlicher  Männer,  an 
das  Verwaltuugscomite  des  Centrai-Parks  zu  New-York  ein  Schreiben  zu  richten, 
in  welchem  der  Wunsch  ausgesprochen  wurde,  in  den  Räumen  des  Parks  ein 
naturgeschichtliches  Museum  aufstellen  zu  dürfen.  Als  die  zustimmende  Antwort 
erfolgt  war,  machte  man  den  weiteren  Schritt  durch  eine  Kundmachung,  worin 
unter  Hinweisung   auf  den  fühlbaren  Mangel  eines  solchen  Instituts  in  der 
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Metropole  New- York  bekannt  gegeben  wurde,  dass  eine  wertvolle  Sammlung 
naturhistorischer  Gegenstände  aus  Europa  gegen  günstige  Bedingungen  zum 
Ankauf  angeboten  worden  sei,  welche  Erwerbung  den  Kern  eines  großen 
Museums  bilden  könnte.  Es  habe  sich,  heißt  es  weiter,  ein  Comite  gebildet, 
um  die  nöthigen  Geldsummen  zu  beschaffen,  die  von  demselben  verwaltet  und 
entsprechend  verwendet  werden  sollen,  während  gleichzeitig  durch  Gründung 
eines  Vereins  den  ersten  Unternehmern  ein  Zuwachs  an  Theilnehmern  und  der 
Vortheil  bleibender  Organisierung  des  ganzen  Unternehmens  verschafft  werden 
würde.  —  Die  staatliche  Genehmigung  dieses  Vereins  blieb  nicht  aus,  und  in 
wenig  Wochen  war  ein  Fonds  von  44.550  Doli,  gesichert.  Man  erwarb  sofort 
eine  stattliche  Sammlung  nordamericanischer  Vögel  von  mehr  als  3000  Stücken, 
und  die  Naturalien-Sammlung  des  verstorbenen  Prinzen  Maximilian  von 
Neuwied,  so  wie  einige  Pariser  Collectionen.  Das  Park-Comite  wies  zur  Auf- 
nahme dieser  Erwerbungen  zwei  Stockwerke  in  dem  Arsenalgebäude  des  Parks 
an.  Der  Staat  New- York,  Baron  Osten-Sacken,  Mr.  Coloman  Robinson, 
Mr.  Rawson,  General  le  Gendre  und  Mr.  Lyell  Adams  beeilten  sich 
über  das  erste  Circular,  das  von  den  vereinigten  Staaten  zu  Gunsten  der  jungen 
Anstalt  an  alle  Gesandte  und  Consuln  in  auswärtigen  Stationen  erlassen  wurde, 
schätzbare  Beiträge  an  Duplicaten,  Insectensammlungen,  Mineralien,  Holz- 
arten u.  dgl.  beizusteuern.  Auch  das  Marine-Departement  der  nordamericani sehen 
Regierung  begrüßte  alle  seine  auswärts  aufgestellten  Functionäre  zu  gleichem 
Zwecke.  An  gelehrte  Gesellschaften  verwandter  Natur,  so  wie  an  Schiffseigen- 
thümer  und  Schiffscapitäne  ergiengen  Ersuchsschreiben  wegen  Lieferung  von 
Beiträgen.  Auch  Private  der  Hauptstadt  gaben  Beweise  ihrer  Sympatie  und 
stellten  wertvolle  Geschenke  in  Aussicht.  So  ist  das  Museum  in  kurzer  Zeit 
nicht  nur  entstanden,  sondern  auch  zu  einer  Reichhaltigkeit  angewachsen,  dass 
es  bald  zu  den  größten  bestehenden  wird  gezählt  werden.  — c— J. 

Geographischer  Congress  zu  Antwerpen.  Wir  erhielten  am  4.  August 
nachfolgende  Zuschrift  : 

A  Messieurs  les  adherents  au  Congres  international  pour  le  progres  des 
sciences  geographiques,  cosmographiques  et  commerciales.  Le  15  janvier, 
notre  Commission  eut  l'honneur  de  vous  inviter  au  premier  Congres  des 
sciences  geographiques,  cosmographiques  et  commerciales.  Notre  appel  fut 
entendu  et  les  nombreuses  adh6sions  que  nous  avons  recues  des  prineipaux 
pays  de  PEnrope  et  de  l'Amerique  out  prouve  que  notre  projet  avait  obtenu 
l'approbation  generale. 

Le  14  aout  prochain  etait  le  jour  designe  pour  cette  solennit6  et  nous 
avions  la  certitude  qu'un  brillant  succes  aurait  couronne  nos  efforts. 

Depuis  lors,  de  graves  evenements  ont  surgi  et  nous  avons  ete  informes 
que  plusieurs  des  somniites  scientifiques  qui  nous  avaient  promis  leur  concours 
se  trouvent  daiis  l'impossibilite  de  se  rendre  au  Congres;  par  suite,  les  döbats 
perdraient  cousiderablement  de  leur  importance. 

Dans  ces  conjonetures,  la  Commission  croit  de  son  devoir  de  remettre 
le  Congres  ä  la  mi-aoüt  1871.  / 

Les  Comites  institues  restent  en  fonetious  et  le  programme  public  est 
maintenu. 

Nous  espeYons,  Messieurs,  que  vous  vondrez  bien  nous  continuer  vos 
sympathies  et  que  l'annee  prochaine,  le  Congres  de  geographie  sera  honore  de 
votre  presence. 

Agreez,  Messieurs,  l'assurance  de  notre  consideration  distinguee.  Le 
Bourgmestre-  President,  J.-C.  Van  Put.  etc. 


Von  Famäka  nach  Fadäsi. 

Von  Ernst  Marno. 

*        Chart  um,  am  11.  Juni  1870. 

In  der  Hoffnung,  dass  mein  letztes  Schreiben  aus  Famäka  Ihnen 
zukam  '),  bringe  ich  Ihnen  mit  dem  vorliegenden  meine  weitern  Schick- 
sale zur  Kenntnis. 

Ibrahim  Bei,  der  Mudir  von  Chartum,  machte  von  Famäka  aus 
eine  Ghazawa  (Kriegszug)  in  die  Berge  der  Bertat  und  Burum, 
um  die  Tulba  (Steuer)  einzutreiben.  Von  Famäka  nämlich  ist  nur  eine 
kleine  Strecke  mehr  am  blauen  Flusse,  ungefähr  bis  Ghiri  ")  türkisches 
Gebiet;  was  darüber  westlich,  südlich  und  östlich  hinaus  ist,  Feindes- 
land. In  die  westlichen  Fungiberge  machen  nun  die  Türken  alljährlich 
einen  Kriegszug,  um  die  nie  gutwillig  gezahlten  Steuern  von  diesen 
„Rebellen"  einzutreiben.  Einzelne  Schechs  und  Mik  geben  dieselben 
manches  Jahr  freiwillig  und  nach  ihrem  Belieben,  einige  sind  der 
türkischen  Regierung  treu  ergeben. 

Einer  von  diesen  wenigen  istHadjeli,  Schech  von  Beni  Schangol. 
Mein  Plan  war  nun,  wie  ich  auch  glaube  geschrieben  zu  haben,  über 
Beni  Schangol  nach  Fadäsi  und  von  dort,  so  weit  es  möglich  ist,  in 
die  Gala-Länder  zu  gelangen. 

Das  erstere  führte  ich  aus ;  das  letztere  war  unmöglich  aus  Gründen, 
die  ich  in  folgendem  flüchtig  darlege. 

Der  erwähnte  Ibrahim  Bei,  Mudir  von  Senaar,  übergab  mich  dem 
Schech  Hadjeli  von  Beni  Schangol  und  zwar  auf  seinen  Kopf,  d.  h.  dass 
er  mit  seinem  Haupte  für  meines  zu  haften  habe.  Mit  Hadjeli  gieng  ich 
nun  von  Famäka  nach  Beni  Schangol,  welches  außer  Russegger  und 
Beltram  meines  Wissens  noch  kein  Europäer  gesehen.  Ersterer  gieng 
mit  ungeheuerer  Macht  (3000  Mann),  letzterer  vertraute  sich  auf  Gnade 
und  Ungnade  dem  Vorgänger  Hadjeli's  an,  der  damals  noch  keinen 
Tribut  an  Aegypten  zahlte. 

Ich  muss  die  Details  der  Reise  einer  spätem  Zeit  vorbehalten  und 
erwähne  hier  nur,  dass  die  Straße  von  Famäka  nach  Beni  Schangol 
durch  die  am  Ghebel  Tabi  wohnenden  Ingasana  unsicher  gemacht  wird, 
welche  häufig  die  Caravanen  überfallen,  morden  und  plündern.  Deshalb 
ist  es  Gebrauch,  in  dem  noch  ziemlich  sichern  kleinen  Dorfe  Adäsi, 

li  Leider  ist  dieses  Schreiben  bis  zur  Stunde  nicht  eingelangt.  Eine 
Bezugnahme  darauf  verdanken  wir  einer  Correspondenz  aus  Chartum,  welche 
im  10.  Hefte  unserer  Mittheilungen  Seite  437  abgedruckt  ist.  A.  d.  R. 

a)  Bis  bieher  kamen  Freiherr  von  Barnim  und  Hartmano.  Die  von 
diesen  ausgeführte  Karte  von  Kaskodrehabu,  Rozeres  und  Famäka  taugt  aber 
eben  so  wenig  wie  die  der  Bajudasteppe.  A.  d.  V. 
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welches  ungefähr  4  Stunden  von  Famaka  entfernt  ist,  den  Einbruch  der 
Nacht  abzuwarten  und  so  die  gefährliche  Strecke  von  hier  bis  Gbl. 
Agara  unter  dem  Schutz  der  Finsternis  zurückzulegen,  da  die  Inga- 
sana nachts  nicht  angreifen.  Auch  wir,  obwol  unsere  Caravane  bei 
70  Köpfe  stark  war,  beobachteten  diese  Vorsicht.  Dass  es  nicht  unnöthig 
war,  sah  ich  am  nächsten  Tag,  wo  wir  am  Gbl.  Agara  lagerten  und 
plötzlich  drei  Hadjeli  gehörige  Ochsen  auf  rätselhafte  Weise  abhanden 
gekommen  waren.  Wir  saßen  sogleich  auf  und  durchstreiften  die  Gegend, 
aber  ohne  Erfolg. 

In  dieser  und  noch  mehr  in  den  südlichen  Gegenden  können  Schwärme 
von  100  und  mehr  Wilden  zwischen  den  Felsen  liegen,  man  kann  an 
ihnen  knapp  vorüberreiten,  ohne  sie  zu  sehen,  und  plötzlich  fliegen 
die  Tarambisch  (Holzstöcke  zum  Werfen,  ähnlich  denen  der  Wilden 
auf  Neuholland)  und  C  u  1  b  e  d  a  s  (eiserne  sichelförmige  Messer,  ebenfalls 
zum  Werfen,  wegen  ihrer  Wirkung,  wo  sie  treffen,  allgemein  gefürchtet) 
um  die  Köpfe. 

Bis  auf  den  genannten  Verlust  ungefährdet  kamen  wir  nach  Beni 
Schangol  und  ich  machte  von  dort  kleinere  Partien  in  die  Umgegend, 
um  mich  zu  orientieren  und  die  Eingebornen  kennen  zu  lernen,  was 
ich  aber,  um  mein  Leben  nicht  vorzeitig  der  Gefahr  auszusetzen,  bald 
aufgeben  musste. 

Ein  voller  Monat  verstrich  in  Beni  Schangol,  ehe  Hadjeli  es  zu- 
ließ, das  ich  nach  Fadäsi  weiter  gehe.  Alle  Vorstellungen  von  meiner 
Seite  waren  fruchtlos.  Ich  bot  Geschenke,  bat  und  drohte,  ich  ver- 
sprach jedem  Manne  täglich  einen  Maria-Theresienthaler  Lohn ;  keiner 
wollte  mit  mir  gehen,  alle  behaupteten,  wir  würden  sicher  umgebracht. 

Endlich  erklärte  ich  Hadjeli,  er  möge  mich  zu  Ibrahim  Bei  gehen 
lassen,  der  mit  seinen  1000  Mann  am  Gbl.  Kehli  stand  und  berief  mich 
auf  meinen  Firman  Jaffar  Paschas.  Ich  wusste  wol,  dass  der  Weg  nach 
dem  Gbl.  Kehli  gerade  so  gefährlich  war,  als  der  nach  Fadäsi,  ich 
wusste,  wie  mir  auch  Hadjeli  zu  verstehen  gab,  dass  mein  Firman  hier 
nur  wenig  Kraft  besitze ;  aber  ich  sah  kein  anderes  Rettungsmittel  und 
vertraute  dem  entschiedenen  Vorgehen,  welches  schon  in  mancher 
schlimmen  Lage  gut  anschlug. 

Mein  Andringen  hatte  den  Erfolg,  dass  mir  Hadjeli  die  Abreise 
für  die  nächsten  Tage  zusicherte,  jedoch  nur  unter  der  Bedingung,  dass 
ich  meine  Diener  und  alle  Effecten  hier  zurücklasse  und  nur  in  Beglei- 
tung des  Mannes  reise,  den  er  mir  mitgeben  werde,  der  das  Land  und 
die  Sprache  kenne;  zudem  wolle  er  mich  mit  Briefen  an  sämmtliche 
Schechs  versehen  und  einen  Sclaven  mitgehen  lassen. 
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So  hart  die  Bedingung  war,  indem  sie  mir  jedes  weitere  Vor- 
dringen von  Fadäsi  aus  unmöglich  machte,  so  gieng  ich  sie  doch  ein, 
um  wenigstens  einen  Schritt  vorwärts  zu  machen.  Russegger  musste 
trotz  seiner  3000  Mann  von  Beni  Schangol  umkehren,  da  die  Einge- 
bornen  allen  nicht  einheimischen  todfeind  sind.  3) 

Längst  schon  hätte  die  ägyptische  Regierung  sich  des  schönen 
Landes  bemächtigt,  wenn  sie  sich  den  wilden  Bertat  gegenüber  nicht 
zu  schwach  fühlte.  Sie  begnügt  sich  daher  mit  einzelnen  Kriegs-  oder 
richtiger  Raubzügen  während  der  trockenen  Jahreszeit,  wie  ich  dies 
oben  bemerkt  habe. 

Am  6.  April  gieng  ich  nun  in  Begleitung  eines  Arabers  und  eines 
Sclaven  von  Beni  Schangol  ab,  und  zwar,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  wie 
ich  gieng  und  stand.  Ich  ritt  mein  abyssinisches  Maulthier,  hatte  die 
allem öthigsten  Bedürfnisse  in  einer  kleinen  Tasche  am  Sattelknopf; 
keine  Esswaren,  nichts,  um  sammeln  zu  können,  keine  Geschenke  hatte 
ich  mitnehmen  dürfen,  da  Hadjeii  behauptete,  es  mache  zu  viel  Auf- 
sehen. Dass  er  recht  hatte,  ward  mir  bald  klar. 

Von  Beni  Schangol  bis  Fadäsi  ist  die  Karte  weiß,  oder  das  wenige, 
was  man  angegeben  findet,  taugt  nicht.  Ich  ritt  mit  Uhr,  Compass  und 
Notizbuch  in  der  Hand  und  darf  sagen,  dass  ich  nun,  so  weit  es  mit 
raeinen  Mitteln  möglich  war,  eine  richtigere  Karte  liefern  kann,  zumal 
ich  auch  über  die  südlichen  Gegenden,  nämlich  über  die  Galaländer 
und  über  den  Sobat-Jabus  interessante  Erkundigungen  einzog. 

Meine  Lage  während  der  Reise  nach  Fadäsi  und  zurück,  war 
gewiss  eine  der  gefährlichsten,'  in  welche  ein  Reisender  kommen  kann. 
In  jedem  Dorfe,  wo  ich  Rast  hielt,  hieß  es:  „Was  will  der  Türke 
hier?  er  spioniert  das  Land  aus  und  bringt  dann  Soldaten  Effendinas." 
Während  mein  arabischer  Begleiter  mit  den  Schechs  unterhandelte  und 
der  Sclave  die  Reitthiere  versorgte,  saß  ich  umringt  von  einer  Schar 
mit  Lanzen  und  Tarambisch  bewaffneter  Wilder,  die  fürchterlich  schrieen 
und  gesticulierten. 

Statt  zehn  Mann  Begleitung,  wie  Hadjeii  in  seinen  Briefen  befohlen, 
erhielt  ich  von  Dorf  zu  Dorf  nicht  einmal  einen  Führer,  wenn  ich  ihn 
nicht  theurer,  als  es  meine  Barschaft  zuließ,  bezahlte.   So  zog  ich  mit 

3i  Es  wird  dies  begreiflich,  wenn  wir  bemerken,  dass  Russegger  sich 
der  Expedition  MuBtapha  Bey's  angeschlossen  hatte,  die  auf  dem  Wege 
nach  Beni  Schangol  durch  die  eingeschüchterten  Nachbarstämme  fortwährend 
Verstärkung  an  sich  zog  und  neben  andern  sinnlosen  Thaten  schließlich  das 
Dorf  Beni  Schangol  in  Brand  steckte.  Hören  wir  Russegger  selbst  (Reisen  II. 
2.  Abth.  Seite  588):  «r,egen  Morgen  (nach  einem  Gefechte  mit  den  Schangols 
und  der  Verbrennung  des  Dorfes  am  16.  Jänner  1838)  rief  mich  der  Bey  und 

35» 
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zwei  Mann  einen  Weg,  welchen  die  Handelslente  nur  mit  1  bis  200 
Mann  Bedeckung  zu  gehen  wagen.  Zur  selben  Zeit  waren  auch  die 
Gala's  in  das  Land  eingefallen  und  raubend  und  mordend  bis  an  den 
Gbl.  Kasan  gelangt,  Ich  bewegte  mich  also  zwischen  zwei  Feinden  auf 
einem  nichts  weniger  als  gastlichen  Boden. 

Der  Weg  führte  über  Gbl.  Bumu,  Fassuder,  Beledaffa,  Belbissu 
nach  Fadäsi,  ein  zweiter  geht  etwas  mehr  westlich  über  Bibi.  Das  Land 
ist  wundervoll  schön,  sehr  gebirgig,  von  unzähligen  Bächen,  die  theils 
in  den  Tumat,  theils  in  den  Jabus  fallen,  durchzogen,  und  hat  eine 
herrliche,  noch  größtenteils  unbekannte  Fanna  und  Flora.  Das  für  das 
Land  characteristische  Gewächs  ist  die  Canna  (Bambusa  abyssiniaca 
Rieh.),  welche  hier  meilenweite  Wälder  bildet,  3  bis  4  Klafter  hoch 
und  so  dicht,  dass  nur  Elefanten  und  Büffel  durchbrechen  können. 
Durch  diese  Wälder  führt  ein  höchstens  zwei  Fuß  breiter,  oft  durch 
querliegende  Cannastämme  kaum  passierbarer  Pfad.  Von  Beni  Schangol 
bis  Belbissu  ist  er  so  eng,  dass  nur  einer  hinter  dem  andern  gehen  kann 
und  man  oft  kaum  zwei  Schritte  rechts  und  links  sieht.  Noch  schlimmer 
wird  es,  wenn  man  die  mit  echter  Urwald-Vegetation  eingesäumten 
Cher au  (Plural  von  Chor,  Wasserlauf,  Bach)  zu  passieren  hat.  Hier  muss 
man  vom  Maulthier  absteigen,  da  dieses  mit  sich  selber  genug  zu  thun 
hat,  um  über  die  Steine  und  Bäume,  durch  Schilf  und  Wasser  zu 
kommen.  Von  Beledaffa  endlich  wird  der  Weg  besser,  d.  h.  ebener  und 
führt  theilweise  über  Durrahfelder,  die  mit  dem  Cannadickicht  wech- 
seln, bis  nahe  an  Belbissu  auch  diese  schwinden.  Hier  liegt  aber  am 
Ostabhang  des  Berges  Dorf  an  Dorf,  Haus  an  Haus.   Wenn  es  unter 

machte  mir  die  unangenehme  Mittheilung,  dass  unter  den  Truppen  die  Ent- 
muthiguug  allgemein  werde,  dass  wir  unbezweifelt  vou  wenigstens  10.000  (?) 
Negern  angegriffen  werden,  dass  die  Soldaten  befürchten,  zum  Schlüsse  des 
Festes  gefressen  zu  werden,  dass  sich  auf  dieselben  durchaus  nicht  mehr  zu 
verlassen  sei  und  das  somit,  um  nicht  durch  eine  großartige  Desertion  derselben 
in  die  größte  Gefahr  zu  kommen  —  der  Rückzug  unvermeidlich  sei.  Nun 
war  das  Wort  ausgesprochen,  das  ich  schon  lange  als  das  Ende  dieses  unsin- 
nigen Treibens  erwartet  hatte.  Der  Gedanke,  am  interessantesten  Punki  der  Reise 
umkehren  zu  müssen;  so  nahe  dem  Terrain,  wo  die  wichtigsten  Aufgaben  für 
die  Geographie  dieses  Theiles  von  Central- Africa  durchaus  hätten  gelöst 
werden  können,  war  mir  drückend,  und  als  daher  der  Hey  von  mir  ein  Zeugnis 
begehrte  mit  meiner  Erklärung,  dass  ich  den  augenblicklichen  (Rückzug  der 
großen  Gefahr  wegen  für  nothwendig  halte,  schlug  ich  ihm  dieses  Ansinnen 
kurzweg  ab  und  eröffnete  ihm,  dass  ich,  wie  es  Tag  geworden,  den  Gewesch 
besteigen  werde,  um  einige  geographisch  wichtige  Punkte  aufzunehmen,  dass 
ich  ferner  die  Goldführung  des  nahen  Chors  untersuchen  und  dann  erst  über- 
legen wolle,  ob  ein  Rückzug  nothwendig  sei.  Darauf  gieng  nun  der  Bey  durch- 
aus nicht  ein  u.  s.  w.«  A.  d.  R. 
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andern  Umständen  tröstlich  ist,  nach  längerer  Wanderung  in  der  Wildnis 
an  Culturstätten  zu  gelangen,  so  kann  ich  das  von  mir  nicht  sagen.  In 
den  Cannawäldern  war  ich  unbehelligt,  auf  dem  Wege  von  Belbissu 
nach  Fadäsi,  der  beiläufig  drei  Stunden  lang  ist,  musste  ich  zweimal 
mein  Leben  gegen  die  Angriffe  der  Bewohner  vertheidigen.  Nachts,  am 
?  Tage  4)  nach  meiner  Abreise  von  Beni  Schangol  kam  ich  in  Fadasi 
an,  welches  nicht,  wie  die  Karten  angeben,  am  Jabus  —  dieser  ist 
noch  drei  Stunden  südlicher  —  sondern  an  einem  kleinen  Chor  am  Ab- 
hang des  gleichnamigen  Berges  liegt.  5)  Von  hier  aus  ist  die  Gegend 
gegen  Osten  und  Süden  frei  und  nur  in  der  Ferne  gewahrt  man  in  öst- 
licher Richtung  einen  niedrigen  Gebirgszug.  6) 

Am  nächsten  Morgen  entspannen  sich  die  sehr  lebhaft  geführten 
Verhandlungen  darüber,  was  ich  hier  wolle  und  suche;  ich  sei  ein 
Türke,  welcher  das  Land  sehen  will,  um  nächstens  mit  Kriegsmacht 
wiederzukommen.  Besonders  aufgebracht  war  man  gegen  den  Mann,  der 
mich  begleitete.  Die  Partei  der  Bertat  schwur,  ihn  und  mich  umzu- 
bringen. Der  Mek  wollte  sich  aus  meiner  Kopfhaut  und  den  Haren  eine 
Schürze  machen.  Auch  gegen  Hadjeli  kehrte  sich  der  Zorn ;  man  werde 
mit  Macht  nach  Beni  Schangol  gehen,  ihn  zur  Rechenschaft  ziehen, 
warum  er  mich  hieher  gelassen.  Dies  war  meine  Lage  in  Fadäsi.  Es 
brauchte  einen  ganzen  Tag,  bis  ich  die  Leute  überzeugte,  dass  ich  kein 
Türke,  sondern  ein  Franke  sei,  machte  es  jedoch  damit  nicht  viel 
besser. —  „Die  Franken  haben  den  C  a  s  a  (Negus  Theodoras)  von  Abys- 
sinien  umgebracht  und  ich  werde  gewiss  im  nächsten  Jahr  mit  Franken 
kommen  und  das  Volk  des  Landes  unterjochen  und  umbringen."  —  Ich 
erwiderte,  dass  die  Franken  nicht  wie  die  Türken  als  Feinde,  sondern 
als  Freunde  in  fremde  Länder  kommen  und  dass  Casa  heute  noch 
lebte,  wenn  er  nicht  Franken  in  Gefangenschaft  gehalten  hätte.  „Auch 
mich,"  fügte  ich  mit  Zuversicht  hinzu,  „werden  meine  Landsleute  be- 
freien oder  rächen,  wenn  ich  gefangen  oder  umgebracht  würde."  So  an- 


*)  Leider  ist  die  Ziffer  des  Tages  im  Manuscript  nicht  bezeichnet; 
wahrscheinlich  ist  gemeint  am  3.  Tage.  A.  d.  R. 

&)  Auf  der  Karte  Russeggers  ist  Fadäsi  unmittelbar  am  linken 
Jabusufer  in  einem  zu  beiden  Seiten  geschlossenen  Gebirgsthal,  auf  der  Karte 
Hartmanns  ist  es  in  einiger  Entfernung  von  linken  Jabusufer  verzeichnet. 
Doch  muss  bemerkt  weiden,  dass  sowol  Russegger  als  Hartraaun  nach  Hören- 
sagen zeichneten,  da  keiner  von  ihnen  bis  Fadasi  gelangt  war.        A.  d.  R. 

*)  Sämmtliche  Gala,  die  ich  sah,  hatten  kaukasischen  Gesichtstypus  und 
häutig  hellbraune  Hautfarbe,  Oberhaupt  nichts  Aethiopisches,  wie  die  Bertat. 
Einige  nannten  mich  sogar  Bruder  und  sagten,  dass  in  einer  ihrer  Landschaften 
eben  so  weiße  Menschen  wohnen,  wie  ich  einer  sei.  A.  d.  V. 
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raaßend  dies  gesprochen  war,  so  kannte  ich  doch  aus  früheren  Fällen 
die  gute  Wirkung  einer  energischen  Sprache.  Auch  hier  verfehlte  sie 
nicht;  wenigstens  schien  der  Ausbruch  der  Wut  abgelenkt  und  es  be- 
gannen ruhigere,  wenn  auch  nicht  im  mindesten  tröstliche  Verhand- 
lungen zwischen  der  arabischen  Partei  mit  Schech  Hassan  an  der 
Spitze  und  den  Eingebornen.  Die  guten  Leute  waren  nicht  zur  Einsicht 
zu  bringen,  dass  ich  ihnen  ein  ganz  unschädlicher  Gegenstand  sei ;  sie 
blieben  bei  der  Behauptung,  ich  sei  zu  ihrem  Unglück  gekommen.  Ob 
sie  mich  nun  gehen  lassen  oder  gefangen  halten  und  totschlagen,  immer 
werde  der  Schaden  sie  treffen.  Im  ersten  Fall  sei  es  gewiss,  dass  ich 
nächstens  mit  Soldaten  Effendinas  oder  gar  mit  Franken  erscheine,  im 
zweiten  Falle  kommen  meine  Landsleute  und  wirtschaften  wie  in  Abys- 
sinien. 

Gegen  diese  Logik  ließ  sich  vor  der  Hand  nichts  einwenden.  Aber 
was  machen?  So  verzweifelt  meine  Lage  war,  so  musste  ich  doch  im 
stillen  über  die  Angst  lächeln,  die  sie  vor  mir  als  einem  Euro- 
päer zeigten,  und  über  die  Naivetät,  mit  welcher  sie  dies  offen  aus- 
sprachen. Ich  glaube  der  erste  Europäer  zu  sein,  der  sein  Leben  hier 
dem  entschiedenen  Auftreten  der  Engländer  in  Abyssinien  verdankt. 
Ich  gab  mir  alle  Mühe,  den  Leuten  begreiflich  zu  machen,  dass  ich  in 
der  freundlichsten  Absicht  gekommen  sei,  dass  ich  das  nächste  Jahr  in 
die  Galaländer  zu  gehen  gedenke  und  sie  um  ihre  Hilfe  bitte.  Dabei 
vergaß  ich  nicht,  ihnen  die  Natur  meines  Lefeaucheur-Gewehres  und 
Revolvers  zu  erklären,  wodurch  ich  ihrer  Neugierde  willkommenen  Stoff 
gab  und  zuletzt  ein  stummes  Grauen  verbreitete.  Kurz  gesagt,  die  Sache 
wendete  sich  endlich  zu  meinen  Gunsten.  Schech  Hassan  ließ  als  Gast- 
geschenk ein  Schaf  schlachten,  brachte  mir  Honig,  Durrah  und  Weizen- 
brod  (Weizen  wird  hier  mehr  gebaut  als  Durrah),  versicherte  mich 
seiner  Gunst  und  Gewogenheit,  versprach  mir,  wenn  ich  ihm  das  nächste 
Jahr  einen  Revolver  bringe,  mich  in  die  Galaländer  zu  führen  (er  ist 
mütterlicherseits  ein  Gala,  väterlicherseits  ein  Araber),  warnte  mich 
aber  auch  dringend,  einen  unnöthigen  Schritt  oder  ohne  Waffen  und 
Begleitung  aus  seinem  Tukul  zu  gehen.  Er  wolle  mich  mit  seinem  Leben 
gegen  die  aufgebrachten  Eingebornen  schützen  und  übermorgen  mit  mir 
nach  Belbissu  zurückgehen. 

Dies  geschah  denn  auch.  Nach  dreitägigem  angestrengten  Ritt,  bei 
dem  es  nicht  ohne  Lärm  und  Streit  abgieng,  gelangten  wir  nach  Beni- 
Schangol,  wo  ich  von  Hadjeli  freudig  empfangen  wurde.  Man  hatte  mich 
für  verloren  gehalten. 

Ich  wollte  von  dort,  um  nicht  denselben  Weg  zu  machen,  über 
Gbl.  Kehli  nach  Famäka  zurückgehen.  Aber  Hadjeli  hielt  mich  so  lange 
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zurück,  bis  Ibrahim  Bei  von  Gbl.  Kehli  fortgezogen  war.  Wie  ich  später 
erfuhr,  geschah  dies  über  Auftrag ;  ich  sollte  nämlich  nicht  sehen,  wie 
man  bei  einem  Kriegszug  der  Türken  gegen  Eingeborne  verfährt.  Also 
auch  hier  die  Furcht  vor  der  europäischen  Anschauung  dieser  Art  von 
Civilisation.  Ich  biu  überzeugt,  dass  in  diesem,  freilich  sehr  berechtigten 
Mistrauen  das  größte  Hindernis  für  die  Forschungsreisenden  liegt ;  hier 
die  Türken  wie  dort  die  Eingebornen  fürchten  eine  Beschränkung  ihrer 
souverainen  Wirtschaft,  sobald  sie  vom  Europäer  mit  eigenen  Augen  ge- 
sehen und  in  Europa  bekannt  wird. 

Auf  dem  Wege  von  Beni-Schangol  bestanden  wir  zu  guter  letzt  noch 
ein  Abenteuer,  welches  zeigt,  mit  was  für  Leuten  man  es  in  diesen  jungfräu- 
lichen Ländern  zu  thun  hat  und  auf  welche  Hilfe  man  angewiesen  ist.  Die 
Ingasana  hatten  es  auf  einen  Angriff  abgesehen.  In  drei  Scharen,  jede 
zu  mehr  als  100  Mann  zogen  sie,  wie  uns  gesagt  wurde,  gegen  das 
Chor  Ruba,  uns  den  Weg  abzuschneiden.  Die  Caravane,  der  ich  ange- 
hörte, bestand  zum  größten  Theil  aus  Kaufleuten,  welche  Goldstaub, 
Sclaven  und  Eisen  in  Beni-Schangol  gegen  Salz  eingetauscht  hatten. 
Dieser  Wucherseelen  bemächtigte  sich  bei  der  Kunde  von  dem,  was 
uns  bevorstand,  eine  unbeschreibliche  Angst.  Im  letzten  Augenblick  be- 
stürmten sie  mich,  ihnen  die  schlechtbestellten  Waffen  zu  reparieren, 
mit  Pulver,  Feuersteinen,  Zündhütchen  und  Kugeln  auszuhelfen.  Ich 
that,  was  ich  konnte  und  ließ  dann  die  Caravane  halten,  während  ich 
mit  meinem  Diener,  der  von  Fadäsi  mit  mir  gekommen  war  und  einem 
Araber  vorausritt,  um  die  Gegend  am  Chor  zu  recognoscieren.  Wir 
fanden  den  Sand  voll  Fußspuren  und  das  Wasser  des  Baches  trüb  von 
der  Menge  der  Füße,  die  durchgewatet  waren,  aber  keinen  Feind.  Als 
die  Caravane  uns  nachkam  und  die  Spuren  sah,  da  gieng  der  Lärm  erst 
recht  los.  Man  bat  uns  um  alles  in  der  Welt,  voraus  zu  reiten,  und 
sobald  wir  den  Feind  erblickten,  zurückzukommen,  damit  man  ein  Lager 
bilden  und  sich  zum  Kampfe  rüsten  könne.  Dass  wir  die  ersten  gewesen 
wären,  die  vom  Feinde  niedergemacht  werden,  fiel  keinem  der  Helden 
bei.  Aber  auch  bei  der  zweiten  Streifung  ließ  sich  kein  Feind  sehen. 
Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  man  uns  erblickt  und  die  drei  gut 
berittenen  und  bewaffneten  Männer  für  den  Vortrab  einer  türkischen 
Abtheilung  Soldaten  gehalten  hatte.  Nachts  gab  es  noch  Streit  in  dem 
Dorfe  Adäsi  und  am  nächsten  Mittag,  am  9.  April  kam  ich,  nachdem 
wir  über  den  Bahr  el  azrek  gesetzt  hatten,  wohlbehalten  in  Faraäka  an. 

Ohne  Aufenthalt  gieng  ich  von  dort  zu  Lande  über  Rozeres  und 
Karkodsch  nach  Sennaur  und  weiter  über  Waad  Medineh  nach  C  h  a  r  t  u  m. 

Wenn  somit  auch  dieser  erste  Versuch,  auf  diesem  Wege  in  die  Gala- 
länder und  durch  diese  nach  Osten  ans  Meer  zu  kommen,  nicht  gelang, 
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so  glaube  ich  doch  auf  einigen  Erfolg  hinweisen  zu  können.  Zunächst 
ist  es  die  nähere  Kenntnis  des  bisher  wenig  erforschten  Dar  Berta, 
d.  i.  des  Landes  von  Faniäka  südlich  bis  Bainbaschi,  dessen  Haupt- 
ort F  a  d  ä  s  i  ist.  Durch  dieses  Land  führt  der  Weg  in  die  Galaländer 
und  es  herrscht  ein  lebhafter  freundlicher  und  feindlicher  Verkehr 
zwischen  demselben  und  dem  Ganti  Gala.  Es  gelang  mir  (mit  großer 
Mühe)  eine  kleine  Sammlung  von  Erzeugnissen  der  Gala  zusammenzu- 
stellen, die  auf  die  Höhe  der  Cultur  bei  diesem  interessanten  Volks- 
stamme schließen  lässt.  Unmittelbar  südlich  von  Fadäsi  wohnen  die 
Amam-Neger,  die  aus  der  Haut  der  erschlagenen  Feinde  ihre  Schurz- 
felle machen  und  —  wie  die  Araber  sagen  —  eine  zwitschernde  Sprache 
haben,  ähnlich  dem  Gesang  der  Vögel.  Südwestlich  von  Fadäsi  in  den 
Fungibergen  am  Gbl.  Gumgum,  Migmig  u.  s.  w.,  wohnen  die  Bur um- 
Neger, die  höchst  wahrscheinlich  Menschenfresser  sind.  Wenigstens 
gesteht  es  der  8jährige  Burum,  den  ich  besitze,  ganz  offen. 

Hier  in  Chartum  gedenke  ich  zunächst  raein  reiches  Material  zu 
ordnen  und  demnächst  wenigstens  einzelne  Aufsätze  nach  Europa  zu 
senden.  Im  nächsten  Jahre,  d.  i.  nach  Beendigung  des  Chanifs  (December 
oder  Jänner)  würde  ich  von  neuem  auf  demselben  oder  einem  mehr 
östlichen  Wege  über  Fadäsi  vorzudringen  suchen,  wenn  mir  dazu  die 
Unterstützung  nicht  versagt  wird.  Und  das  ist  der  Punkt,  den  ich  allen 
Freunden  und  Gönnern  der  Wissenschaft  in  meinem  Vaterlande  dringend 
zur  Würdigung  empfehlen  möchte.  Ich  bin  der  erste  Europäer,  der  bis 
nach  Fadäsi  vordrang.  Unter  welchen  Beschwernissen  die  Reise  gemacht 
und  warum  sie  nicht  bis  zu  jenem  Ziele,  das  ich  mir  selbst  gesteckt, 
fortgesetzt  wurde,  wird  aus  dieser  flüchtigen  Skizze  genügend  zu  ent- 
nehmen sein.  Meinem  Streben,  mich  bei  den  Eingebornen  in  Respect  zu 
setzen  und  ihnen  zu  zeigen,  das«  es  außer  den  Türken,  vor  denen  sie 
zittern,  noch  bessere  weiße  Menschen  gebe,  bin  ich  treu  geblieben  und 
habe  damit  aus  mancher  augenscheinlichen  Gefahr  mein  Leben  bewahrt. 
Ja,  ich  kann  nach  allem,  was  ich  erlebte,  sagen,  die  Straße  nach  einem 
Lande,  welches  selbst  die  ägyptische  Macht  bisher  nicht  zu  betreten, 
geschweige  zu  occupieren  wagte,  ist  für  mich  und  jeden  europäischen 
Forscher  gebahnt,  um  zu  den  uns  Weißen  verwandten  und  leichter  zu 
behandelnden  Galavölkern  zu  gelangen.  7)  Unter  den  Verhältnissen,  wie 
ich  reiste,  ist  es  aber  nicht  möglich,  ruhig  zu  forschen  und  zu  arbeiten,  da 
die  beständige  Gefahr  des  Lebens  jede  andere  Sorge  ausschließt.  Eine 
Ausrüstung  von  25  bis  30  Mann,  mit  welcher  das  Unternehmen  als 
gesichert  zu  betrachten  wäre,  ist  mit  meinen  Geldmitteln  von  allem  An- 
fang kaum  durchzuführen  gewesen  und  ist  jetzt,  da  sie  durch  die  Rück- 
reise zum  größten  Theil  erschöpft  sind,  undenkbar.   Wenn  man  aber 
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um  eines  wissenschaftlichen  Zweckes  willen  sein  Hab  und  Gut  einsetzt, 
wie  ich  es  im  vorliegenden  Falle  that,  so  ist  man  auch  leicht  geneigt 
zu  glauben,  derselbe  Zweck  werde  in  Anbetracht  der  Resultate,  die  er 
hoffen  lässt,  auch  andere  bewegen,  ein  Scherflein  zum  Gelingen  beizu- 
tragen. In  dieser  Voraussicht  wende  ich  mich  an  die  k.  k.  geogra- 
phische Gesellschaft,  ihren  Einfluss  für  mich  geltend  zu  machen,  so  weit 
dies  in  ihrem  Bereiche  möglich  ist,  und  glaube  die  Versicherung  geben 
zu  können,  dass  die  mir  zugewendete  Unterstützung  der  Erforschung 
eines  Theiles  von  Africa  zu  gute  kommt,  der  durch  die  offene  Suez- 
straße von  einer  Seite  und  durch  die  Erleichterung  der  Communication 
im  Nilthale  von  der  andern  seine  reichen  Naturschätze  in  nicht  ferner 
Zeit  zu  großer  Bedeutung  bringen  und,  wenn  man  die  Gelegenheit  war- 
nimmt, auch  das  Österreichische  Handelsinteresse  mächtig  berühren  wird. 


Reise  durch  Rumelien  im  Sommer  1869. 

Von  Prof.  Dr.  F.  v.  Hochstetten 
3.  Von  Adrianopel  über  Jamboli  nach  Burgas. 

Unter  dem  gastlichen  Dache  der  Villa  des  österreichischen  Con- 
suls  in  Karagadsch  bei  Adrianopel  hatten  wir  uns  von  dem  heißen 
Ritt  durch  die  thracische  Steppe  aufs  vollständigste  erholt  und  setzten 
am  10,  August  unsere  Reise  fort  und  zwar  Tundscha  aufwärts  gegen 
Jamboli  zu.  Unsere  Reisegesellschaft  hatte  sich  vermehrt,  da  sich  uns 
Herr  Ingenieur  v.  Varnbüler,  welcher  die  Strecke  von  Adrianopel  über 
Jamboli  nach  Burgas  zu  untersuchen  hatte,  anschloss.  Auch  hatten  wir 
uns  als  Leibgarde  zwei  berittene  Arnauten  (Kawassen)  mitgenommen, 
die  in  ihrer  schmucken  kriegerischen  Tracht  und  Ausrüstung  die  Spitze 
unseres  Zuges  bildeten.  Dagegen  hatten  wir  uns  wenigstens  eines  Theiles 
der  lästigen  Packpferde  entledigt  und  dafür  drei  Wagen,  sogenannte 
Talikas  zur  Fortschaffung  des  Gepäcks  gemietet.  Ein  Theil  unserer 
Reisegesellschaft  war  schon  mit  Tagesanbruch  vorausgeritten.  In  einem 
Dorfe,  Jenesikiöi  vor  Adrianopel,  sollten  wir  uns  treffen.  Durch  ein 
Misverständnis  im  Namen,  da  es  ein  Jenesikiöi  und  ein  Jenikiöi  in 
unmittelbarer  Nachbarschaft  gibt,  kam  es,  dass  die  nachziehende  Hälfte 
der  Reisegesellschaft,  bei  der  auch  ich  mich  befand,  als  sie  in  Jenikiöi 
die  andere  Partie  nicht  traf,  in  der  Meinung,  diese  sei  voraus,  weiter 
eilte.  Da  überdies  die  Reiter  einen  anderen  Weg  einschlugen  als  die 
Wagen,  so  kamen  wir  ganz  auseinander  und  trafen  uns  erst  am  zweiten 
Tage  in  dem  Dorfe  Srem  wieder. 

Das  Tundscha-Thal  ist  etwa  eine  Meile  aufwärts  von  Adrianopel 
noch  breit  und  offen  und  von  niederem  diluvialen  und  tertiärem  Terrassen- 
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land  begrenzt.  Bei  Tatarkiöi  macht  der  Fluss  eine  größere  Biegung 
gegen  West;  das  Terrain  steigt  zu  einem  höheren  Gneißplateau  an,  an 
dessen  südlichen  Rand  mächtige  Massen  von  eocänem  Kalkstein  ange- 
lagert sind,  und  das  Tundschathal  wird  zu  einem  engen  Felsdefile,  das 
sich  erst  etwa  6  Stunden  flussaufwärts  wieder  zu  einem  kleinen  Alluvial- 
becken öffnet. 

In  den  steilen  Kalkfelswändcn,  welche  bei  Tatarkiöi  den  Eingang 
in  dieses  Defile  bilden,  bemerkt  man  wieder  an  beiden  Flussufern 
künstliche  Excavationen,  wie  bei  Jarim  Burgas  und  bei  Judschies.  Am 
rechten  Ufer  sieht  man  viereckige  Löcher,  die  unzugänglich  40  bis  50 
Meter  über  dem  Fluss  liegen;  am  linken  Ufer  befindet  sich  eine  zu- 
gängliche Grotte,  12  bis  15  Meter  über  dem  Fluss,  die  zahlreiche  ein- 
gehauene Seitennischen  enthält,  ganz  so  wie  die  früher  beschriebene 
Felsengrotte  von  Jarim  Burgas  bei  Constantinopel. 

Zu  Pferd  kann  man  am  linken  Tundschaufer  noch  3  bis  4  Stunden 
aufwärts  gelangen,  bis  Felsen  und  Gestrüpp  jedes  weitere  Vordringen 
unmöglich  machen.  Für  Wagen  ist  das  Defile  gänzlich  unpassierbar.  Wir 
zogen  uns  daher  von  Tatarkiöi  an  einem  mit  Lehm  und  grobem  Quarz- 
gerölle  bedeckten  Abhang  hinauf  auf  das  Plateau  am  linken  Tundscha- 
ufer. Hat  man  die  schmale  Zone  von  eocänem  Kalkstein  überschritten, 
so  kommt  man  alsbald  auf  Gneiß,  dessen  Schichtenköpfe  mit  großer 
Regelmäßigkeit  von  Ost  nach  West  quer  über  den  Weg  streichen  und 
der  von  zahlreichen  Quarzgängen  durchzogen  ist.  Das  Urgebirge  breitet 
sich  östlich  vom  Tundscha-Defile  plateauförmig  aus  und  ist  theils  mit 
Eichenbuschwald  bedeckt,  theüs  bebaut.  Westlich  aber  von  der  Tundscha 
erhebt  sich  das  Urgebirge  zu  einem  ansehnlichen,  gegen  900  Meter 
hohen,  dicht  bewaldeten,  wahrscheinlich  aus  Granit  bestehenden  Gebirgs- 
stock,  der  wegen  seiner  isolierten  Lage  weithin  die  ganze  Gegend  be- 
herrscht. Auf  den  bisherigen  Karten  der  Türkei  ist  dieser  weithin  sicht- 
bare Gebirgsbuckel  lange  nicht  characteristisch  genug  hervorgehoben. 
Der  Name  wurde  mir  als  Sakarbair  oder  Sacharbair,  von  bulgarischer 
Seite  als  Kawa  Göldschu  bezeichnet. 

Um  1  Uhr  lagerten  wir  unter  schattigen  Eichen  bei  einem  Brunnen, 
eine  Viertelstunde  westlich  von  dem  Dorfe  DemirkiÖi.  Der  Vorsteher 
des  Dorfes  war  uns  behilflich,  reitende  Boten  zu  bekommen,  die  wir 
nach  verschiedenen  Richtungen  aussandten,  um  die  verloren  gegan- 
gene Partie  unserer  Reisegesellschaft,  bei  der  sich  auch  Director  Pres  sei 
und  v.  Varnbüler  befanden,  aufzusuchen. 

Nackte,  bizarr  gestaltete  Felskegel  und  Felsmauern  von  Gneiß 
und  Granit  erheben  sich  in  der  Umgegend  von  Demirkiöi  und  weiter 
nördlich  steigt  das  Plateau  zu  einem  bewaldeten,  vielkuppigen  Höhen- 
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zuge  an,  der  in  seiner  nordöstlichen  Fortsetzung  die  Wasserscheide 
zwischen  dem  schwarzen  Meere  einerseits  und  dem  Tundscha-  oder 
Maritza-Gebiet  andererseits  bildet.  Der  Weg  nach  Jamboli  überschreitet 
diese  Wasserscheide  in  einer  Höhe  von  460  Meter  zwischen  den  hoch- 
gelegenen Bergdörfern  Hamsabeli  und  Urumbeli.  Von  der  Höhe  hat 
man  eine  umfassende,  äußerst  anziehende  Fernsicht  Gegen  Süden 
erkennt  man  noch  die  schlanken  Minarets  und  die  hohe  Kuppel  der 
Moschee  des  Sultan  Selim  in  Adrianopel.  Gegen  Nordost  überblickt 
man  weithin  die  waldigen  Hügel  und  Bergzüge  des  Strandscha-Gebirges, 
und  in  blauer  Ferne  erscheinen  gegen  Norden  die  Umrisse  des  Balkans. 
In  Urumbeli,  einem  ziemlich  bedeutenden  bulgarischen  Dorfe  übernach- 
teten wir. 

11.  August.  Die  ausgesandten  Boten  waren  zurückgekommen, 
ohne  eine  Spur  von  unseren  Freunden  aufgefunden  zu  haben.  Wir  ver- 
muteten nun,  dass  sie  vielleicht  am  rechten  Ufer  der  Tundscha  ihren 
Weg  genommen  haben  und  suchten  so  rasch  wie  möglich  das  an  der 
Tundscha  gelegene  Dorf  Srem  zu  erreichen,  das  sie  jedenfalls  passieren 
mussten.  Schon  um  8  Uhr  morgens  kamen  wir,  nachdem  unsere  Wagen 
mit  vieler  Mühe  auf  den  schlechtesten,  sonst  nur  von  Ochsenwagen 
befahrenen  Wegen,  den  Berg  herab  gebracht  waren,  in  dem  in  einem 
reizenden  Thalkessel  gelegenen  Dorfe  an.  Niemand  hatte  Franken  ge- 
sehen; unsere  Gesellschaft  musste  also  noch  zurück  sein  und  so  be- 
schlossen wir  hier  zu  bleiben,  bis  die  andern  nachkommen  würden.  Die 
Tundscha  abwärts  ausgesandten  Boten  brachten  uns  auch  nachmittags 
die  erfreuliche  Kunde,  dass  die  Verlorenen,  welche  in  Tatarkiöi  campiert 
hatten,  auf  dem  Wege  nach  Srem  seien,  wo  sie  abends  auch  wohlbe- 
halten ankamen. 

Srem,  am  linken  Ufer  der  Tundscha  in  einer  rings  von  Bergen 
umschlossenen,  äußerst  fruchtbaren,  etwa  eine  Stunde  langen  und  eine 
halbe  Stunde  breiten  Alluvialebene  gelegen,  ist  eines  der  schönsten 
bulgarischen  Dörfer,  welches  ich  in  der  Türkei  gesehen  habe.  Das  Dorf 
zählt  gegen  250  Häuser  mit  einer  Kirche.  Die  Häuser  sind  fast  alle 
neu  gebaut,  mit  Ziegeln  gedeckt  und  mit  Veranden  versehen  und  ent- 
halten drei  bis  vier  Wohnräume.  Ein  großer  umzäunter  Hofraum,  der 
einen  eigens  hergerichteten  Tennplatz  enthält,  umgibt  jedes  Haus.  Da 
das  Ausbringen  des  Getreides  durch  Getreideschlitten,  die  auf  den  Tenn- 
plätzen im  Kreise  herumfuhren,  gerade  in  vollem  Gange  war,  so  hatte 
das  ganze  Dorf  ein  sehr  belebtes  fröhliches  Ansehen.  Wir  hatten  uns 
in  einem  der  schönsten  und  größten  Bauernhöfe  bei  einer  töchter- 
reichen Wittwe  einlogiert,  welche  die  Freundlichkeit  und  Gutmüthigkeit 
in  persona  war,  und  ihre  Dienstfertigkeit  noch  verdoppelte,  als  wir  ihr 
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Töchterchen  NideJla  mittels  Zahntinctur  aas  unserer  Reiseapotheke  von 
einem  schmerzhaften  Zahnweh  befreiten.  Freilich  hatte  die  gelungene 
Cur  zur  Folge,  dass  wir  uns  bald  vor  Kranken,  die  unsere  Hilfe 
suchten,  kaum  erwehren  konnten.  Namentlich  schwere  Augenkrankheiten 
scheinen  in  der  Gegend  häufig  zu  sein. 

Weizen,  Kukuruz ,  Hanf,  Tabak  und  Maulbeerbäume  raachen  die 
Hauptcultur  bei  Srem  aus ;  und  die  großen  abends  heimziehenden  Herden 
von  Schweinen,  Schafen,  Ziegen  und  Rindvieh,  das  zahlreiche  Geflügel 
auf  den  Höfen,  alles  das  machte  den  Eindruck  von  behaglicher  Wohl- 
habenheit der  Bewohner.  Ich  kann  bei  dieser  Gelegenheit  die  Bemerkung, 
die  sich  mir  auch  später  öfters  aufdrang,  nicht  unterdrücken,  dass  die 
bulgarischen  Bauernwirtschaften  in  der  Türkei  in  keiner  Weise  hinter 
den  besseren  ungarischen  Dörfern  zurückstehen  und  jedenfalls  eine 
weit  höhere  Stufe  einnehmen,  als  die  wallachischen  Wirtschaften.  So 
durch  und  durch  elende,  schmutzige  Dörfer,  wie  sie  z.  B.  in  den  wal- 
lachischen Districten  des  Binarer  Comitates  die  Regel  sind,  eine  so 
gänzlich  bedürfnislose  halbwüde  Bevölkerung,  wie  sie  dort  und  in 
Siebenbürgen  zu  Hause  ist,  wird  man  kaum  irgendwo  in  der  Türkei 
finden. 

12.  August.  Schon  mit  dem  ersten  Tagesgrauen  waren  wir  auf 
dem  Wege.  Unmittelbar  oberhalb  Srem  wird  das  Thal  wieder  eng  und 
felsig  und  der  Fluss  beschreibt  einen  großen  Bogen  gegen  Osten.  Um 
diesen  Bogen  abzuschneiden,  inussten  wir  bei  einer  Mühle  über  den 
Fluss  setzen.  Am  rechten  Flussufer  überschritten  wir  nun  die  mit  Busch- 
wald bedeckten  Granit-  und  Syenithöhe,  welche  den  nördlichen  Fuß 
des  Sakar  Bair  bilden,  und  kamen  bei  dem  bulgarischen  Dorfe  Scha- 
harli  in  die  Ebene.  Das  Tundschathal  stellt  von  hier  bis  Jamboli  eine 
breite,  theilweise  sumpfige  Alluvialfläche  dar,  die  von  Diluvialterassen 
begrenzt  ist,  welche  in  demselben  Maße  als  das  Urgebirge  des  Tundscha- 
Massivs  zu  beiden  Seiten  zurücktritt,  zu  ausgedehnten  niederen  Plateau- 
flächen sich  erweitern.  Einer  Eisenbahnlinie  von  Adrianopel  nach  Jamboli 
stehen  deshalb  keine  weiteren  Schwierigkeiten  im  Wege,  als  diejenigen, 
welche  das  Tundscha-Defil6  zwischen  Schaharli  und  Tatarkiöi  bietet. 
Die  Trace  wurde  am  linken  Tundschaufer  projectiert  Jedoch  scheint  an 
die  Ausführung  dieser  Linie  vorderhand  nicht  gedacht  zu  werden;  in 
der  That  wäre  dieselbe  als  Verkehrslinie  von  sehr  untergeordneter  Be- 
deutung, wie  wir  schon  früher  (2.  Adrianopel)  auseinandergesetzt  haben. 
Ich  vermute,  dass  es  hauptsächlich  strategische  Rücksichten  sind,  welche 
der  türkischen  Regierung  die  Ausführung  dieser  Linie  wünschenswert 
erscheinen  lassen;  denn  in  der ( Kriegsgeschichte  vom  Jahre  1829  hat 
gerade  die  Linie  Jamboli-Adrianopel,  auf  der  die  Russen  nach  Ueber- 
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schreitung  des  Balkans  gegen  Adrianopel  gezogen  kamen,  eine  große 
Rolle  gespielt. 

Kurz  vor  Jamboli  bei  Fendiklü  und  Karkekiöi  passierten  wir 
tscherkessische  Niederlassungen,  elende  Stroh-  und  Lehmbütten,  aus 
welchen  eine  ganze  Schar  halbnackter  Kinder  bettelnd  uns  entgegen - 
stürmte. 

Da  wir  unsere  Ankunft  in  Jamboli  hatten  vorausmelden  lassen, 
so  wurden  wir  schon  vor  der  Stadt  vom  Kaimakara  aufs  freundlichste 
begrüßt  und  dann  in  das  Haus  eines  wohlhabenden  bulgarischen  Kauf- 
manns Namens  Wasil  Dragoif  geleitet,  wo  wir  in  einem  geräumigen 
achtfenstrigen  Salonzimmer  mit  Aussicht  auf  .den  Fluss  und  die  Brücke 
ein  recht  angenehmes  Quartier  bekamen. 

Jamboli  liegt  am  linken  Ufer  der  Tundscha  an  der  Stelle,  wo  der 
Fluss,  nachdem  er  seine  westöstliche  Richtung  dem  Fuße  des  Balkans 
entlang  in  eine  nordsüdliche  verändert  und  den  von  Osten  kommenden 
Azmakdere  aufgenommen  hat,  eine  niedere  Hügelkette  durchbricht,  welche 
das  ausgedehnte  Alluvialbecken  des  Flusses  am  Fuße  des  Balkans  gegen 
Süden  abschließt.  Eine  ansehnliche  hölzerne  Brücke,  an  deren  beiden 
Enden  Mühlen  liegen,  verbindet  die  Stadt  mit  der  am  rechten  Ufer 
gelegenen  Vorstadt.  Die  Stadt  scheint  hauptsächlich  von  Bulgaren, 
Griechen  und  spanischen  Juden  bewohnt  zu  sein.  In  der  Mitte  der  Stadt 
erhebt  sich  ein  Stadtturm  mit  einer  Uhr,  daneben  ein  großes  Magazin 
oder  ein  Bazar  mit  4  Kuppeln.  Die  Straßen  sind  mit  röthlichen  Kalk- 
schieferplatten gepflastert.  An  Sehenswürdigkeiten  ist  nichts  vorhanden, 
dagegen  ist  die  Landschaft  nicht  ohne  Reiz. 

Abends  brach  ein  heftiger  Gewittersturm  vom  Balkan  her  los, 
der  die  Sommerhitze  rasch  bis  auf  12°  R.  herabsetzte  und  einen 
völligen  Umschlag  des  bisher  so  unverwüstlich  schönen  Wetters  herbei- 
zuführen schien.  Indess  war  am  andern  Morgen  der  Himmel  wieder 
wolkenlos  wie  immer. 

Nach  einem  umständlichen  Abschied  von  unserem  liebenswürdigen 
Wirt,  welcher  erklärte,  er  werde  tief  beleidigt  sein,  wenn  er  hören 
sollte,  dass  irgend  jemand  von  unserer  Partie  bei  einem  zweiten  Besuch 
von  Jamboli  irgend  wo  anders  als  bei  ihm  einkehre,  und  in  Begleitung 
zweier  Sapties,  die  uns  der  Kaimakam  mitgegeben  hatte,  brachen  wir 
am  13.  August  in  der  Früh  in  der  Richtung  nach  Burgas  auf. 

Oestlich  vor  der  Stadt  erhebt  sich  etwa  300  Fuß  hoch  ein  iso- 
lierter Trachitkegel  (ein  rothbrauner  Porphyritähnlicher  andesitischer 
Trachit),  der  Kirkar  Bair,  den  wir  bestiegen.  Wir  hatten  hier  eine 
überraschend  schöne  Aussicht  über  die  ganze  Gegend.  Gegen  Norden 
und  Nordwesten  steigt  der  Balkan  wie  eine  Mauer  steil  auf  aus  den 
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ausgedehnten  Ebenen  an  seinem  Fuße.  In  der  entgegengesetzten  Rich- 
tung gegen  Ostsüdost  erhebt  sich  inselförmig  aus  dem  flachwelligen 
Hügelland  der  Kütschück  Bakatschik,  der  auf  seiner  gegen  700  Meter 
hohen  Spitze  ein  weithin  sichtbares  Kloster  tragt  und  hinter  ihm  in 
derselben  Richtung  sind  noch  andere  Inselberge  sichtbar,  deren  regel- 
mäßige Kegelforra  schon  auf  ihren  vulcanischen  Ursprung  hindeutet. 
Diese  erloschenen  Vulcane,  die  aus  andesitischen  und  doleritischen  Ge- 
steinen zusammengesetzt  sind,  gehören  einem  sehr  ausgedehnten  Erup- 
tionsgebiete an,  welches  sich  in  östlicher  Richtung  bis  Burgas  am 
schwarzen  Meere,  in  nordöstlicher  bis  Karnabat  und  Aidos  erstreckt  und 
das  krystallinische  Tundscha-Massiv  von  dem  Südabfall  des  Balkan's 
trennt.  Vulcanische  Tuffe  bilden  am  nördlichen  Fuße  jener  Inselberge 
niedere,  plateauförmig  sich  ausbreitende  Höhen,  über  welche  wir  an  den 
Dörfern  Ovlali,  Paschakiöi,  Esetli  u.  s.  w.  vorbei  auf  Feldwegen  unsere 
Richtung  genau  nach  Osten  nahmen. 

Eine  äußerst  fruchtbare  tiefschwarze  Ackerkrume  bedeckt  die 
ausgedehnten  Flächen  und  bildet  das  schönste  Ackerland  der  Welt,  das 
jedoch  kaum  zu  einem  Drittheil  bebaut  ist.  Unabsehbare  Distelfelder, 
Quadratmeilen  von  Gestrüpp  und  Buschwald  harren  hier  noch  der  Rodung 
und  des  Pfluges.  Die  Auswanderer  aus  dem  Banat,  welche  man  in  den 
60er  Jahren  hieherlockte,  hatte  man  ohne  allen  Schutz  von  Seiten  der 
Regierung  elendiglich  zu  Grunde  gehen  lassen,  während  dem  tscher- 
kessischen  Diebsgesindel  und  den  Krimmtataren,  die  man  ansiedelte, 
für  alle  Zeiten  Steuerfreiheit  bewilligt  ist.  Man  zeigte  uns  noch  die  Stelle, 
wo  das  unglückliche  Nemzekiöi  (Deutschdorf)  gegründet  wurde. 

Gegen  5  Uhr  überschritten  wir  auf  einem  flachen  Rücken  die 
kaum  bemerkbare  Wasserscheide  zwischen  der  Tundscha  und  dem 
schwarzen  Meere  und  quartierten  uns  für  die  Nacht  in  Aschlar  auf 
dem  Tschiftlik  (Meierhof)  eines  spanischen  Juden  Namens  Michael 
Alfas  ein. 

In  der  Nähe  von  Aschlar,  sagte  man  mir,  soll  eine  Colonie  von 
Türken  existieren,  d.  h.  von  Leuten,  die  türkisch  sprechen,  aber  keine 
Muhamedaner,  sondern  Fetischanbeter  seien. 

14.  August.  Schon  um  4lj2  Uhr  morgens  waren  wir  wieder  im 
Sattel.  Zwischen  Karadschilar  und  Russo  Castro  kamen  wir  durch  einen 
hochstämmigen  prächtigen  Eichwald,  und  um  10  Uhr  erblickten  wir 
von  den  Anhöhen  bei  Dschan-Kardasch  das  schwarze  Meer.  Die  Mit- 
tagsrast hielten  wir  in  den  Tschiftlik  bei  Dschan  Kardasch,  das  einem 
in  Constantinopel  lebenden  Griechen  Namens  Sarif  Sevoropulos  gehört. 
Der  Beamte,  den  wir  hier  trafen,  konnte  nicht  genug  erzählen  von  dem 
Reichtum  seines  Herrn.  Alles  Land  auf  32  Stunden  im  Umkreis  mit 
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8  Dörfern  gehöre  seinem  Herrn,  mit  10.000  Ochsen,  100  Kühen,  700 
Büffeln,  10.000  Schafen,  250  Ziegen  und  500  Schweinen;  aber  sie 
haben  auch  große  Steuern  zu  bezahlen,  Vs  ois  Vio  V0Ü  allem  neüme 
die  Regierung  und  einen  anderen  Bruchtheil  die  Popen,  so  dass  der 
wirkliche  Ertrag  verhältnismäßig  gering  sei. 

Das  vulcanische  Plateau  fällt  bei  Dschan  Kardasch  ziemlich  steil 
ab  gegen  die  Lagune  von  Burgas  oder  den  See  von  Waiakiöi.  Die  nörd- 
lichen Ufer  des  Sees  sind  flach,  große  Herden  von  Büffeln  mit  weißer 
Stirn  und  weißer  Nase,  und  von  Pferden  weideten  auf  dem  fetten 
Marschboden,  auch  einzelne  Kameele  bemerkten  wir.  Der  See  soll  nur 
1 — 4  Fuß  tief,  aber  außerordentlich  fischreich  und  ein  ergiebiges  Jagd- 
gebiet auf  Federwild  sein.  Die  Fischerei  im  See  ist  von  der  Regierung 
für  40.000  Piaster  auf  drei  Jahre  verpachtet.  Durch  einen  künstlichen 
Durchlass  am  östlichen  Ende  steht  der  See  jetzt  mit  dem  Meere  in 
Verbindung;  ehe  dieser  Durchlass  von  der  Regierung  gemacht  wurde, 
soll  er  manchesmal  gänzlich  ausgetrocknet  sein. 

Wir  ritten  dem  nördlichen  Ufer  des  See's  entlang,  hatten  dann 
noch  einen  niederen  Hügel,  der  mit  Windmühlen  besetzt  ist,  zu  passieren 
und  waren  um  4  Uhr  in  Burgas,  wo  wir  in  einer  griechischen  Locanda, 
dem  „Casino",  das  leidlich  nach  europaischem  Stüe  eingerichtet  ist, 
abgestiegen. 

Gleich  nach  unserer  Ankunft  hörten  wir,  dass  der  von  Constan- 
tinopel  bestellte  Dampfer,  welcher  unsere  Reisegesellschaft  nach  Enos 
am  agäischen  Meere  bringen  sollte,  eben  einlaufe,  und  noch  am  selben 
Abend  schifften  sich  meine  Reisegefährten  ein,  um  über  Constantinopel 
nach  Enos  zu  fahren.  Ich  selbst  blieb  in  Burgas  zurück,  um  von  hier 
aus  längs  des  Balkans  über  Sliwno  und  Kisanlik  nach  Philippopel  zu 
reisen,  während  Director  Pressel  von  Enos  das  Maritzathal  aufwärts 
über  Adrianopel  nach  Philippopel  kommen  wollte.  Nach  12  Tagen 
hatten  wir  uns  das  Rendez-vous  in  Phüippopel  gegeben. 

Burgas  hat  5000  Einwohner,  Türken,  Griechen,  Bulgaren  und 
Armenier.  Man  rechnet  150  christliche  und  350  türkische  Häuser.  Es 
besitzt  2  Moscheen,  eine  griechische,  eine  armenische  und  eine  katho- 
lische Kirche.  Von  fremden  Nationen  ist  nur  Italien  und  Griechenland 
durch  Consuln,  Oesterreich  durch  einen  Consularagenten  vertreten; 
auch  der  österreichische  Lloyd  hat  einen  Agenten  hier,  zur  Zeit  unseres 
Besuches  Herr  Glücklich,  der  mir  manche  Gefälligkeiten  erwies. 

Der  Handel  von  Burgas  ist  hauptsächlich  in  Händen  der  Griechen. 
Die  Ausfuhr  besteht  in  Getreide  und  Abah  (ein  Wollstoff,  welcher  in 
Sliwno  fabriciert  wird).  Der  Getreideexport  wird  auf  eine  Million  öster- 
reichischer Metzen  jährlich  berechnet,  man  bringt  das  Getreide  nament- 
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lieh  aus  den  oberen  Maritza-Gegenden ;  aus  den  fruchtbaren  Ebenen  von 
Jeni  und  Eslri  Sagra  und  von  Philippopel.  Große  Getreidemagazine 
sind  zu  diesem  Zweck  am  Hafen  errichtet.  Der  District  Burgas  soll 
jährlich  800.000  Kilo  Weizen,  100.000  Kilo  Gerste  und  Hafer  und 
55.000  Kilo  Roggen  erzeugen.  Hievon  verbleibt  ein  Viertel  im  Innland, 
der  Rest  wird  nach  Frankreich,  Italien  und  England  verladen. 

Das  Clima  von  Burgas  ist  nicht  gesund,  es  herrschen  Fieber, 
ähnlich  wie  in  Enos,  wenn  auch  nicht  so  stark,  und  ein  großer  Uebel- 
stand  ist  der  Mangel  an  Wasser.  Das  Trinkwasser  muss  20  Minuten  vor 
der  Stadt  geholt  werden  vom  Rande  der  Lagune,  wo  auf  der  Düne 
zwei  Ziehbrunnen  liegen,  welche  das  einzige  trinkbare  Wasser  liefern. 

» 

Von  der  zweiten  deutschen  Nordpolexpedition. 

3.  Briet  des  Dr.  Laube  (auf  der  „Hansa")  an  Prof.  v.  Hochstetter. 
Hochgeehrter  Herr  Professor! 

So  gern  ich  schriebe:  Wir  sind  auf  dem  Nordpol  gewesen  und 
haben  gewaltige  Entdeckungen  gemacht,  so  sehe  ich  mich  doch  ge- 
nothiget,  Ihnen  gegenteilig  eine  lange  Geschichte  von  Misgeschick  und 
und  Unheil  zu  berichten. 

Wenn  Sie,  wie  uns  bis  jetzt  noch  sehr  wahrscheinlich  ist,  durch 
das  tiefe  Schweigen  von  uns  seit  unserm  Abgang  von  Bremen  der  guten 
Ansicht  lebten,  wir  würden  mehr  erfreuliche  Resultate  mitzutheilen 
haben,  wenn  wir  plötzlich  wieder  auftauchten,  so  wird  Sie  schon  das 
Telegramm  der  „N.  Fr.  Presse"  eines  anderen  belehrt  haben.  Das  er- 
freulichste von  unserer  Expedition  ist:  Wir  sind  mit  dem  Leben  davon 
gekommen,  das  ist  auch  alles;  Schiff  —  ich  meine  damit  die  „Hansa'4, 
der  ich  zugetheilt  war  —  und  alles  und  jedes  haben  wir  verloren, 
mein  College  Dr.  Buchholz  sogar  den  Verstand,  und  muss  dieser  von 
Kopenhagen  aus  sofort  ins  Irrenhaus  gebracht  werden.  Ich  will  Ihnen, 
so  weit  es  der  „gedrängte  Raum"  gestattet,  eine  ganz  kurze  Scizze  mit- 
theilen. 

Nach  unserer  Ausfahrt  von  Bremen  hatten  wir  langsame  Reise 
durch  die  Nordsee,  viel  widrigen  Wind  und  schlechtes  Wetter.  Jan 
Mayen  wollten  wir  anlegen,  da  ward  es  dickneblig  und  wir  mussten  es 
aufgeben,  hier  verloren  wir  die  „Germania"  aus  Sicht,  kamen  aber  nach 
8  Tagen  mit  ihr  wieder  an  derEisgränze  zusammen.  Am  20.  Juli  giengen  wir 
in's  Eis.  Schon  in  den  ersten  Stunden  verloren  wir  die  Germania  wieder  aus 
Sicht  und  haben  sie  nie  wieder  gesehen,  sind  also  über  deren  Schicksal  ganz 
im  unklaren.  Ein,  zwei  Tage  giengs  gut,  dann  wurden  wir  durch  ungün- 
stiges Wetter  und  Strom  zu  weit  Süd  gesetzt.  Da  wir  am  Vorhandensein 
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von  Küstenwasser  stark  zweifelten  ,  giengen  wir  aus  dem  Eise  heraus 
und  segelten  nordwärts  auf  75°.  um  wieder  die  Fahrt  zu  beginnen. 
Diesmal  schien  es  besser  glücken  zu  wollen.  Zwar  war  die  Mühe 
groß,  aber  am  18.  August  kam  Küste  in  Sicht,  nun  giengs  langsam 
vorwärts  und  die  Küste  kam  immer  näher.  Den  22.  August  waren 
wir  der  Küste  etwa  bis  25  See-Meilen  nahe  gekommen.  Aber  wir  richteten 
mit  unseren  Segeln  wenig  aus  und  mussten  viel  still  liegen.  Am  24.  August 
machte  ich  mit  Capitän  Hegemann  eine  Recognoscierungsfahrt  nach  der 
Küste,  wir  kamen  bis  etwa  18  Meilen  davon  ab  und  sahen  die  Insel 
Pendulum  ganz  genau,  wie  wir  auch  vom  Schiffe  aus,  vom  Mast,  Cap 
Shannon  sahen,  ohne  hingelangen  zu  können.  Küstenwasser  sahen  wir 
nicht,  und  so  mussten  wir  immer  auf  günstigen  Wind  warten,  der 
da^  Eis  auseinandersetzen  sollte.  Wir  schleppten  und  bugsierten  unser 
Schiff  nach  Kräften  weiter,  aber  das  fruchtete  nichts.  Es  fror  auch  schon 
dickes  junges  Eis.  Am  27.  August  wurden  wir  hart  gepresst,  nun 
mussten  wir  daran  denken,  dass  wir  unser  Schiff  auch  verlieren  könnten, 
und  machten  unsere  Boote  zur  allenfallsigen  Flucht  klar.  Die  Hoffnung, 
die  Küste  erreichen  zu  können,  ward  immer  geringer.  Die  ersten  Tage 
im  September  wehte  ein  kräftiger  Nordweststurm,  am  5.  konnten  wir  noch 
einmal  segeln,  der  Wind  hatte  Luft  gemacht,  wir  kamen  ein  gutes 
Stück  vorwärts,  aber  wir  hatten  nur  eingeholt,  was  wir  vorher  verloren 
hatten,  indem  wir  mit  dem  Eise  östlich  absetzten.  Mächtige  Eisfelder 
umgaben  uns.  Am  5.  mussten  wir  an  einem  solchen  unser  Schiff  fest 
inachen.  Jenseits  desselben  sahen  wir  viel  freies  Wasser,  doch  fand  sich 
kein  Kanal  zwischen  den  Eismassen,  der  unser  Schiff  durchließ.  Es 
dauerte  nicht  lange,  so  war  das  freie  Wasser  wieder  weg,  und  alles  um  uns 
dichtes  Eis.  Uns  däuchte,  dass  wir,  hätten  wir  die  Eisfelder  passieren 
können,  wol  die  Küste  erreicht  hätten,  aber  nun  war  alle  Hoffnung 
dazu  vorüber,  ebenso,  wie  wir  auch  keine  hatteu,  aus  dem  Eis  heraus- 
zukommen. Mitte  September  waren  wir  eingefroren  und  die  Ueber- 
winterung  im  Eis  uns  zur  schrecklichen  Gewissheit  geworden.  Wir 
mussten  gute  Miene  zum  bösen  Spiel  machen.  Wir  legten  unser 
Schiff  so  sicher  es  gieng  in  einen  Einschnitt  in  der  Eisscholle,  an  der 
wir  lagen  —  sie  hatte  3*1  □  Seemeilen  und  war  mittelgroß,  —  nahmen 
Segel  und  Stangen  herunter  und  machten  unser  Winterquartier  zurecht. 
Gleichzeitig  setzten  wir  die  Boote  in  guten  Stand  und  um  ein  erstes 
Obdach  zu  haben,  wenn  wir  unser  Schiff  verlieren  sollten,  bauten  wir 
aus  Kohlenziegeln  ein  kleines  Haus  auf  dem  Eisfelde.  Während  dem 
setzten  wir  mit  dem  Eise  immer  mehr  Südwest  und  kamen  dichter  und 
dichter  an  die  Küste.  Unser  Haus  war  kaum  fertig  und  das  Plankendach 
über  das  Hinterdeck  halb  vollendet,  als  heftige  Schneestürme  losbrachen. 

Mittheilungen  d.  geogr.  Gesell.  1S70.  12.  30 
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Gegen  Mitte  October  waren  wir  bis  nach  Liverpoolküste  hinunter'  ge- 
trieben auf  circa  71°,  n.  B.  und  20°  w.  L.  Wir  waren  dem  Lande  so 
nahe,  dass  wir  bei  günstiger  Gelegenheit  noch  einmal  frei  zu  kommen 
und  hier  vielleicht  noch  einen  Hafen  zu  finden  hofften.  Am  18.  October 
war  das  Eis  in  furchtbarer  Bewegung  und  arbeitete  schrecklich 
um  uns  her,  doch  war  es  ruhig  dabei.  Am  19.  brach  ein  Sturm 
los  und  nun  giengs  an  unser  Schiff;  es  wehrte  sich  tapfer,  wurde  circa 
14'  auf  Eis  hinaufgeschoben  und  dann  mit  der  Breitseite  in  das  feste 
Eis  hineingequetscht.  Dieser  furchtbaren  Gewalt  konnte  es  nicht  wider- 
stehen. Als  der  Sturm  nachließ,  sank  es  wieder  in's  Wasser  zurück,  da 
das  Eis  auseinander  gieng  und  bald  sahen  wir,  das  es  stark  leckte. 
Die  Nacht  hielten  wir  es  noch  mit  den  Pumpen.  Morgens  den  20.  sahen 
wir  ein,  dass  es  nicht  zu  retten  sei.  Wir  mussten  unser  Heil  auf  jjer 
Scholle  suchen.  Dem  glücklichen  Umstände,  dass  wir  zufällig  allen  Pro- 
viant aus  dem  Proviantraum  auf  Deck  hatten,  und  dass  es  20°  kalt  war, 
also  stark  fror,  sowie  dass  das  Schiff  vorn  noch  auf  dem  Eise  auflag, 
verdanken  wir  es,  dass  wir  soviel  auf  das  Eis  retten  konnten,  um 
wenigstens  vor  dem  Hungertode  sicher  zu  sein,  so  lange  unser  Eisfeld  hielt. 
In  der  Nacht  vom  22.  auf  den  23.  October,  nachdem  wir  Masten, 
Tauwerk,  Planken  und  was  wir  erreichen  konnten,  vom  Schiffe  geholt 
hatten,  versank  die  „Hansa".  Nun  denken  Sie  sich  unsere  Lage  mitten  im 
treibenden  Eise,  ohne  Schiff,  auf  einer  gebrechlichen  Scholle  zu  Anfang 
des  aretischen  Winters  auf  dem  70°  n.  B. !  Hoffen  war  das  einzige,  was 
wir  konnten.  Wir  richteten  uns  so  gut  als  es  gehen  wollte  ein,  und  als 
unser  kleines  Haus  tüchtig  eingeschneit  war,  hatten  wir  auch  nicht 
über  Kälte  zu  klagen.  Am  Fußboden  fror  es  zwar  immer,  aber  oben 
war  es  behaglich  warm.  Gegen  Zug  und  Wind  schützten  wir  uns  durch 
einen  Schneevorbau.  Wir  selbst  befanden  uns  ganz  wol,  weite  Spazier- 
gänge, Beschäftigung  im  Freien,  Lesen  u.  s.  w.  vertrieb  die  Zeit. 
Leetüre  hatten  wir  sehr  viel  geborgen.  Weihnachten  kam.  Im  December 
hatten  wir  einmal —  27°  R.,  das  war  unsere  größte  Kälte.  Den  aus  Besen- 
reisern gefertigten  Christbaum  besteckten  wir  mit  Wachsstockschnitzeln 
und  erfreuten  uns  an  Ihren  freundlichen  Weihnachtsgeschenken,  die  wir 
noch  aus  dem  Schiffe  gerettet  hatten.  Namens  unser  aller  sage  ich 
Ihnen  für  Ihre  Güte  unseren  herzlichsten  Dank  und  bitte  diesen  auch 
Ihrer  verehrten  Frau  Gemahlin  auszudrücken.  Mir  war  es,  als  ob  Sie 
uns  an  jenein  Abend  mit  Ihrem  freundlichen  Besuch  erfreut  hätten  und 
Sie  haben  uns  in  unserer  trübseligen  Lage  eine  recht  frohe  Stunde  gemacht. 
Mit  einem  frohen  „Gott  sei  Dank"  sahen  wir  das  Jahr  1869  scheiden. 
Aber  der  Anfang  1870  schien  gleich  in  den  ersten  Tagen  das  Maß 
unserer  Leiden  voll  machen  zu  wollen.  Neujahrstag  abends  gab  es  Sturm. 
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Wir  waren  an  Egedesland  flicht  unter  Land  etwa  07°  NB.  Den 
2.  Jänner  hörten  wir  aus  der  Scholle  heraus  ein  höchst  beängstigendes 
Knistern.  Der  Sturm  wehte  fort,  niemand  konnte  in's  Freie,  da  hätte 
er  ohnehin  nichts  gesehen.  Erst  den  4.  Jänner  konnten  wir  uns  umsehen. 
Wir  waren  dicht  an  der  Küste  in  einer  Bucht.  Unsere  Scholle  rundum 
abgebrochen,  nicht  mehr  l/s  des  vorigen  Umfanges.  Bis  an  die  Brust  fiel 
man  in  den  Schnee.  Die  Boote  waren  nicht  von  der  Stelle  zu  rücken. 
Ein  Versuch  Hildebrands  das  Land  zu  erreichen,  musste  gleich  auf- 
gegeben werden,  da  über  die  Schollen  nicht  fortzukommen  war.  An  diesem 
Tag  sahen  wir  die  Sonne  wieder.  Am  0.  Jänner  waren  wir  circa  (56°  47'. 
Nun  gieng  der  Sturm  wieder  los.  Am  11.  Jänner  morgens  mussten  wir 
eiligst  das  Haus  verlassen ,  da  sich  das  verdächtige  Geräusch  wieder 
hören  ließ.  Kaum  konnten  wir  uns  im  Sturm  auf  den  Füßen  halten. 
Das  Gesicht  stark  in  einer  starren  Eismaske.  Ringsum  war  freies 
Wasser.  Die 'Scholle  schwankte  und  brach  in  der  Dünung  bis  «dicht 
an's  Haus.  Die  Boote  retteten  wir  mit  Mühe.  Wir  theilten  uns  in  zwei 
Partien  —  denn  wir  dachten  es  sei  nun  wol  bald  um  die  Scholle  ge- 
schehen —  zu  den  Booten ;  eines  wartete,  wie  das  andere  abbrechen  sollte, 
wie  die  oder  jene  versinken  würden.  Doch  es  ward  wieder  besser,  wenn 
auch  der  Sturm  fortwährte.  Was  um  uns  in  dieser  Zeit  vorgieng,  wer  weis 
es?  In  der  Nacht  vom  14. — 15.  Jänner  barst  das  Haus  mitten  durch,  wir 
mussten  in  die  Boote  fliehen  und  lagen  da  im  Schnee  bis  zum  17.  Jänner, 
wo  wir  erst  ein  wenig  rein  machen  konnten.  Es  wurde  etwas  besseres 
Wetter  und  so  holten  wir  die  Trümmer  des  Hauses  unter  dem  Schnee 
hervor  und  bauten  ein  neues  Haus  und  aus  den  Dachplanken  eine  Hütte 
über  den  Kochherd.  Da  unser  Brennholz  weggetrieben  war,  konnten  wir 
im  Haus  nur  knapp  Raum  für  6  Mann  bekommen.  Die  anderen  logierten 
von  da  ab  in  den  Booten  und  keiner  ward  davon  krank!  Vom  ersten 
Februar  an  ward  das  Wetter  besser,  wie  überhaupt  dieser  Monat  still 
und  schön,  wenn  auch  zu  Ende  noch  recht  kalt  war.  Wir  trieben  bis 
Mitte  Februar  bis  Cap  Lövenöra.  Die  Reise  gieng  immer  dicht  der 
Küste  entlang,  am  Puisontok  und  Kohlbergenheidegletscher,  den  größten, 
die  ich  sah,  Süd  und  Südwest.  Am  20.  März  kamen  wir  am  Cap 
Mösting  mitten  zwischen  eine  Menge  Eisberge,  die  uns  sehr  bange 
machten.  Aber  trotzdem  wir  an  einen  fest  angepresst  wurden ,  geschah 
uns  gar  nichts.  Sie  brachen  glücklich  da,  wo  wir  nicht  waren,  üeber- 
haupt  wurde  unsere  Scholle,  nachdem  sie  am  lf).  Jänner  einen  Umfang 
von  3tk)  Schritten  erhalten  hatte,  nicht  mehr  kleiner,  bis  wir  sie  ganz 
verließen.  Von  Ende  Miirz  bis  17.  April  trieben  wir  zwischen 
Skioldungs  Insel  und  Cap  Moltke  abwechselnd  Nordwest  und  Südost 
(63°— 03°  30'  n.  B.).  Hier  wurden  wir  von  einem  Sturm  tüchtig  Süd 
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gesetzt.  Die  ersten  Tage  im  Mai  waren  wir  auf  61°  12'  n.  B.  Bisher 
hatte  sich  keine  Gelegenheit  gefunden  an's  Land  zu  kommen.  Am 
7.  Mai,  nachdem  nachts   zuvor  tüchtig  Südwest  geweht  hatte,  hatten 
wir  weite  Kanäle  dicht  bei  uns.   Um  Mittag  entschlossen  wir  uns  zu 
dem  Versuch,    das  Land  zu  erreichen  und  am  Lande  Süd  zu  gehen. 
Um  4  Uhr   waren   wir   segelfertig,   wir  kamen   den  7.  und  8.  Mai 
dem  Lande  bis  auf  3  Meilen  näher,  konnten  aber  doch  nicht  die  Küste 
erreichen.   Alles  war  dicht.   Nun  lagen  wir  in  den  Booten  und  der 
Proviant  ward  immer  knapper,  ohne  dass  wir  vorwärts  kamen.  Endlich 
entschlossen  wir  uns  die  Boote  über  das  Eis  weg  an's  Land  zu  ziehen. 
Hildebrandt  war  vorher  dagewesen  und  hatte  gesehen,  dass  doch  so  viel 
Wasser  sei,  um  die  Boote  durchbringen  zu  können.  Schlechtes  Wetter 
und  das  humplige  Eis  hielt  uns  auf,  wir  kamen  erst  am  4.  Juni  an  der 
Insel  Illuidlek  60°  57'  n.  B.  an  die  Küste.  Von  hier  arbeiteten  wir  uns 
westwärts  und  südwärts  durch,  und  ein  Südweststurm,  der  das  Eis  ab- 
setzte, kam  uns  zu  Hilfe.  Am  6.  Juni  kamen  wir  an  das  Südcap  von  Kan- 
gerdlukbay,  7.  Juni  Südcap  von  Patursokbay,   8.  Juni  Insel  Nuniorbik 
im  Linderaufjord,  am  9.  Juni  waren  wir  auf  60°  n.  B.  Wir  giengen  nun 
westlich  und  mussten  uns  aufs  gute  Glück  verlassen,  da  die  Graah'sche 
Karte  hier  ganz  ungenau  ist.  "Wir  glaubten  die  Einfahrt  in  Prinz- 
christians Sund  gefunden  zu  haben.  Den  10.  Juni  aber  sahen  wir,  dass  wir 
in  einem  tiefen  Fjord  auf  König  Christiansinsel  waren.   Nun  giengen 
wir  Süd  und  kamen  den  11.  Juni  durch  die  Illuastraße  bis  auf  Sedle- 
wik.  12.  Juni  hielten  wir  Rast   13.  Juni  gegen  2  Uhr  nachmittag 
kamen  wir  glücklich  in  der  deutschen  Mission  Friedrichsthal  an  und 
wurden  von  unseren  Landsleuten  herzlich  aufgenommen.    Nun,  nachdem 
wir  200  Tage   auf  einer  Eisscholle  unter  gräßlichen  Erlebnissen  zuge- 
bracht und  mit  ihr  über  300  geographische  Meilen  Südwest  getrieben  *), 
nachdem  wir  gehörig  ausgehungert  waren  und  alle  Schrecknisse  einer 
Polarreise  gekostet  hatten  bis  auf  die  Hefe  --  nun  waren  wir  gerettet  ! 
Wir  erfuhren  hier,  das  die  Brigg  „Constance"  in  Julianesliaab  erwartet 
wird  und  so  eilten  wir  diese  Gelegenheit  zu  erreichen.  Ueber  Nennortalik, 
Tydlopait,  Lichtenau,  Südpröven  kamen  wir  am  21.  Juni  nach  Julianes- 
haab.  Hier  lagen  wir  noch  bis  3.  Juli,   mussten  dann  des  vielen  Eises 
wegen  Nord  aufgehen  bis  63  u  11'  und  hier  kamen  wir  glücklich  ums 
Eis  herum  und  sind  jetzt  auf  der  Heimreise. 

Selbstverständlich  haben  wir  mit  dem  Schiff  alles  und  jedes  ver- 
loren. Was  wir  auf  die  Scholle  brachten,  musste  da  bleiben,  da  wir  in 

*)  Vielleicht  habe  ich  hiedurch  einigen  geologischen  Wert  erhalten, 
dass  ich  einmal  als  erratischer  Block  gereist  bin  —  wenn  mir  sonst  schon  das 
Glück  abhold  war. 
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unsern  kleinen  Booten  gar  nichts  außer  dem  noth wendigsten  mitnehmen 
konnten.  Von  Sammeln  konnte  auf  der  Ostkfiste  nicht  die  Rede  sein. 
In  einige  leere  Fleischdosen  habe  ich  einige  Handstücke  gepackt,  das 
ist  alles.  Nicht  viel  besser  gieng  es  auf  der  Westseite.  Ich  war  ja  ohne 
alle  Mittel  und  hatte  auch  wenig  Gelegenheit.  So  nahm  ich  Gebirgs- 
arten,  wo  ich  eben  etwas  nehmen  konnte.  Die  Formation,  Granit  und 
Syenit,  ist  ohnehin  sehr  eintönig.  Meine  ganze  Ausbeute  in  Summa  sind 
2  kleine  Kisten.  Dr.  Gustav  Laube. 

An  Bord  der  Constance,  2.  August  1870. 

2.  B  rief  d  es  Herrn  Oberlieutenaut  Jul.  Fayerfauf  der  rG  ermania"» 

an  Prof.  v.  Hochstetten 

3.  September  1870. 

Hochgeehrtester  Herr  Professor! 
Die  telegraphische  Nachricht  von  der  Rückkehr  der  Expedition  ist 
Ihnen  gewiss  schon  durch  die  Tagesblätter  zugegangen.  Mein  Brief 
führt  Sie  auf  den  3.  September  zurück,  den  Tag,  an  welchem  er  ge- 
schrieben wurde,  halbwegs  zwischen  den  Faröer  und  den  Shetlands 
Jnseln.  Wir  haben  eben  einen  Sturm  überstanden ,  noch  jetzt  ist  der 
Seegang  gewaltig,  das  Schreiben  in  dem  kleinen  Schifte  mit  einem  unaus- 
gesetzten Stabilita  tskampf  verbunden  *). 


*)  Wir  geben  hier  den  Bericht  der  »Weserzeituug«  über  die  lieisc 
der  »Germania. ••  Bremen,  14  September  Eine  Woche  war  seit  dem  Ein- 
treffen der  Unglücksbotschaft  von  dem  Schiffbruch  der  Hansa»  verflossen. 
Da  lief  eine  neue  Kunde  ein,  diesmal  eine  freudige.  Sie  kam  uns  von 
unserer  Kriegsflotte:  »Germania-,  der  Nordpoldampfer,  ist  glücklich  ange- 
kommen ;  an  Bord  alles  wohl !  Und  als  das  Entdeckungsschiff  mit  der  stolz 
in  den  Lüften  flatternden  jungen  deutschen  Flagge  in  den  Hafen  von 
Bremerhaven  legte,  begrüßt  mit  Hurrah!  von  der  am  Molenkopf  harrenden 
Menge  und  einem  Bataillon  deutscher  Landwehr,  welches  daselbst  zum  Appell 
versammelt  war,  bewillkommt  mit  kurzen,  kernigen  Worten  von  dem  ei  sten  Be- 
amten des  Ortes:  da  vernahmen  wir  weiter,  dass  ein  freundliches  Geschick  über 
der  Fahrt  der  »Germania.,  gewaltet;  dass  es  den  mutigen  Männern  gelungen 
war,  dem  berüchtigen  Eisgürtel,  in  welchen  die  »Hansa«  leider  festgeriet,  mit 
Dampfes  Hilfe  zu  durchbrechen  und  nach  der  Ostküste  vorzudringen;  dass  sie 
im  Winter  allen  aretischen  Gefahren  und  Bedrängnissen  tapfer  und  mit  voll- 
ständigem Erfolg  Trotz  geboten  und  dabei  unablässig  im  Dienste  der  Wissen- 
schaft gewirkt ;  dass  sie  im  vorigen  Herbste  sowie  im  Frühjahre  und  Sommer 
dieses  Jahres  umfassende  Forschungs-  und  Entdeckungsreisen  mit  Schlitten  und 
Schiff  unternommen,  dabei  vielseitige  Ergebnisse  für  die  gesammten  geographi- 
schen Wissenschaften  gewonnen  und  dass  es  endlich  auch  gelungen  war,  unter 
der  Führung  des  wackeren  Koldewty  sich  selbst  und  die  mühsam  errungenen 
Schätze  heim  in  den  sicheren  Hafen  zu  bringen. 

In  einem  Augenblicke,  wo  ein  Feind  unsere  Küsten  blokiert,  der  die  Vor- 
sicht für  den  besseren  Theil  des  Mutes  erkannt  zu  haben  scheint,  hat  die 
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Ich  fasse  meinen  Bericht  über  die  Expeditionsergebnissc  so  kurz 
wie  dies  die  Instructionen  gebieten : 

Mitte  Juli  definitiver  Verlust  der  „Hansa*  im  Packeise  bei  Nebel. 

5.  August  Landung  auf  der  Insel  Sabine  74V2  °,  Reise  nach  Norden 
bis  wenige  Meilen  nördlich  von  Shannon.  Rückkehr  nach  der  Sabine- 


tapfere That  der  '  Germania..,  die  erste  nationale  See- Entdeckungsreise  eine 
erhöhte  Bedeutung.  Gerade  jetzt  ist  diese  Leistung  deutscher  Seefahrer  in  Ver- 
bindung mit  deutschen  Gelehrten  doppelt  ehrenvoll. 

Fassen  wir  die  wissenschaftlichen  Ergebnisse  von  Koldewey's  Polar-Kx- 
pedition,  so  weit  sie  sich  jetzt  übersehen  lassen,  kurz  zusammen,  so  ist  einmal 
mit  der  Landung  der  Germania«  in  Grönland  die  neuerdings  augezweifelte 
Zugänglichkeit  der  Ostküste  in  jenen  Breiten  mit  Dampfschiffen  erwiesen.  Es 
ist  zweitens  von  den  Männern  der  "Germania-,  in  Verbindung  mit  der  Schollen- 
fahrt der  »Hansa..-männer,  die  Küste  auf  einer  Strecke  von  17°  (1000  Seemeilen) 
erforscht,  betreten  und  astronomisch  festgelegt,  respective  die  Lage  rectificiert 
durch  die  »Germania«  von  73°  bis  77°. 

Die  Ausführung  der  bisher  noch  fraglichen  Ueberwinterung  in  der  Polar- 
region  Ostgrönlands  ist  geschehen  und  mit  bestem  Erfolg.  Wichtige  Aufklärun- 
gen über  die  Frage  der  Annäherung  zum  Pol  zu  Wasser,  respective  zu  Schlit- 
ten, sind  gewonnen,  namentlich  die  Gewissheit,  dass  ein  fahrbares  Küstenwas- 
ser weiter  im  Norden  auf  der  angenommenen  Ausdehnung  nicht  existiert.  Ein 
erheblicher  Theil  des  Innern  Grönlands  ist  entdeckt ;  gewaltige  Gletscher,  Berge 
bis  14.000  Fuß  Höhe  sind  aufgefunden.  Bisher  unbekannte,  tief  ins  Innere 
führende  Fjorde  sind  befahren,  Wasserstraßen,  deren  westliche  Erstrekung 
zwar  noch  unbestimmt  bleibt,  aber  die  Möglichkeit  einer  Durchfahrt  quer  durch 
Grönland  zur  Baffinsbai  nicht  ausschließt.  Eine  große  Fülle  neuer  landschaft- 
licher Bilder  von  Eis  und  Land,  ein  Reichthum  des  bisher  unbekannten  Thier- 
und  Pflanzenlebens;  der  Nachweis  von  Arten,  welche  bisher  in  Grönland  nicht 
vermuthet,  so  z.  B.  das  Antreffen  des  polar-americanischen  Moschusochseo ; 
solche  Ergebnisse  sind  zahlreich  vorhanden. 

Kunde  von  dem  Bau  und  der  geognostischen  Beschaffenheit  der  nordost- 
grönländischen  Alpenwelt  ist  gewonnen,  wobei  besonders  auch  die  Kenntnis 
der  fossilen  Flora  und  Fanna  durch  die  aufgefundenen  und  mitgebrachten  Stein- 
abdrücke eine  erhebliche  Bereicherung  erfahren  bat.  Der  Anschluss  an  die 
classischen  magnetischen  Beobachtungen  von  Sabine  aus  dem  Jahre  1823  und 
damit  die  Darlegung  der  magnetischen  Veränderung  in  diese  Periode  ist  er- 
folgt. Eine  Anzahl  magnetischer  Constanten  nördlich  von  Sabine's  Beobach- 
tungsstation ist  ermittelt.  Ein  Versuch  zu  einer  Gradmeseung  von  Pendulum 
Island  über  das  Eis  ist  gelungen.  Tägliche  Flutbeobachtuugen  gaben  Aufschlüsse 
über  die  Fortpflanzung  der  Flutwelle  im  westlichen  Polarmeer.  Die  meteorolo- 
gischen Lücken  zwischen  den  Beobachtungen  der  Baffinsbai  und  weiter  nörd- 
lich einerseits  und  Spitzbergen  anderseits  sind  ausgefüllt.  Zu  physikalischen 
und  astromischen  Beobachtungen  Fixierung  von  Nordlichtern  und  andern  Him- 
melserschciniiDgen  auf  der  Ueberwinterungsstation  mit  Hilfe  der  trefflichen  In- 
strumente wurde  die  Winterzeit  in  ausgedehntester  Weise  benutzt.  Endlich  ist 
noch  der  paläontologisch  interessanten  Tiefseelothungen  zu  gedenken,  welche 
man   von  751/2°  n.  B.  bis  73°  längs  der  Küste  und  weiter  im  Eise  westlich  von 
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Insel.  Landesaufnahme,  Schlittenreise  nach  dem  grönländischen  Innern 
Ueherwinterung  auf  der  Sabine-Insel,  40°  C.  Kälteextrem,  meteorologische 
und  magnetische  Beobachtungen.  Bären  zudringlich  (Herr  Borgen  eines 
Tages  fortgeschleppt,  dem  Thiere  mit  Noth  entrissen  worden),  im  März 
große  Schlittenreise  nach  Norden  bis  etwas  über  77°  Breite. 

Dann  Schlittenreise  nach  der  Oedencaple-Bai,  bis  zum  Verlassen 
des  Hafens  unausgesetzt  Landesaufnahmen.  Ich  habe  eine  Basis  gemessen 
und  über  ein  ungeheures  Gebiet  an  2000  □  Meilen  ein  trig.  Netz  mittels 
des  Theodolits  gelegt,  eine  große  Zahl  Berghöhen,  größter  Berg  :  14.000', 
7000'  höchste  erstiegene  Spitze  barometrisch  und  trig.  gemessen,  zahl- 
reiche geologische  Sammlungen  gemacht,  Gletscher  untersucht,  wieder 
keine  Schneegrenze  gefunden,  viele  Zeichnungen  gemacht  etc.  Grön- 
land ist  keine  Schneewüste,  sondern  ein  großartiges  Alpenland. 

Die  geologischen  Sammlungen  habe  ich  mit  Fleiß  nach  meinen 
schwachen  Kräften  angelegt,  sie  dürften  an  20  Kisten  mittlerer  Größe 
umfassen.  Finden  Sie  dies  zu  wenig,  dann  bitte  ich  Sie  hochgeehrtester 
Herr  Professor  zu  erwägen,  dass  ich  fast  jeden  Stein  selbst  geschleppt 
habe.   Fossile  Pflanzen   sind  nicht  zahlreich,   doch  immerhin  ziemlich 


Jan  Mayen  vorgenommen ;  auch  ist  eine  Reihe  Tiefsee-Temperaturen  zwischen 
Island  und  den  Faröern  gemessen;  letztere  Ermittlungen  sind  für  die  horizon- 
tale und  verticale  Gliederung  des  Golfstromes  von  hoher  Wichtigkeit. 

Als  gestern  in  der  kleinen  Cajüte  der  -Germania«  Capitän  Koldewey 
seinen  ersten  Bericht  schloss,  da  wurde  allen  Anwesenden  klar,  dass  Großes 
für  deutsche  Wissenschaft  und  deutsches  Seewesen  geleistet  sei;  das  Hurrah, 
das  dort  ertönte,  war  gewiss  berechtigt.  Mittags  vereinten  sich  die  anwesenden 
Freunde  des  Unternehmens  zu  gemeinsamen  Male:  Herr  A.  G.  Mösle,  der 
Vorsitzende  des  bremischen  Comites,  brachte  der  "Germania»,  ihrem  Führer, 
ihreu  Gelehrten  und  Seeleutm  den  ersten  Toast;  während  seiner  Rede  traf 
plötzlich  Capitän  Hegemann  von  der  »Hansa«  mit  einigen  Begleiternein;  auch 
der  -Hansa«  galt  nun  der  Zuruf  der  Versammelten,  der  gesammten  Expedition, 
dem  Nationalwerk,  das  mit  so  viel  Ausdauer  und  Tüchtigkeit  durchgeführt  wor- 
den sei.  Von  verschiedenen  Seiten  trafen  ßegrüßungs-Telegramme  ein;  die  Er- 
lebnisse geben  der  Erzählung  unerschöpflichen  Stoff;  dem  Bremer  Comite,  dem 
Dr.  Petermann,  als  Leiter  des  Unternehmens,  der  deutschen  Flagge,  dem  Va- 
terlande galten  weitere  Triuksprüche  beim  Mittagsmale,  wie  abends  in  der 
Cajüte  des  Schiffes. 

Morgen  mittags  wird  hier  das  Comite  die  Gelehrten  und  Officiere  der 
Expedition  um  sich  versammeln  und  die  zunächst  nöthigen  Beschlüsse  fassen. 
Morgen  abends  gedenkt  man  eine  gesellige  Zusammenkunft  in  den  Räumen 
des  Künstlervereins  zu  veranstalten,  in  welcher  vom  Proviant  der  Expedition 
und  von  uem  selbstgeschossenen  Fleische  Proben  vorgelegt,  auch  einzelne 
Exemplare  der  mitgebrachten  Merkwürdigkeiten  gezeigt  werden  sollen.  Die 
Mitglieder  der  Expedition  hat  man  sämmtlich  dazu  eingeladen,  und  hiesige 
Freunde  des  Unternehmens  werden  Gelegenheit  finden,  sich  dabei  zu  betbeiligen. 
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vertreten,  sehr  reichhaltig  ist  die  Peterfaktensammlung,  wie  ich  glaube, 
der  Braunkohlenformation  angehörend. 

Ende  August  zweite  Reise  nach  Norden,  ohne  besseren  Erfolg  (mit 
dem  Schiffe),  Fahrt  nach  Süd  und  in  der  Breite  von  73  nach  West, 
also  Fjordwärts ;  Glanzpunkt  der  ganzen  Reise.  Ich  (im  Auftrage  Peter- 
manns) einen  großen  Gletscher  ausgesucht,  die  Längenaxe  begangen, 
einen  7000'  hohen  Gipfel  bestiegen  und  in  das  Innere  Grönlands 
15  Meilen  geblickt,  colossale  Felsbauten,  begletschevte  Gebirgsmassive, 
von  Wasserstraßen  durchschnitten  (also  Inseln  bildend) ,  in  deren  unbe- 
wegtem Spiegel  sich  ihre  Bilder  reflectieren. 

Wollte  ich  Einzelheiten  von  der  Expedition  berichten,  ich  wäre 
in  Verlegenheit,  womit  beginnen.  Ich  freue  mich  umsomehr,  Ihnen  binnen 
kurzer  Zeit  jeden  gewünschten  Detailbericht  abstatten  zu  können.  In 
3  Wochen  bin  ich  in  Wien. 

S.  Mittheilungen  des  Bremer  C o m i 1 6.  *) 

Bremen,  7.  September  1870. 

Mitten  in  die  Nachrichten  von  Schlachten  und  Siegen  fällt  die 
neueste  Kunde  von  unseren  Nordpol-Fahrern,  die  erste  seit  Jahresfrist; 
es  ist  eine  erschütternde  Kunde  von  zahllosen  Gefahren,  aber  auch  von 
endloser  Ausdauer ;  von  zahllosen  Schrecknissen,  aber  auch  von  endlosem 
Mut.  Die  Nachricht  betrifft  das  zweite  Schiff  der  Expedition,  den  Schooner 
„Hansa",  Capitän  Hegemann,  welcher  nacli  dem  am  10.  Mai  v.  J.  von 
Dr.  Petermann,  W.  v.  Freeden ,  Capitän  Koldewey,  den  Gelehrten  der 
Expedition  und  dem  Bremer  Comite  festgesetzten  Plane  bestimmt  war, 
dem  Dampfer  „Germania"  als  Begleit-  und  Kohlen-Transportschiff  zu  dienen. 

Die  letzte  Nachricht  von  der  „Hansa"  war  durch  den  Dampfer 
„Bienenkorb"  gebracht,  der  das  Schiff  am  21.  Juli  1869  gesehen  hatte. 

Das  Comite  für  die  zweite  deutsche  Nordpol-Expedition  versammelte 
sich  gestern  in  Gegenwart  von  Herrn  Dr.  A.  Petermann,  um  die  heim- 
gekehrten Officiere  und  Gelehrten  der  „Hansa"  zu  empfangen.  Die  Be- 
satzung des  Schiffes  hat  nach  einer  Abwesenheit  von  443  Tagen  ihren 
Abgangsort  wieder  erreicht ;  nur  eines  ihrer  Mitglieder,  Herr  Dr.  Buch- 
holz, hatte  in  Hamburg  zurückbleiben  müssen,  da  sein  Gemütszustand 
unter  den  Erschütterungen  der  Fahrt  zu  sehr  gelitten  hatte. 

Es  ist  bereits  gemeldet,  dass  das  Begleitschiff  der  Nordpol-Expe- 
dition im  Eise  zertrümmert  wurde.  Nachdem  die  Heimgekehrten  auf 
das  wärmste  begrüßt  waren,  nahm  das  Comite  zunächst  die  näheren 
Mittheilungen  über  den  Untergang  der  „Hansa"  entgegen.  Als  die 
„Hansa"  am  20.  Juli  1869  das  Hauptschiff  der  Expedition  zum  letzten 

*)  Den  ausführlichen  Bericht  des  Bremer  Comite's  über  die  Fahrt  der 
»Germania.,  tragen  wir  im  nächsten  Hefte  nach.  A.  d.  R. 
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Male  gesprochen  hatte,  steuerte  sie  in  Gemäßheit  der  Petermann'schen 
Instruction  nach  Norden;  aber  obwol  am  29.  Juli  ein  der  „Germania", 
Capitän  Koldewey,  nicht  unähnliches  Schiff  sichtbar  ward,  wurde  die- 
selbe von  der  „Hansa"  nicht  wieder  gesprochen.  Der  erste  Versuch,  iiTs 
Eis  zu  dringen,  scheiterte.  Am  10.  August  begann  der  zweite  Versuch 
auf  74°  46  N.  und  10°  28  W.  Am  24.  August  war  man  der  Küste 
bis  auf  ungefähr  24  Seemeilen  nahe  gekommen.  Mit  dem  Boote  drang 
die  Mannschaft  noch  etwa  acht  Seemeilen  weiter  vor.  Obgleich  jetzt 
nur  16  Seemeilen  östlich  von  der  Besbrow-Insel,  konnte  man  doch  von 
einem  hohen  Eisblock  keine  Spur  eines  Küstenwassers  entdecken,  in 
welchem  eine  Fahrt  unter  dem  Lande  auszuführen  gewesen  wäre.  Nun 
einmal  so  nahe  der  Küste,  hoffte  Capitän  Hegemann  auf  einen  Sturm, 
der  das  Eis  auseinander  treiben  möchte;  anverrichteter  Sache  wollte 
niemand  den  Rückweg  antreten.  Ein  starker  Nordwestwind  erhob  sich 
in  den  folgenden  Tagen,  aber  er  brachte  das  Schiff  weit  nach  Südosten 
und  machte  jene  Hoffnung  zu  Schanden. 

Das  Schiffsjournal,  von  dem  ein  Auszug  heute  in  der  Verklarung 
beschworen  ist,  sagt  über  die  nächsten  Tage  das  Folgende : 

„Am  7.  September  sahen  wir  im  Westen  viel  freies  Wasser  mit 
hohem  Wellenschlag,  welches  sich  dem  Anscheine  nach  bis  zur  Küste 
erstreckte;  getrennt  waren  wir  von  diesem  nur  durch  ein  großes  Feld, 
welches  jedoch  im  Norden  und  Süden  von  anderen,  nicht  minder  großen 
Eisfeldern  begrenzt  war.  Wir  hegten  daher  die  Hoffnung,  durch  einen 
Canal  das  freie  Wasser  zu  gewinnen  und  die  Küste  noch  zu  erreichen. 
Unter  solchen  Umständen  konnten  wir  die  Rückfahrt  noch  nicht  an- 
treten, warteten  vielmehr  auf  eine  günstige  Gelegenheit  vorzudringen. 

Am  9.  September  morgens  wehte  ein  voller  Sturm  aus  Nordwesten, 
welcher  das  Eis  in  starke  Bewegung  brachte  und  vollständig  dicht  zu- 
sammenpresste.  Gegen  Mittag  ließ  derselbe  etwas  nach ;  doch  konnten 
wir  weder  nach  Osten,  noch  nach  Westen  steuern.  Das  Eis  blieb  in 
starker  Trift,  so  dass  wir  öfter  Gefahr  liefen,  starke  Pressungen  davon 
zu  erleiden.  Wasser  war  nur  selten  zu  sehen  und  dann  so  wenig,  dass 
das  Schiff  nicht  hätte  darin  liegen  können.  Im  Eise  gieng  kaum  eine 
Aenderung  vor  sich;  jedoch  wurde  das  Frostwetter  strenge  und  an- 
haltender, so  dass  am  14.  September  schon  mehrere  Zoll  dickes  Eis 
um  unser  Schiff  gefroren  war  und  wir  mehr  und  mehr  befürchten 
mussten,  aus  diesem  nicht  mehr  hinaus  zu  können;  auch  lag  das  Eis 
so  dicht  gepackt  um  uns,  dass  an  eine  Möglichkeit,  zwischen  den 
Schollen  hindurch  zu  kommen,  nicht  zu  denken  war. 

Den  19.  September  waren  wir  vollständig  eingefroren  (73°  6*  N., 
19°  18'  W.) ;  es  hatte  sich  eine  dicke  Eisdecke  um  unser  Schiff  ge- 
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bildet.  In  dieser  Lage  verbrachten  wir  mehrere  Wochen.  Den  19.  October 
Morgens  fieng  das  Eis  bei  dichtem  Schneegestöber  und  hartem  Nord- 
nordwestwinde, welcher  bald  zum  Sturm  ausartete,  in  unserer  unmittel- 
baren Nähe  stark  an  zu  schieben,  riss  einen  Theil  des  uns  festhaltenden 
und  schützenden  Eises  auf  und  setzte  uns  in  große  Gefahr. 

Zuweilen  traten  in  dem  Lärmen  und  Tosen  des  zusammenpressen 
den  Eises  Pausen  ein;  wir  konnten  dann  nur  sehen,  wie  sich  das  Eis 
durch  einander  wirbelte  und  große  abgebrochene  Stücke  unseres  Feldes 

r 

fortgetrieben  wurden.  Kurz  nach  12  Uhr  mittags,  den  19.  October, 
hatten  die  herannahenden,  schon  hoch  aufgeschobenen  Eismassen  das 
junge  Eis  etwa  4  Fuß  dick  an  der  Steuerbordseite  des  Schiffes  aufge- 
brochen und  drängten  hart  an  das  Außenbord  an.  Das  Schiff  hob  sich 
vorn  etwas  und  würde  sich  noch  mehr  gehoben  haben,  wenn  nicht  die 
hohen  Eisblöcke  es  daran  gehindert  hätten;  es  musste  daher  die  volle 
Kraft  der  Pressungen  aushalten.  Kurz  vor  1  Uhr  nachmittags  sprangen 
die  Decksnätbe  mittschiffs  ;  doch  schien  das  Schiff  noch  dicht  zu  sein. 
Eine  kurze  Pause  folgte  dieser  starken  Pressung,  die  dann  auf's  neue 
und  uin  so  stärker  begann.  Die  „Hansa*  hob  sich  anfangs  laugsam. 
stieg  dann  aber  schneller  in  die  Höhe,  bis  sie  etwa  14  Fuß  aus  ihrer 
alten  Lage  hoch  auf  das  Eis  geschroben  war.  Dann  trat  abermals  eine 
Pause  im  Schieben  des  Eises  ein  und  das  aufgeschrobene  Eis  trat 
zurück,  so  dass  nach  Verlauf  einer  Stunde  das  Schiff,  übcrliegend  nach 
Steuerbord ,  vom  Elise  hinunter  in  das  nunmehr  freie  Wasser  gleiten 
konnte;  es  blieb  aber  auf  einer  Eiszunge  unter  Wasser  in  schiefer 
Lage  liegen. 

Die  Pumpen  wurden  gepeilt,  im  Schiffe  befanden  sich  11  Zoll 
Wasser,  gleich  darauf  12  Zoll.  Die  Pumpen  wurden  zugesetzt  und  von 
4  Uhr  nachmittags  bis  abends  7  Uhr  gearbeitet,  als  sie  zum  zweiten 
Male  lenz  schlugen.  Diese  Zeit  benützten  wir,  um  etwas  Nahrung  zu 
uns  zu  nehmen.  Es  mochten  10  Minuten  verflossen  sein,  als  abermals 
die  Pumpen  gepeilt  und  zugesetzt  wurden.  Es  befanden  sich  2  Fuß 
4  Zoll  Wasser  im  Schiff.  —  Sturm  und  Schneegestöber  ließen  gegen 
<)  Uhr  abends  nach,  der  Himmel  wurde  klar  und  es  stellte  sich  eine 
Kälte  von  —  20  Gr.  R.  ein.  Das  Wasser  aus  den  Pumpen  sammelte 
zwischen  dem  Proviant  sich  an,  welchen  wir  am  vorigen  Tage  bei  der 
Ausräumung  des  Winterquartiers  auf  das  Hinterdeck  gestellt  hatten;  es 
lief  theilweise  durch  die  Kajütskappe  in  den  unteren  Raum  zurück, 
während  das  andere  bei  dieser  niederen  Temperatur  auf  dem  Verdeck 
fror,  die  Speigossen  verstopfte,  so  dass  wir  genöthigt  waren,  die  Schan- 
zuugen  einzuschlagen.  Auch  dieses  half  wenig,  da  das  Eis  auf  dem  Ver- 
deck immer  dicker  wurde. 
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Den  20.  October  um  GUhr  vormittags,  nachdem  wir  die  ganze  Nacht 
unaufhaltsam  gepumpt  hatten,  die  Pumpen  aber  durch  das  anfrierende 
Eis  immer  dichter  wurden  und  das  Leck  nicht  ermittelt  werden  konnte, 
gaben  wir  das  Schiff  auf.  Es  drang  das  Wasser  bereits  von  unten  durch 
die  Kajütsluke  in  die  Kajüte  hinein.  Vorn  war  der  Kabelraum  von 
Wasser  angefüllt.  Das  Schiff  hatte  allem  Anschein  nach  den  Kiel  ge- 
brochen und  war  in  allen  Näthen  leck  geworden. 

Was  uns  auf  dem  Eise  zu  unserem  Lebensunterhalt  von  Nutzen 
sein  konnte,  wurde  gerettet;  wir  konnten  jedoch  nicht  allen  Proviant 
retten,  geschweige  denn  andere  Gegenstände,  wie  Kisten  mit  Samm- 
lungen etc.  Am  22.  October  kappten  wir  die  Masten,  bargen  einen 
großen  Theil  des  Tauwerkes  und  suchten  mittels  Leinen  und  Eisankern 
das  Schiff  zu  halten. 

Abends  vorher  hatten  wir  Anker  und  Taue  gekappt  ,  um  das  Ab- 
brechen des  Eises,  auf  welchem  unsere  geretteten  Güter  lagen,  zu  ver- 
hindern; da  unsere  Befestigungen  am  Eisfelde  angebracht  waren,  liefen 
wir  Gefahr,  dass  die  Wucht  des  Schiffes  das  Eis  abbrechen  werde.  Am 
23.  October,  2  Uhr  morgens,  ist  das  Schiff  gesunken.  Das  große  Boot, 
welches  frei  auf  Deck  stand,  blieb  beim  Sinken  der  „Hansa"  auf  der 
Oberfläche  des  Wassers  liegen;  die  beiden  anderen  Boote  hatten  wir 
schon  früher  auf's  Eis  gebracht. 

Der  ungefähre  Ort  des  Unterganges  der  „Hansa"  ist  70°  50'  N. 
und  21°  W. 

Die  Liverpool-Küste  war  kaum  eine  deutsche  Meile  entfernt;  man 
sah  deutlich  ihre  Klippen  und  Berge ,  die  den  Kalkalpen  bei  München 
auffallend  gleichen;  man  erkannte  die  Halloway  Bai  und  die  Glasgow 
Insel ;  aber  nirgends  war  ein  WTeg  durch  das  Eislabyrinth  zu  entdecken. 

So  hat  höhere  Gewalt  der  Fahrt  der  „Hansa"  ein  vorzeitiges  Ziel 
gesetzt;  mit  entschlossenem,  unverdrossenem  Sinn  war  gehandelt,  wie 
es  dem  Plane  des  großen  Unternehmens  entsprach;  der  Rendezvous- 
Platz  an  der  Ostküste  Grönlands  war  aber  nicht  erreicht. 

Allseitig,  besonders  auch  von  Herrn  Dr.  Petermann,  ward  gestern 
anerkannt,  dass  das  Geschehene,  so  weit  es  in  Menschenmacht  gelegen, 
vollständig  der  Instruction  vom  7.  Juni  v.  J.  entspreche. 

Der  Untergang  des  Schiffes  beschließt  den  ersten  Act  unserer 
arctisclien  Fahrt  (15.  Juni  bis  19.  October  1869,  127  Tage).  Am 
20.  October  1809  standen  die  14  Mann,  welche  die  Besatzung  der 
„Hansa"  gebildet  hatten,  neben  den  wenigen  geretteten  Sachen  in  weiter 
Eiswtiste  hilflos  da.  Aber  sie  verzagten  nicht ;  sie  rechneten  darauf, 
dass  das  Eis  gegen  Süden  treiben,  sie  nach  etwa  drei  Vierteljahren 
in   Regionen  bringen  werde,  wo  Rettung  möglich  sei.   Am  13.  Juni 
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1870  waren  die  Männer  in  der  That  gerettet,  237  Tage  nach  ihrem 
Schiffbruche.  Diese  Eisfahrt  an  der  Ostküste  Grönlands  ist  ein  Ereignis, 
von  dem  noch  späte  Zeiten  reden  werden.  Die  an  Schrecknissen  und 
Gefahren  reiche  Zeit  wirklich  beschreiben  zu  können,  bedarf  es  einer 
genauen  Verarbeitung  der  verschiedenen  Tagebücher,  die  gestern  dem 
Comite  übergeben  wurden.  Ausführlich  wurde  indess  in  der  Sitzung 
über  diese  Fahrt  berichtet;  verschiedene  Zeichnungen  und  Skizzen  ver- 
anschaulichten die  Situationen. 

Am  20.  October  legten  die  Schiffbrüchigen  ihre  durch  die  Bergungs- 
arbeiten ermüdeten  Glieder  in  einem  aus  Steinkohlen  gebauten  Hause 
zur  Ruhe,  das  auf  einem  gewaltigen  Eisfelde  von  7  Seemeilen  Umfang 
bereits  Ende  September  errichtet  war,  um  Bootsproviant,  bergen  zu 
können.  Dieser  Bau,  in  dem  sie  87  Nächte  beim  Schein  ihrer  Petro- 
leumlampe zubringen  sollten,  war  verhältnismäßig  nicht  klein;  er  war 
20'  lang,  14'  breit  und  hatte  eine  Höhe  von  4}j2 '  an  den  Wänden  und 
von  6'  in  der  Mitte  des  aus  Spieren  und  Planken  gemachten  Daches. 
Proviant  und  Kleidung  war  in  hinreichender  Menge  gerettet ;  der  Koch- 
ofen war  geborgen;  Brennmaterial  lieferten  die  gekappten  Masten  und 
sonstigen  Schiffstheile ,  die  zu  retten  gewesen  waren ;  verloren  giengen 
aber  fast  alle  wissenschaftlichen  Instrumente,  die  angelegten  Samm- 
lungen von  Thieren,  Zeichnungen,  Photographien  etc.  etc.  Was  sollten 
auch  diese  für  die  Fristung  des  Lebens  entbehrlichen  Dinge  in  dem 
engen  Hause,  das  zum  Stehen  und  Gehen  nur  einen  Gang  von  21// 
Breite  bot,  was  sollten  sie  später  in  den  Booten,  wo  es  auf  jeden  Quadrat- 
zoll Platz,  auf  jedes  Pfund  Gewicht  ankam? 

Das  Leben  in  dem  Hause  glich,  was  Regelmäßigkeit,  Wachtdienst, 
Vertheilung  der  Arbeiten  anbelangte,  ganz  dem  auf  dem  Schiffe;  die 
Lagerstellen  waren  wie  die  Kojen  mit  einfachen  Schlafsäcken  ausge- 
stattet, neben  dem  Hause  wehte  von  hoher  Stange  die  schwarz-weiß- 
rothe  Flagge,  welche  als  treues  Symbol  der  Heimat  alle  Wechselfälle 
überstehen  sollte  und  gestern  dem  Comite"  wieder  überreicht  wurde.  Die 
Kälte  betrug  im  Durchschnitt  nur  —  22°  R. ;  allein  einige  Male  fiel 
die  Temperatur  auf  —  25°  R. ;  die  höchste,  bloß  während  kurzer 
Dauer  bemerkte  Kälte  war  —  26°  R. ;  die  schweren  Pelze  wurden  nur 
als  Decken  für  die  Pritschen  benützt.  Die  Küste  war  bei  klarem  Wetter 
fast  immer  deutlich  zu  erkennen. 

Eisbären  und  weiße  Füchse  besuchten  die  Einsiedler  dann  und 
wann ;  wer  weiß,  woher  sie  verschlagen  waren  und  welche  Irrfahrten 
jene  schwimmend,  diese  von  Scholle  zu  Scholle  springend,  vollführt 
hatten;  sie  mochten  vom  Lande  kommen,  allein  Menschen  wären 
verloren  gewesen,   wenn  sie  das  Land  hätten  erreichen  wollen.  Unter 
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ungeheuren  Anstrengungen  and  Gefahren  wäre  es  vielleicht  möglich  ge- 
wesen, aber  nur  unter  Zurücklassung  der  Lebensmittel  und  der  Boote 
der  Rettung!  Die  Trift  nach  Süden  gieng  unausgesetzt  vor  sich.  Ende 
December  befand  man  sich  auf  dem  08.  Grad.  Fast  3  Grade  südlicher, 
als  der  Schiffbruch  stattgefunden  hatte,  ward  das  Weihnachtsfest  ge- 
feiert, lieber  dasselbe  lesen  wir  in  einem  der  Tagebücher  wörtlich : 
„Am  Weihnachtstage  hatten  wir  Regen.  Während  wir  nachmittags 
spazieren  giengen,  richteten  die  Steuerleute  den  Christbaum  auf,  indem 
sie  in  einen  Stab  Besenreiser  wie  Tannenäste  einfügten.  Für  die  Lichter 
hatte  ich  einen  Wachsstock  gespart.  Papierketten  und  selbstgebackene 
Lebkuchen  zierten  den  Baum;  die  Leute  hatten  dem  Capitän  einen 
Knappsack  und  eine  Revolvertasche  gemacht ;  wir  öffneten  die  Blech- 
kiste von  Professor  Hochstetter  und  die  andere  von  der  geologischen 
Reichsanstalt,  deren  Inhalt  uns  viel  Spass  machte.  Dann  tranken  wir 
ein  Gläschen  Portwein,  fielen  üher  die  alten  Zeitungen  her,  welche  sich 
in  der  Kiste  fanden,  und  verlosten  die  Geschenke  von  Hochstetter.  In 
stiller  Weihe  gieng  das  Fest  vorüber;  welche  Gedanken  an  der  Seele 
vorbeizogen  —  sie  waren  wol  bei  allen  gleich  —  schreibe  ich  nicht 
nieder.  Wenn  diese  Weihnachten  die  letzten  sind,  die  wir  erleben,  so 
waren  sie  immer  noch  schön  genug.  Ist  uns  aber  eine  glückliche  Rück- 
kehr beschieden,  so  werden  die  nächsten  Weihnachten  noch  ein  größeres 
Fest  sein;  das  walte  Gott!" 

Das  neue  Jahr  begrüßte  die  Eisfahrer  sehr  unfreundlich;  der 
Jänner  1870  brachte  ihnen  die  schwersten  Gefahren.  Am  2.  Jänner 
waren  sie  auf  67°  47'  n.  B.  und  34°  1  w.  L.  dicht  unter  der  Küste 
in  einer  Bai,  die  sie  die  „Schreckensbucht"  nannten.  Von  jenem  Tage 
erzählt  uns  eines  der  Tagebücher:  „Ein  plötzliches  starkes  Dröhnen 
unserer  Scholle  jagte  uns  alle  von  unseren  Lagern  empor;  wir  hatten 
keine  Ahnung,  was  dieses  Getöse  bedeuten  könne;  draußen  wütete  das 
Wetter  unaufhaltsam  —  wäre  es  hell  und  klar  gewesen,  so  würden  wir 
in  noch  größerer  Unruhe  gelebt  haben.  Obgleich  unser  Eingang  völlig 
verschneit,  ja  das  ganze  Haus  mehr  als  einen  Fuß  tief  im  Eise  be- 
graben war,  liefen  alle  hinaus;  aber  natürlich  konnte  man  keine 
10  Schritt  weit  sehen  und  kein  anderes  Lärmen  vernehmen,  als  das 
Wüten  des  Sturmes.  Wir  legten  uns  nun  im  Gange  platt  nieder,  das 
Ohr  gegen  den  Boden,  und  vernahmen  ein  Geräusch  wie  das  Singen  des 
Eises,  wenn  es  stark  gepresst  wird,  und  wie  das  Reiben  des  Eises,  wenn 
es  über  Klippen  hinweggeht.  Es  war  kein  Zweifel :  wir  befanden  uns  in 
sehr  gefahrvoller  Lage.  Angekleidet  legten  wir  uns  um  2  Uhr  nachts 
auf  unsere  Schlafsäcke  und  erwarteten  sehnsüchtig  das  Tageslicht  Das 
Wetter  ward  schlimmer  und  schlimmer.   Etwa  um  10  Uhr  morgens 
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giengen  einige  von  uns,  als  der  Wind  etwas  abböhete  und  der  Schnee 
nicht  so  stark  gepeitscht  wurde,  durch  tiefsten  Schnee  nach  dem  Platze, 
neben  dem  die  „Hansa"  gelegen  hatte.  Etwa  200  Schritt  vom  Hause 
entfernt,  sahen  wir  zu  unserem  größten  Entsetzen  die  aufgetürmte 
Grenze  unseres  Feldes  dicht  vor  uns.  So  weit  wir  sehen  konnten,  war 
unser  Feld  zertrümmert.  Dunkle  Gegenstände ,  welche  hin  und  wieder 
in  dem  dichten  Schneegestöber  sich  erkennen  ließen ,  waren  die  Eis- 
trümmer unserer  Scholle.  Sie  ist  in  zahlreiche  Stücke  zerbrochen,  von 
welchen  das,  auf  dem  wir  wohnen,  freilich  noch  das  größte  ist,  aber 
auch  bei  dem  nächsten  Schieben  zertrümmern  kann.  Wir  machten  unsere 
Brottaschen  fertig,  um  bei  der  schnellsten  Flucht  wenigstens  noch  auf 
kurze  Zeit  das  Leben  fristen  zu  können;  aber  in  diesem  Unwetter 
sinkt  man  bei  jedem  Schritt  bis  über  die  Hüften  in  den  Schnee  und 
eilt  vielleicht  gerade  in  die  größte  Gefahr  hinein.4' 

Nach  diesem  Tage  wiederholten  sich  mehrfach  ähnliche  Scenen; 
die  schlimmste  Nacht  war  die  vom  11.  auf  den  12.  Jänner,  als  die 
Boote  in  Gefahr  waren,  weggebrochen  zu  werden.  Die  Mannschaft  theilte 
sich  in  zwei  Partien  und  nahm  von  einander  Abschied;  jede  Partie 
stand  fertig  zum  Aufbruch  neben  einem  der  Boote  -  das  Großboot 
war  ganz  aufgegeben;  —  bei  dem  furchtbaren  Wetter  zog  sich  eine 
Eiskruste  über  das  Gesicht,  die  mit  dem  Messer  entfernt  werden 
musste,  wenn  man  etwas  genießen  wollte;  der  Schnee  gieng  durch  alle 
Kleider  hindurch.  Mehreren  erfroren  einzelne  Gliedmaßen  und  einige 
der  Tagebücher  konnten  für  längere  Zeit  nicht  weiter  geführt  werden, 
da  die  Hände  erfroren  waren.  „Nur  durch  ein  Wunder  der  Vorsehung 
sind  wir  gerettet",  heißt  es  im  Journale  des  Capitäns. 

Am  14.  Jänner  war  das  Eisfeld  bereits  so  weit  abgebrochen,  dass 
das  Haus  verlassen  werden  rausste,  fünf  Tage  hatte  man  während  der 
Nacht  in  den  Booten  zu  campieren,  die  mit  Verdecken  versehen  waren. 
Am  19.  Jänner  wurde  ein  neues  Haus  fertig,  das  aus  den  Trümmern 
des  alten  und  Schnee  als  Mörtel  erbaut  war.  Aber  es  war  nur  14  Fuß 
lang  und  8  Fuß  breit,  nur  sechs  Personen  konnten  in  ihm  schlafen,  die 
übrigen  inussten  in  einem  kleinen  Kochhause  und  in  den  Booten  ihre 
Nachtruhe  halten.  So  verbrachten  unsere  Freunde  108  Tage  bis  zum 
7.  Mai.  Das  große  Eisfeld  war  nur  noch  ein  Stück  Treibeis;  als  es 
verlassen  wurde,  betrug  sein  Umfang  kaum  200  Schritt.  Die  Kleinheit 
war  in  der  Region  der  schwimmenden  Eisberge  ein  unverkennbarer 
Vortheil;  die  Scholle  wand  sich  oftmals  zwischen  die  Kolosse  hindurch, 
als  werde  sie  von  unsichtbarer  Hand  gesteuert ;  sie  war  bisweilen  rings 
von  gewaltigen  Eisbergen  umgeben,  wie  die  Sohle  eines  tiefen  Gebirgs- 
kessels; dann  öffnete  sich  wieder  die  Trift.  Manches  ergreifende  Schau- 
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spiel  bot  sich  den  Blicken,  so  z.  B.  am  19.  März.  In  einem  der  Tage- 
bücher lesen  wir:  „Soeben  hatten  wir  einen  imposanten  Anblick,  das 
großartigste  Schauspiel  unserer  ganzen  Reise.  Wie  schon  erwähnt,  sahen 
wir  in  den  letzten  Tagen  große  Massen  in  der  Linie  unserer  Trift  lie- 
gender Eisberge. 

Wir  waren  gegen  Mittag  auf  einen  dieser  Kolosse  losgetrieben  und 
befanden  uns  in  seiner  unmittelbaren  Nähe.  Er  stauchte  den  Gang  des 
Eises  auf,  somit  auch  unsere  Scholle.  Das  Eis  drängte  hart  gegen  ihn 
an  und  bäumte  sich  empor.  Der  Eisberg  hatte  über  Wasser  eine  Höhe 
von  circa  100  Fuß,  eine  Länge  von  circa  3000 ,  eine  Breite  von  circa 
800  Fuß.  seine  Wände  erhoben  sich  steil  und  senkrecht  aus  dem  Wasser, 
jedoch  waren  auch  Stellen  vorhanden,  wo  das  Besteigen  möglich  ge- 
wesen wäre.  Wir  verlangten  nicht  darnach,  denn  ohne  Unterlass  polterte 
und  rumorte  es  in  der  Eismassc.  Wenn  ein  Borst  sprang,  war  es  ein 
Geräusch  wie  die  Gewehrsalve  eines  ganzen  Bataillons;  dann  grollte  und 
inurrtc  es  geheimnisvoll  in  seinem  Innern,  als  ob  Geister  darin  ihr 
Wesen  trieben.  Das  Aeußere  war  zerborsten  und  zerklüftet  und  schwarze 
Höhlen  offneteu  ihren  Schlund.  Um  5  Uhr  setzte  die  gewaltige  Masse 
sich  wieder  in  Bewegung,  von  der  Sonne  prachtvoll  beleuchtet." 

Am  7.  Mai  verließen  die  unverdrossenen  Männer  das  Eisstück, 
das  sie  200  Tage  getragen  hatte.  Es  war  auf  dem  61°  12'  N.  und 
circa  42°  W.  Die  Südspitze  Grönlands  mit  ihrer  schweren,  der  Eis- 
scholle Gefahr  bringenden  Dünnung,  das  Cap  Farewell  mit  seinen  Stür- 
men konnte  nicht  mehr  fern  sein;  der  Proviant  war  sehr  zusammen- 
geschmolzen; nach  der  Küste  zu  zeigte  sich  offenes  Wasser.  Die  drei 
Boote,  die  stete  segelfertig  waren,  lagen  mit  ihrem  Zubehör  nach  Ver- 
lauf von  vier  Stunden  in  schiffbarem  Wasser ;  die  Mannschaft  vertheilte 
sich  in  die  Boote;  Capitän  Hegemann  führte  die  „Hoffnung",  Steuer- 
mann Hildebrandt  den  „Bismarck",  Steuermann  Bade  den  „König  Wil- 
helm "  ;  so  waren  die  Boote  getauft.  Ein  dreifaches  Hurrah  und  fort 
gieng  es  unter  Segel;  aber  nur  zwei  Tage  sollte  die  Fahrt  dauern. 

Bis  auf  circa  3  Seemeilen  hatte  man  sich  der  Küste  genähert,  da 
verhinderten  undurchdringliche  Eisbarrieren  jedes  Vordringen.  Man 
musste  sich  entschließen,  die  Boote  über  das  Eis  zu  ziehen  und  aufs 
neue  auf  dem  Eise  zu  campieren.  Jene  Arbeit  dauerte  vom  10.  Mai 
bis  4.  Juni  und  diese  25  Tage  verlangten  bei  halben  Rationen  uner- 
hörte Anstrengungen  von  der  Mannschaft;  kaum  500  Schritte  waren 
die  Boote  in  einem  Tage  aus  der  Stelle  zu  bringen ;  auf  Spirituslampen 
musste  die  Nahrung  erwärmt  werden;  jiie  Schneeblindheit  brach  aus, 
so  dass  die  Blendgläser  von  den  astronomischen  Instrumenten  die  ver- 
loren gegangenen  Schneebrillen  ersetzen  mussten.  Am  4.  Juni  war  das 


568 


Land  erreicht,  die  öde  Felseninsel  Idluitlik  auf  61°  N.  Auf  dem  Eise 
ward  gerastet  und  Ptingsten  gefeiert.  Vom  6.  bis  13.  Juni  fuhren  die 
drei  Boote  der  „Hansa"  an  der  Küste  herunter  längs  der  steil  ab- 
fallenden Klippen,  die  kaum  die  ersten  Anfänge  einer  Vegetation  zeigten. 
Trotz  mancher  Hindernisse  und  heftiger  Stürme  gelang  die  Fahrt;  am 
13.  Juni  öffnete  sich  eine  breite  Bucht,  es  zeigte  sicli  Grün;  rothe 
Häuser  wurde  sichtbar ;  Menschen  standen  auf  den  Klippen  und  schauten 
erstaunt  der  räthselhaften  Fahrt  der  Boote  zu;  ein  Kajak  eilte,  sich 
ängstlich  an  der  Küste  haltend,  vorüber.  „Das  ist  ja  unsere  deutsche 
Flagge"  tönt  es  vom  Lande  her  über  das  Wasser.  Die  Rettung  war 
da;  die  ersten  Menschen,  denen  die  Geretteten  die  Hand  drückten, 
waren  deutsche  Landsleute.  Die  Missionäre  von  Friedrichsthal  Starik 
und  Gerike  nahmen  sich  der  Schiffbrüchigen  in  freundlichster  Weise  an, 
speisten  die  Ausgehungerten  und  pflegten  die  Ermatteten  bis  zum  16.  Juni. 
Unter  den  Eskimos  verbreitete  sich  rasch  die  Kunde  von  der  uner- 
hörten Eisfahrt ;  sie  eilten  herbei,  die  Fremden  zu  begrüßen  und  traten 
mit  denselben  in  Verkehr. 

So  ward  der  Jahrestag  der  Nordpol-Expedition  gefeiert.  An  diesem 
Tage  (15.  Juni)  wussten  die  Geretteten  bereits,  dass  sie  die  Heimkehr 
bald  beginnen  könnten;  die  königlich  dänische  Handelsbrigg  „Constance'' 
Capitän  Bang,  hatte  in  kurzer  Zeit  eine  ihrer  gewöhnlichen  Fahrten 
zwischen  Grönland  und  Kopenhagen  anzutreten ;  man  musste  desshalb 
nach  Julianshaab  zu  kommen  suchen,  dein  Abgangsorte  jenes  Paket- 
boots. So  begann  dann  der  Schlussact  des  Unternehmens,  die  Heimkehr. 
Die  Boote  von  der  „Hansa"  brachten  ihre  Insassen  am  16.  Juni  nach 
Xennortalik,  wo  der  dänische  Beamte  Rösing,  am  17.  nach  Lichtenau, 
wo  der  Missionär  Spindler  sehr  entgegenkommend  war.  Von  Lichtenau 
ward  ein  Bote  an  den  Coloniesteuererheber  Kursch  in  Julianeshaab  ent- 
sendet, um  die  Erlaubnis  zur  Fahrt  mit  der  „Constance"  zu  erbitten. 
Fast  sollte  hier  noch  ein  Misgeschick  eintreten,  indem  das  Schiff  aus- 
gelaufen war ;  die  Dichtigkeit  des  Eises  zwang  indess  zur  Ruckkehr  und 
Capitän  Bang,  ein  Schleswiger  von  Geburt,  lud  freundlichst  zur  Mit- 
fahrt ein.  „Am  22.  Juni  verließen  wir  die  Boote  von  der  „Hansa",  die 
uns  so  treu  gedient  hatten;  am  1.  September  landeten  wir  in  Kopenhagen : 
staunend  hatten  wir  von  dem  dänischen  Lootsen  die  Kunde  von  dem 
großen  Kriege,  jubelnd  die  von  den  herrlichen  Siegen  vernommen." 

So  etwa  in  kurzen  Zügen  der  Bericht  von  Capitän  Hegemann  und 
Genossen. 

An  Bord  der  Hansa  befanden  sich : 

Capitän:  Paul  Friedrich  August  Hegeraann,  geboren  zu  Hooksiel, 
wohnhaft  in  Oldenburg. 
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Dr.  Phil.  Gustav  Laube,  Docent  an  der  Universität  und  polytech- 
nischen Schule  zu  Wien,  aus  Teplitz. 

Dr.  Med.  Reinhold  Wilh.  Buchholz,  Docent  an  der  Universität  zu 
Greifswalde. 

I.  Officier:  Richard  Hildebrand,  aus  Magdeburg;  2.  Officier: 
Wilhelm  Bade,  geboren  zu  Hohen- Wieschendorf,  wohnhaft  in  Rostock. 
Zimmermann:  Wilhelm  Bowe,  geboren  zu  Groteliste,  wohnhaft  in  Grohn ; 
Koch:  Johann  Wübkes,  aus  Jourse.  Matrosen:  Philipp  Heyne  aus 
Helfta,  Mansfelder  Seekreis ;  Friedrich  Kewell  aus  Bremen ;  Bernhard 
Gätjen  aus  St.  Magnus;  Max  Schmidt,  geboren  zu  Beuthen,  wohnhaft 
in  Königsberg ;  Paul  Tilly.  geboren  zu  Brakel,  wohnhaft  in  Pr.  Minden ; 
H.  Büttner  aus  Bremen ;  Konrad  Gierke,  geboren  zu  Bromberg,  wohn- 
haft in  Stettin. 

Die  Erlebnisse  der  unerschrockenen  Nordfahrer,  die  Ergebnisse 
der  denkwürdigen  Eisfahrt  sind  so  mannigfach  und  reich,  dass  die 
Ausbeute  der  Expedition  nicht  gering  anzuschlagen  ist.  Freilich  ist  aus 
ihr  keine  Entdeckungsfahrt  geworden  ;  aber  sie  wird  außer  mehreren 
geographischen  Resultaten  manches  wissenschaftlich  wertvolle  zu  Tage 
fördern,  besonders  für  Meteorologie  und  Kunde  der  Meeresströmungen; 
sie  erzählt  ein  Stück  deutschen  Seemannslebens,  das  unserem  Seemanns- 
stande zu  hoher  Ehre  gereicht. 

Gestern  war  ein  Jahr  seit  dem  Tage  verflossen,  an  dem  die  „Hansa44 
zuerst  vom  Eise  besetzt  wurde. 

Was  die  Publicationen  anbelangt,  so  beschloss  die  gestrige  Sitzung 
des  Comite,  dass  zunächst  ein  Officialbericht  vom  Capitän  Hegemann, 
als  dem  Führer  der  Expedition,  an  Herrn  Dr.  Petermann  erstattet  und 
veröffentlicht  werden  solle;  alsdann  sollen  in  einer  mit  Abbildungen 
versehenen  Broschüre  die  näheren  Details  zusammengestellt  werden.  Für 
die  weitere  wissenschaftliche  und  nautische  Bearbeitung  des  Materiales 
werden  später  die  einzelnen  Mitglieder  der  Fahrt  selbständig  Sorge  tragen. 

Die  „Hansa"  hat  andere  Schicksale  erfahren,  als  wir  im  Juni  1869 
voraussehen  konnten.  Ihre  Theilnahme  an  der  Nordpol-Expedition  sollte 
die  eines  Begleit-  und  Transportschiffes  für  den  Dampfer  „Germania" 
sein;  seit  dem  19.  Juli  18(39  ist  dieses  aber  bereits  ohne  ihre  Be- 
gleitung; wir  sind  seitdem  über  das  Schicksal  der  „Germania*  ohne 
alle  Nachrichten.  Sie  hatte  70  Tonnen  Kohlen  an  Bord  und  Proviant 
für  zwei  Jahre;  sie  ist  für  den  Fall  einer  Eisbesetzung  wegen  ihrer 
schlankeren  Formen  günstiger  gebaut;  die  Männer  an  Bord  stehen  an 
Mut  und  Ausdauer  denen  der  „Hansa"  gewiss  nicht  nach. 

Welch1  ein  Schicksal  Koldewey  und  seine  Gefährten  getroffen  hat, 
vermag  niemand  zu  sagen;  das  Comit6  hat  sorgsam  die  Ansichten  der 

Mitteilungen  d.  geogr.  Gesell.  18T0.  Ii.  37 
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„Hansa"  Männer  erforscht;  sie  inigten  sich  im  allgemeinen  dahin, 
die  Wahrscheinlichkeit  walte  ob,  dass  die  „Germania"  ihr  Ziel,  die 
Ostküste  Grönlands  erreicht  habe  und  in  nächster  Zeit  heimkehren 
werde.  Das  walte  Gott ! 

Aus  den  Verhandlungen  und  Beschlüssen  der  ComitSsitzung  theilen 
wir  zum  Schluss  noch  folgendes  mit. 

Die  Sammlungen  für  die  Expedition  haben,  Dank  der  Theilnahme 
unserer  Nation,  einen  Betrag  von  etwa  70.000  Thlr.  Courant  aufge- 
bracht; davon  sind  nach  Bezahlung  der  Ausrüstungskosten  etc.  unge- 
fähr 5000  Thlr.  Courant  noch  zur  Verfügung.  Die  „Hansa"  ist  zum 
Werte  von  10.000  Thlr.  Gold  versichert  und  wird  diese  Summe  ohne 
Zweifel  sofort  von  den  Versicherern  entrichtet  werden;  es  ist  indess 
nicht  gelungen,  die  „Germania"  oder  die  an  Bord  beider  Schiffe  ge- 
nommenen Instrumente  zu  versichern  ,  da  die  dafür  geforderte  Prämie 
von  20  und  25  pCt.  einestheils  zu  hoch  erschien  und  anderntheils  im 
vorigen  Sommer  bei  der  Höhe  der  Schulden,  die  auf  dem  Unternehmen 
lasteten,  nicht  bezahlt  werden  konnte.  Wollte  man  davon  ausgehen,  dass 
nach  dem  geltenden  Rechte  die  Mannschaft  eines  verloren  gegangenen 
Schiffes  nur  soweit  Anspruch  auf  Bezahlung  ihrer  Gage  hat,  als  ein 
Erlös  vom  Schiffe  oder  dessen  Ladung  vorhanden  ist ,  so  würde  in  dem 
Falle  der  „Hansa",  da  Alles  verloren,  Capitän  wie  Mannschaft  nicht 
allein  leer  ausgegangen,  sondern  auch  schon  von  Kopenhagen  für  Staats- 
rechnung zu  befördern  gewesen  sein.  Da  indess  der  oben  erwähnte 
Ueberschuss  von  den  Sammlungen  so  wie  die  Assecuranzgelder  zur  Ver- 
fügung sind,  beschloss  das  Comite  von  der  Strenge  des  Gesetzes  ganz 
abzusehen  und  sowol  die  Kosten  der  Beförderung  von  Grönland  über 
Kopenhagen  nach  Bremen  vollständig  zu  ersetzen,  als  auch  die  in  der 
Musterrolle  ausbedungene  Gage  für  die  Zeit  von  vollen  15  Monaten  zu 
bezahlen ;  im  'Anschluss  hieran  bewilligte  das  Comite  den  beiden  wissen- 
schaftlichen Begleitern  ein  Honorar.  Diese  gesammten  Kosten  belaufen 
sich  auf  circa  7500  Thlr.  Courant.  Außerdem  erhielt  die  Besatzung 
der  „Hansa"  aus  der  bremischen  Seemannscasse  nach  den  Normen  der- 
selben Ersatz  für  verlorene  Effecten.  Die  verlorenen  nautischen  Instru- 
mente und  wissenschaftlichen  Apparate  konnten  den  Eigentümern 
einstweilen  nicht  ersetzt  werden ,  da  das  Comite  den  Rest  der  Mittel, 
der  nach  Eingang  der  Assecuranzgelder  noch  zur  Verfügung  steht,  für 
die  Rückkunft  der  „Germania"  glaubte  bereit  halten  zu  müssen;  es 
wnrde  jedoch  zugesichert,  dass  später ,  falls  die  Mittel  es  erlauben 
würden,  auch  jene  Verluste  gedeckt  werden  sollten. 

Das  Comite"  ist  der  Ueberzeugung,  dasä  diese  Beschlüsse  dem  Sinne 
der  Geber  entsprechen;  es  hat  deshalb  die  durch  Ausführung  derselben 
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erwachsende  moralische  Verantwortlichkeit  nicht  gescheut.  Unsere  braven 
Seeleute,  deren  Ausdauer  und  Tüchtigkeit  in  schwerster  Prüfung  sich 
so  trefflich  bewährt  hat.  durften  wir  nicht  mit  leeren  Händen  in  die 
Heimat  zurückkehren  lassen. 


Verzeichnis  der  ordentlichen  Mitglieder  der  geographischen 

Gesellschaft 

nach  dem  Jahre  ihres  Eintritts  geordnet*). 

1856. 

Alt,  Dr.  Alois,  Universitäts-Professor  in  Krakau. 

Arenstein,  Dr.  Joseph,  Gutsbesitzer  in  Stuppach. 

Bauer,  Dr.  Alexander,  Professor  an  der  Handelsacademie  in  Wien. 

Becker  Moriz  Alois,  Ritter  v.,  k.  k.  Landes-Schulinspector  in  Wien. 

Beer,  Dr.  Adolph,  k.  k.  Ministerialrath  und  Professor  am  polytechnischen 

Institute  in  Wien. 
Beer,  J.  6.,  in  Wien. 

Bergmann  Joseph,  Ritter  v.,  Regierungsrath  und  Director  am  k.  k.  Münz- 

und  Antiken-Cabinete  in  Wien. 
Blaha,  Franz  P.,  Consistorialrath  und  Bezirksdechant  in  H er altitz,  Mähren. 
Boschan,  Dr.  Friedrich,  in  Wien. 
Braumüller  Wilhelm,  k.  k.  Hof-Buchhändler  in  Wien. 
(A.  M.)  Breuner-Enkevoirth  August,  Graf  v.,  k.  k.  Oberst,  Erbland-Kämmerer 

in  Wien. 

Burg  Adam,  Freiherr  v.,  k.  k.  Hofrath  in  Wien. 

Buterweck  Carl,  k.  k.  Hauptmann-Auditor  in  Maros- Vasarhely. 

Conrad  Michael,  k.  k.  Ministerialrath  in  Wien. 

•  A.  M.!  C zornig  Carl,  Freiherr  von,  k.  k.  wirklicher  geheimer  Rath  in  Ischl. 
Egger  Franz,  Dr.,  Hof-  und  Gerichtsadv ocat  in  Wien. 
Farkas  von  Vucotinovic  in  Agram. 
Felder,  Dr.  Cajetan,  Bürgermeister  in  Wien. 

Fenzel,  Dr.  Eduard,  k.  k.  Regierungsrath,  Professor  und  Director  des  k.  k. 
botanischen  Gartens  in  Wien. 

Ficker,  Dr.  Adolph,  k.  k.  Hofrath  und  Director  des  Bureaus  für  admini- 
strative Statistik  in  Wien. 

Figdor  Gustav,  Großhändler  in  Wien. 

(A.  M.)  Fligely  August,  v.,  k.  k.  Feldmarschallieutenant,  Director  des  k.  k. 

militär-geographischen  Instituts  in  Wieu 
Foetterle  Franz,  k.  k.  Bergrath  in  Wien. 

Frauenfeld  Georg,  Ritter  von,  Custos  am  k.  k  zoologischen  Cabinet  in  Wien. 
Fries  ach,  Dr.  Carl,  k.  k.  Professor  in  Graz. 

F  ritsch  Carl,  Vicedirector   der  k.  k.  Centralanstalt  für  Meteorologie  und 

Erdmagnetismus  in  Wien. 
Gigl  Alexander,  Archivar  im  k.  k.  Ministerium  des  Innern  in  Wien. 
Gmelin,  Dr.  Otto,  Ingenieur  der  Staatseisenbahngesellschaft  in  Wien. 
Gödel-Lannoy  Oscar,  Ritter  v.,  Präsident  der  k.  k.  Central-Seebehörde 

in  Triest 


*)  Jene  P.  T.  Mitglieder,  welche  mehr  als  den  statutenmäßigen  Jahres- 
beitrag für  die  Zwecke  der  Gesellschaft  leisten,  sind  in  dem  Verzeichnisse  als 
außerordentliche  Mitglieder  ,A.  M.)  bezeichnet. 

Da  bis  zur  nächsten  Jahresversammlung  (December  1870)  das  alpha- 
betisch geordnete  Verzeichnis  der  P.  T.  Mitglieder  neu  aufgelegt  wird, 
so  ersucht  man,  allfällige  IrrnDgeu  in  den  Angaben  des  vorliegenden  Ver- 
zeichnisses noch  zeitig  genug  an  die  Kanzlei  der  Gesellschaft  (durch  die 
Kunsthandlung  Aitaria  &  Comp.,  Wien,  Kohlmarkt)  gelangen  zu  lassen. 

A.  d.  R. 

'61* 
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.  Gorizutti  Franz,  Freiherr  v.,  k.  k.  Feldmarschallieutenant  in  Marienhof 
(Steiermark). 

Gugg  von  Guggenthai  Victor,  k.  k.  Obristlieutenant,  Schloss  Ponigl 

(Steiermark). 
Gutmannsthal  Ludwig,  Ritter  v.,  Wien. 

Haidinger  Wilhelm,  Ritter  v.,  k.  k.  Hofrath  in  Wien  (zugleich  Ehren- 
mitglied). 

Hammer-  Purgstall  C,  Freiherr  v.,  Schloss  Hainfeld  in  Steiermark. 
Hartnigg  Paul,  Bergwerksbeamter  in  Feistritz  (Steiermark). 
Hauer  Franz,  Ritter  v.,  k.  k.  Sectionsrath  und  Director  der  k.  k.  geologischen 
Reichsanstalt  in  Wien. 

Hauer  Julius,  Ritter  von,  k.  k.  Professor  in  Leoben. 

H  aus  lab  Franz,  Ritter  v. ,  k.  k.  wirklich,  geh.  Rath,  Feldzeugmeister  in 

Wien  (zugleich  Ehrenmitglied). 
Hingenau  Otto,  Freiherr  von,  k.  k.  wirkl.  Kämmerer  und  Ministerialrath  in 
Wien. 

Hirtenfeld,  Dr.,  Redacteur  der  Wehrzeitung  in  Wien. 
Hochstetter,  Dr.  Ferdinand  von,  Professor  am  polytechnischen  Institut  in 
Wien. 

Hochstetter  Carl,  Fabriksbesitzer  in  Wien. 
Hof  er  Joseph,  Professor  in  Wien. 

Hoffer  Joseph,  Beamter  bei  der  Donau-Dampfschiffahrtsgesellschaft  in  Wien. 
Hoffinger,  Dr.  Johann,  Ritter  von,  k.  k.  Ministerialsecretär  in  Wien. 
Hornig,  Dr.  Emil,  kais.  Rath  uud  Professor  in  Wien. 
Kerne r,  Dr.  Anton,  Universitätsprofessor  in  Innsbruck. 
Köche  1,  Dr.  Ludwig,  Ritter  von,  kaiserl.  Rath  in  Wien. 
Lerch,  Dr.  Johann,  in  Wien. 

Lipoid  Marcus  Vincenz,  k.  k.  Ober-Bergrath  in  ldria. 
(A.  M.)  Luby  Kaspar  E.,  Ingenier  und  Bauverwalter  in  Csäkvär. 
Marschall  auf  ßurghausen  August  Fridrich,  Graf  von,  k.  k.  Kämmerer 
in  Wien. 

Miller  August  von  und  zu  Aichholz  in  Wien. 
Pechmann  Eduard,  Ritter  von,  k.  k.  General-Major  in  Wien. 
Petz  Eduard,  k.  k.  Oberstlieutenant  in  Wien. 

Pierre,  Dr.  Victor,  Professor  am  k.  k.  polytechnischen  Institute  in  Wie  n. 
Pino  Felix,  Freiherr  v.  Friedenthal,  k.  k.  Statthaltereirath  in  Gör z. 
Plentzner  Franz,  Ritter  von  Scharneck,  k.  k.  Hauptmann  in  Wien. 
Pohl,  Dr.  Joseph,  Professor  am  k.  k.  polytechnischen  Institute  in  Wien. 
Reissek,  Dr.  Siegfried,  Custos  am  k.  k.  botanischen  Museum  in  Wien. 
Repitsch  Johann,  Realschulprofessor  in  Krems. 
Reslhuber  Augustin,  Abt  des  Benedictinerstiftes  in  Krems münster. 
Ruth n er,  Dr.  Anton,  Edler  von,  Hof-  und  Gerichtsadvocat  in  Wien. 
Salm-Reifferscheid-Krautheim  Hugo,  Fürst  von,  Wien. 
Schallhammer    Johann,  Ritter   von,    k.    k.    Postcontrollor    i.  P.  in 
Brixen  (Tirol). 

Scherzer,  Dr.  Carl,  Ritter  von,  k.  k.  Ministerialrath  in  Wien. 
Schuberth  W.,  k.    k.  Schulrath  und    Gymnasialdirector  in  Teschen 
(Schlesien). 

Sedlaczek  Ernst,  k.  k.  Hauptmann  in  Steinamanger  (Ungarn). 

Seybel  Emil,  Fabriksbesitzer  in  Wien. 

Simony,  Dr.  Friedrich,  Universitätsprofessor  in  Wien. 

Sonderleithner  Georg,  k.  k.  Ministerialconcipist  in  Wien. 

Sonklar  von  Instätten  Carl,  k.  k.  Oberst  in  Wiener  Neustadt. 

Steinhauser  Anton,  kais.  Rath  in  Wien. 

Urlinger  Paul,  Pfarrer  in  Scheibs  (Niederösterreich). 

Werner  Joseph^  Freiherr  von,  k.  k.  wirklicher  geheimer  Rath  in  Graz. 

Wilczek  Heinrich,  Graf  von,  k.  k.  Kämmerer  in  Wien. 

Wolf  Heinrich,  Reichsgeologe  in  Wien. 

Wü  1  ler  storf- Urbair  Bernhard,  Freiherr  von,  k.  k.  wirklicher  geheimer  Rath 
in  Graz. 

Zhishmann,  Dr.  Joseph,  Universitätsprofessor  in  Wien. 
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Antoine  Franz,  k.  k.  Hofgarten-Director  in  Wien. 

(A.  M.)  Bach,  Dr.  Alexander,  Freiherr  von,  k.  k.  wirkl.  geheimer  Rath 
in  Wien. 

Brujmann  Wilhelm,  k.  k.  Berghauptmann  in  Ofen  (Ungarn). 
Costa,  Dr.  Erwin  Heinrich,  in  Laibach. 
Denk  Alois  in  Wien. 

Dolezal  Anton,  Revident  im  statistischen  Bureau  des  Handelsministerium! 

in  Wien. 
Dreer,  Dr.  Fr.  v.,  in  Triest. 

Enk  von  der  Burg  Carl,  k.  k.  Landesschuleninapector  in  Wien. 
Fabisch  Joseph,  k.  k.  Generalmajor  in  Graz. 
Fritsch  Joseph  in  Zinnwald  (Böhmen). 
Ganahl  Johann,  k.  k.  Obrist  in  Wien. 

Goehlert  T.  V. ,  Ministerialsecretär  im  k.  k.  Ministerium  des  Innern. 
Guislainde  Lens  Ludwig,  Secretär  der  galizischen  Carl-Ludwigs- 
Bahn  in  Wien. 
Heine  Gustav,  Ritter  von,  in  Wien. 

Heisler,  Dr.  Ferdinand  von,  k.  k.  wirklich,  geh.  Rath  und  Senatspräsident 
des  obersten  Gerichtshofes  in  Wien. 

H  e  1  fer t ,  Dr.  Joseph  Alexander,  Freiherr  v.,  k.  k.  wirklich,  geh.  Rath  und  Präsi- 
dent der  Centralcommission  für  Erhaltung  der  Baudenkmale  in  Wien. 

Heller  von  Hellwald  Friedrich,  k.  k.  Lieutenant  in  Wien. 

Kintzl  Leopold,  k.  k.  Generalmajor  in  Wien. 

Koristka,  Dr.  Carl,  Professor  am  k.  k.  Polytechnicum  in  Prag. 

Kornhuber,  Dr.  Gustav,  Professor  am  k.  k.  Polytechnicum  in  Wien. 

(A.  M.),  Krasicki  Casimir,  Graf  v.,  k.  k.  wirkl.  geh.  Rath  in  Lemberg. 

Kubinyi  Aug.  v.,  k.  k.  Rath,  Director  des  ungarischen  Nationalmuseums 
in  Pest. 

Kubinyi  Franz  von,  Gutsbesitzer  in  Pest. 

K  unesch  Albert,  Hydrograph  an  der  hydrographischen  Anstalt  der  k.  k. 

Kriegsmarine  in  Triest. 
Littrow  Heinrich,  Ritter  von,  k.  k.  Fregattencapitän  in  Fiume. 
Matzenauer  Joseph,  Piaristenordenspriester  in  Wien. 
Miller  Vincenz  von  und  zu  Aichholz  in  Wien. 

Ozegovic  Ludwig,  Freiherr  v.  Barl  abäse vec,  k.  Statthalterei-Secretär  in 

Creutz  (Croatien). 
Peters,  Dr.  Carl,  k.  k.  Universitätsprofessor  in  Graz. 

Pratobevera- Wiesborn  Adolph,  Freiherr  von,  k.  k.  wirkl.  geheimer  Rath 
in  Wien. 

Proschko,  Dr.  Isidor,  k.  k.  Polizei-Obercommissär  in  Wien. 

Ratzesberg  Ludwig  von,  in  Wartenberg  (Oberösterreich). 

(A.  M)  Sapieha  Leon,  Fürst  von,  in  Wien. 

Schmidt,  Dr.  Julius,  Director  der  königl.  Sternwarte  in  Athen. 

Seidel  L.  W.,  Buchändler  in  Wien. 

Seligmann,  Dr.  F.  A.,  k.  k.  Fregattenarzt  in  Triest. 

Suess  Eduard,  k.  k.  Universitätsprofessor  in  Wien. 

Tempi e  Rudolph,  Inspector  und  Bureauchef  der  k.  k.  priv.  Assicurazione 

generale  in  Pest. 
Wilczek  Johann,  Graf  von,  k.  k.  Kämmerer  in  Wien. 
Zezschvitz  Friedrich  Oscar,  Freiherr  von,  k.  k.  Major  im  Generalstabe  in 

Wien. 

Zhishman  n  Anton  Eduard,  Professor  an  der  Handels-  und  nautischen  Academie 
in  Triest. 

1858. 

Andrian-Werburg  Ferdinand,  Freiherr  v.,  k.  k.  Bergrath  in  Wien. 
Brunner  v.  Wattenwyl  Carl,  k.  k.  Telegraphen-Director  in  Wien. 
Bubi  es  Sigmund,  Consistorialrath  in  Wien. 
Ettner  Moriz,  k.  k.  Major  im  Generalstabe. 
Fiüppi  Eduard,  k.  k.  Generalmajor  in  Wien. 
Hölze!  Eduard,  Buch-  und  Kunsthändler  in  Olmütz. 
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Kastner  Leopold,  Vorstand  der  Registratur  der  Creditanstalt  in  Wien. 
Keler  Sigmund  von,  k.  k.  Oberstlieutenant  im  25.  Infanterie-Regiment. 
Klun,  Dr.  Vincenz,  k.  k.  Miuisterialrath  in  Wien. 
Kukula  Wilhelm,  Professor  an  der  k.  k.  Oberreal  schule  in  Linz. 
Lorenz,  Dr.  Jos.  Roman,  k.  k.  Sectionsrath  in  Wien. 
Morel  Ii  Hadrian,  k.  k.  Linienschiffscapitän,  Insel-  und  Festungs-Commandant 
in  Lissa. 

P  o  t  y  k  a  Theodor,  Oberiugenieur  der  k.  k.  priv.  Kaiser  Ferdinands-Nordbahn 
in  Krakau. 

P rasch  Vincenz,  Professor  am  k.  k.  Obergymnasium  in  Brünn. 
Rakofsky  Stefan  von,  Gutsbesitzer  in  Pressburg. 
Saffran  Emanuel,  Freiherr  von,  k.  k.  Generalmajor  in  Lainz. 
Scholz,  Dr.  Anton,  Professor  in  Prag. 

Schwartz  Carl,  Ingenieur  der  Kaiser  Ferdinands-Nordbahn  in  Mährisch- 
0  strau. 

Skuppa  0.,  k.  k.  Major  in  Wien. 

Stäche,  Dr.  Guido,  k.  k.  Bergrath  und  Assistent  der   k.  k.  geologischen 

Reichsanstalt  in  Wien. 
Wilkens  C.  T.,  Kaufmann  in  Wien. 
Woldfich,  C.  Job.,  Professor  in  Wien. 

1859. 

Illek  August,  k.  k.  Stabsarzt  in  Wien. 
Kerr  Louise  in  London 

Letocha  Anton,  k.  k.  Kriegscommissär  in  Wien. 
Muszynski  Carl,  k.  k.  Major  in  Wr.  Neustadt. 

(A.  M.)  Schwarzenberg  Johann  Adolph,  Fürst  von,  Herzog  zu  Krumau  in 
Wien. 

Schwetz  W.  August,  Piaristenordenspriester  und  Gymnasialdirector  in  Horn 

(Niederösterreich  > . 
(A.  Hl.)  Seil ler,  Dr.  Johann  Caspar,  Freiherr  von,  in  Wien. 
Seligmann,  Dr.  F.  R.,  k.  k.  Professor  in  Wien. 

1860. 

Berecz  Anton,  Professor  am  Piaristen-Obergymnasium  in  Pest. 
Eckhardt  Friedrich,  k.  k.  Hauptmann  in  Ci Iii. 

Ferenda  Ignaz,  Rechnungsrath  bei  der  k.  k.  Marinebuchhaltung  in  W  i  e  n. 
Grohmann  Paul  in  Wie n. 

Haan  Fridrich,  Sectionsrath  im  k.  k.  Ministerium  des  Innern  in  Wien. 
Koffler  Johann,  k.  k.  Hauptmann  in  Wien. 
Kompert,  Dr.  Leopold,  Beamter  der  Credit- Anstalt  in  Wien. 
Lasser  Joseph,  Freiherr  von  Zollheini,  k.  k.  wirklicher  geh.  Rath  in 
Innsbruck. 

Lederer  Carl,  Freiherr  von,  k.  k.  Gesandter  in  Washington. 
Pipitz,  Dr.  F.  E.,  in  Triest. 
Schlesinger,  Dr.  Eduard,  in  Wien. 

Schmidburg  Rudolpf,  Freiherr  von,  k.  k.  Generalmajor  in  Graz. 
Studnicka  Franz,  Professor  am  k.  k.  Polytechnicum  in  Prag. 
Würtemberg  Wilhelm,  Herzog  von,  k.  k.  Feldmarschall-Lieutenant  in  Prag. 

.  1861. 

Beraun  Carl,  Vorstand  des  technischen  Revisionsamtes  bei  der  Kaiser-Ferdi- 

nands-Nordbahn  in  Wien. 
Ditmar  Rudolph,  Fabriksbesitzer  in  Wien. 
Goethe  Wolfgang  v.,  k.  preußischer  Legationsrath. 
Hauke  Franz,  Director  der  Wiener  Hand  eis- Academie. 
Inkey-Pallin  Ferdinand  von,  k.  k.  Kämmerer  in  Rassina  (Croatien). 
Jacobi  Jacob,  Generalsecretär  der  Kaiser-Ferdinands-Nordbahn  in  Wien. 
Mandl  Moriz,  Amts-Ingenieur   der  Kaiser-Ferdinands-Nordbahn  in  Wien. 
Pasetti  Florian,  Freiherr  von,  k.  k.  Ministerialrath  i.  P.  in  Wien. 
Poche  A.,  Freiherr  von,  k.  k.  wirklicher  geheimer  Rath. 
Polak,  Dr.  J.  E.,  in  Wien. 
Sallinger  Michael,  k.  k.  Hauptmann  in  Graz. 


575 

Schaumburg-Lippe,  Prinz  von,  in  Ratibofiz  bei  Nacbod  (Böhmen). 
Skene  Alfred,  jun.,  in  Wien. 

Stocken  Franz,  Inspector  der  Kaiser-Ferdinands-Nordbahn  in  Wien. 
Stockert  Carl,  Gutsbesitzer  in  Freudenberg  (Kärnten). 
Suttner  Hermann,  Professor  am  k.  k.  Theresianum  in  Wien. 
Thun-Hohenstein  Leo,  Graf  von,  k.  k.  wirklicher  geheimer  Rath  in  Prag. 

1862. 

Copanizza  Anton,  Domherr  in  Ragusa. 

Feyerfeil  Carl,  Director  des  Josefstädter  Gymnasiums  in  Wien. 
Hof  mann,  Dr.  Adolph,  in  Wien. 

Hof  mann  Leopold  von,  k.  k.  wirkl.  geh.  Rath  und  Sectionschef  im  Mini- 
sterium des  Aeußern. 
Köke  Friedrich,  Besitzer  einer  lithographisch-artistischen  Anstalt  in  Wien. 
Leyrer,  Dr.  E.,  Hof-  und  Gerichtsadvocat  in  Wien. 
Mally  Carl,  k.  k.  Ministerialbeamter  in  Wien. 

Mertens  Carl,  Freiherr  v.,  k.  k.  wirkl.  geheimer  Rath,  Feldzeugmeister,  in  Wien. 
Sauerländer  Johann  Jacob  in  Wien. 

Schmerling,  Dr.  Anton,  Ritter  von,  k.  k.  wirkl.  geheimer  Rath  und  Präsi- 
dent des  obersten  Gerichtshofes  in  Wien. 
Schmerling  Josef,  Ritter  von,  k.  k.  Feldzeugmeister  in  Wien. 
Türck  Josef,  k.  k.  Hofjuwelier  in  Wien. 

Turczmanovicz  Paul,  k. k. Schichtmeister-Ad junct  in  W i e  1  i c z k a  { Galizien). 
Ve  rnier  de  Rougemont  et  Orchamp,  Freiherr  von,  k.  k.  wirkl.  geheimer  Rath 

und  Feldmarschall-Lieutenant  in  Wien. 
Weiß,  Dr.  Adolph,  Universitätsprofessor  in  Lemberg. 
Weiß,  Dr.  Edmund,  Professor  und  Adjunct  der  Sternwarte  in  Wien. 
Weiß  mann,  Dr.  Johann,  k.  k.  Sectionschef  i.  P.  in  Wien. 
Wimpfen  Victor,  Graf  von,  k.  k.  Corvetteucapitän  in  Wien. 
Zaf faule  Josef,  k.  k.  Hauptmann  und  Professor  in  Wien. 

1863. 

Arnsburg  Louis  Friedrich,  k.  k.  Hofschauspieler  in  Wieu. 
Artaria  August,  Kunsthändler  in  Wien. 

Babanek  Wenzel,  Professor  am  k.  k.  Obergymnasium  in  Pisek  (Böhmen). 
Bauer,  Dr.  Josef,  Hof-  und  Gerichtsadvocat  und  Landesausschuss  in  Wien. 
Beyer  Carl  von,  Ministerialrat  im  k.  k.  Ministerium  des  Innern  in  Wien. 
Bordini  Joseph,  Bureauchef  des  österr.  Lloyd  in  Triest. 
Engels  Franz,  Agent  und  Buchhalter  in  Wien. 
Gehringer  Carl,  Freiherr  von,  k.  k.  wirkl.  geheimer  Rath  in  Wien. 
Gröller  Gustav,  Ritter  von,  k.  k.  Fregattencapitän  in  Elagenfurt. 
Heller  Carl.  Professor  am  Theresianum  in  Wien. 

Hengelmüller  Michael,  Präsident  des  k.  Laudesgerichts  in  Pressburg. 
Hoff  mann  Anton,  Sectionsrath  und  Chef  des  Post-Cours-Bureaus  im  k.  k. 

Handelsministerium. 
Ho  ff  mann  Johann,  k.  k.  Major  in  Wien. 
Lewin  Joseph,  Professor  an  der  Wiener  Handels- Academie. 
Lindner  Carl,  k.  k.  Fregattencapitän  in  Cilli  (Steiermark1. 
Müller  Robert,  Hydrograph  der  k.  k.  Kriegsmarine  in  Triest. 
Rettig  Andreas,  Schuldirector  zu  Nepomuk  (Böhmen). 
Rosner  Franz,  Ritter  von,  Sectionsrath  im  k.  k.  Finanzministerium. 
Schroeder  C.  M.,  Director  des  österreichischen  Lloyd  in  Triest. 
So  ho  11  Franz,  k.  k.  Hauptmann  in  Ol  mutz. 
Tettau  Otto,  Freiherr  von,  in  Berlin. 

1864. 

Brühl,  Dr.  Moriz,  Professor  in  Wien. 
Doli  Eduard,  Realschuldirector  in  Wien. 
Faber,  Dr.  Carl  Maria,  Zahnarzt  in  Wien. 
Folkbeer  Anton,  k.  k.  Postcontrollor  in  Wien. 
Hütt  er  Eduard  in  Wien. 

Kögler  Wilhelm,  k.  k.  Schulrath  und  Director  der  Oberrealschule  in  Prag. 
Leschtina  Franz,  Director  der  lithographischen  Anstalt  des  Grundsteuer- 
Katasters  in  Wien. 
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Morpurgo  Elio,  Freiherr  von,  Director  des  österr.  Lloyd  in  Tri  est. 

Poche  Eugen,  Freiherr  von,  in  Wien. 

Schaffe!  Joseph,  k.  k.  Oberlieutenant  i.  P.  in  Mödling. 

Sembera  M.  M.,  Universitätsprofessor  in  Wien. 

Sommaruga,  Dr.  Guido,  Freiherr  von,  in  Wien. 

1865. 

Schworella  Ludwig,  Vertreter  von  Justus  Perthes  in  Gotha  in  Wien 

1866 

Du  Nord  Wilhelm,  k.  k.  Hauptmauu  in  Wien. 

Gab  lenz  Ludwig,  Freiherr  v.,  k.  k.  wirkl.  geheimer  Rath  und  Feldzeug- 

meister  in  Ofen. 
Gutmann  David,  Grosshändler  in  Wien. 
Kropp  Wilhelm,  k.  k.  Linienschiffs-Lieutenant  in  Pola. 
Matz  Eugen,  k.  k.  Oberlieutenant  in  Wien. 
Mislin  Jacob,  Domherr  in  Wien. 

Recbberg,  Graf  von,  k.  k.  wirkl.  geh.  Kath  in  Kettenhof. 

Rittmayer  J.  von,  Grosshändler  in  Tri  est. 

Schwartz  Gustav,  Edler  von  Mohrenstern  in  Wien. 

Thümen  Carl,  Freiherr  von,  in  Krems  (Niederösterreich). 

Vogel  Heinrich,  k.  k.  Hauptmann  in  Wien. 

Wöger  er  H.,  k.  k.  Ober-Landesgerichtsrath  in  Wien. 

1867 

Becker  Alois,  Ritter  von,  k.  k.  Schiffslieutenant  in  Tri  est. 
Beyer  F.,  k.  k.  Hauptmann  Auditor  in  Agram. 

Bogisic,  Dr.  Balthasar,  k.  russischer  Universitäts-Professor  in  Odessa. 
Brozowsky  W.,  Beamter  im  k.  k.  Post-Cours-Bureau  in  Wien. 
Colloredo-Mannsfeld  Josef,  Fürst  von,  k.  k.  wirklicher  geheimer  Rath 
in  Wien. 

Gatscher  A.,  k.  k.  Gymnasialdirector  bei  den  Schotten  in  Wien. 
Gi  gl  Johann,  Ingenieur  in  Tri  est. 
Hugl  Leopold,  Schuldirector  in  Wien. 

John  Fr.,  Freiherr  v.,  k.  k.  wirklicher  geh.  Rath  und  Feldmarschall  Lieutenant 
in  Graz. 

Kleindl  Josef,  k.  k.  Hofrath  in  Wien.  • 

Krummhaar  Josef,  Secretär  im  k.  k.  Ministerium  des  Unterrichts 
Singer  Josef,  k.  k.  Feldmarschall-Lieutenant  i.  P.  in  Wien, 
btandhardtn er,  Dr.C,  Primarius  im  allgemeinen  Krankenhause  in  Wien 
/»schokke,  Dr.,  Hermann,  k.  k.  Universitätsprofessor  in  Wien. 

1868 

Balogh  Peter  v.,  Director  einer  höheren  landwirtschaftlichen  Lehranstalt  in 

Deb  reeziu. 
Bengough  Joh.,  Ingenieur  in  Döbling. 
2,e.us^nedrich'  Freiherr  v.,  k.  k.  Ministerialrat!!  in  Wien. 
Blochhnger  Carl  v.,  k.  k.  Rittmeister  in  Wien. 
Bolgar  Michael,  Piaristen-Ordenspriester  und  Professor  in  Pest. 
Deutsch -Dechy  Moriz  in  Pest. 

Eberl  e  Ludwig,  "Ritter  v.,  k.  k.  Fregatten- Capitän  in  Pola. 
fester  mann  Anton,  Dr.  der  Medicin  in  Wien. 

Fischer,  Dr.  Josef,  Director  und  Inhaber  einer  Handelslehranstalt  in  Pest. 

Moch  Dr.  J.  H.,  Ritter  von,  k.  k.  Finanzrath  in  Pest. 

t  riedmann,  Dr.  Sigismund,  Badearzt  in  Vöslau. 

Gentilh  Amadeo,  Ingenieur  in  Wien. 

Griesbach  Carl  Ludolf,  Geolog. 

Gymnasium  in  Görz. 

Gymnasium  in  Keszthely  (Ungarn). 

Hartner  Friedrich,  Professor  am  k.  k.  polytechnischen  Institute  in  Wien 

Henneberg  Edmund,  Kitter  von,  k.  k.  Schiffslieutenant  in  Wien. 

Kanitz  F.,  Privat  in  Wien. 

Lindheim  Alfred  von,  Fabriksdirector  in  Wien. 

Nordniann  Johann,  Redacteur  in  Wien. 

Overbeck  Gustav,  Ritter  v.,  k.  und  k.  General-Consul  in  Hongkong. 
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Pazzani  Julius,  Ingenieur  in  Wien. 

Realgymnasium  (Coinmunal^  in  der  Leopoldstadt  in  Wien. 
Sax  Carl,  österr.-ungar.  Consul  in  Serajewo. 
Sigl  Georg,  rabriksbesitzer  in  Wien. 

Valero  Cornelius,  Ritter  von,  Fabriksbesitzer  in  Neurettendorf  (Böhmen). 

Valero  Victor,  Fabriksbesitzer  in  Wien. 

Weinling  Carl,  k.  k.  Bezirksvorsteher  i.  P.  in  Wien. 

Weiser,  Dr.  Moriz,  practi scher  Arzt  in  Wien. 

Wolf  W.  P.,  Realscbulprofessor  in  Korneaburg. 

1869. 

Arthaber  Rudolph,  Edler  v.,  Kaufmann  in  Wien. 

Ascher  Adolph,  k.  k.  Hofsecretär  im  Ministerium  des  Aeuüern  in  Wien. 
Bechtinger,  Dr.  Josef,  praktischer  Arzt  in  Wien. 
Buchwald  Eugen  Raimund,  k.  k.  Postofficial  in  Wien. 
Czartoryski  Constantin,  Fürst  von,  in  Wien. 

Drathschmiedt  Friedrich,  Edler  von  Mahrentheim,  k.  k.  General- Auditor 
in  Wien. 

Feifalik  Hugo,  k.  k.  Hofsecretär  in  Wien. 
Gerok  Carl,  Architect  in  Wien. 

Gintl  Heinrich,  Betriebsdirector  der  Lemberg-Czernowitz-Jassyer  Bahn-Getell- 

schaft  in  Lemberg. 
Gülcher  Jacob  Theodor,  Fabrikant  in  Wien. 
Gymnasium  in  Bochnia  (Galizien). 
Gymnasium  iu  Bozen. 
Gymnasium  in  Bregenz  i, Vorarlberg). 
Gymnasium  (deutsches)  in  Brünn. 
Gymnasium  in  Brzezany  (Galizien). 
Gymnasium  in  CiUl 
Gymnasium  in  Drohobycz  (Galizien). 
Gymnasium  in  Eger. 
Gymnasium  in  Graz. 
Gymnasium  (zweites  Staats-)  in  Graz. 
Gymnasium  in  Hall  (Tirol). 
Gymnasium  in  Horn. 
Gymnasium  in  Innsbruck. 
Gymnasium  in  Klagenfurt. 
Gymnasium  in  Klattau. 
Gymnasium  in  Krems. 
Gymnasium  iu  Kremsmünster. 
Gymnasium  in  Königgräz  (Böhmen). 
Gymnasium  (St.  Anna-)  in  Krakau. 
Gymnasium  (zweites  Ober-i  in  Krakau. 
Gymnasium  in  Böhmisch-Leipa. 
Gymnasium  (academisches)  in  Lemberg. 
Gymnasium  (Franz  Josefs-)  in  Lemberg. 
Gymnasium  in  Linz 
Gymnasium  in  Marburg  Steiermark). 
Gymnasium  (slavisches)  in  Olmütz. 
Gymnasium  (auf  der  Kleinseite)  Prag. 
Gymnasium  in  Salzburg. 
Gymnasium  in  Seitenstetten. 
Gymnasium  katholisches*  in  Teschen. 
Gymnasium  (theresianisches)  in  Wien. 
Gymnasium  (zu  den  Schotten)  in  Wien. 
Gymnasium  (in  der  Josefstadt)  Wien. 
Gymnasium  in  Znaim. 
Heinrich,  Dr.  Gustav  in  Pest. 
Henke  Ernst,  Kaufmann  in  Wien 

Herr,  Dr.  Jos.,  k  k.  Professor  am  polytechnischen  Institut  in  Wien. 
Junker  Carl,  Ober-Ingenieur  in  Wien. 
Kraft  Hermann  von,  Privat  in  Wien. 
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Lichtenstadt  Johann  C.  J.  in  Wien. 
Mandel,  Dr.  Ferdinand,  in  Wien. 
Marno  Ernst,  in  Wien. 

Montenuovo,  Fürst  ?.,  General  der  Cavallerie,  Hauptmann  der  k.  k.  Tra- 
banten-Leibgarde in  Wien. 

Nostitz  Pauline,  Gräfin  v.,  (auch  Ehrenmitglied)  in  Schöndorf  bei  Neu-Arad. 
Pacor  Wilhelm  v.,  k.  k.  Oberlieutenant  in  Prag. 
Parmentier  Adolf,  Ritter  von,  k.  k.  Ministerialrath  in  P.  in  Wien. 
Payer  Julius,  k.  k.  Oberlieutenant. 

Pejacsevich,  Graf  Nicolaus,  k.  k.  Generalmajor  in  Pressburg. 

Presse,  die  Redaction  der  —  ia  Wien. 

Realgymnasium  (Landes)  in  Chrudim. 

Realgymnasium  zu  Ung.  Hradisch  (Mährenk 

Realgymnasium  (Communal-j  in  Kolomea  .Galizien*. 

Realgymnasium  zu  Leoben  (Steiermark).  v 

Realgymnasium  (Landes-)  in  Stockerau. 

Realgymnasium  in  Villach  (Kärnten). 

Realgymnasium  (Landes-)  in  Waidhofen  au  der  Thaya. 

Realgymnasium  zu  Wittingau  (Böhmen). 

Realschule  (griechisch-orientalische)  zu  Czernowitz  Bukowina  . 

Realschule  in  Feldkirch  (Vorarlberg). 

Realschule  (Landes-  zu  Graz. 

Realschule  (Communal-)  zu  Iglau  «Mähren). 

Realschule  (Landes-)  zu  Krems. 

Realschule  zu  Kutteuberg  Böhmen). 

Realschule  (Communal-)  zu  Laibach  iKrain). 

Realschule  (Landes-)  zu  Böhmisch-Leipa. 

Realschule  zu  Linz. 

Realschule  zu  Olmütz. 

Realschule,  k.  k.  (böhmische  in  Prag. 

Realschule,  k.  k.  (deutsche)  in  Prag. 

Realschule  (Communal-  zu  Roveredo  (Tirol). 

Realschule  au  Salzburg. 

Realschule  zu  Steyer  (Oberösterreich). 

Realschule  zu  Troppau. 

Realschule  (Landes-)  zu  Waidhofen  a.  d.  Ips. 

Realschule  k.  k.  am  Schottenfelde  in  Wien. 

Realschule  (Communal-:  auf  der  Wieden  in  Wien. 

Realschule  (Landes-)  zu  Wiener  Neustadt 

Redlich  Alexis,  k.  und  k.  Consul  zu  Bangkok  in  Siam. 

Reicher  Josef,  k.  k.  Major  im  Generalstab  in  Wien. 

Reinisch,  Dr.  Leo,  k.  k.  Professor  in  Wien. 

Roesler,  Dr.  E.  Robert,  k.  k.  Universitäts-Professor  in  Lemberg. 

Schrötter,  Dr.  Antou  Ritter  von  Kristelli,  k.  k.  Hofrath  uud  Director  de» 

Münzamtes.  Wien. 
Schweidler  Wilhelm  Ritter  von,  k.  k.  Oberlieutenant  in  Prag. 
Snfitiwy  Vincenz,  k.  k.  Hauptmann  in  Agram. 
Truppcnkörper,  k.  k. 

Offizierscorps  des  Lin. -Inf .-Regiments  Nr.  1  in  Prag. 

„  „   Lin.-Inf.-Regiments  Nr.  2  in  der  Festung  Arad. 

Reserve-Commaudo  des  Lin.-Inf.-Reg.  Nr.  2  in  Fogaras. 
Offizierscorps  des  Lin.-Inft.-Regiments  Nr.  3  in  Prag. 

„   Lin.-Inf.-Regiments  Nr.  7  in  Graz. 

„   Lin.-Inf.-Regiments  Nr.  8  in  Znaim. 

„   10.  Lin.-lnf .-Regt.-Reserve-Kommando's  in  Przemysl. 

n  „   Lin.-Inf.-Regiments  Nr.  6  in  Temesvär. 

„  „   Lin.-lnf. -Regiments  Nr.  12  in  K  ö  n  i  g  g  r  a  t  z. 

„   Lin.-Inf.-Regiments  Nr.  14  in  Pressbu  rg. 

„  „   Lin.-Inf.-Regiments  Nr.  15  in  Prag. 

„  „   Lin.-Inf.-Regiments  Nr.  16  in  Linz. 

„   Lin.-Inf.-Regiments  Nr.  18  in  Joseph  Stadt. 


uppenkörper,  k.  k. 

Offizierscorps  des  Lin.-Inf.-Regiments  Nr.  19  in  W  i  e  n. 
Reserve-Commando  des  Lin.-Inf -Regiments  Nr.  20  in  Neu-Sandec. 
Offizierscorps  des  Lin.-Inf. -Regiments  Nr.  22  in  Ragusa. 

„       '  „  Lin.-Inf. -Regiments  Nr.  23  in  Peterwardein. 
Reserve-Commando  des  Lin.-Inf.-Regiments  Nr.  23  in  Zombor  (Galizien). 
Offizierscorps  des  Lin.-Inf.-Regiments  Nr.  24  in  Miskolcz. 

tt  „   Reserve-Commandos    des  Lin.-Inf.-Regiments  Nr.  24 

in  Kolomea. 

Offizierscorps  des  Lin.-Inf.-Regiments  Nr.  26  in  Pilsen. 
Reserve-Commando  des  Lin.-Inf.-Regiments  Nr.  26  in  Gran. 
Offiziersbibliothek  des  Lin.-Inf.-Regiments  Nr.  36  in  Königgrätz. 
Offizierscorps  des  Lin.-Inf.-Regiments  Nr.  32  in  Krems. 

„  Lin.-Inf.-Regiments  Nr  40  in  Olmütz. 
„  „   Reserve-Commandos  des  Lin.-Inf.  Regiments  Nr.  41 

in  Czernowitz. 

Reserve-Commando  des  Lin.-Inf.-Regiments  Nr.  43  in  Versecz. 
Offiziers-Bibliothek  des  Lin.-Inf.-Regiments  Nr.  44  in  Zara. 
Offizierscorps  des  Lin.-Inf.-Regiments  Nr.  49  in  Wien. 

„         „  Lin.-Inf.-Regiments  Nr.  51  in  Olmütz. 

„  „   Lin.-Inf.-Regiments  Nr.  52  in  Triest. 

„  „   Lin.-Inf.-Regiments  Nr.  53  in  "Wien. 

„  „   Lin.-Inf.-Regiments  Nr.  54  in  Wien. 

„  „   Lin.-Inf.-Regiments  Nr.  55  in  Kaiser-Ebersdorf. 

„  „   Lin.-Inf.-Regiments  Nr.  57  in  Pest. 

„  „   Lin.-Inf.-Regiments  Nr.  58  in  P  e  s  t. 

Reserve-Commando  des  Lin.-Inf.-Regiments  Nr.  68  in  Stanislau. 
Reserve-Commando  des  Lin.-Inf.-Regiments  Nr.  61  in  Temesvär. 
Offizierscorps  des  Lin.-Inf.-Regiments  Nr.  63  in  Maros- Vasär hei y. 

„         „  Lin.-Inf.-Regiments  Nr.  66  in  Lemberg. 
Reserve-Commando  des  Lin.-Inf.-Regiments  Nr.  66  in  Ugvär. 
Offizierscorps  des  Lin.-Inf.-Regiments  Nr.  67  in  Wien. 

„  „   Lin.-Inf.-Regiments  Nr.  70  in  Krakau. 

Reserve-Commando  des  Lin.-Inf.-Regiments  Nr.  70  in  Neusohl. 
Offizierscorps  des  Lin.-Inf.-Regiments  Nr.  72  in  Wien. 

„  „  Lin.-Inf.-Regiments  Nr.  74  in  Olmütz. 

„  „   Lin.-Inf.-Regiments  Nr.  75  in  Komorn. 

„  „    Lin.-Inf.-Regiments  Nr.  78  in  Esseg. 

Reserve-Commando  des  Lin.-Inf.-Regiments  Nr.  79  in  Nyiregyhaza. 
Reserve-Commando  des  Lin.-Inf.-Regiments  Nr.  80  in  Zloczow. 
Offizierscorps  des  3.  Bataillon  des  Tiroler  Jäger-Regiment6  in  Hainb  urg. 

„  „    1.  Feld -Jäger- Bataillons  in  Fünfkirchen. 

„  „   6.  Feld-Jäger-Bataillons  in  Ivaadcn. 

tt  „   9.  Feld-Jäger- Bataillons  in  ßudua. 

„  n    15.  Feld-Jäger-Bataillons  in  Salzburg. 

„  „   17.  Feld-Jäger-Bataillons  m  Stanislau. 

„  „   30.  Feld-Jäger-Bataillons  in  Lemberg. 

„  „   32.  Feld-Jäger-Bataillons  in  Pettau. 

„  ,.    Feld-Artillerie-Regiments  Nr.  1  in  Lemberg. 

„  „   Artillerie-Regiments  Nr.  2  in  C  o  m  o  r  n. 

„   Feld-Artillerie-Regiments  Nr.  3.  Munitions-Kolonnen- 
Kadre  in  Olmütz. 

Offizierscorps  des  Feld-Artillerie-Regiment  Nr.  4  in  Pest. 

„   Feld- Artillerie-Regiments  Nr.  7  in  Laib  ach. 
„  „   Feld-Artillerie-Regiments  Nr.  11  in  Wien. 

Zeugs-Artillerie-Commando  Nr.  2  in  Graz. 
Zeugs- Artillerie-Commando  Nr.  10  in  Stein  (Krain). 
Offizierscorps  des  Grenz- Regiments  Nr.  2  in  Otocac. 
„  „   Grenz-Regiments  Nr.  3  in  Ogulin. 

„   Grenz-Regiments  Nr.  4  in  Carl  Stadt. 
„         „  Grenz-Regiments  Nr.  5  in  Belovar. 
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Truppenkörper,  k.  k. 

Offizierscorps  des  Grenz-Regiments  Nr.  12  in  Pancsova. 
„  „   Grenz-Regiments  Nr.  13  in  Caransebes. 

„  „   Grenz-Regiments  Nr.  14  in  Weiskirchen. 

„   Festungs-Artillerie-Bataillons  Nr.  3  in  Wien. 
„  ,.   Festungs- Artillerie-Bataillons  Nr.  9  in  Innsbruck. 

„  „   Pionier-Feld -Bataillons  Nr.  3  in  Pettau  (Steiermark} 

Pionnier-Cadetten-Schule  in  Hain  bürg  a.  d.  Donau.  i 
Ofiiziers-Bibliotheks- Verwaltung   des   Pionier-Regiments  in  Kloster- 
neuburg. 

Militär-Lese- Verein  in  B istritz  (Siebenbürgen). 
Militär-Casino  in  Temesvär. 

Cadetenschule  der  8.  und  24.  Truppen-Division  in  Lemberg. 
Offizierecorps  des  Genie-Regiments  Nr.  1  in  Olmütz. 
Garnisons-Bibliothek  in  Peterwardein,  zu  Händen  des  Festungs-Comman- 

do's  in  Peterwardein. 
Garnisons-Bibliothek  in  Krakau. 

Offizierscorps  des  Dragoner-Regiments  Nr.  1  in  Fünfkirchen. 

„  „   Dragoner- Regiments  Nr.  4  in  N.  Karoly. 

„  „   Dragoner-Regiments  Nr.  7  in  Stuhlweissenburg. 

„  „   Dragoner-Regiments  Nr.  13  in  Enns. 

„  „   Dragoner-Regiments  Nr.  14  in  Wessely  (Mähren). 

„  „   Husaren- Regiments  Nr.  4  in  Klattau. 

„  „   Husaren-Regiments  Nr.  6  in  Klagenfurt. 

„  „   Husaren-Regiments  Nr.  8  in  Zolkiew  (Galizien). 

„  „   Husaren-Regiments  Nr.  10  in  Neuhäusel. 

„  „   Husaren-Regiments   Nr.  12,    Ergäuzungs-Kadre ,  in 

Gyöngyös  i  Ungarn). 
Tschermak,  Dr.  Gustav,  Director  des  k.  k.  Mineralieucabinetes  in  Wien. 
Valmagini,  Don.  Julius,  Privat  in  Wien. 
Voelker  George,  Banquier  in  Wien. 

Wiedenhof  er  Franz.  Gymnasial- Lehramtscandidat  in  Wien. 
Zur  Helle  Alfred,  Ritter  von,  k.  k.  Rittmeister  und  Militärattache  in  Con- 
stantinopel. 

1870. 

Beinstingel  Alois,  k.  k.  Oberlieutenant  in  Wien. 

Beust  Ferdinand,  Freiherr  v.,  Reichsgeolog  in  Wien. 

Boue,  Dr.  Ami,  Mitglied  der  kais.  Academie  und  Ehrenmitglied  der  geo- 
graphischen Gesellschaft. 

Bruszkay  Anton,  k.  k.  Actuar  in  Kirchberg  am  Wagram. 

Büchelen  Carl,  Ingenieur  in  Wien. 

Camerloher  W.  v.,  k.  und  k.  Consul  in  Suez. 

Czelechovsky  Rudolf,  k.  k.  Oberlieutenant. 

Descovich,  Dr.  Josef,  praktischer  Arzt  in  Wien. 

Friedenfels  Eugen,  Freiherr  v..  k.  k.  Hofrath  in  Wien. 

Graffenried-Burgenstein  Em.,  Freiherr  von,  Capitain,  Villa  Schön- 
büchl  in  der  Schweiz. 

Hempfling  Jos.  v.,  k.  und  k.  Consul  in  Philippopel. 

Hilgermann  Jos.  August,  Lehrer  in  Wien. 

Jireßek  Jos.,  k.  k.  Ministerialrath  in  Wien. 

Kailay  Benjamin  v.,  k.  und  k.  Generalconsul  in  Belgrad. 

Kanitz  Isidor,  Bureauchef  der  österreichisch -niederländischen  Bank  in  Wien. 

Krainski  Alois,  Ritter  von  Jelita,  k.  k.  Hauptmann  in  Wien. 

Langer,  Dr.  A.,  in  Wien. 

Lieben  Leopold,  Grosshändler  in  Wien. 

Mandeles  l'rid.,  Secretär  der  Versicherungsgesellschaft  -Donau-  in  Wien. 
Minz  R.  A.,  Banquier  in  Wien. 

Mojsisowics,  Dr.  Edmund  von,  Reichsgeolog  in  Wien. 
Mo  ring  Alfred,  k.  k.  Oberlieutenant  in  Wien. 
Neumayer,  Dr.  Melchior,  Reichsgeolog  in  Wien. 
Orges,  Dr.  Hermann  von,  k.  k.  Regierungsrath  in  Wien. 
Perkmann,  Dr.  Rochus,  Professor  an  der  Wiener  Handelsacademie. 
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Pfeiffer  Rudolf,  Bergingenieur  in  Wien. 

Pogat3chnigg  Hugo,  k.  k.  Schiffsfähnrich  in  Pola. 

Pres  sei  W.,  Director  der  osmauischen  Bahnen  in  Wien. 

Rathner  Franz,  k.  k.  Postoffizial  in  Wien. 

Sachau,  Dr.  Eduard,  k.  k.  Professor  in  Wien. 

Siebek,  Dr.  Rudolph,  Garteudirector  der  Stadt  Wien. 

Toula  Franz,  Assistent  am  k.  k.  polytechnischen  Institut  in  Wien. 

Vivenot  Fr.  v,  Reichsgeologe  in  Wien. 

Wreikard  Franz,  k  k.  Oberstlieutenant  in  Wien 

Wurmhrandt.  Graf  Gundakar,  Schloss  Ankenstein  (Steiermark) 

Im  Gesellschafts- Jahre  1869/70  gestorben: 

Anker s holen  Tbeophil,  Freiherr  von. 
Auer  Alois.  Ritter  von,  k.  k.  HotVath. 

Bayer  Anton,  k.  k.  Major  und  Director  der  Militär-Schwimmschule  in  Wien. 
Gatti  Bertram,  k.  k.  Major. 

Hahn,  Ritter  v.,  k.  und  k.  General-Consul  auf  Syra. 

Hess  Heinrich,  Freiherr  v.,  k  k.  wirklicher  geheimer  Rath  und  Feldmarschall. 
Homoky  Emerich,  Abt  zu  Lecker. 

Mayer  Josef,  Freiherr  von  G ravenegg,  k.  k.  wirkl.  geh.  Rath. 
Pfeffermann,  Dr.  Peter,  Zahnarat. 
Revoltella  Pasquale,  Freiherr  von. 
Robert  Justin,  Fabriksbesitzer. 

Sieber  er  Maurus,  Benedictiuer- Ordenspriester  und  Dechant. 
Streffleur  Valentin,  Ritter  v.,  k.  und  k.  General-Kriegscommissär. 
Schloenbach,  Dr.  Urban,  Professor  in  Prag. 

Im  Gesellschafts- Jahre  1869/70  ausgetreten: 

Bil huber,  Dr.  Hermann. 

Floder  Anton,  Adjunct  der  lithographischen  Anstalt  des  Katasters. 

Fränkl.  Dr.  Josef  Adam  Paul. 

Gottschar  J.,  Abt  und  Konsistorial-Rath. 

Lanckoronski-Brezie  Casimir,  Graf  v.,  k  k.  Kämmerer. 

Ledochowsky  Anton,  Grat  von,  k.  k.  Kämmerer. 

Nemethy  Josef  von,  k.  k.  Oberst  und  Director  des  Kriegsarchivs. 

Radonetz  Eduard,  k.  k  Fregatten -Capitän. 

Schaub,  Dr.  Franz,  Director  der  hydrographischen  Anstalt  in  Triest. 
Walderdorff  Adolph  Widerich,  Graf  von. 


Geographische  Literatur. 

Jahrbücher  der  k.  k.  Centraianstalt  für  Meteorologie  und  Erdmag- 
netismus von  Karl  Jelinek  und  Karl  Fr  Usch.  Neue  Folge.  V. 
Band.  Jahrgang  1868.  Wien  1870. 

Im  Vorworte  wird  von  den  Herausgeber  hervorgehoben,  dass  der  Plan 
des  vorliegenden  Bandes  von  dem  früheren  abweicht,  und  zwar  wesentlich  da- 
rin, dass  der  i.  Abschnitt  der  früheren  Bände«  Abweichungen  der  Tagesmittel 
des  Luftdruckes  und  der  Temperatur  von  den  Normalwerteu  u.  8.  f.»  wegfiel 
und  an  dessen  Stelle  der  1.  Abschnitt  «Telegraphiscbe  Witterungsberichte  der 
k.  k.  Centraianstalt»  gesetzt  wurde. 

Die  Erfahrung  hat  nämlich  gelehrt,  dass  die  Abweichungen  der  Tages- 
mittel  von  andern  Meteorologen  nicht  benutzt  wurden,  während  die  telegra- 
phischen Witterungsberichte,  in  denen  gleichfalls  Abweichungeu  des  Luftdruckes 
und  der  Temperatur  (jedoch  für  die  Stunde  7  morgens)  enthalten  sind  sich 
durchwegs  eiuer  beifälligen  Aufnahme  zu  erfreuen  hatten  und  die  Direction  der 
Centralanstalt  vielfach  um  Mittheilung  derselben  angegangen  wurde. 

Außer  den  magnetischen  Beobachtungen,  welche  an  der  Centralanstalt  aus- 
geführt wurden,  siud  in  einem  besonderen  Abschnitt  auch  jene  mitgethcilt,  die  der 
k.  k.  Schiffslieutenant  Schellander  an  den  Küsten  des  adriatischen  Meeres 
ausführte. 
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In  einem  Anhang  wurden  die  meteorologische  Beobachtungen  der  Cen- 
tralanstalt  von  1857—1865  veröffentlicht  wodurch  die  Lücke  die  früher  zwischen 
den  alten  und  neuen  Beobachtungen  bestand,  ausgefüllt  ist,  da  die  Beobach- 
tungen der  Jahre  1852—  J8Ö6  (eigentlich  September  1852  bis  December  1865) 
im  4.-8.  Bande  der  älteren  Reihe  der  Jahrbücher,  jene  vom  März  1S56  ange- 
fangen aber  im  »Anzeiger  der  kaiserl.  Academie  der  Wissenschaften  -  veröffent- 
licht sind.  Doch  beschränkte  man  sich  dabei  auf  die  Mittheilung  der  Daten 
tür  dr<;i  Tagsstunden  (18h,  10h,  2h),  obgleich  die  directen  Beobachtungen  eine 
größere  Zahl  von  Stunden  umfassen  und  mittels  der  Autographen  der  24stün- 
dige  Gang  der  wichtigsten  meteorologischen  Elemente  abgeleitet  wird. 

Bei  der  Bearbeitung  der  Jahrbücher  waren  außer  den  beiden  Heraus- 
gebern, von  denen  Karl  Fritsch  insbesondere  die  Uebersicht  der  phänolo- 
gischen  Beobachtungen  im  Jahre  1868  besorgte,  Adjunct  Herr  Dr.  Julius  Hann 
(von  ihm  sind  die  magnetischen  Bestimmungen  mit  der  darauf  bezüglichen  Be- 
rechnung ausgeführt),  der  Herr  Assistent  Fridrich  Gumpoldsberger,  der 
sowie  nach  dessen  Abgang  von  der  Centralanstalt Herr  Assistent.  Hans  Wittek 
die  Bearbeitung  der  von  den  Stationen  eingesendeten  ßeobachtungstabelle  be- 
sorgte, betheiligt. 

Ueber  den  wissenschaftlichen  Wert  der  vorliegenden  Arbeit  dedarf  es 
keiner  weiteren  Auseinandersetzung.  B. 

An  den  Nordpol.  Schilderung  der  arctischen  Gegenden  und 
der  Nordpolfahrten  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Gegenwart.  Von 
Hermann  Klein.  Mit  Illustrationen.  Kreuznach  bei  R.  Voigtländer 
1870. 

In  dem  Augenblick,  wo  die  zweite  deutsche  Nordpolexpedition  von  ihrer 
an  wichtigen  Erfahrungen  reichen  Fahrt  zurückkehrt,  dürfte  es  angezeigt  sein, 
die  Aufmerksamkeit  der  Leserwelt  auf  ein  mit  Sachkeuntnis  und  Form- 
gewandtheit  geschriebenes  Büchlein  zu  lenken,  das  über  den  Zweck  und  die 
Bedeutung  der  Nordpolfahrten  aufklärt,  die  Geschichte  derselben  in  gedräng- 
ten Zügen  vorführt  und  den  Wert  jener  Bestrebungen,  bei  denen  bis  jetzt 
mehr  Helden  der  Wissenschaft  begraben  wurden,  als  mit  heiler  Haut  davon 
kamen,  in  lebhafter  Schilderung  vor  Augen  stellt.  Der  Verfasser  ist  seiner  Auf- 
gabe in  jeder  Beziehung  gerecht  geworden  und  das  Buch  verdient  die  weiteste 
Verbreitung.  In  welcher  Beziehung  sein  Scblusswort  zur  Wahrheit  geworden 
sei  —  und  die  kurzen  Berichte  unserer  glücklich  zurückgekehrten  Nordpol- 
tährer  sprechen  dafür,  dass  es  zur  Wahrheit  geworden  sei  -  wird  uns  die  näch- 
ste Zukunft  lehren.  Das  Schlusswort  heißt:  -Die  deutsche  Expedition,  welche 
unter  Capitäu  Koldewey's  Leitung  im  Jahre  1868  auslief,  hat  sich  mit  Mut 
und  Hingebung  an  der  Lösung  dieser  Aufgabe  versucht  und  gegenwärtig  wei- 
len unsere  Landsleute  bereit  abermals  in  jenen  hohen  Breiten  und  zeigen  mut- 
voll der  Welt,  dass  der  alte  Bann  gebrochen,  dass  Deutschland  auch  zur  See 
wieder  thatkräftig  in  die  Reihe  der  großen  Nationen  eingetreten  ist.  Hoffen 
wir  dass  es  ihnen  gelingt,  wenn  auch  nicht  der  Nordpol  zu  übersegeln,  so  doch 
ihren  Namen  glorreich  an  irgend  eine  wichtige  Entdeckung  zu  knüpfen  und 
glücklich  zurückzukehren  aus  jenen  Regionen  des  Todes  und  der  Nacht,  die 
schon  so  manchem  kühnen  Forscher  verderblich  geworden  sind.»  B. 


Notizen. 

Meteorologische  Beobachtunersstation  in   Oesterreich-Ungarn  im 

J.  1868.  Der  vor  kurzem  erschienene  5.  Band  (neue  Folge)  der  Jahrbücher  der 
k.  k.  Centralanstalt  für  Meteorologie  und  Erdmagnetismus  enthält  das  Verzeich- 
nis der  im  Jahre  1868  bestaiidenen  Stationen,  die  sich  seither  (Juni  1870)  bis 
auf  153  vermehrt  haben.  Es  waren  ihrer  in  Niederösterreich;  Kalksburg, 
Krems,  Melk,  Neunkirchen,  Reichenau,  Wien,  Wiener-Neustadt;  —  in  Ober- 
österreich: St.  Florian,  St.  Georgen,  Ischl,  (Seehöhe  456.30  Metres),  Kirchdorf, 
Kremsmünster,  Linz,  Freinberg,  Steyr;  —  in  Salzburg:  Gastein.  Salzburg, 
(Seehöhe  423.8Ö  Metres),  Tamsweg  (Seehöhe  1013.70  Metres);  —  in  Steier- 
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mark:  Admont,  Alt- Aussee,  Markt- Aussee,  Cilli  (Stadt),  Cilli  (Leisberg),  Graz, 
St.  Lambrecht,  Lankovitz,  Pettau,  Rotteumann,  Vorau;—  in  Kärnten:  Berg, 
Fellach,  Gottesthal,  Hausdorf,  Hütteoberg,  Jaukenbcrg,  Klagenfurt,  St.  Leonhard, 
Loiblthal.  Lölling,  Luggau,  Luschariberg,  Mahf-in,  Micheldorf,  Obir  I,  Obir  III 
(Hoch-Obir),  St.  Paul,  Perau,  St.  Peter,  Pontafel,  ltaibl,  Sachsenburg,  Saifnitz, 
Tiffen,  Tröpolacb,  Villach,  Würmlach;  —  io  Kraiu:  Laibach,  Rudolfswerth ; 
—  im  Küstenländer  Pola.Triest;  —  in  Tirol  und  Vorarlberg :  Bludenz, 
Dornbirn,  Innsbruck,  (Seehöhe  574.10  Metres)  Lienz,  Marienberg,  St.  Martin, 
Meran,  Prägraten,  Roveredo;  Sterzing,  Sulden,  Vent,  Wilten  ;  —  in  Böhmen: 
Bodenbach,  Caslau,  JDeutschbrot  (Seehöhe  406.86  Metres),  Eger,  Krumau,  Leipa. 
Lobositz,  Marienbad,  Nepomuk,  Oberleitensdorf,  Pilsen,  Prag,  Reichenau,  Rei- 
chenberg, Senftenberg,  Weißwasser;  —  in  Mähren:  Bistritz  am  Hostein,  Brünn, 
Datschitz,  Hochwald.  Pfivoz,  Kottalowitz, Schönberg;  —  in  Schlesien:  Barz- 
dorf  tSeehöhe  2Ö5.6S  Metres),  Teschen,  Troppan;  —  in  Gali zien :  Biala,  Dro- 
hobycz,  Krakau,  Lemberg  (Seehöhe  297,86  Metres;,  Makow,  Rzeszow,  Tarno- 
pol,  Zloczow;  —  in  der  Bukowina:  Czernowitz;  —  in  Dalmat ien:  Castel- 
nuovo  (Fort  Punta  d'Ostio),  Curzola,  Lesina,  Kagusa,  Zara;  —  in  Ungarn: 
Ungarisch  Altenburg,  Alt-Arad,  Arvaväralja  (Seeböhe  181.10  Metres),  Debreziu, 
Gross-Kikinda,  Comorn,  Leva,  Losoncz,  Neusoh),  Neutra,  Nyiregyhäza,  Ober- 
scbützen.  Oedenburg,  Ofen,  Oravicza,  Pressburg,  Rechnitz,  Nagy-Köcze,  Rosen- 
au Göinör  (Seehöbe  298.08  Metres),  Schemnitz,  Steinamanger,  Szegedin,  Wer- 
schetz, Groß-Zinkendorf,  Zombor  (Seehöhe  69.14  Metres);  —  in  Croaticn 
und  Slavonien:  Agram  (Seehöhe  I85.S  Metifsi,  Essegg,  Fiume;  —  in  Sie- 
benbürgen: Bistritz,  Csik-Somljo,  Hermannstadt,  Klausenburg,  (Seehöhe  383.10 
Metres),  Kronstadt,  Sasz-Regen,  Schäßburg;  —  in  der  Militär gränze: 
Gospic,  Pancsova  (Seehöhe  64.60  Metres),  Ruszkberg.  Ferner  im  Ausland  —  Corfu, 
Durazzo,  Valona, 

(Der  ehemalige  Neusiedlersee.)  Ueber  den  gegenwärtigen  Zustand  des 
aus  den  Karten  noch  immer  nicht  gestrichenen  Neusiedlersees  erhalten  wir 
nachstehende  Mittheilung : 

»Die  Mulde  des  vormaligen  See's  zeigt  hie  und  da  Einsenkungen  kleineren 
Umfangs.  Nur  diese  bilden  nach  starkem  Regenfall  noch  Wasserspiegel,  welche 
bei  anhaltend  trockenem  Wetter  durch  Verdunstung  und  Versickerung  auf  eben 
so  viele  Sumpfstellen  reduciert  werden.  Abgesehen  von  diesen  Vertiefungen  ist 
die  ganze  übrige  Sohle  jederzeit  wasserfrei. 

Jene  Sumpfstellen  und  stellenweise  zu  Tage  tretende  Schotter-  und 
Sandbänke  ausgenommen,  eignet  sich  das  übrige  Terrain  des  trocken  liegenden 
Seebodens  für  Zwecke  des  Feldbaues  und  der  Forstcultur.  Gegenwärtig  ist  erst 
der  kleinere  Theil  unter  den  Pflug  geuommen,  während  der  größere  als  Weide 
dient.  Sumpf-  und  Schotter  machen  natürlich,  wo  sie  vorkommen,  das  Land 
unproduetiv.  Im  Ganzen  ist  das  Ackerland  von  dem  Rand  der  Mulde  aus  im 
Fortschreiten  begriffen. 

Die  Vertheilung  des  trocken  liegenden  Seebodens  ist  bereits  vollzogen. 
Die  angrenzenden  Gemeinden  und  Großgrundbesitzer  haben  dabei  ihr  Eigen- 
thumsrecht  geltend  gemacht. 

Unterschiede  im  Klima  der  Umgebung  seit  der  Austrocknung  könnten  nur 
dann  nachgewiesen  werden,  wenn  Aufzeichnungen  über  die  durebnittliche 
Witterung  der  Vergangenheit  vorhanden  wären  und  seit  der  Austrocknung  so 
viel  Zeit  verflossen  wäre,  um  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  verlässliche 
Witterungsbeobachtungen  machen  zu  können.  Oberflächliche  Schätzung  der 
Jahreswitterung  vor  und  nach  der  Abtrocknung  dürfte  für  sich  allein  zu  keinem 
haltbaren  Schlüsse  führen.  M. 

Bakers  Expedition.  Sie  haben  bereits  unlängst  durch  Mittheilung  des 
Herrn  Marno  (leider  in  jenem  Schreiben,  das  uns  nicht  zukam.  A.  d.  Red.) 
erfahren,  dass  Sir  Samuel  Baker  vor  der  Mündung  des  Bahr  el  Saräl  mit 
seiner  ganzen  Flotte  angelegt  hat  und  bis  dato  an  jener  Stelle  verweilt, 
angeblich  weil  der  Fluss  ausgetrocknet  und  für  die  Schiffe  nicht  passier- 
bar war.  Sonderbar!  Der  Unbefangene  muss  sogleich  das  Unwahre  dieser  An- 
gabe erkennen,  weil  der  Fluss  oberhalb  des  Sobat  gar  nie  unschiffbar  wird 
und  die  Kauffahrer,  welche  vor  und  nach  Baker  abgiengen,  ohne  Hinder- 
nisse ihre  Fahrten  fortsetzten.  Schon  die  Position,  welche  Baker  einnimmt, 
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zeigt  deutlich,  dass  sein  (ohne  Zweifel  freiwilliger)  Aufenthalt  auf  andern 
Gründen  beruht.  Baker  muss  vorläufig  den  ersten  Tbeil  seiner  großen  Aufgabe, 
die  Aufbebung  des  Sclavenhandels  —  zum  Abschluss  bringen.  Dies  konnte 
nicht  geschehen,  hätte  Baker  seine  Fahrt  direct  nach  Gondökoro  fortgesetzt. 
Nur  unter  dem  Ausflusse  des  Bahr  el  Saräf  (Giraffenfluss),  wo  alle  Wasser- 
straßen vereinigt  sind  (weil  am  Sobat  keine  Schiffahrt  betrieben  wird),  ist  eine 
General-Revision  aller  Fahrzeuge  möglich  die  mit  Menschenware  beladen 
heimkehren;  dort  müssen  sie  alle  zusammenlaufen,  dort  müssen  sie  alle 
in  die  Falle  gehen.  Dass  Baker  seine  Sache  von  der  rechten  Seite  anfasst, 
beweisen  bereits  die  vorliegenden  Facten,  welche  auch  die  vorstehende  An- 
sicht bestätigen.  Von  sechs  heimgekehrten  Schiffen  wurden  vier  gekapert 
und  nach  Freigebung  der  an  Bord  vorgefundenen  Sclaven  mit  Maus  und  Mann 
unter  Sequester  nach  Chartuni  escortiert,  wo  sie  bereits  in  den  Händen 
der  Regierung  sind.  Hiebei  sind  besonders  die  beiden  Großmeister  im  Elfen- 
bein- und  Sclavengeschfifte  Akad  und  KutschukAli  betroffen  —  190  Sclaven 
auf  einem  Schiffe,  150  auf  dem  andern;  die  beiden  übrigen  führten  nur  kleine 
Ladungen  von  Menschenware.  Baker  wird  seine  dermalige  Stellung  kaum  vor 
Rückkehr  aller  Kauffahrer  aufgeben,  von  denen  er  voraussichtlich  die  meisten 
wird  aufbeben  müssen,  um  gegen  diesen  Schandhandel  einen  erfolgreichen 
Schlag  zu  führen. 

Die  Sclavenwirtschaft  auf  dem  weißen  Flusse  hat  seit  20  Jahren  nur 
einmal  ein  kleines  Intermezzo  erfahren,  als  der  Generalgouverneur  Musa 
Pascha  anno  1864  in  Faschoda  eine  Mudirie  errichtete  und  in  jeuer  Gegend 
die  ohne  Argwohn  heimkehrenden  Schiffer  allesammt  mit  Beschlag  belegte. 
10.000  Sclaven  in  runder  Zahl  wurden  damals  im  Hafen  von  Chartum  ausgeschifft. 
Dieser  energische  Mann  starb  jedoch  im  selben  Jahre,  und  seine  wolgemeinte 
Action  hatte  keine  andere  Nachwirkung,  als  dass  die  Hauptbeschuldigten  über 
Jahr  und  Tag  im  Arreste  saßen,  die  Schiffe,  das  Elfenbein  und  die  Waren 
aber  nachträglich  den  Eigentümern  zurück  gegeben  wurden.  In  den  letzten 
sechs  Jahren  hat  der  Sclaveohandel  sogar  eine  Art  Legitimation  erhalten,  indem 
die  Regierung  in  Faschoda  die  Negertransporte  nicht  nur  geschehen  ließ, 
sondern  in  so  fern  selbst  Tbeil  darun  nahm,  als  sie  eine  ordentliche  Contribution 
darauf  legte,  und  für  jeden  Sclaven  10  Thaler  bar  und  extra  pr.  Schiff 
15  Köpfe  in  natura  abverlangte.  Dafür  erhi.  lt  der  Schiffscommandant  den 
officiellen  Passierschein  zur  Rechtfertigung  seiner  Unschuld;  nur  wurden  die 
Sclaven  vor  Chartum  an's  Land  gesetzt,  um  nicht  im  Hafen  vor  den  Augen 
der  Welt  ausgeladen  zu  werden,  Die  Türken  sowol  als  die  Kaufherrn  werden 
daher  ihren  Groll  gegen  Bakers  Maßregeln,  wodurch  ihnen  ein  so  eintraglicher 
Erwerb  entzogen  wird,  schwer  unterdrücken  können.  Um  so  mehr  Festigkeit 
und  Ausdauer  wird  Baker  entwickeln  müssen,  soll  der  Zweck  in  dieser 
Richtung  erreicht  werden. 

Der  Secretär  Bakers,  ein  Engländer,  ist  krank  nach  Chartum  zurück- 
gekehrt, und  begibt  sich,  ziemlich  hergestellt,  dieser  Tage  nach  Europa.  Von 
den  Soldaten  der  Expedition  sollen  bereits  54  Mann  gestorben  sein. 

Die  egyptische  Regierung  entwickelt  allseitig  viel  Sorgfalt,  um  die  armen 
Neger  —  sie  hat  heuer  auch  eine  Art  Mudirie  für  die  obern  Ländergebiete 
des  Bahr  el  Gasal  errichtet  und  als  Oberbearaten  für  jenen  Bezirk  einen 
hochangeseheneu  eingebornen  Takruri,  welcher  im  vorigeu  Jahre  hierher  kam 
und  sich  der  Regierung  zu  Diensten  stellte,  zum  »Mamur  von  Hofra  el  Nabäs« 
ernannt;  er  wurde  besäbelt  und  beritten  und  Befehlshaber  von  600  Manu 
irregulärer  Truppen.  Als  Militär-Attache  wurde  ihm  ein  Sandschak,  Anführer 
von  200  regulären  Arnauten,  beigegeben  und  für  diese  hohe  Stelle  der  oben 
genannte  türkische  Sclaveuhändler  Kutschuk  Ali  auserwählt.  Diese  beiden 
Völkerbeglücker  habeu  ihre  Senduug  schon  vor  Bakers  Expedition  angetreten, 
um  auch  den  westiieheu  Stämmen  die  Wohltbaten  der  heilbringenden  türkischen 
Civilisation  auszuspenden  und  das  Licht  des  Halbmondes  über  den  schwarzen 
Finsterlingen  leuchten  zu  lassen.  Durch  die  officieile  Occupation  und  militärische 
Besetzung  der  obern  Nebeuländer  des  Gazellenflusses  scheint  es  uebenher  bei 
günstigem  Winde  auch  auf  einen  Coup  gegen  Darfur  abgesehen  zu  sein.  H. 


Reise  durch  Rumelien  im  Sommer  1869. 

Von  Prof.  Dr.  F.  v.  Hochstetten 

4.  Von  Burgas  am  schwarzen  Meere  dem  Balkan  entlang  nach 

Philippopel. 

Am  15.  August  gegen  Mittag  verließ  ich  Burgas  und  setzte,  da 
meine  bisherige  Reisegesellschaft  nach  Enos  abgefahren  war,  die  Reise 
allein  fort.  Das  Reiten  in  brennender  Sonne  hatte  ich  gründlich  satt 
bekommen :  ich  hatte  mir  daher  in  Burgas  einen  Wagen  gemietet,  den 
ich  so  bequem  als  möglich  einrichtete.  Die  landesüblichen  Pritschka's 
sind  der  ganzen  Länge  nach  gedeckt,  vorn  mit  einem  Sitz  für  den 
Kutscher  und  zu  beiden  Seiten  mit  einer  Oeffnuug  zum  Einsteigen 
versehen.  Das  Innere  des  Wagens  hat  dagegen  keinen  Sitz.  Einen 
solchen  macht  man  sich  aus  irgend  einem  Gepäcksstücke,  wenn 
man  es  nicht  vorzieht,  nach  Art  der  Türken  sich  das  Bettzeug,  das 
man  in  der  Türkei,  wenn  man  ordentlich  schlafen  will,  selbst  mit- 
führen muss,  divanartig  zusammenzurichten,  so  dass  man  halb  liegt, 
halb  sitzt.  Wir  hatten  uns  in  Adrianopel  aus  3  Stücken  zusammensetz- 
bare Matrazen  machen  lassen,  die  während  der  weiteren  Reise  die 
vortrefflichsten  Dienste  bald  als  Bett,  bald  als  Wagensitz  leisteten. 
Das  Innere  des  Wagens  ist  in  der  Regel  mit  rothem  Tuche  ausge- 
schlagen, und  durch  kleine  ovale  Spiegelchen  verziert.  Die  3  Pferde 
werden  neben  einander  gespannt  und  tragen  Glocken  ').  Mein  Kutscher 
war  ein  junger  freundlicher  Tatare,  Namens  Ali,  in  der  gewöhn- 
lichen Kutschertracht,  nämlich  weite  schwarze  Pumphosen,  rothe  Leib- 
binde, bunte  Jacke  und  Fez  mit  Turban.  Ich  war  außerdem  be- 
gleitet von  meinem  Diener  Mohl,  der  mein  Reitpferd  ritt,  und  einem 
berittenen  Kawassen  Namens  Ahmed  a),  letzterer  ein  Albanese  von  Ge- 
burt und  ein  wahrer  Räuberhauptmann  von  Gestalt,  mit  riesig  langem 
Schnurrbart,  mit  einer  tiefen  Narbe  über  der  Stirn  und  mit  nur  einem 
Ohr;  des  andereu  war  er  bei  einer  hitzigen  Räuberaffaire  verlustig 
geworden.  Er  trug  ein  blaues  reichgesticktes  Nationalist  üm  und  starrte 
in  W äffen-,  den  langen  krummen  Säbel  hatte  er  über  die  Schulter  ge- 
hängt und  das  Gewehr  stets  schussbereit  in  der  Hand.  Trotz  seines 
martialischen  Aussehens  war  er  aber  der  gutmüthigste  Mensch  von  der 
Welt,  der  mich  nicht  aus  dem  Auge  ließ,  mir  nicht  von  der  Seite  wich, 
wenn  ich  geologische  Abstecher  von  der  Straße  machte,  und  in  vollem 

1)  Für  einen  solchen  Wagen  bezahlt  man  in  der  Türkei  50  bis  80  Piaster 
per  Tag,  5  bis  8  fl.  Oe.  W.),  wofür  aber  der  Kutscher  für  sich   und  seine 
Pferde  selbst  zu  sorgen  hat. 

2)  Ein  berittener  Kawass  bekommt  150  Piastor  per  Monat,  muss  aber 
dann  sammt  seinem  Pferde  freigehalten  werden. 
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Galopp  über  die  Felder  sprengte,  wenn  ich  ihm  Auftrag  gab,  mir  von 
einem  nahen  Felsvorsprunge  eine  Steinprobe  zu  holen. 

Mein  nächstes  Reiseziel  war  Aidos.  Die  breite  chaussierte  Straße, 
auf  der  ich  Burgas  verließ,  gieng  schon  wenige  Minuten  vor  der  Stadt 
wieder  in  einen  Naturweg  über.   Indessen  ist,  wie  ich  mich  auf  der 
weitereu  Reise   überzeugte,   eine  Straße  von  Burgas  über  Aidos  und 
Karnabat  nach  Sliwno  wirklich  im  Bau,  und  zwar  schon  seit  4  Jahren. 
Die  Brücken  waren  meist  fertig  und  die  Straßengräben  auf  weite  Strecken 
ausgehoben.  Diese  neue  Straße  folgt  einer  fast  schnurgeraden  Richtung, 
unbekümmert  um  Terrainverhältnisse  oder  um  die  in  der  Nähe  liegen- 
den Ortschaften,  was  überhaupt  eine  Eigentümlichkeit  aller  türkischen 
Straßeuanlagen  zu  sein  scheint.  Dass  diese  Straßen  so  lange  Zeit  brauchen 
bis  zu  ihrer  Vollendung  und  oftmals  gar  nicht  fertig  werden,  erklärt  sich 
daraus,  dass  sie  größtenteils  mit  erzwungener  Arbeit  gebaut  werden. 
Jeder  Bauer  ist  nämlich  verpflichtet,  4  Tage  im  Jahre  an  der  Straße 
zu  arbeiten  oder  10  Piaster  per  Tag  (im  Ganzen  also  40  Piaster  oder 
4  fl.  Oe.  W.)  zur  Bezahlung  eines  Ersatzmannes  zu  zahlen.   Dabei  soll 
es  aber  öfters  vorkommen,  dass  ganze  Dörfer,  nachdem  sie  sich  mit 
20  bis  60.000  Piaster  losgekauft  haben,  und  diese  Summen  in  den  Taschen 
der  Machthaber  verschwunden  sind,  von  neuem  zur  Arbeit  gezwungen 
werden. 

Der  Weg  nach  Aidos  führt  über  einen  flachen  niederen  Rücken, 
welcher  die  Lagune  von  Burgas  von  der  Lagune  von  Athanaskiöi  trennt. 
Nach  anderthalb  Meilen  kommt  man  an  den  Fuß  eines  vielkuppigen 
Hügellandes,  das  ganz  aus  vulkanischen  Gesteinen  (Trachyt  und  Dolerit) 
besteht.  Hier  liegt  das  Bad  Lidscha  mit  einer  warmen  Quelle  von  32°  R. 
Das  Wasser  ist  vollkommen  klar,  geschmack-  und  geruchlos  und  wird 
nicht  bloß  zum  Baden,  sondern,  nachdem  man  es  hat  kalt  werden 
lassen,  auch  als  Trinkwasser  benützt.  Das  Badehaus,  welches  zwei  Bade- 
bassins, ein  Frauen-  und  ein  Männerbad,  enthält,  hat  keine  Räumlich- 
keiten zur  Unterkunft  von  Badegästen.  Diese  müssen  daher  in  einem 
Tschiftlik  in  der  Nähe  des  Bades  logieren,  oder  unter  miserablen  Ba- 
raken  beim  Bade  campieren. 

Zwischen  Lidscha  und  Aidos  wird  das  Terrain  mehr  coupiert,  die 
Wasserscheide,  die  man  hier  überschreitet,  erreicht  aber  nur  eine  Meeres- 
höhe von  177  Meter.  Die  zahlreichen  felsigen  Kuppen,  zwischen  welchen 
sich  der  Weg  durchwindet,  bestehen  aus  doleritischem  Gestein.  Die 
höhere  vulkanische  Kette,  die  man  nördlich  zur  Seite  hat,  bildet  die 
Vorberge  der  östlichsten  Ausläufer  des  Balkans. 

Das  Städtchen  Aidos,  welches  ich  gegen  Abend  erreichte,  hat  eine 
recht  hübsche  Lage  in  der  Ebene  am  südlichen  Fuß  jener  Bergkette, 
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gerade  vor  dem  Ausgange  eines  Querthalcs.  Ein  Balkanübergang  führt 
von  hier  über  Boghazdere  und  Lopusna  nach  Schumla.  Eine  bessere 
fahrbare  Balkanstraße  geht  aber  weiter  westlich  von  Karnabat  über 
Beikiöi  und  Komarowa,  eine  300  Meter  hohe  Wasserscheide  übersteigend,  in 
das  Thal  des  Deli  Kamtschyk.  Von  diesem  Thale  gelangt  man  über  eine 
zweite  402  Meter  hohe  Wasserscheide  nach  Bairamdere  in  das  Thal 
des  Kutschük  Kamtschyk  und  von  da  über  Smedowa  und  Köprikiöi 
nach  Schumla  3). 

Aidos  zählt  450  Häuser  (150  bulgarisch  und  griechisch,  300  tür- 
kisch), es  hat  4  Moscheen  und  eine  christliche  Kirche.  Ich  fand  bei 
einem  Griechen  Namens  Janaki  ein  sehr  anständiges  und  reinliches 
Quartier.  Seine  Söhne,  die  im  Lyceum  zu  Constantinopel  studieren  und 
eben  auf  Ferien  waren,  leisteten  mir  abends  freundliche  Gesellschaft. 
Der  eine  sprach  gut  französisch,  der  andere  englisch. 

Am  andern  Morgen  (16.  .August)  machte  ich  noch  einen  kleinen 
Ausflug  in  Begleitung  meines  freundlichen  Hauswirtes  auf  den  östlich 
von  der  Stadt  gelegenen  Sersem  Bair,  an  dessen  Fuß  Werksteine  aus 
geschichtetem  vulkanischem  Tuff  gebrochen  werden,  und  von  dessen 
Gipfel  man  eine  hübsche  Aussicht  über  die  Stadt  und  Umgegend  hat. 

Von  Aidos  setzte  ich  die  Reise  über  Karnabat,  dem  südlichen 
Fuße  des  Balkans  entlang  fort.  Karnabat  (oder  Karinabad)  ist  ein  kleines 
Städtchen  mit  4—5000  Einwohnern,  das  mich  an  die  Dorfstädte  in 
den  ungarischen  Ebenen  erinnerte.  In  colossalen  Schobern  lag  das  Ge- 
treide rings  um  die  Stadt  aufgestappelt  und  die  ganze  Bevölkerung 
schien  mit  dem  Ausbringen  desselben  beschäftigt.  Die  Gegend  zwischen 
dem  Balkan  nördlich  und  der  vulkanischen  Kette  von  Jainboli  ist  flach, 
schlecht  bebaut  und  auf  weite  Strecken  sumpfig.  Die  Wasserscheide 
zwischen  dem  schwarzen  und  ägäischen  Meere,  die  ich  zwischen  Aidos 
und  Karnabat  passirte,  ergab  eine  Meereshöhe  von  302  Metern.  In  dem 
Han  an  der  Straße  bei  dem  Dorfe  Sigmeni  nahm  ich  Nachtquartier. 

17.  August.  Von  Sigmeni  hält  sich  der  Weg  fort  in  der  Ebene 
am  südlichen  Fuße  des  Balkans.  Das  Gebirge  erscheint  größtentheils 
kahl.  Die  interessanten  Felsformationen  an  seinem  Abhänge  veranlassten 
mich  zu  kleinen  Seitentouren  4),  so  dass  ich  die  Stadt  Sliwno  erst  nach- 


a)  Die  Russen  im  Jahre  1829  kamen  über  den  Nadir-Derbend  Pass  von 
Varna  her.  Aidos  und  Karnabat  haben  bei  diesem  Feldzug  viel  gelitten. 

4)  In  Bezug  auf  die  geologischen  Verhältnisse  der  Balkankette  verweise 
ich  auf  den  betreffenden  Abschnitt  in  dem  Aufsatze:  „Ueber  die  geologischen 
Verhältnisse  des  östlichen  Theiles  der  europäischen  Türkei  (nebst  geologischer 
Karte),'«  welchen  ich  im  Jahrbuche  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt 
(III.  Heft  1870)  veröffentlicht  habe. 
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mittags  erreichte.  Kurz  vor  Sliwno  hat  man  zur  Rechten  den  groß- 
artigen Anblick  des  Tschatalkaje,  eines  gewaltigen  Gebirgsstocks  von  Quarz- 
porphyr, der  sich  unmittelbar  aus  der  Ebene  circa  1100  Meter  hoch 
erhebt,  und  in  nackten  wildzerrissenen  und  zerklüfteten  Felspyramideu 
und  Felszacken  gipfelt  —  einer  der  eigentümlichsten  und  großartigsten 
Berge  der  Balkankette. 

Eine  Stunde  vor  Sliwno  begann  wieder  ein  fahrbares  Stück  der 
neuen  Straße.  Die  Stadt  selbst  sieht  man  nicht  früher  als  bis  man 
mitten  durch  einen  ausgedehnten  Begräbnisplatz  hindurch,  der  an  ihrer 
Süd-Ostseite  liegt,  von  der  Hochfläche  am  Fuß  des  Gebirges  in  den 
tiefer  gelegenen  von  Bergen  ringsumschlossenen  Kessel  hinabkommt,  in 
welchem  sie  am  Ausgang  mehrerer  Balkanschluchten  ganz  versteckt 
liegt.  Der  Hadschidandschan  Han  war  mein  Absteigquartier. 

Sliwno  (türk.  Jslimie  oder  JsliwnS)  mit  ungefähr  24.000  Einwohnern, 
(4000  Familien),  ist  Hauptstadt  eines  Liwa  mit  7  Kazas  5)  und  Sitz  eines 
Paschas.  Die  Bevölkerung  besteht  aus  Bulgaren,  Türken,  Armeniern 
und  Juden.  Zu  meiner  großen  Freude  traf  ich  hier  auch  einen  deutschen 
Arzt  Dr.  Gerhard,  der  mir  aufs  freundlichste  entgegenkam,  und  in 
dessen  Familie  ich  augenehme  Stunden  zubrachte,  an  die  ich  mich  gerne 
erinnere.  Die  von  Bäumen  grün  durchwachsene  Stadt  hat  eine  sehr 
bedeutende  Ausdehnung  und  Spaziergänge  durch  die  schlecht  gepflasterten, 
fast  zu  reichlich  von  Wasser  überrieselten  Straßen,  auf  halsbrecherischen 
Trottoirs,  gehören  durchaus  nicht  zu  den  Annehmlichkeiten.  Große,  ziem- 
lich elegante  Kaffehäuser  und  ein  Casino,  in  welchem  böhmische  Harfe- 
nistinen Abendkoncerte  veranstalten,  sind  die  Sammelpunkte  der  besseren 
Classen.  Die  Stadt  hat  gegen'  30  Moscheen,  3  griechische,  1  armenische 
Kirche  und  1  Synagoge,  ferner  türkische,  armenische,  jüdische  und 
bulgarische  Knabenschulen,  neben  2  Mädchenschulen  Berühmt  sind 
die  Büchsenmacher  von  Sliwno,  deren  Fabrikate  bis  nach  Arabien 
gehen  sollen.  Die  Großindustrie  ist  vertreten  durch  eine  kaiserliche 
Tuchfabrik.  Das  sehr  ansehnliche  Fabriksgebäude  liegt  weithin  sichtbar 
auf  einer  Anhöhe  am  nördlichen  Ende  der  Stadt,  unmittelbar  vor  dem 
Ausgange  einer  Selidsche  Dere  genannten  Gebirgsschlucht.  Die  Fabrik 
liefert  hauptsächlich  blaue  Militärtücher,  100.000  Stück  (zu  12  türki- 
schen Ellen,  und  etwa  3/4  Wiener  Ellen  breit)  jährlich,  und  Habas, 
eine  Art  Loden  aus  gelbbrauner  ungefärbter  Schafswolle,  wovon  das 
Stück  65  bis  90  Piaster  (61/,  =  9  fl.  Oe.  W.)  kostet.  An  allen  Berg- 
abhängen um  Sliwno  sieht  man  Schafswolle  zum  Bleichen  ausgelegt. 
Auch  langharige  Wolldecken  sollen  hier  besonders  gut  erzeugt  werden. 

6)  Diese  7  Kazas  sind  Sliwno,  Jamboli,  Jeni  Saghra,  Akhiolu,  Aidos, 
Russocastro,  Karuabat. 
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Tabak  und  Baumwolle  gedeihen  bei  Sliwno  nicht,  dagegen  produ- 
ciert  die  Stadt  5 — 6000  Okka  Seide  jährlich,  und  hat  viel  Weinbau. 
Der  Gemeindevorstand  der  bulgarischen  Gemeinde,  der  nebenbei  be- 
merkt früher  Falschmünzer  gewesen  sein  soll  und  in  Ketten  nach 
Sliwno  kam,  brachte  mir  als  Probe  einen  vortrefflichen  süßen  Wein, 
von  dem  die  Okka  4  Piaster  kostet  •)  und  trug  sich  mit  dem  Gedanken 
eine  Champagnerfabrik  zu  errichten. 

*  Die  Berge,  die  Sliwno  umschließen,  bestehen  mit  Ausnahme  des 
porphyrischen  Tschatalkaje  oder  Tschatal  Bair  aus  dünngeschichtetem 
lichtem  Kalkmergel,  der  wahrscheinlich  der  untern  Kreideformation  an- 
gehört. Den  besten  Ueberblick  über  die  große  an  beiden  Ufern  des  Koru- 
dschu  Dere,  über  welchen  eine  hölzerne  Brücke  führt,  sich  ausdehnende 
Stadt  hat  man  von  der  im  Süden  gelegenen  Baiamuk  Bair  genannten 
Anhöhe.  Nach  der  Lage  am  Fuß  des  Gebirges  sollte  man  die  Stadt 
für  sehr  gesund  halten  ;  ich  wunderte  mich  daher,  von  Dr.  Gerhard 
zu  hören,  dass  hier  sehr  pernieiöse  Weehselfieber  herrschen. 

Am  i8.  August  machte  ich  dem  Gouverneur  Dschevid  Pascha  einen 
Besuch;  derselbe  emplieng  mich  auf's  zuvorkommendste  und  gab  mir 
zur  weiteren  Reise  zwei  berittene  Saptie's  mit. 

Ich  hatte,  um  von  Sliwno  nach  Kisanlik  zu  kommen,  die  Wahl 
zwischen  zwei  Routen,  dem  direkten  Weg  das  Tundschathal  aufwärts, 
oder  dem  Umweg  über  Jeni-  und  Eski-Saara.  Ich  zog  die  letztere  Route 
vor.  weil  ich  bei  dem  Uebergange  über  den  Karadscha  Dagh  zwischen 
Eski-Saara  und  Kisanlik  einen  wichtigen  geologischen  Durchschnitt  zu 
erhalten  hoffte. 

Gegen  1  Uhr  brach  ich  auf.  Nachdem  wir  das  breite  Schotterbett 
des  Korudscha  Dere  passirt  hatten,  kamen  wir  auf  die  weiten  Allu- 
vialflächeu  der  Tundscha.  Das  Flussbett  ist  l1^  Stunden  von  Sliwno  ent- 
fernt. Wir  mussten  durchs  Wasser  fahren,  da  die  Brücke  eben  erst  im 
Bau  war.  Jenseits  der  Tundscha  bemerkt  man  in  der  Ebene  eine  Reihe 
kleiner  Prophyrkuppen,  an  einer  derselben,  zur  Rechten  bei  Tschamorlu, 
entspringt  eine  warme  Quelle.  Bei  dem  Dorfe  Dschinali  erhebt  sich  das 
Terrain  allmählich  zu  einem  flachen  niederen  Rücken,  welcher  das  mittlere 
Tundscha-Becken,  oder  das  Becken  von  Jamboli  und  Sliwno.  von  dem  Becken 
von  Jeni-Saara  trennt.  Dieser  flache  Rücken  steigt  in  westlicher  Richtung 
höher  an  und  geht  in  einen  vielkuppigen,  ost-westlich  streichenden  Ge- 
birgszug über,  der  den  Namen  Karadscha  Dagh  7)  führt  und  ein 

6)  Von  geringeren  Sorten  Wein  kommt  die  Maß  auf  ungefähr  4  kr.  Oe.  W. 

7)  Der  östlichste  Theil  des  Gebirges  heißt  auch  Bair  Dagh,  der  mittlere 
Theü  Kara  Bair. 
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höchst  ausgezeichnetes  südliches  Vorgebirge  des  Balkans  bildet.  Die 
höchsten  Rücken  und  Kuppen  erreichen  eine  Meereshöhe  von  800  bis 
gegen  1000  Meter.  In  der  Nähe  des  Dorfes  Atlola  (der  Scheda'schen 
Karte)  erreicht  man  die  weite  baumlose  Ebene  am  südlichen  Fuß  des 
Karadscha  Dagh,  in  welcher  das  Städtchen  Jeni-Saara  liegt.  Die  Ebene 
erstreckt  sich  von  hier  ohne  Unterbrechung  in  südlicher  und  südwest- 
licher Richtung  bis  zur  Maritza;  denn  ich  glaube  mich  nicht  getäuscht 
zu  haben,  wenn  ich  die  Höhenzüge,  welche  ich  in  dieser  Richtung  in 
blauer  Ferne  am  Horizont  auftauchen  sah,  für  die  Rhodope  hielt. 
Auch  der  Sacharbair  bei  Srem  ist  von  Jeni-Saara  aus  gegen  Südost, 
wo  sich  das  krystallinische  Plateau  westlich  von  der  Tundscha  ungefähr 
800  Fuß  hoch  erhebt,  deutlich  sichtbar. 

Jeni-Saara  (oder  Jeni-Sagra,  d.  h.  Neu  -  Saara)  ist  eine  kleine 
Dorfstadt  mit  breiten  nicht  gepflasterten  Straßen,  die  Gegend  ringsum 
von  dem  Charakter  der  ungarischen  Pusten.  Schulhofsche  Brunnen 
müssten  hier,  da  die  Stadt  empfindlich  an  Wassermangel  leidet,  die 
besten  Dienste  leisten. 

19.  August."  Von  Jeni-Saara  bis  Eski-Saara  (6  türk.  Stunden)  ist 
die  Gegend  fast  topfeben  und  baumlos.  Die  Wege,  die  bei  nassem 
Wetter  grundlos  sein  müssen,  —  die  Straße  ist  auch  hier  wieder  erst 
im  Baue  -  die  endlosen  Hutwcidcn,  und  Stoppel-  oder  Unkrautfelder, 
neben  den  üppigsten  Kukuruzpflanzungen,  Alles  das  erinnert  an  die 
ungarischen  Ebenen  im  Banat ;  derselbe  tiefschwarze  Humusboden,  dieselbe 
Art  der  Cultur  lüer  wie  dort;  die  unerschöpflichen  Kornböden  dieser 
Ebenen  zwischen  Balkan  und  Rhodope  machen  die  Gegend  zur  Korn- 
kammer der  Türkei,  welche  das  Getreide  zur  Ausfuhr  nach  den  Häfen 
von  Burgas  und  Enos  liefert. 

Zur  Rechten,  d.  h.  gegen  Norden  in  einer  halben  Stunde  Ent- 
fernung  vom  Wege  steigen  die  runden  bewaldeten  Kuppen  und  Rücken 
des  Karadscha-Daghs  an,  welcher  jene  Ebenen  vom  oberen  Tundscha- 
becken  trennt.  Das  Gebirge  ist  mit  dem  Balkan  östlich  durch  ein 
niederes  Mittelgebirge  verbunden,  welches  zwischen  dem  oberen  und 
mittleren  Tundschabecken  liegt,  und  von  der  Tundscha  in  einem  viel- 
gewundenen engen  Feisthaie  durchbrochen  ist. 

Die  zahlreichen  Ortschaften  zwischen  Jeni-  und  Eski-Saara,  welche 
unmittelbar  am  südlichen  Abhänge  des  Karadscha-Dagh  liegen ,  machen 
sich  nur  durch  ein  fast  ununterbrochenes  grünes  Band  von  Obstwäldern 
bemerkbar,  welches  den  Fuß  des  Gebirges  einsäumt.  Nur  durch  die 
wechselnden  Landschaftsbilder ,  welche  der  Karadscha  •  Dagh  bietet,  ge- 
winnt die  Fahrt  von  Jeni-  nach  Eski-Saara  einiges  Interesse;  denn  die 
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Straße  vermeidet  wieder  alle  Ortschaften  und  führt  schnurgerade  über 
die  Ebene. 

Eski-Saara  (Alt-Saara)  liegt  in  einem  äusserst  fruchtbaren,  an 
drei  Seiten  von  Hügeln  umschlossenen  und  nur  gegen  Südost  offenen 
Thalbecken  unmittelbar  am  Fuß  des  Karadscha-Dagh.  Die  Landschaft 
rings  um  die  Stadt  ist  ein  wahrer  Garten.  Durch  Weingärten  und  einen 
Wald  der  schönsten  Nußbäume  kommt  man  in  die  Stadt.  Eski  -  Saara 
ist  bedeutend  größer  als  Jeni-Saara,  man  rechnet  15 — 20,000  Ein- 
wohner. Die  Stadt  besitzt  13  Moscheen  und  4  christliche  Kirchen, 
darunter  eine  ganz  neue  —  ein  sehr  stattlicher  aus  feinkörnigem  Sand- 
stein 1867  aufgeführter  Bau  mit  einer  Schule  daneben,  —  6  Knaben-  und 
4  Mädchenschulen.  Auch  ist  die  Stadt  sehr  gewerbreich;  ich  bemerkte 
namentlich  eine  große  Menge  von  Kupferschmieden  und  hörte  auch  von 
einer  Seidenfabrik.  Von  den  Weinberghügeln  an  der  nordwestlichen 
Seite  übersieht  man  die  ganze  Stadt  und  das  weite  Flachland  bis  zur 
Maritza.  —  Im  Iladschi-Bondschu  Han,  wo  ich  mich  einlogierte, 
fand  ich  wol  einen  sehr  gefälligen  Handschi,  aber  ein  sehr  miserables 
Quartier. 

Ich  konnte  mich  desshalb  zu  einem  Aufenthalt  in  Eski-Saara  nicht 
entschließen,  sondern  setzte  gleich  am  andern  Morgen  (20.  August) 
meine  Reise  nach  Kisanlik  fort.  Die  Entfernung  zwischen  beiden  Städten 
betrügt  6  türkische  Stunden.  Man  hat  dabei  den  Karadscha-Dagh  zu 
überschreiten.  Der  Weg  führt,  nachdem  man  die  Gemüse-,  Obst-  und 
Weingärten,  welche  die  Stadt  umgeben,  hinter  sich  hat,  in  die  Schlucht 
des  Bedek-Dere.  Die  Felsen  zu  beiden  Seiten  der  engen  Thalschlucht, 
durch  welche  man  in  das  Gebirge  eintritt,  bestehen  aus  dünnge- 
platteten Kalken  und  Kalkmergeln,  deren  Bänke  von  Ost  nach  West 
quer  über  das  Thal  streichen  und  steil  gegen  Süd  einfallen.  Der  Weg 
führt  anfangs  mitten  im  Rinnsale  des  Baches  quer  über  die  Schichtenköpfe, 
steigt  dann  aber  spater  an  der  linken  Thalseite  langsam  aufwärts  und 
ist  stellenweise  ganz  in  Felsen  gehauen.  Unten  am  Bach  liegt  Mühle  an 
Mühle.  Die  Gegend  würde  nicht  ohne  romantischen  Reiz  sein,  wenn  das 
Gebirg  nur  einigermaßen  bewaldet  wäre.  Die  Straße,  neben  der  eine 
Telegrafenlinie  hinläuft,  ist  so  weit  in  Stand  gehalten,  dass  man  zur  Noth 
mit  einem  Wagen  durchkommt.  In  der  Nähe  der  Saptiestation  Boas 
Kalessi  bemerkt  man  auf  einem  Felsen  im  Bette  des  Gebirgsbaches  eine 
russische  Inschrift. 

Bei  dem  Dorfe  Derbend,  hinter  welchem  sich  eine  schön  bewaldete 
kegelförmige  Bergkuppe,  der  Bätär  Bair,  erhebt,  erreicht  man  in  einer 
Meereshöhe  von  500  Meter  die  Wasserscheide.  Die  Weinkultur  geht 
bis  auf  diese  Höhe.  Nun  eröffnet  sich  eine  reizende  Aussicht  auf  das 
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herrliche  von  Dörfern  und  Ortschaften  übersäete  Thalbecken  von 
Kisanlik  oder  das  obere  Tundschabecken  und  auf  die  gegenüberliegenden 
Höhen  des  Kirisch-  und  Michlis-Balkans.  Der  Abstieg  über  den  nörd- 
lichen Abhang  des  Karadscha -  Dagh  ist  ziemlich  steil,  aber  kurz.  Un- 
mittelbar am  Fuß  des  Gebirges  liegt  der  Bekleme  Han,  und  wenige 
Schritte  davon  das  Bad  Cernadschi.  Es  sind  drei  warme  Quellen,  die 
hier  entspringen,  eine  mit  38°  R.  eine  zweite  mit  37°  und  eine  dritte 
mit  36°.  Ein  neues  ßadhaus  zur  Benützung  dieser  Quellen,  die  schwach 
schwefelwasserstoffhaltig  sind,  war  eben  im  Bau. 

Von  dem  Uebergang  über  den  Karadscha  -  Dagh  hatte  ich  die 
interessantesten  geologischen  Aufschlüsse  erwartet,  meine  Hoffnungen 
wurden  jedoch  bei  dem  gänzlichen  Mangel  an  bezeichnenden  Ver- 
steinerungen in  den  Kalk  -  Sandstein-  und  Quarz  itbänken,  die  man  durch- 
schneidet, nur  wenig  erfüllt. 

Nach  kurzer  Mittagsrast  im  Bekleme  Han  eilte  ich,  Kisanlik  zu 
erreichen.  Eine  sechsbogige  steinerne  Brücke  führt  über  die  Tundscha, 
die  in  einem  breiten  Schotterbette  fließt.  Die  fruchtbaren  Alluvial- 
ebenen zu  beiden  Seiten  des  Flusses  sind  aufs  beste  bebaut ;  man  fährt 
zwischen  lauter  Weingärten,  Tabakspflanzungen,  Kukuruzfeldern  und 
Rosengärten.  Um  5  Uhr  kam  ich  in  der  Stadt  Kisanlik  an.  Auf  keine 
meiner  Reisestationen  hatte  ich  mich  mehr  gefreut,  als  auf  diese  viel- 
gepriesene in  der  herrlichsten  Gegend  gelegene  Balkanstadt.  Meine 
hochgespannten  Erwartungen  wurden  auch  keineswegs  getäuscht.  Ich 
hatte  von  Herrn  Wedemayer,  dem  Chef  des  Hauses  Ihmsen  &  Cp.  in 
Stambul,  eine  Empfehlung  an  einen  Deutschen  in  Kisanlik,  Herrn 
Julius  Kasselmann,  bei  dem  ich  die  herzlichste  und  gastlichste  Auf- 
nahme fand.  Ich  darf  die  Tage,  welche  ich  in  Gesellschaft  dieses  biederen 
Mannes,  welcher  hier  eine  der  angesehensten  Firmen  des  Landes  ver- 
tritt, zubrachte,  zu  den  angenehmsten  während  meiner  ganzen  türkischen 
Reise  rechnen  und  spreche  Herrn  Kasselmann  für  seine  Liebenswürdig- 
keit meinen  verbindlichsten  Dank  aus. 

K  i  s  a  n  1  i  k  —  ich  schreibe,  wie  ich  den  Namen  aussprechen  hörte  — 
heißt  so  viel  als  Kesselstadt,  von  Kazan  =  Kessel;  daher  man  viel- 
leicht richtiger  Kazanlik  schreiben  sollte.  Andere  schreiben  Kezanlik.  Die 
Stadt  zählt  ungefähr  8000  Einwohner  8)  (vorherrschend  Bulgaren  und 
Türken),  hat  1  Glockenturm,  16  Moscheen,  4  christliche  Kirchen,  4  Knaben- 
schulen, eine  Mädchenschule  und  ein  bulgarisches  Frauenkloster.  Im 


s)  Barth  gibt  an,  dass  von  den  etwa  2500  Häusern  der  Stadt  1600  bul- 
garisch und  nur  700  türkisch  seien,  neben  etwa  100  Fremden  und  ebenso 
vielen  Juden. 
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Sommer  hält  sich  hier  auch  die  amerikanische  Mission  von  Eski-Saara 
auf.  Das  Innere  der  Stadt  macht  keinen  guten  Eindruck.  Da  die  Wohn- 
häuser fast  alle  rückwärts  in  den  Gärten  liegen,  so  hat  man  in  den 
schlecht  gepflasterten  Straßen  meist  nur  den  Anblick  der  elenden  Lehm- 
mauern  und  Scheuneu ,  welche  den  Vorhof  gegen  die  Straßenseite  ab- 
schliessen;  durch  diesen  Vorhof  gelangt  man  in  den  häufig  noch  durch 
eine  zweite  Mauer  abgeschlossenen  Garten  mit  dem  Wohnhaus.  Erst 
neuerdings  hat  man  angefangen,  die  Wohnhäuser  theilweise  an  die 
Straßenfront  zu  setzen.  Der  Hauptplatz  führt  den  merkwürdigen  Namen 
Gülboklük  d.  h.  Blumendreck.  Die  Bulgaren  bewohnen  mehr  den  west- 
lichen, die  Türken  den  östlichen  Theil  der  Stadt.  So  wenig  die  Stadt 
in  ihrem  Inneren  bietet,  so  reizend  ist  der  Anblick  derselben  von  den 
nordöstlich  dicht  an  der  Stadt  gelegenen  Höhen,  von  wo  man  einen 
herrlicheu  durch  Minarets  und  Kuppeln  geschmückten  Park  zu  über- 
blicken glaubt.  Die  niederen  einstöckigen  Gebäude  liegen  alle  versteckt 
unter  den  saftig  grünen  Kronen  der  schönsten  Nuss-  und  Kastanien- 
bäume. Und  ebenso  reizend  ist  der  weitere  Blick  über  die  schön  be- 
baute von  zahlreichen  in  Obstwäldern  versteckt  liegenden  Dörfern  besetzte 
Ebene,  mit  dem  prachtvollsten  Gebirgspanorama  ringsum.  Kisanlik  ge- 
hört unstreitig  zu  den  schönst  gelegenen  Städten  der  Türkei  und  da 
das  Klima  hier  vollkommen  gesund  ist  ,  so  müsste  die  Stadt  am  Fuß 
des  Balkans,  wenn  sie  mit  europäischem  Comfort  ausgestattet  wäre,  ein 
wahrhaft  paradiesischer  Aufenthaltsort  genannt  werden. 

Indessen  wird  es  im  Becken  von  Kisanlik  im  Hochsommer  noch 
sehr  warm,  und  viele  Stadtbewohner  ziehen  auf  Sommerfrische  in  die 
am  Fuß  des  Balkans  gelegenen  Dörfer,  oder  in  die  in  den  Balkan- 
schluchten versteckten  Monastir's  (Klöster). 

Obstgärten ,  Weingärten ,  Tabak- ,  Kukuruz-  und  Kornfelder  um- 
geben die  Stadt.  Aber,  wenn  man  von  Kisanlik  spricht ,  darf  man  die 
Hauptsache  nicht  vergessen,  und  das  ist  die  Rosenkultur  zur  Erzeugung 
von  Rosenöl.  Der  schöne  Monat  Mai  ist  die  Jahreszeit,  wo  hier  die 
Rosen  in  Blüthe  kommen,  und  balsamische  Düfte  die  Luft  erfüllen. 
Ich  habe  leider  davon  nichts  verspürt,  aber  für  autentische  Infor- 
mationen über  die  Gewinnung  des  Rosenöls  war  ich  bei  Herrn 
Kasselm;» nn  an  der  richtigen  Quelle  und  so  darf  ich  wol  einiges  über 
diesen  wichtigsten  Artikel  unter  den  Producten  des  oberen  Tundscha- 
beckens  mittheilen. 

Das  Rosenöl  (Oleum  rosarum)  wird  aus  den  Blüten  ungefüll- 
ter licht  rosarother  Rosen  gewonnen.  Rosa  damascena,  semperrirms, 
moschata  und  andere  werde«  als  die  Hauptarten  angegeben,  welche 
cultiviert  werden.  Die  „Rosengärten"  oder  eigentlich  Rosenfelder  muss 
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man  sich  vorstellen  nach  Art  der  Weingärten  oder  Weinberge.  Häutig 
sieht  man  auch  Reben  und  Rosen  gemischt  durcheinander  gepflanzt.  Die 
Knospen  werden  im  Mai  gepflückt,  ehe  sie  ganz  aufgegangen  sind,  und 
sammt  den  grünen  Kelchblättern  dem  Destillationsprozess  unterworfen. 
Die  Gewinnung  des  Oeles  wird  nicht  fabriksmäßig  betrieben,  sondern 
jeder  Bauer  oder  Grundbesitzer,  der  Rosenfelder  hat,  macht  das  Oel 
bei  sich  in  seinem  Hause.  Der  Destillationsapparat  besteht  aus  einem  auf 
einen  Feuerherd  aufgesetzten  verzinnten  kupfernen  Kessel  (4  Fuß  hoch 
und  2  bis  2J/2  Fuß  breit)  an  dessen  Helm  eine  lange  durch  einen  mit 
Wasser  gefüllten  Kühlpottich  laufende  Abflussröhre  angebracht  ist.  In 
einen  solchen  Kessel  kommen  ungefähr  50  Okka  Wasser  und  10  bis 
20  Okka  Rosen.  Diese  Masse  wird  2  Stunden  lang  im  Sieden  erhalten, 
und  das  Destillationsprodukt  in  gläsernen  Flaschen  mjt  sehr  breitem 
Boden  und  1  bis  1 1j2  Zoll  weitem  kurzem  Hals  aufgefangen.  Die  ersten 
3 — 4  Flaschen  voll,  welche  überdestillieren,  werden  in  den  Kessel  wieder 
zurückgegossen,  und  erst  von  dem  späteren  Destillationsprodukte  das 
Oel  gesammelt.  Mit  dem  ätherischen  Oele,  welches  die  Rosenblätter  ent- 
halten, geht  natürlich  Wasser  über ;  das  leichtere  Oel  schwimmt  an  der 
Oberfläche  des  Wassers  und  sammelt  sich,  wenn  sich  die  etwa  7  bis 
8  Okka  haltende  Flasche  füllt,  als  eine  fingerdicke  Schichte  im  Hals 
der  Flasche,  aus  dem  es  mittels  eines  trichterförmigen  Abschöpflöffels,  der 
unten  ein  feines  Loch  hat,  durch  welches  wol  das  Wasser,  nicht  aber 
das  Oel  abfliesst,  gesammelt  und  in  kleine  Fläschchen  gefüllt  wird.  Bei 
sorgfältiger  Destillation  wird  aus  10 — 25  Okka  Rosen  1  Medical  oder 
Museal  Oel  gewonnen,  oder  aus  5000  Pfund  frischer  Rosenblätter  etwa 
1  Pfand  Oel. 

Der  Preis  des  Oeles  variirt  je  nach  der  Ernte  von  12 — 25  Piaster 
(1  fl.  20  kr.  bis  2  fl.  50  kr.  öst.  W.)  per  Medical.  In  einem  guten 
Jahr  liefert  das  Becken  von  Kisanlick  bis  500,000  Medical;  im  Jahre 
1869  wurde  jedoch  das  Ergebnis  nur  auf  2(X),000  Medical  geschätzt, 
da  die  Ernte  durch  Trockenheit  verdorben  war.  Immerhin  aber  ver- 
anlasst die  Rosen  ölgewimiung  im  Becken  von  Kisanlik  einen  jährlichen 
Umsatz  von  lj2 — 1  Million  Gulden  jährlich  9). 

Das  Rosenöl  ist  farblos  bis  gelblich  und  hat  nur  in  äußerst  ver- 
dünntem Zustande  einen  angenehmen  Geruch.  Beim  Erkalten  scheiden  sich 
Krystalle  von  Stearopten  ab  nnd  das  Oel  erstarrt.  Jedoch  sind  die 
Oele  sehr  verschieden   in  Bezug  auf  ihren  sogenannten  Gefrierpunkt, 


9)  Im  Oelhaudel  wird  alles  uach  Medical  berechnet:  1  Medical  ~  1% 
Dramm,  400  Draram  =  1  Okka,  oder  312  Dramm  1  Kilogramm  ;  117  Me- 
dical =  1  Wiener  Pfund,  104  Medical  =  1  Zollpfund. 
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der  zwischen  8 — 16°  R.  variirt.  Für  die  feinsten  Oele  gelten  die- 
jenigen, welche  erst  bei  sehr  niedriger  Temperatur ,  also  bei  8 — 12°  R. 
erstarren.  Solche  Oele  kommen  aus  den  kälteren  gebirgigen  und  steinigen 
Gegenden,  während  die  Oele  aus  den  wärmeren  tieferen  Lagen  schon 
bei  12—16°  R.  gestehen,  und  einen  weniger  feinen  Geruch  haben. 
Merkwürdigerweise  sind  nun  aber  gerade  diese  letzteren  Sorten  als 
sogenanntes  „starkes  Oel"  von  den  Händlern  am  gesuchtesten,  und 
daher  theurer,  als  die  erst  bei  niedrigerer  Temperatur  erstarrenden 
Sorten.  Wie  mir  versichert  wurde,  kommt  dies  nur  davon  her,  dass  die 
Händler  die  Sache  nicht  verstehen,  auf  ihre  Nase  sich  nicht  verlassen 
können,  nur  auf  das  Thermometer  schauen  und  sogenannte  starke 
Oele  suchen,  die  möglichst  leicht,  erstarren.  Diese  Eigenschaft  wird  den 
Oelen  daher  vielfach  künstlich  durch  Zusatz  von  Wallrat  gegeben. 
Die  Oele  für  Europa  werden  durch  Vermischung  von  Oel  aus  der  Ebene 
und  aus  dem  Gebirge  auf  121/«  °is  13°  R.  gerichtet.  Man  stellt  zur 
Probe  das  Oel  mit  einem  Thermometer  in  kaltes  Wasser,  welches  in 
Kisanlik  überall  bei  der  Hand  ist,  da  das  gewöhnliche  Cisternenwasser 
der  Stadt  eine  Temperatur  von  10°  R.  hat. 

Zur  Verfälschung  des  Rosenöles,  die  schon  von  den  Producenten 
in  den  Dörfern  vielfach  vorgenommen  wird,  dient  Geraniumöl,  das  von 
Alexandrien  aus  auf  den  Markt  kommt.  Dieses  Oel  nimmt  dem  Rosenöl, 
da  es  nicht  erstarrt,  die  Stärke,  allein  es  mischt  sich  mit  dem  Rosenöl 
vollkommen,  und  der  Geruch  des  Geraniumöles  wird  von  dem  Rosenöl 
vollständig  übertäubt.  Um  reine  Oele  zu  bekommen,  muss  man  sich 
daher  an  zuverlässige,  bewährte  Firmen  halten,  unter  welchen  Ihmsen 
&  Cp.  seit  Jahrzehnten  ohne  Zweifel  oben  an  steht. 

Das  Zollpfund  Rosenöl  kostet  an  Ort  und  Stelle  circa  120  bis 
125  Thlr.  Preuß.  Crt.  Versendet  wird  das  Oel  in  runden  verzinnten 
Kupferflaschen  (sogenannte  Kunkuma's)  mit  zugelötetem  Stöpsel.  Diese 
Flaschen  enthalten  5  Zollpfund  Oel.  sie  werden  in  Flanell  eingenäht 
und  durch  die  türkische  Post  versendet.  Seine  Hauptverwendung  findet 
das  Rosenöl  zu  Parfümen ezwecken  und  bei  der  Schnupftabaksfabrikation. 

In  Kisanlik  besteht  ein  eigenes  Zollamt,  auf  welchem  alles  Oel, 
welches  zur  Versendung  kommt,  angegeben  werden  muss.  Der  Ausfuhr- 
zoll in  der  Türkei  beträgt  8  Percent  des  Geldwertes,  in's  Ausland 
10  Percent  und  überdies  nimmt  die  Regierung  nach  den  Zehnten  von 
der  Production. 

Uebrigens  ist  das  Becken  von  Kisanlik  nicht  die  einzige  Gegend, 
in  welcher  Rosenöl  gewonnen  wird.  Auch  weiter  westlich  bei  Kariowa, 
Sopot  und  in  dem  Thalbecken  des  Göbsu  am  südlichen  Fuße 
des  Trojan-Balkans  spielt  die  Rosenkultur  eine  große  Rolle,  und  ebenso 
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wurde  dieselbe  neuerdings  an  den  nördlichen  Gehängen  der  Rhodope  bei 
Philippopel  eingeführt,  Ich  bekam  in  Philippopel  von  Herrn  Michalaki- 
Bey  Proben  des  von  diesem  hervorragenden  Industriellen  uud  Oekonomen 
auf  seinen  Ländereien  10)  erzeugten  Oeles  von  bester  Qualität. 

Die  'Jage  vom  21.  August  bis  23.  August  wurden  zu  Ausflögen 
in  die  Umgegend  benützt,  auf  welchen  Herr  Kasselmann  so  liebens- 
würdig war,  mich  zu  begleiten.  Einmal  fuhren  wir  nach  dem  Kloster 
Michlis  (Magalis),  das  in  einer  Balkanschlucht  2  Stunden  östlich  von 
Kisanlik  bei  dem  großen  Dorf  gleichen  Namens  liegt  und  im  Sommer 
vielfach  als  Gesundheitsstation  benützt  wird.  In  dem  Vorstand  dieses 
Klosters  Namens  Chrisanteme  lernte  ich  einen  sehr  intelligenten  Mann 
kennen,  der  sich  mit  Vorliebe  physikalischen  und  chemischen  Studien 
hingibt  und  unter  anderem  auch  ein  gewandter  Photograph  ist. 

Einen  zweiten  Ausflug  machte  ich  nach  dem  im  Balkan  1  Meile 
nördlich  von  Michlis  gelegenen  Dorfe  Seldsche,  wo,  wie  ich  in  Michlis  gehört 
hatte,  Steinkohlen  vorkommen  sollten.  Wir  fanden  in  der  That  auch 
die  Ausbisse  vou  zwei  Steinkohlenflötzen ,  die  zu  der  Hoffnung  berech- 
tigen, dass  durch  weitere  Nachforschungen  vielleicht  abbauwürdige  Flötzc 
an  günstiger  gelegenen  Localitäten  aufgefunden  werden.  Bei  diesem  Aus- 
flug bestieg  ich  eine  1356  Meter  hohe  Granitkuppe,  den  Demir  Assar 
Tepessi  südwestlich  von  Seldsche.  von  dessen  Gipfel  sich  mir  eine  groß- 
artige Fernsicht  über  den  Balkan,  und  in  südlicher  Richtung  über  den 
Karadscha-Dagh  hinweg  bis  zu  den  Rhodops  eröffnete.  Auch  überzeugte 
ich  mich  hier,  dass  die  höchsten  Theile  des  Balkans  in  ihren  entlege- 
neren Thälern  und  Schluchten  noch  große  zusammenhängende  Wald- 
massen bergen,  während  die  südlichen  Gehänge  alle  vollständig  ent- 
waldet sind. 

Ein  dritter  Ausflug  galt  dem  Dorfe  Tschipka,  2  Stunden  von 
Kisanlik  am  Fuß  des  Balkan's  gelegen.  Von  hier  führt  eine  der  Haupt- 
balkanstraßen über  den  sogenannten  Tschipka-Balkan  nach  Gabrowa, 
und  von  da  weiter  über  Tirnov  nach  Rustschuk.  Der  Aufstieg  der  Straße 
von  der  Südseite  ist  übrigens  so  steil,  und  die  Straße  in  so  schlechtem 
Zustand,  dass  Wagen  nur  mittels  Ochsen  auf  die  Höhe  gebracht  weiden 
können.  Jenseits  der  Wasserscheide  soll  die  Straße  gut  fahrbar  sein. 
In  der  Ebene  zwischen  Kisanlik  und  Tschipka  Helen  uns  namentlich 
die  überaus  zahlreichen  alten  Grabhügel  auf,  die  gruppenweise  bei- 
sammen liegen.  11 ) 

10)  Rosengärten  gibt  es  in  der  Gegend  von  Filibe  bei  Dermendere,  Peru- 
schitza  und  in  Pratschik. 

'*)  Vgl.  Hochstetten  „Ueber  die  Verbreitung  alter  Grabhügel  in  der 
europäischen  Türkei,"  Mittheilungen  der  Anthropologischen  Gesellschaft  in 
Wien,  1870,  Nr.  4. 


597 


Bei  allen  diesen  Ausflügen  zeigte  sich,  wie  unvollständig  und  wie 
unrichtig  unsere  Karten  der  europäischen  Türkei  noch  sind.  Die  große 
Gebirgsschlucht  z.  B. ,  die  sich  von  Michlis  (Magalis  der  Karte)  drei 
Stunden  weit  in  nördlicher  Richtung  in  den  Balkan  zieht,  und  in  welcher 
zwei  Stunden  von  Michlis  das  Dorf  Seiice  oder  Seldsche  liegt,  ist  auf  der 
Scbeda'schen  Karte  nicht  angedeutet.  Die  Balkanwasserscheide  ist  viel  zu 
weit  südlich  gerückt;  die  drei  Dörfer  Isowa(Jokarki),  nämlich  Ober-,  Mittel- 
und  Unter-Isowa,  nordöstlich  von  Kisanlik  am  Fuß  des  Gebirges  fehlen 
ganz.  Ferner  tritt  auf  der  Karte  nicht  hervor,  dass  zwischen  Kisanlik 
und  Tschipka  das  Terrain  topfeben  ist,  und  dass  gerade  hier  die  Ebene 
ihre  größte  Breite  von  21/«  Stunden  erreicht.  Auch  habe  ich  für  die 
Ortschaften  bei  Kisanlik  vielfach  ganz  andere  Namen  bekommen ,  als 
auf  der  Karte  stehen,  z.  B.  Janja  oder  Kidschi  dere  für  Janina,  Har- 
mankiöi  (von  Harman  =  die  Tenne)  nicht  Hermankiöi;  Saltiklar  oder 
Saltakowo  statt  Soltikovo,  Imitli  statt  Imeltija,  Soflar  nicht  Sofilar, 
Askiöi  für  Gaskiöj,  Senowo  statt  Sejno,  Baisli,  nicht  Vaslija  u.  s.  f. 

Am  24.  August  verabschiedete  ich  mich  von  meinem  liebenswür- 
digen Hauswirt,  Herrn  Kasselmann.  Ich  nahm  meine  Route  das  Tundscha- 
Thal  aufwärts  über  Kalofer  nach  Phiiippopel  (zwei  Tagreisen).  Die 
Landbevölkerung  strömte  von  allen  Seiten  zur  Stadt,  da  Wochenmarkt 
war,  die  Frauen  in  der  buntfarbigen  bulgarischen  Nationaltracht  und 
alle  den  Spinnrocken  in  der  Hand,  das  Kind  auf  dem  Rücken. 

Barth  (Reise  durch  die  europäische  Türkei,  Berlin  1864  S.  29-  42) 
hat  den  Weg  von  Kisanlik  über  Kalofer  nach  Filibe"  ausführlich  beschrie- 
ben. Ich  kann  mich  deshalb  kurz  fassen,  und  füge  hier  einige  allge- 
meine Bemerkungen  über  den  Balkan  ein,  dessen  Anblick  während  der 
Reise  fortwährend  das  Hauptinteresse  in  Anspruch  nimmt. 

Nirgends  liegt  der  südliche  Steilabfall  des  Balkan's  so  frei  und 
offen  da  ,  nirgends  folgt  sein  Fuß  so  characteristisch  einer  geradlinigen 
Richtung,  wie  westlich  von  Kisanlik  gegen  Kalofer  und  Kariowa  zu.  Das 
Gebirge  fällt  hier  schroff  ab  in  die  Ebene  und  gliedert  sich  an  seinem 
Südabfall  durch  kurze,  aher  tief  einschneidende  schluchtenartige  Quer- 
thäler,  vor  deren  Ausgang  jedesmal  ein  größeres  Dorf  oder  eine  Stadt 
liegt.  So  passiert  man  nacheinander  Hemikli  Dere  mit  dem  Dorfe  Hemikli, 
das  Akdere  mit  dem  Dorfe  Soflar,  die  kesselfönnige  Schlucht  des  Kuru- 
Dere  und  das  Monastir-Dere  mit  Bujukowa  im  Vordergrund  (Büjük-Oba 
bei  Barth).  Diesen  Schluchten  folgen  dann  weiter  westlich  die  Kloster- 
schlucht  von  Kalofer  und  die  Schlucht  von  Kariowa.  So  sehr  aber  auch 
der  Balkan  von  Süden  gesehen  den  Eindruck  einer  imposanten  Gebirgs- 
kette macht ,  so  ist  er  doch  kein  eigentliches  Kettengebirge ,  wie  man 
sich  denselben  nach  der  früheren  Hypothese  von  einer  die  illyrische 
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Halbinsel  in  gerader  Linie  vom  adriatischen  bis  zum  schwarzen  Meere 
durchschneidenden  zusammenhängenden  alpinen  Centraikette  vorstellte; 
er  ist  vielmehr,  wie  das  Erzgebirge,  ein  Gebirge  mit  einseitigem  Steil- 
abhange,  das  gegen  Norden  allmählig  zur  Donau  hin  abdacht,  theils  in 
der  Form  einer  langsam  sich  senkenden  schiefen  Ebene,  theils  in  der 
Form  von  mehr  oder  weniger  deutlich  abgestuften  Plateauflächen.  Der 
Balkan  macht  deshalb  nur  von  Rumelien  aus,  dem  er  seine  Steilseite 
zukehrt,  den  Eindruck  einer  schroffen  Gebirgskette. 

Dieser  steile  Südabfall  des  Balkan's  ist  entstanden  durch  eine 
großartige  Dislocation,  indem  die  an  den  Balkan  südlich  sich  anschließen- 
den Gebirgstheile,  die  das  Balkanplateau  früher  mit  den  südthracischen 
Gebirgshöhen,  mit  derRhodope  oder  dem  Despoto  Dagh  verbunden  haben, 
wahrscheinlich  erst  in  jungtertiärer  Zeit,  während  der  Periode  der  ge- 
waltigen Trachyteruptionen  im  südlichen  Thracien,  sanken.  Die  gesunkenen 
Gebirgstheile,  so  weit  sie  nicht  unter  den  ausgedehnten  Flächen  der  sub- 
balkanischen  Becken  von  Sliwno,  Kisanlik,  Kariowa  und  Sofia,  oder  in 
dem  großen  oberthracischen  Becken  von  Philippopel  ganz  begraben  liegen, 
bilden  jetzt  das  Mittelgebirge  zwischen  Balkan  und  Rhodope, 
den  Karadscha  Dagh  und  weiter  westlich  die  Sredna  Gora  und 
und  das  I  cht  im  an  er  Mittelgebirge. 

Die  Dislocationsspalte  selbst  lässt  sich  aufs  deutlichste  verfolgen  vom 
Cap  Emineh  am  schwarzen  Meere  östlich  bis  in  die  Gegend  von  Pirot 
oder  Scharkiöi  nordwestlich  von  Sofia,  also  auf  eine  Erstreckung  von 
60  deutschen  Meilen.  Eine  Linie,  welche  die  Städte  Misiwri,  Aidos,  Kar- 
nabat,  Sliwno,  Kisanlik,  Kalofer,  Kariowa,  Slatica  (Isladi)  und  Pirot 
verbindet ,  bezeichnet  genau  den  Südrand  des  Balkans  und  zugleich  die 
Richtung  jener  Dislocationsspalte,  die  einen  wenig  gegen  Süd  sich  aus- 
bauchenden Bogen  darstellt  und  sehr  verschiedenartige  Gesteine  und 
Formationen  durchscheidet. 

Vom  schwarzen  Meere  bis  Sliwno  sind  es  Glieder  der  Kreidefor- 
mation, welche  von  Porphyren  durchbrochen  den  Steilrand  des  Gebirges 
oder  dessen  südlichen  Abfall  bilden.  Westlich  von  Sliwno,  treten  Granit 
und  Gneiß,  von  Tschipka  angefangen  über  Kariowa  bis  Slatica  Glimmer- 
schiefer und  Urthonschiefer  und  endlich  am  Nordrande  des  Beckens  von 
Sofia  triassische  Sandsteine  und  Kalke  amSüdabhange  des  Gebirges  auf. 
Zahlreiche  warme  Quellen,  und  ein  fast  ununterbrochener  Zug  der  man- 
nigfaltigsten Eruptivgesteine  bezeichnen  die  Balkanhauptspalte. 

Jenseits  des  oben  erwähnten  Monastir  Deressi  bei  Bujukowa  ver- 
bindet sich  der  Balkan  mit  dem  gegenüber  liegenden  Karadscha-Dagh 
durch  einen  granitischen  Höhenzug.  Die  Tundscha  schneidet  in  diesen 
Höhenzug   in   nordwestlicher   Richtung   tief  ein,   und  in  der  felsigen 
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Schlucht  liegt,  langgestreckt  zu  beiden  Seiten  des  über  die  Granitblöcke 
dahinrauschenden  Gebirgswassers  das  Fabrikstädtchen  K  a  1  o  f  e  r  (oder 
Kalifer),  das  ich  um  Mittag  erreichte. 

Ich  nenne  Kalofer  eine  Fabrikstadt.  Der  Handschi  in  dem  neu- 
gebauten Han  am  oberen  Ende  der  Stadt,  in  welchem  ich  ein- 
kehrte, meinte,  es  gebe  G000  Fabriken  in  Kalofer.  Das  war  nun 
wol  übertrieben ;  aber  fast  jedes  Haus  ist  eine  kleine  Fabrik  und 
2- -300  mag  man  immerhin  zählen.  Was  hier  fabriciert  wird,  sind 
Schnüre  aus  blauem  Garn  und  Posamentierwaren.  Die  Häuser  sind 
über  die  stark  strömende  Tundscha  weit,  vorgebaut  und  im  Fluss- 
bette sieht  man  hölzerne  Kästen  von  -4  Fuß  Durchmesser  ange- 
bracht, in  welche  das  Wasser  oben  ein-  und  unten  ausströmt,  und 
kleine  horizontale  Stoßräder  oder  Stoßturbinen  treibt,  deren  verticale 
Axe  direct  in  den  über  dem  Wasser  liegenden  Fabriksraum  eintritt, 
um  hier  die  Spindeln  auf  den  Maschinen,  durch  welche  die  Schnüre 
gedreht  werden,  in  Bewegung  zu  setzen.  Solche  Stoßräder  sieht  man 
wol  tausende  im  Flussbett  in  Bewegung ;  überall  hört  man  es  rauschen, 
schnurren  und  surren.  Dies  gibt  der  Stadt,  die  gegen  2500  Häuser 
zählen  soll,  ein  ganz  eigenthümliches  Gepräge. 

Das  Wasser,  welches  durch  Kalofer  fließt,  gilt  für  den  Hauptquell- 
arm der  Tundscha;  derselbe  kommt  aus  dem  hohen  Balkan  nördlich 
von  der  Stadt,  vom  Biliske  Poluk,  wie  man  mir  sagte.  Eine  Viertelstunde 
westlich  von  der  Stadt,  erreicht  der  den  Balkan  mit  dem  Karadscha- 
Dagh  verbindende  Granitrücken  seine  höchste  Höhe  und  fällt  dann  plötz- 
lich sehr  steil  ab  in  die  tief  eingeschnittene  Thalfurche  des  Akdere 
(Barth  schreibt  Ab-der6),  welcher  bereits  der  Raschka  zufließt.  Die 
Höhe  der  Wasserscheide  an  der  Straße  habe  ich  zu  690  Meter  be- 
stimmt, die  Brücke  über  den  Fluss  unten  im  Thal  zu  505  Meter.  Die 
Straße  überwindet  den  steilen  Abstieg  von  nahezu  200  Meter  Höhe  in 
zahlreichen  Serpentinen.  In  der  Balkanschlucht,  aus  welcher  der  Akdere 
hervorbricht,  liegt  ein  Kloster,  welches  Dr.  Barth  besucht  hat  (Barth's 
Reise.  S.  30).  Eine  Viertelstunde  unterhalb  der  Brücke  über  den  Akdere, 
bei  der  ein  Wachthaus  liegt,  kommt  man  aus  der  Thalschlucht  hinaus 
in  die  Ebene  von  Kariowa,  das  am  südlichen  Fuße  des  Balkans  12) 
unmittelbar  vor  dem  Ausgange  einer  wilden,  durch  ihre  schönen  Wasser- 
fälle berühmten  Felsschlucht  liegt.  Ich  ließ  die  Stadt,  deren  Minarets 
ich  deutlich  wahrnehmen  konnte,  rechts  liegen,  und  eilte  meiner  Nacht- 
station, dem  kleinen  Dorfe  Lidschakiöi  zu,  das  in  der  Ebene  südlich 

")  Auf  der  Scheda'schen  Karte  liegt  Kariowa  am  nördlichen  Fub  des 
Gebirges. 
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von  Kariowa  liegt.  Mitten  in  dieser  Ebene  erhebt  sich  ein  characteristi- 
scher  Sattelberg  aus  Granit,  der  Tschataltepe,  und  an  dessen  südlichem 
Fuß  entspringen  in  einer  sumpfigen  Niederung  die  warmen  Quellen, 
denen  der  unweit  davon  liegende  Ort  seineu  Namen  verdankt.  Ich  fand 
in  einem  neugebauten  Han  ein  recht  gutes  Quartier.  Nirgends  sind 
unsere  bisherigen  Karten  der  Türkei  (ich  nehme  nur  die  neueste,  erst 
nach  meiner  Rückkehr  erschienene  Kiepert 'sehe  Karte  aus)  so  unrichtig  13), 
wie  in  diesen  Gegenden.  Nach  den  Karten ,  die  ich  bei  mir  hatte ,  war 
es  mir  schlechterdings  unmöglich  mich  zu  orientieren.  Namentlich  war 
ich  überrascht,  südlich  vom  Balkan  ein  sehr  bedeutendes  Vorgebirge  zu 
finden,  die  Sredna-Gora,  das  ich  auf  keiner  meiner  Karten  in  entsprechen- 
der Weise  angedeutet  fand. 

Sredna-Gora  (auch  Sred-  oder  Srednia-Gora)  bedeutet  so  [viel 
als  Mittelgebirge  (jiiaov  ogot;).  Dieser  geographisch,  ebenso  wie  geolo- 
gisch bis  jetzt  noch  gänzlich  unerforschte  Gebirgsstock,  der  die  größte 
Erhebung  im  rumelischen  Mittelgebirg  darstellt,  bildet  ein  natürlich 
abgeschlossenes  Ganze  für  sich.  Vom  Karadscha-Dagh  ist  er  vollständig 
getrennt  durch  das  Querthal  der  Raschka  (Strjema  oder  Göksu  der 
Kiepert'schen  Karte),  die  sich  unterhalb  Philippopel  in  die  Maritza  er- 
gießt. Dieser  Fluss  wird  gebildet  durch  drei  Flüsse,  die  sich  in  der 
Gegend  von  Lidschakiöi  unterhalb  Kariowa  vereinigen,  nämlich  durch  den 
von  der  Wasserscheide  von  Kalofer  kommenden  Akdere,  durch  das  aus  einer 
Balkanschlucht  hervorbrechende  Wasser  von  Kariowa  und  durch  den  aus 
einem  breiten  offenen  Längenthal  zwischen  dem  Balkan  und  der  Sredna-Gora 
von  Westen  her  fliessenden  Göb-su  oder  Giobsa  ,4) ;  die  westliche  Grenze 
bildet  der  tiefe  Thal  einschnitt  der  Topolnica,  die  sich  bei  Tatar-Bazard- 
schik  in  die  Maritza  ergießt  und  deren  Quellen  in  der  Gegend  östlich 
von  Statica  theils  im  Balkan,  theils  in  der  Sredna-Gora  liegen.  Die 
Sredna-Gora  hängt  somit  nur  durch  einen  nordsüdlich  laufenden  Rücken, 
der  die  Wasserscheide  zwischen  den  Quellen  des  Giobsa  und  der  Topol- 
nica bildet,  mit  dem  Balkan  zusammen.  Leber  einen  ziemlich  niederen 
Sattel  dieses  Rückeus  führt  der  Prochotpass  von  Klissura  nach  Slatica. 

Von  den  Granithöhen  bei  Kalofer  habe  ich  einen  ganz  wolken- 
freien Anblick  der  Sredna-Gora  gehabt. ;  ich  schätze  die  höchsten 
plateauförmig  sich  ausbreitenden  Rücken  dieses  Gebirges  auf  1600— 
1700  Meter   Meereshöhe,   eine  Höhe,   die  jedoch   von   den  höchsten 

ia)  Ich  darf  bei  dieser  Gelegenheit  auch  auf  den  Aufsatz:  „Das  Becken 
von  Ichtiman  und  der  falsche  Wid"  hinweisen,  den  ich  in  einem  früheren 
Heft  dieser  Mittheilungen  publiciert  habe. 

M)  Barth,  Reise  durch  das  Innere  der  europ.  Türkei,  Berlin  18<>4,  schreibt 
Gök-su  —  Blauwasser,  Lejean  Ghioptsa. 
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Punkten  des  gegenüberliegenden  Trojan-Balkans  noch  um  circa  300  Meter 
übertroffen  werden  dürfte.  Der  Kösiler-Bair  bei  Lidscha-Kiöi,  welchen 
Barth  (a.  a.  0.  S.  38  und  S.  40)  für  den  höchsten  Punkt  der  Sredna- 
Gora  hielt,  ist  nur  ein  Vorberg.  Als  Barth  in  dieser  Gegend  war,  muss 
das  höhere  Gebirge  gänzlich  in  Wolken  gehüllt  gewesen  sein  15).  Die 
Steilseite  des  Gebirges  ist  gegen  Norden  gerichtet,  gegen  Süden  ver- 
flächt es  sich  allmählich  in  die  Ebenen  zwischen  Philippopel  und  Tatar- 
Bazardschik.  Die  beiden  Hauptorte  der  Sredna-Gora  sind  Kopriwschtica 
(oder  Koprischtica,  türk.  Avraelalan)  am  nördlichen  und  Panagjuriste 
(oder  Panaghjurica,  türk.  Otlukiöi)  am  südlichen  Abhang  des  Gebirges. 

Das  Bad  von  Lidscha-Kiöi  liegt  eine  Viertelstunde  östlich  vom 
Orte  am  südlichen  Fuß  des  oben  erwähnten  Tschataltepe  auf  der  Ebene 
zwischen  dem  Akdcre  und  dem  Göbsu.  Das  Badhaus  ist  ein  einfacher 
hanartiger  Holzbau  mit  zwei  abgesonderten  Baderäumen  für  Männer 
und  Frauen.  In  den  Badebassins  zeigt  das  Wasser,  das  einen  schwachen 
Geruch  von  Schwefelwasserstoff  verbreitet,  eine  Temperatur  von  32°  R. 
Rings  um  das  Badhaus  sind  ausgedehnte  sumpfige  Niederungen,  welche 
ganz  von  heißem  Wasser  durchtränkt  sind.  In  einzelnen  Tümpeln,  wo 
stärkere  Quellen  aufsteigen,  hat  das  Wasser  eine  Temperatur  von  36 — 
40  Grad  R. 

Bedeutender  als  das  Bad  von  Lidscha-Kiöi,  und  von  Philippopel 
aus  viel  besucht  ist  das  unweit  in  den  südöstlichen  Vorbergen  der 
Sredna-Gora  gelegene  Hissar-Lidscha,  das  auch  Barth  (a.  a.  0. 
S.  41)  als  Islär  Lüdjä  erwähnt.  In  der  Mitte  des  von  einer  alten 
römischen  Mauer  umgebenen  Ortes  entspringen  hier  4  warme  Quellen, 
die  sämmtlich  zum  Baden  benützt  werden.  Die  Quelle  Hawas  eisenhaltig 
mit  einer  Temperatur  von  35°  R.,  die  Quelle  Kislar  eisenhaltig  mit 
35°  R.,  die  Quelle  Kiptsches  schwefelwasserstoffhaltig  mit  28°  R.  und 
die  Quelle  Jndsches  mit  24°  R.  Die  Grundmauern  und  die  Kuppeln 
dieser  Bäder  sollen  noch  aus  der  Römerzeit  (wahrscheinlich  aus  Justi- 
nians  Zeit)  herrühren. 

So  sehr  ich  gewünscht  hätte,  meine  Reise  in  westlicher  Richtung 
fortzusetzen,  namentlich  um  das  schöne  Längenthal  des  Göbsu  zwischen 
dem  Balkan  und  der  Sredna-Gora  zu  untersuchen  und  dann  dieses  Balkan- 
vorgebirge von  Nord  nach  Süd  zu  durchqueren  —  eine  Tour,  die  ohne 
Zweifel  eine  Menge  neuer  geographischer  und  geologischer  Thatsachen 
ergeben  hätte  —  so  musste  ich  diesen  Plan  doch  aufgeben. 


i5)  Barth  meint  (S.  40 ,  dass  die  Sredna-Gora  an  Höhe  gar  nicht  zu 
vergleichen  sei  mit  dem  Karadscha-Dagh,  während  in  Wirklichkeit  die  Sredna- 
Gora  das  viel  höhere  und  bedeutendere  Gebirge  ist. 

Mitteilungen  d.  geogr.  Gesell.  1870.  13.  39 
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Zum  ersten  Male  während  meiner  türkischen  Reise  vereitelte  das 
Wetter  meine  Absicht.  Am  Morgen  des  25.  August  waren  alle  Berge 
ringsum  in  schwere  Wolken  gehüllt  und  ein  Landregen  begann,  der  mir 
alle  Hoffnung  benahm,  jene  Reise  mit  Aussicht  auf  Erfolg  zu  unter- 
nehmen. Zeit,  um  besseres  Wetter  abzuwarten,  hatte  ich  nicht,  da  ich  in 
Philippopel  mit  meiner  Reisegesellschaft  spätestens  am  28.  August 
wieder  zusammentreffen  sollte,  und  so  blieb  nichts  anderes  übrig,  als 
die  directe  Route  nach  Philippopel  einzuschlagen. 

Der  Weg  dahin  ist  von  Lidscha-Kiöi  fast  vollkommen  eben.  Das 
Wasser  von  Kariowa,  an  welchem  dieses  Dorf  liegt,  vereinigt  sich  eine 
halbe  Stunde  thalabwärts  mit  dem  viel  größeren  Göbsu,  und  eine 
weitere  Stunde  abwärts  bei  dem  Dorfe  Darobasse  liegt  der  Zusammen- 
fluss  des  Akdere  mit  dem  Göbsu.  Das  Thal  verengt  sich  hier  auf 
eine  kurze  Strecke  zwischen  den  granitischen  Ausläufern  der  Sredna- 
Gora  einerseits  und  des  Karadscha-Dagh  andererseits,  öffnet  sich  dann 
aber  bald  zu  den  weiten  Ebenen  des  oberen  Maritza-Beckens.  Der 
Göbsu  bildet  bei  seinem  Austritt  in  die  Ebene  einen  sehr  ansehnlichen, 
in  einem  breiten  Schotterbette  dahinziehenden  Fluss,  in  dessen  Auen,  die 
hauptsächlich  aus  Weiden  bestehen,  eine  Unzahl  von  Reihern  und  Wild- 
tauben sich  aufhalten,  auf  welche  die  mich  begleitenden  Sapties  erfolg- 
reiche Jagd  machten. 

Beim  Eintritt  in  die  Ebene  ließen  wir  den  Fluss  zur  linken,  und 
steuerten  über  niedrige  Ausläufer  der  Sredna-Gora  in  gerader  Richtung 
südlich  auf  die  Philippsstadt  zu,  deren  Lage  schon  in  einer  Entfernung 
von  4  Stunden  durch  die  mitten  aus  der  Ebene  sich  erhebenden  Syenit- 
kuppen zu  erkennen  ist.  Um  4  Uhr  nachmittags  ritt  ich  über  die 
Maritza-Brückc  in  die  Stadt  ein. 

Beim  Konak,  der  am  rechten  Maritza-Ufer  unmittelbar  bei  der 
Brücke  liegt,  traf  ich  den  Telegraphendirector ,  der  die  Freundlichkeit 
hatte,  mich  zum  österreichischen  Consul  Herrn  v.  Hempfling  zu  be- 
gleiten. Hier  erfuhr  ich,  dass  die  Directionsbrigade  von  ihrer  Tour  über 
Enos  und  Adrianopel  erst  in  5  bis  (5  Tagen  eintreffen  werde.  Dieser 
Umstand  gab  mir  die  willkommene  Gelegenheit  zu  einem  etwas  längeren 
Aufenthalte  in  der  interessanten  Stadt  und  zu  Ausflügen  in  die  Um- 
gegend, und  mit  Vergnügen  nahm  ich  die  überaus  freundliche  Einladung 
unseres  Consuls  an,  in  seinem  gastlichen  Hause  auf  dem  Nepe  Tepe"  zu 
wohnen.  Was  solche  Gastfreundschaft  in  der  Türkei  wert  ist,  kann  nur 
derjenigen  ganz  ermessen,  der  die  türkischen  Hans  kennt. 
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Hffhen  In  Ramellen  ie). 
3.  Zwischen  Adrianopel  und  Philippopel. 
(Nach  Nivellements  von  Herrn  Inspector  Tafel.) 

Adrianopel,  Dilnvialterrasse  bei  Karagadsch  .   40.5  Meter  über  dem  Meere 
Adrianopel,  Maritza  bei  Niederwasser  ...  30 
Zusammenfluss  der  Arda  und  Maritza  bei 

Karagadsch        .  .   .32 

Marasch,  Dorf  am  rechten  Ufer  der  Maritza  58 
üreis  Tschiftlik  „       „        „      „       „  48 

Maritza-Ufer  bei  Tschermen  49 

Tschermen  (oder  Tschirmen),  Stadt  ....  74 
Mustafa  -  Pascha ,  Stadt,  Brücke  über  die 

Maritza    .   52 

Poststraße  bei  Ebibdsche   71 

Harmanli,  Dorf  am  rechten  Ufer  der  Maritza  87 
Maritza-Ufer  am  unteren  Ende  des  Defiles 

von  Harmanli   74 

Maritza  bei  Trnowa  .  79 

Trnowa  (oder  Trnowo),  Dorf  am  rechten  Ufer 

der  Maritza  .   92 

Maritza  bei  Urundschik  am  oberen  Anfange  des 

Defiles  von  Trnowa  und  Harmanli  ...  87 
Kokardsche,  Dorf  am  linken  Ufer  der  Maritza  103.5 
Philippopel,  Maritzaspiegel   ....      .  .  162.5 

Philippopel  (ohne  genaue  Angabe  des  Punktes)  222  Viquesnel 

4.  Zwischen  Adrianopel  und  Jamboli. 
(Nach  Nivellements  von  Herrn  Ingenieur  von  Varnbüler.) 

Adrianopel,  Wiese  beim  alten  Serail  am  linken 

Ufer  der  Tundscha  32 

Tatarkiöi,  Dorf  am  linken  Ufer  der  Tundscha  36 

Srem,  Dorf,  Alluvialfläche  der  Tundscha  .  .  93 

Hamsabeli,  Dorf  östlich  von  der  Tundscha     365  Hochstetter  (Aneroid) 

Wasserscheide  zwischen  Hamsabeli  u.  Urumbeli  410        „  „ 

Urumbeli,  Dorf  östlich  von  der  Tundscha   .  360         „  „ 

Zusammenfluss   des  Derbenddere    mit  der 

Tundscha   ,  .  107 

Zusammenfluss    des    Papasdere    mit  der 

Tundscha   108 


**)  Fortsetzung  des  im  8.  Hefte  1870  S.  356  begonnenen  Höhenverzeichnisses. 

39* 
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Jenidschei    oder    Kiselagatsch ,    am  linken 


Tundscha-Ufer,  Brücke  

Mühle  von  Beikiöi  an  der  Tundscha   .  .  , 

Injekzarly,  Dorf  

Kokoru,  Brücke    .   .      .         .  .      .  . 


.  110 
.  116 
.  128 
.  139 


Jamboli,  Stadt,  Brücke  über  die  Tundscha  130 

5.  Zwischen  Jamboli  und  Burgas. 

(Nach  Nivellements  von  Herrn  Ingenieur  von  Varnbüler.) 

Jamboli,  Brücke  über  den  Azmakdere  .  .  134 
Bazar  Kiöi,  im  Niveau  des  Azmakdere  .  .  160 
Wasserscheide     zwischen     Bazarkiöi  und 

Aschlar  257 

Russo  Castro,  Thalsohle  ....  23 
Wasserscheide  zwischen  Russo-Castro  und  dem 

See  von  Wajakiöi  bei  Burgas    ....  67 

6.  Balkanstraße  von  Jamboli  nach  Schumi a. 

(Nach  Messungen  mittels  Aneroid  vom  Herrn  Ingenieur  von 

Varnbüler. 

Jamboli,  Brücke  über  den  Azmakdere  .  .  .134 

Straldscha,  chemische  Fabrik  156 

Sumpfiges  Becken  am  Fuß  des  Balkans   .  .  159 
Kreuzung  der  Straße  nach  Schurala  mit  der 

Straße  von  Karnabat  nach  Sliwno  .  .  .  229 
Uebergang  über  das  Thal  unterhalb  Beikiöi  .  193 

Thalsohle  bei  Kumarowa  213 

Wasserscheide  zwischen  Kumarowa  und  Dobrat  301 
Ufer  des  Deli  Kamtschyk  oberhalb  Magaly 

Kamtschyk  180 

Wasserscheide  zwischen  dem  Deli  und  Küt- 

schük  Kamtschyk    .  .  ,  402 

Thalsohle  des  Kütschük  Kamtschyk  bei  Bajram- 

Dere  159 

Thalebene  unterhalb  Smedowa  ......  88 

Straße  in  der  Thalsohle  des  Bujuk  Kamtschyk  74 
Küpri  Kiöi,  Brücke  über  den  Kamtschyk  .  .  84 
Schumla,   Thalsohle  am  unteren  Ende  der 


Stadt   

Schumla,  Han  in  der  Stadt  .  . 


.  200 
.  257 
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7.  Von  Burgas  über  Sliwno  und  Eski-Saara  nach 

Kisanlik. 

(Messungen  mittels  Aneroid  von  Prof.  Hochstetter.) 

Bad  Lidscha  bei  Burgas  40 

Wasserscheide  zwischen  Burgas  und  Aidos  .  177  (247  Viq.)  ,7) 
Aidos,  Stadt,  bei  der  Brücke   ......  143  (224  V.) 

Karnabat,  Stadt,  Han  210 

Wasserscheide  zAvischen  Aidos  und  Karnabat  302 
Wasserscheide   bei  dem  Dorf  Jreböje  am 


Fuße  des  Balkans  266 

Han  von  Sigmeni  an  der  Straße  nach  Sliwno  228 
Sliwno,  Brücke  über  den  Korudscha  Dere  .  286  (366  V.) 
Ebene  von  Atlola  am  Wege  nach  Jeni-Saara  156 
*  Jeni-Saara,  Han  in  der  Stadt  ......  158  (380  V.) 

Karaul  zwischen  Jeni-  und  Eski-Saara  .  .  .  186 
Eski-Saara,  Han  in  der  Stadt  (3  Beob.)  .  .  239  (406  V.) 
Karaul  an  der  Straße  von  Eski-Saara  nach 

Kisanlik,  am  südl.  Abhänge  des  Karadscha- 

Dagh  unterhalb  Derbend    ......  360 

Derbend  Kiöi,  Dorf  im  Karadscha  Dagh  .  .  435 
Höchster  Punkt  der  Straße  von  Eski-Saara 

nach  Kisanlik   505  (700  V.) 

Batair  Bai,  Bergkegel  Östlich  von  Derbend- 

Kiöi  700 

Karaul  und  Bekleme  Han  am  nördlichen  Fuße 


des  Karadscha-Dagh  bei  dem  Bad  Lidscha  377 

Kisanlik,  Stadt,  Hauptplatz  (3  Beob.)  .  .  .  442  (536  V.) 

über  Isowa,  Dorf  am  südlichen  Fuß  des 
Balkans  bei  Kisanlik  728 

Höchster  Punkt  des  Weges  über  die  süd- 
lichste Balkankette  zwischen  Ober  Isowa 
und  Seldsche  915 

Der  Michlis-Bach  unterhalb  Seldsche  .  .  .  669 


l7)  Die  in  Klammern  beigesetzten  Höhen  sind  der  Viquesnel'schen  Ueber- 
sichtskarte  von  Thracien  (Carte  de  la  Thrace  d'une  partie  de  la  Macedonie 
et  de  la  Moesie,  dressee  par  Mr.  A.  Viquesnel,  Paris  1854)  entnommen.  Die- 
selben differieren  in  höchst  auffallender  Weise  von  meinen  Resultaten,  während 
die  letzteren,  wo  sie  mit  den  Nivellements  zusammentreffen,  recht  gut  mit 
diesen  stimmen.  Ich  muss  daher  die  Viquesnel'schen  Angaben  für  viel  zu  hoch 
halten. 
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Dorf  Seldsche  im  Balkan  nördlich  von  Michlis, 
Niveau  des  Baches  im  Dorfe  680 

Granitkuppe  Demir  Assar  Tepessi  südwestlich 
von  Seldsche  1356 

Kalte  Quelle  (6.3°  R.)  am  Fuß   des  Demir 

Assar  Tepessi    .  .  .  •  1123 

Sattel  am  Wege  vom  Demir  Assar  Tepessi  nach 
Oberlsowa,  einer  der  Pässe  in  der  südlichsten 
Bergkette  des  Balkans   1138 

8.  Von  Kisanlik  über  Kalofer  nach  Philippopel. 
(Messungen  mittels  Aneroid  von  Prof.  Hochstetter. 

Tundschabrücke,  Koprinka  Köprü  bei  Kisanlik  413 

Ebene  am  Fuße  des  Balkans  bei  Kutschuk  Owa  589 

Höhe  der  Straße  auf  dem  Granitrücken  von 
Kalofer  vor  der  Stadt  597 

Kalofer,  Han  am  oberen  Ende  der  Stadt    .  .  .  650  (700  V.) 

Höchster  Punkt  der  Straße  von  Kalofer  nach  Kar- 
Iowa,  auf  der  Wasserscheide  zwischen  der  Tund- 
schaquelle  und  dem  Akdere  .......  690  (900  V.) 

Brücke  über  den  Akdere  505 

Dorf  Mendescheli  bei  Kariowa,  auf  der  Hochebene 
am  südlichen  Fuß  des  Balkan's  418 

Lidschakiöi,  Dorf  in  der  Ebene  südlich  von  Kariowa  338 

Der  Göbsu  (Ghioptsa)  oberhalb  Darobasse ,  nördli- 
cher Rand  der  Ebene  von  Philippopel  .  .  .  288 

Karatopak,  Dorf  in  der  Ebene  nördlich  von  Phi- 


lippopel  .  255 

Maritza  bei  Philippopel   163  (200  V.) 

Philippopel,  österr.  Consulat  auf  dem  Nep6-Tepe*  190 
Philippopel,  Gipfel  des  Saha-Tep6   ......  209 

Tschampas-Tepe  212 

„        Toplar-Tepe  .214 

„        Tschentem-Tepe'   ,  .  225 

„        Bunardschik-Tepe"  234 

Kloster  Kuklina  in  der  Rhodope  südlich  von  Phi- 
lippopel  569 
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Von  der  zweiten  deutschen  Nordpolexpedition. 

4  Bericht  über  die  Expedition  der  „Germania." 

(Vom  Bremer  Comite\) 
Eine  Woche  war  seit  dem  Eintreffen  der  Unglücksbotschaft  von 
dem  Schiffbruch  der  „Hansa"  verflossen.   Da  lief  eine  neue  Kunde  ein, 
diesmal  eine  freudige.  Sie  kam  uns  von  unserer  Kriegsflotte.  „Germania," 
der  Nordpoldampfer,    ist  glücklich  angekommen ;  an  Bord  alles  wol !  — 
Ais  das  Entdeckungsschiff  am  Abend  des  11.  September  mit  der  stolz 
in  den  Lüften  flatternden  jungen  deutschen  Flagge  in  den  Hafen  von 
Bremerhafen  legte,  begrüßt  mit  Hurrah !  von  der  am  Molenkopf  harrenden 
Menge  und  einem  Bataillon   deutscher  Landwehr,  welches  daselbst  zum 
Appell  versammelt  war,  bewillkommt  mit  kurzen,  kernigen  Worten  von 
dem  ersten  Beamten  des  Orts:  da  vernahmen   wir  weiter,  dass  ein 
freundliches  Geschick  über  der  „Germania"  gewaltet;  dass  es  den  mutigen 
Männern  gelungen  war,  den  berüchtigten  Eisgürtel,  in  welchem  die 
„Hansa"  leider  festgeriet,    mit  Dampfeshilfe  zu  durchbrechen  und  nach 
der  Ostküste  Grönlands  voi-zudringen  ;  dass  sie  im  Winter  allen  aretischen 
Gefahren  und  Bedrängnissen  tapfer  und  mit  vollständigem  Erfolg  Trotz 
geboten  und  dabei  unablässig  im  Dienste  der  Wissenschaft  gewirkt; 
dass  sie  im  vorigen  Herbste,  sowie  im  Frühjahr  und  Sommer  dieses 
Jahres  umfassende  Forschungs-  und  Entdeckungs-Reisen  mit  Schlitten 
und  Schiff  unternommen,  dabei  vielseitige  Ergebnisse  für  die  gesammten 
geographischen  Wissenschaften  gewonnen  und  dass  es  der  Expedition 
endlich  auch  gelungen  war  ,  unter  der  Führung  von  Capitän  Koldewey 
sich  seihst  und  die  mühsam  errungenen  Schätze  heim  in  den  sicheren 
Hafen  zu  bringen. 

In  einem  Augenblicke,  wo  ein  Feind  unsere  Küsten  blockirt,  der 
die  Vorsicht  für  den  besseren  Theil  des  Mutes  erkannt  zu  haben  scheint, 
hat  die  tapfere  That  der  „Germania,"  die  erste  nationale  See-Entdeckungs- 
reise, eine  erhöhete  Bedeutung.  Gerade  jetzt  ist  diese  gemeinsame 
Leistung  deutscher  Seefahrer  und  deutscher  Gelehrter  doppelt  ehrenvoll. 

Der  Telegraph  meldete  die  frohe  Nachricht  überallhin,  wo  Freunde 
des  Unternehmens  weilten,  auch  in  das  große  Hauptquartier  des  in 
Frankreich  stehenden  deutschen  Heeres. 

Früh  am  12.  September  trafen  Vertreter  des  Bremer  Comite's  an 
Bord  der  „Germania'"  ein,  die  Freunde  zu  begrüßen  und  die  ersten 
näheren  Nachrichten  entgegen  zu  nehmen.  Die  kleine  Kajüte  der  Ge- 
lehrten war  bis  auf  den  letzten  Platz  gefüllt  und  Capitän  Koldewey 
erstattete  seinen  ersten  Bericht;  als  er  denselben  schloss,  da  wurde 
allen  Anwesenden  klar,  dass  Großes  für  deutsche  Wissenschaft  und 
deutsches  Seewesen  geleistet  sei;   das  Hurrah,   das  dort  ertönte,  war 


608 


gewiss  berechtigt.  Mittags  vereinten  sich  die  anwesenden  Freunde  des 
Unternehmens  zu  gemeinsamen  Mahle;  Herr  A.  G.  Mösle,  der  Vor- 
sitzer des  Bremischen  Comite,  brachte  der  „Germania,"  ihrem  Führer, 
ihren  Gelehrten  und  Seeleuten  den  ersten  Toast.  Während  seiner  Rede 
traf  unerwartet  Capitan  Hegemann  von  der  „Hansa"  mit  einigen  Be- 
gleitern ein;  auch  der  „Hansa"  galt  nun  der  Zuruf  der  Versammelten, 
der  gesammten  Expedition,  dem  Nationalwerk,  das  mit  so  viel  Aus- 
dauer und  Tüchtigkeit  durchgeführt  worden  sei.  Von  verschiedenen 
Seiten  trafen  Begrüßungstelegramme  ein.  Die  Erlebnisse  gaben  der  Er- 
zählung unerschöpflichen  Stoff;  dem  Bremer  Comite,  Herrn  Dr.  Peter- 
mann, als  dem  Leiter  des  Unternehmens,  der  deutschen  Flagge,  dem 
Vaterlande  galten  weitere  Trinksprüche  beim  Mittagsmale,  wie  abends 
in  der  Kajüte  des  Schiffes. 

Am  folgenden  Tage  wurden  die  ersten  notwendigen  Geschäfte  be- 
sorgt, die  Correspondenzen ,  die  Versorgung  der  Sammlungen,  die  Ord- 
nung der  Bücher  u.  dergl.  mehr. 

Gestern  empfieng  dann  das  hiesige  Comite  für  die  zweite  deutsche 
Nordpolarfahrt  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  W.  v.  Freeden  die  Officiere 
und  Gelehrten  des  Dampfers  „Germania".  Nachdem  der  Vorsitzende, 
Herr  A.  G.  Mösle,  die  glücklich  Heimgekehrten  begrüßt  und  sein  Be- 
dauern darüber  ausgesprochen  hatte,  dass  Herr  Dr.  A.  Petermann  nicht 
anwesend  sei,  erstattete  der  Führer  der  Expedition,  Capitän  Koldewey, 
den  in  §.  31  der  Instruction  vom  7.  Juni  18t59  vorgeschriebenen  vor- 
läufigen Bericht. 

Derselbe  lautete: 

Am  15.  Juni  1869  verließ  die  Expedition  in  Gegenwart  Sr.  Ma- 
jestät des  Königs  Bremerhafen.  Die  Schiffe  wurden  bis  in  die  Nordsee 
von  zwei  Dampfern  des  Norddeutschen  Lloyd  geschleppt  und  steuerten 
dann  mit  einer  Südwestbrise  nordwärts.  Starke  Nordwestwinde  hielten 
die  Fahrt  sehr  auf,  so  dass  am  15.  Juli  das  erste  Eis  auf  74"  49' 
N.  13.  und  10"  50'  W.  L.  (Greenwich)  in  Sicht  kam.  Die  „Hansau 
war  von  der  „Germania"  bei  Jan  Mayen  im  dichten  Nebel  getrennt, 
wurde  aber  auf  75°  wieder  aufgefunden  und  von  der  „Germania"  in's 
Schlepptau  genommen.  Während  der  nächsten  Tage  war  nebeliges 
Wetter;  die  Schiffe  kreuzten  südwestwärts ,  winden  indess  am  20.  Juli 
abermals  durch  Nebel  und  in  Folge  eines  misverstandenen  Signals  ge- 
trennt. Die  „Germania"  traf  den  Dampfer  „Bienenkorb",  dem  Briefe 
nach  Deutschland  mitgegeben  wurden,  und  drang  dann  in  das  Eis  ein. 
Vergebliche  Versuche  an  verschiedenen  Stellen  wurden,  größtentheils 
unter  Dampf,  bis  zum  29.  Juli  fortgesetzt,  an  welchem  Tage  wir  aber- 
mals den  „Bienenkorb"  sahen  und  sprachen,  worauf  wir  dann  in  nörd- 
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licher  Richtung  längs  der  Kante  des  schweren  Eises  steuerten,  um 
etwas  weiter  nördlich  unsere  Versuche  zu  erneuern.  Wir  fanden  überall 
das  Eis  vollständig  geschlossen.  Erst  auf  74°  N.  Br.  zeigte  sich  hinter 
dem  Seestrome  loses  Treibeis,  so  dass  wir  durchbrechen  konnten  und 
westwärts  in  das  Eis  eindrangen.  Es  wurde  Dampf  aufgemacht,  da  es 
im  Eise  beinahe  gänzlich  windstill  war.  Wir  dampften  12  Stunden  bis 
zum  1.  August  morgens  10  Uhr,  ohne  auf  ein  beso  öderes  Hindernis  zu 
stoßen.  Die  Schollen  lagen  hinreichend  lose,  um  bequem  hindurch- 
steuern  zu  können.  Beinahe  2  Längengrade  hatten  wir  so  im  Eis  zurück- 
gelegt; dann  stießen  wir  aber  auf  vollständig  zusammengepacktes  Eis. 

Die  Gruppe  der  Pendulum-Inseln  hatten  wir  in  Sicht  und  hinter 
dem  Packeis  zeigte  sich  das  ersehnte  Landwasser  als  wirklich  vorhanden. 
Da  das  Eis  in  der  letzten  Zeit  Neigung  gezeigt  hatte,  nach  Osten  aus- 
einander zu  brechen,  so  wurde  am  Eise  festgelegt,  um  auf  eine  Aende- 
rung  zu  warten ;  diese  Position  war  offenbar  die  günstigste ,  die  wir 
bekommen  konnten. 

In  den  nächsten  Tagen  war  dichter  Nebel,  das  Wetter  sonst  gut. 
Am  3.  August  klärte  sich  die  Luft;  wir  waren  etwas  ostwärts  getrieben, 
das  Eis  im  Westen  war  aber  bedeutend  loser  geworden.  Die  „Germania" 
dampfte  weiter;  wir  stießen  bald  auf  große  Felder,  zwischen  welchen 
sich  indess  meistens  Kanäle  fanden,  die  breit  genug  waren,  um  dem 
Schiffe  einen  Durchgang  zu  gestatten;  einige  Male  mussten  wir  mit 
Gewalt  durchbrechen.  Als  der  17.  Längen-Grad  passiert  war,  merkten 
wir,  dass  wir  aus  dem  schlimmsten  Eise  heraus  waren;  beinahe  unge- 
hindert durch  Eis  konnten  wir  weiter  dampfen  und  ankerten  am 
5.  August  morgens  5  Uhr  an  der  Südseite  der  zu  der  Pendulum-Gruppe 
gehörenden  Sabine-  Insel  in  3  Faden  Wasser.  Während  der  Fahrt  im 
Eise  waren  so  viel  Lothungen  und  Temperaturmessungen  angestellt,  wie 
die  Umstände  erlaubten. 

In  den  nächsten  Tagen  wurde  die  Sabine- Insel  aufgenommen  und 
ihre  geographische  Lage  in  Uebereinstimmung^  mit  den  Ermittelungen 
Sabine's  gefunden;  die  magnetischen  Constanten  wurden  bestimmt  und 
überhaupt  von  den  Gelehrten  alle  nöthigen  Arbeiten  vorgenommen.  Am 
10.  August  konnte  weiter  nordwärts  gedampft  werden.  Ein  Berg  bot 
uns  weite  Unischau ;  der  Anblick  war  allerdings  kein  erfreulicher,  da 
nur  auf  der  Südseite  der  Pendulum-Gruppe  das  Landeis  aufgebrochen 
war,  nach  Norden  dagegen  zwischen  dem  Festlande  und  der  Shannon- 
Insel  ganz  fest  lag.  Von  einem  eigentlichen  Landw asser  längs  dem 
festen  Lande  nördlich  von  74°  '62'  N.  B.  war  keine  Spur  erkennbar. 
Das  feste  mehrjährige  Eis  erstreckte  sich  ohne  Sprung  oder  Riss  sogar 
mehrere  Seemeilen  von  den  am  weitesten  östlich  vorliegenden  Inseln 
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nach  Osten  hinaus,  nur  waren,  wie  oben  erwähnt,  die  Südkästen  der- 
selben theil weise  frei;  doch  erschien  die  Fahrt  zur  Südostspitze  der 
Shannon-Insel  und  vielleicht  weiter  ausführbar. 

In  der  That  dampften  wir  ungehindert  bis  nach  Cap  PhilippBroke 
und  fanden  auch  ostwärts  der  Insel  zwischen  dem  Landeisc,  welches  in 
einer  Breite  von  etwa  4  Seemeilen  die  Küste  umsäumte,  und  dem  Pack- 
eise einen  fahrbaren  Kanal  von  1  bis  3  Seemeilen  Breite;  nur  an  ein- 
zelnen Stellen  war  derselbe  mit  dichten  Schollen  gesperrt,  welche  wir 
aber  mit  Hilfe  der  Dampfkraft  ohne  große  Schwierigkeit  durchbrechen 
konnten.  Das  Landeis  zeigte  an  der  Kante  oft  eine  Höhe  bis  zu  40  Fuß, 
ein  warnendes  Zeugnis  von  der  ungeheuren  Pressung  der  Felder. 

Es  wurde  75°  31'  N.  B.  in  17°  16'  W.  L.  erreicht;  aber  hier 
kam  unser  Vordringen  zu  einem  plötzlichen  Halt.  Die  Felder  Mengen 
hier  fest  mit  dem  Landeise  zusammen ;  nach  Norden  zu  war  kein  Wasser 
wahrzunehmen.  Das  Schiff  wurde  am  Landeise  festgelegt,  um  auf  eine 
etwaige  Aenderung  in  der  Lage  des  Eises  zu  warten ;  es  war  vergebens ; 
eine  starke  Stralenbrechung  ließ  uns  in  den  nächsten  Tagen  nur  zu 
deutlich  erkennen,  dass  im  Norden  für  eine  große  Strecke  kein  Wasser 
vorhanden  war. 

Unter  solchen  Umständen  wurde  einstimmig  der  Beschluss  gefasst, 
wenn  möglich,  an  der  Südseite  von  Shannon  zu  ankern  und  die  Insel 
wissenschaftlich  zu  erforschen.  Man  konnte  von  den  Bergen  aus  immer 
auf  die  Bewegungen  des  Eises  achten  und  sehen,  ob  die  Felder  von 
Norden  herunter  treiben  werden.  Bei  Cap  I'hilipp  Broke  war  das  Land- 
eis in  den  letzten  Tagen  losgebrochen ;  dort  ankerte  die  „Germania"  am 
16.  August,  mittags  in  3  Faden  Wasser.  Die  Erforsch ungsarbeiten  be- 
gannen sofort  und  wurden  in  den  nächsten  Tagen  fortgesetzt.  Die 
Shannoninsel  ist  bedeutend  größer,  als  auf  den  Karten  angegeben;  der 
nordöstlichste  Punkt  liegt  unter  75°  26'  K.  B.  und  18*  0'  W.  L.  und 
geht  die  Westküste  beinahe  gerade  nach  Norden.  Die  Insel  macht  im 
Ganzen  einen  öden  und  tristen  Eindruck.  In  den  Ebenen  an  der  West- 
küste ist  indess  stellenweise  Vegetation  genug  vorhanden,  um  Herden 
von  Moschusochsen,  die  wir  dort  antrafen,  Nahrung  zu  gewähren.  Das 
erste  Thier  dieser  Art  wurde  gleich  bei  Cap  Philipp  Broke  am  16.  August 
geschossen. 

Unsere  Hoffnung  auf  bessere  Eisverhältnisse  gieng  nicht  in  Er- 
füllung. Das  Packeis  setzte  vielmehr  von  Osten  immer  mehr  wieder  an 
die  Küste ;  selbst  der  im  Anfang  August  gänzlich  eisfreie  Theil  zwischen 
Shannon  und  Pendulum  wurde  wieder  mit  Eis  angefüllt.  Unser  Anker- 
platz wurde  deshalb  mit  jedem  Tage  unsicherer.  Als  am  26.  August 
die  Arbeiten  auf  der  Insel  vollendet  waren  und  niemand  eine  Möglich- 
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keit  sah,  augenblicklich  weiter  nach  Norden  vorzudringen,  schien  es  den 
Zielen  der  Expedition  am  meisten  entsprechend,  nach  den  Pendulum- 
Inseln  zurück  zu  dampfen,  um  auch  hier  nach  allen  Seiten  für  die 
Wissenschaft  thätig  zu  sein  und  womöglich  eine  Schlittenreise  zur  Er- 
forschung eines  Fjordes  zu  machen.  Unsere  einzige  Hoffnung,  noch  in 
diesem  Jahre  weiter  nordwärts  zu  kommen,  beruhte  auf  den  Herbst- 
stürmen, die  möglicher  Weise  eine  Oeffnung  reißen  konnten. 

Am  27.  August  wurde  deshalb  wieder  südwärts  gedampft.  In  den 
letzten  Nächten  hatte  sich  so  viel  junges,  bereits  Zoll  dickes  Eis  zwischen 
den  Flarden  gebildet,  dass  wir  nur  mit  voller  Dampfkraft  bei  häufigem 
Rückwärtsgehen  und  Wiederanrennen  uns  einen  Weg  bahnen  konnten. 
Ein  Segelschiff  wäre  hier  vollkommen  hilflos  gewesen,  da  wenig  oder 
gar  kein  Wind  vorhanden  war.  An  dieser  Küste  ist  im  Sommer  die 
Windstille  entschieden  vorherrschend,  wie  wir  in  beiden  Sommern  zu 
beobachten  Gelegenheit  hatten.  Die  „Germania"  ankerte  an  der  Süd- 
seite von  Klein-Pendulum,  abends  11  ühr,  den  27.  August,  in  ö  Faden 
Wasser. 

Der  erste  Theil  des  September  verlief  mit  Aufnahme  des  Landes, 
der  andere  mit  wissenschaftlichen  Untersuchungen,  Jagden  auf  Moschus- 
ochsen, Rennthiere  etc.  Das  Eis  brach  nicht  auf;  selbst  einige  heftige 
Stürme  aus  Norden  übten  keinen  Einfluss  auf  die  träge  Masse  aus. 
Das  Landeis  zwischen  Shannon  und  dem  Festlande  lag  unverändert  fest ; 
unser  Schiff  wurde  in  immer  engere  Grenzen  eingeschlossen,  und  selbst 
ein  Versuch,  in  die  Gale  Hamkes  Bai  einzufahren,  inislang,  da  auch 
diese  bereits  mit  schwerem  Eise  angefüllt  war.  Bei  der  Windstille  bildete 
sich  immer  mehr  und  mehr  junges  Eis  und  obgleich  dieses  bei  jedem 
Nordwinde  wieder  zerschlagen  wurde,  deuteten  doch  alle  Anzeichen  auf 
das  Herannahen  des  Winters. 

Am  13.  September  lag  die  „Germania"  wieder  in  dem  kleinen 
Hafen  an  der  Südseite  der  Sabine-Insel,  in  dem  sie  zuerst  am  5.  August 
die  Anker  ausgeworfen  hatte.  Es  wurden  Vorbereitungen  zu  einer 
Schlittenreise  nach  dem  Innern  getroffen  und  dieselbe  am  folgenden 
Tage  mittags  angetreten.  In  der  Nacht  hatte  sich  wieder  viel  junges 
Eis  in  der  Straße  und  um  das  Schiff  gebildet,  so  dass  wir  uns  nur 
mühsam  mit  dem  Boote  bis  zum  alten  Eise  hindurcharbeiteten,  welches 
eine  deutsche  Meile  vom  Schiff  nach  Westen  lag.  Die  Wassertümpel 
auf  dem  Eise  waren  bereits  wieder  vollständig  gefroren  und  gieng  daher 
die  Schlittenreise  ziemlich  rasch  und  gut  von  Statten.  Wir  drangen  in 
den  nächsten  Tagen  in  das  Innere  eines  Fjordes  ein ,  der  im  Sommer 
eisfreis  gewesen,  jetzt  aber  bereits  mit  3  Zoll  dickem  glatten  Eise  be- 
deckt war.  Ein  über  4000  Fuß  hoher  Berg  wurde  bestiegen  und  von 
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Oberlieutenant  Pay er  eine  umfassende  kartographische  Arbeit  gemacht. 
Der  Berg  gewährte  einen  weiten  Ueberblick  sowol  über  die  umgebenden 
Gebirge,  wie  auch  nach  Nordosten  über  die  See.  In  letzterer  Richtung, 
über  die  Nordspitze  von  Shannon  hinweg,  konnte  das  Auge  nur  Eis  er- 
kennen. Die  Felder  hatten  sich  also  doch  nicht  in  Bewegung  gesetzt 
und  waren  M'ahrscheinlich  niemals  vom  Landei.se  losgebrochen.  Es  stand 
jetzt  unumstößlich  fest,  was  wir  alle  schon  vermutet  hatten:  Ueber- 
winterung  vor  der  Sabine-Insel,  als  dem  einzig  practischen  und  sicheren 
Winterhafen  an  der  ganzen  Küste  zwischen  77°  und  74°  N.  B. 

Auf  der  Rückreise  zum  Schiff  wurden  auf  einer  Insel  von  Ober- 
lieutenannt  Payer  Braunkohlenlager  entdeckt  und  zahlreiche  Petrefacten 
gefunden.  Auf  jener  „Kohleninsel"  fand  sich  eine  im  Vergleich  zur 
Sabine-Insel  reiche  Vegetation,  hauptsächlich  Andromcda,  große  Herden 
von  Moschusochsen  und  Reniithieren  weideten  hier.  Wir  konnten  vom 
Zelte  aus  so  viel  Wild  erlegen ,  wie  wir  haben  wollten ,  vermochten 
jedoch  leider  nicht  viel  an  Bord  zu  bringen,  da  unser  Schlitten  schon 
überdies  stark  belastet  war. 

Am  22.  September  kamen  wir  wolbehalten  an  Bord  zurück.  Hier 
war  man  in  der  Zwischenzeit  ebenfalls  nicht  müßig  gewesen:  es  waren 
verschiedene  Vorbereitungen  für  die  Ueberwinterung  getroffen ;  das  Schiff 
war  etwas  weiter  in  den  Hafen  gelegt;  man  hatte  mehrere  Moschus- 
ochsen, Rennthiere,  Bären,  Walrosse  geschossen  u.  s.  w.  In  der  Nacht 
vom  20.  bis  21.  September  hatte  ein  heftiger  Sturm  aus  Norden  ge- 
wütet, der  indess  nicht  mehr  im  Stande  gewesen  war,  das  junge  Eis 
zu  zerbrechen  und  wegzutreiben:  dasselbe  hatte  bereits  eine  Dicke  von 
mehreren  Zoll,  so  dass  wir  zu  Fuß  an  Bord  gehen  konnten. 

Die  Vorbereitungen  für  die  Ueberwinterung  begannen  jetzt 
im  vollsten  Umfange.  Das  Schiff  wurde  noch  weiter  in  den  Hafen  hinein 
gesägt,  bis  wir  auf  10  Fuß  Wasser  in  geringer  Entfernung  vom  Lande 
lagen.  Eine  Nacht  genügte,  um  das  8chiff  fest  und  unverruckt  ein- 
frieren zu  lassen,  so  dass  wir  jetzt  weder  Anker  noch  Ketten  nöthig 
hatten.  Sodann  wurde  der  größte  Theil  des  Inventars  und  des  Proviants 
von  Bord  gebracht,  die  Maschinen  auseinandergelegt,  die  Cajüte  ver- 
größert und  eingerichtet,  Rahen  und  laufendes  Tauwerk  herunter  ge- 
nommen und  das  Deck  mit  einer  vollständigen  Ueberdachung  versehen. 
Am  Lande  wurden  zwei  Observatorien  gebaut,  das  eine  für  magnetische, 
das  andere  für  astronomische  Beobachtungen  und  in  letzterem  die  meteo- 
rologischen Instrumente  angebracht,  die  jetzt  jede  Stunde  abgelesen 
werden  sollten.  Ferner  wurde  Moos  vom  Lande  geholt  und  das  Deck 
des  Schiffes  mehrere  Zoll  hoch  damit  belegt,  Mitte  October  wurde  dann 
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noch  eine  Eis-  und  Schneemauer  um  das  ganze  Schiff  gebaut.  Das  Eis 
hatte  während  dieser  Zeit  bereits  eine  Dicke  von  15  Zoll  erlangt. 

Wir  konnten  jetzt  mit  Ruhe  dem  Winter  entgegensehen.  Unsere 
Einrichtungen  waren  derart,  dass  wir  mit  verhältnismäßig  wenig  Feue- 
rung eine  große  Wärme  hervorbringen  konnten,  und  in  der  That  steigerte 
sich  der  ganze  Kohlenverbrauch  selbst  bei  der  größten  Kälte  ( — 32° R.), 
nie  über  TO  Pfd.  per  Tag:  die  Oefen  von  Meidinger  in  Carlsruhe  haben 
sich  ganz  vortrefflich  bewährt  Im  Laufe  des  Herbstes  war  über  1500  Pfd. 
frisches  Fleisch  durch  Jagd  eingebracht,  so  dass  wir  während  des  gan- 
zen Winters  beinahe  frischen  Rennthier-  oder  Ochsen  -  Braten  auf  dem 
Tisch  hatten. 

Ende  October  wurde  von  Oberlieutenant  Payer  in  Begleitung  von 
Dr.  Copeland  noch  eine  Schlittenreise  nach  Süden  unternommen,  welche 
die  Entdeckung  eines  neuen  Fjordes,  weitere  Landesaufnahmen  und  geolo- 
gische Sammlungen  ergab.  Am  4.  November  kehrte  auch  diese  Partie 
wohlbehalten  zurück,  wenngleich  von  den  ungeheuren  Anstrengungen 
sehr  ermattet  Hiermit  waren  alle  größeren  Excursionen  für  diese  Jah- 
reszeit und  für  1869  geschlossen. 

Am  5.  November  zeigte  sich  die  Sonne  Mittags  noch  einmal  am 
Horizont  und  verschwand  dann  vollständig,  um  erst  Anfangs  Februar 
wieder  zu  erscheinen.  Auch  die  Bären,  bis  jetzt  unsere  getreuen  Nach- 
barn, wurden  nicht  mehr  gesehen ;  Rennthiere  und  Moschusochsen  hatten 
sich  mehr  nach  den  bessern  Weiden  im  Innern  der  Fjorde  zurückge- 
zogen. Starr,  öde  und  ohne  Leben  lag  die  Natur  um  uns  her ;  eine  drei 
Monate  lange  Polarnacht  stand  uns  bevor.  Die  allgemeine  Stimmung  war 
indess  eine  durchaus  heitere  und  es  war  Keiner  an  Bord,  der  große 
Unannehmlichkeiten  oder  gar  Krankheiten  befürchtete,  da  wir  in  der 
That  alle  erforderlichen  Mittel  besaßen,  um  jeder  Strenge  des  Winters 
erfolgreichen  Widerstand  zu  leisten.  An  Beschäftigung  und  Unterhal- 
tung fehlte  es  uns  ebenfalls  nicht;  es  gab  fortwährend  zu  beobachten, 
zu  rechnen,  zu  schreiben,  zu  zeichnen,  und  selbst  der  regelmäßige 
Schiffsdienst,  jetzt  vielmehr  Hausdienst,  nahm  täglich  mehrere  Stunden 
in  Anspruch.  Wir  hatten  durch  die  Freundlichkeit  einiger  Buchhand- 
lungen eine  schöne  und  ausgesuchte  Bibliothek  an  Bord  bekommen,  die 
wir  jetzt  fleißig  benutzten.  Außerdem  war  eine  Navigationsschule  errichtet, 
die  von  dem  größten  Theil  der  Leute  mit  Erfolg  besucht  wurde.  Die 
Zeit  gieng  auf  diese  Weise  rasch  hin,  so  dass  Weihnachten,  die  Mitte 
der  Polarnacht,  herankam,  ehe  sich  uns  der  fortwährende  Mangel  des 
Tageslichtes  fühlbar  machte.  Das  einzige  Unangenehme  waren  die  häu- 
tigen orkanartigen  Schneestürme  aus  Norden,  die  oft  während  mehrerer 
Tage  jede  Bewegung  im  Freien,  selbst  an  Deck  unter  der  Bedachung, 
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vollständig  verhinderten.  Der  Schnee  drang  in  Form  eines  feinen  Staubes 
durch  alle  Ritzen  und  Fugen  der  Verschanzung  und  des  Zelttuches,  so 
dass  das  Deck  an  manchen  Stellen  mehrere  Fuß  hoch  mit  Schnee  ange- 
füllt wurde.  In  den  Kajüten  gab  es  dann  manchmal  störenden  Rauch. 
Der  schwerste  und  am  längsten  anhaltende  Sturm  wehte  vom  16.  bis 
20.  December  mit  ununterbrochener  Heftigkeit,  oft  in  orkanartigen 
Stößen,  die  das  Schiff,  obgleich  es  fest  in  Eis  gebettet  war,  vom  Kiel 
bis  zum  Top  erzittern  machten. 

Dieser  Nordsturm  brach  das  Eis,  welches  bereits  eine  Dicke  von 
einigen  Fußen  erreicht  hatte,  300  Schritt  südlich  vom  Schiffe,  wie  auch 
im  Osten  der  Insel,  wieder  vollständig  auf,  so  dass  ein  schmaler  Streifen 
offenen  Wassers  längs  der  Küste  in  Süden  sichtbar  war.  Wir  dankten 
Gott,  dass  die  Kleinheit  unseres  Schiffes  uns  gestattet  hatte,  so  weit  in 
den  Hafen  hineinzuholen ;  ein  größeres  Schiff,  welches  in  16  bis  18 
Fuß  Wasser  hätte  liegen  müssen,  wäre  hier  unfehlbar  mit  losgerissen 
und  in  Folge  dessen  unrettbar  verloren  gewesen,  da  es  sehr  bald  von 
dem  durch  den  Orkan  in  furchtbaren  Aufruhr  versetzten  Eise  zersplit- 
tert worden  wäre.  Nach  diesem  Sturm  trat  eine  mehrtägige  Ruhe  im 
Wetter  ein;  es  kamen  leichte  und  warme  Südwinde  und  die  Tempe- 
ratur, die  bisweilen  schon  eine  Tiefe  von  —  22  0  und  23 0  R.  erreicht 
hatte ,  stieg  in  den  Weihnachtstagen  wieder  bis  —  3 0 ,  eine  Tempe- 
ratur, die  in  den  Kajüten  wegen  der  dann  viel  zu  warmen  Einrichtungen 
bei  weitem  unangenehmer,  als  die  strengste  Kälte,  empfunden  wurde.  Wir 
feierten  den  Weihnachtsabend  bei  offenen  Thüren  und  wurde  beim  Ster- 
nenlicht  auf  dem  Eise  getanzt.  Ein  kleiner  Christbaum  war  aus  immer- 
grüner Andromeda  gemacht,  die  Kajüte  mit  Flaggen  verziert;  auf  dem 
Tische  prangten  zur  allgemeinen  Freude  die  Geschenke,  die  von  freund- 
licher Hand  der  Expedition  für  diesen  Zweck  mitgegeben  waren.  Jeder 
erhielt  seinen  Theil  und  allgemeiner  Frohsinn  herrschte  im  ganzen  Schiffe. 

Nach  dem  Feste  trat  der  Emst  des  Lebens  und  der  verschiedenen 
Aufgaben,  die  wir  zu  lösen  hatten,  wieder  mehr  und  mehr  in  seine 
Rechte.  Es  wurde  jetzt  viel  über  die  großen,  im  Frühjahr  zu  unter- 
nehmenden Schlittenreisen  verhandelt  und  wurden  die  Leute  eifrig  mit 
Vorbereitungen  zu  denselben  beschäftigt.  Zeite,  Decken,  Fuß-  und  Kopf- 
bekleidungen wurden  theils  ganz  neu  gemacht,  theils  so  geändert,  wie 
es  unsere  eigenen  Erfahrungen  im  Herbst  und  die  Anderer  aus  früheren 
Reisen  als  das  zweckmäßigste  erscheinen  ließen;  Schlitten  wurden  in 
Stand  gesetzt,  Kochapparate  angefertigt,  Proviant  ward  verpackt  und 
vorbereitet  u.  s.  w. 

Am  Sylvesterabend  sagten  wir  dem  Jahre  1869,  das  uns  bisher 
trotz  einiger  Misgeschicke  günstig  gewesen  war,  in  fröhlicher  Stimmung 
Lebewol,  reich  an  Hoffnungen  für  das  Jahr  1870. 
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Der  Januar  brachte  meistens  schönes  und  ruhiges  Wetter,  wenn- 
gleich wieder  strenge  Kalte  —  20°  bis  32°  R.,  so  dass  hauptsächlich 
viel  astronomische  und  magnetische  Beobachtungen  gemacht  werden 
konnten.  Das  Nordlicht  zeigte  sich  in  schönster  Pracht  und  wurde  von 
den  Drn.  Borgen  und  Copeland  eine  Reihe  wertvoller  Beobachtungen 
darüber  angestellt. 

So  vergieng  der  Januar,  die  Tagesdämmerung  wurde  jetzt  um 
Mittag  heller  und  heller,  so  dass  für  einige  Stunden  des  Tages  die 
metereologischen  Instruinente  schon  ohne  Lampe  abgelesen  werden  konnten. 
Jeder  harrte  sehnsuchtsvoll  auf  das  nahe  Erscheinen  der  Sonne ,  da  doch 
der  Mangel  des  Tageslichtes  allmählich  die  Stimmung  etwas  beein- 
flusste.  Am  3.  Februar  sollte  die  Sonne  nach  de*  Berechnung  von  Dr. 
Copeland  zum  ersten  Male  über  dem  Horizont  erscheinen ;  der  Himmel 
war  vollständig  wolkenleer,  und  wir  genossen  die  große  Freude,  von 
einem  nahen,  etwa  800  Fuß  hohen  Berge  die  Sonne  in  vollem  Glänze 
um  Mittag  über  dem  Horizont  aufsteigen  zu  sehen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  bekamen  wir  auch  einen  ü eberblick  über 
das  draußen  liegende  Eis.  So  weit  das  Auge  reichen  konnte,  war  nur 
eine  einzige  weiße  Masse  sichtbar,  nirgends  ein  Riss  oder  Spalt  ,  alles 
dicht  zusammengefroren;  bloß  an  der  Küste  war  dünnes  junges  Eis,  da 
seit  dem  großem  Decembersturm  jeder  nachfolgende  stärkere  Wind  das 
frisch  gebildete  Eis  immer  theilweise  aufgerissen  hatte. 

Mit  dem  Erscheinen  der  Sonne  trat  wieder  eine  regere  Thatigkcit 
ein ;  es  wurden  große  Ausflüge  in  das  Innere  der  Insel  unternommen, 
die  indess  wegen  der  jetzt  wieder  mehr  umherstreifenden  Bären  immer 
unter  Bewaffnung  und  mit  Vorsicht  geschehen  mussten.  Trotzdem  kamen 
einige  Ueberfälle   vor,   die  glücklicher  Weise,  obgleich  die  .betreffen- 
den Leute  hart  bedrängt  wurden,  gut  abliefen;   einer  der  Gelehrten 
ward  von  einem  Bären  arg  am  Kopfe  verletzt  und  mehr  als  400  Schritt 
geschleppt,  indess  erholte  er  sich  in  einigen  Wochen.  Die  Astronomen 
begannen  die  Aufnahme  der  Basis  für  die  Gradmessung.  Die  Schnee- 
stürme Mengen  jetzt  wieder  mit  ungeheurer  Wut  an  zu  toben  und  die 
Kälte  erreichte  am  21.  Februar  ihren  Höhepunkt  —  32°  R. ;  doch 
hatten  wir  nicht  das  Vergnügen,  das  Quecksilber  in  gefrorenem  Zustande 
zu  sehen.  Der  Winter  war  überhaupt  kein  so  unangenehm  strenger  und 
die  Temperatur  im    allgemeinen  ziemlich  gleichmäßig,  was  wol  theil- 
weise in  dem  durch  die  fortwährenden  Stürme  immer  wieder  offen  ge- 
rissenen Wasser  seine  Ursache  haben  mochte. 

Anfangs  März  waren  alle  Vorbereitungen  für  die  erste  große 
Schlittenreise  nach  Norden  fertig,  welche  wesentlich  geographische  und 
hypsometrische  Zwecke  verfolgen  sollte.  Wir  verließen  am  8.  März, 
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9  Uhr  morgens  mit  2  Schlitten  und  12  Mann  das  Schiff.  Der  zweite 
Schlitten  unter  Führung  des  Obersteuermanns  Sengstake  sollte  dazu 
dienen,  den  ersten  (Haupt-)Schlittcn  für  die  ersten  7 — 8  Tage  mit  Pro- 
viant zu  versehen,  ein  kleines  Depot  zurücklassen  und  dann  an  Bord 
heimkehren,  um  für  die  zweite  Schlittenreise  der  Astronomen  zum 
Zwecke  des  beabsichtigten  Gradmessungsversuches  zur  Verfügung  zu 
stehen.  Anfangs  gieng  die  Reise  über  das  junge  einjährige  Eis  rasch 
und  ziemlich  leicht  von  Statten ;  sobald  wir  aber  das  alte  Eis  erreichten, 
wurde  der  Weg  schlechter  und  schlechter.  Die  Stürme  hatten  in  den 
Schnee  große  Löcher  gerissen,  und  obgleich  derselbe  hart  und  fest  war, 
giengen  die  Schlitten  über  den  sehr  unebenen  Boden  so  schwer  hinweg, 
dass  wir  schließlich  gezwungen  waren,  mit  sämmtlicher  Mannschaft  erst 
den  einen  Schlitten  eine  Strecke  fortzuziehen  und  dann  den  andern 
nachzuholen.  Nach  einem  anstrengenden  Tagesmarsche  hatten  wir  noch 
nicht  einmal  das  Nordost-Ende  der  Insel  erreicht ;  die  Schlitten  mussten 
erleichtert  werden,  Proviantstücke  wurden  am  Lande  deponiert  und  die 
Zelte  für  die  Nacht  aufgeschlagen.  Am  andern  Morgen  gieng  es  weiter, 
doch  mit  nicht  viel  besserem  Erfolge.  Demnach  wurde  beschlossen,  dem 
großen  Schlitten  noch  zwei  Mann  mehr  beizugeben,  das  Zelt  zu  ver- 
größern und  den  kleinen  Schlitten  sofort  zurückzuschicken.  Am  Nach- 
mittag waren  alle  Arbeiten  beendet.  Obersteuermann  Sengstake  trat  den 
Rückweg  zum  Schiffe  an;  wir  schlugen  unser  Zelt  etwa  1  Meile  vom 
Nordost-Ende  der  Insel  auf.  Die  Temperatur  war  mittlerweile  auf 
—  27°  R.  gefallen;  unsere  Decken  gewährten  uns  indess  genügend 
Schutz  und  Wärme.  Unsere  Einrichtungen  ließen  noch  Manches  zu 
wünschen  übrig;  vor  allen  Dingen  mussten  wir  unsere  ganze  Lebens- 
weise noch  mehr  vereinfachen,  wenn  wir  einigerinassen  gut  vordringen 
wollten.  Das  tote  Gewicht  der  Schlitten  konnte  immerhin  noch  um 
60 — 80  Pfund  verringert  werden,  wenn  wir  alle  Gerätschaften  und 
Kleider  auf  das  äußerste  Maß  beschränkten.  Als  daher  am  andern 
Morgen  die  Temperatur  noch  immer  so  niedrig  war,  dass  der  Schlitten 
über  den  steinharten  Schnee  nur  mit  großer  Mühe  fortgezogen  werden 
konnte,  wurde  die  Rückkehr  zum  Schiff  beschlossen,  um  erst  die  ver- 
schiedenen Verbesserungen  auszuführen.  Wir  ließen  den  Proviant  an 
einem  Berge  zurück  und  kamen  am  11.  März  nachmittags,  einige  Frost-  - 
beulen  abgerechnet,  wolbehalten  wieder  an  Bord. 

Die  Rückkehr  war  unser  Glück.  Eine  Reihenfolge  von  heftigen 
Stürmen  hätte  jedes  Vordringen  gehindert  und  uns  zu  beinahe  fort- 
währendem Stillliegen  im  Zelte  gezwungen,  das  mehr  entkräftet,  wie 
der  anstrengendste  Marsch.  Endlich  schien  sich  das  Wetter  wieder  zum 
Bessern  zu  wenden;   neuere  einfachere  Einrichtungen  waren  getroffen 
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und  am  24.  März  wurde  abermals  die  Reise  angetreten.  Die  Temperatur- 
Verhältnisse  hatten  sich  in  der  großen  Eiswüste  nördlich  von  den  Pen- 
dulum-Inseln  allerdings  noch  um  nichts  gebessert;  wir  fanden  abermals 
eine  Temperatur  von  —  27°  R.;  indess  gieng  die  Reise  doch  in  den 
ersten  Tagen  leidlich  von  Statten.  Eine  Strecke  von  2 — 2]j2  Meilen 
konnte  über  den  holperigen  Weg  zurück  gelegt  werden,  und  wir  hätten 
sicher  eine  weit  höhere  Breite  erreicht,  wenn  nicht  die  fortwährenden, 
recht  aus  Norden  kommenden  Schneestürme  ein  unüberwindliches  Hinder- 
nis gewesen  wären.  Zwei  bis  drei  Tage  mussten  wir  mehrmals  geduldig, 
dicht  eingepackt,  im  Zelte  liegen,  vielen  Beschwerden  ausgesetzt.  Glück- 
licherweise waren  unsere  Einrichtungen  der  Art,  dass  kein  Sturm  das 
Zelt  zu  zerstören  vermochte;  insofern  befanden  wir  uns  in  völliger 
Sicherheit.  Doch  der  feine  Schneestaub  drang  überall  durch  und  alles 
im  Zelt  wurde  zolltief  mit  Schnee  bedeckt.  Durch  das  nothwendige 
Kochen  im  Zelte  und  durch  unsere  eigene  Wärme  wurde  ein  geringer 
Theil  dieses  Schnees  geschmolzen;  unsere  Kleider  und  Decken  wurden 
nass,  wir  fröstelten  und  unausbleiblich  drohte  uns  Krankheit.  Die  Kräfte 
nahmen  ab  und  trotz  einiger  Tage  Sonnenschein  musste  doch  reich- 
lichere Kost,  als  berechnet  war,  verabfolgt  und  öfter  Schnee  zur  Lö- 
schung des  Durstes  gebraucht  werden.  Das  gute  Glück  wollte,  dass  wir 
bei  Haystack,  welches  wir  am  3.  April  erreichten,  einen  Bären  erlegten 
und  somit  Material  zum  Brennen,  wie  auch  etwas  Fleisch  bekamen. 
Haystack  ist  übrigens  keine  Insel,  wie  angenommen  ist,  sondern  mit 
dem  Festlande  verbunden. 

In  76°  24'  N.  B.  trafen  wir  auf  eine  Gegend,  in  welcher  der 
Schnee  merkwürdiger  Weise  lose  lag,  so  dass  wir  bisweilen  knietief 
hindurch  waten  mussten ;  die  Stürme,  die  sonst  überall  den  Schnee  hart 
und  fest  gemacht  hatten,  schienen  ihn  hier  gar  nicht  berührt  zu  haben  : 
nur  mit  äußerster  Anstrengung  gelang  es,  täglich  etwa  2  Seemeilen 
auf  dem  bodenlosen  Wege  zurückzulegen,  indem  wir  immer  das  feste 
Land  zu  unserer  Linken  festhielten.  Bei  weiterem  Vordringen  klärte 
sich  jener  Umstand  indessen  bald  auf.  Die  Küste  von  Grönland  verläuft 
hier  in  einer  großen  nach  Süden  geöffneten  Bai,  und  streckt  sich  ost- 
wärts derselben  eine  große  Landzunge  mit  südlich  vorliegender  Insel 
nach  Süden  herunter:  das  hohe  Land  nordwärts  hatte  im  Sturm  als 
Schueefang  gewirkt  und  lag  deshalb  der  Schnee  im  Lee  der  Küste  so 
hoch  und  weich.  Um  aus  dieser  Bai  wieder  herauszukommen,  mussten 
wir  uns  vorerst  östlich  wenden,  und  erreichten  so  endlich  eine  kleine 
Bucht,  die  nothgedrungen  unser  nördlichster  Schlittenpunkt  sein  musste. 
Die  Anstrengungen  der  letzten  Tage,  die  große  Kälte,  die  noch  immer 
unter  20°  war,  hatten  einen  raschen  Verbrauch  unseres  Proviants  zur 
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Folge  gehabt.  Dazu  hatten  uns  die  Stürme  sehr  aufgehalten.  Alles  was 
noch  geschehen  konnte,  waren  Besteigungen  einiger  hoher  Aussichts- 
punkte an  der  Küste,  um  einen  klaren  Ueberblick  über  Land  und  Eis 
zu  bekommen. 

In  den  nächsten  Tagen  tobte  wieder  ein  furchtbarer  Schneesturm 
aus  Norden,  der  drei  Tage  ununterbrochen  anhielt;  wir  mussten  uns 
Fasten  auferlegen,  um  unseren  wenigen  Proviant  weiter  auszunutzen. 
Die  Bergbesteigung  war  aber  unumgänglich  nothwendig,  da  wir  ohne 
dieselbe  an  keine  Rückreise  denken  konnten.  Endlich,  am  Charfreitag 
(15.  April)  wurde  das  Wetter  schöner,  die  Fußreise  konnte  angetreten 
werden;  drei  deutsche  Meilen  wurden  gegen  Norden  zurückgelegt  und 
dabei  ein  Berg  von  ungefähr  1500  Fuß  Höhe  erstiegen.  Der  Punkt 
liegt  onter  77°  1'  N.  B.  and  etwa  18°  50'  W.  L.;  von  ihm  aus  er- 
streckte sich  die  feste  Küste  in  fast  gerader  meridionaler  Richtung  nach 
Norden.  Der  Anblick  über  See  zeigte,  wie  zu  erwarten  war,  eine 
ununterbrochene  Eisfläche  bis  zu  dem  Horizont,  über  dem  ein  weißer 
Eishimmel  lag ;  das  Eis  war  mit  gewaltigen  Höckern  bedeckt,  bei  weitem 
größeren,  als  wir  sie  bei  den  Pendulum-Inseln  gewohnt  waren;  eine 
ebene  Strecke  Landeis  lag  bis  etwa  4  Seemeilen  vor  der  Küste,  doch 
auch  dieses  Landeis  war  älteren  Datums  und  hatte  augenscheinlich 
schon  mehrere  Jahre  fest  gelegen ;  das  Ganze  machte  den  Eindruck  eines 
für  die  Ewigkeit  gebauten  Bollwerks.  Als  Obeiiieutenant  Payer  seine 
Messungen  beendet  hatte,  mussten  wir  eilig  unseren  Rückzug  nach  dem 
Zelte  antreten,  da  auf's  Neue  die  deutlichsten  und  sichersten  Anzeichen 
eines  herannahenden  Sturmes  hervortraten.  Kaum  war  das  Zelt  erreicht, 
da  brach  der  Sturm  wieder  mit  furchtbarer  Wut  herein.  Wir  waren  froh, 
die  wissenschaftlichen  Resultate  der  Reise  in  Sicherheit  zu  haben,  die  immer- 
hin nicht  ganz  unbedeutend  waren,  nachdem  der  77°  N.  B.  erreicht  war. 

Am  Sonnabend,  den  IG.  April,  nachmittags  konnten  wir  die  Rück- 
reise antreten;  wir  wollten  jetzt  des  Nachts  reisen,  da  dann  die  Sonne 
im  Rücken  war  und  wir  zudem  den  Vortheil  hatten,  des  Tages  während 
der  Schlafzeit  eine  größere  Behaglichkeit  im  Zelte  schaffen  zu  können. 
Eilmärsche  sollten  gemacht  werden,  um  so  rasch  wie  möglich  an  Bord 
zu  kommen,  da  eine  zweite  Schlittenreise  zur  Fjorderforschung  unter 
Commando  von  Oberlieutenant  Payer  noch  ausgeführt  werden  musste, 
bevor  Thauwetter  eintrat.  Die  Leute  leisteten  Tüchtiges;  das  frische 
Fleisch  gab  uns  gute  Nahrung  und  die  Bären,  die  uns  begegneten, 
mussten  uns  Fett  zum  Brennen  liefern.  Stürme,  wenn  sie  nicht  gar  zu 
heftig  waren,  förderten  jetzt  unseren  Weg,  da  wir  vor  denselben  her- 
laufen konnten  und  den  Schlitten  nicht  zu  ziehen  brauchten,  indem  wir 
ihn  unter  Segel  brachten. 
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Am  27.  April  nachmittags  kamen  wir  an  Bord  zurück.  Erst  jetzt 
merkten  wir,  wie  sehr  wir  doch  trotz  der  guten  Nahrung  an  Kraft  ver- 
loren hatten.  Eine  furchtbare  Abspannung  machte  sich  geltend;  heftige 
Krämpfe  in  den  Beinen  zeigten  sich,  doch  die  gute  und  frische  Kost 
an  Bord,  Ruhe  und  Pflege  stellten  die  Leute  bald  wieder  her. 

Die  Schlittenreise  zur  Erforschung  der  Ardencaple-Einfahrt  konnte 
am  8.  Mai  nachmittags  abgehen.  Nur  zwei  der  Leute,  welche  die  erste 
Reise  mitgemacht  hatten,  waren  noch  immer,  wenn  auch  nicht  gerade 
dienstuntüchtig,  doch  für  eine  größere  Reise  nicht  kräftig  genug. 

An  Bord  waren  während  unserer  Abwesenheit  von  den  Astronomen 
verschiedene  kleinere  Schlittenreisen  zum  Zweck  der  geodätischen  Arbeiten 
unternommen,  und  ein  Theil  der  Basis  war  gemessen.  Das  Schiff  hatte 
ein  anderes  Ansehen  bekommen  und  war  seines  Wintermantels  ent- 
kleidet. Auch  hier  waren  indess  die  heftigen  Stürme  ein  großes 
Hindernis  gewesen,  so  dass  die  Arbeiten  nicht  so  weit  vorgeschritten 
waren,  wie  bei  günstigeren  Verhältnissen  erwartet  werden  konnte.  Da- 
zu kam  noch,  dass  die  Bären  das  Schiff  und  dessen  Umgebung  förmlich 
in  Belagerungszustand  erklärt  hatten,  so  dass  die  äußerste  Vorsicht 
gebraucht  werden  musste,  um  Unglücksfälle  zu  verhüten.  Mehrere  dieser 
Thiere  wurden  geschossen,  zu  verscheuchen  waren  dieselben  indessen  nicht. 

Alle  diese  Hindernisse,  mit  denen  man  zu  kämpfen  hatte,  bewirkten, 
dass  die  geodätische  Reise  der  Astronomen  nicht  vor  dem  14.  Mai 
abends  abgehen  konnte,  reichlich  spät  für  Schlittenreisen,  da  das  Thau- 
wetter  ganz  plötzlich  eintritt  und  der  Schnee  mit  überraschender  Schnellig- 
keit lose  wird  und  schmilzt.  Die  Theinehmer  der  Fahrt  hatten  mit  den 
größten  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  ;  Ende  Mai  musste  bereits  im  Wasser 
gewatet  werden  und  Anfang  Juni  waren  die  Gletscherbäche  am  Lande 
bereits  so  reißend  geworden,  dass  sie  nur  mit  Lebensgefahr  zu  über- 
schreiten waren.  Die  Arbeiten  wurden  indess  zur  Befriedigung  vollendet. 
Auf  der  Rückreise  musste  man  Schlitten  und  alles,  was  nicht  fortzu- 
tragen war,  auf  75°  N.  B.  am  Lande  stehen  lassen,  um  nur  in  großen 
Eilmärschen  das  Schiff  erreichen  zu  können. 

Oberlieutenant  Payer  war  bereits  am  29.  Mai,  morgens  8  Uhr, 
wieder  an  Bord  zurückgekommen.  Man  war  auf  unerwartete  Schwierig- 
keiten gestoßen ;  die  furchtbaren  Stürme,  die  den  Schnee  an  der  Küste 
überall  fest  und  hart  geweht  hatten,  waren  über  die  Fjorde  hinweg- 
gerast, und  hatten  die  Ablagerung  von  so  losem  und  tiefen  Schnee  be- 
günstigt, dass  man  bis  an  den  Leib  einsank  und  die  Schlittenladung 
Stück  für  Stück  forttragen  musste.  Auf  diese  Weise  wurden  oft  nur 
wenige  100  Schritt  mit  der  größten  Anstrengung  an  einem  Tage  zurück- 
gelegt. Die  Aussicht,  die  ein  Berg  bot,  zeigte  deutlich,  das  auf  Besse- 
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rung  des  Weges  nicht  zu  hoffen  sei;  deshalb  musste  man  sich  not- 
gedrungen zur  Rückkehr  entschließen.  In  geographischer,  sowie  geolo- 
gischer Beziehung  waren  indess  die  Resultate  dieser  Reise  von  großem 
Werte,  da  mehrere  hundert  Petrefacten  und  fossile  Pflanzen  heimge- 
bracht wurden. 

Die  Zeit  der  Schlittenreisen  war  jetzt  zu  Ende;  an  ausreichende 
Ruhe  und  Erholung  von  den  Strapazen  und  Anstrengungen  der  letzten 
Monate  konnte  indess  wenig  gedacht  werden.  Nur  einige  Tage  Rast 
wurde  den  Leuten  gegönnt.  Noch  immer  mussten  kleinere  Reisen  zur 
Vervollständigung  der  Aufnahmen,  zu  botanischen  und  zoologischen 
Zwecken  unternommen  werden;  das  Schiff  war  in  allen  seinen  Theilen 
segelfertig  zu  machen.  Da  gab  es  denn  für  die  wenigen  Leute,  die  zur 
Verfügung  standen,  reichlich  zu  thun.  Obgleich  den  Leuten  nur  das 
beste  Zeugnis  zu  geben  ist  und  alle  von  gleichem  Eifer  beseelt  waren, 
musste  doch  noch  manches  Wünschenswerte  unterbleiben,  da  es  unmög- 
lich war,  alle  wissenschaftlichen  Arbeiten  vollständig  zu  bewältigen. 

Der  Schmelzproccss  gieng  jetzt  rasch  vor  sich;  bald  hatte  die  Dicke 
des  Eises,  die  im  Mai  G'  7"  betrag,  um  einige  Faß  abgenommen; 
ostwärts  und  südwärts  von  uns.  war  bereits  viel  offenes  Wasser;  das 
Landeis  brach  an  den  Kanten  mehr  und  mehr  ab. 

Am  10.  Juli  abends  setzte  sich  das  Eis  in  unserem  Hafen,  in 
welchen  wir  noch  immer  fest  eingebettet  waren,  mit  uns  in  Bewegung ; 
wir  trieben  aus  dem  Hafen  hinaus  nach  Südosten.  Die  Eissägen  wurden 
in  Thätigkeit  gesetzt,  um  das  noch  immer  drei  Fuß  dicke  Eis  zu  durch- 
schneiden. Am  11.  Juli  nachmittags  hatte  der  durch  die  Scholle  ge- 
sägte Kanal  genügende  Breite;  unter  Hurrahrufen  dampften  wir  aus 
unserem  Eisgefängnisse  heraus,  steuerten  aber  nachher  wieder  nach 
unserem  jetzt  zum  größten  Theil  eisfreien  Hafen,  woselbst  wir  einige 
Stunden  später  ankerten.  Es  waren  noch  einige  nothwendige  Arbeiten 
zu  vollenden,  und  dann  sollte  auch  eine  Bootreise  nach  den  Eskimo- 
hütten der  Clavering-Insel  unternommen  werden,  ehe  wir  unsere  Ver- 
suche, nordwärts  vorzudringen,  erneuerten. 

Die  Booteexpedition  segelte  am  14.  Juli  nachmittags  ab.  Bis  Cap 
Borlace  Warren  war  die  Küste  gänzlich  eisfrei,  in  der  Gale  Hamkes 
Bai  lag  indess  das  Landeis  noch  theilweise  fest;  doch  konnten  wir  bis 
Cap  Mary  vordringen.  Die  übrigen  vier  deutschen  Meilen  nach  dem 
von  Clavering  besuchten  Eskimodorfe  mussten  zu  Fuß  zurückgelegt 
werden,  ein  mühsamer  Weg.  Wir  wurden  indess  dadurch  belohnt,  dass 
wir  das  Dorf  nach  den  Angaben  der  Karte  richtig  auffanden.  Die  Hütten 
waren  längst  verlassen  und  verfallen,  zwei  von  ihnen,  wahrscheinlich 
die,    welche  Clavering  noch  bewohnt  angetroffen   hatte,   sind  offenbar 
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jüngeren  Datums,  als  die  übrigen.  Wir  untersuchten  die  Hütten,  so  gut 
es  bei  dem  schlechten  und  regnerischen  Wetter  gehen  wollte,  und  traten 
dann  unseren  Rückweg  an.  Das  Eis  in  der  Bai  war  im  Aufbrechen 
begriffen  und  am  Lande  war  das  Wasser  an  den  meisten  Stellen  bereits 
eisfrei ;  sehr  viele  Schollen  von  zweijährigem  Eise  waren  darunter,  ein 
sicheres  Zeichen,  dass  die  Bucht  im  Jahre  1869  nicht  ganz  eisfrei  ge- 
wesen war. 

Am  18.  Juli  morgens  kamen  wir  an  Bord  zurück.  Die  „Germania" 
war  jetzt  vollkommen  segelfertig  und  dampfte  ain  22.  Juli  morgens 
nordwärts.  Bei  Cap  Philipp  Broke  wurde  geankert,  um  vorerst  vom 
Berge  aus  den  Zustand  des  Eises  weiter  nordwärts  zu  recognoscieren. 
Ein  Kanal  längs  dem  Landeise  war  wieder  vorhanden;  er  schien  sich 
ziemlich  weit  nach  Norden  zu  erstrecken.  Leider  trat  aber  jetzt  ein 
unvermuteter  Umstand,  der  schließlich  einen  wesentlichen  Einfluss  auf 
die  Entdeckungen  des  Sommers  ausgeübt  und  zum  frühzeitigen  Rückzüge 
aus  dem  Eise  gezwungen  hat.  , 

Die  Röhren  des  Dampfkessels  fiengen  nämlich  an  bedenklich  zu 
lecken;  es  war  klar,  dass  über  kurz  oder  lang  der  Kessel  gänzlich 
unbrauchbar  werden  musste.  Ohne  Dampfkraft  aber  —  das  hatten  wir 
zur  Genüge  kennen  gelernt  —  waren  an  dieser  Küste,  wo  im  Sommer 
größtentheils  Windstille  herrscht,  nur  geringe  Entdeckungen  in  der 
kurzen  Zeit  der  Schiffahrt  zu  machen.  Vorläufig  wurden  die  Röhren 
wieder  repariert  und  wir  dampften  weiter.  In  einem  engen  Kanal  zwischen 
dem  Landeise  und  dem  Packeise  aufwärts  fahrend,  erreichten  wir  die 
Breite  75°  29'  N.  B.  dicht  am  Nordostcap  der  Insel  Shannon.  Hier 
wurde  unser  weiteres  Vordringen  durch  dieselbe  Eisschranke  gehindert, 
die  wir  im  vorigen  Jahre  angetroffen  hatten.  Das  schwere  Eis,  über- 
haupt viel  höher,  als  bei  den  Pendulum-Inseln,  hieng  jetzt  mit  dem  Land- 
eise zusammen  und  zeigte  auch  keine  Andeutung  eines  nahe  bevorstehenden 
Aufbruchs.  Von  einem  etwa  500  Fuß  hohem  Berge  der  nahen  Insel 
bemerkten  wir  nach  Norden  nur  festes  Eis  und  eine  starke  Stralen- 
brechung  ließ  uns  auch  im  Osten  des  vorliegenden  hohen  Landes  (76°  N.B.) 
nur  Eis  erkennen.  Bloß  ein  einziger  schmaler  Wasserstrich  war  an  der 
Südseite  dieses  Landes  sichtbar.  Wir  lagen  mehrere  Tage  am  Landeise, 
ohne  dass  sich  die  geringste  Bewegung  in  demselben  zeigte.  Unsere  Bucht 
setzte  sich  mittlerweile  mit  einem  eingetretenen  Südwinde  so  voll  Schollen, 
dass  wir  nahe  daran  waren,  gänzlich  vom  Eise  eingeschlossen  zu  werden. 
Bei  Windstille  bildete  sich  bereits  wieder  junges  Eis ;  der  Sicherheit  des 
Schiffes  wegen,  mussten  wir  zurück.  Es  wurde  deshalb  gänzlich  von  wei- 
terem Vordringen  nach  Norden  abgesehen,  da  wir  bis  77°  hätten  durch- 
arbeiten müssen,  ohne  eine  einzige  neue  Entdeckung  machen  zu  können,  da 
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ferner  der  Dampfkessel  leicht  völlig  unbrauchbar  werden  konnte  und  da- 
durch das  Schiff  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  im  Eise  gefangen  gehalten 
worden  wäre.  Unter  solchen  Umständen  gieng  die  einstimmige  Meinung 
sämmtlichcr  Herren  der  Expedition  dahin,  dass  die  fruchtlosen  Ver- 
suche, nach  Norden  vorzudringen,  aufgegeben  werden  müssten  und  lieber 
die  Jahreszeit  auszunutzen  wäre,  um  nach  Süden  zu  vielleicht  noch 
wertvolle  Entdeckungen  zu  machen.  Am  30.  Juli  dampften  wir  im  dich- 
ten Nebel  südwärts,  immer  am  Landeise  entlang  fühlend  und  bisweilen 
einige  Ketten  von  Schollen  durchbrechend. 

Am  3.  August  ward  südlich  von  Cap  Brocr  ßuys  geankert;  neue 
Forschungen  am  Lande  begannen  und  es  wurde,  da  das  Eis  südlich 
und  westlich  noch  fest  lag,  vorläufig  am  6.  August  eine  Bootfahrt  unter- 
nommen ,  um  die  Mackenzie-Einfahrt  zu  erforschen.  Diese  Einfahrt 
existiert  indess  nicht,  es  ist  nur  ein  flaches  Thal  vorhanden  und  das  auf 
der  Karte  als  Insel  angegebene  Bennet  hängt  mit  dem  Lande  zusammen. 
Auf  dem  Flachlande  waren  zahlreiche  Rennthiere,  die  so  wenig  scheu 
waren,  dass  fünf  Stück  in  kurzer  Zeit  geschossen  wurden.  Von  einem 
Berge  aus  entdeckten  wir  südlich  und  westlich  von  Bennet  eine  beträcht- 
liche Anzahl  schwimmender  Eisberge,  die  aus  einem  großen  Fjorde  zu 
kommen  schienen.  Wir  fuhren  deshalb  am  nächsten  Tage  mit  dem  Boote 
um  Bennet  bis  nach  Cap  Franklin,  woselbst  das  Landeis  noch  fest  lag, 
so  dass  wir  lagern  mussten.  Die  Besteigung  einer  Anhöhe  zeigte  uns 
den  vermuteten  Fjord  und  belehrte  uns,  dass  das  Innere  desselben  eis- 
frei sei.  Es  wurde  desshalb  beschlossen,  das  Boot  am  nächsten  Morgen 
über  das  Eis  zu  ziehen  und  weiter  vorzudringen.  In  der  Nacht  brach 
indess  alles  Eis  los  und  setzte  sich  nach  Osten  in  Bewegung.  Die  Be- 
steigung eines  über  4000  Fuß  hohen  Berges  durch  Oberlieutenant  Payer 
und  Dr.  Copeland  zeigte,  dass  die  Ausdehnung  des  Fjordes  eine  viel 
zu  große  sei,  um  mit  Booten  denselben  auch  nur  einigermaßen  zu  erfor- 
schen. Wir  mussten  das  Schiff  selbst  hineinbringen;  einmal  durch  das 
treibende  Eis  durchgedrungen,  hatten  wir  dann  im  Fjord  selbst  voll- 
kommen freies  Wasser  und  konnten  unbehindert  zwischen  den  Eisbergen 
weiter  dampfen.  Es  wurde  demnach  sofort  an  Bord  zurückgekehrt  und 
Dampf  aufgemacht.  Der  Kessel  war  wieder  nothdürftig  repariert  worden 
und  wir  konnten  mit  40  Pfund  Druck  vorwärts  dampfen.  Das  Landeis 
wurde  ohne  Schwierigkeit  durchbrochen  und  nun  zwischen  den  Eisbergen 
immerfort  westwärts  gedampft.  Je  weiter  wir  eindrangen,  desto  milder 
wurde  die  Temperatur  und  desto  wärmer  das  Wasser ;  die  Scenerie  war 
großartig,  wie  in  den  Alpen.  Ein  unbekanntes  Land,  das  wirkliche  Innere 
von  Grönland,  eröffnete  sich  immer  schöner  und  imposanter  unseren 
staunenden  Augen.    Zahlreiche  Gletscher,  Cascaden,  Sturzbäche  kamen 
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von  dem  immer  höher  und  höher  ansteigenden  Gebirg  herunter.  Weiter 
im  Norden  wurde  ein  ungeheurer  Gletscher  entdeckt,  der  sicher  eine 
große  Anzahl  der  Eisberge  lieferte;  wir  dampften  weiter  nach  Westen 
und  Westsüdwesten,  da  sich  hier  immer  mehr  Verzweigungen  des  Fjordes 
zeigten;  ein  Ende  war  noch  nirgends  abzusehen.  Der  Kessel  versagte 
nach  24stündiger  Thätigkcit  abermals  den  Dienst,  so  dass  wir  gezwungen 
waren,  unter  einem  Gletscher,  der  etwa  1000  Fuß  über  dem  Meeres- 
spiegel sein  Ende  erreichte,  zu  ankern. 

Sofort  begannen  Gletscherfahrten  und  Bergbesteigungen;  alle  zur 
Erforschung  des  Landes  nöthigen  Arbeiten  wurden  unternommen;  Ober- 
lieutenant Payer,  Dr.  Copeland  und  Peter  Ellinger  bestiegen  über  den 
großen  Gletscher  einen  7000  Fuß  hohen  Berg.  Von  hieraus  wurde 
gesehen ,  dass  die  Fjordverzweigung  überall  noch  unbegrenzt  fortgieng. 
Berge  im  Innern,  die  auf  etwa  32°  W.  L.  liegen,  wurden  bis  14000 
Fuß  hoch  gemessen  ;  die  ganze  Umgebung  ward  gezeichnet  und  aufge- 
nommen, Gletschermessungen  wurden  angestellt  u.  s.  w. 

Der  Kessel  war  während  dieser  Zeit  wieder  nothdürftig  hergerichtet, 
mehrere  Röhren  wurden  durch  Verankerung  außer  Thätigkeit  gesetzt 
und  es  war  augenscheinlich,  dass  wir  die  Dampfkraft  in  sehr  kurzer 
Zeit  ganz  würden  entbehren  müssen.  Unter  solchen  Umständen  und  bei 
der  schon  etwas  vorgerückten  Jahreszeit  wäre  das  ganze  Unternehmen 
leichtsinnig  aufs  Spiel  gesetzt  worden,  wenn  wir  noch  weiter  hätten 
vordringen  wollen.  Versagte  der  Kessel  im  Fjord,  über  70  Seemeilen 
von  der  nächsten  Außenküste,  so  würden  wir  wahrscheinlich  gezwungen 
worden  sein,  einen  zweiten  Winter  im  Fjord  zu  verweilen.  Mit  Segeln 
wären  wir  schwerlich  zu  rechter  Zeit  herausgekommen,  da  im  Fjord 
während  des  Sommers  größtentheils  Windstille  herrscht. 

Die  Rückreise  wurde  beschlossen,  bei  Cap  Broer  Ruys  zum  letzten 
Male  geankert,  der  Kessel  noch  einmal  ordentlich  nachgesehen;  vom 
Berge  aus  sahen  wir,  dass  das  Packeis,  obgleich  schon  wieder  näher  an 
der  Küste,  doch  lose  genug  lag,  um  hindurchdampfen  zu  können.  Bis 
16  Grad  dampften  wir  ungehindert  trotz  dichten  Nebels  zwischen  den 
Eisfeldern  hindurch,  stießen  hier  aber  auf  dichtes  Eis.  Wir  mussten 
durch  eine  Kette  von  Schollen  brechen,  bis  das  Wasser  wieder  etwas 
freier  wurde;  dies  war  die  letzte  Anstrengung  des  Kessels.  In  Strömen 
stürzte  das  Wasser  aus  den  Röhren;  der  Dampf  musste  rasch  abge- 
lassen werden  und  das  Feuer  gieng  aas. 

Der  übrige  Theü  der  Reise  war  unter  Segeln  zurückzulegen.  Noch 
ein  schwerer  Sturm  im  Eise,  große  Anstrengungen  für  das  Schilf,  welches 
sich  hier  aufs  beste  in  Bezug  auf  seine  Stärke  und  Solidität  bewährte, 
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einige  Gefahren;  dann  erreichten  wir  am  24.  August  abends  in  72 ü 
N.  B.  und  14°  W.  L.  das  offene  Meer. 

In  den  nächsten  Tagen  wurden  bei  dem  windstillen  Wetter  einige 
genaue  Tiefseelotungen  bis  1300  Faden  angestellt;  die  Absicht  war 
zwischen  Island  und  Faröer  einerseits  und  den  Shetlands-Inseln  anderer- 
seits durchzugehen,  um  auf  dieser  Fahrt  noch  umfassende  Lotungen 
und  Tiefsee-Temperaturmessungen  vorzunehmen.  Heftige  und  anhaltende 
Stürme ,  die  bis  zur  Weser  dauerten ,  verhinderten  die  Lotungen  und 
beschränkten  die  Teinperaturmessungen ,  von  denen  indess  einige  sehr 
interessante  Resultate  ergaben. 

Vor  Helgoland  ließen  wir  vergebens  Raketen  steigen,  um  einen 
Lootsen  zu  rufen ;  unerklärbar  war  es  uns ,  dass  von  anderen  Schiffen, 
die  wir  nicht  erkennen  konnten,  mit  Raketen  geantwortet  wurde.  Am 
IL  September  früh  kam  Wangeroge  in  Sicht;  vor  Wangeroge  war  die 
Schlüsseltonne,  das  äußerste  Seezeichen  für  die  Wesereinfahrt,  rätsel- 
hafter Weise  nicht  zu  entdecken,  das  Leichtschiff  und  die  Wangeroger 
Barken  fehlten.  Wir  konnten  diese  Erscheinung  nicht  deuten;  in  der 
Außenjade  sahen  wir  die  Masten  eines  großen  Schiffes  und  richteten 
dorthin  unsern  Kurs.  Näher  kommend  gewahrten  wir,  dass  wir  die  Fahr- 
zeuge einer  Kriegsflotte  vor  uns  hatten;  die  Flagge  war  noch  nicht  zu 
erkennen;  wir  fürchteten  einen  Feind  vor  dem  Jadehafen  zu  finden. 
Ein  Kanonenschuss  zwang  zum  Beidrehen;  Officiere  unserer  Marine 
kamen  heran  und  nun  erfuhren  wir  staunend  und  jubelnd  die  großar- 
tigen Ereignisse  der.  letzten  Monate. 

Wir  erhielten  Dampfer  und  Lootsen  für  die  Weser  und  erreichten 
abends  6     Uhr  Bremerhafen,  das  wir  vor  453  Tagen  verlassen  hatten. 


Geographische  Literatur. 

Karte  der  Kirchengemeinden  der  Evangelischen  beider  Bekenntnisse 

und  Unitarier  in  den  zur  ungarischen  Krone  gehörigen  Ländern,  von 

J.  H  ä  t  s  e  k ,  k.  ungar.  Kartograph.  Ofen  1870.  In  Commission  bei  Petrik 

Gesa  in  Pest.  4  Bl.  gr.  Folio. 

Eine  Religionskarte  von  Ungarn  unterliegt  ähnlichen  Schwierigkeiten 
wie  eine  Nationalitätenkarte,  weil  das  Zusammen  wohnen  verschiedener  Bekenner 
so  wie  verschiedener  Volksstämrae  graphisch  mit  gehöriger  Deutlichkeit  darzu- 
stellen, allen  Mitteln  der  Technik  trotzt  Es  ist  aus  diesem  Grunde  angezeigt, 
das  überreiche  Materiale  zu  zerlegen ,  und  so  viel  homogene  Daten  aufzuneh- 
men, als  zur  klaren  Uebersicht  noch  aulhehmbar  sind.  Dies  hat  Hr.  Hätsek 
mit  der  vorliegenden  Karte  genügend  erreicht,  auf  welcher  nur  die  Evangeli- 
scheu und  Unitarier  mit  ihren  Wohnsitzen  erscheinen,  und  zwar  die  Lutheraner 
mit  rothen  Ortszeichen  und  rother  Schrift,  die  Calviner  mit  grünen  Ortszeichen 
und  grüner  Schrift,  die  Unitarier  mit  schwarzen  Ortszeichen  und  schwarzer 
Schrift.  Wo  ein  Zusammenwobneo  stattfindet,  sind  Ortszeichen  und  Schrift  in 
der  Farbe  verschieden  und  bedeutet  die  Farbe  des  Ortszeichens  die  üeber- 
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wiegenheit  der  Confessionsverwandten.  Die  Grundlage  der  Karte  beruht  auf  den 
Ergebnissen  der  Katastralbemessung,  die  Eintragung  und  Rangierung  der  Orte, 
die  Grenzen  der  Superintendenzen  und  Seniorate  etc.  auf  den  amtlichen  Daten ; 
außerdem  erscheint  das  vollständige  Straßennetz,  die  bestehenden,  im  liau 
befindlichen  und  concessionierten  Eisenbahneu.  Die  technische  Ausarbeitung  ist 
lobenswert,  der  Druck  mit  großer  Präcision  ausgeführt. 

Wenn  noch  ein  Wunsch  erübrigte,  so  wäre  es  der,  dass  der  Autor  auch 
die  Zahl  der  Bekenner  annähernd  auszudrücken  versucht  hätte,  z.  B.  durch 
eine  wachsende  Größe  der  Nullen.  Da  jedoch  der  Maßstab  der  Karte  klein  ist 
(i:  720000,  nicht  73fos  wie  aus  Versehen  angegeben  ist),  so  würden  vielleicht 
beigesetzte  Ziffern,  welche  die  Hunderte  der  Bekenner  angeben  und  längere 
Zeit  richtig  bleiben,  vorzuziehen  gewesen  sein.  Allein  auch  ohne  diese  Steige 
rung  des  Wertes  bleibt  die  Karte  mit  ihren  3  statistischen  Tafeln  ein  wert- 
volles Erzeugniss,  das  beiden  Reichstheilen  durch  die  doppelsprachige  Beschrei- 
bung gerecht  zu  werden  sucht,  und  an  dem  der  Oesterreicher  das  einzige  Be- 
fremden finden  wird,  dass  die  Grenze  zwischen  Cis-  und  Transleithanien  als 
Staatsgr  enzc  bezeichnet  ist.  —  8  — 

Geschichte  des  europäischen  Seeversicherungsrech- 
tes, von  Dr.  Carl  Ferd.  Reatz,  Hofgerichtsadvocat  in  Gießen.  1.  Band. 
Leipzig,  bei  J.  G.  Findel  1870. 

Eine  auf  dem  ßechtsstandpunet  fußende  Betrachtung  über  das  Versiche- 
rungswesen zur  See  ist  ein  dringendes  Bedürfnis.  Der  Verfasser  hat  sich  die- 
selbe zur  ernsten  Aufgabe  gemacht  und  zur  Erzielung  sicherer  Resultate,  wie 
uns  scheint,  auch  den  richtigen  Weg  eingeschlagen. 

Von  der  Ansicht  ausgehend,  dass  der  Begriff  eines  europäischen 
Seeversi ch eruugsrechtes  nur  auf  historischem  Wege  festgestellt 
werden  kann,  gibt  er  im  vorliegenden  ersten  Theile  die  Entwicklung  des  euro- 
päischen Seeversicherungsrechtes  von  seinen  ersten  Anfängen  mit  den  spe- 
ciellen  Bestimmungen,  wie  es  zur  Zeit  des  ersten  Aufschwunges  der  Schiffahrt 
in  Portugal,  in  Barcelona  (1435),  Venedig,  Albenza,  Savoua  und  Florenz,  in 
Burgos  (1338)  und  Sevilla  (1556)  geübt  wurde.  Der  zweite  Theil  wird  den  Ge- 
genstand bis  auf  die  Jetztzeit  verfolgen  und  daraus  seine  Schlüsse  ziehen. 

Für  das  Interesse,  das  der  Gegenstand  einflößt,  mögen  die  Worte  des 
Verfassers  (in  der  Einleit.  S.  4)  selbst  sprechen. 

•Wie  das  allgemein  Meusch liehe  ein  höheres  Interesse  zu  erwecken  ver- 
mag,  als  das  Nationale,  so  übt  auch  das  europäische  Seeversicherungsrecht, 
als  Gemeingut  des  lange  Zeit  hindurch  allein  civil isierten  Theiles  der  Mensch- 
heit, eine  höhere  Anziehungskraft  aus ,  als  irgend  ein  Bechtsiustitut  eines  ein- 
zelnen Volkes.  Denn  das  einzelne  Volk  arbeitet  mit  der  Bildung  seines  Gewohn- 
heitsrechtes oder  mit  seiner  Gesetzgebung  immer  nur  für  sich,  es  lässt  sich 
hierbei  bestimmen  durch  seine  besondern  Interessen  und  Bedürfnisse,  unbe- 
kümmert darum,  ob  sein  Recht  mit  den  Interessen  und  Bedürfnissen  der  mit 
ihm  in  Berührung  kommenden  Angehörigen  anderer  Staaten  in  Widerspruch 
tritt  oder  nicht,  lind  auch  da,  wo  es  sich  nicht  um  die  Befriedigung  besonderer 
Interessen,  sondern  um  die  wissenschaftliche  Erforschung  des  innersten  Wesens 
eines  Rechtsinstituts  und  die  Darstellung  der  daraus  resultierenden  Rechtssätze 
handelt,  pflegen  die  Gesetzgeber  selbst  der  heutigen  Zeit  die  Wissenschaft, 
Gesetzgebung  und  Praxis  des  Auslandes,  wenn  überhaupt,  so  doch  in  ungenü- 
gender Weise  zu  Rathe  zu  ziehen,  Anders  verhält  es  sich  mit  dem  europäi- 
schen Seeversicherungsrechte.  Anfangs  zwar  und  auch  hie  und  da  noch  später, 
sah  man  die  Seeversicherung  als  ein  vorzugsweise  nationales  Institut  au, 
und  gab  ihr  ein  dem  entsprecheudeN  juristisches  Gewand.  Allmählich  aber 
erkannte  man,  dass  wie  der  Handel  und  Verkehr  der  Menschen  überhaupt  eine 
Unterscheidung  d er  Nationalitäten  nicht  vertrage,  wie  es  sogar 
im  Interesse  einer  jeden  Nation  liege,  ihre  Angehörigen  vor  den  Fremden  ohne 
die  zwingendsten  Gründe  nicht  su  begünstigen,  auch  das  Seeversicherungsrecht 
von  einseitig  uatioualen  Elementen  zu  reinigen,  zum  Rechte  aller  seefahrenden 
Völker  zu  erheben  und  den  allgemeinen  Bedürfnissen  und  Anschauungen  der 
jeweiligen  Zeit  anzupassen  sei.  Die  zahllosen  Berührungen  und  Verkettungen 
der  Völker  im  Seehaudel  haben  sodann  bewirkt,  dass  jedes  städtische  Gemein- 


wesen,  jedes  Volk  und  jeder  Staat  bei  der  Bildung  seines  Gewohnheitsrechtes 
oder  seiner  Gesetzgebung  nicht  seiner,  auf  eigenem  Territorium  erworbenen 
Kenntnis  und  Erfahrung  vertraute,  sondern  die  Gebrauch- Rechtsanschauungeu 
und  gesetzlichen  Nonnen  der  übrigen  Völker  sammelte  und  auf  sich  einwirken 
ließ.  Und  alles  Recht,  was  ein  einzelnes  Volk  so  schuf,  erwarb  es  nicht  bloß 
sich  selbst,  sondern  zugleich  der  Gesammtheit  der  Völker,  und  seine  Satzun- 
gen förderten  und  befestigten  zugleich  das  Recht  Europa's.  Es  ist  unstreitig 
hoher  Bewunderung  wert,  dass  das  Kömische  Recht,  als  das  Recht  eines 
einzelnen  Volkes,  nach  Jahrhunderte  langein  Schlafe  von  Italien  aus  einen 
Siegeszug  durch  Europa  unternahm ,  fast  alle  Völker  sich  unterwarf  und  so  zu 
europäischem  Rechte  wurde.  Nicht  minder  bewuuderungswcrt  ist  aber  die 
Thatsache,  die  sich  auf  unserm  Gebiete  vollzogen  hat,  wo  eine  Reihe  der  civil i- 
siertesten  Völker  Europa's  in  stiller  geistiger  Gemeinschaft  gearbeitet  und  ge- 
strebt haben,  um  unserem  Erdtheile  ein  einheitliches  Recht  zu  geben.  Wie  dort 
e  i  n  Recht  das  Recht  vieler  Völker  wurde ,  so  wurden  umgekehrt  hier  die 
Rechte  vieler  Völker  ein  Recht.-  B. 


Notizen. 

Weltkarte  vom  Jahre  1489.  In  der  Zeitschrift  für  allgemeine  Erd- 
kunde gibt  Dr.  J.  (i.  Kohl  die  Copie  einer  Weltkarte  vom  Jahre  1489 
mit  interessanten  Erläuterungen  über  das  africanische  Festland.  Nach  seiner 
Annahme  ist  dieselbe  Karte  einem  Manuscript  des  britischen  Museums  »Iusu- 
larium  illustratum  Henrici  Martelli  germani-  beigefügt  und  beruht  theils 
auf  Augenschein,  theils  auf  Denkmälern  älterer  und  neuerer  Zeit.  Africa  ins- 
besondere lasse  in  der  ganzen  Bearbeitung  warnehnien,  dass  dabei  die  Entdeckun- 
gen der  Portugiesen,  namentlich  die  Forschungen  von  J)iaz  (J4£?)  im  Osten 
des  Caps  der  guten  Hoffnung  benützt  wurden,  was  von  dem  Globus  des  Martin 
Behaim  (1492)  nicht  gesagt  werden  kann.  Bekanntlich  gelangte  die  letzte  por- 
tugiesische Expedition  bis  zur  -Ilhe  de  fonti.«  Dieser  Umstand  spricht  dafür, 
dass  das  Original  der  genannten  Karte  unmittelbar  nach  des  Diaz  Rückkehr 
nach  Portugal  verfässt  worden  sei.  Aus  der  Mischsprache,  in  welcher  die  Orts- 
namen längs  der  africanischeu  Küste  verzeichnet  sind  —  alles  übrige  ist  latei- 
nisch benannt  —  lässt  sieb  schließen,  dass  die  Copie  durch  einen  Italiener 
übertragen  oder  das  Original  von  einem  Italiener  auf  dem  Schiffe  des  Diaz 
zusammengestellt  wurde,  da  nach  »de  Harros«  die  Portugiesen  sich  bei  See- 
fahrten gern  nahe  an  den  Gestade  hielten,  um  das  Land  nicht  aus  dem  Auge 
zu  verlieren,  und  italienische  Schiffleute,  namentlich  lienueser,  mitführten. 

Die  äußersten  Gränzen  der  Entdeckungen  des  Diaz  sind  auf  der  Karte 
mit  den  Ausdrücken  Golfo  de  Pastori  »Padrain  de  S.  Georgi«.  und  -Ulia  de 
fonti"  bezeichnet.  Der  erste  Name  ist  die  italienische  Uebersetzung  des  portu- 
giesischen »Bahia  dos  Vaqueiros«  (Hirtenbucht.),  jetzt  Algoabucht.  Major  bemerkt 
in  seiuer  kritischen  Beleuchtung  der  Reise  des  Diaz,  dass  dieser  die  letzte 
Denksäole  in  einer  der  Buchten  gesetzt  habe,  die  den  Namen  »Santa  Cruz« 
führt;  es  sei  dies  dieselbe,  die  in  der  Karte  von  148  >  als  »Padrain  de  S.  Georgi  • 
vorkommt,  der  weitere  Name  Penedo  das  föntest  (Felsen  der  Quellen),  rühre 
von  dem  das.lbst  entdeckten  Quellwasser  her.  Ungeachtet  der  Weigerung  der 
Schiffsmannschaft  segelte  Dias  von  diesem  Puncte  weiterund  der  letzte  Name 
auf  seiner  Karte  lautet  »Rio  do  Infame,-  gleichbedeutend  mit  dem  jetzigen 
großen  Fiscbfluss. 

Die  Karte  von  1489  zeigt  zuerst  eine  deutliche  Begräuzuug  von  Africa, 
wiewol  sie  auf  Richtigkeit  der  Angaben  nur  theilweise  Anspruch  machen  kann. 
Wo  es  sich  um  das  der  portugiesischen  Küstenforschung  entferntere  Innere 
handelt,  so  wie  um  jenen  Rest  der  Küste  (zwischen  dem  Cap  Delgado  und  dem 
Rotheu  Meer),  den  die  Portugiesen  damals  nich  t  kenneu  lernten,  sieht  man  es 
der  Karte  nur  zu  deutlich  au ,  dass  sie  auf  die  alten  Angaben  des  -Agatbo- 
dämon.  in.  des  Ptolemeus  Geographie  gebaut  sei.  Ob  aber  selbst  die  Angaben 
des  Ptolemeus  namentlich  über  das  Innere  des  Continentes  sich  auf  mehr  als 
bloße  Vermuthungen  gestützt  haben ,  muß  man  bei  dem  jetzigen  Stande  der 
Forschung  billig  in  Zweifel  setzen.    Und  wenn  heutzutage  die  zufällige  Ueber- 


einstimmung  der  Entdeckungen  Livingstones  mit  den  Angaben  des  Ptolemeus 
über  das  Nilbecken  wieder  ein  Yorurtbeil  für  den  alten  Geographen  begründen 
will,  es  dürfte  dasselbe  durch  den  bevorstehenden  genauem  Bericbi  eben  so  zer- 
streut werden,  wie  ähnliche  Vorurtheile  durch  das  Licht  der  Wahrheit  zerstreut 
wurden.  Mit  vernünftigen  Gründen  kaur,  wenigstens  nicht  behauptet  werden,  dass 
Ptolemeus  oder  sein  Gewährsmann  Marinus  v.  Tyrus  zu  ihrer  Zeit  die 
Mittel  besessen  hätten,  um  sich  mehr  als  eine  allgemeine  Ansicht  über  Africa 
zu  bilden.  — c— y. 

Der  Garten  Eden  der  Hebräer.  H.  Eawliuson  stellt  in  seiner  Schrift: 
»Notes  on  the  Site  of  the  terrestrial  Paradise«  auf  Grundlage  seiner  For- 
schungen  über  semitische  Altertbümer  und  die  Keilschriften  Babylonien's  eine 
neue  Hypothese  in  Betreff  des  Sitzes  des  traditionellen  Gartens  von  Eden  der 
Hebräer  auf.  Er  bemerkt  vor  Allem,  dass  in  den  Ueberlieferungen  aller  Völker 
das  himmlische  Gebiet,  der  Göttersitz,  als  das  verbindende  Glied  der  Gottheit  und 
des  Menschengeschlechtes  vorkomme  und  in  jene  Gegend  versetzt  werde,  wo 
dasjenige  Volk,  von  welchem  die  Ueberlieferung  ausgeht,  die  erste  geistige  Bil- 
dung erhalten  hatte.  Man  brauche  nur  auf  den  Olymp  der  Griechen  und  den 
Meru  der  Arianer  zu  sehen,  welch'  letzterer  mch  drei  Sitzen  verlegt  worden 
sei,  die  mit  den  Wohnplätzen  der  drei  Zweige  der  arianiseben  Race  im  Ein- 
klänge stünden.  Die  Perser  als  westliche  Arianer  hatten  ihre  Wohnstätte  im 
Paropamisus,  während  die  Meru  als  Central -Arianer  in  Pamir,  die  östlichen 
an  den  heiligen  Seeu  in  Tibet  zu  finden  waren.  Man  nahm  an,  dass  in  jedem 
dieser  Gebiete  vier  Flüsse  nach  dem  gemeinschaftlichen  Mittelpunct  zu- 
strömte. —  Das  Paradies  der  Hebräer  lag  hiernach  in  der  Nähe  des  Ur  der 
Chaldäer,  und  sei  nach  Keilinschriften  an  dem  uutereti  Euphrat,  dem  jetzigen 
Mugheir,  zu  suchen.  Auch  der  Name  Hebräer  sei  von  dieser  Steile  abzuleiten, 
denn  die  Bucht  des  angeschwemmten  Laudes  zwischen  dem  Fluss  und  der 
Tertiärformation  trage  bei  den  arabischen  Geographen  die  Beneunuug  Ibr  oder 
Ufer,  so  dass  lbri  der  eigentliche  Volksname  der  Abraham'schen  Wanderer 
gewesen.  Der  Verfasser  hält  dafür,  das  Gau-eden,  welches  wir  mit  Eden  über- 
setzen, nichts  anderes  war,  als  der  hebräische  Ausdruck  eines  der  alten  Nanien 
von  Babylonieu,  nämlich  Gau-duni  im  der  Wandlung  Gaua  Duniyas  ,  wovon 
Gana  eine  Einfriedung,  Dum  oder  Aduni  eine  der  ältesten  Gottheiteu  des 
Landes  bedeutete.  Auch  abgesehen  von  dieser  etymologischen  Ableitung  legt 
der  Verlässer  ein  Gewicht  auf  die  Namen  und  Attribute  der  vier  Flüsse,  welche 
den  Garten  bewässerten,  und  die  offenbar  zur  genauen  geographischen  Bezeich- 
nung des  Eden  dienen  sollt»  n.  Diese  Flüsse  waren  bekanntlich  der  Pisou, 
Gihun,  Hiddekal  und  Euphrates.  Nun  ward  das  babyionische  Gebiet 
jederzeit  in  den  Keilschriften  durch  die  Namen  der  vier  Flüsse  dargestellt, 
wovon  zwei  dem  Tigris  und  Euphrates,  die  andern  zwei  dem  Surrapi  und 
Ukn i  entsprechen.  Die  beiden  letzteren  waren  assyrische  Bezeichnungen, 
und  deren  babylonische  Namen  sind  noch  nicht  ermittelt.  Der  Surrapi 
scheint  jedoch  theilweisc  dem  biblischen  Gihon  zu  bedeuten  und  der  Ukui  den 
Pison,  und  es  wäre  hiemit  der  östliche  Arm  des  Tigris  und  der  westliche  des 
Euphrates  gemeint.  Was  den  Pison  anbelangt,  so  sagt  die  Genesis  »der  Name 
des  ersten  Flusses  ist  Pison,  welcher  das  ganze  Gebiet  von  Havilah  einschließt, 
worin  Gold  zu  finden  ist-,  daselbst  kommt  auch  Bdellium  und  der  Onyxstein 
vor,«  Das  Wort  Pison,  hebräischen  Ursprungs,  beiße  zerstreuen,  eigent- 
lich überfließen.  Erwägt  mau,  dass  der  Euphrates  seit  jeher  einen  Aus- 
laufer oberhalb  Babylon  hatte,  dessen  Wasser  gegen  Südosten  strömte,  indem 
er  sowol  seinen  Lauf  wie  auch  seinen  Namen  vielfach  änderte,  und  dass 
Ukui  auch  Onyx  bedeutet,  so  kann  angenommen  werden,  dass  dieser  Fluss 
mit  dem  Pison  der  Genesis  identisch  sei.  Das  Gebiet  von  Havilah  hält  der  Ver- 
fasser für  den  Wüstengürtel,  welcher  das  arabische  Hochland  umgibt.  Bdellium 
bedeutet  nach  seiner  Ansicht  Perlen  (Bedolat),  welche  mau  aus  dem  persischen 
Meerbusen  gewann.  Rücksichtlich  des  Gihon  oder  des  Flusses,  -welcher  das  ganze 
Land  Kusch  umfließt-  nimmt  der  Verlässer  an.  dass  darunter  der  üuke  Arm  des 
Euphrates,  welcher  das  Gihougebiet  begränzt,  zu  verstehen  sei.  Kusch  \Kisch) 
sei  eine  der  altesteu  Hauptstädte  Babyloniens  gewesen,  und  habe  diesen  Na- 
men auf  das  ganze  angräuzeude  Land  übertragen.  Kusija  werde  als  eine  der 
Besitzungen  des  Darius  Histaspes  in  diese  Gegend  verlegt.  Der  Fluss  Hiddekal 


sei  mit  dem  Tigris  identisch,  so  wie  Euphrates  mit  den  Perat.  In  den  Keil- 
schriften werde  dieser  Name  oft  mit  dem  Zeichen  für  Wasser  angeführt,  so  wie 
derselbe  Fluss  in  der  Schrift  -der  große  Fluss«  genannt  werde;  gewöhnlich 
nennt  man  den  oberen  Fluss  Purat,  was  in  den  arianischen  und  semitischen 
Sprachen  »befruchten»  oder  -Ueberfluss-  bedeute.  Der  untere  Fluss  werde  in 
den  Keilschriften  S  i  p  p  a  r  a  genannt,  von  der  Stadt  gleichen  Namens     —  c  —  y. 

Hadramaut.  In  der  Reise  in's  Innere  von  Hadramaut  von  M.  Werner 
Munzinger  wird  vielfältiger  himyaritischer  Inschriften  und  anderer  Spuren 
uralter  Gesittung  erwähnt.    Die  Reisenden  erreichten  zur  See  Bir-Ali,  und 
drangen  dann  iu's  Innere  des  Landes  gegen  300  Meilen  bis  Habban,  3000  Fuß  über 
der  Meeresfläche.  Sie  nahmen  die  Reiseroute  mittels  des  Compasses  auf,  und 
machten  barometrische  Höhemessungen.  Von  Bir-Ali  aus  bildet  das  Land  einen 
sauften  Abhang,  worauf  isolierte  Hügel  und  Sandsteinbergrücken  mit  Hachen  Höhen 
bei  lo00  Fuß  über  der  Ebene  ohne  alle  Vegetation  folgten;  sehr  schmale  Streifen 
angeschwemmten  Erdreichs,  kaum  ein  Zehntheil  des  ganzen  sei  für  Anpflan- 
zungen geeignet,  diese  seien  jedoch  im  allgemeinen  sorgfältig  angebaut  und 
liefern  drei  bis  vier  Ernten  im  Jahre,  wenn  sie  durch  Quellwasser  befruchtet 
werden.  Diese  Stellen  bilden  eine  Anzahl  Oasen  mit  dichter  Bevölkerung  und 
Städten  von  mehreren  tausend  Einwohnern.    Dieselben  werden  mit  Dattelbäu- 
men, Hirse,  Weizen  uud  abyssiniseber  Kornfrucht,  Tef.  bepflanzt.  Wasser 
zeigt  sieb,  wenn  gegen  50  Fuß  tief  gebohrt  wird.  Jenseits  dieser  Gegend  betrat 
Munzinger  das  als  granitisch  und  metamorphisch  bezeichnete  Land,  wo  runde 
Hügel  verschiedene  weite  Flächen  begränzen.  Es  zeigt  sich  alida  eine  reichere 
Vegetation,    mit  edleren   Baumgattungen,    wilden   Schweinen,  Gazellen  und 
Viehherden.    Die  Bevölkerung  gehört  mehreren  Racen  au,  und  die  bimyari- 
tische  Sprache  war  nicht  gänzlich  verschwunden,  ungeachtet  der  1200  Jahre 
des  Islam.    Doch  ist  das  arabische  allgemein   im  Gebrauch,  ohwol  in  einem 
fremdartigen    Dialecte;  religiöses  Leben    und   geregelte  Verwaltung  fehlen 
gänzlich,  auch  steht  die  Civili6ation  sehr  tief,  ihr  einziges  Merkmal  besteht  in 
Häusern  von  mehreren  Stockwerken,  wovon  jedes  ein  abgesondertes  Castell 
bildet.  Die  Reisenden  fanden  wenig  Gastfreundschaft,  obwol  sie  sich  nicht  über 
üble  Behandlung  zu  beklagen  hatten.  Bei  Gorab  berührten  sie  die  Wüste  El- 
Akhaf,  welche  von  Wrede  beschrieben  wurde,  dann  den  See  Safi,  so  genannt 
vom  König  Safi,  der  bei  einer  Expedition  daselbst  mit  der  ganzen  Armee 
verschwand.   Diese  Wüste  bildet  eine  ungeheuere  Sandebene,  mit  zahllosen 
wellenförmigen  Hügeln,  welche  ihr  das  Ansehen  einer  wogenden  See  geben, 
1000  Kuß  unter  dem  Granitland.  In  der  Wüste  kommen  weiße  Stellen  von  feinem 
Sand  vor,  der  bis  60  Faden  tief  ist  In  einer  dieser  Sandwehen  fand  König 
Safi  mit  seinem  Heere  den  Untergang.    Die  ganze  Gegend  von  Hadramaut 
und  Themen  ist  voll  abenteuerlicher  Sagen  und  geographischer  und  histori- 
scher Räthsel  von  großem  Iuteresse.  Der  Verfasser  bekennt,  dass  die  Excur- 
sion,  welche  er  gemeinschaftlich  mit  Capitän  Miles  gemacht,  die  Kennt- 
nisse über  die  Geographie  Arabiens  nur  wenig  erweitert  habe,  hofft  aber,  dass 
sie  andere  Reisende  zur  Erforschung  dieser  Gegend  aneifern  werde. 

—  c  -  y. 

Preisfragen  der  Gesellschaft,  für  Kunst  und  Wissenschaft  zu  Utrecht. 

Questions,  mises  au  concours  par  la  Sociäte  des  Arts  et  Sciences  etablie  ä 

Utrecht  Pays-Bas.  1870. 
(Les  questions,  projjosees  pur  la  Societe,  qui  ont  rapport  ä  des  aujets  d'it» 
interet  purement  local,  ne  sont  puff  comprises  dam  ce  proyramme.) 

1.  Un  memoire  sur  les  nerfs  inhibitoires.  On  desire  que  l'auteur  ne  se 
borne  pas  ä  donner  one  revue  critique  des  opinions  emises  sur  ce  gujet,  mais 
qu'il  l'eclaircisse  par  de  nouvelles  experiences. 

2.  Des  recherches  sur  le  developpement  d'une  ou  de  plusieurs  especes 
d'animaux  invertebres  dont  l'histoire  n'est  pas  encore  connue;  le  tout  aecom- 
pagne  des  figures  oecessaires  pour  l'iutelligence  du  texte. 

3.  Des  recherches  sur  l'influence  que  de  petites  variatious  dans  les 
circonstances  exterieures  exercent  sur  l'evolution  de  l'embryon  d'une  ou  de 
plusieurs  especes  d'animaux  vertebres. 
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4.  La  Societe  demande  une  description  anatomique  exacte  de  )a  larve  et 
de  la  nymphe  du  banneton  commun  (Melolontha  vulgaris).  Cette  description, 
en  s'appuyant  sur  la  monographie  de  Straus-Dürckheim  sur  l'insecte  ä 
l'etat  parfait,  devra  etre  acconipagnee  des  figures  nöcessaires  pour  l'intelligence 
du  texte. 

H.  Un  examen  de  l'influence,  qu'exerce  le  genre  de  nourriture  sur  le 
d£veloppement  de  la  forme  des  diverses  parties  de  l'estomac  d'au  moins  deux 
especes  de  ruminants.  Cet  examen  devra  s'etendre  sur  deux  g^nerations  au 
uioins. 

6.  On  demande  de  determiner  la  marcbe  normale  de  la  temperature  de 
vingt-cinq  lieux  au  moins  de  l'bemispbere  septentrional,  situes  en  dehors  de 
l'Europe. 

Le  moyennes  mensuelles  des  anciennes  observations  doivent  etre  reduites, 
de  maniere  ä  ce  qu'elles  se  rapporteut  aux  heures  oü  les  observations  se  font 
actuellement. 

7.  Un  apergu  historique  et  critique  de  la  litterature  malaie.  On  demande 
uon  soulement  un  examen  des  ouvragcs  malais  impriraes,  mais  aussi,  autant 
que  possible,  de  ceux  qui  n'ont  pas  eucore  ete  publtes. 

8.  Une  exposition  critique  des  principes  et  des  r6sultats  de  la  metbode 
dout  Niebuhr  s'est  sei  vi  en  expliquant  l'bistoire  romaine  et  de  l'influeuce 
que  l'exemple  de  cet  illustre  savaat  a  exercee  snr  les  etudes  bistoriques  en 
general. 

9.  Une  etude  sur  la  religion  des  Hebreux  avant  Moise. 

10.  Histoire  de  la  mODuaie  chez  les  Grecs. 

11.  Un  memoire  sur  les  crucbes,  dites  de  Gres  de  Flaudre,  eu  usage 
dans  les  Pays-Bas  au  16«  et  au  17«  Steele. 

12-  Une  Biographie  de  Louis  de  Ue  au  fort  surtuut  au  poiut  de  vue 
du  merite  de  ses  recherches  dans  le  domaine  de  l'bistoire. 

13.  ün  examen  de  la  valeur  de  V Anabasis  de  Xenopbon  au  point  de 
vue  de  la  geographie. 

14.  Disquisitio  de  T.  Livii  dictione,  qua  propietas  eius  in  verborum  usu 
et  couBtructione,  exemplis  diligenter  collectis  ordineque  dispositis  et  illustratis, 
exponatur,  et  quatenus  in  ea  tdiojt$6ftovt  quem  Patavinitatis  nomine  ei  ob* 
jecit  Asinius  Pollio,  vestigia  extare  videantur,  ostendatur. 

16.  Vita  Cleopatrae  ex  ipsis  fontibus  ducta,  ratioue  babita  eorum,  quae 
nuper  de  bac  regina  scripta  sunt. 

16.  Disputatio  critica  de  fontibus  et  auctoritate  Polybii. 

17.  Commutationes,  quas  partes  in  Seuatu  Romano  extrcmo  Kcipnblicae 
seculo  subierunt,  perspicue  exponantur. 

18.  Disquisitio  de  loco  difbciliore  vel  controverso,  ad  disciplinam  anti- 
quitatis  sive  graecae  seu  latinae  pertinente. 

19.  Une  etude  sur  l'influence  du  Grand  Conseil  de  Malines  sur  le  droit 
ancien  des  Pays-ßas. 

Le  prix  qui  sera  decerne  ä  la  reponse  jugee  satisfaisante,  consistera  en 
une  medaille  d'or  de  la  valeur  de  trois  cents  florins  de  Hollande 
(environ  620  francs)  ou  de  la  meme  valeur  en  urgent .  Im  prix  sera  double  pour  les 
questions  5  et  10.  Les  reponses  doivent  etre  ecrites  en  Fran$ais,  en  Hollan- 
dais,  en  Allemand  (en  lettres  italiques),  en  Anglais  ou  en  Latin  (pour  les 
N*.  14  —IS  le  Latin  seid  est  admis),  et  remises,  franc  de  port,  avant  le 
1  Decembre  1871,  au  Secretaire  de  la  Societe  M.  N.  F.  van  Nooten, 
Conseiller  ä  la  cour  Prorinciale  ä  Utrecht,  excepte  la  reponse  ä  la  question  5, 
qui  doit  etre  remise  avant  le  1  Decembre  1872.  Les  memoires  doivent  etre 
uccompagnes  dhin  bittet  cachete,  renfermant  le  nom  et  l'adresse  de  Vauteur. 
Les  reponses  couronnees  serons  publiies  dans  les  Memoires  de  la  Societe. 

Les  questions  2  et  18  sont  permanentes.  On  peut  y  repondre  chaque 
annee. 

S' adresser  pour  de  plus  amples  informations  an  Secretaire  M.  van 
Nooten. 


030 


Sitzung  der  geographischen  Gesellschaft 

am  25.  October  1870,  unter  dem  Vorsitz  des  Prof.  Dr.  Ferd.  v.  Hoch- 

s  t  e  1 1  e  r. 

Der  Vorsitzende  begrüßt  die  Mitglieder  der  Gesellschaft,  welche  sich 
nach  mehrmonatlicher  Unterbrechung  der  Sitzungen  zum  ersten  Male  wieder 
in  der  Monatsversammlung  zusammengefunden  haben.  »Die  ereignisvollen  Monate 
des  verflossenen  Sommers  waren  auch  im  Schoß  unserer  Gesellschaft  nicht 
ohne  schmerzliche,  aber  auch  nicht  ohne  freudige  Ereignisse.  Unsere  Gesellschaft 
hat  schmerzliche  Verluste  erlitten  durch  den  Tod  des  k.  k.  General- Kriegscom- 
missärs  Val.  Ritter  von  Streffleur,  und  des  Prof.  Dr.  U.  Schlönbacb. 
In  Streffleur  verloren  wir  eines  unserer  eitrigsten  Mitglieder,  das  der  Ge- 
sellschaft seit  ihrer  Gründung  angehört  hat,  und  in  Dr.  Schlönbach  betrauern 
wir  eines  unserer  jüngsten  Mitglieder,  das  in  der  vollsten  Blüte  des  Mannes- 
alters während  eiuer  geologischen  Reise  im  Banat  mitten  in  seiner  Berufs- 
erfüllung plötzlich  dahingerafft  wurde.  - 

Auf  Aufforderung  des  Vorsitzenden  gibt  die  Gesellschaft  ihre  Theil- 
nahrae  durch  Erheben  von  den  Sitzen  zu  erkennen. 

Als  neue  ordentliche  Mitglieder  werden  angemeldet  und  aufgenom- 
men die  Herrn  Richard  Dräsche  in  Wien,  Eduard  Schneider,  Ban- 
quier  in  Wien,  Dr.  Gustav  Laube  in  Prag. 

Zum  correspondierenden  Mitglied  wird  ernannt 

Herr  Mathaniel  Adler,  k.  k.  Österreich.  Consularagent  zu  Port 
Elisabeth  in  Südafrica. 

••In  meinem  Monatsbericht  kann  ich  mich  dieses  Mal,  trotz  der  Monat- 
lichen Pause  in  unseren  Sitzungen,  kurz  fassen,  weil  während  dieser  Zeit  4 
Hefte  unserer  Mittheilungen  (9.  10,  11  und  12)  ausgegeben  wurden,  welche 
alles  enthalten,  was  während  dieser  4  Monate  an  Neuigkeiten  bei  uus  ein- 
gelaufen ist.  Nur  eines  gestatten  Sie  mir  heute  besonders  hervorzuheben,  die 
erfreuliche  Thatsache  nämlich,  dass  vier  unserer  jüngsten  Mitglieder  im 
verflossenen  Jahre  große  gefahrvolle  Entdeckungs-  und  Erforschungsreisen  durch- 
geführt haben,  und  in  den  letzten  Monaten  glücklich  von  denselben  an  den 
Ausgangsnunct  ihrer  Reisen  zurückgekehrt  sind,  ich  meine  die  Herreu  Gries- 
bach, Marno,  Laube  und  Payer. 

Herr  Griesbach  hatte  Wien  im  Frühjahre  1869  verlassen,  um  sich 
einer  Erforschungsexpeditiou  der  Gegenden  zwischen  dem  Zambesi  und  Lim- 
popo  in  Südafrica  anzuschließen.  Der  ursprüngliche  Plan  wurde  zwar  vereitelt, 
dagegen  hatte  Herr  Griesbach  Gelegenheit  von  I)1  Urban  (Port  Natal)  aus 
sehr  erfolgreiche  geologische  Excursioneu  bis  in  das  Grigualand,  an  die  Guath- 
laniba-Gcbirge  und  in  das  Quellgebiet  des  St.  Johns  River  oder  Umzim  vooboo 
zu  machen,  von  wo  er  schöne  Suiten  prachtvoll  erhaltener  Turu-Petrefacten 
mitbrachte.  Später  besuchte  er  die  portugiesischen  Niederlassungen  an  der  Ost- 
küste Südalrica's  und  zwar  Delagoa  Bai,  Inhambana,  die  Bazaiuta-lnseln, 
Chiloaue  und  Quilliuiane,  und  konnte  von  der  Delagoa  Bai  und  von  Quillimane 
aus  längere  Ausflüge  iu's  Innere  des  Landes  machen.  Zu  Magaroam  Zambezi 
traf  Griesbach  Cap.  Faulkners  Expedition,  die  den  Nyassa  zum  Ziele 
hatte ;  die  Expedition  war  furchtbar  von  l  iebern  heimgesucht  worden,  die  sechs 
Kameraden  des  Capitäus  waren  tot,  er  der  allein  überlebende.  Auch  Gries- 
bach hatte  in  Inhambana  au  heftigen  Fieberanfällen  zu  leiden,  kam  aber  an- 
fangs September  wol behalten  nach  Europa  zurück,  und  hält  sich  gegenwärtig 
in  England  auf,  von  wo  er  mir  in  Bälde  einen  ausführlicheren  Bericht  über 
seine  interessanten  und  wichtigen  Reisen  i'ttr  unsere  Mittheilungen  einzusenden 
versprach.  Wir  senden  Herrn  Griesbach  unseru  herzlichsten  Gruß  und  Glück- 
wunsch zu  seiner  glücklichen  Rückkehr. 

Ernst  Marno  verließ  Wien  im  Herbst  1 869  in  der  Hoffnung,  sich  in 
Chartum  an  die  großartige  Expedition  Sir  Samuel  Baker 's  anschließen  zu 
können.  Er  machte  die  Heise  von  Dahbeh  am  oberen  Nil  nach  Chartum  durch 
die  westliche  Bajuda-Steppe  in  Nubien.  Als  in  Chartum  sein  Wunsch  mit 
Baker  zu  «eben,  nicht  erfüllt  werden  konnte,  eutschloss  er  sich  zu  eiuer  For- 
schungsreise auf  eigene  Faust,  und  gieng  am  31.  Jänner  1S70  auf  dem  blaueu 
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Nil  ab.  In  Famaka  traf  er  anfaogs  März  mit  dem  Mudir  von  Sennaar,  Ibra- 
him Bey,  zusammen,  der  ihn  durch  den  Schach  Hadjeli  nach  Beni  Schangol 
begleiten  ließ.  Anfang  April  unternahm  er  von  hier  aus  die  überaus  kühne 
Keise  nach  Fadasi,  um  von  dort  wo  möglich  bis  in  die  Gala-Länder  vorzu- 
dringen. Der  letztere  Plan  gelang  ihm  leider  nicht.  Er  musste  von  Fadasi  wieder 
die  .Rückreise  nach  Chartum  antreten,  wo  er  anfangs  Juni  eintraf.  Von  Chartum 
aus  kam  uns  der  im  letzten  Hefte  abgedruckte  interessante  Reisebericht  zu, 
der  ein  ruhmvoller  Beweis  dafür  ist,  was  ein  einzeln  er  Mann  mit  sehr  beschränkten 
Mitteln  durch  Mut  und  Ausdauer  zu  leisten  im  Staude  ist.  Der  österr.  Consular- 
agent  Herr  Hansal  in  Chartum  gibt  ihm  auch  das  rühmende  Zeugnis, 
dass  ihm  wenige  Forschungsreisende  untergekommen  seien,  die  Herrn  Marno 
an  Mut  und  Ausdauer,  so  wie  an  Kenntnis  der  africanischen  Verhältnisse  über- 
treffen. 

Mit  der  aufrichtigsten  Freude  muss  uns  aber  die  glückliche  Wiederkehr 
unserer  wackeren  Nordpolfahrer,  der  Herren  Dr.  Laube  und  Oberlieutenant 
Payer  erfüllen.  Von  ihnen  hatten  wir  seit  ihrer  Abreise  im  Sommer  1869 
nichts  gehört,  und  verhehlen  wir  es  nicht,  mit  bangem  Gefühle  haben  wir  oft- 
mals ihrer  gedacht.  Da  mit  einem  Male,  fast  gleichzeitig,  sind  beide  wieder  auf- 
getaucht. Aber  nach  welchen  Erlebnissen!  nach  was  für  Gefahren  und  Müh- 
seligkeiten, die  sie  glücklich  überstanden  haben!  Ihre  ersten  Briefe,  welche 
während  der  Rückfahrt  noch  zur  See  geschrieben  waren,  hat  bereits  das  letzte 
Heft  unserer  Mittheilungen  gebracht.  Heute  sind  sie  frisch  und  gesund  in  unserer 
Mitte  und  herzlich  beiße  ich  sie  im  Namen  unserer  Gesellschaft  willkommen. 
Da  sie  die  Freundlichkeit  hatten,  sich  persönlich  hier  einzufinden,  um  uns  ihre 
Schicksale  zu  erzählen,  so  sei  es  mir  wenigstens  noch  gestattet,  ihnen  unsere 
volle  und  freudigste  Anerkennung  auszudrücken  für  ihre  mutvolle  Ausdauer 
und  für  ihre  ausgezeichneten  Leistungen,  durch  welche  sie  als  österreichische 
Forscher  mit  beigetragen  haben  zum  Ruhme  eines  deutschen  Nationalunterneh- 
mens ,  durch  welche  sie  den  Namen  Österreichs  ruhmvoll  verknüpft  haben  mit 
den  schönen  Resultaten  und  Erfolgen  der  «weiten  deutschen  Nordpolar -Expe- 
dition. 

Hierauf  berichtete  Herr  Oberlieutenant  Payer  über  die  Fahrt  der 
»Germania«  und  über  die  wissenschaftlichen  Resultate,  die  von  derselben  zu 
erwarten  seien.  P^ine  von  den  landschaftlichen  Skizzen  aus  seiner  Mappe  war 
eigens  für  diese  Verammlung  durch  Herrn  Prof.  Lan,gl  iin  dem  kurzen  Zeit- 
raum von  10  Tagen)  in  einem  großen  Oelbilde  ausgeführt  worden,  welches  die 
allgemeine  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nahm. 

Schließlich  erzählte  Hr.  Dr.  Laube  unter  der  gespanntesten  Theilnahme 
der  Versammelten,  unter  denen  sich  viele  Damen  befanden,  die  merkwürdigen 
Schicksale  der  Männer  der  Hansa.« 

Nach  der  Versammlung  fand  zu  Ehren  der  Zurückgekehrten  eine 
gesellige  Feier  im  Hotel  -Müller«  statt,  bei  welcher  des  ruhmvollen  Unterneh- 
mens nach  jeder  Richtung  gedacht  wurde.  Nachdem  Prof.  v.  Höchste  tter  eiu 
Hoch  auf  S.  Majestät  den  Kaiser  ausgebracht  hatte,  allerhöchst  welcher 
durch  seine  großmütiiige  Unterstützung  der  deutschen  Nordpolfahrt  die  leb- 
hafteste Theilnahme  an  diesem  Unternehmen  bewiesen  habe,  wurde  der  wisseu- 
schaltlichen  Corporationen  gedacht,  welche  seiner  Zeit  zur  Ausführung 
des  Unternehmens  moralisch  und  materiell  tbätig  waren.  Dr.  v.  Ruthner 
leierte  die  beiden  Gäste  in  folgendem  Trinkspruch: 

••Als  Dr.  August  Petermann  mit  dem  vollständigen  Plane  der  deutschen 
Nordpolfalnt  in  die  Oeffentlichkeit  trat,  wurde  derselbe  allgemein  als  ein  ge- 
diegenen Werk  deutschen  Geistes  und  deutschen  Wissens  anerkannt. 

Es  büß  nun  die  dem  Unternehmen  entgegentretenden  Hindernisse  zu 
beseitigen  und  die  materiellen  Mittel  dazu  zu  beschaffen. 

Mit  Heihilfe  gleichgesinnter  für  die  Wissenschaft  begeisterter  Mäuner  im 
Vaterlande  ist  dies  dem  Urheber  der  Expedition  gelungen,  —  gelungen  durch 
wahrhat t  deutsche  Ausdauer  und  Beharrlichkeit. 

Als  es  sich  dann  um  die  Ausführung  selbst  handelte,  war  es  wol  nicht 
zu  zweifeln,  dass  sie  eine  rühmliche  sein  werde,  denn  an  thatkräftigen  Männern 
ist  Deutschland  nicht  arm. 


Doch  Petermann  hat  es  verstanden,  der  Thatkräftigsten  Einige  zu  ge- 
winnen ! 

Was  die  Expedition  geleistet  und  gelitten,  Sie  haben  es  ausführ- 
lich durch  die  beutigen  Vorträge  erfahren  und  ich  glaube  es  kühn  aussprechen 
zu  dürfen:  noch  wenigen  Sterblichen  ist  die  Gefahr  in  erschrecken- 
derer Gestalt  entgegengetreten,  als  unsern  deutschen  Nordpol- 
fahrern; aber  auch  nur  wenigen  Sterblichen  ist  es  gegönnt, 
ihren  Mutb  und  ihre  Thatkraft  in  so  hervorragender  Weise  zu 
bethätigen  als  ihnen. 

Der  Tod  drohte  ihnen  hier  im  Zertrümmern  der  trügerischen  Eisscholle, 
welche  durch  lauge  Monate  ihr  Wobnplatz  mitten  im  weiten  Eibmeere  gewesen, 
dort  durch  deu  Racheu  des  hungrigen  Kaubthieres,  oder  noch  furchtbarer 
durch  das  Erhungern  in  mitten  der  weiten,  keine  Nahrungsmittel  bietenden 
Wüsteneien  des  unbewohnten  frostigen  Landes. 

Diese  Gefahren  und  hundert  andere  haben  die  kühnen  Männer  ruhmvoll 
besiegt  durch  deutschen  Muth  und  deutsche  Thatkraft. 

Ein  glückliches  Geschick  hat  sie  wolbehalten  in  die  Heimat  zurück- 
gebracht und  stolz  auf  ihre  Erfolge  sehen  wir  heute  zwei  der  hervorragendsten 
Theilnehmer  der  gefahrvollen  Expedition  als  liebe  Gäste  in  unserer  Mitte. 

Erlauben  Sie  denn,  meine  Herren,  dass  ich  ihnen  zu  Ehren  das  Glas  er- 
hebe und  freudigen  Sinnes  rufe : 

Die  Repräsentanten  des  großen  Werkes,  deutschen  Geistes 
und  Wisseos,  dealscher  Ausdauer  und  Beharrlichkeit,  deut- 
schen Mutes  und  deutscher  Thatkraft,  Dr.  Laube  und  Ober- 
lieutenant  Payer  — •  sie  leben  hoch!« 

Friedrich  von  Hellwald  nahm  sich  den  geistigen  Urheber  der  deut- 
schen Expedition  zum  Gegenstande: 

»Aus  dem  Munde  der  tapferen  Reisenden,  die  wir  heute  in  unserer 
Mitte  begrüßen,  haben  wir  die  Schicksale  der  zweiten  deutschen  Nordpolfahrt 
vernommen,  die  bestimmt  war  zu  einer  so  bedeutenden  Erweiterung  unserer 
räumlichen  Kenntnis  der  aretischen  Welt  zu  führen. 

In  diesem  Augenblicke  der  Freude  drangt  sich  wol  lebhafter  denn  je 
die  Erinnerung  au  ein  Mitglied  unserer  Gesellschaft  auf,  das  in  der  Ferne 
weilt  uud  doch  unserem  heutigen  Feste  so  nahe  sieht.  Nicht  zu  nenuen 
brauche  ich  ihn,  diesen  Mann,  den  Sie  alle  kennen,  meine  Herren;  Sie  wissen, 
wen  ich  meine:  den  geistigen  Urheber  der  deutschen  Nordpolexpeditiou  — 
Dr.  August  Petermann! 

Mit  unauslöschlich  glänzenden  Lettern  ist  sein  Name  eingemeißelt  in  den 
Tafeln,  welche  die  Geschichte  der  Erdkunde  verzeichnen;  unlöslich  ist  er  mit 
der  geographischen  Disciplin  verknüpft;  er  ist  die  Signatur  unseres  geographi- 
schen Zeitalters!  Wohin  den  Blick  wir  wenden,  überall  stralt  uns  sein  Name 
entgegen!  Petermann,  der  nach  dem  treffenden  Worte  Sir  Koderick  Murcbi- 
son's  die  Thiltigkeit  von  sehn  geographischen  Gesellschaften  in  sich  vereinigt! 
Wahrlich,  kein  Volk  darf  engherzig  genug  sein,  ihn  für  sich  alkin  zu  bean- 
spruchen; in  jeder  Zone,  in  alleu  Landen  hat  er  Heimatsrecht  gefunden;  er 
gehört  der  ganzen  Welt! 

Die  Entschleierung  der  nördlichen  Polarregion  hat  der  große  Geograph 
als  das  Problem  bezeichnet,  dessen  Lösung  die  gegenwärtige  Aufgabe  der  geo- 
graphischen Wissenschaft  sei.  Mit  Aufbietung  all  seiner  Kräfte  "hat  er  selbst 
daran  rastlos  gearbeitet  Ist  dennoch  in  jüngster  Zeit  ein  Miston  in  das  har- 
monische Zusammenwirken  mit  den  ausführenden  Leitern  der  zweiten  deutscheu 
Nordpolexpeditiou  gefallen,  so  kann  ich  des  Wunsches  mich  nicht  entschlagen, 
meine  Worte  möchten  aus  diesem 'Saale  bis  an  sein  Ohr  dringen  und  ihm  unser 
Aller  festes  Hoffen  verkünden,  ihn  auch  in  Zukunft  das  Banner,  das  sein  kräftiger 
Arm  entfaltet,  hochhalten,  dem  kühnen  Unternehmen  der  weiteren  Erschließung 
der  aretischen  Welt  seinen  werktbätigen  Beistand  weihen  zu  seheu. 

Darauf  hin  lassen  Sie  uns  anstoßen,  meine  Herreu!  Petermann  lebe 

hoch  !- 

Der  Abend  verlief  in  gehobener,  heiterer  Stimmung  und  nicht  ohne  dem 
Gedanken  Ausdruck  zu  geben,  wie  durch  festes  treues  Zusammenhalten«  auch 
unter  den  schwierigsten  Verhältnissen  ein  schöner  Erfolg  möglich  sei.  B. 


Beobachtungen  auf  den  Kamenen. 

Vom  k.  k.  Corvetten-Capitän  Eduard  Germonig. 
(Ende  Juni  1870.) 

Am  16.  Juni  näherten  wir  uns  bei  frischem  Nordostwinde  der 
Insel  Thera  oder  San  torin.  welche  die  seit  1860  neuerdings  thätige 
vulcanische  Inselgruppe  der  Kaimeni  einschließt. 

Obwol  bei  40  Seemeilen  Entfernung  die  gezackten  Linien  des 
Kammes  der  Insel  nicht  sichtbar  waren,  obwol  die  Contouren  des  1800 
Fuß  hohen  Elias-Berges  auf  der  Insel  nicht  unterschieden  werden  konnten, 
so  ließen  sich  doch  die  einzelnen  Eruptionen  des  Vulcans  deutlich  wahr- 
nehmen. Eine  hellgraue ,  kugelförmige  Haufenwolke  zeigte  sich  plötzlich 
in  unserem  Course ;  dieselbe  breitete  sich  aus,  zog  längs  des  Horizontes 
hin  und  verschwand,  während  frisch  ausgestoßene  Ausbrüche  von  Rauch- 
und  Dampfwolken  von  15  zu  lö  Minuten  dasselbe  Spiel  wiederholten. 
Ein  Getöse  bei  den  einzelnen  Ausbrüchen  wurde  der  großen  Entfernung 
wegen  nicht  gehört. 

Wir  liefen  in  den  Golf  von  Santorin  bei  der  Westeinfahrt  zwischen 
den  Inseln  Aspro  und  Thera  ein,  umfuhren  die  Südspitze  der  Neubil- 
dungen, wobei  die  über  das  Schiff  hinwegziehende  Rauchwolke  sich  von 
Asche  geschwängert  zeigte  und  verankerten  uns  östlich  von  Nea-Ka- 
meni  auf  Banco,  dem  einzigen,  eigentlichen  Ankerplatz  für  größere 
Schiffe.  Die  Inselgruppe  bietet  den  kleineren  Schiffen  außerdem  Anker- 
plätze im  Georgs-Hafen,  im  Canale  und  südöstlich  der  Insel  Palaea- 
Kameni  dar;  doch  ist  die  Benützung  derselben,  so  lange  der  speiende 
Vulcan  nicht  erlischt,  sehr  gefahrlich,  da  bei  starken  Ausbrüchen  die 
Schlacken  und  Laven  im  glühenden  Zustande  bis  auf  Meilen- Distanz 
geschleudert  werden  und  daselbst  verankerte  Schiffe  Gefahr  laufen,  ver- 
brannt und  versenkt  zu  werden.  Erst  kürzlich  verunglückte  auf  diese 
Art  ein  griechischer  Schooner  in  der  nördlichen  Bucht  des  Canals.  Von 
den  glühenden  Steinen  des  Auswurfe  am  18.  April-  d.  J.  getroffen,  ver- 
brannte selber  zum  Theil  und  sank.  Von  der  Bemannung  war  nur  ein 
Mann  am  Bord,  welcher  dabei  erschlagen  wurde. 

Die  Lage  des  Banco  hat  sich  nicht  verändert,  doch  hat  eine  Senkung 
des  Grundes  stattgefunden,  da  die  Lothungen  eine  größere  Tiefe  er- 
gaben, als  aus  der  englischen  Seekarte  ersichtlich  ist.  Der  Banco  stellt 
sich  nach  den  vorgenommenen  Lothungen  als  ein  Conus  mit  dem  Bö- 
schungswinkel von  24V4  und  123/4  Graden  dar,  dessen  Spitze  6  Faden 
unter  Wasser  liegt.  Die  Grenzen  von  6  Faden  Ankergrund  bezeichnen 
2  Bojen,  welche  die  griechische  Regierung  vor  kurzem  legen  ließ  und 
es  dienen  dieselben  zugleich   zur  Vertfiuung  der  Schiffe.   Diese  Bojen 
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liegen  in  7  Faden  Wasser  an  zwei  mit  je  zwei  Scheckel-Ketten  ver- 
sehenen Corvettenankern  in  Nord-Süd-Richtung  vertäut. 

Der  Canal  zwischen  Nea-  und  Mikra-Kameni,  welcher  vor  1866 
gegen  Süd-Ost  offen  stand,  wurde  durch  die  Neubildung  von  1866  gegen 
Süden  abgeschlossen.  Eine  nur  für  Boote  geringen  Tiefganges  passier- 
bare Einfahrt  an  der  Südspitze  von  Mikra-Kameni  trennt  diese  Insel  von 
der  neuen  Formation.  Die  Breite  des  Canals  beträgt  an  der  engsten 
Stelle  (flmr  cteau)  16 — 18  Fuß,  dessen  Tiefe  4 — 5  Fuß.  Seit  zwei 
Jahren  haben  an  dieser  Stelle  keinerlei  Veränderungen  stattgefunden. 
Eine  geringe  Hebung  oder  Ausbreitung  der  Neubildung  gegen  Mikra- 
Kameni  würde  die  Schließung  dieser  Einfahrt,  resp.  die  Vereinigung 
der  beiden  Inseln  Nea  und  Mikra-Kameni  zur  Folge  haben. 

Der  Canal  hat  bei  einer  Tiefe  von  45  Fuß  eine  Länge  von  4  Kabeln 
und  eine  durchschnittliche  Breite  von  einer  Kabel.  Das  Wasser  in  dem- 
selben hat  eine  schmutziggclbe  bis  ockergelbe  Farbe,  salzig  zusammen- 
ziehenden Geschmack  und  eine  Du  i  ch  Schnittstemperatur  von  Graden  2.0°  C. 

Längs  des  südlichen  Ufers  am  Fuße  des  neuen  Kraters  ziehen  sich 
die  Reste  der  ehemaligen  Ortschaft  Vulcano  hin.  Das  Niveau  der  Ort- 
schaft hat  sich  gegen  Osten  gesenkt,  so  dass  das  dem  Banco  nächst 
liegende  Haus  die  größte  Senkung  erlitten  hat.  Dessen  Niveau  liegt 
7  Fuß  unter  Wasser;  die  Umfassungs-Mauern  ragen  Fuß  über 
Wasser.  Dieses  Haus  bezeichnet  nun  den  Eingang  zu  einer  kleinen  Bucht, 
welche  sich  vom  Canal  gegen  Süden  abzweigt.  Die  Dmfassungs-Mauern 
der  Häuser  sind  geborsten,  theils  abgestürzt,  letztere  von  ausgeworfenen 
Blöcken  durchlöchert,  die  Fußplatten  der  östlich  gelegenen  Häuser 
werden  vom  Wasser  bespült.  Die  vom  Ufer  entfernteren  Gebiiude  sind 
mit  Schutt  angefüllt  und  von  Asche  bedeckt. 

Die  aus  der  Aufnahme  des  Kanonenbootes  D  a  1  m  a  t  vom  Januar  1 868 
ersichtlichen  südöstlich  von  der  Ortschaft  verzeichneten  fünf  Teiche 
wurden  nicht  vorgefunden.  Es  bildete  sich  daselbst  durch  Senkung  des 
Bodens  eine  kleine  Bucht,  welche  zu  dem  Fuß  des  neuen  Vulcans 
führen,  wo  dem  Boden  zwei  Thermen  entspringen.  Das  Wasser  der- 
selben hat  bei  einer  Temperatur  von  46  und  47  Grad  C.  intensiv  ocker- 
gelbe Farbe,  herben  zusammenziehenden  Geschmack  und  es  führt 
einen  eisenhaltigen  Schlamm  mit  sich,  welcher  dem  Seewasser  eine 
schmutziggclbe  Farbe  verleiht.  Die  Bucht  hat  bei  einer  Länge  von 
600  Fuß  eine  durchschnittliche  Breite  von  100  Fuß  und  4—6  Fuß  Tiefe. 

Nahe  dem  Ursprung  der  Thermen  stehen  die  Umfangs-  Mauern 
eines  Hauses,  welches  dadurch  bemerkenswert  wird,  dass  selbes,  ob- 
gleich unmittelbar  am  Fuß  des   thätigen  Vulcans  gelegen,  nur  Be- 
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Schädigungen  zeigt,  die  durch  Hebung  und  Senkung  des  Niveaus  her- 
vorgerufen wurden. 

Der  gegen  den  Saum  des  Vulcans  zu  gelegene  Theil  der  Ortschaft 
ist,  wie  bereits  erwähnt,  vollkommen  verschüttet,  die  Traden  der  Ge- 
bäude zeichnen  sich  in  der  Asche  durch  die  Kronen  der  Ueberwöl- 
bungen  und  die  oberen  Ränder  der  Umfassungsmauern,  die  von  den 
Vulcanrändern.  der  Bucht  und  der  Ortschaft  eingeschlossene  Figur  trägt 
eine  verhältnismäßig  geringe  Zahl  von  ausgeworfenen  Steinen.  Ein  Theil 
derselben  und  zwar  der  am  Ende  der  kleinen  Bucht  liegende  Theil 
scheint  vom  Kraterrand  im  bereits  abgekühlten  Zustande  herabgewälzt. 
Die  Blöcke  sind  nicht  zerklüftet,  zeigen  sich  an  der  Oberfläche  dunkel- 
grau und  porös.  Ein  anderer  Theil  von  ausgeworfenen  Laven  ist  in 
wenigen  Exemplaren  gleichmäßig  über  die  Fläche  zerstreut.  Diese  sind 
im  Sande  eingebettet,  kuchenförmig,  breitgedrückt  und  radial  zerklüftet, 
an  der  Oberfläche  glashart  und  weis. 

Die  beiden  Thermen  am  Fuß  des  alten  Kraters^  haben  bei  42  Grad 
Celsius  helles  klares  Wasser  von  stark  salzigem  Gesehmacke. 

Die  Landfesten  auf  Mikra-Kameni  stehen  bis  auf  eine  Kanone 
mit,  der  Plattform  über  Wasser. 

Eine  Uferbaute  am  Fuß  des  alten  Conus  ist  vollkommen  ver- 
sunken; es  ragen  nur  mehr  die  Trauben  der  drei  als  Landfesten  ein- 
gemauerten Kanonen  über  Wasser.  Vier  gemauerte  Haltfesten  in  der 
Bucht  nördlich  des  alten  Conus  gelegen,  ragen  mit  der  Plattform  voll- 
kommen über  Wasser,  während  eine  nahebei  befindliche,  sowie  zwei 
der  Ortschaft  näher  liegende  Kanonen  unbedeutend  über  Wasser  her- 
vorragen. 

Aus  der  größeren  Tiefe  des  Ganais,  welche  die  Lothungen  ergaben, 
sowie  aus  den  zum  Theil  versunkenen  Landfesten  erhellt,  dass  der 
Boden  am  Fuß  des  alten  und  neuen  Conus  eine  bedeutende  Senkung 
erfahren  hat. 

Am  nördlichen  Ausgang  des  Canals  liegt  am  Ufer  von  Nea-Ka- 
meni  das  Wrack  des  bei  der  starken  Eruption  am  18.  April  1.  J. 
zerstörten  griechischen  Schooners.  Bei  dieser  Eruption  wurden  die 
Schlacken  und  Laven  bis  zum  Nord-Cap  Nea-Kamenis  und  bis  zu  zwei 
Kabeln  über  Mikra-Kameni  geworfen. 

Der  Krater  von  Mikra-Kameni  (246  Fuß  über  Wasser)  hat  einen 
regelmäßig  kreisförmigen  Rand  und  läuft  trichterförmig  zu  einer  Tiefe 
von  100  Fuß.  Am  Boden  desselben  liegen  in  der  Tiefe  Steinblöcke  und 
Gerölle  zerstreut.  Die  Abhänge  sind  mit  Asche  bedeckt.  Einige  Klüfte 
im  Norden  sind  mit  dem  Kraterrande  concentrisch.  Die  Krone  des 
Kraters  ist  gegen  Süd-West  etwas  abgestürzt. 
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Der  Krater  des  alten  Vulcans  liegt  310  Fuß  über  dem  Meeres- 
spiegel und  es  dacht  sich  derselbe  gegen  Norden  ab.  Dieser  Krater  hat 
eine  ovale  Krone  :  die  Ränder  sind  vollkommen  mit  Asche  bedeckt.  Im 
Innern  ist  er  ganz  zerklüftet  und  mit  Felsblöcken,  Gerölle,  Aschen-  und 
Schlackenhauten  bedeckt.  Eine  Kluft,  scheint  den  ganzen  Krater  von  Ost 
nach  West  zu  durchschneiden.  Dieselbe  scheint  an  einigen  Stellen 
zusammengefallen  oder  von  größeren  Blöcken  überbrückt. 

Die  großen  Felsblöcke,  die  aus  der  Mitte  des  Kraters  emporragen, 
die  Aschen-  und  Schlackenhügeln,  die  dazwischen  liegenden  tieferen 
Partien  geben  dem  Inneren  desselben  ein  hügeliges  Aussehen. 

Der  Kraterrand  hat  an  seiner  Ostseite  eine  tiefe  Einsenkung  im 
Conus.  Von  der  Spitze  des  alten  Conus  erschien  der  neue  Georgs- Vulcan 
um  50  Fuß  höher  als  jener.  Vom  Krater  gegen  Nordwest  befindet  sich, 
der  Krone  des  Hauptkraters  nahe,  eine  kleinere  muldenförmige  Vertiefung 
von  runder  Form,  aus  deren  Innerem  große  Felsblöcke  hervorragen,  die 
von  Aschenkegeln  und  Schlackenhaufen  unterbrochen,  die  ganze  Mulde 
ausfüllen.  Von  diesem  Nebenkrater  senkt  sich  ein  Höhenrücken  gegen 
das  Nord-Cap  ab. 

Der  neue  Vulcan  präsentiert  sich  dem  Auge  als  ein  abgestutzter 
Kegel  von  375  Fuß  absoluter  Höhe  und  32  Grad  Böschungswinkel,  dessen 
Mantelfläche  mit  Asche  bedeckt  ist,  in  welchem  größere  Felsblöcke 
hangen.  Nahe  der  Krone  des  Vulcans  und  auf  halber  Höhe  deuten  gelb- 
grüne Streifen,  welche  die  Asche  gleich  Moospartien  bedecken,  an,  das 
Schwefeldämpfe  die  Kraterwände  durchdringen  und  sublimieren.  Das 
Plateau  des  Kraters  dacht  sich  gegen  Süden  ab ;  das  Centrum  desselbeu 
ist  mit  Felsblöcken  von  weißer  Farbe  bedeckt,  welche  von  der  Farne 
einem  großen  Steinhaufen -gleichen.  Die  Steinkrone  wechselt  von  Tag  zu 
Tag  ihre  Contouren  und  vergrößert  sich  fortwährend  durch  die  Aus- 
würfe des  Kraters.  Dieselbe  wird  gewöhnlich  nach  15  bis  20  Tagen 
durch  einen  starken  Ausbruch  bis  auf  Meilendistanz  auseinanderge- 
schleudert. Außer  diesem  Steinhaufen  ist  das  Plateau  des  Kraters,  welches 
einen  Durchmesser  gleich  der  Höhe  des  Conus  haben  dürfte,  mit  Asche. 
Schlacken  und  Gerölle  bedeckt..  Südöstlich  scheint  ein  Nebenkrater  oder 
eine  größere  Kluft  zu  sein,  da  sich  zeitweise  auch  in  dieser  Richtung 
compacte  Auswürfe  zeigen.  Am  12.  April  1.  J.  beobachtete  man  daselbst 
den  gleichen  Auswurf  von  schwarz-braunen  Rauchmaßen  begleitet  ,  wie 
vom  eigentlichen  thätigen  Krater. 

Der  Georgs-Hafen  wurde  1860  gebildet  ;  indem  sich  eine  westlich 
vom  Georgs- Vulcan  aufgetauchte  Klippe  vergrößerte  und  mit  der  Insel 
Nea-Kameni  verband.  Der  Georgs-Hafen  scheint  sich  in  seiner  Form 
auf  der  nördlichen  Seite  nicht  verändert  zu  haben.  Eine  Senkung  des 
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Bodens  hat  übrigens  auch  hier  bei  der  alten  Formation  stattgefunden, 
da  die  Haltfesten  bis  auf  jene  bei  der  Capelle,  deren  Plattform  ober 
Wasser  ist.  nur  mit  dem  Kopf  wenig  hervorragen.  Die  Capelle  steht 
als  Ruine.  Im  nördlichsten  Theile  der  Bucht  liegt  das  Wrack  eines  großen 
Bootes  am  Grunde.  Die  Farbe  des  Wassers  ist  bei  einer  Durchschnitts- 
temperatur von  27  Grad  Celsius  gelblich,  im  südlichen  Theile  des  Hafens, 
wo  Schwefelwasserstoffgasc  aufsteigen,  lichtblau  und  hell. 

Vom  Georgs-Hafen  aus  ist  der  Georgs-Vulcan  minder  steil:  große 
Fclsblöcke  liegen  diesseits  auf  halber  Höhe.  Der  Georgs-Hafen  erstreckt 
sich  bei  einer  durchschnittlichen  Breite  von  70  Klafter  400  Klafter  in 
Knieform  gegen  Südost  und  Nordwest.  Durchschnittliche  Tiefe  40  Fuß. 

In  der  Bucht  südlich  des  Teiches  auf  Paläa-Kameni.  welcher 
unverändert  ist  und  Seewasscr  enthält,  steht  eine  wolerhaltene  Capelle. 
In  der  Bucht  südlich  dieser  Capelle  steigen  Gase  auf  wobei  das  Wasser 
eine  Temperatur  von  31  Grad  Celsius  zeigt. 

Der  Höhenrücken  auf  Paläa-Kameni  erhebt  sich  bis  zu  320  Fuß 
über  den  Meeresspiegel  und  liegt  von  Nordwest  gegen  Süd-Ost.  Der- 
selbe ist  gegen  Norden  abgedacht,  länglich  in  der  Form  und  stark  zer- 
klüftet. Ein  Spalt,  dessen  Tiefe  wir  an  mancher  Stelle  auf  50  Klafter 
schätzten,  zieht  sich  von  Nord-West  gegen  Süd-Ost  über  die  ganze 
Länge  des  Bückens,  stellenweise  auf  längere  Strecken  von  vollkommen 
parallelen  Seitenwäiulen  gebildet.  Dieselben  zeigten  sich  ganz  weiß  und 
deren  Oberfläche  wie  mit  Mörtel  beworfeu. 

Im  Canal  zwischen  Paläa-  und  Nea-Kaineni  befinden  sich  die 
im  Mai  1866  entstandenen  Inselchen.  Dieselben  sind  von  ziemlich  gleicher 
Größe  und  erstrecken  sich  an  der  Nord-Seite  mehrere  Klafter  noch 
unter  Wasser  fort.  An  der  Südseite  fallen  dieselben  steil  ab. 

Die  Eruptionen  des  neuen  Vulcans  wiederholen  sich  gewöhnlich 
nach  6—10  Minuten.  Die  größten  Zeitintervallen  waren  15  bis  20  Mi- 
nuten In  24  Stunden  zählten  wir  212  Eruptionen,  darunter  10ö  starke 
und  107  schwache,  148  mit  Getöse  und  64  ohne  Lärm.  Unter  den 
Eruptionen  waren  8  starke  von  je  5  Minuten  Dauer  und  5  so  zu  sagen 
doppelte  Ausbrüche,  d.  i.  solche,  welche  sich  ohne  Zeitin tcrvalle  folgten. 

Einmal  folgten  1)  starke  Ausbrüche  nacheinander  von  3  bis  15  Minuten 
Intervallen.  Schwache  folgten  sich  7  als  Maximum  in  kurzen  Zeitint  er 
vallen  von  wenigen  Minuten. 

In  anderen  24  Stuuden  wurden  87  starke  und  67  schwache  Aus- 
brüche beobachtet.  Einmal  folgten  sich  13  starke  Ausbrüche,  der  Reihe 
nach  alle  von  donnerndem  Getöse  von  mehreren  Minuten  Daner  be- 
gleitet. In  weiteren  24  Stunden  wurden  128  starke  und  67  schwache 
Ausbrüche  beobachtet.  Im  allgemeinen  kann  man  die  starken  Eruptionen 
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als  eigentliche  von  Auswurf  begleitete  annehmen,  da  die  schwächeren 
meist  ohne  Auswurf  stattfinden 

Es  war  uns  nicht  vergönnt,  einen  großen  Ausbruch  des  Kraters  zu 
beobachten.  Ich  inuss  mich  daher  beschränken,  die  Ausbrüche  des  Vulcans 
im  Zustande  relativer  Ruhe  zu  beschreiben.  Die  Erscheinungen  sind  bei 
den  Ausbrüchen  verschiedenartig.  Manchmal  kommt  der  Ausbruch  und 
das  Getöse  gleichzeitig  vor.  Manchmal  verkündet  sich  wol  auch  ein  be- 
vorstehender Ausbruch  durch  ein  dumpfes  Dröhnen  aus  dem  Inneren 
des  Vulcans.  Hierauf  werden  ßallen  von  Rauch  und  Dampf  mit  Zischen 
und  Brausen  aus  dem  Krater  herausgestoßen.  Das  Geräusch  steigert  sich 
und  gleicht  dem  Geräusch  aus  engen  Mündungen  strömender  Dämpfe 
von  hoher  Spannung.  Nun  werden  auch  glühende  Schlacken  empor- 
gerissen ,  welche  die  Luft  gleich  Meteoren,  durchschneiden  und  theils 
auf  das  Plateau  des  Vulcans,  theils  auf  die  Mantelfläche  des  Conus 
zurückfallen  und  dort  die  Ascuenhaufen  und  Schlackenhügel  ver- 
größern. Bei  größeren  Ausbrüchen  werden  glühende  Schlacken  und  La- 
ven zu  einer  beträchtlichen  Höhe  einporgeschleudert.  Dieselben  breiten 
sich  bouquetförmig  aus  und  fallen  in  einem  Umkreis  von  circa  1000 
Klafter  zu  Boden.  Dabei  stößt  der  Krater  um  so  dunklere,  stärkere, 
Asche  mitführende  Rauchwolke»  mit  immer  zunehmendem  Getöse  aus, 
welches  sich  zu  einem  donnerälmlichen  Rollen  steigert.  Besonders  starke 
Detonationen  wurden  bei  den  Ausbrüche«  wahrend  unserer  Anwesenheit 
nicht  gehört.  Bei  kleineren  Ausbrüchen  entströmen  dem  Krater  eigent- 
lich nur  Dämpfe  von  weißer  Farbe  ohne  Laim 

Die  unteren  Partien  der  Rauclnnaßen  sind  bei  Nacht  erleuchtet. 
Stärkere  Eruptionen  wurden  von  hell  auflodernden  Flammen-Ausbrüchen 
begleitet,  welche  zu  einer  beträchtlichen  Höhe  von  mehreren  Klaftern 
die  Steinkrone  deckend  emporschlagen.  Die  abziehenden  Dampfsäulen  bei 
nicht  von  Auswürfen  begleiteten  Eruptionen  deuten  durch  ihre  schnee- 
weiße Farbe  an,  dass  Schwefel  oder  Salzsäure-Dämpfe  dieselben  begleiten. 

Die  ausgestoßenen  Rauchwolken  sind  mit  einem  feinen  aschenartigen 
Staub  geschwängert,  welcher  unser  Deck,  als  wir  bei  nördlichem  Winde 
südlich  des  Vulcans  passierten,  mit  knirschendem  Sand  bedeckte.  Oft 
lässt  sich  durch  das  Brausen  des  Vulcans  hindurch  ein  Zischen  und 
Pfeifen  vernehmen,  welches  durch  das  Ablöschen  eines  glühenden  Kohlen- 
haufens hervorgebracht  scheint.  Die  Auswürfe  hören  nun  auf.  das 
Brausen  der  ausströmenden  Dämpfe  verstummt  und  der  Vulcan  zeigt 
sich  wieder  in  seiner  frühereu  Ruhe  aus  den  abziehenden  Rauchwolken. 

Die  ausgestoßenen  Rauchsäulen  steigen  gewöhnlich  nicht  zu  sehr 
beträchtlich sr  Höhe,  dieselben  theilen  sich,  lösen  sich  schleierförmig 
auf  und  zerstieben. 
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Als  wir  den  28.  Juni  mit  südwestlichem  Course  wieder  Santorin 
passierten,  bemerkten  wir  um  0  Uhr  abends  bei  circa  20  Seemeilen 
Entfernung  einen  starken,  rothen  Schein  östlich  in  der  Richtung  von 
Santorin  von  Minuten-Dauer ,  welchen  wir  für  einen  starken  Flammen- 
ausbruch  des  Georgs- Vulcan  hielten.  Zur  Zeit  war  Neumond,  der  Himmel 
sternhell  und  heiter.  Um  121/*  Uhr  nachts  wurde  bei  circa  25  See- 
meilen Entfernung  ein  dumpfes  Getöse  von  kurzer  Dauer  aus  der  Rich- 
tung von  Santorin  gehört.  Der  Lärm  war  so  auffallend ,  dass  derselbe 
von  drei  an  verschiedenen  Punkten  des  Decks  stehenden  Personen  zu- 
gleich beobachtet  wurde  and  nur  für  das  Getöse  de»  Vulcaus  auf  San- 
torin gehalten  werden  konnte. 

Am  30.  Mai  d.  J.  fand  ein  starker  Ausbruch  statt,  welcher  die 
gesammte  Neubildung  in  Rauch  uud  D  ampfwolkcn  hüllte.  Aul  Thera 
wurde  starker  Aschenfall  bemerkt.  Die  Sonne  von  dem  dichten  schwarz- 
braunen Rauch  verdeckt,  war  in  Santorin  über  eine  Stunde  nicht  sicht- 
bar. Hafen-Capitän  V  o  z  z  i  s  nahm  die  Höhe  der  aufsteigenden  Rauch- 
säule mit  «56  Klaftern,  was  einer  absoluten  Höhe  von  8000  r  uß  über 
dem  Meeresspiegel  entspricht. 

Die  Neubildungen  befinden  sich  im  süd-östiieueu  Tlieile  fortwährend 
in  stiller  vulcanischer  Thätigkeit,  Diese  Partien  lassen  sich  von  den 
ruhigen,  durch  die  dunkleie  Färbung  de*  Gesteines  und  das  zeitweise 
Aufsteigen  von  leichtem,  schwarz -braunen  Rauch  unterscheiden. 

Die  neue  Formation  stellt  sich  dem  Auge  als  eine  Aneinander- 
reihung von  zackigen  Kämmen  und  Graten,  von  steilen  Schluchten  und 
Rissen,  von  spitzen  und  schroffen  Abhängen  dar,  welche  sich  planlos 
durchkreuzend  und  verschneidend  ein  wildes  Chaos  von  Steinblöcken 
und  Steingerölle  bilden.  Die  neue  Formation  in  den  noch  thätigen 
Partien  ändert  täglich  ihre  Gestalt.  Die  einzelnen  Spitzen  und  Kuppen 
werden  durch  die  innere  vulcaniseke  Thätigkeit  langsam  emporgeschoben 
und  stürzen  von  der  Höhe  Steinblöcke  herab,  welche  sich  zu  neuen 
Hügeln  anhäufen  oder  in's  Meer  rollen.  Ein  Austiuss  von  Lava  wurde 
daselbst  nicht  wahrgenommen,  auch  stiegen  keine  weißen  Dämpfe  auf. 

Bei  Tage  bemerkt  man  ein  Herabkollern  von  größeren  Blöcken, 
welchem  Gerölle  und  Staubmaßen  nachfolgen.  Dabei  steigen  leichte 
dunkelbraune  Rauchwolken  auf  und  es  wird  ein  Geräusch  vernommen, 
welches  herabfallenden  Thonacherben  gleicht  Bei  Nacht  konnte  man  die 
vulcanische  Thätigkeit  besser  wahrnehmen.  Es  zeigten  sich  nun  die 
Hügeln  als  zerklüftete,  rothglühende  Massen,  welche  von  den  durch 
Abkühlung  losgetrennten  Steinblöcken  bedeckt,  durch  die  dazwischen 
bleibenden  Spalten  hervorleuchteten.  Von  der.  erkalteten  Hülle  springen 
mit  schwachem  Knall  kleinere  Lavastücke  los.  welche,  die  Abhänge  herab- 
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kollernd,  zerklüften  und  bersten  und  das  oberwfthnte  Klingen  ver- 
ursachen. Znweilen  löst  sich  wol  auch  die  abgekühlte  Hülle  stellenweise 
vollkommen  ab  und  stürzt  mit  Gepolter  die  Lehnen  herunter.  Die  ab- 
geworfenen Blöcke  kollern  bis  zum  Ufer,  wo  dieselbea  in's  Wasser 
fallen ,  mit  Zischen  ablöschen  und  Wasserdämpfe  erzeugen.  Dabei  ent- 
strömen den  Steinblöcken  und  der  nun  offenen  Spalte,  welche  den  roth- 
glühenden Zustand  des  darunter  befindlichen  Gesteines  deutlich  erkennen 
lässt,  die  leichten  schwarzbraunen  Rauchwolken.  Aus  einer  solchen  Spalte 
kollern  wol  auch  kleinere  rothglühende  Sehlacken  heraus,  welche  manch- 
mal ganz  zerstieben  und  das  Aussehen  von  fließender  Lava  haben. 
Die  neue  Formation  vergrößert  sich  in  diesem  Theile  nur  durch  Er- 
hebung und  Ausbreitung  der  im  Inneren  thätigen  Lava. 

Die  Nen-Bildungen  scheinen  sich  übrigens  an  mehreren  Punkten  im 
Inneren  und  an  der  Südwest-Küste  im  gleichen  Zustand  stiller  vulcani 
scher  Thätigkeit  zu  befinden,  da  das  gleiche  Geräusch,  so  wie  das 
Aufsteigen  von  ähnlich  gefärbten  Rauchwolken  an  verschiedenen  Punkten 
wahrgenommen  wurde.  So  scheinen  sich  auch  die  Neubildungen  bei  der 
großen  Eruption  am  30.  Mai  d.  J.  in  erhöheter  Thätigkeit  befunden  zu 
haben,  da  die  gesammte  Neu-Formation  in  dichte  Rauchwolken  gehüllt  war. 

Aus  einer  brieflichen  Nachricht  des  Hafen  -  Capitäns  Bozzis 
dto.  3.  August  entnehme  ich  noch  nachträglich,  dass  die  Neu-Bildungen 
im  südöstlichen  Theil  bedeutend  fortgeschritten  sind. 

Am  29.  Juni  7  Uhr  40  M.  p.  M.  fand  eine  große  Eruption  unter 
den  zwar  gewöhnlichen,  aber  sehr  großartigen  und  prachtvollen  Erschei- 
nungen statt.  Die  Steine  flogen  bis  Banco,  in  der  Mehrzahl  aber  auf  das 
Kraterplatcau  zurück.  Das  Gesammtlicht  der  glühenden  Blöcke  war  sehr 
intensiv  und  erleuchtete  sekundenlang  die  Insel,  welche  in  Dampf  ganz  ein- 
gehüllt schien.  Die  See  war  an  der  Ostküste  der  Neubildungen  nicht  über 
24  Grad  warm. 

Nach  der  Eruption  war  die  Zunahme  der  Laven  in  den  südöstlichen 
Theilen  merklich. 

Am  24  Juni  6  Uhr  10  M.  abends  wurde  auf  Hiera  ein  Erdbeben 
wahrgenommen,  welches  von  Merovigli  und  bei  Athenons  Preisen  herab- 
stürzte und  bei  Acrotiri   Spalten  in   Nord-Süd-Richtung  bildete.  Die- 
selben waren  gerade  bei  80  Meter  lang  um  0*04  Meter  breit. 
Am  Bord  S.  M.  Kanonenboot  Reka. 

Piräus  am  27.  August  1870. 
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Ueber  Boden-  und  Vegetations-Verhältnisse  Nord-Ost-Africas. 

(Mit  einer  Karte.) 
Von  Emst  Marne 

Größtenteils  unberührt  von  einer  Anzahl  jener  großartigen,  plötz- 
lichen Umwälzungen,  welche  andere  Continente  erlitten,  sehen  wir  Africa 
als  das  Resultat  rein  atmosphärischer,  durch  eine  ungeheure  Reihe  von 
Jahren  wirkender  Kräfte.  Hier  scheint  auf  eine  Periode,  nach  welcher 
eine  ganze  Reihe  von  verändernden  Bildungen  in  anderen  Kvdtheilen  statt- 
fand, sogleich  eine  Alluvialbildung  gefolgt  zusein,  wie  wir  sie  im 
Kleineu  noch  heute  in  gewissen  Gegenden  beobachten  können.  Kein  anderer 
Erdtheil  vielleicht  zeigt  die  Folgen  jener  langsamen,  jedoch  alltäglich 
stattfindenden  Umgestaltungen  der  Erdoberfläche  und  die  Wirkung 
atmosphärischer  Einflüsse  auf  die  Bodeugestaltung  und  Vegetations- 
verhältnisse klarer,  ich  möchte  sagen,  in  einzelnen  Bildern,  wie  Africa, 
besonders  das  nordöstliche. 

Betrachten  wir  eine  Karte  von  Africa,  so  sehen  wir.  wie  von  einem 
größten theils  östlich  aequatorischen.  hochgelegenen  Gebirgsland  der  Con- 
tinent  gegen  die  Kästen  zu  allmälich  abfällt. 

Dieses  gebirgige  Hochland,  auf  welchem  sich  die  Quellen  der  großen 
africanischen  Ströme  betinden.  zieht  in  Nord-Ost- Africa.  ungefähr  zwischen 
den  17.  nnd  18.°  n.  Br.  u.  38,°  östl.  L.  v.  Grw.  beginnend,  gegen 
SSW,  erreicht  am  32.°  östl.  I..  den  ö.°  nördl.  Br.  und  zieht  von 
hier  gegen  W  oder  SW  in  das  noch  unbekannte  innere.  Von  dieser 
LiDie  fällt  gegen  N  das  Flachland  bis  an  die  Meeresküste  allmälich 
ab.  Ersteres,  in  reichster  Abwechslung  die  mannigfaltigsten  Verhältnisse 
zeigend,  ist  hier  nicht  Gegenstand  eingehenderer  Betrachtung,  sondern 
letzteres,  in  welchem  die  früher  in  so  raschem  Wechsel  auftretenden 
Gebiete  sich  in  einer  gewissen  Bcihen folge  in  viel  chrakteristischcr 
Weise  zu  zeigen  beginnen.  Hier  treffen  wir  zunächst 

1.  die  Steppenzone, 

welche  als  Gürtel  von  sehr  verschiedener  Breite  nördlich  des  Gebirgs- 
landes  hinzieht.  Eine  Linie  ungefähr  zwischeu  den  18 — 19.*  n.  Br. 
und  37 — 38.°  östl.  L.  v.  Grw.  beginnend  und  gegen  SW  gezogen, 
dürfte  als  nördliche  Grenze  betrachtet  werden,  wo  diese  Zone  unmerk- 
lich in  die  nächste  übergeht,  wie  wir  später  sehen  werden.  Sie  liegt 
zwischen  2UOU  und  1300  pariser  F.  Mittelhöhe  und  zwar  findet  ihr 
Abfall  in  NO  viel  rascher  statt  als  in  SW. 

Je  weiter  wir  von  der  Linie .  welche  das  hohe  Gebirgsland  vom 
tiefen  Flachland  scheidet,  gegen  Korden  vorgehen,  desto  reiner  findet 
sich  der  Charakter  des  flachen  Steppeulandes  ausgesprochen.  Während 
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im  Süden  die  Berge,  allmälich  näher  und  näher  rückend,  den 
Uebergang  in  das  Gebirgsland  vermitteln,  sehen  wir  nördlich  nur 
selten  kleine,  isolierte  Erhebungen,  die  Reste  früherer  Gebirge  l).  Das- 
selbe zeigt  auch  die  Beschaffenheit  des  Erdreiches,  welches  in  der  Nähe 
des  Gebirgslandes  steinig,  bald  von  fruchtbarer  Humusschichte  Über- 
lagert erscheint  und  mit  wenigen  kaum  nennenswerten  Ausnahmen  2) 
diesen  f -harakter  bis  zum  Uebergang  in  die  nächste  Zone  beibehält. 
Ein  schou  erwähnter  Umstand  gibt  hier  Veranlassung  zu  einer  Bildung, 
wie  wir  sie  eben  nur  unter  solcheu  Verhältnissen  finden  können.  Die 
allmäliche  Bodensenkung  hat  eine  allmäliche  Vereinigung  der  einzelnen 
Wasserläufe  in  einen  großen  Fluss  zur  Folge;  ja  diese  kann  so  weit 
gehen,  dass  die  Wässer  stellenweise  stagnieren  und  zur  Sumpfbildung  Ver- 
anlassung geben,  wie  wir  eine  solche  auch  zwischen  dem  8 — 10"  nördl. 
Br.  und  28 — 32°  üstJ.  L.-v.  Grw.  linden  •"*).  Die  schnelle  Senkung  des 
Terrains  hat  hingegen  auch  eine  raschere  Vereinigung  der  vielen  Ge- 
birgswässer  in  einen  Wasserlauf  zur  Folge,  und  hier  rinden  wir  einen 
Umstand,  welchen  wir  im  Gebirgsland  nur  ausnahmsweise  antreffen, 
Regel  werden,  nämlich  das  Versiegen  selbst  bedeutender  Wasseradern, 
bevor  sie  in  ihren  Hauptstrom  münden,  zur  Zeit  der  Trockenheit4). 

*)  Die  auf  der  Halbinsel  (?)  Sennar,  unweit  der  Stadt  gleicheu  Nanieus 
beginnenden,  allmälich  gegen  Süden  häutiger  werdenden  bewaldeten  Gbl.  Tungi ; 
die  isolierten  größtenteils  kahlen  Berggruppen  zwischen  dem  Bahr  el  azrak  und 
Atbaron  (Gbl.  Maudera,  Cheli,  Nasubele) ;  die  einzelnen  Berge  bei  Cassala  u.  s.  w. 

2)  Eben  in  der  Nähe  dieser  isolierten  Erhebungen. 

8)  Der  Bahr  el  azrak  durchläuft  die  Entfernung  von  der  Grenze  des  Ge- 
birgs  und  Flachlandes  (c.  2000  p.  F.  Mh.)  bis  Chartum  (c.  143i  p.  F.  Mh.)  in 
5  Breitengraden  (das  Geiall  beträgt  also  569  p.  F.),  während  der  Bahr  e  1 
abiad  hiezu  10  Breitengrade  braucht.  Sein  Gefall  wird  demnach  um  die  Hälfte 
schwächer  sein,  als  das  des  erstereu,  und  da  der  größte  Theil  desselben  noch  auf 
die  Strecke  nördlich  der  Sabatmündung  kommt,  linden  wir  südlich  derselben 
die  ausgedehnte  Sumpfbildung. 

*)  An  der  Grenze  des  Gebirgs-  und  Flachlandes  finden  wir  dies  an  dem 
Tumat,  welcher  kurz  vor  der  Regenzeit  (im  April)  selbst  am  Gbl.  Kasan  (in 
dem  Gebirgsland)  kein  fließendes  Wasser  führt,  jedoch  in  Tümpeln  und  nur 
wenige  Zoll  tief  im  saudigen  Beet,  das  ganze  Jahr  hindurch  Wasser  hält.  Je 
weiter  man  gegen  Süden  in  das  Gebirgsland  vordringt,  desto  häufiger  findet 
man  daselbst  kleine,  das  ganze  Jahr  hindurch  Wasser  führende  Cherau.  — 
Die  in  den  Bahr  el  azrak  mündenden  Rand  und  D ender  erreichen  in  der 
trockenen  Jahreszeit  diesen  nicht  und  die  wenigen  in  der  Nähe  des  Gebirges 
mündenden  führen  gegen  sonst  nur  ein  unbedeutendes  WasBerquantum,  wie  der 
in  den  Atbara  mündende  Sctit.  —  In  Folge  des  langsamen  Laufes  der  Flüsse 
und  der  höheren  Temperatur  dieser  Zone  wird  eine  rasche  Verdunstung  einer 
großen  Wassermenge  stattfinden;  und  da  auch  durch  Einsickern  dem  lluss 
ein  bedeutendes  Quantum  entzogen  wird,  welche  Abgänge  alle  während  der 
trockenen  Jahreszeit  nicht  ersetzt  werden,  sehen  wir  diesen  Umstand  eintreten. 
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Um  diese  Wasserläufe  Dun.  wahre  Pulsadern  des  Pflanzenlebens, 
drängt  sich  die  Vegetation.  Hier  gewahrt  man  so  recht  anschaulich 
den  Einfluss  dieses  Elementes  (beziehungsweise  der  Bodenfeuchtigkeit) 
und  zwar  in  solch  ausgesprochener  Gradation,  dass  man  eine  auf  die 
Flusslinie  senkrechte  Reihenfolge  von  Gebieten  annehmen  kann.  Die 
üppigste  und  reichste  Pflanzenwelt  zeigt  der  in  nächster  Nähe  des 
Flusses  anstrebende  Urwald;  ihm  folgt  der  bei  weitem  nicht  mehr 
jene  Mannigfaltigkeit  der  Vegetationsformen  bietende  Wald,  welchem 
sich  der  Steppenwald  anschließt,  der  wieder  allmälich  in  die  vom 
Flussufer  am  entferntesten  gelegene  Grassteppe  oder  Savanne  fiber- 
geht, Dar  hie  und  da  von  einzelnen  Baumbeständen  oder  Busch- 
gruppen unterbrochen.  Die  drei  ersteren  können  ,  wir  als  Wal  d- 
r  e  g  i  o  n  zusammenfassen .  die  letztere  als  Steppenregion  im  engeren 
Sinne  bezeichnen.  Dieses  reihenweise  Auftreten,  allmälich  reicher  werden 
und  endlich  üppige  Drängen  der  Vegetation  an  den  Flussufern  gewahrt 
man  an  allen  größeren  Wasseradern  in  dieser  Zone  längs  des  größten 
Theiles  ihres  Laufes  r>),  ohne  scharfe  Abgrenzung  der  einzelnen  Gebiete, 
welche  ineinander  übergehen,  jedoch  so .  dass  mit  den  angeführten  Re- 
gionen die  Hauptmomente  der  Pflanzenwelt  charakterisiert  erscheinen. 
Das  cultiviertc  Land  ist  hier  schon  mehr  an  die  Wasserläufe  gebunden, 
als  im  Gebirgsland,  da  eine  Bebauung  abseits  dieser  nur  während  der 
Regenzeit  möglich  ist  Außer  dem  an  den  Flussufern  liegenden  Cultur- 
land  finden  wir  daher  dieses  im  Wald  oder  in  der  Steppe,  meist  in  der 
Nähe  der  Dörfer,  sehr  vereinzelt  und  zerstreut  und  auch  nur  während 
einer  gewissen  Jahreszeit  ß). 

Wie  sich  ungefähr  das  den  reichsten  Wechsel  und  die  größte 
Mannigfaltigkeit  in  jeder  Beziehung  zeigende  Gebirgsland  zu  dieser  Zone 
verhält,  so  diese  zu  der  folgenden.  Eine  bedeutende  Vereinfachung  der 
Boden-  und  Vegetations-Verhältnisse  zeigt 


5)  Die  Ausrottung  der  Wälder  ist  auch  hier,  besonders  in  der  Umgebung 
von  Charttim  in  ihren  Folgen  schon  fühlbar  geworden.  Die  Uferwälder  nördlich 
bei  Kereri,  welche  noch  vor  ö  Jabreu  standen,  existieren  heute  nicht  mehr ; 
ebenso  die  am  Bahr  el  azrak  bis  uugefähr  vor  Woad  Medineh  gänzlich  ver- 
nichtet sind  und  dürfte  dieser  Umstand  gewiss  nicht  wenig  zu  den  während 
einer  Reihe  von  Jahren  gänzlich  veränderten  Witteruugs-Verhältuisseu  Chartums 
(besonders  im  Charit)  beigetragen  haben. 

6)  Als  einziges  größeres,  zusammenhängendes  Culturland  ist  der  größte 
Theil  der  Gegend  von  Chartum  bis  Woad  Medineh  auf  mehrere  Meilen 
Entfernung  vom  Fluss  und  vereinzelt  bis  Sennar  zu  betrachten.  Größere 
Gebiete  finden  sich  auch  noch  am  Rand  und  Dender,  kleinere  am  Atbara 
und  Gasch. 
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2.  die  Wüsten-Steppenzone, 
welche,  wie  schon  der  Name  sagt,  als  Bindeglied  zwischen  der  früheren 
und  der  nächsten  dasteht,  wegen  ihrer  großen  Ausbreitung  jedoch  als 
Zone  aufgefasst  werden  kann.  Ihre  nördliche  Grenze  wird  ungefähr 
durch  eine  Linie  bezeichnet,  welche  an  der  Ostküstc  zwischen  dem  19.  und 
20.°  n.  B.  beginnt  und  ähnlich  der  sudlichen  nach  NW  zieht  und  wird 
mit  der  äußersten  Nordgrenzc  der  tropischen  Regen  zusammenfallen. 
Ihr  Gebiet  liegt  von  0.  nach  W.  zwischen  0 — 1300  p.  F.  Mh.,  von 
N.  nach  S.  zwischen  1000  und  1300  p.  F.  Mh. 

Während  wir  in  der  früheren  Zone  nur  unbedeutende,  vereinzelte 
Erhebungen  gefunden  haben,  treffen  wir  hier  solche  in  groüei  Zahl, 
jedoch  sind  es  nur  Gebirgszüge,  häufig  Randgebirge .  welche  vielleicht 
mit  denen  der  nächsten  Zone  als  letzte  Ausläufer  des  colossalen  central- 
africani sehen  Gebirgsstockes  angesehen  werden  können  7).  Der  vorwaltend 
steinige  oder  sandige  Boden  beschränkt  das  Culturland  auf  die  nächste 
Nähe  der  Flussufer  und  es  ist  auch  dort  kaum  nennenswert  8). 

Die  weitere  Senkung  des  Terrains  hatte  die  Vereinigung  sämmtlicher 
Gewässer  in  einen  Hauptstrom  zur  Folge,  welche  jedoch  jetzt  nur  eine 
kurze  Zeit  des  Jahres  stattfindet,  indem  wahrend  des  größeren  Theiles 
die  hier  obwaltenden  und  schon  früher  erwähnten  Einflüsse  noch  mehr 
zur  Geltung  kommen  als  in  der  Steppenzone,  so  dass  wir  hier  keinen 
in  den  Hauptstrom  permanent  mündenden  Fluss  finden  •). 

Die  Waldregion  10)  treffen  wir  in  dieser  Zone  nur  auf  wenige 
Pflanzenformen  reduciert,    längs  des  Laufs  der  Flüsse   und  Cherau, 


')  Der  Umstand,  dass  zwischen  diesen  Gebirgen  und  dem  centralen 
Gebirgsslock  heutigen  Tages  kein  Zusammenhang  mehr  existiert,  wäre  damit 
zu  erklären,  dass  die  Gebirge  der  Steppenzone,  welche  deuselbeu  ehemals 
herstellten,  durch  die  hier  viel  stärkeren  atmosphärischen  Einllüsse,  vielleicht 
noch  durch  andere  Umstände,  zerstört  und  so  der  Zusammenhang  unter- 
brochen wurde.  Auch  heute  noch  siud  die  atmosphärischen  Niederschlage 
hier  (im  südlicheren  Theil  der  Zone  der  tropischen  Regen)  sehr  groß,  während 
dieselben  nördlich  uubedouteud,  kaum  nennenswert  erscheinen. 

8)  Am  Nil.  Atbara  und  Gasch. 

9)  Dies  ist  beim  Atbara  der  Fall,  während  wir  am  Gasch  und  Barka 
diesen  Umstand  noch  stärker  ausgesprochen  finden.  Ersterer,  theilweise  auch 
zur  Bewässerung  des  Culturlandes  abgeleitet,  versiegt  gänzlich  im  Sande, 
vielleicht  nur  in  sehr  wasserreichen  Jahren  gelaugt  wenig  Wasser  von  ihm  in 
den  Atbara.  Letzterer  soll  an  der  Ostküste  unweit  Suakim  gänzlich  im  Sande 
versiegen. 

,0)  Waldbildend  erscheint  hier  eigentlich  nur  die  Tamariske  und  die 
Dumpalme,  welche  in  dieser  Zone  weite  Strecken  längs  der  Ufer  und 
Cherau  bedecken,  während  in  der  Ebene  und  einzelner  an  den  Berghalden  hie 
und  da  emporklimmend  nur  strauchformigo  Mimosen  zu  erwähnen  sind. 
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niederes  Buschwerk  in  größeren  und  kleineren  Beständen  erscheint 
zerstreut  in  der  Ebene  und  klimmt  wol  auch  noch  hie  und  da  die 
Berge  hinan.  Auch  die  hier  auftretende  Steppe  ist  nur  in  sehr  be- 
schränkter Verbreitung  und  kümmerlicher  Form  vorhanden;  wie  ja 
Überhaupt  in  dieser  Zone  mit  dein  Aufhören  der  Regen  ein  allmäliches 
Absterben  und  Aufhören  der  Vegetation  stattfindet,  während  immer 
mehr  und  mehr 

3.  die  Wüstenzone 
zum  Ausdruck  gelangt.  Diese  zieht  von  der  früher  erwähnten  südlichen 
Grenze  bis  an  die  nördliche,  südliche  und  westliche  Meeresküste,  so 
dass  ganz  Nord-Africa  ungefähr  bis  zwischen  den  H).  und  18°  n.  Br. 
als  von  ihr  eingenommen  betrachtet  werden  kann. 

Die  auch  hier  wieder  zahlreich  auftretenden  Gebirgszüge  zeigen 
denselben  Charakter  und  sind,  wie  schon  die  ineisten  in  der  früheren 
Zone,  von  jeder  Humusschichte  entblößt,  vegetationslos  und  gestatten 
daher  einen  genauen  Einblick  in  ihren  Bau.  Sie  erscheinen  als  vielfach 
zerklüftete  Ketten  oder  Randgebirge,  als  schmale  langgestreckte  Züge, 
welche  wenig  Gliederung,  jedoch  eine  vorwaltende  Gleichmäßigkeit 
zeigen.  Daher  gelingt  es  oft  nur  schwer,  eine  Partie  herauszufinden, 
welche  als  eigentlicher  Gebirgsstock  betrachtet  werden  könnte,  der 
jetzt  nur  mehr  als  ein  Rest  des  früheren,  über  die  von  ihm  stammen- 
den und  ihn  größtenteils  bedeckenden  Zerstörungsproducte  emporragt. 
Hier,  wie  schon  an  den  meisten  Gebirgen  der  früheren  Zone,  lässt  sich 
nur  eine  gewisse  regelmäßige  Sonderung  und  Anordnung  dieser  Zer- 
störungsproducte beobachten,  welche  wol  hie  und  da,  durch  Neben- 
umstände beeinrlusst.  minder  deutlich  und  charakteristisch  erscheinen, 
im  Großen  und  Ganzen  jedoch  immer  einen  und  denselben  Charakter 
herausfinden  lassen. 

Die  von  den  mittleren  Theilen,  den  Gebirgskämmen,  zuerst  los- 
gelösten und  herabgestürzten  Felstrümmer  werden  nach  ihrer  Schwere, 
Größe  und  Form  und  nach  der  Beschaffenheit  der  Abhänge,  in  größerer 
oder  geringerer  Ferne,  diese  selbst  theilweise  bedeckend,  oder  ver- 
einzelt an  Hacheren  Stellen,  erst  am  Fuß  des  Berges  zur  Ruhe  ge- 
langt sein.  Die  beim  ersten  Sturz  schon  gebildeten  kleineren  Trümmer, 
wurden  mit  neugebildctcn  von  ungefähr  gleicher  Beschaffenheit  wegen 
ihres  geringeren  Gewichtes  weiter  abgelagert  und  bilden  die  Schutt- 
und  Steinhalden,  welche  auf  weite  Strecken  die  unteren  Partieen  der 
Abhäuge  und  den  Fuß  des  Berges  bedecken.  Das  nächst  kleinere 
Zerstörungsproduct.  der  Grus,  kommt  natürlich  in  noch  größerer  Ferne 
zu  liegen,  und  wahrend  bisher  vorherrschend  nur  mechanische  Kräfte 
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thätig  waren,  wird  diese  Form  es  sein,  an  welcher  auch  eine 
chemische  Umwandlung  eintritt.  Der  Verwitterung  des  Gesteins  wird, 
nachdem  die  mechanische  Zerkleinerung  diesen  Grad  erreicht  hat.  ein 
weiter  Spielraum  geboten  sein.  Natürlich  treffen  wir  Gesteinsarten, 
welche  einer  langsamen,  andere,  die  einer  schnellen  Zerstörung  unter- 
worfen sind,  hei  vielen  wird  dies  auch  von  den  einzelnen  Bestandteilen 
gelten.  Aus  diesen  wird  nun  eine  gleichförmige  feine  Masse  gebildet 
werden,  während  die  schwer  oder  gar  nicht  verwitterbaren  Bestand- 
teile einer  weiteren  mechanischen  Zerkleinerung  ausgesetzt  sein  werden. 
Diese  letzteren  werden  vorherrschend  aus  sehr  gleichmäßigen  Quarz- 
körnchen bestehen,  welche  durch  Eisengehalt  meist  eine  röthlich  gelbe 
Färbung  zeigen,  und  wird  dieser  Sand  es  sein,  der  wegen  der  gleich- 
mäßigen Beschaffenheit  auch  der  größten  Verbreitung  unterworfen  ist 
und  dem  Boden  hauptsächlich  seinen  Character  aufdrückt  In  der  That 
sehen  wir  ihn  auch  die  ausgebreiteten  Sandwüsten  bilden,  von  denen 
Nord-Africa  größtenteils  überlagert  erscheint. 

Die  Vegetation  in  dieser  Zone  ist  natürlich  eine  sehr  dürftige  und 
zwar  wird  sie  da  beginnen,  wo  das '  herbeigetragene  Samenkorn  einen 
sichern  Ruhepunkt,  einen,  wenn  auch  nur  sehr  geringeu  Grad  von 
Feuchtigkeit  zur  Keimung  und  die  junge  Pflanze  ihre  Nahrungsstotfe  in 
auflösbarer  Form  findet.  Diese  Bedingungen  treffen  wir  vereint  in  jener 
Ablagerung  der  Zerstörungsproducte,  welche  ich  als  Grus  bezeichnete, 
und  in  der  That  kommen  auch  hier  die  ersten  Spuren  einer  Vege- 
tation in  dieser  Zone  vor.  Die  beiden  letzten  Zerstörungsproducte,  der 
Sand  und  die  eine  gleichförmige  Masse  bildenden  Verwitterungsproducte 
erleiden  eine  Sonderung.  Die  Wasser  der  freilich  sehr  seltenen  und 
unbedeutenden  atmosphärischen  Niederschlage  (da  diese  Zone  schon 
außerhalb  des  Bereiches  der  tropischen  Regen  liegt)  schlämmen  die 
feineren  Verwitterungsproducte  aus  dem  Sande  und  lagern  sie  an  gewissen 
Stellen  auf  diesen  ab.  Wo  dies  stattfand,  da  findet  man  auf  einer 
sandigen  oder  grusigen  Unterlage  eine  dünne  Schichte  abgesetzt, 
welche  meist  durch  das  schnell  erfolgte  Trocknen  zersprungen,  auf- 
gerollt, von  der  Unterlage  abgelöst  erscheint.  Diese  Schichte  ist 
vielleicht  als  die  primitivste  Sedimeiitär-Bildung ,  als  der  erste  Beginn 
einer  Humuslage  anzusehen,  welche  befähigt  ist,  die  ersten  Anfänge 
einer  Vegetation  zu  tragen.  Wo  nur  eine  geringe  Spur  solcher  Zer- 
setzungsproducte  im  Sande  vermischt  oder  aus  diesem  geschlämmt  als 
Schichte  erscheint  uud  atmosphärische  Niederschläge  nicht 
gänzlich  f e  h  1  e  n ,  da  finden  wir  Vegetation,  wenn  auch  nur  ein 
kümmerliches,  dürftiges  Pflanzenleben.   Nur  im   reinen  Quarzsand,  aus 
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welchem  alle  jene  Theile  entfernt  sind,  fehlt  dieses  gänzlich  1 !) ;  seine 
Quantität  und  Qualität  wird  ein  Maßstab  für  die  im  Sande  enthaltenen 
Verwitterungsproducte  sein. 

Wir  Huden  deshalb  die  eigentümliche  Pflanzenwelt  dieser  Zone 
auch  hier  wieder  an  die  tieferliegenden  Landstriche,  an  Bodensenkungen 
und  die.  durch  einen  der  selten  hier  stattfindenden  Regen  gebildeten 
Oberau  beschränkt.  Hier  werden  wir  auch  eine  Bildung  fruchtbaren 
Erdreiches  in  toco,  im  kleinsten  Maßstab  gewahren.  Die  Boden- 
unebenheiten und  selbst  die  Vegetation  dieser  Stellen  werden  für  die 
von  fernher  durch  Winde  herbeigeführten  Vegetations-Reste  Sammel- 
punkte sein ;  und  da  auch  die  abfließenden  Wässer  hier  immer  mehr 
und  mehr  frachtbares  Erdreich  (Verwitterungsproducti  anschwemmen, 
könnte  man  eine  raschere  Zunahme  desselben  gewahren,  wenn  nicht  auch 
der  Sand  durch  dieselben  Umstände  herbeigeführt  würde.  Dennoch  sammelt 
sich  hie  und  da  fruchtbares  Erdreich  in  größerer  Masse,  und  es  ent- 
stehen jene  Stellen,  die  unter  dem  Namen  die  Oasen  bekannt  sind. 

Ein  ähnlicher  Schwä  mm- Vorgang  im  Großen  ist  es,  welchem  diese 
Zone  ihr  culturfähiges  Land  verdankt.  Was  wir  an  jedem  unbe- 
deutenden ausgetrockneten  Regenbeet  im  kleinen  beobachten  können, 
sehen  wir  an  den  Ufern  des  einzigen  diese  Zone  durchfließenden  Stromes 
im  großartigsten  Maßstab.  Da  wo  der  Nil  von  seinem  viele  100  Meilen 
langem  Laufe  der  geringen  BodensenkuDg  wegen  einhält,  da  schuf  er 
durch  Jahrtausende  und  noch  alljährlich  stattfindende  Ablagerungen  ein 
üppiges,  fruchtbares  Land:  er  lagerte  thatsächlich  die  von  ihm  und 
seinen  Nebenflüssen  zur  Zeit  der  Regen  aus  dem  fernen  Innern  herbei- 
geschleppten Schlammmassen  auf  den  nackten  Felsen  auf  und  in  den 
Sand  der  Wüste  ab  und  schuf  Aegypten. 


Sehen  wir  schließlich,  ob  andere  in  der  Wüstenzone  beobachtete 
Vorkommnisse  sich  nicht  auch  im  Großen  wiederfinden  und  nachweisen 
lassen.  Nehmen  wir  einen  ehemaligen,  colossalen,  aequatorial  africani- 
scben  Gebirgsstock  an,  von  welchem  der  heutige  nur  mehr  ein  kleiner 
Theil  ist.  Die  höchst  gelegenen  Partien  desselben  werden,  sobald  sie 
nicht  mehr  durch  Schnee  und  Gletscher  bedeckt  sind,  natürlich  von  den 
,  atmosphärischen  Einflüssen  zuerst  und  am  meisten  zu  leiden  haben.  In 
ihren  Vertiefungen  werden  sich  die  Wasser  immer  mehr  und  mehr  an- 
sammeln können  (Seen  bilden),  bis  sie  endlich  durch  entstandene  Risse 

ll)  Dass  das  gänzliche  Fehlen  der  Vegetation  nur  eine  Seltenheit  sei, 
dürfte  leicht  begreiflich  sein  und  die  übertriebeueu  Begriffe  des  gänzlichen 
Mangels  der  Vegetation  in  jenem  Gebiet,  was  man  allgemein  mit  dem  Namen 
Wttste  bezeichnet,  am  besten  auf  das  gehörige  Maß  reducieren. 
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oder  Schluchten  einen  Ausweg  finden  und  als  Strom,  Fluss  etc.  ab- 
fließen. Die  an  den  Abhängen  abgelagerten  Zerstörungsproducte  werden 
aber  Schutthalden,  Stein  und  Grusfelder  von  ungeheurer  Ausdehnung 
bilden  und  hier  unter  diesen  »reiten  einer  viel  schnelleren  Zerstörung 
ausgesetzt  sein,  als  die  kleineren  der  Wüstenzone,  die  wir  bereits  kennen 
gelernt  haben.  Dasselbe  wird  auch  von  den  localen  Gebirgen  gelten, 
von  welchen  endlich  nur  wenig  Reste  als  isolierte  Klippen  aus  dem  sich 
allmälich  abflachenden  und  ausgleichenden  Lande  emporragen,  dessen 
Boden  durch  Sumpfbildungen  und  Anschwemmungen  im  großartigsten 
Maßstab  sich  zu  jener  Zone  umgestalten  wird,  welche  wir  als  Step pen- 
zone  bezeichnet  haben. 

Die  von  dem  centralen  Gebirgsstock  stammenden  nicht  verwitterten 
Zerstörungsproducte  werden  durch  Südstürme  gegen  Norden  geführt  und, 
mit  den  aus  den  Gebirgen  in  loco  stammenden  als  Sand  abgelagert, 
die  Wüstenzone  bilden.  Zwischen  beiden  liegt  die  Wüsten  -  Step  pen- 
zone,  welche  als  Bindeglied  den  Uebergang  vermittelt. 

Der  Boden  des  nördlichen  Africa  wurde  in  das  Meer  abgelagert. 
Das  Vorkommen  von  Gebirgen  mit  maritimen  Fossilarten,  die  Salz- 
lager etc.  sprechen  eher  für  diese  Ansicht,  als  für  die,  dass  Erhebungen 
stattgefunden  haben ,  da  wir  hier  keine  Spuren  vulcanischer  Thätigkeit 
finden,  welche  diese  Ansicht  unterstützen  könnte,  wir  uns  aber  aus  den 
Vorgängen ,  wie  wir  sie  noch  heute  im  Kleinen  sehen ,  in  einer  langen 
Zeitdauer  großartige  Umgestaltungen  erklären  können. 


Verbindungsproject  des  persischen  Golfs  mit  dem  Mittelmeere. 

Von  F.  Kani  tz. 

Die  Herstellung  eines  beschleunigteren  Verkehres  zwischen  dem 
persischen  Golf  und  dem  Mittelmeer  hat  in  Mithad  Pascha,  dem 
türkischen  Gouverneur  von  Bagdad,  einen  eifrigen  Förderer  gefunden. 
Mithad  Pascha  ist  unstreitig  das  tüchtigste  organisatorische  Talent  der 
gesammten  türkischen  Administration.  In  Bulgarien  (Tuna  Vilajet)  hatte 
er  in  wenigen  Jahren  für  Communikationen  und  sonstige  Civilisations- 
mittel  mehr  gethan,  als  seine  Vorgänger  in  Jahrhunderten.  Sein  rück- 
sichtsloser übergroßer  Reformeifer  hatte  ihn  aber  in  Constantinopel  mis- 
liebig  gemacht  und  eines  schönen  Tages  fand  er  sich  in  Folge  rastloser 
Intriguen  nach  der  altberühmten,  aber  sehr  herabgekommenen  Califen- 
stadt  Bagdad  versetzt,  wo  er  namentlich  die  unbotmäßigen  Söhne  der 
Wüste  im  Zaum  halten  sollte.  Diese  Aufgabe  kounte  einem  Geiste  wie 
Mithad  Pascha  -  -  den  seine  Glaubensgenossen  seines  rastlosen  Arbeitens 
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wegen  auch  den  „Djaur  Pascha"  (Christen  -  Pascha)  nannten  —  nicht 
genügen  Unter  manch  anderen  Plänen  wurde  die  Einbeziehung  von 
Bagdad  und  Bassora  in  den  Weltverkehr  eine  Lieblingsidee  Mithad's. 

Nachrichten  ans  Beirut  vom  Mai  d.  J.  zufolge  ließ  Mithad  Pascha 
eine  Expedition  unter  Leitung  des  Belgiers  Schmitt  (Mashud  Bcg),  be- 
stehend aus  mehreren  kleinen  Pampfern  von  Korna,  am  Vereinigungs- 
punkt des  Tigris  mit  dem.  Euphrat,  letzteren  zur  Vornahme  genauer 
Sondierungen  seines  Bettes  stromaufwärts  gehen. 

Die  sorgfältig  ausgeführten  Messungen  stellten  folgende  Resultate 
fest  :  der  Euphrat  ist  bis  Balis  (befestigtes  Städtchen  am  linken  Fluss- 
ufer in  Syrien)  vollkommen  schiffbar  für  Dampfer,  deren  Tiefgang  nicht 
10  Fuß  übersteigt;  denn  die  Tiefe  des  Strombettes  beträgt  abwech- 
selnd 12 — 30  Wiener  Fuß.  Die  unbedeutenden  Hemmnisse  desselben 
sind  leicht  zu  beseitigen.  Die  Fahrt  von  Bagdad  bis  Balis  wird  aufwärts 
in  5 — 6,  abwärts  in  4 — o  Tagen  zurückzulegen  sein.  Nachdem  nun  die 
Entfernung  von  Balis,  dem  Endpunkt  der  Dampfechiffahrt  bis  nach 
AI  ex  and  rette,  dem  Mittelmeerhafen,  nur  30  geographische  Meilen 
betragt,  so  würde  nach  Herstellung  der  zwischen  diesen  beiden  Punkten 
über  A 1  e  p  p  o  zu  führenden  Fahrstraße,  der  heute  noch  zwischen  Bagdad 
und  Alexandrettc  30 — 40  Tage  erfordernde  Karawanenweg  auf  7 — 8  Tage 
herabgemindert  werden,  gewiss  ein  sehr  erfreuliches  Resultat,  das  durch 
die  Leichtigkeit  der  Steinkohlenversorgung  für  Dampfer  in  Bassora  voll- 
kommen gesichert  erscheint. 

Die  Arbeiten  der  von  Mithad  Pascha  entsendeten  Expedition  waren 
sehr  umfassend  und  zeitraubend.  Man  heizte  mit  Holz  und  fuhr  nur  bei 
Tage.  Wegen  der  vielfältigen  sorgfältigen  Messungen  erreichte  Herr 
Schmitt  Balis  erst  in  40  Tagen,  die  Rückfahrt  stromabwärts  bis  Rawa 
(am  Euphrat  in  gleicher  Linie  mit  Bagdad)  betrug  aber  trotz  der 
mancherlei  noch  zu  beseitigenden  Hindernisse  im  Strombett  nur  7  Tage ; 
von  Rawa  bis  Bagdad  zu  Laude  1  Tag,  zusammen  also  von  Balis 
bis  Bagdad  etwa  V)  Tage. 

Ermuntert  durch  diesen  unerwartet  günstigen  Erfolg  befrachtete 
man  sofort  einen  Dampfer  mit  Waren,  vorzüglich  mit  Tumbak-Tabak, 
welcher  von  Rawa  stromaufwärts  ohne  jeden  Unfall  glücklich  nach 
Balis  gelangte. 

Zur  Herstellung  einer  guten  Fahrstraße  von  Balis  nach  Alexandrette, 
hat  das  türkische  Mini  Stenum  der  öffentlichen  Arbeiten  einen  englischen 
Ingenieur  m;t  ?2i>  Pf.  Stlg.  Gehalt  und  3  Monat  Urlaub  im  Jahre  für 
Aleppo  angestellt.  Der  schwieligste  Theil  der  Straße  ist  auch  bereits 
vollendet.  Schon  geht  sie  mit  maßiger  Steigung  auf  die  Höhe  des 
BeKhvn.  Von  dort  7iebt  sich  in  die  Ebene  hinab  eine  alte  RömerstraUe, 

Miitb«ilin»]:o>:  d.  «eogr.  OmoU.  IST».  14.  4jlJ 
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welche  nur  einiger  Ausbesserung  bedarf.  Die  Fortsetzung  der  Straße 
durch  die  Ebene  von  Antiochia  bietet  nur  vor  Aleppo,  wo  felsiges 
Hügelland  beginnt,  einige  Schwierigkeit.  Der  Straßenbau  selbst  kostet 
die  türkische  Regierung  nur  wenig;  denn  sowol  in  der  asiatischen 
als  europäischen  Türkei  ist  die  männliche  Bevölkerung  durch  eine  be- 
stimmte Zahl  von  Tagen  zu  unentgeltlicher  öffentlicher  Arbeit  für  den 
Staat  verpflichtet.  Bei  dem  Straßenbau  von  Alexandrette  nach  Balis 
beträgt  diese  Zwangsarbeit  6  Tage  oder  eine  Ablösung  von  36  Piaster 
(3  fl.  60  kr.)  pr  Kopf.  Der  Staat  trägt  nur  die  Kosten  für  Kunst- 
bauten, Brücken  u.  s.  w. 

Nach  den  uns  gewordenen  Mittheilungen  lässt  die  bekannte  Energie 
Mithad  Pascha's  die  rascheste  Ausführung  eines  Projectes  hoffen,  das 
nicht  nur  auf  die  seiner  Verwaltung  anvertraute  Provinz,  sondern  auch 
auf  den  indischen  Handel  bedeutenden  Einfiuss  nehmen  dürfte  und 
es  erscheint  die  Einbeziehung  der  Länder  am  persischen  Golf  in  den 
Weltverkehr  in  nicht  ferner  Zeit  gesichert. 


Geographische  Literatur. 

Bestimmung  der  Seehöhen  von  Orten  auf  graphischem 
Wege  nach  beobachteten  Barometer-  und  Thermometerständen  von 
(f)  Franz  Rath,  Assistent  der  meteorologischen  Centraianstalt,  Mit- 
glied der  k.  k.  geogr.  Gesellschaft,  neu  geprüft  und  herausgegeben  von 
J.  G.  Schoen.  Wien  1871.  Bcck'sche  Univ.  Buchhandlung  (A.  Hölder). 
16  S.  Doppel -8.  mit  1  Tafel  aus  4  Blättern. 

Der  Erfinder  der  graphischen  Methode  zur  Bestimmung  der  Seehöhen, 
Herr  Rath,  hat  seiner  Tafel  folgende  Einrichtung  gegeben :  Ein  Netz  aus  senk- 
recht aufeinanderstellenden  Parallelen,  deren  verticale  Reihe  den  Barometer- 
ablesungen in  Pariserlinien  und  Millimetern  und  deren  horizontale  Reihe  den 
Höhen  in  Klaftern  und  Metern  gewidmet  ist,  wird  durch  eiüen  Straleubündel 
durchsetzt,  welcher  der  Temperatur  der  Luft  in  R.  Graden  entspricht.  Dadurch 
wird  das  Nachschlagen  einer  Tafel  und  die  Correction  wegen  der  Luftwärme 
erspart,  indem  man  mit  dem  beobachteten  und  vorher  mit  Hilfe  einer  kleinen 
Tafel  auf  0  reducierteu  Barometerstaude  in  die  linke  Columne  eingeht,  den 
Zug  der  Parallele  zu  den  Horizontalen  bis  zur  beobachteten  Lufttemperatur 
und  nach  dem  Zusammenstoß  aufwärts  den  Zug  der  Parallele  zu  den  Ver- 
ticalen  verfolgt,  und  am  Schnitt  der  Columnen- Grenze  die  gesuchte  Höhe  in 
Klaftern  oder  Metern  abliest.  Da  jedoch  die  Tafel  ihrer  Anlage  nach  vollständig 
ausgeführt  über  30  Quadrat-Fuß  einnehmen  würde,  so  erscheint  nur  der  schief 
sie  durchschneidende  Stralenbüudel  mit  dem  ihn  umgebendeu  Theile  des 
Quadratnetzes  herausgezogen,  und  weil  er  viel  zu  laug  ist,  um  als  Ganzes 
auf  einer  Platte  graviert  werden  zu  können,  so  erscheint  er  auf  der  beige- 
gebenen Tafel  in  12  getrennteu  Stücken  untereinander,  denen  noch  6  andere 
angefügt  sind,  welche  eine  Erweiterung  der  Tafel  auf  Basis  eines  kleineren 
Netzes  und  reducierter  Eingäuge  bilden.  Bei  dieser  Einrichtung  wird  der  Ge- 
brauch von  Tafeln  (mit  Ausnahme  der  kleinen  dem  Texte  beigefügten  zur  Ke- 
duetion  auf  0°)  entbehrlich,  es  steht  jedoch  dahin,  ob  nicht  die  Bequemlichkeit 
der  Resultatserlangung  ohne  Nachschlagen  und  Rechnen,  durch  die  Anstren- 
gung der  Augen  und  die  möglichen  Fehler  beim  Ablesen  und  Schätzen  der 
Intervalle  aufgewogen  wird,  wie  auch  durch  den  oftmaligen  Wechsel  der  Streifen, 
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wenn  ganze  Reihen  von  Messungen  zur  Anwendung  kommen.  Es  lässt  sich  auch 
mutmaßen,  dass,  so  wie  der  praktische  Rechenschieber  das  logarithmische 
Quadrat  überflügelt  hat,  eine  ähnliche  Anordnung  für  Höhenmessungen  erfunden 
werden  könnte,  deren  Anbringung  schon  auf  dem  Barometer  denkbar  wäre, 
wenn  die  Scala  für  die  Höhen  bezüglich  der  Theilung  nicht  in  so  großem  Ab- 
stände von  jener  der  Pariserlinien  oder  Millimeter  wäre.  — 8— 

Wandkarte  der  österreichisch-ungarischen  Monar- 
chie von  A.  Dolezal.  Gotha  bei  J.  Perthes  1870.  9  Blätter  im 
Masse  von  1  zu  864000  der  Natur. 

Die  bisherigen  Wandkarten  der  österr.-ungar.  Monarchie  waren  ihrer 
ganzen  Anlage  nach  vorwiegend  politische  Uebersichtskarten ,  auf  welchen 
die  physischen  Verhältnisse,  durch  möglichst  grelles  Colorit  gedämpft,  nur  eine 
untergeordnete  Rolle  spielten.  Aul  dieser  Wandkarte,  die  bezüglich  der  Aus- 
führung des  Terrains  an  die  schöne  Karte  der  Schweiz  im  Stieleichen  Hand- 
atlas erinnert,  ist  ihnen  die  Hauptrolle  zugedacht.  Die  Bergzeichnung  erscheint 
in  kräftigen  Zügen,  in  einem  befriedigenden  allgemeinen  Verhältnisse  und  wird 
die  Auffassung  der  Erhabenheit  noch  durch  farbige  Töne  unterstützt,  mittels 
welchen  durch  licht  und  dunkelbraun,  durchrissen  und  voll,  fünf  Höhenschichten 
markiert  werden,  von  0  bis  500',  500  bis  1000',  1000  bis  2000',  2000  bis  5000', 
50O0  bis  9000'.  Diese  Stufenleiter  hat  ihre  Vorzüge  und  Nachtheile.  Da  der 
dunkelste  Ton  in  die  Mitte  fällt,  gewinnen  die  Hoch-Gebirge  an  plastischem 
Ausdruck,  und  im  flachen  Lande  genügt  die  Steigerung  des  blassen  Tons,  um 
die  Hebung  im  Großen  zu  characterisiereu  und  die  Grenzen  der  Schichten  er- 
aichtlicti  zu  machen.  Im  höheren  Gebirge  deckt  die  kräftige  Schraffierung  die 
Scheidelinie  von  5000'  meistens  so  sehr,  dass  sie  nur  mit  Mühe  verfolgt  werden 
kann.  Die  Schichten  treten  überhaupt  mehr  unterstützend  auf  als  unabhängig; 
sie  als  Hauptobject  hinzustellen,  lag  wahrscheinlich  gar  nicht  in  der  Absicht 
des  Autors.  Eine  detailliertere  Ausführung  würde  den  ganzen  Typus  der  Karte 
verändert  haben,  da  die  Schraffen  hätten  hinwegfallen  müssen  und  die  Karte 
den  Charakter  einer  Schul  Wandkarte  zur  allgemeinen  Erkenntnis  der 
Terrainhauptverhältnisse  verloren  hätte.  Die  Ausführung  erstreckt  sich  so 
weit  über  die  Staatsgrenzen,  dass  jedes  Gebirge  als  Ganzes  aufgefasst  werden 
kann,  jedoch  nicht  so  weit,  um  noch  weiter  gehende  Wünsche  zu  erfüllen ,  die 
sich  bis  zu  einer  vollen  Ausfüllung  des  Kartenbildes  versteigen  könnten.  Doch 
kann  man  zugeben,  dass  eine  Einbeziehung  der  bairischen  Hochebene  das  Bild 
der  Alpeu  bis  zur  äußersten  Umrandung  vor  Augen  gebracht  hätte,  und  dass 
das  Abbrechen  der  Schichten  hinter  den  österreichischen  Alpen  störend  wirkt. 
Auch  das  Nebenkartchen,  welches  den  Lauf  der  Donau  bis  in's  schwarze  Meer 
ergänzt,  verliert  viel  durch  das  Hinweglassen  der  Terrainzeichnung  in  der 
Dobrutscha  und  am  bulgarischen  Ufer. 

Trotz  dieser  Lücken  kann  man  dieses  Erzeugnis  der  rührigen  Gothaer 
Anstalt  als  zweckentsprechend  für  den  Gebrauch  an  Mittelschulen  erklären  und 
es  wird  denselbeu  desto  mehr  zu  Gute  kommen,  je  weniger  die  bestehenden 
Wandkarten  den  Anforderungen  bezüglich  der  höchst  wichtigen  natürlichen  Ge- 
staltung des  Bodens  unserer  Länder  genügen.  — 8— 

Encyclopädie  zur  Landeskunde  Galiziens.  3.  Heft. 

Nach  langer  Unterbrechung,  die  uns  schon  für  die  Fortsetzung  dieser 
höchst  verdienstlichen  Arbeit  besorgt  machte,  erscheint  das  dritte  Heft  der 
Encyclopädie  zur  Landeskunde  Galiziens  von  A.  Schneider,  und  es  lässt  sich 
somit  annehmen,  dass  die  Schwierigkeiten  der  weitern  Herausgabe  glücklieb 
beseitigt  sind,  was  den  zahlreichen  Freunden  des  Werkes  nur  erwünscht  sein 
kann. 

Das  vorliegende  Heft  setzt  den  Buchstaben  A  unter  dem  Artikel  »Archive« 
fort  und  schließt  mit  der  chronologischen  Folge  der  Erzbischöfe  vArcybiskupi) 
von  Lemberg.  Der  Verfasser  weiß  den  trockenen  Angaben  eine  interessante 
Seite  abzugewinnen,  die  den  Leser  durch  die  historische  Bedeutung  fesselt. 

So  heißt  es  S.  169,  dass  in  Polen  jede  halbwegs  angesehene  Familie 
schon  seit  alter  Zeit  für  die  Verzeichnung  der  wichtigsten  Begebenheiten  in 
besondern  Chroniken  Sorge  trug ,  welche  von  Vater  auf  Sohn  übergehend, 
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ständig  fortgeführt  und  im  Familionarr.hivc  aufbewahrt  worden.  So  existierte 
eine  Chronik  des  Geschlechtes  Toporczyk,  mit  dorn  Anfang  Polens  begin- 
nend, ein  prachtvoll  gebundenes,  in  lateinischer  und  polnischer  Sprache  ge- 
führtes Buch,  im  Schlosse  Szubin  in  preußisch  Polen,  wo  sie  im  16.  Jahr- 
hundert ein  Raub  der  Flammen  wurde.  Ferner  erzählt  Schneider  von  einer 
Chronik  des  Geschlechtes  Odrowqz,  welche  bereits  im  13.  Jahrhundert  in 
pol  nisch  er  Sprache  geschrieben  wurde.  Hiedurch  widerlegt  sich  die  Be- 
hauptung der  Geschichtschreiber,  als  ob  der  Gebrauch  der  polnischen  Sprache 
in  Schrift  erst  in  der  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  zur  Geltung  gekommen 
wäre.  Die  Chronik  des  berühmten  Ileldengeschlechtcs  Chodkicwicz  datiert, 
aus  den  Zeiten  der  Kreuzritter  und  Litbauer,  namentlich  aus  dem  Jahre  1111.  — 

Die  chronologische  Reihenfolge  der  Erzbischöfe  würde  an  sich  wonig  des 
Interessanten  bieten,  wenn  nicht  jeder  Name  und  die  Zeit,  in  welche  er  fällt, 
mit  80  viel  wissenswerten  und  aufklärenden  historischen  Daten  und  Skizzen 
zur  Darstellung  von  Zeitbildern  und  zur  Vergegenwärtigung  der  jeweiligen  Sitten 
so  viel  des  Anregenden  darböte. 

Wir  wünschen  dem  gemeinnützigen  Werke  den  besten  Fortgang  und  die 
weiteste  Verbreitung.  A.  8k.  —  i. 

Geologische  Karte  der  Schweiz  von  B.  Studer  und 
A.  Escher  von  der  Linth.  2.  Aufl.  Maßstab  1:3«0000.  Verlag 
von  Wurster,  Randegger  &  Comp..  Winterthur. 

Die  Freunde  der  Naturwissenschaft  und  Erdkuude  und  alle  Touristen, 
wel che  sich  nicht  nur  am  die  äußere  Schönheit,  sondern  auch 
um  den  innern  Bau  des  Alpenlandes  interessieren,  werden  auf  die 
Neubearbeitung  der  geologischen  Schweizerkarte  von  B.  Studer  und  A.  Esch  er 
v.  d.  Linth  aufmerksam  gemacht,  Diese  II.  Ausgabe  ist  nach  den  neuesten 
Publicationen  der  Autoren  und  der  Schweizer-Geologen  v.  F ritsch»  Gil- 
lcru,  Jaccard,  Kaufmann,  Müsch,  Müller,  Steppani,  Theobald 
von  J.  Bachmanu  durchgesehen  und  vorbessert  worden. 

Als  Karte  überhaupt  gehört  sie  zu  den  vorzüglichen  Leistungen  der 
Topographen  in  Winterthur.  Sie  bietet  in  der  Zeichnung  der  Plastik,  der 
Hydrographie,  der  Topographie  und  Communicationen  alles  Wesent- 
liche klar  und  deutlich  trotz  der  Eintragung  der  geologischen  Bilder.  Die  schwierige 
Redaction,  das  gewaltige  Material  in  diesen  Rahmen  zu  bringen,  wurde  von  den 
berühmten  Autoren  Hrn.  13 achmann  zu  Theil  und  diesem  damit  auch  ein 
Vertrauen  und  eine  Auszeichnung  von  der  competentesten  Seite,  die  uns 
weiteren  Lobes  überhebt.  Wirklich  zeigt  die  II.  Aullage»  mit  der  I.  verglichen, 
die  enormen  Fortschritte  der  Geologie,  dieses  wesentlichen  und  interpretierenden 
Zweiges  der  physicalischen  Geographie.  —  Der  Umstand,  dass  die  neuern 
Arbeiten  in  verschiedenen  Theilen  der  Alpen  und  des  Jurazuges  selbvcrständ- 
lich  in  größerm  Mattstab  und  einlässlicher  ausgeführt  sind,  musste  allerdings 
für  die  Reduction  auf  den  Maßstab  der  Zieg  I  er 'sehen  III.  Karte  erschwerend 
sein.  Damit  hängt  auch  die  etwas  ungleiche  Detaillierung  in  den  verschiedenen 
Gebieten  zusammen.  So  finden  wir  im  Aargauer  Jura,  in  den  Gebirgen  der 
Umgebung  des  Montblanc,  in  den  Kalkalpen  zwischen  Groyerz  und  Jaun,  in 


anstoßenden  Theilen,  ohne  dass  desswegen  anzunehmen  wäre,  die  fortdauernden 
eifrigen  Untersuchungen  der  gegenwärtig  thätigen  Geologen  worden  in  den 
letzteren  Gegenden  nicht  dieselbe  Mannigfaltigkeit  von  Formationen  nachweisen. 
Sind  doch  auf  der  neuen  Ausgabe  bereits  34  theils  paläeontologisch,  theils 
petrographisch  begründete  Formationsglieder  unterschieden,  von  denen  aller- 
dings ein  Theil,  zumal  vulcanischer  Gesteine,  eine  geringe  Bedeutung  besitzen 
und  nicht  einmal  in's  politische  Gebiet  der  Schweiz  gehören. 

Die  schöne  Karte  gewährt  einem  geübten  Auge  ein  umfassendes  Detail- 
biid  von  der  großen  Mannigfaltigkeit  in  der  Zusammensetzungsart  des  Schweizer- 
bodens und  von  dem  Zusammenhang  der  characteristischen  Terraingestaltung 


mit  dem  geognostischen  Substrat. 


J.  S.  Gerster. 
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Bücher  und  Karten,  *) 

welche  theils  als  Geschenk,  theils  im  Wege  des  Schriftentausches  an  die  k.  k.  geographische  Gesellschaft 

gelangt  sind. 

Vom  1.  September  bis  Ende  November  1870. 

Die  Geschenksexeraplare  sind  mit  *  bezeichnet. 

Agram.  Kad  jugoslavenskc  akademije  znanosti  i  umjetnosti  Knjiga 
10,  11,  12.  1870. 

Albany.  Amend  character  of  the  city  of  A.  1870. 

—  Annual  report  for  tlie  relief  of  sick  and  wounded  soldiers  of  the 
State  of  New-York. 

—  Compound  and  comminuted  Gun-shot  fractures  of  the  tigh  1864. 

—  Adjutant  general  report  I.  II.  1864/5. 

—  The  memoiy  of  President  Lincoln  18. 

—  First  and  second  rcports  of  the  State  Agricultural  society  (Rinder- 
pest) 1867. 

—  The  comptroller  report  of  the  State  of  New-York  1870. 

—  Transactions  of  the  New-York  State  Agricultural  societv  I.  II.  1867/8. 

—  New-York  Iusurance  report  VII.  1866.  VIII.  1867.  IX.  1868.  X.  1869. 

—  Manuel  for  the  use  of  the  legislature  of  the  State  of  N.  1870. 

—  Silk  and  Manufactures  report  1868. 

-  Annual  message  of  the  goveruor  of  the  State  of  N.  1870. 

—  Lewis  Taylor,  Prof.,  A  photograph  from  the  mins  of  ancient 
Greece  1865. 

Bamberg.  Dreißigster  und  ein  und  dreißigster  Bericht  über 
das  Wirken  und  den  Stand  des  historischen  Vereins  zu  Bamberg  im 
Jahre  1866-1868  Bamberg  1868-69. 

Basel.  Beiträge  zur  vaterländischen  Geschichte,  von  der  historischen 
Gesellschaft  in  Basel.  IX.  187Ö. 

Berlin.  Generalbericht  über  die  europäische  Gradmessung  für  das 
Jahr  1869.  Berlin  1870. 

*~  Karte  der  Routen  Gerhard  Rohlfs  in  Cyrenaica  von  Richard 
Kiepert  1870. 

Karte  der  Umgebungen  des  Bades  von  Wildungen,  von  Richard 
Kiepert.  1870. 

—  Zeitschrift  für  die  gesaramten  Naturwissenschaften.  Neue  Folge. 
1870.  B.  1. 

—  Zeitschrift  des  k.  preuti.  statistischen  Bureaus,  redigiert  v.  Dr.  Ernst 
Engel.  Jahrg.  X.  1  und  2.  1870. 

B  c  r  1  i  n.  Zeitschrift  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft.  XXII.  3. 1870. 

—  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  B.  V.  4.  1870. 
Bern.  Mittheilungen  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Bern  1869. 

Nr.  684-711.  Bern  1870. 

Bologna.  Memorie  dell'  Academia  delle  scienze  dell'  istituto  di  Bo- 
logna Serie  IL  T.  IX.  Fase.  4.  et  Serie  IL  T.  X.  Fase.  1.  1870. 

—  Reudiconto  delle  sessioni  dell'  academia  1869—70. 

Bombay.  Transactions  of  the  Bombay  Geographical  Society,  from  Jan- 
nary  to  Dcccmber  1869.  Vol.  19.  Part.  1.  1870. 

—  The  Times  of  India.  Nr.  21  und  26.  1870. 

ß  o  s  t  o  li.  Proceedings  of  the  second  aiinual  meeting  of  the  Board  of 
trade  1870. 

*B raunschweig.  Wrede  Adolph  v. ,  Reise  in  Hadrauiaut ,  heraus- 
gegeben von  Freiherr  v.  Maltzau.  1870.  Brauuschweig  bei  Vieweg. 


*  Das  erste  Verzeichnis  s.  Seite  82,  das  zweite  283,  das  dritte  Seite  529 
der  diesjährigen  Mittheilungen. 
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Brünn.  Programm  des  k.  k.  deutschen  Obergymnasiums  1870. 

—  Mittheilungen  der  k.  k.  Gesellschaft  für  Ackerbau.  Natur-  und  Lan- 
deskunde. 12.  13.  1870. 

Emden.  Ftinfundfünfzigster  Jahresbericht  der  naturforschenden  Gesell- 
schaft in  Emden  (1869)  1870. 

*—  Prestel  M.  A.  F.  Dr.,  Der  Boden  der  ostfriesischen  Halbinsel. 
Beitrag  zur  Geognosie  und  Geologie.  1870. 

Florenz.  Bolletino  de  la  societa  geographica  italiana.  Fase.  5  (partie 
seconde)  1.  October  1870. 

Gotha.  Petermann  Mittheilungen.  16,  Band  1870.  9.  10.  11. 

*—  Petermann  Dr.,  Der  Golfstrom  und  Standpunkt  der  thermome- 
trischen  Kenntnis  des  atlantischen  Oceans  und  Laudgebiets  im  J.  1870. 
Separatabdruck. 

♦Geographie  und  Erforschung  der  Po lar-Regionen.  Nr.  39.  Separatabdruck. 
*—  Cap.  Johannesens  Fahrt  im  karischen  Meer  und  Stand  der  Polar- 
frage im  J.  1870.  Separatabdruck. 

Graz.  Jahresbericht  des  k.  k.  ersten  Staatsgymnasiums  in  Graz,  vom 
Director  Dr.  Richard  Peinlich.  1870. 

—  Mittheilungen  des  naturwissenschaftlichen  Vereins  für  Steiermark  11. 
2.  1870. 

—  Der  steierische  Landbote.  20—23.  1870. 

—  Atti  c  memorie  dell'  i.  r.  societa  agraria  IX.  18—21.  1870. 
Helsingfors.  Bidrags  tili  kaenuedom  ofFinlands  natur  och  folk  XV. 

u.  XVI. 

—  Oefersigt  of  F.  Vet.  Societetens  forhandlinger  1869-1870. 

Hermannstadt.  Programm  des  Gymnasiums  A.  C.  zu  Hermann- 
stadt. 1870. 

—  Programm  des  evangelischen  Gymnasiums  und  der  mit  ihm  ver- 
bundenen Lehranstalten  in  Bistritz.  1870. 

Hildburghausen.  Ergänzungsblätter  zur  Kenntnis  der  Gegenwart 
VI.  2-11.  1870. 

Klagen  für  t.  Mittheilungen  über  Gegenstände  der  Land-,  Forst-  und 
Hauswirtschaft.  19-21.  1870. 

Köln  und  Leipzig.  Gaea,  Natur  und  Leben.  IV.  Jahrg.  5,  6,  7.  1870. 
Kopenhagen.  Aarboger  for  nordisk  oldkyndighed  og  historie  udgivne 
af  det  kongelige  nordiske  oldskrift-Selskab  1869.  3.  4.  1870,  1. 

—  Tillaeg  til  aarboger  et  aorgang  1869. 

—  Memoires  de  la  societe  royal  des  antiquaires  du  Nord.  Nouvelle 
Serie  1869. 

Kronstadt.  Schriftsteller- Lexicon  oder  biographisch-literarische  Denk- 
blätter der  Siebenbürger  Deutschen,  von  Joseph  T  rausch.  1.  B.  1868. 

—  Archiv  des  Vereins  für  siebenbürgische  Landeskunde.  Neue  Folge. 
Vlll.  3  und  IX  1.  1869-1870. 

—  Jahresbericht  des  Vereins  für  siebenbürgische  Landeskunde  für 
1868/9.  Hermannstadt  1869. 

Leipzig.  Berichte  über  die  Verhandlungen  der  k.  sächs.  Gesellschaft 
der  Wissenschaften.  Philolog.-histor.  Cl.  II.  III.  1868.  I.  II.  in.  1869. 

*—  Reatz  C.  F.  Dr.,  Geschichte  des  europäischen  Seeversicherungß- 
rechts.  Leipzig  1870. 

Lemberg.  Rolnik,  czasopismo  dla  gospodarzy.  wiejskich.  Tom.  8. 
Zeszyt  3—5.  1870. 

—  Encyklopedya  do  Krajoznawstiva  Galicyi  etc.  zebral  i  wydal  Antoni 
Schneider.  Tom.  I.  Zeszyt  3.  1870. 

Linz.  Summarischer  Bericht,  betreffend  die  Verhältnisse  der  Industrie, 
des  Handels  und  Verkehrs  in  Oberösterreich  in  den  Jahren  1868—1869.  Han- 
dels- und  Gewerbekammer  1870. 

Linz.  Landwirtschaft!.  Zeitung.  19—21. 
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L  o  n  d  o  n.  Proceedings  of  the  royal  geographical  society  February  1870. 

—  A  catalogue  of  maps  for  the  british  possessions  in  India  and  other 
parts  of  Asia.  Published  by  order  of  Her  Majesty's  secretary  of  State  for  India 
in  Council.  London  1870. 

—  The  journal  of  the  royal  geographical  society  IXL.  1869. 

Lund.  Acta  universitatisLundensis  1869.  Theologie,  Philosophie,  Sprach- 
wissenschaft und  Geschichte,  Mathematik  und  Naturwissenschaften.  3  Bde 
Lund  1868-69. 

Mailand.  Atti  della  societä  italiana  di  scienze  naturali  Vol.  XII.  Fase  3 
f.  27-47)  und  4  (f.  48-51)  Mailand  1870. 

Manchester.  First  annual  report  upon  the  geology  of  the  State  of 
New  Hampshire  1869. 

Marburg  (Steiermark).  Programm  des  k.k.  Gymnasiums  in  Marburg  1870. 

Möns.  Memoires  et  Publications  de  la  societe  des  sciences,  des  arts  et 
des  lettres  du  Hainant  1870. 

Moskau.  Bulletin  de  la  societe"  imperiale  des  Naturalistes  de  Moscou 
1870.  1. 

München.  Zeitschrift  des  deutschen  Alpenvereins.  I.  4.  1870. 

München.  Sitzungsberichte  der  k.  bayer.  Academie  der  Wissenschaften. 
1870.  1-4. 

New- York.  Railroad  to  the  Pacific,  its  general  character  by  E.  F. 
Johnson  1854. 

—  The  XXV.  and  XXVI.  annual  report  of  the  New- York  association 
for  the  condition  of  the  poor.  1868,9. 

—  Report  of  the  State  of  the  New-York  hospital  1870. 

—  American  society  of  civil  engeneers  14.  1876. 

—  Rules  and  regulations  of  the  Green-wood  Cemetery  1870. 

—  The  V.  VII.  and  X.  annual  report  of  the  trustees  of  the  Cooper 
union  1864—1869. 

—  Journal  of  the  American  geographical  and  Statistical  society  II.  2. 1870. 

—  Annual  message  of  the  governor  of  the  State  of  N.  1870. 

—  Fifth  annual  report  of  the  metropolitan  Fire  Departement.  1870. 

—  Wilson's  Business  directory  of  the  city  of  N.  1867. 

—  XI.  annual  report  of  the  Chamber  of  commerce  1869. 

—  IV.  annual  report  of  the  metropolitan  Fire-Departement  1869. 

—  XXII.  annual-report  of  the  regents  of  the  university  cabinet  of 
natural  history.  1869. 

Orleans.  Memoires  de  la  societe  d'agriculture,  sciences,  belles-lettres 
et  arts  d'Ürleans.  111.  3.  1870. 

Palermo.  Bulletino  meteorologico  del  R.  osservatorio  V.  8.  1869. 
Paris.  Bulletin  de  la  societe  de  Geographie.  Avril— Maie  Juin  1870. 

—  Revue  Maritime  et  coloriate  XXIX.  115.  Paris  1870. 

* —  Hervet  Emile.  L'ethnographie  de  la  Pologne,  memoire  lu  ä  la 
societe  d'  ethographie  de  Paris.  1869. 

*Pest.  Hätsek  Ignaz,  Karte  der  Kirchengemeinden  der  Evan- 
gelischen beider  Bekenntnisse  und  Unitarier  in  den  zur  ungarischen  Krone 
gehörigen  Ländern.  1870. 

St.  Petersburg.  Schriften  topographische  des  Generalstabes.  Band 
XXXI  (russisch).  Petersburg  1870. 

—  Nachrichten  der  kais.  russischen  geographischen  Gesellschaft  (russisch). 
T.  VI  4,  5,  6.  1870.  * 

—  Bulletin  de  1'  academie  imperiale  des  sciences  de  St.  Petersbourg. 
Tom.  XV.  (Feuilles  1 — 16*.  Nr.  1  und  2.  1870. 

—  Memoires  de  1'  academie  imperiale  des  sciences  de  St.  Petersbourg. 
VLI.  Serie. 

Tom.  15.  Nr.  5.  J.  Frische.  Ueber  einen  eigenthümlichen  Molecular- 

zustand  des  Zinnes. 
Tom.  15.  Nr.  6.  Kokschar ow.  Ueber  Olivin  aus  dem  Pallas-Eisen. 
Tom.  15.  Nr.  7.  Boutlerow.  Sur  la  strueture  chimique  de  quelques 

Hydrocarbures  non-satures. 
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Tom.  15.  Nr.  8.  Grimm.  Die  ungeschlechtliche  Fortpflanzung  der  Chiro- 
uonius-Art  und  deren  Entwicklung  aus  dem  unbefruchteten  Ei. 
St.  Petersburg  1870. 

Philadelphia.  Insurance  Statistic.  1870. 

Prag.  Centraiblatt  für  die  gesammte  Landescultnr.  21.  Jahrg.  der  neuen 
Folge.  2.  Jahrg.  9.  Heft  1870. 

Prag.  Jechl's  land-  uud  Volkswirtschaft!.  Wochenblatt.  #»-  44.  1870. 

Rom.  Corrispondeuza  scieutifica  in  Roma.  8.  4.  1870. 

Solothurn.  Verhandlungen  der  schweizerischen  uaturforschenden 
Gesellschaft  in  Solothurn  am  23.,  24.  uud  25.  August  18(59.  53.  Jahresver- 
sammlung. Solothurn  1870. 

Treu  ton.  Annnal  report  of  the  slate  geologist  of  New-Yersey  1870. 

*Triest.  J  mari  d'  alghe  galleggianti.  Per  Antonio  Edoardo  Zhishman, 
professore  di  Storia,  geografia  e  statistica  all'  c.  k.  Accademia  di  commercio 
e  navigatioue  in  Trieste.  1870. 

*—  Zishman  A.  E.  Prof.  J  mari  d'alglie  galleggianti.  fliest  1870. 

♦Turin.  Le  stelle  cadenti  des  periodi  di  novembre  1868  ed  agosto  1809 
osservate  in  Piemontc  ed  in  altro  contrade  d'Italia.  Memoria  5  and  6  de  --  G. 
Fran  asco  Denza  1870. 

Venedig.  Atti  de  reale  Istituto  Veneto  di  scienze,  lettere  ed  arti 
1869   187u.  T.  15.  Ser.  3. 

—  Meinorie  del  reale  istituto  Veueto  di  scienze,  lettere  ed  arti. 
Vol.  15.  1870. 

Villach.  Erste  Jahresschrift  des  k.  k.  ünterrealgymuasiums  zu  Villach 
für  das  Schuljahr  1869  -70.  1870. 

Wien.  Mittheilungen  der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien.  I. 
4.  1870. 

—  Supplement  zum  Katalog  der  im  Kriegsarchiv  befindlichen  gestochenen 
Karten  und  Pläne.  1870. 

—  Jahrbuch  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt,  lahrgang  1870. 
Band  XX.  Nr.  I  und  2. 

—  Die  feierliche  Sitzung  der  kais.  Academie  der  Wissenschaften  am 
30.  Mai  1870. 

—  Mittheilungeu  der  k,  k.  Ceiitralcominission  zur  Erforschung  und  Er- 
haltung der  ßaudenkmale  XV.  JuH— October  1870. 

—  Neunzehnter  Jahresbericht  der  k.  k.  Oberrealschule  im  III.  Bezirk 
(Landstraße  i  in  Wien.  1870. 

—  Oesterreichische  Monatsschrift  für  Forstwesen.  Vom  österr.  Reichs- 
forstverein, red.  v.  Jos.  Wessel  y.  XX.  Jahrg.  1870. 

*~  Reise  in  Südserbien  und  Nordbulgarien,  ausgeführt  im  J.  1864,  von 
F.  Kanitz.  1868. 

—  Jahrbücher  der  k.  k.  Centralanstalt  für  Meteorologie  und  Erdmag- 
netismus von  Carl  Jelinek  und  Carl  Fritsch.  Neue  Folge.  V.  B.  Jahr- 
gang lö68,  der  ganzen  Reihe  XIII.  Band  1870. 

*  -  Höhengränzen  flu-  die  Flora  von  Niederösterreich,  insbesondere  des 
Schneeberges  uud  der  Rax.  Bestimmt  von  Carl  Fritsch  (Sep.  Abd.  aus  d. 
Jahrb.  d.  österr.  Alpen-Vereins)  1870. 

*—  Mittheilungen  der  Handels-  und  Gewerbekammer  in  Wien  Nr.  62-  64 
und  Verhandlungen  Seite  385—464.  1870. 

-  Tafeln  zur  Statistik  der  österr.  ungar.  Monarchie.  Von  der  k.  k. 
statistischen  Centralcommission,  die  Jahre  1860   1865  umfassend,  7.  Heft  1870. 

—  Mittheilungen  aus  dem  Gebiete  der  Statistik.  Von  der  k.  k.  stat. 
Centralcommission;  17.  Jahrg.  4.  lieft  1870. 

—  Summarische  Ergebnisse  der  Volkszählung  vom  31.  December  1869. 
*—  Bestimmung  der  Seehöhen  von  Orten  auf  graphischem  Wege,  nach 

beobachteten  Barometer-  und  Thermometerstaude.  Von  F.  Rath  und  J.  G. 
Schoeu  1871. 

—  Mittheilungen  derk.  k.  Central-Commission  zur  Erforschung  und  Er- 
haltung der  Baudenkmale.  XV.  Nov.  Üec.  1870. 

—  Tafeln  zur  Statistik  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie  (k.  k 
statistische  Centralcommission  1376)- 
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Wien.Verhaiidlungeu  und  Mittheilungen  desn.  ö.  Gewerbevereins.  XXXI. 33. 

—  Verhandlungen  der  k.  k.  zoologisch-botanischen  Gesellschaft  in  W. 
XX.  1-3.  1870. 

—  Sitzungsberichte  der  kais.  Academie  der  Wissenschatten  1870.  23.  24. 

—  Verhandlungen  und  Mittheilungen  des  nieder-österr.  Gewerbevereius. 
XXXI.  35.  36.  1870. 

*— Scheda  (Jos.  Ritter  v.).  Handatlas  der  neuesten  Geographie  unter 
Mitwirkung  des  k.  k.  Ratlies  Steinhauser  II.  6  Blätter.  Wien.  Artaria  1870. 

Supplement  zum  vorigen:  Karte  der  Wärmeverbreitung  auf  der  Erde, 
von  St  ein  haus  er.  Wien,  Artaria  1870. 

Hoch  stetter  Ferdinand  v.,   geologische  Ucbersichtskarte  des 
östlichen  Theiles  der  europäischen  Türkei.  1870. 

*Znaim.  Elementare  und  angewandte  Terrain  lehre,  nebst  einer  Abhand- 
lung über  das  Situationszeichnen.  Von  Joseph  Zaffauk,  k.  k.  Hauptmann, 
Professor  etc.  Zuaim  1869. 

Zürich.  Mittheilungen  der  antiquarischen  Gesellschaft.  33.  und  116. 
Abth.  2.  Heft  4.  1869-71. 


Monatsversammlung  der  geographischen  Gesellschaft 

am  22.  November  1870. 

Vorsitzender ;  Kais.  Rath  Steinhauser. 

Der  Generalsecretär  berichtet  über  die  Vorkommnisse  im  abgelaufenen 
Monat. 

Herr  Ernst  Maruo,  von  welchem  eine  Abhandlung  .,über  die  Boden- 
und  Vegetatiousverhältnisse  von  Nordost-Africa"  für  die  Mittheilungen  einge- 
sandt wurde,  hat  Privatuachrichten  zu  Folge  Chartum  verlassen,  ohne  dass 
über  das  nächste  Ziel  seiner  Expedition  etwas  näheres  angedeutet  ist. 

Herr  F.  Kanitz,  der  von  seiner  längeren  Forschungsreise  in  den 
untern  Donauländern  zurückgekehrt  ist,  macht  eine  Mittheilung  über  die  er- 
folgreichen Bemühungeu  des  Gouverneurs  von  Bagdad,  Mithad  Pascha,  um 
eine  leichtere  Verbindung  für  den  Verkehr  zwischen  dem  persischen  Golf  und 
dem  Mittelmeer.  (S.  Mittheilungen  S.  648  u.  f.) 

Als  neu  eintretende  Mitglieder  werden  angemeldet  und  aufgenommen 
die  Herren  Christian  Eck  ho  ff,  k.  k.  Lieutenant  in  Wien.  Alfons  von  Klingof- 
ström,  k.  k.  Hofrath  in  Wien  und  Fräulein  Berta  Filippi  in  Wien. 

Unter  den  neuen  Erscheinungen  in  der  geographischen  Literatur,  die 
der  Gesellschaft  im  Tauschwege  oder  als  Geschenke  zukamen  •  das  Ver- 
zeichnis s.  Mittheilungen  8.  653  -  macht  der  Generalsecretär  besonders  auf- 
merksam auf  die  letzten  Publicationen  des  Staates  und  der  wissenschaft- 
lichen Vereine  in  New-York;  auf  den  ersten  Band  der  Reiseerlebnisse 
„unter  den  Tropen"  von  G.  F.  Appun  (Venezuela);  auf  die  vom  Freiherru 
v.  Maltzan  besorgt«  Herausgabe  der  Reise  Adolphs  v.  Wrede  in  Hadra- 
maut,  Bejed  Bcuy  Yssä  und  Beled  el  Hadschar,  die  nächstens  in 
den  Mittheilungen  besprochen  werden,  und  auf  die  zweite  Lieferung  des  bei 
Artaria  in  Wien  erscheinenden  „Handatlas  der  neuesten  Geographie"  unter 
Mitwirkung  des  kais.  Rathes  Steinhauser,  von  Jos.  Ritter  von  Scheda, 
welche  die  Planigloben  und  die  Karten  von  Nord-America,  Süd-America,  Nord- 
russland,  Frankreich,  Schweden  und  Norwegen  enthalt. 

Von  den  Supplementkartcn  zu  diesem  Atlas ,  welche  in  6  Blattern  die 
wichtigsten  tellurischen  Erscheinungen  graphisch  darstellen  sollen,  lag  das 
Blatt  über  die  Warmeverbeitung  auf  der  Erde  der  Versammlung  vor. 

Die  Mitte  des  Blattes  nehmen  die  Planigloben  ein,  welche  zur  Dar- 
stellung der  mittleren  Jahreswärme  bestimmt  sind.  Diese  sind  von  zwölf 
kleinen  Kärtchen  der  nördlichen  Erdhälfte  umgeben,  auf  welchen  von  4  zu 
4  Graden  R.  die  mittlere  Monatwärme  aufgetragen  erscheint.  Die  Kältezoueu 
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sind  in  abgestuften  Tönen  von  Blau,  die  Wärmezonen  in  abgestuften  Tönen 
von  Roth  gegeben,  wodurch  eine  deutliche  Uebersicht  des  Wechsels  zwischen 
Sommerhitze  und  Winterfrost  hervorgeht. 

Hierauf  hält  der  k.  k.  Hauptmann  Herr  Eugen  Matz  einen  Vortrag 
über  die  von  ihm  benannte  „constructiv-scriptive"  Methode  beim  geo- 
graphischen Unterricht. 

In  der  Einleitung  bezeichnet  der  Vortragende  unter  den  Methoden  beim 
geographischen  Unterricht  die  analytische,  die  synthetische  und  die 
constructive  als  diejenigen,  die  sich  auf  didactischem  Felde  die  meiste 
Geltung  verschafft  haben  und  berührte  namentlich  die  erfolgreichen  Bemühungen 
von  Sydow,  Delitsch,  Klöden  u.  a.,  um  die  Fortbildung  der  con- 
structiven  Methode. 

Während  nun  die  constructive  Methode  sich  darauf  beschränkt,  das 
theilweise  und  je  nach  den  geographischen  Beziehungen,  die  eingeübt  werden 
sollen,  unausgefüllte  Kartenbild  durch  den  Schüler  ergänzen  zu 
lassen,  so  dass  dieser  einmal  in  die  Terrainkarte  die  Flussläufe,  ein  andermal 
in  die  Flusskarte  das  Terrain,  ein  drittesmal  in  die  stumme  Karte  die  topo- 
graphischen Punkte  mit  mehr  oder  minderer  Ausführlichkeit  einzutragen  be- 
müßigt wird,  lege  die  „co  ns  truetiv-scripti  ve"  Methode  das  größte  Ge- 
wicht darauf,  dass  in  einer  gewissen  stufenmäßigen  Aufeinanderfolge  das 
ganze  Kartenbild  und  zwar  sogleich  mit  Bücksicht  auf  die  geographische 
Position  des  Objectes  vom  Schüler  entworfen  und  ausgeführt  werde. 
Indem  der  Schüler  dabei  angehalten  wird,  einerseits  die  Contour  des  Landes, 
die  Veraderung  der  Flüsse,  die  Stellung  und  Richtung  der  Gebirge  u.  s.  w. 
nach  einer  bestimmten  systematischen  Folge  zu  zeichnen  und  anderer- 
seits jeden  topographischen  Punkt,  den  er  sich  merken  soll,  in  dem  Augen- 
blick, wo  er  mit  der  Zeichnung  bei  diesem  Punct  anlangt,  durch  einen  Buch- 
staben oder  eine  Ziffer  auf  dem  Bilde  zu  fixieren  und  unter  diesem  Buch- 
staben oder  unter  dieser  Ziffer  in  einem  Nebenheft  mit  seiner  Benen- 
nung einzutragen,  hafte  nach  des  Vortragenden  Ansicht  der  Name  mit  dem 
Bilde  leichter  im  Gedächtnis  und  werde  schneller  zum  geistigen 
Eigenthum  des  Lernenden.  Das  Verständnis  des  Kartenbildes  werde 
durch  die  freie  Construction  gefördert  und  die  Hinweisung  der  Buchstaben 
oder  Ziffern  auf  die  Benennung  der  im  Kartenbilde  markierten  topographischen 
Punkte  geben  einen  bequemen  Schlüssel  ab,  um  dem  Gedächtnis  in  jedem 
Augenblick  nachzuhelfen. 

Zur  nähern  Erklärung  des  gesagten  weiset  der  Vortragende  Schüler- 
hefte vor,  die  nach  dieser  „construetiv-scriptiven"  Methode  unter  seiner 
Leitung  gearbeitet  wurden,  versichert,  dass  er  in  mehrjährigem  Unterricht 
von  dieser  Methode  den  besten  Erfolg  erfahren  habe  und  empfiehlt  sie 
der  besondern  Aufmerksamkeit  der  Lehrer. 

Hierauf  nimmt  Herr  Friedrich  von  Hellwald  das  Wort,  um  zur  Er- 
gänzung des  vom  Vorredner  gesagten  einiges  zu  bemerken.  Er  weist  zu- 
förderst  auf  den  großen  und  bisher,  wie  es  ihm  scheine,  noch  wenig  beach- 
teten Unterschied  zwischen  Ortskunde  und  Erdkunde  hin,  von  denen 
die  erstere,  obwol  die  fast  ausschließlich  gepflegte,  nur  einen  Theil 
des  letzteren  Wissenszweiges  bilde.  Er  müsse  daher  das  gründ- 
liche Studium  der  mathematischen  Geographie,  die  allein  das  richtige 
Verständnis  der  Karten  zu  vermitteln  vermag,  so  wie  der  physischen 
Geographie,  welche  das  Verständnis  der  im  gewöhnlichen  Leben  so 
wichtigen  tellurischen  Erscheinungen  anbahnt,  um  so  mehr  betonen,  als  eben 
auf  diesem  Gebiete  in  der  Regel  zu  wenig  gethan  werde.  Aber  auch  die  Orts- 
kunde in  ihrer  weitesten  Ausdehnung,  worin  die  genaue  Kenntnis  der 
Länderumrisse  inbegriffen  sei  —  ein  Wissenszweig,  dem  der  Nachtheil  an- 
klebe, das  Gedächtnis  mit  Zahlen  und  Namen  zu  belasten  —  werde  zumeist 
in  wenig  anregender,  oft  geradezu  geisttötender  Weise  vorgetragen,  und 
darum  handle  es  sich  eben,  so  vorzutragen,  dass  aus  den  notwendigen  Zahlen 
und  Namen  neben  der  nothwendigen  Anstrengung  keine  Belästigung  des 
Lernenden  erwachse.  Dies  werde  nach  seiner  Ansicht  nur  dadurch  erreicht, 
dass  man  den  Schüler  zum  Denken  zwinge,  auf  seinen  Geist  wirke  und 
alles  aus  dem  Unterricht  entferne,  was  das  Gegentheil  zur  Folge  hat.  Er- 
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fahrungsgemäß  präge  sich  leicht  und  ohne  Mühe  dem  Gedächtnis  jeder 
Name,  jede  Zahl  ein,  welche  man  an  interessante  Gegenstände  zu  knüpfen 
verstanden  hat.  Redner  hofft,  dass  diese  allgemeinen  Bemerkungen  durch  den 
passenden  Ort  und  die  nicht  minder  passende  Veranlassung  entschuldigt 
werden. 

Auf  eine  Entgegnung  des  Herrn  Hauptmanns  Matz,  dass  er  in  seinem 
Vortrage  sowol  der  analytischen  als  synthetischen  Methode  Erwähnung  ge- 
than  und  nicht  minder  die  mathematische,  wie  die  physische  Geographie  bei 
seiner  Methode  bedacht  wissen  wolle,  bemerkt  Redner,  es  sei  ihm  nicht  bei- 
gefallen, an  dem  gehörten  Vortrage  eine  Kritik  zu  üben,  sondern  nur,  wie  er 
ausdrücklich  betont  habe,  demselben  eine  ergänzende  Bemerkung  beizufügen. 

Schließlich  constatiert  der  Generalsecretär  das  lebhafte  Interesse 
am  Gegenstand,  das  durch  die  Discussion  über  denselben  angeregt  worden 
und  wie  wünschenswert  es  sei,  solche  Discussionen  in  den  Monatsversamm- 
lungen der  Gesellschaft  als  ein  anregendes  und  klärendes  Element  fortge- 
pflegt zu  sehen.  Es  sei  nicht  zu  verkennen,  dass  beide  Herren,  die  sich  über 
die  Bedingungen  des  erdkundlichen  Unterrichtes  vernehmen  ließen,  von  glei- 
chem Interesse  für  den  Gegenstand  geleitet  werden,  wenn  auch  jeder  von 
ihnen  auf  einem  andern  Standpunkt  stehe.  Darin  aber  zeige  sich  eben 
das  hochwichtige  Interesse,  welches  das  Studium  der  Erdkunde  einflößt,  dass 
demselben  auf  jedem  Standpuncte  neue,  geistbildende  Elemente  können  abge- 
wonnen werden.  "Wenn  der  eine  der  Herren  Redner  einer  intensivem  Pflege 
der  mathematischen  und  physicalischen  Geographie  das  Wort  redet,  so  habe 
er  gewiss  ein  wichtiges  Feld  des  Unterrichts  in's  Auge  gefasst,  und  die  Er- 
fahrung lehre,  dass  dieses  Feld,  auf  dem  sich  so  viele  Erscheinungen  des  ge- 
wöhnlichen Lebens  begegnen,  auch  auf  der  elementaren  Stufe  des 
Unterrichts  mit  Erfolg  bearbeitet  werden  kann,  wenn  der  Lehrer  die  "Welt, 
die  das  Kind  umgibt,  als  Welt  des  Kindes  aufzufassen  und  zu  er- 
klären verstehe.  Durch  den  Vortrag  des  andern  Herrn  Redners  sei  aber 
wieder  nahe  gelegt,  wie  der  Schüler  durch  eine  systematische  Anleitung  beim 
Entwurf  und  der  Ausführung  des  Kartcnbildes  zum  Merken  und  Verstehen 
einer  großen  Zahl  geographischer  Begriffe  und  Beziehungen  gebracht  werden 
könne  und  man  müsse  anerkennen,  das  von  seinem  Standpunkt  der  geehrte 
Herr  Redner  diesem  Zweck  mit  großer  Mühe  und  ausdauernder  Consequenz 
gerecht  geworden  sei.  Darin  eben  besteht  der  ganz  besondere  Reiz  des  erd- 
kundlichen Studiums,  dass  es  von  so  vielen  Seiten  angefasst  werden  kann  und 
auf  jeder  Seite  der  interessanten  Beziehungen  in  Fülle  bietet,  um  auf  die  Ent- 
wicklung und  Veredlung  des  Geistes  einzuwirken. 

Die  nächste  Versammlung  findet  am  27.  December  1870  statt.  Sie  ist 
zugleich  die  Jahresversammlung,  in  welcher  der  Ausschuss  der  geogra- 
phischen Gesellschaft  seinen  Jahresbericht  erstattet,  die  Wahl  des  Präsi- 
denten und  der  beiden  Vicepräsidenten  für  die  nächsten  drei 
Jahre,  endlich  die  Wahl  von  5  Ausschussmitgliedern,  die  zur  Auslosung 
kommen,  vorgenommen  wird.  Die  zum  Austritt  bestimmten  Mitglieder  des 
Ausschusses  sind  die  Herren :  Artaria,  Becker,  Lorenz,  Petz  und 
der  im  Laufe  des  Gesellschaftsjahres  verstorbene  R.  v.  Streffleur. 


Im  Verzeichnis  der  nach  dem  Jahre  des  Eintritts  geordneten 
Mitglieder  der  Gesellschaft  ist  zu  berichtigen: 

Herr  Artaria  August  ist  Mitglied  seit  dem  Bestände  der  Ge- 
sellschaft 1856  und  nicht,  wie  im  Verzeichnis  angeführt  ist,  seit  1863. 

Ebenso  ist  Herr  Prof  Carl  Heller  Mitglied  seit  1857  und  nicht,  wie 
im  Verzeichnis  steht,  seit  1863. 
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Stand 

der  k.  k.  geographischen  Gesellschaft  am 

Schlüsse  des  Jahres  1870. 

1.  Statuten  der  k.  k.  geographischen  Gesellschaft. 

Voii  Sr.  k.  k.  Apost.  Majestät  mit  A.  h.  Entschliessung  vom  11.  August  1 867 

genehmigt. 

Zweck  und  Mittel. 

§.  1.  Der  Zweck  der  Gesellschaft  ist,  das  Interesse  für  die  geo- 
graphische Wissenschaft  zu  beleben,  und  diese  selbst  in  ihren  ver- 
schiedenen Richtungen  zu  fördern. 

§.  2.  Die  Mittel  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  sind  periodische 
Versammlungen,  Herausgabe  von  Druckschriften  und  Karten,  Unter- 
stützungen, Zuerkennimg  von  Preisen,  Sammlung  von  Büchern,  Karten 
und  anderen  zweckdienlichen  Gegenständen. 

§.  3.  Die  Gesellschaft  schöpft  die  Mittel  zur  Bestreitung  ihrer 
Auslagen  und  Vermehrung  ihres  Besitzes  aus  Beiträgen,  welche  sie  er- 
hält an  Geld  und  anderen  Gegenständen. 

Mitglieder. 

§.  4.  Die  Gesellschaft  besteht  aus:  ä)  ordentlichen  Mitgliedern, 
Jj)  außerordenlichen  Mitgliedern,  c)  correspondierenden  Mitgliedern  und 
d)  Ehrenmitgliedern. 

§.  5.  Ordentliche  Mitglieder  sind  diejenigen,  welche  einen  Jahres- 
beitrag von  5  fl.  ö.  W.  oder  für  Lebenszeit  die  Ausgleichssumme 
von  70  fl.  zahlen. 

Außerordentliche  Mitglieder  sind  diejenigen,  welche  einen  jähr- 
lichen Beitrag  von  10  fl.  ö.  W.  leisten. 

§.  6.  Zur  Aufnahme  als  ordentliches  oder  außerordentliches  Mit- 
glied wird  der  Name  von  einem  Mitgliede  dem  Ausschüsse  vorgeschlagen, 
von  diesem  der  nächsten  Gesammtvcrsaminlung  empfohlen,  und  durch 
absolute  Majorität  angenommen, 

§.  7.  Zu  correspondierenden  Mitgliedern  werden  jene  Personen  ge- 
wählt, welche  ohne  einen  Jahresbeitrag  zu  leisten,  die  Interessen  der 
geographischen  Gesellschaft  durch  ihre  persönliche  Thätigkcit  fördern. 

§.  8.  Zu  Ehrenmitgliedern  werden  solche  Personen  gewählt,  denen 
die  Gesellschaft  für  ihre  ausgezeichneten  Verdienste  um  die  Förderung 
der  geographischen  Wissenschaft  im  allgemeinen,  oder  um  die  Interessen 
dieser  Gesellschaft  insbesondere,  eine  Anerkennung  darzubringen  wünscht. 
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§.  9.  Sowol  die  correspondierenden  als  die  Ehrenmitglieder  werden 
vom  Ausschüsse  der  Gesammtversammlung  vorgeschlagen  und  mit  ab- 
soluter Stimmenmehrheit  gewählt 

Pflichten  und- Rechte. 

§.  10.  Alle  Mitglieder  haben  die  Aufgabe,  die  Zwecke  der  Gesell- 
schaft innerhalb  der  durch  die  Statuten  gezogenen  Grenzen  nach  Kräften 
zu  fördern.  Die  ordentlichen  und  außerordentlichen  Mitglieder  ver- 
pflichten sich  überdies  auch  die  jährlich  zu  entrichtenden  Beiträge 
regelmäßig  zu  zahlen. 

Wenn  ein  Mitglied  seinen  Beitrag  durch  3  Jahre  nicht  entrichtet 
und  die  im  Laufe  dieser  Frist  erflossenen  Mahnungen  unberücksichtigt 
lässt,  so  wird  dasselbe  als  ausgetreten  betrachtet. 

§.  11.  In  den  Gesammtversammlungen  hat  jedes  anwesende  Mitglied 
Eine  Stimme,  zur  Beschlussffihigkeit  ist  die  Anwesenheit  von  wenigstens 
21  Mitgliedern  nothwendig. 

§.  12.  Die  ordentlichen  und  außerordentlichen  Mitglieder  erhalten 
unentgeltlich  die  periodischen  Druckschriften  der  Gesellschaft  Sie  be- 
nützen die  Sammlungen  nach  den  in  der  Geschäftsordnung  bestimmten 
Normen. 

Geschäftsführung  und  Leitung. 

§.  13.  Die  Geschäftsführung  geschieht:  a)  in  den  Gesammtver- 
sammlungen durch  die  versammelten  Mitglieder,  b)  durch  die  von  den- 
selben gewählton  Functionäre. 

§.  1 4  Den  Gesammtversammlungen  sind  vorbehalten :  a)  Wahl 
der  Mitglieder,  b)  Aenderung  der  Statuten,  für  welche  die  allerhöchste 
Genehmigung  einzuholen  ist,  c)  Beschlussfassung  über  die  gestellten 
Anträge  nach  vorangegangener  Beratung  im  Ausschusse.  Der  Jahres- 
versammlung sind  vorbehalten:  a)  Wahl  des  Präsidenten,  der  Vize- 
präsidenten und  der  Mitglieder  des  Ausschusses,  b)  Entgegennahme  des 
Jahresberichtes  über  die  Thätigkeit  der  Gesellschaft,  c)  Prüfung  des 
Rechnungsberichtes  durch  die  von  ihr  in  derselben  außer  dem  Aus- 
schuss  zu  wählenden  Rechnungscensorcn,  d)  Beschluss  über  die  Auf- 
lösung der  Gesellschaft. 

§.  15.  In  der  Regel  findet  jeden  Monat  eine  Gesammtversammlung 
statt.  Der  Tag  derselben  wird  in  der  Wiener-Zeitung  bekannt  gemacht. 

§.  16.  Außerordentliche  Versammlungen  mit  den  Rechten  einer 
Jahresversammlung  werden  durch  den  Ausschuss  bestimmt  und  in  der 
Wiener-Zeitung  bekannt  gemacht. 
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§.  17.  Alle  übrigen  Geschäfte  besorgt  der  Ausschuss,  zu  welchem 
gehören:  der  Präsident,  zwei  Vicepräsidenten  und  15  Ausschussmitglieder. 

§.  18.  Die  Functionsdauer  sämratlichcr  Mitglieder  der  Gesell- 
schaftsleitung ist  dreijährig,  bei  dem  Ausschusse  findet  jährlich  die 
Erneuerung  eines  Drittels  statt. 

§.  19.  Sämmtliche  Austretende  sind  wieder  wählbar. 

§.  20.  Die  Functionäre  der  Gesellschaft,  als :  den  Generalsecretär, 
Bibliothekar,  Cassier  und  Rechnungsführer  wählt  der  Ausschuss  aus 
seiner  Mitte. 

§.21.  Der  Präsident  leitet  die  Verhandlungen  in  den  Gesammt- 
und  Ausschuss-Sitzungen. 

§.  22.  Die  Vicepräsidenten  unterstützen  den  Präsidenten  in  der 
Geschäftsleitung  und  vertreten  denselben  im  Verhinderungsfalle. 

§.  23.  Der  General-Secretär  führt  die  Protocolle  in  den  Sitzungen, 
besorgt  die  Correspondenz,  und  legt  den  im  Ausschusse  beratenen, 
jährlich  zu  legenden  Rechenschafts-Bericht  der  Jahresversammlung  vor. 

§.  24.  Der  Bibliothekar  überwacht  die  wissenschaftlichen  Samm- 
lungen. 

§.  25.  Der  Cassier  und  Rechnungsführer  besorgen  die  Geldange- 
legenheiten der  Gesellschaft. 

§.  2(5.  Sämmtliche  Functionäre  werden  von  dem  Präsidenten  oder 
den  ihn  vertretenden  Vicepräsidenten  zu  Ausschuss-Sitzungen  berufen,  in 
welchen  die  Anwesenden  Stimmen  haben. 

§.  27.  Jede  Abstimmung  geschieht  mit  absoluter  Majorität  der 
Stimmen. 

Vertretung  und  Schlichtung  von  Streitigkeiten. 

§.  28.  Die  Gesellschaft  wird  durch  den  Präsidenten  oder  im  Falle 
seiner  Verhinderung  durch  einen  der  Vicepräsidenten  gemeinschaftlich 
mit  dem  Generalsecretär  nach  außen  und  den  Behörden  gegenüber 
vertreten. 

§.  29.  Verschiedenheiten  der  Ansichten,  die  sich  auf  die  Erreichung 
der  gesellschaftlichen  Zwecke  beziehen,  werden  in  den  Ausschuss-Sitzungen 
vorgetragen  und  in  Anträge  formuliert,  in  einer  Gesammtsitzung  zur 
Entscheidung  vorgelegt. 

Auflösung  der  Gesellschaft 

§.  30.  Ueber  die  Auflösung  der  Gesellschaft  und  die  Modalitäten 
derselben,  dann  über  die  Verfügungen  hinsichtlich  des  Gesellschafts- 
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Vermögens  beschließt  die  Jahresversammlung.  In  derselben  muss 
mindestens  die  Hälfte  der  in  Wien  wohnenden  Mitglieder  anwesend  sein 
und  der  Beschluss  mit  zwei  Drittel  der  Anwesenden  gefasst  werden. 
Der  gefasste  Beschluss  ist  sofort  zur  Kenntnis  der  politischen  Landes- 
Behörde  zu  bringen. 

'2.  Geschäftsordnung 
Der  Präsident. 

§.  1.  Der  Präsident  führt  bei  allen  Sitzungen  den  Vorsitz,  er- 
öffnet dieselben,  leitet  die  Verhandlungen  und  schliesst  sie. 

§.  2.  Er  unterfertigt  die  Diplome  und  alle  wichtigeren  Acte,  nament- 
lich jene,  in  welchen  die  Gesellschaft  nach  außeu  und  den  Behörden 
gegenüber  repräsentiert  ist. 

§.  3.  Er  beruft  die  Ausschuss-Sitzungen. 

§.  4.  Er  übernimmt  vom  Gassier  die  vollständig  belegte  Rechnung 
von  drei  zu  drei  Monaten  zur  Revision  und  setzt  den  Ausschuss  von 
dem  Befunde  derselben  in  Kenntnis.  Auch  ordnet  er  nach  Ermessen  ein 
oder  mehrmal  des  Jahres  Cassascontrierungen  an. 

§.  5.  Er  weist  die  von  den  betreffenden  Functionären  gegengezeich- 
neten Quittungen,  Rechnungen,  sowie  zu  berichtigende  Beträge  oder 
Vorschüsse  durch  den  Rechnungsführer  zur  Auszahlung  an  den  Cassier. 

§.  6.  Er  weißt  specielle  wissenschaftliche  oder  administrative  Gegen- 
stände in  vorkommenden  Fällen  eigenen  Referenten  aus  der  Zahl  der 
Ausschuss-  oder  der  übrigen  Mitglieder  zu. 

§.  7.  Er  überwacht  die  Wirksamkeit  der  Functionäre. 

§.  8.  Er  gibt  am  Schluss  eines  jeden  Jahres  seiner  Functions- 
dauer  einen  Jahresbericht. 

Vice-Präsidenten. 
§.  9.  Die  beiden  Vice-Präsidenten  vertreten  den  Präsidenten  im 
Verhinderungsfälle  abwechselnd  in  allen  seinen  Functionen. 

Generalsecretär. 

§.  10.  Alle  an  die  Gesellschaft  gerichteten  Zusendungen  gehen  an 
den  General-Secretär ;  er  beantwortet  alle  Briefe,  Anfragen  und  Acte  im 
Einverständnis  mit  dem  Präsidenten,  und  legt  sie  nötigenfalls  Bericht 
erstattend  in  der  Ausschuss-Sitzung  vor. 

§.  11.  Er  trägt  die  in  den  Ausschuss-Sitzungen  formulierten  An- 
träge in  den  Gesammtsitzungen  zur  Entscheidung  vor. 


064 


§.  12.  Er  legt  ferner  alle  eingegangenen  Tausch-  oder  Geschenk- 
gegenstände in  den  Gesammt- Versammlungen,  sowie  die  an  die  Gesell- 
schaft eingesendeten  wissenschaftlichen  Aufsätze  dem  Ausschuss  vor. 

§.  13.  Er  führt  über  die  für  die  Gesammt-Versammlung  ange- 
meldeten Vortrage  eine  eigene  Aufschreibung. 

§.  14.  Er  unterfertigt  mit  dem  Präsidenten  alle  Diplome  und  alle 
Acte,  sowie  allein  die  minder  wichtigen  currenten,  administrativen  Gegen- 
stände der  Correspondenz. 

§.  15.  Er  verfasst  den  am  Schluss  des  Jahres  zu  legenden  Rechen- 
schaftsbericht und  legt  ihn  der  Ausschuss-Sitzung  und  der  allgemeinen 
Versammlung  vor. 

§.  IG.  Er  führt  die  Kanzleidirection. 

§.  17.  Er  führt  bei  allen  Sitzungen  das  Protokoll. 

§.  18.  Er  führt  ferner  über  alle  an  die  Gesellschaft  gerichteten 
Geschäftsstücke  und  in  seinen  Wirkungskreis  fallenden  Gegenstände 
eine  chronologische  Vormerkung  und  ein  eigenes  Inventar  über  die  der 
Gesellschaft    gehörigen  Utensilien. 

Bibliothekar. 

§.  19.  Der  Bibliothekar  bewahrt  alle  an  die  Gesellschaft  einge- 
langten Druckschriften  und  Karten  in  der  Bibliothek. 

§.  20.  Er  führt  über  dieselben  einen  gehörigen  Catalog,  sowie  ein 
chronologisches  Vormerkbuch  der  einlangenden  Gegenstände  und  hält  die 
Bibliothek  und  Sammlungen  in  Ordnung. 

§.  21.  Gegen  jede  Entlehnung  aus  dem  Gesellschaftslocalc  wird  eine 
Empfangsbestätigung  an  ihn  übergeben. 

§.  22.  Auch  andere  an  die  Gesellschaft  eingehende  wissenschaftliche 
Objecto  werden  in  der  Bibliothek  aufbewahrt,  und  vom  Bibliothekar  ein 
eigenes  Inventar  darüber  geführt. 

Rechnungsfüh  rer. 

§.  23.  Der  Rechnungsführer  nimmt  alle  an  den  Verein  gelangenden 
Gelder  in  Empfang  und  übergibt  sie  dem  Cassicr  zur  Aufbewahrung, 
worüber  ein  eigenes  Vormerkungsirach  zwischen  beiden  geführt  wird. 

Gelder,  die  an  den  Cassier  gelangen,  können  von  diesem  bloß 
zifFermäßig  zur  Evidenzhaltung  des  Mitgliederverzeichnisses  dem  Rech- 
nungsführer bekannt  gegeben  werden. 

§.  24.  Er  übernimmt  alle  vom  Präsidenten  zur  Zahlung  angewiese- 
nen Contos  und  leitet  sie  mit  seiner  Gegenzeichnung  zum  Cassier. 
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§.  25.  Er  führt  über  sämmtliche  Einnahmen  und  Ausgaben  eine 
eigene  Geldrechnung  und  übergibt  dem  Cassier  von  drei  zu  drei  Monaten 
den  Rechnungsabschluss. 

§.  26.  Er  verfasst  einen  jährlichen  Voranschlag,  der  dem  Ausschuss 
vorgelegt,  von  diesem  beraten  und  darnach  genehmigt  wird. 

§.  27.  Er  führt  ein  genaues  Mitgliederverzeichnis  und  hält  die 
von  denselben  zu  leistenden  Zahlungen  in  Evidenz. 

§.  28.  Er  bereitet  alljährlich  einen  vollständigen  Jahresabschluss, 
den  er  in  der  Generalversammlung  vorlegt. 

Cassier. 

§.  29.  Der  Cassier  nimmt  die  ihm  vom  Rechnungsführer  überge- 
benen  Gesellschaftsgelder  in  Empfang  und  führt  hierüber  eine  genaue 
Aufschreibung.  Die  an  ihn  erfolgten  Beiträge  gibt  er  dem  Rechnungs- 
führer zur  Evidenzhaltung  des  Mitgliederverzeicbnisses  bloß  nominell 
bekannt. 

§.  30.  Er  zahlt  alle  vom  Präsidenten  angewiesenen  und  vom  Rech- 
nungsführer gegengezeichneten  Contos. 

§.  31.  Sobald  die  Barschaft  Einhundert  Gulden  übersteigt,  legt  er 
sie  fruchtbringend  an. 

§.  32.  Er  übernimmt  die  vom  Rechnungsführer  verfassten  drei- 
monatlichen Rechnungsabschlüsse,  und  leitet  sie  vollständig  documentiert 
an  den  Präsidenten. 

Redactions-  ComitS. 

§.  33.  Dem  Redactions-Comite  liegt  die  Herausgabe  des  Jahrbuchs 
ob  und  die  Besorgung  der  Druckangelegenbeiten,  um  die  rechtzeitige 
Erscheinung  desselben  zu  ermöglichen. 

§.  34.  Das  Jahrbuch  hat  zu  enthalten:  a)  die  Statuten;  b)  die 
Functions re,  sowie  die  Veränderung  im  Stande  der  Mitglieder  des  be- 
treffenden Jahres,  und  nur  alle  drei  Jahre  ein  vollständiges  Verzeich- 
nis derselben;  c)  den  Bericht  über  die  Versammlungen  sammt  den  in 
denselben  gehaltenen  Vorträgen,  insoweit  dieselben  nicht  in  den  Abhand- 
lungen erscheinen :  d)  die  selbständigen  Abhandlungen.  Die  Abtheilungen 
sind  besonders  paginiert. 

§.  35.  Das  Redactions-Comite,  dem  der  General-Secretär  jedenfalls 
angehört,  hat  noch  aus  zwei  Mitgliedern  zu  bestehen,  von  denen  das 
eine  dem  Ausschuss  augehören  muss,  das  andere  kann  der  Ausschuss  auch 
aus  seiner  Mitte  wählen. 

§.  36.  In  Bezug  auf  die  Aufnahme  eines  Aufsatzes  in  das  Jahrbuch 
hat  sich  das  Comite"  unter  Umständen  mit  betreffenden  Fachmännern  ins 
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Einvernehmen  zu  setzen,  und  erforderlichen  Falls  ist  über  das  Ergebnis 
der  Bericht  dem  Ausschusse  vorzulegeu. 

§.  37.  Die  Namen  der  Mitglieder  des  Redactions-Comite's  werden 
auf  dem  Titel  nicht  genannt. 

§.  38.  Der  Obmann  des  Redactions-Comite^s  legt  rechtzeitig  dem 
Ausschuss  den  Antrag  über  das  für  das  bevorstehende  Jahr  zu  ver- 
fassende Jahrbuch  vor,  in  welchem  hinsichtlich  der  aufzulegenden  Bände- 
anzahl  als  Richtschnur  zu  gelten  hat,  dass  über  die  für  die  Mitglieder 
und  den  Schriftentausch  wirklich  nöthige  Anzahl  nur  höchstens  Ein- 
hundert Exemplare  als  Vorrat  gedruckt  werden;  in  Betreff  des  Um- 
fangs,  dieser  mit  der  im  Voranschlag  bewilligten  Summe  in  Einklang  zu 
bringen  ist. 

§.  39.  Jeder  Verfasser  erhält  von  seiner  gelieferten  Abhandlung 
25  Sepa  rat  abdrücke  gratis.  Für  größere  Anzahl  und  besondere  Aus- 
stattung derselben  sind  die  Auslagen  zu  ersetzen. 

Gesammt- Versammlungen. 

§.  40.  Gegenstände  der  Gesammtsitzungen  sind:  die  wissenschaft- 
lichen Vorträge,  die  die  Gesellschaft  betreffenden  Mittheilungen  und  die 
der  Gesammt-Versammlung  durch  die  Statuten  vorbehaltenen  Geschäfte. 

§.  41.  Die  Vorträge  werden  von  den  Mitgliedern  der  Gesellschaft 
gehalten. 

§.  42.  In  besonderen  Fällen  ladet  der  Präsident  oder  der  General- 
Secretär,  im  Einverständnis  mit  demselben,  zur  Abhaltung  eines  Vor- 
trages auch  solche  Personen  ein,  welche  nicht  Mitglider  der  Gesell- 
schaft sind. 

§.  43.  Wer  einen  Vortrag  zu  halten  beabsichtigt,  wird  ersucht,  dem 
General-Secretär  schriftlich  oder  mündlich,  wo  möglich  zwei  Tage  vor 
der  Versammlung,  die  Mittheilung  zu  machen. 

§.  44.  Zur  Beschlussfähigkeit  der  Gesammt-Versammlung  ist  die 
Anwesenheit  von  mindestens  einundzwanzig  Mitgliedern  erforderlich. 

Jahres-Versammlung. 
§.  45.  Die  erste  Gesammt-Versammlung  im  Monate  December  eines 
jeden  Jahres  wird  zugleich  als  Jahres-Versammlung  betrachtet,  in  welcher 
der  Jahres-  und  der  Rechenschaftsbericht,  sowie  Rechnungsabschluss 
vorgelegt  wird  und  die  Wahlen  der  Functionäre  stattfinden. 

Ausschuss -Sit  zungen. 

§.  46.  Zu  den  Ausschuss-Sitzungen  werden  die  Mitglieder  des 
Ausschusses  eingeladen. 
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§.  47.  Die  Sitzung  beginnt  mit  der  Verlesung  des  Protocolls  der 
vorhergegangenen  Ausschuss-Sitzung. 

§.  48.  Gegenstände  der  Ausschuss-Sitzungen  sind:  die  Berichte  des 
General-Secretärs  über  die  gefassten  Beschlüsse,  die  wichtigsten  die 
Gesellschaft  betreffenden  Einlaufe  und  die  eingegangenen  Anträge. 

§.  49.  Zur  Beschlussfähigkeit  ist  die  Anwesenheit  von  mindestens 
fünf  Mitgliedern  erforderlich. 

§.  50.  Alle  anwesenden  Ausschussmitglieder  sind  stimmfähig;  bei 
gleicher  Stimmenzahl  entscheidet  der  Präsident. 

§.  51.  Auf  Verlangen  eines  Mitgliedes  ist  über  den  Schluss  der 
Debatte  abzustimmen.  Sobald  der  Schluss  der  Debatte  ausgesprochen  ist, 
hat  nur  noch  der  Antragsteller  oder  Berichterstatter  das  Recht  zum 
Worte. 

§.  52.  Bei  der  Fragestellung  ist  ein  Antrag  auf  Aussetzung  des 
Beschlusses  auf  eine  spätere  Zeit  vor  allen  materiellen  Verbesserungs- 
vorschlägen zur  Abstimmung  zu  bringen.  Von  zwei  selbständigen  An- 
trägen ist  derjenige  zuerst  zur  Abstimmung  zu  bringen,  durch  dessen 
Annahme  der  andere  Antrag  von  selbst  hinwegfällt.  Außer  diesem 
Falle  hat  der  weitergehende  Antrag  den  Vorrang  vor  den  anderen.  Im 
übrigen  gehen  Verbesserungs- Vorschläge  den  Hauptanträgen  vor. 

Hilfspersonale. 

§.  53.  Zur  weiteren  Besorgung  der  Geschäfte  wird  ein  Scriptor 
zur  Aushilfe,  ein  Bibliotheksadjunct  und  ein  Diener  gegen  voraus- 
bestimmte Entschädigung  bewilligt. 

3.  Leitung  der  k.  k.  geographischen  Gesellschaft. 

Präsident:  Dr.  Ferdinand  von  Hochstetter. 
Vicepräsi deuten:  Dr.  Jos.  Alex.  Freiherr  von  H eifert. 

Kais.  Rath  Anton  Steinhauser. 
Ausschussmitglieder: 

Andrian- Werburg  Ferdinand,  Freiherr  von. 

Artaria  August  Ca^sier  der  Gesellschaft). 

Becker  M.  A,  Ritter  von,  (Generalsecretär  der  Gesellschaft) 

Frauen feld  Georg,  Ritter  von. 

Hauer  Franz,  Ritter  von. 

Hauslab  Franz,  Ritter  von. 

Hellwald  Friedrich,  von. 

Kanitz  F. 

Lorenz,  Dr.  J.  R. 

Petz  Eduard. 

Polak,  Dr.  J.  E.  (Bibliothekar  der  Gesellschaft). 

Ruthner,  Dr.  Anton  Edler  von,  (Rechnungsführer  der  Gesellschaft) 

Simony,  Dr.  Fried erich. 

Streffleur  Valentin,  Ritter  von,  (f  im  letzten  Gesellschaftajahre). 
Türck  Joseph. 
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4.  Mitglieder  der  k.  k.  geographischen  Gesellschaft. 

a)  Ehrenmitglieder. 

Seine  kais.  Hoheit  der  durchlauchtigste  Herr  Erzherzog  Carl  Ludwig. 

Seine  kais.  Hoheit  der  durchlauchtigste  Herr  Erzherzog  Albrecht. 

Seine  kais.  Hoheit  der  durchlauchtigste  Herr  Erzherzog  Carl  Ferdinand. 

Seine  kais.  Hoheit  der  durchlauchtigste  Herr  Erzherzog  Wilhelm. 

Seine  kais.  Hoheit  der  durchlauchtigste  Herr  Erzherzog  Joseph. 

Seine  kais.  Hoheit  der  durchlauchtigste  Herr  Erzherzog  Rainer. 

Seine  kais.  Hoheit  der  durchlauchtigste  Herr  Erzherzog  Leopold. 

Seine  kais.  Hoheit  der  durchlauchtigste  Herr  Erzherzog  Ludwig  Salvator. 

Se.  Majestät  der  Kaiser  von  Brasilien  Dom  Pedro  II. 

Se.  Majestät  der  König  von  Schweden  und  Norwegen  Karl  XV. 

Seine  kais.  Hoheit  der  Großfürst  Constantin  v.  Russland. 

Abendroth,  Heinrich  von,  in  Dresden. 

Baer,  Dr.  Carl  Ernst  von,  Staatsrath  und  Academiker  in  St.  Petersburg. 
Baeyer,  Dr.  J.,  G.  L.  u.  Abtheilungschef  im  großen  Generalstabe  in  Berlin. 
Beaumont,  L.  E  de,  Senator  und  beständiger  Secretär  der  Academie  der 

Wissenschaften  in  Paris. 
Boue,  Dr.  Ami,  Mitgl.  d.  Academie  der  Wissenschaften  in  Wien. 
De  Candolle  Alfons  in  Genf. 
Daumas  Melchior,  Generallieutenant  in  Bordeaux. 
Dove  H.  W.,  Prof.  und  Mitglied  der  Academie  in  Berlin. 
Dupperey  Louis  Isidor,  Admiral  in  Paris. 

Dupin  Carl,  Baron  v.,  Mitglied  des  Instituts  v.  Frankreich,  in  Paris. 
Ehrenberg,  Dr.  Christian  Gottfried,  Mitglied  der  Academie  in  Berlin. 
Ermann,  Dr.  Adolph,  in  Berlin. 
Fremont  John  Christ,  in  Washington. 
Fries,  Dr.  Elias  in  üpsala. 
Grey  Sir  George  Esq.  in  London. 

Grinell  Henry  in  New- York.  ' 
Haidinger,  Wilhelm  von,  k.  k.  Hofrath,  Gründer  der  geographischen  Gesell- 
schaft in  Wien. 
Hansteen  Christian  in  Christiania. 
Hermann,  Dr.  Fried.  Bened.  Wilhelm  von,  in  München 
Ha us lab  Franz,  Ritter  von,  in  Wien. 
Keyserling  Alex.  Andreowitsch,  Graf  von,  in  Reval. 
Kuhn,  Freiherr  von,  Reichskriegsminister,  in  Wien. 
L  a  m  o  n  t ,  Dr.  Joh.  Ritter  von.  in  München. 
L  e  s  s  e  p  s ,  Ferdinand  von,  in  Paris. 
L  u  c a ,  Cardinal-Erzbischof  von  Tarsus,  in  Rom. 
Lütke,  Franz  von,  kais.  russischer  Admiral,  in  St.  Petersburg. 
Lyell,  Sir  Charles  Bar.,  in  London. 
Middendorf,  Ad.  Theod.  v.,  in  St  Petersburg. 
Moreau  de  Jonnes  Alex,  in  Paris. 
Murchison,  Sir  Roderich  in  London. 

Nostitz  Pauline,  Gräfin  von,  in  Schöndorf  bei  Neu-Arad  in  Ungarn. 

Petermann,  Dr.  August,  in  Gotha. 

Quetelet,  Dr.  Ad.  Lambert  Jacob,  in  Brüssel. 

Rawlinson  Sir  Henry  Creswike  in  London. 

Rohlfs,  Dr.  Gerhard,  in  Bremen. 

Rose,  Dr.  Gustav,  in  Berlin. 

Rüppel,  Dr.  Eduard,  in  Frankfurt 

Sabine  Edward  in  London. 

Sykes  William  Henry  in  London. 

Tschihatchef,  Peter  v.,  in  Paris. 

Tegetthoff  Wilhelm,  Ritter  v.,  in  Wien. 

Verneuil  Philippe  Vicomte  de,  in  Paris. 

Zarco  de  Valle  y  Huet  in  Madrid. 
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b)  Cor  resp  ondiere  nde  Mitglieder. 

Ab  ich  Hermann,  kais.  russischer  Staatsrath  und  Academiker  in  Tiflis. 
Anderson  Ch.  J.  in  Stockholm. 
Andree  Dr.  Carl  in  Dresden. 

Angelrodt  E.  J.,  österr.-ung.  Viceconsul  in  St.  Louis  «Missouri). 

d'Avezac  M.  in  Paris. 

Bastian,  Dr.  Adolf,  in  Berlin. 

Berghaus,  Dr.  Heinrich,  Profrssor  in  Berlin. 

Bickertsch,  Dr.,  in  Capstadt. 

Blecker,  Dr.,  in  Batavia. 

Buben ik  Franz,  österr.-ung.  Consularkanzler  in  Rustschnk. 
Carrasco  Don  Eduardo  in  Lima. 
Castelneau  Graf  Francis  de,  in  Capstadt. 
Dana,  Dr.  James,  in  New-Haven  (Connecticut». 
Darwin  Charles  R.  in  Decon  (bei  Bromley  Kent). 
Devin e  Thomas  in  Quebec  ..Canada). 

Draganchicz  Stanislaus,  Edler  v.  Drachenfels,  österr.-ung.  Consul  in  Ban- 

jaluka  (Bosnien1. 
Emory  W.  E.  in  Washington. 
Engel,  Dr.  Ch.  L.  E.,  in  Berlin. 
Ewald  Ludwig  in  Darmstadt 
Ferreira,  Lagos  Dr.  Manoclo,  in  Rio  de  Janeiro. 
Fl  ügel,  Dr.  Felix  Philipp,  in  Leipzig. 
Forchhammer,  Dr.  Peter  in  Kiel. 
Galton  Francis  in  London. 
Gibbon  M.  Mac  Juppes  in  Capstadt. 
Grewinck,  Dr.  Constantin,  in  Dorpat. 
Griesebach,  Dr.  August,  in  Göttingen. 
Guarmani  Carl  in  Jerusalem. 
Gumpert,  österr.-ung.  Generalconsul  in  Bombay. 
Haast,  Dr.  Julius,  in  Canterbnry  «Neu-Seeland). 
Hampe  Ernst  in  Blankenburg. 

Hansal  Martin,  österr.-ung.  Consularageut  in  Chart  um. 

Heer,  Dr.  Oswald,  in  Zürich. 

Helmersen,  Georg  von,  in  St  Petersburg. 

Henry  Joseph  in  Washington. 

Heuglin  Theodor,  Ritter  von,  in  Stuttgart. 

Holding,  Dr.  J.  C,  in  Capstadt 

Hooker  J.  Dalton  in  Kew  (England). 

Jakschitsch  Wladimir  in  Beigrad. 

Jaxa-Dembicki  Julius  ia  Livno. 

Johnston,  Alex  Keith,  in  Edinburg. 

Kämtz,  Dr.  Ludw.  Friedr.,  in  Dorpat. 

Karsten,  Dr.  Hermann,  in  Berlin. 

Kiepert,  Dr.  Heinrich,  in  Berlin. 

Kolbing,  Dr.  J.,  zu  Gnadenthal  im  Capland. 

Ko Idewey  Capt  Carl  in  Bremen. 

Krem  er  Alfred,  Ritter  v.,  österr.-ung.  Generalconsul. 

Kützing,  Dr.  Traugott  Friedrich,  in  Nord  hausen. 

Lachiau,  Mr.  Mac.,  zn  Stellenbosch  in  Capland. 

Laing,  Dr.  P.,  in  Capstadt. 

Lamansky  Eugen  in  St..  Petersburg. 

Lange  Henrv  in  Dresden. 

Layard  M.  L.  in  Capstadt. 

Legoyt  August  in  Paris. 

Livingstonr,  Dr.  David,  in  London. 

Maclear  M.  in  Capstadt. 

Mac  JVIillan  J.  in  Melbourne  (Australien). 

Malte- Brun  V.  A.  in  Paris. 

Maury  Alfred  in  Paris. 
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Maury  Mathew  Foutaine  in  London. 

Müller,  Dr.  Ferdinand,  zu  Melbourne  (Australien). 

Müller,  Dr.  Carl,  in  Halle. 

Mnnich  J.  in  Batavia. 

Negri  Cristoforo  in  Florenz. 

Netscher  M.  E.  in  Batavia. 

Neumayer,  Dr.  Georg,  in  München. 

Omchikus  Nicolaus  zu  BrCka  in  Bosnien. 

Pappe,  Dr.  C,  in  Capstadt. 

Pascoli  Antonio  zu  Vera  er  uz  in  Mexico. 

Peroglio  Celestino  in  Turin. 

Peschel,  Dr.  Oskar,  in  Augsburg. 

Peters,  Dr.  Wilhelm,  in  Berlin. 

Poeppig,  Dr.  Eduard,  in  Leipzig. 

Prestel,  Dr.  M.  A.  T.,  in  Emden. 

Rawson  J.  in  Capstadt. 

Renard,  A.  von,  in  Moskau. 

Roser,  Dr.  E.,  in  Gnadenthal  (Capland). 

Roskiewicz  Jos.,  k.  k.  OberstUeutenant,  in  Agrain. 

Satorius  v.  Waltershausen,  Dr.  Wolfgang  Freiherr  von,  in  Göttingen 

Schaw,  Dr.  Norton,  in  St.  Croix  (Westindien). 

Schlagintweit,  Dr.  Hermann  v.  Sakünlünski,  in  München. 

Schlagintweit,  Dr.  Robert  v.  Sakünlünski,  in  München. 

Schüch  de  Capanema,  Dr.  Wilhelm,  in  Rio  de  Janeiro. 

Schulz  Adolph  Ritter  v.,  k.  u.  k.  österr.-ung.  Consul  in  Widdiu. 

Schwarz  Wilhelm,  Freiherr  von,  österr.-ung.  General-Consul  in  Paris. 

Schwege  1  Joseph,  Ritter  v.,  k.  u.  k.  österr.-ungar.  Consul  in  Constantinopc  1 

Spruner,  Carl  von.  in  München. 

Straznicky  Eduard  in  New-York. 

Sturz  Joh.  Jakob  in  Berlin. 

Sydow,  Ernst  von,  in  Berlin. 

Thörner,  Dr.  Theodor,  in  St.  Petersburg. 

Valenta,  Dr.  F.,  in  Belgrad. 

Versteeg  W.  E.  in  Batavia. 

Vivien  de  St.  Martin  in  Paris. 

Wappaeus,  Dr.  Joh.  Eduard,  in  Göttingen. 

Weddel  Hugo  A.  in  Paris. 

Weitzel  A.  W.  P.  in  Batavia. 

Wyley  Mr.  G.  in  Capstadt. 

Ziegler  W.  P.  in  Palmgarten  bei  Winterthur  (Schweiz). 

c)  Ordentliche  Mitglieder.*) 

Alt,  Dr.  Alois,  Universitäts-Professor  in  Krakau. 

Andrian- Werburg  Ferdinand,  Freiherr  v.,  k.  k  Bergrath  in  Wien. 

Anto.ine  Franz,  k.  k.  Hofgarten-Director  in  Wien. 

Arenstein,  Dr.  Joseph,  Gutsbesitzer  in  Stuppach. 

Arnsburg  Louis  Friedrich,  k.  k.  Hofschauspieler  in  Wien. 

Artaria  August,  Kunsthändler  in  Wien. 

Arthaber  Rudolph,  Edler  v.,  Kaufmann  in  Wien. 

Ascher  Adolph,  k.  k.  Regieruugsrath  im  Ministerium  des  Aeußern  in  Wien. 
Babanek  Wenzel,  Professor  am  k.  k.  Obergymnasium  in  Pisek  (Böhmen). 
(A.   M.)    Bach,  Dr.  Alexander.  Freiherr  von,  k.  k.  wirkl.  geheimer  Rath 
in  Wien. 

Balogh  Peter  v.,  Director  einer  höheren  landwirtschaftlichen  Lehranstalt  in 
Debrebzin. 


*)  Jene  P.  T.  Mitglieder,  welche  mehr  als  den  statutenmäßigen  Jahres- 
beitrag für  die  Zwecke  der  Gesellschaft  leisten,  sind  in  dem  Verzeischnisse  als 
außerordentliche  Mitglieder  (A.  M.)  bezeichnet. 
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Bauer.  Dr.  Alexander.  Professor  am  k.  k.  polytechnischen  Institute  in  Wien. 
Bauer.  Dr.  Joseph,  Hof-  und  Gerich tsadvocat  und  Landesausschuss  in  Wien. 
Bechtinger,  Dr.  Joseph,  practischer  Arzt. 
Becker  Alois,  Ritter  von,  k.  k.  Schiffslieutenant  in  Triest. 
Becker  Moiiz  Alois,  Ritter  v.,  k.  k.  Landes-Scbulinspector  in  Wien. 
Beer,  Dr.  Adolph,  k.  k.  Ministerialrat  und  Professor  am  k.  k.  polytechnischen 
Institute  in  Wien. 

Beer,  J.  6.,  in  Wie». 

ßeinstingel  Alois,  k.  k.  Oberlieutenant  in  Wien. 
Bengough  Joh.,  Ingenieur  in  Döbling. 

beraun  Carl,  Vorstand  des  technischen  Revisionsamtes  bei  der  Kaiset  frerdi- 
nands-Nordbahu  in  Wien. 

ßereez  Auton,  Professor  am  Piaristen-Obergymuasium  in  Pest. 
Bergmann  Joseph,  Kitter  v.,  Regieruugsiatn  und  Director  am  k.  k.  Münz- 
uud  Antikeu-Cabiuete  in  Wien. 

Beust  Ferdiuand,  Freiherr  v.,  Reichsgeolog  in  Wieu. 

Beust  Friedrich,  Freiherr  v.,  k.  k.  Ministerialrath  in  Wien. 

Beyer  Carl  von,  Ministerialrath  im  k.  k.  Ministerium  des  Innern  in  Wien. 

Beyer  F..  k,  k.  Hauptmann-Auditor  in  Agram. 

Iii  aha,  Franz  P.,  Consistorialrath  und  Bezirksdechaut  in  Her  alt  itz,  Mähren. 

Blöchlinger  Carl  v.,  k.  k.  Rittmeister  in  Wien. 

Bogisic,  Dr.  Balthasar,  k.  russischer  Ulliversitäts-Professor  in  Odessa. 

Bolgar  Michael,  Piaristen-Ordenspriester  und  Professor  in  Pest. 

Bordini  Joseph,  ßureauchef  des  österr.  Lloyd  in  Triest. 

Bosch  au,  Dr.  Friedrich,  in  Wien. 

Boue,  Dr.  Ami,  Mitglied  der  kais.  Academie  der  Wissenschaften  und  Ehren- 
mitglied der  geographischen  Gesellschaft. 

Braumüller  Wilhelm,  k.  k  Hof-Buchhändler  in  Wien. 
(A.  M.)  Breun er-Enkevoirth  August  Graf,  v.,  k.  k.  Oberst-Erblaud-Kamraerer 
in  Wien. 

Brozowsky  W.,  Beamter  im  k.  k.  Post-Cours-Bureau  in  Wien. 

Brühl,  Dr.  Moriz,  Professor  in  Wien. 

B  rujmann  Wilhelm,  k.  k.  Berghauptmaun  in  Ofeu  (Ungarn). 

Brunn  er  v.  Watten  wyl  Carl,  k.  k.  Telegrapheu-Director  in  Wieu. 

Bruszkay  Anton,  k.  k.  Actuar  in  Kirchberg  am  Wagram. 

Bubi  es  Sigmund,  Cousistoriairath  in  Wien. 

Bachelen  Carl,  Ingenieur  in  Constautinopel. 

Buchwald  Eugen  Raimund,  k.  k.  Postofficial  in  Wien. 

Burg  Adam,  Freiherr  v.,  k.  k.  Hofrathin  Wien. 

Buterweck  Carl,  k.  k.  Hauptmauu-Auditor  in  Maros-Vasarhely. 

Camerloher  W.  v.,  k.  und  k.  Consul  in  Suez. 

Colloredo-Maunsfeld  Joseph,  Fürst  von,  k.  k.  wirklicher  geheimer  Rath 
in  Wien. 

Conrad  Michael,  k.  k.  Ministerialrath  in  Wien. 

Copanizza  Anton,  Domherr  in  Ragusa. 

Costa,  Dr.  Erwin  Heinrich,  in  Laibach. 

Czartoryski  Constantin,  Fürst  von,  in  Wien. 

Czelechovsky  Rudolph,  k.  k.  Oberlieutenant  in  Wien. 

(A.  M.)  C zornig  Carl,  Freiherr  von,  k.  k.  wirklicher  geheimer  Rath  in  Ischl. 

Denk  Alois  iu  Wien. 

Descovich,  Dr.  Joseph,  practischer  Arzt  in  Wien. 
Deutsch  Dechy  Moriz  in  Pest. 
Ditmar  Rudolph,  l  abriksbesitzer  in  Wieu. 

Dolezal  Anton,  Revident  im  statistischen  Bureau  des  Handelsministeriums 
in  Wien. 

Dräsche  Richard.  Ritter  v.  Wartinbevg,  in  Wien. 
Doli  Eduard,  Realschuklirector  iu  Wien. 

Drathschmiedt  Friedrich,  Edler  von  Mährentheim,  k.  k.  General-Auditor 

in  Wien. 
Dreer,  Dr.  Fr.  v.,  in  Triest. 
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Du  Nord  Wilhelm,  k.  k.  Hauptmann  in  Wien. 

Eberle  Ludwig,  Ritter  v.,  k.  k.  Linicnschiffs-Capitän  in  Pola. 

Eckhardt  Friedrich,  k.  k.  Hauptmann  in  Cilli. 

Eck  ho  ff  Christian,  k.  k.  Lieutenant  in  Wien. 

Egg  er  Franz,  Dr.,  Hof-  und  Gerichtsadvocat  in  Wien. 

Engels  Franz,  Agent  und  Buchhalter  in  Wien. 

Enk  von  der  Burg  Carl.  k.  k.  Laudesschuleninspector  in  Wien. 

EBtermann  Anton,  Dr.  der  Medicin  in  Wien. 

Ettner  Moritz,  k.  k.  Major  im  Generalstabe. 

Faber,  Dr.  Carl  Maria,  Zahnarzt  in  Wien. 

Fabisch  Joseph,  k.  k.  Generalmajor  in  Graz. 

F olk beer  Anton,  k.  k.  Post-Controllor  in  Wien. 

Farkas  von  Vucotinovic  in  Agram. 

Feifalik  Hugo,  k.  k.  Hofsecretär  in  Wien. 

Felder,  Dr.  Cajetan,  Bürgermeister  in  Wien. 

Fenzel,  Dr.  Eduard,  k.  k.  Regierungsrath,  Professor  und  Direktor  des  k.  k. 
botanischen  Gartens  in  Wien. 

Ferenda  Iguaz,  Rechnungsrath  bei  der  Marine-Section  des  Reichskriegsmini- 

steriums  in  Wien. 
Feyerfeil  Carl,  Director  des  Josefstädter  Gymnasiums  in  Wien. 
F  ick  er,  Dr  Adolph,  k.  k.  Ministeiialrath  in  Wien. 
Figdor  Gustav,  Großhändler  in  Wien. 
Filippi  Eduard,  k.  k.  Generalmajor  in  Wien. 
Filippi  Berta  in  Wien. 

Fischer,  Dr.  Joseph,  Director  und  Inhaber  einer  Handelslehranstalt  in  Pest. 
(A.  M.)  Fligely  August  v.,  k.  k.  Feldmarschallieutenant.  Director  des  k.  k. 
militär-geograpbischeu  Institutes  in  Wien. 

Floch  Dr.  J.  H.,  Ritter  von,  k.  k.  Finanzrath  in  Pest. 
Foetterle  Franz.  k.  k.  Bergrath  in  Wien. 

Frauenfeld  Georg,  Ritter  von,  Gustos  am  k.  k  zoologischen  Cabinet  in  Wien. 
Frieden fels  Eugen,  Freiherr  v.,  k.  k.  Hofrath  in  Wien. 
Friedmann,  Dr.  Sigismund,  Badearzt  in  Vöslau. 
Fries  ach,  Dr.  Carl,  k.  k.  Professor  in  Gra*. 

Fritsch  Carl,  Vicedirector  der  k.  k.  Centralanstalt  für  Meteorologie  und 

Erdmagnetismus  in  Wien. 
Fritsch  Joseph,  iu  Zinnwald  (Böhmen). 

Gablenz  Ludwig,  Freiherr  v.,  k.  k.  wirkl.  geheimer  Rath  und  Feldzeug- 
meister iu  Ofen. 
GanahJ  Johann,  k.  k.  Oberst  in  Wien. 

Gatscher  A.,  k.  k.  Gymnasial  director  bei  den  Schotten  in  Wien. 

Gehringer  Carl,  Freiherr  von,  k.  k.  wirkl.  geheimer  Rath  in  Wien. 

Gen ti Iii  Aroadeo,  Ingenieur  in  Wien. 

Gerok  Carl,  Architect  in  Constantinopel. 

Gigl  Alexander,  Archivar  im  k.  k.  Ministerium  des  Innern  in  Wien. 

Gigl  Johann,  Ingenieur  in  Tri  est. 

Gintl  Heinrich,  Betriebsdirector  der  Lemberg-Czernowitz-Jassyer-Bahn-Gesell- 

schaft  in  Lemberg. 
Gmelin,  Dr.  Otto,  Iugenieur  der  Staatseisenbahngesellschaft  in  Wien. 
Gödel-Lannoy  Oskar,  Ritter  v.,  Präsident  der  k.  k.  Central  -  Seebehörde  in 

Triest. 

Goehlert  T.  V.  Ministerialsecretär  im  k.  k.  Ministerium  des  Innern. 
Goethe  Wolfgang  v.,  k.  preußischer  Legationsrath. 

Gorisutti  Frans,  Freiherr  v.,  k.  k.  Feldmarschallieutenant  in  Marienhof 
(Steiermark). 

Graffenried-Burgenstein  Em.,  Freiherr  von,  Capitän,  Villa  Schön- 
büch 1  in  der  Schweiz. 
Griesbach  Carl  Ludolf,  Geolog. 
Grohmann  Paul  in  Wien. 

Gr ö  11  er  Gustav,  Ritter  von,  k.  k.  Fregattencapitän  in  Klagenfurt. 
Gugg  von  Guggenthai  Victor,  k.  k.  Obnstlieutenant ,  Schloss  Ponigl 
(Steiermark). 
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Gülcher  Jacob  Theodor,  Fabrikant  in  Wien. 

Guislain   de    Lens    Ludwig,    Secretar  der    galizischen  Carl-Ludwigs- 
Bahn  in  Wien. 
Gutmann  David,  Grosshändler  in  Wien. 
Gutmannstbal  Ludwig,  Ritter  v.,  Wi.en. 
Gymnasium  in  Bocbnia  (Galizien). 
Gymnasium  in  Bozen. 
Gymnasium  in  Bregenz  (Vorarlberg). 
Gymnasium  (deutsches)  in  Brünn. 
Gymnasium  in  Brzezany  (Galizien). 
Gymnasium  in  CillL 
Gymnasium  in  Drohobycz  (Galizien). 
Gymnasium  in  Eger. 
Gymnasium  in  Gör«. 
Gymnasium  in  Graz. 
Gymnasium  (zweites  Staats-)  in  Graz. 
Gymnasium  in  Hall  i.Tirol). 
Gymnasium  in  Horn. 
Gymnasiam  in  Innsbruck. 
Gymnasium  in  Keszthely  (Ungarn). 
Gymnasium  in  Klagenfurt. 
Gymnasium  in  Klattau. 
Gymnasium  in  Krems. 
Gymnasium  in  Kremsmünster. 
Gymnasium  in  Königgräz  (Böhmen). 
Gymnasiuni  (St.  Anna-)  in  Krakau. 
Gymnasium  zweites  Ober-)  in  Krakau. 
Gymnasium  in  Böhmisch-Leipa. 
Gymnasium  tacadeinisches)  in  Lemberg. 
Gymnasium  (Franz  Josefs-)  in  Lemberg. 
Gymnasium  m  Linz. 
Gymnasium  in  Marburg  (Steiermark). 
Gymnasium  (slavisches)  in  Ol  mutz. 
Gymnasium  auf  der  Kleinseite)  Prag. 
Gymnasium  in  Salzburg. 
Gymnasium  in  Seiteustetten. 
Gymnasium  (katholisches i  in  Tcschen. 
Gymnasium  (in  der  Josephstadt)  in  Wien. 
Gymnasium  (zu  den  Schotten)  in  Wien. 
Gymnasium  (theresianischcs)  in  Wien. 
Gymnasium  in  Znaim. 

Haan  Friedrich,  Sectionsrath  im  k.  k.  Ministerium  des  Innern  in  Wien. 
Haidinger  Wilhelm,  Bitter  v.,  k.  k.  Hofrath  in  Wien  (zugleich  Ehren- 
mitglied). 

Hammer-Purgstall  C,  Freiherr  v.,  Schioss  Hainfeld  in  Steiermark. 
Hartner  Friedrich,  J'rofessor  am  k.  k.  polytechnischen  Institute  in  Wien. 
Hartnigg  I'aul,  Bergwerksbeamter  in  Feistritz  (Steiermark). 
Hauer  Franz,  Ritter  v.,  k.  k.  Sectionsrath  und  Director  der  k.  k.  geologischen 

Reichsanstalt  in  Wien. 
Hauer  Julius,  Kitter  v.,  k.  k.  Professor  in  Leoben. 
Hauke  Franz,  Director  der  Wiener  Handels- Academie. 

H  a  u  s  1  a  b  Franz,  Ritter  v.,  k.  k.  wirklich,  geh.  Rath,  Feldzeugmeister  in  W  i  e  n 
(zugleich  Ehrenmitglied). 

Heine-Geldern  Gustav,  Freiherr  von,  in  Wien. 
Heinrich,  Dr.  Gustav.  Professor  in  Pest. 

H eisler,  Dr.  Ferdinand  von,  k.  k.  wirklich,  geh.  Rath  und  Senatspräsident 

des  obersten  Gerichtshofes  in  Wien. 
Helfert,  Dr.  Joseph  Alexander,  Freiherr  v.,  k.  k.  wirklich,  geh.  Ruth  und 

Präsident  der  Ceittralcoramissiou  für  Erhaltung  der  Baudenknwle in  Wien. 

Heller  von  Hellwald  Friedrich,  k.  k.  Lieutenant  in  Wien. 
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Heller  Carl,  Professor  am  Theresianum  in  Wien. 
H  e  m  p  f  1  i  n  g  Jos.  v.,  k.  und  k.  Consul  iu  Philippopel. 
Hengelmüllcr  Michael,  Präsident  des  k.  Landesgerichts  in  Pressburg. 
Henke  Ernst,  Kaufmann  iu  Wien. 

Henne berg  Edmuud,  Ritter  von.  k.  k.  Schiffslieutenant  in  Wien. 
Herr,  Dr.  Jos,,  k.  k.  Professor  am  polytechnischen  Institut  in  Wien. 
Hilgermann  Jos.  August,  Lehrer  in  Wien. 

Hingenau  Otto,  Freiherr  von,  k.  k.  wirkl.  Kämmerer  und  Ministerialrat  in 
W  ien. 

Hirtenfeld,  Dr.,  Redacteurder  Wehrzeituug  in  Wien. 
Hochstetten  Dr.  Ferdinand  von,  Professor  am  polytechnischen  Institut  in 
Wien. 

Hochstetter  Carl,  Fabriksbesitzer  in  Wien. 
Hoter  Joseph,  Professor  in  Wien. 

Ho  ff  er  Joseph,  Beamter  bei  der  Donau-  Darapfschiffabrtsgesel  Ischalt  in  Wien 
Hoffinger,  Dr.  Johann,  Ritter  von,  k.  k.  Ministerialsecretär  in  Wien. 
Hoff  mann  Anton,  Sectionsrath  und  Chef  des  Post-Cours- Bureaus  im  k.  k. 
Handelsministerium. 

Ho  ff  mann  Johann,  k.  k.  Major  in  Wien. 
Hof  mann,  Dr.  Adolph,  in  Wien. 

Hof  mann  Leopold  von,  k.  k.  wirkl.  geh.  Rath  und  Sectionschef  im  Mini- 
sterium des  AeuLSern. 

Holzel  Eduard,  Buch-  und  Kunsthändler  in  Ol  mutz. 

Hornig,  Dr.  Emil,  kais.  Rath  und  Professor  in  Wien. 

Hugl  Leopold,  Schuldirector  in  Wien. 

Hütter  Eduard  in  Wien. 

Illek  August,  k.  k.  Stabsarzt  im  Wien. 

Inkey-Pallin  Ferdinand  von,  k.  k.  Kämmerer  iu  Rassina  (Croatieu). 
Jakobi  Jakob,  Generalsecretär  der  Kaiser  Ferdinands- Nord  bahn  in  Wien. 
J  i  r  e  c  e  k  Jos.,  t  k.  Ministerialrat!!  in  Wien. 

John  Fr.,  Freiherr  v.,  k.  k.  wirklicher  geh.  Rath  und  Feldmarschall-I.ieutenaut 
in  Graz. 

Junker  Carl,  Ober-Ingenieur  in  Wien. 

Kailay  Benjamin  v.,  k.  und  k.  Generalconsul  in  Belgrad. 

Kanitz  F.,  Privat  iu  Wien. 

Kanitz  Isidor  in  Wien. 

Kastner  Leopold,  Vorstand  der  Registratur  der  Creditansfalt  in  Wien. 

Keler  Sigmund  von,  k.  k.  Oberstlieutenaut  im  £5.  Infauterie-Re^imeut. 

Kern  er,  Dr.  Anton,  ünivei  sitätsprofessor  in  Innsbruck. 

Kerr  Louise  in  London. 

Kintzl  Leopold,  k.  k.  Generalmajor  in  Wien. 

Kl  ein  dl  Joseph,  k.  k.  Hofrath  in  Wien. 

Klinkow  ström  Alfons,  v..  k.  k.  Hofrath  in  Wien. 

Klun,  Dr.  Vincenz,  k.  k.  Ministerialrath  in  Wien. 

Kochel,  Dr.  Ludwig,  Ritter  von,  kaiserl  Rath  in  Wien. 

K off ler  Johann,  k.  k.  Hauptmann  in  Wien. 

Kögler  Wilhelm,  k.  k.  Schulrath  und  Director  der  Oberrealschule  in  Prag. 
Koke  Friedrich,  Besitzer  einer  lithographisch-artistischen  Anstalt  in  Wien. 
Kompert,  Dr.   Leopold,  Beamter  der  Credit-Anstalt  in  Wien. 
Kofistka,  Dr.  Carl,  Professor  am  k.  k.  Polytechnicum  in  Prag. 
Korn  huber,  Dr.  Gustav,  Professor  am  k.  k.  Polytecbnicum  in  Wien. 
Kraft  Hermann  von,  Privat  in  Wien. 

Krainski  Alois,  Ritter  vou  Jelita,  k.  k.  Hauptmann  in  Wien. 
(A.  M.),  Krasicki  Casimir,  Graf  v„  k.  k.  wirkl.  geb.  Rath  iu  L  emberg. 
Kropp  Wilhelm,  k.  k.  Linienschiffs-Lieutenant  in  Pola. 
Krummhaar  Josef,  Secretär  im  k.  k.  Miusterium  des  Unterrichts. 
Kubinyi  Aug.  v.,  k.  k.  Rath,  Director  des  ungarischen  Nationalmuseums  in 
Pest. 

Kubinyi  Franz  von,  Gutsbesitzer  in  Pest. 

Kukula  Wilhelm,  Professor  an  der  k.  k.  Oberrealschule  in  Linz. 
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Kunes   Albert,   Hydrograph   an  der  hydrographischen  Anstalt   der  k.  k. 

Kriegsmarine  in  Finme. 
Langer,  Dr.  A.,  in  W  i  e  n. 

Lasser  Joseph,  Freiherr  von  Zoilkeiio,  k.  k.  wirklicher  geb.  Uath  io 

Innsbruck. 
Laube,  Dr.  Gustav,  k.  k.  Professor 

Leder  er  Carl,  Freiberr  von,  k.  k.  Gesandter  in  Washington. 
Lerch.  Dr.  Johann,  in  Wien. 

Leschtina  Franz,  Director  der  lithographischen  Anstalt  des  Grundsteuer- 
Katasters  in  Wien. 

Letocha  Anton,  k.  k.  Kriegscommissär  in  Wien. 

Lewin  Joseph,  Professor  an  der  Wiener  Handels-Academie. 

Leyrer,  Dr.  E.,  Hof-  und  Gerichtsadvocat  in  Wien. 

Lichtenstadt  Johann  C.  J.  in  Wien. 

Lieben  Leopold,  Grosshändler  in  Wie  u. 

Lind  he  im  Alfred  von,  Fabriksdirector  in  Wien. 

Lindner  Carl,  k.  k.  Fregattencapitän  in  Cilli  (Steiermark). 

Lipoid  Marcus  Vincenz,  k.  k.  Ober-Bergrath  in  Idria. 

Littrow  Heinrich,  Ritter  von.  k.  k.  Fregattencapitäu  in  Fiunie. 

Lorenz«  Dr.  Jos.  Roman,  k.  k.  Sectionsrath  in  Wien. 

(A.  M.)  Luby  Kaspar  E.,  Ingenieur  und  liauverwalter  in  Csäkvar. 

Mally  Carl,  k.  k.  Ministerialbeamter  in  Wien. 

Manuel,  Dr.  Ferdinand,  in  Wien. 

M  a  n  d  e  1  e  s  Fried.,  Secretär  der  Versicherungsgesellschaft  „Donau"4  in  Wien. 
Mandl  Moriz,  Amts-  Ingenieur  der  Kaiser  lerdinands-Nordbahu  in  W  ien. 
Marno  Ernst,  in  Wien. 

Marschall  auf  Burghausen  August  Friedrich,  Graf  von,  k.  k.  Kämmerer 
in  Wien. 

Matz  Eugen,  k.  k.  Hauptmann  in  Wien. 

Matzenauer  Joseph,  Piaristenordenspriester  in  Wien. 

Mertens  Carl,  Freiherr  v.,  k.  k.  wirkl.  geheimer  Rath,  Feldzeugmeister,  in  W  i  e  n. 

Miller  August  von  und  zu  Aichholz  in  Wien. 

Miller  Vincenz  von  und  zu  Aichholz  in  Wien. 

M  i  n  z  R.  A.,  Banquier  in  Wien. 

Mislin  Jacob,  Domherr  in  Wien. 

M  ö  r  i  n  g  Alfred,  k.  k.  Oberlicutenant  in  Wien. 

Mojsisowics,  Dr.  Edmund  von,  Reichsgeolog  in  Wien. 

Montenuovo,  Fürst  v.,  General  der  Cavallerie,  Hauptmann  der  k.  k.  Tra- 
banten-Leibgarde in  Wien. 

Morel  Ii  Hadrian,  k.  k.  Linienschiffscapitäu,  Insel-  und  Festungs-Commandant 
in  Lissa. 

Morpurgo  Elio,  Freiherr  von,  Director  des  österr.  Lloyd  in  Triest. 
Müller  Robert,  Hydrograph  der  k.  k.  Kriegsmarine  in  Triest. 
Muszynski  Carl,  k.  k.  Major  in  Wr.-Neustadt. 
Neumayer,  Dr.  Melchior,  Reichsgeolog  in  Wien. 
Nordmann  Johann,  Redacteur  in  Wien. 

Nostitz  Pauline,  Gräfin  v.  (auch  Ehrenmitglied),  in  Schöndorf  bei  Neu-Arad. 
Orges,  Dr.  Hermann  von,  k.  k.  Regierungsrath  in  Wien. 
Overbeck  Gustav,  Ritter  v.,  k.  und  k.  General-Consul  in  Hongkong. 
Ozegovic  Ludwig,  Freiherr  v.  Barlabasevec,  k.  Statthalterei-Secretär  in 

Creutz  (Croatien). 
Pacor  Wilhelm  v.,  k.  k.  Oberlieutenant  in  Prag. 
Parmentier  Adolph,  Ritter  von,  k.  k,  Ministerialrat  in  P.  in  Wien. 
Pasetti  Florian,  Freiherr  von,  k  k.  Ministerialrath  i.  P.  in  Wrien. 
Payer  Julius,  k.  k.  Oberlieutenant. 
Pazzani  Julius,  Ingenieur  in  Wien. 

Pechmann  Edurd,  Ritter  von,  k.  k.  Generalmajor  iu  Wien. 
Pejacsevich,  Graf  Nicomas,  k.  k.  Generalmajor  in  Pressburg. 
Perkmann,  Dr.  Rochus,  Professor  an  der  Wiener  Handelsacademie! 
Peters  Dr.  Carl,  k.  k.  Universitätsprofessor  in  Graz. 
Petz  Eduard,  k.  k.  Oberstlieutenant  in  Wien. 
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Pfeiffer  Rudolph,  Bergingenieur  in  Wien. 

Pierre,  Dr.  Victor,  Professor  am  k.  k.  polytechnischen  Institute  in  Wien. 
Pino  Felix,  Freiherr  v.  Fr  iedenth al,  k.  k.  Landespräsident  in  Czernowitz. 
Pipitz,  Dr.  F.  E.,  in  Triest. 

Plentzner  Franz,  Ritter  von  Scharneck,  k.  k.  Lieutenant  in  Innsbruck. 

Poche  A.,  Freiherr  von,  k.  k.  wirklicher  geheimer  Rath. 

Poche  Eugen,  Freiherr  von,  in  Wien. 

Pogatschnigg  Hugo,  k.  k.  Schiffsfähnrich  in  Pola. 

Pohl,  Dr.  Joseph,  Professor  am  k.  k.  polytechnischen  Institute  in  Wien. 

Polak,  Dr.  J.  B.t  in  Wien. 

Potyka  Theodor,  Oberingenieur  der  k.  k.  priv.  Kaiser  Ferdinands -Nordbahn 
in  Krakau. 

Prasch  Vincenz,  Professor  am  k.  k.  Obergymnasium  in  Brünn. 
Pratobevera- Wiesborn  Adolph,  Freiherr  von,  k.  k.  wirkl.  geheimer  Rath 
in  Wien. 

Presse,  die  Redaction  der  —  in  Wien. 
Presse!  W.,  Director  der  osmanischen  Bahnen  in  Wien. 
Proschko,  Dr.  Isidor,  k.  k.  Pölizei-Obercommissär  in  Wien. 
Rakofsky  Stefan  von,  Gutsbesitzer  in  Press  bürg. 
Rathner  Franz,  k.  k.  Postofficial  in  Wien. 
Ratzesberg  Ludwig  von,  in  Wartenberg  (Oberösterreich). 
Realgymnasium  (Landes-)  in  Chrudim. 
Realgymnasium  zu  Ung.  Hradisch  (Mähren). 
Realgymnasium  (Communal-)  in  Kolomea  (Galizien). 
Realgymnasium  zu  Leoben  (Steiermark). 
Realgymnasium  (Landes-)  in  Stockerau. 
Realgymnasium  in  Villach  (Kärnten). 
Realgymnasium  (Landes-)  in  Waidhofen  an  der  Thaya. 
Realgymnasium  zu  Wittingau  (Böhmen). 
Realgymnasium  (Communal)  in  der  Leopoldstadt  in  Wien. 
Realschule  (griechisch-orientalische)  zu  Czernowitz  (Bukowina). 
Realschule  in  Feldkirch  (Vorarlberg). 
Realschule  (Landes-)  zu  Graz. 
Realschule  (Communal-)  zu  Ig  lau  (Mähren). 
Realschule  tLandes-)  zu  Krems. 
Realschule  zu  Kuttenberg  (Böhmen). 
Realschule  (Communal-)  zu  Laibach  (Krain). 
Realschule  (Landes-)  zu  Böhmisch-Leipa. 
Realschule  zu  Linz. 
Realschule  zu  Olmtitz. 
Realschule,  k.  k.  (böhmische)  in  Prag. 
Realschule,  k.  k.  (deutsche)  in  Prag. 
Realschule  (Coramunal-j  zu  Rover edo  (Tirol). 
Realschule  zu  Salzburg- 
Realschule  zu  Steyer  (Oberösterreich'-. 
Realschule  zu  Troppau. 
Realschule  (Landes-)  zu  Waidhofen  a.  d.  lps. 
Realschule,  k.  k.  am  Schottenfeldc  in  Wien. 
Realschule  (Communal-1  auf  der  Wieden  in  Wien. 
Realschule  (Landes-)  zu  Wiener  Neustadt. 
Rechberg,  Graf  von,  k.  k.  wirkl.  geh. 'Rath  in  Kettenhof. 
Redlich  Alexis,  k.  und  k.  Consul  zu  Bangkok  in  Siam. 
Reicher  Joseph,  k.  k.  Major  im  Generalstab  in  Wien. 
Reinisch,  Dr.  Leo,  k.  k.  Professor  in  Wien. 

Reissek,  Dr.  Siegfried.  Custos  am  k.  k.  botanischen  Museum  iu  W  ien. 

Repitsch  Johann,  Realschulprofessor  in  Krems. 

Reslhuber  Augustin.  Abt  des  Bcnedictinerstiftes  in  Kremsmünster. 

Rettig  Andreas,  Schuldirector  zu  Nepomuk  (Böhmen). 

Rittmayer  J.  von,  Grosshändler  in  Triest. 

Roes ler,  Dr.  E.  Robert,  k.  k.  Universitäts-Professor  in  Lemberg. 

Rosner  Franz,  Ritter  von,  Sectionsrath  im  k.  k.  Finanzministerium. 
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Rntbner.  Dr.  Anton,  Edler  von,  Hof-  und  Gerichtsadvokat  in  Wien 

Sachau,  Dr.  Eduard,  k.  k.  Professor  in  Wien. 

S  äff  ran  Emanuel,  Freiherr  vod,  k.  k.  Generalmajor  in  Lainz. 

Sallinger  Michael,  k.  k.  Hauptmann  in  Graz. 

Sal m-K eifferscheid-Krautheim  Hugo,  Fürst  von,  Wien. 

lA.  M.)  Sapieha  Leou,  Fürst  von,  in  Wien. 

Sauerländer  Johann  Jacoh  in  Wien. 

Sax  Carl,  österr.-ungar.  Consul  in  Serajewo. 

Schall  ha  mm  er  Johann,  Hilter  von,  k.  k.  Postcontroller  i.  P.  in  Brixen 
(Tirol). 

Schaumburg-Lippe,  Prinz  von,  in  Ratiboriz  bei  Nachod  (Böhmen;. 
Scherz  er,  Dr.  Carl,  Ritter  von,  k.  k.  Ministerialrat)!  in  Wien. 
Schlesinger,  Dr.  Eduard,  in  Wien. 

Schmerling,  Dr.  Anten,  Ritter  von,  k.  k.  wirkl.  geheimer  Rath  und  Präsi- 
dent des  obersten  Gerichtshofes  in  Wien. 
Schmerling  Joseph,  Ritter  von,  k.  k.  Feldzeugmeister  in  Wien. 
Sc  hm id  bürg  Rudolph,  Freiherr  von,  k.  k.  Generalmajor  in  Graz. 
Schmidt,  Dr.  Julius,  Director  der  köuigl  Sternwarte  in  Athen. 
Schneider  Eduard,  Banquier  in  Wien. 
Schöffel  Joseph,  k.  k.  Oberlieutenant  i.  P.  in  Mödling 
Scholz,  Dr.  Anton,  Professor  in  Prag. 

Sehr  oeder  C.  M.,  Director  des  österreichischen  Lloyd  in  Tri  est. 
Schrötter,  Dr.  Anton  Ritter  von  Kristelli,  k.  k.  Hofrath  uud  Director  des 

Münzamtes  in  Wien. 
Schuberth  W.,  k.  k.  Schulrath  und  Gymuasialdirectur  in  Tesche»  (Schlosieu). 
Sc h war tz  Carl,  Ingenieur  der  Kaiser  Ferdinands-Nordbahn  iuMäbriscb- 

Ostrau. 

Schwartz  Gustav,  Edler  von  Mohrenstern  in  Wien. 

(A.  M.)  Schwarzenberg  Johann  Adolph,  Fürst  von,  Herzog  zu  Krumau  in 
Wien. 

Schweidler  Wilhelm,  Ritter  von,  k.  k.  Oberlieutenant  in  Prag. 
Schwetz  W.  August,  Piaristenordenspricster  und  Gymnasialdirector  in  Horn 
(Nieder  Österreich.) 

Schworella  Ludwig,  Vertreter  von  Justus  Perthes  in  Gotha  in  Wien. 

Sedlaczek  Ernst,  k.  k.  Hauptmann  in  Steinamauger  (Ungarn). 

Seidel  L.  W.,  Buchhändler  in  Wien. 

(A.  M.)  SeilJer,  Dr  Johann  Caspar,  Freiherr  von,  in  Wien. 

Seligmanu,  Dr.  F.  A.,  k.  k  Fregattenarzt  in  Tri  est. 

Seligmann,  Dr.  F.  B.,  k.  k.  Professor  in  Wien. 

Sembera  Alois  Ad.,  Universitätsprofessor  in  Wien. 

Seybcl  Emil,  Fabriksbesitzer  in  Wien. 

Siebek,  Dr.  Rudolph,  Gartendirector  der  Stadt  Wien. 

Sigl  Georg,  Fabriksbesitzer  in  Wien. 

Simon y,  Dr.  Friedrich,  Universitätsprofessor  in  Wien. 

Singer  Joseph,  k.  k.  Feldmarschall-Lieutenaut  i.  P.  in  Wien. 

Skene  Alfred,  jun.,  if)  Wien. 

Skuppa  0.,  k.  k.  Major  in  Bozen. 

Snetiwy  Vinceuz,  k.  k.  Hauptmann  in  Agram. 

So  hol  Franz,  k.  k.  Hauptmann  in  Olmütz. 

Sommaruga,  Dr.  Guido,  Freiherr  von,  in  Wien. 

Sonderl  ei  t h n  er  Georg,  k.  k.  Ministerialconcipist  in  Wien. 

Sonklar  von  Instätten  Carl,  k.  k.  Oberst  in  Wie ner-Ne ustadt. 

Stäche,  Dr.  Guido,  k.  k.  Bergrath  und  Assistent  der  k.  k.  geologischen 

Reichsanstalt  in  Wien. 
Stand  ha  rdtner,  Dr.  C,  Primarius  im  allgemeinen  Krankenhause  in  Wien. 
Steinhäuser  Anton,  kais.  Rath  in  Wien. 

Stockert  Franz,  Inspector  der  Kaiser  Ferdinauds-Nordbahn  in  Wien. 
Stocke rt  Carl,  Gutsbesitzer  in  Freudenberg  (Kärnten). 
Studnicka  Franz,  Professor  am  k.  k.  Polytechnicum  in  Prag. 
Suess  Eduard,  k.  k.  Universitätsprofessor  in  Wien. 
Suttner  Hermann,  Professor  am  k.  k.  Theresianum  in  Wien. 


Tempi e  Rudolph,  Iuspector  und  Bureauchef  der  k.  k.  priv.  Assicurazioue 

generale  in  Pest. 
Tettau  Otto,  Freiherr  von,  in  Berlin. 
T hürnen  Carl,  Freiherr  von,  in  Krems  (Niederösterreich). 
Th u n -Hohenstein  Leo,  Graf  von,  k.  k.  wirklicher  geheimer  Rath  in  Prag. 
Toula  Franz,  Assistent  am  k.  k.  polytechnischen  Institut  in  Wien. 
Truppenkörper,  k.  k. 

Offizierscorps  des  Lin.-Inf.-Regiments  Nr.  1  in  Prag. 

„  „   Lin.-Inf.-Regimeuts  Nr.  2  in  der  Festung  Ar  ad. 

Reserve-Commando  des  Lin.-Inf.-Reg.  Nr.  2  in  Fogaras. 
ÜffFzierscorps  des  Lin.-Inf.-Regiments  Nr.  3  in  Prag. 
„  „   Lin.-Inf.-Regiments  Nr.  7  in  Graz. 

„  .,   Lin.-Inf.-Regiments  Nr  8  in  Znaim. 

„  „   10.  Lin.-Int.-Regt.-Reserve-Kommando's  inPrzemysl. 

„  „   Lin.-Inf.-Regiments  Nr.  6  in  Temesvär. 

„  „   Lin.-Inf.-Regiments  Nr.  12  in  Königgrätz. 

.,  „   Lin.-Int'.-Regiments  Nr.  14  in  Pressburg. 

„  „   Lin.-Inf.-Regiments  Nr.  15  in  Prag. 

„  „   Lin.-Inf.-Regiments  Nr.  16  in  Linz. 

„  „   Lin.-Inf.-Regiments  Nr.  18  in  losephstadt. 

Offizierscorps  des  Lin.-Inf.-Regiments  Nr.  19  in  Wien. 
Reserve-Commande  des  Lin.-Inf.-Regiments  Nr.  20  in  Neu-Sandec. 
Offizierscorps  des  Lin.-Iuf.-Regiments  Nr.  22  in  Ragusa. 

„  „   Lin.-Inf.-Regiments  Nr.  23  in  Peter  ward  ein. 

Reserve-Commando  des  Lin.-Inf.-Regiments  Nr.  23  in  Zorn  bor  (Galizien  . 
Ofözierscorps  des  Lin.-Inf.-Regiments  Nr.  24  in  Miskolcz. 

„  „  Reserve-Commandos  des  Lin.-Inf.-Begimens  Nr.  24 

in  Kolomea. 
Offizierscorps  des  Lin.-Inf.-Regiments  Nr.  26  in  Pilsen. 
Reserve-Commando  des  Lin.-Inf.-Regiments  Nr.  26  in  Gran. 
Offiziersbibliohek  des  Lin.-Inf.-Regiments  Nr.  36  in  Königgrätz. 
Offizierscorps  des  Lin.-Iuf.-Regiments  Nr.  32  in  Krems. 
„  „   Lin.-Inf.-Regiments  Nr.  40  in  Ol  mutz, 

„  „   Reserve-Commandos  des  Lin.-Iuf.  Regiments  Nr.  41 

in  Czernowitz. 

Reserve-Commando  des  Lin.-Inf.-Regiments  Nr.  43  in  Versecz. 
Offixiers-Bibliothek  des  Lin.-Inf.-Regiments  Nr.  44  in  Zara. 
Offizierscorps  des  Lin.-Iuf.-Regiments  Nr.  49  in  Wien. 

„  „    Lin.-Inf.-Regiments  Nr.  51  in  Olmütz. 

„  „  Lin.-Int-Regiments  Nr,  $2  in  Tri  est. 

„  „   Lin.-Inf.-Regiments  Nr.  53  in  Wien. 

„  „   Lin.-Inf.-Regiments  Nr.  54  in  Wien. 

„  „   Lin.-Inf.-Regiments  Nr.  55  in  Kaiser- Ebersdorf. 

„  „   Lin.-Inf.-Regiments  Nr.  57  in  Pest. 

„  „   Lin.-Inif.-Regiments  Nr.  58  in  Pest. 

Reserve-Commando  des  Lin.-Inf.-Regiments  Nr.  58  in  St  anislau. 
Reserve-Commando  des  Lin.-Inf.-Regiments  Nr.  61  in  Temesvar. 
Offizierscorps  des  Lin.-Inf.-Regiments  Nr.  63  in  Maros- Vasärhely. 

„  „   Lin.-Inf.-Regiments  Nr.  66  in  Lemberg, 

Reserve-Commando  des  Lin. -Inf. -Regiments  Nr.  66  in  Ungvär. 
Offizierscorps  des  Lin.-Inf.-Regiments  Nr.  67  in  Wien. 

„  „  Lin.-Inf. -Regiments  Nr.  70  in  Krakau. 

Reserve-Commando  des  Lin.-Inf.-Regiments  Nr.  70  in  Neusohl. 
Offizierscorps  des  Lin.-Inf.-Regiments  Nr.  72  in  Wien. 

„  „    Lin.-Inf.-Regiments  Nr.  74  in  Olmütz. 

„  „   Lin.-Inf.-Regiments  Nr.  75  in  Komorn. 

„  „   Lin.-Iuf.-Regiments  Nr.  78  in  Esseg. 

Reserve-Commando  des  Lin.-Inf.-Regiments  Nr.  79  in  Nyiregyhaza. 
Reserve-Commando  des  Lin.-Inf.-Regiments  Nr.  80  in  Zloczow. 
Offizierscorps  des  3.  Bataillon  des  Tiroler  Jäger-Regiments  in  Hainburg. 
„        „     1.  Feld-Jäger-Bataillons  in  Fünfkirches, 


Truppenkörper,  k.  k. 

Offizierscorps  des  6.  Feld-Jäger-Bataillons  in  Haarten 
n        »     9.  Feld- Jäger-Bataillons  in  Budua. 

„   15.  Feld-Jäger-Bataillons  in  Salzburg. 
„        i,   17.  Feld-Jäger-Bataillons  in  Stanislau. 
„         „   fK>-  Feld-Jäger-Bataillons  ia  Lemberg. 
„        „  32.  Feld- Jäger-Bataillons  in  Pettau. 
„         „   Fcld-Artillerie-Regimcnts  Nr.  1  in  Lemberg. 
„         „  Artillerie-Regiments  Nr.  2  in  Comorn. 
„        „  Feld- Artillerie-Regiments  Nr.  3.  Munitions-Kolonnen- 
Kadre  in  Olmütz. 
Otfizierscorps  des  Feld- Artillerie-Regiments  Nr.  4  in  Pest. 

„         „   Feld-Artillerie-Regiments  Nr.  7  in  Laibach. 
„   Feld-Artillerie-Regiments  Nr.  11  in  Wieo. 
Zeugs-Artillerie-Commando  Nr.  2  in  Graz. 
Zeugs-Artillerie-Commando  Nr.  10  in  Stein  (Kraini. 
Offizierscorps  des  Grenz-Regiments  Nr.  2  in  Otocac. 
„         „   Grenz-Regiments  Nr.  3  in  Ogulin. 
.,         „    Grenz-Regiments  Nr.  4  in  Carl  Stadt. 
„        „   Grenz-Regiments  Nr,  5  in  Belovar. 
Ol'fizieiscorps  des  Grenz-Regiments  Nr.  12  in  Pancsova. 

„    Grenz-Regiments  Nr.  13  in  Caransebes. 
„        „  Gren»*Regiments  Nr.  14  in  Weiskircben. 
„         „   Festungs- Artillerie-Bataillons  Nr.  3  iu  Wien 
„        „  Festungs-Artillerie-Bataillons  Nr.  9  in  Innsbruck. 
„         „   Pionnier-Feld-Bataillons  Nr.  3  in  Pettau  (Steiermark* 
Piounier-CadettenSchule  in  Hainburg  a.  d.  Donau. 
Ofnziers-Bibliotheks- Verwaltung  des  Pionnier-Regiments  in  Kloster- 
neuburg. 

Militär-Lese-Verein  in  Bistritz  (Siebenbürgen). 
Militär-Casino  in  Temesvär 

Cadettenschule  der  8.  und  24.  Truppen-Division  in  Lemberg. 
Offizierscorps  des  Genie-Regiments  Nr.  1  in  Olmütz. 
Garnisons-Bibliothek  in  Peterwardein,  zu  Händen  des  Festungs-Comman- 

do's  in  Peterwardein. 
Garnisons-Bibliothek  in  Krakau. 

Offi/.ierscorps  des  Dragoner  Regiments  Nr.  1  in  Fünfkirchen. 
„         „    Dragoner-Regiments  Nr.  4  in  N.  Karoly. 
„         „   Dragoner-Regiments  Nr.  7  in  Stuhl  weiss  euburg. 
„         „   Dragoner- Regiments  Nr.  13  in  Enns. 
„         „   Dragoner-Regiments  Nr.  14  in  Wesse ly  (Mähren) 
„         „   Husaren-Regiments  Nr.  4  in  Klattau. 
„         „   Husaren-Regiments  Nr.  6  in  Klagenfurt. 
„         „   Husaren-Regiments  Nr.  8  iu  Zolkiew  (Galizien). 
„         „   Husaren-Regiments  Nr.  10  in  Neuhäusel. 
„        „   Husaren-Regiments  Nr.   12,  Ergänzungs-Kadre ,  in 
Gyöngyös  ^Ungarn). 

Tsehermak,  Dr.  Gustav,  Director  des  k.  k.  Mineralieucabinetes  in  Wien. 
Türck  Joseph,  k.  k.  Hofjuwe'ier  in  Wien. 

Turczraanovicz  Paul,k. k. Schicbtmeister-Adjunct  iu  Wieliczka  Galizien' 

Urlinger  Paul.  Pfarrer  in  Scneibs  (Niederösterrtfich). 

Valero  Cornelius,  Ritter  von,  Fabriksbesitzer  in  Neurettendorf  (Böhmen. 

Valero  Victor,  Fabriksbesit/er  in  Wien. 

Valmagini,  Don.  Julius,  Privat  in  Wien. 

Vernier  de  Rougemont  et  Orchamp,  Freiherr  von,  k.  k.  wirkl.  geheimer  Rath 

und  Feldmarschall-Lieutenant  in  Wien. 
Vivenot  Fr.  v.,  Reichsgeologe  in  Wien. 
Voelker  George,  Banquier  in  Wien. 
Vogel  Heinrich,  k.  k.  Hauptmann  in  Wien. 
Weikard  Franz,  k.  k.  Oberstlieutenant  in  Wien. 
Weinling  Carl  k.  k.  Bezirksvorsteher  i.  P.  in  Wien. 
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Weiser,  Dr.  Moriz,  praktischer  Arzt  in  Wieu. 

Weiü,  Pr  Adolph,  Üniversitätsprolessor  in  Lemberg. 

Weiß,  Dr.  Edmund,  Professor  und  Adjunct  der  Sternwarte  in  Wien. 

Weißmann,  Dr.  Jobann,  k.  k.  Sectionschef  i.  P.  in  Wien. 

Werner  Joseph.  Freiherr  von,  1c.  k.  wirklieber  geheimer  Rath  in  Graz. 

Wieden  hofer  Franz,  Gymnasial-Lehramtscaudidat  in  Wien. 

Wilczek  Joliann,  (Jraf  von.  k.  k.  Kämmerer  in  Wien. 

Wilezek  Heinrich,  Graf  von,  k.  k.  Kümmerer  in  Wien. 

Witkens  C.  T.,  Kaufmann  in  Wien. 

Wim  pfen  Victor,  Graf  von,  k.  k.  Corvettencapitän  in  Wien. 

Wögerer  H.,  k.  k.  Ober-Landesgcrichtsrath  in  Wieu. 

Woldfich  C.  Joh.,  Professor  in  Wien. 

Wolf  Heinrich,  Reicbsgeologe  in  Wien. 

Wolf  W.  P.,  Realschulprofessor  in  Korueuburg. 

Wüllerstorf-Urbair  Bernhard.  Freiherr  von, k.  k.  wirklicher  geheimer  Rath  in 
Graz. 

Württemberg  Wilhelm,  Herzog  von,  k.  k.  Feldmaiscball-Lieutenant  in  Prag. 
Wurmbrandt,  Graf  Gundakar,  Schloss  Ankenstein  (Steiermark). 
Zaffauk  Joseph,  k  k.  Hauptmann  uud  Professor  in  Wien. 
Zezschvitz  Iriedrich  Oscar.  Fruiherr  von,  k.  k.  Major  im  Generalsiabc  in 
Wien. 

Zbishmann  Anton  Eduard,  Professor  an  der  Handels-  und  nautischen  Academie 
in  Tri  est 

Zhishmann,  Dr.  Joseph,  Universitatspiofrssor  in  Wien. 
Zschokke,  Dr.  Hermann,  k.  k.  Universitätsprofessor  in  Wien. 
Zur  Helle  Alfred,  Kitter  von,  k.  k.  Rittmeister  und  Militärattache  in  Con- 
stantinopel. 

Im  Gesellschafts-Jahre  1869; 70  gestorben: 

Ankershofen  Theophil,  Freiherr  von, 
Auer  Alois,  Ritter  von,  k.  k.  Hofrath. 

Bayer  Anton,  k.  k.  Major  und  Director der Militär-Sckwiunnschule in  W i e u. 
Gatti  Bertram,  k.  k.  Major. 

Hahn,  Ritter  v.,  k.  und  k.  General-Consnl  auf  Syra. 

Hess  Heinrich,  Freiherr  v.,  k.  k.  wirklicher  geheimer  Rath  und  Felduiarschal). 

Homoky  Ennerich,  Abt  zu  Lecker. 

Mayer  Joseph,  Freiherr  von  Gravenegg,  k.  k.  wirk!,  geh  Rath 
Pfeffermann,  Dr.  Peter,  Zahnarzt. 
Revoltella  Pasquale,  Freiherr  von. 
Robert  Justin,  Fabriksbesitzer. 

Sieberer  Maurus,  ßenedictiner-Ordenspiiestcr  und  Dechant. 
Streffleur  Valentin,  Ritter  v.,  k.  und  k.  Gcneral-Kriegscoraiuissär 
Schloenbach,  Dr.  Urban,  Professor  in  Prag. 

Im  Gesellschafts-Jahre  1869/70  ausgetreten: 
Bilhuber,  Dr.  Hermann. 

Fl  oder  Anton,  Adjunct  der  lithographischen  Anstalt  des  Katasters. 

Fränkl,  Dr.  Joseph  Adam  Paul. 

(•ottschar  J..  Abt  und  €onsistorial~Rath. 

Lanckoronski-Brezie  Casimir,  Graf  v.,  k.  k.  Kämmerer. 

Ledochowsky  Anton,  Graf  von,  k.  k.  Kämmerer. 

Nemethy  Joseph  von,  k.  k.  Oberst  und  Director  des  Kriegsarchivs. 

Radonetz  Eduard,  k.  k.  Fregattea-Capitän. 

Schaub,  Dr.  Franz,  Director  der  hydrographischen  Anstalt  in  Triest. 
Walderdor ff  Adolph  Widerich,  Graf  von. 
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Jahresbericht  des  Präsidenten  der  geographischen  Gesellschaft 

Hofrath  Prof.  Dr.  Ferdinand  von  Hochstetter 
für  das  Jahr  1874. 


Hochgeehrte  Versammlung! 

Nachdem  ich  durch  das  wolwollende  Vertrauen  der  geehrten  Mit- 
glieder der  geographischen  Gesellschaft  bei  der  letzten  Jahresversamm- 
lung abermals  für  ein  Triennium  zum  Vorsitzenden  erwählt  wurde,  habe  ich 
die  Ehre,  heute  zum  8.  Male  eine  Jahresversammlung  —  die  18.  seit 
Gründung  unserer  Gesellschaft  —  zu  eröffnen  uud  Ihnen  den  wissen- 
schaftlichen Jahresbericht  vorzulegen. 

Bevor  ich  jedoch  daran  gehe,  in  der  bisher  üblichen  Weise  Ihnen 
eine  üebersicht  der  Leistungen  der  verschiedenen  Staats institute  und 
Vereine  im  Gebiete  der  geographischen  und  verwandten  Wissenschaften 
während  des  verflossenen  Jahres  zu  geben,  gestatten  Sie  mir  heute  vor 
allem  die  für  die  Geschichte  unserer  Gesellschaft  so  bedeutenden 
Ereignisse,  durch  welche  das  vergangene  Jahr  in  hervorragender 
Weise  ausgezeichnet  ist,  noch  einmal  in  Ihr  Gedächtnis  zurückzurufen. 

Das  erste  dieser  Ereignisse  war  die  Annahme  desProtec- 
toratesder  geographischen  Gesellschaft  von  Seiten  Seiner 
Kaiserlichen  Hoheit  des  durchlauchtigsten  Herrn  Erzherzogs  und 
Kronprinzen  Rudolf  am  9.  Februar  d.  J.  und  die  darauf  folgende  Fest- 
versammlung der  Gesellschaft  am  24.  März  in  Anwesenheit  unseres 
hohen  Protectors.  Damit  ist  ein  lange  gehegter  Wunsch  unserer  Gesoll- 
schaft in  einer  für  uns  ebenso  erfreulichen  wie  höchst  ehrenvollen 
Weise  in  Erfüllung  gegangen  und  mit  Gefühlen  ehrfurchtsvollen 
Dankes  sprecho  ich  es  für  die  Mitglieder  dieser  Gesellschaft  aus,  dass 
uns  der  Käme  des  Kronprinzen  an  der  Spitze  der  geogra- 
phischen Gesellschaft  nicht  nur  als  eine  hohe  Zierde,  sondern  auch  als 
die  beste  Gewähr  für  ihr  Gedeihen  erscheint,  indem  er  uns  mit  der 
sicheren  Hoffnung  erfüllt,  dass  unsore  Gesellschaft  stets  jene  hoho  Unter- 
stützung und  jenen  Schutz  finden  werde,  deren  sie  für  die  Ausdehnung 
ihrer  Wirksamkeit  und  für  das  Gelingen  ihrer  wissenschaftlichen  Be- 
strebungen in  so  hohem  Maße  bedarf.  Wir  wollen  es  daher  als  unsere 
erste  angenehme  Pflicht  in  dieser  Jahresversammlung  erachten,  unserem 
ergebenen  und  aufrichtigen  Dankgefühl  gegenüber  dem  hohen  Protector 
für  dio  namhafte  Förderung  der  Zwecke  der  Gesellschaft,  zumal  für  die 
großmüthigo  Unterstützung  unseres  Afrikareisenden  Marno,  Ausdruck 
zu  geben.  (Die  Versammlung  erhebt  sich  von  den  Sitzen.) 
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Das  zweite  große  Ereignis  dieses  Jahres  war  für  uns  die  glückliche 
und  ruhmreiche  Rückkehr  der  österreichisch-ungarischen  Nord- 
polexpedition im  September  dieses  Jahres  und  die  aus  dieser  Ver- 
anlassung am  29.  September  abgehaltene  außerordentliche  Festversamm- 
lung unserer  Gesellschaft  zur  Begrüßung  der  Kordpolfahrer,  gleichfalls 
in  Gegenwart  des  hohen  Protectors  unserer  Gesellschaft  sowie  des 
hohen  Protectors  des  Vereines  zur  Förderung  der  österreichisch-ungarischen 
Nordpolexpedition  Seiner  kaiserlichen  Hoheit  des  Herrn  Erzherzogs 
Rainer.  Wenn  von  den  außerordentlichen  Ehren,  durch  welche  die  Herren 
Weyprecht,  Payer,  Brosen,  Orel  und  Kepes  in  so  wolverdienter 
Weise   für   ihren   persönlichen   Muth,  ihre   Kühnheit   und  Ausdauer 
nicht  allein,  sondern   auch  für  ihre  Entdeckungen  und  ihre  wissen- 
schaftlichen Leistungen,   im  In-  und  Auslände   ausgezeichnet  wurden, 
wenn  von  diesen  außerordentlichen  Ehren  ein  schwacher  Abglanz  auch 
auf  unsero  Gesellschaft  fiel,  die  dadurch  mehr  als  zuvor,  wenn  auch  nur  vor- 
übergehend —  wie  ein  Venusdurchgang  —  in  den  Gesichtskreis  der  Menge 
trat,  so  mögen  wir  dies  als  unseren  LoMi  betrachten  für  den  Antheil,  welchen 
die  geographische  Gesellschaft  an  den  Vorbereitungen  und  an  dem  Zu- 
standekommen der  österreichisch-ungarischen  Norpolexpedition  genommen 
hat.  Die  Hoffnung,  welche  ich  in  meinem  vorjährigen  Berichte  aussprach, 
unsere  Freunde  im  Herbst  reich  an  Resultaten  von  ihrer  langen  gefahr- 
vollen Fahrt  heimkehren  zu  sehen,  ist  in  Erfüllung  gegangen ;  möge  es 
Ihnen  nun  auch  vergönnt  sein,  die  Resultate  ihrer  wichtigen  Entdeckungen 
und  wissenschaftlichen  Beobachtungen  in  ganzer  Ausdehnung  in  Muße 
auszuarbeiten  und  zum  Eigentum  der  wissenschaftlichen  Welt  zu  machen. 

Ich  komme  nunmehr  zu  den  Leistungen  der  verschiedenen  Staats- 
institute und  Vereine,  deren  Wirksamkeit  in  Beziehung  steht  zu  den 
geographischen  und  verwandten  Wissenschaften. 

Im  Laufe  des  Jahres  1874  wurden  im  k.  k  Militär-geographischen 
Institute,  welches  gegenwärtig  unter  der  Direction  des  Herrn  General- 
majors Johann  Dobner  v.  D  oben  au  steht,  folgende  Arbeiten  aus- 
geführt : 

1.  Astronomisch-geodätische  Arbeiten. 

a)  Triangulirung  1.,  2.  und  theilweise  3.  Ordnung  i n  N i e d.- 
Oesterreich,  Ober-Oesterreich,  Salzburg  und  Ober-Steier- 
mark. Diese,  theils  für  die  Zwecke  der  europäischen  Gradmessung,  theils 
zur  Herstellung  eines  exaeten  Höhenetzes  unternommene  Arbeit,  wurde 
heuer  fortgesetzt.  Es  wurde  auf  13  Puncten  1.,  26  Puncten  2.  Ord- 
nung, dann  auf  5  Puncten  3.  Ordnung  beobachtet.    Die  Triangulirung 


in  den  genannten  Ländern  ist  nunmehr  bis  anf  einige  Puncte  im  öst- 
lichen Theile  von  Nieder-Oestorreich  zum  Abschlüsse  gebracht. 

b)  Triangulirung  in  Galizien  und  in  der  Bukowina.  Der 
Zweck  dieser  Arbeit  ist:  ein  Dreiecksnetz  1.  und  2.  Ordnung  von  der 
Nordostgrenze  der  Monarchie  durch  Galizien  bis  nach  Schlesien  zu 
führen  und  dasselbe  an  die  rumänischen,  russischen  und  preußischen, 
sowie  an  unsere  Dreiecke  in  Schlesien  und  an  jene  des  ungarischen 
Katasters  anzuknüpfen.  Diese  Messung  wird  einerseits  die  Daten  zur 
Bestimmung  des  50  Parallels,  anderseits  ein  mit  den  anschließenden 
Dreiecksnetzen  und  mit  dem  in  Ausführung  begriffenen  Präzisions- 
Nivollement  gut  verbundenes  Höhennetz  liefern.  Heuer  waren  in  den  ge- 
nannten zwei  Provinzen  zwei  Abtheilungen  beschäftigt.  Die  eine  der- 
selben hatte  die  Grundlinie  bei  Radautz  zu  messen  und  die  Entwickelung 
dieser  Grundlinie  in  das  Netz  1.  Ordnung  vorzunehmen.  Die  doppelte 
Messung  der  2436*8  Klafter  langen  Basis  wurde  von  dieser  Abtheilung 
in  der  Zeit  vom  28.  September  bis  15.  October,  d.  i.  in  18  Tagen  aus- 
geführt. Außer  den  Beobachtungen  zur  Entwicklung  der  Basis  in  das 
Hauptnetz  wurden  auch  die  Puncte  recognoszirt,  welche  das  Verbindungs- 
netz zwischen  den  österreichischen  und  rumänischen  Dreiecken  bilden 
sollen.  Die  Fortsetzung  der  Dreieckskette  vom  Radautzer  Basisnetze  nach 
Norden  und  Westen  war  die  Aufgabe  der  zweiten  Abtheilung  Diese 
führte  das  Netz  von  der  Radautzer  Basis  nordwärts  gegen  Tarnopol,  von 
da  gegen  Westen  bis  Zloczow;  die  Winkelmessungen  sind  bis  in  die 
Nähe  von  Tarnopol  vorgeschritten,  in  dem  übrigen  Theile  des  Netzes 
aber  der  Signalbau  für  die  nächstjährigen  Messungen  vorgenommen 
worden.  Diese  Abtheilung  hatte  noch  die  specielle  Aufgabe  im  nordöst- 
lichen Theile  von  Galizien  nordwestlich  von  Brody  in  einem  Rayon  von 
circa  25  Quadrat -Meilen  eine  Detail-Triangulirung  behufs  besserer 
Dotirung  dieses  Landestheiles  mit  Höhenkoten  für  die  Militär-Mappirung 
vorzunehmen. 

c)  Triangulirung  1.  bis  4.  Ordnung  in  der  ehemaligen 
Militär  grenze  zum  Zwecke  der  Catastral- Vermessung.  Der  im  ehe- 
maligen Peterwardeiner  Regimente  gebliebene  Rest  von  beiläufig  6  Quadr.- 
Meilen  wurde  im  Laufe  der  Monate  April  und  Mai  aufgearbeitet.  Im 
Süden  war  noch  der  südöstliche  Theil  des  ehemaligen  Otocaner  und  das 
ganze  Likaner  Grenz-Regiment,  zusammen  66  Quadrat-Meilen,  zu  trian- 
guliren.  Diese  Arbeit  wurde  am  1.  April  begonnen  und  Ende  September 
beendet;  womit  das  Netz  2.,  3.  und  4.  Ordnung  im  ganzen  Gebiete 
dor  ehemaligen  Militärgrenze  vollkommen  abgeschlossen  ist.  Außer  der 
Triangulirung  für  den  Militär-Cataster  wurden  für  die  europäische  Grad- 
messung die  Messungen  auf  6  Puncten  1.  Ordnung  im  Anschlüsse  an 
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die  später  zu  erwähnenden  Messungen  in  Dalmatien  und  Istrien  ans« 
geführt. 

d)  Arbeiten  für  die  Zwecke  der  europäischen  Grad- 
in es  sung.  Außer  den  bereits  unter  a,  b  und  c  angeführten  mit 
Detail-Triangulirungen  verbundenen  Messungen  1.  Ordnung  in  Nieder- 
Oesterreich,  Ober-Oesterreich  und  Salzburg,  in  Galizien  und  der  Bukowina, 
dann  in  der  Militär-Grenze,  wurden  noch  folgende  Arbeiten  für  Grad- 
messungszwecke ausgeführt: 

1.  Die  Messung  einer  westlich  von  Udine  gelegenen  Basis.  Diese 
wurde  einerseits  von  königl.  italienischen  Officieren  unter  der  Leitung 
des  Generals  E.  de  Vecchi  mit  dem  italienischen  Basisapparat,  ander- 
seits von  österreichischen  Officieren  unter  der  Leitung  des  Obersten 
Johann  Ritter  v.  Ganahl  mit  dem  österreichischen  Basisapparate 
gemessen.  Dadurch  ist  eine  Vergleichung  des  österreichischen  Apparates 
mit  dem  italienischen  durch  eine  directe  Messung  bewerkstelligt  worden, 
wie  es  im  Jahre  1872  bei  Gossenhain  in  Sachsen  zur  Vergleichung 
unseres  und  des  Besserschen  Basis-Apparates  geschah. 

Die  Länge  der  Grundlinie  ergab  als  Mitlei  einer  zweimaligen 
Messung : 

mit  dem  italienischen  Apparate  .    .    .    1666*7602  Toisen, 
mit  dem  österreichischen  Apparate  .    .    1666*7544  M 

Differenz    .    .        00058  Toisen. 

2.  Triangulirung  1.  Ordnung  in  Dalmatien  und  Istrien.  Da  für 
die  sub  c  angeführte  Arbeit  die  Messungen  auf  den  Puucten  1.  Ordnung 
im  Likaner  und  Otocaner  Grenz-Eegimente  vorgenommen  werden  mußten, 
so  war  es  geboten,  gleichzeitig  auch  auf  den  angrenzenden  Puncten  von 
Dalmatien  und  Istrien  zu  beobachten.  Diese  Arbeit  wurde  vollendet,  so 
dass  der  südliche  Theil  unseres  Gradmessungs-Netzes  jetzt  als  eine  ge- 
schlossene Kette  von  Corfu  bis  gegen  Fiume  reicht. 

3.  Astronomische  Messungen. 

a)  Bestimmung  von  Polhöhe  und  Azimuth  auf  dem  Hannsberge 
bei  Salzburg.  Diese  Arbeit  wurde  nach  den  von  der  Gradmessungs-Con- 
ferenz  vorgeschriebenen  Methoden  ausgeführt. 

ß)  Beobachtungen  von  Polhöhe  und  Azimuth  auf  dem  östlichen 
Basisendpuncte  bei  Eadautz,  wurde  ebenfalls  nach  den  vorgeschriebenen 
Methoden  vorgenommen. 

e)  Kartographische  Arbeiten  in  der  europäischen 
Türkei.  Diese  wurden  auch  heuer  unter  dem  Schutze  der  türkischen  Kegierung 
und  zwar  in  den  Vilajets  von  Adrianopel  und  Salonik,  dann  in  Bosnien 
und  in  Serbien  fortgesetzt.  Die  serbische  Regierung  hatte  in  sehr  zuvor- 
kommender Weise  die  Vornahme  dieser  Arboiten  gestattet  und  dieselben 
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dadurch  wesentlich  gefördert,  dass  jedem  österreichischen  Officier  ein 
serbischer  Officier  als  Begleiter  beigegeben  wurde. 

f)  Das  Präcisions-Nivellement  wurde  heuer  fortgesetzt  und 
zwar  auf  folgenden  Strecken: 

1.  Von  Laibach  über  Cilli,  Marburg,  Graz,  Bruck  und 

über  den  Semmering  nach  Wr.  Neustadt  doppelt  .  104-0  Meilen 
im  Anschlüsse  an  die  bereits  in  den  Vorjahren  nivel- 
lirten  Strecken  Triest-Laibach  und  Wien-Wr. -Neu- 
stadt, so  dass  jetzt  der  Höhenunterschied  zwischen 
Triest  (Fluthmesser)  und  Wien  (hohe  Warte)  präcise 
festgestellt  ist. 

2.  Fiume-St.  Peter-Adelsberg  doppelt  18'0  „ 

3.  Wr.  Neustadt-Oedenburg-Güns-Körmend-Graz  oinfach  .    30'0  „ 

4.  Hohe  Warte-Nussdorf-Jedlersee  doppelt  2*5  „ 

5.  Jedlcrsee-Wolkersdorf-Schrick-Laa  -  Grussbach  -  Raigern- 

Wischau-Prerau-Schönbrunn  einfach   400  „ 

6.  Wischau-Olmütz-Troppau  einfach  .    .    23'0  „ 

Da  dieses  Nivellement  nebst  seinen  andern  practischen  Zwecken 
auch  dazu  dienen  soll,  dem  trigonometrisch  gemessenen  Höhennetze  die 
wissenschaftlich  nunmehr  geforderte  Grundlage  zu  geben,  so  wurden  auch 
heuer  wieder  einige  trigonometrische  Puncto  in  das  Nivellement  einbe- 
zogen und  zwar  Uraschica  in  Krain  Schrick  und  Mistelbach  in  Nieder- 
Oesterreich,  Fliegengas  in  Mähren  und  ein  Punct  auf  dem  Semmering. 
Diese  Zweig-Nivellements  entsprechen  einer  Strecke  von  2'5  Meilen. 
Es  beträgt  somit  die  Gesammtlänge  der  im  Jahre  1874 

niFellirten  Linien  »    .  220'0  „ 

Längs  der  nivellirten  Linien  sind  an  Gebäuden  oder  anderen  ge- 
eigneten Objecten  Höhenmarken  befestigt,  deren  Höhe  über  dem  Meere 
die  Triangulirungs-Abthoilung  publiziren  wird,  sobald  die  bezüglichen 
Rechnungen  abgeschlossen  sein  werden.  Diese  Höhenmarken  können  dann 
als  Ausgangspuncte  für  etwaige  Zweignivellements  zu  industriellen 
technischen  Zwecken  u.  dgl.  mit  Vortheil  benützt  werden. 

g)  Auf  Befehl  des  Keichs-Xriogsministeriums  wurden  ferner  im 
abgelaufenen  Sommer  für  alle  in  Oesterreich-Ungarn  befindlichen  Eisen- 
bahn-Stationen die  Differenzen  zwischen  der  Ortszeit  der  Station  uud 
jener  Zeit  berechnet,  nach  welcher  bis  lctzton  October  diese«  Jahres  die 
Fahrpläne  der  betreffenden  Eisenbahn  gestellt  waren. 

2.  Militär-Landesaufnahme. 

Mit  1.  Mai  wurden  die  im  Laufe  des  vorigen  Jahres  zur  Aufnahme 
gekommenen  736'93  Quadrat-Meilen  (davon  208  in  Siebenbürgen,  194'59 
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in  der  Bukowina  und  31048  in  Nieder-Ocsterreich  und  theilweise  Steier- 
mark, Mähren  und  Böhmen  im  einfachen  Masse  (1  :  25000  im  Kron- 
lande Siebenbürgen  in  1  :  28800),  dann  23*86  Quadrat-Meilen  Umgebung 
von  Wien  und  Brucker-Lager  im  Doppelmasse  (l  :  12500)  in  der  Aus- 
zeichnung beendet.  In  der  Zeit  vom  L  Mai  bis  Ende  October  haben 
16 Abtheilungen  mit  zusammen  132  Mappeuren  976*29  Quadrat-Meilen 
neu  aufgenommen,  und  zwar  244*17  Quadrat-Meilen  in  Ober-Oesterreich, 
Salzburg,  theilweise  Böhmen,  Nieder-Oesterreich  und  Kärnthen,  dann 
Steiermark  731*12  Quadrat-Meilen,  Beste  in  der  Bukowina,  Ost  Galizien 
und  Ungarn  (Marmaros)  östlich  vom  41 0  30'  östlicher  Länge.  Alles  im 
Masse  1  :  25000.  Die  Seetionsblätter  sind  im  Gerippe  vollständig  aus- 
gezogen, das  Terrain  in  Blei  schraffirt,  dio  gemessenen  Höhen,  je  nach 
dem  Terrain  200—300  per  Quadrat-Meile,  sind  gerechnet  und  vom 
2.  November  an  wurde  mit  dem  Entwerfen  der  Schichtenpläne  be- 
gonnen. 

3.  Kar to graphische  Arbeiten. 

L  Gruppe,  a)  Topographische  Abtheilung.  Von  der  im  letzten 
Jahresberichte  der  k.  k.  geographischen  Gesellschaft  erwähnten  General- 
Karte  von  Centrai-Europa  im  Maße  1  :  300.000  der  Natur 
wurden  vom  1.  Jänner  bis  Ende  October  d.  J.  39  Blätter  veröffentlicht; 
ferner  zur  Vervollständigung  dieser  Karte  in  der  Türkei,  von  5  Officieren 
des  Institutes  circa  850  Meilen  in  der  Längenentwicklung  recognosciert 
und  im  Maßstabe  1  :  57000  aufgenommen. 

Von  der  Specialkarte  der  österr.-ungar.  Monarchie  im 
Maßstabe  1  :  75  000  der  Natur,  wurden  von  den  im  vorigen  Jahre  er- 
wähnten in  Arbeit  befindlichen  46  Blättern,  bis  Ende  November  d.  J. 
17  Blätter  von  Tirol  und  33  Blätter  von  Siebenbürgen  in  der  Zeichnung 
ganz  vollendet.  Ferner  sind  29  Blätter  von  Tirol  und  13  Blätter  von 
Siebenbürgen,  in  Schrift  und  Geripp  fertig  und  in  der  Terrainschraffirung 
begriffen;  von  weiteren  11  Blättern  von  Siebenbürgen  und  24  Blättern 
von  Nieder-Oestei reich  sind  Schrift  und  Geripp  in  Arbeit. 

Für  den  im  Maßstabe  1  :  12500  angefertigten  Umgebung  s- 
Plan  von  Wien  sind  alle  Vorarbeiten  derart  beendet,  dass  dio  Terrain- 
zeichnung  mehrerer  Viertel  in  Angriff  genommen  werden  kann. 

Ferner  sind  von  einer  neuen  Mil  itä  r-Mar  sc  hr  outen  karte 
2  Blätter  in  der  Zeichnung  vollendet  worden. 

b)  In  der  Abtheilung  für  Lithographie  sind  folgonde  Arbeiten 
bewirkt  worden,  und  zwar  wurde  der  Plan  der  alten  Stadt  Palaeopolis 
auf  der  Insel  Samotrake  im  Maße  1  :  7200  der  Natur  gravirt,  so  auch 
die  im  vorjährigen  Berichte  der  k.  k.  geographischen  Gesellschaft  bereits 
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erwähnte  Generalkarte  von  Central -Asien,  aus  12  Blättern  bestehend, 
im  Maße  1  :  3024000  der  Natur  beendet  und  der  Oeffentlichkeit  bereits 
übergeben.  Von  dem  neuen  Zeichenschlüssel  wurden  die  Blätter  III,  IV 
und  V,  schließlich  eine  Ergänzung  am  Blatt  12  der  Umgebungskarte 
von  Graz  im  Maße  1  :  14400  der  Natur  ebenfalls  neu  graviert. 

Für  den  Farbendruck  wurde  dor  Plan  von  Schönbrunn  im 
Maße  1 : 5000  der  Natur  und  das  zur  Erinnerung  an  das  25jährige 
Kegierungs-Jubiläum  Seiner  k.  k.  apostolischen  Majestät  entworfene 
„Gedenkblatt"  gravirt. 

Außer  diesen  Arbeiten  sind  die  Correcturen  in  vielen  Blättern, 
ferner  Nachtragungen  von  Eisenbahnon,  Posten  und  Distanzen  an  den 
betreffenden  Blättern  der  Marschrouten-Karten  der  österr. -ungarischen 
Monarchie,  dann  50  Wald-Tonplatten  für  50  Blätter  der  Karte  von 
Central-Europa  bewirkt  worden. 

c)  In  der  Abtheilung  für  den  Kup  ferst  ich  wurden  von  der 
Specialkarte  von  Ungarn  die  Blätter:  E  12— G  11— H  9,  10,  11  und 
L  2  im  Stiche  vollendet  und  die  nöthigen  Evidenthaltungscorrecturen  in 
denselben  hergestellt.  Die  Blätter  D  11,  K  10  und  N  3  sind  der  Voll- 
endung nahe  gerückt. 

Von  der  Generalkarte  von  Mitt e  1  - E  u  r  o  p a  des  Herrn  Oberst 
Ritter  von  Scheda  im  Maße  1:576000  sind  in  diesem  Jahro 
4  Blätter,  und  zwar:  Toulouse,  Barcelona,  Marseille  und  Tours  im 
Stiche  beendet  und  ausgegeben  worden  und  steht  die  Vollendung  der 
letzten  Blätter  in  nächster  Aussicht. 

In  der  auf  heliographischem  Woge  erzeugten  Generalkarte  von 
Central-Europa  im  Maße  1 : 300.000  wurden  in  48  Blättern  die  not- 
wendigen Evidenthaltungscorrecturen  ausgeführt. 

Die  2.  Gruppe  umfasst  die  Abtheilungen  der  Pressen,  Photo- 
graphie und  Galvanoplastik. 

a)  Pressen.  Wie  schon  im  vorjährigen  Berichte  erwähnt,  be- 
stehen die  Leistungen  dieser  Abtheilung  auschließlich  in  der  Verviel- 
fältigung von  Karten,  Plänen  und  Schriften,  welche  theils  von  Stein- 
theils  von  Kupferplatton  gedruckt  werden.  Unter  den  verschiedenen 
Kartenwerken,  waren  es  vorzüglich  die  Special-  und  Generalkarten  der 
Monarchie,  dann  Umgebungspläne  größerer  Orte,  welche  in  bedeutenden 
Auflagen  hergestellt  werden  mußten,  um  die  laufenden  Bedürfnisse  zu 
decken.  Im  Ganzen  wurden  bei  888.000  Abdrücke  geliefert,  wo  sich  das 
Verhältnis  des  Kupferdruckes  zum  Steindrucke,  nahezu  wie  4  zu  67 
herausstellt. 

6)  Photographie.  Diese  Abtheilung  hat  von  topographischen 
Aufnahmen,  Zeichnungen  und  sonstigen  Vorlagen  die  Vervielfältigung  mit 
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Hilfe  des  Lichtes  zu  bewirken.  Die  angewandten  Reproductionsmethoden 
umfassen :  Die  Silberphotographie,  Kohlenphotographio,  Photolithographie, 
Photozinkographie,  Heliogravüre. 

Jede  dieser  Methoden  fand  ihre  Anwendung  je  nach  dem  Zustande 
des  Originals  und  den  Ansprüchen,  welche  an  die  Vervielfältigung  ge- 
stellt werden. 

Die  Vervielfältigung  der  militärischen  Aufnahms-Sectionen  geschah 
bisher  wegen  des  geringen  Bedarfes  an  einzelnen  Sectionen  in  der  Regel 
durch  die  Silberphotographie,  in  einzelnen  Fällen  jedoch  wurde  die 
Kohlenphotographie  angewendet.  Die  Photolithographie  wurde  vorzüglich 
zur  Reproduction  solcher  Kartenwerke  und  Piano  verwendet,  welche  keine 
Evidenzhaltung  mit  den  Veränderungen  auf  der  Oberfläche  des  Bodens 
unterliegen  und  in  möglich  kürzester  Zeit  hergestellt  werden  musston. 
Die  Heliogravüre,  respective  die  Reproduction  der  Originale  in  Kupfer 
vertieft,  findet  in  der  Regel  bei  jenen  Kartenwerken  ihre  Anwendung, 
welche  zum  continuierlichen  Gebrauche  dionen,  mithin  evident  gehalten 
werden  müssen. 

In  den  verschiedenen  Zweigen  der  Photographie  wurden  im  Laufe 
des  Jahres  3500  Silbercopien,  1200  Kohlenphotographien  und  82  Photo- 
lithographien zumeist  von  Umgebungsplänen,  ferner  70  heliographische  Plat- 
ten, welche  35  Blättern  entsprechen,  zur  Generalkarte  von  Centrai-Europa 
im  Maße  1:300000  der  Natur,  24  Blätter  zur  neuen  Specialkarte  im 
Maße  1:75000  der  Natur,  und  21  diverse  Heliogravüren,  theils  nach 
Kupferstichen,  thoils  nach  Handzeichnungen  ausgeführt,  erzeugt. 

c)  Galvano  plastik.  Dieselbe  hat  außer  der  für  den  Kupferstich 
erforderlichen  Erzeugung  von  glatten,  Hoch-  und  Tief-Platten  auch  jene 
für  die  Heliografie,  dann  die  Bergmodelle  für  den  Unterricht  in  den 
Heeresanstalten  zu  besorgen.  In  dem  verflossenen  Jahre  wurden  für  den 
Kupferstich  37  glatte,  25  Hoch-  und  35  Tief-Platten  und  für  die 
Heliografie  132  Tiefplatten  und  endlich  17  Stück  Bergmodelle 
erzougt. 

5.  Die  Karten-Evidenthaltung  und  das  Instituts-Archiv, 
von  denon  erstere  das  auf  die  Veränderungen  in  den  Communicationen, 
Culturon,  etc.  bezügliche  Materiale  zur  Eintragung  in  die  Kupferplatten 
und  Steine  vorzubereiten  hat,  während  letzterom  die  Beschaffung,  Evi- 
denthaltung und  Ausgabe  des  wissenschaftlichen  Materiales  (Bibliothek 
und  Karten),  die  Besorgung  und  Uoberprüfung  der  Instrumente,  die 
Vergleichung  der  Aneroide  mit  guten  Quecksilberbaromotern  und  die 
Verfassung  der  bezüglichen  Corroctionstabellen,  der  Austausch  der  eigenen 
wissenschaftlichen  Publicationen  und  Kartenwerke  mit  solchen  fremder 
Staaten  und  einschlägige  Gegenstände  angehören. 
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Die  geologischen  Detailaufnahmen  der  k.  k.  geologischen  Reichs- 
anstalt erstrockten  sich  im  abgelaufenen  Jahre,  wie  im  vorhergehenden, 
nach  zwei  Richtungen,  indem  die  Untersuchungen  einerseits  in  dio  Tiroler 
Alpen,  anderseits  in   den  nordöstlichen  Karpathengebieten  fortschritten. 

Unter  der  Leitung  des  Chefgeologen  Bergrath  Dr.  G.  Stäche 
schritten  die  Arbeiten  der  ersten  Section  im  Gebiete  der  Centralalpen 
Tirols  von  der  Linie  des  Octzthales  gegen  West,  das  Pitzthal,  das  Kaunser 
Thal,  das  Ober-Innthal  und  das  untere  Paznaun  umfassend,  bis  zum 
Moosthal  und  Fimberthal  vor,  und  erstrekten  sich  im  Süden  der  Oetz- 
thaler  Hauptmasse  bis  zur  Etschliuie  zwischen  Mals  und  Natnrns  im 
Vintschgau.  Bei  den  beschwerlichen  Aufnahmen  dieser  Hochgebirgsgebiete 
war  als  Sectionsgeologe  Herr  Adolf  Koch  speciell  in  dem  Abschnitt 
zwischon  Oetzthal  und  Oberinnthal  thätig,  während  das  Gebiet  zwischen 
Oberinnthal  und  Moosthal  mit  dem  Paznaun  gemeinsam,  und  die  Gebirgs- 
masse  zwischon  dem  Oberen  Etschlauf  und  dem  Oetzthaler  Hauptkammo 
von  Bergrath  Stach  e  allein  untersucht  wurde.  Die  Hauptaufgabe  war 
hier  einerseits  die  Trennung  der  älteren  Gneissphyllitgruppe  von  den 
überwiegenden  palaeozoische  Formationsglieder  vertretenden  Schichtcora- 
plexen  der  Quarzphyllitgruppe  und  der  Kalkthonphyllitgrappe,  andererseits 
die  Abscheid ung  jüngerer,  besonders  der  Trias  und  dem  Lias  angehörenden 
und  scheinbar  mit  den  älteren  Schichtengruppen  enger  verbundener 
Gesteinsmassen  von  diesen  letzteren,  und  überdies  die  Feststellung  der 
Zugehörigkeit  der  in  dem  Gebiete  anstehenden  Hornblendegranite  zur 
obersten  Abtheilung  der  Gneissphyllitgruppe. 

Die  vergleichenden  Studien  in  den  verschiedenen  palaoozoischen 
Gebieton  unserer  Alpen,  welche  Bergrath  Stäche  in  den  letzten  Jahron 
speciell  zu  dem  Zweck  unternommen  hat,  um  Auhaltspuncte  für  die 
Beurtheilung  der  schwierigen  Verhältnisse  des  Gcbirgsbaues  und  der 
Gliederung  der  älteren  Schichtencomplexe  in  den  Ceutralalpon  zu  orlangcn, 
werden  auch  in  diosen  Gebieten  zu  einer  wesentlichen  Acnderuug  des 
geologischen  Bildes  führen,  welches  uns  die  älteren  Aufnahmen  vermittelten. 

Die  im  Gailthaler-Gebirge  und  in  den  Karawanken  begonnenen 
und  durch  eino  Beihe  von  Entdeckungen  für  die  ganze  Alpengeologie 
wichtig  gewordenen  Studien  wurden  von  Dr.  Stäche  iu  diesem  Jahro 
weiter  fortgesetzt.  Zu  dem  Nachweise,  der  Vertretung  der  Silurformation 
in  den  Südalpen  kommt  nun  einerseits  die  Auffindung  von  bezeichnenden 
Formeu  der  nordamerikanischen  Permformation  iu  Zwischenschichten  der 
alpinen  Carbon-  und  Permformation  und  anderseits  der  Nachweis  von 
dem  Vorhandensein  einer  oberpermischen  oder  pormisch-triadischen  Misch- 
Fauua  in  den,  mit  dem  Grödener  Sandstoiu  engvorbundenen  Stinkkalken 
Südtirols,  und   von  dem  allmäligcn  Uebergaug  der  Ablagerungen  der 
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Pormformation  in  dio  Sedimonto  der  Triaszeit.  Es  ist  nach  der  Meinung 
Dr.  Stach  e's  zu  erwarten,  dass  die  bisher  in  der  Entwicklung  des 
organischen  Lebens  zwischen  Carbonzeit  und  Trias  bemerkbaren  auf- 
fallenden Lücken,  durch  Auffindung  verschiedener  kleiner  Uebergangs- 
Faunen  nach  und  nach  abnehmen  und  selbst  verschwinden  werden. 

Die  zweite  Section  arbeitete  in  dem  Districte  von  Fassa,  Gröden, 
Enueberg  und  Buchenstein. 

Chefgeologe  Bergrath  Dr.  v.  Mojsisovics,  begleitet  und  unter- 
stützt von  Herrn  R.  II  ö  mos  als  Sectionsgeologen  und  den  Herren  E. 
Kotschy  und  Dr.  Key  er  als  Volontärs,  untersuchte  don  im  Norden 
der  Linie  Duronthal-Campitello-Fedaia-Caprile  golegenen  Terrain-Ab- 
schnitt, in  welchem,  wie  constatirt  werden  konnte,  Eruptivgesteine  nur 
in  der  Form  von  submarinen  Lavadecken  und  Strömen  erscheinen.  Mit 
besonderer  Aufmerksamkeit  wurden  die  Verhältnisse  der  beiden  in  diesen 
Gegenden  vorkommenden  sich  stets  vertretenden  Facies  der  triadischen 
Formationen  Tuff- Mergel  und  Kalk-Dolomit-Facies  untersucht,  wobei  es 
Herrn  von  Mojsisovics  nicht  nur  gelang,  für  die,  ursprünglich  von 
Freiherrn  F.  v.  Rieht  ho  fen  aufgestellte  Korallenrifftheorie  zur  Erklärung 
der  Bildungsweiso  gewisser  isolirter  Dolomitberge  die  überzeugendsten 
Beweise  beizubringen,  sondern  auch  im  ganzen  untersuchten  Terrain 
dio  Dolomit-Fades  chronologisch  zu  zerlegen  und  nach  ihrer  chronolo- 
gischen Bedeutung  kartographisch  darzustellen.  Zahlreiche  photographische 
Ansichten  der  lehrreichsten  Stellen  wurden  zu  dem  Zwecke  aufgenommen, 
eine  der  Darstellung  dieser  Verhältnisse  gewidmete  Schrift  zu  illustrieren. 
Die  Untersuchung  der  Eruptionsstollen  im  Fassathale,  welche  Herr  Dr. 
C.  D  o  e  1 1  e  r  durchführte,  lieferte  ein  kartografisch  vielfach  von  den 
älteren  Uobersichtsaufnahmen  abweichendes  Bild  und  ergab  die  theoretisch 
sehr  interessante  Thatsache,  dass  die  potrographisch  so  verschiedenartigen 
Eruptivgesteine  des  Fassathales  Granit,  Syenit,  Porphyrit ,  Melaphyr, 
Augitporphyr  etc.  goologisch  nahezu  gleichzeitig  sind,  da  deren  Durch- 
bruch  auf  den  Beginn  der  Bildung  der  Wengener  Schichten  beschränkt  ist. 

Die  dritte  Section,  repräsentiert  durch  den  k.  k.  Geologen  Herrn 
C.  M.  Paul,  setzte  die  Detaüaufuahmen  im  Karpathengebiete  der  Buko- 
wina fort.  Die  Hauptresultate  der  diesjährigen  Arbeiten  in  diesem  Gebiete 
sind  einerseits  die  Fortführung  der  Zerlegung  der  Karpathensandstein- 
bildungen in  ihre  Hauptglieder,  deren  tiefere  Etagen  inclusive  der  Ro- 
piankaschichten  und  des  Sandsteines  von  Uzok,  als  dem  Neocomien  ange- 
hörig erkannt  wurden,  andererseits  das  genaue  Studium  der  Triasab- 
lagorungen  der  Bukowina,  Bildungen,  dio  vor  Beginn  der  Detail- 
aufnahmen in  der    Bukowina    als  jurassischer  Klippenkalk  gedeutet 
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worden  waren,  und  in  denen  jetzt  mehrere  Glieder  der  unteren  und 
oberen  Trias  nachgewiesen  und  kartographisch  ausgeschieden  werden 
konnten. 

Außer  den  eigentlichen  Aufnahmsreisen  wurden  von  den  Mitgliedern 
der  Anstalt  noch  eine  Reihe  von  Reisen  unternommen,  die  theils  unmit- 
telbar mit  der  Aufnahmsthätigkeit  in  Beziehung  standen,  theils  mittel- 
bar durch  Studium  wichtigen  Vergleichsmaterials,  unsere  geologische  Landes- 
kenntnis förderten.  So  unternahm  Herr  Hofrath  Dr.  Franz  Ritter  v. 
Hauer  eine  Uebersichtsreise  durch  die  Gebiete  der  in  Tirol  thätigen 
Aufhahmssectionen,  und  Bergrath  Dionys  Stur  besuchte  im  Interesse 
palaeophytologischer  Studien  Dresden,  Zwickau,  Halle,  Berlin,  Breslau, 
sowie  die  Kohlenreviere  von  Ostrau  und  Karwin. 

Bergrath  H.  Wolf  bereiste  für  die  k.  k.  General-Inspection  der 
österr.  Eisenbahnen  die  Linien  Pilsen-Eisenstein-Protivin-Rakonitz,  Aspang- 
Fehring,  Knittelfel-i,  Zaprosic,  St.  Pölten  -  Leobersdorf ;  ebenso  waren 
die  Tunnelbauten  der  Salzburg-Tiroler  Bahn  wiederholt  Gegenstand  der 
Untersuchung. 

An  der  k.  k.  Centraianstalt  für  Meteorologie  und  Erdmagne- 
tismus wurde  im  verflossenen  Jahre  die  Aufstellung  der  neuen  Apparate 
zu  Ende  geführt  und  besitzt  das  genannte  Institut  nunmehr  eine  Samm- 
lung von  meteorologischen,  magnetischen  und  insbesondere  Registrier- 
Apparaten,  wie  selbe  in  dieser  Vereinigung  an  keinem  ähnlichen  Institute 
in  Europa  anzutreffen  sind. 

Zu  den  im  vorjährigen  Berichte  genannten  Instrumenten  sind  neu 
hinzugekommen:  ein  magnetischer  Theodolith  von  Meyer  stein  in  Göt- 
tingen, eine  nach  Prof.  Osnaghi's  Angabe  durchgeführte  Umänderung 
des  älteren  Kreil'schen  Ombrometer's,  in  Folge  deren  derselbe  nunmehr 
als  ein  neuer  Apparat  betrachtet  werden  kann,  zwei  neue  Verdunstungs- 
messer, auf  dem  Princip  der  Wägung  beruhend  u.  s.  f.  An  der  gegen 
die  Straße  gekehrten  Facade  des  Thurmes  wird  dio  eben  stattfindende 
Temperatur  und  der  Luftdruck  durch  Zeiger  auf  Zifferblättern  von 
4  Fuß  Durchmesser  markirt.  Die  Stellung  des  Thermometer-Zeigers  wird 
durch  ein  im  großen  Maßstabe  ausgeführtes  Metall-Thermometer  (stählerne 
Rhomben  mit  Diagonale  aus  Zink)  bestimmt;  die  Stellung  des  Barometer- 
zeigers jedoch  auf  electrischem  Wege,  indem  alle  Stunden  ein  Metall- 
stift an  die  freie  Oberfläche  des  Quecksilbers  in  einem  Heberbarometer 
geführt  und  auf  diese  Art  der  Strom  auf  kurze  Zeit  geschlossen  wird. 
Die  Construction  des  letztgenannten  Apparates  rührt  von  Herrn  Prof. 
Osnaghi,  die  Ausführung  desselben  von  Mechaniker  F.  Heinitz  in 
Wien  her.  Der  Thurm-Thenno-Apparat  ist  von  Herrn  Mechaniker  0. 
Schäffler  constr uiert. 
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Gegen  Ende  Juli  1874  trafen  die  Brüder  Sörensen,  aus  Stock- 
holm, welche  den  für  die  Centralanstalt  bestellten  Theoreirschen  Meteoro- 
graphen ausgeführt  hatten,  in  Wien  ein,  um  den  gleichzeitig  von  Stock- 
holm abgesondoten  Apparat  hier  zu  empfangen  und  aufzustellen.  Die 
Arboiten  der  Aufstellung  und  des  Ingangsetzens  nahmen  nahezu  6  Wochen 
in  Anspruch.  Eine  Beschreibung  des  höchst  sinnreichen,  aber  auch  sehr 
complicierten  Apparates  lässt  sich  hier  nicht  geben;  wir  müssen  uns 
damit  hegnügen  anzuführen,  dass  der  Apparat  von  Viertelstunde  zu 
Viertelstunde  die  Zeit  der  Beobachtung,  den  Stand  des  Luftdruckes  in 
Millimetern  (bis  auf  0*05  Mm.  genau),  jenen  des  trockenen  und  befeuch- 
teten Thermometers  (bis  auf  0*05°  C.  genau),  die  Windrichtung  (bis  auf 
den  32.  Thcil  der  Windrose)  und  die  stündliche  Windgeschwindigkeit 
(in  Kilometern)  mit  gewöhnlichen  Typen  auf  einem  endlosen  Streifen 
Papier  abdruckt,  so  dass  der  Apparat  ein  vollständiges  Beobachtungs- 
journal liefert.  Bemerken  müssen  wir  noch,  dass  die  Thermometer  von 
dem  eigentlichen  Kegistrier- Apparate  getrennt  im  Garten  in  einem  eigenen 
Beobachtungs-Häuschen  aufgestellt  sind.  Diese  Einrichtung  unterscheidet 
den  an  der  Wiener  Centralanstalt  befindlichen  Apparat  wesentlich  und 
zu  seinem  Vortheile  von  den  früheren  jetzt  an  der  Sternwarte  zu  Upsala 
in  Verwendung  stehenden  Meteorographen  des  Herrn  Dr.  Theoreil, 
indem  bei  letzteren  die  Thermometer  nahe  an  der  Wand  des  Raumes,  in 
welchem  sich  der  Registrier-Apparat  befindet,  angebracht  werden  müssen. 

Sowie  das  Jahr  1873  einen  großen  Fortschritt  auf  dem  Gebiete 
der  Meteorologie  durch  den  im  September  zu  Wien  abgehaltenen  inter- 
nationalen Congress  für  Meteorologie  zu  verzeichnen  hatte,  so  war  es 
die  Aufgabe  des  Jahres  1874,  die  auf  dem  genannten  Congresse  ange- 
bahnte Einigung  auf  dem  Gebiete  meteorologischer  Arbeiten  practisch 
und  in  ihren  Einzelpuncten  durchzuführen.  Zu  diesem  Behufo  vereinigte 
sich  das  vom  Wiener  Congresse  eingesetzte  pormanento  Comite,  zu  dessen 
7  Mitgliedern  der  Director  der  Wiener  Centralanstalt  Hofrath  Dr. 
Jelinek  zählt,  zu  einer  Conferenz  in  Utrecht  (9. — 14.  September  1874), 
deren  Berathnngen  und  Beschlüsse  mit  den  zahlreichen  an  das  Comite 
eingelaufenen  Zuschriften  demnächst  zur  Veröffentlichung  gelangen  werden. 

Der  auf  dem  Wiener  Congresse  ausgesprochene  Wunsch  der  An- 
stellung simultaner  meteorologischer  Beobachtungen  auf  der  nördlichen 
Hemisphäre  ist  zum  großen  Tbeile  bereits  realisiert.  Herr  General 
Albert  v.  Myer  vom  Signal-Corps  in  Washington  empfängt  nicht  blos 
von  zahlreichen  Stationen  in  Nordamcrica,  sondern  auch  aus  vielen 
Ländern  Europa's  (von  Rußland  auch  für  Sibirien)  die  erwähnten  Mit- 
theilungen. Oesterreich  und  Ungarn  betheiligen  sich  an  diesem  inter- 
nationalen Werke  mit  je  7  und  5  Stationen.  General  Myer  veröffentlicht 
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die  synchronischen  Beobachtungen  aus  Nordamerica  in  einem  eigenen 
täglichen  Bulletin ;  das  permaneute  Comite  hat  auf  der  Utrechter  Con- 
ferenz  die  Veranstaltung  einer  ähnlichen  Publication  für  Europa  und 
Asien  beschlossen. 

Die  Organisation  des  meteorologischen  Beobachtungsnetzes  in  Oester- 
reich ist  im  allgemeinen  unverändert  geblieben.  Der  Umtausch  der  älteren 
in  Pariserlinien  und  nach  Reaumur  getheilten  Instrumento  in  neue  in 
Millimeter  und  lOOtheilige  Grade  getheilte,  ist  nunmehr  vollständig 
durchgeführt  worden.  Die  Centralanstalt  empfängt  gegenwärtig  von  149 
Stationen  in  der  Westhälfte  des  Reiches  regelmäßige  Einsendungen, 
wonach  eine  Station  auf  etwa  37  geographische  Quadratmeilen  entfällt. 
Hiezu  kommen  noch  9  Stationen,  welche  von  dem  Comitö  für  land-  und 
forstwirtschaftliche  Statistik  in  Böhmen  für  Niederschlags-Beobachtungen 
errichtet  wurden,  ferner  2  Stationen  im  Auslande.  Von  dem  Jahrbuche 
der  Centralanstalt  ist  der  IX.  Band,  den  Jahrgang  1872  enthaltend,  aus- 
gegeben worden. 

Die  österreichische  Gesellschaft  für  Meteorologie  zählte  am 
1.  October  1874  15  Ehren-,  18  stiftende  und  281  ordentliche,  im 
Ganzen  321  Mitglieder.  Der  IX.  Band  der  Vereins-Zeitgchrift  naht 
seinem  Abschlüsse. 

Adria-Commission  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften. 
Mit  dem  Abschlüsse  des  III.  Berichtes  der  Adria-Commission  (1873) 
erschien  der  Standpunct  festgestellt,  dass  zwar  die  meteorologischen  Beob- 
achtungen auf  den  adriatischen  Stationon,  um  Normalmittel  zu  erlangon, 
noch  einer  möglichst  langen  Fortsetzung  in  der  bisherigen  Weise 
bedürfen,  in  Bezug  auf  die  maritimen  Beobachtungen  aber,  was  die 
Erscheinungen  hinsichtlich  der  Meerestemperaturen,  des  Salzgehaltes  und 
der  Gezeiten  betrifft,  durch  die  bisherigen  Beobachtungsresultate  und 
Bearbeitungen  derselben  bereits  ein  Abschluss  insoferne  erzielt  worden 
sei,  als  die  periodischen  Erscheinungen  durch  die  bisher  gefundenen 
Mittelwerthe  hinreichend  festgestellt  erscheinen.  Es  kam  daher  seitens 
der  Mitglieder  der  Adria-Gommission  die  Frage  zur  Discussion,  ob  es 
sich  nicht  empfehle,  bezüglich  dieser  genannten  drei  Kategorien  maritimer 
Beobachtungen,  für  welche  durch  die  bloße  Fortsetzung  der  bisherigen 
periodischen  Beobachtungen  keine  wesentlich  neuen  Resultate  zu  erwarten 
sind,  Specialstudien  anzustellen,  durch  welche  die  bei  den  periodischen 
Beobachtungen  nicht  selten  vorgekommenen  scheinbaren  Unregelmässig- 
keiten, die  auf  den  Einfluss  nicht  periodisch  wirkender  Ursachen  hin- 
deuten, aufzuklären  wären. 

Zugleich  wurde  von  der  Commission  die  Frage  in  Betracht  gezogen, 
ob  nicht  auch  Studien  über  die  Verkeilung  und  Lebensbedingungen  der 
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Organismen  in  der  Adria  einbezogen  werden  sollten.  Die  Erforschung 
der  naturhistorischen  Verhältnisse  der  Adria  war  bereits  in 
das  ursprüngliche  Programm  der  Adria  -  Commission  aufgenommen 
und  bisher  nur  darum  unterlassen  worden,  weil  die  verfügbaren  Mittel 
nur  die  Verfolgung  einer  der  beiden  Hauptrichtungen  —  der  physi- 
kalischen oder  der  orgauographischon  —  gestatteten,  die  erstere  aber, 
als  vielfach  zur  Begründung  für  die  zweito  dienend,  in  den  Vorder- 
rund gestellt  werden  musste. 

Die  Commission  lud  in  ersterer  Beziehung  Herrn  Ministerialrath 
Dr.  Lorenz,  in  zweiter  Beziehung  das  für  das  naturhistorische  Fach 
gewonnene  Mitglied  Herrn  Professor  Dr.  Schmarda  ein,  über  die  Aus- 
führung und  den  Umfang  dor  zu  unternehmenden  Specialstudien  speciolle 
Anträge  zu  formuliren  und  der  Adria-Coramission  vorzulegen. 

Auf  Grundlage  dieser  Anträge  wurden  folgende  Beschlüsse 
gefasst: 

a)  Bezüglich  der  Meoresteraperatur,  sei  auf  dieselben  sowohl  in 
sachlicher  Beziehung  als  rücksichtlich  der  für  diesen  Zweig  der 
Untersuchungen  vorgeschlagenen  Persönlichkeit,  des  Professors  E. 
Stahl  berger  an  der  k.  k.  Marine-Akademie  in  Fiume  und 
Stationsleiters  daselbst,  einzugehen  und  letzterer  nach  vorherigem 
Einvernehmen  über  Vorgang,  Honorar,  etc.  mit  den  hierauf  bezüg- 
lichen Instructionen  zu  versehen  und  mit  den  erforderlichen  Instru- 
menten auszurüsten. 

b)  Die  Adria-Commission  werde  sich  durch  die  kaiserl.  Akademie  der 
Wisseuschaften  beim  hohen  k.  und  k.  Reichskriegsministerium  und 
beziehungsweise  bei  dem  k.  k.  Marine-Akademie-Commando  in  Fiume 
dahin  verwenden,  dass  auch  von  Seite  eines  oder  des  anderen  Kriegs- 
schiffes, insbesondere  der  Matrosen-Schulschiffe,  welche  zu  diesem 
Zwecke  bereits  im  Jahre  1871  mit  Instrumenten  auf  Kosten  der 
Adria-Commission  ausgerüstet  und  mit  Instructionen  versehen  wur- 
den, dann  des  zu  den  Uebungsfahrten  für  die  Akademie-Zöglinge 
von  Fiume  bestimmten  Dampfers  Beobachtungen  über  die  Meeres- 
temperatur in  den  verschiedenen  Tiefenschichten  angestellt,  und 
deren  Resultate  der  Adria-Commission  eingesendet  werden. 

c)  Dass  die  in  Aussicht  genommene  Verwendung  des  Beobachters  der 
Station  Lesina,  k.  k.  Telegraphisten  G.  Bucchich,  zu  Special- 
Untersuchungen  vorläufig  dem  Zoitpuncte  vorbehalten  werde,  bis 
durch  die  von  Professor  Stahlbergor  anzustellenden  Studien 
und  zu  erprobender  Methoden  Anhaltspuncte  gegeben  sein  worden, 
um  dessen  jedenfalls  für  diesen  Zweck  zu  erwirkonden  Urlaub  in 
möglichst  vortheilhafter  Weise  auszunützen. 
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d)  Ueber  den  Salz-  und  Gasgehalt  sollen  vorläufig  keine  Special- 
studien, welche  der  Adria-Commission  namhafte  Kosten  verursachen 
könnten,  eingeleitet  werden. 

e)  Hinsichtlich  der  Gezeiten  sollen  die  Stationen  Corfu  und  Lesina 
auf  Kosten  der  Adria-Commission  in  Thätigkeit  erhalten  werden, 
und  da  gleichzeitig  die  Stationen  Po!a  und  Triest  unabhängig  von 
dieser  Coramission  fortfungieren,  übrigens  deren  Aufzeichnungen  der 
Commission  zugänglich  sein  werden,  orscheint  dadurch  für  diesen 
Zweig  der  Untersuchungen  hinreichend  vorgesorgt,  so  dass  kein 
Grund  vorliegt,  für  andere  Stationen  Mittel  aufzuwenden,  daher  Fiume 
als  Pluthstation  aufzulassen,  jedoch  Professor  Stahlb erger  zu 
Specialstudien  über  das  bereits  vorliegende  und  noch  zu  gewinnende 
Materiale  der  Fluthstationeu  im  Siuue  der  von  ihm  deshalb  bereits 
gemachton  Vorschläge  einzuladen  wäre. 

In  allen  diesen  Beziehungen  sind  die  Einleitungen  bereits  seit 
Beginn  des  Frühjahres  1874  getroffen,  da  die  beschlossenen  Maßnahmeu 
innerhalb  der  Grenzen  der  vom  k.  k.  Handelsministerium  gowährten 
Dotation  ausgeführt  werden  können.  Herr  Prof.  Stahlb  erger  in  Fiume, 
der  hauptsächlich  als  ausführendes  Organ  der  Adria-Commission  für 
solche  Arbeiten  gewonnon  wurde,  hat  bereits  im  Laufe  des  Jahres  ein- 
schlägige Excursionen  unternommen,  deren  Fortsetzung  interessante 
Resultate  verspricht 

Bezüglich  der  natu r historisch  en  Studien,  deren  Förderung 
der  Herr  Berichterstatter  in  Hinblick  auf  die  außerordentlichen  Leistungen 
anderer  Staaten  für  die  Pflege  der  organischen  Wissenschaften  auch  bei 
der  Erforschung  der  Adria  für  Oesterreich  als  im  hohen  Grade  wünschens- 
werth  begründet,  konnte  sich  die  Adria-Commission  mit  den  hierüber 
gestellten  Anträgen  in  Prinzipe  nur  vollkommen  einverstanden  erklären^ 
sieht  sich  aber  bei  ihren  beschränkten  Dotationsmitteln  in  die  Not- 
wendigkeit versetzt,  für  diesen  Zweig  ihrer  künftigen  Thätigkeit  vorerst 
die  erforderlichen  Hilfsquellen  ins  Auge  zu  fassen. 

Die  Commission  glaubt  vor  allem  noch  das  Ergebnis  der  Verhand- 
lungen abwarten  zu  sollen,  welche  dem  Vernehmen  nach  von  Seite  des 
k.  k.  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht  betreffs  der  Errichtung 
einer  maritimen  zoologischen  Station  in  Triest  gepflogen 
werden,  wodurch  entweder  eine  besondere  Fürsorge  seitens  der  Adria- 
Commission  entfallen  könnte  oder  doch  manche  Modifikation  ihrer  dies- 
bezüglichen Thätigkeit  erforderlich  werden  dürfte. 

Die  k.  k,  statistische  Central-Commissioti.  Die  in  dem  vorjäh* 
rigen  Berichte  erwähnten  Bemühungen,  die  Thätigkeit  der  statistischen 
Central-Commission,  an  deren  Spitze  der  k.  k.  Sectionschef  Herr  Dr.  A. 
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F  ick  er  in  eben  jener  Zeit  gestellt  worden  war,  zu  beleben,  äußerten 
sieb  zunächst  in  einer  Regelung  der  periodischen  und  sonstigen  Publi- 
cationen.  Die  hierüber  gepflogenen  Berathungen,  welche  mit  Beginn  des 
laufenden  Jahres  abgeschlossen  wurden,  führten  zur  Ausgabe  des  stati- 
stischen Jahrbuches  in  Heften,  um  jene  Partien,  für  welche  das  Material 
ihrer  Natur  nach  schneller  gewounen  werden  kann,  auch  thunlichst 
rasch  zur  Veröffentlichung  zu  bringen ,  ferner  zur  Umgestaltung  der 
bisherigen  Mitteilungen  aus  dem  Gebiete  der  Statistik  in  eine  Zeit- 
schrift und  zu  wesentlichen  Modifikationen  der  übrigen  Veröffentlichungen. 

Während  aber  die  Resultate  dieser  Maßnahmen  mit  Ausuahme 
des  statistischen  Jahrbuches  (dessen  Umgestaltung  und  hierdurch  be- 
wirkte wesentliche  Beschleunigung  bereits  so  weit  durchgeführt  ist, 
dass  ein  Tbeil  desselben  für  1873  veröffentlicht  werden  konnte  und 
ein  Heft  fftr  1874  gleich  nach  dem  Jahresschlüsse  erscheinen  wird) 
noch  der  nächsten  Zukunft  angehören,  ist  von  geleisteten  Arbeiten  im 
abgelaufenen  Jahre  gleichfalls  Erfreuliches  zu  erwähnen. 

Der  eben  abgeschlossene  20.  Jahrgang  der  Mittheilungen  aus  dem 
Gebiete  der  Statistik  ist  nicht  allein  dem  Umfange  nach  der  reichste, 
sondern  enthält  neben  den  periodisch  wiederkehrenden  Veröffentlichun- 
gen (Bergwerksbetrieb  1871  und  1872,  Verhandlungen  der  Contral-Com- 
mission  1872  und  1873)  die  Ergebnisse  zweier  ganz  neuer  Enqueten 
über  die  Fischerei  und  übor  Bibliotheken.  Die  Ausweise  über  den  aus- 
wärtigen Handel  für  1873  waren  bereits  Ende  September  1874  im  Druck 
vollendet,  also  mit  einer  Beschleunigung,  wie  sie  bisher  weder  hier, 
noch  vou  einem  anderen  Staate  erreicht  wurde;  sie  haben  zugleich  we- 
sentliche Verbesserungen  und  Erweiterungen  erfahren.  Weiter  erschien 
der  1.  Band  der  Bevölkerung  Wiens  nach  dem  Berufe  und  der  Be- 
schäftigung, gleichfalls  ein  neues,  auf  höchst  umfangreichen  Vorarbeiten 
beruhendes  Unternehmen,  und  wurden  auch  in  diesem  Jahre  die  Orts- 
repertorifn  aller  im  Reichsrathe  vertreteuen  Länder  im  Drucke  abge- 
schlossen und  hiermit  einem  langgefühlten  Bedürfnisse  abgeholfen. 

Die  Conti al-Commission  hat  sich  ausser  den  erwähnten  Berathun- 
gen zur  Reorganisation  der  Publicatiouen  mit  weitern  über  Bruderladen-, 
Justiz-,  Statistik-,  Nationalitäten-Erhebung  und  Verbesseruugen  in  den 
Handelsausweisen  beschäftigt,  deren  Resultate  in  den  Arbeiten  der  amt- 
lichen Statistik  an  den  Tag  treten  werden. 

Speciell  gab  die  Herrn  Dr.  Fi  c  leer  zugefallene  Sendung  als  De- 
lcgirter  zur  Vorsammlung  der  Permanenz-Commission  des  statistischen 
Cougresses  in  Stockholm  Veranlassung  zur  Verfassung  eines  Gutachtens 
über  die  Erhebung  der  Nationalitäten  bei  Volkszählungen,  und  hatte 
Herr  Dr.  Ficker  die  Befriedigung,  seiue  iu  dieser  Richtung  gemachten 
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Vorschläge  von  der  Permanenz-Commission  einhellig  angenommen  zu 
sehen.  * 

In  dieser  Art  gelang  es,  die  Organisirung  der  Arbeiten  de*  Bureaus 
anzubahnen,  so  dass  sich  schon  derzeit  gute  Früchte  zeigen  und  noch 
mehr  mit  Sicherheit  zu  gewärtigen  sind.  Nicht  so  glücklich  ging  es 
mit  der  am  Schlüsse  des  vorjährigen  Berichtes  als  bevorstehend  erwähn- 
ten Organisation  der  Anstalt  selbst,  welche  jedoch  in  hoffentlich  naher 
Zeit  wird  eintreten  mtisseu,  weil  das  Neugeschaffene  und  Neu/u  schaffende 
die  Erhaltung  vorhandener  und  das  Heraubüdeu  neuer  Arbeitskräfte 
dringendst  erheischt,  um  Bestand  zu  haben. 

Das   unter   der  Leitung  des  Hofrathes   und   Professors  Dr.  H. 

Brach  ein  stehende  statistische  Departement  im  k.  k.  Handels- 
Ministerium  hat  im  Laufe  des  Jahres  1874  folgende  Druckwerke  ver- 
öffentlicht: Nachrichten  über  Industrie,  Handel  und  Verkehr,  dritter 
Band,  Statistik  der  österr.  Industrie:  2.  Heft,  Industrie  in  Maschinen, 
Werkzeugen,  Transportmitteln  und  Instrumenten ;  viorter  Band,  1.  Heft, 
Statistik  des  Österr.  Telegraphen  im  Jahre  1872,  2.  Heft,  Statistik  des 
österr.  Postweseus  im  Jahre  1872,  3.  Heft,  amtlicher  Bericht  über  die 
Gesc;  äftstbätigkeit  des  k.  k.  Handels-Ministeriums  während  des  Jahres 
1873 ;  fünfter  Band,  3.  Heft,  Mittheiluugen  der  k.  u.  k.  österr.-ung. 
Consulats-Behörden  (2.  Jahrgang);  sechster  Band,  1.  Heft,  Statistik  des 
österr.  Telegraphen  im  Jahre  1873,  2.  Heft,  Statistik  des  österr.  Post- 
wesens im  Jahre  1873  (unter  der  Presse). 

Statistische  Nachrichten  von  den  österr  -ung.  Eisenbahnen.  I.  Band, 
2.  Heft  für  das  Jahr  1870,  II.  Band,  1.  Heft  für  das  Jahr  1871. 

Austria,  Archiv  für  volkswirtschaftliche  Gesetzgebung  und  Statistik, 
XXVI.  Jahrgang. 

üebersicht  der  Waaren-Ein-  und  Ausfuhr  des  allg.  österr.-ung. 
Zollgebiets  und  Dalmatiens  im  Jahre  1873,  zusammengestellt  vom 
Rechnungs-Departemont  für  indirecte  Abgaben  im  k.  k.  Finanz-Ministerium, 
herausgegeben  vom  statistischen  Departement  im  k.  k.  Handels-Ministerium. 

Der  Verein  für  Landeskunde  in  Niederösterreich  zählte  am 
Anfange  des  Jahres  1874  1071  Mitglieder.  Mit  Bezug  auf  das,  was  ich 
im  vorjährigen  Berichte  über  die  verdienstvollen  Publicationen  dieses 
Vereines  mitgetheilt  habe,  bemerke  ich,  dass  von  der  Administrativ- 
karte für  Niederöstei  reich  im  Laufe  des  Jahres  1874  bis  1.  No- 
vember im  Stiche  vollendet  und  zum  Drucke  fertig  geworden  sind,  folgende 
8  Blätter:  Nr.  8  .Raabs,  Nr.  9  Langau,  Nr.  37  Krems-Gföhl,  Nr.  39 
Kirchberg  am  Wagvam,  Nr.  47  Spitz,  Nr.  73  Mank,  Nr.  94  HoHenstei^ 
Nr.  95  Göstling.  Davon  wurden  bereits  ausgegeben  die  Blätter:  Kirch- 
berg am  Wagram,  Spitz,  Mank  und  Höllenstein. 

ilittbf ilungeu  der  geogi.  Qeeell.  1875.  1.  - 
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Die  folgenden  5  Blätter:  Nr.  27  Horn,  Nr.  31  Mistelbach,  Nr.  48 
Mautern,  Nr.  59  Ybbs  und  Nr.  82  Neustift  siud  im  Stiche  weit  vorgerückt 
und  können  einige  davon  vielleicht  noch  bis  Jänner  vollendet  werden. 
Folgende  10  Blätter  sind  im  Stiche  begonnen,  und  einige  davon  im 
Gerippe  schon  fertig:  Nr.  14  Messern,  Nr.  33  Hohenau,  Nr.  38  Lan- 
geneis, Nr.  57  Wallsee,  Nr.  85  Gaming  und  Nr.  86  Annaberg. 

In  der  Zeichnung  sind  2  Blätter  (Nr.  24  Zwettl  und  Nr.  15 
Geras)  fast  fertig,  5  Blätter  (Nr.  40  bis  44)  theilweise  fertig  und  12 
Blätter  (Ober-Manhartsberg  Nr.  10,  11,  12,  13,  22,  23»  25,  34,  35, 
36,  45,  46)  konnten  gar  nicht  begonnen  werden,  weil  die  Catastral- 
mappen  aller  Gemeinden  aus  dem  Archive  der  Steuerregulierung  wegen 
bei  den  Bezirkshauptin.nnschaften  liegen  und  noch  nicht  zurückgelangt  sind. 

Von  der  vom  Vereine  gleicbfalls  herausgegebenen  Topographie 
von  Niedorösterreich  (redigiert  von  M.  A.  Becker)  ist  im  abge- 
laufenen Jahre  das  7.  lieft  erschienen,  von  den  Vereinsblättern  der  8. 
Jahrgaug. 

Das  Comitö  für  die  naturwiesensc haftliche  Landesdurchfor- 

SChllEg  von  Böhmen  setzte  seine  Arbeiten  in  dem  abgelaufenen  Jahre 
fort.  .Nur  erlitten  dio  Boreisungen  des  Landes  diesmal  eine  erhebliche  Ein- 
schränkung dadurch,  dass  der  größere  Theil  der  dem  Unternehmen  gewidmeten 
Subventionen  auf  die  Publication  des  zweiten  Bandes  des  Archives  ver- 
wendet werden  musste.  Dieser  Band  erscheint  in  zwei  Hälften.  Von  der 
ersten  Hälfte  erschien  die  geologische  Abtheiluug  mit  größern  Abhand- 
lungen über  diu  Fauna  der  Steinkohlenformation  Böhmens  von  A.  Fric, 
über  die  Steinkohlenbecken  bei  Klein-Prilop,  Lisek  u.  8.  w.  von  Carl 
Feistmantel,  über  das  Eisensteinvorkommen  in  der  Gegend  von  Prag  und 
Berauu  von  Josef  Väla  und  Bud.  Helmhacker,  petrographische  Studien 
an  den  Basaltgesteineu  Böhmens  von  Em.  Boricky.  Die  zweite  Hälfte 
erschien  complet  und  enthält  in  der  botanischen  Abtheiluug  die  Fort- 
setzung des  Prodromus  der  Flora  von  Böhmen  von  Lad.  Celabowsky, 
in  der  zoologischen  Abtheilung  drei  Arbeiten  von  A.  Fric  über  die  Wir- 
beltiuere,  übei  die  Krusten thiere  und  über  die  Flussfischerei  Böhmens, 
endlich  in  der  chemisch-agronomischen  Abtheilung  eine  Abhandluug  von 
Em.  Boricky:  über  die  Verbreitung  des  Kali  und  der  Phospiorsäure 
in  den  Gesteinen  Böhmens.  —  Was  die  Fortsbtzung  der  Durchforschung 
des  Landes  betrifft,  so  wurden  im  Jahre  1874  nachstehende  Arbeiten 
ausgeführt:  Im  Interesse  der  topograp.tisch-hypsometrischen  Auf- 
nahme wurde  von  den  Professoren  Dr.  Koiistka  uud  Dr.  Blazek  das 
obere  Gebiet  der  Eger  sammt  dem  dazu  gehörigen  Theil  des  Erzgebiiges 
vom  Meridian  von  Karlsbad  westlich  und  nördlich  bis  an  die  Landes- 
greuze  bearbeitet,  und  her  auf  einer  Fläche  von  etwa  24  Quadratmeilen 
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nahe  an  Tausend  meist  trigonometrischer  Höhen messungen  gemacht, 
besonders  wurde  von  Ersteren  das  Terrain  von  Karlsbad  im  Detail  studiert 
und  aufgenommen.  In  geologischer  Richtung  beschäftigten  sich  die 
Professoren  Krejci  und  Helmhacker  mit  dem  nördlichen  Thoile  des 
böhmisch-mährischeu  Urgebirgsmassives,  namentlich  mit  dem  sogenannten 
Eisengebirge,  welches  sich  zwischen  Chrudim  und  Caslau  hinzieht.  Es  ist 
dies  ein  hauptsächlich  aus  Gneiss,  Granit  und  Syenit  bestehendes  Gebirge, 
dessen  Hebung  parallel  mit  dem  Riesengebirge  erfolgte,  und  an  seinem 
nördlichen  Fuße  interessante  Dislocationen  der  angelagerten  Kreideformation 
verursachte,  während  au  seiner  nördlichen  Abdachung  neben  mächtigen 
rothen  Felsitporpbyren  krystallinische  Schiefer  mit  Kalksteinlagern  auf- 
treten. In  diesen  letzteren  wurden  Encriniten  und  andere  Petrefakte  ge- 
funden, welche  diesen  Kalkstein  wahrscheinlich  der  Devonformation 
die  bisher  in  Böhmen  nicht  nachgewiesen  war,  zuweisen.  Der  malerische 
Charakter  der  Waldberge,  namentlich  de?  schönen  Querthaies  der  Chru- 
dimka  reihen  dieses  bisher  wenig  bekannte  Gebirge  den  schönsten  Par- 
thien  von  Mittelböhmen  an.  Professor  Dr.  Anton  Fric  setzte  seine  Stu- 
dien in  der  Kreideformation  fort,  und  brachte  seine  Monographie  der 
Fisc'e  dieser  Formation  nahe  zur  Vollendung.  Außerdem  wurde  neues, 
Material  ans  dem  Gasschiefer  des  Pilsner  und  Rakonitzer  Beckens  ge- 
sammelt, wobei  der  Fund  von  Ceratodus  von  besonderer  Wichtigkeit  ist. 
Geologische  Excursionen  wurden  in  der  Gegend  von  Lana,  Ryuholetz 
und  in  das  Eakonitzer  Becken  gemacht.  Professor  Dr.  Gustav  Laube 
beendigte  im  heurigen  Jahre  die  geologische  Begehung  des  Neudecker 
Granitstocke^,  seiner  Schieferhülle  und  des  größten  Theiles  des  Carls- 
bader Gebirges,  welches  letztere  im  Detail  studiert  wurde.  Professor  Dr. 
BoKcky  beschäftigte  sich  weiter  mit  dem  Studium  der  eruptiven  Gesteine. 
In  botanischer  Richtung  untersuchte  Professor  Dr.  Öeiakowsky  die 
Flora  des  Pilsner  Beckens  und  des  sogenannten  Chvudenitzer  Mittelge- 
birges nebst  dem  Angelthalc,  außerdem  wurden  auf  früheren  Excursionen 
insbesondere  die  Standorte  von  Samolus  Valerandi  und  Ceterax  officinarum, 
die  als  neue  Bürger  der  böhmischen  Flora  im  Elbgebiote  von  Herrn 
Polak  gefunden  worden  waren,  constatirt.  und  weiter  erforscht.  In  der 
zoologischen  Abtheilung  befasste  sich  Phil.  Caud.  Vejdovsky 
eingehend  mit  den  Ringelwürmern  Böhmens,  machte  einige  Ausflüge  in 
die  Gegend  von  Neratowitz,  Bmndeis,  Cclakovic,  dann  in  die  Gegend 
zwischen  Kourim  und  dem  Sazawaflusse.  Die  meteorologische  Ab- 
teilung (Prof.  Dr.  Studnicka)  stellte  neue  Regenmesser  auf  in  den 
Stationen  Laucim,  Chrudim,  Turnau,  Stropnitz  und  böhm.  Skalitz,  so  dass 
im  laufenden  Jahre  die  Regenmengen  bereits  au  32  Stationen  in  Böhmen 
beobachtet  wurden. 

2  * 
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Es  sei  mir  endlich  gestattet,  im  Anschlüsse  an  die  Reihe  jeuer 
Institute  und  Vereine,  deren  Thätigkeit  bisher  in  diesem  Jahresberichte 
besprochen  wurde,  diesesmal  einer  neuen  wichtigen  Gesellschaft  Erwähnung 
zu  thun,  welche  durch  die  Art  ihres  Wirkens  und  ihrer  Zwecke  dazu 
berufen  ist,  in  sehr  nahe  Beziehungen  mit  der  geographischen  Gesellschaft 
zu  treten;  ich  meine  das  orientalische  Museum. 

Wie  bekannt,  hat  sich  im  verflossenen  Jahre  eine  Anzahl  hervor- 
ragender Männer  der  Wissenschaft,  der  Industrie  und  des  Handels  zu 
oinem  Camite  vereinigt,  das  sich  die  Aufgabe  gestellt  hat,  das  Studium 
der  Expositionen  der  orientalischen  und  ostasiatischen  Länder  zu  veran- 
lassen und  die  so  gewonnenen  Resultate  durch  geeignete  Publicationen 
zum  Gcmeiugute  für  unsere  Industrie-  und  Handelswelt  zu  machen. 

Eine  Reihe  interessanter  Arbeiten  Über  einzelne  Ländergebiete  des 
Ostens  und  deren  Production,  welche  theils  als  selbständige  Werke, 
theils  im  officiellen  Weltausstellungsberichte  der  Oeffentlichkeit  über- 
geben wurden,  verdankt  der  Initiative  dieses  Comite'  ihr  Erscheinen. 

Die  Fülle  des  Materials  jedoch,  welches  insbesondere  die  Länder 
des  äußersten  Ostens,  die  sich  an  früheren  Weltausstellungen  in  kaum 
nennenswerter  Weise  betbeiligt  hatten,  im  Vorjahre  den  Besuchern  des 
Industriepalastes  darboteu,  ermöglichte  —  angesichts  der  kurzen  Dauer 
des  internationalen  Friedenskampfes  —  nur  in  einzelnen  Zweigen  der 
Production  ein  erschöpfendes  Studium  während  der  Weltausstellungsdauer, 
und  wir  müssen  es  als  eine  für  unsere  Industrie  äußerst  schätzenswerte 
Errungenschaft  bezeichnen,  dass  es  dem  Comite*  gelungen  ist,  den  weitaus 
größeren  Thoil  der  exponierten  Producte  und  Erzeugnisse  des  Ostens  in 
unserem  Heimatlande  festzuhalten  und  deren  weitere  Verwertung  anzu- 
bahnen. 

Die  reichen  Sammlungen,  in  deren  Besitz  sich  das  ComiU  nach 
Schluss  der  Ausstellung  befand,  die  Verbindungen  mit  den  hervor- 
ragenden Persönlichkeiten  der  einzelnen  Emporien  des  Ostens,  welche  es 
während  der  Dauer  seiner  Thätigkeit  angeknüpft,  wie  nicht  minder  die 
Sympathien,  deren  sich  die  temporäre  Institution  bei  den  Vertretern 
unseror  Kaufmanns-  und  Industriewelt  erfreute,  Hessen  die  Begründung 
eines  bleibenden,  das  begonnene  Werk  weiter  führenden  Institutes 
wünschenswert  erscheinen. 

Das  warme  Interesse,  welches  der  nunmehrige  Protector  des 
orientalischen  Museums,  Se.  kaiserliche  Hoheit  Herr  Erz- 
herzog Carl  Ludwig,  an  den  Bestrebungen  des  Comite's  genommen 
hatte  und  die  kräftige  Förderung,  die  das  k.  k.  H  a  n  d  e  1  s  -  M  i  ni  s  t  e  r  i  u  m 
und  das  Ministerium  des  Aeußern  demselben  zu  Theil  werden 
liessen,  setzten  das  Comite  bald  in  die  Lage,  seine  Absichten  zu  ver- 
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wirklichen;  und  so  finden  wir  heute  das  orientalische  Museum, 
welches  bereits  200  Mitglieder,  den  hervorragendsten  Kreisen  unserer 
Bevölkerung  angehörig,  zählt,  am  Beginne  seiner  Thätigkeit. 

Wenn  ich  es  früher  als  wünschenswert  und  wahrscheinlich  bezeich- 
nete, dass  über  kurz  gewisse  Beziehungen  zwischen  dem  benannten  ins 
Leben  tretenden  Institute  und  unserer  Gesollschaft  zu  Tage  treten 
möchten,  so  geschah  dies  im  Hinblicke  auf  die  Mittel,  welche  das 
orientalische  Museum  zur  Durchführung  seiner  Aufgabe:  „Der  Förderung 
der  Handelsbeziehungen  der  Österr.-ungar.  Monarchie  mit  den  Ländorn 
des  Orients  und  Ostasiens u  in  Aussicht  genommen  hat.  Wie  in  den 
Statuten  der  Gesellschaft  dargelegt,  strebt  dieselbe  die  Erreichung  ihres 
Zweckes  unter  anderm  „durch  Unterhaltung  eines  steten  Verkehres 
mit  wisssenschaftlichen  Instituten  zum  Behufe  der  Ertheilung 
von  Aufschlüssen  an  Kaufleute  und  Industrielle"  sowie  „durch  das 
Studium  der  Länderkunde  und  der  volkswirtschaft- 
lichen Entwicklung  der  Gebiete  des  Orients"  an. 

Die  Berühren  gspuncte,  welche  eine  gemeinschaftliche  Action  in 
einer  bestimmten  Richtung  gebieten,  sind  somit  gegeben  und  wenn  ich 
hier  noch  erwähne,  dass  das  orientalische  Museum  die  Ehre  hat,  unser 
verehrtes  Ausschuss-Mitglied,  Se.  E x  c e  1 1  e n z  Freiherrn  v.  Hof- 
mann seinen  Präsidenten  zu  nennen,  während  der  Ausschuss  unserer 
Gesellschaft  im  Directionsrathe  des  neuen  Institutes  durch  die  Herren 
Becker,  Schwegel  und  durch  Ihren  Präsidenten  vertreten  ist,  so 
mag  ich  mich  Ihrer  vollen  Zustimmung  versichert  halten,  wenn  ich 
das  orientalische  Museum  als  eine  Schwesteranstalt,  die  im  eminenten 
Maße  dazu  berufen  ist,  zum  Wohle  unseres  Heimatlandes  zu  wirken,  aufs 
Herzlichste  willkommen  heiße. 

Mit  Befriedigung  kann  ich,  wie  bei  der  vorjährigen  Jahres-Ver- 
samralung,  auch  heute  auf  eine  Reihe  von  wissenschaftlichen 
Forschungsreisen  hinweisen,  welche  im  verflossenen  Jahre  von  öster- 
reichischer Seite  und  zum  Thcil  von  den  Mitgliedern  unserer  Gesellschaft 
unternommen  wurden. 

Ich  erwähne  in  erster  Linie  die  Reise  Sr.  Majestät  Corvette 
Friedrich  unter  dem  Commando  des  Linienschiffs-Capitäns  F.  Freih. 
v.  Oester  reicher.  Sie  berührte  auf  ihrer  Reise  nach  Japan  die 
Häfen  Port  Said,  Suez  (9.  Juni),  Aden,  Point  de  Galle,  Singapore  und 
Hongkong.  Im  Hafen  von  Yokohama  hatten  die  Officiere  der  „Friedrich" 
Gelegenheit,  am  9.  December  den  Venusdurchgang  zu  beobachten.  Ein 
Telegramm  aus  Japan  (10.  Dec.)  vom  Commandanten  der  „Friedrich" 
lautete  dahin,  dass  das  wichtige  astronomische  Ereignis  mit  vollkom- 
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menem  Erfolge  beobachtet  wurde,  und  dass  die  photographischen  Auf- 
nahmen des  Herrn  Baron  Stillfried  gelungen  seien. 

Am  15.  December  sollte  die  Corvette  Yokohama  verlassen. 

Ein  zweites  Schiff  der  k.  k.  Kriegsmarine,  Sr.  Majestät  Corvette 
„Helgoland",  hat  eine  Reise  um  Africa  ausgeführt.  Die  Fahrt  gieng 
durch  deu  Suezcanal  und  das  rothe  Meer  zunächst  nach  Zanzibar 
(Januar).  Von  da  begab  sieb  die  Corvette  im  Februar  v.  J.  nach  der 
Westküste  von  Madagaskar.  Der  erste  hier  berührte  Punct  war  die  in 
der  Bucht  von  Bassandava  gelegene  Insel  Nos  Beh  (große  Insel,  Nossibe" 
der  Franzosen);  weiter  wurde  die  Insel  Sancassi  in  der  Narinda-Bai, 
Majanja  in  der  Bembatuka-Bai,  und  endlich  noch  Tullear  besucht.  Von 
Madagasgar  segelte  die  „Helgoland"  im  April  nach  Mauritius,  um  die 
dortigen  Handelsverhältnisse  kennen  zu  lernen.  Am  18.  Juli  verließ  sie 
Mauritius  und  ankerte,  am  18.  August  in  der  Simons-Bai  am  Cap  der 
Guten  Hoffnung.  Von  hier  wurde  am  12.  September  die  Rückreise  ange- 
treten, und  auf  derselben  noch  St.  Helena  besucht.  Die  letzten  Nach- 
richten lauteten  dahin,  dass  die  Corvette  nach  einem  heftigen  Sturme, 
in  welchem  das  Schiff  das  Steuer  verlor,  am  30.  November  in  Schlepp 
eines  englischen  Dampfers  auf  der  Rhede  von  Ponta  Delgada  (Azoren- 
Insel  St.  Miguel)  anlangte. 

Die  Corvette  „Dandolo"  endlich  ist  auf  einer  Reise  nach  West- 
indien begriffen  und  wird  Martinique,  Haiti,  Jamaica  und  Havanna 
berühren.  Dasselbe  Schiff  war  im  September  dieses  Jahres  bestimmt, 
im  adriatischen  Meere  ein  neues  nautisches  Instrument  von  bedeutend 
practischem  Werte  zu  erproben,  das  von  dem  ehemaligen  k.  k.  Hydro- 
graphen, jetzigen  Director  der  deutschen  Oberroalschule  in  Triest,  Dr. 
? a u g g e r,  construierte  „Universal-Dromoskop."  Dieses  Instrument 
soll  es  nämlich  ermöglichen,  die  locale  Variation  der  Magnetnadel  in  jedem 
Augenblick  und  für  jeden  Windstrich  ohno  weitere  Berechnung 
sofort  in  Rücksicht  zu  ziehen. 

Ich  gebe  mich  der  Hoffnung  hin,  dass  die  während  dieser  Reisen 
von  don  Officieren  der  betreffenden  Schiffe  goniachten  Beobachtungen 
und  Wahrnehmungen  uns  später  noch  wiederholt  Gelegenheit  geben 
worden,  auf  dieselben  zurückzukommen. 

In  Bezug  auf  die  Reise  unseres  Mitgliedes  Herrn  E.  Marno, 
darf  ich  auf  d.is  hinweisen,  was  ich  erst  vor  Kurzem  (Mitth.  1874  S.  476) 
in  unserer  Octobersitzung  mitgetheilt  habe.  Seither  ist  die  erfreuliche 
Nachricht  gekommen,  dass  Herr  Marno  bereits  am  25.  November  in 
Chartum  angekommen  ist  und  im  Begriffe  stand,  die  Reise  nach  Gon- 
dokoro  fortzusetzen,  um  dort  mit  dor  Gordon'schen  Expedition  zusam-  . 
menzutreffeu. 
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Zwei  Mitglieder  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt,  zugleich  Mit- 
glieder uoserer  Gesellschaft,  befinden  sich  bekanntlich  gleichfalls  auf 
wissenschaftlichen  Forschungsreisen  außerhalb  Europa's  —  Dr.  Emil 
Tietze  in  Persien,  Dr.  Oskar  Lenz  in  West-Africa. 

Nachrichten  von  Dr  Lenz  sind  an  den  Vorstand  der  deutschen 
africanischen  Gesellschaft  in  Berlin,  feiner  an  Hofrath  Fr.  v.  Hauer  und  an 
Bergrath  Stäche  eingetroffen.  Wir  entnehmen  daraus,  dass  eine  glückliche 
•  Seefahrt  von  8  Wochen  den  Reisenden  von  Hamburg  an  den  Ausgangs- 
punct  seiner  Landreisen  in  Africa  brachte,  nach  den  Elobi-Inseln  in  der 
Bai  von  Corisco,  wo  der  Chef  der  Wörroann'schen  Factoreien  am  Gabun 
HeiT  Wölber  residiert.  Da  der  kleine  Dampfer  der  genanuten  Finna 
erst  in  einigen  Wochen  nach  der  Ankunft  von  Dr.  Lenz  auf  Elobi 
(17.  Juni  d.  J.)  seine  Bergfahrt  den  Ogowe  aufwärts  raachen  sollte, 
studierte  Dr.  Lenz  die  Küsten  und  Inseln  der  Coriscobay,  besonders 
Small-Elobi  und  Big-Elobi,  wobei  er  interessante  geologische  Beobachtun- 
gen machte  und  unter  Anderem  ammoniten reiche  Schichten  der  Jura- 
formation nachwies.  Die  Zeit  vom  19.  Juni  bis  26.  Juni  benutzte 
er,  um  den  unteren  Lauf  des  in  die  Corisco-Bay  mündenden  Muni  und 
dessen  Zuflüsse  den  N'Tambuni  Nunde  und  Moa  zu  befahren  und  drang 
dabei  etwa  70  Miles  in  das  Innere  bis  an  die  Grenzen  des  Gebietes  der 
als  gute  Schmiede  und  Anthropophagen  bekannten  M'panqwes  vor. 

Am  27.  Juni  trat  Dr.  Lenz  auf  dem  Schuner  des  M.  Walker  von 
den  Elobi-Inseln  die  Fahrt  nach  den  Gabun  Factoreien  an,  um  von  dem 
französischen  Commandanten  die  Erlaubnis  zur  Befahrung  des  Gabun 
und  Ogowe  (sowie  des  Okanda,  d.  i.  des  östlich  fließenden  oberen  Ogowe) 
zu  erhalten  und  den  Wörmann'schen  Steamer  zu  erwarten.  Von  Gabun 
aus  folgen  in  Briefen  vom  4.  Juli  an  die  africanische  Gesellschaft  und 
vom  8.  und  18.  Juli  an  Hofrath  von  Hauer,  Nachrichten  über  die 
Fahrt  auf  dem  Gabun  und  über  Excursionen  im  Gebiete  des  N'tombuni 
und  des  Comoflusses. 

Das  Wohlbefinden,  dessen  sich  der  Reisende  auch  nach  seiner 
Rückkehr  von  diesen  Touren  in  Gabun  noch  erfreute,  hielt  leider  nicht 
an.  Aus  einem  an  Hofrath  v.  Hauer  gerichteten  Briefe  (ddo.  Adolino- 
longa,  Ogowe  River  28.  August)  ist  ersichtlich,  dass  Dr.  Lenz  seinen 
nächsten  Bestimmungsort,  die  letzte  Factorei  am  Ogowe,  die  Galoi-town 
Adolinolonga  erreicht  hatte.  Loider  hatte  er  sich  bei  einem  längeren 
Aufenthalt  in  der  Nazarethbay  ein  heftiges  Gallerbrechen  zugezogen. 
Dennoch  fühlte  er  sich  bald  wieder  rüstig  genug,  um  die  ersto  der 
Touren,  die  er  von  dieser  Factorei  aus  unternehmen  wollte,  anzutreten. 
Dieselbe  galt  dem  großen  Eliva-See,  von  dem  aus  er  durch  das  gorillareiche 
Gebirge  im  Süden  und  Osten  des  See's  in  das  Gebiet  des  Ngunieflusses 
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vordringen  und  von  da  zurück  abwärts  an  den  Vereinigungspunct  des- 
selben mit  dem  Ogowe  gelangen  wollte. 

Wie  sein  letzter  an  Bergrath  Stäche  gerichtete  Brief  (ddo. 
10.  Septomber  Adolinolonga  Ogowe  River)  besagt,  zwang  ein  neuer  Anfall 
von  Gallenfieber  den  muthigen  Reisenden,  die  Fortsetzung  der  begonnenen 
Tour  aufzugeben.  Er  musste  von  Mbusu,  am  Südende  des  See's,  nach 
der  Factorei  zurückk einen,  um  sich  wieder  herzustellen.  Es  gelang  ihm 
auf  dieser  Tour  eine  Sammlung  von  Gorillaschädeln  zusammen  zu  bringen, 
überdies  brachte  er  den  vollständigen  Schädel  und  Skolettheile  eines 
Manga,  eines  großon  Haiianassa  ähnlichen  Wassersäugethieres  zurück. 
Glücklicher  Weise  befand  sich  Dr.  Lenz  bei  Absendung  dieser  letzten 
Nachrichten  wieder  auf  dem  Wege  der  Besserung. 

Dr.  Tietze  hatte,  wie  aus  einem  Schreiben  (ddo.  Teheran  12.  Juli 
1874)  an  Hofrath  v.  Hauer  hervorgeht,  während  der  Monate  Mai  und 
Juni  eine  Reise  nach  Isfahan  und  der  Gegend  von  Chonsar  unternommen. 
Er  glaht  eine  Reihe  geologischer  und  bergmännischer  Notizen  über  die 
auf  dieser  Tour  berührten  Puncto.  Die  Landschaft  Feridan,  welche  sich 
südlich  von  Chonsar  und  Dumbineh  gegen  den  schneebedeckten  Zerdi- 
kuh  ausbreitet,  zeigte  sich  besonders  reich  an  Eisenerzlagerstätten. 

Ein  gleichfalls  an  Hofrath  v.  Hauer  gerichteter  Brief  (ildo. 
Teheran  23  Sept.)  giebt  Nachricht  über  eine  öwöchentliche  Tour  nach 
dem  Demavend  und  der  Provinz  Mazenderan,  welche  er  auf  speciellen 
Wunsch  Sr.  Maj.  des  Schah  unternommen  hatte. 

Unser  geehrtes  Mitglied  Herr  F.  Kanitz  hat  in  diesem  Sommer 
seine  Forschungsreisen  im  Balkangebiete  vollendet,  und  die  Karte  dieser 
Gebiete  (im  Maßstabe  1:288,000)  fertig  gezeichnet.  Ich  kann  mir  nicht 
versagen,  in  voller  Anerkennung  der  großen  Verdienste,  welche  sich  Kanitz 
um  die  Erforschung  der  Uns  so  nahe  liegenden  Gebiete  erworben  hat,  auf  die 
Worte  uuseres  geehrton  Herrn  Generalsecretärs  (in  unseren  Mittheilungen 
1874,  Seite  471)  hinzuweisen,  wo  es  heißt:  „Herr  F.  Kanitz  hat  dio 
Durchforschung  des  europäischen  Orients  zu  seiner  Lebensaufgabe  gemacht. 
Mit  seltener  Beharrlichkeit,  aber  auch  mit  seltener  Kenntnis  «?es  Terrains, 
zu  welcher  ihm  ein  reiches  historisches  und  archäologisches  Wissen, 
sowie  eine  meisterhafte  Befähigung  zur  Illustration  und  Kartographie 
verfügbar  sind,  hat  er  diese  Aufgabe  bereits  durch  eine  Reihe  von 
Jahren  verfolgt  Für  dio  Topographie  Bulgariens  werden  die  Arbeiten  von 
F.  Kanitz,  die  jetzt  dem  Abschlüsse  nahe  sind,  geradezu  die  einzige 
sichere  Quelle  und  zugleich  einen  merkwürdigen  Beleg  bieten,  wie 
schwankend  trots  Karten  und  Schilderungen  noch  unsere  Kenntnis  von 
den  nächsten  Nachbarländom  ist.  Wir  wünschen  Herrn  Kanitz  Glück 
zum  Abschluss  seiner  mühsamen  Vorarbeit  und  freuen  uns,  dio  geogra- 
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phische  Literatur  bald  durch  sein  Donau -Bulgarien  und  den 
B  a  1  k  a  n  bereichert  zu  sehen." 

Prof.  Dr.  M.  Neumayr  unternahm  im  Laufe  des  vergangenen 
Herbstes  in  Begleitung  des  Assistenten  der  Lehrkanzel  für  Geologie  an 
der  hiesigen' Universität,  Herrn  Friedr.  Teller,  eine  Reise  in  den  grie- 
chischen Archipel.  Nach  kurzem  Aufenthalt  in  Cons'autinopel,  Tschanak- 
Kalessi  und  Smyrna  begaben  sich  die  Reisenden  nach  Chios,  wo  Herr 
Teller  zur  geologischen  Aufnahme  der  Insel  zurückblieb,  während  Prof. 
Neumayr  sich  nach  kurzem  Aufenthalt  über  Samos,  Symi  und  Kalymnos 
nach  Kos  begab,  dessen  interessante  Tertiärablagerungen  das  Hauptziel 
der  Reise  bildeten.  Ein  zwölftägiger  Aufenthalt  genügte  zu  deren  Studium 
und  geologischen  Aufnahme,  worauf  Neum  ayr  über  Symi  nach 
Rhodas  reiste.  Ungünstiges  Wetter  machten  ihm  jedoch  eingehende 
Arbeiten  auf  der  „Insel  der  Sonne"  unmöglich,  weshalb  er  sich  nach 
kurzem  Aufenthalt  nach  Chios  zurück  und  von  da  nach  Athen  begab. 
Von  hier  wurden  die  berühmte  Wirbelthiorfundstätte  von  Pikermi  am 
Fuße  des  Penthelicon  besucht  und  der  Rückweg  über  Neapel  und  Rom 
genommen. 

Als  topographische  Grundlage  für  die  geologischen  Aufnahmen 
dienten  die  englischen  Admiralitätskarten,  welche  allerdings  die  Küsten- 
umrisse sehr  genau  wiedergeben,  im  Innern  aber  natürlich  an  Genauig- 
keit zu  wünschen  übrig  lassen,  so  dass  eine  genaue  geologische  Auf- 
nahme nicht  möglich  war;  namentlich  auf  dem  ziemlich  ausgedehnten 
Chios  machte  sich  diese  Unvollständigkeit  der  einzig  brauchbaren  Karte 
sehr  fühlbar. 

Herr  Th.  Fuchs,  Custos  am  k.  k.  Hofmineralien-Cabinet  und 
Herr  Ad.  Bittner,  Assistent,  wurden  von  1er  k.  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Wien  mit  dem  Auftrage  betraut,  zur  Feststellung  der  letzten 
geologischen  Veränderungen  des  östlichen  Mitteluieerbeckens  eine  Unter- 
suchung der  jüngeren  Tertiärbilduugen ,  welche  dasselbe  umgeben,  vor- 
zunehmen. Die  Untersuchungen  dieser  Herren  erstreckten  sich  in  diesem  Jahre 
auf  die  Inseln  Malta  und  Sozzo,  auf  die  Tertiärbilduugen  von  Syracus, 
Tarent  und  Bari,  so  wie  auf  diejenigen  von  Ancona  bis  Bologna.  Ueber 
die  gewonnenen  Resultate  sind  bisher  von  Herrn  Th.  Fuchs  drei  vor- 
läufige Mittheilungen  in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Akademie  er- 
schienen und  zwar:  1.  Ueber  das  Alter  der  Tertiärschichten  von  Malta. 
2.  Ueber  das  Auftreten  von  Miocaenschichten  vom  Charakter  der  sarina- 
tischen  Stufe  bei  Syracus.    3.  Ueber  die  Tertiärschichten  von  Tarent. 

Besonders  hervorgehoben  zu  werden  verdient  der  Nachweis  vom 
Auftreten  sarmatischer  Schichten  bei  Syracus,  da  hiedurch  der  Beweis 
geliefert  wird,  dass  jenes  Binnenmeer,  iu  welchem  sich  zur  jüngeren 
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Miocaenzeit  die  sarmati sehen  Ablagerungen  «les  aralo-caspischen  Tieflan- 
des, Südrusslands,  der  Walachei  und  des  ungarisch-österreichischen  Tief- 
landes ablagerten,  eine  viel  grössere  Ausdehnung  nach  Süd-Osten  hatte, 
als  bisher  angenommen  wurde  und  wahrscheinlich  den  grösseren  Theil 
des  jetzigen  östlichen  Mittelmeerbeckens  bis  an  die  Ostküste  von  Sicilien 
einnahm.  Es  stimmt  mit  diesem  Resultate  sehr  gut  dio  schon  vor  län- 
gerer Zeit  du  ich  Spratt  festgestellte  Thatsache  überein,  dass  am  Schlüsse 
der  Miocaenzeit  das  Gebiet  des  jetzigen  Aegaeischen  Meeres  durch  große 
Süßwasserseen  eingenommen  war. 

Dr.  C.  Doelter  besuchte  im  Herbste  d.  J.  behufs  geologischer  . 
Detailuntersuchung  die  im  tyrrheui sehen  Meere  liegenden  Inseln  der  Ponza- 
gruppe  Diese  vulkanischen  Gebirge,  die  seit  Poulet  Scrope,  der  sie 
im  Jahre  1822  besuchte,  nicht  mehr  geologisch  durchforscht  worden 
sind,  zerfallen  in  eine  östlicho  und  in  eine  westliche  Vulkangruppe; 
Erstere,  aus  den  zwei  Inseln  Ventotene  und  Santo  Stefano  beste- 
hend, hat  in  ihrem  Bau  und  ihren  vulkanischen  Producten  viel  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  vulkanischen  Gebiet  von  Neapel  unl  den  Inseln  Pro- 
cida  und  Ischia ;  die  zahlreichen  Einschlüsse  alter  Eruptiv-  und  Schiefer- 
gesteine, die  sich  in  rieu  vulkanischen  Tuffen  daselbst  finden,  deuton 
darauf  hin ,  dass  das  Schiefer-  und  Granitgobirge  von  Calabrien  hierher 
fortsetzt  und  wahrscheinlich  mit  den  elbanischer  Bergen  in  Zusammen- 
hang steht.  Die  Gruppe  der  westlichen  Ponzainseln  ist  sowohl  durch 
die  Natur  der  vulkanischen  Producte,  als  auch  durch  den  Bau  und  das 
Alter  der  Gebirge  von  den  zwei  östlichen  Inseln  verschieden ;  sie  besteht 
aus  den  drei  Inseln  Palmarola,  Ponza,  Zanone  und  mehreren  kleinen 
Felsen.  Dio  zwoi  Inseln  Palmarola  und  Ponza ,  besonders  aber  die  letz- 
tere, wo  die  Wirkung  der  Meeresbrandung  noch  keine  so  grosse  war, 
wie  bei  den  anderen,  zeigen  sehr  schöne  Beispiele  eines  strahlenförmig 
gebauten  Vulkans.  Dem  Alter  nach  sind  die  Inseln  älter  als  der  vul- 
kanische District  von  Neapel,  sie  scheinen  lange  vor  der  historischen 
Periode  ihre  Thätigkeit  eingestellt  zu  haben.  Die  zwei  Inseln  haben 
grosse  Aehnlichkeit ,  besonders  in  ihren  Producten  mit  den  Liparischen 
Inseln;  in  vieler  Beziehung  aber  aucli  mit  den  ungarischen  Trachyt-  und 
Rhyolith-Gebirgen ,  so  das*  sie  eines  der  selteneren  Beispiele  von  Ge- 
steinen vom  Typus  der  Tertiärtrachyte  geben,  die  unzweifelhaft  vulka- 
nischen Ursprunges  im  engeren  Sinne  des  Wortes  sind. 

Interessant  ist  auch'  <He  Insel  Zanone,  die  zum  Theil  aus  Rbyolith, 
zum  Theil  aus  einem  abgerissenen  Stücke  von  Schiefer  und  Kalk,  n  ver- 
schiedenen Alters  zusammengesetzt  ist. 

Im  Gebiete  der  physikalisch-geographischen  Forschung  kann  ich 
folgende  Arbeiten  von  Mitgliedern  unserer  Gesellschaft  erwähnen,  welche 
im  verflossenen  Jahre  publicirt  worden  sind. 
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F.  Eitt.  v.  Oesterreicher,  die  österreichische  Küstenaufnahme 
im  adriatischen  Meere,  Triest  1873  (Vgl.  Mittheilungen  1873.  S.  87.) 

Dr.  J.  E.  Lorenz,  dritter  Bericht  der  ständigen  Commission  für 
die  Adria,  Wien  1873  (Vergl.  Mittheilungen  1873  S.  88.) 

A.  Boue,  über  den.  Begriff  und  die  Bestandtheile  einer  Gebirgs- 
kette, besonders  über  die  sogenannte  Urketten,  sowie  die  Gebirgssystem- 
vergleichung  der  Eid-  und  Mondoberflächen.  In  den  Sitzungsberichten 
der  k.  Akademie  der  Wissenschaften.  1874. 

Dr.  J.  Hann,  Prof.  Beiträge  zur  Kliinatologie  der  iberischen 
Halbinsel  Zeitschrift  der  österr.  Gesellschaft  für  Meteorologie  VIII.  und 
IX.  Band  1873  und  1874  —  Bericht  über  die  Fortschritte  der  geo- 
graphischen Wissenschaften  in  den  Jahren  1872  und  1873.  Behm's  geogra- 
phisches Jahrbuch  V.  Band.  —  Abtheilung  „Meteorologie"  in  der  in  Berlin 
unter  der  Eedaction  von  Prof.  G.  Neumayer  demnächst  erscheinen- 
den „Anleitung  zu  wissenschaftlichen  Beobachtungen 
auf  Reisen" 

Im  Gebiete  der  physikalisch  geographischen  Forschung 
auf  heimischem  Boden  mache  ich  insbesondere  noch  aufmerksam  auf  die 
Arbeiten  unseres  geehrten  Mitgliedes  Herrn  Professors  Simony.  Der- 
selbe hat,  wie  schon  seit  Jahren,  so  auch  heuer  den  Seen  des  Traun- 
gebietes,  welchen  er  in  letzter  Zeit  auch  noch  den  Königs see  und 
Obersee  beigesellte,  sehr  eingehende  Untersuchungen  gewidmet.  Ins- 
besondere sind  es  neben  der  Gestaltung  der  einzelnen  Seebecken  die 
Temperaturen  der  verschiedenen  Seetiofen  in  ihrer  Abhängigkeit  von 
dem  jährlichen  Wärmegange  der  Atmosphäre  und  von  den  Zuflüssen, 
auf  welche  sich  dessen  eben  so  mühevollen  als  langwierigen  Detailstudien 
beziohen.  Ein  Theil  der  gewonnenen  ßesultate,  den  Königssee  betreffend, 
wird  demnächst  in  den  Mittheilungen  der  geographischen  Gesellschaft 
zur  Veröffentlichung  gelangen.  Neben  den  Seen  hat  Prof.  Simony 
auch  den  Gletschern  sein  Augenmerk  zugewendet.  Insbesondere  ist 
es  das  Karlseisfeld  auf  dem  Dachsteingebirge,  dessen  Oscillationen  er  nun 
schon  länger  als  30  Jahre  beobachtet.  Wiedorholte  lanisebaftliche  Auf- 
nahmen aus  den  verschiedenen  Perioden  seinos  vorausgegangenen  An- 
wachsens und  des  nunmehr  seit  nahe  zwei  Decennien  stetig  andauernden 
Eückzuges  geben  ein  interessantes  Gesainmtbild  der  Wandlungen  dieses 
östlichen  Gletschers  der  Alpen.  Die  eben  angedeutete  Minderung  der 
Gletschermasse,  anfangs  kaum  merklich,  nahm  in  der  jüngsten  Zeit  der- 
artige Dimensionen  an,  dass  nach  Simony's  Messungen  vom  September  1872 
bis  auf  den  gleichen  Monat  1874  der  senkrechte  Abtrag  der  untersten 
Gletscherstufe  14  bis  20',  seit  dem  Beginn  des  letzten  Eückzuges  aber 
bereits  gegen  100'  betrug.  Die  periodischen  Schwankungen  der  räum- 
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liehen  Gletscherausdehnung  bilden  unstreitig  eine  sehr  lehrreiche  Er- 
scheinung, da  in  denselben  sich  die  Wirkung  eines  der  wichtigsten 
physischen  Factoren,  nämlich  des  Klima's  getreu  abspiegelt.  Zwischen 
den  Oscillationen  der  Gletscher  und  den  Aenderungen  der  mittleren 
Wasserstände  unserer  Bäche  und  Flüsse  darf  ein  causaler  Zusammen- 
hang als  sicher  angenommen  werden  und  eingehende  fortgesetzte  Be- 
obachtungen über  die  ersteren  werden  früher  oder  später  ebon  so, 
wie  die  schon  seit  lange  stattfindenden  Wahrnehmungen  an  den  letzteren 
immer  mehr  auf  eine  Grundursache,  nämlich  auf  die  stetige  Vermin- 
derung der  Walddeckc  und  die  dadurch  hervorgebrachten  ungünstigen 
Aenderungen  in  den  Niederschlags  Verhältnissen  hinweisen. 

Hier  ist  wohl  auch  der  passende  Ort,  auf  das  wichtige  von 
unserem  geehrten  Ausschussinitgliede  Herrn  Franz  Ritter  v.  Hauer 
herausgogebenc  Werk :  „Die  Geologie  und  ihre  Anwendung  auf  die  Kennt- 
niss  der  Bodenbeschaffenheit  der  österr.  ungar.  Monarchie  Wien  1874,  bei 
Alfred  Hölde  ru  hinzuweisen.  Keine  andere  Naturwissenschaft  steht  in 
so  directer  Beziehung  zur  Geographie,  wie  die  Geologie.  Mit  Freuden 
müssen  wir  daher  ein  Werk  von  so  ausgesprochen  österreichischem 
Charakter  wie  dieses  begrüßen,  welches  die  Grand  lehren  der  geologischen 
Wissenschaft  dadurch  dem  allgemeinen  Verständniss  zugänglich  zu 
machen  sich  zur  Aufgabe  stellt,  dass  es  sie  an  dem  uns  am  nächsten 
liegenden  Beispiele,  an  der  Bodenbeschaffenheit  von  Oesterreich-Ungarn, 
illustrirt.  Wir  sind  dem  Director  der  geologischen  Reichsanstalt,  der  vor 
allen  andern  zu  einem  solchen  Unternehmen  berufen  war,  dafür  um  so 
mehr  zu  Dank  verpflichtet,  als  dieses  Beispiel  noch  dazu  ein  überaus 
wichtiges  ist,  indem  die  geologischen  Verhältnisse  zumal  der  Alpen-  und 
Karpathengebiete  so  Viel  des  Besonderen  und  Eigentümlichen  bieten, 
was  in  allgemeiner  gehaltenen  Lehrbüchorn  der  Geologie  kaum  berührt 
und  daher  auch  nicht  zum  Verständnis  gebracht  wird.  Wir  zweifeln 
d esshalb  auch  keinen  Augenblick,  dass  dieses  verdienstvolle  Work 
wesentlich  dazu  beitragen  wird,  die  Ergebnisse  der  geologischen  For- 
schungen in  unserem  Vaterlande  vielmehr  zum  Gemeingut  zu  machen, 
als  sie  es  bisher  sind  und  dadurch  auch  ein  tieferes  geographisches 
Verständnis  der  Länder  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie  an- 
zubahnen. 

An  Reisewerken,  welche  von  Mitgliedern  unserer  Gesellschaft  ver- 
fasst  sind,  sind  erschienen: 

E.  Marno,  Reison  im  Gebiete  des  blauen  und  weissen  Nil,  im 
egyptiseben  Süden  und  den  angrenzenden  Negerländern  in  den  Jahren 
1869  bis  1873.  Mit  36  Tafeln,  Holzschnitten  und  3  Karten.  Wien  1874, 
bei  Carl  Gerold's  Sohn. 
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Dr.  Richard  v.  D  r  a  s  c  h  e- Wartinberg,  ;Reiso  nach  Spitzbergen  im 
Sommer  1873  mit  dem  Schooner  „Polarttjernen,"  Wien  1874,  im  Selbst- 
verlag. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  es  mir  gestattet,  auch  zu  erwähnen, 
dass  Herr  Dr.  Richard  von  Dräsche  im  Sommer  1875  eine  mehr- 
jährige wissenschaftliche  Reise  nach  Ost- Asien  anzutreten  gedenkt  Das 
Hauptziel  dieser  Reise  soll  Japan  und  Kamtschatka  sein.  Die  Herbst- 
monate des  Jahres  1875  gedenkt  der  Reisende  auf  Bourbon  und  Mauritius 
zuzubringen,  um  diese  vulkanischen '  Inseln  geologisch  zu  durchforschen, 
den  Winter  und  Frühling  des  Jahres  1876  will  derselbe,  soweit  es  die 
politischen  Verhältnisse  des  Landes  erlauben,  der  Geologie  von  Japan 
widmen  und  sich  dann  im  Sommer  nach  Petorpauls-Hafen  begeben,  um 
von  dort  aus  die  Vulkan-Reihen  von  Kamtschatka  zu  studieren.  Mit 
einbrechendem  Herbst  kehrt  Dr.  v.  D Vase  he  wieder  nach  Japan  zurück, 
woselbst  er  den  Winter  1876 — 77  verweilen  wird.  Der  Sommer  1877 
soll  endlich  zur  Vervollständigung  der  Untersuchungen  in  Kamtschatka 
verwendet  und  dann  wenn  möglich  die  Heimreise  über  die  Amurgebiete 
und  durch  Sibirien  ausgeführt  werden. 

Herrn  Artaria  verdanke  ich  die  folgende  Zusammenstellung  von 
österreichischen  Kartonwerken,  welche  im  vergangenen  Jahre  erschienen  sind. 
Handatlas  von  Scheda  und  Steinhauser,  18  Blatt  Blatt:  Schweiz. 

Nunmehr  vollständig.  Wien  Artaria  &  Comp. 
Physikalischer  Atlas  von  A.  Steinhauser,  heuer  publicirfc :  5.  Hji-Sd- 
metrische  üebersicht  der  Erde,  enthaltend  die  Höhen  Verhältnisse 
der  Welt,  nebst  Höhendurchschnitten  der  Welttheile,  mit  2  Bei- 
kärtchen  über  vulkanische  Erscheinungen  und  Vegetationsmassen. 
6.  Wind-  und  Regenkarte,  darstellend  die  Isobaren  und  herrschenden 
Winde  im  Januar  und  Juli,  nebst  Darstellung  der  jährlichen  Rogen- 
mengen und  des  gleichzeitigen  grössten  Regenfalles.  —  Hiczu  ein 
Supplement:  Luftdruck,  Darstelluug  der  Isobaren.  Artaria  &  Comp. 
Volksschulatlas  von  Ant.  Steinhausor,  neue  Auflage.  Artaria  &  Comp. 
Mittel-Europa,  Karte  von  J.  Ritter  v.  Scheda,  Blatt:  Toulouse,  Barce- 
lona, Tours,  Marseille. 
Mittel-Europa,  Karte  von,  zur  üebersicht  der  Kurorte  und  Verkehrs- 
straßen von  Dr.  Holzer  und  L.  Ravenstein.  Wien,  Perles. 
Oesterreich-Ungarn,  Eisenbahnkarte  von,  in  6  Blatt,  herausgegeben  von 
der  k.  k.  General-Inspection  der  österr.  Eisenbahnen. 
_  von  J.  Ritter  v.  Scheda  1  :  1,000,000,  4  BL,  Artaria  &  Comp. 

 Schulwandkarte  von,  9  Blatt,  1  :  800,000,  von  Bauer,  Wien  Holzel. 

—  —  Schulwandkarte,  orohydrographisch,  9  Blatt  von  Bauer,  Wion, 
Hölzel. 
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Oesterreich -Ungarn,  Karte  der  Einfuhr,  Ausfuhr  und  Verwendung  der 
Baumwolle  in,  von  Pees  und  Pechar.  1  gr.  Blatt. 

 Tableau  der  Eisenbahnverbindungen  in,  verfasst  im  Postcours- 
bureau des  Handelsministeriums. 

Erzherzogthum  Oesterreich  u.  d.  Enns,  Postkarte  vom,  herausgegeben 
vom  Postcoursbureau  des  Handelsministeriums.  2  Blatt. 

 desgleichen  1  Blatt. 

—  —  Administrativkarte  von,  herausgegeben  vom  Vereine  für  Landes- 

kunde in  Wien;  Blatt  26,  39,  54,  00,  74,  47,  73,  94. 
Der  Berg  Oetscher  und  dio  Umgebung  von  Maria  Zell  von  R.  Masche k, 

1  Wr.-Zoll  =  900  Klftr.,  Wien,  Artaria  &  Comp. 
Die  Alpen,  erste  Schul  Wandkarte  in  9  Blatt,   1  :  500,000,  von  Anton 

Stein  ha us  er,  mit  vielen  Höhenangaben.  Artaria  &  Comp. 

—  —  Hypsometrische  Karte,  1  :  1,700-000  in  Farbendruck. 
—  detto,  mit  Horizontal-Curven  und  Schrift. 

Die  Alpen,  detto  mit  Curven  allein. 

—  —  detto,  nach  Gruppen  in  Farbendruck.  Artaria  &  Comp. 
Böhmen,  Industriekarto  von,  herausgegeben  von  der  Betriebs-Direction 

der  k.  k.  Staatseisenbahn-Gesellschaft,  4  Bl.  und  Text. 
Salzkammergut,  Höhenkarte  vom,  herausgegeben  vom    k.  k.  Finanz- 
ministerium. 

Galizya  und  Lodomerya  (Wandkarte)  von  A.  Dolezal  1:328,000, 
4  Bl.  Holzel. 

Palästina,  Wandkarte  von,  von  Kozenn,  1:  236,000,  4  Bl.  Hölzel. 

—  —  detto  in  ital.  Sprache. 

Russland,  europ.,  Die  Eisenbahnen  von,  1  :  600,000.  Artaria  &  Comp. 
Adriatisches  Meer,  Küstenkarto,  herausgegeben  von  Oester  reicher, 

heuer  publicirt:  Bl.  27,  29,  30,  28,  21  und  Sebenico. 
Umgebung  von    Wien,   Orientirungsplan,   von   Stein höffer,  heuer 

publicirt:    Purkersdorf,    Pressbaum,    Klosternouburg,  Inzorsdorf, 

Hinterbrühl,  Reichenau,  Weidling,  Kierling. 
Donauregulirung,  Karte  der,  Bl.  10. 

—  —  Arbeiten  der,  herausgegeben  von  der  Donaurogulirungs-Coramission. 
Barcelona,  Hafenplan  von,  aufgenommen  im  September   1873  von  G. 

Zöbl.  Erschienen  in  den  Mitthoilungen  des  hydrographischen  Amtes 
in  Pola  IL  1874,  1  und  2. 
Wien,  Sehichtenplan  von  1  Wr.-Zoll  =  200°.  1  Bl.  Artaria  &  Comp. 

—  —  Plan  von,  in  4  Bl.  Farbendruck,  von   Grave,   1   Wr.-Zoll  = 

130°,  Höldor  Wien. 
 Schulwandplan  von  1  Wr.-Zoll  =  80°,  Gerold 

—  —  Postbezirk  von,  verfasst  im  Postco ursbureau  des  k.  k.  Handels- 

ministeriums. 
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Die  großen  internationalen  Transit-Schienenwege  nach  Vorder-  und 
Centrai-Asien  von  A.  Freih.  v.  Schweiger-Lerchen  fo  ld,  mit 
Karte.  Prag  1874. 

Indem  ich  zum  Schlüsse  meines  Jahresberichtes  meinen  Blick  vom 
verflossenen  Jahre  dem  nun  kommenden  Jahre  zuwonde,  so  sind  es 
zwei  Ereignisse,  die  in  der  nächsten  Zeit  bevorstehen  und  uns  näher 
berühren  werden,  ein  ausländisches  und  ein  inländisches,  ich  meine  den 
internationalen  Congress  für  geographische  Wissen- 
schaften, der  1875  in  Paris  zusammentreten  wird,  und  das  25jährige 
Jubiläum  der  k.  k.  geologischen  Boichsanstalt. 

In  einem  Schreiben  vom  30.  Mai  d.  J.  gab  die  geographische 
Gesellschaft  von  Paris  uns  otTiciell  Kenntnis  von  dem  Plane  dieses 
Congresses,  der  nach  neueren  Nachrichten  am  1.  August  1875  beginnen 
und  10  Tage  dauern  soll.  Sie  übersandte  uns  gleichzeitig  das  Programm 
über  den  Zweck  dieses  Congresses  und  die  Grundzüge  seiner  Organisierung 
sowie  das  Verzeichnis  der  Fragen,  welche  bei  diesem  Anlass  zur 
Discussion  kommen  werden.  Wir  haben  beides  in  Uebersetzung  den 
Mitgliedern  der  Gesellschaft  in  unseren  Mitthoilungen  (Vergl.  S.  241 
363  und  501)  zur  Kenntnis  gebracht.  Nach  dem  Reglement  werden 
die  7  Sectionen,  in  welchen  sich  der  Congress  ebenso  wie  die  Frageliste 
gliedert  (mathematische  Geographie,  Hydrographie,  physische  Geographie, 
historische  Geographie,  Handelsgeographie  und  Statistik,  Unterricht  und 
Reisen),  jeden  Vormittag  zu  Vorträgen  und  Berathungen  sich  versammeln 
uud  ihre  Beschlüsse  werden  so.iann  Nachmittags  in  den  allgemeinen 
Sitzungen  als  Anträge  zur  Discussion  und  Abstimmung  gebracht  Das 
Unternehmen  selbst  kann  im  Interesse  der  Wissenschaft  nur  mit  der 
lebhaftesten  Freude  begrüßt  werden  und  der  Namo  der  Männer,  die  an  der 
Spitze  stehen,  Vice-Admiral  de  la  Ronciere  le  N o u r y,  Präsident 
der  geographischen  Gesellschaft,  Del  esse,  Präsident  der  Contral-Com- 
mission,  Baron  E.  Reille,  General-Commissär  des  Congresses  und 
Maunoir,  Generalsecretär  der  geographischen  Gesellschaft,  bürgt  dafür, 
dass  das  Unternehmen  würdig  und  erfolgreich  wird  durchgeführt  werden. 
Ich  brauche  nicht  erst  hervorzuheben,  wie  wünschenswert  es  ist,  dass 
dieser  Congress  auch  von  Seiten  unserer  Gesellschaft,  möglichst  zahlreich 
besucht  werde. 

Ich  schließe  meinen  Jahresbericht  mit  der  Nachricht,  dass  die 
k.  k.  geologische  Reichsanstalt  am  5.  Jänner  1375,  12  Uhr  Mittags, 
in  feierlicher  Sitzung  das  Fest  ihres  fünfundzwanzigjcährigen  Bestandes 
begeht,  und  zur  Theilnahme  an  demselben  alle  ihre  Gönner  und  Freunde 
einladet. 

Wir  alle  werden  durch  diesen  bevorstehenden  Festtag  eines  hoch- 
verdienten wichtigen  Staatsinstitutes,  dessen  Zwecke  und  Bestrebungen 
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uns  so  nahe  berühren,  aufs  lebhafteste  daran  erinnert,  dass  es  in  den 
Räumen  der  geologischen  Reichsanstalt  war,  wo  nach  den  ersten  An- 
regungen, die  schon  in's  Jahr  1852  fallen,  alle  vorbereitenden  Schritte 
zur  Gründung  einer  geographischen  Gesellschaft  in  Wien  geschehen  sind, 
und  wo  unsere  Gesellschaft  im  Herbste  des  Jahres  1856  wirklich 
gegründet  wurde,  und  dass  es  die  Mitglieder  der  geologischen  Eeichs- 
stalt  waren,  die  unserer  Gesellschaft  in  ihren  ersten  Jahren  helfend  und 
fördernd  zur  Seite  standen,  vor  allem  dass  der  verstorbene  Director 
dieser  Anstalt,  der  unvergessliche  Haidinger,  zugleich  der  erste 
Präsident  unserer  Gesellschaft  war  im  Jahre  1857. 


Bericht  über  die  Geldgebahrung  der  geographischen  Gesellschaft 

im  Jahre  1874. 

Vom  Rechnungsführer  Dr.  J.  E.  Polak. 
Dem  stetig  zunehmenden  Interesse  an  geographischen  Forschun- 
gon  —  einem  charakteristischen  Zug  unserer  Tage  —  vielleicht  auch 
dorn  Eingreifen  unserer  Gesellschaft  in  Fragen  sowol  von  theoretischer 
als  auch  praktischer  Bedeutung  ist  es  neben  andern  Umständen  zuzu- 
schreiben, dass  sich  eine  größere  Theilnahme  und  hiemit  auch  eine  stetige 
Besserung  der  financiellen  Verhältnisse  der  Gesellschaft  ergeben  hat  Durch 
die  größere  Zahl  der  Mitglieder  sind  die  regulären  Einnahmen  gewachsen; 
allein  diese  reichen  bekanntlich  in  jeder  wissenschaftlichen  Gesellschaft 
nur  zum  Fristen  hin.  Andere  Hilfsquellen  haben  sich  daneben  eröffnet  durch 
die  hocherzigen  Spenden  Sr.  Maj.  des  Kaisers  und  Sr.  kais.  Hoheit  des 
Kronprinzen,  des  hohen  Protectors  unserer  Gesellschaft,  und  durch  die 
Spenden  Ihrer  kais.  Hoheiten  der  Herren  Erzherzoge.  Das  hohe 
Ministerium  des  Unterrichtes  gewärte  die  Summe  von  1000  fl.  als  Sub- 
vention und  sagte  außerdem  noch  fernere  2000  fl.  für  das  Jahr 
1875  zu.  Der  hochverdiente  Sidoroff  überließ  bei  seinem  Abschied  von 
Wien  den  Erlös  des  russischen  Pavillons  sammt  den  naturhistorischen 
Schätzen  zu  Gunsten  der  Gesellschaft.  Das  ad  hoc  eingesetzte  Comite* 
cedirte  einen  Theil  der  Sammlungen  an  Lehrinstitute,  während  der 
Erlös  von  fl.  177  unserer  Casso  zufloss.  Unser  Ausschussmitglied  Herr 
Türck  übergab  100  fl.,  wovon  fl.  50  als  Spende  von  Ihrer  Exc. 
Frau  Gräfin  Nadasdy  und  die  andern  50  fl.  von  einer  unbekannt 
bleibeu  wollondon  Dame  kamen.  Ein  anderer  hochherziger  Manu,  Herr  Levy 
di  Menasce,  Übermächte  500  fl.  au  So.  Exc.  Baron  Hoi'waun  für  die 
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Gesellschaft.  Wir  können  nicht  umhin,  den  Dank  der  Gesellschaft  für 
die  beträchtlichen  Gaben  zur  Förderung  geographischer  Zwecke  auszu- 
sprechen. — -  Abgesehen  von  den  directen  Leistungen  an  die  Gesellschaft, 
fühle  ich  mich  verpflichtet  auch  die  indirecte  bedeutende  Beisteuer  für 
geographische  Forschung  zu  erwähnen.  Se.  Majestät  der  Kaiser  und 
Se.  kaiserliche  Hoheit  der  Kronprinz  geruhten  nämlich  dem  Afrika- 
Reisenden  Emst  M  a  r  n  o,  unserem  Mitglied,  die  Summe  von  fl.  3000 
aus  Ihrer  Privatchatouille  zu  gewären,  die  kais.  Akademie  der  Wissen- 
schaften widmete  ebenfalls  1000  fl.  in  Silber,  wie  auch  das  hohe 
Ministerium  für  Unterricht  1000  fl.  zu  diesem  Zwecke.  Da  unser 
Herr  Präsident  Hofrath  von  H  oc h stet t er  viel  zur  Realisierung  der 
Reise  und  Beschaffung  der  Mittel  beigetragen  hat,  so  zollen  wir  auch 
ihm  nebst  den  Spendern  unsern  Dank. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  die  größere  Anzahl  von 
Druckschriften,  Kartenwerken,  die  vergrößerte  Bibliothek,  die  Anlage 
von  neuen  bildlichen  Sammlungen,  die  vermehrten  Kanzleispesen  etc. 
auch  die  Ausgaben  erhöhten,  doch  in  dem  Verhältnis,  dass  ein  mäßiger 
Cassarost  dem  nächsten  Jahr  gutgeschrieben  werden  konnte. 

Das  Ergebnis  der  financiellen  Gebarung  unserer  Gesellschaft  im 
Verwaltungsjahre  1874  ist  aus  Nachstehendem  zu  entnehmen: 

Einnahmen: 

Cassarest  vom  Jahre  1873  (bestehend  in  2400  fl.  Staats- 
papiere und  187  fl.  86V2  kr.  im  baren)    .    .    .   fl.  2587 -861/* 

Außerordentliche  Boiträge  von  Sr.  Majestät  dem  Kaiser 
(100  fl.)  und  den  durchlauchtigsten  Herren  Erz- 
herzogen Kronprinz  Rudolf  (200  fl.),  Wilhelm  (50  fl.), 
Leopold  (25  fl,),  Ludwig  Salvator  (100  fl.),  dann 
von  Ihrer  Excellenz  Frau  Gräfin  Nadasdy  (50  fl.), 
von  einer  unbekannt  bleiben  wollenden  Dame 
(50  fl.),  endlich  von  Herrn  J.  L.  de  Monasce, 
Banquier  in  Alexandrien  (500  fl.),  zusammen  .    .    „  1075*  — 

Die  von  Sr.  Excellenz  dem  Herrn  Minister  für  Cultus 
und  Unterricht  mit  dem  Erlasse  vom  29.  Septem- 
ber 1874,  Z.  8358  für  Gesellschaftszwecke  mit 

3000  fl.  bewilligte  und  bisher  mit  „   1000  — 

flüssig  gemachte  Subvention. 

Erlös  für  den  von  Herrn  M.  Sidoroff  in  Petersburg 
der  Gesellschaft  geschenkweise  überlassenen  Welt- 
ausstellungs-Pavillon   .    „  177-20 

Fürtrag    .    .    fl.  3840- 06  V2 

UiUheiluugen  der  geogr  Ümell.  1S75.  1  3 
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Uebertrag    .  . 

fl. 

3840- 06  Vt 

Ordentliche  Jahresbeiträge  dor  Mitglieder  

» 

3029-48 

Erlös  aus  dem  Verkaufe  der  Schriften  der  Gesellschaft  . 

38-20 

Zinsen  der  Kente  und  zeitweilige  Fructification  des  vor- 

» 

119 -351/, 

Summe    .  . 

fl.  8027-10 

Ausgaben: 

Auslagen  der  Redaction  der  Mittheilungen  für  Honorare, 

Papier,  Satz,  Druck  und  Buchbinderarbeiten     .  . 

fl. 

3122*62 

Honorare  des  Bibliothekars,  Scriptors  und  Dieners  der 

Gesellschaft,  Remunerationen  für  außergewöhnliche 

» 

834-55 

n 

181-30 

Für  Beleuchtung  und  Beheizung  des  Gesellschaftlocales 

» 

80-18 

64-60 

r> 

225-46 

Summe 

fl. 

4508-71 

Abschluss: 

Einnahmen    .    .    .   fl.  8027-10 
Ausgaben     .    .    .    fl.  4508  71 
Cassarost    .    .    fl.  3518  39 
bestehend  in   1100  fl.    Rente,   1300  fl.    Staats  -  An  lehenslosen  und 
fl.  1118-39  im  baren. 

Die  Rechnung,  deren  einzelne  Poston  aus  dem  vorliegenden  Cassa- 
buche  zu  ersehen  sind,  wurde  den  Statuten  gemäß  von  den  in  der 
Jahresversammlung  1873  gowählten  Herren  Revisoren  geprüft  und 
richtig  befunden. 

Der  Stand  des  Vermögens  der  Heinrich  Lamquet'schen  Stiftung 
zu  Gunsten  der  k.  k.  geographischen  Gesellschaft  beziffert  sich  mit 
Ende  1874  mit  13.560  fl.  5  kr.,  bestehend  in  Staatspapioren  (5°/0 
Notenrente  10.500  fl.  und  1860ger  Anlehenslose  3000  fl.)  und  in  einer 
Barschaft  von  60  fl.  5  kr. 
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Bericht  über  die  innern  Angelegenheiten  der  geographischen 
Gesellschaft  im  Jahre  1874. 

Er  Blattet  vom  Generalsecretär  M.  A.  Becker. 

Die  Zahl  der  ordentlichen  Mitglieder  der  Gesellschaft  betrug  mit 
Schluss  des  Jahres  1873  im  ganzen  566,  die  der  correspondierenden 
111,  die  der  Ehrenmitglieder  50. 

Im  Laufe  des  Jahres  1874  traten  69  ordentliche  Mitglieder  ein, 
wurden  12  correspondierende*)  und  7  Ehrenmitglieder**)  gewählt. 

Da  aber  von  den  ordentlichen  Mitgliedern  24  ihren  Austritt  an- 
meldeten und  6  starben,  da  wir  ferner  von  den  correspondierenden  Mit- 
gliedern 1,  von  den  Ehrenmitgliedern  2  durch  den  Tod  verloren,  so 
stellt  sich  die  Zahl  der  Mitglieder  mit  Schluss  des  Jahres  1874  wie  folgt : 

Ehrenmitglieder  55,  correspondierende  123,  ordentliche  Mit- 
glieder 605. 

Wenn  der  Stand  der  letzteren  gegen  das  Vorjahr  in  erfreulicher 
Weise  gewachsen  ist,  so  kann  man  andererseits  das  Hinscheiden  jener 
6  Männer,  die  im  abgelaufenen  Jahre  zu  Grabe  giengen,  als  einen 
empfindlichen  Verlust  für  die  Gesellschaft  bezeichnen.  Es  sind  dies  die 
Herren  Ludwig  Freiherr  von  Gahlen z,  General  der  Cavalerie,  Carl 
Freiherr  v.  Mertens,  Feldzeugmeister,  Dr.  Hermann  v.  Orges,  Re- 
gierungsrath, Dr.  Bobers  Rösler,  Professor  in  Graz,  Anton  Eduard 
Zhishmann,  Director  der  nautischen  Schule  in  Triest  und  Franz 
Kubin  yi  in  Buda-Pest. 

Unsere  „Mittheilungen"  werden  ihre  Lebonsskizzen  bringen:  ich 
aber  glaube  dem  Gefühle  der  geehrten  Versammlung  zu  entsprechen, 
wenn  ich  sie  auffordere,  dem  Andenken  an  unsere  dahingeschiedenen 
Freunde  durch  Erheben  von  den  Sitzen  Ausdruck  zu  geben.  (Die  *  Ver- 
sammlung erhebt  sich.) 

Ueber  unsere  Beziehungen  zu  den  wissenschaftlichen  Vereinen  des 
In-  und  Auslandes  geben  die  in  unseren  Monatheften  verzeichneten  Er- 
gebnisse des  Schriftentausches  genügende  Auskunft.  Mit  den  neu  ent- 
standenen geographischen  Gesellschaften  in  Amsterdam  und  Lyon 


*)  E.  C.  Taintor  io  Shanghai,  Robert  Knigh,t,  Harry  Rivets-Carnac 
und  Henry  Reinhard  in  Calcutta,  Richard  Daintree  in  London,  William 
Goodenough  in  Wolwich,  Ernst  von  Bavier  in  Iokohamo,  A.  Delesse  in 
Paris,  W.  v.  Freeden,  Dr.  Gustav  Ki rche n p aner  und  Ludwig  Fr  iedrich- 
sen  in  Hamburg  uud  Nicolaus  Latkine  in  St.  Petersburg. 

**)  Freih.  v.  Schwarz-Senborn  in  Washington,  C.  Weyprecht, 
Julius  Payer  in  Wien,  Carl  Koldewcy  in  Bremen,  Michael  Sidoroff  in 
St.  Petersburg,  Dr.  Georg  Sch  w  e  inf  urth  in  Berlin  und  P.  F.  A.  Hege  mann 
in  Hamburg. 

3  * 
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wurde  die  Verbindung  sofort  eingegangen,  mit  der  geographischen  Ge- 
sellschaft in  Mexico  nach  längerer  Unterbrechung  wieder  aufgenommen. 

Die  Vermehrung  der  Bibliothek  kann  gegen  das  Vorjahr  als  be- 
deutend bezeichnet  werden.  Zu  den  3657  Werken,  die  am  Schluss  1873 
verzeichnet  waren,  kamen  im  Laufe  des  Jahres  297  neue  nebst  894 
Lieferungen  zu  periodischen  Schriften.  Die  Atlanten  (im  Vorjahre  81  in 
98  Bänden)  sind  um  12  in  15  Bänden,  die  Einzelkarten  (im  Vor- 
jahro  3633  in  4280  Blättern)  um  1161  in  3261  in  4261  Blättern 
vermehrt  und  von  den  in  Büchern  enthaltenen  Karten  wurden  391  Blätter 
catalogisiert. 

An  geographischen  Ansichten,  zu  deren  Sammlung,  wie 
der  geehrten  Versammlung  bekannt  ist,  die  erste  Anregung  erst  im 
März  des  ablaufenden  Jahres  ausgieng,  sind  bis  heut  mit  Einschluss  der 
Albums  und  Panoramen  2077  Blätter  eingegangen  und  die  Bibliothek 
sieht  sich  schon  jetzt  in  der  Lage,  Lehranstalten,  die  dieses  Unterrichts- 
mittel verwonden  wollen,  damit  Aushilfe  zu  leisten.  Wenn  die  freundliche 
Theilnahme,  die  sich  dieser  Sammlung  seit  der  kurzen  Frist  ihres  Be- 
stehens zugewendet  hat,  einen  Schluss  auf  die  Zukunft  gestattet,  so 
dürfte  die  geographische  Gesellschaft  und  hier  zunächst  ihr  eifriger 
Bibliothekar  Dr.  Karpf,  von  welchem  die  erste  Anregung  ausgieng, 
dereinst  das  Vordienst  in  Anspruch  nehmen,  einem  für  den  geographischen 
Unterricht  wichtigen  aber  wenig  beachteten  Anschauungsmittel  zur  ge- 
bührenden Beachtung  verholfen  zu  haben. 

Die  Publicationen  der  Gesellschaft  konnten  im  ablaufenden 
Jahre  mehr  als  im  früheren  mit  Kartenbeilagen  vorsehen  werden  und 
es  ist  durch  die  Auseinandersetzungen  des  Herr  Rechnungsführers,  der 
bei  Geldauslagen  begreiflich  die  erste  Stimme  hat,  in  Aussicht  gestellt, 
dass  dies  in  der  nächsten  Zukunft  eben  so  möglich  sein  wird.  An 
Kräften,  die  diesen  Publicationen  ihre  Feder  widmen  könnten,  fohlt  es 
im  Vaterlande  und  auch  wol  im  Borciche  unserer  Gesellschaft  nicht. 
Jenen,  die  es  gethan,  gebürt  unser  verbindlicher  Dank,  den  andern  möge 
die  freundliche  Mahnung  gefallen,  dass  es  noch  immer  Zeit  sei  es  zu 
thun.  Die  Interessen  unserer  Gesellschaft  sind  ein  Gemeingut,  das  über 
den  Wert  des  Jahresbeitrags  hinausgreift  und  dessen  Warung  jedem 
gleich  naho  liegen  sollte.  Was  man  der  Gesellschaft  thut,  hat  man  ge- 
wiss auch  sich  selber  gethan,  aber  nicht  umgekehrt. 

Zum  Schlüsse  gestatten  Sie  mir,  der  unseres  lebhaftesten  Dankes 
würdigen  Förderung  zu  gedenken,  welche  uusere  Gesellschaft  im  ablaufen- 
den Jahre  durch  die  hohe  Regierung  erfahren  hat.  Nicht  zu  gedenken 
der  schon  von  meinen  Vorrednern  hervorgehobenen  ehrenvollen  materiel- 
len Unterstützung,    die  uns  Sr.  Exzellenz  der  Herr  Unterrichts- 
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minister  zugewendet  hat,  erfreute  sich  die  Gesellschaft  der  nie  ermü- 
denden Bereitwilligkeit  seitens  des  hohen  Mi  n ist eri  ums  des  Aeussern, 
wo  es  galt,  den  Gesellschaftszwecken  in  irgend  einer  Weise  hilfreich  zu 
sein.  Diese  überaus  freundliche  Theilnahme  ist  aber  um  so  höher  anzu- 
schlagen, als  sie  die  Intentionen  der  Gesellschaft  bei  geographischen 
Unternehmungen  kräftigt  und  ihrer  Bewegung  nach  außen  über  die 
größten  Hindernisse  hinweghilft.  Ihre  Exzellenzen  die  Heiren  Minister 
des  Handels,  des  Ackerbaues  und  der  Finanzen  haben  der  Ge- 
sellschaft die  unter  ihrer  Aegyde  veröffentlichten  Schriften  freundlich 
zugewendet  und  die  ersteren  beiden  inabesondere  die  Erwerbung  von  in 
unser  Fach  schlagenden  Gegenständen  aus  der  Weltausstellung  vermittelt. 
Der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  danken  wir  nicht  nur  die 
unentgeltliche  Ueberlassung  des  Bibliothekslocales  sowie  des  Saales  zu 
unseren  Monatsversammlungen,  sondern  im  ablaufenden  Jahre  noch  ins- 
besondere die  Bewilligung  des  Festsaales  der  Aula,  in  welcher  die 
feierliche  Sitzung  zu  Ehren  unserer  Nordpolfahrer  abgehalten  wurde. 

Aus  allem,  was  ich  h.  H.  zur  Bezeichnung  des  inneren  Zustandes 
unserer  Gesellschaft  im  ablaufenden  Jahre  gesagt  und  was  ich  —  aus 
Schonung  für  Ihre  Geduld  —  nicht  gesagt  habe,  resultiert  im  kurzen,  ich 
kann  es  mit  voller  Beruhigung  —  aber  auch  mit  einer  Art  Befriedi- 
gung sagen:  Es  gieng  vorwärts  und  wird  —  wenn  nicht  alle  Anzeichen 
trügen  —  im  neuen  Jahre  noch  rascher  vorwärts  gehen! 


Geographische  Literatur. 

Anleitung  zu  wissenschaftlichen  Beobachtungen  auf 
Reisen  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Bedürfnisse  der  kaiserlichen 
Marine.  Verfasst  von  P.  Ascherson,  A.  Bastian,  W.  Förster,  K.  Friede!, 
G.  Fritsch,  A.  Gerstäcker,  A.  Griesebach,  A.  Günther,  J.  Hann,  G.  Hart- 
laub, R.  Hartmann,  H.  Kiepert,  W.  Koner,  E.  von  Martens,  A.  Meitzen, 
K.  Möbius,  G.  Neumayer,  A.  Oppenheim,  A.  Orth,  C.  A.  F.  v.  Peters, 
F.  v.  Richthofen,  G.  Schweinfurth,  K.  v.  Seebach,  H.  Steinthal,  F.  Tietjen, 
R.  Virchow,  E.  Weiss,  H.  Wild  und  herausgegeben  von  Dr.  G.  Neu- 
mayer. Berlin.  Robert  Oppenheim  1875  (44  Druckbogen  in  8°  mit  56 
Holzschnitten  und  3  lithographische  Tafeln.) 

Durch  dieses  Werk  wird  einem  längstgefühlten  Bedürfnisse  abgeholfen 
und  eine  Lücke  in  der  deutschen  wissenschaftlichen  Literatur  in  einer  Weise 
ausgefüllt,  dass  man  wol  sagen  darf,  selbst  das  englische:  „Manual  of  scien- 
tific enquiry,"  welches  das  Vorbild  des  deutschen  Unternehmens  war,  ist  nicht 
Mos  erreicht,  sondern  überflügelt.   Die  praktischen  Engländer  habe«  nämlich 
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längst  dafür  vorgesorgt,  ihren  Reisenden  außer  den  trefflichen  Reisehandbüchern, 
welche  der  Schau-  und  Lernlust  des  Touristen  vollkommen  Genüge  leisten, 
aber  eine  eigentliche  Selbsttätigkeit  im  Forschen  und  Beobachten  nicht 
anregen,  auch  Anleitungen  zu  erfolgreichen  wissenschaftlichen  Beobachtungen 
an  die  Hand  zu  geben. 

Es  muß  den  Reisenden,  sie  mögen  nun  Gelehrte  oder  Laien  sein,  möglich 
gemacht  werden,  die  physikalischen  Erscheinungen  der  Erde,  ihren  geognostischen 
Bau,  die  Gesetze  der  Vertheilung  der  die  feste  Erde  und  die  Ufer  des  Meeres 
bedeckenden  Pflanzen  und  des  Thier-  und  Menschenlebens  zu  erkennen,  ver- 
traut zu  werdcu  mit  meteorologischen  Erscheinungen,  den  grossartigen  Vor- 
gängen im  Luft-  und  Wasser-Ocean  u.  s.  w.  Es  soll  ihnen  möglichst  leicht 
gemacht  werden,  die  Erscheinungen  zu  erfassen  und  zu  beobachten,  sie  sollen 
erfahren,  wo  noch  Lücken  in  den  Beobachtungsreihen  bestehen  und  wie  die- 
selben ausgefüllt  werden  könnten. 

Eine  große  Zahl  von  Menschen  wird  alljährlich  durch  die  immer  rege 
Reiselust  in  die  verschiedensten  Gegenden  geführt,  gar  viele  werden  durch 
ihren  Beruf  an  Orten  festgehalten,  welche  durch  sie  leicht  zu  wissenschaft- 
lichen Stationen  werden  können,  so  dass  unter  richtiger  Anleitung  das  von 
Fachgelehrten  über  den  ganzen  Erdball  in  starken  Zügen  gespannte  Beob- 
achtungsnetz durch  engere  Vereinigung  der  Maschen  zu  einem  dichteren  Ge- 
webe werden  könnte.  Wie  viel  wird  der  Wissenschaft  genützt  werden,  wenn 
sich  die  Reisenden  schon  vor  Antritt  der  Reise  belehren  können,  „wie  und  was11 
sie  sammeln  sollen,  „wie  und  was"  beobachtet  werden  soll,  welche  Thatsachen 
zu  wissen  wünschenswert  sind.  Wie  viele  Enttäuschungen  und  Verstimmungen 
werden  dadurch  vermieden  werden,  wenn  Laien  nicht  mehr  mit  unnützem 
Ballast  beladen  heim  kommen,  sondern  naturhistorische  Objecto  wissenschaft- 
lich sammeln  und  dadurch  sich  den  Dank  der  Männer  der  Wissenschaft  ver- 
dienen können. 

Die  Angabe  des  Inhaltes  wird  unseren  Lesern  den  Wert  des  Buches  für 
diese  Zwecke  am  vollständigsten  darlegen. 

Der  erste  Abschnitt :  Ueber  die  Bestimmung  der  Abstände  der  Himmelskörper 
von  der  Erde  und  über  die  besondere  Bedeutung,  welche  die  Beobachtungen  der  Vor- 
übergänge der  Venus  vor  der  Sonnenscheibe  für  diese  astronomische  Aufgabe  haben, 
you  Dr.  W.  Förster,  Prof.  der  Astronomie  und  Director  der  k.  Sternwarte  in 
Berlin  (1—18)  —  war  wahrscheinlich  veranlasst  durch  das  unlängst  stattgehabte 
astronomische  Ereigniss;  hieran  schließen  sich:  Der  zweite  über  «geo- 
graphisch e  0  r  t  s  b  e  s  t  i  m  m  u  n  g,  von  Dr.  F.  Tietjen ,  Professor  der  Astronomie 
und  Dirigent  des  astronomischen  Seminars  in  Berlin  (19—38).  Der  dritte 
über :  Topographische  Beobachtung  und  Zeichnung  (Flying  survey,  Levee  ä 
conp  d'oeil),  von  Dr.  H.  Kiepert,  Professor  der  Geographie  und  Mitglied  der 
k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin  (39—48),  enthält  eine  große  Zahl 
wertvoller  Fingerzeige  und  Rathschläge  in  Bezug  auf  die  Art  der  Wiedergabc 
des  Terrains. 

Hierauf  folgen:  Anweisung  zur  Beobachtung  allgemeiner  Phänomene  am 
Himmel  mit  freiem  Auge  oder  mittelst  solcher  Instrumente,  wie  sie  dem  Reisenden 
zur  Verfügung  stehen,  von  Dr.  E.  Weis  s,  Prof.  der  Astronomie  und  I.  Adjunct 
der  k.  Sternwarte  in  Wien  (49-81).  —  Anweisung  zur  Anstellung  von  Beob- 
achtungen über  Ebbe  und  Fluth,  von  Professor  C.  A.  F.  Peters,  Director 
der  königl.  Sternwarte  in  Kiel  (82—106).  —  Anleitung  zur  Bestimmung  der 
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Elemente  des  Erdmagnetismus  auf  Reisen,  von  Dr.  H.  Wild,  Prof.  und  Director 
des  physikal.  Centraiobservatoriums  zu  St  Petersburg,  und  Mitglied  der  k. 
Akademie  der  Wissenschaften  daselbst  (107—131).  —  Meteorologie,  von  Dr. 
J.  Hann  in  Wien  (132-150).  —  Politische  Geographie  und  Statistik,  von  Dr. 
A.  Meitzen,  k.  geh.  Regierungsrath  in  Berlin  (151—172).  —  Heilkunde,  von 
Dr.  K.  G.  A.  Friedel,  Oberstabs-  und  Chefarzt  des  I.  Preuss.  Garde-Reg.  zu 
Fuß  in  Potsdam  (173 — 205).  —  Allgemeine  Rückblicke  auf  die  Erforschungs- 
gebiete  der  Continente  und  Erklärung  der  gebräuchlichsten  Ausdrücke  in  der 
physikalischen  Geographie,  von  Prof.  Dr.  W.  Kon  er,  k  Bibliothekar  in  Berlin 
(206-230). 

Eine  wahre  Schatzkammer  von  Anweisungen  enthält  der  Abschnitt  über : 
Geologie  von  F.  Freiherrn  von  Rieht h  of  en,  Dr.  phil.  in  Berlin  (231—308), 
in  welchem  zu  weiterer  Belehrung  besonders  auf  Hoch  stetter's  Geologie 
(in  dar  Allgemeinen  Erdkunde  von  Hann,  Hochstetter  und  Pokorny) 
aufmerksam  gemacht  wird.  Daran  schliesst  sich  die:  Erdbebenkunde  von 
Prof.  Dr.  K.  v.  Seebach  in  Göttingen  (309—332);  —  Pflanzen geographie ,  von 
Professor  Dr.  A.  Griesebach  in  Güttingen  (333—358));  —  die  geographische 
Verbreitung  der  Seegräser,  von  Prof.  Dr.  P.  As  eher  son  in  Berlin  (359  -  373); 

—  über  Sammeln  und  Conservieren  von  Pflanzen  höherer  Ordnung  (Phanerro- 
gamen),  von  Dr.  G.  Sch  weinfurth  in  Berlin  (374—388);  —  das  Sammeln 
von  Reptilien  und  Fischen,  von  Dr.  Albert  Günther,  F.  R.  S.  und  Vice- 
Präsident  of  the  Zoological  Society  of  London,  Assistant-Keeper  der  Zoolog. 
Abthlg.  des  Britischen  Museum  in  London  (389—402) ;  —  Sammeln  und  Beob- 
achten von  Mollusken,  von  Dr.  Eduard  von  Martens,  k.  Prof.  und  Custos 
am  zoolog.  Museum  in  Berlin  (403-417);  —  wirbellose  Seethiere,  von  Dr. 
Karl  Möbius,  Prof.  der  Zoologie  und  Director  des  zoolog.  Museums  in  Kiel 
(418—432);  —  Gliederthiere,  voa  Prof.  Dr.  A.  Gerstaecker  in  Berlin 
(433-460);  —  Vögel,  von  Dr.  G.  Hartlaub  in  Bremen  (461-480);  — 
die  Säugethiere,  von  Prof.  Dr.  R.  Hartmann,  Prosector  am  anatomischen 
Museum  der  k.  Universität  in  Berlin  (481—504);  —  Sammlung  und  Aufbe- 
wahrung chemisch  wichtiger  Naturproducte ,  von  Prof.  Dr.  A.  Oppenheim 
in  Berlin  (505—515);  —  allgemeine  Begriffe  der  Ethnologie ,  von  Prof.  Dr.  A* 
Bastian,  Custos  am  ethnolog.  Museum  in  Berlin  (516—533);  —  Landwirt- 
schaft;  von  Dr.  Albert  Orth,  Prof.  der  Land wirthschaft  in  Berlin  (534—550); 

—  Linguistik,  von  Prof.  Dr.  H.  Stein thal  ,u  Berlin  (551—570);  —  Anthro- 
pologie und  prähistorische  Forschungen ,  von  Prof.  Dr.  R.  Virchow,  Director 
des  Pathologischen  Instituts,  Mitglied  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften 
in  Berlin  (571—590);  —  praktische  Gesichtspuncte  für  die  Verwendung  zweier 
dem  Reisenden  wichtigen  technischen  Hilfsmittel;  das  Mikroskop  und  der 
photographisebe  Apparat,  von  Prof.  Dr.  G.  F ritsch,  am  anatomischen 
Museum  in  Berlin  (591—625). 

Den  Schluss  des  Werkes  bildet  die  Abhandlung  über  Hydrographie  und 
Oceanographie,  einschließlich  Winke  über  Höhenmessungen  und  magnetische 
Beobachtungen  zur  See,  von  Prof.  Dr.  G.  Neumayer,  Hydrograph  der  k. 
Admiralität  in  Berlin  (626—685)  •  der  zweitgrößte  Aufsatz  des  B  ucb.es,  welcher 
demselben  vor  Allem  einen  hohen  Wert  für  maritime  Unternehmungen  aller 
Art  verleiht.  Aus  demselben  „lassen  sich  die  Regeln  für  die  Verwertung  der 
Lehren  der  wissenschaftlichen  Hydrographie  zur  Förderung  des  Weltverkehres 
ableiten." 
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Der  Zeitpunkt  ist  für  das  Erscheinen  des  Werkes  sehr  günstig  —  indem 
sowol  in  Deutschland  als  auch  in  Oesterreich-Ungarn  zahlreiche  wissenschaft- 
liche Unternehmungen  geplant  werden.  Dadurch,  dass  den  wissenschaftlichen 
Arbeiten  der  Marine  größtmögliche  Berücksichtigung  geschenkt  wurde ,  dürfte 
dem  Buche  eine  günstige  Aufname  auch  in  den  Kreisen  der  k.  k.  Marine-Officiere 
gewiss  sein  ;  um  so  mehr,  als  schon  vor  längerer  Zeit  anf  Anregung  Sr.  Excellenz 
des  Herrn  Admirals  Freiherrn  v.  Wüllerstorf-Urbair ,  des  hochverdienten 
Commandanten  der  Novara-Expedition ,  im  Schoose  der  Marine- Section  des  k. 
und  k.  Reichs-Kriegs-Ministeriums  die  Herausgabe  ähnlicher  Anleitungen  in 
Aussicht  genommen  wurde ,  und  die  Ausführung  zuletzt  nur  in  Erwartung  des 
nun  vorliegenden  Werkes  hinausgeschoben  worden  war.  F.  T. 


Monographie  des  kais.  Lustschlosses  SchÖnbrunn.  Auf  aller- 
höchsten Befehl  Sr.  Majestät  des  Kaisers  unter  Leitung  des  Oberstkämmerers 
Franz  Grafen  Folliot  de  C  re  n  n  e  v  i  1 1  e,  herausgegeben  von  Quirin  L  e  i t ne  r, 
k.  k.  Regierungsrath.  Die  Beschreibung  des  Pflanzengartens  von  Dr.  Heinr. 
Wilh.  Reichardt,  Castus  am  k.  k.  botanischen  Cabinet.   Wien  1875. 

In  der  Monatvereammlung  der  geographischen  Gesellschaft  am  26.  Jänner 
1.  J.  lag  ein  Exemplar  des  oben  bezeichneten  Werkes  zur  Ansicht  vor  und  waren 
die  Illustrationen  desselben  zur  näheren  Besichtigung  ausgestellt. 

Wir  haben  es  hier  mit  einer  Publication  von  ungewöhnlichem  Interesse 
zu  thun,  welche  zugleich  als  neues  Document  der  hochherzigen  Fürsorge  gelten 
mag,  die  Se.  Majestät  unser  allergnädigster  Herr  dem  Streben  für  Kunst  und 
Wissenschaft  auf  heimischem  Boden  zuwendet. 

Es  wurde  nämlich  auf  Befehl  Sr.  Majestät  über  Antrag  Sr.  Excellenz  des 
Herrn  Oberstkämmerers  eine  historisch-topographische  Schilderung  der  kais* 
Lustschlösser  mit  entsprechenden  Illustrationen  in  Angriff  genommen,  zu- 
nächst unter  der  Leitung  desselben  Herrn  Oberstkämmerers,  Feldzeugmeisters 
Grafen  von  Crenneville,  dessen  bewährtem  Kunstsinne  das  Kunststreben 
in  Oesterreich  überhaupt,  namentlich  das  Fach  der  zeichnenden  Künste  schon 
manche  höchst  schätzenswerte  Förderung  dankt. 

Der  vorliegende  Band,  in  Royal-Folio  auf  Hanfpapier  mit  Holzhausen'schen 
Typen  gedruckt,  handelt  über  das  kais.  Lustschloss  Schönbrunn  und  ist  im 
historisch-topographischen  Theil  mit  Benützung  vorhandener,  zum  Theil  neuer 
Quellen  vom  kais.  Schatzmeister,  Herrn  Regierungsrath  Quirin  Leitner  bear- 
beitet, die  Geschichte  und  Schilderung  des  weltberühmten  Schönbrunner  Pflanzen- 
gartens insbesondere  von  Prof.  Dr.  Reichardt  in  Wien. 

In  der  Geschichte  des  Schlosses,  welche  sich  begreiflich  nur  auf  die  un- 
mittelbar zur  Sache  gehörigen  Ereignisse  beschränkt,  wurde  zum  erstenmal  die 
Art  der  Erwerbung  des  Grundcomplexes  actenmäßig  klar  gelegt,  auf  welchem 
zuerstfür  Maximilian  II.  ein  Jagdhaus,  dann  für  Josef  I.  ein  weitläufiges 
Lustschloss  gebaut  und  dasselbe  unter  Maria  Theresia  zu  seiner  jetzigen  Be- 
deutung gebracht  wurde. 

In  der  Geschichte  des  Pfianzengartens  kommt  insbesondere  die  Bedeu- 
tung zum  Ausdruck,  welche  die  Gründung  (durch  Maria  Theresiens  Gemal)  und 
munificente  Pflege  der  Schönbrunner  Exoten-Gewächs-Häuser  für  die  Entwicke- 
lung  pflanz^ngeogvaphischer  Studien  hatte. 
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Die,  Illustrationen,  sowol  durch  das,  was  sie  bieten,  als  durch  die  tech- 
nischen Medien  der  Darstellung  interessant,  sind  theils  Radierungen  bewährter 
heimischer  Künstler,  theils  Reproductionen  durch  Heliogravüre  (letztere  ausge- 
führt im  k.  k.  militär-geographischen  Institute)  und  lassen  Bich  in  drei  Gruppen 
theilen,  Porträte, —  Gesamm  t- An  sichten,  —  das  Innere  des  Schlosses 
und  Theile  des  Gartens. 

Von  den  Porträten  sind  jene  gegeben,  deren  Originale  mit  der  Geschichte 
von  Schönbrunn  in  nächster  Beziehung  stehen: 

Kaiser  Maximilian  IL,  nach  einem  Stich  von  Martin  Rota.  1875. 
Heliogravüre. 

Kaiserin  Maria  Theresia,  nach  einem  gleichzeitigen  Bild  von  Meytens, 
Radierung  von  W.  Unger. 

Die  Erzherzoge  Josef  und  Leopold,  nach  einem  Bilde  von  Batoni, 
gestochen  1732  von  Superchy.  Heliogravüre. 

Kaiser  Franz  L,  Stefan,  gez.  v.  Liodart,  gest.  1769  v.  Schmutzer. 
Heliogravüre. 

Endlich  das  Bild  Kaiser  Josefs  I.  von  jener  Medaille  auf  Schönbrunn, 
die  1700  gepTägt,  den  neuen  Bau  Fischer  von  Erlach  mit  dem  Motto 
zeigt:  Sol,  ubi  romanus  curis  percurrit  orbem,  hoc  pulchro  fessos  fönte  relaxat 
equos. 

Unter  den  Gesammt-Ansichten :  Ansicht  deß  Jag dschlösschens  mit 
Thiergarten,  das  von  Maximilian  IL  an  der  Stelle  des  Katergüttels  erbaut 
wurde.  Heliogravüre  nach  Math.  Vi  scher. 

Ansicht  des  Schlosses  nach  dem  Plan  von  Fischer  von  Erlach.  1696. 
Heliogravüre  nach  einer  Copie  von  Kozeluch. 

Ansichten  aus  der  Zeit  Maria  Theresiens.  Heliogravüren  nach  Stichen  von 
Schütz. 

Ansichten  des  jetzigen  Schlosses,  gezeichnet  und  radiert  von  Rud.  A  1 1. 

Von  den  Ansichten  der  inneren  Gemächer  und  Schlosstheile  sind  bis 
auf  eines,  welches  die  große  Gallerie  während  des  Banketes  des  Maria  Theresien- 
ordena,  Radierung  von  Unger  nach  L'Allemand,  darstellt,  alle  gezeichnet 
und  radiert  von  unserm  Meister  Rud.  Alt. 

Bei  der  hervorragenden  historischen  Bedeutung  von  Schönbrunn  und  bei 
der  unleugbaren  Anziehungskraft,  welche  die  dort  ausgebreiteten  Herrlichkeiten 
nicht  nur  auf  den  Fremden  —  ohne  Schönbrunn  gesehen  zu  haben,  geht  kein 
Fremder  von  Wien  weg  —  sondern  aueh  auf  die  Einheimischen  ausüben,  lässt 
sich  der  Wunsch  nicht  unterdrücken,  dass  der  Inhalt  dieses  Foüobandes  —  viel- 
leicht mit  einigen  leicht  zu  bewerkstelligenden  Aenderungen  —  in  der  Form 
eines  handsamen  Gedenkbuches  zu  billigem  Preise  auf  den  Büchermarkt  käme. 
Das  Interesse  am  Gegenstande  —  scheint  mir  —  würde  diese  Rücksicht  lohnen. 

B. 


Notizen. 

Tie  neue  arktische  Expedition.  (Daily  News  21.  November  1874.)  Mit 
der  Veröffentlichung  des  Briefes  von  Disraeli  an  Sir  He  nr  ig  Rawlin- 
son,  worin  er  uns  die  Absicht  der  Regierung,  eine  arktische  Expedition 
auazusenden,  mittheilt,  war  der  Minister  selbst  der  Gegenstand  der  allge- 
meinsten   Erörterungen.    Es    wurde    hervorgehoben,  dass  der  conservative 
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Premierminister  gewährt,  was  der  liberale  verweigert  hatte,  und  dass  man 
zur  Ehre  der  Nation  und  zum  Vortheile  der  Wissenschaft  eine  nichtsver- 
apTechende  Sparsamkeit  aufgegeben.  Indess,  wird  sich  herausstellen,  dass 
diese  Kritik  auf  irrigen  Prämissen  beruht,  denn  es  ist  mehr  als  wahrscheinlich, 
dass  wenn  die  liberale  Regierung  am  Ruder  geblieben  wäre,  Herr  Gladstone 
an  den  Präsidenten  der  geog.  Gesellschaft  die  gleiche  Mittheilung  gemacht 
hätte,  mit  welcher  Herr  Disraeli  die  wissenschaftliche  Welt  beglückt 
hat.  Erst  seit  den  letzten  Jahren  sind  die  langandauernden  Spaltungen 
unter  den  geographischen  und  nautischen  Fachmännern  durch  practische 
Experimente  in  Hinsicht  auf  den  besten  für  Polareexpeditionen  zu  wählenden 
Weg  beendet  worden.  Gladstone's  Verhalten  war  daher  so  lange  ein  passives, 
bis  die  Gelehrten  sich  über  diesen  so  wichtigen  Gegenstand  geeinigt  hatten. 
Kurz  vor  seinem  Rücktritte  wünschte  Herr  Goschen  ihn  für  seine  Ansicht 
zu  gewinnen,  und  nannte  ihm  die  Daten,  auf  welche  sie  gegründet  war. 

Der  Entwurf,  welchen  der  ehemalige  Lord  der  Admiralität  nach  dessen 
Concept  gemacht,  ist  natürlich  sehr  vorteilhaft  gehalten  und  hat  wesentlich 
die  Argumente  geliefert,  worauf  der  Entschluss  des  Herrn  Disraeli  sich 
gründet. 

Herr  Gladstone  war  gewiss  kein  Gegner  der  projectierten  arktischen 
Expeditiuu,  und  man  weiß  recht  gut,  dass  eine  Menge  liberaler  Mitglieder 
den  Wunsch  der  wissenschaftlichen  Welt  zu  unterstützen  versprachen.  Es  war 
aber  auch  constatiert,  dass  die  Verschiedenheit  der  Meinungen  über  den  geeig- 
neten Weg  die  Kraft  der  Argumente  für  die  Regierung  abschwächen  mussten. 
Im  Jahre  1868  veröffentlichte  Dr.  Petermann  in  Gotha,  einer  der  vorzüg- 
lichsten Geographen,  eine  Abhandlung  über  die  Methode  der  arktischen  For- 
schungen der  Ansichten  Gegensatze  zu  dem  Wege  standen,  welchen  britische 
arktische  Forscher  als  Resultat  vieler  Erfahrungen  einzuschlagen  vor- 
schlugen. Dr.  Petermann  sprach  zu  Gunsten  zweier  Wege  und  zwar  der 
Passage  zwischen  Spitzbergen  und  der  Ostküste  von  Grönland  und  jener 
zwischen  Spitzbergen  und  Novaja-Semlja.  Seine  Theorie  fand  bei  seinen  Lands- 
leuten Beifall  und  eine  Expedition  unter  Capitän  Koldewey  schlug  den  Weg 
zwischen  Spitzbergen  und  Grönland  in  den  Jahren  1869—1870  ein.  Der  Erfolg 
war  jener  aller  vorhergegangenen  britischen  Schiffer.  Capitän  Koldewey  fand 
die  Drift  des  Eises  zu  ununterbrochen,  um  dagegen  zu  kämpfen  und  war  ge- 
zwungen umzukehren  ohne  weiter  vorgerückt  zu  sein,  als  die  früheren  Forscher 
im  Jahre  1810—1825.  In  der  Folge  sprach  sich  auch  Capitän  Koldewey  gegen 
Dr.  Petermaun's  Ideen  aus.  Es  ist  —  sagt  er  —  doch  der  Hauptzweck  einer  Expedi- 
tion, dem  Pole  so  nahe  als  möglich  zu  kommen,  und  ich  bin  der  Meinung  Osbo  ms, 
dass  Smith-Sund  !iiezu  der  beste  Weg  sei,  indem  man  hier  per  Schiff  bis  zum 
78°  Parallel  drinp  u  und  dann  eine  fortgesetzte  Küstenlinie  bis  zum  82.  Parallel 
mit  Schlitten  verfolgen  kann.  Ich  sehe  es  als  eine  verfehlte  Expedition  an, 
mittels  Schiffen  zwischen  Nowr.ja-Semlja  und  Spitzbergen  zum  Pole  gelangen 
zu  wollen." 

Diese  Meinung  Capitän  Koldewey's  wurde  jedoch  nicht  allgemein,  selbst 
nicht  von  seinen  Begleitern  getheilt.  Oberlieutenant  Payer,  welcher  als  Volontär 
die  deutsche  Expedition  begleitete,  wählte  die  andere  von  Dr.  Petermann  auf- 
gestellte Route  und  versuchte  östlich  von  Spitzbergen  den  Pol  zu  erreichen. 
Mit  dem  Verlaufe  seiner  Expedition,  welche  einige  Zeit  für  verloren  galt, 
sind  wir  hinlänglich  bekannt.  Das  Resultat  derselben  war  die  Entdeckung 
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von  Franz-Josefland,  und  wie  die  britischen  Geografen  schon  lange  erwartet 
hatten,  die  Einsicht,  dass  es  in  der  Polarregion  zwischen  Spitzbergen  und 
Novaja-Semlja  keinen  Weg  zu  Pol  gehe,  indem  dieser  durch  Land  abge- 
schlossen und  durch  Eis  unzugänglich  gemacht  ist.  Dadurch  sind  beide  Vor- 
schläge Petermann's  für  unbrauchbar  erachtet  worden,  und  damit  war  für  die 
allgemeine  Uebereinstünmung  der  Meinungen  der  Weg  gebahnt,  welche  sich 
zu  Gunsten  der  von  amerikanischen  und  britischen  Geographen  vorgeschlagenen 
Route  durch  Baffins-Bai  und  Smith-Sund,  geltend  machte.  Wir  Briten  haben 
schon  lange  das  Privilegium  Erforschungen  in  dieser  Richtnng  ins  Leben  zu 
rufen,  und  haben  es  so  lange  geduldet,  dass  sie  uns  streitig  gemacht  wurden. 

Schon  1583  gieng  Davis  bis  zu  den  nördlichsten  dänischen  Ansiedlungen 
von  Upernavik;  1616  Baffiin  in  seinem  kleinem  Schiffe  denselben  Weg  und 
entdeckte  den  Eingang  in  den  Smith-Sund  bis  zum  78°  n.  B.  Dieser  Weg. 
welcher  von  den  ersten  Pionnieren  in  der  arktischen  Erforschung  gefunden  wurde, 
ist  nnn  lange  vernachlässigt  geblieben;  erst  die  Amerikaner  nahmen  ihn 
wieder  auf.  Kane  legte  in  dieser  Straße  150  M.  zurück,  eröffnete  dieselbe 
bis  zum  80°  40'  n.  B.  und  kehrte  mit  der  festen  Ueberzeugung  heim, 
ein  offenes  Polarmeer  gesehen  aber  nicht  erreicht  zu  haben.  Wir  könnten 
eifersüchtig  auf  den  Ruhm  der  nationalen  Erforschungen  Bein,  wenn  wir  hören, 
wie  nahe  Hall  in  der  schlecht  ausgerüsteten  „Polaris"  der  Lösung  des 
schwierigen  Problems  kam.  Trotz  der  völlig  ungenügenden  und  unvorteilhaften 
Wahl  der  Bemannung  und  Ausrüstung  der  Expedition  kam  die  „Polaris", 
ohne  im  geringsten  von  Eis  behindert  zu  werden,  12!)  M.  weiter  als  Smith- 
Sund,  viel  weiter  also  als  Kane  je  gewesen  war.  Eine  officielle  americanische 
Seekarte  bezeugt,  dass  die  Polaris  bis  zum  84°  n.  B.  Land  entdeckt  hatte.  Die 
Ostküste  des  Smith-Sundes  wurde  an  thierischem  Leben  reich,  das  Klima 
bedeutend  milder  als  weiter  im  Süden  gefunden,  die  Vegetation  war  entwickelt, 
das  Meereis  meist  lose,  viele  Seevögel,  deren  Flug  von  N.  kam,  machten  sich 
bemerkbar,  und  alle  diese  Anzeichen  sprechen  für  offenes  Wasser  gegen  Norden. 

Die  Expedition,  welche  wir  ausschicken  werden,  wird  den  Weg  von 
Davis  und  Baff  in,  und  den  späteren  von  Kane  und  Hall  nehmen.  Alle 
Gründe  sprechen  dafür.  Nicht  wenig  ernste  Lehren  wurden  uns  ertheilt  über 
den  unabweisbar  schlechten  Ausgang  einer  arktischen  Expedition,  welche  nicht 
mit  gehörigen  Mitteln  ausgerüstet  ist.  Unsere  wird  längB  der  Küste  von  Grönland 
nach  Norden  dringen,  welche,  wie  bekannt,  vom  60  bis  über  den  80°  n.  B.  ver- 
läuft. Ein  Schiff  der  Expedition  wird  dann  den  Weg  weiter  gegen  Norden 
nehmen,  da  die  Küste  von  Grönland  sich  in  dieser  Richtung  fortzusetzen 
scheint,  und  wird  in  dieser  Richtung  auf  halbem  Wege  ein  Proviant-Depot  als 
Sammelplatz  errichten,  im  Falle  der  Expedition  ein  Unfall  beim  Vordringen 
zustoßen  sollte.  Es  wird  auch  dort  bleiben  als  sichere  Zuflucht  und  als 
Ausgangspunct  zu  weiteren  Forschungen.  Reichliche  Erfahrungen  während 
der  Aufsuchung  Sir  John  Franklins  zeigen  uns,  dass  im  Falle  dem  Schiffe  ein 
Unfall  begegnet,  man  mit  Schlitten  sich  mit  größter  Zuversicht  retten  würde. 
Die  Expedition  ist  nach  strategischen  Grundsätzen  ohne  Rücksicht  auf  irgend 
welche  Einschränkung  ausgerüstet.  Die  Bemannung  wird  wahrscheinlich  aus 
100—120  Köpfen  bestehen. 

Die  Schiffe  werden  nur  ganz  gewöhnliche  Walfänger  sein,  im  Sommer 
1875  auslaufen  und  für  2  Ueberwinterungen  in  den  arktischen  Regionen 
ausgerüstet  sein    Die    Expedition   hat  den  strengsten  Befehl  unter  allen 
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Umstünden  im  Jahre  1877  zurückzukehren.  Die  Stellung  des  zweiten  oder 
Depotschiffes  wird,  wie  ans  dem  Gesagten  entnommen  werden  kann,  vor  dem 
Abgange  der  Expedition  genau  bestimmt  werden,  und  es  wird  leicht  möglich 
sein  mit  demselben  in  Contact  zu  sein,  um  Mittheilungen  über  die  Portschritte 
und  erzielten  Ergebnisse  im  Jahre  1876  zu  erreichen.  Die  Expedition  wird 
gewiss  durch  Privatmittel  ausgerüstet  werden,  wenn  die  Regierung  es  nicht 
für  nöthig  halten  sollte,  die  Kosten  derselben  zu  bestreiten.  Es  mag  erwähnt 
werden,  dass  die  Kosten  der  Expedition  sich  auf  circa  jährlich  30,000  Pf.  belaufen 
werden,  was  gewiss  für  einen  so  wichtigen  Gegenstand  eine  sehr  bescheidene 
Auslage  ist.  Die  Offiziere  und  Mannschaft  werden  ausschließlich  der  königl. 
Marine  angehören  und  die  ersteren  nach  ihrer  wissenschaftlichen  Befähigung 
gewählt  werden ;  dieselben  werden  sich  sogleich  an  das  Studium  des  speciellen 
Gebietes  machen,  dessen  Kenntnis  die  Aufgabe  der  Expedition  erheischt.  Die 
Wahl  des  Führers  ist  noch  unentschieden,  den  maßgebenden  Persönlichkeiten 
steht  eine  reiche  Auswahl  zu  Gebote.  Die  Verantwortlichkeit  der  Wahl  ruht 
auf  der  Admiralität,  welche  sich  zu  entscheiden  haben  wird,  ob  ein  Führer 
von  langer,  erprobter  Erfahrung  und  reiferen  Alter  oder  ein  junger  Capitän 
mit  weniger  Erfahrung  jedoch  mit  größeren  physischen  Kräften  an  die  Spitze 
der  Expedition  zu  stellen  sei.  Bisher  wurde  diese  Frage  stets  zu  Gunsten  des 
Alters  und  der  Erfuhrung  gelöst;  jetzt  aber,  wo  jeder  Schiffer,  jung  oder  alt, 
wenn  er  irgend  welche  Erfahrungen  im  arktischen  Gebiete  besitzt,  als  will- 
kommener Volontär  anzusehen  ist,  muss  die  Admiralität  jene  Wahl  treffen, 
welche  am  meisten  entspricht. 

Die  gewöhnliche  Meinung,  dass  arktische  Reisen  der  Gesundheit  nach- 
theilig seien,  ist  unbegründet.  Kein  Seedienst  liefert  gleich  günstige  sanitäre 
Verhältnisse.  Die  medicinisch-statistischen  Tabellen  in  Somerset,  House 
zeigen,  dass  die  Sterblichkeit  in  den  arktischen  Meeren  geringer  ist  als  auf 
allen  anderen  Stationen.  Das  Klima  ist  Btreng  aber  anregend.  Das  Leben  ist 
so  regelmäßig  wie  ein  Uhrwerk,  und  unter  einem  einsichtsvollen  Leiter,  welcher 
für  das  Moralische  wie  für  das  Physische  seiner  Mannschaft  besorgt  ist, 
fehlt  jeder  Anlass  zu  einer  Beeinträchtigung  der  Gesundheit  Gefahren 
sind  allerdings  unausbleiblich,  aber  sie  sind  den  Seeleuten  auf  allen  Meeren 
in  Aussicht,  in  Friedenszeiten  aber  sind  arktische  Seereisen  die  beste  Schule 
für  die  Marine.  Nelson  hebt  den  großen  Wert  solcher  Reisen  für  die 
ganze  Zukunft  hervor  und  sagt,  dsss  sie  ihn  mit  sich  selbst  vertraut 
gemacht  hätten.  Ein  Blick  auf  die  Listen  der  Flotten  wird  zeigen,  dass  ein 
großer  Theil  unserer  jetzigen  Seeoffiziere  arktische  Reisende  waren.  Die  Namen  der 
Admirale Richards,  SirLeopold  Mac  Clintock,  Inglefield,  Sherard 
Osbovn  Capitän  Nares  und  Vesey  Hamilton  sind  allen  geläufig,  welche  sich 
mit  der  arktischen  Literatur  befassen.  Alle  diese  Offiziere  sind  noch  im  Dienste. 
Unter  jenen,  die  sich  alterswegen  zurückgezogen  haben,  sind  die  Admirale 
Ommaney,  B  elcher,  Colli  n  so  n  und  Kellet  zu  nennen,  welche  alle  sich 
in  den  arktischen  Gewässern  große  Ehren  verdienten. 

Da  die  Ziele  der  Expedition  nicht  lediglich  im  Erreichen  des  Nord- 
pols bestehen,  so  wird  es  keiner  Hast  bedürfen.  Alle  Erscheinungen  auf  dem 
Polargebiete  sind  von  tieferem  und  geheimnissvollem  Interesse.  Die  zunächst 
zu  erreichende  Aufgabe  ist,  der  wissenschaftlichen  Welt  ein  reiches  Material 
neuer  wertvoller  Daten  über  jene  Region  zu  sammeln,  welche  hinter  dem 
80.  Breitegrad  verschlossen  liegt  und  gegen  2  Millionen  englischer  □Meilen 
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umfasst.  Es  gibt  kein  anderes  gleich  ausgedehntes  Gebiet,  durch  dessen 
Erforschung  die  Summe  menschlicher  Erfahrungen  und  Kenntnisse  so  bedeu- 
tend vermehrt  werden  könnte. 

Unser  Correspondent  yon  Dundee  telegraphiert,  dass  Sir  Leopold  Mac 
Clintock,  Capitän  Young  und  andere  Seeofficiere  am  Donnerstag  in  Aberdeeo 
und  Peteihead  eingetroffen  waren,  um  geeignete  Schiffe  für  die  neue  arktische 
Expedition  ausfindig  zu  machen.  In  Aberdeen  wurde  keines  gefunden,  wol  aber 
hatte  in  Peterhead  Sir  Mac.  Clintock  die  Gelegenheit  einige  der  schönen  Dampfer 
zu  besichtigen,  welche  für  den  Wal-  uud  Robbenfang  ausgerüstet  waren.  Im 
allgemeinen  waren  die  Herren  mit  den  Schiffen  „Hope*  und  „Eclipse"  zufrieden. 
Gestern  langten  Sir  Leopold  und  sein  Stab  in  Dundee  an  und  besich- 
tigten andere  Schiffe.  Man  hofft,  dass  zwei  der  ausgezeichnetsten  Schiffe  von 
der  Regierung  angekauft  und  mit  Eismeistern  und  anderen  erfahrenen  Personen 
bemannt  werden.  Was  den  Oberbefehl  über  die  Erpedition  betrifft,  so  scheint 
es,  dass  weder  Admiral  Osborne  noch  Sir  Leopold  sich  der  Aufgabe  unter- 
ziehen werden,  wahrscheinlich  wird  das  Unternehmen  jüngeren  Kräften  wie 
Capitän  Mark  harn  und  Seymour  anvertraut  werden*). 

Russische  geographische  Gesellschaft.  In  der  Sitzung  am  20.  December 
1874  hat  die  ethnographische  Section  der  russischen  geographischen  Gesellschaft 
fünf  Mitglieder  in  ein  Comite  gewählt,  welches  mit  der  Redaction  eines 
geographischen  Lexicons  von  Centrai-Asien  beauftragt  wird. 
Dein  Coinite*  wurde  behufs  seiner  Arbeit  bereits  ein  jüngst  erschienenes  Werk: 
„Sammlung  ethnographischer  Daten  im  Gouvernement  Simbirsk*  zugeiuittelt. 

In  derselben  Sitzung  kam  auch  das  Programm  zur  Verhandlung,  welches 
die  Section  für  die  Beschickung  der  Ausstellung  am  Pariser  Congress  1875 
im  Auge  hat.  Dasselbe  -enthalt  folgende  Abtheilungen:  1.  Quellen.  2.  Historische 
Atlanten,  3.  ältere  Atlanten,  Pläne  und  Zeichnungen,  Mannuscripte  und 
Reproductionen  alter  Documente.  4.  Sammlung  von  Karten  verschiedener 
Epochen  zur  Veranschaulichung  der  Fortschritte  in  der  Geographie  und  Karto- 
graphie. 5.  Geographische  Zusammenstellung  von  Daten  über  allgemeine 
geographische,  ethnographische  und  archeologische  Ergebnisse,  ferner  der 
physischen  Veränderungen  und  Umwälzungen,  welche  auf  den  historieshen 
Gang  der  Entwicklung  von  Einfluss  waren.  6.  Russische  Reisende  in  fremden 
Ländern.  7.  Historisch-ethnographische  Wörterbücher.  8.  Albums  von  Ansichten. 

Der  internationale  geographische  Congress  in  Paris. 

Wir  erhalten  folgende  Zuschrift,  die  wir  unsern  geehrten  Mitgliedern 
zur  Kenntnis  bringen: 

Plusieurs  Societes  etrangeres  et  de  nombreux  Savants  ont  exprimd 
le  vo3u  que  le  Congrcs  international  des  Sciencos  Geographiques  füt  retarde. 
D'un  autre  cöte,  le  chiffre  toujours  croissant  des  demandes  d'admissiou 
ä  l'Exposition  rendait  necessaire  la  preparation  d'un  local  plus  vaste. 

La  Societe  de  Geographie  de  Paris  a  obtenu  de  la  bienvoillanco 
du  Gouvernemeut  francais  l'affectation  ä  cette  solennite,  d'une  partio 
considerable  du  palais  des  Tuileries. 

*)  Bekanntlich  wurde  seither  Capitän  Nares,  der  Comroaudant  der  Challenger-Expodition, 
mm  Leiter  der  Expedition  ernannt  und  von  seiner  Station  im  chinesischen  Meere  rackberufen. 

Anm.  d.  Ked. 
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Se  reudaut  donc  aux  desirs  qui  ont  ete  forniules,  eile  a  du  reculer 
la  date  qu'elle  avait  precedemment  arretee,  et  eile  a  fixe  l'ouverture 
definitive  de  l'Exposition  au  15  Juillet  1875,  ot  celle  de  la  Session  du 
Congres  au  1er  Aout. 

Je  m'empresse  de  porter  ä  votre  connaissance  cette  double  decision, 
en  vous  priant  de  lui  donner  toute  la  publicite  qui  vous  sera  possible., 

Veuillez  agreer,  Monsieur  l'assurance  de  notre 

haute  consideration. 

Le  Vice-Amiral,  President  de  la  Soci^te  de  Geographie  de  Paris, 
Baron  DE  LA  RONCIERE-LE  NOURY. 
Le  CommisBaire  göneral  du  Congres, 
Baron  REILLE. 

MODIFICATIONS  AU  REGLEMENT  DE  L'EXPOSITION. 
Les  modifications  sont  intiquees  en  itaüque. 

Art.  1".  —  L'  Exposition  gecgraphique  annexee  au  Congrös  international 
de  1876  recevra  tous  les  livres,  cartes,  instrumenta,  collections  et  objets  se 
rattachant  ä  la  Geographie. 

Le  local  de  rexposition  comprendra,  outre  les  salles  affectees  aux  instru- 
ments  et  documents  de  toute  sorte,  un  emplacement  exterieur  destine"  ä  rece- 
voir  les  objets  qui,  soit  en  raison  de  leur  volume,  soit  par  leur  destination 
meme,  doivent  etre  installes  a  ciel  ouvert. 

L'Exposition  ouvrira  le  15  juillet  et  se  prolongera  au  moins  juaqu'au 
15  aoüt  1875. 

Art.  5.  —  11  sera  dresse  un  catalogue  officiel  des  produits  de  l'Exposition, 
divise"  par  groupes  correspondants  aux  groupes  scientifiques  du  Congres  et 
indiquant  la  place  qu'ils  oecupent  dans  les  salles  de  l'Exposition.  Ce  cata- 
logue comprendra  deux  repertoires  alphabetiques :  l'un  des  exposants,  l'autre 
des  produits.  Les  Commissaires  etraugers  sont  invites  a  envoyer  les  rensei- 
gnements  ndcessaives  ä  la  redaction  du  catalogue  arant  le  15  juin  1875. 

Art.  9.  —  Les  exposants  francais  ou  etrangers  n'ont  ä  payer  aucun  loyer 
pour  la  place  qu'ils  oecupent  ä  l'Exposition  ainsi  que  pour  l'installation  dans 
les  salles  ou  ä  ciel  ouvert  l). 

Art.  16.  —  Les  demandes  d'admission,  les  reclamations  et  toutes  les 
pieces  qui  s'y  rapportent  doivent  etre  parvenues  ä  Paris  avant  le  lor  mai  1875. 

Passe  cette  date,  doute  demande  ou  reclamation  ne  pourra  etre  accueillie 
que  par  decision  speciale  du  Commisariat  general. 

Art.  17.  —  Chaque  exposant  recevra  avant  le  15  mai  1875,  par  l'inter- 
mediaire  des  Commissaires  ötrangers  ou  du  Commissairiat  general,  un  bulle- 
tin  d'exposant  portant  le  numero  d'ordre  et  l'adresse  qui  devront  6tre  places  , 
sur  les  colis  expödies. 

Art.  18.  —  L'emballage  et  le  transport  des  produits  envoyes  a  l'Exposition 
et  des  produits  qui  y  ont  figure  sont  a  la  charge  des  exposants,  tant  pour 


')  NOTA.  Des  ex;>lications  ayantete  demandees  sur  le  sens  de  cet  artirle,  le  Commissariat 
general  a  1'honnear  de  faire  connaitre  que  la  gratuite  de  l'installation  porte  sur  les  frais  de 
trausport  et  do  placement  dans  l'encemte  de  rExposition.  Lü  prix  de«  accessoires,  tele  que 
vitrines,  piedestaux,  uupports,  etc.,  reste  ä  la  charge  des  Exposants,  qui  devront  en  outre 
ee  conformer  pour  les  diinonsions  &  leur  donner  et  pour  leur  modele  general  aux  indications 
4u  Commissariat.  (Note  du  Commissariat  generale.) 
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railer  que  pour  le  retour.  Toutefois,  sur  la  demaude  de  la  Socicte  de  Geogra- 
phie, les  six  grandes  compagnies  Irancaises  de  cheuiins  de  fer  (Est,  Midi, 
Nord,  Paris-Lyon-Mediterranee,  Orleans,  0 uest),  ont  consenti  ä  ne  perceToir 
les  prii  ordinaires  de  transport  quc  pour  l'aller  et  a  accorder  la  gratuite'  com- 
plete  au  retour,  pour  tous  les  produits  ayant  figure  ä  l'Exposition,  et  dans 
toute  l'etendue  de  leur  reseau.  Des  inesures  seront  prisea  par  le  Commissariat 
general  pour  assurer  aux  Exposants  le  benefice  de  cette  disposition. 

Art.  2ö.  —  Les  produits,  tant  francais  qu'etrangers  seront  admis  dans 
l'enceinte  de  l'exposition  ä  partir  du  15  mai  1875,  jusques  et  y  compris  le 
30  juin  suivant. 


Monatsversammlung  der  geographischen  Gesellschaft 

am  26.  Jänner  1875. 
Unter  dem  Vorsitz  des  Hofrathes  Prof.  Dr.  v.  Hochstetten 

Als  neu  eintretende  Mitglieder  werden  bezeichnet  und  angenommen 
die  Herren  Felix  Karrer  in  Wien,  Dr.  Theodor  Fuchs,  Custos  am  kais.  Hof- 
mineralienkabinet  in  Wien,  Hugo  Freiherr  v.  Glanz  k.  k.  Hof-  und 
Ministerialconcipist  im  Ministerium  des  Aeußeru  in  Wien,  Dr.  Jos.  Chavanne 
in  Wien,  Josef  Schlacher,  k.  k.  Hauptmann  in  Wien,  das  k.  k.  Realgym- 
nasium in  Oberhollabrunn. 

Als  correspondirendes  Mitglied  wird  vom  Ausschuss  vorgeschlagen  und  von 
der  Versammlung  angenommen  der  Herr  Ingenieur  Emil  Wentzel,  Mitglied  des 
Parlaments  von  Südaustralien,  gegenwärtig  in  Baden  bei  Wien,  von  welchen 
die  geographische  Gesellschaft  hoffen  darf  mit  interessanten  Mittheilungen 
über  die  Zustände  und  Forschungen  in  Australien  bedacht  zu  werden. 

Der  Vorsitzende  erinnert  daran,  dass  die  geehrten  Mitglieder  in  der 
letzten  Jahres-Vevsamnilung  von  dem  unabänderlichen  Entschlüsse  des  bis- 
herigen Generalsecretärs  der  Gesellschaft,  Hofrath  v.  Becker,  Kenntnis  erhalten 
haben,  sein  durch  8  Jahre  mit  so  vieler  Aufopferung  uud  mit  der  größten 
Umsicht  geführtes  Ehrenamt  niederzulegen.  Dem  Ausschusse  erwuchs  damit 
die  Aufgabe,  für  die  Wahl  eiues  neuen  Generalsecretärs  bedacht  zu  sein. 

„Ueber  das  Resultat  dieser  Wahl  im  Ausschusse  beehre  ich  mich  heute 
Bericht  zu  erstatten.  »Sie  fiel  einstimmig  auf  unser  Ausschuss-  und  Ehrenmitglied 
Herrn  Julius  Payer;  wir  konnten  keinen  mit  der  Geschichte  der  geographi- 
schen Forschung  in  Oesterreich  iu  ausgezeichneterer  und  glänzenderer  Weise 
verknüpften  Namen  wählen.  Mit  Freude  hat  Ihr  Ausschuss  auch  die  Gelegenheit 
ergriffen,  um  Herrn  Payer  einen  neuen  Beweis  der  Hochachtung  und  Aner- 
kennung zu  geben,  und  er  hofft  ebenso  zuversichtlich,  dass  durch  diese  Wahl 
auch  für  das  Interesse  der  Gesellschaft  aufs  beste  gesorgt  ist.  Uud  somit 
begrüße  ich  Herrn  Julius  Payer  im  Namen  der  Mitglieder  der  Gesellschaft 
aufs  herzlichste  als  den  neugewählten  Generalsecretär  der  geographischen 
Gesellschaft.- 

Herr  Julius  Payer,  von  der  Versammlung  mit  lebhafter  Sympathie 
begrüßt,  erwiederte: 

„Ich  fühle  mich  hochgeehrt  durch  das  Vertrauen,  welches  die  geographische 
Gesellschaft  in  meine  geringe  Befähigung  setzt,  ihren  bisherigen  General- 
secretär zu  ersetzen.  Ihn  zu  ersetzen  werde  ich  zwar  nicht  im  Stande  sein, 
allein  ich  will  mich  bestreben,  seinen  Verlust  so  wenig  als  möglich  fühlbar 
zu  machen,  und  danke  den  hochgeehrten  Anwesenden  für  die  ehrenvolle  Aus- 
zeichnung mich  als  seinen  Nachfolger  gewürdigt  zu  haben." 

Der  Vorsitzende  bespricht  nunmehr  die  Vorkommnisse  der  jüngsten 
Zeit.  —  Unser  geehrtes  Mitglied,  der  k.  k.  Artillerie-Lieutenant  Anton  Lux 
wird  sich  am  5.  Februar  von  Lissabon  nach  St.  Paul  (Loanda)  an  der  West- 
küste von  Africa  einschiffen  und  von  dort  nach  Kassange  reisen,  um  an 
diesem  Ort  mit  der  vorangegangeuen  deutschen  Expedition  zusammenzutreffen . 


48 


Diese  hat  die  Aufgabe,  von  Cassange  nach  Kabebc  vorzugehen,  von  dort 
in  nordöstlicher  Richtung  gegen  den  Albe rt-Nyanz  a-  und  den  Tanganjika- 
See  vorzudringen,  und  wo  möglich  an  die  Forschungsgebiete  von  Schwein- 
furth und  Livingstone  anzuschließen.  Führer  der  Expedition  und  zugleich 
Zoolog  ist  Hauptmann  von  Homeyr  aus  Görlitz,  Mitglieder  sind  die 
Herren  Soyeaux  aus  Berlin  als  Botaniker,  Lieutenand  Lux  als  Geograph, 
Kartograph  und  Photograph.  Die  Ausrüstung  ist  auf  3  Jahre  berechnet.  Der 
Expedition  schlössen  sich  noch  an  Baron  Pogge  aus  Mecklenburg  als  Jäger 
und  Roskowsky  aus  Bremen  als  Diener,  Koch  etc. 

Julius  Payer  bespricht  den  Plan  einer  dritten  deutschen  Nordpolexpe- 
dition, und  begrüßt  die  Möglichkeit  der  Wiederaufnahme  der  deutschen  Polar- 
forschung mit  Freuden.  Hinsichtlich  des  Planes  betrachtet  er  die  projectierte 
Erforschung  des  Innern  von  Grönland  als  dasjenige  Ziel,  welchem  dem  Plane 
eines  gleichzeitigen  Vordringens  nach  Norden  gegenüber  hinsichtlich  des 
wissenschaftlichem  Wertes  der  Vorrang  gebühre.  Bekanntlich  hat  diese  neue 
Expedition  —  deren  Zustandekommen  indess  noch  keineswegs  gesichert  ist  — 
die  Verwendung  von  Renthieren  und  Hunden  in  ihr  Programm  aufgenommen 
und  Payer  erklärt  •  die  Verwendbarkeit  der  ersteren  gleich  Null  und  zwar 
sowol  nach  den  Resultaten  Parry's  1827,  als  den  neueren  Erfahrungen  Prof. 
Nordenskjöld's,  dessen  persönliche  Anschauungen  kennen  zu  lernen  er  noch 
vor  Kurzem  Gelegenheit  hatte. 

Der  Vorsitzende  legt  ein  Exemplar  der  in  Berlin  von  Herrn  Dr.  G. 
Neumayer  herausgegebenen:  Anleitung  zu  wissenschaftlichen  Be- 
obachtungen auf  Reisen  (siehe  dieses  Heft  der  Mittheilungen)  vor  mit 
der  Bemerkung,  dass  dieses  Werk,  an  welchem  auch  zwei  Mitglieder  unserer 
Gesellschaft  (Prof.  Dr.  Hann  für  Meteorologie,  Prof.  Dr.  Weiss  für  Astronomie) 
betheiligt  sind,  wegen  seiner  Wichtigkeit  für  Forschungsreisende  in  vielen 
Kreisen  schon  sehnlich  erwartet  wurde.  Der  Ausschuss  der  geographischen 
Gesellschaft  fand  sich  auch  veranlasst,  sich  .für  die  wünschenswerte  Verbrei- 
tung dieses  Werkes  in  Eingaben  an  die  Ministerien  des  Aeußern,  des  Unter- 
richts und  an  die  Marine-Section  des  Reichskriegs-Ministeriums  besonders 
auszusprechen. 

Schließlich  theilt  der  Vorsitzende  mit,  dass  der  internationale  geographische 
Congress  in  Paris,  der  zu  Ostern  1875  hätte  abgehalten  werden  sollen,  aus 
wichtigen,  theils  in  der  Locallrage  für  die  Ausstellung,  theils  in  den  Wünschen 
fremder  Theilnehmer  liegenden  Gründen  verschoben  sei.  Die  mit  dem  Congress 
verbundene  Ausstellung  wird  am  15.  Juli  1.  J.  und  zwar  in  einem  Theil  des 
Palastes  der  Tuillerieu  eröffnet  werden  uud  bis  Mitte  August  dauern.  Die 
Verhandlungen  des  Congresses  beginnen  am  1.  August. 

Herr  Ministerialrath  Gustav  Wex  bespricht  das  bereits  auch  in  unsern 
Mittheilungen  angeregte  Thema  „über  die  constante  Wasserab nähme 
in  den  Flüssen  und  Quellen,  ihre  Ursachen  und  dieMittel,  ihr  zu 
begegnen"  nach  dem  Standpuncte  der  Ergebnisse,  welche  seit  der  Zeit  zu 
verzeichnen  sind,  als  der  Redner  die  Resultate  seiner  diesfälligen  Studien  zum 
erstenmal  der  öffentlichen  Aufmerksamkeit  empfahl,  und  constatierte,  dass 
gegen  die  Wahrheit  und  Stichhältigkeit  seiner  Folgerungen  bisher  nicht  nur 
keine  berechtigte  Stimme  laut  geworden  sei,  sondern  dass  wissenschaftliche  wie 
Fachautoritäten  vielmehr  darin  Anlass  fanden ,  für  die  Beachtung  jener  die 
Zukunft  der  Culturländer  bedrohenden  Erscheinungen  und  für  die  Abwendung 
ihrer  Folgen  die  Regierungen  zu  interessieren.  Der  Gegenstand  selbst  wie  die 
lichtvolle  Darstellung  des  Vortragenden  hielt  die  Aufmerksamkeit  der  Zuhörer 
länger  als  gewöhnlich  in  Spannung. 

Ausgestellt  waren  eine  Reihe  von  photographischen  Bildern  aus  Rio  de 
Janeiro  aus  der  Sammlung  Sr.  Excellenz ^des  Freiherrn  von  Son nleithner, 
Ansichten  aus  Böhmen  und  Dalmatien  aus  der  Sammlung  der  Gesellschaft  und 
Illustrationen  zur  Monographie  deB  kais.  Lustschlosses  Schönbrunn  (siehe  Mit- 
theilungen). 


Nächste  Versammlung  am  23.  Februar  1875. 


Bibliothek  der  k.  k.  geographischen  Gesellschaft. 

Die  Bibliothek  der  k.  k.  geographischen  Gesellschaft,  Gebäude  der 
kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  (L,  Universitätsplatz  2,  2.  Stock 
rückwärts),  steht  den  P.  T.  Mitgliedern  jedeu  Dienstag  und  Donnerstag  mit 
Ausnahme  der  Feiertage  von  3—6  Uhr  nachmittag  zur  Benütiuug  frei. 

Stand  der  Sammlungen  am  31.  December  1874:  Bücher  3954  Werke;  — 
Geographische  Ansichten:  Einzeln-Werke  1712  Blätter}  Albume  und 
gebundene  Panoramen  12  Werke  mit  365  Blättern ;  —  von  den  Ansichten,  welche 
in  den  Bücheru  enthalten  sind,  wurden  bis  1.  Dezember  1874  93  Blätter 
catalogisiert ;  —  Kartenwerke  und  zwar:  Atlanten  93  Werke  in  113  Bändeu, 
einzelne  Karten  1161  Werke  in  3261  Blättern;  von  den  Karten,  welche  den 
Büchern  beigebuuden  sind,  wurden  bis  31.  December  1874  4009  Kartenwerke 
in  4658  Blättern  catalogisiert. 


Versammlungen  der  k.  k.  geographischen  Gesellschaft. 

Im  Vereinsjahr  1875: 

26.  Jänner. 
23.  Februar. 
23.  März. 

27.  April. 

25.  Mai. 

Sodann  nach  der  Sommersatson 

26.  October. 
23.  November. 

28.  December.  Generalversammlung. 

Die  Versammlungen   finden  um   Sieben   Uhr  abends   im   grünen    Saale  der 

kais.  Akademie  statt 
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' '  ^Band  XVm  (nt  Fol«  mi).  Hr.  5. 


MITTHEILUNGEN 


DE»  KAIS.  KONIGL. 


GEOGBAPHISGHEN  GESELLSCHAFT 


IN  WIEN. 


Ausgegeben  am  31.  Mai  1875. 


INHALT: 

Die  Eotsumpfung  des  grossen  Königs-Filzes  im  Böbmerwald.  Von  Job.  Alex.  Freih.  t.  Heitert. 

—  Die  Bedeutung  der  St.  Gotthardbahn.  Von  Ober-Ingenieur  Pranx  Hzih*.  (Mit  einer Kartenskizze.) 

—  Das  Petroleum  und  Oxokerit- Territorium  Galiziene.  Von  Dr.  Heinr.  Gintl.  —  Vom  oberen  Nil. 
Schreiben  des  k.  k.  »sterr.-nng.  Consuls  M.  L.  Hansa).  —  Hermann  von  Orges.  Von  Dr.  SL  A. 
Becker.  (Schlass.) 

Kattien :  Die  italienische  Expedition  nach  dem  äquatorialen  Africa.  —  Die  echwediecbe 
Expedition  nach  Nowaja-Semlja.  —  Nachträgliche  Bemerkungen  über  die  americantscke  Polarexpedi- 
tion unter  Cap.  Hall. 

Ueoffraphlsehe  Literatur :  Map  of  Christ.  Gosse'*  Houte.  —  Map  «howiug  tlie  route  of 
<'ol.  Warburton*«  Exploring  Party. 

MoaatsTertamntlung  der  k.  k.  geographischen  Gesellschaft  am  Ii.  Hai  1875. 
Berichtigung. 


WIEN  1875. 

»KUCK  VON  CAJtL  P1JMTEKBECK.  -  VEBLAG  DEK  UK8ELLSCHAIT. 


Ve  r  zeichniss 

der 

Institute  und  Gesellschaften,  mit  denen  die  k-  k.  geographische 
Gesellschaft  im  Schriftentausche  steht. 


Akademie  der  Wissenschaften  in:  Agram,  Amsterdam,  Berlin,  Bologna, 
Boston,  Brüssel,  Catania,  Dresden  (Leopoldma,  Carolina),  Erfurt. 
Helsingfors,  Kopenhagen,  Leipzig,  Lissabon,  St.  Louis,  Madrid, 
Moutiers,  Müuchen,  Nancy,  New-Haven ,  Padua,  Pest,  Petersburg, 
Philadelphia,  Stockholm,  Toulouse,  Turin,  Washington,  Wien. 

Gesellschaften  der  Wissenschaften  in:  Auxerre,  Batavia,  Beauvais,  Cam- 
bridge ,  Dorpat  (gelehrte  esthnische) ,  Görlitz  (Oberlausitzer) ,  Kö- 
nigsberg (Physikal-ökonouiische),  Krakau  (k.  k.  Gelehrten),  London, 
Lyon,  Mailand  (Instituto  Ioinbardo),  Melbourno,  Möns,  Prag,  Rio 
Janeiro,  Rom,  Tongres,  Trier  (für  nützliche  Forschungen),  Utrecht, 
Venedig  (Instituto  veneto ,  Ateneo  veneto) ,  Washington  (Smith- 
souian  Institution). 

Geographische  Gesellschaften  iu:  Berlin,  Bombay,  Darmstadt,  Dresden, 
Florenz.  Frankfurt  a/M.,  Gent',  Hamburg,  Heristal ,  Leipzig,  Lon- 
don, Lyon,  Mexico,  Müuchen,  New- York,  Paris,  Petersburg,  Bio 
Janeiro,  Tiflis,  Turin. 

Naturforscher-  und  naturwissenschaftliche  Vereine  und  Gesellschaften  iu : 
Altenburg,  Augsburg,  Basel,  Batavia ,  Bern ,  Bonn,  Bordeaux  (So- 
ciöte*  lineemiü),  Bremen,  Breslau,  Brünn,  Cherbourg,  Chor,  Dan- 
zig ,  Dessau ,  Dresden  (Isis) ,  Emden ,  Freiburg  (Schweis) ,  St  Gallon, 
Genf,  Gera,  Glessen,  Görlitz,  Graz,  Halle,  Hanau»  Hannover,  Her- 
mannstadt ,  Lausanne,  Mailand,  Metz,  Modena,  Moskau,  Neubran- 
denburg, New- York  (Lycenm),  Nürnberg,  Offenbach,  Passau,  Pest, 
Prag  (Lotos),  Riga,  Wiesbaden,  Zürich. 

Vereine  und  Gesellschaften  für  Geschichte  und  Alterthuinskundc  in: 
Aarau,  Agram.  Altonburg,  Amiens,  Amsterdam,  Angouleme,  Aus- 
bach, Antwerpen.  Augsburg,  Bamberg,  Basel,  Bayreuth,  Berlin, 
Bern ,  Bonn ,  Braunsberg ,  Breslau ,  Brünn ,  Chainbery ,  Chateau 
Thiery,  Constantiue,  Corbach,  Darmstadt,  Dresden,  Frankfurt  a/M., 
Frankfurt  a/O. ,  Freibarg  (Schweiz) ,  St.  Gallen ,  Graz ,  Halle ,  Ham- 
burg, Hanau,  Hannover,  Hohenleuben,  Ktoi,  Klagenfurt,  Kopen- 
hagen, Laibach,  Lausanne,  Leeuwarden,  Lübeck,  Luzern  ,  Luxem- 
burg, Mainz,  Meiningen,  Mergeutheiui ,  Mitau,  St.  Omor,  Orleans, 
Osnabrück,  Paderborn,  Prag,  Regensburg,  Salzwedel,  Schatfhausen, 
Schwerin,  Stade,  Stettin,  Stuttgart,  Ulm,  Utrecht,  Vendöme, 
Wien,  Wiesbaden,  Zürich. 
Museen  in :  Assen  ,  Boston  (Zoologisches) ,  Bregenz ,  Innsbruck  (Ferdi- 
nandeum)  ,  Klagenfurt ,  Laibach ,  Linz  (Francisco-Caroliuum) ,  Leip- 
zig (für  Völkerkunde),  Nürnberg  (Germanisches),  Salzburg  (Caro- 
linum  Augusteum) ,  Wien  (Orientalisches). 


Die  Entsumpfung  des  grossen  Königs-Filzes  im  Böhmerwald.  v 

Von  Joseph  Alexander  Freiherrn  v.  H eifert. 

Der  grosse  Königs-Filz  bei  Kaltenbach  auf  der  Graf  Friedrich  \Jt  \  $ 
Thun'schen  Herrschaft  Gross-Zdikau  im  Böhmerwalde  bildet  ein  lang-  ji  c 
gezogenes  Viereck  von  beiläufig  610  Klafter  Länge  und  durchschnittlich 
200  Klafter  Breite;  er  zieht  sich  seiner  Länge  nach  von  Nord  gegen 
Süd  und  fällt  in  seiner  Breite  von  West  nach  Ost  in  sanfter  Senkung 
gegen  den  die  Tiefe  der  Thalsohle  durchströmenden  Tirbach  (Thier- 
Bach?)  ab,  der  sich  bei  dem  Dorfe  Ferchenhaid  in  die  wanne  Moldau 
ergiesst.  Gegen  Nord  und  West  bilden  etwas  ansteigende  Wiesen  und 
Hutweiden  seine  nächste  Umgrenzung,  gegen  Süd  stösst  er  au  einen 
ähnlichen  Filz  der  Fürst  Schwarzenberg'schen  Herrschaft  Winterberg.  Er 
liegt  ungefähr  2900  österr.  Fuss  über  der  Nordsee. 

Innerhalb  des  angegebenen  Baumes,  nicht  ganz  75  Joch  im  Aus- 
mass,  entspringen  fünf  unbedeutende  Quellen,  die  im  Verein  mit  den 
Tagwässeru  bei  dem  geringen  Gefälle  der  Fläche  nur  wenig  Wasser  an 
den  Tirbach  abgeben,  während  der  grössere  Theil  im  Laufe  der  Zeiten 
eine  Moorbildung  herbeiführte,  die  stellenweise  eine  Mächtigkeit  von 
10  Schuh  aufweist;  der  Boden  unter  dem  Moore  besteht  aus  Quarzsand 
und  Grus,  durch  Verwitterung  von  Gneis  entstanden,  an  einigen  Stellen 
aus  stark  sandigem,  gelben  und  grauen  Lehm.  Das  Uebermass  von  kalter 
Nässe  gönnte  dem  Boden  nur  eine  kümmerliche  Vegetation,  meist  Krumm- 
holz-Kiefern, hie  und  da  kleine  verkrüppelte  Birken  und  Fichten  von 
kaum  2  Klaftern  Höho  bei  einem  Alter  von  60  bis  100  Jahren,  an  don 
Quellen  einige  Gräser,  an  froien  Stellen  vier  bis  fünf  Arten  von  Sumpf- 
und  moorbildenden  Pflanzen.  Der  Filz  gab  an  einzelnen  Stellen,  vor- 
züglich an  der  Westsoite,  so  tief  nach,  dass  er  als  bodenlos  galt;  kein 
menschlicher  Fuss  kam  je  dahin,  aber  selbst  kein  Reh,  kein  Hase  konnte 
sie  straflos  beschreiten  ;  weun  sich  durch  ein  Ungefähr  ein  Rind  oder 
Kalb  auf  solcho  Theile  verirrte,  war  es  in  dem  ausweichenden  Grunde 
sicherem  Untergang  verfallen,  denn  niemand  wagte  sich  in  die  Nähe  es 
au  retten.  Ais  im  Juli  1868  bei  einer  Hitze  von  35  Grad  R.  der 
damaligcWiesenbau-Ingenieur  V  ä  cl  a  v  i  k  den  Filz  untersuchte  und  nivellirte, 
gerieth  der  ihm  zur  Beihilfo  gegebene  Revier-Förster,  ein  rüstiger  Sech- 
ziger, auf  einen  solchen  Punct,  versank  mit  ganzem  Leibe  in  den  breiigen 
Abgrund,  und  würde  rottuugslos  verloren  gewesen  sein,  wenn  er  nicht 
die  Visir-Stange  über  d6m  Kopfe  in  die  Höhe  gehalten  hätte.  Bei  der 
nachmaligen  Umarbeitung  des  Filzes,  besonders  bei  der  Anlage  von 
Gruben,  machte  man  eine  beachtenswerthe  Entdeckung:  man  Btiess  auf 
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zahlreiche  und  starke  Baumstämme,  zum  Theil  nur  wenig  vermodert,  auf 
Stümpfe  und  Wurzeln,  auf  mächtige  Steine,  ein  Beweis,  dass  an  der 
Stelle  vor  Zeiten  ein  mächtiger  Urwald  gestanden  hatte. 

Im  Jahre  1869  begann,  unter  der  technischen  Leitung  des  genannten 
Wiesenbau-,  jetzt  Landes-Cultur-Ingenieurs  Fr.  Vaclavik,  die  Entsum- 
pfung  des  Königs-Filzes  von  dessen  nördlichem  Ende,  und  war  bis  Ende 
1873,  durch  allmälige  Entwässerung  und  Anlage  einer  methodischen 
Bewässerung,  eine  Fläche  von  mehr  als  47  Joch  in  Wiesland  umge- 
schaffen. Vor  mir  liegt  eine  genaue  Auseinandersetzung  der  angebauten 
Grasarten,  des  sich  auf  rund  15000  fl.  belaufenden  Kostenaufwandes  und 
des  aus  dem  Anbau  (zwischen  404  und  507Ctr.Heu)  erlösten  Gewinnes, 
der  sich  im  Jahre  1874  mit  1322  fl.  26  kr.  bezifferte,  während  der  Filz 
vordem  ein  völlig  ertraglosos  Object  gebildet  hatte. 

Die  Wassermenge,  welche  zur  Bewässerung  der  Gesammtfläche  des 
Königs-Filzes  von  mehr  als  74  Joch  zur  Verfügung  steht,  beträgt  bei 
normalem  Zufluss  beiläufig  6800  Cubikfuss  in  der  Stunde. 

2. 

Die  Entsumpfung  des  grossen  Königs-Filzes  und  die  Umwandlung 
des  grösseren  Theiles  dessolben  in  ertragfähiges  Wiesland  hat  von  allem 
Anfang  die  Blicke  aller  im  Fache  der  Land-  und  Forstwissenschaft,  der 
Meteorologie  und  Klimatologie  massgebenden  Persönlichkeiten  Böhmens 
auf  sich  gezogen,  und  das  in  um  so  höherem  Grade,  als  in  dem  voran- 
gegangenen Jahrzehent,  1858  bis  1867,  die  Forste  auf  der  Fürst  Colloredo- 
Mansfeld'schen  Herrschaft  Dobn's  durch  ausgedehnte  Entwässerungs- 
Anlagen  einen  neuen  Charakter  erhalten  hatten. 

Den  Reigen  der  Literatur,  die  aus  dem  für  und  dawider  schwan- 
kenden Meinungsstreite  zu  Tage  kam,  eröffnete  der  Landes-Cultur-Inge- 
nieur  Fr.  Vaclavik  mit  einem  in  der  Abtheilung  „Nationalökonom" 
der  Präger  „Politik",  November,  December  1872,  in  vier  Fortsetzungen 
erschienenen  Aufsatze :  „Die  grossen  Königs-Filze  bei  Kaltenbach  und 
die  Verhältnisse  des  Böhmerwaldes."  Der  Verfasser  spricht,  wie  nicht 
gesagt  zu  werden  braucht,  seinem  Werke  eifrig  das  Wort,  doch  keines- 
wegs blos  aus  dem  Standpuncte  pecuniärer  Rentabilität,  sondern  mit 
der  üeberzeugung,  dass  durch  solch  rationell  eingeleitetes  Verfahren 
dauernder  Vorthoil  nicht  blos  für  den  unmittelbaren  Besitzer  erzielt 
werde.  „Unser  Böhmerwald,"  sagt  or,  ,.gibt  uns  den  vielen  Nutzen  nicht 
blos  dazu,  dass  wir  das  gewonnene  Einkommen  vergeuden,  es  muss  auch 
dem  Lande  der  nöthige  Schutz  werden,  damit  dessen  Nährkraft  erhalten 
bleibe.  Landes- Autonomie  und  National-Oeconomie  müssen  Hand  in  Hand 
gehen.*1 
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Gegen  Väclavik's  Ausführungen  brachte  sogleich  das  „Prager 
land-  und  forstwirtschaftliche  Wochenblatt"  Nr.  51  vom  21.  Decemb.  1872 
einen  ,,Aus  dem  Böhmerwald"  überschriebenen  und  „von  einem  Böhmer- 
wälder Landwirth"  unterzeichneten  Artikel,  dessen  Gedankengang  und 
Schlussfolgerungen  unseren  freundlichen  Correspondenten  aus  Kuschwarda 
erkennen  lassen  *).  Den  Kern  seiner  Ansicht  fasst  er  S.  1017  in  den 
Worten  zusammen:  „Gegen  die  Entsumpfung  der  Waldbestände  haben 
wir  nichts  einzuwenden.  Auch  wir  wollen  prosperirenden  Wald,  und 
wenn  man  Moore  entsumpft,  so  wollen  wir  Waldboden  gewinnen,  weil 
uns  der  Wald  als  meteorologischer  Regulator  noch  lieber  ist  als  der 
Sumpf.  Aber  Wiesen  wollen  wir  aus  dem  Moore  keine  machen,  auch 
bewässerte  nicht;  ihr  bestes  Erträgniss  wird  bei  der  Höhenlage  des 
Böhmerwaldes  auf  unberechenbare  Nachtheile  des  dadurch  wasserarm 
gemachten  Flachlandes  basirt  werden  müssen." 

Um  Ostern  1874  erschien  dieBrochure:  „Ueber  Entwässerung  der 
Gebirgs Waldungen"  (Prag  Franz  Rivnäc),  worin  der  Colloredo'sche  Forst- 
rath L.  Reuss  den  Zustand  der  Dobris  er  Waldungen  vor  der  Zeit  und 
nach  der  Zeit  der  ausgeführten  Entwässerungsanlagen  schildert,  und 
rücksichtiich  des  letzteren  ein  Bild  entwirft,  das  seine  Behauptung  zu 
rechtfertigen  scheint,  dass  die  Entwässerung  noch  viel  rascher  in  ihren 
nachtheiligen  Folgen  sei  als  die  Entwalduug.  „Durch  die  Entwässerung," 
heisst  es  S.  7,  „anticipirt  man  gewissermassen  die  Folgen  der  Entwal- 
dung, man  führt  auf  dem  geradesten  Wege  und  in  kürzester  Frist  die 
Calamitäten  herbei,  die  bei  der  Entwaldung  nach  und  nach  erst  auf 
Umwogen  heranziehen."  Als  die  augenfälligste  Erscheinung  des  einge- 
tretenen Wechsels  weist  Forstrath  Reuss,  S.  9— 11,  auf  das  früher  durch 
Wasserkraft  betriebene  fürstliche  Eisenwerk  Althütten.  „Alte  Leute 
erzählen,  dass  das  Wasser  des  grossen  Althüttener  Werkes  in  manchen 
Jahren  ununterbrochen  durch  die  Rechen  ging,  also  in  voller  Spannung 
beharrte,  obwohl  das  Werk  in  beständigem  Betriebe  war.  Bereits  in 
den  ersten  sechziger  Jahren  genügten  die  Teiche  nicht  mehr,  um  den 
H fittenbetrieb  vor  Unterbrechungen  sicherzustellen,  es  wurde  ein  Locoinobil 
zu  Hilfe  genommen.  Die  Entwässerung  nahm  ihren  Fortgang;  in  den 
beiden  Jahren  1862  uud  1863  wurden  nach  authentischen  Nachweisen 
73000  Current-Klafter  Abzugsgräben  und  19000  Current-Klafter  Schutz- 
gräben in  den  Waldungen  angelegt.  Die  Locomobile  genügte  nicht  mehr, 
es  wurde  eine  Dampfmaschine  aufgestellt,  deren  Arbeit  die  Arbeits  kosten 
um  etwa  800  fl.  im  Monat  erhöht.  Die  Anforderungen  'steigen  seitdem 
mit  jedem  Jahr,  denn  die  Wasserkraft  wird  mit  jedem  Jahr  geringer." 


*)  Jahrgang  1874  S.  532  -537. 
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Die  Reuss'sche  Brochure  hat  oine  Reihe  von  Entgegnungen  hervor- 
gerufen, deren  Ton  nicht  immer  ein  sehr  ruhiger  war.  Von  „J.  W.u 
brachte  das  „Prager  landwirtschaftliche  Wochenblatt"  Nr.  52  vom 
26.  December  1874  einen  Artikel  „über  Entwässerung  der  Gebirgswal- 
dungen",  worin  S.  1029  eine  Reihe  von  Ueberschwemmungen,  Dürren, 
Spätfrösten  u.  dgl.  aus  den  Jahren  1015  bis  1538  aufgezählt  wird,  um 
zu  beweisen,  dass  Böhmen  von  derlei  Heimsuchungen  auch  vor  der  Zeit 
der  „Austrocknung  der  DobHser-Süinpfe"  nicht  verschont  geblieben,  und 
Forstmeister  F.  H.  Fibich  versuchte  in  derselben  Zeitschrift  Nr.  5  vom 
30.  Jänner  und  6  vom  6.  Februar  1875  („die  Entwässerung  der  Gebirgs- 
torfe  im  Erz-  und  Riesengebirge")  darzuthun,  dass  nicht  die  Ent- 
sumpfung,  sondern  umgekehrt  die  Versumpfung  den  Wald  angreife: 
„Zur  Vertilgung  der  Wälder  im  Erz-  und  Riesengebirge  trugen  die  seit 
Jahrhunderten  überhandnehmenden  Moore  und  Torfgeseere  wesentlich 
bei.  Man  fiudot  bei  Gewinnung  des  Waldtorfes  in  den  ältesten  Torf- 
schichten ganze  Stämme  von  nicht  unbeträchtlicher  Stärke  und  Länge,  die 
deu  Beweis  liefern,  dass  vor  vielen  Jahrhunderten  daselbst  ein  fester 
Boden  bestand,  auf  dem  die  so  starken  und  schönen  Stämme  fussten, 
und  durch  das  allmälig  austretende  Geseerwasser  der  Torfböden  der 
Waldboden  erweicht,  die  Stämme  zu  Boden  geworfen  und  nach  und  nach 
von  riesigen  Torflagern  von  1—5  Klafter  Mächtigkeit  überwachsen 
wurdeu."  Die  von  Forstrath  Reuss  behaupteten  Thatsachen,  dass  die 
Dobriser  Waldungen  seit  der  Entwässerung  keine  nachhaltigen  Wasser- 
dünste mehr  entwickeln,  dass  aus  dem  Boden  statt  wohlthuender  Feuchte 
trocken  erhitzte  Luft  ausströmt  etc.,  ist  Forstmeister  F  i  b  i  c  h  geneigt 
auf  kosmische  Ursachen  zurückzuführon,  welcher  Anschauung  auch  der 
Verfasser  des  Aufsatzes:  „Der  Wald  und  seine  Vertreter*  im  Pr.  landw. 
Wochenblatt  Nr.  2  vom  9.  Jänner  1875  beitritt ;  die  Einwirkung  des 
Waldes  auf  meteorologische  und  klimatologische  Verhältnisse,  namentlich 
Feuchte  odor  Dürre,  sei  oine  blosse  Hypotheso.  Neuostens  hat  sich  Forst- 
rath Reuss  gegen  die  Angriffe,  die  seine  Brochuro  erfahren,  eingehend 
vertheidigt  (,.Ueber  Entwässerung  der  Gobirgswaldungen"  Prager  Iw. 
Wbt.,  Nr.  12  v.  20.  Mär»  bis  Nr.  15  vom  16.  April  1875),  worauf 
die  Chiffre  A.  W.  in  Nr.  16  vom  17.  April  S.  287—291  eine  völlig 
sachlose,  rein  persönlich  gehaltene  „Schlussantwort"  oinrücken  liess. 

Als  der  entschiedenste  und  berodtesto  Vertheidiger  der  kosmischen 
Theorie  ist  in  der  letzten  Zeit  Dr.  Emanuel  P  u  r  k  y  n  e  mit  einer  langen 
Reihe  von  Artikeln:  „Die  Wälder  und  der  Regen"  aufgetreten,  die  in 
der  Prager  „Politik"  im  December  v.  J.  begannen  und  die  der  Ver- 
fasser, wie  ich  vernehme,  dann  als  besondere  Druckschrift  erscheinen 
lassen  will.  Ich  glaube  nicht  zu  irren,  wenn  ich  demselben  Fachmanne 
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auch  den  unter  der  Chiffre  „Em."  im  Pr.  lw.  Wbt.  Nr.  14  vom  3.  bis 
Nr.  16  vom  17.  April  1875  veröffentlichten  Beitrag:  „Etwas  über  die 
Waldfrage"  zuschreibe.  Dr.  Purkynfc  stellt  nicht  blos  den  climatischen 
und  meteorologischen  Einfluss  der  Wälder  unbedingt  in  Abrede,  und 
sucht,  was  insbesondere  Böhmen  betrifft,  aus  einer  ziemlich  reichhaltigen 
Zusammenstellung  von  Witterungs- Abnormitäten  aus  dem  10.  bis  17. 
Jahrhundert  den  Beweis  dafür  zu  liefern:  er  läugnet  mit  gleicher  Ent- 
schiedenheit den  Einfluss  des  Waldes  auf  die  Ergiebigkeit  der  Quellen, 
„welche  nur  vom  geologischen  Bau  der  Gebirge  abhängen  und  zum 
grossen  Theilo  im  waldlosen  Terrain  entspringen."  „Ob  Wald,  Feld  oder 
Wüste,"  heisst  es  an  einer  andern  Stelle,  „auf  einem  solchen  der 
Quell  bildung  günstigen  Terrain  steht,  ist  gleichgiltig.  Das  Hervor- 
brechen der  Quellen  hängt  rein  von  der  Schichtung  dos  Gesteins  ab 
und  am  allerwenigsten  von  der  Vegetations-Decke  an  dem  Orto,  wo  ein 
verzweigtes  System  von  reichen  Wasseradern  zu  Tage  tritt".  Von  den 
Waldsümpfen,  besonders  den  Hochmooren  behauptet  Purkyne,  dass  sie 
den  Wasserabfluss  nicht  fördern  sondern  hindern;  besonders  in  regen- 
armen Jahron  consumiren  sie  ungeheure  Feuchtigkeitsmengen,  welche  den 
Flüssen  entzogen  werden.  Da  Hochmoore  immer  erst  später  entstanden 
sind,  auf  Böden,  die  sonst  regelmässigen  Abfluss  hatten  und  schöne 
Wälder  trugen,  die  durch  Windbruch  zerstört  wurden,  worauf  eine 
Stauung  der  Zuflüsse  und  Versumpfung  entstand,  so  sind  sie  als  eine 
Bodenverwilderung  zu  betrachten,  und  ihre  Entwässerung  und  Bewaldung 
als  eine  Herstellung  des  alten  Zustandes  anzusehen." 

Nicht  auf  kosmische  Ursachen,  aber  auch  nicht  auf  forstliche 
Einflüsse,  sondern  einzig  auf  industrielle  Verhältnisse  scheint  Ingenieur 
Eichard  Jahn  die  Wasserabnahme  in  unseren  Flüssen  zurückführen  zu 
wollen.  „Aus  dem  Sinken  des  Wasserstandes  der  Elbe"  behauptete  er 
in  einem  am  18.  April  im  landwirtschaftlichen  Club  zu  Prag  gehal- 
tenen Vortrage,  „so  wie  aus  den  Anzeigen  des  Dresdener  Pegels  könne 
man  keineswegs  auf  die  Bowaldungs-  und  Wasser- Verhältnisse  Böhmens 
schliessen,  weil  man  den  hier  am  meisten  Ausschlag  gebenden 
Factor,  den  riesig  gestiegonen  Wasserverbrauch  ganz 
ausser  Acht  lasse". 

Seit  Anfang  dieses  Jahres  ist  die  Angelegenheit  der  Entsumpfung  von 
Waldmooren  auch  im  Schoosse  jeuer  Enquete-Commission  zur  Sprach« 
gekommen,  die  der  böhmische  Landesausschuss  zur  Berathung  der  Bewal- 
dungs-  und  Wasserfrage  eingesetzt.  Es  wurde,  wie  man  mir  schreibt, 
„stundenlang  über  den  Nutzen  oder  Schaden  der  Entsumpfung  der  Wald- 
moore gesprochen,   ohne  dass  man  zu  einem  Resultate  kam,  da,  wie 
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gewöhnlich,  ein  jeder  bei  seiner  Meinung  blieb,  und  selbst  die  Forst- 
männer und  Gelehrten  sehr  verschiedener  Ansicht  darüber  sind," 

3» 

Zur  selben  Zeit,  da  ich  mich  brieflich  an  Herrn  Heinrich  Rak  in 
Kuschwarda  wandte,  that  ich  dasselbe  an  Se.  Excellenz  Grafen  Friedrich 
Thun,  als  Besitzer  der  Domäne  Gross-Zdikau,  indem  ich  geradezu  die 
Entsumpfung  des  Königs-Filzes  und  die  seither  wahrnehmbaren  Folgen 
zum  Gegenstand  seiner  mir  erbetenen  Auskünfte  machte.  Ich  erlaube 
mir,  aus  der  mir  zu  Theil  gewordenen  Antwort  folgende  bezeichnende 
Stelle  herzusetzen: 

„Mir  scheint  das  Gewicht,  das  man  auf  die  Filze  legt,  viel  zu 
gross,  und  noch  sehr  fraglich,  ob  denn  diese  Filze  in  der  Vorzeit 
wirklich  schon  bestanden  haben,  wo  der  Wasserreichthum  gewiss  viel 
grösser  und  die  Niederschläge  viel  häufiger  und  regelmässiger  waren. 
In  allen  diesen  Filzen  findet  man  in  der  Moorlage  einige  Schuh  tief 
mächtige  Baumstämme,  zum  Theil  noch  nicht  verfault,  was  mir  zu 
beweisen  scheint,  dass  früher  an  Stellen,  wo  jetzt  Filze  sind  und  nur 
die  Kniekiefer  gedeiht,  Hochwald  war,  gewiss  also  kein  Filz.  Ebenso 
sehen  wir  täglich  gerade  in  den  Hochlagen  des  Böhmerwaldes  von  den 
Gemeinden  Wälder  umhauen  und  als  Weiden  benützen  —  was  trotz  beste- 
hender Gesetze  massenhaft  geschieht  — ,  woraus  dann  nach  und  nach 
Sümpfe  entstehen,  sonach  weder  Wald  noch  Weide.  Ich  neige  mich 
daher  vielmehr  der  Ansicht  zu,  dass  die  jetzigen  Filze  ebenso,  wahr- 
scheinlich durch  grosse  Elementar-Schäden,  Windbrüche  etc.  entstanden, 
indem  sich  an  solchen  Orten  zur  Zeit,  wo  der  Wald  noch  ganz  sich 
selbst  überlassen  war,  nach  und  nach  erst  Moore  bildeten.  Die  ganze 
Gegend,  wo  jetzt  die  Gemeinde  Kaltenbach  und,  wenn  ich  nicht  irre, 
Paseken  *),  Herrschaft  Winterberg,  mit  ihren  Wiesen  und  Feldern  liegen 
und  in  deren  tiefsten  Mitte  sich  der  Königs-Filz  befindet,  waren  sicher 
in  früherer  Zeit  Wald,  und  erst  durch  Ausrodung  desselben  hat  sich 
eben  an  der  niedrigst  gelegenen  Stelle  der  Filz  gebildet." 

Graf  Thun  erwähnt  sodann  das  zahlreiche  Verschwinden  der  Ge- 
meinde-Waldungen, das  massenhafte  Fällen  der  Forste  auf  der  früher  landes- 
fürstlichen, jetzt  Strousberg'schen  Domäne  Zbirov,  und  fährt  dann  fort:  „Ob 
nun  diese localen  Verwüstungen  gerade  die  Ursache  der  zunehmenden  Trocken- 
heit bilden,  scheint  mir  an  sich  noch  fraglich,  denn  mir  scheint  doch  die 
Menge  der  Niederschläge  eines  Landes  von  andern  Ursachen  abhängig  als  von 
den  nächsten  Wäldern.  Dabei  muss  ich  auf  zwei  Puncto  aufmerksam 


*)  Böhmisch :  pasek,  paseka  =  Abraum,  Abholzung,  Holzschlag. 
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machen.  Erstens:  sind  in  den  letzten  Decennien  massenhafte  Teiche  in 
Böhmen  ausgetrocknet  worden,  die  früher  Wasser- Reservoirs  waren,  die 
ihren  Inhalt  nur  langsam  ablaufen  Hessen  und  durch  Verdunstung  viel  zu 
Niederschlägen  beitrugen ;  jetzt  geht  diese  ganze  Wassermasse  direct  in 
Bäche,  Ströme  und  verschwindet.  Zweitens:  allgemein  wird  das  Ver- 
siegen der  Quellen  selbst  im  flachen  Lande  bemerkt,  und  es  ist  kaum 
anzunehmen,  dass  dies  die  Folge  der  verhältnisstnässig  doch  noch  immer 
geringen  Urbarmachung  weniger  hundert  Joch  Filze  sei.  Viel  mehr 
Gewicht  lege  ich  auf  die  in  den  letzten  Decennien  bedeutend  zugewach- 
senen Drainagen,  aber  ganz  besonders  auf  die  viel  ausgedehntere  und 
rationell  betriebene  Ausbeutung  durch  Bergwerke,  namentlich  durch 
Kohlenbau.  Die  ganze  Abdachung  des  Erzgebirges  von  der  baierischen 
Grenze  bis  hinter  Arbesau  bei  Teplitz  ist  jetzt  ein  Kohlenschacht  bis 
tief  in's  Land  hinein.  Alle  diese  Schachte  werden  mit  Dampfmaschinen 
betrieben,  um  die  unterirdischen  Wässer  zu  beseitigen,  die  dann  durch 
Gräben  in  die  nächsten  Bäche  und  von  diesen  in  die  Eger,  Moldau, 
Elbe  geleitet  werden  und  somit  abfliessen.  Diese  Kohlenlager  liegen 
gerade  an  dem  Erzgebirge,  welches  das  Wasser  der  Ebene  zuführt  und 
ist  es  nicht  natürlich,  dass  dann  die  tiefer  liegenden  Gegenden  durch 
Entziehung  des  in  den  darüber  liegenden  Gegenden  befindlichen  unter- 
irdischen Wassers  quellenarm  werden?*... 

Graf  Thun  hatte  überdies  die  Güte  seine  Forstverwaltung  zu 
beauftragen,  die  von  mir  gestellten  Fragepuncte  einer  eingehenden  Erör- 
terung zu  unterziehen,  und  mir  das  diesfällige  Elaborat  des  gräflichen 
Forstmeisters  V.  Funke  —  Gross-Zdikau  22. December  1874 — ,  welchem 
ich  grösstenteils  die  Beschreibung  des  Königs-Filzes  im  Eingang  dieses 
Aufsatzes  entnommen,  zur  Verfügung  zu  stellen.  Bezüglich  der  Frage, 
welche  Einwirkung  der  theilweisen  Umwandlung  des  Königs-Filzes  in 
Wiesland  auf  den  Wasserreichthum  "der  nächsten  Umgebung  bemerkbar 
sei,  lautet  im  wesentlichen  die  Antwort :  „Obwohl  die  Menge  des  Wasser- 
abflusses im  Tirbach  am  tiefsten  Puncto  des  grossen  Königs-Filzes  weder 
vor  Beginn  der  Urbarmachung  desselben  noch  jetzt  einer  Messung  unter- 
zogen wurde,  so  kann  doch  ohne  Bedenken  ausgesprochen  werden,  dass 
durch  die  ausgeführten  Meliorationen  sich  selbe  nicht  vermindert  hat. 
Auch  die  Verdunstung  an  Wasser  von  dem  in  Wiesgrund  umgewandelten 
Boden  dürfte  keine  Verringerung  orlitten  haben,  da  ein  trocken  gelegter 
Boden  nach  erfolgter  Bewässerung  bei  gleicher  Zeit  und  Fläche  mehr 
Wasser  verdunsten  lässt  als  ein  kalter  Filzboden.  Bei  der  sich  öfters 
wiederholenden  Bewässerung  der  Wiese  nimmt  der  Moorboden  unglaub- 
liche Wassermengen  auf  und  lässt  selbe,  zumal  die  einzelnen  Berieselungs- 
flächen in  verschiedenen  Zeiträumen  zur  Bewässerung  gelangen,  uur 
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allmälig  wieder  abfliessen."  Die  unlaugbare  Wasserabnahme  im  Böhmer- 
walde meint  Forstmeister  Funk  auf  ganz  andere  Umstände  zurückführen 
zu  sollen.  „Im  Orte  Aussergefil  l  behaupten  alte  Leute,  dass  der  Moldau- 
bach, der  im  Buchwalder-ßeviere,  Herrschaft  Gross-Zdikau,  am  Fusse 
des  Schwarzberges  ans  einem  grösseren  Filze  entspringt,  vor  vierzig 
Jahren  mehr  als  noch  einmal  so  viel  Wasser  geführt  habe  als  heute, 
und  doch  ist  dieser  und  alle  andern  in  derselben  Thalsohle  vorkommen- 
den Filze,  die  an  den  Moldaubach  ihr  Wasser  abgeben,  bis  jetzt  von 
jeder  Art  von  Entwässerung  verschont  geblieben.  Ebenso  soll  es  sich 
mit  dem  Seebach  verhalten,  der  unweit  vom  Aussergefild  in  dem  175  Joch 
Fläche  haltenden  Seofilz  entspringt  und  bei  dem  genannten  Dorfe  in  die 
Moldau  fällt ;  auch  an  diesem  Filze  sind  keinerlei  Entwässerungen  vorgenom- 
men worden.  Die  Ursachen  des  immer  fühlbarer  werdenden  Wassermangels 
in  den  Flüssen  und  Bächen  liegen  daher  nicht  in  der  Entsumpfung  der 
Filze  —  die  übrigens  in  Böhmen  bisher  in  viel  zu  geringem  Massstabe 
zur  Ausführung  gelangten,  als  dass  sie  .schon  jetzt  auf  die  Wassermenge 
einen  Einfluss  auszuüben  vermöchten,  —  sondern  in  der  Entwaldung  der 
Berge,  Bach-  und  Flusslehnen.  Es  lässt  sich  auch  im  Böhraerwalde 
bereits  beobachten,  dass  sohr  starke  Quellen  am  Fusse  der  noch  vor 
kurzem  bewaldet  gewesenen  Berge,  die  das  gauze  Jahr  hindurch  die 
Bäche  reichlich  speisten,  nunmehr  durch  Kahllegung  derselben  durch 
den  Sturm  im  Jahro  1870  in  den  Sommermonaten  gänzlich  versiegen. 
Nachtheilig  auf  einen  nachhaltigen  Wasserablauf  wirken  ferner  die  in 
den  letzten  fünfzig  Jahren  ausgebauten  nach  Hunderttausenden  von 
Current-Klaftern  zählenden  Strassen  mit  ihren  Gräbon.  Das  Wasser  aus 
den  Strassengräben  wird  leider,  und  besonders  da  wo  dieselben  einiges 
Gefälle  haben,  zumeist  in  die  nächstgelegenon  Bäche  geleitet  und  rasch 
weitergeführt." 

Darf  ich  mir  als  Laie  zu  den  vorstehenden,  gewiss  oben  so  auf- 
richtig gemeinten  als  beherzigenswerthen  Angaben  einige  Bemerkungen 
erlauben,  so  wären  es  nur  zwei: 

1.  Die  Umwandlung  der  47  Joch  des  grossen  Königs-Filzes  in 
Wiesland  kann  allerdings  auf  die  Wasserverhältnisse  der  nächsten  Umge- 
bung, geschweige  denn  entfernterer  Landstriche  vou  keinem  massgebenden 
Ausschlage  sein.  Wenn  aber,  durch  augenfällige,  mindestens  momentane 
Kentabilität  verlockt,  das  System  weitere  Ausdehnung  gewänne,  und 
nach  und  nach  auf  alle  Filze  des  Böhmerwaldes,  die  eine  verhältniss- 
mässig  nicht  geringe  Fläche  einnehmen,  ausgedehnt  würde,  dürfte  die 
Angelegenheit  wohl  eine  ernstere  Gestalt  annehmen. 

2.  Selbst  in  den  Ausführungen  des  von  mir  hochverehrten  Domänen- 
Besitzers  von  Gross-Zdikau,  als  dessen  bedächtig  erwägenden  Forstmeisters 
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wird  zugegeben,  dass  nicht  sowohl  die  Entsumpfnngs-  als  die  Entwal- 
duDgs-  Frage  jene  sei,  die  in  erster  Linie  m  Betracht  zu  ziehen 
komme.  Und  da  möchte  es  denn  doch  vielleicht  auf  die  Anschauung 
unseres  „Böhmerwälder  Landwirthes"  hinauslaufen:  „Gegen  die  Entsum- 
pfung  wäre  unter  Umständen  nichts  einzuwenden,  nur  möge  man  daraus 
Waldboden  gewinnen,  nicht  Wiesland." 


Die  Bedeutung  der  St.  Gotthardbahn. 

(Vom  Ober-Ingenieur  Franz  Kziha). 
(Mit  einer  Kartsriskizze.) 

Der  Bau  der  St.  Gotthardbahn,  welcher  dio  Aufmerksamkeit  der 
ganzen  gebildeten  Welt  auf  sich  lenkt,  wird  zu  dem  Zwecke  unternommen, 
dem  Welthandel  einen  neuen  Weg  zu  eröffnen.  Wir  berühren  mit  dieser 
Eigenschaft  der  St.  Gotthardbahn  das  Gebiet  der  Handelsgeographie,  und 
schöpfen  daraus  dio  Berechtigung,  uns  mit  der  Bedeutung  der  St.  Gott- 
hardbahn hior  zu  beschäftigen.  Ich  werde  das  Thema  in  drei  Abschnitten 
behandeln,  zunächst  von  der  technischen,  dann  von  der  inter- 
nationalen Bedeutung  der  St.  Gotthardbahn  sprechen  und  im  dritten 
Abschnitte  Gelegenheit  finden,  die  mercantilen  Einflüsse  des  neuen 
Handelswegos  auf  unser  österreichisches  Vaterland  zu 
schildern. 

I.  Die  technische  Bedeutung  der  St.  Gotthardbahn. 
Die  Erbauung  der  Brennerbahn  im  Osten,  und  der  Mont-Cenis-Bahn 
im  Westen  orzwangen  die  Notwendigkeit,  ernstlich  an  die  Herstellung 
eines  Schienenweges  übor  die  Schweizer  Alpen  nach  Italien  zu  denken. 
Es  wurden  zu  diesem  Zwecke  die  sechs  Schweizer  Pässe: 

Lukmauier    mit  5901  par.  Fuss  Passhöhe 

Simplon       ,    6218  B  „ 

Bernhardin    n    6351    „       „  „ 

St.  Gotthard  „    6508   „      „  „ 

Splügen       „    6517   „  „ 

Septimer      „    7140   „      „  „ 
näher  untersucht. 

Schon  die  generellen  Studien  ergaben,  dass  nur  drei  Pässe,  näm- 
lich der  Splügen,  St.  Gotthard  und  Lukmanier  ernstlich  in  Betracht  ge- 
zogen werden  konnten,  weil  nur  durch  diese  drei  Pässe  eine  für  die 
Handelsinteresson    richtige  Lage  der  Bahn    erzielt    werden  konnte. 
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Die  ersten  Generalprojecte  für  diese  drei  Alpenübergänge  führten 


zu  der  folgenden  Z 

ihionfirrui)! 

9irung : 

Strecke 

Länge 

Gesammt- 

Grosser  Tunnel 

in 

Kilometer 

kosten  in 
Frcs. 

Länge  in 
Metern 

Kosten  in 
Frcs. 

KiilraiüitioDS- 
höiw  in  Metm. 

Splügen 

(Collico-Cbur) 

107.. 

174,000.000 

16.290 

74,000.000 

1250 

St.  Gotthard 

(Bellinzona-Fliieleu) 

110., 

184,000.000 

14.900 

68,000.000 

1137  ' 

Lukmanier 

(Bellinzona-Chur) 

128., 

163,000.000 

17.400 

76,000.000 

1119 

Wie  man  aus  dieser  Tabelle  ersieht,  waren  die  Schwierigkeiten  für 
alle  drei  Linien  nahezu  gleich  und  es  erhob  sich  deshalb  ein  arger  Concurrenz- 
streit  der  Sonderinteressen,  Schweizerischer  Cantone.  Dieser  wurde  nament- 
lich zwischen  der  Partei  für  den  Lukmauier  und  jener  für  den  St.  Gotthard 
deshalb  so  lebhaft  geführt,  weil  dio  erster e  mildere  climatische  Verhält- 
nisse, also  eine  Bahnanlage  in  grösserer  Höhe  für  sich  zur  Geltung 
bringen  konnte. 

In  der  That  musste  auch  der  Lukmanier- Pass,  welcher  schon  im 
Mittelalter  stark  frequentirt  war  und  über  den  u.  A.  im  Jahre  754  n.  Ch. 
Pipin  der  Kleine  mit  seinon  Truppen  nach  Italien  zog,  als  ein  sehr  günstiger 
Pass  unter  den  Schweizer  Pässen  bezeichnet  werden  und  entwickelte  sich 
aus  diesem  Grunde  ein  technischer  Streit  darüber,  ob  es  vortheilhafter 
sei,  einen  hochliegenden  und  kurzen,  statt  eines  langen,  tiefer  liegenden 
Tunnels  zu  errichten. 

Trotzdem  es  jedoch  den  Technikern  des  Lukmanier-Projectes  ge- 
lungen war,  mit  einer  Linie  hervorzutreten,  mittelst  welcher  man  den 
Pass  bei  Santa  Maria  durch  einen  Tunnel  von  nur  1700  Meter  Länge 
durchschreiten  konnte,  gelangte  dennoch  das  St.  Gotthard-Project  zum 
Siege,  weil  dieses  in  1152  Meter  Meereshöhe  culminirte,  während  das 
Lukmanier- Project  bis  zu  1865  Meter  Höhe  zu  steigen  hatte,  und  weil  das 
St.  Gotthard-Project  eine  bessere  handelsgeographische  Lage  hatte,  indem 
es  das  Herz  der  Schweiz  erschloss  und  besser  in  der  Mitte  zwischen 
Bronner  und  Mont-Conis  situirt  war,  als  das  Lukmanier-Project. 

Bezüglich  der  höheren  Lage  des  Letzteren  sei  hier  noch  bemerkt, 
dass  eine  Alpenlinie  von  grosser  Bodeutung  immer  gezwungen  ist,  den 
schwierigen  Witterungsverhältnissen  einer  hohen  Lage  über  dem  Meere 
möglichst  auszuweichen  und  die  Billigkeit  des  ganzen  kommenden  Be- 
triebes durch  die  Hebung  aller  Lasten  auf  eino  geringere  Höhe  besonders 
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in  Betracht  zn  ziehen  ist,  denn  die  Betriebserfahrungon  auf  dem 
Semmering  und  auf  dem  Brenner  gebeu  uns  einen  Fingerzeig  der  Bedeut- 
samkeit dieser  Kosten. 

Es  betrugen  nämlich  im  Durchschnitte  der  fünf  Jahre  1868— 
1872  die  Hebungskosten  pro  1  Million  Metercentner  (1  Million  Ctr.  auf 
1  Meter  gehoben)  am  Semmering,  der  eine  mittlere  Hebungshöhe  von 
335,05  Meter  besitzt,  26  fl.  51  kr.  und  am  Brenner,  welcher  eine  mitt- 
lere Hebungshöhe  von  946,5  Meter  besitzt,  33  fl.  87  kr.  — . 

In  eine  bestimmte  Phase  trat  das  Gotthard-Project  am  15.  October 
1869,  an  welchem  Tage  Italien  und  die  Schweiz  sich  zur  financiellon 
Unterstützung  des  Gotthard-Unternehmens  einigten.  Diesem  Vertrage  trat 
das  Deutsche  Reich  am  28.  October  1870  bei  und  unterstützten  diese 
drei  Staaten  das  Unternehmen  mit  einer  Subvention  von  85  Millionen 
Francs  ä  fonds  perdu  derart,  dass  sich  Italien  zu  einer  Zahlung  von 
45,000.000  Francs  und  die  beiden  anderen  Staaten  zu  einer  Beisteuer 
von  je  20,000.000  Francs  verpflichteten. 

Darauf  hin  vermochte  sich  am  6.  Dezember  1871  die  St.  Gott- 
hard-Gesellschaft als  solche  zu  constituiren,  die  Bahn  in  drei  Sec- 
tionen  mit  der  Zahlengruppirung 


Flüelen-Biasca 

97,200  Kilom.lang. 

109,189.754  Frcs. 

Flüelen-Luzern 

62,2%     „  „ 

26,842.322  „ 

Biasca-Camerlata 

97,480     „  „ 

42,962.152  „ 

256,976  Kilom.  lang 

178,994.228  Frcs. 

zu  theilen  und  den  Bau  am  grossen  Tunnel  am  4.  Juni  1872  im  nörd- 
lichen Voreinschnitto  und  am  2.  Juli  1872  im  südlichen  Voreinschnitte 
desselben  thatsächlich  zu  beginnen. 

Es  war  mit  diesem  Arbeitsbeginne  ein  technisches  Werk  inaugurirt, 
welches  immerdar  in  der  Geschichte  des  Eisenbahnwesens  eine  hervor- 
ragende Stellung  einnehmen  wird;  ein  Beginnen,  das  auf  die  technischen 
Leistungen  des  Baues  der  Semmeringbahn,  der  Brennerbahn  und  der 
Mont-Cenisbahn  sich  stützen  konnte  und  dem,  zum  Stolze  der  Ingenieure 
Oesterreichs  sei  es  gesagt,  in  unserem  Vaterlande  die  ersten  technischen 
Stufen  unterlegt,  und  zu  dessen  Vollendung  vaterländische  Ingenieure 
berufen  wurden. 

Die  ganz  besonderen  technischen  Schwierigkeiten  der  Gotthardbahn, 
welche  ich  nur  in  Kürze  schildern  will,  charakterisiren  sich  vornehmlich 
dadurch,  dass  auf  der  257  Kilometer  =  34  g.  Ml.  langen  Eisenbahn- 
strecke 93  Tunnels  mit  einer  Gesammtlänge  von  39.346  Meter  =*  circa 
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5V8  g-  Ml.  projectirt  sind,  dass  also  etwa  ein  Siebentel  der  Bahnlänge 
unter  der  Erde  führt. 

Als  besonders  schwierige  Streckou  sind  folgende  hervorzuheben: 

1.  Brunnen-Flüelen.  Hier  bewegt  sich  die  Bahn  hart  am  fel- 
sigen Fussc  parallel  der  weltberühmten  Axenstrasse,  gegenüber  dem 
historischen  Rütli,  und  vorbei  an  der  Stelle,  wo  wir  Deutschen  bei 
Tell's  Platte  an  unseren  Dichterfürsten  erinnert  werdon. 

Die  Schwierigkeiten  entlang  dieser  Strecke  treten  schon  thatsäch- 
lich  durch  die  Gruppirung  der  Felsufer  hervor,  welche  steil  aus  dem 
Vierwaldstätter-Seo  emporsteigou . 

2.  Oberhalb  Altorf  ist  die  nächst  schwierige  Strecke  jene  von  Am- 
steg  nach  Wyler;  sie  ist  8,85  Kilometer  lang  und  enthält  7  Tunnels  von 
10-358  Fuss  Länge. 

3.  Wyler-Göschonen ;  diese  Strecko  von  14,6  Kilometer  Länge  ent- 
hält 29  Tunnels  von  19.990  Fuss  Länge. 

4.  Die  schwierigste  Partie  der  St.  Gotthardbahn  ruht  in  der  Her- 
stellung des  grossen  Alpentunneis  zwischen  Göachenen  und  Airolo.  Der- 
selbe ist  49.667  schwz.  Fuss,  also  nahozu  2  geographische  Meilen  lang 
und  werden  wir  auf  dieses  Bauwerk  weiter  unten  zu  sprechen  kommen. 

5.  Auf  der  italienischen  Seite  ist  es  insbesondere  die  unter  Airolo 
sich  befindende  Eugstelle  Stalvedro,  berühmt  durch  den  Kriegszug  des 
alten  Suwarow  vom  25.  September  1799,  welche  dem  Bahnbaue  wesent- 
liche Schwierigkeiten  bereitet. 

6.  Auch  die  Engstello  bei  Giornico,  wo  am  24.  December  1478 
600  tapfere  Schweizer  gegen  1 5.000  Mailänder  siegreich  fochten,  bereitet 
dem  Bahnbaue  grosse  Schwierigkeiten;  denn  auf  der  15,8  Kilometer 
langen  Strecke  Faido-Giornico  sind  wieder  11  Tunnels  von  zusammen 
10.550  Fuss  Länge  projectirt. 

7.  Die  nächst  schwierigen  Partien  befinden  sich  zwischen  Bellin- 
zona  und  Lugano  und  zwischen  Lugano  und  Chiasso  am  Ende  der  Bahn 
an  der  schweizerischen  Grenze  und  sind  besonders  die  Tunnelbauten  bei 
Bellinzona,  der  lange  Tunnel  durch  den  Monte  Cenere  (553  Meter  Pass- 
höhe),  sowie  die  Felsarbeiten  und  Tunnelbauten  in  der  Nähe  von  Lugano, 
von  Maroggia,  endlich  der  Tunnel  durch  den  Diluvialsand  bei  Mendrisio 
erwähnenswerth. 

Auch  der  Anschluss  der  St.  Gotthardbahn  von  Chiasso  nach  Camer- 
lata  bereitet  uugemeine  Schwierigkeiten  oberhalb  Como,  wo  der  Monte 
Olimpino  durchbohrt  worden  muss. 

Die  entlang  der  St.  Gotthardbahn  vorkommenden  schwierigsten,  resp. 
interessantesten  4  Tunnels  sind  die  folgenden  : 

1.  Der   1660  Fuss  lange  Tunnel  durch   den  Goldauer  Berg- 
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stürz.  In  rein  bergmännischer  Hinsicht  dürfte  dieser  Bau  ein  höchst 
schwieriger  deshalb  genannt  werden,  weil  or  direct  durch  den  massen- 
haften Felsenschutt  führt,  welcher  am  2.  September  1806  Nachmittags 
5  Uhr  und  nach  den  Regenjahren  1805  und  1806  dadurch  hervorgerufen 
wurde,  dass  vom  Rossberge  sich  plötzlich  eine  Nagel fluemasse  von  circa 
13.000  Cubikmeter  Inhalt  loslöste,  900  Meter  tief  in  das  Thal  stürzte, 
den  Ort  Goldau,  sowie  ein  Viertheil  dos  Lowerzer-Sees  und  500  Menschen 
verschüttete. 

2.  Von  grossem  Interesse  und  von  namhaften  Bauschwierigkeiten 
begleitet  sind  die  Kehrtunnels  bei  Gurtnellon  auf  deutscher  und  bei 
Giornico  auf  italienischer  Seite.  Diese  Tunnels  haben  7300  Fuss  Länge, 
sollen  durch  23  Schächte  von  5700  Fuss  Gesammttiofe  erbaut  werden, 
und  sind  zu  dem  Zwecke  projectirt,  um  durch  schraubenförmige  Windung 
im  Innern  der  Erde  die  steilen  Terrassen  der  Thälor  in  gleichartigem 
Bahngefälle  zu  überwinden. 

Es  bieten  diese  Kehrtunnels,  welche  zuerst  beim  Baue  der  Brenner- 
bahn in  Anwendung  gebracht  wurden,  eine  neue  Handhabe  beim  Baue 
von  Gebirgsbahnen  dar. 

3.  Der  grosse  St.  Gotthardtunnel.  Derselbe  misst  14.900 
Meter  gerader  Länge,  culmiuirt  in  1152  Meter  Höhe  und  sein  Ausgang 
bei  Airolo  hat  eine  Schienenhöhe  von  1145  Meter,  jene  von  Göschenen 
eine  solche  von  1109  Meter.  Es  wird  nicht  uninteressant  sein,  diese 
Höhenlage  mit  den  Höhenlagen  von  anderen  bestehenden  und  projectirten 
Alpenbahnen  zu  vergleichen. 


Vergleich  der  Höhenlagen  der  Alpenbahnen. 


Benennung 
der 

Alpenbahnen 

Benennung  der 

einzelnen  Puncte 

der 

Alpcnbahuen 

Seehöhe  in 
Metern 

Scheitelhöhe 

in 

Metern 

Passhöhe 
in 

Metern 

Semmering-Bahn 

Glogguitz 
Mürzzuschlag 

438.« 
681.« 

895.3 

1003. t 

Brenner-Bahn 

Innsbruck 
Bozen 

578., 

1367. t 

1382., 

Mont-Cenis-Tunnel 

Bardoneche  (Nord) 
Modane  (Süd) 

1202. 82 
1335.00 

1338*43 

2064., 

St.  Gotthard-Tunnel 

Airolo 
Göscheneu 

1145.« 
1109.0 

1152.« 

2113. o 

Arlbcrg-Bahn 

(Project) 

Bludenz 
Westseite  (Mundloch) 
Ostseite  „ 

Landeck 

559. t 
1210.0 
1260 ' o 

788.0 

1267-0 

1787.0 
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Zu  den  bedeutsamsten  Vorstudien  für  den  Bau  des  St.  Gott- 
hardtunnels sind  die  geodätischen  und  die  geologischen  Arbeiten  zu  rechnen. 

Die  ersteren  wurden  von  dem  Herrn  Ingenieur  Gelpke  zu  Luzern 
geleitet  und  gaben  in  den  Controlmessuugen  nur  60  Centimeter  Diffe- 
renz bezüglich  der  Entfernung  der  beiden  Mundlöcher  und  nur  93  Milli- 
meter  Höhenunterschied  der  betreffenden  Signalpuncte. 

Für  die  Tunnelaxe  wurde  ein  eigener  Meridian  gelegt  und  trifft 
die  Verlängerung  der  Tunnelaxe  im  Süden  nahezu  auf  Genua,  im  Norden 
nahezu  auf  Zürich,  Carlsruhe,  Mainz,  Osnabrück  und  den  Jadobusen. 

üeberhaupt  sind  die  Nivellements- Vorarbeiten  betreffend  die  ganze 
St.  Gotthardbahn  rühmlichst  hervorzuheben,  denn  die  Pracisions-Nivelle- 
monts  zwischen  Luzern  und  Locarno  haben  auf  eine  Entfernung  von  rund 
200  Kilometer  und  trotzdem,  dass  Alpenpasse  mit  dem  Nivellirinstru- 
mente  überschritten  werden  mussten,  keine  grösseren  Differenzen  als 
solche  von  3  Centimeter  ergeben,  was  unbedingt  seinen  Grund  in  den 
ausgezeichneten  nivellitischen  Hilfsarbeiten  findet,  welche  von  Seite  des 
kartographischen  Instituts  durch  trigonometrische  Messungen  über  die 
ganze  Schweiz  gelegt  wurden. 

Bezüglich  der  geologischen  Vorarbeiten,  welche  für  den  St. 
Gotthardtunnel  gemacht  wurden,  ist  zu  bemerken,  dass  dieselben  durch 
die  rühmlichst  bekannten  geologischen  Aufnahmen  über  die  ganze  Schweiz 
nicht  nur  im  Allgemeinen,  sondern  durch  vorausgegangene  Special- 
arbeiten über  die  Gotthardgruppe  im  Besonderen,  ganz  wesentlich  unter- 
stützt wurden. 

Dor  St.  Gotthardpass  war  von  jeher  der  Zielpunct  von  Studien- 
reisen für  die  Geologen;  Pini,  Leonhardt,  Escher,  Studer,  Giordano, 
Sismonda  und  v.  Fritsch  haben  ausgezeichnete  geologische  Arbeiten  über 
den  Gotthardpass  geliefert.  Die  Arbeiten  der  drei  letztgenannten  Geologen 
wurden  zur  Construction  geologischer  Längenschnitte,  deren  hervorragende 
Bedeutung  für  den  Eisenbahnbau  überhaupt  so  treffend  von  unserem 
Vereinspräsidenten  Dr.  F.  v.  Höchste  Her  in  seiner  Inaugurationsrede 
vom  10.  October  1874  geschildert  wurde,  entlang  der  Tunnellänge  be- 
nützt, und  hat  der  bei  dem  Tunnelbaue  lediglich  für  die  geologischen 
Detailarbeiten  angestellte,  rühmlichst  bekannte  schwedische  Geolog  Dr. 
Stapf  bis  jetzt  nabozu  überall  die  Uebereinstimmung  der  vorausgesagten 
geologischen  Verhältnisse  constatiren  können.  Zu  bemerken  ist,  dass  der 
St.  Gotthardtunnel  Granit,  Gneis-  und  Glimmerschiefer  zu  durchfahren 
hat,  dass  die  Schichten  fächerförmig  im  Längenprofile  auftreten,  und 
dass  oberhalb  Andermatt  eine  Partie  Jurakalk  eingelagort  erscheint. 

Bezüglich  der  Ausführung  des  Tunnelbaues  ist  gegenwärtig  Fol- 
gendes hervorzuheben :  Der  Bau  ist  an  don  Unternehmer  Herrn  Favre 
aus  Genf  vortragsmässig  vergeben,  der  Unternehmer  wird  nach  Einheits- 
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preisen  bezahlt,  und  wird  darnach  der  Bau  ungefähr  1550  fl.  pro 
laufenden  Meter  kosten,  ein  Preis,  der  jedoch  deshalb  nicht  genau 
fixirt  werden  kann,  weil  er  von  der  Ausdehnung  des  aufzuwendenden 
Mauerwerkes  abhängen  wird. 

Im  Allgemeinen  lässt  sich  jedoch  sagen,  dass  der  Preis  ein 
billiger  ist,  denn  der  Preis  gewöhnlicher  zweigeleisiger  Tunnels  wechselt 
in  der  Regel  zwischen  1000 — 1500  fl.  pro  laufenden  Meter,  und  hat 
unter  anderen  der  Semmering-Haupttunnel  2420  fl.,  der  Mont-Cenis- 
Tunnel  c.  2600  fl.,  der  Themse-Tunnel  aber  13.667  11,  pro  laufenden 
Meter  gekostet. 

Der  Unternehmer  hat  sich  gegen  eine  Caution  von  8  Millionen 
Francs  verpflichtet,  den  Bau  binnen  8  Jahren,  d.  i.  bis  zum  1.  October 
1880  fertig  zu  stellen.  Für  jeden  Tag  früherer  Vollendung  erhält  er 
eine  Prämie  von  5000  Francs,  für  jeden  Tag  späterer  Vollendung 
muss  er  im  ersten  halben  Jahre  der  Verspätung  5000  Francs  Conventional- 
strafe  pro  Tag,  im  zweiten  Halbjahre  aber  eine  solche  von  10.000 
Francs  pro  Tag  zahlen;  demnach  bringt  ein  Jahr  früherer  Vollendung 
eine  Gesammtprämie  von  1,825.000  Francs,  ein  Jahr  Verspätung  aber 
eine  gesammte  Conventionalstrafe  von  2,737.000  Francs  ein.  Für  die 
Bohrung  werden  Maschinen  angewendet,  und  werden  dieselben  durch 
eouipriinirte  Luft  betrieben,  welche  durch  Wassorkraft  erzeugt  wird. 
Die  benützten  Wasserkräfte  messen  auf  der  Seite  von  Göschenon  mehr 
als  600,  auf  der  Seite  von  Airolo  mehr  als  1000  Pferdekräfte.  Die  Bohr- 
maschinen, welche  am  St.  Gotthard  angewendet  werden,  sind  nach  den 
Systemen  von  Sommeillier,  Duboisund  Francois,  Warrington, 
Mac-Kean,  Burleigh  und  Ferroux  construirt;  sie  machen  bei 
200 — 250  Touren  per  Minute  und  dringen  binnen  wenig  Stunden  bis 
1,2  Meter  tief  in  das  festo  Gestein  ein.  Im  Vorstollen,  welcher  auf- 
fälliger Weise  in  der  Firste  liegt,  werden  in  der  Kegel  24  Löcher 
vermittelst  6  Bohrmaschinen  und  durch  eine  Partie  Arbeiter  abgebohrt 
und  durch  eine  andere  Partie  Arbeiter  alsdann  geladen,  gesprengt  und 
der  Schutt  weggeschafft. 

Pro  24  Stunden  wird  gegenwärtig  schon  über  dreimal  gesprengt, 
und  erreichen  die  günstigen  mittleren  Fortschritte  schon  etwa  3% 
Meter  pro  Tag  im  Stollen -Orte.  Die  Maschinenbohrung  auf  dem  St. 
Gotthard,  welche  nicht  nur  in  dem  Vorstollen,  sondern  auch  in  den 
übrigen  Profiltheilen  des  Tunnels  angewendet  wird,  ist  als  eine  ganz 
ausgezeichnete  technische  Leistung  zu  beurtheilen,  denn  während  am 
Mont-Conis  im  Durchschnitte  der  14jährigen  Arbeitszeit  ein  mittlerer 
Monatsfortschritt  von  82,3  Meter  für  beide  Seiten  erzielt  wurde,  beträgt 
der  bis  1.  Februar  1875  erzielte  mittlere  Fortschritt  am  St.  Gotthard 
für  beide  Seiten  und  pro  Monat    schon  127  Meter,  während  vom 
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Anfange  des  Baues  an  gerechnet,  allerdings  165  Meter  mittlerer 
Fortschritt  erzielt  werden  müssen,  wenn  der  Tunnel  vertragsmässig 
fertiggestellt  werden  soll.  Die  beiden  folgonden  Tabellen  gewähren  eine 
Uebersicht  der  Stollenauffahrung  im  Mont-Conis-  und  im  Gotthard-Tunnel 

Fortschritte  im  Mont-Cenis  Tunnel : 


I  in  Jahre 

von  beiden  Seiten  ' 

von  beiden  Seiten 

im  Mittel  pr.  Monat 

Meter 

pr.  Mouat,  Meter 

Meter 

1857 

38. 08 

r 

1858 

459. 58 

38.3 

1859 

369.  l0 

30.« 

1860 

343  »ja 

28.6 

1861 

363. 00 

30., 

1862 

623.06 

52.0 

1863 

802.  oo 

66., 

>  82., 

1864 

1087.  s5 

90., 

1865 

1223.7o 

102.0 

1866 

1024.  oo 

85.4 

1867 

1512. u 

126.o 

1868 

651.50 

54.,  , 

1869 
1870 

J  3735.4« 

|          155. ö 

Portschritte  im  St.  Gotthard-Tunnel: 


Monat 

Göscbenen 

Airolo 

Zusammen 

Total  für 

Mtr. 

Mtr. 

Mtr. 

beide  Seiten 

Ende 

1872 

18. 9 

101., 

Jänner 

1873 

21., 

23. g 

44., 

Februar 

20., 

18.! 

38,, 

Mars 

26., 

21.» 

48. 2 

April 

30.4 

12.o 

42.4 

Mai 

42.» 

22.5 

65.0 

Juni 

» 

48.» 

19., 

07., 

Juli 

n 

51. o 

•37., 

98.4 

August 

r 

66., 

89., 

155., 

September 

n 

50., 

60., 

HO., 

October 

n 

70.o 

60.« 

130.o 

November 

n 

75.« 

51., 

126M 

December 

7!>.,r, 

69.0 

145.  M 

Jänner 

1874 

72. 0 

51., 

123., 

Februar 

65.0 

5j., 

120.« 

März 

» 

84.» 

53.0 

137.0 

April 
Mai 

n 
P 

5S.o 
82.o 

52«o 
45.0 

HO.« 
127.0 

Juni 

fl 

71.o 

63.« 

134. „ 

Juli 

T) 

95.o 

62.« 

157.0 

August 

I20.o 

59. H 

179., 

September 

» 

m.2 

51., 

159.4 

October 

» 

73.4 

186., 

November 

1» 

83., 

84.6 

168.  a 

December 

1875 

86.5 

86.4 

172., 

Jänner 

92., 

101.4 

194.0 

Februar 

l< 

83.  t 

101., 

184.» 

3358.e 

März 

J» 

92.J 

86., 

178.8 

3537., 
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Am  1.  Februar  l.  J.  stand  der  Stollen  in  Airolo  in  1444,8  Meter, 
in  Göschenen  in  1720,9  Meter  Länge;  es  wareu  also  bis  dahin  im 
Ganzen  3174,7  Meter  aufgefahren,  und  müssen  demnach,  wenn  man 
für  die  Ausweitung  des  Tunnels  6  Monate  Zeitaufwand  nach  dem 
Stollendurchschlage  rechnet,  vom  1.  Februar  d.  J.  an  monatlich 
im  Durchschnitte  192,3  Meter  auf  beiden  Seiten  aufgefahren  werden, 
sofern  der  Tunnel  rechtzeitig  fertig  werden  soll.  Besondere  Schwierig- 
keiten bietet  der  Wassei'zudrang,  gegenwärtig  allerdings  nur  auf  der 
Seite  von  Airolo.  Er  ist  daselbst  stetig  angewachsen,  denn  nach  den 
offiziellen  Ausweisen  betrugen  die: 

Wasserzuf  lüss  e  auf  der  Seite  von  Airolo  im  St.  Gott- 
hardtunnel, pro  Minute: 


Im 

Monate 

September  1873 

n 

» 

November 

n 

n 

Jänner 

1874 

i 

» 

Februar 

» 

März 

» 

n 
» 

n 
r 

April 
Mai 

» 

•i 

» 

September 

n 

» 

October 

r 

November 

t> 

i» 

• 

December 

1875 

» 

n 

Mär« 

378.4  preues.  CubUcl'uss 
380. 4  - 


442.., 
320 . 4 
337. , 
349.8 
419.« 

AAA 
Vir*  .  i 

407. e 
413.« 
456.! 
430.8 


:■ 


- 
* 
t 
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Auf  der  Seite  von  Göschenen  ist  das  Gestein  bis  jetzt  trocken ;  nach 
praktischen  Schlüssen  muss  mau  jedoch  annehmen,  dass  an  der  Stelle, 
wo  unterhalb  Andennatt  die  Juraformation  oder  aber  wenigstens  die 
darunter  liegende  arge  Zorklüftuug  des  kristallinischen  Gesteines  an- 
getroffen werden  wird,  auch  sehr  arge  Wasserzuflüsse  angefahren  werden 
dürften,  und  ist  überhaupt  die  fächerförmige  Structur  des  Gobirgsstockes, 
welche  es  veranlasst,  dass  das  Wasser  aus  den  nach  rechts  und  links 
des  Tunnels  streichenden  Klüften  vou  weither  herbeigeholt  wird, 
Ursache,  dass  man  im  St.  Gotthard tunnel  auch  dann  noch  auf  reiche 
Wasserzuflüsse  sich  gefasst,  machen  muss,  wenn  auch  vorhergegangene 
mächtige  Gesteinsschichten  compact  und  in  Folge  dessen  trocken  waren. 
Es  muss  wegen  dieses  zu  erwartenden  Wasserandranges  auch  geurtheilt 
werden,  dass  die  Anlage  oiues  Firststollens  statt  eines  Sohlen- 
stollens in  dem  vorliegenden  Falle  bergtechnisch  unrichtig  ist,  und  dies 
umsomehr,  weil  der  Firststollen  nur  die  Forcirung  dos  oberen  Profiltheiles, 
nicht  aber  jene  des  Unterprofiltheiies  (die  durch  Maschinenbohrung  noch 
zu  theuer  ist)  des  Tunnels  gestattet,  wie  dies  die  bisherige  iu  der 
folgenden  Tabelle  ersichtlich  gemachte  „Auffahrung"  auch  bestätigt. 

Mitteilungen  der  geogr.  Gesell  1875.  ;>  14 
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Stand  der  Arbeiten  im  St.  Gotthardtunnel  am  31.  März  1875: 


Profiltheil 

Göschenen 

Airolo 

Zusammen 

ivi  e  wi 

Meter 

Meter 

1905. t 

1632.B 

3537.« 

Erweiterung  des  Firststollens    .  . 

809M 

688., 

1497.! 

Sohlenschlitz  

811., 

402.0 

1213., 

88.0 

145.0 

233.0 

1Gb  .8 

4-88 .  „ 

655., 

Gewölbe  mit  Widerlagern  .  .  .  . 

122.6 

136 

259., 

II.  Die  internationale  Bedeutung  der  St  Gotthardbahn. 

Wie  lückenhaft  auch  die  vorstehende  Schilderung  der  technischen 
Verhältnisse  der  St.  Gotthardbahn  sein  mag,  so  dürfte  sie  dennoch 
genügen,  darzuthun,  dass  der  geschilderte  Bahnbau  ein  ganz  aussw- 
ordentlich  schwieriges  technisches  Unternehmen  ist,  und  lässt  das 
Beginnen  der  Besiegung  solcher  immenser  Schwierigkeiten  von  vornherein 
auf  den  ausserordentlich  wichtigen  internationalen  Werth  der 
Linie  schliessen.  Um  diesen  internationalen  Werth  in  seiner  Fülle 
beurtheilen  zu  können,  erscheint  es  nicht  unwichtig,  zuvor  äuf  die 
Entwicklung  des  Verkehrs  über  den  St.  Gotthard  einen  Blick  zu 
werfen.  Zu  den  Zeiten  der  Römer  war  der  St.  Gotthardpass  im  Verkehre 
nicht  bekannt,  umi  eist  im  12.  Jahrhunderte  wird  er  als  Saumpfad 
genannt.  Vorzugsweise  mochten  es  die  schwierig  zu  passirenden  Thal- 
strecken  und  die  rauhe  Lage  des  Passes  sein,  welche  die  deutschen 
Kaiser  und  die  Kaufleute  veranlassten,  ihre  italienischen  Züge,  besonders 
jone  von  Pipin,  von  den  deutschen  Kaisern  Conrad  II.,  Friedrich  II. 
und  Sigismund  über  Graubündtner  Pässe,  namentlich  über  den  Lukmanier, 
Splügen  und  Bernhardin  zu  lenken.  Der  einzige  historische  Ruhm, 
welchen  der  Verkehr  über  den  St.  Gotthard  aus  jener  Zeit  aufzuweisen 
hat,  ist  der,  dass  zur  Zeit  Friedrich  Barbarossa's  von  Mailand  her  die 
Gebeine  der  heil,  drei  Könige  auf  ihrer  Wanderung  nach  Köln  über 
den  St.  Gotthardpass  getragen  wurden. 

Der  Saumpfad  gelangte  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhundertes, 
also  zu  einer  Zeit,  wo  der  berühmte  Göttinger  Professor  und  der  gelehrte 
Freund  der  Alpen,  Albrecht  von  Haller,  uoch  den  Ausruf  thun  konnte, 
„über  die  Alpen  geht  kein  Uad",  jedoch  schon  wegen  dor  vorzüglichen 
geographischen  Lage  zu  einer  grossen  Bedeutung. 

Dieselbe  schwand  aber  wieder,  als  über  die  Alpenpasse  Strassen 
gebaut  wurden  und  bei  dem  St.  Gotthardpass  dies  noch  nicht  der 
Fall  war. 
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Während  nämlich  die  Strassen  über 
den  Semmering  (3053  par.  Fuss)  im  Jahre  1728, 
„  Brenner     (4131    „     „  )  *     „  1772, 
„  Simplon     (6218    „     „  )  ,     „  1801—1807. 
„  Mont-Cenis  (6354    „     „  )  B     „  1803—1810, 
„  Splügen     (6517    ,     .  )  »     »  1818-1824, 
„  Bernhardin  (6351    „     „  )„     „  1819-1823, 
das  Stilfserjoch  (8662    .     „  )  „     „  1820-1824 
erbaut,  resp.  begonnen  wurden,  wurde  die  St.  Gotthardstrasse  (6508  par. 
Fuss)  erst  im  Jahre  1820  begonnen  und  1830  beendet. 

Der  Verkehr,  welcher  zur  Blüthezeit,  als  der  Gotthard  weg  noch 
ein  Saumpfad  war,  eine  Passage  von  schon  16.000  Reisenden  und  9000 
Saumth ieren  pro  Anno  aufgewiesen  hatte,  war  durch  die  frühor  vollendeten 
Nachbarstrassen  derart  abgelenkt  worden,  dass  gerade  diese  Ablenkung 
die  Notwendigkeit  ergab,  trotz  aller  riesigen  technischen  Schwierigkeiten 
die  Gotthardstrasse  zu  erbauen. 

Die  Zeit  der  Passage  des  Passes,  welche  bei  der  Existenz  des 
Saumpfades  zwischen  Flüelen  und  Bellenz  (der  Stadt  des  echten  Kauder- 
welsch) vier  Tage  betragen  hatte,  sank  auch  die  Benützung  der  Strasse 
bedeutend  herab  und  die  Wichtigkeit  der  geographischen  Lage  des  Passes 
trat  sofort  wieder  kräftig  hervor,  und  brach  sich  aufs  Neue  derart  Bahn, 
dass  die  Frequenz  über  den  St.  Gotthard  heute  die  bedeutendste  unter 
jener  der  Schweizer  Pässe  ist;  denn  sie  wurde  geschätzt 

1871  am  St.  Gotthardpass  mit  42.000  Reisendon 
„      „   Simplon  „    30.800  „ 

„     „  Splügea  „  24.900 

„  „  St.  Bernhard  „  15.000  „ 
„     „   Maloja  „    12.500  „ 

n     n  Juli»  „  11.000 

Für  die  Rentabilitätsberechnung  der  St.  Gotthardbahn  erscheint  es 
deshalb  als  ein  M  i  n  i  m  u  m ,  wenn  pro  Anno  nur  ein  Verkehr  von 
6,000.000  Ctr.  Güter  und  von  180000  Reisenden  angenommen  wird. 

Ist  durch  die  vorstehenden  Zahlen  die  Bedeutsamkeit  dos  St.  Gott- 
hardpasses generell  schon  festgestellt,  so  kann  die  Bedeutung  der  im 
Entstehen  begriffenen  Eisenbahnlinie  geradezu  dadurch  charakterisirt  wer- 
den, dass  man  ihr  die  Eigenschaft  einer  Welthandelslinie 
beilegt. 

Um  die  Tragweite  dieser  Bezeichnung  richtig  zu  würdigen,  müssen 
wir  uns  vor  allem  Andern  erinnern,  dass  der  gesammte  Welthandel 
(Aus-  und  Einfuhr)  gegenwärtig  (nach  Kolb)  auf  20.000  Millionen 
Thaler  Werth  geschätzt  wird,   dass  die  Mittel,  welche  diesen  Handol 
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ermöglichen,  bereite  eine  solche  Ausdehnung  angenommen  haben,  dass  man 
ihre  Vorhersagung  vor  20  Jahren  noch  verlacht  haben  würde ;  denn  wir 
besitzen  in  den  Culturslaaten  heute  rund  36.400  geog.  Meilen  Eisen- 
bahnen, mit  50.000  Locomotiven,  welche  10  Millionen  Pferdekräfte  Stärke 
repräsentiren;  106.580  Schiffe,  mit  17,880000  Tonnen  Gehalt; 
268.000  g.  Ml.  Telegraphendrähte,  mit  80,500.000  Depeschen  im  Ver- 
kehre. Die  Zahl  der  Briefe,  welche  jährlich  geschrieben  werden,  hat 
bereits  die  geschätzte  Höhe  von  3,570,000.000  pro  Anno  erreicht  und  die 
Zahl  der  stationären  Dampfmaschinen,  welche  Kolb  in  den  Vereinigten 
Staaten,  England,  Frankreich,  Zollverein,  Belgien  mit  150.000  Stück 
und  3^2  Millionen  Pferdekräften  Stärke,  also  mit  einer  Stärke  von 
263  Millionen  Männern,  schätzte,  ist  offenbar  viel  zu  gering. 

Die  Erbauung  der  Gotthardbahn  fällt  demnach  in  eine  Zeit  eines 
ungeahnten  Culturaufschwunges  und  die  Gotthardbahn  wird  wogen  ihrer 
ausserordentlich  günstigen  geographischen  Lage,  welche  sich,  wie  wir 
erwähnten,  schon  im  St rassenver kehre  bemerkbar  machte,  in 
das  geschilderte  Getriebe  des  Weltverkehres  ganz  ausserordentlich  tief 
eingreifen.  Das  Maass  dieses  Ergreifens  kann  Ziffer mässig  in 
Voraus  deshalb  nicht  bemessen  wordon,  weil  keine  Speculation 
sich  mit  solcher  Schärfe  bestimmen  lässt. 

Dass  die  Anlage  der  Gotthardbahn,  abgesehen  von  ihrem  staats- 
politischen und  strategischen  Werthe,  abor  ganz  unbedingt  einen  unge- 
heuren internationalen  Handelswerth  hat,  lässt  sich  durch  die  Vorführung 
jener  Zahlen  orweisen,  die  hier  der  Speculation  als  Basis  zu  dienen 
haben.  Um  diese  Zahlen  richtig  würdigen  zu  können,  müssen  wir  vor 
allem  die  internationalen  Handelszwocke  der  St.  Gotthardbahn  feststellen ; 
dieselben  sind  dreifach: 

J.  Die  Hebung  des  internationalen  Verkehres  der  Staaten:  Schweiz, 
Italien  und  Deutschland  unter  sich. 

2.  Die  maritime  Hebung  Italien's. 

3.  Die  Näherbringung  Deutschlands  an  die  Süd- 
küste Eur  opa's. 

Es  kommt  also  nicht  nur  der  interne  Land-Handel  der  genannten 
dreiStaaton  unter  sich,  sondern  vorzugsweise  die  ausgedehntere  Herbeiziehung 
des  maritimen  Handels  in  Betracht,  denn  weil  Italien  jenes  Land  ist,  das 
vom  Heizen  Europa's  sich  am  woitesten  in  das  Mittelländische  Meer 
vorschiobt  und  dabei  insbesondere  die  Richtung  nach  dem  Suoz-Canale 
vorfolgt,  so  ist  die  Gotthaidbahn  durch  Vermittlung  von  Italien  eine 
Auffangader  des  Schiffsverkehres  aus  dem  Mittelländischen  und  dem 
Schwarzeu  Meere  und  für  England,  das  östliche  Frankreich,  für  Holland, 
Belgien,   das  westliche   Deutschland  und  die  Schweiz  ein  natürlicher 
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Landweg  in  die  Richtung  auf  Suez,  also  fflr  den  anschliessenden  Schiffs- 
verkehr nach  Arabien ,  Persieu,  Indien,  China  und  Japan,  nach  den 
Sundainseln  und  nach  Australien;  auch  für  den  Schiffsverkehr  durch 
die  Meerenge  von  Gibraltar,  in  Wesenheit  also  nach  Brasilien,  Mexiko 
und  West-Indien  eine  geographisch  gegebene  Verkehrs-Saugader  erster 
Grösse.  Deshalb  ist  auch  die  Grossartigkeit  der  Disposition  zu 
bewundern,  welche  Deutschland  durch  seine  directe  Be- 
theiligung an  der  Gotthardbahn  zu  erk  ennen  gibt.  Das 
Eisenbahnprogramm  jedes  Landes  inuss  nämlich  dahin  gerichtet  sein, 
radial  zu  wirken,  und  ausserhalb  des  Staates  jene  Nachbar-Linien  zu 
begünstigen,  wolche  direct  nach  dem  Meore  führen :  denn  die  Schiffe 
sind  die  Trajecte  für  den  Eisenbahnverkehr  der  durch 
die  See  getrennten  Länder. 

Deutschland  nun  hat  seine  wesentlichen  radialen  Vorkehrsrichtungen 
überall  bis  auf  jone  Lücke  geschaffen,  welche  sich  in  der  verlängerten 
Axe  des  Rheines  nach  dem  Mittelländischen  Meere  zeigt. 

Der  Kraft  des  Handels  im  Oriente  wohl  bowusst,  schliesst  das 
Deutsche  Reich  mit  der  Gotthaidbahn  sich  die  südliche  Küste 
auf  und  es  wird  also  für  seinon  Handel  nach  dem  Oriente  nicht  allein 
den  künftigen  Landweg  via  Russland  und  Oesterreich  besitzen,  sondern 
es  hat  vordem  schon  durch  die  beeinflusste  Gotthardbahn  auch  den 
Seeweg  nach  dem  Süden  frei  gemacht. 

Wir  wollen  nun  zunächst  die  Zahlen  betrachten,  welche  uns  die 
Handelsgrösse  der  einzelnen  Culturstaaten  vergegenwätigen. 

Andern  auf  20.000,000.000  Thaler  gegenwärtig  ge- 
schätzten Welthandel 


betheiligten  sich 

Grossbritannien.  . 
Deutschland  .  .  ■ 
Frankreich,  ♦  .  . 
Vereinigte  Staaten 
Oesterreich  . 
Russland  .... 

Holland  

Italien  

Britisch  Ostindien 
Belgien  ....  • 
Brasilien  .  .  .  ■ 
Austral- Asien    .  . 

Schweiz  

China  

Skandinavien.  .  . 


mit 
Million 
TUlnr 

4460 
3100 
2220 
1660 
1000 
752 
706 
692 
580 
580 
510 
440 
380 
325 
300 


Thaler 

pro 
Einwob- 

ner 

139.« 

75.« 
61., 

42.i; 

27.8 
lO-o 

WO.« 
25.« 
3«o 

116.» 


140.  B 

0.» 


betheiligten  sich: 


mit 
Million 
Thaler 


Britisch  Nord-Amerika 
Spanien  und  Portugal 
Chile.PerujYenwuehutf. 
Argentinische  Staaten 
Antillen  ...... 

Türkei.  .  .... 

Holland.  Ostindien  . 


Egypten 
Colun 


lumbiastaaten 
Mexiko  .... 
Rumänien  .  .  . 

Japan   

Griechenland 
Centrai-Amerika 


260 
240 
160 
150 
150 
144 
uu 
110 
70 
70 
70 
48 
38 


TO 

pro 
Einwoh- 


12.  B 


15. 8 
5«9 


2-x 


I 


Die  drei  Staaten :  Deutschland,  Italien  und  die  Schweiz,  welche  die 
St.  Gotthardbahn  financiell  schaffen,    repräsentiren  also  eine  Handels- 
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stärke  von  3100  +  692  4-380  =  4,172  Millionen  Thaler  Werth, 
demnach  zehnmal  so  viel  als  die  Einnahmen  des  Oesterreich-Ungarischen 
Staates  und  dß8  ganzen  Welthandel  wer  thes.  Diese  Handels- 
gröase  wirkt  nicht  nur  in  und  durch  ihre  einzelnen  Pactoren,  sondern 
auch  durch  ihr  Gesammtgewicht  auf  den  maritimen  Handel  im  und 
durch  das  Mittelmeer. 

Die  Staaten  nun,  welche  auf  diesem  Seewege  erschlossen  werden, 
und  welche  durch  die  St.  Gotthardbahn  in  Rapport  mit  Mitteleuropa 
gebracht  werden  können,  repräsentiren  heute  schon  folgende  Handels- 
grössen : 

a)  im  Seewege  via  Gibraltar. 

Brasilien  =  510  Million  Thaler  Handeiswerth, 

Antillen  =  150     „         „  „ 

Mexiko    =    70      „  „  „ 

Zusammen  =  730  Million  Thaler  Handelswerth 
und  ausserdem  noch  ein  gewisser  Antheil  von   den  Vereinigten 
Staaten,  welche  allerdings  1660,000.000  Thlr.  Handelswerth  besitzen, 
ein  Werth,  der  jedoch  meistens  via  England  und  durch  die  Nord- 

und  Ostsee  abgelenkt  wird. 

b)  im  Seewege  nach  dem  Mittelländischen  und  Schwar- 
zen Meere  und  via  Suez  nach  Asien. 


Britisch  Ostindien 

580 

Million 

Thlr. 

Australasien 

440 

» 

China 

325 

» 

n 

Türkei 

150 

Holländisch  Ostindien 

144 

Aegypten 

110 

Japan 

70 

n 

Griechenland 

48 

TU 

Zusammen 

1867 

Million 

Thlr. 

Die  Handelsgrösse  von  Deutschland,  der  Schweiz  und  Italien,  also 
von  4172  Thlr.  Werth  findet  demnach  durch  die  Gotthardbahn  oinon 
neuen,  vortheilhaften  Weg  zu  der  Handelsgrösse  von  730  -j-  1867  = 
2597  Thaler  Werth  und  muss  die  Wechselwirkung  dieser 
Werthe  zu  m  Steigen  der  Factoren,  also  des  Ganzen  führen. 

Einige  praktische  Beispiele  werden  diese  Relation  genügend 
erläutern : 

1.  Betrachten  wir  vor  Allem  die  durch  die  Gotthardbahn  gewon- 
nenen Distanzen,  so  wird  der  Vortheil  der  Gotthardlinie  vollstän- 
dig klar,  wenn  wir  uns  erinnern,  dass  durch  'diese  Linie  gegenüber  . . 
dem  Umwege: 


215 


o)  über  den  Brenner  gewonnen  werden,  zwischon: 


Mailand  und  Berlin 

=   67  Kilometer 

Genna  und  Berlin 

—  71 

Mailand  und  Leipzig 

—  66 

Genua  und  Leipzig 

=  70 

j> 

Mailand  und  Lübeck 

—  183 

Genua  und  Lübeck 

=  188 

!1 

Mailand  und  Hamburg 

=  213 

n 

Genua     „  „ 

—  218 

Mailand  und  Bremen 

=  252 

» 

Genua     „  „ 

=  256 

n 

Mailand  und  Cassel 

=  240 

n 

Genua     „  „ 

244 

?J 

Mailand  und  Frankfurt  a/M 

=  278 

n 

Genua    -  n          n  » 

=  278 

n 

Mailand  und  Cöln 

=  258 

Genua    „  „ 

=  284 

» 

Mailand  und  Amsterdam 

=  315 

Genua     „  „ 

=  319 

n 

b)  gegenüber  dem  Umwege  über  den  Mont-Cenis  gewonnen 
werden,  zwischen: 

Genua  und  Cöln  »  286  Kilometer 

Genua  und  Amsterdam        «=  228  B 

2.  Die  Bedeutung  dieser  Distanzkürzung  wird  ganz  wesentlich  noch 
erhöht,  wenn  man  die  St.  Gotthardlinie  in  Beziehung  bringt  zum  Suez- 
canale;  denn  dieser  Seeweg  kürzt  die  Entfernung  um  das  Cap 
folgend : 

Bombay  =  Brindisi    =  1851  geogr,  Meilen 
„     -  Triest     =  1851  „ 
9     s=  Genua      =  1622     „  „ 
n     —  Marseille  =  1570     „  „ 
Für  Deutschland  gewinnt  daher  der  Suezcanal  durch  die 
St.  Gotthardbahn,  welche  mit  dem  Brenner,  wie  wir  gesehen  haben,  so 
erfolgreich  concurriren  wird,  eine  ganz  neue  Bedeutung,  und  es 
ist  dieser  Factor  einer  der  wesentlichsten  in  der  Conception  der  Gott- 
hardbahn. 

3.  Aus  der  grossen  Zahl  der  Handelsartikel,  welche  durch 
die  Gotthardlinie  einen  neuen  Handelsweg  erhalten,  wollen  wir,  um  nicht 
zu  ermüden,  nur  zwei  betrachten. 

ä)  Getreide.    Bekanntlich  hat  der  Handel  im  Getreide  seit  dem 
Ausbaue  concurrirender  Schienenwege  und  seit  der  Umwandlung  der 
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Segolschiffe  in  Dampfschiffe  einen  vollständigen  Umschwung  erfahren 
und  ist  gegenwärtig  in  seinem  Handelswego  abhängig  von  der 
Kraft  des  Zwischenhandelsplatzes,  von  der  Zeit  der 
Verfrachtung,  von  der  Zeit  der  Ernte  und  von  der  Spe- 
senstellung.  Es  sind  in  diesem  Handelszweige,  der  einen  Umfang 
von  4280  Mili.  Frcs.  in  dem  Jahre  1870  erreichte  und  der  uns  vor 
Hungersnoth  bewahrt,  also  derartige  Factoren  der  Speculation  ver- 
eint, dass  nur  die  rührigste  Concurrenz  und  die  Herstellung 
wichtiger  Eisenbahnlinien  dominiren  lässt.  Bekanntlich  ist  im  grossen 
Ganzen  das  westliche  Europa  Getreide  zehrend,  das 
östliche  Getreide  gebend:  d.  h.  es  braucht  im  grossen 
Durchschnitte  ausser  seiner  eigenen  Production : 
England  oino  jährlicho  Zufuhr  von  ungefähr  65  Hill.  Zoll-Centner 
Holland  „  „  „        3    „  „ 

Belgien  n  »  3    i»  » 

Frankreich  „  „  3    »  „• 

Skandinavien        „  „  J}        3    w  „ 

Süddeutschland  „  „         7    „  „ 

Schweiz  „  »  5    „  „ 

Italien  „  „  7    „  »  . 

Griechenland  ,,  „  0'5  »  „ 

Summe  der  Zufuhren    96*5  Mill.  Zoll-Centr. 
Die  Getreide  gebenden  Länder  Europas  sind  im  grossen 
Durchschnitte : 

Russland  mit  jährlich  50  Million  Ctr.  Ueberproduction 

Oesterreich-Ungarn  „  10  „  „  „ 
Türkische  Staaten  10     „  „ 

Dänemark  „  5     „  „ 

Zusammen    75  0  Million  Ctr.  Ueberproduction. 

Europa  braucht  also  im  Mittel  der  Ernteweithe  eine  jährliche 
fremde  Zufuhr  von  21*5  Million  Ctr.  und  diese  Zufuhr  leistet 
Nordamerika. 

Die  Wege  des  Getreidehandc!>,  welche  in  der  anliegenden 
Karte  skizzirt  sind,  sind  demnach  die  folgenden : 

Russland  und  die  türkischen  Provinzen  verflachten  einen 
grossen  Theil  durch  das  Schwarze  Meer  in  das  Mittelländische  Meer 
(besonders  nach  Brindisi,  Neapel,  Livorno,  Genna  und  Marseille) 
und  selbst  durch  die  -Meerenge  von  Gibraltar  nach  England  und 
günstigen  Falls  bis  nach  Schweden.  Ein  weiterer  Theil  des 
Getreides  aus  Südrussland,  aus  der  Moldau  und  der  Walachei  und 
aus  Ungarn  geht  Donau  aufwärts  nach  Pest,  Wien  und  Regensburg. 
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Der  letzte  Theil  des  Getreides  aus  Russland,  den  Fürstenthümern 
und  Ungarn  geht  pr.  Eisenbalm  nach  Westen  mit  dorn  Ziele  Süd- 
deutschland und  Schweiz  und  speciell  das  russische  Getreide  nach 
Korden  an  die  Häfen  des  Baltischen  und  dos  Bottnischen  Meeres,  von 
wo  aus  es  pr.  Schiff  nach  Schweden  und  England  wirkt.  Diesom 
Getreidestrome,  der  sich  von  Ost  nach  West  ergiosst,  tritt  Nord- 
america  mit  seinem  Getreideverkehr  nach  England,  Belgien,  Nieder- 
lande und  den  Norddeutschen  Häfen  (besonders  Bremen,  Hamborg, 
Amsterdam  und  Rotterdam)  und  selbst  via  Gibraltar  nach  Marseille 
und  Genua  entgegon  ;  besonders  wirkt  es  aber  nach  den  Häfen  in 
der  Nordsee,  weil  es  dort  pr.  Schirl'  auf  dem  Rheine  stromaufwärts 
und  mittelst  der  Flachbahnen  Nord  deutsch  lauds  leicht 
bis  Süddeutschland  dringt.  Wir  sehen  also,  dass  America  und 
Russland  im  Coiicurrenzkampfe  um  den  Gotreidever- 
kehr  die  Hauptmächte  sind,  und  dass  der  Kampfplatz 
gegenwärtig  schon  Süddeutschland  und  die  Schweiz  ist,  denn  das 
americanische  Getreide  gewinnt  schon  festen  Boden  in  Mannheim 
und  dringt  boreits  bis  Zürich  vor.  Es  folgt  also  weitors,  dass 
Genua,  sobald  es  durch  die  Gotthaidbahn  der  Schweiz  und 
Süddeutschland  erschlossen  ist,  ein  ungemein  wichtiger  Getreide- 
platz werden  muss,  weil  er  nicht  nur  zum  Zusammontreffpuncte 
russischer  und  americanischer  Schiffsconcurrenz,  sondern  auch  Con- 
currenzplatz  mit  dem  Eisenbahnverkehr  via  Oesterreich  und  Nord- 
deutschland für  russisches  Getreide  und  für  Getreido  aus  Ungarn 
werden  muss.  Die  Wichtigkeit  der  St.  Gott  hai  dbahn  für  den 
Getreidehandol  der  Welt,  also  nur  für  diesen  einen  Handels- 
Artikel  ist  damit  vollkommen  erwiesen,  und  man  darf  nicht  deuken, 
dass  es  blos  der  Vorkehrsworth  einer  Fracht  von  7— f-5— f-3=l 5 
Million  Ztr.  Getreide  ist,  welche  nach  der  Schweiz,  nach  dem 
südlichen  Deutschland  und  nach  dorn  westlichen  Frankreich 
alljährlich  geführt  werden  mnss,  und  welche  hier  der  St.  Gotthard- 
bahn thoilwoisc  zuströmen  wird,  sondern  es  ist  die  Kraft  des  Weges 
darin  zu  suchen,  dass  er  Deutschland  zum  wichtigen  Z wische n- 
Handelslande  macht,  und  dass  er  Deutschland  zur  Anziehung  des 
Getreideverkehrs  überhaupt  mehr  kräftigt  und  dieses  Reich  in 
die  Lage  versetzt,  nach  England  hin,  dem  Hauptconsumtiouslande, 
wirken  zu  können.  Die  Domini rung  in  oinom  Haupt- 
artikel, reisst  aber  den  Handel  in  anderen  mit  sich. 
Die  ungemeine  Wichtigkeit  des  Getreideverkehrs  zu  Schiff  aus 
den  Häfen  des  Schwarzen  und  des  Azov'schen  Meeres,  wie  er  heute 


218 


schon,  ohne  die  Kraft  der  Gotthardbahn,  bereits  besteht,  ergibt 
sich  aus  der  folgenden  Tabelle. 

Russland  führte  aus  den  Häfen  des  Schwarzen  und  des  Azov'schen 
Meeres  Getreide  und  Hülsenfrüchte  aus: 


Gattung 

1869 

1870 

1871 

loia 

10*7Q 
löiO 

Weizen  Tsclielwran*) 
Roggen  „ 
Gerste  „ 
Hafer  „ 
Kukuruz  „ 
Hülsenfrüchte  „ 
Mehl  u  .Mahlprod .  „ 
Halbgetreide  (Haide, 
Hirse)  Tsthetweran 

5.481.711 
230.993 
466.416 
153.606 
148.786 
11.450 
98.826 

6.237 

8.460.923 
869.966 

1.250.431 
769.986 

1.032.300 
15.008 
155.082 

1.237 

9.078.032 
1.212.952 
920.068 
508.893 
435.221 
4.371 
381.828 

25 

8.116.430 
716.184 
692.690 
51.085 
59.060 
18.284 
75.993 

21 

5.123.251 
731.123 
249.414 
189.552 
428.824 
11.446 
56.566 

21 

Summa  Tuchoiwcrwo 

6.598.061 

12.554.933 

12.541.390 

9.724.747 

6.790.197 

Bedenken  wir  nun  noch,  dass  der  Getreide-Seeverkehr  nach 
Triest,  weil  diesem  Hafen  der  Weg  nach  der  Schweiz  und  Süd- 
deutschland  hier  durch  den  vorliegenden  Arlberg  noch  ganz  ver- 
schlossen ist,  heute  ein  ganz  untergeordneter  ist,  und  dass  selbst 
Marseille,  welches  im  Jahre  1871  oinen  Getreideverkehr  von  9lU 
Million  Hectoliter  und  im  Jahre  1872  einen  solchen  von  49/10 
Million  Hectoliter  hatte,  nach  der  Schweiz  im  Jahre  1871  schon 
130.000  Hectoliter,  nach  Deutschland  5800  Hectoliter,  und 
im  Jahre  1872  schon  707.000  Hectoliter  nach  der  Schweiz  und 
268.000  Hectoliter  nach  Deutschland  zu  senden  vermochte, 
so  erhellt  die  Wichtigkeit  des  Getreide-Seeverkehres  überhaupt  noch 
weit  mehr  und  muss  nach  Vollendung  der  Gotthardbahn  Marseille 
im  Gotreideverkehr  sinken,  und  Genua  dafür  steigen,  und  so  lange 
der  Ajrlbergtunnel  fohlt,  Venedig  und  Triest  auf 
diesem  Handelszweige  ganz  brach  gelegt  werden. 
6;  Caffee.  Betrachten  wir  ein  zweites  aus  den  Artikeln  des 
Handels  herausgegriffenes  Beispiel,  nämlich  den  Handel  in  Caffee, 
und  bemerken  wir  in  Voraus ,  dass  es  wiederum  weniger  das 
Gewicht  des  Caffees  ist,  welches  bei  der  Kraft  dieses  Handels- 
artikels dominirt,  sondern  sein  Werth  seine  Verbreitung  von 
Stadt  zu  Stadt,  von  Dorf  zu  Dorf,  dass  d  er  Caf  feeh  andel 
also  ein  leitender  Faden  im  Spezereihandel  ist,  so 
haben  wir  zunächst  der  Thatsache  zu  gedenken,  dass  der  Consum 


*)  1  Tschetwcrtz  Getreide  wiegt  etwa  3  Zoll-Zti. 
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in  Caffee  immer  mehr  im  Steigen  begriffen  ist,  dass  also  der 
Werth  des  Handels  immer  mehr  prosperirt.  Nach  den  neuesten 
Zusammenstellungen  von  Dv.  X.  Neumann  wird  der  Consum  in 
Caffee  gegenwärtig  folgend  geschätzt: 


pro  Einwohner  und  pro  Anno  consumiren  Caffee: 


Belgien  .•*.... 

8  82  Pfund 

3  20  Pfund 

700  , 

146  „ 

Schweix  

6'7ß  „ 

Italien  ........ 

094  „ 

483  „ 

0*83  „ 

4-35  ff 

018  „ 

Schweden  

8*60  „ 

Diese  Länder  beziehen  pro  Anno  gegenwärtig  etwa  5*3  Million 
Ztr.  Caffee,  welcher  insbesondere  aus  Brasilien,  Java,  Sumatra, 
St.  Domingo  und  aus  Arabien  kommt;  den  Weg,  den  heute  der  Caffee 
vorzugsweise  nimmt,  geht  via  Bremen  und  Hamburg,  und  es  bezog,  um 
nur  mit  einem  Beispiele  der  Bezugsquellen  hervorzutreten,  die  Schweiz 
im  Jahre  1873  =  167.674  Ztr.  und    erhielt  dieses   Quantum  von 

Frankreich    mit  43.351  Ztr. 
Deutschland  „  118.845  „ 
Oesterreich     „       324  „ 
Italien  „      5154  ?. 

Zusammen  167.674  „ 
Der  Caffee  nach  der  Schweiz  nimmt  also  einen  ganz  naturwidrigen 
Weg  und  wird  die  St.  Gotthardbahn  auch  in  diesem  Artikel  wesentliche 
Veränderungen  hervorrufen. 

4.  Um  ein  weiteres  Zahlenbeispiel  für  die  Wichtigkeit  der  Gott- 
hardlinie Überhaupt  herauszugreifen,  eignet  sich  auch  der  Hinweis  auf 
den  Handel  zwischen  der  Schweiz  und  Nordamerika.  Es  betrug  in 
Seide,  Baumwollgewebe,  Strobgeflechten,  Uhren,  Musikdosen,  Loder,  Käse  etc. 
allein  dio  Ausfuhr  aus  der  Schweiz  nach  Nordamerica: 


im  Jahre 

1864 

18C5 

1866 

1867 

1868 



1869  1870 

1871 

1872 

Total  in  Mil- 
lionen Pres. 

49.  SR 

58 . 6« 

39.  m 

*" 

41  .30 

53 .  äs 

69  • 

80.  „ 

79  «4e 

Diese  Güter  gingen  vornehmlich  durch  Frankreich  und  Deutsch- 
land; die  Gotthardbahn  wird  ihn  später  weit  vortheilhafter  via  Genua 
durch  Gibraltar  ermöglichen. 

5.  Besonders  aber  wird  der  interne  Handel  zwischen  Italien 
und  der  Schweiz  und  zwischen  Italien  und  Deutschland  (via  Schweiz) 
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durch  die  Gotthardbahn  ganz  wesentlich  gefördert  und  damit  ein  Han- 
delsmoment  zur  Blüthc  gebracht  werden,  dessen  gesunder  Keim  sich  schon 
dadurch  kennzeiohnet,  dass  der  betreffende  Haodol  trotz  der  quer  vor- 

I 

liegenden  Alpen,  rt>spective  der  dadurch  gebotenen  bedeutenden  Umwege 
jetzt  schon  die  in  den  folgenden  drei  Tabelleu  aufgezeichneten  Werthe 
errungen  hat. 

a)  Dirocter  Verkehr  Italiens  nach  Deutschland  in  Tausenden 
von  Franken. 


Jahr    |  1869 

|  1870 

1871 

1872 

1873 

Einfuhr 
Ausfuhr 

10.107 
3.021 

12.917 
4.774 

13.019 
8.171 

14.884 
7.600 

23.710 
13.815 

Summe 

6)  Der 
alleii 

13.128 

Handel  der  ! 
l  iu  deu  nacl 

17.691 

Schweiz  beti 
i  Gewicht 

21.190 

! 

• 
• 

ug  pro  187 
angegebenen 

22.4S4 

3  nach  den 
Artikeln  iu 

37.525 

Gronzländen 
Centner 

Grenz- 
länder 

Frankreich 

Deutschland 

Oesterreich 

Italien 

Zusammen 

Einfuhr 
Auafuhr 

0,518.074  6,084.147 
415.768   1  1,177.388 

556.361 
134.114 

1,029.185 
111.039 

14,187.767 
1,828.309 

Summe 
c)  Der  i 

6,933.842 
3etreidehandt 

7,261.535 
il  der  Schweis 

680.475 
t  betrug  im  J 

1,140.224 
obre  1873  ii 

16,016076 
i  Centner: 

Grenz- 
läuder 

Prankreich 

Deutschland 

Oesterreich 

Italien 

Zusammen 

Einfuhr 
Ausfall  r 

2,988.668 
6.547 

1,524.322 
33.711 

369.904 
4.137 

407.305 
399 

5,290.199 
44.794 

Summe 

2,995.215 

1,558.033 

374.041 

407.704 

5,334.993 

6.  Um  ein  letztes  Beispiel  derjenigen  Bedeutung  der  Gotthard- 
bahn,  welche  auf  den  Seeverkehr  basirt,  zu  geben,   sei  auch  die  Schiff- 


: 
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fahrtskraft  einiger  der  hervorragenden  Häfen  angeführt,  welche  in 
Wechselwirkung  zur  Gotthardbahn  stehen. 


Genua  (1871)  

Venedig  (1871)  

Brindissi  (1871)  .... 
Marseille  (1872)  .... 
Odessa  [allein]  (1873)  .  . 
Häfen   des  Schwarzen  und 
Azov'schen  Meeres     .  . 


Schiffe:  15,980  j  Tonnen:    7  : 


5.181 
1.132 
17.375 
2.639 

6.437 


P 


743.297 
441.892 
4,526.345 
840.859 

1,404.235 


III.  Die  merkantile  Stellung  Oesterreichs  gegenüber  der 

St.  Gotthardbahn. 

Wenn  es  im  Vorstehenden  gelungen  sein  sollte,  die  geniale  Dispo- 
sition der  St.  Gotthardbahn  und  ihre  Kraft  bezüglich  des  internationalen 
Land-  und  Seeverkehrs  hervorzuheben,  so  ergibt  sich  von  selbst,  dass 
die  St.  Gotthardbahn  eine  ganz  gewaltige  Concurreuz  für  die 
Bestrebungen  Oesterreichs  im  Welthandel  sein  wird. 

Ganz  abgesehen  also  von  den  ungemein  wichtigen  Momenten  der 
Kraft  der  St.  Gotthardbahn  in  staatspolitischer  und  in  strategischer 
Beziehung,  ist  es  nur  zu  deutlich,  dass  Oesterreich- Ungarn  gegenüber 
dem  gewaltigen  merkantilen  Schachzuge  durch  die  Herstellung 
der  St.  Gotthardbahn  geradezu  genöthigt  ist,  ebenso  kräf- 
tige merkantile  Gegendispositionen  treffen  zu  müssen  und 
es  entsteht  demnach  für  uns  Oesterreicher  die  wichtigo  Frage,  welches 
diese  Gegendispositionen  bozüglich  der  Welthandelswege  sein  müssen. 

Der  Fall  scheint  nicht  complicirt,  denn  erinnern  wir  uns  des  drei- 
fachen Zweckes  der  Gotthardbahn,  —  nämlich 
a)  der  internen  Verkehrshebung  zwischen  der  Schweiz,  Italien  and 
Deutschland, 

&)  der  Hebung  der  maritimen  Handelsgewalt  Italiens  und 
c)  dos  Zieles  Deutschlands  nach  mittelländischer  Küste, 
so  ist  es  klar,  dass  durch  die  St.  Gotthardbahn  der  zweite  Schenkel  jenes 
Winkels  gezogen  wird,  der  vom  Rheine  her  gespannt,  Oesterreich 
einzwängt.  Denn  der  Handelsweg  nach  der  Sfidsce  durch  Suez  bis 
nach  Indien  ist  durch  den  Schenkel  Köln-Genua  und  der  Landhandelsweg 
nach  Russland  und  Indien  durch  die  Schenkel  über  Deutschland  und 
respective  Russland  gewonnen. 

Unser  Vaterland  wird  daher  von  deu  zwei  Welthan- 
delswegen oingeschlossen  und  bleibt  als  eine  Halbinsol 
bestehen,  wenn  wir  nicht  den  Muth  haben,  jene  Handels- 
Ströme  zu   theilen   und    sie  durch   das   Gebiet  unseres 
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Kaiserstaates  zu  verzweigen.  Um  den  Welthandel  aber  durch 
Oesterreich  zu  lenken,  und  unsere  geographische  Lage  gestattet 
uns  dies  in  einer  wuchtigen  Weise  zu  thun,  genügen  zwei 
Dispositionen.    Wir  müssen  nämlich: 

a)  Triest,  —  Genua  und  Venedig  gleich  stellen  und 

6)  diejenigen  Eisenbahnen  schaffen,  welche  deu  orientalischen  Handel 
und  den  Handel  aus  Südrussland  durch  Oesterreich  lenken. 

a)  Triest. 

Was  wir  bei  dieser  Disposition  für  Triest  thuri,  thun  wir  nicht 
für  diese  Stadt  allein,  und  was  wir  für  die  betreffenden  Provinzen  durch 
die  Schaffung  der  bezüglichen  Eisenbahnen  thun,  thun  wir  wieder  nicht 
allein  für  diese  Provinzen:  sondern  wir  thun  beides  hauptsächlich  für 
die  Machtstellung  des  Reiches.  Wir  haben  oben  (pag  213) 
gesehen,  dass  der  Welthandel  Oesterreichs  gegenwärtig  schon  1000  Mill. 
Thaler  Werth  beträgt,  dass  Oesterreich  also  in  der  Reihe  der  Cultur- 
staaten  die  fünfte  diesbezügliche  Rangstufe  einnimmt.  —  Bedenken  wir 
nun  noch  ausserdem  die  geographische  Stellung  Oesterreichs  zum  Oriente 
und  seine  dahin  gebotene  Culturmission :  so  ist  es  klar,  dass  Deutsch- 
land Grund  hat,  die  merkantile  Concurrenz  Oesterreichs  wesentlich  zu 
beachten  und  das  dieses  geschieht,  dafür  ist  der  durch  Deutschland 
geförderte  und  von  Deutschland  mit  abhängige  Riesenbau  der  St.  Gott- 
hardbahn ein  lebendes  Zeugniss.  Fragen  wir  uns  nun  auch  zunächst, 
wie  dem  Handel  Triest's  durch  eine  natürliche  Unterlage  geholfen  wer- 
den kann,  so  ist  dies,  ausser  einer  entsprechenden  Hafenanlage  und 
ausser  der  Pflege  merkantiler  Beziehungen  über  See  und  über  Land  nur 
möglich  durch  die  Schaffung  jener  Eisenbahnen,  welche  dasselbe  mer- 
kantile Ziel  haben,  wie  die  Gotthardbahn,  d.  h.  wir  benöthigen  wie  ein 
hungerndos  Kind  eine  Verbindung  zwischen  dem  Bodensee 
und  der  Adria,  und  diese  Verbindung  ist  einzig  und  allein  nur  durch 
die  rascheste  Herstellung  der  Schienenwege  im  Isonzothalo  (Predil)  und 
durch  den  Arlberg  zu  schaffen. 

Durch  diese  zwei  Bahnen  wird  eine  Hauptpulsader  für  Oesterreich 
mehr  geschaffen,  wird  ein  neues  Aufsaugegebiet  in  Oesterreich  erzwun- 
gen, wird  ein  neuer  Weg  zwischen  Böhmen  und  der  Adria  herge- 
stellt, und  die  Tour  Triest-Bodensee  zum  internationalen  Handelswege 
wie  ehedem  erhoben ; .  Triest  erhält  also  dadurch  das,  was  ihm  fehlt, 
nämlich  ein  geographisch  ausgedehnteres  Hi  n  teil  and,  demnach 
also  für  seine  Schiffe  auch  Rückfracht,  und  was  das  zu  bedeuten  hat, 
ist  jedem  Rheder  klar;  denn  die  Kraft  eines  Hafens  besteht  in  der 
möglichsten  Gleichheit  des  Zu-  und  Abganges  der  Laston. 
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Wie  übel  in  dieser  Hinsicht  heute  Trie9t  bostellt  ist,  zeigt  weniger  die 
Thataache,  dass  der  Verkehr  zwischen  Triest  und  dem  ersten  Handele - 
Staate  (England)  ein  gänzlich  verschrobener  ist,  denn  es  gingen  im 
Jahre  1874  von  Triest  nur  vier  österreichische  Schiffe  beladen  nach 
England  und  von  dort  kamen  deren  101  nach  Triest,  sondern  mehr  die 
folgende  General-Uebersicht  des  Triester  Schiffsverkehres : 


Schiffsverkehr  in  Triest. 


E  i  n  f 

ii  h  r 

A  u  s  f  u 

hr 

Zusammen 

Im 
Jahre 

Ge- 
landete 

Schiffe 

Tonnen 

Werth 
der  Einfuhr 

fl. 

t  9  o 

0   *  U 

Tonuen 

Werth 

der 
Ausfuhr 
fl. 

Schiffe 

Tonnen 

Werth 

1869 

9095 

1,087.268 

114,496.246 

9125 

1,143.458 

115,933.018 

18  220 

2,230.726 

230,859.264 

1870 

8064 

960.108 

125.869.534 

8023 

1,012.776 

100,423.376 

16.077 

1,9  72.879 

226,292.910 

1871 

8210 

962.685 

U6.330.182 

8289 

MA7.SW 

110,472.113 

16.4ÖÖ 

1.980.280 

266,802.295 

187« 

8796 

993  280 

156,893.245 

8678 

978  Ml 

97,682,530 

M.474 

1,971.661 

254,575.825 

1873 

8046 

898.437 

140. 165.876 

8219 

»09,402 

92,376.763 

16.265 

1,807.839 

232,542.139 

Wird  Triest  mit  ausreichendem  Hinterland  versehen  und  kräftig 
zum  internationalen  Platze  erhoben,  und  dies  ist  ja  heute  einzig  und  allein 
durch  sich  richtig  verzweigende  Eisenbahnen  möglich,  so  wird 
der  Ktistenwerth  Oesterreichs  ein  intensiverer,  und  wenn 
Oesterreich  ausserdem  noch  durch  die  Schaffung  der  Bahnen  nach  Dalmatien 
in  Parallele  tritt  zu  Brindisi,  seinen  Küstenwerth  also  vorschiebt 
nach  Suez:  so  verfolgt  es  nichts  anderes,  als  das  grosse  staatspolitische 
Streben,  welches  bei  allen  heutigen  Grossmächten  theils  in  der  physi- 
schen, theils  in  der  moralischen  Eroberung  van  Küste,  diesem  Lungen- 
werkzeuge in  dem  Athmungsprozesse  der  Staaten,  auf  das  Staatspro- 
gramm geschrieben  ist  und  geschrieben  sein  muss,  wie  es  dies  unter 
anderen  der  Koloss  „ Russland a  in  seinem  Eroberungsgange  nach  Belud- 
schistan  und  in  seinem  Drange  nach  dem  Gebiete  des  Indus  uus  that- 
sächlich  vorführt,  denn  Russland  ist  ganz  besonders  zu  dem  Vergleiche 
geoignet,  dass  ein  Grossstaat  ohne  Küste  einem  Kolosse  ähnelt,  welchem 
die  Beine  fehlen. 

Der  Werth  der  Küste  der  Adria  für  Oesterreich  gipfelt  aber 
hauptsächlich  in  dem  Umstände,  dass  die  Bucht  von  Triest  am  weitesten 
nach  Norden  einschneidet  in  das  Europäische  Festland,  und  ist  durch  diese 
Thatsache  (welche  zur  Römerzeit  Aquilea  schuf  und  zum  ersten  Getreide- 
platzo  der  damaligen  Welt  machte)  der  Concurrenzweg  von  Triest  ein 
gegebener.  Denn,  wenn  es  im  Laufe  der  Jahre  möglich  geworden  ist, 
dass  die  Colonialwaaien  und  Südfrüchte  den  Weg  um  ganz  Europa  herum 
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bis  in  die  Häfen  der  Nordsee  gelangen,  und  von  da  aus  per  Bahn 
wieder  zurück  nach  Süddeutschland  und  Oesterreich  geschafft  werden 
können ;  und  wenn  es  dem  deutschen  Markte  gelungen  ist)  dass  Oester- 
reich seinen  Caffee  durch  die  nordischen  Häfen  bezieht,  dass  nach 
Böhmen  fast  kein  Loth  Caffee  über  Triest  gelaugt  und  dass  man  .in 
Laibach,  ja  wie  es  heisst,  schon  in  Triest  selbst  Caffee  trinkt,  der  über 
Bremen  gehandelt  wurde;  und  wenn  man  endlich  bedenkt,  dass  der 
meiste  Caffee  aus  Brasilien  und  ein  grosser  Theil  via  Suez  kömmt:  so 
ist  es  doch  vollkommen  klar,  dass  Triest  mit  System  und  Metbode  durch 
seine  Coucurrenz  bearbeitet  worden  ist  und  dass  die  merkantile  Nieder- 
werfung von  Triest  nur  eine  temporäre  sein  muss,  wenn  ihm  nur 
der  Schienenarm  gereicht  wird,  an  dem  es  sich  aufrich- 
ten kann. 

Was  Triest  im  Handelsgebiete  der  Colonialwaaren  und  der  Süd- 
früchte einst  war  und  was  es  heute  ist,  zeigen  uns  die  folgenden 
Tabellen : 

Einfuhr  von  Colonialwaaren  und  Südfrüchten  nach 

Oesterreich. 

 —  _    - 


Werth  der  Einfuhr 
in 


Werth  der  Einfuhr 


Werth  der  Einfuhr 


Jahr 


Geaammt- 

OeBterreich 
fl. 


(in  fl.) 
über  Triest 


(in  ü.) 


über  Deutschland 


1851  . 

1852  . 

1853  . 

1854  . 

1855  . 

1856  .- 

1857  . 

1858  . 

1859  • 

1860  . 

1861  . 
1862 

1863  . 

1864  . 

1865  . 

1866  . 


1867  . 

1868  . 

1869  . 

1870  . 

1871  • 

1872  . 


19,654.672 
21,3(30.870 
28,447.604 
17,587.222 
24,196.452 
23,851.745 
20,603.797 
21,868.731 
16,689.975 
15,740.554 
15,775.664 
20,726.000 
20,893.000 
19,584.000 
20,232.000 
18,668.000 
21,020.000 
22,977.000 
23.816.000 
25,181.000 
29,270.000 
30,969.000 
33,471.000 


11,006.546 
11,158.288 
13,444.392 
6,440.259 
8,074.690 
7,549.868 
6,569.716 
6,927.948 
5,065.155 
4,623.638 
4,630.157 
5,438.711 


4,344.867 
3,934.748 
4,694.804 
4,499.371 
4,675.198 
5,220.331 


.13,071.863 
14,125.081 
13,419.031 
15,934.783 
17,505.829 
17,912.260 
18,491.560 
21,734.493 
23,142.703 
23,912.570 


3,714.722 
4,941.410 
7,393.129 
4,810.266 
7,984.893 
8,937.544 
7,442.141 
8,334.188 
7,949,336 
8,430.064 
8,853.062 
12,641.101 


6,025.569 
6,629.747 
6,953.413 
8,603.605 
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Einfuhr  von  Caffee  nach  Oesterreich 


(geordnet  nach  den  Eingangsgrenzen). 


Es  wurde  eingeführt,  Werth  in  fl. 

* 

im 

IUI 

Jahre 

Oesterreich 

d  a  v  o 

n  via 

* 

im 

Jahre 

Triest 

ueutbcniana 

Sachsen 

Preusaen 

1852 

8.103.000 

2.860.000 

966.000 

2  082  000 

66*1  (XX) 

1852 

1854 

7.214.000 

1.631.000 

905. 500 

2.235  (XX) 

470  (XX) 

1854 

1856 

9.858.000 

1.544.000 

1.859  000 

3  765  000 

1856 

1857 

10.256.000 

2.135.000 

1.687.000 

3.70«  000 

563  000 

1857 

1858 

11.140.000 

2.049.000 

1.491.000 

4  641 000 

gl  K)  000 

1858 

1859 

10.160.000 

1.939.000 

1.417.000 

4.622.000 

776.000 

1859 

1860 

10.407.000 

2.149.000 

1.242.000 

4.934.000 

807.000 

1860 

loOl 

1  r.  'oon  r u 

lo.oyu.^.wj 

Q  A  A  1  A/V^ 

O.441.0U0 

5.976.000 

2.034. 000 

1861 

1862 

14.325.000 

2.287.000 

2.638.000 

5.264.000 

2649.000 

1862 

1863 

15.497.000 

1.907.000 

4.115.000 

5.242.000 

2  759.000 

1863 

1864 

15445000 

2  330.000 

4.557.000 

5.487.000 

1.565.000 

1864 

1865 

16.150.000 

1.943.000 

4.832.000 

5.709.000 

1.062.000 

1865 

1866 

14.681.000 

2.537.000 

5.428.000 

4.863.000 

1.493.000 

1866 

1867 

16  468.000 

2.225.000 

5.646.000 

6.202.000 

2.032.000 

1867 

1868 

17.707.000 

2.007.000 

5.693.000 

6.705.000 

2.902.000 

1868 

1869 

17.869.000 

2.336.000 

5.052.000 

7  541.000 

2.533.000 

1869 

1870 

19.575.000 

2.898.000 

5.952  000 

7.556.000 

2.810.000 

1870 

1871 

22.590.000 

3.292.000 

6.067.000 

8.570.000 

4.300.000 

1871 

1872 

23.468.000 

2.795.000 

6.339.000 

8.919.000 

4.962.000 

1872 

1873 

24.889.000 

3.850.000 

6.537.000 

9.911.000 

4.161.000 

1873 

Greifen  wir  nach  den,  anlässlich  der  St.  Gotthai  dbahn  hervorgehobenen 
zwei  Beispielen  von  Handelsartikeln  :  Getreide  und  Caffee  zurück, 
-  und  erinnern  wir  uns  (pag.  219)  der  Bezugsquellen  des  Caffoe's  für  dio 
Schweiz,  der  Zahlen  des  Handels  der  Schweiz  (pag.  220)  ;  dann  der 
Zahlen  dos  Getroidehandels  der  Schweiz  (pag.  220),  ferner  der  Wich- 
tigkeit des  Getroideverkehres  aus  den  Häfon  des  Schwarzen  und 
Azov'schen  Meeres  (pag.  218)  und  erinnern  wir  uns  der  Zahlen, 
welche  die  Handelskraft  von  Brindisi,  Venedig  und  Genua,  wie 
auch  von  Marseille  (pag.  221)  geschildert  habon  ;  bedenken  wir  endlich, 
dass  trotz  aller  Concurrenz  Triest  heute  immer  noch  einen  Schiffsverkehr 
von  16265  mit  1,807.839  Tonnen  aufwoist,  dass  es  also  noch  nicht 
allzuweit  vt-n  der  Stärke  Genua's  überholt  ist  :  so  dürfte  durch  die 
ersteren  Beispiele  nicht  allein  die  Gefahr  gekonnzeichnet  sein,  welche  , 
Oesterreichs  vitalsten  Interessen  droht,  sondern  es  dürfte  auch  mit  den 
letzteren  Sätzen  der  Soewerth  der  Adria  und  die  Möglichkeit  der  Con- 
currenz bezüglich  des  maritimen  Handels  via  Arlberg  und  Predil  nach 
dem  Bodensee  gekennzeichnet  sein.  Wie  wir  schon  bemerkt  haben, 
ist  namentlich  die  Co n  cu  r  renz  fäh  i  g  k  e i  t  von  Triest  auf  dio  natür- 
liche Basis  dos  tiefen  Eingreifens  der  Adria  in  das  Europäische  Festland 

Mittheilung«  der  geogr.  Gesell  187*.  5.  15 
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gestellt,  wolche  eiust  Aquilea  schuf,  und  in  dor  vorteilhaften  Stellung 
zum  Suezcaualo  zu  suchen,  und  es  ist  deshalb  vom  großsen  Interesse, 
diesos  Verhältniss  durch  Zahlen  zu  erweisen,  zu  welchem  Zwecke  wir 
die  nachstehenden  drei  Tabellen  vorführen: 


Wegdifferenzen  zwischen  Europäischen  Häfen  und  Bombay. 


Nach  Bombay  vou 

um  das  Cap 
Seemeilen 

über  Suez 
Seemeilen 

Differenz  in 
Seemeilen 

Differenz  der 
Fahrt 
in  Tagen 

11.107 

3703 

7404 

37 

11.504 

■noo 

7404 

37 

10j696 

4208 

6488 

32 

10.560 

4280 

6880 

31 

10.912 

Goiy 

4888 

24 

11.222 

6332 

■1888 

24 

Was  speciell  dio  Concurrenzfähigkeit  der  Mittelmeerhäfen  (also 
auch  Triest)  mit  den  Nordseehäfen  (also  insbesondere  Hamburg,  Bromen 
Amstordam)  betrifft,  so  stellt  sich  dieselbe  durch  die  Existenz  des 
Suezcanales  folgend: 


Werth  des  Suezcanales  für  die  Oesterr.  Segel-Schiffahrt. 


Seeweg  von 

nach  den  Nordsao- 
hki'en  um  das  Cap 

nach  den  Mittelmecr- 
häfen  durch  den 
Suezkanal 

Ersparniss 

Zanzibar  

Sundastrasse  

Hongkong   

84  Tage 
104  „ 
107  „ 
104  „ 
114  „ 
107  „ 

23  Tage 
23  „ 
32  „ 
35  „ 
43  „ 
34  „ 

61  Tage 
81  „ 

75  n 

69  „ 
71  „ 
73  „ 

Anmerkung:  üer  thtuere  Transport  durch  den  Canal  stellt  hei  Gütern  von  13V,  Thlr.  pro  Ctr. 

Werth  die  Spesen  ebenso  hoch,  wie  um  das  Cap.  Theuero  Güter  gehen  auch 
f  i  u  a  n  i.  i  e  1 1  vorthoilhatter  durch  den  Kanal. 


Zur  näheren  Beurtheilung  des  Kraftverhältnisses  der   drei  Con- 
currenzhäfeu  Genua,  Voncdig  und  Triest  möge  oudlich  noch  die  folgende 
Uebersichtstabelle  zum  Beweise  dessen  dienen,  wie  Triest  sinkt,  dagegon 
Genua  und  Venedig  steigen,  während  doch  die  natürliche  Lago  von 
Triest  Concurrenzfähigkeit  besitzt. 


227 


Ein-  und  Ausfuhr  nach  Tonnen  Schiffsladung  iu  Genua,  Venedig  und 

Triest. 


T  *  k  •> 
j  a  n  r 

Cr  e  a  u 

a 

V  e  n  e  d 

Triest 

1867 
1868 
1869 
1870 
-1871 
1872 
1873 
1874 

2,330.508  Tonnen 

2,413.620 

2,524.092 

2,741.200 

2,779.615 

2,920.874 


669.518  Tonnen 
708.840 
780.772 
729.953 
743.297 
878.149  „ 
939.927 
1,143.512 

2,230.726  Tonnen 
1,972.879  „ 
1,980.280 
1,971.66t  „ 
1,807.839  „ 

b)  Schienenwege  nach  Südrussland  und  dem  Oriente. 

Wenden  wir  uns  nunmehr,  nachdem  wir  die  Oesterr.  Concurrenz- 
verhältnisse  gegenüber  der  St.  Gotthardbahn  unter  Hervorhebung  von 
Triest  und  eines  Weges  zur  Adria  durch  Oesterreich  in  Kürze 
berührt  haben,  dem  pag.  221  unter  b  angeführten  zweiten  Momente  zu, 
welches  der  Gotthardbahu  durch  die  Herstellung  eines  Schienenweges 
nach  dem  Osten  in  Beziehung  auf  den  orientalischen  Handel  Concurreoz 
zu  machen  gooignet  ist. 

Wir  haben  oben  geschildert,  dass  die  Gotthardbahn  durch  die 
Kraft  ihrer  Einwirkung  auf  das  mittelländische  Meer  für  das  westliche 
Deutschland,  für  Holland,  Belgien  und  einen  Theil  von  Frankreich,  für 
die  Schweiz  und  selbst  für  England  nur  eine  Componente  bezüglich 
des  gesammten  orientalischen  Handels  ist;  die  andere  Componente 
wird  durch  den  Landschionenweg  via  Russland  nach  Indien  hergestellt. 
Der  ersten  Componente  haben  wir  Triest  mit  Predil  und  Arlborg 
entgegengestellt;  es  handelt  sich  also  noch  um  die  Schaffung  der 
Concurrenz  per  Landweg  nach  Süd-Kussland  und  der  Türkei,  also  in 
weiterer  Reihe  um  die  Concurronzfähigkcit  Oesterreichs  auf  dem 
Landwege  nach  Asien. 

In  dieser  Hinsicht  nun  ist  Oesterreich  in  der  glücklichsten 
geographischen  Lage,  denn  dieselbe  befähigt  uns  wie  keinen 
andern  Europäischen  Grossstaat  zur  Dominiruug,  weil 
wir  für  das  ganze  westliche  Europa  geradezu  quer  vor  Asien  liegen. 

Diese  geographische  Lage  begründete  nicht  allein  die  Geschichte 
des  Ostreiches,  sondern  sie  ist  auch  das  Kriterium  für 
dessen  reiche  Zukunft.  Um  die  letztere  zu  sichern,  dürfen  wir 
niemals  die  Bedeutung  des  Wasserweges  der  Donau  ausser  Acht  lasson, 
und  müssen  wir  uns  insbesondere  des  Factors  der  Eisonbihnen  ent- 

15  * 
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schieden  und  richtig  bedienen.  Diesen  Factor  erfassen  wir  voll, 
wenn  wir: 

1.  die  richtigen  Anschlüsse  an  die  Türkei  resp.  deren  Vasallen 
Staaten, 

2.  den  möglichst  geraden  Weg  nach  Constantinopel, 

3.  den  kürzesten  Weg  nach  Odessa  und 

4.  dadurch  diejenigen  Bahnen  in  Oesterreich  schaffen,  welche  nicht 
nur  unser  Land  mit  Südrussland  und  der  Türkei  in  den  richtigsten 
merkantilen,  directen  Contact  bringen,  sondern  welche  unser  Vaterland 
zum  Durchgangslande  des  orientalischen  Land-Handels 
nach  den  Ländern  im  Westen  unseres  Reiches  machen. 
Unsere  diesbezüglichen  Eisenbahnstrocken  sind  also 
die  Quintessenz  unseres  E  isenbahnp  rogramm's. 

Da  diese  Linien  zugleich  ein  staatspolitisches,  internes  österreichi- 
sches Interesse  haben,  weil  sie  unsere  zwei  Reichstheile  vereinen  helfen, 
und  da  sie  vermöge  der  Figur  des  Gesammtstaates  zugleich  auch  wichtige 
strategische  Linien  sind :  so  vereinigen  sich  alle  staatlichen  Moment» 
zur  absoluten  Nothwendigkeit  der  Schaffung  dieser  Linien.  Geschaffen 
können  sie  aber  werden,  wenn  die  Lücken  zwischen  den  bestehenden 
Bahnen  ausgefüllt  und  wenn  der  noch  fehlende  Durchbruch  nach  Westen 
hergestellt  wird.  Es  kann  hier  nicht  der  Ort  sein,  diese  Linien  von 
Stadt  zu  Stadt  auf  einer  Karte  Oesterreichs  zu  verfolgen,  sondern  es 
genügt  vollkommen,  wenn  hier  nur  die  Hauptmarken  gegeben  werden, 
und  diese  lassen  sich  einfach  dadurch  geben,  wenn  wir  den  geraden 
Weg  von  Odessa  nach  Paris  durch  eine  Linie  Suezava  -  Sillein- 
BrÜnn-  bair.  Grenze,  und  die  Linie  Belgrad-Bodenseo  durch  Südungarn, 
Südsteierraark  und  Tirol,  als  die  zwei  wichtigsten  Operationslinien  für 
den  Landhandel  Frankreichs,  der  Schweiz  und  Süddeutschlands  wie 
auch  Oesterreichs  nach  dem  Schwarzen  Meere  und  nach  Constantinopel 
resp.  über  dasselbe  hinaus  nach  Asien  verfolgen. 

Mit  der  erste ren  Linie  machon  wir  Oesterreich  zu  einem 
Durchgangslande  für  den  Handel  zwischen  den  westeuropäischen  Ländern 
und  Südrussland,  dorn  K  aukasus,  Pers  ien  und  Nord-Indien, 
mit  der  zweiten  Linie  schaffen  wir  den  Europäischen  Hauptweg 
des  orientalischen  Landhandels.  Beide  Linien  abor  fassen 
zugleich  alle  v  ier  Eisenbahnproj  ect  e,  nach  denen  sich 
die  Locomotive,  dioser  Culturpflug  unserer  Zeit,  ostwärts 
drängt.  Diese  vier  orientalischen  Linien  sind  nämlich 
die  folgenden: 
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Hauptprojecte  der  Schienenwege  aus  Europa  nach  Indien. 


Post 
Nr. 

Namen  der  Linie. 

Cours 

Länge 

dtsch.  Min. 

1 

Euphrat-Linie  

Calais-Euphrat-Karatschi   .  .  . 

1078 

2 

Calais-Constantinopel-Schikapur 

1015 

3 

Kaukasische  Linie  .  .  . 

Calais-Vladikavkas-Schikapur  . 

1067 

4 

Centralasiatische  Linie  . 

Calais-Orenburg-Pischavar    .  . 

1127 

Verfolgen  wir  diese  Linien  auf  der  Karte,  so  schneiden  die  drei 
ersten  direct  durch  Oesterreich,  die  vierte  gewinnen  wir  via  Kiev  und 
sie  schneidet  ebenfalls  direct  durch  Oesterreich,  wenn  wir  statt  Calais 
als  westliches  Conzontrationsziel  den  Bodenaee  substituiren,  also  uns 
den  Verkehr  aus  Spanien,  Südfrankreich,  der  Schweiz,  aus  Süddeutsch- 
land  und  Norditalien  per  Landweg  nach  dem  Oriente  denken. 

Für  alle  Linien  aber  ist  der  Durchbrach  durch  die  Tiroler  Alpen 
nach  Vorarlberg,  also  nach  dem  Bodonsee  und  nach  Mitttelfrank- 
reich hin  absolut  geboten.  Wir  stossen  also  hier  wieder  auf  die 
ab  so  luto  Noth  wendigkeit  die  Herstellung  der  Arlberg- 
bahn  und  finden  demnach,  dass  diese  Bahn  in  der  Zukunft  Oesterreichs 
mit  doppeltem  Gewichte  wiegt,  und  wird  mit  diesem  Eisenbahn- 
gliede  nicht  nur  die  Provinz  Vorarlberg  an  das  Reich  geschlossen, 
sondern  auch  Mittelfrankreich,  die  Schweiz  und  Süddeutsch- 
land für  den  Handel  mit  Oesterreich  Ungarn  herbeigezogen,  und  dem- 
nach der  Handel  dieser  Länder  via  Oesterreich  zum  Schwarzen  Meere 
und  nach  dem  Oriente  gebracht. 

Die  Arlbergbahn  also  gestaltet  sich  überhaupt  und  insbesondere 
für  Frankreich,  welches  die  Wege  durch  Deutschland  immer  möglichst 
meiden  wird,  zum  internationalen  Schienenwege,  weil  der 
Weg  entlang  der  Donau  durch  Baiern  diese  Mission  niemals  allein  und 
ausreichend  durchführen  kann. 


Nach  Uebersicht  des  ganzen  Stoffes,  den  uns  der  bereits  werk- 
thätige  Beginn  des  Baues  der  Gotthardbahn  geboten  hat,  gelangen  wir 
zu  den  Schlüssen: 

a)  dass  der  Bahnbau  über  den  St.  Gotthard  eines  der  grossartigsten 
technischen  Unternehmen    ist,  welche   jemals  effectuirt  wurden, 

b)  dass  der  Betrieb  der  St.  Gotthardbahn  dem  Welthandel  eine  neue 
Gestalt  geben  muss  und 
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c)  dass  wir  Oesterreicher  durch  diese  unzweifelhafte  Ge- 
st a  1 1  q  n g  wohl  oder  übel  gezwungen  werden,  den  uns 
gebührenden  Antheil  im  Welthandel  durch  die  angedeuteten 
Bahnen  zu  sichern. 

Die  Opfer  welche  wir  dafür  auslegen,  sind  nur  momentane ;  denn 
weil  wir  mit  ihnen  Hauptschlagadern  des  Eeiches  schaffen,  kaufen  wir 
nur  frisches  Blut  und  frischos  Leben  ein,  und  gewinnen  wir  damit  an 
Lebenszähigkeit:  also  das  Endziel  der  Politik  dor  Staaten. 


Das  Petroleum-  und  Ozokerit-Territorium  Galiziens. 

Wenn  ich  es  mir  gestatte,  der  hochverehrten  Gesellschaft  über 
die  hier  ausgestellten  Ansichten  der  Petroleum-Gruben  Galiziens  einige 
wenige  Mitteilungen  vorzutragen,  glaubte  ich  das  Petroleum-Territorium 
vornehmlich  in  Bezug  auf  seine  geographische  Lage  betrachten  zu 
sollen,  weil  mir  das  constante  Streichen  des  BergoTs  in  Ost-Europa 
und  einem  Thoile  von  Asien  in  der  Richtung  nach  Ost-Südost  höchst 
beachtenswert  erscheint,  und  gewiss  in  kurzer  Zeit  zu  interessanten 
Deductioncn  führen  dürfte.  Ich  habe  diosem  wichtigen  Gegenstande  seit 
einer  Reihe  von  Jahren  meine  volle  Aufmerksamkeit  zugewendet,  und 
hoffe  das  Resultat  dieser  meiner  Studien  seinerzeit  der  Gesellschaft 
vorlegen  zu  können,  möchte  aber  schon  jetzt  die  Bemerkung  voraus 
senden,  dass  die  Oel-Territorien  von  Galizien,  der  Bukowina,  der  Moldau, 
der  Walachei,  dor  Krim,  von  Tamau  und  Anapa  und  der  transkauka- 
sischen Länder  einschliesslich  der  ewigen  Feuer  von  Baku  und  der 
Ozokeritlager  auf  der  Insel  Tschelekän  im  Kaspi-See  ohne  Zweifel  ein 
zusammenhängendes  organisches  Ganze  bilden,  und  so  wie  heuto  die 
Gleichartigkeit  dieser  Oele  in  chemischer  Beziehung  nahezu  erwiesen 
ist,  so  wird  wohl  auch  die  Zusammengehörigkeit  derselben  in  geologischer 
Beziehung  sicher  zu  stellen  möglich  sein. 

Von  den  genannten  Oel-Territorien  nimmt  jenes  in  Galizien  vor- 
wog für  uns  in  mehrfacher  Richtung  um  so  mehr  ein  erhöhtes  Interesse 
in  Anspruch,  als  die  Ausbeute  des  daselbst  gewonnenen  Petroloums 
eine  solche  ist,  wie  sie  ausser  Russland  in  keinem  Lande  Europa's 
vorkommt.  Es  erhellt  dies  aus  der  Thatsache,  dass  der  ganze  nördliche 
Abhang  der  Karpathen  von  Librantowa  im  Nou-Sandezer  bis  Sloboda 
im  Kolomea'er  Bezirko,  somit  auf  oine  Länge  von  60  Meilen  mit 
Petroleum  und  Ozokerit  gesättigt  ist,  und  dass  in  den  126  Ortschaften 
aus  circa    13.500  Schächten    jährlich   520.000  Zt.  Petroleum  und 
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360.000  Ztr.  Ozokerit  gewonnen  wird,  welche  Production  im  abgelaufenen 
Jahre  einen  Capital-Umsatz  von  mehr  als  6  Millionen  Gulden  repräsentirte. 

Die  Weltausstellung  von  1873  in  Wien  hat  denn  auch  ein  reiches  Bild 
der  Petroleum-Industrie  Galiziens  dargeboten,  indem  sich  23  Aussteller 
daran  betheiligten.  Um  dieses  Bild  auch  nach  anderer  Richtung  zu  vervoll- 
ständigen, erschien  es  wünschenswerth,  die  Gruben  von  Böbrka,  als  die 
wichtigsten  und  interessantesten  in  Westgalizien,  auch  photographisch 
aufnehmen  zu  lassen,  und  ist  der  Gruben-  und  Fabriksbesitzer  Herr  J. 
Lukasiewicz  meinem  diesfälligen  Ansuchen  bereitwilligst  nachgekommen, 
indem  derselbe  die  hier  ausgestellten  Ansiebten  aufnehmen  liess.  Meines 
Wissens  sind  sie  die  ersten  bildlichen  Darstellungen  unserer  heimischen 
Petroleumgruben,  und  sei  des  allgemeinen  Interesses  wegen  hier  Folgendes 
hervorgehoben:  Das  Dorf  Bdbrka  liegt  unter  49°  5'  nördliche  Breite  und 
39°  5'  östl.  Länge,  2000  Mtr.  südlich  von  Krosno  am  linken  Ufer  des 
Jasiolkabacb.es  in  einer  breiten  Einsattlung,  welche  im  Süden  durch  den 
Grodiskaberg  (1327'  über  der  Meeresüäche  und  400'  über  den  vor- 
genannten Bach)  begrenzt  ist.  Diese  Einsattlung  ist  das  eigentliche 
Oeltorrain,  welches  nach  Ost-Südost  zieht,  und  im  Ganzen  eine 
Ausdehnung  von  II1/*  Joch  hat.  In  derselben  war  schon  in  alten 
Zeiten  ein  Brunnen  bekannt,  der  eine  heisse  Quelle  enthielt,  in 
welcher  das  Wasser  durch  die  Wirkung  unterirdischer  Gase  (Kohlen- 
wasserstoffgase) in  continuirlicher  Stellung  erhalten  wurde,  sie  war  als 
Heilquelle  weit  und  breit  bekannt  und  von  Gichtleidenden  besonders 
aufgesucht. 

Nächst  diesem  Brunnen  wurde  von  den  Gutsbesitzern  Ritter  von 
Trzeczecki  und  Klobassa  im  Jahre  1855  ein  Schacht  von  geringer 
Tiefe  gegraben,  in  welchem  sich  alsbald  dickflüssiges  Bergöl  zeigte.  Die 
Nachforschungen  wurden  bis  1860  ohne  besonderen  Erfolg  fortgesetzt^ 
obwohl  sich  schon  ergiebigere  Spuren  zeigten;  erst  1862  wurde  die 
Abteufung  der  Schächte  in  rationeller  Weise  begonneu  und  gebührt  dem 
Fabriksbesitzer  Herrn  Lukasiewicz  das  Verdienst  Bobrkaor-Gruben  und 
Raffinerie  auf  jene  Stufe  gebracht  zu  haben,  auf  welcher  sie  in  bergmäuni. scher 
und  commercieller  Beziehung  heute  stehen.  Es  sind  nämlich  gegenwärtig  42 
ölführende  Schächte  im  Betriebe  und  7  im  Abbau  begriffen.  Die  grösste 
gegrabene  Tiefe  eines  Schachtes  u.  z.  jene  am  Bilde  III  mit  0  bezeichnete 
beträgt  300',  im  Jänner  d.  J.  erreichte  das  Bohrloch  die  Tiefe  von 
750'.  Der  Ölführende  Sandstein  ist  beroits  durchbohrt ,  und  die 
Oelspuren  mehren  sich  von  Tag  zu  Tag.  Es  ist  dies  der  erste  Fall 
in  Galizien,  dass  bei  einer  Tiefe  von  über  1000  Fuss  Petroleum  ge- 
funden wurde,  und  somit  der  Beweis  geliefert,  dass  auch  in  diesem 
Lande  Bergöl  unter  der  besagten  Tiefe  vorhanden  sein  muss. 
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Bei  den  Petroleum-Gruben  Bobrka  sind  gegenwärtig  vier  Dampf- 
maschinen mit  Bohr-  und  Pumpwerken  im  Betriebe,  und  fünf  grosse 
Oel-Reservoirs  erbaut,  in  welche  das  aus  allen  Schächten  gehobene 
Petroleum  aufgesammelt  wird.  Auf  Bild  III  ist  auch  die  von  dem 
americanischen  Ingenieur  Fauk  1872  ausgeführte  Transmission  ersichtlich, 
welche  vom  Hauptmaschinenhause  die  Pumpen  mittelst  eines  470' 
langen  endlosen  Drahtseiles  betreibt.  Dieselbe  Arbeitsmaschine  setzt 
auch  mittelst  eines  1200'  langen  Drahtseiles  noch  zwei  andere  Pumpen 
in  Bewegung,  die  sich  400  Mtr.  tiefer  im  Walde  befinden. 

Es  wäre  höchst  wünschenswerth,  wenn  der  rationelle  Gruben- 
Betrieb  wie  er  heute  in  Böbrka  bereits  eingeführt,  allgemeine  Anwendung 
fände,  um  die  Petroleum-Industrie  in  Galizien  gründlich  zu  heben  und 
fremdländische  Concurrenz  unmöglich  zu  machen. 

Dr.  Heinrich  Gintl. 


Vom  oberen  Nil. 

(Schreiben  de«  k.  u.  k.  österr.-ungarischen  Coneuls,  Herrn  M.  L.  Hansal,  an 
Se.  Exc.  Herrn  Baron  v.  Hofmann,  ddo.  Chartum,  Ende  März  1875.) 

Ich  erlaube  mir,  nach  Rückkehr  von  meiner  jüngsten  Reise  auf 
dem  Bahr  el  abiad  ein  gedrängtes  Resume  der  gemachten  Beobachtungen 
zur  Kenntniss  Er.  Excellenz  zu  bringen. 

An  der  Stelle  des  alten  Eleis,  oberhalb  des  Gebirges  Araschkol, 
besteht  seit  einigen  Jahren  der  ärarische  Posten  Kaua,  hauptsächlich 
als  Korn-  uud  Holzdepöt.  Anno  1864  wurde  im  Gebiete  der  Schilluk- 
Neger  die  egyptische  Mudirie  Faschöda  gegründet,  an  Stelle  der  alten 
Königsstadt  Denäb.  Dieses  Faschöda  hat  sich  im  Zeiträume  von  10 
Jahren  zu  einer  respectabeln  Stadt  empor  geschwungen,  die  Regierung 
hat  viele  ansehnliche  und  ausgedehnte  Baulichkeiten  aus  Backsteinen 
und  Kalk  errichtet,  als:  Kasernen,  Divans,  Magazine,  Markthallen  etc. 
Der  Kalk  wird  aus  einem  Conchilien-Conglomerat  im  Flussbotte  gewonnen. 
Viele  hundert  Klein-  und  Grosshändlor  haben  sich  daselbst  angesiedelt 
und  unterhalten  einen  lebhaften  Markt.  Mehr  als  tausond  Tukul  (konische 
Stiühhütten)  dehnen  sich  neben  den  Regierungsbauten  aus.  Obst-  und 
Gemüsegärten  geben  der  Stadt  ein  freundliches  Ansehen,  und  die  Baum- 
wollplantagen in  der  unmittelbaren  Nähe  sind  unabsehbar.  Durch  den 
regen  Handelsverkehr  haben  sich  die  Silbermünzen,  insbesondere  die 
Maria-Theresienthaler  eingebürgert,  und  die  Neger  zahlen  die  ihnen  aufer- 
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legte  Tulba  in  klingender  Münze,  nicht  in  Rindern  und  Elfenbein  wie 
ohemals.  Seit  der  König  der  Schilluk  auf  Befehl  des  Herrschers  von 
Egypten  wegen  seines  störrigen  Widerstandes  auf  einem  Baume  aufge- 
hängt wurde,  sind  die  Schilluk  sehr  ergeben,  die  früher  häufigen  Feind- 
seligkeiten haben  ein  Ende,  und  man  kann  heute  das  Land  ohne  Be- 
deckung unbesorgt  bereisen.  Die  Dictatur  hat  sich  also  schon  erfolgreich 
erwiesen.  Man  schätzt  den  Stamm  Schilluk  auf  mehr  als  eine  Million 
Seelen,  und  die,  die  Östlichen  Uferländer  bewohnenden  Dinka  sollen  nicht 
weniger  zahlreich  sein.  Die  Mudirie  Faschoda  wird  nach  Süden  vom 
Bahr  el  Ghasal  und  Sobat  bogrenzt,  und  umfasst  die  Schilluk-  und 
Dinka-Neger  und  die  Baggara-Araber.  Im  Norden  ist  die  Grenze  bei 
Kaua.  Südlich  von  den  genannten  zwei  Flüssen  beginnt  das  Gouvernement 
von  Gondokoro. 

Der  Mudir  von  Faschoda,  Jusuf  Bey,  war  ehemals  Exilirter  daselbst. 
Nachdem  der  frühere  Mudir  Kurdi  Bey  wegen  96  Anklagepuncten  in 
gerichtliche  Untersuchung  gezogen  wurde,  hat  der  Gouverneur  von 
Ckartum  Mumtas  Pascha,  den  verbannten  Jusuf  Bey  vor  zwei  Jahren 
als  Mudir  in  Faschöda  installirt.  Obgleich  Jusuf  Bey  die  Paiagraphe 
des  Koran,  welche  die  Spirituosen-Frage  behandeln,  nicht  sehr  strenge 
nimmt,  hat  er  sich  nichtsdestoweniger  bisher  als  ein  für  die  Interessen 
des  Volkes  sowohl  als  der  Regierung  tüchtiger  Administrator  erwiesen. 
Ueberdies  bezeugt  er  den  Reisenden  auf  dem  weissen  Flusse  die 
orientalische  Gastfreundschaft  im  ausgedehntesten  Maasse. 

Oberhalb  der  Mündung  des  Sobat  und  Ghasal  verengt  sich  das 
Flussbett  bis  auf  ein  Drittel  oder  Viertol  der  gewöhnlichen  Breite,  ver- 
tieft sich  aber  bis  zu  7  M&res.  Die  Ufer  dieses  Tieflandes  verschwinden 
unter  den  wuchernden  Papyrus-  und  Ambatschgebüschen  —  unpassirbare 
und  undurchdringliche,  mit  Hochgras  bedeckte  Flächen,  in  welchen  sich 
Moräste,  Teiche  und  Seen  meilenweit  ausbreiten  —  keine  menschliche 
Wohnung,  kein  Baum,  kein  Hügel  —  keine  Spur  von  Elefanten, 
Nashorn,  Büffoln,  Giraffen,  Löwen,  Straussen,  Antilopen  etc.,  welche 
vor  einem  Jahrzehnt  hier  ihre  ungestörte  Ruhe  pflegten  —  selbst 
Flusspferde  und  Krokodile  scheinen  durch  das  fortwährende  Getöse  der 
Dampfschiffahrt  verscheucht  —  das  durch  die  ewige  Einförmigkeit  müde 
Auge  späht  tagelang  vergeblich  nach  einem  erquickenden  Anhaltspuncte 
wie  im  unbegrenzten  Horizont  auf  dem  Meere  —  nur  eiuzelno  Rohr- 
hühner huschen  hie  und  da  momentan  aus  dem  Dickicht  hervor,  und 
die  Termitenhügel  ragen  ab  und  zu  über  die  Grasfluren  empor  —  — 
das  ist  die  Sumpf  regio  u,  wo  die  Luft  von  Mosquitos  wimmelt, 
mit  ihren  unvermeidlichen  Bescheerungen :  Fieber  und  Dysenterie. 

Erst   in  Ghaba  Schamby  tritt  wieder  eiu  Urwald  an  die  Ufer 
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heran,  welcher  bis  gegen  Gondokoro  in  gerader  Linie  fortläuft.  Die  in 
Chartum  vom  October  bis  April  constauten  Nordwinde  verflüchtigen  in 
dieser  Breite,  wogegen  die  Südwinde  vorherrschen,  wesshalb  auch  die 
Temperatur  hier  eine  mildere  als  nördlicher  ist.  Auch  das  alljährlich  regel- 
mässig wiederkehrende  Fallen  und  Steigen  des  Stromes  ist  hier  nicht 
bemerkbar,  weil  das  Hochwasser  in  den  zahlreichen  Nebengewässern  und 
Sümpfen  vorläuft,  wodurch  das  Flussniveau  auf  gleichor  Höhe  bleibt. 
Von  der  ehemaligen  Missionsstation  Santa  Croce  im  Gebiete  der  Kitsch 
bestehen  nur  noch  einige  von  Unkraut  umwucherte  Bananen-  und  Dattel- 
bäume im  Garten.  Im  Lande  Heliab  und  Bor  tauchen  einige  Zeichen 
menschlichen  Daseins  auf,  nämlich  die  Fischerdörfer  Helet  et  Tud, 
Auwan,  Akwak  etc.,  deren  Bewohner  in  kleinen  Kähnen  ihre  Begatten 
zum  Behufe  des  Fischfanges  täglich  wiederholen  —  die  einfachste  und 
ursprünglichste  Existenz  eines  Volkes.  Weiterhin  kommen  auch  die 
Viehheerden,  der  einzige  Reichthum  der  Neger,  wieder  zu  Gesichte,  und 
wir  haben  einige  Murach  (Viohstände)  von  wenigstens  je  3000  Stück 
Rindern  passirt.  Im  Urwaldo  der  Bor  soll  das  Zebra  vorkommen,  was 
durch  eine  uns  in  Gondokoro  präsentirtc  Zebrahaut  bestätigt  wird. 

Im  Districte  der  Schier  ändert  sich  der  trostlose  Anblick  der 
Sumpfgegend.  Der  Wald  nähert  sich  dem  Flusse,  das  Terrain  steigt  an, 
•lie  Ortschaften  und  die  Population  werden  zahlreicher,  die  beiderseitigen 
Ufer  sind  mit  Lubien-,  Tabak-  und  Simsim-Feldern  recht  sorgsam 
cultivirt,  und  die  schönon  Flechtarbeiten  aus  Dompalmeublättern,  welche 
man  dort  gegen  ein  kleinos  Maass  von  Getroide  eintauscht,  worunter 
Körbe,  Matten  und  Strohschüsseln,  bezeugen  den  höhern  Cultur-Stand- 
puuet  jenes  Volkes,  welches  mit  den  Bari  in  Goudokoro  sprachlich  ver- 
wandt ist.  Das  Bett  des  Flusses  verbreitert  sich  zusehends,  wird  soicht 
und  voll  von  Sandbänken  und  Inseln,  und  selbst  in  dieser  trockenen 
Jahreszeit  beschränken  jeden  Morgen  dichte  Nobel  die  Aussicht  auf 
kurze  Distanz.  Der  erste  Berg  dos  äquatorialen  Hochlandes,  der  isolirte 
3000  Fuss  hohe  Nyerkani,  kommt  in  Sicht.  Bald  tauchen  auch  die 
übrigen  Berge,  welche  die  herrliche  Lage  von  Gondokoro  in  Distanz 
von  einigen  Stunden  so  anmuthig  umrahmen,  auf. 

Gordon  Pascha  (unlängst  erfolgte  seine  Ernennung  zum  Ferik 
Pascha)  hat  die  —  mau  kann  sagen  —  kleine  Festung  Gondokoro, 
welche  Baker  Pascha  gegen  die  wiederholten  Angriffe  der  Wilden 
mit  Wällen  und  Laufgräben  umsäumte,  aufgelassen  und  seine  Residenz 
nach  Lado,  vier  Stunden  flussabwärts  am  Saume  eines  Urwaldes,  verlegt. 
Die  Motive  der  Uebersiedlung  sollen  sanitäner  Natur  sein.  Ich  bin  nicht 
competent,  über  die  climatischon  Verhältnisse  jenes  Gebietes  ein  Gutachten 
abzugeben,  glaube  aber  meine  Beobachtung  unterliegt  keiner  Täuschung, 


235 


dass  die  Salubrität  zwischen  da  und  dort  in  so  geringer  Entfernung 
nicht  differirt.  Das  durch  die  Missionen,  durch  die  Elfenbeinhändler,  durch 
Baker  Pascha,  durch  Speke  und  Grant,  Petherick,  Vautey  und  viele 
andere  Reisende  berühmt  gewordene  Gondokoro  ist  vom  Erdboden  ver- 
schwunden. Das  nebenan  gelegene  Libo,  die  vielen  stark  bevölkerten 
Weiler,  die  dazwischen  gelegenon  Gotreidefluren,  welche  wir  vor  18 
Jahren  wie  ein  Paradies  bewunderten,  existiren  nicht  mehr.  So  weit 
das  Auge  reicht,  ist  alles  öde  und  leer.  Nur  die  Limonen-  und 
Bananonbäume  im  ehemaligen  Missionsgarten  gedeihen  noch  und  tragen 
reichlich  Früchte,  wenn  sie  nunmehr  nicht  auch  in  Bälde  zu  dem  Da- 
gewesenen zählen.  Die  ursprünglichen  Einwohner  sind  zu  Baker's  Zeiten 
nach  wiederholten  Niederlagen  ausgewandert  und  haben  sich  im  tiefern 
Innern  unter  ihron  Stammesgenosson  niedergelassen.  Noch  heute  haben 
sich  dio  Bari  (dicsor  stolzeste  aller  Negerstäinmo  des  weissen  Flusses) 
der  egyptischen  Oberhoheit  nicht  unterworfen,  sie  leisten  keine  Dienste 
und  keine  Abgaben,  trotzdem  Gordon  Pascha  unlängst  den  grossen 
Häuptling  Loro  heimlicherweise  nach  Chartum  ins  Exil  oxpedirte  und 
dessen  Bruder  als  Capo  des  Landes  einsetzte.  Für  Reisen  muss  die 
nöthige  Begleitung  aus  entfernteren  Stämmen  acquirirt  werden,  weil 
der  Bari  das  neue  Regime  durchaus  ignorirt. 

Von  den  europäischen  Mitgliedern  der  Gordon-Compagnie  ist  nur 
noch  Hr.  Gessi  activ,  die  übrigen  sind  zurückgekehrt  oder  mit  Tod 
abgegangen.  Der  Chef-Ingenieur  Kemp  und  Hr.  Watson  sind  die  letzten 
zwei,  wolche  kürzlich  nach  Norden  heimkehrten,  und  Colonel  Long, 
welcher  vor  5  Tagen  hier  eintraf,  wird  nächstens  nach  Egypten  wandern. 
Von  den  Nachkömmlingen  soll  Hr.  Ernst  Linant,  Bruder  des  in  Gondokoro 
v.  J.  verstorbenen  August  Linant,  nach  Victoria  Nyanza,  Hr.  Chippendale 
an  den  Albert  Nyanza  gehen.  Zum  Behufe  der  Seereise  müssen  aber 
die  Maschine  und  die  schweren  Bestandthcile  des  Dampfers,  sowie  die 
einzelnen  Thoile  des  eisernen  Segelschiffes,  welche  beide  für  dio  See- 
fahrt bestimmt  sind,  und  bis  dato  in  Rodjaf  (Regaf)  liegen,  mittelst 
eiserner  Handwagen  nach  Dufile  (Dufli),  7  Tagreiseu  von  Redjaf,  trans- 
portirt  und  dort  zusammengestellt  werden,  was  wegen  der  Abtrünnig- 
keit der  Bari  noch  nicht  geschehen  konnte.  Zur  Montirung  der 
beiden  Schiffe  mangeln  derzeit  sowol  Ingenieure  als  sachverständige 
Arbeiter. 

Im  ogyptischen  Aequatorial-Gouvornement  sind  dermal  folgende 
Stationen  errichtet  und  besetzt:*) 


*)  Vgl.  die  mit  dem  4.  Hefte  der  Mittheilnugen  ausgegebene  Karteu- 
skizze. Anm.  d.  Red. 
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L  an  der  Mündung  des  Sobat,  Besatzung  c.  80  ManD,  mit  einer 
Filiale  4  Tagereisen  ostwärts  am  Sobat; 

2.  Ghaba  Schamby  im  Gebiete  der  Kitsch,  mit  einer  Filiale  in 
Eol,  Besatzung  c.  80  M. ; 

3.  im  Lande  Bor  mit  100  M.  Besatzung; 

4.  Ladö  in  Bari,  Besatzung  100  M.,  mit  Filiale  in  Mäkraka; 

5.  Redjäf,  Besatzung  100  M.; 

6.  Dufile  am  westl.  und  Ibrahemia  vis-ä-vis  am  Östl.  Ufer; 

7.  Labore  (im  Innern  3  Tage  von  Dufile;?*) 

8.  Fatiko; 

9.  Fabo; 

10.  Fauer; 

11.  Magonga. 

Nachträglich  soll  auch  ein  Corps  bei  Mtesi  und  Kabrega  stationirt 
werden. 

Gordon  Pascha  hat  im  verflossenen  Monat  die  nördL  Stationen 
Bor,  Ghaba  Schamby  und  Sobat  inspicirt,  ist  ohne  längeren  Aufenthalt 
nach  Süden  zurückgekehrt,  um  unverzüglich  auch  die  internen  Stationen 
bis  an  den  Victoria  Nyanza  zu  visitiren. 

In  Ghaba  Schamby  fand  ich  ein  kleines  Mädchen  von  dem 
Pygmäen-Stamme  Tikki  Tikki  oder  Akka,  welche  Dr.  Schweinfurth  ent- 
deckte, nebst  einer  Collection  Antiquitäten  —  ethnographische  und 
naturhistorische  Gegenstände,  welche  der  König  von  Monbuttu  als 
Geschenk  für  den  Vieekönig  dahin  geschickt  hatte.  Auf  Gordon  Pascha's 
Wunsch  habe  ich  diese  Raritäten  mit  nach  Chartuni  gebracht,  von  wo 
sie  bald  nach  Cairo  befördert  wurden.  In  Ghaba  Schamby  erhielt  ich 
auch  Nachricht,  dass  der  nubische  Elfenbeinhäudler  Mohammed  Abd 
es  S s am a t,  .welcher  vom  deutschen  Kaiser  in  Anerkennung  seiner 
dem  Naturforscher  Dr.  Schweinfurth  erwiesenen  vorzüglichen  Dienste  mit 
dem  Kronenorden  docorirt  wurde,  am  23.  Nov.  v.  J.  in  seiner  Seriba 
Nganje  nahe  bei  Monbuttu  mit  allen  seinen  Landesgefährteu  bei  einem 
nächtlichen  Ueberfalle  von  den  Niam  Niam's  ermordet  wurde.  In  derselben 
Station  befand  sich  der  Chartunier  Elfenbeingrosshändler  Mina,  Com- 
pagnon  des  Ghattas,  in  Ketten,  uud  seine  drei  Schiffe  mit  600  Cantar 
Elfenbein  unter  Sequester,  angeblich  weil  er  den  festgesetzten  Termin 
zur  Rückkehr  um  14  Tage  verpasste,  und  weil  auch  schwarzes  Elfen- 
bein in  Quästion  sein  soll.  Gordon  hat  nachträglich  den  Mann  und  die 
Schiffe  freigegeben,  das  Elfenbein  aber  nicht. 


*)  Nach  Kemp'a  Skizze  liegt  die  Station  Labore^  zwischen  Regaf  und 
Dufile  am  rechten  Fluasufer.  Anm.  der  Red. 
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Nordwärts  von  Faschoda  begegnete  ich  den  Gardecapitän  Bamabe, 
welcher  eine  Vergnügungsreise  bis  Sobat  unternahm,  wo  er  mit  Gordon 
zusammentraf,  and  sodann  nach  Egypten  umkehrte.  Hr.  Bamabe  will 
nächstes  Jahr  auf  eigone  Kosten  eine  Expedition  an  den  Aequator  aus- 
rüsten. 

Ich  glaube  noch  erwähnen  zu  sollen,  dass  Gordon  meiner  Person 
gegenüber  sich  äusserst  zuvorkommend  und  liebenswürdig,  wie  ich  ihn 
früher  kannte,  gezeigt  hat. 

Nach  63tägiger  Abwesenheit  traf  ich  wieder  am  häuslichen 
Herde  ein. 


Nachschrift. 

Am  Mittage  des  7.  April  donnerten  vor  dem  Regierungspalast  die 
Kanonen,  schmetterten  die  Trompeten,  wirbolten  die  Trommeln,  jubelte 
eine  unzählbare  Volksmenge  zum  Ehrenempfang  des  Sultans  Hassab- 
allah  aus  Darfur,  welcher  mit  zwei  Söhnen,  vier  Weibern  und  einem 
endlosen  Sclavengefolge  an  jenem  Tage  mittelst  Dampfer  von  Tora  el 
Hadra  in  Chartum  angekommen  ist,  und  nächstens  nach  Egypten  ab- 
segeln wird.  Hassaballah  ist  der  Onkel  des  in  der  Schlacht  bei  Fäscher 
gefallenen  Sultans  Ibrahim,  des  Sohnes  des  im  vorigen  Sommer  verstor- 
benen Sultans  Hussoin.  Auch  der  Bruder  des  Hassaballah  ist  nachträg- 
lich hier  eingetroffen,  und  die  Schwester  wird  nächstens  erwartet.  Die 
königliche  Caravane  übersteigt  500  Köpfe.  Hiemit  ist  die  trotzige  Dynastie 
von  Darfur  auf  dem  Schlusspuncte  ihrer  despotischen  Tyrannenherrschaft 
augelangt.  Die  Hoheiten  gemessen  alle  Bequemlichkeiten,  werden  aber 
nichtsdestoweniger  wie  Kriegsgefangene,  in  der  Form  von  Ehrenbezeugun- 
gen, strenge  überwacht. 

Das  gewesene  Königreich  Darfur  wurde  in  eine  egyptische  Hokmdarie 
mit  vier  Mudirien  verwandelt.  Der  Vicekönig  will  vor  Allem  eine  Bilanz 
haben  über  die  Einnahmen  und  Ausgaben  der  neuen  Provinz.  Die  Regu- 
lirung  der  Tulba  wird  kaum  in  einem  Jahre  möglich  sein,  bis  alle 
Steuerobjecte  aufgenommen  sind  und  die  neue  Administration  im  geregel- 
tem Gange  ist.  Desswegen  hat  der  hiesige  Hokmdar  Befehl  erhalten,  in 
Darfur  zu  verbleiben.  Hassan  Helmi  Bey,  ehemaliger  Gouverneur  iu 
Kordofan,  wurde  Mudir  iu  Fascher  und  Obercommamlant  der  gesammten 
Armee.  Sibe'r  Pascha  ist  Generalgouverneur  von  Bahr  el  Ghasal,  Schaka 
und  Darfur.  Truppenzuzüge  gehen  fortwährend  dahin  ab.  Man  munkelt 
schon  jetzt  von  einer  weitem  Ausdehnung  der  egyptischen  Herrschaft 
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nach  Wadai,  Borgu  etc.  400  Kriegsgefangene  aus  Darfur  sind  bereits  in 
Chartum,  weitere  Transporte  kommen  noch  nach. 

Die  Herstellung  des  Telegraphen  nach  Kordofan  mit  eiserneu 
Staugen  ist  im  eifrigen  Betriebe.  Der  Khedive  verlaugt  täglich  Rapport, 
wie  weit  die  Linie  vorgeschritten  ist,  welche  unverzüglich  bis  Darfur 
ausgedehnt  werden  soll.  Bis  Muselemich  ist  der  Draht  in  Thätig- 
keit  und  in  Bäldo  wird  die  Station  Sennaar  installirt.  Die  elec- 
trische  Verbindung  Berbor-Taka-Suakim-Massaua  ist  hergestellt.  Der 
Sudan  wird  also  par  force  mit  einem  Drahtnetz  umzogen,  um  so 
mehr,  wenn  nachher  auch  die  Verbindung  mit  Darfur  und  Faschöda 
dazu  kommt.  Durch  die  Lieferungen  des  Ungeheuern  Telegraphen-  und 
Eisenbahn-Materials  und  der  fortgesetzten  Truppenbewegungen  aus 
Egypten  siud  alle  Communicationsmittel  auf  den  Zugangsstrassen  nach 
Sudan  par  mer  et  par  terre  in  Robot  der  Miri.  Waarensendungen  stocken 
in  allen  Hauptstationen  haufenweise,  in  Berber,  Korosko,  Wadi  Haifa. 
Am  letztem  Orte  liegen  seit  fünf  Monatou  45  Rachel  Missionseffecten. 
Kein  Wunder,  weun  wir  ein  Rottel  Reis,  welches  früher  2  Piaster 
kostete,  heute  um  13  Piaster  zahlen,  weil  keine  Vorräthe  am  Platze 
sind,  und  von  Egypten  nichts  importirt  wird.  Wenu  der  Sudan  nicht 
bald  mit  einer  Eisenbahn  gesegnet  wird,  so  ist  kein  Fortschritt  zu  hoffen. 

M.  L.  Hansal. 


Hermann  von  Orges. 

(Schlüge.) 

Noch  in  der  Nacht  des  19.  März  schrieb  Orges  sein  Abschiedsgesuch, 
gestützt  auf  den  Widerspruch  zwischen  seiner  politischen  Ueberzeugung  und 
seiner  Soldatenpflicbt  und  mit  Versicherung  der  Bereitwilligkeit,  sein  Leben 
für  die  Vertheidigung  seines  Vaterlandes  gegen  äußere  Feinde  einzusetzen. 

Das  Gesuch  fand  bei  Sr.  Majestät  dem  König  keine  Gewährung,  es 
erfolgte  vielmehr  mit  Cabinetsordre  vom  11.  April  der  Befehl,  den  Seconde- 
Lieutenant  Orges  aus  der  Liste  der  Armee  zu  streichen.  Und  ah  Orges 
kurz  darauf  in  der  Schleswig-holsteinischen  Armee  Dienste  fand  und  dort  bei 
der  Befestigung  von  Rendsburg  bereits  thätig  war,  wurde  ihm  —  unerwartet 
and  bezeichnend  für  die  Unversöhnlichkeit  seiner  Gegner  —  eine  Ordre  des 
Generalcommandos  zugemittelt,  dahin  lautend,  „dass  eingetretener  Umstände 
wegen  seine  ferneren  Dienste  entbehrlich  seien." 

Mit  dem  schmerzlichen  Verzicht  auf  die  Hoffnung,  iu  dem  ihm  von 
Jugend  an  theuern  Beruf  seine  Lebensbahn  zu  verfolgen,  endeten  die  Lehr- 
jahre unseres  Freundes.  Einem  verlockenden  Antrage  Frankreichs,  dessen  Re- 
gierung durch  seine  publicis tische  Thätigkeit  gegen  Napoleon  III.  auf  ihn 
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aufmerksam  geworden  war,  widerstrebte  aeiu  deutsches  Herz.  Dagegen  erschien 
ihm  nach  dem  Bruche  mit  der  Vergangenheit  die  Marine  als  das  geeignetste 
Feld,  auf  dem  sich  das  gesammelte  Wissen  und  Können  verwerten  ließe.  Noch 
im  Jahre  1848  bezog  Orges  die  Navigations-  oder  Steuermannsschule  zu  Ham- 
burg, und  in  den  ersten  Monaten  1849  schiffte  er  sich  als  Volontär  auf  der 
Handelsbrigg  „Wolga"  ein,  die  zunächst  nach  Rio  de  Janeiro  bestimmt 
war  und  von  dort  nach  den  La  PI  ata- Staaten,  um  Cap  Horn  nach  Chile 
und  Australien  gieng.  Im  Jahre  1850  kehrte  er  als  Steuermann  auf  der 
Brigg  „Karl"  auf  dem  africanischen  Wege  zurück,  reicher  an  Kenntnissen  und 
Welterfahrung,  vertraut  mit  dem  Seemann sdienst,  aber  in  hohem  Grade  ent- 
täuscht über  manches,  was  ihm  früher  in  der  Ferne  rosig  erschienen  war  und 
angewidert  von  der  Rohheit  und  Unwissenschaftlichkeit  des  Seemannlebens,  so 
weit  er  es  kennen  gelernt  hatte.  Und  fehlte  noch  etwaB  zum  völligen  Sturz  aus 
seinem  idealen  Himmel,  so  war  es  die  Warnehmung  nach  seiner  Rückkehr  in 
die  Heimat,  dass  die  politschen  Verbältnisse  sich  ganz  anders  gestaltet  hatten, 
als  „der  Morgen  der  Freiheit"  erwarten  ließ. 

So  lang  es  eine  Jugend  gibt  und  diese  jugendlich  fühlt  und  denkt, 
wird  sie  Idealpolitik  treiben,  je  körniger  sie  ist,  desto  lärmender,  vor- 
dringlicher, wenn  es  die  Verhältnisse  gestatten.  Der  Jugend  Signatur  ist's 
eben,  die  Welt  anders  zu  nehmen,  als  sie  ist  und  an  ihren  Angeln  zu  rütteln, 
damit  sie  rolle,  wie  die  Jugend  sichs  träumt. 

So  lange  aber  der  Staat  diese  Idealpolitik  nur  niederhält  und  verfolgt, 
anstatt  sie  zu  leiten  und  eben  dadurch  zu  klären,  ist  er  noch  weit  vom  Wege,  die 
gesunde  Real  politik  seiner  Bürger  zu  fördern,  die  ihm,  da  sie  eben  die  Welt 
nimmt  wie  sie  ist  und  sie  nach  dem  Maße  ihrer  Beweglichkeit  vorwärts  schiebt, 
offenbar  unter  allen  Specien  von  Politik  am  meisten  frommt.  Dass  wir  der  Real- 
politiker mehr  unter  Greisen  finden  als  unter  vollkräftigen,  reifen  Männern, 
darf  uns  demnach  bei  der  Schwierigkeit  des  Entwicklungsprocesses,  wenn  er  keine 
positive  Förderung  nach  dieser  Seite  findet,  nicht  Wunder  nehmen.  Um  die 
Welt  zu  fassen,  wie  sie  ist,  muss  man  sich  in  ihre  Einzelheiten  und  in  ihr 
Getriebe  theilnamsvoll  versenkt  haben  und  beiden  gleichmäßig  mit  Kopf  und 
Herz  gerecht  sein.  Und  was  hier  von  der  Welt,  gilt  ebenso  vom  Staate  wio 
von  jedem  Verhältnisse  des  socialen  Lebens.  Es  klingt  seltsam  und  ist  doch 
eben  so  erweisbar  als  nahe  liegend,  dass  der  cosmopolitische  Träumer,  der 
sich  in  der  Welt  nicht  umgesehen,  am  spätesten,  der  denkend  und  lernfähig 
Reisende  dagegen  am  frühesten  mit  dem  radicalen  Staatsrecepte  seiner  Jugend 
aufräumt  und  statt  des  unbedingten  Fortschrittes  den  erreichbaren 
auf  soine  Fahne  schreibt. 

Zu  den  reformirenden  Eindrücken,  die  unser  Freund  Orges  von  seiner 
Reise  durch  beide  Hemisphären  heimbrachte,  konnte  sich  kaum  ein  günstigerer 
Umstand  gesellen,  als  eine  längere  Rast  bei  seinen  nächsten  Verwandten. 

Eine  innig  geliebte  Schwester  —  mich  hindert  die  Rücksicht  gegen  die 
verehrte  Frau,  der  rührendeu  Begeisterung  Ausdruck  zu  geben,  mit  welcher  mein 
dahingeschiedener  Freund  jedesmal  von  ihr  sprach  —  und  ihr  edler  Gatte 
Bernhard  von  Cotta  walteten  schonend  und  schirmend  über  dem  nach 
einer  neuen  Lebenssphäre  Ringenden.  Letzterer,  der  um  die  Wissenschaft 
hochverdiente  Mann,  mag  wol  auch  den  Impulsen  nicht  fern  gestanden  haben, 
die  unsern  Freund  später  sympathisch  für  Oesterreich  stimmten  und  endlich 
dahin  zogen.  Wenigstens  galt  von  Cotta  schon  damals  als  einer  derjenigen 
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im  Reich,  deren  Forschungen  i  n  Oesterreich  dem  wohlwollenden  ürtheil  üher 
Oesterreich  vollen  Raum  ließen. 

Dem  Wunsch  seiner  Angehörigen  folgend,  gieng  Orges  daran,  die 
Erlebnisse  seiner  Reise  niederzuschreiben.  Er  gestand  mir  später,  als  wir  jener 
Zeit  in  traulichem  Gespräche  gedachten,  es  habe  ihm  keine  Arbeit  im  Leben 
mehr  inneren  üenuss  bereitet  und  keine,  je  tiefer  er  hineinkam,  so  auffordernd 
zur  kritischen  Selbstschau  angeregt.  Es  wird  dies  auch  erklärlich  bei  der  vor- 
wiegend vergleichenden  Methode  seiner  Darstellung  und  bei  der  eigentüm- 
lichen Disciplin  de»  Geistes,  jedem  Vorkommnis,  worin  ein  Culturmoment 
warnehmbar  ist,  nach  vor-  und  rückwärts  mit  der  Leuchte  zu  begegnen. 
Ueberhaupt  wäre  ein  Mann  mit  seiner  unbesiegbaren  Ausdauer  in  allem,  was 
man  dem  Geist  und  Körper  zumuthen  kann  und  mit  dem  scharfen  Auge  für 
die  Fragen  und  Bedürfnisse  der  Zeit  als  Forscher  in  unbekannten  Erdstrichen 
und  als  Pfadfinder  für  die  Cultur  derselben  eine  unbezahlbare  Kraft  ge- 
worden. 

Die  Ergebnisse  seiner  Weltreise  erschienen  in  Brief-Form  unter  dem  Titel : 
„Aus  einer  Reise  um  die  Welt"  in  der  Augsburger  allgemeinen  Zeitung 
(Jahrgang  1850)  und  machten  durch  die  damals  neue  und  anmutend  geistreiche 
Schilderung  australischer  Zustände,  sowie  durch  den  feinen  Humor  in 
den  Reflexionen  des  ungenannten  Verfassers  verdientes  Aufsehen.  In  nächster 
Folge  davon  trat  der  damalige  Chefredacteur  der  allgem.  Zeitung,  Dr.  Kolb, 
mit  Orges  in  Beziehung,  um  ihn  als  ständigen  Correspondenten  für  das  Blatt 
zu  gewinnen ;  und  wir  finden  kurze  Zeit  darauf  unsera  Freund  in  einer  neuen 
Lebensstellung,  die  14  bewegte  Jahre  in  sich  schloss,  den  ganzen  Mann  in 
Anspruch  nahm  und  durch  den  Wechsel  von  Erscheinungen,  den  sie  bot,  mit 
der  strengen  Arbeit,  die  sie  erforderte,  und  mit  der  Vertiefung  in  wichtige 
Zeitfragen,  die  sie  nothwendig  machte,  für  die  Fortentwicklung  seines  Eigen- 
wesens in  der  That  maßgebend  geworden  ist. 

In  einem  vor  mir  liegenden  Briefe  an  einen  Freund  motivirt  Orges  (1851) 
seinen  Eintritt  in  die  Journalistik  scherzhaft  mit  sehr  bezeichnenden  Worten: 
„Was  zweifelt  Ihr,  dass  einer,  der  mit  ganzer  Seele  Soldat  ist,  nicht  auch  mit 
ganzer  Seele  Journalist  sein  kann  ?  Seht  euch  doch  die  Weltlage  an  !  Hängt 
nicht  alles,  was  da  geordnet  und  goklärt,  was  geschlichtet  oder  gezügelt  wer- 
den soll,  zunächst  am  Schwerte  und  an  der  Feder?  an  der  Feder,  die 
heute  zum  Ueberfluss  eben  so  von  Stahl  ist  wie  das  Schwert?  Was  ausgekämpft 
werden  muss.  wird  heute  sicher  mit  dem  Schwert  oder  mit  der  Feder  ausgekämpft, 
eigentlich  mit  beiden;  und  wer  nicht  Gelegenheit  hat,  für  die  gute  Sache  mit 
dem  Schwert  zu  kämpfen,  der  muss  es  mit  der  Feder  thun.  Ihr  seht,  ich 
habe  nur  die  Waffe  geändert,  nicht  da>s  Principe  —  In  der  That  wäre  auch 
ein  so  feinfühlender  Mensch  wie  Orges  nicht  im  Stande  gewesen,  für  eine 
schlechte  Sache  zu  kämpfen. 

Seine  neue  Aufgabe  erfasste  er  mit  der  ihm  eigenen  Energie  und  mit 
jenem  intensiven  Fleiß,  der  seine  nachherige  spielende  Fertigkeit  in  Behand- 
lung publicistischer  Gegenstände  zur  Folge  hatte.  Davon  mögen  die  zahlreichen 
Aufsätze  zeigen,  welche  die  allgemeine  Zeitung  in  den  folgenden  Jahren  unter 
der  Chiffre  h  brachte.  Sie  ergehen  sich,  wie  es  das  journalistische  Bedürfnis 
mit  sich  brachte,  bald  im  Gebiete  der  Kunst  und  Industrie,  bald  in  jenem  der 
Politik  und  des  socialen  Lebens  und  bieten  eine  Auswahl  der  auregendsten  Dar- 
stellungen mit  interessanten  Zügen  und  durchwegs  jenem  Takt  in  der  Kritik,  wie 
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er  des  hochgebildeten  und  feinfühlenden  Mannes  würdig  ist.  —  wo  aber  mili- 
tärische Fragen  mit  in  die  Discussion  kommen  .  auch  wol  mit  fühlbarer 
Wärme  des  Ausdrucks,  die  der  alten  Liebe  gilt. 

Je  mehr  sich  Orges  in  die  journalistische  Thätigkeit  hineinlebte,  desto 
offener  und  klarer  trat  aber  seine  eminente  Befähigung  gerade  für  jenes  Feld 
publicistischen  Wirkens  zu  Tage,  welches,  vom  Verständnis  der  Situation  und 
der  achtbaren  Tendenz  des  Schreibenden  getragen,  sich  die  innere  Wohlfahrt 
des  Staatswesens  zum  Ziele  setzt.  Culturpolitik  war  seine  Stärke. 

Noch  im  Jahre  1851  besuchte  er  im  Auftrage  der  allgemeinen  Zeitung 
die  erste  Londoner  Weltausstellung;  1853  weilte  er  längere  Zeit  in  Paris,  um 
über  die  dortigen  Zustände  zu  berichten;  im  folgenden  Jahre  trat  er  selbst 
in  die  Redaction  der  Zeitung  und  begab  sich  bald  darauf  nach  Constantinopel, 
um  im  Interesse  dersolben  die  Ereignisse  des  Krimkrieges  zu  besprechen.  Wie 
viel  diese  Berufsreisen,  abgesehen  vom  publicistischen  Erfolge,  zur  Klärung 
und  Consolidirung  der  eigenen  Lebensansicht  und  zur  Anknüpfung  interessanter 
Beziehungen  beitrugen,  bedarf  keiner  Erwähnung. 

In  Constantinopel  insbesondere  fühlte  sich  Orges  durch  die  Bekanntschaft 
mit  dem  österreichischen  Internuntius  Freiherrn  von  Bruck  mächtig  angeregt, 
und  ihre  gegenseitigen  Beziehungen  scheinen  inniger  geworden  zu  sein,  da 
das  Bild  dieses  um  Oesterreich  hochverdienten  Staatsmannes  unserem  Freunde 
noch  in  der  letzten  Zeit  seines  Lebens  die  lebhafteste  Verehrung  wachrief. 
„Es- waren  schöne  Stunden,  die  ich  dem  Verkehr  mit  Bruck  danke,  Stunden 
des  fruchtbarsten  geistigen  Genusses  und  der  innern  Erhebung,  zugleich  aber 
empfing  ich  den  vollen  Eindruck  eines  Mannes,  der  in  der  That  auf  der 
Höhe  der  Zeit  stand  und  wol  auch  das  Zeug  hatte,  sie  —  wenn  er  frei 
im  Handeln  war  —  zu  beherrschen.  Weitschauend  und  groß  in  der  Auffassung 
politischer  Fragen,  durch  und  durch  edel  an  Gesinnung  und  überzeugend 
klar  über  die  Eigenart  und  Ziele  des  Staates,  dem  er  mit  wahrem  Opfermuth 
diente.  —  so  schwebt  mir  sein  Bild  aus  jenen  Tagen  vor  der  Seele  und  es 
floßs  init  immer  unwillkürlich  in  meine  Gedanken,  so  oft  ich  einen  Gegen- 
stand behandelte,  den  ich  von  des  Meisters  Lippen  klingen  gehört."  —  Mit 
solchen  Worten  ungefähr  charakterisierte  Orges  seine  Erinnerungen  an  den 
Freiherrn  von  Bruck,  der  ihm  namentlich  in  der  Auffassung  und  Behandlung 
der  „orientalischen  Frage"  das  Prototyp  eines  erleuchteten  Staatsmannes  ge- 
blieben ist. 

Reich  au  Erfahrung  und  mit  neuen  Anhaltspuncteii  für  die  Orientie- 
rung in  der  Weltlage,  verließ  unser  Freund  die  Ufer  des  Bosporus. 

Wer  in  der  nächsten  Zeit  nach  dem  Krimkriege  den  Erörterungen  der 
augsb.  allgemeinen  Zeitung  seine  Aufmerksamkeit  zugewendet  hat,  wird  der 
Redaction  das  Zeugnis  geben,  dass  sie  die  Conjunctur  der  westlichen 
Politik  scharf  ins  Auge  fasste  und  sich  durch  die  ostensibel  producirten 
Friedens-  und  Schlummerlieder  von  dort  her  nicht  täuschen  ließ.  Nicht  un- 
deutlich und  immer  dringender  wies  sie  auf  den  europäischen  Wettermacher 
hin  und  wie  ihm  nur  darunrzu  thun  sei,  das  Ziel  für  seine  neuen  Blitze  sich 
bequem  zurechtzulegen. 

Und  als  1859  das  im  Stillen  vorbereitete  Gewitter  über  Oesterreich 
niedergieng,  da  war  es  wieder  die  Redaction  der  allgemeinen  Zeitung  und 
zunächst  Orges,  der  entschieden  und  mit  einem  Freimuth,  der  nur  aus 
innigster  Ueberzeugung  quellen  konnte,  für  das  bedrängte  Oasterreich  eine 

Uittheüungen  der  geogr.  Gesell.  1875.  5.  16 


242 

Lanze  einlegte  und  zu  dessen  Gunsten  wie  nicht  minder  zur  Warung  der 
höchsten  Interessen  Deutschlands,  die  er  mit  denen  Oesterreichs  für  identisch 
hielt,  die  gesammte  deutsche  Presse  in  Bewegung  setzte. 

Der  Erfolg  krönte  wol  das  Werk,  das  angelegt  war,  aber  nieht  den 
Muth  der  Publicisten. 

Die  nächstfolgenden  Jahre  verrannen  unserm  Freunde  —  wenn  ich 
seine  geselligen  Beziehungen  in  der  alten  Reichstadt  ausnehme  —  freud-  und 
neidlos  im  schwülen  Dunst  der  Redactionsstube  zu  Augsburg,  während  draußen 
auf  der  Weltbühne  das  Drama  der  europäischen  Umwälzung  mit  fortwährend 
neuen  spannenden  Scenen  und  entsprechendem  Wechsel  der  Decoration  seinen 
Fortgang  nahm.  Dem  Redacteur  eines  großen  politischen  Blattes  ist  unter 
aolchen  Umständen  ein  Jahr  die  Summe  von  365  Gelegenheiten,  sein  somati- 
sches Gleichgewicht  dem  europäischen  zum  Opfer  zu  bringen  und  es  wird 
kaum  jemand,  der  unbehelligt  siel»  und  andern  genügen  und  für  seines 
Kopfes  Fleiß  der  süßen  Gewohnheit  des  Lebens  sicher  sein  will,  dies  auf 
Grund  seines  Antheils  an  einer  Redaction  bezwecken. 

Aehnlichen  Erwägungen  gestattete  aber  Orges  erst  dann  Eingang,  als 
ihm  von  unausgesetzt  strenger  Nachtarbeit  die  Augen  blöd  und  die  Nerven 
rebellisch  geworden  waren. 

Durch  seinen  bedenklichen  Gesundheitszustand  genöthigt,  sagte  er 
im  Jahre  1864  der  Redaction  Lebewol.  Es  war  —  wenn  man  seine  bisherige 
Allerweltsarbeit  der  nachherigen  Concentration  auf  einen  bestimmten  Zweck 
entgegenhält  —  der  Abschluss  seiner  Wanderjahre. 

Nach  Wiederherstellung  seiner  Gesundheit  übersiedelte  Orges  mit  dem 
Entschlüsse,  Oesterreich  seine  Dienste  anzubieten,  nach  Wien,  welches  ihm 
von  einem  früheren  kurzen  Aufenthalte  her  in  lieber  Erinnerung  war.  Er 
fand  als  entschiedener  und  einzig  durch  seine  politische  Ueberzeugung  geleiteter 
Freuud  Oesterreichs  eine  warme  Aufnahme. 

Wenn  ich  recht  berichtet  bin.  war  es  zunächst  die  Intervention  des 
Hofrathes  und  Referenten  im  Ministerium  des  Aeußern,  Max  v.  Gagern,  die 
seine  Aufnahme  in  den  Staatsdienst  zur  Folge  hatte.  Jedenfalls  war  v.  Gagern 
wie  kaum  ein  anderer  in  der  Lage,  seine  Fähigkeiten  und  bisherige  Thätigkeit 
zu  kennen  und  zu  würdigen. 

Mit  dem  Titel  und  Charakter  eines  Regierungsrathes  ins  Ministerium 
des  Aeußern  und  des  kaiserlichen  Hauses  berufen,  erhielt  Orges  seine  erste 
Verwendung  an  der  Seite  eines  von  ihm  schon  vorweg  hochgeehrten  Mannes, 
in  welchem  sich  merkwürdiger  Weise  alle  Berührungspuncte  vereinigten,  die 
unserem  Freunde  aus  seinem  früheren  Leben  theuer  waren.  Es  war  der 
Führer  der  österreichischen  Novara-Expedition,  Freiherr  von  Wüllers  torf  f- 
Urbair,  der  zu  derselben  Zeit  (1865)  auf  des  Kaisers  Wunsch  das  Ministerium 
für  Handel  und  Volkswirtschaft  übernommen  hatte. 

Als  Wüllerstorff  im  Jahre  1868  seinen  Ministerposten  resignierte, 
trat  Orges  —  mit  schwerem  Herzen,  denn  er  hatte  sich  in  die  geistanregende 
und  herzgewinnende  Weise  seines  Chefs  völlig  hineingelebt  —  wieder  in  das 
Ministerium  des  Aeußereu  zurück  und  war  dort  verwendet  bis  zu  seinem 
Tode,  der,  um  sein  reiches  Wissen  und  Können  auch  hier  anerkennend  zur 
Geltung  gebracht  zu  sehen,  für  seine  Freunde  leider  zu  früh  und  unerwartet 
eintrat.  Das  Leichenbegängnis,  dessen  splendide  Ausstattung  das  Ministerium 
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übernommen  und  durch  zahlreiche  Theilnahme  geehrt  hat,  zeigte  wie  wert 
ihm  der  Mann  war. 

Soll  ich  aber  ein  Zeugnis  dafür  bringen,  in  welcher  Weise  Orges  die 
Pflichten  seines  Dienstes  aufzufassen  gewohnt  war  und  wie  seine  Dienstleistung 
gewürdigt  wurde,  so  thue  ich  es  ohne  Besorgnis  einer  Indiscretion  'mit  nach- 
folgenden Zeilen,  die  unter  dem  Eindruck  des  verhängnisvollen  Zufalls,  der 
ihm  den  Tod  brachte,  geschrieben  sind  und  aus  der  Feder  eines  Mannes  fließen, 
der  bei  uns  in  Oesterreich  nicht  nur  als  einer  der  Besten  gilt,  son- 
dern es  auch  ist: 

„Seit  1866,  in  welcher  Zeit  ich  mit  Herrn  v.  Orges  zuerst  in  nähere 
Berührung  kam,  blieb  in  guten  und  schlimmen  Tagen  seine  Anhänglichkeit 
an  mich  ungeschwächt  und  noch  vor  wenig  Wochen  wusste  er  mich  mit  seinem 
freundlichen  Entgegenkommen,  mit  der  immer  gleichen  Bereitwilligkeit  und 
Freundlichkeit  zu  verbinden  und  meine  Dankesschuld  zu  vermehren. 

Während  andere  Menschen  mit  dem  Wechsel  meiner  Stellung  und  Ver- 
hältnisse, wie  es  nicht  anders  sein  kann,  mir  fremder  wurden,  fand  ich  in 
Orges  immer  wieder  den  bereitwilligen  Freund,  der  meinen  Wünschen  auf 
das  willfährigste  nachkam,  wenn  er  sie  überhaupt  befriedigen  konnte. 

In  der  Zeit,  als  ich  Minister  für  Handel  und  Volkswirtschaft  war  und 
zur  Regelung  der  Zollverhältnisse  Oesterreichs  eine  Reihe  von  Handelsverträgen 
zur  Durchführung  brachte,  trat  Orges,  der  mir  vom  Ministerium  des  Aeußeren 
zugetheilt  wurde,  mit  aller  Wärme  und  unermüdlichem  Eifer  für  die  von  mir 
vertretenen  Grundsätze  größerer  Handelsfreiheit  ein  und  wirkte  mit  Erfolg 
in  der  öffentlichen  Presse,  um  meine  Auffassung  des  Gegenstandes  im  In- 
und  Auslande  zu  vertreten.  Er  wusste  allen  den  Angriffen,  welche  oft  in 
leidenschaftlicher  Weise  gegen  die  Regierung  versucht  wurden,  mit  Ruhe  und 
schlagenden  Gründen  zu  begegnen.  Eben  so  eifrig  und  entschieden  vertrat 
er  vor  der  öffentlichen  Meinung  meine  Ansichten  über  die  Freiheit  und  Erleich- 
terung des  Verkehrs  —  Post,  Eisenbahnen,  Schiffahrt  etc.  nach  allen  Rich- 
tungen, so  wie  seine  Ideen  und  Gedanken  mir  wieder  eine  Hilfe  und  Anre- 
gung zur  Vervollständigung  meiner  Projecte,  eine  Ermuthigung  zur  Fortent- 
wicklung des  Begonnenen  waren.  Die  schwere  Zeit  des  Jahres  1866  hinderte 
manches,  und  nur  ein  kleiner  Theil  dessen  konnte  zur  Ausführung  gelangen,  was 
als  wünschenswert  bezeichnet  werden  mochte.  Als  aber  nach  dem  Kriege  die 
Thätigkeit  wieder  aufgenomnen  wurde,  da  war  es  wieder  Orges,  der  in  jeder  Weise 
für  meine  Pläne  eintrat  und  insbesondere  dem  von  mir  entworfenen  Eisenbahn- 
netze wirksam  das  Wort  redete.  Bei  der  letzten  Bahn,  die  unter  meinem  Einfluss 
concessionirt  wurde,  —  es  war  die  im  Zillthale  von  Piski  nach  Petrocreny 
—  bot  mir  Orges  die  Anhaltspuncte,  um  den  von  maßgebender  Seite  erhobenen 
Widerstand  zu  brechen.  Sie  bestanden  in  der  gründlichen  und  überzeugenden 
Darlegung  der  Verhältnisse  jener  Gegend,  die  ich  Ihrer  wissenschaftlichen 
Forschung  danke. 

Ich  kann  nicht  in  alle  Einzelheiten  eingehen,  aller  der  Dienste  Er- 
wähnung thun,  mit  denen  Orges  mein  Wirken  unterstützte;  vieles  davon  mag 
auch  dem  Gedächtnisse  entschwunden  sein.  Aber  den  Dank  trage  ich  unver- 
mindert in  der  Erinnerung,  den  ich  ihm  für  seine  unermüdliche  und  auf  das 
allgemeine  Beste  gerichtete  Thätigkeit  zur  Förderung  des  Fortschrittes  und 
der  Entwicklung  in  der  von  mir  vertretenen  Richtung  schulde. 

Als  der  Ausgleich  mit  Ungarn  zu  Stande  kam  und  ich  meine  Stellung 
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mit  meinen  Ueberzeugungen  nicht  mehr  für  vereinbarlich  hielt,  auch  mein 
Gesundheitszustand  eine  erneuerte  Thätigkeit  unter  den  veränderten  Ver- 
hältnissen unmöglich  machten,  da  blieb  mir  Orges  der  alte  treue  Freund ;  und 
als  es  —  auch  naturgemäß  —  zur  Regel  geworden  war,  die  Sistirungsepoche,  in 
welcher  ich  leider  zu  wirken  mich  bestimmen  ließ,  als  eine  unfruchtbare  dar- 
zustellen, stand  wieder  er  da,  um  mich  zu  vertheidigen  und  meine  Grundsätze 
ausdauernd  zu  vertreten.  In  Vorträgen  und  Aufsätzen  wusste  er  immer  meinen 
sonst  fast  verschollenen  Namen  in  ehrender  Weise  einzuflechten;  und  wenn 
ich  auch  das  volle  Lob  nicht  verdient  haben  mag,  das  er  mir  spendete,  so  ist 
es  doch  erklärlich,  dass  ich  ihm  aus  vollem  Herzen  Dank  weiß  für  seine 
uneigennützige,  von  jeder  unedlen  Triebfeder  freie  Darlegung  meines  Wirkens 
und  Wollens. 

Obschon  vielfach  beschäftigt  mit  dienstlichen  und  andern  Arbeiten, 
unterließ  er  es  nie  mich  aufzufordern,  seine  Kräfte  in  Anspruch  zu  nehmen, 
ermunterte  er  mich  immer  zu  neuer  Thätigkeit,  kam  er  mir  immer  wieder  gleich 
freundlich  und  unverdrossen  mit  seiner  ausgiebigen  Hilfe  entgegen  und  war 
er  mir  fast  dankbar  für  die  Mühe  und  Arbeit,  die  ich  ihm  auflud. 

Rasch  und  feurig  in  der  Auffassung  und  Durchdringung  fremder 
Gedanken,  war  er  gut  und  edel  im  Umgang  und  wusste  zur  rechten  Zeit 
und  mit  feinem  Takte  die  Aufmerksamkeit  des  Freundes  auf  jene  Puncte 
zu  lenken,  die  einer  Klärung  und  Vervollständiguug  bedurften,  ohne  sich 
weiter  um  das,  was  er  dazugab,  zu  kümmern  oder  nur  im  entferntesten  an 
die  Verwertung  seiner  Zuthaten  zu  eigenem  Vortheil  zu  denken.  Er  wollte 
dem  öffentlichen  Wohle  und  dem  Fortschritte  dienen,  sein  eigenes  Interesse 
blieb  dabei  unberücksichtigt,  und  niemals  habe  ich  eine  Klage  aus  seinem 
Munde  gehört,  die  sich  auf  die  Stellung  bezogen  hätte,  in  der  man  ihn  belassen. 

Das  schreckliche  Ereignis,  das  seinem  Leben  ein  Ende  machte,  ist 
dazu  angethau,  den  Freund  um  so  tiefer  zu  erschüttern,  der  wie  ich  noch 
vor  wenig  Wochen  mit  ihm  von  der  Zukunft  gesprochen,  Projecte.  weittragender 
Art  erwogen,  an  denen  er  thätigen  Antheil  nehmen  sollte,  wobei  mir 
endlich  die  Gelegenheit  gegeben  war,  ihm  nützlich  zu  werden. 

Damit  hat  es  nun  sein  Ende  und  es  bleibt  mir  wie  allen  jenen,  die 
ihn  kannten  und  liebten,  nichts  übrig  als  sein  Andenken  hoch  zu  halten  und 
die  Erinnerung  an  ihn  treu  zu  bewaren."  *) 

Im  Jahre  1873  —  Orges  nannte  es  sein  Glücksj  ahr ,  ohne  zu  ahneu, 
dass  es  sein  letztes  sei  —  trafen  ihn  zwei  Ereignisse  mit  der  vollen  Macht 
jeuer  Wirkung,  die  den  inuorn'Menscheu  hoch  und  leuchtend  über  die  Miseren 
des  Lebens  hebt.  Man  nonue  es  Freude,  man  nenne  es  Hochgefühl  —  der 
trockenen  Seele  ist  beides  unfassbar  —  aber  wie  ich  den  Glücklichen  damals 
in  seiner  Stimmung  sah,  klang  mir  das:  „Seid  umschlungen  Millionen  — 
diesen  Kuss  der  ganzen  Welt!"  unseres  Schiller  sehr  verständlich  in  die 
Ohren.  Das  erste  dieser  Ereignisse  war  die  Wiener  Weltausstellung, 
die  wie  mit  hundert  Glocken  an  sein  patriotisches  Herz  schlug  und  seinem 
liebsten  Gedankenkreise  fort  und  fort  frischen  Stoff  zuführte;  das  andere 
betraf  ihn  persönlich  und  war  der  Akt  der  Huld  Seiner  Majestät  des  Kaisers, 


*)  Aus  einem  Schreiben  des  Freiherrn  v.  Wüllerstorf  an  Bernhard  v.  Cot  tu:  dnz 
13.  Juni  Uli 
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womit  der  Regierungsrath  Hermann  Ritter  von  Orges  zum  Rittmeister 
in  der  Landwehr  ernannt  wurde. 

Man  sagte  damals  in  Wien,  dass  zunächst  die  Fürsprache  des  Mini- 
sters für  Landesverteidigung,  Obersten  von  Horst,  dabei  thätig  gewe- 
sen sei,  der  Orges  mit  freundlichem  Wohlwollen  zugethan  war. 

Verhält  sich  die  Sache  so,  so  liegt  darin  nach  meiner  Ansicht  weit 
mehr  als  etwa  nur  die  Ueberzeugung  des  Ministers,  der  Landesverteidigung 
eine  geschulte  Kraft  zuzuführen  oder  die  Zuversicht  des  Freundes,  dass  hier 
der  rechte  Mann  an  den  rechten  Platz  gestellt  sei ;  —  es  liegt  darin  der  volle 
Zartainn  eines  edlen  Herzens,  welcher  einer  seit  dem  Sturm  und  Drang  der 
Jugend  unvernarbten  Wunde  den  heilenden  Balsam  reicht.  Der  Erfolg  wenig- 
stens sprach  dafür,  denn  Orges  feierte  das  Ereignis  seiner  militärischen 
Rehabilitirung  als  das  freudigste  seines  Lebens. 

Als  Orges  dem  Tode  anheimfiel,  stand  er  im  kräftigsten  Mannesalter 
mit  allen  Ansprüchen  auf  ein  langes,  von  Körpergebrechen  unbeirrtes  Leben. 
Ein  edler  Kopf  mit  großen  blauen,  seelenspiegelnden  Augen,  blondes,  leicht 
gekräuseltes  Haar,  eine  schlanke  Gestalt,  die  in  Haltung  und  Bewegung  die 
schmiegsame  Leichtigkeit  dos  Turners  zeigte.  Raschheit  des  Ganges  (auch 
'  der  Gedanken!)  und  Strammheit  der  Haltung  im  gegebenen  Augenblicke  — 
das  war  ungefähr  der  Eindruck,  den  sein  äußeres  Wesen  machte. 

An  Mäßigkeit  und  Genügsamkeit  konnte  man  bei  ihm  in  die  Schule 
gehen,  so  wie  er  überhaupt  vollkommen  Herr  über  seinen  Körper  war.  Er 
hat  nie  geraucht  und  nie  gespielt,  bis  zum  27.  Lebensjahre  keinen  Wein 
getrunken  und  betrachtete  grundsätzlich  Essen  und  Trinken  nur  als  das 
Mittel,  satt  zu  werden.  Selten  und  nur  ausnahmsweise  nahm  er  mehr  als  eine 
Mahlzeit  täglich,  er  pflegte  das  scherzweise  die  Vierundzwanzigstundenfüt- 
terung  zu  nennen. 

Trotz  der  schönsten  Bedingungen,  um  ein  glückliches  Familienleben 
zu  begründen,  wollte  er  von  der  Ehe  nichts  wissen.  Er  musste  darum  sich 
oft  den  Scherz  gefallen  lassen,  dass  er  unter  dem  Einflüsse  einer  Schrulle 
stehe,  die  aus  der  Principienreitschule  der  Berliner  Drangperiode  zurückge- 
blieben sei.  Denn  damals  hatte  er  auf  den  Satz  geschworen:  „der  Arzt  und 
der  Soldat  dürfen  nicht  heiraten,  um  sich  ihrer  Aufgabe  ausschließlich  zu 
widmen." 

Mit  dieser  unsympathischen  Ansicht  über  die  Ehe  stand  aber  sein  feines 
und  liebenswürdiges  Benehmen  gegen  Damen  im  Widerspruch.  Besonders 
konnten  ältere  Damen  der  rücksichtsvollsten,  wahrhaft  ritterlichen  Begeg- 
nung von  seiner  Seite  sicher  sein.  Das  war  nicht  gemacht,  sondern  lag  in 
seiner  feinfühligen  Natur.  Einer  unzeitigen  Bemerkung  darüber  hörte  ich  ihn 
ernst  und  entschieden  entgegen:  ,.Eine  junge  Dame  findet  leicht  ihren  Ritter 
und  es  ist  die  Frage,  ob  er  dabei  nicht  sich  selbst  mit  im  Auge  hat.  Ich  umgehe 
diese  Frage."  Für  ihn  war  aber  eine  alte  Frau  niedern  Standes  ebenso  sehr 
Object  des  Schutzes  und  der  Rücksicht,  als  eine  junge  Dame. 

Bei  seiner  geistigen  Regsamkeit  und  dem  Bedürfnis,  sich  über  die 
Emanationen  der  fortschreitenden  Wissenschaft  zu  orientieren  und  auszuspre- 
chen, konnte  es  nicht  fehlen,  dass  Orges  in  Wien  sich  wissenschaftlichen 
Kreisen  anschloss  und  in  diesen  ein  willkommener  lieber  Genosse  ward.  Die 
geographische  Gesellschaft,  deren  Ausschussrathe  er  von  seinem  Eintritt 
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her  angehörte,  dankt  ihm  manche  fruchtbare  Anregung,  mehrere  schätzbare 
Beiträge  zu  ihren  Publicationen  und  eine  bedeutende  und  sehr  rücksichtsvoll 
gebotene  materielle  Unterstützung,  indem  er  fast  nie  in  eine  Sitzung  kam, 
ohne  ein  Verzeichnis  von  zahlenden  Mitgliedern  mitzubringen,  die  er  für  die 
Gesellschaft  geworben  hatte. 

In  den  Militär-wissenschaftlichen  Verein  wurde  er  durch  seine 
begreifliche  Vorliebe  für  den  Kriegerstand  gezogen,  und  auch  dort  lernte  man  bald 
den  wackeren  Mann  schätzen,  der  die  militärische  Ehre  so  hoch  hielt  und  dieser 
wie  der  Kameradschaft  seinerzeit  die  edelsten  Motive  und  die  schönsten  Ziele 
furchtlos  vindicirt  hat.  Einer  seiner  Vorträge :  „Ueber  permanente  Befestigung 
und  die  Kriegführung  der  Gegenwart"  erschien  in  den  Publicationen  des 
Vereines.  •) 

Sein  „letzter  Wunsch,  vor  10  Jahren  niedergeschrieben,-  in  rother 
Erde  (Westphalen)  neben  seiner  über  alles  geliebten  Mutter  bestattet  zu 
werden,  gieng  in  Erfüllung.  Schwesterhände  legten  ihm  die  Insignien  seines 
Wahlspruchs  in  den  Sarg,  seine  Feder  und  ein  Stück  von  Krupp'schen  Guss- 
stahls, das  er  als  Briefbeschwerer  gebraucht. 

Sein  ältester  und  innigster  Freund  aber,  Bernhard  von  Cotta  in 
Freiberg,  hat  dem  Begrabenen  in  derselben  Zeitung,  die  einst  der  Dolmetsch 
seiner  ernstesten  Gedanken  und  die  Stätte  seiner  strengsten  Arbeit  war,  Worte  " 
der  Anerkennung  nachgerufen,  die  aus  diesem  Munde  um  so  schwerer  wiegen, 
als  sie  von  dem  klaren  und  unbestechlichen  Einblick  in  das  geschilderte 
Leben  getragen  sind. 

Ich  füge  sie  hier  an,  um  dem  Bilde  Colorit  und  Schlaglichter  zu  geben, 
wozu  meine  Andeutungen  unzulänglich  wären. 

„Oesterreich  hat  einen  Mann  in  der  vollsten  Bedeutung  des  Worten 
verloren  —  einen  Mann,  der  sich  seinem  Dienste  mit  allen  Kräften  eines 
vielumfassenden  Geistes  und  seiner  selten  edeln  Gesinnung  gewidmet  hatte. 
Hermann  Ritter  von  Orges  war  von  Geburt  ein  Norddeutscher,  von  Gesinnung 
ein  Deutscher  durch  und  durch. 

*)  Ausser  den  Arbeiten  für  die  Augsburger  allgemeine  Zeitung  und  den  »ahlreichen 
Correspondenzen  in  andern  deutschen,  dann  in  französischen,  englischen  und  americaaischen 
Blattern  kenne  ich  folgende  besondere  Abhandlungen  von  Orges : 

1848.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  preussischen  Militärsystems. 

1852.  Das  stehende  Heer  und  seine  Bestimmung.  Bei  Wiegand  in  Leipzig. 

1854.  Oeber  daB  Fuhrwesen  und  die  Bespannung.  Uigsertationsschrift  zur  Frlangung  des 
Philosoph.  Doctorgrades. 

1866.  Die  Wiedervereinigung  der  technischen  Waffen  im  österreichischen  Heere 
(Oesterreichische  Revue). 

1871.  Oesterreichs  Stellung  zum  Weltverkehr  (Mittheil,  der  k.  k.  geographischen  Gesell- 
schaft in  Wien). 

1872.  Die  permanente  Befestigung  und  die  Kriegführung  der  Gegenwart  (Vortrag  im 
Wiener  militär- wissenschaftlichen  Verein). 

1872.  Die  Weltausstellung  und  die  Frauenarbeit. 

1873.  Die  volkswirtschaftliche  Bedeutung  der  allgemeinen  Wehrpflicht. 

1874.  Die  Forschungen  und  die  Bedeutung  Livin  gston  e's.  (Vortrag  in  der  k.  k. 
geographischen  Gesellschaft,  als  diese  ihren  neuen  Protector  den  durchlauchtigsten  Kronprinzen 
Rudolf  begrüßte.) 

An  Orden sauBzeichnungen  besaß  Orges  den  Österreichischen  Franz  Josefa-  und  den 
Orden  der  eisernen  Krone,  in  Folge  dessen  er  in  den  österreichischen  Ritteratand  erhoben 
wurde;  weiter  den  griechischen  Erlöserorden,  den  hannoverapischrn  Guelphenorden, 
den  Brannschweigschen  Hausord  en,  den  baieriachen  Mi  c  haelsorden  und  das  Ritter-Kreuz 
der  franzosischen  Ehrenlegion. 
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Als  der  Freiheitssturm  von  1848  auch  ihn,  den  jungen  preußischen 
Officier,  erfasst  hatte,  kostete  ihn  sein  damals  verkanntes  Ströhen  für  Deutsch- . 
lands  freiheitliche  Entwicklung  vielleicht  eine  glänzende  Laufbahn,  zu  welcher 
Talent  wie  Erziehung  ihn  gleichmäßig  befähigt  hätten.  Dafür  hrachte  ihm 
diese  Wendung  durch  «ine  Reise  um  die  Erde  (1849—1853)  klare  Anschauung 
und  Auffassung  der  menschlichen  Zustände  in  vier  Welttheilen,  und  begründete 
ihm  eine  neue  Thätigkeit  auf  friedlichem  Gebiete.  Zunächst  gewann  er  1854 
eine  feste  Stellung  in  der  Redaction  der  „Allgemeinen  Zeitung"  von  wo  aus 
er  für  die  Entwicklung  Gesammtdeutschlands  arbeitete,  und  speciel  für  die  des 
Donau-Reiches  als  wesentlichen  Theils  desselben,  da  an  eine  Einheit  des 
Ganzen  damals  nicht  zu  denken  war. 

Hier  war  es,  wo  er  unter  dem  Wahlspruch  „Penna  et  Ferro"  die 
hervorstechendsten  Gahen  seiner  Natur  im  gemeinsamen  Wirken  entfaltete. 

Von  Temperament  und  durch  Erziehung  mit  Vorliebe  Soldat,  energisch, 
schlagfertig,  von  männlicher  Thatkraft  und  unerschrockenem  Muthe,  befähigten 
ihn  andererseits  seine  umfassenden  Kenntnisse  und  die  geistige  Schwungkraft 
seines  Wesens,  die  erwählte  Devise  auf  ein  weites  Feld  zu  übertragen,  des 
großen  Clausewitz'  Principien  vom  Krieg  zugleich  mit  Darwin's  Gesetzen 
vom  Kampf  um's  Dasein  zu  vertreten.  Denn  wie  er  mit  der  Hälfte  seines 
Wahlspruchs  den  Begriff  des  geistigen  Lebens  überhaupt  und  seiner  stetig 
höheren  Entwicklung  verband,  so  war  ihm  die  andere  nicht  das  Sinnbild  von 
der  Macht  des  Schwertes  allein,  sondern  des  Eisens  als  Träger  der  Cultur, 
des  Pfluges  wie  der  Dampfmaschine,  als  Basis  der  Völkerentwicklung  und 
des  Völkerverkehrs. 

Als  ihn  (1864)  Gesundheitsrücksichten  nöthigten  Augsburg  zu  verlassen, 
wurde  Oesterreich  sein  engeres  Vaterland,  ohne  dass  er  deshalb  je  seinen 
Glauben  an  den  innigsten  geistigen  Zusammenhang  aller  deutschen  Lande 
und  Stämme  aufgegeben  hätte. 

In  Wien  trat  er  als  Regierungsrath  Ritter  von  Orges  in  das  Ministerium 
des  Aeußern  ein,  und  übernahm  später  neben  seinen  Berufsgeschäften,  der 
alten  Vorliebe  folgend,  zugleich  die  Führung  einer  Landwehr-Schwadron  als 
Rittmeister. 

Mögen  seine  Cameraden  vom  Civil  und  Militär  seine  Leistungen  auf 
ihren  Gebieten  beurtheileu;  dass  er  in  dem  gesammten  großen  Bereich  der 
Naturwissenschaften  heimisch  war,  alle  Fortschritte  auf  demselben  mit  weitem 
Blick  überschaute  und  beherrschte,  das  vermag  niemand  besser  zu  würdigen 
als  der  Unterzeichnete,  der  ein  "halbes  Menschenleben  hindurch  im  innigsten 
geistigen  Verkehr  mit  ihm  stand,  und  den  die  Bande  der  Freundschaft  mehr 
noch  als  die  der  Verwandtschaft  mit  ihm  verknüpften. 

Wo  wäre  hier  der  Ort ,  auch  des  rein  menschlichen  Wertes  des 
früh  Verstorbenen,  seiner  unbestechlichen  Ehrenhaftigkeit,  seiner  seltenen 
Uneigennützigkeit  und  großmüthigen  Gesinnung  ehrend  zu  gedenken;  doch 
wer  ihm  nahe  genug  gestanden,  um  den  ganzen  Zauber  seiner  persönlichen 
Liebenswürdigkeit  zu  empfinden,  der  fürchtet  leicht  hier  die  Grenze  zu  über- 
schreiten, welche  das  Familienleben  von  der  Oeffentlichkeit  scheidet. 

Mögen  seine  Freunde  und  Gesinnungsgenossen  ihm  das  Andenken 
bewaren,  das  er  verdient,  und  das  sie  am  besten  bethätigen  werden,  wenn 
sie  in  seinem  Sinne  für  ihr  schönes  Vaterland  weiter  streben.11 

Viribus  unitis ;  Penna  et  Ferro. 


243 


Notizen. 

Die  italienische  Expedition  nach  dem  äquatorialen  Africa.  Vom  italieni- 
schen Bischof  M  assaj  a,  dem  Leiter  der  katholischen  Missionen  in  Schoa  wurde 
schon  vor  längerer  Zeit  der  italienischen  geographischen  Gesellschaft  gegen- 
üher  der  Wunsch  ausgesprochen,  dieselbe  möge  eine  Expedition  nach  dem 
äquatorialen  Africa  organisiren  und  absenden.  Im  Laufe  dieses  Jahres  ernannte 
die  Gesellschaft  eine  Commission  zur  Prüfung  des  Projectes  und  zur  Organi- 
sation des  Unternehmens,  welches  sich  die  Vervollständigung  der  jüngsten 
Forschungen  über  die  Nilquellen,  und  die  ethnographischen  Verhältnisse 
Abyssiniens,  Nubiens  und  der  südlichen  bis  über  den  Aequator  sich  ausdehnen- 
den Gebiete  zum  Ziele  gesteckt. 

Wir  entnehmen  dem  in  der  Gazetta  ufficiale  di  regno  d'Italia  vom 
27.  März  d.  J.  abgedruckten  Berichte  der  Commission  folgendes:  Die  Expe- 
dition wird  Ankober  im  Königreich  Schoa  zum  Sammelplatz  und  zur  Operations- 
basis wählen,  und  zwar  wird  sie  diesen  Punct  von  Berberah  über  Harrar  zu 
erreichen  suchen.  Von  Ankober  aus  wird  sich  die  Expedition  nach  Südwest 
zum  Victoria  Nyanza  wenden  und  die  bisher  fast  unerforschten  Zwischengebiete 
der  geographischen  Wissenschaft  orschliesstm.  Die  Commission  empfiehlt  der 
Expedition  deshalb  den  Lauf  des  Godjeb  stromabwärts  zu  verfolgen,  nachdem 
es  nach  den  Darstellungen  des  Bischofs  Massaja  und  des  Gesandten  des 
Königs  Meneük  und  Schoa  Abba  Michael  höchst  wahrscheinlich  ist,  dass  der 
Godjeb  dem  Victoria  Nyanza  zufliesse,  also  zur  Entdeckung  der  Quelle  des 
weissen  Nil  führe,  eine  Ansicht,  welche  schon  d*Abbadie  auf  seiner  Reise  in 
Kaffa  bei  den  Eingebomen  eingewurzelt  fand.  Die  Expedition  wird  sich 
daher  von  Ankober  der  westlichen  Grenze  von  Schoa  zuwenden  und  über 
Enarea  das  KanVTerritoriuin  zu  erreichen  suchen.  Hier  wird  es  vor  allem 
die  Aufgabe  der  Expedition  bilden,  den  Lauf  des  Godjeb  zu  verfolgen,  und 
im  weiteren  Verlaufe,  falls  der  Godjeb  in  den  Sobat  fliessen  sollte  (welche 
Annahme  die  Commission  jedoch  nicht  theilt),  der  Seenregion  im  Südwesten 
sich  zuzuwenden,  welche  Speke  und  Grant  durchschnitten  und  die  ausge- 
dehnten Länder  im  Nordosten  des  Victoria  Nyanza  zum  Explorationsfelde  zu 
wählen.  Die  Commission  schlug  diesen  Oporationsplan  vor.  überlässt  aber  im 
Uebrigen  dem  Chef  der  Expedition  volle  Freiheit  in  der  Ausführung  desselben. 
Die  Commission  hält  die  Zeit  von  vier  Jahren  zur  erfolgreichen  Lösung  der 
Aufgabo  für  nothwendig  und  will  die  Kosten  der  Expedition,  welche  auf 
100.000  Francs  geschätzt  werden,  im  Wege  einer  National-Subscription  auf- 
bringen. 

Zum  Chef  der  Expedition  wurde  der  Secretär  der  italienischen  geogra- 
phischen Gesellschaft  Marquis  Horatius  Antinoii  gewählt.  Sein  Ruf  als  Ge- 
lehrter und  erfahrener  Africareisender,  insbesondere  in  den  zu  erforschenden 
Gebieten,  lassen  diese  Wahl  für  die  Führung  des  Unternehmens  als  eine 
besonders  glückliche  erscheinen.  Dr.  Ch. 

Die  schwedische  Expedition  nach  Novaja-Semlja  wird  Anfangs  Juni 
von  Tromsö  abgehen  und  sich  zuerst  mit  botanischen,  geologischen  und 
ethnographischen  Untersuchungen  im  südlichen  Theil  von  Novaja-Semlja 
beschäftigen,  dann  längs  der  Westküste  bis  zur  uördlichen  Spitze  vordringen 
und  hofft  man,  letztere  gegen  Mitte  August  zu  erreichen.  Von  hier  aus  soll 
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der  Cours  nach  Nordost,  um  diesen  noch  gänzlich  unbekannten  Theil  des 
Polarmeeres  zu  erforschen,  genommen  werden,  und  dann  nach  Süden  zu  den 
Mündungen  des  Ob  und  Jenisei,  welche  Gegend  wegen  der  daselbst  befind- 
lichen fabelhaften  Mengen  von  Ueberbleibseln  von  Mammuththieren  und  der- 
gleichen für  die  Geologie  von  hervorragendem  Interesse  ist.  Wenn  das  Eis  keine 
Hindernisse  in  den  Weg  legt,  gedenkt  Professor  Nordenskjöld  hier  das  Schiff 
zu  verlassen  und  in  einem  zu  diesem  Zwecke  mitgenommenen  Nordlandsboot 
stromaufwärts  zu  gehen  und  dann  per  Landweg  wieder  zurückzukehren.  Das 
Schiff  dürfte  gegen  Endo  September  oder  Anfangs  October  wieder  in  Tromsö 
eintreffen. 

Nachträgliche  Bemerktinges  über  die  americaniache  Polarexpedition 
unter  Capitän  Hall-  In  einem  von  Washington  dd.  19.  Juli  1874  an  den 
General- Secretär  der  geographischen  Gesellschaft  in  Paris  adressirten  und 
im  Bulletin  Mars  1875  publicirten  Schreiben  berichtigt  der  wissenschaftliche 
Leiter  der  letzten  americanischen  Expedition  Dr.  Emil  Bessels  zunächst 
die  Angabe  über  die  im  Polarishafen  81°  88'  N.  beobachtete  Declination  der 
Magnetnadel  von  45°  dahin,  dass  dieselbe  84°  23'  betrage.  Dr.  Bessels  hebt 
dfe  gefährliche  Situation  der  nach  der  Katastrophe  am  15.  Oct.  1872  nahe 
der  Polarisbai  bei  Littleton-Island  zurückgebliebenen  Expeditions-Mitglieder 
hervor  und  stellt  die  Berichte  Capitän  Tyson's  als  übertrieben  dar,  insbesondere 
dessen  Aeusserungen  über  das  Klima  der  Polarisbai. 

Gleichzeitig  weist  Dr.  Bessels  die  Verdächtigungen  der  americanischen 
Tagespresse  über  die  Todesart  Capitän  Hall's  entschieden  zurück.  Er  betont, 
dass  die  Eipedition  keine  Gelegenheit  versäumte  um  die  Geographie  der 
Polarregion  zu  studiren.  und  hebt  den  grossen  Werth  solcher  Studien  hervor, 
die  nicht  mit  dem  gewöhnlichen  Maassstab  beurtheilt  werden  dürfen. 

Zu  diesem  Zwecke  wurde  in  der  Polarisbai  auf  einer  Anhöhe  von 
ungefähr  34  Fuss  Höhe  über  dem  Meeresspiegel  ein  Observatorium  errichtet 
und  darin  ein  Passageninstrument  aufgestellt.  Ferner  wurde  ein  detaillirter 
Plan  der  Bai  und  deren  Umgebung  angefertigt ,  Beobachtungen  über 
Ebbe  und  Flut,  endlich  meteorologische,  magnetische,  »oologische,  botanische, 
geologische  und  Pendelbeobachtungen,  letztere  zur  Bestimmung  der  Erdschwere 
an  dieser  Stelle  und  zwar  in  möglichst  exacter  Weise  auch  nach  dem  Tode 
des  Capitän  Hall  angestellt. 

Glücklicher  Weise  wurde  trotz  des  Schiffbruches,  bei  welchem  ein 
werthvoller  Theil  dieser  Arbeiten  verloren  ging,  so  viel  gerettet,  um  richtige 
Darstellungen  der  physischen  Geographie,  der  Geologie,  des  Thier-  und 
Pflanzenlebens  dieser  Gegenden  liefern  zu  können. 

Die  geographische  Länge  der  Polarisbai  wurde  nach  zahlreichen  Mond- 
distauzen,  Mond-  und  Sternculniinatiouen  und  Sonnenhöhen  sowie  von  Stern- 
bedeckungen der  Jupitersatelliten  berechnet.  Stündliche  magnetische  Be- 
obachtungen in  der  Dauer  von  5  Monaten  und  dreitägige  Terminbeobachtungen 
von  10  zu  10  Minuten  ergaben  eine  westliche  Declication  von  %°. 

Die  übrigen  Aufzeichnungen  über  die  magnetische  Intensität  u.  s.  w« 
gingen  leider  verloren. 

Bemerkenswerth  sind  ferner  die  über  die  Ebbe  und  Flut  angestellten 
Beobachtungen. 

Die  Flutbeobachtungen,  welche  7  Mondphasen  umfassen,  ergaben  die 
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Hafenzeit  von  12  Uhr  13  Minuten,  Höhe  der  höchsten  Springflut  8  englische 
Fuss,  die  geringste  Nippflut  2  b  Fuss  und  daraus  mittlere  Höhe  der  Ebbe 
3  8  Fuss,  der  Flut  5-5  Fuss. 

Die  übrigen  hydrographischen  Beobachtungen  beziehen  sich  auf  Tief- 
seesondirungen,  Messungen  der  Seetemperaturen  und  die  genaue  Bestimmung 
des  specifischen  Gewichtes  des  Seewassers. 

Nach  dem  Eintritt  in  den  Smith-Sund  wurde  eine  gegen  Süden 
gerichtete  Strömung  beobachtet,  deren  Geschwindigkeit  zwischen  1*5  und  5 
nautischen  Meilen  schwankte.  Dieser  Strom  lagerte  grosse  Massen  mitgeführter 
Treibhölzer  in  der  Umgegend  der  Polaris  und  Newmannbai  ab.  Dieselben 
stammen  von  Zapfenbäumen  mit  äusserst  schmalen  Jahresringen,  ein  Umstand, 
welcher  für  die  am  Ort  ihres  Wachsthums  herrschende  ausserordentliche 
Kälte  Zeugniss  gibt. 

Die  Fauna  und  Flora  auf  dem  an  der  Westküste  von  Grönland  ungefähr 
zwischen  dem  80.  und  82°21'N.  B.  gelegenen  Halllaudist  sehr  reichhaltig. Leider 
gingen  fast  alle  Sammlungen  zu  Grunde.  Angetroffen  wurden  dort  acht 
Säugethierarten,  von  denen  wir  hier  mehrere  Seehund-  und  Wallrossarten,  den 
Schneehasen  und  Moschusochsen  erwähnen;  23  verschiedene  aretische  Vögel- 
arten, 15  Insectenarteu,  darunter  eine  ganz  neue,  endlich  17  Pflanzenarten,  das 
Löffelkraut,  die  nordische  Weide,  das  Ried-  und  Bispengras  u.  s.  w. 

In  geologischer  Beziehung  gehört  die  Polarisbai  und  deren  Umgebung 
der  silurischen  Formation  an.  Fossilien  wurden  nur  wenige,  jedoch  höchst 
iustruetive  gefunden.  Desgleichen  fanden  sich  als  besonders  bemerkenswerthe 
Thatsache  in  den  untersuchten  Süsswasserseen  Meerkrebse.  Diese  Beobachtungen 
beweisen  die  seit  Jahrhunderten  continuirliche  Hebung  Nordgrönlands.  Erratische 
Blöcke  von  ganz  anderer  Beschaffenheit  als  ihre  Unterlage,  sind  fast  im 
ganzen  Lande  zerstreut.  Dieselben  bestehen  aus  Granit,  Gneiss  u.  s.  w.  und 
stammen  aus  den  südlichen  Gegenden  Grönlands.  Sie  sind  keinesfalls  durch 
Gletscberbewegungen,  sondern  auf  schwimmenden  Eisfeldern  hieher  transportirt 
worden.  Damit  ist  auch  nachgewiesen,  dass  die  Strömung  welche  jetzt  durch 
die  Davidstrasse  dringt,  in  früherer  Zeit  eine  andere  Kichtung,  nämlich  von 
Süd  gegen  Nord  gehabt  haben  muss. 

Alle  Anstrengungen  nach  dem  Tode  Hall's,  weiter  nach  Norden  zu 
dringen,  scheiterten  sowohl  zu  Boot  als  auch  zu  Schlitten.  Für  das  Fort- 
kommen mit  letzteren  war  zu  wenig  Schnee  vorhanden,  auch  war  die  Confi- 
guration  des  Landes  für  Schlittenexpeditionen  ungünstig. 

Das  Eis  im  Meere  war  in  fortwährender  Bewegung  und  zwar  in  der 
Bichtung  der  Strömungen  und  des  Windes.  Der  Robesoncanal  zeigte  eine 
Unzahl  von  Wasserstrassen,  welche  für  die  Schlitten  zu  weit,  für  die  Schifffahrt 
zu  enge  waren.  Bald  nach  der- Ueberwinterung  der  Expedition  in  der  Polarisbai 
hatte  das  Schiff  durch  die  fortwährende  Eispressung  einen  bedeutenden  Leck 
am  Kiel  bekommen.  Letzterer  konnte  nicht  verstopft  werden,  und  so  musste 
fast  der  ganze  Kohlenvorrath  geopfert  werden,  um  die  Pumpen  spielen 
lassen  zu  können.  Unter  solchen  Umständen  wäre  eine  zweite  Ueberwinterung, 
so  sehr  sich  der  Ehrgeiz  einiger  der  Expeditionsmitglieder  dagegen  sträubte, 
unmöglich  gewesen.  Dr.  A.  Karpf. 
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Geographische  Literatur. 

Map  of  Route  travelled  and  discoveries  made  by  the  South  Australian 
Governement  Central  and  Western  Exploring  Expedition  under  Command 
of  William  Christie  Gosse  showing  natural  features  and  description  of 
country.  Drawn  by  Edwin  S.  Berry  Adelaide  Surveyors  General  Orice 

1873.  1:1.350.000  4  Bl. 
Das  Gebiet,  auf  dem  sich  die  von  der  Süd-Australischen  Colonie  aus- 
gerüstete Forschungs-Expedition  unter  Gosse  bewegte,  liegt  zwischen  22° 
und  27°  S.  Br.  und  135°  und  127°  Oe.  L.  v.  Gr.  und  umfasst  60000  engl. 
□Ml.  =  2800  G.  CJM1.,  d.  i.  um  400  OM1.  grösser  als  England  und  Wales  Die 
Expedition  bestand  aus  William  Gosse  als  Commandant,  E.  Ben*;,  als  sein 
Stellvertreter,  H.  Gosse,  Bruder  des  Ersteren,  als  Sammler,  H.  Winnall,  P. 
Nilen,  3  Afghanen,  Kamran,  Jemma  Kahn,  Allanah,  und  einem  Eingebornen 
Moses,  einen  mit  Kameelen  bespannten  Wagen  und  Pferden.  Am  23.  April 
1873  brach  Gosse  von  der  Telegraphen-Station  Alice  Springs  auf,  zog  nach 
Norden  durch  dichtes  Ackazien-Dickicht  bis  Reynold  Range,  machte  von 
hier  aus  vergebliche  Versuche  nach  Westen  vorzudringen  und  musste  dieses 
aufgeben,  nachdem  seine  Pferde  55  Stunden  ohne  Wasser  waren,  und  eines 
schon  gefallen  war.  Er  zog  nun  nach  Süden  und  erreichte  am  5.  Juni  zur 
Bluff  Range  22°  49'  S.  Br.,  von  hier  aus  wieder  südlich  durch  Sandhügel 
zum  3428  Fuss  hohen  Monnt  Liebig,  23"  16'  17"  S.  Br.,  wo  sich  die  vergeblichen 
Versuche  nach  Westen  vorzudringen  erneuerten.  Ueberall  trafen  sie  Sand- 
dünen die  in  unzähligen  Ketten  parallel  neben  einander  laufen,  und  ein  */< 
engl.  Meilen  breites  Thal  zwischen  sich  lassen.  Diese  Ketten  ziehen  alle  von 
Ost  nach  West  und  kann  man  eine  solche  Gegend  einem  gepflügten  Feld 
vergleichen.  Von  hier  aus  ging  es  südlich  über  Glen  Edith  dem  Lagerplatz 
von  Giles  in  1872,  um  das  Ostende  des  sumpfigen  670'  hohen  Amadeus  Lake 
herum,  dessen  Ausdehnung  nach  Westen  bis  jetzt  noch  nicht  constatirt 
werden  konnte,  zum  Ayers  Rock  (25°  21'  S.  Br.),  einer  2  engl.  Ml.  langen 
(O.-W.)  und  eine  Ml.  breiten  1100'  relativen  2800'  absout  hohen  Granit- 
masse, die  von  vielen  Wasserschluchten  durchfurcht  ist.  Von  hier  aus  erkund- 
schaftete Gosse  im  Süden  den  Allanah  Hill,  und  im  Osten  den  Mt,  Olga, 
den  Stevenson  Peak  und  Mt.  Charles  3596'  hoch.  Von  hier  begann  die  westliche 
Richtung  der  Reise  zuerst  durch  schönes  Land  Längs  der  Mann  und  Tomkinson 
Ranges  26°  S.  Br.  bis  zur  Westgrenze  Südaustralieus.  Von  hier  beginnt 
wieder  die  Wüste,  die  auch  sowie  die  heisse  Jahreszeit  (September  1873)  Gosse 
bei  den  Townsend  Ranges  127°  Oe.  L.  und  26°  20'  S.  Br.  zur  Rückkehr  zwang. 
Von  hier  aus  folgte  er  dem  Weg.  auf  welchen  er  gekommen  war,  wieder  bis 
zum  Mt.  Charles  zog  aber  von  hier  gerade  Östlich,  durchforschte  die  sehr  schönes 
Land  enthaltende  2800'  hohe,  zu  Ehren  des  Gouverneurs  von  Südaustralien 
„Musgrave  Range"  genannte  Bergkette,  folgte  hierauf  den  trockenen  Flussbetten 
Marryat,  Agnos  und  Alberga  und  gelangte  nach  ungeheuren  Mühseligkeiten 
am  19.  December  1873  wieder  zur  Telegraphenlinie  in  die  Station  Charlotte 
Waters.  Mit  den  Eingeboruen  hatte  Gosse  nur  einmal  ein  Rencontre.  nahe 
bei  seinem  westlichsten  Puncte,  wo  ihn  40  Eingeborne  überfielen,  aber  zurück- 
geschlagen wurden,  sonst  benahmen  sie  sich  sehr  freundlich  gegen  ihn.  zeigten 
ihm  überall  Wasser.  Einige  von  ihnen  sprachen  auch  englisch.  Gosse  ritt 
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immer  allein  oder  mit  einem  Begleiter  voran,  suchte  nach  Wasser  und  kehrte 
dann  wieder  zum  Lager  zurück,  um  auch  die  übrige  Gesellschaft  dort  hinzu- 
führen. Dadurch  ging  viel  Zeit  und  Proviant  verloren,  allein  es  ist  dieses 
die  einzige  sichere  Art  in  solchen  unbekannten  Wüsten  zu  reisen,  insbesondere 
wenn  man  auch  Pferde  bei  sich  hat.  Gosse  lobt  die  Kameele  ausserordentlich 
welche  85  Engl.  Ml.  ohne  Wasser  durch  heissen  Wüstensand  ritten.  Die 
Extreme  der  Temperatur  waren  36°7  C.  am  28.  September,  und  37°8  C. 
am  29.  September  im  Schatten ;  in  den  bergigen  Gegenden  war  aber  die  Nacht 
ausserordentlich  kalt.  Aus  den  zahlreichen  von  Gosse  während  seiner  Reise 
angestellten  Höhenmessungen  erfahren  wir,  dass  der  Amadeus-See  der 
tiefste  Punct,  (QUO1)  in  Westaustralien  ist,  und  von  hier  aus  nach  allen 
Seiten  die  Wüste  als  Hochebene  aufsteigt,  ähnlich  der  Sahara,  aber  mit 
mehr  Vegetation. 

Franz  Ritter  von  Le  Monnier. 


Monatsversammlung  der  k.  k.  geographischen  Gesellschaft, 

am  25.  Mai  1875. 
Vorsitzender  Hofrath  Prof.  Dr.  Ferd.  v.  Hochstetter. 

Neu  eingetretene  ordentliche  Mitglieder:  Franz  Dohnel 
k.  k.  Ober-Rechnungsrath  im  Fachrechnungs-Departement  des  Reichs-Kriegs- 
ministeriuma  in  Wien;  Wilhelm  Freiherr  von  Genotte,  k.  k.  Hof-  und 
Ministerial-Secretär  im  Ministerium  des  Aeusscrn  in  Wien. 

Vorlage  der  seit  1.  Mai  1875  theils  durch  Tausch  und  Ankauf,  theils 
als  Geschenk  eingelaufenen  Werke  und  geographischen  Ansichten: 

An  Büchern*):  Kanitz  F.  Donau-Bulgarien  und  der  Balkan,  historisch- 
goographisch-ethnographische  Reisestudien  aus  den  Jahren  1860—1875  I.  Band. 
Leipzig  Fries  1875  *.  Islawine  W.  Apercu  sur  Petat  de  l'industrie  de  la  houille 
et  du  fer  dans  le  bassin  du  Donetz.  St.  Petersbourg  1875.*  —  Wicken- 
hauser  F.  A.  Bochotin  oder  Geschichte  der  Stadt  Öernäuz  und  ihrer  Um- 
gegend. 1.  Heft.  Wien  1874*.  —  Polek  J.  Dr.  Australien.  Ein  Natur-  und 
Culturbild.  Mit,  einer  Karte  Wien  1875*.  —  Yacht-Reise  in  den  Syrten  1873. 
Prag  H.  Mercy  1874*.  Einige  Worte  über  die  Kaymenen  Juli  1874.  Prag 
11.  Mercy  1875  *.  —  Geschenke  Sr.  kais.  Hoheit  des  Erzherzogs  Ludwig  Salvator 
—  Solfriedge  Thos.  Oliver-  Reports  of  explorations  and  surveys  to  ascertain 
the  practicability  of  a  Ship-Canal  between  the  Atlantic  and  Pacific  Oceans  by 
the  way  of  the  Istmus  of  Darien.  Washington  1874.  —  Begründung  des  Stadt- 
cnveiterungs-Planes  für  Wien.  —  Die  Toggen-  bürg  unter  äbtischer  Herrschaft. 
St.  Gallen  Zollikofer  1875  *  —  Baumaun  Ferd.  Geschichte  der  terra  Siculorum 
terra  Sebus  des  Andreanischen  Freibriefs  oder  des  adligen  Gutes  Giesshübel 
bei  Mühlbach.  Hermann stadt.  Filtsch  1874  *.  —  Camesina- Weiss.  Niclas  Melde- 
mau's  Ruudansicht  der  Stadt  Wien  während  der  Türkeubelagerung  im  Jahre 


*)  Die  mit  *  bezeichneten  Werke  sind  «eschenkc  von  Verfa«sern  und  Verlegern. 
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1529.  Nachgebildet  von  Albert  Camesiua.  Mit  einem  erläuternden  Vorwort 
von  Carl  Weiss.  Wien  1863  —  Camesina  A.  Plan  der  Stadt  Wien 
v.  J.  1547  vermessen  und  erläutert  durch  Augustin  Hirschvogel  von  Nürn- 
berg. Herausgegeben  von  A.  Camesina.  Wien  1863  (Geschenke  Sr.  Exc.  des 
Herrn  Preih.  v.  Czörnig).  —  Naturgeschichtliche  Beiträge  zur  Kenntniss  der 
Umgebungen  von  Chur.  Herausgegeben  von  der  naturf.  Ges.  Graubündens. 
Chur  1874  Casanova.  —  Kleine  Beiträge  zur  Länder-  und  Völkerkunde  von 
Oestereich-Üngarn  von  A.  E.  Seibert.  Wien  1875.  —  Schebek  Dr.  Edmund. 
Die  Wasserstände  der  Elbe  und  Moldau  *.  —  Berg-  und  Hüttenmännisches 
Jahrbuch  der  k.  k.  Bergakademie  zu  Leoben,  Pribram  und  Schemnitz  redig. 
von  Julius  Ritter  v.  Hauer  XXIII.  Bd.  Wien  1875. 

An  geographischen  Ansichten:  314  Blätter  von  Herrn  Heinrich  Grave' 
Architect  und  Civil  -  Ingenieur,  105  Blätter  von  Sr.  Excellenz  Freiherrn 
Alexander  v.  Helfer t. 

Der  Vorsitzende  eröffnet  die  Sitzung  und  spricht:  „Dem  Drange  meines 
Gefühl's  folgend,  erlaube  ich  mir,  Sie  heute  an  einen  Mann  zu  erinnern,  der 
zwar  nicht  dem  engeren  Kreise  der  geographischen  Gesellschaft  angehörte, 
der  auch  nicht  ein  Mann  der  Wissenschaft  war.  dessen  Name  aber  trotzdem 
oinen  geographischen  Klang  hat,  und  in  unsern  Kreisen  oft  genannt  wurde, 
ich  meine  den  unglücklichen  Künstler  Seile ny,  der  als  Maler  die  Novara- 
Expedition  begleitet  hat,  und  den  wir  heute  zu  Grabe  getragen  haben.  Ich 
fordere  Sie  auf,  das  Andenken  Selleny's  durch  Erheben  von  den  Sitzen  zu 
ehren.   (Die  Versammlung  erhebt  sich.) 

Der  Vorsitzende  macht  der  höchst  ehrenvollen  Auszeichnung  Erwäh- 
nung, welche  den  beiden  Führern  der  österreichisch-ungarischen  Nordpol- 
Expedition  von  Seite  der  königl.  Geographischen  Gesellschaft  in  London 
bei  deren  Jahresversammlung  gestern  am  24.  Mai  zu  Theil  geworden  ist. 

Schon  in  der  letzten  Sitzung  der  Royal  Geographical  Society  in  London 
am  26.  April,  hatte  der  Präsident  Sir  Honry  C.  Rawlinson  angekündigt, 
dass  die  königl.  Goldmedaillen  (Royal  Gold  Medals)  in  diesem  Jahre  den 
Herren  Schiffslieutenant  Weyprecht  und  Julius  Payer  für  ihre  Forschun- 
gen und  Entdeckungen  im  arktischen  Meere,  zwischen  Spitzbergen  und  Novaja 
Semlja  zuerkannt  worden  sei.  Es  sei  fügte  Sir  Henry  C.  Rawlinson 
bei,  ungewöhnlich  zwei  MedaiUen  für  eine  Expedition  zu  verleihen,  allein 
Weyprecht  und  Payer  bilden  ein  par  nobile  fratrum,  und  es  sei  unmög- 
lich, den  einen  vom  andern  zu  trennen,  der  eino  habe  die  nautischen,  der 
andere  die  Laudoperationen  befehligt. 

Ich  kann,  fügt  Hofrath  von  Hochstetter  bei,  diese  Mittheilung  nicht 
machen,  ohne  den  Herreu  Schiffslieutenant  Weyprecht  und  Julius  Payer 
—  gegenwärtig  unser  geehrter  General-Secretär  —  zugleich  den  herzlichsten 
Glückwunsch  unserer  Gesellschaft  auszusprechen  zu  dieser  wohlverdienten 
Anerkennung,  in  der  wir  die  höchste  Auszeichnung  sehen,  welche  ihnen  von 
geographischen  Kreisen  zu  Theil  werden  konnte.  Wir  sind  stolz  darauf,  dass 
diese  Auszeichnung  diesosmal  zwei  Oesterreichern  zu  Theil  wurde  und  Namen 
betrifft,  die  in  der  Reihe  der  Mitglieder  unserer  Gesellschaft  stehen. 

Die  Auszeichnungen,  welche  von  Seite  Englands  unseren  Nordpolfahrern 
zu  Theil  geworden  sind,  geben  dem  Vorsitzendeu  Veranlassung,  daran  zu 
erinnern,  dass  am  29.  d.  M.  die  beiden  Schiffe  „Alert"  und  „Discovery",  welche 
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von  der  englischen  Regierung  für  die  englische  Nordpol-Expedition  zur  Ver- 
fügung gestellt  wurden,  Portsmouth  verlassen,  um  die  Expedition  anzutreten. 

Das  Totalgewicht  aller  Provisionen  beträgt  Tür  „Alert8  540  und  für 
„Discovery*  440  Tonnen.  Um  sich  während  ihrer  langen  und  gefahrvollen 
Reise  zu  unterhalten,  beschloss  die  Schiffsmannschaft,  Theater  zu  spielen.  Zu 
diesem  Zwecke  haben  mehrere  Damen  viele  Costüme  und  ausserdem  Seiden- 
stoffe in  allen  Farben  gespendet.  Ein  englischer  Cavalier  hat  dem  „Alert"  ein 
Piano  und*  der  „Discovery"  eine  Physharmonika  zum  Geschenke  gemacht. 
Die  beiden  Schiffe  besitzen  sehr  hübsche  Bibliotheken,  welche  theils  aus 
Geschenken  der  Admiralität,  theils  aus  solchen  von  Privaten  bestehen.  Die 
Mannschaften  der  beiden  Fahrzeuge  haben  eine  dreimonatliche  Löhnung  in 
Vorhinein  erhalten ;  ausserdem  bekamen  sie  eine  Woche  Urlaub,  um  von  ihron 
Familien  und  Freunden  Abschied  zu  nehmen.  Die  Schiffe  werden  direct  nach 
Disco  auf  Grönland  gehen,  wo  sie  sechzig  Hunde  zum  Ziehen  der  Schlitten 
an  Bord  nehmen  werden.  Von  dort  begeben  sie  sich  durch  die  Melville-Bai 
so  weit  nach  Norden,  als  es  eben  möglich  sein  wird. 

Ueber  Autrag  des  Vorsitzenden  beschliesst  die  Versammlung  den  Com- 
mandanten  und  Officieren  der  englischen  Nordpol-Expedition  telegraphisch 
einen  Abschiedsgruss  zu  senden  und  die  aufrichtigsten  Wünsche  der  Gesell- 
schaft für  das  glückliche  Gelingen  des  grossen  und  wichtigen  Unternehmens 
auszudrücken  *). 

Der  Vorsitzeade  theilt  sodann  aus  einem  Schreiben  des  österr.-ungar. 
Consuls  Herrn  M.  L.  Hansal  in  Chartum  (dd.  Ende  März)  an  Se.  Excellenz 
Herrn  Baron  v.  Hof  mann  die  Beobachtungen  mit,  welche  Herr  Hansal 
auf  seiner  (im  December  vorigen  Jahr's)  gemeinschaftlich  mit  Herrn  E.  Marno 
von  Chartum  nach  Ladö  (Gondokoro)  unternommenen  Reise  zu  machen  Gele- 
genheit hatte,  und  welche  die  von  Marno  erhaltenen  Nachrichten  (vgl.  Mit- 
theilungen der  geograph.  Gesellschaft  Heft  4)  ergänzen.  (Siehe  Mitteilungen 
dieses  Heft.) 

In  Bezug  auf  Marno  enthält  das  Schreiben  Hans  als  in  einer  Nach- 
schrift die  unerwartete  Mitteilung,  dass  Colonel  Long,  welcher  kürzlich 
von  Gondokoro  in  Chartum  eintraf,  um  nach  Egypten  zurückzukehren,  die 
Nachricht  gebracht  habe,  das  auch  Marno  auf  dem  Retourwege  von  Ladö 
nach  Chartum  begriffen  sei  und  in  10—15  Tagen  eintreffen  werde.  Es  schei- 
nen sich  also  den  Plänen  Marno's,  sich  der  von  Colonel  (Ferik  Pascha) 
Gordon  und  seinen  Officieren  zur  Untersuchung  des  Albert  Nyanza-See's  vor- 
bereiteten Expedition,  anzuschliessen,  unüberwindliche  Schwierigkeiten  ent- 
gegen gestellt  zu  haben.  Diese  Nachricht  ist  um  so  unerwarteter,  als  die 
letzten  Briefe  Marno*  s  und  Han  sal's  uns  den  überaus  freundlichen  Empfang 
schilderten,  welche  ihnen  Gordon  in  Ladö  zu  Theil  werden  liess,  und  als  wir 
annehmen  zu  dürfen  glaubten,  dass  für  Colonel  Gordon,  der  mit  seinen  Offi- 
cieren und  Ingenieuren  so  viel  Unglück  gehabt  hat  (Mr.  Kemp,  Mr.  Linant 


*)  Als  Kuckautwort  kam  am  Tage  der  Abfahrt  der  Expedition  ein  vom  Commandanten 
derselben  Cap.  Naree  an  den  Präsidenten  gerichtetes  Schreiben  in  welchem  derselbe  im  Namen 
der  Officiere  und  Mannschaften  seinen  aufrichtigsten  Dank  fttr  dieBe  freundliche  Beglückwünschung 
von  Seite  der  Gesellschaft  ausspricht  and  der  Hoffnung  Ausdruck  gibt,  dass  die  wissenschaftlichen 
Resultate  der  Expedition  den  Wünschen  und  Erwartungen  aller  Freunde  des  Unternehmens  ent- 
sprechen werden. 
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und  ebenso  die  jungeu  Ingenieurs-Officiere  Messrs.  Watson  uud  Chippen- 
dale sollen  krank  darnieder  liegen),  die  Ankunft  und  Mitwirkung  Marno's 
an  seinen  Zielen  am  so  willkommener  sein  werde.  In  dieser  Ansicht  wurden 
wir  noch  bestärkt  durch  die  Bemerkung  Sir  H.  C.  Rawlinson's  des 
Präsidenten  der  Royal  Geogr.  Soc.  in  London  in  der  Sitzung  vom  12.  April 
zu  einem  Berichte  des  Mr.  Kemp.  (Siehe  Slip  of  Meeting  of  the  R  G.  S. 
12.  April  1875),  die  in  wörtlicher  üebersetzung  so  lautet:  .Kürzlich  kam  bei 
Colonel  Gordon  Herr  Marno  von  der  geographischen  Gesellschaft  in  Wien 
an,  der  die  Gegend  gut  kennt  und  nach  der  Westseite  des  Albert  Nyanza-See's 
gehen  will.  Mr.  Marno  ist  ein  erfahrener  Afrikareisender,  so  dass  seine  Mit- 
wirkung mit  Colonel  Gordon  sehr  werthvoD  sein  wird. 

Nach  soeben  eingelangten  Briefen  ist  Herr  Marno  am  22.  April  1875  in 
der  That  wieder  in  Chartum  eingetroffen.  Sein  Verhältniss  zu  Colonel  Gordon 
gestaltete  sich  ohne  seine  Schuld  nach  und  nach  der  Art,  dass  er  sich  zur 
Rückkehr  nach  Chartum  bewogen  sah;  der  Freundschaft  Colonel  Long's  dankt 
er  es  allein,  dass  er  mit  ihm  eine  Reise  in  das  Land  der  westlichen  Niam- 
niam  zu  den  Makraka  machen  konnte.  Er  verliess  mit  Colonel  Long  Ladö 
am  31.  Jänner  und  durchreiste  in  Gemeinschaft  mit  ihm  das  Land  der  Niangbari, 
Legi,  Morü,  Mundo  und  Makraka  und  kam  dabei  dem  südöstlichsten 
Puncte  von  Dr.  Schweinfur  th's  Route,  dem  Gebel  Baginse  bis  auf  zwei 
Tagereisen  nahe.  Dieselben  Gebirge,  welche  Dr.  Schwein  für  th  von  dem 
Gipfel  des  Gebel  Baginse  aus  im  Osten  gesehen,  hat  er,  von  Osten  kommend» 
ein  oder  zwei  Tagereisen  weit  im  Westen  gesellen,  es  sind  das  die  Makrakaberge 
im  westlichen  Niamniamlande,  deren  Bewohner,  die  Makraka,  als  ein  Stamm 
der  Niamniam  anzusehen  sind,  denn  sie  haben  mit  ihnen  Sprache,  Sitten 
und  physische  Eigenschaften  gemein.  Ueber  diese  und  die  anderen  Volksstämme 
hat  Marno  für  die  kurze  Zeit  reiches  und  interessantes  Material  gesammelt. 
Ein  ausführliches  Itinerar,  Kartenskizzen,  meteorologische  und  astronomische 
Beobachtungen  hat  er  für  die  Mittheilungen  der  geographischen  Gesellschaft 
eingesendet.  Auch  hat  er  auf  einer  der  westlichen  Seriben  ein  Weib  der  Akka 
oder  Tikki-Tikki  getroffen,  welches  älter  als  das  in  seinem  früheren  in  den 
Mittheilungen  der  anthropolog.  Gesellschaft  veröffentlichten  Berichte  beschriebene 
und  vollkommen  erwachsen  war.  Am  14.  März  traf  Marno  mit  Colonel  Long 
wieder  in  Lado  ein  und  trat  bald  seine  Rückreise  nach  Cbartuin  an. 

Provikar  Cumboni  lud  ihn  ein  mit  ihm  nach  Obe'id  (Kordofan)  zu  gehen. 

Marno  gedenkt  jedoch  den  Charif  über  in  Chartum  zu  bleiben  und  dann 
vielleicht  sich  nach  Darfur  zu  wenden. 

In  einem  aus  Cairo  vom  21.  Mai  datirten,  an  den  Vorsitzenden  gerichteten 
Briefe  erwähnt  auch  Dr.  Schweinfurth  die  Vereitlung  der  Hoffnungen  und 
Pläne  E.  Marno's  und  schreibt: 

„Ein  Brief  vom  24.  April  aus  Chartum  meldet  Marno's  Rück- 
kehr vom  weissen  Nil.  Dieser  so  wohl  bewährte  und  keuntnissreiche  Reisende 
hat  leider  nicht  viel  auazurichten  vermocht,  da  er  bei  Gordon  nicht  die 
hinreichende  Unterstützung  gefunden.  Er  klagt  besonders  darüber,  dass  man 
ihm  überall  Träger  und  Soldaten  zur  Begleitung  verweigert  habe. 

Marno  hätte  überhaupt  ohne  eine  grössere  Tour  ins  Innere  unternommen 
zu  haben,  nach  Chartum  zurückkehren  müssen,  wenn  ihn  nicht  Col.  Long  mit 
auf  die  Reise  zu  den  Makraka  genommen  hätte,  die  ihm.  wenn  auch  keine 
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Sammlungen,  so  doch  wenigstens  eine  Reihe  von  interessanten  Beobachtungen 
eingetragen  haben.  Ich  bezweifle,  ob  unter  allen  Leuten,  über  welche  Gordon 
verfügt,  3ich  Einer  findet,  der  Kenntnisse  und  Erfahrungen  besitzt,  wie  Marno, 
begreife  daher  nicht,  wie  man  seinen  guten  Willen  so  hat  zurückweisen  können. 

Was  die  Anderen  leisten,  scheint  nach  den  vorhandenen  spärlichen 
Nachrichten  (mit  alleiniger  Ausnahme  des  Col.  Long,  der  hier  in  einigen 
Tagen  eintreffen  soll)  bis  jetzt  so  ziemlich  null  zu  sein. 

Gerade  auf  Mavno's  Erfolge  habe  ich  die  grösste  Hoffnung  gesetzt. 

Hoffentlich  bessern  sich  in  Zukunft  für  Marno  die  Verhältnisse,  wenn 
er  die  beabsichtigte  Tour  nach  Darfur  ausfuhrt." 

Eine  weitere  sehr  interessante  Mittheilung  ist  von  Herrn  Dr.  Tietae 
aus  Persien  in  einem  Schreiben  an  den  Vorsitzenden  (dd.  Teheran,  14.  April, 
eingelaufen. 

Das  Schreiben  enthält  die  Beschreibung  eines  Ausfluges,  welchen  Dr. 
Tietze  über  Auftrag  des  Schah  vom  8.  bis  24.  März  d.  J.  nach  dem  in  der 
Salzwüste  südöstlich  von  Teheran  gelegenen  Siakuh  (Schwarzer  Berg)  unter- 
nommen. Diese  Tour  galt  eiuer  vermeintlichen  Goldmine.  Tietze  fand 
indessen  nur  schimmernde  Broncitblättchen  in  trachytischen  Gesteinen  einge- 
wachsen. —  (Das  ausführliche  Schreiben  wird  in  dem  nächsten  Hefte  der  Mit- 
theilungen veröffentlicht  werden.)  —  Ueber  mein  nächstes  Reiseziel,  schreibt 
Dr.  Tietze,  bin  ich  noch  im  Ungewissen,  es  hängt  dasselbe  nicht  von  mir 
ab,  sonderu  von  den  erleuchteten  Bestimmungen  des  Grossvoziers. 

Der  Vorsitzende  bringt  zur  Kenntuiss,  dass  die  geographische  Gesell- 
schaft zwei  Mitglieder  zur  Jury  des  internationalen  geographischen  Congresses 
zu  wählen  habe,  vom  Ausschusse  der  Gesellschaft  wurden  die  Herren:  Se. 
Excellenz  Baron  v.  Wüllerstorf-Urbair,  Se.  Excellenz  Baron  v.  Czörnig, 
Hofrath  v.  Becker  und  F.  Kanitz  hiezu  vorgeschlagen.  Nachdem  Se. 
Excellenz  Baron  v.  Wüllerstorf  und  Herr  F.  Kanitz  verhindert  sind, 
rechtzeitig  in  Paris  einzutreffen,  so  wurden  Se.  Excellenz  Baron  v.  Czörnig 
und  Hofrath  Becker  zu  Jurors  gewählt. 

Ueber  Antrag  des  Vorsitzenden  wird  Herr  Dr.  Gustav  Nachtigal 
in  Anerkennung  seiner  grossen  Verdienste  um  die  Erforschung  Inner-Africa's 
zum  Ehrenmitglied  der  Gesellschaft  gewählt. 

Hierauf  hält  der  Generalsecretär  Herr  Julius  Payer  seinen  angekün- 
digten Vortrag  über  die  Wirkungen  der  Kälte  bei  Polarreisen  und  Herr  Dr. 
Breiten  lohner  einen  Vortrag  über  den  Eisberg  von  Kamaik  bei  Leitmeritz. 
(Wird  in  oinom  späteren  Hefte  der  Mittheilungen  aufgenommen  werden.) 

Nächste  Versammlung  am  26.  October  1875. 


Berichtigung. 

Auf  der  Kartenskizze  des  Bahr  el  Gebel  und  im  Text  Seite  172  und 
176  lies  Kemp  statt  Camp.  Im  Text  Seite  175  Watson  statt  Weatson. 


Verein  für  Landeskunde  in:  Breslau,  Brünn,  Czernowitz,  Heimannstadt, 
Kassel,  Klagenfurt,  Piag  (patriotisch  ökonomische  Gesellschaft), 
Salzburg,  Stuttgart,  Wien. 

Verein  für  Agrikultur  und  Forstwirtschaft  in:  Albaüy,  Brünn,  Flo- 
renz, Görz,  Graz,  üdine,  Wieu. 

Geologische  Gesellschaften  und  Institute  in:  Berlin,  Pest,  Stockholm, 
Washington,  Wien. 

Gesellschaften  und  Instituto  für  Statistik  in:  Beiiiu  (k.  preus.  Bureau), 
Brüssel  (k.  Ceutral-Commission),  Christiauia  (k.  Bureau),  Dresden  (k. 
Bureau),  Madrid  (Junta  general),  Marseille,  Wien  (kais.  Central» 
Commission  ,  stat.  Departement  des  Handelsministeriums). 

Sternwarten  und  meteorologische  Institute  in :  Algier  ,  Christiania ,  Kiel 
Moncalieri,  Palermo,  Petersburg,  Utrecht,  Washington,  Wien. 

Anthropologische  und  ethnologische  Gesellschaften  in:  Leipzig,  London, 
Wien. 

Gesellschaften  für  Philosophie  und  Literatur  in :  Albauy,  Belgrad ,  Glas- 
gow, Leeds,  Loyden,  Liverpool,  Manchester,   Philadelphia,  Prag. 

Zoologisch-botauische  Gesellschaften  zu  Frankfurt  a/M. ,  Regeusburg, 
Wien. 

Oesterreichische  Gesollschaft  für  Meteorologie  in  Wien,  —  deutscher  Alpen- 
vereiu,  —  ungar.  Karpathenverein,  —  Bibliografisches  Institut  zuHild- 
burgshauson,  —  Ministerium  des  Innern  in  Karlsruhe,  —  Ministerium 
der  Marine  und  Kolonien  in  Paris,  —  Asiatische  Gesellschaft  in 
London,  Yokohama,  —  africanische  Gesellschaft  in  Berlin,  —  Orien- 
talische Academie  in  New-Haven,  —  Franklin-Institute  in  Phila- 
delphia, —  Canadian  Institut  in  Toronto,  —  hydrographisches  Amt 
4er  k.  k.  Kriegsmarine  in  Pola,  —  deutsche  Seewarte  in  Hamburg, 
—  k.  k.  Militär  geographisches  Institut  in  Wien,  —  geographisch- 
statistische  Abtheilung  des  Generalstabs  in  Berlin,  —  Depot  de  la 
guerre  in  Paris,  —  k.  Kriegskarten- Departement  in  Petersburg,  — 
Kriegs-Departemeut  in  Washington,  —  Commission  der  europäischen 
Gradmessung,  —  Adria-Cominission,  —  müitär-wissenschaftlicher  Ver- 
ein in  Wien,  —  k.  preussisches  geodätisches  Institut  in  Leipzig,  — 
geodätisches  Institut  in  Hamburg,  —  Verein  für  die  deutsche  Nord- 
polfahil  in  Bremen,  —  physikalisch-medizinische  Gesellschaft  in 
Würzburg.  —  Patents  Office  und  Cuast  Survey  in  Washington,  — 
Universitäten  in  Cambridge  (Harvard  College) ,  Königsberg  ,  Lund. 

Redaction  der  Österr.  botanischen  Zeitung  in  Wien,  —  Dr.  Petermann's 
Mittheilungen  in  Gotha,  —  Bibliotheque  universelle  in  Genf,  — 
Gaea  in  Köln,  —  Aus  allen  Welttheilen  in  Leipzig,  —  Eivista  mari- 
tima in  Rom,  —  Zeitschrift  für  die  gesammten  Naturwissenschaften 
in  Berlin  und  Halle,  —  La  Plata,  Mouatschrift  in  Buenos  Ayres,  — 
Altpreussische  Monatshefte  in  Königsberg,  —  Rolnik  in  Lemberg,  — 
Geographica!  Magazine  in  London,  —  Cosinos  in  Turin,  —  Neues 
Lausitzer  Magazin  in  Görlitz,  —  The  Colonies  in  London  u.  s  w. 

Missionsgesellschaften,  katholische  in:  Barmen,  Paris,  evangelische  in 
Basel. 


Bibliothek  der  k.  k.  geographischen  Gesellschaft. 

Die  Bibliothek  der  k.  k.  geographischen  Gesellschaft,  Gebinde  der 
kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  (I.,  Universitätsplatz  2,  2.  Stock 
rückwärts),  steht  den  P.  T.  Mitgliedern  jeden  Dienstag  und  Donnerstag  mit 
Ausnahme  der  Feiertage  von  3—6  Uhr  Nachmittag  zur  Benützung  frei. 

Stand  der  Sammlungen  am  31.  Deceinber  1874:  Bücher  3954  Werke;  — 
Geographische  Ansichten:  Einzeln-Werke  1712  Blätter;  Albume  und 
gebundene  Panoramen  12  Werke  mit  365  Blättern ;  —  von  den  Ansichten,  welche 
in  den  Bücheru  enthalten  sind,  wurden  bis  1.  Dezember  1874  93  Blätter 
catalogisirt ;  —  Kartenwerke  und  zwar:  Atlanten  93  Werke  in  113  Bänden, 
einzelne  Karten  1161  Werke  in  3261  Blättern;  von  den  Karten,  welche  den 
Büchern  beigebunden  sind,  wurden  bis  31.  December  1874  4009  Kartenwerke 
in  4658  Blättern  catalogisirt. 


Versammlungen  der  k.  k  geographischen  Gesellschaft 
Im  Vereinsjabr  1875: 

26.  October. 
23.  November. 

28.  December.  Generalversammlung. 
I>ie  Versammlungen  finden  um  sieben   Uhr  Abende   im  präner.    Saale  4er 

kais.  Akademie  statt. 


Sur  Beachtung. 

Des  internationalen  geographischen  Congresses  und  der  ungeteilten 
Aufnahme  der  eingelaufenen  Berichte  von  E.  Marno  und  Dr.  Tietze  halber, 
erscheint  das  Juni-  und  Juliheft  der  Mittheilungen  in  einem  Hefte  von  fünf 
Bogen  Stärke.  Das  August-  und  Septemberheft  wird  desgleichen  in  eines 
zusammengezogen  in  der  ersten  Hälfte  des  September  erscheinen  und  einen 
Bericht  über  die  Verhandlungen  des  geographischen  Congresses,  sowie  über 
die  damit  verbundene  geographische  Ausstellung  enthalten. 
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MITTHEILUNGEN 


DEK  KAI*.  KÜXIGL, 


GEOGRAPHISCHEN  GESELLSCHAFT 


IN  WIEN. 


Ausgegeben  am  15.  Juli  1875. 


INHALT: 

Eilt  Ausflug  nach  dem  Siahkah  (Schwarzer  Rerg\  in  l'ersita.  Von  Dr.  B.  Tietie.  -  Die 
geographischen  Arbeiten  in  der  Schwelt  im  Jahr«  1874.  Von  I>r.  F.  M.  Ziegler.  —  Keiftebriefr  vom 
oberen  Nil.  Von  Ernst  Marno.  (Mit  zwei  Kartenskizzen.)  —  Die  Entdeckung  und  Durchforschung 
des  Tanganjika-See's  durch  Lieutenant  Camer« 0.  —  Einig«  ältere  Ansichten  tiber  die  Schi»'b«,rkeit 
des  Eismeeres.  Von  Franz  von  Le  Monnier. 

Notizen :  Vom  Ogowe.  (Schreiben  des  Dr.  0.  I-en  z.)  —  Die  Expedition  der  italienisrben- 
geograpuischen  Gesellschaft  nach  den  Schott  bei  Tunis.  -  Der  l'lan  der  englischen  Nordpolexpedilion. 
—  Entdeckung  de?  See's  Tengri-nor  in  Gross-Tibot.  —  Eröffnung  der  egyptischen-geographinchen 
Gesellschaft. 

Geographische  Literatur :  Iteiten  im  Gebiete  des  blauen  and  weissftn  Nil.  Von  Ernst 
MitlO.  —  Deep-Sea  Sonndings  in  the  North  Pacitfc  Oecan.  —  Carte  topographique  de  la  Repnblique 
de  Faraguay,  par  Fr.  W  isner  il  e  Morgenstern.  —  Map  showing  route  of  Exploring  l'arty  under 
Coramand  of  Colone!  P.  B.  Warburton.  —  Map  of  the  conntry  West  of  the  Telegraph  Line  in  the 
Interior  of  Australia  by  U.  E.  Giles. 

Zweites  diesjähriges  Verzeichnis»  der  Karteuwerke.  —  Zur  I'.eaditnng. 


WIEN  1875. 


DKUCK  VON  CARL  FIN^TEKBECK.  -  VEKLAO  DEK  tlE$BLL*CUAFT. 


Verzeichniss 

der 

Institute  und  Gesellschaften,  mit  denen  die  k-  k.  geographische 
Gesellschaft  im  Schriftentausche  steht. 


Akademie  der  Wissenschaften  hi :  Agram,  Amsterdam,  Berlin,  Bologna, 
Boston,  Brüssel,  Catania,  Dresden  (Leopold iiia,  Carolina),  Erfurt, 
Helsingfors,  Kopenhagen,  Leipaig,  Lissabon,  St  Louis,  Madrid, 
Moutiers,  München,  Nancy,  New-Haven ,  Padua,  Pest,  Petersburg, 
Philadelphia,  Stockholm,  Toulouse,  Turin,  Washington,  Wien. 

Gesellschaften  der  Wissenschaften  in:  Auxerre,  Batavia,  Beauvais ,  Cam- 
bridge ,  Dorpat  (gelehrte  esthnische) ,  Görlitz  (Oberlausitzer) ,  Kö- 
nigsberg (Physikal-ökonomische) ,  Krakau  (k.  k.  Gelehrten) ,  London, 
Lyon,  Mailand  (lnstituto  lombardo),  Melbourne,  Möns,  Prag,  Bio 
Janeiro,  Rom,  Tougres,  Trier  (für  nützliche  Forschungen^! ,  Utrecht, 
Venedig  (lnstituto  veneto ,  Atenco  veneto) ,  Washington  (Smitb- 
sonian  Institution). 

Geographische  Gesellschaften  in:  Berlin,  Bombay,  Darmstadt,  Dresden, 
Florenz,  Frankfurt  a/M.,  Genf,  Hamburg,  Heristal ,  Leipzig,  Lon- 
don, Lyon,  Mexico,  München,  New-York  Paris,  Petersburg,  Rio 
Janeiro,  Tiflis,  Turin.  * 

Naturforscher-  und  naturwissenschaftliche  Vereine  und  Gesellschaften  in: 
Altenburg,  Augsburg,  Basel,  Batavia ,  Bern ,  Bonn,  Bordeaux  (So- 
ciete  lineenne),  Bremen,  Breslau,  Brünn,  Cherbourg,  Chur ,  Dan- 
zig,  Dessau,  Dresden  (Isis),  Emden,  Freiburg  (Schweiz),  St  Gallen, 
Genf,  Gera,  Giesseu,  Görlitz,  Graz,  Halle ,  Hanau ,  Hannover ,  Her- 
mannstadt, Lausanne,  Mailand,  Metz,  Modena,  Moskau,  Neubran- 
denburg, New-York  (Lyceum),  Nürnberg,  Offenbach,  Passau,  Pest, 
Prag  (Lotos),  Riga,  Wiesbaden,  Zürich. 

Vereine  und  Gesellschaften  für  Geschichte  und  Alterthumskunde  in : 
Aarau,  Agram,  Altenburg,  Amiens,  Amsterdam,  Angouleme,  Ans- 
^  bach,  Antwerpen,  Augsburg,  Bamberg,  Basel,  Bayreuth,  Berlin, 
Bern ,  Bonn ,  Braunsberg ,  Breslau ,  Brünn ,  Chambery ,  Chateau 
Thiery,  Constantine,  Corbach,  Darmstadt,  Dresden,  Frankfurt  a/M., 
Frankfurt  a/O. ,  Freiburg  (Schweiz) ,  St.  Gallen,  Graz,  Halle,  Ham- 
burg, Hanau,  Hannover,  Hohenleuben,  Kiel,  Klagenfurt,  Kopen- 
hagen, Laibach,  Lausanne,  Leeuwarden,  Lübeck,  Luzern ,  Luxem- 
burg, Mainz,  Meiningen,  Mergentheim ,  Mitau,  St.  Omer,  Orleans, 
Osnabrück,  Paderborn,  Prag,  Regensburg,  Salzwedel,  Schaffhausen, 
Schwerin,  Stade,  Stettin,  Stuttgart,  Ulm,  Utrecht,  Vendöme, 
Wien,  Wiesbaden,  Zürich. 

Museen  in:  Assen,  Boston  (Zoologisches),  Bregenz,  Innsbruck  (Ferdi- 
nandeum)  ,  Klagenfurt ,  Laibach ,  Linz  (Francisco-Carolinum) ,  Leip- 
zig (für  Völkerkunde),  Nürnberg  (Germanisches),  Salzburg  (Caro- 
linum  Augusteum) ,  Wien  (Orientalisches). 


Ein  Ausflug  nach  dem  Siahkuh  (Schwarzer  Berg)  in  Persien. 

Von  Dr  E.  Tietze. 


Am  24.  März  bin  ich  von  einer  Excursion  zunickgekommen,  deren 
Dauer  kurz  war,  welche  aber  einer  der  wenigst  bekannten  Gegenden  des 
nördlichen  Persiens  galt.  Bei  Gelegenheit  einer  am  20.  Februar  statt- 
gehabten Audienz  hatte  mich  der  Schah  beauftragt,  den  in  der  Salzwüste 
südöstlich  von  Teheran  gelegenen  Siahkuh  (schwarzen  Berg)  zu  besuchen. 

Am  8.  März  ging  meine  diesmal  ziemlich  grosse  Karavane  nach 
der  Stadt  Schahabdulazim  ab,  wohin  ich  ihr  den  Tag  darauf  folgte, 
nach  persischer  Sitte  am  Anfang  der  Reise  nur  eine  kleine  Station 
zurücklegend.  Wohl  war  die  Jahreszeit  noch  nicht  die  angenehmste, 
das  Wetter  sehr  windig  und  die  unter  dem  Zelt  zugebrachten  Nächte 
recht  frisch,  dennoch  dürften  März  und  April  die  für  den  Besuch  des 
Siakuh  geeignetsten  Monate  sein,  da  die  Hitze  daselbst  später  ganz 
unerträglich  werden  soll. 

Carl  Bitter  in  seiner  Erdkunde  (Westasien,  Berlin  1838,  p.  452) 
führt  an,  dass  Pietro  dolla  Valle  (Viaggi,  nella  Persia,  ed.  Venetia  1661). 
im  Jahre  1618  den  Weg  von  Kaschan  Über  den  Siahkuh  nach  Eiruzkuh 
machte,  und  dass  diese  „gegenwärtig  gänzlich  verwilderte  Route"  durch 
die  Salzwüste  zu  Schah  Abbas  Zeiten  durch  Pflasterstrassen,  Karavan- 
serai's  und  in  Bassin's  gesammeltes  Wasser  für  Reisende  gebahnt  war. 
Heutzutage  sei  der  Siahkuh  nur  als  Asyl  furchtbarer  Räuber  bekannt, 
(v,  Ritter  p.  455.) 

Vor  dieser  Unsicherheit  der  dortigen  Gegend  hatte  mich  sogar 
der  Schah  seibat  gewarnt.  Glücklicherweise  fand  sich  während  meines 
Aufenthaltes  am  Siahkuh  keine  Gelegenheit  durch  eigenes  Missgeschick 
das  Sündenregister  der  etwa  daselbst  sich  aufhaltenden  Räuber  zu  ver- 
mehren. Ueberdies  kann  ich  mir  bei  dem  sehr  schwachen  Karavanen- 
verkehr  jener  Gegend  das  Räuberhandwerk  dort  nicht  sehr  lohnend  vor- 
stellen, und  dürfte  dasselbe  nur  von  Personen  ausgeübt  werden,  die  in 
ihren  Ansprüchen  ziemlich  bescheiden  sind. 

Als  wir  am  Morgen  des  10.  März  Schahabdulazim  mit  seinem 
elenden  Pflaster  (dem  Teppich  dos  Weges,  wie  der  Perser  euphemistisch 
sich  ausdrückt)  hinter  uns  hatten,  schlugen  wir  den  Weg  nach  der 
Stadt  Weramin  ein.  Talamabad,  Gertschek  und  Cheirabad  heissen  die 
wichtigsten  der  dabei  passirten  Dörfer.  Die  Ebene  von  Weranim  ist 
relativ  gut  bevölkert,  wenn  auch  die  manchmal  gehörte  Angabe,  dass 
sie  7000  Dörfer  zähle,  eine  jener  unglaublich  crassen  Üebertreibungen 
ist,  an  deren  Hinnahme  man  sich  in  Persien  gewöhnen  muss.  Jedenfalls 

HiUheilangen  der  geogr.  GeeelL  1875.  6  u.  7.  17 


(Aus  einem  Schreiben  an  Hofrath  Prof.  Dr.  F.  v.  Hochstetten 
d&  Teheran  14.  April  1875.) 
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sind  die  einzelnen  Dörfer  auch  hier  wie  sonst  in  Persien  durch  weite 
Strecken  unbebauten,  wüsten  Landes  getrennt,  nur  dass  die  Entfernungen 
der  cultivirten  Puncte  vod  einander  statt  2  bis  6  Parsach,  hier  \  bis 
1  Farsach  betragen. 

Der  Boden  besteht  hier  aus  einer  Lössformation  mit  Salzausblü- 
hungen,  welche  lotztere  der  Fruchtbarkeit  des  Landes  nicht  im  mindesten 
abträglich  sind,  sofern  nur  Wasser  zur  Bewässerung  der  Felder  vorhan- 
den ist.  Dieses  Wasser  kommt  im  westlichsten  Theile  der  Weramin- 
Ebeue  vou  dem  bei  Schahabdulazim  fliessenden  Bache,  der  seinerseits 
dem  Schemiranberge  entstammt,  der  grösste  Theil  dieser  Gegend  jedoch 
wird  vom  Dschedscherudflusse  bewässert,  dessen  Inhalt  durch  die  nach 
den  verschiedenen  Dörfern  gehenden  Canäle  zum  grössten  Theil  absor- 
birt  wird. 

Den  sehr  reducirton,  aber  immer  poch  schnell  dahin  eilenden  Fluss 
passirt  man  auf  einer  gemauerten  Brücke  etwas  östlich  vom  Dorfe 
Gertschek  und  etwa  2  Farsach  westlich  von  der  Stadt  Weramin.  Er  geht 
von  hier  nach  Süden  am  westlichen  Ende  des  Hügelzuges  von  Kenarigird 
vorbei,  vermuthlich  dem  Koretschflusse  zu,  der  im  Südon  jenes  Hugel- 
zuges,  dort  wo  das  Dorf  Keuarigird  liegt,  vorbeikommt. 

Am  rechten  Ufer  des  Dschedschcrud  bei  Gertschok  erheben  sich 
über  der  Fussebene  niedrige  Hügel,  welche  aus  theilweise  schon  locker 
verkittetem,  kleinem,  dem  Alburs  entnommenen  Gebirgsschutt  bestehen, 
und  welche  dem  Flussufer  folgen,  also  in  ihrer  Entstehung  wohl  mit 
der  Thätigkcit  des  Flusses  irgendwie  zusammenhängen.  Dieses  Wie  ist 
allerdings  nicht  so  einfach  zu  beantworten,  da  man  den  Flussschotter 
wohl  in  Einschnitten  des  Fusstorrains,  nicht  aber  in  Aufschüttungen  über 
demselben  voraussetzen  sollte 

Die  Stadt  Weramin  besitzt  ciueu  sehr  ärmlichen  Bazar  und  besteht 
zur  Hälfte  aus  Ruinen  von  zum  Theil  grossartigen  Eidbauten.  Auch 
Ruinen  von  Mauerwerk  finden  sich  vor,  unter  Anderem  ein  Thurm  mit 
spitz  kogolförmigom  Dache,  dessen  Bauart  etwas  an  den  eckigen  Thurm 
von  Eei  bei  Schahabdulazim  erinnert.  Einige  hundert  Schritte  östlich, 
ausserhalb  der  houtigen  Stadt,  welche  sich  durch  relativen  Reichthum 
an  Bäumen  auszeichnet,  sah  ich  abermals  Reste  von  grossen  castell- 
artigen  Erdwerken.  Was  mir  sonst  noch  auffiel,  war  die  grosse  Anzahl 
von  Störchen,  die  hier  auf  den  Ruinen  und  Häusern  nisteten,  wie  ich 
sie  auch  sonst  in  fast  allen  Dörfern  dieser  Gegend  antraf,  während  in 
Teheran  und  dessen  nächstor  Umgebung  diese  hier  wie  bei  uns  vom 
Volke  respectirteu  Vögel  nicht  vorzukommen  scheinen. 

Von  Weramin ,  dessen  Entfernung  von  Teheran  auf  7  Farsach  zu 
schätzen  ist  (ein  Farsach  etwa  20.000  Fuss),  ging  es  über  Bulars  nach 
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dem  2  Farsach  südöstlich  von  der  Stadt  gelegenen  Dorfe  Hissar-Hassanbeg*). 
Dies  war  der  Sitz  des  mir  von  der  Regierung  mitgegebenen  Begleiters, 
eines  Nomadenoberhauptes.  Die  Nomaden  dieser  Gegend  entsprechen 
übrigens  dem  Bogriff  des  Nomadenthums  nur  halb.  Sie  bewohnen  wäh- 
rend des  Winters  Dörfer  der  Weraminer-Ebene  und  schlagen  erst  im 
Sommer  ihre  schwarzen  Zelte  im  Albursgebirge  auf.  In  den  Dörfern 
bleiben  dann  nur  etliche  Knechte  zur  Bewachung  zurück. 

Diese  Loute  nennen  sich  Araber,  obwohl  sie  der  arabischen  Sprache 
nicht  mehr  mächtig  siud  und  persisch  reden.  Ihr  angeblicher  arabischer 
Ursprung  stimmt  mit  den  echt  iranischen  Gesichtern,  die  ich  sah,  nicht 
wohl  überein.  Doch  will  ich  hierüber  nicht  entscheiden.  In  jedem 
Falle  ist  das  arabische  Blut  derselben  im  Laufe  der  Zeit  durch  Heiraten 
mit  persischen  Weibern  modificirt  worden.  So  erzählte  mir  mein  Begleiter, 
er  hahe  drei  Frauen,  zwei  davon  seien  Töchter  von  Iliati's  (Nomaden), 
eine  aber  sei  eine  Städterin  aus  Teheran. 

In  der  Gegend  nördlich  von  Hissar-Hassanbeg  befinden  sich  mehrere 
niedrige  Hügel,  anscheinend  künstlichen  Ursprungs,  und  liegen  auf 
denselben  Scherben  von  Gefässen  und  dergleichen  Zeugen  menschlicher 
Existenz  umher.  Künstliche  Hügel  findet  man  überhaupt  vielfach  in 
Persien,  namentlich  auffallend  zwischen  Kaswin  uud  Teheran.  Dieselben 
sind  schon  von  verschiedenen  Reisendeu  besprochen  worden  und  haben 
theilweise,  vermuthlich  zu  gottesdieustlichon  Zwecken  in  der  Gebernepoche 
gedient. 

Von  Hissar-Hassanbeg  bis  Hissar  Guli  und  dem  eine  kurze  Strecke 
dahinter  befindlichen  Kerimchane,  den  letzten  bewohnten  Puncten  der 
Weraminer  Gegend,  deren  wenige  Bewohner  bereits  mit  Salzwasser 
vorlieb  nehmen  müssen,  zählt  man  zwei  Farsach.  Hier  erscheint  die 
Ebene,  verschmälert  durch  zwei  hügelige  Bergketten,  von  denen  die  eine 
nördlich  gelegene  den  Namen  Kuh  i  Makretsch  führt  und  von  der 
Hügelgruppe  der  sogenannten  Sirdarapässe  (caspischen  Thoro)  herkommt, 
während  die  südliche  den  Namen  Kuh  i  Kaieng  hat  und  etwa  6  Farsach 
lang  ist.  Südöstlich  tritt  hinter  diesem  Hügelzuge  bereits  der  Siahkuh 
hervor.  Im  Westen  sieht  man  die  Berge  von  Kenarigird  und  Hauz  i 
Sultan,  welche  beide  mit  ihrem  östlichen  Ende  unter  der  Weraminer 
Ebene  und  deren  südlicher  Fortsetzung  verschwinden.  Natürlich  ragt  im 
Norden  hinter  dem  durch  seine  bunten  Färbungen  ausgezeichneten  Kuh  i 
Makretsch  und  im  Nordwesten  noch  immer  die  Wand  der  Alburskette 
auf,  die  jetzt  noch  zum  grössten  Theile  mit  Schnee  bedeckt  ist  und 
deshalb  erträglicher  aussieht,  als  in  der  letzten  Hälfte  des  Sommers. 


*)  Hissar  =  Bastei 
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Jenes  oben  genannte  Stück  verschmälert  die  Ebene  zwischen  dem 
Kuh  i  Makretsch  und  dem  Kuh  i  Kaieng  und  stellt  die  directe  Verbindung 
her  zwischen  der  Weramin-Ebene  und  der  Ebene  Char,  welche  östlich 
der  Sirdarahügel  (man  spricht  richtiger  ser  i  dere)  und  südlich  vom 
Alburs  und  dem  Wege  von  Kischlak  nach  Deh  i  Nemek  sich  ausbreitet. 
Man  wird  also  die  Vorstellung  berichtigen  dürfen,  als  ob  der  Siahkuh, 
der  die  südliche  Begrenzung  der  Charebeue  bildet,  sich  an  die  Berge  des 
Sirdara  Defile's  „anreihe"  wieC.  Ritter  (1.  c.)  annahm,  insoferne  aber  ein 
breites  Stück  Ebene  den  Siahkuh  vom  Kuh  i  tuz  und  dem  Kuh  i 
Makretsch  trennt  und  insoferne  der  Siahkuh  seiuem  Streichen  nach  nicht 
in  der  Fortsetzung  der  Sirdaraberge  liegt,  sondern  dem  Alburs  und 
dessen  Vorbergen  parallel  in  westöstlicher  Richtuug  sich  hinzieht. 

Ich  will  nicht  unterlassen  ein  Wort  hinzuzufügen  über  die  Beschaf- 
fenheit der  Ebeno  zwischen  dem  Kuh  i  Makretsch  und  dem  .  Kuh  i 
Kaieng,  von  welcher  ich  sagte,  dass  sie  die  Verbindung  der  Ebene  von 
Weramin  und  Char  vorstelle  Oestlich  vou  Hissar  Guli  hört  der  Löss 
auf  und  betritt  man  ein  eigentümliches  Terrain  von  feinem  Flugsand, 
welcher  düneuartige,  veränderliche  kleiue  Hügel  und  Haufen  bildet,  die 
in  der  Kegel  an  dem  hier  zerstreut  wachsenden  Wüstengestrüpp  ihren 
ersten  Halt  finden.  Boi  meiner  Rückkehr  vom  Siahkuh,  also  nach 
relativ  sehr  kurzer  Zeit,  fand  ich  die  Configuration  dieser  Dünen  bereits 
derart  verändert,  dass  es  schwer  wurde  deu  alten  Weg  wieder  zu  finden 
und  meine  Karavane  Hissar  Guli  erst  nach  eiuem  Umwege  erreichte. 
Freilich  hatte  in  der  Zeit  meines  Aufenthalts  am  Siahkuh  einmal  ein 
heftiger,  den  Himmel  verfinsternder  Sandsturm  gotobt,  dor  mir,  der  ich 
am  Fusse  des  Siahkuh  meiu  Lager  aufgeschlagen  hatto,  don  ganz  nahen 
Berg  nur  in  schwachen  Umrissen  wie  iin  Nebol  erscheinen  Hess. 

An  etwas  älteren  Dünen  bemerkte  man  deutliche  feiue  Schichtung 
des  Flugsandes.  Nach  und  uach  nähert  mau  sich  dem  Östlichen  Theile 
des  Kuh  i  Kaieng,  mit  welchem  man  eine  Zeit  laug  parallel  gezogen 
ist.  Je  näher  man  den  Bergen  kommt,  desto  niohr  geht  das  Torrain 
wieder  in  salzigen  Löss  über.  Unmittelbar  jedoch  vor  der  Hügelreihe 
befindet  sich  eine  flach  ansteigende  Zone  von  Gebirgsschutt,  welcher  dem 
hinter  ihm  aufsteigenden  Gebirge  entnommen  ist.  Solcho  flach  geneigte 
Schutthaldou  finden  sich  am  Rande  vieler  persischer  Gebirge  in  grosser 
Regelmässigkeit  und  oft  grosser  Breite.  Fast  alle  die  kleinen  Gebirge, 
die  man  zwischen  Teheran  und  Kaschan  passirt,  sind,  nebenbei  bemorkt, 
deutliche  Beispiele  dafür. 

Diejenigen  Puncte  des  Kuh  i  Kalong,  von  welchen  ich  Special- 
namen erfragen  konnte,  liegen  an  dem  zu  passirenden  Wego.  Es  sind 
die  beiden  Brüder  (du  broder),  wie  mau  zwei  kleiue,  aus  der  erwähnten 
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Schuttebene  aufragende  Hügel  nennt.  Sie  bleiben  linker  Hand  liegen, 
wenn  man  gegen  den  Siakuh  zu  reitet,  dann  kommt  man  nach  dem 
kleinen  Gebirgsübergang  Gudar*)  babahamad  und  dann  nach  dem  Gudar 
i  gil  i  surch,  sogenannt  wegen  der  theilweise  ziegelrothen,  dort  sichtbaren 
Gesteinsfärbungen.  Im  Kuh  i  Kaieng  treten  verschiedene  tracbytische 
Gesteine  auf. 

Zwischen  dem  Kuh  i  Kaieng  und  dem  Siahkuh  dehnt  sich  wieder 
eine  Ebene  aus.  Der  Siahkuh  liegt  nicht  in  der  östlichen  Fortsetzung 
des  Kuh  i  Kalen^,  sondern  würde  in  der  östlichen  Fortsetzung  einer 
südlichen  Parallelkette  des  letzteren  liegen,  wenn  eine  solche  vorhan- 
den wäre. 

Der  Weg  von  Hissar  Guli  bis  zur  halb  verfallenen  Karavanserai, 
Ain-erreschid  **)  am  Siahkuh,  muss  wegen  des  Mangels  an  Trinkwasser  unter- 
wegs in  einem  Zuge  gemacht  werden  und  beträgt  9  Farsach,  eiuö  starke 
Leistung  für  eine  beladcne  Karavane. 

Der  Siahkuh  ist  eine  in  westöstlicher  Richtung  sich  erstreckende 
kleine  Gebirgskette,  von  etwa  4  Farsach  Länge  und  2  Farsach  grösster 
Breite.  Seine  absolute  Meoreshöhe  dürfte  in  den  höchsten  Gipfeln 
5000  Fuss  nicht  viel  übersteigen.  Dennoch  sieht  das  Gebirge  nicht  so 
unbedeutend  aus,  da  die  Hochebene  in  seiner  Umgebung  sich  sehr  unter 
die  gewöhnliche  Höhe  des  persischen  Plateaus  senkt  und  im  Norden 
des  Siahkuh  nicht  viel  über  2000  Fuss,  im  Süden  des  Gebirges  aber  eine 
noch  etwas  geringere  Meereshöhe  besitzt. 

Der  Siahkuh  ist  fast  unbewohnt.  Ich  sah  in  dem  ganzen  Gebirge 
nur  3  oder  4  Nomadenzelte.  Von  Hissar-Hassanbeg  aus  waren  Vorräthe 
für  Menschen  und  Thiere  mitgenommen  worden.  Doch  war  ich  bei  der 
Verlängerung  meines  Aufenthaltes  am  Siahkuh  genöthigt,  mehrere  Maul- 
thiere  nach  Kischlak  zu  entsenden,  um  Stroh  und  Gerste  zu  holen,  da 
diese  Artikel  beim  Fehlen  angebauter  Felder  in  dem  öden  Gebirge 
durchaus  mangeln.  In  dem  schon  genannten  Karavanserai  Ain-erreschid 
stationirten  etwa  15  Bewaffnete,  welche  die  Regierung  zur  Sicherung 
der  wenigen  hier  passirenden  Karavancn  gegen  räuberische  Ueberfälle 
neuester  Zeit  hieher  entsandt  hatte.  Der  Karavanenverkehr  daselbst  ist 
auf  wenige  Karavanen  beschränkt,  welche  von  Kaschan  direct  nach 
Firuzkuh  und  von  dort  nach  Masenderan  oder  welche  von  Kaschan  ohne 
Teheran  zu  berühren  einerseits  nach  Weramin  und  anderseits  nach 
Semnan  u.  s.  w.  reisen  wollen.  Die  Entfernung  vom  Siahkuh  nach  Kaschan 
wird  auf  20 — 25  Farsach  angegeben,  alles  salziger  Wüstenweg,  ohno 


*)  Gudar  auch  üuzar  =  Pass. 
**)  Raschidquelle. 
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trinkbares  Wasser,  also  nur  für  solche  Karavanen  passirbar,  welche  sich 
mit  letzterem  genügend  versehen  habon.  Es  werden  fast  nur  Kameele 
für  diese  Strecko  benützt.  Vom  Siahkuh  nach  Kischlak,  jenem  am  Wege 
von  Teheran  nach  Somnan  östlich  der  caspischen  Thore  gelegonen  Dorfe 
rechnet  man  9  Farsach.  Nach  dieser  Richtung  zu  führt  eine  Strecke 
lang  ein  alter,  angeblich  aus  der  Zeit  von  Schah  Abbas  herstammender 
gepflasterter  Weg.  Ich  bitte  hier  die  anfangs  citirten  Angaben  della 
Valle's  zu  vergleichen. 

Ein  anderes  Denkmal  aus  der  Zeit  jenes  grossen  Königs  ist  ein 
grosses,  jetzt  völlig  verlassenes  Karavanserai,  welches  sich  am  westlichen 
Nordrande  des  Siahkuh  etwa  eine  Viertelstunde  von  dem  etwas  mehr  berg- 
auf gelegenen,  schon  genannten  Karavanserai  Ain-erreschid  befindet  und 
den  Namen  Karavanserai  i  Schah  Abbas  führt.  Es  ist  ein  weitläufiges 
zum  Theil  aus  grossen  behauenen  Steinen  aufgeführtes  Gebäude,  zu 
welchem  eine  oberirdische  Wasserleitung  führte,  die  heute  ebenfalls  an 
vielen  Stellen  zerstört  ist.  Das  Wasser  wurde  von  der  eine  halbe  Farsach 
weiter  bergauf  gelegenen  Königsquelle  (Tscheschme  i  Schah)  hierher 
geleitet,  kann  aber  nie  in  grosser  Menge  dahin  gekommen  sein,  einmal 
weil  diese  Quelle  selbst  durchaus  nicht  bedeutend  ist  und  dann,  weil 
die  Rinne  der  Leitung  ziemlich  flach  und  schmal  war.  Doch  wurde  das 
Wasser  in  Bassins  aufgefangen  und  dadurch  seine  sparsame  Verwendung 
ermöglicht.  Das  Wasser  der  Tscheschme  i  Schah  ist  etwas  salzig  aber 
trinkbar.  Dennoch  ist  sein  Genuss  einer  regelmässigen  Verdauung  nicht 
ganz  zuträglich. 

Etwas  oberhalb  des  Karavanserai :  Schah  Abbas,  stehen  die  Ruinen 
einer  sogenannten  Haramchane,  das  heisst:  eines  zum  Aufenthalt  für 
Frauen  bestimmt  gewesenen  Hauses. 

Auch  in  der  Nähe  von  Ain-erreschid  entspringt  eine  Quelle.  Das 
Wasser  derselben  ist  aber  salziger  als  das  der  Tscheschme  i  Schah  und 
holten  die  Insassen  des  Karavanseroi  aus  der.  letzteren,  einen  halben 
Farsach  östlich  gelegonen  Quölle,  ihren  Bedarf  an  Trinkwasser.  Doch 
verschmähten  wenigstens  die  Pferde  und  Maulthiere  das  Salzwasser  von 
Ain-erreschid  nicht. 

Wenn  man  von  Ain-erreschid  einen  guten  halben  Farsach  südwärts 
den  Weg  nach  Kaschan  verfolgt,  so  trifft  man  etwas  links  seitwärts  von 
diesem  Wege  jenseits  des  dabei  zu  passirenden  Gebirgssattels  eine  andere, 
ebenfalls  etwas  salzige  Quelle,  genannt:  Haus*)  i  Aga  Mahomet  und  noch 
weiterhin  befinden  sich  die  Reste  eines  Bassins,  genannt :  Haus  i  Gelege, 
welches  die  Bestimmung  hatte,  zur  Ansammlung  des  im  Winter  durch 


*)  Haua  auch  Hauz  =  Bassin.  Anm.  d.  Red. 
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Regen  und  Schneeschmelzen  erzengten  Wassers  zu  dienen.  Man  schlug 
mir  vor,  durch  Wiederherstellung  dieses  Bassins  und  ein  deshalb  zu 
machendes  Geschenk  von  1000  Franken  meinen  Namen  im  Siahkuh  zu 
verewigen.  Ich  befand  mich  indessen  zu  jener  Zeit  nicht  in  ehrgeiziger 
Stimmung  und  lehnte  don  Vorschlag-  ab. 

Der  Siahkuh  ist  in  jedem  Falle  ein  wasserarmes  Gebirge.  Seine 
Gehänge  sind  auch  kahl  wie  die  des  Sudabfalls  des  Alburs,  doch  entbehrt 
er  nicht  völlig  der  Vegetation,  da  die  Schluchten,  namentlich^  des  Nord- 
abhanges, vielfach  mit  Gesträuch  bewachsen  sind.  In  der  Nähe  der 
genannten  Quellen  kommen  kleine  sumpfige  Kasenflecke  und  unterhalb 
der  Tscheschme  i  Schah  hie  und  da  sogar  Schilfgewächse  vor.  Doch 
gehört  persische  Phantasie  dazu,  um  hier  von  Wald  zu  sprechen,  von 
dessen  Vorhandensein  am  Siahkuh  mir  mein  Begleiter  vorher  viel  vorge- 
fabelt hatte.  Es  ist  nur  der  Beweis  dafür,  wie  holzarm  zum  Theil  die 
umliegenden  Gegenden  sind,  dass  man  bis  aus  der  Ebene  von  Weramin 
hieher  kommt,  um  sich  mit  dem  Holz  der  verkrüppelt  baumartigen 
Sträucher  des  Siahkuh  zu  versehen.  Das  Holz  dieser  Staucher,  für  welche 
mir  die  Perser  den  Namen  „Badam"*)  angaben,  wird  übrigens  auch  zu  Kohle 
verbrannt,  da  die  daraus  gowonneue  Holzkohle  zu  gewissen  Zwecken, 
wie  zum  Anbrennen  der  Kaljan's  (persischer  Wasserpfeifen)  sich 
besonders  eignen  soll.  Ich  sah  in  der  That  verschiedene,  von  zeitweilig 
hieher  kommenden  Köhlern  zur  Erzeugung  dieser  Holzkohle  hergerichtete 
Plätze. 

Die  Thierwelt  am  Siahkuh  scheint  nicht  viel  reicher  zu  sein  als 
die  Vegetation.  Am  häufigsten  sind  noch  Steinhühner  und  eine  kleine 
Art  von  den  Persern  Tihu**)  genannter  Hühner.  (Unser  gewöhnliches 
Rebhuhn  habe  ich  bisher  in  Persien  nicht  gesehen.)  Auch  jagt  man 
hie  und  da  einen  Hasen  auf.  Wilde  Tauben  sind  sehr  selten.  Gazellen, 
die  am  Kuh  i  Makretsch  vorkommen,  traf  ich  hier  gar  nicht  an. 
Dagegen  hörte  ich  allgemein  den  Siahkuh  und  die  ihn  umgebende  Wüste 
als  das  Land  der  wilden  Esel  (gurichar)  bezeichnen.  Ich  bedauerte, 
keines  dieser  seltenen  Thiere  zu  Gesicht  zu  bekommen,  was  übrigens 
bei  der  ausserordentlichen  Furchtsamkeit  und  Vorsicht  derselben  sehr 
schwer  sein  soll. 

Ueber  die  geologische  Beschaffenheit  des  Siahkuh  will  ich  mich 
hier  nicht  des  Längeren  auslassen,  obwohl  dieselbe  ein  gewisses  Interesse 
immerhin  beanspruchen  darf.  An  der  Nordseite  des  Gebirges  namentlich, 
auch  in  der  Umgebung  der  beiden  Karavanseraien  bestehen  die  hügeligen 


*)  Badaoi  =  Amygdalus  scoparia. 
**)  Tihu  =  Amnoperdis  grisocollaris 
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kahlen  Vorberge  desselben,  welche  durch  ihre  oft  blendend  weisse 
Gehängefarbe  sich  auszeichnen,  aus  Gesteinen  der  obersten  Kreidefor- 
mation;  es  sind  kreidige  Kalke  und  Kalkuiergel.  Manchmal  werden  die 
Mergel  sandig  und  vielfach  sind  denselben  Nester  oder  Lager  von  Gyps 
untergeordnet.  Diese  Gebilde  sind  deutlich  geschichtet  und  fallen  meist 
mit  flacher  Neigung  nach  Norden  von  der  Axe  des  Gebirges  ab.  Nur 
in  der  nächsten  Umgebung  von  Ain-erreschid,  wo  die  cretaceischen  Schichten 
zwischen  einigen  höheren,  aus  eruptiven  crystallinisch.cn  Gesteinen  beste- 
henden Kuppen  eingeklemmt  sind,  beobachtet  man  hie  und  da  andere 
Streichungsrichtungen. 

Die  Kreideschichten  des  Siahkuh  sind  voll  von  Versteinerungen,  die 
man  an  Hügelabhängen  zwischen  den  beidon  Karavanseraicn  und  der 
Königsquelle  in  grosser  Menge  sammeln  kann.  Man  findet  allerhand 
Zweischaler,  wie  namentlich  verschiedene  Arten  von  Austern  und  der 
Gattung  Poeten.  Seeigel  verschiedener  Gattungen  sind  nicht  selten. 
Gastropoden  fehlen  nicht.  Einige  kleine  Brachiopoden  mögen  zu  Thecidoa 
gehören.  Korallen  kommen  in  grosser  Menge  vor.  Serpulen  und  Bryozoen 
sind  ebenfalls  vorhanden.  Endlich  fand  ich  auch  einen  Fischzahn  zur 
Gattung  Ptychodus  gehörig  und  sah  ich  auf  einer  Austernschaale  auch 
einige  Exemplare  einer  kleinen  Baianusart  eingewachsen. 

Nach  meiner  Rückkehr  von  Siahkuh  befahl  mir  der  Schah,  der 
Proben  der  verschiedenen,  von  mir  gesammelten  Sachen  zu  sehen  wünschte, 
von  allen  Gesteinsarten,  namentlich  aber  auch  von  diesen  Petrefacten, 
eine  kleine  Sammlung  für  die  hiesige  hohe  Schule  zusammenzustellen. 

Die  Hauptmasse  des  Siahkuh,  namentlich  alle  seine  höheren  Gipfel, 
deren  dunkle  Gehängefarbe  vielleicht  den  Namen  dieses  Gebirges  veranlasst 
hat  und  in  scharfem  Gegensatz  steht  zu  der  hellen  Färbung  der 
besprochenen  Kreidehügel,  besteht  aus  traehytischen  und  Trappgesteinen. 

Den  lehrreichsten  Querschnitt  durch  das  Gebirge  macht  man  über 
den  sogenannten  Gudar  i  Schah  oder  Königspass,  eine  Einsenkung,  durch 
welche  das  Gebirge  in  eine  grössere  westliche,  und  eine  kleinere  östliche 
Hälfte  getheilt  wird.  Hier  beobachtet  man  unter  Anderem  gewisse 
vorläufig  schwer  definirbare,  intensiv  grüne  Trappgesteine,  welche  in  mäch- 
tigen Bänken  geschichtet  sind.  Die  betreffenden  Schichten  streichen 
ostwestlich  und  fallen  nach  Norden,  und  zwar  hält  das  nördliche  Ein- 
fallen auch  auf  der  Südseite  des  Gebirges  an.  Ich  möchte  bei  dieser 
Gelegenheit  hervorheben,  dass  in  den  von  mir  bis  jetzt  untersuchten 
Theilen  des  nördlichen  Persiens  überhaupt  die  Fallrichtung  der  Schichten 
nach  Norden  unendlich  häufiger  vorkommt  als  die  Fallrichtung  nach 
Süden,  und  dass  bei  einer  Menge  von  Bergen  und  Gebirgen  diese  Fall- 
richtung nach  Norden  bemerkt  wird,  ohne  dass  ein  südlich  davon  gele- 
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genes  Gebirgsstück  die  entgegengesetzte  Fallrichtang  aufweise.  Dies  gilt 
zum  Beispiel  für  den  nach  Lemm  bis  zu  12247  Fuss  sich  erhebenden 
Kamm  des  Kuh  i  Schemiran  im  Norden  der  Ebene  von  Teheran  und 
für  den  hohen  Steilabfall  des  Alburs  nördlich  der  Ebene  von  Keretsch 
(Suleimanieh),  der  dieser  Ebene  seine  Schichtenköpfe  zukehrt,  dies  gilt 
für  mehrere  hohe  Parallelketten  des  Alburs  in  der  Umgebung  des 
Demavendberges  und  dieselbe  Beobachtung  macht  man  bei  den  Bergen 
von  Schahabdulazim.  Es  ist  gewiss  nicht  ohne  Wichtigkeit  zu  consta- 
tiren,  dass  in  einem  grossen  Gebiete  die  Faltenbildung  beim  Aufbau  der 
Gebirge  fast  ausgeschlossen  erscheint  und  beinahe  völlig  durch  Verwer- 
fungen ersetzt  wird,  aber  Verwerfungen  im  grossartigsten  Massstabe.  Aller- 
dings habe  ich  auch  Sattel-  und  Mulrlenbildung  bei  persischen  Gebirgen 
gesehen,  wie  zum  Beispiel  auf  der  Masenderaner  Seite  des  Alburs  an 
mehreren  Stellen,  worüber  mich  auszulassen  hier  nicht  der  Ort  ist,  das 
ändert  jedoch  nichts  an  der  Eigenthümlichkeit  und  Grossartigkeit  des 
von  mir  soeben  markirten  Phänomens  für  andere  Gebiete. 

An  der  Südseite  des  Königspasses  herrschen  nach  abwärts  zu  hell- 
farbige Gesteine  der  Trachytfamilie  vor.  Wendet  man  sich,  nachdem  man 
vom  Königspass  herabgestiegen  ist  und  sich  im  Bereich  der  südlichen 
Vorhügel  des  Gebirges  befindet,  etwas  links,  das  heisst  östlich,  so  trifft 
man  eine  Alaunmine  an.  Ein  ziemlich  tiefes  Loch  ist  zur  Gewinnung 
des  betreffenden  Materials  in  der  Form  eines  unregelmässigen  schrägen 
Stollens  in  das  Gebirge  eingehöhlt  worden. 

Da  ich  gerade  von  nutzbaren  Mineralien  spreche,  so  will  ich  noch 
eines  Vorkommens  von  Rotheisenstein  gedenken,  welches  sich  auf  der 
Nordseite  des  Gebirges  in  der  Gegend  zwischen  der  Tscheschme  i  Schah 
und  dem  Haus  i  Aga  Mahomet  befindot,  und  zu  welcher  man  gelangt, 
wenn  man  von  Ain-erreschid  aus,  das  dortige  trockene  Flussbett  aufwärts 
geht  bis  zu  dem  Puncto,  wo  dieses  Flussbett  durch  steile  Wände  und 
Felsabhänge  unzugänglich  wird.  Indem  man  diese  Hindernisse  umgeht 
und  sich  etwas  östlich  wendet,  über  denjenigen  Bergrücken,  welcher  dort 
das  rechte  nördliche  Ufer  des  Flussbettes  bildet  und  so  wieder  in  den 
obern  Theil  des  Flussbettes  hinabzusteigen,  so  trifft  man  dabei  auf  jene 
Eisenerze.  Ich  kann  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  umhin,  die  Schwierig- 
keiten hervorzuheben,  welche  in  vielen  persischen  Gebirgen  einer  genauen 
Fixirung  der  Fundorte  von  Mineralien  und  dergleichen  deshalb  entgegen- 
stehen, weil  Specialnamen  für  einzelne  Gehänge  und  Kuppen  oder  für 
Schluchten  meist  gar  nicht  existiren,  wie  das  doch  in  unsern  Gebirgen 
meist  der  Fall  ist,  wo  allerdings  bei  stärkerer  Bevölkerung  und  gere- 
gelten Eigenthumsverhältnissen  die  Noth wendigkeit  detaillirter  Namen- 
gebung  sich  schon  früh  herausstellte. 
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Zum  Schluss  will  ich  noch  anfahren,  dass  ich  mit  einem  sächsi- 
schen (12stündigen)  Compass  die  Richtung  nach  zwei  ihrer  Lage  nach 
schon  genauer  bestimmten  Bergen  von  Siahkuh  aus  abnahm,  und  zwar 
fand  ich  vom  Dache  des  Karavanserai  in  Schah-Abbas  aus,  den  Demavend- 
kegel  in  hora  11  %>  a^s0  gdnau  nördlich  und  die  höchste  Spitze 
des  Schern iranberges  in  hora  10  liegend.  Das  genannte  Karavanserai 
liegt,  wie  icli  wiederholen  will,  im  westlichen  Viertel  des  Nordabfalls  in 
Siahkuh. 

Die  Gegend  in  Norden  des  Siahkuh  stellt,  wie  schon  früher 
angedeutet,  bis  zum  Rande  des  Sirdarbergos  und  des  Alburs  eine  völlige 
Ebene  vor.  Erst  gegen  den  Alburs  zu  ist  diese  Ebene  stellenweise  cultivirt. 
Gegen  den  Siahkuh  zu  tritt  der  völlige  Wüstoncharakter  derselben  hervor. 
Das  Auge  erblickt  eine  röthlich  erdfarben  schimmernde  Fläche,  hie  und 
da  von  weissen  Streifen  durchzogen,  wolche  von  den,  in  den  etwas 
tieferen  Stellen  massenhaft  auftretenden  Salzausblühungen  herrühren. 
Im  Süden  aber  des  Siahkuh  ist  die  Wüste  keineswegs  überall  eben.  Es 
erheben  sich  vielmehr,  wie  man  von  der  Höhe  des  Siahkuh  aus  wahr- 
nimmt, daselbst  verschiedene  einander  mehr  oder  minder  parallele  Berg- 
und  Hügelketten,  die  alle  ungefähr  westöstlich  streichen  und  von  einander 
allerdings  durch  3  bis  6  Farsach  breite  ebeno  Zwischenräume  getrennt 
sein  mögen.  Im  Südwesten  des  Siahkuh  gegen  die  zunächst  aufsteigenden 
Hügelketten  zu  erblickte  ich  einen  ziemlich  bedeutenden  See,  dessen 
nächstes  Ufer  von  dem  Karavanserai  Ain-erreschid  gute  3  Farsach  entfernt 
sein  mochte,  und  dessen  flache  Ränder  in  ziemlicher  Breite  von  einer 
blendend  weissen  Salzkruste  bedeckt  waren.  Den  Umfang  des  Sees 
schätzt  man  auf  mindestens  10  doutsche  Meilen,  doch  darf  man  auf  eine 
derartige  Schätzung,  bei  der  man  loicht  durch  Luftspieglung  u.  8.  w. 
getäuscht  werden  kann,  kein  weiteres  Gewicht  legen,  über  Sommer 
trocknet  nach  den  Berichten  der  Nomaden  dieser  See  grösstentheils  ein 
und  bleibt  an  seiner  Stelle  ein  schlammiges  Terrain  zurück. 

Noch  will  ich  einige  Beobachtungen  erwähnen,  die  ich  am  Kuh  i 
Makretsch  machte,  den  ich  bei  der  Rückreise  von  Siahkuh  berührte.  Das 
Dorf  Hassanadab,  welches  von  Hissar  Guli  otwa  l1/,  Farsach  entfernt 
ist,  liegt  in  geringer  Entfernung  vom  westlichsten  Ende  des  Kuh  i 
Makretsch.  Von  hier  aus  machte  ich  einige  Exemtionen  in  das  genannte 
Gcbirgo,  dessen  äusserster  westlicher  Vorsprung  bei  Hassanabad  den 
Namen  Kuh  i  getsch  (Gypsberg  führt),  offenbar  wegen  der  grossen 
Menge  des  in  weissen  Felsen  daselbst  anstehenden,  als  in  Krystallblättern 
daselbst  überall  zerstreuten  Gypses.  Hier  kommen  auch  Versteinerungen 
vor,  namentlich  Austern.    An  einer   Stelle  fand  ich   auch  kleine  in 
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Branneisen  verwandelte  Verstoineningon,  namentlich  Gastropoden.  Der 
Kuh  i  getsch  ist  von  einigen  sandigen  Hügeln  umgeben. 

Die  weiter  Östlich  gelogene  höchste  Erhebung  des  Kuh  i  Makretsch 
heisst  Kuh  i  Nemek  (Salzberg).  Die  Verbindung  des  Kuh  i  getsch  mit 
dem  Kuh  i  nemek  wird  durch  ein  von  vielen  Auswaschungsfurchen 
durchzogenes  Högelterrain  gebildet,  dessen  geologischer  Hauptbcstandtheü 
zerreiblicher,  grüner,  aber  roth  verwitternder  Sandstein,  offenbar  ziemlich 
jungen  Alters  ist.  Ehe  man  den  Kuh  i  nemek  erreicht,  passirt  man 
einen  Salzfluss,  der  sich  in  der  Wüste  östlich  Hissar  guli  verliert,  aber 
nicht  in  den  vorhin  erwähnten  See  hinter  den  Siahkah  geht,  wie  einige 
Leute  aus  Hassanabad,  die  ich  anfangs  darnach  frug,  behaupteten.  Diese 
dreist  hingeworfene  Behauptung  war  mir  ein  neuer  Beweis  für  die  Noth- 
wendigkeit  in  Bezug  auf  die  von  Persera  eingezogenen  Erkundigungen 
sehr  vorsichtig  zu  sein  Der  Perser  verhält  sich  zur  Topographie  seines 
Landes  äusserst  theiinamslos,  wenn  er  nur  seinen  Weg  findet,  beantwortet 
oft  die  Fragen  des  Reisenden  nach  Belieben  und  sucht  sich  der  ihm 
lästigen  Interpellation  möglichst  rasch  zu  entledigen. 

Von  jenem  Salzfluss  und  einem  vom  Kuh  i  nemek  kommenden 
salzigen  kleinen  Zuflüsse  desselben,  dürfte  dieser  Berg,  der  zumeist  aus 
bellfarbigen  Kalken  besteht,  seinen  Namen  haben.  Ob  übrigens  die  Stein- 
salzlagerstätten tertiären  Alters,  welche  zwischen  Kischlak  und  Aiwanekeif 
zu  Tage  treten,  nicht  auch  in  die  nördliche  Nähe  des  Kuh  i  Nemek 
sich  erstrecken,  bleibe  dahingestellt. 

Erwähnen  will  ich  noch,  dass  am  linken  Ufer  des  kleinen,  vom 
Kuh  i  nemek  kommenden  Baches  sich  einige  kalte  Schwefelquellen 
befinden. 

Von  Hassanabad  nach  Stadt  Weramin  hat  man  2V2  Farsach  zu 
reiten.  Von  Weramin  aus  wurden  beim  Rückwege  dieselben  Puncto 
berührt  wie  beim  Hinwege,  und  so  langweilig  auch  der  Aufenthalt  in 
Teheran  für  denjenigen  ist,  der  das  persische  Leben  schon  kennen  gelernt 
hat,  so  war  ich  doch  nicht  wenig  erfreut,  als  ich  die  Lehmmauern  der 
Kadscharenstadt  wieder  vor  mir  sah. 


Die  geographischen  Arbeiten  in  der  Schweiz  im  Jahre  1874. 

Von  dem   correspondirendea   Mitgliede    der  Gesellschaft  Herrn  Dr.  F.  M. 

Ziegler  in  Palmgarten. 

Um  sofort  die  gewohnte  Ordnung  früherer  Berichterstattung  ein- 
zuhalten, kann  Ihr  Correspondent  aus  der  Schweiz  mit  Befriedigung  mit- 
theilen,  dass  es  der  Ausdauer  und  dem  Scharfsinn  der  Mitglieder  der 
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geodätischen  Cominissiun  gelang,  wesentliche  Fortschritte  im  Gange  ihrer 
Arbeiten  zu  erzielen. 

I.  Arbeiten  der  geodätischen  Gommission, 

1.  Triangulation. 

Es  frägt  sich,  ob  die  Besultate  der  Beobachtungen,  welche  A  A 
bestimmen,  mit  einer  Fehlergrenze  von  3"  im  Winkel  und  einer  Differenz 
von  Vsooootel  per  Seite  genügen  dürfe  ?  Die  Berücksichtigung  der  Ter- 
rainschwierigkeiten ,  der  Unsicherheit  der  Signale ,  der  Empfindlichkeit 
der  Instrumente,  der  grossen  Höhe  einzelner  Stationen,  würden  —  sollte 
man  glauben  —  die  erhaltenen  Zahlen  als  annehmbar  erscheinen  lassen, 
wenn  selbige  auch  nicht  den  classischen  Arbeiten  eines  Besse  1,  Bayer, 
S  t  r  u  v  e  etc.  völlig  gleichkommen.  Dem  war  nicht  so  in  den  Augen 
der  Commission ;  sie  beschloss  nicht  blos  Revision  der  Rechnungen,  son- 
dern Wiedermessung  der  Winkel  auf  7  Stationen,  unter  Leitung  der  Herren 
P  1  an  t  a m  o  n  r,  D  e  n  z  1  e  r,  Siegfried. 

2.  Astronomische  Arbeiten. 

Eine  der  grössten  Schwierigkeiten  bietet  noch  immer  die  Längen- 
bestimmung Mailand-Simplem  ,  Simplon-Neuchatel.  Die  grossen  Entfer- 
nungen, welche  die  telographische  Leitungsfähigkeit  der  Drähte  schwächen 
stehen  in  erster  Linie,  dazu  kam  die  Unterbrechung  im  Beobachten  durch 
Krankheit  Herrn  Hirse  h's,  so  dass  in  Neuchatel  zwei  Beobachter  thätig  sein 
mussten.  Dennoch  kamen  in  Folge  zahlreicher  Beobachtungen  folgende 
persönliche  Gleichungen  zu  Stande  : 

Plantamour-Hirsch    =  +  Os,l03  ±  0%006  oder  zfc  Os,003 
Plantamour-Schmidt  =  -f-  0  ,073  ±  0  ,014  oder  dz  0  ,004 
Schmidt-Hirsch        ==»  -f  0 ,022  =fc  0  ,010  oder  zfc  0  ,005 
Schmidt-Celoria       =  —  0 ,007  rfc  0 ,011  oder  ±  0  ,006 
Hirsch-Celoria         =  —  0 ,015  di  0  ,021  oder  ±  0  ,005 
Plantamour-Celoria    =  -f-  0 ,069  ±  0  ,016  oder  ±  0  ,004 
Die  diesbezüglichen  eingehenden  Berichte  sollen,  mit  Zustimmung  des 
Herrn  S  ch  i  ap  a  r  e  1 1  i,  in  der  Schweiz  publicirt  werden.  Herr  P  1  a  n- 
t  a  m  o  u  r  berichtet ,  dass  die  Reductionen  seiner  Beobachtungen  auf  dem 
Gäbris  beendigt  seien ,  so  wie  diejenigen  der  Herren  von  0  p  p  o  1  z  e  r.  Er 
bedarf  zur  Ergänzung  der  astronomischen  Resultate  von  Station  Gäbris 
die  Reduction  von  Zürich. 

3.  Nivellement  de  precision. 

Herr  Hirsch  relationirt,  dass  durch  neue  Messung  zwischen  Ca- 
nobbio  und  St.  Maria  Maggiorie  ein  Fehler  von  1™  in  derjenigen  von 
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1870  sich  ergeben  habe,*)  und  dass  nunmehr  der  Schluss  des  südlichen 
Polygons :  Brigg-Simplon-Lowrno-Hospenthal-Furka-Brigg  als  befriedigend 
angenommen  werden  dürfe.  Ebenso  das  grosse  alpine  Polygon  :  Luzern- 
St.  Gotthard-Locarao-Simplon-Brigg-Lausanne-Aarburg-Luzern.  Seit  der 
Sitzung  der  Commission  ist  der  offizielle  und  eingehende  Bericht  der 
Herren  P  1  a  n  t  a  m  o  u  r  &  H  i  r  s  c  h  **)  als  5.  Lieferung  erschienen. 
Derselbe  schliesst  mit  zwei  Folgerungen  :  1 .  In  den  Polygonen ,  deren 
Seiten  sich  am  meisten  den  Alpen  nähern,  wurde  die  Möglichkeit  zu 
Schlussfehlern  (erreures  de  clöture)  grösser,  theils  wegen  der  Veränder- 
lichkeit der  Signale,  theils  wegen  der  gesteigerten  Beobachtungsschwierig- 
keiten, doch  kann  man  diese  Schlussfehler  verschwinden  machen  mittelst 
Compensation ;  —  nur  bei  einem  der  Polygone ,  dem  Letzten  ist  Com- 
pensation  nicht  anwendbar . 

2.  Das  letzte  Polygon,  welches  dazu  bestimmt  war,  die  östlichen 
Theile  des  Netzes  mit  dem  westlichen  zu  verbinden,  kann  seinem  Zwecke 
daher  nicht  entsprechen  in  Folge  einer  zu  grossen  Differenz  im  Schlüsse. 
Es  ist  darum  erwünscht,  dass  neue  Linien  dem  Rhein  entlang  nivellirt 
werden.  Z.  B.  Steckbom -Stein-Brigg-Zürich-Steckborn ,  welche  mit 
Polygon  7  die  Linie  Brigg-Zürich  gemein  hat. 

Eine  wichtige  Frage  wurde  ebenfalls  in  der  verflossenen  Campagne 
erledigt,  indem  man  die  genaue  Uebereinstimmung  der  6  Limni- 
nieter  am  Nordufer  des  Leman-Sees  von  Genf  bis  Vivis  herstellte. 

Als  geimgthuend  für  die  Commission  darf  ferner  erwähnt  werden, 
dass  die  Nivellements  de  precision ,  welche  von  ihr  in  das  Programm 
der  geodätischen  Association  eingeführt  worden  waren ,  nun  in  allen 
grösseren  Staaten  Europa's  Anwendung  gefunden  haben.  Es  hat  z.  B. 
die  geographische  Gesellschaft  Bu&slands  beschlossen,  ein  solches  zwischen 
dem  Caspi-Meer  und  Aral-See  ausführon  zu  lassen  und  zwar  nach  schwei- 
zerischer Methode  uud  mit  Instrumenten ,  welche  wie  die  unserigen, 
bei  Kern  in  Aarau  verfertigt  wurden. 

Zur  weiteren  Ausdehnung  genauer  Niveaumessungen  sind  die  Rich- 
tungen nach  dem  Innthal  (Engadin)  und  von  dort  nach  Tyrol,  sogar 
nach  dem  Veltlin ,  als  auch  nach  dem  Thal  Bergeil  und  Chiavenna 
nächstens  in  Angriff  zu  nehmen. 

II.  Physikalische  Geographie. 
1.  Beobachtungsräume  im  Gotthard-Tunnel. 

Auf  Anregung  das  Professor's  Hirsch  hat  die  geodätische  Com- 
mission durch  folgenden  an  die  schweizerisch-naturforschende  Gesellschaft 

*)  Als  Folge  des  schwierigen  Terrains  und  schlechten  Wetters. 
*•)  N.  de  P.  de  la  Suisse  par  la  C.  geod.  aous  la  direction  de  A.  Hirsch 
&  E.  Plantamour. 
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(Chur  Herbst  1874)  gerichteten  Antrag  eine  folgenreiche  Initiative  ergriffen : 
„Es  möge  durch  Letztere  an  den  Schweizer  Bundesrath  das  Ansuchen  gestellt 
werden,  dass  auf  seine  Veranlassung  hin,  die  Administration  der  Gotthard- 
Bahn- Gesellschaft  veranlasst  werde,  im  Alpen-Tunnel  geeignete  Räum- 
lichkeiten zu  „Pendel-  und  andern  die  Wissenschaft  fördernden  Beobach- 
tungen" aussparen  zu  lassen  Dem  Begehren  ist  bereits  entsprochen, 
und  der  Gotthard-Tunnel  wird  binnen  wenigen  Jahren,  nebst  der  wich- 
tigen Dienstleistung  für  Verkehrszwecke  auch  zu  wichtigen  naturwissen- 
schaftlichen Untersuchungen  dienstbar  gemacht  sein.  Dann  wird  es  mög- 
lich —  Pendel-Beobachtungen  zu  veranstalten,  auf  Stellen,  welche  unter 
sich  senkrecht  und  möglichst  senkrecht  über  dem  Attractions-Mittelpuncte 
des  Massivs  gelegen  sind.  Professor  Hirsch  hält  es  für  zweckmässig,  dass 
die  Beobachtungen  nicht  blos  an  beiden  Enden  des  Tunnels  stattfinden, 
sondern  dass  solche  an  zwei  weiteren  Stellen,  von  denen  die  eine  4  Kilom., 
die  andere  12  Kilom.  vom  nördlichen  Eingang  bei  Göschenen  entfernt 
liegen,  möglich  gemacht  werden,  und  dass  die  centrale  Station  auf  9 
KU.  von  diesem  Puncte  errichtet  werde.  Die  drei  Räumlichkeiten 
bedürfen  je  einer  Länge  von  5m  ,  einer  Breite  und  Höhe  von  2V2m  auf 
dass  der  Beobachter  behaglich  athmen  und  dabei  während  wenigstens 
zwei  Stunden  geschlossenen  Raumes  eine  starke  Lampe  brennen  könne. 
—  Es  reihen  sich  an  die  eben  angedeuteten  Beobachtungen  noch  eine 
Menge  anderer  Untersuchungen  an,  welche  dazu  angethan  sind,  die  phy- 
sikalische Kenntniss  der  Erde  zu  fördern. 

2.  Zur  Eiszeit 

Unstreitig  sind  die  Gletscher,  welche  immer  noch  eine  wichtige 
Stelle  in  den  Exemtionen  der  Naturforscher  und  Alpenreisenden  be- 
haupten, mit  unter  die  Abthcilungcn  des  vorliegenden  Abschnittes  ein- 
zureihen, umsomehr,  als  ich  diesen  Gegenstand  in  früheren  Berichten 
nur  leicht  beachtete. 

Vorerst  sind  verschiedene  Schriften  zu  erwähnen,  welche  im  Laufe 
des  Jahres  1874  oder  etwas  früher  erschienen  sind. 

Seit  1871  ist  eine  Gletscher- Commission  aus  Mitgliedern  des  S. 
A.  C.  und  der  naturforschenden  Gesellschaft  im  Auftrag  beider  Vereine 
bestellt,  um  dieser  interessanten  Frage  specielle  Aufmerksamkeit  zu 
widmen  und  Daten  zu  sammeln,  und  alle  darauf  bezüglichen  Mittheilungen 
in  das  „Gletscher-Buch"  einzutragen.  Ständiger  Actuar  ist  der  durch 
seine  statistischen  Arbeiten  bekannte  Herr  J.  J.  Siegfrid  in  Zürich. 
Derselbe  hat  in  der  Folge  unter  dem  Titel :  „Die  Gletscher  der  Schweiz" 
einen  Band  kl.  8°  herausgegeben,  in  welchem  sämmtliche  Gletscher  inner- 
halb der  schweizerischen  Grenze  nach  Gebieten  und  Gruppon  verzeichnet 
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sind,  wobei  hypsometrische  Zahlen  nicht  fehlen.  Eine  Uebcrsicht  der 
Abtheilungen  und  Register  der  einzelneu  Gletscher  erleichtert  den  Ge- 
brauch des  Heftes.  Es  versteht  sich,  dass  die  Hauptabtheilungen  nach  den 
Flussgebieten  geordnet  sind,  nämlich  Rhone-Po-Inn-Rheingebiet  mit  An- 
gabe, welche  Thäler  jeder  Gruppe  diesem  oder  jenem  Hauptfluss  ihr 
Wasser  zusenden. 

Noch  ist  diese  Arbeit  nicht  so  weit  geführt ,  um  Oberflächen- 
Berechnungen  damit  zu  verbinden  (wie  das  s.  Z.  der  topogr.  Ingenieur 
Keindig  begonnon),  abor  es  wird  dahin  kommen,  weil  die  Totalität  der 
Gletscher  als  Eisströme  nicht  allein,  sondern  die  Ausdehnung  der  Schnee- 
felder als  kennzeichnendes  Element  für  die  Meteorologie  dor  Alpen  zu 
beachten  ist. 

Professor  B.  S  t  u  d  e  r  hat  schon  früher  auf  die  nähere  Beachtung 
quartemärer  Bildungen  hingewiesen  uud  dabei  die  Eiszeit  betont.  Für 
Beibringung  von  Daten  aus  dieser  Epoche  ist  in  der  neuesten  Zeit  viel 
geschehen,  und  es  erfahrt  die  von  Professor  A.  Favre  in  Genf  in 
1  :  100.000  Reduct.  redigirte  Gletscherkarte  der  Schweiz  alljährlich  Bei- 
träge. Als  speciclle  Arbeit  erwähnen  wir  die  Schrift  von  Professor 
Isidor  Bachmann  in  Bern:  „Die  Kander,  ein  ehemaliges  Gletscher- 
und  Flussgebiet"*),  derselbe  fasst  die  Resultate  seiner  Untersuchungen 
in  folgende  Sätze  zusammen :  Die  gegenwärtige  Flächengestaltung  unserer 
Thäler  ist  in  letzter  Instanz  Folge  der  Thätigkeit  des  fliessonden  Was- 
sers. Seine  Xraftäusserungen  waren  wesentlich  bedingt,  modificirt  und 
unterstützt  durch  die  vorhergegangenen  Ablagerungen  der  Gletscher  bei 
ihrem  Rückgänge. 

Als  Blustration  dieser  Arbeit  Bachmann's,  brachte  Professor  D  e- 
sor  in  die  allgemeine  Naturforscher- Versammlung  von  1873  das  Bild 
einer  Moräne-Landschaft  **),  anregend  für  Jedermann  zum  Boobachten 
erratischer  Charaktere.  Desor  bewies  dies  nicht  nur  an  der  bekann- 
ten Umgegend  von  Thun,  sondern  bemerkt,  dass  im  Süden  der  Alpen  in 
der  Lombardei  dasselbe  beobachtet  weiden  könne,  desgleichen  im  Norden 
der  Ostalpen  im  Salzkammergut.  Bei  Aufzählung  der  vielen  Seen  im 
Bereiche  erratischer  Vorgänge  nimmt  er  deu  Walchersee  aus,  welchen 
er  einen  echten  orographischen  oder  Bergsee  nennt.  Der  anwesende 
Professor  F  r  a  a  s  aus  Stuttgart  führte  Beispiele  aus  Oberschwaben  an,  wo 
er  die  Moräne  des  eiustigen  Rheingletschers  untersuchte,  dem  zufolge 
diese  Bodengestaltung  selbst  einen  Einfluss  auf  die  anwohnende  Bevöl- 
kerung ausgeübt  habe ;  er  sagte  :  „dort  oben,  wo  die  Höhen  vereinzelt 


*)  Ein  Band  8°,  Bern  1870,  mit  Karte  1 :  100.000. 
**)  Verhandlungen  in  Schaffhausen  mit  Karte  1 :  25.000. 
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sind ,  wo  jeder  auf  seinem  besonderen  Hügel  *)  sitzt ,  da  haben  die 
Menschen  viel  mehr  Individualität;  wie  die  Landschaft,  so  sind  auch  die 
Leute  mannigfaltiger.4' 

Vielfach  ist  die  Frage  über  Windströmungen  und  zumal  über  den 
Föhn  erörtert  und  mit  der  Eiszeit  in  Verbindung  gebracht  worden. 
Ebenfalls  aus  den  Verhandlungen  in  Schaffhausen,  erwähnen  wir  den 
interessanten  Vortrag  von  Dr.  Wettstein  **).  Derselbe  hat  durch 
viele  eigene  Beobachtungen  und  Vergleichungen  mit  den  synoptischen 
Karten  des  Bulletin  international  gefunden  ,  dass  zwischen  den  Tem- 
peraturverhältnissen, welche  dem  Golfstrom  zugeschrieben  werden,  und 
dem  Eintreffen  des  Föhn  ein  Connex  bestehen  müsse.  Wettstein  sagt : 
„Eine  auffallende  Uebereinstinimung  in  der  Zeit  zeigt  sich  zwischen 
der  Föhnperiode  in  der  Schweiz  und  dem  Nordwestwind  in  Washington." 
—  Zweifelsohne  ist  hiedurch  das  Feld  der  Beobachtungen  erweitert,  zu- 
mal gewichtige  Einrede  von  Dr.  Carpenter  ***),  in  Folge  seiner  atlantischen 
Expedition  zu  gewärtigen  ist,  da  nach  dessen  Behauptung  die  Ausläufer 
des  Golf-Stromes  schon  in  der  Mitte  des  atlantischen  Meeres  ver- 
schwinden f). 

Ueber  erratische  Spuren  aus  dem  0.  Engadin  und  dem 
Bernina  überreicht  Ihr  Correspondent  ein  Kärtchen  tt)- 

Einige  Bemerkungen  seien  mir  hierüber  gestattet :  Schon  die  Form 
der  nach  Süd  fallenden  Eisfelder  zeigt  einen  Einfluss  grösserer  Erwärmung 
von  dieser  Seite.  Die  Configuration  der  Felsenwildniss,  in  welche  Ii  in  ab 
die  Gletscher  von  Scerscen  u.  Fellaria  sich  senken,  stellt  dem  Wanderer 
solche  Schluchten  und  Uebergänge  entgegen  ,  dass  selbst  die  Gletscher- 
enden nur  mühsam  zu  erreichen  sind.  Die  langgestreckten  nördlichen 
Eisströme  hingegen  sind  leicht  zugänglich  und  haben  darum  wohl  eine 
gewisse  Berühmtheit  erlaugt,  theils  wegen  der  vielen  Besuchor,  theils 
wegen  der  dort  angestellten  Beobachtungen.  Zudem  sind  die  Umrisse  und 
Höhenverhältnisse  der  nördlichen  Gletscher  durch  dio  eidgenössischen 
Ingenieure  vermessen,  ein  Umstand,  welcher  den  südlichen  abgeht,  so 
dass  diese  in  vorliegender,  wie  der  Engadinerkarte  (1  :  50000)  über- 
tragenen Form,  Höhen-Moränen,  u.  s.  w.  nach  wiederholten  Kecognoscirungen 
und  Anneorid-Messuugen  zum  ersten  Mal  kartographisch  dargestellt  sind. 
Was  wir  hier  über  Erratisches  zu  folgern  haben,  so  ist  darin  für  einstweilen 


*)  Mit  erratischem  Block  dabei. 
**)  Dr.  Wefctstein:  Ueber  den  Föhn.  Schaffhauseu  1873  edirt  1874. 
***)  Proceedings  R.  gl.  Soc.  London,  23  March  1871,  p.  81. 

t)  Proceedings  R.  gl.  Soc.  London,  June  1,  1874,  p.  366. 
tt)  Behufs  Uebersicht  der  Verbreitung  erratischer  Spuren  aus  der  letzten 
Periode  des  Gletscher  Rückgangs  1  : 150.000. 
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Genügendes  geboten.  Ueberall  ist  die  südlich  geneigte  Steilhalde  des 
Bernina-Gebirges  über  den  Sommer  nahezu  ohne  Eis,  jene  zwei  Gletscher 
und  einzelne  kleine  Eislappen  ausgenommen.  Es  ist  hüben  und  drüben 
auffallend,  dass,  wo  weite  Eisfelder  in  dichter  Nähe  sich  erhalten  konnten, 
solches  nur  geschah,  weil  in  der  gemeinschaftlichen  Depression  der  Tem- 
peratur der  Gegend,  die  Gletscher  benachbarter  Thäler  sich  wechselweise 
assecurirten.  Freilich  ist  die  Höhe  ilabei  förderlich  gewesen.  Wir 
berücksichtigen  darum  besonders  jene  Kämme  von  mittlerer  Höhe 
gleich  der  durchschnittlichen  Erhebung  von  Albigna  und  Berninagruppen, 
wo  nur  Schneefelder  ohne  Gletscherbildung  zu  treffen  sind,  und  schliessen 
daraus,  dass  entweder  Depression  der  Temperatur  durch  Eis  über  den 
Gletscherfeldern  stattfinde,  oder  dass  es  andere  Ursachen  bewirkten  ,  die 
Eisbildung  von  gleich  hohen  Kämmen  fernzuhalten. 

Von  diesen  Ursachen  ist  in  vorliegendem  Fall  die  warme  Luft- 
strömung aus  Süd  und  Süd  -West  die  stärkste,  dann,  das  vielleicht  noch 
grössere,  stetigere,  wenn  auch  vom  Frühjahr  bis  zum  Herbst  fast  unmerk- 
liche Aufsteigen  warmer  Dünste  nach  der  Höhe  aus  dem  weiten,  seiner 
Sohlenrichtung  nach  vom  Aufgang  bis  Niedergang  der  Sonne  folgenden 
Veltliner-Thal.  Dass  die  Windrichtung  mit  dabei  im  Spiele  war,  ist 
nicht  zu  läugnen,  dazu  eignete  sich  die  gute  Jahreszeit  und  schneefreie 
Einsattlung  des  Bernina-Passes  als  Einzugsthor. 

Ein  altes  Ober-Engadiner  Sprichwort  sagt  das  aus: 

Scha  las  Nüvlas  vaun  vers  Vuclina, 

Schi  Metta  il  chape  in  pigna: 

Scha  las  Nüvlas  vaun  vers  Tavo, 

Schi  mett'  il  chape  Sün  cho*). 
Zur  Kenntniss  der  allgemeinen  meteorologischen  Verhältnisse  und 
behufs  Ermittlung  seculärer  Aenderungcn  des  Klima  ist  es  angezeigt, 
die  Ausdehnung  der  Schneefelder  und  die  Länge  der  sc h neotragenden 
Kämme  zu  controliren.  Wir  möchten  sagon,  es  seien  diese  Elemente 
empfindlichere  Indizieu  als  selbst  das  Rück-  und  Vorwärtsgehen  der 
Gletscher,  trotzdem  sie  vorübergehenden  Einflüssen  sehr  zugänglich  sind. 
Schneekämrae  gelangen  in  ihrer  Totalität  doch  zur  Geltung,  sobald  sie  einer 
genauen  Beobachtung  unterworfen  worden  sind.  Wo  von  dem  grossen  Eis- 
und  Kälte-Centrum  (hier  Bernina-Gruppe)  die  Kämme  mit  ihrer  Schnee-Be- 
deckung strahlenförmig  ausgehen  und  ihre  weissen  Gräten  ausspitzen,  so 
geschah  und  geschieht  dieses  im  Verhältniss  der  Entfernung  vom  Kälte- 
Mittelpunct  solbst  dort,  wo  die  absolute  Höhe  einen  entgegengesetzten  Ein- 
fluss  übt  Die  Karte  zeigt  uns,  dass  die  Verhältnisse  sich  jetzt  jenen  ähnlich 

*)  Wenn  die  Wolken  nach  Veltlin  geh'n,  So  lege  den  Hut  aufn  Ofen; 
Gehen  sie  nach  Davos,  So  setz'  den  Hut  aufn  Kopf. 

Mittbeüungen  der  geogr.  Gesell.   1ST5  6  u.  7.  18 
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gestalten,  wie  sie  zur  Zeit  des  Gletscher-Rückganges  gewesen.  Es  kann  zwar 
das  Kärtchen  auf  erschöpfende  Vollständigkeit,  betreffs  Verzeichnung  jedes 
rückgängigen  Schrittes,  nicht  Anspruch  machen,  weil  die  Belege  dazu 
nicht  mehr  vorhanden  sind.    Allein  wesentliche  Morkmale  findet  man 
zerstreut  in  grosser  Zahl.  Es  handelte  sich  für  uns  nur  darum,  wie 
man  einzelne  Puncto,  als  verwandten  Curven  zugehörig,  verbinden  müsse. 
Hiefür  gewähren  durch  ihre  erratischen  Roste  jene  Stellen  wesentliche 
Anhaltspuncto,  wo  im  Ausgang  mehrerer  Thalrinnen  einstige  Accumulation 
von  Eis  vorausgesetzt  werden  muss,  oder  wo  die  gefrorene  Unterlage 
von  Seen  eine  rasche  Abkühlung  befördert  und  das  Aufthauen  verlangsamt. 
Solcher  Stellen  sind  in  den  Thälern  viele,  z.  B.  im  Oberhalbstein 
bei  Molins,  wo  das  Julier-Gletscherende  durch  Zuflüsse  von  Sumnen  und 
aus   dem   Fallerthal   mächtig  gewesen  sein  muss,  um  auf  lauge  das 
niederwärts  gehende  Thal  auf  4*/2  Kilometer  weit  bedeckt  zu  halten, 
so  deutlich  zeigen  sich  heute  noch  die  erratischen  Merkmale.  Etwas 
ähnliches,  dem  Julier  näher  gerückt,  muss  unterhalb  Bivio  auf  lji  Kilo- 
nieter weit  stattgefunden  haben,  aber  in  näherliegender  Zeit.  Grossartig 
war  das  Gletscherende  bei  Casaccia  in  B  e  r  g  e  1 1,   wo  dieselben  Merk- 
male   sich   über  3  Kilometer  erstrecken.   Dasselbe  lässt  sich  aussagen 
von  dem   Gletscherende,   welches   im  oberen  Addathal  zwischen 
Bormio  und  den  neuen  Bädern  (Bagni  uuovi)  sich  ausbreitete  und  Reste 
der  gewaltigen  Moräne  zurückgelassen  hat.  Spuren  eines  erwärmenden 
Einflusses,  d.  h.  des  Gletscher-Rückganges  sehen  wir  an  verschiedene 
Moränespuren  zu  Oberst  im  Innthal  auf  Maloggia,  wo  eine  Moräne 
von   dem  Quellsee   des   Inn   herkommend  nach  Silsersee  drückte  und 
andere   zwei    vom  Fornogletsoher    und    Müretto-Pass    her  geschoben 
waren.  Analoges  findet  sich  im  Thal  vonPoschiavo  wieder,  wo 
der  gleichnamige  Soe  bei  Meschino  früher  durch  eine  Moräne  gestaut 
war.  Geht  man  in  die  Höhe,  so  liegen  erratische  Zeugen  nördlich  und 
südlich  der  Bernina-Seen.  Derartige  Spuren  sind  so  charakteristisch 
vertheilt,  dass  man  es  wagen  dürfte,  diesolben  nach  der  Zeitfolge  zu 
unterscheiden,   in  der  Meinung,   dass  man  die  (über  Deceunien  sich 
erstreckende)  Epoche  des  Aufthauens  der  Engadiner-Seon  als  Vergleichs- 
puncte  annimmt,  um  die  Morainen,  welche  vor,  von  denen  welche  nachher 
sich  abgelagert,  zu  unterscheiden.  Es  liegen  nämlich  erratische  Blöcke 
auf  den  rechtsseitigen  Halden  vom  Silser-  und  Silvaplana-See  und  wieder 
andere  auf  der  Fussterrasse  von  Piz  Albano,  Piz  Polatschin   und  Piz 
La  Grev,    welche   sämmtlich    als  Julier-Granit   anzusehen  sind.  Nun 
konnten  die  rechtsseitigen  Blöcke    nur  zur  Zeit,  als  der   See  eisig 
überbrückt  war,   hergekommen  sein,   die   linksseitigen   mussten  beim 
Rückgang    des    Julier-Gletschers    zurückgelassen   worden    sein  (von 
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welchem  links  und  rechts  des  Julier-Pas^es  nur  noch  Theilchen 
unter  verschiedenen  Namen  übrig  geblieben  sind),  daher  verbindet  auf 
der  Zeichnung  eine  punctirte  Curve  die  Fundstellen  der  rechtsseitigen 
Blöcke,  diejenigen  der  linksseitigen  Blöcke  die  Fundstellen-Puncte  als 
ausgezogene  Linie.  Dazwischen  liegt  eine  uu bestimmbar  lange  Periode, 
die  wir  nur  durch  die  Gewissheit  des  Aufthauens  der  Engadiner-Seen  in 
zwei  Abtheilungen  trennen  können.  Diese  Epoche  wird  durch  die  Koste 
der  Seiten-Moränen  der  einstigen  Gletscher  aus  Val  Fedor  und  Val 
Fei  bestätigt.  Bei  beiden  fohlt  die  Front-Moräne,  weil  diejenige  von 
Fedor  in  dem  Silsersee  begraben  liegt  und  dem  darauf  ruhenden  späteren 
Schuttkegel  bei  Isola  zur  Unterlage  dient  Die  Front-Moräne  aus  Fei 
half  dazu,  das  eine  Wasserbecken  zwischen  Maloggia  und  Campfer  in 
zwei  zu  trennen,  was  durch  die  nachherige  Schuttkegclbildung  des  Fex- 
baches vervollständigt  wurde.  Weitere  Details  sind  einer  speciellen  Arbeit 
vorbehalten. 

III.  Orographie  und  Geologie. 

Die  Mittheil  ungen,  welche  unter  diesem  Titol  zu  machen  sind, 
lassen  sich  am  deutlichsten  verfolgen,  wenn  wir  einen  concreten  Fall 
als  Anhaltspunct  wählen.  Noch  ist  das,  was  über  die  topographische 
Karte*)  vom  Ober-Engadin  und  Bemina-Stock  zu  sagen  ist,  durch  den 
vorjährigen  Kapport  nicht  erschöpft. 

Lassen  wir  darum  den  Eindruck,  den  wir  bei  Aufzählung  der 
Reste  aus  der  Eiszeit  erhalten,  nicht  vorübergehen,  ohne  die  Formen 
der  Borge  noch  einmal  ins  Auge  zu  fassen,  dann  wird  man  bemerken, 
dass  die  Gehänge  durchwegs  eine  gewisse  Rundung  zeigen,  welche 
eckige  Kanten  und  scharfe  Vorsprünge  gemildert  hat,  mit  Ausnahme 
jener  nackten  Feispartien,  welche  frische  Spuren  des  Verfalls  zeigen, 
die  vorzugsweise  an  den  Kalken  zu  bemerkon  sind.  Sogar  auf  der  bis 
1  : 50.000  reducirten  Karte  ist  das  durch  die  Isohypsen  angezeigt,  woselbst 
ungeachtet  der  Vegetation  die  meisten  Gehänge  mit  einer  relativ  dünnen 
Schichte  grau  überzogen  sind.  Es  ist  dies  conform  der  Unterlage  aus  hartem 
Stein,  an  welchem,  als  noch  Eis  darüberlag  sich  daran  viele  eckige  Vor- 
sprünge verlieren  mussten,  um  den  Charakter  der  Bergformen  für  die 
eisfreie  Zeit  schliesslich  auszubilden.  Felsenstürze  und  Erdschlüpfe,  wenn 
sie  selbst  häufig  vorkommen,  sind  relativ  so  klein  an  Ausdehnung,  dass 
man  denselben,  wo  sie  nicht  als  grosse  Schuttkegel  auftreten,  nur  die 
Bedeutung  von  Episoden  in  der  Geschichte  der  Aussengestaltung  der 
Gegend  beimessen  kann.  Aber  auch  die  Reibung  durch  Eis  hat  keine 


*j  1 : 50.WO. 
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tiefen  Furchen  gezogen  und  die  Formen,  welche  dadurch  inodificirt 
wurden,  sind  es  durch  Polirung,  wenn  man  sich  so  ausdrücken  darf. 
Wir  dürfen  daher  mit  der  grössten  Wahrscheinlichkeit  voraussetzen,  dass 
durch  die  Eisbedeckung  die  Gestalt  der.  Berge  nicht  vorändert  worden 
ist,  es  sei  denn,  dass  während  ihrer  Dauer  kosmische  Ursachen  Ver- 
änderungen hervorgebracht  haben. 

Je  mehr  man  über  die  nächstliegenden  Perioden,  die  Q.uartär- 
und  Tertiär-Zeit  nachdenkt  und  beobachtet,  desto  länger  erscheint  ihre 
Dauer,  und  man  wird,  wenn  man  nach  früheren  Perioden  frägt,  in  die 
graue  Vergangenheit  unmessbarer  Zeiten  verwiesen.  Nichtsdestoweniger 
ist  es  von  allen  Puncten  aus  gestattet,  sich  an  die  Geschichte  der  Er- 
starrung der  Erdkruste  zu  wagen.  Die  auf  unserem  Sfcandpuncte 
gesammelten  Daten  sind  in  der  That  Belege,  welche  mit  beitragen 
können,  das  grosse  Käthsel  zu  lösen.  Wahrheit  gibt  es  ja  nur  Eine  und 
man  muss  zu  ihr  gelangen,  von  welcher  Seite  man  sie  auch  immer  an- 
streben möge. 

Die  aufmerksame  Untersuchung  der  krystallinischeu  Massen  inner- 
halb unsores  Boreichcs,  ihr  Verhalten  unter  sich  und  zu  den  sedimentären 
Schichten,  regte  immer  wieder  den  Gedanken  an,  dass  höchst  langsame 
Vorgänge  den  allmäligen  Wechsel  in  der  Form  der  Ausscnseite  der  Erd- 
kruste hervorgebracht  haben,  dass  also  säculare  Einwirkungen  dieselben 
veranlassten.  Dieser  allgemeine  Eindruck  wird  durch  Detail-Untersuchungen 
verstärkt,  welche  folgendes  ergeben:  1.  Der  Zusammenhang  der  krystallinischen 
Schiefer  mit  dem  Granit  ist  ein  viel  innigerer  als  die  Verbindung  jener 
mit  den  Sediment-Gesteinen.  2.  Erosion  hat  auf  letztere  mehr  gewirkt 
als  auf  ihre  Unterlage.  3.  Verwitterung  ist  überall  uugeiueiu  gross,  so 
dass  man  folgern  darf:  „Wesentlich  durch  ihre  Wirkungen  trifft  man 
im  Gebirge  auf  jene  schauerlichen  Gegensätze  von  hoch  und  tief,  welche 
einst  nicht  in  dem  Maasse  gross  wareu."  4.  Die  Erosion  ist  ein  stetig  wirken- 
des Zcrstörungs- Element,  überall  nützt  sie  ab;  die  geringen  Ausfüllungen 
der  Thalsohlen  und  die  der  Abwaschung  wieder  anheim  gefallenen  Schutt- 
kegel, sind  keine  Aequivalente  für  die  Jahrtausende  hindurch  aus  den 
Gebirgen  fortgespülten  Sandkörner.  5.  Nur  im  Meeresgrund  und  in  den 
Delta's  grosser  Flüsse  finden  wir  den  Ausfall  wieder. 

Wie  dies  heute  geschieht,  so  war  es  durch  alle  geologischen  Perioden 
hinab,  so  weit  das  Sediment-Gestein  es  aussagen  kann.  Dieses  aber 
ist,  wenn  wir  eine  geologische  Karte  der  Erde  *)  zur  Hand  nehmen,  an 
Ausdehnung  weit  geriugor  als  die  Flächen,  welche  nach  crystallinischem 
Gestein  colorirt  sind.   Die  Sedimentschichten  haben  betreff  der  Data, 


*)  2.  B.  die  von  Jules  Marco  u  (iu  2.  Auflage  uuter  der  Presse). 
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welche  sie  für  kosuische  Vorgänge  liefern,  nur  ein  bedingtes  Gewicht,  so 
unerlässlich  es  auch  ist,  dieselben  zu  befragen  *).  Darum  ist  es  gerecht- 
fertigt, wenn  man  sich  mit  Gegenden  beschäftigt,  wo  wenig  oder  keine 
Fossilien  gefunden  werden,  und  man  auf  jene  Merkmale  hingewiesen  ist, 
welche  dazu  benützt  werden  können  auf  dynamische  Kräfte  Rückschlüsse 
zu  wagen.  Die  Gegend,  welche  wir  zu  beschreiben  haben,  ist  derart. 
Weder  Professor  Theobald,  dem  wir  die  geologische  Beschreibung 
der  Gegend  verdanken,  noch  Professor  Stüde r,  der  früher  sie  besuchte, 
fanden  genau  bestimmbare  Petrefacten,  noch  war  es  Ihrem  Berichterstat- 
ter vergönnt  auf  seinen- Gängen  was  zu  finden.  Für  unseren  Zweck 
aber  hat  die  Gegend  das  spezielle  Interesse,  dass  die  Gliederung 
des  Bernina-Albigna-Gebirges  mit  derjenigen  der  centralen 
Schweizer-Alpen,  mit  der  südlichen  Walliser-Gruppe, 
mit  der  Rhätikon-Kette,  Aehnlichkeit  besitzt,  insoweit  als  aus 
den  nordöstlich  streichenden  Hanptkämmen,  den  nach  Kord-Nordwest 
auslaufenden  Seitenkämmen,  Analogien  zu  erkennen  sind  **),  woraus  auf 
eine  Uebereinstiramung  der  Hebungsrichtungen  zu  schliessen  ist. 

Wenn  wir  uns  überzeugten,  dass  nicht  blos  in  unserem  Gebiet, 
sondern  durchweg  in  den  Alpen,  Erosion  wesentlich  dazu  beigetragen 
hat,  den  Gegensatz  von  Berg  und  Thal  hervor  zu  bringen,  so  ist 
folgerichtig  anzunehmen,  es  habe  eine  stetige  Hebungsrichtung  von 
unten  nach  oben,  Jahrtausende  hindurch  stattgefunden.  Dann  aber  entstoht 
die  Frage:  worin  diese  regelmässig  wirkende  Kraft  bestanden  habe, 
welche  nnterminirend  auf  die  Kammrichtung  constant  geblieben  ist?  Diese 
Kraft  war  allerdings  das  primum  agens,  aber  nicht  die  einzige. 
Die  Biegungen,  die  Verschiebungen,  wie  solche  in  den  Sedimenten  auf- 
fallend sintl,  verlangten  verschieden  wirkende  Impulse.  Diese  letzteren 
können  indess  der  Formel  ***)  funet.  (x  y  z)  —  funet.  ( K  G  W)  =  o 
gemäss  erklärt  werden.  Im  Beroiche  der  Bernina-Albigna-Gruppe, 
lassen  sich  die  Werthe  K  und  W  auf  die  zu  Tage  tretenden  Granite 
beziehen.  So  z.  B.  ist  vom  Bernina  ein  Schub  ausgegangen!)  (K), 
welcher  auf  die  Kalke  drückte,  bis  ein  Widerstand  ähnlicher  Art  Halt 
gebot  ( W).  Diesen  erkennen  wir  in  den  am  Monte  delle  Rezze  (Livigno)  zu 
Tage  tretenden  Graniten.  G  wäre  die  Geschwindigkeit,  welche  bei  der 
Action  stattgefunden.  Diese  ist  gross  und  von  kurzer  Dauer  gewesen, 
aber  sie  hat  sachte  gewirkt,  weil  bei  heftiger  Bewegung  alle  Sediment- 
Massen  völlig  zertrümmert  worden  wären. 

*)  Die  Bestimmung  neuer  Etagen  zerlegt  die  Zeit,  erweitert  aber  nicht 
den  Beobachtungskreis  in  unserem  Sinne. 

**)  siehe:  Zur  Hypsometrie  der  Schweiz.  Cap.  XI.  XV. 
***)  Vorjähriger  Rapport, 
t)  Vorjähriger  Rapport. 
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Bei  dieser  Anschauung  ist  vorausgesetzt,  dass  als  Vermittler  der 
von  Innen  wirkenden  Kraft,  die  krystallinischen  Massen,  zumal  die 
Granite,  gedient  haben.  Allein  hier  ist  zu  bemerken,  dass  die  krystal- 
linischen Schiefer  die  Granite  umhüllen,  ähnlich  wie  an  vielen  Stellen 
der  unteren  Sedimentschichten  diese  die  Schiefer  umfangen,  so  dass  oft 
die  innere  Masse  die  äussere  stellenweise  anscheinend  durchbrochen  hat. 
Es  käme  also  schliesslich  darauf  hinaus,  dass  die  Granite  die  wirklichen 
Träger  des  innern  Impulses  sind. 

Da  kommen  wir  auf  die  Falb'sche  Theorie,  nach  welcher  wir  die 
Granite  als  die  Uebermittler  des  Kerndruckes  erkennen,  aber  jenes 
Kerndruckes,  welcher  einer  viel  früheren  Periode  angehört  haben  inuss, 
als  die  gegenwärtige,  auf  welche  sich  Falb's  Buch  bezieht.  Es  war 
diesem  Astronomen  vergönnt,  im  August  vorigen  Jahres  den  erwarteten 
Ausbruch  des  Aetna  mit  eigenen  Augen  zu  schauen*),  man  muss  ihm 
daher  die  Genugthuung  lassen,  seine  Theorie  bostätigt  zu  sehen.  Für  die 
früheren  Perioden  gilt  ä  priori  die  Annahme  von  Gezeiten  des  inneren 
flüssigen  Erdkerns  und  deren  Einflnss  auf  die  Gestaltung  der  erstarren- 
den Kruste. 

Um  den  Blick  von  dem  zunächst  liegenden  Terrain  nicht  abschweifen 
zu  lassen,  müssen  wir,  weil  eben  die  Stellang  der  krystallinischon  Schiefer 
gegen  den  Granit  zu  erwägen  ist,  sofort  den  Geologen  befragen,  wir 
meinen  denjenigen,  welcher  zuerst  die  untersten  Fossilien  bergenden 
Sedimente  aufgedeckt  und  beschrieben  hat.  Sir  Roderik  Murchison**) 
überlässt  zwar  dem  Mathematiker  die  Form  der  Erde  zu  bestimmen, 
fügt  aber  sofort  hinzu:  „Das  feurige  Innere  brachte  Substanzen  an  die 
Oberfläche,  welche  durch  Abkühlung  zu*  hartem  Stein  wurden  ...  In 
diesen  einst  geschmolzenen  Felsen  findet  sich  das  Material  zu  den 
ersten  Sedimentschichten."  Verbindet  man  diese  Erklärung  mit  Professor 
B.  Studer's  Nachweisen  über  zeitweises  Eingreifen  des  GraniVs***), 
so  gewinnen  wir  für  die  Falb'sche  Theorie  Anhaltspuncte,  welche  aus 
sehr  früher  Zeit  zu  Gunsten  der  constanten  von  Innen  nach  Aussen 
wirkenden  Kraft  zeugen.  Diese  muss  wohl  in  den  anschwellenden  und 
nachlassenden  Gezeiten  des  Erdinnern  bestanden  haben.  Denn  vor  den 
Gezeiten  des  Meeres  muss  die  Attraction  von  Sonne  und  Mond  fortdauernd 
auf  die  Erde  gewirkt  haben,  ungeachtet  der  langsamen  Erstarrungs- 

*)  Sirius.  10.  Heft  1874. 
**)  Sünna  p.  2,  & 
***)  „Ueber  Granit  und  Gneise«,  Vortrag  in  Bonn.  7.  Juli  1872.  Zeitschrift 
der  Deutschen  geolog.  Gesellschaft.    „Die  Gotthardbahn."  Mittheilung  der 
Bonner  naturf.  Gesellschaft    10.  Heft  1874.  „Geologisches  vom  Aargletscher" 
10.  Heft  1874. 
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zeit  ihrer  Kruste,  welche  wahrscheinlich  ehen  dadurch  vielfache  Störun- 
gen erlitten  hat.  Wir  schliessen  daraus  auf  Folgendes:  Die  Erde  ist 
nicht  blos  abgeplattet  an  den  Polen,  sie  ist  nicht  einmal  ein  Rotations- 
Eliipsoid,  wenn  auch  allerdings  die  Umdrehung  dabei  von  erster  Bedeutung 
ist.  Aber  weil  die  Ellipticitat  des  Aequators  gleich  Vm9>5  berechnet 
wurden  *),  so  muss  nebst  den  Folgen  der  Rotation  auch  der  Einfluss  der 
Erstarrung  mit  berücksichtigt  worden.  Bemerkenswerth  genug,  geht 
nämlich  der  Meridian  der  längeren  Achse  des  Aequators  im  Osten  durch 
Spitzbergen,  etwas  westlich  von  Wien,  durch  die  Meerenge  von  Messina, 
nahe  am  Tsad  Soc  vorbei,  bis  zur  Südspitze  Africa's.  Er  durchschneidet 
also  die  grösste  Landmasso  in  dieser  Erdhälfte  **),  um  auf  der  west- 
lichen Heinisphäro  die  grösste  Wasserfläche  zu  durchschneiden.  Der 
Meridian  der  kurzen  Aequatorachse  durchschneidet  Asien  und  zieht  über 
Hinter-Indien  nahe  dor  Sundastrasse  nach  dem  Sti  lpol.  Im  Westen 
streift  or  die  Westküste  von  Süd-America.  Wie  kaun  man  sich  diese 
geographische  Configuration  deuten?  Wir  wissen  nicht,  ob  die  Osthälfte 
des  Meridianstreifens  der  grossen  Achse  mehr  abgeplattet  ist  als  die 
Westhälfte,  aber  wenn  dem  so  wäre,  müsstc  Erstarrung  dieses  verursacht 
haben,  weil  die  Wärmeradiation  von  den  Contiuenten  ausgeht,  die  Meere 
kaum  davon  betroffen  werden;  die  wichtigen  Resultate  der  Challenger 
Expedition  zeigen  für  die  gegenwärtige  Periode,  dass  zur  Zeit  als 
die  Wasser  ausgeschieden  wurden,  der  Wärmcverlust  rund  um  die  Erde 
ein  starker  gewesen  sein  mnss,  bis  die  heutige  Temperatur  des  Meeres- 
bodens erreicht  war. 

Ueberschauen  wir  die  Serien  von  kleinen  Kärtchen  botreff  Ver- 
keilung des  Festen  und  Flüssigen  in  Jen  verschiedenen  Epochen  ***),  so 
ergänzen  dieselben  unsere  Vorstellung  vom  Zusammenhang  aller  Epochen, 
bestärken  aber  zugleich  die  Meinung  zu  Gunsten  der  Falb'schen  Lehre 
und  deren  Anwendung  auf  frühere  geologische  Zeiten. 

Es  darf  demnach,  der  Analogie  wegen,  eine  Prüfung  des  jetzigen 
Standes  der  Lohre  von  Ebbe  und  Floth  des  Meeres  nicht  unter- 
bleiben. Da  traten  in  erster  Linie  die  von  H  ochst ettcr'schen  Curven 
der  Erdbebenfluth  von  Arica  (15—19.  August  1868)  in  Erinnerung. 
Dann  die  Curven  der  Sturmfluth  der  Helder  (17. — 19.  Februar  1854 


*)  VonCapt.  A.R.  Clark  e  R.  E.  1860  „Compamon  of  the  Standard  of 
length"  und  Treatise  of  natural  philosophy  by  Sir  W.  Thomson  und 
P.  ö.  Tait.  I.  pag.  648. 

**)  15°  34'  östl.  v.  Gr.  Wir  behalten  diese  Zahl,  weil  der  Vorschlag  von 
0.  von  Struve,  Greenwich  als  ersten  Meridian  zu  wählen,  allen  Erfolg 
haben  wird. 

***)  Z.  B.  von  Zittel  aus  der  Urzeit.  0.  Heer,  Urwelt  der  Schweiz. 


—  nach  Mittheiluog  von  Hugo  Lentz*).  Bei  jener  sieht  man,  wie 
durch  unterseeische  Erschütterungen  an  den  Erdbebentagen,  die  Wellen 
erzeugt  werden,  bei  diesen  das  ähnliche  durch  den  Wind  hervorgebracht, 
dass,  sowohl  bei  Niedrig-  wio  bei  Hochwasser,  die  Wirkung  jedes  einzelnen 
Windstosses  bemerkt  wird  durch  die  sich  folgenden  Zickzacklinien,  welche 
in  ihrer  Gesammtheit  die  ganze  Wellenbewegung  angeben.  Bei  beiden  zeigt 
sich  der  wirkliche  Verlauf  des  Fluthphänomeu's  in  grossartigen  Zügen, 
welche  die  mächtige  Kraft  der  Attraction  veranschaulichen.  Daraus  geht 
hervor,  dass  dieselbe  mit  einer  Stetigkeit  wirkt,  welche  weder  durch  unter- 
irdische Erschütterungen,  noch  durch  die  Windeseile  des  Sturmes  in  ihrem 
Gange  gestört  wird  und  welche  nur  gestattet,  dass  leichte  Merkmale  auf 
der  Oberfläche  des  Wassers  von  kleinen  Störungen  Kunde  geben. 

Was  am  Meere  nachgewiesen  ist,  darf  analog  auf  die  inneren 
Gezeiten  übertragen  werden,  in  Betracht  einer  schwereren  und  in  ihrem 
Aggregat-Zustande  compacteren  Masse  als  das  Meerwasser  ist.  Man  darf 
daher  als  wahrscheinlich  voraussetzen,  dass  das  Innere  der  Erdkruste 
geringere  Unebenheiten  zeige,  als  das  Aeussere,  dass  somit  Porrey's 
Ansicht**)  von  den  Unebenheiten  der  Innenseite  wenig  Bestand  haben 
kann.  Dass  ein  Wechsel  des  Festen  und  Flüssigen  auf  der  Erdoberfläche 
stattgehabt,  ist  constatirt.  Wie  aber  die  Reihenfolge  der  For- 
mationen, nicht  blos  der  Zeit,  sondern  auch  dem  Ra u  m 
nach,  bei  der  allmälig  um  sich  grei fenden  Erstarrung  der  Kruste 
zu  verstehen  sei,  darüber  finden  wir  keine  erschöpfende  Belehrung 
durch  die  Geologie;  die  Meteorologie  und  die  Untersuchungen  über 
W  ärme-V  erhältn  i  sse  der  Erde  treten  mit  ihrer  Stimme  in  die  allge- 
meine Berathung  ein,  wobei  der  Ausspruch  des  Astronomen  nicht  ver- 
misst  werden  darf.  Wir  müssen  nun,  ehe  wir  anseren  Gedankengang  weiter 
fortspinnen,  die  Zwischenfrage  erörtern,  ob  der  Temperaturwechsel  auf 
kosmische  oder  terrestrische  Ursachen  zu  beziehen  sei.  Fragen  wir 
vorerst  nach  den  Berechnungen  der  Astronomen,  so  finden  wir  in  den 
Berechnungen  von  Professor  Hirsch***),  dass  in  Folge  der  Neigung 
der  Ecliptik  die  Differenz  der  Jahreszeiten  in  unseren  Breiten  nur  2° 
bis  3°  C,  für  die  Polarländer  nicht  mehr  als  4°  C.  betragen  könne. 
Dieser  Gelehrte  schliesst,  »dass  kosmische  Ursachen  nicht  hinreichen 


*)  Von  der  Fluth  und  Ebbe  des  Meeres.  1.  B.  gr.  4°.  1873.  Taf.  VIII. 
**)  Siehe  Sirius  1874.  11.  Heft  und  Alexis  Perrey  Propositious  sur  le 
tremblemens  de  terre.  Paris  1863. 

***)  Bulletin  de  la  Societe  des  sciences  naturelles  de  Neuchätel  10.  Janvier 
1867  p.  505  und  Appendice  p.  561  „sur  les  causes  cosmiques  de  changement  du 
climat." 
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den  Klimawechsel  der  Erde  zu  erklären  und  dass  diese  vielmehr  in  den 
stattgehabten  Hebungen  und  Senkungen  nnd  den  damit  veränderten 
Luft-  and  Meeresströmungen  zu  suchen  seien,"  so  dass  die  directen 
Ursachen  mehr  ins  Gewicht  fallen,  als  die  indirecten.  Sir  Charles  Lyell 
kömmt  auf  dieselbe  Folgerung  am  Schluss  des  Cap.  X*).  Er  sagt:  „Es 
heiTScht  (Jebereinstimmnng  mit  heutigen  Erscheinungen  darin,  wenn  man 
annimmt,  es  habe  in  der  Gegend  der  österreichischen  und  Schweizer- 
Alpen  eine  gebirgige  Insel  existirt,  von  deren  Höhen  Gletscher  bis  ins 
Meer  niederstiegen."  Das  ist  durch  italienische  und  Schweizer  Natur- 
forscher nachgewiesen,  dass  in  der  That  die  alpinen  Gletscher,  welche 
in  der  nördlichen  Lombardei  zum  Theil  ihre  Moränen  ablagerten,  einen 
anderen  Theil  ihres  Gufferstoffes  in's  Meer  sendeten**). 

Entschieden  maassgebend  ist  das  Ergebniss,  welches  Professor  0. 
Heer  aus  den  versteinerten  Pflanzen  der  Nordpolarregion 
gefunden  hat***).  „Der  Hauptunterschied  der  Wärme-Verhältnisse  der 
miocenen  und  heutigen  Zeit  besteht  darin,  dass  gegenwärtig  polwärts 
vom  30.  Breitegrad  aus,  eine  raschere  Wärme-Abnahme  stattfindet,  als 
zur  miocenen  Zeit,  dass  jetzt  im  Mittel  die  Null  Isotherme  des  Jahres 
auf  58°  n.  Br.  fällt,  in  der  mioceuen  Zeit  aber  auf  den  Pol  fiel." 
Nachdem  er  im  in.  Band  der  „Flora  borealis"  die  ihm  bekannten 
Beste  aus  der  Stein kohlenzeit  beschrieben,  gelangte  er  zu  folgendem  (schon 
im  vorjährigen  Kaport  erwähnten)  Resultat:  „Dass  vom  Beginn  der 
Steinkohlenzeit  bis  zur  mittleren  Kreideperiodo  .keine  wesentliche  Aenderung 
in  den  Wärme-Verhältnissen  der  Nordhälfte  unseres  Planeten  in  Bezug  auf 
den  Pflanzenwuchs  stattgefunden  hat."  Auch  hier  wieder  ein  Beleg  gegen 
die  Annahme  cosmischer  Temperatur-Erniedrigung.  Dazu  kömmt  noch, 
dass  Heer  keinen  Beleg  für  eine  Gletscherzeit  aus  jenen  Gegenden 
gefunden  hat,  es  tritt  nun  die  Frage  dringend  auf:  woher  die  lange  Dauer 
anhaltender  hoher  Temperatur  gegen  den  Pol?  Um  so  gewichtiger  wird 
die  Antwort  werden,  wenn  wir  bedenken,  was  Heer  weiter  sagt:  „Die 
miocene  Flora  Javas  hatte  denselben  Charakter,  wie  die  jetzige  Indiens" 
und  daraus  folgert,  dass  in  der  Tropenwelt  während  der  miocenen  Periode 
dieselben  Wärme- Verhältnisse  herrschten  wie  jetzt"  f). 

So  werden  wir  abermals  für  die  Annahme  eines  heissflüssigen  Erd- 
innern  gestimmt,  dessen  Gezeiten  gegen  den  Aoquator  Anschwellungen 


*)  Principles  10  Edit. 

**)  Professor  E.  Deaor,  Vortrag  in  der  Naturforscher-Versammlung  in 
Chur  1874. 

***)  Flora  borealis  I.  p.  72. 
t)  Flora  bor.  I.  p.  S. 
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bewirkten  und  den  Polargegen flon  relative  Ruhe  gewährten,  in  deren 
Folge  die  Erstarrung  der  Kruste  erleichtert  ward.  Heer  wies  ferner  nach, 
dass  vom  Nordpol,  bis  weit  nach  Süden  hin,  die  Vegetation  verbreitet 
ward.  Der  Boden  war  domnach  vorhanden  und  erweiterte  sich  nach  dem 
Aequator  hin.  Gleichmässigkeit  der  Temperatur,  wie  die  einst  lebenden 
Pflanzen  gegen  den  Polarkreis  sie  bedurften,  kann  nur  bestanden  haben, 
wenn  unter  den  Wendekreisen  entsprechende  Wärmo  bestand.  Wenn 
die  Erstarrung  langsam  nach  niedrigen  Breiten  fortgeschritten,  so  ist  es 
erklärlich,  dass  unter  den  Tropen  die  starken  Fluthanschwellungen  des 
Innern,  auf  die  Bildung  zusammenhängenden  Festlandes  störend  wirken 
mussten. 

Eine  solche  Annahme  hat  von  Seite  der  Geologie  Widerspruch 
zu  gewärtigen.  Dieselbe  gesteht  zwar  Hebungen  und  Senkungen  zu,  aber 
hält  an  den  verschiedenen  Horizonten  fest.  Wir  möchten  hier  bemerken, 
dass  immerhin  der  Satz,  aus  gleichen  Ursachen  gleiche  Wirkungen,  auch 
im  vorliegenden  Falle  Geltuug  hat.  Es  ist  anzunehmen,  dass,  wenn  auch 
die  Erdkruste  sich  am  Pol  zuerst  angesetzt  hat,  die  Temperaturverhältnisse 
der  Oberfläche,  successivo  gegen  den  Aequator  hin  solche  wurden,  wie 
die  Bildung  der  aufeinanderfolgenden  Abtheilungen  Paläozoischer  und 
Neozoischer  Gesteine  sie  bedurften.  Die  Massen  dafür  wurden  ja 
ursprünglich  aus  dem  Innern  beschafft*).  Zur  Begründung  des  Vor- 
stehenden erwähnen  wir:  I.  Jules  Marcou  sagt  in  der  Ankündigung 
der  zweiten  Auflage  seiner. geologischen  Karte  der  Erde**):  „Die  Clas- 
sification der  Sedimentschichten  (couches  stratifiees)  ist  provisorisch  und 
passt  nur  für  die  gemässigte  nördliche  Zone  ....  sieht  man  sich  ausserhalb 
dieser  Zone  um,  so  wird  man  das  Unzulängliche  jener  Classification,  welche 
man  die  paläontologische  nennt,  nur  zu  sehr  gewahr;  2.  hatten 
Dr.  C  a  r  p  e  n  t  e  r  und  Professor  Wy ville  Thomson  schon  während  der 
ersten  systematischen  Expedition  mit  dem  Lightning  ***)  gefunden,  dass 
ein  kalter  und  ein  warmer  Meercsstrom  in  dichter  Nähe  und  gleicher 
Tiefe  ganz  verschiedene  geologische  Niederschläge  bewirken  können,  so 
dass  für  paläontologische  Consequenzen  dort  kein  Raum  ist;  3.  bringt 
Wyville  Thomson  f)  Belege  herboi,  welche  seine  Folgerungen  in  Bezug 
auf  den  Isthmus  von  Panama  zweifellos  machen,  dass  derselbe  in  der 
tertiär-  oder  der  post-tertiären  Zeit  trocken  gelegt  war;  4.  ist  die 
Wahrnehmung   von   Wichtigkeit,  dass   die   Labrador-Strömung,  welche 


*)  Siluria  p.  2. 

**)  Bulletin  de  la  Soctfte  Geogr.  de  Paris,  Jttin  1873.  p.  638.  f. 
***)  Proceedings  of  the  Royal  Sotiety  London.  XVII,  p.  193. 
f)  Depht  of  the  sea  p.  Ii 
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der  Ostküste  der  Vereinigten  Staaten  (diesen  vortreffliche  Fische  zutrei- 
bend) entlang  nach  Süden  zieht,  dann  um  die  Florida  Halbinsel,  wie  um 
eine  Faschinenbank,  nach  Floridabay  umbiegt,  eine  Masse  Geschiebe  trägt. 

Alles  deutet  darauf  hin,  dass  in  Central-America  Weiterung  des 
Landes  stattfindet,  ein  Meeresdurchbruch  aber  nicht  zu  gewärtigen  ist. 
Wenn  auf  der  westlichen  Halbkugel  Beispiele  von  Landerweiterung 
beobachtet  werden,  so  werden  auch  solche  von  einer  Erweiterung  des  Meeres 
gefunden.  P  esc  hei  hat  das  auf  prägnante  Weise  ausgedrückt*):  „Nach 
zwei  Richtungen  hin  haben  die  Festländer  seit  den  tertiären  Zeiten  an  Raum 
gewonnen  ;  sie  suchen  sich  nach  Norden  und  nach  Westen  auszudehnen, 
während  im  Süden  und  Osten  des  jetzigen  trockenen  Landes  lauter 
versunkene  Erdtheile  liegen." 

Es  hat  einen  vorwandten  Sinn  damit,  wenn  wir  eben  sagten: 
„Am  Nordpol  hat  die  Erdkruste  angesetzt  und  unter  den  Tropen  sind 
Störungen  am  schon  gebildeten  Festlande  vorgekommen."  Aohnlich  fasst 
Falb  solche  Erscheinungen  auf,  wenn  er  solche  unterscheidet,  die  localen 
Verhältnissen  der  Erdkruste  entspringen  und  die  er  n  i  c h t  periodische 
nennt,  (als  Folge  des  Druckes  der  abkühlenden  Kruste),  und  ferner 
solche ,  die  er  periodische  Localbeben  nennt,  als  Folge  des 
fluthendeu  Erdkernes**),  und  dann  folgert,  dass  dem  Orte  nach,  unter 
allen  Breiten  Krustendruck,  am  häufigsten  aber  Kerndruck  in  der  heissen 
Zone  statt  hat.  Man  mag  über  Vulcanismus  denken,  wie  man  will, 
sicherlich  sind  derartige  Erscheinungen,  auch  heute  noch  Symptome, 
welche  auf  Vorgänge  allmäliger  Erstarrung  der  Erdkruste  zu  beziehen 
sind.  Es  frägt  sich  nun,  wie  man  die  Gestalt  unsers  Planeten  mit  diesen 
Vorgängen  in  Verbindung  bringen  kann?  Oben  deuteten  wir  auf  die 
Ellipticität  des  Aequators  (p.  279)  und  die  merkwürdige  Disposition 
der  Meridiane  beider  Achsen,  ein  Umstand,  der  von  Wichtigkeit  wird, 
wenn  man  die  Zeit  nach  vor-  und  rückwärts  zählt,  nämlich  ehe  diese 
Ungleichheit  eingetreten  und  nach  Eintritt  derselben. 

Die  Erstarrung  der  Erdkruste  —  da  sie  im  Gefolge  ein  stetes 
Verändern  und  Umbilden  des  Festlandes  hat  —  muss,  um  derselben 
Dicke  und  Festigkeit  zu  geben,  von  Innen  mehr  oder  wenigstens  ebenso 
viel  stellenweise  zusetzen,  als  ihr  durch  Verschiebung  der  Sediment- 
massen genommen  wird.  Das  geschieht  wahrscheinlich  durch  die  innere 
Fluth,  welche  die  feurig  flüssige  Masse  an  die  Wände  der  Schale  treibt. 
Diese  hat  aber  durch  die  Wärme-Ausströmung  der  Oberfläche  eine  solche 
Temperatur,  dass  ininime  Theile  an  der  Innenseite  hängen  bleiben  oder 

*)  Ueber  die  Verschiebung  der  Welttheile  seit  den  tertiären  Zeiten.  Neue 
Probleme  p.  105. 
**)  p.  394. 
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in  grösseren  Quantitäten  durch  Lücken  eingetrieben  werden,  um  dort 
zum  Erkalten  festgehalten  zu  werden  *).  Man  kann  allerdings  nicht  voraus- 
setzen, dass  die  Erdrinde  zu  solchen  Vorgängen  rasch  sich  umgebildet; 
dem  mussten  jedenfalls  ungezählte  Jahre  vorausgehen.  Aber  darin 
trifft  Peschel  mit  gutem  Griff  auf  Sir  Roderick's  Angabe,  dass  er 
Ansammlung  von  grösseren  Inseln**)  von  solchen,  deren  Erhebung  auf 
vulcanische  Kräfte  oder  auf  die  Thätigkeit  von  Korallen  zurückzuführen 
ist,  unterscheidet.  Die  geographische  Stellung  von  Pe  sehe  Ts  fünf 
Gruppen  deutet  auf  jene  Periode  hin,  wo  von  grösseren  Continenten 
schon  Trümmer  geschieden  waren,  und  wahrscheinlich  gleichzeitig, 
aus  Spalten  neue,  aber  vulcanische  Bildungen  sich  erhoben.  Denn  die 
Voraussetzung,  dass  Krustendruck  auf  den  Meridian  der  kürzeren  Aequator- 
Achse,  und  auf  die  continentale  Seite  des  Meridians  der  längeren  Aequator- 
Achse  statt  hatte,  findet  so  ziemlich  seine  Bestätigung,  wenn  man  damit 
Mallet's  seisgmographische  Karte  der  Erde***)  vergleicht  und  man 
dabei  die  Falb'sche  Theorie  berücksichtigt. 

Man  kann  nicht  annehmen,  dass  Vulcanismus  Spuren  seiner 
Wirkung  habe  äussern  können,  ehe  ihm  Widerstand  von  Seite  der 
erstarrenden  Kruste  entgegengesetzt  weiden  konnte.  Diese  Möglichkeit 
trat  ein,  als  Disposition  zu  bleibender  Festigkeit  gekommen  war.  Eine 
solche  Epoche  muss  mit  der  beginnenden  Ellipticität  des  Aequators 
zusammenhängen  und  eingetreten  sein,  nachdem  schon  einzelne  Inseln 
Festigkeit  gefunden  hatten,  d.  h.  für  bloibend  aufgetaucht  waren,  wie 
z.  B.  die  Gebirge  von  Guyana  und  die  Gebirge  der  Ostküste  Brasiliens, 
welche  älter  sind,  als  die  westliche  Kette  der  Cordilleren. 

Dieses  führt  uns  auf  das  gegenseitige  Alter  der  neuen 
und  alten  Welt,  wobei  angenommen  ist,  dass  America,  jünger  sei.  Selbst 
Nordamerika,  wo  die  Schichten  palaeozoischer  Gesteine  weit  verbreitet 
sind,  hat  unter  seiner  Kruste  noch  weit  verbreitete  vulcanische  Re- 
gungen, welche  der  U.  St.  Geologe  Professor  Haydenf)  in  seiner 
merkwürdigen  Beschreibung  von  Montana  und  dem  National-Park  con- 
statirt  hat.  Hayden  verlegt  die  Zeit  der  Maximal-Thätigkeit  auf  jener 
Stelle  in  die  pliocene  Periode  und  schätzt  die  heutigen  Regungen  als 
letzte  Aeusserungen  derselben,  während  er  den  Anfang  nur  in  die  erste 
tertiäre  Zeit  versetzt 

Solche  Antworten  lassen  den  Faden  unserer  Betrachtungen  fortspinnen 


*)  B.  St uder:  Vom  Aargletscher. 
**)  Neue  Probleme  p.  27. 

***)  28.  Report  of  the  British  Association  1858. 
t)  5.  6.  Preliminary  Report  1872.  1873. 
tt)  5.  Report  p.  91. 


285 


mit  der  Frage  über  die  Längsrichtung  der  Continente  in  der 
neuen  und  der  alten  Welt.  Hier  nach  den  Parallelen,  dort  nach  den 
Meridianen?  —  Hier  ist  wohl  der  bleibende  Einfluss  der  Erdrotation 
mit  im  Spiele  gewesen,  so  gut  wie  bei  der  Abplattung  unsers  Ellipsoids. 
Diese  Einwirkung  muss  aber  während  und  bis  kurz  vor  der  Fixiruug 
der  Elliptik  des  Aequators  am  stärksten  gewesen  sein.  Die  älteren  Con- 
tinente hatten  ihre  Elemente  an  die  Oberfläche  gebracht,  als  Centrifugal- 
kraft  den  schon  begonnenen  Krustendruck  noch  überwog.  —  Dieser 
Epoche  ist  wahrscheinlich  die  Abrundung  von  Centraiasien,  das  Entstehen 
und  Verschwinden  des  Erdtheils  Lemurien  *),  das  Trockenlegen  von  Nord- 
afrika (bis  25°  N.  B.?),  das  Auftauchen  der  östlichen  Küstengebirge 
Südamerikas  zuzuweisen.  —  Als  bei  zunehmender  Erstarrung,  stellen- 
weise der  Kerndruck  die  Ccntrifugalkraft  verstärkte,  da  traten  die  Gegen- 
sätze von  Land  und  Meer  erst  recht  auf.  Peschel's  Ansicht  über 
das  Aufsteigen  der  Gebirge  an  den  Festlandsländern'**)  könnte  dann 
erst  möglich  werden,  so  wie  dann  erst  das  Versinken  dos  Meeres- 
bodens den  Anfang  genommen  haben  mochte.  Dieser  Annahme  entspricht 
auch  das  Resultat  der  C  h  a  1 1  e  n  g  e  r  Tiefenmessungen  im  Atlantischen 
Meere,  wo  der  Hügelzug  von  Dolphin  Rise  das  Becken  in  zwei,  nahezu 
dem  Meridian  folgende  Rinnen  theilt.  Dies  geschah  in  Folge  der  Erstar- 
rung, wodurch  die  versenkten  Schichten  sich  stauten.  (Siehe  Dr.  Toula, 
Seebodenkarte  in  den  Mittheilungeu  der  k.  k.  geogr.  Gesellschaft.) 

Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  alle  diese  verschiedenen  Vorgänge  an 
der  Aussenseite  unseres  Planeten,  der  Zeitfolge  nach  in  solcher  Reihe  ein- 
traten, dass  die  kosmischen  Einflüsse  mit  den  Wirkungen  der  Abkühlung 
in  Wechselbeziehung  kamen,  dass  die  Abplattung  vorher  eintrat  ehe  die 
Elliptik  dos  Aequators  sich  gestaltete  und  dass  beide  dazu  beitrugen 
(und  beitragen),  das  Gleichgewicht  der  Massen  rund  um  die  Erdachse 
zu  erhalten. 

Wenn  wir  vorher  Einwendungen  zusammenstellten,    welche  gegen 
eine  absolute  Geltung  paläoutologischer  Daten  erhoben  werden  können, 
so  dürfen  Folgerungen  statthaben,  welche  von  der  Gleichzeitigkeit  gleich- 
namiger Horizonte  in  der  Geologie  Umgang  nehmen,  insofern  als  selbige 
*über  die  ganze  Erde  Giltigkeit  haben  sollten.  Der  bisherige  Gedanken- 


*)  Pesch el,  N.  Probleme,  p.  106.  Völkerkunde,  p.  35.  Sir  Bartie 
Frere,  Slip  of  meeting,  5.  January  1875 

**)  N.  Probleme,  p.  77.  Jedoch  mit  dem  Vorbehalte,  dass  wir  Dana's 
Vergleich  mit  dem  eintrocknenden  Apfel  nicht  zu  adoptireu  brauchen,  ja  selbst 
entgegen  den  gewichtigen  Grüuden,  welche  Sir  Charles  Lyell  in  Principles  II, 
Cap.  32,  10.  Edit.  vorbriugt,  in  Betracht  der  Annahme  einer  früheren  Zeit  als 
Hopkins  und  Sir  William-Thomson  für  ihre  Berechnungen  voraussetzten. 
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gang  führt  auf  ein  successives  Entstehen,  ein  successives  Gruppiren  ein- 
zelner Puncte,  dann  wieder  zeitweiliges  Auseinanderreissen  von  continen- 
talen  Massen,  aber  bei  alledem  ein  successives  Festerwerden  der  Erd- 
rinde, ein  Verschwinden  der  Beweglichkeit  der  Gruppen.  —  Das  Zu- 
rückgehen der  Erdwärme,  wie  Physiker  dasselbe  ausgerechnet  haben*), 
passt  ganz  in  diesen  Gedankengang.  Die  deutlichste  Veranschaulichung 
finden  wir  durch  die  fossilen  Pflanzen. 

Wir  haben  schon  erwähnt,  was  0.  Heer  daraus  in  Bezug  auf 
die  Polar-Flora  gefolgert  hat**):  „Zur  quartaren  Zeit  ging  mit  der 
europäischen  Naturwelt  die  grossartigste  Umwandlung  vor  sich.  Die 
tertiären  Pflanzentypen  wurden  zurückgedrängt  und  grossentheils  zerstört, 
und  als  später  wieder  ein  milderes  Klima  eintrat,  konnte,  da  die  Con- 
figuration  der  Continente  sich  wesentlich  verändert  hatte,  nur  von  Asien 
her  eine  neue  Einwanderung  stattfinden".  —  Woher  die  Aenderung  der 
continentalen  Configuration  ?  Sie  kam,  wie  vorher  angedeutet,  als  Folge 
der  Centrifugal kraft.  Durch  letztere  musste  schon  früher  der  Embryo  von 
Asien  gebildet  werden,  und  zwar  in  der  Zone  des  nördlichen  Wende- 
kreises, in  welcher  Ansicht  wir  durch  Carl  Eitter  bestärkt  werden. 
Dieser  Meister  wissenschaftlicher  Geographie  hat  schon  seit  lange  her 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  südlichen  Extremitäten  Asiens 
den  gleichliegenden  Europa's  sehr  ähnlich  seien.  Es  können  diese  charak- 
teristischen Formen  nur  im  grossen  Asien,  nicht  in  Europa  ihrem 
Ursprung  haben,  die  Wirkung  für  Aussengestaltung  musste  von  Osten 
hergekommen  sein.  Wir  möchten  dieselbe,  der  Zeit  nach,  in  die  lange 
Uebergangsperiode  ***)  verlegen,  wo  Centrifugaikraft,  beginnende  Erstar- 
rung und  Kerndruck  sich  die  Wago  hielten.  —  Die  innere  Fluth  mit 
ihren  wiederkehrenden  Anschwellungen,  hatte  sich  nach  dieser  Voraussetzung 
in  bestimmtem  Rhythmus  von  Ost  nach  West  bewegt,  was  auch  dem 
Lauf  der  anziehenden  Gestirne  entspricht. 

Nun  tritt  nachgerade  die  Eiszeit  dazwischen  und  macht  einen 
langen  —  Gedankenstrich. 

Es  gilt  als  übereinstimmende  Ansicht  der  Naturforscher,  dass  in  der 
Tertiärzoit  vielfache  Bewegungen  in  der  Erdkruste  stattgefunden.  Die- 
selben hatten  zum  Resultat  aus  den  zerstreuten  Inselgruppen  grössere 
Massen  zu  bilden,  also  der  Wechselwirkung  von  Wasser  und  Land  einen 
continentalen  Einfluss  entgegen  zu  setzen.  Derselbe  begann  damit,  in  der 
Sommerzeit  die  Schmolzwasser  in  ihre  Rinnen  zu  leiten,  dann  auf  unserer 

*}  Thomson  und  Taish,  Treatise  I,  705.  J.  J.  Bayer,  Gestalt  der 
Erde,  p.  38. 

**)  Flora  bor.  I,  p.  6.  Vorrede. 
***)  Sie  muss  über  die  eocene  Periode  hinaus  gereicht  haben. 


2S7 


Halbkugel  die  Grenzen  erratischen  Herkommens  nach  Nord  zurückweichen 
zu  machen,  was  auf  zweifache  Weise  geschah,  1.  nach  dem  Pol  zu  im 
Niveau  des  Meeres,  2.  nach  den  Höhen,  hinauf  in  die  Gebirge.  —  Im 
vorliegenden  Falle  erkennen  wir  auf  dem  engen  Fleck  der  Bernina-Gegend  . 
nicht  blos  das  allmälige  Wärmerwerden  der  Atmosphäre,  den  Rückgang 
der  Gletscher,  sondern  auch  die  stärkere  Wirkung  südlicher  Lüfte*). 
Das  früher  erwähnte  Kärtchen  ist  ein  Bild  vom  Eückgange  der  Eiszeit, 
welche  im  Verhältnis*»  als  mehr  Land  gegen  die  Tropen  für  die  Insolation 
empfänglich  wurde,  um  erwärmend  zu  wirken,  sowohl  gegen  den  Pol  wie 
nach  der  Höhe,  zurückwich,  und  zwar  mit  wechselnder  Intensität,  bedingt 
durch  die  Configuration  der  Coutinente,  welche  zur  Winterszeit,  durch 
die  gefrorenen  zwischenliegenden  Meeresarme,  erkältend  wie  verzögernd 
wirkten,  ähnlich  wie  heute,  die  Gletscher  durch  starken  Schneefall  wachsen, 
oder  in  Folge  grosser  Sommerwärme  sich  zurückziehen,  im  Ganzen  aber 
eine  deutlich  erkennbare  Abnahme  zeigen.  —  Es  hat  demnach  die  Drehung 
der  Erde  dazu  beigetragen,  dass  gegen  den  Pol  zu  Erwärmung  zurück- 
kehre, wie  sie  veranlasste,  dass  von  dort  die  Erkältung  begann,  d.  h. 
die  Abkühlung  der  Erdkruste,  ihren  Anfang  nahm.  Während  dieses 
ununterbrochenen  Processes,  als  schon  gleichzeitig  am  Pol  und  auf  den 
durch  das  Meer  getrennten  hohen  Bergen  Schnee  und  Kälte  herrschten,  hatte 
das  Eis,  wegen  seiner  Eigenschaft  als  schlechter  Wärmeleiter,  don  Ein- 
fluss,  die  Erstarrung  der  eigentlichen  Kruste  zu  verzögern.  Wärme  und  Luft 
hingegen  haben  auf  Sedimentgesteine  vorzugsweise  die  Wirkung,  den- 
selben Sprödigkeit  zu  verleihen,  sie  der  Feuchtigkeit  zu  berauben,  ihre 
Schichten  für  Biegung  unfähiger  zu  machen.  —  Es  sind  aber  die  merk- 
würdigsten Biegungen  durch  die  Kalke,  die  Kreidelager  hinauf  zu  beobach- 
ten und  man  darf  darum  annehmen,  es  haben  alle  jene  Kalken  und  Kreide- 
schichten Begünstigungen  erfahren,  welche  ihnen  einen  gewissen  Grad  der 
Plastizität  erhielten.  Diese  Plastizität  ist  während  der  Eiszeit  nicht  gestört 
worden,  sie  muss  bis  in  die  post-tertiäre  Zeit  angehalten  haben,  wie  die 
jüngsten  Untersuchungen  in  Bezug  auf  die  Hebuug  des  Jura  aussagen**). 

Dieser  Umstand  führt  uns  auf  die  Stelle  zurück,  welche  wir  als 
Ausgangspunct  genommen  haben.  Das  geologische  Kärtchen  der 
Bernina- Gegenden,  verglichen  mit  Marcou's  geologischer  Erdkarte***), 
zeigt  darin  eine  Aehnlichkeit,   dass  in  beiden,  diejenigen  Farben,  welche 

*)  Siehe  dag  Kärtchen  1  :  150.000,  über  Ausdehnung  erratischer  Spuren 
im  Bernina  Geb. 

**)  z.  B.  das  Ueberkippeu  der  Jura-  über  Tertiär-Lager.  Siehe  Dr.  Chof  f  at. 
Mittheilungen  dor  naturforscheuden  Gesellschaft.  Zürich  23.  September  1874. 
Dr.  E.  Wolf,  Vierteljahrschrift  XIX.  3.  Heft,  p.  320.  f. 

***)  Redueirt  in  Elise  Reclus  „La  Terre."  —  L.  0.  Fraa«,  Süadfluth. 
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kristallinische  Bildungen  bedeuten,  sehr  ausgedehnt  sind,  dann,  dass  die 
paläozoischen  Stufen  sich  jenen  in  den  Hauptformen  anschmiegen,  wie 
das  in  unserem  Gebiete  mit  dem  Verucano,  den  Hornblende-  und  Casanna- 
Schiefern  der  Fall  ist.  Darauf  liegen  die  neozoischen  Gebilde,  gleichsam 
ein  Spiel  ihrer  Unterlage,  deren  Bewegungen  sie  mitmachen  mussten, 
bis  sie  schliesslich  von  der  allgemeinen  Erstarrung  früh  ergriffen,  doch 
noch  irgendwie  gebogen  und  eingeklammert  für  die  Zukunft  festgehalten 
wurden,  um  der  unerbittlichen  Zerstörung  durch  Atmosphärilien  zuerst 
anheim  zu  fallen. 

Durchwegs  bekunden  diese  Sedimentschichten  ihre  einstige  Plastizität, 
so  dass  deren  Reduction  auf  die  wenigen  Beste,  einer  Zeit  zugeschrieben 
werden  muss,  wo  ihre  Sprödigkeit  schon  überhand  genommen  hatte. 
Allein,  die  Art  uud  Weise,  wie  diese  Beste  sich  vorfinden,  lässt  in  Bezug 
auf  dynamische  Vorgänge,  welche  dabei  in  Thätigkeit  waren,  mannigfache 
Schlüsse  zu.  Wir  haben  schon  darauf  hingewiesen,  jetzt  möchten  wir  nur 
noch  jene  allgemeinen  Besultate  zusammenstellen,  auf  welche  wir  die 
gegenwärtige  Physiognomie  der  Gegend  beziehen  können. 

Nach  einem  Axiom  Ritter's  ist  überall,  wo  eine  starke  Erhebung, 
auch  eine  starke  Depression  an  Meeresküsten  bemerkbar.  Den  Erhebungen 
gegen  den  Kordpol  entsprechen  die  starken  Tiefen-Messungen  der  Schweden 
und  Nord-Araericaner,  der  tiefsten  Challenger-Sondirung  (3875  Fath.) 
im  atlantischen  Meer  dicht  bei  St.  Thomas  entspricht  die  grosse  Höhe 
des  Pic  St.  Anna  (1100  Toi&en)  auf  jener  kleinen  Insel  u.  s.  w.  In  den 
Schwei zeralpen  wiederholt  es  sich  oft,  dass  die  bedeutendsten  Uferer- 
hebungen dicht  an  den  grössten  Seetiefen  aufragen*).  Dieselbe 
Erscheinung  wiederholt  sich  analog  auf  unserem  engen  Baum,  obwohl 
wir  die  Engadiner  Seen  keineswegs  von  gleicher  Entstehung  wie  die  süd- 
alpinen Seen  als  Depression  auffassen.  Wir  finden  Fälle  der  letzteren  Art 
auch,  wo  die  Wasser  abgelaufen:  in  Malen co,  wo  der  Gegensatz  der 
höchsten  Spitzen  in  der  Bernina-Gruppe  rasch  übergeht  zum  Thal  von 
Chiesa  und  Lanzada,  inMasino,  wo  die  Hornblendeschiefer  der  Thal- 
sohle gepresst  sind  und  rundum  die  Granite  steil  aufragen  in  den 
Nadeln  der  Albigna-Gruppe.  Besonders  interessant  ist,  dass  einzelne  dor- 
tiger Spitzen  im  Kamine  zwischen  dem  Albigna-Gletscher  und  den  Quellen  der 
Malero  noch  Trias-Brocken  tragen,  welche  auf  keine  Weise  Stauung  oder 
Biegung  verrathen  und  nur  in  ihrer  Lagerung  dem  dortigen  Fallen  der 
Schichten  nach  Nord-Ost  folgen,  was  deutlich  am  Tremoggio  und 
dem  Kamme,  der  südlich  am  Scerscen-Gletscher  hinläuft,  ausgesprochen 
ist.    Diese  zwei  Stellen  sind  zugleich  geeignet  auf  die  Senkung  in 


*)  Zur  Hypsometrie  der  .Schweiz,  p.  25. 
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Malonco  aufmerksam  zu  macheu.  Scharfe  Profile  von  Sediment-Schichten 
üher  krystallinischen  Schiefem,  wie  dort,  veranschaulichen  lebhaft  deren 
gemeinschaftliche  Bewegungen  von  auf  und  nieder,  wie  sie  auf  die 
nahen  Granite  zu  beziehen  sind.  —  Dass  auch  anderwärts  ein  locales 
Sinken  der  Granite  angenommen  werden  muss,  bezeugt  auf  einer  der 
merkwürdigsten  Stellen  der  Sierra  nevada  J.  D.  Whitney*),  der 
califoruische  Staatsgeologe,  indem  er  die  Vertiefung  des  Yosemitethales, 
welches  völlig  in  Granit  eingeschnitten  ist,  nicht  anders  als  durch  Ein- 
sinken (Subsidence)  erklären  kann.  Dem  Einsinken  muss  man  auch  die 
enge  Rinne  von  Bei*  gell  zuschreiben,  wo  südlich  die  Granite  der 
Albigna  -  Gruppe  emporstarren  und  nördlich  der  Kamm  des  Duan, 
dessen  Hebung,  wie  Oben  bemerkt,  das  Resultat  einer  hebenden  und 
aus  Südwesten  her  drängenden  Kraft  ist.  Dasselbe  hat  im  Poschiavo- 
thal  stattgefunden,  wo  die  Hebungen  von  Piz  Patü  bis  Monte  Scalino 
und  der  Granite  der  Gauda  perlera  ob  Brusco  anfänglich  einen  Seiten- 
schub nach  Ost  bewirkten,  dann  aber  Depression  verursachten. 

Wo  Sedimentreste  auf  gewissen  Strecken  verfolgt  werden  können, 
da  bekunden  sie,  dass  lange  Zeit  hindurch,  während  der  langsamen  Er- 
starrung, Kräfte  von  diversen  Seiten  her  auf  sie  eingewirkt  haben,  aber 
auch  durchwegs,  dass  selbige  in  zwei  Richtungen  vorherrschend  thätig 
waren:  Schub  aus  Süd  und  Hebung  dem  Nordost-Streichen 
des  Gebirges  entsprechend.  Das  ist  aber  nicht  die  einzige  Frage,  die  zu 
erörtern  ist,  auch  diejenige:  Wie  muss  man  sich  das  Verhalten  der 
krystallinischen  Massen  zu  den  Sedimenten  vorstellen?  — 
harrt  ihrer  Beantwortung. 

Nehmen  wir  jene  Periode  an,  wo  bei  ausgesprochener  Erstarrung 
die  Bildung  zur  Ellipticität  des  Aequators  angefangen  hatte,  damals  war 
die  Abkühlung  der  Erde  schon  auf  die  krystallinischen  Massen  einge- 
drungen, nichtsdestoweniger  musste  eine  lange  Reihe  von  Jahren  vorüber- 
gehen, bis  die  untersten  Sedimentlager  einen  gewissen  Grad  von 
Plastizität  annahmen,  um  die  von  Innen  kommenden  sanften  Bewegungen 
mitmachen  zu  können,  ohne  allzugrossen  Störungen  ausgesetzt  zu  sein. 
Während  dem  waren  die  bewegenden  feuerflüssigen  Massen  wie  durch 
schwellende  Fluth  getrieben  und  begünstigton  in  den  Sedimenten  jene  An- 
lage zur  Bildung  von  Continenten.  Gleichzeitig  sanken  schwere  Massen  unter, 
drückten  seitlich  auf  das  beginnende  Festland  und  veranlassten  die  ersten 
Anlagen  zu  Bergreihen.  Bei  constanter  Erkaltung  wurde  die  erstarrende 
Kruste  stellenweise  fester,  um  der  inneren  Fluth  Widerstand  zu  leisten. 
Abgesehen  dass  in  frühesten  Zeiten  Dünste  gebildet  und  rundum  nach 


*)  The  Yoseinite  Guide  book  1870.  p.  85.  Sir  Roderick  Murchison 
on  Baker's  Albert  Nyanza.  Presidents  Adrees.  28.  May  1866. 

Mittheilungeo  der  geogr.  Gesell.  1875.  G  u.  7-  19 
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Aussen  getrieben  wurden,  musston  von  nun  an  locale  vulcanische  Ausbräche 
stattfinden,  wie  wir  uns  das  nach  Ab  ich  im  Kaukasus  und  nach  Ha  y  den 
im  Nationalpark  *)  denken.  Die  Erstarrung  blieb  progressiv,  jedoch 
hemmte  sie  die  Gezeiten  nicht,  deren  Gang  von  Sonne  und  Mond  bestimmt 
werden. 

Ein  ähnliches,  und  der  Zeit  nach  früher  als  jenes,  eingetretenes 
Ereigniss  möchten  wir  in  den  Serpentinausbrüchen  von  Oberhalbstein 
von  Erosa  und  Schaufigg  **),  von  Prättigau  und  Laret***),  von  Tarasp  und 
Schulz  in  Unter-Engadin,  am  Silser-  und  Silvaplana-See  in  Ober-Engadin, 
wahrnehmen.  Sänimtliche  Stellen  umgeben  eine  grosse  Gebirgsmasse  im 
Norden  des  Inn,  und  liegen  so  nahe  beisammen,  dass  man  annehmen  darf, 
es  entsprangen  alle  jene  Serpentine  Einem  Herde,  ans  welchem  möglicher- 
weise die  Lavezsteine  in  Malenco  auch  einmal  hergekommen.  Alle  dieso  Be- 
wegungen geschahen  mit  grosser  Schonung  der  überliegenden  Sediment- 
schichten, welche  bis  zum  Lias  stellenweise  in  Masse  daliegen.  Wir  fol- 
gern daraus,  dass  in  der  That  die  Sedimentschichten  dem  Andrang  von 
Innen  einen  Widerstand  entgegensetzen  konnten,  um  das  Gleichgewicht 
zu  behaupten.  Bei  unzähligen  Wiederholungen  des  inneren  Dranges, 
welcher  locale  Spannungen  und  Brüche  veranlassen  musste,  wurden  die 
äussersten  Schichten  derart  für  Erosion  hergerichtet,  dass  diese  leichtes 
Spiel  hatte  immer  mehr  Stoff  abzutragen  und  wegzuschwemmen,  bis  die 
erhärteten  krystallinischen  Massen  zu  Tage  traten.  So  viel  wir  in  unserem 
Gebiete  beobachten  konnten,  hat  Entblössung  häufiger  als  Durchbruch  des 
tiefer  Liegenden  stattgefunden. 

Nehmen  wir  das  Plus  oder  Minus  der  zurückgebliebenen  Sediment- 
Decke  als  Zeitmaassfür  die  Dauer  der  Hebung  jener  Central- 
massen an,  so  wäre  der  eigentliche  Berninastock  früher  gehoben 
worden  als  die  nördliche  Kette.  Ja  wir  wären  nicht  ungeneigt,  das 
Dolomit-Dreieck  Östlich  vom  Inn  (Piz  Mezzem  —  Piz  Latf)  —  Monte 
Cristallo)  als  Zeichen  ehemaliger  Senkung  zu  erkennen,  welche  in  Folge 
der  Hebung   von  Graniten  für  Erweiterung  dos    Liasmeeres  eintrat. 

Verfolgen  wir  die  Dolomite  bis  ins  Münsterthal  (Seite  Monte 
Cristallo-Piz  Lat)  und  beachten  wir,  wie  der  Verucano  rund  um  die 
Urtola-Kuppe  und  der  Casannaschiefer  rund  um  den  Sellakopf  ft)  conform 
blos8gelegt  sind,  so  bestätiget  das  nicht  blos  die  allmälige  Wirkung  der 


*)  Und  nach  Hochstetter  in  Neu-Seelaud. 
**)  Unmittelbar  am  Nord-Rand  unserer  Karte. 
***)  Nahe  im  Nordosten  unseres  Gebiet.   Siehe  Theobalde  geologisch 
colorirte  Blätter  XV  und  XX  der  Dufour  Karte.  Red.  1  :  100.000. 
f)  Piz  Lat  ob  Martinsbruck  in  Unter-Engadin. 
ff)  Ob  Taufers,  Karte  von  Unter-Engadin  und  Text  zu  dieser  Karte. 
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Erosion,  sondern  auch  die  sanften  Bewegungen,  welche  bei  Hebung  der 
Unterlage  stattgefunden  haben.  Die  einzelnen  Centraigruppen  mussten 
allerdings  durch  vorherrschend  locale  Hebung  in  die  Höhe  gekommen 
sein,  was  auch  dann  noch  angenommen  werden  darf,  wenn  wir  die 
Ursache  in  der  inneren  Fluth  suchen.  Wenn  der  Meeresgrund  nach  und 
nach  sich  gestaltete,  so  dass  mit  dem  Festerwerden  der  Continente  ver- 
schiedene Wasserbecken  sich  abtheilten  und  ihre  eigenen  Gezeiten  erhiel- 
ten*), so  konnte  im  Innern  Aehnliches  stattfind  en,  oder,  wenn  das 
nicht  der  Fall,  so  ist  anzunehmen,  dass  durch  die  Abstufungen  der 
Attraction  dies  mehr  oder  weniger  auf  verschiedene  Stellen  verlegt  wurde. 
Durchweg  muss  während  so  langer  Perioden  eine  Stetigkeit  des  Wieder- 
eintrittes der  Kraft  nach  gewissen  Richtungen  stattgefunden  haben, 
sonst  wäre  es  nicht  denkbar,  dass  die  krystal) mischen  Massen,  in  der  merk- 
würdigen Folge  von  Berg  und  Thal,  constant  sich  geordnet  hätten, 
um  die  für  lange  angenommenen  Bichtungen  von  Kämmen  und  Sohlen 
beizubehalten.  Solches  war  Aufgabe  der  tiefer  liegenden  j  Gesteine,  während 
die  Sedimente,  so  viel  ihrer  noch  vorhanden,  hiebei  nur  eine  secundäre 
Bolle  zu  erfüllen  hatten. 

Es  will  uns  scheinen,  dass  die  gebirgigen  Gegenden,  wo  krystal- 
linische  Massen  vorherrschen,  auf  welchen  noch  Fingerzeige  verfallender 
Sedimente  vorhanden  sind,  ungemein  günstige  Localitäten  bieten,  wo 
vielfache  Vorgänge  während  der  Erstarrung  der  Erdkruste  studirt  werden 
können.  Denn,  wenn  es  sich  zeigt,  dass  auf  einem  engen  Fleck,  wie  über 
weite  Gebiete,  die  man  nach  Meridianen  und  Parallelen  misst,  ein  durch- 
greifender Einfluss  kosmischer  Kräfte  nicht  abgewiesen  werden  kann,  dann 
tritt  die  Unterlage  der  palaeozoischen  Schichten  mit  grosser  Bedeutung 
auf  und  verlangt  wenigstens  die  Aufmerksamkeit  der  Wissenschaft  im 
Verhältniss  ihrer  auf  dem  Erdenrund  blossgelegten  Oberfläche. 


Reisebriefe  vom  oberen  Nil. 

Von  Emst  Marno. 

I.  Reise  von  Ladö  am  Bahr  el  Gebel  nach  Morü,  Mundo  und 

Makrakä. 

(Tebruar  und  März  1875.  Mit  2  Kartenskizzen.) 

Der  gütigen  Einladung  Colonel  Longs  folgend,  welcher  mit  einer 
Abtheilung  egyptischer  Soldaten  die  Seriben  des  westlichon  Gebietes  zu 


*)  Mittheilungen  der  k.  k.  geogr.    Gesellschaft.    Abhandlungen  von 
Professor  Stablberger  und  Dr.  Schmick. 

19  * 
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besetzen  hatte,  brachen  wir  am  31.  Jänner  von  dem,  statt  des  aufge- 
lassenen Gondokoro  (Baker's  Ismailiah)  gegründeten  Ladö  auf,  zogen 
anfangs  gegen  SW.,  dann  aber  vom  Flusse  abbiegend  gegen  W.  an  dem 
Gbl.  KörÖk  vorüber,  nach  dem  GM.  Kunusi  zu,  an  dessen  nordwestliche m 
Pusse  wir,  nach  sehr  kurzen  und  langsamen  Märschen,  am  Morgen  des 
2.  Februar,  vorüber  zogen.  Das  bis  hieher  durchwanderte  Land  der 
Bari  ist  offen,  eben  und  parkähnlich,  die  zerstreut  stehenden  Negerweiler, 
die  oinzelnen  oder  gruppenweise  stehenden  grossen,  grünen,  dicht  belaubten 
Bäume  (Kurulen  und  Kigelien),  das  von  Gras  und  Busch  freie  Land, 
durchzogen  von  dem  grossen  vielgewundenen  Chor  Lurit,  im  Hintergrund 
die  Berge,  machen  diese  Gegend  zu  einer  der  schönsten,  die  ich  bisher 
in  Africa  gesehen,  obwohl  die  Grossartigkeit  des  Gebirgspanoramas  dein 
von  Fassogl  weit  nachsteht.  Bald  nachdem  wir  am  Gbl.  Kunusi  vorbei 
waren,  begann  Busch  und  später  Hochwald  jede  Fernsicht  zu  verhindern. 
Einige  spärliche  Wasserpfützen  boten  uns  nur  schlechtes  Wasser,  bis 
wir  Abends,  —  nachdem  wir  an  dem  kleinen  Gbl.  Malakauatat  Nach- 
mittags vorüber  gezogen,  das  10—15  Meter  breite  und  tiefe,  jetzt 
aber  nur  mehr  in  einzelnen  Tümpeln  gutes  Wasser  haltende,  sandige 
und  Felsblöcke  aufweisende  Chor  Chodä  erreichten. 

Schon  um  Ladö  beginnt  das  Erdreich  jene  eigenthümliche  rothe 
von  einem  reichen  Eisengehalt  herrührende  Färbung,  wie  ich  sie  im 
Dar  Bertat  traf,  Dr.  Schweinfurth  sie  im  Djur  und  Bongo  Land  fand, 
die  also  über  das  ganze  westliche  Inner-Africa  verbreitet  ist ;  analog  der 
grossen  Einförmigkeit  der  geologischen  Verhältnisse,  welche  hauptsäch- 
lich nur  altkrystallinisches  Gestein,  dessen  Zerstörungsproducte  und 
Alluvium  aufweisen.  Auch  die  Flora  erscheint  von  grosser  Gleichförmig- 
keit und  obwohl  jetzt  nicht  in  Entwicklung,  konnte  ich  die  meisten  der 
abessinischen  Formen  constatiren,  während  man  von  der  Thierwelt  sehr 
wenig  zu  sehen  bekam;  die  riesigen  Pilzen  gleichenden  Termiten- 
bauten (Terrues  inordax),  wie  sie  Dr.  Schweinfurth  im  Lande 
zwischen  Djur  und  Röhl  unter  6°  n.  Br.  fand,  waren  hievon  wohl  das 
auffallendste.  Am  folgenden  Tag  erreichten  wir,  immer  in  südwestlicher 
Richtung  durch  Wald  ziehend,  gegen  11  Uhr  Vormittags  die  ersten 
Nyangbaii-Dörfer,  von  welchen  aus  in  W.  und  SW.  der  erste  Gebirgszug 
die  Gbls.  Dore,  Maije  und  Mire  sichtbar  wurden  und  rasteten  am  nächsten 
Tage,  in  der  Nähe  dieser  Gehöfte,  an  dem  Chor  Kadali,  welches  jetzt 
jedoch  nur  mehr  eine  grosse,  trübe  von  den  Rinderherden  der  Neger 
und  dem  Wilde  verunreinigte  Wasserlacke  enthielt,  deren  Inhalt  mehr  Jauche 
als  Wasser  war.  Am  5.  Februar  erreichten  wir  nach  zweistündigem 
Marsche  den  höchstens  200  Meter  hohen  aber  malerische  Felsgruppen 
zeigenden  Gebirgszug,  zogen  durch  einen  kleinen  Pass,  rasteten  diesseits 
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an  dem  stellenweise  Wasser  haltenden  Chor  el  Canna;  gelangten  nach 
1 */4  stündigem  Marsche  und  mehreren  Raston  zu  Nyangbari  Dörfern  des 
Schech  Sokoron,  wo  wir  lagerten  und  auch  den  nächsten  Tag  blieben. 
Während  im  0.  der  kleine  überschrittene  Gebirgszug  sich  gegen  S.  hin 
fortsetzt  und  mit  dem  weit  höheren  in  SW.  und  W.  sichtbaren  zweiten 
Gebirgszuge  —  dem  Regogebirge  —  zu  vereinen  scheint,  ist  die  Gegend  gegen 
N.  offener,  zwischen  beiden  Gebirgszügen  liegt  eine  hügelige,  bewaldete, 
etwas  gesenkte  Landschaft,  durch  welche  wir  am  6.  Februar,  zahlreiche 
kleine  und  die  zwei  grösseren  Cheran  Keny  und  Bora  überschreitend,  in 
SW.  Richtung  zogen,  öftere  Male  rasteten  und  schliesslich  bei  zahlreichen 
Negergehöften  auf  einer  Waldblösse  am  Fusse  der  Gbl.  Rego  lagerten. 
Dieses  die  Gegend  von  N.  bis  S.  abschliessende  Gebirge  zeigt  einzelne 
pittoreske  Höhen,  welche  wohl  3 — 400  Meter  erreichen  dürften  und  dessen 
höchste  Bergspitze  einen  kegelförmigen  Aufsatz  hat,  welcher  seit  vor- 
gestern sichtbar  war,  und  auch  die  folgenden  Tage  einen  guten  Orientirangs- 
punct  abgab.  Am  8.  Februar  zogen  wir  durch  einen  sehr  felsigen  Pass 
dieses  Gebirges.  Der  Pfad  führte  in  vielfachen  Windungen,  deren  Haupt- 
richtung aber  immer  SW.,  W.  oder  SSW.  war,  über  ansteigendes  und 
abfallendes  von  unzähligen  Cheran  durchrissene  Waldgegend,  auf  eine 
hochgelegene  freie  Anhöhe,  von  welcher  aus  man  in  N.  niedere  Gebirgs- 
züge, die  nordwestlichen  Ausläufer  des  Regogebirges  sah,  und  hierauf 
wieder  abwärts,  wo  wir  gegen  10  Uhr  Vormittags  an  dem  etwas  Wasser 
führenden  Chor  Woralle  lagerten.    Der  weitere  Marsch   führte  durch 
Steppe  und  Wald,  in  welchem  zahlreiche  einzelne  Felsgruppen  auftraten. 
Ueber  eine  derselben,  welche  flach,  kuppeiförmig  und  von  bedeutender 
Grösse  war,  und  auf  welcher  mehrere  natürliche  grosse  säulenförmige 
Steingebilde  lagen,  führte  unser  Weg.  Es  wurden  hierauf,  durch  bewaldete 
Steppen  ziehend,  mehrere  kleinere  und  grössere  Cheran  überschritten  und 
am  ziemlich  guten,  reichliches  Wasser  haltenden  Chor  Mire  für  heute  ge- 
lagert. Wir  waren  in  die  Landschaft  Ligf  gekommen  und  zogen  nächsten 
Morgen  durch  sehr  beschwerlich  zu  passirenden  Buschwald,  Steppe  und 
moorartige  Bodensenkungen,  hiebei  kamen  wir  gegen  N.  vom  Wege  ab, 
und-  rasteten  an  einem  kleinen  Chor  im  Walde. 

Eine  südlichere  Richtung  einschlagend  fanden  wir  bald  den  Pfad, 
welcher  uns  nach  zweistündigem  Marsche  an  das  grosse,  über  Felsblöcke 
fliessendes  Wasser  haltende  Chor  Bibe  brachte  und  nach  kurzer  Rast  und 
weiterem  Marsche  an  das  fast  ebenso  grosse  (vielleicht  nur  ein  Arm)  Chor 
Dimige,  wo  wir  unser  Lager  aufschlugen.  Am  nächsten  Morgen,  zahlreiche 
kleine  Cheran  passirend  und  an  vielen  Negergehöften  vorüber,  erreichten 
wir  Mittags  den  mächtigen  Gebirgsfluss  Jei,  welcher  hier  in  zwei  Armen  auf 
sandigem  Grunde  über  zahlreiche  und  grosse  Felsblöcke  dahinströmt.  Er 
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hatte  hier  an  der  Uebergangsstelle  jetzt  (zur  trockensten  Zeit)  an  den  tiefsten 
Stellen  eine  Tiefe  von  % — 1  Meter  und  waren  dessen  Ufer  mit  schönen 
Hochbäumen  bewachsen.  Von  hier  langten  wir  in  20  Minuten  in  der 
Hauptseriba  Wania,  in  Morü  an,  welche  wenige  Schritte  von  dem  jetzt 
30  Meter  breiten  und  1—1  »/a  Meter  tiefen,  von  SW.  kommenden  Thore 
gelegen  ist.  Der  Gesammtmarsch  von  Ladö  hierher  betrug  40'5  Stunden; 
für  eine  Stunde  3  engl,  oder  5/4  deutsche  Meilen  gerechnet,  wäre  dies 
eine  Entfernung  von  120*5  engl,  oder  30*4  deutschen  Meilen,  wovon 
jedoch  wohl  nur  90  engl,  oder  32  lj9  deutsche  Meilen,  des  vielfach  ge- 
wundenen Pfades  wegen,  die  directe  Entfernung  sein  dürfte. 

Hier  erfuhr  ich  den  Tod  des  durch  Dr.  Schweinfurth  bekannten 
Abd  e  Samat,  welcher  von  den  Niamniam,  unter  der  Anführung  eines 
seiner  eigenen  Sclaven  am  letzten  Festtag  des  Ramadahn,  umgebracht 
wurde  und  die  weitere  Nachricht,  dass  König  Münsa  der  Monbutto  von 
Leuten  Ghatta's  im  vorigen  Jahre  im  Kriege  getödtet  wurde. 

Am  15.  Februar  gingen  wir  nach  der  zweiten  Seriba,  welche  4 
Stunden  SW.  in  Mundo  liegt.  Auf  dem  Marsche,  welcher  immer  durch 
schönen  Wald  führte,  überschritten  wir  zahlreiche  kleine  und  das  grosse 
immer  fliessendes  Wasser  führende,  in  den  Thore  mündende  Chor  Band  am. 
Nach  zweitägigem  Aufenthalte  auf  dieser  Seriba  zogen  wir  auf  die  nächste, 
welche  5  Stunden  von  dieser  entfernt  im  NW.,  im  Lande  der  Makrakä 
gelegen  ist,  und  von  wo  ich  im  W.  die  Makrakaberge  sah,  welche  Dr. 
Schweinfurth  von  Gbl.  Baginsi  aus  in  0.  sah,  ohne  dass  ich  jedoch 
unter  den  obwaltenden  "Verhältnissen  weder  Erstere  noch  letzteren  Berg 
besuchen  konnte. 

Am  21.  Februar  gingen  wir  wieder  nach  der  Seriba  in  Mundo,  wo 
wir  zwei  Tage  weilten  und  dann  nach  der  Seriba  in  Morü  zurückkehrten. 
Ausser  diesen  drei  Seriben  befinden  sich  noch  zwei  andere  in  diesem 
Gebiete. 

Der  Aufenthalt  auf  der  Seriba  Wania  in  Morü  verging  mit  viel- 
fachen Arbeiten  sehr  rasch.  Am  7.  März  hatten  wir  die  Träger  für 
270  Lasten  Elfenbein  und  die  übrige  nöthige  Mannschaft  zusammenge- 
bracht, unsere  Caravane  mag  im  Ganzen  2000 — 2300  Köpfe  mit  Weibern 
und  Kindern  gezählt  haben.  Mit  einigen  Abweichungen  vom  Herweg 
legten  wir  den  Rückmarsch  auf  demselben  Wege  zurück*  Im  Gebiet  der 
Nyangbari  züchtigten  wir  diese  Neger  am  Gbl.  ßego,  welche  uns  am 
Hinmarsch  einen  maroden  Soldaten  durch  einen  Lanzenstich  verwundeten, 
so  dass  er  in  Folge  dessen  in  einigen  Tagen  starb.  Nach  7  Tagmärschen 
und  einem  Rasttag  langten  wir  in  Ladö  an;  der  Rückmarsch  ergab  39 
Stunden,  also  nur  %  Stunde  mehr  als  der  Hinmarsch,  gewiss  ein  gut 
übereinstimmendes  Resultat. 
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Wenn  es  mir  auf  dieser  Reise  nicht  möglich  war,  eines  der  wich- 
tigeren  und  grösseren  Probleme  zu  lösen  (denn  diese  werden  ja  aus- 
schliesslich als  Monopole  für  Engländer  von  der  hier  massgebenden  Seite 
betrachtet),  so  dürften  die  Resultate  der  Reise  doch  nicht  ganz  werthlos 
sein  und  ältere  nicht  ganz  richtige  Mittheilungen  über  diese  Gegend 
berichtigen;  und  gelang  es  mir  auch  nicht  den  südöstlichsten  Punct  der 
Route  von  Dr.  Schweinfurth  zu  erreichen,  und  somit  dessen  Route  mit 
dem  Bahr  el  Gebel  zu  verbinden,  so  habe  ich  mich  demselben  doch  auf 
wenige  Tagreisen  nähern  können,  und  das  hiebei  gewonnene  Materiale 
in  geographischer  und  ethnographischer  Hinsicht  in  Schrift  und  Bild 
dürfte  manches  Neue  und  Interessante  enthalten.  Das  Wichtigste  stelle 
ich  in  Folgendem  kurz  zusammen,  das  Nähere  enthalten  meine  meteoro- 
logischen und  astronomischen  Beobachtungen,  Karte,  Sprachproben 
etc.  etc. 

Ich  habe  das  neu  gegründete  Ladö  am  Bahr  el  Gebel  zu  5°  5M 
nördl.  Breite  angenommen,  was  mit  der  Entfernung  von  dem  zu  4°  54  *) 
bestimmten  Gondokoro  auch  übereinstimmt  **).  Mein  Weg  führte  nörd- 
lich der  Berge  Körök  und  Kunusi,  zwischen  der  nördlicheren  Route  Dr. 
Peney's  Jänner  1861  und  der  südlicher  verlaufenden  Route  Morlang's 
1859,  schnitt  letztere  vor  dem  ersten  Gebirgszug,  den  Gbl.  Dore,  Mai  je 
und  Mire,  nach  SW.,  lief  etwas  südlicher  durch  den  Pass  des  Regoge- 
birges  und  schnitt  das  Chor  Bibe  ungefähr  dort,  wo  es  auch  Morlang 
am  Hinmarsch  überschritt.  Nach  dem  dürftigen  die  Topographie  wenig 
berücksichtigenden  Reisebericht  Morlang's  ***)  und  dem  Umstand,  dass 
ich  von  den  vielen  von  ihm  erkundigten  werthlosen  Namen  aus  allen 
Gegenden  des  Landes  die  wenigsten  erfragen  konnte,  war  es  schwierig 
zu  bestimmen,  ob  dessen  auf  der  Karte  verzeichnete  Route  auch  rich- 
tig f)  sei. 

Die  Seriba  Wania  in  Moni  liegt  zwischen  dem  Zusammenfiuss  des 
Jei  und  Thore  ft)«  Dieser  grosse  Chor  findet  sich  auf  der  Karte  ttt)  a^ 

*)  Die  Angabe  der  Breite  fehlt  in  Marno's  Schreiben.  Au»  der  Karten- 
skizze ergibt  sich  4°  54'.  Aum.  der  Redaction. 

**)  Siehe  die  Rubrik  Kochthermometer  Beobachtungen  bei  den  meteoro- 
logischen Beobachtungen  und  die  astronomischen  Beobachtungen. 

***)  Mittheilungen  aus  Justus  Perthes  geograph.  Anstalt  von  Dr.  Peter- 
mann, Ergänzungsheft  II,  1862/63.  Jnner  Africa  etc.  etc.  F.  Morlang's  Reise 
von  Gondokoro  nach  Südwest  etc.  pag.  117. 

t)  Wie  dies  auch  schon  vermuthet  iu  Petermanii's  Mitth  Ergänzungs- 
heft II,  pag.  33.  NB.  3. 

ff)  Petermann's  Mitth.  Erjänzungsheft  Nr.  15. 

ttt)  Marno's  astronom.  Beobachtungen  ergaben  für  die  Breite  der  Seriba 
Wania  4°  42'.  N. 
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ein  unbedeutendes  und  in  den  Wania  mündendes  W asser  angegeben,  sowie  auch 
die  übrige  wohl  nur  auf  Erkundigungen  hin  begründete  Topographie  dieser 
Gegend  gänzlich  unrichtig  ist.  Die  alte,  von  Morlang  und  Peney  be- 
suchte Seriba  Moni  liegt  weit  nördlicher  am  Ostufer  des  Jei'.  Das  Tubu 
Peaey's  (Petherik's  Madibu?)  dürfte  nördlicher  zu  liegen  kommen  und 
der  dort  als  vorüberfliessend  gezeichnete  Ire  dürfte  der  Thore  sein,  je- 
doch irrthümlich  hier  eingezeichnet.  Was  Petherik's  Route  von  W.  hieher 
anbelangt,  so  dürfte  dieselbe  wohl  nur  auf  Erkundigungen  *)  durch  seine 
Leute,  welche  diese  Tour  gemacht,  beruhen,  und  was  man  von  der  ver- 
wirrten Darstellungsweise  der  Berberiner  zu  halten  hat,  ist  bekannt. 
Einige  der  am  Jet  angegebenen  Orte  habe  ich  auch  erkundet  und  deren 
ungefähre  Lage  eingetragen  sowie  deren  Orthographie  berichtigt.  Es  ist 
z.  B.  Lokwak  der  Karte,  „Kakwak"  etc.  etc.  Der  Name  Baka  ist  Abaka 
und  wahrscheinlich  mit  Dr.  Schwein furth's  Abaka  identisch,  also  viel 
weiter  nach  N.  zu  verlegen,  wenn  es  nicht  eine  isolirte  Insel  dieses 
Volkes  in  dieser  Gegend  ist.  Yah  der  Karte  ist  Keia  und  zwar  setzt 
die  arabisch  sprechende,  eingewanderte  Bevölkorung  der  Seriben  „Abu" 
vor,  der  einheimische,  ursprüngliche  Name  dürfte  nur  Ersterer  allein  sein. 

Nun  komme  ich  zu  der  Discussion  einer  Frage,  welche  ich  mit 
allem  Vorbehalt  stelle  und  so  aufgenommen  wünsche.  Westlich  des 
Jei,  zwischen  ihm  und  den  Makrakäbergen  habe  ich  ausser  zahlreichen 
unbedeutenden,  die  grossen  und  zq  jeder  Jahreszeit  laufendes  Wasser 
führenden  Cheran  Thore  und  Bandam  überschritten  und  auf  meine  wie- 
derholten und  an  zahlreiche  Personen  gestellte  Fragen  erfahren,  dass 
auf  der  kurzen  Strecke  von  meinem  westlichsten  Puncte,  der  dritten 
Seriba,  von  wo  ich  die  Makrakäberge  in  einer  Entfernung  von  einem 
Tagmarsch  vor  mir  hatte,  bis  zu  diesen  kein  laufendes  Wasser  mehr  vor- 
komme, demnach  der  Jei  mit  seinen  grösseren  Confluenten  „Bihe,  Thore, 
Bandam"  und  etwa  noch  anderen  südlicheren  auf  der  Ostseite  der  Makrakä- 
berge der  einzige  Fluss  sei.  Auf  den  Karten  findet  man  jedoch  ausser 
diesem  auch  den  Oberlauf  des  Röhl  östlich  der  Makrakäberge  eingezeich- 
net, da  wo  also  in  Wirklichkeit  kein  anderer  Fluss  als  der  Jei  ist; 
sonach  liegt,  die  Vermuthung  nahe,  dass  Letzterer  eben  nur  der  Ober- 
lauf des  Röhl  ist. 

*)  Eine  Karte  A.  Debono's  „Ultimo  viaggio  sul  Fiume  Bianco  del  Sign. 
A.  Debono  nel  1861"  enthält  in  Behr  primitiver  Darstellung,  ausBer  anderen 
Kouten  auch  eine  nach  W.  nach  dem  3  Stabilimenti  Debono's  „Mura"  im 
Tribua  Bora;  der  Fluss  ist  hier  Giur  benannt,  kann  aber  kein  anderer  sein, 
als  der  Jei.  Ausser  dem  um  1  ganzen  Grad  zu  weit  westlich  gesetzten  End- 
punet  verläuft  die  Route  viel  nördlicher  (unter  5°  n.  B.),  sodass  man  in  Zweifel 
ist,  ob  dieses  Muru,  oder  das  von  Petherik  berührte  3°  nördlicher  gelegene  ge- 
meint ist,  diese  Karte  kann  daher  gar  keinen  Werth  beanspruchen. 
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Die  Gegend  westlich  der  Makrakäberge  hat  Dr.  Schweinfurth  er- 
forscht; es  ist  hier  der  Oberlauf  des  Tondsch,  des  Issu  und  es  bliebe,  wenn 
man  obige  Annahme  nicht  acceptiren  will,  nur  die  Veimuthung  übrig, 
dass  der  Röhl  seine  Quellflüsse  von  dem  Nordabfall  der  Makrakäberge 
erhält,  welcher  Veimuthung  der  Umstand  widerspricht,  dass  er  dann  fast 
keinen  Oberlauf  hätte  und  seine  Mächtigkeit  *)  kaum  erklärlich  wäre. 
Dies  lässt  jedoch  auf  einen  längeren  Oberlauf  und  zahlreiche  grössere  Quell- 
flüsse schliessen,  wie  ausser  dem  Je'i  und  seinem  System  hier,  östlich 
der  Makrakäberge  weiter  nichts  vorkömmt. 

Der  Joi  wurdo  früher  als  der  Quellfluss  des  weit  westlicher  fliessen- 
den Tondsch  angesehen,  also  ge^en  W.  gedrängt,  Dr.  Schweinfurth  hat 
gezeigt,  dass  dies  der  auf  der' Westseite  der  Makrakäberge  fliessende  Issu 
ist,  dass  dieser  vom  Rohlgebiet  durch  die  Makrakäberge  und  deren  nörd- 
liche Ausläufer  geschiedon  und  zwischen  beiden  noch  der  Djan  verläuft. 
Auch  in  die  entgegengesetzte  Richtung  wurde  der  Jet  in  seinem  V,r eiter- 
laufe versetzt;  man  lenkte  ihn  nach  0.  und  Petherik  lässt  ihn  mit  den 
zahlreichen,  aber  an  Bedeutung  weit  unter  ihm  stehenden,  nur  zur  Regen- 
zeit laufendes  Wasser  haltenden  Cheran  zwischen  ihm  und  dem  Bahr  el 
Gebel,  in  den  Djemit  gehen,  welcher  bei  Ghaba-Schamby  in  den  Amöp- 
Sumpf  verläuft,  degradirte  ihn  also  fast  bis  zur  Bedeutungslosigkeit.  Ich 
konnte  über  seinen  Weiterlauf  und  seine  Mündung  bei  der  indolenten  Bevöl- 
kerung nichts  weiter  erfahren,  als  dass  er  in  den  Bahr  el  abiad  münde, 
vermuthe  aber  aus  den  angeführten  Gründen,  dass  der  einmal  zu  weit 
nach  W.,  dann  weit  nach  0.  gelenkte  Je'i,  den  Mittelweg  einhält  und 
da  bleibt  eben  kein  anderer  Fluss  als  der  Röhl,  für  dessen  Oberlauf  mau 
andererseits  wieder  keine  anderen  sichereren  Auskünfte  hat;  auch  die 
Benennung  des  Nam  Röhl  bei  den  Mittu:  „Jalo"  ist  „Je'i"  nahestehend**}. 
Leider  war  es  mir  nicht  gestattet,  diese  Vermuthungen  zu  prüfen,  viel- 
leicht bieten  die  Höhenmessungen  Dr.  Schweinfurth's  am  Kohl  bei  Muolu 
(Petherik's  Messungen  kommen  mir  sämmtlich  zu  hoch  vor),  verglichen 
mit  meinen  am  Jel  ***),  hierüber  weitere  Aufklärungen. 

Noch  weniger  Sichereres  ist  über  den  Ursprung  des  Jel  zu  sagen. 
Sein  Wasserreichtum  lässt  auf  einen  längeren  Lauf  und  zahlreiche 
vom  Gebirge  kommende  Zuflüsse  schliessen,  die  gänzliche  Unkenntniss 
des  Landes  hier  im  S.  gestatten  keine  näheren  Annahmen,  nur  die  Ver- 

*)  Dr.  Schweinfurth  fand  ihn  bei  Muolu  mächtiger  als  den  Tondsch. 
**)  Siehe  Barometer-  und  Kochthermometer-Beobachtungen. 
***)  Auf  Petermann's  und  Hassenstein's  Karte  von  Inner-Africa,  Blatt  8, 
fliesst  er  in  den  Djan,  oder  iat  vielmehr  dessen  Oberlauf,  nach  Dr.  Schweinfurth 
ist  jedoch  der  Djan  ein  Nebenfluss  des  Tondsch  zwischen  diesem  und  dem  Nam 
Röhl  oder  Jalo. 
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muthung,  dass  er  von  den  Gebirgen,  welche  im  Norden  des  Albert 
Nyanza  vermuthet  werden  können,  oder  vom  Nordabfall  der  blauen 
Berge  käme. 

Sir.  S.  Baker  gibt  am  Nordende  des  Sees  im  Lande  Koschi 
Gebirge  an;  n&ch  der  Aussage  mehrerer  Augenzeugen  (Europäer)  sollen 
dort  keine  Gebirge  vorkommen,  das  Land  soll  sumpfig  sein,  der  See 
selbst  in  einen  Sumpf  verlaufen,  wie  dies  auch  Baker  angibt,  es  läge 
demnach  die  Frage  nahe,  ob  der  Je!  nicht  der  Abfluss  des  nordwest- 
lichen versumpfenden  Sees  sei?  Eine  Frage,  welche  bekanntlich  nicht 
neu  ist,  welche  aber,  nachdem  Sir.  S.  Baker  im  Norden  des  Sees  Gebirge 
angegeben,  überflüssig  erschien.  Von  hier  aus  wäre  der  Albert  Nyanza 
mit  gehöriger  Mannschaft  wohl  zu  erreichen  und  vor  einigen  Jahren, 
als  Sir.  S.  Baker  den  Weg  von  Süden  her  am  Flusse  gesperrt  fand, 
ging  man  von  hier  in  13  Tagen  nach  Fabbo.  Nur  l — 2  Breitengrade 
trennten  mich  vom  Nordwest-Ende  des  Sees,  der  grossen  Wasserscheide 
und  der  Lösung  wichtiger  Fragen ;  —  man  gestattete  mir  nicht,  hiezu 
etwas  beizutragen. 

Positiveres  und  Näheres  bin  ich  in  der  Lage  über  die  ethnogra- 
phischen Verhältnisse  zu  sagen.  Die  Bart,  Nyangbart,  Ligi,  Morü  und 
Tedschulu  sprechen  die  Bart  Sprache  (wohl  mit  dialectischen  Verschie- 
denheiten), sind  daher  als  nahe  verwandt  zu  betrachten.  Die  Abaka  reden  eine 
der  Kongo-Sprache  sehr  nahe  stehende  Sprache,  zahlreiche  Wörter  sind  mit 
den  Eongowörtern  gleich  oder  ähnlich  lautend,  wie  ich  mich,  Dank  dem 
mir  gütigst  von  Dr.  Schweinfurth  übersandten  „Linguistischen  Ergeb- 
nissen" seiner  Keise  überzeugen  konnte*),  und  dürften  zu  den  Mittu-Völkern 
zu  zählen  sein,  wie  dies  auch  aus  manchen  ihrer  eigentümlichen  und  mit 
jenen  gleichen  Sitten  zu  schliessen  ist.  Die  Mundö  und  Abu  Keiä  reden 
separate  Sprachen,  deren  Verwandtschaft  erst  zu  eruiren  ist,  die  Makraka 
dagegen  sind,  wie  dieser  Forscher  schon  angibt,  der  östliche  Tribus 
der  Niamniam  und  in  Sprache,  Sitten  etc.  mit  diesen  daher  überein- 
stimmend. 

Der  auffallendste  Eindruck,  welchen  diese  Negervölker  auf  den 
Reisenden  machen,  ist  wohl  der,  dass,  je  weiter  gegen  SW.,  die  Körper- 
gestalt eine  auffallende  Veränderung  erleidet,  sie  nimmt  in  dieser  Rich- 
tung an  Entwickelung  in  die  Höhe  ab,  dafür  in  die  Breite  zu  und 
ebenso  wird  die  schwarze  Hautfarbe  ailmälig  lichter. 

Die  langen,  hohen,  spindeldürren,  langärmligen  und  stelzen- 
beinigen  Nuer-  und  Djankhe-Gestalten  der  Sumpfregion  des  Bahr  el 
abiad,  erleiden  schon  bei  den  Schir,  dem  nördlichsten  Bart-Stamm,  eine 


*)  Ich  habe  von  sämmtlicheu  Stämmen  Sprachproben  gesammelt. 
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Annäherung  zu  proportionirten  Formen,  noch  mehr  bei  den  Bart  selbst, 
und  weiter  bei  den  Wald-  und  Gebirgslandbewohnern  Nyangbari,  den 
verwandten  Ligi  und  Morü,  welche  an  Körpergrösse  schon  auffallend 
abnehmen  und  ähnlich  die  Mundfr  und  Abu  Eeia.  Letztere  vier  zeigen 
auch  schon  häufig  eine  lichtere  schwarze  oder  braune  Hautfärbung  und 
die  Makraka  bilden  den  üebergang  dieser  zu  dem  Niamniam  Typus, 
mit  untersetzterem  gedrungenerem  Bau,  breiter  Brust  und  Gesicht  und 
bräunlicher  Hautfarbe.  Fettleibigkeit  bei  den  Djankhe  und  Nuer  ein 
unerhörtes  Vorkommen,  zeigt  ihre  ersten  Anfänge  bei  den  Nyangbari, 
bei  welchen,  besonders  die  Weiber,  dazu  hinneigen,  ohne  jedoch  in  Fett- 
sucht überzugehen;  bei  den  Morü-  und  Mundo- Weibern  findet  man  dies 
noch  ausgeprägter  und  bei  den  Makraka  ist  Fettleibigkeit  bei  beiden 
Geschlechtern  keine  Seltenheit,  die  Weiber  zeigen  sogar  starke  und  allge- 
meine Anlage  biezu,  wie  dies  Dr.  Schweinfurth  von  den  ßongoweibern 
berichtet;  gehen  wir  noch  weiter  in  den  fernsten  Süden,  von  dem  wir 
bisher  Kunde  erhalten,  so  sehen  wir  endlich  die  Körpergestalt  noch  weiter 
umgeändert  und  gerade  den  Contrast  von  den  hohen,  schmalen,  tief- 
schwarzen Negern  des  Bahr  el  abiad  zeigend,  wir  finden  das  fettleibige, 
lichtbraune  Pygmäen-Volk  der  Akka*).  Bestätigen  sich  die  Angaben  Dr. 
Krapfs  über  das  Zwergvolk  der  Dokko,  südlich  von  Kaffa,  so  haben 
wir  auch  im  Osten  eine  ähnliche  successiv  vor  sich  gehende  Umbildung 
und  im  Westen  Du  Chaillu's  Obongo ;  diese  drei  Reste  können  vielleicht 
als  die  letzten  Sprösslinge  der  Urbevölkerung  Afrikas,  und  ihr  Ver- 
breitungsgebiet als  Ausgangspunct  der  Bevölkerung  dieses  Erdtheils 
angesehen  werden. 

Nicht  minder  interessante  und  fast  im  gleichen  Verhältnisse 
stehende  Resultate  erhalten  wir,  wenn  wir  einen  Blick  auf  die 
psychische  Stellung  werfen ;  wir  finden  sie  gegen  Süden  und  von  da  gegen 
Osten  und  Westen  in  Zunahme  l  die  nackten,  jedem  Gewerbe  fremden, 
nicht  viel  besser  als  wie  Thiere  lebenden  Neger  des  Sumpfgebietes 
des  mittleren  Bahr  el  abiad,  die  weit  höher  stehenden,  selbst  junge 
Mädchen  schon  mit  Bedeckung  versehenden  Barl  (wogegen  die  Männer 
jede  Bekleidung  hartnäckig  verschmähen),  ebenso  die  Nyangbari,  die 
Abu  Keia,  Morü,  Mundo,  das  männliche  Geschlecht  mit  eigenthürn- 
licher  Schambedeckung,  das  weibliche  auch  heute  noch  der  angeblich 
von  der  Urmutter  Eva  benützten  Bedeckung,  den  Blättern,  vor 
allem  den  Vorzug  gebend,  —  die  Männer  der  Makraka  und  Niamniam  mit 
Schürzen  von  Fellen  und  endlich  die  Mömbutto  schon  weit  vorgeschritten 

*)  Von  einem  auf  einer  der  Seriben  befindlichen  Akkaweib  sende  ich, 
wie  von  dem  in  Ghaba  Schamby  gesehenen,  Zeichnung  und  Maasae.  (Siehe 
Mitteilungen  der  anthropologischen  Gesellschaft.) 
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mit  Bekleidung  aus  Baumrindenzoug,  ganz  ähnlich  wie  die  mit  ihnen 
auf  gleich  hoher  Culturstufe  stehenden  Bewohner  von  Uganda,  welche 
mit  diesen  so  viele  Aehnlichkeiten  und  Verwandtschaft  zeigen  und  mit 
ihnen  vielleicht  das  höchst  stehende  Volk  Afrikas  sind,  wenn  man  nach 
dem  Ausspruche  des  berühmten  Chemikers  geht,  welcher  sagte,  dass  der 
Bedarf  an  Seife  die  Höhe  der  Culturstufe  eines  Volkes  anzeigt.  Denn 
diese  ist  bei  ihnen  das  gesuchteste  und  beliebteste  Tauschmittel,  gerade 
wie  bei  andern  Völkern  das  Salz.  Im  Osten  dagegen  stehen  den  west- 
lichen Niamniam  und  Monbutto,  den  südlichen  Uganda,  die  Galla-Völker 
in  dieser  Beziehung  nahe  und  wenn  wir  erst  die  unbekannten  Gebiete 
ihrer  Länder  und  die  zwischen  diesen  und  dem  Bahr  cl  abiad  liegen- 
den Volksstämme  kennen  lernen,  werden  wir  wahrscheinlich  successive 
gleiche  psychische  Entwickelung  Hand  in  Hand  gehend  mit  physischer 
nachweisen  können.  Die  günstigeren  oder  ungünstigeren  Verhältnisse 
der  Länder  gelangen  eben  auch  in  ihren  Bewohnern  zum  Ausdruck. 


Bemerkungen  zu  den  Karten*). 

Die  zwei  grösseren  zusammenstossenden  Karten  behandeln  den 
Bahr  el  abiad  und  Bahr  el  Gebel,  von  Chartum  bis  Regaf.  Denselben 
liegt  eine  Flussaufnahme  Colonel  Gordon's  zu  Grunde,  welche  wesent- 
liche Abweichungen,  vorzüglich  im  nördlichen  Blatte,  zeigte.  Die  von 
mir  auf  der  Hin-  und  Retourreise  festgestellten,  bemerkenswerthen  Puncto, 
Inseln,  Dörfer,  Stationen  etc.,  zeigen  die  heutigen  Verhältnisse,  welche 
mit  den  auf  den  älteren  Karten  angegebenen  nicht  mehr  übereinstimmen, 
da  in  Betreff  der  menschlichen  Leistungen  hier  sich  vieles  geändert  hat. 

Die  kleine  Karte  enthält  im  doppelten  Maassstabe  der  vorigen, 
meine  ßoute  von  Lad6  nach  Älorü,  Mundo  und  Makrakä,  die  Andeutung 
der  Annäherung  an  Dr.  Schwein  furth's  Route  und  der  Vermuthung, 
dass  der  JeT  der  Oberlauf  des  Nam  Röhl  sei.  Die  Lage  der  Seriba 
Wania  ist  nach  den  berechneten  astronomischen  Beobachtungen  auf  ihr 
zu  corrigiren  **). 


*)  Die  Karten  werden  mit  dem  nächsten  Hefte  ausgegeben  werden.  { 

Anm.  der  Redaction. 

*)  Ist  geschehen.  Anm.  der  Redaction, 
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II.  Itinerar  des  Weges  von  Ladö  am  Bahr  el  Gebel  nach  Motu,  Mundo 
und  Makrakä.  Februar  und  März  1875. 


Datum 


0  r  t 


Weg- 
ricktuug 


Entfernung 
der  einzelnen 
Märsche  in 
Stunden 


Entfernung 

der 
Tag  mansche 
in 

Stunden 


31.  Jan. 
» 

1  "fceb. 
2.  Feb. 

n 


3.  Feb. 


4.  Feb. 

5.  Feb. 


6»  Feb. 
7.  Feb. 


8.  Feb. 


9.  Feb. 


10.  Feb. 


* 


Von  Lado  bis  Chor,  wo  gerastet 
bis  Rast  bei  Bari  Weilern  . .  • . 
n  1.  Nachtlager  Helle  Yaro 

„  Bast  am  Ch.  Lurit  

„  2.  Nachtlager  Helle 

Eudoro  

„  Rast  am  Ch.  Lurit  am  NW. 
Abfall  d.  Gbl.  Kunusi  .... 

Rast  in  der  (Jliaba  

Rast  an  einer  Wasserlake 

Gbl.  Malakauatat  

„  3.  Nachtlager  ChorChoda 
„  Rast  an  einer  Wasserlake 

in  der  Steppe....»  

„  Rast  bei  den  ersten  Nyang- 

bari- Weilern  

„  Lager  Chor  Choda  

Rasttag  daselbst  gehalten. 

Bis  Gbl.  Dore  und  Maije  

Rast  am  Ch.  Cinna.   

Rast  an  einem  kl.  Chor  . . . 
4.  Nachtlager  bei  der 
Nyangbari  Helle  d.  Schech 

Lokoroa  

Rasttag  daselbst  gehalten. 
Bis  Rast  am  Cn.  Bora   


Rast  an  eiueiu  kl.  Chor  bei 
Weilern  in  der  Ghaba  .... 

5.  Nachtlager  am  Fuss 
des    Rego    Gebirges  bei 

Weilern  

an  die  Regö-Gebirge  

Rast  am  Co.  Woralle  

Rast  am  Ch.  Mire  

6.  Nachtlager  Chor.... 
Rast  an  Ch.  in  Ghaba .... 


n 
v 
n 


Rast  am  Ch.  Bibe  

7.  Nachtlager  am  Chor 

Dinigi  

Rast  an  einem  kl.  Chor. . . 

Rast  am  Jei  

Seriba  Wania  in  Morü.... 
Gesammtmarsch  von  Lado  nach 

Seriba  Wania  

ä3engl.M.==  1205  engl.  M. 
=  30-4  d.  M. 


n 
* 


sw.  w. 
w. 

sw.  w. 
w. 

W.  SSW. 

w. 

w. 

sw. 

sw. 

sw. 

sw. 

sw. 
sw. 

sw.  w. 
w. 

SSW. 


sw. 

w.s.  sw. 
w. 

sw. 


sw. 
w. 
sw.  w.  s. 
sw.ssw. 
w.sw. 

W.  N.ui  weit 
nach  N.  gek. 
SSW.  W. 

W. 

w.  sw. 
s.  sw. 
sw. 


St  Min. 
1.35 
1-50 
1 — 
1-25 

1-45 

1— 
1'— 
-•30 
1  — 
1— 

1-30 

1-20 
—•40 

1-30 
1  — 
1-30 


1-  20 

2-  - 

1-45 


—•30 
2-30 
-■45 
—•45 
2-45 

1*40 

-■45 

2- 
2-15 
—  •20 

40-35 


|  St  Min 
|  4-25 

1  3-10 


3-30 


520 


4-25 


4-30 


! 


5-10 


4-35 
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Datum 

0    r  t 

Weg- 
richtung 

Entfernung 
der  einzelnen 
Märsche  in 
Stunden 

Kntfernung 
der 

Stunden 

15.  Peb. 

>» 

18  Peb. 
* 

Der 

Von  Seriba  Wania 

Von  Seriba  Mundo 

bis  Bast  in  Helle  d.  Scbech 

„  Seriba  Fadol  Alias  in  Ma- 

Gesammtinarsch  von  Ladö  nach 
Seriba  Fadol  Alias  in  Ma- 
krakä  a  3  engl.  M.  =  150 
engl.  M.  =  37*5  d.  M. 

Bückmarsch  theilweise  auf  andei 

SW. 
SW. 

NW. 
NW. 

■em  Wege 

St.  Min. 
3-— 
V- 

2  45 
2*35 

49-55 
ergab  48  St 

}*- 

|  5  20 
ä  3  engl. 

Meilen  =»  144  engl,  oder  36  deutsche  Meilen. 


III.  Astronomische  Beobachtungen. 

Herr  Prof.  Dr.  Ed.  Weiss  hatte  die  Gefälligkeit,  die  Beobachtungen 
Marno's  zu  berechnen  und  theilte  darüber  folgendes  mit: 

„Die  Berechnung  der  Beobachtungen  des  Herrn  Marno  bot  mancherlei 
Schwierigkeiten  dar,  weil  in  denselben  einige  Irrungen  vorkommen.  Das 
Resultat,  zu  dem  ich  gelangte,  ist  folgendes: 

1.  Beobachtungen  in  Ladö  8.  Jänner  1875.  Die  beiden  ersten  Sonnen- 
höhen sind  als  unsicher  angegeben;  ich  habe  sie  daher  nicht  weiter  berück- 
sichtigt. Ebenso  habe  ich  auch  die  3.  Höhe  weggelassen,  da  die  Sonne  der 
4.  Beobachtung  zufolge  noch  sehr  merklich  stieg.  Die  beiden  letzten  Höhen 
ergoben  für  die  Breite  des  Ortes : 

e  «  +  4«  18' 

Wenn  ich  Marno's  Notiz  recht  verstehe,  hat  Marno  selbst  die  Breite 
zu  +  5°  51  bestimmt :  wie  ?  ist  nicht  gesagt.  Es  muss  entweder  bei  den 
Beobachtungen  oder  bei  der  Berechnung  irgend  ein  Irrthum  vorgefallen  sein. 

2.  Beobachtungen  in  Seriba  Wania  in  Morü.   Die  Beobachtungen  vom 

11.  Februar  ergeben  für  die  Breite  : 

?  _  -|-  40  4r>9> 

Die  correspondirenden  Beobachtungen  vom  12.  Februar  sind  unsicher ; 
vereinigt  mau  aber  die  Vormittags-  und  Nachmittags-Beobachtungen  in  je 
ein  Mittel,  so  erhält  man  daraus: 

Correction  der  Uhr  gegen  wahre  Sonnenzeit:  -  18B  12*  aber  ziemlich  unsicher; 

Polhöhe :   7  =.  +  4°  40\4. 
In  der  ersten  Reihe  der  correspondirenden  Beobachtungen  vom  13.  Februar 
muss  die  zweite  Höhe :  132°  10'  20"  statt  132°  0'  20"  heissen.  Dann  ist  dies 
eine  sehr  hübsche  Reihe,   und  sie  gibt  nach  der  Methode  der  kleinsten 
Quadrate  behandelt: 
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uin  llk  0-  0«  als  wahrscheinlichen  Werth  für  -,j  -  133°  56'  22". 
Die  Nachmittagshöhen  6ind  wieder  mit  mehrfachen  Irrthümern  behaftet : 
nimmt  man  aus  den  7  sicheren  Beobachtungen  das  Mittel,  so  gibt  dies  in 
Verbindung  mit  der  oben  angeführten  wahrscheinlichen  Sonnenhöhe  aus  den 
Morgenbeobachtungen : 

Correction  der  Uhr  gegen  wahre  Sonnenzeit  beiläufig :   -f-  2"  52* 

Polhöhe  ?  =  +  4°  44/4. 
Sehr  auffällig  ist  der  grosse  Sprung  im  Uhrstande  vom  12.  auf  13. 
Februar.  Vielleicht  wurde  aber  auch  an  beiden  Tagen  an  verschiedenen  Uhren 
beobachtet.   Die  Polhöhen  hingegen  stimmen  recht  gut;  denn  es  ist: 

Polhöhe  von  Seriba  Wania  in  Morü 
Februar  11.  .  .  .   +4°  41'.9 
12.  40'.4 

»      13.  41'.  4 

Im  Mittel  .  .  .*  +4°  42'.2. 
Die  Beobachtung  der  kürzesten  Schattenlängen  ist  nicht  zu  verwerthen  : 
man  kann  daraus  nur  schliessen,  dass  die  Polhöhe  4°  bis  5°  beträgt. 

Bei  den  Berechnungen  habe  ich  angenommen,  dass  die  Orte  circa 
2  Stunden  östlich  von  Paris  liegen. 


IV.  Meteorologische  Beobachtungen. 

Herr  Marno  hat  zu  Ladö  vom  1.  bis  21.  Jänner  und  vom  15.  bis  24. 
März  den  Stand  seiner  Aneroide  abgelesen  und  einige  Siedepunctbestimmungen 
gemacht.  Daraus  ergibt  sich  ein  Mittel  von  720  Mm.  für  den  Jänner  und 
718  Mm.  für  den  März  (Luftdruck  gemessen  durch  die  Höhe  einer  Quecksilber- 
säule). Dies  stimmt  trefflich  mit  den  älteren,  ein  ganzes  Jahr  umfassenden 
Beobachtungen  des  Missionärs  Dovyak  in  Gondokoro,  und  entfernt  völlig  die 
Zweifel,  welche  man  in  Betreff  der  Scala  des  Barometers  Dovyak's  hegen 
musste  *).  Die  Seehöhe  von  Gondokoro  ist  sonach  in  runder  Zahl  zu  470  Meter 
oder  1500  englische  Fuss  anzunehmen.  Eine  genauere  Bestimmung  der  Seehöhe 
mit  Hilfe  des  Barometers  ist  bei  tiefer  im  Innern  eines  Continentes  liegenden 
Orten  unmöglich. 

Herr  Marno  hat  auf  seiner  Tour  von  Ladö  nach  WSW.  täglich  seine 
Aneroide  abgelesen.  Ich  habe  daraus  folgende  Seehöhen  abgeleitet,  indem  ich 
die  Luftdruckmittel  von  Gondokoro  nach  Dovyak  der  Rechnung  zu  Grunde 
legte,  wohl  die  am  wenigsten  anfechtbare  Annahme. 

4.  Jänner,  Gipfel  des  Gebet  Regaf,  relativ  118  Meter,  absolut  500. 
12.  Jänner,  Kuppe  des  Gebel  Ladö,  (jedoch  nicht  die  höchste,)  680  Meter  See- 
höhe. 2.-3.  Februar  und  12.  März  Chor  Choda,  4  Beobachtungen,  560 
Meter.  8.-5.  Februar,  Chor  Kadali,  4  Beobachtungen,  585  Meter.  5.-7.  Fe- 
bruar, Lokoron,  4  Beobachtungen,  670  Meter.  11.— 15.  Februar,  Seriba 
Atrusch,  10  Beobachtungen,  755  Meter.  15—16.  uud  22.-28.  Februar  Seriba 
Achmed   Aga.  22  Beobachtungen,   780   Meter.  18.-20.  Februar,  Seriba 


*i  Siehe  Zeitschrift  d.  ö«ter.  Oes  «Usch.  f.  Meteorologie  X.  Bd.  p.  191. 
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Fadol  Alias,  5  Beobachtungen,  835  Meter.  1.— 7.  März,  Seriba  Atruscb 
(am  4.  Nachmittags  5  Uhr  heftiger  Gewitterregen  und  Hagel)  18  Beobach- 
tungen, 745,  Mittel  aus  beiden  Bestimmungen  750  Meter.  7.-8.  März,  Chor 
Bibc,  3  Beobachtungen,  710  Meter.  8.-9.  März  Haltstelle  Atrusch,  $ 
Beobachtungen  820  Meter.  10.— 11.  März  Haltstelle  Atrusch,  4  Beobachtungen 
660  Meter. 

Die  Beobachtungen  auf  der  Rückfahrt  von  Ladö  nach  Chartum  im  März 
und  April  1875  geben  zum  Theil  recht  auffallende  Resultate,  jedenfalls  auch 
desshalb,  weil  dann  der  Luftdruck  in  Gondokoro  schon  steigt,  in  Chartum 
aber  fällt.  Nur  die  Seeböhe  von  Paschoda  stellt  sich  mit  405  Meter  ziemlich 
gleich  mit  der  Bestimmung  aus  den  Beobachtungen  im  December  heraus 
(27  Meter  über  Chartum,  dessen  direct  bestimmte  Seehöbe,  Flussspiegel,  378 
Meter);  die  Seehöhe  von  Seriba  Schamby  dürfte  mit  436  Meter  anzunehmen 
sein.  Zum  Schlüsse  gebe  ich  eine  Zusammenstellung  der  correspondirenden 


Luftdruckl 

estimmuugen 

mit  dem 

Aiuroid  I 

fr.  80  und 

mit  einem  K< 

ichapparat. 

Zeit 

0  r  t 

Zahl  der 
Beobach- 
tungen 

Siede- 
•punetbe- 
stimmung 

Luftdruck 

Aneroid 
Nr.  80 
corrigirt 

Unter- 
schied 

Jänner 
Februar 

« 

i» 

März 
April 

Ladö 

Seriba 
Atrusch 

S.  Achmed 
Aga 

S.  Fadol  Al- 
ias 

an  mehreren 
Orten 
Qaua 

4 

6 

1 

1 

8 
5 

209.22 

207.50 

207.40 

207.10 

209.30 
209.44 

718.8 

694.5 

692.9 

688.8 

720.1 
721.9 

717.2 

693.8 

698.1 

688.6 

719.5 
720.4 

+  1.6 

+  0.7 

—  0.2 

+  0.2 

+  0.6 
+  1.5 

• 

Prof.  Dr.  Hann. 


Die  Entdeckung  und  Durchforschung  des  Tanganjika  See's 

durch  Lieutenant  Cameron  von  der  k.  engl.  Flotte. 
(The  geographical  Magazine.  1875.  Nr.  1.) 

Unter  die  interessantesten  Probleme,  welche  im  Bereich  der  africani- 
schen  Geographie  bisher  ungelöst  geblieben,  gehört  das  System,  welchem 
der  See  Tanganjika  beizuzählen  ist,  und  der  Lauf  des  Congoflusses. 
Die  Tanganjikafrage  beschäftigte  während  dor  letzten  sechzehn  Jahre  den 
Scharfsinn  der  Geographen,  und  hat  verschiedene  sonderbare  Theorien 
veranlasst.  Der  See  wurde  bekanntlich  durch  Burton  und  Speke  am 
13.  Februar  1858  entdeckt.  Im  März  durchschiffte  Speke  von  Ujiji 
aus  den  See  bis  zu  der  am  westlichen  Ufer  gelegenen  Insel  Kasenge, 
vom    14.   März    bis   zum    14.  Mai    durchforschten   beide  Reisende 
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den  nördlichen  Theil  des  See's  in  zwei  offenen  Kähnen,  gegen  Ende  Mai 
sahen  sie  sich  jedoch  genöthigt,  wegen  Mangel  an  Lebensmitteln  die 
Bückkehr  anzutreten.  Ungeachtet  der  kurzen  Dauer  der  Entdeckungs- 
fahrt gelang  es  jedoch  dem  Capitän  Burton  eine  beträchtliche  Menge 
von  Aufschlüssen  durch  die  Araber  zu  sammeln. 

Er  beschreibt  den  See  als  am  Westende  des  östlichen  Drittheils  der 
äquatorialen  Breite  Afrikas  gelegen,  parallel  zur  innerafricanischen  Linie 
vulcanischer  Thätigkeit  verlaufend;  seiner  Erscheinung  nach  stellt  er  sich 
als  ein  Product  vulcanischer  Einsenkung,  keineswegs  als  ein  durch  Ge- 
birgsflüsse  ausgegrabenes  Becken  dar.  Nach  dem  Augenmaassu  mochten  die 
Uferwände  des  Tanganjikabeckens  eine  Höhe  von  3000 — 4000  Fuss  und 
eine  Länge  von  300  engl.  Meilen  haben  und  in  der  Breite  von  20  engl.  Meilen 
von  einander  abstehen.  Burton  fand  das  Wasser  des  Tanganjikasee's 
von  köstlicher  Süsse,  und  sorgfältige  Forschungen  so  wie  angestellte 
Vergleichungen  begründeten  dio  Annahme,  dass  der  See  das  ganze 
Flusssystem  dieses  Theils  der  centralen  africanischen  Niederung,  deren 
Wasserscheide  im  Norden  und  Osten  des  See's  liegt,  aufnehme.  B  u  r  t  o  n 
constatirte,  dass  der  Rusizi  an  der  nördlichen  Spitze  des  See's  einmündet, 
der  Marangu  aber  nach  einem  Laufe  von  über  240  Meilen  an  der  süd- 
lichen Seite  des  See's  sich  in  diesen  ergiesst;  auch  sah  Burto  n,  wie  der 
Malagarazi  und  andere  Wässer  sich  in  den  See  verlieren.  Desshalb  faßte 
er  die  Vorstellung,  dass  der  Tanganjika  keinen  Ausfluss  habe,  indem  er 
annahm,  dass  derselbe  sein  Niveau  dadurch  erhalte,  dass  der  Zufluss 
und  die  Verdunstung  sich  die  Wage  halten. 

Diese  Ungewissheit  gab  zu  endlosen  Streitigkeiten  Anlass  und  die 
Lösung  der  Frage  war  gewiss  eino  der  wichtigsten  Aufgaben  welche  den 
Africa-Reisenden  für  die  Zukunft  erwuchs.  Einige  Geographen  behaup- 
teten, dass  der  Rusizi  aus  der  Nordspitze  des  Sees  seinen  Ausfluss 
nehme,  dass  folglich  der  Tanganjika  die  Hauptquelle  des  Nils  bilden 
müsse,  welche  Annahme  durch  Erzählungen  bekräftigt  wurden,  die  uns 
Baker  mittheilte.  Andere  vermuthoten,  dass  der  Ausfluss  an  der  Ost- 
seite vorkomme,  und  der  Ruaha  oder  Lufiji  die  Wässer  des  Tan- 
ganjika dem  Indischen  Ocean  zuführe,  während  eine  dritte  von  Dr.  Beke, 
geführte  Partei  das  Vorhandensein  eines  Ausflusses  gänzlich  läugnet. 

Dr.  Livingstone  trug  zur  Aufklärung  des  Dunkels  in 
dieser  Streitfrage  Einiges  bei,  aber  die  Gesundheit  des  grossen  Forschers 
war,  als  er  im  April  1867  den  südlichen  Theil  des  Tanganjika  besuchte, 
gänzlich  zerrüttet;  man  kann  daher  seinen  Beobachtungen  nur  wenig  Ge- 
wicht beilegen,  da  er  nach  seiner  eigenen  Angabe  damals  an  einem  Kopf- 
übel mit  heftigem  Fiebei'anfalle  litt,  und  im  November  1871  ihm  sogar 
alle  Zeitberechnung  entfallen  war.  Im  März  1869  war  er  an  der  Wes»t- 

Uitlhvilausen  dvr  geogr  Gesell.  IOT5.  ö  u.  7.  20 
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küste  des  Sees  beschäftigt,  zu  einer  Zoit,  wo  er  schon  krank  gewesen. 
Während  der  14  Stunden  seiner  am  7.  März  gegen  den  Wind  unter- 
nommenen Reise,  wo  er  meist  im  Finstern  ging,  scheint  er  denjenigen 
Theil  der  Küste  passirt  zu  haben,  wo  der  Ausfluss  thatsächlich  besteht. 
Im  November  1871  unternahm  er  die  Reise  nach  dorn  Norden  des  Sees, 
und  fand,  dass  die  Mündung  des  Rusizi  aus  drei  Abtheilungen  in  der 
Breite  von  12—15  Meter  mit  einer  Tiefe  von  6  Fuss  statthabe,  und 
derselbe  eine  Geschwindigkeit  von  2  Meiieu  in  der  Stunde  besitze.  Er 
erlangte  die  Gewissheit,  dass  alle  Flüsse  der  nördlichen  Küste  sich  in 
den  See  ergiessen,  und  bestätigte  somit  die  ursprünglichen  Angaben 
Burton's. 

Dr.  Li vings tone  schien  sich  über  die  Hydrographie  des  Tan- 
ganjika  keine  bestimmte  Ansicht  gebildet  zu  haben.  In  üjiji 
beobachtete  er  vom  Februar  bis  November  die  Strömung  im  See  gegen 
Norden  und  fand  eine  Geschwindigkeit  von  nahezu  einer  Meile  in  der 
Stunde.  Um  diese  Zeit  ist  die  Verdunstung  des  Sees  am  grössten 
und  das  Wasser  fliesst  allmälig  gegen  Süden,  bis  im  Februar 
durch  den  Wasserzuwachs  in  Folge  der  starken  Regen  eine  Stockung 
eintritt,  so  dass  man  eine  Strömung  und  Rückströmung  auf  der  ganzen 
Länge  von  300  Meilen  wahrnehmen  kann.  Livingstone  scheint  über- 
zeugt geweson  zu  seiu,  dass  der  See  keinen  Ausfluss  habe,  weil  er  die 
Erschoinung  des  süssen  Wassers  jener  wechselnden  Strömung  zuschrieb, 
die  sich  durch  die  Mitte  des  See's  bewegt.  Ein  andermal  spricht 
Livingstone  in  seinem  letzten  Journale,  dass  er  nicht  im  mindesten 
daran  zweifle,  dass  der  Tanganjika  sich  irgendwohin  ergiesse,  obwohl  der 
Ausfluss  noch  unbekannt  sei.  An  einer  andern  Stelle  bemerkt  er  wieder, 
dass  der  Ausfluss  wahrscheinlich  durch  den  Logumbafluss  in  den  Lualaba 
erfolge,  bald  wieder  heisst  es,  dass  der  Logumba  sich  mit  reissender  Schnelle 
in  den  See  ergiesse.  Diese  Frage  befand  sich  in  einem  Zustande  voll- 
ständiger Ungewissheit,  und  der  grössere  Theil  des  See's  blieb  unerforscht 
und  unbesucht,  bis  Lieutenant  Cameron  desseu  Ufer  am  21.  Februar  1874 
orreichte,  zu  welcher  Zeit  gerade  sechzehn  Jahre  seit  seiner  Entdeckung 
durch  Capitän  Burton  verflossen  waren,  so  dass  der  junge  Forscher  eine 
höchst  wichtige  Aufgabe  vor  sich  hatte,  ehe  er  seine  wechselvolle  Fahrt 
auf  den  See  unternahm.  Bevor  Cameron  an's  Werk  schritt,  war  er 
bedacht,  seine  übernommene  Haftpflicht  zu  erfüllen.  Er  brachte  die  Karten 
und  letzten  Journale  Livingstoue's  in  Sicherheit,  indem  er  seine  Ge- 
hilfen mit  den  erforderlichen  Mitteln  versah,  Unyanyembe  zu  erreichen, 
und  jenen  Nachlass  an  die  Küste  zu  befördern.  Aber  eine  der  wichtigsten 
Skizzen  mit  einem  Notizbuch  war  zu  üjiji  zurückgeblieben.  Cameron's 
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erste  Sorge  war  daher,  auch  diesen  kostbaren  Nacblass  zu  sichern,  und 
durch  einen  verlässlichen  Mann  nach  Zanzibar  zu  bringen. 

Gegenwärtig  befinden  sich  diese  Gegenstände  in  England.  Dadurch 
erntete  Cameron  den  Dank  aller,  welche  die  Arbeiten  seines  grossen 
Vorgängers  zu  schätzen  wissen.  Der  junge  Lieutenant  widmete  hierauf 
zwei  Monate  der  Untersuchung  des  Sees,  und  der  Prüfung  des  grossen 
africanischen  Problems,  welches  seine  Vorgänger  vergeblich  zu  lösen 
bemüht  waren.  Er  verschaffte  sich  vorerst  einen  Ausgangspunct,  indem 
er  die  Lage  von  Ujiji  durch  eine  Reihe  von  Mondbeobachtungen  und 
Meridianhöhen  bestimmte.  Die  Länge  fand  er  zu  30°,  4',  30"  östl.,  die  Breite 
4°,  48',  3"  südl. ;  die  Höhe  des  Sees  über  der  Meeresfläche  wurde  aus 
sieben  thermometrischen  Sjedepunct-Bestimmungen,und  sechs  barometrische n 
Messungen  durch  Capitän  G  e  o  r  g  e  berechnet.  Das  Resultat  der  ersteren 
ergab  2710  jenes  der  letztern  2711.2  Fuss  Höhe.  Es  war  das  erste 
Mal,  dass  man  im  Inner'n  Africa's  von  Quecksilber-Barometern  zur 
Höhenmessung  Gebrauch  machte,  und  der  Erfolg  war  günstig.  Nachdem 
diese  Daten  bestimmt  waren,  schritt  der  Forscher  zur  Untersuchung 
des  südlichen  noch  unbekannten  Theils  des  See's  in  einem  grossen  Boote 
von  14  Rudern  und  einem  Segel,  das  er  sich  zu  verschaffen  wusste. 
Er  verliess  üjiji  im  März  und  besuchte  das  südliche  Ufer,  prüfte  jeden 
Fluss  und  fand,  dass  alle  in  den  See  münden. 

In  einer  Entfornung  von  25  Meilen  südlich  von  der  Insel  Kasenge, 
welche  durch  Speke  und  Liviugstoue  besucht  worden  war,  fand  er 
am  3.  Mai  1874  den  Fluss,  welcher  den  Auslauf  des  Sees  Tanganjika 
bildet.  Dieser  Fluss  trägt  den  Namen  Lukuga  und  sein  Lauf  ist  1,2  Knoten 
in  der  Stunde;  der  sanfte  Lauf  stimmt  mit  dem  überein,  was  an 
anderen  Flüssen  bei  ihrem  Ausflusse  aus  See'n  bemerkt  wurde  *).  Nach 
einer  Fahrt  von  4  odor  5  Meilen  abwärts  vom  Ausflüsse  wurde  C  a  m  e  r  o  n's 
Boot  durch  schwimmendes  Gras  und  ungeheures  Schilf  gehemmt**). 

Cameron  fand  den  Häuptling  in  der  Nähe  des  Flusses  sehr 
freundlich,  und  erfuhr,  dass  der  Lukuga  in  den  Lualaba  fliesse.  Da  es 
ihm  nicht  möglich  war,  im  Boote  weiter  fortzukommen,  so  entschloss  er 

*)  Dazu  bemerkt  der  Correspondent  des  Geographical  Magazine,  dass  nicht 
alle  aus  Soe'n  austretenden  Flüsse  ihren  Ausfluss  mit  Schnelligkeit  bewirken. 
Der  Niagara  z.  B.  fliesst  anfänglich  als  klarer,  saufter  und  ruhiger  Strom,  der 
St.  Lorenzstrom  verlässt  ganz  gemach  den  See  Ontario,  ebenso  der  kleine  Fluss 
Kin-Kaig  den  See  gleichen  Namens  an  der  Westküste  von  Suther-Landshire. 
I  1875  pag.  24. 

**)  Auch  die  Canäle  in  den  Thalgegenden  des  Amazonenstromes  werden 
zur  Zeit  des  Hochwassers  verstopft,  so  dass  die  Canoe's  ihren  Weg  durch  das 
überfluthete  Gehölze  nehmen  müssen.  Bald  darauf  reinigen  sich  die  Canäle 
vou  selbst 
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sich  nach  üjiji  zurückzukehren,  woselbst  er  am  8.  Mai  anlangte, 
um  sich  zur  Fortsetzung  seiner  Forschungen  vorzubereiten. 

Er  veranlasste  die  Zeichnung  einer  Karte  im  Ausmaasse  von  5  Meilen 
auf  einen  Zoll,  nach  welcher  der  See  ganz  anders  dargestellt  erscheint,  als  in 
früher  angefertigten  Karten.  Lieutenant  Camer on  gab  sich  grosse 
Mühe,  bei  den  arabischen  Handelsleuten  Erkundigungen  einzuziehen  und 
obwohl  man  ihren  Aussagen  kein  grosses  Gewicht  beilegen  kann,  so  ist 
es  doch  sicher,  dass  sie  gut  unterrichtet  sind,  und  dass  ein  Forscher 
wohl  thut,  alle  möglichen  Aufklärungen  zu  suchen.  Die  Araber  sagten, 
dass  der  eigentliche  Nanie  des  Lualaba,  jenseits  Nyangwe  (dem  westlichsten 
von  Livingstone  1871  erreichten  Puncto)  Ugarowwa sei;  einer  von  ihnen 
war  55  Tagmärsche  flussabwärts  gelangt,  und  hatte  einen  Platz  erreicht,  wo 
Schiffe  lagen  und  weisse  Kaufloute  mit  dem  Chikichi  (Palmöl)  und  Elfen- 
bein lebhaften  Handel  trieben.  Der  Name  Congo  wurde  auch  ausgesprochen, 
Camer  on  vormuthet  in  diesen  Aussagen  den  Ugarowwa  und  den  Zaire 
oder  Congo  und  beschloss  die  Sache  wo  möglich  zu  untersuchen.  In  der 
That  liegt  in  den  Behauptungen  der  Araber  nichts  Widersprechendes. 
Für's  Erste  wissen  wir,  dass  dio  Araber,  welche  von  Zanzibar  kommen, 
die  Westküste  von  Africa  wirklich  besucht  haben.  Am  3.  April  1852 
langten  drei  Araber  in  Begleitung  von  40  Fährleuten  in  Benguela  an, 
wobei  sie  den  Weg  über  Ujiji  nahmen,  den  Tanganjika  durch- 
schifften und  das  Gebiet  Cazembe  betraten.  Sie  wurden  von  den  Por- 
tugiesen freundlich  behandelt.  Da  ihre  Reise  glücklich  ausfiel,  wurde 
sie  wahrscheinlich  auch  von  anderen  versucht.  Es  heisst,  dass  der  Name 
Congo  portugiesisch  soi,  und  von  den  Arabern  nicht  gebraucht  werde; 
dies  ist  irrig.  Diego  C  a  m  fand  bei  Entdeckung  des  Landes  im  Jahre 
14S4  bei  den  Eingeborneu  den  Namen  Congo,  und  auch  nachher  kam 
er  vor;  der  große  Fluss  Congo  wurde  auch  von  Diego  Cam  entdeckt. 
Er  setzte  an  der  Südseite  seines  Laufes  eine  steinerne  Säule,  und  nannte 
den  Fluss  Rio  do  Padräo.  Er  vornahm,  wie  die  Eingebornen  denselben 
Zaire  benannton,  was  aber  nur  ein  allgemeiner  Name  für  einen  grossen 
Strom  ist  —  der  Fluss  wurde  später  Congo  benannt,  weil  dies  der 
Name  des  Landes  ist,  dessen  Grenze  er  bildet.  Tuckey  constatirte  den 
ursprünglichen  einheimischen  Namen  des  Congo  unterhalb  des  Wasser- 
falls als  Moionzi-cnzaddi.  Der  Name  oberhalb  ist  unbekannt. 

Cameron  traf  seine  Vorbereitungen  zu  Ujiji  mit  grosser 
Schnelligkeit  ungeachtet  der  ernstlichen  Schwierigkeiten,  welche  ihren 
Grund  meistens  in  den  diebischen  Neigungen  seiner  eigenen  Leute 
hatte.  Er  entliess  und  sendete  alle  «liejenigen  zurück,  welche  abgeneigt 
waren,  vorwärts  zu  gohen  und  machte  sich  mit  den  besten  Louten, 
die  er  aufbringen  konnte  und  mit  massigen  Vorräthen  auf  den  Weg. 
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Obwohl  die  Hindernisse  bedeuten«!  genannt  werden  können,  so  waren  ihm 
doch  vielo  Umstände  günstig.  Seine  gute  Natur,  verbunden  mit  höflicher 
Behandlung  der  Eingebornen,  mit  welchen  er  in  Berührung  kam,  wird 
ihm  den  Weg  bahnen.  Er  ist  bereits  der  grosse  und  allgemeine  Liebling 
unter  den  Arabern  in  Ujiji,  die  ihm  viele  Güte  und  Gastfreundschaft  er- 
weisen. Er  sagte,  dass  sie  ihre  Pflicht  gegen  den  Gast  und  wenn  dieser 
auch  ungeladen  ist,  lebhaft  fühlen.  Er  erweist  sich  erkenntlich,  indem 
er  ihnen  Suahili's  Erzählungen  laut  vorliest,  worüber  sie  ausserordentliche 
Freude  haben.  Da  sie  keinen  berufsmässigen  Erzähler  bei  sich  haben, 
so  sind  sie  jederzeit  bereit,  ihm  wieder  und  wieder  zuzuhören.  Zugleich 
ist  aber  diese  Beschäftigung  sehr  förderlich  zur  Vervollkommnung  seiner 
Sprachkenntniss.  Camer on  lernte  auch  viele  Neger  als  intelligente 
Leute  kennen.  Er  erfuhr  nicht  die  leiseste  Hintansetzung,  wahrscheinlich 
weil  er  selbst  sich  mit  äusserster  Höflichkeit  benimmt  und  keinen  Anlass 
zu  Beleidigungen  gibt. 

Die  Wahrnehmungen  Camoron's  in  Bezug  auf  den  Sclavenhandel 
sind  besonders  interessant.  Seine  Aufmerksamkeit  auf  diesen  leidigen 
Gegenstand,  sowie  das  edle  Beispiel,  welches  er  seibat  gibt,  machen  ihn 
zum  würdigen  Nachfolger  Li  vi  ngs  tone's  bei  Förderung  der  guten 
Sache.  Wie  er  sagt,  werden  dio  Sclaven  als  Träger  verwendet,  ihr  Ab- 
gang durch  Tod  und  Desertion  ist  ausserordentlich  gross,  wesshalb  auch 
die  Nachfrage  steigt.  Der  Sclavenhandel  entvölkert  ganze  Landstriche, 
und  die  armen  Flüchtlinge  sind  genöthigt,  sich  einander  als  Mittel  des 
Unterhalts  zu  verkaufen.  Gegenwärtig  kostet  ein  Knabe  oder  Mädchen 
von  15  bis  20  Jahren  zwei  Ziegen  in  der  Gegend  von  Eas  Kungwe,  in 
Marungu  kostete  eine  Ziege  4  Dotis,  ein  guter  Sclave  5.  Die  Bemühun- 
gen, die  Exportation  der  Sclaven  zu  hemmen,  sind  von  Wichtigkeit,  aber 
sie  beseitigen  nur  zum  Theil  das  Uebel.  Besonders  die  Wanyamwezi 
beunruhigen  die  Stämme,  welche  keine  Feuergewohro  haben  und  jeder 
Kerl,  der  einen  Sclaven  stehlen  oder  erhandeln  will,  thut  desgleichen. 
Die  flüchtigen  Sclaven  sind  eine  andere  Geissei,  denn  sie  sehaaren  sich 
zusammen  und  leben  ausschliesslich  vom  Ausplündern.  Die  Anzahl  der 
im  Inneren  hausenden  Araber  ist  jetzt  eine  grössere,  als  sie  früher 
war  und  alle  halten  Sclaven.  Das  ärgste  ist,  dass  die  Sclaven  keine 
Beschäftigung  haben,  ausgenommen  auf  Reisen.  Sie  werden  von  ihren 
Herren  nicht  verpflegt  und  müssen  vom  Kaub  leben.  Die  Euga-ruga  oder 
Banditen  um  Taborah  sind  meistens  Sclaven  und  Flüchtlinge.  In  der 
Umgebung  des  See's  sieht  man  häufig  Plätze,  wo  früher  Dörfor  waren, 
aus  denen  man  die  Einwohner  «als  Sclaven  fortführte.  Der  innere 
Sclavenhandel  ist  bedeutend  und  an  diesem  vermag  die  englische  Expedition 
nicht  zu  rütteln,  hindert   man  aber  den  Sclavenhandol  zur  See,  so 
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vergrößert  man  das  Uebcl,  denn  Viele,  welche  jetzt  diesen  Handel 
führen,  würden  sich  ins  Innere  ziehen  und  dort  wieder  neue  Nahrung 
gewinnen.  C  am  er  o  11  betrachtet  die  Eröffnung  der  Verkehrswege  für 
den  gesetzlichen  Handel  an  Flüssen  und  sonstigen  Linien  als  das  einzige 
Mittel  den  inneren  Sclavenhandel  zu  hemmen  oder  gänzlich  zu  beheben. 
Von  diesem  Gesichtspuncte  betrachtet  er  die  Verbindung  des  Lualaba 
mit  dem  Congo  als  eine  für  die  africanische  Bevölkerung  sehr  wohl- 
thätige  Entdeckung.  Seine  Durchforschung  des  Tanganjika-Sees  und  die 
grossartige  Entdeckung,  dass  sein  Ausfluss  sich  nach  dem  Lualababecken 
zieht,  gibt  ihm  das  Anrecht  auf  den  ersten  Hang  unter  den  africani- 
schen  Forschern. 

Die  vollständige  Auffindung  des  Laufes  des  Congo  bleibt  nunmehr 
eine  der  grössten  Aufgaben  für  den  africanischen  Continent.  Die  Schwierig- 
keiten sind  so  bedeutend,  dass  sie  kaum  ermessen  werden  können,  und  Eigen- 
schaften hervorragender  Art  zu  ihrer  Besiegung  benöthigen.  C  a  m  e  r  0  n's 
erster  Gedanke  war,  sich  einige  leichte  Boote  zu  verschaffen,  und  den 
Lauf  bis  zu  seinem  Ende  zu  verfolgen.  Er  scheint  beschlossen  zu 
haben,  unmittelbar  nach  Nyangwe  durch  das  Gebiet  von  Manyuema  zu 
gehen,  und  dann  den  grossen  Strom  weiter  abwärts  zu  verfolgen.  Er  allein 
kann  hierüber  ein  ürtheil  fällen,  und  wird  ohno  Zweifel  diejenige  Route 
wählen,  welche  die  besten  Resultate  verspricht  und  die  geringsten 
Hindernisse  in  den  Weg  legt.  Er  brach  auch  schon  am  20.  Mai  von 
Ujiji  auf.  Sicherlich  begleiten  ihn  die  guten  Wünsche  aller  Freunde  des 
grossen  Erforschungswerkes. 


Einige  ältere  Ansichten  über  die  Schiffbarkeit  des  Eismeeres. 

Von  Franz  Ritter  von  Le  Monnier. 

In  einer  Zeit  wie  die  jetzige,  in  der  die  Erforschung  der  Polar-Regionen 
so  weit  vorgeschritten  und  so  lebendig  geführt  wird,  dürfte  es  nicht  uninteressant 
erseheinen,  auf  frühere  Zeiten  zurückzuschauen,  in  welchen,  wenn  auch  nicht 
so  wissenschaftlich  und  so  extensiv  wie  gegenwärtig,  die  Polarforschung  doch 
mit  eben  demselben  Eifer  betriehen  wurde.  Es  ist  dies  die  Zeit  um  die  Mitte 
des  vorigen  Jahrhuiiderts,  wo  Buache  der  Hauptrepräsentant  dieser  Richtung 
war,  und  das  Ende  des  17.  Jahrhunderts,  in  welche  Zeit  hauptsächlich  die 
verschiedenen  Versuche  fast  aller  seefahrenden  Nationen  der  damaligen  Zeit, 
China  und  Japan  auf  einem  kürzeren  Wege  als  durch  den  indischen  Ocean 
zu  erreichen,  fallen.  Aus  dieser  Periode  bringe  ich  die  Uebersetzuug  eines  Auf- 
satzes von  Buache  in  den  Me'moires  de  l'^cademie  Royale  des  sciences  Paris  1754, 
welcher  den  damaligen  Standpunct  aretischer  Forschung  am  besten  kennzeich- 
net. Das  in  der  Abhandlung  von  Buache  so  oft  citirte  Werk  „Considerations" 
hat  folgenden  Titel:  Buache.  Considerations  goographiques  et  physiques  sur 
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les  nouvelles  decouvertes  au  Nord  de  la  grande  mer  appellee  vulgairement  mer 
du  Sud,  avec  les  cartes  qui  y  sont  relatives.  1  vol ,  4°.  Paris  1753*). 

lieber  die  verschiedenen  Ansichten,  welche  man  über  die 
Durchschiffung  des  aretischen  Eismeeres  hatte,  und  über  die 
Verbindungen  und  Communicationen,  welche  man  zwischen  den 
verschiedenen  Meeren  vermuthete.  * 

Von  M.  ßuache. 

13.  November  1754. 

Durch  die  geographischen  und  physicalischeu  Betrachtungen  über  die 
neuesten  Entdeckungen,  welche  seit  ungefähr  24  Jahren  im  nördlichen 
Theile  des  grossen  Oceans,  gewöhnlich  Südmeer  genannt,  gemacht  wurden, 
und  die  ich  zu  verschiedenen  Zeiten  der  Academie  vorgelegt  habe,  ver- 
glichen mit  dem,  was  wir  schon  früher  darüber  wnssten,  wurde  ich  natur- 
gemäss  von  der  Betrachtung  Jedo's  und  Kamtschatkas,  worüber  ich  an  einem 
früheren  Orte  **)  sprach,  zu  der  des  Eismeeres  und  der  Lage  der  Länder, 
welche  es  bespült,  geführt. 

Wenn  man  zu  diesem  Zwecke  die  älteren  Berichte  mit  den  neueren 
vergleicht,  wie  ich  es  gethan  habe,  und  die  pbysicalischen  Beobachtungen 
über  die  Richtung  der  Gebirge,  den  Lauf  der  Flüsse,  die  Art  des  Klima's 
dieser  Länder  hinzufügt,  so  findet  man  einerseits,  dass  das,  was  unmöglich 
erschien,  nichtsdestoweniger  der  Wirklichkeit  gemäss  ist,  andererseits  aber 
erkennt  man,  dass  man  die  früheren  Berichte  falsch  aufgefasst  hat,  sei  es 
aus  Mangel  des  Verständnisses  der  Sprache,  in  welcher  die  Berichte  abgefasst 
sind,  oder  vielleicht  auch  dieser  Berichte  selbst. 

Ich  will  davon  einige  Beispiele  geben.  Betrachten  wir  mit  Rücksicht 
auf  die  vorgeschützte  Unmöglichkeit  der  Beschiffung  das  Eismeer  selbst. 
Man  glaubt  seit  langer  Zeit,  dass  es  nicht  möglich  sei,  dasselbe  zu  durch- 
schiffen; und  vor  den  neuen  Entdeckungen***)  stellten  sich  viele  das  Eis- 
meer als  einen  Golf  vor,  welcher  ganz  mit  Eis  bedeckt  sei.  Das  musste 
die  Vorstellung  jener  sein,  welche  glaubten,  Asien  hänge  im  Nordosten  mit 
America  zusammen,  eine  Meinung,  welche  begreiflich  machen  sollte,  wieso 
America  von  aus  der  Tartarei  stammenden  Völkerschaften,  denen  man  die 
americanischen  Völker  so  ähnlich  fand,  bevölkert  wurde. 

Andere,  welche  sich  im  Nordosten  America's  ein  ausgedehntes  Meer 
vorstellten,  hielten  es  seit  langer  Zeit  für  unmöglich,  von  Indien  nach  Europa, 
oder  von  Europa  nach  Indien  durch  das  Eismeer  zu  gelangen,  und  schenkten 
der  Menge  des  Eises,  welches  man  bei  Fahrten  um  Nowaja-Semlja  und  Spitz- 
bergen fand,  nur  sehr  oberflächlich  ihre  Aufmerksamkeit.  Man  blieb  bei 
dieser  einzigen  Ansicht  stehen,  ohne  Rücksicht  auf  das,  was  in  mehreren 
holländischen  Druckschriften  f)  enthalten  ist,  und  dass  es  Berichte  von  Reisen 
durch  das  Eismeer  gibt,  welche  sich  im  Besitz  der  holländischen  ostindischen 
Compagnie  befinden,  von  dieser  aber  aus  politischen  Rücksichten  unterdrückt 
werden. 


*)  Die  XiUheilnng  dieses  Werkes,  sowie  der  Meraoires  der  Pariser  Academie  verdanke 
ich  der  Güte  des  Herrn  Bibliothekars  der  Technisch-Militärischen  Academie  in  Wien,  Herrn  Pro- 
fessor Alois  Hubner. 

**)  III.  Theil  der  Considerations. 

***)  Considerations  p.  12,  19,  20  etc.  (Die  Entdeckung  der  Beringstrasse.) 
|)  Receail  des  vojai}«*  au  nord  T.  II,  p.  347  deuxieme  edition. 
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Dessenungeachtet  glaubten  ältere  Geographen,  wie  Mercator  und 
Ortelius,  welche  vor  180  Jahren  arbeiteten,  dass  das  Eismeer  durch  eine 
Meerenge,  welche  sie  Aunian  nannten,  mit  dem  Ocean,  welcher  die  Ostküste 
Asiens  bespült,  in  Verbindung  stehe  und  welche  Meerenge  zu  der  neuentdeck- 
ten Beringsstrasse,  wie  ich  es  schon  gezeigt  habe,  so  viele  auffallende 
Beziehungen  hat  *),  dass  man  sich  nicht  enthalten  kann,  daraus  zu  schliessen, 
dass  die  älteren  Geographen  einige  uns  unbekannt  gebliebenen  Berichte 
hatten  und  man  daher  sehr  Unrecht  hatte,  sie  der  Erdichtung  dieser  Meerenge 
anzuklagen. 

Plan ci us,  der  holländische  Geograph**),  welcher  zu  Ende  des  16.  Jahr- 
hunderts seine  Landsleute  zu  Fahrten  nach  Nowaja-Semlja  anfeuerte,  dessen 
Project  man  aber  nicht  ganz  befolgte  und  der  den  Rath  gab,  sich  von  den 
Küsten  fem  tn  halten,  um  das  Eis  zu  vermeiden,  behauptete  in  verschiedenen 
Schriften,  dass  das  Meer  das  ganze  nördliche  Asien  umgobe,  und  dann  seine 
Ostküste  bespüle.  In  Folge  dessen  glaubte  er,  dass  man  das  Eismeer  durch- 
schiffend auf  einem  viel  kürzeren  Wege  als  durch  den  Ocean  nach  Indien  gelan- 
gen könne. 

Im  Jahre  1619  widmete  der  Genuese  Scotto,  Ludwig  XIII.  ein  Werk 
über  das  Project  einer  ähnlichen  Fahrt,  welches  ich  gelegentlich  eines  anderen 
Gegenstandes  in  meiner  ersten  Abhandlung***)  citirte.  Man  ersieht  auch 
aus  den  Memoiren  des  Präsidenten  Jeannin,  dass  Heinrich  IV.  vielen  Gefallen 
fand  an  einem  ähnlichen  Project,  welches  ihm  kurz  vor  seinem  Tode  vorge- 
schlagen wurde,  und  dass,  würde  er  länger  gelebt  haben,  diese  Fahrt  auf  seinen 
Befehl  auch  stattgefunden  hätte. 

Dies  Alles  zeigt,  dass  man  früher  sicher  glaubte,  dass  das  Meer  Asien 
im  Norden  und  Osten  umgebe,  und  an  die  Möglichkeit  dachte,  unterhalb  des 
Pols  nach  Indien  zu  schiffen  und  wieder  zurückkehren  zu  können.  Es  ist 
bemerkenswert!),  dass  diese  Ansicht  von  den  Samojeden,  mit  welchen  die 
Holländer  vermittelst  eines  russischen  Dolmetschers,  den  sie  bei  sich  hatten, 
in  der  Nähe  der  Waigatsstrasse  sich  unterhielten,  bestätigt  wurde.  Diese 
Samojeden,  deren  heutige  Verbreitung  zwischen  der  Dwina  und  der  Lena  wir 
kennen,  sagten  1594  und  1595  aus,  dass  es  jenseits  der  Waigatsstrasse  ein 
kleines  Meer  gebe,  nach  dessen  Durchschiffung  man  eine  zweite  Meerenge 
finde  und  dann  das  grosse  ganz  offene  Meer,  von  einer  solchen  Ausdehnung, 
dass  es  sich  längs  der  ganzen  Tartarei  und  von  da  noch  weiter  bis  zu  den 
warmen  Ländern  erstrecke.  Das  sind  die  eigenen  Worte  der  holländischen 
Berichte  f).  welche  vor  50  Jahren  publicirt  wurden.  Es  erscheint  ohne  Zweifel 
erstaunlich,  dass  die  Samojeden,  welche  wir  für  rohe  und  ungebildete  Völker 
halten,  von  einem  Gegenstand  so  gut  unterrichtet  seien,  den  wir  erst  sicher 
seit  zehn  Jahren  kennen,  d.  h.  seit  der  Publication  des  russischen  Atlasses, 
welcher  zwischen  Nowaja-Semlja  und  der  Ostküste  Sibiriens  die  zwei  Meer- 
engen und  das  kleine  Meer  in  der  Mitte  zeigt. 

Bevor  ich  die  Umstände  erörtere,  unter  denen  wir  über  diesen  Gegen- 
stand Sicherheit  erlangten,  will  ich  in  Kürze  der  geographischen  Kenntnisse  des 
östlichsten  Culturvolks  Asiens,  nämlich  der  Chinesen  gedenken.  Benjamin  von 

*)  Considerations,  p.  18,  48,  5»,  63  etc. 

**)  Voyages  de  la  Compagnic  des  Indes  hollandaises,  tom.  I. 
***)  totitruleriitions  I,  p.  197. 
+)  Voyages  an  Nwä  T.  II,  p.  247,  2.  «dition. 
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Tudela*),  ein  jüdischer  Schriftsteller  des  12.  Jahrhunderts,  erzählt  uns, 
nach  den  Aussagen  der  Araber,  welche  seit  langer  Zeit  mit  den  Chinesen 
Handel  treiben,  folgendes:  „ Jenseits  von  China  (AI  Tzin),  welches  im 
äussersten  Osten  liegt,  sagen  einige,  gehe  der  Weg  nach  dem  gefrorenen 
Meere  (Nikpha);  man  erfahre  in  diesem  Meere  so  stürmische  Winde,  dass  kein 
Seemann  sich  auf  seinem  Schiffe  halten  könne  und  dass  diejenigen,  welche  in 
das  Eismeer  oder  Meer  von  Nikpha  verschlagen  werden,  sich  nicht  heraus 
retten  könnten  und  nach  Aufzehrung  ihres  Proviants  umkommen  müssten." 

Dazu  macht  Baratier,  dessen  frühzeitige  Gelehrsamkeit  für  unsere 
Zeit  ein  Wunder  war,  folgende  Bemerkung:  „Es  scheint,  dass  man  schon  zu 
Zeiten  Benjamin's  einige  Kenntniss  von  dem  nördlichen  Ocean  oder  dem 
Eismeere  gehabt  habe,  und  auch  von  der  Verbindung  mit  dem  östlichen  Ocean 
oder  dem  Meere  von  China  und  Japan."  Dem  glaube  ich  noch  hinzufügen  zu 
können,  dass  diese  Kenntniss  von  einigen  chinesischen  Schiffern  herrührte, 
welche  nach  Fa-sang  oder  America  gehen  sollten,  und  längs  der  Ostküste  von 
Kamtschatka  im  Canal  und  der  Meerenge  im  Norden  hintrieben  und  bemerkte 
schon  an  einem  andern  Orte  **),  dass  diese  Fahrt  schon  im  5.  oder  6.  Jahr- 
hunderte n.  Ch.  stattfand.  Die  Chinesen  wussten  auch  in  dieser  Zeit  durch  ihre 
Landreisen,  dass  das  Eismeer  im  Norden  des  Baikal-Sees  liege  und  konnten 
mit  viel  mehr  Grund  als  die  Alten  schliessen,  dass  das  Meer  unsern  Continent 
umgebe. 

Gehen  wir  nun  auf  die  neuere  Kenntniss  zurück,  welche  die  alte  sicherer 
gemacht  hat.  In  Bussland  war  man  noch  1725  darüber  in  Unkenntniss  und 
Unsicherheit,  und  hatte  sehr  vieles  vergessen,  was  ich  früher***)  erwähnte, 
unter  Anderem  die  Reise  der  Russen,  welche  1648  von  der  Lena  aufbrachen, 
die  nordöstliche  Spitze  Asiens  umgingen,  und  bis  zum  Auadyr  und  nach 
Kamtschatka  kamen.  Diese  Reise  war  so  vergessen  worden,  dass  sie  erst  1741 
constatirt  werden  musste,  und  dass  der  Capitän  Bering  1725  auf  seiner  Reise 
nach  Kamtschatka  Befehl  erhielt,  zu  erforschen,  ob  nicht  Ost-Sibirien  mit 
America  zusammenhänge.  Dieser  Capitän  jedoch  glaubte,  wie  ich  es  anderswo 
dargestellt  habe,  sich  seines  Auftrages  entledigt  zu  haben,  als  er  bis  87°  20' 
hinaufkam  und  fand,  dass  die  Küsten  Asiens  von  der  Spitze  im  Nordosten, 
welche  er  umfahren  hatte,  immer  noch  nach  Osten  streichen ;  und  da  er  nicht 
bis  zum  Cap  Chalaginskoi  f)  fuhr,  in  dessen  Nähe  die  Küsten  sich  wieder  zurück 
nach  Westen  wenden,  so  war  er  noch  im  Zweifel,  ob  nicht  durch  diese  Landenge 
Asien  mit  America  zusammenhänge,  bis  die  Russen  zu  Lande  das  äusserste 
Ende  des  Eiscaps  entdeckt  hatten. 

Wenn  man  diese  Trennung  der  Continente  erwägt,  so  erscheint  die 
Schifffahrt  durch  das  Eismeer  von  Osten  her  nicht  mehr  unmöglich ;  viele  Per- 
sonen glaubten,  dass  sie  von  Westen  aus  unmöglich  sei,  wegen  des  Eises  oder 
weil  die  Tartarei  mit  Nowaja-Semlja  verbunden  sei,  welches  mit  Spitzbergen' 
und  dieses  wieder  mit  Grönland  zusammenhänge,  also  das  ganze  nur  ein 
Continent  sei!  Die  letzte  Meinung  verbreitete  1676  der  englische  Capitän 
Woodft)>  weil  er  zusammenhängende  Eismassen  zwischen  Spitzbergen  und 


*)  Voyage  de  Benjamin  T.  I,  p.  67,  edition  de  Baratier,  Amsterdam  1734. 
**)  Considerations,  p.  11,  47  ,  48,  80. 
***>  Considerations,  p.  105,  IM. 

f)  Ost-Cap  der  heutigen  Karten.  0.  Hed. 

TT)  Voyages  an  Nord  T.  II,  p.  346  et  suiv.  deuxieme  edition. 
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Nowaja-Semlja  fand,  an  welches  letztere  sie  fest  angeschlossen  schienen;  in 
Folge  dessen  machte  es  keine  grossen  Schwierigkeiten,  die  veröffentlichten  Be- 
richte der  Holländer  und  Engländer  über  die  Fahrten  im  Norden  nnd  Nordwesten 
Nowaja-Semlja's  als  falsch  nnd  als  erfundene  Fabeln  zu  bezeichnen. 

Der  verstorbene  Guillauine  Delisle,  welcher  sich  über  diese  Vorurtheile 
durch  eine  sehr  bemerkenswerthe  Arbeit,  welche  er  verfasste,  um  alles  was 
in  den  drei  Reisen  der  Holländer  nach  Nowaja-Semlja  enthalten  ist,  auf  ver- 
schiedenen Manuscriptkarten  einzutragen,  erhob,  liess  das  Eismeer  auf  dieser 
Seite  offen,  obgleich  er  die  Eisküste  des  Capitäns  Wood*)  erwähnte,  und 
begrenzte  Asien  im  Nordosten  mit  leichten  Strichen,  um  anzuzeigen,  dass  die 
Lage  der  Küsten  unsicher  sei;  aber  da  man  sie  mit  dem  Iß0°  der  Länge 
begrenzte,  d.  i.  viel  westlicher  als  die  neuesten  Entdeckungen  sie  zeigten, 
drangen  die  Russen  zu  Lande  darüber  hinaus  vor,  ohne  ein  Ende  zu  erreichen 
und  verfielen  in  die  Meinung,  Asien  könno  sehr  wohl  mit  America  zusammen- 
hängen und  blieben  bei  dieser  Meinung  bis  zur  Entdeckung  des  Cap 
Chalaginskoi. 

Prüfen  wir  jetzt  dasjenige,  was  sich  auf  die  drei  Passagen  (für  die 
Schifffahrt.)  oder  Meerengen  bezieht,  welche  man  im  Westen  des  Eismeeres 
findet,  wenn  man  von  Europa  aus  kömmt,  nachdem  man  schon  die  Spitzen 
von  Stade  (les  pointes  de  Stade)  und  Islands  umschifft  hat  und  wo  sich  auch 
die  submarine  Bergkette  befindet,  welche  das  Eismeer  vom  Ocean  trennt,  welche 
ich  auch  in  meiner  Abhandlung  über  die  physicalische  Geographie  vom 
15.  November  1752  erwähnt  habe**). 

Die  Waigats-Strasse  und  ihre  Fortsetzung,  von  der  ich  früher  sprach 
trennt  Nowaja-Semlja  vom  Continent;  in  Russland  glaubte  man  lange  ***),  dass 
Nowaja-Semlja  mit  der  Tartarei  zusammenhänge  und  das  Waigats-Meer  nur  ein 
Golf  wäre;  man  hat  sogar  Beweise,  dass  Menschen  zu  Fuss  den  Eis-Isthmus, 
welcher  gewöhnlich  die  Länder  vereinigt,  überschritten  haben.  Deshalb  darf  man 
sich  nicht  wundern,  dass  der  verstorbene  Guillaume  Delisle  und  Hasius  No- 
waja-Semlja als  Halbinsel  darstellen.  Nur  mit  grosser  Mühe  und  erst  seit  wenigen 
Jahren  haben  die  Russen  die  Lage  der  Küsten  Sibiriens  entdeckt,  und  einen 
Theil  hievon  konnten  sie  nur  zu  Land  entdecken;  die  Schiffe,  welche  sie  vom 
Jenisei  und  der  Lena  ausschickten,  konnten  sich,  wie  der  Officier  der  russi- 
schen Marine  berichtet,  wegen  der  Eismassen,  welche  sich  in  der  Nähe  der 
Tamura  und  im  Nordosten  Nowaja-Semlja's  ausdehnten,  nicht  begegnen.  Bis  zu 
diesem  Orte  kam  1664  ein  holländischer  Capitän  f),  welcher  dieses  Land  Jelmer- 
land  hiessft);  nachdem  er  Nowaja-Semlja  im  Norden  umfahren,  fuhr  er  vor 
dieser  Strasse  vorbei,  ohne  sie  zu  bemerken,  offenbar  wegen  dichter  Nebel, 
welche  in  diesen  nördlichen  Gegenden  sehr  häufig  sind,  wie  uns  Witsenfft) 
in  seinem  sehr  seltenen  Werk  über  die  Tartarei  belehrt,  oder  auch  weil  die 
Strasse  mit  Eis  umgeben  war. 

Man  möge  mir  gestatten,  hier  meine  Verwunderung  darüber  auszudrücken,  v 
dass  man  das  Journal  dieses  Capitäns  und  auch  nicht  das  jener  Holländer, 

*)  Meraoires  de  1'  Acadcmie  des  ßciences,  »"20,  p.  372  et  -381. 
**)  Meraoires  de  rAcaderai«  royale  des  sciences,  17i2. 
***)  Voyages  au  Nord  T.  II,  p.  288,  denxieme  edition. 
i)  Vlamingh. 

|t)  Siehe  Carte  nourelle  de  tout  Pempire  de  la.  Grande  Kussie  par  de  Tlsle  1750. 

Die  Red. 

fit.  Carte  <le  la  Tartarie  par  Giiülanme  Delisle. 
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welche  Nowaja-Semlja  1670  im  Norden  umschifften  und  mehr  als  hundert 
Iiieues  östlich  vordrangen,  nicht  veröffentlicht  hat,  nachdem  sowohl  in  einein 
Journale  Englands  als  auch  in  unserem  Journal  des  Savans  von  1676  davon 
berichtet  wurde. 

Ein  schwodischer  Officier,  welcher  Notizen  über  die  Abstammungs-Ge- 
schichte der  Tartaren  sammelte,  sagte  uns,  dass  die  Eismassen,  welche  sich 
zwischen  Nowaja-Semlja  und  Sibirien  befinden  und  hauptsächlich  vom  Ob  und 
Jenisei  herkommen,  niemals  schmelzen,  wenn  nicht  irgend  ein  heftiger  Nord- 
ost-Sturm, welcher  der  Gegenwind  dieser  Strasse  ist,  sie  bricht.  Man  ersieht 
auch  aus  den  holländischen  Berichten,  dass  die  milde  Zeit  hier  ungefähr  nur 
drei  Wochen  dauere;  also  darf  man  daraus  schliessen,  dass  diese  Passage 
unbrauchbar  ist*). 

Die  zweite  Passage,  zwischen  Nowaja-Semlja  und  Spitzbergen,  „ist  nicht 
immer  leicht  zu  durchschiffen,  obschon  sie  weit  ist,  denn  es  gibt  hier  sehr 
viel  Eis,  welches  sich  oft  Jahre  lang  nicht  vom  Lande  losmacht;  wenn  es 
schmilzt,  so  geschieht  dieses  erst  gegen  Ende  Juli  und  deshalb  ist  diese  Durch- 
fahrt unsicher  und  gefährlich.1*  Ich  verdanke  diese  Beobachtungen,  einem 
unserer  Marine-Officiere,  Herrn  de  la  Madelene,  dessen  interessanten  Brief 
man  auf  Seite  138  meiner  letzten  Consideration  findet,  welche  ich  gedruckt 
der  Academie  vorzulegen  die  Ehre  habe.  Dieser  Officier  erhielt  genaue  Nach- 
richten von  den  Holländern,  welche,  wie  man  sagt,  jedes  Jahr  sehr  zahlreich 
auf  den  Walfischfang  in  der  Nähe  Spitzbergens  gehen. 

Die  Art  und  Weise,  wie  das  Eis  in  dieser  Strasse  von  Capitän  Wood**) 
im  Juni  1676  zusammenhängend  gefunden  wurde,  kann  wohl  zugegeben  werden, 
ohne  dass  man  deshalb,  wie  er  es  gethan  hat,  nothwendigerweise  auf  die  Un- 
richtigkeit der  holländischen  Fahrten  im  Norden  von  Nowaja-Semlja  sowie  der 
Fahrten  von  Barents  und  Hemskerk,  welche  das  Unglück  hatten,  1596  und  1597 
auf  dieser  Insel  überwintern  zu  müssen,  und  der  andern  Fahrten,  welche  ich 
schon  früher  erwähnte,  schliessen  müsste.  Die  Eismassen  des  Wood  werden 
tou  den  grossen  Flüssen  Sibiriens  herstammen,  welches  sich  mit  einer 
Abdachung  von  20  Breitegrade  Ausdehnung  von  der  grossen  Gebirgskette  an, 
die  die  Gewässer  und  den  Boden  Asiens  scheidet,  sich  gegen  das  Eismeer 
neigt.  Diese  Eismassen  werden  sich  an  den  Untiefen  abgesetzt  haben,  welche  durch 
eine  submarine  Bergkette  zwischen  Nowaja-Semlja  und  Spitzbergen  gebildet 
werden.  Andererseits  wieder  können  die  Nordost-Stürme,  welche  die  Eismassen  in 
der  Meerenge  von  Nowaja-Semlja  zerbrechen,  dieselbe  Wirkung  in  der  zweiten 
Meerenge,  welche  viel  enger  ist,  hervorrufen.  Jedenfalls  sind  über  dieses  Eis 
die  Rennthiere,  Bären  und  Füchse  gekommen,  welche  man  auf  Spitzbergen 
und  Nowaja-Semlja  findet. 

Die  dritte  Passage,  die  zwischen  Grönland  und  Spitzbergen,  ist  die 
boquemste  nach  den  Informationen,  welche  unserem  Marine-Officier  von  sehr 
vertrauenswürdigen  Personen  in  Holland  ertheilt  wurden ;  derselbe  fügt  auch 
hinzu,  dass  sie  die  sicherste  sei,  am  wenigsten  Eis  habe  und  schon  von  Mai 
an  passirbar  sei.  Friedrich  Martens  aus  Hamburg,  dessen  Journal  und  Bemer- 
kungen im  II.  Bande  der  Voyages  au  Nord  enthalten  sind,  hatte  schon  beob- 
achtet, dass  im  April  und  Mai  das  Eis  im  Westen  Spitzbergens  aufbreche  und 


*)  n.  t„  p.  «4. 

**>  Voyages  au  Nord  T.  II. 
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sich  gegen  die  Insel  Jan  Mayen  zu  (d.  h.  nach  Süden)  zerstreue,  offenbar 
durch  Nordwinde  getrieben.  Die  Holländer  erzählen  ferner,  dass,  wenn  man 
Spitzbergen  drei  oder  vier  Grade  nördlicher  umfährt,  man  kein 
Eis  mehr  trifft,  sondern  heftige  Stürme  und  grosse  Wollen, 
die  sich  nirgends  brechen. 

Es  erscheint  natürlich,  dass  diese  Passage  weniger  Eis  hat,  aus  zwei 
Gründen:  1.  weil  sie  von  der  Küste  Sibiriens,  von  wo  es  in  solchen  Mengen 
kommt,  entfernter  ist ;  2.  weil  das  nördliche  Grönland  viel  gemässigter  ist  als 
das  südliche,  wie  ich  es  weiter  unten  zeigen  werde,  und  daher  weniger  von 
Eis  umgeben  ist.  Denn  nur  seine  Nachbarschaft  macht  die  Kälte  in  den  Ländern, 
welche  man  Are  tische  nennt,  so  bitter,  ein  Name,  den  man  höchstens  den 
Ländern,  welche  sich  in  diesem  Eismeere  befinden,  geben  sollte. 

Ich  will  nur  hier  bemerken,  dass  es  mir  scheint,  als  ob  die  grosse  Kälte 
in  den  Ländern  diesseits  des  Polarkreises  eine  Folge  der  Winde  sei,  welche 
die  Luft  des  Eises,  das  sich  innerhalb  des  Polarkreises  befindet,  mit  sich 
fortführen. 

Ohne  mich  über  Grönland  weiter  verbreiten  zu  wolleD,  liegt  der  Beweis, 
dass  sein  nördlicher  Theil  weniger  von  Eis  umgeben  ist,  als  der  südliche,  darin, 
dass  Capitän  Baff  in  seine  Bai  über  74°  eisfrei  fand,  und  dass,  je  mehr  er 
nach  Norden  fuhr,  die  Luft  milder  wurde  und  sehr  verschieden  war  von  jener 
in  der  Mitte  des  Eises  in  der  Davis-Strasse. 

Die  Engländer,  welche  über  Grönland  viele  Kenntnisse  gesammelt  und 
deren  Schiffer  vieles  beobachtet  haben,  sprechen  *)  von  einem  Isthmus  von 
Grönland  im  Norden  und  nahe  bei  der  Smith-Bai,  des  nördlichsten  Theiles 
der  Baffins-Bai.  Dieser  Isthmus  gibt  Anlass,  hier  eine  Bergkette  zu  vermuthen, 
welche  die  Länder  vereinigt,  und  eine  Fortsetzung  der  bekannten  im  südlichen 
Grönland  ist.  Diese  Bergkette  ist  aber  dem  Theil  des  Eismeeres  benachbart, 
in  welchem  die  bequemste  und  sicherste  Durchfahrt  liegt.  In  Folge  dessen 
hat  sie  keine  beträchtlicheren  Flüsse  als  die  Cordilleren  Peru's  und  Chili's 
und  das  ist  der  Grund,  warum  ich  glaube,  dass  es  hier  weniger  Eis  gibt  als 
anderswo. 

In  der  Fortsetzung  der  Umfangslinie  des  Eismeeres  nach  dem  Plane  der 
neuen  Entdeckungen,  deren  Skizze  ich  der  Academie  am  9.  August  1752  vorlegte 
und  die  1753  bestätigt  wurde,  findet  sich  eine  Art  Landzunge  oder  eine  lange 
schmale  Halbinsel,  welche  sich  vom  Isthmus  im  Norden  der  Baffins-Bai  bis 
zur  Meerenge,  die  Asien  von  America  trennt,  erstreckt.  Auf  ihr  läuft,  wie  fast 
bei  allen  Halbinseln,  eine  Bergkette  der  ganzen  Länge  nach.  Diese  hängt 
einerseits  mit  den  Bergen  auf  Grönland,  andererseits  mit  denen,  welche  sich  in 
der  Nähe  der  nördlichen  Meerenge  (delroit  de  Bering)  befinden,  zusammen.  Da 
diese  Berge  nahe  beim  Meere  sind,  können  keine  grossen  Flösse  herabkommen, 
deren  Eismassen  also  auch  nicht  beträchtlich  sein  und  das  ist  der  Grund, 
weshalb  Capitän  Bering  das  Eismeer  im  Norden  und  Osten  frei  fand,  als  er 
von  Kamtschatka  kommend  die  nördliche  Meerenge  passirte. 

Ich  will  hier  nicht  wiederholen,  was  ich  schon  über  diese  Meerenge 
gesagt  habe,  besonders  in  meinen  letzten  Considerations ;  aber  ich  will  nur 
bemerken,  dass,  obschon  das  Eis  im  Winter  gleichsam  eine  Brücke  bildet,  über 
welche  Menschen  und  Thiere  hinübergehen  können  (woher  auch  die  alte  Vorstel- 


*)  Bemerkungen  und  Karten  über  America  von  Green. 
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lung  eines  Golfes  im  Norden  des  grossen  Oceans  entstanden  ist),  man  trotzdem 
im  Sommer  diese  Meerenge  durchschiffen  kann,  wie  es  die  Beispiele  Bering's 
und  der  Russen  1648  zeigen.  Wir  dürfen  hoffen,  dass  die  Petersburger  Academie 
uns  die  Besonderheiten  dieser  Durchfahrt  und  alles  das,  was  di%  Einzelnheiten 
der  Eisverhältnisse  an  den  Küsten  Sibiriens  und  der  dort  herrschenden  Winde 
betrifft,  kennen  lernen  lassen  wird.  Man  wird  jetzt  wohl  fühlen,  wie  wichtig 
diese  Beobachtungen  für  die  Physik  sind. 

Ich  muss  jetzt  noch  von  der  fünften  und  letzten  Durchfahrt  im  Eis- 
meeres sprechen,  welche  sich  im  Westen  der  Meerenge  des  Nordens  *)  und 
des  Cap  Chalaginskoi  befindet  und  welche  ich  weiter  unten  nach  den  neuesten 
russischen  Reiseberichten,  fast  immer  von  Eis  umlagert  dargestellt  habe.  Diese 
Durchfahrt  liegt  zwischen  der  nördlichsten  Küste  Ost-Sibiriens  und  Bolchaia- 
Zemla  oder  der  grosse  Erde  (1723  entdeckt),  über  deren  physicalische  Besonder- 
heiten ich  anderswo  gesprochen  habe  **). 

Nach  allem  diesem  ist  man  nun  in  der  Lage  zu  urtheilen,  welche  Anwen- 
dung man  von  den  Aeusserungen  des  russischen  Marine-Officiers  gegen  die 
Schiffbarkeit  des  Eismeeres  machen  darf.  Er  betrachtet  ***)  nur  die  Reisen,  wie  sie 
seiue  Nation  mit  kleinen  Schiffen  längs  der  Eisküsten  Russlands  und  Sibiriens 
machte  und  fügt  noch  hinzu,  dass,  wenn  schon  die  Durchfahrt  möglich  wäre, 
man  drei-  oder  viermal  überwintern  müsste.  Er  denkt  aber  nicht  daran,  dass 
der  Weg  von  Nowaja-Semlja  und  Nord-Sibirien  ein  ganz  anderer  ist,  als  der 
von  Grönland  und  America. 

Das  sind  die  Daten,  die  ich  über  das  Eismeer  an  sich  selbst  betrachtet, 
sammeln  zu  müssen  glaubte :  ich  hege  keinen  Zweifel,  dass  dieses  von  Neuem 
die  Aufmerksamkeit  der  Gelehrten  und  Physiker  auf  diesen  Gegenstand  leiten 
und  diejenigen  welche  mehr  Kenntnisse  haben  als  ich,  bewegen  wird,  öffentlich 
daran  Theil  zu  nehmen  und  so  meine  Ansichten,  die  für  die  Geographie,  die 
Physik  und  Schifffahrt  wichtig  sind,  entweder  berichtigen  oder  bestätigen 
werden. 

Nachdem  wir  nun,  so  weit  als  möglich,  die  Schiffbarkeit  des  Eismeeres 
im  Allgemeinen  und  in  seinen  einzelnen  Theilen  behandelt  haben,  will  ich  nun 
von  einer  Fahrt  mitten  durch  dieses  Meer  berichten.  Die  Holländer  haben 
bisher  ihre  Reiseberichte  nicht  sehen  lassen,  obwohl  man  sicher  weiss,  dass 
solche  existiren.  Ich  werde  hier  von  einem  portugiesischen  Capitän  sprechen, 
von  dem  de  la  Madelen>  1701,  dem  Comte  de  Pontchartrain  Kennt- 
niss  gab  und  dessen  Reise  ich  in  meinen  Considerations  (p.  138)  erzählte. 

Unser  Marine- Officier  sagt:  „David  Melguer,  Portugiese,  reiste  am 
14.  März  1660  in  dem  Schiffe  „Le  Pere  Eternelu  von  Japan  ab,  schiffte  längs 
der  Küste  der  Tartarei  und  kam  im  Norden  bis  zum  84°  Breite,  von  wo  er 
seinen  Weg  zwischen  Spitzbergen  und  Grönland  nahm,  fuhr  im  Westen  von 
Schottland  und  Irland  vorbei  und  kehrte  nach  Porto  in  Portugal  zurück. ü 

Nach  Allem  dem,  was  ich  schon  vorgebracht  habe,  könnte  ich  Bemerkungen 
unterlassen,  welche  zeigen,  dass  dieser  Bericht  nichts  Unglaubwürdiges  enthält; 
allein  folgen  wir  dem  portugiesischen  Capitän  und  stellen  wir  das  zusammen, 
was  wir,  wenn  wir  ihn  von  Japan  aus  begleiten,  sehen  müssen.  Er  muss  Japan's 


*)  J>.  b.  der  NeringstrasBe. 
**)  Considerations  p.  12,  54,  143. 
+**)  Considerations  f.  137. 
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Ostküste  folgen,  und  zwar  fust  ganz  der  holländischen  Route  des  Kastrikum*) 
and  der  des  Capitän  Spangenberg  bis  zur  Spitze  von  Kamtschatka,  indem  man 
alle  links  liegenden  Länder  als  Tartarei  betrachtet.  Ich  habe  Grund  zu 
glauben,  da$ß  er  sich  hier  nach  der  Karte  seines  Landsmannes  Texeira**) 
richtete;  in  Folge  dessen  musste  er  sie  wohl  bezüglich  der  Entfernungen, 
nicht  aber  der  Lage  der  Küsten  nach  richtig  finden.  Von  der  Nordspitze 
Kamtschatka'*  konnte  er  der  Route  des  Capitän  Bering  1728  gefolgt  sein, 
bis  zum  Nordostcap  Asiens.  Der  portugiesische  Capitän  wird  es  eisfrei  gefunden 
haben,  wie  die  Russen,  ebenso  auch  das  Meer  im  Osten  und  Norden  desselben"; 
so  konnte  er  ohne  Schwierigkeiten  im  Nordosten  der  Küste  America's  folgen, 
von  der  er  sich  nicht  weit  gehalten  haben  wird.  Zuletzt  erreichte  er  den 
84"  nördlicher  Breite  und  Grönland  und  wird  so  seinen  Weg  bequem  durch  die 
benachbarte  Durchfahrt  und  später  dann  im  Westen  Schottlands  bis  nach 
Portugal  gemacht  haben  ***). 

Was  ich  über  den  Theil  des  Eismeeres  oberhalb  Spitzbergen  und  bei 
America  sagen  will,  erinnert  mich  noch  an  zwei  oder  drei  Thatsacheu,  die 
im  Receuil  des  Voyages  erzählt  sind,  und  die  ich  umsomehr  der  Academie 
vorlegen  darf,  als  die  von  mir  dargelegten  Ansichten  sie  durchaus  wahr- 
scheinlich erscheinen  lassen. 

Die  erste  betrifft  die  Walfische,  von  denen  die  holländische  Bemannung 
des  Schiffes  PEpervier  erzählt.  Diese  war  dreizehn  Jahre  hindurch  in  Corea 
gefangen,  nachdem  sie  1653  auf  der  Insel  Quelpaert,  nahe  bei  Japan  Schiffbruch 
gelitten,  und  beobachtete,  dass  von  den  Walfischen,  die  man  in  dem  Meere 
zwischen  Corea  und  Japan  in  Menge  trifft,  einige  noch  die  Hacken  und  Harpunen 
der  Holländer  und  Franzosen,  welche  gewöhnlich  nach  Spitzbergen  auf  deren 
Fang  ausgehen  trugen  f)-  Diese  Walfische  mussten,  wie  auch  das  englische 
Journal  von  1676,  das  ich  oben  citirte,  bemerkt,  unbehindert  durch  das  Eis- 
meer (viel  eher  als  durch  die  südlichen  Meere,  welche  so  entfernt  sind)  gekom- 
men sein,  und  ein  holländischer  Gelehrte,  den  Witsen  ft)  citirt,  hat  berechnet, 
dass  die  Walfische  den  Weg  von  Spitzbergen  nach  Corea  in  10  oder  12 
Tagen  vollendet  haben  mussten. 

Zweitens  erzählt  Capitän  Wood  in  einer  Schrift  fft),  die  er  vor  seiner 
Reise  schrieb,  dass  zwei  holländische  Schiffe  bis  zum  89"  Breite, 
das  ist  ein  Grad  unterhalb  des  Poles,  kamen,  und  dass  sie  hier 
das  Meer  eisfrei,  offen  und  sehr  tief  fanden.  Dieses  bewiesen  sie 
durch  vier  Schiffsjournale,  welche  diese  Thatsache  bezeugen  und  damit  sehr 
gut  übereinstimmen.  Wood  erzählt  noch,  dass  ein  anderer  glaubwürdiger 


*)  Considenitionij  p.  00. 
**)  Con«ide>ations  p.  31  n.  09. 
***)  Nach  dein  gegenwärtigen  SUude  uuberor  Kenntnis«  der  Contiguration  des  aretischen 
Polarbekens  und  der  Periodicität  der  Kis  Verhältnisse,  kann  der  Bericht  wohl  nur  als  unwahr- 
scheinlich aufgefasst  werden ;  wenn  diese  Fahrt  (wir  meinen  die  Effectuirung  der  Nordost-Passage) 
je  stattgefunden,  so  konnte  Melgner  jedenfalls  nicht  den  im  Berichte  de  la  Ifadelene's  beschrie- 
benen Curs  verfolgt  haben.  Dieser  auch  von  Busche  angedeutete  Curs  ist  ebenso  wie  „Bolchaja 
Zemlja»  (das  heutige  Wrangelland)  auf  der  im  Jahre  17M  erschienenen  Karte:  Hemisphere  septen- 
trional  drosee  par  le  Comte  de  Kedern  eingetragen.  D.  K©d. 

t)  Voyages  au  Nord  T.  IV.  p.  308,  2.  edition. 
ff)  T.  IL  p.  63. 
fft)  Voyages  au  Nord  T.  II.  p.  289,  290. 
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Holländer  versichert,  nahe  beim  Pol  gewesen  zu  seiu,  und  dass  er  es  so  warm 
im  Sommer  fand,  wie  in  Amsterdam  *). 

Auf  das  bemerke  ich.  dass,  wenn  es  dort  kein  Eis  aus  den  angeführten 
Gründen  gibt,  das  lange  Verweilen  der  Sonne  die  Luft  erwärmen  muss.  Der 
Hamburger  Martens  erzählt**)  auch  verschiedene  beträchtliche  Wirkungen 
der  Sonnenwärme  iiuuitten  des  Eises  des  nördlichen  Spitzbergens,  unter 
anderem  auch,  dass  der  Theer  in  den  Fugen  des  Schiffes  auf  der  gegen  den 
Wind  geschützten  Seite  schmolz.  Er  sah  die  Sonne  durch  drei  Monate,  ohne 
dass  sie  unterging,  und  beobachtete,  dass  die  Nacht  wie  ein  heller  Mondschein 
erscheine,  welchen  man  leicht  wahrnehmen  kann  und  nur  dadurch  unterscheide 
sich  Nacht  und  Tag. 

Ich  glaube,  als  ich  von  der  Schiffbarkeit  des  Eismeeres  im  Ganzen  und 
seinen  Theilen  gesprochen,  genug  Beispiele  und  Thatsachen  angeführt  zu 
haben,  welche  beweisen,  dass  das,  was  man  während  einiger  Zeit  für  unmöglich 
hielt,  trotzdem  richtig  sei,  und  nichts  davon  mit  schon  anderswo  Durchgeführtem 
in  Widerspruch  stehe.  So  muss  die  active  und  passive  Verbindung  dieses 
Oceans  mit  den  übrigen  als  feststehende  Thatsache  angenommen  werden. 


Notizen. 

Vom  Ogowe.  Dr.  Oscar  Lenz  schreibt  in  einem  von  Gabun  April  1875 
datirten,  an  Herrn  Hofrath  Prof.  Dr.  F.  v.  Hochstetter  gerichteten  Briefe: 
Seit  einiger  Zeit  bin  ich  von  einer  ziemlich  weiten  beschwerlichen  aber  auch 
sehr  interessanten  Reise  zurück  und  glaube  damit  die  vorbereitenden  Reco- 
gnoscirungBreisen  abgeschlossen  zu  haben.  Die  erste  dieser  Touren  galt  dem 
Muni-Fluss.  Gleich  wenige  Tage  nach  meiner  Ankunft  auf  africanischen  Boden 
im  Juni  vorigen  Jahres  fuhr  ich  diesen  Fluss  hinauf  und  erforschte  drei  seiner 
Nebenarme,  den  N'tainbuni,  bis  zu  den  Stromschnellen,  den  Nundeh  und  Moa, 
zwei  kleine  Flüsse,  fast  bis  zu  den  Quellen.  Ich  bewegte  mich  dabei  fast 
beständig  im  M'pangwe-  (Fan-)  Gebiet  und  lernte  den  Verkehr  mit  diesem 
allgemein  gefürchteten,  wildeu  und  mächtigen  Volke,  welches  noch  der  Anthro- 
pophagie huldigt. 

Im  nächsten  Monate  unternahm  ich  eine  Excursioii  auf  dem'Como,  dem 
Hauptfluss  der  Bai  von  Gabun.  Auch  hier  faud  ich  wieder  M'pangwes  in  ihrer 
ganzen  Natürlichkeit  mit  Schild  und  Speer,  Armbrust  und  vergifteten  Pfeilen, 
obgleich  sie  bereits  auch  in  den  Besitz  von  Feuerwaffen  gekommen  sind.  Auch 
dieser  Fluss  hat  Stromschneileu  und  Strudel  bei  einem  Malagala  genannten 
Puncte,  am  Fuss  der  ersten  der  vielen  parallelen  Hügelreihen.  Diese  Strom- 
schnellen werden  an  beiden  Flüssen,  am  Muni  und  Como,  durch  Felsen  ver- 
ursacht, die  aus  röthlichem,  sehr  grobköruigen  Quarzsaudstein  bestehen. 

Einen  dieser  Ströme  als  Ausgaugspunct  für  die  Reise  in  das  Innere  zu 
nehmen,  schien  mir  nicht  gerathen,  da  dieselben  einen  zu  kurzen  Lauf  haben 

*)  l'apitän  Wood,  vor  seiner  Fuhrt  in  das  Ostspitzbergische  Eismeer  1676  ein  eifriger 
Verlheidiger  des  eisfreien  Folarineeret,  wurde  nach  den  traurigen  Erfahrungen  seiner  Fahrt  ein 
ebenso  unversöhnlicher  Gegner  aller  Polarfalirten.  D.  Hed. 

**)  Voyage*  au  Nord  T.  II.  j.  TJ. 
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und  es  für  mich  sehr  wünschenswerth  ist,  so  lange  als  eben  möglich,  eine 
natürliche  Wasserstrasse  zu  benützen.  Es  ist  hier  alles  so  dicht  bewaldet,  dass 
ich  nur  in  den  Flussthälern  geologische  Beobachtungen  anstellen  kann. 

Im  August  v.  J.  faud  ich  endlich  Gelegenheit,  den  Ogowe  zu  befahren 
und  zwar  bis  zu  den  Factorien,  die  sich  in  der  Nähe  der  Mündung  des 
Rhambo  Nguuie  befinden.  Ich  wollte  von  da  aus  eine  grössere  Reise  nach 
Oka n de  unternehmen,  ehe  aber  die  vielen  Vorbereitungen  dazu  beendet  waren, 
machte  ich  einen  Ausflug  in  das  schöne  Seegebiet,  nach  den  inselreichen  Elivas 
Jonanga.  Galloa  und  Ininga,  besonders  aber  die  weitverbreiten  Akelle  (auf 
älteren  französischen  Karten  fälschlich  Bakalai  genannt)  sind  die  Anwohner 
dieser  Seen.  Hier  wurde  ich  aber  von  einem  heftigen  Gallenfieber  befallen, 
so  dass  ich  es  vorzog,  eine  sich  gerade  bietende  günstige  Gelegenheit  zur 
Rückkehr  nach  dem  verhältniasmässig  günstigen  Gabun  zu  benützen,  wo  ich 
mich  denn  auch  bald  erholte. 

Im  October  endlich  konnte  ich  die  Reise  nach  Okande  (12°  östlich  v. 
Greenw.)  antreten  und  bin  im  Anfang  Februar  dieses  Jahres  hierher  zurück- 
gekehrt, freilich  brachte  ich  auch  ein  tüchtiges  Fieber  mit,  an  welchem  ich 
lange  laborirte. 

Die  Fahrt  war  in  jeder  Beziehung  interessant,  obgleich  sie  auch  reich 
an  Beschwerden  aller  Art  und  selbst  Gefahren  war.  Ich  besuchte  die  Stämme 
der  Okota,  Apingi,  Okande,  Asimba,  M'bangwe  etc.,  die  alle  das  linke  Ufer 
des  Flusses  bewohnen,  während  das  rechte  Ufer  von  den  wilden  Osheba  (so 
weiden  hier  die  M'pangwes  oder  Fans  genannt)  besetzt  wird.  Auch  die  von 
Du-Chaillu  in  so  drastischer  Weise  geschilderten  Obongo  dwarfs  fand  ich  mehr- 
fach; meine  Ansichten  über  diese  Leute  sowie  überhaupt  die  Details  der  ganzen 
Reise  sind  in  dem  Berichte  an  den  Vorstand  der  deutschen  africanischen 
Gesellschaft  niedergelegt,  den  Sie  jedenfalls  schon  bekommen  haben  werden*). 

Auch  erhielt  ich  einen  hübschen  geologischen  Einblick  in  den  Bau  der 
parallelen  Hügelreihen  bis  Okande  hinauf;  sie  bestehen  alle  aus  verschiedenen 
krystallinischen  Schiefern  und  erBt  bei  Lope  trat  ein  sehr  grobkörniger  Granit 
auf.  Von  vulcanischen  Erscheinungen  fand  ich  keine  Spur  und  die  auf  den 
älteren  Karten  als  Vulcane  bezeichneten  Berge  gehören  dem  Schiefergebirge  an. 

Diese  Reise  nun,  besouders  aber  die  Erkundigungen,  welche  ich  in 
Okande  über  die  Völker  weiter  im  Innern  einzog,  haben  mich  zu  der  Ueber- 
zeuguug  gebracht,  dass  von  hier  aus  ein  Vorstoss  weit  hinein  wohl  möglich 
ist.  Die  jetzt  starke  Regenzeit,  während  welcher  man  nicht  gut  reisen  kann, 
benützte  ich  zu  den  Vorbereitungen  für  eine  grössere  Reise  von  Okande  aus 
und  hoffe  ich  auf  einigen  Erfolg.  Ich  denke  erst  so  lange  wie  möglich  den 
Fluss  zu  benützen,  der  östlich  geht,  und  mich  dann  nördlich  zu  wenden.  Ich 
habe  acht  gut  bewaffnete  Gorreleute,  sowie  einige  zuverlässige  Gabunjungen 
engagirt,  willige  Leute,  die  sich  vor  nichts  fürchten. 

Im  Mai  dieses  Jahres  nun  wird  unsere  ganze  Expedition  in  drei  Partien 
aufbrechen:  im  Süden  von  Loanda  (Angola)  aus  Herr  v.  Horn ey er  mit  Herrn 
Soyaux;  vom  Congo  resp.  Quillu  aus  Dr.  Güssfeldt  mit  Dr.  Pechuel- 
Lösche,  und  im  Norden  vom  Ogowe  aus  ich,  freilich  allein. 

Das  Reisen  hier  erfordert  neben  vielen  Anderem  auch  besonders  Zeit, 
und  dieser  Umstand  ist  es,  der  mich  einigermassen  bekümmert.  Nun  ist  mir 


*)  Vergleiche  auch  Jen  Bericht  in  den  Verhandlungen  iler  geologischen  Rcichaanutalt  1870.  9. 
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aber  jetzt  ein  viel  grösserer  Spielraum  gegeben,  als  es  aufaugs  schien ;  das 
ganze  Unternehmen  der  deutschen  africanischen  Gesellschaft  hat  eine  sehr 
grosse  Bedeutung  gewonnen,  so  dass  ich  doch  unmöglich  plötzlich  abbrechen 
kann. 

Wir  haben  jetzt  hier  in  Gabun  in  der  deutschen  Pactorie  einen  lebenden 
Gorilla,  ein  hübsches,  nicht  zu  juuges  männliches  Exemplar,  das  uns  natürlich 
vielfach  beschäftigt  (seit  einiger  Zeit  ist  Professor  Buchholz  zoologischer 
Studien  wegen  von  Cameruns  hierhergekommen).  Das  Thier  soll  nächste  Woche 
mit  einem  Schooner  nach  Hamburg  geschafft  werden,  käme  es  lebend  an,  so 
würde  es  gewiss  allgemeines  Interesse  erregen. 

Die  Expedition  der  italienischen  Geographischen  Gesellschaft  nach  den 
Schott  bei  Tunis.  Das  Project,  einen  Theil  der  Sahara  in  ein  weites  Meer 
zu  verwandeln,  welches  die  Cultur  und  Fruchtbarkeit  im  Innern  Africas 
ermöglicht  und  die  unfruchtbaren  Grenzgebiete  der  ungeheuren  Wüste  dem 
Fortschritte  und  der  Civilisation  näher  bringt,  und  so  einen  leichten  Zugang  zur 
algerischen  Provinz  Constantine  zu  gewinnen,  ist  bekanntlich  im  vorigen  Jahre 
lebhaft  discutirt  worden. 

Dies  kühne  Project  wurde  besonders  in  der  zu  Antwerpen  tagenden  geo- 
graphischen Versammlung  August  1871  lebhaft  besprochen  und  für  unreif  erklärt. 
Man  beschränkte  sich  Häher  auf  die  Untersuchung,  ob  es  möglich  sei,  das  Wasser  des 
Mittelmeeres  in  die  Schott  oder  sumpfigen  Seen  im  Süden  von  Tunis  bis  zur  Pro- 
vinz von  Constantine  zu  führen.  Im  südwestlichen  Theile  des  Landes,  nach  Ghasta 
zu,  steigen  Bergmassen  von  4800  Fuss  empor  (der  grosse  Atlas),  und  südlich 
von  diesen  befindet  sich  die  felsige  Ebene  Biledulgerid  (das  ist  Dattelland), 
in  deren  tiefsten  Stellen  die  unter  dem  Namen  des  Schott-el-Gharsa  und  des 
grossen  Salzsees  (Schott-el-Bebir)  bekannten  Fortsetzungen  des  Melrir  auf- 
treten. 

In  Frankreich  und  zwar  in  Algier,  wurde  die  Frage  Öfters  durch 
Commissionen  einer  Prüfung  unterzogen,  jedoch  blieb  sie  ungelöst,  da  es  nicht 
einmal  zu  einer  Besichtigung  des  durch  eine  schmale  Landzunge  vom  Mittel- 
meere getrennten  ersten  Schott  kam,  welcher,  ehemals  wahrscheinlich  von 
einem  Canal  durchschnitten,  nicht  breiter  als  20  Kilometer  ist  und  sich  zwischen 
der  Sirtiminor  der  Alten  und  der  Tritonia  Palus  ausbreitet.  Die  Beschaffenheit 
des  Bodens  ist  noch  unbekannt,  daher  die  Landkarten  der  südlichen  Gegend 
von  Tunis,  welche  man  besitzt,  sehr  unvollkommen  sind.  Der  Ingenieur  Paladini 
und  andere  behaupten,  dass  das  Niveau  der  Schott  viel  niedriger  ist,  als 
die  Oberfläche  des  Meeres.  Wenn  man  durch  die  Landzunge  einen  Durchstich 
machen  könnte,  so  würde  das  Wasser  des  Mittelmeeres  in  die  Sümpfe  sich 
ergiessen  und  einen  ausgebreiteten,  ungefähr  300  Kilometer  von  Osten  nach 
Westen  sich  hinziehenden  Meerbusen  bilden,  welcher  diese  beinahe  noch  ganz 
unbekannte  Gegend  dem  Verkehr  erschliessen  und  zu  einem  ungeahuten  Wohl- 
stände führen  dürfte. 

Doch  stehen  der  Lösung  des  interessanten  Problems  nicht  geringe 
Schwierigkeiten  im  Wege.  Es  fragt  sich  vor  allem  Andern,  ob  man  bei  Aus- 
grabung des  Oanals  nicht  auf  grosse  Hindernisse  stossen  wird,  und  welche 
die  Nivellirungs- Verhältnisse  zwischen  dem  ersten  Schott  und  dem  Meere 
sind.  Es  muss  dann  Rücksicht  genommen  werden  auf  die  Boden-Formation 
der  Ufer,  sowie  auch  auf  den  Umfang  des  neuen  Meerbusens  und  auf  den 

Mittheilungen  der  geogr.  Gesell.  1875.  6.  u.  7.  21 
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Grad  seiner  Tauglichkeit  für  die  Schifflfahrt.  Es  wäre  auch  möglich,  dass  in 
Folge  des  Durchsickerns  des  Wassers  und  des  Ergusses  desselben  in  entferntere 
Theile,  neue  Sümpfe  entstehen  könnten. 

Um  diese  und  andere  Fragen  lösen  zu  können,  hat  die  italienische 
geographische  Gesellschaft  eine  Commission  nach  dem  obgenannten 
Lande  gesendet,  welcher  folgende  Herren  zugetheilt  sind:  March  es e  An- 
tin ori,  der  bekannte  Reisende  und  Secretär  der  Gesellschaft;  Oberst  E.  de 
Galvagni,  für  die  ökonomischen  Studien ;  Baron  Ca s teln uo  vo,  Parlaments- 
mitglied ;  der  ausgezeichnete  Geologe  Dr.  B  e  1 1  u  c  c  i ;  D  r.  L  a  m  b  e  r  t  h,  Ingenieur 
für  Bergwerke;  Dr.  Vanzetta,  Ingenieur  für  Wasserbauten;  Hauptmann 
Baratieri,  Schriftsteller  für  Militärsachen;  Bitter  Ferrari,  Maler  und  G. 
Guminello,  Photograph.  Der  Marineminister  Saint-Bon  hat  der  Expedition 
alle  nöthigen  Instrumente  zur  Verfügung  gestellt. 

Die  erste  Anregung  zu  diesem  Unternehmen  ging  vom  früheren  Unter- 
richtsmiuister  Commendatore  Cesare  Correnti,  Präsidenten  der  italienischen 
geographischen  Gesellschaft,  aus,  welcher  am  21.  Mai  1.  J.  die  Commission 
von  Born  nach  Neapel,  wo  sie  sich  nach  Tunis  einschiffte,  begleitete. 

Ein  Erfolg  dürfte  für  Italien  um  so  schmeichelhafter  erscheinen,  als 
man  bei  dem  nächsten  geographischen  internationalen  Congresse  in  Paris  mit 
diesem  Projecte  sich  zu  beschäftigen  gedenkt.  Die  Frage  ist  sehr  wichtig  für 
die  Zukuuft  Nord-Africas  und  wird  nicht  ohne  Einwirkung  bleiben  auf  den 
Handel,  sowie  auch  auf  die  klimatischen  Verhältnisse  der  Länder,  die  daa 
Mittelmeer  umgeben  im  Allgemeinen,  insbesondere  aber  für  Italien. 

Der  Plan  der  englischen  Nordpol-Expedition.  Die  beiden  Expeditions- 
schiffe „Alert"  (Capitän  Nares)  und  „Discovery*  (Capitäu  Stephenson),  die 
am  29.  Mai  4  Uhr  Nachmittags  den  Hafen  von  Portsmouth  verlassen  haben, 
nehmen  in  Begleitung  der  mit  Proviant,  Kohlen  und  Spirituosen  schwer 
beladenen  Dampffregatte  „Valorous"  (Capitän  Jones)  ihren  Curs  zunächst  nach 
Disco,  einer  Insel  au  der  Westküste  Grönlands  unter  dem  70.  Grad  nördlicher 
Breite.  Dort  werden  sie  vollständig  verproviantirt  und  der  Best  der  Ladung 
des  „Valorous"  wird  in  Depots  hinterlegt.  Die  eigentliche  arktische  Fahrt 
werden  die  beiden  Schiffe  von  der  Melville-Bai  aus  (gleichfalls  an  der  West- 
küste Grönlands  unter  dem  76.  Grad  nördlicher  Breite)  zu  Anfang  August 
antreten.  Im  Laufe  dieses  Monats  will  Capitän  Nares  mit  der  „Alert"  so  weit 
nordwärts  vordringen,  als  Eis  und  Wasser  es  erlauben  werden,  während  die 
„Discovery"  an  einem  möglichst  sichern  und  zugänglichen  Puncte  zurückbleiben 
soll.  Unmittelbar  nach  Erreichung  des  höchstmöglichen  Punctes  —  nämlich, 
wenn  nahe  genug  dem  Pol  und  wenn  die  anderweitigen  Umstände  günstig 
sind  nicht  später  als  in  der  ersten  Septemberwoche  —  soll  eine  Schlitten- 
Expedition  mit  Proviant  die  „Alert"  verlassen  und  etwa  hundert  Meilen  über 
das  Eis  vordringen,  um  ein  Depot  zu  errichten  und  dasselbe  für  das  Frühjahr 
in  Bereitschaft  zu  setzen.  Die  Expedition  soll  zur  Zeit  des  Sonnenuntergangs 
wieder  ins  Schiff  zurückgekehrt  sein,  das  nun  vor  Sonueuaufgaug  des  nächsten 
Jahres  nicht  mehr  verlassen  werden  wird,  ausgenommen  zu  gelegentlichen 
kleinen  Ausflügen  bei  Mondschein.  Für  die  Dauer  der  Schlitten-Expedition 
sind  drei  Wochen  anberaumt.  Es  wird  angenommen,  dass  der  einzige  ver- 
hältnissmässig  offene  Weg  nach  dem  Pol,  auf  dem  die  Amerikaner  den 
Engländern  bereits  vorangegangen  sind,  seinen  Bestand  einer  Strömung  zu 
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verdanken  hat,  welche  rings  um  die  Nordküste  von  Grönland  herumgeht  und 
durch  welche  zugleich  erwiesen  wäre,  dass  Grönland  eine  Insel  ist.  Wenn  sich 
dies  so  verhält,  so  weiss  man  nicht,  bis  wie  weit  das  Schiff,  freilich  unter 
stets  steigenden  Schwierigkeiten,  seine  Fahrt  erzwingen  kann.  Es  ist  denkbar, 
dass  es  den  Pol  erreicht,  aber  vielleicht  nur,  um  ihn  als  einen  Punct  in  offener 
See  zu  finden,  der  Strömungen  und  Stürmen  ausgesetzt  ist.  Wahrscheinlicher 
und  wöuschenswerther  ist  es,  dass  die  „Alert"  einen  Punct  erreiche,  der  auf 
•den  Circumpolar-Karten  bereits  verzeichnet  ist,  wenn  auch  nur  vermuthunga- 
weise,  nicht  mehr  als  400  englische  Meilen  vom  Pol  entfernt  liegt  und  mit 
demselben  durch  eine  ununterbrochene  Fläche  von  Eis  und  Schnee  verbunden 
ist.  Durch  mannigfache  Versuche  ist  erwiesen,  dass  eine  mit  Proviant  für 
Wochen,  selbst  für  Monate  versehene  Schlitten-Expedition  zehn  Meilen  täglich 
zurücklegen  kann.  Bei  einer  Distanz  von  400  Meilen  würden  für  die  Erreichung 
des  Ziels  und  die  Rückkehr  80  Tage  genügen.  Eine  Schlitten-Expedition,  die 
im  nächsten  März  diesen  Weg  anträte,  hätte  vier  helle  Monate  für  ihr 
Unternehmen,  bevor  sich  im  August  die  arctische  See  wieder  für  die  Heimfahrt 
öffnet.  Im  Falle  eines  vollständigen  Gelingens  der  Expedition  könnte  dieselbe 
also  schon  im  September  1876  wieder  nach  England  zurückgekehrt  sein.  Doch 
sind  auch  alle  andern  Möglichkeiten  vorhergesehen  und  die  Schiffe  in  den 
Stand  gesetzt,  mehrere  Winter  im  arctischen  Eis  zuzubringen. 

Entdeckung  des  See's  Tengri-nor  in  Gross  Tibet.  Der  Fortschritt  der 
geographischen  Entdeckungen  in  Gross  Tibet  ist  ein  sehr  geringer.  Nur  drei 
Engländer  (Bogle,  Turner,  Mann  in  g)  besuchten  dieses  Land  in  den  Jahren 
1774,  1784  und  1812,  von  welchen  nur  Turner  seine  Beobachtungen  in  Druck 
erscheinen  liess.  Günstigere  Resultate  hatte  die  Entsendung  von  Eingebornen 
(Punditen)  durch  Major  Montgomerie  während  der  letzten  zehn  Jahre.  Die 
werthvollste  Bereicherung  unserer  Kenntniss  über  Tibet  rührt  von  einem  Halb- 
tibetaner her,  einem  jungen  Manu,  welcher  für  seine  Aufgabe  durch  Mont- 
gomerie vollständig  herangebildet  wurde,  und  im  Jahre  1872  sich  auf  den 
Weg  machte,  um  einen  Theil  der  tibetanischen  Wasserscheide  des  oberen  Brahma- 
putra zu  durchforschen.  Er  bereiste  die  grosse  Bergreihe  an  der  nördlichen 
Grenze  des  Brahmaputra  Thaies,  entdeckte  dabei  und  beging  die  Ufer  des  Tengri- 
nor  oder  Namcho-See's  (dessen  Existenz  bis  dahin  nur  auf  alten  chinesischen 
Karten  ersichtlich  gemacht  war)  und  nahm  seinen  Rückweg  über  Lhasa.  Diese 
Entdeckung  gehört  zu  den  wichtigsten  seit  einer  Reihe  von  Jahren.  Die  Reise 
des  Halbtibetaners  dauerte  vom  24.  November  1872  bis  9.  März  1873  und  er- 
streckte sich  auf  320  Meilen  eines  bis  dahin  unbekannten  Landes,  und  ver- 
breitete Licht  über  in  Gebiet  von  12.000  engl.  Geviertmeilen.  Der  Reisende  nahm 
vier  Begleiter  mit  sich.  Alle  kleideten  sich  nach  Art  der  Pilgrime  und  versahen 
sich  mit  Zelt,  Vorräthen  und  50  Schafen. 

Der  Brahmaputra  liegt  an  der  Stelle,  wo  sie  ihn  passirten,  11.200  Fuss 
über  der  Meeresfläche.  Die  Pilger  gelangten  durch  den  Pass  Khalamba-La 
herab  in  eine  Hochebene  von  15.500  Fuss  über  dem  Meere,  passirten  hart 
gefrorne  Flüsse  und  trafen  auf  heisse  Quellen,  die  nach  Art  des  Isländischen 
Geisers  ihr  Wasser  mit  Geräusch  und  Gewalt  emporschleudern.  Darauf  ent- 
faltete sich  vor  ihren  Augen  der  herrliche  Wasserspiegel  des  See's  Tengri-nor. 
An  Ort  und  Stelle  heisat  derselbe  Namcho  oder  Himmelssee  wegen  seiner 
hohen  Lage.  Seine  Länge  beträgt  50  Meilen,  die  Breite  16—25  Meilen.  Die 
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Südseite  grenzt  an  eine  Reihe  Schneekuppen  und  Berge  mit  Eisfeldern. 
Die  höchste  Kuppe  hat  eine  absolute  Höhe  von  25.000  Fuss.  Diese  Beigkette 
dehnt  sich  über  einen  Raum  von  50  Meilen  in  nordöstlicher  Richtung  aus.  An  der 
Nordseite  des  See's  befinden  sich  minder  hohe  Berge.  Der  See  wird  als  Heilig- 
thum betrachtet.  Obwohl  er  von  bewohnten  Gegenden  weit  entfernt  ist,  befin- 
den sich  doch  an  seinen  Ufern  mehrere  Buddhistische  Klöster,  die  von  zahlreichen 
Pilgern  besucht  werden.  Nahe  am  Ufer  erhebt  sich  im  See  in  der  Nähe  des 
Ortes  Dorkia  eine  Insel  von  einer  Meile  Länge  und  einer  halben  Meile  Breite. 
Im  Mittelpuncte  derselben  ragt  ein  400  Fuss  hoher  Hügel  mit  einem  der  Gott- 
heit Dorje  Phamo  geweihten  Tempel  hervor.  Nahe  an  einer  anderen  Stelle  des 
Ufers  liegt  die  Insel  Kuhi  ne  Dobo,  dieselbe  ist  l1/*  Meile  lang  und  eine 
Meile  breit.  Ausser  dem  genannten  grossen  See  erregte  noch  ein  kleinerer,  nörd- 
lich von  diesem  gelegener  See,  Bul  Cho  genannt,  die  Aufmerksamkeit  der 
Pilger.  Derselbe  ist  bei  6  Meilen  lang  und  5  Meilen  breit.  In  dessen  Nähe 
findet  man  Boiaz,  welcher  von  den  Einwohnern  der  Städte  Lhasa  und  Shigatze 
als  Gewürz  zu  Speisen,  zum  Waschen  der  Kleider,  für  Bäder  u.  d.  gl.  benützt 
wird.  Grosse  Quantitäten  dieses  Artikels  werden  im  Handel  verführt. 

Die  Reisenden  hatten  manches  Ungemach  auszustehen.  In  der  Ebene 
Chang  Phang  Chuja  wurden  sie  von  einer  Horde  bewaffneter  Leute  angefallen 
und  ausgeplündert.  Diese  nahmen  alles  mit  Ausnahme  der  Instrumente  in 
Beschlag.  Nach  längerem  Bitten  Hessen  sie  sich  erweichen,  einen  geringen 
Theil  der  Beute  zurückzustellen,  was  jedoch  die  traurige  Lage  der  Beraubten 
nur  wenig  erleichterte.  Sie  verlegten  sich  sodann  aufs  Betteln.  Erst  in  der 
Stadt  Lhasa  gelang  es  ihnen,  den  Betrag  von  150  Rupien  leihweise  zu  erhalten 
und  die  Rückreise  nach  Indien  fortzusetzen.      (Geographical  Mag.  1875  IL) 

Eröffnung  der  egyptischen  geogr.  Gesellschaft.  Herr  C.  Sax,  k.  k. 
öst.  Consul  in  Cairo,  schreibt  uns:  Am  3.  d.  M.  fand  hier  in  Cairo  die  feierliche 
Eröffnung  der  egyptischen  „geographischen  Gesellschaft"  statt. 

In  Gegenwart  des  Prinzen  Hussein  Pascha,  Ministers  des  Krieges  und 
der  öffentlichen  Arbeiten,  und  vor  einer  grossen  Anzahl  von  Functionären, 
Gelehrten  und  sonstigen  distinguirten  Personen  las  zuerst  Bar  rot  Bey,  der 
Secretär  des  Vice-Königs,  das  Stiftungs-Decret  vor,  und  hielt  sodann  Dr. 
Schweinfurth,  der  ernannte  Präsident  der  Gesellschaft,  eine  längere  Rede, 
worin  er  die  der  Erforschung  Africa's  entgegenstehenden  Schwierigkeiten  hervor- 
hob, der  Entwicklung  Aegyptens  gedachte,  welches  Land  unter  der  gegenwärtigen 
Dynastie  eine  Macht  erlangt  habe,  die  es  selbst  im  Alterthume  nicht  besass, 
und  worin  er  endlich  darauf  hinwies,  dass  durch  die  Gründung  der  geo- 
graphischen Gesellschaft  in  Cairo,  welches  selbst  in  Africa  gelegen,  durch  so 
viele  Fäden  mit  dem  civilisirten  Europa  in  Verbindung  steht,  die  günstigste 
Bedingung  geschaffen  ist,  um  die  Ausbreitung  der  egyptischen  Macht  für 
die  Wissenschaft  auszunützen  und  das  noch  unbekannte  Innere  dieses  Welt- 
theiles  vollständig  zu  erschliessen. 

Hierauf  las  der  Secretär  der  Gesellschaft  die  Statuten  vor,  und  schliesslich 
begrüsste  der  italienische  Advokat  T.  Figari,  als  Repräsentant  der  geo- 
graphischen Gesellschaft  von  Rom,  diese  neue  egyptische  Institution. 

Das  Locale  war  mit  Landkarten  ausgeschmückt,  unter  welchen  die 
schönen  Arbeiten  des  egyptischen  Generalstabes  einen  hervorragenden  Platz 
einnahmen. 
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Geographische  Literatur. 

Reisen  im  Gebiete  des  blauen  und  weissen  Nil,  im  egyptischen  Sudan 
und  den  angrenzenden  Negerländern,  in  den  Jahren  1869  bis  1873 
von  Ernst  Marno.  Mit  36  Tafeln  und  Holzschnitten  nach  Original- 
Zeichnungen   und   drei   Karten.  Wien  C.  Gerold's  Sohn.   1874.  8°. 

516  Seiten. 

(Das  Werk  ist  dem  hohen  Protector  der  k.  k.  geogr.  Gesellschaft  in  Wien,  Sr.  kais. 
Hoheit  dem  durchlauchtigsten  Herrn  Erzherzog  Kronprinzen  Rudolf,  gewidmet.) 

Nach  dreijähriger  Abwesenheit  im  Dienste  der  Erforschung  Africas 
betrat  Herr  Ernst  Marno  am  31.  März  1873  wieder  den  heimatlichen  Boden. 
Mit  aufrichtiger  Tbeilnahme  begrüsste  die  geographische  Gesellschaft  in  Wien 
in  der  Versammlung  vom  29.  April  desselben  Jahres  ihr  vom  mitgebrachten 
Sumpffieber  noch  nicht  gänzlich  hergestelltes  Mitglied.  Herr  Marno  trug 
damals  (Siehe  Mittheilungen  der  geogr.  Gesellschaft  in  Wien  1873,  Seite  190—2) 
eine  Skizze  seiner  in  dem  vorliegenden  Werke  ausführlich  besprochenen  Reise 
und  seines  Aufenthaltes  in  Centralafrica  vor,  welche  uns  enthebt  hier  ein 
eingehendes  Itinerarium  anzuführen. 

Das  Werk  enthält  zunächst  in  drei  nach  der  Zeit  getheilten  Abschnitten  : 
October  1869  bis  Juni  1870,  November  1870  bis  August  1871  und  December 
1871 — 73  die  Erlebnisse  und  Erfahrungen  im  Laufe  der  zweiten  Reise  des 
Verfassers,  deren  Ergebnisse  unsere  Kenntniss  von  den  oberen  Nilländern  in 
dankenswerther  Weise  bereichern. 

Der  erste  Abschnitt  (October  1869  bis  Juni  1870)  handelt  von  der  Reise 
von  Alexandrien  nach  Chartum,  von  der  Fahrt  am  blauen  Nil  (Bahr  el  asrak) 
dem  östlichen  Quellfluss  des  Nil  aufwärts  nach  dem  ungefähr  13°  2'  n.  B. 
gelegenen  und  als  Marktflecken  bezeichneten  Orte  Karkog,  von  der  Landreise 
durch  das  Dar  (Land)  Roseres,  Fasogl  und  Bertat  nach  dem  ungefähr  9°  3' 
n.  B.  und  35°  5'  ö.  L.  gelegenen  Dorfe  Fadasi.  Der  zweite  Abschnitt  (November 
1870  bis  August  1871)  enthält  eine  Beschreibung  der  Gesireh  Sennaar,  und 
der  Reisen  am  Westufer  des  blauen  Nil  im  Dar  el  Fungi  und  Burum,  der 
dritte  Abschnitt  (Dec.  1871  bis  April  1873)  handelt  von  der  Reise  am  Bahr 
el  abiad  und  Bahr  Seraf,  von  dem  sieben  monatlichen  Aufenthalt  in  der  Sumpf- 
region des  letzteren,  von  der  Rückreise  nach  Chartum  über  Berber  und  Abu 
Hamed,  durch  die  nubische  Wüste  nach  Qorosqo  und  Cairo. 

Wenn  der  Verfasser  in  anerkennenswertber  Bescheidenheit  in  der  Vor- 
rede zu  dem  Buche  äussert,  er  habe  in  demselben  nichts  Grosses  und  wenig 
Neues  zu  berichten,  so  haben  wir  vielmehr  bei  Durchlesung  des  stattlichen 
Bandes  den  Eindruck  empfangen,  als  ob  namentlich  auf  die  ethnographischen 
Verhältnisse  des  Landes  in  seinem  Werke  so  besondere  Rücksicht  genommen 
wäre,  dasB  Manches,  was  er  mit  seltener  DetailkenntnisB  berichtet  und  berichtigt, 
geeignet  wäre,  bisher  Bekanntes  in  neuem  prägnanteren  Lichte  erscheinen  zu 
lassen.  Marno  ist  ein  fleissiger  Sammler,  ein  unermüdlicher  scharfsichtiger 
Beobachter.  Kann  auch  nicht  geleugnet  werden,  dass  seine  Darstellung  des 
Erlebten  hie  uöd  da  an  Wiederholungen  leidet,  und  ihm  die  Bewältigung 
der  Masse  einige  Schwierigkeiten  bereitet,  so  sind  andererseits  die  aus  der 
ausdauerndsten  Forschung  resultirenden  mitunter  hoch  inleressanten  und 
wichtigen  Details  eine  wahre  Fundgrube  eingehendster  und  genauester  Be- 
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lehrung  für  den  Specialisten.  Hervorzuheben  ist,  dass  der  Reisende  ohne 
materielle  Unterstützung  seines  Unternehmens  von  irgend  einer  Seite,  nur 
auf  die  eigene  Kraft  und  die  eigenen  Mittel  angewiesen,  so  Tüchtiges  zur 
Förderung  der  Wissenschaft  vollbracht,  und  dass  die  geographische  Gesellschaft  in 
Wien  demselben  ku  besonderem  Danke  verpflichtet  ist,  da  er  derselben  als  einer 
ihrer  eifrigsten  Correspondenten  von  den  verschiedenen  Puncten  seiner  Reise 
in  der  uneigennützigsten  Weise  für  die  „Mittheilungen  der  Gesellschaft"  Original- 
berichte einsandte,  welche  in  dem  vorliegenden  Werke  zum  Theil  wörtlich 
eingeschaltet  wurden.  * 

Die  vom  geographischen  Standpunct  aus  betrachtet  bedeutendsten  Er- 
gebnisse der  zweiten  Africa-Reise  Marno's  sind  in  der  4.  Abtheilung  des 
L  Abschnittes  und  in  der  3.  Abtheilung  des  2.  Abschnittes  enthalten,  in 
welchen  uns  Marno  zwei  von  Europäern  noch  nie  betretene  bisher  voll- 
ständig terra  incognita  gebliebene  Gebiete  der  oberen  Nilgegenden  auf- 
schliesst;  es  sind  dieses  1.  Die  Gegend  von  Beni  Schangol  (circa  10°  15'  n.  B., 
34°  36'  ö.  L.)  den  Tumatfluss  aufwärts  bis  Fadasi  (circa  9°  41'  n.  B.  35°  5 
5.  L.)  u.  2.  Die  Gegend  von  Helle  Idris  (circa  11°  457s'  n.  B.  33°  35')  nach 
Südosten,  wo  Marno  bis  über  den  Abu  Rumcla  vordrang  und  10°  45'  n.  B. 
und  34°  9*  ö.  L.  v.  Gr.  erreichte. 

Diesen  Reisen  Marno's,  welche  unter  beständiger  Lebensgefahr  ausgeführt 
wurden,  da  er  überall  bei  seinem  ersten  Erscheinen  als  spionirender  Türke  galt, 
welcher  gekommen  sei,  das  Land  später  mit  grosser  Streitmacht  zu  unterjochen, 
verdanken  wir  ausser  der  Erweiterung  unserer  topographischen  Kenntnisse,  einen 
genaueren  Einblick  in  das  Leben  der  Negerstämme  Hoch-Senraar's,  der 
Hammedsch,  Fundsch,  Tabi  und  Beitat,  welche  die  Uebergänge  vom  Araber- 
typus zur  centi-alafricanischen  Negerrace  zu  vermitteln  scheinen.  Wir 
erfahren,  dass  mit  dem  Sinken  der  Macht  der  kleinen  Molluk  und  der 
Theilung  der  Herrschaft  zwischen  den  zwei  von  der  ägyptischen  Regierung 
anerkannten  Schechs  sich  der  Islam  immer  mehr  im  Laude  verbreitet.  Als 
Tauschmittel  gilt  dort  der  Goldstaub,  der  in  dem  Fluss  und  Bach-Alluvium 
gewonnen  wird,  vor  allem  aber  das  aus  Abessinien  importirte  Steinsalz.  Vier 
spannenlange  Stücke,  wenn  sie  fehlerlos  sind,  gelten  für  1  Thaler.  Baumwoll- 
zeuge, Perlen,  Tabak  sind  gangbare  Handelsartikel.  Den  einträglichsten  Handel 
bildet  jedoch  der  mit  Sclaven. 

Sehr  beachtenswerth  ist  das  im  Anhang  zum  Werke  ausgesprochene  Urtheil 
Marno's  über  das  verunglückte  Unternehmen  Sir  Samuel  Backer's,  welches 
bekanntlich  die  Abschaffung  des  Sclavenhandels  und  die  Occupation  der 
äquatorialen  Negergebiete  zum  Zwecke  hatte.  Nach  Marno's  Ausspruch  ist  in 
diesen  Gegenden  die  Sclavenarbeit  ein  wirtschaftliches  Bedürfniss,  welches  einer- 
seits in  der  Arbeitsunfähigkeit  der  sesshaften  Einwohner,  andererseits  in  dem 
Vorurtheil  der  nomadisirenden  Bevölkerung  gegen  freie  Arbeit  seinen  Grund 
hat.  Die  Nomaden  mtissten  mit  Berücksichtigung  der  gegenwärtigen  Verhältnisse 
durch  irgend  eine  Macht  zur  freien  Arbeit  gezwungen  werden,  um  das  Laud 
nicht  jeglicher  Cultur  zu  berauben,  was  aber  nichts  anders  heisst,  als  dass  die- 
selben eben  zu  Sclaven  gemacht  werden  müssten. 

Die  dem  Reisewerke  beigegebenen  Karten  und  Aufnahmen,  unter  welchen 
besonders  die  Bergprofile  und  landschaftlichen  Skizzen  hervorzuheben  sind, 
sind  vortreflüch  ausgeführt;  als  sehr  verdienstliche  Arbeit  muss  auch  die 
im  Anhang  beigegebene  Zusammenstellung  der  Vocabularien  der  Fungi,  Tabi 
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Bertat  und  Nner-Spracbe  bezeichnet  weiden.  Wir  glauben  mit  Recht,  dieses 
Buch  der  gelehrten  Welt,  sowie  dem  gebildeten  Publikum  empfehlen  zu  dürfen. 
Bei  der  Fälle  von  naturwissenschaftlichen  auf  der  gewissenhaftesten  Forschung 
beruhenden  Beobachtungen  wird  kaum  Jemand  das  Buch,  ohne  wirkliche 
Befriedigung  aus  der  Hand  legen. 

Dr.  Alois  Karpf. 


Deep-Sea  Soundings  in  the  North  Pacific  Ocean,  obtained  in 
the  United  States  steamer  Tuscarora.  Comm.  George  E.  Belknap. 
Washington  1874.  (ü.  S.  Hydrographie  Office  Nr.  54)  51  Seiten  in  8° 

mit  10  Karten  und  19  Tafeln. 

Im  Frühjahr  1873  wurden  vom  Congress  der  Vereinigten  Staaten  die 
nöthigen  Mittel  für  die  Vorarbeiten  zur  Legung  eines  transpaci fischen  Kabels 
zwischen  den  Vereinigten  Staaten  und  Japan  bewilligt  und  der  U.  St.  St.  Tus- 
carora unter  dem  Commando  von  G.  E.  Belknap  zur  Vornahme  der  Tiefsee- 
messungen und  der  Untersuchungen  des  Meeresgrundes  beordert. 

Nebenbei  sollten,  wo  immer  möglich,  auch  die  Temperaturvertheilung  im 
Ocean  und  die  Meeresströmungen  untersucht  werden.  Die  Tuscarora  wurde 
ihrem  Zwecke  entsprechend  auf  das  reichhaltigste  und  beste  ausgerüstet  Nach 
einigen  Probesondirungen  bei  St.  Francisco  wurde  vom  17.  bis  30.  September 
die  Untersuchung  der  nördlichen  Linie  (von  Cap  Flattery  über  Tanaga,  einer 
der  Aleuten,  nach  Japan)  begonnen,  wobei  man  nur  bis  zum  153°  W.  L.  und 
53°  58'  n.  br.  vorging  und  sodann  wegen  vorgeschrittener  Jahreszeit  zurück- 
kehrte und  die  Zeit,  vom  17.  October  bis  30.  Deceraber  1873  zur  Untersuchung 
der  Küste  zwischen  Cap  Flattery  und  St.  Diego  (südlich  von  St.  Francisco) 
benützte. 

Dabei  wurden  16  Linien  untersucht  und  im  Ganzen  141  Sondirungen 
vorgenommen. 

Von  St.  Diego  aus  wurde  die  südliche  Route  zwischen  Californien  und 
Japan  in  Angriff  genommen.  Am  6.  Jänner  1874  verliess  die  Tuscarora  St. 
Diego  und  erreichte  über  Honolulu  (Sandwich-Inseln)  uud  Port  Lloyd  (Bonin- 
Inseln)  am  22.  April  1874  Yokohama.  Auf  dieser  Reise  wurden  135  Sondirungen 
ausgeführt. 

Am  8.  Juni  desselben  Jahres  begannen  die  Untersuchungen  der  nörd- 
lichen Linie.  Nachdem  eine  grosse  Zahl  von  Messungen  Tiefen  bis  über  4600 
Faden  ergeben  hatten,  und  dadurch  die  Schwierigkeiten  der  Linie  Yokohama 
genügend  erwiesen  war,  kehrte  das  Schiff  bis  gegen  Pott  Komota  zurück  und  man 
begann  aufs  Neue.  Doch  auch  hier  zeigten  18  Sondirungen  auffallende  Tiefen, 
weshalb  man  ein  drittes  Mal  bei  Hokodade  begann. 

Von  hier  wurde  längs  der  Kurilenkette  bis  zum  Cap  Lopatka  sondirt, 
von  hier  aus  durch  die  Beringssee  zu  den  Aleuten.  Zwischen  Tanaga  und 
Unalaschka  hielt  sich  der  Curs  unmittelbar  nördlich  von  den  Aleuten,  drei 
Linien  wurden  hier  gegen  Osten  hin  untersucht,  bis  der  westlichste  Punct  der 
vorjährigen  Sondirungen  erreicht  und  dadurch  die  grosse  Kette  geschlossen 
wurde. 

Am  2.  September  1874  erreichte  das  Schiff  St  Francisco,  nachdem  im 
Ganzen  nicht  weniger  als  483  Sondirungen  vorgenommen  worden  waren. 
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Dieses  Unternehmen  ist  ein  neuer,  glänzender  Beweis  für  die  Energie 
und  die  unermüdliche  Ausdauer  der  Amerikaner.  Es  ist  die  erste  grössere 
Untersuchung  des  pacifischen  Oceans  und  hat  für  diesen  eine  ähnliche  Bedeu- 
tuug  wie  die  des  „Challenger"  für  den  atlantischen  Ocean. 

Der  Reisebericht  erschien  noch  in  demselben  Jahre.  Er  enthält  ausser 
der  Beschreibung  und  Abbildung  einer  Anzahl  von  Sondirungs-Werkzeugen 
die  Resultate  der  Sondirungen  in  einer  Reihe  von  Tabellen,  welche  durch  Pro- 
file und  eine  Karte  des  untersuchten  Gebietes  illustrirt  werden.  Hier  sollen 
in  kurzen  Umrissen  nur  die  Hauptresultate  gegeben  werden. 

1.  Zwischen  Cap  Flattery  und  St.  Diego.  Unter  141  Sondirungen 
ergaben  nur  10  Tiefen  über  2000  Faden.  Die  grösste  Depression  liegt  im  Westen 
von  St.  Francisco  zw.  37°  34'  und  38°  38'  n.  Br.  und  125°  25'  und  124»  32' 
w.  L.  v.  Gr.  Die  grösste  Tiefe  beträgt  hier  2443  Faden. 

Hier  war  es  auch,  wo  ein  submariner  Berg  gefunden  wurde.  Derselbe 
liegt  unter  dem  41*  SO*  n.  Br.  und  127°  IV  w.  L.  o,  Gr.  Seine  Spitze  liegt 
996  Faden  unter  dem  Meeresniveau  und  erhebt  sich  mit  steilen  Abhängen  über 
einem  Plateau  von  circa  1700  Faden  Tiefe.  (Hiedurch  wird  zugleich  eine  dies- 
bezügliche Angabe  in  meinem  Aufsatze  über  „Tiefsec-Untersuchungen  und 
ihre  wichtigsten  Resultate",  Mitth.  der  geograph.  Gesellschaft  1875  pag.  58, 
richtig  gestellt.) 

Die  Beschaffenheit  des  Meeresbodens  ist  sehr  wechselnd,  im  Allgemeinen 
fand  sich  an  seichteren  Stellen  näher  dem  Ufer,  Sand,  weiter  seewärts  und  in 
grösseren  Tiefen  aber  Schlamm-  und  Thon-Ablagerungen,  Kalksand  mit  Glo- 
bigerinen  und  Orbulinen  ist  nur  dreimal  verzeichnet,  aus  Tiefen  von  1356  und 
1666  (unter  41°  n.  Br.)  und  in  445  Faden  Tiefe  unweit  St.  Diego. 

2.  Die  südliche  Route  zwischen  Californien  und  Japan: 

a)  Im  ersten  Stücke  dieser  Linie  zwischen  Californien  und  den  Sand- 
wich-Inseln herrschen  Tiefen  zwischen  2000  und  3000  Faden  vor,  nur 
in  der  Nähe  der  Küste  (circa  50  Seemeilen  davon  entfernt)  erhebt  sich 
der  Boden,  nachdem  er  bis  zu  1053  Faden  Tiefe  erreicht  hat,  plötzlich  bis 
zu  203  Faden,  um  sodann  rasch  wieder  bis  über  2000  Faden  tief  abzu- 
stürzen, dadurch  ist  ein  zweiter  submariner  Berg  constatirt.  Die  grösste 
Depression  liegt  in  der  Nähe  von  Hawaii  (circa  350  Seemeilen  entfernt). 
Sie  beträgt  3053—3054  Faden.  Davon  durch  eine  über  500  Faden  hohe 
Bodenerhebung  getrennt  liegt  «ine  Stelle  3023  Faden  unter  dem  Meeres- 
niveau. 

Der  Boden  ist  ziemlich  gleichmässig  mit  einem  gelblich-braunen  Schlamm 
bedeckt,  nur  in  der  Küstennähe  tritt  sandiger  Schlamm  auf.  Bei  den  Sand- 
wich-Inseln herrscht  grau-weisser  Sand  mit  Korallenbruchstücken  vor. 

b)  Auf  der  Linie  Hawaii-Bonin-Inselnist  das  Bodenrelief  weniger  gleich- 
mässig. Nicht  weniger  als  sieben  Depressionen  von  circa  3000  Faden 
Tiefe  wurden  nachgewiesen.  Die  grösste  Tiefe,  3287  Faden,  liegt  nahe  bei 
den  Bonin-Inseln  unter  25°  41'  n.  Br.  und  149°  46'  östl.  L.  Die  Depres- 
sionen sind  von  verschiedener  Ausdehnung  (die  drei  ersten  sind  600,  400 
und  600  Seemeilen  weit,  während  die  vier  anderen  näher  beisammen  liegen 
und  von  geringerer  Ausdehnung  sind.)  Sie  werden  durch  Bodenerhebungen 
von  nur  1400 — 2082  Faden  Tiefe  von  einander  geschieden. 

Diesem  mannigfaltigen  Relief  entspricht  auch  eine  grössere  Verschieden- 
artigkeit der  Bodenbeschaffenheit. 
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Felsboden  wurde  nur  zweimal  beobachtet  (unter  162°  16'  und  167°  16' 
w.  L.).  In  den  Tiefen  fand  sich  wieder  gelblich-brauner  Schlamm. 

Auf  der  ersten  Bodenerhebung  wurden  Korallen-  und  Lavastücke  gefan- 
den. Die  drei  weiteren  submarinen  Hügel  dürften  Korallenbauten  sein,  man 
brachte  weisse  Korallen  und  Korallensand  herauf.  In  der  Nähe  der  Bonin- 
Inseln  wurden  vielfach  Lava-Partikelchen  neben  Korallen-Kalkstücken  ge- 
funden. 

c)  Zwischen  Port  Lloyd  (Bonin-Insel)  und  Yokohama  herrschen  massige 
Tiefen  vor.  Ein  weites  Thal  nimmt  den  grossten  Theil  dieses  Gebietes 
ein.  (Die  grösste  Tiefe  beträgt  2435  Faden  und  liegt  unter  29°  56'  n.  Br.) 
In  der  Nähe  von  Japan  erhebt  sich  ein  Korallenriff,  welches  gegen  Norden 
hin  bis  zu  1618  Faden  Tiefe  abstürzt. 

Die  Bodenproben  lieferten  fast  bei  jodem  der  14  Sondirungen  Lava- 
stückchen und  Korallen-Kalkbruchstücke. 

3.  Die  nördliche  Route  zwischen  Japan  und  Cap  Flattery. 
a)  Längs  der  Küste  von  Japan  wurden  die  grössten  bis  jetzt  mit  einiger 
Sicherheit  sondirten  Tiefen  aufgefunden.  Der  tiefste  Punct  befindet  sich  unter 
dem  44°  55'  n.  Br.  und  152°  20'  Ö.  L.  Hier  wurden  4055  Faden  des  Sondi- 
rungsdrahtes  abgewickelt,  als  der  Draht  brach  ohne  dass  der  Grund  erreicht 
worden  wäre.  Vom  42°.S4'  bis  44°.55'  wurden  im  Ganzen  sieben  Sondi- 
rungen vorgenommen,  welche  Tiefen  von  4340,  4356,  4641,  4234,  4120, 
4411  und  4655  ergaben.  Der  zweittiefste  Punct  dürfte  sich  unter  dem  38° 
11'  n.  Br.  und  144°  35'  ö.  L.  befinden,  wo  4643  Faden  erreicht  wurden, 
als  der  Draht  riss  ohne  den  Boden  erreicht  zu  haben. 

Längs  der  Kurilen  fand  man  verhältnismässig  geringe  Tiefen  (zwischen 
1000  und  1500  Faden),  erst  in  der  Näho  von  Kamtschatka  wurden  wieder 
Tiefen  über  3000  Faden  gelothet.  Oestlich  davon  bis  zu  den  Aleuten 
kommen  Tiefen  über  2000  Faden  vor  und  unmittelbar  an  der  Westgrenze 
dieser  Inselkette  wurde  unter  171°  15'  ö.  L.  4007  Faden  sondirt. 

Der  Grund  des  Meeres  scheint  hier  vorherrschend  mit  grau-schwarzem 
Sande  bedeckt  zu  .sein,  in  den  grössten  Tiefen  fani  man  aber  auch  hier 
gelblichen  oder  thonfarbigen  Schlamm.  Lavastückchen  wurden  nur  selten 
gefunden,  dagegen  scheint  der,  auch  längs  der  Kurilen  vorherrschende 
grau-schwarze  Sand  vulkanischen  Ursprungs  zu  sein,  zwischen  158  und 
171  östl.  L.  v.  Gr.  wird  gelblich  gefärbter  Schlamm  angegeben,  der  jedoch 
gleichfalls  grau-schwarzen  Sand  enthält. 
6)  Die  Aleuten  entlang  wurden  sowohl  im  Süden  als  auch  im  Norden  der- 
selben nur  mässige  Tiefen  gefunden.  2000  Faden  wurden  nirgends  erreicht, 
in  den  meisten  Fällen  beträgt  die  Tiefe  wenig  über  1000  Faden. 

Auch  hier  fand  sich  allenthalben  der  grau-schwarze  Sand  verbreitet,  wir 
sind  ja  auch  hier  in  einem  ausgezeichnet  vulkanischen  Terrain, 
c)  Im  Osten  davon  zwischen  Unalaschka  und  Cap  Flattery  ist  der  Meeres- 
boden wieder  viel  tiefer.  Die  grösste  Tiefe  beträgt  3359  Faden  und  wurde 
kurz  nach  der  Passirung  des  nur  40  Faden  tiefen  „(Jnimak-Passes"  (in 
der  Nähe  von  Alaska)  gelothet.  Hierauf  hebt  sich  der  Boden  sehr  allmälig, 
bildet  unter  49°  46'  n.  Br.  und  159°  27'  w.  L.  einen  circa  450  Faden  hohen 
submarinen  Berg  und  steigt  sodann  aus  einer  Tiefe  von  1318  Faden  sehr 
rasch  bis  zum  Niveau  des  Meeres.  In  diesem  Terrain  herrscht  im  Süden 
von  Alaska  ein  Thonschlamm  vor,  der  hie  und  da  feinen  Sand  enthält. 
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Weiterhin  stellt  sich  (zwischen  153  und  137°  w.  L.)  sandiger  Schlamm 
ein,  worauf  Thon-  und  endlich  Sandablagerungen  folgen. 

Zu  den  auffallendsten  Erscheinungen  gehört  jedenfalls,  dass  auch  bei 
dieser  letzten  Route  das  Vorkommen  von  Globigerinen  nirgends  erwähnt 
wird. 

Dr.  Fr.  Toula. 


Carte  topographique  de  la  Republiqne  de  Paraguay.    Carte  originale 

faito  de  1846  ä  1858  par  des  procedees  trigonometriques  et  astrono- 

miques  dedie  au  honorahle  Congres-Legislative  de  la  Nation   par  le 

colonel  du   Genie    Fran$ois  Wisner  de  Morgenstern,  Memhre 

Correspondent  de  la  societe  i.  &  r.  geographique  d'Autriche  et  membre 

honoraire  de  cette  de  Berlin  etc.  etc. 

Die  in  der  Monats- Versammlung  der  k.  k.  geographischen  Gesellschaft 
am  24.  Juni  1873  zur  Ansicht  aufgestellte  Handzeichnung  der  obigen  Karte, 
die  von  Seite  der  Weltausstellnngs-Jnry  mit  einer  Verdienst-Medaille  ausge- 
zeichnet wurde,  liegt  nun  in  der  artistischen  Anstalt  von  Fr.  Köke  in  Wien 
in  8  dem  Original  vollkommen  im  Farbendrucke  nachgebildeten  Folio-Blättern 
vollendet  vor,  und  iu  kürzester  Zeit  wird  auch  eine  zweite  auf  '/4  der  Fläche 
(auf  2  Blätter)  reducirte  Ausgabe  fertig  werden.  Was  Uber  das  Original  S.  255 
bis  257  in  den  Mittheilnngen  dor  Gesellschaft  (Neue  Folge  VI.  Band,  Jahr- 
gang 1873)  mitgetheilt  wurde,  gilt  selbstverständlich  auch  von  der  genau 
dem  Vorbilde  entsprechenden  Copie,  es  bleibt  daher  nur  noch  zu  erwähnen 
übrig,  dass  ein  Vergleich  mit.  der  neuesten  Darstellung  von  Paraguay  (auf  der 
Karte  der  Argentinischen  Republik  von  Dr.  Aug.  Petermann,  im  Ergän- 
zungshefte Nr.  39  Gotha,  Januar  1875)  den  Beweis  liefert,  was  man  durch 
Wisner's  Karte  gewonnen  hat,  nicht  nur  in  Beziehung  auf  Reichhaltigkeit 
des  Inhalts,  den  man  bei  einer  Karte  in  '/ssmoo  der  Natur  gegenüber  einer 
Reduction  von  1  auf  ♦  Millionen  voraussetzen  kann,  sondern  auch  auf  die 
grössere  Richtigkeit  der  horizontalen  Dimensionen  und  Culturangaben.  Die 
Karten  stimmen  in  der  Umgebung  der  Hauptstadt  Assuncion  am  besten 
überein,  je  entfernter  desto  weniger  und  gegen  die  Grenzen  der  Nachbar- 
staaten werden  die  Unterschiede  schon  sehr  bedeutend.  So  z.  B.  zeigt  die 
Karte  von  Dr.  Petermann  in  der  Nähe  von  S.  Ignaciu  guazti  zwei  grosse 
Seen,  an  deren  Stelle  Wisner's  Karte  Dörfer  und  Wäldchen  zeigt.  Ebenso 
weicht  das  Nordost-Ende  Paraguay's  auf  beiden  Karten  sehr  stark  ab  und  so 
gibt  es  noch  viele  Stellen,  wo  Wisner's  Karte  ihre  Vorgängerin  berichtigt 
und  überholt. 

Sie  erfüllt  lange  noch  nicht,  alle  Anforderungen,  die  der  Stand  der 
neuesten  Kartographie  an  eine  Karte  so  grossen  Massstabes  stellt,  doch 
möge  man  bedenken,  dass  in  einem  Staate  im  Innern  von  Südamerika,  der 
nur  in  neuerer  Zeit  in  inniger  Verbindung  mit  der  Aussenwelt  getreten  ist, 
und  in  dem  alle  Fortschritte  der  europäischen  Kartographie  und  Hypsometrie 
seit  einem  halben  Jahrhundert  unbekannt  geblieben  sind,  eine  den  topogra- 
phischen Karten  Europa's  ebenbürtige  Leistung  unmöglich  war,  und  dass  die 
Wissenschaft  es  dankbar  annehmen  muss,  wenn  durch  Wisner's  fleissige 
Bemühungen  geschah,  was  geschehen  konnte. 
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Auf  der  gegebenen  Grundlage  lässt  sich  immerhin  weiter  bauen  und 
der  fehlende  hypsometrische  Theil  (Terrainzeichnung  und  Höhenmessungen) 
kann  durch  nachträgliche  Arbeiten 'ergänzt  werden.  War  die  Verwaltung  nun 
im  Stande  die  Herstellung  der  Karte  durch  die  gesicherte  Abnahme  einer 
bedeutenden  Anzahl  von  Exemplaren  zu  ermöglichen,  so  wird  es  ihr  auch 
nicht  an  Mittel  fehlen,  die  Karte  noch  mit  den  angedeuteten  Nachträgen  zu 
versehen,  die  ihren  Werth  zu  verdoppeln  vermögen. 

A.  Steinhauser. 


Map  showing  ronte  of  Exploring  Party  under  Command  of  Colonel  P.  E. 

Warburton  from  the  Centre  of  Continent  to  Roeburne,  Western  Australia. 

Copied  from  Col.  Warburtons  plan  by  Arthur  G.  de  la  Pöer  Peresford, 

in  the  Surveyor  General's  Office.  Adelaide  1874.  1  :  1,100,000. 

Bis  1860  war  der  Australische  Continent  nur  an  den  Küstenstrichen  be- 
kannt und  gingen  von  hier  aus  einzelne  Routen  ins  Innere,  namentlich  in 
Ost-Australien.  Das  Innere  aber  war  so  gut  als  unbekannt,  als  Stuart  seine 
Reise  durchs  Innere  von  Süden  nach  Norden  1860 — 1862  unternahm  und  so 
die  terra  incognita  des  Continents  in  einen  östlichen  und  westlichen  Theil 
trennte.  Der  östliche  Theil  wurde  bald  von  vielen  Routen  durchzogen,  da  hier 
die  Farmen  und  Colonien  viel  weiter  vordrangen  als  in  West- Australien.  Im 
Jahre  1872  wurde  nun  längs  der  Stuart-Route  der  Ueberlandtelegraph  gelegt, 
dessen  ständige  Stationen  bald  die  Ausgangspuncte  für  die  Forschungs-Expe- 
ditionen des  Innern  Australiens  wurden.  So  ging  auch  Warburton's  Expedition 
im  Frühjahr  1873  von  Alice  Springs-Station  unter  dem  Wendekreis  des  Stein- 
bocks aus.  Die  Expedition  war  mit  Kameelen  ausgerüstet,  die  auch  in  Austra- 
lien gezogen  wurden,  und  nur  dieser  Umstand  ermöglichte  die  Erreichung  der 
Küste.  Die  ersten  30  Reisetage  gingen  durch  gebirgiges  von  Bächen  bewässertes 
Land.  Auf  221l2°  8.  Br.  versuchte  Warburton  zum  erstenmale  nach  Westen 
geradeaus  vorzudringen,  fand  hier  aber  nur  kleine  sandige  Hügel  und  kein 
Wasser  und  musste  umkehren.  Er  zog  nun  nördlich,  versuchte  zweimal  ver- 
gebens nach  Westen  zu  dringen,  und  wandte  sich  nunmehr  nach  Nordwesten.  Er 
kam  am  55.  Tag  seiner  Reise  zu  grossen  Salzseen  unter  21°  S.  Br.  und  128°  30'  ö.  L. 
v.  Gr.  Von  hier  zog  er  südlich  von  Gregory's  fernstem  am  5.  März  1856  erreichten 
Punct  vorbei  und  kam  nun  in  die  eigentliche  Wüste.  Nach  einem  40tägigen 
Marsch,  immer  in  westlicher  Richtung,  erreichte  er  unter  21°  10'  S.  Br.  das 
erste  Wasser  am  Oakover  River,  dem  er  entlang  ging  und  bald  darauf  längs 
des  De  Grey  Flusses,  in  welchen  der  erstere  fällt,  marschirend,  bis  zur  De 
Grey  Station  nahe  bei  der  Mündung  des  De  Grey  Flusses  in  den  indischen 
Ocean  gelangte.  Von  hier  aus  zog  er  längs  der  Küste  bis  Roebume,  in  West- 
Australien  an  der  Küste  gelegen,  21°  20'  S.  Br.  117°  20'  ö.  L.  v.  Gr.  Durch 
diese  Reise  war  die  grösste  für  die  Geographie  Australiens  noch  existirende 
Frage,  nämlich  die  Durchkreuzung  des  unbekannten  westlichen  Theiles  von 
Osten  nach  Westen,  glücklich  gelöst.  Man  erfuhr  durch  diese  Reise,  dass  fast 
ganz  West-Australien  eine  weite  wasserlose  Sandwüste  ist,  in  der  nur  mit 
Kameelen  ein  Fortkommen  möglich  ist.  Mit  dieser  Reise  ist  uns  die  Natur 
eines  ganzen  Continents  aufgeklärt  worden. 

Franz  Ritter  v.  Le  Monnier. 
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Map  of  the  country  West  of  the  Telegraph  Line  in  the  Interior  of 

Australia  explored  by  M.  E.  Giles.  Compiled  in  the  office  of  the  surveyor 

general  at  Adelaide  1874.  1:1.300.000. 

Diese  Karte  zeigt  sowol  die  Route  von  Giles  im  Jahre  1872  als  auch  die 
von  1873  und  1874  und  umfasst.  dasselbe  Gebiet  wie  die  Karte  von  Gosse's  Route, 
auf  die  ich  hier  verweise.  Giles,  Reisen  sind  viel  ausgedehnter  als  die  Gosse's. 
Eine  Uebersicht  der  Reisen  Giles,  in  1872  findet  man  in  Petermann's  Geogr. 
Mitth.  1873,  Heft  5,  Tafel  10.  Bis  zu  Stevenson  Peak  durchzog  Giles  bekanntes 
Gebiet,  welches  theils  von  ihm  1873,  theils  von  Gosse  1873  schon  erforscht 
war.  Von  hier  aus  zog  er  westlich  längs  dem  25°  S.  Br.  den  Amadeus-See 
im  Süden  umgehend,  und  seine  Zuflüsse  erforschend.  Das  Land  ist  hier  sehr 
gebirgig:  Petermann  Range,  Mount  Skene,  Schiverin  Mural  und  Rawlinson 
Range  bilden  eine  Kette  von  drei  Längengraden  Ausdehnung.  Von  127°  30' 
Oe.  Länge  beginnt  wieder  die  Wüste,  hier  fand  er  auch  ein  ausgetrocknetes 
Seebett  des  Lake  Christopher.  Am  23.  April  1874  erreichte  er  seinen  westlichsten 
Punct  in  125°  58'  Oe.  L.  v.  Gr.  und  24°  30'  S.  B.  und  sah  von  hier  aus  im 
Westen  eine  Bergkette  streichen,  die  er  Alfred  and  Mary  Range  nannte.  Im 
Herbst  1873  hatte  er  zuvor  schon  auf  der  Route  Gosse's  den  Versuch  gemacht, 
bis  zur  Westküste  vorzudringen  und  kam,  um  13  deutsche  Ml.  westlicher, 
als  dieser  am  10.  November  1873  auf  125°  59'  Oe.  L.  an,  musste  aber  wieder 
umkehren,  da  er  nichts  als  eine  Wüste  mit  braunen  Sand  und  Spinifei  sah. 
Zur  Rückkehr  benutzte  er  den  Weg  Gosse's  von  dessen  Expedition  er  nichts 
wusste  und  kam  im  Sommer  1874  wieder  zur  Telegraphen-Linie  zurück.  Giles 
nimmt  die  Ausdehnung  des  Amadeus-Sees  noch  über  den  129°  Oe.  L.  an,  so 
dass  er  eine  Länge  von  45  d.  Ml.  hätte. 

Franz  Ritter  von  Le  Monnier. 


Zweites  diesjähriges  Verzeichniss  der  Kartenwerke. 

Vom  Bibliothekar  Franz  Ritter  von  Le  Monnier. 

Vom  1.  Jänner  bis  31.  März  1875. 
(12  Atlanten,  147  Kartenwerke  in  398  Blättern.) 

Atlas.  Neuer  Hand-Atlas  über  alle  Theile  der  Erde,  entworfen  und  bear- 
beitet von  Heinrich  Kiepert.  Berlin,  Reimer  1860,  40  Blätter,  Gross  Folio. 
Gebunden.  Angekauft. 

Europa.  Generalkarte  von  Europa,  von  Josef  Ritter  von  Scheda,  k.  k. 
Oberst.  1 :  2,592.000,  25  Bl.  Wien.  Geschenk  des  Herrn  Verlegers  Artaria. 

 Carte  Muette  de  l'Europe.  Von  C.  Desjardins.  1 : 12,500.000.  Wien  1847*), 

—  —  Karte  des  Europäischen  Telegraphen  netzes.* 

—  —  Carte  des  p  e  u  p  1  e  s  de  l'Europe.  Par  Levacher  Durcle.  1 : 10,000.000. 
Paris  1868 

 Flüsse  und  Canäle  Mitteleuropas  nebst  den  neuen  Projecten  Jost. 

Wien.  1  :  3,800.000.  3  Exemplare.  Geschenk  des  Herrn  Dr.  Otto  Gross. 

*)  Geschenke  Sr.  Excellenz  des  Herrn  Freiherrn  Ton  Czörnig. 
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Europa.  Flüsse  und  Canäle  Mitteleuropas  nebst  den  neuesten  Projecten. 

Seeiig  1 :  2,000.000.  Geschenk  des  Herrn  Dr.  Otto  Gross. 
 Carte  Linquistique,  Ethnographique  et  Politique  actuelle  de  FE u r o p e 

Orientale,  Russie,  Autriche,  Turquie  von  Delamare  1868  Paris. 

—  —  Post-  und  Eisenbahn-Reisekarte.    Deutschland,  Holland,  Belgien  etc. 

Von  G.  Hanser.  Nürnberg,  Serz  1865. 

—  —  Atlas  der  Eisenbahnen  in  Deutschland,  Belgien,  Elsass,  Oberitalien. 

Von  Stülpnagel  und  Berghaus.  Gotha  Justus  Perthes  1859.  Gebunden, 
8«.,  15  Bl. 

 Comiuissione  Europeenne  du  Dan  übe.  Cartes  du  Delta  du  Danube 

et  plans  comparatives  de  l'embouchure  et  de  quelques  sections  fluviales 
du  Bras  de  Soulina  Par.  A.  Hartley.  Leipzig,  Brockhaus  1874,  II.  Bd. 
59  Bl.  2°. 

Oesterreich.  Geognos tische  Uebersichtskarte  der  Oesterreichischen 
Monarchie.  Von  W.  Haidinger.  Wien  1845  1:864  000,  9  Bl* 

 Carta  geogiafica,  statistica,  postale  della  J.  R.  Monarchia  Austriaca 

e  della  Italia.  Von  Lanzani  1  :  3.000.000.  1843. 

 Eisenbahnnetz  der  österreichischen  Monarchie  1:2,880.000.  Von 

Czörnig  1854.  * 

 Finanz-  uud  Handelskar te  des  österreichischen  Kaiserstaates.  Von 

Gabriely  und  Dolezal  1858.  Wien.  4  Bl.  * 

 Darstellung  der  jährlichen  Fortschritte  der  k.  k.  Katast ral-Verm es- 
sung. Von  Myrleach  1"  =  2500°.  1857  Wien* 

—  —  Längenprofil  der  k.  nördlichen  Staatseisenbahn  von  Olmötz  bis 

Prag.  1"  9*  20".  Von  Förster.  Wien.  3  BL 

—  —  Die  Kaiser  Ferdinands-Nord b ahn.  III.  Section  A.  Olmütz  bis  Prag. 

Wien.  Rohrmann  1839.  Gebunden  8°. 

 Karte  der  österreichischen  und  sächsischen   Staatseisenbahn  von 

Prag  nach  Dresden,  mit  Plänen  von  Prag  uud  Dresden  1 :  288.000.  1854. 
Gebunden  8°. 

Wien.  Aeltestcr  Stadtplan  von  Wien  1"  =  18  Schritt.  Copie  von  A. 
Camesina  185  J.  * 

—  —  Illustrissimo  et  excellentissimo  Domino  Rutgero  Ernesto  Comitia  Star- 

hemberg V  i  e  u  n  a  in  Austriae  cum  sua  vicinia  nuper  a  Turcis  oppugnatam  . 

dedicavit.  Von  Heinrich  Schmidts  Geldern.  Copie  von  Camesina  1864. 
 Die  fürstlich  Stat  wien  in  Osterreich  wie  Sy  in  Irem  umbschweif  oder 

zarg  beslossen.   Von  Bon.  Wolmuet  Stammetz.   Wien  1547.   Copie  von 

Camesina  1856.  9  Bl.  * 
 Grundriss  der  Stadt  Wien.  Von  Aug.  Hirschvogel.  Wien  1547,  1"=16°. 

Copie  von  A.  Camesina  1851.  6  Bl.* 

—  —  Niclas  Meldcmanus  R un da n  sieht  der  Stadt  Wien  während  der 

Türkenbelagerung  im  Jahr  1529.  Copirt  von  A.  Camesina.  Vom  Gemeinde- 
rath der  Stadt  Wien  herausgegeben.  Wien  1863,  6  Bl.  * 

 üebersichtsplan  des  preisgekrönten  Concursprojectes  zu  der  von  Sr.  Maj. 

beschlossenen  Stadterweiterung  von  Wien.  Von  L.  Förster.  1"  =  80°. 
Wien  1858, 

 Kink's  Project  für  die  Umstaltung  der  k.  k.  Residenzstadt  in  Wien. 

Staatsdruckerei  Wien  1859. 
 Project  für  die  Umstaltung  der  Residenzstadt  VVieu.  Staatsdruckerei 

1859.  Wien. 
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Wien.  Förster's  Project  für  die  ümstaltung der Residenzstadt  Wien.  Staats- 
druckerei 1859.  Wien. 

 Lenne's  Project  für  die  Ümstaltung  der  Residenzstadt  Wien.  Staats- 
druckerei 1959.  Wien. 

 Friedrich  Stach e's  Project  für  die  Ümstaltung  der  Residenzstadt 

Wien.  Staatsdruckerei  1859.  Wien. 

 Grundrisa  der  Haupt-  und  Residenzstadt  Wien.  Vom  k.  k.  Ministerium 

des  Innern.  Wien  1858.  1"  =  80°  4  Bl.  * 

—  —  Uebersichtsplan  sämmtlicher  Souterrains  in  den  Umfassungsmauern 

Wiens.    Vom  k.  k.  Ministerium  des  Innern,  1"  =  12°,  9  Bl.  * 

—  —  Innere  k.  k.  Haupt-  und  Residenzstadt  von  Wien.  Vom  k.  k.  Mini- 

sterium de»  Innern.  Wien  1858.  1"  =  40*,  4  Bl  * 

—  —  Innere  k.  k.  Haupt-  und  Residenzstadt  Wien  mit  den  Ni veauliniejn 

und  Niveauknoten  nebst  der  Inundationslinie  von  1830.  Vom  k.  k. 
Ministerium  des  Innern.  Wien  1858.  1"  =  40°  4  Bl  * 

—  —  Unrath8kanäle,  Wasser-  und  Gasröhrenleitung  der  k.  k.  Haupt-  und 

Residenzstadt  Wien.  Vom  k.  k.  Ministerium  des  Innern,  Wien,  1858. 
4  BL  1"  ■=  40°.  * 

 Profile  von  der  inneren  Stadt  nach  den  Vorstädten  Wiens.  Vom  k.  k. 

Ministerium  des  Innern.  Wien  1858.  1"  =  40°.  4  Bl.  * 

 Wien  und  die  Vororte  mit  Darstellung  der  Donau  und  ihrer  Auen 

vor  und  nach  der  Regulirung.  Von  H.  Grave.  Wien  Holder  1874.  1  : 10.000. 
Auf  Leinwand  und  in  Mappe. 

 Schichten-Plan  von  Wien.  1"  *  200°.  Geschenk  des  Herrn  Ver- 
legers Artaria. 

—  —  Karte  der  Umgebung  von  Wien.   Vom  k.  k.  Militär-geographischen 

Institut.  1"  =  600°. 

 Situationsplau  und  Ansicht  des  Wiener  Südhahnhofs.  Von  Schönerer. 

V*wm4ß>* 

Ober-  und  Nledcr-Oesterreieh.  Specialkarte  des  Erzherzogthums  Oester- 
reich ob  und  unter  der  Enns.  Vom  Generalquartiermeisterstab. 
Wien  1843.  1  :  144.000.  31  Bl. 

 Geoguostische  Karte  von  Niederösterreich.  Von  A.  Möring,  1"  =  ZlU 

Ml..  Manuscript.* 

 Geologische  Uebersichtskarte  des  Erzherzogthums  Oesterreich.  Von 

F.  v.  Hauer.  Wien,  1854,  1"  =  14.400°.  * 

 Ethnographische  Karte  von  Niederösterreich  1  :  940.000.  * 

 Orographische  Skizze  von  Nieder-Oesterreich  1:940.000* 

—  —  Strassenkarte  von  Ober-,  Niederösterreich  und  Salzburg.  l"=lVs  Ml.* 

—  —  Montanistischer  Wegweiser  durch  den  Amtsbezirk  des  k.  k.  Berg- 

gerichts für  Ober-  und  Niederösterreich  in  Steier.  Von  Altenburger. 
1"  =  5760«.  Wien  1843. 

 Karte  der  Umgebung  von  Klostei  ne uburg.  Vom  k.  k.  Militärgeo- 
graphischen Institut.  1"  =  60Ü° 

 Karte  der  Bahn  von  Wien  nach  Gloggnitz  und  von  Wien  nach  Raab. 

Von  Schönerer  1 : 144.000.  Wien. 

 Profile  der  Wien-Gloggnitzer  Eisenbahn.    Von  Schönerer.  Wien, 

1843. 

Salzburg.   Wildbad  Gastein.   Vou  Skrzeszewski.  1  :  7200. 
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Steiermark.  Strassenkarte  des  Herzogthums  Steiermark  1"  =  6000°.  1844. 

 Situationsplan  und  Längen-Profil  der  Graz-Köflacher  Bahn.  Von 

Paulizza.  Wien  1854.  1*  »-  400°.  * 

—  —  Pläne  zum  Behufs  des  Haupttunnel-Baues  am  Semmering  und  der 

während  des  Baues  in  Anwendung  gebrachten  Maschinen.  16  Bl.* 
Kürnthen.  Die  Land-  und  Wasser-Communicationen  des  Herzogthums  Kärn- 

then.  Von  der  Direction  für  administrative  Statistik.  Wien  1856.  1 : 288.000.* 
Illyrien.  Strassenkarte  des  Königreichs  Illyrien.  1"  »  6000°  * 

 Situationsplan  des  Bahnhofes  in  Tri  est.  1"  =28°.* 

Tirol.  Strasseukarte  von  Tirol  und  Vorarlberg.  1"  =  IV3  Ml.  1851.  * 
Bb'hmen.  Industrial-Atlas  des  Königreichs  Böhmen.   Von  A.  L.  Hickmann. 

1"  =  3  Ml.  Prag  1862.  7  Bl* 
 Karte  des  nordwestlichen  Theils  von  Böhmen  nebst  den  Curorten. 

Von  der  Direction  für  administrative  Statistik.  1"  =  3500°.  Wien  1852. 
 Üebersichtskarte  zur  Landtags-Wahlordnung  für  Böhmen.  Von 

L.  Brdiczka.  Prag  1861.* 

 Charte  des  Saatzer  Kreises.   Von  Kreibich.  1:250.000.  Prag  1821.* 

 Charte  des  Bunzlauer  Kreises.  Von  Kreibich.  1 : 240.000.  Prag  1834* 

 Industrie-Karte  des  Pilsner  und  Piseker  Kreises  (des  Pilsner 

Kammer-Bezirkes).  Prag  bei  Haase  1855.* 
 Charte  des  Leitmeritzer  Kr  Von  Kreibich.  1:240.000.  Prag 

1834.» 

 Charte  des  Rakonitz«  r  Kreises.  Von  Kreibich.  1 : 250,000.  Prag  1821  * 

 Strassenkarte  von  Böhmen  1844.   1"  =  l1/*  Ml.  2  Bl. 

 Hydrographische  Üebersichtskarte  der  Flüsse,  Bäche  und  sonstigen 

Gewässer  des  Königreich  Böhmens.  1"  =  4000°.* 

 Neuester  Grundriss  von  Prag.  Prag  bei  Borrosch  1825.  1"  =  250°.* 

 Okoli  Prazske  peci  a  nakladem  matice  öeske.   Von  Schön f eider. 

1"  =  1200°.* 

 Plan  von  Prag  mit  der  Ueberschwemrauug  vom  29.  März  1845.  Prag 

bei  Borrosch  1"  =  275.* 
MUhren.   Strassenkarte  von  Mähren  und  Schlesien.  1"  =       Ml.  1837.  * 
Gallzien.   Königreich  Galizien  und  Lodomerien.   Von  Baron  Lichtenstern. 

1:576.000.* 

 Strassenkarte  von  Galizien  und  Bukowina.  1"  =  lx/t  Ml.  3  Bl. 

Bukowina.   Karte  der  Bukowina.   Von  Wienarz.  1:288.000.  Czernowitz 
1842.* 

Dalmatien.   Strassenkarte  von  Dalmatien.  l"  =  lVa  Ml.  1831.  2  Bl.* 
Ungarn.   Strassenkarte  von  Ungarn  1"  »       Ml.  Wien  1852.  9  Bl* 

 Alnezeti  Te'rkepe  Tisza  Völgyeuek  .erdetetöl  ä  Dunaig  (Theiss- 

Karte).   Von  Weiss  Istvän.  1 : 115.200.  15  Bl.  Geschenk  des  Herrn  Baron 
Vranyczäny  Dobrinovic. 
 Dasselbe.   Neuere  Auflage.  15  Bl.  Geschenk  des  Herrn  Baron  Vrany- 
czäny Dobrinovic. 

—  —  Dasselbe.    Neuere  Auflage.    15  Bl.  Geschenk    des    Herin  Baron 

Vranyczäny  Dobrinovic. 
 Dasselbe.   Von  Istvän  Weiss.  15  Bl.* 

 Plaudes  k.  k.  Bega-Schi  ff  fahrts-Canales.  VonMihalik  uudßliemen. 

1"=1600°.  Auf  Leinwand  aufgezogen.  2  Bl. 
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Ungarn.  Uebersichtskarte  des  F r a n z e n s- und Begaschifffahrts -  Canales.  Von 
Krumholz. 

 K.  k.  Franzens-Schifffahrts-Canal.    Von  Michalik.  1«  —  1600°. 

Auf  Leinwand  aufgezogen. 
 Uebersichtskarte  der  projectirten  Ungar.  Südbahn.  1"  =  8M1.  Wien.* 

—  —  Uebersichtskarte  der  Ungarischen  Centrai-Eisen  bah  ii  (Wien  —  Debre- 

csin).  Von  ZimpeL  1"  =  2  Ml.  Wien.* 
Siebenbürgen.   Strassenkarte  von  Siebenbürgen.  1"  =  l1/»  Ml.  2  Bl.  * 
Militürgrenze.  Strassenkarte  der  slavonischen  Militärgrenze  1" *=  l*/i 

g.  Ml.  1830* 

 Strassenkarte  der  kroatischen  Militärgrenze  1"  =       Ml.  1832» 

Deutschland.  Karte  der  Eisenbahnen  Deutschlands.  Von  der  Braun- 
schweig'schen  Post-Direction.  1 : 680.000.  Braunschweig  1855.  11  Bl.  * 

—  —  Kohlen-Karte,  auf  welcher  die  Verbreitungsgebiete  der  Kohlenfor- 

mation im  Königreiche  Sachsen  dargestellt  sind.  Von  B.  Cotta.  Frei- 
berg 1856.  * 

 Plan  von  Hamburg  mit  den  Vorstädten.  Die  Brandstätte  im  Mai  184«. 

1 : 12.150.  Bei  Morin.  Berlin. 
 Das  Gebiet  der  freien  Stadt  Frankfurt  und  Umgebung  1:250-000 

Bei  Bauer,  Darmstadt. 

 Plan  de  la  ville  de  Baden-Baden.  Illustration  de  Baden. 

 Plan  der  kön.  Haupt-  und  Residenzstadt  München.  München,  Bieger. 

Gebunden  16°' 

Schweiz.  Karte  der  centralen  Schweiz  vou  Leuzinger.  1 :  200.000.  Winterthur. 

 Splügeubahn.  Uebersichtsplan  und  Profil  1:50.000.  2  Bl.  1871/72.* 

Frankreich.   Carte  des  chemins  de  fer  de  France  et  des  pays  limitrophes 

par  A.  Chatelain.  Paris  1858.  1 : 3,780.000.  * 
 Atlas  chronologique  des  chemins  de  fer  de  France  (1823—1855).  Par 

A.  Chatelain.  Paris  1855.  1 :  3,780.000.  8  Bl  * 

—  —  Atlas  der  Geschichte  der  Belagerungen  von  Bei  fort  und  Paris. 

Von  G.  Graf  Geldern.  Wien  1872.  16.  Bl.  Geschenk  des  Herrn  Verfassers. 
Italien.   Carta  stradale  e  postale  dell'Italia.  Von  Ubicini.  Milano  1841, 

1:1,900.000.* 
 Strassenkarte  der  Lombardei.  1"  =  l1/*  Ml.* 

 Karte  der  Lombardie  mit  der  Eintheilung  in  Berg,  Hügel  und  Tief- 
land, 1"  =  8000°.  Von  Doiezal.  Wien.* 

 Carta  delle  Diocesi  Lombarde  componeuti  la  Metropoli  Milanese, 

1  .  200.000.  1831.  6  BL* 

 Carta  dei  Confini  delle  Provincie  Lombarde.  Auf  Befohl  des  Graf 

Strassoldo  1  :  250.000.  4  Bl.  1829  * 

 Topografia  della  Diocesi  di  Cremona.   Von  G.  Legnani.  Mailand. 

1840.  1 : 160.000. 

(Schlags  folgt.) 


Zur  Beachtung. 

Die  beiden  Kartenskizzen  zu  den  „Reisebriefen  vom  oberen  NilM  weiden 
mit  dem  nächsten  Hefte  nachgeliefert. 


Verein  für  Landeskunde  in:  Breslau,  Brünn,  Czernowitz,  Hermannstadt 
Kassel,  Klagenfurt,  Piag  (patriotisch  ökonomische  Gesellschaft), 
Salzburg,  Stuttgart,  Wien. 

Verein  für  Agrikultur  und  Forstwirtschaft  in:  Albany,  Brünn,  Flo- 
renz, Görz,  Graz,  üdine,  Wien. 

Geologische  Gesellschaften  und  Institute  in:  Berlin,  Pest,  Stockholm, 
Washington,  Wien. 

Gesellschaften  und  Institute  für  Statistik  in:  Berlin  (k.  preus.  Bureau), 
Brüssel  (k.Central-Commission),  Christiania  (k.  Bureau),  Dresden  (k, 
Bureau),  Madrid  (Junta  general),  Marseille,  Wien  (kais.  Central- 
Commission  ,  stat.  Departement  des  Handelsministeriums). 

Sternwarten  und  meteorologische  Institute  in:  Algier,  Christiania,  Kiel 
Moncalieri,  Palermo,  Petersburg,  Utrecht,  Washington,  Wien. 

Anthropologische  und  ethnologische  Gesellschaften  in:  Leipzig,  London, 
Wien. 

Gesellschaften  für  Philosophie  und  Literatur  in :  Albauy,  Belgrad ,  Glas- 
gow, Leeds,  Loyden,  Liverpool,  Manchester,  Philadelphia,  Prag. 

Zoologisch-botanische  Gesellschaften  zu  Frankfurt  a/M. ,  Regensburg, 
Wien. 

Oesterreichiscbe  Gesellschaft  für  Meteorologie  in  Wion,  —  deutscher  Alpen- 
verem,  —  ungar.  Karpatheuverein,  —  Bibliografisches  Institut  zu  Hild- 
burgshausen, -  -  Ministerium  des  Innern  in  Karlsruhe,  —  Ministerium 
der  Marine  und  Kolonien  in  Paris,  —  Asiatische  Gesellschaft  in 
London,  Yokohama,  —  africanische  Gesellschaft  in  Berlin,  —  Orien- 
talische Academie  in  New-Haven,  —  Franklin-Institute  in  Phila- 
delphia, —  Canadian  Institut  in  Toronto,  —  hydrographische-  Amt 
der  k.  k.  Kriegsmarine  in  Pola,  —  deutsche  Seewarte  in  Hamburg, 
—  k.  k.  Militär  geographisches  Institut  in  Wien,  —  geographisch- 
statistische Abtheilung  des  Generalstabs  in  Berlin,  —  Depot  de  la 
guerre  in  Paris,  —  k.  Kriegskarten-Departement  in  Petersburg,  — 
Kriegs- Departement  in  Washington,  —  Commission  der  europäischen 
Gradmessung,  —  Adria-Commission,  —  militär-wissenschaftlicher  Ver- 
ein in  Wien, —  k.  preussisches  geodätisches  Institut  in  Leipzig, — 
geodätisches  Institut  in  Hamburg,  —  Vereiu  für  die  deutsche  Nord- 
polfahrt in  Bremen,  —  physikalisch-medizinische  Gesellschaft  in 
Würzburg.  —  Patents  Office  und  Coast  Sarvey  in  Washington,  — 
Universitäten  in  Cambridge  (Harvard  College) ,  Königsberg ,  Lund. 

Kedaction  der  österr.  botanischen  Zeitung  in  Wien,  —  Dr.  Petermann 's 
Mitteilungen  in  Gotha,  —  Bibliothequo  universelle  in  Genf,  — 
Gaea  in  Köln,  —  Aus  allen  Welttheilen  in  Leipzig,  —  Rivista  mari- 
tima in  Rom,  Zeitschrift  für  die  gesammten  Naturwissenschaften 
in  Berlin  und  Halle,  —  La  Plata,  Monatschrift  in  Buenos  Ayres, — 
Altpreussische  Monatshefte  in  Königsberg,  —  Rolnik  in  Lemberg,  — 
Geographical  Magazine  in  London,  —  Cosmos  in  Turin,  —  Neues 
Lausitzer  Magazin  in  Görlitz,  —  The  Colonies  in  London  u.  s  w. 

Missionsgesellschaften,  katholische  in:  Barmen,  Paris,  evangelische  in 
Basel. 


Bibliothek  der  k.  k.  geographischen  Gesellschaft. 


Die  Bibliothek  der  k.  k.  geographischen  Gesellschaft.  Gebäude  der 
kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  (I.,  Universitätsplatz  2.  2.  Stock 
rückwärts),  steht  den  P.  T.  Mitgliedern  jeden  Dienstag  und  Donnerstag  mit 
Ausnahme  der  Feiertage  von  3—6  Uhr  Nachmittag  zur  Benützung  frei. 

Stand  der  Sammlungen  am  31.  December  1874:  Bücher  3954  Werke;  — 
Geographische  Ansichten:  Einzeln-Werke  1712  Blätter;  Albuine  und 
gebundene  Panoramen  12  Werke  mit  365  Blättern ;  —  von  den  Ansichten,  welche 
in  den  Büchern  enthalten  sind,  wurden  bis  1.  Dezember  1874  93  Blätter 
catalogisirt ;  —  Kartenwerke  uud  zwar:  Atlanten  93  Werke  in  113  Bänden, 
einzelne  Karten  1161  Werke  in  3261  Blättern ;  von  den  Karten,  welche  den 
Büchern  beigebunden  sind,  wurden  bis  31.  December  1874  4009  Kartenwerke 
in  4658  Blättern  catalogisirt. 


Versammlungen  der  k.  k  geographischen  Gesellschaft. 
Im  Vereintjahr  1875: 

26.  October. 
23.  November. 

28.  December.  Generalversammlung. 
Die  Versammlungen  finden   um  sieben   Uhr  Abend*   im  grünen    Snalf  der 

kais.  Akadpmie  statt. 


Band  XVHI  (um  Mb  m>-  Nr.  8  u.  9. 

MITTHFJLIJNGEN 

DER  KAIS.  KöSlöL 

GEOGRAPHISCHEN  GESELLSCHAFT 


IN  WIEN. 


Ausgegeben  am  30.  September  1875. 


I  N  H  A  LT: 

Die  projectirte  Verbindung  des  algerisch-tunesischen  Chott-Gebietes  mit  dem  Mittelmeere. 
Von  Dr.  Guido  S  t  a  c  h  e.  -  Das  specitieche  Gewicht  des  Eisraeerwassers  in  Beziehung  auf  die 
Theorie  der  Meeresströmungen.  Von  Dr.  Julins  Hann.  -  Die  Erforschung  der  Polarregionen.  Von 
Carl  Wey  pre  cht. 

Notizen:  Oberst  Pordy'e  Erforschungs-Expedition  nach  Darlur.  —  Paul  Soleillet's  Reise  in 
der  Centrai-Sahara.  —  Dritte  deutsche  Nordpolexpedition.  —  Ceber  argentinische  Verkehrswege.  — 
rieise  der  Herren  Doctoren  Tirant  und  Kebatel  in  der  Kegentschaft  TnniB.  —  Die  Polarexpedition  der 
„Pandora."  —  Die  Steinkohlenlager  in  Chile.  —  Eine  Excorsion  in  Nordchina.  —  Jules  Poncet  und 
die  französischen  Entdeckungsreisen  in  den  Regionen  de»  »beren  Sil. 

Geographische  Literatur :  Reports  of  explorations  to  ascertain  the  practicability  »f  a 
Ship-Canal  by  the  way  of  the  Isthmus  of  Tehuantepec  By  Robert  W.  Shnfeldt.  Washington  1872.  — 
Keports  of  explorations  to  ascertain  the  practicability  of  a  Ship-Canal  by  the  way  of  the  Isthmus 
of  Darien  By  Th.  O.  Selfridge.  Washington  1874. 

Zweite*  diesjähriges  Verzeichnis«  der  Kartenwerke.  (ScWurs.)  —  Berichtigungen.  —  Zur 
Beachtung. 


WIEN  1875. 

DRUCK  VOS  CARL  FISssTERBBCK.  -  VEKLA«  DKB  GESELLSCHAFT. 


Ve  r zeichniss 


der 

Institute  und  Gesellschaften,  mit  denen  die  k-  k.  geographische 
Gesellschaft  im  Schriftentausche  steht. 

Akademie  der  Wissenschaften  in:  Agram,  Amsterdam,  Berlin,  Bologna, 
Boston ,  Brössei ,  Catania ,  Dresden  (Leopoldina,  Carolina) ,  Erfurt, 
Helsingfors,  Kopenhagen,  Leipzig,  Lissabon,  St.  Louis,  Madrid, 
Moutiers,  München,  Nancy,  New-Haven,  Padua,  Pest,  Petersburg, 
Philadelphia,  Stockholm,  Toulouse,  Turin.  Washington,  Wien. 

Gesellschaften  der  Wissenschaften  in:  Auxerre,  Batavia,  Beauvais,  Cam- 
bridge, Dorpat  (gelehrte  esthnische),  Görlitz  (Oberlausitzer) ,  Kö- 
nigsberg (Physikal-ökonomische) ,  Krakau  (k.  k.  Gelehrten) ,  London, 
Lyon,  Mailand  (Instituto  lombardo),  Melbourne  Möns,  Prag,  Rio 
Janeiro ,  Rom ,  Tongres ,  Trier  (für  nützliche  Forschungen) ,  Utrecht, 
Venedig  (Instituto  venoto,  Ateneo  veneto) ,  Washington  (Smith- 
soman Institution). 

Geographische  Gesellschaften  in:  Berlin,  Bombay,  üarmstadt,  Dresden, 
Florenz.  Frankfurt  a/M.,  Genf,  Hamburg,  Heristal ,  Leipzig,  Lon- 
don, Lyon,  Mexico,  München,  New-York,  Paris,  Petersburg,  Rio 
Janeiro,  Tiflii,  Turin. 

Naturforscher-  und  naturwissenschaftliche  Vereine  und  Gesellschaften  in: 
Altenburg,  Augsburg,  Basel,  Batavia,  Bern,  Bonn,  Bordeaux  (So- 
ciete  lineenne),  Bremen,  Breslau,  Brünn,  Cherbourg ,  Chur ,  Dan- 
zig.  Dessau,  Dresden  (Isis) ,  Emden ,  Freiburg  (Schweiz),  St  Gallen, 
Geuf.  Gera.  Giessen,  Görlitz,  Graz,  Halle,  Hanau,  Hannover,  Her- 
mannstadt,  Lausanne,  Mailand,  Metz,  Modena,  Moskau,  Neubran- 
denburg, New-York  (Lyceum),  Nürnberg,  Offeubach,  Passau,  Pest, 
Prag  (Lotos),  Riga,  Wiesbaden,  Zürich. 

Vereine  und  Gesellschaften  für  Geschichte  und  Alterthumskunde  in : 
Aarau,  Agram.  Altenburg,  Amions,  Amsterdam,  Angouleme,  Ans- 
bach, Antwerpen,  Augsburg,  Bamberg,  Basel,  Bayreuth,  Berlin, 
Bern,  Bonn,  Braunsberg,  Breslau,  Brünn,  Chambery,  Chateau, 
Thiery,  Constantine,  Corbach,  Darmstadt,  Dresden,  Frankfurt  a/M., 
Frankfurt  a/O.,  Freiburg  (Schweiz),  St.  Galleu,  Graz,  Halle,  Ham- 
burg, Hanau,  Hannover,  Hohenleuben,  Kioi ,  Klagenfurt,  Kopen- 
hagen, Laibach,  Lausanne,  Leeuwarden,  Lübeck,  Luzern ,  Luxem- 
burg, Mainz,  Meiningen,  Mergentheim,  Mitau,  St.  Omor,  Orleans, 
Osnabrück,  Paderborn,  Prag,  Regensburg,  Salzwedel,  Schaffhausen, 
Schwerin,  Stade,  Stettin,  Stuttgart,  Ulm,  Utrecht,  Vendöme, 
Wien,  Wiesbaden,  Zürich. 

Museen  in  :  Assen  ,  Boston  (Zoologisches) ,  Bregenz ,  Innsbruck  (Ferdi- 
nandeum)  ,  Klagenfurt,  Laibach,  Linz  (Fraucisco -Carolinum) ,  Leip- 
zig (für  Völkerkunde),  Nürnberg  (Germanisches),  Salzburg  (Caro- 
linum  Augusteum) ,  Wien  (Orientalisches). 


Die  projectirte  Verbindung  des  algerisch-tunesischen  Chott-Gebietes 

mit  dem  Mittelmeere. 

Von  Dr.  Guido  Stäche,  k.  k.  Bergrath  und  Chefgeologcn  bei  dor  k.  k.  r 
geologischen  Reichsanstalt  in  Wien. 

Die  Anschauungen,  die  ich  hier  über  die  goologischo  Beschaffenheit 
des  Terrains  zwischen  Sfax-Gabes  und  dem  Ostonde  der  Chott-Depression     /.  ' 
und  iu  Bezug  auf  den  Zusammenhang  der  geologischen  Entwicklung  mit         ...  / 


in  die  Epoche  historischer  Zeitrechnung  und  endlich  in  Bezug  auf  das 
iu  letztor  Zoit  so  viel  besprochene  und  mehrfach  studirte  Projoct  der 
Einleitung  des  Meeres  in  das  gonaunte  Doprossionsgebiet  der  nördlichon 
Sahara  odor  das  Gebiet  des  Jgharghar  und  ol  Djeddi  mitthoile,  sind  das 
Resultat  oiner  kloinen  Studienreise,  welche  ich  im  Jnli  d.  J.  unter- 
nommen habo,  und  es  können  diesolben  wohl  erst  im  Verlaufe  des 
nächsten  Wintere  iu  einer  mehr  zusammenhängenden  und  bestimmten 
Form  wiodergogoben  worden. 

Gogenüber  den  oin  grösseres  Gobiöt  und  eine  bedeutendere  Znit- 
dauer  umfassondon  Untersuchungen,  welche  ein/olne  Gelohrto  wio  Horr 
E.  Fuchs,  oder  aus  mehreren  Mitgliedern  zusammengesetzte  Commis- 
sionen  wie  dio  italienische,  durchzuführen  in  der  Lago  waron,  werdo  ich 
dem,  was  ich  zu  sagen  vermag,  stets  nur  den  Werth  einer  allgemeinen 
aus  persönlichem  wissenschaftlichen  Interesse  orstrebten  Oriontirung  und 
zwar  einer  Oriontirung  vom  Standpunct  dos  reisondon  Geologen  beimessen. 

Der  k.  k.  geographischen  Gesellschaft  sind  dio  Umständo  hinreichend 
bekannt,  durch  welche  ich  in  dio  Lage  kam,  mich  trotz  dor  vorgoschrittonon 
Jahreszeit  zu  der  Eoiso  nach  Tunis  und  evontuoll  nach  Gabos  zu 
entschliessen  und  es  ist  daher  wohl  nicht  nothwondig  zu  betonen,  dass 
ich  ganz  und  gar  als  Privatgolchrtor  und  aus  eigener  Initiativo  und 
nicht  als  Mandatar  oder  offieiöser  Vertreter  unserer  geographischen  Gesoll- 
schaft reiste,  und  dass  ich  eino  commissionolle  Stellung  oder  Bedeutung 
in  der  Angelegenheit  des  Boudairo'schen  Projectos  gehabt  zu  haben, 
gewiss  niemals  weder  für  mich  allein,  noch  für  mich  in  Gemeinschaft  mit 
dem  geehrten  Mitgliedo  C.  M.  M  o  r  p  u  r  g  o  do  N  i  1  m  a  beanspruchen  werde. 

Koben  dem  eigenon  Interesse  für  die  Sache  war  es  vor  Allem 
das  Interesse,  welchos  dor  Präsident  und  der  Ausschuss  unserer  geogra- 
phischen Gesellschaft  der  von  dem  Mitgliede  C.  M.  v.  Morpurgo 
brieflich  entwickelten ,  ovontuellen  Verknüpfung  oiues  Besuches  des 
Durchstich-Terrains  bei  Gabes  mit  einer  geologischen  Orientirung  über 
dio  Erzlagerstätten  des  Djebel  ol  Rossas  (Rccas  der  Pricot  de  Saint 
Mario  und  Falbo'scheu  Karte)  zu  Theil  worden  liess,  welches  mich  bewog, 
die  Reiso  anzutreten. 
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Es  ist  mir  angenehm,  hervorheben  zu  dürfen,  dass  Herr  Bitter 
v.  Morpurgo,  obwohl  seine  geschäftlichen  Angelegenheiten  ihm  zu 
seinem  Bedauern  die  persönliche  Betheiligung  an  der  geologischen 
Excursion  nach  Gabes  nicht  gestatteten,  doch  das  der  geographischen 
Gesollschaft  gegenüber  ausgesprochene  Interesse  für  das  Zustandekommen 
dieser  Reise  bei  jeder  Gelegenheit  auf  durchaus  anerkennenswerthe  Weise 
bethätigte. 

In  hervorragender  Weise  zu  Dank  verpflichtet  fühle  ich  mich  der 
Regierung  Seiner  Hoheit  des  Bey  (Mohammed  ec  ^adiqj,  insbesondere 
Sr  Excellenz  dem  ersten  Herrn  Minister,  General  Chayr-od-Dyn  für 
die  vorzüglich  freundliche  Aufnahme  und  die,  meine  Reise  wesent- 
lich erleichterndeu  Empfehlungsschreiben  an  die  verschiedenen  Behörden 
des  bereisten  Gebietes. 

Meinen  lebhaftesten  und  wärmsten  Dank  spreche  ich  überdies 
unserem  ausgezeichneten  Consul  in  Tunis  Herrn  0.  Ritter  v.  Boles- 
lawski  aus,  welcher  mir  während  meines  ganzon  Aufenthaltes  in  der 
Regentschaft  Tunis  in  ebenso  energischer  als  angenehmer  und  freund- 
schaftlicher Weise  seine  Unterstützung  in  joder  Richtung  zu  Theil 
werden  Hess.  Mit  besonderem  Vergnügen  nenne  ich  noch  die  Herren 
Viceconsuln  Valensi  in  Tunis,  G.  Tapia  in  Sfax  und  Pistoretti 
in  Susa;  an  alle  bewahre  ich  für  ihr  liebenswürdiges  Entgegenkommen 
uud  für  die  Bereitwilligkeit,  meinen  Wünschen  nachzukommen,  eine 
freundliche  und  dankbare  Erinnerung. 

Ich  kann  die  Reihe  derjenigen,  welcheu  ich  Dank  schulde, 
nicht  schliesseu,  ohne  der  geographischen  Gesellschaft  don  Namen 
des  Herrn  de  Chevarrier,  französischen  Viceconsuls  in  Gabes,  zu 
nennen.  Verschiedene  Umstände  machteu  mir  die  liebenswürdige  Gast- 
freundschaft, die  ich  in  dem  Hause  des  Herrn  Viceconsuls  genoss, 
besonders  werthvoll.  Abgcsehon  davon,  dass  ich  nach  den  Strapazen 
eines  viertägigen  Rittes  und  nach  einigen  fast  schlaflosen  Nächten  der 
Erholung  und  Ruhe  sehr  bedurfte,  war  es  mir  besonders  angenehm  und 
werthvoll,  in  Herrn  de  Chevarrier  einen  erfahrenen  und  für  das 
Feld  der  historisch-geographischen  Forschung  begeisterten  Reisenden 
kennen  zu  lernen,  der  auch  für  moiue  geologischen  Studien  lebhaftes 
Interesse  zeigte.  Da  gerade  die  Umgebuug  von  Gabes  äusserst  interes- 
sante Aufschlüsse  bietet,  in  welchen  eine  nahe  Berührung  beider 
Forschungsgebiete  ersichtlich  ist,  so  will  Herr  von  Chevarrier, 
meinem  Wunsche  entsprechend,  bei  seinen  Sammlungen  und  Aus- 
grabungen auch  die  geologische  Seite  der  Schichtenfolgen  in  specieller 
Weise  berücksichtigen.  Gewiss  werden  die  Reisen,  welche  Herr  v. 
Chevarrier   in   die  Gobirgsgebiete  im  SO.,  S.  und  SW.  von  Gabes 
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von  den  Ausinündungspuncten  der  grösseron  Flussläufe  aus  zu  unter- 
nehmen im  Plane  hat,  nicht  nur  für  seine  topographischen  und 
historischen  Studien  erfolgreich  sein,  sondern  es  wird  gewiss  auch  die 
geologische  Kenntniss  dieses  Theiles  von  Africa  durch  interessante  Daten 
gefördert  werden. 

Ich  gehe  nun  zur  Besprechung  der  geologischen  Verhältnisse  der 
Gebiete  über,  welche  ich  kennen  lernte  oder  streifte,  uud  ich  werde 
daran  einige  Bemerkungen  anknüpfen  über  das  von  Herrn  Capitän 
Koudaire  in  seinem  ebenso  interessanten  als  geistvollen  Aufsatz  in 
Anregung  gebrachte  Project  der  Schöpfung  eines  inneren,  Algerien  mit 
dem  Golf  von  Gabes  verbindenden  Meeres. 

Dieser  Aufsatz  regt  zum  Studium  und  zur  Beleuchtung  folgender 
drei  Hauptfragen  an. 

1.  Hat  das  Depressionsgebiet  der  Chotts  noch  in  historischer 
Zeit  z.  B,  zu  Zeiten  Herodot's  oder  zur  Zeit  der  Argonauten  und  Jasons, 
über  deren  Fahrt  Herodot  berichtet,  eine  directe  offene  Verbindung  mit 
dem  Golf  von  Gabes  oder  der  kloinen  Syrte  gehabt  und  ist  os  möglich, 
dass  Jason  diese  Verbindung  passirte  und  das  Gebiet  von  Nifzoua  als 
eine  im  Tritonsee  liegende  Insel  (welche  mit  der  Insel  Phla  des  Herodot 
und  der  Insel  Triton  des  Scylax  identificirt  wird)  sehen  konnte? 

2.  Ist  die  Schichtenfolge  des  60  bis  100  Meter  sich  über  das  Meeres- 
niveau erhebenden,  gegen  das  Meer  wie  gegen  das  Chottgebiet  mit  flacher, 
weitgestreckter  Abdachung  verflächenden  Querriegels,  welcher  jetzt  die 
innerseitigen  Berglohnen  der  der  Längsrichtung  des  nächstliegenden 
Theiles  der  Chott-Depression  folgenden  Hügelketten  verbindet  uud  das 
Depressionsgebiet  vom  Meere  trennt  —  eine  derartige,  dass  ihr 
Aufbau  sich  als  eine  auf  die  Wirksamkeit  der  Fluthbewegung  in  histori- 
scher Zeit  basirte  reine  Dünenbildung  betrachten  lässt,  und  wenn  dies 
nicht  ist,  welche  Art  von  Gesteinen  und  Erdarten  sind  bei  einem 
eventuellen  Canalduichstich  zu  bewältigen? 

3.  Sind  die  Vortheile,  welche  die  zunächst  anstossenden  und 
betheiligten  Ländergebieto  in  Bezug  auf  klimatische  und  culturelle  Ver- 
änderungen zu  erwarten  hätten,  so  bedeutend  und  so  sicher,  dass  für 
die  Finanzirung  des  Projectes  eine  sichere  Basis  gewonnen  werden 
kann? 

Bezüglich  jeder  von  diesen  drei  Fragen,  selbst  bei  der  letzten,  liegen 
gewisse  Bemerkungen  dorn  Staudpunct  des  Geologen  nicht  zu  fern.  Ad.  1. 
Vor  Erörterung  der  ersten  Frago  muss  ich  der  Darstellung  der  geolo- 
gischen Verhältnisse  eine  kurze  Bemerkung  vorausschicken 
über  die  betreffenden  Stellen  bei  Herodot  (Buch  IV)  und  bei  Scylax, 
welche  Herrn  Capitain  Roudaire  für  die  Zugehörigkeit  und  directe 
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Verbindung  des  Cliottgebiotes  mit  dem  grossen  Golf  vou  Triton  dor  ge- 
nannten Autoren  zu  sprechen  scheinen.  In  einer  mir  zu  H 
kommonen  französischen  Uebersetzung  dos  Herodot  (Larcher  Paris  1842) 
hoisst  es  mit  Bezug  auf  dio  betreffende  Fahrt  Jason's  auf  dem  Schiffe 
Argo  (Seite  414)  „Lorsqu'il  fut  arrive"  vors  le  promontoire  Malee,  il 
s'elova  un  vont  du  nord,  qui  le  jota  en  Libyo  et  il  so  trouva  dans  les 
b.as-fonds  du  lac  Tritonis,  avant  que  d'avoir  decouvert  la 
torre."  Kurz  vorher  findet  man  dio  Stolle:  „Les  Machlyes  s'^tendout 
jusqu'au  Triton,  fleuve  considorable,  qui  se  jette  dans  un  grand  lac 
nomino  Tritonis,  oü  Ton  voit  l'ile  do  Phla"  und  weiterhin  (Seite  415) 
überdies:  „Immodiatement  apres  les  Machlyes  on  trouve  los  Auseons. 
Ces  doux  nations  habitent  autour  du  lac  Tritonis;  mais  elles  sont  separees 
par  le  flouvo  Triton." 

Nach  Scylax  umfassto  dor  grosse  Golf  von  Triton:  1.  Die  kleino 
Syrte  mit  Cercinna,  was  als  Kerkonnah  gedeutot  wird,  wie  Brachion 
als  das  jetzige  Djerba;  2  den  Tritonsoo  mit  der  Insel  Triton  und  der 
Einmündung  des  Tritonflusses.  Scylax  citirt  Brachion,  wo  dor  Cactus 
wächst,  und  Cercinna  als  Insoln. 

Wenn  ich  nun  noch,  wie  ich  glaube  mit  einigor  Berechtigung, 
annehme,  dass  das  Meer  jotzt  otwas  woniger  tief  landeinwärts  greift  als 
in  jener  Zeit,  weil  das  abgeschwemmte  Material  der  zahlreichen  Flussläufe 
im  Verein  mit  dorn  Dünonaufwurf  dor  Fluth,  wolcher  auf  manchen 
Strecken  nicht  anbodeutond  ist,  seither  dio  Uferlinion  weitor  vorge- 
schoben haben  muss,  so  erscheint  mir  folgende  Doutung  nicht  ganz 
unwahrscheinlich  und  ziemlich  einfach. 

Dio  allgemeine  Bezeichnung  „grosser  Golf  von  Triton"  galt  för 
den  ganzen  Thoil  zwischen  Ras  Kabudia  (Cap  Vada)  und  Cap  Gergis 
oder  selbst  bis  Ras  el  Makabezh  südöstl.  von  ol  Biban;  der  erst  bei 
Scylax  erscheinende  mit  der  Insel  Cercinna  (Korkonnah)  verbundene 
Begriff  „dor  kleinen  Syrte"  bozog  sich  allem  Anscheine  nach  zunächst 
auf  den  breiten  Canal  zwischen  dem  Festland  und  der  Inselgruppe  von 
Korkennah  und  wurde  erst  spätor  auf  das  ganze  Gebiet  des  Tritongolfes 
übertragen. 

Dor  eigentliche  Tritonsoo  mit  seinen  „bas-fonds,"  in  den 
sich  der  Tritonfluss  ergoss,  ist  aber  d  as  innere,  mehr  abgeschlossene 
Becken  des  jetzigen,  in  SW.  von  Kerken  nah  und  westlich  vou  Djerba 
sich  landeinwärts  strockonden  Golfes  von  Gabos  selbst.  Dor  Triton- 
fluss kann  der  Ouod  Gabes,  der  Oned  Melah  oder  auch  der.Oued  el  Akerit 
sein.  Es  dürfte  schwer  sein,  wenn  man  nicht  sohr  dotaillirto  Studien  über 
dio  Flussbetten  unternimmt,  für  den  einon  oder  den  anderen  sich  zu  ent- 
scheiden. Wenn  der  Fluss  auffallend  stark  war,  was  nicht  sicher  aus  den 
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vorhandenen  Daten  hervorgeht,  so  kann  er,  wenn  das  Chottgebiet  früher 
gefüllte  mit  ihrem  Spiegel  höher  als  das  Meeresuiveau  stehende  Süss-  . 
wassorseen  enthielt,  ein  Abfluss  dieses  Secgebietos  gewesen  sein,  ohne 
gerade  als  offener  Canal  mit  demsolbcu  in  Verbindung  zu  stehen.  Die 
gerühmte  frühero  Fruchtbarkeit  dieser  Gebiete  scheint  mir  vielmehr  auf 
das  Vorhandensein  von  durch  reiche  Fluss-  und  Bachläufe  gespeiste 
Süsswasserbeckon  als  auf  das  so  weite  Hineinreichen  einer  salzigen 
Fluth  zu  deuten.  Jedenfalls  würde  die  Beschreibung  des  Hcrodot  und 
Scylax  sehr  mangelhaft  sein,  wenn  ihr  Tritonseo  das  lange  Chottgebiet 
und  der  Tritonfluss  der  während  der  Regenzeit  noch  jetzt  mächtige 
el  Dschedifluss  gewosen  wäre  und  sie  den  Abflusscanal  nicht  erwähnt 
hätten,  durch  welchen  ihr  Tritonsee  mit  dem  Golf  von  Triton  in  Ver- 
bindung stand.  Als  Insel  Phla  endlich,  welche  man  von  dem  Aus- 
möndungspnnct  des  Tritonflusses  in  den  Tritonsee  zu  Herodot's  Zeiten 
sah,  kann  ich  mir  sehr  gut  die  Insel  Sarkenis  vorstellen,  welche  ich  auf 
der  Rückfahrt  von  Gabos  nach  Sfax  leider  nur  zu  lange  in  Sicht  bohielt. 
Nicht  weit  von  der  Ausmündung  dos  Akerit  ist  sie  bereits  sichtbar. 
Jason  aber  kam  in  die  Untiefen  der  Bucht  von  Gabes  oder  des 
Tritonsee's  mitten  zwischen  Korkennah  und  Djerba  und  dem  Festland 
hinein,  wo  es  allerdings  Puncto  gibt,  von  wo  aus  mau  wegen  der 
niedrigen  Ufer  weit  und  breit  kein  Land  sieht  und  dennoch  mit  dorn 
Kiol  eines  grösseren  Schiffos  Grund  spüren  odor  selbst  festfahren  kann. 

Die  Feststellung  des  Vorhandenseins  der  Insoln  Kerkennah  und 
Djerba  zu  Herodot's  Zeiten  zeigt,  dass  oiue  wesentliche  Hobuug  oder 
Senkung  des  Küstenstriches  der  kloine  Syrte  oder  dos  alton  Golfes 
von  Triton  seit,  jener  Zeit  nicht  stattgefunden  hat.  Beide  Inseln  sind 
sehr  flach  und  ragen  nur  wie  ein  niedrigor  Stroifeu  aus  dorn  Meer. 

Nach  diesen  Eröteruugen  glaube  ich  meinerseits  dio  Meinung  aus- 
sprechen zu  dürfen,  dass  der  von  Capitäu  Roudaire  durch 
historische  Daten  begründoto  Theil  der  Beweisführung 
nicht  hiuroichoud  überzeugend  für  dio  directe,  einstige 
Verbindung  dor  Ch  ottdop  res  sion  mit  dorn  Golf  von 
Gabos  in  historischor  Zeit  spricht. 

Die  geologische  Zusammensetzung  des  ganzen  Syrteu- 
gebietes  ist  eiue  verhältnissmässig  sehr  einfache.  Nur  sehr  juugtertiäre 
uud  quartäre  Bildungen  haben  an  dem  Aufbau  des  nur  zu  sanften 
Wellen  mit  plateauförmig  gedehnten  Rücken  und  niedrigen  Hügelzügeu 
ansteigenden  Flachlandgebietos,  welches  sich  vom  Meere  weit  landeinwärts 
ausbreitet,  Theil. 

Erst  in  bodeuteuder  Eutforuuug  von  der  Küste  hobou  sich,  mit 
schärfer  contourirten  Linien  dio  wohl  ans  vorschiüdoiR'n  Gesteinon  älterer 
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Formationen  aufgebauten  Gebirgsketten  des  Binnenlandes  in  einzelnen  Berg- 
gruppen  hervor.  Dieselben  erscheinen  von  Weitem  von  einander  durch 
die  flachen,  niedrigen  Linien  der  zwischen  sie  eingeschobenen  Fort- 
setzungen des  jungen,  welligen  Torräins  der  Küstengegend  getrennt. 
Der  Küste  entlang  aber  und  besonders  dort,  wo  die  breiten  Betton  der 
ineist  nur  in  der  Regenzeit  Wasser  führenden  Flussläufe  inß  Meer  münden, 
kann  man  das  Spiel  geologischer  Neubildungen,  welche  vou  don  nächst 
älteren  wenig  vorschieden  sind,  fast  mit  den  Augen  verfolgen.  Besonders 
deutlich  ist  hier  auf  manchen  Streckon  der  Aufwurf  von  langgestreckten 
Dünen  aus  den  an  der  Küste  ausmündenden  älteren  Sand  und  Sandstein- 
straten  und  der  dadurch  herbeigo führte  Abschluss  von  grossen,  flachen, 
hinterliogenden  Gebieten,  welche  abwechselnd  der  tleberfluthuug  durch  den 
Eintritt  des  Meeres  und  durch  die  in  den  gewöhnlich  trockenen  Ffuss- 
betten  dieses  Terrains  herabkommenden,  durch  das  Meer  rückgestauten 
Kegenwässor  ausgesetzt  sind.  Das  sind  dio  Gebiete,  wo  sich  Schichten 
mit  Mischfaunen  bilden  können,  wo  Gypssande  in  Bildung  begriffen  sind, 
und  aus  welchen,  wenn  sie  keine  Verbindung  mit  dem  Meere  mehr  haben, 
(Chotts)  Sebkhas  entstohen.  •  . 

Der  breite,  das  Chottgobiet  Melgigh-Nifzoua  vom  Golf  vom  Gabes 
trennende,  in  seinem  höchsten  Theil  kaum  100  Meter'  sich  erhebende 
Querriegel  gehört  ganz  und  gar  zu  diesem  selben  Gebiet  des  Hügellandes 
der  Küste.  Er  besteht  im  Wesentlichen  aus  denselben  Gestoinsbildungen 
wie  dieses  und  setzt  diese  Bildungen  in  directe  Verbindung  mit  den 
Ablagerungen  des  Quartär-Terrains  der  algerischen  Sahara,  welche 
Herr  Charles  Grad  so  klar  beschrieben  hat.  (Etudo  sur  le  terrain 
Quatornaire  du  Sahara  Algerien.) 

In  der  That  haben  wir  in  dem  ganzen  Gebiet  nichts  anders  als 
verschiedene  quartäre  Schichten  und  in  den  tiefsten  Horizonten  viel- 
leicht sehr  jungtertiäre  Schichten  vor  uns.  Von  der  von  Herrn  Grad 
beschriebenen  Schichtonfolge  fehlen  hier  natürlich  die  mächtigen  Con- 
glomeratbänke,  welche  von  der  Nähe  der  Gebirgsketten  und  Gebirgs- 
bäche  abhängig  .sind  und  im  Chott  Melgigh  unter  Mergeln  und  Sanden 
noch  in  einer  Tiefe  vou  30  bis  60  Meter  durch  artesischo  Bohrungen 
nachgewiesen  wurden. 

Ob  die  von  Herrn  E.  Fuchs  (Note  sur  l'isthme  de  Gabes  et  l'ex- 
tremite  orieutalo  de  la  depressiou  Saharienne)  für  fraglich  eoeän  gehal- 
tenen, festeren  kalkigen  Bänke,  welche  er  als  Basis  der  Sande  und  festeren 
Sandsteine  des  Querriegels  zwischen  dem  Chott  und  Golf  von  Gabes  angibt, 
nicht  doch  auch  jungtertiäre  Schichten  sind,  bloibt  mindestens  zweifelhaft. 

Die  wichtigsten  Schichten,  welche  an  der  Zusammensetzung  des 
fraglichen  Isthmus  Theil  nehmen,  sind: 
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•  a)  weisse  Sande  und  festere  Sandsteine/  in  einem  gewissen 
Niveau  durch  festere  kalkigsandigo  Bänke,  die  stellenweise 
zu  förmlichen  Kalksteinbänken  werden,  vertreten.  Dieser 
Wechsel  von  festeren  kalkigen  Bänken  mit  loseren  sandigen  Lagen, 
erscheint  als  die  tiefere  mari  n  e  Haupt g  ru  pp  e  der  Schichtenfolge. 
Hierher  gehören  vor  allem  dio  an  marinen  Thierresten,  besonders 
Bivalven-  und  Gastropodenschalen,  reichen  Kalksandsteine  und  porösen 
Kalke  der  Gegend  von  Mehedia  (Mahadia  auch  Malidia),  Cap  Africa 
und  der  Inselgruppe  von  Kerkennah.  Diese  Gosteine  werden  jetzt 
und  wurden  auch  früher  schon  in  ausgedehnter  Weise  in  den 
grösseren  Ortschaften  des  Küstenstrichs  von  Susa  bis  Gabes  als 
Baustein  verwendet.  Während  Tunis  seine  Neubauten  aus  festeren 
Mergelkalkon  (zum  Theil  Fleckenmergeln)  und  Kalkstein  der  Hügel- 
gruppen aufführt,  welche  den  Südrand  der  Bahira  von  Tunis  begrenzen, 
und  die  beiden  Schwesterstädte  Gabes-Menzel  fast  ganz  aus  Quadern 
des  festen  bald  mehr  quarzitischen,  bald  mehr  kalkigen  an  grossen 
Inoceramen  roichen  Gesteins  bestehen,  aus  dem  das  alte  Tacapa  auf- 
gebaut war  und  welches  aus  entfernt  liegenden  altrömischen  Stein- 
brüchen (wahrscheinlich  der  Gegend  von  Mansurah  und  Matmata 
S  y.  Gabes)  stammt,  baut  man  in  Susa  und  Sfax  etc.  (abgesehen 
vom  Malta-Gestein)  mit  dem  jungen,  conchylienroichen  Kalksand- 
stein von  Mahdia  und  Kerkennah.  Aus  diesem  selben  Gestein  ist 
das  grossartige  Amphitheater  (Colosseum)  von  Djem  (Dschem) 
(das  alte  Tysdrus)  des  Gordian  (237)  erbaut,  und  dieses  Gestein 
fand  auch  seine  Verwendung  bei  dem  Bau  des  alten  Sarazenen- 
schlosses Ouonga  (auch  Ungha)  nächst  Maharess,  und  zwar  im 
•  Verein  mit  alten  Quadern  römischen  Ursprungs  jenes  Inoceramen- 
reichen,  der  Kreideformation  angehörenden  Gesteines  von  Tacapa. 

Die  Gruppe  der  Kalksandsteinbänke  und  losen  Sande  setzt 
ohne  Zweifel  der  Hauptsache  nach  den  seichten  Meeresboden  des 
Canales  von  Sfax  und  des  Golfes  von  Gabes  i.  e.  die  „bas-fonds"  des 
alten  Tritongolfes  und  See's  zusammen  und  reicht  gewiss  auch  noch 
in  das  Chottgebiet  hinein.  Ob  sie  hier  in  der  Tiefe  fortsetzt,  oder 
ob  sie  weiterhin  durch  die  tieferen  mit  Sanden  wechselnden  Conglo- 
merate  (Poudingues),  welche  Grad  beschreibt,  ersetzt  werden,  vermag 
ich  nicht  zu  entscheiden.  Es  scheint,  dass  verschiedene,  bedeutendere 
Absitzungen  des  Terrains  im  Gebiete  der  grossen  Chottdepression 
stattgefunden  haben,  welche  bedeutende  Klüftungen  und  locale  Sen- 
kungen des  Bodeus  zur  Folge  hatten,  dio  oine  Trennung  des  alten 
Süsswasserbeckens  in  n.ehrere  Abtheilungeu,  das  schnellere  Ver- 
siegen der  Wasserzuflüsse  etc.  zur  Folgo  hatten  und  welche  jetzt 
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mehr  oder  weniger  Jurcb  »Ue  zusauinieugeschweininten  Neubildungen" 
der  Oberfliicho  des  eigentlichen  Chottbodens  verdockt  und  verhüllt  sind. 

In  die  Gruppe  dieser  Sande  und  sandigen  Kalksteine  gehören 
wohl  auch  die  erwähnten  tieferen  Schichten,  welche  Herr  E.  Fuchs 
anführt.  Diese  marinen  Schichton  entsprechen  dem  Alter  nach  zu- 
nächst den  jüngsten  marin  en  Schichten  von  Sicilien,  Malta  und  den 
Inseln  des  griechischen  Archipels,  wo  Prof.  Dr.  Neuraayr  (auf 
Kos  wenn  ich  nicht  irre)  mariue  Ablagerungen  auffand,  welche 
jünger  sind  als  die  Paludinenschichten,  welche  dort  auftreten.  Da  diese 
Paludiuenschichtcn  denjenigen  entsprechen,  welche  in  Croaticu  und 
Slavouien  einen  so  wesentlichen  Antheil  an  der  Zusammensetzung 
der  jüngsten  Stufe  der  Tortiärformation  der  österreichisch-ungari- 
schen Gebiete  nehmen,  so  liegt  für  uns  der  Schluss  nahe,  dass  wir 
es  hier  mit  eiuer  marinen  Facios  der  jüngsten  Tertiärstufc,  odor 
mit  einor  selbst  bis  in  dio  Anfänge  der  Quaternärzeit  reichenden 
Bildung  zu  thun  haben. 

Die  Mollusken  Fauna  dieser  Kalksandsteine  stobt  derjenigen 
uusores  Mittelmeeres  sehr  nahe.  So  wie  ich  dieses  Verhältnis»  hier 
vorläufig  nur  in  Kürzo  anzudeuten  vermag,  kann  ich  auch  nur  ganz 
flüchtig  an  diesem  Orte  daran  erinnern,  von  wie  hoher  Bedeutung 
dio  Verfolgung  des  Studiums  dieser  Schichton  zu  weiden  verspricht, 
für  die  Construction  dur  geographischen  Gestaltung  der  Mittelmeorländer 
und  speciell  des  nördlichen  Tbeilos  von  Afrika,  der  damals  wohl  noch 
mit  Europa  verbunden,  aber  durch  das  Sahara-Meer  gegen  Süden 
von  der  Hauptmasse  des  südlichen  afrikanischen  Continents 
getrennt  war. 

b)  Sande  und  Tegelschichten:  In  dieser  Abthoilung  spielt  eine 
stärkere  Ablagerung  von  bläulichem  bis  gelblichgrauem  Tegel  eino 
in  manigfachcr  Beziehung  wichtigo  und  interessante  Rollo.  Sie  ent- 
hält oino  interessante  Fauna  von  Süsswassor-Gastropoden  (Mola- 
nopsis,  Molania,  Neritina  etc.)  nebst  Laudscbnecken  (Helixarten  u.  s.  w.\ 
welche  ihren  Absatz  aus  süssen  oder  nur  schwach  brakischen 
Gewässern  ausser  Zweifel  sotzt  und  sie  ist  die  wassor-uudurchlässige 
Schicht,  au  deren  oberen  Grenze  Quellen  heraustreten  (Akerit,  Oued 
Gabes  etc.)  und  auf  welcher  Flüsse  oinen  sichtbaren  Abfluss  haben  wie 
die  eben  citirton  und  der  Ouad  Melah.  Bis  in  diese  Schicht  hineiu 
mu sston  auch  dio  Brunnen  und  W  asser  löcher  ausgegraben  werden, 
welche  auf  den  langou,  Ödou,  wasserloson  Strecken  die  Haltpunkto 
für  die  Karawanen  und  den  Reisenden  bilden.  Schön  aufgeschlossen 
ist  diese  Schicht  vorzugsweise  in  dem  mittleren  Theil  des  tiof  ein- 
geschnittenen Akerit.  Hier  üudot  man  in  dorn  oberon  Horizont  der 
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Schicht  auch  coucretionäre  Kalklagen  mit  deuselbon  Laad-  und 
Süsswasserconchylien  und  dünne  Blätter  und  Schnüre  von  mulmiger 
erdiger  Kohle  und  Pflanzenreste. 

Da  diese  Tegelbildung  nicht  auf  die  Gegend  zwischen  Gabes 
und  Akerit  beschränkt  ist,  sondern  auch  an  anderen  Puucton  der 
niedrigen  Küstenlandschaft  bis  Sfax  und  Djem  etc.  etc.  in  der 
Tiefe  verschiedener  Thalrisse  und  Einsenkungen  unter  einer  Reihe 
von  jüngeren  Ablagerangen  durch  Wassellöcher  aufgeschlossen  ist, 
so  wird  man  auf  den  Gedanken  geführt,  dass  man  es  hier  nicht 
blos  mit  einstigen  Süsswasserstimp f en  an  der  Aus- 
mündung eines  breiten  vielar  mi  gen  S  tr  o  m  e  s  zuthun 
haben  kann,  sondern  mit  einem  Absatz  aus  Binnen- 
seegebieten der  Küste,  welche  andere  Conto urfo rmen 
der  Küstenlinie  voraussetzen,  als  die  jetzigen  sind. 
Gypssan.d steine  und  Sande  mit  Gypsausscheidungen 
folgen  im  Akeriteinschnitt  in  einigen  ziemlich  mächtigen,  dicken 
bankförmigen  Lagen  über  dem  Süsswassertegel.  Dieselben  enthalten 
keine  Spur  von  Meeresconchlyien,  aber  die  festeren  Gypssandstein- 
bänke  enthalten  hier  grosse  Helices  in  einer  Weise  eingeschlossen, 
dass  ich  nicht  recht  glauben  kann,  dieselben  seien  an  den  Gyps- 
wänden  haftend  durch  Ueberkrystaliisation  aus  gypshaltigen,  feinen 
Sand  mit  sich  führenden  und  an  don  Wänden  beim  Herabrinnen 
verd  iii' Stenden  Wässern  in  das  körnigschuppig  ziemlich  gleichmässig 
krystallinische  Gypsgestein  hineingekommen.  Die  Art  und  Weise  der 
Bildung  dieser  bankartigen  Gypslager  zwischen  Sanden  hat  etwas 
eigentümliches  und  räthselhaftes  an  sich.  Ich  finde  keine  Erklärung 
dafür,  welche  vollkommen  befriedigend  ist.  Gewiss  ist,  dass  sie  trotz 
der  Mitwirkung  salinischer  Gewässer  kein  directes  und  unmittelbares 
Absatzproduct  aus  dem  Meere  sein  können.  Hier  kann  ich  diesen 
Puuct  jedoch'  nicht  eingehender  besprechen  und  werde  ich  meine  An- 
sicht darüber  bei  anderer  Gelegenheit  entwickeln. 

Die  Bildung  von  Gyps  in  Sanden  uud  von  halbkrystallinischen 
Gypssandstein lagern  kommt  in  verschiedeuen  und  zwar  raeist  sehr 
jungen  Bildungen  vor. 

Von  besonders  einschlagendem  Interesse  und  von  Wichtigkeit 
für  die  Beurtheilung  des  Altere  und  der  relativen  Zeitdauer  der 
Bildung  gewisser  sehr  junger  Schichten  sind  die  Aufschlüsse  an 
den  Steilufern  dos  Oued  Gabes.  Unter  der  obersten  historischen 
Schicht,  welche  von  den  riesigen  Schutthaufen  der  zum  Theil  bis 
in  kleine  Brocken  zertrümmerten  und  zusammengebackenen  Koste 
des ,  alten  Tacapa  besteht,  folgen  getrennt  durch  saudige  Lagen  und 
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Gypsschichten  noch  zwei  Horizonte  mit  Culturresten.  Besonders 
der  untere  und  mittlere  Horizont  sind  scharf  geschieden  durch  eine 
2 — 3  Fuss  mächtige  Lage  von  Gypssandstein.  Herr  v.  Chevarrier, 
welcher  in  einem  grossen  Seitenriss  des  Oned  Gabes  in  dem  höheren 
Horizont  Beste  einer  sohr  eigenthümlichen  Wasserleitung  in  Thon- 
röhren entdeckte,  wird  dieses  interessante  Gebiet  von  Ablagerungen 
aus  historischer  Zeit  näher  untersuchen  und  dabei  auch  die  geolo- 
gisch wichtigen  Daten  für  die  Schichtenfolge  sammeln. 
d)  Lehm  un d  lössartigo  Bil düngen  mit  Süsswasserkalken 
sind  theils  jünger  als  die  vorgenannten  gypsführenden  Schichten, 
theils  scheinen  sie  dieselben  zu  vertreten.  Sie  überdecken  zum 
Theil  in  nicht  unbedeutender  Mächtigkeit  die  plateauförmigen 
Kücken  des  flachen  Hügellandes.  Durch  die  sehr  verschiedenartig 
geformten  Kalkausscheidungen  im  feinen  kalkreichen  Löss  und  Löss- 
sand  wird  dem  Terrain  ein  fester  Halt  gegeben  und  die  Plateaux 
und  Plateauaufsätze  erscheinen  geradlinig  breitstufig  contourirt, 
wenn  die  plattförmige  Absonderung  herrschend  ist.  Ausserdem 
finden  sich  darin  Lagen  mit  freien  kugligen  Concretionen,  bald  mehr 
regelmässig  und  pisolithisch,  bald  mehr  unregelmässig  geformt,  den 
sogenannten  Lösskindeln  unserer  ungarischen  Lössablagerungen  ähn- 
lich. Auch  mehr  weiche  erdige  Kalktufflagen,  grosszellige,  rauch- 
wackenartig  ausgebildete  Partien  kommen  vor.  Am  deutlichsten  ver- 
rathen  sich  die  harten  kieseligen  Süsswasserkalke,  welche  Quarz- 
körner und  bräunliche  früher  gebildete  Pisolithkugeln  einge- 
schlossen enthalten ;  letztere  stellenweise  so  dicht,  dass  ein  wahres 
Pisolithgestein  entsteht.  Diese  Kalke  kommen  nämlich  fast  nur 
in  dünnen  Platten  vor  und  springen,  klüftig  gemacht  durch  den 
Wechsel  der  Einwirkung  des  Regens  und  der  Hitze,  in  unzählige 
Stücke,  dort  wo  sie  in  grösseren  Flächen  schwach  oder  gar  nicht 
bedeckt  zu  Tage  liegon.  Man  glaubt  dann  über  ein  Trümmerfeld 
von  Steinen  zu  reiten  und  verwechselt  hin  und  wieder  wohl  damit 
auch  manche  Ruinentrümmerfelder.  Der  hellere  Löss  sowohl  wie  der 
rothbraune  sandige  Lehm,  bildet  nicht  selten,  wo  er  in  abgedachten 
Einsenkungen  oder  über  geneigten  Plateaux  sich  ausbreitet  und  von 
gewaltigen  Wasserrinnen  durchschnitten  wird,  höchst  groteske, 
zackige  und  geriefte,  dem  zerrissensten  Kalk-  und  Dolomitgebirge 
nachgeahmte  Formen. 

In  den  Süsswasserkalken,  in  welchen  ich,  wie  gesagt,  eher  concre- 
tionäre  Bildungen  in  dem  kalkreichen  Lösssand,  als  mit  solchen  Schichten 
wechselnde  directe  Absätze  aus  Süsswassersümpfen  oder  See'en  sehen 
möchte,  kommen  nur  sparsam  Einschlüsse  von  Landschne^ken  vor. 
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An  manchen  Stellen  der  Gegend  zwischen  dem  Akerit  und  der  Oase 
Oudref  sowie  bei  Metouia  und  zwischen  dem  Melah  und  Gabes  liegen  auf 
den  Gypssanden  oder  auf  freigeschwemmten  Mergelflächen  oder  auch  auf 
über  denselben  in  dünner  Schicht  zurückgebliebenen  feinen  Sauden  zahlreiche 
Feuersteinscherben  herum.  Unter  diesen  fand  Professor  Beluzzi  deut- 
lich bearbeitete  Pfeilspitzen.  Ich  glaube,  dass  diese  Feuersteine  einer 
Lage  des  Lösssandes  angehört  haben  dürften  und  dass  diese  Schicht 
stellenweise  durch  Abwaschung  und  Verwehung  freigelegt  und  zerstört 
wurde  und  nur  das  gröbere  Material  auf  älterem  festerem  Boden  liegen 
blieb.  Ich  selbst  fand  wohl  anscheinend  bearbeitete,  aber  keine  schönen, 
gut  zu  deutenden  Stücke. 

Die  Folgerungen,  die  aus  diesen  Beobachtungen  zu 
ziehen  sind,  sind  der  Roudair  e'schen  Annahme  einer  in  historische 
Zeit  reichenden,  directen  Verbindung  des  Meeres  der  kleinen  Syrte  mit 
einem  hinterliegenden  Meeresgebiet  durch  eine  canalartige  Verbindung 
gleichfal  ls  in  keiner  Weise  günstig. 

Eine  Stütze  könnte  die  Meinung,  es  sei  ein  offener  Ausfluss 
eines  Seegebietes  nach  dem  Meere  in  historischer  Zeit  noch  sichtbar  ge- 
wesen, vielleich  t  dann  erhalten,  wenn  sich  durch  weitere  Studien  nachweisen 
Hesse,  dass  die  Lage  von  Gypssandstein,  welche  im  Ein- 
schnitt des  Oued  Gabes  unter  dem  alten  Schutthaufen  von 
Tacapa  zwischen  zwei  Culturschichten  sich  gebildet  hat, 
dasselbe  oder  ganz  nahe  das  gleiche  Alter  hat,  wie  die 
im  Akerit  einschnitt  zunächst  über  den  brakischen 
Tegeln  folgende  Gypslage, 

Wenn  aber  auch,  was  mir  vorderhand  nicht  wahrscheinlich  ist, 
noch  in  historischer  Zeit  ein  directe,  offene  Vorbindung  dos  Seegebietes 
der  Chott's  nach  dem  Meere  vorhanden  gewesen  sein  sollte,  so  konnte 
doch  Jason  durch  diesen  Canal,  den  sich  auch  Capitaiu  Boudaire 
nur  verhältnissmassig  eng  denkt,  nicht  in  den  hinterliegenden  See  ein- 
gefahren sein,  ohne  dabei  Land  entdeckt  zu  haben.  Der  alte  Chott- 
See  oder  Chottfluss  mit  einer  Reihe  von  Seebildungen 
kann  also  in  keinem  Falle  der  Tritonsee  des  Herodot 
und  Scylax  gewesen  sein. 

Ad  2.  Aus  der  vorausgeschickten,  kurzen  geologischen  Erörterung 
lassen  sich  auch  die  nöthigen  Anhaltspuncte  zur  Beleuchtung  der  zweiten 
Hauptfrage  entnehmen. 

Wir  haben  gesehen,  dass  der  Querriegel  oder  der  breite  Bergdamm, 
welcher  den  jetzigen  Golf  von  Gabes  von  dem  grossen  Chottgebiet 
trennt,  aus  verschiedenartigen  Gesteinen  besteht,  verschiedenartig  sowohl 
bezüglich  ihres  Alters,    als  ihrer  Bildungsweise,  als  auch  in  Hinsicht 


348 


auf  ihre  petrographische  oder  mineralogisch-chemische  Beschaffenheit 
und  Zusammensetzung. 

a)  Daraus  ergibt  es  sich  von  selbst,  dass  Sandanhäufuug  durch 
die  constanto  Arbeit  der  F luthbowogung  nur  zum 
Theil  und  zwar  nur  in  jüngster  Zeitepoche  zur 
Vergrösserung  der  breiten  Scheidewand  zwischen 
der  Ch ottdepression  und  dem  Meer  beigetragen  haben 
kann,  aber  nicht  ausschliesslich  und  allein  diesen 
Damm  errichtet  bat. 

b)  In  Bezug  auf  dio  Beschaffenheit  des  zu  durchstechenden  Terrain's 
und  auf  das  verschiedene  Material  der  für  die  Durchführung  des 
Caualbaues  erforderlichen  Erdbewegung  ist  Folgendes  zu  bemerken : 

Das  Terrain,  welches  zum  Zweck  dos  Canalbaues  ausgehoben 
werden  müsste,  besteht  im  Wesentlichen  aus  einem  Wechsel  von 
ganz  losen,  von  weichen  und  mürben  und  von  festeren  in  bank- 
förmig  abgesonderten  Schichten  oder  in  Lagern,  Platten  und  Mug- 
gelu  auftrotendon  Gesteinsarten.  Sehr  feste  und  harte  Gesteine  sind 
verhältnissmässig  untergeoidnot  sowohl  in  Bezug  auf  Mächtigkeit 
als  auf  Verbreitung.  Nur  gewisse  oft  pisolithisch  ausgebildete  und 
bin  und  wieder  kicselige  Süsswasserkalko,  welche  in  deckenförmigen 
Lagen  und  in  stark  zerklüfteten  Platten  in  der  höheren.  Schichten- 
gruppe auftreten,  sind  in  diese  Kategorie  zu  stellen.  Festere 
Gosteine  bilden  Quaizsandsteine  und  Kalksteine  (Fuchs)  der  unteren 
Gruppe.  Mürbe  Gesteine  sind  gewisse  marine  Kalksandsteino,  und 
die  Gypssandsteine,  sowie  ein  Theil  der  Kalktufflagon  in  den  Löss- 
artigen  Bildungen.  Weiche  aber  erhärtende  Gestoinsarten  sind 
Tegel,  Lehm  und  Löss.  Als  lose  Gesteiusarten  sind  verschiedene 
feinere  und  gröbere  Sande  zu  bezeichnen. 

Durch  den  Horizont  der  brakischen  Tegolschicht  wird  das  Material 
in  eine  obere  und  oine  untere  Gruppe  getheilt.  In  dio  untere  Gruppe 
fallen  neben  Sauden,  festere  Sandsteine  und  Kalksteine,  in  dio  obere 
Gruppe  die  Hauptmasse  der  übrigen  erwähnten  Gesteine  und  Erdarten. 

Man  sieht,  die  Arbeit  des  Caualdurchstichs  ist  jedenfalls  oine  an- 
dere, als  man  sio  sich  nach  der  Koudairo'schen  Annahme  einer  blossen 
Versandung  und  Sandanschüttung  vorstellen  durfte;  aber  ich  möchte 
fast  glauben,  dass  für  dio  Herstellung  und  besonders  für  die  Sicherung 
und  Instandhaltung  der  Ufer  und  der  Betttiefe  eines  derartigen  langen 
Verbind uugscauals  mit  Strömung  die  factischen  Vorhältnisse  in  mancher 
Hinsicht  günstiger  sind,  als  die  von  Capitain  ßoudaire  vermuthoteu. 

In  Bezug  auf  Bearbeitung  und  Fortschaffung  des  Materials  freilich 
lassen  die  Verhältuisso  der  Gesteins-  uud  Erdarten  zahlreiche  Schwierig- 
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keiten  voraussehen,  die  nur  durch  lange  Arbeitszeit  und  grossen  Geld- 
aufwand fiberwunden  werden  können. 

Man  wäre  bei  der  Terrainbewogu ng  über  der  Null- 
cote  fast  ganz  auf  Handarbeit  mit  Spaton  und  Hacke  angewiesen. 
Sprengarbeit  in  grössorem  Massstabe  könnte  kaum  in  Anwendung  kommen ; 
denn  die  ganz  harton  Kalkschichten  (die  pisolithischen  und  quarzigen 
Süsswasserkalke)  sind  zu  diesem  Zwecke  zu  klüftig  und  haben  eine  zu 
geringe  Mächtigkeit;  dio  in  dickeren  Bänken  auftrotendon  festeren  Gypse 
und  Gypssandsteine  aber  haben  nicht  einen  solchen  Grad  von  Cohäsion 
und  Widerstandsfähigkeit,  dass  mit  Sprengen  ein  ausgiebiger  Effect  er- 
zielt worden  würde. 

Die  Geste insfo Ige  unter  dor  Tegelscbicht  und  spociell 
unter  der  Nullcote  würde  noch  mohr  Schwierigkeiten  darbieten. 
Nur  zum  kleinen  Theil  würden  stellenweiso  und  zeitweise  Bagger- 
maschinen in  Anwendung  kommen  könnon;  da  man  immer  wieder  auf 
härtere  Gostoinsdecken  stossen  würdo,  wolche  durch  Sprengarbeit  unter 
Wasser  fortgeschafft  werden  raüssten. 

Dio  Schwiorigkoit  und  Kostspieligkeit  der 
ganzen  Erdbewegung  scheint  mir  ziemlich  ausser 
Frage  zu  stehen.  Dazu  kommt  nun  noch  die  Canalisirung  durch 
die  „bas  fonds«  dos  Meeres  bis  zum  Schutzdamm  und  den  beiden  seitlichen 
Einfahrten,  sowie  dio  Ablösung  der  im  Ueborschweramungsgebiet  liegen- 
den Ortschafton  und  fruchtbaren  Oasengebicto,  welcho  die  von  Herrn 
Capitain  E  o  u  d  a  i  r  o  gemach to  Schätzung  sehr  bedeutend  übersteigen 
dürfte,  wenn  die  von  Seite  der  italienischen  Commission  sowio  auch  von 
anderer  Seite  mir  tibor  die  tiefe  Lage  des  grössten  Thoiles  von  Nifzoua 
geraachten  Andeutungen  durch  Zahlenangaben  erhärtet  sein  werden. 

Ueber  die  approximativen  Zahlen,  welche  Herr  E.  Fuchs 
in  seinem  Resume  anführt,  bin  ich  nicht  in  der  Lage,  ein  prüfendes 
oder  vergleichendes  Urtheil  zu  fallen,  doch  stehe  ich  nicht  an  zu  er- 
klären, dass  mir  die  Zahlen  don  Verhältnissen  ziemlich  gut  entsprechend 
vorkommen,  und  dass  ich  nicht  glaube,  es  werden  sich  viol  günstigere 
Zahlenverhältnisse  für  den  Canalbau  herausmessen  oder  herausrochnon 
lassen. 

Ad.  3.  Es  bleibt  noch  die  Frago  zu  beleuchten  übrig,  obdieVor  theil  e, 
wolche  die  angronzendon  Landgebiet o*  von  dem  Vor- 
handensein oines  solchen  inneren  Meoresarmes 
zu  er  war  ton  hätten,  so  bedeutend,  so  in  die  Augen 
fallend  und  so  sicher  sind,  dass  für  eine  Gesell- 
schaft die  Finanzirung  dos  Projectos  überhaupt 
.  möglich  wäre.   Ich  will  dabei  nur  mit  Rücksicht  auf  die  Regent- 
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schaft  Tunis  sprechon,  weil  ich  die  Provinz  Constantine  und  Algerien 
überhaupt  nicht  besucht  habe  und  ich  will  nur  die  klimatischen 
und  die  Bodenverhältnisse  berühren,  weil  ich  die  commerziellen  Ver- 
hältnisse Inner-Africa's  und  speciell  diejenigen  zu  Algerien  und 
deren  eventuelle  zukünftige  Gestaltung  zu  beurtheilen  nicht  in 
der  Lage  bin.  Es  dürfte  auch  schwer  sein,  sich  irgend  eine  Berech- 
nung oder  auch  nur  eine  allgemeine  Vorstellung  darüber  zu  machen, 
ob  eine  genügend  grosse  Zahl  von  Dampfern  und  Segelschiffen  etwa 
täglich  den  neuen  Canal  passiren  würde,  um  für  Amortisation  und 
Verzinsung  eines  Capitals  von  300  bis  400  Millionen  Francs  irgend 
etwas  Nennenswerthes  leisten  zu  können. 

In  Bezug  auf  die  vortheilhaften  Wirkungen  auf  das  Klima  und  die 
Gulturfähigkeit  des  Bodens  dor  angrenzenden  Terrains  darf  ich  mir  als 
Geolog  schon  eher  eine  Meinungsäusserung  erlauben.  Ich  bin  so  skep- 
tisch an  die  Aussicht  auf  eine  Verbesserung  der  Vegetationsverhältnisse 
und  des  damit  in  Zusammenhang  stehenden  agricolen  Zustandes  von 
Tunisien  auf  dem  Wege  der  Hinzufügung  von  noch  15 — 20.000 
Quadratkilometer  Verdunstungsfläcbe  von  Salzwasser  zu  dem  Riesen- 
quantum, welches  das  Land  bereits  von  der  Syrte  bis  zum  Meerbusen 
von  Biserta  umzieht,  nicht  zu  glauben.  Warum  sind  so  vielo,  ja  die 
überwiegend  grösste  Anzahl  von  Quadratmeilen  des  zunächst  der  schon 
bestehenden  Meeresumfassuug  liegenden  Landes  steril,  obwohl  sie  gutes,  ■ 
ja  zum  Theil  vorzügliches  Erdreich  haben?  An  Salzwasser  und  Ver- 
dunstung fehlt  es  hier  nicht.  Was  fehlt  —  das  sind  die  natürlichen 
Mittel,  um  die  ziemlich  ausreichenden  Niederschläge  der  Wintermonate 
festzuhalten  für  die  Zeit  des  Regenmangels  und  der  Austrocknung  des 
Bodens  durch  die  Hitze  und  die  Winde.  Es  fehlen  Wälder,  —  es  fehlen 
Menschen  und  die  wassorhaltende  und  conservirende  Tegelschicht  der 
weiten  Hügel-  und  Flachlandgebiete  ist  gerade  gewöhnlich  dort,  wo  der 
gute  Löss  und  Lehmboden  liegt,  von  der  Oberfläche  ab  zu  weit  in  die 
Tiefe  gerückt,  so  dass  sie  die  Wurzel  der  Culturpflanzo  nicht  mehr 
erreicht. 

Wenn  ähnlicho  Verhältnisse  auf  der  den  Chottgebieten  zugekehrten 
südlichen  Gehängseite  des  tunesischen  Gebirgslandes  herrschen,  so 
werden  dieselben  auch  hier  durch  die  Verdunstung  der  neugeschaffenen 
Wasserfläche  aHein  und  in  berechenbarer  Zeit  sich  nicht  so  leicht  zum 
Bessern  wenden.  Istrien  ist  eine  in  ganz  ausgiebiger  Weise  vom  Meer 
umgebene  Halbinsel.  Niemand  wird  annehmen,  dass  sein  Klima  und 
seine  Vegotation  und  Culturfähigkeit  sich  dadurch  wesentlich  heben 
werde,  wenn  es  durch  einen  Meeresarm  auch  im  Norden  mit  einer  Ver- 
dunstungsfläche umgeben  und  vom  Festland  ganz  getrennt  sein  würde. 
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Istrien  hat  gleichfalls  grosse  Strecken  fruchtbaren  Bodens  und  im  Jahre 
eine  verhältnissmässig  nicht  zu  geringe  Niederschlagsmenge,  aber  auch 
hier  kommt  dieselbe  für  die  Vegetation  und  den  Ackerbau  nicht  zu  hin- " 
reichender  Verwerthung,  weil  unter  dem  fruchtbaren  Erdreich  keine  die 
Niederschläge  im  Ablauf  hemmende  und  conservirende  Schicht,  sondern 
der  klüftige  Karstkalk  liegt,  durch  dessen  Spalten  das  Wasser  bis  an 
eine  Tiefe  abfliesst,  wo  es  für  die  Durchfeuchtung  der  Ackerkrume  nicht 
mehr  zur  Verwerthung  kommen  kann. 

Für  die  Kegentschaft  Tunis  liegt  die  Regelung  der  vorhandenen 
Wasserläufe  in  Verbindung  mit  der  Anlage  grösserer  Bassins  und  eine  darauf 
*basirte  Canalisirung  grösserer  Bodenflächen,  sowie  die  Verbesserung  einiger 
Hafenplätze  in  cultureller  Beziehung  am  nächsten.  Für  die  Gestattung 
der  Durchführung  des  Roudaire'schen  Projectes  könnte  die  Regent- 
schaft allerdings  eine  Summe  verlangen,  durch  welche  sie  ihre  Lage  in 
verschiedener  Richtung  bedeutend  verbessern  könnte.  Ob  aber  die  neu- 
geschaffene Handelsstrasse  eine  solche  Frequenz  und  Iinportanz  erreichen 
könnte,  dass  eine  Gesellschaft  auch  das  an  die  tunesische"  Regierung 
zu  zahlende  Capital  nebst  dem  für  die  Herstellung  und  Erhaltung  des 
Ganais  aufgebrauchten  Capital  zu  verzinsen  vermöchte,  ist  eine  Frage, 
welche  schwerlich  in  einem  der  Durchführbarkeit  des  Projectes  günstigen 
Sinne  beantwortet  werden  wird. 

Trotz  der  praktischen  oder  vielmehr  der  finanziellen  Undurchführ- 
barkeit  des  Roudaire'schen  Projectes  muss  man  dennoch  Herrn  Capitain 
Roudaire  .  dazu  beglückwünschen,  dass  sein  geistvoller  Aufsatz  zu 
wiederholten  und  mannigfachen  Studien  in  einem  Gebiet  angeregt  hat, 
welches  für  die  geographische  und  historische  Wissenschaft  und  ins- 
besondere auch  für  deren  Beziehungen  zur  Geologie  von  höchstem  Inter- 
esse ist  und  seine  bedeutsame  Wichtigkeit  in  dieser  Richtung  auch  in 
Zukunft  .bewahren  dürfte. 

Tunis,  25.  Juli  1875. 


Das  specifische  Gewicht  des  Eismeerwassers  in  Beziehung  auf 
die  Theorie  der  Meeresströmungen. 

Von  Dr.  J.  Hann. 
Aus  den  vielen  werthvollen  wissenschaftlichen  Beobachtungen,  welche 
der  .kürzlich  veröffentlichte  letzte  Theil  des  Werkes   über  die  zweite 
deutsche  Nordpolarfahrt  enthält*),  will  ich  hier  die  „Aräonieter-Beobach- 

*)  Die  zweite  deutsche  Nordpolarfahrt  in  den  Jahren  1869  und  1870. 
tl.  Band:  Wissensetiaftliche  Ergebnisse.  2.  Abtheilung.  Leipzig  1874. 
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tungon"  besonders  hervorheben,  weil  ihre  Bedeutung  für  die  Physik  des 
Meeres  w.ohl  nur  von  wenigen  ganz  gewürdigt  werden  dürfte.  Die  Kennt- 
niss  des  specifischen  Gewichtes  des  Wassers  der  Polarmeere,  nicht 
nur  von  deren  Oberfläche*  sondorn  auch  aus  grösseren 
Tiefen,  ist  für  die  Theorie  der  Meeresströmungen  von  fundamentaler 
Bedeutung.  Sie  gestattet  uns  die  streitige  Frage  zu  beantworten,  ob 
durch  einen  Dichtigkeits-Unterschied  zwischen  dem  Wasser  der  Polarmeere 
und  dem  der  Aequatorialmoere  Strömungen  hervorgerufen  werden  können 
oder  nicht.  Die  höhere  Temperatur  vermindert  das  specifischo  Gewicht 
iles  Wassers  der  tropischen  Meere,  aber  die  Beobachtungen  haben  zugleich 
ergeben,  dass  ihr  Salzgohalt  grösser  ist  als  der  der  Polarmoere.  Naclr 
den  zahlreichen  Bestimmungen  Förch h am mer's  ist  der  Salzgehalt  des 
-  Atlantischen  Oceans  zwischen  dem  Aequator  und  30°  Nordbreite  3.62 
Procent,  hingegen  zwischen  Schottland  und  der  Südküste  von  Grönland 
nur  3.52,  in  der  Davisstrasse  und  Baffinsbay  3.32.  Dor  geringere 
Salzgohalt  der  Polarmeero  rührt  her  von  dem  Schmelzwasser  der 
Eisberge  *)  und  dorn  Ueberschuss  von  Bogen  und  Schnee  gegen- 
über der  Verdunstung.  Wir  haben  somit  auf  der  einen  Seite  ein 
warmos  aber  salzreiches,  auf  dor  anderen  Soite  ein  kaltes  aber  salz- 
armes Moor.  So  scheint  es,  dass  sich  die  entgegengesetzten  Einflüsse 
von  Salzgehalt  und  Temperatur  auf  dio  Dichte  dos  Meereswassors  com- 
pensiren  müssen  und  dass  der  orstere  demnach  verhindert,  dass  im 
Meere  ein  Austausch  kalten  und  warmen  Wassers,  zwischen  Pol  und 
Aeqnator  stattfindet,  dessen  Motiv  der  Temperatur-Unterschied  ist.  Diese 
Ansicht  hat  jetzt  mehrere  gewichtige  Vertreter,  besondere  in  England 
(Wyville  Thomson,  James  Croll,  Laughton  etc.).  Aber  auch  ein  nam- 
hafter deutscher  Physiker,  Professor  Lommol,  sagt  in  dorn  vortrefflichen 
Workchen:  „Wind  und  Wetter"  —  „So  kommt  es,  dass  das  kalte  aber 
salzarme  Polarwasser  nicht  schwerer,  ja  sogar  unter  Umständen  leichter 
ist,  als  das  warme,  salzreiche  Wassor  der  Troponmeere.  In  der  That, 
ein  Kubikmeter  Wasser  aus  dem  Polarmeere,  welches  2.8°/0  Salz  ent- 
hält, hat  bei  0  Grad  ein  Gewicht  von  1019.7  Kilogramm,  dagegen  ein 
Kubikmeter  aus  der  heissen  Zone  von  4%  Salzgehalt  bei  28  Grad.  C. 
wiegt  1020.5  Kilogramm,  also  um  0.8  Kgr,  mehr.  Der  Wärme-Unterschied 
zwischen  Pol  und  Aequator  kann  also  nicht  die  unmittelbare  Ursache 
jener  gewaltigen  Meoresströme  sein;  —  es  bietet  sich  uns  nur  eine 
Kraft  dar,  dio  das  Meerwasser  stromartig  fortzubewegen  vermag 
nämlich  die  Wirkung  der  Winde." 

*)  Das  Schmelzwasser  des  Meereises  kann'  nur  für  die  Oberfläche  in 
Betracht  kommen,  da  sich  das  Salz  beim  Gefrieren  wohl  ausscheidet,  aber  nicbl 
verloren  geht,  sondern  den  Salzgehalt  der  unteren  Wasserschichten  erhöht. 
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Die  Beobachtungen  während  der  zweiten  deutschen  Nordpolfahrt 
gestatten  uns  zu  prüfen,  ob  die  Basis,  auf  welcher  der  obige  Calcül 
beruht,  richtig  ist.  Diejenigen,  welche  eine  vollständige  Temperatur- 
Compensation  der  Oceane  annehmen,  haben  auch  übersehen,  dass,  selbst 
wenn  eine  solcho  an  der  Meeresoberfläche  bestehen  würde,  dennoch  schon 
für  geringere  Tiefen  ihre  Argumente  hinfällig  werden  müssten.  Der 
Salzgehalt  nimmt  in  den  Polarmeeren  mit  der  Tiefe  zu,  in  den  Aequa- 
torialmeeren  hingegen  mit  der  Tiefe  ab.  In  dem  Nachweis  des  ersteren 
Satzes  beruht  der  Hauptwerth  der  Beobachtungen  der  Herren  Borgen 
und  C opel and. 

Ich  will  zunächst  die  mittleren  Resultate  nach  der  Zusammen- 
stellung des  Herrn  Börgon  selbst  mittheilen.  Die  folgenden  spocifischen 
Gewichte  des  Meerwassers  gelten  für  die  Normaltemperatur  von 
14°  R.  —  17°.5  C,  die  Dichte  des  reinen  Wassers  bei  dieser  Tem- 
peratur als  Einheit  angenommen*). 

Nordsee  102545,  Nord- Atlantic  1-02594,  Polarmeer  1*02493, 
im  Eise  1-02411. 

Wenn  man  dio  sonst  noch  vorliegenden  sorgfaltigen  Bestimmungen 
der  Dichte  des  Nordseewassers  mit  der  obigen  vorgleicht,  so  darf  man 
schliessen,  dass  das  Aräometer  der  Germania  einer  positiven  Correction 
bedurft  hätte,  wie  das  auch  mit  dem  Seite  669  unseres  Werkes  mitge- 
theilten  übereinstimmt. 

Die  grösste  mir  bekannte  sorgfältig  redigirte  Sammlung  von 
Dichtigkeitsbestimmungen  des  Meerwassers  in  den  vom  Board  of  trade 
noch  unter  Fitzroy  herausgegebenen  „Meteorological  Papers"  (twelft 
Number)  gibt  die  Dichte  des  Nordseewassers  zu  1.0260 ;  der  II.  und 
III.  Jahresbericht  der  Commission  zur  Erforschung  der  deutschen  Meere 
nimmt  (Seite  19)  nach  den  Untersuchungen  der  Pomorania  im  Sommer 
1872  1.02665  an,  das  Mittel  wäre  also  1.0263  und  der  Unterschied 
gogen  die  obige  Bestimmung  -J-  0.0009.  Ein  Versuch  in  Kochsalzlösung 
gab  -f  0.0013  (siehe  Seite  669).  Wir  wollen  also  im  Mittel  die  Cor- 
rection zu  -{-  0.0011  annehmen  und  erhalten  dann  folgende  Dichten 
und  Salzgehalte. 

Nordsee,  Dichte  1.0265,  Mittel  aus  dieser  und  den  oben  ange- 
führten Bestimmungen :  1.0264,  Salzgehalt  3.43  Procent. 

Nord-Atlantic  (zwischen  59°  N.  2°.2  E.V.  Gr.  and  68».4 
N.,  6°.9  W.)  Dichte  1.0270,  Salzgehalt  3.51  Procent 

*)  Im  Originale  sind  die  Dichten  auf  15°  C.  bezogen.  Zufällig  heben 
sich  jedoch  die  Correctionen  auf  die  geänderte  Normaltemperatur  17.5  und  die 
damit  auch  geänderte  Einheit  gegenseitig  auf,  so  dass  keine  Correctionen  anzu- 
bringen waren. 

UttUieiluujjtu  der  geogr.  UeseU.  1875.  8  t.}.  23 
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Polarmeer  (zwischen  68 °.4  H„  7°  W.  und  75°  N.,  11*6  W.) 
Dichte  1.0260,  Salzgehalt  3.38  Procent. 

Im  Eise  vor  Ostgrönland  (zwischen  74°.S  N.,  12°  W.  und 
74°.4  N.  17°.6  W.)  Dichte  1.0252,  Salzgehalt  3.28  Procent*). 

Diese  Bestimmungen  beziehen  sich  auf  das  Wasser  der  Meeresober- 
fläche. Die  Annahme  Lommel's  von  2.8°/0  Salzgehalt  des  Polarmeeres  ist 
ebenso  viel  zu  niedrig,  als  4%   ^ur  die  Acquatorialmeere  zu  hoch  ist. 

Dio  Dichtigkeit  und  somit  auch  dor  Salzgehalt  orgab  sich  jedoch 
ausserdoin  zunehmend  mit  der  Tiefe.  Ich  habe  aus  den  Zusammenstel- 
lten anf  Seite  670—676  und  683— 684  folgende  Mittelwerthe  abge- 
leitet: 

Polarmoer  j  Oberfläche  Dichte  1.0260,  Salzgehalt  3.38 

lOBeobchtg.j    1  IG  Faden  (700  Fuss)     „      1.0268,       „  3.48 

Im  Eise    |  Oberfläche  Dichte  1.0251,  Salzgehalt  3.26 

8  Beobchtg.  {  160  Faden  (060  Fuss)     „     i.0266,       „  3.46 
Am   16.  Juli  1869  und  am  26,  28.  und  29.  August  1870 
wurden  Mcerwasserprobon  aus  Tiefen  von  mehr  als  200  Faden  auf  ihre 
Dichtigkoit  untersucht.  Dio  Mittel  dieser  Beobachtungen  sind: 
Mittlere  Position  72U  N.  11°3.  W.  v.  Gr. 
Oberfläche .  55  Faden  100  Faden  268  Faden 

Dichte     1.0264         1.0268  1.0269  1.0271 

Salzgehalt   3.43  3.48  3.50  3.52 

Um  nun  aber  die  Dichte  des  Wassers  des  gronländischon  Polar- 
meeres in  einer  bestimmton  Tiefe  mit  joner  des  Wassers  in  dem  tropi- 
schen Theile  des  Atlantic  unmittelbar  vergleichen  zu  können,  habe  ich 
dio  unroducirten  Beobachtungen  von  jenseits  des  Polarkreises  aus  Tiefen 
von  mindestens  100  Faden  in  zwei  Gruppen  (östlich  und  westlich  von 
15°  W.  v.  Gr.)  got.heilt  und  Mittelwerthe  abgeleitet.  Diese  sind: 
72°.l  N.,  10°  W.  ( 15  Beob.)  Tiefe  162  Faden,  Dichte  1.0292  **)  bei  3°  C. 
73*7  N-,  15°.8W.  (10  Boob.)  Tiofo  154  Faden,  Dichte  1,0287  bei  0.6°  C. 

Näher  an  dor  Küsto  von  Grönland  ist  also  die  Temperatur  in 
dersolbcn  Tiofo  niedriger  und  das  speeifischo  Gowicht  geringer.  Wir 
können  durchschnittlich  dio  Dichte  des  Moorwassers  in  900  Fuss  Tiefe 

*)  Die  von  mir  berechneten  Salzgehalte  sind  niedriger,  als  jene,  welche 
Börgeu  angibt,  trotz  der  von  mir  angenommenen  grösseren  Dichte.  Dies  rührt 
daher,  dass  Borgen  Beiner  Berechnung  eine  Kochsalzlösung  zu  Grunde  legt. 
Eine  Kochsalzlösung  von  gleicher  Concentration  wie  Meerwasser  hat  aber  ein 
kleineres  speeifisches  Gewicht  und  gibt  zu  hohe  Salzgehalte  für  letzteres,  un- 
gefähr im  Verhältnis  139:130. 

**)  Robe  Mittel  1.0274  und  1.02004,  reducirt  für  Glasausdohnung  des 
Aräometers  und  Dichte  dos  reinen  WasscTS  bei  14"  R.  als  Einheit,  dazu  die 
constante  Correction  des  Aräometers. 
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bei  der  dort  herrschenden  Temperatur  von  circa  2°  C.  zu  1.0290  an- 
nehmen, wobei  die  Dichte  reinen  Wassers  bei  14°  R.  als  Einheit  ange- 
nommen ist.  Vergleichen  wir  damit  tropisches  Wasser.  Nach  den 
„Mcteorol.  Papers"  ist  die  mittlere  Dichte  (aus  3000  Beobacht.)  des 
Wassers  an  der  Oberfläche  zwischen  0  und  10°  Nord  im  Atlantic 
1.0257;  bei  20°  N.  1.0272  (bei  62°  F.).  Nehmen  wir  die  Temperatur 
in  der  Tiefe  vou  900  Fuss  nach  den  Beobachtungen  des  „Challenger" 
mit  respcctive  1B°  und  15°  Cels.  an,  so  erhalten  wir: 

Dichte  des  Meerwassers 
5°  N.  20°  N.  Polarmeer*) 

Oberfläche  .    .    .    1.0229  1.0252  1.0278 

900  Fuss  .    .    .    1.0264  1.0275  1.0290 

Die  Dichte  des  Meerwassers  nimmt  also  an  der  Oberfläche  wie  in 
900  Fuss  Tiefe  mit  der  googr.  Broite  zu,  und  ist  im  Polarmeer  erheb- 
lich grösser,  als  unter  den  Tropen.  Es  verdient  zudem  hervorgehoben  zu 
werden,  dass  ich  in  dem  tropischon  Moore  die  Dichte  für  gleiche  Temperatur 
an  der  Oberflächo  und  bei  900  Fuss  als  gleich  angenommen  habe,  während 
sie  mit  der  Tiefe  abnimmt,  und  dass  dio  Temperatur  des  Polarmeeres  wobl 
auch  etwas  zu  hoch  angesetzt  ist.  Aus  beiden  Gründen  dürfte  in  Wirk- 
lichkeit der  Dichtigkeitszuwachs  des  Meerwassors  vom  Aequator  gegen 
den  Pol  hin,  noch  grösser  sein,  als  eben  angegeben  worden  ist. 

Wir  wollon  die  Dichte  des  Polarwassors  noch  von  einem  anderen 
Ausgangspuncto  zu  bestimmen  versuchen.  Nach  Forchhammer's  directen 
Bestimmungen  ist  der  Salzgehalt  dos  Wassere  der  Baffinsbay  und  Davis- 
strasse 3.32  Procent.  John  ßoss  fand  dasolbst  im  Jahre  1818  mit 
gegen  den  Wassordruck  goschützten  Thermometern  die  Temperatur  in 
100  Faden  Tiefe  —  0°.9  Cols.,  in  200  Faden  — 1°.5,  in  660  und 
1000  Faden  —  3°.6. 

Nehmen  wir  auf  Grundlage  der  Beobachtungen  der  zweiton  deutschen 
Nordpolexpedition  auch  nur  eine  Zunahme  von  0.2  Procent  Salz  von 
der  Oberfläche  gegen  die  Tiefe,  so  berechnet  sich  nach  einer  später 
folgenden  Formel  für  3.52%  Sala  bei  —  2€  Cels.  die  Dichte  der 
tioferen  Wasserschichten  der  Baffinsbay  zu  1.02967,  d.  i.  also  oin  noch 
grösserer  Werth  als  der  früher  für  Ostgrönland  angegebene. 

Eine  Temperatur  -  C ompensation  des  Wassers  der 
Oceane  durch  ungleichen  Salzgehalt  besteht  also  nicht. 
Das  schwerere  Polarwasser  muss  daher  die  Tendenz  haben,  gegen  deu 
Aequator  hinzufliessen,  auf  welche  Tendenz  bekanntlich  Wm.  B.  Car- 


*)  Mittel  aus  „Polarmeer"  und  „im  Eise",  Dichte  des  reinen  Wassers  bei 
14°  R.  als  Einheit  angenommen  uud  auf  2°  Cels.  reducirt. 

23  * 
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penter  seine  Theorie  einer  vorticalen  Circulation  des  Meerwassers 
gestützt  hat  *). 

Bei  der  Wichtigkeit,  welche  Salzgehalt  und  Temperatur  des  Meer- 
wassers als  Motiv  von  Strömungen  in  demselben  in  Anspruch  nehmen, 
dürfte  es  vielon  Losern  angenehm  sein,  eine  bequeme  Formel  kennen  zu 
lernen,  welche  die  Beziehungen  zwischen  Dichte,  Salzgehalt  und  Tem- 
peratur ausdrückt,  umsomehr,  als  in  keinem  mir  bekannten  Werke  über 
Oceanographie  und  phys.  Geographio  überhaupt  eine  solche  zu  finden  ist. 

Setzt  man  die  Dichte  reinen  Wassers  bei  einer  bestimmten  Tem- 
peratur gleich  der  Einheit,  so  wird  der  Salzgehalt  (p)  des  Meerwas- 
sers bei  dieser  Temperatur  dem  Ueberschusse  seiner  Dichte  (s)  über 
Eins  (also  s — 1)  proportional  gesetzt  werden  können.  Aus  gleichzeitigen 
directen  Bestimmungen  der  Dichte  und  des  Salzgehaltes  ergibt  sich, 
dass  man  setzen  darf: 

p  mm  130  (s— 1)  s  =  l  +  0.0077  p  I) 
Der  Salzgehalt  p  ist  in  Procenten  auszudrücken.  Aus  don  im  II.  Be- 
richt der  Adria-Commission  mitgetheilten  Untersuchungen  zahlreicher 
Meerwasserproben  von  Lesina,  Ragusa  und  Oastelnuovo  (Durazzo  ausge- 
schlossen) erhält  man  sehr  nahe  obigen  Werth  des  Coefficieuten.  A. 
Er  man**)  setzt  denselben  gleich  129,  die  Commission  zur  Erforschung 
der  deutschen  Meere  nimmt  ihn  zu  131  an.  Wir  könnon  also  getrost 
bei  obigem  Werthe  stehen  bleiben,  bemerken  aber  ausdrücklich,  dass  die 
Bestimmung  des  Salzgehaltes  aus  der  Dichte  auf  keine  grosse  Genauig- 
keit Anspruch  machen  kann,  d.  h.  es  sind  schon  die  Zehntel-Procente 
nicht  mehr  ganz  sicher. 

Die  Ausdohuung  des  Moerwassers  durch  die  Wärme  ist  grösser 
als  die  des  reinen  Wassers  und  wächst  mit  dem  Salzgehalt.  Wenn  mau 
die  Dichte  des  Meerwasbers  auf  eine  bestimmto  Temperatur  zurückführen 
will,  muss  man  daher  für  verschiedene  Salzgehalte  verschiedene  Cor- 
rectionen  anwenden.  Hat  man  jedoch  nur  mit  Wasser  aus  den  offenen 
Oceanen  zu  thun,  so  kann  man,  da  deren  Salzgehalt  hinlänglich  gleich- 
förmig ist,  auch  einerlei  Correction  anwenden. 

Wir  besitzen  ziemlich  zahlreiche  Untersuchungen  über  die  Aus- 
dehnung dos  Meerwassei  s  durch  die  Wärme.  Eine  der  sorgfältigsten  und 
umfassendsten  dürfte  die  im  Winter  1858  von  Prof.  Hubbard  amNaval 
Observatory  in  Washington  durchgeführte  sein.  Die  Details  derselben 
sind  von  Maury  in  den  Sailing  Directions  (Eight  Edit.  Vol.  I.  Chapter 

*)  Am  ausführlichsten  dargestellt  in  den  Proceediugs  of  tbe  Royal 
Geogr.  Society  Vol.  XVIII.  Nr.  IV.  August  1874. 

**)  Untersuchungen  über  den  Salzgehalt  des  Meerwassers.  Pogg.  Ann. 
CL  p.  577. 
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XVII.),  die  Schlüssresultate  auch  in  dessen  Physical  Geography  of  the 
Sea  (11.  Ed.  p.  221)  mitgetheilt.  Sie  beziehen  sich  auf  Seewasser 
mittleren  Salzgehaltes.  Aus  der  dort  mitgetheilten  Tabelle  der  Volumina 
von  22°— 200°  Fahr,  kann  man  folgende  Ausdehnungscoefficienten  für 
1°  Cels.  ableiten: 

Temp.  Cels.  0°      5°      10°       15°      20°      25°  30° 

Ausdehnungscoeff.     4       9        15       22       27       33  35 

Der  Ausdehnungscoefficieut  ist  hier  in  Einheiten  der  fünften 
Decimale  angegeben. 

Daraus  ergibt  sich  der  Ausdehnungscoefficient  bei  einer  bestimm- 
ten Temperatur  t  gleich*) 

0.00004  +  0.000012  * 
und  der  mittlere  Ausdehnungscoefficient  von  0°  bis  zur  Temperatur  t 
ist  demnach 

0.00004  +  0.000006  t 

Setzen  wir  das  Volum  des  Meerwassers  bis  17.°5  Cels.  =  14°  R. 
=  63 °.5  F.  gleich  der  Einheit,  so  ist  das  Volum  Vt  bei  t  Graden  gleich: 
II)      V«  =  0.99746  +  (0.00004  +  0.000006  t)  t 

Da  das  speeifische  Gewicht  dem  Volumen  umgekehrt  proportional 
ist,  dürfen  wir  nur  das  durch  die  Gleichung  I  gegebene  speeifische 
Gewicht  durch  die  Grösse  Vt  dividiren,  um  den  Werth  desselben  bei 
der  Temperatur  von  t  Graden  Cels.  zu  erhalten.  Auf  diese  Weise  erhal- 
ten wir  nach  einigen  kleinen  Modificationen  (vornehmlich,  indem  wir 
kürzerer  Rechnung  halber  von  einem  Salzgehalt  von  3.5  Procent  aus- 
gehen) die  bequeme  Formel: 
$  «  1.02946  —  0.000006  (6.7  +  f)  t  +  0.0077  (p  —  3.5) 

Der  Salzgehalt  p  ist,  wie  schon  bemerkt,  in  Procenten  in  die 
Formel  einzuführen,  t  in  Graden  Celsius;  die  Constante  1.02946  reprä- 
sentirt  die  Dichte  des  Meerwassers  bei  0°  und  einem  Salzgehalt  von 
3.5  Procent 


Die  Erforschung  der  Polarregionen. 

Von  Carl  Weyp recht. 
Stellt  man  die  wissenschaftlichen  Resultate  der  vergangenen  Ex- 
peditionen zusammen,  so  wird  man  finden,  dass  sie  den  darauf  verwen- 
deten Mitteln  durchaus  nicht  entsprechen.  England  und  America  haben 
in  den  letzten  fünfzig  Jahren  mit  einem  Aufwände  von  über  1  Million 

*)  Giltig  vom  Gefrierpimcte  des  Meerwassers  bis  zu  30°  Cels.,  also  für 
alle  praktisch  vorkommen  den  Fälle. 
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Pfund  Sterling  über  25  grössere  und  kleinere  Expeditionen  ausgesendet. 
Mit  bewunderungswürdiger  Anstrengung  wurde  das  arktische  Meer  viel- 
fach kreuz  und  quer  durchfahren  und  schliesslich  das  lang  angestrebte 
Ziel  des  Zusammenhanges  der  Behringsstrasse  mit  dem  Eismeere  con- 
statirt.  Der  Werth  dieser  Entdeckung  lag  mehr  in  dem  Aufwände  von 
Kraft  und  Arbeit,  als  in  den  wissenschaftlichen  Experimenten,  die  aus 
dieser  mit  Eis  verstopften  Verbindungsstrasse  hervorgehen. 

Die  wissenschaftlichen  Errungenschaften  dieser  langen  Serie  kost- 
spieliger Expeditionen  bestehen  der  Hauptsache  nach  in  der  Auffindung 
des  magnetischen  Poles,  in  der  Erweiterung  der  Kenntnisse  der  natur- 
geschichtlichen Verhältnisse  dieser  Gegend  und  in  der  Bestimmuug  der 
physischen  Gestalt  und  der  topographischen  Beschreibung  eines  im  Detail 
so  ziemlich  unwichtigen  Insel-Conglomerates.  Bei  genauer  Analyse 
schmilzt  der  wissenschaftliche  Werth  dieser  Resultate  noch  bosondors 
zusammen. 

Die  physische  Beobachtung,  die  naturgeschichtliche  Ausbeute,  be- 
schränkt sich  nur  auf  einen  sehr  geringen  Raum  und  ist  niemals 
systematisch  betrieben  worden.  Die  physikalischen  Beobachtungen  bieten 
uns  nicht  viel  mehr  als  vereinzelte  Mittelwerthe,  welche  von  den  schwan- 
kenden localen  Einflüssen  nicht  zu  trennen  sind  und  desshalb  wenig 
Werth  besitzen. 

Von  hoher  wissenschaftlicher  Bedeutung  ist  dagegen  die  Be- 
stimmung des  Punctes  der  grössten  magnetischen  Inclination.  Es  ist 
wohl  nicht  zu  viel  gesagt,  dass  die  Polargebiete  für  alle  Zweige  der 
Wissenschaft,  für  das  Studium  der  Naturkräfte  die  wichtigsten  Gegendon 
unseres  ganzen  Erdballs  sind.  Die  extremon  Bedingungen  untor  denen  die 
Naturkräfte  daselbst  auftreten,  rufen  Erscheinungen  hervor,  welche  das 
beste  Mittel  zum  Studium  der  Naturkräfte  solbst  bieten.  Es  gibt  fast 
keinen  Zweig  der  Naturwissenschaft,  der  bei  der  Polarforschung  nicht 
auf  das  lebhafteste  bethciligt  wäre.  In  orster  Linio  stoht  die  Lehre  vom 
Erdmagnetismus.  Die  Zeiten  sind  laugst  vorüber,  wo  dioser  Kraft  nur 
eine  secundäre  Bedeutung  boi gelegt  wurde ;  aber  trotz  allon  Scharfsinnes 
und  trotz  allen  Fleisses  sind  wir  bis  jetzt  noch  nicht  sehr  weit  über 
die  Anfangsgründe  hinausgekommen. 

General  Sabine  hat  dargethan,  dass  der  Erdmagnetismus  kosmischen 
Einflüssen  ausgesetzt  ist.  Professor  Schwabe  und  Wolf  haben  die 
Störungon  desselben  mit  den  Sonnenflecken  in  Verbindung  gebracht. 
Lamont  und  andere  haben  die  Existenz  galvanischer  Erdströme  nachgewie- 
sen. Directe  Beobachtungen  habon  den  Zusammenhang  mit  dem  Nordlichto 
uud  dem  Erdbeben  gezeigt.  Wir  haben  oine  Erscheinung  vor  uns,  die 
kosmischen,  atmosphärischen  und  tellurischen  Einwirkungen  unterworfen 
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ist  und  auch  solche  in  gegenseitiger  Wechselwirkung  ausübt.  Die  Be- 
deutung des  Magnetismus  in  der  Physik  wird  noch  erhöht  durch  seiue 
Untrennbarkeit  von  dor  Eloctricität  und  dem  Galvauismus,  kraft  dflreu 
Wichtigkeit  wir  nur  einsehen  können,  dass  clieiuische  und  mechanische 
Kräfte  beinahe  nicht  nachweisbar  dass  aber  die  eine  oder  die  andere 

♦ 

dieser  Kräfte  auftritt. 

Das  geeignetste  und  fast  das  einzige  Mittel,  um  zu  einer  gründlichen 
Kcnntniss  des  Erdmagnetismus  zu  kommen,  liefern  die  Störungen,  welchen 
derselbe  unterworfen  ist.  Sind  wir  im  Stande,  die  Ursachen  zu  ergrün- 
den, wolche  dieselben  hervorrufen,  so  befinden  wir  uns  auf  dem  besten 
Wege,  das  Wesen  der  Kräfte  selbst  zu  erkennen.  In  unseren  Gegenden, 
wo  die  Störungen  nur  schwach  sind  und  nur  selten  vorkommen,  wo  die 
Nadel  nur  den  sich  fast  gleichbleibenden  Schwankungen  unterworfen  ist, 
sind  die  Bedingungen  nicht  günstig  genug ;  aus  ihnen  die  Gesetze  abzu- 
leiten, wäre  soviel,  als  aus  unseren  Stürmen  die  Gesetze  der  tropi- 
schen Orcane  zu  deduciren.  Dor  Schlüssel  zur  Lehre  vom  Magnetis- 
mus- liegt  dort,  wo  die  Nadel  fast  niemals  zur  Ruhe  kommt,  dort,  wo 
der  Erdmagnetismus  ständigen  Veränderungen  unterworfen  ist. 

Das  Gleiche  gilt  für  jene  grossartige  Erscheinung,  jenes  grosse 
physikalische  Räthsel  :  das  Nordlicht. 

Wer  diese  Erscheinung  in  ihrer  vollen  Pracht  gesehen  hat,  wo  in 
der  lautlosen  Umgebung  das  ganze  Firmament  in  intensiven  Farbeu- 
flammon  aufzugehen  scheint,  wenn  die  Nordlichtstrahlen  in  toller  Hast 
sich  gegen  den  Zenith  überstürzen,  und  die  Aufregung  gesehen  hat,  die 
durch  diese  Erschoinung  in  welcher  die  drei  Elemente  zu  kämpfeu 
scheinen,  hervorgebracht  wird,  dem  nniss  es  zur  Lebensaufgabe  werdeu 
den  dichten  Schleier  lüften  zu  helfen,  der  über  die  arktischen  Rogionon 
ausgebreitet  ist. 

Im  engston  Zusammenhange  mit  den  Störungen  des  Erdmagnetis- 
mus siud  wir  doch  nicht  im  Stande,  den  Faden  zu  finden ;  eino  Theorie 
nach  der  andern  wird  aufgestellt  und  keine  gonügt.  Das  Duukol,  welchos 
über  dieser  gchcimuissvolleu  Erscheinung  schwebt,  ist  heute  noch  so 
dicht,  wie  os  vor  hundert  Jahren  gewesen 

Die  Moteorplogic  beruht,  auf  der  Bewegung  in  der  Atmosphäre,  auf 
dem  Austausche  der  kalten  und  warmen,  der  feuchten  und  trockenen 
Luft  zwischen  den  Polen  und  dem  Aequator. 

Von  welchem  Einflüsse  die  Eismasson  auf  die  Wärmevortheilung 
auf  der  Erdo  sein  müssen,  liegt  auf  der  Hand.  Dios  ist  aber  ein 
Grundpfeiler  der  Meteorologie  Grönland  und  Island  haben  uns  gezeigt, 
wie  die  verschiodeueu  Bewegungen  dos  Eises  in  Folge  von  Strömungen 
und  Winden  das  Klima  eines  Landes  zu  beeinflussen  vermögen.  Das 
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Eis  der  Polargebietc  ist  der  Kegulator  unserer  klimatischen  Verhältnisse, 
und  der  Ursprung  vieler  heftiger  Orcane,  welche  Über  Norddeutschland 
hereinstürmen,  ist  sicherlich  im  hohen  Norden  zu  suchen.  Die  Astronomie 
und  Geographie  sind  an  der  Polarforschung  betheiligt  durch  die  Abplat- 
tung der  Erde  und  durch  die  atmosphärische  Refraction. 

Die  Wichtigkeit  der  polaren  Flora  und  Fauna  zu  erwähnen,  ist 
kaum  nothwendig.  Das  Thier-  und  Pflan/enleben  unter  so  extremen  Be- 
dingungen, die  Wanderungsverhältnisse  der  Thiore  müssen,  ganz  abge- 
sehen von  dem  descriptiven  Theile  der  Naturgeschichte,  von  hohem 
Interesse  sein.  Die  Expeditionen  der  neuesten  Zeit  haben  dort  mit  jedem 
Zuge  des  Schleppnetzes  wissenschaftliche  Schätze  emporgehoben.  Diese 
nur  kurz  angedeuteten  Puncto  dessen,  was  aus  den  arktischen  Gebieten 
zu  wissen  wünschenswert  und  nothwendig,  berühren  fast  alle  Zweige 
der  Naturwissenschaft  und  sind  einige  derselben  geradezu  entscheidend. 
Auf  allen  diesen  Gebieten  ist  aber  im  Verhältnisse  zu  dorn,  was  hätto 
geleistet  werden  können,  unr  wenig  geleistet  worden.  So  besitzen  wir 
z.  B.  aus  dem  arktischen  Gebiete  trotz  der  vielen  und  kostspieligen 
Expeditionen  bis  heute  noch  nicht  eine  einzige  Serie  vollständiger  Beob- 
achtungen übor  die  Störungen  aller  drei  magnetischen  Elemente.  Die 
Daten,  welche  uns  überliefert  worden  sind,  bestehen  in  absoluten  Be- 
stimmungen,  die  nur  geringe  Genauigkeit  besitzen.  Die  Störungen 
der  Intensität  und  Inclination  wurden  ganz  vernachlässigt.  Wir  können 
nicht  entscheiden,  ob  sich  wohl  die  totale  Kraft  möglicherweise  in  ihrer 
Richtung,  nicht  abor  in  ihrer  Stärke  ändert.  Ueber  die  Intensität  und 
Inclination  haben  wir  keine  Daten,  die  genügende  Genauigkeit  besitzen, 
um  nach  Verlauf  von  Jahren  als  Basis  zur  Bestimmung  von  säculären 
Veränderungen  dienen  zu  können.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  in  der 
Lehre  vom  Erdmagnetismus  grosse  Fortschritte  gomacht  worden  sind. 

Wir  verdanken  sie  in  erster  Linie  nicht  den  Expeditionen,  sondern  . 
den  in  der  Näho  des  Polarmeeres  errichteten  fixen  Stationen.  Aehnliches 
lässt  sich  auch  von  den  Nordlicht-Beobachtungen  sagen.  Es  ist  bezeich- 
nend für  die  arktische  Forschung,  dass  wir  trotz  der  vielen  Expeditionen 
in  den  Fachwerken  über  die  Erscheinungen  des  hohen  Nordens  als 
Boleg  noch  immer  jenen  schwachen  Abklatsch  angeführt  finden,  den  wir 
ausnahmsweise  in  unseren  eigonon  Gegenden  erblicken. 

Die  meteorologischen  und  naturgeschichtlichen  Daten  sind  schon 
desshalb  nicht  genügend,  weil  sie  sich  auf  ein  viel  zu  geringes  Gebiet 
beschränken.  Währond  in  dem  wüsten  Archipel  im  Norden  von  Amerika 
die  Beobachtungs-Stationen  durcheinander  liegen,  bleibt  der  ganze  unge- 
heure Rest  mit  geringen  Ausnahmen  unberücksichtigt.  Aus  den  Beob- 
achtungen, die  ein  verhältnissmässig  so  geringer  Raum  liefert,  auf  die 
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Verhältnisse  des  ganzen  arktischen  Meeres  schliessen  zn  wollen,  ist 
ganz  unstatthaft.  Man  kann  leider  fast  sagen,  dass  wir  von  dem  Treiben 
der  Natur  im  hohen  Norden  und  Süden  nicht  viel  mehr  wissen,  als  um 
einsehen  zu  können,  wie  wichtig  die  gründliche  Erforschung  der  dortigen 
Verhältnisse  für  alle  Zweige  der  Naturwissenschaft  sein  muss. 

Fragt  man  sich  nun,  warum  trotz  der  so  klarliegenden  Wich- 
tigkeit der  Frage  und  trotz  der  Bereitwilligkeit,  mit  der  immer  wieder 
Geld  gespendet  worden  ist,  doch  so  geringe  Resultate  erzielt  wurden,  so 
stellt  sich  heraus,  dass  der  Grund  weniger  in  der  Beobachtung  selbst 
liegt,  als  in  den  allgemeinen  falschen  Principien,  nach  welchen  die  Ex- 
peditionen bis  jetzt  ausgesendet  wurden,  die  der  gründlichen  wissen- 
schaftlichen i'orschung  geradezu  hemmend  im  Wege  stehon.  Die  Haupt- 
schuld hieran  trägt  der  Umstand,  dass  dor  oberste  Zweck  stets  die 
geographische  Entdeckung  war.  Dieser  wurde  alles  Andere  untergeordnet 
und  die  eigentlichen  wissenschaftlichen  Forschungen  in  den  Hintergrund 
gedrängt. 

Im  Anfange  war  es  der  materielle  Gewinn  in  Form  von  Pelzen 
und  Thranthieren,  der  die  Fahrt  in  das  arktische  Meer  herbeiführte; 
dann  trat  an  seine  Stelle  der  Ruhm  der  geographischen  Entdeckung. 
Dio  Sucht  nach  demselben  hat  heute  solche  Dimensionen  angenommen, 
dass  die  Polar-Expeditionen  zu  einer  Art  internationaler  Hetzjagd  gegen 
den  Nordpol  geworden  sind,  die  der  wissenschaftlichen  Forschung  auf 
allen  Gebieten  bindernd  im  Wege  steht.  An  die  Stelle  gründlicher 
wissenschaftlicher  Arbeit  ist  die  blosse  Uebcrwindung  materieller  Schwierig- 
keiten getreten.  Ueberau  wird  die  arktische  Frage  discutirt,  überall 
spricht  man  von  dem  besten  Wege  zum  Pol,  aber  nach  den  wissenschaftlichen 
Schätzen,  die  längs  demselben  liegen,  fragen  nur  Wenige.  Die  Kennt- 
niss  uu  eros  Erdballes  muss  selbstverständlich  für  jeden  gebildeten  Men- 
schen von  Interesse  sein;  allein  in  jenen  Gegenden,  die  in  Folge  der 
dort  herrschenden  Verhältnisse  unbewohnbar  und  nur  für  die  Wissen- 
schaft von  Bedeutung  sind,  hat  die  beschreibende  Geographie  nicht  jenen 
Werth,  den  man  ihr  im  Allgemeinen  beilegt.  Sie  erhält  ihren  Werth 
erst  dadurch,  dass  durch  die  allgemeinen  Bodenverhältnisse  die  physischen 
und  meteorologischen  Verhältnisse  unserer  Erde  beeinflusst  werden.  Es 
genügt  also  die  Skizzirung  in  grossen  Zügen.  Tritt  aber  die  geogra- 
phische Detailforschung,  die  beschreibende  Geographie  der  Wissenschaft 
hindernd  in  den  Weg  und  wird  dieselbe  durch  sie,  wie  es  so  häufig 
geschieht,  nahezu  erstickt,  so  ist  sie  absolut  verwerflich.  Die  topogra- 
phische Geographie  muss  sich  im  arktischen  Gebiete  der  physischen  gänzlich 
unterordnen,  und  die  geographischen  Entdeckungen  gewinnen  erst  Werth, 
wenn  die  damit  verbundenen  wissenschaftlichen  Entdeckungen  Hand  in 
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Hand  gehen.  Der  geographische  Zweck  der  Expeditionen  trägt  Schuld, 
dass  sich  die  Ueberwintorungs-Stationen  zu  sein*  angehäuft  haben.  In 
der  Absicht,  die  nordwestliche  Durchfahrt  oder  den  Pol  selbst  zu  er- 
reichen, werden  immer  die  alten  Wege  eingeschlagen  tmd  der  ganz 
grosso  Rest  des  arktischen  Meeres  ausser  Acht  golassen.  Allerdings  muss 
zugegeben  werden,  dass  ein  grosser  Theil  der  früheren  Expeditionen 
lediglich  die  Aufgabe  hatte,  die  verunglückten  Reste  der  Frankliu'schen 
Expedition  aufzusuchen.  Bei  diesen  Expeditionen  kam  der  Schlitten  zu 
joncr  grossartigeu  Verwendung,  welcho  die  allgemeine  Bewunderung  und 
Nachahmung  erweckte.  Wo  aber  der  Schlitten  in  den  Vordergrund  tritt» 
da  kann  die  wissenschaftliche  Beobachtung  nur  eine  secundäro  Rollo 
spielen.  Von  Beobachtungen  während  der  Schlittenreise  kann  niemals 
die  Rede  sein.  Wie  sehr  übor  dem  Wunsche  nach  Eutdockuugen  die 
wissenschaftliche  Forschung  vernachlässigt  worden,  beweisst  der  Umstand, 
dass  in  dem  Archipel  Spitzbergens  fast  ohne  Hindernisse  bis  80  Grad 
vor  drei  Jahren  die  erste  wissenschaftliche  Uoberwinteruug  stattgefunden 
hat,  obgleich  gerade  diese  Inseln  einer  der  wichtigsten  und  gunstigst 
gelegenen  Puncto  im  ganzen  Archipel  sind.  Don  Spitzbergen-  und  Sibirien- 
ßeiseu  verdanken  wir  die  gründlichsten  Studien  über  die  vorweltliche 
und  jetzigo  Flora  und  Fauna,  und  über  dou  Einfluss  des  Bodens  auf 
das  Thier-  und  Pflanzenleben.  Die  Erforschung  jenor  ganz  unbekanuton 
Gebiete  in  der  Nähe  des  Erdpols  wird  und  muss  angestrebt  werden, 
ohne  Rücksicht,  was  sie  au  Gold  und  Menschenleben  kostet,  so  lauge  der 
Mensch  Anspruch  auf  Fortschritt  macht.  Ihr  Ziel  muss  ein  höheres 
sein,  als  dio  Nomeuclatur  der  Buchten  und  Vorgebirge,  der  Inseln,  als 
die  Erreichung  oinor  höheren  Breite,  als  wohin  dio  Vorgänger  gekommeu. 
Ein  zweiter  Grund  für  die  nicht  entsprechenden  Resultate  der  Expedition 
liegt  in  dem  Umstände,  dass  fast  allo  Polar-Expeditionen  vereinzelt  da- 
stehen.   Es  fehlt  das  gleichzeitige  Beobachtungs-Material. 

Ueberall  dort,  wo  os  sich  um  das  Studium  der  Naturkräfte  und 
der  von  ihnen  horvorgerufenon  Erscheinungen  handelt,  ist  dio  gleich- 
zeitige Beobachtung  au  verschiedenen  Puucten  ohto  Grundbedingung  für 
den  Erfolg.  In  bewohnten  Gegenden  ergibt  sich  die  Gleichzeitigkeit  durch 
dio  Anzahl  der  unwillkürliche»  Beobachtungen  theilwoisc  von  selbst. 
Im  arktischen  Gebiote  ist  dies  ganz  anders.  Der  Beobachter  ist  ganz 
auf  sich  allein  angewiesen,  und  es  geht  ihm  die  Grundbedingung  der 
vergleichenden  Beobachtung  ab.  In  weit  höherem  Grade  ist  dios  bei 
jenen  Erscheinungen  der  Fall,  dio  von  unseren  Sinnen  nur  mit  Hilfe 
von  Instrumente»  wahrgenommen  worden.  Hier  kann  nur  der  Vergleich 
möglichst  vieler  gleichzeitiger  Beobachtungen  an  verschiedenen  Puncten 
entscheiden. 
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Als  Gauss  und  Weber  die  magnetischen  Termintafeln  einge- 
richtet, da  trat  mit  Einem  Schlage  die  Lehre  vom  Erdmagnetismus  aus 
dem  engen  Rahmen  heraus,  in  welchem  dieselbe  sich  bis  dahin  befunden. 

Angeregt  durch  ihre  Erfolge,  errichtete  England  seine  Colonial- 
Observatorien  und  bewies  die  Gesetzmässigkeit  aller  magnetischen '  Er- 
scheinungen, keine  ]von  diesen  aber  reicht  bis  in  das  arktische  Gebiet. 
Die  höchste  derselben  liegt  auf  dem  61.  Grad  Breite.  So  interessant 
und  wichtig  diese  Beobachtungen  sind,  genügen  sie  doch  nicht,  um  uns 
das  Bild  yon  der  Gesammtwirkung  des  Erdmagnetismus  in  den  hohen 
Breitegraden  zu  geben.  Sie  lassen  uns  im  Unklaren  über  die  Lage  der 
Störungscentren,  über  die  Gleichzeitigkeit  der  Störungen  in  verschiedenen 
Entfernungen,  über  ihre  Intensität  an  verschiedenen  Orten  und  über  die 
Art  und  Weise,  wie  die  Störungen  bei  gleichen  Breiten,  aber  ver- 
schiedenen Längen  zum  Ausbruch  koramou.  Es  entfallen  demnach  alle 
Schlüsse  auf  den  Einfluss  der  localen  Verhältnisse,  auf  die  Art  und  den 
Charakter  der  Erscheinung. 

Die  englischen  Beobachtungen  haben  gezeigt,  dass  sich  die  Störung 
von  einem  Jahre  mit  Bezug  auf  die  eines  anderen  Jahres  nicht  bestim- 
men lässt.  Es  wäre  ganz  falsch,  wenn  man  z.  B.  die  Toronto-Beob- 
achtung eines  Jahres  mit  der  Sitcha-  oder  Athabaska-Beobachtung  aus 
einem  anderen  Jahre  vergleichen  wollte.  Was  sich  von  den  magneti- 
schen Beobachtungen  sagen  lässt,  gilt  auch  wieder  für  die  Nordlicht- 
Erscheinungen. 

Es  sprechen  sehr  viele  Gründe  dafür,  dass  diese  Erscheinungen 
im  hohen  Norden  einon  localen  Charakter  haben.  Dies  kann  aber  nur 
durch  gleichzeitige  Beobachtungen  an  verschiedenen  Orten  ergründet 
werden.  Es  lässt  sich  immer  nur  aus  verschiedeneu  Jahren  an  gleichen 
Orten  oder  auch  aus  gleichen  Jahren  an  verschiedenen  Orten  eine  Be- 
obachtung zusammenstellen,  und  dio  Ausserachtlassung  dieses  Grundsatzes 
bei  der  Analyse  der  Nordlicht-Beobachtungen  hat  zu  vielen  Unklarheiten 
Aulass  gegeben.  Die  heutige  neue  Meteorologie  beruht  auf  dorn  Vergleiche. 
Windgesetzo,  dio  Sturintheorie  sind  Resultate  gloichzeitigor  Beobachtungen, 
die  unmittelbaren  Werth  haben  für  dio  Erkenntnis«  der  physischen  Gesetze, 
deren  Kenntniss  eine  hochwichtige  ist. 

Sio  genügt  aber  nicht,  sobald  es  sich  um  dio  Kenntniss  der  Ge- 
setze haudelt,  von  denen  die  Veränderung  abhängt,  denen  sie  unter- 
worfen ist.  Sie  beantwortet  das  Wie;  in  Bezug  auf  das  „Warum"  lässt 
sie  uns  im  Stiche.  Wo  es  sich  um  die  Erforschung  des  Ursprunges  uud 
dadurch  des  Wesens  der  Erscheinung  solbst  handelt,  da  k.mu  nur  eine 
Anzahl  gleichzeitiger  gründlicher  Beobachtungen  den  erforderlichen  Be- 
weis liefern. 
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Der  Einfluss  der  arktischen,  physischen  und  meteorologischen 
Verhältnisse  auf  diejenigen  unserer  Breiten  kann  selbstverständlich  nur 
durch  den  Vergleich  erkannt  werden;  dass  aber  hier  vereinzelte  Zahlen- 
reihen nicht  genügen,  liegt  auf  der  Hand.  Die  Zugänglichkeit  des  ark- 
tischen Innern  wird  in  allen  wissenschaftlichen  Kreisen  besprochen  Es 
weiden  die  verschiedensten  Woge  vorgeschlagen.  Basirt  auf  die  Er- 
fahrung des  einen  oder  des  anderen  Beisenden  pflegt  man  Schlüsse  zu 
ziehen,  die  sich  später  als  unrichtig  erweisen,  weil  man  die  Verschiedenheit 
der  Expeditions-Zustände  nicht  in  Rechnung  gezogen  hat.  Bei  Nowaja- 
Semlja  war  im  Jahro  1871  auf  1872  die  Eisgrenze  auf  78  Grad  Breito, 
im  folgenden  Jahre  lag  das  Eis  um  6  Grad  weiter  südlich ;  wahrscheinlich 
wird  das  umgekehrte  Verhältniss  auf  der  anderen,  der  americanischen 
Seite,  stattgefunden  haben.  Hierüber  haben  wir  keine  Bestimmtheit,  da 
wir  nicht  wissen,  ob  die  Anhäufung  auf  der  einen  Seite  eine  Entleerung 
auf  der  anderen  Seite  bedingt,  oder  ob  nicht  möglicherweise  das  arktiche 
Becken  in  den  verschiedenen  Jahren  eine  ganz  verschiedene  Quantität 
Eis  enthält.  Es  fehlt  uns  der  üeberblick  über  die  Gesammtbewegung 
des  Eises,  und  ohne  diese  ist  es  nicht  möglich,  richtige  Schlüsse  auf 
die  Zugänglichkeit  des  arktischen  Innern  zu  ziehen. 

„Ihre  Reise  vergrößert  die  Kataloge,"  wurde  mir  von  mancher  Seite 
her  geschrieben,  allein  es  genügt  hiezu  nicht  das  Vorhandensein  von 
Fleiss,  und  wie  fleissig  man  auch  immer  im  Sammeln  sei,  es  ist  die 
Botheiligung  von  Fachmännern  absolut  nothwendig.  Dies  ist  aber  in  den 
meisten  Fällen  unberücksichtigt  geblieben. 

Angesichts  des  regeren  Interesses  für  die  Forschung  und  der 
Bereitwilligkeit  seitens  der  Regierungen  und  der  Privaten,  die  Mittel  zu 
liefern,  ist  es  wünschenswert!),  diejenigen  Prinzipien  aufzustellen,  nach 
welchen  die  Expeditionen  ausgesendet  werden  sollen,  um  sie,  den  grossen 
Opfern  entsprechend,  nutzbringend  für  die  Wissenschaft  zu  gestalten 
und  ihnen  den  Abenteuer  Charakter  zu  nehmen,  der  ihnen  in  den  Augen 
des  Publicums  nützen,  der  Wissenschaft  aber  nur  schaden  kann. 

Folgende  Sätze  wären  demnach  zu  empfehlen: 

1.  Die  arktische  Forschung  ist  für  die  Kenntniss  der  Naturgesetze 
von  höchster  Wichtigkeit. 

2.  Die  geographische  Entdeckung  in  jenen  Gegenden  ist  nur  inso- 
fern von  höherem  Werth,  als  durch  sie  das  Feld  für  die  wissenschaftliche 
Forschung  in  engerem  Sinne  vorbereitet  wird. 

3.  Die  arktische  Detail-Geographie  ist  nebensächlich. 

4.  Der  geographische  Pol  besitzt  für  die  Wissenschaft  keinen  höheren 
Werth  als  jeder  andere  in  höheren  Breiten  gelegene  Punct. 

5.  Die  Beobachtungs-Stationen  sind,  abgesehen  von  der  Breite, 
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um  so  günstiger,  je  intensiver  die  Erscheinungen,  deren  Studium  ange- 
strebt wird,  auf  ihnen  auftreten. 

G.  Vereinzelte  Beobachtungsreihen  haben  nur  relativen  Werth. 
Diesen  Bedingungen  kann  entsprochen  weiden  ohne  jenen  ungeheuren 
Kostenaufwand,  der  mit  allen  arktischen  Expeditionen  verbunden  ist.  Es 
ist  nicht  nöthig,  unsere  Beobachtungsgebiete  bis  in  die  allerhöchste 
Breite  auszudehnen,  um  wissenschaftliche  Resultate  zu  erlangen.  Würden 
die  Stationen  Nowaja-Semlja  76  Grad,  Spitzbergen  78  Grad,  das  westliche 
oder  östliche  Grönland  zwischen  76  und  78  Grad  nördlich  oder  östlich 
von  der  Behringstrasse  71  Grad  und  in  Sibirien  auf  70  Grad  gesetzt 
werden,  so  würde  ein  Beobachtungsgürtel  um  das  ganze  arktische  Gebiet 
gezogen.  Es  wäre  sehr  wünschenswerth,  dass  uie  Stationen  nach  den 
Centren  der  magnetischen  Intensität  verlegt  würden. 

Mit  den  Mitteln,  welche  eine  einzige  neue  Expedition  zur  Erreichung 
der  höchsten  Breite  kostet,  ist  es  möglich,  diese  sämmtlichen  Stationen 
auf  ein  Jahr  zu  beziehen.  Die  Aufgabe  wäre  die,  mit  gleichen  Instru- 
menten zu  möglichst  gleicher  Zeit  durch  ein  Jahr  Beobachtungen  anzu- 
stellen. In  erster  Linie  wären  die  verschiedenen  Zweige  der  Physik, 
Botanik,  Zoologie  und  in  zweiter  Linie  erst  die  geographischen  Ent- 
deckungen zu  berücksichtigen.  Wäre  es  möglich,  gleichzeitig  Stationen  im 
antarktischen  Gebiete  zu  errichten,  so  würden  diese  Resultate  um  Vieles 
erhöht  werden. 

Die  Kosten  dieser  kleinen  einjährigen  Expedition  würden  wegen 
deren  leichter  Ausführbarkeit,  wenn  sie  auf  verschiedene  Staaten  ver- 
theilt werden,  mit  Leichtigkeit  zusammenzubringen  sein.  Die  Resultate 
welche  von  diesen  Expeditionen  zu  erwarten  sind,  gehen  aus  dem,  was 
ich  früher  gesagt,  von  selbst  hervor. 

Die  auf  reeller  wissenschaftlicher  Basis  ausgeführten  Polar- 
forschungen und  Entdeckungs-Expeditionen  brauchen  desshalb  durchaus 
nicht  ausgeschlossen  zu  werden.  Systematisch  ausgeführte  gleichzeitige 
Beobachtungen  sind,  ganz  abgesehen  von  allen  anderon,  einerseits  für 
das  weitere  Vordringen  im  arktischen  Gebiete,  andern theils  für  die  Lehre 
vom  Erdmagnetismus  von  solcher  Notwendigkeit,  dass  man  sagen  kann, 
dass  sie  früher  oder  später  zur  Ausführung  kommen  müssen.  Sie  werden 
uns  lehren,  wohin  wir  unsere  Hauptanstrenguug  zu  richten  haben. 

Es  kann  selbstverständlich  nicht  die  Rede  sein,  dass  die  früher 
berührten  Fragen  durch  diese  Expeditionen  mit  einem  Schlage  gelöst 
worden.  Aus  der  Beantwortung  der  einen  Frage  würden  sich  wieder 
andere  ergeben,  die  wiederum  Erörterungen  in  anderer  Richtuug  erheischen ; 
allein  das  kann  man  mit  Sicherheit  voraussagen,  dass  das  von  diesen 
Expeditioneu  gelieferte  Material  nach  allen  Seiten  leicht  geschafft;  weideu 
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kann.  Nur  Schritt  für  Schritt,  unter  steter  Benützung  der  vorhergegan- 
genen Resultate,  werden  wir  im  Stande  sein,  der  Lösung  der  arktischen 
Eäthsel  nach  und  nach  näher  zu  kommen.  Wenn  aber  mit  den  bishorigon 
Principien  nicht  gebrochen,  wenn  dio  arktische  Forschung  nicht  auf  wissen- 
schaftlicher Basis  ausgeführt  wird,  bleibt  die  geographische  Entdeckung 
auch  fernerhin  das  erste  Ziel,  dem  alle  Anstrengungen  gewidmet  werden. 

So  werden  immer  neue  Expeditionen  ausgehen  und  immer  wioder 
weiden  ihre  Resultate  nichts  sein,  als  ein  Stück  im  Eise  begrabenen 
Landes  oder  einige  Moilon  weiteren  Vordringens  gegen  den  Pol.  Die  ausge- 
sprochenen Ansichten  könnon  keinen  Anspruch  auf  Neuheit  machen,  aber 
es  ist  das  erstemal,  dass  sie  bestimmt  formulirt  vor  die  Oeffentlichkeit 
gobmeht  werden. 

Indem  ich  dies  ausspreche,  klago  ich  mich  selbst  an  und  breche 
den  Stab  über  dio  von  uns  orworbenen  Resultate.  Schliesslich  erlaube  ich 
mir  die  Mitthcilüug  zu  macheu,  dass,  angeregt  durch  zustimmende  Schrei- 
ben, die  mir  von  verschiedenen  Soiten  von  wissenschaftlichen  Capicitäten 
uud  Autoritäten  zugekommen  sind,  ein  Mann,  dor  sich  umdie  arktische 
Forschung  schon  hochverdient  gemacht  hat,  diejenigen  Mittel  in  Aussicht 
gestellt  hat,  um  eine  Betheiligung  Oesterreichs  für  den  Fall,  dass  das 
von  mir  ontworfono  Projoct  zur  Ausführung  kommt,  zu  sichern*). 


Notizen. 

Oberst  Purdy's  Erforschungs-Expedition  nach  Darfar.  Wir  erhalten 
durch  die  Güte  des  egyptischen  Generalstabschef's  Stone,  den  im  „Mouiteur 
egyptien"  vom  7.  Juli  1875  veröffentlichten  Bericht  Uber  Purdy's  Reise,  und 
lassen  ihn  hier  in  Ucbersetzung  folgen.  Oberst  Purdy  beschreibt  den  Weg 
zwischen  Alt  Dongola  uud  El  Fascher  wie  folgt:  Von  Dongola  durchzieht 
der  Weg  zuerst  eine  einförmige,  wüste  Ebene,  die  hie  und  da  mit  einigen 
Sillein-Bäumen  bestanden  ist.  nach  einem  Marsch  von  P/j  Tagen  gelangt  man 
in  das  breite  Wady  Mhal,  dessen  Wasser  zur  Zeit  der  starken  Regen  in  das 
Nilthal  bei  Abu-Goz  abfliesst.  Auf  dem  Wege  zwischen  dem  Wady  Mhal  und 
Malitul  findet  man  drei  Brunnen,  worin  das  Wasser  12  Fuss  unter  der  Ober- 
fläche steht;  zwei  davon  liefern  ausgezeichnetes  süsses  Wasser,  während  das 
des  dritten  brackisch  ist.  Von  Malitul  folgt  die  Route  eine  lange  Tagereise 
dem  Wady  Mhal  bis  El-Hammadieh.  Dort  finden  sich  wiederum  drei  Brunnen 
von  12  Fuss  Tiefe,  doch  ist  ihre  Wassermenge  in  der  trockenen  Jahreszeit  unbe- 
deutend, so  dass  der  Oberst  die  sofortige  Anlage  von  fünf  Cisternen  zur  Be- 

*)  Unter  dem  Titel:  „L'oxploration  des  regions  aretiques"  lagen  die  hier 
angeführten  Ansichten  des  Herrn  Woyprecht  dem  zweiten  internationalen 
Geographen-Congressc  in  Paris  vor.  Sie  waren  weiterhin  Gegenstand  eines 
Vortrages  des  Herrn  Verfassers  in  der  ersten  allgemeinen  Sitzung  der  jüngst 
abgehaltenen  48.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte. 
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Schaffung  einer  für  vorbeiziehende.  Truppen  ausreichenden  Wassermasse 
empfiehlt. 

Bei  El-Hammadieh  biegt  die  Route  vom  Wady  Mhal  ab,  es  östlich 
lassend,  und  geht  am  Fusse  eines  Bergzuges  hiu,  der  den  Namen  Gebel  A'in 
trägt.  Dem  Anschein  nach  eine  lange  Reihe  von  Anhöhen  ist  dieser  Berg  in 
Wirklichkeit  ein  grosses  Plateau  von  90  Meter  durchschnittlicher  Höhe  über 
der  Ebene.  Nach  drei  Tagereisen  durch  diese  Ebene  erreicht  man  A'in 
Hamid,  wo  in  einer  Schlucht  drei  starke  Quellen  unter  einem  Sandsteinfelsen 
hervorbrechen  und  ein  grosses  Reservoir  mit  Trinkwasser  füllen.  Jenseit  A'in 
Hamid  durchschneidet  der  Weg  wieder  das  Wady  Mhal,  erreicht  nach  2  Stunden  den 
Ostrand  desselben  und  läuft  drei  Tagereisen  an  demselben  entlang,  bevor  man 
zu  den  Brunnen  von  Baggarißh  kommt.  Hier  findet  man  süsses  Wasser  in 
Ueberfluss,  und  der  Boden,  eine  Mischung  von  Sand  und  Thon,  ist  sehr 
fruchtbar.  Das  Wasser  in  den  12  Brunnen  steht  20  Fuss  unter  der  Oborfläche. 
Eine  Stunde  von  Baggarieh  kommt  man  zu  12  anderen  wasserreichen  Brunnen. 

Von  Baggarieh,  das  im  Wady  Mhal  liegt,  geht  der  Weg  auf  die  West- 
seite des  Wady  über  und  führt  nach  drei  Tagereisen  zu  dem  Dorfe  Om-Bedr, 
dem  ersten,  das  man  auf  dieser  Routo  antrifft.  Seine  4000  Bewohner  gehören  zu 
dem  Araberstamm  der  Hamai,  von  welchem  eine  Abtheilung  seinen  Wohnsitz  hier, 
die  andere  inKordofan  hat.  Oberhaupt  des  Stammes  ist  ein  fünfzehnjähriger  Knabe 
Namens  Ibrahim-Wat,-el-Melisch.  Wasser  gibt  es  hierin  Menge,  aber  dieso  Araber 
treiben  keinen  Ackerbau,  sie  sind  geschickte  Jäger  und  bcsit7.cn  grosse  Heerde». 
Nach  der  Schätzung  des  Oberst  besitzen  sie  circa  30.000  Kameele,  2000  Pferde, 
eben  so  viel  Rinder  und  ausserdem  Schafe  und  Ziegen  in  grosser  Zahl.  Jeder- 
mann ist  mit  Doppelflinte,  Lanze  und  Säbel  bewaffnet.  In  der  Rogenzeit 
bleiben  sie  in  Oin-Bedr,  später  ziehen  sie  nach  Landschaften,  wo  sie  gute 
Weide  für  ihre  Hecrden  finden;  sie  sind  Räubereien  nicht  abgeneigt 
In  einor  Art  Bocken  bei  Om-Bedr  befinden  sich  504  Brunnen  von  20  Fuss  Tiefe. 

Von  Om-Bedr  führt  der  Weg  einen  Tag  lang  über  abschüssiges  Terrain, 
bis  man  an  den  Berg  Gebel  Zenali  gelangt,  auf  dessen  Gipfel  sich  ein  Wasser- 
Reservoir  befindet.  Die  Brunnen  sind  dort  unzugänglich ,  aber  es  ist  ein 
Leichtos,  neue  am  Fuss  des  Berges  anzulegen.  Von  Zenah  gelangt  man  in 
zwei  kurzen  Tagemärschen  nach  Karnak,  einer  Station  auf  dem  Wege  zwischen 
Obeid  und  El-Fascher.  Zu  Karnak  existirt  ein  sehr  alter,  in  den  Felsen 
gegrabener  Brunnen,  der  eine  Tiefe  von  75  Meter  hat.  Zwei  Stunden  davon 
befindet  sich  der  Brunnen  Botab,  der  nur  10  Meter  Tiefe  und  sehr  wenig 
Wasser  hat.  Eine  Tagreise  von  Karnak  gelangt  man  nach  Benisch;  unterwegs 
sieht  man  überall  Duchn-Felder.  Der  Boden  ist  sandig  aber  sehr  fruchtbar. 

Von  Bcmsch  nach  Abiad  beträgt  die  Entfernung  I1/»  Tage.  An  letzterem 
Orte  liegen  31  Brunneu  in  einer  Ebene,  die  sich  während  der  Regenzeit,  zu 
einem  See  umgestaltet.  Diese  Brunnen  haben  eine  Tiefe  von  ungefähr  12 
Meter.  In  weiteren  V!s  Tagen  gelangt  der  Reisende  nach  Argoot.  wo  sich  35 
Brunnen  von  15  Meter  Tiefe  befinden  und  eine  Fülle  des  besten  Wassers 
liefern.  Zwei  Stunden  östlich  von  Argoot  sind  die  Brunnen  von  Boombagalli, 
274  an  der  Zahl  und  zwischen  6  und  0  Meter  tief.  Von  Argoot  nach  El- 
Fascher,  der  Hauptstadt  der  Provinz  Darfur,  beträgt  die  Entfernung  l1/*  Tage. 

Dio  Stadt  Tendelty  (El-Fascher)  ist  auf  zwei  grossen  Hügeln  von 
sandigem  Boden  erbaut  und  zwischen  den  Stadtvierteln  liegt  ein  grosser  See 
)der  ein  Wasspr-Roservoir.  THfisps  Reservoir  füllt  sich  alljährlich  wahrend  der 
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Regenzeit  mittelst  eines  kleinen  Flusses,  der  von  Norden  kommend  ganz  nahe 
westlich  von  der  Stadt  vorbeifliesst.  Jedes  Jahr  baut  man  einen  Damm  quer 
durch  den  kleinen  Fluss,  dessen  Wasser  dadurch  aufgestaut  und  in  das  grosse 
Becken  abgeleitet  wird,  bis  dieses  voll  ist.  Dieser  Wasservorrath  reicht  das 
ganze  Jahr  für  die  Bevölkerung  der  Stadt  aus.  Sieben  Monate  hindurch  bleibt 
das  Wasser  im  See  selbst  sichtbar,  gegen  Ende  der  trockenen  Zeit  dagegen 
gräbt  man  im  Grund  des  Beckens  kleine  Brunnen,  ans  denen  man  Wasser 
in  Menge  schöpft. 

Der  Oberst  constatirt,  dass  das  Klima  von  El-Fascher  sehr  gesund  und 
selbst  in  der  Zeit  der  grössten  Hitze  sehr  angenehm  ist.  Er  erklärt,  dass 
seiner  Ansicht  nach  das  Klima  von  El-Fascher  dem  von  Cairo  vorzuziehen 
sei.  Die  egyptischen  Soldaten  befinden  sich  dort  ausgezeichnet  wohl,  wogegen 
die  Soldaten  aus  dem  Sudan  das  Klima  weniger  gut  ertragen.  Er  ist  erstaunt 
über  die  unermessliche  Zahl  der  Binder  und  über  ihr  gutes  Aussehen;  auch 
die  Pferde  des  Landes  sind  ausgezeichnet,  schön,  stark  und  lebhaft.  Er  hatte 
Pferde  aus  Wadai  gesehen  und  sie  stärker  befunden,  aber  es  fehlte  ihnen  die 
Lebhaftigkeit  des  Furischen  Pferdes. 

Oberst-Lieutenant  Mason  stand  im  Begriff,  eine  Recognoscirungsreise 
nach  Norden,  nach  dem  Gebel  Medub,  zu  unternehmen,  und  Oberst  Purdy  traf 
Vorbereitungen  zu  einer  Recognoscirung  nach  dem  Westen  von  Tendelty,  um 
die  dort  vorhandenen  Bleiminen  zu  untersuchen.  Das  ganze  Personal  der  Ex- 
pedition befand  sich  am  23.  Mai  wohl. 

In  einem  Briefe,  welcher  diesen  Bericht  begleitete,  constatirt  Oberst 
Purdy,  dass  der  Postdienst  zwischen  Cairo  und  El-Fascher  regel- 
mässig im  Gange  ist  und  die  Entfernung  in  38  Tagen  zurückgelegt  wird. 
Er  glaubt,  dass  die  Briefe  aus  Cairo  leicht  in  25  Tagen  die  Hauptstadt  von 
Darfur  erreichen  könnten,  wenn  die  Post  den  neuen,  von  ihm  verfolgten  Weg 
einschlüge.  S.  H.  der  Khedive  hat  Befehl  gegeben,  diese  Angelegenheit  zu 
prüfen,  und  Alles  lässt  hoffen,  dass  der  Postdient  in  sehr  naher  Zukunft  auf 
dieser  neuen  Route  in  voller  Sicherheit  und  Regelmässigkeit  eingerichtet 
sein  wird. 

Paul  Soleillet's  Reise  in  der  Centrai-Sahara.  Seit  einigen  Jahren 
ist,  die  Central- Sahara  der  Gegenstand  eines  friedlichen  aber  ausserordentlich 
lebhaften  Wettkampfes  zwischen  den  verschiedenen  Handelsvölkern  Europas 
geworden.  Jedes  von  ihnen  möchte  dort  seinen  Einfluss  dominiren  lassen 
und  den  Strom  der  Operationen  an  sich  aiehen.  Die  Verfolgung  dieses 
Zieles  von  Seite  Frankreichs  ist  um  so  lebhafter  geworden,  als  seine  algieri- 
sche Colonie  eine  ungewöhnliche  Lebenskraft  und  Entwicklung  voraussehen 
liess.  Eine  wissenschaftliche  und  commercielle  Forschungsreise  in  die  Centrai- 
Sahara  konnte  nur  den  Einfluss  Frankreichs  in  der  Nachbarschaft  der  algeri- 
schen Colonie  erhöhen  und  so  dem  englischen  ein  Gegengewicht  bieten,  end- 
lich war  damit  ein  neuer  und  bedeutungsvoller  Schritt  zur  Verbindung 
Algiers  mit  den  Colonieu  am  Senegal  gethan.  Um  dieses  Ziel  zu  verwirklichen, 
galt  es  eine  ganze  Serie  von  Etappen  zu  durchlaufen,  als :  Laghuat,  El-Goleah, 
In-Calah,  Timbuctu  und  den  Niger.  Die  beiden  ersten  bieten  keine  ernstlichen 
Schwierigkeiten  mehr.  Es  galt  nun  Verbindungen  mit  In-Calah  anzuknüpfen. 
Um  diesen  Plan  auszuführen,  verliess  Herr  Soleillet  Algier  den  29.  Decem- 
ber  1873.  Ohne  benierkenswerthe  Ereignisse  laugte  er  den  11.  Jänner  1874 
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in  Laghuat  an.  Nach,  einem  kurzen  Aufenthalt  in  dieser  Stadt,  finden  wir 
ihn  den  29.  in  Ghardaja  und  den  2.  Februar  in  Metlili.  Hier  biegt  er  ein 
wenig  vom  Wege  ab  und  begibt  sich  nach  Wargla,  in  der  Hoffnung,  dort 
seinen  Freund,  den  unglücklichen  Dourneaux-Dupere  zu  finden.  Am  9.  Februar 
da  angelangt,  kelirt  er  nach  kurzem  nach  Metlili  zurück. 

Kein  Europäer,  welcher  in  das  Herz  der  Sahara  dringen  will,  kann  es 
thun,  ohne  von  einer  Persönlichkeit,  welche  in  diesen  Gegenden  einen 
vom  socialen  und  besonders  religiösen  Staudpunct  betrachtet,  unanfechtbaren 
Einfluss  besitzt,  warm  unterstützt  zu  werden.  Auch  Solei  11  et  hütete  sich  wohl, 
eine  so  unumgängliche  Vorsichtsmassregel  zu  vergessen.  Er  sagt  über  diesen 
Gegenstand  folgendes :  „In  einer  meiner  Excnrsionen  bei  den  Beni-M'zab  hatte 
ich  mich  überzeugen  können,  dass  Ahmed-ben-Ahmcd,eino  der  Haupt-Persönlich- 
keiten der  Schaamba  von  Metlili,  einer  bedeutenden  Autorität  über  die  Leute  von 
Gurara  und  die  Ulad-bu  Hammu  genoss,  welche  Ahmed's  Familie  als  den  rechten 
Arm  der  Ulad-Sidi-Scheick  betrachten,  dessen  Einfluss  sich  auf  die  ganze  Sahara 
und  einen  Theil  Central-Africa's  erstreckt.  Mit  der  Absicht,  mir  Relationen, 
die  meinem  Projecte  nützlich  sein  konnten,  zu  schaffen,  durchzog  ich 
M'zab,  den  Djebel-Amur  und  die  Schaamba;  ich  hatte  mir  als  Dragoman 
einen  gowissen  Mohamed-ben-Ahmed-ben-Larui  attachirt,  welcher  trotz  der 
Fehler,  die  ich  ihm  zuerkenne,  mir  während  der  ganzen  Zeit  meiner  Reise 
ausgezeichnete  Dienste  geleistet  hat.  Durch  seine  Vermittlung  und  Dank  seiner 
Intelligenz  gelang  es  mir,  mit  Ahmcd-hen-Ahmed  in  freundschaftliche  Beziehun- 
gen zu  treten,  welche  sich  jederzeit  bewährt  haben.  Von  Ahmed  gut  gekannt, 
hatte  Mohamed-bcn-Larui  diesem  seit  lange  mein  friedliches  Project  mitgethoilt 
und  es  war  ihm  gelungen,  ihn  dafür  zu  interessircn ;  eine  Reise,  welche  Mamar, 
Ahmed's  Sohn,  nach  Laghuat  unternahm,  vollendete  das  begonnene  Werk. 
Mohamed  empfing  und  bewirthete  Ahmed's  Sohn  bei  sich  wie  den  Sohn  eines 
meiner  Freunde,  und  that  alles,  was  in  seiner  Macht  war,  um  ihm  nützlich 
zu  sein.  Es  gelang  ihm,  auch  ihn  für  meine  Projecte  zu  interessiren  und 
nach  Mamar's  Rückkehr  zu  den  Schaambas,  bot  mir  Ahmed  nicht  nur  an, 
meine  Reise  zu  beschützen,  sondern  erbat  sich  die  Gunst,  mich  selbst  führen 
zu  dürfen.  Am  19.  Februar  begann  endlich  die  wahre  Reise,  welche  mich  zu 
den  Mauern  von  In-Calah  führen  sollte.  Ich  war  also  im  Begriff  eine  Strasse 
zu  durchwandern,  welcher  bisher  ein  einziger  Europäer,  Herr  Gerhard  Rohlfs 
gefolgt  war.  Die  Instructionen,  welche  Herr  Henri  Duveyrier  im  Auftrage  der 
Pariser  geographischen  Gesellschaft  für  mich  ausgearbeitet,  leisteten  mir  grosse 
Dienste  und  halfen  mir  über  jene  Verlegenheiten,  welche  ihn  selbst  einst  zur 
schleunigen  Rückkehr  von  El-Goleah  nöthigten. 

Das  Personal  unserer  Caravane  bestand  aus  Mohamed,  Djellali  Bafu, 
Ahmed-ben-Ahmed ,  seine  zwei  Brüder ,  Abdelkader  und  Mussa ,  welcher 
seinen  12  Jahr  alten  Sohn  mit  sich  führte,  um  ihm  den  Weg  kennen  zu 
lehren,  einem  Diener,  einem  Hüter  für  die  Kameele,  einen  Scherif  von  Tafilalet, 
als  Arzt,  den  ich  zu  Metlili  kennen  gelernt  hatto.  Muley  Mohammed  begehrte 
sich  mit  uns  vereinen  zu  dürfen;  ich  bewilligte  es.  Die  Escorte  war  also  aus 
vierzehn  —  durch  Ahmed  verproviantirten  Männern  gebildet. 

In  El-Goleah  angelangt,  erfuhren  wir  durch  eine  Caravane  die  Nach- 
richt von  der  berberischen  Insurrection :  Truppen  von  80  bis  100  Mann 
hielten  das  Land  von  allen  Seiten  besetzt  und  es  lag  eine  ernste  Gefahr  darin, 
El-Goleah  zu  überschreiten.   Die  Entmut'higung  fing  aufs  Neue  an  meine 
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Leute  zu  gewinnen,  welche  sjchon  am  vorigen  Tage  nur  durch  ineine  förm- 
liche Drohung,  auf  denjenigen  zu  schiessen,  welcher  mir  den  Gehorsam 
verweigerte,  zum  Weitergehen  zu  bewegen  waren.  Die  Situation  war  eine  sehr 
ernste:  man  musste  entweder  in  El-Goleah  abwarten  oder  den  begonnenen 
Weg  fortsetzen ;  auf  die  Reise  verzichten,  welche  ich  unternommen  und  mich 
verpflichtet  hatte  durchzuführen,  war  ein  Ding  der  Unmöglichkeit ;  sie  aus- 
führen mit  einem  so  demoralisirten  Personal  wie  jenes  was  mich  umgab,  das 
hiess  die  Gefahr,  wenn  sie  wirklich  bestaud,  noch  vermehren  und  überdies 
mich  dem  Verluste  der  ganzen  Caravane  aussetzen. 

Ich  fasste  demnach  den  Entschluss,  meine  Leute  und  mein  Gepäck  in 
El-Goleah  zu  lassen  und  allein  nach  In-Qalah  abzureisen,  meine  Briefe  und 
die  Geschenke  für  El-Hadj-Abdelkader-Bajuda,  das  Oberhaupt  einer  der  zwei 
einflussreichsten  Familien  dieser  Stadt,  mitzunehmen.  Ich  theilte  meinen  Vorsatz 
Ahmed  mit,  welcher  der  Verpflichtung,  die  er  übernommen  hatte,  gotreu,  mir 
vorschlug,  mich  mit  einem  seiner  Dieuer  zu  begleiten  und  am  nächsten  Tag, 
26.  auf  Mehara's  reitend,  abzureisen.  Am  27.  belud  man  die  Mehara's,  welche 
uns  tragen  sollten,  mit  Vorräthen  von  Datteln,  Zucker  und  Caffee,  ich  führte 
eine  zwölfläufige  Carabine  und  einen  vergoldeten  Revolver  mit  mir,  welche 
ich  M-Hadj- Abdelkader  anzubieten  mir  vorgenommen;  ebenso  nahm  ich  einen 
vergoldeten  Revolver  für  seiuen  Bruder  mit.  Wir  verliessen  El-Goleah  und 
wandten  uns  gegen  den  Süden,  um  allen  gefährlichen  Begegnungen  auszu- 
weichen wichen  wir  völlig  von  der  Caravauenstrasse  ab  und  zogen  östlich 
von  dieser  Route  dahin.  Wir  kamen  schnell  vorwärts  und  befanden  uns  beim 
Untergang  der  Sonne  im  Wadi-Frenta,  wo  wir  Nachtquartier  hielten.  Wir 
hatten  El-Erg  (die  Region  der  Dünen)  in  drei  Stunden  überschritten.  Keiner 
unserer  Rastplätze  hatte  uns  aber  Wasser  geliefert,  wir  waren  auf  diesem 
Seitenwege  keinem  einzigen  Brunnen  begegnet,  während  die  von  den  Cara- 
vanen  frequentirte  Strasse  nach  ihrer  ganzen  Länge  mit  Brunnen  besetzt  ist. 

Am  5.  März  brachen  wir  vom  Wadi-Si-Ahmed  bei  schönem  aber  kaltem 
Wetter  auf  und  beeilten  uns,  uin  Abends  in  Sicht  In-Qalah's  zu  sein.  Wir 
waren  um  so  mehr  gedrängt  als  unser  Vorrath  von  Datteln  gänzlich  zu  Ende 
ging ;  unsere  Mehara's,  denen  wir  eine  so  grosse  Aufgabe  stellton,  hatten 
in  Ermangelung  jedor  andern  Nahrung  eine  gewaltige  Bresche  in  den  Dattel- 
Vorrath  gemacht,  den  wir  für  zehn  Tage  genügend  glaubten.  Wir  machten 
im  Laufe  dieses  Tages  nicht  den  mindesten  Halt;  dennoch  waren  wir  in  dem 
Augenblick,  als  uns.  die  eisig  kalte,  stürmische  Nacht  überfiel,  noch  immer 
in  der  Hammada,  ohne  die  Oase  lu-Qalah  in  Sicht  zu  haben.  Wir 
versuchten  vergeblich,  Caffee  zu  machen ;  das  schlechte  Wetter  verhinderte 
uns  am  Anzünden  des  Feuers  unsere  Lage  war  ausserordentlich  kritisch ; 
wir  waren  vollkommen  auf  dem  Plateau  verirrt,  welches  uns  gar  keinen 
sichern  Punct  bot,  von  welchem  aus  wir  uns  zurecht  finden  konnten. 
Nachdem  wir  dem  Zufall  preisgegeben,  bis  zu  einer  gewissen  Entfernung 
vorgeschritten  waren,  entschlossen  wir  uns  gegen  zehn  Uhr  Abends,  die  Nacht 
auf  dem  Puncte  zuzubringen,  auf  welchem  wir  uns  befanden.  Bei  Sonnen- 
aufgang erblickten  wir  in  der  Tiefe  eines  Thaies,  halb  umgeben  von  Bergen 
und  sehr  steilen  Abhängen,  eine  von  Gärten ,  Palmen  und  Oelbäumen  bedeckte 
Oase.  Es  ist  die  Oase  von  In-£alah,  der  Punct,  an  welchem  sich  endlich 
eine  so  lange  projectirte  und  mit  so  vielen  Schwierigkeiten  durchgeführte 
Reise  lösen  sollte.    Wir  schwangen  uns  rasch  auf  unsere  Mehara's,  ritten  den 
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Abhang  hinab  und  hielten  um  6V2  Uhr  bei  den  ersten  Häusern,  nahe  dem 
Ksor-Meliana  oder  Milianah.  Unsere  Ankunft  zu  so  früher  Morgenstunde 
versetzte  die  Bewohner  der  ersten  Häuser  in  Schrecken  ;  sie  flohen  bei  unserer 
Annäherung  und  suchten  Schutz  in  der  Hauptgruppe  der  Häuser,  welche  sich 
östlich  von  dem  Puncte  befindet,  an  welchem  wir  hielten.  Nach  und  nach, 
indessen  beruhigte  sich  die  Bevölkerung;  wie  gewöhnlich  waren  es  zuerst  die 
Kinder,  welche  sich  uns  näherten.  Ahmcd-ben-Ahmed  erfuhr  von  einem  derselben, 
dass  sein  Freund  Bahus,  Scheick  des  Ksor,  in  seiner  Wohnung  sei.  Er  Hess 
ihn  von  seiner  Ankunft  benachrichtigen  und  Balms  zögerte  nicht,  uns  aufzu- 
suchen. Er  frug  Ahmed,  um  die  Herkunft  seiner  Begleiter ;  dieser  antwortete, 
dass  es  Schaamba  von  Metlili  seien ;  aber  Bahus  frug,  mich  näher  bezeichnend, 
wer  ich  sei.  Ahmed  antwortete  in  einem  Ton,  der  keinen  Widerspruch  gestat- 
tete, dass  alle  Leute,  welche  ihn  begleiten,  Schaamba  seien. 

Es  wurde  mir  darauf  angerathen,  vor  meinem  Eindringen  in  Miankar- 
Ksor,  El-Hadj-Abdelkader  einen  Boten  zu  senden,  um  ihn  von  meiuer  Ankunft 
zu  benachrichtigen.  Ich  sandte  daher  Kadur,  den  Diener  Ahmed's  mit  Folgendem 
ab:  1.  Das  an  El-Hadj-Abdelkader  adressirte  Schreiben  der  Handelskammer  von 
Algier.  2.  Das  Schreiben  des  Agha  Ben-driss  von  Wargla.  3.  Das  Schreiben 
des  Siman  ben  Messaud,  Caid  von  Metlili.  Er  hatte  Befehl  die  Briefe  Abdel- 
kader selbst  zu  übergeben  und  seine  Antwort  an  mich  abzuwarten.  Während 
wir  auf  die  Rückkehr  des  Boten  warteten,  gab  mir  Bahus  sehr  wichtige  Nach- 
richten über  In-Q'alah  und  die  Familie  der  Ulad-Bajuda,  welcher  El-Hadj- 
Abdelkader  augehört.  Allein,  so  interessant  diese  Nachweisungen  auch  waren, 
begann  sich  eine  sehr  begreifliche  Zerstreutheit  meiner  zu  bemächtigen.  Kadur 
war  noch  immer  nicht  zurückgekehrt  und  doch  hätte  seine  Mission  in  zwei 
Stunden  schon  beendet  sein  können.  Ich  fragte  mich,  ob  Abdelkader  sich 
wohl  trotz  meiner  Empfehlungsbriefe  entschlossen  habe,  die  Drohung,  die  er 
in  Gegenwart  Gerhard  Rohlfs  gethan,  zu  halten.  „Und  wenn  gleich  Fremde 
mit  Empfehlungsschreiben  vom  Sultan  von  Constantinopel  oder  von  Marokko 
hieher  kämen,  ich  würde  sie  unmittelbar  meinen  Leuten  überliefern.  Wir 
wollen  keine  Christen  in  unserem  Lande."  Endlich  kam  Kadur  bei  sinkender 
Nacht  zurück  mit  Handschreiben  Abdelkader's  und  seines  Bruders  El-Hadj- 
Mohamed.  Sie  erklärten  darin,  dass  sie  als  Unterthanen  des  Kaisers  von  Marokko 
mich  weder  empfangen,  noch  irgend  etwas  für  mich  thuu  konnten,  ohne  von 
diesem  dazu  unterrichtet  zu  sein.  Sie  forderten  mich  daher  auf,  das  Land 
zu  verlassen,  um  die  Verwicklungen  zu  vermeiden,  welche  für  die  einen  und 
die  andern  meine  Gegenwart  auf  ihrem  Territorium  herbeiführen  würde.  Sehr 
wenig  von  dieser  Antwort  zufrieden  gestellt,  versuchte  ich  noch  einen  Schritt 
zu  machen,  doch  mein  Brief,  dessen  Ueberbringer  der  Scheick  Bahus,  wurde 
nicht  einmal  angenommen.  Abdelkader  erwiderte  ohne  Zögern,  ich  möge 
mich  ungesäumt  entfernen,  er  stehe  sonst  für  nichts.  Da  ich  den  Scheik 
nicht  in  die  Alternative  versetzen  wollte,  mich  von  seinen  Leuten  nieder- 
metzeln zu  lassen,  wie  er  es  so  oft  geschworen,  oder  sich  unversöhnliche 
Feinde  in  allen  Parteien  zu  schaffen,  indem  er  mich  beschützte,  musste  ich 
mich  mit  Bedauern  entschliessen,  die  Oase  von  In-£alah  zu  verlassen.  Wir 
hatten  unsere  Vorräthe  von  Datteln  durch  Bahus  Vermittlung  erneuert  und 
kehrten  auf  dem  uns  jetzt  bekannten  Wege  mit  grösserer  Schnelligkeit  zurück. 
Am  1.  Juni  1874  kamen  wir  in  Algier  an. 

Ich  gebe  jedoch  meinen  Plan  nicht  auf  und  gedenke,  wenn  die  Han- 

U  * 


372 


delskammer  mir  ihr  Vertrauen  bewahrt,  demnächst  eine  Versuchs-Caravane  xu 
organisiren,  welche  unsore  Producte  und  Proben  nach  Gurara  und  Tidikelt 
zu  führen  hätte.  Im  Coutact  mit  uns  werden  nach  und  nach  die  Furcht 
und  das  Misstrauen  verschwinden,  welche  diese  Völkerschaften  von  uns  fern- 
halten«. 

In  einem  Briefe  vom  12.  November,  schreibt.  Herr  Soleillet  ferner 
an  den  Präsidenten  der  geographischen  Gesellschaft  in  Lyon:  „Sie  wissen, 
dass  ich  grosse  Projectc  habe.  Um  als  einfacher  Reisender  dieso  Gegenden 
besuchen  und  alle  nöthigen  Nachrichten  über  dieselben  zurückbringen  «u 
können,  lnüsste  icli  mich  nach  In-Calah,  Timbuctu,  den  Senegal,  zu  den  Haussa 
begeben.  Eine  solche  Reise  würde  wenigstens  drei  Jahre  erfordern,  aber, 
wenn  mich,  wie  ich  hoffe,  ein  Mitglied  der  Familie  Ulad-Bajuda,  Verwandte 
der  El-Bakay,  begleitet,  ist  eine  solche  Campagne  nicht  nur  möglich,  —  sondern 
das  Reisen  im  Senegal  leicht.„ 

Dritte  deutsche  Nordpolexpedition.  Der  Verein  für  die  deutsche  Nord- 
polfahrt in  Bremen  genehmigte  in  seiner  Sitzung  vom  27.  December  1874 
folgenden  Entwurf  *nr  Fortsetzung  des  Erforschnngswerkcs  der  Polarregionen  : 

Wahrend  die  für  187f»/1877  projectirte  Englische  Expedition  ihre  Stütz- 
punete  an  den  Küsten  des  arktischen  Archipels  Nordamericas  einerseits  und  in 
Westgrönland  andererseits  finden  und  durch  den  Smithsund  nach  Norden 
vordringen  wird,  kann  die  Basis  der  neuen  Deutschen  Expedition  nur  das 
zuerst  von  uns  wissenschaftlich  erschlossene  Ostgrönland  sein.  Die  Aufgabe, 
welche  hier  gelöst  werden  muss.  ist  eine  doppolte:  einmal  gilt  es,  auf  dem 
durch  unsere  letzte  Expedition  entdockten  König-Wilhelms  Land  nach 
Norden  hin.  in  der  Richtung  nach  der  gemuthmassten  grönländischen  Polar- 
küste, also  polwlirts,  vorzudringen,  und  sodann  das  Innere  Grönlands,  seine 
wunderbare  Bergwolt,  wie  seine  Wasserverbindungen  möglicherweise  bis  zur 
Westküste  oder  nach  Norden  hin  weiter  zu  erschliessen  als  es  die  letzte  Ex- 
pedition vermochte. 

Zur  Lösung  dieser  Aufgaben  sind  unbedingt  zwei  Fahrzeuge  erforder- 
lich und  zwar  Schraubendampfer  massiger  Schnelligkeit  von  300  bis  400 
Tons  Tragfähigkeit,  bemannt  mit  je  25  bis  30  tüchtigen  Seeleuten  und  einer 
Anzahl  von  Vertretern  der  Wissenschaft,  geführt  von  Capitänen,  deren  einem 
das  Obercommando  über  die  ganze  Expedition  zu  übertragen  wäre. 

Bis  —  ungefähr  unterm  74  Grade  —  die  ostgrönländische  Küste  erreicht 
ist,  müssten  die  beiden  Schiffe  thunlichst  bei  einander  bleiben,  dann  aber 
hätte  das  eine  seine  Aufgabe  im  Vorgehen  nach  Norden  zu  suchen,  das  andere 
müsste  trachten,  durch  die  Fjorde  ius  Innere,  resp.  nach  Westen  und  Norden 
vorzudringen. 

Was  den  Zeitpunct  der  Expedition  anbetrifft,  so  wäre  es  im  höchsten 
Grade  wünschenswerth,  wenn  dieselbe  gleichzeitig  mit  der  projectirten  Eng- 
lischen schon  im  Sommer  1875  in  See  gehen  könnte,  damit  die  beiden  Expe- 
ditionen sich  gleichsam  die  Hand  reichen  und  namentlich  gleichzeitige  Tem- 
peratur-Beobachtungen an  der  West-  und  Ostküste  Grönlands  stattfinden 
könnten,  aus  welchen  muthmasslich  sehr  wichtige  Momento  für  die  Sturm- 
prognose sich  ergehen  dürften.  Theilweise  sind  freilich,  da  die  Englische 
Expedition  anf  mehrere  Jahre  berechnet  ist,  solche  gleichseitige  Beobachtungen 
auch  noch  zu  erreichen,  wenn  die  deutsche  Expedition  erst  ein  Jahr  später  aus- 
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läuft,  doch  aber  nicht  mit  'gleicher  Vollständigkeit  und  es  würde  Englischer 
Seits  gewiss  mit  grosser  Befriedigung  begrüsst  werden,  wenn  die  deutsche 
.  Expedition  schon  im  Juni,  spätestens  Anfang  Juli  1875,  in  See  gehen 
könnte.  Ob  das  aber  möglich  sein  wird,  hängt  dayou  ab,  wann  die  Mittel 
für  unsere  Eipedition  bewilligt  und  wie  lange  Zeit  der  Bau  der  Schiffe 
und  die  umsichtige  Fertigstellung  der  ganzen  Unternehmung  erfordern, 
was  vielleicht  in  5  Monaten  möglich  wäre,  mit  Sicherheit  aber  erst  zu 
entscheiden  ist,  wenn  nach  erfolgter  Feststellung  des  Unternehmens  die 
Einleitungen  ernstlich  betrieben  werden  könneu.  Ein  Entschluss  darüber,  ob 
die  Deutsche  Erpedition  schon  in  1875  oder  erst  1876  ins  Werk  zu  richten 
ist,  muss  also  einstweilen  ausgesetzt  bleiben. 

Die  Dauer  der  Fahrt  wäre  auf  mindestens  zwei  Jahre  zu  bestimmen 
und  deingemäss  die  Verproviantirung  auf  reichlich  drei  Jahre  einzurichten. 
Der  durch  die  letzte  Expedition  dargethane  Wildreichthum  Ostgrönlands  wird 
vielleicht  einen  längeren  Aufenthalt  ermöglichen,  als  den,  auf  welchen  bei 
Ausrüstung  der  Schiffe  gerechnet  ist,  bei  dor  Verproviantirung  derselben  darf 
jedoch  auf  diesen  Umstand  keine  Bücksicht  genommen  werden. 

Als  wissenschaftliche  Begleiter  scheinen  erforderlich :  je  ein  Arzt,  der 
zugleich  Botaniker  sein  sollte,  wenigstens  je  ein  Astronom  und  Physiker,  ein 
Geologe,  ein  Zeichner  und  Photograph  und  ein  praktisch  erfahrener  zoologischer 
Sammler.  Die  Officiere  der  Expeditionsschiffe  würden  die  hydrographischen, 
meteorologischen  und  diesen  verwandte  Arbeiten  zu  übernehmen  haben.  Eine 
definitive  Wahl  der  Führer  und  Gelehrten  kann  erst  stattfinden,  nachdem  die 
Mittel  bewilligt  sind,  es  ist  indess  auf  tüchtige  Krätte  mit  Sicherheit  zu 
rechnen.  Bei  der  Auswahl  der  Gelehrten,  wie  bei  der  Feststellung  der  Special- 
instruetionen  für  die  Arbeiten  in  den  einzelnen  Wissenschaften  wird  der  Rath 
,  hervorragender  wissenschaftlicher  Körperschaften  eingeholt  werden. 

Die  Führer  und  Officiere  der  englischen  Expeditionsschiffe  solleu 
anscheinend  ausschliesslich  aus  den  Officieren  der  Kriegsmarine  gewählt 
werden;  ob  und  wie  weit  bei  der  Bemannung  der  deutschen  Schiffe  die  Kaiser- 
liche Marine  zur  Mitwirkung  aufzufordern  ist.  soll  einer  näheren  Rücksprache 
mit  dem  Chef  der  Kaiserlichen  Admiralität  und  dessen  Entscheidung  vorbe- 
halten bleiben.  Für  die  Expedition  passende  Schiffe  wird  die  Marine  nicht 
liefern  können. 

Da  das  Vordringen  nach  Norden,  welche  Aufgabe  dem  einen  der  beiden 
■Schiffe  zufällt,  den  Erfahrungen  der  letzten  Expedition  zufolge  vielleicht  nur 
mittelst  Schlitten  möglich  ist,  so  wäre  durch  Mitnahme  geeigneter  Zugkräfte 
—  Renthiere  und  Hunde,  —  (erstere  leisteten  Parry  und  Nordenskjold  grosse 
Dienste)  Vorsorge  dafür  zu  treffen,  dass,  so  weit  thunlich,  Strecken  von  ähn- 
licher Ausdehnung,  wie  sie  s.  Z.  Mc.  Clintock  und  Rae  mit  solchen  Fort- 
schaffungsmitteln durchmasson,  zurückgelegt  werden  können. 

Die  Art  und  Weise,  wie  die  beiderseitigen  Aufgaben  im  Einzelnen  zu 
lösen  und  wie  ein  erfolgversprechendes  Zusammenwirken  der  beiden  Schiffe 
anzustreben  ist,  bleibt  der  Bestimmung  des  Oberbefehlshabers  unter  Verstau  - 
*  diguug  desselben  mit  dem  Führer  des  andern  Schiffes  und  den  Gelehrten 
vorbehalten.  Darnach  ist  eine  Dienst-Iustruction  von  dem  Verein  festzusetzen 
und  auf  dieselbe  sind  die  Führer,  Officiere  und  Gelehrten  zu  verpflichten. 
Die  Führer  und  Gelehrten  werden  vom  Vereine  cruauut,  sie  treten  bezüglich 
ihrer  Theilnahme  an  der  Expedition,  wie  auch  bezüglich  ihrer  Mitwirkung  an 
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der  Bearbeitung  der  Resultate  in  ein  bestimmt  zu  ordnendes  contractlicbes 
Verhältnis!}  zu  dem  Verein. 

Die  Geeammtkosten  einer  nach  diesen  Grundzügen  angelegten  Expe- 
dition würden  sich  im  Maximum  wie  folgt  stellen: 

2  Dampfer  incl.  Maschinen  Thlr.  150,000 

Proviant  für  3  Jahre  und  60  Mann   „  60,000 

Heuer  der  Schiffsmannschaft   »  40,000 

Wissenschaftliche  Ausrüstung,  Honorare,  Prämien  etc.    ...      „  30,000 

Diverses   .  .   .    _»  20,000 

Thlr.  800,000 

Hierzu  ist  zu  bemerken,  dass  die  Schiffe  sowohl  als  die  wissenschaftliche  Aus- 
rüstung ihren  Werth  behalten  und  der  Proviant  so  bemessen  ist,  dass  bei 
Rückkunft  der  Schiffe  wahrscheinlich  ein  Vorrath  noch  vorhanden  sein  wird, 
•  der  wieder  zu  verwerthen  ist.  Der  Anschlag  gilt  für  neue  Schiffe  und  Ma- 
schinen ;  erscheint  es  zweckmässig  und  gelingt  es,  passende,  schon  benutzte 
Dampfer  anzuschaffen,  so  wird  sich  der  Kostenbetrag  wesentlich  ermässigen. 

Bei  Bewilligung  der  Mittel  Seitens  des  Reiches  müsste  dem  Verein  die 
obige  Summe  zur  Verfügung  gestellt  werden.  Dieselbe  gelangt  indess  nur 
nach  und  nach  zur  Verausgabung,  zunächst  für  den  Schiffsbau,  sie  wird  auch 
theilweis  (Heuern  der  Mannschaft  etc.)  erst  nach  Rückkunft  der  Schiffe  fällig. 
Alle  mit  diesen  Mitteln  angeschafften  Gegenstände  würden  Eigentbum  des 
Reiches  verbleiben. 

Die  geographische  Gesellschaft  in  Hamburg  sowie  die  übrigen  deutschen 
Scbwestergesellschaften,  die  Gesellschaft  für  Erkunde  zu  Berlin  obenan,  erklärten 
sich  mit  dem  Entwürfe  des  Bremer  Comite's  einverstanden  und  in  der  Folge  leitete 
der  Bremer  Verein  an  den  deutschen  Bundesrath  eine  entsprechend  motivirte 
Eingabe  um  Bewilligung  der  erforderlichen  Summen  aus  Reichsmitteln.  Im 
Frühjahre  hatte  der  Bundesrath  auf  den  Antrag  der  Ausschüsse  für  das  See- 
und  das  Rechnungswesen  beschlossen,  den  Reichkanzler  zunächst  zu  ersuchen, 
die  Frage  über  die  Aussendung  einer  deutschen  Polar-Expedition,  sowie  über 
die  Modalitäten  und  die  Zeit  derselben  nach  ihrer  wissenschaftlichen  Seite 
durch  eine  von  reichswegen  zu  bestellende  Commission  prüfen  zu  lassen.  Der 
Reichskanzler  hat  dem  entsprechend  dem  Chef  der  Admiralität,  General- 
Lieutenant  v.  Stosch,  den  Auftrag  ertheilt,  Vorschläge  wegen  Zusammensetzung 
und  Berufung  einer  solchen  Commission  zu  machen.  Die  Commission  wird, 
wie  jetzt  verlautet,  am  4.  October  in  Berlin  zusammentreten,  und  zwar  unter 
dem  Vorsitze  des  General-Lieutenants  v.  Stosch,  dessen  lebhaftes  Interesse  für 
dieses  Unternehmen  bekannt  ist. 

So  dürfte  mithin  im  Jahre  1876  die  Ostküste  Grönlands  zum  Schauplatze 
einer  umfassenden  Forschungs-Thätigkeit  werden,  und  damit  die  von  allen 
Freunden  der  Polarforschung  ersehnten  gleichzeitigen  Beobachtungen  (an  der 
Westküste  durch  die  englische  Expedition)  angestellt  werden  können. 

Ueber  Argentinische  Verkehrswege.  Wir  entnehmen  der  La  Plata  Zeit- 
schrift folgende  von  Prof.  Dr.  Sie  wert  herrührende  interessante  Skizze  der 
Entwicklung  der  Communicationswege  in  der  argentinischen  Republik.  „Es  war 
eine  der  glücklichsten  Ideen  der  argentinischen  Regierung,  als  sie  sich  ent- 
schloss,  die  Argentinische  Republik  mit  einem  Eisenbahnnetze  zu  durch- 
ziehen, theils  um  den  Handelsverkehr  zwischen  den  einzelnen  Provinzen  zu 
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befördern,  theils  um  tiefer  liegenden  Staatszwecken  zn  dienen.  Die  Argen- 
tinische Republik  ist  bekanntlich  sehr  ausgedehnt  und  besitzt  eine  so  geringe 
Einwohnerzahl,  dass  nur  circa  80  Seelen  auf  die  Quadratlegua  kommen;  da 
aber  gewöhnlich  in  jeder  Provinz  eine  oder  zwei  grosse  Bevölkerungscent  ren 
sich  befinden,  so  kann  man  beim  Durchreisen  des  Landes  oft  Districte  von 
20—30  Leguas  durchziehen,  ohne  auch  nur  eine  Seele  sesshaft  zu  finden. 
Die  bisherigen  Wege  und  die  Art  und  Weise  des  Reisens  sind  dazu  für  den 
in  der  Einöde  wohnenden  auch  wenig  verlockend;  ja,  in  der  Regenperiode 
sind  die  Wege  oft  im  wahren  Sinne  des  Wortes  grundlos  und  unpassirbar,  ganz 
abgesehen  davon,  dass  es  dem  Reisenden  passiren  konnte,  an  den  durch  die 
fortdauernden  Regengüsse  angeschwollenen  reissenden  Gebirgsflüssen  wochen- 
lang warten  zu  müssen,  bis  das  Wasser  sich  verlaufen  hatte  und  das  andere 
Ufer  zu  erreichen  war. 

Dass  es  den  Bewohnern  des  Landes  in  den  Sinn  gekommen  wäre,  zu 
ihrer  eigenen  Bequemlichkeit  bessere  Verkehrswege  zu  schaffen,  daran  war 
nicht  zu  denken;  denn  Gemeinden,  Dorfschaften  etc.  im  deutschen  Sinne  gibt 
es  hier  nicht,  oder  nur  selten.  Der  Wagen  Verkehr  ist  schon  eine  Neuerung 
und  der  Reiter  kommt  ja  allenfalls  auch  noch  auf  schlechten  oder  auf  Um- 
wegen fori,  die  Provinzialbehörden  haben  gewöhnlich  kein  Geld  und  deshalb 
verlangte  man  von  der  National-Regierung  die  Anlage  der  bessern  Wege. 

Vermittelst  der  bisherigen  Comraunicationswege  und  Verkehrsmittel 
waren  die  von  den  Beamten  der'  National-Regierung  an  den  derzeitigen  Sitz 
der  Regierung  nach  Buenos  Aires  gerichteten  Mittheilungen,  besonders  aus 
den  entfernteren  Provinzen  nicht  Tage  sondern  Wochen  lang  unterwegs. 

Es  ist  klar,  dass  in  einem  so  ausgedehnten  Lande  von  25000  Quadrat- 
Leguas  eine  Bevölkerung  von  nur  2  Millionen,  wovon  noch  dazu  eine  nicht 
unbedeutende  Prozentzahl  unabhängige  Indianer  sind,  durchaus  unzureichend 
für  die  Verwerthung  der  Reichthümer  des  Landes  ist.  Daher  ist  die  Einwan- 
derung fremder  Kräfte  so  überaus  wünschenswerth ;  aber  auch  nicht  jede 
Einwanderung,  sondern  nur  die  von  Leuten,  welche  neben  dem  guten  Willen 
zu  arbeiten  auch  die  nötbigen  Fähigkeiten  und  einen  guten  Charakter  mit- 
bringen, Einwanderer,  die  gerade  das  ersetzen,  was  dem  Eingebornen  fehlt. 
Dies  sind  vor  allen  die  Ackerbauer,  denn  diese  pflegen  in  der  Regel  nicht 
Abenteurer  sondern  wirkliche  Arbeiter  zu  sein.  Gute  reelle  Einwanderung 
aber  wird  sich  nur  dann  einfinden,  wenn  die  Zustände  des  Landes  aus  dem 
Provisorium  sich  zu  einer  festen  Sicherheit  herausarbeiten,  und  die  gesetz- 
liche Autorität  der  National-Regierung  auch  wirklich  eine  Autorität  ist. 

Für  alle  Einwanderer  aber  ist  es  ein  beruhigendes  Gefühl,  zu  wissen, 
dass  sie  möglichst  schnell  in  Verkehr  mit  ihren  in  der  Heimat  gelassenen 
Angehörigen  treten  könnet. 

Wie  gering  ist  die  Distanz  von  der  Nordgrenze  der  Republik  bis  nach 
Buenos  Aires  in  Vergleich  zu  der  von  der  Küste  nach  Europa,  und  doch 
brauchte  bis  noch  vor  ganz  kuzer  Zeit  ein  Brief  fast  die  gleiche  Zeit,  um 
von  der  Grenze  Boliviens  uach  der  Küste,  wie  von  dort  nach  Europa  zu 
gelangen ! 

Die  Provinz  Buenos  Aires,  die  grösste  und  bevölkertste  der  Conföderation 
und  zugleich  diejenige,  welche  durch  ihre  günstige  Lage  den  grössten  Handels- 
stand besitzt,  und  durch  die  Zolleinnahmen  der  National-Regierung  die  meisten 
Mittel  liefert,  besass  natürlich  auch  die  ersten  Eisenbahnen.  Unter  der  Präsi- 


376 


dentschaft  des  General  Mitre  wurde  sodann  einer  englischen  Gesellschaft  die 
Concession  für  den  Bau  einer  Eisenbahn  von  Rosario  de  Santa  Fe  nach  dem 
Centrum  der  ganzen  Republik,  der  alten  Universitätsstadt  Cordoba,  Capitale 
der  gleichnamigen  Provinz  ertheilt.  Einen  günstigeren  Contract  könnte  keine 
Gesellschaft  erlangen.  Das  Terrain  zwischen  Rosario  und  Cordoba  bot  fast 
gar  keine  Schwierigkeiten,  so  dass  oft  kaum  die  Schüttung  eines  Eisenbahu- 
dammes  nothwendig  war,  denn  die  weite  Pampasebene  zeigt  nur  kaum  bemerkbare 
Hebungen  und  Senkungen  des  Bodens ;  ausserdem  hatte  man  nur  zwei  Brücken, 
die  über  den  Rio  Segundo  und  Rio  Tercero,  zu  bauen,  von  denen  überdies  der 
erstere  Pluss  weder  reissende  Strömung  besitzt,  noch  sehr  wasserreich  ist;  ja 
es  gibt  Zeiten,  in  denen  er  an  der  überbrückten  Stelle  keinen  Tropfen  Wasser 
führt.  Die  National-Regierung  garantirte  der  Gesellschaft  ferner,  um  sie  noch 
mehr  für  den  Bau  der  Bahn  zu  gewinnen,  nicht  nur  7  p.  c.  des  angelegten 
Capitals,  sondern  schenkte  ihr  auch  noch  zu  jeder  Seite  der  Bahn  einen 
Streifen  Land  von  einer  Legua  Breite.  Da  die  Distanz  zwischen  Rosario  und 
Cordoba  ca.  80  Leguas  betragt,  erhielt  also  die  Gesellschaft  ein  Geschenk  von 
ca.  160  Quadratleguas  Land,  mit  allem  was  darauf  gewachsen  war.  Wenn 
dieses  nach  europäischen  Begriffen  bedeutende  Stück  Land,  günstigere  na- 
türliche Lage  und  Beschaffenheit  besässe,  würde  die  Gesellschaft  durch  Verkauf 
des  Landes  an  Colonisten  vielleicht  die  Kosten  der  ganzen  Bahn  decken.  Aber 
für  eine  günstige  und  schnelle  Entwicklung  der  anzulegenden  Colonieu  fehlen 
zwei  sehr  wesentliche  Bedingungen,  erstens  Wasser  und  zweitens  Brennmaterial. 
Allerdings  gibt  es  zwischen  Frayle  inuerto  und  Cordoba  Strecken,  die  einen 
ziemlich  guten  und  reichlichen  Holzbestand  haben,  aber  dafür  wächst  auch 
auf  der  ersten  Hälfte  zwischen  Rosario  und  Frayle  muerto  nicht  e  i  n  Baum. 
Der  an  sich  nicht  unfruchtbare  Boden  gibt  in  günstigen  Jahren,  d.  Ii,,  wenn 
es  genügend  und  zur  rechten  Zeit  regnet,  ausserordentlich  reiche  Ernten  an 
Weizen  und  Mais.  Nichtsdestoweniger  hat  diese  Eisenbahn,  welche  im  Jahre 
1870  unter  der  Präsidentschaft  Sarmiento's  vollendet  wurde,  schon  ihre  reichen 
Früchte  getragen.  Im  letzten  Jahre  hatte  sich  der  in  den  ersten  Jahren 
geringere  Verkehr  an  Passagieren  und  Gütern  schon  so  gehoben,  dass  die 
Regierung  nicht  nöthig  hatte,  einen  etwaigen  Ausfall  in  den  garantirten  7.  p. 
c.  Zinsen  des  aufgewandten  Baucapitals  zu  zahlen.  Ausserdem  sind  schon 
ziemlich  bevölkerte  Colonieu,  wenigstens  in  dem  Rosario  zunächst  liegenden 
Theile  der  Eisenbahn  durch  die  Einwanderung  gebildet,  deren  Hauptthätigkeit 
in  Agricultur  beruht  Die  natürlich  gleichzeitig  mit  dieser  Bahnstrecke 
Rosario-Cordoba  geführte  Telegraphenlinie  wurde,  da  mau  bald  die  enorme 
Wichtigkeit  dieses  raschen  Verkehrsmittels  schätzen  lernte,  unter  derselben 
Präsidentschaft  Sarmiento's  über  das  ganze  Land  ausgedohnt,  und  so  kostbar 
ayeh  die  Anlage  für  das  Land  war,  datirt  sich  doch  erst  von  der  Vervoll- 
ständiguug  dieser  neuen  Einrichtung  der  Aufschwung  des  Handels  im  ganzen 
Lande  und  die  gesichert«  Stellung  und  der  grössere  Einfluss  der  National- 
Regierung  selbst. 

Wiewol  die  Provinz  Buenos  Aires  durch  ihren  bedeutenden  Viehbestand 
und  dessen  Verwerthung  reich  genannt  werden  kann,  so  sind  doch  die  im  Innern 
des  Landes  gelegonen  Provinzen  bedeutend  bevorzugter  an  natürlichen  Reich- 
thiunern  jeder  Art,  als:  Mineralien,  Metalle,  Petroleum,  Hölzern,  Mineral- 
wassern, dann  rohe  und  gegerbte  Häute,  Zucker  Wolle  etc.  etc.  Alle  diese 
Reichthümer  lagen  aber  bisher  theilweise  nutzlos  da;  denn  die  Verkehrswege 
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sind  so  wenig  zweckentsprechend  und  vor  allen  Dingen  die  Entfernung  so 
bedeutend,  dass  an  eine  mit  Vortlieil  betriebene  kaufiniinuische  Ausbeutung 
derselben  kaum  zu  denken  war. 

Deshalb  wurde  auf  Veranlassung  der  National-Regieruug  unter  Sarmiento 
von  der  Volksvertretung  die  Fortführung  der  sogenannten  Centrai-Eisenbahn 
nach  den  übrigen  Provinzen  votirt,  und  zunächst  die  Linie  Villa  Maria  *)- 
Mendoza  über  den  Bio  Cuarto  in  Angriff  genommen,  und  zwar  diesmal  auf 
Kosten  der  Nation.  Fast  gleichzeitig  wurde  die  Wetterführung  der  Bahn  von 
Cordoba  nach  den  nördlichen  Provinzen  Santiago.  Tucuman  und  Salta  be- 
schlossen, und  zunächst  die  Strecke  Cördoba-Tucuman  zur  Ausführung  bestimmt. 

Während  für  den  Reisenden  die  Bahnstrecke  Kosario-Cördoba  eine  der 
langweiligsten  und  ermüdendsten  ist.  die  man  sich  denken  kann,  weil  man 
weder  grössere  Ortschaften  passirt,  noch  auf  dem  Wege  die  geringste  Ab- 
wechslung hat,  sondern  nur  fortdauernd  den  Anblick  der  trostlosen  Pampa 
gemesst,  wird  die  neue  Bahn  dem  Reisenden  eine  fortwährende  Abwechslung 
durch  pittoreske  Scenerie  bieten.  Von  Cordoba  aus  hat  man  schon  immer  zur 
linken  Hand  also  im  Westen,  die  stattliche  Sierra  de  Cordoba,  der  man  sich 
immer  mehr  nähert  und  die  schliesslich  den  weitereu  Weg  zu  versperren 
scheint.  In  einer  Einsenkung  überschreitet  jedoch  die  Bahn  den  Höhenzug, 
der  nun  seinerseits  seinen  Wog  zur  rechten  Seite  der  Bahn  fortsetzt,  wahrend 
zur  linken  Hand  die  Ausläufer  der  Sierra  albnälig  mehr  und  mehr  zurück- 
treten und  verschwinden.  Noch  ehe  die  Bahn  auf  der  Hälfte  des  Weges  an- 
langt, bietet  sich  dann  wieder  ein  interessanter  Anblick  dar:  die  Passage 
durch  die  Salina. 

Der  alte  Verbindungsweg  für  die  Maulthier-  und  Wagen- Caravanen 
und  die  Post  nach  den  oberen  Provinzen  führt  weiter  östlich  durch  die  Pro- 
vinz Santiago  del  Estcro  unter  Vermeidung  dieses  zur  Regenzeit  unpassirbareu 
Districtes.  Vermittelst  der  Durchsehneiduug  der  Sahna  wird  allerdings  die 
Entfernung  von  Cordoba  und  Tucuman  bedeutend  abgekürzt,  aber  dafür 
bleibt  eine  bisher  im  unmittelbaren  Verkehr  stehende  Proviuzialhauptstadt 
(Santiago  del  Estero)  gänzlich  abgeschnitten  und  wird,  wenn  sich  die  Provinz 
nicht  bald  eine  Zweigbahn  verschafft,  in  kurzer  Zeit  zu  einem  ganz  unterge- 
ordneten Dorfe  verkommen,  da  sie  schon  jetzt  kaum  eine  Leben  zeigende 
Stadt  genannt  werden  kann. 

Die  Zustände  der  argentinischen  Republik  sind  ganz  andere,  wie  die 
der  Vereinigten  Staaten  von  Nord-America,  wo  man  Bahnen  auf  Speculation 
bauen  kann,  um  zur  An&iedlung  neuer  Städte  den  Anstoss  zu  geben;  liier  in 
Argentinien  kann  man  auf  eine  so  schnell  wachsende  Einwanderung  noch 
nicht  rechnen,  und  sollte  daher  bei  der  Absteckung  der  projectirteu  Eisen- 
bahnlinien mehr  von  dem  Gedanken  ausgehen,  den  Verkehr  der  schon  be- 
stehenden Centren  zu  erleichtern  und  zu  befördern.  Bei  der  Fortsetzung  der 
Eisenbahn  von  Tucuman  nach  Jujuy  hat  man  nach  dem  bisherigen  Project 
in  Bezug  auf  die  Proviuzialhauptstadt  Salta  denselben  Fehler  begangen,  indem 
man  die  Linie  direct  durch  die  Wildniss  auf  die  Endstation  führte,  und  die 
wirklich  durch  ihren  ausgedehnten  Handel  wichtige  Stadt  Salta  links  liegen 
liess,  wie  man  Santiago  rechts  hatte  liegen  lassen.  —  Bs  ist  zu  hoffen,  dass 
bei  einer  Revision  des  Plaue*  diesem  Fehler  abgeholfen  werden  wird,  besou- 


.  *)  Station  der  Bahn  Kosano-Cordob*. 
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ders  da  durchaus  keine  Notwendigkeit  vorhanden  ist,  die  bevölkerteste  und 
bedeutendste  Stadt  in  den  nördlichen  Provinzen,  die  historisch  solche  wichtige 
Eolle  im  Befreiungskämpfe  vom  spanischen  Joche  gespielt  hat,  vom  directen 
Eisenbahnverkehr  auszuscbliessen.  Anderweitige  Aufnahmen  des  Terrains  haben 
gelehrt,  dass  die  von  Tucuman  erst  auf  Salta  und  von  dort  nach  Jujuy  ge- 
führte Bahn  weder  grössere  Terrain-Schwierigkeiten  zu  überwinden  haben, 
noch  bedeutend  länger  sein  würde,  als  die  bisher  durch  die  Wildniss  pro- 
jectirte. 

Wenn  die  Bahn  zwischen  Cördoba  und  Tucuman  mittelst  ihrer  Durch- 
schneidung der  Salina,  die  bisher  fast  gar  nicht  oder  nur  zeitweise  und  unter 
grossen  Anstrengungen  passirbar  war,  zu  jeder  Jahreszeit  den  durch  diese  un- 
wirthbaren  Landstriche  geschiedenen  Bevölkerungen  eine  bequeme  Communi- 
cation  bietet,  so  ist  das  auch  wieder  ein  Yortheil,  der  nicht  gering  anzuschlagen 
ist,  besonders  wenn  die  projectirte  Zweigbahn,  die  hier  von  Totordlejos  ab- 
zweigt, der  am  Eintritt  in  die  Salina  gelegenen  Station,  nach  den  westlich 
gelegenen  Provinzen  Catamarca  und  Kioja  bald  zur  Ausführung  gebracht  wird. 

Wer  noch  nie  eine  fast  unübersehbare  wie  mit  einem  weissen  Schnee- 
tuch überzogene  weisse  Landfläche  gesehen  hat,  wie  sie  der  Europäer  jeden 
Winter  zu  sehen  gewohnt  ist,  der  wird  hier  beim  Passiren  der  Salina,  die  an 
dieser  Stelle  ungefähr  9  Leguas  breit  ist,  sich  ganz  eigenthümlich  berührt 
fühlen.  In  der  Regenzeit  wird  sich  freilich  die  weisse  Landfläche  in  einen 
ebensogrossen  Salzsee  verwandeln,  denn  da  der  Boden  der  Salina  aus  undurch- 
lässigem Thon  besteht  und  die  ganze  Gegend  so  eben  ist,  dass  an  ein  Ab- 
laufen oder  Abführen  der  Regenwasser  kaum  zu  denken  ist,  bleibt  dasselbe 
einfach  stehen  und  verschwindet  nur  durch  allmälige  Verdunstung,  das  vor- 
her aufgelöste  Salz  auf  der  Oberfläche  zurücklassend. 

Wer  nur  einigermassen  gewohnt  ist,  auf  das  au  achten,  was  ihm  die 
Natur  zum  Beobachten  darbietet,  besonders,  wenn  man  im  Eisenbabnwaggon 
sitzend,  dort  nichts  anderes  Wichtiges  thun  kann,  der  wird  auf  der  Strecke 
Curdoba-Tucuman  die  reichste  Gelegenheit  haben,  den  allmälig  wechselnden 
Charakter  der  Landschaft  in  mehr  als  einer  Beziehung  zu  beobachten.  Schon 
der  Name  einzelner  Stationen,  z.  B.  Los  Talas,  Los  Algarrobos,  weist  auf 
eine  vorherrschende  Baumgattung  hin,  wiewohl  auch  das  Vorkommen  anderer 
Bäume  nicht  ausgeschlossen  ist.  Aber  all  diese  Bäume,  gemischt  mit  Quebracho 
blanco,  Espiniüo  etc.  hat  man  schon  auf  der  Tour  Rosario-Cördoba  gesehen. 
So  wie  man  sich  allmälig  dem  höchsten  Puncte  der  Bahn  nähert,  treten 
die  Palmen  auf.  Zwar  bleiben  die  eigentlichen  Palmenwälder  unsichtbar 
hinter  dem  östlichen  Höhenzuge,  aber  wer  noch  nie  wildwachsende  Palmen 
gesehen  hat,  erfreut  sich  auch  an  der  geringeren  Menge.  Je  mehr  man  sich 
dann  nach  Ueberschreitung  des  Gebirgszuges  dem  Salinendistricte  nähert, 
verändert  sich  wiederum  der  Charakter  der  Landschaft  durch  die  Unmasse  der 
riesigen  Säulencactusse,  die  oft  in  ihrer  Höhe  mit  dem  QuebracJio  wetteifern. 
In  Mannshöhe  fand  ich  beim  Messen  einmal  den  Durchmesser  des  Haupt- 
stammes eines  Cactus  über  einen  Meter!  Dazu  kommen  die  vielen  Schlingge- 
wächse und  besonders  im  Frühjahr  der  reiche  Blüthenflor  der  Bäume  und 
Luftpflanzen.  Ein  Baum,  die  Brea,  zeichnet  sich  dadurch  vor  allen  andern 
Bäumen  aus,  dass  seine  Rinde  vom  Boden  bis  in  die  letzten  Zweigspitzen 
dauernd  grün  bleibt;  eine  Eigentümlichkeit,  die  darin  ihre  Erklärung  findet, 
dass  das  Chlorophyll  vor  der  Oiidation  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  dadurch 


379 


geschützt  ist,  dass  die  Oberfläche  der  Rinde  mit  einer  dünnen  Harzschicht 
bedeckt  ist;  es  kann  sich  deshalb  nicht  in  andere:  rothe,  braune,  etc.  Farb- 
stoffe verwandeln.  Dieses  Harz  entspricht  nach  meinen  Untersuchungen  in 
seiner  Consistenz  und  Geruch  vollkommen  der  Wachssubstanz  des  gewöhnlichen 
Korkes. 

Allmälig  beginnt  nun  die  Ueppigkeit  der  Vegetation  abzu  nehmen  und 
man  bemerkt  weisse  Salzausblühungen  am  Boden,  bis  nur  noch  wenige  Algar« 
roben,  ärmliche  Exemplare  von  Chaftares  und  Säulcncactus  zu  sehen  sind; 
dafür  aber  tritt  eine  reine  Salzpflanze  in  um  so  grösserer  Menge  auf,  die  so- 
genannte Yumc  oder  Jarilla,  deren  Asche  eine  sehr  ausgedehnte  Anwendung 
zur  Seifenbereitung  und  anderen  Zwecken  hat.  Diese  Asche  enthält  eine  so 
reiche  Menge  Alkalien,  dass  man  dieselbe,  wenn  man  sie  in  Europa  billig  in 
genügenden  Quantitäten  hätte,  als  ein  sehr  werthvolles,  künstliches  Düng- 
material anwenden  würde. 

Da  die  Yume  selbst  im  grünen  Zustande  brennt  und  eine  sehr  intensive 
Hitze  erzeugt,  so  ist  sie  für  die  Salzdistricte  eine  sehr  werthvolle  Pflanze. 
Die  lufttrockene  Pflanze  lieferte  19,25  p.  c.  Asche,  könnte  also  bei  ihrer 
colossalen  Verbreitung  und  schnellen  Wachsthum  vortrefflich  zur  Darstellung 
reiner  Soda  benutzt  werden." 

Heise  der  Herren  Doctoren  Tirant  und  Recatol  in  der  Regentschaft 
von  Tunis.  Dieselben  unternahmen  im  Frühjahr  dieses  Jahres  eine  Reise  nach 
dem  Süden  der  Regentschaft  von  Tunis.  Nach  den  von  Herrn  Cosson  im 
Namen  einer  Commission  des  französischen  Institutes  für  Herrn  Doumet- 
Ad-anson  redigirten  Instructionen  sollten  sie  das  von  Herrn  Desfontaine, 
dem  Schweden  Vahl  und  Herrn  M.  Kralik  begonnene  botanische  Werk  in 
noch  nicht  besuchten  oder  nur  eiligst,  etwa  in  ungünstiger  Jahreszeit  durch- 
streiften Orten  fortsetzen.  Bei  dieser  naturgeschichtlichen  Mission  waren  ihnen 
einige  Puncte,  unter  andern  das  Thal  von  Talah  und  der  Djebel-Ressas  beson- 
ders empfohlen.  Man  kannte  durch  den  Bericht  Herr  Pelissiers,  ehema- 
ligen französischen  Consular-Agenten  zu  Susa,  das  Vorkommen  von  Gummi- 
bäumen zu  Talah.  Die  tunesische  Regierung  war  bereit  ihnen  alle  möglichen 
Erleichterungen  zu  verschaffen  und  so  verliessen  Herr  Doumet-Adanton 
und  dieselben  am  10.  März  die  französische  Legation.  Zwei  Wagen,  jeder 
mit  vier  Pferden  bespannt,  sollten  sie  und  ihr  Gepäck  bis  Sfax  bringen. 
Der  Erfolg  war  nicht  sicher,  denn  die  Regenzeit  hatte  eben  geendet  und 
nach  eingezogenen  Erkundigungen  sollte  der  Zustand  der  Wege  ein  sehr 
schlechter  sein. 

Nachdem  sie  eine  herrliche  Waldung  von  Olivenbäumen  durchzogen 
hatten,  in  welchen  sie  einen  prächtigen,  der  persischen  Flora  angehörigen 
Cjclamen  fanden,  welcher  an  dieser  Küste  noch  nicht  vorgefunden  war, 
erreichten  sie  nach  vierstündigem  Marsch  das  Ufer  des  Meeres  und  Häuser 
von  Hammam-Lif,  Ursprungsort  von  bei  den  Arabern  sehr  beliebten  schwefligen 
Thermen.  Ihre  erste  Etappe  führte  sie  35  Kilometer  von  Tunis  nach 
Krombalia,  Stadt  von  6  bis  700  Seelen,  auf  Herrn  Pricot  deSainte-Marie's 
Karte  Guerumbalia  geheissen.  Von  hier  brauchten  sie,  Dank  der  unzähligen 
überschwemmten  Wadi's,  sechs  Stunden  zu  den  30  Kilometer  Weges,  die  sie 
nach  Hammamet  an's  Ufer  des  Golfes  führten.  Die  Salicornen  und  Salsolaceen 
bilden  die  Hauptvegetation  dieser  Tiefebene,  welche  von  der  einen  Seite  durch 
das  Meer,  von  der  andern  durch  einen  weiten  See  von  wechselnder  Ausdeh- 
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nung  begrenzt  wird.  Derselbe  hatte  mindestens  30  Kilonieter  Lauge  und'  sein 
südliches  Ende  erstreckte  sich  über  die  Breite  von  Hergla.  Sie  brauchten  neun 
Stunden  um  ihn  zu  passiren  und  zwei  Wochen  früher  wäre  es  ihnen  unmög- 
lich gewesen,  ihn  zu  durchschreiten.  Bald  kamen  sie  nach  Susa,  eine  im 
Viereck  gebaute  Stadt  mit  8000  Einwohnern,  darunter  1000  Juden  und  5  bis 
üOO  Europäer. 

Etwa  70  Kilometer  im  Süden  von  Susa  begegnet  der  erstaunte 
Wanderer  einem  wirklichen  Wunder,  welches  ganz  aus  dem  Rahmen  der  in  Tunis 
so  häufigen  römischen  Ruinen  tritt  Das  Amphitheater  von  Thysdrus  kann  in 
eine  Parallele  mit  den  berühmtesten  Alterthümern  Italiens  gestellt  werden, 
mit  dem  Colosseum  von  Rom,  mit  jenen  von  Verona  und  Pola,  der  Eindruck 
ist  ein  um  so  ergreifender,  als  es  sich  mitten  in  der  Wüste  erhebt,  mit  seiner 
imposanten  Masse,  die  weissen  Maulwurfshaufen,  welche  der  Bevölkerung  von 
El-Djem  zu  Wohnungen  dienen,  beinahe  erdrückend.  So  wie  man  zwischen 
den  dichten  Cactushecken  weiter  vorschreitet,  entdeckt  man  nach  und  nach 
die  drei  Stockwerke  von  mit  Säuleu  umrahmten  Arcaden  und  das  ein  viertes 
Stockwerk  bildende  halb  zerstörte  Hauptgesims.  Alles  das  ist  echt  römisch 
und  jedo  Restauration  fehlt.  Ein  Drittel  der  64  Arcaden  ist  auf  der  Nord- 
seite eingestürzt.  An  die  Südseite,  die  viel  weniger  gelitten  hat,  haben  die 
Araber  ihre  Steinhütten  gelehnt  und  Thäler  gegraben,  um  die  unter  der 
ersten  Gallerie  befindlichen  Keller  zu  bewohnen.  In  einem  dieser  Keller, 
welcher  das  grosse  Caffeehaus.  den  Hauptvereinigungspunct  von  El-Djem, 
vorstellt,  kommen  die  Bewohner,  um  ihren  Kaua  zu  trinken  und  Tabak  oder 
Haschisch  zu  rauchen.  Das  arabische  Dorf  El-Djem  bietet  nichts  bemerkens- 
werthes.  Gleich  nach  El-Djem  betritt  man  wieder  die  Wüste,  um  sie  durch- 
schreitend nach  Sfax  zu  gelangen.  Dieses,  am  Golf  von  Gabes  gegenüber  der 
Insel  Kerkenna  gelegen,  ist  von  einem  Gürtel  mit  Cactus  umzäunter  Gärten  um- 
geben, wo  man  alle  Obstbäume  des  mittäglichen  Europa's  wieder  findet.  Einige 
Palmen  tragen  dazu  bei,  ihm  das  Ansehen  und  die  Bedeutung  einer  Oase  zu 
geben.  Gabes  stellt  sich  alseine  ahnliche  am  Uferraude  des  mittelländischen  Meeres 
gelegene  Oase  dar,  besitzt  aber  eine  grössere  Anzahl  Palmen.  Sfax  und  sein 
Gebiet  mit  40.000  Einwohnern  bildet  das  wichtigste  Centrum  des  Süden  von 
Tunis  und  das  grosse  Depot  des  Bilud-el-Djerid  und  der  Sahara.  Es  gibt  dort. 
700  Europäer,  besonders  Maltheser  und  Sicilianer.  Fast  alle  europäischen 
Mächte  haben  Consularagenten  in  Sfax.  Es  treibt  bedeutenden  Handel  mit 
Malta,  Italien  und  Tunis  und  führt  namentlich  Datteln  der  tunesischen  Sahara, 
—  die  besten  Afrikas,  Teppiche  und  Burnusse  von  Djerid  und  der  Iusel  Djerba, 
Kosen-  und  Jasiniiiesscuzen,  Schwämme  und  Haifa  aus.  Wie  zu  Gabes  ist 
man  von  dem  im  mittelländischen  Meere  merkwürdigen  Phänomen  einer 
2.6  bis  3"'  hoch  anschwellenden  Flut  überrascht.  Die  Rhede,  welche  durch 
diesen  Wechsel  von  Ebbe  und  Flut  den  Anblick  eines  Oceau-Hafens  bietet, 
enthält  immer  etwa  200  meist  kleinere  Fahrzeuge.  Ein  Pariserhaus,  Colombcl, 
dessen  Repräsentant  Herr  Mattet.  Consularagent  vou  Frankreich,  ist,  rüstet 
über  400  Boote  zur  Gewinnung  von  Schwämmen  aus.  Herr  Matt  ei,  im 
Lande  selbst  geboren,  ist  der  im  Süden  von  Tunis  bestgekannteste  Mann; 
welcher  der  Landessprache  vollkommen  mächtig,  Land  und  Leute  vollkommen 
kouut. 

In  Sfax  mussteil  die  Reisenden  ihre  Wagen  mit  Pferden  und  Kameelen 
vertauschen.    Die  Distanz  zwischen  Sfax  und  Gafsa  kann  auf  2j0  Kilometer 
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angesetzt  werden.  Die  Caravanen  durchschreiten  diese  .Wüste  gewöhnlich  in 
4  Tagen.  Die  Angaben  auf  der  Karte  des  Herrn  Pricot  de  Saint-Marie, 
erwiesen  sich  als  unrichtig. 

Sogleich  nachdem  man  das  fruchtbare  Gebiet  von  Sfax  verlassen,  durch- 
streift man  die  einsamen  Ebenen  von  saharischer  Vegetation.  Ein  gleicher 
Tagesmarsch  führt  zu  dem  armen  Dorfe  El  Mahares,  wo  sich  einige  Gruppen 
von  Palmen  und  Cisternen  befinden.  Man  braucht  jedoch  12  Stunden,  um  von 
El  Mahares,  nach  der  Zaouya  von  Sidi-Mahedeb,  welche  12  Kilometer  vom  Meere 
entfernt  ist,  zu  gelangen.  Fünf  Kilomoter  von  da  entfernt,  erblickt  man  die 
Feuer  der  Duar's  Mahedeb,  eines  allgemein  verehrten,  von  jeder  Steuer  befreiten 
Stammes,  welcher  keine  andere  Verpflichtung  hat,  als  die  Reisenden  der  Sahara 
über  Nacht  gastfreundlich  zu  empfangen.  Die  Reisenden  wurden  auch  mit  der 
grössten  Freundlichkeit  aufgenommen  und  nach  einem,  der  Erforschung  der 
Umgebung  gewidmeten  Tage  verliessen  sie  Sidi-Mahedeb  und  erblickten  bald 
die  Gipfel  des  Bu-Hedina.  Sie  benöthigten  Vft  Stunden,  um  die  mit  feinem 
Sand  und  einer  leichten  Lage  von  Salz  auf  der  Oberfläche  bedeckte  Ebene 
von  Sebkra-Nail  zu  durchschreiten.  Dieselbe  hat  etwa  20  Kilometor  Länge 
und  an  der  Stelle,  an  welcher  sie  dieselbe  durchschritten.  6  bis  7  in  der 
Breite.  Ihre  Höhe  ist  78  Moter  über  der  Meeresfläche.  Die  Ufer  bieten  die 
gewöhnliche  Vegetation  der  Seeufer.  Drei  Stunden  später,  immer  in  der 
Direction  des  Bu-Hedma  fortschreitend,  erblickten  sie  die'  ersten  Gummi- 
Akacien.  Das  Vorkommen  von  Gummibäumen  in  dieser  Region  Africa's 
ist  keine  vereinzelte  Thatsache.  Schon  Leo  der  Afrikaner  spricht  vor  drei- 
hundert Jahren  von  dem  Gummi  der  Wüste  von  Numidien  und  Lybien. 

Es  gelang  den  Reisenden  eine  roiche  botanische  Sammlung  zu  machen, 
deron  Bestimmung  gegenwärtig  dem  durch  seine  grossartigen  Arbeiten  über 
die  alpine  Flora  in  weiten  Kreisen  bekannten  Präsidenten  der  französi- 
schen botanischen  Gesellschaft  Dr.  Cosson,  anvertraut  ist.  Der  öconomische 
Vortheil  dieser  Gummibäume  schien  ein  geringfügiger. 

Die  Gummibäume  nehmen  ein,  zwischen  Bergen  gelegenes,  mehr  als 
30  Kilometer  in  der  Länge  haltendes  Thal,  das  Thal  von  Talah  genannt,  ein. 
üeber  einen  grossen  aber  nicht  150  Meter  über  der  Moeresfiäche  sich  erhe- 
hebenden  Raum  zerstreut,  wachsen  diese,  für  die  Natur  des  Bodens  so 
unempfindlichen  Bäume  in  grossen  Zwischenräumen,  da  sie  viel  Luft  und 
Licht  benöthigen. 

Das  Massif  des  Bu-Hedma  nimmt  das  Centrum  einer  der  am  wenigsten 
gekannten  Regionen  von  Tunis  eiu.  Von  allen  Seiten  von  ausgedehnten  Wüsten 
umgeben,  ist  es  bis  jetzt  noch  kaum  durchforscht  worden.  Das  Thal  von 
Talah  ist  von  diesem  Massiv  und  einer  Bergkette  eingeschlossen,  welche 
nach  und  nach  wellenförmig  sich  erhebend,  die  Höhe  des  Ksar  Alaechas 
erreicht. 

Es  gibt  einem  Wadi  Entstehung,  welcher  sich  im  Sande  von  Sebkra-Nail 
verliert.  Die  Culminationspnncte  der  Höhen  betragen  bis  zu  1.300  Meter.  Etwas 
weiter  erlaubt  ein  Aufstieg  von  drei  Stunden  die  römischen  Gallerien  zu 
durchforschen,  dann  150  Meter  tiefer  tritt  ein  Schlackenhügel,  als  letztes  Kenn- 
zeichen alter  Schmelzöfen  zu  Tage.  Die  Minen  enthalten  sicherlich  Gold,  und 
Herr  Fuchs.  Minen-Ingenieur,  welcher  einige  Zeit  nach  ihnen,  in  Gesellschaft 
Herrn  Mattei's.  den  Bu-Hedma  besucht  hat,  constatirte  ebenfalls  das  Vorhan- 
densein dieses  Metalls.   In  geringer  Entfernung  dieses  von  dichtem  grossen 
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Bohr  bedeckten  Thaies  entdeckten  sie  auf  einem  Baum  Ton  20  bis  30  Quadrat- 
nietor drei  verschiedene  Quellen,  die  eine  eisenhaltig,  die  zweite  schwefel-, 
die  dritte  salpeterhältig.  Zahlreiche  Wildschweine  bewohnen  die  sumpfige 
Thalsohle. 

Das  Thal  von  Talah,  das  in  seiner  Länge  von  30  Kilometer  sich  bis  zu 
410  Meter  erhebt,  ^hinaufsteigend,  befanden  sich  die  Eeisenden  endlich  auf 
dem  Bilud-el-Djorid  und  konnten  den  feenhaften  Anblick  einer  wirklichen  Oase 
begrüssen.  Der  Abstieg  nach  El  Guettär  kann  auf  zwei  Wegen  geschehen, 
nur  der  südliche  ist  für  Kanieele  practicabel.  „Man  muss*  die  arabischen 
Pferde  bei  der  Arbeit  gesehen  haben,  um  an  die  Möglichkeit  des  Nieder- 
steigens auf  den  steilen  Abhängen  des  nördlichen,  den  wir  nahmen,  zu  glauben", 
äussern  sich  die  beiden  Beisenden. 

El  Guettär  ist  am  Fusse  des  Djebel-Arbet  (des  Djebel-Orbata  des  Herrn 
Pricot  de  8a inte- Marie)  gelegen.  Unterirdische  Gewässer  befruchten  die 
Oase  und  die  schönsten  unter  den  Palmen  erheben  sich  aus  wirklichen  Brunnen. 
Die  Stadt  mit  ihren  Erdmauern,  ihren  eingesunkenen  Zinnen  und  zerstörten 
Häusern  bietet  einen  elenden  Anblick.  Der  Djebel-Arbet,  dessen  zerrissene 
800  Meter  hohe  Felsen  die  Oase  unmittelbar  beherrschen,  ist  ganz  kahl.  Mehrere 
malerische  Engpässe  führen  durch  dieselben.  Man  zeigte  ihnen  au  einzelnen 
Stellen  derselben  die  Höhion,  welche  in  Kriegszeiten  der  Bevölkerung  zum 
Zufluchtsort  dienen.  Die  noch  jungfräuliche  Spitze  der  Bergkette  bestiegen 
sie  zum  erstenmal  den  29.  März.  Der  Culniinationspunct  erhebt  sich  bis  zu 
1150  Meter  und  kann  von  El  Guettär  nicht  gesehen  werden.  Der  Aufstieg  ist 
melir  mühevoll,  als  dass  er  ernste  Hindernisse  böte;  dessen  ungeachtet  be- 
trachten es  die  Araber  als  unmöglich.  Das  Panorama  ist  herrlich.  Im  Süden  erhebt 
sich  der  Djobel-el  Berda  mit  seinen  bewaldeten,  von  wilden  Thieren  und 
unzähligen  Schafheerden  bevölkerten  Abhängen.  Weiter  hinaus  erglänzt  in 
der  Sonne  wie  ein  Spiegel  die  Oberfläche  des  unermesslichen  Chott-el-Farun. 
Jenseits  desselben  verliert  sich  der  Blick  im  Nifzoua  und  der  Region  des  Erg, 
die  durch  die  Torud,  einen  Stamm  der  unter  französischer  Herrschaft  stehen- 
den Suafa  und  den  tunesischen  Stamm  der  Ulad-Yagub  durchzogenenen  Dünen 
und  die  zwischen  Berresof,  den  Djebel-Duirat  und  der  Grenze  von  Tripolis 
befindlichen  Ebenen.  Im  Westen  erblickt  man  Gafsa,  die  Hügel  des  Djerid 
und  die  Gebirge  der  französischen  Grenze  zwischen  Negrin  und  Tebessa. 

Von  der  auf  der  Karte  Pelis sie r's  Tahla  genannten  Stadt,  fand  sich 
keine  Spur  und  auf  der  ganzen  Fläche  befindet  sich  weder  ein  Haus,  noch 
ein  Baum,  noch  ein  Brunnen,  der  einen  besonderen  Namen  tragen  könnte. 

Die  Reisenden  beeilten  sich  in  Gafsa  anzukommen,  das  sie  im  selben  Zu- 
stand fanden  wie  El-Guettär,  mit  römischen  Säulen  an  jeder  Strassenecke.  Die 
Römer,  welche  Thermen  so  sehr  zu  schätzen  wussten,  haben  nicht  ermangelt,  hier 
Teiche  zu  errichten,  deren  sich  die  Araber  zu  ihren  Bädern  und  Ablutionen 
bedienen.  In  diesen  warmen  Gewässern  leben  Legionen  von  Fischen  und 
schwarzen  Schlangen ;  letztere  scheinen  einer  neuen  Gattung  der  Tropidonotus 
anzugehören.  Die  Fische,  von  welchen  sie  zahlreiche  Exemplare  mitgebracht 
haben,  zählen  zur  Gattung  der  Chromis. 

Ueber  das  Vegetationsbild  der  Oasen  schreiben  die  beiden  Forscher  : 
„Man  erwarte  nicht  von  uns,  dass  wir  die  Wunder  des  Palmenwaldes 
von  Gafsa  beschreiben.  Jeder  Vergleich,  selbst  der  orientalische,  wäre  ein 
vergeblicher.   Nichts  kann  eine  Vorstellung  von  diesem  gigantischen  Warm- 
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haus  geben,  dessen  wellenförmige  Palmenbedachung  in  100  Fuss  Höhe  die 
verschiedensten  Culturen  beschützt.  Der  Oliven-,  der  Pfirsich-,  der  Birn-  und 
der  Mandelbaum,  so  wie  eine  Unzahl  anderer  Culturen,  die  wir  hier  nicht 
aufzählen  können,  erreichen  im  schützenden  Schatten  dieser  Palmen  colossale 
Dimensionen.  Jede  Palme  mit  unendlicher  Sorgfalt  gepflegt,  erhält  alle  acht 
Jahre  eine  Düngung,  zahlt  enorme  Steuern  und  bildet  dessenungeachtet 
eine  Quelle  beständigen  Reichthums  für  den  Djerid.  Während  unserer 
Anwesenheit,  März  und  April,  war  die  Temperatur  beiläufig  von  25°  bis  30° 
im  Schatten  während  des  Tages.  In  der  Nacht  wiesen  die  Thermometer  ä 
minima  4°  bis  5*.  Die  Datteln  von  Gafsa  berühmt  als  die  besten  Africa's, 
welche  nur  in  jenen  von  Tozzer  oder  Nefta  Nebenbuhler  finden,  werden 
bis  nach  Egypten  exportirt". 

Nach  einer  Rast  von  drei  Tagen  nahmen  die  Reisenden  den  Weg  nach 
Majura  wieder  auf.  Der  Zufall  liess  sie  die  alte  römische  Strasse  entdecken,  welcher 
sie  auf  der  ganzen  Rückreise  folgten.  Von  Strecke  zu  Strecke  bezeichneten 
römische  Ruinen  die  Stelle  eines  befestigten  Raumes  oder  einer  Cisterne. 
Wenn  man  Gafsa  verlässt,  folgt  man  auf  20  Kilometer  der  Strasse  nach 
Tunis,  indem  man  den  Djebel-Arbet  zur  Rechten  lässt.  Nach  einigen  Ghurds 
(kleinen  Sandbergen)  betritt  man  eine  Hamada  (wüste  steinige  Ebene),  wo  man 
bald,  ehe  man  zu  den  Quellen  des  Djebel-Majura  kommt,  einen  Brunnen  mit 
schwefelhältigem  Wasser  neben  umfangreichen  Ruinen  einer  römischen  Bade- 
anstalt findet.  Von  diesem  Puucte  bis  zu  den  gesuchten  Quellen  von 
Harseü-Eechaal  muss  man  sich  mit  dem  etwas  gesalzenen  Wasser  des  Wadi- 
El-Leben  und  dem  ebenfalls  salzhaltigen,  des  180  Fuss  tiefen  Brunnens 
Ali-ben-Kalifa  begnügen.  Diese  Strasse  bietet  überdies  die  Unannehmlichkeit, 
dass  sie  die  Niederlassungen  und  das  Territorium  der  Hamemmas  durchzieht. 

Dieselben  liessen  sie  der  traditionellen  Gastfreundschaft  vollkommen  ent- 
gegen, an  allem  Mangel  leiden,  obwohl  die  Duar's  zu  den  reichsten  gehören 
und  sie  unermessliche  Heerden  besitzen.  Das  Massif  des  Bu  Hedma  umgehend, 
setzten  die  Reisenden  ihren  Weg  fort,  campirten  unter  einer  Gruppe  von  wahr- 
haft herrlichen  Olivenbäumen,  welche  sie  vor  einem  heftigen  Sirocco  schützte, 
und  erreichten  im  Laufe  des  Tages  die  Anpflanzungen  von  Siäx.  Widrige 
Winde  hinderten  sie,  auf  einem  Fischerboot  Herrn  Mattei's  die  Insel  Djerba 
und  Zerzis,  ja  selbst  die  nur  zwei  Stunden  von  Sfax  entfernte  Insel  Ker- 
kenna  zu  besuchen.  Die  Araber  erwiesen  ihnen  auf  dem  Wege  die  uneigen- 
nützigste Gastfreundschaft.  Bei  Keruan  angekommen,  überraschte  sie  ein 
Sturmwind,  während  sie  den  fast  ausgetrockneten  See  durchschritten.  Die 
Kartographie  dieses  Gebietes  wird  künftighin  einen  kleinen  Süsswassersee 
welcher  den  Hügel  des  Grabmals  Sidi-el-Haui's  umgibt  und  einige  Kilometer 
nördlich  einen  30  Kilometer  laugen  mit  Brackwasser  gefüllten  See  berück- 
sichtigen müssen.  Dieses  unerwartete  Hinderniss  uöthigte  die  Reisenden,  auf 
einem  östlichen  Umwege  den  Djebel  Zaghuan  zu  erreichen. 

Als  sie  bei  dem  Massif  des  Djebel-Zaghuan,  westlich  vom  Djebel- 
Takrun,  auf  einer  von  den  Reisenden  und  den  Caravaneu  verlassenen  Route 
ankamen,  machten  sie  die  Entdeckung  eiuer  Anhäufuug  von  200  bis  250 
Tumulis  in  vollkommen  gut  erhaltenem  Zustand.  Nach  48  Tagen  und 
glücklich  gelöster  Aufgabe  trafen  die  Reisenden  am  20.  April  in  Tunis 
wieder  ein. 
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Die  Polarexpediticn  der  „Pandora."  Ausser  der  von  Staatswegen  ausge- 
rüsteten Polarexpedition  wurde  in  England  aus  Privatmitteln  eine  zweite 
Expedition  nach  der  Polarregion  ausgerüstet.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  der 
Dampfer  „Pandora"  von  der  königl.  Marine  angekauft  und  entsprechend  aus- 
gerüstet. Nachdem  die  Witwo  Sir  John  Franklins  einen  bedeutenden  Theil 
der  Geldmittel  beigestouert,  dürfte  die  Expedition  vorzüglich  die  Auffindung 
weiterer  Reliquien  von  Sir  Franklin  zum  Ziele  haben.  Lady  Franklin*) 
setzte  eine  Belohnung  von  2U00  Pfd.  für  das  Auffinden  des  Logbuchs  ihres 
verewigten  Gemahls  aus.  Zum  Befehlshaber  der  „Pandora"  wurde  Capt.  Young 
gewählt,  welcher  1857—59  mit  Mac  Clintock  auf  dem  „Fox"  und  1862  selbst- 
ständig auf  demselben  Schiffe  sich  in  der  Erforschung  der  Polarregion  rühm- 
lichst hervorgethan  hat.  Die  Expedition  verliess  Ende  Juni  Southampton  und 
wandte  sich  nach  dem  Lancastersunde,  um  womöglich  noch  im  August  den  Schau- 
platz des  Unterganges  der  beiden  Schiffe  „Erebus"  und  „Terror*  zu  er- 
ren-hou.  Capt.  Young  wird  nach  Beendigung  seiner  Recherchen  noch  im  Laufe 
des  Herbstes  nach  England  zurückkehren.  An  der  Expedition  nimmt  auch  ein 
Oificier  der  holländischen  Kriegs-Marine,  Herr  Lieutenant  Kooleinans- 
Beyncn,  Theil. 

Die  Steinkohlenlager  in  Chile.  Die  „Sociedad  de  Minas  de  Carbon  de 
Carampanguo"  eröffnete  am  1.  April  d.  J.  ihre  14  englische  Meilen  lange 
Eisenbahn  zwischen  Maquegua  und  dem  Hafen  Laraquete  an  der  Arauco-Bai 
welche  den  Zweck  hat,  die  Steinkohlen  ihrer  Minen  des  .Districts  Maquegua 
und  nach  späterer  Verlängerung  auch  aus  dem  District  Colico  zur  Verschif- 
fung zu  bringen. 

Ungeachtet  der  schwierigen  Zeitverhältnisse  hat  es  die  Gesellschaft  ver- 
standen, oins  der  grössten  Etablissements  dieser  Art  im  Lande,  nicht  allein 
in's  Leben  zu  rufen,  sondern  auch  diesem  eine  Lebensfähigkeit  zu  geben,  dass 
dasselbe  von  jetzt  ab  eine  lange  Reihe  von  Jahrzehnten  im  Stande  ist,  grosse 
Quantitäten  von  Steinkohlen  zur  Beförderung  der  Schifffahrt  und  Industrie  des 
Landes  zu  liefern. 

Die  in  Chile  bisher  im  Betrieb  gewesenen  Steinkohlen-Minen  waren 
nicht  mehr  im  Stande,  den  jährlich  ausserordentlich  zunehmenden  Bedarf  an 
Steinkohlen  zu  decken,  und  sonach  lag  es  bei  der  Erhöhung  der  Kohlon- 
preise  nahe,  dass  verschiedene  neue  Minenunternehmungen  im  Süden  Chile's 
entstanden.  Die  grösste  und  wichtigste  derselbeu  ist  ohne  Zweifel  die  in 
Redo  stehende,  sowohl  was  die  Atisdehnung  ihrer  Kohlenfelder  als  auch  die 
Mannigfaltigkeit  der  in  denselben  auftretenden  mächtigen  Steinkohlenlager 
und  die  gute  Beschaffenheit  der  von  denselben  gewonnenen  Stoinkohlen 
botrifft. 

Es  bildet  das  chilenische  Steinkohlengebirge  einen  Küstenraum  von 
Talcahuana  mit  mehr  oder  weniger  Unterbrechung  bis  zur  Magellans-Strasse, 
in  einer  Breito,  die  von  einigen  Quadras  bis  mehreren  Leguas  wechselt.  Das- 
selbe ist  auf  Glimmerschiefer  und  Quarzfels  aufgelagert  und  hat  eiu  Streichen 
von  Süden  nach  Norden,  bisweilen  auch  von  Südwesten  nach  Nordosten,  mit 
einem  gewöhnlichen  Einfallen  gegen  Westen  der  Küste  zu,  mit  10—17  Grad. 
Nur  an  zwei  Puncten,  in  Lebu  und  Raimcnko,  beobachtet  man  ein  entgegenge- 


*)  Lady  Franklin  ist  seitdem  selbst  am  18.  Juli  1875  ans  dein  Leben  geBcuieden. 
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setztes  Einfallen  nach  Osten,  so  dass  es  den  Anschein  hat,  als  bildete  die 
ganze  Ablagerung  eine  Mulde,  deren  Gegenflügel  meistenteils  unter  dem 
Meere  liegt.  Die  in  demselben  mit  grosser  Regelmässigkeit  wechselnden  Ge- 
birgsschichten  bestehen  grösstentheils  aue  blauem,  grauem  und  weissem,  oft 
kalkhaltigem  Sandstein,  schwarzem  und  schwarzgraupm  Schieferthon,  und 
Steinkohlenfiotzen  von  verschiedener  Dicke,  sowie  aus  Conglomerat,  das  ineisten- 
theils  die  hängende  und  liegende  Partie  bildet.  Die  Festigkeit  des  Gesteins 
entspricht  nicht  der  Bezeichnung  tosca,  welcher  sich  der  Bergmann  Chile* s 
bedient,  denn  zu  seiner  Bearbeitung  in  Stollen  und  Schächten  ist  meistentheils 
Pnlversprengung  erforderlich. 

Man  rechnet  dasselbe  zum  Tertiär-Gebirge,  obwohl  Gründe  vorhanden 
sind,  es  in  eine  ältere,  nämlich  die  Kreideformation,  einzureihen. 

Die  hauptsächlichsten  Puncte,  an  denen  bisher  Steinkohlenbergbau 
betrieben  wurde,  sind  Lota,  Puchoco,  Coronel,  Playa  negra  ued  Lebu.  In  der 
Quantität  der  geförderten  Kohlen  steht  Lota  obenan,  was  die  Qualität  der- 
selben betrifft,  machen  sich  Lota  und  Puchoco  den  Rang  streitig. 

Die  ganze  Kohlenproduction  Cbile's  beträgt  jährlich  3o0— 400,000Tonnen, 
der  Verbrauch  hingegen  beinahe  das  doppelte,  es  ist  daher  das  Entstehen 
neuer  Minen  in  national-ökonomischer  Beziehung  zu  begrlissen.  Die  Kohlen- 
fclder  Maquegua  und  Colico  übertreffen  nicht  allein  an  Flächeninhalt 
alle  älteren  und  neuen  Minen ,  sondern  auch  an  Kohlenreichthum  und 
Güte  der  Kohlen.  Während  einige  Minen  nur  über  einige  Quadras  Breite 
des  Steinkohlen  führenden  Gebirges  zu  gebieten  haben  und  schon  jetzt  unter 
dem  Meeresboden  Kohlen  herausholen  müssen,  hat  die  Gesellschaft  von  Ca- 
rampangue  Terrains,  in  welchen  das  Vorhandensein  von  Kohlen  nachgewiesen 
ist,  von  tausenden  von  Metern  Länge  und  Breite.  Allein  Maquegua,  welches 
jetzt  zwei  bauwürdige  Steinkoblenflötze  in  Stollen  und  Maschtnenschächten  auf- 
geschlossen hat  und  in  denselben  Bergbau  treibt,  besitzt  einen  Kohlenreichthum 
von  sechs  Millionen  Tonnen,  während  Colico  noch  auf  ein  grösseres  Quantum 
rechnen  kann.  Im  ersteren  Felde  hat  das  untere  Flötz  eine  Mächtigkeit  von 
6  Fuss  und  das  13  Meter  darüber  liegende,  eine  Dicke  von  SVS  Fuss.  Letzteres 
führt  ausgezeichnete  reine  und  stückreiche  Gaskohle,  während  das  sogenannte 
dicke  Flötz  eine  fette  Kohle  liefert,  die  sich  vorzugsweise  zum  Dampfmaschinen- 
und  Hüttenbetrieb  eignet. 

Eine  Excursion  In  Nordchina,  üeber  eine  solche  schreibt  Dr.  v.  Möllen- 
dorf: Der  Ausgangspunct  einer  14tägigen  Excursion  in  die  Berge,  welche 
die  Ebene  von  Peking  im  W.  und  N.  W.  begrenzen,  war  Ta-chiao-sse,  eines  jener 
budhistiseben  Klöster,  deren  Gastlichkeit  es  den  Europäern  ermöglicht,  die  heisse 
Zeit  in  den  Bergen  zuzubringen,  etwa  5  deutsche  Meilen  N.  W.  von  Peking  am 
Fusse  einer  Bergkette  gelegen.  Von  liier  brachen  wir,  2  Europäer  mit  G  Maul- 
thieren,  einem  Esel  und  4  Chinesen,  am  2.  October  1874  auf,  und  wandten  uns 
zunächst  südlich  in  eiuem  trockenen  Flussbett  aufwärts.  Hier  liegen  mehrere 
Dörfer  in  geringer  Distanz  von  einander  mit  zahlreichen  Kalkbrüchen  und 
Brennereien.  Letztere  sind  höchst  primitiv;  nach  Art  unserer  Kohlen- 
meiler, wird  Kalkstein  mit  Steinkohle  zu  runden  oben  platten  Haufen 
geschichtet  und  durch  Reisig  das  Ganze  in  Brand  gesetzt.  In  einem 
Seitenthale  ein  kleines  Kohlenbergwerk  mit  nur  mäßigem  Ertrage  an 
nicht  besonders  guter  Steinkohle.  Bei  Chack'ou,  etwa  3/4  Meile  von  Ta- 
Mittheilangen  der  geogr.  Gesell.  1875.  8  u.  *>.  25 
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chiaosse,  überschreitet  der  verkehrsreiche  Weg  einen  niedrigen  Sattel  und 
führt  dann  eine  halbe  Meile  nach  S.  W.  durch  offnes  Terrain  in  Chun-chuang. 
an  den  'Hun-'ho,  der  hier  etwa  120—150  Meter  breit  aus  einem  engen  Thal 
hervortritt  und  seinen  Unterlauf  in  der  Ebene  beginnt.  Von  hier  verfolgt  der 
Weg,  ein  ziemlich  guter  Saumpfad,  das  viel  gewundono  Thal  des  'Hun-'ho, 
theils  hart  am  Fluss,  theils  Biegungen   abschneidend.    Das  Thal   ist  oft 
schluchtenartig  verengt  und  steile  Felsen  von  bedeutender  Höhe  ragen  auf 
beiden  Seiten.  Mehrere  Seitenthälcr  bieten  Blicke  auf  verworrene  Gebirgs- 
ketten, alle  mit  steileu  Kämmen  und  scharfen  Spitzen,  wie  sie .  den  meisten 
chinesischen    Bcrglandschaften   eigentümlich  sind.  Das  Thal   ist  ziemlich 
öde,  die  Dörfer  liegen   in  grossen  Distanzen  von  einander  und  scheinen 
wenig  Verkehr  zu  pflegen;   der  Hauptweg  von  den  Kohlen-Districten  am 
oberen  'Hun'ho  vermeidet  das  oft   durch  Ueborschwemmungen  unpassirbare 
Flussthal.  Die  Vegetation  war  zur  Zeit  unserer  Reise  schon  zu  weit  vorge- 
schritten, um  sie  beurtheilcn  sn  können;  Bäume  und  Sträncher  fehlen  fast 
gänzlich  und  die  kahlen  Felsen  Hessen  auch  für  die  bessere  Jahreszeit  nicht 
eben  viel  erwarten.  Von  der  Thierwelt  ist  ebenfalls  nur  wenig  zu  sagen. 
Gelegentlich  sahen  wir  eines  der  hübschen  grauen  Eichhörnchen  mit  weissem 
Schwans  (Sciurus  Davidi  A.  M.  Edw);  von  Vögeln  ausser  Krähen,  Elstern 
mitunter  einen  einzelnen  Raubvogel,  meist  (Nilvus  melauotis  Sykes)  oder  den 
Pekinger  Rolhfuss  Falke  (Tichornis  pekenenses  Swinh);  kleinere  Arten  waren 
überaus  selten.  Insecten  waren  schon  spärlicli  geworden,  Reptilien  gänzlich 
verschwunden.  Unser  Nachtquartier  Anchia-chuang,  ein  ziemlich  grosses  Dorf, 
dessen  Bewohner  den  steilen  Abhängen  des  Thaies  mühsam  bestellbare  Tor- 
rassen abgewonnen  haben,  erreichten  wir  ziemlich  spät,  obwohl  es  im  ganzen 
nur  etwa  C  Meilen  von  Tachiaosse  entfernt  ist  Hier  müssen  wohl  selten 
Europäer  passirt  sein,  denn  Staunen  und  Neugierde,  die  unser  Erscheinen 
überall  erregten,  erreichten  hier  ihren  höchsten  Grad,  indessen  mit  harmloser 
Freundlichkeit  verbunden.  Am  andern  Morgen  zogen  wir  das  Flusstbal  weiter 
hinauf,  wesentlich  nach  N.  W.  bis  Hsia  maling,  wo  von  N.  0.  her  der  gewöhnliche 
Weg  von  Peking  nach  dein  Oberen  Hunho  via  Yangfang  einmündet.  Von  hier 
an  wird  der  Weg  merklich  besser  und  belebter ;  nach  W.  dann  nach  S.  S.  W. 
dem  Flusso  folgend  kamen  wir  Mittags  nach  Ch'iug-pßi-k'ou,  wo  eine  Seil- 
fähre uns  über  den  Fuss  führte.  Hier  verliesscn  wir  den  H'un'ho  und  gingen 
im  Thal  eines  Nebenflusses,  des  Ch'ingshui,  nach  W.  hinauf.  Dassolbe  war 
ziemlich  eng.  die  Abhänge  mit  Strauchwerk  bewachsen,  hie  und  da  mit  steilen 
Felsen  abwechselnd;  mit  dem  schönen  klaren  Gebirgswasser  im  Grunde 
erinnerte  es  an  die  lieblichsten  Gebirgsthäler  Mitteldeutschlands.  Im  Gegen- 
satz zu  dem  einsamen  'Huu'hothal  machte  sich  hier  sofort  eine  grössere 
Belebtheit  in  Bezug  auf  die  Thierwelt  geltend.  Wir  jagten  Halsbandfasane 
(Phasianus  torquatus)   und  Schnepfen  (Gallinago   megala  Sw)  auf;  in  den 
Büschen  wiegten  sich  die  eleganten  Schmuckelstern  (Urocissa  sinensis)  mit 
ihrem  fast  metallisch  klingenden  „pink,  pink."  Schaaren  von  kleineren  Vögeln 
zwitscherten  rings,  darunter  der  „Goldflügol  Chin-ch'ih-rh.  (Chlorospiza  sinica), 
dor  nordchinesische  Kreuzschnabel  (Loxia  albiventris  Swinh )  u.  v.  a. ;  der 
pekinesische   Buntspecht  (Hypopicus  poliopsis   Swinh),   von   den  Chinesen 
Hsiang-pcn-ta-mu    „wohlriechender    Holzpicker"    genannt.   Staare  (Sturmis 
cineraceus  Tomm),  dor  ostasiaüschc  Würger  mit  seinem  knarrenden  Geschrei 
(Lanius  lucionensis)  wurden  ebenfalls  beobachtet. 
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Bei  Cbun-hsia-ts'un  erweitert  sich  das  Thal  und  von  N.  W.  mündet 
ein  anderer  Bach,  in  dessen  Thal  wir  bald  nach  Sang-yu,  unserm  heutigen 
Nachtquartier  gelangten.  Sang-yu  ist,  wie  viele  Dörfer  dieser  Thäler,  von 
katholischen  Christen  bewohnt,  die  hier  seit  vorigem  Jahrhundert  angesiedelt 
sind.  Dank  einem  Schreiben  des  Apostolischen  Vikars  zu  Peking  wurden  wir 
von  den  Gemeindevorstehern  höchst  freundlich  empfangen  und  nahmen  in 
einem  neben  der  Kirche  gelegenen  Hause  Quatier.  Die  kleine  Kirche,  erst  neuer- 
dings in  gothischem  Style  erbaut,  macht  einen  recht  freundlichen  Eindruck;  wie 
in  den  meisten  durch  dio  katholischen  Missionäre  erbauten  Kirchen  ist  mit  vielem 
Gluck  chinesische  Ornamentik,  namentlich  in  Holzschnitzereien,  mit  der 
gothischeu  Bauart  vereinigt.  Wir  hatten  hier  Gelegenheit,  dem  Gottesdienst  bei- 
zuwohnen ;  auch  in  den  Melodien  der  Lithurgie  wareu  chinesische  Elemeute  zu 
merken,  doch  europäischen  Musikbogriffen  angepasst,  Unter  grosser  Theilnahme 
der  Bevölkerung,  die  sieb  liier  wie  in  allen  katholischen  Dörfern  vorteilhaft 
durch  Reinlichkeit,  Freundlichkeit  und  Bescheidenheit  auszeichnet,  brachen  wir 
am  Morgen  des  4.  October  auf  und  gingen  weiter  westlich  im  Thale  des  Ching- 
shui  Baches  hinauf,  welches  hier  ziemlich  breit  und  reich  angebaut  ist.  Wir 
passirten  mehrere  Dörfer  in  kurzer  Entfernung  von  einander,  zum  Theil  mit 
Kohlenmeilern,  die  ziemlich  klein  und  primitiv  angelegt  werdon.  Zalilreiche  Maul- 
thierzüge  mit  Steinkohlen  erinnerten  daran,  dass  wir  in  einem  der  wichtigsten 
Kohlcndistricto  Nordchina's  waren,  deren  Centralpunct  das  alte  befestigte 
Städtchen  Chai-t'ang  bildet.  Gegen  Mittag  kamen  wir  nach  Hsia-ch'ing-shui, 
einem  grossen  Dorfe,  dessen  Bewohner,  wie  die  meisten  dieses  Thaies,  katholische 
Christen  sind.  Hier  sahen  wir  im  Süden  den  mächtigen  Gipfel  des  Po-hna-shan 
ragen,  einen  der  höchsten  Berge  des  ganzen  Zuges,  den  wir  zu  besteigen 
beabsichtigen.  Doch  sollte  nach  Aussage  der  Chinesen  auf  der  Ost-  und  Nord- 
seite des  Berges  kein  für  Maulthiere  gangbarer  Pfad  hinauf  führen,  und  wir 
mnssten  weiter  nach  Südwesten  und  Süden  im  Thale  des  Ching-shui,  um  dem 
Berge  von  Westen  her  beizukommen. 

Bei  T'a'ho  verliessen  wir  den  Hauptbach  und  erreichten,  ziemlich  rasch 
und  steil  in  einer  Schlucht  hinaufsteigend  in  etwa  zwei  Stunden  ein  Plateau 
von  etwa  1,300  Meter  Mccreshöhe.  Hier  liegen  noch  einzelne  Bauernhäuser; 
es  machte  einen  überraschend  nordischen  Eindruck..  Hafer  und  Kartoffelfelder 
hier-  oben  zu  flndon.  Hafer  wird  in  der  Pekinger  Ebene  nicht  gebaut,  wohl 
aber  in  der  Mongolei  und  auf  den  Hochebenen  des  nördlichen  Theiles  von 
Cbih-li,  desgleichen  Kartoffeln,  aber  in  geringerem  Masse.  Wann  die  Kartof- 
fel, die  die  Chinesen  shan-yao-tou-rh  nennen,  eingeführt  ist,  lässt  sich  nicht 
mit  Sicherheit  nachweisen,  wahrscheinlich  iui  vorigen  Jahrhundert  durch  die 
Jesuiten. 

Der  Weg  auf  den  Gipfel  führte  von  diesem  Plateau  durch  dichtes 
Unterholz  von  Birken,  Haseln  und  Erlen  mit  einzelnen  Lärchen  und  Eichen. 
Bei  der  ziemlich  mühseligen  Kletterei  überraschte  uns  die  Dunkelheit,  so  dass 
wir  auf  halber  Höhe  bei  Bivouakfeucr  eine  kurze  Rast  machten.  Der  Mangel 
an  Wasser  bewog  uns  indessen  deu  im  Dunkeln  nicht  ungefährlichen  Weg 
bei  Kerzenlicht  su  verfolgen  und  es  war  10  Uhr,  als  wir  in  dem  2,300  Meter 
hoch  dicht  unter  dem  Gipfel  gelegenen  budhistiscb.cn  Tempel  anlangten.  Für 
uns  Europäer  wurde  rasch  ein  Lager  in  der  grossen  Götzonhalle  bereitet,  wo 
wir  zu  Füssen  abenteuerlicher  Götzenbilder  auf  deren  Opfertischen  baldigst 
entschlummerten,  während  unsere  Diener  bei  den  Priestern   einen  weniger 
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geräumigen  und  reinllohen  —  aber  wärmeren  Unterschlupf  fanden.  Don  andern 
Tag  brachten  wir  auf  dem  Berge  zu,  den  wir  nach  verschiedenen  Richtungen 
und  in   verschiedenen  Iuteresseu   umkletterten.  Der  Gipfel  ist  nur  etwa 
GO  Meter  höher  als  das  Kloster  und  bildet  ein  schmales  sanft  geneigtes 
Plateau.  Die  Aussicht,  obwohl  nicht  sehr  weit,  ist  ungemein  malerisch;  rings- 
um wild  zerrissene  Bergketten,  nach  Oston  ein  kleiner  Streifen  der  Peking- 
Ebene,  im  Südwesten  hohe  Berge  von  3000—4000  Meter.  Die  Vegetation  des 
Berges,  die  noch  wenig  erforscht  ist,  —  wir  haben  demnächst  einen  Bericht 
von  Dr.  Brotschneider  und  Consul  Hance  darüber  zu  erwarten  —  macht  auf 
den  ersten  Blick  einen  auffallend  heimischen  Eindruck,  bis  nahe  auf  den 
höchsten  Gipfel  bedeckt  ein  dichtes  Gehölz  den  Berg,  das  vorherrschend  aus 
Birken  und  Haseln,  ausserdem  aus  Erlen,  Evonytnus  und  Weissdorn  besteht. 
Einzolue  Eichen  und  Lärchen,  die  nach  unten  häufiger  werden,  deuten  an, 
dass  die  unteren  Abhänge  und  Thäler  mit  Hochwald  bestanden  waren,  von 
dem  noch  kleine  Eichenhaine  Zeugniss  geben.  Von  Blumen  war  natürlich 
nicht  mehr  viel  zu  sehen;  doch  pflückte  icli  noch  eiuige  Gentianen  und  Berg- 
vergissmeinnicht;  um  das  Kloster   wuchs   eine  grosse  Archangelica,  deren 
Wurzel  die  Priester  zur  Arznei  verwenden.  Sind  auch  die  erwähnten  Pflanzen 
alle  oder  meistens  von  den  europäischen  speeifisch  verschieden,  so  sind  sie 
doch  von  europäischem  Typus.  Die  Fauna  des  Berges  ist  eine  ziemlich  reiche, 
Bären  sind  nicht  selten;  die  kleinen  schwarzen  Tanzbären,  die  häufig  in 
Peking  gezeigt  werden,  kommen  nach  Angabe  der  Chinesen  von  hier  und 
den  benachbarten  Gebirgen;  ob  es  Ursus  tibetanus  Cüv.  ist,  ist  noch  nicht 
sicher.  Die  Chinesen  nennen  ihn  Kou-hsiung  „Hundbär".  Leoparden  sind  öfters 
gesehen   worden;  Wölfe  und  Füchse  sind  nicht  selten  im  Winter  Das 
Moschusthier  (Moschus  moschiferus  var.  sibiricus),  welches  früher  häufig  in 
Bergen  von  Chih-li  war,  ist  jetzt  ziemlich  ausgerottet,  doch  versicherten  uns 
die  Priester,  dass  es  hier  noch  vorkomme.  Hier  lebt  ,  der  schöne  Hoki-Fasan 
(Crossoptilon  mantschuricum  Swinh) ;  chinesisch  'Ho-chi  (südliche  Aussprache 
Ho-ki),  (Pucrasiaxanthospila  Gr.)  und  der  weitverbreitete  Halsbandfasan  (Phasia- 
nus  torqnatus  Gmel).  Wir  sahen   viele  Alpendohlen  (Frcgilus  graculus  var. 
braehypus) ;  Falken  und  andere  Raubvögel.  Der  Steinadler  (Aquila  chrysaetos), 
den  David  von  den  Bergen  Nordchina's  angibt,  soll  nach  den  Priestern,  die 
ihn   Hung-t'ou-tiao  „Rothkopfadler"  nannten,  hier  nicht  selten  vorkommen. 
Von  niedern  Thioren  erwähne  ich  hier  noch  die  Schnecken,  die  sonst  in 
Chih-li  recht  spärlich  vertreten  sind,  von  denen  ich  hier  in  so  bedeutender 
Höhe  7  Arten  sammelte.  Von  diesen  ist  eine  Helix  neu  und  schliosst  sich 
der  speeifisch  nord-chinesischen  (II.  pyrrhozona)  nahe  an;  eine  Succinea,  obwohl 
der  europäischen  (S.  oblonga  ähnlich)  scheint  auch  neu  zu  sein,  die  übrigen 
(Helix  ruderata  Stnd.,  costäta  Muell.,  Hyalina  fulva  Dr.,  Pupa  muscorum  L. 
und  Cionella  lubrica  Mull.)  sind  europäische  Arten,  zum  Theil  dem  Norden 
angehörig,  alle  5  in  Deutschland  häufig.  Dieses  Vorkommen  ist  um  so  über- 
raschender als  unter  den  sonstigen  Landschnecken  Chih-li"s  subtropische  Typen 
vorherrschen. 

Das  Kloster  auf  dem  Po-'bua-shan,  Hsicn-kuang-sse,  ist  ein  ziemlich 
bedeutender  Gebäude-Complex  von  hohem  Alter,  jedoch  zum  grössten  Theil 
verfallen.  Nur  ein  Theil  ist  bewohnbar  und  zwar  ist  derselbe  von  einigen 
Jahren  neu  erbaut.  Die  zwei  Priester  des  Klosters  wohnen  nur  während  des 
Sommers  oben,  während  ein  alter  „Laienbruder"  das  ganze  Jahr  auf  dem 


380 


Berge  bleibt;  er  erzählte  uns.  dass  er  während  12  Jahren  den  Po-'huä-shau 
nicht  verlassen  habe. 

Am  6.  October  kehrten  wir  auf  demselben  Wege  nach  Ch'iugshui  zurück 
und  setzten  am  7.  unsere  Reise  nach  Norden  fort.  Bei  Shang-ch'ing  shui 
mundet  ein  anderer  Bach,  in  dessen  Thal  wir  aufwärts  gingen.  Wir  passirten 
mehrere  Dörfer;  nach  etwa  l1/«  Meilen  wandten  wir  uns  nach  N.  0.  und 
kamen  nun  in  eine  ganz  öde  Berggegend.  Bald  hatten  wir  einen  überaus 
steilen  Pass  zu  ersteigen,  dessen  Höhe  auf  dem  Rücken  des  Huats'ao-shan 
wenig  unter  der  des  Po-'hua-shan  zurückbleibt.  Die  Vegetation  ist  mit  der 
des  Po-'hua-shan  übereinstimmend  —  dieselben  Birken  und  Eichen  geben  den 
höhereu  Regionen  ihr  charakterisches  Gepräge,  während  der  grasige  Gipfel 
noch  weit  über  die  Grenze  des  Waldes  hinausragt.  Von  der  Passhöhe  sahen 
wir  den  Po-'hua-shan  genau  südlich.  Der  Hauptkamm  des  Hua-ts"ao-shan 
zieht  sich  nach  N.  0.;  wir  gingen  auf  dem  Kamm  einer  Seitenkette  nach 
N.  W.  und  dann  nach  W.,  wobei  wir  ziemlich  viel  herabstiegen.  Bald  erreich- 
ten wir  die  Grosse  Mauer,  die  nicht,  wie  nach  den  meisten  Karten,  auf  den 
höchsten  Gebirgskämmen  entlang  läuft,  sondern,  wenigstens  hier,  auf  niedri- 
gen Seiteuketten.  Die  Richtung  war  da,  wo  wir  sie  fibersch ritten,  ziemlich 
genau  von  N.  nach  S.,  bog  aber  bald  nach  S.  W.  resp.  N.  0  ,  die  Mauer  ist 
circa  4,6  Meter  hoch  und  oben  8  Meter  breit,  mit  Fundamenten  von  Granit- 
blöckon,  im  übrigen  aus  sehr  grossen  Ziegeln.  Von  Zeit  zu  Zeit  erheben  sich 
zweistöckige  Mauerthttrme  etwa  doppelt  so  hoch  als  die  Mauer.  Obwohl  hie 
und  da  verfallen,  macht  das  Ganze  einen  stattlichen  Eindruck.  Es  ist  dies  der 
innere  Zweig  der  grossen  Mauer,  der  den  nördlichen  Theil  von  Chih-li  abtrennt, 
und  bedeutend  jünger  als  die  eigentliche  (äussere)  Mauer,  die  Wan-li-ch'cng 
der  Chinesen.  Denn  während  jene  im  Jahre  213  v.  Chr.  erbaut  wurde,  so 
stammt  diese  innere  Mauer  —  wenigstens  in  ihrem  gegenwärtigen  Zustand 
—  aus  der  Zeit  der  Ming  Dynastie,  etwa  dem  Ende  des  14.  Jahrhunderts. 

Unser  weiterer  Weg  blieb  auf  dem  Kamm  des  Gebirges,  doch  wurde 
es  dunkel,  ehe  wir  ein  Dorf  erreichten,  und  wir  konnten  nur  bemerken,  dass 
dio  geuerello  Richtung  nordöstlich  war.  Mit  recht  steilem  Abstieg  kamen  wir 
schliesslich  spät  nach  Ma-'huaug-yü  einem  christlichen  Dorf.  Auch  hier  wurden 
wir  in  die  Kirche  einquartiert,  die  indessen  einfach  aus  einem  chinesischen 
Wohnhaus  bestand.  Ein  Zimmer  war  durch  Bilder  und  einen  Altar  zum  Got- 
teshaus gestempelt.  Der  Altar  trug  ausser  dem  Crucifix  und  zwei  Leuchtern 
auch  zwei  europäische  Weinflaschen,  wahrscheinlich  um  die  Fünfzahl  der 
buddhistischen  Altargeräthe  herzustellen,  die  aus  eiuer  Weihrauchschale, 
2  Leuchtern  und  2  Vasen  bestehen.  Von  Ma-'huang-yü  führte  der  Weg  im 
Allgemeinen  nordwestlich  und  successive  abwärts»  bis  wir  in  eine  ziemlich 
breit©  sandige  Ebene  gelangten.  Das  ganze  Hügelland,  das  wir  dabei  passirten, 
hat  in  Vegetation  und  Thierwelt  einen  ganz  andern,  sich  mehr  dem  der 
Mongolei  nähernden  Charakter,  Artemisien  und  Gramineen  herrschen  vor, 
Baumwuchs  hört  ganzlich  auf;  im  Ackerbau  sind  Kartoffeln  uud  Hafer  be- 
vorzugt. Dabei  gedeiht  mancherlei  Obst  auf  dem  Lehmboden  vortrefflich  und 
vorzüglicho  Weintrauben  werden  gezogen. 

Von  Thieren  treten  uns  gleich  mehrere  entgegen,  die  diesseits  der 
Berge  fehlen ;  der  ostasiatische  Rabe  (Corvus  japoucnsis  Bp.)  (C.  macrorbynchus 
Schleg),  der  grosse  Mönchgeier  (Vultur  monachus  L);  das  gestreifte  Eich- 
hörnchen (Sciurus  striatus  Pall )  und  der  Corsak  (Canis  Corsac  Pall). 
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Iii  jeuer  erwähnten  Ebeue  liegt  Faushau-pu  ein  von  Lehmmauern  um- 
gebenes Städtchen  mit  ziemlich  starkem  Verkehr.  Hierher  waren  uus  auf 
anderm  Wege  Pferde  entgegengeschickt,  auf  denen  wir  nunmehr  iu  eine  weite 
Ebene,  in  der  sich  die  beiden  Quellnusse  des  'Hun-ho,  der  Sang-kan-'ho  und 
Yaug-'ho  vereinigen.  Beide  sind  breit  und  wasserreich,  jedoch  möchte  nach 
der  generellen  Richtung  der  Yang-'ho  als  der  obere  Hun-'ho  anzusehen  sein. 
Wir  überschritten  den  San-kan-'ho  in  einer  Furt,  passirten  die  grosso  um- 
mauerte Stadt  Pao-an-chou  (auch  Chin-pao-an  „Alt-pao-an")  und  wandten  uns 
dann  nördlich  und  nordöstlich,  um  einen  weitereu  Gebirgszug,  der  die  beiden 
Flüsse  trennt,  zu  überschreiten.  Hier  passirten  wir  eine  kleine  Kohlengrube 
und  kamen  dann  gegen  Abend  au  den  Yang-'ho,  den  wir  durchschritten.  Bei 
Shang-'hua-yüan  erreichten  wir  die  grosse  Handclsstraase  von  Peking  und 
Tientsin  nach  Kaigan.  Ich  unterlasse  es  unsern  Weg  auf  dersolben  nach  Kaigan 
und  von  da  zurück  uach  Peking  zu  beschreihen,  da  diese  Tour  fast  in  jeder 
Reisebeschreibung  von  China  mehr  oder  minder  ausführlich  behandelt  ist. 

(Mittheilungen  der  deutschen  Gesellschaft  für  Natur-  und 
Völkerkunde  Ostasiens,  Juni  1875.) 

Jules  Poncet  und  die  französischen  Entdeckungsreisen  in  den  Regionen 
des  oberen  Nil.  Hr.  Denis  de  Rivoire  gibt  im  Bulletin  der  Pariser  geographischen 
Gesellschaft  (1875)  folgende  übersichtliche  Darstellung  des  Antheils,  den  Frank- 
reich an  der  Erforschung  der  oberen  Nilgebiete  genommen,  und  speciell  insbe- 
sondere die  Thätigkcit  der  beiden  Brüder  Po  nee  t,  welche  während  eines  mehr 
als  zwanzigjährigen  Aufenthaltes  viel  für  die  Geographie  des  Gebietes  geleistet 
haben. 

Im  Alter  von  zwölf  Jahren  verlies»  Jules  Poncet  1851  mit  seinem  alten 
Oheim  Herrn  Vaudey  und  seinem  Bruder  Ambro  ise  Frankreich,  um  sich 
nach  Chartum,  Hauptstadt  des  Sudan,  zu  begeben,  von  wo  alle  Expeditionen, 
deren  Gegenstand  der  Handel  oder  die  Wissenschaft  war,  abgingen,  und  welche 
nilaufwärts  sich  seinen  Quellen  näherten. 

Herr  Vaudey  strebte  darnach,  den  Spuren  Herrn  von  Arnaud's  zu  folgen, 
welcher  1840  der  erste  seit  den  Zeiten  des  Alterthums  gewesen  war,  welcher 
an  der  Spitze  einer  egyptiseben  Expedition  seinen  Nachfolgern  den  Weg  in  diese 
Gegenden  gebahnt  hatte.  Den  4.  November  1852  sandte  Herr  Vaudey  seinen 
kaum  15  Jahre  alten  Neffeu  Julius  voraus,  welcher  nach  fünfundvierzigtägiger 
Schifffahrt  in  Goudokoro  landete.  Auf  seinem  Wege  hatte  er  einige  freund- 
schaftliche Relationen  mit  den  Häuptern  des  Landes  angeknüpft,  —  hatte  mit 
den  Schwarzen  Handel  getrieben  und  den  Bahr-Seraf  erkannt,  —  und  war, 
nachdem  er  den  Anschlägen  foindlicher  Stämme  glücklich  entronnen  war. 
am  1.  März  1853  nach  Chartum  zurückgekehrt.  Am  15.  Deceinber  desselben 
Jahres  schiffte  Herr  Vaudey,  nachdem  auch  sein  Nette  Ambroiso  ihm 
vorangegangen  war,  sich  ebenfalls  ein  und  erreichten  im  Februar  1854  Gou- 
dokoro. 

Goudokoro  war  die  nothwendige  Zwischenstation,  das  Centrum,  in  welchem 
alle  Händler  und  Reisende,  welche  diese  Gogeudon  besuchen.  Halt  machen.  Ehe 
er  weiter  ging  und  sich  in  das  Unhekauute  wagte,  niusstc  auch  Herr  Vaudey 
daselbst  verweilen.  Leider  sollte  er  daselbst  das  traurige  Ende  einer  Unter» 
nehmung  linden,  bei  deren  Beginn  er  sich  mit  so  vielen  Hoffnungen 
geschmeichelt  hatte.  Den  5  April ,  eiuen  Tag  bevor  er  ahreisen  sollte,  wollte  er 
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zwischen  den  Bewohnern  und  der  Bemannung  einer  benachbarten  Barte, 
welche  in  Streit  gerathen  waren,  vermitteln,  und  wurde  mit  fünfzehn  der 
^einigen  niedergehauen;  kaum  mit  Mühe  im  Stande  sich  zu  retten,  vereinte 
sich  Ainbroise  mit  seinem  zurückgebliebenen  Bruder  J u  1  i u s,  nun  allein 
den  Hilfsmitteln  ihrer  Energie  und  ihres  Muthes  preisgegeben. 

Schon  am  22.  Februar  1855,  d.  h.  weniger  als  ein  Jahr  nach  der 
Katastrophe  von  Gondokoro,  verliess  Jules  Poncet  Chartum  an  der  Spitze 
einer  neuen  Expedition.  Es  handelte  sich  diesmal  nicht  darum,  die  Quellen 
des  Nil  zu  erreichen,  man  musste  vor  allem  leben,  und  für  die  beiden  Brüder 
begann  in  einem  Alter,  wo  andere  kaum  die  Schulbänke  verlassen,  der  Kampf 
des  Lehens,  ein  bitterer  und  fürchterlicher  Kampf  ohne  Rast  und  ohne  Barm- 
herzigkeit, mitten  durch  Gefahren  und  Hinterhalte.  Seit  mau  durch  die  Ar- 
naud'sche  Expedition  erfahren  hatte,  welche  Aufeinanderhäufung  von  Reich- 
thümeni  unausgenützt  an  den  Pforten  Egyptens  lagerten,  hatten  sich  eine 
Masse  von  Abenteurern  verschiedener  Abkunft  auf  das  Suchen  nach  Elfen- 
bein und  anderen  Naturproducten  des  Landes  verlegt  und  hatten  diese  ihrer 
Habgier  geöffneten  Gegenden  durchstöbert ;  aber  mit  ihnen  hatten  sich  alle 
Brutalitäten  und  alle  Laster  der  verdorbenen  Civilisation  eingeschlichen. 

Vorläufig  konnten  die  Brüder  Poncet  nicht  zur  Ausführung  des  im 
Geiste  ihres  Oheims  Vaudey  gereiften  Projecte<s  schreiten.  Es  galt  vor  allem 
im  Lande  festen  Fuss  zu  fassen.  Sie  gründeten  an  den  Ufern  des  weissen 
Nil  Handels-Etablissements,  von  welchen  aus  sie,  sobald  sie  in  intimere 
Verbindung  mit  den  Eingeborenen  getreten  waren,  sich  vornahmen,  nach  und 
nach  in  das  Innere  zu  dringen  und  ihre  Operationen  und  Erforschungen  bis 
in  die  unbekannten  Theil  des  centralen  Africa  auszudehnen.  Etwa  zehn  Jahre 
hindurch  verfolgten  sie  entschlossen  ihr  Werk.  Sie  equipirten  Jäger-Conipag- 
nicu  und  an  ihrer  Spitze  wagten  sie  sich  auf  gut  Glück  in  die  unentwirrbaren 
Wälder,  in  die  beweglichen  Sümpfe,  die  der  Löwe  und  der  Elephant,  der 
Büffel  und  das  Flusspferd  als  letzten  Zufluchtsort  aufsuchen.  Ihre  Verbin- 
dungen erweiterten  sich  und  so  wurden  sie  die  allinäligen  Schiedsrichter  in 
den  Streitigkeiten  der  einheimischen  Völkerschaften.  Unter  allen  Gefahren, 
Mühseligkeiten  und  Kämpfen  beobachteten  sie,  —  erkundigten  sie  sich.  Nach 
allen  Seiten  hin  betrat  ihr  Fuss  grösstonthcils  unbekannte  Gebiete,  umfasste 
ihr  Blick  unbekannte  Horizonte. 

So  waren  sie  die  ersten,  welche,  indem  sie  auf  dem  Bahr-Seraf  segeln,  er- 
kannton, dass  dieser  Fluss,  welchen  man  bis  dahin  für  einen  vom  Nil 
getrennten  Flusslauf  gehalten  hatte,  nichts  anderes  sei,  als  ein  Arm  des  grossen 
Flusses,  den  er  in  Sicht  von  Abu  Kuka  verlässt  und  sich  südlicher  mit  ihm 
wieder  vereint;  so  schifften  sie  zum  Theil  den  Sobat  aufwärts,  dessen  Mündung 
von  Arnaud  Bey  zwei  Tagreisen  unterhalb  des  Sees  Nö  signaiisirt  worden 
war.  Sie  versicherten  sich  der  Richtung  seiner  Gewässer,  zählten  die  Ströme 
auf,  welche  ihn  vergrössern  und  erfuhren,  dass  er  von  den  ausgedehnten 
Gegenden  herabströmt,  welche  die  Gallas»  bewohnen.  1858  schrieb  ein  europäi- 
scher Missionär,  welcher  dorn  Orden  der  Kapuciner  angehörte.  Pater  Leon  des 
Avanchers,  dass  er  die  Gallasläuder  erreicht  habe,  und  kündigte  unter 
2°  n.  Br.  und  25°  östl.  Lg.  v.  P.  im  Süden  des  Königreiches  Kaffa,  die  Existenz 
eines  grossen  Sees  au,  welchen  die  Eingeborenen  El  BOö  naiiuteu.  In  der 
Richtung  West-Nord- West  entströme  diesem  See  ein  uusehulicher  Fluss,  welcher 
kein  anderer  als  der  Nil  war,  auf  welchem  die  Barken  bis  zum  Lande  Masr 


392 

—  bekanntlich  auf  arabisch  Egypten  —  gelangen  konnten.  Seit  dein  Tode 
ihres  Oheims  hatte  die  Brüder  Poncet  kein  Ereigniss  so  schmerzlich  berührt, 
als  der  Tod  des  Doctor  Feney.  In  den  ersten  fünf  Jahren  kamen  sie  all- 
jährlich zur  Regenzeit,  indem  sie  einen  Theil  ihrer  Leute  in  ihren  Jagdgebieten 
Hessen,  nach  Chartuni,  um  dort  auszuruhen  und  ihren  Interessen  die  nöthige 
Ueberwachung  zu  widmen.  Den  4.  November  1860  reisten  sie  mit  dem  Doctor 
Pcncy  ab,  welcher  in  Begleitung  seiner  Frau  sich  vornahm,  Vaudey's 
unvollendetes  Werk  wieder  aufzunehmen,  indem  er  dieselbe  Strasse  benützte, 
um  zu  den  ersehnten  Quellen  zu  gelangen.  Nachdem  sie  lange  mit  einander 
gefahren  waren,  erreichten  sie  Abu-Kuka,  die  südlichste  ihrer  Niederlassungen, 
zwei  Grad  nördlich  von  Goudokoro,  hier  trennten  sie  sich.  Dire  letzte 
gemeinsame  That  war  die  Messung  des  Flusses,  welchen  sie  an  diesem  Orte 
von  einer  Breite  von  70  Meter  und  einer  Tiefe  von  7.  2m,  mit  einer  Schnel- 
ligkeit von  24  Meter  in  der  Minute  fanden.  Dann  schiffte  sich  Dr.  Peney 
wieder  ein  und  trennte  sich  von  ihnen  —  auf  Nimmerwiedersehen. 

Die  Seiten  des  Tagebuches  der  Brüder  Poncet,  einfach  unter  dem 
täglichen  Eindruck  der  aufregenden  Lebensart,  die  sie  führten,  geschrieben  — 
schildern  die  Thatsachen  so,  wie  sie  sich  darstellen  —  ohne  in  der  Ferne 
grossartige  Echos  erwecken  zu  wollen.  Man  beobachtete,  man  erzählte,  man 
studirte  bis  zu  dem  Tage,  wo  mit  dem  Dr.  Peney  dieser  Austausch  von  Ideen 
und  Hoffnungen  plötzlich  endet.  Den  13.  Juli  18G1  erreichte  das  erste  Dampf- 
schiff die  Niederlassung  Poncet's.  Wenige  Tage  vorher  war  es  unter  dem 
erstaunten  Geschrei  der  herbei  eilenden  Bevölkerung  vorbeigefahren,  um  sich 
nach  Gondokoro  zu  begeben,  von  wo  es  jetzt  kam,  um  die  Familie  des  un- 
glücklichen Dr.  Peney  zurückzuführen  und  die  traurige  Nachricht  nach 
Chartum  zu  bringen. 

Das  war  ein  schmerzlicher  Zwischenfall  in  der  monotonen  Existenz,  zu 
welcher  die  Regenzeit  die  beiden  Brüder  für  den  Augenblick  verdammte. 
Es  ist  schwer  sich  vorstellen  zu  können,  was  eine  Regenzeit,  unter  den  Bergen, 
am  Ufer  des  weissen  Flusses  sein  kann.  Die  Aufzeichnungen  Jules  Poncet's 
sagen  darüber :  „Gegen  Ende  Mai  mussteu  wir  unser  bereits  überschwemmtes 
Dorf  von  Abu  Kuka  verlassen  und  höher  nach  jenem  von  Heiligenkreuz  steigen. 
Wir  fanden  da  eine  hochgelegene  Stelle  und  errichteten  einige  Stroh- 
hütten und  einen  kleinen  Gart«n.  Gegen  Ende  August  verschwanden  Hütten 
und  Garten  im  Wasser.  Die  Regen  waren  so  heftig,  dass  wir  drei  Monate 
auf  einem  Terrain  von  50  Fuss  Länge  und  8  Fuss  Breite  zubrachten.  Vom 
20.  August  bis  20.  September  regnete  es  fortwährend  Tag  und  Nacht." 

Herr  von  Arnaud-Bey  hatte  wohl  die  originellen  Völkerschaften, 
welche  er  zuerst  erblickt  hatte,  aufgezählt  und  zum  Theil  beschrieben  — 
aber  er  konnte  nicht,  wie  die  Brüder  Poncet  von  ihrem  Leben  erzählen, 
das  Geheimniss  ihrer  Sitten  und  Gebräuche  durchdringen;  so  beschreibt 
Poncet  die  anthropophagischen  Stämme  der  Niam-Niam  ihre  Feinde  ver- 
zehrend, und  die  Frauen  sorgfältig  die  Fftsse  und  die  Hände  der  Opfer  wie 
ausgesuchte  Leckerbissen  bei  Seite  legend,  oder  er  beschreibt  mit  Unbefangen- 
heit die  Toilette  dieser  Damen ;  dann  ist  es  anderwärts  das  ernste  Studium 
der  grossen  Völkerschaften,  der  Schilluks,  Denkas,  Nuer,  Tuitsch,  Schir  alle, 
so  zu  sagen,  in  repubikanisch.cn  Freistaaten,  mit  Königen  an  der  Spitze, 
organisirt  alle  kriegerisch,  einige  ackerbauend  oder  Viehzucht,  andere  Handel 
treibend,  das  Eisen  bearbeitend,  aus  welchem  sie  sich  Waffen  fertigen. 
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Die  Redlichkeit,  die  Haltung  der  Brüder  Poncet  und  die  Sicherheit  der 
Verbindungen,  welche  die  Eingebornen  mit  ihnen  eingingen,  erlaubten  ihnen, 
indem  »ie  ihnen  die  Neigung  und  das  Zutrauen  derselben  erwarben,  mehr  als 
Anderen,  das  Feld  ihrer  Operationen  zu  erweitern.  So  schritten  sie,  sich  nach 
und  nach  vom  Flusse  entfernend,  nach  Westen  vor  und  Hessen  sich  zwischen 
dem  Rol  und  dem  Djur  nieder,  erreichten  dann  den  Bahr-el-Ghazal  Sie  ver- 
folgten seinen  Lauf  auf-  und  abwärts  und  gehen  ihm  nach  bis  zu  den  Mon- 
du's  im  Süden.  Hier  fliesst  er  beiläufig  während  eines  Viertelgrados  zwischen 
Felsen  hin ;  dann  nimmt  er  eine  nord -nordwestliche  Richtung  und  man 
findet  ihn  wieder  bei  den  Niam-Niam,  wo  er  Bahr-Kakonda  heisst,  und  später 
bei  den  Djur's  erscheint,  deren  Namen  er  auch  entlehnt,  bis  er  schliesslich 
der  Bahr-el-Ghazal  wird.  Der  Lauf  seines  Wassers  ist  von  da  an  so  träge, 
dass  das  Auge  es  kaum  von  den  stagnirendeu  Wellen  unterscheiden  kann 
uud  dass  es,  bei  seiner  Vereinigung  mit  dem  See  Nö,  schwer  ist,  zu  ent- 
scheiden, wo  dieser  beginnt  oder  der  Fluss  endet. 

Sie  überschritten  den  Bahr-Djur  oder  Kakonda  und  befanden  sich 
mitten  im  Territorium  der  Niam-Niam.  Hier  bezeichneten  neue  Niederlassungen 
ihren  Weg.  Der  Erfolg  belohnt  ihre  männlichen  Anstrengungen.  Sio  schreiten 
weiter  gegen  West-  und  Südwest,  und  nachdem  sie,  die  Niam-Niam  verlassend, 
fünf  bis  sochs  Tage  lang,  durch  ein  uubewohntes  Land  reisen,  gelangen 
sie  an  die  Ufer  eines  breiten  Flusses,  der  wenigstens  so  mächtig  ist  als  der 
Kir.  Das  Territorium,  welches  er  benetzt,  ist  jenes  der  Monbuttu,  und  der 
Name  des  Flusses  Baburi  (üelle).  Au  dieser  Stelle  befanden  sich  die  Brüder 
Poncet,  beiläufig  200  Meilen  vom  weissen  Nil  entfernt,  zwischen  4  und  5° 
nördlicher  Breite  und  27°  und  28°  östl.  Länge  v.  P.  zweiunddreissig  Tage- 
reisen von  Abu  Kuka.  Niemand  vor  ihnen  hatte  von  diesem  Flusse  gesprochen, 
—  Niemand  dessen  Dasein  geahnt.  Während  eines  vollen  Jahres  untersuchten 
sie  dessen  Ufor,  zu  errathen  suchend,  woher  er  kommt,  wohin  er  goht.  Sie 
fanden,  dass  er  sich  in  zwei  Arme  spalte,  von  welchen  der  bedeutendere, 
welcher  seine  ursprüngliche  Benennung  behält,  sich  mehr  nach  Westen  hin, 
bis  zu  einem  grossen,  zu  drei  Viertel  versumpften  See  neigte,  welchen  dio 
Eingebornen  mit  dem  Namen  Birka-Mellnasset  bezeichneten. 

Als  Lieutenant  L  e  Saint  seiue  abenteuerliche  Unternehmung  be- 
schloss,  wies  man  ihn  an  die  Brüder  Poncet.  Sie  stellten  ihm  alle  ihre 
Verbindungen,  alle  ihre  Leute,  alle  ihre  Schiffe,  alle  ihre  Comptoire  «ur 
Verfügung,  und  schrieben  kurze  Zeit  ehe  sie  Nachricht  von  seinem  Tode 
erhielten,  indem  sie  ihn  schon  auf  dem  Baburi  glaubten :  „Die  französische 
Fahne  weht  bereits  auf  allen  unseren  Comptoirs  der  Bai,  der  Djur,  der  Niam- 
Niam  und  der  Monbuttu.  Durch  Vermittlung  unserer  zwei  Barken  wird  sie 
bald  auf  dem  Albert  und  Victoria  Nyauza  und  dem  See  Tschad  wehen." 

Kaum  33  Jahr  alt,  starb  Jules  Poncet,  nachdem  er  durch  das  schäd- 
liche Klima  der  Sumpf  gebiete  des  oberen  Nil  für  lange  Zeit  auf  das  Krau- 
kenlager  geworfen  war.  Sein  Bruder  Ambroise  war  ihm  schon  im  Jahre 
18<i8,  abgenützt  wie  er,  durch  einen  zwanzigjährigen  Aufenthalt  an  den 
Ufern  des  weissen  Flusses,  im  frühen  Tode  vorangegangen. 
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Geographische  Literatur. 

Reports  of  cxploratious  and  survoys,  to  ascertain  the  practicability  of 
Ii  Ship-Canal  botwccu  tho  Atlantic  and  Pacilic  Ocean,  by  the  way  of 
the  Isthmus  of  Tebuantepec  By  Robert  W.  Shufoldt.  Made  under  the 
directiou  of  the  secrotary  of  the  uavy  Washington:  Goveruouient  printing 

offico  1872. 

Reports  of  explorations  and  surveys  to  ascertain  the  practicability  of  a 
Ship-Canal  botweou  tho  Atlantic  aud  Pacific  Ocean  by  the  way  of  the 
Isthmus  ofDarien  By  Thos.  Olivor  Selfridge.  Washington:  Goveruouient 

printing  offico  1874.  4°. 

Zwei  Landengen  haben  schon  Beit  vielen  Jahreu  die  Aufmerksamkeit  der 
politischen  und  der  Handelswelt  in  hohem  Grade  in  Anspruch  genommen. 

Die  Vortheile,  welche  eine  Verbindung  des  Mittelmeeres  uud  des  ludi- 
Bcheu  Oceans  im  Osten,  sowie  des  Atlantischen  und  Stillen  Oceans  im  Westen 
für  die  Civilisation,  die  Industrie  und  den  Handel  gewähren  würden,  sind 
namentlich  seit  der  Ausdehnung  der  Dampfschifffahl t  so  deutlich  gewesen, 
dass  die  erstere  Landenge  heute  schon  durchschnitten  und  den  Handelsflotten 
von  Südenropa  die  Durchfahrt  nach  Indien  gewährt  ist,  während  die  Projecte, 
welche  einen  Durchstich  des  Isthmus  von  Darieu  oder  Panama  beabsichtigen, 
sich  schou  derart  häufen,  dass  man  sie  kaum  mehr  zu  übersehen  vermag. 

Wenn  es  trotz  der  riesigen  Vortheile  des  directen  Wasserverkehres  nach 
Asien  und  Australien  dennoch  vieler  Jahre  bedurfte,  um  den  Suezcanal  zu 
verwirklichen,  bei  welchem  doch  die  Hauptbediuguugen,  die  Richtung,  die 
Länge,  ja  man  möchte  sagen  die  Trace  selbst  schon  in  vorhinein  geboten 
war;  wenn  es  zur  erfolgreichen  Ausführung  dieser  Arbeit  der  rastlosen  Kraft 
eines  Mannes  bedurfte,  welcher  von  einem  mächtigen  politischen  Herrscher  mit 
allen  Geld-  und  technischen  Kräften  unterstützt,  dennoch  öfters  beinahe  ver- 
zweifeln inusste,  so  Kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  dass  der  so  oft  geplante 
Canal  zwischen  den  beiden  Oceanen  in  der  westlichen  Halbkugel  noch  nicht 
zur  Ausführung  gelangt  ist.  Hier  ist  kein  bestimmter  Punct  für  den  Durch- 
stich von  der  Natur  angegeben:  die  langgestreckten  Gebiete,  welche  Nord- 
uud  Südamerica  verbinden,  sind  bis  in  die  neueste  Zeit  wenig  untersucht  und 
uoch  unbekannt ;  die  steilen  und  hohen  Cordilleren  sollen  sie  beinahe  ohne 
Unterbrechung  vou  Süd  nach  Nord  ihrer  ganzen  Länge  nach  durchziehen; 
wilde  Indiauerstämmo  bewohnen  noch  ihre  Urwälder  im  Süden,  während  gegen 
Norden  zu  die  politischen  Wirreu  uud  Gucrilla-Kriege  der  Mexikaner  jede 
friedliche  Arbeit  unmöglich  macheu.  Das  Clinia  ist  verrufen  und  verflucht,  und 
nur  dem  americanischen  Unternehmungsgeist  ist  es  geluugeu,  au  der  engsten 
Stelle,  zwischen  Aspiuwall  und  Panama,  einen  Schienenstrang  herzustellen, 
welcher  allerdings  den  Erfordernissen  des  Personen-  und  Post-Verkehrs  zum 
Theil  entspricht,  jedoch  den  grossen  Welthandel  ebensowenig  fördern  kauu, 
wie  s  Z.  die  Eisenbahn  von  Alexandrien  über  Cairo  nach  Suez. 

Die  Vereinigten  Staaten  Nordamerica's  deren  riesiges  Gebiet  eigentlich 
durch  Gebirge,  Hochebenen  und  Steppen  des  Innern  in  zwei  Hälften  getheilt 
ist,  von  welchen  bis  in  die  allerncueste  Zeit  nur  die  grössere  am  Atlantischen 
Ocean  gelegene,  vou  grösserer  Bedeutung  war,  suchen  jetzt,  wo  Califoruicn  am 
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Stillen  Ocean  und  die  angrenzenden  Besitzthuwer  im  Norden  mächtige  Kiuder 
einer  Riesenmutter  geworden  sind,  immer  mehr  Bande  zu  knöpfen,  durch 
welche  sie  ein  einheitliches  Ganze  bilden,  sie  trachten  in  jeder  Art  den  Handel 
und  die  Bevölkerung  von  dem  reichen  China  uud  dem  fleissigeu  Japan  zu  sich 
herüber  zu  ziehen,  uud  nachdem  das  erste  grosse  Verkehrsmittel,  die  Piicific- 
bahu  geschaffen  ist,  suchen  sie  ihren  Dampfschiffen  eineu  directen  kurzen 
Weg  von  den  Handelsstätten  am  Atlantischen  Ocean  in  die  Iiiifen  Oetasiens 
zu  öffnen.  Als  die  ersten  Erfolge  dieser  Bestrebungen  liegen  uus  heute  die 
Berichte  zweier  Expeditionen  vor,  welche  die  Regierung  der  Vereinigten  Staaten 
iu  den  Jahren  1870—1871  entsendete,  um  die  Möglichkeit  eines  groscen  Canals 
zur  Verbindung  beider  Meere  zu  studiren. 

Die  erste  Expedition  unter  dem  Oberbefehl  des  Marine-Capitäns  Shufeldt 
bestand  aus  zwei  Dumpfschiffen  der  »niericanischen  Flolte,  welche  am 
äussersten  Süden  von  Mexico  von  der  Mündung  des  Flusses  Coalzacoalccs  aus 
(also  eigentlich  im  nördlichsten  Theil  von  Oentralainerica)  das  Terrain  bis 
hinüber  zum  stillen  Ocean  bei  Sahna  Cruz  untersuchte;  hier  beträgt  die  Ent- 
fernung zwischen  boideu  Oceanen  nur  etwa  '25  geographische  Meilen  und  die 
Landenge  heisst  Tehuantepec.  Ein  drittes  Schiff  fuhr  zu  gleicher  Zeit  vou 
St.  Francisco  südlich,  um  von  Sahna  Cruz  aus  der  Expedition  entgegenzu- 
kommen; ferner  wurde  dieselbe  von  einigen  Ingcnn-uron  und  einem  Bataillon 
Soldaten  der  mexicanischeu  Regieruug  kräftig  unterstützt  und  beschützt.  Die 
Marine-Officiere  waren  erfahrene,  speciell  für  diesen  Dienst  ausersehene  Hydro- 
graphen, sie  erfreuten  sich  des  Beistandes  einer  Abtheilung  Civiliugeuieure, 
und  liess  ihre  in  diesem  ausführlichen  Berichte  beschriebene  Ausrüstung  au 
Instrumenten,  Nahrungsmitteln,  Medicamenten  und  anderen  Requisiten  wohl 
•  wenig  zu  wünschen  übrig. 

Während  der  Oberbefehlshaber  der  zweiten  südlichen  Expedition  Capitän 
Selfridge  hauptsächlich  den  Welthandel  in's  Auge  fasst,  sieht  mau  deutlich 
aus  dem  Berichte  deB  Capitäns  Shufeldt  heraus,  dass  er  nur  an  die  Vortheile 
für  Nordamcrica  denkt,  uud  daher  den  Canal  so  weit  nördlich  legen  will,  als 
nur  möglich,  somit  die  Seereise  von  New-Orleans  nach  Sau  Fraucisco  um 
1400  geographische  Meilen  gegen  die  Route  über  Darini  oder  Panama  verkür- 
zen. Es  gelingt  ihm  übrigens  vollständig,  den  Nachweis  zu  liefern,  dass  der 
Bau  eiues  Cauales  von  Minatillan  am  Golf  von  Mexico  bis  nach  Saliua  Cruz 
am  Stillen  Ocean  nicht  allein  möglich  ist.  sondern  auch  keine  für  den  heutigen 
Stand  der  Technik  unüberwindliche  Schwierigkeiten  bieten  würde.  Der  Canal  wäre 
144  englische  Meilen  {-23  )  Kilometer)  lang,  oben  48.0.  uuten  10  Meter  breit, 
und  7  Meter  tief. 

Von  vorerwähntem  Flusse  Coalzacoalcos  unweit  der  Stadt  Minatillan 
abzweigend,  würde  er  demselben  erst  parallel  laufen,  um  spater  westlich  abzu- 
biegen uud  mittelst  Ol  Schleusseti  die  Passhöhe  von  Tarifa,  732  Fuss  über  der 
Meeresfläche,  und  über  146  Kilometer  vom  Anfange  des»  Canals  zu  erreicheu. 
Hier  wird  er  durch  einen  Aquaduct  gespeist,  welcher  ihm  in  4*2  Kilometer 
Entfernung  das  Wasser  des  Oberen  Coalxacoalcos  in  einer  Hiuimal-Qu  uitität 
von  circa  DO  c.  m.  per  Seennde  zuführen  soll.  Vou  Tarifa  aus  senkt  sich  der 
Canal  mittelst  <»3  Wcbleus«eii  in  13  Kilometer  rasch  bis  nach  Chtcapn,  von  wo 
aus  das  Stille  Meer  in  71  Kilometer  mit  8  Schleussen  erreicht  wird.  Die 
letzteren  sollen  jede  100  Meter  lang.  Ii  Meter  breit  und  7  Meter  tief,  also 
beinahe  rar  die  giössten  Dampfschiffe  fahrbar  sein.  Capitau  Shufeldt  berichtet. 
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dass  das  Terrain  an  der  Canal-Trace  beinahe  überall  undurchlässig  sei;  db> 
höheren  Gebirge  bestehen  aus  Kalkstein  und  Syenit;  in  den  Vorgebirgen  fand 
man  jüngere  Formationen,  namentlich  Sandstein  und  Kreide;  Marmor,  Eisen- 
erz, plastischer  Thon  und  Bogar  natürlicher  Asphalt  wurden  an  vielen  Stellen 
vorgefunden. 

Der  umfassende  Bericht  enthält  die  genauesten  Verzeichnisse  aller  Natur- 
produete  dieser  Gegend,  zahlreiche  meteorologische  Tafeln,  eine  Statistik  der 
Bevölkerung,  der  grösseren  Güter  uud  des  Hornviehs,  sogar  ein  Wörterver- 
zeichnis der  dortigen  Indianer-Sprachen,  mehrere  sehr  schöne  von  Photogra- 
phien copirte  Lithographien,  und  endlich  nicht  weniger  als  20  Landkarten, 
Situationspläne  uud  Längeuprofile,  vom  grössten  (Vsoo)  bis  zum  kleinsten 
(V250.000)  Massstabe.  Ueberhaupt  zeugt  die  Ausstattung  dieses  Berichtes  nicht 
allein  für  den  grossen  Eifer  und  die  bewährte  Intelligenz  der  Officiere  und 
Ingenieure,  sondern  auch  für  die  Einsicht  des  Marineministeriums  in  Washing- 
ton, welche  bei  der  Veröffentlichung  die  Kosten  nicht  scheute,  um  dem  Publi- 
kum das  ganze  vou  dieser,  sowie  vou  der  zweiten  Expedition  gesammelte 
werthvolle  Material  wirklich  nutzbar  zu  macheu. 

Bevor  wir  auf  die  südliche  Expedition  übergehen,  uiubs  noch  erwähnt 
weiden,  dass  obgleich  Capitän  Shufeldt  energisch  für  die  von  ihm  gewählte 
Route  einsteht,  und  eine  Tafel  der  durch  den  Canal  für  den  Haudel  abgekürzten 
Entfernungen  beiliegt  (aus  welcher  wir  entnehmen,  dass  die  Reise  vou 
New- York  nach  Cantou  von  15.540  auf  11,950  Seemeilen,  diejenige  von  Eng- 
land nach  den  Sandwich-Insel»  von  12,830  auf  9170  Meilen  verkürzt  würde), 
er  dennoch  selbst  gesteheu  uouss,  dass  der  von  ihm  vorgeschlagene  Canal  mit 
seinen  vielen  Schleusten  unendlich  theuer  und  langwierig  im  Betrieb  und  eher 
für  die  Missisipi  -  Fahrzeuge,  als  für  grosse  Handelsdampfer  geeignet  wäre, 
ferner,  dass  die  climatischen  Verhältnisse  nicht  die  allerbesten  sind,  und  dass 
mau  im  Anfang  des  Baues  viele  Menschenleben  riskiren  müsste. 

Die  zweite  Expedition  unter  Capitäu  Selfridge  bestand  aus  derselben 
Anzahl  Schiffe  uud  war  in  ähnlicher  Weise  ausgerüstet,  wie  die  schon  beschrie- 
bene. Nur  entbehrte  sie  der  Unterstützung  der  Mexicaner,  denn  ihre  Aufgabe 
war  es,  die  Landenge  von  Panama  aus,  gegen  Südosten  zu,  zu  untersuchen, 
wo  jede  Regierung  fehlt  und  die  einzigen  Bewohner  wilde  Indiauer  sind. 

Sie  hatte  mit  den  grössten  Schwierigkeiten  zu  kämpfen.  Nicht  allein  ist 
das  Clima  der  eigentlichen  Landenge  von  Darien  ein  ausserordentlich  ungesun- 
des, sondern  es  wurde  den  Erforschungen  der  Expedition  von  Seiten  der  Ein- 
wohner fortwährend  ein  passiver  Widerstand  in  den  Wc^  gelegt,  welcher  die 
Führer  derselben  oft  hart  an  den  Rand  der  Verzweiflung  brachte.  Nach  zwei 
Campagnen  gelang  es  dennoch,  ein  Material  zu  sammeln,  dessen  Werth  sowohl 
für  «)ie  Erdkunde  im  Allgemeinen,  als  auch  für  den  besonderen  Zweck  der 
Expedition  als  gauz  unschätzbar  zu  bezeichnen  ist. 

Es  wurde  vou  Anfang  an  der  schmälste  Theii  der  Landenge,  nämlich 
derjenige,  welchen  die  Eisenbahn  Aspinwall-Panama  durchkreuzt,  ausser  Acht 
gelassen,  weil,  obgleich  die  Kammhöhe  der  Gebirge  hier  nur  262  Fuss  beträgt, 
das  Clima  ein  derart  tödtliches  ist,  und  die  Häfen  an  den  Endpuncten  so 
seicht  und  ungeschützt  sind,  dass  der  Capitän  Selfridge  diese  schon  bekannt© 
Trace  nur  in  zweiter  Linie  für  den  internationalen  Verkehr  empfiehlt.  Die 
unter  seiner  Führung  untersuchten  Tracen  befinden  sich  sämtutlich  südöstlich 
dor  bestehenden  Eisenbahn,  und  sind : 
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a)  vom  Hafen  San  Blas  am  Atlantischen  Occan  zur  Mündung  des  Flusses 
Chepo  am  Stillen  Ocean  ; 

b)  vom  Meerbusen  Caledonia  bis  zum  Golf  S.  Miguel ; 

c)  von    einem  Puncte  nördlich  der  Mündung  des  Stromes  Atrato  zum 
Flusse  Tuyra,  welcher  sich  in  den  Süllen  Oceau  ergiesst. 

Nach  eingehendem  Studium  wurden  diese  Landstriche  als  für  einen 
grossen  Canal  gänzlich  ungeeignet  anerkannt.  Die  von  früheren  Projectantcn 
angeblich  gefundenen  niederen  Einsattlungen  oder  Pässe  durch  die  Hauptkette 
der  Cordilleren  erwiesen  sich  entweder  als  Traumbilder,  oder  waren  derart 
mächtig  uud  breit,  das»  sie  unzählige  Schleusscn  bedingen  wurden.  Die  Häfen 
an  den  Endpuncten  waren  schlecht,  uud  es  wendete  sich  daher  endlich  Capitän 
Selfridge  nach  dem  Atrato-Strome  seihst,  wo  er  auch  factisch  dasjenige  fand, 
was  er  schon  fünfzehn  Monate  lang  mit  unsäglichen  Schwierigkeiten  kämpfend, 
gesucht  hatte.  Dieser  mächtige  Strom  fliesst  nämlich  im  Grossen  und  Ganzen 
von  Süd  nach  Nord,  mündet  in  den  Golf  von  Mexiko  und  nähert  sich  an 
einem  Puncte  seines  Laufes,  nämlich  bei  seiner  Vereinigung  mit  dem  Napiti- 
flusHO,  auf  43  Kiloinetor  dem  Stillen  Ocean. 

Dieser  Strom  hat  aber  ferner  die  ausserordentliche  uud  höcht  wenhvolle 
Eigenschaft,  dass  er  von  dem  Napitiflusso  bis  zur  unbedeutenden  Barre  an 
seiner  Mündung  eine  sehr  schwache  Strömung  und  ein  constantes  Fahrwasser 
mit  der  Minimaltiefe  von  9  Meter  besitzt,  so  dass  dio  grössten  Schiffe  nach 
Ausbaggerring  einiger  hundert  Klafter  Länge  im  Bette,  ungehindert  diesen 
Strom  auf  eine  Länge  von  circa  200  Kilometer  landeinwärts  befahren  könnten. 
Es  handelte  sich  daher  nur  noch  um  die  kurze  Entfernung  zwischen  der 
Mündung  des  Napitiflusses  und  dem  Stillen  Ocean, -und  hier  entdeckte  Capitän 
Selfridge  eine  Einsattlung  mit  nur  200  Meter  Moereshöhe.  Er  projectirt  daher 
einen  Canal,  welcher  vom  Atrato-Strome  am  oben  bezeichneten  Punct  ausgehend 
in  heinahe  westlicher  Richtung  die  Wasserscheide  durchfahren  und  beim 
Meerbusen  von  Chiri-Chiri,  an  der  Mündung  des  gleichnamigen  Flüsschens  in 
7*  20*  südlicher  Breite  und  77*  30'  westlicher  Länge  am  Stillen  Ocean  enden 
sollte. 

Die  Hauptdimensionen  des  Canales  wären  8  Muter-  Tiefe  und  eine  Breite 
von  23  Meter  an  der  Oberfläche;  die  Schleussen  wäreu  130  Meter  lang  und 
16  Meter  br<  it.  Das  Beinerkenswerthe  aber  ist,  dass  Capitän  Selfridge  die 
Wasserscheide  (welche  aus  Trappfelsen  besteht)  in  einer  Seehöhe  von  nur 
37  Meter  durchfahren  will  und  zu  diesem  Zweck  eiueu  ßiesentuuuel  von 
4800  Meter  Länge,  18  Meter  Breite  und  34  Meter  —  Vier  und  dreissig 
Meter  —  Höhe  projectirt. 

Durch  dieses  Mittel  redu^irt  er  die  Zahl  der  Schleussen  auf  20,  und 
deutet  ferner  an,  dass  er  drei  Alteruativ-Projecto  mit  Benützung  derselben 
Trace  studirt  habe 

Nach  einer  dieser  Varianten  soll  der  Tunnel  auf  6  Kilometer  verlängert 
werden  und  dadurch  die  Noth wendigkeit  der  Schleussen  gänzlich  entfallen, 
indem  der  Canal  ganz  einfach  zum  zweiteu  Ausfluss  des  Atrato-Stromes,  aber 
gegen  den  Stillen  Oceau  zu,  sich  gestalten  würde. 

'  Die  Kosten  des  Baues  schätzt  Capitän  Selfridge  mit  EiiiBcblucft  der 
Verbesserung  der  schon  bestehenden  äusserst  günstigen  Häfen,  auf  00  Millionen 
Dollars  oder  etwa  120  Millionen  Gulden  nach  dem  ersten  Project,  und  auf 
90  Millionen  Dollars  nach  dem  zweiten. 
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Der  durch  den  Rahmen  einer  kurzen  Besprechung  eng  begrenzte  Raum 
macht  es  unmöglich,  die  vielen  von  den  americanischen  Offi eieren  gesammelten 
Daten,  ihre  schöneu  hydrographischen,  meteorologischen  und  astronomischen 
Tabellen  und  ihre  mit  auffallender  Feiuheit  und  Vollständigkeit  ausgeführten 
Karten  und  Profile  eingehender  ihrem  wahren  Verdienste  nach  zu  würdigen. 
Zum  Schlüsse  sei  nur  bemerkt,  dass,  wenn  auch  das  kühne  von  der  Regierung 
der  Vereinigten  Staaten  so  energisch  angeregte  Pioject  nicht  zur  Ausführung 
gelangen  sollte,  dieselbe  sowie  ihre  Officiere  sich  dennoch  um  die  Wissenschaft 
und  die  Länder  und  Völkerkunde  wohl  verdient  gemacht  haben  und  einen 
Beitrag  geliefert,  dessen  Werth  auf  Jahre  hinaus  noch  anerkannt  werden  muss. 

d'Avigdor,  Ingeniour. 
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 Corografia  della  Provincia  della  Valtelina  1:  115.200.  2  Bl* 

 Corografia  della  Provincia  di  Pavia.  1 :  115.200.* 

 Corografia  della  Provincia  di  Man t na.  1:115.200.  2  Bl.* 

 Rapprescntazione  grafica  del  Porto  di  Malamocco.  Governo  Marittiino 

Centrale.  Tricst  1  :  8000.  * 

—  —  Topografia  del  Porte  di  Malamocco.  Von  Heye  Veneria  1  :  800i).* 

—  -  Nuova  Carte  corografica  degli  Stati  di  Torrafirma  di  Sardegna.  Von 
Stucchi  1 :  600.000  Torino  1830  * 

— -  —  Carte  corografica  delle  divisioni  di  Torino  ediAosta.   Von  Maggi. 
1 : 240.000.  Torino.* 
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Italien.  Carta  corografica  delle  divisioni  di  Cuneo  e~di  Nizza.  Von  Maggi. 

1  : 240.000.  Torino  * 

 Pianra'della  citt*  di  Sassari.    Von  Cominotti  und  Marchesi.  1  :  4000* 

 Pianta  della  cittä  di  Cagliari.  Von  Cominotti  und  Marchesi.  1  :  5000.* 

Kassland.   Etnograficeskaj  a  Karta  Jewropeissko  i  Rossii.   Von  der 

Russischen  Geographischen  Gesellschaft.   Petersburg,  1851.  1  :  1,500.000 

4  Bl.,  2  Bl.  Text.* 

 A  Model  Map  of  the  Crimea.  Von  Ravenstein  und  Collins.  1  :  1,450.000. 

London,  Reliefkarte  * 

—  -  Karte  des  Nördlichen  Ural  und  des  Pale  Choi.  Von  der  Ural-Expedition. 

1  :  1,050.000.  Petersburg  1853.  2  Bl* 
TUrkei.   Das  Eiserne  Thor.  Von  der  Donan-DampfschiflTahrts-Geaellschaft. 
Pest.  5  Bl."* 

 Plan  der  Römerbrücke  bei  Turn  Severin.  Von  der  Donau-Dampf- 

schifflfahrts-Gesellschaft.   Turn  Severin  1858.  l"^=20u.* 

 Die  Quellseen  des  Kara  Iskra  und  der  Kviva  Rjeka  von  Edw.  Rock- 
stroh. 1  :  40.000.  Wien  1874. 

Asien.   Skizze  von  Asien.    Von  C  Desjardins.  Wien.  1  :  26,000.000.* 

 Carte  physique  et  politique  de  l'Asie.  1  :  26,000.000.    Von  C.  Desjar- 

diiu.   Wien  1848.  * 

—  —  Nene  Haudkarte  von  Palästina.  Von  H.  Kiepert.  1:800.000.  Berlin  1875. 
 Reliefkarte  von  Vorderindien.  1  :  8.500.000.  Leipziger  Illtistrirte  Zei- 
tung. 1867. 

—  —  Atlas  du  Voyage  scientifique  dans  l'Altai  Oriental  et  les  Parties 

adjacentes  de  la  Frontiere  de  Chine.  Par  Pierre  Tchihatcheff.  Paris  Gide 
1845.   Gebunden,  12  Karten.  Folio.   Geschenk  des  Herrn  Baron  Doblhoff. 
Africa.   Entwurf  eines  T heiles  von  West-Africa  (17°  — 10°  Nß )  Von  E 
Hecquard  1  :  2,500.000.  Leipzig  1S51. 

—  —  Abriss  des  Laufes  der  Flüsse  von  Gross  Basam  und  Assinie  (West- 

Africa).  Von  E.  Hecquard,  Leipzig  1851. 
 Abriss  des  Laufes  des  Cazamanca  (West-Africa,  13°  NB )  Von  E.  Hec- 
quard. 1***10  Ml.  Leipzig  1851. 

—  —  Plan  von  Georges  Town  auf  der  Insel  Macarty  (Gambia).    Von  E. 

Hecquard.  Leipzig  1851. 
 Karte  eines  Theils  von  Abyssinien,  der  zwischen  Massana  und  dem 

Demba-See  liegt.  Von  Dr.  Eduard  Rüppell.  1  :  1,600.000,  1834. 
 Carta  del  Moghrib  nl  Acsa  ossia  del  irapero  di  Marocco.  Von  Graberg 

di  Hemsö.  Florenz  1834.  1  :  3,000.000. 
America.    Carte  du  Mexiquo  representant  le  Plateau  de  V  Anahuac  et  son 

Versant  oriental.   Par  E.  de  Saussure.  1  :  775.000  Geneve  1862.  2  Bl. 

—  —  Die  gemässigten  Brassilländer  der  kais.  Provinzen  Sao  Pedro  do 

Rio  Grande  do  Sul,  Santa  Catharina  und  Parana  mit  den  deutschen  Colo- 
nien.  Von  Woldemar  Schultz.  1  :  1,000.000.  Leipzig  1865,  3  Bl  Geschenk 
dos  Herrn  Baron  Vranyczany  Dobrinovic. 
Australien.  Plan  showing  the  Adelaide  and  Port  Darwin  Telegraph  Line.  By 
the  Superintendent  of  Telegraphs.  Adelaide  Fobr.  1873.  1  : 2,500000. 
Geschenk  des  Herrn  Baron  Müller. 

—  —  Map  of  the  Countvy  West  of  the  Telegraph  Line  in  the  Interior  of 


400 

Australia  eiplored  by  Mr.  E.  Giles.  By  the  Surveyor  Oenenl.  I  :  1,3C0,0G0. 

Adelaide  1874.  Geschenk  des  Herrn  Baron  Müller. 
Australien»  Map  showing  Route  of  Exploring  Party  ander  Command  of  Colon el 

P.E.  Warburton  from  the  Centre  of  Continent  to  Boeburne,  Western 

Anstralia.  1  :  1,100.000.  By  the  Surveyor  General  Adelaide  1874.  Geschenk 

des  Herrn  Baron  Müller. 
 Map  of  Route  travellod  and  Discoveries  inade  by  the  South  Australian 

Governement  Central  and  Western  Exploring  Expedition  under  Command 

of  William  Christie  Gosse.   By  S.  Barry  1  :  1,350.000,  4  Bl.,  Adelaide 

1873.  Geschenk  des  Herru  Baron  Müller. 
—  ■—  General  Plan  showing  Port  Darwin,  Northern  Territory  of  South 

Australia.    By  the  Survoyor  General.  1  :  170.000.  Adelaide  1872.  Geschenk 

des  Herrn  Baron  Müller. 
Seekarten.   Land-  und  Seekarte  d.es  Mittelländischen  Meeres  nebst 

den  angrenzenden  Ländern.    Von  Dr.  Henry  Lange.   Verlag  des  österr. 

Lloyd,  Triest  1868.  9  Bl.  Folio,  gebunden. 
 Das  Telegraphoukabel  im  Atlantischen  Oeean.  1  :  30,000.000.  Illu- 

strirte  Zeitnng  1857.  Leipzig. 
 Skizze  einer  Seeboden  Karte  des  Nord  Atlantischen  Oceans.  Von 

Franz  TouJa.  1 :  7,000.000.  Wien  1875. 

 Storm  and  Rain  Chart.  By  Manry.  Washington  1800.* 

 Weltkarte  in  Mercators  Projection.  * 

 Erdfafel  des  Eratosthenes.  Geschenk  des  Herrn  Baron  Vranyczäny 

Dobrinovic. 

 Karte  der  ersten  Wohnsitz«  der  Menschen,  Wanderungen  der  Nach- 
kommen Noah'a,  der  Eintheilung  Aegyptens  unter  Sesostris.  Von  C.  Des- 
jardins.  Wien. 


Druckfehler-Berichtigung. 

Seite  292,  statt  Körök,  lies  Köröke. 
„      „    4.  Zeile  von  oben:  statt  Kunusi,  lies  Kunufi. 
„    295,  Anmerkung,  statt  4U  54'  lies  4°  5C. 
„     „   Zeile  15  von  oben  statt  5°  5'.1  lies  5°  6'. 

n       ■  n     36  »  .  »  4"  54'     .    4»  56', 

n      »  n    18  „  „  „  Körök  und  Kunusi,  lies  Köröke  und  Kunufi. 

„  296,  „     6  w  „  „  Peney's  lies  Poncy's. 

„  301,  „  18  „  ,  „  Schamby  lies  Schambil. 


Zur  Beachtung. 

Die  Berichte  über  den  zweiten  internationalen  Congross  der  geo- 
graphischen Wissenschaften  und  dio  damit  verbundene  geographische 
Ausstellung  worden  im  nächsten  Hefte  erscheinen. 


Verein  für  Landeskunde  in  :  Breslau  ,  Brünn ,  Czemowitz ,  Hermanustadt 
Kassel,  Klagenfurt,  Prag  (patriotisch  ökonomische  Gesellschaft), 
Salzburg,  Stuttgart,  Wien. 

Verein  für  Agrikultur  und  Forstwirtschaft  in:  Albany,  Brünn,  Flo- 
renz, Görz,  Graz,  üdine,  Wien. 

Geologische  Gesellschaften  und  Institute  in:  Berlin,  Pest,  Stockholm, 
Washington,  Wien. 

Gesellschaften  und  Institute  für  Statistik  in:  Berlin  (k.  preus.  Bureau), 
Brüssel  (k.  Central-Commission),  Christiania  (k.  Bureau),  Dresden  (k. 
Bureau),  Madrid  (Junta  general),  Marseille,  Wien  (kais.  Central- 
Commission  ,  stat.  Departement  des  Handelsministeriums). 

Sternwarten  und  meteorologische  Institute  in :  Algier  ,  Christiania ,  Kiel 
Moncalieri,  Palermo,  Petersburg,  Utrecht,  Washington,  Wien. 

Anthropologische  und  ethnologische  Gesellschaften  in:  Leipzig,  London, 
Wien. 

Gesellschaften  für  Philosophie  und  Literatur  in :  Albany,  Belgrad,  Glas- 
gow, Leeds,  Loyden ,  Liverpool,  Manchester,  Philadelphia,  Prag. 

Zoologisch-botanische  Gesellschaften  zu  Frankfurt  a/M. ,  Regensburg, 
Wien. 

Oesterreichische  Gesellschaft  für  Meteorologie  in  Wien,  —  deutscher  Alpeu- 
vereiu,  —  ungar.  Karpathenverein,  —  Bibliografiscb.es  Institut  zuHikl- 
burgshausen,  —  Ministerium  des  Innern  in  Karlsruhe,  —  Ministerium 
der  Marine  und  Kolonien  in  Paris,  —  Asiatische  Gesellschaft  in 
London,  Yokohama,  —  africanischo  Gesellschaft  in  Berlin,  —  Orien- 
talische Academie  in  New-Haven,  —  Franklin-Institute  in  Phila- 
delphia, —  Canadian  Institut  in  Toronto,  —  hydrographische^  Amt 
der  k.  k.  Kriegsmarine  in  Pola,  —  deutsche  Seewarte  in  Haniburg, 
—  k.  k.  Militär  geographisches  Institut  in  Wieu,  —  geographisch- 
statistische Abtheilung  des  Generalstabs  in  Berlin,  —  Depot  de  la 
guerre  iu  Paris,  —  k.  Kriegskarten-Departement  in  Petersburg,  — 
Kriegs-Departemeut  in  Washington,  —  Commission  der  europäischen 
Gntdmessung,  —  Adria-Commission,  —  militär-wissenschaftlicher  Ver- 
ein in  Wien,  —  k.  preussisches  geodätisches  Institut  in  Leipzig, — 
geodätisches  Institut  in  Hamburg,  —  Verein  für  die  deutsche  Nord- 
polfahrt in  Bremen,  —  physikalisch-medizinische  Gesellschaft  in 
Würzburg.  —  Patents  Office  and  Coast  Survey  in  Washington, — 
Universitäten  in  Cambridge  (Harvard  College) ,  Königsberg ,  Lund. 

Eedaction  der  Österr.  botanischen  Zeitung  in  Wien,  —  Dr.  Petermann's 
Mitteilungen  in  Gotha,  —  Bibliotheqne  universelle  in  Genf,  — 
Gaea  iu  Köln,  —  Aus  allen  Weltthcilen  in  Leipzig,  —  Rivista  mari- 
tima in  Rom,  -  Zeitschrift  für  die  gesammten  Naturwissenschaften 
in  Berlin  und  Halle,  —  La  Plata,  Monatschrift  in  Buenos  Ayres,  — 
Altpreussische  Monatshefte  in  Königsberg,  —  Rolnik  in  Lemberg,  — 
Geographical  Magazine  in  London,  - —  Cosmos  in  Turin,  —  Neues 
Lausitzer  Magazin  in  Görlitz,  —  The  Colonies  in  London  u.  s.  w. 

Missionsgescllschaften,  katholische  in:  Barmen,  Paris,  evangelische  in 
Basel. 


Bibliothek  der  k.  k.  geographischen  Gesellschaft. 

Die  Bibliothek  der  k.  k.  geographischen  Gesellschaft,  Gebäude  der 
kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  (I.,  Universitätsplatz  2.  2.  Stock 
rückwärts),  steht  den  P.  T.  Mitgliedern  jeden  Dienstag  und  Donnerstag  mit 
Ausnahme  der  Feiertage  von  3—6  Uhr  Nachmittag  zur  Benützung  frei. 

Stand  der  Sammlungen  am  31.  December  1874:  Bücher  3954  Werke;  — 
Geographische  Ansichten:  Einzeln- Werke  1712  Blätter;  Albume  und 
gebundene  Panoramen  12  Werke  mit  365  Blättern;  —  von  den  Ansichten,  welche 
in  den  Büchern  enthalten  sind,  wurden  bis  1.  Dezember  1874  93  Blätter 
catalogisirt ;  —  Kartenwerke  uud  zwar:  Atlanten  93  Werke  in  113  Bänden, 
einzelne  Karten  1161  Werke  in  3261  Blättern  ;  von  den  Karten,  welche  den 
Büchern  beigebunden  sind,  wurden  bis  31  December  1874  4W9  Kartenwerke 
in  4658  Blättern  catalogisirt. 


Versammlungen  der  k.  k  geographischen  Gesellschaft. 
Im  Vereinsjabr  1875: 

26.  October. 
23.  November. 

28.  December.  Generalversammlung. 
Die   Versammlungen  tind^n   um  sieben   Uhr  Abends   im  grünem    Saale  der 

kais.  Akademie  statt. 
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GEOGRAPHISCHE!  GESELLSCHAFT 


IN  WIEN. 


Ausgegeben  am  31.  October  1875. 


I  N  H  A  LT: 

K^richtr  über  den  internationalen  geographischen  t'oitgreo«  und  die 
damit  verbundene  Ausstellung  zu  Pari*  1875.  —  I.  Der  zweite  internationale  geo- 
graphische Congress.  abgehalten  in  Paris  vom  1.  bis  lt.  August  1875.  Von  Prof.  Dr.  F.  v.  Hoch- 
« t  e  1 1  e  r.  —  Ii.  Die  Verhandlungen  des  internationalen  Congre.8*et;  für  geographische  Wissen- 
•H-lwftfit  in  Paris.  Von  Fried,  v.  Hellwald  und  Dr.  J.  C  h  a  v  a  n  n  e.  —  III.  Die  geographische 
Ausstellung  auf  dem  zweiten  internationalen  (ieographen-Congreese.  Von  Dr.  4.  t* Ii a Tanne. 

Mouatsvereanirulung  der  k.  k..  geographischen  Gesellschaft  am  26.  October  ig7f>. 


WIEN  1875. 

DKUCK  VON  CAKL  FlSsTEKKECK.  _  VERLAG  DEM  GESELLSCHAFT. 


Ve  r zeichn  iss 


der 

Institute  und  Gesellschaften,  mit  denen  die  k.  k.  geographische 
Gesellschaft  im  Schriftentausche  steht. 


Akademie  der  Wissenschafton  in:  Agram,  Amsterdam,  Berlin,  Bologua, 
Boston ,  Brüssel ,  Catania ,  Dresden  (Leopoldina,  Carolina) ,  Erfurt, 
Helsingfors ,  Kopenhagen ,  Leipzig ,  Lissabon  ,  St.  Louis ,  Madrid, 
Moutiers,  München,  Nancy,  New-Havon ,  Padua,  Pest,  Petersburg, 
Philadelphia,  Stockholm,  Toulouse,  Turin,  Washington,  Wien. 

Gesellschaften  der  Wissenschaften  in:  Auxerre,  Batavia,  Beauvais,  Cam- 
bridgo ,  Dorpat  (gelehrte  esthnischo) ,  Görlitz  (OVrlausitzer) ,  Kö- 
nigsberg (Physikal-ökonomische) ,  Krakau  (k.  k.  Gelehrten) ,  London, 
Lyon,  Mailand  (Instituto  lombardo),  Melbourne,  Mens,  Prag,  Rio 
Janeiro,  Rom,  Tougres,  Trier  (für  nützliche  Forschungen) ,  Utrecht, 
Venedig  (Instituto  venoto ,  Ateneo  veneto) ,  Washington  (Smith- 
sonian  Institution). 

Geographische  Gesellschaften  in:  Berlin,  Bombay,  Darmstadt,  Dresden. 
Florenz,  Frankfurt  a/M. ,  Genf,  Hamburg,  Heristal ,  Leipzig,  Lon- 
don, Lyon,  Mexico,  München,  New-York,  Paris,  Petersburg,  Rio 
Janeiro,  Ttflis,  Turin. 

Naturforscher-  und  naturwissenschaftliche  Vereine  und  Gesellschaften  in: 
Altenburg,  Augsburg,  Basel ,  Batavia,  Bern,  Bonn,  Bordeaux  (So- 
cieto  lineenne),  Bremen,  Broslau,  Brünn,  Cherbourg ,  Chur ,  Dan- 
zig ,  Dessau ,  Dresden  (Isis) ,  Emden ,  Freiburg  (Schweiz)  ,  St  Gallen, 
Genf,  Gera,  Glessen,  Görlitz,  Graz,  Halle,  Hanau,  Ilanuover,  Her- 
mannstadt, Lausanne,  Mailand,  Metz,  Modena,  Moskau,  Neubran- 
denburg, New-York  (Lyceura),  Nürnberg,  Offenbaoh,  Passau,  Pest. 
Prag  (Lotos),  Riga,  Wiesbaden,  Zürich. 

Vereiue  und  Gesellschaften  für  Geschichte  und  Alterthuuiskunde  in : 
Aarau,  Agram,  Altenburg,  Amiens,  Amsterdam,  Angoulcme,  Ans- 
bach, Antwerpen,  Augsburg,  Bamberg,  Basel,  Bayreuth,  Berlin. 
Bern,  Bonn,  Braunsberg,  Breslau,  Brünn,  Chambery,  Chateau. 
Thiory,  Constantiuo ,  Corbach,  Darmstadt,  Dresden ,  Frankfurt  a/M., 
Frankfurt  a/O. ,  Freiburg  (Schweiz),  St.  Gallen,  Graz,  Halle,  Ham- 
burg, Hanau,  Hannover,  Hohenleuben,  Kiel,  Klagenfurt,  Kopen- 
hagen, Laibach,  Lausanne,  Leeuwaiden,  Lübeck,  Luxem,  Luxem- 
burg, Mainz,  Meiningen,  Mergentheim,  Mitau,  St.  Omer,  Orleans, 
Osnabrück,  Paderborn,  Prag,  Rogensburg,  Salzwcdel ,  Schaffhausen, 
Schwerin,  Stado.  Stettin,  Stuttgart,  Ulm,  Utrecht,  Vendöme, 
Wien ,  Wiesbaden ,  Zürich. 

Museen  in:  Assen,  Boston  (Zoologisches),  Bregen/.,  Innsbruck  (Ferdi- 
naudeum) ,  Klagenfurt ,  Laibach ,  Linz  (Francisco-Carolinuiu) ,  Leip- 
zig (für  Völkerkunde),  Nürnlwg  (Gormanisches),  Salzburg  (Caro- 
linum  Augusteum) ,  Wien  (Orientalisches). 


Berichte  über  den  internationalen  geographischen 
Congress  und  die  damit  verbundene  Ausstellung 

zu  Paris  1875. 

I. 

Der  zweite  internationale  geographische  Congress, 

abgehalten  in  Paris  vom  1.  bis  11.  August  1875. 

Von  Hofrath   Prof.   Dr.  F.  v.  Hochstetter,  Präsident  der 
k.  k.  geographischen  Gesellschaft. 

Der  Gedanke,  einen  geographischen  Congress  in  die  Reihe 
der  periodischen  internationalen  Versammlungen  einzuführen,  wurde 
nach  vielfachen  früheren  Anregungen  bekanntlich  zum  ersten 
Male  im  Jahre  1871  zur  Wirklichkeit. 

Der  erste  geographische  Congress  tagte  vom  14.  bis  22.  Au- 
gust 1871  zu  Antwerpen;  der  Conservator  der  Brüsseler  kön. 
Bibliothek,  Herr  Charles  R  u  e  1  e  n  s,  hatte  die  glückliche  Idee,  der 
Enthüllungsfeier  der  Denkmale  von  Ortelius  und  Mercator  durch 
Einberufung  eines  internationalen  geographischen  Congresses 
eine  erhöhte  Bedeutung  zu  geben.  Die  Idee  kam  zur  Aus- 
führung; der  Congress,  welcher  mit  einer  Ausstellung  verbunden 
war,  hatte  den  besten  Erfolg  und  beim  Scheiden  aus  Antwerpen 
beauftragten  die  Geographen  ein  Central-Comite,  eine  europäische 
Hauptstadt  für  die  Abhaltung  eines  zweiten  Congresses  ausfindig 
zu  machen.  Die  Bemühungen  des  Comites  waren  auch  bald 
vom  besten  Erfolge  gekrönt,  indem  die  älteste  der  geographischen 
Gesellschaften,  jene  zu  Paris  (gegründet  1821)  das  Erbe  antrat. 

Der  Präsident  dieser  Gesellschaft,  Vice-Admiral  Baron  de 
la  Ronciere-le-Noury  und  der  Präsident  der  Centralcommission 
der  geographischen  Gesellschaft  Chef-Ingenieur  Del  esse,  unter- 
stützt von  den  Vicepräsidenten  d'Abbadio  und  Faye,  Malte- 
Brun  und  Lcvasseur  und  den  Secretären  Maunoir  und 
Duvoyrier  nahmen  die  Sache  eifrig  in  die  Hand.  Es  wurde  ein 
Executiv-Comite,  bestehend  aus  den  Herren:  Vice-Admiral  Baron 
do  la  Ronci  erc-le- Noury,  Delesse,  Levasseur,  de  Qua- 
trefages,  William  Martin,  Maunoir,  Baron  Reille  und  ein 
Ehren-Comite  von  auswärtigen  Notabilitäten  gobildet.  Baron 
Reille  übernahm  die  Geschäfte  eines  Generalconimissärs  und 
begann  mit  Hilfo  des  leider  seither  verstorbenen  Fregattencapitäna 
Bas s et,  des  Marquis  do  Beauvoir  und  der  Specialcommissäre  der 
Ausstellung  der  Herren  L.  de  Torcy,  F.  de  Broglio  und  E. 

Mittheilun£on  der  gcogi.  Gesell.  l»75.  10.  2ti 
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van  den  Broek  den  zweiten  internationalen  Congress  der  Ver- 
treter und  Freunde  der  geographischen  Wissenschaften  in  Ver- 
bindung mit  einer  internationalen  geographischen  Ausstellung 
vorzubereiten  und  zu  organisiren.  Die  Geldmittel  dazu  wurden 
theils  von  der  geographischen  Gesollschaft,  theils  durch  Privat- 
beiträge und  Subventionen  der  verschiedenen  Ministerien  beschafft 
Das  Executiv-Comite  erliess  schon  im  März  1874'  an  die 
geographischen  Gesellschaften  und  wissenschaftlichen  Vereine  im 
Ausland,  an  die  wissenschaftlichen  Staatsinstitute,  sowie  an  Förderer 
und  Freunde  der  Erdkunde  und  ihrer  Hilfswissenschaften  einen 
Aufruf  zu  reger  und  zahlreicher  Betheiligung  an  dem  inter- 
nationalen friedlichen  Weltkampfe  *). 

Ueberall  dort  wo  die  geographischen  Wissenschaften  eine 
Pflegestätto  gefunden,  wurde  der  Aufruf  mit  lobhaftor  Befriedigung 
begrüsst  und  aufgenommen  Die  hervorragendsten  wissenschaft- 
lichen Institute ,  sämmtliche  geographischen  Gesellschaften  und 
ein  stattliches  Contingent  von  Fachgelehrten,  sowie  überhaupt 
Freunden  der  Erdkunde,  hatten  ihre  Theilnahmo  zugesichert. 

Die  wissenschaftliche  Section  dos  Congress-Comit6s  verfasste 
und  versandte  kurze  Zeit  darauf  die  Liste  der  den  Verhandlungen 
des  Congresses  zu  Grunde  gelegten  Fragen,  sowie  das  Reglement 
des  Congresses  und  der  Ausstellung  **).. 

Für  die  Verhandlungen  des  Congresses  sowohl,  als  auch 
fiir  die  Ausstellung  waron  sieben  Gruppen  gebildet,  welche 
folgendormassen  abgegrenzt  waren:  I.  Mathematische  Gruppe: 
Mathomatische  Geographie  —  Geodäsie  —  Topographie.  II.  Hydro- 
graphische Gruppe:  Hydrographie  —  Maritime  Geographie. 
HI.  Physikalische  Gruppe :  Physikalische  Geographie  —  Allgemeine 
Meteorologie  —  Geologie  —  Anthropologie  —  Pflanzen-  und  Thier- 
Geographie.  IV.  Historische  Gruppe:  Historische  Geographie  und 
Geschichte  der  Erdkunde  —  Ethnographie  —  Philologie.  V.  Oeko- 
nomische  Gruppe:  Oekonomische  und  Handelsgeographie  —  Sta- 
tistik, VI.  Didactische  Gruppe:  Geographischer  Unterricht  und 
Verbreitung  (Ausdehnung)  desselben.  VII.  Gruppe  der  Erior- 
schungsreisen :  Reisen*  zu  wissenschaftlichen,  commerziellen  und 
künstlerischen  Zwecken. 

Mit   Recht  ist  vielfach  bemerkt  worden,  dass  in  dieser 
Eintheilung  Anthropologie   und  Ethnographio  in  unnatürlicher 

*)  Siebe  Mittheiluugen  der  k.  k.  geogr.  Gesellschaft  1874.  p.  241. 
**)  Siehe  Mittheilungen  der  k.  k.  geographischen  Gesellschaft  1874. 

p.  363. 
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Weise  von  einander  getrennt  und  nicht  genügend  berücksichtigt 
win  den.  Das  Bedürfhiss,  für  diese  Disciplin,en  eine  eigene  Gruppe 
zu  bilden,  machte  sich  schon  während  des  Congresses  dadurch 
geltend,  dass  sich  eine  Subsection  der  dritten  Gruppe  für  Anthro- 
pologie und  Yölkerkunde  bildete,  deren  Verhandlungen  eine  sehr 
lebhafte  Theilnahme  erregten.  Ein  künftiger  Congress  wird  also 
ohne  Zweifel  der  Anthropologie  und  der  Völkerkunde  von  vorne 
herein  eine  grössere  Berücksichtigung  schenken  müssen. 

In  Bezug  auf  den  Verlauf  des  Congresses  beschränke  ich 
mich  auf  eine  kurze  Darstellung  und  verweise,  was  die  Verhand- 
lungen betrifft,  auf  die  ausfuhrlichen  Berichte  unserer  geehrten 
Mitglieder  der  Herren  Fr.  v.  Hellwald  und  Dr.  Chayanne. 

Ursprünglich  war  der  Beginn  des  Congresses  auf  den  1.  April 
anberaumt;  auf  mehrseitiges  Verlangen  jedoch,  und  der  unerwartet 
grösseren.  Vorarbeiten  zur  geographischen  Ausstellung  halber, 
wurde  die  Eröffnung  des  Congresses  definitiv  auf.  den  1.  August, 
diejenige  der  Austeilung  auf  den  15.  Juli  festgesetzt. 

Vor  einem  zahlreich  versammelten  Auditorium,  unter  welchem 
die  aus  allen  Ländern  herbeigeeilten  Freunde  der  Geographie 
die  Mehrzahl  bildeten,  und  in  Anwesenheit  des  Präsidenten  der 
Republik,  des  Marschalls  Mac  Mahon,  sowie  zahlreicher  Staats- 
würdenträger, wurde  der  Congress  am  1.  August  um  3  Uhr 
Nachm.  in  dem  festlich  und  sinnreich  geschmückten,  besonders 
durch  die  zu  einem  Riesen-Blatte  (von  180  Quadratmeter  Fläche) 
vereinigte  Generalstabskarte  Frankreichs  (im  Maasstabe  1 :  80,000) 
auch  entsprechend  decorirten  ehemaligen  „Salle  des  Etats"  der 
Tuilerien  durch  den  Präsidenten  des  ersten  internationalen  Geo- 
graphen -  Congresses  in  Antwerpen ,  Herrn  Carl  d'H  a  n  e- 
"Steenhuys,  eröffnet.  In  einer  sympathisch  aufgenommenen 
Rede  erinnerte  derselbe  an  die  Arbeiten  des  ersten  Congresses, 
hob  die  Bedeutung  und  die  täglich  zunehmende  Ausdehnung  der 
geographischen  Wissenschaften,  sowie  die  Rolle,  die  sie  im  Geistes- 
leben und  in  der  Entwicklungsgeschichte  der  Menschheit  zu  spielen 
berufen  sind,  hervor,  gedachte  der  seit  dem  Jahre  1871  im  Dienste 
der  Erdkunde  ein  Opfer  ihres  Forschungsdranges  gewordenen 
Pionniero  und  übergab  schliesslich  die  erloschenen  Vollmachten  der 
Executiv-Commission  des  Antwerpener  Congresses  an  jene  des 
tagenden  zweiten  Congresses  in  Paris. 

Der  Präsident  desselben,  zugleich  Präsident  der  Pariser 
geographischen  Gesellschaft,  Vice-Admiral  Baron  de  la  Kon- 
tier o  -  le  -  Noury,  begrüsste  sodann  im  Namen  Frankreichs  die 

26  * 
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internationale  Versammlung  in  einer  die  friedliche  Mission  des  • 
Congresses  betonenden,  beifällig  aufgenommenen  Rede.  Die  das 
Bureau  bildenden  Präsidenten  der  auswärtigen  Schwestergesell- 
schaften  der  Pariser  geographischen  Gesellschaft,  hielten  jeder 
in  seiner  Landessprache  und  in  der  durch  das  Alter  der  Ge- 
sellschaft bestimmten  Reihenfolge  kurze  Ansprachen,  in  welchen 
sie  die  zum  Congresse  herbeigeeilten  Compatrioten  bewillkommten 
und  dem  Präsidenten  des  Congresses,  sowie  insbesondere  der 
Pariser  geographischen  Gesellschaft  gegenüber,  die  Gefühle  der 
Freude,  der  Eintracht  und  dos  Dankos  zum  Ausdruck  brachten. 
Als  der  Vortreter  der  Zweitältesten  geographischen  Gesellschaft, 
der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin  (gegründet  1 828)  sprach 
zuerst  Dr.  Ferd.  Freiherr  von  Richthofen,  ihm  folgten  Sir  Henry 
•  Rawlinson  (London  1830),  v.  Semenow  (Petersburg  1845), 
Bouthillier  de  Beaumonf  (Genf  1858),  Correnti  (Rom  1867), 
Hunfalvy  (Buda-Pcst  1872),  P.  J.  Veth  (Amsterdam  1873)  und 
Dr.  Schweinfurth  (Kairo  1875). 

Leider  hatten  mich  meine  Amtsgeschäfte  als  Roctor  der 
technischen  Hochschule  bis  zum  Schlüsse  des  Studienjahres  in 
Wien  zurückgehalten  und  verhindert,  rechtzeitig  zur  Eröffnungs- 
feier einzutreffen.  Doch  wurde  mir  die  Gelegenheit  geboten,  in 
der  ersten  allgemeinen  Sitzung,  der  ich  beiwohnte,  am  4.  August, 
das  Versäumte  nachzuholen  und  den  Oongress  auch  im  Namen 
der  geographischen  Gesellschaft  von  Wien  zu  begrüssen.  Ich 
versicherte  die  Franzosen,  indem  ich  ihnen  die  herzlichsten  Grüsse 
aller  Freunde  der  geographischen  Wissenschaft  von  den  Ufern 
der  Donau  brachte,  der  vollen  Sympathie  der  Oesterreicher  mit 
dem  friedlichen  Werke  eines  Wettkampfes  auf  geistigem  Gebiet, 
welchen  sie  in  so  grossartiger  Weise  in  Sceno  gesetzt  hatten  und 
dankte  unter  Hinweisung  auf  die  Weltausstellungen  1867  in  Paris 
und  1 873  in  Wien  auch  im  Namen  aller  österreichischen  Aussteller 
bei  diesem  Anlasse 

Nachdom    noch    der    General-Commissär    des  Congresses 
Baron  Reille  ein  bündiges   Resume  der  Arbeiten  des  Organi- 
sations-Comites  gegeben,  schloss  die  Eröffnungsfeier  des  zweiten, 
internationalen  Geographen  -  Congresses   mit  der  Mittheilung  der 
Namen  der .  Vicepräsidenten  und  Socretäre  der  einzelnen  Gruppen. 

Abends  vereinigten  sich  die  Congressmitglieder  zu  einem  ■ 
Banket,  welches  unter  einem  Zelte  im  Tuileriengarten  abgehalten 
wurde. 
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Die-  eigentliche  Arbeit  des  Congreeses  begann  am  fol- 
genden Tage  und  dauerte  bis  einschliesslich  10.  August.  In  diesem 
Zeiträume  waren  die  Vormittagsstunden  von  9  bis  12  Uhr  (Jen 
Verhandlungen  und  Berathungen  der  einzelnen  Gruppen  ge- 
widmet, die  Nachmittagsstunden  von  3 — 6  Uhr  den  allgemeinen 
Sitzungen,  in  welchen  über  die  Vorhandlungen  der  einzelnen 
Gruppen  referirt,  Anträge  zur  Abstimmung  gebracht  und  ver- 
schiedene Vorträge  gehalten  wurden.  In  den  allgemeinen  Sitzun- 
gen präsidirten  der  Reihe  nach  die  Präsidenten  der  verschiedenen 
geographischen  Gesellschaften,  und  so  ward  meinem  Collegen 
Prof.  Hunfalvy  aus  Budapest  und  mir  die  Ehre  zu  Theil,  uns 
in  den  Vorsitz  der  Sitzung  am  5.  August  zu  th eilen. 

Durch  die  Einrichtung,  dass  die  einzelnen  Gruppen  gleich-, 
zeitig  zur  selben  Stunde  ihre.  Sitzungen  hielten,  und  zwar  in  ver- 
schiedenen zum  Theil  ziemlich  weit  von  einander  ontfornton 
Localen  wurde  es  leider  den  Mitgliedern  des  Gongresses  unmöglich 
gemacht,  '■  dem  Gange  der  Verhandlungen  in  mehreren  Gruppen  zu 
folgen.  Wohl  erstatteten  die  Secretäre,  respective  die  ständigen 
Vicepräsidenten  der  einzelnen  Gruppen,  in  den  allgemeinen  Sit- 
zungen, welche  des  Nachmittags  statthatten,  Bericht  über  die  gepflo- 
genen Discussionon  sowie  über  die  gofassten  Beschlüsse  ihrer 
Gruppen,  doch  erwies  sich  diese  Massregel  als  zu  zeitraubend 
und  wonig  entsprechend. 

Auch  war  wohl  die  Zahl  der  aufgestellten  Fragen  allzugross. 
In  Berücksichtigung  der  nur  zehntägigen  Dauer  hätte  die  Dis- 
cussion  einiger  weniger-  wichtiger  Fragen  jedenfalls  zu  greif- 
bareren Resultaten  geführt;  so  musste  die  Mehrzahl  der  Fra- 
gen, von  welchen  gin  guter  Theil  jahrelange  Vorstudien  zu 
ihrer  Beantwortung  erheischt,  in  grösster  Eile  abgethan  wer- 
den. Wenn  trotzdem  der  Congress  Beschlüsse  von  weittragender 
Bedeutung  fassen  konnte,  und  das  Resultat  der  Congress-Ver- 
handlungen  im  Allgemeinen  ein  befriedigendes  ist,  so  darf  dies 
der  hingebenden  und  rührigen  Thätigkeit  der  Mehrzahl  der  Con- 
gress-Mitglieder  zugeschrieben  werden. 

Die  Zahl  der  Congress-Mitglicder  mag  nahezu  2000  orreicht 
haben;  allein  unbegreiflicher  Weise  wurde  keine  Liste  der 
Mitglieder  und  Theilnehmer  des  Congresses  ausgegeben,  so  dass 
es  fast  gänzlich  dem  Zufall  überlassen  blieb,  ob  man  sich  gegen- 
seitig fand  oder  kennen  lernto  oder  überhaupt  erfahren  konnte, 
ob  der  oder  jener  in  Paris  anwesend  sei.  9 

Die  fremden  Nationen  waren  in  sehr  verschiedener  Stärke 
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vortreten.  Am  zahlreichstem,  gegen  50,  waren  die  Deutschen,  nächst 
ihnen  die  Oesterreicher,  dann  die  Russen,  in  auffallend  geringer 
Anzahl  besonders  mit  Rücksicht  auf  die  Nähe  war  England 
vertreten. 

Von  deutschen  Reisenden,  welche  in  Paris  anwesend 
waren,  erwähne  ich  insbesondere  Dr.  Ferdinand  Freih.  v.  Ri  cht- 
hofen  aus  Berlin,  Hofrath  Dr.  Gerh.  Rohlfs  aus  Weimar,  Dr. 
Nachtig-al  aus  Berlin,  Dr.  Schweinfurth,  gegenwärtig  Präs.  der  . 
egyptischen  geographischen  Gesellschaft  in  Caire,  Prof.  Dr.  S  e  m  p  e  r 
ans  Würzburg,  Dr.  Heim  v.  Schlagint  weit-Sa  künlünski 
aus  München,  Dr.  A.  B.  Meyer,  Director  des  k.  zoölog.  Museums 
in  Dresden,  Dr.  v.  Kraus,  Oberstudienrath  u.  Custos  am  k. 
Naturaliencabinet  in  Stuttgart,  Prof.  Dr.  Griesebach  aus  Göt- 
tingen. Von  Geographen  und  Geologen :  Heinrich  Glogau,  Präs. 
der  geogr.  Gesellsch.  zu  Frankfurt  a.  M.,  Geheimer  Legationsrath 
Dr.  R.  F.  Hepko  von  Berlin,  Geh.  Logationsrath  Dr.  Meitzen, 
Geh.  Legationsrath  Dr,  Engel,  Oberborgrath  Hauclieeorne 
aus  Berlin,  Generalarzt  Dr.  Roth  aus  Berlin,  Carl  K  ü  n  n  e, 
Mitgl.  der  afrikan.  Ges.  v.  Berlin,  Prof.  Dr.  G.  L.  W  i  n  k  1  e  r  aus 
München,  Prof.  Dr.  Karsten  aus  Kiel,  Major  Bau  mann  vom 
preuss.  Generalstabe,  Hauptmann  Henning,  Prof..  Dr.  Orth  aus 
Berlin,  Dr.  Ule  aus  Halle,  Dr.  Wagner  u.  Dr.  Behm  aus 
Gotha,  Dr.  Hassenstein  u.  Dr.  Hahne  mann  aus  Gotha,  Prof. 
Dr.  D  e  1  i  t  s  c  h  aus  Leipzig,  Prof.  Dr.  Wappäus,  Friederich sen, 
Secretär  der  geogr.  Gesellschaft  in  Hamburg,  Dr.  Rüge,  Präs.  der 
geograph.  Gesellschaft  in  Dresden,  Dr.  Theobald  und  Harms 
aus  Hamburg,  Prof.  Dr.  H.  Kiepert  und  Dr.  Kiepert  jun.  aus 
Berlin,  Prof.  Dr.  Wielemanns  aus  Strassburg,  C.  H.  Fischer  aus 
Kassel,  Sioveking  aus  Dresden,  Dr.  Ravenstein  aus  London. 

Von  Russen  kann  ich  erwähnen:  P.  von  Semen ow,  Vice- 
Präs.  der  kais.  russischen  geograph.  Gesellschaft  in  St  Peters- 
burg, P.  von  Stubendorff,  Oberst  im  russischen  Generalstabe, 
N.  de  Khanikoff,  Mitglied  der  russ.  geograph.  Gesellschaft, 
N.  A.  Sewerzow,  den  borühmten  Erforscher  des  Thian-Schan, 
Lomonossof,  Vice-Sekr.  der  geogr.  Gesellsch.,  Vold.  v.  Main  off 
Ethnograph,  Alex.  J.  Wojeikof,  Meteorolog,  Oberst  B  ogdano- 
witsch  und  Oberst  W  enj uko ff,  General  Stoledof,  Leiter  der 
Nivellemontsexpedition  zwischen  Caspi-  und  Aral-See,  General 
Chodzko,  Chef  der  kaukasischen  Landesaufnahme,  Oberst  Pu- 
likowsky,  Professor  der  Geographie  an  der  Militär  Bildungs- 
anstalt in  St.  Petersburg,  General  Wlangali,  ehemaliger  Ge- 
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.sandter  in  Pekingx  Prof.  Ilovaiaky  von  Moskau,  Capt.  Lieut. 
M-ordovine  vom  Marine-Ministerium. 

Von  Engländern :  Sir  Henry  R  a  w  1  i  n  s  o  n ,  Präsident  der 
k.  geogr.  Gesellschaft  in  London,  R.  H.  Major  vom  British  % 
Museum,  Colonel  Montgommorie  vom  Ordonance  Smrvey  in 
London  und  Major  Wilson  aus  Indien. 

Ausserdem:  Otto  Toreil,  Director  der  geologischen.  Auf- 
nahmen von  Schweden,  Prof.  Daa  aus  Christiana,  Waldemar 
Schmidt  aus  Kopenhagen,  Prof.  Dr.  Rubenson,  Director  des 
schwedischen  meteorologischen  Instituts,  Capt.  N.  Hoffmeyer 
Director  des  dänischen  met.  Institutes,  van  Ry  s  selb  er  ghe,  Prof. 
der  Navigationsschule  in  Ostende,  Capt.  Cornelissen,  Chef  der 
nautischen  Abtheilung  des  holländischen  meteorologischen  Instituts, 
Charles  d'Hane  Steenhuys,  Delegirter  der  belgischen  Regierung 
für  den  geogr.  Congross,  P.  J.  Veth,  Präs.  der  geogr.  Gesellsch. 
von  Amsterdam,  Oberst  W.  F.  Versteeg  aus  Amsterdam,  Henry 
de  Saussure  aus  Genf,  Commendatore  Christoforo  Nogri  aus 
Turin,  Guido  Cora,  Geograph  aus  Turin,  Cäsar  Correnti, 
Präs.  der  italien.  geogr.  Gesellsch.  in  Rom,  Ibaöez  y  Ibafiez 
de  Ibero,  General-Diroctor  des  geogr.  u.  statist.  Instituts  von 
Madrid,  Oberst  Fernando  Coello  aus  Madrid,  Dr.  Ezequiel 
Uricoecha  aus  Santa  Fe  de  Bogota. 

Was  speciell  die  Thoilnahme  Oesterreich-Ungarns  an  dem 
Congresse  betrifft,  so  waren  von  Oesterreichern  in  Paris  anwesend 
die  Herren:  Kunsthändler  Artaria,  Hofrath  Dr.  M.  A.  Ritter  v. 
Becker  als  Delegirter  der  k.  k.  geographischen  Gesellschaft, 
Dr.  Chavanne,  Dr.  H.  Choslowski  aus  Krakau,  Excellenz 
Geheimrath  Baron  v.  Czörnig,  der  Director  des  k.  k.  militär- 
geographischen Instituts  Gonoralraajor  Dobner  v.  Dobenau, 
techn.  stud.  Glaser  aus  Prag  *),  Prof.  Dionys  Grün  aus  Prag, 
Friedrich  v.  Hellwald,  gegenwärtig  Redacteur  des  „ Ausland tt 
itt  Cannstatt,  Hofrath  Prof.  Dr.  F.  v.  Hochstetten  Dr.  A..T. 
Kar  pf,  Bibliothekar  der  geographischen  Gesellschaft  in  Wien,  Prof. 
Dr.  C.  Kofistka  aus  Prag,  Oberlieutenant  Lafitte  vom  k.  k. 
militär-geographischen  Institute,  Fr.  Rittor  v.  Le  Monnier 
Bibliothekar  der  geographischen  Gesellschaft  in  Wien,  Prof 
Luksch  von  der  Marine-Akademie  zu  Fiume.  In  den  lotzten 
Tagen  traf  noch  der  hochherzige  Förderer  aretischer  Unter- 
nehmungen Se.  Excellenz  Hans  Graf  Wilczok  ein.  Auch  aus  dem 


*)  Legte  den  "Weg  von  Prag  nach  Paris  in  15  Tagen  zu  Fuss  zurück. 
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•Auslände  waren  Oesterreicher  herbeigeeilt,  bo  Holrath  Dr.  Carl 
Ritter  v.  Scherzer  und  Dr.  L  e  i  t  n  e  r,  der  Erforscher  der  archäolo- 
gischen und  ethnographischen  Verhältnisse  von  Dardistan,  aus  Lon- 
don. Rechnen  wir  dazu  noch  die  in  Paris  ansässigen  Oesterreicher, 
die  sich  am  Congress  und  an  der  Ausstellung  betheiligt  haben, 
nämlich  die  Herren  Graf  von  Kufstein,  Geschäftsträger  und 
Adalbert  v.  Fuchs,  Attache  bei  der  k.  k.  österreichisch-ungari- 
schen Gesandtschaft ,  Hofrath  Dr.  W  a  1  c  h  e  r  v.  Holtheim, 
Commerz-Kanzleidirector  der  k.  k.  österr.-ungar.  Botschaft  zu 
Paris  und  Heinrich  Wiener,  Secretär  des  General-Consulates, 
ferner  Baron  von  Schluga -Rasten  feld,  Privatier  Friedr. 
Spitzer  und  Prof.  Carl  Wiener,  so  war  also  Oesterreich 
durch  25  Namen  auf  das  Würdigste  vertreten. 

Von  Ungarn  waren  da:  Dechy,  Delegirter  der  k.  ungari- 
schen Regierung,  Prof.  J.  Hunfalvy,  Präsident  der  geographischen 
Gesellschaft  in  Budapest,  Ale*.  Halaczy,  Vorstand  der  geodä- 
tischen Section  der  Municipalität  von  Budapest,  Prof.  Ch.  E.  von 
Ujfalvy  aus  Paris,  Prof.  Dr.  H.  Vambery  aus  Budapest. 

Allgemein  wurde  die  Abwesenheit  unserer  Nordpolfahrer,  der 
Herren  Wey p recht  und  Payer  bedauert;  ihren  Verdiensten 
um  die  geographische  Wissenschaft  wurde  jedoch  in  der  Congress- 
Schlusssitzung  von  Seiten  der  Executiv-Commission  des  Congressos 
durch  die  Zuerkennung  der  Goldmedaille  eine  glänzende  Aner- 
kennung zu  Theil,  eine  Ehre,  weiche  mit  ihnen  nur  noch  Herr  D  e- 
laport  e,  der  Gründer  des  Cambodschischen  Museums  in  Compiegne 
theilte,  dem  die  Executiv-Commission  des  Congresses  "gleichfalls 
eine  besondere  Auszcichnug,  eine  Lettre  de  Distinction  zuerkannte. 

Dem  Ehroncomite  des  Congresses  (Comite  d'Honneur  du 
Congres) ,  welches  von  den  Franzosen  gewählt  worden  war, 
gehörten  an  von  Oesterreich  die  Herren:  Hofrath  Dr.  M.  A. 
Ritter  v.  Becker,  Generalmajor  Dobner  von  D  oben  au, 
Hofrath  Prof.  Dr.  F.  v.  Hochstetter,  Julius  Payer,  Carl 
Wey pr echt,  Exc.  Freih.  B.  v.  Wü Hers torf- Urbair,  Geheim- 
rath und  Vicö-Admiral. 

Von  Ungarn:  Joh.  Hunfalvy,  Präsident  der  geographischen 
Gesellschaft  in  Budapest,  Franz  Pulsky,  Mitglied  der  k.  ungar. 
Akademie  der  Wissenschaften,  Graf  Ant.  Szecsen,  Geheimrath 
und  Mitglied  der  k.  ungar.  Akademie  der  Wissenschaften,  Prof. 
Dr.  Herrn.  Vambery. 

In  den  Gruppensitzungen  sind  zu  Vorsitzenden  gewählt 
worden:  v.  Becker  (6.  Gr.),  Freih.  v.  Czörnig  (4.  Gr.),  v. 
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Hochs  tetter  (3.  und  7.  Gr.),  Prot.  Hunfalvy  (5.  Gr.),  v. 
Sc  herz  er  (5.  Gr.). 

An  den  Verhandlungen  in  den  Gruppen-Sitzungen  haben 
sich  betheiligt: 

Hofrath  v.  Becker  bei  der  Frage  in  Bezug  auf  die  Selbst- 
ständigkeit der  Geographie  als  Wissenschaft  und  als  Unterrichts- 
gegenstand; Dr.  Chavanne  durch  einen  Antrag  über  die  Or- 
ganisation simultanter  Beobachtungen  der  periodischen*  Ver- 
änderungen der  Eisverhältnisso  in  den  arktischen  Polarmeeren 
und.  durch  eine  Mittheilung  über  die  Ursachen  der  hohen  Tem- 
peratur des  Golfstromes;  Freih.  v.  Czörnig  durch  eine.  Mit- 
theilung über  den  alten  Lauf  dos  Isonzo;  Prof.  v.  Hochstetter 
durch  eine  Mittheilung  im  Namen  E.  Marno's  über  dessen  als 
Reisebegleiter  Colonel  Long-Bey's  unternommene  Reise  von 
Lado  am  oberen  Nil  nach  der  Seriba  Wania  und  über  weib- 
.  liehe  Akka's,  •  sowie  durch"  die  Mittheilung  von  Bergrath  Dr. 
Stache's  Bericht  über  dessen  geologische  Untersuchung  des 
Isthmus  von  Gabes  (Tunis)  in  Beziehung  auf  die  von  Capt 
Roudaire  angeregte  Frage  der  Einleitung  des  Meeres  in  die 
tunesischen  Schott's  und  in  einen  Theil  der  algerischen  Sahara;  Prof« 
Koristrka  durch  eine  Mittheilung  über  die  Wechselbeziehungen 
zwischen  Bodengestalt  und  geologischem  Bau  der  Erde;  Hof- 
rath v.  Scherz  er  bei  der  Frage  über  die  centralasiatischen 
Eisenbahnprojecte. 

Erst  nachdem  das  umfangreiche  Material  der  Congress-Ar- 
beiten  gesichtet  und  dem  Drucke  übergeben  vorliegen  wird,  wird 
es  möglich  sein,  die  ganze  Bedeutung  dieser  internationalen  Ver- 
•  Sammlung  für  den  Fortschritt  des  geographischen  Wissens  und 
der  an  dasselbe  sich  anschliessenden  praktischen  Erfolge  voll- 
ständig zu  würdigen. 

Eine  wesentlich  erhöhte  Bedeutung  erhielt  der  geographische 
Congress  durch  die  mit  demselben  verbundene  internationale 
geographische  Ausstellung. 

Die  Idee  dieser  Ausstellung  war  eine  äusserst  glückliche 
und  in  ihrer  Ausführung  ebenso  gelungen  als  fruchtbringend. 
Nichts  hätte  den  immensen  Fortschritt  der  geographischen 
Wissenschaften  in  den  letzten  Jahren  besser  illustriren  und  zu- 
gleich eindringender  zum  Bewusstsein  bringen  können,  wie  ge- 
rade die  Geographie  als  Wissenschaft  von  der  Erde  im  um- 
fassendsten Sinne  des  Wortes  der  Boden  ist,  auf  dem  sich  fast 
alle  Wissenschaften  begegnen.  Nicht  allein,  dass  die  geographische 
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Wissenschaft  —  will  sie  ihr  Ziel  in  höherem  Sinne  erreichen  —  die 
Mithilfe  beinahe  aller  übrigen  Wissenschaften,  der  historischen 
sowohl  wie  der  Naturwissenschaften,  bedarf,  sondern  ans  den 
Errungenschaften  auf  geographischem  Gebiete  ziehen  auch  alle 
übrigen  Wissenschaften  Nutzen.  Die  Geographie,  wie  sie  einer- 
seits ihre  Vertiefung  den  Fortschritten  der  Astronomie,  der 
Meteorologie,  Geologie,  Botanik,  Zoologie,  Anthropologie  u.  s.  w. 
der  Geschichte,  der  Philologie,  der  Statistik  u.  s.  w.  verdankt, 
so  liefert  sie  andererseits  unzählige  Bausteine  für  den  weiteren 
Ausbau  aller  dieser  Wissenschaften.  Diesen  Eindruck  mjlsste 
Jeder  empfangen,  der  die  überwältigende  Fülle  des  geographischen 
Materials,  der  geographischen  Hilfs-  und  Lehrmittel  betrachtete 
welche  im  südlichen  stehengebliebenen  Theile  des  Tuilericnpa- 
lastes  im  sog.  Pavillon  de  Flore  durch  alle  Stockwerke  hindurch 
eine  Reihe  von  40  grossen  Sälen  und  auf  der  längs  der  Seine 
sich  hinziehenden  Terrasse  noch  eine  Anzahl  besonderer  Pavillons, 
erfüllte. 

Der  Erfolg  dieser  Ausstellung  war  denn  auch  ein  ausser- 
ordentlicher. Die  Zahl  der  Besucher  erreichte  täglich  Tausende, 
an  manchen  Tagen  mehr  als  12000,  und  die  Ausstellung  musste 
noch  nach  dem  Schlüsse  des  Congresses  bis  zum  16.  September 
offen  gehalten  werden. 

Unter  den  Besuchern  der  Ausstellung  sind  auch  die  Namen 
Sr.  kaiser.  Hoheit  des  Erzherzogs  Albrecht  von  Oesterreich 
sowie  des  Grossfürsten  Constantin  von  Russland  verzeichnet, 
welch  lotzteron  ich  selbst  die  Ehre  hatte  durch  die  österreichische 
Abtheilung  zu  geleiten. 

Für  die  Ausstellungs-Angelegenhoiten  war  ein  besonderes,  • 
natürlich  aus  Franzosen  (zum  grössten  Theil  Mitgliedern  der  geo- 
graphischen Gesellschaft  in  Paris)  bestehendes  Organisations-  und 
Executiv-Comite  bestimmt,  an  dessen  Spitze  als  General-Commissär 
Baron  Reille  stand,  ihm  zur  Seite  die  Specialcommissäre 
L.  de  Torcy,  F.  de  Broglie,  E.  van  den  Broek,  Vte.  de 
Biz'emont,  sowie  die  Herren  Marquis  do  Beauvoir,  Comte 
d'Osmond,  Felix  Fournier,  Baudouin,  de  Corny,  Ney, 
de  la  Perelle,  do  Laisle,  J.  Garnier,  do  Longperier, 
Boaufort,  Baron  de  Galembert,  Anatole  Pujet.         .  . 

Die  Einrichtung  der  den  betreffenden  Staaten  eingeräumten 
Säle,  so  wie  überhaupt  die  ganze  Disposition  der  Austeilung  der 
einzelnen  Staaten  war  den  von  den  betreffenden  Regierungen 
accreditirten  Specialcommissären  oder  Dolegirten  überlassen. 
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Ueber  die  Auszeichnungen,  welche  aus  Veranlassung  der 
Ausstellung  zuerkannt  wurden,  hatte  eine  internationale  Jury  zu 
entscheiden,  für  welche  jedes  Land  7  Juroren  und  zwar  je  einen 
für  die  7  Gruppen  zu  bezeichnen  hatte,  in  welche  analog  der 
Gruppeneintheilung  der  Congressfragen  auch  die  Ausstellung  ein- 
getheilt  war. 

Präsident  dieser  internationalen  *  Jury  war  M.  Del  esse; 
die  •  Präsidenten  der  einzelnen  Gruppen  waren:  h  Gr.  Goneral- 
lieutenant  Ricci  (Italien);  2.  Gr.  Vice- Admiral  Act on  (Italien); 
3.  Gr.  v.  Semenow  (Russland);  4.  Gr.  Dr.  Kiepert  (Deutsch- 
land); 5.  Gr.  J.  Hunfalvy  (Ungarn);  6.  Gr.  Hofrath  v.  Becker 
(Oesterreich);  7.  Gr.  v.  Khanikoff  (Russland). 

Die  accreditirten  Special-Commissäre  der  einzelnen  Länder  ' 
hatten  berathende  Stimme,  sowie  das  Recht  des  Votums  in  jeder 
Gruppe,  während  die  Franzosen  dieses  Recht  nur  dem  General- 
Commissar  zugestanden  hatten. 

Zur  grösseren  Bequemlichkeit  der  7  Gruppen  der  Jury  war 
joder  derselben  ein  französischer  Commissär  ohne  Stimme  beige- 
geben, der  die  Verständigung  mit  anderen  Gruppen  vermittelte 
und  gleichzeitig  das  Amt  eines  mit  den  Ausstellungsräumen  ver- 
trauten Führers  bekleidete. 

Dank  dem  harmonischen  Zusammenwirken  der  verschiedenen 
Kräfte  wurden  alle  Arbeiten  in  der  gegebenen  Zeit  und  mit  un- 
bestrittenem Erfolge  durchgeführt. 

Ohne  dem  besonderen  Bericht  über  die  Ausstellung,  welchen 
unser  Mitglied  Herr  Dr.  Chavanne  vorbereitet  hat,  vorzugreifen, 
kann  ich  mir  doch  nicht  versagen,  auch  von  meiner  Seite  einigen 
Bemerkungen  Raum  zu  geben. 

An  wissenschaftlichem  Werth  so  wie  an  der  klaren 
Einsicht  dessen,  was  eine  geographische  Ausstellung  zu  bieten  hat, 
überbot  unter  den  fremden  Abtheilungen  die  russische  Abthei- 
lung unzweifelhaft  alle  übrigen.  Darüber  herrschte  nur  eine  Stimme. 
Die  rassische  Ausstellung  war  auch  die  einzige,  an  der  man  eine 
längere  und  besonnene  Vorbereitung  wahrnahm.  Russland  hatte  die 
vollständige  Reihenfolge  von  Karten  und  Kartenwerken  ausge- 
stellt, die  im  Laiife  der  Zeit  im  Lande  selbst,  oder  im  Auftrage 
der  russischen  Regierung  ausser  Landes  erschienen  sind,  was  einen 
interessanten  Einblick  in  die  Geschichte  der  Kartographie  über- 
haupt, wie  in  die  Entwicklung  der  geographischen  Bestrebungen 
.eines  Reiches  bot,  das  von  dieser  Seite  noch  viel  zu  wenig  ge- 
würdigt ist.   Eine  zweite  Reihenfolge  von  Objecten  illustrirte  die 
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topographischen  Aufnahmen,  sowohl  des  Petersburger  militär-topo- 
graphischen  Bureaus  als  der  einzelnen  Filialen  in  den  Gouverne- 
ments und  erhielt  für  den  Beschauer  eine  besondere  Bedeutung 
dadurch,  dass  zugleich  alle  Instrumente  und  Apparate  ausgestellt 
waren,  die  bei  diesen  Aufnahmen  zur  Verwendung  kamen.  Rechnen 
wir  dazu  die  auf  die  neueste  Forschung  basirte  Aufnahme  des 
Laufes  des  Amu  Daria  mit  den  Studien  über  sein  altes  Bett,  die 
ä  la  vuo  Aufnahmen  in  den  Steppen  von  Chiwa  während  des 
letzten  Feldzuges  und  die  auf  Grund  des  neuesten  Standea  der 
Forschung  ausgeführte  Manuscript  -  Karte  von  Centrai- 
Asien,  so  kann  man  sich  eine  Vorstellung  von  der  Reichhaltig- 
keit des  Materials  machen,  das  dem  geographischen  Interesse 
durch  die  russische  Ausstellung  geboten  wurde.  Und  damit  bin 
ich  mit  einem  wichtigen  Theile  noch  im  Rückstände,  nämlich  mit 
der  in  der  Ausstellung  überraschend  und  klar  dargelegten  Weise, 
wie  in  Russland  Geographie  gelehrt  wird.  Der  didactische  Theil 
der  russischen  Ausstellung  war  nicht  nur  sehr  reichhaltig  und 
nach  den  Stufen  des  Unterrichtes  geordnet,  sondern  bot  auch  — 
um  mich  der  Worte  eines  Fachmannes  zu  bedienen  —  einen  so 
überraschend  neuen  und  erfreulichen  Einblick  in  die  Methode  des 
geographischen  Unterrichtes,  dass  man  sich  im  Hinblick  auf  die 
schwankenden  Ansichten,  die  in  dieser  Richtung  gang  und  gäbe 
sind,  ernstlich  die  Frage  vorlegen  möchte,  ob  wir  nicht  bei  den 
Russen  in  die  Schule  gehen  sollen.  Hofrath  Bock  er,  der  den 
pädagogischen  Theil  der  Ausstellung  zu  seinem  besonderen  Studium 
gemacht  hat,  wird  darüber  seine  Erfahrungen  mittheilen. 

Da  Russland  ein  junges  Reich  ist,  in  welches  die  Culturele- 
mente  von  Aussen  hineingetragen  wurden,  so  ist  es  begreiflich,  dass 
in  seiner  Ausstellung  die  ältere  Geographie  nicht  vertreten  war. 
In  dieser  Beziehong  bot  wieder  Holland  für  die  Kartographie 
des  17."  und  18.  Jahrhunderts  und  insbesondere  Frankreich  in 
der  Ausstellung  der  Bibliotheque  nationale,  sowie  in  den  Archi- 
valien des  Kriegsdepöts  für  die  Zeit  der  Entdeckungen  und  die 
nächste  Folgezeit  einen  reichen  Schatz  von  Illustrationen  und  ich 
begreife  den  Wunsch  der  bei  einzelnen  Besuchern  laut  geworden  ist, 
dass  insbesondere  dieser  Theil  der  Ausstellung  von  einer  bewährten 
Hand  für  die  Geschichte  der«  Kartographie  zurecht  gelegt  werde. 

Es  braucht  nicht  hervorgehoben  zu  werden,  dass  Frankreich 
und  insbesondere  Paris  bei  dor  Ausstellung  am  reichsten  vertreten 
war.  Es  lieferte  die  grösste  Fülle  von  Gegenständen  und  selbst 
diese  fanden  in  don  im  Vergleich  mit  anderen  Ländern  doppelt 
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und  dreifach  so  grossen  Räumen  kaum  Platz.  Ueber  den  wissen- 
schaftlichen Werth  der  zur  Schau  gestellten  Objecto  kann  ich 
mich  in  einer  gedrängten  Uebersicht  nicht  ausbreiten,  wohl  aber 
muss  ich  die  von  Vielen  getheilte  Bemerkung  bekräftigen,  dass 
Frankreich  in  der  jüngsten  Zeit  auf  allen  Gebieten  der  geogra- 
phischen Disciplin  mit  einem  der  Sache  würdigen  Eifer  fortschreitet, 
und  dass  namentlich  für  die  Verbreitung  und  Normirung  eines 
geregelten  geographischen  Unterrichtes  die  erfreulichsten  Anstren- 
gungen gemacht  werden. 

Was  mich  persönlich  in  der  französischen  Abtheilung  am 
meisten  anregte,  das  waren  die  Ausstellungen  der  verschiedenen 
wissenschaftlichen  Missionen,  welche  das  französische  Ministerium 
ftir  öffentlichen  Unterricht  in  den  letzten  Jahren  ausgesandt  hatte. 

Ich  erwähne"  die  archäologischen  Forschungen  in  Syrien 
"durch  den  Herzog  von  Luynes  und  seinen  Freund,  den  Cointe 
de  Vogue  in  der  Gegend  von  Petra  und  am  linken  Jordanufor, 
die  hydrographischen  und  geologischen  Forschungen  Louis 
L artet's  am  todten  Meere,  die  historischen  Forschungen  von 
de  Saulcy  übor  die  Lage  von  Sodom  und  Gomorrha,  und  die 
topographischen  Arbeiten  dos  Coramandanton  Gelis  in  Jeru- 
salem, die  grossen  Arbeiten  des  Comte  de  Vogue  über  die 
religiösen  Monumente  aus  dem  fünften  Jahrhundert  in  Syrien  und 
aus  dem  vierten  bis  achten  Jahrhundert  auf  Cypern,  die  Reisen 
Guillaume  Rcy's  (in  den  Jahren  1857,  1859,  1861  und  1865)  in 
Syrien  und  Palästina  und  seine  berühmten  Studien  über  die  Monu- 
mente aus  den  Zeiten  der  Kreuzzügo  in  Syrien  und  auf  Cypern; 
die  archäologische  Mission  Favre  und  Mandrot's  nach  Klein- 
Armenien  und  die  prachtvollen  Aquarelle  von  Joyeaux  von  den 
Ruinen  von  Baalbek,  die  Arbeiten  Renan's  über  Phönizien,  die 
Mission  Perrot,  Guillaume  und  D o Ib o t's  nach  Kloinasien.  Ich 
erwähne  lerner  die  im  grossartigsten  Style  durchgeführten  und  von 
den  glänzendsten  Resultaten  begleitete  Erforschungsroisen  Alfred 
Grandidier's  auf  Madagaskar  (1865 — 1870),  die  Reise  des  Abbe 
Armand  David  in  China  und  Tibet;  dio  wissenschaftliche 
Expedition  nach  Mexiko,  die  Eploration  der  Nordküste  von  Afrika 
und  der  Provinz  Oran  (1873)  durch  Capitän  Mouchoz  und  M. 
V61ain,  dio  archäologische  Reise.  (1873 — 1874)  von  Heron  de 
Villefosso  und  de  Lauriere  in  Tunis  und  der  Provinz 
Constantine,  die  interessanten  Studien  Fouque's  über  den  Vul- 
kan von  Santorin,  Henry  1)  u  v  e  y  r  i  e  r  's  Reisen  in  Nordafrika,  d  e 
C  es sae's Forschungen  auf  den  Cap-Verd'schen  Inseln,  Soleillet's 
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Reisen  in  der  Sahara,  die  Reisen  des  Marquis  de  Compiegne 
und  M.  Mar  che  in  Westafrika  im  Gebiete  des  Ogowai 
u.  s.  w.  Wahrhaft  grossartig  war  die  Betheiligung  Frank- 
reichs an  den  Beobachtungen  des  Venus-Durchganges  (9.  Dezem- 
ber 1874),  indem  nicht  weniger  als  sechs  verschiedene  Expeditionen 
zu  diesem  Zwecke  von  der  französischen  Regierung  ausgerüstet 
und  ausgeschickt  wurden,  und  zwar  drei  in  die  nördliche  Hemis- 
phäre nach  Peking,  nach  Japan  (Nagasaki)  and  nach  Saigon, 
drei  in  die  südliche  Hemisphäre  nach  Neu-Caledonien  (Numea), 
auf  die  Campbell-Inseln  südlich  von  Neu-Seeland  und  auf  die 
im  Jahre  1857  auch  von  der  Novara-Expedition  besuchte  Insel 
St  Paul  im  indischen  Ocean.  All  diese  Expeditionen  waren  nicht 
allein  in  gleicher  Weise  für  astronomische  Beobachtungen  ausge- 
rüstet, sondern  zum  Theil  auch  von  Physikern,  Geodäten,  Geo- 
logen, Botanikern  und  Zoologen  bogleitet.  Von  den  Campj)ell-In- " 
sein  brachte M.  Bouquet  de  laGrye  einen  Reliefplan (1 : 10000)i 
und  wichtige  hydrographische  Arbeiten  zurück;,  die  chinesische 
Hauptstadt  wurde  von  den  Marine-Offizieren  F 1  curia is  und 
Lapied  aufgenommen.  Auf  St.  Paul  bestätigten  die  Herren 
Mouchcz  (Schiffscapitän  und  Chef  der  Expedition)  und  Velain 
(Geologe)  die  Aufnahmen  und  Beobachtungen  der  Novara-Expe- 
dition und  konnten  dieselben  durch  glückliche  zoologische  Fundo 
und  namentlich  durch  die  sehr  erfolgreiche  geologische  und  bota- 
nische Erforschung  der  bisher  so  wenig  bekannten  benachbarten 
Insel  Amsterdam  erweitern.  Es  ist  insbesondere  das  Verdienst 
des  ebenso  energischen  als  talentvollen  Geologen,  M.  Velain, 
eine  vollständige  topographische  und  geologische  Aufnahme  von 
Amsterdam  durchgeführt  zu  haben,  die  zugleich  von  den  inter- 
essantesten Entdeckungen  in  Bezug  auf  die  merkwürdige  Flora 
dieser  Insel  begleitet  war. 

•  Wer  die  mannigfaltigen  und  höchst  bedeutenden  wissen- 
schaftlichen Resultate  aller  dieser  Expeditionen  in  den  Sälen  31, 
37,  38  und  39  genauer  studirte,  der  musste  sich  gestehen,  dass 
die  französische  Regierung  und  vor  allem  das  Ministerium 
für  öffentlichen  Unterricht  in  der  grossartigsten  und 
liberalsten  Weise  die  geographisch-wissenschaftliche  Forschung 
pflegt  und  unterstützt.  .  *  ' 

Noch  während  unserer  Anwesenheit  in  Paris  bereitete  das 
Ministerium  neue  Missionen  vor,  die  seither  angetreten  wur- 
den. Prof.  Carl  Wiener,  ein  geborner  Oesterreicher,  wurde  vom 
französischen  Unterrichtsministerium  mit  einer  wissenschaftlichen 
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(archäologischen)  Mission  nach  Südamerika  betraut  and  reiste  in 
Folge  dessen  Anfangs  September  nach  Peru  ab.  Desgleichen 
ging  Herr  Schiffscapitän  de  Brazza-Savorgnan  im  Auftrag 
des  Marine-Ministeriums  nach  der  Westküste  von  Africa  (Ogowai), 
um  eine  Expedition  ins  Innere  zu  organisiren. 

Was  nun  speciell  die  österreichisch-ungarische  Aus- 
stellung betrifft,  so  ist  es  vor  Allem  meine  Pflicht,  in  Bezug  auf 
deren  Zustandekommen  den  Sachverhalt  hier  kurz  darzustellen. 

Eine  gewisse  Unklarheit,  die  darüber  herrschte,  wie  weit 
die  Unterstützung  der  fremden  Regierungen  für  den  internationalen 
Congress  und  die  damit  verbundene  Ausstellung,  welche  von  der 
geographischen  Gesellschaft  zu  Paris  im  Wege  der  französischen  • 
Regierung  in  Anspruch  genommen  wurde,  zu  gehen  habe,  und  ob 
die  Special-Commissäro  der  einzelnen  Länder  von  den  betreffenden 
Regierungen  ernannt  werden  sollten,  hatte,  ebenso  wio  ander- 
wärts, auch  bei  uns  die  Vorbereitungen  zur  Beschickung  der  Aus- 
stellung sehr  verzögert.  Erst  nachdem  die  officiello  Einladung 
Frankreichs  zur  Theilnahmc  an  der  Ausstellung  durch  die  fran- 
zösische Botschaft  vorlag,  konnten  die  erforderlichen  Einleitungen 
getroffen  werden,  damit  auch  Oesterreich-Ungarn  auf  dem  Con- 
gresso  und  der  Ausstellung  in  würdiger  Weise  vertreten  würde. 

Wir  sind  Sr.  Excellenz  dem  Horm  Untorrichtsminister  Dr. 
v.  Stremayr  zu  grossem  Danke  für  den  ersten  entscheidenden 
Schritt  in  dieser  Richtung  verpflichtet.  Ucber  Anregung  und 
nach  Einvernehmen  Sr.  Excell.  des  Herrn  Vice-Admirals  Frei- 
herrn v.  W  ü  1 1  c  r  s  t  o  r f -  U  r  b  a  i  r,  Mitgliedes  des  Comite  d'hon- 
neur,  setzte  Se.  Exc.  Ende  März  1875  ein  Executiv-Comite  für 
die  Betheiligung  Oesterreichs  an  der  Ausstellung  ein. 

In  dieses  Comite  wurden  berufen  die  Herren:  Artaria, 
Ritter  v.  B.o  c  k  e  r,  Generalmajor  D  o  b  n  e  r  v.  D  o  b  e  n  a u,  Director 
Fr.  Ritter  v.  Hauer,  Exc.  Fr.  Ritter  v.  Hauslab,  Dr.  Fr.  v. 
Hochstetter,  Linienschiffslieutenant  H o p f g ajr t n e r,  F.  K a n i t z 
und  Freih.  v.  Krauss. 

In  der  Sitzung  am  2.  April  constituirte  sich  das  Comite,  mir 
selbst  wurde  die  Ehre  zu  Theil  zum  Vorsitzenden  gewählt  zu 
werden,  die  Herren  Kanitz  und  Freih.  v.  Krauss  fungirten 
als  Secretärc.  Das  Comite  ging  ohne  Zögern  an  seine  Aufgabe 
die  dahin  formulirt  wurde: 

1.  Die  Betheiligung  der  diesseitigen  Reichshälfte  an  dem 
Congresse  und  der  damit  verbundenen  Ausstellung  zu  fördern; 

2.  die  Modalitäten  der  Beschickung  der  Ausstellung,  der 
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• 

Anmeldung  und  Prüfung  der  Objecto  auf  Grund  des  von  der 
geographischen  Gesellschaft  in  Paris  herausgegebenen  Reglements 
näher  festzustellen,  Dozichungsweise  zu  verlautbaren; 

3.  den  zu  entsendenden  Ausstellungs-Commissär  in  Vorschlag 
zu  bringen  und  die  Instmetionen  für  denselben  zu  entwerfen. 

In  der  Ausführung  dieser  seiner  Aufgabe  wurde  dasComite 
aufs  kräftigste  unterstützt  von  dem  Aussen uss  der  geographischen 
Gesellschaft,  der  schon  vorher  alles  für  denselben  Zweck  vor- 
bereitet hatte.  Es  wurden  rasch  die  nöthigen  Aufrufe  und 
Circularc  erlassen  und  über  Vorschlag  des  Comites  wurde  von 
Seiten  der  Regierung  Herr  Ministerialrath  Walcher  v. 
■Moltheim,  Commerzkanzleidirector  der  k.  k.  österr.-ungarischen 
Botschaft  in  Pai'is,  zum  Special-Commissär  für  die  österr.-ungarische 
Abtheilung  ernannt 

Noch  wäre  abor  das  Zustandekommen  der  Österr.-ungarischen 
Ausstellung  nicht  gesichert  gewesen,  wenn  nicht  das  hohe  k.  k. 
Ministerium  des  Aeussern  in  richtiger  Würdigung  der  Sachlage 
mit  der  rühmonswerthesten  Zuvorkommenheit  und  Raschheit  dafür 
gesorgt  hätte,  dass  auch  die  nöthigen  Mittel  für  die  Ausstellung 
von  Seiten  der  Regierung  bewilligt  wurden.  Ich  erfülle  eine 
angenehme  Pflicht,  wenn  ich  aus  dieser  Veranlassung  unserem 
geehrten  Ausschussmitglied  Sr.  Excellenz  Herrn  Baron  v.  Hofmann 
den  wärmsten  Dank  unserer  Gesellschaft  ausspreche. 

Durch  Beiträge  der  Ministerien  beider  Reichshälften,  sowie 
des  Ministeriums  des  Aeussern  und  des  Reichs-Kriegsministeriums, 
wurden  die  Fonds  gebildet,  aus  welchen  die  Generalunkosten  der 
österr.-ungarischen  Ausstellung  gedeckt  werden  konnten. 

Wie  überaus  glücklich  die  Wahl  des  österr.-ungarischen 
Ausstellungs-Commissärs  war,  hat  der  Erfolg  gezeigt,  und  mit 
Vergnügen  ergreife  ich  diese  Gelegenheit,  um  Herrn  Walch  er 
v.  Moltheim  im  Namen  der  geographischen  Gesellschaft  die 
volle  Anerkennung  und  den  aufrichtigsten  Dank  auszusprechen, 
für  die  überaus  rühmliche  Thätigkeit  und  Umsicht,  mit  der  er 
die  schwierige  und  mühevolle  Aufgabe,  die  ihm  gestellt  war,  in 
so  ausgezeichneter  Weise  gelöst  hat. 

Ebenso  drängt  es  mich,  den  Dank  der  geographischen  Ge- 
sellschaft den  Herren  K  a  n  i  t  z  und  Baron  v.  K  raus  s,  Mitgliedern 
des  Comites,  auszudrücken  für  ihre  prompte  Geschäftsführung, 
und  den  Herren  Hofrath  v.  Becker,  H.  Wiener,  Secretär  des 
Pariser-Genoralconsulats,  und  Herrn  Spitzer  in  Paris,  sowie 
Herrn  Moriz  Dcchy,  Delegaten  für  Ungarn,  für  ihre  kräftige 
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Unterstützung  bei  dein  Arrangement  der  österr.-ungarischen  Aus- 
stellung. 

.  Dass  die  österreichisch-ungarische  Ausstellung 
eine  glänzende  Anerkennung  gefunden,  beweist  die  grosse  Zahl 
der  von  der  internationalen  'Jury  durch  Prämien  ausgezeichneten 
österreichischen  und  ungarischen  Aussteller.  Ich  gebe  das  voll- 
ständige Verzeichniss  der  Prämiirten,  obwohl  dasselbe  3chon 
anderwärts  publicirt  worden  ist,  auch  in  diesem  Berichte  für 
unsere  Gesellschaft  noch  einmal. 

Vorzoichniss  dor  den  österreichisch-ungarischen  Ausstellern 
von  der  internationalen  Jury  bei  dem  geographischen  Cougresso 
zu  Paris  1875  zuerkannten  Auszeichnungen. 

Ersto  Kategorie. 
G  Lottrcs  do  distinetion. 
1.  Gruppe: 

K.  k.  militär-geographisches  Institut  zu  Wien;  kün.  ung. 
Finanzministerium  zu  Budapest 

3.  Gruppe: 

K.  k.  geologische  Rcichsanstalt  zu  Wien. 

4.  Gruppe : 

K.  k.  Directum  der  administrativen  Statistik  zu  Wien. 

6.  Gruppe : 

Kunstverlag  von  Artaria  &  Comp,  zu  Wien. 

7.  Gruppe: 

So.  k.  und  k.  Hoheit  der  durchlauchtigste  Ilorr  Erzherzog 
Ludwig  Salvator;  die  vereinigten  Alpcnclubö,  darunter  ins- 
besondere die  Seetion  „Austria"  dos  deutschon  und  österreichi- 
schen Alponvoreines,  der  Alpenvorein  „Wilde  Banda"  und  dor 
Karpathonclub. 

Zweite  Kategorie. 
Zwanzig  Medaillen  erster  Classe. 

1.  Gruppe: 

Gemeinderath  der  Stadt  Budapest;  Ingeniour  Halacsy  zu 
Budapest 

2.  Gruppe: 

Marinesection  im  k.  k.  Reiehs-Kriegsmraisterium,  und  kais. 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Wien. 

MlUbeilnngen  der  grogr  Orsfll.  IS"  10.  27 
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3.  Gruppe: 

K.  k.  Centralanstalt  für  Meteorologie  und  Erdmagnetismus 
und  meteorologische  Gesellschaft  zu  Wion;  kön.  ungarische  geo- 
logische Anstalt  zu  Budapest;  k.  k.  geographische  Gesellschaft  zu 
Wien;  Hofrath  Ritter  v.  Hauer  zu  Wion;  v.  Hantken  und 
Madarasz  zu  Budapest 

4.  Gruppe: 

Paul Hunfalvy  zu  Budapest;  F.  Kanitz  zu  Wien;  Friedrich 
Spitzer  zu  Paris. 

5.  Gruppe: 

Kön.  ungarisches  Ministerium  der  öffentlichen  Arbeiten  und 
Communicationen  zu  Budapest;  Donau-Regulirungs-Coraraission 
zu  Wien;  k.  k.  Direction  der  administrativen  Statistik  zu  Wien; 
Gemeinderath  der  Stadt  Wien;  kön.  ungarisches  statistisches 
Bureau  zu  Budapest. 

6.  Gruppe : 

So.  Excellenz  Foldzougmeister  Ritter  v.  II  auslab  zu  Wien. 

■ 

7.  Gruppe: 

Hofrath  Dr.  Ferdinand  v.  Hochstctter  zu  Wion ;  Hofrath 
Dr.  v.  S  c  h  e  r  z  e  r,  k.  und  k.  Goneral-Consul  zu  London. 

Dritte  Kategorie. 
16  Medaillon  zweiter  Classe. 
1.  Gruppe: 

Oberst  R  o  s  k  i  e  w  i  c  z  zu  Wion ;  Dr.  G.  v.  L  i  1 1  r  o  w,  Dii-ector 
der  k.  k.  Stornwarte  zu  Wien. 

3.  Gruppe: 

Centralanstalt  für  Meteorologie  und  Erdmagnetismus  zu 
Budapest;  kön,  ungarisches  Finanzministerium  (Bergwerksver- 
waltung) zu  Budapest;  ungarische  geographische  Gesellschaft  zu 
Budapest;  Prof.  v.  Berocz  zu  Budapest. 

4.  Gruppe: 
Prof.  A.  Sembcra  zu  Wien. 

5.  Gruppe: 

Handelskammer  zu  Budapest;  Dr.  Hugo  Brachclli?  k.  k. 
Hofrath  zu  Wien;  Med.  Dr.  Prof.  Dräsche  zu  Wien. 
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6.  Gruppe : 

Kon.  ungarische  Seebehörde  zu  Fiume ;  Hauptmann  Schla- 
cher  zu  Wien;  Hauptmann  Albach  zu  Wion;  Em.  P6chy 
zu  Budapest. 

7.  Gruppe: 

Ernst  Marno  zu  Wien;  Graf  Wilczek  zu  Wien. 

Viorte  Kategorie. 
8  Montions  honorables. 

1.  Gruppe: 
Ingeniour  A.  Gontilli  zu  Wien. 

2.  Gruppe: 

Dr.  Jos.  Chavanno  zu  Wion;  k.  k.  Linienschiffscapitftn 
Pauer  v.  Budahogy  zu  Fiume. 

5.  Gruppe : 

Hofrath  Freiherr  v.  Schwogel  zu  Wien;  ,T.  Hatsek, 
Kartograph  dos  statistischen  Bureaus  zu  Budapest. 

6.  Gruppe: 

■ 

Ed.  Holzöl  zu  Wien;  Hauptmann  Ku tschorc u tu r  zu 
Becskerek;  k.  k.  Schulbüch  vor  lag  zu  Wien. 

Es  entfallen  also  auf  Oesterr.  Ungarn  zusammen 

Lottros  de  Distinction   5        1  6 

Medaillon  I.  Olasse   13       7  20 

Medaülen  H.  Claase   9       7  16 

Mentions  honorables   6       2  8 

Goldmedaille  für  Payor  und 

Weyprecht . ,   1  1 

Zusammen    34      17  öF 

Auszeichnungen. 

Vergleichen  wir  die  Listen  der  Prämiirton  anderer  Staaten, 
so  ergibt  sich,  dass  auf  Oesterreich-Ungarn  ein  besonders  hoher 
Percentsatz  von  Auszeichnungen  entfallen  ist,  indem  fast  genau 
die  Hälfte  unserer  Aussteller  prämiirt  wurde. 

Wenn  dieses  Rcsulsat  uns  mit  gorechtom  Stolze  erfüllen  darf, 
weil  es  den  Rang  kennzeichnet,  welchen  man  dem  innern  Werthe 
der  österr.-ungarischen  Ausstellung  und  specioll  der  cisleithanischen 
Abthoilung  zuerkannt  hat,  so  muss  ich  doch  noch  besonders 
hervorheben,  dass  auch  das  Arrangement  unserer  Ausstellung, 

27  * 
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d.  L  die  Geltendmachung  einzelner  Ausstellungsobjeete  durch  eine 
gefällige  Schaustellung  eine  vorzügliche  war.  In  Paris,  wo  man 
auf  eine  gefällige  Form  mehr  hält,  als  anderswo,  war  man  darüber 
einig,  dass  die  östorr.-ungarische  Ausstellung  sich  ebenso  durch 
geschmackvolle  Ausstattung  der  Säle,  wie  durch  übersichtliche 
Anordnung  auszeichnete.  Diese  Vorzüge  unserer  Ausstellung  aber 
hatten  wir  ausschliesslich  don  Bemühungen  des  Österr.-ungarischon 
Commissärs  Ilerrn  Hofrathos  Walcher  v.  Moltheira  und  der 
gefälligen  Mitwirkung  unseres  Delegirton  Herrn  Hofrathos  Ritter 
v.  Becker  zu  vordankon. 

Als  Juroren  von  Seite  Oesterreich-Ungarns  haben  folgende 
Herren  funetionirt: 

In  der  1.  Gruppe:  Exc.  Baron  von  Czörnig  und  als  Stellver- 
treter Ad.  v.  Fuchs,  Attache  bei  der  k.  u.  k.  österr.-ungarischen 
Gesandtschaft  in  Paris;  in  der  2-  Gruppe:  Dr.  Carl  Wienor, 
Prof.  in  Paris;  in  der  3.  Gruppe:  Prof.  Vämbery  aus  Buda- 
pest; in  der  4  Gruppe:  Ch.  B.  von  Ujfalvy,  Prof.  in  Paris;  in 
der  5.  Gruppe:  Prof.  Joh.  Hunfalvy  aus  Budapest;  in  der 
6.  Gruppe:  Hofrath  Dr.  M.  A.  Rittor  v.  Becker  aus  Wien  und 
in  der  7.  Gruppe:  Friodr.  v.  Hellwald. 

Hofrath  Bock  er  und  Prot  Hunfalvy  waren  zugloich 
Präsidenten  der  betreffenden  Gruppen-Jury. 

Die  von  Seiten  der  geographischen  Gesellschaft  für  einzelne 
dieser  Gruppen  zu  Juroren  gewählten  Herren:  F.  Kanitz  und 
Hofrath  Dr.  C.  Ritter  v.  Scherz  er  waren  leider  nicht  in  der 
Lage,  die  auf  sie  gefallene  Wahl  anzunehmen. 

Ich  kann  diesen  Bericht  nicht  schliessen,  ohne  noch  mit 
besonderem  Danke  die  ausserordentliche  Zuvorkommenheit  hervor- 
zuheben, durch  welche  Se.  Excollenz  der  Minister  für  öffentlichen 
Unterricht,  Herr  H.  Wal  Ion,  uns  Oesterreichor  ausgezeichnet  hat, 
indem  er  unter  Zusendung  der  betroffenden  Diplome  und  Insignion 
dio  Hofrätho  v.  Becker,  Professor  v.  Hochstetten  don  Com- 
raorzkanzlei-Pircctor  Wale  her  v.  Mo  Ith e  im,  ferner  Dr.  Johann 
Hunfalvy  und  Professor  Kofis tka  zu  Officiers  de  l'Instruc- 
tion  publique,  sowie  den  ungarischen  Delegirton  Moriz  Dechy 
und  den  Secretär  des  österreichischen  General-Consulats  in  Paris 
H.  Wiener,  zu  Officiers  de  l'Academie  ernannte.  Ausserdem 
hatte  der  Herr  Unterrichtsminister  die  liebenswürdige  Aufmerk- 
samkeit, mich  einzuladen,  der  Preisverteilung  des  Concours 
genoral  sämmtlichor  Gymnasien  beizuwohnen.  Diese  grosso  Feier- 
lichkeit fand  am  J.  August  in  der  Sorbonne  statt,   und  os  wurde 
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mir  dabei  die  Ehre  zu  Theil,  einem  in  der  Geographie  preisgekrönten 
Schüler  des  Lyceo  Charlemagne  in  Paris,  M.  P.M.  Dupuy,  den 
Lorbeerkranz  überreichen  zu  dürfen. 

Dessgieichen  verdanken  wir  der  Güte  des  Herrn  Unter- 
richtsministers W  a  1 1  o  n  eine  Reihe  der  wcrthvollsten,  vom  franzö- 
sischen Ministerium  veröffentlichten  Werke,  die  der  Bibliothek 
unserer  Gesellschaft  zum  Geschenke  gemacht  wurden,  wie: 

Das  Dictionnaire  topographique  de  da  France,  das  Reper- 
toire archeologique,  Carte  de  la  Gaule,  das  Archive  de  la  Commission 
sciontifique  sur  le  Mexique,  Archives  des  Missions  scientifiquos  et 
litterairos ;  Dictionnaire  d'archeologie  celtiquo,  Collection  des  publi- 
cations  scientifiquo  du  Mexique  et  TAmeriquo  Centrale  u.  s.  w. 

Ich  fühle  mich  angenehm  vorpflichtet,  Sr.  Excellenz  dem 
Herrn  Minister,  sowie  dem  Herrn  Baron  von  Wattcvillc 
(Chef  de  la  Division  -dos  Sciences  et  des  Lettres  im  Unterrichts- 
Ministerium)  unseren  tiefgefühltesten  Dank  für  diese  werthvollen 
Geschenke  auszudrücken. 

Lassen  wir  alle  unsere  Erlebnisse  in  Paris  noch  einmal 
in  der  Erinnerung  an  uns  vorbeiziehen,  so  müssen  wir  uns 
gestehen,  dass  Congress  und  Ausstellung  auf's  Grossartigste  und 
Würdigste  in  Scene  gesetzt  und  in  einer  Weise  durchgeführt 
waren,  die  uns  Bewunderung  abnöthigte;  wir  müssen  dafür  die 
unbedingteste  Anerkennung  allen  jenen  Männern  zollen,  welche 
Alles  das  vorbereitet  hatten,  und  ihre  Kraft  und  Zeit  verwen- 
deten, um  die  schwierige  Aufgabe,  die  sie  sich  gestellt,  in  so 
glänzender  Weise  zu  lösen.  Während  der  ganzen  Dauer  des 
Congresses  war  das  entgegenkommende  Zusammenwirken  aller 
botheiligten  Kräfte  ein  einmüthiges  und  es  ist  gewiss  sehr  erfreu- 
lich, die  grosse  Befriedigung  Consta tiren  zu  können,  die  sich  in 
dieser  Beziehung  bei  den  Congressmitgliedern  jeder  Nationalität 
zu  erkennen  gab;  ja  ich  freue  mich  os  öffentlich  auszusprechen, 
dass  die  Liebenswürdigkeit  unserer  französischen  Collogen,  die 
Aufmerksamkeiten  der  Spitzen  der  französischen  Regierung  und 
der  Stadt  Paris,  dass  die  gastliche  Aufnahme  überhaupt,  welche 
die  Pariser  den  fremden  Mitgliedern  des  Congresses  bereiteten, 
die  sympathischsten  Gefühle  in  uns  angeregt  hat 

•  So  mag  es  mir  donn  auch  noch  gestattet  sein  der  glänzenden 
gesellschaftliehen  Feste  Erwähnung  zu  thun,  welehe  die  Mitglieder 
des  Congresses  bei  dem  Marschall-Präsidonten  Mae  Mahon,  dorn 
Unterrichtsmiuister  IL  Wallen,  dem  Seine- Präfecten  Ferdinand 
Duval,  ferner  bei  Ferd.  v.  Lesseps  in  seiner  interessanten 
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tunesischen  Villa  und  in  engerem  Kroise  bei  Baron  de  la 
Ronciere-le-Noury,  Baron  Reille,  Daubree,  Delesse, 
bei  Leverrier,  de  Quaterfages,  u.  s.  w.  vereinigten.  Nicht 
weniger  grosse  Eindrücke  Hessen  die  Sehenswürdigkeiten  der 
Weltstadt  in  uns  zurück;  dieselben  waren  den  Mitgliedern  des 
Congresses  alle  aufs  leichteste  zugänglich  gemacht.  Der  Besuch  der 
grossartigen  unterirdischen  Canäle  (der  Egouts)  und  der  Kata- 
komben, die  Ausflüge  nach  St.  Germain  en  Laye  zur  Besichtigung 
des  reichen  archäologischen  Museums  daselbst  unter  Führung  der 
Herrn  Botrand  und  Gabriel  de  Mortillet,  und  nach  Compiegne 
zum  Besuche  des  merkwürdigen  Musee  Khmer,  wo  zum  ersten- 
mal die  staunonsworthen  Denkmäler  hinterindischer  Kunst  aus 
den  alten  von  Henri  M o uh  ot  (1861)  entdeckten  Ruinenstädten  von 
Cambodscha,  gesammelt  von  den  Mitgliedern  der  französischen 
Mekhong-Expedition  (1866—68)  Doudart  do  Lagree,  Francis 
Garnier  und  Delaporte,  zu  sehen  sind  —  alle  diese  anziehenden 
und  befriedigenden  Erlebnisse  sind  gecignot,  uns  den  Aufenthalt  in 
Frankreich,  welches  den  alten  Ruf  seiner  Gastlichkeit  und  seines 
Reichthums  so  glänzend  bewährt  hat,  zu  einer  der  angenehmsten 
Erinnerungen  zu  machon,  und  mit  vollem  Rechte  dürfen  wir  dem 
geographischen  Congress  oine  Bedeutung  auch  in  der  Richtung 
zuerkennen,  dass  durch  die  völkorvoreinigende  Macht  und  Be- 
deutung der  Wissenschaft  die  Bande  der  Sympathien,  welche 
in  der  Gemeinsamkeit  des  Geisteslebens  zwischen  den  Cultur- 
staaten  Europas  bestehen,  neu  gekräftigt  und  gefestigt  wurden. 


IL 

Die  Verhandlungen  des  internationalen  Congresses  für  geographische 

Wissenschaften  in  Paris. 

Von  Fried,  v.  Hellwald  und  Dr.  Chavanne. 

Die  Idee,  die  Vertreter  der  geographischen  Wissenschaften 
zu  gemeinsamen  Berathungen  zusammonzuberufen,  ward  zuerst 
von  Dr.  Peter  mann  in  Gotha  angeregt  und  vor  jotzt  zehn  Jah- 
ren in  der  deutschen  Geographen  -  Versammlung  zu  Frankfurt 
a.  M.  durchgeführt.  In  Antworpen  fand  dann  1871  der  erste  inter- 
nationale Gcographencongress  statt,  welcher  zuerst  zur  Er- 
kenntnis* Anlass  bot,  wie  viele  Fragen  auf  dem  weiten  Gebiete 
der  Erdkunde  einer  internationalen  Vereinbarung  bedürftig  seien. 
Es  bloibt  oin  unbestreitbares  Verdienst  der  Pariser  geographischen 
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Gesellschaft,  den  Gedanken  des  Antwerp'ner  Congresses  aufge- 
nommen und  ftir  das  laufende  Jahr  einen  neuen  Congress  nach 
der  französischen  Hauptstadt  einberufen  zu  haben,  der  nunmehr 
als  Grundlage  für  fernere  gemeinsame  Arbeiten  dienen  mag  und 
die  geographischen  Congresse  mit  glänzendem  Erfolge  in  die  Reihe 
der  internationalen  Wander  Versammlungen  einführt.  Fast  über- 
flüssig ist  es,  an  dio  ruhmroiche  Wirksamkeit  der  Pariser  geogra- 
phischen Gesellschaft  zu  erinnern,  welche,  die  älteste  unter  ihren 
Schwestern,  unter  den  Auspicicn  A.  v.  Humboldt's  gegründet,  zu 
allen  Zeiten  die  hervorragensten  Autoritäten  der  Wissenschaft 
in  ihren  Reihen  zählte.  Wenn  manchmal  und  nicht  ganz  mit 
Unrecht  die  Erdkunde  als  die  schwächste  Seite  der  allgemeinen 
französischen  Bildung  bezeichnet  wird,  so  erheischt  doch  andrer- 
seits die  Billigkeit  einzuräumen,  dass  Frankreich  stets  reich  an 
Persönlichkeiten  war,  dio  einen  hohen,  ja  oft  den  höchsten  Rang 
in  der  geographischen  Wissenschaft  einnehmen.  Blieben  dieso  bis- 
her auf  die  Societe  de  Geographio  beschränkt,  so  haben  die 
Erfahrungen  der  jüngsten  Vergangenheit  dio  Sympathien  dos 
Volkes  für  die  lange  unverstandenen  Strebungen  der  bescheidenen 
Gelohrten  in  der  Rue  Christine,  so  zu  sagen  im  Sturm  erobert. 
Nach  Schicksalsschlägen,  wie  sie  kaum  je  ein  Volk  erlebt,  bieten 
die  Franzosen  dem  Auslande  das  denkwürdige  Schauspiel  einor 
Nation,  die  weit  entfernt,  gebeugt,  zerschmettert  sich  zu  fühlen, 
rastlos  an  der  Herstellung  ihror  geschmälerten  Grösse  arbeitet. 
Mit  bowundernswerther  Selbsterkenntniss  urthcilt  sie  über  die 
begangenen  Fehler,  und  macht  sie  sich  dio  Lohron  der  Geschichte 
zu  nutze.  Auf  jedem  Schritt  und  Tritt  kann  man  in  Frankreich, 
nicht  blos  in  Paris,  auch  in  der  Provinz,  das  Streben  gewahren, 
das  Vorsäumte  nachzuholen,  um  in  der  Zukunft  die  früheren 
Fehler  zu  vermeiden.  Alle  Kraft  des  Volkes  ist  auf  den  einen 
Gedanken  gerichtet,  durch  vermehrte  Arbeit  auf  allen  Gobietcn 
dio  Lücken  auszufüllen,  welchen  es  in  erster  Linie  seine  Nieder- 
lagen verdankt.  Und  diese  ausserordentliche  Arbeit  ist  zugleich 
Frankreichs  Stärke,  worin  es  wohl  von  keinem  Volk  übertroffen 
wird.  Dass  also  die  oinsichtige  Einkehr  in  sich  selbst  der  Ver- 
breitung der  geographischen  Kenntnisse  in  Frankreich  zugute 
kommen  musste,  bedarf  nach  dem  Gesagten  kaum  mehr  der  Er- 
klärung. Mit  regem  Eifer  verlegte  man  sich,  m-bst  dem  Studium 
der  deutschen  Sprache,  auf  jenos  der  Erdkunde,  und  in  Bordeaux 
und  Lyon  entstanden  noue  geographische  Gesellschaften,  doren 
Piiblicationen  sich  jenen  der  kleineren  geographischen  Vereine 
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Deutschlands  ebenbürtig  zur  Seite  stellen.  In  Paris  selbst  erwuchs 
noben  der  alten  Societe  de  Geographie,  eine  Societe  de  goographie 
coramerciale,  die  ihre  Thätigkeit  sofort  mit  der  Ausrüstung  eines 
Afrika-Reisendon  und  der  Gründung  des  „Explorateur"  begann 
—  eines  Organs,  welches  in  der  kurzon  Zeit  soines  Bestehens, 
Dank  seiner  geschickten  Redaction,  die  höchste  Achtung  aller 
fachwissenschaftlich  gebildeten  Kreise  zu  erringen  verstand.  War 
auf  solche  Weise  die  Geographie  plötzlich  Mode  geworden,  so 
lässt  sich  denken,  dass  das  Project  eines  geographischen  Con- 
gresses  in  Paris  mit  allgemeinem  Enthusiasmus  im  Lande  aufge- 
nommen wurde.  Da  auch  das  Ausland  dem  schönon  Unternehmen 
seine  wärmste  Theilnahme  zuwandte,  so  darf  wohl  der  heuer  in 
Paris  tagende  Geographen-CongreBs,  den  die  hervorragendsten 
Namen  der  Wissenschaft  mit  ihrer  Gegenwart  beehrten,  eine  Bedeu- 
tung beanspruchen,  wie  keiner  seiner  Vorgänger.  Sagen  wir  es  gleich 
vorne  weg:  Die  Erwartungen,  welche  Einsichtsvolle  von  den 
Leistungen  des  Pariser  Congresses  hegen  konnten,  sind  in  vielen 
Puncten  übovlrofFen  worden  und  gestatten  dessen  Ergebnisse  für 
künftige  ähnliche  Zusammenkünfte  ein  noch  günstigeres  Prog- 
nostikon  zu  stellen,  da  die  wachsende  Erfahrung  vor  manchem 
der  Fehler  bewahren  wird,  die  jetzt  noch  ganz  unvermeidlich 
waren.  Jedenfalls  —  und  dies  ist  an  sich  schon  ein  sehr  wichtiges 
Resultat  —  war  die  Betheiligung  an  den  Arbeiten  des  Pariser 
Congresses  eine  sehr  rege,  lebhafte  und  hatten  sich  daselbst  Sterne 
ersten  Ranges,  die  am  Horizonte  der  geographischen  Wissen- 
schaften glänzen,  Rendezvous  gegeben. 

Ganz  das  Gleiche  gilt  auch  von  der  geogräphischen  Aus- 
stellung, welche  mit  dem  Gongresse  verbundon  war.  Die  Or- 
ganisation dieser  Ausstellung  muss  man  einen  wahrhaft  glücklichen 
Gedanken  nennon,  denn  sie  gestattete,  sich  ein  ziemlich  richtiges  . 
Bild  dessen  zu  machen,  was  jede  einzelne  Nation  auf  dem  Gebiete 
der  Erdkunde  und  der  einschlägigen  Wissenszweige  zu  leisten 
vormag.  Die  Menge  der  ausgestellten  Objecto  überstieg  um  vieles 
dio  höchstgospannten  Erwartungen.  Der  ganze  südliche  Tract  des 
Tuilerienpalastos  mit  seinen  vier  Stockwerken,  dann  die  lange 
Terrasse  der  Tuilorien  längs  der  Seine  waran  von  der  Ausstellung 
eingenommen,  die  schon  um  viorzehn  Tage  früher  als  der  Con- 
gress,  am  15.  Juli,  dem  Publicum  eröffnet  ward,  welches,  trotz 
des  luitunter  sehr  hohen  Eintrittspreises,  durch  zahlreichen  Besuch 
sein  Interesse  an  der  Sache  bokundete.  In  der  That  zeigte  sich 
die  Ausstellung  in  überraschender  Grossartigkeit,  obgleich  die 
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Betheiligung  clor  verschiedenen  Länder  zweifelsohne  eine  sehr 
ungleichartige  war.  Am  reichston  trat  natürlich  Frankreich  auf, 
welches  in  allen  Zweigen  dor  Kartographie,  Foldmosskuust,  der 
Koiselitoratur  u.  s.  w.  den  Beweis  lieforto,  mit  wolchem  Ernste 
man  dort  die  Pflege  dor  Erdkunde  botreibe.  Vielleicht  sind 
mancho,  die  mit  vorgefassten  Meinungen  nach  Paris  wanderten, 
anderon  Sinnes  über  die  geographischen  Leistungen  der  Franzosen 
davon  abgereist.  Indess,  Frankreich  befand  sich  aut  der  Aus- 
stellung sozusagen  zu  Hause,  es  konnte  selbstverständlich  mehr 
leisten  als  die  fremden  Boschicker,  für  die  3ich  Zeit  und  Koston 
oft  verdreifachten.  Die  allgemeine  Aufmerksamkeit  wandte  sich 
daher  hauptsächlich  den  Ausstellungen  dor  fremden  Länder  zu 
und  da  erregte  es  donn  ein  wahrhaftes,  und  je  unerwarteter 
desto  grössores  Staunen,  als  das  übereinstimmende  Urtheil  aller 
Sachverständigen  den  Preis  —  Russland  zuerkennen  musste. 
Sowohl  in  seinem  Saale  im  Tuilorienpalaste  als  in  dem  Annex- 
Pavillon  auf  der  Terrasse  entfaltete  Russland  einen  unglaub- 
lichen Reichthum  an  geographischen  Lehr-  und  Ililfsmittoln 
aller  Art,  die  aui  eine  gründliche  Durchdringung  des  Gegen- 
standes hinwiesen.  Waren  auch  die  trefflichen  Leistungen  rus- 
sischer Reisender  und  Forscher,  besonders  in  Nord-  und  Mittel- 
Asien,  für  den  Fachmann  längst  kein  Geheiraniss  mehr,  boten 
die  hier  aufgestapelten  herrlichen  Arbeiten  eines  Semonow, 
Sewerzow,  Prschcwalski,  Fedschenko  für  Kenner  nur 
wenig  Unbekanntes  mehr,  so  musste  man  sich  dennoch  betroffen 
fühlen,  den  geographischen  Unterrieht  selbst  in  Russland  aut 
einer  Stufe  der  Vollendung  zu  schon,  die  anderen  Staaten  bei- 
nahe als  Muster  dionon  kann.  Mit  gerechtem  Stolzo  durfto  es 
den  Oesterreicher  erfüllen,  dass  die  Ausstellung  unserer  Monarchie 
nach  jener  Rustdands,  welches  besondere  natürliche  Umstände 
begünstigen,  unbestritten  den  ersten  Rang  einnahm,  sofern  wenig- 
stens von  dem  cisloitbanischen  Ländergebiete  die  Rode  ist.  Nur 
.sehr  mangelhaft  war  Deutschland  auf  dor  Ausstellung  vertreten; 
was  os  gesandt,  war  zwar  vorzüglich,  aber  in  so  geringer  Monge, 
dass  es  sicher  mit  der  geistigen  Production  des  Landes  in  keinem 
Verhältnisse  steht.  Anderweitige,  hier  nicht  zu  erörternde  Um- 
stände schienen  die  Betheiligung  Deutschlands  beintrftchtigt  zu 
haben,  welches  dagegen  durch  reiche  Entsendung  seiner  glänzend- 
sten Namen  in  den  Congross  entschädigte.  Beinahe  zu  spät 
erschien  Portugal  auf  dor  Ausstellung,  England  war  sowohl  an 
dieser  wie  am  Congresse  schwach  vertreten,  Italien,  Holland, 
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Dänemark,  Schweden,  Spanien  behaupteten  nach  Kräften  ihren 
Rang;  selbst  Japan  und  Aegypten  fehlten  nicht. 

Was  die  Congressvevhandlungen  betrifft,  so  war  es  eine 
jedenfalls  nicht  n achahm onswerthe  Einrichtung,  daas  alle  sieben 
Gruppen  gleichzeitig  tagten,  so  dass  jenen  Mitgliedern  —  und  dies 
war  die  grosse  Mehrzahl  —  welche  mehreren  Gruppen  angehör- 
ten, das  aufmerksame  Verfolgen  sämmtlichcr  Verhandlungen  zur 
Un  möglichkoit  wurde.  Uobcrhaupt  iicss  sich  während  der  Dauer  des 
Congrosses  kein  Bild  dor  geleisteten  Tagesarbeit  gewinnen  und 
auch  jetzt  ist  dies  noch  nicht  thunlich,  weil  Niemand  allen  Ver- 
handlungen in  allen  Gruppen  folgen  konnte,  für  eine  genaue 
dctaillirte  und  rasche  Berichterstattung  im  Wege  der  Presse 
aber  leider  nicht  gesorgt  war.  Die  Berichte  der  Pariser  Tages- 
blätter, sehr  oberflächlich  und  aphoristisch  gehalten,  befassten 
sich  nur  mit  den  allgemeinen  Sitzungen,  nicht  mit  jenen  der 
Gruppen,  in  welchen  doch  das  Hauptgewicht  der  Congrossarbeiten 
lag.  Wohl  sollte  jede  allgemeine  Versammlung  ein  Resumc  dessen 
bringen,  was  im  Laufe  des  Vormittags  im  Schoosse  jeder  einzelnen 
Gruppe  »ich  zugetragon,  die  Berichterstattung,  die  im  Zeiträume 
weniger  Viertelstunden  abgefasst  werden  musste,  lioss  jedoch 
naturgemäss  Vieles  zu  wünschen  übrig. 

In  Hinkunft  wird  es  sieh  wohl  als  unumgänglich  nöthig 
herausstellen,  jede  Gruppe  mit  Stenographen  zu  dotiren,  deren 
Aufzeichnungen  in  einem  am  nächsten  Morgen  erscheinenden 
besonderen  Organe  (ahn lieh  dem  Tagblatt  der  deutsehen  Natnr- 
forsehorversammlungcn)  den  Congressmitgliedcrn  gedruckt  vor- 
liegen müssten.  Ein  weiteres  Dcsideratum  betrifft  eine  genaue 
täglich  auf  dem  Laufeudon  erhaltene.  Mitgliederliste  und  ein 
Adresscnverzeichniss  der  Theilnebmer;  das  Fehlen  dieser  beiden 
Einrichtungen  wurde,  namentlich  in  einer  so  ausgedehnten  Stadt 
wie  Paris,  von  den  Meisten  schwer  empfunden. 

Nach  dem  Gesagten  wird  es  begreiflich  erseheinen,  dass  os 
unmöglich  ist,  einen  auch  nur  annähernd  genauen,  geschweige 
denn  erschöpfenden  Bericht  über  die  wissenschaftliche  Thätigkeit 
des  Congresses  zu  erstatten.  Ein  solcher  wird  erst  dann  im  Be- 
reiche der  Möglichkeit  sein,  wunn  einmal  die  gepflogenen  Ver- 
handlungen nach  den  Aufschreibungen  der  Gruppensecretäre  und 
Commissäro  dorn  Drucke  übergeben  sein  werden.  Ohne  Zweite) 
wird  doi  umfangreiche  Band,  welchen  der  Bericht  über  die 
Congi'esKverhandlungeu  veranlassen  dürfte,  eine  Fülle  von  höchst 
merkwürdigen  Thatsachou  und  Meinungen  bringen,  welche  dann 
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ein  tieferes  Eingehen  auf  manche  Frage  rechtfertigen  wird.  Im 
jetzigen  Augenblick  lassen  sich  nur  die  wichtigsten  Puncte  be- 
zeichnen, gleichsam  eine  Voranzeige  dessen,  was  wir  von  dem 
Compte-rendu  des  Congresses  zu  gewärtigen  haben. 

In  der  ersten  Gruppe  entbrannte  ein  heftiger  Kampf 
um  die  Centosimal-  oder  Sexagesimal-Eintheilung  des 
Kreises. 

Auf  Villarceau's  Antrag  wurde  darüber  dcbattirt,  ob 
statt  der  gebräuchlichen  Eintheilung  des  rechten  Winkels  in  90 
Grade  eine  andere  in  50  oder  100  Grade  eingeführt  werden  solle. 
Die  Frage  ist  für  die  Bequemlichkeit  der  Winkelrechnungen  von 
grosser  Wichtigkeit;  wir  theilen  heute  den  Kreis  in  360  X  60  X 
60  =  1,296.000  Sekunden,  oine  sehr  eckige  Zahl ;  viel  einfacher 
und  angenehmer  wäre  es,  wenn  er  in  4,000.000  Sekunden  zer- 
fiele, das  würde  dem  Mathematiker  manche  unbequeme  Division 
und  Multiplikation  ersparen.  Aber  alle  unsere  trigonometrischen 
Tafeln  und  eine  Zahl  von  Hilfstabellen,  Dinge,  in  denen  eino 
ungeheure  Menge  von  gelehrter  Arbeit  steckt,  sind  bereits  auf 
das  alte  System  eingerichtet  und  müssten  umgerechnet  werden; 
es  würde  oine  Periode  der  Verwirrung  und  des  Kampfes  zwischen  . 
beiden  Systemen  nicht  zu  vermoiden  sein,  deshalb  frugen  sich 
viele,  ob  nicht  das  alte  Verfahren  beizubehalten  sei,  ob  die 
Bequemlichkeit  des  Neuen,  die  Unbequemlichkeiten  seiner  Ein- 
führung aufwiege. 

Diese  Frage  blieb  nicht  nur  nahezu  die  ganze  Dauer  des 
Congresses  über  auf  der  Tagesordnung  der  ersten  Gruppe,  sondern 
wurde  auch  in  Gemeinschaft  mit  der  zweiton  (hydrographischen) 
und  sechsten  (didactischen)  Gruppe  und  weiterhin  in  allgemeiner 
Sitzung  durchberathen. 

So  sehr  von  Seite  der  Mitglieder  der  ersten  Gruppe  (Astro- 
nomen, Geodäten)  die  Umwandlung  der  Sexagesimaltheilung  als  vor- 
theilhaft  und  erwünscht  dargestellt  wurde,  und  namentlich  Antoino 
d'Abbadie,  durch  seine  verdienstvollen  geodätischen  Arbeiten 
in  Abessinion  bekannt,  alle  Argumente  zu  Gunsten  der  Umwand- 
lung geltend  machte,  so  wurde  dieselbe  dennoch  in  der  gemein- 
schaftlichen Sitzung  mit  der  zweiten  und  sechsten  Gruppe  abge- 
lehnt. Die  Vertreter  der  Marine  und  des  Lehramtes  machten  vor- 
züglich den  Einwand  geltend,  dass  sämmtliche  auf  Grund  der 
Sexagesimaltheilung  verfassten  mühevollen  und  umfangreichen 
Arbeiten  von  Neuem  begonnen  und  umgearbeitet  werden  müssten, 
überdies  bei  den  Seeleuten  die  Einführung  der  hundorttheiligen 
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Scala  die  coraplicirteston  Verwicklungen  und  Gefahren  mit  sich 
führen  würde. 

In  Bezug  auf  •  die  Theilung  selbst,  sprach  sich  die  erste 
Gruppe  mit  16  gegen  9  Stimmen  für  die  Theilung  des  Quadran- 
ten in  100,  also  der  ganzen  Kreisperipherie  in  400  Theilo  aus. 
An  der  sehr  lebhaften  Debatte,  ob  der  Quadrant  oder  die  ganze 
Kreislinie  in  100  Thcile  zutheilen  sei,  botheiligten  sich  die  Herren: 
d'Abbadie,  Yvon  de  Viliarceau,  Struve,  Chancourtois 
Janssen,  Laussedat,  Bouquet  de  la  Grye,  Cortambert, 
M a z e  und  der  Oberst  Pulikowsky.  Letzterer  erklärte  im 
Principe  mit  der  Adoption  der  Centesimaltheilung  einverstanden 
zu  sein,  schlug  jedoch  vor,  für  die  Anwendung  der  einmal  adop- 
tirten  Theilung  eine  Ausgangs-Epochc  der  Giltigkeit  zu  bestimmen. 
Im  Principe  als  oine  wünschenswertho  Reform  anerkannt,  wurde 
mithin  die  Umwandlung  durch  Bedenkon  praktischer  Natur  als 
verfrüht  bezeichnet 

Die  zweite  Frage  betraf  die  Wahl  eines  einheitlichen 
Nullpunctes  für  das  allgemeine  N  ivollement.  Unter 
dem  Präsidium  des  Herrn  Broch  (Norwogen)  war  dieser  Punct 
Gegenstand  einer  lebhaften  Discussion  und  gab  zu  interessanten 
Mittheilungen}  Veranlassung.  Bei  der  grossen  Bedeutung  eines  erfolg- 
reichen Beschlusses  in  dieser  Frage,  für  die  Geodäten,  Hydro- 
graphen, Ingenieure  u.  s.  w.  war  dieselbe  vom  Central-Comite 
besonders  empfohlen  worden.  Die  hervorragenden  Präcisions- 
Nivellemcnts,  welche  von  den  Ingenieuren  Herren  Bourdaloue 
und  Breton  de  Champ,  durch  enteren  in  Egypten  begonnen 
und  vom  Andern  in  Frankreich  fortgesetzt,  bewiesen  die  Bchon 
lange  geahnte  Thatsache,  dass  die  Höhenbestimmungen  von 
Puncten,  welche  am  atlantischen  Ocean  gelegen,  im  Vergleiche 
zu  jenen  am  Mittelmeere,  eine  Niveaudifferenz  dos  Seespiegels  zu 
Gunston  des  atlantischen  Oceans  zeigen.  Herrn  Breton  de  Champ 
gelang  es,  diese  Differenz  mit  75  Centimcter  zu  bestimmen.  Ferner 
wurde  die  Thatsache  constatirt,  dass  selbst  einzelne  nahegelegene 
Puncto  an  einer  und  derselben  Küste,  sei  es  nun  am  Mittelmeer 
oiler  am  atlantischen  Ocean,  nicht  völlig  derselben  Niveauober- 
fläche angehören,  im  Gegentheile  sich  auffällige  Differenzen  zeigen. 
Nach  einer  diese  interessanten  Fragen  allseitig  beleuchtenden  De- 
batte, an  welcher  die  oben  angeführten  Mitglieder  theilnahmen, 
wurden  von  der  ersten  Gruppe  folgende  Beschlüsse  gofasst:  Es 
seien  bei  den  Nivellements  für  Frankreich,  Spanien,  Italien,  die  Nord- 
küste Afiica's,  die  Türkei,  -Griechenland,  Kleinasicn,  die  Nullpuncto 
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auf  das  Mittolmcor  zu  beziehen.  (Der  Seespiegel  des  Mittclmoeres 
empfahl  sich  auch  insbesondere  darum,  da  er  geringeren  Schwan- 
kungen unterworfen  ist,  als  dor  des  Oceans.)  Indem  nun  aber 
diese  Nivollcmentsergebnisso  mit  jenen  Russlands,  Englands, 
Norddeutschlands  und  den  Küsten  der  Nord-  und  Ostsee  nicht 
direct  vergleichbar  sind,  so  betrachtet  es  die  Gruppe  für  dringend 
geboten,  die  ersterwähnten  Nivellemcntsoporationen  auch  in  den 
letztgenannten  Gebioten  fortzusetzen,  und  die  Regierungen  ein- 
zuladen, nicht  nur  den  Küsten  entlang,  sondern  auch  im  Innern 
des  Continonts,  insbesondere  auf  den  Gcbirgskämmen,  ähnliche 
Präcisions-Nivellements  vornehmen  zu  lassen  und  diese  Operationen 
zu  überwachen,  nachdem  os  eine  Thatsache  ist,  dass  durch  die 
verticalen  Veränderungen,  welche  die  Seoküstcn  im  Laufe  dor 
Zeit  erfahren,  bei  denselben  keine  Sicherheit  in  den  Bestimmun- 
gen möglich  ist. 

Einen  dritten  Verhandlungsgcgenstand  bildete  der  Umstand, 
dass  die  Modificationon  der  Erdoberfläche,  verursacht  durch  den 
Mangel  an  Homogenität  in  den  Erdschichten,  die  Lage  mancher 
Observatorien  unsichor  machon  und  eine  Voränderung  der 
Verticalen  herbeiführen,  die  man  für  unbeweglich  ansah.  Die 
Local-Attraction  der  Erde  und  die  -Vorgloichung  der  Resultate  ihres 
Einflusses,  so  weit  sie  durch  die  Gcodäsio  bestimmbar  sind,  gab 
Herrn  Yvon  de  Villa recau  Gelegenheit  der  älteren  Arbeiten 
zu  gedenken,  welche  in  diesor  Richtung  zu  Ende  dos  früheren 
und  im  Beginn  de3  neunzehnten  Jahrhunderts  in  Frankreich  aus- 
geführt wurden. 

Bekanntlich  wurde  durch  die  unter  der  Leitung  der  Pariser 
Akadoraie  der  Wissenschaften  ausgeführten  Arbeiten,  die  sphäroi- 
discho  Gestalt  und  die  Abplattung  der  Erdkugel  an  beiden  Polen 
zur  Evidenz  nachgewiesen.  Die  vorerwähnten  Modifikationen  dor 
Erdoberfläche  jedoch,  bewiesen,  dass  die  locale  Attraction  an 
den  verschiedenen  Puncten  der  Erde  keine  gleichmässigo  soi, 
sondern  insbesondere  in  der  Nähe  von  Gebirgen  empfindlichen  Ab- 
weichungen unterliege,  die  sich  eben  in  der  Richtung  dor  Verticalen 
ausdrücken.  General  Chodzko,  der  Astronom  Struve,  d'Abbadie 
u.  m.  A.,  bekämpften  lobhaft  den  Ausdruck  Local-Attraction-, 
indem  er  nur  zu  irrthümlichen  Anschauungen  verleite.  Die  Gruppe 
boschloss,  mit  Rücksicht  auf  die  Unzuvcrlassigkcit  der  bisherigen 
Resultate,  diese  Fragen  der  internationalen  geodätischen  Commission 
zu  besonderem  Studium  zu  empfehlen. 

Einen    weiteren    Vcrhandlungs-Gogenstand    bildeten  die 
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synthetischen  Untersuchungen  der  natürlichen  Ali- 
gnementspuneto,  insoweit  sie  nicht  schon  durch  die  Strei- 
chungsrichtung der  Bodenerhebungen  und  Senkungen,  durch  die 
Gestaltung  der  Küsten  u.  s.  w.  gegeben  sind.  Derselbe  Gegenstand 
war  auch  in  der  dritten  und  fünfton  Gruppe  in  Betracht  ge- 
zogen worden.  Analog  den  Vorgängen  der  Bewegung  und 
Gestaltung  der  Sandfiguren  auf  einer  sich  drehenden  Scheibe 
hält  Herr  Silberraann  auch  die  pontagonale  Gestaltung  der 
Bodenerhebungen  während  des  Bildungsprocesses  der  Erd- 
kruste für  erwiesene  Thatsache  und  hatte,  um  die  Beweiskraft 
seiner  Arguniente  zu  erhöhen,  mit  unendlichem  Fleisse  einen 
Erdglobus  construirt,  der  mit  Sand  bedeckt,  und  in  drohende  Be- 
wegung versetzt,  Anschwellungen  der  Sandmassen  in  der  geome- 
trischen Figur  oinos  Pentagons  zur  Erscheinung  brachte.  Hr. 
Chancourtois  machte  in  der  dritten  Gruppe  über  diesen  Gegen- 
stand interessante  Mittheilungen  in  Bezug  auf  den  Bergbau,  wofür 
auch  Herr  Pissis*),  chilenischer  Specialcommissär  am  Congress, 
aus  Chile  zahlreiche  Fälle  namhaft  machte.  Herr  Lalanno, 
Goneral-Inspector  des  ponts  et  chaussecs,  berichtete  über  seine 
Studien,  über  den  Zusammenhang  der  Thatsachen  dos  natürlichen 
Aligneinonta  mit  den  Gesetzen  der  Vertheilung  der  Populations- 
contron.  Er  sprach  die  Ansicht  aus,  dass  diese  Vertheilung  in  einer 
offenkundigen  mathematischen  Ordnung  erfolge  und  wies  dies 
an  Frankreich  nach.  Verbindet  man  nämlich  die  Gomcindohaupt- 
orto  Frankreichs  unter  einander  durch  gerade  Linion,  so  erhält 
man  ein  Netz  von  nahezu  gleichseitigen  Dreiecken.  Dasselbe  Ver- 
hältniss  erhält  man  bei  den  Cantons-  Arrondissemonts-  und  Departe- 
monts-Hauptorten,  nur  wachsen  die  Längen  der  Seiton  von  Fall 
zu  Fall  in  einer  geometrischen  Reihe. 

In  Gemeinschaft  mit  der  ersten  und  sechsten  wurde  in  der 
zweiten  Gruppe  die  Frage  eines  gemeinsamen  Meridians 
berathon.  Es  lagen  der  Gruppe  in  dieser  Hinsicht  schon  Beschlüsse 
dos  ersten  geographischen  Congrosses  vor,  welcher  den  Meridian 
von  Grccnwich  empfahl,  dieselben  blieben  jodoch  unberücksichtigt, 
indem  wohl  die  Nützlichkeit  und  Notwendigkeit  eines  gemein- 
samen Meridians  anerkannt  und  betont,  die  Entscheidung  der 
Wahl  aber  einem  internationalen  Comite  überlassen  werden  sollte. 
Einen  weiteren  Vorhandlungsgogenstand  bildete  die  Wahl  eines 

*)  Seine  Beobachtungen  erschienen  während  des  Congrcsses  unter  dem 
Titel:  „Reeherches  sur  les  lignes  qiü  forment  les  reliefs  et  les  contours  des 
terres'1.  Paris.  Delagravc  1875. 
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einfachen  und  einheitlichen  Systems  zur  Zählung  und  Benennung 
der  Striche  der  Windrose.  Hon*  Bouquet  de  la  Gryo  schlug 
dem  Congresse  vor,  die  Striche  von  Norden  ab  stets  im  gleichen 
Sinne  wie  der  Zeiger  einer  Uhr  zu  zählen  und  zwar  von  Quadrant 
zu  Quadrant;  er  begründet  seinen  Antrag  durch  dio  Erfahrung 
der  Seeleute,  dass  bei  den  Correctionen  des  Schiffscursos  dio 
bisherige  Zählung  oft  die  gröasten  Verirrungcn  zur  Folge  hat 
Im  Principe  damit  einverstanden,  erklärte  jedoch  die  groüsten- 
theils  aus  Vertretern  der  Marine  bestehende  Gruppe  die  Einfuh- 
rung dieses  Systems  noch  für  unzulässig.  Dio  Gruppe  fasstc  ferner  die 
Beschlüsse:  es  sei  nach  dem  Antrage  dos  Ingenieur-Hydrographen ' 
Ploix,  eine  einheitliche  Form  und  Wahl  der  Convention  ollen 
Zeichen .  in  den  hydrographischen  Karten,  und  die  Wahl  eines 
einheitlichen  Nullpunctes  in  denselben  anzustreben,  und  bei  den 
Regierungen  der  maritimen  Nationen  die  geeigneten  Schritte  dafür 
zu  thun.  Der  vorerwähnte,  bei  der  Beobachtung  des  Venus- 
durchganges auf  der  Insel  Campbell  thätig  gewesone  Ingenieur 
Bouquet  de  la  Grye,  las  ferner  eine  Abhandlung  über  die 
Nothwondigkoit  eines  einheitlichen  Tiefenmaasses,  für  dio  Sondi- 
rungon  an  Flussmündungen,  und  hob  darin  hervor,  dass  die  oft 
grosse  Differenzen  aufweisenden  Aufnahmon  dor  Marine  und 
jeno  der  Ingenieure  des  ponts  et  chausseos,  für  den  Lootsen  grosso 
Schwierigkeiten  bereiten.  Es  wurde  beschlossen,  die  sondirten 
Tiefen  an  den  Flussmündungen  durch  äquidistante  Tiefencurven 
(in  Metres)  auszudrücken  und  dahin  zu  wirken,  dass  dieses  System 
allgemein  angenommen  werde. 

Von  grosser  Wichtigkeit  und  allgemeinem  Interesse  waren 
die  Verhandlungen  der  zwoiten  Gruppe,  welche  sich  diesfalls  durch 
Mitglieder  der  dritten  Gruppe  (Meteorologen)  verstärkt  hatte,  über 
die  Vertheilung  und  Herrschaft  der  Winde  auf  den  Oceanen  und 
ihren  Einfluss  auf  die  Seewege.  Vice-Admiral  Fleuriot  de 
L angle  hob  das  Verdienst  Maury's  hervor,  bemerkte  jedoch, 
dass  die  Arbeiten  Maury's  einer  eingreifenden  Ergänzung  und 
theilweisen  Berichtigung  und  Verbesserung  bedürfen.  Lieutenant 
Brault  in  dor  französischen  Marine,  gab  ein  mit  lebhaftem  Bei  - 
falle  aufgenommenes  Expose  über  die  Art  und  Weise  dieser  Ver- 
besserungen, worauf  die  Herren  Fayo,  Marie  Davy,  Rubcn- 
son,  Hoffmeyer,  Tremaux,  Admiral  Lefevrc  U.A.  an  der 
Diseussion  über  die  Theorie  der  Wirbclstürmc  und  der  Ascensions- 
ströme  lebhaften  Antheil  nahmen.  Lioutenant  Dumas- Vonce 
las  in  der  Folge  ein  höchst  instruetives,  auf  eigene  Bcobach- 
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tungon  beruhendes  Memoire  über  die  Meeresströmungen  in  der 
Nordsoo  und  im  Canal  la  Manche,  und  an  den  Westküsten  Frank- 
reichs, sowie  über  die  historisch  bekannt  gewordenen  Verän- 
derungen in  der  Richtung  dieser  Strömungen.*) 

Dr.  Chavanne  (Wien)  gab  eine  Darstellung  der  periodi- 
schen Veränderungen  der  Eisverhältnisso  in  den  arktischem 
Polarmocron  und  stellte  den  Antrag,  es  seien  an  die  Wal-  und  Robben- 
fänger der  seefahrenden  Nationen  Instructionen  zur  Beobachtung 
der  Veränderungen  in  den  Lagen  der  Treib-  und  Packeisgränzcn 
sowie  der  Quantität  und  Qualität  der  Eismassen  zu  vortheilen. 

Die  Gruppe  entschied  sich  diesen  Antrag  dem  Congrosse  vorzu- 
legen, welcher  den  Boschluss  fassto,  denselben  an  das  permanente 
Comito  für  maritime  Meteorologie  zu  leiten,  und  dossen  Aus- 
fall rung  zu  empfehlen. 

Vicoadmiral  Fleuriot  dcLangle  brachte  eine  interessante 
Arbeit  zur  Kenntniss  der  Gruppe,  welche  den  Einfluss  des  Mon- 
des auf  die  Zahl  und  Stärke  der  Cyclonc  und  Stürme  in  don 
Tropen  bespricht  und  beantragte  dio  Vermehrung  -der  an  Bord 
auszuführenden  Beobachtungen  auch  in  dieser  Richtung.  Der  An- 
trag wurde  gleichfalls  vom  Congrcsso  zum  Beschlüsse  orhoben, 
und  an  das  oberwähnte  Comite  geleitet.  Desgleichen  beschloss 
der  Congress  über  Antrag  des  Herrn  Charles  Grad,  an  dort 
Küsten  Frankreichs  und  Algiers  die  Errichtung  von  Stationen 
zur  Beobachtung  der  Meerost emperatur  an  der  Oberfläche  und 
in  gewissen  Tiefenabständon,  der  zuständigen  Scebehördo  zu  em- 
pfohlen.**) Für  das  Studium  der  Meeresströmungen,  insbesondere 
dos  Golfstromes  und  seines  klimatischen  Effects,  ist  die  Ausfuhrung 
dessolbon  höchst  wünschenswerth. 

Dio  Frage  nach  der  Ursache  des  Ebbe-  und  Fluthphänomens 
füllto  die  Verhandlungen*  eines  weiteres  Sitzungstages.  Die  Herren 
Van  Rysselborghe  (Belgien)  und  T  r  e  m  a  u  x  ***)  entwickelten 
ihre  Theorien  über  dieses  Thema,  wolche  zu  lebhaften  Debatton, 
an  denen  sich  die  Herren  Mouche  z,  Guy  eine,  Bouquct  de  la 

*)  Hier  verdient  auch  diu  Abhandlung  Quenaults:  Les  inouvements 
de  la  mer.  ses  invasions  et  »e&  relais  sur  les  cötes  de  l'occan  atlantique 
Coutanccs  1874  hervorgehoben  zu  werden. 

**)  Bekanntlich  besitzt  Oesterreich  in  der  Adria-Commission  ein  In- 
stitut, welches  in  dieser  Richtung  «chon  Hervorragendes*  geleistet  und  in  der 
Adria  an  mehreren  Stationen  die  umfassendsten  maritimen  Beobachtungen 
anstellen  lasst. 

***)  Principe  nniveml  du  mouvemont  et  dos  actions  de  la  matiere  par 
P  Tremaux.  Paris  1874.  (Leu  causes  des  marces.) 
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Grye  u.  A.  betheiligten.  Die  Gruppe  beschloss  auch  hier  die 
Aufstellung  von  Fluthmessern  an  allen  hervorragenden  und 
günstigen  Puncten  der  Küsten  zu  befürworten.  Das  im  Vorher- 
gehenden skizzirte  wissenschaftliche  Matoriale  nahm  die  zuge- 
messene Zeit  derart  in  Anspruch,  dass  für  die  Discussion  der 
wichtigen  Frage,  über  die  Ursachen  der  hohen  Temperatur  des 
Golfstromes  wenig  Zeit  übrig  blieb.  Eine  oxactc  und  alle  Momente 
zusammenfassende  Erklärung  lässt  sich  für  die  Erscheinung 
gegenwärtig  noch  nicht  geben,  so  lango  das  Analogon  des  Gölf- 
•  Stromes  im  stillen  Occan  nicht  genau  studirt  ist,  und  sich  die 
Thatsacho  constatiron  lässt,  dass  die  Erscheinung  im  Golfstrom 
eine  spöcinsch  einzige  ist  Die  Gruppe  musstc  daher  nach  einer 
allgemeinen  Debatte  erklären,  dass  die  Frage  vorläufig  nicht 
spruchreif  sei.  Dr.  Chavanno  legte  eine  diesbezügliche  Abhand- 
lung vor.  * 

Wenn  schon  in  den  beidon  ersten  Gruppen,  die  Füllo  des 
zu  behandelnden  Stoffes,  ein  Eindringen  in  einzelne  wünschons- 
worthe  Details  unmöglich  machte,  so  war  dies  in  erhöhtem  Maasse 
bei  der  dritten  Gruppe  und  den  folgenden  der  Fall.  Für  die 
dritte  Gruppe  machte  sich  speciell  das  Bodürfniss  geltend,  die 
Disciplinen  zu  thoilen  und  Dr.  Hamy,  der  Secrotär  der  Gruppe, 
brachte  auch  in  einer  allgemeinen  Sitzung  den  Antrag  ein,  für 
den  nächsten  geographischen  Congross  die  Verhandlungen  über 
Ethnologie,  Linguistik  und  Anthropologio  und  ihre  Beziehungen 
zur  Geographie,  einer  speciellcn  Gruppe  zuzuweisen. 

Die  Verhandlungen  der  dritten  Gruppe  bezogen  sich  zu- 
nächst auf  die  Erörterung  der  Frage  über  neue  und  sicher  constatir^o 
Thatsachon,  welche  in  den  Veränderungen  der  Erdoberfläche  seit 
historischen  Zeiten  ausgesprochen  sind.  An  der  Discussion  dieser, 
sowie  der  Fragen  über  dio  Ursachen,  welche  die  äussere  Obcr- 
flächenform  der  Erde  hervorgerufen  und  verändert,  und  über  die 
Beziehungen,  welche  zwischon  Bodcngestalt  und  geologischem  Bau 
der  Erde  bestehen,  nahmen  die  Herren  Oberst  Go  ulier,  Dolesse 
Pcrier,  Garnier,  Oberst  Versteeg,  Charles  Grad,  Vi- 
mont,  Prot.  Kofistka,  Frhr.  v.  Richthofon,  Frau  Clemcnco 
Roy  er  u.  A.  lobhaften  Antheil. 

Oberst  Goulier,  Professor  an  der  ecole  d'application  de 
Fontainebloau,  las  ein  ungewöhnliches  Interesse  bietendes  Memoire 
über  "Göoplasfcik",  welchen  Ausdruck  derselbe  für  eine  neue  Disciplin, 
die  sich  mit  dem  Studium  der  Ursachen  der  Veränderungen  in  der 
Oborflächengestalt  der  Erde  beschäftigt,  angewendet  wissen  will. 

Mitteilungen  der  geogi  Gesell.  1875.  10  28 
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Oberst  Goulier  schreibt  der  Eiszeit  die  grössten  Einflüsse  auf 
diese  Veränderungen  zu.  Er  leitet  die  erste  Entstehung  der 
Tbäler  von  Spaltungen  der  Erdrinde  ab,  in  denen  das  fliessende 
und  das  Schneewasser  die  weitere  Aushöhlung  und  Bildung  der 
Thalformen  besorgten  *).  Er  unterscheidet  im  Bildungsprocesse  der 
Thalformen  vier  Epochen  und  weist  dieselben  an  den  verschiedensten 
Localitäten  nach.  Herr  Garnier,  Frau  Royer,  Vimont  und 
Charles  Grad  ergänzten  diese  Mittheilungen  dahin,  dass  man 
nicht  nur  die  Wirkung  der  Erosion,  sondern  auch  ■  die  chemische 
Wirkung  des  Kohlensäure-  und  ammoniakhältigen  Regenwassers  • 
und  den  zerstörenden  Einfluss  der  Sonne  auf  gewisse  nackte 
Felsmassen  in  Betracht  ziehen  müsse.  Oberst  Ver Steeg  führte 
mehrere  Beispiele  von  chemischen  Einflüssen  auf  die  Umbildung 
der  Erdoberfläche  aus  Java  und  Hinterindien  an. 

Prof.  Kofistka  (Prag)  las  einige  Ergebnisse  seiner  Beob- 
achtungen in  Böhmen  und  Mähron  und  dem  deutschen  Mittel- 
gebirge über  die  Beziehungen  der  Bergformen  zu  ihrem  geologi- 
schen Bau,  welchen  Mittheilungen  Herr  Wallon  ähnliche  aus 
den  Pyrenäen  und  der  Auvergne  hinzufügte,  und  den  bestimmten 
selten 1  täuschenden  Charakter  der  äussern  Form  für  gewisse 
geologische  Formationen  hervorhob.  Derselbe  machte  auch  die 
Ursachen  der  jüngsten  grossen  Ueberschwemmungen  in  Süd- 
frankreich zum  Gegenstande  einer  beifällig  aufgenommenen  Mit- 
theilung. 

Die  Gruppe  beschloss,  Herrn  Del  es  sc  aufzufordern,  die 
Sammlung  solcher  Daten  und  Thatsachen    offenkundiger  Ver- 
änderungen der  Erdoberflächongestaltung  zu  übernehmen,  welchem  ' 
Unternehmen  Del  esse  in  Gemeinschaft  mit  Prof.  Kofistka 
auch  zu  entsprochen  zusagte. 

Herr  Perier  sprach  über  die  Lithologie  des  Meeresgrundes, 
und  wies  auf  die  vorzüglichen,  die  Küsten  Frankreichs  behan- 
delnden Arbeiten  von  Dclesse  hin.  Er  gab  ein  Bild  der 
geologischen  Beschaffenheit  des  Meeresgrundes  im  chinesischen 
Meere  und  in  der  Sundastrassc,  betonte  die  Arbeiten  von  P  o  u  r- 
tales  in  der  Floridastrasse  und  die  Bedeutung  solcher  Arbeiten 
überhaupt  für  die  Kenntniss  der  submarinen  Strömungen,  ihrer 

*)  Bekanntlich  hat  Prof.  Peschel  die  Wirkungen  der  Erosion  beim 
Processe  der  Thalbildung  als  bedeutend  überschätzt  bezeichnet,  indem  er  sich 
zur  Ansicht  bekennt.,  dass  die  Thäler  älter  wären  als  die  Flüsse.  (Neue 
Probleme  der  vergleichenden  Erdkunde,  Vorsuch  einer  Morphologie  der  Erd- 
oberfläche. Leipzig  1870       S.  138  fl.) 
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oft  unerwartet  eintretenden  und  durch  die  geologische  Beschaf- 
fenheit des  Grundes  bedingten  Störungen  und  Abweichungen.  Er 
machte  die  Mittheilung,  dass  er  sich  an  bereitwillige  Schiffsfuhrer 
gewendet,  um  Grundproben  aus  den  verschiedensten  Theilen  der 
Oceane  zu  erhalten  und  sprach  die  Hoffnung  aus,  auf  diese  Weise 
ohne  grosse  Kosten  eine  geologische  Karte  des  Meeresgrundes 
anfertigen  zu  können. 

Ueberaus  fesselnd  war  die  Mittheilung  des  Belgiers  van 
Beneden  über  die  Evolutionen  der  Cetaceon,  welche  ihm  zufolge, 
und  im  Gegensatze  zu  der  allgemein  angenommenen  Meinung, 
nicht  vor  den .  Fischern  sich  zurückziehen,  sondern,  gleich  den 
Schwalben,  ihre  Winter-  und  ihre  Sommerquartiere  besitzen.  •  Auf 
diese  Weise  konnten  einst  die  Basken  im  Golfe  von  Gascogne 

'  auf  die  Walfische  Jagd  machon,  die  im  Sommer  von  den  Jägern 
Neufundlands  vorfolgt  wurden  ;  jenseits  des  Aequators  befinden 
sich  die  Walfische  im  Sommer  in  den  Gewässern  des  Caps,  im 
Winter  an  den  Küsten  Südamerica's.  Wenn  nun,  wie  Maury 
behauptet,  die  Walfische  niemals  die  äquatorialen  Mcorcsregionen 
überschreiten,  wie  war  es  möglich,  in  Spitzbergen  und  im  Norden 
des  Pacifischen  Occans  Walfische  zu  fangen,  welche  noch  im 
Fleische  die  Harpunen  grönländischer  Fischer  sitzen  hatten?  Ge- 
stattet dies  nicht  die  Annahme,  dass  zwischen  dem  Norden  Grön- 
lands und  den  Norden  Spitzbergens  ein  offenes  Meer  liege,  welches 
mittelst  der  Bering-Strasse  direct  mit  dem  Stillen  Ocean  in  Ver- 
bindung steht?  Solche  Fragen  waren  gewiss  der  Theilnahme  aller 
Congrossmitgliedcr  werth.  Der  schwedische  Professor  Rüben son 
unterhielt  endlich  noch  den  Congress  mit  einer  neuon  Theorie 
des  Polarlichtes.  Am  folgenden  Tage  gelangten  die  Bewegungen 
des  arktischen  Polareises  zur  Erörterung.  Ein  allgemeines  Interesse 
erregte  der  Bericht  über  die  Theorie,  welche  Milne-Edwards 
in  der  dritten  Gruppe  vertheidigto  und  dorzufolgc  jede  Thier- 

.  gattung  ursprünglich  nur  auf  einem  Puncte  des  Erdballs  existirt 
und  sich  von  da  aus  über  einen  engeren  oder  weiteren  Umkreis 
verbreitet  hat,  je  nachdem  die  Bedingungen  ihres  Daseins  und 
die  Verbindungen  zwischen  den  Erdthoilcn  und  Ländern  es  mit 
sich  brachten.  In  derselben  Versammlung  machte  Lennior, 
Director  des  Museums  in  Havrc,  die  Mittheilung,  dass  der  Fisch- 
reichthum des  Aormclmecres  in  Folge  der  Vervollkommnung  der 
Fischapparate  sichtlich  im  Abnehmen  begriffen  ist  und  dass 
mehrere  Arten  der  einst  hier  einheimischen  Fische  gänzlich  ver- 
schwunden sind. 

28  * 
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Uober  die  geographische  Verbreitung  einzelner  Floren  machte 
in  einer  weiteren  Sitzung  Herr  Professor  Grisebach  (Göttingen) 
interessante  Mittheilungen.  Er  betonte  die  Wichtigkeit  der  Er- 
forschung jener  Gesetze,  unter  welchen  gleiche  oder  ähnliche 
Pflanzen gattungen  durch  die  gröbsten  Entfernungen  von  einander 
getrennt,  an  verschiedenen  Orten  sich  entwickeln  konnten,  und 
.  führte  mehrere  solcher  Fülle  an,  wobei  die  Annahme  von  einem 
Samentransport  durch  Zugvögel,  Meeresströmungen  u.  s.  w.  völlig 
ausgeschlossen  werden  musste.  Prof.  G  ri se bac h  glaubt  annehmen 
zu  dürfen,  das«  einzelne  Bodenarten  der  Entwicklung  einer  autoch- 
thonon  Flora  günstig  sind. 

Der  Vicepräsident  der  Gruppe M.  Daubree,  Direetor  der  Ecole 
des  minos,  theilt  im  Auszuge,  einen  Brief  des  Herrn  Green, 
hawaischen  Minister  des  Aeut>sorn  über  den  Bau  des  vulkanischen 
Massifs  von  Hawa'i  mit.  Dioses  Massif  soll  eine  Breite  von  1600 
Kilometer  über  dem  Meeresniveau  und  bei  der  gemessenen  Tiefe 
von  5000  Meter  des  dasselbe  umgebenden  Meeres  eine  Basis  von 
6000  Kilometer  Breite  besitzen.  Herr  Graf  de  la  Porta  theilte 
einige  Details  über  Prof.  Osw.  Heers  Flora  fossilis  aretica  mit. 

Die  geographische  Verbreitung  der  menschlichen  Racen  war 
Vcrhandlungsgcgenstand  einer  Unterabteilung  der- dritten  Gruppe, 
welche  sich  speeiell  für  Ethnologie  und  Anthropologie  constituirt 
hatte.  Herr  Main  off  sprach  hier  über  die  Volkswanderungen 
im  russischen  Europa,  Er  hob  die  einst  grosse  Ausbreitung  der 
finnischen  Volksstämme  hervor  und  zeigto  deren  heutige  ge- 
schlossenen Wohnsitze  und  einzelnen  Sprachinseln  inmitten  der 
slavischen  Bevölkerung  Russlands  auf  Rittieh's  ethnographischer 
Karte.  Prof.  de  Quatrefagcs  machte  eine  Mittheilung  über  die 
Akka's  und  stellte  die  von  Oberst  Long-Bey  mitgebrachten 
Photographien  derselben  zur  Besichtigung  aus.  Derselbe  sprach 
überdies  über  die  Wanderungen  der  Azteken  und  über  die  Be- 
wohner des  Plateaus  von  Bogota,  wobei  Herr  de  Cessac  den 
Ausführungen  desselben  beistimmto.  Dr.  Uricochea  nahm  an 
den  spannenden  Erörterungen  lebhaften  Antheil  und  brachte 
eine  Chibcha-Mumie  zur  Ansicht  mit. 

Herr  Pinard,  bekannt  durch  seine  Reisen  in  Alaska  und 
auf  den  Aleuten,  gab  bemerkenswerthe  Aufschlüsse  über  Sitten 
und  Gebräuche  der  Eskimos  dieses  Gebiets.  Uober  die  Bevölkorung 
Grönlands  sprach  Herr  W.  Schmidt,  er  machte  auf  die  beharr- 
liche Erhaltung  der  skandinavischen  Elemente  bei  einzelnen 
Eskimos  von  besonders  hellem  Typus  aufmerksam,  und  besprach 


437 

ferner  die  von  Rink  gesammelten  Documente  über  die  Herkunft 
der  Eskimos  an  der  Ostküste  Grönlands.  Dr.  Hamy  sprach 
hierauf  über  die  Mischlingsvölker  des  östlichen  Asiens  und  über 
dje  Verbreitung  der  Polynesier,  Negritos,  Malayen  und  Papuas. 
Uober  die  von  Wallace  aufgestellten  Tronnung3linien,  welche 
Asien  von  Oceanien  theilen,  entspann  sich  in  der  Folge  eine  leb" 
hafte  Discussion,  wobei  Herr  Veth  gegen  dieselben  vom  drei- 
fachen Standpuncte  der  Hydrographie,  Zoologie  und  Anthropo- 
logie Einsprache  erhob.  Herr  v.  Ujfälvy  entwickelte  hierauf 
seine  Theorie  der  Völkerwand  orangen.  Es  gelang  ihm  —  und 
dies  kann  als  ein  nicht  unbeträchtlicher  Gewinn  angesehen 
werden  —  vom  Congress  den  Wunsch  angenommen  zu  sehen,  die 
Bezeichnung  Turanier,  welche  in  der  Wissenschaft  eine  heillose 
Verwirrung  angerichtet,  durch  den  Namen  Uralo  -  Altaier  zu 
ersetzen.  Oberst  Wenjukoff,  der  unermüdliche* russische  Reisende, 
sprach  über  die  Völkerschaften  Sibiriens.  Graf  M i  ni  s  c  a  lclli- 
E  r  i  z  z  o  über  die  beiden  männlichen  Akka's,  welche  er  in  seinem 
Hause  zu  Verona  aufzieht. 

In  der  letzten  Sitzung  theilte  Prof.  v.  Hochstetter  die 
Resultate  der  geologischen  Beobachtungen  des  Bergrathes  Dr. 
Stäche  (Wien)  im  Isthmus-Gebiet  von  Gabes  mit,  Beobachtungen, 
welche  in  Bezug  auf  die  projec'tirte  Verbindung  des  algerisch-tune- 
sischen Chott-Gobietes  mit  dem  Mittelmeere  von  Wichtigkeit  sind. 

Schliesslich  darf  die  in  der  allgemeinen  Sitzung  gehaltene 
Vorlesung  des  Herrn  Leouzon  le  Duc  über  die  Stellung  der 
Frau  in  Skandinavien  und  Finnland  nicht  unerwähnt  bleiben. 
Der  Vortragende  beleuchtete  in  spannender  Darstellung  die  histori- 
sche Entwicklung  der  Stellung  des  Weibes  im  Familien-  und 
öffentlichen  Leben  'bei  den  nordischen  Volksstämmen,  erwähnte 
der  Rollo,  wolche  das  Weib  in  der  nordischen  Mythologie  ein- 
nimmt und  die  Berechtigung  derselben  und  gab  schliesslich 
eine  fesselnde  Darstellung  einiger  den  nordischen  Frauon  eigen- 
thümlicher  Sitten  und  Gebräuche. 

Von  besonderem  Interesse  waren  die  Arbeiten  der  vierten, 
der  historischen  Gruppe.  Hier  beschäftigte  man  sich  leb- 
haft mit  der  weissen  Race,  welche  Herr  Vivien  de  Saint- 
M'artin  im  äussersten  Orient  gefunden  haben  will,  und  mit  der 
Dualität  des  physischen  Typus,  des  weissen  und  des  schwarzon, 
welcher  im  Widerspruche  mit  der  Spracheinheit  bei  den  meisten 
Völkern  der  indogermanischen  Stämme  vorkommt.  Sehr  abweichende 
Ansichten  machten  sich  geltend;  und  aus  der  ganzen  eifrig  ge- 
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führten  Discussion  ging  nur  hervor,  wie  bei  dem  heutigen  Stand 
unserer  Kenntnisse  diese  Frage  noch  lange  nicht  spruchreif  sei. 
Baron  Czörnig  brachte  eine  fleissige  Arbeit  über  die  Verän- 
derungen im  Laufe  des  Isonzo  in  historischer  Zeit  zur  Verlesung, 
welche  sich  den  allgemeinen  Beifall  errang;  die  Beispiele  für 
solche  Veränderungen  des  Stromlaufcs  sind  indess  ziemlich  häufig 
und  es  lässt  sich  z.  B.  in  der  süd französischen  Duranco  mehr  • 
denn  eine  Analogie  mit  der  Isonzo-Umwälzung  constatiren. 

Herr  Alexarider  Bertrand,  der  rühmlichst  bekannte 
Conservator  an  dem  prachtvollen  Museum  zu  Saint-Germain  en 
Laye,  legte  mehrere  Karten  vor,  wonach  der  Westen  und  das 
Centrum  Galliens  von  den  Kelten  eingenommen  worden  sei  und 
die  eigentlichen  Gallier  ihren  Hauptsitz  an  der  Donau  gehabt 
haben,  von  wo  aus  sie  sich  nach  Italien,  Frankreich  und  Asien 
verbreiteten.  Obwohl  der  Redner  diese  Meinung  auf  Grund  der 
vorhandenen  archäologischen  Monumente  und  des  Textes  des 
Polybius,  der  hier  dem  Titus  Livius  widerspricht,  zu  verfechten 
suchte,  fand  er  doch  einen  mächtigen  Gegner  seiner  Ansicht  in 
Herrn  Maximim  Del  o che,  dor  kaum  minder  kräftige  Argumente 
ins  Treffen  führte.  Eine  wahrhaft  gelehrte  und  belehrende  Ab- 
handlung verdanken  wir  dem  Pariser  Professor  Ernest  Des jardins 
über  die  von  Augustus  geschaffenen  Regionon  des  Römerreiches, 
welche  später  Constantin  durch  die  Provinzen  ersetzte. 

Professor  Waldemar  Schmidt  sprach  über  die  Ausdehnung 
der  sieben  Zonon,  in  welche  er  die  prähistorischen  Völker  Europas 
eintheilt.  Herr  M  o  r  t  i  1 1  e  t ,  vom  Museum  zu  Saint-Germain,  ent- 
wickelte die  Ansicht,  dass  die  im  Bronze-Zeitalter  herrschende 
Civilisation  ihren  Ursprung  im  äussorsten  Orient,  wahrscheinlich 
auf  der  Halbinsel  Malacca  genommen  haben  müsse.  Er  machte 
auf  die  Form  und  Bearbeitung  der  in  Europa  gefundenen  Bronze- 
waffen aufmerksam  und  will  an  ihnen  die  Bearbeitung  durch 
Indier,  deren  Geschicklichkeit  bekannt  ist,  erkennen.  In  der  Folge 
entspann  sich  über  die  Anwendung  dor  Namen  Stein-,  Bronze-, 
Eisen-Zeitalter  auf  bestimmte  prähistorische  Perioden  eine  lebhafte 
Debatte,  an  welcher  sich  die  Herren  Schmidt,  Henri  Martin, 
M  o  r  t  i  1 1  e  t  u.  A.  betheiligten.  Einen  weiteren  Verhandlungs- 
gegenstand  bildete  das  Alter  der  Civilisation  überhaupt.  Während 
mehrere  Redner,  unter  diesen  besonders  HerrVivien  de  Saint 
Martin,  derselben  kein  höheres  Alter  als  4 — 5000  Jahre  vor 
unserer  Zeitrechnung  zugestehen  wollten  (dieses  Alter  selbst  nur 
für  die  Chaldäer,  während  die  chinesische  nicht  über  3000,  die 
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indische  nur  1600  Jahre  über  unsere  Zeitrechnung  hinausgehen 
soll),  wiesen  andere  an  den  bekannten  paläontologischen  Thatsachen 
die  Existenz  einer  Civilisation  in  viel  älteren  Epochen  als  die 
positive  Geschichte  hinauf  reicht,  nach.  Die  Gruppe  erachtete  das 
Thema  als  ein  dem  Studium  aller  Historiker  besonders  zu  empfeh- 
lendes. 

In  der  fünften  Gruppe  befasste  man  sich  angelegentlich 
mit  den  Fragen  der  Colonisation*  und  Auswanderung  in 
den  Tropenländern.  Einige  Vertreter  Südamerica's  und 
Mexico's  sprachen  eifrig  zu  Gunsten  der  europäischen  Colgnisation 
ohne  jedoch  mit  ihrer  Meinung  durchzudringen.  Immer  mehr 
brach  sich  bei  der  Mehrheit  die  Erkenntniss  Bahn,  dass  der 
Europäer  zur  Verrichtung  der  schweren  Arbeit,  des  Feld-  und 
Ackerbaues,  in  den  Tropen  durchaus  ungeeignet  sei  und  höchstens 
mit  seinem  materiellen  und  geistigen  Capital  an  der  Colonisations- 
arbeit  sich  bethoiligcn  könne.  Hindu  und  Chinesen  —  dies  ward 
so  ziemlich  allgemein  anerkannt  —  sind  die  zur  Colonisation  der 
Tropenländer  geeignetsten  Racen.  Mit  dieser  Erkenntniss  dünkt 
uns  ein  wichtiger  Schritt  in  der  Auffassung  des  gesammten 
Colonialwesens  geschehen,  und  gewiss  wird  dieses  mannhafte 
Aussprechen  einer  gegen  die  herkömmliche  Phrase  ankämpfenden 
Wahrheit  ein  bleibendes  Verdienst  des  Pariser  Congresses  bilden. 

Praktische  Ziele  fasste  die  fünfte  Gruppe  mit  der  Frage 
ins  Auge:  auf  welchem  Wege  nämlich  die  sichersten  ökonomischen 
und  wissenschaftlichen  Erkundigungen  über  entfernte  Gegenden, 
wie  der  Handel  ihrer  bedarf,  eingezogen  werden  könnten.  Havard 
empfahl  die  Nachahmung  der  in  England  und  Canada  eingeführten 
Eintheilung  der  Handelskammern  in  zwei  Hälften,  von  denen  die 
eine  sich  mit  den  nächstliegenden  Gewerbe-  und  Localinteressen 
beschäftigt,  die  andere  dagegen  bestrebt  ist,  neue  Kenntnisse  über 
fremde  Welttheile  zu  sammeln.  Diese  Ansicht  wurde  von  anderen 
Mitgliedern  unterstützt  und  Wagner,  Steenhuys  und  Ameline 
beantragten  übereinstimmend,  dass  die  Consuln  von  ihren  Regie- 
rungen aufgefordert  würden,  periodische  Berichte  über  Handols- 
fragen  zu  erstatten,  dass  .diese  Berichte  sogleich  veröffentlicht 
und  dass  die  Consuln  stets  unter  den  Laudesangohörigon  gewählt 
würden. 

Herr  Bainier,  Director  der  Handelsakademie  in  Marseille 
betonte  die  Nothwoncligkeit,  in  den  Handelsschulen  der  wissen- 
schaftlichen Seite  der  Geographie  grössere  Beachtung  zu  widmen 
und  überhaupt  auf  die  Ausbreitung  des  geographischen  Unter- 
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richts  daselbst  zu  wirken  und  befürwortete  als  bestes  Mittel  die 
Gründung  von  Vereinen  und  Gesellschaften  für  Handelsgeographie. 

.  Unter  den  erörterten  wissenschaftlichen  Fragen  nahm  die 
Prüfung  der  Projecte  zur  Durchstechung  des  Isthmus  von 
Panama  eine  hervorragende  Stelle  ein.  Bekanntlich  haben  sich 
die  Herren  deGogorza,  de  Puydt  und  Thome  de  Gamond, 
welch  letzterer  zugleich  an  der  Spitze  des  franco -britischen  . 
Canal-Unternehmens  steht,  sehr  angelegentlich  mit  der  Panama- 
Frage  beschäftigt  und  verschiedene  auf  die  Durchbrechung  des 
Isthmus,  abzielende  Projecte  entworfen.  Eine  hierauf  bezügliche 
Entscheidung  zu  fassen,  lag  jedoch  weder  in  der  Machtsphäre 
noch  in  der  Aufgabe  eines  Congresses,  der  es  sich  an  einer 
wissenschaftlichen  Discussion  genügen  lassen  musste;  wichtig  er-' 
scheint  uns,  dass  der  Bericht  des  nordamericanischen  Marin  e- 
Capitains  Selfridge*),  welcher  kürzlich  behufs  Untersuchung 
des  Isthmus  längere  Zeit  daselbst  und  im  nördlichen  Südamerica 
verweilte,  noch  keineswegs  alle  vorhandenen  Zweifel  zu  zorstreuen 
vermochte;  ja,  man  erkannte,  dass  unser  Wissen  über  die  in 
Rede  stehenden  Landschaften,  insbesondere  über  den  Lauf  des 
Rio  Tuira  und  Rio  Atrato,  sowie  über  einige  wichtige  Cordilloron- 
Passe,  noch  viel  zu  unvollständig  sei,  um  ein  Urtheil  zuzulassen. 

Weit  besser  gekannt  und  sorgfältiger  studirt  ist  das  ungeheure 
Gebiet,  welches  die  Zukunftseisonbahn  zwischen  St.  Petersburg 
und  Peking  zu  durchschneiden  hat,  um  Europa  mit  dem  fernsten 
Osten  Asiens  zu  verbinden.  Der  Vorkämpfer  dieser  Linie,  in  ihrer 
politischen  und  national-ökonomischen  Bedeutung  von  dermalen 
noch  kaum  übersehbarer  Tragweite,  ist  der  russische  Oberst 
Bogdanowitsch,  welcher  seit  mehr  denn  zehn  Jahren  dem 
Studium  dieser  Frage  obliogt.  Seine  Mittheilungen  über  die  ihm 
am  passendsten  dünkenden  Linie  für  diesen  Schienenstrang  gehören 
zu  den  interessantesten  des  .Congresses  Wir  glauben  daher,  in 
allgemeinen  Umrissen  das  mit  vielem  Beifall  aufgenommene  Project 
des  Obersten  Bogdanowitsch  hier  andeuten  zu  sollen**).  Don 

*)  Siehe  Mittbeilungen  dor  k.  k.  geographischen  Gesellschaft  in  Wicu 
1875.  8.  894. 

**)  Siehe :  Expose  de  la  question  relative  an  chemin  de  fer  de  la  Sibcrie 
et  de  l'Asie  centrale.  Par  ie  Colouel  K  Bogdanowitsch.  Paris.  1775  Dnpont.  - 

Vergleiche  auch  v.  Hochs tett er,  dio  Verkehrsvcrhältnisso  am  Ural 
und  die  ural'scbe  Eisenbahn.  Mitteilungen  der  k.  k,  geographischen  Gesellschaft 
in  Wien  1873.  8.  145  Dr.  Chavanne.  die  projeefcirton  internationalen 
Schienenwege  nach  Indien  und  China.  Oesterr.  Monatsschrift  für  den  Orient. 
1875.  Nr.  9.  v.  Kichthofen.  Eiseubahnverb.  zw.  China  und  Europa,  ilitth. 
der  geogr.  Gesellsch.  in  Wien  1874,  S.  23G. 
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Ausgangspunct  würde  Nischni  Nowgorod  bilden,  welches  schon 
jetzt  bekanntlich  mittelst  Dampfwagens  .erreichbar  ist."  Von  dieser 
weltberühmten  Wolga-Stadt  hätte  die  Bahn  über  Kazan  nach 
Jekatorinburg  am  Ostabhange  des  Ural  zu  gehen.  Eine  Abzwei- 
gung nach  Süden  über  Troitzk  und  Sari  Kul  soll  nach  Taschkend, 
<i  Ii.  in  das  russische  Turkestan,  führen,  und  würde  also  die 
projectirten  Saratower  und  Orenburger  Linien,  letztem  von  Herrn 
von.  L  e  s  s  o  p  s  vorgeschlagen,  ersetzen.  Der  Hauptstrang,  welcher 
Jekatorinburg  mit  Peking  verbindet,  soll  die  Richtung  über  Tjumen,  • 
Omsk,  Tomsk,  Krasnojarsk,  Irkutzk,  Tschita  und  Dulu  Nor 
einschlagen.  Soviel  wir  wissen,  ist  die  Erbauung  dieser  Riesen- 
linie für  die  Strecke  Nischni-Nowgorod-Tjumen,  d.  h.  für  etwa 
1 500  Kilometer  schon  eine  beschlossene  Sache,  und  bei  der  Rasch- 
holt,  womit  Russland  sein  Eisenbahnnetz  zu  bauen  und  durchzu- 
führen versteht,  dürfte  sie  auch  in  nicht  allzu  ferner  Zukunft  eine 

•  vollendete  Thatsache  sein.  Von  Tjumen  nach  Irkutzk  beträgt  die 
Entfernung  weitere  3250  Kilometer  und  hätte  die  Bahn  im  we- 
sentlichen der  Traco  der  jetzigen  Hauptstrasso  zu  folgen,  welche 
die  südsibirische  Steppe  durchschneidet  und  die  wichtigsten  schiff- 

'  baren  Wasseradern  Sibiriens  unter  einander  in  Verbindung  setzt. 
Die  Grossartigkeit  dieses  Bahnprojects,  welches  die  Waaren  Europa's 
bis  an  die  Pforten  des  Himmlischen  Reiches  brächte.,  fand  die 
vollste  Würdigung  beim  Congresse,  der  mit  Aufmerksamkeit  den 
überzeugenden  Argumenten  folgte,  womit  Oberst  Bogdanowitsch 
seine  Idco  vertrat,  Argumente  von  statistischen  Zifferreihen  unter- 
stützt, die  sogar  einen  so  corapetentoh  Bourtheiler  wie  den  Ingenieur 
Cottard,  den  Urheber  des  Bahnprojectes  der  Orenburger  Linie, 
zu  gewinnen  vermochten.  Man  kann  wohl  mit  Hofrath  v.  Scherzer 

,  der.  Meinung  sein,  dass  alle  diese  Unternehmungen  in  erster  Linie 
nur  dem  russischen  Interesse  dienen,  welches  zu  unterstützen 
nicht  im  Vortheile  der  Uobrigon  liege,  und  dennoch  der  fünften 
Gruppe  beipflichten,  welche  durch  den  Mund  ihres  Präsidenten, 
Horm  de  Lcsscps,  den  Plan  des  Obersten  Bogdanowitsch  der 
höchsten  Beachtung  für  werth  erklärte. 

An  dieser  Stelle  muss  auch  die  von  Frcih.  v.  Richthofen 
skizzirtc  Variante  eines  Schienenweges  von  Centrai-Europa  durch 
das  „Thor  von  Central  Asien"  nach  China  besonders  hervorge- 

'  hoben  werden.  Indem  Freih.  v.  Richthofen  die.  zahlreichen 
Schwierigkeiten  und  •  Schattenseiten  der  sibirisch  -  chinesischen 
Linie  beleuchtet  und  die  Wahl  der  Endstation  Peking- als  ver- 
fehlt bezeichnet  hält  er  dio  Führung  eines  Schienenwegs  von 
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Omsk  ab  über  Semipalatinsk-Sergiopol  nach  Kuldja  am  Hi,  dem 
ersten  Entrepot  dos  chinesisch-europäischen  Zwischenhandels  zu 
Lande,  und  von  hier  über  Turfan,  Barkui,  Hami,  der  Handelsstrasse 
folgend,  welche  über  Kan-tshou,  Lantschou-fu  nach  dorn  Knoten- 
puncte  Si-ngan-fu  führt,  als  den  natürlichsten  Weg  einer  inter- 
nationalen Verbindung  China  s  mit  Europa.  In  Si-ngan-fu  vereinigen 
sich  die  Strassenzüge,  welche  aus  der  dichtbevölkerten  und  äusserst 
productiven  Ebene  des  Mündungsgebietes  zwischen  Hwang-ho.  und 
'  Yang-tsze-Kiang,  deren  Brennpunct  Shanghai  ist,  nach  Centrai- 
Asien  führen. 

Gleichfalls  in  der  fünften  Gruppe  kamen  zwei  auf  Algerien 
bezügliche  interessante  Fragen  zur  Sprache.  Einer  der  franzö- 
sischen Specialcommissäre,  der  sehr  tüchtige  Infanterielieutenant 
Napoleon  Ney,  verfolgt  seit  längerer  Zeit  den  Zweck,  die 
alten  Handelsverbindungen  wieder  in  Aufnahme  zu  bringen,  die 
dereinst  zwischen  der  Küste  des  Mittelmeeres  und  den  Stämmen 
der  Sahara  bestanden.  Zu  diesem  Behufe  widmete  sich  Lieute- 
nant Ney  dem  genauen  Studium  der  italienischen  und  der  arabi- 
schen Schriftsteller,  und  lernte  auf  diese  Weise  die  Plätze  Tlomcen, 
Oran,  Bougie,  Constantine  und  Tunis  kennen,  welche  den  euro- 
päischen Handelsleuton  die  africanischen  Producte,  Eltenbein, 
Gummi,  Indigo,  vermittelten  und  ihnen  zugleich  die  Einfuhr  von 
Tüchern,  Leinwand,  Seidenzeugen,  Glas  und  Metallwaaren,  sowie 
endlich  von  Waffen  gestatteten.  Aus  Ney 's  Mittheilungen,  die  er 
aus  den  arabischen  Autoren  geschöpft,  geht  selbst  das  über- 
raschende Factum  hervor,  dass  die  bis  an  den  Tschad-See  vor- 
dringenden Caravancn  handschriftliche  Bücher  dahin  gobracht 
haben,  was  zu  schlicssen  erlaubt,  dass  in  einer  sehr  frühen  Zeit 
schon  unsere  Classikor  ihren  Weg  bis  in  das  Herz  Africa's  finden« 
konnten.  Dieser  Meinung  trat  auch  der  gelehrte  Reisende  Henri 
Duveyrier,  der  gründlichste  Kenner  der  westlichen  Sahara  bei, 
welcher  davon  überzeugt  ist,  dass  die  Bibliothek  des  sudanischen 
Sultans  von  Sokoto  die  Werke  griechischer  und  arabischer  Aerzte, 
ja  selbst  eine  Uebersctzung  des  Aristoteles  enthält,  und  las  ein 
worthvolles  Memoire  über  den  Handel  Algiers  mit  Tuat  und  dem 
übrigen  Centralafrica. 

Eine  sehr  lebhafte  Discussion  entspann  sich  über  das  be- 
kannte Project  des  Generalstabscapitäns  Koudairo,  welcher  die 
Herstellung  eines  algerischen  Binnenmeeres  beabsichtigt.  Der  Ge- 
danke, die  wüsten  Sandfiächen  Nordafrica's  die  unter  dem  Meeres- 
spiegel liegen,  für  die  Befruchtung  der  umliegenden  Landestheile 
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.und  für  die  Herstellung  einer  leichten  Verbindung  nutzbar  zu 
machen,  musste  Viele  verlocken.  Geschichtliche  Erinnerungen 
schienen  Herrn  Roudaire  auf  die  frühere  Existenz  eines  solchen 
Binnenmeeres  hinzudeuten,  warum  sollte  der  alte  Zustand  nicht 

'zurückzuführen  sein?  Eine  Zeit,  welche  die  Durchstechung  dos 
Suezcanals  gesehen  hat,  welche  in  der  nächsten  Zeit  einen  Tunnel 
unter  dem.  Meere  zwischen  Frankreich  und  England  entstehen 
sehen  wird,  kann  vor  den  materiellen  Schwierigkeiten  jenes 
Unternehmens  nicht  zurückschrecken.  Nach  Anstellung  einiger 
Privatversuche  haben  die  Ingenieure,  welche  sich  mit  dem  ge- 
waltigen Projecte  trugen,  eine  Unterstützung  aus  Staatsmitteln 
erhalten,  sie  haben  Messungen  und  Nivellirungen  vorgenommen, 
von  deren  Resultat  sie  sich  befriedigt  fühlten.  Nach  Roudaire's 
Erklärungen  im  Congress  nimmt  das  algejische  Becken  eine  Fläche 
von  6000  Quadrat-Kilometer  ein.  Es  würde  eine  genügende  Was- 
sertiefe darbieten  selbst  für  die  grössten  Schiffe;  man  würde 
keine  angebaute  Strecke  unter  Wasser  setzen.  Das  Becken,  in 
seiher-  ganzen  Ausdehnung  scharf  abgegrenzt,  schliesst  in  Westen 
mit  einem  hügeligen  Terrain,  das  sich  zur  Anlegung  von  Häfen 
eignen  würde.  In  dem  tunesisehen  Becken,  das  wie  gesagt,, 
nur  zum  kleinsten  Theile  goprüft  ist,  glaubt  Roudaire  auf  eine 
Wassertiefe  von  15  Meter  rechnen  zu  können.  Zusammenge- 
nommen würden  die  beiden  Becken  einen  Meeresarm  von  100 
deutschen  Meilen  Länge  (in  dor  Richtung  von  Westen  nach  Osten) 
und  10  bis  15  Meilen  Breite  bilden.  Sie  sind  jetzt  durch  Sand- 
hügeln getrennt,  zwischen  denen  sich  leicht  eine  Verbindung  he'r- 
stellen  liesse.  90  Milliarden  Kubikmeter  Wasser  sind  zur  Füllung 
des  Beckens  erforderlich.  Die  Füllung  soll  vom  Mittelmoer  aus 
durch  einen  Canal  von  80  Meter  Breite  und  50  Meter  Tiefe 
bewerkstelligt  werden;  diesem  Canal  würde  aber  das  Meeres- 
wasser, sobald  die  Füllung  einmal  begonnen,  selbst  die  erforder- 
lichen Dimensionen  geben.  Die  Kosten  des  Canalcs  werden  denn 
auch  nur  auf  eine  verhältnissmäs^ig  geringe  Summe  veranschlagt, 
da  nur  im  Tsthmus  von  Gabcs  Felscnschiehten  zu  durchstechen 
sind.  Es  ist  allerdings  zu  bemerken,  dass  man  das  Profil  des 
Isthmus  noch  nicht  zur  Genüge  kennt  und  dass  die  Gegner  des 
Projects  hier  ziemlich  bedeutende  Schwierigkeiten  erwarten.  Aber 
Roudaire  liisst  dieselben  nicht  gelten.  Er  befürchtet  auch  nichts 
von  der  Versandung  u.  dgl.  Die  Canalwasser  würden  etwa  30 
Millionen  Kubikmeter  Sand  mitschleppen,  aber  dieser  Sand  würde 
sich  in  einer  nicht  halb  zölligen  Schichte  auf  dem  Boden  des  neuen 
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Meeres  vertheilen.  Drei  Jahre  aber  würden  zur  vollständigen 
'  Füllung  des  Bassins  nöthig  sein;  der  Canal  könnte  etwa  50 
Milliarden  Kubikmeter  im  Jahre  befördern,  aber  7  Milliarden  gehen 
durch  die  Verdunstung  verloren.  Herr  Roudaire  unterbreitete 
dem  Congresse  alle  Beobachtungen,  welche  er  bei  seiner  jüngsten 
Expedition  nach  den  Chotls  gemacht  hatte.  Das  Roud  a ir e'sche 
Project  wurde  mehrfach  bekämpft  und  ein  Redner  wies  darauf 
hin,  dass  auch  die  italienische  Expedition  sich  gegen  den  Plan 
eines  solchen  Binnenmeeres  ausgesprochen  habe. 

Ohne  Zweifel  hätte  Algerien  ausserordentlich  viel  bei  der 
Verwirklichung  dieses  Planes  zu  gewinnen,  aber  es  fragt 
sich ,  ob  nicht  die  Entstehung  eines  Meoros  im  Süden  des 
Mittelmceres  auf  dio  klimatischen  Verhältnisse  des  westlichen 
Europa's  einen  bedenklichen  Einfluss  üben  werde.  Man  nimmt . 
an,  dass  täglich  45  Millionen  Kubikmeter  Wasser  in  dem  neuen 
Meere  verdunsten  werden  und  in  den  Perioden  der  heissen 
Südwindo  bis  zu  90  Millionen  Kubikmeter,  d.  h.  900  Millionen 
Hektoliter  Wasser.  Wenn  auch  der  grösste  Thoil  diesor  Masse 
sich  in  Nord-Algerien  niederschlüge,  so  würde  doch  die  Tem- 
peratur dieser  Luftströmtangen ,  die  über  das  Mittelmeer  her- 
überkommen, eine  ganz  andore  geworden  sein,  und  wenn  der 
Sirocco  künftig  Nord-Algerien  Regen  bringt,,  so  dürfte  er  auf- 
hören, eine  Wärmequelle  für  Europa  zu  sein.  Mit  einer  regen 
Phantasie  kann  man  sich  vorstellen,  dass  der  algerische  Binnensee 
für  uns  Europäer  die  Rolle  eines  ungeheuren  Kühlbeckens  spielen 
w'ürde,  dass  wir  von  ihm  eine  beschleunigte  Rückkehr  der  Eis- 
periode  zu  erwarten  haben,  und  es  fehlt  nicht  an  Stimmen,  welche 
solches  befürchten;  ja  ein  englischer  Geologe  äusserte  sich  sogar: 
„Würde  der  Plan,  ein  solches  Binnenmeer  wiederherzustellen, 
ausgeführt,  so  werde  sich  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  das 
Klima  von  Europa  in  nicht  zu  langer  Zeit  derartig  verändern, 
dass  grosse  Theilo  von  Italien,  Frankreich  und  Spanien,  sowie 
dio  ganze  Schweiz  mit  ewigem  Schnee  bedeckt  sein  würden, 
währond  sich  in  den  Thälern  des  Rhein,  der  Donau  und  anderer 
Flüsso  die  Gletscher  bis  weit  in  die  Niederungen  erstrecken 
würden." . 

Obwohl  aus  allen  Verhandlungen  horvorgeht,  dass  diose 
Frage  noch  nich  spruchreif  sei,  so  können  wir  doch  für  unseren 
Thcil  und  auf  Grund  des  nunmehr  vorliegenden  Materials  die 
Befürchtungen  dor  Gegner  R o u d a i r es  nicht  für  ganz  begründet 
erachten;  namentlich  was  man  von  einer  dadurch  verursachten 
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Veränderung  des  Klima's  in  Italien  und  der  südlichen  Schweiz 
in  Tagosblättern  dieser  Länder  vorgebracht  hat,  ist  wohl  in  keiner 
•  Weise  stichhaltig;  jedenfalls  lässt  sich  nur  dem  Vorschlage  des 
Lieutenants  N  e  y  •  beistimmen,  wonach  auch  in  Tunisien  genaue 
Aufnahmen  des  Terrains  stattfinden  sollten,  um  '  die  durch  die 
CommisBion  des  Chotts,  durch  die  Forschungen  des  Capitäns 
Roudaire  und  die  topographischen  Arbeiten  des  Herrn  Fuchs 
begonnenen  Studien  über  das  Gebiet  dieser  merkwürdigen  nord- 
africanischen  Depression  zu  vervollständigen,  denn  es  handelt 
sich'  um  ein  doppeltes  Meeresbecken,  das  sich  zum  grossen  Theil 
über  die  Grenze  der  französischen  Besitzungen  hinaus  erstreckt. 
'  Auf  tunesischem  Gebiet  aber  sind  bisher  nur  sehr  unvollkommene 
Untersuchungen  vorgenommen  worden  *). 

Prof.  Le  v  ass  eu  r  berichtete  in  der  Folge  über  das  Projoct 
der  Durchbohrung  dos  Montblanc-Stockes  vom  Herrn  Ingenieur 
H.  Stamm,  welcher  schon  bei  dem  Bohrungen  am  Mont  Oonis- 
Tunnel  hervorragend  thätig  war  und  besprach  die  ökonomischen 
und  handelspolitischen  Vortheile  eines  solchen  Tunnels.  Schliesslich 
theilte  Herr  Sautter  mehrere  Details  über  den  Fortgang  der 
Arbeiten  am  St.  Gotthard-Tunnel  mit. 

Die  sechste  Gruppe,  die  didaktische,  war  von  allen  die 
erste,  welche  zur  Fassung  eines  positiven  Beschlusses  gelangte, 
indem  sie  den  Unterricht  der  Geographie  in  den  Ele- 
mentarschulen auf  die  topographische  Methode  mit  Heran-  - 
ziehung  der  kosmographischen,  wo  es  nöthig  ist,  gegründet  zu 
sehen  wünscht.  Dieser  Wunsch  wurde  später  vom  Congress  voll- 
ständig gebilligt  und  lässt  sich  kurz  dahin  formuliron:  1.  Dass 
dor  Unterricht  der  Geschichte  und  der  Geographie  verschiedenen 
Professoren  anvertraut  werde  und  2.  dass  die  Vorträge  über 
die  beiden  Wissenschaften  in  den  Schulen  parallel  laufen  sollten. 
Vielleicht  bildet  diose  Resolution  des  Congressos  den  Ausgangs- 
punet  für  eine  allgemeine  Reform,  die  übrigens  in  Deutschland 
schon  begonnen  hat.  Forner  wurde  dio  Nachahmung  der  russischen 
Museen  für  didaktische  Geographie  warm  empfohlen,  und  golangte 
das  Streben  nach  einer  Verbesserung,  ja  nach  einer  gründlichen 
Reform  des  geographischen  Unterrichts  zu  immer  deutlicherem 
Ausdruck.  Es  ward  der  Wunsch  ausgesprochen:  es  möchten  dio 

Lehrer  für  Erdkunde  zu  wissenschaftliehen  Studien  angehalten 

  f 

■  *)  Siehe:  Dr.  G  Stäche,  die  projectirte  Verbindung  dos  algerisch- 
tunesischen  Cbott-Gebietes  mit  dem  Mittelmeere;  Mittb.  der  geogr.  Gesellschaft 
in  Wien  1875.  S.  337 
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und  besondere  Lehrstühle  für  Geographie  in  den  höheren  Bil- 
dungsanstalten geschaffen  werden;  dessgleichen  befürwortete  man 
die  Gründung  specieller  Sectionen  für  Erdkunde  in  den  zum 
Lchramte  vorbereitenden  .Instituten.  Mit  eingehender  «Sorgfalt 
beschäftigte  sich  diese  Gruppe  mit  den  zum  geographischen 
Unterricht  erforderlichen  Hilfsmitteln,  und  erkannte  unter  anderm 
die  Einführung  der  Höhenkurven  (Jsohypson)  auf  den  Elementar- 
karten für  erspriesslich.  Beiläufig  bemerkt,  erregte  die  Vollendung, 
zu  welcher  der  geographische  Unterricht  in  Russland  gelangt  ist, 
das  allgemeine  Staunen  aller  Kenner;  die  Methode  des  Obersten 
Pulikowsky*)  errang  sich  im  Nu  die  Gunst  der  Sachverständigen, 
und  im  Stillen  musste  man  sich  sagen,  dass  das  angeblich  noch  in 
halber  Barbarei  starrende  Reich  des  nordischen  Kolosses,  Dank 
seiner  geräuschlosen,  aber  unoimüdlichen  Thätigkeit  in  mehreren 
Puncton  die  fortgeschrittensten  Staaten  Europa's  zu  überflügeln  im 
Begriffe  stehe**).  Herr  Hennequin  nahm  endlich  die  Gelegenheit 
wahr,  durch  einige  Mitglieder  der  sechsten*  Gruppe  die  ausge- 
zeichneten Resultate  des  topographischen  Unterrichts  constatiren 
zu  lassen,  den  er  selbst  in  den  Pariser  Primärschulen  ortheilt. 

An  den  lebhaften  Debatten  der  sehr  zahlreich'  besuchten 
Sitzungen  dieser  Gruppe  nahmen  die  Herron  Pulikowsky, 
Cortambert,  Becker,  Mader,  Mage,  Hennequin, 
Dupaigne,  Erslev***),  Loquarre  Thcil.  Einstimmig  wurde 
von  der  Gruppe  in  Bezug  auf  den  Elementarunterricht  in  der 
Geographie  der  Beschluss  gefasst:  Im  Unterrichte  vom  Einfachen 
zum  Complieirteren  zu  schreiten,  den  Schülern  die  ersten  Begriffe 
einer  Karte  durch  Darstellung  der  ihnen  geläufigsten  Localitäten, 
Schule,  Wohnhaus  u.  s.  w.  in  den  verschiedenen  Maassverhältnissen 
zu  geben,  und  in  dieser  Reihenfolge  zum  Ort,  Gemeinde,  Bezirk, 


*)  Verfasser  der  anlässlich  des  Geographen-Congressos  verfassteil,  mit 
allgemeinem  Interesse  aufgenommenen  Brochüren  über  den  geographischen 
Unterricht :  „üesideratum  d'un  Cours  de  geographie  propose  par  le  Colonel  P.  A. 
Pouliko  waJcy"  und  „Notice  sur  un  projet  d'atlas  scolaire  par  A.  Pouli- 
kowßky.  Paris  1875,  Noblet.« 

**)  Ueber  das  geographische   Unterrichtsmateriale  in  den  russischen 
Militärbildungsanstalten  gibt  die  kleine  Brochüre:  „Notice  sur  le  materiel 
d'enseignements  pour  l'etude  de  la  Geographie  et  de  la  Cosmographie  expose- 
par  le  Musee  pedagogique  des  Etablissements  rnilitaires  d'education  St.  Peters- 
bourg  1875"  Aufschluss.  * 

***)  Verfasser  einer  dem  Congresse  vorgelegten  Brochure :  Quelques  • 
chapitres  d'un  livre  d'instruction  geographique  a  l'usage  des  lycees  par  Ed. 
Erslev.  Copeuhague  1875.  .  '  • 
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Kreis,  Land,  Staat  und  Welttheil  zu  schreiten.  Mit  diesen  Unterr 
Weisungen  sind  sogenannte  topographische  Promenaden  zu  ver- 
binden, und  auf  diesen"  den  Schülern  die  verschiedenen  Formen 
und  Gestalten  der  Erdoberfläche  u.  s.  w.  in  anschaulicher  Weise 
kennen  zu  lehren. 

Hofrath  v.  Becker  sprach  über  die  selbstständige  Stellung 
der  Geographie  als  Wissenschaft  und  Unterrichtsgegenstand. 
Professor  Dussel  (Belgien)  betonte  die  Notwendigkeit,  die  Grenzen 
der  geographischen  Wissenschaft  für  den  Unterricht  zu  bestimmen, 
indem  aus  der  Unbestimmtheit  des  Gegenstandes  leicht  ein  ein- 
seitiges Vorgehen  entspringen  könne. 

Schliesslich  verlas  der  belgische  Capitän  L  e  b  a  s  ein  Memoire 
über  eine  durch  ihn  gemachte  Erfindung,  welche  darin  beruht, 
die  geographischen  Karten  auf  mit  einer  fettartigen  Masse  präpa- 
'  rirten  Leinwand  zu  verfertigen.  Die  auf  diese  Weise  angefertigten 
Karten  erleiden  durch  Nässe  und  Feuchtigkeit  nicht  den  geringe 
sten  Schadon  und  werfen  sich  nicht,  welche  Thatsache  der  Vortra- 
gende durch  ein  entsprechendes  Experiment  nachwies,  indem  er  eine 
solche  Karte  eine  Stunde  lang  in  Wasser  legte  und  sie  nach 
dieser  Zeit  in  vollkommen  unverändertem  Zustande  herausnahm. 

Bedauerlich  bleibt,  wie  dies  sowohl  in  der  sechsten  als  auch 
in  der  vierton  Giuppe  ausgesprochen  ward,  dass  der  dermalige 
Stand  unserer  Kenntnisse  noch  nicht  zur  Annahme  einer  gleich- 
förmigen geographischen  Nomenclatur  zu  schreiten  gestattet,,  die 
.  •  sich  immer  mehr  als  ein  dringendes  Bedürfniss  herausstellt,  je 
mehr  der  Orient  dem  europäischen  Verkehr  sich  erschliesst 
Eine  Unificirung  der  fasst  ausschliesslich  durch  Russen  und 
Engländer  uns  überkommenen  Namen  von  Städten  und  andern 
Plätzen  ist  vielleicht-  der  Thätigkeit  eines  späteren  Geographen- 
Congresses  vorbehalten. 

Weitaus  das  meiste  Interesse  gewährten  die  Verhandlungen 
der  siebenten  Gruppe,  jener  der  Reisen ;  hier  erörterte  man 
—  und  es*  geschah  dies  aus  dem  Munde  von  Männern  wie 
Rohlfs,  Compicgne,  Nachtigal,  Schweinfurth  u.  A.  die 
verschiedenen  Mittel,  um  in  das  Innere  Africa's  zu  dringen.  Man 
debattirte  über  die  relative  Nützlichkeit  der  Einzelreisenden 
gegenüber  den  Expeditionen  von  Mehreren.  Die  meisten  waren 
der  Ansicht,  dass  für  erste  Erforschung  ganz  neuer  Gebiete  die 
Reisenden  mehr  ausrichten  werden,  wenn  sie  einzeln  vorzudringen 
suchen,  während  für  die  gründlichere  Nachlese  grössere  Expe- 
ditionen von  Vortheil  sein  würden.  Oberst  Wenjukow  brachte 


448 

•  •  •  *  . 

ein  vollständiges  Expose  der  schon  jetzt,  benützten  Routen  nach 
Gentraiasien;  Seworzow  besprach  die  Gletscher  "  jenes  Erdab- 
schnittes, Nachtigal  sprach  über  seino  Reise  von  Tripolis  nach 
Chartum  durch  Wada'i,  R  o  h  1  f s  über  seine  Tour  in  der  Cyrenaica, 
Herr  de  Cessac  über  die  wissenschaftlichen  Resultate  seiner. 
Reise  nach  den  Capverdischen  Inseln. 

Prof.  v.  Hochstetter  theilte  die  neuesten  Berichte  E. 
.Marno's  über  eine  Reise  von  Lade  nach  Makraka  .mit,  welehe 
derselbe  als  Begleiter  des  Col.  Chaille  Long  Beyim  Februar 
und  März'  1875  ausgeführt  hat*),  mit,  und  zeigte  die  von 
Marno  entworfenen  Skizzen  weiblicher  Individuen  des  Pygmäen- 
volkos  der  Akka's  oder  Tiki-Tiki's. 

Ueber  die  Verwendbarkeit  des  Elephanten,  Kamoels  und 
des  Mauloscls  als  Lastthier  auf  Erforschungsr eisen  in  Cetotral- 
•  Afrika  entspann  sich  eine  lebhafte  Debatte  zwischen  den  Herren 
Rohlfs,  Schweinfurth,  Nachtigal,  Camperio,  Raffray, 
Soloillet  und  Compiegne. 

Rohlfs  sprach  sich  gegen  die  Verwendung  von  Elephanten 
aus,  indem  er  hervorhob ,  dass  sie,  wie  er  im  abessinischen  Feld- 
zuge zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  mehr  hinderlich  als  nütz- 
lich seien,  indem  ihnen  das.  Futter  auf  Maulthioren  nachgotragen 
werdon  musste,  überdies  bezweifelt  Rohlfs,  dass  der  Elephant 
bei  dem  häufig  vorkommenden  Durchmarsche  durch  die  Urwälder 
verwendbar  sei.  Er  hielt  den  Maulesel  als  das  geeignetste  Last- 
thier für  die  Erforschung  der  unbekannten  Gebiete  Inner- Africas. 
Horr  Compiegne  bemerkte,  dass  in  einzelnen  Theilen  Africa's  so 
z.  B.  am  Gabun,  der  Maulesel  sich  nicht  akklimatisire  und  sonst 
nicht  vorkomme,  dass  dort  die  Verwendung  des  Elephanten  zu 
empfehlen  sei,  umsomehr  als  es  in  diesem  Gebiete  keine  Urwäl- 
der von  solcher  Ausdehnung  gebe,  wie  sie  Rohlfs  auf  seiner 
Reise  vom  Tschadsee  nach  Lagos  durchschreiten  mussto,  und  der 
Elephant  sein  Futter  am  Wege  selbst  findot.  Herr  Raffray,  der 
in  jüngster  Zeit  eine  Reise  im  östlichen  äquatorialen  Africa  und 
in    Abessinien    ausgeführt,    schloss    sich    der   Meinung  Com- 
piegne's  an  und  fugte  die  Bemerkung  hinzu,  dass  die  Ver- 
wendung des  Elephanten  im  äquatorialen  Africa  den  Reisenden 
vor  den  tausend  Widerwärtigkeiten  bewahren  würde,    die  mit' 
der  Mitnahme  von  treulosen,  raub-  und  ränkesüchtigen  Trägern 
verbunden  sind.  Nachtigal  und  Schwein  furth  sprachen  sich 


•  *)  Mitth.  der  geogr.  Gesellschaft  in  Wien  1875.  S.  290. 
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für  die  Verwendung  des  africanischen  Elephanten  aus,  übrigens 
werde  eben  jetzt  der  Versuch  gemacht,  indem,  wie  Schwein- 
furth erwähnte,  der  Vicekönig  von  Aegypten  sechs  indische 
Elephanten  nach  Khartum  bringen  Hess,  welche  bei  der  Expe- 
dition Colonel  Gordon's  verwendet  werden  sollen.  Soleillet's 
Ansicht,  oine  in  Sudan  lebende  Kameelart  auf  Reisen  im  äquatoria- 
len Africa  zu  verwenden,  wurde  von  Rohlfs,  Nachtigal 
und  Schweinfurth  mit  dem  Nachweise  widerlegt,  dass  das 
Kamoel  absolut  in  den  Gebieten  südlich  der  Sahara  nicht  fort 
kommo. 

Duveyrior  empfahl  hierauf  die  Erforschung  des  bisher 
unnahbar    gebliebenen   Berglandes  Ahaggar    (Hogar)    in  der 
contralon  Sahara,  und  hob  dessen  grosse  Bedeutung  hervor. 

Raffray  entwickelte  das  Project  einer  Forschungs- 
reise ,  welche  er  selbst  in  den  nächsten  Monaten  zu  unternehmen 
gedenkt.  Die  Erforschung  der  von  den  Massai  bewohnten  Go- 
bieten  im  Westen  dos  Kilimandjaro  soll  das  Ziel  derselben  sein. 

Camp  er  io  gab  hiorauf,  indem  er  dem  Reisendon  Miani 
einen  warmen  Nachruf  hielt,  ein  Resume  der  Rcison  desselben. 

Der  Schiffslieutenant  de  Brazza-Savorgnan  entwickelte  in 
der  Folge  das  Programm  seiner  im  Auftrago  des  französischen 
Marineministeriums  zu  unternehmenden  Expedition  auf  dem 
Ogowai  *). 

Grosses  Interesse  boten  die  Berichte  des  Herrn  Dr.  Adolt 
Bernhard  Moyer  aus  Dresden  über  seine  Reisen  in  Neu- 
Guinea,  Herr  Wenjuko w's  Mittheilungen  über  die  von  den 
Russon  in  Centraiasien  projoctirten  Expeditionen,  Dr.  L  e  i  t  n  e  r's 
Bericht  über  seine  Reisen  in  Dardistan  (Gilghit),  Herrn  Rousaot's 
Mittheilungen  über  seine  1874  in  China  ausgeführte  Reise,  und 
die  instruetive  Abhandlung  des  Herrn  Large au  über  die  Tuarogs. 

Der  Vortrag  N  a  c  h  t  i  g  a  Ts  war  durch  eine  von  Prof.  K  i  e- 
pert  zu  diesem  Behufe  besonders  gezeichnete  Karte  illustrirt, 
welche  den  Märschen  des  kühnen  Wanderers  zu  folgen  verstat- 
tete.  In  französischem  Vortrage  führte  Nachtigal  sein  Auditorium 
aus  Fezzan  nach  Borau,  von  Borau  nach  Bagiimi  und  Wadai', 
von  Wadai*  nach  Darfur  und  endlich  nach  Aegypten ;  er  schilderte 
den  Charakter  der  verschiedenen  Völkerschaften,  deren  Gebiete 
er  durchwanderte,  ihre  Sitten,  ihre  Raubzüge,  ihre  Grausamkeit 
und  Trunksucht;  die  schwärzesten  Farben  seiner  Palette  sparte 


*)  Derselbe  hat  am  24.  August  seine  ßeise  nach  Dakar  angetreten. 
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der  mit  Spannimg  angehörte  Redner  für  die  Ausmalung  der 
Schrecken  einer  Sclavencaravane  auf,  wie  or  sie  selbst  wiodor* 
holt  mit  eigenen  Augen  gesehen.  Auch  die  Natur  und  die  Producte 
des  bereisten  Gebiets,  ja  selbst  ihre  Zukunft,  wenigstens  jene 
Darfurs,  welches  im  Kreise  der  sich  stetig  erweiternden  Macht- 
sphäre Aegyptens  liegt,  fanden  die  gehörige  Berücksichtigung. 

Eine  besondere  Erwähnung  verdient  endlich  noch  die  Con- 
troverse,  welche  sich  zwischen  Gerhard  Rohlfs  und  Soleillet 
ttber  das  von  Algier  nach  Saint-Louis  am  Senegal  einzuschlagende 
Itinerar  entspann.  Die  Bestimmung  eines  solchen  wäre  natürlich 
für  die  französischen  Colonicn  in  Africa  von  der  höchsten  Be. 
deutung,  und  Soleillet  schlug  hiefür  El  Goleah,  In-Qalah  und 
Timbuctu  vor.  Dagegen  sprach  sich  jedoch  Gerhard  Rohlfs  aus, 
der  einzige  Reisende,  der,  wio  Soleillet,  nach  In-Qalah  vorge- 
drungen ist.  Rohlfs  verfocht  die  umgekehrte  Route  als  die  einzig 
taugliche  mit  Rücksicht  auf  den  Argwohn  der  Volksstämme 
durch  die  er  nur  unter  der  Maske  eines  Muselmans  hindurch- 
kommen konnte. 

Bei  der  Fülle  von  Gegenständen,  welche  in  Paris  zur  Ver- 
handlung kamen,  ist  ein  Eingehen  auf  jeden  einzelnen  ohne  Zu- 
hilfonahme  der  stenographischen  Protokolle  oin  Ding  der  Unmög- 
lichkeit; um  unserer  Pflicht  als  Berichterstatter  jedoch  nur  einiger- 
massen  zu  genügen,  seien  noch  die  hervorstechendsten  Fragen, 
die  mitunter  zu  belehrenden  Discussionen  Anlass  boten,  kurz 
erwähnt:  so  z.  B.  die  Noth wendigkeit  in  der  südlichen  Hemisphäre 
einen  neuen  Meridianbogen  zu  messen,  um  die  Form  der  Erde 
auf  beiden  Hemisphären  genau  zu  bestimmen ;  so  die  Schwan- 
kungen der  Schwere  an  einem  und  dem  nämlichen  Orte,  die 
Nützlichkeit  einer  Controle  der  Chronometer-Beobachtungen  durch 
Temperatur-Beobachtungen.  Auf  dem  Gebiete  der  historischen 
Erdkunde  darf  eine  Abhandlung  über  pharaonische  Geographie 
nicht  unbeachtet  bleiben;  Herr  Chaper  brachte  interessante 
Mittheilungen  über  das  im  Süden  der  Pacificbahn  neu  entdeckte 
Kohlenbecken,  und  Herr  Emanuel  Liais  über  Südlichtor,  die  er 
in  den  Tropen  beobachtete.  —  Aus  dieser  Darstellung  wird  es 
hervorgehen,  dass  das  allzu  reichhaltige  Programm  der  Verhand- 
lungen, nach  Kräften  ausgeführt  wurde.  Die  Früchte  der  mannig- 
faltigen Anregungen  zu  ornstem  und  eingehendem  Studium  ein- 
zelner Fragen  wird  boi  dem  Fachgelehrten  im  Laufe  der  nächsten 
Jahre  zu  Tage  treten. 
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in. 

Die  geographische  Ausstellung  auf  dem  zweiten  internationalen 

Geographen-Congresse. 

Von  Dr.  Josef  Chavanne. 

Mit  der  Organisation  des  zweiten  internationalen  Geographen- 
Congrosses  hatte  die  Pariser  geographische  Gesellschaft  auch  die 
Ausführung  der  von  dorn  Executiv-Comite  der  Antwerpner  Ver- 
sammlung angeregten  und  zuerst  durchgeführten  Idee,  mit  dem 
Congresse  eine  Ausstellung  von  Objecton,  welche  mit  dem  Studium 
der  Geographie  in  Vorbindung  stehen,  zu  vereinou,  übernommen. 

Was  in  Antwerpen  ein  erster  und  schüchterner  Versuch 
bleiben  musste,  da  erstens  jede  Erfahrung  mangelte,  und  zweitens 
die  Kriegswirren  des  dem  Congresse  vorangegangenen  Jahres 
einer  ruhigen  und  besonnenen  Vorbereitung  gewiss  nicht  fördernd 
waren,  gestaltete  sich  in  Paris  zu  einen  von  entschiedenem  Erfolge 
begleiteten  Unternehmen.  Sowohl  mit  Rücksicht  auf  die  Zahl 
der  zur  Ausstellung  gelangten  Objecto,  als  auch  ihrem  Werthc 
nach  und  in  Bezug  auf  das  zweckmässige  und  schöne  Arrange- 
ment, dürfte  der  internationalen  geographischen  Ausstellung  auf 
dem  zweiton  Congresse  ein  hervorragender  Rang  unter  allen 
ähnlichen  wissenschaftlichen  Specialoxpositionon  eingeräumt  werden. 
Jedenfalls  war  es  das  erstemal,  dass  eine  solche  Fülle  werthvollen 
Materials,  das  zum  Thcilo  wesentlich  Neues  enthielt,  und  ein 
klares  und  eingehendes  Bild  der  Leistungen  der  einzelnen 
Culturvölker  auf  geographischem  Gebiete  bot,  auf  oinem  Orte 
jn  solcher  Ucbersichtlichkeit  und  Vorgleichbarkeit  vereinigt 
war.  Dass  selbst  bei  einem  derartigen  vorwiegend  wissenschaft- 
lichen Materialo  die  exaete  und  zweckentsprechende  Anordnung 
und  Eintheilung  nicht  ohne  Einfluss  ist,  konnte  ein  Vergleich 
der  einzelnen  Sectionen  respective  Ländorgruppen  orkenntlich 
raachen. 

Was  den  Umfang  der  Ausstellung  betrifft,  so  waren  nicht 
nur  40  Säle  des  Pavillons  de  Flore  und  der  südlichen  Tuilerion- 
galorie  durch  dieselbe  in  Anspruch  genommen,  sondern  auch  auf 
der  Quaiterrasso  und  in  clor  Orangerie  des  Tuilcricn garten s  mehrere 
Annexe  nothwondig  geworden.  Die  fünfte  Gruppe  „Oekonomische 
und  Handelsgeographie"  dor  geographischen  Ausstellung,  fand 
überdies  in  dor  Specialausstellung  für  commercielie  Geographie, 
welche  in  der  Orangerie  installirt  war,  eine  beträchtliche  Er- 
weiterung; ihr  Zustandekommen  ist  ein  specicllos  Verdienst  der 
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Gesellschaft  für  Handelsgeographio  und  der  Handelskammern 
Frankreichs.  Die  Special-Commissäre  dieser  Ausstellung  waren  die 
Herrn  Jules  Garnier  und  Henri  de  Longperir.  Mehr  als 
500  Objecto  der  französischen  Abtheilung.  nahezu  ausschliesslich 
in  die  vierte  Gruppe  (Historische  Geographie  und  Geschichte  der 
Erdkunde)  gehörig,  waren  als  integrirender  ßestandtheil  der 
„Bibliotheque  nationale"  in  der  Galerie  „Mazarin"  derselben,  den 
Congressmitgliedern  zugänglich  gemacht  worden. 

Es  ist  wohl  selbstverständlich,  dass  Frankreich  sich  in 
ausgedehntester  Weise  an  der  Ausstellung  betheiligte ;  die  ein- 
zelnen Ministerien,  Staats-  und  Privatinstituto,  die  Stadt  Paris  — 
alles  lieh  dem  Bestreben  der  französischen  Abthoilungscommissäre, 
die  einheimische  Section  zur  glänzendsten  zu  machen,  die  nach- 
drücklichste Unterstützung.  Von  den  übrigen  an  der  Ausstellung 
betheiligten  Staaten  war  die  Beschickung  derselben  sehr  ungleich- 
worthig.  Auffallend  gering  an  Zahl  der  Objecto  war  Deutschlands 
Abtheilung  und  diejenige  der  Voreinigten  Staaten.  —  Die  folgenden 
Zahlen  mögen  einen  statistischen  Nachweis  des  Anthoils  der 
19  einzelnen  Staaten  an  der  Ausstellung  geben. 

Es  betheiligten  sich: 

Frankreich  ......    mit  1565  Nummern,  291  Ausstellern 

Bibliotheque  nationale  .    .     „  514  „  1  „ 

in  Summe    .    .  2079  „  292  ~ 

Oesterreich-Ungarn      .    .     „  513  „  103  „ 

Russland      .......  483  „  68  „ 

Niederlande.                        „  335  „  42  „ 

Deutschland  „  240  „  46  „ 

Schweden  »  229  „  46  „ 

Schweiz  „  226  „  23  „ 

Argentinische  Republik    .     „  159  „  3  „ 

England  .     „  134  „  8  p 

Dänemark  »HO  ,  51  „ 

Norwegen    ......  *  „  100  „  32  „ 

Belgion  »  94  „  44  „ 

Portugal   rt  90  „  —  n 

Italien  n  89  „  16  „ 

Spanien  „  62  „  16  „ 

Türkei    ........  48  „  15 

Vereinigte    Staaten  von 

Nordamerica    .    .    .    „  40  6 

Chffi  „  26  „  14  „ 

Japan  »  13  „  1  „ 

Hawaii.    .....«.»  8  „  —  n 

Rumänien  1  n  —  „ 


< 
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Die  vereinigten  Alpenclubs  hatten  104  Objecto,  so  dass  die 
öosammtsurame  der  ausgestellten  Nummern  die  Zahl  5113  erreichte. 

Erst  nahe  vor  Schluss  des  Congresses  trafen  die  Objecto 
der  portugiesischen  Section  ein,  und  konnten  deshalb  nicht  mehr 
in  den  Catalog  der  Ausstellung  aufgenommen  werden;  dor  vor- 
liegende Bericht  musste  deshalb  von  der  Betheiligung  Portugals 
absehen.  Es  sei  hier  nur  hervorgehoben,  dass  in  dieser  Abtheilung 
mehrere  vorzügliche  topographische  Karten,  insbesondere  die 
Resultate  der  neuesten  Landesaufnahmen  und  hydographische 
Karten  der  Küsten  Portugals  und  Brasiliens,  ausgestellt  waren. 

Ueber  die  Objecto  der  Abtheilung  der  Vereinigten  Staaten 
konnten  wir  desgleichen  kein  Verzeichniss  im  Goneralcataloge 
finden.  Unter  den  ausgestellton  Objecten  dieser  Section  wollen 
wir  in  erster  Linie  die  schönen  und  die  ganze  Union  umfassenden 
„Weathermaps"  des  Signal  Office  erwähnen.  Dieses  unter  der 
Leitung  des  Generals  Myer  stehende  Amt  organisirte  in  ählicher 
Weise  wie  die  Observatorien  Europas  telegraphische  Witterungs- 
berichte  und  versendet  an  die  Küsten  der  Union  die  aus  dem 
Zustande  des  Luftmeeres  mit  Wahrscheinlichkeit  vorauszube- 
stimmenden Sturmwarnungen.  Im  letzton  Bande  der  auage- 
stellten „Navy  Reports"  fanden  wir  eingehende  Berichte  über  HalPs 
Nordpolexpedition  und  die  Karte  der  Entdeckungen  derselben 
im  Norden  des  Smithsundes ;  die  in  vollständiger  Reihenfolge  auf- 
gelegten Reports  of  the  Coast  Survey  sind  Jedermann  hinlänglich 
bekannt. 

So  wie  das  dem  Congresse  vorliegende  Verhandlungs- 
materiale,  war  auch  die  Ausstellung  in  dieselben  7  Gruppen  ein- 
geteilt, liier  machte  sich  jedoch  der  Uebelstand  geltend,  dass 
die  Objecte  einzelner  Gruppen  innerhalb  der  Sectionen  der  in 
der  Ausstellung  vertretenen  Staaten  in  keiner  bestimmten  Ord- 
nung ausgestellt  waren,  eine  vergleichende  Prüfung  der  Leistun- 
gen der  einzelnen  Staaten  in  einer  und  derselben  Gruppo  daher 
sehr  erschwert  war.  Für  eine  zukünftige  Ausstellung  wird  es 
sich  empfehlen,  eine  exaetere  Classification  der  Gruppen  und 
auszustellenden  Objecte  einzuführen,  und  dieses  System  streng 
durchzuführen. 

So  wurde  z.  B.  die  überwiegende  Mehrzahl  topographischer 
Karten  aus  verschiedenen  Zeitepochen  in  einigen  Sectionen  in  die 
erste,  in  anderen  wieder  in  die  vierte  oder  sechste  Gruppe 
aufgenommen.  Die  Jury  der  zweiten  Gruppe  substituirte  für  allge- 
meine Hydrographie  —  Oceanographie,  und  Hess  damit  alle  hydrolo- 
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gischen  Arbeiten  unbeachtet.  Rcliofplänc  und  Karten  waren 
schliesslich  zum  grössten  Theil  ohne  Rücksicht  einer  besonderen 
Classification  ausgestellt.  Trotz  dieser  und  anderer  Uebelstände, 
die  bei  wachsender  Erfahrung  leicht  zu  vermeiden  sein  worden, 
übertraf  die  Gesammtausstellung  selbst  hochgespannte  Erwartungen 
und  darf  ungeschout  als  der  Schwerpunct  des  zweiten  internatio- 
nalen Geographen-Congresses  bezeichnet  werden. 

Bei  der  Fülle  von  Objecten,  deren  jedes  der  Beachtung 
und  der  Prüfung  werth,  deren  blosse  namentliche  Anführung 
aber  500  Seiten  eines  Octavbandes  (Catalogue  gencral  des  pro- 
duite  exposes)  füllon,  muss  sich  der  vorliegende  Bericht  auf  eine 
gedrängte  übersichtliche  Skizze  der  Ausstellung  beschränken,  und 
kann  selbst  den  hervorragendsten  Objocten,  deren  Zahl  eine 
solten  grosse  war,  kaum  in  entsprechender  Weise  gerecht  wer- 
den. Insbesondere  muss  dies  von  den  auf  der  Ausstellung  reich- 
lich vertretenen  älteren  kartographischen  Leistungen  gesagt  wer- 
den, die  an  und  für  sich  eine  Geschichte  der  geographischen 
Leistungen  der  Menschheit  darstellen. 

In  Bezug  auf  den  Rang,  den  die  einzelnen  Abtheilungon 
(Staaten)  der  Ausstellung  einnahmen,  so  muss  auf  die  Hilfsmittel, 
die  geographische  Lage,  den  Stand  und  das  Alter  der  geographi- 
schen Studien  in  don  einzelnen  Staaten  Rücksicht  genommen 
werden.  Das  Ueberwiogen  irgond  eines  oder  mehrerer  Factoren 
kann  entscheidend  sein.  So  konnte  liussland,  dessen  allgemeine 
Volksbildung  noch  in  den  Anfängen  liegt,  Dank  seiner  glück- 
lichen geographischen  Lage  und  seines  nahezu  ein  Sechstel  der 
feston  Erdoberfläche  umfassenden  Gebietes,  ein  kartographisches 
(geographisches)  Materiale  zur  Ausstellung  bringen,  welches  gerech- 
tes Staunen  und  Bewunderung  erregen  mussto  und  don  russischen 
Topographen,  dessen  Tüchtigkeit,  unermüdliche  Thätigkeit  und 
schnelle  Orientirung  höchstes  Lob  verdient,  im  besten  Lichte 
zeigt,  sowohl  absolut  als  auch  relativ  die  erste  Stelle  auf  der 
geographischen  Ausstellung  beanspruchen.  Boi  der  grossen  Aus- 
dehnung der  britischen  Seemacht,  und  seinen  weitverzweigten  Colo- 
nien  konnte  England  durch  die  Leistungen  seines  „Hydrographie 
Office"  in  der  Hydrographie  unerreicht  dastohen.  Frankreichs 
Gesammtausstoliuiig  reihte  sich  an  die  Leistungen  Russlands  und 
Oesterreichs  ebenbürtig  an.  Schweden,  dein  wir  die  wissenschaft- 
liehe Durchforschung  Spitzbergens  verdanken,  brillirtc  durch  die 
ausgestellten  Resultate  seiner  arktischen  Expeditionen  und  seiner 
geologischen  Landesaufnahme.    In  ähnlicher  Weise  konnte  jeder. 
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Staat  durch  ein  spccifischos  Ucborgewicht  auf  irgend  einem  Ge- 
biote  der  geographischen  und  damit  verwandten  Forschung  ein  spe- 
*  ciollos  Interesse  in  Anspruch  nehmen.  Das  Streben,  nur  Gutos  und 
Würdiges  zur  Ausstellung  zu  bringen,  war  in  jeder  Abtheilung  er- 
kennbar. Eine  überraschende  Rührigkeit  entwickelte  Japan,  welches 
seit  der  jüngst  begonnenen  reformatorischen  Bewegung  auf  die  geo- 
graphischen Durchforschung  seines  Gebietes  ein  volles  Augen- 
merk richtet,  und  einen  wohlthuenden  Gegensatz  zu  China  bietet. 

Zu  den  Leistungen  der  einzelnen  Staaten  üborgehend,  wird 
es  sich  empfehlen,  dieselben  gruppenweise  zusammenzufassen,  um 
eine  übersichtliche  Beurtheilung  zu  erleichtern. 

I.  Gruppe. 

Instrumente  und  Apparate  der  praktischen  Geometrie,  Geo- 
däsie, Astronomie  und  Topographie,  Karten  in  verschiedener  Pro- 
jection,  Triangulirungsarbeiten  und  solche  über  Hypsometrio, 
über  Isogonen  und  Isodynamen  und  schliesslich  Gradmessungs- 
arbeiten umfassend,  war  die  Gruppe  durch  380  Objecto  repräsen- 
tirt.  Unter  den  zur  Ausstellung  gelangten  Instrumenten  (Plani- 
moter,  Eclimeter,  Tacheometor,  Theodoliten  und  Verticalkreise) 
fanden  wir  in  der  russischen,  Österreichisch-ungarischen  und  fran- 
zösischen Abtheilung  mehrere,  welche  einen  entschiedenen  Fort- 
schritt der  Mechanik  involviren.  Das  Streben,  langwierige  und 
zeitraubende  Hilfsarbeiten  durch  graphischos  Rechnen  zu  ersetzen, 
und  damit  den  Gebrauch  des  Instrumentes  zu  erleichtern,  machte 
sich  bei  denselben  besonders  geltend.  In  der  österreichisch- 
ungarischen Abtheilung  vordienen  nach  dieser  Richtung  vor 
allen  die  bei  der  trigonometrischen  Aufnahme  und  dem  Nivelle- 
ment von  Pest  verwendeten  und  von  Herrn  Alexander  H  a  1  a  c  z  y, 
Chef  der  geodätischen  Section  der  Pestor  Municipalität,  erfundenen 
Präcisionsinslruraente  hervorgehoben  zu  werden.  Sein  Plani- 
meter  ist  durch  Einfachheit  und  Zweckmässigkeit  der  Construc- 
tion,  Leichtigkeit  und  Sicherheit  der  Handhabung  gleich  ausge- 
zeichnet, und  gestattet  selbst  minder  geübten  Geometern  sichere 
und  voilässliche  Resultate  zu  erzielen.  Dasselbe  gilt  auch  von  der 
bei  der  Triangulation  von  Herrn  Halaczy  angewendeten  Methode, 
welche  nicht  verfohlcn  wird,  sich  in  weiteren  Kreisen  Bahn  zu  brechen. 
Herr  Civil-Ingenieur  Gen  Ulli  (Wien,)  hatte  einen  nach  einem 
neuen  Systeme  construirten  Tacheometor,  Herr  Oberst  Roskic- 
wiez  (Wien)  ein  neues  von  ihm  erfundenes  Instrument  zur  Mes- 
sung von  Höhen  ausgestellt.    Die  Höhen  sollon  damit  ohne  jede 
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umständliche  Rechnungsoperation  auf  graphischem  Wege  bestimmt 
werden.  Herr  Major  Sedlaczek  brachte  seine  zweiteiligen 
Logarithmentafeln  und  ein  neues  Messinstrument  zur  Ausstellung.  . 

In  der  russischen  Section  zog  ein  bei  den  topographischen 
Aufnahmen  dos  Topographencorps  in  Verwendung  stehender  Mess- 
tisch mit  Boiwerk  durch  seine  praktische  und  einfache  Construction 
das  allgemeine  Interesse  auf  sich.  Für  die  unmittelbare  Ablesung  oder 
Berechnung  dor  Niveaudifforenzen  Bind  numerische  und  graphische 
Tafeln  beigegeben.  Ein  nach  den  Angaben  0.  Struve's  vom 
Mechaniker  Brauer  construirter  Theodolit  zum  Gebrauche  für 
Präcisions-Nivellements,  welches  Instrument  bei  den  astronomisch- 
geodätischen Aufnahmsoporationen  in  Finnland  unter  General 
Forsch  in  Verwendung  stand  (vorzüglich  zur  exaeten  Bestimmung 
der  die  Knotcnpuncte  des  Dreiecknetzes  verbindenden  Communi- 
cationswege)  und  zwei  vom  Mechaniker  dor  Puikowaer  Staatsstern- 
warte, Herbst,  construirte  künstliche  Horizonte  verdienen  her- 
vorgehoben zu  werden.  Desgleichen  ein  nach  den  Angaben  Prof. 
Mendoleioff  originell  construirtes  Differential-Barometer  ftir 
Nivellements  und  ein  tragbarer  Verticalkreis  von  Repsold,  mit 
welchem  ein  grosser  Theil  der  seit  1855  gemachton  geographi- 
schen Ortsbestimmungen,  in  Russland  ausgeführt  wurde.  In  der 
schwedischen  Abtheilung  ragte  ein  von  dem  leider  für  die  Wissen- 
schaft zu  früh  verstorbenen  Erfinder  dos  Meteorographen  (bekannt- 
lich an  der  k.  k.  Centralanstalt  für  Meteorologie  in  Wien  funetioni- 
rond)  Dr.  Theorcll  construirtes  electro-astronoraischcs  Pendel 
hervor.  Norwegen  hatte  den  originollon  Gedanken,  das  vollständige 
Equipoment  einos  Topographen  auszustellen,  durchgeführt.  Der 
Mechaniker  Olsen  aus  Christiania  stellte  ein  mit  besonderer  Sorg- 
falt ausgeführtes  Universal-Instrument  aus,  das  sich  ähnlichen 
Erzeugnissen  Starke's,  Repsold's  u.  A.  ebenbürtig  zur 
Seite  stellt. 

Ein  vom  dänischen  Mechaniker  Jörgenson  (Kopenhagen) 
ausgestelltes  Präcisions-Instrumont,  und  ein  Strom-Geschwindig- 
keitsmesser (der  Apparat  funetionirt  durch  Galvanismus)  des  hol- 
ländischen Mechanikers  Holsboer  (Arnhem)  waren  in  den  ent- 
sprechenden Abtheilungen  das  Hervorstechendste  unter  den  ausge- 
stellten Instrumenten. 

Die  unter  dor  Leitung  des  Ingenieurs  Salmoiraghi  ste- 
hende philotochnische  Gesellschaft  in  Mailand  hatte  eine  Collec- 
tion  von  Theodoliten  und  Tachöometres  vorzüglichster  Construc- 
tion zur  Ausstellung  entsendet,  worunter  ein   Thoodolit  und 
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Tach6ometer  mit  centesimaler  Kreistheilung  besonders  zu  er- 
wähnen ist. 

Die  in  den  Kreisen  der  Geodäten  und  Astronomen  rühm- 
lichst bekannten  Schweizer  Firmen  Amsler,  Laffon  und  Kern 
(Schaffhausen  und  Aarau)  waren  durch  ausgewählte  Colloctionen 
von  geodätischen  Instrumenten  bestens  vertreten.  In  der  franzö- 
sischen Abtheilung,  die  in  Hinsicht  auf  neue  Instrumente  unbo 
stritten  den  ersten  Rang  in  Anspruch  nehmen  durfte,  war  es  be- 
sonders das  Depot  do  la  Guerre  und  Depot  de  la  Marine,  die 
eine  roicho  und  gewählte  Sammlung  von  Instrumenten  zu  geo- 
metrischen, geodätischen  und  astronomischen  Zwecken  ausstellte. 
Die  Abtheilung  erfuhr  aber  insbesondere  durch  dio  in  einom 
eigenen  Saale  ausgestellton  grossen  Instrumente  zur  Beobachtung 
des  Venusdurchganges  an  den  sechs  französischen  Stationen  (Insel 
St  Paul  im  indischen  Ocean,  Insel  Campbell  170°  östl.  v.  Gr.  im 
äuasersten  Süden  des  stillen  Oceans  und  Numea  auf  Neucaledonien 
auf  der  südlichen  Halbkugel;  Nagasaki,  Peking  und  SaYgon 
(CochinchinaJ  auf  der  nördlichen  Halbkugel)  eine  seltene  und  be- 
deutende Bereicherung. 

Unter  den  zahlreichen  Instrumenten  der  französischen  Ab- 
theilung müssen  hervorgehoben  werden:  Ein  mikrographisches 
Telemetre  von  den  Herren  Dallemagne,  Triboulot  und 
Dagron  ausgestellt.  Mit  Hilfe  dieses  Instrumentes  können  auf 
eine  höchst  verlässliche  Weise  genaue  Reductionon  der  General- 
stabskarte auf  photographischem  Woge  auf  Glas,  Papier,  Glimmor 
und  Thierhaut  erhalten  werden.  Der  Maassstab  der  Reduction  wird 
durch  eine  auf  Glas  gravirte  concontrische  Scala  bestimmt.  Der 
Genio-Capitän  Herr  Javary  hatte  einen  photographischen  Appa- 
rat ausgestellt,  welcher  für  die  Verwendung  von  photographischen 
Darstellungen  bei  den  Aufnahmen  dos  Generalstabes  besonders  con- 
struirt  ist. 

Besonderes  Interesse  bot  ein  vom  Oborston  Laussed  at  nach 
den  Principien  von  Prof.  Maurat  construirtor  und  bei  den  geo- 
dätischen Aufnahmsoperationon  verwendeter  optischer  Telegraph. 
Er  dient  als  Lichtsignal  bei  den  Azimuthalbestimmungen,  und 
vorbunden  mit  einem  tragbaren  Moridiankrois  und  oinom  Chrono- 
meter durch  dio  Erzeugung  von  Blickfeuer  zu  Längenbestim- 
mungen. 

Professor  BoguyerdeChancourtoia  brachte  seine  Studien 
über  das  Pentagonalsystem  in  den  natürlichen  Alignements  auf 
der  Erdoberfläche  zur  Ansicht.  Bei  den  dazu  verwendeten  Globen 
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und  Karten  war  auf  den  Gebrauch  des  Decimalmaassos  Rücksicht" 
genommen.  Eine  Sammlung  von  astronomischen  und  geodätischen 
Instrumenten,  welche  boi  Bestimmung  des  neuen  Meridianbogens 
in  Frankreich  verwendet  waren,  und  eine  solche  von  geodätischen 
Instrumenten,  bei  den  Aufnahmsoperationen  des  französischen 
Genoralstabes  im  Gebrauche  stehend,  sind  hier  anzuführen.  Geo-' 
graphische  Uhren,  mit  Angabe  der  Ortszeit  für  eine  grössere 
Anzahl  von  Stationen,  Tageslängen  für  die  einzelnen  Breiten 
u.  s.  w.  waren  in  sorgfaltiger  Ausführung  und  origineller  Con- 
struetion  von  Grignon  und  Poudra  ausgestellt. 

Was  die  auf  der  Ausstellung  vorhandenen  Arbeiten  anbelangt, 
welche  auf  Grundlage  der  in  den  einzelnen  Ländern  durchge- 
führten Catastorvermessungen  und  geodätischen  Operationen  aus- 
geführt wurden,  so  war  das  Materiale  ein  sehr  reiches  und  mannig- 
faltiges. Kartographische  Arbeiten  über  ausgeführte  Nivollements 
hatte  besonders  Oestorreich  -  Ungarn  und  Frankreich  zur  Aus- 
stellung gebracht.  Die  Nivellements-Karten  der  Stadt  Budapest 
(1/1440  in  89  Blättern),  der  Stadtplan  von  Ofen  (1/720  in  61 
lithographirten  und  colorirten  Blättern)  von  der  Municipalität  der 
Stadt  Budapest  ausgestellt,  das  von  dem  Stadtrath  aeeeptirtd 
Project  der  Regulirung  von  Budapest  nach  den  Angaben  des 
Herrn  Halaczy  und  dessen  umfangreiche  Nivellementsarbeiten, 
ein  rühmendes  Zeugniss  für  die  Thätigkeit  der  geodätischen  Section 
des  Pester  Stadtrathe»,  fandon  wenig  ihres  Gleichen  in  der  Ge- 
sammtausstellung.  Die  Karte  der  trigonometrischen  Triangulation 
von  Nieder-Oesterreich  (mit  Angabe  der  1762  von  P.  Liesgan  ig 
gemessenen  Basis)  von  der  Cataster-Direction  des  östorr.  Finanz- 
ministeriums ausgestellt,  die  astronomisch-geodätischen  Publica- 
tionen  des  militär- geographischen  Institutes,  die  rühmlichst  bekannton 
hypsometrischen  Arbeiten  von  Prof.  Dr.  Kofistka,  Director 
C.  v.  Littrow's  Beiträge  zur  europäischen  Gradmessung  und  seine 
von  Fayo  (Astronomen  der  Pariser  Sternwarte  und  Mitglied  des 
Bureau  de  longitudes)  rühmlichst  anerkannten  Arbeiten  über  eine 
neue  Methode  der  Längenbestimmungen  (Zeit  und  Bogen)  zur 
See  vervollständigten  das  Bild  der  Leistungen  Oesterreich-Ungarns 
in  dieser  Gruppe  und  schlössen  sich  dieselben  ähnlichen  vorzüglichen 
Arbeiten  der  andern  Staaten  ebenbürtig  an. 

W.  v.  Struve  hatte  bekanntlich  in  neuerer  Zeit  zuerst  die 
Idee  gofasst,  ein  Stück  eines  Parallelkreisos  zu  mosson  und  sich 
zu  diesem  Zwecke  auch  mit  Airy  und  General  Bayer  über  den 
zu  verfolgenden  Plan  der  Operationen  im  Jahre  1860  verständigt. 
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Schon  1861  begannen  die  trigonometrischen  Hilfsoperationen  und 
im  Zeitraum  von  4  Jahren  (1864-68)  waren  die  astronomischen 
Arbeiten  auf  der  ganzen  gewählten  Parallele  (52°  N.  Br.  von 
Valentia  bis  Orsk  in  Russland)  also  in  einer  Länge  von  69  Längen- 
graden ausgeführt.  In  Russland  wurden  die  Arbeiten  zuerst  durch 
General  Forsch,  gegenwärtig  werden  sie  von  Oberst  Z  i  1  i  n  s  k  y 
geleitet.  Der  Abschluss  der  ganzen  Arbeiten  ist  für  das  Jahr  1877 
angesetzt.  Ueber  den  Antheil  Russlands  an  diesem  grossen  wissen- 
schaftlichen Unternehmen  hatte  Russlands  Kriegsministerium  eine 
erklärende  Karte  ausgestellt  und  sie  durch  oine  weitere  (über 
die  in  Russisch- Asien  vorgenommenen  astronomisch- geodätischen 
Arbeiten  und  Aufnahmen  (1  : 8.400000)  ergänzt.  Zwei  weitere 
Karten  neuester  Ausgabe  (1 :  2.520000)  über  den  Stand  der  bis 
1875  im  europäischen  Russland  astronomisch  bestimmten  Puncte 
und  der  auf  geodätischem  Wege  gewonnenen  absoluten  Höhen- 
bestimmungen von  Musnitsky  vervollständigten  das  Bild  der 
Thätigkeit  der  russischen  Geodäten,  von  deren  unermüdlichem 
Wirken  die  ausgestellten  33  Bändo  „Memoiren  das  Depot  Topo- 
graphique"  (von  General  Schubert  1837  gegründet)  ein  weiteres, 
rühmliches  Zeugniss  geben.  Die  ausgestellten  Arbeiten  W.  Struve's 
über  die  Messung  eines  Meridianbogens  zwischen  Donau  und  dem 
Eismoor  (1857 — 1860)  und  über  die  Niveaudifferenz  dos  schwarzen 
und  caspischen  Meeres  (1836  —  37)  reihen  sich  in  würdiger  Weise 
an.  Ueber  die  nach  den  neuesten  Aufnahmen  bestimmte  Grösse 
des  gesammten  russischen  Reiches  gab  ein  mit  mehreren  Karten 
ausgestatteter  Band:  Die  Berechnung  der  Oberfläche  des  russi- 
schen Kaiserreiches  unter  der  Regierung  Alexander  II.  von  Oberst 
Strelbitzky  (1874)  detaillirte  Aufschlüsse.  (Ein  Vergleich  der 
Angaben  Strelbitzky's  mit  jenen  der  übrigen  Autoren,  Lengen- 
feldt,  Lerch,  Schweizer,  Sarauw  und  dem  S u w o r i n'schen 
Kalender  zeigt,  wie  schwankend  noch  immer  die  Arealbostimmungen 
eines  so  ausgedehnten  Gebietes  sind.) 

Vom  rühmlichst  bekannten  Erforscher  des  Gobirgssystenis 
dos  Thian- Schau  Scworzow  lagen  zwei  höchst  instnietivc  und 
sorgfältig  gearbeitete  hypsometrische  Karten  von  Centraiasien  vor, 
die  erste  im  Massstabc  1  : 4.2000(10,  die  Höhenzonen  durch  ver- 
schiedene Farben  ausgedrückt ;  die  zweite  das  russische  Turkostan 
darstellend,  (1:2.100000.)  mit  Angabc  der  Culturouvertheilung, 
Baumgrenzen  und  zoologischen  Gebiete  des  Landes.  Für  die 
erforschten  Gobietc  sind  die  Hoheuzonen  eolerirt,  für  die  übrigen, 
nach  den  Erkundigungen  der  Eingoborncn   entworfenen  Theilo 
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lavirt  Hior  muss  noch  eine  vorzüglich  ausgeführte  hypsome- 
trische Karte  des  Odessaer  Militärbezirks  in  4  Blättern  (äqui- 
distante  Höhen-Curven  von  100  zu  100  r.  Fuss)  erwähnt  werden. 

Nicht  mindere  Thätigkeit  entwickelte  der  schwedische  Ge- 
noralstab, desson  Triangulationskarten  und  Tafeln  der  astronomisch 
bestimmten  Puncte,  sowie  ein  Memoire  über  die  vom  Grafen  Spena 
1817  erdachto  kartographische  Projection  (für  den  topographischen 
Atlas  Schwedens  accoptirt)  zu  den  anerkanntesten  Leistungen 
auf  diesem  Gebiete  zählen.  Das  schwedische  hydrographische 
Amt  hatte  eine  vortreffliche  Isogonen-Karte  der  Ostsee  des  Kat- 
tegat  und  Skagerrak  auagestellt*).  Der  Standpunct  der  Trian- 
gulationsarbeiten Norwegens  war  von  dem  norwegischen  geogra- 
phischen Institut  durch  eine  entsprechende  Karte  ersichtlich  ge- 
macht worden;  dasselbe  gilt  von  dem  dänischen  Goneralstab. 
Ueber  die  Messung  eineB  Meridianbogens  in  Dänemark  (den 
Dansko  Gradmaaling),  dessen  ebener  Bodencharakter  (Jütland) 
die  geodätischen  Arbeiten  wesentlich  erleichterte,  lagen  vom 
Diroctor  des  dänischen  Catasters,  Herrn  Andrä,  zwei  Bände 
Publicationen  vor. 

Wenn  Russlands  Topographen  im  Norden  des  Himalaya 
und  Hindukusch  der  Geographie  die  grössten  Pionnierdienste 
geleistet  und  für  die  Kenntniss  des  Gebirgsbaues  und  für  die  Karto- 
graphio  Asiens  Grosses  vollbracht,  so  darf  England  dieses  Verdienst 
im  Süden  des  vorerwähnten  Ringwalles  beanspruchen.  Die  Lei- 
stungen des  indischen  trigonometrischen  und  topographischen 
Bureaus  wetteifern  in  jeder  Hinsicht  mit  den  gleichen  der  russi- 
schen Topographen.  Ein  Blick  in  die  28  Blätter  des  ausgestellton 
indischon  Atlasses  (1 : 253440)  musste  dies  bestätigen.  Wie  weit 
die  geodätischon  Arboiten  gediehen  sind,  darüber  gab  die  grosse 
(1 : 72000)  Triangulationskarte  von  Vorderindien  die  befriedigendsten 
Aufklärungen.  Ein  seltenes  Werk  hatte  das  königlich  niederlän- 
dische Institut  für  die  Geographie  und  Ethnologio  der  indischen 
Besitzungen  Hollands  ausgestellt;  einen  chinesischen  Himmelsatlas, 
dem  2  Bände  Text  „Uranographio  chinoiso"  von  G.  Schlogel  bei- 
gegeben sind.  Eine  Karte  über  don  Standpunct  der  Triangulations- 
arbeiten auf  Java  Ende  1871  darf  nicht  unerwähnt  bleiben. 

In  der  deutschen  Abtheilung  war  mit  H  e  i  s's  astronomischem 
Atlas  das  Material  der  I.  Gruppe  erschöpft ;  die  dahin  eingereihten 
Roimor'schen  Wandkarten  für  die   raathematische  Geographie 

*)  Kartell  über  die  geographische  Verthoilung  der  magnetischen  Elemente 
wareü  in  der  Gesaniuitausstelluug  spärlich  vortreten. 
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gehörten  in  die  VI.  Gruppe.  Belgien  war  durch  hypsometrische 
Karten  (1851—1861),  vom  Brüssler  geographischen  Institut  aus- 
gestellt vertreten. 

Obwohl  mit  geringeren  Mitteln  als  die  beiden  Grossstaaten 
Russland  und  England  ausgerüstet,  leistet  die  Schweiz  relativ 
ebenso  Grosses.  Die  ausgestellten  Arbeiten  der  eidgenössischen 
geodätischen  Commission  über  die  ausgeführten  Präcisions-Nivelle- 
ments  und  die  Berechnungen  der  Längen  unterschiede  zwischen 
Genf,  Neuenburg,  Zürich  und  den  übrigen  schweizerischen,  astro- 
nomischen Stationen  sind  allen  Fachmännern  als  Mustor  ähnlicher 
Arbeiten  hinlänglich  bekannt.  Eino  hypsometrische  Karte  der 
Schweiz  in  4  Blättern  (1 : 300000>  und  Dr.  Ziegler's  bekannter 
hypsometrischer  Atlas  der  Erde  in  15  Blättern,  von  der  Firma 
Wurster-Randegger  in  Winterthur  ausgestellt,  sind  weiter 
hervorzuheben. 

Unerwartet  gross  fiel  Spaniens  Antheil  aus,  und  waren  die 
von  dem  geographischen  und  statistischen  Institute  ausgestellten 
Objecto  von  unläugbar  hohem  Werthe.  Wir  führen  nur  die  geo- 
dätische Beschreibung  der  Balearon  von  Oberst  Jbafioz,  die- 
selbo  der  centralen  Basis  für  Spanion  von  den  Obersten  Jbafiez 
und  Saavedra  und  die  im  Maassstabe  1 : 200000  ausgeführten 
Karten  über  die  Präcisions-Nivellements  in  Spanien  an,  um  die 
Thatsache  zu  illustriren,  dass  Spanien  nicht  hinter  den  übrigen 
Nationen  in  der  geodätischen  Durchforschung  seines  Landea 
zurückblieb. 

Der  Catasterplan  von  Constantinopel,  aufgenommen  durch 
Officiere  des  türkischen  Generalstabs  und  von  denselben  zur 
Ausstellung  entsendet,  zeugt  für  den  Ernst  dor  Bestrebungen 
der  leitenden  türkischen  Behörden,  sich  den  Institutionen  der 
Culturvölker  zu  nähern. 

Selbst  die  argentinische  Republik  war  durch  einen  Cataster- 
plan der  Provinz  Buenos  Ayres  in  der  ersten  Gruppe  repräsentirt 
Dr.  Uricochea  aus  Santa  Fe  de  Bogota  hatte  eino  sauber  aus- 
geführte Manuscriptkarte  America's  in  schiefeylindrischer  Pro- 
jection  zur  Ausstellung  gebracht. 

Das  französische  Depot  de  la  Guerre  wetteiferte  durch  die 
Exposition  der  den  einzelnen  Blättern  der  grossen  Generalstabs- 
karte zu  Grunde  liegenden  Triangulations-  und  geodätischen  Ar- 
beiten mit  den  gleichen  Instituten  Russlands,  Oesterreichs  und 
Englands.  Die  orste  hypsometrische  Karte  Frankreichs  mit  An- 
wendung von  Horizontalcurven  zur  Darstellung  der  Terrainformen, 
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rührt  aus  dem  Jahre  1799  und  von  Dupain-Treil  her.  Dieser 
interessanten  Karte  gab  das  Depot  de  la  Guerre  zwei  hypso- 
metrische Karten  neueren  (rosp.)  neuoston  Datums  zur  Seite, 
(die  jüngste  vom  Oberstlieutenant  Carre  vorzüglich  ausgeführt 
1 : 800000),  um  den  Fortschritt  in  diesem  Zweige  cartographischer 
Darstellung  schlagend  nachzuweisen.  Die  vom  Capitän  Plessis 
bearbeiteten  Coordinatentafeln  (Manuscript)  für  die  modificirto 
Flamsteed'sche  Projection,  welche  bei  der  Generalstabskarte  ange- 
wendet wurde,  und  das  10  Bände  (1829—75)  umfassende  Me- 
morial des  Depßts  Bind  besonders  hervorzuheben. 

Erwähnen  wir  noch  einen  Band  Abhandlungen  über  die  ver- 
schiedenen Karten projectionen  von  Herrn  Germain,  einige 
originelle  Manuscriptkarten  und  Reliefs  (mit  Anwendung  schiefen 
Lichtes  in  der  Boleuchtuug  des  Terrains)  von  Capitän  de  la 
Noe,  eine  vom  vielgenannten  Ingenieur-Hydrographen  Bouquot 
de  1  a  G  r  y  e  verfertigte  Karte  der  magnetischen  Declination 
auf  der  Insel  Campboll  und  dio  grossartigon  Catastralpläne 
1:5000  und  1: 10000  von  Paris  nach  den  Aufnahmen  von  1843  und 
1865,  so  ist  damit  das  Bild  der  ausgestellton  hervorragenderen 
Leistungen  Frankreichs  vervollständigt. 

II.  Gruppe. 

Durch  360  Objecte  vertreten  und  dio  Ausstellung  aller 
Arten  mathematischer  und  nautischer  Instrumonto,  welche  bei  den 
hydrographischen  Studien  und  Untersuchungen  benutzt  werden, 
Karten  und  Publicationen  hydrographischen  Inhaltes  umfassend, 
war  sie  von  nicht  minderer  Bedeutung  und  enthielt  Leistungen, 
welche  für  den  grossen  und  oft  diroct  von  unmittelbar  praktischem 
Nutzen  begleiteten  Fortschritte  in  der  Kenntniss  der  Hydrographie 
unsorer  Erde  Zougniss  ablegten. 

Dass  in  der  Gruppe  die  maritimen  Sectionen  (England, 
Frankreich,  Russland  u.  s.  w.)  den  Löwenantheil  behaupteten, 
und  ihnen  nicht  nur  die  Erforschung  der  eigenen  Landesküsten, 
sondern  auch  jene  der  übrigen  Küsten  der  Oceano  zu  vordanken 
ist,  bedarf  keiner  weiteren  Erwähnung.  Obwohl  über  keine  grossen 
Küstenlinie  verfügend,  hat  Oesterreich-Ungarn  in  der  Gruppe 
durch  einige  zur  Ausstellung  entsendote  Arboiten  den  Beweis 
geliefert,  dass  es  der  Erforschung  dos  Moores  volle  Aufmerksam- 
keit zuwendet.  Dio  Berichte  der  Adria-Commission  (von  der 
Akademie  der  Wissenschaften  ausgestellt),  wolcho  sich  jenen  der 
Commission  zur  Erforschung  der  deutschon  Meere  ebenbürtig  zur  Soitc 
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stellen,  der  von  der  Marinosection  des  Kriogsministeriums  heraus- 
gegebene Atlas  der  adriatischen  Küsten  in  30  Blättern  und  die 
Pläne  der  Adria-Häfen,  die  Resultate  der-  unter  Liniens chiffs- 
.Capitän  Oosterreichor  ausgeführten  Küsten -Vermossungs- Ar- 
beiten, stehen  ihrem  Werthe  nach  nicht  hinter  den  Publicationen 
der  grossen  Seemächte.  Eine  Specialität  der  ganzen  Ausstellung 
bildeten  die  vom  Feldzeugmeister  Hauslab  ausgestellten  vier 
Seekarten  (English-  und  Irish-Channel,  Sunderland,  ßlyth),  auf  wol- 
chen  die  Tiefen  durch  eine  mit  der  Grösse  derselben  zunehmende 
dunklere  Nuance  der  Farben  ausgedrückt  erscheinen.  Linien- 
schiffs-Capitän  Pauor  de  Budahegy's  Portulan  des  jonischon 
Meeres  ist  weiterhin  hervorzuheben.  *) 

Russlands  ausgestellte  Objecto  und  Arbeiten  boten  in  jeder 
Hinsicht  besonderes  Interesse,  erstlich  durch  seine  Aufnahmen  im 
Eismeer  seit  1734  und  die  historische  Aneinanderreihung  der 
.  einzelnen  Epochen  in  der  Aufnahme  einer  und  derselben  Küste. 
Was  die  Länge  und  die  Ausdehnung  der  von  Russland  vermes- 
senen Küsten  betrifft,  so  reiht  es  sich  unmittelbar  an  Frankreich 
an.  Unter  den  in  der  russischen  Abtheilung  exponirten  nautischen 
und  hydrographischen  Instrumenten  sind  ein  vom  russischen 
Marineministerium  für  den  Gebrauch  auf  Kriegsschiffen  gewähltes 
Schiffsbarometer  und  ein  Apparat  zur  Bestimmung  der  durch  don 
Schiffskörper  bedingten  Abweichung  (Deviation)  der  Magnet- 
nadel besonders  zu  erwähnen. 

So  wie  zu  Lande  so  begann  auch  zur  See  unter  Peter  des 
Grossen  und  späterhin  Kaiserin  Anna  s  Regierung  eine  bishin 
ungekannte  wi3senschaftliche  Rührigkeit.  Dor  Auftrag  beidor 
Regenten,  die  Grenze  des  russischen  Reiches  in  Europa  und 
Asien  und  den  Flächenraum  desselben  zu  bestimmen,  führte  zu 
einer  Reihe  grossartiger  Unternehmungen,  denen  die  ersten  vor- 
lässlichen  Länderaufnahmen  zu  danken  sind.  Während  dor  rus- 
sische Topograph  an  den  Flussläufen  des  Ob,  Jenisoi,  der  Lena 
u.  s.  w.  thätig  war,  bemühten  sich  in  unermüdlicher  Reihen- 
folge russische  Sceofficiere,  die  Küsten  des  sibirischen  Eismeeres 
zu  vermessen,  und  überhaupt  Europas  und  Asiens  Grenzen  im 
Norden  topographisch  zu  bestimmen.  Die  unausbleiblichen  Wand- 
lungen in  Gestalt  und  Ausdehnung  derselben  in  der  kartographischen 
Darstellung,  aus  denen  aber  der  Fortschritt  deutlich  erkennbar 
ist,  sie  wurden  vom  russischen  Marincministerium  (Hydrogra- 

*)  Die  in  dieser  Gruppe  aufgenommenen  hydrologischen  Arbeiten  werden 
in  der  3.  Gruppe  (Physik  der  Erde)  namhaft  gemacht  werden. 
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•  phischen  Departement)  durch  eine  Sammlung  von  Karten  darge- 
stellt, die  für  jeden  Fachmann  und  Freund  der  Erdkunde  das 
grösste  Interesse  bot.  Nahezu  alle  Meere,  die  das  russische  Reich 
bespülen,  umfassend,  erwähnen  wir  hier  besonders:  Atlasse  der 
Ostsee  (Sormonoff  1738,  Nagaieff  1757  und  zweite  Aufnahme 
1796,  Sarytscheff  1812,  Reinecke,  Wrangel  und  Borisoff  1831), 
eine  chronologische  Karte  der  im  Golf  von  Finnland  von  1833—69 
ausgeführten  hydrographischen  Arbeiten;  Atlasse  und  Karten  des 
weissen  Meeres  (Goleniztchoff  und  Kutuzoff  1826,  Roinecke  1833), 
dem  letzteren  sind  2  Bände  der  in  den  Jahren  1843 — 50  ausgeführ- 
ten hydrographischen  Arbeiten  von  Reinecke  gefolgt.  Selten  in 
seiner  Art  ist  der  Atlas  des  arktischen  Polarmeeres  (ostspitzbergi- 
sches  und  sibirisches  Eismeer)  mit  den  Arbeiten  und  Aufnahmen 
aus  der  Epoche  1734 — 1872,  sowie  zwei,  die  russischen  im  Eismeere 
und  der  Beringstrasse  seit  dem  Jahre  1834  ausgeführten  hydro- 
graphischen Arbeiten  versinnlichenden  Karten  (1 :  6.300000).  Es 
schlössen  sich  diesen  die  Atlasse  über  den  stillen  Ocean  (Saryt- 
scheff 1787,  Liciansky  1812,  Kruzenstern  1824—27,  Sarytßcheff 
1826,  Lütke  1829  Tebonkoff  und  Babkine),  solche  über  das 
schwarze  und  azow'sch©  Meer  (Pustoschkino  1775,  Billings  J799, 
Budiztschoff  1807  und  Manganari  1828 — 36),  über  das  kaspischo 
Meer  (auf  Befehl  Peter  I.  1720,  Soimonoff  1731,  Nagatkine  1765, 
Nagaieff  1796,  Goleniztscheff  1807,  Kolodkine  1826)  an.  Diese 
werth volle  Sammlung  erfuhr  durch  eine  vergleichende  Karte 
der  Küstenlinien  des  Caspisee  nach  den  letzten  (1856 — 74)  aus- 
geführten Arbeiten  und  jenen  des  18.  Jahrhunderts,  eino  Tiefen- 
karte des  Caspisee  (Linien  gleicher  Tiefen),  eine  Karte  mit 
Anfuhrung  der  astronomisch  bestimmten  Puncto  und  magnetischen 
Linien  und  2  Bänden  hydrographischer  Beschreibungen,  sowie 
durch  eine  Serie  von  Karten  über  den  Ladogasee  (Peter  L, 
Andreieff  und  neuere  Aufnahme  mit  Angabe  der  astronomischen 
Puncte,  Bodenrelief,  äquidistante  Tiefencurven)  und  eine  Serie 
solcher  über  den  Aralsee  (nach  der  Aufnahme  vön  1825,  zufolge 
der  Resultate  der  Expedition  von  1825  bei  Gelegenheit  der  Ge- 
sandtschaftsreise des  Grafen  Berg  nach  Chiwa,  und  nach  den 
jüngsten  1873  im  chiwesischen  Feldzuge  ausgeführten  Aufnahmen 
1:870000)  eine  wesentliche  Bereicherung  und  Vervollständigung. 
Einen  Schritt  zur  Verwirklichung  des  von  Perrier  und 
Del  esse  aufgenommenen  Pianos,  eine  geologische  Karte  des 
Meeresgrundes  zu  gewinnen,  bildet  die  Karte  der  geognostischen 
Formationen  der  Küsten  und  des  Bodens  im  Golf  von  Finnland  1872. 
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Durch  die  zahlreichen  von  1838—1875  ausgeführten  Polar- 
expeditionen, hatte  sich  Schweden  eine  Erfahrung  und  Vollkom- 
menheit in  der  Construction  von  Instrumenten  zur  naturwissen- 
schaftlichen Ausbeute  der  Polarmecre  zu  eigen  gemacht,  die  auch 
in  den  ausgestellten  Instrumenten  der  Abtheilung  deutlich  zu 
Tage  trat.  Ein  nach  einem  originellen  Principe  construirtes  und 
bei  den  hydographischen  Aufnahmen  verwendetes  Log  (dasselbe 
wird  nicht  vom  Hock  des  Schiffes  ausgeworfen,  sondern  tritt 
durch  eine  Röhre  am  Schiffsboden  über  der  Wasserlinie  ins  Meer), 
ein  Apparat  zur  Messung  der  Geschwindigkeit  der  Oberflächen- 
strömungen des  Meeres  (von  Capitän  Ar  w  i  d  s  s  o  n  erfunden  und 
ausgestellt),  ein  von  den  schwedischen  Ausstellungscommissäron 
Hcrron  Dr.  Tor  eil  und  Sidenbladh  exponirter  Sondirungs- 
und  Drodschapparat  (vollständige  Ausrüstung  für  eine  kleine 
Expedition),  ein  Apparat  zur  Messung  von  Tiefenströmungen 
im  Meere,  ein  von  Professor  Ekman  construirtor  Apparat  zur 
Aufholung  von  Seewasser  aus  Tiefen  von  1200  Meter  rechtfer- 
tigten den  Ruf  Schwedens  in  dieser  Richtung. 

Das  hydrographische  Bureau  brachte  eine  schöne  Collection 
hydrographischer  Karten  und  mehrere  Bände  von  Publikationen, 
welche  für  den  schwedischen  Piloten  von  Wichtigkeit  sind,  zur 
Ansicht.  Das  Schwester-Königroich  Norwegen  bemühte  sich  mit 
vier  Bänden  „Norwegischer  Pilotanweisungen",  einer  Karte  dor 
Fischgründe  dor  norwegischen  Küsten  und  einer  vom  Schiffs- 
lieutenant  Wille  verfassten ,  sehr  instruetiven  Abhandlung 
über  die  Deviation  des  Compasses,  sowie  oinor  Colloction  von 
nautischen  Instrumenten,  darunter  ein  Tiefsecthcrmomoter  von 
Dr.  Diotrichson  erfunden,  nicht  hinter  Schweden  zurückzu- 
bleiben. 

*  Unter  den  dänischen  Objecten  beanspruchten  vier  aus  ver- 
schiedenen Epochen  herrührende  Karten  Grönlands  und  drei 
Karton  von  Island  besonderes  Interesse.  Die  ausgestellten  Special- 
karten dor  dänischen  Meere  und  Küsten  geben  der  wissen- 
schaftlichen Regsamkeit  und  Tüchtigkeit  der  dänischen  Marine 
das  ehrenvollste  Zcugniss.  Contrc-Admiral  Jr  in  in  gor,  ein  Veteran 
in  der  Erforschung  des  nordatlantischen  Meeres,  und  insbesondere 
des  Golfstromes,  hatte  die  Exposition  mit  einer  Abhandlung  über 
dio  Meeresströmungen  und  einer  Sammlung  von  Troibproducten 
des  Golfstromes,  (Mimosa  scandens,  Entada  gigalobiuin  u.  s.  w.) 
bereichert.  Uober  dio  in  der  onglisehon  Section  aufgestapelte 
Collection  der  Arbeiten  dos  British  Hydrographie  Office,  wäre  es 

Mittbeilungon  der  geogx.  Gesell.  1875.  10.  30 
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überflüssig,  sie  noch  bcsondors  hervorzuheben,  Jedermann  kennt 
sio  als  Mustor  hydrographischer  Aufnahmen. 

Die  ausgezeichneten  und  zahlreichen  Arbeiten  über  Segcl- 
anweisungon  und  Seewege  dos  niederländischen  meteorologischen 
Instituts,  eine  Generalkarte  von  Niederländisch  Indien  mit  An- 
gabe -  der  Leuchtfeuer  und  eine  von  der  Amsterdamer  geogra- 
phischen Gesellschaft  ausgestellte  Sammlung  von  Hafenplänen  und 
.  Flussmündungskarten  Holland's  neueston  Datums,  sowie  oin  von 
Herrn  Grub  er  construirterFluthmesscr  sind  als  das  Hervorragendste 
der  holländischen  Abtheilung  zu  nennen.  In  der  bolgischon  Section 
zog  ein  von  Schubert  erfundener  Fluthmesser  und  die  von 
dem  verstorbenen  Schiffscapitän  Stcssels  verfertigten  Karten 
der  Scheidemündung  (1 : 20,000)  die  Aufmerksamkeit  des  Fach- 
mannes auf  sich.  In  der  wissenschaftlichen  Durchforschung  des 
Adriamceres  theilen  sich  Oesterreich  und  Italien,  dessen  ausge- 
stellte Arbeiten  (Specialpläne  der  Häfen  an  der  Westküste, 
u.  s.  w.)  mithin  die  Arbeiten  unserer  Marine  ergänzen,  und  sich 
ihnen  würdig  anreihen.  Eine  Spocialität  der  italienischen  Ab- 
teilung war  eine  Sammlung  von  Apparaten  (Greifenden  u.  s.  w.) 
zur  natur-wissenschaftlichen  und  commerciellen  Ausbeute  der 
Schätze  des  Meeresgrundes  (Algen,  Perlen,  Austern,  Grundproben 
u.  s.  w.),  vom  Mechaniker  To  sei  Ii  in  höchst  praktischer  und 
sinnreicher  Weise  construirt  Die  Schweizer-Firma  Grandjean 
in  Locle  hatte  eine  worthvolle  Sammlung  von  Taschenchronometer 
zu  maritimen  Zwecken  gesendet 

Eine  rühmenswortho  Thätigkeit  in  der  hydrographischen 
Erforschung  seiner  überseeischen  Besitzungen  und  nicht  minder 
scinor  Landesküsten  und  Meere  entwickelt  Spanien,  dessen  hydro- 
graphisches Amt  eine  Serie  urafangroichcr  und  werthvollcr  Atlasse, 
Karten  worke  und  einschlägige  Publicationen  zur  Ausstellung  brachte, 
unter  welchen  wir  einen  grossen,  82  Blätter  enthaltenden  Atlass 
der  spanischen  Küste,  ein  Seefahrtshandbuch  mit  Karten  für  die 
Antillen  und  die  Ostküsto  von  Südamcrica  und  oin  solches  für 
die  Marianen  und  Philippinen  und  die  Jahrbücher  der  Direction 
für  Hydrographie  hervorheben. 

Wenn  auch  gegenwärtig  die  Aufnahme  in  den  türkischen 
Gewässern  und  der  türkischen  Küsten  noch  in  den  Händen  der 
russischen,  britischen  und  französischen  Hydrographen  gelogen 
und  zur  Regelung  der  Donaumündungen  eine  internationale 
Commissi on  berufen  wurde,  so  lassen  sich  schon  einige  geglückte 
Versuche  der  türkischen  Staatsinstitute  in  dieser  Richtung  vor- 
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zeichnen.  Die  Hafenpräfectur  hatte  eine  Karte  der  im  Bosphorus 
ausgeführten  Tiefseesondirungon  von  Capitän  Wood  und  A  h  med 
Bey,  die  byzantinische  Akademie  „El-Charlt"  zwei  Bände  Segek 
anweisungon  im  Archipel  und  im  Marmorameer,  sowie  für  die 
schwierige  SogelschifFfahrt  im  rothcn  Moere  und  Golf  von  Ceylon, 
und  Herr  E.  Lac o ine,  technischer  Director  der  Telegraphen- 
Verwaltung,  eine  Abhandlung  über  die  Bestimmung  der  Temperatur 
dos-  Wassers  am  Grunde  des  schwarzen  Meeres  ausgestellt, 
Objecte,  wolche  das  vorerwähnte  Urtheil  rechtfertigen  können. 

Der  grösste  Thoil  der  chilenischen  Section  wurde  durch 
die  reiche  Sammlung  hydrographischer  Karten  neuesten  Datums 
ausgefüllt,  die  von  den  Officieren  der  Staatsmarine,  unter  welchen 
wir  besonders  die  Namen  Vidal  Gormoas  und  H.  Simpson 
hervorhoben,  angefertigt  wurden.  Die  Aufnahmen  umfassen  die 
Küste  zwischen  31°  und  43°  a.  Br.  mit  besonderer  Borücksich- 
.  tigung  der  Häfen  des  Chiloc-  und  Chonos-Archipela.  Eine  hydro- 
graphische Studio  über  die  Rhede  von  Buono's-Ayros  vom  argen- 
tinischen Ingenieur  Rigoni,  soll  nicht  unerwähnt  bleiben. 

An  Reichhaltigkeit  die  russische  Abthoilung  üborbietond,  war 
Frankreichs  Anthcil  an  der  Ausstellung  in  der  zweiten  Gruppe. 
Von  Instrumenten  zu  nautischen  Zwecken  hatten  die  Firma  G  o  n- 
d  o  l  o  durch  die  Exposition  vorzüglicher  Marine-Chronometer  mit 
electrischer  Transmission  und  geographischer  Uhren,  und  das 
Marino-Ministcrium  durch  eine  höchst  wcrthvolle  Collection  von 
54.  einschlägigen  Instrumenten  von  den  ersten  Firmen  des  Landes 
erzeugt  und  in  der  französischen  Marine  eingeführt,  dorn  Besucher 
der  Ausstellung  ein  instruetives  Bild  der  Hilfsmittel  des  modernen 
Hydrographen  und  Seemannes  gegeben.  Dass  Frankreich  und 
spccioll  die  französische  Marine  der  Erforschung  der  Meere  und 
der  Geographie  wiederholt  die  grössten  Dienste  geleistet,  ist  bekannt, 
seiton  aber  konnton  diese  Dienste  in  ihrer  Intensität  so  vor  den 
Geist  treten,  als  in  der  vom  Ministerium  der  Marine  und  der 
Colonien  veranlassten  Ausstellung  der  ganzen  Collection  hydro- 
graphischer Arbeiten.  Die  worthvollston  Objecto  des  Depot  de  la 
Marine  waren  hier  zu  einem  Ganzen  voroint.  Aus  der  Blüthezeit 
jener  grossen  mit  grösster  Liberalität  ausgerüsteten  und  „par  ordre 
du  Roiw  ausgesendeten  Expeditionen  bis  auf  die  jüngste  Zeit  der 
sechs  Expeditionen  zur  Beobachtung  des  Venusdurchganges 
waren  die  Leistungen  Frankreichs  vertreten.  An  Umfang  den 
Aufnahmen  des  britischen  Hydrographie  Office  kaum  nach- 
stehend, wetteifern  die  französischen  Karten  an  w  issenschaftlichem 
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Werthe  und  Güte,  an  Sauberkeit  und  Klarheit  der  Darstellung 
mit  jenen.  Ausser  den  mehr  als  40  Atlanten  im  Umfange  von 
200  Kartenblättern  betragenden  Aufnahmen  der  französischen 
Küsten,  fanden  sich  hier  die  Aufnahmen  sämmtlicher  franzö- 
sischen Colonien,  unter  denen  die  Blätter  von  Guadeloupe 
und  Martinique  (Ingenieur-Hydrographen:  Ploix,  Caspari  und 
Monnier)  zu  den  besten  Leistungen  auf  dem  Gebiete  zu  zählen 
sind.  Ihnen  reihen  sich  die  Aufnahmen  der  algerischen  Küsten,  von 
Cochinchina,  Neu-Caledonien  und  Tahiti  (Mouchoz,  Heraud, 
Vidalin,  Bouquet  de  la  Grye  u.  A.)  und  Japan  (Bavare) 
an.  Die  36  Bände  zählenden  „Annales  hydrographiques",  37  Bände 
des  „Annuaire  des  marees  des  cötes  de  France",  14  Bände  der 
nautisch -hydrographischen  Instructionen,  und  Sogelanweisungen 
für  alle  Theile  der  drei  Oceane  und  der  beiden  Eismeere  in  dem- 
Umfange  von  154  Bänden  sind  unschätzbare  Publicationcn  für 
das  Studium  der  Oceanographie.  Wir  müssen  hier  noch  die  ver- 
gleichenden Studien  der  beiden  Ingeniour-Hydrographen  Man  en 
und  Bouquet  de  la  Grye  über  die  Veränderungen  der  Küsten 
und  Meorestiefen  in  der  Bai  von  Saint  Jean  de  Luz  und  der 
Girondemündung  (den  Zeitraum  von  1677 — 1874  umfassend) 
besonders  hervorheben,  ebenso  die  Arbeiten  des  Schiffs-Lieutenants 
Brault  über  die  Vertheilung  der  Winde  auf  dem  nordatlantischen 
Ocean  und  ihren  Einfluss  auf  die  Seewege,  die  sich  Maury's 
hervorragenden  Leistungen  ehrenvoll  anschliessen.  Von  der  Ex- 
pedition zur  Beobachtung  des  Venusdurchganges  sind  noch  zwei 
vortreffliche  Arbeiten,  und  zwar  ein  Reliefplan  der  Insel  Campbell 
(Herr  Bouquet  de  la  Grye)  und  zwei  Karten  der  Insel  St.  Paul 
und  Amsterdam  (Herr  Turquet  und  Mouchez),  alle  drei 
1 :  10,000  zu  erwähnen.  Die  französisch-orientalische  Akademie 
hatte  eine  hydrographische  Karte  der  japanischen  Küsten  in  vier 
Blättern  ausgestellt,  der  sich  ein  Ubändiges  von  Ino  vcrfasstes 
Werk  über  die  Hydrographie  der  Küsten  Japans  beigesellte. 
(Officielle  Publication  durch  die  Buchhandlung  Inwaraga  1870  in 
Yodo  herausgegeben.) 

III.  Gruppe. 

Um  nicht  in  den  Fehler  der  bei  der  Ausstellung  angewen- 
deten Classification  zu  vorfallen,  führen  wir  hier  Anthropologie,  im 
Vereine  mit  Ethnographie  und  Ethnologie  an ;  desgleichen  er- 
scheinen die  Objccte,  welche  auf  die  Hydrographie  der  Continente 
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Bezug  haben,  in  der  Abtheilung  für  physische  Geographie.  Die 
Gruppe  umfasste  in  diesor  Ausdehnung  520  Objecto. 

In  16  Bänden  der  Mitteilungen  brachte  die  Wiener  k.  k. 
geographische  Gesellschaft  die  Geschichte  ihrer  wissenschaftlichen 
Thätigkeit  zur  Ausstellung,  ihr  schloss  sich  die  junge  Gesellschaft 
in  Budapest  mit  ihren  Resultaten,  3  Bändo  Bulletins,  an.  Zu  dem 
anlässlich  der  Durchforschung  der  Adria  Gesagten  ist  hinzuzufügen, 
dass  die  physikalischen  Verhältnisse  an  den  Küsten  nicht  unbe- 
rücksichtigt blieben;  das  treffliche  Werk  Dr.  Lorenz's  widmet 
überdies  der  Vertheilung  der  Organismen  im  quarnerischen  Göll 
seine  Aufmerksamkeit.  Uebor  die  von  vielen  und  hervorragenden 
Autoritäten  bestätigte,  andererseits  aber  auch  entschieden  negirte 
Wasserabnahme  in  den  Quellen  und  Flüssen,  hatte  Hofrath  Wex 
seine  anschaulichen  Diagramme  und  Profile,  sowie  seine  diesbe- 
zügliche Brochtire  zur  Ansicht  gebracht.  Die  physikalische  Geo- 
graphie der  diesseitigen  Reichshälfte  war  durch  Dr.  Hunfalvy's 
dreibändiges  Werk  und  das  von  Berecz  mit  viel  Geschick  und 
Fleiss  rodigirto  Journal  „Termeszet",  eine  übersichtliche  von  Hatsok 
verfassto  Karte  der  Mineralquellen  Ungarns,  und  Prof.  Kofistka's 
als  vorzüglich  bekannte  Abhandlung  über  die  hohe  Tatra  in  den 
Centrai-Karpathen  vertreten. 

Dass  die  Meteorologie  und  Klimatologio  in  Oesterreich-Un- 
garn umfassende  Pflege  findet,  ist  allerorts  bekannt.  Die  k.  k. 
Centralanstalt  für  Meteorologie  und  Erdmagnetismus  kann  sich  in 
ihrer  gegenwärtigen  Auarüstung  allen  ähnlichen  grossen  Instituten 
zur  Seite  stellen,  ja  überragt  sie  in  mancher  Hinsicht.  Die  ausge- 
stellten 18  Bände  der  Jahrbücher  und  7  Bände  Wittcrungsüber- 
sichten,  welche  die  seit  1848  angestellten  meteorologischen  und 
phänologischen  Beobachtungen,  letztere  von  C  Fritsch  in  Oester- 
reich gopflegt,  enthalten  ein  werthvollcs  Matorialo  für  die  Klima- 
tologie  der  Monarchie.  Die  1866  gegründete  Gesellschaft  für 
*  Motoorologio,  die  oinzigo  in  Deutschland,  hatte  ihre  in  Fach- 
kreisen hoch  geschätzte  und  von  Dr.  Jelinok  und  Dr.  Hann 
trefflich  rodigirte  Zeitschrift  in  9  Bänden  (1866 — 74)  ausgestellt. 
Soit  dem  Jahre  1871  hat  Ungarn  sein  eigones  meteorologisches 
Institut  erhalten,  seine  ebenfalls  exponirton  Jahrbücher  (1871 — 73) 
haben  den  Vortheil  oinor  entsprechenden  geographischen  Anordnung 
dor  Stationen,  so  dass  das  Land  in  klimatische  Provinzon  einge- 
teilt erschoiut  Sichrere  mit  grossem  Fleiss  durchgeführte  ver- 
gleichende meteorologische  Arbeiten  von  Prof.  Staub  dürfen  nicht 
unerwähnt  bleiben.    Eine  Mustoranstalt,  dio  mit  den  Instituten 
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Frankreichs,  Deutschlands  und  Englands  rivalisirt,  besitzt  Oester- 
reich in  seiner  geologischen  Reichsanstalt.  Dass  sie  seit  ihrem  25- 
jährigen  Bostando  sich  ihrer  Aufgabe,  der  geologischen  Durchfor- 
schung der  Monarchie,  vollkommen  gewachsen  zeigte,  und  mit 
allem  Eifer  derselben  gedient,  bewiesen  die  schöne  geologische 
Karte  von  Oesterreich  (Hauer)  1 : 576000  in  12  Blättern,  die  im 
selben  Massstabe  ausgeführte  Kohlenkarte  (Fötterle  und  Feist- 
mantel), die  37  Bände  umfassenden  werthvollen  Publicationcn  der 
Anstalt;  dassolbe  gilt  von  den  ausgestellten  Arbeiten  ihres 
Chefs,  Hofrath  Hauer,  dossen  Werk  „Die  Geologie  und  ihre 
Anwondung  auf  die  Konntniss  der  BodonbeschafFenheit  der  öster- 
reichisch-ungarischen Monarchie  1875"  nicht  nur  für  Fach- 
männer, sondern  auch  für  den  gebildeten  Laien  ein  unschätzbares 
Handbuch  ist.  Hofrath  Hochstetter's  beide  Werke  „Die  Erde 
und  ihre  Zusammensetzung  u.  s.  w."  der  beste  und  leichtfass- 
lichste  Leitfaden  für  das  Studium  der  Geologie  und  „geologische 
Bilder  der  Vor-  und  Jetztwolt,"  sind  in  ihrem  Werthe  zu  ge- 
kannt, um  sie  noch  besonders  hervorheben  zu  müssen.  Ungarns 
junges  geologisches  Institut  brachte  ausser  einigen  kleinen  und 
sauber  ausgeführten  Karten  (Bakonycrwald,  Umgebung  von  Pest 
und  Gran)  eine  schöne  und  instruetive  Sammlung  von  Fossilien 
zur  Ausstellung.  Prof.  Schmarda's  Werk  über  die  geogra- 
phische Verbreitung  der  Thiere,  die  65  Bände  der  zoologisch- 
botanischen Gesellschaft,  und  diesbezügliche  Separatabdrücko  aus 
den  Akaderaieschrifton  lieferten  den  Beweis,  dass  der  Pflanzen- 
und  Thiergeographie  in  Oesterreich  nicht  mindere  Aufmerksam- 
keit, als  den  übrigen  Zweigen  der  Naturwissenschaft  gewidmet 
wird.  Prof.  Toula's  Abhandlungen  zoologischen  und  paläontolo- 
gischen Inhaltes  über  die  ihm  zur  Bearbeitung  übergebenen 
Sammlungon  aus  der  arktischen  Region  dürfen  nicht  unerwähnt 
bleiben. 

Oesterreichs  Bevölkerung  bietet  in  ihrer  Zusammensetzung 
dem  Ethnographen  ein  grosses  Studionfeld  und  dieses  ward  auch 
von  einheimischen  und  fremden  Kräften  reichlich  bestellt.  Baron 
Czocrnig's  ethnographische  Karte  von  Oestorreich-Ungarn  von 
der  Direction  für  administrative  Statistik  ausgestellt,  Prof.  §  o  ru- 
ber a's  ethnographische  und  philologische  Karten  von  Mähren  und 
Schlesien  sind  allseitig  bekannte  Leistungen.  Paul  Huntalvy's 
linguistische  Arbeiton  sind  als  Specialität  gekannt.  Prof.  Koller 
hatte  eine  Sammlung  von  photographischon  Volkstypen  aus  Un- 
garn, Dr.  Sehe  dl  eino  Sammlung  von  10  Originalporträts  chine- 
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sischor  Prinzen  und  Prinzessinnen  (vom  Maler  der  Novara-Expe- 
dition  Sellony  überkommen)  ausgestellt. 

Die  wissenschaftliche  Durchforschung  eines  so  ausgedehnten 
Gebietes,  wie  es  das  russische  Reich  ist,  konnte  selbstverständlich 
nicht  mit  den  Aufnahmen  der  Topographen  Schritt  halten,  trotz- 
.  dem  ist  seit  wenigen  Docennien  viel  für  die  Erweiterung  dor 
Kenntnisse  der  geologischen,  klimatologischen  u.  a.  Verhältnisse 
gethan  worden.  Es  leuchtet  forner  auch  ein,  dass  einzelne  Gou- 
vernements des  europäischen  Russlands,  in  deren  Territorium, 
grosse  Populationscontren,  die  Sitze  mehrerer  Behörden  u.  s.  w. 
liegen,  vor  allen  und  mit  grosser  Sorgfalt  durchforscht,  andere  wie 
z,  B.  die  nördlichen  und  nordöstlichen  Gouvernements  minder  be- 
dacht wurden.  Die  bekannte  wissenschaftliche  Energie  Russlands 
wird  aber,  das  konnte  Jedermann  in  den  Räumen  der  russischen 
Abthoilung  erkennen,  nicht  zaudern  mit  Bienenfleiss  die  Lücken 
auszufüllen.  Von  den  zahlreichen  vom  russischen  Finanzministe- 
rium (Departement  des  Mines)  ausgestellten  geologischen  und 
Kohlenkarten,  wollen  wir  die  von  Murchiaon,  Verneuil  und 
Keyserling  verfasste  und  bis  1870  von  Helmersen  verbesserte 
Karte  des  europäischen  Russlands  erwähnen.  Einzelne  Minendistricte 
wie  z.  B.  Slatoust,  Perm,  Bogoslowsk,  die  Steinölquellengebieto 
von  Kutais,  Baku,  das  Gouvernement  Eriwan,  das  Kohlenbassin 
von  Moskau  und  jenes  am  Donetz  waren  durch  Specialkartcn 
im  Massstabe  von  1  :  210000  vertreten.  Der  Buchhändler  Iline 
brachte  eine  schöne  Gollection  von  geologischen  und  geognosti- 
schen  Karten  der  Goldminendistricte  Sibiriens  zur  Ausstellung, 
aus  welcher  wir  eine  geognostische  Karte  des  Gouvernements  Irkutsk 
(1:420000)  von  Tschckanowsky  hervorheben.  Ein  interes- 
santes Object  der  Ausstellung  bildete  ein  im  Massstabe  1 :  210000 
ausgeführtes  barometrisches  Profil  der  nördlichen  Partie  des  Ural- 
Grossartige  Dienste  leistet  Russland  der  Meteorologie,  und 
im  physikalischen  Centrai-Observatorium  (an  dessen  Spitze  Kupffer, 
Kämtz  stand  und  gegenwärtig  Wild  steht)  besitzt  es  ein  Institut,  das 
seines  Gleichen  sucht.  Ein  flüchtiger  Blick  in  die  ausgestellten 
Publicationen  dos  Observatoriums,  60  Bände  „Annalen,  Corre- 
spondonces  rnetoorologiquos  und  compte  renduu  genügte  schon,  um 
den  Worth  des  in  denselben  aufgespeicherten  Bcobachtungsmate-  • 
riais  begreifen  zu  können,  das  grösstenteils  noch  soiner  einge- 
henden Verarbeitung  harrt.  Unter  dor  Direction  Prof.  Wild'a,  dor 
nach  dem  Tode  Kämtz's  aus  Bern  zur  Leitung  des  Instituts  be- 
rufen wurde,  wird  seit  1870  täglich  ein  Bulletin,  die  telegraphi- 
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sehen  Witterungs berichte  von  44  Stationen  des  ganzen  rassischen 
Reiches  enthaltend,  ausgegeben.  Unter  diesen  Stationen  finden 
wir  Nicolajewsk  am  Amur,  Irkutsk,  Krasnojarsk,  Omsk,  Tasch- 
kendj  Baku,  Archangelsk.  Welchen  Werth  tägliche  Berichte  des 
meteorologischen  Zustandes  der  Athmosphäre  von  einem  so  aus- 
gedehnten Gebiete  haben,  lässt  sich  unschwer  ermessen.  Ausser 
einer  Sammlung  von  meteorologischen  am  Observatorium  verwen- 
deten Instrumenten,  erwähnen  wir  noch  eine  von  Baron  Kaulbars 
verfasste  Karte  der  meteorologischen  Stationen  Russlands,  13  Iso- 
barenkarten (für  jedes  Monat  und  im  Jahresmittel)  von  Ry k ät- 
sch e  ff  und  vier  Karten  der  Vertheilung  der  Regenmengen  von 
W  o j  e  i  k  o  w.  Was  die  Section  an  ethnographischen  und  anthropo- 
logischen Objecten  ausgestellt  enthielt,  war  von  der  russischen 
geographischen  Gesollschaft  beigestellt  worden.  Ein  klares  Bild 
der  Vertheilung  der  einzelnen  Volksstämme  gaben  Rittich's  und 
Köppen's  ethnographische  Karten  des  europäischen  Russland, 
1 :  3.150000  in  6  und  4  Blättern.  Von  Ritt  ich  lag  auch  eine  sehr 
sorgfältig  bearbeitete  Karte  der  ethnographischen  Verhältnisse 
dos  Kaukasus  (1:840000  Manuskript),  von  Wenjukoff  eine 
ethnographische  Karte  des  asiatischen  Russland  vor.  Iline  hatte 
seine  Karte  dor  Bevölkerungsverteilung  in  Sibirien  und  Turkestan 
ausgestellt.  Die  ausführlichen  Nachweise  über  Bewegung,  Wandel 
und  Handel,  der  einzelnen  Völker  des  Reiches  fanden  sich  in 
den  ausgestellten  Bänden  des  „Roceuil  und  dor  Memoires  d'ethno- 
graphie." 

Wir  erwähnen  unter  den  zahlreichen  Album's  das  grosse 
ethnographische  Album  der  Gesellschaft  selbst,  ein  schönes  photo-. 
graphisches  Album  von  Typen  der  Bewohner  von  Orenburg, 
Bukhara  und  Khiwa,  das  ethnographische  Album  von  Volkstypen 
aus  Kleinrussland,  das  schöne  und  werthvollc  mit  62  Chromolitho- 
graphien ausgestattete  Werk  Th.  Pauly's:  „Ethnographische  Be- 
schreibung der  Völker  des  russischen  Reiches,"  und  dio  von  der 
Moskauer  Gesellschaft  für  Naturwissenschaften  herausgegebenen 
„Memoires  d'anthropologie  et  d'cthnographie." 

Einen  Glanzpunct  der  schwedischen  Abtheilung  bildeten 
die  geologischen  Karton  Schwedens.  Die  Organisation  des  „Lcver 
Geologiquc",  dessen  gegenwärtiger  Chef  dor  rühmlichst  bekannte 
Polarforscher  Prof.  Tor  eil  ist,  rechtfertigt  auch  den  Vorzug  der 
gelieferten  Arbeiten.  Seit  1855  ohne  Unterbrechung  fortgesetzt» 
werden  die  geologischen  Aufnahmen  bald  gestatten,  ein  fertiges 
Bild  des  geologischen  Baues   der  skandinavischen  Halbinsel  zu 
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geben.  Im  Maassstabe  1.50000  ausgeführt,  sind  die  einzelnen 
Blätter  von  hervorragend  kartographischem  Werthe,  wir  erwähnen 
die  Karte  des  Motalldistricts  Nora  und  Filipstadt  (1872—74).  Die 
unter  Prof.  Kjerulfs  Leitung  ausgeführten  geologischen  Arbeiten 
Norwegens,  deren  leider  nur  wenige  exponirt  waren,  schlössen 
sich  den  Erste ren  würdig  an.  Dänemark  hatte  keine  Resultate  seiner 
geologischen  Aufnahmen  zur  Ausstellung  gesendet.  Sehr  zahlreich 
und  von  grossem  Werthe  waren  die  ausgestellten  Objecte  und 
Publicationen  der  drei  Staaten  auf  meteorologischem  Gebiete.  Die 
Publicationen  des  schwedischen  meteorologischen  Instituts  und 
der  Sternwarte  zu  Upsala,  eine  Collection  physikalischer  Karten 
Schwedens,  die  von  Dr.  Theo r eil  gegebene  Beschreibung  seines 
in  Wien  funetionirenden  Meteorographen,  Arbeiten  von  Celsius, 
Edlund,  Rubenson,  Hildebrandson  u.  A.,  ebenso  wie  jene 
dos  norwegischen  Instituts  und  insbesondere  die  Arbeiten  seines 
Chefs  Professor  H.  Mohn  (über  die  Klimatologie  Norwegens, 
dessen  Sturm-Atlas)  sind  in  Fachkreisen  und  darüber  hinaus  als 
höchst  worthvollo  Beiträge  zur  Physik  der  Erde  bekannt.  Nicht 
minder  gilt  dies  von  dem  dänischen  meteorologischen  Institut 
und  der  Thätigkeit  seines*  Chefs  Capitän  N.  Hoffmeyer.  Die 
von  ihm  ausgestellten  synoptischen  Karten  (Canada,  Grönland, 
den  nordatlantischen  Ocean,  ganz  Europa  und  das  westliche  Asien 
umfassend)  deren  (1873 — 74)  täglich  oine  construirt  wurde,  sind 
für  das  Studium  der  Stürme  und  der  Wetterprognose  von  grösstem 
Werthe  und  unerlässlich. 

Seit  1874  wird  in  Copenhagen  von  den  drei  nordischen 
Staaten  ein  „Bulletin  meteorologique  du  Nord"  ausgegeben,  welches 
die  täglichen  tolegraphischon  Witterungsberichte  von  8  norwe- 
gischen, 7  dänischen  und  9  schwedischen  Stationen  enthält.  Von 
anderen  Objecton,  welche  aul  die  physikalische  Geographie  dioscr 
drei  Staaten  Bezug  nehmen,  seien  hier  3  Karton  übor  die  Vor- 
theilung  der  Wälder  in  Dänemark  von  Lütkon,  eine  phy to- 
mographische Karte  Norwegens  von  Dr.  Schübelcr  und  R i n k's 
Beschreibung  von  Grünland  in  14  Bänden  erwähnt. 

Von  ethnographischen  und  anthropologischen  Objecten  der 
Ausstellungen  der  drei  Staaten  seien  aus  der  schwedischen  Section 
ein©  Karte  der  Ausdehnung  des  Stein-  und  Bronze-Zeitalters  in 
Europa  von  Dr.  Hildebrandt,  das  Werk  von  Montelius  „das 
prähistorische  Schweden"  und  das  illustrirte  Werk  von  Wallander 
„das  schwedische  Volk";  aus  der  norwegischen  Abtheilung  Prof. 
Friis's  ethnographische  Karte  von  Finnmarken  und  die  Mytho- 


474 


logie  der  Lappen,  sowie  eine  von  Professor  Daa  veranstaltete 
Collection  lappländischer  Objecte  (Zelt,  Schlitten  und  Schnee- 
schuhe), endlich  aus  der  dänischen  Section  die  von  Herrn  Harboe 
(Beamten  des  dänischen  Ilandolsamtes  in  Grönland)  zusammen- 
gestellte Sammlung  ethnographischer  Objecte  aus  Grönland  (Winter- 
und  Sommerwohnung,  Boote,  Kleidung  und  Werkzeuge  der  Eskimos), 
eine  Collection  von  Eskimoschädeln,  und  prähistorische  Alterthümcr 
aus  Dänemark  von  Herrn  Madsen  hervorgehoben. 

Englands  Meteorological  Office  hatte  seine  worthvollen  meteo- 
rologischen Atlasse  und  übrigen  Publikationen  (Reports,  Quarterly 
Weather-Reports)  ausgestellt.  Specifisches  Interesse  bot  das  sehr 
reichhaltige  (800  Photographien)  von  Dr.  Dam  mann  zur  Aus- 
stellung gesendete  anthropologische  und  ethnologische  Album  mit 
Typcnbilder  aller  Nationon. 

Das  geologische  Institut  und  die  königliche  Bergwerks- 
akadomie  zu  Berlin,  gegenwärtig  unter  der  Diroction  des  Ober- 
bergrathes  Hauchecorne  hatte  in  der  deutschen  Abtheilung  eine 
Anzahl  von  Blättern  der  nach  einem  musterhaften  System  ausge- 
führten geologischen  Spccialkarte  von  Preussen  1 : 25000  (das 
Torrain  durch  äquidistante  Höhencurven  von  100  zu  100  Fuss  dar- 
gestellt) saramt  dem  zu  jeder  Section  gehörigen  erklärenden  Text 
ausgestellt.  Die  Memoiren  des  Instituts  und  eine  grosse  Anzahl  von 
goologischen  Specialkarten  (Wandkarten),  die  bekannten  geogra- 
phischen und  agronomischen  Arbeiten  und  Kartenwerke  von 
Dr.  Orth  bildeten  hiezu  oine  treffliche  Ergänzung.  Dr.  F ried- 
rieh so  n's  Journal  des  Museums  Godcffroy  in  Hamburg  und 
verschiedene  Werke  ethnographischen  Inhaltes  aus  dem  Verlage 
von  Costcnoble  in  Jena  sind   noch  hervorzuheben. 

Noch  bevor  England  zur  Ausführung  des  Gedankens 
sehritt,  den  Führern  seiner  Sehiffe  durch  ein  Warnungs- 
systora  nahende  Stürme  zu  signalisiren ,  hatten  die  Nieder- 
lande, respective  das  niederländische  meteorologische  Institut  unter 
der  Leitung  des  unermüdlichen  Forschers  Dr.  Buys-  Ballot 
schon  lange  auf  die  Nothwendigkeit  umfangreicher  telegraphischer 
Wittorungsberiehtc  und  eines  bestimmten  Systems,  einer  Methode 
für  die  Signalisinmg  der  Sturmwarnungen  hingewiesen  und  auch 
practisch  für  Hollands  Seoküsten  seine  Thätigkeit  entfaltet.  In  der 
Abtheilung  Hollands  war  dasselbe  auch  würdigst  und  durch  zahl- 
reiche Objecto  vortreten,  welche  ein  Bild  der  Thätigkeit  des 
Instituts  geben  konnten;  wir  erwähnen  hier  blos  eine  Sammlung 
von  Wind-  und  Temporaturkartcn  für  das  Meer  von  China,  den 
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atlantischen  und  indischen  Ocean  (für  jeden  Quadratgrad),  die 
vollzähligen  Arbeiten  Andrau's,  die  Publicationen  (Jahrbücher) 
des  Instituts  (1849 — 74)  und  einen  vom  Geniemajor  Krorahout 
construirten Apparat,  (dem  Aeroclinoscop  Buys-Ballot3  ähnlich, 
mit  wesentlichen  Verbesserungen)  zur  Signalisirung  der  Stürme 
(Barometerstand  und  Windrichtung).  Ueber  den  Fortgang  und 
die  Pflege  der  geologischen  Forschung  gab  die  von  Dr.  S  t  a  r  i  n  g 
verfasste  geologische  Karte  der  Niederlande  in  28  Blättern 
(1  :  200,000)  und  vier  geognostischc  Karten  aus  Niederländisch- 
indien, sowie  die  Jahrbücher  der  dortigen  Bergwerksdirection 
Aufschluss. 

Roinwardt's  botanisches  Reisewerk  im  östlichen  Theile 
des  indischen  Archipels  und  Dr.  Land  res  Abhandlung  über  die 
Lepra  verdienen  weiterhin  erwähnt  zu  worden,  desgleichen  eine 
vom  Buchhändler  Funke  (Amsterdam)  ausgestellte  Collection 
von  Werken  über  Pflanzen-  und  Thiergeographie  der  Nieder- 
lande. Reichlich  war  der  Beitrag  der  Niederlande  zur  Ethnographie 
und  Ethnologie;  wir  erwähnen  hier  blos  die  21  Bände  Memoiren 
des  königl.  Instituts  zu  Haag  (Beiträge  zur  Kenntniss  der  Philo- 
logie, Ethnologie  und  Geographie  der  niederländischen  Colonien 
in  Ostindien,  1853 — 74  mit  zahlreichen  Karton),  das  Work  Dr. 
Lubach's  über  die  Bevölkerung  der  Niederlande,  den  von 
Keyser  herausgegebenen  Codex  der  javanesischen  Islams 
(Kitab  Toehpah),  Mil lios's  Beiträge  zur  Münzkunde  der  Einge- 
bomen von  Malacca  und  des  indischen  Archipels,  eine  Collection 
von  photographischen  Typen  der  Bewohner  von  Niederländisch- 
indien von  Meissen. 

Eine  Curiosität  der  Abtheilung  war  das  javanesische  Theater, 
(Wayang  poerwä)  repräsentirt  durch  eine  Sammlung  von  18  Mario- 
netten, die  Personen  des  Heldenaltor  der  Hindu  aus  den  epischen 
Cyklus  Mahäbhärata  und  Rämäyana  darstellend ,  die  aus  Büffelleder 
geschnitzten  und  mit  vieler  Sorgfalt  bunt  bemalten  Figuren  (theil- 
weise  hässliche  Fratzenphysiognomien)  bilden  nur  einen  Theil  der 
in  diesen  Stücken  handelnden  Personen  (200  im  Ganzen).  Eine 
zweite  Sammlung  von  Puppenwerken  (Topings)  repräsentirte  die 
Hauptpersonen  in  clor  javanesischen  Legende  des  Prinzen  Pandji. 

Die  belgische  Akademie  der  Wissenschaften  hatte  die  geolo- 
gische Karte  des  Landes  in  neun  Blättern  von  Andre  Dumont, 
Professor  van  Ryssclhcrghe  einen  registrirenden  Universal- 
Metoorographen,  sowie  die  Resultate  seiner  Function  im  Jahre  1873 
und  1874  zu  Ostende  ausgestellt.  (Der  Apparat  registrirt  nicht  nur 
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Luftdruck,  Temperatur  und  Windgeschwindigkeit,  sondei-n  auch 
die  Angaben  des  Psychrometers,  Ombromoters  und  Fluthmessers.) 
Ein  vom  Mechaniker  Schubert  (Gent)  construirter  ähnlicher 
Apparat  ist  noch  zu  erwähnen.  A.  Quetelcts  Werke,  sowie 
jene  von  d'Omalius-  Hailoy  und  L.  Vanderkindere,  lotztere 
über  die  Ethnologie  Belgiens,  das  Werk  E.  Duponts  über"  die 
prähistorische  Zeit  in  Belgien,  vervollständigten  das  Bild  der 
dritten  Gruppe  in  der  belgischen  Abtheilung. 

Curioni's  geologische  Karte  der  Lombardie  1:86400  und 
jene  der  Romagna  im  selben  Maassstabe,  sowie  eine  Karte  der  ' 
Verthoilung  der  Berg-  und  Hüttenwerke  in  Italien,  nebst  einer 
Anzahl  von  Publicationen  über  die  physikalische  Geographie  der 
Halbinsel,  sind  das  hervorragendste  der  italienischen  Section 
gewesen.  Sowie  die  Schweiz  in  topographischer  Hinsicht,  durch 
die  Arbeiten  Dufours  und  des  eidgenössischen  Generalstabs,  eine 
musterhafte  Darstellung  fand,  so  bilden  auch  die  geologische  Karte 
der  Schweiz  (1 :  100,000)  und  die  dazu  gehörigen  Publicationen 
eino  mustergiltige  Leistung.  Die  von  der  Firma  Wurst  er- 
Randegger  ausgestellten  geologischen  Specialkarton,  und  die 
meteorologische  Karte  der  Schweiz  verdienen  gleichfalls  volles 
Lob.  Ein  specielles  Verdienst  des  eidgenössischen  Departements 
für  öffentliche  Arbeiten  bilden  die  schönen  und  werthvolten  (in 
don  übrigen  Staaten  mit  Ausnahme  Frankreichs  nicht  allzu  häufigen) 
hydrometrischen  Arbeiten  der  Schweiz,  deren  Resultate  (1867 — 
74)  sowie  eino  Karte  der  hydrometrischen  Station  ausgestellt  waren. 

(Schhus  folgt.) 


Monats  Versammlung  der  k-  k.  geographischen  Gesellschaft, 

am  26.  Octobor  1875. 

Vorsitzender:  Hofrath  Prof.  Dr.  Ford  v.  Hochstetter. 

Neu  eingotre touc  ordentliche  Mitglieder:  Dr.  Fr.  Wiosuer, 
Privat- Docciri  an  der  k.  k.  Universität  in  Innsbruck;  Carl  Grinzcn berger 
jun.f  k.  k  Postbeamter  in  Wien;  Tankred  Graf  Deila  Sftla  in  Constanti- 
nopol;  Dr  Melchior  Neumayer,  k.  k.  Universitätsprofessor  iu  Wien;  Dr.  E. 
Janota,  Professor  in  Lemberg;  Carlo  Marko  Morpurgo  B.  v.  Nilma  in 
Triest;  Emil  Liebich,  Ingenieur  in  Wien  -,  Leopold  Walcher  v.  M olthoim, 
k.  k.  Ministerialrath  und  Couuuerz-Kanzlei-Director  bei  der  k.  u.  k.  österr- 
ung.  Botschaft  in  Paris;  Wilhelm  Schniid,  Professor  in  Graz;  Julius  Zwie- 
dinek  v.  Südenhorst,  k.u.k.  österr.-uug.  Geueral-Consul  in  Beiiut;  Dr 
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juris  Ehrenfeld  in  Wien;  J.  Sombathy,  Assistent  an  der  technischen  Hoch- 
schule Jn  Wien;  Carl  Kohn,  Buchhalter  in  Wien. 

Vorlage  der  seit  1.  Juni  1875,  theils  durch  Tausch  und  Ankauf,  theils 
als  Geschenk  eingelaufenen  Werke  und  geographischen  Ansichten. 

'  An  Büchern *) :  Dictionnaire  topogräphique  de  la  France.  Departement: 
Eure-et-Loir,  Meurthe,  Yonne,  Basses-Pyrenees,  Herault,  Nievre,  Gard,  Haut- 
Rhin;  Morbihan,  Aisne,  Meuse,  Aube,  Moselle.  18C1— 1874.  Paris.  (Geschenk  des 
franz.  Unterrichtsministeriunis.)  —  Repertoire  archeologique  de  la  France.  De- 
partement :  Aube  (1861),  Oise  (1862),  Morbihan  (1863),  Tarn  (1865),  Yonne 
(1868),  Seine-Inferieure  (1872),  Nievre  (1875).  Paris.  (Geschenk  des  franz. 
Unterrichtsministeriums.)  —  Dictionnaire  archeologiquo  de  la  Gaule,  epoque 
celtique.  Fase  1—3.  Paris  1867—1872.  (Geschenk  des  franz.  Unterrichts*" 
ministeriums.)  —  Mission  scientifique  au  Mexique  et  dans  l'Amerique 
Centrale.  Partie  I— VII.  Geologie.  Lingnistiques  tom  I.  et  II.  Paris  1870-75. 

—  Archives  de  la  commission  scientifique  du  Mexique.  Serie  I— III.  Paris 
1864—74.  —  Archives  des  Missions  scientifiques  et  literaires.  (Geschenke  des 
französischen,  Unterrichtsministeriums.)  —  Statut  der  Deutsch-Abossinischon 
Compagnie.  Berlin  1875.  —  Statuts  de  la  societe  Khedivalc  de  Geo- 
graphie. Alexandrie.  1875.  —  Proceedings  of  the  american  asso- 
ciation  for  the  advancement  of  science.  Vol.  XXII.  1873.  —  Cordeiro 
Luciano.  De  la  part  prise  par  les  Portugals  dans  la  decouverte  de  l'Aineriquc. 
Lettre  au  congres  international  des  Americanistes.  (I.  Session.  —  Nancy 

—  1875)  Lisbonne  1876.  —  Weyprecht  Charles.  L'exploratiou  des  regions 
aretiques.  Paris  1875.  —  Report  by  Mr.  Poland  from  the  solect  com- 
mittee  to  inquire  into  the  condition  of  affairs  in  state  of  Arkansas. 
Washington.  1874.  —  Giles  Ernest.  Geographie  travels  in  Central  Au stral ia 
from  1872  to  1874.  Melbourne  1875.  8°.  —  Meulemans  Auguste.  Stüdes 
historiqnes  et  statistiques  au  point  de  vue  du  commerce  et  de  l'industrie 
Beiges.  Bruxelles.  1872*  .—  Mittheilungen  des  Coinite  für  die  Land-  und 
Forst  wirtschaftliche  Statistik  des  Königreiches  Böhmen  für  das  Jahr  1874. 
1  Heft.  Prag.  1875.  —  Questionnaire  geucral  adresse  par  la  societe  de  geographie 
commerciale  de  Bordeaux  a  MM.  les  capitaines  de  navire,  Voyageurs  et 
correspondants  de  la  Societe.  —  Schweinfurth  G.  Discours  prononctS  au  Cairo 
a  la  seance  d'inauguration  le  2.  Juin  1875.  (Societe'  Khädivale  de  geographie). 
— >  Bretschneider  E.  Notes  ou  Chinese  mediaeval  travellers  to  the  wost. 
Shanghai.  1875*.  —  Fontbonne  G.  de,  Projet  d'un  canal  interoceauique  a 
niveau  des  deux  Oceans  dans  le  Darie  avec  cartes  et  plans.  Sancerre  1875. 

.  —  Schebek  Dr.  Edmund.  Die  Wasserstände  der  Elbe  und  Moldau. 
(Sondab.  aus  d.  Statist.  Mouatschrift).  —  Delesse  M.  Carte  agricole  de  la 
France.  (Extrait  du  Bul.  d.  1.  soc.  de  geogr.  d.  Paris)*.  —  Die  kunst- 
und  culturgeschichtlichen  Sammlungen  des  germanischen  Museums.  Weg- 
weiser für  die  Besuchenden.  Nürnberg.  1875  (Geschenk  des  Herrn  C.  Broudre) 

—  Report  (Fifty-secoudannual).  Royal  Asiatic  society  of  Great  Br  itain  and 
Ireland.  1875.  —  Duncker  Albert.  Friedrich  Rückert  als  Prof.  am  Gymnasium 
tu  Hanau.  Festsehrift  Hanau  1874.  (Geschenk  des  Hanauer  Bezirksvercins 
für  hess.  Geschichte).  —  Forcbhainnier-  P.  W.  Daduchos.  Einleitung  in  das 
Verständniss  der  hellenischen  Mythen.  Mythensprache  und  mythischen  Bauten, 
mit  10  Tafeln.  Kiel  1875*.  —  Ein  Blick  auf  die  Resultate  der  Hisaa r'sehen 
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Expedition.  Von  P.  L.  Sep.  A.  ans  der  „Russ.  Eevue"  1875.  Bd.  VII  Heft  8.  * 

—  Vivien  de  Saint-Martin.  L'Ilion  d'Hoinere,  rilium  des  Romains.  Bxtrait 
de  la  Revue  Archeologique.  Paris  1875*.  —  II  viaggio  di  Giovanni  Miani  al 
Monbuttu.  Note  coordinate  dalla  societä  Geografica  italiana,  con  carta.  Roma. 
1875.  —  Borg-  und  Hüttenmännisches  Jahrbuch  der  k.  k.  Berggakademie  zii 
Lcoben,  PHbram  und  Schemnitz.  Von  Julius  Ritter  v.  Hauer.  XXIII.  Bd. 
Wien  1875.  —  Bulletin  de  la  sociötd  de  Geographie  de  Lyon.  1875  Tom  I 
N.  1  et  2.  —  Jahresbericht  des  Vereines  für  eine  öffentliche  Bibliothek  in 
Mannheim,  für  die  Jahre  1870—1874.  —  Warron  G.  K.  An  Essay  concerning 
important  physical  features  exhibited  in  the  valley  of  the  Minnesota  river, 
and  upon  their  signification.  Washington  1874.  (Engineer  Department.  U.  St. 
Army.)  —  Miscellaneous  publicatious  N.  I.  Lists  of  clevations  principally  in 
that  portion  of  the  ü.  St.  west  of  tho  Mississippi  river.  Washington.  1875- 
Collated  by  Henry  Gannett.  —  Koch  Dr.  Gustav  Adolf.  Uober  die  Murbrüche 
in  Tirol.  Mit  2  Ziinkotypien  *.  —  Steinwenter  Dr.  A,  Versuch  einer  zusammen- 
hangenden Darstellung  des  Stromsystems  des  oberen  Nil.  Marburg  1875*.  — 
Friedrichsen  L. Empfang  der  ö sterreichisc h-ungarischen  Nordpol-Expedition 
unter  C.  Weyprecht  und  J.  Payer  in  Hamburg  am  22.  Sept.  1874.  (Sep.  Abd.  a.  d. 
2.  Jahresb.  der  geographischen  Ges.  in  Hamburg  1874/5).  —  Kleine  Beiträge  zur 
Länder-  und  Völkerkunde  von  Oesterreich-Ungarn.  Von  A.B.  Seibort.  1875. 

—  Deuxiemo  session  du.  congres  international  des  scieuces  ge'ographiques.  Exposi- 
tion; Liste  des  recompenses  accordöes  par  le  jury  international.  Paris  1875.  — 
Wüllcrstorf-Urbair,  die  meteorologischen  Beobachtungen  und  die  Analyse  des 
Schiflscurses  während  der  P  o  la r e  x p  e d  i  t  i  o  n  unter  Weyprecht.  und  Payer.  1872 
bis  74.  Wien  1875*.  —  Der  Silber-  und  Blei-Borgbau  zu  Pri  bam  (Böhmen).  Zur 
Foier  der  im  Adalbert-Schacht  erreichten  Saigerteufe  von  1000  Meter.  Herausge- 
geben von  der  k.  k.  Berg-Diroction  zu  PHbram.  Wrien  1875.  (Durch  Vermittlung 
Sr.  Exc.  des  Herrn  k.  k.  Ackerbau-Ministers  Grf.  Mannsfeld.)  —  Russie.  Notice 
sur  lc  materiel  d'enseignement  pour  l'etude  de  la  geographie  et  de  la  cosino- 
graphic  expose  par  le  musce  pedagogique  des  etablissemonts  militaires  d'öducation. 
St.  Petorsbourg  1875.  —  Jakschitcb  Vladimir.  Recueil  statistique  sur  les  contrees 
8 erbe s.  I.  Vol.  Belgrad  1875.  (serbisch)*  —  Scherzer  Dr.  Carl  v.  Die  wirt- 
schaftlichen Zustände  Smyrna's  i.  J.  1874.  Sonderabd.  aus.don  „Mittheilungen 
der  k.  u.  k.  österr.-ungar.  Cönsulatsbehörden."  Wien  1875.  —  Report  of  the  select 
committeo  on  that  portion  of  the  prosidcnt's  message  relating  to  the  condition 
of  tho  south  of  United  States.  Washington  1875.  —  Notices  sur  la  S  u  e  d  e. 
A  Poccassion  du  congres  international  des  sciences  geographiques  de  1875  a 
Paris.  —  Gumaelius  Otto.  Om  Mcllersta  sv enges  glaciala  Bildniugar.  Stock- 
holm 1874.  (Aftryck  urBihang  tili  K.  Svcnska  Vet.  Akad.  Handlingar  1874.)  — 
Rouquairol  (Saint-Romain.)  Lc  globe  terrostre  reconnu  vivant  ou  physiologie 
de  la  terre.  Paris  1848.  —  Raemdonck  Dr.  J.  van.  Les  sphöres  torestre  et  Celeste 
de  Görard  Mercator  (1541  et  1551).  Saint-Nicolas  1875*  —  Rziha  Franz.  Die 
Bedeutung  des  Hafens  von  Triest  für  Oesterreich.  Prag  1874*.  —  Annual 
Report  of  the  "United  States  geologicäl  and  geographical  survey  of  the 
territories,  ombracing  Colorado,  being  a  Report  of  progress  of  the  exploration 
for  the  year  1873  by  F.  V.  Haiden.  Conducted  under  the  authority  of  the 
secrotary  of  the  Interior.  Washington.  Government  printing  officc  1874.  (Ge- 
schenk Sr.  kais.  Hoheit  des  Durchlauchtigsten  Herrn  Erzherzog  Kronprinz 
Rudolf.)  —  Omboni  Giovanni.  Dei  aleuui  oggetti  preistorici  delle  eaverne  di 
velo  nel  veronoso.  Milano  1875*.  —  Hayden  F.  V.  Catalogue  of  the  publi- 
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cations  of  the  U.  St.  geological  survey  of  the  territorios.  Washington 
1874.  (Departement  of  the  Interior.)  —  Statistische  Monatschrift.  Heraus- 
gegeben vom  Bureau  der  k.  k.  Statistischen  Central  -  Commission.  Für 
dio  Redaction  verantwortlich:  Dr.  Adolf  Ficker.  I.  Jahrgang  VIII.  Heft. 
Wien  1875.  —  Acquoy  J.  G.  Ii.  Het  kiooster  te  Windesheim  en  ziju 
Invlood.  1.  deel  Utrecht  1875.  —  Jahresbericht  des  Vereins  für  Naturkunde  zu 
Zwickau.  1873,  1874.  —  Schiern  Dr.  Frederik.  Uebcrden  Ursprung  der 
Sago  der  goldgrabenden  Ameisen.  Kopenhagen  1873*.  —  Krönig.  Das  Dasein 
Gottes  und  das  Glück  der  Menschen.  Berlin  1874  *.  —  Glogau  Heinrich. 
Handelsgeographie.  3.  Lief.*.  —  Official  Copy  Nr.  24.  Instructions 
in  tho  usc  of  m eteor ologi cal  instrumenta.  Compiled  by  the  Diroction  of  the 
Meteorological  Committee  by  Robert  H.  Scott.  —  Schiern  Fredorik.  Le  pays 
des  plumes.  Remarques  sur  quelques  passages  du  4.  livre  d'Herodote.  Copen- 
hague  1875  *.  — Hummol  David.  Om  Rullstenbildningar.  Stockholm  1874. 
(Aftryck  ur  Bihang  tili  k.  Sveuska  Vet.-Akad.  Handlinger  1874.)  *  -  Frische 
Joh.  Der  Schauplatz  barbarischer  Sclaverei.  Altona.  V.  de  Leu  1066. 
Geschenk  des  Herrn  Dr.  J.  Polak.  —  Bericht  des  hydrotechnischen  Comite's 
über  die  Wasserabnahme  in  den  Quellen,  Flüssen  und  Strömen.  (Separat- 
abdruck aus  der  Zoitschr.  des  Österr.  Ingenieur-  und  Architekten-Vereins  VIII. 
u.  IX.  Heft  1875.)  Wien  1875. 

An  geographischen  Ansichten:  86  Blatter  von  anonymen  Spendern. 

Der  Vorsitzende  begrübst  die  in  der  Pi  sten  nach  der  Sommersaison  stattfin- 
denden Versammlung  Anwesenden  und  gibt  von  den  schmerzlichen  Verlusten 
Kenntniss,  welche  die  k.  k.  geographische  Gesellschaft  seit  ihrer  letzten  Versamm- 
lung am  25.  Mai  d.  J.  durch  den  Tod  des  Ehrenmitgliedes  Sir  Charles  Lyel  1 
in  London,  der  beiden  correspondirenden  Mitglieder  Dr.  Carl  Andröe  in 
Dresden  (c.  M.  seit  1859)  und  Prof.  Dr.  Oscar  Peso  hei  in  Leipzig  (c.  M/seit  1869), 
sowie  der  ordentlichen  Mitglieder  Josef  Türk,  Hofjuwelier  in  Wien  (M.  seit 
1862,  Ausschussmitgliod  seit  J865).  Dr.  Vincenz  Klun,  k.  k.  Hofrath  in  P. 
in  Wien  (M.  seit  1856)  und  Dr.  Aug.  Res lh über,  Abt  des  ßenedictiner- 
stiftes  in  Kremsmünster  (M.  seit  1856)  erlitton.  Der  Präsident  fordert  die 
Versammlung  auf,  ihr  Beileid  über  das  Hinscheiden  der  genannten  Mitglieder 
der  Gesellschaft  durch  Erheben  von  den  Sitzen  auszudrücken.  (Die  Versamm- 
lung erhebt  sich.) 

Der  Vorsitzende  stellt  sodann  der  Versammlung  das  neu  eingetretene 
Mitglied.  Min  ister  ialrath  Walch  er  v.  Moltheira,  Commerz- Kanzleidirector 
bei  .der  k.  k.  österr.-ung.  Botschaft  in  Paris  vor,  der  als  Special-Commissär 
den  österreichischen  Ausstellungs-Abtheilung  beim  Pariser  internationalen 
Congresse  fungirt  hatte,  ferner  die  als  Gäste  aus  Russland  anwesenden  Hei ren 
Dr.  Wojeikof.  Meteorolog,  der  sich  hier  auf  der  Durchreise  nach  Indien  und 
Japan  aufhält,  und  Main  off,  Secretär  der  ethnographischen  Abtheilnng  der 
Geographischen  Gesellschaft  in  Petersburg  .  Zu  den  vorliegenden  Einlaufen  über- 
gehend, gibt  der  Vorsitzende  bekannt,  dass  seit  der  letzten  Sitzung  Nach- 
richten von  dem  Africareisenden  Ernst  Marno  eingolangt  seien,  denen  zufolge 
derselbe  vom  obern  Nil  nach  Chartum  zurückgekehrt  sei  und  ron  dort  Jagd- 
ausflüge nach  El  Obeid  unternommen  habe,  die  eine  reiche  Ausbeute  für  seine 
Sammlungen  dargeboten.  Marno  habe  behufs  Fortsetzung  seiner  Forschungs- 
reise nach  Darfur  mit  Ismain  Pascha  Verbindungen  angeknüpft,  habe  aber 
die  Erlaubnis*,  nach  Darfur  zu  gehen,  nicht  erhalten  und  hereise  daher  Kordnfan, 
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von  wo  er  gegen  Ende  dieses  Jahres  nach  Chartum  zurückzu  kehreil  gedenke. 
Die  Verlesung  eines  von  Dr.  Rohret  z  vorliegenden  Berichtes  über  seine 
in  Gemeinschaft,  mit  dem  deutschen  Forscher  Dr.  Rein  unternommene 
Reise  in  das  Innere  von  Japan,  wird  vom  Präsidenten  auf  die  nächste 
Versammlung  vertagt.  Zur  Tagesordnung  übergehend,  erstattet  der  Präsident 
einen  allgemeinen  Bericht  über  den  im  August,  dieses  Jahres  zu  Paris  abge- 
haltenen zweiten  internationalen  geographischen  Congress  und  die  damit  ver- 
bundene Ausstellung.  (Siehe  Mittheilungen,  dieses  Heft.)  Ueber  den  Verlauf  der 
Congressverhandlungen  selbst  werden  die  Herron  v.  Hellwald  und  Dr. 
Chavannc  Specialberichte  in  den  „Mittheilungen"  erscheinen  lasson;  von 
dem  Letzteren  folgt  auch  ein  Specialbericht  über  die  Ausstellung.  (Siehe  Mit- 
theilungen, dieses  und  nächstes  Heft.)  Einem  Beschlüsse  des  Ausschusses  der  k.  k. 
geographischen  Gesellschaft  zufolge  werden  diese  Berichte  der  österreichischen . 
Delegirten,  um  sie  auch  weiteren  Kreisen  zugänglich  su  machen,  in  einer 
Broschüre  separat  herausgegeben  werden.  Uebcr  Anregung  des  Präsidenten 
spricht  die  Gesollschaft  allen  Jenen,  die  sich  um  das  Zustandekommen  und 
das  Arrangement  der  österreichisch-ungarischen  Ausstellung  verdient  gemacht, 
den  Dank  aus,  darunter  in  erster  Linie  Sr.  Excellenz  dem  Herrn  Unter- 
richtsministor Dr.  v.  Streinayor  und  dem  Ausschussmitglicdc  Sr.  Exe. 
dem  Herrn  Sectionschef  Preiherrn  von  Hofmann.  Mit  besonderem  Danko 
wird  des  französischen  Unterrichteministors  Herrn  Wallon  gedacht,  sowohl 
für  die  Auszeichnungen,  die  er  den  österreichischen  Congressmitgliedern  zu 
Theil  werden  liess,  als  auch  für  die  werthvollen,  vom  französischen 
Ministerium  herausgegebenen  Werke,  die  er  der  Geographischen  Gesellschaft 
in  Wien-  zum  Geschenke  gemacht,  wie:  „Dictionnaire  topographique  de  la 
France,  Repertoire  archeologique,  Carte  de  la  Gaule,  Archive  de  la  Commission 
scientifiquo  sur  lo  Mexique,  Archive  des  Missions  scientifiques  et  litteraires, 
Dictionnairc  d'archeologie  celtique,  Collection  de  publications  scientifiques  du 
Mexique  et  de  TAmerique  centrale  u.  s.  w."  Aus  letzterem  Anlasse  wird 
auch  dem  Baron  Watte  ville,  Chef  de  la  Division  des  Sciences  et  des  Lettros 
im  französischen  Unterrichtsministerium,  der  Dank  ausgesprochen.  Ebenso 
erstattet  der  Vorsitzende  und  mit  ihm  die  Versammlung  dem  Special-Com- 
missär  der  öster.-ungarischen  Abtheilung  Hofrath  Walcher  v.  M  olthei m,  Com- 
merzkanzlei-Director  bei  der  k.  k.  österr.-ung.  Botschaft  in  Paris,  für  seine  .Ver- 
dienste um  die  Installation  der  österr.-ung.  Abtheilung  der  geographischen 
Ausstellung  in  Paris  den  besonderen  Dank  der  Gesellschaft.  Im  Anschlüsse 
an  seinen  Bericht  beantragt  Professor  v.  Hoch  stet  ter,  die  Gesellschaft 
möge  zu  Ehrenmitgliedern  ernennen:  die  Herren  Baron  Laron eiere  le 
Noury,  Vice-Admiral  und  Präsident  der  Geographischen  Gesellschaft  zu 
Paris;  A.  Delesse,  Ingenieur  en  chef  des  mines,  Präsident  der  Central-Com- 
mission  der  Geographischen  Gesellschaft  in  Paris;  Baron  Reille,  General- 
Cominissär  des  internationalen  geographischen  Congresses  in  Paris  und  Leopold 
Walch  er  v.  Moltheim,  k.  k.  Ministerialrat]]  und  Commerzkanzlci-Director 
bei  der  k.  k.  österr.-ungarischen  Botschaft  in  Paris.  Der  Antrag  wird  mit.  Bei- 
fall angenommen.  Herr  Wal  eher  v.  Molthoim  dankt  für  die  ihm  zu  Theil 
gewordene  Auszeichnung,  worauf  Hofrath  v.  Becker  einige  Mittheilungen 
Uber  die  Thätigkcit  der  Jury  bei  der  geographischen  Ausstellung  macht  und 
Dr.  Chavanne  seinen  Specialbericht  über  die  Ausstellung  gibt. 

Nächste  Versammlung  am  23.  November  1875. 


Verein  für  Landeskunde  in:  Breslau,  Brünn,  Czernowitz,  Hermannstadt 
Kassel,  Klagenfurt,  Prag  (patriotisch  ökonomische  Gesellschaft). 
Salzburg,  Stuttgart,  Wien. 

Verein  für  Agrikultur  und  Forstwirtschaft  in:  Albany,  Brünn,  Flo- 
renz, Görz,  Graz,  üdine,  Wien. 

Geologische  Gesellschaften  und  Institute  in:  Berlin,  Pest,  Stockholm, 
Washington ,  Wien, 
isellscharten  und  Institute  für  Statistik  in :  Berlin  (k.  preus.  Bureau). 
Brüssel  (k.  Central-Commission),  Christiauia  (k.  Bureau),  Dresden  i'k. 
Bureau),  Madrid  (Junta  general),  Marseille,  Wien  (kais.  Central- 
Commission  ,  stat.  Departement  des  Handelsministeriums). 

Sternwarten  und  meteorologische  Institute  in:  Algier,  Christiania,  Kiel 
M"ucalieri,  Palermo,  Petersburg,  Utrecht,  Washington,  Wien. 

anthropologische  und  ethnologische  Gesellschaften  in:  Leipzig,  London. 
Wien. 

Gesellschaften  für  Philosophie  und  Literatur  in:  Albany,  Belgrad,  Glas- 
gow, Leeis,  Leyden,  Liverpool,  Manchester,  Philadelphia,  Prag- 

Zoologisch-botanische  Gesellschaften  zu  Frankfurt  a/M. ,  Regensburg. 
Wien. 

Oesterreich ische  Gesellschaft  für  Meteorologie  in  Wien,  —  deutscher  Alpen- 
vercin.  —  ungar.  Karpathenverein,  —  Bibliografisches  Institut  zu  Hild- 
burgshausen, —  Ministerium  des  Innern  in  Karlsruhe,  —  Ministerium 
der  Marine  und  Kolonien  in  Paris,  —  Asiatische  Gesellschaft  in 
London,  Yokohama,  —  africanische  Gesellschaft  in  Berlin,  —  Orien- 
talische Academie  in  New-Haven,  —  Franklin-Institute  in  Phila- 
delphia, —  Canadian  Institut  in  Toronto,  —  hydrographisches  Amt 
der  k.  k.  Kriegsmarine  in  Pola,  —  deutsche  Seewarte  in  Hamburg. 
—  k.  k.  Militär  geographisches  Institut  in  Wieu,  —  geographisch- 
statistische  Abtheilung  des  Generalstabs  in  Berlin,  —  Depot  de  la 
guerre  in  Paris,  —  k.  Kriegskarten-Departement  in  Petersburg,  — 
Kriegs-Departement  in  Washington,  —  Commission  der  europäischen 
Givdmessung,  —  Adria-Commissiou,  —  militär-wisseuschaftlicher  Ver- 
ein in  Wien.  —  k.  preussisch.es  geodätisches  Institut  in  Leipzig, — 
geodätisches  Institut  in  Hamburg,  —  Verein  für  die  deutsche  Kord- 
polfahrt in  Bremen,  —  physikalisch-medizinische  Gesellschaft  i?i 
Würzburg.  —  Patents  Office  und  Coast  Survey  in  Washington,  — 
Universitäten  in  Cambridge  (Harvard  College),  Königsberg,  Lund. 

h'edaction  der  österr.  botanischen  Zeitung  in  Wien,  —  Dr.  Pctermann's 
Mitteilungen  in  Gotha.  —  Bibliothequo  universelle  in  Genf,  — 
Gaea  iu  Köln,  —  Aus  allen  Welttheilen  in  Leipzig,  —  Rivista  mari- 
tima in  Rom,  -  Zeitschrift  für  die  gesammten  Naturwissenschaften 
in  Berlin  und  Halle,  —  La  Plata,  Monatschrift  in  Buenos  Ayres, — 
Altpreussische  Monatshefte  in  Königsberg,  —  Rolnik  in  Lemberg,  — 
Geographica!  Magazine  in  London,  —  Cosmos  in  Turin,  —  Neues 
Lausitzer  Magazin  in  Görlitz,  —  The  Colonies  in  London  u.  s  w. 

Missionsgesellschaften,  katholische  in:  Barmen,  Paris,  evangelische  iu 
Basel. 


Bibliothek  der  k.  k.  geographischen  Gesellschaft. 

Die  Bibliothek  der  k.  k.  geographischen  Gesellschaft,  Gebäude  der 
kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  (L,  Universitätsplatz  2,  2.  Stock 
rückwärts),  steht  den  P.  T.  Mitgliedern  jeden  Dienstag  und  Donnerstag  mit 
Ausnahme  der  Feiertage  von  3—6  Uhr  Nachmittag  zur  Benützung  frei. 

Stand  der  Sammlungen  am  31.  December  1874:  Bücher  3954  Werke;  — 
Geographische  Ansichten:  Einzeln-Werke  1712  Blätter;  Albume  und 
gebundene  Panoramen  12  Werke  mit  365  Blättern ;  —  von  den  Ansichten,  welche 
in  den  Buchen»  enthalten  sind,  wurden  bis  1.  Dezember  1874  93  Blätter 
catalogisirt ;  —  Kartenwerke  und  zwar:  Atlanten  93  Werke  in  113  Bänden, 
einzelne  Karten  1161  Werke  in  3261  Blättern;  von  den  Karten,  welche  den 
Büchern  beigebunden  sind,  wurden  biB  31.  December  1874  4009  Kartenwerke 
in  4658  Blättern  catalogisirt. 


Versammlungen  der  k.  k.  geographischen  Gesellschaft 

Im  Vereinsjahr  1875/76: 

26.  October. 
23.  November. 

28.  December.  Generalversammlung. 
25.  Jänn-  r. 

22.  Februar. 
28.  März. 
25.  April. 

23.  Mai. 

Sodann  nach  der  Sommersaison: 

24.  October. 
28.  November. 

12.  December.  Generalversammlung. 
Die  Veraaramlnngen  finden  um  sieben  Uhr  Abend«  im  grünen    Saale  der 

kais.  Akademie  statt. 


Band  XVIII  <»  Mp  nft.  Nr.  11. 


MITTHEILUNGEN 


UKK  KA!>.  KÖXIGIj. 


GEOGRAPHISCHE»  GESELLSCHAFT 


IN  WIEN. 


Ausgegeben  am  30.  November  1875. 


INHALT: 

Die  geognt/atscke  Ausstellung  aur   dem  zweiten  internationalen  Gengraphen-Cangresw . 
Vou  Dr.  J.  CkiTan«.  (8dilu*a.l  —  föicuricliten  aus  Hern  äquatorialen  Afrk-a. 

Geographische  Literatur:   Carte  hydrotogiqus  dn  Departement  de  Soinu-et- Marne  par 

D  *  1  e  *  a  e. 

Monatvrer»aniniliing  der  k.  U.  geographischen  üeselluchuft  am  23.  Koreiobcr  197.V 


WIEN  1875. 


UKICK  VON  CA  KL  FINVTEKBECK.  -  YEKLAG  DF.U  GESELLSCHAFT. 


Ve  r zeichniss 


der 

Institute  und  Gesellschaften,  mit  denen  die  k-  k.  geographische 
Gesellschaft  im  Schriftentansche  steht. 


Akademie  der  Wissenschaften  in:  Agram,  Amsterdam,  Berlin,  Bologna, 
Boston,  Brüssel,  Catania,  Dresden  (Leopoldiua,  Carolina),  Erfurt, 
Helsingfbrs,  Kopenhagen,  Leipzig,  Lissabon,  St.  Louis,  Madrid, 
Moutiers,  München,  Nancy,  New-Haven,  Padua,  Pest,  Petersburg, 
Philadelphia,  Stockholm,  Toulonso,  Turin,  Washington,  Wien. 

Gesellschaften  der  Wissenschaften  in:  Auxerre,  Batavia,  Beauvais ,  Cam- 
bridge, Dorpat  (gelehrte  esthnische),  Görlitz  (Oberlausitzer) ,  Kö- 
nigsberg (Physikal-ökonomische) ,  Krakau  (k.  k.  Gelehrten),  London, 
Lyon,  Mailand  (Instituto  lombardo),  Melbourne,  Möns,  Prag,  Rio 
Janeiro,  Korn,  Tongres,  Trier  (für  nützliche  Forschungen),  Utrecht, 
Venedig  (Instituto  voneto,  Ateneo  veneto) ,  Washington  (Smith- 
soniau  Institution). 

Geographische  Gesellschaften  in:  Berlin,  Bombay,  Darmstadt,  Dresden, 
Florenz,  Frankfurt  a/M.,  Genf,  Hamburg,  Heristal ,  Leipzig,  Lon- 
don, Lyon,  Moxico,  München,  New-York,  Paris,  Petersburg,  Rio 
Janeiro,  Tiflis,  Turin. 

Naturforscher-  und  naturwissenschaftliche  Voreine  und  Gesellschaften  in: 
Altenburg,  Augsburg,  Basel,  Batavia ,  Bern ,  Bonn,  Bordoaux  (So- 
ciete  lineenne),  Bremen,  Breslau,  Brünn,  Cherbourg  .  Chur,  Dan- 
zig,  Dessau,  Dresden  (Isis),  Emden,  Freiburg  (Schweiz),  St  Gallen. 
Geuf,  Gera,  Glossen,  Görlitz,  Graz,  Halle,  Hanau ,  Hannover,  Hcr- 
raannstadt,  Lausanne,  Mailand,  Metz,  Modcna,  Moskau,  Neubran- 
denburg, New-York  (Lyceum),  Nürnberg,  Offenbach,  Passau,  Pe>t, 
Prag  (Lotos),  Riga,  Wiesbaden,  Zürich. 

Vereine  und  Gesellschaften  für  Geschichte  und  Alterthumskunde  in : 
Aarau,  Agram,  Altenburg,  Araions,  Amsterdam,  Angouleme,  Ans- 
bach, Antwerpen,  Augsburg,  Bamberg,  Basel,  Bayreuth,  Berlin, 
Born.  Bonn,  Braunsberg,  Breslau,  Brünn,  Chambery,  Chateau, 
Thiery,  Constantine,  Corbach,  Darmstadt,  Dresden,  Frankfurt  a/M., 
Frankfurt  a/O. ,  Freiburg  (Schweiz),  St.  Gallen,  Graz,  Halle,  Ham- 
burg, Hanau,  Hannover,  Hohenleuben,  Kiel,  Klagenfurt,  Kopen- 
hagen, Laibach,  Lausanne,  Leouwarden,  Lübeck,  Luzeru  ,  Luxem- 
burg, Mainz,  Meiningen,  Mergeufchoim ,  Mitau,  St.  Omer,  Orleans. 
Osnabrück,  Paderborn,  Prag,  Regensburg,  Salzwedel,  Schaffhausew. 
Schwerin,  Stade,  Stettin,  Stuttgart,  Ulm ,  Utrecht,  Vendömc, 
Wien ,  Wiesbaden ,  Zürich. 

Museen  in:  Asseu  ,  Bostou  (Zoologisches),  Bregenz,  Innsbruck  (Ferdi- 
nandeum) ,  Klagenfurt,  Laibach,  Linz  (Francisco-Carolinum) ,  Leip- 
zig (für  Völkerkunde),  Nürnberg  (Germanisches),  Salzburg  (Caro- 
linum  Augusteum),  Wien  (Orientalisches). 


in. 

Die  geographische  Ausstellung  auf  dem  zweiten  internationalen 

Geographen-Congresse. 

Von  Dr.  Josef  Chavanne. 

(Sehlnss.) 

Die  geologische  Durchforschung  Spaniens  ist  erst  in  ihren 
ersten  Entwicklungsstadicn ;  was  bisher  geleistet  wurde,  hat  die 
Conimission  für  die  geologische  Karte  Spaniens  zur  Ausstellung 
gebracht;  wir  erwähnen  aus  dem  l.  Bande  der  „Memoiren"  Abhand- 
lungen über  die  Geologie  der  Provinzen  Gerona,  Cucnca,  Ciudad- 
Real,  San  tander  u.  s  w.  Eine  eingehendere  Schilderung  und 
Darstellung  fanden  die  Provinzen  Murcia  und  Albacete  in  einem 
von  Don  F.  de  Bot  oll  a  verfassten  Werke.  Die  Publicationen 
der  Observatorien  zu  Madrid  und  San  Fernando  (letzteres 
Marine  •  Sternwarte)  über  die  Meteorologie  des  Landes  sind  als 
Materalien  zu  einer  Klimatologio  von  grossem  Werthe. 

Der  Antheil  der  Türkei  in  dieser  Gruppe  war  ein  uner- 
wartet grosser,  und  berechtigt  zu  der  Hoffnung,  dass  die  einmal 
betretene  Bahn  bald  zu  bedeutenden  Resultaten  führen  wird. 
Unter  den  einschlägigen  Ausstellungs  -  Objecten  erwähnen  wir 
besonders  eine  Karte  der  Bergwerke,  und  eino  solche  der  Wald- 
complcxe  der  Türkei,  eine  sehr  instruetiv  geschriebene  allgemeine 
Geographie  des  ganzen  türkischen  Reiches  von  Prot.  A.  Synvet, 
die  4  Jahrgänge  1871 — 74  des  Bulletins  des  Observatoriums  in 
Constantinopel  unter  Herrn  Cumbarys  Leitung,  eine  Geographie 
von  Arabien  von  Ali-Mahomed-cl-Hassan; eine  interessante 
Collection  von  Fossilien  des  Bosphorus  und  getrockneten  Pflanzen 
der  Flora  des  Bosphorus  angehörig  und  schliesslich  mehrere 
von  Herrn  de  Launay  ausgestellte  türkische  Volkscostürae  sind 
.  noch  als  interessante  Beiträge  zur  Geographie  der  Türkei  hervorzu- 
heben *). 

Die  einen  schätzen swerthen  Beitrag  zur  Kenntniss  Chile' s 
bildenden  Arbeiten  von  A.  Pissis,  besonders  dessen  geologische 
Karto  von  Chile,  im  Vereine  mit  dorn  Werke  Domoyko's  über 
die  Mineralien  Chiles  geben  Zeugniss,  dass  dieses  Forschungs- 
feld nicht  brach  liegt.  Die  von  Vergara  geleiteten  meteorologischen 

*)  üober  den  Antheil  des  Orients  an  der  Ausstellung,  siehe:  Der  Orient 
auf  der  geographischen. Ausstellung  des  zweiten  internationalen  Geographen- 
Congresses  in  Paris,  von  Dr.  J.  Chavanne.  Oesterr.  Monatsschrift  für  den 
Orient  Nr.  8.  1875. 

Mdttheilnnffon  der  geojjr.  «Jeaell.  187"».  11.  31 
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Beobachtungen  von  Santiago  und  Valparaiso  aus  den  Jahren 
1865 — 1872,  deren  Resultate  vorlagen,  bilden-  ihrer  Seltenheit 
halber  doppelt  werth volle  Beiträge  zur  Meteorologie  Südamericas. 
Das  von  Chile  Gesagte  gilt  auch  von  der  argentinischen  Republik, 
die  in  Dr.  Bur  meist  er  einen  Förderer  echter  Wissenschaft  für 
sich  gewann,  und  unter  dessen  Mitwirkung  die  neugegründete 
Academie  der  Wissenschaften  zu  Cordoba  bald  Tüchtiges  für  die 
wissenschaftliche  Durchforschung  dos  Landes  leisten  wird.  Die 
wenigen  Nummern  der  vorliegenden  Annalen  und  Bulletins  dieser 
Academie  sowie  der  von  Herrn  Gould  verfasste  Bericht  über  das 
meteorologische  und  astronomische  Observatorium  zu  Cordoba 
lassen  das  Beste  hoffen.  Von  abgeschlossenen  Arbeiten  lag  nur 
Dr.  M.  de  Moussy's  bekannte  geographische  und  statistische 
Beschreibung  der  Conförderation  vor. 

Auch  Japan  blieb  in  der  Gruppe  nicht  unvertreten.  Es  hatte 
eine  officielle  und  sehr  detaillirte  vom  geographischen  Bureau 
verfasste  Beschreibung  Japan's  (Handschrift)  in  38  Bänden  aus- 
gestellt, von  welcher  die  zwei  ersten  Bände  in  französischer 
Uebersetzung  vorlagen. 

Die  von  dem  Central-Comite  auf  die  französische  Abthoilung 
genommene  Rücksicht  in  Bezug  auf  die  Ausstellung  der  Objecto 
nach  Ausstellern,  und  nicht  nach  den  fixirten  Gruppen  machte 
es  kaum  möglich  die  Leistungen  Frankreichs  in  dieser  Gruppe 
zu  übersehen,  und  deshalb  kann  der  Bericht  über  den  Antheil 
Frankreichs  in  dieser  Gruppe  nur  lückenhaft  sein,  obwohl  gerade 
dio  Leistungen  der  französischen  Gelehrten  und  Fachleute  in  den 
hier  einschlägigen  Disciplinen  grossartige  sind.  Unter  den  zahl- 
reichen ausgestellten  geologischen  und  geognostischen  Karten 
heben  wir  die  Sammlung  von  geologischen  Karten  der  einzelnen 
Departements  hervor,  unter  welchen  wir  wieder  diejenigen  der 
Departements  Correze,  Mcnde,  und  Aveyron  besonders  erwähnen. 
Das  Ministerium  für  öffentliche  Arbeiten  hatte  einige  Blätter  der 
geologischen  Generalkarte  von  Frankreich  im  Maassstabe  von 
1:80000  und  1:40000  mit  Längendurchschnitten  u.  s.  w.  zur 
Exposition  gebracht.  Die  Aufnahmen  für  dio  geologische  Karte  von 
Frankreich  werden  bekanntlich  von  der  Direction  der  Bergwerke 
(Service  geologique  des  mines)  ausgeführt,  deren  Leitung  gegen- 
wärtig Herr  Jacquot  iune  hat.  Hier  reiht  sich  auch  eine  interes- 
sante Arbp.it  von  Mille  an,  nämlich  ein  geologisches  Profil  von  Paris« 
nach  den  Pyrenäen,  den  Tracon  der  Eisenbahnlinien  entlang. 

Was  Russhmd  nur  für  den  finnischen  Busen  versuchte,  hat 
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Frankreich  für  die  ganze  Ausdehnung  seiner  Küsten  gethan;  die 
einzig  in  ihrer  Art  dastehenden  Arbeiten  von  Del  esse  über  die 
Lithologie  des  Meeresgrundes  und  dessen  lithologische  Karte 
der  französischen  Küsten  1 :  2.000000,  an  welche  sich  die  Arbeiten 
von  Pcrrier  „Les  fonds  de  la  mer"  (welcher  auch  im  Vereine  mit 
Folin  eine  geologische  und  zoologische  Collection  von  Grund- 
proben ausgestellt  hatte)  und  Lennicr's  geologische  Karten  und 
Relicfpläne  der  Seinemündung  und  des  Meeresbodens  im  Canal 
la  Manche  anschliessen,  bezeichnen  einen  erfreulichen  Fortschritt 
in  der  Erweiterung  unserer  Kenntnisse  über  die  Geologie  der 
Erdoberflache.  Weiterhin  ist  ein  schön  und  sorgfältig  ausgeführter 
Reliefplan  der  Puy-dc- Dome-Berge  mit  geologischem  Colorit,  die 
geologische  Specialkarte  des  Soinedepartements  von  D  e  1  e  8  s  c 
und  ein  Profil  des  Isthmus  von  Gabcs  vom  Ingenieur  E.  Fuchs 
zu  erwähnen. 

In  die  Pflege  der  Meteorologie  thoilen  sich  in  Frankreich 
das  Öbservatoire  national  und  die  französische  meteorologische 
Gesellschaft,  zu  welchen  beiden  in  neuerer  Zeit  noch  das  Öbser- 
vatoire'Montsouris  (unter  Leitung  Mar iö  Da vy's)  hinzukam.  Das 
erste  Institut  ist  bekanntlich  Centralpunct  für  die  Sammlung  der 
continentalen  telographischcn  Witterungsberichte  und  publicirt 
täglich  ein  internationales  Bulletin,  die  Berichte  von  ca.  50 — GO 
Stationen  mit  einer  den  allgemeinen  Zustand  der  Atmosphäre  um 
7  Uhr  Morgens  fixirenden  Karte  enthaltend.  DicCcntral-Observatoricn 
Oesterreichs,  Kusslands,  Englands,  der  drei  Nordstaaten,  Italiens, 
Spaniens,  der  Schweiz  und  Türkei,  Belgions  und  Hollands  partici- 
piren  durch  Entsendung  der  Berichto  einiger  Stationen  ihros 
Landes.  Auf  Grundlage  dieser  Berichte  übcrmiUolt  das  Öbser- 
vatoire für  die  einzelnen  Küstenstriche  täglich- oin  Avis,  Richtung 
und  Stärke  des  zu  erwartenden  Windes  und  andere  besondere 
meteorologische  Veränderungen  angebend.  Ausser  den  Publika- 
tionen dieses  Instituts  hatte  die  meteorologische  Gesellschaft  ihre 
Jahrbücher  und  eine  Collection  von  Instrumenten,  der  bekannte 
Mechaniker  Baudin  dosgleichen  eine  reiche  Sammlung  seiner 
Erzeugnisse  (besonders  Maximum  und  Minimumthermometer)  ausge 
stellt.  Dr.  Jakschitsch  bereicherte  die  französische  Abtheilung 
mit  2  meteorologischen  Ueborsichtstafeln  über  das  Klima  Belgrad's ; 
von  der  Expodition  zur  Beobachtung  des  Venusdurchganges  auf  der 
Insel  St.  Paul  lagen  die  Resultate  der  meteorologischen  Beob- 
achtungen vor. 

Unter  den  zahlreichen  hydrographischen  und  hydrologischen 
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Karten  seien  die  Arbeiten  von  Del  esse  über  das  Seinedeparte- 
ment (Karte  1/25000)  besonders  erwähnt.  Die  vorher  angeführten 
Departomcntsatlanten  enthalten  ausser  den  geologischen,  Karten 
der  physikalischen  Verhältnisse,  darunter  auch  über  die  Verkei- 
lung der  Wälder.  Die  Gesellschaft  für  Naturwissenschaften  in 
Algier  hatte  ihre  sämmtlichen  Publikationen  (Geologie,  Biologie, 
Botanik,  Zoologie  Hydrographie  und  Anthropologie  der  algerischen 
Colonie  und  als  solche  von  grösstem  Werthe),  Dr.  P  a  u  1  y ,  frz. 
Militärchefarzt  in  Oran,  ein  Werk  über  Climate  und  endemische 

«  * 

Krankheiten  ausgestellt. 

Ein  interessantes  Object  der  Abtheilung  bildote  die  Collection 
von  Volkstypen  (Aquarelle)  aus  Algier  und  Persien  von  Duhousset; 
die  ethnographischen  Arbeiten  von  de  Quatrefages  (Manu- 
scriptkarten  der  Migrationen  der  Polynesier  und  Azteken)  sind 
als  neue  Beiträge  zu  erwähnen.  Der  Archäologe  ßeboux  hatte 
eine  werthvolle  Sammlung  von  paläontologischen  und  anthropo- 
logischen Objecten  aus  dem  Seinethale  (Kiefer  und  Zähne  von 
Elephas  priraigenius,  Steinwerkzeuge  u.  A.),  Herr  Piette  eine 
ethnologische  Collection  aus  dem  Renthierzeitalter  in  den  Pyre- 
näen ausgestellt. 

IV.  Gruppe. 

Selbst  dem  eifrigsten  Besucher  der  geographischen  Ausstel- 
lung musste  es  schwer  fallen,  die  reiche  Fülle  von  Objecten 
dieser  Gruppe  in  den  einzelnen  Abtheilungen  auch  nur  annähernd 
zu  studiren;  die  Masse  des  aufgespeicherten  Materialcs  lässt  sich 
ziffermässig  nachweisen,  doch  nicht  der  Werth;  es  schien,  als 
seien  die  Bibliotheken  und  Museen  geplündert  worden  und  manches 
Object  von  grösstem  Werthe  wurde  bei  dieser  Gelegenheit  über- 
haupt erst  einem  weiteren  Kreise  bekannt.    Besonders  lässt  sich 
dies  von  Frankreich  und  den  Niederlanden  sagen.  In  der  öster- 
reichischen und  den  übrigen  Abtheilungen  war  hingegen  Vieles 
zu  Hause  gelassen  worden,  was  in  der  Ausstellung  derselben  zur 
Zierde  gereicht  hätte.  Wie  schon  erwähnt,  war  die  Gruppe  (historische 
Geographie  und  Geschichte  der  Geographie)  am  zahlreichsten 
und  zwar  durch  1280  Objecto  vertreten.    Die  einzelnen  Objecto 
der  Ausstellung  in  dieser  Gruppe,  insbesondere  auf  cartographi- 
.  schem  Gebiete,  rufen  in  doppelter  Hinsicht  das  Interesse  des 
Fachmannes  wach.  Als  Documente  der  historischen  Wandlungen 
in  den  physikalischen  Verhältnissen    der  Erdoberfläche,  und  der 
einzelnen  Entwicklungsphasen  der  politischen  Geographie  bieten 
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sie  uns  in  chronologischer  Reihenfolge  das  Matcrialc  zur  histori- 
schen Geographie,  als  Objecto  an  und  für  sich  geben  sie  in  ihrer 
Totalität  die  Geschichte  der  Geographie.  Nach  dieser  letzteren 
Seite  hin  war  dem  Fachmanne  in  der  Ausstellung  ein  Arbeitsfeld 
geboten,  wie  es  kaum  grossartiger  gedacht  werden  kann. 

Wenn  Oesterreich-Ungarn,  auch  nicht  durch  die  Zahl  der 
Gegenstände,  so  nahm  es  doch  durch  die  Bedeutung  der  in  dieser 
Gruppe  exponirten  Objecte  einen  hervorragenden  Hang  ein.  Ein 
Unicum  der  Gesammtausstellung  bildete  die  von  Herrn  F. 
Spitzer  (ein  in  Paris  domicilirender  Oesterreicher)  ausgestellte 
Collection  von  47  mathematischen  und  astronomisch-geographischen 
Instrumenten  aus  dem  15.  bis  18.  Jahrhundert.  Deutsche  und 
italienische  Arbeiten  wogen  in  dieser  werthvollcn  Sammlung  von 
Sonnenuhren,  Astrolabien,  Himmelsgloben,  Bussolen  und  ewigen 
Kalendern  vor.  Die  Namen  1 1 1  m  a  r  von  I  s  p  r  u  c  k,  S  c  h  i  s  8 1  e  r, 
Klieber  aus  Augsburg  und  Miller  als  Erzeuger  solcher 
Arbeiten  sind  wohlbekannt.  Von  französischen  Arbeiten  tanden 
sich  in  der  Collection  mehrere  Distanzmesser  von  äussorst 
schöner  Ausführung  und  origineller  Construction.  Als  ältestes 
Objcct  figurirte  ein  vollständiges  Astrolabium,  arabische  Arbeit 
aus  dem  10.  Jahrhundert.  Eine  Perle  unter  dem  von  Herrn 
Spitzer  ausgestellten  Objecten  war  weiterhin  der  Portulan 
König  Philipps  II.  aus  dem  16.  Jahrhundert.  Den  Werth  des- 
selben erhöhen  die  von  Meisterhand  ausgeführten  Randbilder, 
allegorische  •  Figuren  darstellend.  Ein  Vergleich  dieses  Portu- 
lans  mit  einem  in  der  Privat-  und  Fideicommissbibliothek  des 
Kaisers  von  Oesterreich  aufbewahrten  lässt  vermuthen,  dass  zu 
dieser  Zeit  ähnliche  Portulane  auf  Mallorca  in  grösserer  Anzahl 
angefertigt  wurden.  Die  Unterschiede  zwischen  den  beiden  vor- 
erwähnten sind  äusserst  geringfügige,  dem  letzteren  fehlen  jedoch 
die  prachtvollen  Randverzierungen. 

Wir  bedauern  dass  die  k.  k.  Holbibliothek  nicht  den  voll- 
ständigen Globus  Mercator's  und  die  Peutingorscho  Tafel, 
in  deren  Besitze  sie  sich  befindet,  zur  Ausstellung  gesandt  hatte, 
die  Exposition  desselben  hätte  der  heimathlichen  Section  in  der 
vierten  Gruppe  ein  besonderes  Interesse  verliehen. 

Von  hervorragendem  Interesse  waren  die  Hrn.  Feldzcugmoister 
v.  Haus  lab  gehörenden  und  oinzigen  Exemplare  dor  Sectionen  des 
Erdglobus  von  Waltzoemüller  (1509)  und  eino  Polarprojcction 
des  Globus  von  Vcspucio  1524,  welche  in  photographischer  Re- 
produetion  ausgestellt  waren. 
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In  welcher  Ausdohnimg  Geographie  und  ihre  Hilfswissen- 
schaften in  Oesterreich  gepflegt  wurden,  darüber  gab  die  licht- 
volle Abhandlung  Dr.  M.  A.  v.  Bec kor's:  „Zur  Geschichte  der 
Geographie  in  Oesterreich",  die  in  französischer  Uebersetzung  auch 
dem  französischen  Publikum  zugänglich  gemacht  war,  die 
w  uns  chenswer th  en  Aufklärungen . 

A  b  b  6  S.  Bubi  es  brachte  eine  Weltkarte  von  Pienes  D  e  s- 
ce Hiera  Priester  zu  Arques  (1553),  das  ungarische  National- 
museumin  Budapest  eine  Sammlung  von  cartographischon  Arbeiten 
über  Ungarn  (grösstenteils  deutschen  Ursprungs)  aus  den  Jahren 
1566 — 1805  und  zwei  Bände  der  Museums-Acten  zur  Ausstellung. 
An  archäologisehen  Arbeiten,  deren  Oesterreich  viele  und  solche 
von  namhafter  Bedeutung  aufweist,  lag  nur  das  bestens 
bekannte  Werk  Prof.  Simon y's:  Die  Alterthümer  vom  Hall- 
stättor Salzberg  vor. 

Die  Materialien  zur  Geographie  Russlands  vor  Peter  des 
Grossen  Regierung  sind  spärlich;  erst  nachdem  derselbe,  mit  den 
Culturelementen  des  europäischen  Westens  Beziehungen  zu  seinem 
Reiche  geknüpft  und  Männer  aller  Stände  ins  Land  gezogen,  begann 
auch  auf  geographischem  Gebiete  eine  grosse  Rührigkeit  ent- 
faltet zu  werden.  Im  15.,  16.  und  bis  Ende  des  17.  Jahrhunderts 
mussten  sich  die  allfällig  gemachten  Vorbuche,  Theilo  des  Landes 
kai  tographisch  darzustellen,  auf  Moskau  und  Nowgorod  (dessen 
politische  Bedeutung  früher  Moskau  überragte)  beschränken. 
Dass  aber  solche  Versuche  gemacht  wurden  und  bevor  noch 
fremde  Bildungselcmente  nach  Russland  getragen  wurden,  war  aus 
den  in  der  Abtheilung  aufliegenden  Kartenwerken  ersichtlich. 
Als  ältestes  Document  fanden  wir  einen  von  der  angiogra- 
phischen Commission  publicirten  Band,  der  auf  Grundlage  einer 
im  Jahre  1495  verfassten  Beschreibung  des  Districtes  „Derewskaja 
Pjatina"  (Nowgorod)  redigirt  wurde.  Ein  Hauptquellenwerk  für 
die  ältere  Geographie  Russlands  bildet  das  von  der  geographischen 
Gesellschaft  ausgestellte  „Kniga  Boich  o'i  Tschertege"  eine  Beschrei- 
bung der  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderte«  vom  Sohno  des  Czaren 
Boris  GodunofF  angefertigten  grossen  Karte  von  Moscovitien  (das 
Manuscript  der  Karte  ist  leider  nicht  erhalten  worden).  Auf  Grund- 
lage dieser  Beschreibung  hatto  N.  Nowikoff  eine  Darstellung 
der  Hydrographie  dos  alten  Russland  1733  herausgegeben.  Der 
äusserst  niedrige  Bildungsgrad  der  Nowgoroder  Raubschaaren, 
die  im  9.  und  10.  Jahrhundert  plündernd  und  sengend  die  Wolga 
abwärts  ihre  Kaubzüge  bis  an  die  Südkusten  dos  Caspiseos  ans- 


•187 


dehnten  und  späterhin  im  16.  Jahrhundort,  der  ihrer  ausgedehnten 
Raubzüge  wegen  bekannten  Jaik-Kosaken,  erklart  es,  dass  aus 
dieser  Zeit  keinerlei  geographische  Aufzeichnungen  vorliegen 
können;  dass  schon  iir.  12.  Jahrhunderte  Russen  nach  dem  heiligen 
Lande  pilgerten,  ersehen  wir  aus  zwei  ausgestellten  Reise-Re- 
lationen, deren  erste  die  Reise  des  Igumenen  D  a  n  i  e  1  (1113 — 15), 
die  zweite  jene  des  Erzbischofs  von  Nowgorod,  A  n  t  o  n,  behandelt 
(publicirt  und  cominentirt  von  Nor  off  und  Sawaitoff). 

Ein  werthvolles  Documcnt  für  die  Kartographie  des  asiatischen 
Russland  ist  der  ausgestellt  gewesene' historische  Atlas  von  Sibirien, 
bestehend   aus   14  Manuseriptkarten,  die  einzelnen  Phasen  der 

.    Erweiterung  der  russischen  Machtsphäre  in  Kordasien  von  1533  bis 
1843  darstellend. 

Grosses  Interesse  bot  eine  in  Lemberg  1453  publicirte 
Manuscriptkarte  von  Galizien  und  Volhynien,  und  des  Holländers 
N.  Witson's  ,,Nieuve  Landkaarte  van  het  Norder  en  Ooster 
deel  van  Asia  en  Europe  strekkende  van  Nova  Zemla  tot-  China. 
Amsterdam  1687".  Diese  letztere  Karte  und  sein  Werk  „Nord  and 
Ost  Tartary  1707"  sind  für  die  Geographie  des  nördlichen  und 
östlichen  Asien  im  17.  und  18.  Jahrhundert  werthvolle  Quellen- 
schriften. Auf  die  neuesten  Eroberungen  Russlands  in  Centrai- 
asien und  Chiwa  bezugnehmend  ist  auch  Muraw ine's  1741 
(1  : 924000)  verfertigte  Karte  des  Weges  von  Orenburg  durch  das 
Gebiet  der  Karakalpaken  und  Kirghisen  am  Aralsee  nach  Chiwa. 
(Der  Ingenieur M u r  a w i n  wurde  bekanntlich  mit  Ltnt.  Gleditschew 
und  dem  Feldmesser  Nazimow,  als  Abdul  Chair,  ein  Russland 
befreundeter  Kirghisen- Sultan,  den  Thron  von  Chiwa  bestieg,  dahin 
gesandt)  Von  der  1717  unternommenen  Expedition  von  Beko- 
witach  sind  keine  Aufzeichnungen  erhalten  worden.  Die  aul 
Befehl  Poter  I.  ausgeführte  Aufnahme  des  Ladogasees  und  Caspi- 
uieeres  sind  in  Fachkreisen  wohlbekannt,  ebenso  der  auf  Befehl 
Catharinau  II.  abgefasste  und  publicirte  Atlas  von  Russland  1787. 
Ein  weiterer  Schatz  der  Abtheilung  war  der  von  einem  Russen 
1606  aufgenommene  und  vom  holländischen  Geographen  Isaac 
Massa  publicirte  Plan  von  Moskau.  (Mit  Darstellung  des  Ein- 
zuges von  Marina  Mniszck,  der  Braut  des  Pseudo- Demetrius.) 
Eine  Collection  von  Stadtplänen  von  Petersburg  aus  1700,  1705, 
1725,  1738,  1756,  1777,  1799  und  1840,  1 :  33600  mit  erklärendem 
Texte  ist  noch  hervorzuheben.  Russlands  geographische  Antiqui- 
täten fanden  in  den  Werken  von  Köppen,  üvaroff,  Save- 

.  lief  und   Bor  soff    gediegene    Bearbeiter,    besonders  des 


488 


letzteren  geographisches  Lexicon  des  alten  Russland  muss  er- 
wähnt werden.   Die   älteste  Geschichte  von  Russland   bis  zur  . 
Invasion  der  Tataren  lag  in  der  Bearbeitung  von  Pogodine 
vor.    Die  Mehrzahl  der  ausschliesslich  von  der  geographischen 
Gesollschaft  ausgestellten  Objecte  gehört  der  k.  Bibliothek. 

In  Schweden  war  es  Gustav  Wasa,  welcher  für  die  Lan- 
desaufnahme späterer  Epochen  den  Grundstein  legte  und  die  ersten 
statistischen  Register  der  Bevölkerung  anlegen  Hess.  Die  aus 
dieser  Zeit  erhaltenen  Karten,  in  höchst  primitiver  Weise  ausge- 
führte rohe  Handzeichnungen,  ohne  jede  geometrische  Grundlage, 
rühren  von  seinem  Secretär  Rasmus  Ludviksson  her. 

Glaus  Magnus,  der  Bruder  des  letzten  katholischen  Erz- 
bischofes  von  Upsala,  zeichnete  1539  eine  Karte  von  Scandinavien 
(in  Venedig  gedruckt,  1567  wieder  gedruckt),  die  er  im  An- 
hange zu  seiner  geographischen  und  ethnographischen  Beschreibung 
von  Schweden  (1559  veröffentlicht)  beifügte.  Die  Karte  lässt  aber 
Norwegens  Nordküste  bis  84°  N.  Bh,  den  Busen  von  Finnland 
im  73°  verlaufen.  Unter  Carl  IX.  Regierung  winde  dio  erste 
Karte  vom  berühmten  Andreas  Bureus  (Karte  von  Lappland 
1611)  in  Schweden  gravirt.  Die  Originalkarte  lag,  vom  schwedischen 
Kriegsdepot  ausgestellt,  vor.  Von  Bureus  erschien  1626  eine 
Karte  Schwedens  in  6  Blättern,  welche  einen  grossen  Fortschritt  der 
cartographischen  Darstellung  bekundet,  wenngleich  die  Gestalt  Scan- 
dinaviens  noch  verzerrt  blieb.  Im  Jahre  1634—35  wurden  unter  seiner 
Leitung  die  ersten  geometrischen  Vormessungen  vorgenommen  und 
die  darauf  basirten  zahlreichen  Karton  zum  Thoil  von  Bleau  in 
Amsterdam  1650 — 60  publicirt. 

Wir  fanden  aus  dieser  Zeitepoche  und  der  folgenden  (Carl 
Gripenhjeim  unter  Carl  XL  Director  des  königlichen  Geo- 
metercorps)  2  Atlanten  mit  152  und  54  Karten  (Handzeichnungen 
von  Ostrogothien  und  Nericiön,  ein  weiterer  Atlas  enthielt  309 
Karten  der  Provinz  Elfsborg,  1675  verfertigto  Graf  Eric  Dahl- 
borg bereits  eine  Culturenkarte  (Wälder)  und  1698  eine  schöne 
Karte  der  schwedischen  Provinzen,  von  welcher  das  dem  König 
Carl  XII.  angehörige  Exemplar  ausgestellt  war.  Unter  Ström» 
er o na' s  Leitung  erschienen  1737  schon  die  ersten  hydrogra- 
phischen Karten,  und  1739  schritt  Celsius  zur  Vermessung  des 
Moridiangrades  im  Norden  von  Tornea.  Ein  Prachtwerk  (von  künst- 
lerischer Ausstattung  durch  die  beigefügten  Handzeichnüngen)  ist  das 
illustrirte  Werk  des  oben  erwähnten  Grafen  Dahlberg  „Suecia 
antiqua  et  hodierua".  Die  Archäologie  Schwedens  war  durch  die  . 
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werthvollen  Werke  „Antiquites  Scandinaves"  von  0.  Montelius 
und  „Monuments  runiques  suedois"  von  R.  Dybeck  vertreten. 

In  der  schwedischen  Abtheilung  waren  auch  die  ältesten 
geologischen  Karten  ausgestellt:  Petrografisk  Karta  öfver  Södra 
delarne  afSwerige  och Norrige  von  Til  Frih,  Petrografisk  Karta 
öfver  Skäne,  ferner  Petrografisk  Karta  öfver  cn  del  af  Götarike, 
und  öfver  Nerike,  alle  vier  Karten  aus  dem  Jahre  1804. 

Das  Schwesterkönigreich  Norwegen  hatte  nur  zwei  Werke 
in  dieser  Gruppe  ausgestellt  und  zwar  eine  Karte  Norwegens 
von  dem  in  der  Geschichte  der  Geographie  bekannten  Bischof 
Pantopiddan  und  eine  Beschreibung  Norwegens  von  Pet. 
Claussön,  beide  aus  dem  18.  Jahrhundert. 

In  der  dänischen  Abtheilung  war  es  eine  von  den  Herren 
Erslev  und  W.  Schmidt  zusammengestellte  Collcction  von 
Gegenständen,  welche  auf  die  Entdeckung  Grönlands  und  Nord- 
americas  durch  die  alten  Scandinavier  Bezug  haben,  die  das 
allgemeine  Interesse  auf  sich  zog. 

Chr.  Rafn's  Publicationen  über  die  archäologischen  Docu- 
mente  dieser  Entdeckung  in  seinen  beiden  Werken :  „Antiquitates 
americanae  und  Monuments  historiques  du  Grönland4*,  sind  allen 
Fachleuten  genügend  bekannt.  Die  ausgestellten  Objecte  um- 
tassten  Fragmente  von  Bausteinen  und  Hölzern,  welche  zum  Baue 
der.  alten  Kirche  von  Kakortok  verwendet  wurden,  Runenin- 
schriften und  verschiedene  in  den  Gräbern  der  Scandinavier  auf- 
gefundene Werkzeuge,  Schädel  u.  s.  w. 

Für  die  alte  Geographie  von  Grönland*  und  des  arktischen 
Amerika,  sind  die  vom  Professor  T  h  o  r  s  6  n  ausgestellt  gewesenen 
ersten  Ausgaben  von  Torfaeus,  Arngrim,  Egede  u.  s.  w.  die 
werthvollsten  Quellenschriften. 

Der  dänische  Staatsrath  Trap  brachte  eine  nicht  minder 
werth volle  Oollection  von  Documenten,  Büchern  und  Illustrationen 
zur  Ausstellung,  welche  sich  auf  die  Topographie  und  Statistik 
Däucmark's  vom  11.  Jahrhundert  bis  auf  die  Gegenwart  beziehen. 
Wir  erwähnen  nur  das  Werk:  „De  Situ  Daniae"  von  Adamua  Bre- 
mensis,  die  Atlanten  Dänemarks  von  Resen  1677,  Pantopiddan 
1 763 — 1781,  und  den  Catastcr  Waldemar  II. 

Von  seinen  grossen  und  seltenen  kartographischen  Sehätzen 
hatte  England  nichts  ausgestellt,  wir  fanden  nur  die  Nationalmanu- 
scripte  (Pliotozincographien)  von  Wilhelm  des  Eroberers  Regierung 
an  und  dieselben  von  Irland  —  wahre  Pracht-  und  Meisterwerke 
typographischer  Kunst. 
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Um  so  reicher  und  großartiger  gestaltete  sieh  die  Gruppe 
in  der  folgenden,  der  niederländischen  Abthoilung;  sie  und  die 
französische  bildeten  für  den  Kartographen  Centren  der  interes- 
santesten Studien.  Was  im  15.  und  bis  zu  Ende  dos  17.  Jahrhun- 
derts an  Kartenwerken  producirt  wurde,  ging  zum  überwiegend 
grössten  Theile  aus  niederländischen  Händen  hervor.  Amsterdam 
und  im  geringeren  Maaßse  Leyden  waren  Mittclpuncte  für  die 
Herstellung  kartographischer  Werke;  zudem  besass  die  Nieder- 
lande auch  eine  Reihe  illustrer  Geo-  und  Kosmographen,  wie  sie 
aus  dieser  Zeitepoche  kein  zweitos  Land  aufweisen  kann.  Anderer- 
seits wird  diese  Anhäufung  von  Material  und  Arbeitskräften  in  den 
niederländischen  General  Staaten,  durch  die  gerade  zu  jener  Epoche 
blühende  maritime  Macht  und  Stellung  Hollands  erklärlich. 
Wir  finden  holländische  Flotten  an  der  Seite  hanseatischer  und 
englischer,  im  grönländischen  und  spitzbergischen  Meere  den 
damals  im  höchsten  Grade  ergiebigen  Walfang  treiben,  Hollands 
Flagge  weht  an  den  Küsten  Brasiliens  und  in  Ostindien,  hollän- 
dische Schiffe  durchkreuzen  die  Oceane  nach  allen"  Richtungen 
und  speichern  direct  und  indiroct  ein  reiches  Material  auf,  dass 
seiner  Bearbeitung  durch  den  Geo-  und  Kartographen  harrte.  An 
der  Hand  der  ausgestellten  Arbeiten  und  Objecte  war  fast 
mühelos  ein  klares  Bild  der  Entwicklung  unserer  kartographi- 
schen Leistungen,  und  geographischen  Kenntnisse  zu  erreichen. 

Ein  werthvoller  Beitrag  zur  Geschichte  des  Zeitalters  der 
Entdeckungen  und  zu  Ende  des  18.  Jahrhundorts  ist  Müller's 
„Geschichte  der  nordischen  Compagnie"  und  de  Jonge's  Geschichte 
(aus  Documenton  der  holländisch  -  ostindischen  Compagnie)  der 
Gründung  der  niederländischen  Colonien  in  Indien  (von  den  Ver- 
legorn  van  der  Post  und  Nyhoff  ausgestellt).  Ueber  die  von 
Carl  sc n  1871  aut  Nowaja  Semlja  aufgefundenen,  von  B  arent  z 
herrührenden  Objecte*)  lag  obenfalls  ein  Boricht  de  Jonge's 
vor.  Gehen  wir  weiter  zurück  auf  die  Aufzeichnungen  arabi- 
scher Schriftsteller  über  die  Geographie  der  muselmännischen 
Reiche  und  Niederlassungen  in  Africa  und  Spanien,  so  hatte 
J.  de  G  o oje  in  seiner  „Bibliothoca  geographorum  arabicorum"  die 
werthvolleu  Berichte  von  Abu  Ishak,  und  Abu'l  Kasiin.  ihn 
Haakalj  vorgeführt. 

Den  Antheil  Hollands  an  der  Colonisation  Brasiliens  fanden 

*)  Nitcb  neuesten  Nachricliteu  soll,  ein  Tagebuch  von  Bareuiss  (von 
einer  lö&S  untoriiouii»eneii  Iiei.se  desselben  herrührend)  aufgefunden  worden 
und  durch  Capitän  (J  un deraen  uacb  Uamuierfest  gebracht  worden  sein. 
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wir  Im  Werke  von  Casp.  Burlaeus  „Kerum  per  octenium  in  Bra- 
zilia  et  alibi  nuper  gestarum  sub  praefectura  Com.  J.  Mauritii 
Nassoviae  1647"  das  in  56  grossen  Karten  geographische  und 
kartographische  Details  enthielt,  dargelegt. 

Uebor  das  Project  der  Trockenlegung  der  Harlemerseos, 
fanden  wir  zwei  auf  Pergament  gezeichnete  Originalmanuscripto 
vom  Ingenieur  Lecchwator  1640  und  von  Veris  1641. 

Eine  unschätzbare  Reihenfolge  von  Documonten  für  das 
Studium,  der  in  historischer  Zeit  vorgegangenen  Veränderungen 
der  holländischen  Küsten,  ist  ausser  einem  die  ältesten  Karten 
der  Schleussen-  und  Canaladministration  von  Kynland  1610 — 1615 
enthaltenden  Atlas,  von  der  Oberdirection  der  „  Polders"  in  Leyden 
ausgestellt  (das  Manuscript  desselben  ist  noch  in  den  Archiven 
aufbewahrt),  eine  Collection  von  Karten  (grösstentheils  im  Manu- 
script), welche  die  topographische  Configuration  der  einzelnen  Pro- 
vinzen Hollands  nach  den  Ueberschwommungon  und  Sturmfluthen 
von  1565  (bekannt  unter  dem  Namen  Dortsche  waard)  1695, 
1712,  1726,  1740,  1784,  1809,  1820  und  1855  (die  Karten 
1:  300000  bis  1:  115200)  darstellen. 

In  der  Brüggelchen  Stadtbibliothek  wird  die  älteste  1200 
gezeichnete  Karte  von  Zeeland,  deren  genaue  Copie  in  der  Gruppe 
ausgestellt  war,  aufbewahrt,  im  Anschluss  an  dieselbe  fanden  wir 
Karten  von  Zoeland  aus  dem  13.  Jahrhundert  (unter  der  Herrschaft 
von  Guy  de  Dampierre,  Herzogs  von  Flandorn)  aus  1420,  1552, 
1636 (von  Vischer),  1658, 1674, 1760  (nach  Aufnahmen  Hattinga's 
1744—52)  und  1800  vor.  (Sämmtliche  vorerwähnte  Karten  sind 
der  Collection  Bodel  in  Leyden  entnommen.) 

Der  bekannte  Antiquarbuchhändler  Muller  in  Amsterdam, 
hatte  trefflich  gelungene  Facsimile  (Photolythographien)  der  drei 
alten  Weltkarten  von  Strobnicza  1512*),  Sebastian  Münster 
1532  und  Orontius  Finaeus  1533,  eine  erste  Ausgabe  des 
„Theatrum  orbis  terrarum"  vonürtelius  (Antwerpen  1570J,  einige 
Atlanten  von  Hondius,  B.leau  und  Janssonius,  sowie  ein 
Paar  im  Besitze  von  G.  J.  Bloan  1599—1603  gewesene 
Himmels-  und  Eidgloben  zur  Ausstellung  gebracht. 

Unter  der  grossen  und  reichen  Sammlung  von  Portulanen, 
Weltkarten,  Globen  wollen  wir  blos  die  Namen  einiger  der  her- 
vorragendsten ihror  Erzeuger   und    Autoren  als:  Kmikius, 

*)  Strobuicza,  iutroduetio  in  Ptoloioei  cosinographta.  Krakau  1512.  Ein 
Kxouijrtar  au«  151?)  (2.  Ausg.)  wird  in  der  k.  k.  Hofbibliotbek  au  Wien  auf- 
bewahrt. 
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Waghenaer,  Gerrit«,  Claosz,  Barentzoon,  Carolus, 
Doniker,  Loon,  Roggeveen,  G.  van  Keulen  und  C.  J. 
Yooght  erwähnen,  um  ein  Bild  der  Fülle  des  werthvollen 
Materials  zu  geben,  das  die  niederländische  Abtheilung  in  ihrem 
Schoosse  barg. 

Ein  Astrolabium  nach  Ptolemäus'schem  Weltsystem  mit  Stun- 
denzirkel für  die  Breitengrade  44° — 52°  und  nach  der  julianischen 
Periode,  aus  dem  15.  Jahrhundert  von  der  Leydcnor  Sternwarte 
ausgestellt,  zog  unter  den  Instrumenten  besonders  die  Aufmerk- 
samkeit an  sich. 

An  historisch  bedeutenden  Objecten  hatte  die  deutsche  Abthei- 
lung nichts  aufzuweisen,  trotzdem  es  gewiss  an  solchen  in  Deutsch- 
land keinen  Mangel  hat.  Von  Arbeiten  aus  der  historischen  Geographie 
fanden  wir  nur  Kohls  Beschreibung  der  zwei  ältesten  1527  und 
1529  ausgeführten  Generalkarten  von  Amerika,  und  Dr.  Zehin e's 
Werk  über  die  Araber  und  Arabien  seit  100  Jahren. 

Belgien  als  Geburtsland  der  beiden  grossen  Geographen 
Ortelius  und  Mercator  war,  selbst  relativ,  weit  hinter  den 
Niederlanden  zurückgeblieben.  Ausser  einer  Copie  des  Erd-  und' 
Himmelsglobus  von  Gerhard  Mercator  (dessen  in  der  Brüssler 
kgl.  Bibliothek  aufbewahrtes  Original  (nur  die  Sectionen  des 
Globus)  aus  Löwen  1541  datirt)  einem  Erd-  und  Himmelsglobus 
von  Blaeu  1640  und  einem  solchen  von  Florentin  von  Langren 
1G64,  fanden  wir  wenig  von  hervorstechender  Bedeutung.  Zur 
Topographie  der  spanischen  Niederlande  bildete  die  ausgestellte 
Sammlung  von  76  Städteplänen  (in  den  Jahren  1540 — 60  auf 
Befehl  Philipp  H.  von  J.  de  Deventer  aufgenommen)  einen 
schätzenswerthen  Beitrag. 

Herrn  Borchgrave'8  Geschichte  der  belgischen  Colonien 
in  Deutschland,  Ungarn  und  Siebenbürgen  im  11.  bis  13.  Jahr- 
hundert und  van  der  Maelens  archäologische  Karte  von  Belgion 
in  4  Blättern  sind  aus  dieser  Gruppe  noch  besonders  zu  erwähnen. 
Ein  Meisterwerk  von  Miniatur-Malerei  ist  eine  von  Georg  Hoof- 
nagel von  Antwerpen  in  1573  ausgeführte  Ansicht  von  Sevilla. 

Eine  Karte  von  Piemont  von  Borgiono  1:191484  aus 
dorn  Jahre  1693,  und  ein  Portulan  aus  dem  15.  Jahrhundort  sind 
aus  der  italienischen  Abtheilung  zu  erwähnen. 

Weiss'»  Atlas  der  Schweiz  nach  der  Auinahme  von  1786  bis 
*    1802  in  16  Blättern,  lieferte  für  die  rühmlichst  bekannten  Ar- 
beiten Dufour's  dio  nöthigen  Ausgangspunctc.    Welche  Fort- 
schritte  die  Kartographie   in   woniger   als   einem  Jahrhundert 
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gemacht,  lässt  sich  a\is  den  beiden  angeführten  Leistungen  am 
deutlichsten  erkennen,  Unter  den  übrigen  alten  Karten  wollen 
wir  nur  eine  Kantonskarte  (das  Territorium  von  Schaffhauson)  von 
Peyer  1686  und  die  4  Blätter  der  „Nova  Helvetiao  tabula  geo- 
graphica" (1  : 230000)  aus  1712  von  Scheuch  zer  hervorheben. 
Desgleichen  erwähnen  wir  die  historischen  Atlanten  der  Schweiz 
von  Voegeli  und  Scheuermann  und  zwei  sorgfältig  ausge- 
führte archäologische  Karten  der  östlichen  Schweiz  von  Wurster 
und  Randegg  er  in  Winterthur. 

In  der  spanischen  Abtheilung  fanden  wir  eine  lichtvolle 
Abhandlung  von  Don  F.  Coello  über  die  Römcrstrusscn  der 
iberischen  Halbinsel,  und  mehrere  Publicationon  der  kgl.  histori- 
schen Akademie,  darunter  eine  anonyme  Chronik  des  11.  Jahr- 
hunderts von  Abjar  Machmuä  in  arabischer  Sprache. 

Die  argentinische  Republik  hatte  eine  Collection  von  Doeumen- 
ten  und  Werken  über  die  ältere  und  neuere  Geschichte  der  Provinzen 
von  Rio  de  la  Platt,  von  Pedro  de  Angclis  und  einen  Stadtplan 
von  Buenos-Ayres  aus  dem  Jahre  1712  zur  Ausstellung  gebracht. 

Wie  wir  schon  vorhin  erwähnten,  war  Frankreichs  Antheil 
an  der  Ausstellung  in  dieser  Gruppe  oin  wahrhaft  imponirender. 
Dank  der  liberalon  Unterstützung,  welche  das  Unterrichts- 
Ministerium,  die  Direction  der  Nationalarchivo  und  die  National- 
bibliothek der  Ausstellung  angedeihen  Hess,  war  die  vierte  Gruppe 
in  der  französischen  Abtheilung  zu  einem  Glanzpunct  der  ganzen 
Exposition  geworden.  In  noch  nie  beobachteter  Vollständigkeit 
lagen  hier  die  Werke  der  illustren  Geographen  Frankreichs, 
eines  d'Anville,  Del  i  sie,  Cassini  und  Andrer  vor,  und 
lieferten  den  sprechendsten  Beweis,  dass  Frankreich  jedorzeit 
eine  grosse  Zahl  erster  Koryphäen  der  geographischen  Wissen- 
schaft besass.  Zwei  Drittel  der  in  der  Gruppe  überhatvpt  ausge- 
stellten Objecto  gehörten  Frankreich  an.  In  der  Galerie  Mazarin 
der  Bibliotheque  nationale  hatte  die  Direction  dieses  in  der  Welt 
nur  in  der  Bibliothek  des  British  Museum  einen  Rivalen  finden- 
den Instituts,  oine  Fülle  der  werthvollsten  Objecte  alter  und  der 
ältesten  Kartographie  in  höchst  übersichtlicher  und  systematischer 
Anordnung  den  Congressmitgliodem  zugänglich  gemacht,  und  sich 
damit  für  das  Gelingen  und  Ansehen  der  Ausstellung  oin  blei- 
bendes Verdienst  erworben.  Um  Verwechslungen  vorzubeugen, 
werden  wir  diese  Abtheilung  dor  französischen  Ausstellung  selbst- 
ständig anführen. 

In  der  Galerie  des  Fastes  (Tuilericn,  Saal  XIV)  hatte  das 
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Ministerium  des  Aeussern  eine  gewählte  und  schöne  Collection  von 
Manuscriptkarten  aus  dem  18.  Jahrhunderte,  grösstentheils  von 
d'Anville  herrührend,  zum  geringeren  Theile  Arbeiten  von 
Doli  sie,  ausgestellt.  Fast  ausschliesslich  sind  es  Karteribeilagen 
zu  grösseren  Werken  wie  zu  R  oll  ins  und  Crevie  r  s  römischer 
Geschichte. 

Aus  den  National-Archiven  waren  zahlreiche  und  höchst 
werthvolle  Documontc,  für  die  Geschichte  der  französischen  über- 
seeischen Colonien  im  17.  und  18.  Jahrhundert  ausgestellt,  wir 
erwähnen  unter  diesen  vorzüglich  eine  Karte  der  Grenzgebiete 
zwischen  den  französischen  und  englischen  Besitzungen  in  Nord- 
amerika zu  Beginn  des  18.  Jahrhundortes  (Louisiana  und  dessen 
Hauptort  la  Nouvolle  Orleans).  Einen  interessanten  Beitrag  zur 
historischen  Geographie  bildeten  die  Siegel  der  englischen  Repu- 
blik, 1651  mit  der  Karte  der  britischen  Inseln,  ein  Siegel  der 
Stadt  Lyon  aus  dem  Jahre  1320  mit  Darstellung  der  Stadt, 
eino  Goldbullo  Friedrich  II.  1235,  mit  dem  Plane  des  Hafens  von 
Messina. 

Für  die  Geschichte  und  Geographie  Nordtrankreichs  von 
1500  ab,  ist  speciell  oine  Sammlung  von  Karten  zu  erwähnen, 
welche  die  Stadtbibliothek  von  Douai  ausgestellt  hatte. 

Aus  dem  reichhaltigen  Depot  de  la  Guerro,  das  viele  und 
höchst  worthvolle  Karten,  Portulane  und  anderweitige  Publi- 
cationen  (leider  wenig  zugänglich)  zur  Ausstellung  gebracht  hatte, 
ist  vor  Allem  die  Karte  von  Frankreich  unter  der  Leitung 
C  a  s  s  i  n  i '  s  1 750 — 1 797  im  Maassstabo  von  1 :  86400  aufgenommen 
und  von  der  Akademie  herausgegeben,  anzuführen.  Ihr  schliesst 
aich  eine  Karte  von  Poitou,  Aunis  und  Saintogne  (nach  der  alten 
Provinzial-Einthoilung  Frankreichs)  an,  von  den  Brüdern  Masse 
1718  in  1  :  172800  aufgenommen. 

Eine  für  Frankreich  werthvolle  Manuscriptkarto  ist  die 
Universal-Cosmographie  von  Guillamme  loTostu  Piloten  der 
Stadt  do  Gräce  (Havre  deGräce?)*)  aus  1555,  dem  Admiralen 
C  oli  gn  y  gewidmet.  Nach  M aj  or  s  Forschungen  soll  Tcs  t  u  der  erste 
Entdecker  Neuhollands,  sein  oder  aber  Australien,  nach  Berichten 
französischer  Schiffer  zuerst  in  seinen  Karten  verzeichnet  haben. 
Die  Bibliothek  von  Saint-Cyr  hatte  im  Anschlüsse  an  das  Depot, 
de  la  Guerro,  eine  Serie  seltener  und  schätzenswerther  älterer 

*)  Nach  Majors  Forschungen  kann  nur  das  Städtchen  Grasse  in  der 
Provence  gemeint  sein,  indem  die  Nonienclatur  der  Karto  in  provenealischer 
Sprache  verfassfc  ist. 
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Karten  und  Bücher  aus  dem  Jahre  1545 — 1691,  darunter  die 
Cosniographic  Gcmmae  Frisiae  von  Peter  Apianus  und 
Werke  der  französischen  Geo-  und  Cosmographen  Adrien  de 
Valois,  Sanson,  Tassin,  Du val  und  Loubero,  weiterhin  eine 
reichhaltige  Sammlung  von  Reiseberichten,  ausgestellt,  unter  welcher 
wir  jono  von  Ligon  1674,  Mendez  Pinto  1645,  Nie.  de  Nicolay 
1586,  erwähnen. 

Die  geographische  Ausstellung  bot  gerade  in  der  vierten 
Gruppe  Privaten  die  Gelegenheit,  geographische  Schätze,  die  sie 
aus  wissenschaftlichem  Interesse  oder  auch  aus  Liebhaberei  anti- 
quarischer Objecte  unbeachtet  von  der  Oeffentlichkeit  gesammelt  und 
deren  Existenz  sonst  wenig  bekannt  geworden  wäre,  zur  Kenntnis« 
der  Fachmänner  zu  bringen. 

Einen  solchen  Fall  boten  die  ausgestellte  Weltkarte  von 
Sebastian  Cabot  (1544),  eine  solche  im  Auftrage  König  Heinrich' s 
II.  von  Frankreich  auf  Pergament  gemalte,  eine  Weltkarte  von 
Gerhard  Mercator  mit  unveröffentlichten  Erklärungen,  ein 
completos  Exemplar  der  „Monuments  de  la  Geographie"  von 
J  o  m  a  r  d  ,  Eigenthum  des  Herrn  B  o  s  o  1 1  i  in  Paris.  Fr  a 
Mauro's  Manuscriptweltkarte  lag  in  einer  photographischen 
'  Copie  vor. 

Eine  in  seltener  Vollständigkeit  vorkommende  höchst  um- 
fangreiche Collection  von  Docuraentcn  und  Werken,  Karton  allor 
Art  und  landschaftlichen  Ansichten  über  Oorsica,  die  Geographie 
dieser  Insel  erschöpfend  behandelnd,  war  von  Dr.  Matt  ei  als 
ein  Theil  seiner  Sammlung  über  Oorsica  ausgestellt.  Wir  fanden 
in  derselben  auch  5  Manuscript-Bände  über  die  1731 — 32  nach 
Corsica  unternommene  deutsche  Expedition. 

Für  das  Studium  der  Kartographie  des  Orients  war  in  der 
vou  der  orientalischen  Schule  veranstalteten  Ausstellung  (Saal 
XXXII)  ein  reiches  Material  aufgelegt.  Von  besonderem  Interesse 
waren  zwei  Weltkarton  nach  Auffassung  der  chinesischen  Be- 
kenner des  Islams.  Als  Ccntrum  der  Welt  figurirt  auf  beiden  die 
Kaaba  in  Mekka,  um  welche  in  ziemlich  willkürlicher  Weise  die 
•  muselmännischcn  Reiche  mit  ihron  Städten  grupptrt  erscheinen. 
Wesentlich  ergänzt  wird  diese  Collection  durch  die  ausgestellten 
Karton  der  Bibliothcquc  nationale,  auf  dio  wir  in  der  Folge  zu- 
rückkommen, und  der  Nationalarchivc.  Hier  wollen  wir  eine  1595 
von  Hugo  v.  I,  in  schoten  verfertigte  Karte  der  Insel  Goa,  eine 
Manuscriptkarto  der  15  chinesischen  Provinzen  aus  dem  18.  Jahr- 
hundert, eine  Manuscriptkarto  der  Gangcsquellcn  nach  chinesischen 
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Memoiren  der  Lamas,  eine  Manuscriptkarte  der  Tartarei  und 
Thibets  und  eine  Generalkarte  der  katholischen  Missionen  von 
Tonkin  und  Cochinchina  aus  dem  Jahre  1779  (von  einem  fran- 
zösischen Missionär  aufgenommen)  besonders  hervorhoben. 

Einen  geräumigen  Saal  füllten  die  vom  Unterrichtsministerium 
ausgestellton  Objecte,  welche  auf  die  alte  Geschichte  Frankreichs 
und  die  Topographie  des  Landes  zur  Zeit  der  Gallier  Bezug 
nehmen.  Einer  Spccialcommission  (Commission  de  la  Topographie 
des  Gaules)  obliegt  die  Leitung  der  umfassenden  archäologischen 
und  historischen  Studien  und  Untersuchungen.  Als  .Resultat  der- 
selben lag  eine  reiche  Collection  von  archäologischen  Kartell  und' 
Copien  geographischer  Inschriften  der  Gallier  . vor.  Unter  den 
zahlreichen  Karten  wollen  wir  die  Karte  do  la  Gaule  (1 :  16Ö0OO)  mit 
Angabe  der  Fundorte  aus  der  Steinzeit,  der  Dolmen  Tumult  u.  s.  w. 
von  Alex.  Bertrand,  eine  Karte  Galliens  in  prähistorischer  Zeit 
(Steinzeitaltcr)  mit  'Angabc  der  Fundhöhlen,  von  der  Commission 
herausgegeben  und  eine  Karte  de  la  Gaule  unter  dem  Proconsulat 
Casars,  beide  ebenfalls  in  1  :  1.600000  erwähnen.  Desgleichen  heben 
wir  weiter  die  Tafel  des  Claudius  (1527  in  Lyon  aufgefunden), 
und  unter  den  höchst  interessanten  archäologischen  Objectcn  den 
Altar  von  Narbonne  (ein  Marmorblock,  auf  welchem  als 
Inscription  das  ewige  Gelübde  des  Volkes  von  Narbonne  zur 
Schutzgottheit  des  Augustus  aus  dem  Jahre  764  r.  Z.,  11  J.  n. 
.  Chr.  eingegraben  ist)  hervor. 

Grossos  Interesse  bot  die  Ausstellung  dor  Stadt.  Paris.  An 
der  Hand  der  ausgestellten  Karten  und  Pläne  war  dio  Geschichte 
der  einstigen  Lutetia  (parisorum)  und  ihres  Wachsthums  leicht 
zu  verfolgen.  Wir  fanden  dio  Resultate  der  archäologischen  Aus- 
grabungen in  einer  von  Vaquer  herausgegebenen  Collection  von 
prachtvollen  Photographion,  die  historischo  Topographie  der  Stadt 
in  Berty's  diesbezüglichem  Worke,  dio  Darstelluug  des  Pariser- 
beckens  in  prähistorischer  Zeit  von  Belgrand  vor.  In  über- 
sichtlicher Reihenfolge  waren  Pläne  der  Stadt  Paris  aus  1530 
(Sebastian  Münster  und  Georg  Braun),  1540  (genannt  la 
Tapisserie,  das  Original  1871  beim  Brande  des  Hotel  de  ville 
verbrannt),  1552  (von  O.  Tru  scher  und  G.  Hayau  in  8  Blät 
tern),  1589,  1609,  1652, 1676,  1700,  1713,  1728,  1739  und  1791, 
(vom  Bürger  Vorn  iquet),  1830  ausgestellt.  Vom  modernen  Paris, 
lagen  die  Aufnahmen  aus  1865 und  1871,dcrGcncralplan  seiner  gross- 
artigen und  in  Europa  einzig  dastehenden  Wasserleitungen,  der  Egout's 
und  der  Katacomben  vor.  (Atlas  souterrain  de  la  ville  de  Paris.) 
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Ein  schönes  Werk  ist  der  Coraunalatlas  des  Seine-Departements 
in  92  Blättern  und  das  photographische  Prachtwerk  „Les  pro- 
menades  de  Paris"  von  A 1  p  h  a  n  d. 

Wie  vorher  erwähnt,  fand  die  französische  Abtheilung  in 
dieser  Gruppe  durch  die  Betheiligung  der  Bibliotheque  nationale 
eine  unschätzbare  Bereicherung.  Von  ihren  grossen  »Schätzen 
hatte  die  Direction  derselben  nur  einen  Theil  der  historischen 
Documente  der  Geographie  exponirt,  doch  war  dieser  Theil  nach 
jeder  Richtung  hin  instructiv  und  von  grösstem  Interesse.  Das  An- 
denken Jomard's  war  hier  durch  die  Collection  der  Arbeiten  der 
egyptischen  Expedition  von  1798  geehrt,  wir  heben  unter  diesen 
besonders  die  vereinigten  Blätter  der  Aufnahme  von  Egypten  und 
Syrien,  die  Städtepläne  von  Cairo  und  Theben  (Manuscript  von 
Jollois  und  D  e  vi  liier  s)  und  die  interessanten  Ansichten  und 
Typenbilder  aus  Aegypten,  schliesslich  die  von  Du  tert  reimt  Blei- 
stift ausgeführten  Porträtsskizzen  sämmtlicher  Expcditions-Mit- 
glieder  hervor. 

Eine  werthvollo  Sammlung  von  kartographischen  Arbeiten 
chinesischer,  japanischer  und  arabischer  Autoren  (Manuscript- 
pläne  von  Peking,  Yodo,  Myako,  Mokka;  Karton  von  China,  Japan, 
Korea,  die  Weltkarto  des  Edrisi  (Original)  u.  s.  w.  in  der  Origi- 
nalsprache) zum  Theile  auf  Seide  ausgeführt)  zog  die  Aufmerk- 
samkeit jedes  Besuchers  auf  sich.  Dassclbo  gilt  von  Caillie's 
Plan  von  Tirabuctu,  der  schönen  Manuscriptkarto  von  Paraguay 
von  Lastarria,  den  Städte-  und  Fostungsplänon  von  Ostafrika, 
Arabien  und  Indien  (Manuscriple)  von  Pedro  Borreto  de  Re- 
z  e  n  d  e  als  Documente  zur  Gcschichto  der  portugiesischen  Nieder- 
lassungen in  Afrika  und  Ostindion. 

Von  den  verworrenen  Ansichten  und  Vorstellungen  über 
die  Configuration  der  Erdoberfläche,  in  welchen  der  mythische  Aber- 
glaube und  die  Unwissenheit  sich  den  Rang  streitig  machen,  gibt 
wohl  die  im  Original  ausgestellte  Weltkarto  aus  dem  XI.  Jahr- 
hundert (dieselbe  ist  als  Beilage  zum  Commentar  des  Beatus 
über  die  Apokalypse  bekannt,  und  von  den  Mönchen  der  Abtei 
St  Sever  in  der  Gascogno  gezeichnet)  das  sprechendste  Zeugniss. 
Das  Zeitalter  der  Entdeckungen  war  durch  eine  Weltkarte  von 
Jean  de  la  Cosa's  Piloten  des  Columbus,  aus  dem  16. 
Jahrhundort  auf  Befehl  Heinrich  II.  (nach  anderen  Versionen 
Franz  I.)  gezeichnet,  und  durch  eine  ihrer  Seltenheit  halber 
unschätzbare  Weltkarte  des  Sebastian  Cabot  aus  1544,  begleitet 
von    einer  höchst  interessanten  Beschreibung  der  Entdeckung 

Mitthoilungcn  der  geogr.  Gesell.  1875.  lt.  32 
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des  nordamerikanischen  Continents  in  1494  durch  Jean  und 
Seb.  Cabot  (bekanntlich  nannten  diese  den  erst  betretenen  Ort 
„Prima  vista"  an  der  Küste  des  heutigen  Neu-Schottland  gelegen) 
und  durch  zahlreiche  andere  Weltkarten  vertreten.  Höchst  werth- 
volle Objecto  waren  die  Carte  Catalane  aus  1375  mit  An- 
gabc der  Reise  Ferro  rs  nach  der  Goldküste  1346,  dasselbe  fan- 
den wir  aut  dem  1413  bearbeiteten  Portulan  von  Mecia  de 
Viladestes;  das  Manuscript  des  von  den  Brüdern  Pizigano 
in  Venedig,  1367  bearbeiteten  Portulans  des  Mittelmeeres,  Pec- 
ciolo's  grosso  Karte  von  Amerika  aus  1604,  die  Weltkarte  dei 
Brüder  Jansson  1610,  Mercators  Weltkarte  1569,  ein 
Fascimile  der  Weltkarte  R.  do  Haldingham's  aus  1300  (genannt 
die  Weltkarte  der  Kathedrale  von  Hereford),  eine  griechische  Aus- 
gabe des  Pto lern  aus  aus  dem  14.  Jahrhundert  (Eigenthum 
König:  Heinrichs  II.  von  Frankreich)  und  mehrere  lateinische  Aus- 
gaben dieses  Autors  aus  dem  15.  Jahrhundert. 

Mit  pietätvoller  Sorgfalt  hatte  die  Direction  der  Bibliothek 
Manuscriptkarten,  Skizzen  und  Entwürfe  von  d'An  ville,  Doli  sie, 
Cassini,  Buachc,  Bnrbie  de  Bocage,  Pierre  Duval 
und  James  Ren  eil  gesammelt,  und  konnte  von  dem  erstge- 
nannten 3—400  Blätter  auflegen.  Ungewöhnliches  Interesse 
durfto  eine  Karte  (der  kartographische  Werth  fällt  dabei  ausser 
Betracht)  von  Ostindien  und  den  französischen  Colonien  im  indi- 
schen Ocean  beanspruchen,  sie  wurde  von  Mähe  de  la  Bour- 
donnais,  Gouverneur  der  Colonie  Mahe  und  Pondichery  während 
seiner  Haft  in  der  Bastille  (1750)  auf  einem  Taschentuch  gezeichnet, 
der  durch  Caffeesalz  gefärbte  Speichel  diente  als  Tinte,  ein  ge- 
brochenes Sou-stück  als  Griffel. 

Als  Ganzos,  insbesondere  mit  Rücksicht  auf  die  zahlreichen 
Portulane  i^die  hier  nahezu  in  internationaler  Vereinigung  vor- 
lagen) war  die  Ausstellung  der  Bibliotheque  nationale,  unzweifel- 
haft die  reichste,  und  gestattete  die  Entwicklung  der  Geographie 
vom  14.  bis  zum  18.  Jahrhundert  zu  verfolgen.  Für  jede  ein- 
zelne hervorragende  Epoche  im  Entwicklungsgange  der  karto- 
graphischen Darstellung  der  Erdoberfläche  fanden  sich  die  ent- 
sprechenden Documente.  Nach  Ländern  und  weiterhin  nach  Welt- 
theilon  und  innerhalb  dieses  Rahmens  in  chronologischer  Rei- 
henfolge geordnet,  bot  die  Ausstellung  das '  dankbarste  Studien- 
feld für  den  Geographen. 

Von  Karten  fremder  Welttheile  erwähnen  wir  die  Mapa 
geographica  del  Rio  Maranon  von  S.  Fritz  1691  (Manuscript), 
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Lafreni's  Karte  von  Asien  1561,  Merian's  Manuscriptkarto 
von  Porsien  aus  dem  17.  Jahrhundert,  eine  Karte  des  indischen 
Oceans  von  A.  Baudrand  (Manuscript)  1651,  Nelli's  Karte  von 
Afrika  1564.  Dass  Frankreich  {wir  erwähnen  nur  die  Manuscript- 
karte  von  P.  Hamon  1568  und  eine  Karte  der  Umgebung  von 
Paris)  durch  eine  zahlreiche  und  werthvolle  Collection  von 
Kartenwerken  aus  dem  15. — 18.  Jahrhundert  bestens  vertreten  . 
war,  brauchen  wir  kaum  zu  versichern. 

Es  würde  auch  zu  weit  führen,  wollten  wir  auf  die  An- 
führung der  ausgestellten  Eid-  und  Himmelsgloben,  Astrolabien, 
Boussolen  alter  und  ältester  Construction  (vorwiegend  arabischer, 
italienischer  und  französischer,  zum  Theile  aber  auch  chinesischer 
und  japanischer  Herkunft)  eingehen,  wir  wollen  aus  dieser  grossar- 
tigen Sammlung  nur  die  Riescnglobcn  P.  Coronelli's  orwähnen 
(Erd-  und  Himmelsglobus,  jeder  von  3*87  Meter  Durchmesser 
aus  1683).  Unter  den  zahlreichen  Reliefe,  die  in  dieser  Abtheilung 
zur  Ansicht  auflagen,  seien  hior  die  unzweifelhaft  ältesten 
Versuche  (Ende  des  17.  und  Mitte  des  18.  Jahrhunderts)  von 
Fauvel  (Relief  von  Athen)  und  von  Lartigue  (Antillen  und 
Golf  von  Mexiko)  hervorgehoben.  Wie  unvollkommen  diese  Ver- 
buche auch  sind,  so  besitzen  sie  immerhin  als  bahnbrechend  für 
eine  neuo  Darstellungstorm  der  Erdoberfläche  grossen  Werth. 
Wie  weit  die  Vervollkommnung  dieses  Zweiges  kartographischer 
Darstellung  gediehen,  hatte  die  Directum  der  BibL  Nat  durch 
Gegenüberstellung  der  bewunderungswürdigen  Reliefs  von  Bardin 
(Hyeren,  Mont  Cenis)  in  anschaulicher  Weise  gezeigt. 

V.  Gruppe. 

Bot  die  Gcsammtbcit  der  in  der  vorhergehenden  Gruppe 
ausgestellten  Objecto  ein  Bild  der  historischen  Entwicklung 
unserer  Kenntnisse  über  die  Gestaltung  der  Erdoberfläche  und  der 
Methoden  und  Hilfsmittel  zur  kartographischen  Darstellung  der- 
selben —  war  es  mit  anderen  Worten,  die  Erde  als  solche  selbst, 
die  das  Substrat  der  ausgestellten  Studien  und  Leistungen  des 
Menschengeistes  bildete,  so  ist  sie  es  in  dieser  Gruppe  in  erster 
Linie  als  Wohn-  und  Schaffensstättc  des  Menschen,  als  Operations- 
feld seiner  physischen  und  culturellen  Entwicklung. 

Die  hier  zur  Exposition  gebrachton  Objecto  hatten  daher 
die  Bestimmung,  die  zahllosen  Wechselbeziehungen  zwischen 
Mensch  und  Erde,  und  die  aus  ihnen  im  Laufe  der  Zeit  hervor- 
gegangenen Resultate  und  Errungenschaften  der  Thätigkeit  des 
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Menschen,  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Das  grosse  und  bei  dem 
rasch  pulsirenden  Leben  und  Fortschritte  der  Gegenwart  kaum 
zu  übersehende  Gebiet  der  ökonomischen  und  Handols-Geographie 
und  diejenige  Disciplin  umfassend,  welche  aus  den  Pulsschlägen 
dieses  Verkehrs  und  den  Bewegungen  des  Materials  die  Gesetze 
derselben  nachzuweisen,  berufen  ist,  war  die  fünfte  Gruppe  für 
Jedermann  von  unmittelbarem  Interesse  und  in  der  Gesammtaus- 
stellung  durch  560  Objecto  vertreten. 

Bei  dem  Umstände,  dass  die  Verkehrs  Verhältnisse  und  die 
dadurch  bedingten  Umwälzungen  im  ökonomischen  Leben  der 
Staaten  und  der  Gesellschaft  meist  in  neuer  und  neuester  Zeit 
zu  einem  grossartigen  Aufschwung  gelangten,  ja  überhaupt  das 
Meiste  erst  in  den  jüngsten  Epochen  geschaffen  wurde,  ist  es 
selbstverständlich,  dass  sich  eine  Jahrhundert  umspannende 
historische  Entwicklung  nicht  verfolgen  lassen  konnte.  Dort  wo 
dies  thunlich,  wir  erwähnen  die  Niederlande,  Schweden,  Frank- 
reich, weiche  für  die  Ausbeutung  der  Bergwerke,  Organisation 
der  Canal-  und  Strassen-  sowie  Brückenbauten,  historische  Docu- 
mente  aus  den  verschiedensten  Zeitperioden  (bis  Ende  des 
17.  Jahrhunderts  hinaufreichend)  zur  Ansicht  brachten,  wurde 
das  Gebotene  gewiss  von  den  Fachmännern  mit  Dank  will- 
kommen  geheissen. 

Oesterreich-Ungarn  war  in  der  fünften  Gruppe  durch  zahl- 
reiche und  hervorragende  Arbeiten  vertreten.  In  erster  Linie 
waren  es  die  Publicationen  des  statistischen  Departements  im 
Handelsministerium,  welche  über  die  Productions-  und  Consumtions- 
verhältnisse,  die  Leistungen  der  Industrie,  die  Bewegungen  des 
Handels  und  über  das  Netz  der  Verkehrsadern  und  der  Ver- 
kehrsmittel der  Monarchie,  die  auf  den  Erhobungen  in  den  Jahren 
1871 — 74  beruhenden  statistischen  Daten  in  einer  Serie  von 
sieben  Bänden  enthalten,  und  ein  Bild  der  national-ökonomischen 
Entwicklung  der  einheimischen  Hilfsquellen  geben.  In  dieser 
Sammlung  fanden  wir  auch  die  drei  ersten  Jahrgänge  der  Cön- 
sularberichte  österr.-ungarischer  Consule  im  Auslande;  in  Hinsicht 
auf  die  in  den  Verhandlungen  der  fünften  Gruppe  des  Congresses 
betonte  Nothwendigkeit  solcher  Berichte,  erhalten  dieselben 
einen  erhöhten  Werth.  Als  Frucht  mehrjähriger  Consularthätigkeit 
in  Smyrna  und  als  Muster  ähnlicher  Arbeiten  ist  Dr.  C.  v. 
Sclierzer's  Werk  über  Smyrna  zu  nennen,  das  in  deutscher 
und  französischer  Ausgabe  vorlag.  Die  57  Bände  umfassende 
Zeitschrift  (1849—74),  handelspolitischen  und  statistischen  Inhalts, 
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„Austria"  und  eine  umfassende  Darstellung  des  Ein-  und  Aus- 
fulirfaandels  der  Monarchie  in  den  Jahren  1872—74,  die  officiellen 
statistischen  Ausweise  über  den  Eisenbahn-,  Post-  und  Telegraphen- 
verkehr des  Reiches  im  Jahre  1873—74  ergänzt  durch  die  ent- 
sprechenden Karten  und  graphischen  Tableaus,  unter  welchen 
wir  wieder  ein  Tableau  der  Entwicklung  der  Telegraphenlinien 
seit  ihrer  Einführung  im  Lande  bis  1872,  und  ein  gleiches  über 
den  Aufschwung  des  Postverkehrs  von  1847 — 72  besonders 
erwähnen,  vervollständigte  das  istructive  Bild  der  national-öko- 
nomischen Verhältnisse  der  Monarchie. 

Die  Fortschritte  der  Industrie,  des  volkswirtschaftlichen 
Lebens,  soweit  sie  auf  dem  internationalen  Wettkampfe  in  der 
Arena  des  Weltausstellungsgebäudes  in  Wien  1873  zum  Ausdruck 
kamen,  fanden  ihre  Darlegung  in  den  ausgestellten  88  officiellen 
vom  Handelsministerium  herausgegebenen  Berichten.  Hier  sind  auch 
die  aus  demselben  Anlasse  ausgeführten  Arbeiten  von  Dr.  Polak 
über  Persiens  Antheil  an  der  Weltausstellung  und  ferner  Fr  hm. 
v.  Schwegel's  Karte  der  Türkei  in  ökonomischer,  statistischer  und 
commerzieller  Beziehung  hervorzuheben.  Specielles  Interesse  bean- 
spruchte die  neueste  Publication  der  österreichischen  Seebehörde 
in  Triest  „Die  Verwaltung  des  österreichischen  Seewesens  1850  bis 
1875"  die  gestützt  auf  eingehende  historische  und  statistische 
Untersuchungen,  die  Entwicklung  der  österreichischen  Marine 
und  ihren  Antheil  am  Welthandel  in  lichtvoller  Weise  darstellt 
Die  statistischen  Arbeiten  Dr.  Brachelli's  (Chef  des  statistischen 
Departements  im  Handelsministerium),  Prof.  Kofistka's  Beiträge 
zur  argricolen  Statistik,  und  jene  von  Dr.  J.  Hunfalvy  über 
die  natürlichen  Hilfsquellen  Ungarns,  sind  hinlänglich  als  werth- 
volle Beiträge  zur  Statistik  bekannt. 

Die  Direction  für  administrative  Statistik  in  Wien  hatte  die 
Ergebnisse  ihrer  Arbeiten  von  1869—74  in  Form  von  18  gra- 
phischen Tafeln  ausgestellt.  Einzig  in  ihrer  Art  auf  der  Ge- 
8ammtausstellung,  waren  die  vom  österreichischen  Finanzmini- 
sterium (Cadasterdirection)  ausgestellten  Culturenkarten  der  cislei- 
thanischen  Provinzen  im  Maassstabe  1 : 205704  und  besonders 
diejenige  von  Niederösterreich  (1:36000).  Baron  von  Hohen- 
bruchs Atlas  der  agricolen  Verhältnisse  von  Niederösterreich 
schloss  sich  diesen  Arbeiten  bestens  an.  Ein  statistisches  Tableau 
(mit  kartographischer  Darstellung)  der  Bukowina,  welches  auf 
einem  Blatte  mehr  als  15000  Daten  über  die  Eintheilung  des 
Bodens  nach  den  Producten,  die  Preise  der  Lebensmittel,  Be- 
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Völkerungszahl  u.  s.  w.  enthält,  muss  hier  als  ein  Gegenstand 
des  allgemeinsten  Interesses  der  Ausstollungsbesucher  besonders 
erwähnt  werden.  Das  kgl  ungarische  statistische  Bureau  hatte 
besonders  für  die  kartographische  Darstellung  der  statistischen 
Verhältnisse  Sorge  getragen  und  in  einer  Serie  von  29  Karten 
(Weinkarte,  meteorologische  Tafeln  u.  s.  w.)  die  volkswirtschaft- 
lichen Verhältnisse  Ungarns  graphisch  bearbeitet,  zur  Aus- 
stellung gebracht;  eine  Geschichte  der  Lebensmittelpreise  im  19. 
Jahrhundert  von  der  Handelskammer  in  Budapest  aufgelegt,  ver- 
dient ferner  erwähnt  zu  werden. 

Von  dem  für  das  Wachsthum  und  den  Aufschwung  unserer 
Rcichshauptstadt  Wien  so  bedeutungsvollen  Unternehmen  der 
Donauregulirung  hatte  die  betreffende  Commission  einen  Sections- 
plan  der  Rcgulirungsarbeiten  exponirt,  dem  das  ungarische  Comuni- 
cationsministerium,  eine  reiche  Collection  von  Flusskarten  der 
Donau  (im  Maassstabe  von  1 : 7200  bis  1 : 28800)  mit  Beziehung  auf 
die  projectirte  Regulirung  des  Flusslaufcs  beigesellt  hatte.  Dor 
Gemeinde rath  Wion's  hatte  die  schönen  Aquarelle  der  Hoch- 
quollenleitung  von  R.  Alt  und  die  auf  dio  Durchführung  dieses 
grossartigon  Baues  bezugnehmenden  Publicationen,  darunter  auch 
eine  Karte  des  Quellengcbietes  dieser  Leitung  und  oine  solche  dos 
Vorkommens  der  Quellen  im  Süden  und  Westen  Wiens  überhaupt, 
mehrere  geologische  Profile  des  Stixonsteiner-Thales,  sowie  den  Plan 
der  ganzen  Leitungen  ausgestellt,  und  sich  damit  um  den  öster- 
reichischen Antheil  in  der  Gruppe  verdient  gemacht.  Eine  das 
Interesse  der  Hygicniker,  sowie  nicht  minder  der  Nationalökonomen 
fesselnde  statistisch-graphische  Arbeit  hatte  Prof.  Dr.  Dräsche 
über  die  Cholera-Epidemie  Wiens  im  Jahre  1873  exponirt,  und 
damit  einen  wcrthvollcn  Beitrag  zum  »Studium  der  Salubritätsver- 
hältnisse  grosser  Populationscentren  geliefert.  Schliesslich  dürfen 
die  bekannten  Sieburger'schen  Eisenbahnwandtafeln  (für  Warte- 
säle, Burcau's  u.  s.  w.)  nicht  unerwähnt  bleiben. 

Ueberraschend  zahlreich  und  von  besonderem  wissenschaft- 
lichen Werthe  waren  in  dieser  Gruppe  Russland's  ausgestellte  Ob- 
jecte.  In  Anbetracht  der  Schwierigkeiten,  welche  mit  der  Vor- 
nahme genauer  und  wahrheitsgetreuer  statistischer  Erhebungen  in 
einem  so  ausgedehnten  Gebiete,  besonders  aber  in  jenen  Theiien 
des  russischen  Reiches,  die  von  einer  indolenten  Bevölkerung 
bewohnt  werden,  verbunden  sind,  erregen  die  nach  einer  licht- 
vollen und  übersichtlichen  Methode  geleiteten  Arbeiten  des  wis- 
senschaftlichen   Comite's    des    Generalstabes,    der  statistischen 


Comite's  des  Domänen-,  Finanz-  und  Communications-Ministeriums, 
gerechte  Bewunderung  und  dürfen  ala  Muster  statistischer  Arbei- 
ten, die  ein  klares  Bild  der  volkswirthschaftlichen  Bewegung 
eines  Reiches  geben,  bezeichnet  werden. 

In  den  39  ausgestellten  Bänden  (1858 — 68)  der  geogra- 
phisch-statistischen Materialien  des  rassischen  Reiches,  den  11 
Bänden  der  Statistik  des  russischen  Kaiserreiches ,  35  Bänden 
(1861 — 75)  des  Repertoriums  der  bewohnten  Orte  Russlands  finden 
wir  das  ebenerwähnte  vollkommen  bestätigt.  Die  von  der  stati- 
stischen Section  des  russischen  Communicationsministeriums  expo- 
nirten  Diagramme  der  Güterbewegung  auf  der  Wolga  in  den 
Jahren  1867—71  (Karte  im  Maassstabe  1:1.050000  von  Bor- 
kowsky)  und  auf  den  russischen  Eisenbahnen  im  Jahre  1873 
von  A.  Stein  (1:2.500000)  verdienen  das  vollste  Lob.  Wir 
möchten  hiebei  besonders  auf  don  Umstand  aufmerksam  machen, 
dass  in  den  russischen  statistischen  Publicationen  und  Karten  die 
Consumtion  und  Production  jedes  einzelnen  industriellen  und 
commerciellen  Entrepot's  und  das  Verhältniss  zur  Menge  dos  tran- 
sitorischon  Gutes,  in  leicht  übersichtlicher  und  anschaulicher 
Weise  dargelegt  ist.  So  finden  wir  bei  Darstellung  des  russischen 
Ein-  und  Ausfuhrhandels,  Menge,  Werth  und  Bestimmungs- 
ort, respective  Consumtionsbezirk,  jedes  einzelnen  Handels- 
artikels an  jedem  Grenzzollamte  und  den  einzelnen  Zollstationen 
im  Innern,  in  möglichst  klarer  Weise  niedergelegt,  so  dass  sich 
ein  vollständiges  Bild  der  ökonomischen  Bedeutung  eines  jeden 
einzelnen  Handelswegcs  und  jedes  Artikels  erzielen  lässt  Unter 
den  zur  Ausstellung  gebrachten  Leistungen,  deren  jede  erwähnt 
zu  werden  vordient,  müssen  wir  uns  darauf  beschränken,  einige 
der  hervorragendsten  anzuführen. 

Von  der  Orenburger  Section  des  Topographen-Corps  lag 
eine  schöne  (1:420000)  ausgearbeitete  Karte  der  Kirghisensteppe 
mit  Angabe  der  Winterquartiere  dieses  Nomadenvolkes  sowie 
deren  Wanderzüge  im  Sommer  vor  (unter  Leitung  dos  Obersten 
Thilo  verfasst).  Eine  Telegraphenkarte  des  russischen  Reiches 
und  eine  Arbeit  über  die  Betriebsergebnisse  des  Telegraphen  1873, 
die  Publicationen  der  Commission  für  die  Fischerei  und  die  Fisch- 
zucht an  den  russischen  Küsten  1860—1871  (8  Bände  und  3  Al- 
bums, das  Caspi-,  schwarze,  weisse  und  Eismeer  betreffend). 
Wilsons  ökonomischer  und  statistischer  Atlas  von  Russland, 
durften  das  Interesse  des  Fachmannes  im  vollsten  Masse  in  An- 
spruch nehmen.    Von  der  durch  Oberst  Bo  gdano  witsch  hei 
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den  Congress- Verhandlungen  (5.  Gruppe)  skizzirten  sibirischen 
Eisenbahnlinie,  Nijni-Nowgorod  —  Peking  lagen  die  interessanten 
technischen  Studienergebnisse  (Längenprofile  1 : 200000,  für  die 
Höhen  1 : 2000)  bis  Tjumen  vor.  Die  geographische  Gesellschaft 
zu  Petersburg  hatte  eine  Serie  werthvoller  Arbeiten  exponirt, 
unter  welchen  wir  die  Ergebnisse  der  statistischen  Ausweise  über 
das  Kleingewerbe  1874  in  den  Städten  und  auf  dem  Lande  in 
Russland  besonders  hervorheben.  Der  Forstverein  hatto  seinen 
sorgfältig  gearbeiteten  Forstatlas  Russlands  ausgestellt. 

Wie  wir  dies  in  der  Einleitung  zu  dieser  Gruppe  be- 
tont haben,  hatte  Schweden  seinen  neueren  statistischen  Aufzeich- 
nungen solche  aus  dem  vorigen  Jahrhunderte  zugesellt,  und 
dadurch  den  Werth  derselben  bedeutend  erhöht  Wir  erwähnen 
z.  B.  ein  Diagramm  der  Geburten  und  der  Bevölkerung  nach 
Lebensaltern  im  Zeitraum  1720—1870,  vom  statistischen  Centrai- 
bureau, statistische  Karten  des  Betriebes  und  der  Güterbewegung 
auf  dem  Trollhättacanal  seit  1 800,  Karten  der  Kupferbergwerke 
von  Falun  aus  1629,  1650,  1671,  1711  und  1845,  der  Eisenberg- 
werke von  Dannemora  aus  1811,  1825  und  1850,  von  der  Minen- 
und  Handelßdirection  ausgestellt.  Ein  instruetives  Werk  für  den 
Ingenieur,  gleichwie  lür  den  Statistiker,  ist  der  von  der  Direction 
der  schwedischen  Staatsbahnen  verfasste  Atlas  der  historischen 
Entwicklung  des  schwedischen  Eisenbahnnetzes  in  den  Jahren 
1855 — 75  zu  nennen.  In  seltener  Vollständigkeit  hatte  das  unter 
der  Leitung  Kjoer's  stehende  norwegische  statistische  Amt  die 
officielle  Statistik  Norwegens,  durch  eine  schöne  Sammlung  von 
kartographischen  Darstellungen  der  Bevölkerungs- Verhältnisse, 
(Dichtigkeit,  Ehen,  Geburten,  Stcrbefälle,  Ein-  und  Auswanderung), 
der  Bodenverhältnisse  (Wälder,  Bergwerke),  der  Industriezweige, 
der  Handelsfrcquenz  im  Inlande  und  in  den  Seehäfen  u.  s.  w. 
zur  Ansicht  gebracht,  wozu  Hrn.  Smitt's  Work  über  die  Ge- 
schichte des  Ackerbaues  in  Norwegen,  und  das  geographische 
Institut  durch  eine  Serie  von  Karten  mit  der  Eintheilung  Nor- 
wegens in  religiöser,  administrativer,  hygienischer,  militärischer 
und  juridischer  Beziehung  werthvolle  Beiträge  lieferten.  Dänemark 
war  nur  durch  eine  Karte  der  Bevölkerung  des  Landes  in  1870, 
und  eine  Karte  der  Telegraphenlinien  der  Gesellschaft  des  nor- 
dischen Telegraphen,  England  aber  gar  nicht  in  der  Gruppe 
vertreten. 

Ueber  die  grossartigen  und  umfangreichen  Küstenschutz  - 
arboiten,  und  das  weitverzweigte  Canalsystem  Hollands  fanden 
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wir  in  der  niederländischen  Abtheilung  Arbeiten  von  grossem 
Interesse;  unter  diesen  sind  die  beiden  Atlanten  der  Dünen  in  der 
Provinz  Geldern  und  Brabant  (Khein  und  Maas)  sowie  eine  Karte 
des  neuen  Canals  von  Amsterdam  zur  Nordsee  vom  Ingenieur 
Reuvens  ausgestellt,  besonders  zu  erwähnen. 

Dr.  Staring's  Agricolkarto  der  Niederlande  in  6  Blättern 
1 : 200000  und  die  General-Statistik  der  Niederlande  in  12  Bän- 
den sind  instructive  Documente  für  die  Kenntniss  der  national- 
ökonomischen Verhältnisse  der  Niederlande. 

Bekanntlich  hatte  Holland  schon  in  früher  Zeit  (im  17. 
Jahrhundert)  Anstrengungen  gemacht,  Japan  dem  Welthandel  zu 
erschliessen,  eine  historische  Darlegung  dieser  Versuche  fanden 
wir  im  Werke  von  van  derChys,  das  nebst  einem  Werke  von 
Bleeker  über  die  Bevölkerungsstatistik  Java's  im  Jahre  1870, 
vom  kgl.  Institut  für  die  Geographie  und  Ethnographie  der 
niederländischen  Besitzungen  in  Ostindien  ausgestellt  war. 

Das  amtliche  Quellenwerk  der  preussischen  Statistik,  heraus- 
gegeben vom  kgl.  preussischen  statistischen  Bureau,  ist  in  Fach- 
kreisen als  mustergiltige  Leistung  bekannt,  seine  hervorragende 
Stellung  unter  ähnlichen  Publicationen  verdankt  es  wohl  in  erster 
Linie  der  Thätigkeit  zweier  Koryphäen  auf  statistischem  Gebiete, 
des  früheren  Directors  Dietrici  und  des  gegenwärtigen  Leiters 
des  statistischen  Amtes  Dr.  Engel.  Gustav  Neumann's  Werk, 
„Das  deutsche  Reich  in  geographischer,  statistischer  und  topogra- 
phischer Beziehung",  verdient  alles  Lob  und  schloss  sich  würdig 
den  vorerwähnten  Arbeiten  an.  Die  Publicationen  des  kgl. 
bayrischen,  statistischen  Bureaus,  unter  Leitung  Dr.  G.  May  r's 
stehend,  sind  weiterhin  noch  zu  erwähnen. 

Mit  der  Entwicklung  der  Statistik  zur  selbstständigen  Dis- 
ciplin  ist  die  Thätigkeit  des  leider  zu  früh  aus  dem  Leben  ge- 
schiedenen Forschers  A.  Quetelet  durch  seine  geistvollen  Studien 
und  Versuche,  der  Statistik  eine  mathematisch  -  naturwissenschaft- 
liche Grundlage  zu  geben,  eng  verbunden.  Leider  vermissten 
wir  in  der  Abtheilung  Belgiens  seine  diesbezüglichen  vorzüg- 
lichen Arbeiten.  Belgiens  Kohlen-  und  Eisenbergbau  war  durch 
mehrere  schöne  Arbeiten  von  Firk  und  Goebelmax  (Karten 
der  Production,  Consumtion  und  Circulation  der  Mineralproducte 
Belgiens)  in  seiner  Bedeutung  erkenntlich  gemacht;  verdienstvoll 
sind  ferner  mehrere  Publicationen  von  Bernardin,  Conservators 
dos  Industrie  -  Museums  Melle  (Nomenclatur  von  mehr  als  800 
Producten  der  Textil-  und  Guttapercha-Industrie),  zu  nennen.  Das 
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Ministerium  für  öffentliche  Arbeiten  hatte  in  den  32  Bänden 
der  „Annalen1'  ein  Bild  seiner  rührigen  Thätigkeit  ausgestellt.  Als 
eine  besonders  verdienstvolle  Leistung  des  Ministeriums  müssen 
wir  eine  schöne  Communicationskarto  von  Belgien  namhaft  machen, 
die  bei  aller  Complication  (es  erscheinen  nicht  nur  Eisenbahnen, 
Chausseen  und  Poststrassen,  sondern  auch  Districts-  und  Vicinal-' 
wege  darauf  verzeichnet)  durch  die  Wahl  einer  klaren  Be- 
zeichnungsmethode volle  Deutlichkeit  bietet. 

Aus  der  italienischen  Abthoilung  sind  nur  die  Pläne  und 
Profile  des  vom  Ingenieur  Stamm  entworfenen  Projectes  einer 
Eisenbahn  durch  den  Mont-Blanc,  und  eine  Collcction  statistischer 
Karten  über  Norditalien  zu  erwähnen. 

Um  so  reicher  gestaltete  sich  der  Antheil  der  Schweiz  an 
der  Ausstellung  in  dieser  Gruppe.  Der  ieidgenössische  General- 
stab hatte  mehrere  Telegraphen-  und  Eisenbahnkarten  der  Schweiz 
neuesten  Datums  (1874  und  1:250000),  sowie  S  Massenkarten, 
und  zwar  aus  den  Jahren  1813,  1833  und  neuesten  Datums,  das 
Departement  für  öffentliche  Arbeiten  eine  die  Fluss-  und  Canal- 
regulirungsarbeiten  der  Schweiz  versinnlichende  Karte,  die  Firma 
Wurster  und  Randegger,  Dr.  Wartmann's  bekannten  Industrie 
und  Handelsatlas  der  Schweiz  zur  Ansicht  gebracht.  Die  Direction 
der  Tunnelbauten  am  St.  Gotthard  bereicherte  die  Gruppe  durch 
eine  Collection  von  Profilen  und  Plänen,  die  auf  das  grossartige 
technische  Unternehmen  Bezug  haben. 

Die  neue  vom  geographischen  und  statistischen  Institut  zu 
Madrid  herausgegebene  Nomcnclatur  Spaniens  nach  der  Territorial- 
eintheilung  vom  1.  Juli  1873,  das  geographische  und  statisti- 
sche Lexicon  von  P.  Madoz,  zwei  Karten  der  bestehenden 
und  projectirten  Eisenbahnlinien  der  Spanischen  Halbinsel,  von 
Don  F.  Coello  bildeten  in  der  spanischen  Abtheilung  das  Hervor- 
ragendste in  der  fünften  Gruppe. 

Einen  werthvollen  Beitrag  zum  Studium  der  projectirten 
kleinasiatischen  Eisenbahnlinien  bildete  in  der  türkischen  Ab- 
theilung der  vom  Major  des  Generalstabes  Djemal  Boy  ent- 
worfene Plan  eines  Schienenstranges  vom  Mittelmeer  zum  persi- 
schen Golfe.  Im  Allgemeinen  Hess  sich  constatiren,  dass  die  Türkei 
erfreuliche  Anstrengungen  macht,  ihr  Land  den  modernen  Ver- 
kehrsmitteln zu  eröffnen ;  aus  den  von  der  Post-  und  Telegraphen- 
Administration  der  europäischen  Türkei  ausgestellten  Karten  war 
der  Fortsehritt  nach  dieser  Richtung  erkenntlich.  Statistische  Auf- 
zeichnungen   über    die    volkswirtschaftliche    Entwicklung  der 
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Türkei,  dio  noch  gegenwärtig  kaum  über  das  erste  Stadium  getreten 
ist,  fanden  wir  in  dem  bisher  unveröffentlichten  Werke  des 
Advocaten  A.  Grati  (von  der  byzantinischen  Academic  El 
Chark  herausgegeben)  vor,  ob  aber  die  darin  enthaltenen  Zahlen 
und  Daten  auch  nur  annähernd  den  Thatsachen  entsprechen, 
muss  bei  dem  gänzlichen  Mangel  einer  Controle  und  eines 
geordneten  administrativen  Apparats  dahingestellt  bleiben. 

Ungewöhnlich  zahlreich  war  die  Argentinische  Republik  in 
der  Gruppe  vertreten,  und  boten  die  meist  officiellen  Publikationen 
über  dio  Colonisation  der  einzelnen  Provinzen,  mit  Rücksicht 
auf  die  Verhandlungen  der  fünften  Gruppe  des  Congresses,  eine 
Fülle  von  Daten,  die  oingehend  beachtet,  der  Discussion  der 
Colonisationsfrage  im  Congrcsse  zu  statten  gekommen  wären. 
Unter  den  zahlreichen  statistischen  Publikationen  wollen  wir  nur 
dio  officiellen  statistischen  Register  der  Ropublik  aus  den  Jahren 
1866 — 70,  die  speziellen  für  die  Provinz  Buonos-Ayres  von  1861 
bis  1871  von  M.  R.  Trolles,  und  die  Ausweise  über  den  Ein-  und 
Ausfuhrhandel  der  Republik  in  den  Jahren  1871 — 73  erwähnen. 
Das  Communikationswesen,  das  in  allen  südamericanischen  Staaten 
noch  sehr  im  Argen  liegt,  erfuhr  in  letzter  Zeit  eine  ausgiebige 
Umgestaltung  und  Verbesserung,  wofür  die  Karte  der  Eisenbahn- 
linien der  Republik  (im  Betriebe  stehende,  concessionirte  und  pro- 
jectirte  Linien)  aus  dem  Jahre  1875  und  eine  Karte  der  in  der 
Provinz  Bucnos-Ayres  bis  1873  erbauten  Strassen  und  Brücken 
die  nöthigen  Anhaltspuncte  zurBeurtheilunggab.  Mehrere  detaiUirto 
,  Arbeiten  über  die  natürlichen  Hilfsquellen  der  Republik,  besonders 
über  deren  Mineralschätze,  sind  weiterhin  zu  erwähnen.  Umfang- 
reich und  von  grossem  Interesse  fanden  wir  die  aufliegenden 
Arbeiten  und  Werke,  Karten  und  Pläne  über  die  Colonisation 
des  Landes.  An  der  Hand  derselben  lässt  sich  der  volkswirt- 
schaftliche Aufschwung  dor  Republik  trotz  der  vielen  und  ver- 
heerenden inneren  Fehden,  die  schwer  auf  dem  Lande  liegen, 
seit  dor  Gründung  der  ersten  Colonie  durch  Dr.  Brougnes  de 
Caixon  (aus  Frankreich,  Dep.  Hautcs  Pyrenees)  im  Jahre  1854, 
bis  zum  Jahre  1874  für  welches  Jahr  der  Rapport  der  Central- 
Commission  für  Einwanderung  die  befriedigendsten  Aufschlüsse 
bot,  verfolgen.  Dass  der  Pauperismus  des  Landvolkes  in  den 
Laplatastaaten  nur  durch  die  Gründung  zahlreicher  Colonien  und 
zwar  durch  arbeitsame  und  einsichtige  Einwanderer  (Ackerbau- 
treibende aus  Europa)  zu  unterdrücken  war  und  sei,  hat  die  Er- 
fahrung bewiesen.  Unter  den  ausgestellten  Karten  der  einzelnen 
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Colonien,  heben  wir  jene  der  Colonie  Baradero  (schweizerisch), 
Germania  und  Humboldt  (deutsch),  Bella-Vista  (französisch)  hervor. 
Dass  der  Ackerbau  in  den  Colonien  erfreuliche  Fortschritte 
macht,  war  aus  den  vorliegenden  sieben  Bänden  der  Publikationen 
der  argentinischen  landwirtschaftlichen  Gesellschaft  zu  ersehen. 

Nächst  Russland  konnte  Frankreich  in  dieser  Gruppe 
berechtigter  Weise  das  vollste  Interesse  des  Fachmanns  in  An- 
spruch nehmen.  Nicht  allein  durch  die  Fülle  des  exponirten 
Materials,  sondern  auch  durch  den  wissenschaftlichen  Inhalt  des- 
selb  en  war  die  fünfte  Gruppe  ein  Glanzpunct  der  französischen 
Abtheilung.  Durch  die  in  der  Orangerie  des  Tuileriengartens  instal- 
lirt  gewesene  Ausstellung  für  coramcrzielle  Geographie  fand  sie 
eine  gediegene  und  interessante  Bereicherung.  Diese  Special- 
exposition, die  im  engeren  Rahmen  selbst  wieder  Objecte  der 
einzelnen  sieben  Gruppen  übersichtlich  geordnet  enthielt,  gibt  dem 
wissenschaftlichen  Eifer  der  Commission  und  der  Theilnahme 
der  französischen  Industrie-  und  Handelswelt  am  Aufschwünge 
und  der  Ausbreitung  der  Geographie  das  ehrenvollste  Zeugniss. 
In  dieser  und  in  der  folgenden  Gruppe  war  denn  auch  in  der 
französischen  Abtheilung  ein  rastloser  Eifer,  ein  unermüdliches 
Streben,  und  wenn  auch  nicht  immer  eine  wissenschaftlich  begrün- 
dete Methode,  so  doch  stets  der  grösste  Fleiss,  die  lobenswer- 
teste Anstrengung,  Geographie  (insbesondere  Topographie  und 
Terraindarstellung)  und  ihre  Hilfswissenschaften  zu  pflegen,  augen- 
scheinlich zu  erkennen. 

Frankreichs  natürliche  Hilfsquellen,  sein  sprichwörtlicher 
Bodenreichthum,  die  hohe  Entwicklungsstufe  seiner  Industrie,  das 
rege  und  ausgebreitete  Handelsleben,  die  bewunderungswürdige 
Rührigkeit  und  Arbeitsamkeit  seiner  Bevölkerung,  die  in  dem  durch- 
schnittlich hohen  allgemeinen  Wohlstande  zum  Ausdruck  gelangt 
und  dem  Volke  eine  seltene  Lebens-  und  Entwicklungskraft  ver- 
leihen, mit  anderen  Worten  die  volkswirtschaftliche  Lage  Frank- 
reichs fand  ihre  würdige  Repräsentation  in  den  zahlreichen  und 
theilweise  mustergiltigen  Publikationen,  die  als  „Statistique  de  la 
France"  bekannt  sind.  Das  Verdienst  des  Ministeriums  für  Acker- 
bau und  Handel  an  der  hervorragenden  Rolle  der  französischen 
Section  in  dieser  Gruppe  ist  ein  namhaftes.  In  einem  speciell 
dem  Gegenstande  gewidmeten  Saale  (XXIX)  hatte  das  Ministerium 
eine  Serie  der  werthvollsten  und  instruetivsten  Dokumente  zur 
agricolen  Statistik  Frankreichs  ausgestellt. 

Unter  diesen  wollen  wir  in  erster  Linie  eine  Collection  von 
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49  colorirten  Karten,  die  agricolen  Verhältnisse  Frankreichs 
(Agricole  Regioneu,  Klima  der  einzelnen  Regionen,  Geologie  der 
Ackerkrume,  Botanik  der  Regionen,  Fruchtbarkeit,  Düngung, 
Arrondirung  der  Grundcomplexe,  Ausbeute  und  Werth,  Anbau 
der  einzelnen  Nutzpflanzen,  Viehzucht  u.  s.  w.)  darstellend, 
erwähnen.  Durch  verschiedene  Farbentöne,  ist  das  absolute  und 
relative  Maass  des  Erträgnisses  in  den  einzelnen  Departements 
erkenntlich  gemacht  Einen  interessanten  Einblick  in  die  Pflege 
der  Schafzucht,  und  der  fortschreitenden  Veredlung  der  Race, 
und  der  dabei  gewonnenen  Wolle,  bot  eine  Sammlung  von  Won- 
proben französischer  Merinoschafe  (aus  der  Zuchtanstalt  von  Ram- 
bouillet) aus  den  einzelnen  Jahrgängen  von  1786  bis  1874. 

Frankreichs  überseeische  Colonien  waren  im  Anschlüsse  an 
diese  Exposition,  durch  eine  vom  Marine-Ministerium  (Direction 
des  Colonies)  veranstaltete  Collection  der  für  jede  einzelne  Colonie 
charakteristischen  Natur-  und  Rohproducte  (Zucker,  Caffee,  Cacao, 
geistige  Getränke,  Medicinalpflanzen,  Färbstoffe  u.  s.  w.)  ver- 
treten; wir  heben  unter  diesen  besonders  die  Producto  der  Insel 
Martinique,  vom  Senegal  und  den  französischen  Inseln  Oceanien's 
hervor.  In  den  bei  Besprechung  der  dritten  Gruppe  angeführten 
Departements-Atlanten  Bind  bekanntlich  auch  die  agricolen  Ver- 
hältnisse berücksichtigt,  besonders  sorgfältig  fanden  wir  dies  in 
der  agricolen  Karte  des  Vienne-Departements  von  de  Longue- 
mar,  und  in  der  agronomischen  Karte  der  Umgebung  von 
Paris  (1 : 40.000)  von  Del  esse.  Von  demselben  thätigen  Forscher 
ist  noch  die  bestens  bekannte  Agricolkarte  Frankreichs  (l :  500.000) 
zu  erwähnen,  welche  durch  graduirte  Farbentöne  und  Linien 
gleichen  Werthes,  den  mittleren  Gosammtertrag  per  Hectare 
veranschaulicht.  Frankreichs  grossartiger  Weinbau  fand  seine 
Darstellung  auf  einer  Wandkarte  von.Malte  Brun.  In  fünfzehn 
1874  publicirten,  chromolithographirten  Karten  Frankreichs,  hatte 
das  Handelsministerium  die  Productionsmasse  dor  französischen 
Industrie  (der  hauptsächlichsten  Industriezweige)  zur  Darstellung 
gebracht  (durch  fünf  Farbontöne  das  Verhältniss  der  Menge  des 
erzeugten  Productes  in  den  einzelnen  Departements  ausgedrückt). 

Eine  verdienstvolle  Arbeit  über  die  Mortalitätsverhältnisse 
in  Frankreich  nach  dem  verschiedenen  Lebensalter  (0 — 1,  1 — 5, 
20 — 30  und  über  60  Jahre)  und  nach  Geschlecht  in  den  ein- 
zelnen Departements,  hatte  der  rühmlichst  bekannte  Statistiker 
Dr.  Bertillon,  in  58  Karten  und  graphischen  Tafeln  unter 


510 


dem  Titel  „Demographie  figureo  de  la  France"  zur  Ausstellung 
gebracht. 

Nicht  minder  grossartig  und  verdienstvoll  war  die  Betheili- 
gung des  Ministeriums  für  öffentliche  Arbeiten  an  der  Ausstellung 
in  dieser  Gruppe.  Das  ausgedehnte  und  mannigfaltige  Communi- 
cationssy stem  (Eisenbahnen,  Schifffahrtscanäle,  Chausseen  und 
Departements-Hauptstrassen)  Frankreichs  kam  auf  der  schönen 
und  durch  den  grossen  Maassstab  1 : 320.000  übersichtlichen  Com- 
municationskarte  von  D  arte  in  zur  vollen  Geltung.  Eine  Col- 
lection  von  Specialkarten  der  französischen  Eisenbahnen,  der 
schiffbaren  Wasserstrassen ,  der  Nationalstrassen  ( l :  1,250.000) 
nebst  einer  graphischen  Darstellung  des  Erträgnisses  der  einzelnen 
Eisenbahnlinien  per  Kilometer;  das  instruetive  und  seiner  zahl- 
reichen historischen  Daten  halber  doppelt  werthvolle  Werk  von 
F.  Lucas  „Etüde  historique  et  statistique  sur  les  voies  de 
communication  de  la  France"  sind  hier  im  Anschlüsse  hervorzu- 
heben. Den  schon  auf  der  Weltausstellung  in  Wien  1873  viel- 
fach bewunderten  Atlas  der  französischen  Seehäfen  und  den  Atlas 
der  Leuchttürme,  sowie  das  herrliche  Werk  „Les  Travaux 
publics  de  la  France0  von  Rcynaud,  Allard  u.  8.  w.  fanden 
wir  in  der  Gruppe  wiedor,  deren  Zierde  sie  bildeten.  Eine  Col- 
lection  von  Tiefbohrungsapparaten  und  geologischen  Profilen  der 
ausgeführten  Sondirungs-  und  Bohrarbeiten  von  den  Ingenieuren 
Mauget  und  Lippmann  verdient  erwähnt  zu  werden.  Der 
durch  sein  Tunnelproject  (unter  dem  Pas  de  Calais)  bekannte  In- 
genieur T  ho  me  de  Gamond  und  Herr  Blanchet  hatten  ihre 
Aufnahmspläne,  Profile  und  übrigen  Arbeiten  über  das  Project 
des  interoceanischen  Canals  von  Nicaragua  exponirt  und  damit 
für  die  Discussion  dieses  Projektes  in  den  Verhandlungen  des 
Congresses  interessante  Anhaltspuncte  geliefert. 

VI.  Gruppe. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Tragweite  eines  wissenschaftlich  und 
pädagogisch  richtig  geleiteten  Unterrichts  in  der  Geographie  war 
es  von  den  einzelnen  Staaten  zu  erwarten,  sich  gerade  in  dieser 
Gruppo  durch  möglichst  vollendete  und  bedeutende  Objecto  her- 
vorzuthun.  -Die  im  practischen  Leben  deutlich  zu  Tage  tretenden 
Folgen  einer  Vernachlässigung  des  geographischen  Unterrichts 
haben  bei  allen  Nationen  zu  mehr  oder  minder  umfassenden 
Reformen  des  Unterrichts  geführt  und  der  Congress  selbst  widmete 
diesem  Gegenstande   seine   vollste  Aufmerksamkeit,  ja  erzielte 
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speciell  in  dieser  Richtung,  Dank  dem  einmüthigen  Vorgehen 
der  Mitglieder  der  sechsten  Gruppe,  zumeist  practische  Beschlüsse, 
deren  Ausfuhrung  nur  die  günstigsten  Folgen  haben  könnte.  Der 
Erfolg  des  Unterrichts  hängt,  abgesehen  von  der  wissenschaftlich 
und  pädagogisch  richtigen  Methode,  auch  von  der  Beschaf- 
fenheit der  verwendeten  Lehrmittel  ab,  und  es  ist  wohl  selbst- 
verständlich, dass  mit  ihrer  fortschreitenden  Vervollkommnung 
auch  die  Resultate  des  Unterrichts  unter  den  vorerwähnten  Be- 
dingungen extensiv  und  intensiv  sich  mehren  müssen. 

Der  Bedeutung  des  Gegenstandes  angemessen,  war  auch  die 
Betheiligung  der  Staaten  an  dieser  Gruppe,  die  der  Zahl  nach 
sich  mit  1133  Objecten  der  vierten  unmittelbar  anschloss,  und  von 
welchen  auf  Frankreich  allein  nicht  weniger  als  467  Nummern 
entfielen,  ein  Beweis,  dass  man  seit  den  letzten  vier  Jahren  in 
dieser  Hinsicht  eine  fieberhaft  zu  nennende  Thätigkeit  im  Lande 
entwickelte,  um  den  Vorwurf,  dass  Geographie  die  schwächste 
Seite  der  französischen  Bildung  nicht  nur  des  Volks,  sondern 
auch  der  literarischen  Kroise  sei,  von  sich  abzuwälzen;  dass 
diese  Bemühungen  und  ihr  Erfolg  in  den  Objecten  der  Gruppe 
ihren  Ausdruck  fanden ,  können  wir  nur  lebhalt  begrüssen 
und  lobend  anerkennen.  Da  mit  der  Entwicklung  der  Lehr- 
und  Anschauungsmittel  für  den  geographischen  Unterricht  die 
Herstellung  und  Ausführung  derselben  und  die  Fortschritte  der 
Kartographie  in  innigem  Zusammenhange  stehen,  so  haben  wir 
es  für  angezeigt  gehalten,  die  neuesten  kartographischen  Leistungen 
(Topographische  und  hypsometrischo  Karten,  Reliefs  u.  s.  w.)  in 
diese  Gruppe  einzureihen,  wie  es  auch  von  der  Mehrzahl  der  an 
der  Ausstellung  betheiligten  Staaten  im  Kataloge  geschehen  ist. 

In  der  österreichisch-ungarischen  Abtheilung  sind  vor  Allem 
die  kartographischen  Leistungen  des  gegenwärtig  unter  der  Lei- 
tung des  Hrn.  Generalmajors  v.  D  o b n e r  stehenden  militär-geo- 
graphischen  Institut's  zu  nennen,  die  in  übersichtlicher 
Anordnung  ausgestellt  Gegenstand  des  allgemeinsten  Interesses 
waren.  Die  schöne  Detailkarte  Oesterreich- Ungarns  im  Maassstabe 
1:144000,  sowie  die  Generalkarte  von  Central -Europa  1 : 576000,  ins- 
besondere aber  die  nach  den  neuesten  Aufnahmen  rectificirte  Karte 
ven  Oesterreich -Ungarn,  1 :  75000  in  heliographischer  Rcproduc- 
tion,  rechtfertigten  den  anerkannten  Ruf  des  Institut's.  Die  An- 
wendung der  heliographischen  Methode,  deren  ausgedehnte  Ver- 
wendung ein  specielles  Verdienst  des  Instituts  ist,  gestattet  mit 
verhältnissmässig  geringen  Kosten  und  in  kurzer  Zeit  die  Blätter 
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der  Gencralkarte  in  rascher  Reihenfolge  zu  publiciren.  Während 
Frankreich  zur  Vollendung  seiner  Generalstabskarte  57  Jahre 
benöthigte  (1818  - 1875),  wird  das  Institut  die  im  Jahre  1869 
begonnenen  Arbeiten  im  Jahre  1884  vollendet  haben.  Dabei  las- 
sen die  Kartenblätter,  was  die  deutliche  und  klare  Darstellung 
betrifft,  wenig  zu  wünschen  übrig,  und  konnten  sich  ebenbürtig 
den  russischen  und  schwedischen  Heliogravüren  zur  Seite  stellen. 
Die  genaue  Berücksichtigung  der  sphäroidischen  Gestalt  der 
Erde  bei  der  Wahl  der  den  Karten  zu  Grunde  liegenden  Projoction 
ist  ein  entschiedener  Fortschritt  zu  nennen.  Durch  die  Exposi- 
tion der  Gliche's,  welche  zur  heliographischen  Reproduction  dienen 
und  eines  erklärenden  Textes  hat  sich  das  Institut  weiterhin  ver- 
dient gemacht.  Den  Arbeiten  des  Instituts  schloss  sich  die  nach 
einer  neuen  Methode  verfasste  Karte  von  Mitteleuropa  von  Haupt- 
mann Schlacher  an;  grosses  Interesse  errogten  die  Probe- 
blätter der  nach  Hauptmann  J.  Albach's  neuer  kartographischer 
Methode  gearbeiteten  Karten.  Eine  Specialität  der  österreichischen 
Abtheilung  bildete  eine  Collection  von  Karten  (Hohenzollern, 
Island)  in  mehrfacher  kartographischer  Darstellung ,  zum  Ver- 
gleiche dor  einzelnen  Methoden,  von  dem  um  die  Entwicklung 
der  Kartographie  und  besonders  der  hypsometrischen  Darstellungs- 
methodc  hochverdienten  Foldzeugmcister  v.  Haus  lab.  Von  Relief- 
karten ist  ein  sorgfältig  und  saubor  ausgeführtes  Relief  des 
Eiaakthales  1:25000  vom  Hauptmann  Kutschenreuter,  und 
ein  vorzüglich  ausgeführter  Originalplan  on  rolief  von  Budapest 
und  seiner  Umgebung  vonE.  Pechy,  Director  der  kgL  Druckerei 
in  Pest  hervorzuheben. 

Professor  D.  Grün's  Leitfaden  für  den  erdkundlichen  Un- 
terricht und  dessen  „Länder  und  Völkerkunde",  die  von  der  Kunst- 
handlung Artaria  und  Comp,  exponirten  Kartenwerke,'  unter 
denen  wir  die  für  den  Unterricht  bestimmten  Atlanten  von  A. 
Steinhäuser,  die  vorzüglichen  hypsometrischen  Karten  der 
Alpen  im  Maassstabe  1 :  1.700000  desselben  um  die  Kartographie 
und  Hypsometrie  Oesterreichs  hochverdienten  Autors,  die  Verlags- 
werke der  thätigeu  Firma  E.  Holzel  (Wandkarten  von  Oesterreich 
und  einzelner  Kronländer  von  Kofistka,  Kozenn,  Baur), 
Felkl's  und  Schöningei  s  Planetarien,  Erd-  und  Himmels- 
globen für  den  Unterricht  in  der  mathematischen  Geographie  in 
den  Volks-  und  Mittelschulen  der  österreichischen  Monarchie, 
die  vortrefflichen  Arbeiten  des  um  die  wissenschaftliche  Durch- 
forschung des  Salzkammergutes  und  der  Alpen  überhaupt  uner- 
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müdlich  thätigcn,  als  Darsteller  wie  ah  Forscher  gleich  hochver- 
dienten Prof.  Dr.  Sim  ony  über  die  Temperatur  und  physikalischen 
Verhältnisse  der  Alpenseen,  dessen  Aquarell  über  die  an  den 
Gletschern  beobachteten  Phänomene  eine  Zierde  der  österreichischen 
Abthoilung  bildete,  lieferten  den  sprechendsten  Beweis,  dass  die 
Bedeutung  der  Erdkunde  als  selbstständige  Wissenschaft  und 
ebenso  als  Unterrichtsgegenstand  vollkommen  gewürdigt  wird. 
Dass  auch  in  der  transleithanischen  Reichshälfte  lobenswertho 
Anstrengungen  gemacht  werden,  den  Unterricht  überhaupt,  und 
in  diesem  den  erdkundlichen  in  den  Schulanstalton  zu  pflegen, 
darf  nicht  unerwähnt  bleiben. 

Russlands  kartographische  Leistungen  und  die  das  vollste 
Lob  rechtfertigende  Thätigkeit  des  Topographencoips,  wurden 
schon  in  der  ersten  Gruppe  hervorgehoben,  es  erübrigt  uns  nur 
hier  über  das  in  den  letzten  Jahren,  die  für  Russland  speciell  in 
Centraiasien  oreignissreich  verliefen,  aufgespeicherte  und  ver- 
arbeitete geographische  Materiale,  sowie  über  den  Stand  der  Auf- 
nahmen im  europäischen  Russland  Einiges  anzuführen. 

Von  der  einzig  in  ihrer  Art  ausgeführten  topographischen 
und  militärischen  Specialkarto  des  europäischen  Russlands  im 
Maassstabe  1 : 126000  nach  der  Projection  von  Bonne  bearbeitet 
und  im  Jahre  1846  im  Drucke,  1819  aber  in  der  Aufnahme  be- 
gonnen, lagen  mehr  als  500  Blätter  vor.  Ein  Messtischblatt  im 
Maassstabc  1:21000  (Finnland),  das  Terrain  durch  äquidistante 
Horizontalcurven  dargestellt,  gestattete  einen  dankensworthen  Ein- 
blick in  die  Arbeitsmethode  des  russischen  Topographen. 

Unter  der  Leitung  des  Obersten  Strelbitzky  wurde  1-865 
eine  neue  Ausgabe  einer  Specialkarto  des  Reiches  im  Maass- 
stabe von  1  :  420000  und  in  gaussischer  Projection  begonnen, 
von  welcher  93  Blätter  vorlagen  und  die  152  Blätter  im  Ganzen 
umfassen  wird. 

Die  im  selben  Maassstabe  in  79  Blättorn  zu  Orenburg  aus- 
geführte Specialkarte  des  Orenburger  Gouvernements,  die  topo- 
graphische Specialkarto  des  Kaukasus  1  :  210010  in  73  Blättern 
zu  Tiflis  ausgeführt,  sind  allseitig  als  mustergiltige  kartographische 
Leistungen  bekannt.  Allgemeines  Interesse  und  berechtigtes 
Staunen  errogte  eine  nach  der  neuesten  Aufnahme  1875  in 
Tiflis  bearbeitete  Karte  des  transkaspischen  Gebietes,  4  Blätter  in 
1  :  840000,  die  unter  der  Leitung  von  Oberst  Stcbnitzky  ausge- 
führte Karte  des  alten  Flussbectcs  des  Amu  Darja  (Oxus,  von  den 
Turkmenen  Usbai  genannt)  vom  Baikhangolf  bis  zu  den  Brunnen 

Jlittliciluiig.il  dor  ppogr.  Gosoll.  1675.  11.  33 
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von  Jgdy  und  Bala  Ischem  in  1 :  840000  (6  Blätter)  und  1 : 21000 
in  6  Blättern  nach  den  Anf nahmen  des  schon  1871  und  1872  mit 
fliegenden  Colonnen  glücklich  bis  zum  Brunnen  Beschedschik 
am  Urun  Darja,  also  kaum  200  Werst  von  der  Stadt  Chiwa, 
vorgedrungenen  Obersten  Markosov.    Die  1872  in  1:420000 
ausgeführte  Karte  des  Bassins,  des  oberen  Irtysch  (schwarzer 
Irtysch)  nach   der  Aufnahme  des  Capitäns  Sosnowsky,  die 
Itinerarkartc  der  chinesisch-russischen  Grenzgebiete  in  1:210000, 
des  Lieutenant  Matussowsky,  die  in  1:210000  und  1874  ausge- 
führte Karte  der  beiden  Quellzuflüsse  des  Syr  Darja,  Tschatkal 
und  Angiran,  sind  alles  Kartenwerke,  welche  die  Verdienste  der 
russischen  Topographen  um  die  Erweiterung  unserer  geographischen 
Kenntnisse  Asiens  ins  günstigste  Licht  stellen.  Als  Resultate  der 
1873  unternommenen  Chiwa-Expedition,  fanden  wir  eine  Serie 
der  werthvollsten  Itinerarkarten  in  den  verschiedensten  Maass- 
stäben, unter  welchen  wir  das  Itinerar  des  Obersten  Skobclcff 
1  :  252000,    dasjenige    der    turkestanischen  Colonne  (General 
Kauffmann)  und  Mangyschlaker  Colonne  1:840000  in  6  Blät- 
tern, die  im  topographischen  Detail  hervorragend  reiche  Fluss- 
karte  dos  Amu  Darja  unter  der  Leitung  des  Obersten  Baron 
Kaulbars  aufgenommen,  und  in  1  :  42000  in  6  Blättern  ausge- 
führt (Oberlauf  und  das  ganze  Amudolta),  und  eine  nach  den 
während  des  Feldzuges  ausgeführten  astronomischen  und  topo- 
graphischen Operationen   in    1:550000  bearbeitete   Karte  des 
Khanats  Chiwa  und  des  Amudelta  hervorheben.  Die  Spccialkarte  von 
Westsibirien  in  125  Blättern  1:420000,  von  der  topographischen 
Section  zu  Omsk  ausgeführt,  ist  bestens  bekannt.    Als  Brenn- 
punet  des  allgemeinsten  und  ungeteiltesten  Interesses,  und  der 
grössten  Bewunderung  jedoch  ist  eine,  einen  bestechenden  Anblick 
gewährende  Manuscriptkarte  des   asiatischen  Russland  und  der 
Nachbarländer,  nach  den  neuesten  Aufnahmen  von  der  Peters- 
burger topographischen  Section  in  8  Blättern  und  im  Maassstabe 
1 : 4200000  in  Gaussischer  Projection  ausgeführt,  zu  nennen.  Das 
ganze  asiatische  Gebiet  bis  zum  32.  Breitengrade  umfassend,  sind 
auf  ihr  alle  Leistungen  der  russischen  Forscher  und  Reisenden, 
die   Resultate  der  zahlreichen  wissenschaftlichen  Expeditionen 
verwerthet  *  und  in  ihrer  Totalität  vor  Augen  geführt  worden ; 
sie  darf  als  die  Krone  der  Leistungen  des  russischen  Topogra- 
phencorps  bezeichnet  werden,  und  liefert  den  Beweis,  dass  Russ- 
land die  Vortheile  seiner  bevorzugten  geographischen  Stellung 
auch  der  Erdkunde  im   vollsten  Maasse   zuwendet.  Die  land- 
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läufigen  Karten  Asiens,  erfahren  durch  dieselbe  stellenweise  weit- 
gehende Berichtigungen. 

Von  den  übrigen  in  Fülle  aufliegenden  kartographischen 
Werken  in  der  russischen  Abtheilung  wollen  wir  noch  eine  Karte 
der  Umgebungen  von  Petersburg  1:42.000,  und  eine  vorzügliche, 
ein  überaus  plastisches  Bild  bietende  Karte  (Wandkarte)  des 
Kaukasus  1:840.000  hervorheben.  Diese  letztere  ist  eine  durch 
Hinzufügung  der  Hydrographie  des  Gebietes,  vervollständigte 
photographischc  Reproduction  eines  Reliefs  und  darf  als  eines 
der  besten  Anschauungsmittel  für  den  geographischen  Unterricht 
angesehen  werden.  Die  in  der  Abtheilung  ausgestellten  Probe- 
blätter heliographischer  Darstellung  (Karten  von  Bessarabien  und 
Finnland  1:100.000  und  1:42.000)  möchten  wir  als  das  Vor- 
züglichste auf  diesem  Gebiete  bezeichnen.  Sowohl  an  Deutlich- 
keit und  Feinheit  der  Darstellung  des  Torrains,  als  auch  an  tech- 
nischer Vollendung,  halten  wir  sie  ähnlichen  Reproductionen 
anderer  Staaten  überlegen,  wenn  auch  zugegeben  werden  muss, 
dass  die  Wahl  des  dargestellten  Gebietes,  jedenfalls  dor  vortreff- 
lichen Darstellung  zu  Statten  kam.  Ob  die  Reproduction  von 
Hochgebirgs-  und  Felsenpartien  nicht  auch,  so  wie  bei  den 
österreichischen,  an  manchen  empfindlichen  Mängeln  leidet,  Hess 
sich  hier  nicht  beurtheilen. 

•   

Wenn  man  bisher  gewohnt  war,  die  Stufe  des  geographischen 
Unterrichts  in  Deutschland  als  unerreicht  zu  bezeichnen  und  die 
Deutschen  nicht  mit  Unrecht  ein  Volk  von  Geographen  genannt 
wurden,  so  war  dies  bei  dem  Umstände,  dass  bisher  kein  zweites 
Volk  ähnliche  Erfolge  aufzuweisen  hatte,  völlig  zu  Recht  bestehend. 
Um  so  mehr  musste  es  Wunder  nehmen,  wenn  die  russische 
Ausstellung  in  dieser  Gruppe  die  überraschende  Thatsache  zu 
Tage  förderte,  dass  trotz  dos  sehr  geringen  allgemeinen  Bildungs- 
grades des  russischen  Volkes,  in  den  russischen  Schulanstalten 
(vorläufig  allerdings  nur  in  den  höheren  Militäi-Bildimgsanstaltcn) 
Erdkunde  in  einer  Weise  und  nach  einer  Methode  gelehrt  und 
gepflegt  wird,  die  ihres  gleichen  sucht.  Nicht  nur,  dass  die  vom 
Obersten  Pulikowsky  in  den  Verhandlungen  der  sechsten 
Gruppe  entwickelte  und  mit  gespannter  Aufmerksamkeit  ver- 
folgte Unterrichtsmethode  dem  von  Altersstufe  zu  Altersstufe  sich 
entwickelnden  Fassungsvermögen  Rechnung  trägt  und  auf  die 
induetive  Gedankonthätigkoit  anregend  wirkt,  den  Schüler  also 
zu  selbstthätigor  Erkenntniss  hinleitet  und  dieser  ireion  Spielraum 
gewährt,  so  geht  sie  auch  von  dem  völlig  berechtigten  Principe 
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aus,  das  Substrat  des  ersten  erdkundlichen  Unterrichts,  aus  der 
dem  Fassungsvermögen  des  Schülers  geläufigsten  Sphäre  zu  ent- 
nehmen und  mit  der  Erweiterung  des  Gesichts-  und  Gedanken- 
kreises fortzuschreiten  und  dabei,  wir  möchten  sagen,  die  natur- 
geschichtliche Entwicklung  der  Erde  in  ihrer  Eigenschaft  als 
physikalischer  Körper  und  Wohnstätte  des  Menschen  zu  berück- 
sichtigen. Die  Erfolge  eines  solchen  Unterrichtes  stehen  dann 
auch  im  Verhältnisse  zur  aufgewendeten  Mühe.  Dabei  widmet 
man,  wie  dies  aus  der  Ausstellung  der  nach  den  Stufen  des 
Unterrichts  geordneten  Lehrmittelsammlung  der  „Musees  pcdago- 
giques  des  etablissements  miiitaires",  in  welchen  es  eine  nach- 
ahmenswertho  und  daher  auch  vom  Congresse  warm  empfohlono 
Institution  besitzt,  evident  hervorging,  den  Lehrmitteln  besondere 
Sorgfalt,  da  in  ihnen  eine  wesentliche  Bedingung  eines  erfolg- 
reichen erdkundlichen  Unterrichts  liegt.  Unter  den  zahlreichen 
Objccten,  die  nach  dieser  Richtung  exponirt  waren,  wollen  wir 
einen  Apparat  zur  Demonstration  des  Jahreszeiten  wechseis,  und 
ein  Planetarium  von  Kokhon sky,  ein  solches  von  Kowalsky, 
Pulikowsky's  Project  eines  Atlanten  für  den  erdkundlichen 
Unterricht  nach  der  kartographisch-descriptiven  Methode,  eine 
Collection  von  Figuren  der  mathematischen  und  physikalischen 
Geographie,  Ethnographie  (auf  Glas  gemalt  und  durch  eine 
magische  Laterne  zu  beleuchten),  mehrere  Albums  von  An- 
sichten und  Typenbildern  der  menschlichen  Racen,  und  mehrere 
vortreffliche  Reliefs  von  Asien  von  Chalguine  erwähnen. 

Schwedens  topographische  Specialkarte  1  : 100.000  vom  Ge- 
noralstab ausgeführt  und  eine  Karte  der  Umgebungen  von  Stock- 
holm von  den  Ingenieuren  Brodin  und  Dahl  man  1870  in 
1 : 6000  aufgenommen,  sind  allseitig  als  vorzügliche  kartographische 
Leistungen  bekannt.  Auf  einer  beigegebenen  Uebersichtskarte 
war  der  Stand  der  topographischen  Arbeiten  im  Jahre  1875 
dargestellt.  Lobonswerthe  Sorgfalt  verwendet  Schweden  auf  die 
Herstellung  guter  und  was  für  den  Stand  der  allgemeinen  Schul- 
bildung nur  fördernd  wirken  kann,  äusserst  billiger  Schulatlanten 
(8—24  Blätter  [Schweden  und  die  Nachbarstaaten,  Wolttheile 
u.  s.  w.]  um  15 — 25  Centimes).  Mehrere  Proben  der  verschiedenen 
Herstellungsmothoden  von  Schulkarten  und  statistischen  Karten 
hatte  der  Lieutenant  von  Mentzer  exponirt. 

Das  norwegische  geographische  Institut  hatte  seine  topogra- 
phischen Karten  und  eine  Höhenschichtenkarte  dos  Landes  ausge- 
stellt; von  dem  um  die  Förderang  des  geographischen  Unterrichts  in 
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Norwegen  verdienten  Professor  J.  K.  Daa  aus  Christiania,  fanden 
wir  zwei  Leitfaden  des  Unterrichts  für  die  Elementar-  und  höheren 
Mittelschulen  vor.  Ungleich  rühriger  hatte  sich  Dänemark  an  der  Aus- 
stellung in  der  didactischen  Gruppe  betheiligt.  Professor  E.  Erslev 
bekannt  durch  seine  Werke  für  den  geographischen  Unterricht 
in  den  Schulen  Schwedens,  Norwegens,  Dänemarks  und  Finn- 
lands brachte  eine  schöne  Collection  von  Objecten,  welche  als 
Anschauungsmittel  zum  Unterrichte  in  der  Heimatskunde  dienen, 
zur  Ansicht.  Die  dabei  verfolgte  Unterrichtsmethode  lässt  indessen 
manches  zu  wünschen  übrig  und  verfällt  in  den  allgemeinen 
Fehler,  das  Gedächtniss  des  Schülers  durch  Zahlenreihen  und 
Ortslisten  zu  beschweren.  Die  Firma  Espersen  u.  Comp,  hatte 
eine  sorgfältig  ausgewählte  Collection  von  General-  und  Spocial- 
karten  Dänemarks  zur  Ansicht  gebracht ;  grosses  Interesse  erregten 
mehrere  physikalische  und  administrative  Karten  von  Island, 
von  der  literarischen  Gesellschaft  auf  Island  herausgegeben,  ebenso 
wie  die  von  Herrn  Harboe  veranstaltete  Sammlung  sämmt- 
Hcher  in  Grönland  gedruckten  Bücher  und  Werke  in  dänischer 
und  in  Eskimosprache. 

Nächst  Russland  überraschte  England  die  Besucher  der 
Ausstellung  durch  mehrere  imponirende  kartographische  Leistun- 
gen. Wenn  das  erstere,  Asien  nördlich  des  32.  Breitengrades 
als  die  Domäne  seiner  Erforschungsthätigkeit  betrachten  kann, 
so  entwickelt  England  im  Süden  dieser,  wenn  auch  nur  imaginären 
Demarkationslinie  den  bewunderungswürdigsten  Eifer.  Wo  der 
Fanatismus  der  Bevölkerung  und  andere  locale  Schwierigkeiten 
den  eigenen  Landessöhnen  das  Vordringen  absperrte,  hat  es  sich 
Eingeborne  des  indischen  Tochterlandes  (Punditen)  zu  Topo- 
graphen herangebildet  und  sie  mit  der  Erforschung  der  fast 
unzugänglichen  Gebiete  betraut.  Welche  Tragweite  England 
einer  detaillirten  und  eingehenden  Kenntniss  Nordindiens  bei- 
misst,  Hess  sich  aus  mehreren  wahrhaft  überraschenden  Special- 
karten entnehmen.  Unter  dem  aufliegenden  reichhaltigen  Kar- 
tenmateriale  wollen  wir  hier  nur  einige  hervorragende  Werke 
eiwähnen.  Von  der  in  den  Jahren  1871 — 74  durchgeführten 
neuen  Aufnahme  der  Provinz  Bengalen  fanden  wir  zwei 
Blätter  (1  engl.  Zoll  —  8  engl.  Meilen)  vor,  die  zu  den  besten 
Leistungen  gehören ;  die  zum  Theile  von  Punditen  in  den  Jahren 
1848—54  unter  der  Leitung  des  Obersten  A.  8.  Waugh  (im 
Maassstabe  l  Zoll  =  4  Meilen)  ausgeführte  Karte  des  Himalaya 
(das  Gebirge  und  die  anliegenden  Hochebenen)  ht  wohlbekannt- 
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Einer  werthvollen  Serie  von  Specialkarten  Kaschmirs  gröss- 
tentheils  nach  den  in  den  Jahren  1855—1868  ausgeführten 
Aufnahmen  des  Capitäns,  gegenwärtig  Obersten,  Montgomerie 
schloss  sich  die  Aufnahme  des  Kantonnements  von  Nynee 
Tal  (2  Blätter,  10  Zoll  mm  einer  Meile)  aus  dem  Jahre  1873,  und 
mehrere  schöne  Karten  des  Punjab  an.  Einen  besonders  über- 
raschenden Eindruck  machte  die  Karte  des  Districts  Kumaon 
in  11  Blättern  nach  den  Aufnahmen  des  Obersten  Montgomerie 
1870  (12  Zoll  =  einer  Meile).  Der  grosse  Maassstab  der  Karte 
ermöglichte  eine  äusserst  dotaillirte  Terraindarstellung  und  damit 
ein  plastisches  Bild  des  Gebirgsbaues  des  Himalaya  zu  geben. 
Eine  1875  ausgegebene  Karte  der  Präsidentschaft  Bombay  (Gene- 
ralkarte), Oberst  Walker's  Karte  von  Turkestan  ausgeführt  1872 
in  vier  Blättern  (1  Zoll  =  32  Meilen)  sind  noch  fernerhin  zu 
erwähnen. 

Die  vom  War-Office  ausgestellten  Blätter  der  Militärkarte 
des  Manövrierterrains  in  1875  (Aldershot)  in  1:63360,  die  vom 
Ordonance  Survey  bearbeiteten  und  ausgestellten  Blätter  der 
Specialkarte  von  Schottland,  ein  Plan  der  Umgebung  von  Mont- 
real in  Canada  (1 : 2800)  sind  kartographische  Musterleistungen, 
an  denen  wir  besonders  die  Feinheit  und  Reinheit  der  technischen 
Ausführung  bewundern  mussten. 

In  didactischer  Richtung  hatte  England  sich  nicht  an  der 
Ausstellung  betheiligt. 

Oberst  Rodi  doLoo,  Chef  dos  königl.  niederländischen 
Generalstabs,  sendete  die  in  62  Blättern  und  1 : 50000  ausgeführte 
topographische  Specialkarte  Hollands  zur  Ausstellung.  Die  einzelnen 
Blätter  sind  nach  der  1871  erfolgten  Revision  corrigirt  Seit  1873  wird 
eine  neue  Ausgabe  der  Flusskarten  veranstaltet,  von  wolchen  nur 
8  Blätter  über  den  Rhein  vorlagen.  Von  seltenem  kartographischem 
Wertho  ist  vor  allem  die  topographische  (orohydrographische) 
Specialkarte  der  Residentschaften  auf  Java  1 : 100000  von 
welcher  die  bisher  fertigen  Blätter  in  chromolithographischer 
Reproduction  ausgestellt  waren,  und  den  Vorthoil  des  vom  Institute 
angewendeten  Systems  der  Repioduction  schlagend  darlegten. 
Interessant  War  eine  sorgfältig  bearbeitete  Karte  des  Sultanats 
Atschin,  nebst  einem  Croquis  des  Kriegsschauplatzes,  von  der 
Firma  S  mulders  in  Haag  ausgestellt.  Auf  dem  Gebiete  der 
Herstellung  zweckentsprechender  Lehnnittel  für  den  geogra- 
phischen Unterricht,  insbesondere  von  Atlanten,  entfaltet  Holland 
einen  lobenswerthen  Eifer  und  widmet  selbst  in  seinen  ostindi- 
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sehen  Niederlassungen  dem  geographischen  Unterricht  in  den 
raalayischen  Schulen  die  aufmerksamste  Pflege.  Unter  den  dies- 
bezüglich ausgestellten  zahlreichen  Objecten  wollen  wir  nur  den 
Schulatlas  der  Niederlande  und  seiner  überseeischen  Besitzungen 
von  Dr.  Dornseiffen,  den  Generalatlas  von  Niederländisch- 
Ostindien  von  Baron  Melvill  van  Carnbee  und  W.  A.  Vor- 
st e  e  g,  sowie  des  letzteren  malayischen  Atlas  für  den  Unterricht 
der  Eingebornen  erwähnen.  P.  J.  Veth's  ethnologische  und 
historische  Beschreibung  der  Insel  Java,  Dr.  Junghuhn's  phy- 
sikalische und  naturhistorische  Beschreibung  der  Insel  und  des  Erst- 
genannten, geographisches  und  statistisches  Lexicon  von  Nieder- 
ländisch-Indien  sind  Werke  von  allbekanntem  Werthe. 

Zahlreicher  als  in  allen  übrigen  war  Deutschland  in  dieser 
Gruppe  und  zwar  durch  Leistungen  vertreten,  die  in  der  ganzen 
Exposition  nicht  ihres  Gleichen  fanden.  Wenn  Russland  in  seinen 
Militär-Bildungsanstalton  für  den  geographischen  Unterricht  allen 
Eifer  und  Mühe  aufwendet,  so  steht  der  erdkundliche  Unterricht 
in  Deutschland  ohne  Beschränkung  und  bei  allgemeinerer  und 
gleichmässigerer  Durchdringung  des  ganzen  Volkes  auf  einer 
Stufe  der  Entwicklung,  wie  sie  kein  zweitos  Land  aufzuweisen 
vermag. 

Wie  es  nicht  anders  erwartet  werden  konnte,  behauptete 
das  geographische  Institut  von  J.  Perthes  in  dieser  Gruppe 
und  Abtheilung  den  ersten  Rang.  Es  wäre  überflüssig  über  die 
für  den  geographischen  Unterricht  aus  seinem  Verlage  hervor- 
gegangenen Wandkarten,  Schulatlanten  und  historischen  Atlanten 
von  Autoron  wie  Petermann,  Berghaus,  Stieler,  Spruner- 
Monke,  Mayr,  Vogel,  Sydow  u.  s.  w.  hier  noch  besondere 
Worte  des  Lobes  und  der  Anerkennung  anzuführen,  die  vorer- 
wähnten Arbeiten  sind  hinlänglich  als  unübertroffene  Leistungen 
bekannt.  Welche  Bedeutung  Petermann's  Mittheilungen  für 
das  Studium  der  Geographie  in  des  Wortes  eigenster  Bedeutung 
besitzen,  ist  überall  bekannt,  wo  Geographie  und  ihre  Hilfs- 
wissenschaften gelehrt  und  gepflegt  werden.  Die  aus  den  im 
Laufe  der  Jahre  in  den  Mittheilungen  ausgegebenen  Kartenboi- 
lagen  veranstaltete  Zusammenstellung  und  Collection  von  Ma- 
terialien zur  Entdeckungsgeschichte  Africas,  Australiens  und  der 
Nordpolregionen,  chronologisch  je  in  einem  Atlas  geordnet,  war 
eine  besonders  glückliche  Idee,  und  Gegenstand  des  allgemeinen 
Interesses.  Den  Annce's  göographiques  von  Vivien  de  Saint 
Martin  ähnlich,  ist  Beb  ms  geographisches  Jahrbuch,  das  eine  all- 
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jährliche  Uebersicht  des  Standes  und  des  Fortschrittes  der  ein- 
zelnen geographischen  Disciplinen  gibt,  und  eine  empfindliche 
Lücke  in  den  periodischen  geographischen  Publicationen  aus- 
füllt. Welchen  Fortschritt  die  kartographische  Darstellung  im 
Institute  selbst  gemacht,  Hess  sich  aus  einer  Vergleichung  der  ersten 
Ausgabe  des  Stieler'schen  Handatlanten  (1816 — 1831)  und  der 
neuesten  (Jubclausgabe)  desselben  entnehmen.  Aus  der  Fülle  der 
aufgelegten  Arbeiten  wollen  wir  noch  den  schönen  Atlas  von 
Neuseeland  von  Hoch  stetter,  Sonklar's  Oetzthaler  Gc- 
birgsgruppe,  und  van  der  Velde's  Karte  von  Palästina  er- 
wähnen. 

Dem  Perthes'schen  Institute  schloss  sich  die  Verlagshandlung 
D.  Reimer  in  Berlin  durch  die  vortrefflichen  Atlanten  von 
Kiepert,  und  die  sehr  thätige  durch  den  Verlag  der  Werke 
Houglin's, Maedler's,  Schollen's  und  Lange's  bekannte  Firma 
G.  Westermann  in  Braunschweig  an.  Grosses  Interesse  boten 
die  vom  geographischen  Institute  zu  Weimar  exponirten  Erd- 
und  Mondgloben,  und  die  schönen  vom  photolithographischen 
Institute  des  Herrn  Cavael  zu  Weimar  ausgestellten  Relief- 
karten für  den  geographischen  Anschauungsunterricht. 

Belgiens  topographische  Specialkarte  in  72  Blättern  1 : 40000, 
vom  Depot  de  la  Guerro  in  1 : 20000  und  250  Blättern  (nach 
der  1845 — 54  durchgeführten  Aufnahme)  von  der  geographischen 
Anstalt  in  Brüssel  ausgestellt,  reihten  sich  würdig  den  kartogra- 
phischen Leistungen  der  grossen  Staaten  an.  Schön  und  sorg- 
fältig ausgeführt  war  eine  hypsometrische  Karte  der  Umge- 
bung von  Brüssel  1:2000  von  Hurenne  (1875).  Ein  in  soinor 
Art  vorzügliches  und  wenig  seines  Gleichen  findendes  Werk  ist 
die  „Geographie  et  Histoire  des  Communes  beiges'*  von  Tarlier 
und  Wauters.  Das  Ministerium  des  Innorn  brachte  eine  Col- 
lection  von  Werken,  Atlanten,  Karten  u.  s.  w.  welche  in  den 
belgischen  Schulen  für  den  geographischen  Unterricht  bestimmt 
sind,  Prof.  Dr.  Fief  seinen  nach  den  Stufen  des  Unterrichts  ge- 
ordneten geographischen  Leitfaden  zur  Ansicht. 

Der  italienische  Goneralstab  hatte  ausser  einigen  Blättern 
der  bekannten  chorographischen  Karte  von  l'iemont,  1 : 250000 
nur  eine  neue  Strassenkarte  des  vereinigten  Königreichs  Italien 
1 : 1.000000  (1875)  in  photolithographischer  Reproduktion  ausge- 
stellt. Eine  Zierde  der  italienischen  Abtheilung  bildete  ein  mit 
bewunderungswürdiger  Sorgfalt  bearbeiteter,  und  ein  treffliches, 
plastisches  Bild  liefernder  Relicfplan  des  Etna  von  Capitän  Pistoja. 
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Für  den  geographischen  Unterricht  fanden  wir  einige  von  Villa 
in  Mailand  ausgeführte  transparente  Globen  vor. 

Mit  der  Entwicklung  der  Kartographie  in  der  Schweiz, 
die  übrigens  in  dieser  Hinsicht  den  Grossstaaten  sich  voll- 
kommen ebenbürtig,  ja  sogar  überlegen  erweist,  ist  der  Name 
Dufour  unzertrennlich  verbunden.  Die  topographische  General- 
karte der  Schweiz  1 : 100000  ein  bleibendes  und  das  ehrendste 
Denkmal  des  eidgenössischen  Generalstabes  war  hier  zu  einem 
Blatte  vereinigt,  eines  der  werthvollsten  Objecto  der  Gesammt- 
ausstellung,  die  einzelnen  Blatter  im  Originalmaassstabe  1 : 25000 
in  der  Ebene  und  1:50000  im  Gebirge,  fanden  wir  in  einem  Atlas 
vereinigt,  eine  photographische  Roproduction  in  1  :  200000  und 
für  die  Zwecko  dos  Unterrichtes  entsprechend  modificirt  von 
Koller  und  Ziegler  als  Schulwandkarten  bearbeitet  vor.  Unter 
den  zahlreichen  Cantonalkarten  von  verschiedenen  Aufnahmen 
herrührend  wollen  wir  hier  nur  die  Karte  dos  Cantons  Sanct 
Gallon'  und  Appenzell  1 : 25000  erwähnen.  Als  ein  Meistorwerk 
eines  Reliefs  ist  aus  der  schweizerischen  Abtheilung  eine  Reliof- 
karto  der  Umgebung  von  Bern  in  1 : 25000  vom  Oberstlicutenant 
Marcuard  zu  nennen.  Indem  derselbe  auf  einer  entspre- 
chenden Anzahl  von  Karten exemplaren  des  Generalstabes  die 
Configuration  einer  jeden  Horizontalcurvo  ausschnitt,  und  die 
einzelnen  Ausschnitte  mit  einer  dem  Maassstabe  entsprechen- 
den Stärke  auf  einanderkiebte,  gewann  er  ein  äusserst  exaetes, 
naturgetreues  Bild  (wir  möchten  sagen  eine  mathematisch  genaue 
Roproduction)  des  Terrains.  Dabei  ist  auf  die  Arbeit  eine  seltene 
Sorgfalt  und  Sauberkeit  verwendet,  so  dass  der  Eindruck  ein 
ungewöhnlich  günstiger  ist.  Nach  dieser  Methode  boarbeitet, 
fandon  wir  auch  eine  Hochgebirgspartie  (den  Gebirskstock  des 
St.  Gotliard  1  : 50000  und  die  Centraipartie  des  Genfersees 
1  :  25000  vor.  Es  würde  uns  zu  weit  führen,  wollten  wir  hier 
auf  die  Fülle  der  ausgestellten,  zum  Theil  musterhaften  Schul- 
wandkarten und  topographischen  Karten,  welche  die  rühmlichst 
bekannten  lithographischen  und  kartographischen  Firmen  Koller 
in  Zürich,  Le  uz  in  gor  in  Bern  (aus  dessen  Verlag  eine  schöne 
und  instruetive  physikalische  Karte  der  Schweiz  1  : 400000  er- 
wähnt sei),  M  u  1 1  h  a  u  p  t  in  Bern  und  Wurste  r  und  Randogger 
in  Wintorthur  eingehen.  Von  dem  letztgenannten  Vorleger  war 
der  bekannte  Ziegle rasche  Atlas  und  W etts te.in's  Schulatlas 
ausgestellt.  Hervorragend  war  auch  eine  im  Maassstabe  1 : 5000, 
vom  Ingenieur  Gossek  ausgeführte  Aufnahme  des  Khoncglct- 


schers.  Obwohl  specioll  keine  Werke  über  die  Methode  des 
geographischen  Unterrichtes  exponirt  waren,  so  ist  es  doch  hin- 
länglich bekannt,  dass  in  der  Heimat  Pestalozzis  die  Pflege 
der  Erdkunde  und  ihres  Unterrichts  auf  fruchtbaren  Boden  ge- 
fallen  ist. 

Spanien  verfehlte  nicht,  durch  Exposition  eines  von  Don 
B.  Monreal  y  As c uro  verfassten  Leitfadens  für  den  geo- 
graphischen Unterricht,  seine  Bestrebungen  geographisches  Wis- 
sen zu  popularisiren,  hervorzuheben,  und  selbst  Hawai  war  durch 
eine  vom  Minister  der  auswärtigen  Angelegenheiten  Herrn  W.  L. 
Green  ausgestellte  Karte  der  Insel,  einen  in  den  Volksschulen 
auf  Hawai  eingeführten  Schulatlas  und  Leitfaden  für  den  geogra- 
phischen Unterricht  vertreten. 

In  der  türkischen  Abtheilung  möchten  wir  die  vom  Gene- 
ralstabe oxponirte  Karte  der  türkisch-griochischen  Grenzgebiete 
und  dio Karte  von  Montenegro  vom  General  Mustapha  Djelal- 
ed-din-Pascha,  sowie  die  topographische  Karte  des  Vilajots 
Yemen  erwähnen.  Dumas  Vorzet's  bekannte  Karte  des  Nil- 
bassins fanden  wir  desgleichen.  Ein  von  Frau  C.  Für  et  ver- 
fasster  Abriss  der  Geographie  des  türkischen  Reiches  (in  franzö- 
sischer Sprache)  ist  in  didactischer  Hinsicht  zu  erwähnen.  In 
der  argentinischen  Abtheilung  fanden  wir  eine  1871  verificirte 
topographische  Karte  der  Provinz  San  Juan  und  ein  nach  den 
Stufen  des  Unterrichts  geordnetes,  zum  Gebrauche  für  die  höheren 
Collegicn,  von  A.  Cosson,  Rector  «Jos  National-Collegiums  in 
Buenos  Ayrcs,  verfasstes  Lehrbuch  der  Geographie  vor,  welches 
aber  mit  Ausnahme  der  den  Staaten  der  Conföderation  gewid- 
meten Partien  kaum  über  dem  Niveau  der  Mittelmässigkeit  steht. 

Das  Interesse  und  die  Erwartungen,  welche  gerade  in  dieser 
Gruppe  der  französischen  Abtheilung  entgegengebracht  wurden, 
erfuhr  noch  durch  den  Umstand  eine  entsprechende  Erhöhung, 
dass  die  öffentliche  Meinung,  anlässlich  der  Niederlagen  des 
französischen  Heeres  im  Feldzuge  1870  oinon  Theil  der  Schuld 
an  diesen  den  mangelhaften  Kenntnissen  auf  geographischem 
Gebiete  zuschrieb,  und  es  ferner  eine  bekannte  Thatsache  ist, 
dass  der  Unterricht  in  der  Erdkunde  bishor  sehr  im  Argon 
lag  (noch  vor  fünfzehn  Jahren  und  weniger  war  die  General- 
stabskarte Frankreichs  im  Volke  und  im  Heere  nahezu  unbe- 
kannt,  namentlich  aber  war  die  pädagogische  Seite  des  Unter- 
richts vernachlässigt).  Es  sei  uns  erlaubt  schon  hier  anzu- 
führen, dass  die  Erwartungen  zum  grösston  Theil  durch  das  in 
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der  sechsten  Gruppe  exponirte  Materiale  nicht  nur  erfüllt, 
sondern  tibertroffen  sind,  und  dass  auf  allen  Gebieten  die  grössten 
Anstrengungen  gemacht  wurden,  die  empfindlichen  Lücken  aus- 
zufüllen, durch  rastlose  Arboit  den  Sinn  für  die  Pflege  der  Erd- 
kundo  im  Volke  zu  wecken  und  zu  fördern.  Geographie  ist  in 
Frankreich  in  den  letzten  fünf  Jahren  ein  Favorit-Studium  und 
goradozu  Mode  geworden;  in  richtiger  Erkcnntniss  des  Uebels, 
hat  man  eine  besondere  Sorgfalt  darauf  verwendet,  dem  Volke 
in  den  Schulen  das  eigene  Heimatland  gründlich  kennen  zu 
lernen.  Bei  dieser  eifrigen  Popularisirung,  liegt  aber  unter  den 
herrschenden  Umständen  die  Gefahr  nahe,  dass  im  Streben, 
lexicalisches  Wissen  in  der  Geographie  sich  anzueignen,  die 
Grundprincipien  eines  wissenschaftlichen,  erdkundlichen  Unter- 
richtes leicht  ausser  Acht  gelassen  werden,  und  ein  schablonen- 
mässiges  Behandeln  des  Gegenstandes  Platz  greift.  Unter  den 
in  grosser  Menge  und  zu  oft  Staunensworth  billigen  Preisen 
von  den  Verlagsbuchhändlorn  der  Hauptstadt  herausgegebenen 
Atlanten  und  Karten,  sowie  Lehrbüchern,  konnton  wir  dies  bei 
einem  grossen  Theile  constatiren.  Vor  dieser  gefährlichen  Klippe 
wird  sich  der  Unterricht  hüten  müssen,  und  sie  lässt  sich  leicht  ver- 
meiden, wenn  die  Lehrer  Frankreichs  sich  die  in  den  nissischen 
Militär-Bildungsanstalten  befolgte  Unterrichts-Methode  zum  Vor- 
bilde nehmen.  Dass  hingegen  auch  ehrenvolle  Ausnahmen  und 
dies  in  grosser  Zahl  stattfinden,  wollen  wir  anzuführon  nicht 
vergessen  und  speciell  berücksichtigen,  dass  der  geographische  Un- 
terricht thatsächlich  erst  in  den  letzten  Jahren  mit  vollem  Ernste 
in  Angriff  genommen  wurde. 

Unter  den  exponirten  kartographischen  Leistungen  ist  selbst- 
verständlich vor  Allem  die  im  Salle  des  Etats  ausgestellte  zu  einem 
einzigen  Riesenblatte  von  180  QMeter  Fläche  vereinigte  vom 
französischen  Generalstab  im  Maassstabe  von  1 : 80000  bearbeitete 
Karte  Frankreichs  zu  nennen.  Der  Eindruck,  den  dieses  auf  diese 
Art  gewonnene  Ganze  hervorbrachte,  war  ein  imposanter,  von 
einer  Entfernung  von  20—25  Meter  aus  betrachtet  gestaltete  sich 
das  Bild  zu  einem  äusserst  plastischen  und  indem  die  Massive 
der  Alpen  und  der  Pyrenäen,  durchbrochen  und  geädert  von  den 
zahlreichen  Längen-  und  Querthälern  (so  z.  B.  das  Thal  der 
Isere  und  Duranco,  andererseits  des  Adour  der  Garonne  und 
Baise\  das  Massiv  der  Covennen  und  der  bis  zu  den  Vogesen  sich 
-ortsetzenden  Ketten,  die  gegen  Norden  und  Woston  sich  abstufen- 
den Plateaux  des  französischen  Mittelgebirges,  die  Tiefebene  der 
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französischen  Wostküste  und  les  Landes,  das  Soinc-Bockcn,  die 
Gebirge  der  Bretagne  u.  s.  w.  durch  das  dunkle  oder  minder 
dunkle  Colorit  der  Terrain darstcllung  deutlich  hervortraten,  zu 
einem  mannigfaltigen  und  schönen. 

Dass  die  einzelnen,  im  langen  Zeitraum  1818 — 1875  erschie- 
nenen Blätter  der  1818  auf  Grundlage  der  cassinischen  Karte 
(1:86400)  begonnenen  und  erst  im  Laufe  dieses  Jahres  ihrer  Vollen- 
dung entgegengeführten  Karte  (1817  wies  Laplace  auf  die  Not- 
wendigkeit einer  erneuerten  Aufnahme  des  Landes  hin)  nicht  glei- 
chen Worth  unter  sich  haben,  ist  erklärlich,  von  seltener  Güto  sind 
besonders  die  Blätter  der  nordöstlichen  Hälfte  und  des  Rhonethaies. 
Dio  im  Originalraaassstabe  1  : 40000  ausgeführten  Manuscript- 
karten  der  Generalstabsofficiere  (Blätter  Clcrmont,  Briancon  u.  s.  w.) 
geben  den  französischen  Topographen  (einst  Ingenieur-Geographen 
genannt)  das  ohrenvollste  Zeugniss  seltener  Tüchtigkeit.  Speciolles 
Interesse  erregte  ein  Manuscriptplan  des  Waldes  von  Fontaine- 
bleau  1836  in  1:20000  vom  Capitän  Clerget  aufgenommen. 
Von  Arbeiten  neuesten  Datums  des  Depot  de  la  Guerre 
wollen  wir  eine  in  1874  revidirte  Karte  des  Seine-Departements 
1:40000,  eine  1874  revidirte  und  vervollständigte  Ausgabe  der 
Genoralkarte  von  Algerien  1:1.600000,  sowie  den  in  1:20000 
und  1875  bearbeiteten,  schönen  Plan  der  Stadt  Algier,  von  Capitän 
T  i  t  o  u  x  horvorheben.  Die  von  den  Generalstabsofficieren  der 
mexikanischen  Expedition  bearbeitete  Karte  von  Mexiko  1:3.000000 
bildet  bis  zur  Stunde  noch  die  beste  und  eingehendste  karto- 
graphische Leistung  über  Centraiamerika.  Contreadmiral  D  u  p  r  6 
hatte  die  1872 — 73  durch  Fregattencapitän  Bigrel  aufgenommene 
Goneralkarte  (in  hydrographischer,  topographischer  und  aministra- 
tiver  Beziehung)  von  französisch  Cochinchina  in  20  Blättern  und 
1 : 25000  ausgestellt-  Dem  neuesten  Stande  der  Forschungen  über 
das  Land  entsprechend  umfasst  sie  das  nach  den  Verträgen  von 
1873  und  1874  (mit  den  Herrschern  von  Cambodscha  und 
An  am)  begrenzte  Gebiet  der  Colonie. 

Einen  speciellcn  Schmuck  der  französischen  Abtheilung 
bildeten  dio  in  grosser  Zahl  und  zum  Theil  in  mustergiltigor 
Ausführung  ausgestellten  Reliefs.  Mit  Ausnahme  der  Schweiz, 
wo  die  von  Marcuard  bearbeiteten  Reliefs  mit  den  französi- 
schen rivalisirtcn,  hatte  keine  Section  ähnliche  Leistungen  aufzu- 
weisen. Ein  so  schätzbares  und  gute  Dienste  leistendes  An- 
schauungs-  und  Lehrmittel  Reliefkarten  sind,  so  sind  auch  die 
Anforderungen,  welcho  an  dio  Bearbeitung  eines  exaeten  und  ein 
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naturgetreues  Bild  liefernden  Reliefs  gestellt  werden  müssen, 
nämlich  ein  möglichst  richtiges  Verhältniss  der  horizontalen  und 
vertikalen  Ausdehnung,  bei  sorgfältiger  und  netter  Ausarbeitung 
nicht  immer  erfüllt,  und  verleiten  dann  den  Schüler  zu  unrich- 
tiger Auffassung  des  Gebirgsbaues  und  der  relativen  Höhon- 
verhältnisse.  In  der  französischen  Abtheilung  fanden  wir  nun 
einige  Reliefs,  welche  den  angeführten  Anforderungen  vollkommon 
entsprachen  und  ungescheut  zu  dem  Vorzüglichsten  auf  diesem 
Gebiete  gezählt  werden  können.  In  erster  Linie  ist  eine  Relief- 
karte Frankreichs  (Maassstab  der  Länge  1 : 1 -000000,  der  Höhen 
1:250000)  von  Frl.  Caroline  Kloinhans,  in  vortrefflicher  Aus- 
führung nach  den  Angaben  des  um  die  Regeneration  des  geogra- 
phischen Unterrichts  in  Frankreich  hochverdienten  und  rührigen 
Geographen  E.  Levassour  bearbeitet,  zu  nennen.  Bei  allem 
reichen  Detail  ist  die  Karte  von  ungewöhnlicher  Uebersichtlich- 
keit  und  mit  erstaunlicher  Sorgfalt  ausgeführt,  und  daher  auch  das 
allgemeine  Interesse,  das  ihr  entgegengebracht  wurde,  rechtfertigte. 
Sie  durfto  als  eine  besondere  Zierde  der  Abtheilung  bezeichnet 
werden,  ebenfalls  von  Levasseur  und  Kleinhans  lag  eine  Serie 
von  Roliefwandkarten  einzelner  Departements,  von  dem  geogra- 
phischen Institut  Delagrave  ausgestellt,  vor. 

Eine  von  Pigeonneau  und  Drivet  bearbeitete  Relief- 
karte von  Frankreich  1  :  800000  schloss  sich  dieser  in  würdiger 
Weise  an,  wenngleich  sie  dieselbe  nicht  erreichte.  Von  den 
beiden  Genannten  hatte  die  Vcrlagshandlung  B  e  1  i  n  eine  ganze 
Serie  von  Reliefkarten  von  mehr  oder  minder  gelungener  Aus- 
fuhrung exponirt,  unter  welchen  wir  ein  colorirtes  Relief  der 
Alpen  von  Drivet  speciell  erwähnen.  Dem  erstangefuhrten 
Relief  ebenbürtig  waren  die  von  dem  zu  früh  verstorbenen 
ßardin  vorzüglich  ausgeführten  topographischen  Reliefs  (Cham- 
bery,  Pyrenäen,  Jura,  Vogesen,  Puy-de-DOmc  und  les  Landes,  alle 
1 :  40000)  nebst  einer  Collection  photographischer  Reproductionen 
dieser  Reliefs,  vom  geographischen  Institut  Delagrave  in  vollstän- 
diger Reihenfolge  ausgestellt.  Bardin  befolgte  bei  diesen  Reliefs 
zum  grössten  Theile  die  von  Marcuard  angewendete  Methode. 
Schliesslich  wollen  wir  eine  von  Malegue  musterhaft  bearbeitete 
topographische  Reliefkarte  des  Loiredepartements  1  : 40000  nicht 
unerwähnt  lassen. 

Von  den  in  grosser  Zahl  exponirten  Lehrmittelsammlungen 
für  den  geographischen  Unterricht,  welche  nicht  weniger  als  4 
grosse  Säle  (darunter  ein  Saal  für  die  Schulen  dor  christlichen 
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Biüder  „freres  des  ecoles  chretiennes")  können  wir  hier  nur 
einiges  von  dem  Hervorragenderen  erwähnen.  Die  Lieht-  und 
Schattenseiten  der  ausgestellten  Objecte  in  dieser  Gruppe  haben 
wir  schon  im  Vorhergehenden  angedeutet.  Aus  der  Exposition 
der  eine  Iobenswerthe  Thätigkeit  entwickelnden,  bekannten  Firma 
Hachette  und  Cli  erwähnen  wir  Cortambert's  Lehrbuch 
der  Geographie  nach  dem  neuesten  Unterrichtsprogramm  1874 
zum  Gebrauche  für  die  Lyceen  und  höheren  Coll6gea  in  12  Bän- 
den vcrfasst,  die  detaillirte  und  werthvolle  Geographie  der  ein- 
zelnen Departements  von  A.  Joanne  in  23  Bänden,  (enthält 
unter  anderem  eine  vollständige  Liste  der  Gemeinden  Frankreichs), 
Cortambert's  Schulatlanten  für  den  ersten  und  höheren  Unter- 
richt in  der  Geographie,  mit  spocicller  Berücksichtigung  Frank- 
reichs, A.  Joanne's  geographisches  Lexicon  von  Frankreick, 
und  den  rühmlichst  bekannten  Atlas  zur  historischen  Geographie 
(speciell  das  Alterthum  berücksichtigend)  von  Vivicn  de  Saint 
M  ar  tin. 

Lobenswcrth  sind  die  vom  geographischen  Institut  von 
D elagrav e  herausgegebenen  geologischen-  und  Culturen- Wand- 
karten für  den  Unterricht,  und  die  nach  der  Angabo  von  E. 
L  ovassour  construirten  Erdgloben.  Von  demselben  Autor  fanden 
wir  eino  Serie  von  Documenten  und  Publicationen  ausgestellt, 
welche  dessen  Antheil  an  der  Entwicklung  und  Förderung  der 
geographischen  Studien  in  Frankreich  darlegen. 

Fin  Departemontsatlas  Frankreichs,  Algiers  und  der  Colo- 
nien  von  J.  Gautior  in  103  Blättern,  E.  Desjard ins  verdienst- 
volles Werk  über  die  P  e  u  t  i  n  g  o  r'sche  Tafel  und  der  Atlas  der 
M6khong-Expcdition  von  Francis  Garnier,  die  beiden  letzteren 
von  der  Firma  Hachette  herausgegeben,  sind  weiterhin  noch  her- 
vorzuheben. Eine  originelle  Arbeit  fanden  wir  in  der  von  den 
beiden  Cortamberts  (Vater  und  Sohn)  verfassten  Karte  der 
Dichtigkeit  und  geographischen  Vertheilung  der  intelectuellen 
Kräfte  Frankreichs  nach  den  einzelnen  Departements,  (ausge- 
drückt durch  Farbontöno,  welche  der  Anzahl  der  in  jedem  De- 
partement gebornen  Autoritäten  und  Celebritäten  auf  geistigem 
Gebiete  entsprechen)  und  deren  „Geographie  biographiquo"  (Karte) 
auf  welcher  die  Geburtsorte  aller  grossen  Männer  Frankreichs 
und  diese  nach  ihrem  Beruf  geordnet,  ersichtlich  gemacht  sind. 

Dass  die  vortrefflichen  Arbeiten  eines  Reclus  (la  Terre 
und  dessen  Geographie  universelle  in  12  Bänden,  von  welcher 
erst  oinige  Bände  publicirt  vorlagen),  Tai* die u  (Geographie  des 
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Strabo),  Vivien  de  Saint  Martin  (Geschichte  der  Geographie 
und  13'  Jahrgänge  seines  rühmlichst  bekannten  und  musterhaft 
geschriebenen  Annee  geographique)  Malte-Brun  u.  s.  w.  aus- 
gestellt und  ihnen  allgemeines  Interesse  gewidmet  wurde,  glauben 
wir  nicht  weiter  erwähnen  zu  dürfen. 

VII.  Gruppe. 

Wenn  gegenwärtig  sich  die  weissen,  als  terra  incognita  be- 
zeichneten  Gebiete   auf   den   Weltkarten    auf  einen  geringen 
Bruchthoii  der  Erdoberfläche  beschränken,  und  die  Summe  des 
geographischen  Wissens,  die  Kenntnisse  über  die  horizontale  und 
verticale  Configuration  der  Erdoberfläche  Gemeingut   dos  Fach- 
mannes und  aller  Gebildeten  geworden  sind  und  seit  dem  Beginn 
des  19.  Jahrhunderts  sich  in  geometrischer  Progression  vermehrt 
haben,  so   verdanken  wir   es  der   aufopfernden,  keine  Mühe 
und  Gefahr  scheuenden  Thätigkoit  der  einzelnen  Forschungs- 
reisenden und    den   im   grösseren   Maassstabe  unternommenen 
wissenschaftlichen  Expeditionen.  Wenn  es  auch  der  gegenwärti- 
gen Generation  versagt  bleiben  musste,  die  Küstcnlinion  unbe- 
kannter Continente  zu  entdecken,    so  darf  sie  gerechterwoise 
die  Erforschung    des    Innern    der  bekannton    Welttheile  als 
ihr    Werk    bezeichnen.     Unermüdlich    und    unaufhaltsam  die 
Schrecken   und   Gefahren,   Mühsalo    und   Entbehrungen  nicht 
scheuend,  die  aus  dem  Kampfe  mit  den,  dem  Menschen  feind- 
lichen Elementen,  dem  tödtlichen  Klima,  der  Vogotationslosigkoit 
ausgedehnter  Gebiete,  andererseits  dem  Fanatismus  und  den  manig- 
faltigon  Ränkon,  der  unbezähmten  Wildheit  der  rohen  und  halb- 
civilisirten  Völkerschaften  erwachsen,  dringen  die  Pioniere  der 
Erdkunde  vor,  und  sammeln  nach  einer  dem  Stande  und  den 
Hilfsmitteln  der  gegenwärtigen  Wissenschaft  und  Forschung  ent- 
sprechenden Methode  das  Materiale  zum  Ausbau  unserer  geogra- 
phischen Kenntnisse.    Doch  wir  brauchen  nicht  in  die  Ferne  zu 
blicken,  im  eigenen  Heimatslande,  in  den  angrenzenden  Nachbar- 
landen, haben  sich  der  geographischen  Detailforschung  Gebiete 
erschlossen,  die  nicht  nur  zum  Arbeitsfeld  einzelner  Forscher, 
sondern  deren  gründliche  Durchforschung  zur  Aufgabes  speciel- 
ler    Voreine    und  Gesellschaften    wurde.    Hand   in   Hand  mit 
der  wissenschaftlichen  Durchforschung,  hat  sich  die  Gegenwart 
auch  der  künstlerischen  Ausbeute  der  Naturschönheiten  unserer 
Erde  zugewendet  und  der  kunstvollcndeton  Darstellung  und  Rc- 
produetion  besondere  Sorgfalt  zugewendet,  während  andererseits 


528 


dio  Erweiterung  der  commerzi eilen  Thätigkeit  die  Eröffnung 
neuer  Gebiete  für  den  Welthandel,  Zweck  und  Ziel  ganzer  in 
grossem  Styl  angelegter  Expeditionen  bildet 

Nach  allen  diesen  Richtungen  hin  lagen  die  Resultate  der 
Thätigkeit  der  einzelnen  an  der  Ausstellung  betheiligten  Staaton 
seit  den  letzten  Decennien  in  dieser  Gruppe  dem  Besucher  vor, 
und  es  ist  leicht  begreiflich,  dass  den  allseitig  fesselnden  Objecten 
dieser  Gruppe  (deren  wir  880  namhaft  gemacht  fanden)  das 
allgemeinste  und  unermüdlichste  Interesse  zugewendet  wurde. 

In  den  letzten  Jahrzehnten,  trat  auch  Oesterreich  auf  den 
Schauplatz  der  Erforschungsthätigkeit  fremder  Erdthoüe,  und  mit 
welchem  Erfolge,  zeigten  die  in  dieser  Gruppe  der  heimischen 
Abtheilung  ausgestellten  Werke.  Wenn  die  österreichische  See- 
macht sich  auch  nicht  jener  der  maritimen  Staaten  an  die 
Seite  stellen  kann,  so  hat  sie  doch  nach  ihren  besten  Kräften 
dor  geographischen  Erforschung  der  Erde  ihre  Unterstützung 
goliehon,  und  sich  durch  die  Novara-Expedition,  deren  wissen- 
schaftliche Resultate  in  15  Bänden  von  der  Akademie  der  Wis- 
senschaften ausgestellt  vorlagen,  ein  bleibendes  Ehrendenkmal 
gesetzt.  Oesterreichische  Gelehrte  und  Forscher  haben  seither 
im  Hinterlando  der  Monarchie,  dem  europäischen  Oriente  und 
darüber  hinaus,  auch  in  der  asiatischen  Türkei  ein  dankbares 
und  wesentlich  duch  sie  eingehend  erschlossenes  Forschungsfeld 
gefunden.  Als  Resultate  16jähriger  unermüdlicher  Studien  und 
Erforschungsreisen  hatte  unser  rühmlichst  bekannter  Orientrei- 
sender Kanitz  seine  historisch  -  ethnographischen  Reisestudion 
über  Serbien  aus  den  Jahren  1859—1868,  und  den  ersten  Band 
seines  vorzüglichen  im  Erscheinen  begriffenen  Werkes  „Donau- 
Bulgarien  und  der  Balkan"  (welchen  er  an  16  verschiedenen 
Puncten  überschritt),  dem  zwei  Karten  von  grösstem  Werthe  bei- 
gegeben werden,  ausgestellt  Für  die  geographische  Konntniss 
Bulgariens  und  die  Kartographie  des  ganzen  Gebietes  sind  die 
beiden  Werke  Quellenschriften  im  besten  Sinne  des  Wortes,  und 
geben  ausser  zahlreichen  und  umfassenden  kartographischen  Be- 
richtigungen zum  erstenmale  oin  klares  und  richtiges  Bild  dor 
verwickelten  ethnographischen  Verhältnisse  des  ganzen  Gebietes 
nördlich  der  Balkanketto.  Die  werthvollston  Beiträge  zur  geolo- 
gischen Durchforschung  dieses  Gebietes  verdanken  wir  Prof. 
F.  v.  Hochstettor,  dessen  diesbezügliche  Arbeiten  und  Karten- 
werke hier  im  Voreine  mit  seinem  vortrefflichen  Werke  über 
Neuseeland,  für  dessen  geographische  uud  naturhistorische  Durch- 
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forschung  der  Autor  wie  bekannt  Grosses  geleistet,  dem  illustrirten 
Prachtwerke  „Rotomahana"  (über  die  heissen  Quellen  Neusee- 
lands), dem  geologischen  Theil  des  Novara-Reisewerks  und  seinen 
übrigen  zahlreichen  geographischen    und  geologischen  Arbeiten 
oino  Zierde  der  österreichischen  Abtheilung  bildeten. 

Dr.  C.  v.  S  c  h  e  r  z  e  r,  der  College  Prof.  H o  c h  s  t  e 1 1  e  r's  während 
der  Novara-Expedition  brachte  seine  als  vortrefflich  bekannten  Ar- 
beiten über  seine  Reisen  in  Nordamerika  in  den  Jahren  1852 — 53,  die 
in  Gemeinschaft  mit  Dr.  Wagner  unternommenen  Forschungen, 
in  Costa-Rica  und  Centraiamerika  1853—65,  den  von  ihm  verfasston 
boschreibenden  Theil  der  Novarareise  und  seine  fachmännischen 
Berichte  über  die  österreichisch-ungarische  Expedition  nach  Siam, 
China  und  Japan  in  den  Jahren  1868 — 1871  (von  welchen  Wer- 
ken deutsche  und  englische  Ausgaben  vorlagen)  zur  Ansicht 

Einen  Glanzpunct  der  Abtheilung  bildeten  die  in  pracht- 
voller Ausstattung  ausgestellten  Reisewerke  des  Erzherzogs 
Ladwig-Salvator  über  dieBalearen,  seine  Reisen  in  den  Syrton, 
über  den  Golf  von  Buccari,  Levkosia  (die  Hauptstadt  Cypern's) 
Tunis  u.  s.  w.,  Werke,  die  sowohl  den  gediegenen  und  gründlichen 
Forscher  als  auch  den  gewandten  und  mit  lebhafter  Frische  und 
grosser  Objectivität  schildernden  Natur-  und  Menschenfreund  er- 
kennen lassen,  und  welche  Dr.  Pe  terman  in  seinen  Mittheilungen 
als  unschätzbare  Monographien  über  die  vorerwähnten  Gebiete 
und  Oertlichkeiten  bezeichnet 

Oesterreichische  Reisende  und  Forscher  betheiligton  sich 
an  der  Erforschung  der  äthiopischen  Sphinx,  die  Namen  Knob- 
locher, Dovyak,  Russegge  r,  L.  Magyar,  Marno,  dessen 
werthvolles  Work  „Reisen  im  Gebiete  des  blauen  und  weissen  Nil" 
exponit  war,  und  Ida  Pfeiffer  sind  hinlänglich  in  dieser  Richtung 
bekannt;  wir  fanden  die  Resultate  der  Thätigkeit  öserreichischer 
Forscher  in  Asien  in  einer  Reihe  von  interessanten  und  instruc- 
tiven  Werken,  wie  jene  von  Kotschy,  Leitner,  Stoliczka, 
Vambery,  Dr.  Polak,  Helfer,  Schmarda,  Libay,  Frh.  v. 
Hügel  u.  s.  w.  Selbst  nach  dem  eisigen  Norden,  dringt  eine  Schaar 
wackerer,  und  im  Dienste  der  Geographie  begeisteter  Männer 
unter  der  Führung  des  schon  bei  der  2.  deutschen  Polarexpo- 
dition  bewährten  Forschers  Payer  und  des  für  die  wissenschaft- 
liche Erforschung  der  Polarregionen  thätigen  Schiffslieutenants 
Wcyprocht  und  erweitert  durch  die  Entdeckung  des  Franz- 
Josefslandes  unsere  geographischen  Kenntnisse  der  Polarregionen, 
während    der   hochherzige    Gönner  ihrer  Bestrebungen,  Grat 
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Wilczek  ausser  mehreren  werthvollen  Beiträgen  zur  physika- 
lischen Geographie  Novaja  Semljas,  ebenso  wie  Payer  es  für 
das  eisurastarrte  Franz  -  Jo3efsland  gethan,  uns  das  Leben  und 
die  mit  eigenartigem  Reize  wirkenden  Scenerien  und  Landschaften 
der  Westküste  Novaja  Semljas,  der  Petschoramündung  u.  s.  w. 
in  einer  Serie  naturgetreuer  und  kunstvollendeter  photographischer 
Bilder  vor  Augen  führte. 

Aus  dem  eigenen  Hoimatlande  lag  eine  Serie  von  Al- 
bums mit  einer  grossen  Anzahl  trefflich  gelungener  photogra- 
phischor  Darstellungen  von  landschaftlich  schönen  and  denk- 
würdigen Localitätcn,  vom  Photographen  Helm  aus  Wien  vor, 
unter  welchen  wir  hier  das  Donaualbum,  jenes  der  Kronprinz 
Rudolfsbahn  und  der  österreichischen  Alpenländer  erwähnen 
wollen. 

Dem  Charakter  der  Publicationen  seiner  geographischen  Ge- 
sellschaft, welche  ausser  dem  Centrale  zu  St.  Petersburg,  Soctio- 
nen  zu  Jrkutsk,  Tiflis,  Taschkend  und  Orenburg  unterhält,  ent- 
sprechend hatte  Russland  die  Resultate  der  Arbeiten  dieser 
gelehrten  Körperschaft,  in  der  siebenten  prruppe  zur  Ausstellung 
gebracht.  Wer  die  Jahrbücher  und  Denkschriften  der  Gesell- 
schaft, die  leider  der  Sprache  wegen  einem  äusserst  beschränkton 
Leserkreis  ausserhalb  Russland  zugänglich  sind  durchsieht,  wird 
die  Berechtigung  dieser  Eintheilung  anerkennen,  denn  was  rus- 
sische Forschungsreisende  wie  Middendorff,  Wrangel, 
Weniukoff,  Maak  Radde,  Schwartz,  Schmidt,  S6m6- 
now,  Scwersow,  Fedschenko,  Schrenk,  Prjewalsky, 
Maclay  u.  A.  im  Laufe  der  Jahre  geleistet  haben,  ist  in  den  zahl- 
reichen Bänden  der  Jahrbücher  aufgenommen.  Was  die  russische 
Regierung  für  die  Förderung  der  geographischen  Forschung  (die  hier 
für  die  asiatischen  Territorien  zugleich  die  Grundlagen  für  die  Or- 
ganisation einer  geregelten  Administration  in  den  einzelnen  neuhin- 
zukommendon  Gebieten  abgeben  muss)  gethan,  und  mit  grösstor 
Liberalität  noch  thut,  wie  es  den  Bestrebungen  der  geographi- 
schen Gesellschaft  und  ihrer  Zweigvcroine  die  nachdrücklichste 
Unterstützung  leiht,  ist  bekannt;  aus  den  in  dieser  Gruppe  auf- 
liegenden Arbeiten  und  Objecten  Hess  sich  erkennen,  dass  dieses 
liberale  Vorgehen  Russlands  und  der  Sinn  für  geographische  For- 
schungen die  besten  Früchte  getragen  hat.  Die  Resultate  der 
Weltumseglung  auf  der  Corvctte  Seniavine  1826—1829  unter 
Befehl  des  Capt.  (Admiral)  Lütke,  jene  der  von  der  geographi- 
schen   Gesellschaft  organisirten    Expedition    nach   dem  nörd- 
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liehen  Ural  1847 — 50  unter  Kovalsky  und  Hofmann,  das 
geographisch  -  statistische  Lexicon  Russlands  von  Semen ow, 
S  v  e  n  s  k  e's  geographisch  -  naturhistorische  Beschreihung  von 
Novaja  Semlja  und  v.  a.  hervorragende  Arbeiten  lagen  in  der 
Abtheilung  au£  Von  ungewöhnlichem  Interesse  war  das  vom 
General-Gouverneur  von  Turkostän,  General  Kauffmann  aus- 
gestellte photographische  Album  von  Turkestan,  welches  in 
vier  Abtheilungen  Abbildungen  der  denkwürdigsten  Objecto  in 
archäologischer,  ethnographischer  industrioller  und  historischer 
Hinsicht  nebst  einem  jeder  Abtheilung  beigegobenon  beschreibenden 
und  erklärenden  Text  enthielt.  Im  Anschlüsse  an  dieses  fanden 
wir  ein  interessantes  Album  von  landschaftlichen  und  ethno 
graphischen  Ansichten  (Aquarelle)  aus  Turkestan,  welche  während 
der  wissenschaftlichen  Amu-Darja  Expedition  von  Karazine 
aufgenommen  und  von  der  geographischen  Gesellschaft  in  der 
russischen  Abtheilung  ausgestellt  wurdo. 

Zu  den  Abtheilungen,  welche  in  dieser  Gruppe  seltenes 
Interesse  boten,  gehörte  die  schwedische.  Seine  geographische 
Lage,  die  besondere  Eignung  seiner  Seeleute  berücksichtigend 
haben  Schweden  und  seine  Gelehrten  sich  schon  seit  18  Jahren 
mit  dem  rUhmonsworthcston  Eifer  und  unermüdlichem  Forschungs- 
drange auf  die  Erforschung  der  arktischen  Regionen  verlegt; 
kaum  sechs  Breitegrade  von  Spitzbergen,  20 — 30  Längengrade 
von  Island  und  Grönland  entfernt,  hat  es  auch  diese  Vortheile 
im  Dienste  der  Geographie  und  der  Wissenschaft  überhaupt,  nach 
jeder  Richtung  ausgebeutet  und  lür  dio  physikalisch-geographische 
Durchforschung  Spitzbergens  in  erster,  Islands  und  Westgrön- 
lands in  zweiter  Linie  Grosses  geleistet;  mit  Stolz  darf  Schweden 
dio  Thatsache,  dass  Spitzbergen  in  geologischer  und  natur- 
historischer Hinsicht  weit  besser  bekannt  ist,  als  mancher  Thcil 
Europas,  sein  eigenstens  Verdienst  nennen,  und  lässt  diese  That- 
sache den  rogon  Sinn  der  Regierung  und  des  Volkes  für  wissen- 
schaftliche Forschungen,  die  hochherzige  Unterstützung,  welche 
Regierung  und  einzelne  Gönner  (der  Kaufmann  Dickson  in 
Göteborg  obenan)  don  Bestrebungen  der  schwedischen  Gelehrton 
geliehen,  im  schönsten  Lichte  erscheinen.  Schon  im  Jahre  1837 
begann  Schweden  den  arktischen  Regionen  seine  Aufmerksamkeit 
zuzuwenden  und  wir  finden  Sven  Lov6n  auf  Spitzbergen  in 
seiner  Forschungsthätigkeit.  Das  folgende  Jahr  betheiligen  sich 
schwedische  Gelehrte  an  der  von  der  französischon  Regierung 
ausgerüsteten   Expedition    nach  Spitzbergen;   1857  durchforscht 
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Dr.  Tor  eil,  der  Chet  des  „Lcver  geologiquc",  Island,  und  im 
nächsten  Jahre  lichtet  die  Yacht  „Frithiof"  die  Anker  zur  Erfor- 
schung Spitzbergens,  an  der  sich  T  o  r  e  1 1  (der  das  Fahrzeug  auf 
seine   Kosten   ausrüstet)  und  die  beiden  Gelehrten  Nordens- 
kjöld  und  Quennerstedt  betheiligen.    Die  Ausbeute  dieser 
Forschungsreisen  ist  eine  grossartige.  Prof.  To  roll  ist  unermüd- 
lich, 1859  eilt  er  nach  Westgrönland  und  kehrt  mit  den  Resul- 
taten zahlreicher  Dredschzüge   in    bisher  unerreichten  Tiefen, 
grossen  zoologischen  und  paläontologischen  Sammlungen  heim. 
Nach    nur    zweijähriger  Erholung   sehen  wir  diesen  rastlosen 
Forscher  1860  wieder  als  Chef   einer  von  der  Regierung  in 
liberalster   Weise     unterstützten    Expedition     auf  Spitzbergen 
thätig,  in  welchem  Unternehmen  er  von  dem  ebenso  rührigen, 
als  für  die  Erforschung  der  Polarregion  hochverdienten  Prof. 
Nordenskjöld,    Prof.    ßlomstrand,     Duner    und  Chy- 
denius,  u.  A.  in  ausgedehnter  Weise  unterstützt  wird.  Die 
erzielten  Resultate  sind  auch  dem  entsprechend.  1863  finden  wir 
Dr.  Quennerstedt  auf  der  Insel  Jan  Mayen  thätig,  1864  besucht 
die   dritte  schwedische  Expedition,   auf  dem  „Axel  Thordsen", 
bestehend  aus  Dr.  Nordens kj öl d,  Duner  und  Malmgrcn, 
Spitzbergen  und  vermehrt  die  bisher  gewonnenen  Resultate  um 
ein  Beträchtliches,  1865  durchforscht  Dr.  Paijkull  Island,  1868 
lichtet  die  vierte  Expedition  auf  der  „Sofia"  die  Anker  und  dringt 
bis  81°  42'  n.  Br.  vor,  besucht  Spitzbergen,  durchforscht  die  Bären- 
insel und  die  sieben  Inseln  und  nimmt  im  ostgrönländischen 
Meere  Tiefenmessungen  bis  zu  5000  Meter  vor.  Profi  Nordens- 
kjöld begibt  sich  1870,  um  die  Ausrüstung  und  die  Verwend- 
barkeit von  Schlittenexpeditionen  zu  erproben,   nach  Grönland, 
dessen   Westküste   zwischen   68°   und   71°  n.  Br.   der  Schau- 
platz seiner  Forschungen  ist,  er   entdeckt  dabei  in  der  Nähe 
von  Ovifak   einen   Meteoriten   von   riesigem  Umfange  und  im 
Gewichte  von  500  Zentnern,  zu  dessen  Ueberführung  in  das 
Museum  von  Stockholm  er    das  folgende  Jahr  wieder  an  den 
Fundort  eilt  und  ihn  glücklich  nach  Stockholm  bringt.  Selbst- 
verständlich wurde   die  Gewinnung   weiterer  naturhistorischcr 
Ausbeute   (Dredschzüge  bis  1600  Motor  Tiefe)   und  zahlreiche 
Tiefseelothungen  in  der  Davisstrasse  und  Baffinsbai  u.  s.  w.  nicht 
vernachlässigt.  Durch   die  hochherzige   und  freigebige  Unter- 
stützung Dicksons  und  der  Göteborger  Handelsleute  ist  es  Prof. 
Nordenskjöld*)  1872  wieder  möglich,  eine  fünfte  Expedition 

*)  Prof.  Nordenskjöld  ist  wie  bekannt  von  seiner  jüngsten  For- 
schungsreise, durch  die  Karasec  zur  JeniseimünduiiÄ  mit  reicher,  Wissenschaft- 
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nach  Spitzbergen  mit  der  Bestimmung  zu  überwintern,  auszu- 
rüsten. Wenn  auch  das  Ziel,  mit  Schlitten  gegen  den  Nordpol 
vorzudringen,  nicht  erreicht  wurde,  so  sind  die  grossartigen 
naturwissenschaftlichen  Ergebnisse  dieser  Expedition  ein  reicher 
Ersatz  dafür.  Ausser  diesen  officiellen  Expeditionen,  unternahmen 
Dr.  Nathorst  1870  und  Dr.  Oberg  1872  eine  wissenschaftliche 
Reise  nach  Spitzbergen,  die  besonders  eine  reiche  geologische 
Ausbeute  boten.  Die  Resultate  aller  dieser  Expeditionen  Publikatio- 
nen, Collectionen  der  fossilen  Thiere  und  Pflanzen  von  Spitzbergen, 
Collectionen  von  Gesteinsproben,  das  Modell  des  grossen  Meteoriten, 
Treibproducte  des  Golfstromes,  die  actuelle  Flora  Spitzbergens, 
zahlreiche  Karten  von  Spitzbergen,  eine  Karte  der  Tiefscclothun- 
gen  in  der  Baffinsbai  von  Dr.  L  i  n  d  a  h  1,  eine  Serie  von  äusserst 
schönen  und  gelungenen  Photographien  landschaftlicher  Scenericn 
aus  Grönland,  Spitzbergen  (besonders  anlässlich  der  letzten  Ex- 
pedition auf  Spitzbergen  gewonnen)  lagen  in  der  Abtheilung  in 
trefflicher  und  übersichtlicher  Anordnung  vor.  General  Wrede 
hatte  ein  practisch  eingerichtetes  Reiseinstrument  zu  magnetischen 
Bestimmungen,  Prof.  T  o  r  e  1 1  ein  zweckmässig  construirtes  Reise- 
zeit nebst  Schlafsack  für  arktische  Reisende  und  Forscher  ausgestellt. 

Ueber  die  Weltumseglungsreise  der  „Eugenia",  die  Reisen 
Andersons  und  Bäck  ström's,  Kalm's  undSparrman's  lagen 
die  diesbezüglichen  Werke  gleichfalls  ausgestellt  vor. 

Norwegens  Antheil  an  der  Erforschung  der  arktischen  Re- 
gionen ist  dixreh  die  ausführlichen  Berichte  in  Petermann's 
Mittheilungen  hinreichend  bekannt,  die  Namen  der  norwegischen 
Robben-  und  Walfänger  -  Capitäne  Johannessen,  Carlsen 
N  i  1  s  s  o  n,  M  a  c  k,  A 1 1  m  a  n  u.  A.,  welche  seit  dem  Jahre  1868, 
nahezu  ausschliesslich  das  ostspitzbergische  und  Karameer 
durchkreuzten,  sind  mit  der  Erschliessung  der  Karasee  und  der 
Entdeckung  des  König  Karl-Landes  (über  welches  Prof.  Mohn 
seine  schöne  Karte  ausgestellt  hatte)  und  der  Erforschung  des 
ostspitzbergischen  Meeres  eng  verflochten.  Von  den  in  dieser 
Gruppe  in  der  norwegischen  Abtheilung  exponirten  Objecten 
wollen  wir  Capt  Bang's  interessantes  Werk:  Loben  eines  Tri- 
gonomoter's  (Topographen)  in  Finnmarken,  Friis's  Reisoworke 
über  Finnmarken  und  Lappland  und  die  vom  Photographen  Thoren 
ausgestellten  Photographien    norwegischer  Landschaftsansichten 

licher  Ausbeute  und  der  Entdeckung  eines  neuen  Haudulsweges  von  Europa 
nach  Sibirien,  als  welche  er  seine  Fahrt  bezeichnet,  bereits  am  Heimwege, 
auf  dem  Landwege  über  Sibüieu  und  Russlaud. 
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erwähnen.  Dänemark  hatte  in  dieser  Gruppe  besonders  seine 
grönländische  Colon  ie  durch  einige  interessante  ethnographische 
und  landschaftliche  Bilder  von  grossem  Interesse,  darunter  ein 
landschaftliches  Bild  von  Rasmus sen  [das  Leben  der  Eskimos 
im  Sommer]  repräsentirt.  Ferner  ist  noch  eine  Collection  von 
Ansichten  von  Marsch-  und  Dünen-Landshschaftsansichten  und 
solche  von  Seeland  und  den  dänischen  Küsten  zu  erwähnen. 

Aus  demselben  Grunde  wie  Russland,  konnte  auch  England 
die  Publikationen  seiner  geographischen  Gesellschaft  (Journal  und 
Proceedings),  aus  deren  Mitte  eine  grosse  Zahl  berühmter  Forschor 
und  Entdeckungsreisender  der  Erdkunde  und  ihrer  Erweiterung 
die  grössten  Dienste  geleistet  haben,  in  dieser  Gruppe  exponiren. 
Jeder  Band  des  Journals  dieser  Gesellschaft  bringt  eine  Reihe 
von  Berichten  über  neue  Forschungs-  und  Entdeckungsreisen  aus 
allen  Theilen  unserer  Erde,  und  die  Anerkennung,  dass  die  eng- 
lische Regierung  geographische  Bestrebungen  durch  Gewährung 
reicher  Mittel,  Schiffe  und  Mannschaften  seiner  Marine  jederzeit 
auf  das  Nachdrücklichste  unterstützt,  muss  ihm  jeder  Gebildete  voll 
und  ganz  zollen.  Land  und  Meer,  wie  dies  in  jüngster  Zeit  die 
Challenger  -  Expedition  glänzend  darlegt,  erfuhren  die  ein- 
gehendste Berücksichtigung.  Eine  stattliche  Reihe  der  glänzendsten 
Namen  englischer  Seemänner  haben  sich  in  der  Frforschung  der 
arktischen  Regionen  ruhmgekrönt.  Was  ein  Livingstone 
Specke  undGrant,  Burton,  Dr.  Becke,  Pethe  rik,  Backer, 
Kirk  und  Andere  für  die  Erforschung  Afrika's  geleistet,  bedarf 
keiner  weiteren  Erwähnung.  In  einer  speciellen  Collection  von 
Original-Croquis  und  Itinerarien  (auf  ihren  Forschungsreisen  ent- 
worfenen) dieser  berühmten  Forscher  und  Entdecker  hat  es  den 
Besuchern  der  Ausstellung  einen  Einblick  in  die  aufopfernde 
Mühe  und  den  bewunderungswürdigen  Eifer  derselben  geboten. 
Unter  den  weiteren  von  der  Londoner  geographischen  Gesell- 
schaft exponirten  Objecten  müssen  noch  Lacenda's  Reisewerk 
über  das  Land  der  Cazembe  und  das  die  Instruction  für  die 
jüngste  englische  Polarexpedition  enthaltende  Aretic  -  Manual 
eine  grosso  Wandkarte  des  Tanganjika  nach  Lt.  Camero n's  For- 
schungen, und  eine  solche  des  Smith-Sundes  hervorgehoben  werden. 
Wir  erwähnen  schliesslich  eine  umfangreiche  und  worthvolle  Samm- 
lung von  ethnographischen  und  landschaftlichen  Ansichten  (Photo- 
graphien) aus  China  von  Thomson,  Ansichten  der  Gletscher  auf 
Neu-Seeland  von  Dr.  Ilaast  und  eine  Collection  von  meteoro- 
logischen und  astronomischen  Instrumenten  zum  Gebrauche  für 
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Forschungsreisonde,  (besonders  ein  vom  Dircctor  des  meteorologi- 
schen Instituts  zu  London  Rob.  Scott  und  an  der  Sternwarte  zu 
Kew  geprüftes  Reisebarometer,  von  Capt.  Georges  erfunden, 
und  von  ihm  bei  der  Erforschung  des  Tanganjikasees  verwendet). 

Ungewöhnliches  Interesse  bot  auch  die  von  dem  „Palestino 
Explorations  Fund"  veranstaltete  Ausstellung  von  Werken,  Kar- 
ten, Stadtplänen,  Photographien,  Ansichten  u.  s.  w.,  welche  mit 
der  Erforschung  von  Palästina  im  Zusammenhange  stehen.  Un- 
ter diesen  Objecten  wollen  wir  die  1  : 63360  ausgeführten 
Specialkarten  der  von  Wilson,  Warren  und  Cond  er 
erforschten  Gebiete,  eine  Serie  von  Aufnahmen  und  An- 
sichten über  Jerusalem  und  den  Sinai  besonders  hervorheben. 
Vom  War -Office  ausgestellt  fanden  wir  eine  Sammlung  von 
Croquis  und  Karten  von  der  Aschanti-Expedition  1873  vor,  und 
schliesslich  wollen  wir  noch  eine  Serie  prachtvoller  und  schön 
ausgeführter  Aquarelle  der  Gletschor  von  Baltoro  und  Nobundi- 
Soburidi,  und  ein  Panorama  dos  Thaies  von  Kaschmir  erwähnen. 

In  der  niederländischen  Abtheilung  waren  es  in  erster 
Linie  Werke  über  die  ostindischen  Colonien  Hollands,  welche  zum 
Theil  wesentliche  Bereicherungen  unserer  Kenntnisse  über  den 
Sunda  -  Archipel  involviren.  In  der  Entdeckungsgeschichte  des 
Innern  der  Continente  sind  die  Holländer  in  auffallender  Minder- 
zahl vertreten,  während  sie  zur  See  den  Engländern  und  Portu- 
giesen sich  anschliessen.  Es  tritt  diese  Erscheinung  auch  selbst 
in  ihren  Sunda-Colonien  zu  Tage,  indem  gegenwärtig  das  Innere 
von  Borneo,  Sumatra,  Celebes  u.  s.  w.,  das  nahe  Neu -Guinea 
noch  ziemlich  oder  völlig  unbekannt  ist. 

Unter  den  ausgestellten  Publicationen  erwähnen  wir  die 
Reisewerke  von  van  Di  est  (über  die  Insel  Bangka  und  Java), 
H.  v.  Rosenberg  (Celebes  und  die  südlichen  Molukken),  S. 
Müller  (Forschungen  im  indischen  Archipel  in  den  Jahren 
1828 — 36);  zum  Gebrauche  für  Forschungsreisen  eingerichtet, 
hatte  der  Apotheker  Broekor  eine  tragbare  Reiseapotheke 
exponirt,  welche  bei  einer  relativ  grossen  Anzahl  ausgewähl- 
ter Medicamente  und  anderweitiger  Hilfsmittel  eine  leichte  und 
schnelle  Handhabung  gewährt. 

Als  drittes  Land,  dessen  Söhne  an  der  Erforschung  und 
Erschliessung  des  geheimnissvollen  Innern  von  Africa  und  Au- 
stralien in  hervorragender  Weise  mitgearbeitet,  und  deren  viele 
ihren  Drang,  der  Erdkunde  grosse  Dienste  zu  leisten,  mit  ihren 
kostbaren  Leben  bezahlt  haben,  ist  Deutschland  zu  nennen.  Bis 
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noch  vor  wenigen  Jahren  meistens  in  fremden  Diensten  als  Pio- 
niere der  Geographie  in  allen  Erdstrichen  thätig,  ist  die  Gosammt- 
heit  ihrer  Leistungen  nicht  geringer,  als  jene  englischer  und 
russischer  Forscher  und  Reisender.  Was  ein  Barth,  Beurmann,  • 
Steudncr,  Harnior,  Overweg,  Vogel,  ein  Maltzan, 
Mauch,  Mohr,  Brüder  Schlagintweit,  Leichhardt,  Ric h t- 
hof'en,  Mcycr,  Appun  u.  v.  A.  geleistet  haben,  ist  aller  Welt 
bekannt,  es  genügt  die  21  Jahrgänge  von  Potermann's  Mit- 
theilungen durchzublättern,  um  die  Summe  ihrer  Leistungen  ken- 
nen zu  lernen.  In  jüngster  Zeit  zur  Association  der  einzelnen 
Kräfte  zur  Erreichung  oines  gemeinsamen  Zieles  fortgeschritten, 
haben  deutsche  Forschor  im  eisigen  Norden  die  Domäne  der 
Wissenschaft  erweitert,  und  unter  dem  verheerenden  Einflüsse  des 
tödlichen  Sumplklimas  der  Loangoküste  (bisher  leider  mit  ge- 
ringem Erfolg,  indem  das  Klima  mehrere  Mitglieder  der  Expedition 
auf's  Schmerzenslager  geworfen,  und  sie  zur  Rückkehr  zwang) 
den  Versuch  unternommen,  die  im  Westen  des  Tanganjika  und 
Albert  Nyanza  bis  zur  atlantischen  Küste  sich  erstreckende  terra 
incognita,  der  Geographie  zu  erschliessen.  Zur  Beobachtung  des 
Venusdurchganges,  hat  das  neue  Reich  eine  Expedition  nach  den 
Kerguelen-Inseln  ausgerüstet,  welche  auch  für  die  naturhistorische 
und  geographische  Erforschung  dieser  Inselgruppen  und  des  Oceans 
höchst  werthvolle  Beiträge  geliefert  hat.  Aus  den  in  der  Ab- 
theilung ausgestellten  Objecten  war  der  Antheil  Deutschlands  an 
der  Erforschung  und  Entdeckung  der  unbekannten  Gebiete  nicht 
zu  entnehmen;  ausser  dem  Werke  der  2.  deutschen  Nordpolex- 
pedition, der  Manuscriptkarte  Dr.  Ad.  B.  Meyer's  über  seine 
Reisen  in  Neu-Guinea  und  den  von  Remele  aufgenommenen 
Photographien  landschaftlicher  Ansichten  während  der  jüngsten 
Expedition  nach  der  libyschen  Wüste  unter  der  Führung  von 
Rohlfs,  fanden  wir  in  der  Gruppe  nur  das  vortreffliche 
Werk  Dr.  G.  Neumayer's  „Anleitung  zu  wissenschaftlichen 
Beobachtungen  auf  Reisen"  vor.  Ein  Raketenapparat  zur  Rottung 
Schiffbrüchiger ,  und  eine  Collection  von  Photographien  von 
Waffen  und  Ausrüstungsgegenständen  für  den  Walfang  von 
II.  Cordes  in  Bremen  ausgestellt,  verdienen  noch  erwähnt  zu 
werden. 

Belgien  brachte  das  Prachtwerk  „Le  Rhin  monumental  et 
pittoresque"  mit  Aquarellen  von  Fourmin  undStroobant  und 
Du  G  r  a  t  y's  Werke  über  die  argentinische  Republik  und  Paraguay ; 
die  Schweiz  eine  werth volle  Collection  von  photographischen  Auf- 
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nahmen  der  höchsten  Alpenlandschaften  (zum  grössten  Theile 
Gletschergebietc,  Moränen  u.  s.  w.)  von  Beck  und  Ansichten 
aus  dem  ganzen  Gebiete  der  Schweiz  von  Richard  zur  Aus- 
stellung. 

Spaniens  Anthcil  an  der  Entdeckung  und  Erforschung  der 
Erdtheile  gehört  der  Vergangenheit  an,  seit  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts ist  es  fast  völlig  vom  Schauplatze  abgetreten.  Dies  kam 
auch  in  der  Exposition  dieser  Gruppe  zur  Geltung.  Das  hydro- 
graphische Amt  hatte  eine  Geschichte  der  spanischen  Reisen  und 
Entdeckungen  zur  See  seit  Ende  des  14.  Jahrhunderts  von  Fer- 
nando de  Navarrete  und  einen  Reisebericht  über  die  Fahrt 
der  beiden  Goeletten  „Sutil"  und  „Mexicana"  zur  Erforschung 
der  Fucastrasse  1792  sammt  dem  dazu  gehörigen  Atlas  zur  Aus- 
stellung gebracht.  —  Interessant  war  eine  Collection  von  photogra- 
phischen Aufnahmen,  hawaiischer  Landsehaftssccnerion. 

Aus  der  argentinischen  Abtheilung  sind  ausser  einer  Col- 
lection von  mehr  oder  mindor  gelungenen  Darstellungen  land- 
schaftlicher Scenerien  (Cordilleren,  Ufer  des  Rio  Salado,  Buenos- 
Ayres  und  Umgebungen)  und  einer  sehr  instruetiven  und  über- 
sichtlich geordneten  Collection  zoologischer  und  naturhistorischer 
Objecto  von  den  Ufern  des  Rio  de  la  Plata,  noch  B.  Bossi's 
Reisewerk,  über  dessen  Reise  an  den  Ufern  der  Flüsse  Parana, 
Paraguay,  Hutchinson^  Work  über  Buenos-Ayres  (englischer 
Text),  Mantegazza's  Reisestudien  vom  la  Plata  (italienischer 
Text)  und  jene  von  Mansilla  über  die  Ranqueles-Indianer 
(1870 — 71)  hervorzuheben. 

Schon  in  der  zweiten  Gruppe  haben  wir  der  grossen  Dienste 
gedacht,  welche  die  französische  Marine  der  wissenschaftlichen  Er- 
forschung der  Erdoberfläche  zu  Lande  und  zur  See  geleistet; 
die  wissenschaftlichen  Missionen  Frankreichs,  welche  nahezu  die 
ganze  bekannte  Welt  umfassen  und  die  Weise,  in  welcher  die 
französische  Regierung  wissenschaftliche  Forschungsreisen  unter- 
stützt, hat  Prof.  Dr.  v.  Hochstetter  in  seinem  Berichte  hervor- 
gehoben und  verweisen  wir  auf  das  darin  Gesagte.  Es  erübrigt 
uns  noch,  einzelne  hervorragende  Objecte  der  französischen  Ab- 
theilung namhaft  zu  machen,  welche  nach  dieser  Richtung  werth- 
volle Beiträge  und  Ergänzungen  zur  Darstellung  der  Erforschungs- 
thätigkeit  der  französischen  Gelehrten  und  Reisenden  bilden. 
Dass  Frankreich  seinen  afrikanischen  Colonien  und  Afrika  über- 
haupt, seit  der  Eroberung  Algiors  1S30  ein  immer  steigendes 
Interesse  zuwendete  und  es  an  mannigfachen  Versuchen  nicht  f  ehlen 
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Hess,  den  contralafricanischen  Handel  nach  den  Küsten  seiner 
Colonien  zu  lenken,  ist  selbstverständlich;  bei  dieser  Fürsorge 
und  den  commerziellen  Bestrebungen,  war  es  die  Erdkunde  im 
weiteren  Sinne  des  Wortes,  welcher  mancher  schätzbare  Gewinn 
in  den  Schooss  fiel.  So  enthalten  die  in  der  Abtheilung  ausgestellt 
gewesenen  29  Bände  der  „Exploration  scientifique  de  TAlgerie"  die 
zahlreichen  Arbeiten  des  General's  Faidherbe  (besonders  auf 
ethnographischem  und  linguistischem  Gebiete),  jene  vonHanoteau 
(Gross-Kabylien),  von  Linant  de  Bellefonds,  (hydrographische 
Karte  von  Aegypten  1 : 250000  und  Reisen  in  den  Nilländern), 
Tremaux  (Reisen  im  Sudan  und  Nordafrica,  archäologische 
Durchforschung  von  Kleinasien,  der  Autor  hatte  auch  eine  schöne 
und  zahlreiche  Collection  von  ethnologischen  Objecten  aus  dem 
östlichen  Nigritien  zur  Ansicht  gebracht),  Raffray  (Schriften 
über  die  Somaliländer  und  Abessinien,  nebst  einer  in  seltener 
Vollständigkeit  vorliegenden  Waffensammlung  aus  diesen  Ländern), 
L  e  f'e  b  v  r  e  (Reisen  in  Abessinien),  Guillain  (Reisen  an  der 
Ostküste  Afrika's)  eine  Fülle  des  werthvollsten  Materials  zur 
Geographie  Afrika's.  Ueber  das  grossartige,  unter  der  Leitung 
von  F.  de  Lesse  ps  wesentlich  durch  französische  Mittel  aus- 
geführte Werk  des  Suezcanal  -  Baues  fanden  wir  einige  vor- 
zügliche Aquarelle,  (Panoramen  von  Port  Said,  Ismaila  und 
Suez  darstellend),  aus  Algier  mehrere  treffliche  Aquarelle  von 
Landschaftsbildorn  aus  dem  Teil  und  dem  Plateau  der  Chotts,  vom 
Dep5t  de  la  Guerre  eine  Collection  von  Aquarellen  pittoresker 
Puncte  Frankreichs. 

Französische  Missionäre  finden  wir  im  Dienste  der  Erdkunde 
in  Thibet  (Abbe  De  sgodins  1855 — 70)  und  Japan  und  in  der 
neuen  Colonie  Frankreichs,  in  Cochinchina  thätig.  Das  in  jeder 
Hinsicht  vorzügliche  Prachtwerk  über  die  Forschungsreisen  F.  G  ar- 
nior's  in  Indo- China  ist  hinlänglich  bekannt  Als  Resultat  der 
syrischen  Expedition  1861  fandon  wir  eine  schöne,  von  den  Topo- 
graphen des  Expeditionscorps  in  1:200000  aufgenommene  Karte 
des  Libanon.  Eine  Collection  von  Objecten  japanischer  Industrie, 
Landschaftsansichten  (Aquarelle  und  Photographien)  von  Kioto 
Yodo  und  anderer  pittoresker  Puncte  Japans,  war  vom  Capitän. 
Lebon  ausgestellt 

Ausser  den  umfangreichen  und  werth vollen  Publikationen 
der  „Commission  scientifique  sur  la  Mexique"  sind  von  Reisewerken 
über  America  die  geographischen  und  paläontologischen  Avbeiten 
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Pinarts  über  die  Nord  Westküste  America's  und  P.  Marcoy's 
Reisen  durch  Südamerica  zu  erwähnen. 

Welchen  Werth  als  Ergänzung  des  Textes  und  für  die 
lebhafte  Auffassung  und  das  richtige  Verständniss  ethnographi- 
scher und  landschaftlicher  Objecto,  naturgetreue  und  gute  Dlustra- 
tionen  besitzen,  wird  Jedermann  selbst  zur  Genüge  erfahren  haben, 
Reiseschilderungen  u.  s.  w.  gewinnen  durch  sie  ein  erhöhtes  und- 
unmittelbares  Interesse. 

In  den  vom  Verleger  Hachette  ausgestellten  und  von 
Ed.  Charton  rodigirten  14  Bänden  der  Zeitschrift  „Le  Tour  du 
Monde",  fanden  wir  ein  solches  literarisches  Unternehmen,  das  in 
Hinsicht  auf  die  beigegebenen  Illustrationen  in  Deutschland  und 
England  nicht  seinesgleichen  hat,  durch  den  Verlag  und  die 
Exposition  anderer  reich  und  schön  illustrirter  Roiscwerke  wie: 
„Le  Japon  illustre^'  von  A.  Humbert,  „L'Inde  des  Rajahs" 
von  Rousselet,  u.  s.  w.  hat  sich  die  Firma  Hachette  ein 
besonderes  Verdienst  um  die  Verbreitung  geographischer  For- 
schungsergebnisse erworben.  In  vollständiger  Reihenfolge  fanden 
wir  ferner  das  Bulletin  der  geographischen  Grosellschaft  von  Paris 
und  die  „Annales  des  Voyages"  von  Malte- Brun  (nebst  der 
unter  dem  Titel  Nouvelles-Annales  d.  Voy.  bekannten  Fort- 
setzung derselben)  exponirt. 

Einen  besonderen  Saal  füllton  die  von  den  Alpen-Vereinen 
Europa's  ausgestellten  Objecte»  Indem  diese  Vereine  ihr  For- 
schungsgebiet auf  die  Gebirge  (Alpen,  Karpathen,  Pyrenäen)  ihrer ' 
Heimat  oder  benachbarter  Länder  beschränkten,  konnten  sie  alle 
Kraft,  allen  Eifer  auf  die  gründliche  Erforschung  des  Gebietes  ver- 
wenden, und  erreichten  durch  ihre  Forschungen  nicht  nur  eine 
schätzbare  Bereicherung  der  Kenntnisse  des  Gebietes ,  sondern 
weckten  und  förderten  den  Sinn  und  die  Lust  aller  Naturfreunde 
zur  Theilnahme  an  ihren  Bestrebungen. 

Dass  beides  erreicht  wurde,  dafür  gaben  die  zahlreichen 
von  den  Alponvereinen  (Karpathen-  und  Pyrenäenveroino  beste- 
hen nunmehr  auch)  ausgestellten  Publicationen'  das  beredtste 
Zeugniss  ab.  Der  deutsch-österreichische  Alpenverein  betheiligte 
sich  durch  die  Exposition  sämmtlicher  Jahrbücher  der  ehemals 
getrennten  österreichischen  und  deutschen  Vereine  und  derjenigen 
der  nunmehr  vereinigten  Abtheilungen,  einer  Serie  von  Karten 
(Grossglockner,  Dolomitalpen,  Ortler-  und  Oetzthalergruppe)  und 
der  allbekannten  vortrefflichen  Reliefkarte  des  Grossglockner 
1  :48000  von  F.  KeiL   Die  von  Baron  v.  Hof  mann  präsidirte 
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Section  Austria  brachte  ausser  dem  rühmlichst  bekannten  Pein- 
hardt'schon  Panorama  des  Grossglockner  eine  werthvolle  Serie 
von  chromolithographischen  und  photographischen  Ansichten  her- 
vorragender Alpenspitzen  und  Alpenseon  zur  Ausstellung;  in 
ähnlicher  Weise  nahmen  der  Alpenclub,  „Wilde  Banda"  und  der 
stcirische  sowie  der  trentinische  Alpenvoroin  Theil  an  der  Aus- 
stellung. Der  Club  „Wilde  Banda"  exponirte  unter  anderm  dio 
vollständige  Ausrüstung  eines  Alpen-  und  Gletschertouristen.  Die 
verschiedenen  Publicationen  des  englischen  Alpine -Clubs,  des 
schweizerischen  Alpen-Clubs,  des  italienischen  und  neugogründe- 
ten  französischen  Alpenvereins  schlössen  sich  den  vorhergehen- 
den in  würdiger  Weise  an  und  gestalteten  dio  Ausstellung  der 
vereinigten  Alpen-Clubs  zu  einer  schätzenswerthen  Ergänzung 
der  internationalen  geographischen  Ausstellung. 

Aus  dieser  wenn  auch  nur  lückenhaften  Darstellung  wird 
es  evident  hervorgehen,  wie  glücklich  der  Gedanke  war,  dem  Con- 
gresse  eine  geographische  Ausstellung  zur  Seite  zu  stellen,  auf 
welcher  der  gegenwärtige  Standpunct  der  geographischen  Wis- 
senschaft zu  prägnantem  Ausdruck  gelangte.  Dieser  Erfolg  lässt  es 
als  besondors  wünsch enswerth  erscheinen,  dass  von  Zeit  zu  Zeit, 
nach  Epochen,  welche  für  die  Erweiterung  und  Ausdehnung  der 
geographischen  Forschung  ereignissreich  verliefen,  sich  solche 
Ausstellungen  als  historische  Marksteine  in  der  Entwicklung  der 
geographischen  Wissenschaft  wiederholen  mögen. 

Notiz. 

Zu  den  Namen  der  auf  Seite  406  (6  des  Separatabdruckes) 
dor  Mittheilungen  1875  angeführten  und  bei  dem  internationalen 
Geographen-Congrosso  zu  Paris  anwesenden  deutschen  Forscher 
ist  noch  jener  des  deutschen  Admiralitätsrathes  Dr.  G.  Neumayer 
aus  Berlin  nachzutragen. 

Nachrichten  aus  dem  äquatorialen  Africa. 

Nach  einem  Schreiben  des  öst.  ung.  Consuls  Hansal  an  Sc.  Excollcnz  Baron 
v.  Hof  mann,  dto.  Chartum  16.  October  1875. 

Vor  einigon  Tagon  gelangte  eine  expresse  Stafette  in  der  uner- 
hört kurzen  Zeit  von  18  Tagen  mit  einem  dickleibigen  Acten-Convolut 
aus  Cairo  hierher,  welches  aus  dem  viceköniglichen  Divan  an  Colonel 
Gordon  mit  dem  strengen  Befehle  abgesendet  wurde,  dass  dasselbe  schnell 
und  ohne  jedweden  Aufenthalt  weiter  befördert  werde.  Der  Mudir  in 
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Paschoda,  Jusuf  Bey,  ist  speciell  beauftragt,  das  Packet  selbst  nach 
Ladö  zu  bringen  und  es  dort  dem  Colonel  G  o  r  d  o  n  persönlich  einzu- 
händigen. Dass  diese  gehoimnissvolle  Depesche  etwas  sehr  Wichtiges 
und  Dringendes  enthalten  musste,  liess  sich  wohl  vermuthen. 

Eine  gewisse  Partei  wollte  bereits**  glauben  machen,  dass  Gordon 
in  Gnaden  enthoben  und  Jusuf  Boy  als  Ersatzmann  bestimmt  sei. 

Da  gab  es  nun  allenthalben  gar  lange  und  verblüffte  Gesichter 
als  sich  das  Depeschen-Mysterium  urplötzlich  enträthselte.  Es  wurde 
nämlich  noch  vor  Abgang  des  Dampfers,  welcher  das  Actenstück 
an  Bord  führte,  offenbar,  dass  Jusuf  Bey,  der  Mudir  von 
Faschoda,  zum  T r Uppencommandanten  bei  Gor don  Pascha 
ernannt  sei,  und  deshalb  den  Auftrag  erhielt,  sich  schleunigst  auf 
seinen  neuen  Posten  zu  begeben.  G  ordon  hatte  seit  der  Kückkehr  des 
Rauf  Bey  und  Long  Bey  koinen  Militär-Chef,  nicht  einmal  einen  tüchtigen 
Oberofficier.  Er  ersuchte  deshalb  don  Vicekönig  um  Zutheilung  des 
ihm  bekannten  Jusuf  Bey  als  Befehlshaber  dor  Truppen,  was  auch 
bereitwilligst  genehmigt  wurde. 

Bekanntlich  hatBaker  Pascha  seinerzeit  drei  transportable,  express- 
construirte  Eisendampfer  aus  England  nach  Sudan  gobracht,  welche  für 
die  Communication  auf  dem  Albert  Nyanza-See  bestimmt  waren.  Da 
sich  aber  an  der  Grenze  der  Schifffahrt  unüberwindliche  Transport- 
schwierigkeiten für  so  schwere  und  voluminöse  Massen  entgegenstellten, 
so  wurde  ein  Dampfer  in  Gondokoro  zusammengestellt,  welcher  seither 
unter  dem  Namen  „Khedivo"  den  weissen  Fluss  befährt.  Mit  diesem 
Schraubendampfer,  welchor  der  kleinsto  ist,  vorsuchte  Gordön  diesen 
Sommer  den  Schellal  südlich  Bedjaf  zu  durchdringen.  Der  Dampfer 
rannte  sich  auf  einem  Felsenblock  fest  und  konnte  trotz  aller  An- 
strengungen bis  jetzt  nicht  flott  gemacht  werden.  Man  muss  auf  die 
nächstjährige  Nilflut  hoffen,  dass  sich  der  Dampfor  von  selbst  abhebt, 
wenn  es  den  mit  Hebewerkzeugen  dahin  abgegangenen  Arbeitern 
nicht  gelingt,  denselben  vom  Felsen  wegzubringen.  Der  zweite  Dampfer 
wurde  in  ßedjaf  deponirt  und  erst  dieses  Jahr  nach  Dufile  jenseits  der 
Katarakte  übertragen,  wo  er  nun  vom  Stapel  gehen  soll.  Zu  diesem 
Behufe  sind  am  11.  d.  M.  zwei  Eisen-  und  ein  Holzarbeiter  dahin  abge- 
gangen, um  dort  dieses  Fahrzeug  seofest  zu  montiren.  Dieser  Dampfer  könnte 
sodann  in  den  Albert-See  eindringen,  wenn  überhaupt  die  Wasserstrasse 
dahin  schiffbar  ist,  worüber  nach  mehrfachen  Berichten  manche  Zweifel 
obwalten.  Oberhalb  Dufile  gabelt  sich  der  weisse  Fluss,  und  gerade 
der  Arm,  welcher  mit  dem  See  in  Verbindung  steht,  soll  wegen  Seichtigkeit 
und  Moorgrund,  _  nach  freilich  unzulässigen  Aussagen,  für  Schiffe  un- 
durchdringlich sein.  Die  Aufklärung  dieses  Problems  wäre  eine  der 
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bedeutendsten  Errungenschaften,  deren  Lösung  sich  GordonPascha, 
allen  Anzeichen  nach,  zur  Aufgabe  gemacht  hat.  Aber  wo  sind  dio  dazu 
unentbehrlichen  wissenschaftlichen  Kräfte ?  —  Gordon  sagt  und  schreibt, 
dass  er  selbst  nicht  an  den  See  geht.  Sollte  das  Glück  wollen,  die 
Verbindung  des  Nil  mit  dem  Albert  Nyanza  zu  konstatiren  —  wo  sind 
dann  die  competenten  Capacitäten,  welche  durch  gründliche  Beobachtung 
alle  wichtigen  Momente  ausser  Zweifel  stellen?  Etwa  die  schwarzen 
Matrosen  oder  die  berberiner  Schiffscommandanten,  da  in  diesem  Augen- 
blicke nicht  ein  Tropfen  europäischen  Blut's  im  Aequatorialgobiet  zur 
Verfügung  steht?  —  Mit  nackten  Schiffen  und  Schiffsleuten  alloin  kann 
der  Zweck  solchor  Explorationen  nicht  erreicht  worden.  —  Der  dritte 
uTiil  grösste  Dampfer  lagerte  seit  fünf  Jahren  in  den  Magazinen  zu 
Chartum.  Anfangs  dieses  Jahres  wurden  fünf  Maschinenarbeiter  und  ein 
Ingenieur  aus  Cairo  bestellt,  welche  nun  nach  neunmonatlicher  fleissigor 
Arbeit  diesen  Raddampfer  complet  hergestollt  haben.  Ein  wahres  Luxus- 
schiff!  Der  schönste  und  bequemste  unter  den  13  Nildampfern , 
welche  auf  dem  weissen  und  blauen  Flusse  verkehren.  Im  Unterfaumo 
sind  die  Magazine,  die  Cabinen  am  Vorder-  und  Hintertheil  alle  ober 
Deck  in  freier  Luft,  ober  den  Cabinen  der  ganzen  Schiffslänge  nach 
eine  mit  Eisengittern  umsäumte  Terrasse  als  bequemer  Spaziergang.  Ahl 
11.  d.  hat  die  „Ismailia"  —  so  wurde  dieser  Dampfer  getauft  —  dio 
erste  Eeise  nach  Gondokoro  angetreten  unter  der  Direction  des  Herrn 
Gessi. 

Purdy  Bey  hat  seine  Expedition  in  Dar  für  in  drei  Parteien  ver- 
theilt. Im  Süden  von  Darfur  wurden  Kupferminen  entdockt.  Die  Compagnie 
Colston  und  Prout  befindet  sich  seit  mehreren  Monaten  in  Kordofan. 
Der  Oberst  Colston  leidet  fortwährend  an  tropischen  Fiebern,  wesshalb 
schon  seit  einiger  Zeit  verlautet,  dass  er  nach  Chartum  übersiedeln  will 
Mit  einer  schriftlichen  Einladung  des  Generalgouverneurs  aus  Fäscher  in  der 
Hand  reiste  unser  Landsmann  Herr  Marno  nach  Darfur  ab.  In  Dl  Obeid 
jedoch  erklärte  ihm  der  Mudir,  dass  Niemand  nach  Darfur  hineindürfe,  und 
zwar  auf  A.  h.  Befehl.  Eine  schriftliche  Anfrage  bei  dem  Hökmdar'  in 
Darfur  und  ein  Telegramm  nach  Cairo  lauteten  in  der  Antwort  negativ. 
Demgemäss  macht  M  arn  o  Excursionen  in  Kordofan  und  Nuba,  um  die  Zeit 
nützlich  zu  verwenden,  ohne  das  Heiligthum  Darfur  betreten  zu  haben. 

Durch  die  löbliche  Verwendung  des  Herrn  Generalkonsuls  von 
Cischini  scheint  jedoch  Herrn  Marno  in  Aussicht  zu  stehen,  im  Dienste 
des  Khedive  eine  anderweitige  Forschungsreise  unternehmen  zu  können. 

Herr  Chippendale  musste  wegen  der  unvermeidlichen  Operation 
einer  gefährlichen  Halsgoschwulst  nach  Europa  zurückkehren  und  ist 
schon  am  13.  August  von  hier  nach  England  abgereist.  Sein  Reisegenosso 
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Herr  Watson  soll  inzwischen  in  England  mit  Tod  abgegangen  sein 
Diesen  beiden  Herren  wird  hauptsächlich  die  Vereitlung  der  Reise 
Marno's  zugeschoben,  bei  einer  Debatte  über  die  einzuschlagenden 
Excursionen  machte  ihnen  Marno  die  Bemerkung:  „Wer  weiss,  wer 
bis  zur  Erforschung  des  Sees  noch  am  Leben  ist?"  —  „Das  steht  in 
der  Hand  des  Herrn",  entgegneten  sie.  Nun  haben  auch  sie  ihr  Ziel  gleich- 
falls nicht  erreicht.  —  Ernst  Linant  de  Bellefonds  hat  die  Reise 
an  den  Viktoria-Nyanza  im  Jänner  d.  J.  ausgeführt.  Boi  König  Mtesi 
traf  or  mit  Stanley  zusammen,  welcher  den  See  oino  grosse  Strecko 
beschiffte,  üeber  dieses  interessante  Rencontre  der  beiden  Reisenden 
wurde  leider  wenig  bekannt,  weil  Linant  auf  seiner  Rückkehr  nach 
Norden  schon  nahe  am  Ziele  zwischen  Dufile  und  Koni  mit  ungefähr 
40  seiner  Leute  ermordet  wurde,  da  ihm  die  Munition  mangelte,  um 
den  Angriff  der  Wilden  abzuschlagen.  Stanley  wendete  sich  von  Mtesi 
nach  West.  Auf  der  Grenze  von  Uganda  entfloh  seine  Begleitung,  wo- 
durch er  in  eine  fatale  Lage  gerieth  und  nur  unter  den  grössten 
Schwierigkeiten  die  Reise  fortsetzen  konnte. 

Oberst  Gordon  verweilt  seit  längerer  Zeit  in  Bede  und  Kerri. 
Es  verlautet  sogar,  dass  auch  die  neugegründete  Station  Ladö  aufgo- 
lassen  sei.  Die  vielen  Mordthateu  und  Räubereien  nöthigton  don  Colonel, 
allo  seine  Kräfte  zu  concentriren  und  unter  Anführung  des  bekannten 
Landeskundigen  Woad  el  Mek  den  Wilden  eine  tüchtige  Lection  zu 
geben  und  ihre  Kriegswuth  zu  bändigen. 

Der  aus  der  Zeit  der  Baker-Expedition  her  bekannte  und  viel- 
fach verwendbare  damalige  Magazineur  Marcopulo  wurde  anfangs  dieses 
Jahres  von  Gordon  Pascha  aus  Cairo  gerufen.  Marcopulo  gab  seine 
sichere  Position  auf,  folgte  dem  Rufe  und  traf  im  Monat  Februar  in 
Gordon's  Residenz  Ladö  ein.  Ohne  irgend  einen  Dienst  angetreten  zu 
haben,  kehrte  Marcopulo  am  2.  d.  M.  mit  dem  Abschied  in  der  Hand 
vom  Aequatorialgebiet  wieder  in  sein  altes  Standquartier  nach  Cairo 
zurück.  Ein  solches  Vorgehen  mag  sich  Jeder  nach  seiner  individuollen 
Anschauung  auslegen. 

Neueste  Privatbriefe  aus  Faschoda  erzählen  die  Neuigkeit,  dass 
zwei  griochische  Kaufleute  auf  einem  arglosen  Jagdausflugo  von  einem 
Trupp  „Schilluk -Negern"  angegriffen  und  mehrfach  mit  Lanzen  ver- 
wundet wurden,  worauf  die  Schwarzen  in  die  Stadt  eindrangen  und 
durch  Ueberrumplung  circa  20  Soldaten  mordeten.  Von  hier  sind  be- 
reits zwei  Compagnion  Verstärkung  dahin  abgegangen.  Danach  scheint 
die  nach  der  Strangulirung  des  Schill  ukkönigs  durch  die  Türken  ausge- 
sprengte Ruhe  und  Sicherheit,  wonach  Reisende  ohne  Bedeckung  und 
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Bewaffnung  unbesorgt  das  Gebiet  der  Schill Dk  in  allen  Richtungen 
passiven  könnnn,  nur  einen  zweifelhaften  Untergrund  zu  haben. 


Nach  weiteren  aus  Chartum  uns  zukommenden  Nachrichten  kehrte 
der  um  die  Mitte  October  nach  Gondokoro  abgegangene  neue  Dampfer 
„Ismailia"  in  Faschoda  um,  und  lief  am  23.  des  genannten  Monats  zur 
allgemeinen  Verwunderung  im  Hafen  von  Chartum  mit  sehr  betrübenden 
Botschaften  ein.  Aus  dein  Rapporte  an  Baron  v.  Hofmann  ddto.  16.  Oc- 
tober haben  Sie  entnommen,  dass  die  Schilluk-Negor  revoltiren  und  die 
Hauptstadt  angogriffen  haben.  Wenigo  Tage  nach  dem  von  den  Schilluk- 
Nogern  auf  die  Hauptstadt  ausgeführten  Angriffe  fand  eine  neue  Attaque 
statt,  wobei  36  Soldateu  todt  am  Platze  blieben.  Als  „Ismailia"  in  Faschoda 
anUm,  ersuchte  der  Mudir  Jusuf  Bcy  den  Schiffscapitän,  fünfzig  Soldaten 
unter  seinem  eigenen  Commando  mit  dem  Dampfer  nach  Helet  Kaka 
zurückzuführen,  wo  er  die  dort  versammelten  Insurgenten  angreifen 
wollte.  Diesem  Ansinnen  wurde  entsprochen.  In  Helet  Kaka  vereinigte 
Jusuf  Bey  die  dortige  Garnison  (86  Mann)  mit  seiner  Truppe,  über- 
dies noch  11  Mann  Leibgarde  und  2  Officiere.  Mit  dieser  Macht 
marschirte  Jusuf  Boy  aus  Helet  Kaka  in  die  fünf  Minuten  ontfernte 
Ortschaft,  wo  die  Neger  versammelt  waren,  um  sie  dort  zu  attaquiren. 

Jusuf  Bey  ritt  seiner  Truppo  zu  Pferde  voraus.  In  Mitte  der 
Strasse  zwischen  beiden  Orten,  sprangen  die  im  Hochgrase  versteckten 
Neger  urplötzlich  in  der  Anzahl  von  6000  Mann,  mit  einer  Rasch- 
hoit  hervor,  dass  keine  Zeit  zur  Besinnung  und  zu  irgend  welchem  mili- 
tärischem Commando  war.  Das  Pferd  des  Jusuf  Bey  erhielt  den  ersten 
Lanzenstich  und  fiel  zu  Boden,  Jusuf  Bey  wurde  im  selben  Augen- 
blicke mit  einem  Schlage  auf  das  Hinterhaupt  niedergestreckt  und 
buchstäblich  zerstückelt;  sein  Kopf  wurde  auf  einer  Lanzenspitze  als 
Trophäe  im  Triumphe  von  Ort  zu  Ort  unter  Siegos-Sang  und  Tanz 
herumgetragen.  Die  gesammte  Truppe  des  J  u  s  u  f  Bey  wurde  inassakrirt, 
2  Officiere  und  140  Mann,  bloss  acht  Verwundete  wurden  nach  Faschoda 
überführt,  wo  sie  ihren  schweren  Wunden  wahrscheinlich  schon  erlegen 
sind.  Die  ganze  Affaire  dauerte  nicht  länger  als  15  Minuten. 

Nach  dieser  Katastrophe  machten  die  siegreichen  Wilden  Miene, 
auch  den  Dampfer  im  Hafen  von  Helet  Kaka  anzugreifen.  Die  Neger 
sind  in  13  Gruppen  je  zu  circa  500  Mann  herangerückt,  wurden  aber 
vom  Dampfer  aus  mit  Remington-Kugeln  nachdrücklichst  begrüsst,  wo- 
durch nach  den  am  Bord  abgegebenen  900  Flintenschüssen  selbstbe- 
greiflich ein  paar  hundert  Noger  gefallen  sind,  und  dor  Rest  sein  Heil 
in  der  Flucht  suchte. 

Die  Wilden   haben   eine   Kanone,   oinige   hundert   Flinton,  das 
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Pulverdepöt,  die  Kegimentscassa  und  die  Waaren  der  in  Helet  Kaka 
ansässigen  Händler  erbeutet. 

Nach  dieser  Kriegsaffaire,  welche  von  8  Uhr  Morgens  bis  2  Uhr 
Nachmittags  fortwährte,  üborbrachte  der  Dampfer  nach  Faschoda  die 
Trauerbotschaft,  damit  dort  Sicherheitsmassregeln  für  die  Bewohner 
getroffen  werden,  weil  auch  die  Hauptstadt  von  belanzten  Negermassen 
cernirt  ist.  Es  mangelt  in  der  Stadt  an  Brennholz,  man  reisst  Stroh- 
häuser nieder,  um  das  Bauholz  zum  Nothbehelf  als  Feuerungsmaterial  zu 
bonützen.  Lange  kann  die  Stadt  in  dieser  unsichern  Situation  nicht 
bestehen,  und  es  wird  ein  Glück  sein,  wenn  dio  Wilden  nicht  auch  mit 
ihren  Lanzenmassen  die  Hauptstadt  eines  schönen  Morgens  oder  auch 
in  dunkler  Nacht  überfallen  und  alles  niedermachen,  was  leibt  und 
lobt,  wie  es  unverhofft  dem  Gouverneur  Jusuf  Bey  widerfahren  ist. 
Die  Einwohner  haben  Ordre,  in  bewaffneter  Bereitschaft  zu  sein  und  wer 
keine  Waffen  hat,  bekommt  solche  aus  dem  Arsenal.  Auch  die  dem 
Colonel  Gordon  unterstehende  Station  Sobat,  welche  auch  im  Schilluk- 
gebiete  liegt,  ist  in  stündlicher  Gefahr,  aufgerieben  zu  werdon,  weil 
deren  Vertheidigung  kaum  30  Mann  übersteigt. 

Heute  sind  zwei  Dampfer  mit  zwei  Compagnien  Soldaten  als 
Succurs  von  hier  nach  Faschoda  abgegangen  —  eine  Compagnie  Aegypter 
und  oino  Compagnie  Schwarze  —  im  Ganzen  etwa  100  Mann,  weil  die 
hiesigen  Truppenabtheilungen  nicht  complet  sind.  Ob  diese  schwache 
Nachhilfe  im  Stande  sein  wird,  Ruhe  und  Sicherheit  in  der  insurgirten 
Provinz  Schilluk  herzustellen,  ist  nach  den  vorhergegangenen  Ereignissen 
sehr  zweifelhaft. 


Geographische  Literatur. 

Carte  hydrologique  du  Departement  de  Seine-et-Marne  parMr.  Delesse. 
2  Blätter,  gross  Folio  in  Farbendruck. 

Der  vorliegenden  Karte,  die  der  Chef-Ingenieur  der  Minen.  Herr  Del  esse 
nach  den  Berathungen  des  Dep.-Generalrathes  ausgeführt  hat,  liegt  eine  auf 
1 : 100000  reducirtes  und  mit  hypsometrischen  Curven  von  20  Meter  Abstand 
versehenes  Gerippe  aus  der  grossen  topographischen  Karte  des  französischen 
Generalstabs  zu  Grunde.  Die  Anlage  der  farbigen  Flächen  bezieht  sich  auf 
die  geologische  Beschaffenheit  des  Terrains,  je  nachdem  die  verschiedenen 
Horizontalflächen  der  oberirdischen  und  unterirdischen  Wasser,  die  Kreide, 
den  Letten,  den  Töpferthon,  das  Alluvium  berühren.  Die  absolut  gemessenen 
Höhen  der  Hügel,  Thalsohlen  und  von  tausenden  von  gegrabenen  und  gebohr- 
ten Brunnen  sind  schwarz,  die  Höhen  der  Wasserstände  in  den  Brunnen  roth 
Mittheilungen  der  geogr.  Gesell.  1875.  11.  35 
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cotirt;  die  muthmasslichen  Horizontumrisse  der  Schichten  der  unterirdischen 
Wasser  erscheinen  ebenfalls  in  Zinnober  ausgezogen  und  unterscheiden  sich 
durch  besondere  Signaturen.  Drainirte  Gründe  erscheinen  nach  dem  Falle 
der  Röhren  roth  schraffirt.  Es  ist  auf  diese  Weise  eine  hydrologische  Grund- 
lage geschaffen,  mit  deren  Hilfe  man  leicht  ermitteln  kann,  ob  und  in  welcher 
Tiefe  man  an  einem  gegebenen  Orte  Wasser  zu  finden  hoffen  darf,  ein  Erfolg, 
von  so  grossem  practischem  Nutzen,  dass  die  ausgezeichnete  Arbeit  des  Herru 
Delesse,  die  im  Kreise  der  Fachmänner  ihre  eigentliche  Würdigung  finden 
wird,  zur  Nachahmung  in  allen  Ländern  anregen  wird,  wo  man  die  Wichtig- 
keit der  genauen  Kenutniss  der  Wasservorräthe  im  Innern  der  Erde  genügend 
erkennen  und  sie  zu  ermitteln  sich  entschliesst.  Ausser  einer  im  disponiblen 
Räume  angebrachten  gedruckten  Erläuterung  enthält  die  Karte  noch  drei 
Nebenkärtchen  (in  1:500.000)  deren  erstes  in  gradatim  abnehmenden  blauen 
Tönen  die  Schichten  der  Wasserhorizonte  (Nappes)  das  zweite  in  verschiedenen 
Farben  die  gleichen  Schichten  der  Oberfläche  des  Bodens  zum  Vergleiche  vor 
Augen  stellt,  das  dritte  das  Relief  der  zu  Tage  auslaufenden  und  der  bedeckten 
Kreide  deutlich  macht.  Der  Fachmann  dürfte  durch  diese  so  Vieles  bietende 
Arbeit  vollständig  befriedigt  sein,  für  den  Laien  wäre  vielleicht  ein  Blatt  mit 
Profilen  eine  Zugabc  gewesen,  die  ihm  die  Lage  der  unterirdischen 
Horizonte  noch  deutlicher  gemacht  hätte,  als  er  sie  durch  die  Fülle  des 
Materials  geblendet,  aus  der  wagrechten  Protection  abstrahiren  kann.  Das 
Vorhandensein  solcher  Karten  würde  öfters  Tausende  von  Gulden  erspart 
haben,  die  auf  Bohrungen  von  Brunnen  an  ungeeigneten  Stellen  nutzlos  aus- 
gegeben wurden.  Die  umfassende  Kenntniss  der  Wasser  durchlassenden  und 
undurchlassenden  Erdschichten,  ihrer  Mächtigkeit,  Höhenlage  und  Ausdehnung, 
die  dazu  nöthige  Untersuchung  aller  Stellen,  wo  Wasser  zu  finden  ist,  erfor- 
dert freilich  ungemeine  Vorarbeiten,  siud  aber  diese  gemacht,  so  lohnt  sich 
die  mühsame  Arbeit  durch  günstige  Resultate,  wovon  uns  die  Karte  des  Herrn 
Delesse  ein  glänzendes  Vorbild  gibt. 

Steinhauser. 


Monatsversammlung  der  k.  k  geographischen  Gesellschaft, 

am  23.  November  1875. 

Vorsitzender:  Hofrath  Prof.  Dr.  Ferd,  v.  Hochstetter. 

Neue  ordentliche  Mitglieder:  Dr.  Franz  Steindachner 
Custos  am  k.  k.  zoolog.  Museum  in  Wien;  Arthur  Mayer,  Banquier  in 
Wien;  pro  1876:  Dr.  Arthur  Steinwenter,  k.  k.  Gymnasial- Professor 
in  Graz. 

Vorlage  der  seit  1.  Juni  1875  theils  durch  Tausch  und  Ankauf,  theils 
als  Geschenk  eingelaufenen  Werke  und  geographischen  Ansichten. 

An  Büchern  *) :  Figdor  Sigmund.  Die  parlamentarische  Geschichte  der 
Arlberg-Bahn  Wien  1875.  —  Brun  Georg.  Civitates  Orbis  Ter  rar  um.  Ge- 
druckt in  Cölln  durch  Heinrich  von  Ache.  1574  Fo.  (Unvollständig)  (Geschenk 


*)  Die  mit  *  bezeichneten  Werke  sind  <ie«chenke  to»  Verfassern  und  Verleforn. 
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• 

des  Horm  Bergrath  Nuchten).  —  Ortelias   Abrahamus.    Theatruin  Orbis 
Terrarum.  Antverpiae  apud  Aegid  Coppeiyutn  Diesth  1571  Fo.  (Unvollstäudig) 
(Geschenk  des  Herru  Bergrath  Nuchten).  —  Report  of  the  commission  of 
Bugiueers  appointed  to  investigate  and  report  a  permanent  plan  for  the 
reclaination  of  the  alluvial  bassin  of  the  Mississipi  river  subject  to  inundation. 
Washington  1875.  —  Stäche  Guido.  Die  projectirte  Verbindung  des  algerisch- 
tunesischen Chott-Gebietes  mit  dem  Mittelmeere.  Wien  1875.  *  —  Pickeriug 
Charles.  The  geographical  distribution  of  animals  and  plant».  1854.  (United 
states  Exploring  expedition.  Düring  the  years  1838  —1842.  under  the  command 
of  Charles  Wilkes.  Vol.  XV.  Boston  1854.  —  Kougehöieue  J.  JeDinge  og  deres 
undersogelse  efter  Kong  Frederek  VH'S  befaling  1861  udgivet  af  det  kongelige 
Nisdiske  Oldskrift  selskab.  Med  23  tavlcr  og  5  Keinitypier  1  texten.  Kjöbenhavn 
1875.  —  Jeefries  Wyinan.  Memorial  meeting  of  the  Boston  Society  of  Natural 
Hectory,  October  7,  1874.  —  Balbi  Adrian.  Allgemeine  Erdbeschreibung  oder 
Hausbuch  des  geographischen  Wissens.  Eine  systom.  Encyclopädie  der  Erd- 
kunde für  die  Bedürfnisse  der  Gebildeten  jeden  Standes  6.  Auflage.  Bearbeitet 
TO»  Dr.  Carl  Arendts.  Wien.  Lief.  l  u.  2.*—  Schweiufurth  Georg.  Artes 
Africanae.  Abbildungen  und  Beschreibungen  von  Erzeugnissen  des  Kunst- 
fleisses  centralafricanischer  Völker.  Mit.  XXI  lithogr.  Tafeln.  Leipzig  1875  *• 
—  Jahresbericht  der  Commission    zur  wissenschaftlichen  Untersuchung  der 
deutscheu  Meere  in  Kiel  für  d.  J.  1871-1873  (I,  II  u  III  Jahrg.)  Berlin. 
Mit  einem  Circular.  (Geschenk  der  Ministerial-Commission  für  die  Untersuchung 
der  deutschen  Meere  in  Kiel.)  —  Ergebnisse  der  Beobachtungsstationcn  an 
den  deutschen  Küston  über  die  physikalischen  Eigenschaften  der  Ostsee 
und  Nordsee  und  die  Fischerei.  Jahrgang  1873  und  1874.  Berlin.  1874—75. 
(Geschenk  der  Ministerial-Commission  für  die  Untersuchung  der  deutschen 
Meere  in  Kiel).  Hayden  F.  V.  Catalogue  of  the  pnblications  of  the  United 
States  geological  survey  of  the  territories.  1874.  —  Zeitungs-Ausschnitte  der 
Artikel  über  den  geogr.  Congress  in  Paris.  (Geschenk  des  Herrn  Hofrathes 
Walcher  Ton  Moltheim.)  —  Reise  der  österreichischen  Fregatte  Novara  um 
die  Erde  L  d.  J.  1857,  1858,  1859  unter  den  Befehlen  des  Coramodore  B.  von 
Wüllerstorf  -  Urbair.  Anthropologischer   Theil  I.  Abtheilung :   Cranien  der 
Novara-Sammlung   von   Dr.   E.  Zuckerkandl.  Wien  1875*.  —  Geographical 
and  geological  surveys  west  of  the  Mississippi  43  d.  Congress  1,  st.  Session. 
Report  No.  612.  —  I.  Jahresbericht  des  Vereines  der  Geographen  an  der 
k.  k.  Universität.  Wien.  1875.  —  Fest-Gruss  der  Schlesischen  Gesellschaft  für 
Vaterländische  Cultur  an  die  47.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und 
Aerzte.  1874.    —   Mietzsch  Hermann.   Die  Ernst  Julius  Richter-Stiftung. 
Mineralogisch-geologische  Sammlung  der  Stadt  Zwickau.  Zwickau  1875.  * 
An  geographischen  Ansichten:  116  Blätter  von  anonymen  Spendern. 
Nachdem  Dr.  G.  N  achtig  al  sich  freundlichst  bereit  erklärt  hatte,  in  der 
Monatsversammlung  der  k.  k.  geographischen  Gesellschaft  einen  Vortrag  über 
seine  Forschungsreisen  zu  halten,  bescbloss  der  Ausschuss  der  Gesellschaft,  die- 
selbe als  ausserordentliche  Sitzung  im  Festsaale  der  k.  Akademie  der  Wissen- 
schaften abzuhalten,  um  den  Vortrag  des  berühmten  Ehrengastes  einem 
grösseren  Publikum,  an  welches  zu  diesem  Zwecke  Eintrittskarten  ansgegeben 
wurden,  zugänglich  zu  machen.  Der  Vorsitzende  eröffnet  die  Versammlung 
nnd  theilt  ein  an  ihn  eingelangtes  Schreiben  aus  Gödöllö  mit.  in  welchem 

Sr.  kaiserl.  Hoheit  der  durchlauchtigste  Protector  der  k,  k.  Gesellschaft  sein 
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Bedauern  darüber  aasdrücken  lässt,  an  der  heutigen  Versammlung  nicht 
theilnehmen  zu  können. 

Hierauf  begrüsst  derselbe  den  anwesenden  Ehrengast  Dr.  G.  Nachti- 
gal  mit  folgender  Ansprache: 

Hochansehnliche  Versammlung ! 

Wer  von  uns  erinnert  sich  heute  nicht  an  die  glänzende  Vorsammlung 
in  diesem  Festsaale,  in  welchen  wir  vor  Jahresfrist  unsere  glücklich  heimge- 
kehrten Nordpolfahrer  freudig  begrüssten   und   mit  Spannung  der  Worte 
lauschten,  in  welchen   sie  uns  ihre    schreckensreichen  Erlebnisse   in  den 
eisumgürteten  Regionen  des  hohen  Nordens  schilderton.  Gerade  an  denselben 
Tagen  des  vorigen  Jahres,  an  welchen  vom  Norden  die  Freudenbotschaft, 
zu  uns  drang,   dass  die  kühne,  fast  schon  für  verloren  gehaltene  Besatzung 
des  „Tegethoff"  gerettet  sei,  an  denselben  Tagen  war  es,  dass  vom  Süden 
die  Kunde  kam,  Dr.  Nachtigal,  der  tapfere  Reisende,  der   am  18.  Fe- 
bruar 1869  Tripoli  verlassen  hatte,  von  dem  dann   in  langen  Zwischen- 
pausen spärliche  Nachrichten  aus  Mursuk ,  aus  Kuka  und  anderen  Orten 
im  Herzen  von  Africa  nach  Europa  gelangt  waren,  bis  zuletzt  durch  Jahre 
jede  Kunde  ausgeblieben  war,  Dr.  N  a  c  h  t  i  g  a  1   der  Verschollengoglaubte 
sei  in  Chartum  angekommen.  Es  war  gerade  vor  einem  Jahre,   dass  Dr. 
Nachtigal  in  Cairo  vom  Vicekönig  von  Egypten  mit  der  grössten  Ehre 
und  Auszeichnung,  wie  sie  vordem  kaum  einem  Reisenden  zu  Theil  geworden, 
empfangen  und  von  seinen  Landsleuten  in  Aegypten  nach  beinahe  Gjährigcr 
Abwesenheit  aufs  herzlichste  und  festlichte  bewillkommt  wurde.  Heute  haben 
wir  die  Ehre  und  die  Freude,  den  berühmten  Reisenden,  den  wir  mit  Stolz 
unter  die  Ehrenmitglieder  unserer  Gesollschaft  zählen,  in  unserer  Mitte  zu 
sehen.  Ich  heisse  Dr.  Nachtigal  im  Namen  unserer  Gesellschaft  und  im 
Namen  aller  hier  Anwesenden  herzlich  willkommen.  Es  ist  uns  allen  wohl 
bekannt,  von  welchen  mannigfachen  und  ungewöhnlichen  Gefahren  Dr.  N.achti- 
gal's  Reisen  begleitet  waren.  In  Wadai  und  Bagirmi  herrschten  zur  Zeit 
seines  dortigen  Aufenthaltes  blutige  Kriege  und  in  Darfur  war  sein  Leben 
bedroht,  weil  man  ihn  eben  in  der  Erwartung  des  Einfalls  der  egyptischen 
Truppen   für   einen  Türkenspion  gehalten;  auf  Wegen,  die  vor  ihm  kein 
Europäer  betreten,  musste  er  sich  bald  als  Reisegefälirte  arabischer  Räuber- 
Karavanen,   bald  in  der  schrecklichen  Gesellschaft  grosser  Transporte  von 
Slavenhändlern  durchschlagen.  So  war  sein  dornenvoller  Pfad  von  Anfang 
bis  zuletzt  von  Gefahren  umringt  und  alle  die  grossartigen  Bereicherungen 
unserer  Kenntnisse  des  Sahara-  und  Sudan-Gebietes  von  Africa,  die  er  als 
Früchte  seiner  Reise  zurückbringt,  hat  er   unter  ungewöhnlichen  Leiden 
und  Mühsalen  erringen  und   ertrotzen  müssen.    Wenn  irgend  Einem  der 
Entdeckungareisenden,  so  gebührt   ihm    unsere  höchste  Anerkennung  und 
Bewunderung.  Diess  bitte  ich  unseren  verehrten  Gast  als  den  aufrichtigen 
Ausdruck  der  Gefühle  anzusehen,  die  wir  ihm  hier  entgegen  bringen. 

Und  nunmehr  ersuche  ich  Herrn  Dr  Nachtigal  den  freundlichst 
angekündigten  Vortrag  zu  beginnen. 

Unter  lebhaften  Beifallsbezeugungen  hält  hierauf  Dr.  Nachtigal 
seineu  Vortrag,  in  welchem  er  speciell  die  socialen  und  staatlichen  Ver- 
hältnisse Wadai's  zum  Gegenstande  seiner  fesselnden  und  interessanten  Dar- 
stellung wählte. 

Nächste  Monatsversammlung  (Jahresversammlung)  am  28.  Decomber  1875. 


Verein  für  l^andeskunde  in  :  Breslau ,  Brünn ,  Czernowitz ,  Hermaonstadt 
Kassel,  Klagenfurt,  Prag  (patriotisch  ökonomische  Gesellschaft), 
Salzburg.  Stuttgart,  Wien. 

Verein  für  Agrikultur  und  Forstwirtschaft  in:  Albany,  Brünn,  Flo- 
renz, Görz,  Graz.  Udine,  Wien. 

Geologische  Gesellschaften  und  Institute  in:  Berlin,  Pest,  Stockholm. 
Washington,  Wien. 

Gesellschaften  und  Institute  für  Statistik  in :  Berlin  (k.  preus.  Bureau), 
Brüssel  (k.  Central-Cominission),  Christiauia  (k.  Bureau),  Dresden  (k. 
Bureau),  Madrid  ^ Junta  general),  Marseille,  Wien  (kais.  Ccntral- 
Commission  ,  stat.  Departement  des  Handelsministeriums). 

Sternwarten  und  meteorologische  Institute  in:  Algier,  Christiania,  Kiel 
Moucalieri,  Palermo,  Petersburg,  Utrecht,  Washington,  Wien. 

Anthropologische  und  ethnologische  Gesellschaften  in:  Leipzig,  London. 
Wien. 

Gesellschaften  für  Philosophie  und  Literatur  in:  Albany,  Belgrad,  Glas- 
gow, Leeds,  Loyden,  Liverpool,  Manchester,  Philadelphia,  Prag. 

Zoologisch-botanische  Gesellschaften  zu  Frankfurt  a/M.  ,  Regensburg. 
Wien. 

Oesterreichische  Gesellschaft  für  Meteorologie  in  Wien,  —  deutscher  Alpen- 
verein, —  uugar.  Karpatheuverein,  —  Bibliograüschcs  Institut  zuHild- 
burgshauson,  —  Ministerium  des  Innern  in  Karlsruhe,  —  Ministerium 
der  Marine  und  Kolonien  in  Paris,  —  Asiatische  Gesellschaft  in 
London,  Yokohama,  —  africanisebe  Gesellschaft  in  Berlin,  —  Orien- 
talische Academic  in  New-Haven,  —  Franklin-Instituto  in  Phila- 
delphia, —  Canadian  Institut  in  Toronto,  —  hydrographisches  Amt 
der  k.  k.  Kriegsmarine  in  Pola,  —  deutsche  Seewarte  in  Hamburg, 
—  k.  k.  Militär  geographisches  Institut  in  Wien,  —  geographisch- 
statistische Abtheilung  des  Generalstabs  in  Berlin,  —  Depot  de  la 
guerre  in  Paris,  —  k.  Kriegskarten-Departement  in  Petersburg,  — 
Kriegs-Departeinent  in  Washington,  —  Commission  der  europäischen 
Gradmessung,  —  Adria-Commission,  —  militär-wissenschaftlicher  Ver- 
ein in  Wien,  —  k.  preussisches  geodätisches  Institut  in  Leipzig, — 
geodätisches  Institut  in  Hamburg,  —  Verein  für  die  deutsche  Nord- 
polfahrt in  Bremen,  —  physikalisch-medizinische  Gesellschaft  in 
WTürzburg.  —  Patents  Office  und  Coast  Survey  in  Washington,  — 
Universitäten  in  Cambridge  (Harvard  College) ,  Königsberg ,  Lund. 

Redaction  der  österr.  botanischen  Zeitung  in  Wien,  —  Dr.  Petermann's 
Mittheilungen  in  Gotha,  — •  Bibliotheque  universelle  in  Genf,  — 
Gaea  in  Köln,  —  Aus  allen  Welttheilen  in  Leipzig,  —  Rivista  mari- 
tima in  Rom,  —  Zeitschrift  für  die  gesammten  Naturwissenschaften 
in  Berlin  und  Halle,  —  La  Plata,  Monatschrift  in  Buenos  Ayres, — 
Altpreussische  Monatshefte  in  Königsberg,  —  Rolnik  in  Lemberg,  — 
Geographica!  Magazine  in  London,  —  Cosmos  in  Turin.  —  Neues 
Lausitzer  Magazin  in  Görlite,  —  The  Colonies  iu  London  u.  8.  w. 

Missionsgesellschaften,  katholische  in:  Barmen,  Paris,  evangelische  in 
Basel. 


Bibliothek  der  k.  k.  geographischen  Gesellschaft. 

Die  Bibliothek  der  k.  k.  geographischen  Gesellschaft.  Gebäude  der 
kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  (I..  Universitätsplatz  2,  2.  Stock 
rückwärts),  steht  den  P.  T.  Mitgliedern  jeden  Dienstag  und  Donnerstag  mit 
Ausnahme  der  Feiertage  von  3 — 6  Uhr  Nachmittag  zur  Benützung  frei 

Stand  der  Sammlungen  am  31.  December  1874:  Bücher  3954  Werke;  — 
Geographische  Ansichten:  Einzeln-Werke  1712  Blätter;  Albume  uuü 
gebundene  Panoramen  12  Werke  mit  365  Blättern;  —  von  den  Ansichten,  welche 
in  den  Büchern  enthalten  sind,  wurdeu  bis  1.  Dezember  1874  93  Blattet 
catalogisirt ;  —  Kartenwerke  und  zwar :  Atlauteu  93  Werke  in  113  Bändeu. 
einzelne  Karten  1161  Werke  in  3261  Blättern;  von  den  Karten,  welche  den 
Büchern  beigebunden  sind,  wurden  bis  31.  December  1874  4009  Kartenwerke 
in  4658  Blättern  catalogisirt. 


Versammlungen  der  k.  k.  geographischen  Gesellschaft. 
Im  Vereinsjahr  1875/76: 

28.  December.  Generalversammlung. 
25.  Jänn  r. 

22.  Februar. 
28.  März. 
35.  April. 

23.  Mai. 

Sodann  nach  der  Sommersaison: 

24.  October. 
28.  November. 

12.  December.  Generalversammlung. 
Die  Versammlungen  finden  um  sieben   Uhr  Abends   im  grünet:    Saale  der 

kais.  Akademie  statt. 


Notiz. 

Wegen  einfacherer  und  billigerer  Manipulation  werden  die  P.  T.  Herren 
auswärtigen  ordentlichen  Mitglieder  ersucht,  den  Jahresbeitrag  pro  1876  mit 
fl.  5.05  per  Postanweisung  an  die  k.  k.  geographische  Gesellschaft  (Universi- 
tätsplatz 2)  einzuschicken,  worauf  sie  mit  umgehender  Post  die  Jahreskarte 
portofrei  erhalten. 


Band  XVIII  (m  Folge  All).  Hr.  12. 
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DER  KAIS.  KÖNIGL 


GEOGRAPHISCHEN  GESELLSCHAFT 


IN  WIEN. 


Ausgegeben  am  31.  December  1875. 


INHALT: 

Bericht  über  eine  Reise  durch  die  südlichen  ProYinzon  Ton  Japan.  Von  Dr.  v.  Roretz.  — 
•aber  gewisse  beträchtliche  Unregelmässigkeiten  des  Aleeresniyeaus.  Von  Dr.  J.  Hann.  —  Nor- 
den skirtld's  Entdeckungsfahrt  von  Norwegen  nach  dem  Jenissei. 

üotlzen:  Nachrichten  ron  der  englischen  Polarexpedition.  —  Dje  Fahrt  des  Expeditione- 
schiffes „Pandora".  —  Eine  zoologische  Station  in  Asien.  —  Ueber  den  Einfluss  der  Nord-  und  Süd- 
winde auf  die  Abweichung  den  Com  passes. 

Geographische  Literatur:  Der  Silber-  nnd  Blei-Bergbau  in  Pj-ibram.  —  Die  Weltkarte  des 
Peter  Descelliers  v.  J.  1553.  —  Zeicbenschlüesel  zum  Lesen  russischer  Karten  yon  Jos.  Zaffauk. 
—  Dr.  v.  Raemdonck's  neuere  Arbeiten  über  Mercator. 

Jahresreraammlung  der  k.  k.  geographischen  Gesellschaft  am  28.  December  i8?5. 


WIEN  1875. 


DRUCK  VON  CA  KL  F1SSTERBEOK.  -  VERLAG  DLR  GESELLSCHAFT. 


Ve  r zeichniss 

der 

Institute  und  Gesellschaften,  mit  denen  die  k-  k.  geographische 
Gesellschaft  im  Schriftentaiische  steht. 


Akademien  der  Wissenschaften  in:  Agram,  Amsterdam,  Berlin,  Bologna 
Boston,  Brössei,  Catania,  Dijon,  Dresden  (Leopoldina,  Carolina). 
Erfurt,  Helsingfors,  Kopenhagen,  Lissabon,  St.  Louis,  Lyon. 
Madrid,  Moutieis,  München,  Nancy,  Padua,  Pest,  Petersburg, 
Stockholm,  Toulouse,  Turin,  Washington,  Wien. 

Gesellschaften  der  Wissenschaften  in:  Auxerre,  Batavia,  Beauvais,  Cam- 
bridge .  Dorpat  (gelehrte  esthnische) ,  Görlitz  (Oberlausitzer) ,  Kö- 
nigsberg (Physikal-ökonomische),  Krakau  (k.  k.  Gelehrten),  London, 
Lyon,  Mailand  (Iiistituto  lombardo),  Melbourne,  Möns,  Prag,  Rio 
Janeiro,  Rom.  Tongrcs,  Trier  (für  nützliche  Forschungen),  Utrecht, 
Venedig  (Institute  veneto ,  Atenoo  veneto) ,  Washington  (Smith- 
sonian  Institution). 

Geographische  Gesellschaften  in:  Berlin,  Bombay,  Darmstadt.  Dresden, 
Florenz ,  Frankfurt  a/M.,  Genf,  Hamburg,  Heristal,  Leipzig,  Lon- 
don, Lyon,  Mexico,  München,  New-York,  Paris,  Petersburg,  Rio 
Janeiro,  Tiflis,  Turin, 

Naturforscher-  und  naturwissenschaftliche  Vereine  und  Gesellschaften  in: 
Altenburg,  Augsburg,  Basel,  Batavia,  Bern,  Bonn,  Bordeaux  (So- 
ctöte'  lineenne),  Bremen,  Breslau,  Brünn,  Cherbourg,  Chur,  Dan- 
zig,  Dessau,  Dresden  (Isis),  Emden,  Freiburg  (Schweiz) ,  St  Gallen, 
Genf,  Gera,  Glessen,  Görlitz,  Graz,  Halle,  Hanau,  Hannover,  Her- 
mannstadt, Lausanne,  Mailand,  Metz,  Modena,  Moskau,  Neubran- 
denburg, New-York  (Lyceum) ,  Nürnberg,  Offenbach,  Passan,  Pest, 
Prag  (Lotos),  Biga,  Wiesbaden,  Zürich. 

Vereine  und  Gesellschaften  für  Geschichte  und  Alterthumskunde  in : 
Aarau,  Agram,  Altenburg,  Amiens,  Amsterdam,  Angouleme,  Ans- 
bach, Antwerpen,  Augsburg,  Bamberg,  Basel,  Bayreuth,  Berlin, 
Bern,  Bonn,  Braunsberg,  Breslau,  Brünn,  Chambery,  Chateau, 
Thiery,  Constantine,  Corbach,  Darmstadt,  Dresden,  Frankfurt  a/M., 
Frankfurt  a/O-,  Freiburg  (Schweiz),  St.  Gallen,  Graz,  Halle,  Ham- 
burg, Hanau,  Hannover,  Hohenleuben,  Kiel,  Klagonfurt,  Kopen- 
hagen ,  Laibach,  Lausanne,  Leeuwarden ,  Lübeck ,  Luzern  ,  Luxem- 
burg ,  Mainz,  Meiningen,  Mergentheim ,  Mitau,  St.  Omer,  Orleans, 
Osnabrück,  Paderborn,  Prag,  Regensburg,  Salzwedel,  Schaffhausen, 
Schwerin,  Stade,  Stettin,  Stuttgart,  Ulm,  Utrecht,  Vendome, 
Wien,  Wiesbaden,  Zürich. 

Musoen  in:  Assen,  Boston  (Zoologisches),  Bregenz,  Innsbruck  (Ferdi- 
nandeum)  ,  Klagenfurt ,  Laibach  ,  Linz  (Francisco-Carolinum) ,  Leip- 
zig (für  Völkerkunde),  Nürnberg  (Germanisches),  Salzburg  (Caro- 
linum  Augusteum),  Wien  (Orientalisches). 


Bericht  über  eine  Reise  durch  die  südlichen  Provinzen  von  Japan. 

Von  Dr.  Albrecht  v.  Roretz. 

Im  Folgenden  erlaube  ich  mir  eine  kurze  Darstellung  meiner  in 
diesem  Sommer  durch  die  südlichen  Provinzen  Japans  unternommenen 
Reise  vorzulegen.  Eine  eingehendere  Besprochung  derselben  mir  vorbe- 
haltend, will  ich  hier  eine  kurze  Angabe  meiner  Reiseroute  durch  die 
besuchten  Provinzen  und  eine  Skizze  von  deren  industrieller  und  natur- 
historischor  Bedeutung  geben. 

Den  10.  März  verliess  ich  bei  ruhiger  See  den  Hafen  von 
Yokohama  und  lief  den  12.  Vormittags  in  Kobe  (Hiogo)  ein. 

Dor  Hafen  dieser  Stadt,  geschützt  von  dem  gegenüberliegenden 
grösseren  Eiland  Awadshi,  bietet  selbst  den  grössten  Schiffen  einen  guten 
Ankerplatz,  einen  viel  bo.ssereu  als  jener  des  westlich  liegenden  Osaka. 
Diesem  Umstände  verdankt  Kobe  oder  Hiogo,  wie  die  neben  dem 
europäischen  Settolment  liegende  japanische  Niederlassung  hoisst,  seine 
Blüthe.  Denn  alle  fremden,  tiefer  gehenden  Schiffe  meiden  Osaka  und 
seine  Flussbarre  und  landen  lieber  iu  Kobe.  So  hat  Kobe  sich  emporge- 
schwungen und  ist  der  Haupthandelsplatz  für  europäische  Waaren  ge- 
worden, währeud  die  japanischen  Stapelartikel  noch  stets  Osaka  vor- 
ziehen. 

Im  Norden  umgürten  2—3000'  hoho  Berge  die  Stadt  und  ziehen 
sich  iu  kurzer  Entfernung  von  dor  Seo  nahe  bis  Osaka,  das  man  auf 
der  seit  mehreren  Jahren  bestehenden  Eisenbahn  in  oiner  Stunde  er- 
reichen kaun.  Erst  bei  der  genannten  Stadt  treten  die  Berge  weit  zurück 
und  umschliesson  eine  viele  Meilen  weite  Ebene,  welche  der  Ikuteugawa 
und  Jadougawa  in  vielfach  geschläugoltoni  Laufo  durchzieht.  Ersterer 
kömmt  aus  den,  im  N.  und  NO.  von  Osaka  sich  hinziehenden  Gebirgen, 
letzterer  nimmt  soinen  Ursprung  im  Biwa-See,  nahe  Kioto  In  ihn  münden 
drei  grosse  Nebeuflüsso :  der  Udschingawa,  Kazungawa  uud  der  Nomougawa 
nahe  dorn  Orte  Fusimi,  wo  sio  ausgedehnto  Sümpfe  bilden.  Dorthin  führt 
die  nach  Kioto  gehende  Strasse,  welche  meist  auf  dem  den  Fluss  be- 
grenzenden Damrao  verläuft. 

Verlässt  man  in  einom  der  in  ganz  Japan  gebräuchlichen,  von 
Menschen  gezogenen  Fuhrwerke,  Jiurik'scha  genannt,  vormittags  Osaka, 
so  kann  man,  wenn  die  Leute  gut  laufen,  gegen  Abend  in  Kioto  ein- 
treffen und  die  sechs  Ri  betragende  Strecko  (zwei  Ri  uugefähr  =  eine 
österr.  Meile)  in  ebeusovioleu  Stundeu  zurücklegen.  Unweit  von  Fusimi 
treten  die  Borgo,  welche  die  Ebene  von  Osaka  eingrenzen,  zu  einem  massig 
breiten,  */s  Ri  langen  Thale  zusammou  und  erwoiteru  sich  dann  ganz 
kurz  vor  Fusimi  zur  Kioto-Ebene. 

Wie  es  überall  im  Lande  Sitte  ist,  fehlen  den  genannten  Gebirgen 
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die  einheimischen  Namen,  da  nur  die  höchsten  oder  auffälligsten  Kuppen 
derselben  benannt  sind. 

So  ragt,  als  einer  der  wenigen  ausgezeichneten  Berge  der  die 
Kioto-Ebene  umschliessenden  Höhenzüge,  im  Westen  der  genannten  Stadt, 
der  Hiesan.  über  3000'  hoch,  empor,  der  in  alten  Zeiten  zahlreiche 
Klöster  und  Tempel  trug,  um  die  damalige  Haupt-  und  Sesidenzstadt 
Miako  (Eioto)  durch  Gebet  vor  bösen  Geistern  zu  schätzen. 

Osaka,  das  mit  den  unzähligen  Armen  der  sich  hier  vereinigenden 
vorgenannten  drei  Flüsse  und  mit  seinen  400  Brücken  nicht  umsonst  das 
Venedig  Japans  genannt  wird,  ist  der  Hauptplatz  für  den  japanischen 
Handel  mit  Thee.  Die  berühmtesten  Theedistricte,  nämlich  die  Provinzen 
der  Gouvernements  Nankaido  und  Hokurokudo  und  der  besonders  be- 
rühmte Ort  Udschi  liegen  in  seiner  nächsten  Nähe.  So  ist  es  auch  Stapel- 
platz für  den  Campherhandel  und  berühmt  wegen  seiner  Eisenwaaren. 

Dazu  kömmt  nocb,  dass  die  Regierung  vor  eiuigen  Jahren  daselbst 
eine  mit  den  neuesten  Maschinen  fast  zu  reichlich  ausgestattete  Münze 
errichtet  hat,  die  alles  im  Lande  cursirende  Geld  prägt. 

Ebonso  ausgezeichnet  wegen  seiner  Industrie,  als  Osaka  wegen 
seines  Handels,  ist  Kioto.  Seine  Seiden-  und  Porzellanmanufacturen,  darunter 
das  dem  weltbekannten  Latzuma-Steingut  fast  nicht  nachstehende  Awada- 
jaki,  gelten  noch  heute  in  ganz  Japan  für  vorzüglich  und  auch  die 
Broncefabrikation  steht  auf  einer  hohen  Stufe.  Das  Studium  dieser 
Industrie  beschäftigte  mich  so  lange,  dass  mir  nur  wenig  Zeit  blieb, 
die  ganz  interessante,  eben  eröffnete  Kunst-  und  Industrieausstellung 
und  die  minder  wichtigen,  aber  interessanten  und  seltsamen  übrigen  Manufac- 
turen  zu  besichtigen.  So  konnte  ich  auch  nur  wenige  Stunden  in  Osaka, 
das  ich  diesmal  zu  Schiffe  auf  dem  Jodongawa  von  Fusirai  aus  erreichte, 
der  Münze  widmen  und  musste  auch  meiu  Sammeln  in  naturhistorischer 
Beziehung  einschränken.  Dennoch  erhielt  ich  manches  Schöne.  So  drei 
Arten  von  Landkrabbeu,  ein  Bipulliuin,  zwei  Arten  Forellen,  eine  grosse 
Zahl  Landconchylien,  namentlich  drei  Arten  Clausilien  und  zahlreiche 
Insecten.  Leider  hatte  die  kühle  Witterung  das  Pflanzenleben  in  seiner 
Entwicklung  gehindert  und  somit  auch  die  eng  damit  zusammenhängende  • 
Insectenwolt.  Kobe  lieferte  noch  bei  einem  Zuge  mit  dem  Schleppnetze 
junge  „Limulus",  einen  sehr  interessanten  Fund,  und  noch  weitere 
Clausilien. 

Nangasaki  entschädigte  vielfach  für  die,  wegen  Abgang  des  Dampfers 
behinderten  weiteren  Sammlungen.  So  lieferten  die  Nangasakibucht  selbst, 
dann  Cap  Nomo  und  mehrere  andere  Plätze  während  des  dreitägigen 
Aufenthaltes  viele  Seethiere,  wenn  auch  der  Fischmarkt  den  gehegten 
Erwartungen  nicht  entsprach. 
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Das  Studium  der  hier  betriebenen  Industrien  mir  bis  auf  Weiteres 
aufsparend,  veiiiess  ich  am  7.  April  Nangasaki,  um  einen  kleinen  Ab- 
stecher in  die  Porzellandistricte  zu  machen,  bovor  ich  meine  grössere 
Tour  antrat. 

Es  sei  mir  schon  hior  gestattet,  etwas  über  die  Art  und  Weise 
des  Reisens  in  Japan  zu  sagen.  Sobald  man  die  Strasse  in  der  nächsten 
Nähe  der  grossen  Städte  verlässt  und  in  das  Innere  des  Landes  vor- 
dringt, ist  man  auf  sich  selbst  angewiesen.  Es  ist  nicht  Jedermann 
gegeben,  ganz  japanisch  zu  leben  und  wenn  man  auch  an  die  eigentüm- 
lichen Gerichte  und  den  absonderlichen  Geschmack  sich  gowöhnt,  so 
sagt  doch  den  wenigston  Europäern  die  ungewohnte  Kost  für  längere 
Zeit  zu  und  Kraft  und  Arbeitslust  schwinden  sehr  bald. 

Man  muss  sich  daher  mit  Allem,  was  man  geniessen  will,  ver- 
sehen, da  von  europäischen  Nahrungsmitteln  nur  Reis  in  allen  Gast- 
häusern zu  finden  ist.  Getrocknete,  aber  unangenehm  schmeckondc  Fische 
bekömmt  man  häufig,  frische  jedoch  nur  an  der  Küste  oder  auf  wenige 
Ri  entfernt  davon.  Eier  sind  lauge  nicht  überall  zu  haben  und  von 
Hühnern  oder  Enten  trennt  sich  der  Eigeuthümor  zu  Gunston  eines 
Fremden  meist  nur,  wenn  das  Thier  altersschwach  oder  krank  ist.  Fleisch 
und  Brot  bekömmt  man  ausnahmsweise  in  grossen  Städten,  wohin  sich 
wohl  auch  uraltes  englisches  Ale  oder  chemischer  Wein  vorlicreu  mag. 
Somit  muss  man  seine  oigenen  Provisionen  führen  uud  thut  sehr  gut 
daran  eineu  Diener  zu  nohmen,  der  von  der  edlen  Kochkunst  etwas 
versteht,  wenn  man  sich  nicht  der  langweiligen  Arbeit  unterziehen  will, 
nach  jodem  Marsche  selbst  für  sich  zu  kochen. 

Mit  den  Beförderungsmitteln  ist  es  wohl  rolativ  bessor,  doch  auch 
schlecht  bestellt.  In  dou  Ebenen  und  nahe  den  grossen  Städten  gibt  es 
die  oben  erwähuton,  zweiräderigen  von  Menschen  gezogenen  Wagtin. 
Darin  kann  man  leicht  grössere  Strecken  zurücklegen,  wenn  man  wenig 
Gepäck  und  gute  Wege  hat,  denn  an  das  Kruramsitzen  gewöhnt  man 
sich  bald.  Eine  andere  Beförderungsart  ist  der  Rango,  ein  ungefähr 
1 A/2  Fuss  langes  und  1V4  Fuss  breites  Sitzbrett  in  der  Entfernung  von 
2'/4  Fuss  vom  Tragebaum  befestigt  und  meist  l\'a  Fuss  über  dem 
Boden  hingcschleift.  Ich  war  Unwohlseins  wegen  gezwungen  zwei  Tage 
dies  Vehikel  zu  benützeu,  veiiiess  es  aber  so  rasch  ich  konnte.  Der 
etwas  bequemere  und  grössere  Norimon  ist  im  Innern  nicht  zu  haben. 
Die  nächste  Art  »u  reiseu  ist  zu  Pferde.  Manchmal  bekommt  man  Reit- 
pferde zu  miethen.  Sonst  aber  ist  man  gonöthiget  auf  einem  Packpferde 
hoch  auf  dem  mit  einer  Decke  belegten  Gepäcke  zu  thronen.  So  unan- 
genehm das  Aufsteigen  und  das  Sitzen  ohne  allon  Anhaltspunct  auch 
anfangs  ist,  so  bald  gewöhnt  mau  sich  daran.  Doch  ist  man  gegen  jede 
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Bosheit  des  Pfordes  wehrlos  und  hat  eben  so  wenig  Gewalt  über  das 
Thier,  als  der  Pferdeknecht,  der  es  an  einem  langen  Seile  hinter  sich 
herzieht.  Dies  macht  den  Verkehr  zu  Pferde  lästig  und  manchmal 
gefährlich,  da  Steigen,  Schlagen  und  Beissen  fast  zu  den  gewöhnlichen 
Eigenschaften  dieser  Thiere  in  Japan  gehört. 

Das  beste  und  sicherste  Fortbringungsmittel  bleiben  die  eigenen 
Fösse,  auf  die  man  übrigens  nicht  selten  absolut  angewiesen  ist,  da  es 
Stellen  gibt,  die  sich  tagelang  hinziehen,  wo  keines  der  vorerwähnten 
Transportmittel  anwendbar  ist.  So  passirte  ich  in  den  Gebirgen  Sikoh's 
eine  Strecke,  welche  der  mächtige  Daimio  von  Tosa  oft  zurücklegen 
musste,  wo  ich  während  zweier  Tage  genöthigt  war,  das  Gepäck  in 
ganz  kleinen  Abtheilungen  auf  den  Schultern  einzelner  Träger  fortschaffen 
zu  lassen. 

Flussfahrten  gehören  bei  dem  kurzen  und  reissenden  Verlaufe  der 
meisten  Flüsse,  die  in  ihrem  felsigen  Bette  dahinbrausen,  für  grössere 
Strecken  zu  den  Seltenheiten.  Wo  sie  möglich  sind,  bedienen  sich  die 
Japaner  selten  der  Ruder,  sondern  helfen  sich  bei  den  Bergfahrten  ent- 
weder mit  Stossstangen  for*.  oder  springen  in  das  seichte  Wasser  und 
schieben  und  stossen  den  Kahn  mit  eigener  Hand  vorwärts.  Zugseile 
sah  ich  selten  selbst  für  Frachten  angewendet.  Bei  Thalfahrten  findet 
sich  in  reissenden  Flüssen  fast  stots  ein  senkrecht  stehendes  breites 
Euder  am  Bug  angebracht,  nebst  dem  Ruder  im  Stern  und  die  Sicher- 
heit und  Ruhe  des  Schiffführers  lässt  nichts  zu  wünschen  übrig; 

Den  7.  April  verliess  ich  Nangasaki  früh  Morgens  und  gelangte 
über  Tokia  an  der  Omura-Bai,  die  in  71/*  Stunden  übersetzt  wurde, 
immer  in  nördlicher  Richtung  fortschreitend,  in  zwei  Tagen  nach  Arita, 
dem  jetzigen  Hauptsitze  der  Porzellanindustrie  im  südlichen  Japan. 

Arita  hat  dem  früher  bedeutenderen  Industrieorte  Imasi  den  Rang 
abgelaufen  und  seine  Porzellanwaaren,  namentlich  die  Oolossalvasen  sind 
weit  berühmt.  Auch  das  bekannte  Eierschalenporzellan  wird  hier  ver- 
fertigt, obschon  Jmasi  darin  ein  gewisses  üebergewicht  besitzt.  Im 
strömenden  Regen  besah  ich  die  einzelnen  Erzeugungsacte  und  auch  die 
ausgedehnten  Kaolinlager  in  nächster  Nähe  des  Ortes.  Eigentlich  könnte 
man  den  Ort  als  ein  Manufacturdorf  bezeichnen. 

Fabriken  in  unserom  Sinne  bestehen  keine,  da  jeder  Arbeiter  ein 
Gefass  von  Anfang  bis  zu  Ende  fertig  zu  machen  pflegt.  Allein  Jung 
und  Alt  im  ganzen  Dorfe  ist  an  der  Erzeugung  und  Verzierung  .der 
Waaren  oder  mindestens  am  Handel  damit  betheiligt. 

Das  Kaolinlager  ist  eines  dor  mächtigsten  in  Japan.  Der  mehr  oder 
weniger  verwitterte  und  gefärbte  quarzreiche  Foldspath  wird  von  Jedem 
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dazu  berechtigten  nach  Bolieben  gebrochen  und  so  wird  viel  Material 
verschwendet. 

Brei  und  einhalb  Ri  westlich  von  Arita  liegt  der  Ort  Sauga  mit 
weit  berühmten,  warmen  Quellen.  Es  sind  dies  indifferente  Thermen, 
welche  als  Universalmittel  für  alle  den  Aerzten  widerstehenden  Leiden 
gelten.  Die  Temperatur  ist  46°  C,  allein  selbst  zu  baden  hielten  uns 
das  adamitische  Costüm  der  Männer,  Weiber  und  Kinder,  die  in  einem 
und  demselben  Bassin  herumkrabbelten  und  deren  verschiedenartige 
Leiden  ab. 

Die  Gegend,  welche  ich  bisher  durchzogen,  war  schön,  meist 
hügelig  und  wohl  angebaut.  Jedes  Plätzchen  fruchtbaren  Bodens  war 
benützt  und  wo  verwitterter  Basalt  auftrat,  zogen  sich  Terrassen  bis  hoch 
an  die  Hügel  empor.  Das  hinderte  aber  nicht,  dass  viele  ausgedehnte 
Strecken  unbebaut  und  nnr  von  Buschwerk  bedeckt  waren,  da  dort  der 
unfruchtbare  Boden  kein  anderes  Erträgniss  liefert. 

Dies  gilt  für  alle  von  mir  besuchten  Theile  Japans  und  bin  ich 
überzeugt,  dass  der  Ackerbau  -  nicht  besser  und  sorgfältiger  betrieben 
werden  kann.  Darum  ist  er  auch  keiner  Steigerung  fähig  und  der 
zukünftige  Reichthum  des  Landes  liegt  in  geordneter  Waldcultur  und  in 
der  Einführung  der  Viehzucht.  Die  herrschende  sehr  kühle  Witterung 
hatte  die  Vegetation  bedeutend  gehemmt  und  die  beginnende  Belaubung 
der  blattwechselnden  Bäume  Hess  so  wenig  wie  die  kaum  bebauten  Felder 
darauf  schliessen,  dass  wir  uns  unter  dem  33.  Breitegrade  befinden. 

Demgemäss  war  die  Ausbeute  an  Landconchylien  eine  grössere 
als  an  Insecten. 

Nahe  bei  Sanga  überschreitet  man,  sich  allmälig  sudlicher  wondend, 
den  mächtigen  Tschikungawa  und  bald  nachher  den  Kassengawa  und  nun 
zieht  sich  eine  weite,  sandige  Ebene,  welche  nur  durch  sorgfältige 
künstliche  Bewässerung  culturfähig  gemacht  ist,  bis  an  die  Bai  von 
Shimabara  hin.  Ungefähr  in  der  Mitte  der  Ebene,  in  südlicher  Richtung, 
liegt  die  Provincialhauptstadt  Kumamoto,  die  ich  am  11.  April  erreichte. 
Seit  die  Macht  der  hier  residirendeu  Daimio's  gebrochen  ist  und  die 
früher  ausgedehnte  Cultur  des  Safflor  (Beni  der  Japaner)  durch  Einführung 
der  Anilinfarben  fast  vernichtet  wurde,  verarmt  die  Stadt.  Sie  bietet 
auch  ausser  dem  Schlosse  des  Daimio,  das  jetzt  grossen  Thoiles  als 
Caserne  verwendet  wird,  nichts  Interessantes.  Selbst  die  hier  seit  Kurzem 
eröffnete  Industrie-  und  Kunstausstellung  erhob  sich  nicht  über  die 
Mittelmässigkeit  und  hatte  wenig  Anziehendes.  Eine  Uebersicht  der 
Landesproducte  war  bei  dem  Umstände,  als  sie  an  allen  Enden  des  Ge- 
bäudes aufgesucht  werden  mussten,  unmöglich.  So  hielt  ich  also  nur 
einen  Rasttag  und  setzte  am  13.  meine  Reise  bis  Oshima  fort  und  fuhr 
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am  selben  Tage  noch  in  71ji  Stunden  boi  ganz  abscheulichem  kalten 
Hegen  nach  Shimabara  über. 

Oshima  hatto  eine  hübsche  Anzahl  von  zoologischen  Specimens 
geliefert,  worunter  eine  Macroura,  diverse  Krabben,  2  Arten  von  Gobius 
und  eine  früher  in  Japan  noch  nicht  gefundene  Lingula  hervorzuheben  sind. 

Den  16.  April  erreichte  ich  über  Uki  Yaugami  und  flimi,  Nangasaki. 

Nangasaki  hat  nur  wenige  ihm  eigentümliche  Industrien.  Die 
wichtigste  ist  wohl  die  Lackmalerei  auf  Porzellan.  Fast  alle  die  grossen 
Vasen,  welche  in  Arita  und  Umgegend  erzeugt  werdeu,  kommen  hier- 
her, um,  oft  recht  geschmacklos,  bemalt  zu  werden.  Oft  geschieht  es, 
um  Fabrikationsfehler  zu  verdecken  und  darin  haben  die  Arbeiter  eine 
ungemeine  Geschicklichkeit,  so  dass  nach  dem  Lackiren  schadhafte  oder 
gekittete  Stollen  kaum  mehr  zu  erkennen  siud.  Jedenfalls  beschäftigt 
diese  Industrio  ebensoviele  oder  noch  mehr  Arbeiter  als  die  Fabrikation 
von  Schildpattwaaren.  Diese  werden  hier  sehr  sauber  und  relativ  billig 
hergestellt,  wenn  man  bedenkt,  dass  beinahe  drei  Vierttheile  des  rohen 
Schildpattes  (nach  den  Ausweisen  der  Zollämter)  aus  England  kommen 
und  nur  der  geringste  Theil  direct  aus  Indien  importirt  wird.  Die 
Fabrikanten  sehen  eben  in  dem  Bezug  durch  eine  bekannte  englische 
Firma  eine  Garantie  für  die  Güte  des  Stoffes. 

Eine  weitere,  ganz  originelle  Industrie  ist  die  Herstellung  der  mit 
Perlmutterschalen  verzierten  Gegenstände. 

Alle  Arten  von  Dingen,  als  Porzellanvasen  und  Schalen,  Tische, 
Stühle,  anderes  Hausgeräthe,  Kästchen  aller  Art  erhalten  diese  Ver- 
zierungen. Ein  und  derselbe  Arbeiter  macht  sowohl  die  oft  mehrere  Zoll 
grossen  Blumenbouquets  und  Figuren,  als  auch  jene  absonderlichen  aus 
ganz  kleinen  Quadraten  oder  Dreiecken  zusammengesetzten  Ueberzüge 
.  von  Schwertgriffen,  Lanzenschäften  und  Stuhlbeinen.  Die  hiezu  benöthigtön 
Muschelschalen  werden  im  rohen  Zustande  aus  den  verschiedensten 
Theilen  Japans  hieher  gebracht,  geschliffen  und  sogleich  weiter  ver- 
arbeitet. 

(Fortsetzung  lolgi.) 


Ueber  gewisse  beträchtliche  Unregelmässigkeiten  des  Meeres- 

Niveaus. 

Von  Dr.  J.  Hann. 
Die  folgenden  Zeilen  haben  den  Zweck,  die  Geographen  auf  eine 
besondere  Art  bisher  zu  wenig  gewürdigter  Unregelmässigkeiten  in  der 
Gestalt  der  Erde  aufmerksam  zu  machen,  Unregelmässigkeiten,  welche 
den  durch  Nivellements  gefuudeneu  Erhebungen  des  festen  Landos  über 
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das  Meeresniveau  an  Bedeutung  wenig  nachstehen,  aber  durch  die 
gewöhnlichen  Methoden  der  Höhenmessung  nicht  ermittelt  werden 
können. 

Das  Problem  der  Gestalt  der  Erde  würde  theoretisch  und  practisch 
viel  schwieriger  zu  lösen  sein,  wenn  die  Erde  nicht  zum  Theile  mit  einer 
Flüssigkeit  bedeckt  wäre,  deren  freie  Oberfläche  vermöge  der  leichten 
Beweglichkeit  der  Theilchen  überall  senkrecht  stehen  muss  auf  der 
Besultirenden  der  wirkenden  Kräfte.  Wenn  man  von  den  Anziehungen 
der  Sonne  und  des  Mondes  absieht,  durch  welche  nur  periodische 
Störungen  von  untergeordneter  Bedeutung  entstehen,  so  werden  diese 
Kräfte  durch  die  Anziehung  aller  Theile  der  Erde  und  durch  die 
Centrifugal kraft  repräsentirt,  woraus  sich  ergibt,  dass  die  Meeresober- 
fläche die  Gestalt  eines  Rotations-Ellipsoides  haben  muss,  dessen  kürzere 
Achse  die  Umdrehungsachse  ist.  Denkt  man  sich  nun  die  Festländer, 
welche  ja  ohnehin  nur  den  kleineren  Theil  der  Erdoberfläche  einnehmen, 
mit  einem  Netze  von  Canälen  durchzogen,  welche  mit  den  Meeren  in 
freier  Verbindung  stehen,  so  repräsentirt  die  Oberfläche  dieser  nun 
allseitig  verbreiteten  Wasserbedeckung  dasjenige,  was  man  die  mathe- 
matische Gestalt  der  Erde  nennen  kann.  Die  Oberflächen  der  Festländer, 
welche  sich  nun  als  Erhebungen  über  das  allgemeine  Meeresniveau  dar- 
stellen, kann  man  als  Unregelmässigkeiten  der  Erdoberfläche  betrachten, 
von  welchen  man  vorerst  absehen  darf.  Da  man  alle  geodätischen  Mes- 
sungen, welche  zur  Bestimmung  der  Erdgestalt  dienen,  doch  nur  auf 
dieser  unregelmässigen  Oberfläche  anstellen  kann,  so  werden  diese 
Messungen  sämmtlich  auf  das  Meeresniveau  reducirt,  indem  man  die 
Erhebung  der  Beobachtungspuncte  über  den  Wasserspiegel  der  nächsten 
Küste  als  Reductionselement  annimmt. 

Die  Voraussetzung,  dass  dio  Meeresoberfläche  einer  vollständig 
regelmässigen  ellipsoidischen  Fläche  angehöre,  ist  nicht  ganz  richtig. 
Die  weitaus  wichtigste  Störung  ontsteht  durch  die  Attraction  der  Fest- 
länder auf  die  Wassermasse  der  umgebenden  Meere.  Bei  dieser  Attraction 
kommen  nicht  allein  die  über  das  Meeresniveau  sich  erhebenden  Theile 
in  Betracht,  sondern  auch  durch  ihren  Dichtigkeitsunterschied  die  in 
und  unterhalb  diesem  Niveau  befindlichen  Massen.  Dieses  Moment,  das 
wichtigste  und  doch  zumeist  übersehene,  tritt  in  das  gehörige  Licht, 
wenn  man  berücksichtigt,  dass  die  mittlere  Tiefe  der  Meere  circa  10  mal 
grösser  ist,  als  dio  mittlere  Erhebung  der  Contineute,  und  der  Unterschied 
der  Dichten  auf  1.5  bis  2  veranschlagt  werden  darf.  Die  Meeresober- 
fläche bietet  in  Folge  der  Anziehung  der  Continente  Abweichungen  von 
der  reinen  Gestalt  einer  Rotationsfläche  dar,  welcho  eine  Function  des 
Reliefs,   der  Ausdehnung  und   der  Dichte  des  festen  Landes  sowie  der 
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Meerestiefe  sind  und  somit  grossen  Verschiedenheiten  unterliegen  müssen.  Sind 
nun  diese  Störungen  einigermassen  beträchtlich,  und  dies  soll  im  folgenden 
nachgewiesen  werden,  so  darf  man  nicht  mehr  hoffen,  dass  die  auf  das 
derart  gestörte  Meeresniveau  reducirtou  Messungen  dadurch  genau  auf  ein 
regelmässiges  Ellipsoid  zu  liegen  kommen. 

Die  unregelmässigen  Attractionen  durch  Gebirgsmassen  und  in 
Folge  von  Dichtigkcitsuuterschieden  der  das  Festland  bildenden  Schichten 
sind  lange  bekannt  und  gewürdigt.  Sie  äussern  sich  in  den  sogenannten 
Lothabweichungen,  denen  man  durch  Vergloichung  direct  gemessener 
Entfernungen  mit  den  aus  astronomischen  Beobachtungen  folgenden 
geographischen  Broiten-  und  Längenunterschieden  auf  die  Spur  kommt. 
Diese  localen  Ablenkungen  der  Vertikalen  hat  man  bisher  allein  berück- 
sichtigt, wenn  es  galt,  die  Abweich  angen  zu  erklären,  welche  die  aus 
verschiedenen  Gradmessungen  berechneten  Werthe  der  Abplattung  der 
Erde  untereinander  zeigen.  Die  viel  grössere  analoge  Wirkung  ganzer 
Continente  hat  mau  bisher  merkwürdiger  Weise  ganz  unberücksichtigt 
gelassen. 

Es  soll  nun  gezeigt  werden,  dass  sich  die  Störung  des  Meeres- 
niveaus indirect  in  den  Resultaten,  welche  man  für  die  Abplattung  der 
Erde  aus  den  Gradmessungen  und  aus  den  Pendolbeobachtungen  erhalten 
hat,  zu  erkennen  gibt,  ferner  dass  man  ein  absolutes  Maass  dieser 
Störung  auf  theoretischem  Wege  und  aus  Beobachtungen  ableiten  kann, 
und  dass  sich  nach  beiden  Methoden  wohl  für  die  meisten  Leser  ganz 
überraschend  grosse  locaie  Abweichungen  des  Meeresniveaus  von  der 
vorausgesetzten  Form  eines  reinen  Ellipsoides  berechnen  lassen. 

Die  allgemeine  Gestalt  der  Erde  ist  gegenwärtig,  man  darf 
sagen,  schon  mit  grosser  Genauigkeit  bekannt.  Die  besten  Pendelbeob- 
achtungen geben  eine  Abplattung  von  die  Gradmessungen  nach 
Bossels  Berechnung  '/299,  nach  den  neueren  auf  erweiterten  Messungen 
beruhenden  Rechnungen  von  Clarke  ,/89fi.  Die  Ungleichheiten  der 
Mondbewegung,  welche  von  der  Erdabplattung  herrühren,  geben  '/M6  *). 
Die  nächsten  Aufgaben  in  dieser  Richtung  dürften  also  wohl  zumeist 
in  der  näheren  Erforschung  der  Abweichungen  der  Erdgestalt  von  einem 
regelmässigen  Ellipsoid  bestehen. 

Man  glaubte  eine  Zeit  hindurch  die  Erdabplattung  schon  sehr 
genau  zu  kennen,  und  nahm  mit  grosser  Zuversicht  einen  zu  kleinen 
Werth  derselben  an.  Durch  einen  eigenthüm liehen  Zufall  hatten  ver- 
schiedene Berechner  auf  verschiedener  Grundlage  ausserordentlich  über- 
einstimmende Werthe  dafür  erhalten.  E.  Schmidt  fand  1830  die  Ab- 

*)  Ich  citire  hier  das  Mittel  der  von  Stokes  in  der  später  erwähnten 
Abhandlung  angeführten  Werthe:  00387;  00336;  -00341. 
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plattung  Airy  um  dieselbe  Zeit  7so9-3'  Gessel  1841  Vsao-a' 

Ciarice  1856  7898-1  •  Schmidt  konnte  seiner  Rechnung  nur  Grad- 
messungen in  einer  Gesammtausdehnung  von  307g  Grade  zq  Grunde 
legen,  während  Clarke  schon  über  63  73  Grade  verfügte.  Eine  Ver- 
dopplung der  gemessenen  Gradbögen  zeigte  somit  kaum  mehr  einen 
Einfluss  auf  den  aus  ihnen  abgeleiteten  Werth  der  Abplattung. 

Dass  diese  Uebereinstimmung,  auf  welche  man  grosses  Gewicht 
gelegt  hat,  nur  eine  zufällige  war,  ergab  sich,  als  bald  darauf  (1858) 
Clarke  eine  neue  Berechnung  der  Erdgestalt  unternahm,  und  hiezu  auch 
die  grosse  russische  Gradmessung  in  einer  Ausdehnung  von  25°  20' 
(185G  hatten  nur  8°  2'  an  der  Rechnung  participirt)  benützte.  Er  fand 
die  Abplattung  nun  7294-3'  und  diose  Vergrößerung  war  durch  einen 
Zuwachs  von  nur  15°  herbeigeführt,  während  früher  ein  solcher  von 
30°  kaum  einen  Einfluss  zeigte.  Ferner  fand  Clarke  aus  der  gross- 
britannischen Vermessung  eine  Abplattung  von  l(2u,  was,  wie  man  sich 
ausdrückt,  eine  specielle  Abplattung  dieses  Landes  bekundet.  In  ähn- 
licher Weise  soll  Italien  seine  eigene  Abplattung  haben.  In  diesen  Re- 
sultaten sprechen  sieh  sehr  deutlich  jene  Störungen  des  allgemeinen 
Meeresniveaus  aus,  dio  wir  als  nothwcndige  Folge  der  ungleichen 
Massen  vertheil  ung  au  der  Oberfläche  der  Erde  früher  kurz  dargelegt 
haben. 

Aber  weit  entfernt  davon,  dies  anzuerkennen,  wurde  eine  der 
bedeutendsten  Autoritäten  sogar  dahin  geführt,  die  Allgemeinheit  der 
Lothanziehung  durch  Gebirgsmassen  zu  läugnen.  Dieser  Irrthum  wurde 
durch  die  merkwürdige  Erscheinung  herbeigeführt,  dass  sich  in  der 
grossen  durch  fast  22  Grade  von  der  Südspitze  der  vorderindischen 
Halbinsel  bis  nahe  zum  Fusse  des  Himalaya  erstreckenden  Gradmessung 
scheinbar  keine  Lothabweichungen  zeigten.  Die  aus  dem  Ellipsoid  von 
Airy  oder  Bessel  berechneten  Polhöhen  stimmten  bis  auf  geringfügige 
Abweichungen  mit  den  beobachteten  überein.  So  schien  es,  dass  der 
Himalaya  sammt  den  ungeheuren  dahinter  liegenden  Plateaus,  wohl  die 
mächtigste  Erhebung  der  Erde,  keine  Anziehung  ausübe,  und  keine 
Lothabweichung  (im  Sinne  einer  Verminderung  der  beobachteten  Breite) 
an  den  Gradmessungs-Stationtn  auf  seiner  Südseite  bewirke.  Um  diese 
den  physikalischen  Gesetzen  widersprechende  Wahrnehmung  zu  erklären, 
stellte  Airy  eine  eigenthümliche  mindestens  gewagte  Hypothese  auf. 
Er  nahm  an,  dass  die  Plateauländer  der  Erde  gleich  Schollen-  auf  dem 
flüssigen  und  dichteren  Erdinnern  schwimmen  und  in  dasselbe  ein- 
tauchen, so  dass  durch  die  Verdrängung  eines  Theiles  der  dichteren 
flüssigen  Schichten  unterhalb,  die  Attraction  der  über  das  Meeresniveau 
sich  erhebenden  festen  Erdkruste  mindestens  compensirt  werde.  Vergeh- 
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lieh  erhob  sich  Pratt  in  mehreren  Schriften  für  die  Lothabweichungen 
der  ostindischen  Gradmessung,  er  kämpfte  vergebens  an  gegen  das  von 
so  grossen  Autoritäten  wie  Airy  und  Bossel  nach  bewährten  Methoden 
übereinstimmend  erhaltene  Rechnungsergebniss. 

Es  ist  das  Verdienst  von  Philipp  Fischer  in  Darmstadt  in 
seinem  Werke:  „Untersuchungen  über  die  Gestalt  der  Erde.  Darm- 
stadt  1868"  in  eingehender  uud  überzeugender  Woise  dargethan  zu 
habon,  dass  bei  der  nach  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate  erfolgten 
Ausgleichung  der  Polhöhe-Fehler  der  verschiedenen  Gradmessungen,  die 
ostindische  Messung  durch  ihre  Länge  und  ihre  Lage  mit  einem  solchen 
üebergewichte  von  Coefficienten  in  die  Rechnung  eintritt,  dass  sie  auf 
das  Resultat  vor  allen  andern  Einfluss  nimmt,  und  die  Abweichungen 
zwischen  den  beobachteten  und  berechneten  Werthen  darum  blos  in 
Folge  der  Rechnungsmethode  klein  ausfallen  müssen.  Er  zeigt  ferner, 
wie  es  kommt,  dass  die  anderen  Gradmessungen,  die  der  Rechnung  von 
Airy  und  Bossel  ausserdem  zu  Grunde  lagen,  mit  einem  von  der  ost- 
indischen Messung  aufgedrängten  (zu  kleinen)  Werth  der  Abplattung  in 
nahe  Übereinstimmung  gebracht  werden  könnon,  weil  sie  theils  ver- 
möge ihrer  geringen  Länge,  theils  vermöge  ihrer  Lage  (ihrer  mittleren 
geographischen  Breite)  durch  ziemlich  differente  Werthe  der  Abplattung 
sich  befriedigen  lassen. 

So  geschah  es,  dass  die  ostindische  Gradmessung  in  den  Rech- 
nungsergebnissen ihre  Lothabweichungen  verbergen,  und  einen  etwas  zu 
kleinen  Werth  der  Abplattung  zur  allgemeinen  Geltung  bringen  konnte. 

Die  ostindische  Gradmessung  verkleinert  den  Werth  der  Abplat- 
tung, weil  durch  die  Attraction  der  Gebirgsmassen  an  ihrem  nördlichen 
Endpuncte  der  gemessenen  Bogen  einem  kleineren  Winkel  der  Verti- 
calen  angehört,  als  dies  ohne  jene  Wirkung  des  Himalaya  der  Fall  sein 
würde*).  Wenn  man  aus  den  von  Bossel  aufgestellten  Gleichungen  zur 
Berechnung  der  Abplattung  die  aus  der  ostindischen  Messung  her- 
rührenden ausschliesst,  so  erhält  man  die  Abplattungsziffer  */m  statt 
V299»  obgleich  die  der  Rechnung  zu  Grunde  liegenden  gemessenen  Bogen- 
längen dadurch  von  41  Grad  nur  auf  35  Grad  herabsinken.  Da  die 
ostindische  Messung  respective  80°  und  50°  Östlich  von  den  beiden 
grossen  europäischen  Messungen  (dem  franz.-engl.  u.  russischen  Bogen) 
liegt,  so  ist  es  leicht  begreiflich,  dass  Clarke,  indem  er  seiner  Rech- 
nung auch  versuchsweise  ein  dreiachsiges  Ellipsoid  als  Gestalt  der  Erde 
zu  Grunde  legte,  für  den  Meridian  1501/2  E.  v.  Gr.  eine  Abplattung 


*)  Fischer  berechnet  die  Lothablenkung  am  nördlichen  Endpunct  des 
ostindischen  Bogens  zu  Kaliana  auf  35  Secunden. 
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von  nur  xjisl,  für  den  darauf  senkrechten  Meridian  hingegen  1j3Q9  fanJ« 
Da  noch  gegenwärtig  das  dreiachsige  Ellipsoid  als  wahrscheinliche  Gestalt 
der  Erde  (mit  Rücksicht  auf  die  Verkeilung  der  Landmassen)  gewich- 
tige Anhänger  hat,  so  wäre  es  höchst  wünschensworth,  durch  Messung 
eines  Gradbogens  in  den  Südstaaton  der  amerikanischen  Union  der  ost- 
indischen Gradmessung  das  nöthige  Gegengewicht  zu  geben. 

Neben  den  Gradmessungen  liefern  die  Beobachtungen  über  die 
Aenderungen  der  Schwere  an  der  Erdoberfläche  eine  mindestens  ebenso 
wichtige  Basis  für  die  Untersuchungen  über  die  Gestalt  der  Erde.  Die 
Intensität  der  Schwere  nimmt  vom  Aequator  gegen  den  Pol  hin  aus 
zwei  Ursachen  zu,  erstlich  in  Folge  der  Verminderung  der  der  Schwere 
entgegenwirkenden  (Componente  der)  Fliehkraft,  und  zweitens  in  Folge 
der  Annäherung  an  das  Attractionscentrum  am  abgeplatteten  Pole*). 
Eine  merkwürdig  einfache  Relation  zwischen  der  Schweredifferenz 
zwischen  Pol  uud  Aequator,  der  Fliehkraft  und  der  Grösse  der  Ab- 
plattung hat  Clair  au  t  schon  1743  aufgestellt,  ausgehend  von  der  Hypo- 
these eines  ursprünglich  flüssigen  Zustandes  der  Erde.  Ohne  diese  An- 
nahme und  unter' der  blossen  Voraussetzung,  dass  die  Erde  aus  nahezu 
sphärischen  Schichten  besteht  und  ihre  Oberfläche  als  bedeckt  mit 
einer  Flüssigkeit  betrachtet  werden  kann,  hat  La  place  im  II.  Theile 
(III.  Buch)  der  „Mecanique  Celeste"  eine  Relation  zwischen  der  Form  der 
Oberfläche  und  der  Variation  der  Schwere  auf  derselben  aufgestellt, 
welche  in  dem  speciellen  Falle  eines  abgeplatteten  Ellipsoids  überein- 
stimmt mit  der  Relation,  welche  für  einen  ursprünglich  flüssigen  Zustand 
gefunden  wird.  Endlich  hat.  der  engliche  Physiker  Stokes**)  ohno  jede 
andere  Voraussetzung,  als  dass  die  Erdoberfläche  eine  sphäroidische  Gleich- 
gewichtsfläche ist,  das  C 1  a  i  1*  a  u  t'sehe  Theorem  durch  Anwendung  der 
Potentialtheorie  abgeleitet.  Eine  hieraus  sich  ergebende  Folgerung 
von  giösster  practischer  Wichtigkeit  besteht  darin,  dass  man  unabhängig 
von  jeder  Voraussetzung  hinsichtlich  der  Vertheilung  der  Dichtigkeit 
im  Innern  der  Erde,  die  wahre  Gestalt  der  Meeresfläche  allein  aus 
Pendelbeobachtungen  bestimmen  kann. 

Die  mit  Hilfe  des  Clairaut'schen  Theoremsaus  der  Aenderungder 

»)  „Die  Differenz  der  scheinbaren  Schwerkraft  an  den  Polen  und  am 
Aequator  ist  zur  Hälfte  der  Centrifugalkraft,  zur  Hafte  der  Differenz  des  Ab- 
standes  vom  Centrum  zuzuschreiben.  Die  Grösse  der  scheinbaren  Schwerkraft 
nimmt  vom  Aequator  nach  den  Polen  hin  zu  wie  das  Quadrat  des  Sinus 
der  geogr.  Breite,  und  dies  nicht  nur  für  das  Resultat  der  Verbindung  beider 
Ursachen  der  Variation,  .sondern  auch  für  jede  einzelne.  Diese  Sätze  folgen 
unmittelbar  aus  dem  Clairaut'schen  Theorem."  Thomson  und  Tait,  Theoret. 
Physik  II  p.  362. 

**)  Cambridge  Philosoph.  Transactions  Vol.  VIII.  1849. 
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Schwere  mit  der  geographischen  Breite  abgeleiteten  Werthe  der  Ab- 
plattung fallen  nun  durchgängig  grösser  aus,  als  die  aus  den  Combi- 
nationen  der  Gradmessungon  berechneten  Werthe. 

Durch  Combination  der  von  verschiedenen  Expeditionen  nach  ver- 
schiedenen Methoden  vorgenommenen,  theils  absoluten,  theils  relativen 
Schweromessungen  erhielt  man  folgende  Resultate  für  die  Grösse  der 
Erdabplattuug :  Schmidt  1j2B9i  Baily  ^m»  ^i*Y  Vsss»  Boren  ins 
Vase»  Paucker  Yssa*  Sabine  macht  auf  die  Fehler  aufmerksam,  die 
bei  der  Vereinigung  solcher  nicht  unmittelbar  vergleichbarer  Resultate 
unvermeidlich  sind*).  Er  berechnet  die  Abplattung  deshalb  allein  aus 
seinen  (und  Capt.  Katers)  Bestimmungen  der  Unterschiede  der  Schwin- 
gungsdauer eines  und  desselben  Pendels  an  22  Stationen  zwischen  dem 
Aequator  und  80°  Kordbreite. 

Die  Resultate  sind :  Ellipticität  des  ganzen  nördlichen  Quadranten 
abgeleitet  aus  allen  Beobachtungen  Vm^»  ^es  südlichen  Theiles  des- 
selben (aus  5  Stationon  zwischen  0  und  10®  und  6  Stationen  in 
Gross britannien)  Vm's  5  des  nördlichen  Theiles  (aus  letzteren  und  fünf 
Stationen  zwischen  00  bis  80°  n.  Br.)  Vass-s*  -^us  ^en  Beobachtungen 
Capt.  F  o  s  t  e  r  s  in  der  südlichen  Hemisphäre,  der  mit  gleichen  Apparaten 
wie  Sabine  versehen  worden  war,  fand  Baily  die  Ellipticität  des 
südlichen  Quadranten  V289-2  (2  Stationen  zwischen  10°  N.  und  dem 
Aequator,  10  von  da  bis  63°  S.  Breito).  Die  Uebereinstimmung  ist  in 
der  That  Überraschend  und  spricht  für  Sabine's  Meinung  und  für 
sein  Resultat. 

Man  wird  bemerken,  dass  aus  den  Aenderungen  der  Schwere  ein 
grösserer  Werth  für  die  Abplattung  der  Erde  folgt,  als  aus  Combina- 
tionen  der  Gradmessungen.  Letztere  nun.  liegen  natürlich  durchgängig 
auf  Festländern,  unter  den  Stationen,  wo  Schweremessungen  vorgenommen 
wurden,  sind  aber  auch  die  Inseln  vertreten,  eigentliche  Continental  orte 
fehlen  sogar  gänzlich.  Man  kann  also-  sagen,  dass,  wenn  bei  Berech- 
nung der  Ei  dabplattung  auch  die  eigentliche  Meeresfläche  einige  Berück- 
sichtigung findet,  ein  anderes  Resultat  erhalten  wird,  als  wenn  blos  das 
Meeresniveau  der  Continente  derselben  zu  Grunde  gelegt  wird.  Dies 
spricht  wieder  indirect  für  den  eingangs  aufgestellten  Satz,  dass  das 
Meeresniveau  an  den  Küsten  der  Continente  einem  anderen  Eilipsoid 
angehört,  als  das  der  oceanischen  Inseln. 

Wir  müssen  nun  auf  die  Störungen  des  Meeresniveaus  etwas  näher 
eingehen   und  Mittel  suchen,  dieselben  zu  bestimmen,  das  heisst,  den 


*)  Sabine:  On  the  Ellipticity  of  the  Earth.  Humboldts  Cosmos,  Vol.  IV 
Editors  Note«  pg.  463—484.,  London  1858. 
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verticalen  Abstand  zwischen  dem  ungestörten  und  dem  Scheitelpunct  des 
gestörten  Niveaus  zu  messen. 

Au  jeder  Küste  werden  durch  die  Anziehung  der  Ober  das 
Meeresniveau  aufragenden  Theile  eines  Continents,  noch  mehr  aber 
durch  den  Defect  an  Masse,  welchen  dio  See  gegenüber  der  Masse  eines 
gleichen  Volums  Fels  oder  Erde  hat,  in  dem  angrenzenden  Continente 
die  Lothlinien  gegen  das  Innere  desselben  abgelenkt.  Diese  Ablenkung 
der  Lothlinien  nimmt  rasch  ab  gegen  das  Innere  des  Continents,  wo 
der  Gegensatz  der  untergetauchten  Masse  des  Laudes  gegenüber  der 
des  Wassers  immer  weniger  in  Wirksamkeit  tritt,  eine  ziemlich 
gleichförmige  Erhebung  desselben  vorausgesetzt.  Da  das  Meeresniveau 
jederzeit  auf  der  Richtung  der  Lothlinie  senkrecht  stehen  muss, 
so  wird  es  an  den  Küsten  ansteigen,  und  es  würde  in  den  eingangs 
erwähnten  das  Festland  durchziehenden  Canälen  im  Innern  des  Landes 
noch  etwas  höher  stehen  als  an  den  Küsten.  Die  directo  Berechnung 
der  Lothabweichungen  und  der  Erhebung  des  Meeresnivoaus  an  den 
Küsten  der  Continente  setzt  voraus:  eine  genaue  Kenntniss  der  Meeres- 
tiefen  so  wie  der  Erhebungen  des  Festlandes,  ausserdem  die  Kenntniss 
der  Dichte  der  dasselbe  zusammensetzenden  Erd-  und  Gesteinsschichten 
und  zwar  nicht  nur  der  zu  Tage  tretenden,  sondern  des  ganzen  Schichten- 
complexes,  mindestens  so  weit  er  mit  den  Wassermassen  des  benach- 
barten Meeres  im  gleichen  Niveau  liegt.  Die  Grundlagen  einer  solchen 
Rechnung,  welche  in  allen  Fällen  äusserst  mühsam  ist,  werden  immer 
mehr  oder  minder  unvollständig  bleiben,  aber  nachdom  man  schon 
mit  grossem  Erfolge  die  Lothablenkung  durch  Gebirge  berechnet  hat, 
würdo  es  ein  dankenswerthes  Unternehmen  sein,  die  vorliegende  Auf- 
gabe für  solche  Küstenpuucte  zu  lösen,  für  welche  schon  nahezu  aus- 
reichende Daten  vorliegen.  Die  Wichtigkeit  der  Erforschung  der 
Meerestiefen  tritt  uns  hiebei  von  einem  nouen  Gesichtspuncte  ent- 
gegen. Sie  liefert  einen  wichtigen  Beitrag  zur  Lösung  geodätischer 
Fragen. 

Während  in  unseren  grösseren  Handbüchern  der  physikalischen 
Geographie  über  die  hier  betrachteten  Störungen  des  Meeresniveaus  gar 
nichts  zu  finden  ist,  dieselben  ja  gar  nicht  einmal  erwähnt  werden, 
trifft  man  in  dem  kleinen  Werkchen  von  M.  S  a  i  g  e  y :  „  Petite 
Physique  du  Globe.  Paris  1842"  sogar  einen  Versuch  zu  deren  Er- 
mittlung. 

S  a  i  g  e  y  berechnete  die  Erhebung  des  Meeresniveaus  an  den  Con- 
tinenten,  letztere  als  kreisförmige  Scheiben  von  der  Dicke  ihrer  mittleren 
Höhe  gedacht,  in  Metern : 
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Nord-  Süd- 
Europa    Asien     Africa  America  America 
Im  Ceiitrum  des  Landes  *)      121      422      354      184  242 
An  der  Küste  36      144      116        54  76 

Mittlere  Erhebung  59       206      172        89  118 

Diese  Zahlen  sind  aber  bedeutend  zu  klein,  weil  Saigey  keine 
Rücksicht  nimmt  auf  die  Wirkung  des  Massenunterschiedes  zwischen 
dem  Meere  und  dem  untergetauchten  Theile  der  Continente.  Auch  repräsen- 
tiren  sie  nur  Mittelwerthe,  nicht  die  Maximalgrössen,  welcho  durch  das 
Herantreten  eines  hohen  Plateaulandes,  wie  z.  B.  an  der  Westküste  von 
Nord-  und  Südamerica,  entstehen,  indem  nur  die  mittlere  Höhe  der 
•Continente  in  Rechnung  gezogen  wurde.  Immerhin  aber  mögen  sie  zeigen, 
wie  gross  selbst  bei  bedeutender  Unterschätzung  die  Störungen  im 
Meeresniveau  noch  ausfallen. 

Fischer  hat  in  dem  schon  citirten  Werke  umfangreiche  Rech- 
nungen zur  Bestimmung  der  Grösse  der  Lothablenkungen  augestellt, 
welche  unter  Voraussetzung  gewisser  mittlerer  Verhältnisse  die  Schätzung 
derselben  erleichtern.  Er  findet,  dass  die  Erhebung  des  Meeresniveaus 
an  den  Küsten  über  das  Niveau  in  jener  Entfernung,  wo  die  Attraction 
des  Continents  verschwindet,  in  runden  Zahlen  gefunden  wird,  wenn 
man  die  Lothablenkung  in  Secunden  mit  8  Metor  multiplicirt.  Die  Löth- 
ablenkung an  den  Küsten  der  Continente  kann  man  nach  Fischer  auf 
70  bis  80  Secunden  veranschlagen,  ja  es  wird  Puucte  geben,  wo  sie 
100  Secunden  und  darüber  erreicht.  Daraus  folgt  eine  örtliche  Erhe- 
bung des  Meercsnivoaus  über  das  des  regelmässigen  Sphäroids  um  600 
bis  800  Meter  oder  etwa  1800  bis  2500  Pariser  Fuss.  Dass  diese 
Annahmen  kaum  zu  hoch  sind,  dürfte  aus  den  genau  ermittelten 
Lothablenkungen  durch  Gebirge  hervorgehen.  Nach  den  sorgfältigen  und 
mit  den  geodätischen  Messungen  in  überraschender  Uobereinstimmung 
befindlichen  Rechnungsorgobnisson  des  Oberst  J.  Stebnitzki  bewirkt 
der  Kaukasus  zu  Wladikawkas  eine  Lethablenkung  von  36  Secunden  **). 
Wenn  dies  die  Wirkung  eines  zwar  hohen  aber  nicht  sehr  breiten  Ge- 
birgszuges ist,  so  erscheint  eine  Lothableukung  von  100  Secunden  wohl 
eher  als  eine  zu  geringe  Annahme  z.  B.  für  die  Westküste  von  Süd- 
amerika mit  ungeheuren  Plateaus  von  12  bis  14000  Fuss,  und  dem 
Überdies  noch  wirksamen  Gegensatz  zwischen  der  Masse  des  Oceans  und 
der  des  untergetauchten  Theiles  des  Festlandes.  Die  oben  erwähnte 
36  Secunden  betragende  Lothab  lenkung  im  Kaukasus  entspricht  blos 


*)  In  den  schon  mehrmals  erwähnten  angenommenen  Canälen. 
**)  Bulletin  der  Petersburger  Academie.  Tom.  XV. 
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der  Anziehung  seiner  über  das  Niveau  von  Wladikawkas  sich  erhe- 
benden Masse.  Wir  dürfen  also  wohl  annehmen,  dass,  wenn  man  unter 
demselben  Parallelkreis  bleibend  von  der  südamericanischen  Westküste 
zu  Schiff  nach  Westen  sich  entfernt,  man  an  Puncto  der  Meeres- 
fläche gelangt,  welche  um  vielleicht  3000  Fuss  dem  Erdmittelpuncte 
näher  sind,  als  das  Meeresniveau  an  der  Küste.  Wenn  wir  also  irgend 
welche  Messungen  in  Südamerica  auf  das  Meeresniveau  an  der  peruanischen 
Küste  reduciren,  so  reduciren  wir  sie  auf  eine  Fläche,  welche  um 
3000  Fuss  absteht  von  der  ungestörten  Sphäroidfläche,  welcher  das  Niveau 
der  Mitte  des  grossen  Oceans  angehört.  Und  um  denselben  Betrag 
werden  die  Erhebungen  des  Continents  grösser,  wenn  man  sie  auf 
jenes  ungestörte  Meeresniveau  beziehen  könnte.  Wir  haben  somit  in 
den  durch  directe,  trigonometrische  oder  barometrische  Nivellements 
ermittelten  Seehöhen  durchaus  nicht  den  reinen  Ausdruck  der  wahren 
verticalen  Abstände  der  gemessenen  Puncto  von  der  Oberfläche  jenes 
Sphäroids,  dem  die  wahre  Meeres-Oberfläche  angehölt;  wir  beziehen  viel- 
mehr alle  Höhen  auf  ein  unregelmässig  gestörtes  und  sogar  veränder- 
liches Niveau  *). 

Auf  einfacherem  und  müheloserem  Wege  gelangt  man  zu  einer 
Schätzung  der  Unregelmässigkeiten  des  Meeresniveaus  durch  Messungen 
der  Intensität  der  Schwere.  Dass  die  Pendolbeobachtungen  uns  eine 
directe  Bestätigung  und  ein  Maass  für  die  Abweichungen  der  Meeres- 
fläche von  einer  reinen  ellipsoidischen  Gestalt  geben,  ist  zuerst  von  Stokes 
und  später  unabhängig  von  ihm  auch  von  Fischer  entwickelt  worden.  Die 
in  Deutschland  ganz  unbekannt  oder  unbeachtet  gebliobene  Abhandlung 
des  berühmten  englischen  Physikers  findet  sich  im  8.  Bande  der 
Transactions  of  the  Cambridge  Philosophical  Society  und  führt  den  Titel : 
„On  the  Variation  of  Gravity  at  the  Surface  of  the  Earth."  (Read 
April  23,  1849).  Philipp  Fischers  hierauf  bezügliche  Untersuchungen 
finden  sich  in  seinem  schon  erwähnten  Werke ;  er  kannte  die  Arbeit  von 
Stokes  offenbar  nicht,  gelangte  aber  genau  zu  denselben  Ergebnissen, 
was  den  Ausspruch  der  Pendelbeobachtungen  in  unserer  Frage  betrifft. 
Da  die  Grösse  der  Fliehkraft  für  alle  Punkte  desselben  Parallelkreises 
constant  ist,  so  muss  auch  die  Intensität  der  Schwere  im  (ungestörten) 
Meeresniveau  in  gleicher  geographischer  Breite  dieselbe  sein.  Durch 
die  Anziehung  der  Masse  eines  Continents  erhebt  sich  aber  wie  be- 
merkt das  Meeresniveau  und  die  Grösse  der  Schwerkraft  nimmt  ab.  Der 


*)  Das  Meeresuireau  an  den  Küsten  wird  durch  Hebungen  und  Sen- 
kungen des  festen  Landes  ebenfalls  verändert,  und  gewährt  keinen  sicheren 
Nullpunct  für  letztere. 
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erste  Effect  ist  allerdings  eine  Zunahme  des  Potentials  der  Schwere 
(V),  da  aber  im  Meeresniveau  als  einer  Niveaufläche  dieses  letztere 
constant  bleiben  muss,  so  wird  die  Meeresfläche  so  lange  emporsteigen, 
bis  die  Arbeitskraft,  geleistet  im  Heben  der  Masseneinheit,  gleich  wird 
dieser  Zunahme   des    Potentials.    Die  ursprüngliche  Vermehrung  der 

V 

Schwere  (g')  wird  ausgedrückt  durch    — ,  wenn  a  der  Erdhalbmesser;  die 

Verminderung  der  Schwere  in  Folge  des  Aufsteigens  des  Meeresniveaus 

um  die   Strecke  h  =  ~  ist  hingegen  gleich  g        oder  sie 

beträgt  also  4  g'.  Der  thatsächliche  Erfolg  ist  somit  eine  Verminderung 
der  Schwere  um  3  g'.  Mit  Rücksicht  auf  die  Attraction  einer 
Schichte  festen  Landes  von  der  Dicke  h  wird  jedoch  der  Fehler, 
der  durch  die  Reduction  auf  den  Abstand  a  -\-h  statt  a  vom  Erd- 
mittelpunkte entsteht,  auf  1-6  g'  horabgemiudert  *)  In  Bezug  auf  eine 
vollständige  Darlegung  dieser  Verhältnisse  müsseu  wir  auf  Artikel  20 
der  erwähnten  Abhandlung  von  Stokes  verweisen.  Hier  genügt  es  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  dass  die  mathematische  Physik  uns  zeigt, 
welchen  Effect  die  Störung  des  Meeresniveaus  auf  die  Aendeiung  der 
Schwere  unter  derselben  Breite  hat.  Die  Schwerkraft  wird  also  in 
der  Mitte  der  Oceane  grösser  gefundeu  werden  als  an  den  Küsten  und 
im  Innern  des  Festlandes,  selbst  nachdem  die  Reduction  auf  dasselbe  Niveau 
vorgenommen  worden  ist>  und  diese  Unterschiede  der  Schwere  unter 
demselben  Parallel  können  uns  ein  Maass  liefern  für  das  Ansteigen 
des  Meeresnivoaus  gegen  die  Küsten  der  Continente. 

Stokes  berechnet  den  Werth  von  3  g'  für  eine  Station  inmitten 
eines  Festlandes  von  1000  englischen  Meilen  (217  googr.  Meilen)  Halb- 
messer, gegenüber  einer  Station  im  gleichen  Umkreise  vom  Meere  umgeben, 
auf  0'000147  der  normalen  Schwere,  was  einer  Erhebung  des  Meeresniveaus 
von  468  Meter  oder  1440  Pariser  Fuss  entspricht.  Die  Dichte  des  Fest- 
landes ist  hiebei  gleich  2  5,  die  mittlere  Meerestiefe  gleich  ;j600  Meter 
gesetzt.  Da  in  der  That  noch  grössere  Gegensätze  von  ganz  continentaler 
und  oceanischer  Läge  vorkommen,  so  meint  Stokes  selbst,  dass  auf  der 
Erdoberfläche  noch  grössere  Schwereunterschiede  aus  diesen  Verhältnissen 
herrührend  angetroffen  worden  dürften. 

Es  ist  auch  nicht  unbekannt  geblieben,  dass  caeteris  paribus 
die  Iutonsität  der  Schwere  auf  Inseln  mitten  im  Oceane  grösser 
gefunden  wird,  als  unter  gleicher  Breite  an  den  Küsten  der  Continente. 


*)  Man  erhält  4  (l  -  Li.)  g'-g'  -  1-64  V,  wenn  «  _  2-5,  p  = 
5*5  gesotzt  wird. 
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Man  war  davon  überrascht,  da  man  wohl  eher  das  Gegenthoil  anzu- 
nehmen geneigt  sein  musste.  Man  suchte  sich  aber  diese  räthselhafte 
Erscheinung  dadurch  zu  erklären,  dass  man  die  grössere  Intensität  der 
Schwere  durch  die  grössere  Dichte  basaltischer  und  anderer  älterer 
vulkanischer  Gesteino  verursacht  ansah.  Abgesehen  davon,  dass  dies 
nicht  auf  alle  Inseln  passt,  auf  denen  Pendelboobachtungen  ange- 
stellt worden  sind,  zeigt  Fischer,  dass  man  Massen  von  ganz  unge- 
wöhnlicher Dichte  (5*7)  und  Ausdehnung  (z.  B.  3  4  Meilen  Durchmesser 
bei  1150  Meter  Höhe)  annehmen  muss,  um  selbst  die  mittleren  Unter- 
schiede der  Schwere  zwischen  Küsten  und  Inselpuncten  dadurch  zu 
erklären. 

Airy  hat  aus  den  Peudelbeobachtuugen  eine  Erd-Abplattung  von 
7283  abgebet  und  iudöm  er  djo  DirTeronzon  zwischen  »1er  berechneten 
und  beobachteten  Anzahl  der  Schwingungen  eines  Pendels  an  den 
verschiedenen  Stationen  discutirt,  bemerkt  er:  „Nach  einer  Unter- 
suchung der  Fehler  der  besten  Beobachtungen  scheint  os,  dass  caeteris 
paribus  die  Schwerkraft  auf  den  Iuseln  grösser  ist  als  auf  den  Conti- 
nenten".  In  der  That  zeigen  sich,  wie  man  nach  den  vorausgegan- 
genen De.luctionen  es  erwarten  musste,  die  grössten  positiven  Fehler 
an  den  oceanischen  Stationen.  Die  einzigen  positiven  Abweichungen  von 
5  Schwingungen  pro  Tag  und  darüber  sind:  -|-  7.0  Isle  do  France; 
-|-  6*8  Marianen;  -f-  5*2  Sandwich-Inseln;  -|-  50  Pulo  Gaunsah  Lout 
(kleine  Insel  bei  Neu-Guinea).  Die  grössten  negativen  Fehler  haben  : 
—  6  Californien,  —  5'6  Maranham,  —  5*2  Trinidad,  Stationen,  welche 
als  continentale  zu  betrachten  sind.  Dass  die  eigentlichen  continentalen 
Stationen  Clermont,  Mailand  etc.  kleinere  negative  Fehler  haben,  wäre 
kein  gegründeter  Einwurf,  weil  die  Fchlor  in  verschiedenen  Breiten  sich 
nur  dann  direct  vergleichen  liesseu,  wenn  wir  den  wahren  Werth  der 
Abplattung  genau  kennen  würden*). 

Wenn  man  die   Stationen   mit  ihren  Fehlern  in  Reiheu  anordnet, 
so  dass  sie  von  der  See  landeinwärts  sich  folgen,  so  kann  man  deutlich  die 
Abnahme  der  Intensität  der  Schwere  in  dioser  Richtung  erkennen,  z.  B. 
Spitzbergen  -f-  4*3,  Hammerfest  —  0'4,  Drontheim  —  2*7 
Dünkirchen  —  Ol,  Paris  -  10,  Clermont  —  3*9,  Figeac  —  3*8, 
Toulon  —  0.1 

Padua  f  07i  Mailand  —  2-8,  —  Jamaika  -  08,  Trinidad  —5*2. 


*)  Hier  ist  der  Ort  zu  bemerken,  dass  aus  den  Pendelbeobachtungeu 
ein  etwas  zu  grosser  Werth  der  Abplattuyg  folgen  muss,  weil  in  den 
niedrigen  Breiten  die  oceanischeu  Stationen  mit  vergrosserter  Intensität  der 
Schwere  vorwiegen,  der  Unterschied  zwischen  der  Schwere  am  Pol  und  Aequator 
also  zu  klein  gefunden  wird. 

Mitteilungen  der  geogr.  Gesoll.  1875.  Ii.  3< 
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Aus  der  Zusammenstellung  der  Abweichungen  zwischen  den 
beobachteten  und  berechneten  Schwingungszahlen  per  Tag  nach  der 
Berechnung  von  Borenius  (Abplattung  gleich  Vass^)  si°h 
folgende  Uebersicht  geben : 

Mittlere  Fehler  in  Schwingungen 
Stations-Gruppen  des  Londonor  Secundenpemiels  per  Tag. 


Küstenpuncte  Inseln  *) 

A.  23°  S.  bis  28°  N.  Broite      —  4*0  (9)  -f-  37  (13) 

B.  33°  -  51°  N.  u.  S.  Breite     —  2-0*(7)  fehlen 

C.  jenseits  51°  N.  u,  S.      .   —  06  (11)  +  1*6  (7) 


Die  durchschnittliche  Differenz  der  Intensität  der  Schwere  auf 
Inseln  und  Küsten puncten  beträgt  in  der  Gruppe  A,  welche  die  einzige 
ist,  die  Inseln  fern  von  Continenten  enthält,  8  Schwingungen  des  Lon- 

- 

doner  Secundenpendels  per  Tag,  es  erhöht  sich  diese  Zahl  auf  9,  wenn 
man  die  oceanischen  Inseln  allein  den  Küstenpuncten  gegenüberstellt. 
Jener  Theil  dieser  Differenz,  welcher  aus  einer  angenommenen  grösseren 
Dichte  des  Gesteiuos  auf  den  Inseln  allenfalls  hergeleitet  werden  könnte, 
wird  durch  die  Umgebung  mit  Wasser  aufgewogen,  wie  eine  Rechnung 
zeigt,  es  muss  dalier  der  ganze  Betrag  von  9  Schwingungen  durch  die 
Grösse  der  Unregelmässigkeiten  des  Meeresnivoaus  erklärt  worden. 

Bezeichnen  wir  mit  h  den  Unterschied  der  Erdhalbmesser  unter 
gleicher  Breite  bis  zum  Niveau  der  ungestörten  und  der  durch  dio 
Attraction  der  Continente  gehobenen  Oberfläche  der  Meere,  und  mit  A  N 
den  Unterschied  der  Pendelschwingungen  pro  Tag,  so  besteht  nach 
Fischer  die  genäherte  Relation**)  h       122  A  N  in  Metern. 

*)  Die  eingeklammerten  Zahlen  geben  die  Anzahl  der  Beobachtungs- 
punete. 

**)  Fast  genau  dieselbe  Relation  erhält  man  auf  weit  einfacherem 
Wege  als  Fischer  durch  folgende  Betrachtung.  Erstlich  ist  bekanntlich 

2  A  y      =       A  0      Ä      2  A 
N  g  a 

Vermöge  der  Attraction  der  unterhalb  der  Station  liegenden  Schichte  Fest- 
landes von  der  Dicke  h  wird  aber  die  Intensität  der  Schwere  wieder  etwas 
vergrössert,  und  man  würde  daher  die  Höhe  A  aus  obiger  Gleichung  zu  klein 
finden,  da  sie  eigentlich  für  eine  freie  Erhebung  über  das  Meeresniveau  gilt. 
Dieser  Vergrösserung  der  Schwere  wird  durch  die  sogenannte  Young'sche  Regel 

Rechnung  getragen,  indem  man  an  Stelle  von  H-A  setzt  H-A  ^1  —  -j 
Nimmt  man  <j  =  2-8  (mittlere  Dichte  der  Schichte  A)  s  —  5  5  (mittl.  Dichte 

1  h 

der  Erde)  so  kommt  0.62  -UL. ,  daher   wird,   wenn  N  =   86400,   a  = 
6370000  Meter  gesetzt  wird. 

"  -    -5Äx  •  A  *  - 119  A  N 
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Nehmen  wir  als  Maass  des  Unterschiedes  der  Schwere  auf  den  occani- 
schen  Inseln  und  an  den  Küsten  9  Schwingungen  des  Secundenpendels,  so 
erhalten  wir  für  den  verticalen  Abstand  zwischen  dem  gestörten  und  unge- 
störten Meeresniveau  nahe  1100  Meter  oder  3380  Par  Fuss.  Um  diesen 
Betrag  steigt  das  Meeresniveau  von  der  Mitte  der  Oceaue  gegen  die 
Küsten  der  grossen  tropischen  Continente  an.  Wir  haben  früher  durch 
Schätzung  der  Lothabweichungen  einen  ähnlichen,  aber  etwas  kleineren 
Werth  gefunden,  ein  Beweis,  dass  wir  die  Lothablenkungen  nicht  über- 
schätzt haben. 

Fischer  hat  allein  aus  den  Beobachtungen  an  continentalen 
Stationen  (es  sind  eigentlich  meist  nur  Küstenpuncte)  die  Aenderung 
der  Schwingungszahlen  des  Secundenpendels  vom  Aequator  zum  Pol  abge- 
leitet. Seine  berechneten  Schwingungszahlen  stimmen  sehr  gut  mit  den 
Beobachtungen  überein.  Berechnet  man  nun  mit  Hilfe  dieser  nur  auf 
continentalen  Puncten  basirendeu  Formel  die  Schwingungszahlen  für  die 
Inseln,  vou  denen  Beobachtungen  vorliegen,  so  sind  die  berechneten 
Werthe  sämmtlich  zu  klein,  d.  h.  alle  Insolu  haben  eine  grössere 
Schwere,  als  sie  haben  würden,  wenn  sie  im  Niveau  des  durch  die  Fest- 
landspuncte  gelegten  Sphäroids  liegen  würden.  Das  Moeresniveau  der 
Inseln  gehört  also  einem  Sphäroid  au,  das  überall  innerhalb  des 
durch  das  Meeresniyeau  der  Küstenpuncte  gelegten  Sphäroids  bleibt. 

Die  grösston  positiven  Abweichungen  haben:  Bonin  Inseln  +14-2; 
Ualan  -f  12*6;  St.  Helena  -f  103;  Jsle  do  Franc«  +  9*9;  Fernando 
de  Noronha  +  9*4;  Guani  -J-  8-7  etc.,  also  Inseln  von  ausgesprochen 
oceanischem  Character. 

Diese  Ausführungen  werden  wohl  genügen,  den  Nachweis  zu  lie- 
fern, dass  wir  in  dem  Pendel  ein  Instrument  zum  Höhen- 
messen haben,  wenn  wir  unter  Höhe  nicht  den  Abstand  von  ein  und 
derselben  Niveaufläche  (von  einer  Fläche  constanten  Potentials),  son- 
dern von  der  Oberfläche  dos  regelmässigen  Sphäroids  verstehen,  dass 
man  sich  durch  die  ungestörte  Meeiesfläche  gelegt  denkt. 

Die  Untersuchungen  über  die  wahre  Gestalt  der  Erde  dürfen  sich 
natürlich  nicht  damit  begnügen,  die  Elemente  dieses  Sphäroids  aufzu- 
finden, die  ideale  Anforderung  an  sie  wäro  vielmehr:  Ein  Rotations- 
ellipsoid zu  finden  der  Art,  dass  erstlich  die  un regelmässigen  Erhöhungen  . 
über  und  Vertiefungen  unter  die  Ellipsoidfläche  gleiche  Beträge 
erreichen,  das  hoisst  dass  das  gesuchte  Sphäroid  mit  der  Erde  gleiches 
Volum  erhält;  —  zweitens,  dass  die  Summe  der  Beträge  von  Erhöhungen 

Jeder  Aenderung  der  Schwingungszahl  des  Secundenpeudels  um  eine  Einheit 
pro  Tag  (bei  gleicher  geogr.  Breite)  entspricht  eine  Zunahme  der  Entfernung 
vom  Erdmittelpuncte  um  119  Meter. 

37  * 


568 


und  Vertiefungen  ein  Minimum  wird  *).  Dass  diese  Aufgabe  nur  durch 
Wiederaufnahme  der  Pendelboobachtungen  gelöst  werden  kann,  ergibt 
sich  schon  daraus,  dass  die  Gradmessungen  kaum  über  ljl  der  Erdober- 
fläche ausgedehnt  werdon  können,  und  gerade  auf  die  den  grössten 
Störungen  ausgesetzten  Niveaus  zu  liegen  kommen  **).  Da  ausserdem 
Messungen  der  Intensität  der  Schwere  mit  einem  viel  geringeren  Auf- 
wände von  Kosten,  Mühe  und  Zeit  auszuführen  sind,  als  Gradmessungen, 
so  darf  man  wohl  erwarten,  dieselben  neuerdings  aufgenommen  zu  sehen, 
und  dass  wir  dann  durch  sie  interessante  Aufschlüsse  über  das  wahre 
Eelief  und  die  wahre  Gestalt  unserer  Erde  erhalten  werden***). 

Die  Nichtübereinstimmung  der  aus  den  bisher  vorliegenden  Pendel- 
beobachtungen folgenden  Werthe  der  Abplattung  gegenüber  den  aus  den 
Gradmessungen  abgeleiteten,  sowie  die  Vereinigung  nicht  ganz  vergleichbarer 


*)  Listing  :  Ueber  unsere  jetzige  Kenntniss  der  Gestalt  und  Grösse  der 
Erde.  Göttingen  1872. 

**)  Selbst  Listing,  der  absichtlich  überall  viel  niedrigere  Zahlen 
annimmt  als  Fischer,  meint,  dass  das  Mecresniveau  der  peruanischen  Grad- 
messung (noch  immer  der  einzigen  unter  dem  Aequator  und  desshalb  bei 
allen  Berechnungen  der  Erdgestalt  zugezogen)  vielleicht  600  bis  700  Meter 
über  dem  wahren  Sphäroid  gelegen  ist.  Dazu  kommen  noch  der  Grösse  nach 
unbekannte  locale  Lothabweichungen,  welche  ihre  Amplitude  vergrössorn. 
Listing  kommt  als  Ergebniss  einer  Zusammenstellung  sämmtlicher  bisher 
vorliegenden  Berechnungen  der  Grösse  und  Gestalt  der  Erdo  zu  der  Annahme, 
dass  wir  die  Grösse  des  Erdhalbmessers  etwa  bis  auf  910  Meter  genau 
kenuen.  Eine  Aenderung  von  1  Meter  im  Erdhalbmesser  ändert  aber  die  Erd- 
oberfläche um  2  9  Quadratmeilen,  so  dass  die  Unsicherheit  unserer  Kennt- 
niss  des  Areals  der  Erdoberfläche  zur  Zeit  noch  gloichkomrat  dem  fünffachen 
Flächeninhalt  der  Insel  Sicilien. 

***)  Auch  Sir  Wm.  T  h  oms  o  n  spricht  sich  für  die  Bestimmung  der  Gestalt 
der  Erde  durch  Pendelbeobacbtungen  aus.  „Die  durch  locale  Quadraturen  darge- 
botenen, die  Gross«  der  Schwero  betreffenden  Problemo  sind  im  selben 
Grade  einfacher  und  leichter,  als  die  auf  die  Richtung  (Lothablenkung)  be- 
züglichen, als  Pendelbeobachtungen  einfacher  und  leichter  sind  als  geodätische 
Messungen  —  daher  erwarten  wir  hinsichtlich  unserer  Erkenutniss  der  wahren 
Gestalt  der  Meeresoberfläche  mehr  von  den  Pendelbeobachtungen  als  von  den 
Gradmessungen,  obgleich  bisher  gerade  die  grössten  Anstrengungen  zur 
Reduction  der  letzteren  gemacht  worden  sind.14  Sabine  bemerkt:  „Die  Zeit, 
die  verfloss  zwischen  der  ersten  Anregung  zu  einer  Ausdehnung  der  Pendel- 
beobachtungen vom  Aequator  bis  gegen  den  Pol,  uud  der  Vollendung  und 
Publication  derselben,  betrug  blos  fünf  Jahre,  und  die  Beobachtungen 
sowie  die  Rechnungen  waren  das  Werk  eines  einzigen  Mannes."  Und  doch 
ist  der  daraus  abgeleitete  Werth  der  Erdabplattung,  obgleich  weit  entfernt 
von  der  damaligen  Annahme,  jetzt  nach  50  Jahren  als  der  dem  wahrschein- 
lichsten am  nächsten  kommende  ziemlich  allgemein  anerkannt,  uud  die 
neueren  Resultate  der  Gradmessungen  haben  sich  ihm  immer  mehr  angenähert. 
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Schweremessungen,  waren  es  wohl  zumeist,  welche  ganz  ungerecht- 
fertigter Weise  dieselben  in  den  Hintergrund  treten  liess.  Man  sollte 
neuerdings  daran  gehen,  die  Unterschiede  der  Schwere  gegen  einen 
Normalort  (London)  für  möglichst  viele  oceanische  Inseln,  sowie  für 
möglichst  viele  Puncto  an  den  Küsten  der  grossen  (kontinente,  und 
innerhalb  derselben  (soweit  es  eine  genaue  Kcnntniss  der  Seehöhen  zu- 
lässt)  zu  ermitteln,  um  auf  dem  kürzesten  Wege  die  Unregelmässigkeiten 
des  Meeresniveaus  zu  erforschen.  Die  hiofür  nöthigen  Beobachtungen  sind 
verhältnissmässig  einfach  und  leicht  auszuführen,  da  es  sich  nicht,  wie 
wohl  zu  unterscheiden,  um  absolute  Schweremessungen  (Bestimmung  der 
wahren  Länge  des  Secundenpendels),  sondern  nur  um  Unterschiede  der 
Schwingungsdauer  eines  und  desselben  Pendels  handelt4*).  Es  ist  allen 
wissenschaftlichen  Expeditionen,  welche  über  die  nöthigen  Hilfskräfte 
verfügen,  dringend  zu  empfehlen,  zur  Kenntniss  der  wahren  Gestalt  der 
Erde  auf  die  bezeichnete  Weise  beizutragen,  besonders  möchte  ich  dies 
den  neuerlich  angeregten  auf  wissenschaftlicher  Basis  vorgehenden 
Nordpol  -  Expeditionen  empfehlen,  vornämlich  was  die  asiatische  und 
americanische  Seite  der  Polargegendcn  betrifft. 

Ich  würde  micli  glücklich  schätzen,  wenn  es  mir  gelungen  wäre, 
durch  die  vorausgehenden  Erörterungen  die  Geographen  von  einer 
wesentlichen  Lücke  in  unseren  Kenntnissen  über  das  wahre  Relief  der 
Erdoberfläche  überzeugt  zu  haben,  und  wenn  ich  hiedurch  einigen 
Impuls   zur  Wiederaufnahme  der  Pendelbcobachtungen  gegeben  hätte. 


Nordenskiöld's  Entdeckungsfahrt  von  Norwegen  nach  dem  Jenissei. 

Mit  dieser  Fahrt  des  unermüdlich  für  die  Erforschung  der  Polar- 
regionen thätigen  schwedischen  Professors  ist  eine  Leistung  vollbracht,  die 
nicht  nur  in  den  Annalen  der  arktischen  Entdeckungsgoschichte  einen  hervor- 
ragenden Rang  einnimmt,  sondern  auch  von  weittragender  practischer 
Bedeutung  für  die  Eröffnung  eines  Handelsverkehrs  zwischen  dem  nörd- 
lichen Europa  und  den  Mündungsgebieten  der  beiden  grossen  sibirischen 
Ströme  Ob  und  Jenissei  ist. 

Von  englischen,  holländischen  und  russischen  Seefahrern,  denen 
es  gewiss  nicht  an  Kühnheit  und  Hingebung  für  die  Sache  gebrach, 
wurde  drei  Jahrhunderte  hindurch  unter  unsäglichen  Mühen,  aber  ohne 
Resultat  der  Versuch  gemacht,  einen  Handelsweg  nach  dem  Jenissei 

*)  Die  geographische  Breite  der  Station  braucht  nur  auf  2  Minuten  genau 
bestimmt  zu  sein. 
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aufzufinden  und  erst  jetzt,  nachdem  die  Fahrten  der  norwegischen  Wal- 
fänger*) zu  Beginn  dieses  Decenniums  die  Schiffbarkeit  der  Karasee 
evident  dargethan  haben,  ist  es  Professor  Nordenskiöld  gelungen, 
diesen  und  gewiss  bedeutenden  Thcil  der  nordöstlichen  Durchfahrt  zu 
effectuiren. 

Seit  Pet's  und  Jackmann's  erster  Durchschiffung  der  Jugor'schen 
Strasse  (1580)  hat  wohl  die  Durchfahrt  durch  dieselbe  zu  keinom  so 
bedeutenden  Resultate  geführt,  als  es  eben  die  Entdeckungsfahrt  Nordon- 
kiöld's  ist. 

Wohl  soll  Hugo  v.  Linschooten  (1 595)  die  Obimündung  orreicht 
haben,  doch  besitzen  wir  dafür  keinerlei  authentisches  und  glaubwürdiges 
Zeugniss.  Murawieff  und  Pawloff  finden  1734  die  Jugor'scbe 
Strasse  wieder  eifsrei  und  erreichen  in  einem  Tage  Mutnaja-Guba  an 
der  Westküste  des  Samojedenlandes.  Die  beiden  darauffolgenden  Jahre 
mühen  sich  die  eben  genannten,  Malygin,  Skur atow  undSuchotin 
vergeblich  ab,  in  die  Karasee  zu  dringen,  da  die  Waigatsch-  nnd 
Jurgor'sche  Strasse  mit  Eis  verstopft  ist.  Hingegen  ist  Malygin  1737 
glücklicher;  er  findet  die  Karasee  offen  nnd  erreicht  am  23.  September 
die  Obimündung,  wo  er  aber  zur  Umkehr  genöthigt  ist  und  volle  zwei 
Jahre  zur  Heimfahrt  benöthigt. 

Erst  nach  einer  134jährigen  Unterbrechung  gelingt  es  Capitän 
Mack  1871,  nahezu  vom  Eise  unbehelligt,  über  den  Meridian  der 
Jenisseimündung  hinaus  bis  82°  30'  Oe.  L.  von  Greenwich,  aber  nicht 
in  der  Karasee,  sondern  Nowaja-Semlja  umschiffend,  in  75°  25'  N.  B.  zn 
dringen,  während  1872,  wieder  die  österreichisch-ungarische  Expedition 
durch  ungünstige  Eisvorhältnisse  in  ihrem  Plane  behindert  an  Stelle 
der  Kordostdurchfahrt  das  Franz-Josefsland  entdeckt.  Capitän  Wigius 
aus  Dundee  erreicht,  1874,  eben  zur  Zeit  als  sich  unsere  kühnen  Nord- 
polfahrer  nach  zweijähriger  Abwesenheit  wieder  Europas  Küsten  nähern, 
beinahe  die  Obimündung. 

Nach  allen  diesen  in  der  Hauptsache  misslungenen  Versuchen  gelingt 
es  Prof.  Nordenskiöld,  als  Erstem,  die  Jenisseimündung  zu  erreichen 
und  trifft  er  erst  im  Norden  der  Mündung  grössere  Eismassen  an.  Die 
Auffindung  eines  geräumigen  und  prachtvollen  Hafens  belohnt  diese  wahr- 
haft epochemachende  Fahrt. 

Prof.   Nordenskiöld's  kleines  Schiff  vollführt,    während  er 
selbst  auf  dem  Landwege  über  Sibirien  nnd   Russland  in  die  Heimat 
eilt,  zum  zweiten  Mal  die  Durchschiffung  der  Karasee  und  der  Matotsch- 
kin-Scharr,  ohne  nennenswerthe  Hindernisse  durch  das  Eis  zu  erfahren. 

*)  Siehe  die  Berichte  über  dieselben  in  Petermann's  Mittheilungen 
von  187*0,  1871  und  1872. 
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Welche  Bedeutung  Russland  der  Auffindung  eines  Seeweges  und 
damit  einer  möglichen  Schifffahrt  zum  Zwecke  des  leichten  und  billigen 
Transportes  der  grossen  Bodenschätze  Sibiriens  nach  den  europäischen 
Handelsemporien  beilegt,  beweist  die  Thatsache,  dass  schon  1862  nach 
dem  verunglückten  Versuche  Krusenster n's,  in  der  Karasee  nach 
Osten  vorzudringen,  der  um  die  Förderung  seiner  vaterländischen  Wohl- 
fahrt hochverdiente  russische  Kaufmann  Sidoroff  eine  Prämie  von 
2000  Pfd.  St.  dafür  ausgesetzt  hatte. 

Professor  Nordenskiöld  darf  mit  innerem  Rechte  seine 
Forschungsfahrt  als  die  Entdeckung  eines  neuen  Seehandelsweges  zwischen 
Europa  und  Asien  bezeichnen. 

Dem  grossherzigen  Förderer  des  Unternehmens,  dem  Göteberger 
Kaufmann  Oskar  Dickson,  können  wir  nicht  umhin  unsere  freudigste 
Anerkennung  zu  zollen. 

Wenn  diese  Erfolge  aber  einen  erfreulichen  Aufschwung  der 
arktischen  Schiffahrt  bezeichnen,  so  soll  hier  auch  der  unermüdlichen 
Bemühungen  und  Anregungen  in  Wort  und  That  gedacht  wurden,  die 
Dr.  Peter  mann  seit  1865  der  Beschiffung  der  Karasee  angedeihen  Hess. 
Mit  welchem  Rechte  Dr.  Pet ermann  die  Schiffbarkeit  der  Karasee 
vertheidigte  und  die  unhaltbare  Mythe  vfnn  „ewigen  Eiskeller"  der- 
selben angriff,  beweist  die  Leistung  Norde  nskiöld's  am  besten ; 
durch  dieselbe  wurde  der  Erfolg,  den  wir  hier  verzeichnen  dürfen, 
angebahnt.  Dr.  Chavanne. 

1.  Prof.  Nordenskiöld's  Bericht  8.  Juni  Mb  15.  August  1875 

(datirt  Jenissei-Mündung  16.  August)  *). 

„Wir  liegen  seit  gestern  in  einem  .prächtigen  Hafen  zwischen 
einigen  Inseln  vor  dem  Kap  Severovostoschni  vor  Anker  und  sind 
eifrig  mit  der  Ausrüstung  des  Bootes  beschäftigt,  in  welchem  ich 
mit  Dr.  Stuxbcrg,  Lind  ström  und  drei  Mann  den  Jenissei  hinaufzu- 
segeln  beabsichtige,  um  über  Sibirien  nach  Europa  zurückzukehren, 
währer  d  die  übt  igen  Mitglieder  der  Expedition  sich  in  dem  Fahrzeuge 
zur  See  zurück  nach  Norwegen  begeben."  Prof.  Nordens kjöld  berichtet 
sodann,  dass  er  am  8.  Juni  von  Tromsö  abgesegelt,  während  fünf  Tagen 
durch  Gegenwind  aufgehalten  worden  und  am  14.  durch  Fuglö-Sund  in 
See  gegangen  sei.  „Wir  segelten  am  Nordcap  vorbei  und  steuerten  auf 
die  Südspitze  Nowaja-Semlja's  los.  Dieser  Theil  der  Insel  ist  während 
des  Frühjahrs  und  Vorsommers  in  einiger  Entfernung  vom  Lande  mit 
dichtem  Eis  besetzt  und  daher  meistens  völlig  unzugänglich.  Später  im 

*)  Göteborg's  Handels  och  Sjöfartstidningen  U.  October. 
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Jahre  verschwindet  das  Eis  mehr  und  es  bilden  sieb,  öfter  schon  ziemlich 
zeitig,  zwei  Wege,  die  nur  mit  duunem  beweglichen  Eise  erfüllt  sind« 
Eine  dieser  Rillen  bildet  sich  meistens  vor  Matotschkin-Scharr  (dem  Sund 
zwischen  dem  nördlichen  und  südlichen  Nowaja-Seinlja)  und  zwar  in 
Folge  der  starken  Strömung,  welche  in  diesem  Sunde  herrscht.  Die  zweite 
Rille  trifft  mau  ungefähr  auf  der  Höhe-  des  nördlichen  Gänsecaps.  Diese 
wählten  wir  und  passiite.i  mit  unserem  Fahrzeuge  ohne  besondere  Schwierig- 
keit am  22.  Juni  durch.  Nach  siebeütägiger  Fahrt  ankerten  wir  in  einer 
Bucht  nördlich  vom  Gänsecap,  wobei  unterwegs  verschiedene  Beobachtungen 
und  Messungen  vorgenommen  wurden.  Bis  Matotschkin-Scharr  war  das 
Meer  längs  der  Küste  eisfrei.  Weiter  nach  Norden  war  wegen  des  Eises 
wenigstens  zur  Zeit  nicht  fortzukommen.  Die  Expedition  nahm  nun  ihren 
Ours  südwärts  in  der  Richtung  nach  der  Karischeu  Pforte.  Am  18.  Juli 
war  man  am  südlichen  Gänsecap,  am  21.  in  Kostin- Scharr,  am  25.  bei 
der  Karischen  Pforte  (zwischen  der  Waigatschinsel  und  der  Südspitze  von 
Nowaja-  Semlja.)  Dabei  wurden  nun  Öfter  Streifzüge  nach  dem  Lando 
gemacht.  Die  Karische  Pforte  fand  man  mit  schwerem  Eis  gänzlich  gesperrt, 
Nordoststurm.  Vom  26. — 30.  Juli  ankerte  das  Schilf  bei  der  Waigatschinsel. 
Die  letztere  wurde  am  30.  besucht.  Als  das  Schiff  sich  der  Insel  näherte, 
zeigten  sich  am  Lande  die  ersten  Samojeden  in  eigentümlichen  von 
vier  Rennthieren  gezogenen  Schlitten.  Auf  ihren  durch  Zeicheu  geäusserten 
Wunsch  wurden  sie  mit  einem  Boot  zu  einem  Besuche  an  Bord,  abgeholt. 
Von  der  Waigatschinsel  gewann  man  eine  reiche  geologische  Ausbeute, 
welche  die  an  der  Westküste  von  Nowaja-Semlja  gemachten  Sammlungen 
vervollständigte.  Bei  dem  herrschenden  Nordostwind  war  durch  die  Karische 
Pforte  nicht  durchzukommen.  Am  31.  Juli  nahm  der  „Pröven"  seinen 
Curs  nach  der  Jugorstrasse.  Dort  trafen  sie  mit  russischen  und  samojedischen 
Fischern  zusammen.  Nachdem  ein  Tag  Windstille  gewesen  war,  konnte 
das  Fahrzeug  am  2.  August  die  Anker  lichten  und  trieb  mit  Hilfe  einer 
sehr  schwachen  Brise,  zugleich  aber  einer  sehr  starken  Strömung  durch 
die  Jugorstrasse  durch.  Nordenskiöld  setzte  nun  den  Curs  auf  den  mitt- 
leren Theil  der  Samojedenhalbinsel.  Das  Karische  Meer  war  vollkommen 
eisfrei.  Verschiedene  Untersuchungen  und  Forschungen  wurden  mit  Hülfe 
des  Schleppnetzes  vorgenommen  und  ergab  sich,  dass  in  diesem  Meeres- 
theile,  dessen  obere  Schicht  Süsswasser  enthält,  ein  sehr  reiches  Thier- 
leben herrscht.  Als  besonders  wichtig  bezeichnet  Nordenskiöld  die  in  ver- 
schiedenen Tiefen  vorgenommenen  Meerestemperaturmessungen.  Am  8.  August 
wurde  an  der  Nordwestseite  der  genannten  Halbinsel  wiederum  das  Land 
betreten,  zunächst  um  astronomische  Beobachtungen  vorzunehmen.  Es 
fanden  sich  Fusstapfen  vou  Menschen  im  Boden.  Samojedenschlitten  standen 
am  Sttande;  ferner  erhob  sich  hier  ein  Opferaltar,  etwa  50  aufgehäufte 
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Schädel  von  Eisbären,  Walrossen  und  Kennthieren  und  mitten  darin  ein 
aus  Treibholz  gezimmerter  Götze.  Daneben  zeugte  ein  Feuerherd  und  ein 
Haufen  Kenntliierknochen  an,  dass  hier  kürzlich  eine  Mahlzeit  gehalten 
worden  sei."  Nordenskiöld  erzählt  weiter:  „Nach  e  in  igeu  Stunden  Aufenthalt 
hier  segelten  wir  weiter  nordwärts,  bis  wir  auf  der  Höhe  von  75°  30' 
nördl.  Breite  und  79°  30'  östl.  Längo  durch  undurchdringliche  Eismassen 
am  Vordringen  weiter  hinauf  aufgehalten  wurden.  Ich  verfolgte  nun  den 
Rand  des  Eises  gen  Osten  und  erreichte  das  nördliche  Ufer  der  Jenissei- 
mündung.  Hier,  am  15.  August,  wurde  die  schwedische  Flagge  gehisst 
und  wir  Hessen  unsere  Anker  fallen.  Hatten  wir  doch  ein  Ziel  erreicht, 
welches  von  grossen  seefahrenden  Nationen  Jahrhunderte  lang  vergeblich 
erstrebt  worden  war !"  In  einem  Privatbriofe  an  Dickson  äussert  Nordenskiöld 
seine  Freude  über  das  glückliche  Gelingen  seiner  Expedition.  Er  hebt 
hervor,  dass  die  früheren  Versuche  der  Holländer,  T-ngländer  und  Russen, 
bis  hielier  vorzudringen,  deshalb  miss^lückt  seien,  weil  maa  die  falsche 
Jahreszeit  gewählt  habe  und  spricht  schliesslich  seine  Ueberzengung  dahin 
aus,  dass  in  Folge  seiner  Entdeckungsfahrt  ein  neu  er  H an  d el  s  weg 
'eröffnet  sei,  von  dessen  Bedeutung  man  sich  den  besten  Begriff  dann 
machen  könne,  wenn  man  auf  der  Karte  die  Flussgebiete  des  Ob,  de3 
Jenissei  und  ihrer  Nebenge wässor  durch  Farbe  besonders  hervorhebe. 

Die  letzten  Nachrichten  von  Professor  Nordenskiöld  enthalten 
Telegramme  desselben  an  den  Secretär  der  K.  russischen  geographischen 
Gesellschaft  in  Petersburg  und  an  den  russischen  Handelsverein.  Das 
erste  ist  datirt  vom  27.  September  und  es  heisst  darin  u.  A.:  „Ich  bin 
mit  meinem  Boote  den  Jenisei  hinauf  bis  zur  Stadt  DuJino  gelangt.  Es 
findet  sich  weder  Eis  in  der  Mündung  des  Jenissei  noch  des  Ob.  Das 
Wasser  ist  nicht  sehr  tief.  Man  hat  einen  herrlichen  Hafen  bei  Korgovskoje." 
Die  Mitglieder  des  russischen  Vereins  zur  Förderung  des  Handels,  Sidoroff 
und  Latkin,  hatten  der  schwedischen  Expedition  ein  Begrüssungstelegramm 
nach  Tomsk  gesandt.  Nordenskiöld  antwortete  hierauf  am  18.  October: 
„Dank  für  die  Depesche.  Ich  betrachte  dieselbe  als  einen  Beweis  der 
Energie  der  russisch-sibirischen  Kaufleute.  Binnen  Kurzem  wird  ein  grosser 
Handels  weg  von  Sibirien  durch  die  Mündung  des  Jenissei  und  das  Eismeer 
eröffnet  werden." 

Prof.  Nordenskiöld,  dessen  Entdeckungsfahrt  nicht  nur  in  Russ- 
land und  Sibirien,  sondern  auch  in  England  und  Schweden  das  grösste 
Aufsehen  erregte,  ist  gegenwärtig  wieder  in  Stockholm  eingetroffen» 
nachdem  er  in  St.  Petersburg  von  allen  gebildeten  Kreisen  und  besonders 
von  der  geographischen  Gesellschaft  mit  Enthusiasmus  begrüsst  und 
gefeiert  worden  war. 
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2.  Dr.  N.  Lundstrüm's  Bericht,  8.  Juni  — 2.  August  1875*) 

(datirt  Dicksonshafen  an  der  Mündung  des  Jenissei,  18.  Aug.  1875). 

Am  8.  Juni  1875  Morgens  6  Uhr  lichteten  wir  die  Anker  und 
hissten  die  Schwedische  Flagge  am  Bord  des  „Pröven",  eines  kleinen 
für  die  Eisineerfahrt  gebauten  Segolfahrzeuges.  Ein  kleines  Dampfschiff 
bugsirto  uns  aus  dem  Hafon  von  Tromsö  hinaus.  Widrige  Winde  hielten 
das  Fahrzeug  einige  Zeit  auf.  Am  17.  passirten  wir  das  Nordcap  und 
steuerten  nunmehr  Ost.  Heiterer  Himmel  und  ruhige  Luft  begünstigten 
dann  die  Fahrt,  so  dass  mit  den  wissenschaftlichen  Arbeiten,  Lothungen 
und  Ermittlungen  der  Temperatur  und  des  Salzgehaltes  des  Meerwassers 
begonnen  werden  konnte. 

Die  Reise  von  Norwegen  bis  nach  Nowaja-Semlja  war  eine  schnelle 
und  glückliche.  Sie  wurde  in  sechs  Tagen  gemacht.  Am  22.  Morgens 
kam  der  Capitän  zu  uns  in  dio  Cajüte,  wo  wir  beim  Frühstücktische 
sassen,  und  verkündete  uns,  dass  Land  in  Sicht  sei.  Alles  stürzte  auf 
Deck,  um  Nowaja-Semlja  zu  sehen.  Der  Anblick  der  Küste  dieser  Insel 
enttäuschte  uns  sehr ;  statt  hoher  Felsen  zeigte  sich  uns  nur  ein  Streifen 
flachen  Landes.  Gleichwohl  sahen  wir  ungoduldig  dem  Moment  entgegen 
wo  wir  den  Fuss  an's  Land  setzen  sollten.  Endlich  gegen  8  Uhr  Hessen 
wir  beim  nördlichen  Gänsecap  Anker  fallen,  und  obwohl  ein  hoher 
Seegang  war  und  es  in  Strömen  regnete,  konnten  wir  unsere  Neugierde 
nicht  unterdrücken,  sondern  setzten  ein  Boot  aus  und  betraten  da3  Land 
unter  Hurrahs  für  unser  Fahrzeug. 

Die  Vegotation  zeigte  sich  schon  jetzt,  wo  der  nordische  Sommer 
kaum  begonnen  hatte,  sehr  entwickelt.  Dio  Weiden  erhoben  sich  freilich 
nur  gering  vom  Boden,  trugen  aber  doch  schon  ihre  gelben  Blüthen. 
Am  folgenden  Tag,  23.  Juni,  unternahmen  wir  Ausflüge  im  Lande  in 
nördlicher  und  südlicher  Richtung  nach  den  verfallenen  „ Russen hütten", 
welche  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  un<l  in  früherer  Zeit  von  rus- 
sischen Jägern  hier  errichtet  worden  waren.  Nur  von  einer  einzigen 
standen  die  Wände  noch  aufrecht,  die  Balken  der  Decke  lagen  zu  Boden 
Es  waren  aus  Baumstämmen  gezimmerte  Blockhäuser,  etwa  fünf  Ellen 
lang.  Reste  eines  Kochherdes,  eine  Menge  von  Renthier-,  Bären-  und 
Fuchsknochen,  Gräten  von  Weissfischen,  zerbrochene  Flaschen  und  In- 
schriften an  den  Wänden,  sogenannte  Russenkreuze  und  Sprüche  reli- 
giösen Inhalts  zeugten  von  den  einstigen  Bewohnern.  Weiterhin  fanden 
wir  auch  eine  Anzahl  Behausungen  aus  Stein,  deren  eine  aus  drei 
Zimmern  bestand.  Letztere  hatte  sich  ein  Sperlingspärchen  zum  Aufent- 


»)  Aus  der  Weser- Zeitung  30.  October  1875  (nach  der  Göteborger 
Handelszeitung). 


575 

halt  und  zur  Brutstätte  erkoren,  wir  fanden  yier  Eier.  In  den  aus 
Holz  gezimmerten  Blockhäusern  hausten  Lemminge,  auf  welche  sofort 
eine  lebhafte  Jagd  gemacht  wurde,  die  uns  fünf  dieser  Thiere  einbrachte. 

Prof.  Nordenskiöld,  Dr.  Kjellmann  und  Stuxberg,  welche 
nach  einer  andern  Richtung  hin  eine  Expedition  unternommen  hatten, 
fanden  ein  Russenhaus  und  darin  ein  Schwanennest,  welchem  mehrere 
Eier  entnommen  wurden.  Den  Mitsommerabend,  den  Vorabend  dos 
Johannistages,  feierten  wir,  wie  bei  uns  in  Schweden  den  1.  Mai  durch 
Anzünden  eines  grossen  Feuers,  zu  welchem  das  überall  an  den  Küsten 
von  Nowaja-Semlja  lagernde  Treibholz  reichliches  Material  bot.  Spät 
am  Abend  vereinigten  wir  uns  noch  am  Bord  zur  Feier  des  Namens- 
tages des  Chefs  unserer  Expedition.  Auf  dem  Tische  der  Cajüte  prangte 
ein  mächtiges  Festbouquet,  welches  aus  hübschen  himmelblauen  Blumen 
bestand,  die  wir  auf  der  Insel  gepflükt  hatten  (Eritrichium  villosum). 
In  der  Mitte  des  Bouquets  hatten  wir  vier  Lemminge  placirt. 

Am  24.  verliessen  wir  das  Gänsecap  und  segelten  nordwärts  bei 
gutem  Winde  und  hohem  Seegange,  der  uns  fast  den  ganzen  Tag  in 
unsere  Kojen  bannte.  Bei  Karmakuly  blieben  wir  bis  zum  28.  Wir 
fischten  mit  den  Schleppnetzen,  machten  yerschiedene  Land-Excursionen 
und  lagen  der  Vogeljagd  ob.  Am  28.  segelten  wir  weiter  nordwärts 
gegen  den  Alk-Felsen  in  der  Besimännaja-Bucht,  in  welcher  wir  am 
1.  Juli  Abends  ankerten.  Verschiedene  Male  hatten  wir  Windstille  gehabt 
und  zu  dieser  Zeit  zeigten  sich  dann  immer  an  der  Oberfläche  des 
Meeres  eine  Menge  Seethiere,  namentlich  Molusken,  iu  mannigfaltigen 
Formen  und  Farben.  Grosse  Schaaren  von  Alken  (TJria  Brunnichii)  und 
Möven  (Larus  tridactylus)  begegneten  uns  schon  unterwegs,  und  am 
Alk-Felsen  angekommen,  sahen  wir  sie  in  Millionen  die  Küste  um- 
schwärmen. Das  Geschrei  dieser  Vögel  hörte  sich  bald  wie  das  Rollen 
eines  Wagens,  bald  wie  Hundegekläff  an.  Hohes  Interesse  gewährt  das 
Zusammenleben  dieser  Vögel  dem  Forscher.  Das  Gestade  war  auf  der 
Strecke  einer  Meile  so  dicht  von  diesen  Vögeln  besetzt,  dass  kaum  ein 
Felsabsatz  frei  war.  Es  ist  bekannt,  dass  diese  sogenannnten  Vogelberge 
die  Städte  einer  Art  Thierstaates  sind,  dessen  Hauptzweck  der  Schutz 
gegen  gemeinsame  Feinde  und  das  Schlichten  inneren  Haders  ist.  Diese 
Vögel  bauen  nicht  eigentliche  Nester,  sondern  brüten  aufrecht  gegen  den 
Felsen  gelehnt  ihre  Eier  aus,  wobei  Männchen  und  Weibchen  sich  in 
dem  Brutgeschäft  gewissenhaft  ablösen.  Die  Brutstätte  wird  nicht  leer, 
wenn  man  nicht  den  darauf  sitzenden  Vogel  wegnimmt.  Wenn  die  Zeit 
zum  Aufbruch,  um  Nahrung  zu  holen,  gekommen  ist,  so  erfolgt  derselbe 
unter  lautem  Gekreische  und  so  schnell,  dass  gewöhnlich  eine  Partie 
Eier  die  Felsabsätze  herunter  zum  Meeresufer  rollt,  wo  dann  billiges 
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Rührei  zu  haben  ist.  Wenn  die  Vögel  bei  ihrer  Rückkehr  zum  Felsen 
ihre  eigene  Brutstätte  nicht  gleich  finden  können,  so  sind  sie  nicht 
allzu  gewissenhaft,  sondern  setzen  sich  dann  auf  eine  andere  und  wenn 
der  Eigenthümer  zurückkehrt  und  seine  Brutstätte  besetzt  findet,  gibt 
es  oft  scharfen  Streit,  wobei  das  umstrittene  Ei  nicht  selten  den  Ab- 
hang hinunterrollt.  Eier  hätten  wir  also  in  Massen  sammeln  können, 
dleiu  wir  hatten  nur  einen  Sack  bei  uns,  der  sich  für  die  Aufnahme 
so  zerbrechlicher  Dinger  natürlich  nicht  oigneto. 

Weissfische  und  ßennthiere  fanden  wir  genug,  von  letzteren  wurden 
einige  Exemplare  geschossen,  sie  Iioferten  uns  einen  ausgezeichneten 
Braten.  Ferner  trafen  wir  den  Felsenfuchs  (vulpes  lagopus).  Einmal  über- 
raschten wir  zwei  derselben  und  legten  sie,  da  wir  sie  für  todt  hielteü, 
in  eine  der  Kisten  des  Botanikers.  Bald  darauf  wurde  die  Kiste  von 
letzterem  wieder  geöffnet  und  zu  seinem  grossen  Erstaunen  fand  er  die 
Füchse  wieder  munter  und  lebendig. 

Der  Sommer  war  auf  Nowaja-Selmja  im  Anzüge  und  die  Flora 
und  Fauna  bot  viel  interessante  Erscheinungen:  Arten  von  Pedicularis 
und  Parrya  mit  rothen,  ßanunculus  mit  gelben,  Saxifraga  mit  weissen 
und  Myosotis  mit  blauen  Blüthen  schmückton  die  Ufer,  die  Vögel  sangen, 
Insecton  summten,  und  man  fühlte  sich  wie  in  der  Heimat.  Wir  setzten 
unsere  Excursion  fort.  Nordenskiöld  ging  zu  Boot  die  Flüsse  aufwärts 
in's  Innere  und  stellte  geologische  und  geognostische  Untersuchungen 
an.  Sowohl  hier  als  weiter  nördlich  fanden  wir  hübsche  Versteinerungen 
aus  der  Jura-Zeit  und  eine  Nachforschung  in  Betreff  der  Algen-Vegetation 
an  der  Küste  zeigte,  dass  der  Meeresboden  schöne  sehr  entwickelte 
Formen  aufzuweisen  hatte.  Die  Zoologen  füllten  ihre  Flaschen  mit 
interessanten  Wasserthieren ;  Käfer ,  Schmetterlinge ,  Fliegen  wurden 
gefangen  und  schonungslos  aufgespiesst. 

Bei  unserer  weiteren  Fahrt  nach  Norden  ergab  sich,  dass  das  Vor- 
dringen an  der  Westküste  der  Insel  wegen  Eises  unmöglich  war.  Am 
7.  Juli  Morgens  ankerten  wir  in  der  Matotschkin-Scharr.  NordenskiÖld 
wollte  versuchen,  durch  diese  Strasse  nach  dem  Katischen  Meere  vorzu- 
dringen. Auf  4  Schwedische  Meilen  Entferung  gelang  uns  das  Eindringen 
in  die  Meerenge.  Das  Wetter  war  gut,  aber  gleich  zu  Anfang  trafen  wir 
schon  mehrfach  Eis.  Am  12.  unternahm  Nordenskiöld  eine  Recognos- 
cirungsfabrt  zu  Boot  weiter  in  die  Strasse  hinein,  um  zu  sehen,  ob 
durchzukommen  sei,  allein  er  fand  überall  festes  Eis  und  musste 
umkehren. 

Ich  machte  mich  nun  auf,  um  einen  hohen  Berg  zu  besteigen  und 
von  dort  Umschau  zu  halten.  Die  Vegetation  war  am  Fusse  desselben 
besonders  reich:  Ranunkeln,  Polemonien  und  Oxitropis  bildeten  einen' 
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wahren  Blumengarten.  Höher  hinauf  fanden  wir  noch  Exemplare  von 
Mohn,  der  hier  bei  freilich  schwach  entwickelter  Blumenkrone  dem 
eisigen  Winde  widerstanden  hatte.  Auf  der  Öden  Spitze  des  Felsens,  die 
wir  unter  dem  Geheule  des  Windes  und  einem  klatschend  auf  die  Felsen 
niederfallenden  Regen  erreichten,  bot  sich  nach  Norden  und  Westen  bis 
zum  Karischen  Meere  ein  weiter  Umblick.  Das  Innere  der  Insel  bestand 
aus  hohen  Bergen  und  tiefen  Thälern,  mächtigen  Gletschern  und  zuge- 
froronen  Flüsschen.  Das  Wasser  der  Matotschkin-Strasse  erschion  als 
eine  schmale  blaue  Rille,  welche  sich  zwischon  den  hohen  Felsufern 
hindurchzog. 

Am  13.  Juli  verliessen  wir  die  Strasse  und  segelten  westwärts. 
Der  Capitän  eines  Walrossfangfahrzeuges,  den  wir  noch  in  Matotschkin 
Scharr  trafen,  berichtete  uns  aus  eigener  Anschauung,  dass  das  Meer 
nordwärts  an  der  Westseite  von  Nowaja  Semlja  so  mit  Eis  erfüllt  sei, 
dass  wir  unmöglich  durchdringen  könnten.  Es  blieben  uns  sonach  nur 
zwei  Wege,  um  in  das  Karische  Meer  zu  gelangen;  wir  mussten  ent- 
weder die  Karische  Pforte  oder  die  Jugor- Strasse  passiren.  Wir  setzten 
daher  unseru  Ours  gegen  Süden,  wobei  wir  noch  an  verschiedenen  Stellen 
der  Insel  landeten,  so  in  der  Skodde-Bucht,  wo  Nordenskiöld  vielo 
Versteinerungen  aus  der  Jura- Zeit  fand,  bei  dem  nördlichen  und  südlichen 
Gänsecap  und  Kostin-Scharr.  Hier  fanden  wir  eine  besonders  üppige 
Vegetation.  Die  Flora  hatte  mit  derjenigen  Finnmarkens  und  der  Küsten 
des  Bottnischen  Meerbusens  mehr  Aehnlichkeit  wie  mit  derjenigen  Spitz- 
bergens. Wir  trafen  hier  u.  A.  hochgewachsene  Weiden-Arten ;  besonders 
kräftig  war  der  Graswuchs.  Pleuropogon  Sabini,  welches  bisher  nur  au 
sehr  vereinzelten  Stellon  der  arktischen  Zone  getroffen  wurde,  gedieh 
hier  wohl.  Auf  den  der  See  zugekehrten  Felsenriffen  sassen  tiefsinnig 
weisse  Eulen,  die  geduldig  warteten,  bis  ein  unglücklicher  Sperling  oder 
Lemming  ihrem  Schnabel  zu  nahe  vorüberkam.  Wir  begegneten  ferner 
Schaaren  von  Gäusen,  welche  theils  schwammen,  theiis  zu  Lande  mar- 
schirten  oder  richtiger  sprangen.  Eidergäuse  trafen  wir  obon falls  in 
Menge,  so  dass  man  hier  in  dieser  Gegend  nicht  blos  gute  Braten  ver- 
zehren, sondern  auch  weich  ruhen  kann.  Lachse  wurden  fernor  gefangen, 
jedoch  waren  sie  so  klein,  dass  sie  nicht  dem  Koch,  sondern  dem  Zoo- 
logen zu  Theil  wurden. 

Am  25.  Juli  hatten  wir  die  Südspitze  vou  Nowaja-Semlja  erreicht. 
Vor  dem  Karischen  Thore  lagerte  massenhaft  Eis,  wir  konnton  also  auch 
hier  nicht  durchdringen.  Nun  folgten  mehrere  Tage  anhaltenden  Regens- 
Wir  steuerten  südwärts  gegen  die  Waigatsch-Iusel  und  zum  Eingange 
der  Jugor-Strasse.  Wegen  stürmischen  Wetters  vermochten  wir  erst  am 
30.  auf  dieser  Insel  zu  landen.  Hier  war  Hochsommer  uud  die  Pflanzen- 
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weit  zeigte  einen  solchen  Flor,  wie  man  ihn  nur  irgend  auf  so  hoher 
Breite  erwarten  kann.  Wir  bereicherten  unsere  Sammlungen  in  sehr 
umfassender  Weise,  trafen  mit  friedlichen  Samojeden  zusammen  und 
verweilten  bei  ihnen  bis  zum  2.  August.  Dann  unternahmen  wir  die 
Fahrt  durch  die  Jugor-Strasse  nach  dem  Karischon  Meere. 


Notizen. 

Nachrichten  von  der  englischen  Polarexpedition.  Die  ersten  Nachrichten 
von  der  englischen  Expedition  datirten  vom  15.  Juli  v.  J.  An  diesem  Tage 
wurden  der  „Alert"  und  die  „Discovery"  zum  letzten  Male  von  der  „Valorous", 
einem  britischen  Kriegsschiff,  welches  einen  nachträglichen  Kohlentransport 
nach  der  Insel  Disco,  Westgrönland,  gebracht  hatte,  gesichtet.  An  Bord  der 
Expeditionsschiffe  waren  alle  wohl  und  voll  Hoffnung  auf  einen  guten  Erfolg. 
Die  „Valorous"  mit  Kohlen  für  die  Expedition  an  Bord,  verliess  Queenstcwn 
am  1.  Juli.  Unterwegs  wurden  die  „Alert"  und  die  Discovery"  mehrmals 
gesichtet.  Am  26.  Juni  passirten  die  „Valorous"  auf  etwa  100  Meilen  Entfernung 
Cap  Farewell,  die  Südspitze  von  Grönland,  und  am  3.  Juli  den  Polarkieis. 
Am  4.  Juli  zeigten  sich  die  malerischen  3—4000  Fuss  hohen  Felsenberge 
der  Insel  Disco.  Nachdem  das  Schiff  an  den  Walfisch  ins  ein  vorübergedampft 
war,  kam  ihm  ein  Boot  von  der  Colonie  Godhavn  entgegen.  In  demselben 
befanden  sich  der  Iuspector  des  Nordwest-Districts  von  Grönland,  Herr  Schmidt, 
und  die  Herren  Elberg  und  Feucker,  Kaufleute  in  Godhavn.  Die  Polaroxpe- 
ditionsschiffe  kamen  erst  am  zweitfolgendeu  Tage  nach  und  nahmen  nun- 
mehr 108  Tons  Kohlen  über.  Ausserdem  versorgten  sie  sich  aus  den  Vor- 
räthen  der  „Valorous"  noch  mit  5000  Pfund  Schilfszvvieback.  Die  Felsenküste 
bei  Godhavn  besteht  aus  Gneiss  mit  übergelagertem  rothen  basaltischen  Thon- 
gestein. Eines  der  Böte  der  „Valorous'-4  wurde  in  mariuezoologischen 
Forschungen  mit  dem  Schleppnetz  beschäftigt  und  von  einigen  der  Offiziere 
der  „Valorous"  ein  Ausflug  nach  Ovifak  gemacht,  um  Meteorsteine  zu  finden, 
was  jedoch  nicht  gelang.  Die  drei  dänischen  Beamten  von  Godhavn  bereiteten 
den  Gästen  den  herzlichsten  Empfang.  Photographische  Aufnahmen  sowohl 
der  Küste,  wie  von  Eingebomen  wurden  genommen.  Letztere  sind  grössten- 
theils  von  der  Misehlingsrace,  sogenannte  Blandiugs,  deren  Vater  ein  Weisser 
war.  Godhavn  wird  in  Allem  kaum  250  Einwohner  haben,  darunter  sind  jedoch 
nur  wenige  Weisse,  nämlich  der  Inspector  mit  seiner  Familie,  ein  Küper,  ein 
Schmied,  ein  Lagermeister  und  ausserdem  noch  ein  Kaufmann.  Nach  den  in 
Godhavn  eingezogenen  Erkundigungen  war  der  vorige  Winter  sehr  milde, 
dagegen  das  Frühjahr  sehr  kalt  gewesen.  Die  Schiffsmannschaften  amüsirten 
sich  mit  den  Eingeboruen  Abends  im  Tanz  und  Trinken.  Die  „Valorous"  er- 
gänzte die  Lücken  ihres  Kohlenvorraths,  indem  sie  108  Tons  grönländische 
Kohlen  in  Ritenbank  Kulrud  an  der  Nordostküste  der  Insel  Disco  einnahm. 
Diese  Kohle  ist  leicht  und  enthält  etwa  2/3  der  Heizkraft  der  englischen  Kohle . 
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Dieselbe  ist  in  schiualeu  Flötzen,  die  nicht  mehr  wie  ein  Fuss  mächtig,  in 
weissem  Sandstein  eingelagert.  Die  „Valorous"  sah  die  Entdeckunsschiffe 
„Alert"  und  „Discovery"  am  Nachmittag  des  17  Juli  zuletzt  bei  gutem  Winde 
durch  die  Waigatsstrasse,  welche  die  Insel  Disco  vom  grönländischen  Fest- 
lande trennt,  segeln.  Es  kann  angenommen  weiden,  dass  bei  dem  in  der 
nächstfolgenden  Zeit  vorherrschenden  nordöstlichen  Winde,  welcher  das  Eis 
auseinander  treiben  musste,  die  berüchtigte  Passage  durch  die  Melville  Bai 
ohne  Schwierigkeit  mittelst  Dampfkraft  gemacht  worden  ist.  Wenn  diese 
Passage  glücklich  vollbracht  und  das  „Northwater"  der  Walfischfänger  erreicht 
ist,  soll  an  der  Nordwestküste  der  Careyinsel,  welche  auf  etwa  76*^°  Nördl. 
Breite  liegen,  ein  umfassendes  Depot  errichtet  werden.  Von  da  dringt  die 
Expedition  in  den  Smithsund  vor,  wo  an  der  Westküste  Fahrwasser  ver- 
muthet  wird.  Am  Eingange  des  Smithsundes  bei  Cap  Sabine  und  Cap  Isabella 
(americanische  Seite)  werden  Depots  und  Böte  zurückgelassen  werden ;  sodann 
wird  die  „Alert"  soweit  als  möglich  nach  Norden  vorzudringen  suchen. 

Die  Fahrt  des  Expeditionsschiffes  „Pandora."  Wie  bereits  bekannt 
ist  die  „Pandora"  Ende  October  unerwartet  von  Disco  nach  England 
zurückgekehrt  und  hat  bis  zum  27.  Juli  reichende  Nachrichten  über  die 
englische  Nordpolexpedition  mitgebracht.  Ein  von  der  englischen  Admiralität 
veröffentlichtes  Schreiben  des  Führers  der  Expedition,  Capt.  Nares,  lautet 
folgendermassen :  Am  Bord  Ihrer  Maj.  Schiffes  „Alert"  in  Carey  Islands,  Juli 
27.,  3  Uhr  Morgens.  Die  Schiffe  „Alert"  und  „Discovery"  sind  um  Mitter- 
nacht hier  angekommen  und  werden  nach  Deponiruug  eines  Proviantdepots 
und  eines  Bootes  um  6  Uhr  Morgens  die  Reise  nach  dem  Smithsimd  fort- 
setzen. Wir  verliessen  Upernavik  am  Abend  des  22.  d.,  Brown  Island  am 
Abend  des  23.  d.  M.  Nachdem  wir  boi  Windstille  durch  das  festo  Eis  ge- 
kommen waren,  trafen  wir  am  25.  bei  Cap  York  ein.  Die  Saison  ist  eine 
sehr  „offene"  und  wir  haben  alle  Aussicht,  eine  hohe  Breite  zu  erreichen  Am 
Bord  beider  Schiffe  ist  Alles  wohl.  G.  S.  Nares,  Führer  der  Expedition." 

Die  „Pandora"  wurde  bekanntlich  der  Admiralität  abgekauft  und  auf 
Kosten  ihres  Befehlshabers  Mr.  Allen  Young,  der  inzwischen  verstorbenen 
Lady  Franklin,  des  Lieutenant  Lillingston  und  des  Herrn  ßennett,  Eigenthümers 
des  „New-York  Herald",  zu  einer  Fahrt  nach  den  arktischen  Gewässern  aus- 
gerüstet, um  in  der  Nähe  von  King-Williams  Lauft  nach  den  Papieren  des 
verstorbenen  Sir  John  Franklin  und  etwaigen  sonstigen  Ueberbleibseln  der 
unglücklichen  Expedition  zu  suchen,  von  denen  man  noch  viele  anzutreffen 
glaubte.  Ausserdem  sollte  die  »Pandora"  auch  die  Post  für  die  englische 
Polarexpedition  mitnehmen.  Leidor  hat  die  Reise  keinen  Erfolg  gehabt  und 
da  es  zwecklos  gewesen  wäre,  im  Eise  einer  wohlbekannten  Gegend  zu  über- 
wintern, so  entscbloss  sich  Capitän  Young  zur  Rückkehr,  um  im  nächsten 
Jahre  die  Fahrt  durch  den  PeePs  Sund  zu  unternehmen  und  wenn  möglich 
durch  die  Nordwestliche  Durchfahrt  zu  gelangen.  Am  26.  Juni  verliess  das 
Schiff Portsmouth  und  traf  am  7.  August  in  Disco  ein.  Diebeiden  Expeditions- 
schiffe waren  schon  drei  Wochen  früher  von  dort  abgesegelt  und  zwar  unter 
den  günstigsten  Aussichten,  da  noch  von  den  Carey  Islands,  dem  nördlichsten 
Puncto,  welchen  die  „Pandora*  erreichte,  nur  offenes  Wasser  zu  sehen  war. 
Ueber  die  Fahrt  der  „Pandora'  theilt  Herr  Bennett  das  Folgende  mit.  Nach- 
dem das  Schiff  schon  bei  Cap  Farewell  auf  Grönland  bei  starkem  Winde  Eis 
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ohne  Schaden  zu  nehmen  passirt  war,  traf  dasselbe  am  30.  Juni  iu  Iviksut 
(Grönland)  ein.  Dicht  unter  der  Küste  hinsegelnd  hatten  wir  die  Aussicht  auf 
eine  prachtvolle  Scenerie,  bis  wir  am  7.  August  in  Disco  eintrafen,  welche 
Insel  die  Schiffe  „Alert",  „Discovery"  und  „Valorous"  jedoch  schon  verlassen 
hatten.  Nach  zwölfstüudigein  Aufenthalte  wurde  die  Reise  die  Waigatsstrasse 
hinauf  nach  den  Kohlenfelsen  von  Kulrud  fortgesetzt,  wo  wir  innerhalb  12 
Stunden  40  Tons  Steinkohlen  ausgruben  und  an  Bord  nahmen. 

Ueber  die  Fahrt  in  Melville  Bai  findet  sich  in  dem  Journal  des  Capitäns 
der  folgende  interessante  Bericht  :  Wir  setzten,  nachdem  wir  Upernivik  verlassen, 
während  der  Nacht  die  Reise  unter  Segel  fort  und  konnten  am  nächsten 
Morgen  durch  den  Nebel  eben  noch  Horse's  Head  entdecken,  von  wo  zahl- 
reiche Schaaren  von  Seemöven  in  westlicher  Richtung  über  das  Schiff  zogen 
und  uns  durch  ihren  Flug  zu  erkennen  gaben,  dass  das  feste  Eis  nach  Westen 
hin  nicht  weit  von  uns  sein  könne.  Nachdem  wir  dann  durch  eine  lange 
Kette  von  Eisbergen,  die  im  Norden  und  Süden  bis  auf  den  Meeresboden 
lagen,  gekommen  waren,  trafen  wir  Nachmittags  bei  don  Enteninseln  ein.  Am 
15.  verliess  uns  jedes  lebende  Wesen.  Während  der  Nacht  war  es  nebelig  mit 
gelegentlichen  Schneeböen;  um  9  Uhr  Morgens  brach  sich  der  Nebel  und 
ea  zeigte  sich  ein  grosses  Gletscherfeld  vor  uns  mit  den  Vorgebirgen  Seddan, 
Lewis  und  Walker,  hier  und  da  waren  auch  einige  wenige  Eisberge  in  Sicht, 
aber  kein  einziges  Stück  Scholleneis.  Wir  schickten  ein  Boot  aus,  um  von 
einem  der  Berge  lose  Eisstücke  abzubrechen  und  an  Bord  zu  bringen,  da  uns 
das  Trinkwasser  fast  gänzlich  ausgegangen  war.  Die  folgende  Nacht  war 
wunderschön,  der  Himmel  sehr  klar,  die  Temperatur  35  Grad  und  schienen 
wir  uns  eher  während  einer  schönen  Herbstnacht  im  Atlantischen  Ocean  zu 
befinden,  als  in  der  so  sehr  gefürchteten  Melville  Bai.  Fast  auf  derselben 
Stelle,  wo  wir  uns  jetzt  befanden  und  von  wo  wir  bis  nach  Cap  York  hinauf 
nicht  einmal  eine  Fernsicht  von  Eis  bekamen,  wurde  im  Jahre  1857  der  „Fox" 
stark  durch  das  Packeis  mitgenommen   und  endlich  von  demselben  einge- 
schlossen. Ausser  gelegentlich  einer  Lumme  (Sturmvogel)  sahen  wir  gar  nichts, 
weder  Vögel,  noch  Seehunde,  noch  Walfische.  Unweit  Cap  York  kamen  wir 
durch  eine  Partie  gebrochenen  Eises  und  einige  sehr  hohe  Berge,  doch  konnten 
wir  dichten  Nebels  wegen  nicht  in  die  Ferne  seilen;  namentlich  verhinderte 
derselbe  uns  auch,  mit  den  Eingebornen  in  Verbindung  zu  treten,  wie  wir 
beabsichtigt  hatten.  Die  Temperatur  fiel  bis  auf  28  Grad,  die  Takelung  war 
mit  Reif  bedeckt  und  zwischen  dem  losen  Eis  bildeten  sich  schnell  Eiskrystalle. 
Da  es  angeordnet  war,  dass  die  „Pandora"  wenn  möglich  bei  den  Carcy  Inseln 
anlaufen  sollte,  um  dort  Briefe  für  die  Expeditionsschiffe  niederzulegen  und 
von  dort  Briefe  und  Berichte,  die  Capitän  Nares  dort  deponirt  haben  würde, 
mitzunehmen,  so  mussten  wir,  nachdem  wir  bei  Beverley  Cliff  am  Pitowack 
Gletscher  durch  breite  Streifen  von  Treibeis  gekommen  waren,  gegen  einen 
starken  Nordsturm  kreuzen,  um  die  Inseln  zu   erreichen.  Wir  landeten  auf 
der  nordwestlichsten  der  Inselgruppe,  die  zum  Briefdepot  bestimmt  war,  fanden 
aber  zu  unserer  grössten  Enttäuschung,  dass  nichts  für  uns  hinterlegt  und 
Capitän  Nares,  wahrscheinlich  durch  Nebel  und  Sturm  verhindert,  noch  gar 
nicht  dort  gewesen  war.  Auf  der  Lisel  befinden  sieb  drei  Steinhaufen;  zwei 
sind  von  Walfischfängern  aufgebaut,  der  dritte  im  Jahre  185U  durch  die 
„Resolute"  und  die  „Assistance".  Nachdem  wir  zwei  Barrel  mit  Briefen  für 
die  Expeditionsschiffe  deponirt  hatten,  schifften  wir  uns  beim  Lichte  der 
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Mitternachtssonne  wieder  ein,  was  uns  jedoch  bedeutende  Schwierigkeiten 
verursachte,  da  infolge  des  starken  Sturmes  eine  heftige  Brandung  entstanden 
war.  Wir  hielten  nun  vor  dem  Winde  ab  nach  dem  Lancaster  Sund  zu.  Bei 
Cap  Horsburgh  tödteten  wir  drei  Bären  und  fingen  einen  lebendigen.  Am  21. 
erreichten  wir  den  Sund,  fanden  uns  hier  aber  plötzlich  in  der  Nähe  vom 
Cap  Warrender  einer  Eisbarre  gegenüber,  die  unsere  Weiterfahrt  verhinderte. 
Erst  als  wir  dreimal  hin-  und  hergefahren  waren,  entdeckten  wir  an  der 
südlichen  Küste  eine  Passage,  die  uns  50  Meilen  weit  bis  nach  dem  Admiralty 
Inlet  führte,  von  wo  an  das  Wasser  wieder  freier  wurde,  so  dass  wir  direct 
nach  Beechey  Island  steuern  konnten.  In  der  Nähe  von  Regents  Inlet  wurden 
wir  von  einem  dichten  Nebel  überfallen,  der  die  Sonne  und  das  Land  vor 
unseren  Blicken  verhüllte,  so  dass  wir,  ua  der  Compass  in  Folge  der  Nähe 
des  Pols  nutzlos  wurde,  zwei  Tage  lang  gezwungen  waren,  auf's  Gerathewohl 
unsern  Weg  durch  die  Barrowstrasse  fortzusetzen.  Dabei  wehte  ein  Sturm  aus 
Osten,  mit  Schnee,  Hagel  und  Glatteis.  Als  der  Nebel  sich  am  Abend  des 
25.  Aug.  hob.  befanden  wir  uns  am  Eingange  der  Radstock  Bai  und  in  Sicht 
von  Beechej  Island.  Dort  entdeckten  wir  auch  die  Jacht  „Mary",  die  im 
Jahre  1850  von  Sir  J.  Ross  hier  zurückgelassen  und  auf  den  Strand  gezogen 
war;  ihr  Mast  stand  noch,  auch  waren  noch  zwei  Lifeböte  und  das  in  dem- 
selben Jahre  von  dem  „North  Star",  Capitän  Saunders,  erbaute  „Northumber- 
land  House*  vorhanden.  Als  wir  am  nächsten  Morgen  landeten  —  Nachts 
durften  wir  des  Sturmes  und  der  Brandung  halber  es  nicht  wagen  —  bot 
sich  unserm  Anblicke  eine  traurige  Scene  der  Verwüstung  und  Zerstörung 
dar.  „Northumberland  House"  war  beraubt  worden  und  der  Fussboden  war 
mit  Büchsen,  Fleisch,  Pemmikan,  Gemüsen,  mit  Ballen  Tuch,  wollenen  Decken, 
Packen  Flanell,  Haufen  von  Kleidungsstücken,  Knäuelu  Garn  bedeckt,  während 
hunderte  von  urahergestreuten  wollenen  Strümpfen  und  Fausthandschuhen 
die  Confusion  noch  vermehrten.  Die  Räuber  waren  durch  das  südliche  Fenster 
eingebrochen  und  hatten,  um  die  Oeffnung  zu  vergrössern,  fast  die  ganze 
Wand  des  aus  Brettern  gebauten  Hauses  eingerissen.  Während  des  Winters 
war  Schnee  durch  die  Oeffnung  gedrungen,  der  in  der  wärmeren  Jahres- 
zeit geschmolzen,  dann  wieder  gefroren  war,  so  dass  der  Fussboden  mit  einer 
vier  Fuss  hohen  Schicht  Eis  bedeckt  war.  Das  schöne  blaue  Tuch,  die  weissen 
weichen  Decken,  die  Kleidungsstücke,  Alles  war  in  Fetzen  zerrissen,  während 
die  Fleisch-  und  Pemmikanbüchsen  vollständig  durchlöchert  waren.  Es  war 
dies  das  Werk  der  Eisbären,  deren  Fussspuren  überall  sichtbar  waren  und  die 
auch  nicht  verschmäht  hatten,  einige  Barrel  mit  gesalzenem  Fleische  zu  zerstören 
und  ihres  Inhalts  zu  berauben.  Augenscheinlich  hatten  die  Thiere  sich  das 
Vergnügen  gemacht,  mit  Allem,  was  sie  nicht  zerreissen  konnten,  Ball  zu 
spielen.  Glücklicher  Weise  war  der  grösste  Theil  des  Proviants,  sowie  der 
Bekleidungsstücke  in  schweren,  mit  eisernen' Reifen  stark  versicherten  Fässern 
verwahrt  gewesen  und  entging  so  der  Vernichtung:  auch  ein  Fass  mit  Rum 
war  noch  vorhanden,  gewiss  ein  guter  Beweis,  dass  das  Zerstörungswerk  nicht 
von  Menschen  ausgegangen  war.  Alles  wurde  so  gut  wie  möglich  wieder  in 
Ordnung  gebracht,  das  Haus  ausgebessert  und  von  den  Vorräthen  nur  einige 
Kleinigkeiten  genommen,  um  in  der  Peelstrasse  ein  Depot  zu  errichten  für 
den  Fall,  dass  die  „Pandora"  abandonirt  werden  müsste.  Bei  der  Untersuchung 
der  „Mary"  ergab  sich,  dass  die  Jacht  noch  in  gutem  Zustande  war  und  nach 
einigen  leichten  Reparaturen  wohl  in  See  gehen  könne,  und  auch  die  Lifeböte 
JItttbeiltingeD  der  geojr.  Gesell.         12.  38 
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waren,  wenn  gleich  etwas  beschädigt,  doch  leicht  seetüchtig  za  machen.  Ein 
anderes  kleines  hölzernes  Boot  war  vollständig  in  Stücke  zerbrochen  und  ein 
aus  Kautsch nck  verfertigtes  war  bis  auf  das  Gerippe  vollständig  verschwunden. 
Nachdem  wir  vorher  noch  den  kleinen  Kirchhof,  auf  dem  drei  von  Franklin's 
Leuten  und  zwei  vom  „North  Star"  begraben  liegen,  besucht  hatten,  lichteten 
wir  am  selben  Abend  den  Anker  und  steuerten  mit  gutem  Winde  nach  der 
Peelstrasse.  Frühere  Nordpolfahrer  haben  immer  an  der  Südseite  von  der 
Barrowstrasse  dichtes  Packeis  angetroffen,  welches  die  Einfahrt  in  die  Peel- 
strasse vollständig  verschloss  und  bislang  noch  keinem  Schiffe  die  Durchfahrt 
gestattet  hatte.  Auch  wir  sollten  keine  Ausnahme  machen;  denn  am  Morgen 
des  27.  August  trat  der  unvermeidliche,  fast  beständig  das  Eis  begleitende 
Nebel  ein  und  wir  sahen  unsern  Weg  zugleich  durch  schweres  Packeis  abge- 
schnitten. Wir  befestigten  das  Schiff  bis  zum  Aufklären  des  Wetters  um  2  Uhr 
am  Eiso  und  es  gelang  uns;  bis  zum  Einbrüche  der  Nacht  die  Fahrt  durch 
Treibeis  fortzusetzen.  Dann  wurden  wir  aufs  Nene  durch  eine  solide  Masse 
Packeis  festgehalten,  die  sich  vom  Cap  Keneil  nach  Westnordwest,  soweit  man 
von  der  Mastspitze  aus  sehen  konnte,  ausdehnte  Da  wir  wieder  zum  Ankern 
gezwungen  waren,  so  benutzten  wir  die  Gelegenheit,  um  unsere  Wasserfässer 
ru  fallen.  Um  10  Uhr  am  nächsten  Morgen  entdeckten  wir  eine  schmale 
Wasserstrasse  längs  der  südlichen  Küste,  die  anscheinend  nach  Limestone 
Island  hinführte  und  in  die  wir  das  Schiff  hineinzwängten  Das  Wetter  hatte 
sich  mittlerweile  geändert;  Morgens  hatte  es  bei  einer  Temperatur  von  27 
Grad  scharf  gefroren,  so  dass  die  ganze  Takelung  mit  Keif  bedeckt  war; 
Nachmittags  kamen  im  Süden  schwarze  Wolken  auf,  das  Barometer  begann 
zu  fallen  und  der  Wind  in  heftigen  Stösseu  aus  Südost  zu  wehen.  Endlich 
gelang  es  uns,  bis  nach  Limestone  Island  vorzudringen,  wo  wir  landeten  und 
einen  Bericht  zurückliessen.  Gegen  Abend  wurde  es  wieder  nebelig  und  um 
9  Uhr  war  es  bereits  vollständig  dunkel.  Es  war  eine  gofährlicho  Fahrt;  auf 
der  Backbordseite  hatten  wir  eine  hohe  felsige  Küste,  an  der  Steuerbordseite 
festes  Packeis,  dabei  setzte  der  Wind  uns  auf  das  Land  und  Nebel,  Dunkelheit 
und  strömender  Regen  behinderten  uns  die  Aussicht,  über  eine  Kabellänge 
hinaus.  Sterne  waren  selbstverständlich  nicht  sichtbar,  der  Compass  nicht 
zu  gebrauchen,  wir  mussten  also  allein  nach  der  Richtung  des  Windes,  der 
sich  jeden  Augenblick  drehen  und  uns  auf  die  Küste  setzen  konnte,  und  einem 
gelegentlichen  Aufblinken  der  Eismassen  steuern.  Trotzdem  ging  die  Nacht 
ohne  Unfall  vorüber  und  als  es  um  3  Uhr  hell  wurde,  befanden  wir  uns  bei 
Cap  Granite,  von  wo  wir  unsern  Ours  dem  Lande  entlang  richten  konnten. 
Vormittags  passirten  wir  die  Stelle,  welche  der  „Fox"  erreicht  hatte,  ehe  er 
vom  Packeis  gezwungen  wurde,  nach  Regents  Inlet  zurückzukehren.  Während 
damals  alles  eine  solide  Eismasse  hier  war,  sahen  wir  nach  Süden  hin,  in 
der  Richtung,  in  welcher  wir  fuhren,  kein  Stückchen  Eis. 

Mitteilungen  des  Vereines  für  die  deutsche  Nordpolfahrt. 

Eine  zoologische  Station  in  Asien.  Der  russische  Reisende  und  Natur- 
forscher Miklucho-Maklai,  welchem  es  gelungen  ist,  die  erste  zoologische 
Station  in  Asien  in  Selat-Tebro  am  Ufer  der  Meerenge,  welche  die  Insel  Singapore 
von  der  malayischen  Halbinsel  trennt,  zu  errichten,  der  er  den  Namen  „Tampat- 
Sennana  beigelegt,  ist  aus  Siam  zurückgekehrt  und  hat,  den  Bau  der  genannten 
Station  vorläufig  einigen  Vertrauenspersonen  überlassend,  eine  neue  Ezcursion 
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iu  das  Innere  der  malayischen  Halbinsel  unternommen,  wo  er  sich  gegenwärtig 
befindet.  In  einem  aus  Jostan- Djohore  der  Residenz  des  Maharadscha  von  Djohore 
an  Dr.  Dohm,  denDirector  der  zoologischen  Station  in  Neapel,  gerichteten 
Briefe  schreibt  der  Reisende  darüber  Folgeudes:  „Vor  allen  Dingen  soll  diese 
Station  ein  „Tampat-Sennan"  (eiu  Ruheplatz)  sein,  und  zwar  persönlich  für 
mich.  Währeud  meiner  Abwesenheit  oder  nach  meinem  Tode  wird  die  Station 
jedem  Naturforscher  zu  Gebote  stehen,  welcher  Neigung  hat,  meine  Lebens- 
weise zu  führen.  Mein  „Tampat-Sennan"  soll  folgende  Bequemlichkeiten  bieten: 
Ein  aus  zwei  grossen  Zimmern  bestehendes  Wohnhaus,  mit  zwei  Veranden 
an  jedem  Zimmer.  Von  drei  Seiten  ist  das  Hans  vom  Wasser  der  Meerenge 
umgeben,  die  vierte  stösst  an  den  jungfräulichen  Wald.  Das  Ameublement 
wird  sehr  einfach  sein,  eine  kleine  Bibliothek  und  die  nothwendigen  Wirthschafts- 
Utensilien  vollenden  die  Einrichtung.  Ausserdem  besitzt  das  Haus  zwei  Vor- 
züge, die  ich  für  nicht  unwichtig  halte  —  einen  wunderschönen  Blick  auf  die 
Umgebung  und  eine  völlige  Einsamkeit.  Die  Benützung  dieses  „Ruhepunctes" 
ist  jedem  Naturforscher  freigestellt,  ohne  jegliche  Rücksicht  auf  Nationalität. 
Das  Landstück,  auf  welchem  das  Haus  gebaut  worden  soll,  habe  ich  vom 
Maharadscha  vou  Djohore  gekauft.  Es  ist  das  ein  kleiner  Hügel,  welcher  in 
das  „Selat-Tebro"  hineinragt.  In  meinem  Testamente  habe  ich  die  Clausel 
gemacht,  dass  meine  Familie,  in  deren  Hände  der  Besilz  übergehen  wird,  den- 
selben nie  verkaufen  und  ihm  nie  eine  andere  Bestimmung  als  die  einer 
Station  für  wissenschaftliche  Ziele  geben  darf;  da«  Hau»  darf  auch  nicht 
zerstört  und  auch  nicht  die  Aufräumuug  des  umgebenden  Urwaldes  zugegeben 
werden.  Ich  gestatte  nur  einen  oder  zwei  Fusspfade  durch  den  Wald,  welcher 
für  immer  das  Muster  eines  jungfräulichen  Urwaldes  bleiben  soll.  Obgleich 
„Tampat-Sennan"  späterhin  aus  Stein  aufgeführt,  und  sowohl  verschönert  als 
bequemer  gemacht  werden  kann,  so  müssen  doch  die  Dimensionen  stets  die- 
selben bleiben ;  im  entgegengesetzten  Falle  würde  es  den  Charakter  eines 
isolirten  Aufenthaltes  für  einen  einsamen  Naturforscher  verlieren.* 

Ueber  den  Einfluss  der  Nord-  und  Südwinde  auf  die  Abweichung  des 
Compasses.  Ueber  diese  Erscheinung  schreibt  Capitän  W.  H.  Kelle y:  Eine 
der  Schwierigkeiten  für  den  Seenlann,  welcher  im  arktische  Ocean  kreuzt, 
liegt  im  eigentümlichen  Einflüsse,  den  nördliche  und  südliche  Winde  auf 
den  Compass  auszuüben  scheinen.  Viele  Capitäne  haben  diese  Eigentüm- 
lichkeit seit  Jahren  bemerkt  und  die  Angelegenheit  hat  noch  bis  heute,  so 
weit  ich  gehört  habe,  keine  Lösung  erfahren.  Seefahrer  haben  gefunden, 
dass  sie  mit  einem  Nord-  oder  Nordostwinde  acht  Striche,  mit  südlichem 
oder  südwestlichem  Winde  aber  um  14  bis  IG  Striche  beidrehen  können. 
Alle  Seeleute  wissen,  dass  es  für  ein  voll  getackeltes  Schiff  eine  vollständige 
Unmöglichkeit  ist,  näher  als  vier  Striche  dem  Winde  beizulegen,  da  bei  Quer- 
seglern in  dieser  Hiusicht  der  Durchschnitt  beiläufig  sechs  Striche  beträgt. 

Diese  eigentümliche  Wirkung  des  Compasses  erschwert  die  Segelfahrt 
in  arktischen  Regionen  bedeutend  und  bringt  zu  Zeiten  Gefahr,  besonders  bei 
dickem  Nebelwetter.  Seeleute  in  diesen  Regionen  haben  zu  ihrer  Befriedigung 
erfahren,  dass  an  der  americauischen  Küste,  nördlich  und  östlicn  von  Point 
Barrow,  ein  Schiff,  wenn  man  das  Land  mit  Compasscurs  austeuert  und  die 
auf  den  Karten  angegebene  Ablenkung  von  44°  15'  Ost.  berücksichtigt,  mit 
Nord-  oder  Nordostwind  auf  den  Strand  gesetzt  würde,  ob  man  es  Ost  oder 
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West  steuert.  Weht  z.  B.  der  Wind  aus  Nordost,  so  wird  das  Schiff  bei 
dem  Umwenden  an  Backbord  mit  Hilfe  des  Compasses  auf  Ostnordost 
gerichtet  sein;  mit  Berücksichtigung  der  Variation  von  44°  15'  Ost  wird  es 
nahezu  genau  auf  Ostsüdost  laufen;  man  legt  nun  das  Schiff  herum  auf 
Steuerbord,  so  zeigt  es  mittelst  Compasses  auf  Nordwest  zu  Nord,  oder  Nord- 
Nordwest;  andererseits  würde  es  mit  Süd-  oder  Südwestwind  und  auf 
Backbord  liegend,  Nordnordwest  fahren,  sowie  auf  Steuerbord  umgelegt, 
Südsüdost  nach  Süd  steuern;  es  ergibt  sich  also  die  Frage:  Hat  der  Wind 
oder  die  Beschaffenheit  der  Atmosphäre  irgend  einen  Einfluss  auf  die  magne- 
tische Anziehungskraft  oder  die  Deviation  der  Nadel? 

Die  Erfahrung  hat  in  diesem  Falle  die  Seeleute  genöthigt,  die  auf  den 
Karten  bemerkte  Ablenkung  der  Nadel  ausser  Acht  zu  lassen  und  stellt  den 
Schiffscurs  nach  dem  Compass  allein  als  Mittel  hin,  um  einen  Landeurs  bei 
Nebelwetter  sicher  zu  machen. 

Die  eigentümliche  Wirkung  auf  den  Compass  ist  von  einigen  der  Local- 
Attraction  zugeschrieben  worden ,  wenn  jedoch  diese  solchen  Einfluss  auf  den 
Compass  hätte,  warum  ist  dies  nicht  bei  allen  Windrichtungen  der  Fall?  Bei 
einem  Ost-  oder  Westwinde  ist  die  Einwirkung  auf  den  Compass  nicht  so 
gross,  wie  bei  anderen  Winden. 

Ich  habe  dieses  hauptsächlich  gesagt,  um  die  Thätigkeit  des  Compasses 
in  arktischen  Regionen  während  drei  verschiedener  Windrichtungen  zu  zeigen, 
ohne  dabei  anzunehmen,  dass  die  Winde  irgend  einen  Einfluss  auf  die  Nadel 
hätten.  Ich  bringe  Thatsachen,  wie  sie  sich  meiner  Beobachtung  darboten  und 
jeder  Schiffscapitän,  welcher  im  arktischen  Oceaa  kreuzte,  wird  ein  bekräf- 
tigendes Zeugniss  dafür  abgeben.  (Hawaiian  Gazette.) 


Geographische  Literatur. 

Der  Silber-  und  Blei-Bergbau  zu  Pribrain. 

Anlässlich  der  Feier  der  Erreichung  einer  Schachtteufe  von  1000  m. 
hat  die  k.  k.  Bergdirection  zu  Pribram  eine  Festschrift  veröffentlicht,  welche 
die  historische  Entwicklung  und  die  Bedeutung  der  dortigen  Werke  schildert 
und  durch  die  Beigabe  höchst  interessanter  Tabellen  und  Pläne  nicht  un- 
wesentlich beigetragen  hat,  den  Glanz  eines  bergmännisch  erfreulichen  Er- 
eignisses zu  erhöhen,  dessen  Vorwand  zum  ersten  Male  aufgetreten  ist, 
seit  Schlägel  und  Eisen,  Bohrer  und  Fäustel  von  Bergleuten  gegen  festes 
Felsgesteiu  geführt  wird.  Wenn  die  Zähigkeit  der  Bergleute  auch  eine  sprich- 
wörtliche geworden  ist  und  ihre  Ausdauer  immer  grösser  ist,  als  der  festeste 
Knauer,  und  wenn  die  neuen  Werke  der  Technik  auch  von  Meilen  langen 
Stollen  und  Tunnels  sprechen  können,  so  liat  doch  noch  niemals  früher  ein 
helles  Bergmannslied  in  1000  Meter  ununterbrochen  verticaler  Schachtteufe 
von  den  Felswänden  widerhallt,  als  im  Adalbcrti-Schachte  zu  Pribram  in 
Böhmen;  und  dass  dies-  frohe  Ereigniss  in  unserem  Vaterlande  Oesterreich 
aufgetreten  ist,  dessen  dürfen  wir  wahrlich  stolz  sein,  weil  es  nicht  nur  einem 
ungewöhnlichen  Siege  menschlichen  Schaffungstriebes  entspricht,  sondern  weil 
es  ein  wohlthuendes  Zeugniss  von  Vorherüberlegung  und  von  Ausdauer  ist. 
Die  Festschrift  zerfällt  in  fünf  Theile:  in  die  Geschichte  des  PHbramer 
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Bergwerkes,  in  die  Beschreibung  der  dortigen  geologischen  Verhältnisse,  in  die 
Angaben  über  die  Erzgänge  des  Birkenberges,  in. die  Beschreibung  der  in  den 
Pfibramer  Borgbauen  befindlichen  Mineralien  und  in  eine  Beigabe  von  Tabellen 
und  Plänen.  Wir  können  den  Inhalt  der  gediegenen  Schrift  hier  nicht  näher 
verfolgen  und  müssen  uns  auf  die  Hervorhebung  der  folgenden  Stellen  be- 
schränken. Sage  und  wenig  glaubwürdige  Chroniken  verlegen  den  Beginn 
des  Pribramer  Bergbaues  bis  in  das  Jahr  755 ;  die  ältesten  urkundlichen  Nach- 
richten reichen  nur  bis  1527,  zu  welcher  Zeit  allerdings  schon  ein  schwunghafter 
Bau  bestand.  Die  alten  Bergbücher  verzeichnen  1553  als  das  damals  reichste 
Jahr  der  Silbergewinnung  von  598.6  Kilogr.  Später  sank  die  Ausbeute  von 
Jahr  zu  Jahr,  so  dass  sie  1574  nur  5.7  Kilogr.  betrug.  Die  Werke  geriethen'in 
Verfall  und  selbst  die  ausgedehnten  Privilegien  Kaiser  Rudolf  IL,  gegeben  zu 
Prag  am  20.  Novbr.  1579,  vermochten  nur  geringe  Abhilfe  zu  schaffen,  denn 
von  1580  bis  1779  fristeten  sich  die  Gruben  fast  nur  durch  Zubusse.  Im 
letzteren  Jahre  begann  die  Abteufung  des  Adalbertschachtes  und  mit  ihm 
eine  neue,  gute  Zeit,  gefördert  durch  die  Munifizenz  der  Regierung  und  durch 
Männer  wie  Alis,  Miesel  von  Zeileisen,  Maier,  Franz  Lill  von 
Lilienbach  und  Joschke,  welch'  letzterer  die  Werke  noch  heute  rührig 
leitet.  Die  1779  begonnene  Teufung  des  Schachtes  betrug  1780  =  69.,  m.; 
1790  =  231 0  m.;  1800  =  265.,  m.;  1810  -  271.»  m.;  1820  «  296.5  m.; 
1830  =  373.a  m.j  1840  =  447.0  m.;  1850  =  609.4  in.;  1860  =  688.7  m.; 
1870  =  836.5  m. ;  und  im  Mai  1874  =  1000  m.  Nicht  ohne  Interesse  ist  es, 
wie  in  Maassgabe  der  Vertiefung  des  Adalberti-Schachtes  mit  dessen  Teufung 
auch  die  Niedergrabung  anderer  Schächte  und  die  Ausrüstung  der  Grube 
durch  Stricken,  Querschläge  etc.  Schritt  hielt,  die  Silbergewinnung  im  ganzen 
Bergbau  gestiegen  ist;  dieselbe  betrug  1736  =  155.2  Kilg.,  1779  =  186.«  Kilgr. 
1800  =  770.8  Kilgr.,  1808  =  1047.9  Kilgr.,  1817  =  2110.2  Kilgr.,  1822  = 
3151.«  Kilgr.,  1833  =  6425.s  Kilgr.,  1849  =  11.273.,  Kilgr.,  1860  =  12807., 
Kilgr.,  1870  =  15390.,  Kilg.,  und  1874  =  20.351*  Kilgr.  Dieses  Anwachsen 
der  Ausbeute,  die  Frucht  eines  Jahrhunderte  langen  Ausharrens,  ist  auch  dadurch 
begünstigt  worden,  dass  die  Erze  in  der  Tiefe  sich  immer  reichhaltiger  ge- 
stalteten ;  denn  100  Kilgr.  Erze  aus  der  Adalbert-Grube  enthielten  bei  147  m. 
Schachtteufe  —  62  Gramm  Silber  bei  288  m.  s=  149  O.,  bei  362  in.  =  243 
Gramm,  bei  508  m.  =  251  Gramm,  endlich  bei  664m.  Schachtteufe  =  274  Gramm. 
In  Folge  dieser  günstigen  Verhältnisse  lieferten  die  Pribramer  Werke,  welche 
auch  von  1726  bis  1783  mit  Zubusse  gebaut  hatten,  im  Jahre  1784  einen 
Reinertrag  von  2082  fl.  Oe.  W.,  im  Jahre  1800  =  28040  fl.,  1820  =  80.565  fl., 
1840  =  156.337  fl.,  1860  =  376.119  fl.f  und  im  Jahre  1874  =  683.741  fl.  Oe.  W. 
Die  Ausdehnung  des  gegenwärtigen  gesammten  Grubengebäudes  lässt  sich 
dadurch  ermessen,  dass  die  18  Hauptschachte  eine  Gesammtteufe  von  6638.8  m., 
also  circa  */,  deutschen  Meilen  messen,  dass  auf  den  Gruben  und  Hütten 
38  Beamte  und  4800  Mann  Aufseher  und  Arbeiter  beschäftigt  sind,  und  dass 
die  vorhandenen  14  Wasserkräfte  =  286  Pferdekräfte  Stärke,  die  vorhandenen 
28  Dampfmaschinen  =  1126  Pferde!: räfte,  alle  Maschinen  also  eine  Stärke 
von  1414  Pferden  repräsentiren.  Ausser  dem  1000  m.  tiefen  Adalbertschachte, 
dessen  Sohle  immer  tiefer  gegraben  wird  und  bei  1000  in.  schon  451302  m. 
unter  dem  Spiegel  des  Adriatischen  Meeres  liegt,  sind  auf  den  Pribramer  Berg- 
werken noch  17  andere  Hauptschachte  vorhanden,  von  denen  am  Schlüsse  des 
Jahres  1874,  der  Maria-Schacht  -=  901  m.,  der  Anna-Schacht  =  769  m.,  der 
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Procop-Schacht  =  725  m.;  der  Stefan-Schacht  =  449  m.,  der  Franz-Josef- 
Schacht  —  432  m.  und  der  August-Schacht  =  426  m.  Teufe  massen. 

Indem  wir  noch  bemerken,  dass  der  Adalberti-Gaug  5  bis  30  Centimeter 
starke  Lager  oder  Pützen  derben  Bleiglanzes  führt,  bis  '/jo'/o  Silber  hält  und 
als  der  Hauptträger  des  Pribramer  Erzreichfhums  erscheint,  und  dass  die 
in  den  Pribramer  Gängen  vorkommenden  Mineralien  die  stattliche  Zahl  von 
79  repräsentiren,  fügen  wir  zum  Schlüsse  aus  der  hochinteressanten  Pestschrift 
auch  die  folgenden  zwei  Tabellen  bei,  von  denen  jene  der  Temperatur-Zunahme 
mit  der  Teufe  von  grossem  wissenschaftlichem  Werthe  ist. 

Gesteinstemperatur  in  der  Aiberti-Grube. 


Nr. 
des  Laufes 

Teufe  in  Meter 

Temperatur,  Celsius 

2 

74.6 

9.  44 

5 

14f>.0 

11  st  . 

7 

190., 

n.37 

9 

286.8 

18.,5 

12 

359.8 

14.  ia 

17 

432. 7 

15-,* 

19 

505.6 

16.« 

21 

581.5 

17.t, 

23 

661. 8 

19.  ie  . 

25 

737.8 

20.« 

27 

832. a 

21-u 

28 

889.s 

21. 80 

Uebersicht  der  grössten  vorhandenen  Schachttiefen 

(nach  offiziellen  Angaben). 


Staat 

die  Grube 
baut  auf 

|  Name  der  Grube 
oder  des  Schachtes 

Ort 

Vertikale 
Teufe  » 
Meter 

Württemberg 

Russland 

Baiern 

Portugal 

Baden 

Niederlande 

Schweden 

Italien 

Spanien 

Ungarn 

Norwegen 

Frankreich 

Grossbritannien 

Preussen  *) 

Sachsen 

Belgien  **)    i . 

Oesterreich 

Salz 
Kupfer 
Steinkohlen 
Kupfer 
Steinkohlen 
n 

Kupfer 
Lignit 
Silber 

Gold  n.  Silber 

Silber 

Steinkohlen 

Silber" 
Steinkohlen 

Blei  u.  Silber  J 

Friedrichshall 

Max 
Taylor 

Hauptschacht 
Wilhelm 

Monte-Masio 

la  Suerte 

Anialia 

Armen  grübe 

St.  Luc 

Rosebridge 

Samson 

Einigkeit 

Viriers  Rcvais,  Sine«  o. 

Lambert 
Adalbert 

Jagstfeid 

Turjinsk 

Stockheim 

Calhal 

Hagenbach 

Kergrade 

Bersbo 

Gavorrauo 

Canada-Vedatta 

Schemnitz 

Kongsberg 

St.  Chaumont 

Wigan 

St.  Andreasberg 

Zwickau 

Güly 

Birkenberg 

166 
185 
2<J2 
329 
330 
333 
420 
440 
472 
540 
570 
683 
745 
772 
804 
863 

1000 

Franz  Rziha. 


*)  In  Preussen  befindet  sich  dus  bis  jetzt  tiefste  Bohrloch  der  Welt,  nämlich  jenes  ?on 
Speereinberg  =  4051Va  *"USB  preuss.  =  1271.,  m- 

**)  Zu  Qilly  wurden  beide  tiefen  Schächte  durch  eine  Strecke  in  863  m.  Teufe  verbundeB ; 
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Die  Weltkarte  des  Peter  Descelliers  v.  J.  1553. 

In  der  Ausstellung  von  Karten,  zur  Zeit  des  internationalen  geo- 
graphischen Coagresses  in  Paris  befand  sich  in  der  Abtheilung  von 
Oesterreich  -  Ungarn  (von  Abbe  S.  de  Bubics  in  Wien  exponirt)  eine 
Weltkarte  des  Peter  Descelliers,  Priester  aus  Arques  (bei  Dieppe)  vom 
J.  1553;  eine  fleissige  Compilation  gleichzeitiger  Portulan's,  so  weit  die  da- 
malige Kenntniss  reichte,  mit  Hinzufügung  von  Flussläufen,  Gebirgen, 
Städten  etc.  im  Innern  der  Continente.  Noch  nicht  entdeckte  Küstenstrecken 
erscheinen  problematisch  ergänzt,  nur  den  Namen  nach  bekannte  Länder 
(z.  B.  in  Ostasien  Cathay)  in  der  Lage,  die  dem  Zeichner  wahrscheinlich  dünkte. 
Die  Karte  misst  innerhalb  des  Rahmens  2  Meter  in  der  Länge,  und  1 .1  Meter 
in  der  Höhe,  umfasst  aber  nur  die  damals  bekannten  8/3  der  Erde  vom  Meridian 
der  Molukken  bis  zum  Meridian  von  Mexico.  Obwohl  Magelhana  Weltumseglung 
im  J.  1521  schon  vollendet  war,  hätte  doch  die  Ergänzung  des  Bildes  nur  in 
leerem  Räume  bestehen  müssen,  woraus  sich  die  Beschränkung  der  Karte 
leicht  erklärt.  Vergleicht  man  die  Weltkarte  des  Descelliers  mit  gleichzeitigen 
kartographischen  Arbeiten  anderer  Meister,  so  zeigen  sich  manche  Unterschiede, 
die  theils  beweisen,  wie  schnell  in  wenigen  Jahren  die  Entdeckungen  fort- 
schritten,  theils  zeigen  wo  Descelliers  Lücken  liess,  die  er  gewiss  vermieden 
hätte,  wären  ihm  bessere  Quellen  erreichbar  gewesen.  Wird  z.  B.  die  Mappa 
mundi  des  Descelliers  mit  dem  Globus  Mercator's  vom  J.  1551  verglichen,  so 
ergibt  sich  bei  der  ersteren  eine  richtigere  Configuration  der  Umrisse  in  Hinter- 
Indien, Süd-China  und  den  Sunda-Inseln,  während  bei  Mercator  über  Malacca 
hinaus  die  Umrisse  auf  Missverst.ehen  ptolemäischer  Angaben  schliessen  lassen, 
Nur  gibt  Mercator  Gross-Java  als  Insel  mit  noch  unbekannter  Südküste  an, 
während  Descelliers  es  mit  dem  Südcontinent  verbunden  zeichnet.  Entgegen  hat  im 
Norden  Mercator  die  Schottlandsinseln  und  die  Faroer  richtig  eingezeichnet,  die 
bei  Descelliers  fehlen;  auch  die  skandinavische  Halbinsel  hat  Mercator  richtiger 
und  reichhaltiger  ausgeführt.  Die  Karte  von  Descelliers  beruht  auf  einem  (nicht 
ausgeführten)  Netze  von  gleichgradigen  Meridianen  und  Breitenkreisen, 
was  daraus  erhellt,  weil  zwei  Meridiane  (der  eine  schneidet  die  Canarien,  der 
andere  Gedrosia,  das  heutige  Beludschistan)  und  ein  kurzes  Stück  ober 
dem  untern  Bande  gleich  getheilt  erscheinen.  Die  Karte  reicht  vom  57.  Grade 
südlicher  Breite  bis  zum  79.  nördlicher  Breite,  ein  Breitengrad  misst  acht 
Millimeter;  auch  der  Aequator  scheint  in  gleich  grossem  Grade  angenommen, 
was  man  nur  vermuthen  kann,  da  seine  Theilung  unterlassen  wurde.  Zwischen 
den  zwei  eingeteilten  Meridianen,  die  um  8/10  Meter  von  einander  abstehen, 
würde  die  Entfernung  1ÜÜ  Grade  ergeben,  also  um  20°  zu  viel,  demnach  eine 
bedeutende  Hinausscbiebuug  von  Asien  nach  Osten,  die  zu  damaliger  Zeit 
sehr  gewöhnlich  war.  Der  vermuthliche  0  Meridian,  der  keine  Insel  schneidet 
und  nur  Island  im  West  berührt,  ist  vom  Meridian  von  Tampico  c.  */10  Meter 
entfernt,  also  unter  der  Voraussetzung  gleich  grosser  Längengrade  (i  8  MiUi- 
meter)  75  Grade,  was  besser  zutrifft,  da  die  wirkliche  Entfernung  zum  Meridian 
von  Ferro  80°  beträgt.  Ober  dem  untern  Rande  ist  eine  Art  Maassstab  ange- 
bracht, dessen  Puncte  ohne  Numerirung  durchschnittlich  um  51/*  Millimeter 


von  dieser  Strecke  noch  bis  1065  m.  niedergeteuft,  dann  noch  ein  Bohrloch  von  16  m.  Tiefe 
geetossen,  80  daee  man  1080  m.  erreichte;  nach  diesen  Versuchsfaauten,  welche  keinen  Erfolg 
hatten,  kehrte  man  zur  Teufe  too  863  m.  zurück. 
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abstehen,  und  muthinasslich  10  geogr.  Meilen  entsprechen  sollen.  Die 
Configuration  der  Küsten  entspricht  in  der  Regel  den  Contouren  der  Portulan- 
Karten,  z.  B.  jener  in  dem  im  Besitze  des  Herrn  Friedrich  Spitzer  in  Paris 
befindlichen  Prachtexemplars  des  Portulan  der  dem  nachherigen  König  Philipp 
II.  von  Spanien  gewidmet  ist,  und  mit  einem,  in  der  k.  k.Fideicommissbibliothek  in 
Wien  befindlichen  Portulan,  wenige  geringe  Ausnahmen  abgerechnet,  vollkommen 
übereinstimmt.  Sogar  die  unrichtige  Niederlegung  des  rpthen  Meeres  (die  auf 
Mercators  Globus  v.  J.  1551)  nicht  mehr  erscheint,  wodurch  die  Landenge 
von  Suez  wieder  natürlich  verbreitert  wird,  findet  sich  bei  Descelliers  in  Ueber- 
einstimmung  mit  einer  Karte  im  erstgenannten  Portulan  (von  le  Testu?) 
während  diese  Fehler  auf  andern  Karten  desselben  Portulan's  nicht  mehr 
vorkommen.  Das  Innere  der  Continente  ist  ziemlich  sparsam  mit  Flussläufen, 
Gebirgen  (in  sehr  primitiver  Darstellung)  und  Stadtangaben  (am  reichsten  in 
Frankreich,  wo  auch  das  kleine  Arques  nicht  fehlt)  erfüllt,  dafür  desto  zahl- 
reicher mit  damals  Mode  gewesonen  Bildern  von  einheimischen,  mitunter 
fabelhaften  Thieren,  mit  Bäumen  besonderer  Art,  mit  Darstellungen  von 
Eingebornen,  Scenen  am  Hofe  der  Herrscher  und  Häuptlinge,  Wappen  der 
Landesherren,  Flaggen  etc.,  so  dass  die  Zeichnung  ein  ziemlich  buntes  Ansehen 
erhält.  In  jedem  Falle  ist  Descelliers  Arbeit  ein  werthvoller  Beleg  zur  historischen 
Kartographie. 

Steinhauser. 


Zeichenschlüssel  zum  Lesen  russischer  Karten  von  Prof.  Jos.  Zaffauk 

k.  k.  Hauptmann.  Teschen  1874. 

Die  ausserordentlichen  Fortschritte  der  russischen  Kartographie  machen 
es  dem  Geographen  unerlässlich,  auf  die  Quellen  selbst  zurückzugehen. 
Zu  dem  Zweck  ist  diese  Publication  unseres  geehrten  Mitgliedes  von 
besonderem  Nutzen,  denn  sie  behandelt  Alles  was  zum  Verständniss  nothwendig 
ist.  Sehr  erwünscht  ist  die  Beigabe  des  russischen  Alphabets;  mit  den  vielen 
richtig  gegebenen  Transcriptionen  wird  es  gelingen  in  etwa  zwei  Tagen  die 
russischen  Namen  ziemlich  richtig  zu  lesen  und  bei  einiger  Kenntniss  slavi- 
scher  Sprachen  auch  annähernd  zu  verstehen.  Die  nur  16  Seiten  zählende 
Schrift  dient  als  zuverlässiger  und  ausreichender  Führer.  Die  Erklärungen  in 
ungarischer  Sprache  erhöhen  auch  für  Transleithanien  ihren  Werth. 

P. 


Dr.  Van  Raemdonck's  neuere  Arbeiten  über  Mercator.  1.  Les 

Spheres  terrestres  et  Celestes  de  Gerard  Mercator  (1541  und  1551), 

St.  Nicolas  1875  gr.  8°.  Typogr.  de  J.  Edom.  2.  Les  grandes  Cartes 

de  Mercator.  Memoire  lu  ä  la  seance  du  groupe  IV  du  Congres  des 

sciences  geographiques  a  Paris  le  6  Aoüt  1875.  (Separatabdruck  aus 

den  Annalen  der  Alterthumsgesellschaft  des  Pays  de  Waas.) 

Belgien,  zu  dem  der  Geograph  Gerhard  Kramer  (Mercator)  durch  seine 
Geburt  zu  Rupelmonde  (1512)  in  inniger  Beziehung  steht,  hat  in  Dr.  Van 
Raemdonck  den  Mann  gefunden,  der  mit  rastlosem  Eifer  bemüht  ist,  das  An- 
denken des  berühmten  Gelehrten  durch  ausführliche  Schilderungen  seines 
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Wirkens  und  der  Erzeugnisse  seines  Geistes  und  seiner  Hand  zu  ehren,  und 
durch  Zusammenstellung  aller  zugänglichen  und  auffindbaren  Urkunden  sichere 
Nachrichten  über  den  merkwürdigen  Mann  zu  sammeln  und  zu  verbreiten. 
Der  Veröffentlichung  eines  verloren  geglaubten,  kleinen  Werkes  von  Mercator 
(Declaratio  insigniöruin  utilitatuin,  quae  sunt  in  globo  terrestri,  coelesti  et 
annulo  astronomico)  in  den  Annalen  der  archäologischen  Gesellschaft  des 
Pajs  de  Waas  (1868),  folgte  eine  ausführliche,  auf  Urkunden  gestützte  Bio- 
graphie Mercators  (1869.  St.  Nicolas  bei  Dalschaert-Praet)  und  ein  Nachtrag 
zu  dieser,  hervorgerufen  durch  eine  Coutroverse  mit  Herrn  Dr.  Breysiug,  die 
den  Lesern  dieser  Zeitschrift  durch  eine  Anzeige  der  Keponse  von  Dr.  Van 
Raeindonck  (Mitthlg.  Jahrg.  1870,  S.  528)  bekannt  geworden  ist. 

Die  erste  der  obon  genannten  Abhandlungen  ist  als  Begleiter  der  Heraus- 
gabe der  Zeichuuug  der  Streifen  zu  den  Globen  Mercators  (1541)  anzusehen, 
die  von  der  kgl.  Bibliothek  zu  Brüssel  aus  der  Verlassenschaft  Benoni- Vereist 
zu  Gand  („pour  uue  bagatellc*  sagt  das  Vorwort)  erworben  und  durch  Dr.  Van 
Raemdonck's  Intervention  auf  Kosten  des  belgischen  Finanz-Ministeriums 
photographisch  in  der  Originalgrösse  in  wenigen  (-200)  Exemplaron  vervielfältigt 
wurden,  um  bei  dem  internationalen  geographischen  Cougresse  in  Paris  als 
Uni  cum  ausgestellt  zu  weiden.  (Damals  wusste  Dr.  Van  Raemdouck  noch 
nicht,  dass  die  k.  k.  Hofbibliothek  vor  einem  Jahre  durch  Ankauf  eines  ver- 
äusserten „Familienschatzes"  in  den  Besitz  eines  Erd-  und  Himmelsglobus 
'  gelangt  war,  von  beinahe  ganz  unbeschädigten  Exomplareu,  die  nun  eine 
Zierde  des  Raritäten-Cabiuets  bilden.)  Die  Vorrede  erzählt  die  Entstehung 
der  Publication  und  auf  weiteren  60  Seiten  verbreitet  sich  der  Autor  über 
den  Inhalt  und  die  Ausführung  der  Globen,  mit  Hinblick  auf  sieben  frühere 
analoge  Arbeiten,  von  Behaim  (1492)  angefangen.  Er  nimmt  auch  Veranlassung 
auf  die  von  Mercator  gemachten,  und  seinen  Ruhm  für  immer  begründenden 
Erfindungen  der  modificirten  Kegel-Projection  und  der  Schifferkarten  mit 
wachsenden  Breitengraden  einzugehen,  auf  die  Verdienste  Mercator's  um  die 
alte  und  neuere  Kartographie  (durch  seine  Karten  zum  Ptolemäus  und  seinen 
Atlas  etc.)  und  schliesst  mit  einer  Specification  der  auf  dem  Himmelsglobus 
'enthaltenen  755  Sterne.  Der  Anhang  enthält  die  auf  die  Globen  bezüglichen 
Briefe  Mercator's  an  den  Dr.  Camerarius  in  Nürnberg.  Die  nicht  in 
den  Buchhandel  gekommenen  Abdrücke  der  Globusstreifen  (Brüssel  C. 
Maquard  1875)  umfassen  nebst  Titel  und  Vorwort  eilf  Blätter  in  gross  Folio, 
wovon  acht  auf  die  Globusstreifen,  zwei  auf  die  Horizontstreifen  und  die 
Calottes  kommen. 

Die  Ausstellung  des  einzigen  bekannten  Exemplars  von  Mercator's 
Weltkarte  (1869)  von  Seite  der  franz.  Natioualbibliothek  am  Cougresse  bot 
Hrn.  Dr.  Raemdouck  die  Gelegenheit  über  Mercator's  grosse  Karten  in  der 
Abtheilung  für  historische  Geographie  als  Antwort  auf  eine  Programmfrage 
einen  Vortrag  zu  halten,  worin  er  das  Nähere  über  die  grösseren  Karten 
Mercator's  inittheilt,  speciell  über  die  von  Palästina,  Flandern,  Grossbritannien, 
Lothringen  und  die  Weltkarte.  Er  schliesst  mit  der  Hoffnung,  dass  es  beim 
Zusammenwirken  der  Gelehrten  aller  Länder  noch  gelingen  kann,  irgend  ein 
Exemplar  der  verloren  geglaubten  Karten  zu  entdecken,  wozu  man  auch  die 
Begleitschrift  zu  dem  Erdglobus  rechuen  muss,  auf  welche  eine  Inschrift  auf 
der  Terra  australis  hindeutet:  „Ubi  et  quibus  argumeutis.  lector,  ab  alioruni 
deseiverimus   editione  libellus  noster  indicabit". 

'39 
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Bei  dieser  Gelegenheit  mag  erwähnt  werden,  dass  von  Seite  der  National- 
ßibliothek  in  Paris  eine  sehr  reichhaltige  514  Nummern  umfassende  Separat- 
ausstellung veranstaltet  war,  die  höchst  werthvolle  Piecen  enthielt,  darunter 
ausser  der  Weltkarte  Mercators  vom  J.  1569  auch  jene  des  Nik.  Desliens 
1566,  des  Seb.  Cabot  1544,  des  Juan  de  la  Cosa  (1500,  fac  simile)  u.  a., 
dann  eine  grosse  Anzahl  von  Portulan's  des  16.  Jahrhuuderts. 

Steinhauser. 


Jahresversammlung  der  k.  k.  geographischen  Gesellschaft, 

am  28.  December  1875. 
Vorsitzender:  Hofrath  Prof.  Dr.  Ferd.  v.  Hochstetten 

Neue  ordentliche  Mitglieder:  Heinrich  Dräsche,  ß.  v.  Wartin- 
berg,  Fabriken-  und  Realitätenbesiteer  in  Wien;  Dr.  Gustav  May  er,  Professor 
in  Wien;  Fritz  Aaville,  k.  k.  Oberlientenant  im  70.  Inft  Regts.  in  Wischau 
(Mähren);  Josef  Rödler,  k.  k.  Oberlientenant  im  29.  Inft.  Regt»,  in  Wischau 
(Mähren);  Gustav  Kreitner,  k.  k.  Lieutenant  im  29.  L,  I.  B.  in  Wischau 
(Mähren);  Dr.  Anton  Dräsche,  k.  k..  Universitätsprofessor  und  Primararzt 
in  Wien;  der  Militärwissenschaftliche  Verein  in  Lemberg;  Felix 
Feiherr  v.  Münch-Belling hausen,  k.  k.  Statthaltereirath  i.  P.  in  Wien; 
Dr.  Josef  Hirschfeld,  Curarzt  in  Ischl;  Eugen  Benzion,  Coinptoirist,  in 
Wien;  Professor  Dr.  Supan  in  Graz. 

Vorlage  der  seit  1.  Juni  1875  theils  durch  Tausch  und  Ankauf,  theils 
als  Geschenk  eingelaufenen  Werke  und  geographischen  Ansichten: 

An  Büchern  *):Barrow's  (John)  Reise  nach  Cochinchina  über  Madeira, 
Teneriffa,  das  grüne  Vorgebirge,  Brasilien  und  Java.  Mit  dem  Berichte  über 
eine  Reise  in  das  Land  der  Boushouanas.  A.  d.  Engl.  Mit  2  Kupf.  und  1  Karte. 
Wien  1808,  Doli.  —  Berlepsch  H.  A.  Die  Alpen  in  Nadir  und  Lebensbildern 
mit  16  Hlustr.  nach  Orig.  Zeichn.  von  Emil  Rittmeyer.  Leipzig,  Costenoble  1861. 
—  Biard  F.  Deux  annees  au  B  res  iL  Üuvrage  illustr.  de  180  vignettes  desin. 
p.  E.  Riou,  Paris  Hachette  1862.  —  Camesina- Weiss.  Wien's  ältester  Stadt-  . 
plan  a.  d.  J.  1438—1455.  Wien  Gerold  1869.  —  Gregorovius  F.'  Die  Insel 
Capri.  Mit  Bildern  und  Skizzen  von  K.  Lindemann-Frommel.  Leipzig  Dürr. 
1868.  —  Iselin.  Neu  vermehrtes  historisch  und  geographisches  allgemeines 
Lexicon.  3.  Auflage  Suppl.  von  J.  Ch.  Beck  und  A.  J.  Buxtorff.  6  Theile.  Basel, 
Brandmüller.  —  Jagor  F.  Reisen  in  den  Philippinen.  Mit  einer  Karte  und 
Abbildungen.  Berlin.  Weidmann.  1873.  —  Kutzner  J.  G.  Die  Reise  Sr. 
k.  H.  des  Prinzen  Waldemar  von  Preussen  nach  Indien  i.  d.  J.  1844  bis 
1846.  Aus  dem  Prachtwerke  im  Auszüge  mitgetheilt.  Berlin  1875  Decker.  — 
Lippich  Fr.  Wilh.  Topographie  der  k.  k.  Provinzialhauptstadt  Laibach. 


*)  Sämmtliche  Bücher,  Geschenk  des  durchlauchtigsten  Frotectors  der  Ueeellaehaft  Sr. 
Jrais.  Hoheit  des  Kronprinzen  Rudolf. 
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Laibach  1834.  Blasnik,  —  Maiinert  Konrad.  Ceograpln*»  der  Griechen  und 
H  omer.  2.  Aufl.  Nürnl>f-r<<.  Grati.'iiau<>r  17!»i)-  l*2f>.  in  lf>  Stikkon.  -  Mayer 
Eduard  v.  Des  Olmützer  Bischofs  Stanislaus  Pawlowski  Gesandtschaftsreisen 
nach  Polen  aus  Anlass  der  Königswahl  nach  dem  Ableben  Stefan  I.  (1587— 
1598)  Wien  k.  Acad.  d.  Wiss.  18G1.  —  Möllhausen  Balduin.  Reisen  in  die  Felsen- 
gebirge Nord-Ainpricas  bis  zum  Hoch-Plateau  von  Nen-Mexico  2Bde.  Leipzig, 
'  Costenoble  1861.  —  Müller  J.  W.  v  Reisen  in  den  vereinigten  Staaten,  Canada 
und  Mexico,  in  3  Bde.  Leipzig,  Brockhaue  1864-65.  —  Pouqueville's  Reise 
durch  Morea  und  Albanien  nach  Constantinopel  und  in  mehrere  andere  Theile 
des  ottomannischen  Reich»  i.  d.  J.  1798—1801.  A.  d.  Franz.  von  K.  L.  M. 
Müller.  2  Bde.  Wien  1807.  Doli.  —  Robbio's  C.  C.  Reisen  nach  dem  Innern 
von  Louisiana,  dem  westlichen  Florida  und  auf  die  Inseln  Marti  nique  und  St. 
Domingo  i.  d.  J.  1802—  1806.  2  Theile.  Wien,  1810—11  Bauer.  —  Schottky 
Jul.  Max.  Prag.  J.  G.  Calvescho  Buchhdl.  1831-32  2  Bde.  —  Sepp.  Jerusalem 
und  das  beilige  Land.  Pilgerbnch  nach  Palästina.  Syrien  und  Aegypten.  Schaff- 
hansen.  Hurster.  2Bde.  1863.  —  Tschiidi  Joh.  Jacob.  Reisen  durch  Südamerica. 
5  Bde.  Leipzig  Brockhaus.  1866  —69.  —  Vambery  Hermann.  Meine  Wanderungen 
und  Erlebnisse  in  Persien.  Pest,  Heckenast  1867.  —  Wagner  Moriz  und 
Scherzer  Carl.  Die  Republik  Costa  Rica  in  Central-America.  Reisestudien 
a.  d.  J.  1853—54.  Mit  1  Karte.  Leipzig,  Arnold.  1866.  —  Weiskern  Fr.  Willi. 
Topographie  von  Niederösterreich.  Wien  1769—70.  Kurzböck  3  Bde.  — 
Wied  (Maxmilian  Prinz  zu).  Reise  in  das  Innere  von  Nord-Ainerica  i.  d.  J.  1832 
bis  1834.  Mit  48  Kupfern,  33  Vignetten,  vielen  Holzschnitten  und  einer  Karte. 
2  Bde.  Coblenz  1839-1841.  Bei  J.  Hölscher.  Mit  t  Attas  in  gr.  Fo.  —  Wolny 
Gregor.  Kirchliche  Topographie  von  Mähren.  Brünn.  Witsch.  1855  —  1863, 
in  9  Stücken. 

Der  Vorsitzende  eröffnet  und  begrüsst  die  Versammlung  als  die  neun- 
zehnte Jahresversammlung  seit  der  Gründung  der  Gesellschaft.  Er  beantragt 
im  Namen  des  Ausschusses  die  Herren  Gabriel  August  Daubree  Directeur 
dTScole  des  Mines  in  Paris;  Heinrich  Bouthillier  de  Beaumont  Präsi- 
dent der  geographischen  Gesellschaft  in  Genf,  und  Paul  de  Sömenow, 
Vicepräsident  der  kais.  russischen  geographischen  Gesellschaft  in  St.  Peters- 
burg, zu  Ehrenmitgliedern  der  Gesellschaft  zu  ernennen.  (Wird  ange- 
nommen.) 

Der  Präsident  theilt  sodann  mit,  dass  eine  Deputation  des  Ausschusses 
sich  demnächst  zu  Sr.  kais.  Hoheit  dem  Kronprinzen  Rudolph  begeben  wird, 
um  Hochdemselben  im  Namen  der  Gesellschaft  den  ehrerbietigsten  Dank  der- 
selben für  das  wahrhaft  kaiserliche  Geschenk  auszusprechen 

Präsident  v.  Hochs  tetter  spricht  sodann:  Auf  den  geschäflichen  Theil 
unserer  heutigen  Jahresversammlung  übergehend  beehre  ich  mich  an  die  hoch- 
verehrte Versammlung  das  Ersuchen  zu  stellen,  die  Ergänzungswahlen  für  den 
Ausschuss  unserer  Gesellschaft  vorzunehmen.  • 

Da  wir  ein  Mitglied  des  Ausschusses  (J.  Türck)  durch  den  Tod  verloren 
haben,  da  ferner  ein  zweites  Mitglied  Herr  Baron  v.  Andrian  wegen  seiner 
Uebersiedlung  nach  Berlin  ausgetreten  ist,  und  5  weitere  Mitglieder  Statuten- 
massig  auszutreten  haben  haben,  so  sind  die  Ergänzungswahlen  für  7  Mit- 
glieder vorzunehmen. 

Diejenigen  5  Mitglieder  welche  heuer  auszutreten  haben,  jedoch  nach 
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unseren  Statuten  sofort  wieder  gewählt  werden  können,  sind  die  Herrn  Aug. 
Artaria,  F.  Kauitz,  J.  Payer,  Dr.  J.  E. Polak  und  Prof.  Siinony 

Der  Ausschuss  hat  in  seiner  Sitzung  vom  14.  Dez.  einstimmig  beschlossen, 
Ihnen  die  Wiederwahl  sämmtlicher  austretenden  Mitglieder  und- die  Neuwahl 
der  Herren  Heinrich  Dräsche  Ritter  von  Wartinberg,  und  Dr.  Stein- 
dachner,  Custos  am  kais.  k.  zoologischen  Hofcabinet  und  Mitglied  der  kais. 
Akademie  der  Wissenschaften,  vorzuschlagen. 

Nachdem  jedoch  Herr  Julius  Payer,  der  zugleich  die  Stelle  eines 
Generalsecretärs  unserer  Gesellschaft  bekleidet,  dem  Präsidium  brieflich  mitge- 
theilt  hat,  dass  die  Bücksicht  auf  seiiie  Gesundheitsverhältnisse  ihn  bestimme, 
die  Gesellschaft  zu  ersuchen,  die  Wahl  auf  ein  anderes  Mitglied  der  Gesellschaft 
zn  übertragen,  so  erlaubt  sich  das  Präsidium  und  der  Ausschuss,  unter-  dem 
gleichzeitigen  Ausdruck  des  tiefen  Bedauerns  über  den  Austritt  Herrn  Payer' s 
aus  dem  Ausschuss  und  der  Hoffnung,  dass-  seine  Gesundheit  recht  bald  her- 
gestellt werden  möge,  Herrn  Baron  v.  Glanz,  welchen  der  Ausschuss  zugleich 
als  Secretär  der  Gesellschaft  an  die  Stelle  des  mittlerweile  zum  Director  des 
Orientalischen  Museums  ernannten  Miuisterialsecrctärs  Herrn  A.  v.  Scala  in 
Aussicht  genommen  hat,  zur  Neuwahl  vorzuschlagen. 

Nach  §.  14  unserer  Statuten  sind  ferner  zur  Prüfung  des  Rechuungs- 
berichtes  von  der  Jahresversammlung  zwei  Rechnuugscensoren  zu  wählen. 

In  Antrag  gebracht  werden  die  Herrn  Dr.  Joseph  Bauer,  Hof-  und 
Gerichtsadvocat  und  Landesausschuss  und  Fr.  v.  D rath Schmidt,  k.  k. 
General-Auditor. 

Hierauf  gibt  Herr  Hofrath  v.  Becker  den  Bericht  über  die  inneren 
Angelegenheiten  der  Gesellschaft,  welchen  er  au  Stelle  des  erkrankten  General- 
Secretäres  zu  verfassen  die  Güte  hatte. 

Im  Anschlusso  erstattet  der  Rechnungsführer  der  Gesellschaft,  Herr  Dr. 
J.  E.  P  o  1  ak  den  Rechenschaftsbericht  für  das  Jahr  1875  und  verliest  der  Präsi- 
dent den  wissenschaftlichen  Jahresbericht.  (Siehe  Mittheilungen  1876,  I.  Heft.) 

Nach  dem  ordnungsmässig  vorgenommenen  Scrutiuium  der  38  abge- 
gebenen Stimm-Zettel  erscheinen  gewählt:  zu  Mitgliedern  des  Ausschusses 
die  Herren  Artaria,  F.  Kauitz,  Dr.  J.  E.  Polak,  Prof.  Fr.  Simony, 
Baron  v.  Glanz,  Heinrich  Dräsche,  Ritter  v.  Wartiuberg  und  Dr.  Stein- 
dachner,  zu  Rechnungscensoren  die  Herren:  Dr.  Joseph  Bauer,  und  Fr.  v. 
Drahtschmidt. 


Notiz. 

Wegen  einfacherer  und  billigerer  Manipulation  werden  die  P.  T.  Herren 
auswärtigen  ordentlichen  Mitglieder  ersucht,  den  Jahresbeitrag  pro  1876  mit 
fl.  5.05  per  Postanweisung  an  die  k.  k.  geographische  Gesellschaft  (Universi- 
tätsplatz 2)  einzuschicken,  worauf  sie  mit  umgehender  Post  die  Jahreskarte 
portofrei  erhalten. 
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Die  Bibliothek  der  k.  k.  geographischen  Gesellschaft.  Gebäude  der 
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Stand  der  Sammlungen  am  31.  December  1875:  Bücher  4172  Werke;  — 
Geographische  Ansichten:  ISinzeln-Werke  2S13  Blätter;  Albuine  und 
gebundene  Panoramen  12  Werke  mit  365  Blättern;  —  von  den  Ansichten,  welche 
in  den  Bücheni  enthalten  sind,  wurden  bis  31.  Dezember  1875,  93  Blätter 
catalogisirt ;  —  Kartenwerke  und  2 war:  Atlanten  101  Werke  in  120  Bänden, 
einzelne  Karten  1589  Werke  in  -1493  Blättern;  von  den  Karten,  welche  den 
Büchern  beigebunden  sind,  wurden  bis  31.  December  1875,  4286  Kartenwerke 
in  4973  Blättern  catalogisirt. 


Versammlungen  der  k.  k  geographischen  Gesellschaft. 
Im  Vereinsjahr  1876: 

25.  Jänner. 

22.  Februar. 
28.  Mär». 
25.  April. 

23.  Mai. 

Sodann  nach  der  Sommersaison : 

24.  October. 
28.  November. 

12.  December.  Generalversammlung. 
Die  Yerfruumlungen  finden   um  sieben   Ohr  Abends   im  grünen    Saale  der 

sais.  Akademie  statt. 


